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An  unsere  Leser. 

Mit  der  vorliegenden  Xummer  tritt  der  „Prometheus"  in  das  zwölfte  Jahr  seines 
Bestehens. 

Wenn  wir  bei  dieser  Gelegenheit,  ähnlich  wie  bei  früheren  Anlässen,  einige  Worte 
des  Grosses  und  der  Erklärung  an  Diejenigen  richten,  welch«-,  zumeist  schon  seit  langen 
Jahren,  unseren  Bestrebungen  mit  Wohlwollen  und  regem  Antheil  folgen,  so  geschieht 
di«"s  nicht  in  dem  Bedürfniss,  besser  verstanden  zu  werden,  als  es  bisher  geschehen  ist. 
Wir  haben  das  Bewusstsein,  dass  die  Saat,  welche  wir  ausgestreut  haben,  auf  fruchtbaren 
Boden  gefallen  und  üppig  emporgediehen  ist,  nicht  nur  uns,  sondern  Allen,  die  mit  uns 
nach  Bildung  und  Erkenntniss  ringen,  zur  Ereude. 

Der  Zweck  unserer  Ansprache  ist,  daran  zu  erinnern,  dass  zwischen  Denen,  welche 
unsere  Zeitschrift  herstellen  und  im  Gange  halten,  und  Denen,  welche  sie  erwerben  und 
lesen,  ein  anderes  und  innigeres  Verhältniss  besteht,  als  zwischen  den  Erzeugern  und  Lesern 
eines  belletristischen,  der  Unterhaltung  des  Publieums  gewidmeten  Blattes.  Bei  aller  Bereit 
Willigkeit,  seinen  Mitmenschen  Ereude  zu  machen,  kennt  der  Herausgeber  des  „Prometheus" 
doch  höhere  Pflichten  als  die.  seine  Zeit  und  seine  Arbeitskraft  auf  die  Herstellung  blosser 
Unterhaltungslectüre  zu  verwenden;  der  Verleger  könnte,  wenn  er  bloss  diesen  Zweck 
verfolgte,  denselben  mit  viel  geringeren  Kosten  und  weit  grösserem  Gewinn  erreichen  und 
unser«;  Mitarbeiter  würden  sich  schwerlich  um  des  blossen  II  onorares  willen,  so  reichlich 
wir  dasselbe  auch  bemessen  wollten,  der  peinlichen  Sorgfalt  und  Müh«'  unterziehen,  welche 
in  so  vielen  ihrer  Beiträge  unverkennbar  zu  Tage  tritt. 

Was  den  „Prom«  theus"  geschaffen  und  zu  seiner  heutigen  Bedeutung  empor« 
getragen  hat,  was  ihn  im  (ränge  hält  und  von  Jahr  zu  Jahr  immer  grosseren  Einfluss  im 
Geistesleben  des  deutsehen  Volkes  erringen  lässt,  das  ist  die  gemeinsame  Begeisterung 
aller  Derer,  di«'  an  seiner  Herstellung  arbeiten,  für  einen  grossen  und  guten  Zweck!  Wir 
wollen  nicht,  dass  Menschen,  welche  sich  mit  ernstem  Bemühen  Kenntnisse  aus  den 
Gebieten  der  Geschichte,  der  Litteratur  und  der  Kunst  erworben  haben,  welche  mit 
warmem  Herzen  ein  Kunstwerk  betrachten  oder  eine  culturhistorische  Studie  lesen  können, 
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theilnahmslos  vorübergehen  an  den  Wundern,  welche  die  Natur  und  die  Technik  um  sie 
her  fortwährend  hervorbringen;  wir  wollen  nicht,  dass  der  Techniker  die  Natur  verkenne, 
auf  der  sein  Schaffen  beruht,  dass  der  Naturforscher  gleichgültig  gegen  den  Nutzen  sei, 
der  sich  aus  der  Anwendung  der  Naturgesetze  ziehen  lässt.  Wir  wollen,  mit  einem  Worte, 
den  Sinn  und  die  Liebe  für  die  exaeten  Wissenschaften  in  die  weitesten  Kreise  tragen 
und  das  verbindende  Glied  zwischen  den  Vertretern  verschiedener  Richtungen  mensch- 
licher Geistesarbeit  bilden. 

Diesem  Ziele,  welches  wir  vom  ersten  Tage  an  unablässig  verfolgt  haben,  sind 
wir  zweifellos  näher  gekommen.  Dass  dies  geschehen  ist,  ist  der  beste  Beweis  dafür, 
dass  wir  keiner  Utopie  nachjagten.  Um  unsere  Fahne  hat  eine  Gemeinde  sich  geschart, 
die  nach  vielen  Tausenden  zählt,  eine  Gemeinde,  deren  Mitglieder  wissen,  dass  der  Rildungs- 
begriff  des  mechanistischen  neunzehnten  Jahrhunderts  ein  anderer  ist  als  der  heute  noch 
vielfach  als  gültig  betrachtete  des  litterarischen  achtzehnten. 

Ein  leitendes  Prineip,  welches,  wie  dieser  moderne  Bildungsgedanke,  unmittelbar 
aus  der  geistigen  Arbeit  seiner  Zeit  hervorspmsst,  muss  und  wird  immer  zur  Herrschaft 
gelangen.  Aber  l*flicht  Derer,  die  es  schon  erkannt  und  in  sich  aufgenommen  haben,  ist 
es,  für  dieses  Prineip  zu  kämpfen  und  ihm  zum  Siege  zu  verhelfen.  Dieser  Pflicht 
genügen  wir,  indem  wir  den  „Prometheus"  als  ein  Product  und  einen  Vertreter  des 
modernen  Bildungsbegriffes  herstellen,  dieser  Pflicht  werden  unsere  Leser  genügen,  wenn 
auch  sie  für  seine  immer  wachsende  Verbreitung  sorgen,  sei  es,  dass  sie  ihm  im  Kreise 
ihrer  Freunde  immer  neue  Abnehmer  werben,  sei  es,  dass  sie  dafür  eintreten,  dass  er  in 
Schulen,  Lesehallen,  Volksbibliotheken  und  anderen  der  Verbreitung  nützlicher  Kenntnisse 
gewidmeten  Anstalten  nicht  fehle. 

Nicht  um  unserer  selbst,  sondern  um  der  Sache  willen,  die  wir  im  „Prometheus" 
vertreten,  bitten  wir  die  Tausende,  die  uns  nun  schon  so  manches  Jahr  gefolgt  sind,  an 
unsere  Seite  zu  treten  und  mit  uns  an  der  grossen  Aufgabe  zu  arbeiten,  die  das  scheidende 
neunzehnte  Jahrhundert  als  Vermächtniss  uns  hinterlassen  hat,  an  der  Aufgabe,  die  Dinge, 
die  uns  umgeben,  zu  verstehen  und  geistig  zu  verwerthen: 

Das  Werdende,  das  ewig  wirkt  und  weht. 
Durchdringet  mit  der  Liebt  holden  Schranken, 
Und  was  in  schwankender  Ertcheiming  schwebt, 
Befestiget  mit  dauernden  Gedanken! 

Diesen  Ausspruch  des  grössten  deutschen  Dichters,  der  vorahnend  die  neue  Zeit 
heranziehen  sah,  haben  wir  auf  unser  Panier  geschrieben!  [;jrjl 

Redaction  und  Verlag  des  „Prometheus". 


Die  Stadtbahn  «ir  New  York. 

Mit  «eben  Abbiljim«.-»!. 

Mit  der  steigenden  Ivrwerbsthäli^keit  in  den 
grossen  Handels-  und  Industriestädten  nnisste 
naturgemäss  auch  das  Bedürfniss  nach  ausgiebigen 
und  schnell  befördernden  öffentlichen  Verkehrs- 
einrielituiigen  wachsen.  Diesem  Bedürfniss  ver- 
danken die  Straßenbahnen  ihr  Intstehen.  mit 
deren  vom  Pferde-  zum  elektrischen  Betrieb  aul- 
steigenden Fntw  ickelung  auch  die  I  oistungslähig- 
keit  fortsehnt',  l.et/.tere  hat  natürlich  auch  ihre 
Grenze,  zumal  dieselbe  durch  die  dem  Verkehr 
zur  Verfügung  stehende  Strassenoberfläche  he- 
einflussi  wird,  in  so  lern  die  Sicherheit  des 
öffentlichen  Verkehrs  auf  derselben  nicht  verloren 
gehen  darf.  Damit  wäre  denn  auch  die  Grenze 
für  die  gesunde  wirtschaftliche  Kntwi«  kelung  des 
Gewerbslebens  erreicht,  für  die  Mntlastung  des 
Strassenverkehrs  bleiben  datin  nur  zwei  Wege 
orten,  entweder  unter  oder  üher  der  Stras.se  neue 
Verkehrswege  zu  schatten.     So  entstanden  die 


Hoch-  und  die  Untergrundbahnen,  für  deren 
Wahl  meist  die  örtlichen  Verhältnisse  bestimmend 
sind,  wie  bei  den  Stadtbahnen  in  Berlin  und 
Paris,  die  in  dieser  Zeitschrift  eine  Besprechung 
gefunden  haben. 

Auch  in  New  York  ist  am  24.  März  1900 
der  Bau  einer  Hoch-  und  Untergrundbahn,  der 
sogenannten  Kapid -Transit-Stadtbahn,  begonnen 
und  in  feierlicher,  diesem  gewaltigen  Unternehmen 
würdigen  Weise  dadurch  eröffnet  worden,  dass 
der  Oberbürgermeister  der  Stadl  im  Beisein  einer 
zahllosen  Menschenmenge  mit  einem  silbernen 
Spaten  die  erste  Schautet  Knie  ausgehoben  hat. 
Der  I  lauptgoschäftsvcrkchr  drängt  sich  in  der 
südlichen  Spitze  der  zwischen  dem  Hudson  und 
dem  Hast  River  langgestreckten  Insel  Manhattan, 
auf  der  die  eigentliche  Stadt  New  York  liegt, 
zusammen.  Nach  jenem  Geschäftsbezirk  sind  aus 
den  nördlichen  Wohnungsstadttheileti  und  den 
Vororten  zum  Beginn  der  Geschäftszeit  des 
Morgens  ungeheure  Mens*  lieniiiassen  zu  be- 
fördern, die   nach  dein  Geschälisschluss  wieder 
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nach  ihren  Wohnungen  zurückkehren.  Zur  Be-  \'on  der  Spaltung  an  sind  die  Ost-  und  Wcst- 
wältigung  dieses  Verkehrs  soll  die  neue  Stadt-  linie  nur  zweigleisig,  aber  auch  auf  ihnen  ver- 
hahn  dienen,   und    sollen    auf  ihr  ausser  den     kehren  die  Schnellzüge. 


Abb  1. 


■    1.        1.  1  tri 
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gewöhnlichen    Localzügcn    auch  Schnellzüge 
wechselnder  Aufeinanderfolge  verkehren. 

Die  Bahn  be- 
ginnt im  Süden,  im 
eigentlichen  I  lerzen 
der  Verkehrsstadt, 
in  der  Nähe  des 
Rathhauses  (City 
Hall)  und  des  Haupt- 
postgebäudes an  der 
Strasse  Park  Row 
(s.  den  Plan  Abb.  1) 
mit  einer  Schleifen- 
oder Kehrstation  als 
l  'ntergrundbahn  und 
verfolgt  die  aus 
dein  Plan  ersicht- 
liche Linie  bis  zur 
103.  Strasse ,  wo 
eine  Spaltung  in 
eine  östliche  und 
eine  westliche  Linie 
beginnt.  Bis  dahin 
war  die  Bahn  vier- 
gleisig,  derart,  dass 
die  beiden  Innen- 
gleise nur  für  den 
Schnellzugs-,  die  bei- 
den   äusseren  dem 

I  .ocalzugsverkehr 
dienen.  Lüne  solche 
Trennung  ist  noth- 
wendig,  weil  die 
Schnellzüge  minde- 
stens 48  km,  die 
Localzüge  aber  nur 

22,5  km  Fahrgeschwindigkeit  in  der  Stunde  haben 
und  erstere  auch  innerhalb  der  viergleisigen  Strecke 
nur  an  den  wichtigeren  Stationen  halten  sollen. 


Die  Abbildung  2  Ist  ein  Querschnitt  der 
Station   an   der  14.  Strasse  in  der  viergleisigen 


Abb.  1. 


Die  Sudltuhn  für  >><•*  Vork.   :••  I  niit  bei  «1«  14.  Slrowc. 


Hauptstrecke  nahe  dem  Broadway.  Der  Zug  in 
der  Mitte  ist  ein  Schnellzug,   rechts   und  links 

stehen  Localzüge.    Unter  der  Park  Avenue,  wo 
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det  Hahntunnel  zum  Theil  aus  dem  Felsen  aus- 
gesprengt werden  inuss,  hat  dieser  eine  grosse 
Tiefenlage  erhalten  müssen,  um  unter  der  dort 
bereits    vorhandenen    elektrischen  Strassenbahn 

Abb.  J. 


nach  allen  Seiten,  also  auch  in  der  Decke,  von 
dieser  für  Wasser  völlig  undurchlässigen  Zwischen- 
schicht umhüllt  ist 

Wo  es  irgend  ausführbar  ist,  soll  der  Tunnel 
auch  Tageslicht  durch  die  Strassendecke  erhalten. 
Das  Einfallen  desselben  wird  durch  dicke  Glas- 
linsen vermittelt,  die  in  den  Heton  eingesetzt 
sind.  Im  übrigen  ist  künstliche  Beleuchtung  durch 
elektrische  Lampen  in  Aussicht  genommen,  die 
in  Decken-  und  Seitennischen  so  versenkt  sind, 
dass  sie  vom  Zuge  aus  möglichst  nicht  gesehen 
werden  können.  ishiu»  folgt,  i 
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hinwegzukommen,  wie  Abbildung  3  veranschau- 
licht. Die  Tiefenlage  erforderte  einen  gewölb- 
ten, aus  Heton  mit  Mauerwerk  verkleideten 
Tunnel.  Im  allgemeinen  aber  ist  die  Hahn  grund- 
sätzlich so  hoch  als  möglich  angelegt,  so  dass 
der  Scheitel  der  Hahntunnels  nahe  unter  dem 
Strassendamm  zu  liegen  kommt  Die  Tunnel- 
decke ist  dann  in  Trägen  (Instruction  ausgeführt 
und  ruht  auf  eisernen  Säulen,  woraus  sich  von 
selbst  der  rechteckige  Querschnitt  des  Tunnels 
ergiebt  (s.  Abb.  2  u.  4).  Letztere  zeigt  den 
Querschnitt  der  zweigleisigen  Ostlinie  unter  der 
Lenox  Avenue.  Diese  Linie  läuft  unter  dem 
Centralpark  hinweg,  wo  die  grosse  Tiefenlage  bis 
zu  30  m  unter  der  Krdoberfläche  einen  gewölbten 
Tunnel  erforderte,  dessen  Querschnitt  in  Ab- 
bildung 5  dargestellt  ist.  Hier  ist  auch  einer 
der  grossen,  elektrisch  betriebenen  Ventilatoren 
eingebaut,  die  den  Tunnel  mit  frischer  Luft  ver- 
sorgen. Solche  Ventilatoren  sind  überall  da  an- 
gelegt, wo  der  natürliche  Luftzutritt  für  eine 
KUte  Lüftung  der  Strecke  nicht  ausreicht.  Im 
übrigen  hat  man  die  Erhaltung  guter  Luft  im 
Tunnel  durch  eine  sorgfältige  Trockenhaltung  des 
Mauerwerks  zu  unterstützen  gesucht.  Ks  kommt 
hier  ein  ähnliches  Verfahren  zur  Anwendung, 
wie  es  sich  in  Paris  beim  Gcwölbebau  der  Stadt- 
bahn in  durchlässigem,  unter  dem  Druck  des 
Seinewassers  stehenden  Hoden  hewährt  hat.  Ktwa 
in  der  Mitte  der  Betonschicht  werden  mehrere 
Tagen  Asbestfilz  abwechselnd  mit  Lagen  heissen 
Asphalts  so  verlegt,  dass  der  Asphalt  stets  die 
erste  und  die  letzte  Schicht  bildet  und  der  Tunnel 


Madagassische  Rieaenstrausso. 

Ornithologischc  Studie. 

Von  fjr-nnr.  Kkai'SK. 
Mit  oinrr  Orijciiulifirhnung  und  einer  photojfraphra  hen  Aufnahm«- . 

Wenn  der  Zoologe  von  einem  Wunderlande 
spricht,  so  erwartet  man  in  der  Regel,  dass  es 
sich  um  Gegenden  unseres  Erdballes  handelt,  die 
weitab  vom  Weltgetriebe  sich  noch  im  jungfräu- 
lichen Zustande  reinster  Naturwahrheit,  einer 
Originalität  xit'  l&fip  befinden;  vor  allem  aber, 
dass  es  sich  um  Länderdistrikte  handelt,  in  denen 
der  Fremdling  noch  nicht  gewandelt.  Nach  dort 
verlegt  dann  der  Forscher  die  Träume  seiner 
kühnsten  Phantasie,  nach  dort  steckt  er  das  Ziel 
seiner  heissesten  Wünsche,  denn  dort  winken  ihm 

Abb.  4. 


Die  Stadtbahn  für  New  York. 
Tunnelbau  mit  Ti  ii^er  •  Constiuctlon  unter  der 
Lenui  Avenue. 


ja  sicher  neue  ungeahnte  Fruchte  seiner  Wissen- 
schaft, reicher  Lohn  für  seine  Mühen  und  Stra- 
pazen. Wohl  giebt  es  noch  genug  solcher  ver- 
heissungsvoller  Klecken  auf  dem  weiten  Krdenrund, 
wenngleich  ihre  Zahl  und  ihr  l'mfang  während  der 
letzten  Jahre  sehr  zusammengeschmolzen  ist.  Ja, 
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Ranz  abgesehen  von  den  beiden  ungeheuren  Polar- 
centren dürften  trotz  der  von  Jahr  zu  Jahr  zu- 
nehmenden, auf  Grund  reichster  Krfahrungen  und 
mit  allen  modernen  Mitteln  der  heutigen  Wissen- 
schaft ausgerüsteten  Expeditionen  noch  Jahrzehnte 
vergehen,  ehe  man  von  einer  völligen  Exploration 
der  Erdoberfläche ,  von  einer  auch  nur  einiger- 
maassen  auf  Genauigkeit  Anspruch  habenden 
Kartographie  aller  lündermassen  wird  sprechen 
können.  Sollte  aber  diese  immerhin  schon  jetzt 
in   Erwägung  zu 

ziehende  Zeit-  Abb'  S- 

periode  endlich 
erreicht  sein ,  so 
wäre  damit  noch 
lange  nicht  gesagt, 
dass.vonda  ab  aller 
Reiz  auf  wissen- 
schaftlichem Ex- 
peditionsfclde  und 
alle  Hoffnungen  auf 
neue  Funde  be- 
graben werden 
müssteu.  Denken 
wir  nur  daran, 
welche  Wunder 
uns  ein  einziger 
Zweig  der  Natur- 
wissenschaft ,  die 
Paläontologie,  auf 
längst  bekannter 
Scholle  ohne  Un- 
terlans erschlossen 

hat  und  noch  crschliesscn  wird,  Und  dann 
—  ich  will  heute  auf  diesem  Gebiete  ver- 
weilen —  denken  wir  uns  einmal  in 
fernere  IJinder  und  Bcbiesslidl  in  jene, 
heute  noch  als  terra  incognita  bezeichnete 
Gegenden.  Könnte  da  etwa  dem  jungen 
Forscher  die  Meinung  entstehen,  dass  ihm 
im  Alter  vielleicht  beschieden  sein  wird, 
einen  Abschluss  seiner  Wissen»  hafl  EU  er- 
leben? Dieser  Zeitpunkt  wird  wohl  nie  ein- 
treten. 

Doch    ich    sprach    vorhin    von  einem 
Wunderlande   und  will  nun  darauf  zurück- 
kommen.   Es  ist  kein  völlig  unerschlossenes 
und  ideal  jungfräuliches  Gebiet,  aber  dennoch 
ein  Wunderland  im  wahren  Sinne  des  Wortes  - 
Madagascar! 

Obgleich  diese  Rieseninsel,  die  drittgrösste 
des  Erdballes,  noch  um  60  000  Quadratkilometer 
gmsser  ist  als  das  Deutsche  Reich,  Wüste  und 
Urwald,  Gebirge  und  weile  lbencn,  kurz  alle 
Formationen  des  afrikanischen  Festlandes  aufweist, 
so  ist  es  in  faunistischer  Beziehung  dennoch  von 
seinem  continentalen  Mutterlande,  zu  dem  man 
es  doch  billigerweise  immer  noch  rechnen  muss, 
völlig  verschieden.  Denn  Afrika" beherbergt  unter 
den  gleichen  Breitengraden  ungezählte  Herden 


von  Zebras,  Antilopen,  Gazellen  und  Dick- 
häutern; auf  Madagascar  würden  wir  vergeblich 
nach  solchen  Einhufern  und  Wiederkäuern  oder 
nach  F.lephanten,  Nashörnern  und  Flusspferden  aus- 
schauen. Und  nun  betreten  wir  einmal  die  un- 
geheuren Urwälder  der  Insel,  nicht  einen  einzigen 
Affen,  die  doch  eigentlich  in  unseren  Vorstellungen 
tropischen  Urwaldlebens  die  unentbehrlichen 
Charakterthiere  sind,  treffen  wir  hier  an.  Wochen- 
lang könnten  wir  unsere  Waldreisen  ausdehnen, 
aber  niemals  würden  wir  Spechte,  die 
typischen  Waldvögel  aller  Länder,  er- 
blicken. Dafür  begegnen  wir  auf  mada- 
gassischem Boden  Thierclassen ,  deren 
wir  sonst  nirgends  auf  dem  weiten  Erden- 
rund ansichtig  werden.  So  z.  B.  den 
Lenmren  oder  Makis,  welche  hier  als 
kleine,  nächtlich  lebende,  mordlustige 
Halbaffen  mit  spitzem  Kopf,  behaartem 
Gesicht  und  pfriemenartigem  Krallen- 
nagd  am  hinteren  Zeigefinger  die  Stelle 
der  echten  Allen  vertreten.  Allerdings 
würde  man  ihre  Anwesenheit  erst  nach 
intritt  der  Dämmerung  spüren,  wie  ja 
überhaupt  du  ganze  Leben  und  Treiben 
der  madagassischen  Wilduiss  erst  mit 
eintretender  Dunkelheit  beginnt.  Da 
Hattert  es  über  die  Lichtung,  da 
hus<  bt  und  klettert  es  durch  das 
Gezweige,  und  dort  schleicht  und 
kriei  hl  es  gespenstig  durchs  Ge- 
büsch; überall  wird  es  lebendig.  Wo 
bei  Tage  im  glühen- 
den 
nur 

oder  dann  und  wann 
ein  Vogclruf  die 
feierliche  Urwald- 
stille unterbrach,  da 
knistert  und  raschelt 
es  unheimlich  an 
allen  Orten,  da  tönt 
das  gellende  G  eschrei 
der  Makis  schaurig 
durch  tlie  Nacht. 

Nach  dii  sem 
wunderbaren  lande 
möchte  ich  nun  heute  den  verehrten  Leser  führen, 
und  das  zu  einer  Zeit,  wo  der  Mensch  auf  seinem 
Boden  noch  nicht  Fuss  gefasst  hatte  oder  doch 
wenigstens  soeben  erst  BCSShafi  geworden  war.  Zu 
jener  Zeit  ■  es  mögen  w  ohl  indessen  40  000  Jahre 
oder  noch  mehr  verflossen  sein  belebten  zahl- 
reiche Herden  p-waltigstcr  Yogelgeslalten  die 
Insel.     Diese   machtigen  Thiere   gehörten  dem 

Straussengeschlechtc  an  und  erreichten  eine  I  löhe 
von  3 — 4.  m,  weshalb   man  sie   ganz  treffend 
Riesenstrausse  {AtpymmUhidat)  genannt  hat.  Diese 
j  Riesenstrausse  waren  aber  nicht  bloss  in  einer 
I  einzigen  Art  vertreten,  sondern  es  gab  deren  drei, 
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vielleicht  auch  fünf  verschiedene  Speeles.  Sicher 
ist  ferner,  dass  diese  Vögel  die  ganze  Insel  be- 
wohnt haben.  Denn  nach  den  grundverschiedenen 
Fundorten,  an  denen  ihre  l'eberreste  aufgedeckt 
wurden,  lebten  sie  ebenso  an  der  Küste  wie  im 
(  iebirge  Central  -  Madagascars. 

Recht  interessant  ist  die  Kntdeckungsge  schichte 
der  ersten  Arpvortiis- Reste,  bei  welcher,  wie  so 
häufig,  der  Zufall  die  Hauptrolle  spielte.  An  der 
Südküste  tler  Insel  landete  im  Jahre  1850  bei 
(  ap  St.  Marie  ein  kleines  französisches  Segel- 
schiff, welches  dort  beinahe  vier  Monate  ror 
Anker  lag.    In  dieser  langen  Zeil  halte  ("apitän 


nicht  befriedigt,  liess  er  es  sich  angelegen  sein, 
die  Eingeborenen  durch  ausgesetzte  Belohnungen 
zur  Herbeis«  haftüng  weiterer  und  womöglich  un- 
beschädigter Eier  anzufeuern.  Das  Glück  war 
ihm  günstig.  Kurze  Zeit  darauf  brachte  man 
ihm  zu  seiner  freudigen  l'eberraschung  ein  völlig 
unbeschädigtes  Exemplar,  und  einige  l  äge  später 
halte  er  die  Freude,  ein  weiteres  tadelloses  Stück 
nebst  mehreren  ungeheuren  Fussknochen  zu  er- 
halten. Auf  seine  Nachforschungen  über  den 
I  undort  dieser  Objecte  erzählte  man  ihn»,  dass 
alles  aus  dem  angeschwemmten  Boden  eines  jetzt 
trocken    liegenden    Flussbettea    stamme.  Das 
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Aliardie,  ein  Mann  von  höchstem  naturwissen- 
schaftlichen Interesse  und  Verständnis*,  fast 
taglich  Gelegenheit,  mit  den  Eingeborenen  zu 
verkehren.  Da  gewahrte  er  bei  einem  seiner 
häutigen  Ausflüge  ins  Land  hinein  ein  grosses 
eiförmiges  Gefäsa  im  Hausrathe  eines  Madagassen. 

Wie  erstaunte  er  aber,  als  sich  beim  Nähertreten 
dieses  wundersame  Gefäss  als  wirkliches  Ei  irgend 
eines  Riesenvogels  entpuppte.  Leider  hatte  man 
das  phänomenale  Riesenei,  damit  es  seinem  Zweck 
als  Calabasse  entsprechen  sollte,  an  einem  Ende 
geöffnet  Abardie  war  sich  sofort  über  den 
grossen  Werth  seines  Fundes  klar,  und  nach 
einigem  Feilschen  befand  sich  das  begehr enswerthe 
<  )bjcct  in  seinem  Besitze.    Damit  aber  noch  lange 


waren  die  ersten,  durch  die  Unterstützung  roher 
Eingeborener  gemachten  Glücksfuntie,  ohne  deren 
Zuthun  wir  vielleicht  heute  noch  keine  Ahnung 
von  der  damaligen  Fxistenz  dieser  Vogelspecies 
hätten.  Wenige  Monate  später  aber  befanden 
sich  die  kostbaren  Reste  jener  Vogelriesen  in 
Paris,  wo  sie  einen  wahren  Aufruhr  in  der 
Gelehrten  Welt  hervorriefen.  Wer  hätte  sich  auch 
damals  solche  Vogel -Goliaths  vorstellen  wollen. 
In  demselben  Jahre  (1851)  schrieb  der  französische, 
um  die  Erforschung  dieser  Yogelgruppe  so  hoch- 
verdiente Zoologe  Geoffroy  St.  Hilaire  die 
erste  .-i</<iy>w« -Abhandlung:  Sur  des  ossements  et 
t/es  oeufs  /rottr/s  ii  Miidngnsettr. 

Wenn  ich  nun  die  weiteren  Skelett-  und  Fier- 
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funde  der  darauf  folgenden  Periode  übergehe, 
so  will  ich  nur  noch  des  Jahres  1880  gedenken, 
in  welchem  es  dem  unermüdlichen  und  für  die 
Wissenschaft  leider  viel  zu  früh  verstorbenen 
Reisenden  Hildebrandt  gelang,  die  ersten  Reste 
jener  kleinen  Gebirgs-Species,  die  ja  auch  ihm 
zu  Khrcn  benannt  worden  ist,  zu  entdecken. 
Hildebrandt  hatte  das  Glück,  in  der  Provinz 
Nord  Betsileo  im  Gebiete  der  Ankaratra  •  Berge, 
also  dem  Mittelpunkte  der  Insel,  das  vollständigste 
Material  an  Knochenresten  dieser  Straussengattung 
zu  linden,  welches  jemals  nach  Europa  gelangte. 
Der  Hauptfundort  für  [die  grossen  Tieflands» 
arten  aber  blieb  bisher 
Amboulitsate  an  der 
Südostküste  der  Insel. 
I  lier  fand  man  namentlich 
Eischalcnfragmcnte  in  un- 
geahnter Menge,  weshalb 
man  vielleicht  nicht  mit 
Unrecht  annimmt,  dass 
es  hier  wieder  einmal 
der  Mensch  war,  der 
diesen  Vögeln  durch 
den  Verbrauch  ihrer  Kier 
ein  schnelles  Ende  be- 
reitete. 

In  verwandtschaftlicher 
Beziehung  standen  die 
Riesenstrausse  ungefähr 
in  der  Mitte  zwischen  den 
Inselstraussen,  also  den 
KiBUS  (Dtomaritiac)  und 
(  äsuaren  ( Casttariiiae) 
einerseits  und  den  alt- 
welt  liehen  resp.  afrikani- 
schen Eestlandsstrausscn 
f  Sinti h  i<>  n  iilnr  )  a  n  d  e  re  r- 
seits.  Mit  den  ameri- 
kanischen, den  Rheiden, 
haben  sie  fast  gar  nichts 
gemein.  In  der  ganzen 
merkwürdigen  Ratiten- 
Familie  — Vögeln,  denen 
der  Brustbeinkamm  fehlt  -  nehmen  sie  aber, 
was  Grösse  betrifft ,  neben  ihren  ziemlich 
gleichgrossen,  auf  Neu -Seeland  ausgestorbenen 
Vettern,  den  Moas  (Dinomithiiiae)  die  erste 
Stelle  ein,  während  die  winzigen  Schnepfen- 
strausse  (Apiengidae)  Australiens  als  die  kleinsten 
der  noch  lebenden  Ratiten  figuriren.  Eine  correi  tc 
Finreihung  auf  Grund  bestimmter  anatomischer, 
in  diesem  Fälle  rein  osteologischer  Studien  war. 
theils  durch  den  Mangel  an  Material,  haupt- 
sächlich aber  durch  das  /.usammenflicssen  von 
Merkmalen  aller  übrigen  Species,  mit  ungeheuren 
Schwierigkeiten  verknüpft.  Ms  ist  jedoch  den 
verdienstvollen  Untersuchungen  des  Baseler 
Aefivornis-  Forschers  R.  Burckhardt  zu  ver- 
danken, wenn  jetzt  endlich  durch  Ausscheidung 
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der  vielen  Irrthümer  älterer  Korscher  die  ge- 
wünschte Klarheit  in  «1er  systematischen  Stellung 
des  Genus  Aipyornis  unter  den  übrigen  Ratiten 
herbeigeführt  worden  ist. 

Betrachten  wir  uns  nun  den  Vogel  einmal 
etwas  näher.  Ich  habe  es  versucht,  nach  einer 
der  werthvollen  Arbeit  von  Chas.  W.  Andrews 
beigegebenen  Skelettzeichnung  (Sonderabdruck 
aus  dem  Geologiial  Magazine  Juni  :  897 :  „Aefiyomis 
from  Madagascar"),  sowie  den  sehr  schönen 
Schadelknochen -Zeichnungen  im  Sonderabdruck 
aus  The  Ibis  (Juli  1896:  „Qn  the  Skull,  Sternum, 
and  Shoulder-Girdle  of  Aepyomis")  von  demselben 

Verfasser,  sowie  endlich 
unter  Berücksichtigung 
aller  verwandtschaftlichen 
Beziehungen,  den  Vogel 
in  seiner  muthmaasslichen 
äusseren  Erscheinung  zu 
reconstmiren.  So  liegt 
also  jetzt  nicht  nur  ein 
Bild  möglichster  Wahr- 
scheinlichkeit ,  sondern 
auch,  so  viel  mir  be- 
kannt, die  erste  Abbil- 
dung dieser  Vögel 
überhaupt  vor  uns. 
Wie  wir  sehen,  müssen 
wir  uns  das  Federklcid 
der  Riesenstrausse  als 
eine  an  die  Fmus  er- 
innernde haarähnliche  Be- 
kleidung vorstellen,  deren 
Ausdehnung  meines  Er- 
achtens noch  sehr  be- 
schrankt war  und  nur 
über  die  Rücken-  und 
Seitenpartien  hinweg- 
reichte. Obgleich  diese 
Annahme  nur  theoretisch 
aufgestellt  ist,  so  scheint 
sie  mir  am  wahrschein- 
lichsten. Am  einwand- 
freiesten  ist  jedenfalls 
die  Körperform  reconstruirt ,  von  welcher  wir 
den  besten  Begriff  durch  die  verschiedenen 
Stellungen  der  Vögel  erhalten  können.  Welche 
Farbe  das  Federkleid  hatte,  lasse  ich  dahin  ge- 
stellt sein;  vielleicht  war  es  ein  düsteres  Schwarz- 
braun. 

Lieber  die  Lebensweise  der  Riesenstrausse 
lassen  sich  ebenfalls  nur  verwandtschaftliche  Ge- 
wohnheiten als  Anhaltspunkte  benutzen.  Wie 
die  anderen  Ratiten,  waren  sie  ausgesprochene 
Pflanzenfresser ,  ohne  aber  zu  den  harmlosen 
Vegetariern  zu  zählen.  Denn  sie  werden  es 
ebenso  wenig  unterlassen  haben,  nach  jeglichem 
Kleingethier  zu  schnappen,  jungen  Vögeln  den 
Garaus  zu  machen,  kurz  alles  das  im  Ganzen  zu 
verschlingen,  was  nur  irgend  dem  Umfange  ihres 
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Schlundes  entsprach.  Allem  Anscheine  nach 
lebten  sie  —  wenigstens  die  grossen  Arten  der 
Ebene  —  sehr  gesellig. 

Ich  gelange  nun  zur  Oologie  der  Kiesen- 
strausse,  wobei  sich  die  merkwürdige  I  hatsache 
herausstellt,  dass  man  über  diesen  Theil  der 
Naturgeschichte  unserer  Vögel  eigentlich  am 
besten  infonnirt  ist.  Wie  aus  meiner  in  Xr.  7 
der  Ornithologischen  Monatsschrift  (Juli  1900)  ver- 
öffentlichten Arbeit  über  Aef>yornis-\\\er  her- 
vorgeht, war  es  mir  gelungen,  im  Besitze  ver- 
schiedener Museen  und  Privater  2  1  solcher  Hier 
festzustellen,  ohne  diejenigen  Exemplare,  deren 
Existenz  mir  verborgen  blieb.  Und  wenn  die 
Wissenschaft  über  ein  derartig  reiches  Material 
verfügt,  dann  kann  sie  zufrieden  sein.  Hier  war 
es  also  der  Oologie  vorbehalten,  die  ersten  Auf- 
schlüsse über  die  Existenz  der  Vögel  zu  geben. 
Denn  zuerst  entdeckte  man  ihre  Kier  und  dann 
erst  Theile  ihres  Skeletts.  Aef>yoniis-YAcx  diffe- 
riren  nach  meinen  Untersuchungen  zwischen 
280:160  und  335:240  cm,  also  zwischen  einem 
Index*)  von  220  bis  287' cm.  Einen  deutlicheren 
Begriff  von  der  gewaltigen  Grösse  solcher  Stücke 
erhalten  wir  beim  Betrachten  der  photographischen 
Aufnahme  (Abb.  7).  Auf  jedem  meiner  Arme  ruht 
ein  Ar/>yoniis-¥.\;  am  kleinen  Finger  der  linken  Hand 
hängt  ein  Slraussen-Ei  und  in  der  Rechten  be- 
findet sich  ein  normalgrosses  Hühner-Hi.  Wollten 
wir  aber  ein  kleines  Rechenexempel  anstellen, 
würden  wir  weitere  Ucbcrraschungen  erleben.  So 
entspricht  das  Innere  eines  Riescnstraussen-Eics 
dem  Inhalte  von  7,28  normalen  Strausseii-  oder 
184,62  Hühner- Kiern.  End  wollten  wir  gar  das 
Riesenei  mit  den  Eiorchen  unseres  Goldhähnchens 
füllen,  so  müssten  wir  20308,20  Stück  solcher 
Pygmäen  hineinschlagen,  ehe  es  voll  würde.  Fast 
y  kg  wäre  das  Vollgewicht  eines  Eies  von  Atpyonm 
Mti.ximus  Groffroy.  Es  lassen  sich  aber  auch 
noch  andere  höchst  verblüffende  Zahlenspielereien 
vornehmen.  Das  volle  Gelege  dieser  Vögel  be- 
stand sicher  aus  15  bis  20  Eiern.  Nehmen  wir 
aber  an,  es  enthielt  nur  ein  Dutzend,  so  würde 
es  trotzdem  über  zwei  ('entner  wiegen  und  es 
könnten  sich  damit  2215  Personen,  also  die 
Bewohner  einer  kleinen  Stadt,  sättigen,  wobei 
für  jeden  das  Quantum  dreier  Hühnereier  be- 
rechnet wäre.  Oder:  der  eubische  Inhalt  dieses 
Geleges  beliefe  sich  auf  1,068  hl,  was,  in  Gersten- 
saft verzapft,  die  respektable  Menge  von  207  Seideln 
ä  Y,„  Eiter  ergeben  würde.  Sa/>icnti 

l'nd  nun  noch  einige  kurze  Notizen  über  die 
Preise,  welche  man  für  solche  Eier  zahlte.  So 
soll  das  Warmbruuner  Exemplar  -  allerdings 
ein  sehr  schönes  mti\i>nus-Y.\  und  einer  der  ersten 
Funde  —  die  Kleinigkeit  von  20000  Mark  ge- 
kostet haben.    Genauere  Erkunden  aber  fehlen 
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merkwürdigerweise  über  seine  Anschaffung.  Um 
vieles  billiger  erwarb  man  die  neueren  Ankäufe. 
Das  Budapester  Exemplar  soll  z.  B.  nur  noch 
1 300  Gulden  und  die  beiden  Stücke  des  Erovinzial- 
Museums  in  St.  Omer  (Frankreich)  gar  nur  1500 
bezw.  500  Francs  gekostet  haben.  Das  waren 
aber  jedenfalls  Gelegenheitskäufe,  namentlich  das 
letzterwähnte  in  Marseille  gekaufte  Exemplar.  Der 
durchschnittliche  Händlcrpreis ,  wenn  man  von 
einem  solchen  überhaupt  sprechen  darf,  beträgt 
heute  etwa  1500  Mark;  erst  vor  wenigen  Monaten 
wurden  von  einem  Hamburger  Naturalienhändler 
drei  Exemplare  für  solchen  Preis  ausgeboton  und 
eines  davon  auch  bald  nach  Nordamerika  ver- 
kauft. 

l  enken  wir  nun  zum  Sehluss  unsere  Gedanken 
nochmals  nach  dem  Wunderlande  Madagaskar 
zurück.  Unwillkürlich  fragen  wir  uns,  wie  viel 
des  Wunderbaren  mag  wohl  noch  im  Schosse 
seiner  Erde ,  im  Dunkel  seines  Erwaldes,  im 
Dickicht  seines  Rohrgewirrs  und  in  der  Weite 
seiner  Ebenen  der  Erschliessung  harren;  welche 
Wunder  werden  sich  dort  noch  zeigen,  wenn  die 
eben  begonnene  Erschliessung  der  Insel  vollendet 
sein  wird.  Madagaskar  seheint  berufen,  der 
Naturforschung  noch  viele  werthvolle  Aufschlüsse 
zu  liefern  und  manche  ihrer  noch  unbeantworteten 
Fragen  der  Lösung  entgegen  zu  führen. 


Pariaer  Woltausstollungsbriefe. 

Vi.o  IVukw  Uc.  Uli  o  N.  Win. 

XI. 

Mit  zwo  At>ljiJiltin£<-n. 

Man   kann    sagen,    dass   die    Pariser  Welt- 
ausstellung  von   1000    eine    fortlaufende  Reihe 
von  Gedanken  darstellt,  welche  anders  verwirk- 
licht wurden,  als  sie  ursprünglich  gedaclu  worden 
waren.    Der  Zerfall  des  gegebenen  Terrains  in 
eine   Reihe   von  getrennten  Grundstücken,  die 
nur  durch  die  schmalen  l'lergeländc  der  Seine 
j  mit  einander  verbunden  waren,    legte  es  nahe, 
j  diese    Grundstücke    verschiedenen   /«eigen  des 
menschlichen  Schaffens  zuzuweisen:  Das  Gelände 
|  an  den  Ghamps   Elvscvs  der   Kunst,   das  des 
j  Champ   de   Mars   der   Industrie,    dasjenige  der 
'  Esplanade  des  Invalides,  dem  Verbindungsgliede 
zwischen  beiden,  dem  Kunstgewerbe.    Wo  aber 
lässt  sich  für  dieses  nach  der  einen  oder  anderen 
Seile  hin  die  Grenze  ziehen.-    So  erweist  sich 
denn  das  Ausstellungsterrain  auf  der  Esplanade 
des  Invalides  als  der  Tummelplatz  einer  grossen 
Menge  von  Dingen,  welche  man  in  der  Weise 
zusammenzufassen  gesucht  hat.  dass  man  sie  als 
die   „zur  inneren  und  äusseren  Einrichtung  der 
menschlichen  Wohnung  erforderlichen"  bezeich- 
nete,  ein  Ausdruck,   unter  dem  man  allerdings 
so  ziemlich  Alles  verstehen  kann. 
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Vor  allem  wird  es  sich  nun  aber  darum 
handeln,  wie  wir  vom  Champ  de  Mars,  auf  dem 
wir  das  letzte  Mal  stehen  geblieben  waren,  nach 
der  Fsplanade  des  Invalides  kommen?  Wir 
können  zu  diesem  Zwecke  entweder  am  Ufer 
der  Seine  entlang  gehen,  wobei  wir  zunächst 
durch  die  verschiedenen  Vorführungen  der  Heere 
und  Marinen,  dann  durch  die  lauge  Avenue  des 
Nations  marschiren  müssen;  oder  wir  können  uns 
eines  der  Beförderungsmittel  bedienen,  welche 
für  die  Vereinigung  der  von  einander  ziemlich 
weit  entfernten  beiden  Haupt- Ausstellungsgelände 
vorgesehen  worden  sind. 

Zu  diesem  Zwecke  ist  -  man  wolle  den 
Plan  der  Ausstellung  im  ersten  meiner  Briefe 
wieder  zur  Hand  nehmen  —  eine  elektrisch  be- 
triebene, in  sich  zurücklaufende  Bahn  erbaut 
worden,  welche  die  Form  eines  Trapezes  mit 
abgerundeten  Kcken  hat  und  von  deren  vier 
Seiten  drei  an  der  Ausstellung  entlang  laufen; 
sie  gehen  nämlich  am  Champ  de  Mars,  an  der 
Avenue  des  Nations  und  am  Invalidengrundstück 
hin  und  nur  die  vierte  verbindende  Seite  geht  quer 
durch  die  Stadt.  Diese  in  sich  zurücklaufende 
Bahn  hat  fortdauernden  Kreisverkehr  nach  beiden 
Seiten  hin.  Vom  Champ  de  Mars  zum  Invaliden- 
platz ist  sie  als  regelrechte  Bahn  mit  minuten- 
weise  sich  folgenden  Zügen  ausgebildet.  Der 
Strom  wird  dieser  Bahn  durch  eine  Gleitschiene 
zugeführt,  welche  neben  dem  Gleise  liegt.  Nach 
der  entgegengesetzten  Seite  —  also  vom  In- 
validcngnmdstück  längs  der  Avenue  des  Nations 
zum  Champ  de  Mars  und  von  hier  durch  die 
Stadt  zurück  zu  den  Invalides  —  ist  die  Bahn 
als  Stufenbahn  construirt;  sie  besteht  aus  zwei 
sich  bewegenden  Ringen,  welche  mit  verschie- 
dener Geschwindigkeit  durch  Elektromotoren 
vorwärts  geschoben  werden,  so  dass  m;ui  gefahr- 
los von  einer  ruhenden  Plattform  auf  eine  langsam 
bewegte  und  von  dieser  auf  eine  in  rascher  Be- 
wegung befindliche  hinüberlreten  kann,  auf  welcher 
letzteren  man  noch  durch  eigenes  Gehen  die  Be- 
förderung beschleunigen  kann. 

Solche  Stufenbahnen,  welche  offenbar  das 
einzig  correcte  Princip  der  continuirlichen  Be- 
förderung verkörpern,  sind  seit  etwa  zehn  Jahren 
viel  studirt,  auch  im  Prometheus  besprochen  und 
auf  den  Ausstellungen  zu  Chicago  1893  und 
Berlin  1896  thatsächlich  ausgeführt  worden.  Die 
Stufetibahn  zu  (  hicago  war  in  den  See  hinaus- 
gebaut und  diente  ausschliesslich  dem  Vergnügen. 
Die  Berliner  Stufenbahn  brachte  ihre  Benutzer 
über  die  Chaussee  hinüber  in  das  dein  Ver- 
gnügen gewidmete  Grundstück  der  Ausstellung, 
ein  wirkliches  Verkehrsmittel  war  sie  noch  nicht. 
Als  solches  erscheint  dagegen  schon  ihrer  Aus- 
dehnung nach  die  diesjährige  Stufcnbahn  zu 
Paris.  Niemand  denkt  daran,  sie  bloss  zum  Ver- 
gnügen ihrer  ganzen  Länge  nach  zu  durchfahren 
und  au  dem  Orte  wieder  anzukommen,  wo  er 


abfuhr,  aber  als  sehr  bequemes,  rasches  und  zu- 
gleich pläsirliches  Transportmittel  wird  sie-  im 
ausgedehntesten  Maasse  benutzt.  Sie  ist  stets 
voller  Menschen  —  trotzdem  sagt  man,  dass  es 
ganz  unmöglich  sei,  ihre  ungeheuren  Anlage- 
kosten (man  spricht  von  12  Millionen  Francs  für 
beide  Bahnanlagen)  in  dem  einen  Ausstellungs- 
sommer  herauszuschlagen. 

Damit  ist  der  wichtigste  Einwand  gekenn- 
zeichnet, den  man  gegen  die  Stufenbahn  erheben 
kann  —  ihre  grosse  Kostspieligkeit  Bedenkt 
man  aber,  dass  es  sich  bei  definitiven  Anlagen 
nicht  darum  handeln  wird,  in  einem  kurzen 
Sommer  das  ganze  Anlagecapital,  sondern  nur 
darum,  in  einem  Jahre  eine  gute  Verzinsung  des 
Anlagekapitals  herauszuschlagen,  so  wird  man 
zugeben  müssen,  dass  die  Stufenbahneu  für  kurze 
Strecken  mit  starkem  Verkehr  das  Beförderungs- 
mittel der  Zukunft  repräsentiren.  Die  Pariser 
Anlage,  die  erste,  welche  wirklich  Verkehrs- 
zwecken dient,  hat  den  Beweis  für  die  I Dichtigkeit 
erbracht,  mit  welcher  solche  Bahnen  selbst  den 
stärksten  Verkehr  mühelos  bewältigen,  und  in  dieser 
Hinsicht  ist  sie  als  ein  grosser  Frfolg  zu  be- 
zeichnen, selbst  wenn  die  Actionärc  dabei  einen 
Theil  ihres  Geldes  eiubüssen  sollten. 

So  bequem  nun  aber  auch  diese  Stufenbahn 
ist,  so  rasch  wir  auf  «1er  mit  ihr  verbundenen 
elektrischen  Bahn,  in  entgegengesetzter  Richtung 
fahrend,  ebenfalls  nach  dem  Ausstellungsgelände 
der  Fsplanade  des  Invalides  gelangen  könnten, 
so  wollen  wir  uns  doch  keines  dieser  neuzeit- 
lichen Hülfsmittel  bedienen,  sondern  auf  Schusters 
Rappen  an  der  Seine  entlang  unserem  Ziele  zu- 
steuern, denn  für  uns  giebt  es  noch  am  Wege 
gar  manches  zu  sehen. 

Da  ist  zunächst  das  Palais  du  Costume, 
welches  sich  an  die  Minenablheilung  des  Industrie- 
gebäudes anschliesst  und  fortwährend  grosse 
Scharen  von  Besuchern  anlockt  eine  mit 
grossem  Geschick  nrrangirte  historische  Aus- 
stellung menschlicher  Bekleidung.  Dann  folgt 
das  aus  Glas  erbaute  Palais  lumineux,  von  welchem 
ich  bereits  gesprochen  habe.  Fs  schliesst  sich 
an  das  Ausstellungsgebäude  von  Siam,  verbunden 
mit  einem  sehr  schlechten  Restaurant,  aber 
immerhin  beachtenswerth  durch  seine  Architektur. 
Finem  Panorama  des  Montblanc,  verbunden  mit 
der  Ausstellung  des  Alpenclubs  von  Frankreich, 
widmen  wir  einen  ganz  flüchtigen  Besuch.  Im  was 
länger  aber  müssen  wir  uns  bei  dem  gewaltigen 
Gebäude  des  „Tour  du  Monde"  aufhalten, 
welches  durch  seinen  Cmfang  und  seine  höchst 
auffallende  Bauart  schon  von  weitem  «Im-  Blicke 
auf  sich  zieht. 

Das  l'nternchmen  des  „Tour  du  Monde"  ist 
aus  dem  immerhin  kühnen  und  bcnierkeiisweithen 
Gedanken  hervorgegangen,  dem  Hesu« her  der 
Ausstellung  in  verhältm'ssmässig  kurzer  Zeit  und 
für  wenig  Geld  möglichst  treu  die  Lindrücke  zu 
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verschaffen,  weicht  ein  G  lob  e -Trotter,  der  nach 
bekannter  Marschroute,  mit  reiche»  Mitteln  BUS- 
gerüstet,  im  Zeitraum  von  etwa  einem  Jahre  bei 
einer  modernen  Weltumsegelung  empfangt.  Man 
ki Hinte,  WCfU)  man  boshaft  sein  wollte,  diese 
Sehenswürdigkeit  der  Pariser  Ausstellung  als  eine 
satyrische  Darstellung  der  ganzen  geistigen  Aus- 
beute bezeichnen,  welche  die  Mehrzahl  solcher 
globetroitenden  Millionärssöhne  von  ihren  Welt- 
umsegelungen mitbringt.  Aber  wir  sind  nicht 
boshaft,  sondern  geneigt,  Alles  in  uns  aufzunehmen, 
was  man  uns  freundlich  darbietet,  30  wollen  wir 


schlossenen  Können  Siams,  Annami  und  Coehin- 
chinas  gehalten,  namentlich  aber  auch  sehr  viel 
aus  den  alten  Hauten  der  Khniers  entnommen. 
Ganse  Facadentheile  sind  einfach  von  dem  wunder- 
baren Tempel  von  Angkor-Thom  copirt.  Km 
diese  aus  Gips,  dem  orthodoxen  Baumaterial  der 
Ausstellungen,  leicht  herstellbaren  Nachahmungen 
gewaltiger  Steinhauten  hat  dann  der  Architekt 
ein  luftiges  Terrassenwerk  aus  Holz  gruppirt,  nie 
es  das  heutige  Siam  und  Annani  mit  Vorliebe 
verwendet. 

Im  Innern  des  riesigen  Baues  befinden  sich 


Al>b.  *. 


Dil  Wrltaiualrllunic  in  l'.ir.v    Amicbt  drr  tlrkltiM-licn  Hilm  nml  »ler  Slufriitiahn. 


uns  denn  auch  das  Schauspiel  des  „Tour  du 
Monde"  ohne  alle  Nebenreflexionen  betrachten. 

Aeusserlich  stellt  sich  der  Bau  als  ein  osl- 
ftriatischer  Tempel  dar,  bei  dessen  Entwurf  der 
Architekt  die  verschiedensten  Anregungen  auf 
das  geschickteste  benutzt  und  zu  einem  eigen- 
artigen Ganzen  verwoben  hat.  Der  gewöhnliche 
Pariser  bezeichnet  das  Bauwerk  als  „Chinois", 
was  ein  bekanntes  Witzblatt  dazu  veranlasste, 
ein  paar  Chinesen  darzustellen,  welche,  zur  Aus- 
stellung nach  Paris  gekommen,  vor  dein  Gebäude 
des  „Tour  du  Monde"  stehen  und  sich  darüber 
wundern,  welch  sonderbare  Bauten  die  Europäer 

aufführten.  In  der  Thal  sind  vcrhältnissinässig 
w«  nige  chinesische  Motive  verwendet,  desto  mehr 
dagegen  hat  sich  der  Architekt  an  die  neu  er- 


zwei  sehr  grosse  Restaurationen,  ein  Theater  und 
drei  Panoramen.  Von  diesen  letzteren  ist  das 
höher  gelegene  (In  eigentliche  „Tour  du  Monde". 
Derselbe  besteht  darin,  dass  die  wichtigsten  Punkte, 
welche  ein  aus  Krankreich  abreisender  Globetrotter 
berührt,  sammt  und  sonders  zu  einem  Colossat* 
geinälde  vereinigt  sind,  so  zwar,  dass  man  ganz 
unmerklich  bei  der  Besichtigung  des  Gemäldes 
aus  Spanien  nach  Griechenland,  von  hier  in  den 
Kanal  von  Suez  und  nach  Port  Said,  dann  Dach 
Indien.  China,  Japan  u.  s.  w.  um  die  ganze  Krde 
herumkommt.  1  )ie  einzelnen  Ansichten  sind  ausser- 
ordentlich schon  gemalt  und  ganz  besonders  ge- 
schickt ist  die  gewiss  nicht  leichte  Aufgabe  gelost, 

die  SM  verschiedenen  Landschafisbilder  in  einander 
übergehen  zu  lassen. 
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Natürlich  reicht  die  kreisförmige  Gestalt, 
welche  man  Panoramen  meist  zu  gehen  pflegt, 
für  das  hier  geschilderte  f'ntemehmen  nicht  aus. 
Das  Panorama  hat  daher  in  diesem  Kalle  eine 
längliche  Form  erhalten.  Auf  der  weiten  Mittel- 
plattform bewegen  sich  Frklärer,  welche  Gruppen 
von  Besuchern  an  dem  Gemälde  entlang  führen 
und  auf  das  Wichtigste  verweisen,  l'in  aber  die 
Täuschung  weiter  zu  erhöhen,  ist  der  Vorder- 
grund, der  ja  auch  bei  gewöhnlichen  Panoramen 
mit  geeigneten  Ubjecten  geschmückt  zu  werden 
pflegt,  auch  hier  entsprechend  den  einzelnen 
Theilen  des  Gemäldes  hergestellt  und  zudem  von 
Angehörigen  des  betreffenden  Landes  bevölkert. 
So  sehen  wir  denn  vor  dem  spanischen  Theile 
des  Bildes  Spanier  und  Spanierinnen  in  einem 
Weinberge, 


vor  dem  chi-  Abb 
nesischen  be- 
findet sich  ein 
Theehaus,  in 
welchem  wir 
uns  von  wirk- 
lichen Chine- 
sinnen Thee 
serviren  lassen 
können  u.  s.  w. 

Um  nun 
aber  diese 
vielen  Leute 
auch  noch 
anderweitig  zu 
beschäftigen, 
i>.t  das  Theater 
erbaut  worden. 
Hier  werden 
täglich  meh- 
rere Vorstel- 
lungen veran- 
staltet, in  de- 
nen National- 

tanze,  indische  und  chinesische  <  iaukelspiele,  der 
Singhalesische  Teufelstanz  u.  dergl.  m.  die  Besucher 
des  „Tour  du  Monde"  erfreuen.  Sicherlich  sieht 
auch  mancher  Globetrotter  nicht  viel  mehr  von 
dem  Volksleben  der  Länder,  die  er  im  Fluge 
durchzieht 

Die  beiden  anderen  Panoramen  des  „Tour 
du  Monde"  sind  gewissermaassen  Zugaben  zu 
dem  grossen  Hauptschaustück.  Dax  eine  der- 
selben stellt  den  Hafen  von  Saigon  dar,  das 
andere  eine  Seereise  durchs  Mittelmeer.  Letzteres 
ist  dadurch  bemerkenswert!),  dass  der  Beschauer 
in  einem  Räume  still  steht,  der  das  Verdeck 
eines  grossen  Dampfers  der  Messagcrics  mari- 
times darstellt.  Das  Panorama  dagegen  bewegt 
sich,  gerade  so  wie  das  bereits  erwähnte  der 
transsibirischen  lüsenbahn.  Dieses  Panorama  ge- 
hört schon  zu  den  Ausstellungsobjekten  der 
Compagnie  des  Messageries  maritimes,  dei  größten 


Die  Weltausstellung  tu  l\iri*.    Tai. Hon  der  Menagerie*  Maritim». 


Dampfer- Gesellschaft  Frankreichs,  deren  hübschen 
Pavillon  wir  vor  uns  sehen,  wenn  wir  das  Ge- 
bäude des  „Tour  du  Monde"  verlassen. 

Diese  grosse  Gesellschall  hat  in  ihrem  Ge- 
bäude eine  sehr  interessante  historische  Aus- 
stellung veranstaltet,  in  welcher  sie  ihre  Fnt- 
wickelung  vom  Jahre  1851,  in  welchem  sie  ge- 
gründet wurde,  bis  jetzt  vorführt.  Die  Gesell- 
schaft sendet  ihre  Schiffe  nur  nach  Ostasien; 
ihr  erstes  Schiff,  Periklei.  war  bloss  53  Meter 
lang,  ihr  neuestes  und  grösstes,  Annam,  hat  die 
respectable  Länge  von  133  Metern.  Die 
Messageries  maritimes,  deren  Schiffe  von  Mar- 
seilles aus  ihre  Reisen  anzutreten  pflegten,  ist 
dadurch  bemerkenswerth,  dass  sie  von  Anfang 
an  ihre  sämmtlichen  Fahrzeuge  selbst  gebaut  hat, 

zu  welchem 
9-  Zweck  sie 

grossartige 
Werften  in  La 

Ciotat  am 
Mittelmeer  be- 
sitzt ,  sowie 
dadurch,  dass 
sie  wohl  als 
erste  für  ihre 

Schnell- 
dampfer die 
langgestreckte, 
sogenannte 
„Ggarren"- 
Form  adop- 
tirte,  welche 
jetzt  ganz  all- 
gemein üblich 
geworden  ist 
Der  von  den 
Messageries 
maritimes  er- 
baute Sindh 
soll  das  erste 

derartige  Schill  gewesen  sein,  welches  in  regel- 
mässigen Dienst  gestellt  wurde. 

An  den  Pavillon  der  Messageries  maritimes 
schliessen  sich  die  Ausstellungen  der  anderen 
grossen  transoceanischeu  Dampferlinien.  Die 
englische  ,,P.  &  O."  (Peninsuhu  and  <  Miental 

Steam  Navigation  Company)  hat  einen  sehr  ge- 
schmackvollen  Pavillon,   die   grossen  deutschen 

Linien,  der  „Norddeutsche  Lloyd*4  und  die 
„Hamburg- Amerika- Linie",  linden  sich,  mit  der 
Übrigen  deutschen  Handelsmarine  vereinigt,  in 
einem  grossen  und  hübschen,  von  einem  Leucht- 
thunn  gekrönten  Gebäude,  über  dessen  Kingang 

die  bekannten  Worte  des  Kaisers  zu  lesen  sind: 
„Unsere  Zukunft  liegt  auf  dem  W  asser".  Die 
reizenden,  zum  ["heil  elektrisch  beleuchteten 
Modelle  von  Schilfen  und  Schi ffsräum cn,  «reiche 
hier  zu  sehen  sind,  ziehen  namentlich  Abends 
«rosse  Scharen  von  Beschauern  herbei. 
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Diese  Marinebauten  ließen  schon  am  Seine- 
Quai.  In  ihrem  Zuge  folgen  die  Ausstellungen 
mehr  kriegerischer  Art,  diejenigen  der  Kriegs- 
marinen und  Lindarmeen.  VonTorpedos,  Kanonen 
und  Panzerschiffen,  Zelten,  Ambulanzen  und 
modernen  Waffen  kann  ich  hier  um  so  eher 
schweigen,  als  sie,  jedes  für  sich,  im  Prometheus 
genugsam  gewürdigt  worden  sind.  Krwähnen  will 
ich  nur,  dass  Schneider  von  Creusot,  der 
französische  Krupp,  ein  ganzes  Panzer-Fort  am 
l'fer  der  Seine  erbaut  hat. 

Nachdem  wir  all  diese  kriegerischen  Aus- 
stellungen durchwandert  Italien,  gelangen  wir  in 
die  Avenue  des  Nations,  welche  «ms  endlich  bis 
zur  Fsplanade  des  Invalides  bringt,  deren  Be- 
sichtigung uuser  nächster  Besuch  der  Ausstellung 
gewidmet  sein  soll.  [735*1 


Künstliche  Genuas-  and  Nahrungsmittel. 

Bis  über  die  Mitte  des  abgelaufenen  Jahr- 
hunderts hinaus  gebrauchte  die  Menschheit  nur 
die  ihr  von  der  Natur  dargebotenen,  von  Orga- 
nismen erzeugten  Genuss-  und  Nahrungsmittel  in 
rohem  oder  aber  durch  einfache  Anwendung  von 
Wärme  oder  Gährung  verändertem  Zustande; 
künstliche,  chemisch  bereitete  Präparate  lieferte 
nur  die  „lateinische  Küche"  der  Apotheken, 
aber  aus  dieser  sich  dauernd  beköstigen  zu  lassen, 
verspürte  leichtbegreiflicherweise  Niemand  Lust. 
Seitdem  hat  sich  die  Sachlage  sehr  geändert 
und  es  werden  auch  die  auf  die  chemische  Dar- 
stellung von  Nährstoffen  hinzielenden  Bestrebungen 
viel  aufmerksamer  verfolgt  und  eingehender  ge- 
würdigt. Letzteres  geschieht  hauptsächlich  in 
Rücksicht  auf  das  vor  etwa  100  Jahren  von 
dem  Cambridger  Professor  Malthus  an  die  Wand 
gemalte  Schreckgespenst  einer  Aushungerung  der 
Menschheit,  die  unvermeidlich  sei,  weil  die  Pro- 
duetionsfähigkeit  von  Nahrungsmitteln  in  be- 
deutend geringerem  Maasse,  nämlich  mir  in  einer 
arithmetischen  Progression  zunehme,  als  wie  die 
Bevölkerung,  die  sich  in  geometrischer  Reihe 
vermehre;  und  lange  bevor  der  Nahrungsmangel 
der  gesummten  Menschheit  fühlbar  werde,  bringe 
er  die  dichter  bevölkerten  Länder  in  lästige  Ab- 
hängigkeil von  der  Zufuhr  aus  dem  Auslande. 
Zu  den  Gründen,  mit  denen  man  diese  erst  in 
neuerer  Zeit  mehr  beachtete  Lehre,  deren  Nach- 
achlung  in  der  Praxis  das  Gedeihen  mächtiger 
Staaten  gefährdet,  zu  widerlegen  und  zurück- 
zuweisen sucht,  gehört  nämlich  auch  die  Ver- 
sicherung, dass  es  in  Zukunft  keine  Schwierigkeit 
haben  werde,  einen  etwa  eintretenden  Mangel  an 
organischen  Nahrungsmitteln  durch  Herstellung 
künstlicher  Nährstoffe  aus  anorganischen»  Materiale 
zu  beseitigen.  An  eine  solche  Möglichkeit  über- 
haupt nur  zu  denken,  gestattete  Wühlers  mit 
Recht  vielgepriesene  künstliche  Gewinnung  einer 


organischen,  bis  dahin  nur  von  Organismen  ge- 
lieferten Verbindung  (des  Harnstoffes),  und  alle 
Zweifel  an  ihrer  Ausführbarkeit  verblassten  er- 
heblich, als  in»  letztvergangenen  Jahrzehnte  auch 
Alkohol  als  ein  Derivat  von  aus  Calciumcarbid 
hergestelltem  Acetylcn  gewonnen  wurde;  aus 
einer  theoretischen  Frage  wurde  sie  da  zu  einer 
nur  wirtschaftlichen.  Vielleicht  ist  es  aber 
gerade  die  geringe  Aussicht  auf  wirtschaftliche 
Erfolge,  die  es  verschuldet,  dass  man  von  einer 
weiteren  lebhaften  Vcrsuehsthätigkcit  nach  dieser 
Richtung  nichts  mehr  hört  und  dass  die  chemische 
Production  von  Nahrungs-  und  Gcnussmittcln, 
die  sich  inzwischen  zu  einem  ansehnlichen  In- 
dustriezweig entwickelt  hat,  sich  begnügt,  organi- 
sches Material  auszubeuten  und  für  den  mensch- 
lichen Gebrauch  vorzurichten,  vorzugsweise  Material, 
das  hierzu  entweder  wegen  mangelnder  Trans- 

j  portmittel  oder  wegen  an  sich  ungeeigneter  Form 

'  bisher  nicht  verwandt  wurde. 

Diese  chemisch -gewerbliche  Thätigkeit,  von 
deren  gewaltiger  Regsamkeit  die  Reclametheile 
der  Tageshlätter  Zeugniss  ablegen,  hat  schon  eine 
ziemlich  unübersehbare  Reihe  von  Producten  ge- 
liefert, für  deren  Mehrzahl  auch  ein  medicinisi  her 
Werth  beansprucht  wird  und  deren  Musterung 
uns  ein  in  der  Zeitschrift  für  angrwatuite  Chemie 
veröffentlichter  ausgezeichneter  Vortrag  von  A. 
Kichengrün  erleichtert.  Nicht  minder  werthvoll 
als  der  darin  gewährte  l  "eberblick  über  die 
Mannigfaltigkeit  solcher  Skiffe  werden  aber  vielen 
Lesern  auch  die  kritischen  Bemerkungen  sein, 
mit  denen  da  zahlreiche  Präparate  bedacht  werden, 

1  die  wenigstem  ihrem  Namen  nach  durch  eine  auf- 

I  dringliche  Reclame  als  allbekannt  gelten  dürfen. 
Demnach  kann  man  alle  Frzcugnis.sc  dieser 
Art  in  vier  Gruppen  eintheilen: 

1.  Präparate,  die  wesentlich  nur  Genuss- 
und  Anregungsmittel  sind. 

2.  Präparate,  die  mit  der  Nährwirkung  eine 
den  Appetit  anregende  Wirkung  ver- 
binden. 

3.  Die  eigentlichen  Fiweisskörper,  die 
nur  eine  vermehrte  Slickstol'fzufuhr 
bezwecken,  und  zwar: 

a)  die  löslichen,    aus  leicht  verdau- 
lichem Fiweiss  hergestellten; 

b)  die  unlöslichen,   aus  Heisch  und 
Pflanzerimehl  erhaltenen. 

4.  Die  Gemische  aus  Fiweiss,  Fetten  und 
dextrinirtem  Mehl. 

Für  die  erste  Gruppe  liefert  den  Typus  der 
i'lcischextract,  der  zur  Popularität  von  Lic- 
bigs  Namen  wohl  am  meisten  beigetragen  hat, 
obwohl  das  Verdienst  (nicht  der  Verdienst)  l.ic- 
bigs  an  ihm  gering  und  mehr  wirtschaftlicher 
als  wissenschaftlicher  Natur  war.  Denn  I'lcisch- 
extract kannte  man  schon  vor  anderthalb  Jahr- 
hunderten und  seine  endgültige  Darstellungsweise 
stammt  von  Pcttenkoler,   nicht   von  Liebig.  • 
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Letzterer  hat  sich  nur  durch  den  Hinweis  auf 
die  ungeheuren  Kindviehherden  in  Amerika  ver- 
dient gemacht,  deren  Fleisch  auf  diese  Weise 
für  die  ganze  Menschheit  nutzbar  gemacht  werden 
könne.  Der  Fleischextract,  zu  dessen  Herstellung 
seit  35  Jahren  jährlich  viele  Tausende  von  Kin- 
dern (in  Fray- Bentos  allein  über  300000)  ge- 
schlachtet werden,  wird  durch  Extraction  von 
gehacktem  Fleisch  mit  Wasser  bei  70 0  C.  und 
Hindampfen  unter  Entfernung  von  Ei  weiss  und 
Fett  gewonnen;  er  enthält  hauptsächlich  die 
Fxtractivstoffe  des  Fleisches,  die  Fleischbasen 
Kroatin,  Kreatinin,  Xanthin,  Carnin  u.  s.  w.,  sowie 
deren  Salze,  die  sogenannten  physiologischen 
Nährsalze,  Kochsalz,  Kalium-  und  Natriumphos- 
phat. Sein  Hauptwerth  beruht  einerseits  darauf, 
dass  er  anderen  Speisen  einen  angenehm  prickeln- 
den Geschmack  verleiht  und  hierdurch  den  Appetit 
reizt,  andererseits  auf  einer  gelinden  Erregung 
des  Nervensystems  sowie  Steigerung  der  Puls- 
frequenz und  des  Blutumlaufes.  Der  Fleisch- 
extract ist  demnach  in  erster  Linie  ein  resorption- 
beförderndes Geuussmittel,  aber  kein  Nahrungs- 
mittel, und  steht  er  zum  Fleisch  uud  zu  Fleisch- 
präparaten in  ähnlichem  Verhältnisse  wie  das 
Bier  zur  Gerste  oder  zu  dem  Gcrstenbrole.  Eben- 
sowenig wie  diesem  ist  ihm  also  ein  Nährwerth 
vollständig  abzusprechen,  und  zwar  um  so  weniger, 
als  er  thatsächlich  auch  Hiweiss  enthält,  nämlich 
dessen  nicht  coagulirbare  Spaltuugsproducte,  die 
sich  bei  der  Fabrikation  des  Extractes  bilden 
und  die  man  vor  Kemmerichs  Forschungen 
nicht  kannte,  auch  nicht  zu  isoliren  verstand. 
Nach  Kemmerichs  Angabe  sind  in  seinem 
oder  im  Lieb  ig  scheu  Flcischextractc,  die  von  einer 
uud  derselben  Gesellschaft  fabricirt  werden,  von 
Albumosen  10  Procent  und  von  Peptonen 
1  2  Procent  enthalten. 

Dieser  Befund  lud  ein,  durch  absichtliche 
Vermehrung  der  nicht  coagulirbaren  löslichen 
Eiweissstoffe  den  Fleischextract  bei  seiner  Her- 
stellung zu  einem  Nährmittel  zu  machen.  Als 
Leitlinien  hierbei  dienten  einerseits  das  Forschungs- 
ergebnis« der  physiologischen  Chemie,  dass  die 
Eiweissverdauung  im  Organismus  im  wesentlichen 
durch  die  beiden  Fermente  Pepsin  der  Magen- 
schleimhaut und  Pankreatin  der  Pankreasdrüse 
bewirkt  werde,  andererseits  die  Erkenntnis«,  dass 
die  Wirkung  dieser  Fermente  auch  von  Säuren, 
Alkalien  und  überhitztem  Wasserdampfe  erzielt 
werde:  in  jedem  Falle  erhielt  man  als  Vcrdauungs- 
produete  Albumosen  und  Peptone. 

Auf  diese  Weise  gelangte  man  zur  Darstellung 
der  als  zweite  Gruppe  zusammengefassten  Prä- 
parate,  die  man  wiederum  in  Pepton-  und  in 
Albumosenpräparatc    eintheilen    kann.  Bei 
ersterem  dient  der  zugesetzte  Fleischextract  oft  | 
zur  Verdeekung  des  überaus  schlechten  Pepton-  ■ 
geschinackes.      Die    Peptone    von    Denayer,  , 
"  Adam-Kiewicz  und  Witte  sind  mittelst  Pepsin,  I 


dasjenige«  von  Merck  mittelst  Pankreatin,  die 
Peptone  von  (ibils,  Antweiler,  und  Finzel- 
berg  mittelst  Papäin  (dem  Fermente  des  Melonen- 
baumes, Carira  Popava)  gewonnen,  während  beim 
Maltopcpton  Brauns  das  Ferment  des  Sauer- 
teigs, bei  den  Peptonen  von  Kemmerich  und 
Koch,  bei  Cibils  Flcischlösung  u.  a.  m.  über- 
hitzter Wasserdampf  mit  oder  ohne  Säurezusatz 
wirksam  war. 

Von  den  Peptonen  ist  man  aber  zu  Gunsten 
der  Albumosen  wieder  zurückgekommen:  man 
hatte  jene  in  ihrem  physiologischen  Werthe  über- 
schätzt und  sie  für  diejenige  Hydrolysirungs-slufc 
des  Eiweisscs  gehalten,  welche  dircet  in  die 
Körpersäfte  überzugchen  vermöge.  Als  nun 
Kühne  und  dessen  Schüler  gezeigt  hatten,  dass 
sowohl  bei  der  Dann-  als  1mm  der  Mageu- 
verdauung  direct  resorbirbare  und  als  Albumosen 
bezeichnete  Zwischenproducte  entstehen,  die 
auch  als  Hauptbestandteile  der  oben  angeführten 
Handcispeptone  erkannt  wurden,  nachdem  ferner 
Voit  nachgewiesen  hatte,  dass  Peptone  den 
Eiweissvcrlust  des  Köq>ers  nicht  zu  verhindern 
vermögen,  Albumosen  dagegen  dem  Eiweiss 
gleichwertig  sind,  und  nachdem  auch  Ewald 
gefunden  halte,  dass  die  Hauptproducte  der 
Pepsinverdauung  im  Magen  die  Albumosen  seien, 
ging  man  an  die  Keindarstellung  von  Albumosen- 
präparaten,  die  sich  überdies  durch  ihre  völlige 
Geschmacklosigkeit  gegenüber  den  bitteren  Pep- 
tonen zum  Gebrauche  empfohlen.  Als  Typus 
dieser  Art  von  Producten  kann  die  „Somatosc" 
gelten,  die  noch  kein  eigentliches  Nährmittel, 
sondern  ein  nährendes  Magenreizmittel  darstellt 
Sie  wird  durch  künstliche  Verdauung  aus  Fleisch 
oder  Milcheiweiss  hergestellt  (Fische,  Kleber, 
Hefe  und  andere  Materialien  haben  sich  nicht 
geeignet  erwiesen)  und  ist  ganz  oder  wenigstens 
nahezu  peptonfrei.  Aehnliche  Stoffe  sind  die 
schaumige  und  leicht  lösliche  (aber  theure),  neuer- 
dings „Carnigen"  genannte  „Somatine",  der  ver- 
mutlich aus  dem  Eigelb,  das  in  den  Fabriken 
photographischer  Papiere  zurückbleibt,  gewonnene 
„Nährstoff  Heyden"  und  die  vorläufig  nur  als 
Zusatz  zu  »lern  neuen  Fleischextract  .,  Toril"  ge- 
brauchte „Mietose".  iShlu«  fclKt.) 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  vrcbolen.l 

Wir  wanderten  über  die  hcrlmlichc  Heide.  Das  eigent- 
liche Heidekraut  war  schon  verblüht  und  Itcgann  jene 
rothbraunc  Färbung  anzunehmen,  welche  im  Sonnenschein 
fast  leidig  erscheint.  Hier  und  dort  sprusslc  noch  eine 
kleine  Erica  mit  ihren  grösseren  Glockenblumen  zwischen 
den  abgeblühten  Zweigen  der  Caluna  hervor,  hier  und  dort 
|  zeigten  sich  auch  Grashalme,  Stiefmütterchen  und  »ndeic- 
'  genügsame  l'rlänzchen. 

Die  .Sonne  stand  schon  tief  am  Himmel  und  ein  feiner 
I  Duft  lag  über  der  weilen  Milche  ausgcgo»sen.    Fern  am 


Digitized  by  Google 


'4 


Prometheus. 


M  573- 


Horizont  zog  sieb  ein  zarter,  silbcrgrauer  Streifen  hin  — 
dort  wogte  das  Meer. 

Tiefer  sank  die  Sonne;  jetzt  tauchte  sie  in  die  Duft- 
region ein  und  leuchtete  auf  in  blutrothem  Glänze.  Die 
Schafe,  welche  hier  und  dort  zu  zweien  angelnden  waren, 
begannen  zu  hinken.  Nun  tauchte  die  Sonne  unter  im 
schäumenden  Meere  und  die  Dämmerung  brich  herein. 
V'entchwunden  war  der  Wind,  der  eben  noch  von»  Meere 
herübergeweht  hatte,  aber  von  der  ruhenden  Heide,  in 
welcher  hier  und  dort  noch  eine  (iritlc  zirpte,  stieg  ein 
heisser,  duftender  Brodcm  empor. 

„Es  ist  Nacht  geworden-',  sagte  mein  Begleiter,  „wie 
seltsam,  dass  statt  der  Alx-ndkühle  die  Erde  diesen  heisseri 
Athein  uns  entgegenbläsl !  In  welchem  Zusammenhang 
stehen  diese  Luftströmungen  mit  dem  Scheinen  und  Unter- 
gehen der  Sonner  Ein  schöner  Tag  liegt  hinter  uns,  kein 
Wölkchen  hat  »ich  während  desselben  am  Himmel  gezeigt 
—  wie  kommt  es,  dass  wir  jetzt  erst  die  ungewohnte  Wanne 
eines  solchen  sonnigen  Herbsttages  empfinden,  nachdem  die 
Sonne  selbst  schon  zur  Küste  gegangen  ist?" 

Das  ist  ein  eigenartiges  Capitel  der  Meteorologie,  in 
weiches  wir  da  hineingcralhen  sind,  ein  Capitel,  welches 
meist  übersprungen  wird,  welches  ich  aber  zum  grund- 
legenden, ersten  Capitel  machen  würde,  wenn  ich  ein 
Meteorologe  vom  Fache  wäre  und  etwa  ein  Lehrbuch 
meiner  Wissenschaft  schreiben  wollte.  Die  Ceberschrifl 
dieses  Capitels  sollte  dann  lauten :  „Von  der  Wirkung 
der  Sonnenstrahlen  auf  die  Erdoberfläche". 

Die  Erde  als  Ganzes  ist  ein  Gasbull  mit  einem  festen 
Kern,  welcher  in  dem  fast  luftleeren  Welträume  schwebt: 
Der  Kern  Ist  warm,  der  Weltraum  hat  eine  ausserordent- 
lich niedrige  Temperatur.  Die  Erde  strahlt  daher  fortwahrend 
Wärme  in  den  Weltraum  hinein  und  wäre  längst  auf  eine 
Temperatur  abgekühlt,  welche  alles  lieben  ausschliessen 
wurde,  wenn  sie  nicht  ihrerseits  fortwährend  strahlende 
Wärme  von  der  Sonne  empfinge.  Wie  kommt  es  nun, 
dass  diese  uns  von  der  Sonne  zugewandte  Wärme  durch 
die  dicke  umhüllende  Luftschicht  hindurch  bis  zum  festen 
Kern  der  Erde  vordringt?  Der  Grund  dalür  liegt  darin, 
dass  die  Luft  nicht  nur  durchsichtig,  d.  Ii.  durchlässig 
für  Lichtstrahlen  ist,  sondern  auch  diatherman,  d.  h.  durch- 
lässig für  Wärmcstrahlcn. 

Nehmen  wir  einmal  an,  dass  sie  das  nicht  wäre,  was 
wurdcu  dann  die  Kolgen  sein,-  Die  von  der  Sonne  uns 
zugcMrahlte  Wärme  würde  von  den  obersten  Schichten  der 
Atmosphäre  zurückgehalten  und  rasch  wieder  in  den  kalten 
Weltraum  zurückgestrahlt  werden.  Die  feste  Eule  würde 
von  der  Sonne  nur  Licht,  aber  keine  Wärme  erhalten, 
während  sie  gleichzeitig  selbst  Wänne  fortwährend  verliert, 
sie  würde  dann  jetzt  schon  langst  so  tief  abgekühlt  sein, 
dass  alles  I-cben  auf  ihr  erloschen  wäre. 

Zu  unserem  Glück  aber  ist  die  Luft  d  Liehet  man,  sie  wirkt 
daher  nicht  als  ein  Wärmetilter  auf  die  Sonnenstrahlen, 
welche  uns  ihrer  Zusammensetzung  nach  fast  unverändert 
zurlicsscn.  Wie  aber  wird  der  Wänne,  welche  wir  auf 
solche  Weise  glücklich  erhalten  halten,  der  Kuck  weg  in  den 
Weltraum  verlegt?  Denn  wenn  wir  kein  Mittel  hätten, 
die  Sonnenstrahlen  festzuhalten,  so  stände  ihnen  natürlich 
derselbe  Weg  zur  Kückkehr  frei,  auf  dem  sie  zu  uns  kamen. 

Kin  Theil  der  uns  zngestiahllen  Sonncnwärrnc  kehrt 
allerding«,  wohl  auf  diesem  Wege  zurück  und  geht  uns 
unrettbar  verloren.  Trotzdem  aber  kann  man  wohl  sagen, 
dass  wir  aus  den  Sonnenstrahlen  sogar  noch  mehr  Wärme 
herausholen,  als  ursprünglich  in  ihnen  vorhanden  war;  das 
geht  tolgcndermaassen  zu: 

Die  Sonnenstrahlen  bestehen,  wie  Jedermann  weiss, 
nicht  nur  aus  Wärme-,  sondern  auch  aus  Lichlschwiiigungfti. 


Das  Licht,  welches  in  einem  einzigen  Tage  von  der  Sonne 
auf  die  Erde  herabrluihet,  konnten  alle  Dampfmaschinen 
der  Welt  nicht  in  einem  Jahrhundert  erzeugen,  wenn  sie 
summt  und  sonders  mit  Dynamomaschinen  gekuppvlt  wären 
und  Tag  und  Nacht  nur  zur  Erzeugung  von  elektrischem 
Licht  dienen  sollten.  Diese  unerschöpfliche  Fülle  von 
Licht  nun  wird  zum  grossen  Theil  von  der  Erdoberfläche 
aufgenommen  und  verarbeitet;  nur  ein  Theil  wird,  elwnso 
wie  die  Wärme  in  den  Weltraum  zurückgestrahlt. 

Die  Vcrarl*itung  des  Lichtes  von  der  Erdoberfläche 
erfolgt  auf  mannigfaltige  Weise.  Da  wo  sich  dichter 
Pflanzenwiichs  findet,  wird  ein  grosser  Theil  des  Lichtes 
(die  Gcsammlhcit  der  rothen  und  infrarotben  Strahlen)  in 
chemische  Action  umgesetzt.  Auch  die  ungeheuren  Licht- 
mengen, welche  das  Meer  verschluckt  dass  die  Haupt- 
menge des  auf  das  Meer  fallenden  Sonnenlichtes  absorbirt 
wird,  ergiebt  sich  aus  der  dunklen  Farbe  des  Meeres  — , 
werden  zum  Theil  in  dieser  Weise  ausgenutzt,  indem  sie 
das  Leben  der  vielen  im  Meere  gedeihenden  Pflanzen  unter- 
halten. 

Ein  grosser  Theil  aber  dos  von  der  Erdoberfläche  al>- 
sorbirten  Lichtes  wird  nicht  chemisch  weiter  verarbeitet, 
sondern  direct  in  Wänne  umgewandelt.  Eiö  rother  oder 
schwarzer  Fels,  die  dunkelgraue  oder  braune  Ackerkrume, 
das  „purpurne"  Meer  selbst,  all  die  in  tausend  Farben 
prangenden  I-cbewesen  verwandeln  vermöge  ihrer  Farbe 
(welche  ja  nur  ein  Anzeichen  der  Lichtabsorption  ist)  das 
empfangene  Licht  in  wohlthucnde  Wärme. 

Als  Gunzes  addirt  «ich  die  von  den  Sonnenstrahlen 
uns  direct  zugelührte  und  die  durch  Lichlverwandlung 
entstandene  Wärme  zu  derjenigen,  die  aus  dem  festen 
Kerne  der  Erde  ausströmt.  Wie  kommt  es  nun,  dass 
diese  Wärme,  wenigstens  zum  grossen  Theil,  nicht  durch 
die  diathermane  Luit  hinduich  in  den  Weltraum  wegstrahlt? 
Es  musa  ein  Fixirungsmittel  vorhanden  sein,  welches  die 
Wärme  festhält  und  ihr  Entweichen  verhindert. 

Dieses  Fixiningsmiltcl  der  Wärme  ist  das  Wasser,  von 
welchem  die  Erdoberfläche  allülw-rall  mehr  oder  weniger 
durchtränkt  ist.  Alle  Wärme,  welche  von  der  Erdober- 
fläche al>sorbirt  oder  erzeugt  wird,  dient  in  leUler  Linie 
zur  Wasserverdampfung;  bei  der  Verdampfung  des  flüssigen 
Wassers  wird  sie  latent.  Mit  dem  gebildeten  Wasserdampf 
steigt  sie  in  die  Atmosphäre  empor,  aber  sie  trifft  hier 
sehr  bald  auf  so  kalte  Schichten,  dass  tropfbar  flüssiges 
Wasser  zurückgebildet  wird,  wobei  die  latente  Wärme 
wieder  frei  wird.  In  der  Wasscrvcrdampfung  aus  der 
Erdoberfläche  haben  wir  eine  automatische  Beheizung  der 
unteren  Schichten  der  Atmosphäre.  Durch  die  Wolken 
und  atmosphärischen  Niederschläge  wird  uns  immer  wieder 
viel  von  der  entwichenen  Wärme  wiedergebracht  und  nur 
langsam  entweichen  geringe  Theile  derselben  bis  in  die 
obersten  Schichten  unserer  Lufthülle.  Aber  selbst  dann 
sind  sie  uns  noch  kaum  verloren,  weil  die  Luft  durch 
Leitung  keine  Wärme  an  den  Weltraum  abgeben  kann 
(da  dieser  nahezu  leer  ist),  zur  Wärmeausstrahlung  aber 
als  dialherinaner  Körper  kaum  befähigt  ist 

So  ist  durch  die  diathermane  Natur  der  Luft  und  die 
ganz  abnorm  hohe  latente  Wärme  des  Wassers  eine 
Wärmewirthschafl  nuf  der  Erdoberfläche  geschaffen,  zu 
welcher  ein  Weltkörper,  dem  das  Wasser  oder  die  Luft 
fehlte,  unfähig  wäre. 

..Das  ist  freilich  merkwürdig",  sagte  mein  Begleiter, 
,.in  welchem  Zusammenhang  aber  steht  dies  Alles  mit  unseren 
heutigen  Beobachtungen  auf  der  Heide?" 

Die  herlistliche  Heide  ist  nahe/u  todt;  die  vegetative 
Thäligkeil  in  ihr  hat  fast  vollständig  aufgehört;  das  beweist 
ihre   goliligbraunc   Farbe.      Nur   durch    Vcrmitlelung  des 
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Chlorophylls  kann  die  Pflanze  das  Licht  chemisch  ver- 
arbeitin-  Mit  dorn  Verschwinden  des  Blattgrüns,  mit  dem 
Auftreten  der  braunen  Herbstfärbung  tritt  die  direetc  Um- 
wandlung des  empfangenen  Lichtes  in  Wärme  in  ihr  Recht. 
Aber  all  die  zahllosen  Blätlchen,  die  einst  als  Lichllänger 
der  vegetativen  Thätigkcit  der  Pflanzen  dienen  mussten, 
sind  noch  vorhanden,  sie  vergrössern  die  absorbirende  Fläche 
ins  Ungeheure  und  vermögen  weit  mehr  Licht  durch 
Absorption  in  Wärme  zu  verwandeln,  als  der  schwärzeste 
Fi  ls,  der  durch  die  Sonne  erhitzt  wird.  Anderersei«  sind 
all  diese  Zweiglein  und  Blättchen  noch  feucht;  wie  ein 
Schwamm  halten  sie  das  Wasser  in  sich  zurück.    So  wird 


denn  die  von  der  Sonne  der  letzten  schönen  Herbsttage 
noch  erzeugte  Wärme  sogleich  zur  Wasserverdunstung  ver- 
wendet. Zunächst  wird  die  Gesammtmenge  dieser  Wärme 
noch  in  dem  erzeugten  Wasserdampf  latent.  Den  ganzen 
Tag  über  steigt  dieser  Dampf  auf,  ohne  durch  seine  Wärme 
aufzufallen ,  zumal  da  er  von  dem  leichten  Mecreswinde 
sofort  verweht  und  fortgetragen  wird.  Gegend  Abend  lässl 
der  Wind  nach,  aber  auch  das  Wasser  in  der  schwammigen 
Heide  beginnt  zu  mangeln.  Noch  immer  bestrahlt  die 
Sonne  die  braunen  Pflanzen,  aber  der  Wasserdampf, 
der  aus  ihnen  aufsteigt ,  wird 
durch  den  Ucbcrschuss  der  von 
der  Heide  absorbirlen  Wärme  (Ur 
die  obwaltenden  Verhältnisse  über- 
hitzt. Dieser  Process  geht  auch 
nach  dem  Untergang  der  Sonne 
noch  eine  Zeit  lang  weiter.  Wenn 
die  Nacht  fortschreitet,  so  wird 
der  Dampf  sich  wieder  auf  die 
Lufttemperatur  abkühlen  und  aus 
der  übersättigten  Luft  wird  der 
Thau  sich  auf  die  Heide  nieder- 
schlagen. Das  ist,  auf  den  kleinen 
l'mkreis  dieser  Heide  und  auf  eine 
Höhe  der  Luftschicht  von  wenigen 
Meiern  beschränkt,  die  Wänne- 
wirthschaft  der  ganzen  Krde. 

Ks  war  Nacht  geworden.  Immer 
weniger   fublk-ir  wurde  der  heisse 

BrtHiem,  der  von  der  Frde  emporstieg.  Hin  und  wieder 
huschte  ein  nächtliches  Thierchen  ül«-r  unseien  Pfad; 
hin  und  wieder  blökte  noch ,  wie  im  Traum ,  das 
eine  oder  das  andere  «lcr  am  Wege  ruhenden  Schale. 
Arn  Himmel  flammten  die  strahlenden  Sterne  und  vor  uns 
glimmte  ein  Licht  in  einem  einsamen  Gehöft. 

Dorthin  wanderten  wir  schweigend  über  die  Heide. 

Witt.  (7351] 


Die  grossen  Drahteinzäunungen,  welche  viele 
australische  Herdenbesitzer  machen  mussten,  um  ihre 
Tändeleien  und  Weideflächen  g<-geii  die  Plünderungen  der 
zur  I-andplage  gewordenen  Kaninchen  zu  schützen,  sind 
jetzt  in  mehreren  Gegenden  zu  Telephon- Leitungen 
l>enutzt  worden,  um  mit  den  Nachbarn  zu  verkehren.  Es 
sind  zu  diesem  Zwecke  einfach  die  Lücken  der  continuir- 
lichen  Drahtverbindung  an  Wegen,  Eisenbahn  Ueln-rgängcn 
u.  s.  w.  ergänzt  und  so  mit  geringen  Kosten  Leitungen 
erhallen  worden,  die  in  manchen  Gegenden  14  Meilen 
lang  sind.  Obwohl  diese  Leitungen  nur  mangelhaft  isolirt 
sind,  sollen  sie  vortrefllich  funetioniren,  selbst  im  Moigcn- 
ihau.    fXaliitf.J  l7J3o) 


AHrömische  Wasserleitungsröhren.  Das»  die  Kömer 
für  die  Zufuhr  des  Trinkwassers  die  grotssarligsten  Anlagen 
schufen,  ist  bekannt,  und  noch  heute  zeugen  die  Reste 
der  gewalligen  Aquäducte  von  dem  Werth,  welchen  sie 
der  Herbeischaflung  dieses  für  den  Bestand  grösserer  Ge- 
meinden wichtigsten  Productes  zulegten.  Dass  sie  aber 
auch,  ebenso  wie  wir  heutzutage,  Bleiröhren  für  die  kleineren 
Leitungen  benutzten,  durfte  weniger  bekannt  sein.  J.  Land  in 
legte  der  chemischen  Gesellschaft  zu  Stockholm  einige  Proben 
von  Wasscrlcitungsröhrcn  vor,  die  in  Pompeji  gefunden 
waren.  Sie  bestanden  aus  fast  reinem  Blei,  mit  geringem 
Gehalt  an  Zinn,  und  waren  von  Bleioxyd  bedeckt. 

E.E.R.  [7Z74] 

•  • 


Mechanisch  hergestellte  Zeichnungen  für 
Stereoskop.  (Mit  einer  Abbildung.)  Im  Juni  dieses 
Jahres  beschrieb  R.  P.  Marc  Dechevrens  einen  Cnm- 
pylograph  genannten  Apparat,  welcher  dazu  dient,  so- 
genannte L 1  ssaj o ussche  Schwingungshgurcn  und  ausserdem 
solche,  die  sich  aus  der  Combination  von  drei  Bewegungen  zu- 
sammensetzen,  graphisch  zu  fixiren.     Er  bemerkte  dabei 

Abb.  1» 


Mi!  *lt-m    1  unrniK-hi  eitler   i,CiimpYl«f:r:iphen  1   tfezejchnrlr  Fi|furen, 


<lle  im  SuTrotkup  ein  körperliches  Bild  geben. 


eine,  wie  es  scheint,  noch  nicht  lieschriebcnc  Eigentümlich- 
keit, welche  die  mit  seinem  Apparate  und  auch  mit  andrren 
ähnlichen  Curvcnzeichncrii  erhaltenen  Figuren  darbieten. 
Wenn  man  nämlich  nach  Aufzeichnung  einer  Figur 
den  Apparat  ein  wenig  verstell),  so  erhält  man  eine 
zweite,  nicht  völlig  gleiche  Figur,  die  mit  der  ersteren  im 
Stereoskop  zu  einem  körperlichen  Bilde  verschmilzt 
(Abb  io|.  Man  erhält  im  Stereoskop  den  Eindruck,  als 
sei  die  Schwingungstigui  aus  einem  fortlaufenden  Eisendraht 
gebildet,  dessen  Windungen  vor.  hinter  und  durch  1  inander 
laufen  und  ein  bleibendes  Relief  bilden.  Die  Lissajous- 
schen  Figuren  sehen  in  Folge  d<ss<n  au»,  als  ob  sie  in 
einem  Cylinder  beschrieben  wären,  und  die  mehr  oder 
weniger  complicirten  Figuren,  die  man  mit  dem  Campylo- 
graphen  erhalten  kann,  als  seien  sie  in  Kugeliäunicn  oder 
in  anderen  Höhlungen  beschneiden.  Ks  scheint  demnach 
eine  gewisse  Uonimeiiz  der  Gesichtsfelder,  alles  körperlich 
zu  sehen,  was  zwei  nicht  ganz  gleiche  Ansichten  für  die 
beiden  Augen  liefert,  dabei  mitzuwirken ;  aber  bewunderungs- 
würdig bleibt  die  Gestaltungskraft  des  Sinnes,  in  einem 
solchen  Linier.spiel  sogleich  Ordnung  zu  schallen.  Ph.  Pell  in 
hat  eine  ersle  Serie  solcher  stereoskopischen  Schwingungs- 
tiguren  veröfl'entlicht,  die  in  der  Weltausstellung  in  der 
Abiheilung  der  phvsikalischcn  Instrumente  ausgeteilt  ist. 

E.K.  (7j»il 
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Die  Wärmetiefenstufen  im  rheinisch-westfälischen 
Kohlenbecken.  Eine  hochwichtige  Tbat&achc,  die  von  allen 
geologischen  Theorien  respectirt  werden  muss,  ist  die  allcr- 
wiirt»  vorhandene  Zunahme  der  Wärme  nach  dem  Krdinnern 
zu,  d.  h.  von  eioer  der  Oberfläche  naheliegenden  Zone 
ennstanter  oder  neutraler  Wärme-  ab.  Die  Tielenlagc  dieser 
neutralen  Wärmezone  hat  man  bislang  nur  in  sehr  seltenen 
Fallen  durch  besondere  Beobachtungen  zu  bestimmen  gesucht, 
man  folgt  vielmehr  gewöhnlich  älteren  Angalxm  und  rechnet 
ihr  im  allgemeinen  25  m  zu.  Von  ihr  aus  nimmt  also 
die  Warme  nach  der  Tiefe  stetig  zu,  und  bezeichnet  man 
diejenige  (in  Maßeinheiten  ausgedrückte!  Tiefenzunahme 
als  eine  Tiefenstufe,  in  welcher  die  Geslcinstem|>eralur  um 
i*C.  wächst.  So  liisst  sich  für  jedes  Tiefbobrlocb  und 
jeden  Grubenbau  aus  der  erreichten  Tiefe  und  der 
dort  vorgefundenen  Gesteinstemperatur  die  durchschnittliche 
Grösse  der  Tiefe-istufc  bciechmn  und  es  wurden  für  sie 
z.  B.  gefunden  in  dem 

1273  m  tiefen  Rohrloch  von  S|>erenberg  .  32.00  m 
1748  m  „  ,,  ,.  Schladebach.  36,87  in 
2003,5  m      «  i>  >•    Paroschowitz    34.10  m. 

Schon  diese  Zahlen  lehren,  dass  die  Tiefcnstufen  an 
verschiedenen  Orten  sehr  von  cinan<ler  abweichende  Werthc 
besitzen;  im  allgemeinen  rechnet  man  die  Tiefenstufe  zu 
33  111.  Als  Ursachen  der  beobachteten  örtlichen  Ungleich- 
heiten gelten  hauptsächlich  die  Einwirkungen  abkühlender 
oder  erwärmender  Wasseradern  und  Gas&tröme  auf  die 
Gesteine  oder  die  von  innerhalb  der  Schichlstufen  ver- 
laufenden chemischen  Umsetzungen;  letzlere  darf  man  be- 
sonders in  aus  organischem  Materiale  entstandenen  Schichten 
voraussetzen,  nämlich  im  Kohlcngcbirgc.  Kür  die  Ge- 
winnung der  Kohlen  hat  aber  gerade  die  KcnniuUs  der 
WärmetiefemHufe  einen  sehr  grossen  praktischen  Werth, 
denn  da  wir  beabsichtigen ,  den  Kohlenlxrglmt  bis  zu 
Tiefen  von  1500  oder  gar  2000  m  auszudehnen,  fragt  es 
sich,  ob  es  dort  trotz  der  Zuhülfe-nahmc  abkühlender  Luft- 
slrftmc  dem  Menschen  zu  arbeiten  möglich  sein  wird. 

Wohl  schon  aus  dieser  Kucksicht  ist  eine  grosse  An- 
zahl rheinisch- westfälischer  Kohlenzechen  dem  Wunsche 
des  Bergassessors  Kette  nachgekommen  und  hat  in  den 
let/lvergangenen  Jahren  möglichst  einwandfreie  Tcmj>eratur- 
messungen  ausfuhren  lassen;  nicht  in  die  Kohle  selbst, 
sondern  tu  die  ihr  vergesellschafteten  Sandsteine  und 
Schiefer;  soweit  solche  nicht  schon  lange  Zeit  der  Ein- 
wirkung des  Wctlerzugcs  ausgesetzt  waren,  wurden  die 
Thermometer  2  m  tief  hineingebracht.  Aus  den  zu- 
sammengestellten BcolKichlungen  folgert  nun  Kette  (im 
Essener  Gtrickauf\,  dass  die  Zechen  des  Ruhrkohleii- 
beckeiis  unter  normalen  Verhältnissen  mit  einem  An- 
wachsen der  Gebirgswärmc  von  i°  C.  auf  durchschnittlich 
je  2S  m  zu  rechnen  haben;  hei  solcher  Wärmezunahme 
liegt  als-»  die  Gesleiiislempcr.ilur  von  50"  schon  bei  etwa 
1170m  Tiefe. 

Die  Grösse  der  Tiefenstufe  ist  aber  auch  innerhalb 
dieses  beschränkten  Gebietes  nicht  überall  die  gleiche, 
sondern  wird  ersichtlich  durch  das  l.agerungsvcrhaltcn 
iSchichtenfaltungcn  und  Ucberschicbungcn)  bet-influsst  und 
ist  wahrscheinlich  auch,  ohne  dass  dies  jedoch  sicher  zu 
ermitteln  gewesen  wäre,  von  der  Art  der  vom  Kohlen- 
gebirge  umschlossenen  Kohlen,  ob  Mager-  oder  gasreichere 
Kohlen,  abhängig;  ferner  ist  der  Umstand  von  Wichtig- 
keit (allerdings  nicht  von  so  grosser,  als  man  in  gewissen 
Kreisen  annimmt),  ob  die  Schichten  des  Kohlengebirgcs 
bis  zu  Tage  streichen  oder  von  der  Oberfläche  durch  auf- 
gelagertes Deckgebirge  (aus  Krcidestufcn)  getrennt  werden; 
wenigstens  meint  Kette,  das«  für  diejenigen  Kohlen- 
gruben,  die    unter    sehr    mächtigem    Deckgebirge  bauen 


müssen,  eine  noch  etwas  schnellere  Temperaturzunahme 
nach  der  Tiefe,  in  Wärmestufcn  von  vielleicht  nur  25  m, 
zu  erwarten  sei.  o.  L.  (;j,.i] 

*      .  * 

Amerikanische  Blitzschlag -Statistik.  Nach  einem 
Berichte  von  A.  J.  Henry   ist  die  Zahl  der  Personen, 

1  welche  im  Jahre  l8c)<)  in  den  Vereinigten  Staaten  durch 
Blitzschlag  getödlet  wurden,  grösser  als  je  vorher  gewesen. 
Ks  wurden  562  Personen  getödtet  und  »20  verwundet, 
die  mit  dem  Lebcu  davon  kamen,  und  nur  zeitweise 
Lähmung  oder  Brandwunden  davon  trugen.  Die  grösste 
Zahl  derselben  (43  Procent)  w-urde  an  offenen  Orten  ge- 
trottet!, die  nächstgrösste  Zahl  (34  Procent)  innerhalb  der 
Häusei.  Die  Zahl  der  unter  Blumen  Krschlagencn  beinig 
nur  1 1  Procent,  was  der  gewöhnlichen  Annahme  von  der 
fiefahr  eines  solchen  Aufenthaltes  zu  widersprechen  scheint. 
In  Schcimen  wurden  o,  Procent  erschlagen,  12  Personen 
(unter  563)   beim  Abnehmen  von  Wäsche,  die  man  in 

:  Nordamerika  an  Drähten  aufzuhängen  pflegt.  (Science.) 

'      •  * 

Das  angebliche  Verschwinden  der  Hausratte.  In 

allen  Hand-  und  Lehrbüchern  findet  man  die  Angabe,  dass 
die  im  Beginne  des  achtzehnten  Jahrhunderts  aus  Asien  in 
Euro]«  eingewanderte  Wanderratte  (Mus  decumanus)  die 
schwarze  oder  Hausratte  (Mus  rattus)  ül>erall  vollkommen 
vertilgt  oder  verjagt  habe.  Ks  scheint  das  aber  eine  l.cgcnde 
zu  sein,  denn  nach  neueren  Angaben  von  Hecht  und 
Anderen  kommt  die  Hausratte  noch  heute  an  manchen 
Orten,  z.  B.  in  Nürnl>crg  und  bei  Nancy,  in  grossen  Scharen 
vor.  Eine  Auslilgung  war  schon  darum  nicht  recht  wahr- 
scheinlich, da  die  In-idcn  Arten  ganz  verschiedene  Aufenthalte 
bevorzugen,  die  Hausratte  lebt  in  Scheunen  und  auf  Boden- 
räumen, d.  h.  im  allgemeinen  an  trockenen  Orten,  während 
die  Wanderratte  Kloaken,  Kanalisirungsräume,  Keller  und 
Ausgussröhren  in  Schlächtereien  und  A  Meckereien  ln-vorzugt. 
Dass  sich  die  Hausratte  neuerdings  wieder  mehr  bemerklich 
!  macht,  rührt  indessen  vielleicht  davon  her,  dass  die  Wander- 
ratte bei  uns  in  der  Abnahme  licgriflcn  ist.  [731*] 


BÜCHERSCHAU. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AusluhrlUhe  Besprechung  brhilt  erh  di«  R«Urti«n  vor.) 
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anvviltc  vom  il  Mai  /i>n<.  Kür  den  praktischen  Ge- 
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Berlin,  <  Uto  Liebmann.    Preis  gel».  3, 50  M. 

Handelsgesetzbuch,  Civilprocessordnung,  Kontur sordnung 
nebst  den  Rinführttngigesetzen  und  den  l'reuaischen 
Ausführungsgesetzen  mneuester  l  assung.  Textausgaben 
mit  Sachregister.  Mit  dem  amtlichen  Text  genau  über- 
einstimmend. Liliputausgabe.  Rind  II.  (XII,  535.) 
Ebenda.    Preis  1  M. 

Rö&sler,  Dr.  Richard.  Die  Raupen  der  Gross- 
schmetterlinge Deutschland*.  Eulen  und  Spanner  mit 
Auswahl.  Eine  Anleitung  zum  Bestimmen  der  Arten. 
Analytisch  bearbeitet.  Mit  2  Tafeln.  8°.  (XVI,  1  70  S.) 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.     Preis  geb.  2, zu  M. 
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Die  Buhnenbauten  an  der  Westküste  Jüt Lands. 

Von  A.  l.oHtxcK. 

Die  westliche  Küste  Jütlands  ist  ungefähr  in 
ihrer  ganzen,  44.  Meilen  betragenden  Ausdehnung 
gegen  die  Nordsee  hin  durch  eine  oder  mehrere. 
Reihen  zusammenhängender  Sandhügel,  die  so- 
genannten Dünen,  begrenzt.  In  früheren  Zeiten, 
vielleicht  vor  150 — 200  Jahren,  hat  der  Wind 
den  Sand  vom  Ufer  herauf  und  über  urbare 
Strecken  hinweggeweht,  welche  nunmehr  vom 
Sande  bedeckt  sind.  Um  die  weitere  Sandflucht 
zu  verhindern,  hat  man  nach  und  nach  die  Dünen 
mit  Strandhafer  {Elymiis  amhirius)  bepflanzt, 
dessen  lange  Faserwurzeln  den  Sand  festlegen. 
In  den  letzten  Jahren  hat  man  Fichten  und  Kiefern, 
namentlich  die  genügsame  und  widerstandsfähige 
Bergkiefer,  vorgezogen,  unter  deren  Zweigen 
die  neu  herangewehten  Sandkörner  Schutz  gegen 
den  Wind  finden  und  so  zur  Ruhe  kommen. 

Der  Sandwall  bildet  ein  natürliches  Schutzmittel 
Hegen  die  gefahrdrohende  Nachbarschaft  des 
Meeres  sowohl  gegen  die  Wellen  als  gegen  die 
Sandflucht.  An  vielen  Punkten  ist  die  Dünen- 
kette eine  Viertelmeile  breit  und  mit  gegen  30  m 
hohen  Sandhügeln  eine  Gebirgslandsc  haft  kleineren 
Maassstabes,  öde  und  kahl,  ohne  Weg  und  Steg, 
von  imponirender  Wildheit,  aber  hinreissend  schön 

ein  Schutz  des  inneren,  gewöhnlich  niedrig 

10.  Ortobrr  1000. 


liegenden  und  gut  angebauten  Landes.  An 
einigen  Stellen,  wie  bei  Honvig  vor  Ringkjöbing 
Oder  bei  Ferring  und  Harboöre  an  der  westlichen 
Ausmünduug  des  I.im-Fjord,  ist  die  Dünenkette 
nur  niedrig  und  schmal,  und  hier  hat  dcis  Meer 
zu  verschiedenen  Zeiten  sich  einen  Weg  ins  Land 
gebrochen  und  grossartige Zerstörungen  angerichtet. 

Vereinzelt  ersetzt  die  Natur  eine  mangelhafte 
oder  fast  gänzlich  fehlende  Dünenreihe,  indem 
die  Wogen  der  Nordsee  hohes  lTfer  bespülen. 
Dies  ist  der  Fall  bei  dem  40  m  hohen  Bov  Bjerg 
in  der  Nähe  von  I.emvig  und  bei  dem  74.  m 
hohen  Rubjerg  Knude  vor  Hjörring.  Stetig 
wird  die  lehmige  l'ferwand  vom  Wellenschlage 
unterspült,  so  dass  die  steile,  senkrechte  oder 
gar  überhängende  Wand  bald  herabstürzt,  und 
langsam,  aber  sicher  schreitet  das  Meer  land- 
einwärts. Sich  seihst  überlassen,  rriUSS  das  Land 
im  Kampfe  mit  dein  Meere  unterliegen.  Keine 
Spur  von  der  aufhauenden  Kraft  der  Meeres- 
wogen, die  hier  nur  zerstörend  wirken.  Langsam, 
aber  sicher  rücken  sie  auf  die  (iranitkirche  zu 
Maarup  zu,  der  nur  noch  eine  sehr  kurz  be- 
messene Spanne  gewährt  ist. 

Aber  an  keiner  Stelle  sind  die  Wirkungen 
der  Nordsee  beredter,  als  an  der  westlichen  Aus- 
mündung des  I.im-Fjord.  Derselbe  trägt  seinen 
Namen  von  dem  an  seinen  l'fem  anstehenden 

„T.imsten"   oder  Kalkstein  und   würde  ftlsc  als 
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:-■£.  i-r  ?  :  -  _    r:i- -  ?— .e. 

-    ;-r   \  -  >— *  D.~ 
*-:^.--.f  .-j-.  r»  r       I- -  --r  :«::  1-  Li.vb 

-r.g-        A^--.  _-. :  :.r  sc  •  :  -  Agg-r- 

Ki:.:  *  ■-.  ;.-„L;  .  :.  --  -tars  •  -»•  :•— :.  ii<s 
*r  s. :..=*•  .i.- :•.  :  : .  .  -^-r '^r--  -  r-:  h:: 
--  1  r_  j.:        _:  i        g- -.g  -  j -r  :• - 

;:V.-  ---  - -v- L-j--  —irü  Fr.glar.d 

A,-—  irr        JJire  1»;;  7  n  r.::h: 

»^c.ger    ;_s   :  • -.  :  •*•>    ~-_r.   ;  w-jrde.  Sei", 

d-r  -iL-  a"-*r  die  T al.  _v*  1*04.  war 
d-r  Kir_a.  gir.z  -,-.T«n In  <:-r  Z»->.  h-r./ri: 
ha".-  -in  da."  _:.d  -  _..r.  neu-  -  ge:  _d- :. 

d;-.-  ah-rr  *•,%!  !  *:-d*r  --r»ar.  :---r. :  d-.c.n  w-.e  d;e 
S~rrnr:-:h  _:e  >..r.ir_f_r.-  I>üz.*-r-:~-.^  dur.. hl.  rieh: 
urd  den  Kar__i  s-  br..  trägt  d:e  \V  :;e  m 
r\.;  ;_-rer.  Zeilen  rj*r.  Sar.i  r_r  d-n  A-f  bau 
Dän-r.,  für  4:-.-  .•>-,--rr_r._  der  q-u  ges.  haff>:.en 
Kanül*  h-r:,e._ 

durchbrach  e:r.e  re-e  S'urmrlu'h  die 
Lar.drr.ir  ur.g*fihr  2200  rr.  >üd„;.-h  v--m  Agger- 
Kanal  u:.d  bildete  d-ri  »■•::  :r.ä  .htigeren.  etwa 
125c  t:.  '  r-i-.-r.  I  h  ':,  r .  r.- K  an a I .  worauf  der 
Agg-r-KarjtJ  -  i.i  :  —   ur.d  seit   i*-s  fa>: 

gänzlich  ver^hwar.d.  D:e  recht  veränderliche 
Tiefe  T h y bo r ~ Kanals  beträgt  gegenwärtig 
etwa  2  m,  d:-  ger.:.g-:e  Breite  etwas  über  +0  m. 
Der  em-ute  bur.-r.o-u._h  hat  in  n.-lirfai  her  B«?- 
7.-':.'.ung  üijle  Foiif'-n  kTrha'.t.  I>u-  starke  Strr::iurig 
ha:  auf  die  Au-.temzu.ht  im  Liir.-hVrd  nach- 
the-.lzz  eingewirkt:  die  in  den  L:in-Fj"rd  eia- 
dr.r.ir-r.d'-r:  Sturmf5uthen  hab-n  b.--deut«-rn:e  IVbfr- 
v  hw-rr.rr.:::.g-ri  /'jr  F'.jge  üt.-hnbt,  und  die  starke 
>:r  '-r;.t;r.g  hat  5.-;'.-tv.-r»ta:.d.;.  h  auch  auf  den  Ab- 
b-.yh  d.->  f..--.:j'I-s  f.  •rd.-rtid  geuirkt. 

N:< :.:  üb«-raü  r;.aciivn  h  die  Wirkungen  der 
Wegen  in  ihr»  rn  Kirirtu.**  auf  die  Ausgestaltung 
d-.->  I^ir.d-?  ur;d  d-r  Kii-te  d--m  Auge  *.<_,  he- 
rr.»-rkbar  wie  hier.  Darum  i^t  er  ab.-r  n--.  ht  g<- 
niig-r.  Bei  dem  b«.-re:t>  erwaJ.ntcti  IV  v  !'-erg 
hat  d-.r  Nord-ee  in  den  Jahren  17^0  bis  1574  so 
viel  I^nd  abg.  h-oi  hert,  das»  die  Küste  durch- 
s.hrj:tt]i'_h  um  t6o  m  zurüi  kvt-r!t-gt  ist;  an  einem 
ri;iz.-]:..-n  Pu:.k:t.-  beträgt  da*  Wandern  der  Küste 
land.--iii\»«iru>  in  d.-m  Hii-.-gebeiieii  Zeiträume  be- 
reit.? 200  m. 

Steh;  der  Mensch  denn  diesem  Einbruch  des 
Mer-rr-s  g.  g, -näher  rath-  und  machtlos  da-  Hat 
<j;<-  n.'d-Tne  J  e<  hnik  ihm  nicht  die  Mittel  m 
d>-  K.üid  g.-g-  Ijen.  demselben  erfolgreich  /.u  be- 
g-gr:-nr  „tV«>s",  lautet  die  erfreuliche  Ant- 
wort, ur.d  ein  rühri.li.hes  Zeugnis*  menschlichen 
Könnet!»  nach  die-er  R:-..h:ung  hin  legt  das  soeben 
im  Auttrage  de..   Kg!.  pr.-uvMsLl,e:i  Ministenums 

der    ■i'bl.t.lLhei,   Arbeiten   herau-gegel.el-e  J/,ir//- 

buch  des  dfutuhtH  LtünenMuti  von  Regierungs-  und 
Baurath  Faul  Gerhardt  'Berlin.  Parey,  19001  ab. 


S  r. •  ü  v-:t  einer  Ke::.e  vcr.  Jah'et;  ha:  auch 
d-r  dir-ir-.;.--  Staat      ht  u:.':  .r.e  ("a:  ;taiieti 

ii  der.  S..:.-*^  der   Ki»te  B  '•  B  erg  ver- 

Mar.  ha:  Ter-u-  ht,  durch  S  .hutzbauten 
die   I^.r.'liuige    >•:  II;,  h  ll\b_  rc.:i  -  Kanal 

g --g-n  Ab-  und  Dur-  r.bru..h  zu  sichern.  u:.d  in 
d-n  ietr.-.erf.  s«-:...-n  Jah.ren  ist  man  bestrebt 
g.-Ar-^-r:.  d>>e  SvhutzaLagetJ  zu  verstärken,  hin 
"1  r.-d  des  Kü-tetis.  hut/es  tn-steht  in  der  Auf- 
führung I>am:::en.  das  Meer  die  schwachen 
Irgü-ti  w.-jg.'-#pül:  hat  und  nun  bet  Hochwasser 
das  land  mit  t.>bersc}.weiTirnu:.f  b«-«ir.:.ht.  Die 
F:bicur_g  von  DäniEnen  >te!:t  al*v  gew  .s»em.aas5eti 
der.  Ver:he  d-g'.:-.gskamr.f  der  Menschen  gegen 
d  e  brar.der.de:;  W  gen  dar. 

AVer  „die  vK>te  Parade  ist  der  Hieb",  und  von 
den:  Ver.hv;d:g*gr.g«k3rt::-f  i>t  der  Metw.-h  schon 
iär.g-t  tum  Angriff  übergegangen,  so  auch  hier. 
Vor  dem  Ufer  und  vor  den  der  Vertheidigung 
dienenden  Dämmen  errichtete  er  Buhnen,  welche 
in  letzter  I  ti.ie  dem  Angriff  auf  das  Meer  dienen. 

Die  ersten  Buhnen  wurden  am  Nordende  von 
Bov  Bjerg  im  Jahre  11» 70  errichtet,  und  seitdem 
ist  man  immer  weiter  nach  dem  Norden  vor- 
gegangen und  es  sind  bis  jetzt  im  ganzen  etwa  150 
Buhnen  errichtet,  grössere  oder  kleinere,  je  nach- 
dem, wie  die  Verhältnisse  es  erforderlich  machten. 
Für  diese  Bauten  hat  der  Staat  bis  jetzt  5  b's 
6  Millionen  dänischer  Kronen  ia  1,125  Mark^ 
verwandt,  und  die  Reparaturen  und  Verstärkungen 
der  Buhnen  erfordern  alljährlich  mehrere  Hundert- 
tausende von  Kronen. 

Die  Buhnen  bestehen  zur  Hauptsache  aus 
einem  PfaWwerk  und  liegen  senkrecht  zur  Küste, 
sodass  sie  in  die  Brandung  hinausragen.  Sie  sind 
zunächst  als  künstliche  Riffe  zu  betrachten,  welche 
die  «iewalt  der  Brandung  brechen  und  den  Strand 
in  seiner  ursprünglichen  Ausdehnung  intact  hallen 
seilen.  Die  Buhnen  sind  etwa  So  m  lang,  und 
ihre  gegenseitige  Fnu'ernung  betragt,  wo  sie 
dichter  angelegt  *h\d.  ungefähr  das  Vierfache  der 

I  ailge.   abo    JüO      }  5  O  111. 

Die  äussere,  dem  Meere  zugewendete  Hälfte 
besteht  aus  fünf  Reihen  pommerscher  Balken, 
welche  am  aussetzten  Fnde  in  einen  Halbkreis 
zusammentaufen,  welcher  den  Kopf  der  Buhne 
bildet.  Die  Balken  am  äusseren  Ende  und  in 
der  Nahe  desselben  haben  eine  lange  von  3,5  m 
und  werden  dicht  neben  einander  in  Reihen  ein- 
gerammt. Der  Abstand  zwischen  den  einzelnen 
Reihen  betragt  jedoch  1  m.  Die  mittleren 
Reihen  sind  etwas  hoher  als  diejenigen  an  den 
Aussenseitcn,  so  dass  die  Buhnen  oben  eine 
schwache  Rundung  haben. 

Zwischen  den  Reihen  wird  die  Erde  1  bis 
1,5  111  tief  ausgehoben;  in  die  Ausschachtung  wird 
zuerst  eine  Schicht  Faschinen  oder  Reisigbündel, 
darauf  eine  Sihicht  (u-roll  vom  Strand  gehegt 
und  das  Ganze  dann  mit  (.'erneut-  oder  Granit- 
blöcken im  Gewicht  bis  zu  5000  kg  bis  in  die 
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Höhe  der  Balkenköpfe  ausgefüllt.  Dies  gilt  jedoch 
nur  für  die  äussere  Hälfte  der  Buhne;  die  innere 
Hälfte  der  Buhne  wird  nicht  mit  Granit  belegt, 
sondern  mit  einer  dünnen  Betonschicht  aus- 
gegossen. 

Die  Buhnen  reichen  über  den  ganzen  Vor- 
stand bis  in  den  hinter  demselben  liegenden 
Damm  oder  bis  an  die  Düne.  Soweit  das 
Wasser  noch  die  Balken  bespült,  sind  dieselben 
zum  Schutze  gegen  die  Angriffe  der  Pfuhl- 
muscheln mit  breitköpfigen  Nägeln  beschlagen. 

Die  Anlagekosten 


für  eine  Buhne  können 
je  nach  der  Grösse 
oder  nach  den  sich  bei 
der  Anlage  ergeben- 
den Schwierigkeiten 
bis  60000  Kronen  be- 
tragen. Das  Material 
muss  das  beste  sein, 
was  zu  bekommen  ist, 
und  der  Transport 
desselben  an  die  ent- 
legenen Plätze  ist  ver- 
hältnissmässig  kost- 
spielig. Ferner  macht 
die  Anlage  theuere 
Hülfsmittel ,  sowie 
viele  Arbeitskräfte  er- 
forderlich. 

Buhnenanlagcn  zur 
Sicherung  der  See- 
küsten sind  sowohl 
in  England  als  in  den 

Niederlanden  und 
Deutschland  gemacht 
worden;  aber  in  Folge 
der  Versehiedenartig- 
keit  der  Verhältnisse 
an  den  Küsten  ist  die 
Art  der  Anlage  sehr 
verschieden. 

Bisher  haben  die 
Buhnen  an  der  Küste 
Jütlands  sich  der  Vcr- 

theidigungsaufgabc 
vollständig  gewachsen  gezeigt,  so  dass  es  mit  ihrer 
Hülfe  gelungen  ist,  den  Strand  in  seiner  ursprüng- 
lichen Ausdehnung  zu  erhalten,  und  allgemein  ist 
die  Werthschätzung  der  Buhnenanlagen  als  eines 
Mittels,  um  dem  Feinde  die  Stange  zu  halten. 
Nur  die  Kostspieligkeit  der  Anlage  kann  Be- 
denken erregen  und  bewirkt,  dass  man  vielleicht 
andere  Theile  der  jülländischeu  Westküste,  welche 
wohl  einer  Stütze  in  dem  Kampfe  gegen  die 
Brandung  der  Nordsee  bedürfton.  ungeschützt 
lässt. 

Aber  die  durch  Wogenschlag  und  Brandung 
dem  Lande  zugefügten  Verluste  berechtigen  voll- 
auf zu  diesen  Aufwendungen;  denn  bevor  man 


Abb.  11. 


I)i<-  St.nl1b.1bn  fiir  NVw  York.    Tunnciruhre  unter  dem  Huilt-m  -  Flu*«-. 


mit  der  Anlage  der  Buhnen  begann,  gingen  oft 
alljährlich  10  in  breite  Küstenstreifen  verloren. 
Nicht  selten  waren  die  Anwohner  Augenzeugen, 
wie  ein  Haus  nach  dem  anderen  verlegt  werden 
nnisste,  weil  das  Meer  demselben  zu  nahe  kam, 
und  bald  darauf  war  der  Boden,  auf  dem  es 
bisher  gestanden  hatte,  spurlos  verschwunden. 
Ein  Beispiel  möge  genügen!  Im  Winter  1867/68 
wurde  das  kleine  Dorf  Nörre  Langer  bei  Harboöre, 
welches  drei  Höfe  umfasstc,  von  einer  Sturm 
fluth  zerstört,  und  in  den  folgenden  zehn  Jahren 

wurde  der  Boden,  auf 
dem  diese  drei  Höfe 
lagen,  eine  Beute  des 
Meeres.  Seitdem  aber 
die  Buhnen  angelegt 
wurden,  ist  der  Strand 
in  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung erhalten. 

  tn«l 
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Kehren  wir  zurück 
zur    Ostlinie ,  deren 

Tunnelquerschmtt 
unter  der  Lenox- 
Avenue  die  Abbil- 
dung 4  zeigt.  Nach- 
dem der  Tunnel  dem 
Laufe  dieser  Avenue 
gefolgt  ist,  macht  er 
in  der  Nähe  des  den 
1  ludson  mit  dem  Fast 
River  in  schräger 
Richtung  verbinden- 
den 1  larlem  -  Klusses 
eine  Biegung  nach 
Osten,  theilt  sich  in 
zwei  Tunnelrohre,  die 
sich  mit  flacher  Nei- 
gung senken ,  um 
unter  diesem  Fluss  hin- 
wegzugehen, wie  der 
veranschaulicht.  Diese 


Querschnitt  (  Abb.  1 1 
beiden  Tunnelröhn-n  sollen 


in   ähnlicher  Weise 


hinter  einem  Schilde  unter  Luftabschluss  nach 
aussen  vorgetrieben  und  ausgebaut  werden,  wie 
es  bei  Herstellung  des  Spreetunnels  zwischen 
Treptow  und  Stralau  bei  Berlin  geschehen  und 
in    dieser    Zeitschrift    beschrieben    worden  ist. 

Nachdem  sich  beide  Tunnelröhren  auf  der  linken 
Uferseite  des  Hartem  -  Flusses  wieder  vereinigt 

haben,  folgt  die  Bahnstrecke  dem  laufe  der 
14.0.  Strasse  und  tritt  bei  der  150.  Strasse  ra 
Tage,  um  nun  als  Hochbahn  das  Ende  der  Ost- 
linie in  der  Endstation  am  Boston  Road  zu  er- 
reichen. 
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Auch  die  Westlinie  geht  nach  ihrer  Ab- 
zwcigung  von  der  iiaupüinit*  zunächst  als  Unter- 
grundbahn weiter,  tritt  bei  der  122.  Strasse  am 
oberen  Rande  des  Manhattan -Thaies  zu  Tage, 
überschreitet  diese  (ieländesenkung  als  Hochbahn 
(Abb.  izl,  wird  jenseits  wieder  Untergrundbahn 
bis  zur  i  lillside  Avenue  und  tritt  hier  abermals 
zu  Tage,  um  an  der  Station  an  der  ßailey 
Avenue  auf  der  rechten  Seite  des  Harlem-I' 'lusses 
als  Hochbahn  zu  enden. 

In  der  ganzen  Hahnanlage  sind  i  i  ,6  km  vier- 
gleisige  und  14,3  km  zweigleisige  l Untergrundbahn, 

Abb.  Ii. 


Dir  Stadtbahn  für  New  Yurk. 
HmMiahn  über  das  Manhattan -Thal. 


9  km  sind  zweigleisige  Hochbahn,  so  dass  die 
( M'sammtläuge  der  Bahn  34.11  km  hänge  erreicht. 

|)ie  Tunnels  haben  eine  lichte  Hohe  von 
3,9  m,  auf  der  viergleisigen  Strecke  15,2  m  und 
auf  den  zweigleisigen  Strecken  7,6  in  lichte  Weite. 

Oie  hier,  wie  bereits  in  mehreren  grossen 
amerikanischen  Städten,  auch  hei  der  Stadtbahn 
in  Paris  zur  Anwendung  gekommenen  Schleifen- 
stationen  am  Ende  der  Rahn  bieten  den  Vortheil, 
dass  sie  alle  Rangireinriehtungcn  entbehrlich 
machen,  da  die  ankommenden  Züge  nach  dem 
Durchfahren  der  Schleife  sofort  sich  auf  dem 
Abfahrtsgleis  belinden  und  zur  Weiterfahrt  bereit 
sind.  Dadurch  wird  eine  dichte  Zugfolge  er- 
undicht,  wie  sie  der  Schnellverkehr  natur- 
gemäiS  mit  sich  bringt.    Die  Züge  haben  also 


I  nicht  mehr  Aufenthalt  nothwendig,  als  auf  jeder 
anderen  Zwischenstation.  Der  Nachtheil  des 
grossen  Raumbediirfnisses  der  Schleifenstationen, 
der  durch  den  umfangreichen  (irunderwerb  die 
Raimanlage  vertheuert,  spricht  bei  Untergrund- 
bahnen nicht  mit,  da  hier  der  Granderwerb 
fortfallt. 

Es  soll  nur  solche  Retriebskraft  auf  der  Rahn 
in  Anwendung  kommen,  die  auf  der  Strecke 
keine  Verbrennung  erfordert,  eine  Wahl,  die 
einstweilen  zwischen  elektrischer  Fnergie  und 
Druckluft  offen  gelassen  ist;  die  kntscheidung 
soll  später  getroffen  werden.  Die  Motorwagen 
müssen  fünf  Personenwagen  mit  je  mindestens 
48  Sitzplätzen  mit  50  km  Fahrgeschwindigkeit 
fortschaffen  können. 

Die  Raukosten  der  Rahn  sind  auf  36  Millionen 
Dollars  veranschlagt;  man  hofft,  das  Riesenwerk 
in  4'  ,  Jahren  vollenden  zu  können.  1  )ass  es 
wirklich  ein  Riesenwerk  ist,  mag  aus  den  nach- 
stehenden Angaben  über  die  zu  bewegenden 
Roden-  und  Raumaterialienmassen  hervorgehen: 

F.rdausHchachtung   697  000  cbm 

FclMttsücbachiiing   740000  ,, 

Fclsintunm-1   247  000 

Aufschüttung  und  HinU-rfüllung  .  600000  ,. 

Btton   373000  „ 

Ziegclmauerwci  k   7  400 

(ibsirtes  Mauerwerk     ....       5  900  ,, 

Veridcndmauerwerk                             770  „ 

Granit^uadernuiuerwerk     ...       7  400 

Bruchsteinmauerwerk     ....       5  900  „ 

Zur  Herstellung  der  wasserundurchlässigen 
Zwischenschicht  im  Mauerwerk  sind  688000  qm 
Asphalttilz  veranschlagt.  Es  müssen  238 000  qm 
Strasscndecke  und  28000  qm  Parkanlage  ersetzt 
werden.  Für  die  rund  35  km  lange  Rahn  sind 
93  km  Gleis  zu  verlegen.  Ks  werden  43  l.ocal- 
zugs-  und  5  l.ocal-  und  Schnellzugs- Haltestellen 
für  die  ganze  Stadtbahn  angelegt,  so  dass  der 
durchschnittliche  Abstand  der  Hallestellen  unter 
mi  h  etwa  760  m  beträgt.  r.  [jitu) 


Künstliche  Genuas-  und  Nahrungsmittel. 

{Sahlu«  von  Seite  ij.) 

Zu  demselben  Ziele,  nämlich  zur  Herstellung 
eines  nährenden  lienuss-  und  Anregungsmittels, 
Buchte  man  aber  auch,  wie  dies  der  bereits  erwähnte 
Toril  zeigt,  auf  anderem  Wege  zu  gelangen,  eben 
durch  Erhöhung  des  Ehreissgehaltes  im  Fleisch- 
extracte,  entweder  durch  Abänderung  von  dessen 
Darstellungsverfahren  oder  durch  Zusatz  von  lös- 
lichem oder  unlöslichem  Ei  weisse.  Jenen  Weg 
schlug  Licbig  ein  mit  seinem  „Kxtractum  carnis 
frigide  paratum",  indem  da  die  Fxtraction  des 
Fleisches  in  der  Kälte  die  Gerinnung  der  (genuinen) 
Eiweissstoffe  verhütete.  So  entstand  eine  un- 
geheuere Anzahl  von  Fleist  hextracten,  theils  in 
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Form  und  Cotuststcnz  des  Liebigschen,  theils 
in  flüssiger  Form,  die  sogenannten  F leise h- 
säftc,  meat  juives  und  fluid  mcats,  in  deren 
Anpreisung  jede  Bescheidenheit  vermieden  und 
zum  Theil  „hanebüchen"  aufgeschnitten  und  ge- 
logen wird.  So  beliauptet  von  dem  in  Kngland 
in  ungeheueren  Massen  vertriebenen  „Bovril", 
das  nach  Stutzers  Befunde  aus  viel  Wasser, 
viel  Kochsalz  und  ein  wenig  Fleischmchl,  sowie 
einein  mangelhaften  Kleischextracte  besteht,  die 
es  fabricirende  Gesellschaft,  es  sei  dreissigmal 
besser  wie  der  beste  Fleischextract  und  verhalte 
sich  zu  den  Kxtracten  von  Liebig  und  Kem- 
merich wie  die  Apfelsine  zur  Erbse.  Von  deutschen 
Erzeugnissen  dieser  Art  enthält  der  Fleischsaft 
„Puro"  33  Procent  lösliches  Eiwciss,  „Carno" 
i  z  Procent  und  „Toril"  1 5  Procent  Albumosen 
(sehr  poetisch  sagt  auch  die  Torilgesellschaft  von 
ihrem  den  Liebigschen  im  Eiweissgehalte  nur 
wenig  übertreffenden  Extracte,  dass  er  sich  jenem 
gegenüber  „wie  (iold  zu  Blattgold,  wie  volle  zu 
tauben  Achren"  verhalte). 

Den  Fleischext racten  können  die  neuerdings 
hergestellten  Pfanzenextraete  an  die  Seite  ge- 
stellt werden,  von  denen  die  Hefenextracte 
grössere  Redeutung  zu  gewinnen  versprechen. 
Die  bisher  nur  als  Yiehfutter  und  Düngemittel 
verwandte  Hefe,  ein  Brauereiabfallproduct,  dessen 
Quantitäten  mit  dem  stets  zunehmenden  Bier- 
consum  ins  riesige  steigen,  hat  bisher  trotz  ihres 
an  Stickstoff  enthaltenden  Substanzen  und  phos- 
phorsauren Salzen  reichen  Zellinhaltes  noch 
nicht  zu  menschlichen  Nahrungszweckeii  verwandt 
werden  können.  Um  diese  Aufgabe  zu  lösen, 
ist  aber  in  neuerer  Zeit  eine  ganze  Reihe  von 
Verfahren  ersonnen  worden,  die  theils  den  Ex- 
tract,  theils  den  Eiweissgehalt  der  Hefe  gewinnen 
lassen  sollen.  Bislang  ist  es  jedoch  praktisch 
erst  gelungen,  durch  künstliche  Verdauung  zwei 
sehr  wohlschmeckende  und  albumosenreiche  Prä- 
parate herzustellen,  nämlich  in  Belgien  das  „Bios", 
das  in  trockener  Form  „Eurostose"  genannt  wird, 
und  in  Kngland  das  als  „Carnos"  bezeichnete. 

Wegen  ihres  animalischen  Rohmaterials  sind 
auch  die  Blutpräparate  zu  erwähnen,  obwohl 
sie  durchweg  Arznei-Charakter  besitzen  und  medi- 
cinischen  Zwecken  dienet).  Diese  Aufgabe  ver- 
mögen sie  jedoch,  trotzdem  es  ihrer  ja  eine 
Unzahl  giebt,  nach  dem  Urtheile  physiologischer 
Autoritäten  durchaus  nicht  zu  erfüllen.  Sie  sollen 
das  in  früheren  Zeiten  viel  geübte  Bluttrinken 
ersetzen  und  bestehen  hauptsächlich  aus  dein 
mehr  oder  weniger  reinen  Stoffe  der  rotlien  lilut- 
körperchen,  deit)  llämoglobin,  der  jedoch  hier 
oft  eine  Umwandlung  erfahren  zw  haben  scheint. 
Nun  hat  aber  Cloetta  nachgewiesen,  dass  Blut. 
Hamm  und  llämatin  bei  ihrem  Durchgänge  durch 
den  Xahrungscanal  \om  Körper  nicht  im  ge- 
ringsten resorbirt  werden,  sondern  völlig  unverdaut 
bleiben,    und   neulich    hat    Starck   auf  Grund 


experimenteller  Untersuchungen  seinem  L'rtheile 
dahiu  Ausdruck  gegeben,  „dass  man  sich  eine 
Eiscnwirkuug  von  dem  durch  den  Mund  ein- 
gebrachten Hämoglobin  ebensowenig  versprechen 
kann,  wie  etwa  von  dem  Blute,  das  sich  bei 
einer  Magenblutung  in  den  Magen  ergicsst". 
Mithin  kommt  nur  der  einfache  Nährwerth  dieser 
Präparate  in  Frage,  der  jedoch  in  jeder  Blut- 
wurst viel  wohlfeiler  erhältlich  ist.  Die  überaus 
grosse  Menge,  die  es  von  derlei  Präparaten 
giebt,  erklärt  sich  aus  der  ungemein  ausgedehnten 
Verbreitung  von  Blutarmuth  und  dem  hierdurch 
gegebenen  Bedürfnisse  nach  einem  die  Blut- 
bildung  fördernden  Mittel.  Mehrere  unter  den 
verbreiteten  Präparaten  enthalten  das  Eisen  so 
fest  an  das  Eiweissmolckül  gebunden,  dass  es 
1  von  der  Magensäure  nicht  oder  mir  zum  Theil 
i  abgespalten  werden  kann.  Vor  den  meisten  an- 
;  organischen  Eisenpräparaten  besitzen  die  organi- 
i  sehen  Hämoglobin-Präparate  den  Vorzug  besserer 
Verdaulichkeit  und  des  Fehlens  einer  schädi- 
genden Wirkung  auf  denVerdauungstractus  (Magen- 
drücken, Verstopfung  u.  s.  w.).  Dem  beliebtesten 
und  verbreitet-sten  Präparate,  dem  „Hämatogen 
Hommel",  rühmt  man  sogar  eine  ausgesprochen 
tonisirende  und  appetitanregende  Wirkung  nach, 
besonders  bei  Kindern;  das  kann  aber  bei  diesem 
nur  aus  entfasertem  und  mit  Wein  und  Glycerin 
versetztem  Blute  bestehenden  Mittel  sehr  wohl 
|  dem  Alkoholgehalte  allein  zugeschrieben  werden. 

Die  eigentlichen  chemischen  Nahrungsmittel, 
I  die  oben  als  dritte  Gruppe  hingestellt  wurden, 
sind    alle   Derivate    des   gerinnbaren,  echten 
]  (genuinen)  unveränderten  Eiweisses;  sie  sind 
in  Wasser  schwer   löslich    und  zum  Theil  nur 
I  quellbar,  oder  ganz  unlöslich. 

Die  Kategorie  der  überhaupt  noch  löslichen  Prä- 
j  parale  umfasst,  abgesehen  von  dem  auch  hierher 
:  gehörigen  Formaldehyd-F.iweisse  „Protogen",  das 
|  in  warmem  Wasser  löslich  ist  und  nicht  gerinnt, 
!  durchweg  Derivate  des  (  aseins  oder  Milch- 
j  eiweisses.    Von  diesem  bekanntlich  in  grossen 
Mengen  in  den  Molken  enthaltenen  und  bei  deren 
;  Verwerthung  zur  Viehfütterung    höchstens  mit 
50  Pfennigen    für    das    Kilogramm  (gegenüber 
einem  Preise  von  7.50  Mark  im  Ochsenrleische) 
bezahlten  Stoffe  stellte  Salkowski  fest,  dass  e> 
vom  Darmkanalc  in  vorzüglicher  Weise  resorbirt 
wird   und   den   vollen   Nährwerth   des  Eiweisses 
besitzt.     Dem  unmittelbaren  Gebrauche  ist  aber 
hinderlich,   dass  es  beim  Kochen   in  wasseriger 
Suspension    zu    einer    derben,  tädeuziehenden 
Masse  zusammenbackt,  weither  Uebelstand  sich 
auch  nicht  durch  l  eberführung  in  Isocasein  ge- 
nügend abstellen  lasst.    Dagegen  erhielt  man  löb- 
liche und  mithin  branchbare  Präparate  bei  Aihült.- 
nahme  von  Alkalien  oder  Salzen,   und  sind  aut 
diesem  Wege  eine  grosse  Reihe  sowohl  von  ein- 
fachen <"a seinsalzen  als  auch   von  Doppelsalzen 
heigestellt  worden  (durch  Kmwirkung  von  kohlen- 
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saurem,  phosphorsaurem,  glycerinphosphorsaurem, 
citronensaurem  u.  a.  m.  Natrium,  Kalium,  Calcium 
u.  s.  w.,  sowie  von  deren  Mischungen).  Die 
wichtigsten  Präparate  sind  die  mittelst  Natron- 
hydrat gewonnene  ,, Nutrose"  und  das  durch 
Ammoniak  erhaltene  „Fucasin",  neben  denen 
alier  noch  „KalkcaseTn",  „Sanatogen"  (glycerin- 
phosphorsaurcs  Kalkcase'm),  „Hämatolnährstoff" 
und  „Plasmon"  oder  „Siebolds  Milchciwciss" 
auf  den  Markt  gebracht  worden  sind.  Da  mehrere 
von  diesen  Caseinpräparaten  sehr  reich  an  Salzen 
sind,  was  bei  massenhaftem  Gebrauche  seitens 
Kranker  oder  Genesender  nicht  unbedenklich  ist 
(von  Plasmon  soll  täglich  eine  Menge  von  50  g, 
die  3  g  Natriumbicarbonat  enthalten,  verzehrt 
werden),  so  hat  die  Schering  sehe  Fabrik  ein 
quellbares,  salzfreies,  als  „Sanose"  bezeichnetes 
Gemisch  aus  vier  Theilcn  Casein  und  einem 
Theil  Albumosc  hergestellt.  Zu  den  (  ase'in- 
Derivaten  gehört  auch  das  „Globon",  das  durch 
Behandlung  des  Casein  mit  Natron  gewonnen 
wird,  jedoch  wegen  seiner  l'nlöslichkeit  in  die 
nächste  Kategorie  zu  stellen  ist. 

Für  diese  ist  das  jetzt  vielgenannte  „Tropon" 
der  Hauptvertreter;  sie  dienen  eigentlich  nur  wirt- 
schaftlichen, keinen  medicinischen  Zwecken,  da 
sie  in  erster  Linie  Fiweiss  billigsten  Crsprungs  als 
Nahrungsmittel  besser  verwerthen  sollen.  Gegen- 
über  alteren  Producten  gleicher  Art,  wie  dem 
„Carne  pura",  den  Fleischpulvern  Debove, 
Brunn,  Lasniee,  Armour  und  dem  „Aleu- 
ronat",  zeichnen  sich  die  neuzeitlichen  Präparate 
dadurch  aus,  dass  sie  vollständig  frei  sind  von  un- 
angenehm riechenden  oder  schmeckenden  Bestand- 
teilen; es  ist  eben  jetzt  gelungen,  das  Fiweiss  voll- 
kommener zu  reinigen  oder,  wie  es  vom  Tropon 
gerühmt  wird,  künstlich  reines  Fiweiss  darzustellen. 
Allen  den  hierauf  hinzielenden  Verfahren  liegt, 
nach  Fichengrüns  l'rtheil,  die  von  C.  Cosineru 
gefundene  und  ihm  1890  patentirte  Methode  zu 
Grunde,  wonach  Blut-Fiweiss  durch  Alkohol 
unter  Zusatz  von  etwas  Säure,  Alkali  oder  Alkali- 
carbonat  und  nachfolgendes  Behandeln  mit  Chlor, 
Kaliumpermanganat  oder  Wasserstoffsuperoxyd 
rein  gewonnen  wird.  Für  das  „Tropon"  dient 
das  in  den  Fleischextractfabriken  bereits  aus- 
gesogene Meischmehl,  unter  Zusatz  von  Pflanzen- 
mehl als  Material,  das  nach  einem  dein  Cosineru- 
schen  nachgebildeten  Verfahren  mit  Säuren  bc- 
handelt  wird,  mit  schliesslicher  Oxvdation  und 
Fntfenumg  der  färbenden  und  übelriechenden 
Beimengungen.  Durch  Mischung  mit  sogenannten 
physiologischen ,  insbesondere  phosphorsauren 
Salzen  wird  das  „Nährsalz -Tropon",  durch  das 
mit  dextrinirtem  Mehle  das  „Tropon-Sano"  her- 
gestellt. Fin  dem  Tropon  ahnliclies  Product, 
und  wie  dieses  in  l  orin  eines  feinen  hellgelben 
unlöslichen  Pulvers,  scheint  das  „Soson"  zu  sein: 
der  Unterschied  in  dem  Gewinnungsverfahren  soll 
nur  darin  begehen,  dass  das  Fleischmehl,  statt 


I  mit  unter  gewöhnlichem  Atmosphärendrucke 
siedendem  Alkohol,  unter  erhöhtem  Drucke  aus- 
gezogen wird.  Vom  „künstlichen  Eiweiss"  Lilien- 
felds ist  dagegen  die  Fiweissnatur  weniger  denn 
fraglich.    Anscheinend  nur  aus  Fleischpulver  bc- 

l  steht  die  französische  „Salvatose".  Seiner  fast 
völligen  l'nlöslichkeit  halber  ist  auch  das  „Ko- 
boral"  hier  anzuführen,  das  marktschreierisch  als 
„gehaltreichstes  Nähreiweiss"  angepriesen  wird, 
in  Wirklichkeit  aber  vermuthlich  nur  ein  auf 
unbekannte  Weise  chemisch  behandeltes  Pflanzen- 
mehl ist. 

Für  die  letzte  der  aufgestellten  Gruppen,  die 
Gemische  aus  Fiweiss,  Fetten  und  dextri- 
:  nirtem  Mehle  liefern  die  Kindermehle  den 
i  Typus.  Sie  haben  den  Zweck,  die  Frnährung 
vollkommen  zu  übernehmen.  Für  das  Mengungs- 
verhältniss  sind  die  Forschungsresultate  der  Physio- 
logen maassgebend,  wonach  ein  erwachsener 
Mensch  an  Nahrung  täglich  100  bis  140  g  Fi- 
weiss, 50  bis  100  g  Fett,  400  bis  500  g  Kohle- 
hydrate bedarf.  Da  Fette  und  Kohlehydrat  als 
Wärmeproduccnten  sich  gegenseitig  ersetzen,  da- 
gegen das  Fiweiss  nicht  auf  längere  Zeit  ent- 
behrt werden  kann,  so  ist  dessen  Betheiligung 
die  maassgebende  und  seine  Zuführungsform  in 
erster  Linie  zu  berücksichtigen.  Beim  Fette  gilt 
:  es  für  ganz  gleichgültig,  woher  es  stammt,  wes- 
halb hier  viele  Lebcrthraiiderivate  Verwendung 
finden.  Wichtiger  ist  schon  die  Wahl  der  Kohle- 
hydrate, deren  Verdaulichkeit  je  nach  der  Zu- 
und  Vorbereitung  sehr  verschieden  ist;  deshalb 
sucht  man  viele  natürliche  Kohlehydrate  künst- 
lich verdaulicher  zu  machen;  als  dergleichen 
Präparate?  sind  die  Leguminosenmehle ,  dextn- 
nirten  Gerstentnehle  u.  a.  m.  weit  bekannt.  I  m 
;  recht  leicht  verdauliche  Präparate,  sogenannte 
|  Malzpräparate  zu  erhalten,  ahmt  man  den 
beim  Keimen  der  Gerste  erkannten  Vorgang  der 
Diastase-Bildutig  nach  oder  führt  diese  vielmehr 
herbei,  indem  man  bei  anderen  Mehlen  Malz- 
aufguss  (Malzextract  oder  Diastase-Fxtract)  zu- 
setzt. Die  Diastase  wandelt  nämlich  beim  An- 
rühren des  Malzschrotes  mit  warmem  Wasser 
die  Starke  tles  Prlanzerimehls  in  Dextrin  und 
Zucker  (Maltose)  um.  Zur  Darstellung  von  ge- 
mischten Nährmitteln  dienen  nun  vorzugsweise 
derartige  Malzpräparatc,  so  insbesondere  auch 
ein  Gemisch  mit  coudensirter  Kuhmilch  zu  der- 
jenigen der  K  iuderinehle  verschiedenster  Her- 
kunft, die  zugleich  als  Kraukennahruug  dienen 
sollen.  Ihre  Aufgabe  vollständig  zu  erfüllen,  ver- 
mögen sie  schon  wegen  ihrer  Armuth  an  Fiweiss 
nicht,  denn  während  Muttermilch  15  Procent 
stickstoffhaltiger  Substanz  bei  5  Procent  Fett, 
SO  Procent  K»|,<  her  und  i  1  Procent  unlöslicher 
Kohlehydrate  enthält,  besitzt  z.  B.  Nestles 
Kinderniehl  nur  10  Proeent  stickstoffhaltiger  Sub- 
stanz bei  4,5  Proeent  Fett,  42  Procent  löslicher 
und   35  Prozent  unlöslicher  Kohlehydrate.  Cm 
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diesen  Mangel  zu  beseitigen,  sind  nun  in  neuester 
Zeit  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Präparaten  her- 
gestellt worden,  die  fast  alle  sich  als  Mischungen 
von  Eiweissstoffen  (meistens  Case'in)  mit  löslichen 
und  unlöslichen  Kohlehydraten  (vorzugsweise  Mal- 
tose), Fetten  und  Nährsalzen  erweisen  und  manch- 
mal auch  noch  zur  Steigerung  der  Verdaulichkeit 
ein  Ferment  enthalten.  Derartige  Präparate  sind: 
Hvgianea,  Enteroro.se,  Malted  milk,  Alearnose 
(die  Albumose  enthält)  und  Eulactol  oder  künst- 
liche Milch. 

Obwohl  alle  diese  Präparate  in  erster  Linie 
allgemeine  menschliche  Genuas-  und  Nährmittel 
sein  sollen,  wie  wir  das  beim  Fleischextract  er- 
reicht sehen,  hat  man  doch  leichtbegreif licher- 
weise  aus  Geschäftsinteresse  immer  auch  gestrebt, 
einzelne  ihrer  Eigenschaften  als  besonders  be- 
achtenswerthe  Vorzüge  hinzustellen  und  ihnen 
womöglich  Heilwirkungen  zuzuschreiben;  zum 
mindesten  hat  mau  ihre  Anwendung  in  der 
Krankendiät  empfohlen.  Diese  auch  in  ver- 
wandten Industriekreisen  um  sich  greifende  Sucht, 
den  Producten  ein  medicinisches  Mäntelchen 
umzuhängen,  hat  natürlich  auch  manche  komische 
Wirkungen  erzielt,  von  denen  ein  paar  von 
Kieheugrün  angeführte  Fälle  zu  hübsch  sind, 
als  dass  ihre  Wiedergabe  hier  unterdrückt  werden 
dürfte.  Es  hat  sich  nämlich  z.  B.  die  Suppenwürze 
„Maggi"  in  der  Atrztlichen  Monatsschrift  (1899,  2) 
eine  besondere  medicinische  Bescheinigung  aus- 
stellen lassen,  und  das  ,, Spatenbräu"  wird  in  der 
Wienet  med.  Presse  (Nr.  44)  empfohlen  „als  hervor- 
ragendes Kräftigungsmittel,  Genussmittel  erster 
Güte,  für  Nervöse  ein  Opiat,  für  katarrhalisch 
Krkrankte  ein  schleimlösendes  Mittel,  für  Recon- 
valescenten  ein  Kräftigungsmittel". 

Mit  diesem  Streben  nach  medicinischer  Ver- 
wendung und  Verordnung  sucht  man  anscheinend 
in  vielen  Fällen  die  Geschmacksfrage  günstig  zu 
beeinflussen,  da  vernünftige  Leute  vun  Medica- 
menten keinen  besonderen  Wohlgeschmack  zu 
fordern  pflegen.  Hierüber  hat  sich  aber,  wie 
Eichengrün  anführt,  der  bekannte  Kliniker 
Ewald  bei  Gelegenheit  dahin  geäussert:  „Alle 
die  Nutrosen,  Sanosen  und  andere  -osen,  -ine, 
-ole,  -one  u.  s.  w.  haben  eine  dreifache  Scala 
des  Geschmacks,  nach  der  sie  bcurtheilt  werden. 
Erst  kommt  der  Erfinder,  dem  sie  stets  und 
unter  allen  l'mständen  ,, vortrefflich"  schmecken, 
zweitens  der  Gesunde,  der  schon  zufrieden  ist, 
wenn  das  Ding  leidlich  oder  gar  nicht  schmeckt 
und  nicht  wie  Sand  auf  der  Zunge  liegt,  drittens 
der  Kranke,  dem  bald  jedes  Nährpräparat 
widerwärtig  ist,  so  dass  man  möglichst  viel  ver- 
schiedene Präparate  zur  Hand  haben  muss. 
Febrigens  hat  sich  die  Geschmacksfrage  wesent- 
lich vereinfacht ,  seitdem  man  von  der  Vor- 
stellung, dass  die  Nährpräparate  vorverdaut  und 
das  Eiweiss  derselben  möglichst  weit  im  Sinne 
der  Peptonbildung  umgewandelt  sein  müsse,  mehr 


und  mehr  abgekommen  ist".  Ob  man  nun,  indem 
man  auf  die  Vorverdauung  ganz  verzichte,  das 
.  Richtige  treffe,  erscheine  ihm  doch  zweifelhaft, 
I  denn  das  möge  wohl  für  den  gesunden  Magen 
gleichgültig  sein,  nicht  aber  für  den  kranken 
Magen  oder  Darm,  dem  seine  Aufgabe  wesent- 
lich erleichtert  werde,  wenn  eine  Andauung 
des  Kiweisses  und  dessen  Ucberführung  aus  dem 
festen  in  den  löslichen  Zustand  vorher  statt- 
gefunden hat.  Ohne  Rücksicht  auf  den  Ge- 
schmack werden  deshalb  die  Aerzte,  die  Ewalds 
Meinung  zustimmen,  in  den  Fällen,  wo  besonders 
der  erkrankte  Verdauungsapparat  geschont  werden 
soll,  ihrer  leichten  Resorbirbarkeit  wegen  die 
Albumosenpräparate  verordnen.  In  Fällen  da- 
gegen, wo  es  sich  nur  um  Steigerung  der  Nahrung, 
also  um  deren  hohes  Ausnutzungsvermögen  handelt, 
können  Präparate  zur  Anwendung  kommen,  denen 
dieser  Vorzug  abgeht  Viele  Aerzte  aber  beurtheilen 
allerdings  die  Brauchbarkeit  der  Nährpräparate  nur 
nach  deren  Verkaufspreise  und  ziehen  dabei  das 
künstlich  vorverdautc  und  leichter  assimilirbar 
gemachte  oder  das  künstlich  in  lösliche  und  con- 
eentrirtc  Form  gebrachte  Eiweiss  in  directen  Ver- 
gleich mit  dem  in  unseren  gewöhnlichen  Lebens- 
|  mittein  vorhandenen,  das  für  einen  Kranken  zu 
schwer  verdaulich  ist;  sie  handeln  damit  nicht 
nur  den  Forderungen  der  diätetischen  Therapie 
zuwider,  sondern  auch  in  Missachtung  der  Tendenz 
dieses  neuen  Industriezweiges  chemischer  Nähr- 
präparate, der  leichter  assimilirbare  Stoffe,  als 
wie  die  natürlichen  Lebensmittel  sind,  zu  liefern 
strebt. 

Scholl  die  Anführung  der  oben  genannten 
Präparate,  bei  der  Vollzähligkeit  gar  nicht  erstrebt 
wurde,  lässt  der  Versicherung  Glauben  schenken, 
dass  auf  diesem  ganz  jungen  Industriegebiete 
bereits  von  Feberproduction  zu  sprecheu  erlaubt 
ist,  obwohl  die  diätetische  Therapie  eine  grosse 
Aufnahmefähigkeit  bewiesen  hat  und  manche. 
Präparate  dem  Arzte  schon  unentbehrlich  ge- 
worden sind.  Die  Nachfrage  entsprach  eben 
doch  nicht  dem  Angebote.  Dazu  kommt,  dass 
bei  der  verhältnissmässigcn  Einfachheit  der  Dar- 
stellung guter  111  d  bewährter  Präparate  einer 
unlauteren  Concurrenz  oft  ermöglicht  war,  dem 
verdienten  Erfinder  seinen  Lohn  zu  entreissen 
oder  wenigstens  zu  schmälern.  Diese  Umstände 
gefährden  den  ganzen  Industriezweig.  Auch 
kommt  in  Betracht,  dass,  nach  Fichengrüns 
Auslassung,  „manche  Fabriken  die  Darstellung  von 
chemischen  Nährmitteln  nicht  als  einen  Zweig, 
sondern  als  den  alleinigen  Gegenstand  ihrer 
Fabrikation  aufgenommen  haben  und  dadurch 
gezwungen  sind,  deren  Einführung  mit  allem 
Nachdruck  und  mit  Hülfe  einer  äusserst  kost- 
spieligen Reclame  durchzusi  tzen,  hierdurch  aber 
neuen  Concurrcnzproducten  den  Weg  ausser- 
ordentlich erschweren  oder  gar  unmöglich  machen. 
I  In  Folge   dieser  Sachlage,   diesem  Concurrenz- 
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kämpfe  zwischen  so  vielen  gleichartigen  und 
gleichwerthigen  Productcn,  und  der  Nothwendig- 
keit,  vcrhältnissmässig  grosse  Capitalien  von 
vornherein  für  Reclamezwecke  aufwenden  zu 
müssen,  dürfte  auch  wohl  ein  durchschlagender 
pecuniärer  Erfolg  nur  von  Wenigen  errungen 
worden  sein,  und  für  die  neu  Auftauchenden  um 
so  schwieriger  zu  erringen  sein,  je  grösser  die 
Zahl  ihrer  Vorgänger  ist  und  je  weniger  sie  sich 
zu  ihrem  Vortheile  von  jenen  unterscheiden. 
Immerhin  sichert  das  Interesse  für  diese  neue 
therapeutische  Richtung  den  Neuheiten  auf  diesem 
Gebiete,  selbst  wenn  sie  bis  auf  den  Namen  mit 
älteren  Präparaten  fast  übereinstimmen,  wenigstens 

Abb.  i). 


Drtailt.  vom  Mautolrum  df*  Ihn  KutAijr. 


in  der  ersten  Zeit  einige  Beachtung  bei  Aerzten 
und  Laien." 

Das  sind  demnach  keine  erfreulichen  Aus- 
sichten, denn  man  wird  einräumen,  dass  es  kein 
gesunder  wirtschaftlicher  Zustand  ist,  wenn  weder 
Producenten  noch  Consumenten  einen  Vortheil 
von  der  Productiotl  haben  und  deren  ganzer 
Gewinn  aufgezehrt  wird  von  den  Kosten  der 
Anpreisung  und  schönen  Aufmachung  (Packung 
und  dergleichen).  Es  erwachsen  hierbei  auch  dem 
Publikum  gewisse  Pflichten,  nämlich  die  gute  und 
lautere  Fabrikation  zu  begünstigen  und  sich  be- 
sonders von  dreister  Reclame  nicht  zum  Narren 
machen  zu  lassen;  welche  Wege  diese  unter 
solchen  Umstanden  einzuschlagen  sich  nicht  scheut, 
dafür  dienen  schon  die  oben  bei  „Bovril"  und 
„Toril"  angeführten  /.ü^r  als  Belege,  und  noch 
zum  Schluss  berichtet  Eichctigrün,  dass  ein 
anscheinend  nur  aus  einem  Gemisch  von  Zucker 


und  Cacao  bestehendes  Mittel  „Ysyn",  dessen 
Hauptwerth  nach  eigener  Angabe  der  Fabrik  in 
einem  regelmässigen  Gebrauche  liegt,  als  „das 
Nährmittel  des  20.  Jahrhunderts"  angepriesen 
wird.  Es  stände  schlimm  um  das  neue  Jahr- 
hundert, wenn  solche  Selbstcinschätzung  Krfolg 
haben  würde.  o.  l.  (7*63) 

AltarmeniBche  Backet  ein  technik. 

Vuti  O.  Stiehl. 
Mit  weil  Abbildungen. 

In  rastlosem  Vorwärtsdringen  erobert  sich 
unsere  Zeit  immer  neue  Gebiete  des  Wissens 

und  des  Könnens. 
Mit  den  gewaltigen 
Hülfsmitteln  mo- 
dernerNaturwissen- 
schaft  ausgerüstet, 
durchforschen  wir 
die  Eigenschaften 
der  Rohstoffe,  um 
von  ihnen  in  tech- 
nischer wie  in  künst- 
lerischer Hinsicht 
die  höchsten  Wir- 
kungen  zu  erzielen. 
Und  doch,  haben 
wir  Gelegenheit, 
rückschauend  die 
Arbeit  längstver- 
gangener Zeiten  zu 
mustern ,  wie  oft 
müssen  wir  uns 
zugestehen ,  dass 
wenigstens  auf  den 
Grenzgebieten,  wo 
Kunst  und  Technik 
in  einander  spielen, 
ältere  Geschlechter 
auch  ohne  dieses 
grossartige  Rüstzeug  der  Erkenntniss  Leistungen 
erzielt  haben,  die  durch  sinnreiche  Arbeits- 
methoden überraschend  einfacher  Art  auf  unsere 
höchste  Bewunderung  gerechten  Anspruch  haben. 

Fs  ist  das  Verdienst  des  Geheimen  Kegierungs- 
rathes  Professor  F.  Jacobsthal,  in  einer  präch- 
tigen Festgabe*)  zum  hundertjährigen  Bestehen 
der  Königlichen  technischen  Hochschule  zu  Berlin 
unsere  Blicke  auf  eine  solche  nach  Ort  und  Zeit 
weitentfernte  Glanzleistung  zurückgelenkt  zu  haben, 
BUgleich  eine  köstliche  Probe  davon,  welch  reichen 
Gewinn  wir  von  der  Erschliessung  der  klein- 
asiatischen  Gefilde  für  Cultur-  und  Kunstgeschichte 
zu  erwarten  haben. 


•|  Mittclallerluht  liackstembauten  zu  Xacktsthrsnin 
im  Ataxesthale.  Aufgenommen  und  dargestellt  von 
Eduard  Jacobsthal.  Mit  etaci  Reartoitung  der  In- 
schri  I  len  von  Martin  Hertmann.  Sonde ral>druck  aus 
der  Drutsthtn  Itauzeitung.    Berlin  1899. 
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In  fesselnder  Schilderung,  aus  der  besonders 
die  Heranziehung  dortiger  volksthümlichcr  Bau- 
weisen zur  Erklärung  antiker  Architekturbildungen 
hervorgehoben  sei,  führt  uns  der  Verfasser  in 


Abb.  1«. 


MjuxjIcuju  dt»  Ibn  Kulaijr 
in  der  Hentrllung. 


die  Gebiete  des  östlichen  Armeniens,  dort,  wo 
am  Kusse  des  sagenumsponnenen  Ararat  die 
Reiche  und  Völker  von  Russland,  Persien  und 
der  Türkei  zusammenstossen,  nach  Nachtschewän 
im  Araxesthale.  Dort  fand  sich  zur  Zeit  der 
Seldschuckenherrschaft  im  zwölften  Jahrhundert 
offenbar  ein  Mittelpunkt  monumentaler  Bauthätig- 
keit,  von  welcher  eine  Reihe  von  Beispielen 
durch  frühere  Reisende  als  vorhanden  bezeugt 
ist,  jetzt  jedoch  nur  noch  zwei  merkwürdige 
Denkmalbauten  von  eigenartiger  Backsteintechnik 
Zeugniss  ablegen.  Der  mühevollen  Aufnahme 
und  Darstellung  dieser  hochinteressanten  Bei- 
spiele und  der  Erforschung  ihrer  sinnreichen  Her- 
stellungsweise  ist  die  angezeigte  Schrift  gewidmet. 
Zum  ersten  Male  erhalten  wir  damit  eingehende 
Kunde  von  einer  Baugruppe,  deren  Backstein- 
material und  Gesammterscheinung  «lern  Verfasser 
die  Erinnerung  an  Architekturbilder  der  märki- 
schen Heimat  weckte,  während  sie  durch  ihre 
frühe  Zeitteilung  und  die  völlig  abweichende 
Behandlung  aller  technischen  und  künstlerischen 
Einzelheiten  die  eingehendste  Betrachtung  lohnen. 

Das  kleinere  der  beiden  Denkmäler  (Abb.  13) 
ist,  der  erhaltenen  Inschrift  zufolge,  als  Mauso- 
leum des  Jusuf  Ibn  Kutaijr  erbaut  im  Jahre 
1162,  ein  achteckiges  Bauwerk  von  bescheidenen 
Maassen  (7,50  m  äusserer  Durchmesser,  etwa 
K  m  Höhe  bis  zum  Dachansatz),  mit  steiler  ge- 
mauerter Pyramide  gekrönt.  Die  Wände  sind 
mit  flachen  Rahmen  aus  Ziegelsteinen  einpefasst, 
die  Flächen  mit  reichem  Ornament  überzogen, 
Bandverschlmgungcn ,  Mäanderfriesen  und  In- 
schriften. Grössere  Pracht  zeigt  das  zweite 
Denkmal,  das  durch  die  von  Martin  Ilartmann 
gelesenen  Inschriften  als  das  Mausoleum  der 
Mu'mine  Chätün,  Gemahlin  des  Seldschucken- 
fürsten  Ildegiz,  bezeichnet  ist  und  im  Jahre 
1180  vollendet  wurde.  Es  ist  ein  zeluieckiger 
Thurm  (Abb.  14)  von  10  m  Durchmesser  und 
ungefähr  zi  m  Höhe  bis  zum  HauptgesÜlU,  der 
durch  die  Schönheit  seiner  schmückenden  Glie- 


derung schon  frühere,  flüchtigere  Reisende  in 
Staunen  und  Bewunderung  versetzt  hat.  „Wenn 
man  sich  von  der  etwas  höher  liegenden  Stadt 
demselben  nähert,  so  deuten  allerdings  zunächst 
nur  die  schönen  Verhältnisse  und  die  einfache 
aber  ungemein  wirkungsvolle  Gliederung  durch 
tiefe  Wandnischen  an,  dass  man  es  mit  einem 
Monument  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zu  thun 
hat.  Erst  üi  grösserer  Nähe  beginnen  die  türkis- 
blauen Glasuren  der  Inschrift  des  Frieses  ihr 
Farbenspiel  auf  dem  dunklen  Ziegelgrund  zu  ent- 
falten, dann  trennen  sich  auch  hellgraue  kleine 
Stuckflächen,  vom  Glanz  feinerer  Glasurstreifen 
durchfunkelt,  von  den  das  geometrische  Maschen- 
werk der  Flächen  bildenden  weinrothen  bis  gelben 
Ziegelsteinen,  ohne  dass  bei  dem  nunmehr  den 
Beschauer  ganz  fesselnden  Reichthum  der  Aus- 
gestaltung, vielleicht  wegen  des  einfachen  Drei- 
klangs der  Farben,  auch  nur  eine  Spur  der 
Empfindung  des  „Zuviel"  sich  einstellte,  welche 
der  Würde  der  Erscheinung  eines  Denkmals  zu 
nahe  träte."    (A.  a.  0.  S.  1 4.) 

Beide  Bauwerke  bestehen  aus  Ziegelsteinen 
quadratischer  Form,  wie  sie  auch  heute  noch 
mit  20,5  cm  Seitenlänge  und  3,5  cm  Dicke  in 
Tiflis  üblich  sind.    Bei  unseren  beiden  Bauten 

Abb.  17. 


1  vom  MaiMolrum  <U-r  Mu'mina'  (,'h.ttün 
vnf  drr  fräiwlirhrn  K<*rtitr<tt»llun£. 

sind  bemerkenswerthenveise  verschieden  grosse 
Steine  für  die  Einfassungen  und  für  die  Mosaiken, 
bis  zu  2,5  cm  Stärke  herabgehend,  verwendet 
worden.  Von  den  „Fesseln  des  Xormalformates" 
hatten  sich  also  diese  alten  Meister  zu  Gunsten 
einer  freieren  OrnamenlonlfaltonK  befreit.  Die 
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türkisblauen  Glasuren,  die  zu  den  ältesten  des 
Mittelalters  gehören,  sind  als  alkalische  Fritte 
auf  einen  fast  weissen  und  sehr  harten  Scherben 
aufgetragen  und  im  wesentlichen  mit  Kupfer 
gefärbt.  Von  eigenartiger  Wirkung  ist  am  Grabe 
des  Ibn  Kutaijr  der  Verband  der  Backstein- 
Hachen  sowohl  in  den  1 'mrahtnungen  als  im 
Grande  des  Schriftfricses.  Sie  zeigen  nämlich 
l  agerfugen  von  8,5  mm,  dagegen  Stossfugen  von 
35  mm,  also  vierfacher  Breite  (Abb.  15).  Es 
sei  hier  erwähnt,  dass  ich  die  gleiche  auffallende 
Anordnung,  in  Farbe  wiedergegeben,  an  einem 


gesetzt,  welche  je  nach  der  Grundform  des  Orna- 
mentes rechteckig,  quadratisch  oder  dreieckig 
gestaltet  und  vor  dem  Anbringen  in  bestimmter 
Grösse  fertig  gestellt  worden  sind.  Sie  wurden, 
wie  die  lehrreiche  Abbildung  16  zeigt,  so  an- 
gefertigt, dass  in  einem  Holzkasten  durch  Auf- 
nageln dünner  Brettchen  die  Muster  in  Form 
vertiefter  Kanäle  vorgezeichnet,  mit  Ziegeln 
ausgesetzt  und  dann  die  so  gebildeten  Zellen 
mit  Stuckmasse  ausgefüllt  wurden.  Nach  «lein 
Herausnehmen  ergab  sich  dann  ein  schwaches 
|  Vortreten  des  Backsteinmusters  vor  die  glatten 

..  t». 


IVuil»  vom  M.iufileuni  «ler  Mu'minc  Cfa&tAa. 


bemalten  kleineu  Häuschen  von  halb  spätgothi- 
m  her,  halb  I-  rührenaissaiui-- Formgebung  in  dem 

Städtchen  Scrravalle  gefunden  habe,  das,  nördlich 

von  Venedig  an  der  Strasse  nach  Bclluno  liegend, 
nach  seinen  baulichen  Denkmälern  zu  schlicssen, 

einst  eine  der  beliebtesten  Sommerfrischen  des 
renezianischen  Adels  gewesen  ist.  ßei  der  viel- 
fältigen und  engen  Verbindung  Venedig«  mit 
der  l.evaute  ist  eine  directe  I  'ebertragung  des 
bescheidenen  Motivs  vielleicht  nicht  ausgeschlossen. 

Noch  betnerkenswerther  ist  die  Herstellung 

der  reichen  Mosaikmuster,  welche  sämintliche 
Flächen  unserer  Bauten  überziehen.  Am  ein- 
t,i<  heien  Grabe  des  Ilm  Kutaijr  sind  dieselben 
AUS   Platten   von  etwa   q  cm  Dicke  zusammen- 


Stuckflachcn.  Die  smschen  den  einzelnen  Tafeln 

verMeibenden  Fugen  wurden  nach  dem  Versetzen 
mit  Mörtel  verstrichen,  blieben  aber  immerhin 
sichtbar.  Durch  reichere  Ausbildung  der  Technik 
ist  beim  Denkmal  der  Mu'mine  Chätfin  auch 
dieser  kleine  l 'ebelstand  vermieden.  „Zunächst 
zeigen  sieb  hier,  «he  Zellen  innerhalb  der  Ziegel- 
wandc  durchquerend,  Figuren  aus  den  oben  er- 
wähnten kleinen  Glasurstreilen,  welche  in  einer 
übei  die  glatten  Stuckflichcn  gebreiteten  Gips- 
masse bündig  festsitzen.  Diese  Gipsausfüllungen. 
und  somit  wohl  auch  die  Glasurstreifen,  sind 
nach  dem  Gusse  «ler  Mosaikplatten  Ibis  auf  die 

Felder  an  den  Rändern  «ler  Plattem  vor  dem 
Versetzen  der  ganzen  Platte  aufgebracht.  Dann 
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sind  auch  diese  Felder  ausgefüllt  worden, 
um  die  Fugen  der  ganzen  Tafeln  zu  verdecken." 
(A.  a.  O.  S.  26.)  In  den  etwa  1  cm  starken  Gips 
(Abb.  17)  sind  sodann,  solange  dieser  noch  bildsam 
war,  theils  Ornamente,  theils  Striche  und  drei- 
eckige Punkte  eingedrückt.  In  ähnlicher  Weise 
sind  die  umrahmenden  Friese,  ja  auch  die 
Kundslabe,  welche  die  .Nischen  begleiten,  mit 
reichem  Mosaik  von  Stuck  und  Ziegeln  über- 
zogen (Abb.  18). 

In  diesen  eigenartigen  Verkleidungstafeln 
finden  wir  also  ein  vollkommenes  Constructions- 
prineip  verkörpert,  dem  Zellenbau  pflanzlicher 
und  thierischcr  Organismen  vergleichbar.  Wir 
können  sie  ansehen  als  die  künstlerische  Ver- 
klärung der  uralten  Verbindung  von  Mörtel  und 
Steinstücken  im  „opus  incertum",  im  Beton,  und 
als  V ebergang  solcher  reinen  Bedürfnisstechnik 
zu  der  hohen  Vollendung  der  'ITion-,  Stein-  oder 
Glasinosaiken.  Darin,  dass  bei  ihnen  die  Folge- 
richtigkeit der  <  onstruetion  und  die  Schönheit 
der  Form  in  innigster  Uebereinstimmung  sich 
verbinden,  ist  sowohl  ihre  ästhetisch  befriedigende 
Wirkung,  wie  ihre  Bedeutung  für  das  Studium 
begründet 

In  kunsthistorischer  Beziehung  lassen  uns 
unsere  Denkmäler  einen  ganz  überraschenden 
Blick  thun  in  die  frühzeitige  hohe  Fintwickelung 
der  armenischen  Baukunst.  Denn  es  ist  wohl 
ausgeschlossen,  dass  die  Seklschucken .  welche 
unter  wilden  Verwüstungen  sich  diese  Gegenden 
erst  vor  kurzen»  unterworfen  hatten,  selbständige 
Baugedanken  und  Formen  aus  ihrer  Steppen- 
heimat mitgebracht  hätten.  Sie  benutzten  viel- 
mehr die  i«  den  beherrschten  lindern  vor- 
gefundenen Bauweisen  und  die  vorhandenen  künst- 
lerischen Kräfte.  Das  wird  bestätigt  durch  die 
Inschrift  des  grösseren  Denkmals,  welche  als 
Künstler  den  Hagenü  Ihn  Abu  Uekr,  den 
Baumeister  „aus  Nachtschewän"  anführt. 
Können  wir  sonach  die  hier  auftretenden  Motive 
als  bodenständige  örtliche  Entwickelungsformcn 
ansehen,  so  können  wir  auch  annehmen,  dass 
Vorstufen  derselben  früher  vorhanden  waren.  So 
gewinnt  bei  der  sicheren  frühen  Datiruug  unserer 
Denkmäler  die  Feststellung  doppelten  Werth, 
dass  sie  auch  nach  aussen  hin  nicht  ohne  Nach- 
folge geblieben  sind.  Jacobs thal  macht  auf 
die  nahe  Uebereinstimmung  mancher  spanischen 
Bauten  mit  den  Denkmälern  in  Nachtschewän 
aufmerksam.  Ks  sei  mir  gestattet,  ferner  daran 
zu  cnnnern,  dass  nach  guter  Ueberlieferung  am 
normannischen  Herzogshofe  seit  Richard  dem 
Guten  (996  bis  1026)  unter  anderen  erleuchteten 
Geistern  sich  auch  armenische  Gelehrte  als  an 
einem  Brennpunkte  des  Geisteslebens  zusammen- 
fanden. In  der  normannischen  Baukunst  des 
elften  und  zwölften  Jahrhunderts,  in  welcher  wir 
eine  der  Hauptwurzeln  mittelalterliiber  Kunst 
<ehen  müsseu,  linden  wir  wiederum  geometrische 


Flächenmuster  aus  Steiuinosaik  in  vielfacher  An- 
wendung! St>  lässt  uns  die  mit  hingebender 
Sorgfalt  vorbereitete  Veröffentlichung  der  Denk- 
mäler von  Nachtschewän  wieder  eigene  Be- 
ziehungen ahnen,  welche  bei  der  viellach  un- 
erklärten Entstehung  der  mittelalterlichen  Kunst 
mitwirken  konnten.  [;>jo) 


RUNDSCHAU. 

(NacMrork  verboten .t 

Maschine  uml  Schönheit  scheinen  zwei  einander  fern- 
stehende Begriffe  zu  sein,  und  doch  kann  eine  Maschine  den 
Mindruck  desSchönen  machen.  Ein  wuchtiger  Dampfhammer, 
eine  kräftige  SchilTsmaschine,  eine  starke  Dampfpumpe,  eine 
complicirte  Spinnmaschine  oder  sonst  eine  Maschine,  sie 
alle  können  dem  empfänglichen  Sinne  eines  verständnisvollen 
Beobachters  den  ästhetischen  Genuss  gewähren,  den  der 
Anblick  eine»  schönen  Gegenstandes  erzeugt.  Auch  Ma- 
schinen können  gerade  so  gut  wie  Bilder,  Statuen  oder 
Gebäude  schon  sein.  Die  mehr  oder  weniger  grosse 
Empfänglichkeit  auch  für  ihre  Schönheit  ist  angeboren, 
aber  auch  sie  w  ird  erst  durch  Ausbildung,  durch  Erziehung 
im  Verständnis*  der  Maschine  zur  Fähigkeit  entwickelt, 
die  Schönheit  der  Maschine  als  einen  ästhetischen  Genuss 
zu  empfinden.  Der  Ingenieur,  der  in  das  Wesen  der 
Maschine  eingedrungen  ist  und  «las  Material,  mit  dem  er 
arbeitet,  beherrscht,  ist  in  gewissem  Sinne  ein  Künstler, 
der  Kunstwerke  schaffl.  Wer  aber  die  Schönheiten  eines 
Kunstwerkes  gemessen  will,  der  muss  gleichsam  als 
empfindender  Künstler  dem  schallenden  Künstler  congenial 
sein.  Er  muss  vor  allem  Verständniss  des  Wesens  der 
Kunst  besitzen.  Ohne  VerstÄndniss  der  Musik  vermag 
Niemand  die  Schönheiten  einer  Sonate  von  Beethoven  zu 
würdigen ;  ohne  Verständnis  der  Malerei  wird  der  Beschauer 
von  einem  Böcklin  schwerlich  lebhaft  erregt  werden;  ohne 
Verständniss  der  Baukunst  wird  man  am  Kölner  Dome 
kühl  vorüber  gehen;  und  ohne  Verständnis*  der  Natur  der 
Maschine  emplindel  imui  nicht  den  Genuas  ihrer  Schönheit. 

Was  ist  nun  die  Schönheit  der  Maschine,  die  sich  aus 
deren  Natur  ergiebt?  Wann  ist  eine  Maschine  schön.'  In 
dieser  Form  kommt  die  Krage  auf  das  oft  gestellte,  oft 
beantwortete,  aber  nie  gelöste  Problem  hinaus:  Was  ist 
Schönheil  t  Auch  wir  wollen  hier  keine  Lösung  dieses 
Problems  versuchen,  dessen  Schwierigkeit  auf  dein  Gebiete 
der  Psychologie,  in  der  subjectiven  Empfindung  der  Schön- 
heil, liegt,  sondern  nur  zwei  objeclive  Merkmale  der 
Schönheit,  die  zweckdienliche  Wahrheit  und  die  substantielle 
Wahrheit  des  Gegensundes  in  Rücksicht  auf  die  Maschine 
betrachten.  Um  Schönheit  zu  besitzen,  muss  ein  Gegenstand 
seinen  Zweck  zum  Ausdruck  billigen  und  in  seinen  Formen 
aus  seiner  Suitstanz  hervorwachsen.  Fehlen  diese  Eigen- 
schaften einem  Gegenstande,  50  ermangelt  er  der  Schönheit, 
mögen  auch  seine  einzelnen  Thcilc  noch  so  schön  sein. 
Der  Zweck  der  Maschine  ist  nun  im  »eilen  Sinne  die 
Arbeil;  und  die  Substanz,  aus  der  sie  bestellt,  in  der  Haupt- 
sache das  Eisen.  Soll  also  eine  Maschine  schön  »ein.  so 
muss  sie  in  ihrem  Aeussereu  ausdrücken,  dass  sie  zur  Arle  it 
bestimmt  ist  und  aus  Eisen  besteht 

Der  Zweck  der  Arbeit  fordert  die  Femb.dtutig  jeglkh.  11 
Zierrates.  Ks  würde  den  Gebrauch  einer  Maschine  gewiss 
nicht  stören,  würde  man  z.  B.  die  Pleuelstange,  den  Krumni- 
/.apfen  oder  eine  freiliegende  Welle  mit  zierlichen  Acl/m  gm 
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oder  Gravirungcn  schmücken,  den  S|>eichcn  des  Schwung-  i 
rades  vcr/ierle  Umrandungen  geben  oder  die  feststehenden  ! 
Theile  geichnörkelt  gestalten,  aber  die  Maschine  würde 
dadurch  geschmacklos.  Die  gleiche  unglückliche  Wirkung 
würde  man  erzielen,  wollte  nun  die  Flächen  der  tragenden 
Theile  oder  den  Mantel  de*  Dampfcylindcrs  mit  Bildern 
i>dcr  Arabesken  bemalen.  Die  Malerei  auf  der  Platte  und 
auf  dem  Arme  der  Nähmaschine  mag  in  Folge?  der  Klein- 
heit der  Maschine  noch  erträglich  sein  und  dem  Bestreben 
entspringen,  die  Nähmaschine  gleichsam  zum  Stubcnrnöbcl 
zu  machen,  eüie  Verschönerung  der  Maschine  aber  ist  sie 
sicher  nicht. 

Eine  Arbeitsbewegung  verlangt,  um  schön  wirken  zu 
können,  Bewegungsfreiheit.    Deshalb  sind  alle  überflüssigen 
Theile    an  einer  Maschine  auch  ästhetisch   vom  Uebel. 
Voltaires  Wort:  „Ix-  superflu,  chose  tres-necessaire"  wird  ' 
an  der  Maschine  technisch  und  künstlerisch  zu  Schanden. 
Je  klarer  der  Arl>citsmcchauismu£  zum  Ausdruck  kommt, 
und  einen  je  freieren  Kindruck  die  Bewegung  macht,  um 
so  schöner  wirkt  die  Maschine.    Dies  ist  sehr  wohl  mit 
einem  recht  verwickelten  Getriebe  zu  vereinigen,  und  es  i 
gieht  complicirte  Maschinen,  die  «weh  in  dieser  Hinsicht  j 
einen  wohlthucnden  Anblick  gewahren. 

Fast  alle  maschinellen  Bewegungen  lassen  sich  in  ein- 
fache gerade  und  curveoförmige  Linien  auflösen,  die  selbst 
bei  schnellem  Gange  der  Maschine  das  Auge  nicht  ver- 
letzen.   Wo  scharfe  Brechungen  der  Bewegungslinien  vor- 
kommen, gewinnen  sie  durch  den  Rhythmus  ihrer  Wiederkehr 
ein  harmonisches  Gepräge.  Im  Kbcnmaass  der  maschinellen 
Bewegung  liegt  Einfachheit,  ja,  so  paradox  es  auch  klingt, 
ein  Moment  der  Ruhe.    Bei  einer  schönen  Maschine  wird  i 
die  einfache  und  ruhige  Linienführung  der  Bewegung  auch 
in  den  Conturen  der  feststehenden,  meist  aus  Gusseisen 
geformten  Theile  wiederkehren.    Schroffe  Ecken,  Kanten 
und  Winkel  werden  soviel  wie  möglich  vermieden  sein, 
und  einfache,  schöngeführte  Linien  und  Rundungen  vor-  j 
herrschen.     Die  unbeweglichen  Maschinenthcile,  die  die  1 
arbeitenden  Glieder  tragen  und  stützen,  bilden  gleichsam 
den  Rumpf  der  Maschine,  und  an  einem  schönen  Körper  i 
darf  auch  der  Rumpf  nicht  eckig  sein. 

Hier  ist  noch  ein  anderer  ästhetischer  Gesichtspunkt 
zu  berücksichtigen,  der  der  Sauberkeit.  Mit  der  Zahl  der 
Winkel  und  Fugen  an  einem  Miischirienruinpfe  steigt  für 
den  Staub  und  Schmutz  die  Leichtigkeit,  sich  festzusetzen, 
und  für  den  Maschinenwärter  die  Schwierigkeit,  die  Maschine 
sauber  zu  halten.  Es  gebt  mit  manchen  Maschinen  wie 
mit  vielen  Hausgeräthen.  Wie  es  Tassen.  Kannen,  (üüser 
giebt,  die  angeblich  im  Interesse  der  Schönheit  eine  Menge 
schwer  zu  reinigender  Vertiefungen  besitzen  und  In 
Folge  dessen  oft  nicht  sonderlich  sauber  sind  oder  im 
anderen  Falle  viel  nutzlose  Arbeit  verlangen,  so  giebt  es 
auch  winkelreichc  Maschinenrümpfe,  die  wahre  Schmutz- 
fänger sind.  Entweder  der  Maschinenwärter  hat  bei  ihnen 
viel  zu  thun,  um  sie  sauber  zu  halten,  oder  aber  sie  sind 
unsauber  und  wirken  dann  unästhetisch 

Eine  wichtige  Rolle  spielt  bei  der  Formgebung  des 
Maschinenrumpfes  die  verwendete  Substanz.  Die  Vorzugs-  ' 
weise  bei  landwirthtchaftlichen  Maschinen  /u  findenden 
hölzernen  feststehenden  Theile  erhalten  wesentlich  andere 
IVmluren  als  gussciserne  Maschinenrümpfe.  Kommt  bei 
diesen  die  Natur  des  Eisens  zum  Ausdrucke,  so  tragen  jene 
den  Stempel  des  Holzmateriales :  gerade  Linien,  Kanten  und 
Ecken,  wenn  auch  gebrochen,  aber  keine  Rundungen.  Solche  ; 
aus  Holz  und  Eisen  gebaute  Maschinen  wirken  freilich 
ästhetisch  nicht  so  einheitlich,  wie  gänzlich  eiserne  Maschinen ; 
vor  allem  macht  ihr  Rumpf  stets  mehr  oder  weniger  den 
Eindruck  eines  Gestelles  oder  Kastens. 


Hölzerne  construetive  Theile  stören  schon  deshalb  die 
ästhetische  Einheitlichkeit  der  Maschine,  weil  das  Eisen 
eigentlich  so  recht  die  Sul»tanz  der  Maschine  ist.  Wenn 
von  Maschinen  die  Rede  ist.  verbindet  Jeder  unw  illkürlich 
damit  den  Hegrifl  des  Eisens,  ist  doch  die  Maschine  der 
modernen  Techuik  gleichsam  im  Eisen  geboren  und  im 
Eisen  zu  ihrer  heutigen  Gestalt  herangewachsen. 

So  alt  der  Gebrauch  des  Eisens  in  der  Technik  und 
Kunst  ist,  so  vcrbältnissmikssig  jung  ist  dessen  construetive 
Verwendung.  Das  Eisen  als  ConsiructionsmaterLal  war  ein 
neues  Element  für  die  Technik,  und  schon  der  Vergleich 
einer  älteren  mit  einer  neuen  Eisenbrücke  oder  der  eisernen 
Dachspannungen  einer  alten  mit  einer  neuen  Hahnhofshalle 
zeigt,  dass  die  Technik  erst  lernen  musste,  das  neue  Material 
seiner  inneren  Natur  gemäss  zu  verwenden.  Auch  das 
Auge  musste  das  neue  Material  erst  verstehen  lernen,  um 
seine  Schönheit  zu  emptinden.  Manche  der  älteren  Brücken- 
bauten scheinen  uns  heute  mit  Eisen  überladen ;  umgekehrt 
wurden  die  neuen,  kühn  geschwungenen  Brücken  früheren 
Beobachtern  ein  unbehagliches  Gefühl  der  Unsicherheit 
erregt  haben.  Erst  die  durch  Erfahrung  erworbene  und 
entwickelte,  aber  unbewusste  Vorstellung  gewisser  Grade 
von  Festigkeit,  Härte,  KlastidtAt  und  Spannkraft  des  Eisens 
ermöglicht  den  ästhetischen  Gcnuss  einer  schönen  Eisen- 
construclion. 

Schöne  Maschinen  tragen  die  Natur  des  Eisens  in  ihrem 
Aufbau  ausgeprägt.  Alle  Glieder  stehen  im  richtigen  Verhält- 
nisse zu  ihrem  besonderen  Zwecke,  und  jedes  verkündet  durch 
seine  Abmessungen,  dass  es  aus  Eisen  besteht.  Eine  massig, 
wie  eine  Steinplatte,  gestaltete  Excenterscheibe  wäre  genau 
so  widersinnig  wie  eine  Kolbenstange,  die  nun  für  eine  ge- 
drehte Hob» lange  halten  könnte.  Abgesehen  von  Suhl 
und  Eisenblech  werden  beim  Bau  der  Maschine  Gusseisen 
und  Schmiedeeisen,  jenes  vorzugsweise  für  ruhende  und  be- 
wegte, dieses  für  bewegende,  arbeitende  Theile  verwendet. 
Die  Verschiedenheit  ihrer  physikalischen  Natur  bedingt 
praktisch  ihre  verschiedene  Anwendung  und  ästhetisch 
eine  verschiedene  Behandlung.  Den  gusseisemen  Theilen 
kommen  gedrungener«,  den  schmiedeeisernen  Theilen  dagegen 
schlankere,  sehnigere  Formen  zu.  Deshalb  macht  ein  zu 
schwer  gemthene*  Schwungrad  zwar  einen  plumpen  Eindruck, 
ist  aber  ästhetisch  weit  weniger  verletzend  als  eine  zu  dicke 
Welle  oder  eine  zu  schwere  Pleuelstange. 

Auch  für  die  endgültige  Behandlung  der  Oberflächen 
schmiedeeiserner  und  gusseiserner  Maschinenteile  ergiebt 
sich  ein  ästhetischer  Unterschied:  jene  werden  glatlpolirt 
und  lassen  ihre  eiserne  Oberfläche  unverhüllt,  diese  dagegen 
wurden  nur  geglättet  und  erhalten  einen  farbigen  Ueberzug. 
Die  Sichtbarkeit  der  Eisenfläche  ist  bei  den  arbeitenden, 
schmiedeeisernen  Theilen  nicht  nur  dort,  wo  eine  Reibung 
stattfindet,  sondern  überhaupt  geboten,  weil  der  Anblick  des 
nackten  Eisens  und  seiner  glatten,  gesunden,  rissfreien  Ober- 
fläche den  Kindnick  der  Stärke  und  ein  unbew  usstes  Gefühl 
der  Sicherheit  hervorruft.  Ein  überstrichener  Krummzapfen 
würde  z.  B.  der  Schönheit  Hohn  sprechen. 

Be'un  Gusseisen  und  bei  Eisenblechen  ist  ein  farbiger 
Ueberzug  geboten,  um  der  schädlichen  und  unschönen 
Rostbildung  vorzubeugen.  Die  Farbe  hat  sich  aber  der 
Natur  des  Eisens  anzupassen.  Himmelblaue,  smaragdgrüne, 
veilchenfarbene  oder  sonstige  grelle  Uel>crzügc  würden 
ästhetisch  abstossend  wirken.  (iewiesen  sind  schwarze, 
graue,  graugrüne,  graubraune  Farben,  die  nöthigenfalls  durch 
eine  kräftige  Umrandung  gehoben  werden  können,  und  die 
zudem  weniger  leicht  schmutzig  werden.  Kräftigere  Farben 
sind  für  landwirthschafüicbe  Maschinen  zulässig,  einmal  weil 
diese  viele  Holzthcile  enthalten,  sodann  aber,  «eil  sie  im 
Freien,  also  in  einem  grossen  Arbcitsraumc  stehen  und 
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deshalb  vom  Auge  in  weiterer  Entfernung  erfasst  werden. 
Aber  auch  bei  Ihnen  wird  man  nicht  gut  über  grüne,  rothe, 
vielleicht  noch  blaue  Farben  hinausgehen:  man  wird  vor 
allem  nicht  vergessen  dürfen,  dass  die  Maschine  kein  Zicrrat, 
sondern  ein  Arbeitswerkzeug  ist. 

Die  Arbeit  als  Zweck  und  das  Eisen  als  Substanz  sind 
die  Elemente,  die  den  ästhetischen  Maassstab  bilden,  mit 
dem  wir  die  Schönheit  der  Maschinen  zu  messen  haben. 
Je  formvollendeter  eine  Maschine  den  Arbeitszweck  zum 
Ausdruck  bringt,  und  je  ausdrucksvoller  sich  die  Natur  des 
Eisens  üi  den  Formen  der  Maschine  offcnl>art,  um  so  schöner 
ist  die  Maschine.  Tinnuo«  Ilrsniui  hkn.  [731*] 

»  • 
• 

Ueber  die  mögliche  Einwanderung  von  Metallen 
in  Eruptivgesteine  unter  Vermittelung  von  Koblen- 
oxyd.  Im  Jahre  1870  fand  A.  Nordcnskiold  bei  Ovifak 
auf  der  grönländischen  Insel  Disko  am  Fusse  eines  die 
Tcrtiärformation  durchsetzenden  Basaltrückens  Eisenmassen 
von  25000  kg,  10000  kg  und  4500  kg  Gewicht.  Das 
Eisen  war  sehr  hart,  verwitterte  aber  mitunter  zu  einem 
grobkörnigen  Pulver.  Man  nahm  für  dieses  gediegene 
Eisen  zuerst  allgemein  einen  meteoritischen  Ursprung  an, 
bis  man  auch  im  daneben  anstehenden  Basalte  cllijisoidischc 
bis  fast  7500  kg  schwere  Klumpen  und  kleine  Kömer 
und  Kugeln  von  gediegenem  Eisen  antraf.  Wollte  man 
nicht  die  recht  unwahrscheinliche  Theorie  annehmen,  dass 
ein  Metcoritcnschwarm  gerade  im  Augenblicke  der  Eruption 
in  den  noch  flüssigen  Basalt  gestürzt  sei,  so  müssle  man 
dem  Ovifakcr  Eisen  einen  tcllurischen  Ursprung  zuerkennen. 
Ueber  die  Bildung  dieser  gediegenen  Eisenmassen  sind  dann 
verschiedene  Vennuthungen  ausgesprochen,  die  sich  jedoch 
als  nicht  stichhaltig  erwiesen.  In  den  Berichten  über  die  Ver- 
handlungen der  königl.  sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen' 
schaffen  tu  Leiptig  tritt  nun  Clemens  Winkler  mit  euer 
neuen  Vermuthuog  auf.  Er  verweist  auf  die  seit  einigen  Jahren 
bekannten  Verbindungen  des  Kohlenoxydes  mit  den  Metallen 
Eisen  und  Nickel.  Diese  Carbonylverbindungen  werden 
beim  Nickel  wegen  ihrer  Flüchtigkeit  und  leichten  Zersetz- 
barkeit  in  näheren  Temperaturen  zur  Nickelgewinnung  aus 
den  Erzen  l»enuUt.  Mit  dein  Eisen  bildet  das  Kohlcn- 
oxyd  zwei  Verbindungen:  eine  flüssige,  leicht  verdampfbare 
und  eine  feste,  die  schon  bei  -f  8o*  C.  in  die  flüssige  über- 
geht. Beim  Erhitzen  zerfallt  das  Eisencarbonyl  genau  wie 
das  Nickelcarbonyl  in  gediegenes  Metall  und  Kohlcnoxyd. 
W  i  n  k  1  e  r  spricht  nun  die  Vcrmuthung  aus ,  dass  bei 
Berührung  des  Eisencarbonyldampfes  mit  einem  noch  heissen 
Eruptivgesteine  Metallausscheidungen  bis  zur  Bildung  von 
mächtigen  Eisenblocken  erfolgt  seien.  Die  Eisencarbonyl- 
Verbindung  müsste  bei  niederer  Temperatur,  also  in  den 
oberen  Erdschichten  entstanden  sein  und,  wie  Winkl  er 
annimmt,  wahrscheinlich  unter  Mitwirkung  hohen  Druckes. 

*  • 
» 

Die  Herkunft  unserer  Zierblume  und  Ziersträucher. 

Von  jeher  hat  der  Gartenbau  nach  Mannigfaltigkeit  gestrebt. 
Er  bat  dieses  Ziel  erreicht,  einmal  durch  Züchtung  auf- 
fallender Varietäten,  wie  z.  B.  der  ßlutbuchc  und  der 
schlitzblättrigen  Buche,  sodann  aber  auch  durch  Einführung 
neuer  fremdländischer  Arten.  Prof.  Drude  giebt  in  den 
Abhandlungen  der  Flora  die  Zahl  der  handelsgärtneriscb 
in  Deutschland  verwertheten  Baum-  und  Strauchspcci?* 
zwischen  700  und  800  an.  Hiervon  sind  nur  etwa  100 
ursprünglich  in  Deutschland  heimisch  gewesen.  Uebc-rhaupt 
hat  Mitteleuropa  eine  ziemlich  arme  Gehrtlzflora;  etwa 


50  Bäume  und  100  Straucharten  »teilen  den  ganzen  Reich- 
thum dar,  von  dem  also  ein  Drittel  unbenutzt  geblieben 
ist.  In  früherer  Zeil  beschränkte  sich  der  Gartenbau  auf 
die  heimischen  HoUgcwächsc ,  und  nur  wenige  Neulinge, 
wie  z.  B.  die  Rosskastanie,  die  wahrscheinlich  schon  zur 
Zeit  der  Kreuzzüge  aus  Griechenland  mitgebracht  wurde, 
sowie  die  Rose  und  der  Flieder  wurden  eingeführt.  Erst 
nach  der  Entdeckung  Amerikas  erfolgten  die  Neueinführungen 
in  grösserem  Maassstabe.  Bereits  im  Jahre  1636  besass 
der  Pariser  botanische  Garten  etwa  50  wichtige  Gehölze 
aus  Canada  und  Virginicn;  1670  war  diese  Zahl  bis  auf 
80  gestiegen.  Unter  diesen  Gewächsen  l>efand  sich  die 
Robinie  (Robtnia  Pseudacacia),  der  wilde  Wein  (Ampehpsis 
quinquefolia)  sowie  der  Essigbaum  (Rhin  typhtna).  Im 
18.  Jahrhundert  wurden  die  neu  erworbenen  Gehölze  erst 
so  recht  populär.  Eine  Zusammenstellung,  die  ein  preussi- 
scher  Forstmann,  v.  Burgsdorf,  im  Jahre  1787  erscheinen 
lies«,  besagt,  das»  zu  dieser  Zeit  in  Deutschland  89  ein- 
heimische, 57  südeuropäische  und  orientalische,  17  ost- 
asiatischc  und  sibirische  und  142  nordamerikanischc  Holz- 
gcwSchse  cnltivirt  wurden.  Diese  Zahlen  zeigen,  dass  schon 
vor  1 00  Jahren  die  nordamerikanischen  Neulinge,  vor  allem 
die  Canadier,  wie  auch  heute  die  wichtigste  Rolle  in  unserer 
Dendrologie  spielten.  Als  Concurrenten  traten  schon  damals 
neben  ihnen  die  Ostasiaten  auf,  die  heule  in  immer  grösser 
werdender  Menge  in  den  Gartcnanlagcn  eingebürgert  werden. 
Vor  100  Jahren  standen  noch  die  Sibirier  im  Vordergrunde, 
wie  z.  B.  Lycium,  Cornus,  Spiraeu,  während  die  echten 
Ostasiaten,  wie  der  Elcphanten-Ohrbaum  (Gingko  biloba). 
der  ostasialische  I.ebenshaum  (Thuja  orientahs)  zum  Thcil 
noch  zu  den  Seltenheiten  gehörten.  Die  neuere  Zeit  hat  im 
Gegensatze  hierzu  gerade  mandschurisch -chinesische  und 
japanische  Gewächse  bevorzugt.  Viele  von  diesen,  die  vor 
50  Jahren  noch  für  Raritäten  galten,  sind  wegen  ihres 
reichen  Blüthenflorcs  jetzt  dem  Gärtner  geradezu  unentbehr- 
lich. Man  denke  nur  an  die  Forsythia,  deren  reicher 
Blüthcnschmuck  mit  die  erste  Zierde  unserer  Promenaden 
bildet,  und  an  die  zahlreichen  Geissblattarten  (Lonicera). 
Alles  in  allem  cullivirt  man  jetzt  in  unseren  Gärten  ungefähr 
110  mitteleuropäische,  117  südeuropaisch-oricntalischc,  207 
oMasiatische  und  280  nordamerikanische  Holzgewächse. 

I>r.  W  Si  II.    [,  joj) 

*       .  ' 

Ueber  hydraulische  StSsse  in  Wasserrohren  hat 

Professor  N.  Jukowsky  in  St.  Petersburg  eine  Reihe  von 
Untersuchungen  vorgenommen,  deren  Ergcbniss  Scientific 
American  Supplement  in  einem  Berichte  zusammenfasst. 
Unter  hydraulischen  Stössen  versteht  man  in  Pumpen  und 
Wasserrohren  die  schädlichen  Stossc,  die  durch  die  Ver- 
änderung der  inneren  Druckverhältnisse  in  Folge  des 
<  >efTnen*  und  Schlicssens  der  Ventile  entstehen.  Man  hat 
diese  Stossc  durch  verschiedene  Constructionen  der  Ventile, 
freilich  auf  Kosten  von  deren  Einfachheit  und  Haltbarkeil, 
zu  beseitigen  gesucht.  Jukowsky  beobachtete  die  Stoss- 
crscheimingen  an  Rohren  von  50,  100  und  I  50  mm  lichter 
Weite,  die  an  ein  Hauptrohr  von  600  mm  Durchmesser 
angeschlossen  waren  und  in  denen  sich  der  Wasserdruck 
durch  Ventile  leicht  ändern  lies*.  Durch  da»  Zusammen- 
pressen des  Wassers  und  Ausdehnen  der  Rohrwandungcn 
in  Folge  erhöhten  Druckes  entstehen  Stosswellcn.  die  sich 
durch  die  ganze  Rohrlänge  fortpflanzen.  Die  Schnelligkeit 
dieser  Fortpflanzung  wurde  mittelst  elektrischer  Chrono- 
graphen und  das  Steigen  und  Fallen  des  Druckes  an  den 
verschiedenen  Punkten  mittelst  eines  besonderen  Mess- 
apparates (eines  abgeänderten  Crost.y-  Indicatorsl  bestimmt. 
Es  fand  sich,  dass  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 
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Stosscs  Consta  nt  und  unabhängig  von  der  Stosssürke,  da- 
gegen  abhängig  vom  Rohmuuerial  und  vom  Verhältnis^  der 
Wanddicke  dos  Rohres  zu  dessen  lichtem  Durchmesser  ist. 
Da  bei  den  gewöhnlichen  gusseisernen  Rohren  dieses  Ver- 
hältnis mit  der  Rohrweite  etwas  abnimmt,  so  pflanzen 
sich  die  Stösse  in  weiten  Rohren  langsamer  fort,  als  in 
engen.  Für  die  Geschwindigkeit  der  Stossfortpflanzung  ist 
es  gleich,  ob  der  Stots  durch  eine  Ausflusshcmmung  oder 
durch  «ine  Verstärkung  des  Druckes  am  Rolm-iniluss  ent- 
steht. Die  Stärke  des  Stesses  ist  der  Geschwindigkeit 
des  in  dem  Rohre  flicssenden  Wassers  umgekehrt  und  der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Slosswellc  direct  pro- 
portional. Stosswellen  können  durch  Zurückprallen  von 
den  Enden  des  Rohres  in  oscillirendo  Bewegung  gerathen. 
Eine  nicht  unbedenkliche  Vergrösscrung  des  Stosses  entsteht 
bei  dessen  Uebertritt  aus  einem  weiteren  Rohre  in  ein 
enges.  In  solchen  Fallen  verdoppelt  sich  die  Slossstärke 
am  geschlossenen  Rohrende,  und  da  sich  diese  Verdoppe- 
lung wiederholen  kann,  so  können  liedcutendc  Spannungen 
xu  Stande  kommen.  Das  einfachste  Mittel  zur  Verhinderung 
der  Stosse  sind  Vorrichtungen  zum  langsamen  Oefinen  und 
Schliessen  der  Ventile.  Die  zum  Venlilöffncn  erforderliche 
Zeit  sollte  der  Rohrllnge  proportional  sein  Luftkammern 
in  der  Nähe  der  Ventile  verhindern  durch  die  Elasticität 
der  eingeschlossenen  I.uft  zwar  die  hydraulischen  Stösse, 
alier  sie  sind  schwer  luftvoll  zu  halten.  Sicherheitsventile 
vennindern  die  Stösse  je  nach  der  Stärke  ihrer  Fedem  oder 
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Grosse  Elephantenzahne.  Trotz  der  bedrohlichen  Zu- 
nahme der  Elephantenjagden  in  Afrika  kommen  von  dort  noch 
immerElephanlenzuhui.',diedrngrM(Mten  fossilen  nahekommen, 
also  von  sehr  alt  gewordenen  Thieren  summen  müssen. 
Seirtu*  theilt  mit,  das  bei  Tiffany  &  Co.  zur  Zeit  zwei 
solcher  Zähne  ausgestellt  sind,  die  224  und  231)  Pfund  wiegen, 
eine  Unge  von  10  Fuss  1  4  Zoll  und  10  Fuss  3'  t  Zoll  sowie 
einen  unteren  Umfang  von  23  und  24''.  Zoll  besitzen. 
Die  gn'issien  Zahne,  welche  Sir  Samuel  Haker  zu  Gesicht 
Itekam,  wogen  nur  18H  und  172  Pfund,  und  er  giebt  das 
initiiere  Gewicht  eines  Paares  afrikanischer  Elephantenzähne 
„von  denen  meist  der  eine  ungefähr  10  Pfund  schwerer 
ist  als  der  andere",  auf  140  Pfund  an. 

Von  dem  fossilen  Elephas  Ganesa  wurden  Stosszähne 
gemessen,  die  12  Fuss  4  Zoll  lang  waren  und  einen 
unteren  Umfang  von  27  Zoll  hatten.  Einen  der  grössten, 
wenn  nicht  schlechthin  den  grössten  Mammut  zahn  brachte 
Jay  Meach  aus  Oakland  (,"ol.  v<m  Alaska  mit;  er  ist 
12  Fuss  10  Zoll  lang,  hat  221,.  Zoll  Umfang  und 
wiegt  200  Pfund.  Das  Mittelgewicht  der  Mammutzähnc 
Im*  tragt  60—80  Pfund,  die  l-änge  7  o,  Fuss.  Mastndon- 
/ähne  kennt  man  von  0,  Fuss  4  Zoll  Unge  bei  2j  Zoll 
Umfang  [r>,7] 


Die  Fortpflanzung  von  Explosionsgerituschen  wird 
von  der  Bodenbeschaffenheit  und  dem  Wetter  heeinflusst;  man 
nimmt  gewöhnlich  an,  dass  bei  günstigem  Winde  Kanonen- 
donner ebenso  wie  der  natürliche  Donner  ungefähr  2;  km 
weil  vernommen  wird,  grössere  Dynamit-Explosionen  auch 
30  km  weit.  So  weil  wurde  auch  die  vor  einigen  Jahren 
erfolgte  Explosion  der  Pulvcnnühlc  von  Arendeck  ver- 
nommen, die  in  der  Nahe  ein  förmliches  Erdbel>en  erzeugt 
hatte,  nämlich  bis  Bavcrloo.  Bei  der  in  neuerer  Zeit  er- 
folgten Explosion  von  St.  Helens  zwischen  Liverpool  und 
Manchester,  woselbst  eine  Fabrik   von  chlorsaurem  Kali 


mit  einem  Vorrath  von  mehr  als  80  Tonnen  dieses  Körpers 
in  die  Luit  tlogcn,  hat  Davison  genauere  Erhebungen 
gemacht,  die  ergalien,  dasa  die  Explosion  auf  einem  Raum 
von  2000  qkm,  der  die  Form  einer  Ellipse  mit  63  km 
grosser  und  43  km  kleiner  Achse  hatte,  vernommen 
worden  war  Der  enttemtestc  Ort,  wo  man  sie  vernahm, 
war  Murple,  45  km  von  St.  Helens.  In  so  weiter  Ent- 
fernung entstand  noch  ein  starkes  Fensterklirreu  in  Folge 
der  Erschütterung.  [7llot 


Die  Entdeckung  der  KobJenstoff-AssimiUtion.  Als 

Entdecker  der  Kohlenstoff-Assimilation  wird  vielfach  Ingen- 
houss  genannt,  allerdings  nicht  mit  Recht.  Weiterwaid 
et  bringt  in  den  Verhandlungen  Jer  tiaturfor  sehenden 
Gesellschaft  in  Basel  den  Nachweis,  dass  Senebier 
als  Begründer  der  Assimilationstbeorie  anzusehen  ist.  Zwar 
hat  sich  Ingcnhouss,  ebenso  wie  vor  ihm  Malpighi 
und  Priestley,  viel  mit  dem  Stoffwechsel  der  Pflanze  be- 
schäftigt; allein  das  Hauptresullal  seiner  Studien  (1779-  841 
bestand  in  dem  Salze,  dass  durch  die  Pflanzen  die  Luft 
für  die  Thiere  respirabler  gemacht  wird.  Dass  aber  l>ei 
diesem  Vorgänge  auch  für  die  Pflanze  ein  erheblicher 
Vortheil  hcrausspringt,  blieb  gänzlich  unbeachtet.  Diesen 
Mangel  beseitigte  Senebier  in  drei  wahrend  der  Jahre 
1782  —  88  erschienenen  Schriften.  In  ihnen  allen  lilsst 
sich  der  durch  unzählige  Experimente  gestützte  und  bestimmt 
ausgesprochene  Satz  verfolgen :  die  grünen  Blätter  saugen, 
wenn  sie  in  kohlcnsäurehaltigcm  Wasser  dem  I  inlluss  des 
Sonnenlichtes  ausgesetzt  sind,  die  „fixe  Luft"  f  —  t  "< \)  auf 
und  zerlegen  sie;  den  einen  Bestandteil  der  aufgenommenen 
Luft,  nämlich  die  „dephlugistisirle  Luft*'  (--  1  »(  hauchen 
sie  wieder  aus,  den  anderen  Theil,  das  „Phlogiston"  (  —  ("1 
behalten  sie  zurück.  Dieselben  Gedanken  brachte  Senebier 
in  seiner  im  Jahre  1800  erschienenen  Physiologie  v/gitale. 
Endlich  ist  von  einem  Zeitgenossen,  der  die  gesammte  da- 
mals über  diese  Frage  vorhandene  Lilteratur  kennen  imisstc, 
nilmlich  von  N.  Tb.  deSnussure,  im  Jahre  1804  ausdrück- 
lich l>estiiligt  worden,  dass  Senebier  der  Begründer  der 
Assiniiiationslheorie  ist.  Dr.  \V  s,  „. 


Die  elektrische  Strassenbahn  in  Söul  (Korea)  ist 
nun  in  ihrem  ganzen  Umfange  in  Betrieb,  Sie  ist  16,5  km 
lang,  durchlauft  in  zwei  Linien  die  Stadt  vom  Westen 
nach  dem  Osten  und  Süden  und  verbindet  die  Innenstadt 
mit  dem  Endpunkte  der  Dampfschiffahrt  auf  dem  Sflul- 
Husse.  Die  Drähte  ihrer  Oberleitung  werden  von  Holz- 
stangen getragen.  Sic  dient  neben  dpr  Personenbeförderung 
auch  dem  Gütertranspotte  und  besitzt  deshalb  vorläufig 
ausser  zehn  Antriebspersonenwagen  mit  je  35  Sitzplätzen 
noch  fünr  Güterwagen.  Das  gesummte  Material  zu  der  Bahn, 
deren  Herstellung  715000  Mark  kostete,  wurde,  wie  die 
Zri/uhrift  für  Kleinbahnen  mittheilt,  von  amerikanischen 
Werken  geliefert.  Die  Leitung  liegt  ebenfalls  in  amerikani- 
schen Händen,  und  es  sind  sieben  Amerikaner  zur  Aus- 
bildung koreanischer  Wagenführer  und  Schaffner  auf  ein 
Jahr  angestellt.  Die  Besitzcnn  ist  nominell  eine  koreanische 
Gesellschaft,  an  deren  Spitze  der  PrMect  von  Söul  und 
der  Director  einer  koreanischen  Bank  stehen.  Das  Geld 
hat  al*r  thatsächlich  der  König  gegeben.  Mit  der  Bahn 
soll  noch  eine  Beleuchtungsanlage  verbunden  werden. 

'.7JJ'l 
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Ueber  Hfirtebeetimmung  bei  Metallen. 

Von  Otto  Vooil. 
Mit  -vi Ii»  Abbildungen. 

Unter  „Härte"  eines  Körpers  versteht  man, 
tranz  allgemein  gesprochen,  den  Widerstand,  den 
dieser  dem  Kindringen  eines  anderen  Körpers  in 
seine  Oberfläche  entgegensetzt.  In  der  Mine- 
ralogie, wo  die  Bestimmung  der  Märte  eine  ganz 
besouders  wichtige  Rolle  spielt,  bedient  man  sich 
schon  seit  langer  Zeit  einer  Methode,  die  von 
dem  österreichischen  Mineralogen  Mohs  herrührt 
und  welche  auf  dem  Grundsatze  beruht,  dass  von 
zwei  Körpern,  von  denen  der  eine  den  anderen 
zu  ritzen  vermag,  der  ritzende  Körper  stets  härter 
ist,  als  der  geritzte.  Mohs  stellte  zehn  Mineralien 
von  deutlich  ausgesprochener  Härtedifferenz  in 
einer  Reihe  zusammen,  die  seither  unter  der 
Bezeichnung  der  Mohsschen  Härtescala  all- 
gemein Anwendung  gefunden  hat. 

Diese  zehn  Mineralien  sind: 

Talk  Härtegrad    i  J  lassen  sich  mit  dem 

Steinsalz  (oder  Gips)  .        ,.         2  \   Fingernagel  ritzen. 

....  .1  Härte  einer  Kupfcr- 

kalkspnt   ..  3  I  ' 

|  münze. 

I  i v--si.it   ,,         4  l  Härte  eines  eisernen 

Apatit   5|  Nagelt. 

....  ,  I  Härte  des  Fenster- 

heldspat   ,.  6{ 

l  glases. 

17.  Qtrlobe.  iqoo 


Üuatz  Härtegrad  7     Härte  einer  Feile. 

Topas   .,         8  I 

Korund    .   „         9 !  ritzen  tUas. 

Diamant   „        10 1 

Die  Prüfung  eines  beliebigen  Minerals  auf 
seine  relative  Härte  geschieht  am  einfachsten  in 
der  Weise,  dass  man  mit  einem  spitzen  oder 
scharfkantigen  Stücke  desselben  die  einzelnen 
Glieder  der  Mohsschen  Scala  der  Reihe  nach 
zu  ritzen  versucht.  Ks  ist  wohl  selbstverständlich, 
dass  man  dabei  von  den  härteren  Gliedern  zu 
den  weicheren  herabsteigt,  weil  man  sonst 
hei  dem  umgekehrten  Verfahren  die  weicheren 
Stufen  ganz  unnützerweise  beschädigen  würde. 
Das  Ergebuiss  einer  derartigen  I  lärteprüfung 
drückt  man  durch  die  Zahl  der  entsprechenden 
Härtestufe  aus.  Ist  beispielsweise  ein  Mineral 
gerade  so  hart  wie  Flussspat,  so  sagt  man,  es 
habe  Härte  4;  ist  es  härter  als  Klussspat,  ;tber 
weicher  als  Apatit,  so  sagt  man,  es  habe  die 
Härte  +,5  u.  s.  w. 

Ks  lag  nun  nahe,  das  soeben  beschriebene 
Verfahren  auch  auf  die  Bestimmung  der  Härte 
von  metallischen  Körpern  anzuwenden,  und 
es  hat  Dumas  in  der  1  hat  für  Metalle  eine 
ähnliche  Scala  aufgestellt.  Diese  bildet  aber, 
und  zwar  aus  leicht  begreiflichen  Gründen, 
durchaus  keinen  einwandfreien  Maassstab  zum 
Vergleich. 
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Auch  die  beiden  Engländer  F.  Cracc  <7a  1-  | 
vert  und  Rieh.  Johnson  haben  eine  derartige 
Härtescala  für  Metalle  aufgestellt,   hei  welcher 
sie  von  dem  Gusseisen  ausgingen.    Indem  sie  die 
Härte  des  Gusscisens  =  i  ooo  setzten,  fanden  sie  für 

Stahl  die  Harte  938 

Stabeisen  ,       „  948 

Platin  ,       ,.  37; 

Kupfer  ,       „  301 

Aluminium   271 

Silber   208 

Zink   183 

Gold   167 

Cadmium    to8 

Wismuth   52 

Zinn  ,       ..  27 

Blei   ib 

Nach  Professor  Gol Itter  ist  die  Reihenfolge 
einiger  Metalle,  nach  ihrer  Harte  geordnet, 
folgende : 

1.  Reines  Weichblei. 

2.  Reines  Zinn. 

3.  Reines  Hartblei. 

4.  Reines  weichgeglühtes  Kupfer. 

5.  Keines  gegossenes  Feinkupfer. 

6.  Weiche  I.agerbronze  (85  Theile  Kupfer, 
10  Theile  Zinn,  5  1  heile  Zink). 

7.  Getempertes  (iusseisen. 

8.  Sehniges  Schmiedeeisen. 

9.  I.ichtgraues  Gusseisen. 

10.  (iusseisen. 

11.  Weiches  Flusseisen. 

1  2.   Ungehärteter  Flussstahl, 
ij.  Gehärteter  Gussstahl. 

14.  Harte  Fagerbronze      j  Theile  Kupfer 
und  17  Theile  Zink). 

15.  Glasharter  Tiegclgussstahl. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  man  schon  bei 
einem  einzelnen  Krystall.  den  man  im  gewöhn- 
lichen heben  doch  als  homogenen  Körper  an- 
zusehen pflegt,  an  verschiedenen  Machen  von 
einander  abweichende  Härten  bemerkt,  ja  d.iss 
auch  eine  und  dieselbe  Krystallrlac  tu-,  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  geritzt,  wiederum  Ver- 
schiedenheiten hinsichtlich  der  Harte  zeigt  und 
man  schliesslich  bei  genauen  Untersuchungen 
findet,  dass  sogar  dieselbe  Richtung  auf  der  ; 
gleichen  Fläche  derartige  Verschiedenheiten  auf- 
weist, je  nachdem  man  in  «lein  einen  oder  dem 
entgegengesetzten  Sinne  ritzt,  so  wird  man  wohl 
leicht  begreifen  können,  dass  die  Verschieden-  i 
heilen  bei  den  Metallen,  die  man  in  der  Technik  i 
wohl  nie  in  ganz  reinem  Zustande  anwendet,  , 
noch  weit  erheblicher  sein  werden.  Dazu  kommt 
noch  Eines!  Während  die  Mineralien  in  ihrem 
natürlichen  Zustande  untersucht  werden,  haben 
die  im  Kau-  oder  Maschinunwesen  angewendeten 
Metalle  vor  ihrer  Verwendung  meist  eine  mehr 
oder  minder  eingreifende  mechanische  Bearbeitung 
erfahren,  die  einen  sehr  wesentlichen  Finfluss  auf 


ihre  Härte  ausübt.  Dieser  Finfluss  wird  sich 
schon  deshalb  um  so  fühlbarer  machen,  weil 
durch  die  mechanische  Bearbeitung  einerseits 
gerade  die  Metalloberfläche  verändert  und  anderer- 
seits auch  wiedei tun  die  Härte  eines  Körpers  bei 
dem  vorhin  beschriebenen  Verfahren  an  dessen 
( Jberfläche  ermittelt  wird. 

Dass  schon  ganz  unbedeutende  chemische 
Beimengungen  die  mechanischen  Eigenschaften 
der  Metalle  in  recht  hohem  Maasse  verändern 
können,  ist  eine  längst  bekannte  Thaisache.  Am 
auffallendsten  tritt  dieser  Umstand  wohl  bei  dem 
Eisen  zu  Tage,  bei  welchem  es  in  erster  Finie 
der  Gehalt  an  Kohlenstoff  ist,  welcher  bestimmend 
auf  die  Härte  dieses  Metalles  einwirkt. 

Fin  weiterer  Umstand,  der  die  Härtebestiin- 
inung  bei  den  Metallen  erschwert,  ist  der  Fin- 
fluss von  Zähigkeit  und  Sprödigkeit,  denn  ein 
zäher  Körper  wird  sich  offenbar  beim  Ritzen 
ganz  anders  verhalten  als  ein  spröder. 

Um  bei  der  Härtebestimmung  unter  einander 
gut  vergleichbare  Resultate  zu  erhalten,  haben 
verschiedene  Forscher  auch  verschiedene  Wege 
eingeschlagen  und  wir  wollen  im  Folgenden  einige 
dieser  Methoden  beschreiben. 

G  ollner  hat  beispielsweise  die  oben  an- 
gegebene Reihe  durch  Streichversuche  ermittelt, 
wobei  jede  Stufe  dieser  Reihe  durch  einen  be- 
sonderen Härle-  oder  Probirstift  verkörpert  wird. 
Mit  diesen  Stiften,  welche  unten  in  einer  Spitze 
auslaufen  und  mit  einer  Schneide  versehen  sind, 
ritzte  er  die  polirte  Oberfläche  des  zu  unter- 
suchenden Stückes,  indem  er  sie  senkrecht  auf 
die  Probefläche  stellte,  mit  einem  gewissen  Ge- 
wichte belastete  und  alsdann  einen  Strich  von 
bestimmter  länge  erzeugte.  Als  Härtenumtner 
wird  diejenige  Nummer  angesehen,  welche  ein 
das  Probestück  nicht  ritzender  Probirstift  trägt*). 

Zur  direclen  Härtebestimmung  von  Eisen  und 
Stahl  schlug  Dr.  Friedrich  (_'.  G.  Müller  vor, 
aus  reinem  Cementstahl  dünne  Ouadiatstäbe  her- 
zustellen, deren  K  ohlcnstoffgchall  um  je  0,1  Pro- 
cent steigt.  Diese  Stäbchen  sollen  im  Holzkohlen- 
feuer vorsichtig  ausgeglüht  werden  und  langsam 
erkalten,  also  nur  ihre  „Naturhärte"  bekommen. 
Jedes  Stäbchen  wird  durch  eine  schräge  Fläche 
wie  ein  Drelislahl  zugespitzt.  Mit  den  so  vor- 
bereiteten Stäbchen  ritzt  man  das  zu  unter- 
suchende Material  wie  bei  der  mineralogischen 
Härtebestimmung  und  erhält  auf  diese  Weise 
die  Härte  des  beireffenden  Materiales  bezogen 
auf  die  Natur  härte  des  Kohlenstoflstahles.  Die 
Härtestufe  Nr.  6  hätte  z.  B.  eine  Eisenbahn- 
schiene, wenn  eine  blankgefeille  Stelle  derselben 
nur  von  den  Spitzen  mit  0,7  Procent  Kohlenstoff 
und  darüber  geritzt  würde**). 

M  Vcrgl,  <i  Mehrt.-ns:  Eisen  und  Eisencon- 
itrut t  tonen.    S  275. 

Vcrgl.  Glaser*  Annalen  für   Gewerb*-  und  Bau- 
wesen 1882,  Ii.  Band.  S.  225. 


Digitized  by  Google 


.«  575- 


Härtebbstimmung  bei  Metallen. 


Nkuerb  Daten  über  das  Texas- Fjebkr. 


3.S 


Turner  ging  noch  einen  Schritt  weiter;  er  . 
nahm  als  ritzenden  Korper  einen  Diamant,  den 
er  mit  einem  gewissen  Gewicht  belastete,  so  dass 
auf  der  polirten  Probefläche  ein  deutlicher  Strich 
erschien.  Zur  Ausführung  seiner  Kitzmethode  con- 
struirte  er  einen  kleinen  Apparat,  bei  welchem 
der  Diamant  in  senkrechter  Stellung  zur  Probe- 
fläche von  einem  Wagebalken  getragen  wird, 
welch  letzterer  zur  Belastung  mit  einem  Reiter- 
oder  Laufgewicht  ausgerüstet  ist.  Unter  allmählicher 
Entlastung  des  Wagebalkens  zieht  man  einen 
Strich  neben  den  anderen,  bis  che  Striche  nicht 
mehr  mit  freiem  Auge  wahrnehmbar  sind;  dann 
belastet  man  wieder  allmählich  und  zwar  so  lange, 
bis  die  Striche  wieder  erkennbar  werden.  Als 
Maassstab  für  die  Härte  benutzte  Turner  die 
mittlere  Belastung  des  Diamanten  in  Grammen, 
bei  welcher  gerade  der  Strich  verschwindet  und  , 
wieder  erscheint  (Sehl*,  folgt.»  | 


Neuere  Daten  über  das  Texas -Fieber, 
verglichen  mit  menschlichen  Krankheiten. 

Von  Profcwor  Ka*i  Sajö. 
Mit  i*ri  Abbilduogrn. 

In  Nr.  267  und  268  dieser  Zeitschrift  (Jahr-  1 
gang  1894)  habe  ich  über  die  Gliederfüssler  als  \ 
Verbreiter  von  Krankheiten  gesprochen  und  bei  ' 
dieser  Gelegenheit  eingehende  Mittheilungen  über  1 
das  sogenannte  „Texas-Fieber"  (Texas  fever,  , 
Soulheni  feirr)  der  Kinder  veröffentlicht,  welches 
bis  in  die  jüngste  Zeit  zu  den  gefährlichsten 
Epidemien  unter  dem  Rindvieh  der  Vereinigten 
Staaten    Nordamerikas    gerechnet    wurde.  In 
der  That   unterliegen  die  meisten  erwachsenen 
Thiere,  welche  an  diesem  Uebel  erkranken,  der 
Macht  des  Parasiten,   der  sich   in  den  rothen 
Blutkörperchen    festsetzt     und    dieselben     zer-  | 
stört     Dieser   Blutparasit,    Pyrosoma  bigeminum 
genannt,  ist  merkwürdigerweise  nicht  im  Stande, 
von  einem  Kinde  unmittelbar  auf  das  andere  über- 
gehend eine  Ansteckung  zu  verursachen.  Die 
Infection  kann  ausschliesslich  nur  mittelst 
Rindzeckenf  Boophilw  — 1.\  ödes  bovis  Riley)  statt- 
finden,  und  wenn  diese  Zecken  von  einem  kranken 
Kinde  entfernt  werden,  so  steckt  dieses  kranke 
Thier  die  übrigen,  mit  welchen  es  in  einem  Stalle 
steht,  nicht  an. 

Diese  Rindzecke  ist  in  den  südlichen  Staaten 
heimisch,  und  gerade  dort,  wo  sie  heimisch  ist, 
verursacht  sie  keinen  besonderen  Schaden.    Diese  | 
merkwürdige  Thatsache  rührt  daher,  dass  in  den  | 
südlicheren  Gebieten  die  Kinder  in  sehr  jungem  j 
Alter  von  den  Zecken  angegriffen  weiden  und  er- 
kranken, junge  Kälber  aber  das  Texas- Fieber  i 
meistens  leicht  überstehen;  ist  es  einmal  über-  : 
standen,  so  sind  sie  für  die  Zukunft  gegen  Pyro-  \ 
iottia  bigeminum  gefeit,  selbst  dann,  wenn  sie  ganz 
mit  Zecken  bedeckt  sind,  was  im  Süden  während 
der  warmen  Jahreszeit  die  Kegel  ist. 


Sobald  aber  Kimler  aus  den  südlichen  Staaten 
während  der  warmen  Jahreszeit  in  die  nördlichen 
Staaten  eingeführt  wurden,  trat  unter  den  heimi- 
schen Rindern  die  Epidemie  meistens  in  fürchter- 
licher Weise  auf,  während  das  südliche  Vieh, 
welches  die  verhängnissvollen  Zecken  mitgebracht 
hatte,  selbst  gesund  blieb.  Nur  in  den  strengen 
Wintermonaten  ist  das  südliche  Kindvieh  zecken- 
frei, und  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  es  auch 
nur  zu  dieser  Jahreszeit  ohne  Gefahr  in  den 
Norden  eingeführt  werden  konnte.  So  wurde 
denn  die  Einfuhr  südlichen  Viehes  in  den  Norden 
zuerst  nur  vom  1.  December  bis  15.  Februar 
erlaubt;  später  hat  man  diese  Frist  noch  ver- 
kürzt und  nur  auf  die  Monate  November  und 
December  festgelegt,  wohingegen  während  der 
übrigen  zehn  Monate  jeder  diesbezügliche  Ver- 
kehr auf  das  strengste  verboten  ist 

Da  die  südlichen  Staaten  der  Union  den 
grössten  Theil  des  Rindbedarfes  der  nördlichen 
Staaten  zu  decken  haben,  so  ist  es  leicht  ver- 
ständlich, dass  dieses  während  fünf  Sechstel  des 
Jahres  fortdauernde  Einfuhrverbot  unaussprechlich 
viel  Aerger  und  Schaden  verursachen  muss.  Denn 
die  Käufe  und  Verkäufe  finden  natürlich  nur 
während  der  acht  Wochen  freien  Verkehres  statt 
und  dann  müssen  die  Märkte  im  buchstäblichen 
Sinne  überfüllt  sein.  Der  südliche  Züchter  muss 
sein  zu  verkaufendes  Vieh  während  dieser  acht 
Wochen  verkaufen,  denn  sonst  bleibt  es  ihm 
ein  weiteres  Jahr  hindurch  zur  Last.  Dieser  \Jm- 
stand  führt  nothwendigerweise  ein  Herabdrücken 
der  Preise  nach  sich.  Ferner  entsteht  viel  Ver- 
lust dadurch,  dass  die  Thiere  während  der  strengsten 
Jahreszeit  aus  dem  milderen  Süden  üi  die  rauhen 
nördlichen  Gegenden  eingeführt  werden  müssen 
und  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  diesem 
jähen  Wechsel  unterliegt.  Endlich  muss  sich  der 
Käufer  den  Bedarf  zu  einer  Zeit  beschaffen,  in 
welcher  er  selbst  sehr  wenig  Futtervorrath  besitzt 
und  eine  Stallfütterung  der  angekauften  Kinder 
bei  dem  bisherigen  Verfahren  mindestens  von 
Neujahr  bis  April  unvermeidlich  ist  Könnte  er 
seine  Einkäufe  im  April  oder  wenigstens  Ende 
März  machen,  so  wäre  doch  schon  eine  Weide 
mit  frischem  Grase  vorhanden. 

Sobald  mau  also  darüber  im  Klaren  war,  dass 
zeckenfreie  Thiere  ohne  Gefahr  verfrachtet  werden 
können,  Hessen  die  diesbezüglichen  Hoffnungen 
weder  die  Export-  noch  die  Importstaaten  in 
Ruhe  und  man  entschied  sich  zu  recht  be- 
deutenden Opfer»,  um  ein  Verfahren  ausfindig 
zu  machen,  durch  welches  die  Versandthiere  von 
den  Zecken  vollkommen  befreit  werden  könnten. 

Ich  muss  bemerken,  dass  bereits  vor  sechs 
Jahren  ein  solches  Verfahren  bekannt  war.  Es 
bestand  darin,  dass  die  mit  Zecken  behafteten 
Rinder  auf  drei  verschiedenen  Weiden  je  zwei 
Wochen  lang  gehütet  wurden.  Nach  Verlauf 
dieser  sechs  Wochen  waren  sie  vollkommen  zecken- 
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frei.  Denn  sobald  die  Rindzecke  ihre  volle  Reife 
erreicht  hat,  lässt  sie  sich  herabfallen  und  die 
Weibchen  legen  ihre  Kier  auf  der  Erde  ab.  Wenn 
das  behaftete  Thier  auch  ganz  kleine  Zecken  mit 
sich  führte,  müssen  dieselben  in  der  sechsten 
Woche  herabfallen.  Der  dreimalige  Wechsel  der 
Hutweide  ist  nöthig,  damit  die  junge  Brut  keine 
Gelegenheit  bekommt,  eine  neue  Ansteckung  her- 
beizuführen. Natürlich  dürfen  diese  Desinfections- 
hutweiden  in  demselben  Jahre  von  keinem  Hornvieh 
wieder  betreten  werden,  höchstens  von  Pferden, 
die  den  Angriffen  von  Boop/iiltu  bovis  nicht  unter- 
worfen sind.  Einestheils  die  Langwierigkeit  und  Um- 
ständlichkeit dieses  Verfahrens,  andererseits  die 
Schwierigkeit  einer  sicheren  Controle  scheint  dem- 
selben wenig  Freunde  zugeführt  zu  haben. 

Abb.  19. 


Befreiung  der  Rindet  vuo  Zecken  durch  Oelbad. 


Man  dachte  also  daran,  irgend  ein  des- 
inficirendes  Bad  zu  ersinnen,  welches  den 
Kindern  unschädlich,  den  Zecken  aber  lödtlich 
ist.  Obwohl  man  meinen  sollte,  dass  ein  solches 
Bad  recht  leicht  aufzulinden  sei,  verhält  sich  die 
Sache  in  der  Praxis  aber  ganz  anders.  Die  dies- 
bezüglichen Versuche  bewiesen  nämlich,  dass  die 
Zecken  den  verschiedenen  Mitteln  besser  wider- 
stehen kötmen,  als  das  Hornvieh  selbst.  Herr 
Kleberg  war  der  Erste,  der  desinficirende  Bäder 
zur  Vernichtung  dieser  Parasiten  angewandt  hat. 
Es  zeigte  sich,  dass  ein  Bad  von  diluirter  Carbol- 
säure  die  Zecken  erst  dann  tödtete,  wenn  die 
Mischung  so  viel  Carbolsäure  enthielt,  dass  die 
Haut  und  die  Augen  des  Hornviehes  stark  davon 
zu  leiden  hatten.  Ein  Theil  Sublimat  auf  250  1  heile 
W  asser,  also  eine  sehr  starke  Gifüosung,  liess  die 
Zecken  vollkommen  unbehelligt;  ebenso  unwirksam 


erschienen  Arsenik,  Kalk-  und  Schwefelmischung 
sowie  viele  andere  Mittel.  M  an  griff  endlich  zu  nicht- 
giftigen Gelen,  nachdem  man  sich  überzeugt  hatte, 
dass  das  gewöhnlichste  unschuldige  Pflanzenöl 
den  Zecken  verhängnissvoller  ist  als  Arsenik, 
Sublimat,  Carbolsäure  u.  s.  w.,  wahrscheinlich 
deshalb,  weil  Oele  die  Respirationsorgane  der 
Parasiten  verstopfen. 

Beim  Einrichten  solcher  Bäder  wareti  besondere 
Vorrichtungen  nothwendig.  Im  unteren  Theile  be- 
fand sich  dieBadeflüssigkeit,  durch  welche  dasllorn- 
vieh,  bis  zu  den  Hörnern  eingetaucht,  hinüberwaten 
musste.  Die  Abbildungen  19  und  20  gelten  uns 
von  diesem  Modus  einen  vollkommen  klaren  Begriff. 

Zuerst  wurden  die  Bäder  so  hergerichtet,  dass 
die  Flüssigkeit  zum  grössten  Theile  aus  Wasser 
bestand  und  auf  diesem  nur  eine  Schicht 
Oel  schwamm.  Man  ging  von  der 
Wahrscheinlichkeit  aus,  dass  das  Rind 
beim  Ein-  und  Austreten  seine  ge- 
sammte  Körperoberfläche  mit  der 
oben  schwimmenden  Oelschicht  in  Be- 
rührung bringen  muss.  Es  zeigte  sich 
al  »er  sehr  bald,  dass  bei  diesem  Verfahren 
auf  der  Bauchseite  des  Rindes  mehrere 
Zecken  am  Leben  blieben,  wahrschein- 
lich deshalb,  weil  die  vom  Rinde  stark 
bewegte  Wassermenge  die  Continuität 
der  Oelschicht  unmöglich  machte.  So 
griff  man  denn  zu  einer  noch  radi- 
caleren  Zubereitung,  nämlich  zu  einem 
vollen  Bade  aus  Oel.  Die  an- 
gestellten Versuche  bewiesen,  dass 
verschiedene  Oele  bedeutend  ab- 
weichende Wirkungen  besitzen.  Wäh- 
rend nämlich  gewöhnliches,  rohes  Baum- 
wollsamenöl  auf  die  Zecken  nur  mecha- 
nisch, die  Respiration  hemmend,  wirkt, 
das  schwarze,  rohe  Steinöl  ebenfalls 
nicht  viel  kräftiger  zu  sein  seheint 
und  in  beiden  Fällen  emige  Zecken 
am  Leben  blieben,  hatte  das  schlüpfrige 
und  viel  leichtere  Paraffinöl  einen  allgemeinen 
und  überraschend  sicher  eintretenden  Tod  sämmt- 
licher  Parasiten  zur  Folge. 

Was  uns  aber  in  allgemein  naturwissen- 
schaftlicher Hinsicht  besonders  inter- 
essiren  muss,  ist  das  merkwürdige  Ver- 
halten der  gebadeten  Rinder  gegenüber 
der  Desinfectionsmethode.  Und  gerade  aus 
diesem  Grunde  wollen  wir  uns  mit  diesem  Gegen- 
stände eingehender  befassen,  weil  die  dabei  auf- 
tretenden Erscheinungen  sehr  lehrreich  sind  und 
auch  auf  menschliche  Krankheiten  anwendbare 
Schlüsse  zu  ziehen  berechtigen. 

Man  würde  glauben,  dass  ein  Oelbad  im 
allgemeinen  für  ein  Säugethier  keine  verhängniss- 
vollen Folgen  haben  kann;  und  es  wird  Jedem 
von  uns  dabei  einfallen,  was  wir  in  der  Schule 
über  die  Athleten  des  Alterthums  gelesen  haben. 


Digitized  by  Google 


M  575- 


Neuerb  Daten  über  das  Texas-Fieber. 


37 


die  vor  dem  Ringen  ihren  ganzen  Körper  mit 
Oel  einrieben.  Wie  dem  auch  sei,  die  nord- 
amerikanischen Krfahrungen  haben  gelehrt,  dass 
das  behufs  Zeckenbefreiung  in  Oel  gebadete  Horn- 
vieh diese  Procedur  in  einer  sehr  jämmerlichen  Weise 
übersteht,  und  zwar  um  so  jämmerlicher,  je  schwerer 
und  dicker  das  Oel,  ferner  je  grösser  die  Hitze  des 
Tages  ist,  an  welchem  das  Baden  stattfand.  Un- 
mittelbar nach  der  Behandlung  steigt  die  Temperatur 
des  Thierkörpers.  Hat  man  in  der  Nähe  eine  Hut- 
weide, wo  auch  schattenspendende  Bäume  stehen, 
so  erholt  sich  das  Hornvieh  zumeist  vollkommen. 
I. eider  aber  bringt  es  der  zu  erreichende  Zweck  mit 
sich,  dass  die  desinricirten  Thiere  nach  der  R  cinigung 
sogleich  abgeführt  und  der  Kisenbahn  übergeben 
werden;  denn  man  kann  nicht  wissen,  ob  die  Hut- 
weide, auf  welcher  sie  sich  erholen  sollen, 
zeckenfrei  ist,  und  wenn  dies  nicht  der  Fall 
ist,  würden  die  Rinder  von  neuem  mit 
den  gefährlichen  Gliederfüsslern  behaftet 
werden.  Sehr  übel  bekommt  es  den 
behandelten  Wiederkäuern,  wenn  sie 
unmittelbar  nach  dem  Oelbade  während 
der  Reise  grosse  Sommerhitze  zu  er- 
leiden haben. 

Die  diesbezüglichen  Versuche,  ge- 
leitet von  der  Thierzuchtsection  des 
Ackerbauministeriums  zu  Washington, 
«ollen  wir  nicht  der  Lauge  nach  be- 
sprechen, sondern  nur  die  Endergebnisse 
auseinandersetzen.  Nach  mehrfachen 
Behandlungen  erkannte  man,  dass  für 
den  vorliegenden  Zweck  zur  Zeit  kein 
anderes  Badcmittel  rathsamer  ist,  als 
ein  üel  von  sehr  geringem  specirischem 
Gewicht,  welches  unter  dem  Namen 
„Kxtra  dynamo  oil"  in  den  Handel  ein- 
geführt worden  ist.  Dieses  Oel  scheint 
dem  Hornvieh  unter  allen  übrigen  Ver- 
suchsmitteln am  wenigsten  zu  schaden 
und  besitzt  ausserdem  eine  ausser- 
ordentlich starke  zeckentödtende  Kraft, 
l'm  aber  vollkommen  sicher  zu  gehen,  ist  es 
nöthig,  dem  Oele  Schwefel  in  Pulverform 
beizumischen  und  diese  Mischung  während  zwei 
Tagen  öfters  umzurühren.  Das  Oel  löst  etwas 
Schwefel  auf  und  der  Rest  setzt  sich  zu 
Boden.  Das  schwefelhaltige  Kxtra  dynamo  oil 
erwies  sich  gegen  die  Zecken  absolut  tödtlich, 
da  nach  mehrfachen  Versuchen  auf  den  be- 
handelten Rindern  kein  einziger  der  Parasiten 
lebend  geblieben  war.  Die  vollwüchsigcn  und 
die  ganz  kleinen  Zecken  sind  am  empfindlichsten 
und  kommen  meistens  binnen  wenigen  Stunden 
nach  dem  Bade  um.  Die  mittelgrossen  leisten 
dem  Mittel  am  längsten  Widerstand;  doch  binnen 

4  bis  5  Tagen  unterliegen  auch  sie  dem  für  sie 

giftigen  schwefelhaltigen  Oele.  Am  merkw  ürdigsten 
ist,  dass  diese  gründliche  Ausrottung  nach 
einem  einzigen  Oelbade  stattfindet. 


Wir  wollen  nun  die  Wirkung  des  Verfahrens 
auf  die  Rinder  ebenfalls  besprechen.  Ks  wird 
am  zweckmässigsten  sein,  wenn  wir  einige  der 
Versuche  kurz  skizziren. 

i.  Am  2  2."|uli  1898  wurden  311  Stück  Horn- 
vieh, durchweg  starke,  junge  Thiere,  alle 
mit  Zecken  behaftet  und  aus  Texas  stammend, 
zu  Fort  Worth  dem  Oelbade  unterworfen  und 
ohne  Säumen  auf  Eisenbahnwaggons  verladen, 
um  nach  Rockford  (im  Staate  Illinois),  also  in 
ein  Gebiet,  wo  die  Zecke  Btwphi/us  f>oi'is  nicht 
heimisch  ist,  abgeführt  zu  werden.  Die  Reise 
dauerte  bis  zum  26.  Juli  Abends,  und  das  vorher 
kühle  Wetter  schlug  plötzlich,  während  der  Fahrt, 
in  eine  intensive  Hitze  um,  die  im  Schatten 
38 0  C  erreichte.    16  Stück  erkrankten  unterwegs; 

Abb  10. 


(Irr  Rinder  ron  Zecken 
ller.iuörrtrn  rinn  R'm 


von  diesen  verendeten  8  Stück  rasch,  die  übrigen 
«  Stück  wurden  auf  Mittelstationen  schwer  krank 
zurückgelassen.  Im  Staate  Illinois  angekommen. 
Hess  man  die  noch  übrigen  Thiere  auf  gute 
Weiden,  wo  sie  sich  rasch  erholten.  Sie  wurden 
auch  zwischen  nordische  Rinder  getrieben,  und  es 
erwies  sich  in  der  Folge,  dass  die  aus  Texas 
gekommene  Herde  ihre  ansteckende  Eigenschaft 

,  vollkommen  verloren  hatte,  denn  unter  «lern  bei- 
gemischten nordischen  Hornvieh  ist  kein  einziger 

I  Fall  von  Texas- Fieber  aufgetreten. 

2.  Am  24.  September  1898  behandelte  man 
1  84  Stück  Hornvieh,  aus  Texas  stammend,  eben- 
falls starke,  wohlgenährte  Thiere,  durchweg  mit 
Zecken  behaftet,  auf  die  besprochene  Weise,  und 
führte  sie  auch  nach  Illinois  ab.  Diesmal  war 
die  Sterblichkeit  bedeutend  grosser;  denn  ausser 
den  9  Stück  unterwegs  umgekommenen  Rindern 
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erkrankten  bis  zum  10.  Octobcr  noch  weitere 
1 5  Stück ,  und  es  waren  noch  weitere  Verluste 
zu  erwarten,  weil  eine  Anzahl  der  Versuchs- 
thiere  verdächtig  krank  erschien. 

3.  110  Stück  Texas-Vieh,  -diesmal  aber 
schwache,  schlcchtgenährte  Thiere,  wurden 
nach  der  zu  Kort  Worth  stattgefundenen  Be- 
handlung am  3.  September  nach  Midland  ver- 
frachtet, wo  sie  am  anderen  läge  Nachmittags 
anlangten.  Wahrend  der  kurzen  Reise  wurde 
kein  Verlust  verzeichnet,  desto  mehr  aber  im 
weiteren  Verlaufe  des  Monats  September; 
und  die  Erkrankungen,  die  meistens  tödt- 
1  ich  waren,  setzten  sich  während  des  Ein- 
tretens der  kalten  Witterung  fort,  so  dass 
im  Spätherbste  nur  noch  32  (und  auch 
diese  nicht  durchweg  gesund)  am  leben 
waren. 

Aus  diesen  drei  Versuchen  wurde  es  klar, 
dass  schwache,  schlecht  genährte  Thiere  die  Be- 
handlung und  die  darauf  folgende  Reise  nicht  leicht 
überstehen,  feiner  dass  die  Gefahr  um  so  grösser 
ist,  je  länger  die  Rinder  entweder  einer  sehr 
grossen  Hitze  oder  aber  einer  ungewohnten  Kälte 
ausgesetzt  werden.  Im  ganzen  sind  in  der  Folge 
etwa  20000  Stück  Hornvieh  der  Desinfection 
mittelst  Oeles  unterworfen  worden,  und  diese 
wurden  dann  ohne  weiteres  ans  den  südlichen 
Staaten  in  die  nördlichen  eingelassen.  Die  Er- 
fahrung hat  nachträglich  gezeigt,  dass  in  den 
Fiufuhrstaatcn  in  dem  dort  heimischen  Vieli- 
standc  keine  Kpidemie  ausgebrochen  ist ,  dass 
also  die  behandelten  Thiere  von  den  Zecken 
gründlich  befreit  worden  waren.  Von  den  des- 
infieirten  20000  Rindern  sind  rund  250  Stück 
zu  Grunde  gegangen,  also  durchschnittlich 
1 Y,  Procent.  Der  grösste  Verlust  liel  auf  solche 
Sendungen,  welche  herabgekommenes,  schlecht 
genährtes  Hornvieh  enthielten,  wohingegen  bei 
kräftigen  Thieren  nur  etwa  '  t  Pioeetil  Verlust 
zu  verzeichnen  war. 

Es  bleibt  uns  tum  noch  übrig,  dass  wir  uns 
mit  der  Krankheit  befassen,  welcher  die  be- 
handelten Thiere  unterlagen.  Schon  während 
der  ersten  Versuche  war  es  auffallend,  dass  bei- 
nahe alle  umgekommenen  Thiere  dieselben 
Symptome  aufwiesen.  Die  später  regelrecht 
durchgeführte  l'ntersuehung  bewies  dann  mit 
vollkommener  Be.-tunmtheit,  dass  die  nach 
dem  Oelbade  i  rkrankten  Individuen  das 
typische  1  exas-l'ieber  bekommen  hatten 
und  durch  dasselbe  auch  grösstentheils 
zu  Grunde  gingen. 

Die  ganze  Angelegenheit  des  Texas-Fiebers 
hatte  von  Anfang  an,  wie  sich  unsere  Leser 
vielleicht  noch  erinnern  werden*),  so  viel  l'eber- 
raschendes,  Merkwürdiges  und  beinahe  l'nglaub- 
lichcs,    dass   die  soeben  mitgetheilte  Thatsache 


*>  Promtthtut  Nr.  267  und  2(>?. 


eine  würdige  Fortsetzung  jener  verblüffenden 
Erscheinungen  bildet. 

Nehmen  wir  nur  dieses:  es  werden  Rinder, 
die  von  frühester  Jugend  gegen  Texas- 
Fieber  gefeit  waren,  von  den  gefährlichen 
Zecken  befreit,  welche  die  Epidemie 
zwischen  nordisches  Vieh  einschmuggeln 
könnten;  während  sie  nuu  durch  die  Be- 
handlung aufhören,  ansteckend  zu  sein, 
verfallen  sie  selbst  dem  fürchterlichen 
Tebel  zumOpfer,  welches  ihnen  bis  dahin, 
obwohl  sie  von  den  Zecken  während  ihres 
ganzen  Lebens  immerfort  mit  den  Keimen 
des  Fiebers  reichlich  versehen  wurden, 
nichts  anhaben  konnte.  Und  sie  erkranken 
am  Texas  -  Fieber,  werden  in  nördliche 
Staaten  eingeführt,  sterben  hier  an  der 
Epidemie,  ohne  den  Keim  der  Krankheit 
auf  das  nordische  Vieh  zu  übertragen! 

Würde  Jemand   ohne  alle  Einleitung  diese 
Paradoxa  einem  noch  uneingeweihten  Publicum 
vortragen,  so  würden  wahrscheinlich  alle  Zuhörer 
I  an  dem  gesunden  Verstände  des  Vortragenden 
zu  zweifeln  beginnen. 

Diese  Angelegenheit  ist  aber  auch  überaus 
I  lehrreich,  denn  sie  ist  gewiss  nicht  alleinstehend 
i  in  der  Naturgeschichte  der  Krankheiten,  und  wir 
|  dürfen  uns  darauf  verlassen,  dass  unsere  eigenen 
menschlichen   Krankheiten  so  manche  ähnliche 
("apricen  zum  Besten  geben. 

Bei  oberflächlicher  Beurtheilung  könnte  Jemand 
auf  den  Gedanken  kommen,  dass  die  durch  schwefel- 
haltiges Oel  gewateten  Thiere  die  Epidemie  in 
der  acuten  Form  deshalb  bekamen,  weil  sie  die 
Zecken  verloren;  somit  konnte  also  unter  anderen 
auch  vermuthet  werden,  dass  die  Zecken  für  die 
Erhaltung  der  Immunität  nothwendig  wären.  Dem 
ist  aber  nicht  so.  Denn  wenn  die  Rinder  auf 
;  andere  Weise  von  den  Zecken  befreit  werden, 
I  entweder  durch  Absammeln  mittelst  Menschen- 
hand oder  durch  successives  Aufhalten  auf  immer 
neuen  Hut  weiden,  so  fühlen  sie  sich  ganz  wohl 
dabei  und  vermissen  die  Zecken  durchaus  nicht. 
Die  acute,  mit  Fieber  verbundene  Form 
!  der  Krankheit,  wobei  auch  die  rothen  Blut- 
1  körper  zerstört  werden,  kommt  deshalb  zum 
Herrschen,  weil  die  normalen  und  ge- 
wohnten Verhältnisse,  in  welchen  «las 
Thier  bis  dahin  gelebt  hat,  auf  einmal 
i  eine  gewaltige  Veränderung  erleiden  und 
dabei  auch  die  Lebenskraft,  also  auch 
die  Widerstandsfähigkeit  des  thierischen 
Körpers  geschwächt  wird.  Der  Keim  der 
Krankheit,  der  Blutparasit  I\rosomn  bigfminum, 
war  von  jeher  in  ihrem  Organismus  vorhanden; 
er  war  aber  unterdrückt  und  in  Schach  gehalten. 
Nun  kommt  aber  das  Oelbad,  und  in  Folge 
dessen  niuss  natürlich  die  Transpiration  der  Haut 
des  Hornviehes  plötzlich  gehemmt  werden.  Die 
«rosse  Hiue  oder  auch  die  ungewohnte  Kälte, 
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dann  die  Unmöglichkeit  einer  Bewegung  im 
Kisenbahnwaggon,  alles  das  war  geeignet,  eine 
plötzliche  Störung  in  den  normalen  Functionen 
des  Organismus  und  in  Folge  dessen  wohl  auch 
in  der  Zusammensetzung  des  Blutes  herbei- 
zuführen. So  kam  es,  dass  der  Parasit  des 
Texas- Fiebers  aus  seiner  bisher  unterdrückten 
Rolle  hervortreten  und  den  Kampf  mit  dein 
thierischen  Blute  siegreich  ausfechten  konnte. 

Man  kann  sich  überhaupt  kein  handgreiflicheres 
Beispiel  wählen,  um  das  labile  Gleichgewicht 
zwischen  dem  menschlichen  oder  thierischen  Blute 
einerseits,  ferner  den  pathogenen  Mikroorganismen 
andererseits  zu  demonstriren.  Es  liegt  aber  auch 
auf  der  Hand,  dass  durch  starke  Störungen  im 
Leben  jedweden  Organismus,  sowie  durch  plötz- 
liche Veränderungen  im  äusseren  Leben  desselben 
vielen  bis  dahin  heimtückisch  versteckten  und  in» 
Hintergrunde  lauernden  Bacillen  eine  mächtige 
Virulenz  verleiht  werden  kann.  (St*!««,  folgt.) 


Der  deutsche  Brückenbau 
auf  der  Pariaer  Weltausstellung. 

Mit  zwri  Abbildungen. 

In  der  Fluth  der  litterarischen  Erscheinungen, 
welche  die  Jahrhundertwende  hervorgerufen  hat, 
gebührt  der  Geschichte  des  deutschen  Brücken- 
baues vom  Professor  Mehrtens*)  ein  hervor- 
ragender Platz.  Sie  hat  um  deswillen  einen  be- 
sonderen Reiz,  weil  der  Bau  eiserner  Brücken 
in  Deutschland  genau  ein  Jahrhundert  umfasst. 
Was  auf  diesem  Gebiete  geleistet  worden  ist, 
lallt  alles  in  den  Zeitrahmen  des  abgeschlossenen 
Jahrhunderts.  Mit  Recht  begrüsste  man  deshalb 
m  der  Pariser  Jahrhutidertausstellung  eine  will- 
kommene Gelegenheit,  die  Futwickelung  des 
Baues  eiserner  Brücken  in  Deutschland  durch 
Milder,  Modelle,  Broschüren,  Catalogt\  (011- 
struetions/eichnungen,  Photographien  u.  s.  w.  zur 
Anschauung  zu  bringen  und  dieselbe  in  Bezug 
auf  Theorie,  (\ Instruction  und  Bauausführung  in 
der  genannten  Abhandlung  des  Professor  Mehrtens 
darzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  haben  sich  dir 
grossen  Hrüekenbauanstalten  Deutschlands:  die 
Maschinenfabrik  Esslingen  in  Esslingen,  die  Gute- 
hoffnungshütte  in  Oberhausen  (Rheinland),  die 
Gesellschaft  Harkort  in  Duisburg  a.  Rhein,  Philipp 
llolzmanu  &  Co.  in  Frankfurt  a.  Main,  die  Ver- 
einigte Maschinenfabrik  Augsburg  und  Maschineu- 
baugesellschaft  Nürnberg  A.-G.  Werk  Nürnberg 
und  Zweiganstalt  Gustavsburg  bei  Mainz,  sowie 
die  Actiengesellschaft  l'nion  in  Dortmund  zu 
einer  Sammelausstellung  vereinigt,  die  im  west- 

♦)  Mehrtens,  Georg.  Geheimer  Hofruüi  und  Pro- 
fessor. Der  deutsche  Prü,  kenbau  im  X/.X  Jahrhundert. 
Mit  »95  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen,  gr.  Kol 
(134  S  )    Iterlin.  Julius  Springer.     Treis  neb   H  M 


liehen  Hauptgebäude  auf  dem  Marsfeldc  an  der 
Avenue  de  Suffren  im  ersten  Stock  Aufstellung 
und  die  berechtigte  Anerkennung  gefunden  hat 
Denn  obgleich  sich  der  deutsche  Brückenbau 
bis  zum  Beginne  des  letzten  Jahrzehnts  vorigen 
Jahrhunderts  im  Vergleiche  zu  den  Leistungen 
anderer  Länder  nur  mit  kleineren  Aufgaben  be- 
schäftigte und  deshalb  dem  Anscheine  nach  in 
seiner  Leistungsfähigkeit  zurückstand,  so  lehrte 
die  Folgezeit  doch  das  Gegentheil. 

Wie  es  dem  Charakter  des  Deutschen  ent- 
spricht, sein  gewerbliches  Schaffen  überall  auf 
wissenschaftlicher  Grundlage  aufzubauen,  so  hat 
.  der  deutsche  Brückenbau  an  seinen  verhältniss- 
mässig  kleineren  Werken  früherer  Zeit  die  Qe- 
;  staltung  der  Brückenträger  in  construeüver  Hin- 
1  sieht   nach   allen    Richtungen   theoretisch  aus- 
gebildet und  zu  einer  so  hohen  Stufe  der  l'iit- 
wickelung  gebracht,  dass  die  Deutschen  in  vielen 
Zweigen  des  Brückenbaues  Lehrmeister  auch  für 
die  Völker  geworden  sind,  die  ihnen  in  der  Aus- 
führung von  Brücken  mit  grosser  Spannweite  voran- 
1  standen.    Als  dann  mit  der  wirtschaftlichen  Er- 
j  Stärkung  des  Deutschen  Reiches  das  wachsende 
'  Yerkehrsbedürmiss    eine    rasch  fortschreitende 
j  Kntwickelung   der  Verkehrsmittel   forderte,  da 
traten  auch  höhere  Aufgaben  als  bisher  an  die 
deutschen  Brückenbauer  heran.    Es  zeigte  sich 
nun,    dass    ihre    vortreffliche  wissenschaftliche 
Schulung  und  gründliche  Durchbildung  in  den 
praktischen  Arbeiten  des  Brückenbaues  sie  zu 
.  den  grössten  Leistungen  befälligte. 

Die  wirtschaftliche  Erstarkung  Deutschlands 
war  sowohl  die  Ursache  als  die  Wirkung  des 
Aufblühens  der  deutschen  Industrie  auf  allen 
Gebieten  gewerblicher  Thätigkeit,  im  besonderen 
des  Eisenhüttenweseus.  Auch  hier  zeigte  es  sich, 
dass  die  gründliche  wissenschaftliche  Ausbildung 
unsere  Hüttentechniker  nicht  nur  zur  Erweiterung 
j  und  Leitung  der  vorhandenen  Hüttenwerke  zu 
!  Grossbetrieben  für  Massenerzeugung  von  Eisen 
und  Stahl,  sondern  auch  dazu  befähigt  hatte, 
die  Güte  dieser  Werkstoffe  fortschreitend  zu 
steigern,  als  ihnen  grössere  Geldmittel  dafür  ztir 
Verfügung  gestellt  wurden.  Obgleich  der  Siemens- 
Martin-Ofen  und  (las  Verfahren  zur  Entphosphorung 
des  Eisens  (das  Thomasverfahren)  ausländische 
Erfindungen  sind ,  haben  beide  doch  erst  ihre 
technische  Vervollkommnung  in  Deutschland  er- 
halten. Damit  wurde  den  Brückenbauern  ein 
Baustoff  nicht  nur  von  vortrefflicher  Güte,  sondern 
vor  allein  von  verlässlicher  Beschaffenheit  in  die 
Hand  gegeben,  den  sie  ihren  Berechnungen  in 
vollem  Vertrauen  zu  Grunde  legen  und  mit  des>cn 
Hülfe  sie  die  kühnsten  Pläne  ausführen  konnten. 

Den   grossen  Absland   zwischen  der  ersten 
und  der  heutigen  Leistungsfähigkeit  des  deutschen 
Brückenbaues  veranschaulichen  unsere  beiden  Ab- 
bildungen von  Brücken,  die  den  Beginn  und  den 
,  heutigen  Stand  unseres  Brückenbaues  bezeichnen. 
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Die  Abbildung  2 1  stellt  die  im  Jahre  1794  in  der  Kntstehen  dieser  beiden  Werke  liegt  und  der 
königlichen  Eisenhütte  Malapane  (bei  Oppeln)  für  ein  volles  Jahrhundert  umfasst,  so  werden  wir 
den  Reichsgrafeu  von  Berghaus  gegossene  und 
zwei  Jahre  später  in  Laasan  (Kreis  Striegau, 
Niederschlesien)  aufgestellte  Strassenbrücke  dar. 
Sie  liegt  im  Zuge  der  Chaussee  Saarau— I.aasan — 
Koppendorf  und  führt  über  das  Striegauer  Wasser. 


in  einigen  in  nächster  Zeit  folgenden  Aufsätzen 
an  der  Hand  des  vorgenannten  Werkes  den 
Werdegang  des  deutschen  Brückenbaues  unseren 
I.esem  zu  schildern  versuchen.  r.  fraiq 


Abt..  11. 


Stru»rnbrÜLk<-  über  J.ia  Strieguuer  Wasser  in  Laasan   Kreis  Sttiegaui. 


Sie  ist  die  erste  auf  dem  europäischen  Festlande 
erbaute  eiserne  Brücke  und  befindet  sich  noch 
heute  in  vorzüglichem  Zustande.  Der  Brücken- 
bogen hat  eine  12,55  m  weile  Oeffnung,  3,6  m 
Höhe  und  eine  Breite  zwischen  den  Geländern 
von  5,9  in.  Das  Eisen  wiegt  47  t.  Abbildung  22 
zeigt  die  in  den  Jahren  1897—99  von  der  Gute-  ! 
hoffnungshütte  in  Sterkrade  (Oberhausen)  er- 
baute Bogenbrücke  für  Strassenverkehr  über  den 
Rhein  zwischen  Bonn  und  Beul.  Ihr  Mittel- 
bogeu  hat  eine  Spannweite  von  187,2  m,  die 
beiderseits  anschliessenden  Bogen  sind  je  93,6  m 
weit.  Die  Brücke  ist  aus  Martin- Klusseisen 
gebaut. 

Da  es  von  hohem  Interesse  ist,  dem  Eut- 
wickeluagsgange   zu   folgen,    der   zwischen  dem 


Ueber  Hagelbildung  und  Wetteraehiessen. 

Von  Sciiillkm -Tmr/. 
Mit  fttnf  Abbildungm. 

Mag  es  auch  als  Vermessenheit  erscheinen, 
das  Wetter  beeinflussen  zu  wollen  und  gar  in 
einem  mit  so  elementarer  Gewalt  daherbrausenden 
Phänomen,  wie  es  der  Eisschlossen  bringende 
Gewittersturm  ist,  regulirend  einzugreifen  —  der 
Mensch  hat  es  versucht:  Eulgura  frango  —  die 
Blitze  breche  ich  —  steht  als  Inschrift  auf 
mancher  alten  Kirchenglocke,  und  der  Glaube 
an  die  wetterbrechende  Kraft  des  Glockcn- 
schalles  lebt  im  Volke  von  alten  Zeiten  her 
unentwegt  fort.  Nicht  die  Gewitter  an  sich  suchte 
man  durch  das  Glockengeläut  zu  verscheuchen, 
sondern  man  wollte  die  Gewitter  brechen,  dass 
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das  atmosphärische 


es  wohl  Regen,  nicht  aber  Hagelwetter  gäbe. 
Wenn  wir  heute  erwägen,  dass  gerade  in  den 
hageldrohcnden  Minuten 
Gleichgewicht  ein  derart 
labiles  ist,  dass  ein  kleines 
im  Bereiche  menschlicher 
Machtvollkommenheit  lie- 
gendes Kraftmoment  aus- 
reichend ist,  um  die  Ent- 
scheidung zu  geben,  ob 
«ler  Wasserdampf  der  Ge- 
witterwolke in  Form  grosser 
Tropfen  oder  als  alles  zer- 
schlagende Eiskugeln  nieder- 
fällt, so  könnte  man  fast 
versucht  sein,  den  offenbar 
nur  religiösen  Motiven  ent- 
sprungenen Brauch  des 
Wetterläutens  heute  auch 
theoretisch  zu  rechtfertigen, 
und  doch  war  dasselbe  ledig- 
lich ein  leider  nur  zu  häufig 
verhängnissvoller  Irrtlium. 

Zwar  ist  die  Krage  über 
die  Bildung  des  Hagels  auch 
heute  noch  nicht  völlig  und 
einwandsfrei  gelöst,  trotz 
der  zahlreichen  über  die 
I  lagelbildnng  aufgestellten 
Theorien  (vergleiche  Gaea 
XXXVI,  1900,  und  Tra- 
bert,  „Die  Bildung  des 
Hagels",  Mtttonbgixke  '/.eil- 

tchrift,  1899)  und  des  reichen 
Schatzes  an  lehrreichen 
Beobachtungen  über  die 
Mechanik  des  Ilagehvetters, 
über  den  (  ondensations- 
process  in  Form  von  ge- 
wöhnlichen Tröpfchen,  in 
Form  von  weit    unter  den 

Fispunkt  unterkühlten 
Tropfen;  auch  über  das 
Problem  des  Zusamtinn- 
lliessens  der  Wassertröpf- 
chen zu  einem  Kern  der 
Hagelkörner,  über  die  Vcr- 
grösscrung  dieses  Kerns 
zum  Hagelkorn  oder  Hagel- 
stein, des  Wanneverlustes 
und  des  Wärmeverbrauches, 
der  elektrischen  Negleit- 
erscheinungen  u.  >.  w.  sind 
zahlreiche  Forschungen  an- 
gestellt, ohne  dass  es  bis- 
lang gelungen  wäre,  deren 

mannigfaltigen  Ergebnisse  unter  einem  ein- 
heitlichen Gesichtspunkte  zu  einer  Theorie  zu- 
sammen zu  fassen  und  daraus  zu  erklären. 
Immerhin  darf  nach  Ansicht  so  hervorragender 


Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Witterungskunde, 
wie  Trabcrt,  Prohaska  u.  A.  m.  soviel  als  fest- 
stehend betrachtet  werden,  dass  jedes  Hagel- 
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weiter  als  ein  Wirbel  aufzufassen  ist. 
welcher  einen  Gewitterzug  begleitet.  Zur  Bildung 
des  Hagels  soll  sodann  zweierlei  nothwendig  sein: 
einmal   »las   Entstehen    von  Graupelkörnern. 
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welche  sich  gewiss  nur  in  den  höheren  Schichten 
der  Atmosphäre  bilden  und  auf  hohen  Bergen 
bei  Gewittern  eine  fast  regelmässige  Erscheinung 
sind;  dann  aber  das  Vorhandensein  einer  tieferen 
Wolke  aus  überkalteten  Tropfen,  welche  an 
den  durch  diese  Wolke  hindurchfallenden  Graupel- 
körnern  erstarren  und  so  die  Ursache  werden, 
dass  sich  das  Graupelkoni  mit  einer  Reihe  ge- 
sonderter, den  Kern  zwiebelartig  umschliessender 
klarer  Eisschichten  umgiebt  und  auf  diese  Weise 
zum  mehr  oder  minder  grossen  Hagelkorn  bis 
zur  Eigrösse  (Hagelstein)  wird.  Diese  überkalteten 
Tropfen  einer  unteren  Wolkenschicht  werden  als 
zur  Hagclbildung  wesentlich  angesehen. 

Gegen  diese  Annahme  der  Hagelbildung  aus 
überkalteten  Tropfen,  der  wir  in  den  meisten 
Theorien  über  die  Hagelbildung  begegnen,  ist 
zunächst  einzuwenden,  dass  eine  l'ebcrkältung 
des  Wassers  nur  bei  vollständigster  Ruhe 
desselben  möglich  ist,  und  eine  solche  herrscht 
gerade  unter  den  Umständen  der  Hagelbildung 
nicht,  sondern  im  Gegentheil  die  lebhafteste  Be- 
wegung in  der  Atmosphäre.  Sodann  ist  zu 
fragen:  Woher  kommt  die  grosse  Kälte, 
die  es  fertig  bringt,  in  so  kurzer  Zeil  feste  Eis- 
stücke bis  zur  Hühnereigrösse  und  darüber  zu 
bilden,  und  zwar  gerade  in  einer  Jahreszeit,  in 
der  sogar  die  grösste  Luft  wärine  herrscht.'  Wie 
soll  es  ferner  kommen,  dass  so  beträchtliche 
Wassermassen  zu  so  schweren  Eisstiickeii  an- 
wachsen und  sich  als  Hagelkörner  so  lange 
in  der  Atmosphäre  erhalten  können,  ohne 
vorher  schon  zu  Boden  zu  fallen? 

Als  I.aboratoriumsversuch  ist  es  auf  experi- 
mentellem Wege  Krcuschner  in  Darmstadt 
allerdings  gelungen,  einen  künstlichen  Hagelfall 
in  kleinem  Maassstabc  in  folgender  Weise  zu 
erzeugen:  Wenn  man  die  beiden  Boldrähte 
eines  starken  elektrischen  Stromes  so  anordnet, 
dass  der  eine  von  unten  in  ein  Wasserbecken 
eintritt  und  bis  nahe  an  die  Oberfläche  des 
Wasserspiegels  reicht ,  während  der  andere  von 
oben  bis  nahe  au  die  Wasserfläche  tritt,  ohne 
dieselbe  jedoch  zu  berühren,  und  sodann  einen 
starken  und  hochgespannten  Strom  durchschickt, 
welcher  —  um  seinen  Ausgleich  zu  linden  die 
Unterbrechungsstelle  zwischen  beiden  Poldrähten 
überspringen  muss,  so  vertieft  sich  zwischen 
beiden  Enden  die  Wasseroberfläche  in  Form 
eines  anfangs  seichten,  später  aber  immer  steileren 
Trichters,  aus  welchem  kleine  Wassertröpfchen 
mit  Heftigkeit  herausgeschleudert  werden.  Breitet 
man  um  die  Wasserschale  Papier  aus,  so  hört 
man  deutlich  den  Augenblick,  wo  statt  der 
Wassertröpfchen  winzige  Eiskörnchen  von  der 
Gestalt  kleiner  Hagelkörner  herausfallen.  Das 
ganze  Experiment  misslingt  aber,  wenn  in  der 
Umgebung  nicht  die  absoluteste  Ruhe  herrscht; 
die  geringste  I.ufterschütterung  in  Folge  einer 
raschen  Handbewegung   des  Experimentireiiden, 


auch  der  Strom  seiner  Athmungsluft ,  wenn  er 
dem  Apparat  zu  nahe  kommt,  genügen  schon, 
jede  Eisbildung  zu  verhindern,  und  es  verbleibt 
alsdann  bei  dem  Tropfphänomen. 

Ganz  ähnliche  Verhältnisse  herrschen  in  den 
letzten  Minuten  vor  dem  Ausbruch  eines  Hagel- 
wetters mit  dem  -  allerdings  wesentlichen  - 
Unterschiede,  dass  das  Wasser  nicht  unten, 
sondern  oben  ist,  und  sich  auch  nicht  in  flüssiger 
Form,  sondern  in  Gestalt  des  seiner  Condensatiou 
;  nahen  Wasserdampfes  vorrindet,  so  dass  die  Ver- 
!  dichtung  zu  Tropfen  bei  Abkühlung  der  I.uft  unter 
den  Thaupunkt  an  den  in  der  l.uft  schwebenden 
Staubtheilchen  sofort  beginnt.  Im  übrigen  sind 
auch  im  Gewitterbezirk  entgegengesetzte  Elektri- 
!  citäten  vorhanden,  die  sich  auszugleichen  be- 
streben, und  die  unheimliche  Ruhe  und 
Windstille,  welche  dem  Hagelschlag  vor- 
angeht, ist  ganz  analog  der  für  den  l.abora- 
toriumsversuch  erforderlichen  Abwesenheit  jeg- 
licher Luftbewegung. 

Die  eben  gefragten  Thatsachen  linden  aber 
durch  dieses  Experiment  ebensowenig  wie  durch 
die  bisherigen  Theorien  über  Hagelbildung  eine 
befriedigende  Erklärung.  Fest  und  unbestritten 
ist  zunächst  die  Thatsache,  dass  die  Hagel- 
bildung regelmässig  von  einem  Luftwirbel 
begleitet  ist.  Dies  aber  legt  die  weitere  Frage 
nahe,  ob  die  Hagelbildung  nicht  gar  das 
Erzeugnis*  eines  solchen  Luflwirbels  ist. 
Betrachtet  man  die  Wirbelbildung  am  fliessenden 
Wasser,  so  ist  neben  der  Drehung  der  Wasser- 
thcile  das  auffälligste,  dass  sich  im  Mittelpunkte 
ein  Trichter  bildet,  in  welchen  die  über  dem 
Wasser  befindliche  Luft  eindringt.  Uebcrträgt 
man  das  auf  den  Luftwirbel,  so  muss  man  auch 
in  der  Luft  zweierlei  unterscheiden:  t.  die  dichte 
schwere  Bodenschicht  des  Luftmeeres  als  den 
eigentlichen  Herd  der  Wolkenbildungen  und 
den  Träger  des  Wasserdampfes,  2.  che  über 
dieser  Bodenschicht  befindliche  sehr  verdünnte 
und  —  wie  durch  Ballonbeobachtungen  fest- 
gestellt ist  ausserordentlich  kalte  Oberschicht 
von  50  bis  60 0  unter  Null. 

Entsteht  nun  in  der  dicken  Bodenschicht  ein 
Wirbel,  so  bildet  sich  in  dessen  Mitte  ebenso 
ein  Trichter  durch  das  Auseinanderweichen  der 
Bodenluft,  wie  bei  einem  Wasserwirbel,  und  nun 
dringt  in  dessen  Hohlraum  ebenso  die  verdünnte 
kalte  Oberluft  ein,  wie  in  den  Trichter  eines 
Wasserwirbels  die  über  dem  Wasser  befindliche 
Luft.  Somit  hat  jeder  Luftwirbel  in  seinem 
Innern  einen  Kern  von  sehr  kalter  Luft, 
und  das  ist  die  erste  Bedingung  für  die 
Entstehung  des  Hagels. 

Die  zweite  Bedingung  lernen  wir  durch  die 
Betrachtung  eines  Sprühfläschchens  oder  Zer- 
stäubers kennen,  wie  solche  zum  Besprengen  von 
Zimmerpflanzen  oder  zum  Zerstäuben  von  duften- 
den   Flüssigkeiten   in    Krankenzimmern    u.  s.  w. 
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dienen.  Die  Einrichtung  besteht  darin,  da*s 
mittelst  eines  wagerechten  Glas-  und  Metallrohres 
über  die  obere  Oeffnung  einer  senkrechten,  mit 
der  unteren  Oeffnung  in  die  Flüssigkeit  ge- 
tauchten Glasröhre  hinweggeblasen  wird.  Dieser 
Riasestrom  wirkt  hebend  auf  die  in  der 
senkrechten  Röhre  befindlichen  Flüssigkeit,  so  dass 
dieselbe  in  die  Höhe  steigt  und  dem  Blasestrom 
sich  beimengt. 

Der  Luftwirbel  gleicht  nun  dem  senkrecht 
stehenden  Glasrohr  des  Zerstäubers;  die  aus  der 
dicken  Bodenluft  bestehende  Wandung  des 
Trichters  entspricht   der  Glaswand   der  Röhre; 


Ahb. 


\V«  lerw.  hicwliOilc . 


der  mit  hochverdünnter,  überaus  kalter  l.uft  ge- 
füllte Trichter  im  Innern  dos  Wirbels  gleicht 
dem  Hohlräume  der  Glasröhre.  Wie  die  senk- 
rechte Glasröhre  des  Zerstäubers  mit  ihrem 
unteren  offenen  Ende  in  das  Wasser  taucht,  so 
taucht  der  I.ufttrichtcr  mit  seiner  nach  unten 
gerichteten  Spitze  in  die  gerade  in  der  heissen 
Jahreszeit  am  meisten  Wasserdampf  enthaltende 
Bodenschicht,  und  es  gehört  jetzt  nur  noch  zur 
Herstellung  der  vollen  Uebereinstimmung,  dass 
über  die  obere  Oeffnung  des  I.ufttrichters 
ein  Luftstrom  wagerecht  hinweggoblasen 
wird.  Ist  das  der  Fall,  so  niuss  im  Lufttrichter 
die  gleiche  Erscheinung  eintreten,  wie  im  Glas- 
rohr des  Zerstäubers:  die  >iark  wasserhaltige 
Bodenluft  wird  in  den  Trichter  hinauf* 


gesaugt  und  trifft  hier  mit  der  ausser- 
ordentlich kalten  Luft  im  Innern  des 
Trichters  zusammen,  was  zu  einem  stür- 
mischen Gefrieren  des  Wassers  führen 
muss,  und  zwar  besonders  leicht  dann, 
wenn  die  Spitze  des  Trichters  auch 
noch  den  Erdboden  berührt  und  Erd- 
staub und  leichter  Sand  in  die  Höhe 
gesaugt  werden,  um  die  sich  das  Eis  an- 
setzen kann. 

Diese  aufsaugende,  hebende  Wirkung  der 
Gegenstände  an  der  Erdoberfläche  kann  man 
überhaupt  an  jedem  —  auch  ohne  Hagclbildung 


Abb.  (4. 


AVcttcnchicnappurai  mit  ScbaHtriihter. 


verlaufenden  Wirbelwinde  wahrnehmen,  und 
sie  ist  eine  der  Wichtigen  Ihatsarhen,  die  bis  jetzt 
zur  Erklärung  der  Hagelbildung  nicht  herangezogen 
wurden,  und  auf  die  erst  Gustav  Jäger  im 
Zusammenhang  mit  dem  dargelegten  Vergleich 
hingewiesen  hat  {/<i»ir's  MonalsUalt  18071. 

Weiter  hat  der  bekannte  Elektriker  Werner 
Siemens  schon  vor  Jahren  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  in  Folge  der  Achsendrehung  der 
Erde  ein  in  der  Richtung  der  scheinbare»  Be- 
wegung der  Sonne  (von  Ost  nach  West)  laufender 

also  unserem  gewöhnlich  vorhandenen  Süd- 
west wind  fast  entgegengesetzter  Obersturm 
über  die  mehr  oder  weniger  ruhende  (weil 
schwerere)  Bodenschicht  der  Luft  hinwegbläst, 
und   zwar  mit   einer  Geschwindigkeit)   die  sich 
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schliesslich  nahezu  bis  zu  derjenigen  steigert,  mit 
der  sich  die  Erde  um  ihre  Achse  dreht. 

Dieser  Obersturm  ist  mit  der  wagerechten 
Röhre  des  Zerstäubers  zu  vergleichen,  durchweiche 
man  Luft  bläst,  die  dann  die  Flüssigkeit  in  der 
senkrechten  Röhre  liebt  und  der  Zerstäubung 
entgegenführt.  Sobald  also  ein  Wirbel  die 
Bodenschichten  der  Luft  so  auseinander 
drängt,  dass  ein  mit  Oberluft  gefüllter 
Trichter  in  ihnen  entsteht  und  bis  zur 
Krde  fortdringt,  kommt  die  saugende 
Wirkung  des  wagerechten  Obersturines 
zur  Geltung,  und  damit  ist  die  zweite  Be- 
dingung zur  Hagelbildung  erfüllt:  reich- 
liche Wasser/.ufuhr  in  einen  hocherkäl- 
teten Raum. 

Damit  ist  auch  zugleich  die  dritte  Be- 
dingung gegeben:  die  saugende  Wirkung 
des  Oberstromes  innerhalb  des  I.uft- 
trichters  verhindert  das  gefrorene  Wasser, 
sofort  zur  Erde  zu  fallen;  die  Hagelkörner 
werden  solange  in  der  Schwebe  gehalten, 
d.  h.  im  Innern  des  Trichters  solange  herum- 
gewirbelt,  bis  sie  genügend  herangewachsen  und 
schwer  genug  sind,  sich  der  aufsaugenden  Kraft 
zu  entziehen  und  zur  Krde  zu  fallen.  .Mithin 
steht  die  Grösse  der  Hagelkörner  im  ge- 
raden Yerhältniss  zur  Stärke  der  Saug- 
wirkung des  Obersturnies;  je  grösser  diese, 
um  so  grösser  müssen  die  Körner  werden,  ehe 
sie  fallen,  und  so  können  bei  genügender  Saug- 
wirkung  auch  Körner  bis  zur  Hühnereigrösse 
entstehen. 

Der  saugende  Trichter  des  Wirbels  empfängt 
den  Wasserdampf  zur  Hagelbildung  nicht  nur 
aus  seiner  unteren  Spitze,  sondern  auch  aus  der 
Wandung  des  Trichters,  die  ja  ebenfalls  von  der 
wasserhaltigen,  dicken  Bodenschicht  der  Luft  ge- 
bildet wird.  Ist  die  in  den  I  [ohlraum  des  Trich- 
ters eingedrungene  Oberluft  nicht  kalt  genug  zur 
Kisbildung,  so  ist  das  Prodm  t  stall  Hagelfall 
ein  Wolkenbruch.  Bohrt  sich  der  Trichter 
nur  in  den  oberen  J  heil  der  Bodenschicht,  so 
dass  am  Grunde  noch  eine  ruhende  Schicht  übrig 
bleibt,  so  kann  ein  Hagel  fall  bei  scheinbar 
ruhender  Luft  stattlinden.  Wegen  der 
grossen  Tcinpcraturdiflcrenzcn  zwischen  Bodenluft 
und  Oberluft  ist  gerade  der  Hochsommer  der 
Hagclbildung  so  günstig;  je  heisser  die  Boden- 
schicht, desto  mehr  Wasscrdampf  kann  sie  führen 
und  einem  sich  in  sie  einbohrenden  Wirbel- 
trichter zur  Kisbildung  liefern. 

Diese  Jägersche  Hageltheorie  dürfte  bis 
heute  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
haben.  Die  Klektricität  braucht  man  zur  Er- 
klärung  der  Hagelbildung  gar  nicht;  sie  ist  eine 
jeden  Drehstrom  begleitende  Erscheinung,  deren 
Entstehung  durch  die  Rotation  in  einein  Nicht- 
leiter leicht  zu  erklären  ist.  Ks  liegt  deshalb 
auch  gar  keine  Veranlassung  vor,  aus  dem  räum- 


1  liehen  und  zeitlichen  Zusammenfallen  elektrischer 

J  Erscheinungen  mit  dem  Hagelbildungsprocess  auf 
einen  ursächlichen  Zusammenhang  derselben  zu 
schliessen.  Mögen  fürs  erste  auch  die  Ansichten 
über  die  Hagelbitdung  noch  getheilt  sein,  jeden- 
falls kommt  diejenige  Hageltheorie  der  Wahrheit 
am  nächsten,  «buch  welche  sich  die  praktischen 
Erfolge  des  in  neuerer  Zeit  vielfach  geübten 
Hagelschiessens  am  einfachsten  erklären  lassen. 
In   den   südlichen  Theten   der  Steiermark, 

,  deren  intensiver  Wein-  und  Obsthau  alljährlich 
durch  verderbenbringende  Hagelwetter  schwer 
geschädigt  wird,  pflegt  man  schon  seit  Jahr- 
hunderten, wenn  eine  gefahrdrohende  Wetterwand 
vom  westlichen  Horizonte  heraufzog,  auf  das 
nahende  l'ngewitter  aus  Mörsern  und  Böller- 
kanonen,  die  bei  diesem  alle  Ereignisse  des 
Menschenlebens    mit    Böllerschüssen  feiernden 

1  Volksstamme  überall  vorhanden  sind,  mit  blinden 
Schüssen  von  starker  Pulverladung  zu  kanonireti, 
und  glaubte  die  Wahrnehmung  zu  machen,  dass 
statt  des  erwarteten  Hagels  nur  ein  starker  Regen 
niedergeht,  der  nach  jedem  Schasse,  obenso  wie 
es  nach  jedem  Blitzschlage  zu  beobachten  ist, 
vorübergehend  zunimmt.  Das  Wetterschiessen 
ist  deshalb  in  Steiermark  eine  uralte,  tief  ein- 
gewurzelte Gepflogenheit  Trotz  des  durch  Hof- 
decret  der  Kaiserin  Maria  Theresia  er- 
lassenen Verbotes  des  „gotteslästerlichen  Wetter- 
schiessens" und  mehrerer  seitdem  und  in  neuerer 
Zeit  und  zuletzt  noch  im  Jahre  1H75  ergangener 
MinisteriaJverordnungcn,  welche  das  Wettet- 
schiessen  mit  nicht  unbedeutenden  Strafen  be- 
drohen und  die  Gemeindevorsteher  persönlich 
verantwortlich  machen,  wurde  ruhig  w  eiter  Wetter 
geschossen  unterstützt  durch  den  von  alters- 
her  in  der  Bevölkerung  herrschenden  Glauben 
an  die  Wirksamkeit  des  Wetterschiessens  und 
die  Liebe   der  Landbevölkerung   zum  Schiessen 

'  überhaupt;  es  giebt  kein  Test  bei  der  Bevölke- 

•  rung  ohne  Böllerschüsse,  und  wenn  man  den 
Leuten  eine  Freude  machen  will,  so  gestattet 
man  ihnen  zu  schiesscii. 

In  den  letzten  Jahren  hat  sogar  der  Bürger- 
meister Albert  Stiger  von  Windtsch- Feistritz 
in  l'nter-  Steiermark  das  Wetterschiessen  in 
grösserem  l'mfange  aufgenommen  und  in  neuer 
Korm  systematisch  durchgeführt,  und  zwar  mit 
einem  solchen  Erfolge,  dass  in  der  kurzen  Zeit 
von  vier  Jahren  nicht  nur  grosse  Gebiete  von 
Steiermark,  Nieder-' Oesterreich,  Ungarn  und  ganz 
( Iber-Italien,  die  alljährlich  von  I  lagelwcttern  schwer 
heimgesucht  werden,  nach  praktischen  Gesichts- 
punkten mit  Tausenden  von  Scliiessstationcn(Abb.2  j ) 
ausgerüstet  worden  sind,  denen  die  I  andesbehörden 
nicht  nur  alle  erdenkliche  Förderung  (durch  billigen 
Pulverbezug  11.  s.  w.)  angedeihen  lassen,  sondern 
auch  mit  dem  weiteren  Erfolge,  dass  die  Männer 
der  Wissenschaft,  insbesondere  die  Meteorologen, 

,  den  Erfolg  des  Wetierschicsseus  nicht  mehr  be- 
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zweifeln  können,  „dass  sie  durch  die  ThaLsachen 
hiervon  überzeugt  worden  sind,  und  dass  es 
diesen  Thatsachen  gegenüber  gleichgültig  ist,  ob 
die  Gelehrten  die  Sache  zu  erklären  im  Stande 
sind  oder  nicht",  wie  der  im  November  v.J.  in 
Casale  Monferrato  abgehaltene  und  von  560 
Praktikern  und  Männern  der  Wissenschaft  be- 
suchte erste  Wetter.schiess - Congress  sich  , 
in  seiner  Resolution  ausdrückte.         ischiu*.  r..ici.i 


Das  Telephonwesen  Japans. 

Japan    besitzt    seit    zehn   Jahren  Telephon-  , 
Verbindungen.     Sie    wurden    1890    als    Staats-  , 
monopol  eingeführt  und  dem  Verkehrsministerium 
unterstellt.    1 890  erhielten  Tokio  und  Yokohama  : 
und   1893  Osaka   und   Kobe   Fernsprcch- Hin- 
richtungen.    Anfangs   wenig   benutzt,   erwiesen  ; 
sich  die  neuen  Einrichtungen  bald  als  ein  be- 
gehrtes Verkehrsmittel    und    machten    die  Kin-  ' 
Stellung  ausserordentlicher  Mittel  in  den  Staats-  ■ 
haushaltsetat  nothwendig.    1896  wurden  grosse 
Telephonlinien   zwischen  den  einzelnen  Städten 
ins  Auge  gefasst   und   1 899   die  erste  solcher 
Linien  zwischen  Tokio  und  Osaka  eröffnet.  In  den 
Städten  ist  das  Leitungsnetz  theilweise  so  dicht,  \ 
dass  viele  Stützpunkte  mehr  als  300  Leitungen  : 
zu   tragen  haben.     Man  ist  deshalb,  wie  die  , 
Elektrotechnische  Zeitschrift,  der  wir  diese  Angaben  1 
entnehmen,  mittheilt,  zum  Legen  von  Kabeln 
übergegangen.     Die  Ausdehnung  des  Leitungs- 
netzes und  die  Benutzung  der  Telephone  haben 
sich  von  1890  bis  1898  in  folgender  Weise  ent-  ' 
wickelt: 


Länge  der 
Linien 
kl» 

I-änge  der 
I>eitung?n 
km 

Zahl  der 
bespräche 

1890  .  . 

196 

1  300 

264  988 

1891  .  .  . 

361 

2  533 

I  654  59/ 

1892  .  .  . 

601 

5  208 

3  171  940 

1893      .  . 

648 

7  081 

7  702  402 

1894  . 

69, 

7462 

13497  804 

1895  .  . 

69.) 

8467 

13088  850 

1806  .  .  . 

848 

1 1  087 

12  238  407 

1897  - 

1241 

26436 

1')  342  468 

1898  .  . 

2513 

50  336 

27  706  327 

Der  Rückgang  der  Gesprächzahl  in  den 
Jahren  1895  und  1896  hängt  mit  der  Handels- 
krise zusammen,  unter  der  Japan  damals  zu 
leiden  hatte.  Für  Stadtgespräche  zahlen  die 
Abonnenten  eine  Pauschalgebühr,  für  Gespräche 
nach  ausserhalb  eine  besondere  Gebühr.  Die 
Gebühren  sind  jetzt  in  ganz  Japan  gleich.  Mit 
der  günstigen  Entwickelung  sind  auch  die  Hin- 
nahmen fortgesetzt  gestiegen;  allein,  da  der 
Staat  anhaltend  bedeutende  Geldmittel  für  Neu- 
anlagen verausgabt,  so  bleiben  die  Hinnahmen  1 
stark  hinter  den  Ausgaben  zurück.  Heide  be- 
trugen in  runden  Zahlen  von  1800  bis  1898: 


l^in  nahmen 

Ausgaben 

M. 

M. 

1 890 

8  000 

102  000 

1891    .  . 

61  000 

172  000 

1892 

.    .  98000 

338000 

•843  . 

194  000 

424  000 

1894 

.    .         2  5 1  000 

355000 

189s  . 

.    .         292  000 

265  000 

189b  . 

328  000 

I  416  000 

1897  • 

491  000 

5  281  uoo 

1898  .  . 

1  285  000 

4  281  000 

-  - —  :?j*i 

Ein  reitendes  Infusor. 

Von  Dr.  W.  Si  uotxu  «f.». 
Mit  «n.-r  Abbildung. 

l'nter  dem  Namen  Chnsafiv.vis  bipes  hat  Stein 
ein  Geisselinfusor  beschrieben,  das  auf  eine  cigen- 
thümliche  Weise  an  Algen  befestigt  ist.  Das 
Geschöpfchen  hat  die  Form  eines  kleinen  Bechers, 
der  nach  unten  in  zwei  Ausläufer  ausgezogen  ist. 


Abb.  15. 


a  Srhwänacr,  *  Schwü«mcr,  der  «ich  eben  »uf  der  Algcnwartd  fwl 
grvettt  h.it,  r  frnig«  Thier,  d*s  einen  .Mgvnfadcn  uma|Munt, 
l'".irb*toffiragrr.    (N^cb  Iwan  off.) 


Diese  beiden  Fortsätze  sind  an  einen  Algenfaden 
dicht  angedrückt,  wie  die  Schenkel  des  Reiters 
an  sein  Pferd.  Man  sagt  daher,  die  ('hrysofiv.vis 
sei  „reitend"  auf  der  Alge  befestigt.  Im  Innern 
des  Bechers  lagert  der  Plasmakörper  des  Infusores 
(Abb.  2  5 ,  Fig.  c ).  Fr  ist  mit  zwei  Farbstoff- 
platten und  zwei  gleichlangen  Geisseln  ausgestattet. 
Die  Frage,  auf  welche  Weise  der  kleine  Orga- 
nismus sich  auf  seiner  Unterlage  festheftet,  war 
bisher  nicht  beantwortet;  Iwanoff  giebt  erst 
neuerdings  im  Bulletin  </e  1. Und,  mit  Imfuri.ik 
des  Si:ienccs  ilc  St.-l'ttersbourg  die  Antwort.  Der 
Plasmakörper  unseres  Geisselinfusores  fällt  einer 
Theilung  anheim  in  der  Art,  dass  der  eine 
Theilsprössling  in  der  Hülle  zurückbleibt,  während 
der  andere  als  oval  gestalteter  Schwärmer  die 
Hülle  verlässt.  Bald  nach  seinem  Austritte 
streckt  sich  der  Schwärmer  erheblich  in  die 
Länge,  bis  sich  sein  Hintereudc  zu  einein 
glänzenden  Faden  auszieht  (Fig.  a\.  Jetzt  beginnt 
das  Infusor  einen  Algenfaden  zu  umkreisen,  und 
zwar  so,  dass  die  Hbene  seiner  Bahn  senkrecht 
zur  Längsachse  des  Algenfadens  steht.  Dabei 
liegt    sein    lädeuartig    ausgezogenes   I  linierende 
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dicht  aul  der  Algenwandung;  das  Vorderende, 
das  die  Geisse!  irägt.  berührt  die  Oberfläche  der 
Alge  nicht.  In  solcher  Weise  beschreibt  das 
Infusor  bis  fünf  volle  Kreise  um  den  Algenläden. 
Hei  dieser  Bewegung  befestigt  .sich  schliesslich 
das  fadenförmige  Fndc  des  Thieres  wahrschein- 
lich durch  Absonderung;  eines  klebrigen  Stoffes 
auf  der  Algen  wand  (Fig.  6).  Nach  vollendeter 
Anheftung  setzt  der  Schwärmer  seine  kreisende 
Bewegung  fort,  indem  er  dabei  das  Hinterende 
zu  einem  immer  dünneren  und  längeren  Kaden 
auszieht,  der  sich  dicht  auf  die  Algenhaut  auf- 
legt. I  lat  nun  der  Schwänner  nach  Vollendung 
eines  Kreisuinlaiifes  den  Anheftepunkt  des  Hinter- 
theiles  wieder  erreicht,  so  setzt  er  seinen  ovalen 
J'lasmakörper  senkrecht  zur  Algenwandung  aul 
dieser  fest  und  bedeckt  also  mit  seinem  unteren 
Theile  den  Protoplasniafadeu,  der  jetzt  als  ein 
vollständig  geschlossener  King  den  Algenfaden 
umspannt  (Fig.  r).  Hat  sich  das  Infusor  auf 
diese,  höchst  sinnreich«-  Weise  auf  seiner  Unter- 
lage befestigt,  so  scheidet  sein  Protoplasma  ein 
becherförmiges  (iehäuse  aus,  und  der  Schwärmer 
gleicht  dam»  vollkommen  dem  Mutterlhiere,  von 
dem  er  seinen  Ursprung  genommen  hat. 


RUNDSCHAU. 

(Nathdrnctt  verboten.) 
Die  seil  vorigem  Jahre  in  allen  Culturländcrn  schmerz- 
lich empfundene  Kohlcnnolh  hat  auch  den  sich  sonst  nicht 
gern  mit  Sorgen  für  die  ferne  Zukunft  befassenden  In- 
dustriellen da»  Schreckgespenst  des  bleibenden  Kohlen- 
mangels  vor  Augen  geführt  fiberall,  und  nicht  nur.  wie 
bislang,  in  den  Kreisen  von  Nationalökonomien  und  Geo- 
logen,  "wurde  die  Frage  erörtert  nach  den  Zeitpunkten,  zu 
denen  wohl  die  Kohlenbecken,  aus  denen  .lie  verschiedenen 
Industrieländer  ihren  Bedarf  decken,  erschöpft  sein  möchten, 
was  gewohnlich  mit  einer  Glücklichpreisung  des  centralen 
und  ostlichen  Nordamerikas  zu  enden  pflegt.  Da  für 
Großbritannien  ein  Sachverständiger  diesen  Zeitpunkt,  von 
dem  an  der  Kohlenbedarf  der  heimischen  Industrie  nicht 
mehr  voll  und  nicht  mehr  zu  leidlichem  Preise  (eine  inter- 
nationale Steigerung  des  letzteren,  wie  solche  jetzt  ein- 
getreten ist,  und  der  auch  wieder  dessen  allgemeines 
Sinken  folgen  kann,  kommt  hioilxM  nicht  in  Betracht)  ge- 
deckt werden  könne,  falls  sieh  der  (onsum  nach  Maass- 
gabe des  letzten  Jahrzehnts  noch  ferner  steigere,  bereits  in 
30  Jahren  kommen  sieht,  sind  wohl  begreiflicherweise  auch 
in  Deutschland  schlimme  Besorgnisse  geweckt  und  geäussert 
worden 

Hierzu  liegt  aber  bei  uns  kein  Grund  vor.  Allerdings 
werden  die  kleineren  Steinkohlenbecken  in  Niederschlesien 
1  Waldenburg),  im  Königreich  Sachsen  (Zwickau- Lugau), 
bei  Saarbrücken  und  bei  Aachen,  von  denen  sich  aber 
einzelne  möglicherweise  als  noch  ausgedehnter  und  ergiebiger 
herausstellen  können  als  bisher  bekannt  ist,  naturgemäss 
früher,  d,  b.  einzelne,  wie  das  Zwickauer,  sogar  demnächst, 
erschöpft  werden  als  unsere  beiden  grossen,  das  rheinisch- 
westfälische  und  das  obeischlcsische.  Auch  von  diesen 
sind  die  Grenzen  noch  nicht  allseitig  festgestellt ,  so  dass 
die  Hoffnung  berechtigt  ist,  dass  sie  etwas  grösseren  Um- 
fang besitzen,  als  wir  solchen  jetzt  in  Rechnung  stellen. 


|  jedoch  werden  auch  ohne  diesen  Vorbehalt  die  hierüber  von 
;  Spccialkennern  gemachten  Angaben  zur  Beruhigung  dienen. 
Berechnungen  dieser  Art  können  allerdings  stets  nur 
einen  bedingten  Werth  beanspruchen,  da  sie  auf  Grund 
zumeist  unsicherer  und  auch  mit  der  Zeit  wechselnder 
Grössen  beruhen:  so  schwankt  schon  der  Begriff  der 
AbbauwOrdigkcit  sehr,  d.  h.  der  einen  Abbau  lohnen- 
den Kohlenmächtigkeit,  der  von  ganz  verschiedenartigen 
Umständen  abhängig  ist  (wahrend  nämlich  gewöhnlich 
1  m  als  Mindest  maass  gilt,  ist  z.  B.  bei  der  jüngeren 
und  übrigens  minderwertigen  Deisterkohle  der  „guten" 
Lagerung  und  Absat/gclegcnhcit  wegen  schon  ein  Flöz 
von  2  7  cm  Dicke  abbauwürdig);  ferner  kann  man  den  der 
Bergsicherheit  halber  unverritzt  zu  belassenden  Procentsat» 
der  1-  lözmasse  sehr  verschieden  einschätzen.  Der  unsicherste 
Werth  in  der  Berechnung  der  Erschöpfungstcrminc  ist 
jedoch  die  Veranschlagung  der  andauernden  Steigerung  des 
zukünftigen  Kohlenverbrauches,  ob  nämlich  die  nach  den 
IctztjShrigen  Erfahrungen  bemessene  Grösse  in  arithmetischer 
oder  geometrischer  Progression  wachse.  Es  lässt  sich  eben 
zu  wenig  übersehen,  einerseits,  ob  sich  der  Kohlenconsum 
durch  ausgedehntere  Verwendung  anderer  Brennstoffe 
(Braunkohle,  Torf,  Oel),  verbesserte  Verbrennungsanlagen, 
sowie  vermehrte  Benutzung  von  Wind  und  Wasser  als 
Motoren  in  Zukunft  merklich  einschränken  lasse,  anderer- 
seits, in  welchem  Maasse  nach  Erschöpfung  kleiner  Kohlen- 
becken die  Anforderungen  an  die  benachlwrten  grösseren 
steigen  werden. 

Für  unsere  entferntere  Zukunft  kommen  also  nur  unsere 
beiden  grössten  Kohlenbecken  in  Frage.  Ueber  den  Kohlcn- 
rcichlhum  des  rheinisch-westfälischen  Steinkohlen- 
beckens nun,  das,  obwohl  es  nicht  unser  grösstes  ist.  zur 
Zeit  dennoch  unserer  Industrie  die  meisten  Kuhlen  liefert, 
hat  einer  von  dessen  Spccialkennern,  Geh.  Bergrath 
Di.  Schultz  (Bochum)  vor  kurzem  im  preussischen  Ab- 
geordnetenhause folgende  Angaben  gemacht.  Die  Er- 
streckung  des  Becken»  wird  zu  2900  14km  oder  nahezu 
60  Quadratmeilen  angenommen;  bis  zu  einer  Tiefe  von 
700  m  stehen  noch  1 1  Milliarden  Tounen  Steinkohlen 
abbaulohnend  an,  von  da  bis  zu  looom  Tiefe  18,3  Milliarden, 
writcr  bis  zu  1 500  m  l  iefe,  einer  jetzt  für  den  Bergbau 
noch  als  gut  zugänglich  erachteten  Tiefenstufe.  25  Milliarden, 
also  insgesamt»!  bis  zu  dieser  Tiefe  54,3  Milliarden  Tonnen 
,  Steinkohlen.  Vielleicht  gelingt  es  aber  künftig,  den  Kohlen- 
bergbau auch  noch  über  1  500  ni  Tiefe  hinab  auszudehnen, 
und  es  würden  da  noch  7  j  Milliarden  Tonnen  zum  Abbau 
gelangen  können.  Die  gesammte  Kohlcnmassc  wird  also  auf 
129,3  Milliarden  Tonnen  zu  schätzen  sein.  Nimmt  man 
nun  an,  dass  in  Zukunft  die  durchschnittliche  jahrliche 
Förderung  100  Millionen  Tonnen  betrage,  also  ungetan r 
doppelt  So  gtoss  als  die  derzeitige  wäre  und  einen  bei 
dem  Mangel  an  geschulten  Leuten  schwer  erreichbaren 
Stamm  von  400000  Arbeitern  erfordern  würde,  so  reicht 
der  bis  zu  1000  ra  Tiefe  vorhandene  Kohlcnvorrath  schon 
für  293  Jahre,  der  bis  zu  1500  m  Tiefe  aber  für 
j  543  Jahre  aus. 

Unser   grösstes    Kohlenbecken    aber    ist   das  ober- 
schlesische;  von  dessen  Kohlenreichlhum  hat  nun  ganz 
neuerdings  (in  der  Ztituhr  /,  Jitrg-,  liütttn-  u.  Salinen- 
nxsen  im  preuss.  Stautr)  dessen  Spccialf orscher ,  Ober- 
j  bcrgamtsmarkschcidcr  a  D.  C.  Gacbler  in  Breslau,  eine 
j   Berechnung  aufgestellt,  die  zweifellos  als  die  zuverlässigste 
:  unter  den  bisher  vorgenommenen  gelten  darf,  von  denen 
eine  ältere  (von  Nasse)  zu  grosse  Zurückhaltung,  eine 
neuere  dagegen   (von   Professor   Frech   in  Breslau)  un- 
,  gerechtfertigten  Ueberschwang  erkennen  lies».  Gaebler 
berechnete  zunächst,  das»  in  dem  etwa  5600  qkm  grossen 
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Becken  die  Gcsammrmächtigkeit  de»  produetiven  Stein- 
kohlengebirges (Schichten*)  stems)  bis  gegen  7000  m.  die 
der  vorhandenen  114  bauwürdigen  Flöze  etwa  170  m  be- 
trage; auf  100  m  Mächtigkeit  des  Schichlensystems  kommen 
mithin  2,8  in  ablnufähige  Kohle.  Bei  Veranschlagung  der 
bis  zu  tooo  m  Tiefe  hinab  rurräthigen  Koblcnmcnge 
kommt  jedoch  in  Betracht,  dass  das  Koblengebirge  von 
200  m  mächtigen.  jüngeren  Schichlensystetiicn  licdcckt  zu 
sein  pflegt,  und  dass  für  einen  so  tief  hinabgehenden  Berg- 
bau vom  preussischen  Antheile  des  Kohlenbeckens  nur 
3140  i|km  zur  Verfügung  stehen  (im  übrigen  Beckeniheile 
endet  das  Kohlengebirge  schon  oberhalb  von  dieser  Teufe). 
Von  der  hier  vorhandenen  Kohlenmasse  werden  dann  noch, 
der  Erfahrung  gemäss,  für  Sicherheitspfeiler  und  Abbau- 
Verluste  33'/,  Procent  alige/ogen.  So  erhält  nun  für  den 
bin  zu  IOOO  in  Tiefe  unter  die  Oberfläche  hinabreichenden 
Gcbirgskörpcr  eine  abbaufähige  Kohicnmasse  von  6z,K  ebkm 
oder  62,8  Milliarden  Tonnen.  Da  nun  in  den  Jahren  von 
1748  bi*  1900  erst  etwa  eine  halbe  Milliarde  Tonnen  ab- 
gebaut wurden,  so  verbleiben  dem  künftigen  Verbrauche 
hiervon  etwa  62,3  Milliarden.  Nun  hat  den  statistischen 
Angaben  zufolge  das  Wachsthum  der  obcrschlesischen 
Kohlenförderung  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  43,5  Procent 
beiragen,  um!  es  war  diese  im  Juhre  lfc<><),  wo  der  tiefste 
Schacht  erst  bis  zu  594  m  Teufe  hinabreichte,  auf 
23 Millionen  Tonnen  gestiegen;  nimmt  man  an,  dass 
sie,  solange  es  nicht  an  Absatz  oder  Arbeitern  mangelt, 
andauernd  fortwachst,  so  dass  sie  in  50  Jahren  den  drei- 
fachen Betrag  erreiche,  so  wird  der  im  preussischen  An- 
theile des  Beckens  bis  zu  1000  m  Tiefe  hinab  verfügbare 
Kohlenschatz  noch  etwa  890  Jahre  vorhalten  und  voraus- 
sichtlich erst  um  das  Jahr  2790  erschöpft  sein.  Die  bis 
zu  1  ;oo  m  Tiefe  hinab  vorräthig  lagernde  Kohlenmasse  lasst 
sich  in  gleicher  Weise  auf  39,25  -\-  62,3  — .  101,55  Milliarden 
und  die  bis  zu  2OO0  m  Tiefe  auf  78,5  ~-  62.3  —  140.« 
Milliarden  Tonnen  berechnen,  zu  deren  Erschöpfung  Zeit- 
räume von  1450  bezw.  2000  Jahren  anzunehmen  wären. 
Aber  selbst  dann  würde  im  Innersten  des  Beckens  noch 
Steinkohlcngcbirgc  mit  entsprechendem  Kohlcngchaltc  zu- 
rückbleiben, das  in  mehr  als  3000  m  Mächtigkeit  unter 
die  Tiefensohle  von  2000  m  hinabreicht. 


*  « 
» 


Die  Achsendrehung  der  Venus.  Bis  zum  Jahre 
t8<>o  nahm  man  meist  an,  dass  sich  die  Venus  ebenso  wie 
Erde,  Mars  und  Mercur  in  einem  kurzen  Zeiträume  um 
sich  selbst  bewege.  In  jenem  Jahre  aber  stellte  Sc  biapare  Iii 
die  Hypothese  auf,  dass  sich  die  Venus  in  diesem  Funkte 
ähnlich  zur  Sonne  verhalten  müsse,  wie  der  Mond  zur  Erde, 
und  während  eines  ganzen  Umlaufes,  also  in  225  Tagen, 
nur  einmal  um  sich  seihst  drehen  werde,  so  dass  sie  der 
Sonne  immer  dieselbe  Seite  zuwende,  wie  dir  Mond  uns. 
Directe  Beobachtungen  gaben  fortdauernd  wegen  des  starken 
Glanzes  dieses  Planeten  irreführende  und  widersprechende 
Ergebnisse,  und  der  russische  Astronom  Bclopolskij  an 
der  Sternwarte  von  Pulkowo  ging  daher  zu  « im  rn  anderen 
Verfahren  über,  um  sich  durch  die  speclroskopische  Methode 
von  der  schnelleren  oder  langsanieren  Rotation  zu  ül>crzeugen. 
Wenn  die  Rotation  eine  so  langsame  wäre,  dass  die  Um- 
drehung 225  Tage  erforderte,  so  würden  ein  paar  Punkte 
A  und  B  an  den  beiden  gegenüberliegenden  Rändern  der 
Scheibe  ihre  Stellung  für  uns  innerhalb  einiger  Stunden 
kaum  ändern,  geschieht  aber  die  Umdrehung  in  einer  so  kurzen 
Frist,  wie  ein  Erdentag,  so  rnüsslc  sich  der  eine  l'unkt  schnell 
nähern  und  der  andere  entfernen.  Die  spectn>skopi»chen 
ui>  bei  den  von  März  bis  Mai  dieses 


Jahres  angestellten  Untersuchungen  eine  Verschiebung  der 
Spectrallinien ,  aus  denen  auf  eine  schnellere  Rotation 
geschlossen  werden  muss;  l>ci  drei  Aufnahmen  wurden 
Werlhe  berechnet,  die  einer  Umdrehung  in  21,1,  24,0  und 
■  24,6  Stunden  entsprechen  würden,  in  anderen  schwankte 
das  Resultat  zwischen  15,9  und  37,0  Stunden.  Ks  sind 
also  zunächst  weitere  Beobachtungen  nöthig.  (7 joB) 


Die  plötzliche  Entstehung  einer  neuen  Pflanzenart 

glaubt  Professor  Hugo  De  Vries  in  seinem  Versuchs- 
garten zu  Amsterdam  festgestellt  zu  haben.  In  einer 
Cultur  von  Lamarcks  Nachtkerze  ( Oenothera  Lamarckiana) 
trat  1896  unter  mehreren  lausend  gewöhnlichen  Pflanzen 
ohne  allen  Uebergang  eine  ganz  verschiedene,  sogleich  zu 
unterscheidende  Form  mit  viel  grosseren  Blättern  auf, 
namentlich  in  der  Wurzclblalt- Rosette,  einem  stärkeren 
Stengel  mit  zahlreicheren  Knoten,  kraftigen  Blüthenständen, 
ruil  weniger  zahlreichen,  aber  grosseren  Blüthen  und  von  ganz 
anderem  Ansehen.  Die  Verschiedenheit  erstreckte  sich  bis 
auf  die  Früchte,  die  kegelförmig,  kürzer  und  dicker  waren 
als  bei  der  Mutterpflanze  und  sehr  grosse  Samen  enthielten. 
De  Vries  hatte  die  Blüthen  sofort  eingehüllt,  um  jede 
Vermischung  mit  der  Mutterform  zu  verhüten,  und  erhielt 
daraus  1897  gegen  450  Pflanzen,  von  denen  etwa  hundert 
im  folgenden  Jahre  (1898)  zur  Blüthe  kamen  und  der 
Mutter  völlig  gleich,  der  Grossmuttcr  aber  so  unähnlich 
waren,  dass  er  sie  als  neue  Art  anerkennen  musste  und 
Riesen -Nachtkerze  (Ornothrra  gigas)  taufte  (Comptes 
rendus).  Gewöhnlich  entstehen  neue  Arten  zuerst  in 
Form  einer  leichten  Abänderung,  die  erst  im  Laufe  vieler 
Generationen  eine  so  grosse  Verschiedenheit  gewinnt,  dass 
sie  als  neue  Art  bezeichnet  werden  kann.  Aber  manch- 
mal erfolgt  eine  sprungweise  Entwickelung  durch  sogenannte 
Unglcichzcugung  (Hctcrogcncsis) .  wie  sie  Kölliker  (wohl 
mit  Unrecht)  als  die  gewöhnliche  Entstehungsweise  neuer 
Arten  betrachtete,  und  ein  solcher  Fall  würde  hier  vor- 
liegen. K.  K«. 


Intelligenz  des  Hundes  Wir  besitzen  so  viele  Mit- 
theilungen  über  den  Scharfsinn  und  das  Ucbcrlegungsver- 
mögen  gewisser  Thiere,  dass  es  nicht  möglich  wäre,  noch 
■  11  unserer  Zeit  zu  behaupten  (wie  Dr.  Wasmann  es  thut), 
dass  die  Thiere  ohne  Intelligenz  seien,  wenn  nichl  die  meisten 
Beobachtungen  von  Personen  ohne  Autorität  herrührten, 
deren  Berichte  man  leicht  bei  Seite  schieben  kann.  Darum 
müssen  solche  Berichte,  wie  der  folgende,  welchen  Professor 
A.  Forcl  in  Morges  bei  Lausanne,  eine  bekannte  Auto- 
rität in  i>sychologisclien  Fragen,  unlängst  in  der  Gazrttt  de 
Lausanne  veröffentlicht  hat,  desto  sorgsamer  beachtet 
werden.  Im  Friihsommcr  war  der  Wächter  des  Z'meidcn- 
Hotels  im  Turtman- Thal  (Wallis),  der  dort  mit  zwei  Hunden 
den  ganzen  Wiuter  zugebracht  hatte,  durch  eine  Schneelast, 
die  von  dem  Dache  des  Hause»  herabgestürzt  war,  so  lief 
begraben  worden,  dass  nur  der  Kopf  ein  wenig  herausschaute, 
während  der  ganze  Körper  und  die  Arme  durch  Schnee- 
und  Eismassen  fest  eingekeilt  waren.  Die  beiden  Hunde, 
kleine  Thiere,  versuchten  vergeblich  den  Herrn  heraus- 
zuscharren,  sie  sahen  bald  die  Hoffnungslosigkeit  ihrer  Be- 
mühungen ein,  schienen  zu  berathen  und  schössen  plötzlich 
wie  ein  paar  Pfeile  thatabwärts  nach  Kmhs,  wo  der  Bruder 
des  Verschütteten  wohnt.  Gegen  Mittag  war  die  Ver- 
schüttung erfolgt,  und  schon  vor  l  Uhr  waren  die  Hunde 
in  Kmbs.  Sic  hatten  den  Abstieg,  zu  welchem  ein  rüstiger 
Fussganger  vier  Stunden  braucht,  in  weniger  als  einer  Stunde 
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zurückgelegt,  bellten  und  heulten  dann  so  lange  vor  der  Hütte, 
bis  der  Eigen  toümer  herauskam,  verweigerten  aber  den 
Eintritt  und  ihnen  angebotenes  Kutter,  bis  der  Hauswirih 
merkte,  dass  oben  ein  Unglück  geschehen  sein  müssie.  Kr 
forderte  nun  einige  Nachbarn  auf,  mit  ihm  emporzusteigen, 
und  die  Rettungstruppe  brauchte  sieben  Stunden,  um  das 
in  der  Luftlinie  nur  9  km  enifemte,  aber  mehr  als  5,00  m 
hoher  gelegene  Z'mcidenhaus  zu  erreichen.  Sie  kam  ol»en 
erst  um  9  Lhr  Abends  an  und  fand  dort  die  Hunde, 
die  ihr  anfangs  mit  frohem  Gebell  vorausgeeilt,  dann  aber 
verschwunden  waren,  zu  Häupten  des  Verschütteten,  der 
bereits  l>ewusstlos  war  und  dem  sie  das  Gesicht  leckten.  Er 
konnte  aber  zum  Glücke  nach  dem  Ausgraben  noch  zum 
Leben  erweckt  werden,  was  er  einzig  der  wohlüberlegten 
Handlungsweise  seiner  Hunde  verdankte.  tjk,] 

•  •  • 

Athmungsthatigkeit  erregende  Wirkung  des  Weines. 

Wie  Binz  in  den  Sitzungsberichten  der  niederrheinischen 
Oesellschaft  für  Xntur-  und  Heilkunde  mittheilt,  hat  der 
Wein  für  die  Alhmungslhätigkeit  eine  überaus  anregende  j 
Wirkung.  Es  wurde  in  einem  Falle  sogar  eine  Steigerung 
der  AthmungsgrÖsse  um  71  Procent  erreicht.  Am  stärksten 
war  die  Zunahme,  wenn  die  Versuchsperson  gänzlich  nüchtern 
war.  War  die  Versuchsperson  durch  den  Wcingenuss 
schläfrig  oder  tief  schlafend  geworden,  so  sank  die  Athmungs- 
grossc  um  ein  Weniges  niemals  aber  bis  /.ur  Norm  herab. 
Ks  folgt  hieraus,  dass  der  Wein  die  Grosshirnhcmispharen 
zwar  tu  tiefem  Schlafe  lJlhml,  wahrend  er  auf  die  Athmungs- 
thStigkeit  fortgesetzt  anregend  wirkt.  Die  Vermuthung,  es 
bewirke  der  Wein  nur  kurze  Zeit  nach  seiner  Aufnahme 
eine  Steigerung  der  AthmungsgTfisse,  spater  dagegen  erfolge 
eine  Rückwirkung  im  Sinne  einer  Absenkung,  hat  sich 
bisher  nicht  bestätigt.  Noch  nach  vier  Stunden  zeigte  sich 
trotz  Müdigkeit  und  Schlaf  kein  Absinken  unter  die  Norm. 
Versuche  mit  Maltonwein  ergaben  eine  wesentlich  geringere 
Einwirkung  als  Versuche  mit  altem,  edlem  Sherry. 

Ur.  W.  S.'n. 

*  .  • 

GUcialgeschiebe  der  Steinkohlcnieit  aus  Indien. 

In  The  Geological  Magazine  beschreibt  B.  K.  Emerson 
kurz  einige  von  Dr.  Fritz  Nölling  im  nordwestindischen 
Salzgebirgc  gefundene  Geschiebe,  die  unzweifelhaft  einer 
carbonzeitlichen  Eiszeit  angehören.  Die  Geschiebe  stammen 
iheils  von  einem  Abhang,  theils  sind  sie  aus  dem  Gesteins- 
conglonierale  herausgebrochen  und  tragen  noch  Spuren  des 
verbindenden  Ccmcntcs.  Die  Geschiebestücke,  zum  Theil 
dunkelrolhcs,  zwischen  Granit  und  Quarzporphyr  stehendes 
Gestein,  sind  auf  den  verschiedenen  Flächen  in  charakte- 
ristischer WeUc  geschrammt  und  an  den  Kelten  abgebrochen. 
Das  grösste  der  besprochenen  Stücke  ist  25,5  cm  lang. 

» 

Pflasternde  Wespen.  Die  Fälle,  in  denen  sich  ein 
Thier  eines,  nicht  dem  eigenen  Körper  angehörenden 
Werkzeuges  bedient,  sind  bisher  Äusserst  selten  beobachtet 
worden.  G.  und  E.  Peckham  berichten  in  ihrer,  von  der 
Naturwissenschaftl.  Rundschau  besprochenen  Arbeit  über 
die  Instinctc  und  Gewohnheiten  der  solitären  Wespen 
einen  derartigen  Kall.  Sic  sahen  einmal  eine  Mordwespe 
i  Ammophita  urnaria),  die  damit  beschilftigt  war,  die 
Erde  über  ihrem  Neste  mittelst  eines  zwischen  den  Kiefern 
gehaltenen  Steinchens  festzustampfen.  Auch  Willis  ton  : 
machte  bei  der  Ammophila  Yarrwi  Crts-  eine  ganz  ihn-  ! 


Niveauveründerung  deoTanganjika-Sees.  fj?  Maure- 
ment  GJographüiue  entnimmt  einem  Briefe  dcsPatersDaull, 
Missionars  in  Karema,  die  Mittheilung,  dass  das  Niveau 
des  Tanganjika-Sccs  seit  1879  um  8  m  gefallen  ist.  so  dass 
sich  jetzt  zwischen  der  Strandlinic  und  den  niedrigen  Hügeln 
bei  Karema  ein  mehr  als  t  km  hrcitcr  cultivirter  Landstreifen 
hinzieht,  wählend  der  See  noch  vor  wenigen  Jahren  bis  zu 
den  Hügeln  reichte.  Jetzt  bleibt  der  Seespiegel  festliegend. 
Daull  führt  diesen  Vorgang  nicht  auf  ein  Austrocknen  dieses 
Wasserbeckens  zurück,  sondern  glaubt,  dass  das  gegenwärtige 
Niveau  das  wirkliche  ist,  wahrend  das  höhere  durch  eine 
Versperrung  des  Ausflusses  entstanden  sei.  Oh  diese  Ver- 
muthung zutrifft,  muss  abgewartet  werden.  Scot  Elliots. 
der  früher  die  nördliche  Verlängerung  des  Tanganjika-Sees 
»wischen  Ruanda  und  Mwcsis-I-and  durchforschte,  fand 
oberhalb  des  heutigen  See-Niveaus  Ebenen  mit  l'fcrrandern 
von  angeschwemmten  Schalen,  also  Gelände,  die  auf  einen 
ehemals  höheren  See-Spiegel  schliessen  lassen.  Auch  >onst 
fehlt  es  nicht  an  Anzeichen  dafür,  dass  die  Wasserbecken 
im  ätpiatorialrn  Ostafrika  im  Rückgange  sind.  So  berichtet 
Oberleutnant  Glauning  in  /Untkelmanns  Mittheilungen, 
dass  der  Rikwa-See  noch  80  km  lang  und  20  -30  km 
breit  i*t,  sich  jedoch  in  fortschreitender  Austrocknung  Im-- 
findet.  In  der  gleichen  Zeitschrift  giebl  Dr.  Kandt  die 
Ergebnisse  seiner  Reisen  im  centralafrikanischen  Graben 
und  am  Kiwu-See  bekannt  und  erwähnt  dabei  die  Auf- 
findung der  Reste  eines  grossen  Stübeckens  zwischen  dem 
Kiwu-  und  dem  Albert -Edward -See.  \:y\<\ 
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Neuere  Daten  über  das  Texas  -  Fieber, 
verglichen  mit  menschlichen  Krankheiten. 

Von  Profrnor  Kau  Sajö. 
(Schlug,  von  Sc'He  yt.) 

Als  man  sich  mit  Bezug  auf  das  Texas-Fieber 
von  den  soeben  geschilderten  Verhältnissen  Ge- 
wissheit verschafft  hatte,  erinnerte  man  sich  auch 
an  andere  analoge  Fälle,  bei  welchen  das  ur- 
sprünglich immune  Hornvieh  der  Epidemie 
auch  ohne  Oelbad,  nur  in  Folge  plötzlich 
eingetretener  ungünstiger  äusserer  Umstände,  an- 
heimgefallen war.  Im  Winter  1897/98  wurden 
z.  B.  mehrere  tausend  Stück  Hornvieh  aus  Texas 
nach  Colorado  verladen.  Als  diese  Thiere  in  der 
ersten  Januarhälftc  in  Denver  ankamen,  mussten 
sie  sogleich  starken  Winterfrost  aushalten;  die 
Folge  dieses  ungewohnten  Umslandes  war,  dass 
von  dieser  Fracht  mehr  als  tausend  Stück 
(40  Procent)  am  typischen  Texas-Fieber  er- 
krankten und  umkamen.  Die  Untersuchung  zeigte, 
dass  bei  diesen  Thieren  etwa  die  Hälfte  der  rolhen 
Blutkörperchen  von  Pyrosoma  bigeminum  zerstört 
war.  Ein  anderer  ähnlicher  Fall  ereignete  sich  im 
Sommer  mit  einer  Herde  von  etwa  300  Kindern, 
die  nur  aus  Hidalgo  (  ounty  nach  Nueces  County,  also 
innerhalb  des  Staates  Texas,  nur  auf  einer  Strecke 
von  120  englischen  Meilen  zu  Fuss  getrieben 
wurde.    Während  des  Marsches  herrschte  gerade 
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eine  sehr  grosse  Hitze  und  in  Folge  dieser 
und  der  Anstrengung  der  l'ussreise  (vielleicht  auch 
in  Folge  mangelhafter  Nahrung  und  ungenügend 
verabreichten  Trinkwassers)  fiel  dieser  von  frühester 
Jugend  an  immune  Viehbestand,  der  von  jeher 
mit  Zecken  behaftet  war  und  die  Grenzen  des 
Heimatstaates  gar  nicht  verliess,  zum  grössten 
Thcile  dem  Texas- Fieber  zum  Opfer,  au  welchem 
rund  70  Procetit  umkamen.  In  diesem  Falle 
leistete  die  abnorme  Hitze  das,  was  im  vorigen 
Falle  der  grimmigen  Kälte  zugeschrieben  werden 
muss.  Das  Blut  der  Opfer  verlor  seine  Wider- 
standsfähigkeit, während  der  parasitische  Mikro- 
organismus wahrscheinlich  eine  höher  potenzirte 
Virulenz  erhielt.  Dass  gerade  die  Virulenz  des 
Pyrosoma  higeminum  durch  äussere  Umstände  in 
Überraschenderweise  zuzunehmen  vermag,  darüber 
liefert  ebenfalls  die  Geschichte  des  Texas- Fiebers 
in  den  Vereinigten  Staaten  wunderbare  Daten. 
Es  hat  sich  nämlich  erwiesen,  dass  die 
Zecken  in  den  Staaten  Louisiana  und 
Mississippi  dem  Parasiten  des  Texas- 
Fiebers  eine  äusserst  hohe  krankheit- 
erregende Kraft  verleihen,  eine  viel  höhere, 
als  die  im  Staate  Texas  heimischen;  diese 
Erscheinung  hat  zur  Folge,  dass  das 
in  Texas  heimische  Rindvieh,  wenn  ihm 
zeckenbehaftetes  aus  Louisiana  oder  Mis- 
sissippi zugeführt  wird,  selbst  am  Icxas- 


oogle 


50 


Prometheus. 


M  576. 


Fieber  erkrankt  und  dem  Tode  anheim- 
fällt, obgleich  es  denselben  Parasiten  doch 
von  Ursprung  an  ohne  Gefahr  im  Leibe 
getragen  hat.  Der  Staat  Texas  war  demnach 
gezwungen,  gegen  Louisiana  und  Mississippi  die- 
selben Anstalten  zu  treffen,  wie  die  nördlichen 
Staaten  gegen  die  südlichen,  unter  diesen  auch 
Texas  mit  inbegriffen,  getroffen  hatten. 

Wir  dürfen  mit  voller  Gewissheit  annehmen, 
dass  es  in  der  Geschichte  der  menschlichen 
Krankheiten  ebenso  zugeht;  und  in  gewissem 
Grade  hat  man  ja  schon  diesbezügliche  Beob- 
achtungen gemacht.  Es  ist  eine  bekannte  Er- 
scheinung, dass  gerade  zu  Kriegszeiten  Epidemien 
unter  den  Menschen  mit  beinahe  zügelloser 
Unbändigkeit  zu  wüthen  pflegen.  Dem  Volke 
war  dies  längst  bekannt ,  und  wenn  in  der 
irdischen  Natur  oder  am  Himmel  ausser- 
ordentliche Erscheinungen  auftraten,  prophezeite 
man  mit  dem  Kriege  zugleich  auch  immer 
Hungersnoth  und  Pest.  Diese  drei  Beschee- 
rungeu.  auf  welche  Homo  sapiens  wohl  Ursache 
hat,  stolz  zu  sein,  sind  wie  die  drei  Theile  des 
Kleeblattes  organisch  mit  einander  verwachsen; 
vielleicht  wird  man  in  Jahrhunderten  ferner  Zukunft 
im  culturgeschichtlichen  Herbar  der  Menschheit 
dieses  Kleeblatt  als  ein  Zeugniss  für  die  un- 
begreifliche Bösartigkeit  der  Menschen  der  be- 
treffenden Zeitalter  vorzeigen. 

Wenn  also  in  Kriegszügen  die  Soldaten  un- 
gewöhnlichen, die  menschlichen  Normalkräfte  über- 
steigenden Strapazen  unterworfen  werden,  dabei 
auch  noch  ungenügende  Nahrung  erhalten,  so  wird, 
besonders  wenn  die  Witterung  auch  in  irgend 
einer  Richtung  ans  Extreme  streift,  allen  mög- 
lichen Krankheitskeimen,  die  bis  dahin  vom  ge- 
sunden Blute  beherrscht  waren,  die  Ueber- 
hand  gesichert.  In  erster  Linie  scheinen  sich 
dann  jene  gefürchteten  kleinen  Geschöpfe  des 
höchsten  Wohlseins  zu  erfreuen,  die  wir  als 
lirreger  verschiedener  typhusartiger  Leiden  kennen. 
Die  armen  Kriegsgefangenen  und  Verwundeten 
bieten  den  Bacillen  eine  überaus  willkommene 
Beute. 

Auch  den  Pferden  geht  es  nicht  anders; 
und  vielleicht  entwickeln  sich  in  ihnen  Bacillen 
(z.  B.  Influenza -Bacillen)  von  besonders  hoch- 
pntenzirtcr  Giftigkeit,  die  dann  wieder  auf  die 
Menschen  zurückwandern. 

Hungersnoth  hat  beinahe  immer  „Hunger- 
typhus" im  Gefolge.  Nicht  dass  der  Bacillus 
dieser  Schande  der  Civilisation  nur  in  Zeiten  des 
Nahrungsmangels  entstände,  sondern  weil  er, 
obgleich  immer  vorhanden,  doch  nur  im  un- 
genährten  Körper  zur  Virulenz  gelangt. 

Man  kennt  Gegenden,  in  welchen  ein  grosser 
Theil  der  Bewohner  im  kalten  Herbstwetter  oder 
bei  Beginn  des  Winters  die  verschiedensten 
katarrhalischen  Leiden  bekommt,  die  während  des 
Sommers  sich  nicht  zu  melden  pflegen.  Vom 


'  zehntägigen  Schnupfen  angefangen  bis  zu  den 
;  Katarrhen,  die  beinahe  den  ganzen  Winter  über 
1  andauern,  von  den  mehrtägigen  Gliederschmerzen 
bis  zu  den  langwierigen  Gichtanfällen  giebt  es 
dann  die  verschiedensten  Leiden.  Wenn  dann  im 
Mai  schönes  Sonnenwetter  eintritt,  hören  auch  die 
Uebel  wieder  mehr  oder  weniger  auf.  In  diesen 
Fällen  handelt  es  sich  ebenfalls  zumeist  um 
Bacillen,  die,  so  lange  wärmeres  Sonnenwetter 
herrscht,  den  meisten  Menschen  wenig  anhaben 
können  und  vom  nicht  zu  schwachen  Organismus 
erfolgreich  niedergehalten  werden.  Mit  der  Winters- 
zeit verliert  aber  «1er  menschliche  Körper  —  in 
Folge  bisher  nicht  festgestellter  Processc  und 
Ursachen  —  viel  von  seiner  Widerstandsfähigkeit, 
und  die  bis  dahin  unmächtigen  Bacillen  gelangen 
plötzlich  zu  einer  Macht,  die  den  Menschen  oft 
ganz  arbeitsunfähig  macht.  Es  ist  ein  Irrthum, 
wenn  man  meint,  dass  diese  Krankheitskeime  im 
Sommer  nicht  vorhanden  seien;  sie  sind  vor- 
handen, entweder  im  Trinkwasser  oder  in  den 
unreinen  Häusern,  in  den  städtischen  Strassen, 
in  der  verunreinigten  Luft,  theil  weise  wohl  auch 
im  menschlichen  Körper  oder  in  Thieren,  in 
Fliegen  und  Stechmücken.  Aber  erst  wenn  die 
]  Sonne  ihre  Strahlen  unserem  Erdtheile  spär- 
I  licher  zu  spenden  beginnt,  und  besonders, 
wenn  man  sich  dem  kürzesten  Tage  nähert, 
werden  die  bis  dahin  unterdrückten  Mi- 
kroben kürzere  oder  längere  Zeit  hindurch 
die  Plagegeister  der  meisten  Menschen.  Auch 
j  neue  Ilifectionen  können  natürlich  unter  solchen 
1  L'mständen  viel  erfolgreicher  sein. 

Bei  Influenza- Epidemien  kann  Jedermann 
leicht  beobachten,  dass  nach  «lern  überstandenen 
ersten  Anfalle,  wenn  das  Uebel  beinahe  aufgehört 
hat,  immer  noch  nachträgliche  Erneuerungen  auf- 
zutreten pflegen,  wenn  man  in  Wohnungen  auf 
Besuch  geht,  wo  die  Epidemie  noch  stark 
herrscht  oder  kurz  vorher  geherrscht  hat.  Solche 
Rückfälle  pflegen  in  der  Regel  schwächer  zu 
sein  als  die  I  lauptkrankheit,  manchmal  sind  sie 
aber  im  Geyentheil  recht  ernst.  Wahrscheinlich 
kommen  diese  nachträglichen  Infectionen  durch 
Bacillen  zu  Stande,  die  einen  anderen  Grad 
von  Virulenz  haben  als  diejenigen  des  ersten 
Anfalles. 

Bei  Cholera-Epidemien  ist  es  statistisch  nachge- 
wiesen, dass  unmittelbar  nach  einem  Sonntag  oder 
Feiertag  die  meisten  Erkrankungen  auftreten.  Die 
Ursache  davon  ist  jedenfalls  die  von  den  Werk- 
tagen   abweichende    Lebensweise   der  Arbeiter. 
Entweder  werden  an  den  Feiertagen  Diätfehler 
im   Essen  und  Trinken  begangen  oder  es  liegt 
die  Ursache  in  der  geringeren  Bewegung,  die  matt 
sich  macht;  denn  es  ist  erwiesen,  dass,  wenn  auch 
I  die  Krankheit  schon  symptomatisch  bemerkbar 
'  ist,   sie  durch  starkes  Laufen  oder  durch  eine 
I  bis   zum   Schweisstriefen    gesteigerte  Bewegung 
|  manchmal  noch  unterdrückt  werden  kann. 


Digitized  by  Google 


M  576.     Neuem  Daten  über  das  Texas- Fieber.  —  Härtebestimmung  bei  Metallen.     5 1 


Ueberhaupt  scheint  in  allen  diesen  Erschei- 
nungen der  Grund  zu  liegen,  weshalb  man  in 
früheren  Zeiten  beinahe  alle  Krankheiten  von 
Erkältung,  von  Diätfehlern,  von  Strapazen  und 
dergleichen  abgeleitet  hat  Heute  wissen  wir, 
dass  die  eigentlichen  Ursachen  der  Krankheiten 
die  Mikroorganismen  sind,  dass  aber  deren  An- 
griffskraft vielfach  davon  abhängig  ist,  in  welchem 
Zustande  sich  der  menschliche  Organismus  jeweilig 
befindet.    Diese  Kenntniss,  nämlich  dass  es  von 


Abb.  36. 
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Abb.  ij 


dem  jeweiligen  Zustande  des  Organismus  abhängt, 
ob  man  von  den  krankheiterregenden  Bacillen, 
die  in  den  Körper  gelangen,  wirklich  krank  wird 
oder  nicht,  ist  heute  allerdings  noch  zum  grössten 
Theile  von  theoretischem  und  mehr  allgemeinem 
als  von  individuell  praktischem  Werthe.  Denn 
obwohl  die  öffentlichen  hygienischen  Maassregcln 
den  Gesammtorganismus  der  Rürger  ganz  bestimmt 
kräftigen  und  auf  diese  Weise  manche  Krank- 
heiten —  trotz  des  vorhandenen  Ansteckungsstoffes 
—  local  verringern  können,  so  ist  man  in  dieser 
Richtung  doch  noch  in  einer  eigentlich  sehr  un- 
sicheren Dämmerung.  Jedermann  kann  sich  daran 
erinnern,  dass  unter  seinen 
Bekannten  viele  starke,  kräf- 
tige und  gesunde  Individuen 
von  Krankheiten  (epidemi- 
schen und  anderen)  heftig 
angegriffen  und  auch  dahin- 
gerafft worden  sind,  während 
gleichzeitig  kränkliche  oder 
wenigstens  schwächliche  ( '011- 
stitutionen,  die  mit  an- 
steckenden Kranken  in  Be- 
rührung waren ,  entweder 
gar  nicht  erkrankten  oder 
aber  nur  einen  milden  Anfall  durchzumachen 
hatten. 

Alles  Dieses  zusammengenommen,  bleibt  zur 
Zeit  eine  möglichst  sorgfältige  Verhütung  der 
Verbreitung  der  Krankheilskeime  doch  noch  die 
Hauptaufgabe  der  Sanitätsbehörden.  [71**] 


Ueber  Härtebestimmung  bei  Metallen. 

Von  Otto  Vogel. 
(ScUIum  von  Seite 

Professor  A.  Martens  in  Chnrlottenburg  hat 
das  Turnersche  Kitzverfahren  in  di  r  Weise  weiter 
ausgebildet,  dass  er  das  auf  einem  Schlitten  .V 


(Abb.  26)  liegende  Probestück  P  langsam  unter 
einem  Diamanten  D  mit  kegelförmiger  Spitze  ver- 
schiebt. Der  Diamant  D  ist  au  einem  Wage- 
balken w  befestigt  und  kann  durch  Verschieben 
des  Laufgewichtes  L  nach  und  nach  belastet  oder 
entlastet  werden.  Als  Härtemaassstab  nimmt 
Martens  entweder  die  Belastung  des  Diamanten 
in  Grammen  an,  die  eine  bestimmte  Strich- 
breite,  z.  B.  »0,01  mm,  erzeugte,  oder  auch 
den  reeiproken  Werth  der  Strichbreite,  die  unter 
einer  bestimmten  Belastung  des  Diamanten  erzeugt 
wurde*).  In  folgender  Tabelle  sind  einige  von 
Martens  gefundene  Ritzhärten  zusammengestellt. 

Blei   16,8  Ritthärte  1,5      nach  Mohs 

Zinn   23,4 —  28,2      „  2 — 3     „  ., 

Kupfer  ....  34,3—  39,8      .,  3 

Zink   42,6  „  — 

Nickel   55.7 

Weicher  Stahl    70,8-  76,5  ,. 

Harter        „     137.5  —  141,0      ,.  6—6,5 

Auf  einem  ähnlichen  Grundsatz  sind  die  von 
Selbeck**)  und  Kranz***)  vorgeschlagenen  Me- 
thoden aufgebaut;  auch  hier  ist  die  Belastung, 
welche  ausreicht,  um  auf  der  Probefläche  einen 
mit  blossem  Auge  eben  noch  sichtbaren  Riss  zu 
hinterlassen,  ein  Maass  für  die  Härte  eines 
Körpers. 

Unter  Umständen  kann  man  auch  die  Länge 
des  Probirstrichcs  als  Kinheitsmaass  für  die 
Härtebestimmung  benutzen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte ist  G.  A.  Middelberg  seiner  Zeit  bei  der 
ronstruetion  seines  Apparates  zur  Vergleichung 


der  Härtegrade  der  Metalle  ausgegangen f).  Der 
in  Abbildung  27  und  2«  srhematisch  dargestellte 
Apparat  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  einem 
einarmigen  1  lebel  a,  der  in  einer  Schneide  (bei  l>) 
einen  festen  Drehpunkt  am  unteren  1  heil  eines 
Ouerstückes  c  findet,  das  seinerseits  durch  zwei 
Hakenschrauben  </  und  </'  festgehalten  wird.  Der 


*)  Nähere  Einzelheiten  fllier  diese  Riumethodc  finden 
sich  in  dem  vortrefflichen  Handbuch  der  Mattrialienkundr 
für  den  Maschinenbau.  Von  A.  Martens.  Merlin, 
Springer,  1898,  S.  24 1. 

**)  I.urgcr:  Lexicon  der gesammlen  Technik.  V.  Band, 
S.  66. 

**•)  Ebenda. 

t)  Vcrgl.  Glasers  Annalen  r/<:     1885,  II,   S.  107. 
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Hebel  a  ist  nahe  an  seinem  Drehpunkt  mit  einem 
Messer  e  ausgestattet,  dessen  Seitenflächen  zu 
einer  Schneide  von  30°  zusammenlaufen.  In  der 
Längsrichtung  ist  dieses  Messer  nach  einem  Radius 
von  25  mm  abgerundet.  Hin  bei  /  auf  den  Hebel 
geschobenes  Gewicht  £  belastet  den  Hebel  der- 
artig, dass  derselbe  das  Messer  t  bei  einer  Hebel- 
Übersetzung  von  1  : 20  mit  einem  Druck  von 
292  kg  auf  das  zu  untersuchende  Metallstück 
(im  vorliegenden  Kalle  ein  Kisenbahmvagenrad) 
presst.  Je  nach  der  Härte  des  Probestückes 
verursacht  das  Messer  verschieden  tiefe  strich- 
förmige  Kindrücke,  und  die  l  änge  dieser  Striche 
lässt  auf  den  betreffenden  Härtegrad  schliessen. 

M  i d d e  1  b e  r  g  hat  mit  diesem  einfachen  Apparat 
eine  sehr  grosse  Anzahl  gebrochener  Radreifen 
untersucht  und  dabei  die  gewiss  höchst  beachtens- 
werte Thatsache  festgestellt,  dass  bei  82  Procent 
der  untersuchten  gebrochenen  Reifen  in  unmittel- 
barer Nähe  des  Bruches  eine  grössere  Härte  als 
an  anderen  Stellen  wahrgenommen  wurde.  P»ei 
7  Procent  war  das  Material  überall  gleich  hart  und 
bei  7  Procent  an  der  Bruchstelle  weicher  als  an 
anderen  Stellen.  In  der  Regel  wurden  an  keiner 
anderen  Stelle  der  gebrochenen 
Radreifen  so  grosse  Härteunter- 
schiede gefunden. 

Die  Körper,  deren  Härte  man 
bestimmen  will,  haben  nicht  immer 
eine  solche  Form,  dass  man  sie  be- 
quem unter  einen  derartigen  Apparat 
bringen  kann,  und  man  kann  dann  nur  auf 
einem  Umwege  zum  Ziele  gelangen.  Professor 
Martens  hat  sich  in  solchen  Fallen  so  geholfen, 
dass  er  Stahlmeissel  von  der  in  Abbildung  29 
gezeichneten  Forxn  herstellen  und  in  verschiedenem 
Maassc  härten  liess.  Hatte  er  nach  dem  Ritz- 
verfahren  den  Härtegrad  dieser  Meissel  ermittelt, 
so  konnte  er  mit  ihnen  wieder  die  Probestücke 
ritzen.  Ausserdem  versuchte  er  in  die  Ober- 
fläche der  Probestücke  mit  diesen  Meissein  und 
unter  Anwendung  ganz  leichter  Schläge  Kinhiebe 
zu  machen.  Dabei  wurde  festgestellt,  bei  welcher 
Meisselnummer  die  Schneide  stumpf  wurde.  Ob- 
wohl dies,  wie  Martens  selbst  zugiebt,  ein  ziem- 
lich rohes  Verfahren  ist,  dürfte  es  sich  doch 
für  manche  Zwecke  ganz  gut  eignen*). 

Nach  dem  Verfahren  von  Pfaff  bestimmt 
man  bei  dein  Ritzverfahren  den  Gewichts- 
verlust der  Probe  für  eine  bestimmte  Anzahl 
von  Kitzungen  unter  vorgeschriebener  Belastung. 
Hauenschild,  Bauschiuger,  Smith  u.  A.  be- 
stimmten die  Härte  durch  Abschleifen  des  Probe- 
körpers. Die  Probestäbe  befinden  sich  dabei 
neben  einander  in  je  einem  Lager,  in  welchem 
sie  sich  horizontal  verschieben  können,  und  werden 
durch  ein  Gewicht  stets  gleichmässig  gegen  den 
Umfang  der  Schmirgelscheibe  gedrückt.   Die  Ab- 


Abb.  39. 

y  v 


♦)  Vcrgl  Martens  a  a.  O.    S.  244. 


nutzung  der  Stäbchen  in  cüier  gewissen  Zeit- 
einheit könnte  als  Härteziffer  dienen. 

Das  vorher  erwähnte  Martenssche  Verfahren 
bildet  gewissermaassen  den  Uebergang  zu  einer 
anderen  Gruppe  von  Härtebestimmungsmethoden, 
nämlich  den  Kindruck-  und  Kinkerbmetho- 
den.  Als  Werkzeuge  dienen  hier  in  der  Regel 
Stempel  aus  sehr  hartem  Material,  während  man 
als  Härtemaass  entweder  die  Kindringtiefe 
oder  die  Kerb  länge  für  eine  bestimmte  Be- 
lastung oder  Schlagarbeit  annimmt.  Umgekehrt 
kann  man  aber  auch  die  Belastung  bezw.  Schlag- 
arbeit, die  bei  einem  gegebenen  Stempel  zur 
Krzielung  eines  Kindruckes  von  bestimmter  Tiefe 
oder  Kerblänge  erforderlich  ist,  als  Härtemaass 
benutzen.  Während  bei  den  „Ritzverfahren"  der 
eindringende  Körper  sich  gegen  den  zu  prüfendeu 
Körper  verschiebt,  ihn  also  ritzt,  verändert  bei 
der  jetzt  zu  beschreibenden  (.  lasse  von  Verfahren, 
den  „Kindringungsverfahren",  der  eindringende 
Körper  nicht  seinen  Ort  auf  der  zu  prüfenden 
Körperfläche.  In  Abbildung  30  ist  eine  Reihe 
von  Stcmpelformen  abgebildet.  Bei  der  Härte- 
prüfung kann  man  entweder  in  der  Weise  zu 
Werke  gehen,  dass  man  die  Stempel  unter 
ruhigem  Druck  oder  aber  durch  ein  fallendes 
Gewicht  in  den  Probekörper  eintreibt 

Bei  der  von  Middelburg  gewählten  Form  a 
nnsst  man  die  Länge  des  Kindruckes,  bei  der 
Form  b,  nach  von  Kerpely  und  Huguenv, 
dessen  Durchmesser;  Auerbach  gab  dem  Stempel 
eine  kugelförmige  Kndfläche  (c)  und  bestimmte  den 
Druck,  der  angewendet  werden  muss,  um  bei 
spröden  Körpern  einen  Sprung,  bei  zähen  Körpern 
dagegen  einen  bleibenden  Eindruck  zu  erzeugen. 
Kirsch  wählte  als  Stempel  einen  Cylinder^/y  von 
5  mm  Durchmesser  mit  ebener  Kndfläche.  Der 
Druck  wird  so  lange  gesteigert,  bis  bleibende 
Eindringungen  (0,0:  mm)  beobachtet  werden. 
Professor  Köppl  in  München  und,  ganz  un- 
abhängig von  ihm,  Professor  Rudeloff  in  Char- 
lottenburg benutzten  gekreuzte  Cylinder  (e)  von 
20  mm  Halbmesser.  Dieselben  werden  unter 
allmählich  steigendem  Druck  auf  einander  gepresst, 
bis  ein  bleibender  Kindruck,  der  sich  im  spiegeln- 
den Lichte  deutlich  zu  erkennen  giebt,  wahr- 
genommen werden  kann.  Je  härter  ein  Körper 
ist,  um  so  grösser  ist  auch  die  Druckkraft,  die 
dazu  aufgewendet  werden  muss,  und  diese  kann 
daher  ohne  weiteres  als  Maass  für  die  Härte  des 
Körpers  benutzt  werden»).  Die  schon  früher  ge- 
nannten beiden  Forscher  ("alvert  und  Johnson 
gaben  dem  Stempel  die  in  /  gezeichnete  Gestalt 
und  nahmen  als  Maass  für  die  Härte  diejenige 
Belastung  des  Stempels  an,  die  ihn  (bei  be- 
stimmten Abmessungen)  in  einer  halben  Stunde 
um  ein  bestimmtes  Maass  (3,5  mm)  eintreibt. 
Der  Amerikaner  Keep  benutzte  den  Stempel  .«,', 


")  Centralblatt  drt  B<tuverv>altung  1896,  S.  199. 
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dessen  untere  Fläche  100  kleine  Pyramiden  be- 
sass  und  auf  den  ein  ganz  bestimmtes  Schlag- 
momcnt  ausgeübt  wurde.  Das  „United  States 
Ordonance  Department"  verwendet  Stempel  von 


richtung  verschiebbare  Gewicht  IV  und  ist  mittelst 
Bolzen  K  an  einem  Ständer  befestigt.  An  der 
Unterseite  des  Hebels  //  befindet  sich  zwischen 
s  und  s'  eine   Rinne,   in   welcher   die  Kugel 


Pyramidenform  und  berechnet  den  Härtegrad  aus  j  rollen  kann.     Der  Tisch  B  ist  mit   dem  Ge- 


dern bei  10000  Pfund  Belastung  verdrängten 
Volumen. 

In  der  allerjüngsten  Zeit  ist  zu  den  bisher 


wicht  lf  durch  zwei  feine  Metalklrähte  ver- 
bunden, die  an  den  Rollen  7*  und  7V  befestigt 
sind.   Die  Grösse  dieser  Scheiben  ist  so  gewählt, 


erwähnten  Vorschlägen  noch  eine  Methode  ge-     dass,  wenn  die  Kugel  durch  Verschieben  des 

Tisches  Ii  sich  z.  B.  io  mm  nach  aussen 


Abb.  jo. 
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d 


p 

U 

f 


kommen,  die  von  dem  auf  dem  Gebiete  des 
Materialprüfungswesens  wohlbekannten  schwedi- 
schen Ingenieur  J.  A.  Briucll  herrührt.  Auf 
der  diesjährigen  Pariser  Weltausstellung,  woselbst 
der  genannte  Forscher  die  Ergebnisse  seiner  um- 
fangreichen Untersuchungen  in  der  schwedischen 
berg-  und  hüttenmännischen  Abtheilung  ausgestellt 
hat,  haben  dieselben  in  der  Fachwelt  volle 
Beachtung  gefunden.  Die  Härteprüfung  nach 
Brinell  besteht  darin,  dass  man  eine  ge- 
härtete Stahlkugel  von  io  mm  Durchmesser 
unter  Druck  in  das  zu  prüfende  Material  ein- 
treibt, dann  den  Durchmesser  des  Eindruckes  er- 
mittelt, die  Fläche  der  gebildeten  sphärischen 
Vertiefung  in  Quadratmillimeter  berechnet  und 
diese  in  den  angewendeten  und  in  Kilogrammen 
ausgedrückten  Druck  divrdirt.  Den  so  erhaltenen 
(Quotienten  bezeichnet  Brinell  als  Härtezahl*). 

Wenngleich  diese  Methode  keineswegs  als 
„wissenschaftliche"  gelten  kann,  so  dürfte  sie, 
da  sie  jederzeit  leicht  auszuführen 
ist,  sich  als  Controlprobe  in  den 
Eisen-  und  Stahlwerken  bald  Hin- 
gang verschaffen.  Bei  einer  mehr 
„wissenschaftlichen"  Untersuchung 
der  Härte  der  Körper  nach  der 
„Kugelmethode"  müsstc  dafür  Sorge 
getragen  werden,  dass  die  Kugel 
in  harte  und  in  weiche  Körper  gleich  tief  ein- 
gedrückt wird.  Brinell  hat  für  diesen  Zweck  einen 
Apparat  ausgedacht,  der  in  Abbildung  3 1  Schema- 
tisch  dargestellt  ist  Auf  einer  Eisenplatte  p  ist  ein 
in  den  Pfeilrichtungen  durch  die  Kurbel  v  be- 
wegbarer Tisch  H  angebracht,  auf  dem  die  eben 
polirte  und  zur  Erleichterung  «1er  mikroskopischen 
Ablesung  mit  einer  dünnen  Schicht  von  lampen- 
russ  überzogene  bezw.  schwach  angerusste  Probe 


bewegt    (üi    der   Richtung   des  unteren 
Pfeiles),  so  bewegt  sich  das  Gewicht  W 
so  weit  nach  innen  (in  der  Richtung  des 
oberen    Pfeiles),    dass    die  Belastung  der 
Kugel    um    beispielsweise    100    kg  ver- 
afcttUfel      ringen  wird.    Man  erhält  bei  fortgesetzter 
Bewegung  der  Kugel  unter  der  beständig 
abnehmenden    Belastung   einen  Eindruck 
auf    der    Probe ,    der    an    einem  Ende 
breiter,  ;in   dem  anderen  Ende  aber  schmäler 
ist,  also  etwa  folgende  Gestalt  (J      '_:  )  besitzt. 

Ist  nun  die  Länge  des  Kugeleindruckes  bei- 
spielsweise 20  mm  und  betrug  die  Kugelbelastung 
zu  Beginn  des  Versuches  200  kg,  am  Schlüsse 
der  Probe  aber  nur  noch  100  kg,  so  war  die 
Belastung  der  Kugel  in  der  Mitte  des  Eindruckes 
natürlich  150  kg.  Wenn  man  sich  nun  dahin 
entscheidet,  der  Härtebestimmung  eine  ganz  be- 
stimmte Breite  des  Kugelcindruckes  zu  Grunde 
zu  legen,  z.  B.  0,5  mm  Breite,  so  hat  man  nur 
mit  Hülfe  des  Mikroskops  zu  ermitteln,  wie  weit 
vom  Ende  des  Kugeleindruckes  sich  diese  Normal- 
breite von  0,5  mm  vorfindet.  Mit  Hülfe  einer 
entsprechenden  Umrechnungstabelle  kann  man 
dann  leicht  die  an  diesem  Punkte  herrschende 
Belastung  ermitteln.  Brinell  hat  eine  ganze 
Reihe  von  Metallen  und  Legirungeti  auf  ihre 
Härte  geprüft  und  u.  a.  folgende  Zahlen  fest- 
gestellt: 

Abb  ji. 


Blei   5.7 

Riwcmctall   6.9 

Zinn   .  .  14,5 

Phosphor/inn    ...  19,7 

Babbitsmeull  23.3 

M.imiolumcudl  ....  25,4 

Aluminium  jH.o 

Zink   46,0 

<i<>M  •  •  48,0 


Antimon  

Silber  

Messing  

Kupfer  (gewalzt) 
Clockcnmcl.ill  . 
l'hosph'<rbronze 


55.° 
59.° 
63.0 

74.o 
124,0 

130.« 


Hellgraue« 
Halbirtes 

Weisse* 


Roheisen  179,0 
460,0 


f>*  ruht.    Der  Hebel  //  trägt  das  in  der  Längs- 


Auf  Grund  der  in  Schwellen  üblichen  Ein- 
theilutig  der  Stahlsorten  nach  wachsendem  Kohlen- 
•)  Vcrgl.    Teknitk   TiJskr.ft    vom  30.  Juni  f>oo.      stoffgelialt   ist  Brinell  zu  folgender  Hartescala 
S.  70-87.  gekommen: 
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Suhl  mit  oti  Procent  Kohlenstoff  hat  die  Härtezahl  97 
,1    0,2       „  „  „  107 

'»      »»   0,3      »i  •»         »i     »*        »•  M5 

.56 

»  0,5      „    185 

0.6      „  „    215 

Nach  Brinell  kann  man  mit  Hülfe  und  durch 
Modificationen  seiner  „Kugelprobe"  folgende  Auf- 
gaben lösen:  Man  kann  die  absolute  und  relative 
Härte  bestimmen,  ferner  die  Härte  der  Körper 
in  verschiedenen  Richtungen  ermitteln,  z.  B.  in  der 
Wakrichtung  und  senkrecht  dazu.  Der  Einfluss, 
den  ein  l'eberhitzen  oder  ein  Kaltbearbeiten  auf 
die  Festigkeitseigensehaften  der  Metalle  ausübt, 
lässt  sich  leicht  nachweisen.  Die  Kugelmethode 
bietet  auch  ein  Hülfsmittel,  um  eventuell  vorhandene 
Inhomogenität  bei  Metallen  festzustellen  u.  a.  m. 

Neben  den  im  Vorstehenden  beschriebenen 
Methoden,  den  sogenannten  „Ritz-  und  Kin- 
druckmethoden" hat  man  auch  noch  ganz 
andere  Wege  zur  Bestimmung  der  Härte  der 
Metalle  eingeschlagen,  wobei  man  sich  auf  die 
übrigen  Eigenschaften  derselben  stützte.  Nach 
Professor  Kick  in  Wien  ist  die  Härte  proportional 
der  Scherfestigkeit,  demgemäss  schlägt  er  vor, 
letztere  als  Maass  der  Härte  zu  bestimmen*). 

von  Walthofen,  von  K  erpely,  Ranis  u.  A. 
haben  die  Magnetisirbarkeit  und  das  elek- 
trische I.eitungsverniögen  des  Eisens  zur 
Härtebestimmung  bei  diesem  Metall  in  Vorschlag 
gebracht.  Casperson  schmilzt  Stäbe  von  be- 
stimmtem Durchmesser  mittelst  des  elektrischen 
Stromes  und  nimmt  als  Härtemaass  die  erforder- 
liche Strommenge  im  Vergleiche  mit  Schmelz- 
versuchen  an  Stäben  bekannter  Herkunft,  deren 
Härte  vorher  anderweitig  bestimmt  worden  ist. 
Diese  Methode  hat  allerdings  zur  Voraussetzung, 
dass  die  Strommenge,  die  zum  Schmelzen  von 
Eiscu  oder  Stahl  nothwendig  ist,  auch  wirklich 
der  Härte  des  Materials  proportional  ist**). 

Professor  Kirsch  macht  einen  Unterschied 
zwischen  „durchgehender"  oder  „Naturhärte"  und 
„Oberflächenhärtc".  Die  erstere  definirt  er  als 
die  Grösse  des  Widerstandes,  mit  dem  ein  Material 
an  seiner  ursprünglichen  Form  festhalt,  in  ihr 
verharrt;  er  sieht  demnach  die  Spannungen  an 
der  Elasticitätsgrenze  als  Maass  der  Naturhärte 
an***). 

Der  Vorschlag  von  Professor  Mach,  man 
solle  zur  Messung  der  Härte  den  Elasticitäts- 
modul  benutzen,  wie  jener  von  Zimmermann; 
die  Zugfestigkeit  hierfür  zu  verwenden,  seien  nur 
ergänzungs weise  hier  erwähnt,  da  sie  sich  für 


*)  Näheres  hierüber  enthalt  sein  im  Verein  zur  Be- 
förderung de»  üewerbefleisse*  gehaltener  Vortrag  über 
Härtebestimmung.    Verhandlungen  1890. 

•♦)  Vcrgl.  Oesterrekhixke  Zeitsthrift  für  Berg-  und 
Hüttmvtien.    1881,  Nr.  19,  S.  330. 

***)  Vergl.  Lueger:  Lexicon.    V,  S.  6;. 


]  vorliegenden  Zweck  nicht  als  brauchbar  erwiesen 
haben*). 

Eine  allgemein  anerkannte  Normal-Härte- 
scala  für  Eisen  und  Stahl  giebt  es  zur  Zeit 
noch  nicht,  was  mit  Rücksicht  auf  die  ausser- 
ordentliche Bedeutung,  welche  die  richtige  Wahl 
des  Härtegrades  für  einen  guten  Erfolg  bei 
der  Verarbeitung  des  Stahles  besitzt,  sehr  zu 
1  bedauern  ist.  In  England  beispielsweise  wird 
der  f "ementstahl ,  der  zur  Bereitung  des  Tiegel- 
stahles dient,  in  sechs  Härtenummern  in  den 
Handel  gebracht,  deren  Kohlenstoflfgehalt  ','„ 
i  „  *  ,,  1,  iVt  und  Procent  beträgt.  Für 
Werkzeugstahl  sind  in  .Sheffield  folgende  Härte- 
grade gebräuchlich: 

1.  Rasirmcssorütahl  mit  11  ,  l'roccnt  Kohlenstoff, 

a.  Säj>creileti»tthl  .,  i\ 

3.  Drehstahl  ..  1 '  , 

4.  SpinricUlahl  1 1  , 

5.  Mei&seklahl  „  1  .,  ., 
6  SetzmeisselsUhl  ,,  '/„  ,,  ,. 
7.  Matrizcnstahl  ,.  '  , 

Der  deutsche  und  österreichische  Werk - 
j  zeugstahl,  Tiegelgussstahl,  dessen  Kohlenstoff- 
j  grhalt  zwischen  0,5  und  1,5  Procent  schwankt,  wird 
I  ebenfalls  in  6-8  Härtenummern  in  den  Handel 
gebracht**).    Nr.  1  oder  Nr.  o  ist  in  der  Regel 
die  härteste,  Nr.  7  die  weichste  Stahlsorte. 

Es  ist  auch  der  Vorschlag  gemacht  worden, 
die  Nummerirung  mit  dem  Kohlenstoff  wachsen 
zu  lassen,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  die 
Nummer  den  Kohlenstoffgehalt  des  Stahles  in 
Zehntelproccnten  ausdrückt,  wiedies  Kupelw  ieser 
für  den  Bessemerstahl  empfohlen  hat.  Dabei  ist 
allerdings  zu  berücksichtigen,  dass  neben  Kohlen- 
stoff auch  noch  andere  Beimengungen,  wie 
Mangan,  Silicium  etc.  einen  Einfhiss  auf  die 
Härte  des  Stahles  ausüben. 

In   den    steierischen   Gussstahlfabriken  geht 
man  nach  Ledebur  bei  der  Härteprüfung  wie 
I  folgt   zuwege.    Der  zu   prüfende  Stahl   wird  zu 
eitlem  Flachstahl  von  400  mm  litnge  und  1  2  mm 
X  4  nun  Querschnitt  ausgeschmiedet,  welcher  an 
einem  Ende  auf  eine  lünge  von  70  mm  keil- 
förmig ausläuft.     Dieses    keilförmige   Ende  er- 
wärmt man  in  einem  Holzkohlenfeuer  zur  Roth- 
gluth    und  stellt  es  dann    senkrecht,    mit  der 
Kante  nach  unten,    ohne  es  zu  bewegen,  in 
Wasser,   welches    eine  Temperatur    von  etwa 
:  20  °(".  besitzt.   Wenn  die  Probe  vollständig  ab- 
]  gekühlt  ist,   wird  sie  herausgenommen  und  zu- 
nächst mit  der   Feile  geprüft.     Die  härtesten 
Sorten  werden  in  dem  gehärteten  I  heile  von  der 
•  Feile  an  keiner  Stelle  angegriffen,  weniger  harter 
,  Stahl  wird  in  dem  oberen  dicken  Theilc  etwas, 
in  dem  unteren  schwächeren  Theile  nicht  an- 

-)    Vcrgl.    Wedding,    Handbuch    der  Eiirtthütten- 
tundr,  I.  Band,  S.  555. 

*'l  Vcrgl.  Mehrtens:  a.  a.  O.  S.  234. 
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gegriffen,  weicher  Stahl  lässt  sich  bis  fast  zur 
Kante  des  Keils  feilen.  Das  „Geschrei"  des 
Stahls  bei  dieser  Probe,  d.  h.  die  Höhe  oder 
Tiefe  des  Tones,  welchen  der  Stahl  beim  Be- 
feilen von  sich  giebt,  dient  dem  geübten  Ohr 
ebenfalls  als  Krkennungsmerkmal  der  Härte. 

Nach  den  im  Vorstehenden  beschriebenen 
Yorproben  legt  man  das  Stahlstück  auf  den 
Amboss  und  schlägt  nunmehr  mit  dem  Hand- 
hammer Stücke  von  dem  gehärteten  Theile  ab. 
Man  nennt  diese  Probe  die  „Bröckelprobe". 
Je  härter  der  Stahl  ist,  desto  leichter  springen 


als  Merkmal.  —  „Es  ist  erstaunlich",  sagt 
Ledebur,  „welche  Sicherheit  in  der  Bcurtheilung 
die  betreffenden  Arbeiter  sich  durch  langjährige 
Uebung  erworben  haben."  Der  Stahl,  dessen 
Kohlenstoffgehalt  zwischen  0,15  und  0,75  Procent 
schwankt,  wird  durch  die  eben  beschriebenen 
Proben  in  2+  verschiedene  Unterarten  geschieden, 
deren  jede  eine  besondere  Benennung  erhält. 

Besitzt  man  einen  Stahl,  dessen  Härte  und 
Verwendbarkeit  für  bestimmte  Zwecke  bereits 
bekannt  ist,  so  ist  die  Feststellung  der  Härte 
eines  Probestahles  erleichtert,  indem  man  den 


Abb.  jj. 


Wettencbieu  .Vmwkr  auf  dem  Scbu-uplati  Je*  Hammerwerk»  Carl  Greinitt  Neffen  in  St.  Katharrin  a.  J.  Lammini; : 

HoniuntaUchiaa  und  buruontaler  Luftwirbclring. 


natürlich  die  einzelnen  Stücke  aus.  Auch  die 
Grösse  des  Kornes  und  der  Karbenton  der  Bruch-  | 
fläche  dienen  als  zuverlässige  Merkmale  für  die 
verschiedenen  Härtegrade.  Den  eigentlichen  Aus- 
schlag giebt  indessen  die  nun  folgende  Biege-  1 
probe.  Das  nicht  gehärtete  stärkere  Knde  des 
Probestabes  wird  hierbei  in  einen  Schraubstock 
gespannt  und  durch  I  lamnierschläge  allmählich 
gebogen.  Stäbe  von  gleichem  Härtegrad  zeigen 
auch  fast  genau  gleiche  Biegung.  Weicher  Stahl 
lässt  sich  zu  einer  Schleife  zusammenbiegen; 
ganz  weiches  Flusseiseii  lässt  sich,  ohne  zu 
reissen,  vollständig  zusammenlegen.  Bei  minder 
weichem  Eisen  dient  das  Verhalten  beim  Bruch 


bereits  bewährten  Stahl  der  ganz  gleichen  Be- 
handlung unterzieht  und  das  Verhalten  desselben 
in  allen  Stadien  der  Untersuchung  mit  dem  zu 
erprobenden  Stahle  vergleicht*!.  [-375! 


üeber  Hagelbildung  und  Wetterechieseen. 

VuO    ScHILLEÄ  •TlKT*« 

[Schliui  von  Sehe  15.1 

Die  Frage,  wie  durch  das  Wetterschiessen 
die  Hagelbildung  gestört  wird,  ist  allerdings 

')  Näheres  hierüber  enthält  das  Buch  von  Reiser: 
Das  llärtrn  äts  Stahles.    Leipzig.  Arthur  Felix. 
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nach  den  bisher  aufgestellten  Hageltheorien  nicht 
zu  beantworten;  es  fragt  sich  also,  wie  wir  uns 
die  Wirkung  des  Wetterschiessens  vor- 
stellen können,  und  hierbei  kommen  zwei 
Momente  in  Betracht:  die  Schallwirkung  und  die 
I.uftwirbelung. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  alten 
Zeiten  der  Lärm  der  Detonation  beim  Wetter- 
schie.ssen  mit  ••titf.x  hen  Böllern  s«  hon  als  Wirksam 
angeschen  wurde;  dem  Wetterläuten  liegt  ab- 
gesehen von  der  religiösen  Seite  - — •  vielleicht 
derselbe  Gedanke  zu  Grunde.  „Es  ist  bei 
der  vor  heftigen  Gewittern  eintretenden 
schwülen  und  un- 
heimlichen Stille  fast 
ein  natürliches  Bedürf- 
niss,  Lärm  zu  machen, 
und  zwar  möglichst  star- 
ken; man  hat  die  Empfin- 
dung, dass  in  dieser  ge- 
witterschwülen Stille  das 
l  'nglück  ausgebrütetwird, 
und  die  Wahrnehmung," 
sagtStigcr,  „dass jedem 
Hagelwetter  eitle  nur  nach 
Minuten  zählende  voll- 
ständige Ruhe  in  der 
Atmosphäre  vorausgeht, 
während  welcher  eine 
beängstigende,  drückende 
Schwüle  herrscht,  brachte 
mich  auf  den  Gedanken, 
diese  Ruhe,  welche  ich 
als  für  die  Hagelbildung 
wesentlich  erachtete,  zu 
stören,  indem  ich  das  von 
altersherbckannte  Wetter- 
schiessen versuchte." 

Diese  Ruhe  ist  offen- 
bar die  Zeit  der  Hagel- 
bildung in  dem  Hagel- 
wirbel. Dass  aber  die 
Schallwellen  als  solche 
den  Hagelbildungs-Pro- 
ccss  sollten  stören  können ,  dafür  fehlt  uns 
jede  physikalische  Begründung.  Wenn  man  etwa 
dächte,  durch  die  Schallwellen  könnten  Kr- 
schütterungen  in  den  unteren  Wolken  hervor- 
gerufen werden,  so  dass  mit  einem  Male  die 
weitere  Bildung  des  Hagels  unterbrochen  würde, 
so  ist  dagegen  einzuwenden,  dass  durch  die 
Schallwellen  keine  Erschütterungen  hervorgerufen 
werden  können,  sondern  nur  ein  gleichzeitiges 
Hin-  und  Zurückschwingen. 

Wohl  aber  kann  diese  Erschütterung  herbei- 
geführt werden  durch  den  beim  Stigerschcn 
Wetterschiessverfahren  neben  den  Schallwellen 
und  dem  Rauchring  auftretenden  Luft  wirbel- 
ring. In  dein  Bestreben,  den  Lärm  beim 
Wetterschiessen  zu  vergrossem,  seUle  Stiger 


Abb.  n 


Viim  Writcrachicu-VcrmclupUu 


schon  1896  den  Böllern  hohe  Trichter  auf 
(vergl.  die  Abbildung  24  auf  Seite  43),  um  die 
Schallwirkung  der  Explosion  zu  verstärken. 
Nun  zeigte  es  sich,  dass  beim  Abbrennen  eines 
Schusses  ein  —  den  gewöhnlichen  Rauchringen 
ähnlicher  —  Luftwirbelring  entsteht,  indem  die 
im  Schiesstrichter  befindliche  Luft  durch  die 
Explosion  des  Schiesspulvers  in  eine  die  Bildung 
eines  Wirbels  ermöglichende  Bewegungsart  ver- 
setzt wird,  worauf  sie  mit  deutlichem  und  weithin 
vernehmbarem  Sausen  oder  Pfeifen  rasch  empor- 
steigt —  bei  Windstille  und  in  der  Ruhe  der 
Nacht  ist  es  bis  über  zwanzig  Minuten  weit  ver- 
nehmbar. Von  Anfang 
an  war  Stiger  dieses 
Pfeifen  des  im  reflec- 
tirten  Sonnenlichte 
gesehenen  Luftwir- 
belringcs  ein  Maass 
für  die  Wirksamkeit 
der  Schüsse,  und  nach- 
dem er  gar  beobachtete, 
wie  eine  von  einem 
solchen  Luftwirbelringe 
getroffene  Schwalbe  todt 
herabfiel  und  bei  hori- 
zontalen Schüssen  und 
dem  gemäss  eben  solchen 
I.uftwirbelringen  das  Kar- 
toffelkraut auf  dem  Felde 
zerrissen  wurde,  da  galt 
ihm  die  mechanische 
Kraft  des  Wirbel- 
ringes für  das  die 
Hagelbildung  störende 
Moment 

Erfreulicherweise  fand 
Stiger  in  G.  Suschnig, 
in  Eirma  Carl  Greinitz 
Neffen  in  Graz  und 
Werksleiter  von  deren 
Hammerwerk  inSt.Katha- 
rcin  an  der  Lamming, 
einen  begeisterten  und  be- 
rufenen Mitarbeiter,  welcher  auf  dem  eigens  her- 
gerichteten und  aufs  beste  ausgestatteten  Wetter- 
schiessplatz  seiner  Firma  in  wissenschaftlich  ein- 
wandfreier und  geradezu  vollendeter  Weise  die 
Versuche  systematisch  durchführte ,  um  so 
Schritt  für  Schritt  Böllergrösse ,  Bohrungstiefe 
und  Bohrweite,  Trichterform  und  Trichterhöhe, 
die  Pulversorte  und  die  Grösse  der  Pulver- 
ladung  festzustellen,  bis  er  endlich  zum  wirk- 
samsten System  kam,  mit  welchem  die  staunens- 
werthen  Wirkungen  erzielt  wurden.  Es  muss  hier- 
bei bemerkt  werden,  dass  den  Versuchen  stets 
ein  Kreis  von  Interessenten  und  auserlesenen 
Fachleuten  auf  dem  Gebiete  des  Artilleriewesens 
wie  der  Meteorologie  beigewohnt  haben  und 
auch   ferner   beiwohnen.     [Der  Liberalität  der 
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Firma  verdanken  wir  auch  die  zugehörigen 
Abbildungen.) 

Aus  den  auf  breitester  Basis  angestellten  Ver- 
suchen Suschnigs  geht  unzweifelhaft  hervor,  dass 
in  der  mechanischen  Kraft  des  I.uftwirbel- 
ringes  die  Knergie  gefunden  ist,  die  eine 
Möglichkeit  bietet,  für  die  Beeinflussung 
des  Hagel- 


Höhen  Hagelwetter  für  gewöhnlich  nicht  ent- 
stehen, in  Oberitalien  z.  B.  nur  in  Höhen  von 
800   - 1 500  m. 

Je  entsprechender  dem  beabsichtigten  Zwecke 
die  Explosionsgase  aus  dem  Schiessböller  treten, 
je  günstiger  die  Form  des  Schiesstrichters  für 
die  ungehinderte  Entwickelung  des  Wirbels  ist, 

desto  grösser 


bildungs- 
Processes 
eine  hin- 
reichende 
l'rsache  ab- 
zugeben. Mit 
einer  enormen 
Geschwindig- 
keit  schiesst 
derLuftwirbcl- 
ring    in  die 
Höhe,  fast  wie 
ein  Geschoss, 
und  deutlich 
hört  man  sein 
Pfeifen  20  bis 
28  Secunden 
lang ,  sobald 
mit  der  aus- 
geprüften 
besten  Pulvcr- 
ladung  und 

den  best- 
dimensionirten 
Böllern  und 
Trichtern  von 
4  m  Höhe  ge- 
schossen wird. 
Die  staunens- 
werthe  Ener- 
gie des  Luft- 
wirbelringes 
lernt  man  aber 
erst  bei  Hori- 
zontalschüssen 

(Abb.  32) 
kennen:  In  40, 
60,    80  und 
100  m  Ent- 
fernung aufge- 
stellten eigen- 
artigen Schei- 
ben zerreisst  er  das  dicke   Papier  (von  einem 
Zerrcissungswiderstand  von  12  kg),  reisst  er  an- 
genagelte Leisten  los  und  schleudert  die  Bruch- 
stücke weit  aus  einander.  Bei  verlicalen  Schüssen 
bewahrt  der  Luftwirbelring  noch  über  1500  Iiis 
2000  m  hoch  hinauf  eine  erhebliche  Knergie.  die 
solche  Erschütterungen  hervorzubringen  vermag, 
dass  deren  Wirkung  hinreichend  erscheint,  den 
Hagelbildungsvorgang    zu   .stören   oder   zu  zer- 
stören. Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  in  grösseren 


Abb.  j4.  jst  dessen 

Energie.  Die 

Gestaltung 
oder  Bildung 
des  Wirbels 
hängt  nur  vom 
richtigen  Ver- 
hältniss  der 
einzelnen  Be- 
standtheile  des 
Schiessappa- 
rates ab.  Wird 
das  richtige 

Verhältniss 
nicht  gefunden 
oder  nicht  inne 
gehalten,  dann 
wird  der  Wir- 
bel entweder 
gar  nicht  zur 
Bildung  ge- 
langen oder 
derselbe  wird 
—  wenn  aus- 
gebildet — 
sich  bald  auf- 
lösen oder 
endlich  — 
wenn  er  sich 
auch  zeitlich 
lange  erhält  — 
wird  seine  Ge- 
schwindigkeit 
keine  solche 
sein,  dass  er 
grosse  Höhen 
zu  erreichen 
vennag(Abbil- 

dung  33). 

J  )er  aus 
dem  Schusse 
entstehende 

Wirbel  besitzt  zweifellos  einen  Auftrieb,  der  wohl  so 
zu  erklaren  ist,  dass  der  Wirbelring  in  seinem  Innern 
verdünnte  Luft  enthält.  Thatsächlich  entwickelt 
der  Wirbelring  eine  mechanische  Kraft,  die  durch 
messbare  /.erreissungen ,  Brüche  und  Schleude- 
rungen  festgestellt  ist,  und  es  leuchtet  offenbar 
ein,  dass  in  dieser  Kraft  eines  solchen  I.uft- 
wirbelringes  mit  starkem  Auftriebe  eine  lüiergie 
gefunden  ist,  deren  Wirkung  —  nach  dem  Gut- 
achten des  Dircctora  der  k.  k.  Centralanstalt  für 


Vom  Wettrnchie«  ■  VenurhsptaU :    VeruVal-u  hu»  und  vertu  .»h-r  Luftwtrbelhng 
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Meteorologie  und  Erdmagnetismus  in  Wien,  Pro- 
fessor Dr.  Pernter  —  eine  Beeinflussung  auf 
die  Hagelbildung  als  recht  möglich  erscheint; 
denn  wenn  ein  solcher  Wirbelring  in  eine  Hagel- 
wolke eindringt,  vermag  derselbe  sehr  wohl  einen 
Hagelwirbcl  zu  zerreissen  und  damit  den  llagel- 
bildungs-Process  aufzuheben.  Hiermit  in  Ein- 
klang steht  auch  die  allerseits  gemachte  Beob- 
achtung, dass  bei  rechtzeitigem  Beginne 
des  Schiessens  (ehe  sich  die  Hagelbildung 
schon  vollzogen  hal)  der  Erfolg,  d.  h.  also 
die  Abwendung  des  Hagelwetters,  stets 
eingetreten  ist.  Ein  auffallender  Effect  des 
Wetterschiessens  besteht  auch  darin,  dass  es  zu 
blitzen  aufhört,  sobald  geschossen  wird  -—  eine 
Beobachtung,  die  von  verschiedener  Seite  mit 
stärkster  Betonung  auf  dein  vorjährigen  Welter- 
schiess-Congrcsse  vorgetragen  wurde,  ohne  dass 
eine  Erklärung  für  die  beobachtete  Erscheinung 
gegeben  werden  konnte.  Andererseits  ist  es 
sichergestellt,  dass,  wenn  im  Nebel  geschossen 
wird,  die  kleinen  Tröpfchen  zusammenfliessen 
und  herabfallen,  so  dass  nach  längerem  Schiessen 
über  der  Schiessstelle  blauer  Himmel  sichtbar  wird. 

Kür  die  Praxis  des  Wetterschiessens 
kommt  neben  dem  rechtzeitigen  Beginne  des 
Schiessens  alles  auf  die  Erzeugung  möglichst 
stark  entwickelter  l.uftwirbelringe  von  grosser 
Anfangsgeschwindigkeit  und  möglichst  langer 
Dauer  an  (Abb.  34).  Je  kräftiger  der  Wirbel  in  den 
I  löhen  des  Hagelbildungs-Processes  anlangt,  eine 
um  so  störendere  und  zerstörendere  Wirkung 
muss  er  auf  denselben  ausüben.  Geschwindig- 
keit und  Kraft  müssei)  hinreichend  vorhanden 
sein,  um  die  Wirbel  in  Höhen  von  mindestens 
2000  rn  zu  bringen;  es  gelingt  das  aus  den  günstigst 
dimensionirten  Schiessapparaten  mit  Ladungen  von 
180  g  Schiesspulver  bei  einer  mittleren  Sauszeit 
von  25  Secunden  (in  stiller  Nacht  können  bei 
solchen  Schüssen  Sauszeiten  bis  zu  35  Secunden 
beobachtet  werden).  Da  bei  den  Horizontal- 
Schiessversuchen  die  erreichten  Geschwindigkeiten 
des  Wirbelringes  sich  zwischen  15  und  80  m  per 
Sccunde  bewegten  und  int  geraden  Verhältuiss 
zu  den  angewendeten  Pulverladungen  stehen,  und 
weil  ferner  die  Geschwindigkeiten  bei  den  Vertical- 
schüssen  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  be- 
deutend grösser  sind,  so  lässt  sich  aus  der  Saus- 
zeit für  diese  eine  Steighöhe  des  Wirbelringes 
berechnen,  über  die  hinaus  Gewitterbildungeu 
wohl  kaum  noch  vorkommen  (G.  Suschnig, 
Albert  SH^rs  U'ettenchiessen  in  Steiermark,  Graz 
1900). 

Wer  die  Wirkung  dieser  mächtigen  Wirbel- 
ringe gesellen  hat,  wie  sie  sausend  und  heulend 
emporjagen  mit  fabelhafter  Geschwindigkeit  und 
dabei  sich  ausbreitend  - —  auch  reichlich  Luft 
nachschleppen,  der  wird  kaum  zweifelhaft  sein 
können,  «iass  darin  ein  Mittel  gefunden  ist,  den 
Auftrieb  der  unteren  Luftschichten  so  zu  fördern, 


dass  die  Entstehung  von  Hagelwirbeln  und  Hagel- 
wettern überhaupt  unmöglich  gemacht  bezw.  ge- 
hindert wird,  indem  das  Herabsaugen  oberer 
kalter  Luft  unterbleibt,  wodurch  die  Entstehung 
überkalteter  Tropfen  gleichfalls  ein  Ding  der  LTn- 
möglichkeit  wird.  Damit  ist  dem  häufig  wieder- 
kehrenden Irrthume  vorgebeugt,  dass  der  Hagel 
nicht  „verschossen",  d.  h.  durch  das  Hagel- 
schiessen nicht  auf  die  benachbarten  Eluren  ab- 
gelenkt wird,  sondern  die  Hagelwolken  werden 
^tatsächlich  zerstört,  indem  sie  sich  lichten  und 
zertheilcn. 

So  unsinnig  oder  „ganz  aus  der  Luft  ge- 
griffen" erscheint  also  heute  die  Idee  des  Wetter- 
schiessens angesichts  der  unbestreitbaren  Erfolge 
nicht  mehr,  und  die  Einrichtung  der  Schiess- 
stationen in  hagelbedrohten  Gebieten  nimmt 
einen  immer  weiteren  Einfang  an.  Nachdem  die 
Angelegenheit  jetzt  auf  Grund  praktisch  erprobter 
Erfahrungen  sachgemäss  und  mit  gewissem  Ver- 
ständnis* und  unter  wissenschaftlicher  Beobachtung 
betrieben  und  verfolgt  wird,  werden  auch  die 
Räthsel  der  Gcwittcrbildung  bald  ihrer  Lösung 
näher  kommen.  [7.15*] 
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Vud  IWpsk»  Dr.  Otto  N.  Witt. 

XII. 
Mit  dici  Abbildung«. 

Hei  unserem  letzten  Besuch  der  Ausstellung 
haben  wir  uns  allerdings  fertig  gemacht,  um  vom 
Gh.imp  de  Mars  nach  der  Esplanade  des  Invalides 
zu  wandern.  Wer  aber  hätte  es  je  vermocht, 
auf  einer  Ausstellung  schnurstracks  von  einem  Ort 
zun»  andern  zu  gehen,  ohne  sich  auf  dem  Wege 
hier  oder  dort  von  Dingen  fesseln  zu  lassen,  die 
ihm  interessant  düukten! 

Da  ist  z.  B.  noch  auf  dem  Champ  de  Mars, 
aber  dicht  au  der  elektrischen  Bahn  gelegen,  die 
Ausstellung  der  elektrochemischen  Industrie  Frank- 
reichs.  Es  ist  wohl  der  Mühe  werth,  in  den  an 
einer  Seite  offenen  Pavillon  einzutreten,  in  welchem, 
etwas  eng  zusammengedrängt,  dieser  neueste  Zweig 
der  chemischen  Industrie  seine  Schaustellungen 
entfaltet.  In  Frankreich  hat  sich  die  elektro- 
chemische Industrie  mit  erstaunlicher  Schnellig- 
keit zu  achtunggebietender  Grösse  entwickelt,  viel 
schneller  als  in  Deutschland,  welches  doch  sonst 
die  Führung  auf  chemisch -industriellem  Gebiete 
zu  übernehmen  pflegt.  Der  Grund  dafür  liegt 
nicht  allein  darin,  dass  Frankreich  eine  grosse 
Zahl  sehr  tüchtiger  Elektrochemiker  besitzt,  sondern 
es  ist  diesem  erfreulichen  l'mschwung  auch  das 
zu  statten  gekommen,  dass  die  südwestlichen  Ge- 
biete von  Frankreich,  das  Departement  der  Isere 
und  Savoyen,  über  grossartige  Wasserkräfte  ver- 
fügen, und  somit  wie  geschaffen  scheinen  für  die 
Entwicklung  dieses  neuen  Zweiges  der  Technik. 
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Die  Wasserkräfte  Deutschlands  sind  nicht  sehr 
bedeutend,  seine  elektrochemische  Industrie  hat 
auf  die  ausgiebige  Benutzung  dieses  Hülfsmittels 
verzichten  und  sich  da  niederlassen  müssen,  wo 
es  ungewöhnlich  billiges  Brennmaterial  giebt,  wie 
z.  B.  in  Bitterfeld  und  am  Rhein.  Für  Frankreich 
aber  ist  die  Elektrochemie  geradezu  ein  Segen 
geworden,  indem  sie  eine  rentable  Industrie  in 
Gebiete  trug,  welche  früher  zu  den  ärmsten  des 
Landes  ge- 
hörten. Die 

Savoyarden 
brauchen  jetzt 
nicht  mehr  mit 

ihren  Affen 
und  Murmel- 

thieren  die 
Welt  zu  durch- 
ziehen und  die 
Güte  mildthä- 
tigerMcnschen 
in  Anspruch 
zu  nehmen;  sie 
linden  wohl- 
bezahlte Be- 
schäftigung in 
den  grossarti- 
gen Fabriken, 
welche  rasch 
wie  die  Pilze, 
aber  zu  länge- 
rer Dauer,  in 
den  Gebirgen 
ihrer  Heimat 
empor- 
geschossen 
sind.  Wie  ra- 
pid dieser  Um- 
schwung sich 
vollzogen  hat, 
das  ergiebt 
sich  aus  der 

Thatsachc, 
dass  vor  zehn 

Jahren  am 
Schlüsse  des 
Jahres  1889, 
in  welchem  die 

elektrochemische  Industrie  begann,  3800  PS  in  dem 
Dienst  derselben  standen;  nach  fünf  Jahren  waren 
dieselben  auf  13820  gestiegen,  und  jetzt,  im 
Jahre  1900,  sind  109425  PS  zum  Betriebe  von 
elektrochemischen  Anlagen  in  Frankreich  aus- 
genutzt. Nur  ein  kleiner  Theil  dieser  Industrie 
befindet  sich  in  den  Pyrenäen,  weitaus  die  I  laupt- 
menge  ist  den  Grenzgebieten  der  Schweiz  zu- 
gefallen. In  der  Schweiz  selbst,  für  welche  man 
von  Anfang  an  eine  grossartige  Kntwickelung  der 
elektrochemischen  Industrie  vorausgesehen  hat, 
hat  sich  der   Umschwung  nicht   annähernd  so 


rasch  vollzogen,  was  wiederum  als  glänzendes 
Zcugniss  für  die  Thatkraft  und  den  Unter- 
nehmungsgeist dvr  französischen  Elektrochcmiker 
angesehen  werden  kann. 

Was  nun  die  eigentliche  Ausstellung  des 
Pavillons  der  Elektrochemie  anbelangt,  so  ist  der 
Ehrenplatz  derselben  mit  Recht  Herrn  Moissan 
zugewiesen  worden,  welcher  durch  seine  un- 
ermüdlichen Versuche  mit  dem  elektrischen  Ofen 

die  Kntwicke- 

AM>'  35-  lung  dieser  In- 

dustrie ganz 
ausserordent- 
lich gefördert 
hat  Mois- 


Dic  Weltausstellung  in  l'arit. 
Fin  Thcil  «Irr  AiHstcllung  der  PnrjrlUuimaoafartur  von  Scvrcs. 


sans  Aus- 
stellung um- 
fasst  alle  Sub- 
stanzen, die 
man  bis  jetzt 
mit  Hülfe  des 

elektrischen 
Ofens  hat  her- 
stellen können, 
und  enthält 
insbesondere 
eine  sehr  voll- 
ständige 
Sammlung  der 
Metallcarbide. 
In    der  That 

scheint  es 
auch,  dass  das 
<  ak  iumearbid 
das  wichtigste 
unter  den  Pro- 

dueten  ist, 
welche  auf 
elektrochemi- 
» ehern  Wege 
im  grossen 
Maassstabe 
dargestellt 
werden.  Aller- 
dings bedient 
sich    die  In- 
dustrie zu  die- 
sem Zwecke 

nicht  des  Moissauschen  Ofens,  sondern  aus- 
schliesslich des  von  Willson  benutzten  vertieal 
stehenden.  Das  heutzutage  dargestellte  Calcium- 
carbid  ist  nicht  mehr  wie  früher  eine  graue  steinigt; 
Masse,  sondern  ein  deutlich  krystallisirtes  Product, 
welches  von  den  Fabriken  selbst  in  bestimmte  Korn- 
grösse  gebracht  und  geliefert  wird.  Das  Carbid 
dient  bis  jetzt  fast  ausschliesslich  zur  Gewinnung 
von  Acetylen,  obschon  es  an  Versuchen  nicht  fehlt, 
es  auch  nach  anderer  Richtung  hin  zu  verwerthen. 
Die    grosse    Schwirrigkeit,    die    der  Acetyleu- 

beieuchtuog  bis  jetzt  entgegensteht,  die  Tendenz 
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dieses  Gases,  beim  Brennen  zu  russen  und  festen 
Kohlenstoff  abzuscheiden,  der  die  OcfTnungen 
der  Brenner  verstopft,  wird  auf  die  verschiedenste 
Weise  bekämpft,  doch  kann  man  nicht  sagen, 
dass  diese  Schwierigkeit  bereits  überwunden  ist 
Hin  Krfinder,  Namens  Maze,  macht  den  Versuch, 
ein  gemischtes  Calciummangancarbid  herzustellen; 
er  benutzt  damit  die  von  Moissan  festgestellte 
Thatsache,  dass  die  Carbide  der  Metalle  der 
Eisengruppe,  zu  welchen  auch  das  Mangan  gehört, 
bei  ihrer  Zersetzung  nicht,  wie  das  Calciumcarbid 
und  seine  Verwandten,  Acetylen  geben,  sondern 
das  mit  nicht  leuchtender  Flamme  brennende 
Methan.  Aus  dem  gemischten  Carbid  entwickelt 
sich  ein  Gemisch  von  Methan,  Acetylen  und 
Wasserstoff;  dieses  Gemisch,  in  welchem  das 
Acetylcu  durch  brennbare  Gase  verdünnt  ist,  soll 
mit  heller,  aber  nicht  russender  Hamme  brennen. 
Kine  andere  Vervollkommnung  des  Acetylenlichtes 
besteht  in  der  Verwendung  einer  gesättigten  Lösung 
von  Acetylen  in  Aceton  anstatt  der  directen  Be- 
nutzung des  aus  dem  Carbid  frisch  entwickelten 
Gases.  Diese  Methode  hat  den  Vorzug,  dass 
das  Acetylen  im  trockenen  Zustande  und  in  regel- 
mässigen Strömen  zur  Verbrennung  gelangt  und 
dabei  noch  mit  etwas  Acetondampf  vermischt  ist, 
wodurch  ebenfalls  eine  heilsame  Verdünnung  und 
Verminderung  des  Russens  erfolgt. 

Nächst  dem  Calciumcarbid  ist  es  das  metallische 
Aluminium,  welches  den  grossten  Theil  der  in  den 
Diensten  der  Klcktrochemie  stehenden  Kräfte  ver- 
schlingt. Dieses  Metall  hat  zwar  nicht  die  um- 
fassende Bedeutung  erlangt,  die  man  ihm  einst 
weissagen  zu  können  glaubte,  aber  es  hat  doch 
eine  ganze  Fülle  von  Verwendungen  gefunden, 
von  denen  die  GoldschmidtscheAlumiuothennie, 
die  Herstellung  anderer  schwer  zugänglicher  Metalle 
mit  Hülfe  des  Aluminiums,  nicht  die  unwichtigste 
ist.  Grosse  Blöcke  von  metallischem  Chrom, 
Mangan,  Titan  zeigen  uns,  dass  diese  neue  Er- 
rungenschaft auch  in  Frankreich  rasch  ihren  Boden 
gefunden  hat. 

Auch  die  alten,  längst  bekannton  Metalle  sind 
zum  Gegenstand  elektrochemischer  Arbeit  ge- 
worden, namentlich  das  Kupfer.  Die  Jahres- 
produetion  der  Compagnie  francaise  des  metaux 
an  elektrolytisch  hergestelltem  Feinkupfer  beträgt 
2  500  000  kg. 

Zu  den  interessanten  Sonderausstellungen,  an 
denen  wir  nicht  vorbeigehen  dürfen,  ohne  sie 
gesehen  zu  haben,  gehört  auch  der  Pavillon  der 
französischen  Staatsmanufacturen,  der  nicht  gar 
weit  vom  Eiffelthunn  sich  befindet  Bekanntlich 
betreibt  Frankreich  die  Verarbeitung  des  Tabaks 
und  die  Herstellung  der  Zündhölzchen  als  Staats- 
monopol und  zieht  aus  diesen  beiden  Industrien 
sehr  grosse  Kinnahmen.  Während  der  Tabak 
als  Luxusartikel  monopolisirt  und  hoch  besteuert 
worden  ist,  liegt  dem  Zündhölzchenmonopol  der- 
selbe Gedanke  zu  Grunde,  wie  der  Salzsteuer, 


nämlich  die  Erhebung  einer  Abgabe  von  einem 
im  ganzen  Volk  gebrauchten,  aber  nur  in  geringen 
Mengen  consumirten  Artikel.  So  gross  die  auf 
diese  Weise  gewonnenen  Steuersummen  auch  sein 
mögen,  so  werden  sie  doch  so  ausserordentlich 
vertheilt,  dass  der  Einzelne  sie  kaum  empfindet 
Durch  die  Vereinigung  der  gesammten  Tabak- 
und  Zündholzindustrie  in  der  Hand  des  Staates 
sind  Fabriken  von  solcher  Grösse  und  Bedeutung 
entstanden,  wie  sie  durch  private  Initiative  nur 
selten  zu  Stande  kommen  werden.  In  diesen 
Fabriken  lohnt  es  sich,  selbst  die  kleinsten  und 
unbedeutendsten  Arbeiten  auf  maschinellem  Wege 
auszuführen  und  so  die  grösstmögliche  Ver- 
billigung  der  Arbeit  zu  bewirken.  Die  Aus- 
,  Stellung  der  Staatsmanufacturen  enthält  daher 
!  eine  grosse  Anzahl  von  automatischen  Arbeits- 
maschinen von  so  sinnreicher  Construction,  dass 
man  ihnen  stundenlang  zuschauen  kann,  ohne 
müde  zu  werden.  Da  sind  z.  B.  die  Cigarctten- 
maschinen,  welche  den  Tabak  automatisch  zu- 
sammenrollen und  in  Hülsen  schieben,  welche 
I  gleichzeitig  aus  einem  endlosen  Papierbande  her- 
:  gestellt  werden.  Das  ist  viel  appetitlicher  und 
geht  viel  schneller,  als  das  Rollen  mit  deu 
|  Fingern,  wie  es  namentlich  in  der  orientalischen 
■  Cigarettenfabrikation  noch  immer  allgemein  üblich 
ist.  Auch  das  Bedrucken  der  Cigaretten  mit 
ihrer  Marke  geschieht  in  demselben  Augenblick, 
wie  die  Herstellung,  und  dabei  arbeitet  das 
Maschiuchcn  so  eifrig,  dass  die  Cigaretten  eine 
nach  der  anderen  herausfliegen  und  die  Arbeiterin 
alle  Mühe  hat,  den  Apparat  schnell  genug  mit 
dem  nöthigen  Tabak  zu  füttern.  Da  sind  ferner 
die  Maschinen,  welche  Rauchtabak  abwiegen  und 
in  die  Papierhülsen  stecken,  welche  von  einer 
anderen  Maschine  mit  unglaublicher  Schnelligkeit 
'  aus  farbigem  Packpapier  zusammengebogen  und 
•  geklebt  werden.  Die  fertigen  Packctc  werden 
von  der  Maschine  selbst  noch  mit  einem  be- 
druckten Streifen,  der  sogenannten  Banderolle, 
beklebt  und  dann  einer  anderen  Maschine  zu- 
'  geführt,  welche  sie  nachwiegt,  ob  sie  genau  das 
richtige  Gewicht  haben.  Alle  Packete,  welche 
entweder  zu  leicht  oder  zu  schwer  sind,  werden 
von  der  Maschine  auf  das  gewissenhafteste  aus- 
sortirt,  um  aufs  neue  gepackt  zu  werden.  In 
ähnlicher  Weise  ist  der  Betrieb  der  Zündholz- 
fabrikatiou  geregelt,  welche  sich  ja  überhaupt  durch 
die  Verwendung  automatischer  Vorrichtungen  von 
jeher  ausgezeichnet  hat  Eine  grosse,  in  dem  Pavillon 
der  Staatsmanufacturen  aufgestellte  Maschine  dient 
zur  Herstellung  der  gewöhnlichen  Phosphorzünd- 
hölzer, welche  aber  in  Frankreich  nicht  mehr 
mit  dem  giftigen  Phosphor,  sondern  unter  Ver- 
wendung des  nicht  giftigen  Phosphortrisulfids 
fabricirt  werden.  Dieser  Maschine  werden  die 
rohen  Zündhölzer  ganz  ungeordnet  zugeführt,  sie 
sortirt  dieselben  und  legt  sie  parallel,  steckt  sie 
in  Tauchbretter,  von  denen  viele  zu  einem  langen 
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Bande  ohne  Knde  zusammengekettet  sind,  führt  I 
sie  nach  dem  Trog,    der  die  Masse  enthält, 
taucht  sie  in  diese  ein,  trocknet  sie  und  wirft  ^ 
sie  fertig  wieder  heraus,   ohne  hei   alle  dieser 
Arbeit  mehr  menschliche  Hülfe  zu  verlangen,  als 
die  Beaufsichtigung  durch  eine  Arbeiterin. 

Auf  dem  Wege  zur  Esplanade  des  Invalides, 
in  der  Avenue  des  Nations,  wollen  wir  rasch  noch 
in  das  Nationalgcbäude  von  Schweden  hinein- 
gehen. Aeusscrlieh  ist  dasselbe  ein  recht  un- 
schöner, gesucht  origineller  Bau,  der  ganz  und 
gar  mit  Holzschindeln  bedeckt  ist  und  sehr  un- 
vortheilhaft  von  dem  nicht  minder  originellen, 
aber  viel  schöneren  Bauwerk  absticht,  welches 
Schweden  sich  in  Chicago  errichtet  hatte.  Auch 
innen  sehen  wir  nicht  gar  viel,  was  uns  besonders 
intercssiren  könnte,  und  wir  würden  schon  geneigt 
sein,  unseren  Abstecher  nach  Schweden  als  ver- 
lorene Mühe  zu  betrachten,  wenn  wir  nicht  noch 
im  letzten  Moment  durch  zwei  unscheinbare  Thüren 
rechts  und  links  zwei  Ncbenräume  betreten  würden, 
welche  sich  an  die  Haupthalle  anschiiessen.  In 
diesen  Räumen  sind  zwei  Dioramas  aufgestellt, 
von  denen  das  eine  eine  Sommernacht  in  Stock- 
holm, das  andere  eine  Winternacht  in  Lappland 
darstellt  An  Dioramen  und  Panoramen  sind  wir 
heutzutage  schon  so  gewöhnt,  dass  es  schwer  ist, 
mit  einer  solchen  Schaustellung  ein  lebhafteres 
Interesse  zu  erwecken,  aber  die  beiden  schwe- 
dischen Dioramen  sind  so  wunderschön,  dass 
kein  Beschauer  sie  ohne  einen  Ausruf  des  leb- 
haften Erstaunens  zu  sehen  vermag.  Bei  ihrer 
Herstellung  sind  offenbar  Kunstgriffe  in  Anwendung 
gekommen,  welche  ganz  besonderer  Art  sein 
müssen,  denn  die  Täuschung  des  Auges  ist  eine 
vollkommene.  In  dem  Bilde  von  Stockholm  be- 
wegt sich  das  Wasser  des  Hafens  in  Wellen, 
welche  ganz  genau  so  sind,  wie  diejenigen  einer 
natürlichen  grossen  Wasserfläche,  und  auf  diesen 
Wellen  schimmert  und  glitzert  das  licht  des  auf- 
gehenden Mondes.  Nicht  minder  wirkungsvoll  ist 
das  Bild  der  Winternacht  in  Lappland,  welche 
so  dunkel  ist,  dass  das  Auge  sich  erst  eine  Zeit 
lang  gewöhnen  muss,  ehe  es  die  Einzelheiten  er- 
kennt An  dem  tiefindigoblauen  Himmel  stehen 
zahllose  Sterne  in  solcher  Klarheit,  wie  wir  sie 
nur  in  sehr  kalten  Winternächten  zu  sehen  ge- 
wohnt sind.  Diese  Sterne  sind  nicht  etwa  bloss 
durch  einzelne  Lichtpunkte  markirt,  sondern  sie 
glänzen  und  tanzen  und  flimmern,  wie  wirkliche 
Sterne  es  zu  thun  pflegen.  Die  Erde  dehnt  sich 
als  unabsehbare  schneebedeckte  Moorfläche  vor 
uns  aus,  hier  und  dort  sehen  wir  bereifte,  dornige 
Büsche  und  dazwischen  ruhen  schlafende  Renn- 
thiere.  Das  Ganze  ist  von  greifbarer  Wirklich- 
keit und  zweifellos  die  vollendetste  Täuschung 
dieser  Art,  welche  ich  je  gesehen  habe. 

Trotz  all  solcher  Ablenkungen  erreichen  wir 
aber  schliesslich  doch  die  Esplanade  des  Invalides. 
Die  Art  und  Weise,  wie  man  dieses  grosse,  aber 


■  langgestreckte  und  schmale  Grundstück  ausgenutzt 
hat,  besteht  darin,  dass  man  zwei  lange,  parallel 
t  laufende  Ausstellungsgebäude  einander  gegenüber 
gestellt  und  dazwischen  eine  lange  Strasse  frei 
gelassen  hat.  Diese  Strasse  bildet  die  Verlänge- 
rung der  Brücke  Alexanders  III.  und  schliesst 
mit  dem  grandiosen  Dom  des  Invalidenhauses, 
unter  dessen  vergoldeter  Kuppel  die  Leiche 
Napoleons  1.  ruht. 

So  viel  ich  weiss,  bestand  ursprünglich  die 
Absicht,  von  den  beiden  Gebäuden  der  Ksplanade 
das  eine  Frankreich,  das  andere  den  übrigen 
Ländern  zum  Zwecke  der  Ausstellung  ihres  Kunst- 
gewerbes zuzuweisen.  Diese  Idee  ist  nur  partiell 
durchgeführt,  die  verschiedenen  Länder  greifen 
etwas  in  einander  über,  immerhin  ist  in  dein 
einen  Bau  das  Ausland  der  dominirendc  Theil. 
Die  Anordnung  hat  im  grossen  und  ganzen  nach 
den  einzelnen  Nationen  stattgefunden,  und  das 
Princip,  gleichartige  Gegenstände  zu  vereinen, 
welches  im  Champ  de  Mars  so  sehr  zum  Aus- 
druck gekommen  ist,  ist  hier  völlig  durchbrochen. 
Was  zunächst  den  französischen  Bau  anbelangt, 
so  beginnt  derselbe  mit  der  kirchlichen  Kunst 
und  geht  dann  über  zur  Keramik.  Dieselbe  hat 
aber  nicht  vollständig  untergebracht  werden 
können,  und  eine  grosse  Menge  der  französischen 
Thonwaaren  befindet  sich  in  dem  Gebäude  der 
fremden  Nationen.  Als  Ganzes  betrachtet,  hat 
die  französische  Keramik  eine  ausserordentlich 
glänzende  Ausstellung  aufzuweisen,  welche  nament- 
lich vom  künstlerischen  Standpunkte  aus  ungemein 
sehenswerth  ist.  An  der  Spitze  marschirt  natür- 
lich die  Nationalmanufactur  von  Sevres,  welche, 
wie  immer  in  ihrer  Ausstellung,  mit  der  Gobelin- 
manufactur  von  Beauvais  zu  einem  gemeinsamen 
Ganzen  vereinigt  ist  und  mehrere  Käume  in 
Anspruch  nimmt  Wie  überall  in  der  kera- 
mischen Kunst,  so  tritt  auch  bei  den  Erzeug- 
nissen von  Sevres  in  neuerer  Zeit  die  Bemalung 
mehr  in  den  Hintergrund  und  der  künstlerische 
Werth  wird  in  die  Wahl  schöner  Formen  und 
in  angenehme  Töne  geflossener  Glasuren  verlegt. 
Die  Krystallgebilde,  denen  jetzt  die  Porzellan- 
fabrikation  so  eifrig  nachjagt,  finden  sich  auch 
an  der  Mehrzahl  der  von  Sevres  ausgestellten 
Objecte.  Interessanter  vielleicht  als  das  Porzellan 
ist  auf  der  diesjährigen  Ausstellung  das  Steinzeug, 
dessen  früher  für  starr  und  unfruchtbar  gehaltener 
grauer  Scherben  zu  einer  Mannigfaltigkeit  des 
künstlerischen  Ausdrucks  erhoben  worden  ist, 
wie  man  sie  gar  nicht  für  möglich  halten  sollte. 
In  der  Behandlung  des  Steiuzeugs  übertreffen 
gegenwärtig  die  Franzosen  alle  anderen  Völker, 
und  durch  sie  ist  ein  Material,  welches  lange 
Zeit  bloss  für  Tinten-  und  Mineralwasserflas«  hen 
und  andere  Brauchwaaren  verwendbar  schien,  zu 
den  edelsten  kunstgewerblichen  Leistungen  heran- 
gezogen worden.  is.u,i«  f,.i«t  1 
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RUNDSCHAU. 

(N.cbdruck  »«boten.» 
In  Bremen,  der  guten  alten  Hansastadt,  giebt  es  einen 
uralten  Dom.  Der  hat.  wie  es  sich  für  einen  rechtschaffenen 
Dom  gehört,  einen  allen  Küster  und,  »oiu  er  nicht  ver- 
pflichtet ist,  einen  tiefen  Keller.  Dem  Küster  geht  es 
offenbar  gut,  er  sieht  wohlgenährt  und  behaglich  aus  und 
trügt  ein  schwarzes  Sammetkäppchen.  Der  Keller  ist  nicht, 
wie  einige  meiner  Leser  vielleicht  gedacht  haben,  der  mit 
Recht  so  beliebte  Ralhskcllcr,  aber  er  ist  deshalb  nicht 

Wenn  man  zu  dem  guten  alten  Küster  geht  und  ihn 
höflich  darum  bittet,  so  nimmt  er  sein  grosses  Schlüssel- 
bund von  der  Wand  und  führt  uns  in  den  Keller.  Er 
führt  uns  durch  lange  Gänge  und  steigt  einige  Treppen 
auf  und  ab  und  pustet  vernehmlich.  Dabei  erzählt  er  uns, 
dass  der  Keller,  in  den  er  uns  führen  will,  der  „Bleikeller" 
genannt  werde,  weil  man  darin  vor  tausend  Jahren  die 
Bleitafeln  gegossen  bitte,  mit  welchen  das  Dach  des  Domes 
gedeckt  werden  sollte.  Dann  hätte  der  Keller  so  und  so 
viele  hundert  Jahre  unbenutzt  gestanden.  Dann  sei  einmal 
bei  Reparaturarbeiten  ein  Zimmcrgcscllc  vom  Gerüst  ge- 
fallen. Seine  Genossen  hatten  die  Leiche  in  den  alten 
Keller  gelegt,  um  sie  aus  dem  Wege  zu  schaffen,  und 
hatten  sie  dann  vergessen,  was  nicht  sehr  christlich  ge- 
handelt war.  Nach  Jahr  und  Tag  hätte  man  sich  des  armen 
ZimmcrgcscUen  erinnert  und  sei  in  den  Keller  gedrungen, 
um  das  Versäumte  gut  zu  machen.  Da  hätte  dei  Geselle 
da  gelegen,  wie  am  ersten  Tage,  ohne  jede  Spur  der  Ver- 
wesung, still  und  bleich,  mit  einem  letzten  lächeln  auf 
den  geschlossenen  Lippen.  Und  die  ganze  Sladt  sei  zu- 
sammengelaufen, um  das  Wunder  zu  sehen. 

Und  wiederum  nach  hundert  und  etlichen  Jahren,  zur 
Zeit  des  dreißigjährigen  Krieges,  sei  ein  schwedischer  Kriegs- 
oberst zu  längerem  Aufenthalt  in  die  gute  Stadt  Bremen 
gekommen.  Der  sei  ein  gar  stattlicher  Herr  gewesen. 
Wenn  er  nicht  gerade  draussen  auf  der  Wiese  vor  dem 
Thorc  seinen  dicken  Schimmel  getummelt  hatte,  so  sei  er 
sporenklirrend  und  säbctrassclnd  durch  die  engen  Gassen 
der  alten  Stadt  marschirt,  also  dass  die  Kinder  schreiend 
davon  liefen  und  die  Hunde  zu  bellen  begannen.  Hinter 
ihm  her  sei  allzeit  sein  langer  Adjutant  gegangen,  der  nicht 
minder  martialisch  anzusehen  gewesen  sei  Aber  das  Ziel 
ihrer  Wanderungen  sei  immer  der  Keller  des  Ruthes  ge- 
wesen, allwo  sie  bis  in  die  sjKlle  Nacht  gesessen  und  manchen 
Humpen  alten  Weines  getrunken  hätten.  Auf  dem  Heim- 
wege hätten  sie  dann  wohl  ein  Weniges  geflucht,  abet  nur 
auf  Schwedisch.  Der  Oberst  sei  bei  dem  Mangel  jeglichen 
Felddienstes  und  von  dein  guten  Essen  und  Trinken  im 
Rathskeller  immer  dicker  und  schwerer  geworden,  bis  er 
eines  Abends  Iwim  Heimwege  umfiel  und  lodl  liegen  blieb; 
aber  der  treue  Adjutant  hätte  sich  aus  Kummer  über  den 
Verlust  seines  Herrn  eine  Kugel  ins  Herz  geschossen.  Da 
hätte  man  die  Leichen  der  beiden  Kriegsleute  zu  der  des 
armen  Zimmcrgesellen  in  den  Bleikcller  gelegt. 

Und  abermals  nach  hundert  Jahren  sei  ein  vornehmer 
Engländer  nach  Bremen  gekommen,  dem  hätte  jeder  von 
weitem  ansehen  können,  dass  er  ein  Lord  war.  Aber 
noch  ehe  et  seinen  Namen  und  Titel  kund  gethan.  sei  er 
eines  plötzlichen  Todes  gestorben.  Da  hätte  man  auch  ihn 
in  den  Keller  gethan,  um  die  Leiche  seinen  Eilten  aus- 
liefern zu  können,  wenn  sie  kämen,  um  sie  abzuholen. 
Es  sei  aber  Niemand  gekommen  bis  auf  den  heutigen  lag. 
Inzwischen  sei  dann  noch  eine  schwedische  «itäfrn,  ein  im 
Zweikampf  erstochener  Student  und  noch  einige  Andere 
zu  dem  Zimmergesellen  und  dem  Oberst  und  dem  Lord 


in  den  Keller  gekommen  und  keiner  von  ihnen  sei  der 
Verwesung  anheimgefallen.  Bis  auf  den  heutigen  Tag 
hätte  der  Keller  seine  Kraft  behalten.  Man  lege  zwar 
keine  menschlichen  Leichen  mehr  hinein,  wohl  aber  allerlei 
Thiere,  die  auf  mehr  oder  weniger  natürliche  Weise  vom 

I  .,1..^..     ......     T*»..l..     . .  T  - . .....     .-i,.H     . . .. , |     \ . ) . . . ^^aIIu»     _ , , 

Leuen  /um  xoue  gelangt  seien  unu  in  ucin  rveuer  zu 
Mumien  eintrockneten,  ohne  die  geringste  Spur  der  Fäulniss 
oder  Verwesung  zu  zeigen. 

So  ungefähr  lautet  die  Erzählung  des  K fisters.  Wir 
sind  inzwischen  in  den  Keller  gelangt  und  können  uns 
durch  den  Augenschein  von  seiner  wunderbaren  Kraft 
überzeugen.  In  einer  Reihe  von  offenen  Sirgen  liegen 
die  Todten  aus  den  verschiedenen  Jahrhunderten,  die  der 
Küster  uns  einzeln  vorstellt.  Er  kennt  sie  alle  und  ist 
ihnen  gut.  Er  streichelt  die  schwedische  Gräfin,  er  klopft 
dem  Oberst  freundlich  auf  das  dicke  Bäuchlein  und  giebt 
dem  Zimmergesellen  einen  vertraulichen  Puff.  Sie  haben 
gar  nichts  Atischreckcndes,  sie  sehen  nur  gelb  und  ledern 
und  furchtbar  trocken  aus,  was  vielleicht  für  den  Obersten 
am  Unangenehmsten  ist.  Die  meisten  scheinen  zu  lächeln, 
als  fühlten  sie  sich  wohl  in  ihrer  gemischten  Gesellschaft 
und  als  amüsirten  sie  sich  über  all  das  Gcthicr,  welches 
als  Vertreter  des  neunzehnten  Jahrhunderts  an  den  Wänden 
und  von  der  Decke  herunter  hängt.  Da  sieht  man  Hähne, 
Katzen,  Hunde,  Papageien.  Ratten,  Eulen,  Singvögel  — 
der  Tod  hat  auch  hier  denen  den  Frieden  gebracht,  die 
einst  im  Leben  bittre  Feinde  waren. 

Woher  stammt  die  wunderbare  Kraft  dieses  antiseptischen 
Kellers?  Der  alte  Küster  weiss  es  ganz  genau,  es  fragt 
sich  nur,  ob  wir  seine  Erklärung  zu  der  unsrigen  machen 
wollen.  Vor  tausend  Jahren,  meint  er,  als  man  in  dem 
Keller  das  viele  Blei  geschmolzen  hätte,  da  hätten  sieb 
giftige  arsenikalischc  Dämpfe  entwickelt,  die  sässen  noch 
jetzt  in  allen  Fugen  des  Mauerwerks  drin  und  verhinderten 
die  Fäulniss  und  Verwesung. 

Die  Erklärung  wäre  vielleicht  nicht  so  uneben,  wenn 
man  sie  in  wissenschaftlichere  Form   brächte     Aber  der 
Bremer  Keller  ist  nicht  der  einzige,  der  diese  wunderbare 
•  Kraft  l>esitzt,  es  giebt  noch  andere  ähnliche,  in  denen 
I  niemals  Blei  geschmolzen  und  arscnikalischer  Rauch  ent- 
'  wickelt  worden  ist.    Es  seien  einige  davon  als  Beispiele 
aufgeführt 

Schon  gar  nicht  weit  von  Bremen,  in  dem  Dorfe 
Achim,  soll  ein  zweiter  solcher  Keller  sich  befinden.  Nicht 
weit  von  Bonn,  auf  dem  Venusberge,  liegt  ein  altes  Kloster, 
welches  ebenfalls  seine  unverwesten  Todten  in  einem  Keller 
aufbewahrt.  In  Hapsal.  der  alten  Seestadt  in  Kurland, 
i>t  auch  eine  Kirche  mit  einem  Keller,  in  dem  ein  alter 
borglustiger  französischer  Chevalier  seit  zweihundert  Jahren 
des  ehrlichen  Begräbnisses  wartet,  welches  seine  vielen 
Gläubiger  ihm  erst  dann  gewähren  wollten,  wenn  seine 
Schulden  mit  Zins  und  Zinseszins  gedeckt  sein  würden. 
Welch  ein  Krösus  müsstc  der  gute  Chevalier  sein,  wenn 
er  heute  seine  Schulden  bezahlen  wollte!  In  Kiew,  in 
Kusaland,  giebt  es  ein  Kloster,  in  welchem  Todte  nicht 
zur  Bestrafung  des  im  Leben  liewiesencn  Leichtsinnes, 
sondern  zur  Belohnung  ihrer  Tugend  zu  Hunderten  mumi- 
ticirt  wurden  sind.  In  gewaltigen  Katakomben  stehen  sie 
dort  in  langen  Reihen  aufrecht  an  der  Wand  —  die 
Heiligen  von  Kiew,  vor  denen  fromme  Pilger  betend 
niederknien. 

Diese  Beispiele  Hessen  sich  gewiss  noch  sehr  vermehren. 
Von  Blei-  und  Arsenik  -  Rauch  kann  hier  nicht  mehr  die 
Rede  sein.  Da  hört  man  wohl,  dass  in  allen  diesen 
Räumen  ein  scharfer  I.uiuug  herrsche,  der  die  Leichen 
rascher  austrockne,  als  sie  verwesen  könnten.  Dass  auch 
diese  Erklärung  nicht  zutrifft,  liegt  auf  der  Hand.  Der 
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heftigste  Sturm  auf  freiem  Felde  kann  keinen  t odten 
Spatzen  so  schnell  austrocknen,  dass  dadurch  die  Fäulniss 
verhindert  würde,  geschweige  denn  grössere  I .eichen.  Aller- 
dings trocknet  man  in  Graubünden  Fleisch  im  scharfen 
Winde  der  Berge,  auf  Helgoland  und  an  der  norwegischen 
Küste  Fische  im  Seewind,  und  der  Stockfisch,  dessen 
Geruch  freilich  nichts  weniger  ab  appetitlich  ist,  ist  ein 
solches  Trockenpräparat.  Aber  der  Wind,  der  in  diesen 
Fällen  als  Conservirungsmiltcl  benutzt  wird,  kann  nur 
deshalb  in  der  gewünschten  Weise  wirken,  weil  auf  hohen 
Bergen  oder  an  der  Sccküstc  die  Luft  überhaupt  fast  frei 
von  Fäulnisskeimen  ist.  Ein  gleich  starker  Wind,  der  an- 
haltend durch  die  Strossen  einer  belebten  Stadt  blasen 
würde,  konnte  die  Fäulniss  nicht  im  geringsten  aufhalten, 
wie  soll  es  der  Luftzug  thun,  der  durch  die  offenen 
Luken  eines  Kellers  dringt? 

Je  mehr  man  Ober  die  sonderbare  Thatsachc  der  ver- 
wesungsfreien  Keller,  Hohlen  und  Katakomben  nachdenkt, 
desto  mehr  sieht  man  ein,  dass  wir  hier  vor  einem  natur- 
wissenschaftlichen Problem  stehen,  dessen  sorgfaltige  Er- 
forschung nicht  nur  eine  höchst  interessante  wissenschaft- 
liche Aufgabe  ist,  sondern-  auch  eine  ganz  unberechenbare 
Tragweite  für  die  Industrie  und  unser  ganzes  Leben  ge- 
winnen könnte. 

Die  Antisepsis  solcher  Räume  ist  offenbar  von  einer 
Ursache  abhängig,  welche,  einmal  in  dem  Raum  fixirt, 
dauernd  wirksam  bleibt,  sie  mag  sein,  welcher  Art  sie 
wolle.  Diese  Ursache  lässt  sich  in  Räume  hineintragen, 
denn  sie  findet  sich  in  künstlich  hergestellten  Kellern 
mitten  in  volkreichen  Städten,  in  denen  Fäulniss  und  Ver- 
wesung in  ganz  normaler  Weise  ihr  Wesen  treiben.  Wenn 
wir  diese  Ursache  kennen  und  in  unsere. Macht  bringen 
könnten,  welch  unberechenbaren  Nutzen  könnten  wir  davon 
riehen ! 

Statt  der  Eiskeller,  die  theuer  sind  und  die  Fäulniss 
nur  verzögern,  nicht  aufheben,  könnten  wir  in  unseren 
Häusern  antiseptische  Keller  zur  Aufbewahrung  von 
Nahrungsmitteln  erbauen.  Wir  könnten  auf  antiseptischen 
Schiffen  Fleisch,  Fische  und  Geflügel  aus  fremden  Erd- 
theilcn  in  unser  übervölkertes  Europa  schaffen,  vielleicht 
sogar  antiseptische  Eisenbuhnwagen  erbauen,  die  in  gleicher 
Weise  dem  Landverkehr  dienen  würden.  Die  ganze  Frage 
nach  der  Zulässigkcit  der  chemischen  Conscrvirungs- 
mittel  würde  ihre  Bedeutung  verlieren,  denn  wir  würden 
solcher  Mittel  nicht  mehr  bedürfen.  Die  Leichenhallen 
der  Friedhöfe  würden  ihrer  Schrecken  entkleidet  werden. 
Die  ekelhaften  Abdeckereien  würden  aus  der  Umgebung 
der  Städte  verschwinden  und  durch  antiseptische  Trocken- 
häuser ersetzt  werden,  in  welchen  die  Cadaver  gefallener 
Thiere  ausgedörrt  und  dwn  in  geeigneter  Weise  weiter 
verarbeitet  werden  könnten. 

Man  kann  noch  weiter  gehen  in  diesen  Zukunftsträumen.* 
Man  kann  sagen,  dass  das  unbekannte  Etwas,  das  sich 
so  mächtig  gegenüber  den  allgegenwärtigen  Keimen  der 
Fäulnis«  und  Verwesung  erweist,  vielleicht  nicht  geringere 
Kraft  in  der  Bekämpfung  der  Krankheitsorganismen  zeigen 
würde.  Wäre  uns  das  Geheimnis«  der  antiseptischen 
Keller  bekannt,  so  würde  sich  wohl  der  Versuch  lohnen, 
Patienten  mit  ansteckenden  Krankheiten  auf  einige  Zeit  in 
solchen  Räumen  zu  interniren.  Wer  kann  sagen,  ob  sich 
ihre  Heilkraft  nicht  vielleicht  ebenso  gross  erwiese,  wie  die 
der  bakterienfreien  Luft  von  Davos,  Heluan  oder  I  jppland  ? 

Vielleicht  werden  der  arme  Zimmergescll  und  der 
trinkfrohe  schwedische  Oberst  noch  einmal  zu  Begründern 
einer  neuen  Hygiene.  Man  kann  auch  noch  fünfhundert 
Jahre  nach  seinem  Tode  eine  grosse  Thal  vollbringen.  Nur 
hat  man  dann  wahrscheinlich  keine  rechte  Freude  mehr 


davon.  Das  thut  mir  leid  für  den  Zimroergcaellcn  und 
den  Oberst.  Aber  dem  Küster  würde  es  Vergnügen 
machen.  Witt.  (716iJ 

*  .  * 

Das  Alter  der  Goldreinigung.  Dass  schon  in  den 
ältesten  Zeiten  unter  der  Menschheit  die  Goldgier  erwachte, 
ist  wohl  erklärlich,  da  dieses  edle  Metall  in  gediegenem 
Zustande  angetroffen  wurde ;  doch  hat  man  es  wohl  nirgends 
ganz  rein  und  völlig  frei  von  anderen  Metalien  gefunden, 
und  wenn  sich  auch  von  theoretischem  Standpunkte  die 
Möglichkeit  des  natürlichen  Auftretens  von  ganz  reinem 
Gold  nicht  leugnen  lässt.  ist  thalsächlich  solches  doch  nie 
und  selbst  Gold  von  nahezu  99  Procent  nur  äusserst  selten 
(am  Ural)  nachgewiesen  worden,  und  meistens  bleibt  die 
Reinheit  sogar  unter  93  Procent.  Die  gewöhnlichste  und 
hauptsächlichste  Beimengung  des  Goldes  besteht  bekanntlich 
aus  Silber,  dass  seine  Gegenwart  auch  in  der  je  nach  seiner 
Menge  ausgeblassteren  Färbung  anzeigt;  an  Silber  sehr 
reiche  Goldlegirungen  sollen  die  Griechen  mit  dem  Namen 
Elektron,  die  Aegyptcr  als  Ascm  bezeichnet  haben.  Als 
man  nun  das  Gold  schon  zu  schmieden  gelernt  hatte,  verstand 
man  doch  noch  nicht,  es  von  seinen  Beimengungen  zu  be- 
freien, und  enthalten  deshalb  die  ältesten  Stücke  von  Gold- 
schmuck  immer  Silber  in  gleicher  Menge  wie  das  Wasch- 
gold. Der  Zeitpunkt,  zu  dem  man  die  Reinigung  des 
Goldes  fand,  ist  zunächst  für  Lydien  ermittelt  worden,  wo- 
her die  ältesten  Goldmünzen  stammen;  diese  erweisen  sich 
zuerst  aus  der  Regierungszeit  des  Krösus  silberfrei.  Die 
Entfernung  des  Silbers  erfolgte  )eichtl>cgrciflichcrwcisc  noch 
nicht  auf  nassem  Wege,  wie  sie  jetzt  zumeist  ausgeführt 
wird,  denn  die  Scheidung  von  Gold  und  Silber  durch 
Salpetersäure  wird  erst  in  Schriften  aus  der  Mitte  des 
14.  Jahrhunderts  erwähnt.  Das  bis  dahin  übliche  und 
schon  von  Plinius  mitgctheilte  Reinigungsverfahren  ist 
vielmehr  die  „Cementalion" ,  die  jetzt  hauptsächlich  der 
äusscrlichen  Farbentönung  von  Gotdsachen  dient;  aul 
trockenem  Wege  wurden  Goldblätter  mit  einem  Gemenge 
von  Kochsalz  und  Eisenvitriol  derart  verarbeitet,  dass  das 
entstandene  Silbcrchlorid  in  das  umschliesscnde  Cemenlir- 
pulver  drang  und  das  reine  tiold  zurückblieb. 

Die  für  die  lydischen  Münren  geglückte  Feststellung 
des  Zeitpunktes,  von  dem  an  das  Gold  gereinigt  wurde, 
hat  Bcrthelot  nun  auch  für  den  Goldschmuck  der  ägypti- 
schen Mumien  ausgeführt  und  durch  Untersuchung  von 
allerdings  leider  nur  drei  Proben,  die  ihm  Mas  per  o  zu 
diesem  Zwecke  ühetliess,  gefunden,  dass  gereinigtes  Gold 
(von  99,8  Procent)  wie  in  Lydien  so  auch  in  Aegypten  zu- 
erst in  der  persischen  Periode  vorkommt,  während  die 
Goldtlittcr  aus  der  Zeit  der  sechsten  und  der  zwölften 
Dynastie  nur  90,5  —  92,3  Procenl  Gold  enthalten.  Die 
Zeitbestimmung  leidet  jedoch  in  üo  fern  an  sehr  bedeutender 
Unsicherheit,  als  man  annimmt,  dass  die  persische  Periode 
um  ein  Jahrtausend  jünger  ist  als  die  der  zwölften  Dynastie; 
mithin  kann  schon  sehr  viele  Jahrhunderte  vor  jener  die 
Goldreinigung  in  Aegypten  geübt  worden  sein. 

*  .  * 

Süsswasscralgrn  Grönlands.  Wie  Richter  in  den 
Sitiungifterichtett  der  naturfor sehenden  Gesellschaft  zu 
Leipzig  mitlheilt.  sind  von  der  West-  und  von  der  Ost- 
küstc  Grönlands  Algen  l>ckannt  geworden.  Sic  geboren 
einerseits  dem  F)is-  und  Schneegebiete  an,  andererseits  be- 
leben sie  zur  Sommerszeit  die  vom  Eise  befreiten  Gewässer 
oder  siedeln  sich  auf  feuchter  Krd-,  Holz-  oder  Steinunler- 
lage  an.  Für  alle  drei  firuppen  besitzt  Grönland  endemische 
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Arten.  Von  der  Eisalgenflora,  von  der  bisher  neun  Arten 
bekannt  geworden  sind,  gilt  dies  für  du  Ancyilonema 
nordtmkiäldi ,  eine  Desmidtacec ,  die  durch  purpurrotb.es 
Protoplasma  ausgezeichnet  ist.  Zahlreicher  sind  offenbar 
die  Algen  des  Schnees.  Aus  dem  nordarktischen  Gebiete 
sind  bislang  im  ganzen  37  hierher  gehörige  Spccies  bekannt 
geworden,  darunter  12  endemische.  Aus  Grönland  selbst 
kennt  man  allerdings  bisher  nur  drei  Arten;  doch  werden 
weitere  Forschungen  deren  Zahl  noch  beträchtlich  ver- 
mehren. 

Weit  grösser  ist  die  Zahl  der  Landwasseralgen ,  von 
denen  Vanhöffen  aus  dem  Umanakdistrict  allein  71  Specics 
sammelte.  Sie  entstammen  Gewässern,  deren  Minimal- 
teraperatur  -f-  3°  betrug.  Vorherrschend  sind  unter  diesen 
Pflanzen  die  Grünalgen  mit  42  Speeles,  die  Blaualgcn  sind 
mit  12  Arten  vertreten,  die  Kicsclalgen  mit  10.  Sechs 
Formen  erwiese u  sich  dabei  als  neu.  Besonders  erwähnens- 
werth  ist  das  Charaiium  groenlandicum,  das  im  Gegensätze 
zu  seinen  Pflanzen  bewohnenden  Verwandten  auf  den 
Schwimmborsten  der  Wasserflöhe  (Daf>hma)  vorkommt. 

Dr.  W.Sch.  {7305] 

'      .  • 

Ein  nach  dem  Ladoga-See  geplanter  Seekanal. 

Das  nissische  Ministerium  für  Wegebau  veröffentlicht  nach 
der  Geographischen  Zeitschrift  (19c»,  S.  49)  das  Ptoject, 
den  1230  qkm  grossen  Ladoga-See  direct  mit  der  See- 
schiffahrt zu  verbinden,  und  zwar  durch  Ausbau  der  von 
ihm  zur  Ostsee  führenden  Newa  zu  einem  auch  für  See- 
schiffe passirbaren  Kanäle.  Die  Idee  verdankt  den  Be- 
dürfnissen der  Binnenschiffahrt  ihre  Entstehung.  Die  Schiffe 
des  Ladoga-Sccs  fahren  bei  günstigem  Wasserstande  die 
Newa  bis  St  Petersburg  hinab,  sind  aber  bei  niedrigem 
Wasserstande  oft  am  Verlassen  des  Sees  durch  eine  Art 
Biwk  gehindert,  die  den  Lauf  der  Newa  auf  eine  kürzere 
Strecke  sperrt  Die  Untersuchungen  über  die  Beseitigung 
dieses  Hindernisses  führten  zu  dem  Plane,  den  Wasserlauf 
der  Newa  so  auszubauen,  dass  auch  grosse  Schiffe  auf  der- 
selben in  den  Ladoga-See  und  zu  den  Mündungen  der  Flüsse 
Wokhow,  Sjas  und  Swir  gelangen  können.  An  der  Swir- 
Mündung  ist  dabei  ein  grosser  Binnenhafen  für  den  Schiffs- 
verkehr nach  dem  Onega-  und  dem  Weissen  See  gedacht 
Man  schätzt  die  durch  diesen  Newa-Kanal  zu  gewinnende 
Zeitersparnis«  für  den  Schiffsverkehr  auf  zehn  Tage  und 
die  jährliche  Ersparnis«  an  der  Komfracht  auf  der  Wolga 
auf  rund  25  Millionen  Rubel.  —  Weiter  geht  noch  ein 
von  Timonoff  im  Amtsblattc  des  genannten  Ministeriums 
dargelegter  Plan.  Timonoff  schlägt  vor,  wie  wir  in  /he 
Engmeer  lesen,  von  der  Ostsee  über  den  Ladoga-See  und 
Onega-See  und  über  die  nördlich  davon  liegenden  kleineren 
Seen  und  Flüsse  einen  Seckanal  bis  zur  Westküste  des  Weissen 
Meeres  zu  bauen.  Ein  solcher,  auch  für  Kriegsschiffe  passir- 
barcr  Kanal  würde  nicht  nur  eine  wirtschaftliche  Wichtig- 
keit, sondern  eine  nicht  minder  grosse  strategische  Bedeutung 
haben.  Es  würde  einerseits  den  neuen  Kriegshafen  RussLinds 
an  der  Murmanküste  mit  St.  Petersburg  und  l.ibau  verbinden, 
andererseits  der  russischen  Ostsee- Kriegsmarine  einen  un- 
gehinderten Ausweg  aus  der  Ostsee  schaffen.  Eine  finanzielle 
Berechnung  dieses  Projectes  liegt  leider  nicht  vor.  ':y^t 


Eisgewinnung  in  Mexico.  Es  ist  bekannt,  dass  man 
in  Indien  seit  alter  Zeit  die  nächtliche  Wirme- Ausstrahlung 
irdischer  Körper  gegen  den  klaren  Sternenhimmel  zur  Eis- 
erzeugung benutzt,  indem  man  mit  Wasser  gelullte  flache 
Schalen  aus  porösem  Thon  auf  eine  Schiebt  von  Reisstroh  in 


flache  Erdgruben  stellt  Man  gewinnt  so  beträchtliche  Eis- 
mengen,  seihst  wenn  die  Lufttemperatur  bedeutend  über  dem 
Gefrierpunkt  verharrt  Wie  O.  H.  Howarth  im  Juniheft 
des  Scotlish  Gtograpkical  A/agatine  berichtet,  betreiben  die 
Mcxicancr  eine  ähnliche  Eisindustric  in  einem  der  höchsten 
Coidillcren- Thaler  von  (>axaca,  bei  8000  — 9000  Fuss 
Meereshöhe.  Eine  Anzahl  ausgehöhlter  hölzerner  Tröge 
wird  mit  Wasser  gefüllt  und  auf  denselben  bilden  sich  in  den 
Winternachten  Eisschichten,  die  nicht  mehr  als  '/»  Zoll 
Dicke  erreichen.  Diese  Eistafeln  werden  des  Morgens  ein- 
gesammelt, in  Erdgrulicn  über  einander  geschichtet  und  mit 
Erde  bedeckt.  Sie  frieren  darin  zu  Eisblöcken  zusammen, 
die  man  auf  den  Rücken  von  Mauleseln  hinab  auf  die  Markte 
,  der  Städte  bringt,  wo  sie  zahlreiche  Abnehmer  finden. 

E73"l 

*  .  * 

Der  Ursprung   de«   Golfatromes.     Die  allgemein 
herrschende  Ansicht,  dass  die  an  den  nordischen  Küsten 
ankommende  warme  Wasscrströrnung  aus  dem  Golf  von 
Mexico  stamme,  welche  durch  den  gegen  das  nordische 
Meerwasser  sehr  hohen  Salzgehalt  (35  Theile  Salz  auf 
1000  Theile  Wasser)  unterstützt  wurde,  erfahrt  durch  eine 
der  Stockholmer  Akademie  der  Wissenschaften  vorgelegte 
Arbeit  von  Cleve  einen,  wie  es  scheint,  wohlbegründeten 
Angriff.  Durch  das  Studium  der  geographischen  Verbreitung 
der  Plankton-Organismen  ergab  sich,  dass  der  grösste  Theil 
des  sogenannten  Golfstrom -Wassers,  welches  die  nordischen 
|  Küsten  unispült,  von  der  Westküste  Afrikas  stammt  und 
1  nicht  wie  das  Golfstrom -Wasser  eine  Oberflachenstromung 
i  darstellt,  sondern  als  Unterwasserströmung  nach  Norden 
'  gelange  und  hier  erst  emporsteige. 

Cleve  stützt  sich  also  in  seiner  Arbeit  auf  das  Vor- 
kommen zahlreicher,  zwischen  den  Azoren  und  der  afrika- 
nisch-europäischen Küste  heimischen  Planktonwesen,  wie 
1  Corycaetis  rostratus ,  Clausocalanus  arruicornis,  Centro- 
pages  typu  us.  Dictyocyita  elegant,  Umbtlla  etmdata  und 
viele  andere,  die  an  den  Küsten  Islands  und  Spitzbergens 
mit  denen  der  Küste  von  Florida  und  der  Antillen  gemischt 
vorkommen.  Er  denkt,  dass  das  von  der  Westküste  Afrikas 
kommende  Wasser  des  Golfstromes  sich  erst  nach  Westen 
bis  Amerika  licwcgt  und  dann  erst  nach  den  nördlichen 
Gestaden  der  Alten  Welt  sich  zurückwendet  Es  dürften 
n<«h  viele  Studien  nöthig  sein,  um  diese  Verhaltnisse  völlig 
klar  zu  stellen,  immerhin  scheint  hier  eine  bedeutsame  An- 
regung vorzuliegen,  die  andeutet,  dass  die  Erscheinung 
complicirter  ist,  als  man  bisher  annahm.  t7j°9l 

*  • 
• 

Schutzfärbung  beim  Kabeljau.  Vom  Kabeljau  (Gadus 
morrhua)  unterschied  man  nach  der  Färbung  zwei  Varie- 
täten: den  grauen  und  den  rothen  Kabeljau-  Iljortt,  der 
Leiter  der  norwegischen  Tiefsee -Expedition,  beobachtete 
nun,  dass  der  rothe  Kabeljau  sich  stets  an  Stellen  aufhalt, 
die  mit  rothen  und  rothbraunen  See -Algen  bewachsen 
waren,  während  der  graue  Kalteljau  über  sandigem,  mit 
hellbraunen  Tangen  bedecktem  Boden  zu  finden  ist.  Er 
schloss  daraus,  dass  es  sich  nicht  um  zwei  Abarten  handle, 
sondern  dass  die  verschiedene  Färbung  ab  eine  Schutt- 
anpassung je  nach  der  Farbe  des  Grundes  sich  herausbilde. 
Diosc  Annahme  ist  nach  der  Allg.  Fischerei-Zettung,  durch 
einen  Versuch  in  der  biologischen  Anstalt  Dänemarks  bc- 
stftigt  worden.  Ein  rother  Kabeljau  aus  dem  Grossen  Bell 
wurde  in  ein  Aquarium  mit  dunklem  Boden  und  dunklen 
Wänden  gesetzt  und  war  schon  nach  24  Stunden  grau 
geworden.   [73J»] 
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Pariaer  Weltausstellungsbriefe. 

Von  Profecwr  Dr.  Otto  N.  Witt. 

XII 

(SrhltM  von  Seile  6t.) 

Erdrückend  wie  immer  und  überall  wirkt  die 
Fülle  der  ausgestellten  Möbel,  von  denen  die 
meisten  nicht  einmal  schön  genannt  werden  können. 
Die  Möbelfabrikation  scheint  wieder  einmal  in 
eine  Periode  der  Stagnation  hineingerathen  zu 
sein;  das  Beste,  was  sie  zu  zeigen  hat,  sind 
Nachahmungen  hervorragender  Erzeugnisse  aus 
früheren  Epochen.  Die  grossartigstc  Leistung 
dieser  Art  zeigt  eine  französische  Firma,  welche 
eine  Reihe  von  Möbeln  aus  Rosenholz  und 
Bronze  zur  Ausstellung  bringt,  deren  Preise  aller- 
dings solche  sind,  dass  nur  die  allerreichsten 
Leute  dieser  Erde  darüber  nachdenken  können, 
ob  sie  es  wagen  dürfen,  ein  solches  Stück  ihr 
eigen  zu  nennen. 

Man  athmet  erleichtert  auf,  wenn  man  durch 
alle  die  vielen  Möbel  endlich  zu  den  Mctall- 
waaren  und  Bronzen  gelangt.  Da  giebt  es  mancherlei 
zu  sehen,  aber  doch  nur  Weniges,  was  man  als 
grosse  und  entschiedene  Fortschritte  gegenüber 
früheren  Ausstellungen  bezeichnen  könnte.  Dahin 
gehört  vielleicht  eine  Technik,  deren  Schöpfer 
zu  sein  der  Graf  Suau  de  la  Croix  beansprucht, 
obgleich   dieselbe   unseres  Wissens  schon  von 

}f,  Odober  1900. 


den  Byzantinern  ausgeübt  wurde  und  seither 
vielleicht  nur  vergessen  worden  ist  Dieselbe 
besteht  in  dem  Einschmelzen  durchsichtiger 
Emailleflüssc  in  ein  durchbrochenes  Rahmenwerk 
aus  Metall.  l\s  lassen  sich  auf  diese  Weise  ganz 
verschiedene  Effecte  hervorbringen,  die  ein- 
geschmolzenen Emailletropfen  wirken  fast  wie 
Edelsteine,  obgleich  sie  vielleicht  nicht  ganz  den 
Glanz  derselben  erreichen.  Da  sieht  man  Becher 
und  Kreuze  und  die  verschiedenartigsten  Schmuck- 
sachen in  dieser  Weise  hergestellt,  in  anderen 
tritt  das  Metall  vollständig  zurück,  so  dass  das 
Ganze  wie  eine  bunte  Glasmosaik  erscheint 
Diese  Technik  hat  viele  Nachahmer  gefunden. 
In  Frankreich  wird  sie  vielfach  ausgeübt,  in 
Norwegen  ist  sie  zu  einer  regelrechten  neuen 
Industrie  ausgebildet  worden. 

In  der  Abtheilung  der  Bronzen  befindet  sich 
eine  Vitrine,  die  von  einer  grösseren  Anzahl 
Schaulustiger  umstanden  wird  als  die  Ausstellungen 
selbst  der  grössten  Meister,  wie  Barbedienne  und 
anderer.  Sie  beweist  uns,  dass  es  nicht  immer 
Kunstverständniss,  sondern  häufig  auch  Sensations- 
lust ist,  welche  bei  vielen  Ausstellungsbesuchem 
das  bestimmende  Moment  auf  ihren  Wanderungen 
bildet.  Diese  Vitrine  enthält  nämlich  die  Sculp- 
turen  der  bekannten  Schauspielerin  Sarah  Bern- 
hardt, welche  an  sich  zwar  gar  nicht  übel,  aber 
in  keiner  Weise  welterschüttcrnd  sind.  Imtner- 
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hin  kann  man  den  richtigen  Tact  der  grossen     ersetzt  in  irgend  einem  seiner  Werke  ohne  mit 


Bühnenkünstlerin  bewundem,  welcher  dieselbe 
veranlasste,  sich  nicht  etwa  gewaltigen  Aufgaben 
der  plastischen  Kunst  zuzuwenden,  sondern  viel- 
mehr sich  mit  der  Nachbildung  von  allerlei 
Fischen,  Seetang  und  Muscheln  zu  beschäftigen, 
welche  sie  im  Sommer  beim  Aufenthalt  an  der 
Meeresküste  zu  Gesicht  bekam. 

Zu  den  interessantesten  ll>eilen  der  fran- 
zösischen Abtheilung  gehört,  wie  man  sich  wohl 
«lenken  kann,  die  Bijouterie  und  alles,  was  mit 
ihr  zusammenhängt.    Wenn  wir  wissen  wollen. 


der  Wimper  zu  zucken,  eine  Muschel  oder 
Koralle  durch  einen  Brillanten  im  Werthe  von 
50  000  Francs,  wenn  dieser  letztere  besser  an  die 
Stelle  zu  passen  scheint.  Im  grossen  und  ganzen 
macht  er  aber  von  geschliffenen  Steinen  nur 
discret  Gebrauch,  grotesk  geformte  Perlen,  Schild- 
patt, Fmaille,  Klfenbein,  gravirte  Smaragden, 
Saphire  und  Onyxe,  «las  sind  die  Farben,  welche 
Lalique  auf  seiner  Palette  hat  und  in  Kämmen, 
Brodten,  Gürtelach  Ii  essen  und  anderen  Erzeug- 
nissen zu  Kunstwerken  von  so  berückender  Schön- 


weich  grosse  Goldschmiede  die  Franzosen  sind,     heit  vereinigt,  wie  sie  eine  gewöhnliche  mensch- 
so  brauchen  wir  nur  einmal  die  Rue  de  la  Paix     liehe  Phantasie  sich  nicht  auszumalen  \ennag. 
in  Paris  auf  und  ab  zu  gehen.    Die  Millionen,  Dax*  ein  solcher  Meister  Schule  macht,  ist 


welche  dort  in 
den  Schau- 
fenstern der 
Juweliere  lie- 
gen ,  werden 
nicht  nur  durch 
den  eigenen 
Werth  riesiger 
Brillanten,  Ru- 
binen ,  Sma- 
ragden und 
Perlen  reprä- 
sentirt ,  son- 
dern nicht  zum 

geringsten 
auch  durch  die 
grosse  Kunst, 
mit  der  diese 

kostbaren 
Steine  gefasst 
und  verarbei- 
tet sind.  Die 
Künstler  der 
Rue  de  la  Paix 
sind  es  denn 
auch ,  welche 
den  Kern  der 

Juwclierausstellung  auf  der  Fsplanadc  des  Invalides 
bilden.  Aber  Boucheron,  der  seit  einem  halben 
Jahrhundert  als  der  König  der  französischen  Ju- 
weliere gegolten  hat,  hat  einen  Grösseren  über  sich 
anerkennen  müssen.  Dieser  Grössere  ist  Lalique, 
dem  man  ohne  alles  Zögern  die  Bezeichnung  als 
grösster  Goldschmied  aller  Länder  und  aller 
Zeiten  zuerkennen  wird.  Neben  ihm  verblasst 
selbst  der  vierhundertjährige  Ruhm  eines  Ben- 
venuto  Cellini.  Wie  jener  grosse  Florentiner, 
ist  Lalique  nicht  nur  der  geschickte  Juwelier, 
der  jeden  Stein  so  zu  fassen  weiss,  das*  er  am 
besten  zur  Geltung  kommt,  sondern  er  ist  Maler 
und  Bildhauer  zugleich,  der  Gold  und  Fdcl- 
gestein  nicht  ihres  Wcrthes  wegen,  sondern  als 
Ausdrucksmittel  seiner  wunderbaren  Kunst  ver- 
wendet. In  der  Thal  kommt  es  ihm  ganz  und 
gar  nicht  darauf  an,  was  er  verarbeitet,  und  er 


Abb.  j6. 


Die  WdtauMUllung  in  P.isi» 
Der  Eingang  nu  DcutR-hrn  Auk-trllung  im  <jruw«n  Iu<luMiirpaü>(. 


selbstverständ- 
lich. Bouche- 
ron selbst  hat 
von  ihm  ge- 
lernt ,  Ve  v  e  r 
und  Andere 

von  den 
grossen  Pariser 

Juwelieren 
sind  in  seine 

Fussstapfen 
getreten ,  und 
es  kann  nicht 
bestritten  wer- 
den, dass  die 
französische 
Juwelierkunst 

unter  dem 
Einflüsse  La- 
liques  in  eine 
neue  Phase  der 
Fntwickelung 
getreten  ist. 

Dass  die 
hier  geschil- 
derte Entfal- 
tung des  Gold- 

schmiedgewerbes  die  WcrÜwchälxung  der  Juwelen 
bloss  mit  Rücksicht  auf  ihren  hohen  Preis 
in  den  Hintergrund  tritt ,  ist  selbstverständ- 
lich. Die  Diamanten  der  Grälin  Dudley,  welche 
den  Anziehungspunkt  so  vieler  früheren  Aus- 
stellungen gebildet  haben,  würden  auf  der  dies- 
jährigen wohl  nur  dann  zur  Geltung  gekommen 
sein,  wenn  auch  ihre  Fassungen  den  gesteigerten 
Ansprüchen  der  Neuzeit  entsprochen  hätten. 
Immerhin  ist  die  Welt  auch  heute  noch  nicht 
so  gleichgültig  gegen  den  Besitz  geworden,  dass 
gewaltige  Werthe  ihre  grosse  Anziehungskraft  auf 
das  Publicum  völlig  verloren  hätten.  Die  Zahl 
Derer,  welche  von  der  Ausstellung  Laliques  zu 
dem  nur  wenige  Schritte  entfernten  grössten  Dia- 
manten der  Welt  gehen,  um  auch  ihm  einige 
Minuten  sehnsüchtiger  Verehrung  zu  widmen, 
ist  nicht  gering.    In  der  That  ist  dieser  Stein 
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eine  grosse  Sehens  Würdigkeit,  wenn  von  keinem 
anderen,  so  doch  wenigstens  vom  rein  mine- 
ralogischen Standpunkte  aus.  Dieser  Diamant, 
von  «lern  man  bisher  wenig  gehört  hat,  stellt 
alles  in  den  Schatten,  w;is  bisher  von  grossen 
Steinen  bekannt  war.  Während  der  berühmte 
Kohinoor  nur  106  Karat,  der  Regent  oder  Pitt, 
welcher  bisher  als  der  schönste  Brillant  galt, 
1 36  Karat  wiegt,  ist  das  Gewicht  des  hier  aus- 
gestellten in  seiner  jetzigen  vollkommenen  Brillant- 
gestalt 239  Karat;  roh  war  er  noch  viel  schwerer. 


Kincs  der  ersten  Völker,  zu  denen  wir  ge- 
langen, wenn  wir  von  der  Seite  des  Pont 
d'Alexandre  III.  das  Gebäude  betreten,  ist  Japan. 
Wie  immer,  so  hat  auch  diesmal  das  kunst- 
sinnige Inselvolk  ganz  Hervorragendes  geleistet 
und  Werke  zur  Schau  gestellt,  welche  sowohl 
in  künstlerischer  Beziehung  wie  in  technischer 
Vollendung  auf  der  höchsten  Stufe  des  Er- 
reichbaren stehen.  In  so  fern  aber  ist  ein 
Unterschied  von  früheren  Ausstellungen  zu  ver- 
zeichnen, als  diesmal  das  Schwergewicht  nicht  in 


Abb.  37. 


Dir  \\  rlt.-iuv.tr.Hung  in  l'ar».    bin  Ihr::  drr  Aiuttrllung  «Irr  ileu'jM-him  Pur»lUnRUr.uijcttiirii. 


Kr  ist  im  Jahre  1893  'n  Jagersfontein  in  Süd- 
afrika gefunden  und  von  einem  Syndicat  erworben 
worden,  welches  jetzt  einen  Käufer  für  dieses 
Prachtexemplar  sucht.  Vielleicht  fühlt  sich  einer 
meiner  Leser  veranlasst,  ihn  um  den  billigen 
Preis  von  einigen  Millionen  zu  erwerben.  Der 
Name  dieses  Diamanten  ist  ,,I.e  JubQce". 

Von  sehr  grossem  Interesse  sind  auch  die 
Ausstellungen  der  Edelsteinschleifereien,  sowie  der 
Fabrikanten  künstlicher  Perlen,  welche  sich  ebenfalls 
hier  befinden,  doch  dürfen  wir  uns  nicht  allzu  lange 
aufhaltet],  wenn  wir  noch  einen  Blick  in  die  Aus- 
stellungen der  fremden  Nationen  thun  wollen. 


der  japanischen  Keramik  liegt.  Wohl  sind  auch 
diesmal  herrliche  Porzellangefässe  zur  Ausstellung 
gekommen,  aber  ein  grosser  Fortschritt  gegen 
früher  war  auf  diesem  Gebiete  um  so  weniger 
zu  erwarten,  als  er  kaum  mehr  möglich  schien. 
Dagegen  haben  die  Japaner  im  Bronzeguss,  in 
der  Holz-  und  Elfenbeinschnitzerei  diesmal  sich 
selbst  noch  übertroffen.  In  langen  Ausstellungs- 
schränken  reiht  sich  ein  kleines  Wunder  an  das 
andere  und  prächtige  Tafeln  und  Vasen  in  der 
von  den  Japanern  so  eifrig  cultivirten  Cloisonne- 
technik  zeigen,  wie  eifrig  die  Künstler  des  fernen 
Ostens  an  der  Arbeit  sind. 

3* 
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Es  folgt  Oesterreich  mit  vielen  höchst  achtungs- 
werthen  Leistungen  auf  keramischem  Gebiete, 
sowie  aus  der  Glas-,  Leder-  und  Metalltechnik. 
Grosses  Aufsehen  erregt  die  ungarische  Stein- 
gutfabrik von  Zsolnay  mit  ihren  metallisch  glän- 
zenden, schillernden  Glasuren,  sowie  dieböhmischen 
Glasfabriken,  welche  durch  ein  verwandtes  Ver- 
fahren irisirende  Vasen  herzustellen  wissen. 

England  hat  sehr  viel  Interessantes  zur  Schau 
gestellt,  zu  dem  Besten  gehört  ein  vollständig 
eingerichtetes  Wohnhaus,  dessen  Mobiliar  weit- 
aus das  Schönste  ist,  was  man  auf  diesen)  Gebiete 
auf  der  Ausstellung  zu  sehen  bekommt. 

Dänemark  glänzt  durch  die  ausgedehnten  Vor- 
führungen der  beiden  Kopenhagener  Porzellan- 
manufacturen ,  deren  eigenartiger  Styl  nunmehr 
in  der  ganzen  Welt  so  bekannt  Ist,  dass  es  über- 
flüssig wäre,  eine  Beschreibung  zu  unternehmen. 

Italien  wirkt  mehr  durch  die  Masse  als  durch 
die  Originalität  des  Gebotenen.  Auch  die  Aus- 
stellungen Spaniens,  Schwedens  und  Norwegens 
enthalten  nichts,  was  der  besonderen  Hervor- 
hebung würdig  wäre. 

Die  Ausstellung  der  Vereinigten  Staaten  ist 
nicht  sehr  umfangreich,  aber  sie  enthält  diejenigen 
beiden  Firmen,  welche  sich  von  jeher  durch  die 
besondere  Schönheit  und  Originalität  ihrer  Er- 
zeugnisse hervorgethan  haben,  nämlich  Tiffany 
mit  seinen  Metallwaaren  und  bunten  Gläsern  und  die 
Kookwood  Pottery  mit  ihren  herrlichen  Töpl'er- 
waaren.  Es  mag  hier  hervorgehoben  werden,  dass 
die  letztgenannte  Fabrik  seit  der  Zeit,  wo  wir  ihr 
eine  längere  Besprechung  in  dieser  Zeitschrift 
widmeten,  ganz  ausserordentliche  Fortschritte  ge- 
macht und  wieder  neue  künstlerische  Bahnen 
eingeschlagen  hat 

Die  kunstgewerbliche  Ausstellung  Russlands 
ist  umfangreich  und  zeigt  eine  rege  Thätigkeit, 
wenn  auch  neue  Bahnen  in  der  letzten  Zeil  in 
Russland  kaum  eingeschlagen  worden  sind. 

Eine  der  reichhaltigsten  und  umfassendsten 
Ausstellungen  ist,  wie  allgemein  zugebilligt  wird, 
auch  hier  wiederum  diejenige  1  )eutschlands.  1  hirch 
einen  sehr  geschickten  Einbau  in  den  Ausstellungs- 
palast hat  Deutschland  sich  gewissermaassen  eine 
besondere  Abtheilung  mit  einem  prachtvollen 
Eintrittsportal  geschaffen;  als  viel  bewundertes 
Wahrzeichen  steht  am  Eingang  ein  riesenhafter, 
aus  Eisen  geschmiedeter  Adler,  der  im  Kampf 
mit  einem  drachenartigen  Ingclhüm  begriffen  ist. 
Die  deutsche  Ausstellung  ist  ferner  ungemein 
reich  an  ausserordentlich  schönen  bunten  Glas- 
fenstern. Eine  ganz  aus  Eichenholz  geschnitzte 
Treppe,  die  für  ein  Jagdschloss  bestimmt  ist, 
mag  ebenfalls  hervorgehoben  werden.  Ueber  die 
höchst  merkwürdige  Ausstellung  von  Glaswaaren, 
welche  die  Firma  Sievert  in  Dresden  nach  ganz 
neuen  Methoden  herstellt,  werden  wir  in  einem 
besonderen  Aufsatz  demnächst  berichten.  Endlich 
gehören  noch  zu  den  Hauptstücken  der  deutschen 


Ausstellung  die  Vorführungen  der  beiden  König- 
lichen Porzellanmanufacturen  von  Berlin  und 
Meissen.  In  ihrer  künstlerischen  Entwickelung 
sind  beide  Fabriken  dem  Zuge  der  gegenwärtigen 
Zeit  nicht  gefolgt,  sondern  ihre  eigenen  Wege 
gegangen;  der  Styl,  der  in  ihren  Kunstwerken 
zum  Ausdruck  kommt,  hat  daher  nicht  ungelhciltc 
Billigung  gefunden.  Dass  sie  aber  technisch 
immer  noch  auf  der  höchsten  Stufe  des  Könnens 
stehen,  ist  von  Niemand  bestritten  worden,  und 
namentlich  haben  die  Riesenstücke,  in  deren 
Herstellung  die  Berliner  Porzellanmanufactur  ihre 
Force  sucht,  die  ungetheilte  Anerkennung  aller 
Kachleute  gefunden. 

Damit  schliessen  wir  unsere  flüchtige  Wan- 
derung durch  den  Palast  der  Esplanade  des 
Invalides.  Manches  hätte  noch  erwähnt  werden 
können,  wenn  nicht  Zeit  und  Raum  allzu  knapp 
beinessen  wären.  Wenn  dieser  Brief,  der  noch 
nicht  einmal  der  letzte  ist,  erscheint,  so  wird 
man  in  Paris  schon  damit  beginnen,  die  Pack- 
kisten aus  ihren  Verstecken  heraus  zu  holen  und 
hier  und  dort  die  Schrauben  zu  lockern,  welche 
die  Herrlichkeit  dieses  kurzen  Sommers  zusammen- 
halten, und  wenn  mein  letzter  Brief  erscheint, 
so  werden  nur  noch  Hammerschläge  an  der  Stelle 
)  dröhnen,  wo  heute  die  Flaggen  aller  Nationen 
!  wehen  und  die  Musik  aller  Völker  klingt,  denn 
eine  Ausstellung  ist  auch  darin  ein  Bild  aller 
menschlichen  Thätigkeit,  dass  sie  rasch  verfliegt, 
wie  Spreu  vor  dem  Winde.  [7j*j] 


Linoleum. 

Von  Prufenur  K.  F.  ZnHSE». 

Es  ist  ein  eigenthümlicher  Zug  unserer  Zeit, 
für  neue  Erfindungen  Namen  zu  linden,  welche 
möglichst  fremd  klingen  und  den  Zweck  der  damit 
zu  bezeichnenden  Sache  kaum  errathen  lassen. 
Wer  solche  Namen  in  einem  Lexikon  nach- 
schlagen will,  wird  meist  vergeblich  suchen,  denn 
die  moderne  Wortbildung  unserer  Industriellen 
befolgt  keine  etymologische  Regel  und  scheint 
als  Hauptzweck  die  l  ^Verständlichkeit  ihrer  Neu- 
bildungen nur  anzustreben,  um  die  Neugier  des 
Publicuins  zu  reizen.  Man  braucht  nur  auf  Bahn- 
höfen, öffentlichen  Aiikiiudigungssüulen  u.  dergl. 
Orten  Umschau  zu  halten,  und  man  wird  staunen, 
wie  unverständlich  die  Sprache  ist,  in  der  uns 
die  Industrie  ihre  neuesten  Erfindungen  empfiehlt. 

Das  Linoleum  ist  durchaus  keine  neue  Er- 
findung mehr,  aber  es  gehört  mit  seiner  und 
seiner  Vorgänger  Namensbildung  doch  schon 
dieser  modernen  Richtung  an,  denn  das  Wort 
Linoleum  bezeichnet  auch  nicht  im  mindesten 
das  Wesen  der  damit  belegten  Sache,  und  wenn 
heute,  nachdem  bereits  ein  halbes  Jahrhundert 
seines  ersten  Auftauchcns  verstrichen  ist,  dieses 
Industrieproduet   trotz   seiner  ausserordentlichen 
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Bedeutung  für  die  Wohnungshygiene  nocl»  nicht 
zur  allgemeinen  Verwendung  gekommen  und  hei 
einem  grossen  Theil  des  Publicums  ein  noch  ganz 
unbekannter  Stoff  ist,  so  mag  der  Grund  wohl 
auch  in  dem  unglücklich  gewählten  Namen  liegen, 
mit  dem  das  gesunde  Kind  unserer  modernen 
Technik  in  die  Welt  geschickt  wurde.  „Lino- 
leum", gesprochen  mit  der  Betonung  auf  dem 
„c",  verbirgt  seinen  Sinn  vollständig,  richtig  ge- 
sprochen „Lin-ölcum",  mit  der  Betonung  auf 
dem  „o",  bezeichnet  wenigstens  einen  seiner 
Bestandthcile,  das  I.ein-öl.  Thatsächlich  aber  ist 
Linoleum  ein  Korkbelag  für  Kussböden,  und  es 
ist  ganz  unverständlich,  warum  man  das  blosse 
Bindemittel  für  den  Kork  zur  Bezeichnung  für 
die  aus  beiden  gefertigte  Sache  wählte.  Würde 
mau  bei  der  ursprünglichen  Bezeichnung  „Kork- 
teppich", die  gleichzeitig  mit  der  Bezeichnung 
„Linoleum"  bei  der  Einführung  dieses  Boden- 
belags in  Deutschland  üblich  war,  geblieben 
sein,  aus  welcher  der  Hauptbestandtheil,  also  der 
Kork,  ersichtlich  ist,  so  würden  die  Vorzüge,  die 
ein  solcher  Bodenbelag  bietet,  auch  heute  noch  dem 
1-aien  sofort  einleuchten,  denn  die  Korkmasse 
in  ihrer  Elasticität,  schlechten  Wärmeleitung  und 
Schalldämpfungsfähigkeit  ist  allgemein  bekannt; 
bei  dem  Wort  Linoleum  denkt  Niemand  an 
einen  Bodenbelag,  und  wenn  er  diesen  Namen 
als  die  Bezeichnung  eines  solchen  kennen  gelernt 
hat,  noch  immer  nicht  an  seine  Vorzüge  gegen 
andere  Bodendeeken.  Es  mag  daher  an  seiner 
unverständlichen  Bezeichnung  liegen,  dass  das 
Linoleum  heute  noch  nicht  diejenige  Verbreitung 
gefunden  hat,  die  es  verdiente. 

Im  Süden  mag  mau  mit  Steinfliesen  und 
Mosaikböden  auch  den  Boden  der  Wohnungen 
belegen,  die  Allgeincintemperatur  sorgt  dafür, 
dass  sich  der  Südländer  darauf  zumindest  keinen 
Schnupfen  holt,  für  die  nördlicheren  Klimate 
muss  der  Boden,  auf  dem  wir  weilen,  ein  schlechter 
Wärmeleiter  oder,  was  dasselbe  ist,  ein  guter 
Wärmehalter  sein,  sonst  nimmt  er  uns  an  Korper- 
wärme so  viel,  dass  der  Rest  zur  Erhaltung  des 
Lebens  nicht  mehr  ausreicht;  wir  brauchen  also 
Holzbelag  für  unsere  Kussböden.  Aller  1  lolz- 
belag  aber  muss  aus  Brettern  zusammengesetzt 
werden,  und  die  stete  Auslrocknung  des  Holzes 
wird  trotz  der  besten  l  ügung  stets  Risse  und 
Fugen  zur  Folge  haben,  die  nicht  nur  allerhand 
lästigem  Ungeziefer  als  willkommene  Brutstätten 
dienen,  sondern  auch  längst  als  die  gefährlichsten 
Pflanzstätten  für  gesundheitsschädliche  Mikrobi  n 
und  Bakterien  erkannt  sind.  Man  ist  also  be- 
müht, durch  Oelanstrich  oder  durch  Wachs- 
bohuung  die  Oberfläche  »1er  Holzfussböden  ge- 
schlossen zu  erhalten;  das  sind  /war  wirksame, 
aber  auch  Zeit  und  Geld  raubende  Mittel.  Gicht 
es  daher  einen  Fussbodenbelag,  welcher  allen 
Anforderungen  der  Hygiene  entspricht,  so  sollte 
man  meinen,  dass  derselbe  sich  mit  Leichtigkeit 


seinen  Weg  bis  in  die  kleinste  Stube  bahnen 
würde,  wenn  er  im  Preise  nur  überhaupt  er- 
schwinglich ist;  und  doch  ist  dem  nicht  so.  In 
grossen  Instituten,  öffentlichen  Gebäuden,  Hotels 
und  Restauralionsräumen,  Hospitälern  und  anderen 
Gebäuden  finden  wir  längst  das  Linoleum  als  den 
zweckentsprechenden  und  im  Gebrauche  billigsten 
Bodenbelag  angewandt,  in  Privatwohnungen  hat 
der  Korkbelag  im  Verhältnis»  zum  Dielen-  und 
Parkcttbelag  bisher  nur  wenig  Eingang  gefunden. 

Die  ausserordentliche  Dauerhaftigkeit  des 
heute  erzeugten  Materiales,  die  geschmackvolle 
Aussenseite,  die  man  ihm  endlich  für  die  ver- 
schiedensten Bestimmungszwecke  zu  geben  ver- 
standen hat,  die  leichtest  mögliche  Reinigung 
von  allen  Staubtheilen.  che  absolute  Kndurch- 
lässigkeit  für  Feuchtigkeit,  das  vollkommene 
Fehlen  von  Poren  und  Rissen,  wodurch  jedes 
Eindringen  von  Staub  ausgeschlossen  ist,  die 
vorzügliche  Wännehaltung  und  die  grosse  Schall- 
dämpfung  für  den  Schritt,  haben  das  Linoleum 
als  einen  Bodenbelag  par  cxcellence  erkennen 
lassen  und  einer  mächtigen  Industrie  ein  weites 
Arbeitsfeld  geschaffen;  aber  trotz  dieser  guten 
Eigenschaften  ist  seine  Verbreitung  noch  lange 
nicht  so  weit  gedrungen,  als  es  im  Interesse  der  all- 
gemeinen Wohnungshygiene  wünschenswert!!  wäre. 

Glaubten  wir  einen  Grund  liierfür  in  der 
unglücklich  gewählten  Bezeichnung  zu  finden, 
mit  welcher  es  auf  den  Markt  gebracht  wurde, 
so  liegt  ein  zweiter  wohl  in  der  anscheinend 
hohen  Preislage  des  Korkbelages  vor.  I  "rsprüng- 
lich  war  Linoleum  eine  der  theuersten  Boden- 
helagsformen.  Erklärlich  wird  diese  I  hatsache, 
wenn  wir  der  Herstellungsweise  des  Linoleums 
näher  nachgehen. 

Schon  im  Jahre  1844  hat  Ellijah  Galloway 
ein  Patent  auf  eine  Korkdecke  erworben,  die 
„Kamptulcion"  genannt  wurde.  Das  Bindemittel 
für  die  Korktheile  bildete  Kautschuk  und  Gutta- 
percha, Henry  Purser  Vaile  presste  in  per- 
forirte  Metallplatten  eine  Masse  aus  Kork  und 
Kautschuk,  Bum  legte  in  die  gleiche  Mischung 
ein  Drahtnetz,  um  die  Festigkeit  und  den  Tem- 
peraturwiderstand zu  erhöhen.  Letzterer  schritt 
auch  schon  an  die  Färbung  der  einzelnen  Platten 
und  stellte  aus  ihnen  mosaikartige  Muster  her. 
1866  wurden  Versuche  gemacht,  den  Kork  durch 
andere  billigere  Zusatzstoffe  zu  ersetzen.  W.  Fr. 
He n son  verwendete  Haare,  Wolle,  Flachs  etc. 
statt  des  Korkes,  J.  Wiese  in  Paris  erzeugte  in 
gleicher  Weise  ein  Fabrikat,  das  unter  der  Be- 
zeichnung „Gotinne  inde<  hirable",  und  ein  zweites, 
das  unter  dem  Namen  „Elastic  fihrine"  in  den 
Handel  gebracht  wurde.  J.  I.ongbottom  in 
I  eeds  verwendete  Torf-  und  Sumpfgräser  und 
nannte  sein  Product  „Kampakooti".  Alle  diese 
Versuche,  einen  neuen  Bodenbelag  herzustellen, 
blieben  trotz  der  dafür  gewählten,  so  pompös 
klingenden  Namen  und  trotz  der  aufgewandten 
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Mühe  und  Kosten  mehr  oder  weuiger  im  Ver- 
suchsstadium ;  an  manchen  Orten  schon  der  Kork, 
besonders  aber  der  Kautschuk  als  Bindemittel  er- 
möglichten immer  nur  ein  sehr  kostspieliges  Product. 
1 862  verfiel  Frederik  Walton  aus  Haughton  Dale 
bei  Manchester  auf  den  Gedanken,  als  Bindemittel 
das  Leinöl  zu  verwenden,  so  dass  sein  „India 
Rubber  Substitute"  als  die  Grundlage  der  heu- 
tigen Linoleumindustrie  angesehen  werden  kann. 
Die  Herstellung  des  Linoleums  ist  heute  nach 
diesem  System  im  wesentlichen  folgende: 

Die  Korkrinde,  dieselbe,  aus  welcher  die 
Flaschenstöpsel  erzeugt  werden  und  welche  von 
der  Korkeiche  (Quercas  Suber  L.J  stammt,  wird 
in  feinste  Pulverform  zermahlen.  Dies  geschah 
früher  in  eigens  hierfür  construirten  Reisswölfen, 
hatte  aber  zur  Folge,  dass  das  leicht  entzünd- 
liche Korkmehl  kleine  Eisenbestandtheilc,  die 
durch  die  rasche  Bewegung  der  Maschinentheilc 
mitgerissen  wurden,  enthielt,  wodurch  eine  Selbst- 
entzündung des  Korkes  und  gefahrbringende  Ex- 
plosionen entstehen  konnten.  Man  musste  daher 
zu  einer  magnetischen  Ausscheidung  dieser  Fremd- 
körper im  Korkniehl  schreiten.  Heute  verwendet 
man  hierzu  Mahlmühlcn  mit  Kunststeinen,  welche 
sich  von  den  gewöhnlichen  Mahlmühlcn  nur  durch 
die  dem  besonderen  Zweck  besonders  angepasste 
Schärfung  des  Steines  unterscheiden. 

So  einfach  wie  die  Herstellung  des  Kork- 
mehles  zu  bewerkstelligen  ist,  ebenso  Mühe  und 
Zeit  raubend  ist  die  Zubereitung  des  Bindemittels. 

Leinöl  gehört  —  im  Gegensatz  zu  den  flüssig 
bleibenden  Fetten  wie  Oliven-  oder  Riiböl  — 
zu  den  trockenen  Fetten,  d.  h.  es  wird  an  der 
Luft  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  fest.  Dieser 
Trocknungsprocess  erfordert,  wenn  er  auf  nur 
natürlichem  Wege  vor  sich  gehen  soll,  eine  Dauer 
von  vielen  Monaten;  während  derselben  verdickt 
sich  das  Leinöl  nach  und  nach  zu  einer  elasti- 
schen kautschukartigen  Masse.  Das  Leinöl  ist 
an  sich  schon  ein  kostspieliges  Fett,  aber  das- 
selbe wird  durch  den  Zinsenverlust  wahrend  der 
zum  Trocknen  notwendigen  Zeit  jedenfalls  noch 
vcrthetierl.  Man  war  also  bemüht,  den  Trock- 
nungsprocess, der,  wie  schon  erwähnt,  vornehmlich 
eine  Oxydation  ist.  zu  beschleunigen.  Das  ein- 
fachste Verfahren  besteht  nun  darin,  dass  man 
das  Leinöl  über  eine  Art  Gradirwerk  fliessen 
lässt,  um  ihm  möglichst  viel  Berührung  mit  der 
atmosphärischen  Luft  zu  bieten;  aber  der  Erfolg 
ist  kein  bedeutender.  Man  griff  somit  zur  künst- 
lichen Sauerstoffzufuhr.  William  Parncott  in 
l.ceds  unterzog  deshalb  1871  das  Leinöl  einer 
Art  Bessemerprocess,  um  es  plastisch  zu  machen, 
und  verkürzte  so  durch  die  mechanische  Zufuhr 
von  Sauerstoff  den  Oxydationsprocess  des  Lein- 
öles von  Monaten  schon  auf  Stunden.  Das  neue 
Product  führte  den  Namen  „Corticine"  und  er- 
öffnete der  heutigen  Linoleuinfabrikation  den  Weg 
zur  praktischen  Verwendung.   Den  gleichen  Erfolg 


I  erreichte  man,  indem  man  das  Leinöl  durch  Sieden 
mit  Zusätzen  von  sauerstoffreichen  Chemikalien 
eindickte.     Hvpermangansaures  Kali,  Mennige, 
Bleisuperoxyd  etc.  lieferten  den  Sauerstoff,  weitere 
Zusätze  von  Kaurigumnü   und   anderen  Harzen 
I  vermehrten  die  Bindekraft.    So  erhielt  man  ein- 
weiche,  plastische,   duukelbernsteiiigelbe  Masse, 
die  leicht  auf  Kalandern  in  dünne  Plattenfonn 
verwalzt  werden  konnte.   Die  deutschen  Fabriken 
verarbeiten  vornehmlich  russisches  und  asiatisches 
Leinöl.    Nachdem  durch  diese  Errungenschaften 
eine    billigere    Herstellung    des    Linoleums  er- 
möglicht   und   der  Verbreitung    desselben  eine 
grössere  Perspective  eröffnet   war,  nahm  auch 
seine    Industrie    einen    gewaltigen  Aufschwung, 
zunächst  dort,  wo  eine  blühende  Korkindustrie 
durch  ihre  Abfälle  die   meiste  Anregung  dazu 
bot.     Auf    deutschem    Boden    war    dies  bei 
Bremen  in  Delmenhorst  und  Syke  der  Fall. 
Im   Jahre  1880    gründete  ein   Konsortium  von 
|  Bremer  Handelsherren  die  erste  deutsche  Lino- 
\  leumfabrik  in  Delmenhorst.    Die  dortige  grosse 
|  Korkindustrie,  die  besonders  Flaschenstöpsel  er- 
:  zeugt,  lieferte  in  ihren  Abfallstoffen  ein  billiges 
Grutidmaterial  am  Platze,  das  bis  dahin  eine  nur 
unbedeutende  Verwerthung  fand,  indem  man  es 
zur  Matiatzcnfüllung  verwendete,  oder,  mit  Harz 
getränkt,    eine    Art    Briketts    zu  Brennzwecken 
daraus    herstellte;    zum    grössteti  Theil  wurden 
aber  diese  Abfalle  einfach  zu  Kohleuschwarz  ver- 
brannt.   Nichts  konnte  also  dem  findigen  Kauf- 
herrn   willkommener  erscheinen  als   eine  neue 
Industrie,  für  deren  Beirieb  das  Grundmaterial 
so  leicht  geboten  war.    Die  Engländer  erkannten 
auch  bald  die  ihnen   drohende  Concurrenz  in 
Deutschland  und  errichteten  eine  zweite  Fabrik 
in  Delmenhorst.  Die  commerciellen  Erfolge  beider 
I  Hessen  mit  Rücksicht  auf  die  gegenseitige  Con- 
currenz und  der  dadurch  bedingten  Cnterbietung 
im  Preise  ein  gemeinsames  Arbeiten  bald  erspricss- 
licher  erscheinen,  und  so  vereinigten  sich  beide  Ge- 
,  Seilschaften  schon  im  Jahre  18S3  unter  der  Finna 
German  Linoleum  Manufactur.  Comp.  Lim. 
Der  Gründung  dieser  Fabrikationsstätteii  folgte 
1  1882   schon   die  Deutsche   Linoleum-  und 
Wachstuch-Compagnie  A.-G.  in  Rixdorf  bei 
Berlin  und  die  Erste  Deutsche  Patent-Lino- 
leum-Eahrik  in  (  öpenick,  1883  die  Deutschen 
Linoleum-Werke  „Hansa"  in  Delmenhorst,  1  894 
:  die  Delmenhorster  Linoleum -Fabrik  (Ankcr- 
I  Marke)  und  die  Linoleumfabrik  Maximiliansau. 
!  1897    die   Rheinischen   linoleumwerke,  in 
j  Bedburg   und   1899   die  Eberswalder  Lino- 
leum-Werke,   sowie    die    Fabrik    in  Bremen 
(Schlüsselinarke). 

Für  eine  so  umfangreiche  Fabrikation  konnten 
i  die  deutschen  Korkindustriell  nicht  mehr  Abfall 
'  produete  in  ausreichender  Menge  liefern,  und  so 
sehen  wir  heute  alle  jene  Lander,   welche,  wie 
besonders  Kussland  und  Schweden,  einen  grossen 
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("onsum  an  Spirituosen  aufweisen  und  deshalb 
bedeutende  Korkindustrien  besitzen,  ihre  Abfall- 
producte  an  die  deutsche  Linoleumindustrie  liefern, 
wodurch  sie  selbst  wieder  einen  Ersatz  für  den 
Aasfall  am  eigenen  Rohmaterial  finden.  Zur 
Verwendung  bei  der  Liuoleunifabrikatioti  ist  aber 
nur  völlig  ungebrauchte  Korkrinde  verwendbar; 
gebrauchte  Korkstöpsel  tnüssten  wegen  des  Saure- 
gehaltes, den  sie  durch  die  Verwendung  als 
Flaschenvcrschluss  für  alkoholhaltige  Flüssigkeiten 
erwerbeu,  erst  chemisch  gereinigt  werden,  ein 
Proccss.  der  die  Billigkeit  des  Abfallmateriales 
illusorisch  machen  würde. 

Die  Durchführung  des  oben  geschilderten 
Grundverfahrens  zur  Verwendung  des  Leinöles 
als  Bindemittel  hat  selbstverständlich  durcli  die 
verschiedenen  Patente  eine  verschiedenartige  Form 
in  den  einzelnen  l.inoleumfabriken  erfahren  und 
wird  vielfach  als  Fabriksgeheimniss  bewahrt.  Im 
wesentlichen  stimmen  aber  alle  Verfahren  überein 
und  sie  kommen  auch  in  einzelnen  grösseren 
Betrieben  alle  gleichzeitig  in  Anwendung,  da  von 
der  Art  des  Trocknungsprocesses  die  späteren 
Eigenschaften  des  Linoleums  beeinflusst  werden 
und  es  auf  diese  Weise  möglich  wird,  für  die 
verschiedenen  Verwendungszwecke  besonders  ge- 
eignete Linoleumsorten  zu  erzeugen. 

Die  Bindung  zwischen  der  Korkmasye  und 
dem  Leinölproduct  erfolgt  auf  mechanischem 
Wege  in  eigenen  Mischmaschinen;  als  weiteres 
Bindemittel  für  den  zu  bildenden  Bodenbelag 
dient  ein  Jutegewebe,  das  gleichzeitig  mit  tler 
durch  die  sehr  intensive  Mischung  homogen 
gewordenen  Masse  durch  die  Kalander  läuft 
und  die  ganze  Masse  auf  seine  Fläche, 
gleichmäßig  vertheilt,  aufgepresst  erhält.  Mit 
Ausnahme  des  chemischen  Pmeesses  bei  der 
Oxydation  des  Leinöles  liegt  die  Linoleum- 
Erzeugung  vornehmlich  in  dem  mechanischen 
Verfahren  des  Processes,  so  dass  die  Festigkeit 
des  erzeugten  Bodenbelages  ihren  Grund  in  dein 
Aufwand  von  mechanischer  Kraft  hat,  der  zu 
seiner  Herstellung  diente.  Die  Pressung  durch 
Kalanderwalzen  hat  aber  auch  zur  Folge,  dass 
das  Erzeugniss  eine  bestimmte  Richtung  in  seiner 
Structur  erhält,  so  dass  man  bei  demselben  ge- 
wissermaassen  von  einer  Faserrichtung  und  einer 
Stirnseite  sprechen  kann,  nach  welchen  Richtungen 
hin  auch  ein  Unterschied  des  Abnutzungsgrades 
bemerkbar  wird,  wie  beim  1  lolz. 

Das  einfache  Linoleum  erscheint  somit  als 
eine  Korkmasse,  welche  durch  das  oxydirle 
Xeiuöl,  das  Linoxyn,  einerseits  in  sich  selbst, 
andererseits  mit  dem  untergelegten  Jutegewebe  zu 
einer  einheitlichen  Decke  verbunden  ist.  Diese 
Decke  vereinigt  somit  die  Eigenschaften  des 
Korkes,  d.  i.  seine  Wärmchaltungsfähigkeit,  seine 
Elasticität  und  seine  Schalldämpfung  mit  den 
Eigenschaften  des  Leinöle.-.,  die  Decke  für  jede 
Art    Feuchtigkeit    undurchlässig    und    in  ihrer 


Porosität  vollkommen  dicht  zu  machen,  so  dass 
für  die  Aufnahme  von  Staubtheilen  kein  Raum 
mehr  da  ist.  Durch  dieselbe  ist  es  somit  möglich, 
einen  Bodenbelag  für  Wohnräume  herzustellen, 
welcher  allen  Anforderungen  der  Wohnungshygiene 
und  Oekonomie  entspricht. 

Die  Dauerhaftigkeit  des  Belages  hängt,  wie 
aas  dem  in  grossen  Umrissen  geschilderten  Her- 
stellungsverfahren ersichtlich  ist,  von  der  Sorgfalt 
in  der  Mischung  tler  Rohmaterialien  und  der 
Intensität  der  Pressung  ab,  mittelst  welcher  ihr 
Aggregalzustand  hergestellt   wird.     Das  so  er- 
zeugte Linoleum  erscheint  als  rindslederstarke, 
lederbraune  Decke,  und  die  von  den  zahlreichen 
Fabriken  seit  Jahren  auf  den  Markt  gebrachten 
I  Fabrikate  haben  thatsäehlich  eine  Dauerhaftigkeit 
erwiesen,  welche  die  jedes  anderen  Bodenbelags 
i  übersteigt.  Einen  Beweis  für  diese  ausserordent- 
.  liehe  Widerstandsfähigkeit  des  Linoleums  lieferte 
l  eine  Gewaltprobe,  die  ein  Treppenbelag  am  Aus- 
gange   des  Berliner  Stadtbahnhofes    gegen  die 
Friedrichstrasse  zu  seit  dem  Jahre  1898  bietet 
E>iescr   aus    12  mm   dickem  Delmenhorster 
Hansa-Linoleum  hergestellte  Belag  hielt  bisher 
einer  Abnutzung  durch  den  auf  17000  Menschen 
pro  Tag  berechneten  Verkehr  Stand,  ohne  auch 
nur  nennenswerthe  Spuren  von  Verschleiss  auf- 
zuweisen. Mit  gleichem  Erfolge  bewährte  sich  der 
Bodenbelag  sämmtlicher  Räume  im  „Deutschen 
Repräsentationsgebäude"  auf  der  Weltausstellung 
in  Paris,  welcher  aus  Rixdorfer  Patent-Inlaid 
hergestellt  und  einer  Frequenz  von  durchschnitt- 
lich 4.0000  Besuchern  pro  Tag  ausgesetzt  war. 
Um  aber  einem  solchen  Product  die  Markt- 
I  einführung  möglich  zu  machen,  war  es  geboten, 
!  demselben   auch   eine   gefällige   Schauseite  zu 
geben.     Die  thatsäehlich  leichte  Reinerhaltung 
|  konnte  allein  nicht  genügen,  das  Publicum  zur 
Benutzung   dieses  neuen  Bodenbelages  zu  be- 
1  wegen,  um  so  weniger,  als  sein  Preis  sich  ver- 
hältnissmässig  hoch  stellte,  es  musste  dem  ent- 
sprechend auch  eine  gefällige  Schauscite  geschaffen 
,  werden. 

Hier  aber  stiess  die  Linoleumfabrikation  auf 
grosse  Schwierigkeiten  und  griff  zu  einem  Aus- 
lluchtsmittel,  welches  für  die  Verbreitung  des 
Linoleums  sehr  verhängnissvoll  werden  sollte. 
Kork  und  l  inoxyn  bedingten  die  dunkle,  leder- 
braune Färbung;  anstatt  nun  Versuche  anzustellen, 
den  Kork  und  das  Linoxyn  zu  entfärben,  also 

i  zu  bleichen  und  so  zur  Aufnahme  von  anderen 
Farbstoffen  geeigneter  zu  machen,  schritt  man 
zunächst  daran,  die  Linoleumdecke  mit  einem 
Oelanstrich  zu  versehen  und  auf  diesem  ver- 
schiedene Muster  mechanisch  aufzudrucken.  Eine 
•.  hüne  Schauseite  war  so  leicht  herzustellen,  aber 
die  wesentlichste  Eigenschaft  des  Linoleums,  seine 
geradezu  unverwüstliche  I  )auerhaftigkeit,  wurde  illu- 
sorisch gemacht.    Denn  welchen  Werth  soll  eine 

;  fast  nicht  abnutzbare  Decke  haben,  wenn  der  Auf- 
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druck  ihrer  Schauscitc  gegen  die  Abnutzung  des 
Darübcrhinschreitens  eine  gegen  andere  Boden- 
belagsmittel  minimale  Widerstandsfähigkeit  zeigt. 
Selbst  das  Bedrucken  beider  Seiten,  wie  es  von 

Abb.  38. 


der  1865  zu.Bradford  bei  Manchester  gegründeten 
Linoleum fabrik  ausgeübt  wurde,  konnte  das  Be- 
denken gegen  die  Anwendung  eines  so  kost- 
spieligen und  doch  in  seiner  äusseren  Erscheinung 
wenig  haltbaren  Materiales  nicht  vermindern. 

(Schluu  folgt.) 

Zar  Theorie  der  SicherheitBsprengstoffe. 

Mit  drei  Abbildungra. 

Sicherheitssprengstoffe,  d.  h.  Sprengstoffe, 
deren  Explosionstcmperatur  niedriger  als  die  Ent- 
zündbarkeit der  explosiblen  Gasgemische  in  Berg- 
werken liegt,  verhalten  sich  um  so  gefahrlicher 
gegenüber  Schlagwettergemischen  und  Kohlen- 
staubaufwirbclungen,  je  sclineller  sie  explodiren. 
Als  wahrscheinliche  Ursache  dieser  Erscheinung 
gab  Heise  in  Bochum  bereits  im  vorigen  Jahre 


Abb. 


im  Gliifkauf  an,  dass  die  Zündung  der  Schlag- 
wetter bei  der  Kxplosion  von  Sicherheitsspren^- 
stoffen  nicht  ausschliesslich  von  deren  Kxplosions- 
temperatur  abhängt,  sondern  dass  durch  die 
mechanische  Stossarbeit  der  Explosionsgase  die 
benachbarte  Schlagwettcratmosphäre  so  stark  zu- 


sammengepresst  wird,  dass  diese  schon  allein 
hierdurch  auf  ihre  Entzündungstemperatur  kommen 
kann.  Er  kommt  jetzt  auf  diese  für  die  Gruben- 
sicherheit wichtige  Erage  zurück  und  theilt  nach 
den  Mittheilungen  des  technischen  Militär-Comites 
eine  Arbeit  des  österreichischen  Artilferie- Generals 
Hess  in  Wien  mit,  die  sich  mit  der  Schlag- 
wetterentzündung durch  die  mechanische  Stoss- 
arbeit der  Explosionsgase  beschäftigt  und  die  Er- 
klärung von  Heise  bekräftigt.  Hess  führt  darin 
u.  a.  aus,  dass  innerhalb  der  ausserordentlich  ge- 
ringen Zeit,  während  der  die  brisanten,  durch 
Knallpräparate  gezündeten  Sprengmittel  explo- 
diren, die  Trägheit  des  umgebenden  Mediums 
gar  nicht  oder  doch  in  sehr  unvollkommener 
Weise  überwunden  wird.  Dies  gilt  selbst  bei 
den  gasförmigen  Luft-  oder  Schlagwettergcmischen 
als  mehr  oder  weniger  feststehend,  so  dass  während 
der  eigentlichen  Explosion  eine  überwiegende 
Menge  der  Explosionsarbeit  an  der  Stossstelle  in 
Wärme    umgewandelt    werden    muss.  Erreicht 

Abb.  40. 


hierdurch  das  Schlagwettergemcnge  eine  Tempe- 
ratur oberhalb  der  Entzündungstemperatur  und 
behält  es  eine  solche  auch  während  der  nun 
folgenden  Ausdehnungsperiode  und  der  damit 
verbundenen  Abkühlung  noch  so  lange  bei,  als 
zur  Zündung  erforderlich  ist,  so  erfolgt  die  Zündung 
der  schlagenden  Wetter.  Je  kürzer  die  Explosions- 
zeit,  je  brisanter  also  das  Sprengmittel,  desto 
vollkommener  verwandelt  sich  an  der  Berührungs- 
fläche der  Explosionsgase  mit  dem  Luftgemisch 
die  Explosionsarbeit  in  Stosswärme  und  desto 
höher  wird  das  Medium  an  und  zunächst  der 
Berührungsfläche  erhitzt.  Besonderes  Interesse 
beanspruchen  die  l  "ntersuchungen  von  Hess 
deshalb ,  weil  es  ihm  gelungen  ist,  die  pneu- 
matische Wirkung  der  Explosion  durch  photo-« 
graphische  Aufnahme  der  Explosionserscheinung 
bei  Nacht  sichtbar  zu  machen.  Man  bemerkt 
auf  den  Photographien  (AM».  38  bis  40),  dass 
die  zwei  im  Abstand  von  40  cm  von  einander  frei 
aufgehängten  Ladungen  von  je  100  g  eines 
kralligen  Amnion  -  Siiherheitssprengstoffes  bei 
gleichzeitiger    elektrischer   Zündung    durch  das 
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Zusammentreffen   der  Explosionswellcn  eine  so 
hochgradige  Compression  der  dazwischen  liegenden 
Luftschicht   bewirkten,   dass   diese  Schicht  als 
hellleuchtendes   Object    auf   der  empfindlichen 
Platte  fixirt  ist.   Bei  Abbildung  3  8  und  3  9  waren 
die  Patronen  parallel  zu  einander  gestellt;  bei 
Abbildung  4.0  dagegen  mit  den  Bodenseiten  ein- 
ander zugekehrt   Die  Photographien  zeigen,  dass 
die  leuchtende  Gascompressionszonc  nicht  immer 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  Patronen  zu  finden 
ist    Trotz  gleichzeitiger  elektrischer  Abfeuerung 
der  Schusspaare  scheint  demnach  die  Zündung 
nicht  bei   beiden  Ladungen  gleichzeitig  zu  er- 
folgen  oder  es   sind   kleine   individuelle  Ver- 
zögerungen im 
Verlaufe  der 
Explosion  der 
einzelnen  Pa- 
tronen anzu- 
nehmen. Zum 
letzten  Punkte 

bemerkt 
Heise,  dass 
der  elektrische 
Funke  nicht 
unmittelbar 
das  Knall- 
quecksilber 
der  Spreng- 
kapsel ,  son- 
dern zunächst 
den  sogenann- 
ten Zündsatz 
zündet,  der  in 
der  Regel  aus 
einem  langsam 

brennenden 
Pulver  besteht. 
Bei  den  ver- 
schiedenen 

Sprengkapseln  würden  sicherlich  kleine  Zeitunter- 
schiede eintreten,  bis  die  Flamme  den  Zündsatz 
des  Knallquecksilbers  erreicht.  Th.  h.  [7191] 


Die  Fischwelt  des  Amazonas  -  Gebietes. 

Von  Dr.  Emil  A.  Göi.io, 
Dimtor  «Im  Musnmu  für  N.ituigr»diichte  und  Elhn«etaphic  in  Pari. 

III.  Theil. 

Mit  acht  Abbilrlnugrn. 

Hin  gegenüber  einem  nun  manschen  Ueber- 
hlick  äusserst  rebellischer  Stoff  erübrigt  mir  end- 
lich noch  in  der  am azoni sehen  Fischerei, 
deren  Schilderung  viel  eher  Gegenstand  einer 
besonderen  Abhandlung  bilden  würde  und  wahr- 
lich Material  genug  zu  einem  ganzen  Buche 
böte.  Ich  gestehe,  dass,  wenn  mir  der  Zwang 
der  Kürze  irgendwo  besonders  unbequem  fühl- 
bar geworden  ist," es  hier  der  lall  ist,  wo  es 


sich  darum  handelt,  das  Wesentliche  der  alten 
autochthon-indianischen  Fischerei ,  der  Fischerei 
der  Colonialzeit  und  der  Gegenwart,  das  Haupt- 
sächliche der  speeifischen  Fangmethoden,  Geräthe 
Und  Instrumente,  der  Fischereiproducte  und  der 
Conservirungsverfahren  in  ein  paar  Zeilen  zu  con- 
densiren ;  diese  heikle  Aufgabe  zu  lösen,  kann 
mir  offenbar  nur  sehr  unvollständig  gelingen. 

Es  ist  eine  bemerkinswerthe  Thatsache,  dass 
dir  Erforschung  und  Kenntniss  des  Amazonen- 
stromes seitens  der  portugiesischen  Eroberer  viel 
rascher  vor  sich  ging,  als  diejenige  des  übrigen 
brasilianischen  Hinterlandes  und  über  die  letzten 
einen  Vorsprung  von  beinahe  einem  Jahrhundert 

aufweist.  Zwei 

Abb  41,  Dinge  sind  es 

gewesen ,  auf 
die  diese  That- 
sache direct 
zurückzufüh- 
ren   ist :  die 

grossartige 
Fischfülle  des 

Stromsyste- 
mes   und  die 
Geschicklich- 
keit der  VOf« 

gi -fundenen 
Indianer  im 

Fischfänge. 
Für  beide  fin- 
den   sich  in 
den  hinter- 
lassend! Be- 
richten von 
Zeitgenossen 
und  Augen- 
zeugen viel- 
fältige, 
sprechende 

Belege.  fhristoval  de  Acunha,  Mauricio 
de  Heriarte,  Manoel  Gm  des  de  Aranha, 
späterhin  Monteiro  de  Noronha,  Ribeiro 
de  Sampaio,  Goncalves  de  Konseca  und 
der  französische  Physiker  l.a  ("ondaminc 
—  sie  alle  wissen  davon  in  begeisterten 
Worten  zu  erzählen.  Der  Pater  Acunha, 
Chronist  der  Expedition  Teixeiras,  schrieb 
1(141:  „Wenn  unsere  Flotille  an  irgend  einer 
kaststelle  angelangt  war,  machten  sich  als- 
bald tlie  Indianer  auf,  indem  die  einen  Hütten  zu 
unserer  Unterkunft  errichteten,  die  anderen  land- 
einwärts auf  die  Jagd  gingen,  und  wieder  andere, 
bloss  mit  Bogen  und  Pfeil  ausgerüstet,  sich  auf 
den  Fluss  begaben,  nach  kurzen  Stunden  zurück« 
kehrend,  schwerbeladen  mit  Wildpret  die  enteren, 

mit  Fischen  die  letzteren,    l'tid  dies  nicht  etwa 

')  Sicht-  Promtlheus  I X.  Jahrgang.  1H9S,  S.  41 1,  und 
Prometheus  XI.  Jahrgang,  1900,  S.  294. 


Papyri»-  I.ancbcliafl  an  «Ii  r  atlantischen  Kiute  di-r  Intel  Marujo  bei 
KazcniLa  Dnna»  auf  Cup  M.iguary. 
(Fundxtrlle  von  I^rßiJosirem  faraJaxa*).) 
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bloss  den  einen  oder  anderen  Tag  —  sondern 
täglich,  während  der  ganzen  Dauer  der  Fahrt." 
Und  Ar  an  ha,  der  16K5  schrieb,  ruft  bewundernd 
aus:  „Diese  Indianer  haben  ein  solches  ( ieschick. 
dass  wer  mit  ihnen  reist,  keinen  anderen  Proviant 
als  Mandiok-Mehl  und  Salz  mitzunehmen  pflegt; 
nachdem  den  ganzen  Vormittag,  wie  es  Landes- 
sittc  ist,  gerudert  worden,  das  Ufer  gewonnen 
und  das  Lagerfeuer  angezündet  ist,  begeben  sich 
die  einen  in  den  Wald,  die  anderen  aufs  Wasser 
und  sind  im  Augenblick,  mit  Vorrath  beladen, 
wieder  zurück."  Der  schlagendste  Beweis  dieser 
Art  aber  wird  gewiss  durch  die  grosse  Expedition 
Ton  Pedro  Teixeira  geliefert,  die  der  muthi^e 
Portugiese  mit  über  2000  Mann,  von  Parä  bis 
hinauf  nach  Peru  und  zurück,  unternahm  (1638  Dil 
1630^.     Behufs    einer    zutreffenden  Würdigung 


dieser  Dinge 
ist  es  aller- 
dings nöthig, 
daran  zu  er- 
innern ,  dass 
nach  begreif- 
lichem Volks- 
usus bei  dem 

Begriff 
,,  Fisch"  da- 
mals, wie  heute 
noch ,  zwei 

hochwichtige 
Nahrungsliefe- 
ranten mit 
ihrem  bedeut- 
samen Antheil 
mit  unterliefen, 
die  eben  kerne 
Fische  sind  — 

Schildkröten 
und  Seekühe 
{Mnnatus). 

Aas  den  Chronisten,  am  ausführlichsten  durch 
den  fleissigeti  Alexander  Rodriguez  Ferreira, 
erfahren  wir,  dass  neben  all'  den  Fischerei- 
Melhodcn  und  -(ieräthen,  welche  man  unter  der 
Mischbevölkerung  am  Amazonas  noch  heute  ün 
Gebrauche  sieht  und  sich  als  alt- indianisches 
Erbstück  zu  erhalten  vermochten,  einzelne  andere 
verwendet  wurden ,  die  man  gegenwärtig  im 
ganzen  Stroingehiet  nicht  mehr  findet.  Dies 
gilt  z.  B.  von  dem  Wurfbrett,  mit  dein  die  Pfeile, 
an  Stelle  des  Bogens,  geschleudert  wurden ,  die 
„palheta"  der  portugiesischen  Autoreu,  die  identisch 
zu  sein  schien  mit  der  „stolica",  jener  Waffe, 
in  deren  Handhabung,  laut  den  spanischen  Ge- 
schichtsschreibern, die  Soldaten  der  peruanischen 
lncas  besonders  gewandt  waren.  Ueberhaupt 
sollen  Fischerei-Gewohnheiten  und  -Geräthe  da- 
maliger Zeit  starke  Anklänge  an  die  hoch- 
amazonischen  Völkerschaften  aufgewiesen  haben. 
Einleuchtend  ist,  dass  die  indianischen  Schuss-, 


Wurf-  und  Stosswaffen  in  prä»  olumbischer  Zeit 
an  ihrer  Spitze  noch  die  primitive  Bewehrung 
mit  Knochensplittern,  Stacheln,  Zähnen  und  ge- 
schärften Bambusstücken  führten. 

So  kleinlich,  eigensinnig  und  engherzig  im 
allgemeinen  die  portugiesische  ("olonialwirthschaft 
auf  brasilianischem  Boden  gewesen  ist,  so  kann 
doch  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  sie 
schon  frühzeitig  die  ökonomische  Wichtigkeit  der 
Fischerei  als  hauptsächlichste  Nahrungsquelle  der 
neuen,  amazonischen  Provinz  erkannte  und  würdigte. 
Während  einerseits  die  einheimische  Fischerei  in 
Methode  und  Geräthe  eine  spontane  Erweiterung 
und  Bereicherung  erfuhr  durch  die  aus  der  Alten 
Welt  herübergekommenen  Angeln  und  Netze, 
begann  die  ("olonialregierung  ihr  Interesse  für 
diese  Sache  in  der  Hinrichtung  von  besonderen 

Factoreien  zu 

Abb  41  bekunden,  de- 

ren Ziel  in  der 
methodischen 
Ausbeutung 
der  Fischerei 

zu  Staats- 
zwecken be- 
stand.    I  Jiese 

Factoreien, 
die  den  Titel 
„reaes  pes- 
queiros"  führ- 
ten, waren  in 
der  Weise  or- 
ganisirt ,  dass 
unter  der  Lei- 
tung und  Auf- 
sicht einer  sub- 
alternen Mili- 
tärperson  eine 
gewisse  An- 
zahl des  Fisch- 
fanges besonders  kundiger  Indianer  ständig  ar- 
beiteten und  mit  regelmässigen  Transporten  von 
trockenen,  geräucherten  und  marinirten  Fischen 
ein  in  der  Provinzialhauptstadt  gelegenes  Depot 
versorgten,  welchem  seinerseits  ein  Verwalter  und 
ein  Verkäufer   vorstanden.      Die  aufgestapelten 
Vorräthe  wurden  für  die  verschiedensten  öffent- 
lichen Dienstzweige  verwendet,  als  civile,  kirch- 
liche  und   militärische   Bauten,  Grenzeinigungs- 
(  "ommissionen,  1  'nterhalt  und  l  ohnung  des  Militärs, 
tiehalt  und  Sportein  der  Beamten.    Drei  solcher 
königlichen  Factoreien  existirten  schon  1687  am 
oberen  Amazonas  (UaldeiraG,  Puraquecoära,  Rio 
Branco);  ihnen  lag  in  erster  Linie  der  Fang  von 
Schildkröten    und    Seekühen   ob.     Am  unteren 
Amazonas  bestanden  „pesqueiros"  in  Villa  Franca, 
mit  Amtssitz   in  Obydos,   dieser   auf  die  Aus- 
beutung   der    Sceregion    und    des  fischreichen 
I  apajoz  berechnet,  dann  in  der  Südostecke  der 
Insel  Marajo  und  weiter  nach  Norden  zu,  am 


Fischerei  ■  Aiuicdlung  (Feituria  de  peiic)  auf  C'ap  M  aguary  <irr  Insel  Marajo. 
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Aragon?,  im  Gebiet  des  brasilianischen  Guayana, 
neben  anderen,  deren  Kxistenz  eine  mehr  vorüber- 
gehende gewesen  zu  sein  scheint  Die  bedeut- 
samste Rolle  für  die  historische  F.ntwickelung 
der  Stadt  Meiern  do  Parä  hat  die  Factorei  von 
Marajo  i  damals  officiel!  „Joannes"  geheissen)  gc- 

Abb.  4J. 


Pirarucu  •  Fucberei  un  L*fO  Tralhoto  -  Counanf  (Üfasl.  -Ciuyaiw). 

habt,  welche  die  Fischerei  im  Mündungsgebiet 
und  an  der  Küste  zu  besorgen  hatte  und  mit 
der  Verproviantirung  der  Stadt  mit  „Tainhas" 
(AfugÜ  im  Ms)  betraut  w  ar.  Folgende  Angaben 
sind  geeignet,  ein  Mild  damaliger  Verhältnisse 
zu  geben:  Der  Zahlmeister  des  Staatsschatzes  und 
des  Zollhauses  bekam  an  Geld  jährlich  Ho  Milreis 
nebst  20  Sack  Salz,  ein  Ries  Papier  und  bezog 
ausserdem  monatlich  140  getrocknete  „  Tainhas", 
einen  Korb  marinirte  und  20  Bündel  geräucherte 
Fische  derselben  Art;  der  Finanzsecretär  erhielt 
nebst  einem  proportionalen  Raarbezug  1 60  trockene 
und  auch  einen  Korb  marinirte  „Tainhas",  während 
.sein  Schreiber  mit  Papier,  Salz  und  einem  Korb 
marinirter  Fische  monatlich  abgefunden  wurde. 
Heim  Militär  existirtc  derselbe  Zahlungsmodus;  der 
gemeine  Soldat  z.H.  bekam  täglich  zwei  „Tainhas" 
als  Ration  und  Sold  zu  gleicher  Zeit.  Der  im 
letzten  Viertel  des  1 7.  Jahrhunderts  schreibende 
Chronist  Gue- 
des  Aranha 
veranschlagt  die 
monatliche  Lie- 
ferung der  Fac- 
torei auf  der 
Insel  Marajo  auf  Swarara 
1  5  bis  20  Tau- 
send trockene  Tainhas.  So  konnte  denn  der  als 
Kanzelredner  berühmte  Jesuitenpater  Antonio 
Vieira  den  ironischen  Ausspruch  thun:  „In 
diesem  Lande  sind  müssiges  Geklatsch,  Baum- 
wollenknäuel und  getrocknete  Tainhas  die  ein- 
sige gangbare  Münze!" 

Die  damalige  (  olonialregicrung  verbot  den 
privaten  Fischfang  in  einem  bestimmten  Umkreis 


von  Meilen  um  ihr»?  Factoreien.  Mit  verschiedenen 
derselben  scheint  sie  kein  schlechtes  Geschäft  ge- 
macht zu  haben,  denn  aus  dem  Verkaufe  des  nach 
Besoldung  des  Beamtenpersonals  und  Abzug  der 
Betriebsspesen  verbleibenden  l'eberschusses  be- 
zog sie  eine  nicht  gerüige  Rendite.  Mit  der  Zeil 
jedoch  wurden  diese  Regierungsfactoreien  theils 
auf  dem  Steigerungswege  an  Private  verpachtet 
(t  818),  theils  auf  deren  Ritten  und  Drängen  ein- 
zelnen kirchlichen  Orden  überlassen,  erst  den 
Jesuiten  und  Franziskanern,  dann  den  Ginnelitern. 
Bei  der  Lostrennung  Brasiliens  von  Portugal  er- 
losch im  Juli  1827  mit  dem  Auflösen  der  Colonial- 
verwaltung  die  letzte  Spur  dieser  interessanten 
Staatsfischerei,  welche  sich  immerhin  nahezu  zwei 
volle  Jahrhunderte  erhalten  hatte  und,  wie  wir 
«eschen,  aufs  engste  mit  der  postcolumbischen 
tieschichte  Aniazoniens  verknüpft  Ist. 

Das  Wesentliche  der  nachfolgenden  Periode, 
der  Neuzeit  bis  auf  die  Gegenwart,  heruht  eigentlich 
in  dem  völligen  Mangel  irgend  einer  Kundgebung 
ofhciellen  Interesses  an  der  Fischerei,  die  seither 
gänzlich  der  Privatinitiative  und  dem  Gutdünken 
des  Einzelnen  überlassen  blieb.  Beide  Kaiser- 
reiche und  zehn  Jahre  der  heutigen  Republik 
sind  vorübergegangen,  ohne  dass  nur  ein  Schritt 
in  dieser  Richtung  zu  verzeichnen  wäre,  was  in 
einem  mit  Gesetzen  so  reichlich  gesegneten  Lande 
immerhin  eine  auffällige  Krschcinung  bedeutet 
So  ist  beispielsweise  das  Verständniss  des  national- 
ökonomischen  Vortheils  der  Kinführung  gewisser, 
die  Privatwillkür  beschränkender  Maassregeln, 
wie  einer  Schonzeit,  noch  schlummernd.  Die 
einzigen  schwachen  Spuren  öffentlichen  Interesses 
an  diesem  Gegenstande  konnte  ich  bisher  in  den 
localen  Verordnungen  einzelner  Municipien  ent- 
decken; sie  sind  aber  lediglich  fiscalischer  Xatur 
und  beschränken  sich  auf  die  Besteuerung  von 
Wurfnetz  (tarafa)  und  Schleppnetz  (arrastaö)  und 
Bussen  beziehungsweise  Verbot  der  Timböftscheret 
mit  narkotisirenden  vegetabilischen  Substanzen. 

Wenden  wir  uns  zu  den  amazouischeu 
Fischereimethoden  und  dem  Fischerei* 
geräthe.     Die  Fischerei  wird   im   Lande  selbst 


.vi. 


der  Indianer  de»  Am.a,on**gcbi**ei. 

in  Gross-  und  Kleinfischerei  unterschieden.  Zur 
enteren  rechnet  man  den  thatsächUch  in  grossem 
Stile  betriebenen  Fang  von  Fischen  irn  Mündungs- 
gebiete und  längs  der  Paraeus er- Küste,  vorzüg- 
lich auf  „Tainhas44  (Mugil  iitcilis)  und  ,,Gurijubas4< 

(Anns  /miisnttis).  Abgesehen  von  der  Bevölkerung 

des  „Saigado",  tl.  h.  des  zwischen  Amazonas- 
Südmündung  und  dem  «he  Grenze  des  Staates 
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Para  bildenden  Gurupy  Belegenen  Küstenstriches, 
ist  ein  starker  Brachthcil  beständig  auf  dem  Wasser 
und  unternimmt  auf  schnellen  „Vigilcngas"  (einem 
aus  der  Mischung  des  portugiesischen  Fischer- 
bootes mit  der  indianischen  „Igarite"  hervor- 
gegangenen  vorzüglichen  Fahrzeug,  ausgestattet 
mit  durch  „Muruxy"  roth,  oder  durch  Indigo 
blau  gefärbtun  lateinischen  Segeln)  die  verwegen- 
sten Fahrten  auf  dem  Atlantischen  Ocean  bis 
hinauf  nach  Guayana.  Die  verwendeten  Fang- 
geräthe  sind  für  die  „Gurijuba"  der  „Espinhel", 
ein  langes  Seil  mit  einer  l'nzahl  seitlich  an- 
gebrachter starker  Angelhaken,  und  für  die 
„Tainha"  das  Schleppnetz,  beides  Apparate  euro- 
päischer Provenienz.  Zur  <  irossfischerei  zählt 
sodann  im  Innern  des  Landes,  zumal  in  den 
Seitenströmen   des   Amazonas  und  in  den  zu 

Labyrinthen 

verwickelten 

Seen  -  Syste- 
men rechts  und 
links  des  Fluss- 
laufes  die  Jagd 

auf  den 
Pirarucü ,  die 

Schildkröten 
und  die  See- 
kuh. Diejenige 
auf  den  Pira- 
rucü geschieht 
mit  dem  aus 
freier      I  [and 

geworfenen 
„harpau"  mit 
mobiler  Spitze 
oder  mit  dem 
ähnlich  con- 
struirten,  mit- 
telst des  Bo- 
gens abge- 
schossenen Fischpfeil,  bei  welchem  die  mit 
Widerhaken  versehene  Spitze  nur  lose  an  dem 
Schaft  des  Pfeiles  befestigt,  aber  mit  demselben 
durch  einen  langen  l  aden  verbunden  ist,  der  auf 
den  Schaft  gewickelt  wird.  Bleibt  die  Pfeil- 
spitze in  dem  Fisch  sitzen,  so  wickelt  sich  der 
Faden  ab  und  der  auf  dem  Wasser  schwimmende 
Schaft  giebt  den  Standort  des  in  tieferes  Wasser 
flüchtenden  Fisches  an.  Diese  Pfeilart  mit  be- 
weglicher Spitze  (Abb.  44)  hat  den  indianischen 
Namen  „Sararäca".  An  geeigneten  Localitäten 
wird  gelegentlich  auch  wohl  mit  dem  „Espinhel" 
oder  vereinzelten  Angelhaken  gelischt,  dessen 
kurze  Leine  an  einem  starken,  am  Ufer  einge- 
rammten Prügel  befestigt  wird. 

Obwohl  meist  ergiebige,  zuweilen  geradezu 
grossartige  Resultate  liefernd,  werden  alle  anderen 
Fangmethoden  auf  die  übrigen  Fische  zur  „Klein- 
ßscherei"  gerechnet.  Gerade  unter  diesen  Ver- 
fahren und  den  dabei  zur  Verwendung  gelangenden 


Gerithen  finden  wir,  vom  ethnographischen  Stand- 
punkt aus  beurtheilt,  besonders  interessanten  Stoff: 
es  sind  die  alten  indianischen  Processe,  von  denen 
nicht  wenige  uns  durch  ihre  Einfachheit  und  ihren 
Scharfsinn  Überraschen.  Ihre  Zahl  ist  nicht  ge- 
ring; mit  der  Aufführung  der  Namen  Cacun?, 
Pari,  Matapi,  Gapuia,  Camina,  Macarä,  Pucä, 
Maponga,  Xerepanä,  Pindä-siririca  ist  die  Liste 
noch  keineswegs  erschöpft  Mehrere  beruhen  auf 
geschickter  Benutzung  von  Ebbe  und  Fluth  und 
sind  rafhnirte  Absperrungsmethoden;  andere  be- 
zeichnen besonders  gestaltete  Reusen.  In  der 
,,<  aiuina"  liegt  ein  äusserst  sinnreicher  Apparat 
vor,  vom  Typus  eines  Sprenkels,  bei  dem  an 
Stelle  einer  Schlinge  ein  reusenartiger  Korb  so 
angebracht  wird,  dass  durch  Fintritt  des  Fisches 
die  Ruthe  aus  ihrer  Zwangsbiegung  ausgelöst  wird 

und,    zurück - 
Abb  «•  schnellend, 

den  Korb  mit- 
sammt  dem 

gefangenen 
l  isch   an  die 
Wusseroher- 
fläche  herauf- 
bringt  Die 

„Pindä- 
siririca"  ent- 
spricht einer 
Angel  mit 
künstlicher 
Fliege,  die  in 
diesem  Falle 
durch  etliche 
kleine  rothe 
Arära  -  Federn 
gebildet  wird. 
Wie  ich  mich 

gelegenüich 
meiner  Reise 

zu  den  Tembe-Indianern  am  oberen  Rio  Capim 
überzeugen  konnte,  bietet  dieses  Verfahren  spcciell 

beim  Fang  auf  die  leckeren  „Tncunarcs"  (CSckia) 
vorzügliche  Dienste.  |S.hlu«  folet 


Indianer   de»  Ani.uun-n  •  firbw-tf*  auf  der   Ktacbjagd   mit  Viril  und  ßogrn. 
Nju.Ii  Spii-Aganaii,  fiten  kratüirnut,  MUfichcn  1&J9. 


Zur  Geologie  des  Isthmus  von  Panama. 

Zu  der  viel  erörterten  Frage,  ob  und  wann  an 
der  Stelle  der  heutigen  Landenge  von  Panama  eine 
Verbindung  zwischen  dem  Atlantischen  und  Stillen 
Oceane  bestand,  bildet  die  im  Bull,  of  Ihr  Musrum 
of  comfHtrttthr  Zoolog y  al  HanvarH  College  ver- 
öffentlichte und  von  K.  Philippi  im  Neuen  Jahr- 
buch für  Mineralogie  u.  s.  w.  eingehend  besprochene 
Arbeit  von  K.  T.  Hill  über  die  geologische  Ge- 
schichte des  Isthmus  von  Panama  und  eines 
Theiles  von  Costa  Rica  schätzenswerthe  Beiträge. 
Humboldts  Annahme  eines  geschlossenen,  den 
gesammten  amerikanischen  Contincnt  im  Westen 


Digitized  by  Google 


M  577- 


Zur  Geologie  des  Isthmos  von  Panama. 


77 


die 


durchziehenden  Kettengebirges  ist  nicht  mehr 
aufrecht  zu  erhalten.  Die  südamerikanischen 
Cordilleren  enden  vielmehr  am  Karibischen  Meere 
mit  einem  schwachen  Ausläufer,  der  Sierra  de 
Santa  Marta;  und  ihre  Verlängerung  würde 
Jamaica  und  Cuba,  nicht  aber  den  uordameri- 
kanischen  Continent  berühren.  Die  uordameri- 
kanischeu  Rocky  Mountains  und  ihre  südliche 
Verlängerung,  die  Sierra  Madrc  in  Mexico,  endigen 
südlich  der  Stadt  Mexico  im  grossen  Abfall  des 
centralmexicanischen  Plateaus.  Zwischen  den 
Endpunkten  der  nord-  und  südamerikanischen 
Cordilleren  liegt  im  südlichen  Mexico  und  nord- 
lichen Columbien  das  mittelamerikanische  Gebirgs- 
system,  dessen  etwa  ostwestlich  streichenden 
Faltenzüge  den  südlichsten  Theil  von  Mexico 
mit  Vucatan,  ganz  Mittelamerika, 
Antillen  und 
einen  grossen 

Küst  entheil 
von  Venezuela 
und  Columbia 
einnehmen.  In 

Guatemala 
und  dem  süd- 
lichen Mexico 
baut  sich  die- 
ses Falten- 
gebirge aus 
Granit,  Erup- 
tivgesteinen, 
paläozoischen, 
mesozoischen 
und  tertiären 
Schichten  auf; 
in  Costa  Rica, 
Cuba,  Vene- 
zuela und  Co- 
lumbia aus 
mesezoischen 
und  tertiären 

und  in  Panama  lediglich  aus  tertiären.  Zwei  sub- 
marine, dem  allgemeinen  Streichen  conform  ver- 
laufende Rücken  verbinden  die  Antillen  (Cuba  und 
Jamaica)  mit  dem  miltclamcrikauischcn  Festlande, 
dessen  Vulcane  zum  grosstenTheile  unabhängig  vom 
Streichen  der  sedimentären  Schichten  angeordnet 
sind.  Der  Isthmus  ist  ein  60 — 460  m  hohes  Hügel- 
land, dessen  Oro-  und  Hydrographie  darauf  deuten, 
dass  man  es  mit  einem  Theile  eines  verhältniss- 
mässig  alten  Continents  zu  thun  hat,  an  dem 
atmosphärische  und  marine  Frosion  bereits  sehr 
wirksam  waren.  Ferner  kann  man  in  den  marinen 
Tertiär-  und  Nachtertiärbildungen  der  atlantischen 
Küstenebene  der  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika und  der  mittelamerikanisch  -  karibischen 
Region  zwei  Sedimentarten  unterscheiden:  die 
„marinorganogenen",  die  sich  lediglich  aus  den 
Resten  der  Seefauna  aufbauen,  und  die  „terri- 
genen",  deren  Material  aus  dem  Festland  stammt. 


Da  nun  die  terrigenen  Sedimente  fast  ohne 
Unterbrechung  die  atlantische  Küste  von  den 
Neu-England-Staaten  bis  zum  Golfe  von  Maraca'ibo 
umsäumen  und  durchaus  dem  Contincntalschlamm 
entsprechen,  so  geht  daraus  hervor,  dass  der 
westliche  Theil  von  Mittelatnerika  zu  Beginn  der 
Tertiärzeit  Land  war.  Es  ist  sogar  wahrscheinlich, 
dass  bereits  in  vortertiären  Zeiten  eine  Land- 
verbindung zwischen  Nord-  und  Südamerika  be- 
stand. .Der  östliche  Theil  von  Nord-  und  Süd- 
amerika war  zur  Jurazeit  Land,  und  beim  Fehlen 
jurassischer  Schichten  in  Mittelamerika  ist  es 
weiter  wahrscheinlich,  dass  hier  eine,  vermuthlich 
breitere  als  die  heutige,  Brücke  bestand.  Zur 
Kreidezeit  überfluthete  das  Meer  ausgedehnte 
Theile  des  Ostens  des  süd-  und  nordamerikanischen 
Festlandes;  doch  ist  bei  der  gänzlichen  Ver- 
schiedenheit 
der  atlanti- 
schen und 
pacinschen 
Fauna  anzu- 
nehmen, dass 
sich  in  der 
ganzen  Längs- 
erstreckung 
Amerikas  eine 
nirgends 
durch- 
brochene 
Landbarriere 
hinzog.  Da- 
gegen muss  in 
der  Alttertiär- 
zeit  zeitweilig 
eine  Verbin- 
dung zwischen 
dem  östlichen 
und  westlichen 
Oceane  be- 
standen haben, 

da  fünf  Thierarten  der  californischen  paeifischen 
Schichten  jener  Zeit  auch  in  den  gleichaltrigen 
atlantischen  Schichten  vorkommen.  Geologische 
und  paläontologische  Umstände  beweisen  indessen, 
dass  diese  Verbindung  nur  kurze  Zeit  und  nur 
für  gewisse  Elemente  der  Küstenfauna  bestand. 
Keinerlei  Thatsachen  sprechen  aber  dafür,  dass 
noch  zur  Jungtertiär-  oder  zur  Fleistocäu-  (Dilu- 
vial-) Zeit  beide  (  Keane  in  der  Gegend  des  Isthmus 
mit  einander  in  Verbindung  standen.  hU*\ 


»Gebietes  beim  Fischfang,  link,  mit  Gehege  l„cacury"|  und 

.tapagem"!    und  mittelst  im  Wwit  grgtMM.-ner  IJctäubungrauUel 
JUS  gewi»en  Pftan.rnsätten  (,.timb.V<). 
Nach  Spix- Agasjir,  Pitcet  irau'lirnsrt,  München  1829. 


RUNDSCHAU. 

1  Kachdrork  vnbnt™.; 
Die  Frage,  ob  die   Krebse  Gehörsinn  besiuen,  ist 
üchon  im  Alterthume  Ixjahetid  beantwortet  worden.  So 
Iwrichtct    uns    Aeliait,    die    I'aguren  (Einsiedlerkrebse) 
würden   von   den  Fischern  mit  Hülfe  von   Musik  ge- 
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Prometheus. 
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fangen.  Spater  erklärte  der  gelehrte  Dominikaner  Minasi 
das  Gehör  der  genannten  Krebse  für  so  fein,  dass  sie 
fernes  Glockengclautf  eher  wahrnehmen  könnten  als  ein 
Mensch.  Kurz,  die  Existenz  eines  gut  entwickelten 
Gehörsinnes  bei  den  Krebsen  schien  über  jeden  Zweifel 
erhaben,  so  dass  die  Entdeckung  von  Hf.rbläschcn  oder 
Otocysten,  die  im  Jahre  1H11  durch  Roscnthal  erfolgte, 
nur  als  eine  Bestätigung  der  bisherigen  Annahmen  erschien. 
Beim  Flusskrcbs  und  seinen  Verwandten  liegt  diese  Hör- 
blase in  der  Basis  der  inneren  Kühler;  sie  ist  von  einem 
feinen  Mautchen  umgrenzt,  das  vorn  eine  kleine  Oeffnung 
trägt.  Durch  diese  gelangen  feine  Sandkörnchen  ins  Innere 
der  Blase  und  lagern  auf  den  hier  befindlichen,  ausser- 
ordentlich fein  gefiederten  Haaren  auf.  Die  leiseste  Be- 
wegung der  umgebenden  Flüssigkeit  rnüsste  nun  —  so 
nahm  man  an  —  die  Sandpartikelchcn  mit  diesem  oder 
jenem  Härchen  in  Berührung  bringen,  und  so  könne  eine 
Tonempfindung  erzeugt  werden.  Bei  der  Krebsgattung 
Afysis  sind  die  Otocysien  geschlossen  und  liegen  im 
Schwanzanhang.  Endlich  beobachtete  Densen,  dass  bei 
Zuleitung  starker  Töne  gewisse,  auf  der  Körpcroberfttche 
von  Mysis  gelegene  Haare  in  Schwingung  geriethen.  Auch 
fand  er,  dass  bei  frisch  gefangenen  Krebsen  jeder  Schall 
einen  Fluchtreflex,  d.  h.  einen  Sprung,  auslöste.  Nach 
alledem  und  auf  Gmnd  zahlreicher  hiet  nicht  näher  zu 
besprechender  Experimente  hielt  er  das  Hörvermögen  der 
Krebse  für  bewiesen. 

Diese  Annahme  hat  neuerdings  Beer  durch  äusserst 
sinnreiche  Versuche  nachgeprüft.  Die  diesberügliche  Arbeit 
ist  im  Archiv  für  die  gesamte  Physiologie  des  Menschen 
und  der  Thiere  erschienen.  Er  legte  sich  zunächst  die  Frage 
vor,  ob  Krebse  gegen  Schall  aus  der  Luft  irgend  eine  Reaction 
zeigten.  Die  Antwort  war  gänzlich  verneinend.  Kein  noch 
so  lauter  Schall,  selbst  nicht  der  Knall  eines  dicht  in  der 
Xähe  des  Aquariums  abgeschossenen  Revolvers  vermochte 
die  Thiere  zu  slören :  sie  krochen  und  schwammen  umher, 
frassen  oder  kämpften,  als  sei  nichts  geschehen.  Eigentlich 
wur  dieses  negative  Ergebnis»  zu  erwarten,  denn  es  ist 
eine  den  Physikern  längst  bekannte  Thatsnchc,  dass  Schall- 
wellen aus  der  I.uft  nur  in  »ehr  geringem  Maasse  ins 
Wasser  einzudringen  vermögen  Auch  die  Fische,  die  ja 
durch  Glockengeläutc  sich  an  einen  bestimmten  Fültcrungs- 
plaU  locken  lassen  sollen,  folgen  jedenfalls  nicht  dem 
Glockensignal,  sondern  sehen  ihren  Fütterer  kommen  oder 
fühlen  die  Erschütterung  seiner  Schritte  auf  dem  Boden. 
In  gleicher  Weise  können  auch  die  Krehsc  keinen  Schall 
aus  der  I.uft  empfinden;  Gesichts-  «der  Gefühlswahr- 
nchrmingen  allein  verralhen  ibiuit  du  Ankunft  der  Fischer, 
deren  Bemerken  bisher  als  Beweis  für  die  Existenz  eines 
Hörvcrmogcns  galt. 

Anders  verliefen  die  Versuche,  die  auf  eine  Reaction 
der  Krebse  gegen  Schall  im  Wasser  prüfen  sollten.  Schon 
im  Freien  ergreift  Palaemonetes  varians,  ein  Garneelen- 
krebs,  die  Flucht  bei  raschem  Hinzutreten,  Stampfen  mit 
dem  Fusse,  Fallenlassen  eines  Stockes.  Im  Aquarium 
/.eigen  die  Thiere  dieselbe  Erscheinung  bei  allen  Geräuschen, 
die  mit  einer  Erschütterung  des  Bassins  verbunden  sind, 
wie  Anschlagen  mit  einem  Hammer  gegen  die  Tischplatte, 
worauf  das  AqiLarium  steht,  oder  Aufschlugen  auf  ein  im 
Wasser  schwimmendes  Brettchen,  oder  Anschlagen  an  eine 
Glocke  unter  Wasser  und  ähnliches  Doch  gewöhnen  sich 
die  Thiere  früher  oder  spater  an  solche  Reize  und  reagiren 
nicht  mehr.  Strychninisirte  Thiere,  deren  Reizbarkeit  in 
hohem  Maasse  gesteigert  ist,  reagirten  auch  auf  leisere 
Geräusche,  die  mittelst  geeigneter  Apparate  im  Wasser  er- 
zeugt wurden. 

Derartige  Versuche  machen  zunächst  den  Eindruck, 


i  als  würde  durch  sie  das  Hörvermögen  der  Krebse  von 
neuem  bestätigt.  Allein  es  mirss  auch  die  Möglichkeit  er- 
wogen werden,  dass  in  allen  diesen  Fällen  nur  die  durch 
den  Ton  erzeugte  Erschütterung  des  Wassers  von  den 
Thieren  gespürt  wurde,  dass  also  nicht  eine  Wahrnehmung 
durch  das  Gehör,  sondern  eine  solche  durch  den  Tastsinn 
\  vorlag.     Dass    tbatsuebiieh    derartige   Erschütterung  des 

;  Wassers  durch  geeignete  Töne  hervorgerufen  wird,  und 
dass  diese  Erschütterungen  seilet  von  der  Hand  des 
Menschen  bei  geeigneter  Wassertemperatur  deutlich  ge- 
fühlt werden,  hat  Beer  durch  sorgfältige  Versuche  be- 
wiesen. Ja,  es  zeigte  sich,  dass  in  den  Füllen,  wo  die 
menschliche  Hand  keine  Erschütterungen  mehr  spürte, 
auch  die  Krel>sc  keinerlei  Reaction  mehr  zeigten.  Solche 
Versuche  legen  den  Gedanken  nahe,  dass  die  Krebse  den 
im  Wasser  erregten  Schall  nur  mittelst  des  Tastsinnes 
wahrnehmen,  dass  sie  also  taub  sind. 

Dass  nach  Exstirpation  der  <  Hocyste  von  Alysis  nie- 
mals mehr  eine  Reaction  auf  im  Wasser  erregten  Schall 

I  eintritt,  beobachtete  bereits  Densen.  Allein  es  wäre 
falsch,  hieraus  den  Schills*  zu  ziehen,  dass  die  Otocyste 

;  ein  Hörorgan  sei.  Beer  konnte  feststellen,  dass  nach  Zer- 
störung der  Otocyste  die  Thiere  in  ihrer  ganzen  Beweglich- 
keit gestört  sind,  so  dass  sie  auch  bei  Gesichts-  und 
Gcfüblswabrnehmungen  keinen  Fluchtreflex  zeigen.  Wahr- 
scheinlich können  die  Afysis  nach  der  Entfernung  der 
mittleren  Schwanzflosse  mit  den  relativ  schweren  Steineben 
auch,  aus  rein  mechanischen  Gründen  den  Fluchtreflex  nicht 
mehr  ausführen;  denn  Krebse,  denen  die  an  der  Fühler- 
basis gelegenen  Otocysten  ausgekratzt  waren,  reagirten 
unter  geeigneten  Bedingungen  nach  wie  vor  auf  im  Wasser 
erregten  Schall.  Diese  letztere  Beobachtung  beweist,  dass 
die  Otocyste  beim  Zustandekommen  der  bisher  als  Hör- 
reflex aufgefassten  Reaction  gar  nicht  durchaus  nöthig  ist; 
und  es  ist  im  hohen  Maasse  wahrscheinlich,  dass  diesen 
K reimen  ein  Gehörsinn  fehlt,  dass  ferner  die  Otocyste  kein 
Gehörorgan,  sondern  ein  statisches  Organ,  eine  Slatocyste  ist. 

Versuche,  die  Beer  mit  einer  grossen  Anzahl  anderer 
Krebsartcn  anstellte,  führten  bezüglich  des  Gehöres  immer 
zu  denselben  negativen  Resultaten.    Selbst  die  Langusten, 

:  die  häufig  selbst  ein  lautes  Knacken  erzeugen,  besitzen 

i  keinen  Gehörsinn.    Was  sollten  die  Krebse  eigentlich  auch 

i  mit  einem  Gehör?  Aus  der  Luft  dringt  kaum  ein  Ton 
ins  Wasser,  und  im  Wasser  selbst  vollzieht  sich  das  Leben 
völlig  lautlos.  Hier  wären  Hörorgane  nahezu  nutzlos; 
Seh-,  Tast-  und  Witterungsorgane  dagegen  leisten  treffliche 
Dienste.  Wenn  Haare  auf  der  Körperoberfläche  von 
Krebsen  bei  Tönen  in  Schwingung  geralhen,  so  ist  dies 

1  durchaus  kein  Beweis  für  ihre  Function  als  Hörhaarc;  ge- 
ralhen doch  auch  die  Haare  auf  Vorderarm  und  Hand- 
rücken   des    Menschen    bei   Tönen    in   Vibration.  Jene 

;  Krebshaaic  sind  also  wahrscheinlich  bloss  Tastorgane. 

Aus  diesen  Experimenten  geht  hervor,  dass  die  bei 

I  den  Krebsen  bisher  als  Hörreactioncn  gedeuteten  Er- 
scheinungen  sich  ungezwungen  und  einfacher  als  Tast- 

'  reflexe  auffasseu  lassen,  dass  also  den  Krebsen  ein  Hör- 

i  vermögen  abzusprechen  ist. 

Anders  als  beiden  wassetbewohnemlen  Krebsen  liegen 

|  die  Verhältnisse  bei  einigen  amphibisch  lebenden  Krabben. 

1  Aurivillius  fand  bei  der  auf  den  Inseln  Billiton  und 
Mcndanas,  zwischen  Banka  und  Bomco,  heimischen  DolilUi 
inyctiraides  auf  der  Unterseite  des  Brusuchildes  rechts 
und  links  eine  Anzahl  spiegelartiger  Gebilde,  die  von  einer 
ausserordentlich  leinen  Chitinhaut  gebildet  sind.  Achn- 
liche  „Spugel"  befinden  sieh  mich  an  den  Schenkeln  der 
Beine.  Der  ganze  Bau  dieser  seltsamen  Organe  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  in  ihnen  ein  Gehorappara»  vorliegt, 
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der  dem  Tympanalorgan  der  Heuschrecken  einigermaassen 
ähnlich  ist.  In  Uebereinstimmung  mit  dieser  Annahme 
bat  Dotilla  die  für  Krebse  seltene  Gabe,  Töne  zu  er- 
zeugen. Solches  geschieht  aui  mehrlache  Weise:  erstens 
durch  Reihen  der  Kürpenseite  gegen  den  stet«  nach  hinten 
liegenden  Schenkel  des  Scheren  fusses;  zweitens  durch  Reiben 
der  mit  zahlreichen  Höckern  versehenen  Beüipaare  gegen 
die  Schenkel  des  Scherenfusses ;  drittens  durch  Reiben  der 
Beine  gegen  die  mit  allerlei  Riefen  und  Windungen  ver- 
sehenen Körperseiten ;  endlich  durch  Reiben  der  Scheren 
gegen  die  mit  Höckern  ausgestattete  Mundgegend.  Zweifel- 
los muss  diesem  complicirten  schaHcrregcndcn  Apparat  ein 
schullempnndendes  Organ  entsprechen,  und  wahrscheinlich 
wird  das  letztere  durch  die  erwähnten  Spiegel  repräsentirt. 
In  diesem  Sinne  spricht  auch  die  Lebensweise  der  Dotillen. 
Sie  hausen  am  Strande  in  grossen  Mengen  beisammen. 
Bei  nahender  Gefahr  lassen  sie  ein  knirschendes  Geräusch 
erschallen  und  rotten  sich  zusammen,  um  nach  ihren  selbst- 
gegrabenen  Gangen  zu  entfliehen. 

Ganz  ähnliche  Einrichtungen  finden  sich  bei  der  in 
Ostafrika  heimischen  Dettlta  fenestrata,  während  sich  bei 
den  Gattungen  Ocypeda,  Gtiasimus  und  Afyctirit  einige 
Abweichungen  finden.  Hier  befinden  sich  nur  an  den 
Schenkeln  der  Beine  Spiegel.  Interessant  dagegen  ist  der 
schallerregende  Apparat.  Die  Scheren  sind  so  gebaut,  dass 
die  Schcrenhand  den  Schenkel  des  Scherenfusses  von  vorn 
l>cdcckt  und  berührt  An  der  Berührungsstelle  liegen  auf 
beiden  Theilen  feinere  und  gröbere  Leisten,  die  gegen 
einander  reiben  und  hierbei,  ähnlich  wie  auf  einer  Geige, 
je  nach  der  Starke  der  benutzten  Leisten  einen  schrilleren 
oder  dumpferen  Ton  erzeugen.  Diese  Ausnahmen,  die 
nur  amphibisch  lebende  Krebse  betreffen,  bestätigen  die 
Regel,  nach  der  die  wasserbewohnenden  Arten  kein  Gehör 
hesiuen.  W.  Schoknu-hin.  [73M 

*     .  ' 

Heilung  der  Kohlenoxyd -Vergiftung.  Welch  heim- 
tückisches Gift  das  Kohlcnoxyd  ist,  das  besonders  im 
„Nachschwaden"  von  Grubengas-  und  Kohlenstaub-Explo- 
sionen die  Bergleute  gefährdet,  ist  auch  im  Prometheus 
(Nr.  438)  schon  dargelegt  worden;  deshalb  wird  man  wohl 
mit  freudiger  Genugthuung  begrOssen,  dass  A.  Mosso  nach 
einer  Mitlheilung  an  die  französische  Akademie  der  Wissen- 
schaften ein  Verfahren  gefunden  hat,  durch  das  viele  Ver- 
giftete dem  sicheren  Tode  noch  entrissen  werden  können. 
Wie  schon  mitgetheilt  wurde,  war  vorgeschlagen  worden, 
<la.ss  die  Bergleute  in  eines  Kohlenoxydgcbaltcs  verdächtige 
Grubenraume  lebende  Mause  als  hierfür  empfindliche  Ver- 
suchstiere mitnehmen  sollten,  durch  deren  Vergiftungslod 
sie  selbst  vor  dem  übrigens  schwer  erkennbaren  Feinde 
gewarnt  werden  könnten.  An  Mäusen  hat  dann  aber 
Haidane  in  Oxford  gezeigt,  dass  Koblenoxyd  sogar  in 
Mengen  von  50  Procvnt  aufhört  tödtlich  zu  wirken,  wenn 
sie  sich  unter  einem  Druck  von  zwei  Atmosphären  in 
reinem  Sauerstoff  befinden.  Als  dies  Mosso  bei  eigenen 
Versuchen  bestätigt  fand,  dehnte  er  die  Untersuchungen 
auch  auf  grössere  Thiere  aus,  wie  Hunde,  Lapins  und 
Affen,  und  erkannte  in  allen  Fallen  die  Gegenwirkung  des 
eomprimirten  Sauerstoffs  gegen  die  Kohlenosyd- Ver- 
giftung. Während  bei  gewöhnlichem  Luftdruck  die  Thiere 
sofort  dem  Tode  verfielen,  wenn  0,5  Frocent  Kohlcnoxyd 
oder  noch  weniger  vorhanden  war,  zeigten  sich  sogar  6  Pro- 
cent desselben  unschädlich,  falls  reiner  Sauerstoff  einen  Druck 
von  z  Atmosphären  oder  gewöhnliche  Luft  einen  solchen 
von  10  Atmosphären  ausübten.  In  physiologischer  Beziehung 
sehr  interessant  war  der  Nachweis,  d.iss,  wählend  die  Thiete 


I  beim  Verlassen  der  Kohlenoxyd  enthaltenden  Apparate  so- 
gleich todt  umfielen,  sie  wieder  vollständig  genesen  konnten, 
I  wenn  man  ihnen  ganz  allmählich  reine  Lebensluft  zuführte; 
J  obwohl  ihre  Blutkörperchen  vom  Kohlcnoxyd  in  diesen  Fällen 
1  schon  vernichtet  sein  mussten,  vermochten  also  die  Thiere 
!  doch  zu  leben  auf  Kosten  des  unter  genügendem  Atmo- 
sphärendruck  einfach  im  Plasma  gelösten  Sauerstoffs,  und 
fand  da  ein  wahrhaftiges  Auswaschen  des  Kohlenoxydes 
aus  dem  Blute  statt.  Für  die  Heilwirkung  bei  Menschen 
hat  dagegen  augenblicklich  folgender  Versuch  grössere  Be- 
deutung. In  eine  eiserne,  druckdichte  Glocke,  die  mit  I  Pro- 
cent Kohlenoxyd  enthaltender  Luft  gefüllt  war,  wurden 
zwei  Affen  gesperrt,  die  nach  einer  halben  Stunde  in  dem 
Maassc  vergiftet  waren,  dass  sie  nur  noch  äusserst  schwach 
zu  atbmen  vermochten;  während  nun  der  eine  von  ihnen, 
den  man  hierauf  hülflos  an  der  freien  Luft  liess,  sogleich 
■  starb,  erwachte  der  andere  nach  seinem  Einbringen  in  auf 
zwei  Atmosphären  eomprimirten  Sauerstoff  augenblicklich 
wieder  und  konnte  nach  einer  halben  Stunde  völlig  genesen 
dem  Apparate  entnommen  werden.  Dies  giebt  einen 
Fingerzeig  für  Vergiftungsfälle  im  Bergbaubetriebe;  da  sind 
nämlich  sehr  oft  aus  dem  Schachte  gebrachte  Verunglückte 
erst  einige  Stunden  oder  sogar  einige  Tage  danach  gestorben: 
solche  Vergiftete  würden  mithin  sicher  noch  zu  retten  sein, 
wenn  man  sie  sogleich  in  eomprimirten  Sauerstoff  bringen 
könnte,  wozu  es  keiner  weiteren  Maassnahmen  bedarf,  als 
der  Bereithaltung  einer  genügend  grossen  und  für  zwei 
Atmosphären  druckdichten  Glocke  auf  den  „Schlagwetter- 
zechen"  und  eines  Vorrath  es  von  dem  auf  1  20  Atmosphären 
eomprimirten  handelsgängigen  Sauerstoffe.       o.  I,.  [7353.] 

'     •  * 

Elektrisches  Ausbauen  von  Grundeis.  Wasser- 
kraftanlagen zum  Turbinenbetrieb  in  England  und  Amerika 
erleiden  nicht  selten  eine  Betriebsstörung  durch  Wasser- 
mangel ,  der  dadurch  hervorgerufen  wird ,  dass  die  Rohr- 
leitung an  der  Wasserentnahmestelle  durch  Grundeis  ver- 
stopft wurde.  Ein  solcher  Uebelstand  kann  sich  auch  bei 
verhältnissmässig  geringer  Kälte  einstellen,  wenn  besondere 
Umstände  das  Entstehen  von  Grundeis  begünstigen.  Be- 

I  sonders  häufig  hat  sich  dieser  Missstand  am  Oberen  See 
in  Nordamerika  für  die  Kraftanlage  in  Marqueltc  fuhlbai 
gemacht,  wo  man  deshalb,  wie  Engineering  mittheilt, 
einen  elektrischen  Heizapparat  /um  Auf  (bauen  des  Grund- 
eises eingebaut  hat.  Dieser  Apparat  besteht  aus  einer 
eisernen  Widerslandsschlange,  die  in  einer  Trommel  in 

|  wasserdichtes  und  feuerfestes  Material  eingebettet  ist;  da 
die  Trommel  an  der  Mündung  des  Entnahmerohrs  an- 
gebracht ist,  so  muss  das  in  die  Rohrleitung  eintretende 
Wasser  vorher  den  Heizappvat  durchströmen.  Die  Heiz- 
schlange erhält  ihren  elektrischen  Strom  aus  dem  Kraft- 
werk, was  aber  natürlich  nur  in  Bedarfsfällen  geschieht, 
so  dass  der  Betrieb  nicht  zu  theuer  zu  stehen  kommt. 
Wie  sich  diese  Heiz  Vorrichtung  bewährt,  ist  noch  nicht 
bekannt.  [7JQsj 
*      .  * 

Selbstfahrer  im  Verkehrsdienst.  Der  Verkehr  bringt 
Cultur  ins  I-and.  In  diesem  Sinne  scheinen  nunmehr  die 
Selbstfahrer  (Automobilen),  nachdem  ihre  technische  Aus- 
bildung so  weit  vorgeschritten  ist,  dass  sie  auf  sich  selbst 
angewiesen  sein  können,  berufen  zu  sein,  die  Rolle  eines 
Culturbringers  als  Verkehrsmittel  zu  übernehmen.   Es  sind 

Selbstfahrer  wagen  nach  dem  Congogebiel  versandt 
worden,  deren  Einrichtung  den  dortigen  Verhältnissen  äu- 
ge passt  ist,  um  den  Personen-  und  Güterverkehr  von  der 
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jetzigen  Endstation  der  Congo-  Eisenbahn  Ixri  Badunba  und 
der  Bahn  des  oberen  Niger  zu  vermitteln.  Mit  dem  Vor- 
rücken der  betriebsfähigen  Eisenbahn  wird  sich  auch  die 
Selbstfahrer -Verkehrslinie  verkürzen,  da  sie  immer  an  die 
Endstation  der  Eisenbahn  sich  anknüpfen  soll.  Sobald 
dann  die  ganze  Eisenbahn  vollendet  sein  wird,  sollen 
die  Selbstfahrer  auf  der  anderen  Seite  des  Niger  zum 
Verkehr  mit  den  fruchtbaren  Gegenden  des  westlichen 
Sudan  Verwendung  finden.  Wenn  die  Selbstfahrer  an 
ihrem  Bestimmungsorte  sich  bewahren,  so  ist  ihr  grosser 
Nutzen  im  Vergleiche  zu  den  bisherigen  Trägerkarawanen 
einleuchtend.  —  Die  Ausführung  eines  besonders  gross- 
artigen Planes  wird  gegenwartig  vom  Automobilclub  Nord- 
amerikas betrieben.  Dieser  Plan  bezweckt  nichts  Geringeres 
als  die  Herstellung  einer  für  den  Selbstfabrervcrkehr 
geeigneten  Landstrasse  von  New  York  nach  San  Francisco, 
die  in  fünf  Jahren  vollendet  sein  könnte.  Die  Herstellungs- 
kosten wurden  nach  dem  Plane  zu  je  einem  Drittel  von 
der  Regierung  der  Vereinigten  Staaten,  den  Regierungen 
der  24  Staaten  und  Territorien,  durch  welche  die  Strasse 
führt,  und  den  von  ihr  berührten  Städten  zu  tragen  sein. 

(7300] 


Eine  Eisenbahn  durch  die  Samojeden  -  Halbinsel, 
welche  die  Mündung  des  <  >b  hei  Obdorsk  mit  der  Belkowski- 
bucht  am  Karischen  Meerbusen  verbinden  soll,  wird  von 
deutschen  Capitaiislen  geplant  Mit  dieser  Eisenbahn  wild 
bezweckt,  das  im  Innern  Westsibiriens  gewonnene  Getreide 
auf  einem  kürzeren  Wege  schneller  und  billiger  auf  den 
Weltmarkt  zu  schoflen,  als  es  gegenwärtig  geschieht.  Das 
Getreide  würde  dann  auf  dem  Ob  und  seinen  schiffbaren 
Nebenflüssen  (Irtisch)  hinunter  bis  Obdorsk  verschifft,  dort 
auf  der  Eisenhahn  nach  dem  Karischen  Meere  gebracht 
werden,  von  wo  es  auf  dem  Seewege  nach  London  oder 
anderen  Häfen  gelangt.  Heute  wird  das  Getreide  auf  den 
westsibirischen  Flüssen  nach  Tjunicn  gebracht,  von  dort 
bringt  es  die  Eisenbahn  nach  Perm,  wo  es  auf  Wagen 
verladen  und  zur  Dwina  gebracht  wird,  um  von  hier  auf 
Flussschiffen  nach  Archangel  befordert  zu  werden,  wo  die 
Verladung  in  Seeschiffe  erfolgt.  Ein  anderer  Theil  des 
Getreides  geht  auf  der  sibirischen  Eisenbahn  bis  Tscheljabinsk 
und  von  da  in  das  europäische  Russland  und  noch  den 
verschiedenen  Häfen.  Auf  beiden  Wegen  gelangt  dis 
Getreide  in  Folge  der  I-amltransporte  und  de»  öfteren  Um- 
ladens  viel  später  und  mit  grösseren  Frachtkosten  auf  den 
Markt,  als  es  auf  der  geplanten  Linie  der  Fall  sein  wird. 
Einstweilen  aber  ist  noch  gar  nicht  festgestellt,  ul>  die 
beabsichtigte  Bahn  überhaupt  ausführbar  ist,  weil  man  die 
Boden-  und  klimatischen  Verhältnisse  auf  der  Strecke,  die 
für  die  Bahn  ins  Auge  gefasst  ist,  noch  nicht  genügend 
kennt.  Deshalb  (»findet  sich  gegenwärtig  der  russische 
Eisenbahn- Ingenieur  von  Gölte  mit  noch  drei  Ingenieuren 
zur  Erforschung  in  dem  betreffenden  Gebiete.  Die  Bahn 
würde  eine  Länge  von  400—415  km  erhalten.  [-2,,7] 

'      .  * 

Ein  neuer  Themse -Tunnel.  Nach  achtzehnjähriger 
Bauzeit  wurde  im  Jahre  1843  der  von  Sir  Isamhert 
Brunei  erbaute  erste,  die  Themse  unlerqucrcndc  Tunnel 
dem  Verkehr  übergeben  und  1897  bereits  der  dritte,  der 
BLackwcll -Tunnel,  eröffnet.  Aber  das  steigende  Verkchrs- 
bedürfniss  der  Riesenstadt  fordert  weitere,  die  Ufer  der 
Themse  verbindende  Verkehrswege,  weshalb  der  Graf- 
schafurath  den  Bau  eines  vierten  Tunnels  beschlossen  hat, 
der  die  Stadtthcilc  Rotherhithe  und  KatcJiffe  verbinden 


und  hauptsächlich  dem  Verkehr  von  den  Dock«  nach  dem 
jenseitigen  Ufer  dienen  soll.  Der  Tunnel  selbst  wird  eine 
Lange  von  500  m  erhalten,  während  die  Zufahrtsstrassen 
noch  auf  eine  Irrige  von  1  500  m  veranschlagt  sind.  Die 
Tunnelröhre  soll  10  m  Durchmesser  erhalten,  also  I  m 
weiter  werden,  als  die  des  Black  well -Tunnels.  (7iW] 
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Der  Elbe -Trave- Kanal. 

Mit  irbn  Abbildungen. 

Am  16.  Juni  ist  der  Elbe -Trave -Kanal  feier- 
lich dem  öffentlichen  Verkehr  übergeben  und 
damit  eine  nach  den  Bedürfnissen  der  Gegen- 
wart ausgebaute  Wasserstrasse  in  das  Verkehrs- 
netz eingefügt  worden,  die  alte  Hoffnungen  neu 
belebt  hat.  Der  neue,  Lanenburg  an  der  Klbe 
üher  Mölln  mit  Lübeck  an  der  Trave  verbindende 
Kanal  folgt  im  allgemeinen  dem  Lauf  des  bereits 
in  den  Jahren  1393  bis  1398  erhauten  Stecknitz- 
kanals, der  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
die  Hauptverkehrsstrasse  für  den  Güterverkehr 
aus  dem  reichen  Hinter-  und  Uferlande  der  Klbe 
über  Lübeck  nach  der  Ostsee  und  den  skandi- 
navischen Ländern  und  umgekehrt  bildete.  Ihm 
verdankt  die  alte  Hansastadt  Lübeck  einen  wesent- 
lichen Theil  ihres  einst  blühenden  Handels  und 
Reichthums,  obwohl  die  \V;issrrtiefc  des  Kanals  . 
nur  flache,  prahmartige  Fahrzeuge  von  höchstens  ] 
4.3  cm  Tiefgang  mit  12,5  t  Ladefähigkeit  zu  tragen  ' 
vermochte  und  es  an  Zollschwierigkeiten  nicht  , 
mangelte.  Dadurch  wurden  die  Frachtkosten  so 
hoch,  dass  der  Verkehr  auf  dem  Kanal  späterhin 
im  Wettbewerb  mit  dem  Verkehr  auf  anderen 
Wegen  erlahmte.  Durchgreifende  Verbesserungen 
des  Kanals  scheiterten  im  17.  und  1 8.  Jahrhundert 
am  Geldmangel  Lübecks.  Als  dann  1815  das  Herzog- 

7.  November  1900. 


thum  Lauenburg  an  Dänemark  fiel  und  im  Jahre  1865 
die  Lübeck- Hainburger  Kisenbahn  eröffnet  wurde, 
sank  der  Verkehr  auf  dem  Stecknitzkanal  so  weit, 
dass  seine  Einnahmen  nicht  mehr  die  Unterhaltungs- 
kosten deckten.  Das  Aufblühen  des  Handels  nach 
der  Wiederaufrichtung  des  Deutschen  Reiches 
führte  1893  zu  einer  Einigung  Preusscns  und 
Lübecks  über  den  Ausbau  des  Kanals,  zu  dessen 
auf  rund  23,5  Millionen  Mark  veranschlagten  Hau- 
kosten Preussen  7,5  Millionen  Mark  beitrug.  Der 
Hau  käm  nach  den  Plänen  und  unter  Leitung 
des  Wasserbaudirectors  Relider  und  unter  Mit- 
wirkung des  Wasserbauinspectors  Hotopp  durch 
den  Staat  Lübeck  zur  Ausführung.  Er  wurde  im 
Spätsommer  1896  begonnen,  worüber  die  Zeit- 
schrift des  Vereins  deutscher  Ingenieure ,  Heft  24, 
vom  16.  Juni  1900  eine  ausführliche  Beschreibung 
bringt,  der  auch  das  Nachstehende  entnommen  ist 
her  Kanal  hat  22,  in  den  Ausweichen  27,3  ni 
Sohlenbreite  und  bei  niedrigstem  Wasserstande  2  m 
Wassertiefe,  so  dass  ihn  Elbkähne  von  1,75  m 
Tiefgang  und  1000  t  Ladung  befahren  können 
(s.  Abb.  47).  Es  wird  jedoch  beabsichtigt,  die 
Sohlenbreite  durchweg  auf  27,3  m  und  die 
Wassertiefe  auf  2,5  in  zu  bringen,  weshalb  erst 
die  westliche  Seite  des  Kanals  endgültig,  die  öst- 
liche nur  vorläufig  hergestellt  worden  ist;  der 
Leinpfad  ist  jedoch  gleich  dahin  gelegt  worden, 
wo  er  auch  nach  der  Erweiterung  liegen  bleibt 
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Er  ist  auf  der  Westseite  zur  Aufnahme  des  elek- 
trischen Schleppbetriebes  eingerichtet,  der  für 
später  in  Aussicht  genommen  ist. 

Der  alte  Stecknitzkanal  hatte  9+  km  Länge, 
während  der  neue  Kanal  nur  62,65  km  lang  ist, 
dazu  kommen  noch  4,43  km  Hafenstrecken  in 
Lübeck  und  Lauenburg,  so  dass  die  ganze  Bau- 
länge 67,08  km  beträgt.    Als  in  den  siebziger 
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Der  Elbe  -Travw-  Kanal.  Querschnitt. 

Jahren  Baupläne  für  den  neuen  Kanal  ausgearbeitet 
wurden,  stellte  es  sich  heraus,  dass  eine  von 
Lübeck  aus  die  Wakenitz  benutzende  Kanallinie, 
die  durch  den  Ratzeburger  See  der  Länge  nach 
hindurchgeht  und  dann  bei  Mölln  in  die  alte 
Linie  einläuft,  schätzbare  Vortheile  vor  der  Steck- 
nitzlinie bot.  Sie  musstc  aber  aufgegeben  werden, 
weil  eine  Einigung  über  die  Entnahme  des  Kanal- 
speisewassers für  die  Scheitelstrecke  aus  dem 
Schaalsec  mit  dem  Grossherzogthum  Mecklenburg- 
Schwerin  nicht  zu  erzielen  war. 

Der  neue  Kanal  steigt  von  Lübeck  bis  zur 
Donnerschleuse  (s.  Abb.  48  und  49),  wo  die 
Scheitelhaltung  beginnt,  mittelst  5  Schleusen  um 
etwa  12  m  an.  Die  30  km  lange  Scheitelstrecke 
endet  bei  Witzeeze,  wo  der  Abstieg  mit  der 
ersten  Schleuse  beginnt;  durch  die  zweite  Schleuse 
bei  Lauenburg  sinkt  der  Wasserspiegel  des  Kanals 
auf  -f-4.66  bis  3,04  m.  Die  Scheltelhaltung  er- 
hält ihr  Speisewasser  aus  dem  Möllner  See  mit 
seinen  Oberseen  und  einem  Niederschlagsgebiet 
von  etwa  4209  km,  wovon  2,2  qkm  auf  die  Uber- 
fläche der  Seen  kommen.  Die  Ueberwindung  des 
Gefälles  im  ganzen  Kanallauf  wird  also  mittelst 
7  Schleusen  erreicht,  während  der  alte  Stecknitz- 


Kammer  von  80  m  nutzbarer  Länge  und  17  m 
Breite,  bei  1 2  m  lichter  Weite  der  Einfahrten, 
so  dass  in  der  Kammer  ein  Elbkahn  von  78  m 
Länge,  11,5  m  Breite  und  ein  Saalekahn  von 
50  m  Länge  und  5,6m  Breite  mit  ihrem  Schlepp- 
dampfer, oder  zwei  Kanalkähne  von  65  m 
Länge  und  8  m  Breite  mit  ihrem  Schlepper  zu- 
gleich Plat2  finden.  Vor  den  Schleusenthoren  ist 
der  Kanal  zum  Ordnen  der  Schleppzüge  auf 
36  m  Sohlenbreite  erweitert.  Die  Schleusen- 
kammern sind  aus  Beton  mit  Klinkerverblendung 
der  Aussenseite  hergestellt;  in  den  Beton  sind 
zur  Verhütung  von  Rissbildungen  Einlagen  aus 
Rund-  oder  Flacheisen  eingebettet 

Die  Einzelbauten  des  Elbe-Trave- Kanals 
bieten  dem  Wasserbautechniker  in  der  Fülle 
ihres  Eigenartigen  ein  dankbares  Feld  anregenden 
Studiums,  besonders  die  Schleusen,  die  nach  den 
Patenten  des  Wasserbauinspcctors  Hotopp  hier 
zum  ersten  Male  angewendet  worden  sind  und 
die  zu  den  Hebeschleusen  des  Dortmund -Ems- 
Kanals  ein  interessantes  Seitenstück  bilden.  Sie 
bewirken  das  Füllen  und  Leeren  der  Schleusen- 
kammer nicht  in  der  altherkömmlichen  Weise 
durch  senkrecht  bewegliche  Schützen  in  den 
Schleusenthoren,  sondern  durch  eine  eigenartige 
Heberanordnung,  welche  das  Ansaugen  der  Heber 
mit  Zuhülfenahme  von  Druckluft  ausführen  lässL 
Diese  Druckluft  wird  durch  Ausnutzung  des  Ge- 
fälles vom  Ober-  zum  Unterwasser  für  den  jedes- 
maligen Bedarf  selbstthätig  erzeugt  Auch  die 
Schlcusenthore  werden  mit  Hülfe  von  Druckluft 
bewegt. 

Bei  einem  Gefalle  von  2,75  m  erfordert  die 
einmalige  Füllung  der  Schleusenkammer  3850  cbni 
Wasser;  um  bei  eintretendem  Wassermangel  in 
der  Scheitelhaltung  diese  Wassermenge  nicht  ganz 
zu  verbrauchen,  ist  neben  dem  Oberhaupt  der 
Schleuse  ein  Sparbecken  angelegt,  das  etwa 
1400  cbm  Wasser  aufnimmt.  Dieses  Wässer 
wird  zum  Füllen  der  Schleusenkammer  zunächst 
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kanal  bei  einer  Scheitelstrecke  von  8  km  zwischen 
Mölln  und  Grambeck  17  Schleusen  hatte,  unter 
denen  drei  sogenannte  Kistenschleusen  —  die 
anderen  waren  Stauschleiisen  —  als  die  älteste 
bekannte  Form  der  Kamnierschleuse  angesehen 
werden  können.  Sie  hatten,  wie  die  in  Abbildung  50 
dargestellte  Palmschleuse  kurz  vor  Lauenburg, 
Kesselform,  hölzerne  Schleusenthore  und  konnten 
je  10  Schiffe  aufnehmen. 

Die  Schleusen  des  neuen  Kanals  haben  eine 


verwendet  und  -der  Rest  vom  Oberwasser  ent- 
nommen. Umgekehrt  füllt  sich  beim  Entleeren 
der  Schleuse  zunächst  das  Sparbecken,  während 
der  Rest  zum  Unterwasser  abfliesst  Da  der 
Wasserbedarf  für  ein  einmaliges  Durchschleusen 
mit  der  Höhe  des  Gefälles  wächst,  so  sind  bei 
einigen  Schleusen  zwei,  bei  der  Laucnburger 
Schleuse,  die  etwa  4  m  Gefälle  hat,  drei  Spar- 
becken angelegt. 

/.um  Füllen  der  Schleusenkammer  gehen  vom 
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Über-  zum   Unterhaupt  in 
den  beiderseitigen  Schleusen- 
mauern in  Tiefeder  Kammer- 
sohle   Umlaufkanälc  (siehe 
Abb.  51)  von  denen  je  acht 
Abzweigungen    von   0,6  qm 
Querschnitt  in  die  Schleusen- 
kammer münden.     Die  Um- 
laufkanäle von  2,4  qm  Quer- 
schnittsfläche endigen  am  Ober- 
und  Unterthor  in  hakenförmige 
Aufbiegungen  (s.  Abb.  5  2),  deren 
Innenwand  im  Scheitel  den  Ueber- 
fali rücken  bildet,  der  überall  in 
der  Höhe  des  Obcrwasscrspiegcls 
liegt.    Im  Scheitel  verengt  sich 
der  Kanal  auf  1,7  qm  Querschnitts- 
fläche,  die  im  abfallenden  Schenkel 
erweitert.  Diese 


Abb.  io. 


Krümmungen  dienen  als  Heber, 
zu  deren  Bethäü'gung  die  in  At*- 
büdung  52  dargestellte  Einrichtung 
dient 

Der  in  dem  Mauerwerk  gelagerte 
Saugkeasel,  der  mit  seiner  Oberkante 
im  Oberwasser-  und  mit  seiner  l  Vier- 
kante über  dem  Untcrwasserspiegel 
liegt,  hat  bei  der  Krummesser  Sddeuse 
von  2,75  m  Gefäll  2  in  Durchmesser 
und  8,5  m  Länge;  sein  Innenrauin  von 
z6cbm  ist  um  etwa  20  Procent  grösser, 
als  die  Lufträume  der  gleichzeitig  in  Be- 
trieb zu  setzenden  Heber,  von  denen 
jeder  etwa  1 1  cbm  Luftraum  umschliesst. 
Er  hat  Wasserrohrverbindung  nach  Obcr- 
und  Unterwasser  und  Luftrohrverbindungen 
nach  den  Scheiteln  der  Heber  und  in  die 
freie  Luft,  die  alle   durch  Ventile  ver- 
schliessbar  sind. 

Sobald  durch  Aufrichten  des  Winkel- 
hebels  über  dem  Saugkessel  tlas  Ventil  ge- 
schlossen wird,  öffnet  sich  tlas  Ventil  c 
zum  300  mm  weiten  Oberwasserrohr;  ist 
nun  das  Saugrohr  .S'  von  1  50  mm  lichter 
Weite  durch  das  Ventil  V  abgesperrt  und 
steht  das  Luftrohr  /  durch  das  offene 
Ventil  v  mit  der  freien  Luft  in  Verbin- 
dung, so  füllt  sich  der  Saugkessel  mit 
Wasser.  Schliesst  man  nun  das  Luftrohr  / 
und  öffnet  das  Unterwasserrohr  R  durch 
Umlegen  des  Winkelhebels,  so  wird  das 
Wasser  aus  dem  Kessel  doch  erst  dann 
abmessen,  wenn  man  durch  UinschalU-n 
des  Ventils  V  das  Kesselsaugrohr  .V  mit 
dem  Hebersaugrohr  .1  verbindet,  dadurch 
der  Luft  im  Heber  den  Weg  zum  Ab- 
strömen in  den  Kessel  frei  macht  und  auf 
dessen  Wasseroberfläche  drücken  lässt. 
Indem  nun  der  Kessel  sich  entleert,  saugt 
er  die  Luft  aus  dem  Heber  an,  wobei 


das  Wasser  im  Heber  aufsteigt  und  über  dessen 
Kücken  abstürzt.    Die  Querschnittsverminderung 
im  Heberscheitel  hat  eine  Druckverminderung 
zur  Folge,  weshalb  die  Luft  aus  dem  Kessel 
durch  die  Rohre  R  und  r  wieder  zurückgesaugt 
n  und  durch  das  abstürzende  Wasser  in  das 
Unterwasser  mitgerissen  wird,  so  dass  sich 
der   Saugkessel   aus   dem   Unterwasser  her 
wieder  selbstthätig  mit  Wasser  füllt  und  nun 
ohne  weiteres  zur  Inbetriebsetzung  nach  Um- 
schalten des  Saugrohrs  .S'  bereit  steht  Der 
Saugkessel  bedarf  daher  nur  eines  Füllens 
vom  Oberwasser  her,  wenn  er  nach  längeren 
Betriebspausen  sich  allmählich  entleert  haben 
sollte.  Zum  vollen  Ansaugen  eines  Hcbcr- 
paares  bedarf  es  einer  Minute,  zum  Füllen 
oder  Leeren  der  Schleusenkammer  ohne, 
Benutzung  des  Sparbeckens  7  Minuten; 
mit  Sparbecken  10  Minuten  Zeit. 
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K.  F.  Zettl»«*. 
«>■  Seite  71.) 

Wenn  man  auch  in  öffentlichen 
Gebäuden,  Hospitälern,  Restaurationen, 
("afehäusern,  Burcaux  und  dergleichen 
kein  besonderes  Gewicht  auf  die  Schön- 
heit des  Bodenbelages  legte,  solange 
sich  derselbe  durch  seine  sonstigen 
Eigenschaften  anderen  Belagsmitteln 
gegenüber  als  besonders  vortheUhaft 
erwies,  überall,  wo  das  ästhetische 
Moment  mit  in  Frage  kommt,  also  in 
Wohnungen,  feineren  Hotels,  Re- 
präsenlationsräumen      und  der- 
gleichen, musste  die  Unhaltbarkeit 
der   Schauseitc   der  Verwendung 
des  sonst  anerkannt  guten  Materials 
wesentlich  im  Wege  stehen.  Be- 
sonders fühlbar  war  dieses  Moment 
in  dem  Augenblick,  als  die  Linoleum- 
Industrie  auf  deutschem  Boden  Fuss 
fasste.     Solange   sie    ihr  Absatz- 
gebiet in  den  heimatlichen  Grenzen 
ihrer    ursprünglichen  Begründung 
fand,  also  ausschliesslich  Englands 
Monopol  war,   machte    sich  dies 
weniger  fühlbar.     Dem  Engländer 
fehlt   im   allgemeinen  der  Schön- 
heitssinn, er  ist  vornehmlich  prak- 
tisch.  Dass  wir  englische  Industrie- 
Erzeugnisse  auch  »chön  finden,  hat 
nur   in   so   fern   eine  ästhetische 
Begründung,  als  das  wirklich  Gute, 
Solide,  also  auch  für  die  Verwendung 
Praktische,  nie  unschön  sein  kann. 
Die  Linoleum-Industrie  konnte  also 
auch    an    Stellen,    wo    nur  der 
6» 
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praktische  Vortheil  in  Betracht  kam ,  auf  lange 
fahre  hinaus  ein  ausgiebiges  Absatzgebiet  finden; 
als  aber  durch  die  Gründung  der  deutschen 
I.inoleunifabriken  auch  der  deutsche  Markt 
für  die  neue  Industrie  gewonnen  werden  sollte, 
musste  auch  die  Herstellung  einer  Linoleum- 
decke angestrebt  werden,  welche  sowohl  das 
Schönheitsbedürfniss  wie  die  Forderung  nach 
übereinstimmender  Dauerhaftigkeit  in  Schauseite 
und  Stoflfniasse  zu  befriedigen  vermochte.  Die 
bedruckte  Anstrichfläche  konnte  nur  dort  genügen, 
wo  die  Linoleumdecke  selbst  in  ihrer  Qualität 
geringer  hergestellt  wurde  und  nur  als  Teppich- 
belag, als  I.äufer  oder  dergleichen  zum  Schütze 


Vervendung  kam,  so  war  et  naheliegend,  die  Srhau- 
scite  gemusterten  Cemenlböden  und  Mosaikeinlagen 
ähnlich  zu  gestalten.  So  stellte  man  zunächst  ver- 
schiedenfarbige Linoleummassen  her,  zu  deren 
Färbung  man  besonders  Frdfarben  verwendete,  zer- 
kleinerte diese  Massen  und  mischte  sie  brocken- 
weise durch  einander;  man  erhielt  nach  der  Pressung 
derselben  ein  Product,  das  eine  Musterung  ähnlich 
jener  Gesteinformen  erhielt,  die,  wie  Serpentine 
und  Granite,  als  natürliche  Gesteingemenge,  auf- 
weisen. Man  erzielte  somit  eine  Musterung,  die 
^tatsächlich  durch  die  Masse  hindurch  homogen 
erzeugt  werden  konnte  und  wodurch  also  der 
Dauerhaftigkeit  der  Linoleumdecke  auch  in  ihrer 
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des  eigentlichen  Bodenbelages  dienen  sollte;  wo 
aber  das  Linoleum  jeden  anderen  Bodenbelag 
entbehrlich  zu  machen  hatte  und  in  bester  Quali- 
tät zur  Verwendung  kommen  sollte,  musste  eine 
Musterung  Platz  greifen,  die  in  ihrer  Widerstands- 
fähigkeit gleichen  Schritt  mit  ihrem  Träger  hielt. 

Wir  wissen  nun  aber,  dass  das  Herstellungs- 
verfahren des  Linoleums  wesentlich  ein  Press- 
process  ist  und  dieser  bietet  der  Herstellung 
von  Mustern  wesentliche  Schwierigkeiten;  denn 
er  bedingt,  dass  die  zu  pressende  Masse  vorher 
auf  anderem  Wege  in  die  farbige  Ordnungsfolge 
des  Musters  gebracht  wird.  Je  einfacher  diese 
Ordnungsfolge  ist,  desto  einfacher  die  Musler- 
bildung. Zieht  man  ferner  in  Betracht,  dass  die 
Verwendung  des  Linoleums  schon  wegen  seiner 
ursprünglich  hohen  Preislage  nur  bei  grossen  Bau- 
anlagen  und  für  grosse  Räume,  wie  Versamm- 
lüngssäle,  Vestibüle,  Corridore,  Treppen  u.  s.  w.  in 


äusseren  Erscheinung  keine  Finbussc  durch  die 
Abnutzung  zugefügt  wurde. 

Diese  Granitmustcr  sind  heute  noch  in  der 
Anwendung  sehr  beliebt;  ihre  Musterherstellung 
ist  dem  Pressverfahren  bei  der  Linoleumerzeugung 
organisch  angepasst  und  macht  das  Product  nicht 
bemerkenswerth  kostspielig.  Die  Eberswalder 
Linoleum-Werke  und  die  Linoleumfabrik 
Maximiliansau  erzeugen  heute  ein  solches 
„Granit",  das  besonders  weich  ist  und  weich  bleibt, 
ähnlich  dem  vulcanisirten  Kautschuk,  und  sich 
somit  als  Bodenbelag  besonders  empfiehlt:  es  ist 

1  im  wesentlichen  den  anderen  Linoleumarten  gleich 
hergestellt,  nur  mahlt  man  die  Korkmasse  dazu 

•  weniger  fein  und  erhält  so  eine  grössere  Elasti- 
cität,  die  für  besondere  Zwecke  besonders  er- 
wünscht sein  kann. 

Immer  aber  bleibt  dieser  „Granit"  eine  Sn-in- 
imitation  und  eignet  sich  als  solche  nur  für  Räume, 
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wo  das  Auge  nicht  auch  äusserlich  den  Eindruck 
eines  wärnichaltcnden  Bodenbelages  fordert,  wie 
das  doch  in  Wohnräumen  immer  der  Fall  ist. 
Wenn  also  das  Linoleum  sich  auch  bis  in  die 
vornehmeren  Wohnräume  Eingang  verschaffen 
sollte,  so  musste  seine  Industrie  auch  mit  der 
künstlerischen  Ausstattung  der  Schauseite  anderer 
Bodenbelagsformen  in  Concurrenz  treten,  und 
hier  ist  es  interessant  zu  verfolgen,  wie  zögernd 
der  Industrielle  sich  zu  solcher  Thätigkeit  be- 
wegen lässt,  wie  geradezu  das  kleiner  werdende 
Absatzgebiet  im  Gegensatz  zur  Zunahme  der 
Production  den  rechnenden  Industriellen  nur 
schrittweise  zur  Anpassung  an  die  ästhetischen 
Forderungen  seines  Kundenkreises  gezwungen 
hat,  wenn  auch  thatsächlich  Kaufmann  und  Tech- 


nach  dem  Linoleum  gegriffen,  wenn  es  Räume  zu 
belegen  galt,  die  nicht  für  eigentliche  Wohn- 
zwecke bestimmt  waren.  Salon  und  Wohnzimmer 
blieben  ihm  verschlossen,  es  war  und  blieb  in  die 
äusseren  Räume  und  Nebenzimmer  derWohnhäuser 
verbannt  Man  bemühte  sich,  die  Muster  immer 
schöner  zu  gestalteu,  man  erzeugte  Mosaikmuster 
von  blendender  Schönheit  und  Farbengebung, 
aber  es  fehlte  ihnen  an  dem  Eindruck  der  Wärme- 
haltungsfähigkeit, sie  wirkten  kalt,  und  kalt  be- 
gegnete ihnen  das  Publicum  in  den  Ländern, 
über  die  nicht  ein  ewig  blauer  Himmel  lacht. 

Die  verschiedenen  Methoden,  dem  Linoleum 
endlich  ornamentale  Muster  zu  geben,  welche 
die  Masse  vollständig  durchdringen  und  welche 
schliesslich  in  Anwendung  kamen,  mussten  sclbst- 
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niker  unermüdlich  bestrebt  waren,  Verbesserungen 
in  der  technischen  Herstellung  einzuführen. 

Es  brauchte  viele  Jahre,  bevor  die  Linoleum- 
Industrie  aus  der  Imitation  von  Steinfliesen  und 
Steiuniosaikböden  herauszubringen  war.  Man  be- 
quemte sich  zu  decorativ  wirkenden  Mustern, 
iber  man  blieb  beim  Steinmosaik.  Die  Fabri- 
<antcn  arbeiteten  unter  englischem  Einfluss  immer 
.loch  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  prakti- 
schen Vortheile  des  Linoleums  für  seine  allseitige 
Verwendung  ausschlaggebend  bleiben  werden, 
und  die  sich  im  fortgesetzten  Aufschwung  befind- 
liche Bauthätigkeit  konnte  auch  längere  Zeit  über 
die  l 'nrichtigkeit  dieser  Annahme  hinwegtäuschen. 
Allein  die  Vorzüge  des  Linoleums  gegenüber 
den  anderen  üblichen  Bodenbelägen  wurden  rück- 
haltlos zugegeben,  die  Mängel  in  der  Wider- 
standsfähigkeit seiner  Schauseite  aber  immer 
wieder  ebenso  gellend  gemacht,  und  von  den 
weiten  Schichten  der  Bevölkerung  doch  nur  dann 


verständlich  dem  I'ressverfahren  vollständig  an- 
gepasst  werden,  und  in  der  That  weichen  sie 
nur  in  der  Art  und  Weise  ab,  in  welcher  vor 
der  Pressung  die  Farbenanordnung  stattfindet. 
Das  zunächstliegende  Verfahren  bestand  darin, 
dass  man  die  verschieden  gefärbten  Linolcum- 
massen,  wie  sie  zur  Herstellung  des  „Granit" 
genannten  Musters  verwendet  wurden,  in  Platten- 
form  walzte,  aus  diesen  Platten  omamental  ge- 
formte Stücke  herausschnitt  oder  mittelst  Formen 
herausstach,  ähnlich  wie  die  Köche  den  Kuchen- 
teig formen,  und  aus  diesen  verschiedenfarbigen 
Stücken  thatsächlich  ein  Mosaik  zusammenfügte, 
welches  der  Juteunterlage  aufgepresst  wurde. 
Diese  Muster  tragen  deutlich  die  Spuren  ihres 
Eesthaltens  durch  die  Pressung  an  sich,  denn 
ihre  Conturen  sind  nicht  scharf,  sondern  gehen 
mehr  oder  weniger  in  einander  über,  ganz  ähnlich 
jenen  Steinmosaiken,  die  durch  Auftragen  flüssiger 
<  «•iiK  iitmassen  hergestellt  werden.    Das  Verfahren 
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ist  mühsam.  Die  Herstellung  der  einzelnen  ver- 
schiedenfarbigen Theilstücke  umständlich  und  ver- 
hindert eine  freie  Linienführung. 

Einen  weiteren  Fortschritt  im  technischen 
Verfahren  der  Mustcrhcrstellung  sehen  wir  darin, 
dass  man  zwei  verschiedenfarbige,  noch  weiche 
Linoleumdeckcn  zunächst  einer  Pressung  unterzog, 
die  denselben  ein  Muster  so  einpresste,  dass  die 
Erhöhungen  des  einen  genau  in  die  Vertiefungen 
des  andern  passlen,  und  dass  man  dann  beide 
Decken  gleichzeitig  durch  die  Kalanderwalzen 
laufen  liess,  zwischen  welchen  sie  durch  die 
Pressung  eng  verbunden  wurden.  Bei  ihrem 
Austritt  aus  dem  Walzensystem  erschienen  nun 
die  Stoffunterlagen  als  beide  Aussenseiten ;  allein, 
nachdem  durch  eine  maschinelle  Einrichtung  die 
Doppeldecke  wieder  gespalten  wurde,  erhielt  man 
gleichzeitig  zwei  Linoleumdeckcn  von  bedeutend 
schärferer  Contourirung.  Die  Herstellung  der 
Farbengebung  durch  die  musterliefernden  Press- 


stellt man  aus  mehreren  auf  die  Kante  gestellten 
Messingstreifen  Formen  her,  ähnlich  den  Modeln, 
welche  zum  farbigen  Handdruck  verwendet  werden. 
In  dieselben  wird  die  gefärbte  Korkmasse  gepresst, 
dann  die  Form  abgehoben  und  das  aus  der 
Korkmasse  geformte  Muster  auf  die  I.inoxinplatte 
gepresst.  Man  umgeht  so  das  mühsame  Aus- 
formen der  Kinzelstücke  und  erreicht  doch  die- 
selbe Farbenanordnung.  Die  letzte  Arbeit  ver- 
richtet auch  hier  die  Presse.  Dieses  Verfahren 
wird  heute  vorzugsweise  noch  geübt  und  liefert 
die  gangbarsten  Artikel. 

Immer  aber  leiden  alle  diese  Verfahren  an 
der  Umständlichkeit  der  Formenherstellung ,  an 
der  Beschränktheit,  die  sie  sich  in  der  Anzahl 
der  Farben  auferlegen  müssen  und  der  dadurch 
gleichzeitigen  Beschränkung  ihrer  Concurrenz  mit 
der  heute  so  farbenprächtigen,  jugendfrischeu 
Linienführung  der  Scccssion. 

Eine  wirkliche  Concurrenz  mit  der  tcxtilen 


tieher  mit  Saiufrohr 
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Der  Elbe-Trave- Kan»l.    Anordnung  tum  Köllen  und  Entleeren  der  Schleusenkammer. 


walzen  gestattete  auf  diesen  auch  eine  freiere, 
leichtere  Linienführung.  Dieses  Verfahren  wurde 
zuerst  von  M.  Hofbauer  in  Cöpenick  an- 
gewendet. Eine  weitere  Vereinfachung  erfuhr  dieses 
Verfahren  dadurch,  dass  man  es  der  Scraphitto- 
hcrstcllung  ähnlich  gestaltete.  Man  presste  das 
Muster  einseitig  in  die  Linoleumdecke  und  füllte 
die  Vertiefungen  desselben  mit  der  anders  ge- 
färbten Linoleummasse  aus.  Durch  Pressen  und 
naclihcriges  Abschleifen  der  Decke  trat  die  ge- 
musterte Schauscite  zu  Tage.  Durch  alle  diese 
Verfahren  erreichte  man  ein  sogenanntes  „Durch- 
und-Durch-Muster",  das,  entsprechend  seinem 
mosaikartigen  (  harakter,  die  Bezeichnung  „Inlaid" 
erhielt  und  heute  unter  dieser  Bezeichnung  dem 
Linoleum  schon  bedeutend  erweiterte  Absatz- 
gebiete verschaffte. 

Einen  grösseren  Fortschritt  in  der  leichteren 
Farbenanordnung  weist  schon  jenes  Verfahren 
auf,  das  sich  zur  dessinartigen  Vertheilung  der 
verschieden  gefärbten  Korkmassen  patronen- 
ähnlicher Vorrichtungen  bedient.  Entsprechend 
der  Vertheilung  der  einzelnen  Farben  im  Muster 


Herstellung  von  Teppichmustern  bildet  aber  ein 
Verfahren,  das  sich  in  der  Rixdorfer  Linoleum- 
fabrik in  Anwendung  befindet,  obwohl  für  ge- 
ringere Waare  auch  dort  noch  das  Druckverfahren 
geübt  wird. 

Trotzdem  diese  Art  der  Musterherstellung  sich 
gleich  allen  anderen  dem  Pressprocess  vollständig 
organisch  anschlichst,  ist  es  doch  geeignet,  jedes 
für  textile  Zwecke  berechnete  Muster  in  täuschen- 
der Aehnlichkeit  aufzunehmen  und  ist  in  der 
Farbenzahl  in  keiner  Weise  beschränkt.  So  viele 
Farben  wie  das  Muster  aufzuweisen  hat,  so  viele 
Würfel  von  50  cm  Scitenlänge  werden  durch 
Pressung  aus  der  verschieden  gefärbten  Linoleum- 
masse hergestellt.  Jeder  Würfel  wird  dann  auf 
maschinellem  Wege  in  Platten  geschnitten,  welche 
der  Stärke  der  künftig  herzustellenden  Linoleum- 
decke entsprechen.  Textile  Muster  sind  stets 
in  ihrer  Farbenanordnung  auf  ein  Quadratnetz 
zurückzuführen,  dessen  jede  Masche  einem  Farben- 
punkt entspricht ;  die  ähnlich  durchgeführten  Stick- 
muster für  Kreuzstich  oder  Knüpftechnik  sind 
allgemein  bekannt.    Die  unter  sich  verschieden- 
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farbigen,  an  »ich  aber  einfarbigen  Platten  werden 
nun  in  einer  Anordnung  auf  einander  gelegt, 
welche  den  in  einer  Reihe  liegenden  Farben- 
punkten entspricht,  bis  sie  wieder  die  Würfelform 
erreichen.  An  ihrer  Stirnseite  erscheinen  somit 
buntfarbige  Streifen,  welche  in  ihrer  Farbenfolge 
und  Breite  genau  der  Farbenfolge  der  einzelnen 
Dessinpunkte  entsprechen.  Wird  dann  ein  solcher 
Würfel  nach  der  Stirnseite  abermals  in  Platten 
geschnitten,  so  zeigt  er  an  seinem  Rande  die 
genaue  Farbenpunktfolge  des  angestrebten  Musters, 
und  werden  die  so  zum  zweiten  Mal  hergestellten 
Platten  nochmals  auf  einander  geschichtet,  so 
dass  ihre  Folge  der  Streifenfolge  auf  dem  Muster- 
blatt entspricht,  so  wird  eine  dritte  Theilung  nach 
der  Stirnseite  der  so  erhaltenen  Würfel  auf  den 
zuletzt  gewonnenen  Platten  das  zu  Grunde  gelegte 
Muster  voll  erscheinen  lassen.  Die  Zahl  der  ersten 
Würfel  entspricht  somit  der  Farbenzahl,  die  Zahl 
der  zweiten  Würfelgruppe  der  Farbenpunkte,  die 
Zahl  der  dritten  Würfelgruppe  der  Anzahl  der 
Farbenreihen,  die  sich  im  Quadrat  wiederholen. 
Die  einzelnen  zuletzt  gewonnenen  Musterplatten 
werden  auf  der  Jutedecke  zusammengefügt  und 
auf  diese  aufgepresst. 

Dieses  Grundverfahren  erfährt  in  der  tech- 
nischen Ausführung  noch  besonders  vortheilhaftcr 
Anwendungen  und  dienen  ihm  hierfür  auch  be- 
sonders zweckmässig  construirte  Maschinen.  Die 
dadurch  erreichten  Muster  sind  denen  unserer 
allgemeinen  Teppichweberei  vollkommen  gleich, 
und  ihre  Herstellung  hat  noch  den  grossen  Vor- 
theil, dass  das  Linoleum  durch  die  wiederholt 
nach  der  Stirnseite  erfolgte  Theilung  der  Ab- 
nützung durch  das  Betreten  auch  immer  seine 
Stirnseite  zuwendet  und  dadurch  widerstands- 
fähiger, also  dauerhafter  wird.  Dass  aber  eine 
gewisse  Berechtigung  vorliegt,  bei  der  Korkdecke 
von  einer  Faserseite  und  einer  Stirnseite  zu 
sprechen,  haben  wir  schon  eingangs  bei  der  Fr- 
wähnung  seiner  Herstellung  durch  Walzendruck 
erwähnt. 

~*Es  wäre  also  ein  Mittel  gefunden,  um  dem 
Linoleum  eine  Schauseite  zu  geben,  die  es  in 
einen  grossen  Erfolg  versprechenden  Concurrcnz- 
kampf  mit  anderen  Teppichbelagsartcn  tretcu 
lässt;  ob  aber  das  Linoleum  durch  seine  vor- 
züglichen Eigenschaften  als  Bodenbelag  sich  nicht 
weiter  gehende  Ziele  stecken  sollte,  ist  wohl  eine 
sehr  berechtigte  Frage. 

U  Bisher  wurde  das  Linoleum  in  Wohnräumen  viel- 
fach über  die  vorhandenen  Holzbcdeckungen  ge- 
legt; seine  Bestimmung  war  also  thatsächlich  die 
jedes  anderen  Textilteppichs.  Seine  Haltbarkeit  und 
Undurchlässigkeit  für  Feuchtigkeit,  seine  Wärme- 
haltungsfähigkeit,  die  durch  das  Linoleum  so 
leicht  zu  erzielende  Schalldämpfung  nicht  nur  für 
den  Schritt,  sondern  auch  für  Geräusche  unter- 
halb der  Decke,  befähigen  es  aber,  die  Holz- 
unterlage ganz   entbehrlich   zu   machen.  Dazu 


I  kommt  noch,  dass  bei  der  heutigen  massiven 
Bauweise,  welche  die  Monierschen  und  Kleine- 
schen  Decken  immer  mehr  in  Anwendung  bringt, 
durch  welche  wieder  bei  Decken  und  Boden  alle 
hölzernen  Constructionsthcilc ,  wie  Tragebalken, 
Dippelbäume  und  Bretlerbelege  entbehrlich  werden 
und  eine  vollkommene  Sicherheit  gegen  Feuers- 
gefahr und  Schwammbildung  erzielt  werden  kann, 
auch  eine  Deckenfläche  geschaffen  wurde,  die 
durch  ihre  Homogenität  sich  ausserordentlich  zur 
vollkommen  dichten  Auflage  des  Linoleums  eignet 
Wir  stehen  somit  vor  dem  Moment,  wo  das 
Linoleum  direct  an  die  Stelle  der  bisherigen 
Dielen-  und  Parkettböden  treten  kann,  eine 
Stellung,  die  es  um  so  leichter  einnehmen  kann, 
als  es  durch  seine  Eigenschaften  gerade  jene 
Missstände  beseitigt,  die  hygienisch  und  öko- 
nomisch bei  allen  Holzböden  durch  die  nicht  zu 
vermeidende  Ritzenbildung  schwer  empfunden 
werden. 

Soll  aber  der  Bauherr  oder  Baumeister  be- 
j  wogen  werden,  auf  massiv  hergestellten  Decken 
von  der  Verwendung  von  Dielen-  oder  Parkett- 
böden abzuweichen  und  das  heute  im  Preise 
den  solideren  Holzböden  sehr  nahe  kommende 
Linoleum  zu  verwenden,  so  musstc  mit  Rücksicht 
auf  die  ästhetischen  Anforderungen  des  Publicum» 
auch  für  das  Linoleum  eine  neue  Schauseite  ge- 
funden werden. 

Die  Weichheit  der  Wolltcppiche,  der  in  ihnen 
liegende  Luxus  und  endlich  ihre,  die  Wohnräume 
traulich  und  vornehm  gestaltende  Bestimmung 
wird  gerade  in  vornehmeren  Wohnräumen  nie 
gerne  vermisst  werden;  dieselben  aber  auf  eine 
schon  farbig  gemusterte  Tnterdecke  zu  breiten, 
ist  wenig  anreizend,  weil  Muster  und  Farbe  ein- 
ander leicht  Eintrag  thun.  Nichts  lag  daher 
näher,  als  dem  Linoleum  eine  Schauseite  zu 
geben,  die  unseren  vornehmen  Parquelböden 
entspricht  und  damit  endlich  die  Linolcumdeckc 
auch  als  das  erscheinen  zu  lassen,  was  sie  in 
Wahrheit  ist,  ein  Holzbelag. 

Die  Rixdorfer  Linoleumfabrik  ist  unseres 
Wissens  die  erste,  die  solche  Linoleum  als  Inlaid 
erzeugte,  während  sie  anderer  Orten  nur  durch 
I  Farbenaufdruck,  gleich  dem  der  Wachstuche,  her- 
gestellt wurden.  Wir  sahen  Parkettmuster  in 
kixdorf,  die  in  jeder  Hinsicht  den  Holzparketten 
vollkommen  gleichkommen  und  über  dieselben 
qualitativ  noch  durch  die  besonderen  Eigenschaften 
hervorragen,  die  das  Linoleum  specilisch  mit 
sich  briugL 

Die  Herstellung  erfolgt  derart,  dass  Linolcum- 
streifeu  in  verschieden  nuancirter  Holzfärbung  zu 
einem  Parkettmuster  zusammengelegt  und  dann 
durch  Pressung  sowohl  mit  der  Juteunterlage 
als  auch  unter  sich  selbst  eng  verbunden  werden. 
Weil  aber  die  Geradlinigkeit  des  Musters  eine 
scharfe  Begrenzung  der  Einzelstreifcn  auch  noch 
nach    der  Pressung   erfordert,    so   genügt  die 
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Pressung  der  Einzeitheile  und  der  Gesammtdecke 
durch  die  Kalanderwalzen  nicht  mehr.  Sowohl 
bei  den  mosaikartigen  wie  auch  bei  den  Textil- 
muster  nachahmenden  Linoleummusterungen  wirkt 
eine  ungenaue  Begrenzung  der  einzelnen  Muster- 
theile  nicht  besonders  störend;  bei  einer  Imi- 
tation von  aus  gehobelten  harten  Holztheilen 
zusammengefügten  Parketttafelti  musste  auch  eine 
nach  der  Pressung  scharf  bleibende  Contour  er- 
zielt werden.  Dies  konnte  aber  nur  geschehen, 
wenn  die  Kinzeltheile  schon  im  Material  eine 
auf  das  rigoroseste  durchgeführte  Mengung 
erhalten,  um  durch  ihre  spätere  Pressung  in  voll- 
ständiger Gleichartigkeit  ihr  Volumen  zu  ver- 
ändern, wie  auch  wieder  die  verschiedenen  i'heile 
unter  einander  bereits  so  homogen  sein  müssen, 
dass  durch  die  letzte  Bindung  unter  der  Presse 
ein  gegenseiti- 


ges Ineinan- 
dergreifen der 
Randtheile 

aus- 
geschlossen 
war.   Die  hy- 
draulische 
Presse ,  die 
man  deshalb 
statt  der  Ka- 
lander hier  in 
Anwendung 
brachte,  ist  die 
bisher  grösste 
und  hat  einen 
Effect  von 
80  kgm  auf 
den  (Juadrat- 

centimeter, 
was  einem  Ge- 
wicht von  vier 
Locomotiven 
gleichkommt 

oder  1600  t  entspricht.  Sowohl  durch  diese 
ungeheure  mechanische  Kraft,  die  durch  eine 
solche  Presse  in  die  Linoleumparkettdecke  ge- 


\bb.  53. 


Indianer  dn  Amaaonas- Gebiete«  beim  Fischfang  mit  „Timbö". 
Das  Wasser  wird  mit  Zweigen  und  Ruthen  von  Pflanzen  gepeiueht,  deren  Säfte  auf  die  Fücbe 
eine  betäubende  Wirkung  ausüben.    Links  Weiber  beim  „Muqurm"  beschäftigt. 
Nach  Spi  x  -  A  gastii ,  /Vir«  trasi/irurf.  München  1829. 


Durch-Muster"  und  in  Mosaikform  ausgeführt, 
werden  in  allen  Neben-  und  Aussenräumen  unserer 
Wohn-  und  öffentlichen  Gebäude  jederzeit  mit 
grossem  Vortheil  die  Holzböden  verdrängen,  die 
Dessins  nach  textilen  Formen  in  die  intimeren 
Wohnräume  Eingang  rinden,  und  endlich  die 
Parkettmuster  tatsächlich  berufen  sein,  den 
heutigen  Parkettboden  nicht  nur  zu  ersetzen, 
sondern  in  seiner  Güte  weit  zu  überbieten.  Die 
Bauindustrie  wird  in  ihrem  eigenen  Interesse 
nach  dem  neuen  Bodenbelag  greifen,  denn  sie 
bietet  dann  in  den  Wohnungen,  die  dadurch 
hygienisch  ausserordentlich  gewinnen,  auch  dem 
Miether  wirtschaftliche  Vortheile;  denn  der 
l.inoleumbelag  bedarf  der  mühsamen  Rcin- 
erhaltung  durch  Waschen  und  Bohnen  nicht  ent- 
fernt in  dem  Maasse   wie  Diele   und  Parkett, 

und  erhält  sich 
trotzdem  in 
einer  frischen 
Schauseitc. 

Auch  das 
Publicum  wird 
durch  diese 

Vortheile 
leicht  bewo- 
gen werden, 
Wohnungen 
mit  Linoleum- 
belag zu  for- 
dern ,  und 
wenn  man  be- 
rücksichtigt, 
dass  die  mo- 
derne Bau- 
führung heute 
schon  in  selbst 
kleine  Woh- 
nungen eine 
Ausstattung 
legt ,    zu  der 
der  künftigen 


das    bescheidene  Meublement 
Miether  oft  in  einen  recht  bedenklichen  Gegen 
salz  tritt;  wenn  wir  sehen,  dass  in  Wohnungen 
legt  wird,  wie  auch  durch  die  in  der  Vorarbeit     mit    drei    bis    vier    Zimmern    schon  Kamine 


bedingte  grösste  Sorgfalt  bei  der  Durchmengung 
des  Materials,  verspricht  diese  Bodenbelagsform 
in  der  That  ganz  ausserordentliche  Vorzüge  gegen 
jede  andere. 

Die  Linoleum-Industrie  erzeugt  heute  somit 


mit  reicher  Vergoldung,  Decken  in  Stuck  und 
reicher,  wenn  auch  gewöhnlich  sehr  fraglicher 
Bemalung  von  den  Hausbesitzern  als  Reizmittel 
zur  leichteren  Vermiethung  verwendet  werden,  so 
wird  das  gesunde  l'rtheil  des  Publicums  gewiss 


Producte,  welche  sowohl  in  ihrer  Qualität  als  in  l  lieber  auf  solche  zweck-  und  nutzlose  Aeusscrlich- 


ihrer  äusseren  Erscheinung  nach  allen  Richtungen 
hin  den  Anforderungen  des  Publicums  entsprechen 
können.  Die  in  ihrer  Stärke  geringeren  Decken 
und  mit  nur  äusserlich  aufgedrucktem  Muster 
sind  so  billig  herzustellen,  dass  sie  als  Lauf- 
teppiche und  Belag  von  Bretterböden  die  hygieni- 
schen Vortheile  des  Korkteppichs  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  noch  immer  bieten;  die  Inlaid- 
decken,  also  jene  Linoleums  in  „Durch- und  - 


keit  verzichten,  als  auf  einen  gesunden  und  wirt- 
schaftliche Vortheile  bietenden  Bodenbelag.  Jeden- 
falls würden  solche  Luxusausgaben  bei  der 
modernen  Wohnungsausstattung  für  die  prakti- 
schen Vortheile  des  Linoleumbodens  vernünftiger 
angewandt  werden.  Das  sollten  unsere  Bauherren 
und  Architekten  auf  das  weiteste  beherzigen. 
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Die  Fischwelt  des  Amazonas -Gebietes. 

Von  Dt.  Emil  A.  Uöldi, 
Dirccinr  de»  Mutetim»  für  Naturgeachichlc  und  Ethnographie  in  Pari. 

(Schills  Ton  Seite  76.) 

Es  ist  hier  der  Ort,  zu  bemerken,  das»  über- 
haupt für  den  Fang  sehr  vieler  amazonischer 
Fische  sich  Gebräuche  herausgebildet  haben,  bei 
denen  gewisse  Lebensgewohnheiten  der  einzelnen 
Arten  geschickt  ausgenutzt  werden.  Sehr  inter- 
essant ist  zum  Beispiel  die  Jagd  auf  den  mehr- 
fach erwähnten  „Tambaqui"  (Myletes).  Dieser 
Fisch  ist,  wie  bereits  angedeutet,  ein  Früchte- 
fresser par  excellcnce.  Zumal  ist  er  lecker  auf 
die  Früchte  zweier  Palmcnarten,  der  „catauari" 
und  der  „Jauary",  dann  auf  die  von  drei  diko- 
tylen  Baumarten,  des  „Taperebä",  des  ,, Taquarv" 
und  des  „Taquari-räna",  lauter  formenschöne  und 
zum  Theil  durch  ihre  Dimensionen  imposante.  Ge- 
wächse, welche  mit  Vor- 


Abb.  m 


liebe  an  den  Flussufern 
wachsen.  Wenn  nun 
diese  im  Volksmunde  als 
„Tampaqui-Früchte"  all- 
gemein bekannten,  durch- 
schnittlich etwa  walnuss- 
grossen  Früchte  reif  ge- 
worden sind,  was  erfah- 
rungsgemäss  mit  dem 
Hochwasserstand  zusam- 
menzutreffen pflegt,  so 
stellensich  mehrere  Fluss- 
schüdkröten  {Podocnemis 
expansa  und  Verwandte) 
und  die  behäbigen  Tam- 
baqui -  Fische  an  den 
ihnen  wohlbekannten 
Standorten  ein.  Auf  das 
klatschende  Geräusch, 

welches  die  auf  den  Wasserspiegel  auffallenden 
Früchte  hervorbringen,  eilen  sie  herbei,  um  die- 
selben zu  verschlingen.  Die  Eingeborenen  machen 
sich  diese  Gewohnheit  zu  nutze:  entweder  ahmen 
sie  mit  der  Zunge  das  klatschende  Geräusch  nach 
oder  sie  binden  an  einer  Angelruthe  statt  des 
Angels  einen  Kieselstein  oder  eine  aus  den 
robusten  Rippen  der  Seekuh  fManatus)  gefertigte 
Kugel  an  und  peitschen  damit  den  Wasserspiegel. 
Sie  verstehen  es  meisterhaft,  den  ( leräuschvorgang 
nachzuahmen,  den  die  einzeln  fallende  Frucht 
hervorbringt,  wie  auch  den,  welcher  beim  Herab- 
fallen einer  ganzen,  überreifen  Fruchttraube 
entsteht.  Allmählich  wird  eine  mit  einer  wirk- 
lichen Tambaqui- Frucht  geköderte  Angclruthe 
verwendet,  und  in  der  Kegel  dauert  es  nicht  lange, 
bis  der  dunkle,  stattliche  Fisch,  von  dem  ein 
einziges  Exemplar  einer  starken  Familie  Nahrung 
genug  für  einen  ganzen  Tag  bietet,  als  Opfer 
seiner  Naschgier  an  der  verrätherischen  Angel 
zappelt.  Dieses  Verfahren  führt  den  einheimischen 


Su-Ile  auf  dem  Fivhmarkt  in  Pari,  wo  die  growen  W  Charten 
.Pixaiba  u.  ».  w.)  ausgewogen  werden. 


Namen  „maponga"  oder  „gaponga".  Die  Ein- 
geborenen versichern,  dass  bezüglich  desselben 
der  Jaguar  ihr  Lehrmeister  gewesen  sei.  Derselbe 
kenne  die  Tambaqui  -Fruchtbäume  sehr  wohl:  er 
lege  sich  auf  einen  am  Uferrande  umgefallenen 
Baumstamm,  peitsche  mit  der  Schwanzspitze  den 
Wasserspiegel  und  stürze  sich  auf  die  neugierig 
herbeieilenden  Fische,  die  er  nöthigenfalls  vom 
Flussgrunde  heraufzuholen  wisse.  Wer,  wie  wir, 
Gelegenheit  gehabt  hat,  die  Meisterschaft,  welche 
diese  Kiesenkatze  im  Schwimmen  bekundet  und 
nicht  hinter  der  des  Sunda -Tigers  zurückbleibt, 
zu  bewundern,  ist  wohl  geneigt,  der  Behauptung 
der  Eingeborenen  Glauben  beizumessen. 

Ein«'  altindianischc  Specialität  ist  sodann  die 
TimbO-Fischerei,  ein  Narcotisirungs-  oder  Intoxi- 
cationsverfahren.  Durch  Schlagen,  Ouetschen  und 
Maceriren  wird  der  narcotisirende  Saft  gewisser 
Giftpflanzen  dem  Wasser  an  den  Stellen,  die  ab- 
gefischt werden  sollen, 
beigemischt  Ausser 
verschiedenen  Tünbö- 
Arten  {Paullinia),  die  als 
Timbö-acü,  Timbo-hi 
u.  s.  w.  unterschieden 
werden ,  gelangen  auch 
der  „Cunambi"  (liaiiteria 
aspera),  der  „Tingui" 
(Jacquinia)  und  der 
„Assacü",  der  berüch- 
tigte Mancenille-Baum 
( [Iura  crepitans) ,  zur 
Verwendung.  Mit  Timbö 
gefangene  Fische  zer- 
setzen sich  sehr  schnell 
und  der  Genuss  ihres 
Fleisches  ist  erfahrungs- 
gcinass  eine  bedenk- 
liche Sache.  Vom  Stand- 
punkte der  öffentlichen  ( iesundheitspflege  ist  es 
daher  nur  zu  begrüssen ,  wenn  das  Verfahren 
beim  Volke  bereits  vielerorts  verpönt  ist,  um 
so  mehr,  als  seine  Anwendung  immer  eine 
barbarische  Verwüstung  und  nutzlose  Vergeudung 

mit  sich  führt,  die  der  durch  den  Gebrauch  von 
Dynamit  hervorgebrachten  gleichkommt. 

Bezüglich  des  Mancenille- Baumes  habe  ich 
persönlich  eine  merkwürdige  Erfahrung  gemacht, 
die  übrigens  bei  der  Amazonas -Bevölkerung  von 
Alters  her  bekannt  ist.  Fische,  die  über  einem 
mit  Holz  von  diesem  Baume  unterhaltenen  Feuer 
gebraten  und  gedörrt  werden,  wirken  giftig;  c«, 
hei.sst,  es  sei  der  Kauch  des  Assacü- Baumes,  der 
diese  Kigenschaft  besitze;  er  sei  auch  den  Augen 
schädlich.  Die  Frscheinungcn,  die  der  (ienuss 
solcher  Fische  mit  sich  bringt,  bestehen  in  heftigem 
Kopfweh,  steigender  l'ebelkeit,  Brechreiz  u.  s.  w.; 
es  sind,  wie  ich  mich  überzeugen  konnte,  so 
ziemlich  dieselben,  wie  beim  Genuss  von  mit 
„Timbö"  gefangenem  Fisch,  mit  dein  \  'uterschiede, 
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dass  in  letzterem  Kalle  noch  ganz  bedenkliche 
gastrische  Beschwerden  hinzutreten  können.  Ich 
erinnere  mich  zeitlebens  an  eine  auf  der  Insel 
Marajö  erlebte  Calamität,  wo  unser  gerammtes 
Expeditionspersonal  in  Gefahr  gerieth,  weil  unser 
Koch  (Soldat  aus  den  Südstaaten  Brasiliens,  der 
daher  mit  der  amazonischen  Natur  nicht  vertraut 
war)  aus  l'nkenntniss  fast  unsere  gesammte  Fisch- 
beute über  einem  in  der  Lichtung  einer  Waldiusel 
angelegten  l^gerfcuer  vergiftete,  indem  er  das  erste 
beste  Prügelholz,  welches  er  in  der  Umgebung 
fand,  verwendet  hatte.  Es  wurde  zum  Glück  noch 
ziemlich  rechtzeitig  entdeckt,  dass  es  fast  aus- 
schliesslich Holz  vom  Mancenille-  oder  Assacü- 
Baum  gewesen  war.  Wiederholungen  solcher  Ge- 
fahr liegen  in  so  fern  nahe,  als  leider  gerade 
durch  Fischreichthum  privilegirte  Uferlandschaften 
sehr  oft  mit  Assacü -Vegetation  bestanden  sind, 
hin  und  wieder  mit  Ausschluss  anderer  Bäume 
und  Sträucher.  Beim  Ankauf  und  Genuss  der 
geräucherten  „Muquem-Tainhas",  wie  sie  massen- 
haft auf  den  Markt  von  Parä  gelangen  von  der 
südlichen  Paraenser  Küste  (dem  sogenannten 
„Salgado"),  ist  deshalb  eine  gewisse  Vorsicht 
nothwendig.  Alljährlich  giebt  es  Fälle  von  Ver- 
giftungen, die  zur  öffentlichen  Kenntniss  gelangen 
und  über  deren  Natur  die  Aerzte  ebensowohl 
wie  die  Volksmeinung  einig  gehen.  Die  Gesund- 
heitspolizei hat  in  so  fern  einen  schwierigen  Stand, 
als  sich  über  Assacü-Holz  geräucherte  Fische 
nach  ihrem  äusseren  Aussehen  von  anderen  durch- 
aus nicht  unterscheiden  lassen.  . 

Eine  eigentümliche  Thatsache  ist  es  ferner, 
dass  ein  in  erheblichen  Quantitäten  von  der  Küste 
her  eingeführter  Meerfisch  —  Diagramtna  Gotldii 
(Boulenger)  ■  ,  aus  der  Barsch -Verwandtschaft 
(neue  Art,  von  der  eine  colorirte  Abbildung  im 
Bol.  Muscu  Paracnse  Bd.  II  zu  linden  ist  in  meiner 
portugiesischen  Abhandlung  über  die  Fische  Ama- 
zoniens  und  von  Guayana)  in  frischem  Zustande 
und  zu  gewissen  Jahreszeiten  giftig  ist.  Auch 
dies  ist  in  Parä  allgemein  bekannt;  ich  erfuhr  es 
durch  einen  Vergiftungsfall  in  meiner  eigenen 
Familie.  Von  einen»  ambulanten  Fischhändler 
war  versuchsweise  frischer  „peixe-pedra"  ein- 
gekauft worden;  kurz  nach  dem  Frühstück  fühlten 
wir  uns  alle  unwohl  und  ich  war  gezwungen,  den 
Arzt  herbeizurufen.  Derselbe  hatte  die  l'rsache 
bald  herausgefunden;  als  Eingeborener  wusste  er 
mir  zu  berichten,  dass  solche  Fälle  sich  all- 
jährlich wiederholen  und  spcciell  der  Kopf  von 
dem  betreffenden  Fische  für  giftig  gelte  —  zu 
gewissen  Jahreszeiten.  Ich  vermuthe,  dass  diese 
Bemerkung  bloss  in  so  fern  ihre  Richtigkeit  be- 
hält, als  eben  der  Magen  bei  den  Fischen  ver- 
hältnissinässig  weit  nach  vorn  gerückt  ist,  nach 
dem  Kopfe  hm.  Doch  bin  ich  noch  nicht  völlig 
im  klaren  darüber,  ob  der  Genuss  von  Antho- 
zoarien  (ähnlich  wie  bei  den  atlantischen  Balhtes- 
Arteu)  die  Giftigkeit  des  Mageninhaltes  von  Dia- 


j  gramma  (iocldii  bewirkt  oder  ob  dieselbe  auf  das 
Fressen  von  Früchten  von  der  in  jener  Gegend 
so  häufigen  //um  ntpitans  zurückzuführen  ist. 

Fischereiproducte  in  strengem  Sinne  des 
Wortes  giebt  es  eigentlich  heute,  abgesehen  von 
dem  frischen  Fische,  der  auf  den  öffentlichen 
Markt  gelangt,  nur  noch  zwei:  gesalzenes,  an  der 
I.uft  getrocknetes  oder  über  Rauch  und  Feuer 
geräuchertes  Fischfleisch ,  vorzugsweise  von  der 
Tainha,  vom  Pirarucü  und  von  der  Gurijuba  her- 
stammend, und  dann  Fischleim,  ausschliesslich 
von  der  Gurijuba  und  verwandten  grösseren  Welsen 
geliefert    Es  kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  auf 
Einzelheiten  einzugehen,  bezüglich  welcher  ich 
auf  Capitel  X  des  trefflichen  Büchleins  A  fxsca 
na  Amazonia   (Rio  de  Janeiro   1895)  des  ein- 
heimischen, federgewandten  Schriftstellers  Jose 
Verissimo  verweisen  darf.    Als  Nachtrag  dazu 
sei  nur  beiläufig  bemerkt,  dass  laut  einer  amt- 
lichen Statistik  im  Jahre  1898  die  acht  oberen 
Municipien  des  Staates  Pari  271  122  kg  Pirarucü 
ausführten,  während  die  fünfzehn  Küsten-Municipien 
zusammen  1  1  +  948  kg  andere  getrocknete  Fische 
( I  ainhas.  Gurijubas  u.  s.  w.)  auf  den  Markt  brachten. 
An  Fischleim  kamen  vom  ganzen  Staat  39370  kg 
zum  Export   \  'nter  den  Pirarucü  liefernden  steht 
begreiflicherweise  Faro  obenan,  während  unter 
den  Tainha  liefernden  Küstenstädten  das  günstig 
gelegene  Vigia  die  Spitze  behauptet  J.  Verissimo 
veranschlagt  die  Bevölkerung  ganz  Amazoniens  auf 
600  000  Seelen  und  nimmt  an,  dass  von  dieser 
wesentlich  ichthyophagen  Bevölkerung  jeden  Tag 
pro  Kopf  im  Minimum  1 00  g  Fischfleisch  cou- 
sumirt  werden.    So  kommt  er  zu  dein  Resultate, 
dass  der  jährliche  Consum  für  diese  Gegend  auf 
rund  22  Millionen  Kilogramm  sich  belaufe.  Ein 
coinmercielles  (  uriosum  ist  es,  dass  der  vom 
mittleren  Amazonas  nach  Parä  importirte  Pirarucü 
fast  gänzlich  wieder  nach  dem  oberen  Amazonas 
i  und  seinen  Zuflüssen  reexportirt  wird,  wo  er  zu 
!  hohen  Preisen  und  oft  in  schlechtem  Zustande 
in  den  Händen  der  Kautschuksammler  ankommt 
Die  ("onservirung  des  Fischfleischcs  in 
I  grossem  Maassstabe   und   für  den  Handel  be- 
schränkt sich  gegenwärtig  aut  die  beiden  Ver- 
fahren des  Einsalzens  und  nachherigem  Trocknen 
an  der  Luft,  die  sogenannte  ,,Salga",  und  des 
Räucherns  und  Dörrens  mit  Zuhülfenahme  des 
I  Feuers,  für  welchen  Process  der  technische  Aus- 
1  druck  „Muquem"  im  Gebrauche  ist  Ethno- 
logisch bemerkenswert!»  ist,  dass  die  Indianer  im 
,  Innern,  weit  ab  von  der  Küste,  in  früherer  Zeit 
|  ganz  allgemein  und  stellenweise  noch  heute  das 
j  erforderliche  Salz,  in  Ermangelung  von  anderem, 
selbst  herstellen.     Sie  gewinnen  es  durch  Ein- 
äscherung,   Auslaugung    und    nachherige  Ver- 
dampfung gewisser  Pflanzen,  die  mit  Vorliebe 
in  der  Nahe  der  Stromschnellen  mancher  central- 
und  nordbrasilianischer  Flüsse  zu  wachsen  pflegen 
und  dort  mit  Zähigkeit  den  eingestreuten  Stciu- 
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trümmern  und  Felsköpfen  anhaften  -  die  Po- 
dostcmaceen.  Es  sind  zumal  die  Arten  der 
stolzen  Gattung  Mourtra,  auf  welche  das  Publi- 
cationsorgan  des  Museums  in  Parä  durch  eine 
Chromolithographie  aufmerksam  zu  machen  Ge- 
legenheit hatte  (Bd.  I,  Heft  4,  S.  394).  Die 
Herstellung  solchen,  „Cururi"  genannten  vege- 
tabilischen Salzes  soll  gegenwärtig  noch  an  den 
linksseitigen  Tributflüssen  l'rubu  und  Jatapü  im 
Gebrauch  sein.  Der  Krwähnung  würdig  ist  ferner 
der  Dörrprocess,  welcher  bei  der  Grossfischerei 
an  der  Küste  im  Freien  in  Anwendung  kommt, 
vornehmlich  dann,  wenn  die  grosse  Quantität  ge- 
fangener „Tainhas"  eine  Beschleunigung  des  an  sich 
etwas  langsamen  MuqucmA'erfahrens  wünschens- 
werth  macht.  Es  werden  in  diesem  Falle  im  Küsten- 
land« grosse  (i ruhen,  acht  bis  zehn  Handbreiten 
tief,  ausgehoben,  die  bloss  ihrer  Eingeweide  ent- 
ledigten, aber  nicht  abgeschuppten  Fische  in  regel- 
mässigen Beigen  aufgeschichtet,  die  Gruben  dann 
wieder  mit  Sand  zugedeckt  und  über  denselben 
ein  während  vierundzwanzig  und  mehr  Stunden 
langsam  unterhaltenes  grosses  Feuer  angelegt.  1  )ie 
Beurtheilung,  wann  der  zum  Aufdecken  der  Gruben 
und  Herausnehmen  der  Fische  richtige  Zeitpunkt 
gekommen  ist,  ist  natürlich  ebenso  eine  Frage 
praktischer  Erfahrung,  wie  der  geeignete  Moment 
zur  Abräumung  eines  Kohlenmeilers. 

Aus  Gründen,  die  ich  nicht  kenne,  ist  eine 
dritte,  aJte,  einheimische  ( "onservirungsmethode 
stark  in  Abnahme  begriffen,  zum  T  heil  ganz  ver- 
schwunden oder  wenigstens  auf  eine  gelegentliche 
Hausindustrie  in  kleinem  Maassstahe  reducirt  —  die 
Bereitung  von  Fischmehl,  „piracui".  Sie  besteht 
darin,  dass  stark  gedörrtes  und  geräuchertes  Fisch- 
fleisch im  Mörser  zu  einem  Mehl  zerstampft  wird,  das 
über  langsamem  Feuer  eine  weitere  Röstung  er- 
fährt. Der  Piracui,  dessen  beste  Qualität  vom  ,,'I'am- 
baqui"  (Myletes  bidtns  und  Verwandten)  geliefert 
wird,  war  früher  ein  ebenso  gesundes  als  bequemes 
Proviantmittel  auf  Reisen  und  für  die  Jahreszeit, 
wo  frischer  Fisch  schwieriger  zu  bekommen  war. 

Mit  dem  bisherigen  Mangel  ofticiellen  Inter- 
esses für  die  Fischerei  hängt  zusammen,  dass  auch 
die  künstliche  Fischzucht  im  Amazonas-Ge- 
biete eine  bis  zur  Stunde  gänzlich  unbekannte 
volkswirtschaftliche.  Aufgabe  darstellt.  ls  dürfte 
indessen  wohl  bald  die  Stunde  schlagen,  wo  nolins 
roiens  an  dieselbe  wird  gedacht  werden  müssen. 
Eine  Entschuldigung  für  diese  Sachlage  dürfte 
immerhin  in  der  unleugbaren  Thatsache  liegen, 
dass  die  für  das  An-die-Hand-Nehtnen  künstlicher 
Fischzucht  unumgänglich  notwendige  naturwissen- 
schaftliche Erkenntniss  der  ainazonischen  Fisch-  ! 
arten  noch  in  den  Windeln  steckt.  Aus  tiefstem 
Herzen  stammt  daher  der  Wunsch,  dass  es  dem  \ 
neuen  Museum  in  Parä  vergönnt  sein  möge,  zum  . 
Fundament  dieser  hochwichtigen  Zukunltsaufgahe 
möglichst  viel  gute  Bausteine  beibringen  zu  können. 


Fadenspinnendo  Schnecken. 

Vor  Eknst  Kraisk. 
Mit  drei  Abbildung«!.. 

Es  ist  eine  ziemlich  alte  Beobachtung,  dass 
kleine  Nacktschnecken,  welche  in  grosser  An- 
zahl feuchte  Gärten  und  Felder  besuchen  und 
dort  an  Pflanzen  und  an  Gebüschen  in  die 
Höhe  kriechen,  im  Stande  sind,  schleunigst 
diesen  hohen  Standpunkt  zu  verlassen,  indem 
sie  einen  langen  Schleimfaden  absondern  und 
sich  an  ihm,  der  an  dem  früheren  Stützpunkte 
befestigt  bleibt,  zum  Boden  herablassen.  Man 
kann  sie  meist  zu  einem  solchen  beschleunigten 
Rückzüge  veranlassen,  wenn  man  ihnen  etwas 
trockenes  Mineralpulver  auf  den  nackten  Leib 
streut.  Schon  vor  200  Jahren  hatte  das  Martin 
Lister  (1638 — 1712)  an  der  grauen  Egelschnecke 
(Umax  cinerem),  die  an  Felsen  und  Mauern  lebt 
und  bis  18  cm  lang  wird,  beobachtet,  später 
sahen  es  Hoy  (1789)  und  viele  andere  Beob- 
achter bei  den  anderen  Umax -Arten,  namentlich 
auch  bei  der  in  den  Gärten  und  auf  Feldern  häufigen 
kleineren,  nur  30 — 60  mm  lang  werdenden  Feld- 
schnecke (L.  agresfis,  Abb.  5  5),  niemals  aber  bei 
den  grossen  schwarzen  oder  rothen  Wegschnecken 
(Arion  -Arten ).  Der  Faden  bildet  sich  aus  dem 
gesammten  Schleünüberzuge  des  Körpers  und 
umfasst  denselben  wie  das  Netzwerk  eines  Luft- 
ballons, wenn  die  Thiere  sich,  mit  dem  Kopfe 
voran,  daran  herablassen,  so  dass  der  Faden 
von  dem  hinteren  Körperende  auszugchen  scheint 

Auch  bei  den  in  heissen  Ländern  mehr  als 
bei  uns  verbreiteten  sogenannten  gedeckelten 
Lungenschnecken,  welche  stets  mit  einem  Deckel 
versehen  sind  und  die  Luft  durch  eine  offene  Spalte 
oder  Röhre  einziehen,  im  übrigen  den  im  Meere 
lebenden  Kammkiemern  (Ctenobranchiaten) 
näher  stehen,  als  unseren  Land  und  Süsswasser 
bewohnenden  eigentlichen  Lungenschnecken 
(Pulmonaten)  hat  man  solche  Fadenziehcrci  beob- 
achtet. Diese  Deckclschncckcn,  die  nur  zwei 
nicht  einziehbare  Fühler  besitzen,  hinter  denen 
oder  an  deren  Basis  die  Augen  stehen,  hängen 
sich  an  ihrem,  an  der  Luft  erhärtenden  Schleim- 
faden zeitweise  an  Baumästen  oder  anderen  Vor- 
sprüngen dauernd  auf,  und  eine  westindische  Art 
der  Grossmundschnecken  (Megalostoma  susprnsum 
Gaildin»),  die  zu  der  Familie  der  Kreismund- 
schnecken  (Cyclostomiden)  gehört,  hat  danach 
ihren  Beinamen,  die  „Aufgehängte",  erhalten. 

Aber  auch  bei  Wasserschnecken  hat  man 
seit  langer  Zeit  die  Erzeugung  von  Fäden  wahr- 
genommen, die  vom  Wasser  nicht  aufgelöst 
werden  und  an  den  Byssus  erinnern,  mit  dem 
sich  manche  Muscheln  festheften  und  der  so- 
gar als  Gcspinstmaterial  verwendbar  ist.  Diese 
Schneckenl'äden ,  an  denen  viele  von  unseren 
Süsswasscrschncckcn  im  Wasser  umherklettern, 
sind   so  gut   wie  unsichtbar,  sie  wurden  aber 
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bereits  1803  von  Montagu  bei  unserer  gemeinen 
Blasenschnecke  {Phvsa  fonfina/is,  Abb.  56) 
wahrgenommen,  einer  kleinen,  in  langsam  fliessen- 
den Gewässern  häufig  an  den  Wasserpflanzen  zu 
findenden  Schnecke,  die  man  leicht  an  ihrem 
linksgewundenen  durchsichtigen  gelben  Ge- 
häuse und  an  dem  fingerförmig  gefranzten  Mantel- 
rande erkennt,  der  sich  über  die  Schale  breitet. 
Die  meisten  anderen  Schnecken  sind  rechts  ge- 
wunden*). „Manchmal",  schrieb  Montagu  1803, 
„lässt  sich  die  Blasenschnecke  ganz  allmählich 
mit  Hülfe  eines  an  der  Wasseroberfläche  be- 
festigten Fadens  herab,  gerade  so,  wie  die  faden- 
spinnenden Umax  -Arten  sich  von  den  Zweigen 
eines  Baumes  herablassen." 

Warin  gl  on  schloss  dann  in  neuerer  Zeit 
aus  den  Bewegungen  der  durch  ihr  spitzgewun- 
denes  Horn  allbekannten  Tcichschnecke'n 
(Limnaea -Arten)  im  Wasser,  dass  sie  ebenfalls 
gelegentlich  an  solchen  unsichtbaren  Fäden  ihre 
Ortsveränderungen  ausführen.  Genauere  Beob- 
achtungen, die  in  der  Folge  namentlich  durch 
Wa rington  und  Ty«  ausgeführt  wurden,  er- 

Abb.  J5. 


Ackenchnecke  (Limax  agrettit)         a  Innere  Schale  drrtelbro 
Gleich  den  folgenden  Bildern  ata  Ed.  van  Marten*' 


wiesen  diese  Annahme  als  richtig,  und  ei  wurden 
bald  noch  manche  anderen  Süsswasserschnecken 
und  auch  Meeresschnecken  entdeckt,  die  üir 
Leben  an  ein  Haar  hängen  und  von  denen  die 
Süsswasserschnecken  ein  bequemeres  Beob- 
achtungs-Object  für  das  Süsswasser -Aquarium 
abgeben,  lieber  ihre  Künste  gab  II.  Wallis 
Kew  vor  kurzem  einen  ausführlichen  Bericht  im 
Zooiogisl ,  aus  welchem  das  Folgende  zum  1  heil 
entnommen  ist 

Die  Lymnaea-Arten  (Abb.  57)  sind  wie  die 
anderen  Süsswasserschnecken  Lungenschnecken 
und  haben  die  Gewohnheit,  oft  an  die  Oberfläche 
zu  kommen,  um  Luft  zu  athmen.  Da  ihre  Ge- 
häuse sehr  dünn  und  leicht  sind,  so  genügt  es 
für  sie,  die  Kräuter  oder  Steine,  auf  denen 
sie  in  der  Tiefe  sitzen,  loszulassen  und  ihren 
Körper  aus  der  Schale  möglichst  weit  heraus- 
zustrecken, um  emporzusteigen.  Da  oben  führen 
sie  nun,  ebenso  wie  viele  andere  Süsswasser- 
schnecken,  eigenartige  Manöver  aus,  indem  sie 
verkehrt  an   der  Wasseroberfläche  schwimmen, 


*)  Man  vergleiche  Uber 
IX.  Jahrgang.  S.  735. 


Unterschied  Promrthrm 


mit  dem  Rücken  nach  unten  hängend  und  die 
Fusssohle  an  die  Oberfläche  , .heftend",  wie  eine 
Fliege,  eine  Eidechse  oder  ein  menschlicher  Künst- 
ler, der  an  der  Zimmerdecke  mit  nach  unten 
hängendem  Kopfe  marschirt.  Man  hat  sich  über 
dieses  Marschiren  an  der  Wasseroberfläche  viel 
den  Kopf  zerbrochen.  Die  Einen  meinten,  die 
Schnecken  hingen  wirklich  an  dem  Oberflächen- 
häutchen  des  Wassers,  welches  ja  bei  allen 
Flüssigkeiten  eine  gewisse  Cohäsion  darbietet, 
die  Anderen  dachten,  sie  formten  aus  der  Fuss- 
sohle, durch  Finsenkung  derselben  in  der  Mitte, 
eine  Art  Nachen,  der  oben  wie  ein  Schiff 
schwämme,  Willem  aber  zeigte,  dass  sie  an 
der  unteren  Fläche  einer  dünnen  Schleimlanielle 
an  der  Wasseroberfläche  kriechen,  die  ihr  Fuss 
aussondert,  während  sie  fortschreiten.  Es  würde 
dort  also  ein  Schlcimweg  gebildet,  wie  ihn 
Schnecken  auch  auf  festen  Körperflächen  zurück- 
lassen, nur  dass  es  sich  hier  um  eine  schwim- 
mende Kunststrasse  handelt,  die  man  durch  Auf- 
blasen von  Hexenmehl  (l.ycopodium)  sichtbar 
machen  kann.  Die  feinen  Sporen  haften  an  dem 
Schleim  und  machen  Ausdehnung  und 
Grenzen  dieser  Chaussee  auf  dem  Wasser 
sichtbar. 

Um  wieder  in  die  Tiefe  hinabzusteigen, 
stehen  diesen  Süsswasserschnecken  zwei 
Methoden  zur  Verfügung:  sie  können  sich 
in  ihr  Gehäuse  zurückziehen  und  die  Luft 
aus  ihrem  Lungensack  vertreiben,  um 
wieder  schwerer  zu  werden  und  hinab 
zu  sinken,  oder  sie  gleiten  an  einem 
Faden  herab ,  den  sie  schon  vor  dem 
Aufsteigen  unten  befestigt  und  unterwegs 
ausgesondert  hatten.  Wie  Tye  beobachtet 
hat,  sind  gewisse  Arten  im  Stande,  solche 
Fäden  von  früher  Jugend  bis  zum  Alter  ab- 
zusondern, andere  bedienen  sich  des  Fadens 
nur  m  der  Jugend,  einige  häufig,  andere  seltener 
und  manche  niemals.  Die  I.ymnäen  scheinen 
sowohl  im  Aufsteigen  wie  beim  Absteigen  Fäden 
zu  produciren,  die  sie  im  ersteren  Falle  in  der 
liefe  und  im  letzteren  an  der  schwimmenden 
Schleimschicht  der  Oberfläche  befestigen. 

Von  dem  Vorhandensein  der  im  Wasser 
meist  unsichtbaren  Fäden  kann  man  sich  nach 
Waringtons  Beobachtungen  auf  mannigfache 
Weise  überzeugen.  Hat  die  Schnecke  ihren 
Kaden  an  einem  Wasserpflanzenblatte  befestigt, 
so  sieht  man  (im  Aquarium),  wie  das  Blatt  sich 
beim  Hinabsteigen  der  Schnecke  abwärts  biegt 
oder  sonst  den  Bewegungen  der  Schnecke  mit 
allerlei  Bewegungen  folgt,  welche  beweisen,  dass 
zwischen  ihm  und  der  Schnecke  ein  Band  vor- 
handen ist.  Mit  Hülfe  eines  kleinen  Stäbchens, 
welches  man  über  der  hinabsteigenden  Schnecke 
und  unter  ihrem  oberen  Anheftungspunkte  langsam 
hin  und  her  führt,  kann  man  leicht  das  Vor 
handensein   des   Fadens   feststellen.    Man  kann 
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Abb.  50. 
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dann  die  Schnecke  an  ihrem  Faden  Pendel- 
bewegungen  ausführen  lassen  und  sie  auch  ein 
Stückchen  daran  emporheben. 

Aber  nicht  alle  Lymnäen  bedienen  sich  des 
Kletterseiles  bis  zum  Alter,  und  noch  leichter 
gelangt  der  Liebhaber  zur  Wahrnehmung  dieser 
Vorgänge,  wenn  er  sich  an  Blasenschnecken 
(/%p,j-Arten)  hält,   die  sich  noch  häufiger  des 

Fadens  bedienen.  In- 
dem er  hier  ein  Stäbchen 
/.wischen  Schnecke  und 
Aufhäugungspunkt  führte, 
gelang  es  Waringtou, 
tlic  Schnecke  an  ihrem 
eigenen  Faden  aus  dem 
Wasser  zu  heben  und 
1 5  cm  über  der  Ober- 
fläche zu  halten,  wobei 
dann  der  im  Wasser  kaum  erkennbare  Faden  in 
der  Luft  völlig  sichtbar  wurde.  Nach  Tye  üben 
die  Blasenschnecken  ihre  Fähigkeit,  Fäden  zu 
ziehen,  vom  Tage  ihres  Ausschlüpfens  aus  dem 
Ei  an.  „Wenn  meine  Leser  wünschen  sollten, 
diese  Reisegelegenheit  selbst  zu  beobachten,  so 
brauchen  sie  nur",  sagt  Tye,  „einige  erwachsene 
Exemplare  von  Physa  hypnorum  mit  einigen 
Kieseln  und  Algen  in  einen  Glaspokal  zu  setzen 
und  abzuwarten,  bis  sich  die  Eier  zeigen.  Sobald 
die  Jungen  ausgeschlüpft  sind,  beginnen  sie  Fäden 
zu  erzeugen  und  thun  das  so  häufig,  dass  man 
den  Vorgang  jeden  Augenblick  beobachten  kann."' 
Wir  wollen  hinzufügen,  dass  Physa  oder  Apiexa 
hypnorum  über  die  ganze  nördliche  Hemisphäre 
verbreitet  ist  und  leicht  in  Gräben  auf  lehmigem 
Boden  zu  finden  ist,  wo  die  Schnecken  jeden 
Augenblick  an  die  Oberfläche  kommen,  um  nach 
einigen  Secundcn  wieder  zu  verschwinden.  Die 
gelbbräunlichen  glänzenden  Gehäuse  werden  bis 
13  mm  lang,  sind  ebenfalls  links  gewunden,  aber 
spitzer  gebaut  als  bei  der  oben  abgebildeten  Art, 
auch  fehlen  die  fingerförmigen  Fortsätze  des 
Mantels.  Das  Thier  ist  ganz  dunkel,  fast  schwarz 
gefärbt  Soweit  beobachtet  werden  konnte,  erzeugt 
diese  Art  nur  im  Aufsteigen  Fäden,  die  also  unten 
befestigt  werden;  aber  manchmal  scheint  sich  die 
Schnecke  zu  besinnen,  den  Faden  mit  dem  Munde 
zu  ergreifen  und  einen  anderen  Weg  einzuschlagen. 
Ist  sie  nach  der  Oberfläche  gegangen,  so  befestigt 
sie  das  obere  Ende  des  Fadens  an  der  dort 
schwimmenden  Schleimschicht  und  steigt  nachher 
längs  des  Fadens  herab.  Manchmal  besteht  so 
ein  Faden  als  eine  Art  Hirnmetaleiter  laiigere 
Zeit  und  wird  sogar  durch  das  Auf-  und  Absteigen 
an  demselben  immer  stärker.  Man  hat  Leitern 
dieser  Art  im  Wasser  15  bis  20  Tage  bestehen 
sehen  und  oft  genug  bedienten  sich  verschiedene 
Thiere  derselben  Fahrgelegenheit.  „Oft  geschieht 
es,"  sagt  Tye,  „dass  zwei  Blasenschnecken  einander 
auf  demselben  Faden  begegnen.  Dann  kämpfen 
sie  mit  einander  nach  ihrer  Art,  und  die  Künste, 


welche  sie  auf  ihren  Feenleitem  vollführen,  über- 
treffen diejenigen  der  geschicktesten  menschlichen 
Gymnastiker.  Finmal  sah  ich  eine  Schnecke,  die 
emporstieg,  und  auf  halbem  Wege  am  Faden 
holte  sie  eine  andere  ein.  Der  Kampf  begann: 
Jede  suchte  die  andere  vom  Faden  loszumachen 
und  sie  durch  Stösse  und  Erschütterungen  in  die 
Tiefe  zu  befördern.  Jede  der  Kämpferinnen 
kroch  dabei  im  aufgeregten  Zustande  über  Körper 
und  Schale  der  anderen  weg.  Da  keine  der  beiden 
Blasenschnecken  den  Sieg  erlangen  konnte,  begann 
die  eine  herabzusteigen  und  die  andere  folgte  ihr. 
Diese  letztere  überkroch  sie  und  gelaugte  zuerst 
auf  den  Grund."  Oft  begegnen  sie  einander 
übrigens  ohne  Streit  anzufangen,  und  kriechen 
nihig  über  einander  weg.  Die  Anwendung  der 
Fäden  als  einer  dauernden  Leiter  scheint  übrigens 
bei  anderen  Arten  noch  nicht  beobachtet  zu  sein. 

Bei  einer  in  den  meisten  europäischen  Meeren, 
auch  in  der  Ost-  und  Nordsee,  vorkommenden 
Meeresschnecke,  der  offenen  Seemandel  (Philine 
aptrta),  ist  die  Fähigkeit,  Fäden  zu  bilden,  eben- 
falls sehr  entwickelt,  aber  diese  Art  scheint  nur 
beim  Hinabsteigen  Fäden  zu  erzeugen.  Während 
das  Thier  noch  eben  an  der  Oberfläche  des 
Wassers  kroch,  sieht  man  es  plötzlich  unter- 
sinken, aber  mittelst  eines  Fadens,  der  an  der 
hinteren  Spitze  des  Fusses  befestigt  ist  und  au  der 
Oberfläche  hängen  bleibt.  Bald  lässt  es  sich 
daran  schrittweise  bis  zum  Grunde  herunter,  bald 
bleibt  es  eine  gewisse  Zeit  hmdurch  mitten  im 
Wasser  aufgehängt,  ohne  dass  ein  gelegentlicher 
Beobachter  begreifen  kann,  wie  das  vor  sich 
geht,  da  der  Faden  so  fein  gesponnen  ist,  dass 

Abb.  57. 
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man  ihn  kaum  sehen  kann.  Sucht  man  ihn 
aber,  so  wird  man  ihn  stets  entdecken,  und 
man  erkennt  sein  Ausgehen  von  einem  leicht 
coneaven  Schleimstreifen  an  der  Wasseroberfläche, 
l'ebrigcns  ist  die  Zahl  der  Schneckenarten,  die 
im  Stande  sind,  sich  mitelst  ausgesonderter  Fäden 
im  Wasser  auf-  und  abwärts  zu  bewegen,  ziemlich 
gross,  und  es  wurde  hier  nur  einiger  der  am 
leichtesten  zu  erlangenden  Arten  gedacht. 
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(Nachdruck  t«  boten  ! 

In  mein«  Jugendzeit  waren  die  Kinder  zwar  nicht 
bescheidener  als  heule,  aber  sie  wurden  nicht  so  verwöhnt. 
Da  kein  Mensch  daran  dachte,  ihnen  Eisenbahnen  mit 
20  Metern  Schienenstrang,  mit  Blocksignalea  und  Loco- 
motiven  mit  wirklichen  Dampfmaschinen  oder  kostspielige 
Inducüotissnuk'n  odrr  diTL'Icicbcn  auf  den  \\Vjhn  u  htstkch 
zu  stellen,  so  fragten  sie  auch  nicht  danach  und  Hessen 
sich  an  den  weit  bescheideneren  Gaben  genügen,  welche 
damals  der  Weihnachtsmann  in  seinem  Rucksack  zu  tragen 
pflegte.  Zu  den  Dingen  aber,  die  er  in  jener  Zeit  beson- 
ders freigebig  verlheilte,  weil  sie  wenig  kosteten  und  doch 
viel  Vergnügen  machten,  gehörte  ein  jetzt  fast  vergessenes 
Spielzeug,  das  Kaleidoskop.  Ich  erinnere  mich,  dass  ich 
einmal,  ab  nicht  nur  die  Ellern,  sondern  auch  Onkel  und 
Tanten  ein  Uebriges  gethan  hatten,  glücklicher  Besitzer 
von  drei  Kaleidoskopen  war  und  mich  stundenlang  mit 
denselben  zu  vergnügen  pflegte.  Jedes  der  drei  kostbaren 
Instrumente  hatte  seine  Vorzüge  und  seine  Besonderheilen; 
in  dem  einen  war  ein  grüner  Glassplitter,  dessen  häufiges 
Erscheinen  die  bunten  Sterne,  welche  das  kindliche  Auge 
stets  aufs  neue  entzückten,  besonders  schön  machte;  in 
dem  anderen  waren  es  zwei  blaue  und  fünf  gelbe  Perlen, 
welche  einen  förmlichen  Reigen  mit  einander  tanzten  — 
kurz,  es  war  ganz  wunderschön!  Als  ich  dann  zufällig 
erfuhr,  da»  der  englische  Physiker  Brewster  der  Erfinder 
des  merkwürdigen  Apparates  sei,  da  zollte  ich  ihm  von 
Stund  an  ungeracssene  Verehrung,  und  vielleicht  ist  die 
Hochachtung,  die  ich  bis  auf  den  heuligen  Tag  vor  diesem 
genialen  Forscher  empfinde,  zum  Theile  auf  jene  Jugend- 
liebe zurückzuführen. 

Spater  lernte  ich  einen  würdigen  alten  Herrn  kennen, 
der,  ein  »elf-made  man  in  des  Worts  verwegenster  Be- 
deutung, die  Müsse  eines  wohlverdienten  heiteren  Lebens- 
abends mit  allerlei  harmlosen  wissenschaftlichen  Experi- 
menten ausfüllte.  Er  hatte  sich  auch  des  Kaleidoskops 
angenommen  und  halte  aus  dem  bescheidenen  Brcwstcr- 
schen  Papprohr  ein  schönes,  blitzblankes  Messinginstrument 
gemacht,  welches  sich  in  seine  Theile  zerlegen  und  ganz 
nach  Belieben  mit  den  verschiedensten  Objcctcn  füllen 
Hess.  Diese  konnte  man  je  nach  Wunsch  mit  auffallendem 
oder  durchfallendem  Licht  beleuchten  und  so  die  wunder- 
barsten Effecte  hervorbringen.  Ich  arbeitete  damals  über 
schöne  neue  sehr  stark  fluorcscirendc  Farbstoffe  und  pflegte 
1  Jisungen  derselben  in  kleine  Giaskügclchen  einzuschmelzen, 
welche  ich  dem  alten  Herrn  als  geeignete  Objectc  für  die 
Beschickung  seines  Kaleidoskops  brachte.  Dann  Saasen 
wir  Beide,  ein  silberhaariger  Greis  und  ein  Mann,  der 
sicher  kein  Kind  mehr  sein  wollte,  wieder,  wie  die  Kinder, 
stundenlang  am  Kaleidoskop  und  erfreuten  uns  an  »einer 
bunten  Pracht. 

Heute  schläft  der  alte  Herr  schon  langst  den  ewigen 
SchLif  im  Schalten  einer  alten,  epheuüberrankten  Kirche. 
In  dem  Weissdorn,  der  zu  Häuptcn  des  Grabes  empor- 
gewachsen ist,  wühlen  die  Winde,  und  die  kleinen  Vögel, 
die  in  seinen  Zweigen  zwitschern,  erzählen  sich  vielleicht, 
was  für  ein  lleissigcr  und  geschickter  alter  Herr  zu  ihren 
Füssen  liegt.  Sein  Stolz,  das  blitzblanke  Kaleidoskop, 
steht  als  nie  beruht «e  Reliquie  in  einem  Schranke.  Ich 
habe  es  in  diesem  Sommer  wiedergesehen.  Es  ist  ein 
wenig  angelaufen.  Ich  dachte  der  alten  Zeiten  und  daran, 
dass  mit  den  Jahren  nicht  nur  die  Metalle,  sondern  auch 
die  Menschen  rostig  werden. 

Aber  wenige  Tage  später  fand  ich  auf  meinem  Frilh- 
slückstische  eine  elegante  Einladungskarte.    Ich  wurde  ge- 


beten, mich  an  einem  bestimmten  Tage  und  zu  einer  be- 
stimmten Stunde  in  einer  bestimmten  Galerie  und  an  einer 
bestimmten  Thüre  im  Ausstellungspalast  auf  dem  Champ 
de  Mars  einzufinden,  um  die  soeben  fertig  gestellte  „Salle 
des  Illusion»"  zu  besichtigen.  Selbstverständlich  folgte  ich 
der  Einladung  und  befand  mich  zur  festgesetzten  Zeit  mit 
noch  verschiedenen  andeicn  Gasten  in  einem  Saale,  Aber 
dessen  Grösse,  Form  und  Einrichtung  wir  uns  vorlaufig 
kein  Bild  machen  konnten,  da  er  stockfinster  war.  Als 
dann  später  einige  Glühlampen  aufflammten,  erkannten 
wir,  dass  wir  uns  in  einem  sehr  grossen  sechseckigen 
Saale  befanden,  Uber  dem  sich  eine  reichverzierte  Kuppel 
in  maurischem  Stile  wölbte  und  dessen  Winde  aus  ge- 
waltigen Spiegelscheiben  zusammengesetzt  waren.  Milch- 
weisse,  geflammte  Marmor-  oder  Alabastersäulen  strebten 
in  den  sechs  Ecken  zur  Decke  empor  und  trugen  goldene 
Capitelle.  In  dem  Holzgetäfel,  das  unter  den  Spiegeln 
an  den  Wanden  entlang  lief,  befanden  sich  ausser  der 
Eingangs-  noch  mehrere  andere  Thürcn.  Eine  derselben 
wurde  geöffnet  und  zeigte  bei  spärlicher  Beleuchtung  einen 
Raum,  der  mit  Schaltbrettern  ganz  gefüllt  war,  so  wie  die 
Schaltstubc  eines  elektrisch  beleuchteten  Theaters. 

Das  Merkwürdigste  aber  waren  sechs  sechseckige 
Schächte  oder  Thürmchcn,  welche,  mehr  als  zwei  Meter 
hoch,  in  ganz  gleichen  Abständen  im  Saale  vertheilt  waren, 
so  dass  sie  selbst  wieder  ein  Sechseck  bildeten.  Sie 
standen  ganz  genau  unter  sechs  eigenartigen  Rosetten, 
welche  als  ein  Thcil  des  Schmuckes  der  reich  sculplirten 
Kuppel  sich  in  den  Saal  hineinsenkten. 

Der  Erfinder  und  Erbauer  das  Saales  sass  in  der  halb- 
dunklen  Kammer  mit  den  vielen  Schaltbrettern  und  schien 
keine  Notiz  von  uns  zu  nehmen.  Dann,  als  wir  gerade 
anfingen  ungeduldig  zu  werden,  ging  plötzlich  ein  allgemeines 
„Ah!"  durch  die  versammelte  Menge.  Eine  Reihe  von 
verborgenen  Glühlampen,  welche  an  dem  oberen  Rande 
der  Spiegel  entlang  lief,  war  plötzlich  entzündet  worden. 
Nun  war  uns  mit  einem  Schlage  die  „Illusion"  klar, 
welche  uns  dargeboten  werden  sollte.  Wir  befanden  uns 
im  Innern  eines  ungeheuren,  sechsseitigen  Kaleidoskops. 
Stall  der  bunten  Glasspbtter  und  Perlen,  welche,  von 
aussen  beleuchtet,  in  dem  alten  Brc wsterschen  Instrument 
ihr  Wesen  treiben  und  allerlei  bunte  Sterne  hervorbringen, 
waren  hier,  namentlich  in  den  reichen  Ornamenten  der 
vergoldeten  Kuppel,  zahllose  elektrische  Glühlampen  von 
den  verschiedensten  Farben  angebracht.  Da»  Schal  tzimmer 
diente  dazu,  um  bald  einzelne  dieser  Lampen,  bald  ganze 
Reihen  derselben  aufleuchten  zu  lassen.  Auch  die  Säulen 
in  den  sechs  Ecken  des  Saales  waren  bohl  und  mit  bunten 
Glühlampen  gefüllt,  so  dass  sie  in  allen  Farben  zu  glühen 
vermochten.  Da  nun  alle  sechs  Wände  des  Saales  aus 
Spiegeln  bestanden,  so  spiegelten  sich  alle  diese  Licht- 
effecte  unzählige  Male  und  brachten  immer  den  Eindruck 
der  Unendlichkeit  hervor. 

Bald  brannten  bloss  einzelne  wenige  weisse  Lampen  in 
der  Kuppel,  während  der  Saal  selbst  in  Halbdunkel  gehüllt 
blieb.  Da  meinte  man  auf  weitem  Felde  zu  stehen  und 
den  gestirnten  Himmel  über  sich  zu  sehen.  Dann  leuchteten 
die  Marmorsäulen  auf  und  wir  fühlten  uns  in  eine  unab- 
sehbare Prachthalle  versetzt,  aus  der  auf  allen  Seiten  un- 
endliche Säulengänge  in  eine  ungewisse  Ferne  hineinliefen. 
Graziös  gebogene  Festons  aus  Glühlampen  in  allen  Farben 
(lammten  auf  und  es  war,  als  würde  .die  ungeheure 
Halle  mit  königlicher  Pracht  zu  einem  Feste  geschmückt. 
Dann  leuchteten  die  Säulen  in  einem  trüben  rothbraunen 
Licht  und  ihre  palmkrooenarligen  Capitelle  Hessen  zahllose 
grüne  Lämpchen  erstrahlen,  also  dass  es  uns  schien,  als 
wandelten  wir  in  einem  Märchenhain  von  himmclanstrcbenden 
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Palmen.    So  ging  es  fort,  ein  strahlender  Zauber  folgte 

Plötzlich  wurde  es  wieder  dunkel.  Es  regte  sich  etwas 
in  den  sechs  sonderbaren  Thürmchcn  und  oben  in  den  sechs 
Rosetten  der  Kuppel.  Sech*  grosse  Objecte,  geformt  wie 
Schmetterlinge,  aber  Uber  einen  halben  Meter  im  Durch- 
messer, senkten  sich  langsam  und  lautlos  in  den  Saal 
herab.  Sie  waren  offenbar  an  Stahldrahten  befestigt  und 
wurden  durch  die  Rosetten  hindurch  von  oben  gelenkt.  Und 
nun  kam  das  Wunderbarste  von  der  ganzen  Vorstellung. 

Aus  den  sechs  Thurm chen  sowohl,  wie  oben  aus  den  sechs 
Rosetten  der  Kuppel  brach  das  starke  Licht  elektrischer 
Scheinwerfer  hervor  und  beleuchtete  die  Schmetterlinge, 
welche  mit  bunten  Metallfolien  ganz  Überzogen  waren,  so 
dass  sie  das  auf  sie  fallende  Licht  wiederspiegelten.  Das 
Licht  der  Scheinwerfer  wurde  so  geleitet,  dazs  es  nur  auf 
die  Schmetterlinge  fiel,  der  ganze  übrige  Saal  blieb  dunkel. 
Die  beleuchteten  Schmetterlinge  aber  begannen  auf  und 
nieder  zu  schweben.  Da  sie  sich  nun  ebenso,  wie  zuvor 
die  Glühlampen,  in  den  Wänden  des  Saales  spiegelten,  so 
schien  es,  als  standen  wir  im  unermesslichen  Weltraum 
und  als  sei  dieser  ganz  erfüllt  von  strahlenden,  tanzenden 
Schmetterlingen  —  ein  zauberhafter  Anblick!  Später  be- 
gannen auch  die  anderen  Künste  des  Saales  gemeinsam 
mit  den  Schmetterlingen  zu  spielen.  Die  Zauberschmettcr- 
linge  tanzten  in  dem  Zauberhain  und  der  Zauberhallc,  aber 
nichts  kam  dem  Moment  gleich,  wo  sie  ganz  frei  in  der 
dämmernden  Unendlichkeit  zu  schweben  schienen. 

Die  „Solle  des  Illusions"  gehört  zu  den  reizendsten 
neuen  Errungenschaften  der  diesjährigen  Pariser  Aus- 
stellung. Deshalb  habe  ich  sie  auch  nicht  mit  einigen 
Worten  in  meinen  Ausstellungsbriefen  abthun  mögen,  son- 
dern habe  ihr  eine  Rundschau  widmen  zu  dürfen  geglaubt. 

Dasa  der  Bau  dieses  Wundersaales  keine  ganz  leichte 
Sache  war,  ist  anzunehmen.  Eine  Bedingung  des  Erfolges 
ist  es  offenbar,  dass  die  sechs  Ecken  des  Saales  ganz 
genau  sechziggrädige  Winkel  haben.  Hätten  sie  dies 
nicht,  so  würden  die  Säulengänge,  in  welche  man  hinein 

offenbar  sehr  hässlich  wäre.  Ohne  Zweifel  sind  die 
grossen  Spiegel  in  bewegliche  Fassungen  gesetzt  und  so 
eingerichtet,  dass  man  sie  mit  Hülfe  von  feinen  Stell- 
schrauben gegen  einander  ausrichten  kann.  Auch  die 
Stellung  der  Glühlampen,  mit  deren  Hülfe  all  diese 
Zaubereffecte  hervorgebracht  werden,  wird  vermutlich 
ungewöhnlich  genau  eingehalten  werden  müssen.  Es  ist 
daher  anzunehmen,  dass  die  Erbauung  dieses  Saales  un- 
gemein kostspielig  gewesen  ist,  und  wir  wollen  hoffen, 
dass  er  auch  nach  Schluss  der  Ausstellung  in  irgend  einer 
Form  erhalten  bleibt 

So  bat  sich  das  alte  Brew  st  ersehe  Spielzeug,  das 
einst  um  wenige  Groschen  in  jedem  Spielzeugladen  zu 
kaufen  war,  allmählich  zu  einem  Wundcrliau  entwickelt, 
der  vielleicht  Hunderttausende  gekostet  hat.  Das  Princip 
ist  das  gleiche  geblieben.  Schon  der  alte  Johann  Baptist 
Porta  hat  über  das  Wesen  der  Winkelspicgcl  allerlei 
curieusc  Experimente  gemacht;  was  aber  diese  neueste 
Entwickelungsphase  der  alten  optischen  Spielerei  von  allen 
ihren  Vorgängern  unterscheidet,  ist  die  Verlegung  der 
Lichtquelle  in  das  Innere  des  Apparates  und  die  damit  ge- 
gebene Möglichkeit  der  Ausnutzung  der  Spiegelung  nach 
allen  Dimensionen. 

Waa  wohl  mein  alter  Freund  gesagt  hätte,  wenn  er  | 
diese  neue  Entwickelungsphase  des  Kaleidoskops  erlebt 
hätte,  mit  dem  er  sich  so  gerne  beschäftigte?  Witt.  [7363] 

*     .  * 


Die  Vergrösserung  der  Culturfläche  eines  gegebenen, 
bestimmt  umgrenzten  Grandstückes  ist  nach  den  von  Pro- 
fessor Dr.  Noll  in  Bonn  (vcrgl.  SittungiberichU  der 
Nitdtrrheinitchtn  Gtttllschaft  für  Natur-  und  Htilkund* 
tu  /tonn,  1899)  angestellten  Culturversuchen  auch  ein 
Mittel,  um  eine  intensivere  Bewirthschaftung  des  Cultur- 
landes.  welche  in  den  modernen  Staaten,  zumal  denjenigen 
mit  ansehnlicher  Bevölkerungszunahme,  immer  mehr  an 
Bedeutung  gewinnen  muss,  herbeizuführen.  Auf  den  ersten 
Blick  scheint  dies  Verfahren  dem  bekannten  Axiom  der 
Landwirthschaftslehrc  von  der  Unvcrmehrbarkeit  des  Bodens 
zu  widersprechen.  Weil  aber  für  den  Pflanzenwuchs  lediglich 
die  Oberflächengrflsse  des  Landes  in  Frage  kommt,  so 
kann  eine  Vergrösserung  derselben  dadurch  erreicht  werden, 
dass  man  eine  ebene  Bodenfläcbe  in  ein  Land  von  welliger 
ObetllitLuen^staltuDg  umwandelt.  Dass  dadurch  auch  eine 
Vergrösserung  der  Productivität  des  Bodens  erreicht  werden 
kann,  dafür  haben  die  von  Professor  Noll  angestellten 
Culturversuche  den  Beweis  geliefert.  Selbstredend  kann 
das  nur  von  solchen  Pflanzen  gelten,  welche  sich  nicht 
weit  vom  Boden  entfernen;  hocbschicssendc  l'rlan/.eii  würden 
die  kleinen  Terrainwellen  dadurch  ausgleichen,  dass  sie 
mit  ihren  Gipfeith  eilen  mehr  oder  weniger  genau  in  eine 
Elicnc  einzustellen  bestrebt  sind.  Jene  Pflanzen  werden 
auf  der  vergrosserten  Oberfläche  entsprechend  mehr  Raum 
zur  Ausbreitung  finden;  die  flach  verlaufenden  Wurzeln 
gemessen  ebenfalls  unter  der  vergrösserten  Wechselwirkung 
zwischen  Culturfläche  und  Licht  und  Luft  die  Vortheile 
eines  grösseren,  ausbeutungsfähigen  Areals.  Tiefgehende 
Pfahlwurzeln  werden  natürlich  die  Oberftächenvergrösserung 
illusorisch  machen.  Doch  trifft  auch  sie  der  Vortheil  eines 
welligen  Landes,  in  so  fern  sich  bis  zur  Tiefe  des  Niveau- 
unterschiedes von  Wellenberg  und  Wellenthal  gleichalterige 
Wurzelsirecken  gewissermaassen  in  verschiedenen  Etagen 
entwickeln. 

In  dem  botanisch-ökonomischen  Garten  der  Königlichen 
Landwirtschaftlichen  Akademie  in  Poppclsdorf  wurden  zwei 
gleich  grosse,  dicht  neben  einander  liegende  Beete  ausgewählt. 
Das  eine  blieb  unverändert ;  der  Boden  des  anderen  Beetes 
wurde  in  Hügelreihen  mit  dazwischen  liegenden  Thalmulden, 
welche  von  SO  nach  SW  strichen,  umgewandelt.  Beide  Ver- 
suchsbcelc  wurden  mit  jungen  Kopfsalatprlanzchen  besetzt 
und  zwar  in  gleichen  Abständen.  Das  Verhältnis!  der 
Pflanzenzahl  betrug  iy.  18,  machte  also  für  das  Hügelland  ein 
Plus  von  etwa  27  Procent.  Der  Ernte-Ertrag  wurde  nach 
Gewicht  bestimmt.  Jetzt  verhielt  sich  der  Ertrag  des  ge- 
wellten Landes  zu  dem  des  ebenen  wie  22,1  :  16,8;  ersterer 
war  also  um  etwa  31  Procent,  also  fast  um  ein  Drittel 
grösser.  Ein  feuchter  Sommer  begünstigte  freilich  den 
Pflanzenwuchs  auch  für  die  erhöhten  Stellen;  dafür  wurden 
jedoch  die  Erträge  der  l'häler  in  Folge  der  stetigen  Nässe 
um  ein  Geringes  herabgedrückt.  Immerhin  würde  auch 
im  trockenen  Sommer  ein  Mehrertrag  von  etwa  25  Pro- 
cent zu  erhoffen  sein,  und  Wiederholung  des  Nol Ischen 
Versuche*  im  grossen  dürfte  sich  gewiss  lohnen 

•  « 
« 

Fettleibige  Ameisen-Arbelterinnen.    Unter  Arbeite- 
rinnen   der    Ameisenart    Camponotus  frdtschmkoi  fand 
Emery  eine  Anzahl,  deren  Hinterleib  sehr  beträchtlich 
geschwollen  war.    Der  erste  Gedanke,  es  möchte  sich  hier 
|  um  Honigameisen  handeln,  bestätigte  sich  nicht,  vielmehr 
ergab  sich,  dass  der  Kropf  der  Thiere  nur  massig  gefüllt 
war,  wfihrend  der  Hinterleib  mit  grossen  Feltroassen  voll- 
1  gestopft  war.    Es  lag  demnach  ein  Fall  von  Fettbauch  hei 
I  Ameisen  vor,  der  übrigens  keineswegs  gänzlich  isolirt  dasteht, 


Digitized  by  Google 


96 


PkOMKTHKCS.   —  BÜCHKRSCHAÜ. 


M  57«- 


sondern  auch  bei  dem  verwandten  Campenotus  atlantis 
bereits  beobachtet  wurde.  Im  Thierkörpcr  spielt  das  Fett 
gewöhnlich  die  Rolle  eines  Rcservestoffcs.  So  setzen  viele 
WinterschlSfer  im  Herbste  dicke  Fettschichten  an,  um  von 
ihnen  im  Winter  zu  zehren;  andererseits  nimmt  bei  vielen 
Säugethierweibchcn  das  Fett  in  der  ersten  Zeit  der  Trächtig- 
keit  zu,  damit  späterhin  für  den  reifenden  Fötus  genügende 
Nahrungsmengen  zur  Verfügung  stehen.  Unter  den  Ameisen 
findet  sich  eine  normale  und  constante  Fettleibigkeit  bei 
den  jungen  echten  Weibchen,  solange  die  Eierstöcke  noch 
keinen  grösseren  Umfang  besitzen.  Wahrscheinlich  bedürfen 
viele  Weibchen  eines  Nahrungsvorrathes,  um  Material  für 
die  heranwachsenden  Kimcngcn  zu  besitzen  oder  um  das 
lange  Fasten,  zu  dem  sie  während  des  Brutgeschäftes 
häufig  gezwungen  sind,  ertrugen  zu  können.  Vielleicht 
haben  sie  auch  bin  und  wieder  die  ersten  Larven  aus  ihren 
Speicheldrüsen  oder  mit  frisch  gelegten  Eiern  zu  füttern. 
Der  letztgenannte  Grund  passt  wohl  auch  zur  Erklärung 
für  die  Fettleibigkeit  der  Arbeiterinnen.  Diese  Ihiere  ent- 
nehmen aus  ihrem  Fcttvorrathe  wahrscheinlich  die  Nähr- 
stoffe, die  sie  den  jungen  Larven  spenden  müssen. 

Dr.  W.  Sch. 

'      .  * 

Die  Sahara  -  Eisenbahn.  Der  Gedanke,  die  Sahara 
mittelst  einer  Eisenbahn  von  Nord  nach  Süd  zu  durch- 
queren, wurde  schon  vor  etwa  30  Jahren  von  dem  fran- 
zösischen Geniemajor  Hanoteau  ausgesprochen,  der  damals 
meinte,  man  könne  nicht  wissen,  ob  nicht  dereinst  der 
Dampf  Algier  mit  Timbuktu  verbinden  wird.  In  An- 
betracht der  damaligen  politischen  Verhältnisse  in  Afrika 
ist  es  wohl  begreiflich,  da  st  man  Hanoteau  für  einen 
sonderbaren  Schwärmer  hielt.  Seit  jener  Zeit  haben  jedoch 
die  politischen  Verhältnisse  eine  gründliche  Umwätzung 
erfahren.  An  Afrika  haben  wir  nicht  mehr  deshalb  Inter- 
esse, weil  es  der  dunkle  Erdtbeil  ist;  seit  seiner  be- 
gonnenen Auflhcilung  knüpfen  sich  an  ihn  wirthschaftlichr 
Hoffnungen  von  grösster  Bedeutung.  Frankreichs  colonialcr 
Schwerpunkt  liegt  in  Afrika;  sein  beharrliches  Vordringen 
nach  Süden  und  das  Sichern  der  rückwärtigen  Verbindungen 
mit  Algier  durch  Errichtung  militärischer  Stationen,  An- 
lage von  Brunnen  und  Telegraphenlinicn  scheint  darauf 
hinzudeuten,  dass  man  auf  diesem  Wege  eine  Verbindung 
dcT  Mitlclmccrküstc  mit  den  bis  zum  Tsadsee  sich  er- 
streckenden französischen  Besitzungen  gewinnen  will,  deren 
strategische  Bedeutung  nicht  zu  verkennen  ist.  Und  es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  diese  Verbindung  durch  den  Bau  einer 
Eisenbahn  eine  ungleich  höhere  Bedeutung  erlangen  würde, 
als  durch  eine  blosse  Karavaneiistrasse,  das  wird  selbst 
von  denen  zugegeben,  welche  die  Ausführbarkeit ,  die  1k-. 
triebsfähige  Unterhaltung,  sowie  den  wirtschaftlichen 
Nutzen  einer  solchen  Eisenbahn  bezweifeln.  Nach  der 
glücklichen  Durchquerung  der  Sahara  durch  die  Expedition 
Foureau-Lamy,  die  gegen  Ende  1898  von  Tomassinin 
aufbrach  und  im  Frühjahre  1000  über  Sinder  in  das  Gebiet 
des  Tsadsce  gelangte,  scheinen  die  Zweifel  über  die  tech- 
nische Ausführbarkeit  der  Eisenbahn,  die  im  Anschluss 
an  das  bereits  bestehende  algerische  Eisenbahnnetz  von 
Biskra  ausgehen  und  am  Tsadsce  enden  würde,  im  wesent- 
liehen  beseitigt  zu  sein.  Zur  weiteren  Aufklärung  dieser 
Frage  hat  die  Pariser  Zeitung  Afatin  eine  Million  Francs 
behufs  Ausrüstung  einer  Expedition  hergegeben,  die  noch 
in  diesem  Jahre  ihre  Forschungsreise  antreten  soll.  Es 
sollen  »ich  in  der  Sahara  reiche  Galmet-,  Phmph.it-  und 
Natronsalpctcrlager  befinden,  von  denen  die  letzter. -n  an- 
geblich den  chilenischen  bei  Atakama  gleichkämen,  «leren 
Erschliessung  durch  die  Saharabahn    ermöglicht  werden 


würde.  Ob  al)er  diese  Mineralien  und  die  Bodcncrzeug- 
nisse  aus  dem  Tsadseebecken  die  weite  Fracht  vertragen 
können,  um  noch  Handelsartikel  zu  bleiben,  ist  eine  einst- 
weilen noch  strittige  Frage.  Die  Bahn  würde  etwa 
2000  km  Länge  erreichen  und  schätzungsweise  2>o  Millionen 
Francs  Baukosten  erfordern.  r.  [7.1*.] 

•  » 
» 

Ein  Fahrrad  mit  Musik.  Wie  seltsam  krause  Ideen, 
nach  europäischem  Sinne,  der  Amerikaner  auszubrüten  ver- 
mag, dafür  giebt  es  zwar  Beispiele  genug,  al>er  es  wird 
dennoch  zur  Erheiterung  unserer  fxser  beitragen,  wenn  wir 
die  „neueste  Erfindung"  im  Gebiete  des  Fahrradsports  mit- 
theilen, zumal  ja  auch  bei  uns  genug  geradelt  wird  und 
die  bevorstehende  winterliche  Ruhepause  vielleicht  diesen 
oder  jenen  Daucrradler  zur  Nachahmung  der  Erfindung  für 
den  nächstjährigen  Sommer  veranlassen  könnte.  Samuel 
üoss  in  Chicago  hat  ein  „Fahrrad  mit  Musik"  gebaut, 
dessen  Musikapparat  dem  der  bekannten  Spieluhren  gleicht, 
in  denen  eine  sieb  drehende  Walze  mit  Stiften  Saiten  oder 
Mclallstäbe  in  Schwingungen  versetzt  und  sie  dadurch 
zum  Tönen  bringt.  Mittelst  eines  einfachen  Mechanismus 
wird  beim  Drehen  der  Kurltclachse  des  Fahrrads  auch 
i  die  Stiftwalze  des  Musikwerks  in  Drehung  versetzt.  In 
|  den  Rahmen  des  Fahrrads  sind  Ciaviersaiten  eingespannt, 
die  durch  Hammerschläge  zum  Tönen  gebracht  werden. 
Die  Hammer  werden  durch  die  Stifte  der  Walze  zum 
Schlage  angehoben.  Samuel  Goss  will  mit  seiner  Er- 
findung dem  Radfahrer  langweilige  Fahrten  durch  selbst 
erzeugten  musikalischen  Cicnuss  angenehm  verkürzen.  Sollte 
er  jedoch  des  Genusses  überdrüssig  werden,  so  kann  er  den 
Betrieb  der  Walze  ausschalten.  V,$\\ 

• 

Borhaltige  Steinkohle.  Während  man  schon  früher 
in  der  Asche  mancher  Steinkohlen  einen  gewissen  Vanadin- 
gehalt nachgewiesen  hat,  andere  Kohlen  sich  sogar  als  gold- 
haltig erwiesen  haben,  hat,  wie  wir  der  belgischen  Zeitschrift 
L' Industrie  vom  9.  September  entnehmen,  in  jüngster  Zeit 
Professor  Mayen  ton  in  der  Kohle  aus  dem  Schachte 
Ferrouillat  zu  Saint  -  Etienne  einen  inet  k liehen  Borgchalt 
1  nachgewiesen.  Der  Nachweis  erfolgte  sowohl  spectrai- 
aiialvtisch  als  auch  auf  Grund  der  bekannten  Borreäctioiieii. 

BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

lAusfüh.liche  Besprechung  behält  sich  die  RwUcÖor  vor.) 
Borchers.  Prof.  Dr.  W.  Die  Elektrochemie  und  ihre 
weitere  Interessensphäre  auf  der  Weltausstellung  in 
faris  iQno.  Mit  vielen  Textfiguren  und  Tafeln.  Ver- 
mehrte und  verbesserte  Ausgabe  des  in  der  „Zeitschrift 
für  Elektrochemie"  erschienenen  Berichtes.  Lieferung  1, 
(Erscheint  in  5  Lieferungen.)  1*.  (S  I  — 24.)  Halle  a.  S., 
Wilhelm  Knapp.  Preis  der  Lieferung  2.40  M. 
:  Tümpel,  Dr.  R.  Die  Geradflügler  Mitteleuropas.  Be- 
schreibung der  bis  jetzt  bekannten  Arten  mit  biologischen 
Mitteilungen,  Bestimmun^stal>cllen  und  Anleitung  für 
Sammler,  wie  die  Geradflügler  zu  fangen  und  getrocknet 
in  ihren  Farben  zu  erhalten  sind  Mit  20  von  W.  Müller 
nach  der  Natur  gemalten  farbigen  und  3  schwarzen 
Tafeln  nebst  zahlreichen  Textabbildungen.  Lieferung  ~ 
(Schluss,.  4«,  iS.  161-  308  m.  3  Taf.)  Et&enach. 
M    Wikkens.     Preis  3  M. 
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Nochmals  über  Bienonstachel  und  Bienengift. 

Von  Profeuor  Karl  Sajö. 
Mit  zwei  Abbildungen. 

Der  Rundschau -Artikel  von  Herrn  Schillcr- 
Tietz  in  Nr.  562  dieser  Zeitschrift  behandelt  die 
Bienenstiche  und  das  Bienengift  Die 
lebende  Natur  überhäuft  Denjenigen ,  der  den 
grössten  Theil  des  Jahres,  und  eigentlich  seines 
Lebens  grössten  Theil,  in  ihrer  Mitte  zubringt, 
mit  einer  so  riesigen  Menge  von  Thatsachen  und 
prägt  dem  beobachtenden  Geiste  so  viele  Ver- 
hältnisse ein,  dass  man  mit  dem  besten  Willen 
und  mit  dem  grössten  Fleisse  nicht  im  Stande 
wäre,  auch  nur  den  zehnten,  beziehungsweise  den 
wichtigsten  Theil  der  so  erworbenen  Hinblicke 
niederzuschreiben. 

Wenn  sich  hier  und  da  eine  Gelegenheit  bietet, 
dadurch,  dass  ein  Gegenstand  von  irgend  einer 
Seite  besprochen  wird,  so  ist  eine  solche  gelegent- 
liche Hinladung  immer  ein  wirksamer  Sporn,  um 
das,  was  man  über  denselben  Gegenstand  seihst 
beobachtet,  erfahren  und  geistig  durchschaut  hat, 
in  zusammenhängender  Horm  zu  erzählen. 

Gerade  der  Bienonstachel,  der  so  oft  in  der 
verschiedensten  Weise  autgefiust,  aber  meiner 
Ansicht  nach  noch  von  keinem  Forscher  auf  eine 
zufriedenstellende  Welse  gedeutet  worden  ist,  hat 
auch  mich,  wie  wohl  auch  jeden  Forscher  des 

14.  November  1900. 


1  Thierlebens,  seit  der  frühesten  Zeit  meiner  Jugend 
beschäftigt;  und  im  Laufe  der  Jahre  bin  ich  zu 
einer  Einsicht  der  diesbezüglichen  Verhältnisse 
gelangt,  die  meiner  Meinung  nach  geeignet  ist, 
uns  den  Schlüssel  dieses  höchst  anziehenden 
Räthsels  (luden  zu  lassen.  Da  nun  Herr  Schiller- 
Tictz  die  Frage  berührt  hat,  ergreife  ich  mit 
Freuden  die  Gelegenheit,  meinen  Gedankengang 
zu  veröffentlichen. 

Ich  glaube  im  Holgenden  darthun  zu  können, 
soweit  nämlich  auf  Grund  heutiger  Daten  ein 
verhältnissmässig  sicherer  Schluss  bezüglich  vor- 
menschlicher Processe  gezogen  werden  kann,  dass 
I  in  der  Gestaltung  der  Stachelformen  der  Bienen 
und  der  bienenartigen  Immen  ein  höchst  wich- 
tiger Hactor  auf  die  Bühne  der  Natur  getreten 
ist,  der  auf  die  Pflanzenwelt  einen  merkwürdigen 
umgestaltenden  Hinfluss  ausgeübt  hat,  und  dieser 
Factor,  in  Form  eines  winzigen,  nadelfeinen  Stech- 
apparates, dürfte  auf  unsere  heutige  Cultur  in 
mancherlei  Weise  machtvoller  eingewirkt  haben, 
als  man  es  sich  bei  einem  oberflächlichen  Blick 
einfallen  lassen  könnte. 

Aber  ich  sehe  soeben,  dass  ich,  indem  ich 
ein  Räthsel  aufzuklären  gedenke,  selbst  in  Räthseln 
zu  sprechen  beginne. 

Will  man  die  Bedeutung  des  Biencnstachels 
richtig  auffassen,  so  darf  man  jedenfalls  nicht  bei 
der  Honigbiene  (Apis  mellifica)  stehen  bleiben. 
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Diese  Art  ist  wahrscheinlich  ein  verhähnissmässig 
jüngeres  Geschenk  des  Stammbaumes  der  Insekten, 
und  neben  ihr,  sowie  vor  ihr,  sehen  wir  eine 
Unzahl  von  Hyinenopterenfonnen  auftreten,  die 
alle  mit  einem  ähnlichen  Stachel  versehen  waren 
und  sind. 

Herr  Seh iller-Tielz  hat  richtig  gesprochen, 
als  er  den  Stachel  eine  „verhängnissvolle  Waffe" 
nannte,  die  „dem  Besitzer  doppelt  gefährlich 
wäre".  Er  bezweifelt  zwar,  dass  sich  die  Sache 
wirklich  so  verhält,  und  glaubt  nicht  recht  an 
ein  Abreisseii  des  Stachels  beim  Stiche.  Ich 
werde  im  Nachfolgenden  auf  diese  Frage  noch 
zurückkommen.  Jetzt  will  ich  die  Sache  zuerst 
mehr  morphologisch  behandeln.  In  Abbildung  5  8 
sehen  wir  den  Gift-  und  Slachelapparat  der  Honig- 
biene. Bei  ac'  ist  der  Stachel  selbst  sehr  ver- 
größert dargestellt.  Wir  sehen  ganz  klar,  dass 
am  Stachel  Widerhaken  ausgebildet  sind,  die  den- 
selben, wenn  er  in  irgend  ein  Gewehe  eingedrungen 
ist,  mehr  oder  minder  zurückhalten  müssen,  und 
wenn  das  Gewebe  genügend  stark  ist,  so  wird 
der  Stachel  auch  nimmermehr  herauskommen. 
Entweder  muss  dann  die  Biene  mit  dem  har- 
punirten  Gegenstande  weiter  fliegen  oder  kriechen 
oder  es  bleibt  ihr  —  wenn  sie  nicht  gefangen 
sein  will  -  nichts  Anderes  übrig,  als  sich  selbst 
zu  amputiren  und  den  Stachel  sammt  dem  ge- 
stochenen Gegenstaude  fahren  zu  lassen.  Wir 
wissen,  dass  die  Biene  in  kritischen  Fällen  das 
Letztere  wählt.  Wir  Alle,  die  wir  von  Bienen  so 
oft  gestochen  worden  sind,  haben  ja  stets  den 
abgerissenen  Stachel  aus  der  Stichwunde  heraus- 
gezogen oder  es  haben  uns  Andere  diesen 
Freundschaftsdienst  erwiesen. 

Man  mag  die  Sache  drehen  und  wenden  wie 
man  will,  das  Eine  bleibt  unstreitig,  dass  ein 
Stechapparat  mit  Widerhaken  ein  sehr 
schlechter  Stechapparat  ist,  wenn  er  mit 
dem  Körper  des  stechenden  Individuums 
organisch  zusammenhängt. 

Wenn  uns  Jemand  den  Auftrag  geben  würde, 
ein  Geschöpf  zu  ersinnen,  welches  mit  einer 
zweckmässigen,  tadellosen  Stichwaffe  versehen  sein 
sollte,  mit  einer  Stichwaffe,  die  schnell,  sicher, 
ungehindert  arbeiten  und  dem  Besitzer  ungefähr- 
lich sein  müsste,  so  würden  wir,  das  wird  uns 
Jedermann  aufs  Wort  glauben,  gewiss  keine 
Stichwaffe  mit  Widerhaken,  sondern  nur 
eine  ganz  glatte  ausarbeiten.  Denn  jedem  sechs- 
jährigen Kinde  Ist  es  ja  schon  klar,  dass  An- 
hängsel, die  nach  hinten  gerichtet  sind,  das 
Herausziehen  des  Werkzeuges  verhindern. 

End  somit  können  wir  auch  ohne  Frage  den 
anderen  Satz  als  einen  vollkommen  richtigen 
aufstellen:  dass  ein  wirklich  zum  Stechen 
bestimmter  brauchbarer  Stachel  keine 
Widerhaken  haben  darf,  sondern  glatt 
sein  inuss. 

Wenn  also  die  Bienen  und  mit  ihnen  viele 


j  l  ausende  von  anderen  Immenarten  Stachel  mit 
;  Widerhaken  besitzen,  so  dürfen  wir  wohl  schon 
j  a  priori  getrost  behaupten,  dass  alle  diese  Thicr- 
arten  das  Stechen  in  irgendwie  festere  Körper 
nicht  als  regelmassige  Function,  sondern  entweder 
gar  nicht  oder  nur  sehr  ausnahmsweise  ausführen. 
End  es  verhält  sich  wirklich  so.    Denn  von  den 
40  bis  50000  Arbeiterindividuen,  welche  während 
eines  Jahres  in  einem  Stocke  entstehen,  kommen 
in  der  Regel  kaum  20  bis  30  Individuen  in  den 
1  erregten  Zustand  und  in  die  Eige,  dass  sie  sich 
j  zum  Stechen  enlschliesseii.    Es  ist  das  eine  so 
j  geringe  Promille-Anzahl,  dass  man  eigentlich  sagen 
könnte,  die  Bienen  seien  gar  keine  zum  Stechen 
geborenen  Thierc.     Noch  seltener  kommt  das 
Siechen  bei  den  einzeln  lebenden  Bienen  vor, 
welche    man    ruhig    in   ihren    isolirten  Nestern 
beunruhigen  kann,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  ge- 
stochen zu  werden. 

Fs  fragt  sich  nun,  ob  es  für  alle  Immen- 
arten, die  Stachel  mit  Widerhaken  besitzen,  nicht 
eigentlich  besser  wäre,  wenn  sie  überhaupt  keinen 
Stachel  hätten,  weil  sie  diese  ihre  Waffe  so  selten 
und  wahrscheinlich  099  pro  Mille  unter  ihnen 
zeitlebens  gar  nicht  gebrauchen?  Wenn  es  für  sie 
besser  wäre,  diese  Waffe  gar  nicht  zu  besitzen, 
so  hätte  sich  diese  wahrscheinlich  schon  zurück- 
gebildet; man  kann  aber  leicht  darüber  im  klaren 
sein,  dass  allein  schon  der  Besitz  eines  Ert- 
lichen oder  heftige  Schmerzen  verursachenden 
Stechapparates,  selbst  wenn  dieser  nur  äusserst 
selten  in  Anwendung  kommt,  ein  wirksames  Schutz- 
mittel ist.  Das  „Können"  allein  sichert  den 
Wespen  und  Bienen  eine  ziemlich  unbehelligte 
Existenz.  Wenn  die  Honigbiene  keinen  brauch- 
baren Stachel  hätte,  so  würden  alle  Arten"  von 
N äschern  ihren  Honig  ohne  weiteres  rauben, 
von  den  zweifüssigen  unbeliedcrten  I.e«  kmäulern 
angefangen,  bis  hinab  zu  tlen  Mäusen.  Menschen 
und  Ehiere  haben  es  aber  bereits  gelernt,  dass 
es  am  besten  ist,  den  Schwann  nicht  zu  be- 
unruhigen. In  den  Zeiten,  als  der  Urmensch  noch 
kein  Feuer  machen  konnte,  war  er  wahrschein- 
lich auch  den  Honigbienen  nicht  überlegen,  weil 
er  nicht  im  Stande  war,  den  Schwärm  mittelst 
Rauch  abzutödten.  Der  kleine  summende  Staat 
hatte  zu  jener  Zeit  noch  die  Macht,  ganz  für  sich 
arbeiten  zu  können  und  seine  Art  in  grossen 
Mengen  zu  erhalten,  weil  die  wenigen,  den  Bienen 
gefährlichen  oder  lästigen  Thiere  ihnen  am  Ende 
doch  durchaus  nicht  verhäuguissvoll  waren. 

Wie  sehr  der  Besitz  des  Stachels  imponirt, 
kann  man  besonders  bei  den  Wespen  sehen. 
Im  hiesigen  Dorfe  steht  ein  Herrenhaus,  welches 
über  dem  Dache  eine  viereckige,  thurmartig  er- 
höhte Plattform  besitzt,  um  von  dort  die  Aus- 
sicht hesser  gemessen  zu  können.  Im  dritten 
oder  vierten  Jahre  nach  dem  Baue  des  Hauses 
stellte  sich  die  gesellschaftlich  lebende  Wespe 
Polhtes  «allica  ein.  die  ihre  grauen  Papiernester 
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aii  verschiedenen  Stellen  unter  den  Holzstufen 
der  emporführenden  Stiege  baute.  Als  man  eines 
Nachmittags  auf  die  Plattform  hinaufgehen  wollte, 
wurde  mau  von  allen  Seiten  durch  die  kleinen 
wüthenden  Wegelagerer  angegriffen,  so  dass  sich 
die  ganze  Gesellschaft  eilig  in  die  unteren  Räume 

flüchtete.    Es  wur- 
5*  den  nun  Versuche 

gemacht,  die  Wes- 
pen während  der 
Nacht  zu  tödten. 
Da  man  im  Finstern 
nicht  sehen  konnte, 
musste  eine  Lampe 
gebraucht  werden. 
Das  Lampenlicht 
genügte  aber,  um 
die  Wespen  zu 
alarmiren  und  nur 
das  Nest  konnte 
mit  einigen  darauf 
sitzen  gebliebenen 
Polisles  -  Individuen 
vernichtet  werden. 
Die  aufgeflogenen 
Wespen  blieben  am  Leben,  begannen  gleich  am 
anderen  Tage  einen  neuen  Nestbau  und  zeigten 
sich  noch  wüthender  als  vorher.  Allerdings  hätte 
man.  durch  eine  Imkermaske  geschützt,  mittelst 
eines  Schmetterlingsnetzes  alle  Wespen  einfangen 
können.  Da  aber  diese  Arbeit  nicht  eben  bequem 
war,  so  zog  man  es  vor,  garnicht  mehr  in  den 
Thurm  hinaufzusteigen  und  denselben  den  Wespen 
ganz  zu  überlassen.  Seit  sieben  bis  acht  Jahren 
ist  die  Plattform  thatsächlich  unbesucht 

Wenn  also  die  Bienen  und  Wespen  selten 
in  die  Lage  kommen,  ihren  Stachel  gegen  Feinde 
zu  gebrauchen,  so  ist  das  eigentlich  die  Folge 
des  Fmstandes,  dass  sie  einen  giftigen  Stachel 
besitzen.  Es  bewährt  sich  hier  der  Satz:  ,,.Si' 
;«  pacem,  para  bellum".  Den  wenigen  Individuen, 
die  wirklich  stechen,  kann  der  Stich  wohl  ihr 
Leben  kosten;  für  diese  wenigen  Individuen 
wird  ihr  Stachel  die  Ursache  ihres  Ver- 
derbens, aber  für  die  Art  selbst  ist  der 
Stachel,  den  nur  wenige  zum  Angriff  be- 
nutzen, vom  grössten  Nutzen.  Und  im 
Kampfe  ums  Dasein  ist  immer  das  Inter- 
esse der  Erhaltung  der  Art  der  regierende 
und  maassgebende  Factor,  wenn  dabei 
auch  einige  Einzelthk-re  in  Gefahr  kommen 
sollten. 

Ich  habe  vorher  gesagt,  dass  der  Stachel, 
wenn  er  für  die  Frhaltung  der  Art  überflüssig 
wäre,  sich  wahrscheinlich  zurückgebildet  hätte, 
l  ud  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  hier  und  da 
einige  solche  Rückgänge  stattgefunden  haben. 
Vielleicht  gab  es  sporadisch  Bienenweibchen, 
deren  Stechapparat  verkümmert  war  und  die 
diese   Eigenschaft  auch   auf  ihre  Nachkommen 


mehr  oder  minder  vererbt  haben.  Wenn  es  aber 
solche  Fälle  gegeben  hat,  so  sind  diese  Bienen- 
formen  in  unseren  Breitenzonen,  wie  es  der 
jetzige  Zustand  beweist,  wieder  zu  Grunde  ge- 
gangen und  bei  uns  scheint  es  nöthig  zu  sein, 
dass  die  gesellschaftlich  lebenden  Bienen  und 
Wespen  stechen  können  und  Giftdrüsen  besitzen. 

Dass  ein  Verkümmern  und  Verschwinden  des 
Stachels  in  solchen  Gebieten,  wo  die  Bienen 
wenig  mit  Feinden  zu  thun  haben,  möglich  ist, 
das  beweisen  uns  die  „stachellosen  Bienen", 
nämlich  die  Melifxinen -Arten  der  Tropenländer, 
die  namentlich  in  Brasilien  und  auf  den  Inseln 
tropischer  Meere  sich  in  sehr  grosser  Artenzahl 
entwickelt  haben  und  ebenfalls  Honigvorräthe 
sammeln.  Ganz  wehrlos  sind  sie  allerdings  nicht, 
«eil  sie  tüchtig  beissen  können  und  namentlich 
Insekten,  die  ihnen  in  unbequeme  Nähe  kommen, 
sogar  im  Fluge  entzweischneiden.  Es  scheint 
also,  dass  sie  mehr  mit  kleinen  Feinden  und 
Näschern  aus  dem  Kreise  der  Gliederthiere  zu 
thun  hatten,  als  mit  grosseren  Thieren  und 
Menschen. 

Wir  können  also  das  Verhältnis  so  aus- 
drücken, dass  die  Bienen,  Wespen  u.  s.  w.  in 
Folge  der  Widerhaken  solche  Stachel  besitzen, 
die  nicht  mehr  zum  alltäglichen  Gebrauch  geeignet 
sind.  Diese  Immen  sind  also  eigentlich  von  Haus 
aus  gar  keine  Stechinsekteu.  Die  riesige  l'eber- 
zahl  bedient  sich  ihrer  giftigen  Waffe  auch  gar 
nicht  mehr,  und  wenn  einige  es  thun,  so  ge- 
fährden sie  sich  selbst.  Dennoch  ist  aber  die<c 
hin  und  wieder  vorkommende 
individuelle  Selbstgefährdung 
namentlich  jenen  Arten,  die  ge- 
sellschaftlich leben,  von  Nutzen. 
Und  weil  dem  so  ist,  haben 
sie  ihren  unpraktischen  Stachel 
behalten. 

Wir  wollen  nun  auf  die 
Hut wickelung  des  Stachel- 
apparates mit  Widerhaken 
übergehen  und  untersuchen, 
in  welchem  Zusammenhange 
ein  solcher  Apparat  mit  der 
Lebensweise  stehen  dürfte. 

Die  ursprünglichen  Formen 
von  1  lymenopteren,  nämlich  die 
Verbindungsformen  zwischen 
Netzflügler  und  Immen,  leben 
heute  nicht  mehr.  Der  Stachel 
der  stechenden  Hymenopteren 
hat  sich  aber  ohne  Zweifel  aus  dem  Legebohrer 
entwickelt,  der  auch  heute  noch  den  Blatt wespen 
und  den  Ichncumonidcn  eigen  ist.  Wahrschein- 
lich gab  es  anfangs  nur  einen  Stechapparat  ohne 
Giftdrüse,  welche  letztere  sich  erst  später  XU 
dein  Stai  hei  geseilt  hat. 

Die  Blumenbienen  (.l///<tt/,t<)  sind  jeden- 
falls Formen,  die  sich  verhältnissmässig  spät  ge- 


Abb.  v>- 
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meldet  habe»  und  am  meisten  dazu  beitrugen, 
dass  sich  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Blumen 
entwickelt  hat.  Der  Stechapparat,  mit  Gift  ver- 
bunden, also  eine  Mordwaffe,  war  ursprüng- 
lich gewiss  nur  Mordinsekten  eigen  und 
war  demnach  zum  dauernden  Mordgebrauche 
zweckmässig  eingerichtet.  Da  die  Bienen  einen 
mit  Giftdrüse  verbundenen  Stachel  haben,  diesen 
letzteren  aber  kaum  mehr  gebrauchen,  so  sind 
sie  natürlich  aus  solchen  Immenformen  entstanden, 
die  ihren  Stachel  regelmässig  gebrauchten 
und  deren  Stachel  also  zum  beständigen, 
regelmässigen  und  bequemen  Gebrauche 
zweckmässig  gestaltet  gewesen  sein  musste. 
Ein  anderer  Kntwickelungsprocess  scheint  mir 
logisch  nicht  denkbar  zu  sein,  weil  ein  so  voll- 
kommenes, mit  verschiedenen  Giften  wirksam  ge- 
machtes Mordinstrument,  wie  der  Stechapparat 
aller  Ilymenoplera  aculeala  (Stachelimmen),  sich 
eben  nur  in  Folge  einer  mordenden  Lebensweise 


gebracht,  neben  welchen  ein  bescheidener  Bienen- 
stich ein  Kinderspiel  ist. 

Aus  solchen  Mordimmen  haben  ohne  Zweifel 
die  bieneuartigen  Immen  ihren  Ursprung  ge- 
nommen. Das  „Wie?"  ist  nicht  schwer  zu 
erklären,  obwohl  man  den  Process,  wie  er  wirk- 
lich stattgefunden  hat,  nicht  mit  apodictischer 

i  Gewissheit  angeben  kann. 

Man  darf  aber  den  folgenden  Vorgang  als 
den  thatsächlich  sich  ereigneten  betrachten.  In 
der  an  Formen  nicht  armen  Gruppe  der  glatt- 
stacheligen  Mordwespen  kamen  mitunter  unregel- 
mässig entwickelte  Individuen  zur  Welt,  die 
anstatt  eines  glatten  Stachels  einen  mit  ein  oder 
zwei  Anhängseln  versehenen  besassen.  Solche 
Aberrationen  kommen  in  allen  Thiergruppen  vor 
und  sind  bei  den  Immen  um  so  natürlicher,  weil 
ihr  Stachel  eigentlich  eine  Derivation  von  Iege- 
bohrern  war  und  diese  Gebilde,  mittelst  welcher 

j  z.  B.  die  Schlupfwespen  und  Blattwespen  (Abb.  59) 


Abb.  60. 
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entwickeln  kann.  Wir  haben  vorher  schon  dar- 
gelhan,  dass  ein,  wir  möchten  sagen  r.v  officio 
stechendes  Insekt  unbedingt  einen  Stachel  ohne 
Widerhaken  haben  musste.  Die  Ahnen  unserer 
Immen  mit  widerhakigem  Stachel  mussten  also 
Hautflügler  mit  glattem  Stachel  gewesen  sein. 
Emen  «lallen  Stachel,  der  keine  Widerhaken 
besitzt  und  daher  in  keiner  Wunde  stecken 
bleibt,  besitzen  die  Mordwespen  (Crabro- 
niden),  die  auch  heute  noch  ein  vollkommenes 
Räuber  leben  führen  und  von  Tag  zu  Tag,  man 
kann  sagen  „von  Stunde  zu  Stunde",  andere 
Insekten  oder  Spinnen  mittelst  ihres  sicheren 
Stiches  lähmen,  scheintodt  machen  und  als 
Nahrung  für  ihre  Kinder  in  sfte  in  ihren  Nestern 
aufspeichern.  Diese  .Mordwespen  sind  in  der 
Handhabung  ihres  Stachels  viel  geschickter  als 
die  Blumenliienen.  Mit  Blitzesschnelle  stossm 
sie  ihren  glatten  Stachel  ein  und  ziehen  ihn 
ebenso  rasch  wieder  heraus,  oft  mehrmals  hinter 
einander.  Die  grosse  schwarzrothe  Larra  ana- 
Ihema  ftossi,  die  ich  hier  nicht  selten  treffe  und 
fange,  hat  mir  wohl  schon  über  50  Stiche  bei- 


ihre  Eier  in  Pflanzen,  beziehungsweise  in  Glieder- 
füßler altlegen,  sind  durchaus  nicht  glatt.  Die 
Bildung  von  Anhängseln  ist  also  nur  ein  Rück- 
schlag auf  die  Originalform.  Wenn  sich  nur  ein 
oder  zwei  ganz  kurze  solcher  Anhängsel  am 
Stachel  gebildet  hatten,  so  war  das  betreffende 
Thier  wohl  noch  im  Stande,  seine  Waffe  zu  ge- 
hrauchen; vielleicht  brach  so  ein  einziger  Haken 
beim  Gebrauche  von  selbst  ab  und  der  Stachel 
wurde  dann  brauchbarer.  Wenn  aber  bei  den 
Nachkommen  die  Neigung,  hakenförmige  Aus- 
wüchse am  Stech  Werkzeuge  zu  bilden,  sich  ver- 
grösserte,  so  muss  dann  der  Stachel  unbrauchbar 
geworden  sein  und  die  betreffenden  missgebil- 
deten Individuen  konnten  keine  Nachfolger  er- 
zeugen, weil  sie  für  ihre  Brut  keine  gelähmten 
Insekten  oder  Spinnen  zu  liefern  im  Stande  waren: 
oder  aber  ihr  Stechapparat  riss  ganz  ab  und  in 
Folge  der  Verwundung  gingen  sie  zu  Grunde. 

Das  war  nun  allerdings  bei  den  meisten  der 
Fall.  Es  muss  aber  vorgekommen  sein,  dass 
irgend  ein  Weibchen  (denn  nur  diese  haben 
Stachel),  welches  den  schlecht  gcrathenen  Stich 
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überlebt  hat,  in  Folge  dieser  bösen  Erfahrung 
nicht  mehr  stechen  wollte  und  auf  die  Idee  kam,  ! 
ihren  Jungen  anstatt  Insekten  Blumen- 
staub  oder  auch  Blumennectar  heim-  | 
zutragen.  Diese  erfinderische  Mutter  wird  mit 
diesem  Nothbehelfe  wohl  nicht  weit  gekommen 
sein,  aber  immerhin  mag  es  ihr  gelungen  sein, 
wenigstens  einige  Junge  mit  Nahrung  zu  ver- 
sorgen. Aus  dieser  Brut  entstanden  nun  Immen- 
individuen, die  sich  in  ihrer  Jugend  mit  Blumen- 
nahrung nährten  und  deren  Mutter  diese  Stoffe 
Selbst  auf  Pflanzen  gesammelt  und  heimgetragen 
hatte.  Wenn  nun  wenigstens  einige  unter  den 
jungen  Immen  diesen  Vegetarismus  ihrer  Mutter 


formatoren  und  Erfinder  gab,  so  wie",  es 
deren  noch  heute  giebt,  so  ist  eine  solch«-,' 
von  der  Noth  dictirte  Veränderung  der 
Lebensweise  als  eine  Sache  aufzufassen, 
die  im  Leben  der  Kerfenwelt  gar  nicht 
zu  den  Seltenheiten  gehört.  Dass  dem  so 
ist  und  dass  die  Immen  zu  denken  vermögen, 
habe  ich  (vielleicht  darf  ich  es  annehmen!)  in 
meiner  Mittheilung  „Betrachtungen  über  die 
staatlich  lebenden  Immen"*)  genügender- 
weiscjdargethan.  Ich  habe  dort  auch  authen- 
tische Fälle  aufgeführt,  welche  die  Erfindungs- 
gabe dieser  Thierchen  vollkommen  ausser  Zweifel 
stellen. 


erbten,  so  war  schon  die  Abzweigung  der  pollen- 
sammelnden Stachelimmen  gesichert 

Dass  dieser  Vorgang  thatsächlich  stattgefunden 
hat,  ist  um  so  wahrscheinlicher,  weil  auch  die 
Mordwespen  Blumenbesucher  sind  und  sich 
sehr  gerne  am  Nectar,  besonders  der  rmbelli- 
feren,  Euphorbiaceen ,  dann  Xigella,  Etyngium 
und  einiger  anderer  Pflanzen  gütlich  thun.  Immer- 
hin giebt  es  aber  vcrhältnissmässig  wenige  Blumen- 
pflanzen,  die  von  Crabroniden  besucht  werden. 
Es  war  also  nur  ein  weiterer  Schritt  nöthig, 
nämlich,  dass  eine  mit  dem  Stechen  zu  nichts 
kommende  Mutter  die  Blumennahrung  nicht 
nur  selbst  verzehrte,  sondern  sie  auch  in 
ihr  Nest  heimtrug. 

Da  wir  eben  wissen,  dass  die  Insekten  sehr 
geschickt  im  Auffinden  von  Nothbehellcn  sind, 
ja,  dass  es  unter  ihnen  seit  Urzeiten  Re- 


Nach  dem  Erscheinen  jenes  Aufsatzes  erhielt 
ich  ein  Büchlein  mit  dem  Titel:  „Meint-  Bienen- 
zucht-Betriebsweise und  ihre  Erfolge"  vom  Verfasser, 
dem  Herrn  Geheimen  Rechnungs- Revisor  Preuss 
in  Potsdam,  zugesandt**),  in  weichein  ich  viel 
Interessantes  und  praktisch  Werthvolles  gefunden 
habe  und  welche  Arbeit  ich  den  Bienenfreunden 
nur  empfehlen  kann.  Eine  darin  nütgetfaeilte 
Beobachtung  ist  für  den  Scharfsinn  der  Bienen 
ein  gutes  Zeugniss.  Herr  Preuss  bemerkte 
nämlich,  dass  während  die  mit  schweren  W  aben 
gefüllten  I  lolzrähmchen  oben  regelmässig  mit 
starkem  Wachs  so  angebaut  wurden,  dass  er 
immer  mit  dem  Messer  schneiden  musste,  blieb 

•>  Prometheus:  Jahrg.  X.  Nr.  48D     |-  i 
**)  Zu  haben  |>ri  dem  Verfasser  in  Potsdam.  Persius- 
strasse  5.  —  Preis  2,60  Mark. 
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.da^jetrfgc  "RShmchen,  in  welchem  sich  der  aus 
Hinein  j'/jcm  dicken  Holzklotz  hergestellte  Trink- 
lr<  befand,  niemals  angebaut.  Fr  kam  endlich 
zu  der  Ucbcrzeugung,  dass  die  Bienen  gerade 
dieses  Rähmchen  oben  deshalb  nicht  besonders 
anzubauen  für  nöthig  fanden,  weil  sie  den  dicken 
Tränktrogklotz  für  den  eigentlichen  Träger  der 
Waben  ansahen  und  die  Stärke  dieses  Holzes 
sie  beruhigte.  Die  regelmässig  aus  nur  6  bis 
6,5  mm  dickem  Holze  bereiteten  Rähmchen  hin- 
gegen flössten  ihnen  in  Hinsicht  der  Tragfähig- 
keit wenig  Vertrauen  ein.  Als  er  nun  die 
Rähmchen,  diesem  I  mstande  angepasst,  in  der 
geeigneten   Weise   verstärkte,   blieb  das 


die  Erfindungsgabe  der  Bieucn  haben  schon 
manche  Menschen  ihre  finanziellen  Speculationen 
gegründet.  In  den  siebziger  und  achtziger  Jahren 
haben  die  Leiter  der  in  Paris  befindlichen  Zucker- 
raffinerien zu  ihrer  unangenehmen  reberraschung 
immer  mehr  Bienen  in  die  Fabrikslocalitäten  ein- 
dringen sehen.  Die  Plage  wurde  von  Jahr  zu 
Jahr  ärger,  so  dass  Say,  der  Besitzer  der  grössten 
Raffinerie  des  XIII.  Arrondisscments,  seinen 
Schaden,  den  er  in  einem  einzigen  Jahre 
seitens  der  Bienen  erlitt,  auf  25000  Francs 
schätzte.  Die  Untersuchungen  erwiesen  dann, 
dass  in  unmittelbarer  Nähe  der  Zuckerraffinerien 
speculative  Menschenkinder  Imkereien  in  grossem 


Abb,  it, 


Die  ChauiMclmkke  bei  Mölln  über  ilcn  Elbe -Travr  •  Kanal. 


Anbauen  mit  Wachs  weg  und  zu  dem  Messer 
brauchte  er  nicht  mehr  Zuflucht  zu  nehmen. 

Auch  das  ist  erwiesen,  dass  die  Bienen  sich 
nicht  an  Pollen  und  Blumennectar  binden,  sondern 
je  nach  den  Umständen  sich  sehr  bedeutende 
Erleichterungen  ihrer  Arbeit  erlauben.  Alle  Imker 
wissen,  dass  die  Bienen  sich  gar  nichl  leiten  auf 
das  Plündern  von  schwächeren  Stöcken,  die  nicht 
stark  genug  zur  Abwehr  sind,  verlegen.  Nament- 
lich geschieht  das  zu  Zeiten,  in  welchen  die 
Blumen  wenig  Nahrung  liefern.  Ks  kommt  ferner 
vor,  dass  die  Bienen  auch  Obst  auf  den 
Bäumen  angreifen.  In  der  Budapester  Königl. 
Wcinbauschule  zeigte  man  mir  Scharen  von 
Bienen,  die  ihren  ganzen  Kopf  tief  in  das  süsse 
Reisen  des  Obstet  eingegraben  hatten.  Hin  und 
wieder  werden  Klagen  über  Bienen  laut,  die 
die  Beeren  der  Weintrauben  rauben.  Auf 


Maassstabe  errichtet  hatten,  und  diese  Bienen 
hatten  die  ausschliessliche  Aufgabe,  die  Zucker- 
fabriken zu  plündern  und  sie  thaten  es  auch. 
Am  10.  Januar  1882  erschien  endlich  eine  Ver- 
ordnung des  Polizeipräfecten ,  welche  die  Imke- 
reien aus  der  Nähe  der  Rohrzucker-Fabriken 
verbannte,  wodurch  das  Uebel  sogleich  wieder 
aufhörte.  Das  Gleiche  ereignete  sich  in  Nantes. 
Herr  Doucin  theilte  in  der  Sitzung  vom  10.  Mai 
1880  der  Socir'le  centrale  d'a(>kultme  el  d'insecto- 
lii^ie  mit,  dass  vorher  in  der  genannten  Stadt 
etwa  300  Bienenstöcke  waren,  die  beinahe  durch- 
weg vom  Raube  der  Zuckerrafliuerien  lebten. 
Hier  wendeten  sich  die  Fabrikanten  nicht  an  die 
Behörde,  sondern  liessen  an  allen  Ocffnungen 
m  liinalmaschige  ( iitter  anbringen,  welche  die  Bienen 
nicht  zu  passiren  vermochten.  Das  war  eine  radi- 
cale   AI  hülfe,   und  die  „Zuckerraub -Imkereien" 
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gingen  plötzlich  zu  Grunde,  so  dass  in  Nantes  1 880 
kaum  noch  zehn  Bienenstöcke  vorhanden  waren. 

Wenn  also  die  Bienen,  die  sich  sonst  so 
conservativ  zu  verhalten  pflegen,  mitunter  dennoch 
so  weitgehende  Veränderungen  in  der  Lebensweise 
durchführen,  so  ist  es  ohne  Schwierigkeit  vorstellbar, 
ja  sogar  ganz  natürlich,  dass  zu  Zeiten  auch  Mord- 
immen, die  einen  fehlerhaften  und  unbrauchbaren 
Stachel  hatten,  in  Ermangelung  von  thierischer  Nah- 
rung ihren  Larven  eine  Pflanzenkost,  welche  ja 
ihnen  selbst  gut  mundete,  nach  Hause  trugen. 

Ich  habe  schon  einmal  Gelegenheit  gehabt, 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  Insekten  zu  Neue- 
rungen fähig  sind  und  eine  Erfindungs- 


Klappthor  geschlossen,  das  sich  um  eine  wage- 
rechte Achse  an  seiner  Unterkante  dreht.  Ks 
ist  als  hohler  Schwimmkörper  aus  Eisenblech 
gebaut  und  so  ausgeglichen,  dass  es  untersinkt, 
wenn  die  Kammer  k  (s.  Abb.  60)  sich  mit  Wasser 
gefüllt  hat,  aber  selbstthätig  zum  Verschliesscn 
des  Oberhauptes  sich  erhebt,  sobald  das  Wasser 
aus  dieser  Kammer  k  durch  einströmende  Druck- 
luft verdrängt  worden  ist  Die  hierzu  erforder- 
liche Druckluft  wird  in  einem  6  m  tiefen  Brunnen 
erzeugt ,  in  den  unten  die  schmiedeeiserne 
cylindrische  Glocke  D  von  1,9  m  Durchmesser 
einbetonirt  ist.  Durch  ihre  Decke  kommt  vom 
( »berwasser  her  das  Fällrohr  /  von  0,125  qm 


Abb.  63. 


Dir  MOhlcnthorbrütkf  in  Lübeck  über  den  Ell»-  -  It..-..-  -  K  i 


gäbe  besitzen.  Natürlich  nur  einzelne  bevor- 
zugte Individuen,  wie  es  ja  auch  bei  den  Menschen 
der  Fall  ist.  Wären  im  Kreise  der  Insekten 
nicht  fortwährend  Reformatoren  aufgetreten,  so 
hätten  wir  jetzt  nicht  jene  Unzahl  mannigfaltiger, 
ja  gegensätziger  Lebensweisen  vor  uns,  die 
wir  in  der  Natur  so  sehr  bewundern.  Denn  die 
l'rkerfe  waren  Wasserthiere  und  dadurch,  dass 
sich  immer  Neuerungen  in  der  Lebensweise  er- 
eigneten, kamen  die  grössten  Grade  von  Difte- 
renzirungen  zu  Stande.  (.«w-hiu«  hlfi 


Der  Elbe-Trave- Kanal. 

*Schlu*s  vi»n  Seite  * ,  - 

Nicht  minder  eigenartig  als  dieser  Heber- 
betrieb ist  die  Einrichtung  und  der  Betrieb  der 
St,hleusenihore.     Das  <  >bcrhaupl  w  ird  dun  Ii  ein 


grosser  Ein-  und  Austrittsöffnung,  dessen  (Quer- 
schnitt sich  in  der  Biegung  auf  0,05  qm  verengt. 
Ks  reicht  liefer  hinab  als  das  I  leberrohr  //,  dessen 
Säugöffnung  aber  unter  dem  l  'nterwasserspicgel 
liegt.  Wie  aus  dem  Scheitel  des  Füllrohres  / 
das  Lullrohr  .»-,  so  zweigt  sich  oben  aus  dem 
I  leberrohr  //  ein  +0  inm  weites  Luftrohr  »/  nach 
dein  Stetierhäuschen  (Abb.  6i)  ab,  wo  es  durch 
das  Ventil  P  mit  dem  Saugkessel  verbunden 
werden  kann. 

Das  durch  das  Eüllrohr  /  einströmende  Wasser 
saugt  in  Folge  seiner  Ouerschnittsvcrcngung  durch 
.1  heftig  Luft  an,  reisst  sie  mit  fort  und  gielii 
sie  erst  frei  bei  seinem  Ausströmen  in  die  Druck- 
luftglocke, wo  sie  unter  der  Decke  sich  so  lange 
ansammelt,  bis  die  Säugöffnung  des  Heberrohres  A 
aus  dem  Wasser  tritt  und  damit  dessen  1  leber- 
thätigkeit.  sowie  das  weitere  Ansammeln  von 
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Druckluft  unterbricht,  die  jetzt  unter  dem  Druck  1 
einer  5  m  hohen  Wassersäule  steht.  Beim  Füllen 
der  Schleusenkammer  steigt  das  Wasser  im  Heber- 
schenkel bis  zur  Ueberfallbrücke,  sobald  man  das 
Luftrohr  frei  schaltet.  Schliesst  man  es  aber,  so 
sinkt  beim  Fallen  des  Wassers  in  der  Schleuse 
auch  das  Wasser  im  Heber,  saugt  das  Wasser 
durch  die  Druckiuftglocke  und  bewirkt  so  das 
Füllen  mit  Druckluft  selbstthätig,  die  einen  Raum 
von  4,5  cbm  in  der  Glocke  ausfüllt  Das  Füllen 
ist  nöthig,  denn  die  Schleusenthorc  verbrauchen 
die  angesammelte  Druckluft  zu  ihrer  Bewegung. 
Zum  Hervorrufen  dieser  Bewegung  gehen  von 
der  Decke  der  Druckluftglocke  die  beiden  Luft- 
rohre 0  und  «  nach  dem  Steuerhäuschen,  wo  sie 
mittelst  Ventile  nach  dem  Ober-  und  LTnterthor 
eingeschaltet  werden  können.  Durch  das  Rohr  o 
strömt  die  Druckluft  nach  dem  Luftkasten  i  des 
Oberthors,  verdrängt  das  Wasser  aus  demselben 
und  verschafft  dem  Klappthor  dadurch  Auftrieb, 
so  dass  es  sich  um  seine  Achse  an  der  unteren 
Kante  drehend  von  selbst  aufrichtet  und  in  den 
Falz  des  Oberhauptes  legt.  In  dieser  Lage  wird 
es  vom  Oberwasserdruck  beim  Entleeren  der 
Schleusenkammer  festgehalten.  In  die  Kammer  & 
ist  aber  auch  ein  Heberrohr  eingeschaltet,  durch 
welches  bei  ihrer  Füllung  mit  Luft  das  Wasser 
abströmt.  Durch  das  Heberrohr  strömt  nun  aber 
auch  die  Druckluft  beim  Fallen  des  Wassers  in  der 
Schleusenkammer  ab  und  saugt  Wasser  nach,  so 
dass  i  sich  ganz  mit  Wasser  füllt  und  dadurch 
das  selbstthätige  Herabsinken  des  Schleusenthores 
bewirkt,  sobald  beim  nächsten  Füllen  der  Schleusen- 
kammer diese  mit  dem  Oberwasser  ausgespiegelt  ist. 

Das  eiserne  Stemmthor  im  Unterhaupt  besteht 
aus  zwei  Thorhälften,  die  sich  um  senkrechte 
Achsen  im  Mauerwerk  drehen.  Dieses  Drehen 
wird  durch  die  in  Abbildung  60  rechts  dar- 
gestellte Vorrichtung  gleichfalls  mittelst  Druckluft 
bewirkt,  indem  sie  je  eine  an  den  Thorflügeln 
oben  angenietete  Schubstange  a  mittelst  der  an 
ihren  beiden  Enden  befestigten  Kette,  die  über 
das  Kettenrad  L  läuft,  bewegt.  Um  das  Kettenrad 
ist  eine  zweite  über  Rollen  laufende  Kette  ge- 
schlungen, an  deren  einem  Ende  in  einem  4,5  m  I 
tiefen,  beständig  mit  Wasser  gefüllten  Brunnen 
eine  gusseiserne  Taucherglocke  T  und  an  deren 
anderem  Ende  in  der  Thomische  das  Gegen- 
gewicht O  hängt,  über  welches  die  mit  Wasser 
gefüllte  Taucherglocke  660  kg  Uebcrgewn  ht  hat, 
das  zum  Oeffnen  und  Offenhalten  der  I  bore 
genügt.  Liisst  man  durch  das  Rohr  u  aus  der 
Druckiuftglocke/?  Druckluft  in  die  Taucherglocke  /' 
einströmen,  so  gewinnt  diese  1320  kg  Auftrieb, 
.steigt  in  die  Höhe  und  schliesst  durch  Bewegen 
der  Schubstangen  die  Thorflügel.  Hält  der  Druck 
des  in  der  Schleuse  ansteigenden  Wassers  die 
Thore  fest,  so  lässt  man  durch  Freischalten  des 
Rohres  «  die  Luft  aus  den  Taucherglocken  aus- 
strömen, die  sich  nun  mit  Wasser  füllen  und  | 


durch  ihr  L'ehergewicht  selbstthätig  die  beiden 
Thorflügel  öffnen,  sobald  beim  Fntlecren  der 
Schleusenkammer  der  Wasserdruck  genügend  ge- 
schwunden ist.  Das  Oeffnen  und  Schliesscn  der 
Thore  dauert  nur  je  eine  Minute.  Alle  Luftrohre 
laufen  zum  Steuerhäuschen  (Abb.  61),  wo  sie 
von  einem  Manne  bedient  werden. 

Die  auf  diese  Weise  zuerst  eingerichtete 
Kruminesser  Schleuse  wurde  am  24.  März  1898 
erprobt.  Die  übrigen  Schleusen  wurden  im  Laufe 
des  Jahres  1899  in  Betrieb  genommen  und  haben 
sich  vollständig  bewährt.  Dem  Schleusenwärter 
im  Steuerhause  bleibt  neben  der  Bedienung  der 
Umsteuerungsvorrichtungen  noch  Zeit  genug,  den 
Schiffern  Anweisung  zu  geben  und  nötigenfalls 
Hülfe  zu  leisten. 

Der  Elbe-Trave-Kanal  hat  ausser  zum  Bau 
dieser  eigenartigen  Schleusen  auch  zu  einer  Reihe 
von  Brückenbauten  Veranlassung  gegeben,  die 
durch  ihre  verschiedenartigen,  dem  Zweck  und 
der  Lage  gut  angepassten  Lösungen,  sowie  durch 
mustergültige  Einzelheiten  ihrer  (  onstruetion  die 
Aufmerksamkeit  der  Fachwelt  auf  sich  gezogen 
haben.  Vielfach  haben  die  Ingenieure  alt- 
bewährte Schemas  durchbrochen,  um  ihre  ge- 
staltende Kraft  an  neuen  Ideen  zu  versuchen. 
Und  der  Erfolg  ist  ihrem  wagemuthigen  Ein- 
treten für  den  Fortschritt  nicht  ausgeblieben. 
Unter  dem  unabweislichen  Zwange,  möglichst 
billig  zu  bauen,  hat  zu  den  Pfeilern  und  Wider- 
lagern der  Brücken  eine  so  durchgreifende  Ver- 
wendung des  Betonbaues  stattgefunden,  wie  es 
bisher  in  Norddeutschland  kaum  geschehen  ist. 
Auch  in  den  U eberbauten  sind  durch  die  Wahl 
neuer  Systeme,  z.  B.  des  Systems  einer  Bogen- 
brücke  mit  Auslegern  für  die  Chausseebrücke 
bei  Mölln  (s.  Abb.  62),  das  in  Deutschland  hier 
zum  ersten  Male  angewendet  wurde,  Werke 
geschaffen  worden,  für  deren  Einzelheiten  oft 
kaum  annähernde  Vorbilder  vorbanden  waren. 
Bemerkenswerth  ist  die  schöne  Hängebrücke 
(Abb.  63)  inmitten  der  Wallanlagen  am  Mühlen- 
thor von  Lübeck,  vor  dem  sich  ein  moderner 
Villenstaduheil  ausdehnt. 

Im  ganzen  führen  3 1  Brücken  über  den 
Kanal,  unter  diesen  sind  fünf  Eisenbahnbrücken 
und  drei  Hubbriu  ken  bei  Lauenburg  und  Lübeck. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  eine  Schleppfahrt 
durch  den  Kanal  18  bis  21  Stunden  dauert. 

Pariser  Weltausstellungsbriefe. 

Von  lWr«nr  l)r.  Olx<>  N.  Wll  i. 

XIII. 

Mit  einer  Abbildung 

Bei  der  letzten  Wanderung,  auf  welcher  meine 
Loser  mich  haben  begleiten  wollen,  sind  wir 
schliesslich  am  hinteren  Filde  des  Ausstellungs- 
palastes auf  der  Esplanadc  des  Invalides  angelangt. 
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Wir  sind  stehen  geblieben  in  der  russischen  Ab- 
theilung, der  letzten  unter  denen  der  fremden 
Nationen.  Hin  Ausstcllungsobject  dieser  Ab- 
theilung, welches  mehr  durch  seine  Sonderbar- 
keit, als  durch  Schönheit  oder  Nützlichkeit  sich 
auszeichnet,  haben  wir  noch  nicht  besichtigt;  es 
ist  dies  die  Karte  Frankreichs,  welche  der  Kaiser 
von  Russland  der  französischen  Nation  zur  Er- 
innerung an  seinen  letzten  Besuch  in  Paris  zum 
Geschenk  gemacht  hat  Als  geographisches  Hülfs- 
mittel  kann  dieselbe  irgend  welchen  Werth  nicht 
beanspruchen,  sie  zeichnet  sich  lediglich  dadurch 
aus,  dass  sie  ganz  und  gar  aus  Edelsteinen  und 
Halbedelsteinen  zusammengesetzt  ist,  welche  alle 
im  russischen  Reiche  gefunden  und  in  den  be- 


zahllosen Fürstenschlössern  gezeigt  werden.  Mit 
dem  Beginne  des  neuen  Jahrhunderts  ist  eine 
neue  Bahn  betreten  worden,  welche  indessen 
ihrer  künstlerischen  Ausgestaltung  noch  harrt. 

Wenn  wir  die  russische  Abtheilung  verlassen, 
so  befinden  wir  uns  bei  derjenigen  Ausgangs- 
pforte  der  Ausstellung,  welche  dem  Invalidendom 
mit  seinem  befestigten  Park  genau  gegenüber 
liegt.  Die  Mündungen  erbeuteter  Kanonen 
richten  sich  von  den  Wällen  des  Parkes  drohend 
auf  uns  zu,  aber  sie  haben  offenbar  nicht  die 
geringste  böse  Absicht,  und  unbekümmert  um 
sie  wogt  eine  lärmende  Menge  in  der  breiten 
Strasse.  Auch  wir  könnten  uns  unter  diese 
Menge   mischen  und  fröhlich  sein  in  dem  Be- 


Abb.  64. 


Die  WcltaunteJIung  in  Piri».    Da»  alte  Pari». 


rühmten  kaiserlichen  Schleifereien  zweckent- 
sprechend geformt  worden  sind.  Die  einzelnen 
Departements  sind  aus  den  schönsten  Achaten, 
Chalcedonen  und  Jaspisarten  zugeschliffen,  die 
Verkehrswege  sind  durch  goldene  Leisten  markirt 
und  die  Städte  durch  Edelsteine  bezeichnet, 
welche  je  nach  der  Wichtigkeit  der  Orte  grösser 
oder  kleiner  und  von  höherem  oder  geringerem 
Werthe  sind.  Ein  funkelnder  Brillant  bedeutet 
Paris,  prächtige  Rubinen,  Smaragde,  Saphire 
stellen  die  anderen  Städte  dar.  Das  Ganze  ist 
von  unschätzbarem  Werthe  und  stellt  eine  riesige 
Summe  geduldiger  Arbeit  dar;  seine  künstlerische 
Medeutung  aber  dürfte  gleich  Null  zu  setzen  sein. 
Ein  volles  Jahrhundert  hindurch  haben  die  Herr- 
scher des  weiten  russischen  Reiches  die  Wege 
ihrer  continentaleu  Reisen  durch  Malachitvasen 
und  -Tische  bezeichnet,   welche  noch  heute  in 


wusstsein,  unsere  Aufgabe  erfüllt  zu  haben;  denn 
was  die  Ausstellung  an  ernsthaften  Schaustücken 
zu  bieten  hat,  haben  wir  gesehen  —  gesehen, 
wie  man  es  von  einem  Menschen  durchschnitt- 
lichen Auffassungsvermögens  verlangen  kann; 
Alles  auf  dieser  Ausstellung  zu  sehen,  wäre  selbst 
dann  unmöglich,  wenn  man  sich  die  Zeit  dazu 
lassen  wollte;   lange,   ehe   man  am  Ende  wäre, 

wäre  das  Vermögen,  Neues  zu  begreifen  und  zu 
würdigen,  verloren  gegangen. 

Wenn  wir  trotzdem  zögern,  das  Gebiet  der 
Ausstellung  für  immer  zu  verlassen,  so  liegt  der 
Grund  dafür  darin,  dass  diese  Ausstellung  nicht 
nur  alle  möglichen  Sehenswürdigkeiten  uns  zu 
bieten  hat,  sondern  auch  an  Lustbarkeiten  aller 
Art  keinen  Mangel  leidet.  Am  Abend,  wenn 
die  sämmtlichen  Ausstellungspaläste  schon  ge- 
schlossen sind,  dann  geht  es  erst  recht  bunt  her 
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aiit"  dem  weiten  Gelände.  Wie  es  an  den  häutigen 
Abenden  aussieht,  an  denen  Illumination  der 
Ausstellung  stattfindet,  das  habe  ich  schon  früher 
zu  schildern  »ersucht,  aber  auch,  an  den  ganz 
gewöhnlichen  Abenden,  wo  angeblich  gar  nichts 
los  ist,  ist  doch  so  sehr  viel  los,  dass  man  nie 
damit  zu  Ende  kommt.  Da  sind  z.  B.  in  der 
nächsten  Nachbarschaft  des  Ortes,  an  dem  wir 
stehen  geblieben  sind,  all  die  südfranzösischen 
Weinhäuser,  in  denen  nu  ridioiiale  I-chenslusl  und 
sonniger  Uehermuth  zu  vollem  Ausdruck  kommen 
—  das  Restaurant  von  Arles,  in  welchem  die 
römischen  Reminiscenzen  dieser  prächtigen  Haupt- 
stadt des  Südens  in  etwas  kindlicher  Weise 
wiedergegeben  sind,  der  südliche  Frohsinn  aber 
voll  austönt.  Nicht  weit  davon  linden  wir  uns 
plötzlich  in  ein  neues  l.and  versetzt,  in  dem  eine 
neue  Sprache  an  unser  Ohr  klingt:  wir  sind  bei 
den  ,,'I'rois  freres  Provencaux",  wo  der  Wirlh 
sowohl  wie  die  schmucken  Dienerinnen  und  die 
Mehrzahl  der  hier  verkehrenden  Gäste  sicli  der 
Sprache  Mistrals,  des  volltönigcn  Provcncal  be- 
dienen. So  geht  es  weiter,  im  Handumdrehen 
sind  wir  wieder  auf  der  Brücke  Alexander  III. 
und  hier  brauchen  wir  uns  nur  links  zu  wenden, 
um  auf  beiden  Ufern  der  Seine  abermals  das 
lustigste  Leben  zu  linden.  In  dein  l'nlcrgeschoss 
der  Kue  des  Xations  wogt  eine  bunte  Menge 
auf  und  ab,  denn  hier  giebt  es  nationale  Concerte 
der  verschiedensten  Art  und  in  der  Feria,  der 
spanischen  Restauration,  beginnt  der  Tanz  des 
Bolero  und  Fandango.  Noch  vergnügter  geht  es 
auf  dem  anderen  Ufer  zu,  in  der  Kue  de  Paris, 
die  an  jedem  Abend  dichte  Menschenmengen  in 
sich  aufnimmt  In  dem  Schatten  der  Kastanien- 
bäume  dieser  Strasse  folgt  ein  Yergnügungsort 
dem  anderen;  da  sind  die  „Cadets  de  Gaseogne", 
ein  luftiges  W'irthshaus  mit  allerlei  Terrassen; 
über  der  Fingangsthür  prangt  das  unschöne  und 
doch  so  sympathische  Bildniss  des  Cyrauo  de 
Bergerac,  drinnen  werden  französische  Volkslieder 
gesungen  und  der  Apfelwein  flicsst  in  Strömen. 
Dann  kommen  die  eigentlichen  Farisiana,  die 
„Koulotte"  und  die  vielen  Theater  und  Tingel- 
tangel des  Faubourg  Monlmatre.  Die  Mehrzahl 
dieser  Yergnügungsorte  sind  von  äusserst  ge- 
schickten Architekten  in  originellen,  oft  geradezu 
bizarren  Formen  erbaut  und  von  geistvollen  Malern 
und  Bildhauern  mit  den  drolligsten  Carricaturen 
und  mit  Ornamenten  nie  gesehenen  Stiles  ge- 
schmückt. Freilich  kann  es  nicht  verschwiegen 
werden,  dass  das  Innere  meist  eine  grosse  Ent- 
täuschung bereitet.  Wenig  Witz  und  viel  Be- 
hagen, das  ist  das  Motto  der  Couplets  und 
Schwanke,  die  hier  dem  Publicum  dargeboten 
werden  und  die  dasselbe  mit  der  Kritiklosigkeit 
und  der  guten  ].aune,  wie  sie  eben  nur  dem 
Südländer  eigen  ist,  entgegennimmt.  Für  den 
Ausländer,  dem  der  wenige  Witz  durch  seinen 
rein  localen  Charakter  und  die  massenhafte  Vei- 


;  Wendung  von  „Argot"  zum  grossen  Theil  nicht 
einmal  verständlich  ist,  bieten  diese  l.ocale  gar 
:  nichts.     Line  einzige  Ausuahme  muss  allerdings 
gemacht  werden,  hs  ist  dies  das  Theater,  welches 
die  bekannte  Loie  Füller  sich  in  höchst  sonder- 
barer Form  hat  errichten  lassen.  Hier  tritt  diese 
Erfinderin  des  Serpentintanzes  allabendlich  mehr- 
mals auf  und  bereitet  allen  Denen,  die  sich  an 
;  prächtigen    Lichteffecten    und    den  glänzenden 
,  Linien  bewegter  Gewander  erfreuen  können,  ein 
,  echtes   Vergnügen.     Aber   sie   hat   sieb  nicht 
darauf  beschränkt,  ihre  eigene  originelle  Leistung 
zu  zeigen,  sondern  hat  ausserdem  eine  kleine 
j  Truppe  japanischer  Schauspieler  engagirt,  welche 
!  iu  einer  zweiten  Abtheilung  der  Vorstellung  ein 
I  kleines  japanisches  Drama  genau  so  vorführen. 
!  wie  das  in  Japan  zu  geschehen  phYgt.   In  so  fern 
|  bildet  allerdings  diese  Truppe  eine  Ausnahme 
j  von  der  kegel,  als  sie  auch  zwei  Schauspielerinnen 
enthält,  während  im  allgemeinen  auf  der  japanischen 
Bühne   nur  Männer  aufzutreten  pflegen.  Von 
diesen  Schauspielerinnen  spielt  die  eine  die  I  leldin 
des  Stückes,  eine  Geisha,  welche  an  ihrer  Liebe 
zu  einem  vornehmen  jungen  Mann  zu  Grunde 
geht.    Diese  Künstlerin  besitzt  eine  ganz  ausscr- 
gewöhuliche   Darstellungsgabe,    insbesondere  ist 
die   Sterbescene,   mit   der  das  Stück  schliesst, 
eine  so  phänomenale  Leistung,  dass  die  hervor- 
ragendsten  Kenner  dramatischer  Kunst  sie  als 
etwas  nie  Dagewesenes  bezeichnen.     Ich  selbst 
rechne  mich  nicht  zu  diesen  Kennern  und  habe 
ausser  meiner  Bewunderung  für  das  ausgezeichnete 
Spiel  mein  Vergnügen  auch  noch  daran  gefunden, 
zu  sehen,  wie  sehr  verschieden  der  Ostasiate  in 
seinen  ganzen  Bewegungen  und  Gesten  von  uns 
Furopäern  ist.    Da  ich  Japan  selbst  zu  meinem 
grossen  Leidwesen  noch  nicht  gesehen  habe,  so 
ist  mir  erst  hier  in  dieser  vortrefflichen  Dar- 
stellung   japanischen    Lebens   das  Verstandniss 
dafür    aufgegangen ,    wie    vcibliiffend    wahr  die 
Werke  der  japanischen  /eichner,  Maler  und  Bild 
1  Schnitzer  sind.    Was  uns  iu  diesen  Erzeugnissen 
j  der  japanischen  bildenden  Kunst  als  unnatürlich 
erscheint,  das  ist.  wie  ich  jetzt  weiss,  lediglich 
specilisch  japanisch.    Mein  Wunsch,  das  Leben 
und  Treiben  dieses  interessantesten  Volkes  der 
Erde  einmal  in  seiner  Heimat    beobachten  zu 
können,  ist  durch  den  kleinen  Einblick,  den  ich 
in  die  japanische  Schauspielkunst  gethan  habe, 
nur  gesteigert. 

Die  „Kue  de  Paris"  erstreckt  sich  bis  zum 
Pont  de  l'Alina,  dann  folgt,  immer  noch  am 
gleichen  Ufer  und  nach  dein  Trocadero  zu,  das 
„Yieux  Paris",  eine  jener  Keproductiotien  des 
Mittelalters,  wie  sie  heute  auf  keiner  Ausstellung 
mehr  fehlen  dürfen.  Man  kann  aber  nicht  be- 
haupten, dass  das  Yieux  Paris  gerade  eine  be- 
sonders gelungene  Leistung  dieser  Art  sei;  der 
etwas  enge,  langgestreckte  Kaum  war  an  sich 
dem  Unternehmen  nicht  günstig,  trotzdem  ist  es 
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geglückt,  eine  Anzahl  recht  hübscher  Häuser  zu 
einer  Gasse  zusammen  zu  bauen,  die  aber  j 
nirgends  einen  einheitlichen  Effect  hervorbringt.  , 
Weit  besser,  als  für  Denjenigen,  der  sich  durch 
Zahlung  des  üblichen  Krane  den  Kintritt  in  diese  > 
Gasse  verschafft  hat,  präsentirt  sich  das  alte 
Paris  für  den  Beschauer,  der  von  der  anderen 
Seite  des  Flusses  kostenfrei  hinüberblickt.  Offenbar 
ist  die  ganze  Anlage  auf  diesen  hübschen  Effect 
nach  aussen  hin  zugeschnitten.  Was  das  Innere 
der  altmodischen  Häuser  anbelangt,  so  bildet 
dasselbe  nicht  etwa,  wie  das  z.  B.  bei  dem 
„Old  Manchester"  der  Kall  war,  eine  Sammlung 
wcrthvoller  alter  Kunstschätze,  sondern  es  birgt 
nur  die  üblichen  Budcu,  in  denen  allerlei  werth- 
lose  Schnurrpfeifereien  feilgeboten  werden,  und 
ein  paar  grössere  Restaurants,  welche  namentlich 
für  die  Abhaltung  grosser  Feste  vielfach  benutzt 
worden  sind.  Auch  die  Musik  hat  hier  ein 
Heim  gefunden,  altmodische  (  höre,  Ürgelconcerte 
und  dergleichen  bilden  einen  Anziehungspunkt 
für  solche,  die  der  Frau  Musica  hold  sind. 

Folgen  wir  dem  Flusse  immer  weiter,  noch 
bis  über  den  Trocadero  hinaus,  so  kommen  wir 
an  der  äussersten  Grenze  des  Ausstellungsgeländes 
nochmals  auf  eine  bemerkenswerthe  Schaustellung. 
Dieselbe  betitelt  sich  „L'Andalousie"  und  bestellt 
aus  einem  weitläufigen  Palast,  der  in  sehr  ge- 
schickter Weise  zusammengefügt  ist  aus  Re- 
produetionen  der  Alhambra  und  anderer  be- 
rühmter Bauwerke  aus  (iranada,  Sevilla  und 
Cordova.  Im  Inneren  dieses  Palastes,  der  an 
sich  sehr  sehenswerth  ist,  linden  alle  möglichen 
Schaustellungen  spanisc  hen  und  maurischen  Cha- 
rakters statt  Da  giebt  es  Pferderennen,  Kscl- 
reiten,  sehr  milde  und  selbst  die  empfindlichsten  , 
Nerven  nicht  verletzende  Vorführungen  von  Stier- 
gefechten, spanische  Tänze,  arabische  Zeichcti- 
deuter  und  Wahrsager  und  noch  vieles  Andere 
mehr. 

So  gross  war  die  Speculation  auf  die  Schau- 
lust der  Ausstellungsbesucher  in  diesem  Jahre, 
dass  nicht  einmal  alle  Lustbarkeiten  auf  dein  Ge- 
lände der  Ausstellung  haben  untergebracht  werden 
können.  Ein  Theil  derselben  hat  jenseits  der  Avenue 
de  Suffren  auf  besonderen  gemietheten  Terrains  \ 
sich  niedergelassen.  Dahin  gehört  vor  allem  das 
grosse  Rad,  eine  etwas  schwache  Reproduktion  , 
des  Ferris-wheel   in  Chicago.     Dieses  Rad  ist 
ein  vollkommener  Misserfolg,  und  die  Actioiiäre 
desselben  werden  nicht  nur  keine  Zinsen  erhalten,  I 
sondern  auch  ihr  Capital  nie  wiedersehen.   Wenig  1 
glücklicher  dürfte  der  Fesselballon  gewesen  sein,  j 
der  seine  Fahrten  nur  selten  und  auch   dann  ; 
meist    nur    mit  halber   Besatzung   unternehmen  I 
konnte.     Dagegen    hat    das    ebenfalls   in  jener  ' 
Gegend  befindliche  Schweizerdorf  die  volle  An- 
erkennung geeintet,  die  es  sicher  verdiente.  Mit 
einer  Geschicklichkeil,  die  man  nicht  hoch  genug  I 
veranschlagen  kann,  hat  der  Erbauer  dieses  l 'nter-  1 


nehmens  es  verstanden,  mitten  zwischen  die  thurm- 
hohen Häuser  der  Weltstadt  die  Idylle  einer 
alpinen  Landschaft  hinein  zu  zaubern.  Nur  das 
hässliche  Rad  blieb  sichtbar  und  verhindert  uns 
daran,  zu  glauben,  dass  wir  in  die  Schweiz  ver- 
setzt seien.  Prächtige  Felskolosse  steigen  zu 
allen  Seiten  empor  mit  saftigen  grünen  Matten 
auf  einzelnen  vorspringenden  Plateaus.  In  der 
Abmessung  dieser  Reproductionen  von  Felsen 
war  so  geschickt  vorgegangen  worden,  dass  die 
Verkleinerung  nur  den  Kindruck  der  Entfernung, 
nicht  aber  den  des  Puppenhaften  hervorbrachte. 
Man  glaubt  in  einem  tiefen  lEalkessel  zu  stehen 
und  wandert  mit  Behagen  durch  die  Strasse  des 
Dörfchens,  das  sich  in  diesem  Kessel  ausdehnt. 
Es  fehlt  nicht  die  bescheidene  verwitterte  Kirche 
mit  dem  Rasenplatz  und  dem  Lindenbaum  davor, 
da  sind  ein  paar  Wirthshäuser,  wie  sie  ja  auch 
in  der  wirklichen  Schweiz  reichlich  vorhanden 
sind,  und  altersschwarze,  hölzerne  Bauernhäuser 
mit  den  bekannten  steinbeschwerten  Dächern. 
Schweizermädchen  in  nationaler  Tracht  bedienen 
die  Gäste  und  die  vertrauten  taute  des  Schweizer- 
deutsch schlagen  an  unser  Ohr.  Ein  Appenzeller 
Senn  giebt  seine  Kunst  im  Jodeln  zum  Besten 
—  kurz,  es  ist  ein  wirkliches  Stück  Schweizer- 
leben, welches  nach  Paris  verpflanzt  ist  und  sich 
dort  der  grössten  Beliebtheit  erfreut. 

Und  nun  heisst  es  Abschied  nehmen  von 
der  Ausstellung.  Wer  noch  einmal  das  riesen- 
hafte Bild  des  Lebens  unserer  Zeit  voll  auf  sich 
wirken  lassen  will,  der  lasse  sich  von  den  un- 
ermüdlichen Aufzügen  des  Eiffelthurmes  empor- 
heben zu  der  schwindelnden  Höhe  dieses  höchsten 
aller  Bauwerke.  Da  liegen  sie  zu  unseren  Füssen, 
all  die  glänzenden  Paläste  und  Wunderbauten, 
klein  und  zusammengerückt  wie  auf  einer  Land- 
karte. In  den  Strassen  und  auf  den  weiten 
Plätzen  bewegen  sich  als  schwarze  Pünktchen 
Tausende  von  Menschen;  der  Lärm  der  Aus- 
stellung dringt  nur  als  ein  dumpfes  Summen 
empor.  Aber  um  die  Ausstellung  herum,  ge- 
waltiger als  diese,  steigt  Lutetia  empor,  die  alle 
Stadt,  die  schon  so  viel  erlitten  hat  und  dennoch 
ewig  jung  bleibt.  Da  liegen  sie  vor  uns,  ihre 
endlosen  Strassen,  ihre  unvergleichlichen  Bau- 
werke mit  den  edlen  Abmessungen,  den  schim- 
mernden Kuppeln  und  den  ragenden  Thürtnen. 
Bis  an  die  Grenze  des  Gesichtskreises  erstreckt 
sich  die  Stadt,  mitten  durch  ihre  dunklen  Häuser- 
massen zieht  sich  der  silberne  Mäanderlauf  des 
Klusses.  Wir  folgen  ihm  mit  den  Blicken  bis 
dorthin,  wo  er  verschwindet.  Dort  liegt  Vin- 
cennes,  in  dessen  grossem  Park  sich  noch  ein 
Annex  unserer  Ausstellung  befindet.  Es  lohnt 
kaum  der  Mühe,  dorthin  zu  gehen,  wenn  man 
nicht  Spei -iahst  auf  dein  Gebiete  der  Eisen- 
bahnen. Automobilen  oder  Kraftmaschinen  ist, 
welche  dort  ihre  Aufstellung  gefunden  haben. 
Das,    was   die  Ausstellung  als  Ganzes   uns  zu 


Digitized  by  Google 


io8 


Prometheus. 


M  579- 


sagen  vermag,  das  sagt  sie  uns  schon  hier  in 
ihrem  Pariser  Haupttheil:  sie  giebt  uns  ein  über- 
wältigend grossartiges  Gemälde  von  der  -Schaffens- 
lust und  dem  Wissensdrang  der  Menschheit  am 
Schlüsse  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Wenn 
es  überhaupt  zulässig  ist,  Wendepunkte  der  Zeit, 
die  ja  nicht  in  Wirklichkeit,  sondern  nur  in  der 
Vorstellung  der  Menschen  existiren,  durch  irgend 


gannen  schon  unter  den  Azteken,  die  ihre  Stadt 
durch  Dämme  zu  schützen  suchten,  die  das 
Wasser  der  höher  liegenden  Seen  vom  Texcoco- 
See  abhalten  sollten  und  diesem  Zwecke  theil- 
weise  heute  noch  dienen.  Anfangs  befolgten 
die  Spanier  das  gleiche  Verfahren,  allein  eine 
l  "eberschwemmung  im  Jahre  1607  führte  zur 
Anlage  von  Kntwässerungsgräben,  und  von  1607 


Abb.  69. 


welche  Feste  oder  Veranstaltungen  zu  markiren,  bis  1608  wurde  zur  Entwässerung  des  Zumpango- 
dann  kann  es  wahrlich  nicht  in  grossartigerer  Sees  bei  Huehuetoca  ein  6,6  km  langer  Tunnel 
und  glänzenderer  Weise  geschehen,  als  es  in  angelegt,  der  in  einen  über  8  km  langen  Kanal 
Bezug  auf  das  neun- 
zehnte Jahrhundert  die 
diesjährige  Ausstellung 
gethan  hat,  von  der  wir 
hiermit  endgültig  Ab- 
schied nehmen.  [7.05] 


Die  Entwässerung  der 
Stadt  Mexico. 

Mit  ei« 


Uebcr  die  beendeten 
Entwässerungsanlagen 
des  Thaies  von  Mexico 
berichtet    Rolletino  tiella 
Societii  Geografica  Italiana 

nach  dem  Sitzungs- 
berichte der  Gesellschaft 
italienischer  Ingenieure 
und  Architekten  in  Rom. 
Das  Thal  von  Mexico 
bildet  in  den  Cordilleren 
von  Anahuac  ein  rund 
5500  qkm  grosses,  etwas 
über  2200  m  über  dem 
Meere  liegendes ,  von 
Bergen  rings  umschlosse- 
nes und  von  Natur  ab- 
flussloses Becken,  in  dem 
die  Seen  von  Zumpango, 
Xaltocan,  San  Cristobal, 
Chalco,  Xochimilco  und 
Texcoco  ein  Areal  von 
fast  410  qkm  bedecken. 

Von  diesen  Seen  liegt  nur  der  von  Texcoco  rund 
2  m  unter  dem  Niveau  des  I  lauptplatzes  der  Stadt 
Mexico,  die  anderen  Seen  liegen  dagegen  1 ,5  -  4,5  m 
darüber.  Zur  Zeit  der  spanischen  Eroberer  war 
die  Stadt  Mexico  noch  eine  Insel  im  Texcoco- 
See,  dessen  Niveau  in  Folge  der  Abholzung  der 
Bergeshänge  seitdem  gesunken  ist,  so  dass  sich 
sein  Rand  fast  5  km  von  der  Stadt  entfernt  be- 
findet. In  diesen  See  wurden  bisher  auch  die 
Abwässer  der  Stadt  geleitet,  was  deren  Sterblich- 
keit um  4  Procent  steigen  Hess,  wenn  zur  Zeit 
der  Regenperiode  das  Seeniveau  stieg  und  in 
der  Stadt  l  eberschwemmungen  eintraten.  Die 
Kämpfe  gegen  diese  l  Überschwemmungen  be- 


überging. Doch 
sich  der  Abflussweg  als 
nicht  ausreichend ,  zu- 
dem brach  der  Tunnel 
in  dem  weichen  Boden 
zusammen,  die  Versuche, 
seine  Decke  durch  Zimme- 
rung oder  Mauerwerk  zu 
stützen  und  die  Ver- 
stopfungen und  Ver- 
schlammungen durch  ein 
Spülsystem  zu  beseitigen, 
versagten.  1627  und 
1629  war  die  Stadt 
Mexico  monatelang  über- 
schwemmt. Man  beab- 
sichtigte, sie  abzureissen 
und  auf  höherem  Ge- 
lände beim  heutigen 
1  aeubaya,  dem  Sommer- 
aufenthalte der  wohl- 
habenden Mcxicancr, 
wieder  aufzubauen,  nahm 
aber  davon  wegen  des 
sich  in  die  Millionen 
belaufenden  Werthes  der 
niederzureissenden  Ge- 
bäude Abstand.  Zur 
Isolirung  des  Tcxcoco- 
Sees  wurde  der  6  km 
lange,  10  m  starke  und 
4  m  hohe  Deich  von 
San  Cristobal  gebaut. 
1634  riss  ein  Erdbeben 
grosse  Spalten  in  den 
Boden,  in  denen  sich  die  Wasser  vorübergehend 
verliefen.  Inzwischen  hatte  man  schon  begonnen, 
den  erwähnten  Tunnel  in  einen  offenen  Einschnitt, 
den  Tajo  Nochistonjo,  zu  verwandeln,  eine  Arbeit, 
die  bis  1780  vollendet  wurde.  Der  Einschnitt 
hat  stellenweise  eine  Tiefe  von  60  m  und  eine 
obere  Weite  von  300  111,  während  der  eigent- 
liche Wasserlauf  nur  3 — 4  m  breit  war.  Allein 
das  Riesenwerk  erfüllte  seinen  Zweck  nicht,  den 
nur  ein  Entwässerungskanal  des  Texcoco-Sees 
erreichen  konnte.  Ein  solcher  wurde  1805  be- 
gonnen, blieb  alier  in  Folge  politischer  Unruhen 
unvollendet,  ja  die  bereits  vorhandenen  Anlagen 
zerfielen,   so    dass   1830    die  Verhäluiisse  so 
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schlimm  wie  in  alten  Zeiten  waren.  In  den 
folgenden  ruhigeren  Zeiten  wurden  die  Arbeiten 
wieder  aufgenommen,  so  dass  wenigstens  das 
Vorhandene  wieder  brauchbar  gemacht  und  er- 
halten wurde.  1856  bildete  sich  aus  Grund- 
eigenthümern  eine  Gesellschaft,  die  ihrer  Thätig- 
keit  einen  von  Francisco  de  Garay  aus- 
gearbeiteten Kntwässerungsplan  zu  Grunde  legte, 
doch  kam  es  nicht  zu  praktischen  Arbeiten. 
1866  ordnete  der  Kaiser  Maximilian  die  Aus- 
führung des  Planes  an,  indessen  brach  das 
Kaiserreich  zusammen,  ehe  der  erste  Spaten- 
stich gethan  wurde.  Juarez  nahm  die  Arbeiten 
in  die  Hand,  ohne  sie  wesentlich  zu  fördern. 
1877  waren  sie  gänzlich  eingestellt.  Sic  be- 
gannen von  neuem  unter  der  Leitung  Garays, 
doch  wurde  dieser  zur  Theilnahme  am  Panama- 
congresse  nach  Paris  gesandt  und  die  Leitung 
der  Arbeiten  seinem  Assistenten  Luis  Espinosa 
übertragen.  Dieser  änderte  den  Bauplan  und 
gab  ihm  seine  endgültige  Gestalt.  Die  ganze 
ausgeführte  Anlage  setzt  sich  zusammen  aus 
einem  Kanal,  dem  Gran-Kanal,  und  einem 
Tunnel.  Das  erste  20  km  lange  Kanalstück  hat 
5  m  Breite  und  1,4.0  m  Wassertiefe.  Es  führt 
von  der  Stadt  längs  des  Sees  und  geht  in  das 
zweite,  den  San  Cristobal-;  Xaltocan-  und 
Zumpango-Sce  schneidende,  28  km  lange  Stück 
über,  das  bei  einer  Sohlenbreite  von  6,2  m  und 
einer  Wassertiefe  von  2,59  m  zu  den  städtischen 
Abwässern  auch  die  Seewässer  aufnimmt  und  in 
der  Sccunde  17,5  cbm  Wasser  abführen  kann. 
Die  abfliessenden  Wasser  gehen  in  einem  rund 
10  km  langen  Tunnel  unter  den  Höhen  von 
Tequixquiac  hindurch  in  den  Tequixquiac -Kluss. 


RUNDSCHAU. 

Njcl.Jruik  v«  boten  i 

Die  Anzahl  der  von  den  einzelnen  Vngclartcn  ge- 
legten Eier  ist  ebenso  verschieden,  wie  die  Eier  der 
verschiedenen  Vogelarten  hinsichtlich  Funn  und  Fär- 
bung, Grösse  nnd  Schwere  abweichen.  Innerhalb 
derselben  Art  ist  die  Zahl  der  gelegten  '  Eier 
allerdings  fast  constant,  auch  in  so  fern  unab- 
änderlich, als  einzelne  Arten,  z.  B.  viele  Adler,  die  Segler, 
Trappen,  Mövcn,  Flamingos  2 — 3,  viele  Falken  und  die 
Kreuzschnäbel  j — 4,  die  meisten  kleinen  Falken,  die  Habichte, 
Krähen,  Reiher,  Störche  4—5  Eier  legen;  grossere  Schwan- 
kungen sind  schon  selten.  In  der  Regel  nur  ein  Ei  legen 
die  Geier,  Alken,  Lammen,  Pinguine,  Albatrosse  u.  A  . 
durchweg  nur  2  Eier  die  Tauben,  Kolibris,  viele  Adler, 
Kraniche  u  s.  w.,  4  Eier  als  fnsl  unabänderliche  Zahl  legen 
die  Schnepfen,  Regenpfeifer,  Kiebitze  u.  s.  w. ;  die  Zahl  5 
ist  als  normal  für  die  weitaus  überwiegende  Mehrzahl 
der  Singvogel  anzusehen,  doch  steigt  dieselbe  nicht  selten 
auf  6,  manchmal  auch  auf  7  und  8;  bis  zu  12  Eier  legen 
die  Goldhähnchen,  die  Meisen  sogar  bis  1 5  Eier. 

Diese  Zahlen  bezichen  sich  auf  das  einzelne  Gelege. 
Die  meisten  Vögel  liefern  auch  nur  ein  einziges  Gelege, 
d.  h.  sie  brüten  nur  einmal  im  Jahr.    Manche  Vögel  liefer« 


ein  zweites  Gelege,  wenn  sie  des  ersten  verlustig  gegangen 
sind,  jedoch  nicht  alle;  andere  Arten  liefern  regelmässig 
mehrere  Gelege  im  Jahr,  so  brüten  z.  B.  die  Singdrossel 
und  Misteldrossel  zweimal  im  Jahr,  die  Ringdrossel  auch 
manchmal  zweimal,  die  Schwarzdrossel  (Amsel)  sogar 
manchmal  dreimal,  die  Tauben  haben  ebenfalls  mehrere, 
der  Sperling  sogar  vier  bis  fünf  Brüten  im  Jahr.  In  der 
Regel  ist  aber  bei  allen  Vögeln,  welche  mehrere  Gelege 
liefern,  das  erste  an  Zahl  starker  als  die  anderen. 

Wie  oft,  d.  h.  wie  viele  Jahre  hindurch  die  Vogel 
überhaupt  Eier  legen  und  brüten  und  ob  sie  bis 
an  ihr  Lebensende  alljährlich  dem  Brutgeschäft  obliegen, 
ist  noch  eine  offene  Frage,  da  über  das  Alter  der  frei  lebenden 
Vogel  noch  so  gut  wie  keine  positiven  Mittheilungen  vorliegen 
und  auch  Überhaupt  sehr  schwer  zu  erlangen  sind. 

Ob  diesen  Zahlen  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  zukommt 
und  in  wie  fern  sie  etwa  als  Ausfluss  von  Zweckmässigkeit 
und  Anpassung  eine  Natumolhwcndigkcit  ausdrücken  zur 
Erhaltung  der  Art,  lasst  sich  im  allgemeinen  schwerer 
nachweisen  als  im  einzelnen.  Selbst  das  Gesetz,  dass  die 
Grösse  bczw.das  Gew  ich t  der  Eier  im  allgemeinen 
bei  nahe  verwandtcnFormen  im  umgekehrten  Ver- 
hältniss  zur  Anzahl  der  Eier  variirt,  trifft  hier  durch- 
weg nicht  zu,  jedoch  steht  soviel  fest,  dass  die  Anzahl 
der  von  einem  Vogel  gelegten  Eier  zu  den  Lebens- 
chancen des  Individuums  im  jugendlichen  und 
reifen  Alter  und  zur  Leichtigkeit  des  Nahrungs- 
erwerbs in  geradem  Verhältnis!  steht.  Aehnlich 
wie  bei  den  grossen  Säugcthicren  ist  auch  bei  den  grossen 
Vögeln  die  Zahl  der  Nachkommen  wesentlich  geringer, 
als  bei  den  kleinen  Warmblütern;  bei  der  Unmg^nglichkrit 
und  Unerreichbarkeit  des  Horstes  der  grossen  Raubvflgcl 
und  der  gewaltigen  Stärke  dieser  Thiere  ist  es  beispielsweise 
bei  einiger  Jungenpflege  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  einzige 
gelegte  Ei  auch  erbrütet  wird  und  das  Junge  auswächst, 
mehrere  Nachkommen  würden  aber  auch  bei  dem  enormen 
Futterbedarf  dieser  Räuber  und  der  verhältnissmässig  nicht 
zu  reich  besetzten  Tafel  den  Eltern  kaum  erwünscht  sein. 
Ganz  anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  eigentlichen 
Erdvögcln,  welche  auf  dem  flachen  Erdboden  nisten  und 
brüten;  die  Jungen  sind  hier  zwar  Nestflüchter  und  suchen 
»ich  ihre  Nahrung  von  vornherein  selbst,  aber  die  Lebens- 
chancen sind  hier  für  die  Nachkommen  viel  geringere,  und 
deshalb  legen  auch  die  Erd-  und  thcilweisc  ebenso  die 
Wasscrvögel  eine  ganz  beträchtliche  Anzahl  Eier,  z.  B.  das 
Rephuhn  10  20.  das  Auerhuhn  6  —  16,  das  Birkhuhn 
6—  1 5,  das  Haselhuhn  6  — 12,  das  Alpen-Schneehuhn  6—14, 
das  Moor-Schneehuhn  8 — 12,  das  Steinhuhn  12—15,  die 
Wachtel  8 — 14,  der  Fasan  12  —  15  Eier. 

Die  Grösse  der  Eier  steht  zur  Grösse  der  Vögel 
sehr  oft  in  einem  Missverhiltniss;  so  giebt  es  z  B.  grosse 
Vögel,  welche  verhältnissmässig  kleine  Eier  legen  (Kuckuck, 
Kormoran,  Pelikan),  und  umgekehrt  relativ  oder  wirklich 
kleine  Vögel,  welche  verhältnissmässig  grosse  Eier  legen 
(Lummen,  SchnepfenvOgel) ;  überhaupt  sind  die  Eier  der 
Sumpfvögel  verhältnissmässig  grösser  als  diejenigen  der 
Landvögcl,  wie  man  durch  Vergleich  der  Eier  gleichgrosscr 
Arten,  z.  B.  Flussuferläufer  und  Lerche,  Schwarzdrossel 
und  Bekassine,  ersieht.  Aeltere  Vögel  und  namentlich 
auch  ältere  Hühner  legen  meist  grössere  Eier,  ats  die 
jüngeren  Thierc  derselben  Art;  aber  auch  die  Eier  desselben 
Weibchens  hal>en  in  ein  und  derselben  Brut  meistcntheils 
verschiedene  Grössen,  was  namentlich  bei  umfangreichen 
Gelegen  zu  Tage  tritt  Die  Hühnereier  zeichnen  sich 
anderen  Vogcleiern  gegenüber  durch  ihre  relativ  bedeutende 
Grösse  aus. 

Nach  den  Untersuchungen  Gustav  Jägers  über  die 
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relative  Etgrösse  besteht  auch  eine  gewisse  Beziehung 
zv«  iachen  dem  Volumen  des  Kies  und  dem  Volumen 
des  daraus  hervorgehenden  erwachsenen  Vogels, 
und  iwar  in  folgender  Weise:  Je  grosser  das  Ei  ist,  um 
ein  desto  Mehrfaches  übertrifft  —  ceteris  paribus!  •  das 
Volum  des  erwachsenen  Thieres  das  Volum  des  Eies  des- 
selben, so  dass  umgekehrt:  kleine  Vögel  relativ  grosse 
Eier  und  grosse  Vögel  relativ  kleine  Eier  legen. 
Die  Ursache  liegt  nach  dem  genannten  Autor  «Urin,  da*s 
absolut  kleine  Eier  wegen  des  ungünstigen  Verhältnisses 
zwischen  dem  wärmeexzeugenden  Cubtkinhalt  und  der 
Wärmt-  abgebenden  Oberfläche  grössere  Wärmeverluste 
erfahren  als  absolut  grosse  Eier,  und  Wärmeverlusl  ist 
gleichbedeutend  mit  Wachsihumsheminung  und  Wachs- 
thumsverlust.  —  Ein  weiterer  Factor,  welcher  auf  das 
Grüsscnverhältnis-s  zwischen  Ei  und  Erwachsenem  Einlluss 
nimmt,  ist  der  Xcstsland:  Sind  die  Eier  durch  oflcne 
Lage  grossen  Wärmeverlusten  ausgesetzt,  so  bleibt  das  daraus 
hervorgehende  Thier  —  ceteris  paribiLs!  —  klein;  liegen 
die  Eier  geschützt,  wie  bei  den  Höhlenbrütern,  so  werden 
die  Thicrc  relativ  gross:  deshalb  haben  Höhlenbrüter  relativ 
kleinere  Eier  als  Frei-  und  Offcnbriitcr,  nordische  Vögel 
relativ  grössere  Eier  als  tropische,  und  Fruhlirvgsbrüter 
grössere  als  Sommerbrüter . 

Eine  ganze  Reihe  von  Abweichungen  gegen  die  übrige 
Vogelwelt  bietet  unser  Hausgeflügel  und  namentlich  das 
Haushuhn;  dieselben  sind  unzweifelhaft  auf  die  Dom  es  Ii  - 
cirung  zurückzuführen,  durch  welche  bekanntlich  die 
merkwürdigsten  Erscheinungen  zu  Tage  gefördert  werden 
Die  Cultur  ist  eben  eine  andere  Art  Natur! 

Zunächst  fällt  uns  das  Hutishuhn  als  ein  aus  der  Art 
geschlagener  Verborgenbrüter  auf,  da  es  —  im  Gegensatz 
zu  den  sonst  durchweg  so  überaus  bunten  Eiern  dieser 
Gruppe  —  durchweg  weisse  Eier  legt.  Der  Beweis 
aber,  das*  das  Hauahuhu  ursprünglich  keine  weissen 
Eier  legte,  lässt  sich  dadurch  führen,  dass  bei  Hühner- 
rassen, die  sich  noch  ziemlich  rein  erhalten  haben,  sich 
auch  die  bunte  Färbung  der  Eier,  sogar  mit  Funkten  und 
Flecken  versehen,  noch  erhalten  hat;  so  sind  z  B.  die  Eier 
der  Cochinchina  -  Hühner  gelbbraun  und  mit  feinen  roth- 
braunen Punkten  betupft  . 

Eine  weitere  und  wohl  die  wichtigste  Folge  der 
Domestication  ist  sodann  das  permanente  Legen  des 
Haushuhnes,  welches  bei  keinem  anderen  Vogel  auftritt 
und  überhaupt  ohnegleichen  in  der  Natur  dasteht.  Zwar 
ist  auch  bei  der  Hausente  und  Hausgans  im  Verfolg  der 
Domestication  die  Eierproduction  eine  grössere  geworden; 
während  die  frei  lebenden  Familienangehörigen  der  Ente 
und  Gans  nur  zwischen  6  — 16  Eiern  legen,  legt  die 
italienische  Kiesenentc  loo  — 120  Eier  pro  Jahr  und  sogar 
die  italienische  Riesengans  jährlich  etwa  70  Eier,  doch 
wird  damit  noch  keineswegs  die  Production  des  Haushuhnes 
erreicht. 

Der  Eierstock  eines  guten  Legehuhnes  einer  der  guten 
europäischen  Hühnerrassen  hat  nämlich  etwa  <>oo  Ei- 
ntragen oder  Eichen,  und  unter  normalen  Verhält- 
nissen Id.  h.  bei  entsprechender  Fütterung)  wird  das  Huhn 
auch  annähnemd  so  viele  Eier  legen,  in  keinem  Falk 
aber  mehr  legen  können.  Es  ist  indessen  zu  erwägen, 
dass  das  Hnushuhn  ein  natürliches  Lebensalter  von  etwa 
zehn  Jahren  erreicht,  dass  es  aber  nicht  alle  Jahre  gleich- 
massig  legt,  sondern  die  weitaus  meisten  Eier  in  der  ersten 
Lcbensh&lftc.  Durchschnittlich  verlheilt  sich  die  Zahl  der 
von  einer  Henne  zu  legenden  bezw.  gelegten  Hier  auf  di-- 
Lebensdauer  etwa  folgcndermaassen  (wobei  bemerkt  sein  mag, 
dass  das  erste  Jahr  das  bürgerliche  Jahr  ist,  in  welchem 
die  jungen  Kücken  erbrütet  sind): 
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also  insgesammt  etwa  490—600  Eier. 

Im  vierten  Jahre  nimmt  also  die  Eierproduction  des 
Huhnes  schon  wieder  ab,  und  zwar  wird  die  Abnahme 
um  so  rascher  erfolgen  und  um  so  grösser  sein,  je  meht 
Eier  das  einzelne  Huhn  im  zweiten  und  dritten  Jahre  ge- 
legt hat;  so  kommt  es  thatsächlich  vor,  dass  ausserordent- 
lich flcissigc  Legehühner  in  einetn  einzigen  Jahre  150  bis 
200  und  250  Eier  legen,  allerding«  sind  «las  mir  sehr 
vereinzelte  Leistungen. 

Die  verschiedenen  Rassen  der  schweren  asiatischen 
Hühner  (Brahmaputra,  C'ochinchina)  sind  nicht  so  gute  Eier- 
leger  wie  die  europäischen  Hühner,  unter  denen  sich  nament- 
lich die  M i t tclnuer- R assen  (Italiener,  Menorkni 
durch  grosse  Legelust  auszeichnen.  Diese  Ver- 
schiedenheit in  der  Eierproduction  hat  ohne  Zweifel  ihren 
Grund  darin,  dass  die  asiatischen  Hühnerrasscn  erst  in 
verhältnissmässig  junger  Zeit  ihrer  Nutzungscigenschaft 
wegen  gezüchtet  worden  sind,  da  hier  -  wie  Eduard 
Hahn  nachgewiesen  hat  —  das  Huhn  ursprünglich  nur 
zu  Sportzwecken  gehalten  worden  ist  und  lediglich  zu 
den  hier  so  beliebten  Hahncnkirnpfen  Verwendung  ge- 
funden hat.  Im  Abendlande  ist  viel  früher  der  Werth  des 
Huhnes  als  Eierproduccnt  erkannt  worden;  bei  den  ge- 
nannten Mittclmccrrasscn  beobachten  wir  sogar  eine  in  der 
Thierzucht  oft  wiederkehrende  Erscheinung  einseitiger 
Ausbildung  einer  hervorragenden  Nutzungseigen- 
schaft —  eine  sogenannte  Uebcr-  oder  Hj-pcrbildung,  in 
so  fem  bei  denselben  nämlich  die  Legclust  so  gross  ist, 
dass  die  Thiere  reine  Lege  -  Automaten  geworden  und 
(wenigstens  in  Norddculschland)  vollständig  der  weiteren 
Sorge  um  die  Erhaltung  der  Art  —  der  Brütlust  ver- 
lustig gegangen  sind,  was  züchterisch  (vom  Gesichts- 
punkte der  Eierproduction)  jedenfalls  als  eine  Glanzleistung 
anzusehen  ist.  Diese  Thiere  legen  eigentlich  in  den  ersten 
Lebensjahren  permanent  und  machen  nur  im  Herbst  während 
der  Zeil  der  Mauser  eine  längere  I.egepause,  um  bei  mildem 
Winter  schon  wieder  im  Januar  mit  dem  Legen  zu  beginnen. 
Eine  auffällige  Erscheinung  ist  es  deshalb,  dass  diese  heiß- 
blütigen Rassen  -  ganz  in»  Gegensatz  zu  der  grossen 
Legclust  —  gar  keine  Brutlust  verspüren,  und  sollten  sie 
wirklich  einmal  Lust  bezeigen,  brüten  zu  wollen,  so  hält 
die  Ausdauer  nur  einige  Tage  vor ;  wo  alier  unter  besonders 
günstigen  Umstünden  ein  italienisches  Huhn  wirklich  einmal 
Junge  erbrütet,  da  fehlt  ihm  nachher  der  Sinn  für  Jungen- 
pflege;  es  denkt  nicht  daran,  auch  die  Führung  der  Jungen 
zu  übernehmen. 

Das  durchschnittliche  Gewicht  der  Hühnereier  be- 
tragt (>o-  80  g;  die  schwersten  Eier  legen  die  Crevecoeurs 
und  II oud ans  mit  durchschnittlich  <>o  bezv.  85  g  Gewicht, 
die  leichtesten  die  Beduinen  mit  etwa  ;o  und  die  Bantanis 
mit  durchschnittlich  35  g  Gewicht.  Ausser  der  Rasse 
hängt  die  Grösse  und  das  Gewicht  der  Hühnereier  auch 
vom  Alter  und  von  der  Ernährung,  sowie  endlich  auch 
von  dt  «  Zahl  der  producirlen  Hier  ab,  während  die  lirftsse 
der  Hühner  an  sich  keinen  Einftuss  auf  die  Grösse  der 
Eier  hat.  Die  relative  Grösse  und  Schwere  der  Hühner- 
eier, verbunden  mit  der  oft  falwlhnftcn  Productivität.  haben 
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das  Hahn  auf  dem 
Hausthier  gemacht 


Erdball  zu  einem  sehr  geschätzten 
SrHiu  rn-TiiT/,  (jjlll 


Panzerrohre  System  Roge.  Wie  E.  Blum  im 
Journal  für  Gasbeleuchtung  und  Wasserversorgung  vom 
i>.  September  mitlbcilt,  hat  die  Societt-  Anonyme  des 
Hauts-Fourneaux  et  Fonderies  de  Pont-ä-Mousson  in  l'.iris 
gusseUernc  armirte  Rohre  ausgestellt,  die  insbesondere  für 
Wasserleitungen  mit  hohem  Druck  bestimmt  sind.  Zur 
Verstärkung  sind  die  Rohre  mit  Bescblugringcn  versehen, 
die  auf  angegossenen  Verstärkungen  roth-warm  aufgezogen 
werden.  Die  Ringe  werden  ähnlich  wie  die  Reifen  der 
kisenbahnräder  aus  dem  Vollen  gewalzt,  so  das»  sie  keine 
Schweissnaht  aufweisen.  Den  gröbsten  Vorzug  der  Panzer- 
röhre  bildet  ihre  hohe  Widerstandsfähigkeit  gegen  inneren 
und  äusseren  Druck.  Selbst  wenn  ein  derartiges  Kohr 
rei*»eii  sollte,  so  kann  die  Ausuussoftnung  immer  nur  eine 
geringe  sein.  Obwohl  die  erwähnten  Rohre  wesentlich 
thrurer  sind  als  glatte  gusseisernc  l^itungsrohre,  so  hat  die 
genannte  Firma  doch  schon  in  den  letzten  drei  Jahren  nahezu 
Joooo  t  davon  geliefeit.  da  bei  grossen  Abmessungen  und 
hohem  Druck  diese  Mehrkosten  gar  nicht  in  Betracht 
kommen  [:v*>] 


Ueber  die  Gewinnung  der  schwarten  Diamanten  in 
Brasilien  licrichtet  Scientific  American.  Ausser  in  der  süd- 
afrikanischen Capcolonie  werden  die  schwarzen  Diamanten 
auch  im  brasilianischen  Bundesstaate  Bahia  gefunden. 
Das  Fundgehict  liegt  etwa  eine  Tagereise  von  der  Stallt 
auf  dem  Dampf  boot  nach  San  Felix  oder  auf  der  Eisen- 
ch  Bandeira  do  Mello.  Das  ergiebigste  Gebiet  befindet 
sich  ungefähr  zwei  Maulthiertagesmärschc  weit  am  Paragason- 
Flus  e.  Wahrscheinlich  tritt  das  Mineral  im  ganzen  Ge- 
biete allgemein  auf,  aber  es  lohnt  sich  bei  den  primitiven 
Gewinnungsniethoden  seine  Ausbeute  nur  in  den  Flussbetten 
des  Paragason  und  dessen  Nebenflusses,  des  San  Antonio, 
und  an  den  Hingen  der  Sicrrra  des  Lcvras.  Die  schwarzen 
Diamanten  «erden  dort  in  (Konglomeraten  gefunden,  die 
hauptsächlich  aus  Ouarzkörnern  und  eisenhaltigem  Thon 
bestehen  und  auf  einer  Thonuntcrlagc  liegen.  Man  unter- 
scheidet zwei  Sorten:  die  „Carbons"  und  die  „Horts".  Jene 
sind  un regelmassige,  harzigglänzende ,  graue  oder  schwarze 
Krystalle  von  kömiger  Structur,  ohne  entschiedene  Spalt- 
harkeit  und  von  der  Karte  gewöhnlicher  Diamanten, 
deren  Dichte  sie  aher  in  Folge  einer  geringen  Porosität 
nicht  erreichen.  Diese  hingegen  sind  minder  unregelmüssig, 
mehr  kugelförmig  und  zeigen  auf  ihrer  rauhen  <  iberiläche 
bisweilen  eine  verworren  kristallinische  Structur.  Zur 
Gewinnung  der  schwarzen  Diamanten  sucht  man  eine  Stelle 
im  Flusse  aus,  wo  das  Wasser  nicht  über  6  m  tief  und 
die  Strömung  nicht  zu  stark  ist.  In  den  Boden  des  Fluss- 
liettes  w  ird  eine  lange  Stange  gesteckt,  die  den  eingeborenen 
Tauchern  zum  Eintauchen  und  Emporsteigen  dient.  Die 
Taucher,  die  sehr  geübt  sind  und  langer  als  i'  ?  Minuten 
unter  Wasser  bleiben  können,  tragen  einen  Sick,  dessen 
OefTnung  durch  einen  eisernen  Ring  aufgesperrt  ist.  In 
diesen  Sack  wird  auf  dem  Flussbettboden  der  Kies  gekratzt, 
um  dann  an  die  Oberfläche  getragen,  ai'.s  Ufer  gebracht 
und  an  einer  gegen  Hochwasser  gesicherten  Stelle  auf- 
geschüttet zu  werden.  Diese  Gewinnungsarbeit  dauert 
wahrend  der  sechs  trockenen  Monate  an.  wird  aber  mit 
Beginn  der  Regenzeit,  die  Hochwasser  und  starke  Strömung 
bringt,  abgebrochen.  Während  der  nassen  Periode  wird 
der  aufgestapelte  Sand  durchwaschen  und  die  Diamanten 


ausgesucht.  Die  tieferen  Flussbcttstcllcn  bleiben  überhaupt 
unberücksichtigt,  obwohl  hier  Baggerapparate  vorteilhaft 
angewandt  werden  könnten.  Bei  der  Gewinnung  der 
schwarzen  Diamanten  aus  dem  Sande  an  den  Berghängen 
werden  Stollen  angelegt,  aus  denen  in  der  trockenen  Jahres- 
zeit der  Sand  gefordert  wird,  um  während  der  R.-gcnperiode 
in  Trogen  verwaschen  zu  werden.  Die  Grösse  der  schwarzen 
Diamanten  schwankt  zwischen  der  Grösse  eines  Sandkornes 
und  der  eines  975  Karat  schweren  Krysutlles.  Der  bisher 
grösste  wurde  1894  gefunden  und  erzielte  in  Paris  einen 
Preis  von  8 1  000  Mark.  Im  allgemeinen  werden  aber  Steine 
von  1  3  Karat  am  meisten  für  technische  Zwecke  —  zum 
Besetzen  der  Bohrkronen  an  drehenden  Gesteinsbohr- 
apparaten —  verlangt.  Man  zerbricht  deshalb  die  grösseren 
trotz  des  dabei  entstehenden  Verlustes.  Der  Sitz  des  Handels 
ist  Bahia,  die  dort  lebenden  Händler  sind  durch  Agenten 
im  Fundgebiete  vertreten.  Der  wachsende  Bedarf  hält  die 
Preise  hoch,  die  zwar  schwanken,  sich  aber  im  Durchschnitt 
auf  etwa  93  Mark  fflr  ein  Karat  stellen  (rtwj 


bauende  Raderthiere  Unter  den  mikro- 
skopischen Bewohnern  unserer  süssen  Gewässer  giebt  es 
nicht  allein  Gehäuse  bauende  lnfusionsthierc  und  Wurzel- 
füsser,  sondern  auch  einige  Raderthiere  umgeben  sich  mit 
röhrenförmigen,  abstehenden  Gallerthüllen.  Ja,  einige  Formen 
umbauen  diese  Gehäuse  noch  in  sehr  origineller  Weise.  Es 
ist  dies  der  Fall  bei  Mtlicerta  ringens.  Dieses  bis  2  mm 
lange,  an  Wasserpflanzen  häutige  Räderlhier  besitzt  unter- 
halb der  Mundöffhung  eine  mit  Wimpern  ausgestattete 
Höhlung  in  der  Körperwandung.  In  diese  gnibenartige 
Vertiefung  wird  neben  Schlammpartikelchen,  die  zufällig  in 
die  Nähe  des  Thiercs  gelangt  sind,  vor  allem  der  Koth 
der  Thiere  selbst  hineingeführt  und  zu  einer  etwa  kugeligen 
Pille  fest  zusammengedrückt.  Jede  fertige  Pille  wird  auf 
den  Rand  des  Gehäuses  aufgesetzt.  Da  nun  das  Thier 
schon  zu  der  Zeit,  wo  es  noch  ganz  klein  ist,  diese 
originelle  Verwendung  seines  Rothes  ausführt,  so  ist  das 
gesammte  Gehäuse  mit  einer  widerstandsfähigen  Pillenschicht 

Dr.  \V.  SeH.  r73S,] 


Anwendung  des  Calciumcarbids  im  Metall-Hütten- 

Das  I 'alciumcarbid,  das  in  erster  Linie  mit  Rück- 
sicht auf  die  Gewinnung  von  Acetylen  hergestellt  wird, 
kann  auch  im  Hüttenwesen  als  Reduktionsmittel  zur  Ge- 
winnung der  Metalle  aus  ihren  Erzen,  sowie  zur  Herstellung 
von  Metalllegirungen  Anwendung  linden,  denn  es  ist  das 
denkbar  kräftigste  Desoxydations- ,  Entphosphorungs-  und 
Entschwcfelungsmittcl,  das  wir  kennen.  Man  hat  in  der 
That  auf  diese  Weise  Aluminiumbronze  hergestellt,  indem 
man  ein  Gemenge  von  Aluminium  und  Kupferchlorid  in 
Berührung  mit  (  alciumcarbid  massig  erhitzt.  Nach  An- 
gaben, die  Dr.  Frank  in  Charloticnburg  auf  der  dies- 
jährigen  Versammlung  des  „Deutschen  Acetvlenvcrcins" 
machte,  dürfte  Calciumcarbid  auch  in  der  Stahlfabrikation 
zur  Herstellung  von  Cementstahl,  sowie  zum  Härten  der 
Panzerplatten  Anwendung  finden  können.  [73^] 


Wolfram- Aluminium-Legirung.  Mehrere  New  Vorkcr 
< Kapitalisten  haben  kürzlich  bei  Long  Hill  eine  Wolfram- 
Erzgrube  in  Betrieb  genommen  und  auch  schon  einige  tausend 
Tonnen  Erz  gelördert.  Die  Aluminium  World  empfiehlt, 
das  Wolfram  zur  Herstellung  einet  l.egirung  mit  Aluminiuni 
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zu  verwenden.  Nach  Hunt  eignet  sich  dieselbe  vorzüglich  | 
zur  Herstellung  fflr  Bleche  für  militärische  Ausrüstung*-  ' 
gegenstände.  Auch  Legirungen  von  Aluminium  mit  Wolfram,  j 
Kupfer  und  Eisen  bezw.  Mangan  sollen  für  genannte  | 
Zwecke  «ehr  geeignet  sein. 

Bekanntlich   wird  das  Wolfram  auch  in  der  Staht- 
fabrikation  als  Zusatzmatcrial  zur  Erzeugung  von  Wolfram- 
stahl verwendet,  und  nur  sein  hoher  Preis  hat  bisher  der 
allgemeineren  Anwendung  desselben  hindernd  im  Wege  \ 
gestanden.  t7j9.il 


BÜCHERSCHAU. 

W.  Stavenhagen.  Grundriss  der  Befestigungslehre. 
Für  Offiziere  aller  Waffen.  Dritte,  vollständig  um- 
gearbeitete Auflage.  Mit  fünf  Tafeln  in  Steindruck, 
gr.  8°.  (XV,  319  S)  Berlin.  E.  S.  Mittler  &  Sohn. 
Frcis  7  M..  geb.  8,50  M. 
Ein  Handbuch,  das  nach  vicrcinhalnjahrigero  Bestehen 
in  dritter  Auflage  erscheint,  hat  sich  bereits  bewährt  und  trügt 
seiae  Empfehlung  in  sich.  Die  neue  Auflage  zeichnet  sich 
vor  ihrer  Vorgängerin  durch  die  Neubearbeitung  ganzer 
Abschnitte  aus,  die  durch  Fortschritte  der  Taktik  und 
Technik,  aber  auch  durch  veränderte  Anschauungen  im 
einzelnen  veranlasst  wurden.  Der  früher  mit  diesem  Lehr- 
buch vereinigte,  heute  so  wichtige  „Festungskrieg"  ist  ganz 
herausgenommen,  weil  er  eine  selbständige  Darstellung  er-  1 
halten  soll.  Den  Leitgedanken  für  alle  Darlegungen  des  j 
Buches  bezeichnet  der  Verfasser  damit,  dass  die  Befestigung*- 
kuost  Technik  im  Dienste  der  Strategie  und  Taktik  ist 
unter  steter  Berücksichtigung  der  Lehren  der  K  riegsgeschich  te. 
Auf  diese  Lehren  ist  überall  im  Tente  in  thunlichcr  Kürze 
hingewiesen  und  damit  ein  belebendes  Moment  in  die  Dar- 
stellung verflochten;  das  für  das  Buch  gewählte  Motto 
kennzeichnet  dieselbe:  „Die  Befestigungskunst  hat  keine 
Formen,  sie  hat  nur  Grundsätze  und  es  sind  die  —  Kriegs- 
kunst im  allgemeinen".  (Bles&on  l  „Die  Grundsätze  der 
Fortification  lehren,  was  im  Gelände  taktisch  werthvoll  ist." 
(Friedrich  der  Grosse.)  In  diesem  Sinne  legt  der  Verfasser 
die  Grundsätze  für  die  Anlage  und  die  Ausführung  von 
Befestigungen  dar  und  es  sei  hervorgehoben,  dass  diese 
Darlegungen  frei  sind  von  jenen  Aufzählungen  wesenloser, 
im  Studirzimmer  aufgefundener  Gründe,  die  auf  die 
Wirklichkeit  nie  passen  wollen,  die  aber  nicht  selten  in 
alleren  Lehrbüchern  einen  breiten  Raum  einnehmen.  In 
dieser  sachlichen,  klaren  Darstellung  liegt  der  Lehrwerth 
des  Buches. 

Der  Verfasser  behandelt  im  ersten  Theil  die  ständigen 
oder  Friedensbefestigungen,  das  sind  die  Land-  und  Küsten- 
befestigungen, im  zweiten  Theil  die  Kriegsbefestigungen 
und  zwar  die  Feldbefestigungen  und  die  Behelfs-  oder 
provisorischen  Befestigungen.  Ein  folgender  Abschnitt  be- 
handelt die  Beseitigungen  und  ihre  Hülfsmittcl,  an  ihn 
schlicsst  sich  ein  Anhang  mit  Angaben  Ober  Feldbefestigungs- 
arbeiten. Verkehrsmittel,  Sprengstoffe,  Artillerie,  Panzerungen 
u.  s.  w.  an.  Gerade  die  Feldbefestigungen  sind  es,  für  die 
der  Burenkrieg  das  Interesse  gesteigert  hat.  Von  ihnen 
sagt  der  Verfasser:  „Bei  dem  schnellen  Verlauf  der  heutigen 
Kriege,  der  Grfisse  der  Heere  und  der  Feuerwirkung  gegen  ! 
ungedeckte  Gegner  hat  der  Werth  der  Feldlnfestigungen  j 
ausserordentlich  zugenommen.  Grössere,  gut  ausgewählte 
Stellungen  treten  in  den  Vordergrund,  und  da  muss  auch 
Rath  gegen  die  gesteigerte  WaiTcnwirkung  geschaffen  werden. 
Mit  den  kleinkalibrigen  Mebrladrrgewohrcn ,  dem  rauch- 
schwachen  Pulver,  den  Sprenggranaten  und  Steilfeuer-  I 
geschützen  der  Feldartillerie   und  der  Einführung  einer  I 


schweren  Artillerie  in  die  Feldarmee  ist  das  Bedürfnis« 
nach  schnell  herstellbaren  widerstandsfähigen  Deckungen 
ungewöhnlich  gewachsen;  sonst  fällt  die  fechtende  Trup]>e 
schon  dem  Fem  f euer  zum  Opfer.  Die  Feldbefestigung 
wurde  dadurch  der  wichtigste  Theil  der  gesammten  Be- 
festigungskunst. Aber  auch  der  schwierigste."  Darin  hat 
der  Verfasser  wohl  recht.  J  C.  ;7j*e; 
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Die  Wirkung  der  Schmiermittel. 

Von  Dr.  Li'dwio  W  ei  x  st  eis. 
Mit  zwei  Abbildungen. 

Während  bis  in  die  Mitte  der  sechziger  fahre 
die  Auswallt  der  Schmiermittel  dem  Techniker 
keine  Schwierigkeiten  machte,  indem  er  nur  zwischen 
Rüböl,  Olivenöl,  Thran  oder  Talg  wählte,  ohne 
sich  weiter  den  Kopf  zu  zerbrechen,  verlangt 
man  heute,  dass  ein  Schmiermittel  ganz  besonderen 
an  dasselbe  zu  stellenden  Anforderungen  genüge. 
Ks  soll  im  Verbrauch  sparsam  sein,  die  reibenden  1 
Flächen  Dicht  corrodiren,  sich  nicht  leicht  ent- 
zünden und  seinen  Aggregatzustand  bei  den  Ver- 
wendungstemperaturen nicht  ändern,  vor  allem 
aber  unter  den  obwaltenden  Umstanden  die  grösst-  , 
mögliche  Verminderung  der  Reibung  bewirken. 
Dieser  letztere  Punkt  ist  der  allcrwichtigstc,  da 
der  grösste  Theil  der  in  unseren  Motoren  er- 
saugten  Kraft  zur  l  Überwindung  von  Reibitngs- 
widerständen  dient.  Ks  ist  dalier  nothwendig, 
erst  einige  Worte  über  die  Reibung  selbst  zu 
sagen. 

Haben  wir  einem  Körper,  der  sich  in  einer 
horizontalen  Bahn  bewegen  kann,  einen  Aiistoss 
gegeben,  so  müsstc  er  mit  der  ihm  crthciltcn 
Geschwindigkeit  ohne  Verminderung  derselben 
sich  weiter  fortbewegen,  wenn  nicht  eben  die 
Reibung  seine  üeschwindinkeit   allmählich  ver- 

0.  Kovrmbcr  1900. 


minderte.  A'otn  Luftwiderstände  sehen  wir  hier 
ab.  Man  wird  sofort  den  hin  wand  machen,  dass 
wir  eine  absolut  gerade  Lauffläche  nicht  herstellen 
können,  sondern  dass  dieselbe  grössere  oder  ge- 
ringere Abweichungen  von  der  Horizontalen  zeigen 
mtiss.  Dieser  Einwand  ist  jedoch  nicht  stich- 
haltig, denn  wenn  auch  in  einer  minimalen  Strecke 
die  J  aufflächc  Erhöhungen  zeigt,  so  wird  doch 
der  laufende  Körper  beim  Herabgleilcn  von  der 
Erhöhung  die  beim  Aufstieg  verlorene  lebendige 
Kraft  wiedergewinnen,  vorausgesetzt,  dass  die 
Summe  der  Erhöhungen  und  Vertiefungen  gleich 
Null  ist.  Hm  solch  idealer  Zustand  wäre  ge- 
schaffen, wenn  auf  einer  gut  polirten  Fläche  eine 
Kugel  oder  ein  Cylindcr  rollte.  Von  den  bei 
hoch  polirten  Flächen  eintretenden  Adhäsions- 
cix/heinungen  wollen  wir,  um  die  Betrachtung 
nicht  zu  sehr  zu  compliciren,  absehen.  Da  aber 
bei  dieser  Bewegung  sowohl  die  Unterlage,  als 
auch  der  rollende  Körper  kleine  Deformationen 
erleiden,  erwärmen  sich  Beide.  Die  milgctheiltc 
Energie  verliert  sich  als  fortgeführte  Wärme.  Ist 
dieser*  Lnergieverlusl  im  Einzelnen  direet  auch 
nicht  nachweisbar,  so  sind  doch  die  Summen 
dieser  Verlust«-  gross  genug,  den  dein  laufenden 
Körper  gegebenen  Impuls  allmählich  unwirksam 
zu  machen.  Ist  dieser  l  instand  schon  bei  der 
rollenden  Reibung  nachweisbar,  so  ist  er  bei  der 
gleitenden  Reibung  der  direclen  Beobachtung  iU- 
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gänzlich.  Während  bei  der  rollenden  Reibung 
Unterlage  und  I.aufkörper  sich  nur  in  einem 
Punkte  oder  einer  Linie  berühren,  rindet  die  Be- 
rührung bei  der  gleitenden  Reibung  in  den  Flächen 
statt.  Wird  also  bei  zwei  Körpern  der  eine  über 
den  anderen  hinweggezogen,  so  ist  leicht  ein- 
zusehen, dass  hierbei  nicht  nur  Deformation, 
sondern  auch  Abrasion  kleinster  Thcilchen  statt- 
findet, welche  oft  einen  ganz  enormen  Kraft- 
aufwand repräsentirt  Bei  einem  dahinrollenden 
Eisenbahnzuge  findet  zwischen  Schiene  und  Rad- 
kranz rollende  Reibung  statt.  Wird  der  Zug 
nun  plötzlich  gebremst,  die  Räder  festgestellt, 
so  gleiten  jetzt  die  Radkränze  auf  den  Schienen 


Abb.  66. 
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fort.  Von  den  Schienen  und  Rädern  sprühen 
heftige  Funken  ab;  es  sind  dies  abgerissene,  fort- 
geschleuderte und  verbrennende  Eisentheilchen. 
Der  dadurch  erzeugte  Energieverbrauch  ist  gross 
genug,  um  in  wenigen  Secunden  die  lebendige 
Kraft  des  Zuges  aufzuzehren.  In  den  Lagern 
unserer  Maschinen  haben  wir  es  ebenfalls  mit 
der  gleitenden  Reibung  zu  thun.  da  die  ganze 
Fläche  der  Welle,  sich  gegen  die  Lagersehalen 
bewegt.  Der  Effect  ist  derselbe,  als  ob  von 
zwei  parallelen  Flächen  die  eine  über  die  andere 
hinweggezogen  wird  oder  sich  beide  in  entgegen- 
gesetzter Bewegungsrichtuug  befinden. 

Bringen  wir  zwischen  zwei  solche  üi  ent- 
gegengesetzter Richtung  sich  bewegende  Flächen 
eine  adhärirende  Flüssigkeit,  so  werden  zunächst 


diejenigen  Flüssigkeitstheilchen,  welche  sich  in 
der  Sphäre  der  molekularen  Adhäsion  befinden, 
dieselbe  Bewegungsrichtung  wie  die  Flächen 
zeigen.  Die  in  der  Mitte  der  flüssigen  Schicht 
liegenden  Thcilchen  dagegen  werden  auf  ihren 
beiden  Seiten  gleich  grosse  entgegengesetzte  Im- 
pulse erfahren  und  sich  daher  in  Rotation  ver- 
setzen. Durch  diesen  t 'instand  wird  die  gleitende 
Reibung  in  eine  rollende  verwandelt,  indem  gc- 
wissermaassen  die  Flüssigkeitstheilchen  die  Rolle 
der  Kugeln  im  Kugellager  übernehmen.  Das 
Schmiermaterial  soll  also  die  gleitende  Reibung 
in  eine  rollende  verwandeln;  je  besser  es  dies 
unter  den  obwaltenden  Umständen  thut,  um  so 
geeigneter  ist  dasselbe.  Es  ist  aber  klar,  dass 
die  Flüssigkeitstheilchen  selbst  ihrer  Bewegung 
ein  Ilinderniss  entgegensetzen;  wir  unterscheiden 
dies  schon  durch  das  Gefühl,  indem  wir  von 
dünnflüssigen,  dickflüssigen,  endlich  von  zäh- 
flüssigen Materialien  sprechen.  Den  Widerstand, 
den  die  I  heilchen  einer  Flüssigkeit  einer  Ver- 
schiebung entgegensetzen,  bezeichnen  wir  als 
„innere  Reibung".  Dieselbe  lässt  sich  auf  physi- 
kalischem Wege  bestimmen,  und  zwar  dadurch, 
dass  man  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  durch 
ein  enges  Rohr  treibt,  dessen  Länge  ein  be- 
deutendes Vielfaches  der  Rohrweite  beträgt, 
damit  der  ideale  Weg  eines  Flüssigkeitstheilchens 
einer  Geraden  entspreche.  So  muss  z.  B.  für  ein 
,  Rohr  von  0,03  mm  Dicke  die  Länge  mindestens 
•  70  mal  grösser  als  der  Durchmesser,  bei  einem 
i  0,3  mm  dickem  Rohre  dagegen  bereits  200  mal 
länger  als  der  Durchmesser  sein.  Man  hat 
Apparate  construirt,  um  auf  diesem  Wege  die 
innere  Reibung  der  Flüssigkeiten  zu  bestimmen. 
Indessen  haben  sich  dieselben  für  praktische 
Zwecke  nicht  bewährt,  weil  sie  nur  bei  vcrhältniss- 
mässig  dünnflüssigen  Substanzen  ein  bequemes 
i  Arbeiten  gestatten.  Udingens  sieht  man  auch 
j  ein,  dass  die  damit  erzielten  Resultate  für  die 
:  Beurtheilung  des  Schmierwerthes  nicht  viel  be- 
deuten, da  ja  innerhalb  der  Schmierschicht,  wie 
vorher  gezeigt  ist.  die  Flüssigkeitstheilchen  sich 
in  drehender  Bewegung  befinden,  während  in  den 
oben  beschriebenen  Apparaten  der  Widerstand 
der  Flüssigkeitsmolecüle  bei  geradliniger  Fort- 
bewegung bestimmt  wird. 

Um  nun  die  Möglichkeit  zu  haben,  die  ver- 
schiedenen Ode  in  Bezug  auf  ihre  Zähflüssigkeit 
mit  einander  zu  vergleichen,  ist  man  überein- 
gekommen, die  Geschwindigkeit,  mit  der  sie  aus 
einer  engen,  aber  nicht  capillaren  Röhre  aus- 
fliessen.  als  Vergleiehsmoment  zu  wählen.  Auf 
dieses  Frincip  gegründete  Instrumente  sind  äusserst 
handlich  und  leicht  construirbar.  Dieselben  be- 
stehen im  allgemeinen  aus  einem  runden  Blech- 
getäss,  das  am  Boden  ein  centrales,  etwa  2— 3  mm 
weites  Ausflussröhrchen  trägt,  durch  welches  das 
zu  prüfende  Od  in  ein  untergestelltes  Gefäss  ab- 
fliessen   kann.    Zur  Regdung   der  Temperatur 
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isl  das  Blechgefäss  noch  mit  einen»  /weiten 
Bleohmantel  umgeben;  der  Zwischenraum  /wischen 
den  beiden  Blechgefässen  wird  mit  Wasser  von 
derjenigen  Temperatur  ausgefüllt,  bei  welcher  die 
Bestimmung  ausgeführt  werden  soll.  Man  l;isst 
nun  eine  genau  bestimmte  Quantität  Gel  in  ein 
untergestelltes  (iefäss  einlaufen  und  bestimmt  die 
Zeit,  die  dazu  erforderlich  ist;  andererseits  hat 
man  vorher  diejenige  Zeit  bestimmt,  welche  das 
gleiche  Quantum  Wasser  zum  Ausfluss  benöthigL 
Indem  man  nun  die  Zeit,  welche  der  zu  unter- 
suchende Körper  zum  Auslaufen  benöthigt  hat, 
durch  die  für  das  Wasser  erforderliche  Zeit 
dividirt,  erhält  man  eine  Zahl,  welche  man  über- 
eingekommen ist,  Viscosität  zu  nennen.  Diese 
Zahl  ist  jedoch  mehr  oder  minder  von  der  Bau- 
art des  Apparates  abhängig.  Sie  ist  daher  keine 
absolute  Constante,  folglich  auch  von  keinen»  be- 
sonderen wissenschaftlichen  Werth,  genügt  aber 
für  die  Anforderungen  der  Praxis  vollkommen. 
In  Deutschland,  Oesterreich  und  Kussland  ist  der 
von  Fngler  construirte  Apparat  als  normal  ein- 
geführt und  sind  die  damit  erzielten  Resultate 
ohne  weiteres  vergleichbar.  Das  wichtigste  Re- 
sultat war  die  Beobachtung,  dass  die  Aenderung 
der  Viscosität  mit  der  Temperatur  für  die  ver- 
schiedenen Gele  durchaus  nicht  gleichmässig  vor 
sich  geht,  sondern  für  Gele  verschiedenen  l'r- 
sprungs  verschieden  schnelle  Abnahmen  Ihm 
Temperatursteigerungen  aufweist;  so  vor  allem  zeigt 
sich,  dass  Oele  animalischen  und  vegetabilisc  hen 
l  rsprungs  in  viel  geringerem  Maasse  ihre  Vis- 
cosität ändern  als  Mineralöle. 

In  der  Abbildung  66  sind  die  Resultate  für 
die  verschiedenen  Gele  graphisch  dargestellt.  Die 
Curven  geben  den  Verlauf  der  Viscositäten  für 
die  dazu  gehörige,  in  der  Horizontalen  ver- 
zeichnete Temperatur  an,  und  zwar  für  ein 
Cyhnderöl,  ein  Maschinenöl  und  ein  Spindelöl 
als  die  Vertreter  der  drei  hauptsächlich  zur 
Verwendung  gelangenden  Mineralöltypen,  im  Ver- 
gleich zu  Rüböl. 

Man  hat  durch  die  Praxis  gefunden,  dass  Gele  für 
leichte,  schnell  laufende  Wellen,  z.  B.  Spindeln,  eine 
Viscosität  von  etwa  1  o—  1 3  bei  2o°( '.  zeigen  sollen. 

Für  Transmissionen  und  belastete  Wellen  mit 
mittlerer  Umdrehungsgeschwindigkeit  von  etwa 
150  Touren  pro  Minute  sind  solche  Mineralöle 
die  vortheilhaftesten,  welche  eine  Viscosität  von 
4-  S'.j  bei  500  C,  für  langsame,  sehr  schwer 
belastete  Lager,  Gele,  welche  eine  solche  zwischen 
5  und  7  bei  500  C  zeigen.  Für  Dampfcylinder 
endlich  soll  je  nach  dem  herrschenden  Dampfdruck 
die  Viscosität  bei  100"  etwa  1,5  —  2,3  betragen. 

Vergleicht  man  damit  die  Curve  für  Rüböl, 
so  findet  man,  dass  dieselbe  bei  fast  allen  N'ormal- 
temperaturen  in  die  Reihe  der  experimentell 
festgestellten  Viscositäten  schneidet.  Daher  er- 
klärt sich  die  fast  universelle  Anwendbarkeit  der 
organischen  Schmieröle. 


Noch   deutlicher   zeigt   dies  Verhalten  die 
zweite  Tabelle.    Geht  man  von  der  willkürlichen 
I  Voraussetzung    aus,    dass   die   Viscosität  pro- 
|  portional  der  Temperatur  abnehmen  sollte  und 
multiplicirt    die   Viscositätswerthe    mit   der  zu- 
gehörigen Temperatur,  so  erhielte  man  bei  einem 
|  Gele,  welches  genau  proportional  der  Temperatur 
seine  Viscosität   ändern    würde,  Zahlenwerthe, 
welche  graphisch  dargestellt  an  Stelle  der  Curve 
eine  Horizontale   ergeben  würden.    Je  grösser 
der  Abfall  der  Viscosität  ist,  um  so  steiler  fallen 
die  Curven  ab.   Abbildung  67  veranschaulicht  die 


Abb.  67. 
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derart  abgeleiteten  Viscositäten.  Während  dort  die 

Curve  für  Mineralöle  sich  nur  für  ein  bestimmtes 

Temperaturintervall  der  Horizontalen  nähern,  zeigt 

die    Rübölcurve    für    das    ganze  beobachtete 

Temperaturintervall  nahezu  horizontalen  Verlauf. 
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Nochmals  über  Bienonstachel  und  Bienengift. 

Von  Profcj&oc  Kahl  Sajo. 

^SvMuk"  von  Seite  ioj,.;- 

Ich  gehe  nun  zu  einer  anderen  Frage  über, 
und  zwar  zu  jener:  ..Weh  he  Bedeutung  für 
den  Naturhaushalt  die  Fntstehung  solcher 
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Stachelimmen  besass,  welche  in  Folge  j 
fehlerhafter  Staehelformation  ihre  Brut  j 
mit  vegetabilischer  Kost  versahen?" 

Kine  kleine  l'ebersieht  der  diesbezüglichen 
Verhältnisse  muss  uns  überzeugen,  dass  gerade 
diese  an  und  für  sich  geringe  Abweichung  eines 
Organes  vom  normalen  Typus  eine  so  grosse 
Tragweite  für  die  ferne  Zukunft  besass,  dass  es 
wenige  Erscheinungen  von  grösseren  und  wichti- 
geren Kolgen  in  der  Geschichte  der  Lebe- 
wesen gab. 

Denn  das  Entstehen  von  Immen,  die  zwar 
einen  Stechapparat  besassen,  diesen  aber  wegen 
der  unbequemen  Widerhaken  zur  Jagd  nicht 
mehr  gebrauchen  konnten  und  die  sich  nun  auf 
den  Besuch  der  anfangs  freilich  noch  spärlichen 
blühenden  Pflanzen  verlegten,  musste  auch 
auf  die  Kntwickelung  der  Phanerogamen 
einen  sehr  grossen  Einfluss  ausüben.  Wir 
wissen  heute,  dass  ein  sehr  grosser  Theil  unserer 
Blumenpflanzen  auf  den  Besuch  der  anthophileti 
Bienen  angewiesen  ist  und  seine  Existenz  in  der 
jetzigen  Form  auch  ausschliesslich  den  bienen- 
artigen  Hyinenoptercn  verdankt,  die  für  die 
theils  nützliche,  theils  nöthige  Kreuzbefruchtung 
der  Blumen  sorgen,  l'nsere  schönsten  Garten- 
pflanzen wurden  zum  grossen  Theile  von  den 
Bienen  geschaffen.  Denn  obwohl  auch  andere 
Immen  (Crabroniden.  Blattwespen,  Chalcidicr 
u.  s.  w.)  Blumen  besuchen,  so  sind  ihre  Besuche 
doch  nur  auf  wenige  Pflanzenarteti  beschränkt, 
l'nd  namentlich  die  Befruchtung,  hauptsächlich 
die  Kreuzbefruchtung,  der  Obstsorten,  der 
Compositen,  der  Papilionaceen,  der  Labiaten 
und  vieler  anderer,  uns  theilweisc  sehr  nützlicher 
Pflanzen  wird  so  zu  sagen  ausschliesslich  von 
den  Blumenbienen  besorgt.  Mit  dem  Erscheinen 
der  hakenförmigen  Auswüchse  wurde  also  der 
Blumenflora  unseres  Planeten  ein  beinahe  un- 
endliches Feld  der  Weiterbildung  geöffnet, 
welches  nur  mit  dem  L'eberhandnehnien  der 
Menschen  einen  Abschluss  zu  linden  droht,  da 
der  Ackerbau  nach  und  nach  die  ursprüngliche 
Vegetation  verschwinden  macht.  Andererseits 
ist  es  freilich  wahr,  d;iss  die  seitens  der  hakig- 
stacheligen  Immen  begonnene  Arbeit  heute  in 
der  künstlichen  Veredelung  und  Verschönerung 
einiger  Gartenpflanzen  eine  theilweise  Fortsetzung 
durch  Mciist  lu-nhand  findet. 

Ich  glaube  daher  am  Anfange  dieser  Mit- 
theilung  mit  Recht  behauptet  zu  haben,  dass 
die  Eigenschaft  vieler  Immen,  einen  zum  Stechen 
unpraktisch  eingerichteten  Stachel  zu  haben,  auch 
unsere  eigenen  Interessen  an  den  betreffenden 
Mvinenopteren  sehr  nahe  berührt,  nicht  nur  in 
Hinsicht  auf  die  Blumcngärtnerei,  sondern  auch 
\  011  dem  Standpunkte  der  Obstgärtnerei  und  der 
Landwirtschaft  (Befruchtung  der  Klee-,  Luzerne- 
arten, anderer  Schrnetterlingsblüthler  u.  s.  w.i  aus 
betrachtet.    Was  nun  gar  die  Imkerei  betrifft,  so 


ist  diese  ausschliesslich  nur  in  Folge  der  Miss- 
bilduugen  am  Stachel  entstanden,  l'nd  man 
weiss,  dass  dieser  Betriebszweig  in  älteren  Zeiten 
eine  überaus  grosse  Wichtigkeit  besass,  indem 
die  Menschen  anstatt  des  Zuckers,  den  sie  damals 
noch  nicht  zu  bereiten  wussten,  Honig  zu  den 
Speisen  nahmen. 

In  jenem  Zeitalter,  als  die  Differenzirung  der 
widerhakigen  Immen  aus  der  Familie  der 
Mordwespen  entstand,  wird  es  wohl  nicht  selten 
vorgekommen  sein,  dass  unter  den  vorigen, 
durch  eine  Art  von  Atavismus,  Rückschläge  vor- 
kamen, das  heisst,  dass  in  der  damals  noch  re- 
centen  Familie  der  Anthophilen  hin  und  wieder 
Individuen  mit  glattem  Stachel  zur  Welt  kamen. 
Wir  halten  es  für  wahrscheinlich,  dass  solche 
Rückschlagsfonnen  sammt  ihren  eventuell  ähnlich 
gestalteten  Nachkommen  sich  dann  auch  wieder 
aufs  Räuberleben  verlegt  haben.  Denn  der  Hang 
zum  Rauben  und  Tödtcn  ist  bei  den  meisten 
l liieren  mehr  oder  minder  vorhanden,  und  was 
wir  im  Kreise  der  Menschen  sehen,  nämlich  dass 
die  mühevolle  Arbeit  anfänglich  das  Ergebnis* 
der  Noth  und  des  Müssens  war,  herrscht  als 
Regel  auch  in  der  Thierwelt. 

So  sind  denn  auch  nicht  alle  Immen  mit 
Widerhakenstacheln  zu  Blumenbienen  geworden, 
sondern  es  fand  auch  eine  Ausscheidung  in  an- 
derem Sinne  statt,  indem  einige  Gruppen  zu 
Parasiten  wurden.  Sogar  die  schon  erwähnten 
Bltimenbienenformen  scheuten  sich  nicht,  der 
ehrenvollen  Arbeit  den  Rücken  zu  kehren  und 
dem  übel  berüchtigten  Schmarotzerthum  sich  in 
die  Arme  zu  weifen.  Aus  den  fleissigen  und  so 
nützlichen  Hummeln  entstanden  z.  B.  die  Psilhyrus- 
Arteti,  die  jeder  Anfänger  für  wirkliche  Hummeln 
halt,  die  aber,  obwohl  diesen  zum  Täuschen 
ähnlich,  nicht  arbeiten,  sondern  sich  in  die 
I  lumnielnester  nur  als  Schmarotzer  eindrängen. 
Auch  andere  Gattungen  der  Anthophilen  haben 
sich  mit  der  Zeit  zu  Parasiten  ihrer  Verwandten 
ausgebildet,  so  unter  anderen  die  überall  häufigen, 
beinahe  glattkörperigeu  AVwW«- Arten,  ferner  die 
Gattungen:  Crofha,  üftlecta,  Epcolus ,  Sphecodes, 
Piosn/th.  Str/is.  Coi/io.vyi  und  andere. 

Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die 
Neigung  zum  Stechen  bei  den  Blütenstaub 
sammelnden  Immen  mit  der  Zeit  immer  seltener 
aufgetreten  ist,  weil  eben  diejenigen  Weibchen, 
die  in  ihrem  Jähzorae  oder  im  Lebermuthc  den 
Stachel  gebrauchten,  in  Folge  dieser  That  zu 
Grunde  gingen  und  keine  weiteren  Nachkommen 
zeugen  konnten.  So  ist  es  denn  gekommeu, 
dass  die  meßten  einsam  lebenden  Bienen  über- 
haupt nicht  mehr  stechen,  wenn  man  auch  ihre 
Nester  zerstört.  Viele  kann  man  sogar  aus  dem 
Netze  in  die  Hand  nehmen,  ohne  von  ihrem 
Stachel  Etwas  zu  befürchten.  Nur  in  Fällen  der 
extremsten  Erregung  erwacht  in  ihnen  die  Ber- 
seikerwuth    ihrer  Almen,   der  Mordwespen.  In 
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diese  Krregung  verfallen  besonders  die  staatlich 
lebenden  Immen,  weil  es  bei  den  Insekten  eben- 
sowohl wie  im  Kreise  der  Menschen  eine  psycho- 
logische Thatsache  ist,  dass  das  Beisammensein 
vieler  Individuen  auf  das  Nervensystem  sehr  auf- 
reizend wirkt. 


Die  heutigen  Naturverhaltnisse  zeigen  uns 
übrigens,  dass  die  anfänglich  den  betreffenden 
Individuen  verhängnissvollen  Widerhaken  zu  einer 
Sachlage  führten,  die  der  Welt  der  Hymenojiteren 
nützlich  war.  Denn  nachdem  die  Blumenbienen 
als  solche  lixirt  waren,   Uepsen  sie  immer  mehr 
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Blumenformen  entstehen,  und  gleichschreitend  mit 
diesem  Fortschritte  der  Pflanzenwelt  bildeten 
auch  die  Nectar-  und  Pollensanimler  immer  mehr 
neue.  Arten,  so  dass  heute  ein  ganzes  Menschen- 
leben nöthig  ist,  um  nur  die  äusseren  Formen- 
merkmalc  bloss  der  europäischen  Apiarien  auf 
den  ersten  Blick  sicher  erkennen  zu  können.  Das 
Zurückkehren  zur  Pflanzen-,  in  diesem  Falle  zur 
Blüthennahrung  machte  eine  hochgradigere  Ver- 
mehrung möglich.  Man  könnte  sogar  sagen,  dass 
die  Blumenstaubsammler  zu  ihren  Ahnen,  den 
Mordwespen,  in  demselben  Verhältnisse  stehen, 
wie  bei  den  Menschen  die  Volker,  welche  Acker- 
bau treiben,  zu  den  Völkern,  welche  nur  von 
der  Jagd  oder  von  Raub  leben. 

Ich  kam  hier  mehrmals  dazu,  die  Lebens- 
verhältnisse, Gewohnheiten  der  Thicre 
mit  menschlichen  Verhältnissen  zu  ver- 
gleichen. Kinige  meiner  werthen  Leser  werden 
sich  auch  daran  erinnern,  dass  ich  meine  „Be- 
trachtungen über  die  staatlieh  lebenden 
Immen"  ebenfalls  von  diesem  Standpunkte  aus 
verfasste.  Thatsache  ist,  dass  man  weder  die 
menschlichen  Verhältnisse,  noch  die  thierischen 
Lebensäusserungen  gründlich  zu  durchschauen 
und  zu  verstehen  vermag,  wenn  man  nicht  Beide 
mit  einander  vergleicht.  Die  auf  die  Descendenz- 
theoric  gegründete  heutige  Naturanschauung  be- 
weist uns,  dass  in  den  Verrichtungen  und  Er- 
scheinungen jeglicher  Art,  also  auch  in  den 
psychologischen  und  in  den  gesellschaft- 
lichen, bei  Thieren  und  Menschen  die- 
selben Grundgesetze  zur  Geltung  kommen, 
und  dass  zwischen  menschlichen  und 
thierischen  Erscheinungen  und  Aeusse- 
rungen  kein  wesentlicher,  sondern  nur  ein 
quantitativer  Unterschied  herrscht. 

Heute  werden  von  Gegnern  der  modernen 
Naturanschauung  viel  grössere  Anstrengungen  ge- 
macht, als  es  vor  20  Jahren  der  Fall  war,  um 
in  Vorträgen  und  in  der  Presse  die  Menschen 
und  die  Thierwelt:  als  zwei  vollkommen  isolirte 
Dinge  aufzustellen  und  jeden  Vergleich  zwischen 
thicrischen  und  menschlichen  Verhältnissen  als 
Irrgang  zu  erklären.  Das  nützt  aber  nichts,  denn 
die  Wissenschaft  ist  unfähig,  einen  Rückweg  zu 
machen.  LTnd  der  eigentliche  Idealismus,  die 
Hoffnung  auf  eine  stufenweise  Veredelung,  Ver- 
schönerung und  Verbesserung  des  Menschen- 
geschlechtes, beruht  eben  in  dein  Bewusstsein, 
dass  sich  der  Mensch  aus  thicrischen  Zuständen, 
die  zum  Theile  auch  heute  noch  im  Menschen- 
verkehre herrschen,  mit  der  Zeit  zu  einem 
moralischen  Wesen  nicht  mehr  bloss  dem 
Namen  nach,  sondern  auch  in  Wirklichkeit  — 
erheben  wird.  Diese  Hoffnung  wäre  eitel,  wenn 
wir  nicht  wüssten,  aus  welchen  Anfängen  der 
Urmensch  sich  zu  einer  selbständigen  Speeies 
entwickelt  hat. 

* 


Ich  will  nun  auf  den  Bienenstich  über- 
gehen. Alle,  die  sich  mit  Bienen  befassen,  und 
es  giebt  deren  viele  lausende,  wissen  aus  Er- 
fahrung, dass  sich  die  Biene,  wenn  sie  sticht, 
selbst  aufopfert.  Sie  weiss  zwar  nicht,  dass  sie 
durch    ihren   Stich   sich   selbst   ins  Verderben 

■ 

stürzt,  aber  wenn  sie  gestochen  hat,  so  ist  es 
doch  um  sie  geschehen. 

Da  mir  der  Bienenstich  keine  Geschwülste 
oder  andere  lebhafte  Unannehmlichkeiten  bereitet, 
so  hatte  ich  von  jeher  die  Gewohnheit,  die  be- 
züglichen Erscheinungen  in  natura  an  mir  selbst 
zu  demonstriren.  Es  kam  nur  sehr  selten  vor, 
dass  eine  Biene  nach  dem  Stiche  ihren  Stachel 
i  aus  der  Wunde  herauszuziehen  vermochte;  in 
'  den  meisten  Fällen  arbeitete  sie,  sich  selbst  über- 
lassen, so  lange,  bis  sie,  das  Ende  ihres  Hinter- 
leibes verstümmelnd,  die  Spitze  desselben  in  der 
Stichwunde  liess. 

Ich  fand  es  nicht  nöthig,  die  diesbezüglichen 
i  Daten  statistisch  zu  ordnen,  Zeit  und  andere 
;  Umstände  zu  notiren,  weil  ich  glaubte,  alle  diese 
Dinge  wären  viel  zu  bekannt.  Dieser  Tage  habe 
ich  mir  die  Zahl  der  beim  Stiche  auftretenden 
Eventualitäten  aufzuschreiben  vorgenommen  und 
unternahm  die  Versuche  in  folgender  Reihe. 

1.  Am  24.  Juli  1900  fing  ich  Vormittags  um 
7, 1  2  Uhr  eine  Apis  mellifica  auf  den  Blüthen  von 
Clarkia  pulchclla.  Ich  liess  mich  in  meinen  linken 
Unterarm  stechen  und  ihr  Stachel  blieb  in  der 
W  unde  hängen.  Sie  drehte  sich  etwa  loSecunden 
im  Kreise  herum,  und  da  sie  nicht  anders  frei 
werden  konnte,  riss  sie  endlich  mit  einem  heftigen 
Rucke  den  Hinterleib  zurück,  so  dass  der 
Stachel  sammt  den  mit  ihm  zusammen- 
hängenden Theilen  des  Abdomens  in  der 
Wunde  blieb.  Ich  steckte  die  verstümmelte  Biene 
in  einen  Tüllsack,  gab  ihr  Blüthen  von  Clarkia 
hinein,   von   welchen  sie,   nachdem  sie  vorher 

Stunde  hindurch  unruhig  umhergelaufen  war, 
j  etwas  genoss.     Um    '  ,  1    Uhr  lingen    iheo  Be- 
1  wegungen  an  unsicher  zu  werden  und  sie  ver- 
|  endete  um   ',2  Uhr,  also  zwei  Stunden  nach 
dem  Stielte. 

2.  An  demselben  Tage,  Nachmittags  7,4  Uhr, 
fing  ich  eine  zweite  Biene  auf  Clarkia;  diese 
schien  nicht  sehr  erzürnt  zu  sein,  stach  mich 
aber  dennoch  nach  einigem  Zögern  in  den  linken 
Unterann.  Sie  blieb  mit  dem  Stachel  in  der 
Wunde  hängen,  drehte  sich  fortwährend  im  Kreise 
herum,  wobei  sie  auch  mit  den  Flügeln  schlug, 
vermochte  sich  aber  nicht  zu  befreien.  Dieser 
Zustand  dauerte  volle  1  5  Minuten,  wobei  sie  durch 
das  Herumdrehen  des  Körpers  die  Wunde  ver- 

I  grösserte.  Endlich,  nach  einer  Viertelstunde, 
gelang  es  ihr,  den  Stachel  aus  der  Wunde  heraus- 
zuziehen. Während  der  Zeit  ihres  1  Icrumzappelns 
hielt  ich  den  Ann  vollkommen  ruhig,  berührte 
auch  du-  Biene  nicht,  hielt  aber  ein  Tüllsäckchen 
über  sie  und  als  sie  sich  befreite,  fing  ich  sie 
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in  diesem,  gab  ihr  Clarkia -  B 1  ü  Ü 1  c  n  und  stellte 
sie  an  einen  hellen,  aber  nicht  sonnigen  Ort 
liier  rieb  sie  sich,  inzwischen  oft  unruhig  herum- 
laufend, lange  Zeit  hindurch  das  Ende  des  Hinter- 
leibes mit  den  Füssen,  und  bereits  um  5  Uhr, 
also  1 Stunden  nach  dem  Stiche,  war  sie  todt. 

3.  Am  25.  Juli,  Uhr  Mittags,  Hess  ich 

mich  von  einer  auf  Clarkia  gefangenen  Biene 
stechen.  Sie  blieb  mit  dem  Stachel  haften,  drehte 
sich  5  Minuten  hindurch  im  Kreise  herum,  riss 
sich  dann  nach  Ablauf  dieser  Frist  den  Hinterleib 
los,  so  dass  der  Stachel  in  der  Wunde  blieb. 


6.  An  demselben  Tage,  Nachmittags  um 
','..4  Uhr,  wollte  mich  eine  gefangene  Biene  nicht 
stechen-  In  welche  Lage  ich  sie  auch  brachte, 
zeigte  sie  nur  hin  und  wieder  die  Spitze  ihres 
Stachels,  zog  ihn  aber  gleich  wieder  zurück. 
Nachdem  ich  mich  5  Minuten  lang  vergeblich 
mit  ihr  abgab,  liess  ich  sie  frei. 

7.  Am  selben  Tage,  Nachmittags  um  5  Uhr, 
stach  mich  eine  Versuchsbiene,  die  unmittelbar 
nach  dem  Stiche  sich  den  Stachel  abriss  und  in 
der  Wunde  Hess. 

8.  Am  27.  Juli  fing  ich  Vormittags  um  11  Uhr 


Abb.  69. 
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Um  */42  Uhr,  also  2  Stunden  nach  dem  Stiche, 
war  diese  Biene  verendet. 

4.  Am  26.  Juli,  Vormittags  11  Uhr,  liess  ich 
mich  in  der  Gegend  des  Ellbogens  stechen. 
Bereits  nach  2  bis  j  Secunden  riss  das  Thier 
sich  den  Hinterleib  ab  und  liess  die  Spitze  in  der 
Wunde.  Um  1  Uhr  war  es  todt,  überlebte  also 
den  Stich  um  z  Stunden. 

5.  Zu  derselben  Zeit  ring  ich  eine  Biene  in 
einem  Tüllsäckchen ,  von  welcher  ich  mich 
nicht  stechen  liess.  Ich  gab  ihr  ihre  Futter- 
blume, von  welcher  sie  ass.  Diese  Biene  starb 
um  4  Uhr  Nachmittags,  also  5  Stunden  nach  dein 
Kinlangen. 


eine  Biene  auf  Clarkia,  die  ich  nicht  zum  Stechen 
verwendete,  aber  mit  ihrer  Nahrungsblüthc  in 
eine  Cartonschachtel  schloss.  Hier  lebte  sie 
5  Stunden  hindurch  und  war  um  4  Fhr  Nach- 
mittags todt. 

9.  Am  2  S.  Juli  stach  mich  eine  auf  Clarkia 
gefangene  Biene  in  den  linken  Oberarm.  Sogleich 
riss  sie  den  Hinterleib  entzwei  und  Hess  Stachel 
sammt  Anhängseln  zurück. 

10.  Gleichzeitig  fing  ich  eine  wilde  Biene 
{HaKtha  ttxdnehu)  auf  der  Blülhe  von  Ilelianthm 
lucumerifolins.  Diese  wollte  ihren  dicken  Stachel 
durchaus  nicht  /.um  eigentlichen  Stechen  ver- 
wenden (oder  vielleicht  vermochte  sie  die  Haut 
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nicht  zu  durchstechen),  .sondern  tupfte  immer  nur 
mit  dem  Hintcrlcibsende  an  meinem  linken  Unter- 
arm herum,  wobei  ich  manchmal  «las  (ielühl 
hatte,  als  hatte  sie  doch  ganz  oberflächlich  die 
Haut  geritzt.  Nachdem  ich  sie  mehrere  Minuten 
hindurch  auf  diese  Weise  .schalten  liess,  gab  ich 
sie  frei.  Iis  bildeten  sich  an  den  Stellen,  wo 
sie  mich  betupfte,  etwa  15  bis  16  solche  Bläs- 
chen, wie  man  sie  nach  der  Berührung  nr.t 
Nesseln  bekommt.  Ich  empfand  ein  Brennen 
dabei,  aber  binnen  1 1  .  Stunden  waren  die  Bläs- 
chen und  das  Brennen  spurlos  verschwunden, 
nicht  einmal  eine  Rölhung  der  1  laut  blieb  übrig. 
Wenn  aber  auch  diese  Art  mit  dem  Stachel 
nicht  ernsthaft  vorgehen  wollte,  so  arbeitete  sie 
desto  eindringlicher  mit  den  Kiefern,  die  ganz 
hübsch  zu  beissen  im  Stande  sind. 

11.  Noch  am  28.  Juli  Vormittags  erbeutete 
ich  einige.  Bauchsammier-Arten  aus  der  Gattung 
Mt^aihilc,  die  erst  dann  sich  zum  Stechen  bereit 
machten,  als  sie  rücklings  auf  die  Haut  gelegt 
wurden.  Trotz  ihrer  langen,  nebenbei  aber  -ehr 
feinen  Stachel  stachen  sie  nur  ganz  oberflächlich 
und  waren  während  einer  Viertelstunde  nicht  dazu 
zu  bringen,  die  Haut  des  Armes  ganz  zu  durch- 
bohren. Ihre  oberflächlichen  Sticheleien  hatten 
keine  andere  Folge  als  einen  schwachen  Nessel- 
ausschlag, der  binnen  einer  Stunde,  ohne  ein 
Nachgefühl  an  derselben  Stelle,  verschwunden  war. 

iz.  Hndlich  an  demselben  Tage,  Vormittags 
um  11  I  hr,  Hess  ich  noch  eine  auf  A «trat um 
mexiranum  gefangene  Honigbiene  auf  eine  halb- 
wüchsige I.arvc  des  I .  i  g ti  s t  e  r s  c Ii  w ä  r  111  e  r s  (Sphinx 
liguslri)  wirken.  Die  Biene  stach  die  Raupe  in 
die  Rückenseite.  Ihr  Stachel  blieb  anfangs 
hängen,  sie  riss  ihn  aber  endlich  heraus,  worauf 
aus  der  Wunde  der  Raupe  ein  Tropfen  des 
Körpersaftes  hervorquoll.  Die  Raupe  war  zuerst 
unruhig  und  schien  gleich  nach  dem  Stiche 
schwache  krampfhafte  Bewegungen  zu  bekommen, 
dann  aber  beruhigte  sie  sich.  Die  Biene  steckte 
ich  in  ein  mit  Papier  verbundenes  (das  und  ver- 
abreichte ihr  Blüthen  von  Aviation.  Anfangs 
rieb  sie  sich  das  Korperende,  als  hätte  sie  heftige 
Schmerzen,  dann  ass  sie  von  den  Blumen,  Im 
'  ,2  l'hr  fing  sie  an  zu  taumeln  und  war  nach 
wenigen  Minuten  todt.  Sie  lebte  also  2  1  ,  Stunden 
nach  dem  Stiche.  Die  Raupe  frass  in  den 
folgenden  zwei  Tagen  als  wäre  ihr  nichts  geschehen. 

* 

Fs  scheint  also,  ilass  die  wild  und  einsam 
lebenden  Bienengattungen  sich  sehr  wohl  vor 
etnein  liefer  gehenden  Sta  he  hüten  und  nur  ganz: 
oberflächlich  etwas  Ameisensaure  unter  die  Fpi- 
dermis  spritzen;  und  das  dum  sie  auch  nur  dann, 
wenn  sie  beinahe  mit  Gewalt  dazu  gebracht 
werden.  Von  selbst,  im  Freien,  lassen  sie  sich 
niemals  zu  einem  Angriffe  herbei.  Man  kann 
aiso  diese  Immeniunneii  beinahe  zu  denjenigen 


1  zählen,  die  das  Stechen  eigentlich  schon  verlernt 
haben,  und  so  könnte  man  sie  etwa  als  Zwischen- 
glieder zwischen  den  noch  tief  stechenden  und 
den  gar  nicht  stechenden  Meliponcn  auffassen, 
um  so  mehr,  weil  manche  (wie  z.  B.  die  oben 
erwähnte  //<///<  tits -Art)  tüchtig  beissen  können. 
Der  Versuch  Nr.  o  beweist,  dass  es  auch  unter 
den  Honigbienen  einige  giebt,  die  durchaus  keinen 
Gebrauch  von  ihrer  Waffe  machen  wollen. 

Die  vorstehenden  Versuche  zeigen  ferner,  dass 
das  Abreissen  des  Stachels  der  Honig- 
biene die  Regel  ist,  weil  unter  sechs 
Stichen  in  die  menschliche  Haut  nur  ein 
hall  vorkam,  in  welchem  sich  die  Biene 
befreite.  Da  ferner  jene  Biene,  die  ihren 
Stachel  nach  dem  Stiche  befreite,  nach  1'  .Stunden 
verendete,  während  zwei  andere  eingefangene 
Bienen,  die  nicht  gestochen  hatten,  5  Stunden 
lebten,  scheint  es  wahr  zu  sein,  dass  sogar  solche 
Individuen,  die  ihren  Stachel  nicht  einbüssen, 
irgendwie  sich  beschädigen  oder  airer  vergiften. 
Allerdings  ist  dieser  Schluss  deshalb  nicht  mit 
vollkommener  Sicherheit  als  bewiesen  hinzustellen, 
weil  eingefangene  Bienen  überhaupt  nicht  lange 
leben.  Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  die  Biene, 
die  nur  m  eine  Raupe  gestochen  und  sich  Ver- 
hältnis^ massig  leicht  befreit  hatte,  ebenfalls  vor 
Ablauf  von  3  Stunden  starb. 

Wenige  Menschen  wissen,  dass  der  Bienen- 
stich als  Volksheilmitlel  dient.  Auch  das  Volk 
kennt  diese  I  leihnelhode  nur  an  wenigen  Orten.  In 
die  eigentliche  ärztliche  Praxis  ist  das  Verfahren 
gar  nicht  aufgenommen  worden,  obwohl  hier  und 
da  ausnahmsweise  Aerzte  sich  damit  befassten. 

Als  Specificum  dient  das  Bienengift  gegen 
rheumatische  l  eiden  und  gelähmte  Glieder.  Den 
ersten  Beruht  über  eine  Heilung  mittelst  dieses 
Giftes  habe  ich  vor  etwa  vierzig  Jahren  in  den 
,,\'i)ri!n\'ki)  Fninrmiiiitcr  Blattern"  gelesen,  mir 
aber  die  betreffende  Nummer  nicht  notirt.  Fin 
Herr  theilie  dort  mit,  dass  er  einen  durch  Rheuma 
unbeweglich  gewordenen  Arm  halte  und  zufällig 
am  kranken  «ihcde  von  einer  Biene  gestochen 
wurde.  Fs  bildete  sich  eine  Geschwulst,  und 
als  diese  gewichen  war,  konnte  er  seinen  Arm 
m  hon  etwas  gebrauchet».  Wenn  ich  mich  gut 
erinnere,  Hess  er  sich  in  der  Folge  noch  öfters 
stechen  und  wurde  dadurch  geheilt. 

Spätere  diesbezügliche  Mittheilungen  habe 
ich  mir  zahlreicher  in  meine  Notizen  eingetragen. 

In  den  Aimalen  der  französischen  entomo- 
logischen  Gesellschaft  theilte  Herr  Fernand 
1  a  Vingcanne  mit,  dass  er  im  Kriege  von 
1x70,  71  einen  heftigen  Rheumatismus  bekommen 
hatte,  welcher  aufhörte,  als  er  später  Bienen 
hielt  und  diese  ihn  beinahe  täglich  stachen.  Fr 
erwähnte  ferner,  dass  V,  ein  imprdeur  des  euux 
ti  /■•!>/>.  einen  Mann  kannte,  der  als  fat  fair  turn/ 
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angestellt  war  und  dessen  Fuss  in  Folge  eines 
Rheumatismus  dermaassen  unbrauchbar  geworden 
war,  dass  er  nicht  mehr  zu  gehen  vermochte  und 
in  die  Lage  kam,  seine  Familie  nicht  mehr  er- 
halten zu  können.  Ein  Herr,  der  in  seiner  Nach- 
barschaft wohnte  und  Bienen  hielt,  machte  ihm 
den  Vorschlag,  sich  von  Bienen  stechen  zu  lassen. 
Nach  angebrachten  7  bis  8  Stichen  fühlte  sich 
der  Patient  schon  bedeutend  besser  und  genas 
danu  binnen  8  Tagen  vollkommen. 

Im  Jahrgange  1878  der  Entotnologiseken  North 
richten  las  ich  einige 
Notizen ,  die  sich 
ebenfalls  auf  diesen 
Gegenstand  be- 
ziehen. Fin  Bier- 
brauer zu  Markl 
a.d.Inn  lag  wochen- 
lang krank  an  einem 

heftigen  Gicht- 
anfall; nach  sieben 

Bienenstichen 
fühlte  er  sich  aber 
vollkommen  ge- 
heilt. Ebeudaaelbsl 
wird    ein  anderer 

Fall  aufgeführt, 
welcher  sich  in 
Rettenbach  (Ober- 
pfalz) zugetragen 
hat  Der  dortige 
Gastwirth  G.  Ilirl 
hatte  ein  8  bis 
9  Jahre  altes,  voll- 
kommen lahmes, 
armes  Mädchen, 
Namens  Magda- 
lena Kuhn,  als 
Kind  angenommen. 
Es  wurden  ver- 
schiedene Kuren 
versucht,  aber  ver- 
gebens, luidlich 
nahm  man,  auf  An- 
ratheu eines  Arztes, 
zu  Bienenstichen 

Zuflucht,  welche  alsbald  Besserung  und,  nach 
wiederholtem  Gebrauche,  vollkommene  <  ienesung 
herbeiführten.  Das  Kind  lief  dann  ohne  Hülfe 
munter  umher. 

Sehr  angelegentlich  befassle  sich  Herr  Dr.  l  ere 
in  Marburg  (Oesterreich)  mit  dieser  Heilmethode. 
Fr  berichtete  über  diese  Therapie  in  der  Wiener 
mrdicinisrhtn  fresse  (18s.*,  Nr.  35  bis  4.0).  Seine 
Versuche  gingen  bereits  auf  sieben  Jahre  zurück 
und  wahrend  dieser  Zeit  behandelte  er  zusammen 
173  Patienten  mit  nicht  weniger  als  39000  Bienen- 
stichen. Aus  seinen  Erfahrungen  vermochte  er 
den  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  an  Rheuma- 
tismus leidenden  Menschen  dun  h  Kienengift  gc- 


Theil  des  bewickelten  .\mx-nrin«e*  du  I  K  lumom.isrhine  mit  Auflager. 


heilt  werden  können  und  als  geheilt  zu  betrachten 
sind,  wenn  sie  gegen  Bienengift  immun  geworden 
sind.  Fr  bemerkte  aber,  dass  diese  Immunität 
nur  etwa  6  Monate  dauert  und  während  dieser 
Zeit  sind  die  Patienten  von  Rückfällen  verschont. 
Bei  acutem  Rheumatismus  müssen  zahlreiche 
Stiche  angewendet  werden,  um  einen  günstigen 
Frfolg  zu  sichern, 

I-  ist  also  Thatsache,  dass  das  Bienengift 
in  der  Arzneikunde  mit  Vortheil  verwendet  w  erden 
kann.    Was  nun  die  Injektionen  von  Ameisen- 
säure betrifft,  die 
von  manchen 
Acrzten  anstatt 
Bienenstiche  an- 
gewendet werden, 
muss  ich  bemerken, 
dass    diese  Säure 
mit    dem  Bienen- 
gifte keineswegs 
identisch    ist.  In 

früheren  Zeiten 
glaubte  man  frei- 
lich, dass  das  Gift 

der  Stachelimmen 
nichts  anderes  als 
Ameisensäure  sei. 
Die  neueren  Unter- 
suchungen haben 
aber  bewiesen!  dass 
diese  1  hiere  zwei 
Stoffe  in  zwei  ab- 
ges<  mderten  Drü- 
sen bilden.  Die 
eine  Flüssigkeit  ist 
allerdings  Ameisen- 
säure ,  die  andere 
aber  ein  alkalischer 
Stoff.  Beide  Stoffe 
vereinigen  sich,  um 
gleichzeitig  ver- 
mischt in  die 
Stich«  uude  zu  ge- 
langen. Ameisen- 
säure  altem  be- 
sitzt auch  nicht 
die    dem  wirklichen 


die  energische  Wirkung, 
Bienengifte  eigen  ist. 

Wenn  nun  auch  das  Bienengift  in  seiner  wirk- 
lichen Zusammenstellung  künstlich  erzeugbar  wäre, 
um  zu  Heilzwecken  verwendet  zu  weiden,  so 
scheint  eine  solche  Mühe  dennoch  überflüssig, 
da  Bienen  ebensowohl  auf  dem  l  ande  wie  in 
der  Nahe  von  grösseren  Städten  überall  zu 
halten  sind  und  ihr  Stachelgilt  somit  in  der 
Natur  in  sicher  •unverfälschter  und  richtig  zu- 
sammeiig«  *  t/.ter  Qualität  kostenlos  zur  Verfugung 
steht.  Mögen  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  recht 
vielen  Leidenden,  SO  w ■  •  1 1  CS  möglich  ist,  Fr- 
leii  htcriing  odei  \nilkoinnieiie  Genesung  zu  ver- 
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schaffen.  Die  meisten  Menschen  fürchten  sich 
vor  den  Hienensticheti.  Ich  k:inn  aber  sagen, 
dass  man  namentlich  dann,  wenn  man  eine  in 
einem  Tüllsäckchen  oder  Schmetterlingsnetz  ge- 
fangene Biene,  bei  den  Mügeln  gefasst,  an  einer 
bestimmten  Stelle  des  Körpers  ihren  Stich  aus- 
führen lässt,  keine  besonderen  Schmerzen  fühlt; 
und  ich  wäre  meinesthcils  mit  Freuden  damit 
einverstanden,  von  je  vier  Gelsenstii  hen  mich 
mit  je  einem  Bienenstiche  loskaufen  zu  können. 
Nur  die  erste  Scheu  ist  zu  überwinden  und  in 
der  Folge  wird  man,  wie  die  meisten  Imker,  so 
ziemlich  gleichgültig. 

Wie  wir  gesehen  haben,  sind  die  Immen  mit 
widerhakigem  Giftstachel  Geschöpfe,  die  an  und 
für  sich  auf  den  ersten  Blick  ein  naturgeschicht- 
liches Absurdum  zu  vertreten  scheinen.  Denn 
ein  Thier,  welches  eine  mit  energischem  Gifte 
verstärkte  Waffe  besitzt  und  diese  Waffe  dennoch 
nicht  gebrauchen  darf,  ohne  sich  selbst  ins  Ver- 
derben zu  stürzen,  macht  wirklich  den  Findruck 
einer  unsinnigen  Vorkehrung.  Und  ich  glaube, 
dass  nur  die  Erklärungen,  die  ich  oben  auf 
ontogenetischer  Grundlage  aufgeführt  habe,  das 
Rathsei  lösen  und  die  betreffenden  Erscheinungen 
in  ein  natürliches  Licht  stellen  können. 

Hierbei  darf  auf  keinen  Fall  aus  den  Augen 
verloren  werden,  dass  diese  Stacheln  ursprüng- 
lich keine  Schutz w  äffen  waren,  sondern  nur 
Waffen,  um  mit  denselben  Nahrung  für  die  Brut 
zu  erbeuten.  Ks  erhellt  dieses  schon  aus  dem 
Umstände,  dass  die  Mannchen  überhaupt  weder 
Stachel  noch  Gift  haben,  sondern  nur  die  Weib- 
chen, die  für  die  Brut  sorgen  müssen.  Waren 
die  Stechapparate  der  Hymenopteren  für  die 
einzelnen  Individuen  bestimmte  Verteidigungs- 
waffen, so  hätten  sich  seihe  wohl  auch  bei  den 
Männchen  entwickelt. 


Die  Dynamomaschine  des  Helios  auf  der 
Pariser  Weltausstellung. 

Mit  vier  \tibiliiiir>|[rn. 

Von  den  grossen  Dynamomaschinen  der 
deutschet)  Elektricitätswerke  auf  der  Pariser  Welt- 
ausstellung ist  die  der  Helios,  Flektricitäts- 
Aktiengesellsi  h.ift  in  Köln-Fhi  enfeld,  die 
grössle.  Sie  ist,  wenn  auch  nur  wenig,  grösser 
als  die  Dynamomaschine  der  Allgemeinen 
F I  e  k  t  r  i  c  1 1  ä  t  s  -  G  c  sc  1 1  s  c  h  a  1 1 .  <  ibgleich  diese 
grosser  zu  sein  scheint,  weil  sie  mit  ihrer  Achse 
auf  einem  hohen  Gerüst  ganz  frei  über  dem 
Fussboden  des  ,,. Annex  allemande"  liegt.  Ihr 
Magnetrad  wird  von  einem  kleinen  Elektromotor 
gedreht,  natürlich  ohne  Strom  zu  erzeugen.  Die 
grossen  Maschinen  des  Helios  und  von  Sie- 
mens \'  Halske  erscheinen  ihr  gegenüber  kleiner, 
weil  sie  in  niedrigen  l  agern  sich  drehen  und 
«leshalb  in  eine  tiefe  Grube  hineinragen,  so  dass 


von  ihrem  riesigen  Gehäuse  nur  etwas  mehr  als 
die  Hälfte  zu  sehen  ist,  wie  es  Abbildung  (»8 
veranschaulicht. 

Der  Magnetring  mit  seinen  86  Polen  der 
Helios-Maschine  hat  8  in  Durchmesser:  er  dreht 
sich  in  dem  feststehenden  Gehäuse  von  9,6  111 
Durchmesser,  das  auf  seiner  inneren  Kingflache 
die  Drahlspulen  trägt,  in  deren  Windungen  die 
elektrischen  Ströme  entstehen,  wenn  der  durch 
einen  elektrischen  Strom  von  aussen  her  erregte 
Magnetkranz  sich  dreht.  Er  macht  72  Um- 
drehungen in  der  Minute  und  erzeugt  bei 
2200  Volt  Spannung  entweder  2000  Kilovolt- 
ainpere  Wechselstrom  oder  3000  Kilovoltampere 
Drehstrom,  oder  gleichzeitig  1200  Kilovoltamperc 
Wechselstrom  und  1500  Kilovoltampere  Dreh- 
strom. Letztere  Einrichtung  ist  getroffen  worden, 
weil  es  für  viele  Gebrauchsfalle  nothwendig  ist, 
beide  Stromarten  neben  einander  zur  Verfügung 
zu  haben.  Die  Leistung  der  Maschine  entspricht 
3000  PS,  der  Strom  würde  hinreichen,  36000 
Lampen  von  je  16  Normalkerzen  zu  speisen. 

Wie  Riedler  bei  der  Uonstruction  seiner 
Expresspumpen  von  dem  Grundsatz  ausging,  dass 
sich  die  Pumpen  den  erprobten  Mustern  der 
Dampfmaschinen  anzupassen  hätten,  anstatt  von 
der  Dampfmaschinentechnik  die  Herstellung  neuer 
Maschinentypen  für  allerlei  Sonder/wecke  zu  ver- 
langen, um  eine  direetc  Verkuppelung  der  Arbeits- 
maschine mit  dem  Elektromotor  zu  ermöglichen, 
so  kam  der  Helios  Mitte  der  achtziger  Jahre, 
von  demselben  Grundsatz  ausgehend,  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  ein  neuer  Weg  für  die  Uon- 
struction der  Dynamomaschinen  eingeschlagen 
werden  müsse,  um  diese  einer  weiteren  Fnt- 
wiekelunp  entgegen  zu  führen.  Statt  der  damals 
gebräuchlichen  schnell  laufenden  Dynamos  mit 
Dampfmaschinenantrieb,  mit  deren  Riemenüber- 
!  tragung  Arbeitsverluste  verbunden  sind,  baute 
der  Helios  1886  eine  langsam  laufende  Dynamo- 
maschine, deren  Welle  «leshalb  direct  mit  der 
Dampfmaschine  verkuppelt  werden  konnte.  Das 
grosse  Magnctrad,  dessen  Radkranz  als  Träger 
der  Feldmagnete  diente,  war  gleichzeitig  Schwung- 
rad. Allerdings  ist  damit  der  Nachtheil  un- 
zertrennlich verbunden,  dass  sich  die  hierbei  zur 
Verwendung  kommenden  grossen  Metallmassen 
nicht  so  \  ortheilhaft  für  die  Arbeitsleistung  aus- 
nutzen lassen,  als  bei  den  Schnellläufern,  aber 
jener  Nachtheil  wird  durch  den  Fortfall  der 
Riemenübertragung  und  des  mit  ihr  verbundenen 
Arbeitsverlustes,  sowie  durch  den  Gewinn  an 
Raumersparniss,  an  Einfachheit  und  Sicherheit 
des  Betriebes  reichlich  aufgewogen.  Diese  Vor- 
theile  haben  den  Schwungraddynainos  bald  die 
allgemeine  Anerkennung  verschafft  und  sie  überall 
da  eingeführt,  wo  möglichst  einfache  Betriebs- 
vethaltni>se  für  ein  wenig  geschultes  Bedienungs- 
personal gegebene  Bedingungen  sind.  Auch  die 
I  hnanioiiias«  Innen  von  Siemens  &  Halske  und 
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der  Allgemeinen  Elektricitäts-Gesellschaft 
auf  der  Ausstellung  gehören  dem  vom  Helios 
ausgegangenen  Schwungradsystem  an. 

Der  aus  sechs  mit  einander  verschraubten 
Stücken  bestehende  Tragering,  innerhalb  dessen 
das  Magnctrad  sich  dreht,  ruht  mit  den  grossen 
Auf  lageflächen  zweier  Angüsse,  deren  einer  in 
Abbildung  70  zu  sehen  ist,  auf  dem  Eundament- 
ring.  Die  Innenseite  des  Trageringes  trägt  die 
Bewickelung  mit  Kupferband,  deren  Ausführung 
die  Abbildungen  69  und  70  veranschaulichen. 
Die  Dynamomaschine  erhält  ihren  Antrieb  von 
einer  liegenden 

viereylindrigen 

Dampfmaschine 
mit  dreistufiger 

Dampfspannung 
der  M  aschinen- 
fabrik  Augs- 
burg, die  ihren 

Betriebsdampf 
aus  fünf  Kesseln 
des  allgemeinen 
Kesselhauses  er- 
hält. DasMagnet- 
rad  erhält  seinen 
Erregerstroin  von 

einer  Gleich- 
strom- 40  Kilo- 
watt -Dampf- 
dynamo, die  je- 
doch nicht  in  der 

gebräuchlichen 
Weise  mit  der 
Hauptwclle  der 
Maschine  gekup- 
pelt, sondern  be- 
sonders aufge- 
stellt ist  und  ihren 
Antrieb  von  einer 
stehenden  Dampf- 
maschine mit 
zweistufiger 

Dampfspannung 

der  Firma 
F.  Schichau  in 

Klhing,  Abbildung  71,  erhält.  Mau  wählte 
diese  Trennung,  weil  die  Errcgermaschinc  noch 
den  Gleichstrom  für  einige  Lampen  und  Motoren 
auch  dann  liefern  musste,  wenn  die  grosse  Dynamo- 
maschine sich  nicht  im  Betrieb  befand. 

Die  Maschinengruppe  des  Helios  macht  in 
so  fern  auf  den  Beschauer  einen  ungewohnten 
Hindruck,  als  ihr  die  Schattbühne  mit  den  Schalt- 
hebeln oder  Schaltapparateri  vor  der  Üblichen 
Marmorwand  fehlt.  Diese  die  Bedienung  oft- 
mals erschwerende  Hinrichtung  ist  dadurch  ver- 
mieden worden,  dass  man  die  Steuerhebel  für 
die  Schaltapparate  neben  das  Hauptventil  der 
Dampfmaschine    gelegt    hat.     Dort    steht  eine 


Säule  mit  Steuerrad  und  zu  beiden  Seiten  der- 
selben je  ein  Steuerhebel  mit  Handgriff.  Von 
den  beiden  daneben  stehenden  Säulen  trägt  die 
eine  die  mechanischen,  die  andere  die  elektri- 
schen Messapparate,  so  dass  eine  Verständigung 
der  beiden  Maschinenwärter  durch  dies  nahe 
Beisammenstehen  sehr  erleichtert  ist.  Auf  diese 
Weise  ist  eine  sehr  einfache  Bedienung  aller 
wichtigen  Glieder  der  Maschinenanlage  ermöglicht. 

Das  grosse  Gewicht  der  einzelnen  Maschincn- 
theile  das  Magnetrad  wiegt  So  000.  die  ganze 
Maschine  350000  kg  —  machte  die  Aufstellung 

Abb.  71. 


I  nr|(i>iil\n<ini<-ni.i*  him-  m''  AntriebiinaMihinr. 


eines  eigenen  fahrbaren  Bockkrans  für  die  Montage 
erforderlich,  weil  die  Tragfähigkeit  des  grossen 
AuSBteUongskrans  dafür  nicht  ausreichte.  Kur 
die  Herstellung  der  Fundamente  waren  «00  cbm 
Mauerwerk  und  Beton  erforderlich.  .1.  [7  »K3l 


Neue  Verwendung  von  Nickelstahl. 

In  Ergänzung  unserer  früheren  Mittheilunui  n 
über  die  Verwendung  des  Nickelstahls  wollen  wir 
im  Nachstehenden  über  einige  neuere  Bestrebungen, 
diesem  vortrefflichen  Material  in  der  Technik  wei- 
teren Eingang  zu  verschallen,  kurz  berichten. 
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Dem  Nickelgehalte  nach  können  wir  vier 
grosse  Gruppen  von  Nickelstahl  unterscheiden,  und 
/.war:  1.  solchen  mit  weniger  als  1  o  Frocent  Nickel, 
2.  Nickelstahl  mit  1  2  bis  1  3  Procent  Nickel,  3.  Nickel- 
Mahl  mit  20  bis  25  Procent  Xickcl  und  schliesslich 
4.  Xtckelstahl  mit  mehr  als  25  Procent  Xickcl. 

Nickelstahl  mit  weniger  als  1  o  Procent  Xickcl 
ist  schon  seit  geraumer  Zeit  bekannt.  Hinsichtlich 
seiner  Eigenschaften  stimmt  er  mit  gewöhnlichem 
Kohlenstoffstahl  gut  übereil],  doch  unterscheidet 
er  sich  von  diesem  dadurch,  dass  er  nach  dem 
Härten  geringere  Sprödigkeit  und  eine  höhere 
Elasticitätsgren/e  aufweist.  Derartiger  Stahl  eignet 
sich  ganz  besonders  zur  Herstellung  von  Panzer- 
platten; doch  kann  er  mit  Vortheil  auch  für 
schwere  Schmiedestücke.  Schiffswellcn  u.  dergl., 
verwendet  w  erden.  Auf  der  Pariser  Weltausstellung 
sieht  man  eine  von  den  Forges  et  Acieries 
d'L'nieux  für  die  französische Xordbahn  gelieferte 
Locomotivach.se,  die  222880km  zurückgelegt  hat, 
ohne  auch  nur  den  allergeringsten  Riss  oder 
sonstigen  Fehler  zu  zeigen.  Line  mit  diesem 
Material  angestellte  Zugprobe  ergab  eine  Bruch- 
belastung von  66,1  kg  bei  ig  Procent  Dehnimg, 
während  die  Llasticitätsgrenze  50  kg  betrug. 

Eine  andere,  aus  dem  gleichen  Metall  her- 
gestellte Achse  hatte  bereits  385000  km  durch- 
laufen, und  obwohl  sie  einen  Riss  aufweist,  glaubt 
man  doch,  dass  sie  noch  lauge  Dienst  thun 
könnte.  Gerade  dieses  Heispiel  lässt  die  Vorzüge 
des  Xickelstahls  so  recht  deutlich  hervortreten. 
Schon  ein  Zusatz  von  2  bis  5  Procent  Nickel 
zum  Gussstahl  verbessert  die  Qualität  des  letzteren 
in  hohem  Maasse.  Auch  hierfür  finden  wir  auf 
der  Ausstellung  treffliche  Belege.  So  hat  u.  a. 
das  berühmte  französische  Eisen-  und  Stahlwerk 
von  Jacob  Hollzer  &  Co.  verschiedene  Stahl- 
gussräder ausgestellt,  welche  einen  Nickelgehalt 
von  nur  2  Procent  besitzen  und  doch  ganz  be- 
deutende Festigkeit  und  Zähigkeit  aufweisen. 

Die  bekannte  Firma  Schneider  &  Co.  hat 
Xickelstahlwal/eu  zur  Ausstellung  gebracht,  die 
bei  einem  Xickelgehalte  von  4,4  Procent  eine 
vorzügliche  Politur  und  ganz  hervorragende  Härle 
besitzen.  Mit  zunehmendem  Xickelgehalt  steigt 
auch  die  Bruchfestigkeit  und  Elasticilätsgretize 
lies  Stahls.  Iloltzer  hat  beispielsweise  Xiekel- 
stahlmis-sstücke  mit  10  Procent  Xickelgehalt  ge- 
liefert, die  insbesondere  wegen  ihrer  hohen  Wider- 
standsfähigkeit gegen  Stösse  für  den  Bau  von 
Selbstfahrern  von  grossem  Werthe  sind.  Diese 
Stahlsorten  bilden  gewissennaassen  den  L'eber- 
gang  zur  zweiten  (  lasse  von  Nickelstahl  \\tnl 
12  bis  1 3  Procent  Nickel;.  Derselbe  eignet  sich 
vornehmlich  zur  Herstellung  von  Kanonenrohren, 
Achsen,  Röhren  für  Fahrradgestelle  u.  a.  m. 

Unter  den  verschiedenen  Nickelstahlsorten 
spielt  jene  mit  20  bis  25  Procent  Nickel  in  der 
Technik  eine  ganz  besonders  hervorragende  Rolle, 
und  die  grossen  französischen  Werke  stellen  ihn 


regelmässig  sowohl  im  Martinofen  als  auch  im 
Tiegel  her,  um  ihn  dann  auf  Schiffsbleche, 
Platten  u.  s.  w.  zu  vcrwalzen.  Die  Societe  de 
Chätillon- Commentry,  die  Societe  Com- 
ment  ry-Fourchainbault,  wie  auch  die  Stahl- 
werke von  SL  Et  ienne  haben  gerade  auf  diesem 
1  Gebiete  Hervorragendes  geleistet  und  sehr  beach- 
I  tenswerthe  Proben  in  Paris  ausgestellt  Eine 
besondere  Bedeutung  besitzt  derartiger  Nickel- 
stahl, seiner  geringen  Corrosionsfähigkeit  wegen, 
für  die  Herstellung  von  Siederohren  für  Schiffs- 
kessel  und  in  Form  von  Draht  zur  Erzeugung 
von  Drahtseilen.  Während  erstere  von  der 
Societe  Biache -Saint- Vaast  und  anderen 
französischen  Firmen  geliefert  werden,  hat  die 
Compagnie  de  Chätillon-Commentry  Proben 
;  von  Draht  und  Drahtseilen  ausgestellt,  die  sich 
durch  hohe  Festigkeit  (von  190  bis  220  kg  per 
Ouadralmillimcter)  auszeichnen. 

Die  letzte  Gasse  umfasst  Nickelstahl  mit 
mehr  als  25  Procent  Nickel.  Der  Stahl  mit 
36  Procent  Nickel  besitzt  einen  Ausdehnungs- 
coefdeienten,  welcher  bedeutend  geringer  ist  als 
derjenige  des  Platins;  er  ist  in  ebenso  geringem 
Maasse  oxydirbar  wie  reines  Nickel  und  lässt 
sich  leicht  bearbeiten  und  graviren.  Man  ver- 
wendet ihn  daher  mit  Vortheil  in  der  Fein- 
mechanik zur  Herstellung  von  Präcisionsinstru- 
menten,  bei  der  Uhrenfabrikation  u.  s.  w.  Seines 
hohen  elektrischen  Widerstandes  wegen  findet  er 
auch  Anwendung  in  der  Elektrotechnik,  so 
namentlich  zur  Anfertigung  von  Rheostaten 
u.  dergl.  mehr. 

Nickelstahl  mit  44  Procent  Nickel  besitzt 
einen  Ausdchnungseoefficienteii ,  der  demjenigen 
des  Glanes  gleichkommt;  aus  diesem  Grunde 
i  bedient  man  sich  seiner  bei  der  Herstellung  von 
elektrischen  Glühlampen  als  Ersatz  für  den  theuren 
Platindraht,  wie  auch  bei  der  Drahtglasfabrikation. 

Professor  Howe  hat  sich  eingehend  mit  der 
Erforschung  der  Uorrosionsfähigkcit  der  verschie- 
:  denen  Metalle  beschäftigt  und  auch  Nickelstahl 
i  mit  3  Procent  und  26  Procent  Nickel  in  den 
Kreis  seiner  Untersuchungen  einbezogen.  Howe 
fasst  die  Ergebnisse  derselben  wie  folgt  zu- 
sammen. Nimmt  man  die  relative  Corrosion  des 
Schweisseisens  als  Einheit  an,  so  ergeben  sich 
folgende  Werthe : 
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Der  3  procentige  Nickelstahl  besitzt  somit  eine 
um  ein  Drittel  geringere  Conrosionsfahigkeit  als 
das  Schweisseisen,  bei  2  6proccntigem  Nickelstahl 
ist  dieses  Verhältniss  noch  weit  günstiger.  Nach 
den  von  dem  bekannten  englischen  Schiffskessel- 
fabrikanten A.  F.  Yarrow  im  vorigen  Jahre  an- 
gestellten Corrosionsvcrsuchen  zeigte  sich,  dass 
der  durchschnittliche  Gewichtsverlust  bei  Kluss- 
eisenröhren i6'/jtnal  so  gross  war,  wie  bei 
Röhren  aus  2  5  procentigem  Nickelstahl. 

O.  V.  [?i9ol 

RUNDSCHAU. 

(NacMrock  verboten.) 

Wer  hat  sie  nicht  schon  gehört,  die  berühmte  Ge- 
schichte von  dem  feilenden  Apfel,  welcher  den  grossen 
Newton  dazu  veranlasste,  das  Gravitationsgcsetz  abzu- 
leiten und  so  die  Welt  mit  einer  neuen  wissenschaftlichen 
Lehre  zu  beschenken,  deren  Cotisequenzen  geradezu  un- 
berechenbar genannt  werden  müssen.  Kluge  Leute  zucken 
die  Achseln  und  sagen,  die  Geschichte  von  dem  fallenden 
Apfel  sei  eine  ganz  thöriebte  und  alberne  Anekdote. 
Aepfel,  namentlich  solche,  die  wurmstichig  gewesen  wären, 
seien  vor  und  nach  Newton  von  den  Baumen  gefallen 
(hat  denn  irgend  Jemand  behauptet,  Newton  hätte  den 
Aepfeln  das  Herunterfallen  gelehrt?),  das  grosse  Genie 
Newtons  aber  hatte  keines  fallenden  Apfels  bedurft,  um 
das  Gravitationsgesetz  abzuleiten.  Newton  sei  gar  nicht 
in  seinem  Garten  gewesen  (wahrscheinlich  hielt  er  es  für 
unter  seiner  Würde,  einmal  Luft  zu  schnappen)  und  es 
seien  dort  auch  keine  Aepfel  heruntergefallen  (vermuihlich 
halten  die  Würmer  viel  zu  viel  Respect  vor  dem  grossen 
Forscher,  um  seine  Aepfel  anzubohren).  So  geht  es  weiter. 
Schon  in  dem  Gedanken,  dass  ein  zufälliges  Ereignis« 
einem  genialen  Kopfe  die  erste  Anregung  zu  einer  welt- 
bewegenden Entdeckung  gegeben  haben  solle,  liegt  für 
solche  kluge  Leute  viel  zu  viel  Poesie.  Für  sie  ist  Alles  mathe- 
matisch, für  sie  fingt  jegliche  Errungenschaft  der  Menschheit 
mit  dem  kleinen  Einmaleins  an  —  wer  dieses  bemeistert 
und  dann  noch  weit  genug  in  das  grosse  Einmaleins  vor- 
dringt, der  findet  die  grossen  Wahrheiten. 

Ich  gehöre  nicht  zu  diesen  klugen  Leuten.  Ich  meine, 
der  Entdecker  hatte  Manches  gemein  mit  dem  Erfinder: 
Wenn  wir  vorwärts  streben  auf  der  Bahn  der  Natur- 
erkenntniss  oder  der  Naturverwerthung,  so  kommen  wir 
mitunter  an  einen  breiten  Graben,  der  uns  den  Weg  ver- 
sperrt Die  meisten  von  uns  bleiben  zftgernd  stehen,  nur 
der  Entdecker  und  der  Erfinder  riskiren  den  Sprung. 
Wenn  sie  dann  drüben  stehen  und  wir  sehen,  dass  sie 
festen  Grand  unter  den  Füssen  haben,  dann  cntschliesscn 
auch  wir  Anderen  uns  zu  dem  Wagniss.  Nachher  aber 
stellen  wir  Betrachtungen  an.  Einige  von  uns  .sagen:  „Es 
war  wirklich  gar  kein  Kunststück,  wir  können  es  ja  auch!" 
die  Anderen  aber  beweisen,  wie  man  mit  Hülfe  der  com- 
plicirtesten  Formeln  hatte  berechnen  können  und  müssen, 
dass  der  Grund  jenseits  des  Grabens  nicht  morastig,  sondern 
trocken  sei.  Aber  Die,  die  zuerst  gesprungen  sind,  sässen 
heute  noch  am  Schreibtisch,  wenn  sie  sich  auf  ihr  Rcchcn- 
Ulent  verlassen  bitten,  anstatt  auf  ihren  Wagcmuth. 

Ich  gebore  nicht  zu  den  klugen  Leuten,  darum  habe 
ich  meine  Freude  an  solchen  Anckdfltchcn.  A>  non  vero, 
e  ben  trovato  (mein  Italienisch  ist  schwach,  wenn  ich 
falsch  dtirt  habe,  so  bitte  ich  um  Nachsicht).  Die  Ge- 
schichte von  Newtons  Apfel  ist  nicht  die  ei  tu  ige  in  ihrer 


Art.  Erzählt  man  sich  nicht  von  Christoph  Columbus, 
dass  er  dadurch  zuerst  auf  die  Idee  gekommen  sei,  eine 
Neue  Welt  zu  entdecken,  dass  er,  auf  den  Canarischen 
Inseln  weilend,  die  seltsamen  Früchte  und  Zweige  bcol>- 
achtete,  welche  dort  die  atlantische  Dünung  ans  Gestade 
warf  Sic  waren  verschieden  von  Allem,  was  man  in  der 
Alten  Welt  kannte,  folglich  rnusslen  sie  aus  einer  Neuen 
Welt  stammen,  welche  zu  entdecken  Columbus  sich  zur 
Lebcnsaufgal«  machte. 

An  diese  Geschichte  hat  vielleicht  der  Künstler  ge- 
dacht, der  dasjenige  Standbild  des  grossen  Seefahrers  schuf, 
welches  ich,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  in  seiner 
Vaterstadt  Genua  gesehen  habe.  Ein  halber  Knabe  noch, 
den  Blick  ins  Unendliche  gerichtet,  sitzt  der  zukünftige 
Entdecker  einer  Welt  auf  einem  Hafenpfahl  und  träumt 
von  den  Wunderbaumen,  an  deren  Zweigen  die  Früchte 
gereift  sein  mögen,  welche  die  Brandung  ihm  vor  die 
Füssc  spült. 

Weshalb  sollen  solche  Geschichten  nicht  wahr  sein? 
Erleben  wir  es  nicht  tagtäglich,  dass  die  gleichgültigsten 
Dinge  die  erste  Veranlassung  zu  einer  Gedanken  folge 
gelten,  die  erst  anfängt,  uns  wirklich  zu  intercssiren,  wenn 
wir  einmal  mitten  drin  sind  und  nur  noch  mit  Mühe  fest- 
stellen können,  wie  wir  eigentlich  dazu  kamen,  über  diesen 
Gegenstand  nachzudenken? 

üb  die  Geschichte  von  dem  Apfel  des  Newton  wahr 
ist  oder  nicht,  das  werden  wir  nie  herausbekommen. 
(Unter  uns  gesagt,  ist  es  auch  vollständig  gleichgültig.) 
Wenn  heute  Newtons  Frau  Nachbarin,  welche  in  dem 
Augenblicke,  wo  der  bewusste  Apfel  zur  Erde  fiel,  über 
den  Garleruaun  geguckt  bat.  von  den  Todten  auferstünde 
und  die  Wahrheit  der  Geschichte  bezeugte,  .so  würden  die 
klugen  Leute,  von  denen  bereits  die  Rede  war,  ihr  doch 
nicht  glauben,  sondern  sie  eine  naseweise  Närrin  schelten. 
Denn  nicht  um  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  der  Ge- 
schichte handelt  es  sich,  sondern  darum,  ob  es  glaubhaft 
ist,  dass  ein  Genie,  wie  Newton,  durch  einen  so  trivialen 
Vorfall  zu  der  grüssteu  That  seines  Lebens  geführt 
worden  sei. 

Unter  diesen  Umstanden  erscheint  es  angezeigt,  der 
Entstehungsgeschichte  anderer  wissenschaftlicher  Grossthaten 
nachzuforschen  und  zu  untersuchen,  ob  nicht  hier  oder 
dort  der  Zufall  den  Finger  im  Spiel  hatte. 

Von  Robert  Mayer,  den  wir  mit  Vorliebe  als 
„den-  Entdecker  des  Gesetzes  von  der  Erhaltung  der 
Energie  eiliren,  obgleich  er  nur  „einer  der"  Entdecker 
dieses  Gesetzes  war,  wissen  wir,  dass  er  sich  als  Militär- 
arzt in  Java  mit  Messungen  der  liluttcmpcratur  seiner 
Patienten  abgab  und  darin  die  erste  Anregung  zu  den 
Speculationen  fand,  welche  in  dem  grossen  Theorem 
gipfeln.  Ist  das  nicht  wie  mit  dem  Apfel  des  Newton.' 
Haben  nicht  Hunderte  von  Aerzten  vor  und  nach  Mayer 
die  Bluttemperatur  ihrer  Patienten  gemessen,  aber  hat 
auch  nur  Einer  von  ihnen  solche  Consequenzen  daraus  ge- 
zogen, wie  der  grosse  schwäbische  Denker:  Nicht  darauf 
kommt  es  an,  was  man  bedachtet,  sondern  darauf,  wie 
man  über  das  Beobachtete  nachdenkt.  Aepfel  fallen  in 
jedem  Herbst  zu  Tausenden  zur  Erde.  Hunderte  von 
Menschen  raffen  sie  auf  und  essen  sie  und  verderben  sich 
vielleicht,  wenn  sie  unreif  sind,  den  Magen.  Aber  ein 
Newton  Lüsst  sich  Apfelmus  daraus  kochen  und  findet 
ausserdem  da»  Gesetz  der  Schwere. 

Was  das  Graviiationsgesetz  für  die  Astronomie  und  die 
Physik  war,  das  ist,  für  das  enger  begrenzte  Gebiet  der 
organischen  Chemie,  das  Gesetz  der  Substitution:  Das 
glänzende  Licht,  welches  über  ein  wirres  Chaos  von  un- 
trklärtcn  Thatsachen  »liahlcnde  Klarheit  ausgoss  und  das 
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Wesen  um!  den  Zusammenhang  der  Dinge  mit  einem 
Schlage  erkennen  lies*.  Das  Substitulionsgcsctz  lehrt  uns, 
in  der  engeren  Fassung,  wie  es  von  seinem  Entdecker 
Dumas  zuerst  verkündet  wurde,  dass  der  WnssersloHgehall 
organischer  Verbindungen  sich  Atom  für  Atom  von  anderen 
Kiementen  ersetzen  lässt  und  dass  somit  von  jeder  organi- 
schen Verbindung  ein  schrittweiser  Ucbergang  zu  jeder 
anderen  hinüberführt.  Dieser  Erkenntnis*  verdanken  wir 
es  in  erster  Linie,  wenn  wir  uns  jetzt  zur  Klarheil  über 
den  inneren  Bau  der  meisten  Kohlenstoffverbin.tungen  durch- 
gerungen haben. 

Die  olwn  erwähnten  klugen  Leute  denkon  natürlich, 
dass  ein  Theorem  von  so  gewaltiger  Bedeutung  mit  .im 
Schreibtisch  mit  Hülfe  des  kleinen,  des  grossen  und  des 
ganz,  grossen  Einmaleins  gefunden  werden  konnte.  Aber 
sie  irren  sich  gewattig.  Es  steht  unzweifelhaft  fest,  dass  die 
Geburts.st.1tte  dieser  grossen  Erkenntniss  ein  Tanzsaal  war! 

Dumas  war.  ebenso  wie  sein  grosser  Freund  und  Gönner, 
der  Marquis  de  Laplace,  der  Mechaniker  des  Himmels, 
und  viele  andere  bedeutende  französische  Gelehrte  ein  gerne 
gesehener  Gast  am  königlichen  Hofe.  Es  war  1h?i  Gelegen- 
heit eines  Balles,  den  Karl  X.  in  den  Tuilcrien  gab,  dass 
nach  einiger  Zeit  alle  Gäste  zu  husten  und  zu  niessen  be- 
gannen, weil  sich  ein  immer  stärker  werdender  stechender 
Geruch  in  den  königlichen  Gemächern  verbreitete.  Dumas 
erkannte  den  ülvclriechendcn  Körper  als  Salzsäure  und 
stellte  fest,  dass  dieselln-  sich  aus  den  Wachskerzen  ent- 
wickelte, welche  zur  Beleuchtung  der  Säle  dienten.  Das 
Wachs  war  von  dem  Kerzenfabrikanten  mit  Chlor  gebleicht 
worden.  Wie  Dumas  durch  die  Feststellung  dieser  Tbat- 
sacben  und  auf  Grund  von  Versuchen,  welche  er  im  A11- 
schluss  daran  anstellte,  schliesslich  zu  der  Lehre  von  der 
Substitution  kam,  das  gehört  nicht  hierher  —  es  genügt, 
dass  wir  aus  Dumas  eigenem  Munde  wissen,  dass  die 
Geschichte  dieser  grossen  Gcistesthat  im  Ballsnal  ihren 
Anfang  nimmt. 

Da  fällt  mir  ein  ....  Doch  ich  sehe,  wie  die  mehr- 
fach genannten  klugen  Leute  immer  bedenklicher  mit  den 
Köpfen  wackeln  und  immer  lauter  murren:  Anekdoten, 
Anekdoten ! 

Gut,  ich  schweige.  Win.    f ;.,..;] 

«  • 
♦ 

Der  grosse  Sumpf  des  Bahr  el  Zaraf.    In  The 

Geographica! Journal  beschreibt  Kwart  S.  Gorgan  seine 
KcLse  durch  Afrika  vom  Cap  nach  Kairo.  Auf  dieser 
Reise  berührte  er  auch  den  grossen  Sumpf  des  Bahr  el 
Zaraf  oder  Bahr  el  Jebel,  eines  rechten,  in  nördlicher  j 
Richtung  flicssenden  N< bcnllu&ses  des  Bahr  e)  Abiad  Der 
Bahr  el  Zaraf  theilt  sich  nördlich  von  der  Stadt  Bor  in  zwei  1 
Arme  unil  umschliesst  mit  ihnen,  ehe  sie  sich  wieder  ver- 
einigen, einen  gewaltigen  Sumpf,  der  sich  nach  Nordwesten 
über  1 80  km  ausdehnt  und  in  seinem  unteren  Theilc  von 
(Hl  nach  West  ,0  km  misst  Der  Sumpf  ist  ein  un- 
übersehbares Schilfmeer,  in  dessen  mittlerem  Thrilc  einige 
unbewohnte  Inseln  liegen,  wahrend  im  nördlichen  Gebiete 
vereinzelte  Palmen  auftreten.  Scharen  von  Flusspferdcn 
und  Herden  von  Kleph.inten  wurden  zahlreich  angelroflen, 
anderes  Wild  dagegen  selten.  Die  in  Me  nge  vorhandenen  I 
Fliegi.'ti  und  Moskitos  waren  lästig  und  gefährlich,  Der 
östliche,  Gertrud -Nil  genannte  Flussarm,  an  dessen  Seite 
der  Marsch  ging,  verschwindet  als  offener  Eins«  im  Schilf- 
meeie.  Die  «eisenden  überschritten  am  <  Strande  des 
Sumpfes  eine  Reihe  tief  einschneidender,  von  Lagunen 
eingenommener  Buchten,  deren  Wasser  stagnirle.  die 
Gorgan  alter  für  Mündungsstellen  von  Zuflüssen  aus  dem 


östlichen  Gebirgsgclilndc  hält.  Einige  Kilometer  nördlich 
der  Sjvaltung  des  Bahr  el  Zaraf  wurde  ein  starker,  aus 
dem  Osten  kommender  Fluss  passirt.  Nach  der  Karte 
von  Justus  Perthes  ist  seine  Quelle  in  den  Gondokonw 
Hügeln  zu  suchen:  Gorgan  hingrgen  vermuthet,  dass  er 
aus  den  Sümpfen  strömt,  aus  denen  auch  der  Pibro,  der 
grosse  Zuflussarm  des  Sobat- Flusses,  ebenfalls  eines  rechten 
Neltenllusses  des  Bahr  el  Abiad,  entspringt.  In  diesem 
Falle  würfle  «las  l-and  zwischen  dem  Solwit-Fhrsse  und  dem 
Zaraf  ■  Flusse  eine  vom  Nile  und  seinen  Nebenflüssen  um- 
schlossene Insel  sein.  :_-H<-] 

•  ■« 
• 

Die  Einwirkung  von  Acetylen  auf  Metalle  haben 
I*.  Scbaticr  und  J.  B.  Senderens  eingehend  studirt. 
Beim  Uebetleiten  von  Acetylen  über  blankes,  auf  180— 150  0 
erhitztes  Kupfer  erhielten  sie  einen  Kohlenstoff  von  der 
Zusammensetzung  vC.IL>,  welchen  sie  Cupren  genannt 
haben.  Der  Körper  stellt  eine  feste,  gelbe,  dunkel  gefärbte 
Masse  dar,  welche  Im? im  Verbrennen  einen  aromatischen 
Geruch  verbreitet  und  einen  Rückstand  von  Kupferoxyd 
hintcrlässt.  Der  Körper  ist  in  allen  bekannten  Flüssigkeiten 
wenig  löslich,  concentrirte  Schwefelsäure  wird  durch  ihn 
selbst  bei  längerer  Einwirkung  nicht  gefärbt,  von  Salpeter- 
silure  scheint  er  langsam  angegriffen  zu  werden.  [?->v5] 

'      .  * 

Der  rothschnSblige  Madenhacker  oder  Rhinoceros- 
Vogel  (Kuphaga  erythrorhyncha)  Afrikas  hat  —  einem 
Briefe  des  Capit.ln.s  Hinde  zufolge,  welchen  Professor 
Ray  Lankester  in  Xature  veröffentlicht  —  seine  früher 
im  Prometheus  (VIII.  Jahrgang,  Nr.  388)  geschilderten,  den 
wilden  wie  den  gezähmten  Vierfüsslern  Afrikas  sehr  nütz- 
lichen Gewohnheiten  in  neuerer  Zeit  vollkommen  geändert, 
und  ist  aus  einem  Beschützer  des  Viehstandes  ein  arger 
Schädiger  desselben  geworden.  Ms  kam  wohl  früher  ge- 
legentlich vor,  dass  er  beim  Absuchen  der  Zecken  und 
anderer  Plagegeister  der  Thicre  auch  einmal  ein  Stück 
tödtetc,  weil  er  eine  Wunde  zu  tief  untersucht  hatte:  aber 
seit  die  Viehseuche  und  die  darauf  folgende  Hungersnoth  die 
ungeheuren  Herden  Vknmhanis  zerstört  haben,  ist  der 
Madenhacker  dort  ein  schlimmer  Raubvogel  geworden,  der 
jedes  ohne  Aufsicht  gelassene  Hausthier  überfällt  und  ihm 
Stücken  Fleisch  aus  dem  Rücken  und  den  Seiten  reisst, 
ihm  die  Ohren  abfrisst  und  es  schliesslich  tödtet.  Die 
Kinder  der  Eingeborenen  suchen  die  Vögel  mit  Pfeilen 
zu  erlegen,  deren  Spitzen  mit  einem  Stückchen  Holz  oder 
Elfenbein  stumpf  gemacht  wurden,  um  die  Thicre,  an 
deren  Leibe  sie  den  Vogel  treffen,  nicht  zu  schädigen: 
alnr  es  werden  dadurch  nur  Wenige  ausgerottet.  Schon 
vorher  hatten  sie  sich  sehr  lästig  gemacht,  indem  sie  dem 
isoiirten  gesunden  Vieh  die  Rinderpest  mittheiltcn.  Bei 
seinem  eigenen  Vieh  hat  es  Hinde  versucht,  dasselbe  zu 
schützen,  indem  er  die  ihm  von  den  Vögeln  beigebrachten 
Wunden  mit  Jodoformpulver  einpuderte.  Die  Vögel  fressen 
dann  wenigstens  an  derselben  Stelle  nicht  weiter,  verschonen 
aurh  wohl  solche  Thicre  ganz,  oder  werden  schläfrig  und 
können  leicht  getödtet  werden,  wenn  sie  an  sok'hen 
Wunden  gefressen  haben  Aber  das  Mittel  ist  für  all- 
gemeinere Anwendung  zu  kostspielig.  Es  hat  sich  hier 
also  eine  ähnliche  Instinct Wandlung  vollzogen,  wie  in  Neu- 
seeland beim  Ke..- Papageien  /Xettor  notabUisl.  der  den 
Schafen  Fleischstücke  aus  dem  Rücken  reisst.  Die  Ursache 
war  in  Afrika  ein  unter  den  Madenhackern  ausgebrochen  er 
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Nahrungsmangel,  als  die  Viehherden  verschwanden,  und 
es  Lst  sehr  fraglich,  ob  sie  zu  ihrer  alten  Ernährungsweise 

E.  K.  [73.$] 


Stockbildende  Seerosen  und  Einsiedlerkrebse.  Die 

Kinsicdlcrkrcb.se  der  Tiefsee  konnten  den  oft  geschilderten 
Instinct,  ihren  panzcrloscn  Hinterleib  in  leere  Schnecken- 
schalen zu  bergen,  auf  denselben  Seerosen  anzusiedeln, 
mit  denen  sie  in  steter  Freundschaft  leben  und  sie  /um 
gemeinsamen  Umzug  l>ewegen,  wenn  ihnen  das  alte 
Schneckenhaus  zu  eng  wird,  nicht  so  bequem  befriedigen, 
weil  am  Meeresgründe  die  Schneckenhäuser  seilen  sind. 
Die  Arten  einer  Gattung  (TylaspisJ,  welche  in  der  Tiefe 
de»  Stillen  Occans  vorkommen,  haben  es  ganz  aufgegeben, 
noch  Schneckenhäuser  zu  suchen  und  schlagen  ihren  ganz 
verkümmerten  Hinterleib  unter  das  Kopfbruststück  zurück. 
Ein  anderes  Auskunftsmittel  hat  sich  einigen  Bernhardincr- 
krcliscn  der  Gründe  des  Atlantischen  Occans  dargeboten. 
Kleine  Schneckenhäuser  rinden  sich  noch  eher  und  Paj;urits 
pttimanus  lebt  in  seiner  Jugend  in  einem  solchen,  auf 
welchem  sich  dann  eine  schön  violette  Seerose  (  Epitoanthut 
parasiticus)  ansiedelt.  SpiUer  aber  unterlässt  der  Krebs, 
eine  grössere  Wohnung  zu  suchen  und  die  Seerose  zur 
Uebersicdclung  zu  bewegen;  die  letztere  hat  einen  besseren 
Ausweg  gefunden  und  erzeugt  durch  Sprossung  eine  kleine 
Colonie  von  Seerosen,  die  sich  oft  strahlenförmig  um  den 
Krebs  ausbreitet  und  eine  halbkreisförmige  Corona  oder 
einen  Blumenkranz  um  ihn  bildet.  Der  verbindende 
Flcischkftrper  (Coenosark)  des  Seeroscnsiockes  löst  schliess- 
lich die  zu  eng  gewordene  Schncckcnschalc  ganz  auf  und 
der  Krebs  steckt  nun  in  seiner  schönen  Seerosen-Umhüllung 
als  ein  mit  Kosen  bekränzter  Einsiedler. 

Ucbcr  diese  stockbildenden  Seerosen  (Zoanthiden) ,  die 
sich  auch  auf  anderen  Unterlagen  ausbreiten,  hat  kürzlich 
Louis  Roulc  der  Pariser  Akademie  eine  interessante 
Arl>eit  vorgelegt.  Er  fand  wiederholt  an  den  korsischen 
Küsten  in  Tiefen,  die  nur  zwischen  5,0  und  1 20  m  hinab- 
gehen, kleine  Colonien  einer  Seerose  (Palythoa  ptiguricoia) 
aus  drei  bis  vier  Stück  Polypen,  die  einen  Einsiedlerkrebs 
umkränzten,  wobei  die  beiden  äusserten  sich  stark  ver- 
längert hatten,  um  dem  Schulzhause  das  Gleichgewicht  zu 
sichern,  während  der  eine  oder  die  beiden  mittleren  See- 
rosen, die  tu  Haupten  der  Einsiedelei  stehen,  klein  ge- 
blieben sind.  Der  Flcischkörper  1  Coenosark)  der  Colonie 
ist  blätterig  und  stark  mit  Sandkörnern  incrusüft,  Roulc 
überzeugte  sich,  dass  die  verschiedenen  Formen,  welche 
solche  Colonien  annehmen,  meist  nur  von  der  Unterlage 
bestimmt  werden,  auf  der  sie  sich  ansiedeln,  so  dass  drei 
I-irven  derselben  Abstämmling  Formen  ergaben,  die  man 
jetzt  zu  verschiedenen  Gattungen  rechnet.  Ob  der  Flcisch- 
körper Sandkörner  aufnimmt  oder  nicht,  ob  sich  die 
Formen  lang-  oder  kurzgestielt,  zu  unrcgclmässigen  Gruppen 
oder  im  Halbkreise  um  den  Körper  eines  Einsiedler- 
krebses entwickeln,  das  hänge  nur  von  den  Umständen 
und  der  Beschaffenheit  des  Nicderlassungsgnindes  ab,  und 
es  sei  daher  rathsam,  die  verschiedenen  Zoanthiden- 
Gattungen,  die  man  aufgestellt  hat  {Palylhoa,  Epizoanthus, 
Gemmaria,  Cortia/era,  Paratoanthus  u.  s.  w.)  aufzulösen 
und  die  Arten  unter  dem  ältesten  Namen  (Palythou)  zu 
vereinen.  E.  K.  (731 1] 

*     .  * 

Die  Schwanen -Uhr.  (Mit  emet  Abbildung).  Neben 
den  neuesten  Fortschritten  der  Wissenschaft  und  Technik, 
in  denen  oft  ein  ungeheurer  Verbrauch  von  Gchirnthätigkeit 


steckt,  was  man  dem  Werke  ausserlich  oft  kaum  ansieht,  linden 
sieh  auf  den  Weltausstellungen  oft  auch  die  ältesten  Scherze 
ein  und  werden  vielleicht  von  dem  naiven  Publicum  mehr 
ltcwundcrt  als  jene.  Da  rindet  sich  in  der  Bronzen -Aus- 
stellung auf  der  Esplanade  des  Invalides  z.  B.  eine  von 
Passcrat  gearbeitete  Uhr,  die  regelmässig  von  Neugierigen 
umlagert  wird,  eine  Uhr,  bei  welcher  das  Zifferblatt  von 
einem  Zinnteller  gebildet  wird,  in  welchem  ein  im  Wasser 
frei  schwimmender  Schwan  mit  seinem  Schnabel  die  Stunden 
des  Zifferblattes  auf  dem  TellerTand  anzeigt. 

Aul  einem  viereckigen  Sockel  aus  polirtem  Holz  mit 
Bmnzezieraten  steht  das  tellerförmige  Schwimmbassin  ganz 
frei  und  wenn  man  es  emporhebt,  sieht  man,  dass  keine 
weiten-  Verbindung  zwischen  dem  Teller  und  Pendeluhr- 
gehäuse !>esteht,  als  ein  Merkmal,  um  den  ersteren  immer 
richtig  einzustellen.  Der  Zusammenhang  zwischen  dem 
Uhrwerk  und  dem  äusseren  Schwimmzeiger  besteht  natür- 
lich in  einem  kräftigen  Magneten,  der  auf  einem  inneren 
wagerecht  bewegten  Zeiger  ln-fcsligt  ist  und  den  Schwan 
mittelst  eines  in  seinem  Schnabel  befestigten  Stückchen  w  eichen 
Eisens  im  Kreis«'  herumfühlt  und  ihn  die  Stunde  zeigen 
lässt,  wie  bei  dem  bekannten  K  inderspielzeug,  dessen  Fische, 
Schwäne.  Schilfe  u.  s  w.  sich  auch  durch  eine  dünne  Tisch- 

Abb.  7». 


(Nach  U  JS'*/»rr.) 

platte  von  untenher  lenken  lassen.  Da  Bronze  und  Zinn 
1  die  Wirkung  des  Magnetismus  nicht  stören,  so  zeigt  der 
Schwan  die  Bewegung  des  inneren  im  Gleichgewicht 
balancirtcn  zweiarmigen  Zeigers,  der  auf  der  einen  Seite  den 
Magneten  trägt,  genau  an.  Die  Uhr  ist  mit  einem  Worte  eine 
einfache  magnetische  Spielerei,  wie  sie  sich  in  den  mechanisch- 
physikalischen  Schriften  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  der 
Jesuiten  Athanasius  Kircher  und  Caspar  Schott, 
sowie  auch  in  den  Mathtmatischtn  Erquickungsstunden  von 
Daniel  Schwenter  zu  Dutzenden  beschrieben  finden. 
Aber  in  geschmackvoller  Ausführung  können  diese  Sächclchcn 
sich  noch  heute  sehen  lassen.  [7J,j] 


Die  Vertheidigungs -Organe  der  Seeigel.  Beinahe 
die  Gesammtoberfläche  der  Hautln-dcckung  dieser  Thiere 
ist  mit  Schutzorganen  von  zweierlei  Art:  Stacheln  und 
Kneipzangen  (Pediceltarien)  besetzt.  Die  letzteren  sind 
kleine,  von  einem  beweglichen  Stiele  getragene  Zangen, 
die  sich  öffnen  und  schlössen  wie  eine  Krebsschere.  Wenn 
man  einen  umschriebenen  Punkt  der  Haut  reizt  oder  ver- 
wundet, so  richten  sich  sofort  die  Stacheln  und  Zangen 
des  Umkreises  gegen  den  Angrillspunkt.  oder  vielmehr 
gegen  den  Angreifer,  durch  einen  Hautrelk-x  der  Scllrat- 
vertheidigung,  und  bei  den  langstacheligen  Arten  sieht  das 
sehr  bedrohlich  aus.  Dabei  machte  Baron  von  Ue.xküll 
,  eine  auffällige  Beobachtung.    l)ie  Zangen,   welche  gierig 
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auf  jeden  kleinen  Gegenstand  loshci&svn,  den  man  ihnen 
reicht,  hüten  sich,  dies  zu  thttn.  wenn  es  sich  um  ein 
Stück  ihres  eigenen  Körpers  oder  um  einen  kleinen  See- 
igel ihrer  eigenen  Alt  handelt.  Her  Kntdecker  bezeichnete 
dies  als  Autodermophilic,  was  man  etwa  mit  Haiti- 
eigenliebe  l>e/eichncn  kann  Die  Soeigelhaut  enthält  eine 
besondere  Substanz  { Au  todvrm  in  1.  welche  man  mit 
kochendein  Wasser  ausziehen  kann,  um  damit  die  Zangen 
förmlich  zu  lähmen.  Wenn  man  dagegen  ausgekochte 
Stacheln  der  eigenen  Art  den  Zangen  nähert,  so  erfassen 
sie  dieselben  wie  fremde  Körper 

Ueber  diesen  .Scllfstvcrthcidigiingsrcflcx  hat  Professor 
Leon  Fredericij  in  Lüttich  eine  Reihe  von  Beob- 
achtungen gemacht,  welche  zeigen,  dass  der  Reflex  durch 
Nerven  aufgelöst  wird,  die  in  der  dicken  Hautdecke  von 
der  Rcizstelle  zu  den  Bcwcgungsmuskcln  der  Stacheln  und 
Zangen  laufen.  Mit  einem  scharfen  Skalpel  konnte  er 
durch  Einschneiden  leicht  I lautstücke  begrenzen,  über 
deren  drei-  oder  viereckigen  Umriss  der  Reiz  dann  nicht 
hinauswirkte.  Wurde  ein  Punkt  innerhalb  der  Begrenzung 
gereizt,  so  drohten  nur  die  innerhalb  derselben  stehenden 
Stacheln  und  Zangen  und  blieben  untbätig,  wenn  ein 
Punkt  ausserhalb  dieser  isolirten  Hautstellc  gereizt  wurde. 
Dieselben  Organe  dienen  auch,  um  Fängst Ucku  nach  dem 
Munde  zu  reichen,  und  ihre  Bewegung  ist  nach  Ucxküll 
je  nach  der  Stärke  des  Reizes  verschieden-  Ist  der  Reiz 
schwacher,  so  bewegen  sie  sich  nach  der  Reizstelle  hin, 
bei  stärkerem  Reize  entfernen  sie  sich  von  dort.  (Revue 
gtniralt  des  Siirncei  j  ;;jm] 


BÜCHERSCHAU. 

J.  H.  van't  Hoff.  Ueber  die  Entwicklung  der  exaeten 
Xaturv-issenschajten  im  ;o.  Jahrhundert.  8".  Ham- 
burg, Leopold  Voss.  Preis  0,00  M. 
Diese  Broschüre  bildet  den  Abdruck  eines  von  dem 
bekannten  Physikochemiker  van't  Hoff  bei  Gelegenheit 
der  Naturforscher-Versammlung  gehaltenen  Vortrages.  Hetr 
van't  Hoff  hat  versucht,  in  dem  kurzen  Zeiträume  einer 
halben  Stunde  alles  Das  hervorzuheben,  was  für  die  Knt- 
wickelung  der  Naturwissenschaften  im  jüngst  verflossenen 
Jahrhundert  charakteristisch  ist.  Dass  die  erfolgreiche 
Durchführung  eines  solchen  Versuches  unmöglich  ist,  dürfte 
auf  der  Hand  liegen.  So  zeichnet  sich  denn  auch  dieser 
Vortrag  mehr  durch  die  Menge  dessen  aus,  was  er  nicht 
berücksichtigt,  als  durch  den  Umfang  des  thatsätblich 
Hervorgehobenen.  Es  kommt  hinzu,  dass  derartige  popu- 
läre und  zusammenfassende  Darstellungen  die  allerhöchsten 
Anforderungen  an  die  Sprachbeherrschung  dessen  stellen, 
der  sie  unternimmt  Jeder,  dem  es  gelungen  ist.  irgend 
eine  fremde  Sprache  in  sehr  vollkommener  Weise  zu  erlernen, 
wird  mir  zugeben,  das*  man  derartige  Aufgaben  doch  nur 
in  seiner  eigenen  Muttersprache  b. -wältigen  kann.  So 
empfindet  der  Leser  dieses  Vortrage!,  e>  sehr  häutig,  dass 
Herr  van't  Hoff  nicht  nur  mit  den  Schwierigkeiten  der 
Aufgabe  selbst,  sondern  auch  mit  denen  der  deutschen 
Sprache  zu  kämpfen  hatte 

Dass  trotz  aller  dieser  Mängel  die  angezeigte  Broschüre 
lesenswerth  und  interessant  ist.  dos  bedarf  wohl  kaum  der 
besonderen  Erwähnung.  Ein  geistvoller  Fotsvher  wird 
seinen  Zuhörern  immer  Etwas  zu  sagen  haben,  auch  wenn 
dieses  Etwas  nicht  ganz  Das  Lst.  was  er  ihnen  im  Titel 
verspricht  Dies  trifft  im  vorliegenden  Falb  um  so  mehr 
zu.  als  Herr  van't  Hoff  sich  in  keiner  Wei>e  bemüht 
hat,   ein  objectives  Bild   der  allgemein   hctr-,chenden  An- 


schauungen zu  entwerfen,  sondern  vielmehr  das  ganze 
Thema  vom  Standpunkte  seiner  eigenen  Richtung  aus  be- 
handelt. Die  Gesnmmtentwickelung  der  Naturwissen- 
schaften entpuppt  sich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  als 
eine  Art  von  mathematisch -physikalischem  Problem,  bei 
dem  alles  Erreichte  aus  ein  |Niar  Sätzen  abgeleitet  wird 
und  das  grosse  Agens  der  Entdeckung  vollständig  in  den 
'■   Hinlergrund  tritt. 

Es  wäre  vielleicht  nicht  uninteressant,  dieser  Betrach- 
tungsweise diejenige  eines  Naturforschers  gegenüber  zu 
stellen,  der  auch  der  empirischen  Arbeit  in  der  Wissen- 
schaft ihr  Recht  lässt.  Aber  da»  hätte  doch  wohl  nur 
einen  Zweck ,  wenn  der  Verfasser  dieser  Broschüre  sich 
hätte  gehen  lassen  und  seine  Anschauungen  voll  entwickeln 
könrvn;  vielleicht  wäre  dann  aber  auch  da»  von  ihm  ent- 
worfene Bild  ein  wesentlich  anderes  geworden. 

Witt,  [73*4] 

'       .  * 

H.Korn.  Die  Maschinen  Element*.  Als  Leitfaden  für 
den  Unterricht  an  technischen  Mittelschulen  und  als 
Handbuch  für  den  Techniker.  Mit  34  farbigen  Tafeln 
und  137  Abbildungen  im  Text.  gr.  8*.  (102  S.) 
Hildburghausen,  Otto  Pezoldl.  Preis  geh.  s,40  M., 
geb.  6  M. 

Das  vorliegende  Buch  bringt  durch  knappe,  treffende 
Züge  in  Wort  und  Zeichnung  die  Maschinen-Elemente  zur 
Darstellung.  Einer  kurzen  Beschreibung  des  Maschinen theirs 
folgt  die  Aufstellung  der  Formel,  die  in  vielen  Bachern 
durch  unnOthigeu  Ballast  nur  verwirrend  wirkt  und  dem 
\  Anfanger  olt  die  Lust  zur  Arbeit  verdirbt.  Die  Herleitung 
der  Formel  ist  hier  besonders  tu  rühmen;  sie  trägt  durch 
ihre  Einfachheit  viel  zum  Vcrständniss  derselben  bei.  Eine 
i  sorgfältige  Auswahl  ausgeführter  Aufgaben  übersetzt  die 
Theorie  in  die  Praxis. 

Die  zahlreichen  Zeichnungen  sollen  nicht  als  Werkstatt- 
zeichnungen  gelten,  sondern  dem  Leser  nur  durch  das  Bild 
vorführen,  was  das  Wort  gesagt  hat.  Nicht  durch  viele 
Zahlen  überladen,  sind  sie  sehr  übersichtlich  und  selbst 
dem  Ijiien  verständlich. 

Das  Buch  wird  als  Stütze  beim  Unterricht  und  auch 
als  Handbuch  auf  dem  Bureau  von  manchem  Techniker 
mit  Freuden  begrüsst  werden  und  ist  in  der  That  als  solches 
nur  zu  empfehlen.  E.  C.  [?}«;] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

AusftthrtiOie  Beiprcchui«  bebalt  ikh  die  R«Uctkm  vor.» 

Erdmann,  Prof.  Dr.  H.  l^hrbuch  der  anorganischen 
Chemie.  Zweite  Auflage.  Mit  287  Abbildungen, 
1  Rechentafel  u.  6  farbigen  Tafeln,  gr.  8".  (XXVI. 
757  S.(  Braunschweig.  Friedrich  Vieweg  4t  Sohn- 
Preis  geb.  in  l.einw.  15  M-,  in  Halbfrz.  16  M. 

Wiener,  Prof.  Otto.  Die  Er-weiterung  unserer  Sinne. 
Akademische  Antrittsvorlesung,  gehalten  am  19-  Mai 
11)00.  Mit  Zusätzen  und  I  .ltteralumachwcis.  gr.  8° 
(4^S.)  Leipzig.  Johann  Ambrosius  Barth.  Preis  l,JoM. 

Arnold.  Dr.  Carl.  Prof.  d.  Chemie.  Repetxtorium  der 
Chemie.  Mit  besonderer  Berücksichtigung  der  für  die 
Medizin  wichtigen  Verbindungen  sowie  des  „Arznei- 
buches liir  das  Deutsche  Reich"  und  anderer  Pharma- 
kopoen namentlich  /um  Gebrauche  für  Mediziner  und 
Pharmazeuten  bearbeitet.  Zehnte  verbess.  u.  ergänzte 
Aufl.  S.  iXll,  bot,  S  1  Hamburg.  Leopold  Voss. 
Piris  geb.  7  M. 
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Die  Wirkung  der  Schmiermittel. 

Von  Dr.  Ludwio  W«in»t«ix. 
(Schlüte  tob  Seit«  115.) 

Ein  wichtiges  Moment  zur  Beurthcilung  der 
( tele  bildet  ferner  die  Adhäsion  derselben  an  den 
Schmierflächen.  Messungen  über  die  Grösse  der- 
selben liegen  nicht  vor.  Bei  mittleren  Temperaturen 
ist  die  Adhäsion  der  Oele  an  den  Metollflächec 
bedeutend  grösser  als  die  Cohäsion;  bei  steigender 
Temperatur  nimmt  sie  jedoch  in  auffälliger  Weise, 
spccicll  bei  den  Mineralölen,  ab,  was  man  leicht 
daran  erkennt,  dass  von  einem  heissgelaufenen 
Lager  das  Oel  in  kugeligen  Tropfen  abgestossen 
wird.  Es  mag  dies  seinen  Grund  in  der  leichteren 
Verdampfbarkcit  der  mineralischen  Oele  gegen- 
über den  vegetabilischen  haben.  Andererseits  ist 
es  für  das  Adhäsionsvermögen  der  Oele  auch 
nicht  gleichgültig,  ob  die  zu  schmierenden 
Flächen  gleichzeitig  auch  der  Einwirkung  von 
Gasen  oder  Dämpfen  ausgesetzt  sind,  wie  z.  B. 
in  den  Cylindern  der  Dampfmaschinen. 

Die  Forderung,  dass  die  Schmiermittel  nicht 
leicht  feuergefährliche  Dämpfe  entsenden,  wird 
natürlich  nur  aus  Sicherhcitsrücksichteu  aufgestellt. 
Für  den  Effect  als  Schniiennaterial  ist  die  grössere 
oder  geringere  Feuergefährlichkeit  ziemlich  gleich- 
gültig, vorausgesetzt,  dass  die  Oele  bei  der  Ver- 
wendungstemperatur keine  merkbare  Verdampfung 
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zeigen.  Apparate  zur  Bestimmung  dieser  Werthe 
kann  sich  Jeder  selbst  construiren;  es  genügt,  eine 
Probe  des  Oeles  in  einem  Schälchen  zu  erhitzen  und 
mit  einem  brennenden  Streichhölzchen  zu  versuchen, 
die  entwickelten  Dämpfe  oder  das  Oel  selbst  zu 
entzünden.  Liest  man  an  einem  eingetauchten 
Thermometer  die  Temperatur  ab,  bei  der  die 
Entflammung  oder  Entzündung  eintritt,  so  hat 
man  einen  genauen  Maassstab  für  die  Bcurtheilung 
des  Oeles.  Man  bezeichnet  den  Temperaturgrad, 
bei  welchem  sich  die  Dämpfe  entzünden,  als 
Flammpunkt,  die  Temperatur,  bei  der  das  Oel 
brennt,  als  Brennpunkt  oder  Feuertest. 

Ob  ein  Schmieröl  auf  die  zu  schmierenden 
Flächen  corrodirend  einwirkt,  ferner  ob  es  sich 
leicht  oxydirt  und  zur  Harzbildung  Anlass  giebt, 
kann  die  chemische  Analyse  leicht  constatiren. 
1  Sonach  ist  die  Beurtheilutig  eines  Schmieröls 
nach  den  beiden  letztgenannten  Punkten  äusserst 
leicht.  Dagegen  wissen  wir  über  die  zweck- 
mässige Verwendung  in  Bezug  auf  seine  Viscosität 
herzlich  wenig.  Es  ist  charakteristisch,  dass  der 
Niederösterreichischc  Gewerbeverein  auf  etwa  300 
Anfragen  bezüglich  der  Verwendung  verschieden- 
artiger Schmieröle  von  den  Interessenten  Ant- 
worten erhielt,  die  es  nicht  ermöglichten,  eine 
genaue  Beziehung  zwischen  Viscosität  und  Ver- 
I  wendungszw  eck  aufzustellen,  und  dennoch  stimmten 
I  die  meisten  der  Antworten  darin  überein,  dass 
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das  Schmiermatcrial  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen seinen  Zweck  verhältiiissmässig  gut  erfülle. 
Da  wir  also  durch  chemische  und  physikalische 
Untersuchung  über  den  Nutzeffect  eines  Schmier- 
mittels vor  der  Hand  nicht  in  der  Lage  sind, 
ein  genaues  Urtheil  zu  fällen,  so  war  es  nahe- 
liegend, Versuchsapparate  zu  construiren,  welche 
gestatten,  die  Oele  einer  praktischen  Probe 
zu  unterwerfen  und  ihre  reibungsvermindemde 
Kraft  zu  bestimmen. 

Die  gebräuchlichsten  derartigen  Apparate  be- 
ruhen auf  folgendem  Princip:  Auf  einer  mit 
Maschinenkraft  angetriebenen  Welle  befindet  sich 
ein  drehbares  Lager,  welches  entweder  durch 
Federkraft  oder  Gewichte  mit  verschiedener  Kraft 
an  die  Welle  angepresst  werden  kann.  Mit  den 
beweglichen  Lagerschalen  ist  ein  schweres  Pendel 
verbunden;  wird  jetzt  die  Welle  in  Umdrehung 
versetzt,  so  wird  das  pendelnde  Lager  aus  der 
Verticalen  um  so  mehr  abgelenkt,  je  geringer  die 
reibungsvermindemde  Kraft  des  Schmiermaterials 
ist.  Die  Maschinen  sind  derart'  construirt,  dass 
man  direct  aus  der  Grösse  des  Ablenkungswinkels 
der  Tourenzahl  und  des  Druckes  den  Reibungs- 
coefticienten  bestimmen  kann.  Kin  anderer 
Typus  von  derartigen  Probinnaschinen  misst 
die  Temperatursteigerung,  die  ein  I.ager  erfährt, 
welchem  ein  bestimmtes  Quantum  Oel  zugeführt 
wurde.  Die  Zeit,  welche  benöthigt  wird,  um 
einen  gewissen  Temperaturanstieg  zu  bewirken, 
dient  als  Maassstab  für  die  Güte  des  Oeles.  Zu 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  ist  die  letztere 
Art  von  Maschinen  nicht  zu  gebrauchen  und 
linden  diese  daher  nur  beschränkte  Verwendung. 
Versuche  mit  Probinnaschinen  haben  Dasjenige 
bestätigt,  was  wir  auch  schon  früher  wussten, 
dass  nämlich  Wellen  und  Lager,  welche  eine 
grosse  Kotationsgesch  windigkeit  besitzen,  aber 
keinen  grossen  Druck  auszuhalten  haben,  mit 
dünneren,  weniger  viscosen  Oelen  geschmiert 
werden  können,  je  grösser  aber  die  Belastung 
des  Lagers  ist,  um  so  zähflüssigere  Oele  müssen 
wir  wählen.  Obwohl  die  reibungsvermindemde 
Kraft  der  dünnen  Oele  eine  grössere  ist  als  die 
der  zähflüssigen,  so  tritt  doch  in  diesem  Falle 
der  Umstand  hinzu,  dass  bei  Verwendung  eines 
dünnflüssigen  Oeles  dasselbe  aus  den  Lager- 
schalen  herausgeprosst  wird  und  die  Adhäsion 
an  den  Metallflächen  eine  zu  geringe  ist.  Um 
das  Lager  immer  geschmiert  zu  erhalten,  würde 
der  Verbrauch  an  Oel  ein  sehr  grosser  sein, 
l'm  an  Schmiermaterial  zu  sparen,  wird  daher 
meist  zähflüssiges  Oel  zur  Schmierung  vorgezogen, 
obwohl  man  auch  darin  zu  weit  gehen  kann,  da 
bei  zähflüssigen  Oelen  die  Ueberwindung  der 
inneren  Reibung  einen  bedeutenden  l  heil  der 
Antriebskraft  verzehrt.  Als  seiner  Zeit  die  unter 
dem  Namen  Tovotefett  bekannten,  mit  Seifen 
verdickten  Mineralöle,  welche  eine  butlerartige 
ronsistenz  besitzen,  in  den  Handel  kamen,  ging 


I  man  in  vielen  Betrieben  in  Folge  der  Sparsam- 
keil  beim  Verbrauch  dieses  Materials  ausschliess- 
lich zu  diesem  über.    Ks  zeigte  sich  dann,  dass, 
:  wenn  der  Betrieb  einmal  stillgestanden  hatte,  die 
,  Dampfmaschine  nicht  im  Stande  war,  das  Werk 
1  wieder  in  Bewegung  zu  setzen.    Man  ist  daher 
auch  heute  in  Bezug  auf  die  Verwendung  dieses 
i  sonst  vorzüglichen  Mittels  urteilsfähiger  geworden 
1  und  verwendet  es  vorzugsweise  an  solchen  Stellen, 
'  welche  nicht  leicht  zugänglich  sind  und  daher 
nicht  unter  steter  Aufsicht  stehen  können.  Ein 
'  wichtiges  Resultat  haben  jedoch  die  Versuche 
mit   den    Probirmaschinen    zu    Tage  gefördert, 
nämlich,  dass  alle  diejenigen  Zusätze  und  Mittel, 
welche  bezwecken,   auf  künstlichem  Wege  die 
Viscosität  zu  erhohen,  im  höchsten  Grade  den 
Schmierwerth  der  Oele  herabsetzen.    Dazu  gehört 
z.  B.  der  Zusatz  von  Kautschuk  oder  fettsaurer 
Thonerde  zu  den  Oelen.    Mit  solchen  Zusätzen 
vermag  man  die  Oele  so  zu  verdicken,  dass  sie 
Fäden  ziehen.   Es  beruht  dies  darauf,  dass  diese 
Substanzen  in  dem  Oele  aufquellen,  ohne  sich 
zu  lösen.    Bei  der  Verwendung  eines  solchen 
Materials  scheiden  sich  die  Zusätze  im  Lager 
wieder  aus   und   bilden  dort  schleimige,  bezw. 
harzige  Absonderungen,  so  dass  in  kurzer  Zeit 
die  l^iger  heisslaufeu. 

Die  Frage,  welche  Anforderungen  man  an 
ein  Schmiermittel  zu  stellen  habe,  ist  erst  acut 
geworden  mit  der  Einführung  der  mineralischen 
Schmieröle.  Früher,  als  man  ausschliesslich  vege- 
tabilische oder  animalische  Oele  zur  Schmierung 
verwendete,  war  diese  Frage  wenig  bedeutend, 
da  dieselben  sowohl  in  Bezug  auf  die  Grösse 
der  inneren  Reibung  als  auch  auf  ihre  Adhäsion 
zu  den  Metallflächen  vorzügliche  Eigenschaften 
zeigen,  die  sich  in  solchen  Grenzen  bewegen, 
dass  die  Oele  für  fast  alle  Betriebe  ausreichen 
und  in  ihrer  Wirkung  zuverlässig  sind.  Auch 
\  gegenüber  dem  Wechsel  der  Temperatur  sind 
•  sie  ziemlich  indifferent,  und  viele  Industriellen 
!  würden  diese  Oele  noch  heute  den  Mineralölen 
vorziehen,  wenn  ihr  hoher  Preis  der  allgemeinen 
Verwendung  nicht  im  Wege  stände.  Unter  be- 
sonderen Umständen  kann  man  sie  indessen  auch 
heute  nicht  entbehren.  In  schwer  belasteten 
,  Lagern,  z.  B.  in  Turbinen,  wird  zur  Schmierung 
'  fast  ausschliesslich  fettes  Sentöl  verwendet,  und 
es  war  bisher  nicht  möglich,  dieses  Schmiermittel 
durch  andere  zu  ersetzen;  die  Gründe  dafür  sind 
|  uns  vollkommen  räthselhaft.  Nur  der  eine  Nach- 
theil haftet  den  organischen  Fetten  an,  dass 
dieselben  in  feuchten  heissen  Räumen,  so  z.  B. 
im  Dampfi  ylinder,  in  Folge  ihrer  leichten  Zer- 
setzbarkeit  durch  gespannte  Wasserdämpfe  auf  die 
Metalltheile  corrodirend  wirken.  Zur  Schmierung 
der  Dampfcylinder  haben  sich  daher  die  Mineral- 
fette zuerst  den  Eingang  in  die  Praxis  verschallt. 
Als  aber  der  gesteigerte  Consuin  nach  neuen  und 
billigen  Schmiermitteln  verlangte  und  die  ameri- 
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kanisi ;hc  Petroleum  -  Industrie  zurrst  aus  ihren 
Rüi Beständen  brauchbare  mineralische  Schmierfette 
herstellte,  inusste  eine  genaue  chemische  und 
physikalische  l  'ntersuchung  vorgenommen  werden, 
um  das  Hrauchbare  von  dem  Unbrauchbaren  zu 
sichten  und  vor  allem  bei  «1er  grossen  Mannig- 
faltigkeit der  aus  Petroleumrü«  kständen  her- 
gestellten Schmiermittel,  Normen  für  dieselben 
aufzustellen.  Kurz  danach  kamen  auch  aus  Russ- 
land vorzügliche  Mineralschmieröle  und  neuer- 
dings gesellen  sich  Galizien  und  Rumänien  zu 
den  producirenden  I-ändern  hinzu.  Die  richtige 
und  zweckmässige  Verwendung  ist  daher  ein 
äusserst  wichtiger  Factor  bei  einen»  rationellen 
Betriebe  und,  in  directem  Zusammenhange  damit, 
der  grössere  oder  geringere  Verbrauch  an  Kohlen. 
Wird  doch  in  den  grossen  mechanischen  Webereien, 
ferner     in  den 


Eisenbahnen  die 
Antriebskraft  fast 
ausschliesslich  zur 

Uebcrwindung 
von  Reibungs- 
widerständen  be- 
nutzt ,     und  es 
giebt  Beispiele 

dafür ,  dass  in 
Webereien  durch 
den  Ersatz  eines 
unzweckmässigen 
Oeles  durch  das 
richtige,  Kohlen- 
ersparnisse  bis  zu 
20  Procent  mög- 
lich waren.  Es 
ist  daher  nicht  zu 
verwundern,  dass 
Regierungen,  die 
die  Wichtigkeit 
der  richtigen  Ver- 
wendung der  Schmiermittel  in  nationalökonomischer 
Hinsicht  erkannten,  zur  Untersuchung  derselben  aus 
staatlichen  Mitteln  dotirte  Anstalten  schufen.  So 
besitzt  Deutschland  in  der  Alitheilung  für  Oel- 
prüfung  an  der  Königlichen  technischen  Versuchs- 
anstalt eine  Musteranstalt.  Ebenso  beschäftigt 
sich  eine  Anzahl  hervorragender  Gelehrter  der 
Moskauer  Hochschule  schon  seit  Jahren  mit  der 
Erforschung  der  Mineralölproducte,  und  die. 
mustergültigen  Laboratorien  der  Bakuer  Fabriken 
haben  nicht  unwesentlich  dazu  beigetragen,  dass 
die  russischen  Mincralschmieröle  heute  unstreitig 
den  ersten  Rang  unter  den  Schmierölen  ein- 
nehmen. Oesterreich  besitzt  nur  eine  aus  privaten 
Mitteln  unterstützte  Untersuchungsanstalt,  welche 
in  Folge  der  Knappheit  ihrer  Mittel  nicht  viel 
zu  leisten  vermag,  obwohl  gerade  dieses  Land 
in  Folge  seines  Mineralölreichthums  am  ehesten 
Veranlassung  hätte,  seine  Mineralölproducte 
rationeller   zu    verarbeiten.     Sind    nun  unsere 


Abb.  7j. 


Kenntnisse  in  Bezug  auf  die  physikalischen  Vor- 
gänge in  den  üelen  noch  recht  mangelhaft,  so 
sind  sie  in  Bezug  auf  deren  innere  chemische 
Constitution  noch  ein  unbeschriebenes  Blatt. 
Allerdings  wollen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass 
wir  es  hier  mit  einem  sehr  complicirten  Gemisch 
von  hochmolecularcn  Kohlenwasserstoffen  zu  thun 
haben,  bei  dem  uns  all  unsere  bekannten  Methoden 
zur  Reindarstellung  chemischer  Individuen  im 
Stich  lassen,  da  wir  es  weder  mit  krystallisirbaren 
noch  mit  reactionsfähigen,  unzersetzt  destillirbaren 
Körpern  zu  thun  haben. 

Schritte,  um  auf  dem  Wege  der  Synthese 
zu  schmicrölartigen  Körpern  zu  kommen,  sind 
von  namhaften  deutschen  Forschern  gemacht 
wordcu,  und  es  gelang  denselben,  künstliche,  in 
Bezug  auf  Viscosität  den  Mineralölen  ähnliche 

hochsiedende 


I  irr  LritweUrcrichliiss  mit  SpannahiuK 
von   Krupp«  Schnellfeuer  •  Feldlunone  C/99. 


Fried. 


Kohlenwasser- 
stoffe auf  syntheti- 
schem Wege  her- 
zustellen. Mög- 
lich ist  es  also, 
dass  die  Frage 
nach  der  Con- 
stitution der  hoch- 
siedenden visco- 

sen  Kohlen- 
wasserstoffe ,  die 
auf  dem  Wege 
der  Analyse  wohl 
kaum  lösbar  sein 
dürfte ,  mittelst 
Synthese  ihrer 
Lösung  näher  ge- 
führt wird.  Jeden- 
falls ist  noch 
Vieles  auf  diesem 
Gebiete  zu  thun. 

  [/J40] 


Krupps  Schnellfeuer- Feldkanone 

C/99*). 

Mit  iwülF  Abbildungen. 

Herr  General  Wille  stellte  in  den  Vor- 
bemerkungen des  I.  Theiles  seines  im  I'romelfieHs 
oft  erwähnten  vortrefflichen  Buches  Schneiifeurr- 
Feldkanonen  (Berlin  1899)  die  Besprechung  der 
Kruppschen  Schnellfeuer  -  Feldgeschütze  im 
II.  Theile  seines  Werkes  in  Aussicht.  Dieser 
Absicht  hat  er  durch  die  Veröffentlichung  des 
vorliegenden  Buches  vorgegriffen,  wofür  ihm  Dank 
gebührt,  da  wir  auf  diese  Weise  früher  mit  dieser 
ausgezeichneten  Leistung  deutscher  Geschütz- 
fabrikation bekannt  wurden,  als  es  sonst  ge- 
schehen wäre. 


*)  R.  Wille,  (iencratmajor  z.  D. :  Fritd.  Krupps 
Schnellfeuer -FeUkanone  C/tjg.  Mit  41  Bildern  im  Text 
und  auf  2  Tafeln.    Berlin,  R.  Ei&cnschmidt. 
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Wir  haben  bereits  im  Prometheus,  X.  Jahrg., 
S.  115,  Gelegenheit  gehabt,  unseren  Lesern  einen 
kleinen  Ucberblick  über  das  Arbeitsfeld  zu  ver- 
schaffen, auf  dem  das  Schnellfeuer-Feldgeschütz  in 
der  Kruppscheu  Fabrik  durch  die  Entwicklungs- 
stufen jahrelang  fortgesetzter  Versuche  ausreifte. 
Diese  Versuche  setzten  sich  aus  einer  Reihe  ein- 
zelner Studiengänge  zusammen,  von  denen  jeder 
eine  bestimmte  Einrichtung  des  Rohres  oder  der 
I  .afette  betraf.  Ihre  Mannigfaltigkeit  brachte  es 
mit  sich,  dass  sie  sich  über  eine  beträchtliche 
Anzahl  Geschütze  vertheilten  und  erst  dann  nach 
und  nach  zum  Gcsammtbilde  vereint  wurden, 
als  sie  hinreichend  bei  Schiess-  und  Fahrversuchen 
erprobt  waren.  Das  Schnellfeuer- F'eldgeschütz 
C/99  ist  einer  der  daraus  hervorgegangenen  Er- 

Abb.  74. 


Theile  <le>  Leitwellrmchluiaei  mit  Spannabiug  von  Krapp«  Schnellfeuer  ■  Feldlcanone  C/99. 


folge,  dem  der  General  Wille  rückhaltlose  An- 
erkennung zollt. 

Wir  erfahren  durch  ihn,  dass  das  Geschütz- 
rohr von  7,5  cm  Seelenweite  und  30  Kaliber 
Iünge  aus  „sprengsicherem*'  Nickelstahl  her- 
gestellt ist.  Das  will  sagen,  dass  eine  in  der 
Seele  detonirende  (mit  Pikrinsäure  gefüllte)  Spreng- 
granate das  Rohr  zwar  beschädigen,  aber  nicht 
zertrümmern  kann.  Das  Rohr  hat  den  von  Krupp 
bevorzugten  Keilvcrschluss,  der  die  ihn  charakteri- 
sireude  Bezeichnung  „Leitwellverschluss  mit  Spann- 
abzug" trägt,  weil  durch  das  Drehen  der  Kurbel  K 
mit  Handgriff  (s.  Abb.  73  und  74)  um  etwa 
190°  die  oben  im  Verschlusskeil  A  gelagerte 
Leitwelle  D  gedreht  wird ,  die  dadurch  den  Ver- 
scliluss  öffnet  und  schliesst.  Sie  bringt  dies  in 
der  Weise  zuwege,  dass  sie  mit  einigen  steilen 
Gewindegängen  in  eine  oberhalb  des  Keilloches 
am  Rohr  befestigte  Halbmutter  eingreift  Sie  ver- 
riegelt auch  im  letzten  Augenblick  des  Schliessens 
den  Verschluss  durch  Eingreifen  eines  Bundes  in 


eine  Ausfräsung  der  oberen  Keillochwand.  Beim 
Schliessen  schiebt  eine  Abschrankung  der  vorderen 
Keilflächc  die  Patrone,  wenn  dieselbe  nicht  voll- 
ständig in  den  Ladungsraum  eingesetzt  war,  all- 
mählich in  denselben  hinein,  indem  sie  an  der 
Bodenfläche  der  Patrone  entlang  gleitet.  Die 
leergeschossene  Patronenhülse  wird  dadurch  aus- 
geworfen, dass  im  letzten  Augenblick  des  Oeflhens 
der  Keil  durch  Anstoss  den  Auswerfer,  der  mit 
seinen  beiden  Armen  vor  dem  Bodenrand  der 
Patronenhülse  liegt,  in  kurze  Drehung  nach  rück- 
wärts versetzt  Das  Entzünden  der  Ladung  be- 
wirkt beim  Abfeuern  ein  im  Keil  liegender 
Schlagbolzen  in  der  Weise,  wie  es  beim  Gewehr 
bekannt  ist 

Die  Fechtweise  der  Fcldartilleric  macht  es 

nothwendig, 
unter  Umstän- 
den mit  gelade- 
nem Geschütz 
zu  manövriren, 
und   die  Mög- 
lichkeit eines  un- 
zeitigen Los- 
gehens des 
Schusses  wäre 
nicht  aus- 
geschlossen, 
wenn  während 
des  Fahrens  der 

Schlagbolzen 
sich  in  gespann- 
temZustande  be- 
*    f  fände.  Deshalb 

hat   man  dem 

Zündschloss 
eine  solche  Ein- 
richtung ge- 
geben, dass  der 

Schlagbolzen  erst  dann  gespannt  wird,  wenn  das  Ab- 
zugsstück beim  Abfeuern  durch  Abziehen  mittelst 
der  Abzugsschnur  nach  rückwärts  gedreht  wird. 
Im  letzten  Augenblick  des  Zurückziehens  giebt 
der  Spannhebel  den  Schlagbolzen  frei,  der  nun 
unter  der  Wirkung  der  Schlagfeder  nach  vorn 
schnellt  und  hierbei  mit  seiner  Spitze  in  die  Zünd- 
schraube schlägt,  worauf  der  Schuss  losgeht  Bei 
Versagern  ist  es  nur  nöthig,  das  Abzugsstück 
mit  der  Hand  in  die  Ruhelage,  nach  vorn,  zurück 
zu  drehen,  ohne  den  Verschluss  zu  öffnen,  worauf 
sofort  von  neuem  abgezogen  werden  kann.  Neuer- 
dings hat  die  Kruppsche  Fabrik  der  Abzugsvor- 
richtung eine  Einrichtung  gegeben,  welche  das 
Abzugsstück  mittelst  einer  Spiralfeder  sofort  nach 
dem  Abfeuern  selbstthätig  in  die  Ruhelage  zurück- 
dreht, so  dass  das  Abziehen  ohne  weiteres  be- 
liebig oft  wiederholt  werden  kann.  Es  wird  da- 
durch das  bei  Nachbrennern  nicht  immer  un- 
bedenkliche Herantreten  des  abfeuernden  Kano- 
niers an  das  Geschütz  vermieden. 
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Um  jeder  zufalligen  Drehung  des  Abzugs- 
stückes und  Spannhebels  beim  Manövriren  mit 
geladenem  Geschütz  vorzubeugen,  ist  der  Ver- 
schluss mit  einer  Sicherungsvorrichtung  versehen, 
die  sich  m  Augenblickszeit  wirksam  machen  lässt 
und  dann  sowohl  jede  Drehung  des  Abzugs- 
stückes, wie  der  Leitwelle  und  damit  gleichzeitig 
ein  Oeffnen  des  Verschlusses  und  das  Abfeuern 
verhindert  Erst  nach  dem  schnell  ausführbaren 
Entsichern  ist  das  Geschütz  zum  Abfeuern  bereit. 

Mit  Recht  rühmt  Herr  General  Wille  diesen  ' 
Leitwellverschluss,  der  in  Schnelligkeit  der  Hand-  i 
habung,  Sicherheit  im  Gebrauch  und  an  Ein- 
fachheit seiner  mechanischen  Einrichtung  heute  , 
von  keinem  anderen   Geschützverschluss  über- 
troffen   wird.     Vor    dem    Schrauben  verschluss 
würde  er  selbst  dann, 
wenn     es  gelänge, 
diesem    die  gleiche 
Einfachheit  der  mecha- 
nischen Einrichtung  zu 
geben,  die  eine  gleich 
schnelle  Handhabung 
gestattet,  ausser  ande- 
ren Vorzügen,  auf  die 
wir    hier    nicht  ein- 
gehen wollen,  immer 
noch  eine  Gefahrlosig- 
keit   des  Gebrauchs 
voraus  haben,  die  dem 
Schraubenverschluss 
unerreichbar  bleibt, 
weil  sie  vom  System 

unzertrennlich  ist. 
Diese  eine  Gefahr  cin- 
schliessende  Kigen- 

thümlichkeit  des 
Schraubenverschlusses 
besteht  darin,  dass  die 
Spitze  seines  Schlag- 
bolzens bereits  beim 

Einschwenken  der  Verschlussschraube  in  das  Kohr 
in  der  Zündrichtung  liegt;  damit  Ist  die  Gefahr 
einer  Zündung  verbunden,  wenn  die  Patrone  nicht 
vollständig  in  den  Ladungsraum  mit  der  Hand 
hineingeschoben  war,  namentlich  dann,  wenn  die 
Spitze  des  Schlagbolzens  etwas  vorsteht,  oder 
der  mangelhafte  Zündsatz  im  Zündhütchen  durch 
den  Anprall  der  Verschlussschraube  an  die 
Patrone  beim  Einschwenken  explodirt;  dann  geht 
der  Schuss  los,  noch  bevor  der  Verschluss  ge- 
schlossen ist.  Tritt  ein  solcher  Fall  ein,  wie  es 
wiederholt  vorgekommen  ist,  so  wirkt  die  vom 
Gasdruck  nach  hinten  hinaus  geschleuderte  Ver- 
schlussschraube wie  ein  Geschoss  gegen  die  Ge- 
schützbedienung. Die  französische  Artillerie  be- 
klagt eine  Reihe  solcher  Unglücksfälle  (dü Klasse- 
ments), die  selten  ohne  Opfer  an  Menschenleben 
verliefen.  Das  sind  Uebelstätule,  die  beim  Keil- 
verschluss  durch  dessen  Construction  ganz  aus- 


geschlossen sind,  weil  die  Schlagbolzenspitze  erst 
dann  in  die  Zündrichtung  kommt,  wenn  der  Ver- 
schluss fest  geschlossen  ist. 

Diese  wenigen  Punkte  einer  vergleichenden 
Betrachtung  der  beiden  Verschlussarten  mögen 
die  Wahl  des  Keilverschlusses  für  das  deutsche 
Feldgeschütz  C/96  und  die  Feldhaubitze  C/98, 
die  den  Kruppschen  Leitwellverschluss  hat, 
denen  gegenüber  rechtfertigen,  die  im  Hinblick 
auf  den  Schraubenverschluss  anderer  Artillerien 
diese  Wahl  bedenklich  fanden. 

Ein  Schnellfeuergeschütz  muss  sich  selbst- 
verständlich auch  schnell  richten  lassen;  dieVer- 
werthung  der  grossen  Trefffähigkeit  des  Geschützes 
verlangt  aber  vor  allen  Dingen  ein  zuverlässig 
gleichmässiges  Richten  durch  eine  tntsprechend 

Abb.  73. 


eingerichtete  Visirvorrichtung.  Es  ist  merkwürdig 
geuug,  wie  lange  der  von  den  glatten  Geschützen 
übernommene  Aufsatz  sich  bei  den  gezogenen 
Geschützen  behaupten  konnte,  deren  überlegener 
Trefffähigkeit  er  niemals  entsprach.  Den  an 
einen  Aufsatz  für  die  heutigen  Schnellfcuer-Feld- 
kanonen  zu  stellenden  Bedingungen  entspricht  der 
Kruppsche  Libellenaufsatz  (Abb.  75  bis  77), 
der  durch  die  Verbindung  einer  in  der  Visir- 
liuie  liegenden,  mittelst  Stellschraube  A'  einstell- 
baren Libelle  N  mit  der  auf  und  ab  beweglichen 
Aufsatzstange  gleichzeitig  zum  Messen  des  Ge- 
lände winkels  dient,  in  vortrefflicher  Weise.  Die 
Aufsatzslange  an  der  rechten  Seite  der  Boden- 
flache  des  Rohres,  in  einem  Gehäuse  steckend, 
das  durch  die  Deckplatte  b  geschlossen  wird,  ist 
in  einem  Bogen  gekrümmt,  dessen  Mittelpunkt 
in  der  Kornspitze  liegt.  Die  um  ein  gewisses 
Maass  von  oben  links  nach  unten  rechts  schräge 
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Stellung  der  Aufsatzstange  entspricht  der  schuss- 
tafelmässigen  Seitenverschiebung  für  die  den  ver- 
schiedenen Ktitfenuingen  entsprechenden  Er- 
höhungen.  Zum  Auf-  und  Abbewegen  des  Auf- 
satzes dient  ein  Schneckentrieb  mit  Griffrädchen  Ii. 
Der  Werth  der  Libelle  liegt  darin,  dass,  wenn 
mit  der  gleichen  Höhenrichtung  nach  demselben 
Ziele  weiter  geschossen  werden  soll,  es  nur  des 
Beobachtens  der  Libelle  beim  Heben  und  Senken 
des  Rohres  mittelst  der  Höhenrichtmaschinc  für 
die  llöhiTirichtung  bedarf.  Allerdings  mögen  die 
alten  Artilleristen  beim  Anblick  dieses  mechanischen 
Kunstwerkes  über  das  Hineintragen  eines  so  feinen 
Messgeräthes  in  den  artilleristischen  Feldgebrauch 
bedenklich  den  Kopf  schütteln,  aber  sie  werden 
zugeben  müssen,  dass  der  bisherige  Aufsatz  zu 
unserem  heutigen  Geschütz,  das  selbst  ein  Prä- 
cisionsinstrument  ersten  Ranges  ist,  in  einem 
argen  Missverhältniss  stand,  das  nun  durch  den 


Abb.  76. 


Libellen-  und  Vi»irvomrlitnn(C  da  Auf»Ur»; 
UngcnM'hnitt,  von  links  grsohen. 


•  Libcllcnaufsatz  beseitigt  ist,  der  trotz  seiner 
feinen  Mechanik,  dauerhaft,  sowie  leicht  und 
schnell  zu  handhaben  ist.  Es  sei  bemerkt, 
dass  Herr  General  Wille  in  seinem  Buche  inter- 
essante Mitteilungen  über  die  wenig  bekannte 
geschichtliche  Kniwickelung  des  Libelienaufsatzes 
bringt. 

Bei  der  Betrachtung  des  in  den  Abbildungen  7  8 
und  79  dargestellten  Kruppschen  Feldgeschützes 
C  '99  begegnen  die  Leser  des  Prometheus  mancher 
aus  der  Besprechung  des  Kruppschen  Schiess- 
berichtes 89  in  Nr.  47 ö  bekannten  Einrichtung, 
z.  B.  dem  dort  auf  Seite  120  beschriebenen 
langen  Eedcrsporn  mit  Stellvorrichtung.  Zwischen 
den  Lafettenwänden  liegt  die  lange  Federsäule, 
deren  Scheibenfedern  auf  eine  nach  vom  sich 
verjüngende  Spindel  aufgereiht  sind,  die  beim 
Rücklauf  des  Geschützes  durch  den  im  Krdboden 
festgehaltenen  Sporn  in  die  Federsäule  hinein- 
geschoben und  diese  dabei  zusammengedrückt 
wird.  Hierbei  hat  die  Spindel  Führung  in  zwei 
bronzenen  Bremsbacken,  die  sich  mittelst  Druck- 


schraube nach  Bedarf  zusammenpressen  lassen, 
um  die  Reibung  zur  Regulirung  des  Vorlaufs 
zu  vermehren  oder  zu  vermindern,  je  nach  der 
Bodenbeschaffenheit  und  Neigung  des  Geschütz- 
standes.  L'm  die  Reibung  noch  mehr  steigern 
zu  können,  als  es  die  Bremsbacken  allein  zu- 
lassen, ist  die  Spindel  geschlitzt  und  der  Schlitz 
durch  eine  feststehende  Klemmplattc  ausgefüllt, 
gegen  welche  die  Spindelhälften  durch  die  Brems- 
backen gepresst  werden.  Wenn  ein  fester  Boden 
das  Hemmen  des  Rücklaufes  erschwert,  soll  der 
Federsporn  durch  die  gegen  die  Radreifen 
wirkende  Fahrbremse  im  Aufhalten  des  Ge- 
schützes unterstützt  werden. 

Der   Lafettenkörper    ist   nicht   mehr  in  der 
bisher  gebräuchlichen  Weise  aus  zwei  einzelnen, 
durch  Bolzen  und  stehende  Bleche  verbundenen 
und  auseinander  gehaltenen  Wanden  zusammen- 
'  gesetzt,  sondern  aus  einem  Stück  Stahlblech  trog- 
|  förmig  mit  am  oberen  Rande  nach  aussen  um- 
j  gebogenem   Flansch    gepresst:    damit   sind  zu 
Gunsten  der  Haltbarkeit  alle  Nieten  entbehrlich 
gemacht  und  ist  auch  der  nöthigen  Knickfestig- 
keit des  Lafettenkörpers   gegen  den  Kücksloss 
Rechnung  getragen.     Die  Achse  ist  durch  die 
Lafettenwäude    gesteckt:    auf   diese    Weise  ist 
sowohl  ihre  feste  Verbindung  mit  den  Wanden 
als  die  Widerstandsfähigkeit   der  Lafette  gegen 
den  zerstörenden  Einfluss  des  Rückstosses  vei- 
,  bessert   worden;    gleichzeitig    ist    dadurch  ein 
günstiger  Ausgleich  der  Schwerpunktslage  und 
Feuerhöhe  erzielt  worden,  weil  durch  die  Zwischen- 
fügung des  Rohrträgers  zwischen  Rohr  und  Lafette 
erstcres  eine   etwas  höhere   Lage  erhalten  hat. 
Die  Achse  ist  hohl,  wodurch  sie  bei  gleichem 
I  Gewicht  etwa  die  doppelte  Widerstandsfähigkeit 
1  einer  massiven  Achse  gegen  Verbiegen  und  Bruch 
gewonnen  hat. 

Es  mag  hier  noch  erwähnt  werden,  dass  auch 
!  die  Deichsel  mit  Deichselstütze,  die  Bracken  und 
j  die  Ortscheite   als   Hohlkörper   aus  Stahlblech 
hergestellt  sind,   so  dass   am   ganzen  Geschütz 
nur  noch  die  Speichen  und  Felgen  der  Kader 
aus  Holz  bestehen. 

Auch  den  vom  in  der  Lafette  um  einen 
j  senkrechten  Hohlzapfen  schwenkbaren  Rohrträger 
:  lernten  wir  schon  im  Pivmctheus,  N.  Jahrgang,  auf 
Seite  1  1 6  kennen.  Er  gestattet  ein  Schwenken 
des  Rohres  zum  Verändern  der  Seitenrichtung 
um  etwa  je  30  nach  rechts  und  links  von  der 
Lafettenmittellinie.  Innerhalb  dieser  Richtungs- 
greiizcn  ist  deshalb  ein  Herausheben  des  Sporns 
aus  dem  Boden  beim  Richten  des  Geschützes 
nicht  nothwendig. 

Das    Geschütz    ist    ausgerüstet   mit   6,5  kg 
schweren  Granaten  und  Schrapnells,  die  durch 
|  eine  Ladung  röhrenförmigen  Pulvers  von  52z  g 
j  eine  mittlere  MüudungNgcschuindigkeit  von  515  m 
und  ein«-  lebendige  Kraft  von  87,2  mt  erhalten. 
I  Zu    dieser    Müiiduugsgeschwiiidigkcit   steht  die 
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Querschnittsbclastung  (Querdichte)  des  Geschosses 
von  147,1  g  auf  den  Ouadralcentüneter  in  gutem 
Finklang;  sie  bewirkt,  unterstützt  von  der  schlanken 
Spitze  und  glatten  Oberfläche  des  Geschosses, 
eine  so  langsame  Abnahme  der  Fluggeschwindig- 
keit, dass  diese  noch  auf  4000  m  etwas  mehr  als 
die  Hälfte  der  Mündungsgeschwiudigkeit  beträgt. 

Das  Bodenkammerschrapnell,  dessen  Mantel 
durch  Stanzen  und  Ziehen  aus  Flussstahl  her- 
gestellt ist,  enthält  295  Bleikugeln  von  1 1  g,  die 
durch  Kolophoncinguss  fest  gelagert  sind.  Der 
Doppelzünder  mit  zwei  Satzstücken  von  zusammen 
20  Sccundcn  Brennzeit  reicht  für  Schussweiten 
bis  zu  etwa  6000  m.  Die  einwandige  Stahl- 
granatc  entspricht  der  Sprenggranate  des  Feld- 
geschützes C/96.  Ihre  Sprengladung  besteht 
jedoch  nicht  aus  Pikrinsäure,  sondern  aus  rauch- 
losem Pulver  in  Gestalt  kleiner  Würfel,  mit  einem 
Zusatz  von  Schwarzpulver,  das  sowohl  als  Ent- 
zündungsladung,  wie  zur  Rauch ent Wickelung  dient, 
um  die  Beobachtung  des  Schusses  zu  erleichtern. 
Vergleichende  Sprengversuche  haben  ergeben, 
dass  die  Sprengwirkung  dieser  Granaten  hinter 
den  mit  Pikrinsäure  gefüllten  kaum  zurücksteht. 
Der  letzteren  ist  die  Kruppsche  Sprengladung 
vorgezogen  worden,  weil  sie  die  bei  der  Ver- 
arbeitung keineswegs  ungefährlichen  giftigen  Eigen- 
schaften der  Pikrinsäure  nicht  besitzt.  Die  Granate 
erreicht  bei  etwa  i8ü  Erhöhung  mit  Aufschlag- 
zünder gegen  6600  m  Schussweite. 

Die  Munition  der  Schnellfeuer-Kanonen  kann 
verbunden  oder  getrennt  zur  Verwendung  kommen, 
im  ersteren  Falle  ist  das  Geschoss  mit  der 
messingenen  Patronenhülse  zur  fertigen  Patrone 
vereint,  im  letzteren  Falle  werden  Beide  für  sich 
allein  in  das  Geschütz  eingesetzt.  Welche  Art 
die  bessere  ist,  darüber  sind  die  Meinungen  noch 
getheilt;  das  deutsche  Feldgeschütz  C/96  ver- 
wendet getrennte  Munition,  das  neue  französische 
Feldgeschütz  Patronen;  auch  die  Kruppsche 
Fabrik  giebt  den  letzteren  den  Vorzug.  Sie  hat 
durch  ausgedehnte  Fahrversuche  festgestellt,  dass 
die  Patronen  in  den  in  die  Protzen  eingesetzten 
Patronenkasten  aus  Stahlblech  (Abb.  80  bis  83) 
ihre  ladesichere  Beschaffenheit  auch  noch  nach 
langen  Märschen  behalten.  Damit  hat  die  Fabrik 
wohl  das  wichtigste  Bedenken  gegen  die  Ver- 
wendung der  Patronen  widerlegt.  Die  Leisten 
des  Deckels  der  Patronenkasleu  sind  mit  Gummi 
gepolstert,  der  sich  gegen  den  Boden  der 
Patronen  presst  und  diese  auch  beim  Fahren 
unverrückbar  festhält.  Die  Patronenkasten  dienen 
auch  zum  Herantragen  der  Munition  von  der 
Protze  zum  Geschütz,  zu  welchem  Zweck  ihr 
Deckel  mit  zwei  Handgriffen  versehen  ist.  Im 
Protzkasten  können  die  Patronenkasten  entweder 
auf  ihrer  schmalen  Seite  stehend  oder  auf  der 
breiten  Seitenfläche  liegend  (Abb.  83  und  8+) 
untergebracht  werden.  Die  kleinen  Schubriegel 
an  den  Deckeln  verhüten  das  unbeabsichtigte 


Herausgleiten  der  Kasten  aus  dem  geöffneten 
Protzkasten  (Abb.  84).  Es  geht  hieraus  hervor, 
dass  die  Patronen,  gleichviel  ob  die  Patronen- 
kasten liegend  oder  stehend  verpackt  sind,  bcün 
Fahren  stets  wagerecht,  mit  der  Geschossspitze 
nach  der  Zugrichtung,  liegen. 

Wir  müssen  es  uns  aus  naheliegenden  Gründen 
versagen,  auf  eine  Reihe  anderer  bemerkens- 
werther  Einrichtungen  und  Leistungen  des  Ge- 
schützes näher  einzugehen,  obgleich  sie  von  hohem 
artilleristischen  und  technischen  Interesse  sind. 
Herr  General  Wille  hat  auf  40  Seiten  seines 
Buches  in  der  ihm  eigenen  gedankenreichen  und 
überzeugenden  Art  alle  Einzelheiten  des  Geschützes 
kritischen  Betrachtungen  unterzogen,  die  wir  den- 


Abb.  77. 


Libellen-  und  VblrvtKrkhtung  des  Aufsatz«; 
hinkte  Ansicht. 


jenigen  Lesern,  denen  es  darum  zu  thun  ist,  nicht 
wann  genug  empfehlen  können.    J.  c*si»k».  [7j»i; 


Der  Einfluss  der  Winterfröste  im  Loben 
der  Pflanzen. 

Von  Sc  H  1 L  L 1:  K  -  T 1 1: 1  /. 

Früher  stellte  man  sich  die  Frostwirkung  auf 
1  die  Pflanze  so  vor,  dass  durch  die  Kälte  der 
I  Zcllsafl  zu  Eis  erstarre  und  in  Folge  dessen  - 
i  weil   das  Eis  «-inen  grösseren   Kaum  einnimmt 
I  als  der  flüssige  Zellsaft      die  Zellwände  zerrissen 
und  zersprengt  würden,    ähnlich   wie   eine  mit 
Wasser  gefüllte  Glasflasche  zerspringt,  wenn  das 
Wasser  gefriert.    Ein  Gewebe,  dessen  Zellwände 
zerrissen   sind,    könne    aber  seinen  Functionen 
nicht  mehr  nachkommen,  auch  wenn  bei  nach- 
träglich   höherer   Temperatur    das    Eis  wieder 
1  schmelzen  sollte.    Diese  heute  noch  von  prakti- 
;  seilen  Kreisen  gelheilte  Ansicht  lindet  «'ine  nahe- 
liegende  Bekräftigung   in   der   sinnfälligen  Er- 
scheinung, dass  nach  dem  Hrfrieren  wieder  auf- 
!  (hauende  Blätter  und  Stengel  nicht  nur  geschwärzt, 
j  weich    und   matschig,   sondern   auch   mit  einer 
|  wässerigen  Schicht  überzogen  sind,  namentlich 
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unter  der  Oberhaut  (Epidermis),  die  anscheinend 
von  dem  aus  den  zerrissenen  Zellen  ausströmenden 
Zellsafte  herrührt. 

Nach  den  sorgfältigen  Untersuchungen  von 
Goeppert,  Sachs,  Schindler  u.  A.  beginnt  in 
den  Geweben  der  von  I.uft  umspülten  Pflanzen- 
theile  die  Eisbildung  überhaupt  nicht  im 
Innern  der  Zellen  selbst,  sondern  in  den 
zwischen  den  einzelnen  Zellen  liegenden  natür- 
lichen Hohlräumen,  den  sogenannten  ZwLschen- 
zellgängen  oder  Intercellularrätimen,  in  denen  für 
gewöhnlich  allerdings  Luft  und  kein  Wasser  ent- 
halten ist.  Es  muss  also  das  zu  Eis  erstarrende 
Wasser  in  die  Zwischenzellräume  erst  kurz  vor 


Man  wird  jedoch  nicht  fehlgehen,  wenn  man 
annimmt,  dass  durch  eine  erheblichere  Tempe- 
raturerniedrigung unter  Null  eine  Zusammen- 
ziehung der  Pflanzengewebe  und  mithin  auch  der 
einzelnen  Zellen  erfolgt,  die  dadurch  genöthigt 
werden,  den  aus  der  Volumvermindcrung  sich 
ergebenden  und  derselben  entsprechenden  Ueber- 
schuss  an  sogenanntem  Betriebswasser  in  die 
Zwischenzellräume  austreten  zu  lassen.  Als  solches 
Betriebswasser  kann  dasjenige  Wasser  angesehen 
werden,  welches  von  den  Wurzeln  zu  den  grünen 
Geweben  (Blättern)  geleitet  wird,  um  von  diesen  in 
Dampfform  durch  die  Alhmung  oder  Transpiration 
wieder  abgegeben  zu  werden.     Dasselbe  spielt 


Abb.  7». 


Krupps  Schnellfeuer  -  r'vldkanone  C/99  tum  Abfeuern  bereit. 


dem  Erstarren  aus  den  angrenzenden  Zellen  aus- 
geschieden werden,  und  das  ist  thatsächlich 
der  Fall,  wenn  auch  die  Ursachen  noch  nicht 
erkannt  sind*). 


*)  Nach  Sachs  allerdings  „dürfen  wir  uns  den  Vor- 
gang des  Gefrierens  der  Pflanzen  so  vorstellen,  dass  durch 
die  Krniedrigung  der  Tcm]>eratur  der  Zellkern  oder  Proto- 
plast „gereizt"  und  „angeregt"  wird,  durch  Zusammen- 
zichung  und  Pressung  einen  Thcil  des  Wassers  aus  dem 
Inneren  der  Zelle  nach  aussen  *u  befördern".  Man  wird 
jedoch  vergeblich  fragtn.  warum  und  wieso  der  Protoplast 
„gereizt"  und  „angeregt"  wird;  nach  Ansicht  des  Ver- 
fassers hat  die  Pflatuenphysiologie  steh  mit  der  Con- 
struetion  der  „Reiz Wirkung"  eine  grosse  Unbekannte  ge- 
schaffen, mit  deren  Hülfe  sich  sehr  bequem  alles  erklären 
Liist,  ohne  deshalb  „klarer"  zu  werden. 


im  Zellsafte  zugleich  die  Rolle  des  l.ösungs-  und 
Transportmittels  der  vorhandenen  Säuren,  Salze 
und  anderen  Stoffe  und  wird  nicht  so  energisch 
durch  molekulare  Kräfte  von  dem  Zellinhalte  fest- 
gehalten, wie  «las  chemisch  gebundene  Wasser 
in  den  eiweissartigen  Stoffen  des  Protoplasmas. 
Indem  dieses  gewissennaassen  überschüssige  Be- 
triebswasser in  die  Zwischenzellräume  übertritt, 
erstarrt  es  je  nachdem  schon  bei  — i°  zu  Eis. 
Aus  der  Structur  dieses  Intercellulareises  ist 
auch  deutlich  ersichtlich,  dass  das  Wasser  nicht 
nur  aus  den  Zellen  ausgetreten  ist,  sondern  auch 
nai  h  und  nach  erst  die  Zellwände  durchdrungen 
hat  und  dementsprechend  auch  nach  und  nach 
zu  dünnen  Eisschichten  erstarrt,  diu  sich  über 
einander  layem.   Nur  bei  den  Wasserpflanzen, 
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welchen  Intercellulargänge  fehlen,  bilden  sich  die 
Eiskrystalle  im  Innern  der  Zellen  selbst,  indem 
der  Zellkern  und  das  Protoplasma  zusammen- 
schrumpfen und  einen  Theil  des  Wassers  aus- 
scheiden, das  an  einer  Stelle  der  Zelle  zusammen- 
fliesst  und  hier  zu  Kis  gefriert 

Diese  Vorgänge  der  Eisbildung  in  Pflanzen 
finden  in  bekannten  Erscheinungen  eine  nahe- 
liegende Erklärung.  Wenn  man  Kleister  bis  zum 
Gefrierpunkte  des  Wassers  abkühlen  lässt,  so 
erstarrt  das  Wasser  nicht,  solange  es  noch  als 
Lösungsmittel  festgehalten  wird;  erst  allmählich 
fliesst  dasselbe  in  einzelnen  Hohlräumen  des 
Kleisters  zusammen  und  erstarrt   hier  zu  Eis. 


deutung  dieses  Vorganges  für  die  lebende 
Pflanze  und  die  Erhaltung  des  Individuums  wie 
der  Art  hegt  darin,  dass  durch  die  Bildung  von 
Eisdrusen  in  den  Intercellulargängen  der  lebendige 
Theil  der  Zellen  und  eigentliche  Träger  des  pflanz- 
lichen Lebens,  der  Zellkern  oder  Protoplast  und 
mit  ihm  die  Zelle  selbst,  so  lange  wie  möglich 
vor  Vernichtung  geschützt  wird.  Würde  das 
Wasser  schon  bei  geringen  Kältegraden  sofort 
im  Innern  der  Zellen  zwischen  den  Molekül- 
gruppen des  lebendigen  Zellenleibes  zu  Eis  er- 
starren, so  wäre  auch  eine  gründliche  Verschie- 
bung und  damit  eine  Zerstörung  der  Molekül- 
gruppen  unvermeidlich.    Es  zeigt  sich  das  recht 


Abb.  ;9. 
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Salzlösungen  kann  man  bis  auf  fünf  und  zehn  Grad 
unter  Null  abkühlen,  ohne  dass  sie  gefrieren, 
und  die  Bildung  von  Eiskrystallen  erfolgt  erst, 
wenn  das  Wasser  der  Lösung  von  den  Salz- 
molekülen sich  getretint  hat.  Aehnlich  verhält 
es  sich  auch  mit  dein  die  Zellhaut  und  das  Proto- 
plasma tränkenden  und  als  Lösungs-  und  Trans- 
portmittel gewisser  Inhaltsstoffe  der  Zelle  dienenden 
Betriebs-  oder  Zellwasscr,  welches,  bevor  es  in 
den  erkalteten  Zellgeweben  zu  Eis  erstarrt,  von 
den  Moleküh  n  sich  räumlich  sondert,  von  welchen 
es  bisher  festgehalten  war,  uud  zwar  so,  dass  es 
die  Zellwandungen  durchdringt  und  ausserhalb 
der  Zellen  in  den  Intercellulargängen  gefriert, 
d.  i.  zu  Eis  erstarrt. 

Der  grosse  Vortheil,  die  biologische  Be- 


deutlich bei  Wasserpflanzen,  denen  die  Intcr- 
cellularräurne  fehlen.  Die  Lebensthätigkeit  der  Zelle 
hört  hier  noch  nicht  auf,  wenn  auch  schon  in  dem 
umgebenden  Wasser  bei  Abkühlung  auf  —  2° 
Kisnadeln  sich  bilden.  Erst  bei  niedrigeren  Tempe- 
raturgraden beginnt  der  Zellkern  zu  schrumpfen, 
giebt  einen  Theil  seines  Wassel)  ab,  löst  sich 
im  Innern  der  Zellwand  los  und  bildet  einen 
faltigen,  zusammengeschrumpften  Sack,  während 
das  ihn  umgebende  Wasser  zu  Eis  erstarrt. 
Setzt  man  die  Pflanze  wieder  einer  höheren 
Temperatur  aus,  so  schmilzt  das  Eis  zwar,  das 
Protoplasma  deluit  sich  und  legt  sich  der  Zell- 
wand wieder  an,  aber  es  ist  unfähig,  neuerdings 
wieder  in  strömende  Bewegung  überzugehen.  Der 
molekulare  Aufbau  des  Protoplasmas  wurde  durch 
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die  Wasscrausscheidung  hei  tiefer  Temperatur 
offenbar  so  gründlich  verändert,  dass  eine  Re- 
construction  nicht  mehr  möglich  ist,  es  hat  zu 
leben  aufgehört.  Ausserhalb  der  Zellen  in  den 
Intercellularräumen  werden  die  Kiskrystalle  solche 
Zerstörungen  nicht  verursachen,  hier  können  sich 

Abb.  80  u.  Ii, 


1'atronrnLulrn,  gruffnet. 

sogar  umfangreichere  Drusen  bilden,  durch  welche 
die  [ntcrcellularräume  erweitert  und  die  anliegenden 
Gcwcb.-ihcile  auseinandergedrängt  und  zerklüftet, 
theilweise  auch  abgelöst  und  abgehoben  werden, 
ohne  dass  aber  gleichzeitig  auch  eine  Zerstörung 
des  molekularen  Aufbaues  der  lebendigen  Zellen 
selbst  stattfindet 

Aus  diesen  Darlegungen  ergicht  sich  auch 
eine  physiologische  Erklärung  für  den  Unterschied 
zwischen  dem  Gefrieren  und  dem  Erfrieren 
der  Pflanzen  und  eine  Bestätigung  für  die  alte 
Erfahrung,  dass  das  Gefrieren  der  Pflanzen 
nicht  nothwendig  auch  das  Erfrieren  derselben 
zur  Folge  haben  muss.   Die  bei  Temperaturen 
unter    Null    stattfindende   Ausscheidung  von 
Wasser  in  die  Intercellulargänge  bedeutet  also 
keineswegs   gleich   und   stets  den   Tod  der 
lebenden  Zelle.  Tritt  nämlich  ein  langsames 
Auf t hauen    der  erstarrt  m  Pflanze   ein,  so 
schmelzen  die  1'iskrvMalle  allmählich,  das  frei- 
werdende  W  asser  wird  in  demselben  Maasse 
von    den    trockenen  Zellwänden  wieder  auf« 
gesi  >gen  und  an  die  früher  eingenommenen 
Plätze  im  Rereiche  des  Zellinneni  überführt, 
so  dass  auf  diese  Weise  wieder  normale  Ver- 
hältnisse eintreten  und  eine  merkliche  oder 
wesentliche  Störung  des  Lebens  der  Pllanze  nicht 
erfolgt.   So  leben  z.B.  Gänseblümchen,  Stern- 
oder Yogelmiere,   die  Wiesengräser   und  \. 
s<  hiedene  andere  Kräuter  weiter,  wenn  sie  steil 
gefroren  sind  und  hernach  wieder  langsam  auf- 
thauen.     Alpen-   und   Gebirgspflanzen  gefrieren 
nicht   selten   in  kalten  Sommernächten   bis  zur 
völligen  Steifheit,   so  dass  sie  beim  Biegen  wie 
Glas  zerbrechen,  sind  aber  nach  dem  Auftliauen 
durch  die  Sonnenwärme  des  folgenden  Tages  noch 


lebend.  Das  Gefrieren  des  Zellsaftes  ist  sonach  mit 
dem  Erfrieren  der  Pflanze  durchaus  nicht  gleich- 
bedeutend, da  ein  Gewächs,  welches  gefriert,  also 
in  Eolge  der  Eisbildung  seiner  Säfte  in  den  Inter- 
CeHulargängen  starr  und  steif  wird,  deshalb  noch 
nicht  erfroren,  d.  i.  abgestorben  zu  sein  braucht 
Thaut    hingegen    die  ge- 
frorene   Pflanze    sehr  rasch 
oder  fast  plötzlich  auf,  so  kann 
das  Wasser  nicht  in  dem  Maasse 
von    den    Zellwänden  aufgesogen 
werden,   wie    es    sich  ansammelt, 
und  tritt  deshalb  aus  den  Geweben 
aus.   Bei  derart  rasch  aufthauenden 
gefrorenen  Pflanzen  kann  man  schon 
aussen  an  den  Blättern  und  Stengeln 
das  Wasser  austreten   sehen.  In 
folge  dieses  Wasserverlustes  erlangt 
der  Zellsaft  seine  ursprüngliche  Ver- 
dünnung nicht  wieder,  das  Proto- 
plasma der  Zelle,  von  dessen  nor- 
maler Beschaffenheit  das  l  eben  der 
Pflanze    in    erster   Linie  abhängig 
ist ,    verliert   seine    Structur  und 
der    betreffende    Pflanzentheil    oder   die  ganze 
Pllanze  ist  getödtet    Rüben  und  Kürbisfrüchte 
bleiben  z.  B.  nach  Bokornv  am  Leben,  wenn 
sie  nach  dein  Gefrieren  (bei  —  50)  so  langsam 
zum  Auftliauen  gebracht  werden,  dass  dasselbe 
24  Stunden  in  Anspruch  nimmt;  bei  rascherem 
Aufthauen  hingegen  gehen  sie  zu  Grunde. 

Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  nimmt  denn 
auch  Sachs  an.  dass  die  Pflanzen  überhaupt 
nicht  durch  das  Gefrieren  selbst  oder  an 

Abb.  fi  u.  ftj. 
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sieb ,  sondern  erst  durch  das  zu  rasche 
Aufthauen  getödtet  werden,  was  die  grosse 
Schädlichkeil  der  Nachtfröste  im  Frühling,  denen 
warme,  sonnenhelle  läge  folgen,  zu  bestätigen 
scheint.  Der  Frosttod  der  Pflanzen  wäre 
sonach  überhaupt  keine  directe  Wirkung, 
sondern  eine  indircetc  folge  der  Kälte, 
ähnlich  w  ie  man  auch  eine  Vergiftung  von  Mensch 
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oder  Thier  dadurch  erzielen  kann,  dass  man 
selbige  ganz  allmählich  und  ohne  Schaden  zu 
nehmen  an  ein  Gift  (z.  B.  Arsenik)  gewöhnen 
kann,  dass  hingegen  der  Tod  sofort  eintritt,  so- 
bald man  daiui  plötzlich  und  gänzlich  mit  der 
Giftgabe  aufhört.  Die  andere  Erklärung,  dass 
bei  rasch  aufthauenden  Pflanzen  ,,da.s  Wasser  in 
den  Zwischenräumen  der  Gewebe  zusammen- 
fliesst",  ist  jedenfalls  nicht  ausreichend;  denn 
es  könnte  alsdann  immer  noch  von  den  Zell-  ' 
wänden  aufgesogen  werden.  Das  Entscheidende  | 
ist  nicht  die  Wasseraufstauung  in  den 
Zwischenzellräumen,  sondern  der  enorme 
plötzliche  Wasserverlust  rasch  aufthauen-  ! 


Circumpolare  Tortiärflora. 

In  den  Berichten  der  St.  Petersburger  Akademie 
der  Wissenschaften  hat  Baron  Toll  einen  Abriss 
der  Geologie  von  Neu -Sibirien  und  über  die 
Hauptprobleme  der  Erforschung  der  arktischen 
Region  veröffentlicht,  den  P.  Kropotkin  in  The 
Geographica/  Journal  im  Auszuge  wiedergiebt.  In 
dieser  Abhandlung  geht  Toll  u.  a.  auch  auf  die 
Erage  der  arktischen  Tertiärflora  ein.  Sowohl 
auf  dem  continentalen  Hinterland  der  neu- 
sibirischen  Inseln  wie  auf  diesen  selbst  und  der 
Bennett-Inscl  sind  anscheinend  gleichaltrige  mioeäne 
Braunkohlenlager  aufgefunden  worden.  Die  giaciale 
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der  Pflanzen,  wodurch  die  Zellsäfte  das  nor- 
male Gleichgewicht  nicht  wieder  erlangen. 

Obiger  Ansicht  gegenüber  lässt  Kerner 
von  Mari  laiin  doch  die  Möglichkeil  eines 
directen  Frosttodes  zu.  Erreicht  nämlich 
die  Kälte  einen  so  hohen  Grad,  dass  nicht  nur 
das  in  die  Zwischenzellräume  ausgetretene  Be- 
triebswasser gefriert,  sondern  schliesslich  auch 
noch  das  im  Innern  der  Zelle  vom  Protoplasma 
und  Zellkern  zurückbehaltene  und  für  deren  Be- 
stand unumgänglich  nöthige  Minimum  von  Wasser 
zu  Eis  erstarrt,  so  ist  das  gleichbedeutend  mit 
einer  Zerstörung  des  molekularen  Baues,  und  das 
Protoplasma  der  betreffenden  Zellen  ist  durch 
den  Wärmeverlust  getödtet  worden  —  erfroren. 
Eine  derart  erfrorene  Pflanze  ist  selbstredend 
nicht  mehr  zu  retten,  gleichgültig,  ob  sie  langsam 
oder  rasch  auflhaut.  (Schiuw  folgt.) 


Formation  der  neusibirischen  Grossen  I.jachowschen 
Insel  besteht  aus  einer  rund  20  in  starken  fossilen 
Eisschicht,  auf  der  ebenfalls  gefrorene  Sässwasser- 
kalke  ruhen.  In  diesen  fanden  sich  Kangzähnc 
und  Hautstücke  vom  Mammut,  gefrorene  Leichen 
von  Ovibos  und  Rhinoceros,  Reste  von  Pferden, 
Hirschen,  Antilopen  und  einem  Tiger.  Diese 
Thiere  haben  an  Ort  und  Stelle  gelebt  und  sich 
genährt,  denn  in  den  gleichen  Ablagerungen 
wurde  ein  über  25  in  langer  Krlenbaum  (.Units 
fmclicosa)  mit  all  seinen  Wurzeln,  Blättern  und 
Kruchten  gefunden.  Mioeäne  Pflanzenreste  sind 
ferner  aufgefunden  auf  König  Karls -Land,  Spitz- 
bergen, der  Ost-  und  Westküste  Grönlands,  auf 
< irinnell- Land,  Banks-I.and,  Sitka,  Alaska,  Kam- 
tschatka und  in  Sibirien  an  der  Lena  unter  dem 
67°  11.  Br.  Diese  Flora  umgiebt  also  den  Nord- 
pol kranzartig.    Der  nördlichste  Kundpunkt  mio- 
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cäner  Pflanzen  liegt  unter  dem  8i°,4S'  n.  Br. 
auf  Grinnell-Land.  Hier  fand  1876  während  der 
britischen  Polarexpedition  Capitän  Feilden  im 
Schiefergestein  dreissig  Pflanzenarten,  darunter 
die  heute  im  südlichen  Nordamerika  heimische 
Sumpfcypresse  (Ta,vodium  dislichum),  eine  lebende 
Kieferart,  zwei  Tannen,  Ulme  ( Uimus  corealis), 
Linde,  zwei  Birken-  und  zwei  Pappclartcn.  Die 
zum  Gedeihen  einer  solchen  Flora  erforderliche 
durchschnittliche  Jahrestemperatur  beträgt  min- 
destens +  8°  C,  während  Grinnell-Land  heute 
eine  solche  von  nur  —21,5°  C.  besitzt.  Toll 
erörtert  dann  die  beiden  Hypothesen,  die  eine 
Erklärung  für  die  Ursache  eines  solchen  Klima- 
wechsels zu  geben  versuchen.  Die  eine  von 
ihnen  nimmt  einen  Stellungswechsel  der  Erdachse 
und  damit  der  beiden  Pole  und  des  Aequators 
an,  die  andere  setzt  eine  andere  Vcrtheilung  von 
Wasser  und  Land  voraus.  Die  Möglichkeit  einer 
so  starken  Aenderung  der  geographischen  Breiten, 
wie  sie  nach  der  ersten  Hypothese  eingetreten 
wäre,  stellt  Schiapparelli  vom  astronomischen 
Standpunkte  nicht  in  Abrede.  Neumayr  dachte 
sich  denn  auch  den  Nordpol  zeitweilig  auf  dem 
Meridian  von  Ferro  um  io°  nach  Nordost- 
asien verschoben,  so  dass  der  700  n.  Br.  über 
Spitzbergen,  Nowaja  Semlja,  die  Mündung  des 
Obs,  Irkutsk,  den  nördlichen  Thcil  des  Meeres 
von  Ochotsk,  Kamtschatka,  die  Mündung  des 
Kupfcrrlusses  und  über  Grönland,  wo  heute 
der  7 8°  n.  Br.  geht,  verlaufen  wäre.  Nathorst 
nahm  1888  sogar  eine  Verschiebung  des  Nord- 
pols um  2  0°  in  der  gedachten  Richtung  für  die 
Tertiärperiode  an.  Toll  macht  nun  darauf  auf- 
merksam, dass  sich  diese  Hypothese  mit  seinen 
tertiären  Pflanzenfunden  auf  den  neusibirischen 
Inseln  nicht  vereinigen  lasse.  Darunter  waren 
voll  entwickelte  und  kräftige  Blätter  von  Populus 
arclica  und  Populus  Rkhardsoni  Hr.,  zahlreiche 
Fruchte  des  Mammutbaumes  {Stquoia  Ifangs- 
dorfii  Brogt.)  und  Blätter  verschiedener  (  oniferen 
(Ta.xitcs  tenuifolius  Sc/tni.,  Ta.xodium  dislichum 
miocenum  Heer).  Diese  Flora  weist  überhaupt 
nicht  auf  eine  Nähe  des  Nordpolcs,  und  doch 
müsste  bei  der  Annahme  von  Neumayr  ihr 
Standort  unter  dem  850  n.  Br.  und  nach  der 
Voraussetzung  von  Nathorst  noch  nördlicher 
gelegen  haben.  Es  kann  demnach  diese  Hypo- 
these nach  der  in  Neu -Sibirien  aufgefundenen 
Tertiärflora  nicht  mehr  stichhaltig  sein.  Was  die 
die  zweite  Hypothese,  die  einer  anderen  Vertheil  ung 
von  Wasser  und  Land,  betrifft,  so  weist  Toll 
sie  keineswegs  zurück,  meint  jedoch,  sie  schwebe 
zu  sehr  in  der  Luft;  man  könne  nichts  zu  ihren 
Gunsten  sagen,  solange  nicht  in  dieser  Richtung 
die  gesammte  Erdoberfläche  und  insonderheit 
die  Polarländer  durchforscht  sind.  —  Toll  macht 
übrigens  auch  darauf  aufmerksam,  dass  auf  den 
ueusibirischen  Inseln  Spuren  einer  Vergletscheruug: 
langgestreckte   Hügel,    ähnlich    den  Eskers  in 


Kurland,  und  erratisches,  vielleicht  von  Sannikoffs 
Land  stammendes  Geschiebe,  vorhanden  sind. 


Naohahmung  von  Schlangen  durch  Wirbellose. 

Von  Dr.  \V.  Sc norsic  11  nv. 

Eine  in  China,  Japan,  sowie  im  russischen 
Amurgebiete  heimische  Nacktschnecke  namens 
Philomycus  bilineatus  erinnert  nach  den  Angaben 
von  Simroth  in  den  Sitzungsberichten  der  natur- 
forschenden  Gesellschaft  zu  Leipzig  durch  ihre  Zeich- 
nung so  lebhaft  an  eine  Schlange,  dass  wahrschein- 
lich ein  Fall  von  Minücry  nach  einer  Otter  vorliegt. 
Das  erwachsene  Weichthier  der  genannten  Species 
zeigt  auf  seinem  Rücken  ein  braun  gefärbtes, 
beiderseits  von  einer  unregelmäßigen  dunklen 
Bogenlinie  begrenztes  Band,  das  der  für  die 
Kreuzotter  charakteristischen ,  zickzackförmigen 
Rückenzeichnung  ausserordentlich  ähnlich  ist. 
Jederseits  von  diesem  medianen  Bande  befindet 
sich  eine  Reihe  brauner,  mit  verwaschenen  Rändern 
versehener  Flecken,  die  um  so  mehr  den  Ein- 
druck einer  Schlangcnhaut  hervorrufen,  als  sie 
ein  dichtes  Mascheuwerk  besitzen  und  so  die 
Schuppen  des  Olterukleides  nachahmen.  Jeden- 
falls ist  eine  solche  weitgehende  Uebcreinstimmung 
in  der  Färbung  keineswegs  wohl  eine  zufällige 
Erscheinung,  und  man  darf  hier  vor  allem  auch 
deswegen  an  Mimicry  denken,  weil  der  Körper 
einer  grösseren  Nacktschnecke  ohnehin  mit  einer 
aufgerollt  im  Grase  liegenden  Schlange  grosse 
Aehnliclikeit  besitzt.  Welche  Schlange  nun  von 
unserem  Philomycus  nachgeahmt  wird,  lässt  sich 
mit  Bestimmtheit  noch  nicht  angeben;  wahrschein- 
lich jedoch  ist  es  die  Kreuzotter,  deren  Ver- 
breitungsgebiet ja  bis  Ostasien  reicht. 

Es  sei  gestattet,  hier  einige  andere  Fälle  von 
Mimicry  nach  Schlangen  anzufügen,  die  Brandi- 
court  im  Bulletin  de  la  Soci/te  IJnnc'enne  du  Nora 
de  la  Fntnce  zusammengestellt  hat.  Die  Raupe 
von  Choerocampa  elpenor,  die  sich  zumeist  unter 
abgestorbenen  Blättern  des  Weidenröschens  (Fpi- 
lobiutn  hitsutum)  verbirgt,  ist  gewöhnlich  wegen 
ihrer  braunen  Schutzfärbung  von  ihrer  Umgebung 
nur  schwer  zu  unterscheiden.  Sobald  das  Thier 
aber  entblosst  wird,  zieht  es  seinen  Kopf  ein  und 
der  erste  und  zweite  Leibesring,  die  an  beiden 
Seiten  mit  je  einem  schwarzen  Flecke  versehen 
sind,  dehnen  sich  aus,  so  dass  das  Geschöpf 
plötzlich  gleichsam  einen  grossen  Kopf  und  vier 
fürchterliche  Augen  zur  Schau  trägt.  In  dieser 
Drohstellung  erinnert  die  Raupe  an  eine  Brillen- 
schlange en  minialure ,  indem  ihre  Augenflecke 
der  Brillenzeichnung  des  genannten  Repüles  ähneln. 
Der  Erfolg  dieses  Schreckmittels  ist  mehrfach 
durch  Versuche  controlirt  worden.  Weissmann 
warf  seinen  Hühnern  eint:  Choerocampa  -  Raupe 
vor.  Alle  Vögel  waren  zunächst  entsetzt;  erst 
1  nach  geraumer  Zeit  wagte  ein  Hülm  einen  Schnabel- 
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hieb  nach  dem  vermeintlichen  Ungeheuer.  Hier- 
bei erwies  sich  dessen  Wertlosigkeit,  und  sein 
Schicksal  war  besiegelt.  Fin  zweites  Exemplar 
wurde  in  eine  Pferdekrippe  gelegt  Ein  Sperling, 
der,  ohne  die  Raupe  sehen  zu  können,  die  Krippe 
besuchte,  machte  schleunigst  Kehrt,  sobald  er  die 
kaupe  erblickt  hatte.  Lady  Verncy  hat  ferner 
festgestellt,  dass  kleine  Vögel  sich  niemals  die 
Brotkrumen  von  einer  Untertasse  holten,  wenn 
eine  Chotrocaml>a-  Raupe  auf  der  letzteren  lag. 
Schliesslich  hat  Poulton  eine  Raupe  unserer 
Species  einer  grünen  Eidechse  vorgelegt.  Zu- 
nächst war  das  Reptil  verdutzt,  dann  aber  ging 
es  muthig  vor.  Plötzlich  jedoch  ward  es  von 
einem  jähen  Schrecken  ergriffen  und  zog  sich 
zurück.  Dieses  Manöver  wiederholte  sich  mehrere 
Male,  und  bei  jedem  Male  wagte  sich  die  Eidechse 
etwas  weiter  vor.  Schliesslich  biss  sie,  ermuthigt 
durch  die  Unbeweglichkeit  der  Raupe,  in  deren 
vorderen  Körpertheil  zaghaft  hinein,  um  sogleich 
wieder  die  Flucht  zu  ergreifen.  Da  aber  auf 
diesen  Angriff  keinerlei  Antwort  erfolgte,  näherte 
sich  das  Reptil  von  neuem  und  biss  jetzt  schon 
kräftiger  zu.  Auch  noch  die  folgenden  Bisse  er- 
folgten unter  denselben  Vorsichtsmaassregeln. 
Endlich  erkannte  das  Reptil  die  Wehrlosigkcit 
seines  Opfers  und  verzehrte  es.  Andere  Chotro- 
tampa- Raupen,  die  derselben  Eidechse  vorgesetzt 
wurden,  wurden  nunmehr  ohne  alle  Umstände 
sofort  aufgefressen. 

Ein  weiteres  Beispiel  von  Schlangennachahmung 
ist  nach  Holt  eine  8—10  cm  lange  indische 
Gottesanbeterin  {Mantis).  Körper  und  Flügel 
des  Insektes  zeigen  eine  grüne  Schutzfärbung; 
seine  Vordergliedmaassen  sind  mit  ansehnlichen 
Augenflecken  versehen.  Wird  das  Thier  be- 
unruhigt, dann  breitet  es  die  Flügel  etwas  aus- 
einander, richtet  Kopf  und  Brust  nach  der  Seite, 
woher  die  Gefahr  droht,  und  legt  die  Vorder- 
beine eng  an  den  Körper  an.  In  dieser  Stellung 
sind  die  Augenflecke  besonders  auffällig  und  das 
ganze  Insekt  gleicht  einer  kleinen  Schlange.  Er- 
höht wird  dieser  letztere  Eindruck  noch  vor 
allem  dadurch,  dass  die  Mantis  ein  zischen- 
des Geräusch  gleich  einer  gereizten  Natter  von 
sich  giebt. 

In  den  beiden  letzten  Fällen  ist  es  nament- 
lich die  Anwesenheit  von  Augenflecken,  die  dem 
wirbellosen  Thierc  das  Aussehen  eines  Wirbel- 
thieres  verleiht.  Das  Gleiche  trifft  für  die  auf 
Weiden  und  Pappeln  lebende  Raupe  von  Dicra- 
nura  vinula  zu.  Im  erwachsenen  Zustande  besitzt 
sie  eine  zartgrüne  Schutzfärbung  und  ist  auf  dem 
Rücken  mit  einem  purpurnen  Längsbande  versehen. 
Das  erste  Körpersegment  bildet  um  den  Kopf 
einen  lebhaft  roth  gefärbten  Kragen,  unter  dem 
sich  zwei  tief  schwarze  Augenflecke  befinden. 
Wird  das  Thier  beunruhigt,  so  bläht  es  den  Kopf 
auf,  der  rothe  Kragen  verbreitert  sich,  und  die 
schwarzen  Augen  treten  hervor,  so  dass  der  An- 


|  blick  in  der  That  in  hohem  Maasse  an  den  Kopf 
eines  Wirbelthieres  erinnert 

Dass,  wie  aus  den  vorstehenden  Beispielen 
hervorgeht,  gerade  Nacktschnecken  und  Raupen 

■  Schlangen  mit  Vorliebe  nachahmen,  ist  durchaus 
nicht  auffällig,  da  ja  der  Körper  dieser  Thier- 
gruppcu  schon  in  seiner  Gestalt  eine  gewisse 

!  Aehnlichkeit  mit  einer  Schlange  aufweist.  Bei 
weitem  merkwürdiger  ist  das  Beispiel  der  Mantis: 
Der  Körper  einer  Fangheuschrecke  ist  einer 
Schlange  viel  unähnlicher  als  der  einer  Raupe 
oder  einer  Nacktschnecke;  als  Ersatz  für  diesen 
Mangel  aber  vermag  die  Man/h  durch  das  von 
ihr  hervorgerufene  zischende  Geräusch  ihre 
Täuschung  zu  vervollkommnen.  [7J<m1 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  vci boten.) 

Aniiradhapura ,  die  alte  Hauptstadt  der  Könige  von 
Ceylon,  besitzt  wahrscheinlich  den  ältesten  Baum,  welchen 
die  Erde  trägt,  schreibt  Julei  Leclercq,  correspondirendes 
Mitglied  der  Belgischen  Akademie.  Es  ist  ein  Feigenbaum 
(Ficus  rtligiosa),  der  von  einem  Zweige  des  Baumes  stammt, 
u nter  welchem  G  a  u  t  a  m  a  ruhte,  als  er  die  höchste  Vollendung 
erreichte  und  Buddha  wurde.  Der  Baum  ist  unter  dem 
Namen  des  Bö-gaha  oder  de*  heiligen  Bö  bekannt.  Gepflanzt 
ist  er  im  Jahre  288  v.Chr.,  im  achtzehnten  Jahre  der  Regierung 
von  Devenipiatissa,  und  zählt  jetzt  ein  Alter  von  2188  Jahren. 
Es  scheine  demnach,  dass  dieser  ausserordentliche  Baum, 
dem  prophetischen  Worte  des  Königs,  der  ihn  pflanzte 
und  dabei  sprach:  „Er  wird  blähen  und  grünen  bis  ans 
Ende  der  Zeiten",  recht  geben  will. 

Der  heilige  B6  wurde  unter  allen  Dynastien  verehrt 
und  bei  allen  feindlichen  Einfällen  verschont,  sei  es  wegen 
der  abergläubischen  Furcht,  die  er  cinflösste,  oder  aus 
Verachtung  der  Plünderer,  die  ihn  als  ein  werthlose*  Holz 
betrachteten.  Seit  22  Jahrhunderten  sind  Millionen  Pilger 
aus  allen  Theilen  Indiens  hingekommen,  um  am  Kusse  des 
;  verehrten  Baumes  niederzuknien;  unter  seinem  Schattentlach 
j  Julien  sich  die  wundervollsten  Ceremonieo  entfaltet,  welche 

•  KOnige  und  Priester  je  erdacht  haben,  und  heute  noch  werden 
.  die  Blätter  des  Bö  von  den  Pilgern  mit  Ehrfurcht  in  Empfang 

genommen  und  als  heilige  Reliquien  verehrt.  Sicherlich 
findet  sich  auf  der  Oberfläche  der  Erde  kein  anderer  Baum, 
der  die  Huldigungen  so  vieler  Generationen  empfangen  bat, 
der  Zeuge  so  vieler  historischer  Ereignisse  gewesen  ist,  und 
dessen  Geschichte  sich  ebenso  sorgsam  in  einer  langen 
Reihe  authentischer  Chroniken  aufgezeichnet  findet.  Der 

•  Ruf  dieses  Baumes  drang  so  weit,  dass  schon  aus  dem 
|  5.  Jahrhundert  der  christlichen  Zeitrechnung  ein  chinesischer 

Reisender  Fa-Hian  dahinpilgerte  und  eine  Beschreibung 
des  Baumes,  wie  er  damals  war,  hinterlassen  hat.  Sonder- 
barerweise aber  schildert  er  den  Baum  als  einen  Banyan 
(Fkus  inäicaß  und  nicht  als  den  Bö  <  Ficus  rtligiosa). 

Wir  unterbrechen  hier  den  Bericht  Lcclercqs  um  einige 
orientirende  Bemerkungen  einzuschalten.  Der  Banyan 
und  der  Hm  oder  Asvatha  sind  zwei  in  Habitus  so  ver- 
\  schiedene  Feigenbäume,  dass  man  sie  nicht  mit  einander 
verwechseln  kann.  Erstercr  bildet  dicke  Stämme,  aus  deren 
niedrigen  Wipfeln,  mit  wagerecht  ausgebreiteten  Zweigen, 
nach  allen  Seiten  Luftwurzeln  herabsteigen,  die  in  den  Boden 
eindringen  und  einen  Säulcnwald  bilden,  in  dessen  Schatten 
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schliesslich  ganze  Annan  campiren  können.  I»er  oder 
Asvalha  bildet  dagegen  hohe  freistehende  Stämme,  aus 
deren  Wipfeln  zwar  auch  Luftwurzeln  herabhängen ,  die 
alKT  dünn  bleiben  und  selten  den  Boden  erreichen.  Auch 
die  Blatter  sind  ganz  verschieden,  die  de»  Bö  sind  in  eine  lange 
Spitze  Ausgezogen,  welche  denen  des  Banyan  gänzlich  abgeht. 
Ursprünglich  scheinen  beide  Häumc  in  Indien  als  heilig  ge- 
golten zu  haben  und  gleicher  Verelirung  gewürdigt  zu  sein, 
später  als  die  Reformation  des  alten  Hrabmanencults  durch 
Buddha  eintrat,  wählten  die  Protestanten  der  indischen 
Religion  die  Asvatia  (/'nus  religwsa)  als  ihren  heiligen 
Baum  und  vernachlässigten  den  Cult  des  Banyan  (J'icus 
Indien),  den  nun  wieder  die  Anhänger  des  alten  Cutis  (des 
Brahmanismus)  mit  verdoppeltem  Eifer  aufnahmen,  so  do&s 
man  heute  schon  an  dem  Baume,  der  den  Tempclhof 
beschaltet  oder  neben  den  Ruinen  eines  verödeten  Tempels 
steht,  sogleich  erkennen  kann,  ob  das  Heil  igt  hum  dem 
Brahmnntsmus  oder  dem  Buddhismus  geweiht  ist.  Gerade 
wie  über  den  heiligen  lartus  der  Inder  und  Aegyptcr  haben 
die  Philologen  auch  über  die  heiligen  Feigenbäume  der 
Inder  unendlichen  Unsinn  zusammengeschrieben.  Sie  lernten 
es  niemals,  diese  beiden  grundverschiedenen  Arten  des 
Füus- Geschlechtes  zu  unterscheiden,  und  schilderten  oft 
genau  den  einen,  während  sie  den  andeten  Baum  meinten. 

Aus  dem  Berichte  des  chinesischen  Reisenden  scheint 
aber  hervorzugehen,  dass  damals  jene  Trennung  der  lieidcn 
f.'ultobjcctc  der  indischen  Sekten  noch  nicht  vollendet  war, 
denn  nach  Fa-Hians  Beschreibung  scheint  der  heilige 
Baum  von  Anuradhapura  noch  ein  Banyan  gewesen  zu  sein 
und  sich  erst  allmählich  in  die  Asvalha  verwandelt  zu 
haben,  wie  die  Verehrung  der  Buddhisten  sich  erst  allmäh- 
lich diesem  Baume  ausschliesslich  zuwandte.  Zweierlei  Mög- 
lichkeiten liegen  vor.  Entweder  hat  sich  Fa-Hian  vor 
1700  Jahren  getäuscht  oder  es  liegt  eine  kleine  Ver- 
wandlung von  Seilen  der  Priester  vor,  die  vielleicht  darin 
bestanden  hat,  dass  der  alternde,  echte  Buddha-Baum,  ein 
Banyan,  der  auf  Ceylon  nicht  gut  gedeiht,  durch  Ein- 
pflanzung junger  Reiser  des  jungen  Buddha- Baumes  ver- 
jüngt worden  ist,  was  vielleicht  bei  diesen  Pflanzen,  die 
ursprünglich  oft  im  Gipfel  anderer  Baume  keimen  und 
dann  erst  durch  ihre  Luftwurzeln  hinabsteigen,  leichter  ist 
als  sonst,  allerdings  am  leichtesten  in  umgekehrter  Richtung, 
sofern  es  ein  Leichtes  wäre,  einen  niedrigen  B«'>  durch  Ein- 
pflanzung von  Banyan-Reisern  in  seine  Wipfe  laste  in  einen 
Säulcuwald  umzuwandeln. 

Aber  wie  es  sich  damit  auch  verhalten  möge,  jeden- 
falls darf  man  mit  James  Emerson  Tennent,  dem 
Verfasser  der  Geschichte  von  Ceylon,  annehmen,  dass  der 
Bö  von  Anuradhapuia,  von  dem  alle  die  anderen  Tempel- 
Bös  der  Insel  Ceylon  abstammen,  der  älteste  historische 
Baum  der  Welt  ist.  Die  AJtersscliälztingen  gewisser 
DrachenMume  und  Baobabs,  die  man  früher  mit  starker 
Uebcrtrcibung  für  beinahe  ebenso  alt  ausgab,  als  die  Welt 
nach  jüdischer  Chronologie  sein  soll,  beruhen  auf  Be- 
rechnungen der  Jahresringe  und  Zuwachsschatzungen,  die 
bei  Gewächsen  der  warmen  Läuder,  wo  in  einem  Jahre 
mehrere  Wachsthumsringe  gebildet  werden,  äusserst  unzu- 
verlässig und  trügerisch  sind.  Von  dem  Baume  zu 
Anuradhapura  besitzt  man  dagegen  eine  Menge  alter  Texle, 
von  der  Ankunft  des  Stecklings  auf  Ceylon  an  bis  auf 
das  Jahr  1 730  hinab,  in  welchem  der  letzte  König  von 
Kandy,  der  Radjah  Sinha,  auf  einem  Felsen  ein- 
graben liess,  dass  er  dem  heiligen  Baume  gewisse  I^indereien 
gewidmet  habe.  Tennent  hat  25  solcher  Texte,  die  eine 
vollständige  Biographie  dieses  Baumes  ergeben,  zusammen- 
gestellt. 

Heute  ist  dieses  merkwürdige  Denkmal  des  indischen 


BuuinciiltS  nur  noch  eine  Ruine  inmitten  der  unzähligen 
Ruinen  religiöser  Bauten,  welche  die  Menschen  Id  seiner 
Umgebung  errichtet  haben.  Die  Zweige  des  Baumes, 
welche  weit  über  die  Grenzen  der  Einfriedigung  hinaus- 
ragen, werden  nur  durch  Pfeiler,  die  ihnen  als  Stützin 
dienen,  in  ihrer  Lage  erhalten ;  auch  der  Stamm  wird  durch 
ein  pyramidenförmiges  Mauerwerk  gestützt,  welches  von 
Jahrhundert  zu  Jahrhundert  gewachsen  ist.  Um  den  Fuss 
des  Baumes  drangen  sich  zahlreiche  Allare,  auf  denen  die 
Pilger  ihre  Blumensiiendcn  niederlegen.  Um  in  den  heiligen 
Raum  zu  gelangen,  muss  man  die  Halle  eines  Tempels 
durchschreiten,  dem  die  Priester  zugehören,  denen  die 
Pflege  des  heiligen  Baumes  anvertraut  wurde.  Es  ist  ein 
neuerer  Bau,  der  merkwürdige  alte  Sculpturreste  einschliesst, 
mit  einer  wunderbar  schönen  Plattform. 

Rings  um  das  Heiligthum  pflegen  die  Pilger  ihr  I-ager 
aufzuschlagen,  welches  der  Oertlichkcit  ihr  eigentliches 
Colorit  giebt.  Die  einziehenden  Pilger  tragen  in  der  Hand 
eins  der  riesigen,  4  in  breiten  und  mit  dem  Stiele  ebenso 
langen  Fächerblätter  der  Tatipot  -  Palmen  (Corypha  um- 
braLulifera),  welches  ihnen  als  Sonnen-  und  Regenschirm 
während  der  Tageswanderung  gedient  und  des  Nachts 
weiter  benutzt  wird,  um  Zelte  daraus  zu  bauen,  unter  denen 
die  Pilger  ruhen.  Ein  halbes  Dutzend  dieser  Schirmblälter 
werden  über  einem  Bambusstock ,  der  als  Mittelpfosten 
dient,  zusaxiiinengeneigt  und  ergebt  11  so  ein  sehr  anmuthige» 
Zelt.  Zum  Andenken  pflegen  die  Pilger  ein  Blatt  des 
heiligen  Baumes  zu  empfangen,  welches  sich  an  seinem 
dünnen  Stiele  beständig  bewegt,  nicht,  wie  man  vom 
Espenblattc  sagt,  aus  Unruhe,  sondern  weil  sich  die 
Blatter  noch  freuen,  dass  siceinsldem  Weiterlöser  Buddha 
Schatten  geboten.  Wegen  dieser  unruhigen  Blätter  wird 
der  Baum  auch  als  Pappelfeigenbatim  bezeichnet. 

Ekksi  Ki« ai  se.  [73*j] 


Zur  geologischen  Geschichte  der  westindischen 
Inselwelt  Die  Forschungen  der  amerikanischen  Geologen 
im  Gebiete  der  westindischen  Inseln  haben  zwar  noch  zu 
keinem  einheitlichen  Resultate  geführt,  doch  steht  bereits 
soviel  fest,  dass  auf  diesem  Theilc  der  Erdoberfläche  früher 
ganz  bedeutende  säculare  Bodenhehungen  und  -Senkungen 
stattgefunden  haben.  RobertT.H  ill  kommt  anlässlich  seiner 
im  //«//.  0/  the  Mussum  0/  Comparatrve  /ooiogy  Harvard 
Coli,  veröffentlichten  und  von  Xalure  auszugsweise  wieder- 
gegebenen Studie  über  die  Geologie  Jamaicas  zur  Annahme 
rinrs  jurassischen  Amerikas,  das  sich  von  den  Rocky  Mountains 
nach  Osten  über  Nordamerika  und  den  nordöstlichen  Theil 
von  Südamerika  ausgedehnt  habe  und  dessen  gesaninile 
I.andmasse  der  des  heutigen  Contiiienles  annähernd  gleich 
gewesen  sei.  Die  marinen  Sedimente  der  Jurazeit  geboren 
in  Amerika  dem  pacifischen  Gebiete  an  und  mögen  west- 
wärts bis  nach  Havana  gereicht  haben.  Mit  dem  Ende 
der  Jurazeit  ist  wahrscheinlich  im  heutigen  Anlillengebiete 
eine  starke  Bodensenkung  eingetreten,  denn  es  fehlt  dort 
an  jedem  Anzeichen  für  I^ndbildungen  der  älteren  Kreide- 
zeit. Die  ersten  zur  jüngeren  Kreidezeit  auftauchenden 
Landgebiete  bestanden  aus  Vulcingesteinen ,  die  wahr- 
scheinlich marinen  Vulcancn  entstammten,  doch  muss  die 
Landbildung  am  Ende  der  Kreidezeit  schon  weil  fort- 
geschritten gewesen  sein,  da  die  in  den  ältesten  Tertiär- 
schichten auftretenden  Trümnic  rgesteine  zu  ihrer  Erklärung 
die  Existenz  ausgedehnter  Landgebiete  voraussetzen.  Schon 
in  der  Eocanpcriode  trat  wieder  eine  starke  Bodensenkung 
ein,  die  während  der  ersten  Hälfte  des  Oligocäns  an- 
dauerte.   Ucbcr  die  crctaceischcn 
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rein  marine  Sedimente  in  tiner  Mächtigkeit  von  über 
900  m.  Sic  sticken  während  der  «weiten  Hälfte  der 
Oligocänperiode  und  wahrend  de*  Miocäns  in  Folge  einer 
Bodcnhcbur.g  aus  dem  Merre  empor.  Seitdem 
noch  eine  Anzahl  von  kleineren  Bodensenkungen 
-hebungen  für  die  Hcrausarl>eitung  der  Inselumrisse 
Ergänzt  werden  diese  Theorien  Hills 
durch  seine  vor  drei  Jahren  an  der  gleichen  Stelle  ver- 
öffentlichte Arbeit  über  die  Geologie  Cubas.  Die  vor- 
tertiären  vulcanischen  und  sedimentären  Schichten  Cubas 
bildeten  wahrscheinlich  eine  Insel,  die  während  des  Eocäns 
eine  starke  Senkung  erfuhr  und  300  m  hoch  mit  marinen 
Ablagerungen  bedeckt  wurde.  Diese  Ablagerungen  wurden 
während  der  zweiten  Hälfte  des  Tertiärs  gefaltet,  gebogen 
und  gehoben,  dann  trat  am  Beginne  des  Diluviums  eine 
plötzliche  Hebung  ein,  die  den  östlichen  Haupttheil  der 
Insel  um  mindestens  600  m,  den  westlichen  um  mindestens 
500  m  hob,  und  zwar  so  rasch,  dass  litorale  Sedimente 
nicht  entstehen  konnten.  In  der  dann  folgenden  Ruhe- 
pause wurde  durch  Erosion  längs  der  Küste  die  Cuchilla- 
Ebene  herausmodellirt,  die  in  jüngster  geologischer  Ver- 
gangenheit (und  vielleicht  noch  heute  fortdauernd)  eine 
Hebung  von  150  m  erfuhr.  17331] 


Rhinoceros-  Reste  in  der  Ostmongolei.  In  Central- 
dehnt  sich  vom  üstfusse  des  I'amirs  bis  gegen  die 
Mandschurei  ein  4000  km  langes  und  700  bis  800  km 
breites,  von  den  Chinesen  Hanhei,  d.h.  trockenes  Meer, 
genanntes  Wustengebiet  aus,  das  zwischen  den  Hoch- 
gebirgen des  Randes  stark,  im  Westen  um  mehrere  tausend 
und  im  Osten  noch  um  mehrere  hundert  Meter  eingesenkt 
ist.  Der  kleinere  westliche,  Takla-Maka  genannte  Theil, 
um  dessen  Erforschung  sich  der  Kusse  Prschewalskij 
1876  und  zwanzig  Jahre  später  der  Schwede  Sven  liedin 
grosse  Verdienste  erworben  haben,  schliefst  das  Tarim- 
Becken  ein  und  trägt  den  Charakter  einer  ausgesprochenen 
Sandwüste,  während  der  grössere  Osttheil,  Gobi  oder 
Schamn,  dessen  genauere  Kenntnis«  wir  dem  Russen 
Obrutscheff  und  dem  Ungarn  Löczi,  dem  Geologen 
der  Expedition  des  Grafen  Szcchcny,  verdanken,  tbeil- 
weise,  zumal  im  Osten,  mehr  den  Typus  einer  dürren, 
schwach  bewachsenen  Steppe  annimmt.  Das  ganze  Wüsten- 
gebiet muss  als  das  Becken  eines  ehemaligen  asiatischen 
Mittelmeeres  oder  einer  Reihe  grosser  Binnenmeere  an- 
gesehen werden,  deren  Wasser  noch  in  der  Teriiärzeit  vor- 
handen war,  und  deren  Reste  der  Lop-Scc  und  die 
übrigen  Salzseen  im  Wüstcngcbictc  sind.  Obrutscheff 
fand  auf  seiner  grossen  Forschungsreise  1892 — 94  am 
Rande  des  Khuldyin -Gobi- Plateaus  unweit  des  salzigen 
Iren-Dabassun-Sees  an  der  Karawatienslrassc  von  Urga 
nach  Kaigan  Rhinoceros- Reste,  mit  denen  sich  eine  von 
ihm  verfasste  und  in  The  Geographen!  Journal  auszugs- 
weise angeführte  Arbeit  beschäftigt.  Die  betreffenden 
Thierreste,  die  hauptsächlich  aus  einem  Unterkiefer  mit 
Zahnfragmenten  bestehen,  sind  vom  Geologen  Suess  als 
einem  Rhinoceros  gehörend  bestimmt  worden.  Sic  lagen 
in  Süsswasserablagerungcn  von  höchstens  mitteltertiärem 
Alter.  Der  Rand  des  Khuldyin-Gobi-Plateaus  war  durch 
Schluchten  in  einzelne  Theile  zerschnitten,  so  dass  sich  die 
Formalion  leicht  erkennen  Hess.  Zu  oberst  liegt  ein  fein- 
körniges, weissliches  Conglomcratgcstcin,  darunter  folgt  ein 
wcisslichcr,  von  Thoneinlagerungen  durchsetzter  Mergel, 
in  dem  die  Rhinoceros- Reste  sich  fanden,  und  der  von 
einer  braunrothen  Mcrgelschichl  unterlagert  ist.  Aus  der 
des  Gebietes  folgert  Obrutscheff,  d.nss 


diese  Schichten  das  älteste  Glied  der  ausgedehnten  Gobi- 
Formation  in  der  Ostmongolci  sind.  Da  diese  Schichten 
aber  von  Susswasserabl.igerungen  gebildet  wurden,  so  war 
das  einstige  centralasiatische  Mittelmeer,  oder  waren  die 
ehemals  dort  vorhandenen  Seen  ursprünglich  Süsswasscr- 
becken  und  bestanden  noch  während  der  zweiten  Hälfte 
des  Tertiärs.  Obrutscheff  schliesst  sich  damit  der  von 
I.öczi  bereits  vertretenen  Ansicht  an. 


Farben  im  Magen  eines  Krebses.  (Mit  einer  Ab- 
bildung.) Dass  hei  der  Entstehung  des  bunten  Farbcn- 
schimmers  an  den  Schmetterlingsschwingen  und  am  Kolibri- 
Hügel  Interfcrenzerschtinungen  eine  wichtige  Rolle  spielen, 
ist  wohl  allgemein  bekannt.  Ein  ähnliches  Farhenphänomcn 
entdeckten  wir  an  einigen  Chitingebilden  aus  dem  Magen 
unserer  gemeinen  Wasserassel  (Asellus  aquatuus).  Am 


Eingange  des  Magens  belindet  sich  bei  diesem  Thiere 
rechts  und  links  je  ein 

kugelig  ins  Innere  vor-  Ahh.  8$. 

springendes  Gebilde,  das 
mit  zwei  Reihen  mäch- 
tiger Domen,  sowie  mit 
zahlreichen  Stacheln  ver- 
sehen ist  und  nach  hinten 
einen  schmalen,  l>orsten- 
tragenden  Fortsatz  ent- 
sendet. Zwischen  diesen 
beiden  „Morgensternen" 
lagern  zwei  Längswülste, 
die  wie  die  Striche  bei 
einem  V  gegen  einander 

geneigt  sind.  Sie  tragen,  abgesehen  von  unzähligen  äusserst 
feinen  Börstchen,  je  eine  Reihe  genau  parallel  gekrümmter, 
nach  der  Medianlinie  zeigender  langer  Borsten.  An  diesen 
beobachtet  man  unter  dem  Mikroskop  bei  schwacher  Ver- 
größerung herrliche,  metallisch  schillernde  Farben,  die 
offenbar  durch  eine  Beugung  der  Lichtstrahlen  erzeugt 
werden.  Für  die  Wasserassel  selbst  sind  diese  Farben- 
erscheinungen  natürlich  ohne  jede  Bedeutung,  einfach  aus 
dem  Grunde,  weil  in  ihren  Magen  niemals  ein  Lichtstrahl 
fällt,  wenn  sie  nicht  gerade  das  Unglück  hat,  unter  das 
Messer  eines  Zootomen  zu  gerathen.     jjr.  \V.  S«  n.  [7306J 


Ueber  die  Temperatur  der  Acetylenflamme  sind 
die  Ansichten  bisher  noch  sehr  getheilt.  Während  nach 
Untersuchungen  des  bekannten  französischen  Forschers 
I.e  Chatelier  die  in  der  Luft  verbrennende  Acetylen- 
flamme 2100  bis  2400"  warm  ist,  fand  V.  B.  Lewes  in 
der  dunklen  Zone  der  Flamme  eine  Temperatur  von  nur 
459",  in  dem  Saume  der  leuchtenden  Zone  141t0  und  an 
ihrer  Spitze  1 5 1 7  *'.  Professor  Dr.  Bötiger  in  Berlin 
wies  in  einem  Aufsatz,  der  kürzlich  in  der  Zeitschrift 
Acetylen  in  Wissenschaft  und  Industrie  erschien,  darauf 
hin,  dass  mit  diesen  Angaben  die  Thatsache  im  Wider- 
spruch steht,  dass  dünne  Platindrahte  in  der  Acetylen- 
flamme schmelzen.  Wie  E.  L.  Nichols  nachwies,  gelingt 
es  leicht,  in  einer  mittelst  der  gebräuchlichen  Brenner  er- 
zeugten Acetylenflamme  Plalindrähte  zum  Schmelzen  zu 
bringen,  sofern  ihre  Dicke  unterhalb  o,  1  mm  bleibt. 
Nichols  maass  ebenfalls  die  Temperatur  der  Acetylen- 
flamme, wobei  er  sich  besonders  construirter  Thermo- 
elemente bediente.  Aus  seinen  umfangreichen  Unter- 
suchungen geht  hervor,  dass  die  Temperatur  looo"  Ix  trägt. 
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wobei  die  etwaigen  Differenzen  20*  nicht  übersteigen 
dürften.  In  Ähnlicher  Welse  hat  er  die  Temperatur  der 
leuchtenden  Leuchtgas-  wie  auch  der  Kerzenflamme  unter- 
sucht und  im  heissesten  Theile  der  ersteren  eine  Tem|>eratur 
von  1780°  und  in  dem  der  letzteren  eine  solche  von  1670* 
ermittelt.  I.ummer  und  Pringsheim  fanden,  wie  wir 
der  oben  genannten  Quelle  entnehmen,  die  Temi>cratur 
der  Kerzenflamme  gleich  1687".  Dass  trotzdem  ein 
dünner  Platindraht,  der  durch  Ausstrecken  von  mit  Silber 
plattirtern  Platin  hergestellt  ist,  in  der  Kcr/enflanime 
schmilzt,  kann  nach  Dr.  Böttger  vielleicht  so  erklärt 
werden,  dass  bei  der  mechanischen  Bearbeitung  eine  gewisse 
Menge  Silber  in  die  Poren  des  Platins  hineingepreßt  wird, 
welches  durch  Behandeln  mit  Salpetersäure  nicht  entfernt 
werden  kann;  der  Schmelzpunkt  derartiger  Drähte  liegt 
aber  niedriger  als  der  von  reinem  Platin.  [7j9'] 


Die  Wildsiegen  des  asiatischen  Russlands.  Wie 

Greve  in  den  Sitzungsberichten  der  Dorpater  Natur- 
forscher ■  Gesellschaft  mittheilt,  leben  gegenwärtig  in  den 
Grenzen  des  russischen  Reiches  vier  Wildziegenarten,  von 
denen  zwei  dem  Kaukasusgebiete,  eine  diesem  und  dem 
tödlichen  Turkestan  und  die  vierte  der  letzteren  I,aod- 
schaft  sowie  Sibirien  angehören.  Es  sind  dies  die  beiden 
kaukasischen  Türe  oder  Steinböcke  (Capra  caucasica  und 
C.  cylinäricomü) ,  der  Bezoarbock  (C,  aegagrus)  und 
der  sibirische  Steinbock  (C.  sibirka).  Capra  caucasica 
bewohnt  namentlich  den  Westtheil  des  Grossen  Kaukasus 
und  geht  nicht  unter  eine  Hohe  von  2000  m  hinab;  auch 
im  Elbrusgebirge  ist  diese  Art  häufig.  Capra  cylindri. 
cornis  rindet  sich  vornehmlich  in  den  hochalpinen  Regionen 
des  östlichen  Grossen  Kaukasus,  am  häufigsten  im  Quell- 
gebiete  des  Tscherek  und  Urusch.  Der  Bezoarbock  be- 
wohnt in  Turkestan  den  Kopetdagh  bis  an  die  Grenze 
Afghanistans.  Im  Kaukasus  findet  er  sich  in  Dagestan 
und  am  Sttdabhange  der  Hauptkette,  in  der  Bäk da'sari Isar- 
Schlucht,  im  KSIdcrilor-Thal.  Nie  sucht  diese  Art  die 
Wälder  auf,  sondern  zieht  stets  die  Felsen-  und  Wiesen- 
region vor.  Ausserbalb  Russlands  bewohnt  diese  Wild- 
ziege Klein- Asien;  auch  soll  sie  auf  den  Inseln  Giura, 
Euböa,  Samothrakc  und  Kreta  heute  noch  vorkommen. 
Auf  Rhodos  und  Cypern,  sowie  in  der  Landschaft  Troas 
war  sie  früher  heimisch,  fehlt  aber  jetzt.  Capra  sibiriea 
endlich  trifft  man  in  der  Umgebung  von  Chodschent,  im 
Sarafschanthal,  in  den  Bergen  zwischen  letzterem  und  Syr- 
Darja,  sowie  in  den  bis  zur  Kisil-kum  sich  erstreckenden 
Hochsteppen,  ferner  im  Fcrghana  -  Gebiet  und  bei  Wernyi 
im  Alatau.  Theil weise  bewohnt  sie  Laubwaldungcn  zwischen 
1300  und  2300  m,  geht  aber  auch  in  die  Nadel waldregion 
bis  3000  m ,  ja  im  Sommer  selbst  bis  4000  m  hinauf. 
Ausserhalb  Kusslands  findet  sich  diese  Art  in  der  Tartarei, 
in  Kaschmir  und  Baltislan,  im  Pamir  und  im  Himalaya. 

Dr.  W.  S.  H.  [7itt>] 


BÜCHERSCHAU. 

Prof.  Dr.  H.  Erdmann.     Lehrbuch  der  anorganischen 
Chemie.     Zweite  Auflage.     Mit   287  Abbildungen, 
1  Rechentafel  und  6  farbigen  Tafeln,  gr.  8°.  (XXVI, 
75"  S.)    Braunschweig,   Friedrich  Vicweg  &  Sohn. 
Preis  geb.  in  Leinw.  15  M.,  in  Halbfrz.  16  M. 
In  überraschend  kurzer  Zeit  ist  eine  zweite  Auflage  des 
Erdmannachen   Lehrbuches    der    anorganischen  Chemie 
nothwendig  geworden.    Dies  durfte  der  beste  Beweis  dafür 
sein,  mit  welchem  Wohlwollen  und  welcher 


die  erste  Auflage  aufgenommen  worden  ist.  In  der  That 
ist  es  dem  Verfasser  in  ungemein  glücklicher  Weise  ge- 
lungen, die  richtige  Wahl  dessen,  was  er  in  sein  Buch 
aufnehmen  wollte,  zu  treffen  und  so  in  dem  knappen  Kaum 
eines  Bandes  eine  sehr  vollständige  Uebersicht  Uber  das 
Gesammtgebiet  der  anorganischen  Chemie  zu  geben.  Der 
Verfasser  hat  in  erster  Linie  auch  daran  gedacht,  dass 
sein  I-ehrlmch  von  Solchen  zum  Selbstunterricht  licnutzt 
werden  könnte,  welche  in  vorgerückteren  Lebensjahren  durch 
ihren  Beruf  oder  ihre  Neigung  veranlasst  werden,  sich  einen 
gewissen  Uebcrblick  über  die  Chemie  zu  verschaffen.  Im 
Hinblick  auf  einen  derartigen  Gebrauch  dieses  Werkes 
durch  Kauftentc  und  Techniker  hat  er  z.  B.  die  Namen 
der  wichtigeren  chemischen  Produclc  nicht  nur  in  deutscher, 
I  sondern  auch  in  englischer,  französischer  und  russischer 
Sprache  angegeben,  und  er  hat  ferner  den  heute  üblichen 
wissenschaftlichen  Bezeichnungen  die  veralteten  Synoniina 
an  die  Seite  gestellt,  welche  sich  im  Handel  vielfach  noch 
erhalten  haben. 

Ein  derartiges  Streben  nach  populärer  Darstellungsweise 
gereicht  dem  Buche  zum  grossen  Vortheil,  ohne  seinem 
wissenschaftlichen  Werth  auch  nur  den  geringsten  Abbruch 
zu  thun.  In  der  That  würde  ich  das  Erdraannsche  Werk 
für  einen  sehr  geeigneten  Leitfaden  auch  bei  dem  ersten 
chemischen  Unterricht  solcher  Studirenden  halten,  welche 
sich  ganz  und  gar  dem  Studium  der  Chemie  zu  widmen 
beabsichtigen. 

Dass  die  neue  Auflage  gegenüber  der  erst  vor  zwei 
Jahren  erschienenen  ersten  mir  unbedeutende  Veränderungen 
und  Zusätze  aufweist,  ergiebt  sich  bei  der  Kürze  der  Zeit 
als  ganz  naturgemäss.  Jedenfalls  berücksichtigt  das  Werk 
alle,  auch  die  neuesten  Errungenschaften;  es  sei  in  dieser 
Hinsicht  beispielsweise  auf  die  schönen  Farbentafeln  der 
S]>ectra  der  neu  entdeckten  Luftgase 
unseres  Wissens  zum  ersten  Male  in 
chemischen  Werke  erscheinen. 

Die  Ausstattung  ist,  den  Gepflogenheiten  der  berühmten 
Verlagsbuchhandlung  entsprechend,  eine  äusserst  würdige 
und  geschmackvolle,  dabei  sind  Druck  und  Anordnung  so 
raumsparend,  dass  der  ungemein  reiche  Inhalt  in  einem 
massig  starken  Bande  untergebracht  werden  konnte. 

Wut.  [7366] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Autfafarliche  Besprechung  )>nhltt  lieb  die  Rddactwo  rar.) 

Dziobek,  Prof.  Dr.  O.  Lehrbuch  der  Analytischen 
Geometrie.  Erster  Theil:  Analytische  Geometrie  der 
Ebene.  Mit  8  s  Figuren  im  Text.  gr.  8».  (VIII, 
350  S.)  Berlin,  Hans  Th.  Hoffmann  Ges.  m.  b.  H. 
Preis  6  M. 

Carus  Sterne.  Werden  und  Vergehen.  Eine  Ent- 
wickelungsgeschichte  des  Naturganzen  in  gemeinverständ- 
licher Fassung.  Vierte  neubearlwitcte  Auflage  mit  zahlr. 
Ahbildgn.  i.  Text,  vielen  Karten  u.  Tafeln  in  Farben- 
druck, Holzschnitt  etc.  II.  Band.  Die  Wirbellhiere, 
der  Mensch  und  seine  Entwickelung.  gr.  8".  (568  S.) 
Berlin,  Gebrüder  Borntraeger.    Preis  10  M. 

Kraft  und  Energie.  Eine  kritische  Betrachtung  über  die 
Grundbegriffe  der  Mechanik,  gr.  8°.  (VI,  65  S.) 
Wiesbaden,  J.  F.  Bergmann.    Preis  1,30  M. 

Technologisches  Lexiion.  Handbuch  für  alle  Industrien 
und  Gewerbe.  Unter  Mitwirkung  von  Fachgenossen 
redigirt  von  Louis  Edgar  And ts.  Vollständig  in 
20 Lieferungen.  gr.8°.  Lieferung  1 1  — 15.  (S.480— 720.) 
Wien,  A.  Hartleben's  Verlag.  Preis  der  Lieferung 
0,50  M.  
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Active  Mimiory. 

Von  Caris  Sri* as, 

Mit  vier  Abbildungen. 

Im  Gegensat7.e  zu  der  Mimicry  im  engeren 
Sinne,  bei  welcher  die  Thiere  ihre  Verfolger 
ruhig  an  sich  heran  kommen  lassen  dürfen,  weil 
sie  das  Aussehen  eines  überall  gemiedenen  oder 
gefürchteten  Thieres  angenommen  haben  und 
also  unter  dem  Schutze  einer  Maske  stehen,  die 
überall  wirkt,  wo  sie  sich  auch  befinden  mögen, 
bezeichnet  A.  Dis  taut  in  einem  jüngst  erschienenen 
Aufsätze  des  Zoohgitt  als  a c  t  i  v  e ,  d.  h.  h a  n d  e  I  n d  e 
Nachahmung  diejenigen  Schutzfärbungen  und 
Schutzzeichnungen,  bei  denen  das  Thier  jedesmal 
erst  den  Hintergrund  aufsuchen  muss,  vor  welchem 
seine  Färbung  und  Zeichnung  schützend  wirkt, 
d.  h.  seine  Gegenwart  nicht  leicht  erkennen  lässt. 
Diese  Erscheinungen  sind  seit  langer  Zeil  bekannt 
und  \ielfach  (von  Wallace*),  Moritz  Wagner, 
Semper  u.  A.)  eingehend  erörtert  worden,  SO 
dass  es  sich  nicht  verlohnen  würde,  darauf  zurück- 
zukommen, wenn  sich  daran  nicht  ein  anziehendes 
und  keineswegs  zur  allgemeinen  Befriedigung  ge- 
löstes psychologisches  Problem  knüpfte.  Rufen 

*)  Aus  einem  in  Science  for  AU  erschienenen  Aufsätze 
dieses  Naturforschers  sind  die  drei  ersten  Abbildungen  ent- 
nommen. 

5.  December  it  u. 


wir  zunächst  ein  paar  der  lehrreichsten  Beispiele 
dieser  Art  dem  Leser  ins  Gcdächtniss  zurück. 

Die  sogenannten  Blatt  Schmetterlinge,  von 
denen  in  der  Alten  Welt  die  Kalhma -Arten,  in 
der  Neuen  die  Anaca-  und  S/</en>/ic-.\rtei\  die 
bekanntesten  Beispiele  bieten,  sind  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  sie  auf  der  Unterseite  ihrer 
Hügel  jederseits  die  Zeichnung  eines  grünen 
oder  häufiger  die  eines  welken,  zerfressenen  oder 
sonst  verdorbenen,  halb  verfaulten  oder  mit 
schwarzen  oder  weissen  Schimmelpil/flecken  be- 
säten Blattes  tragen.  Diese  Zeichnung,  welche 
sich  von  dei  Rückseite  des  VorderflÜgeU  auf  (in- 
des Hiuterflügels  derselben  Seite  fortsetzt,  ist  bei 
den  Kaffima-  und  Siiiemuc  -  Arten  dermaassen 
peinlich  und  täuschend,  dass  sogar  die  Blatt- 
rippen  Schatten  werfen,  und  wie  von  Minirraupen 
ausgenagte  Stellen,  ja  durchgefressene  Löcher 
vorkommen,  so  dass  ein  Naturforscher  sich  zu 
den  Ausspruch  bemüssigt  gefunden  hat,  es  sei 
IVbertreibung  (Hypertelie)  dabei,  denn  um 
das  Auge  eines  insektenfressenden  Vogels,  Keptils 
oder  Säugers  zu  täuschen,  sei  eine  so  voll- 
kommene Nachahmung  des  welken  Blattes  nicht 
notliig  gewesen. 

Wenu  ein  Schwärm  solcher  auf  der  Ober- 
seite oft  mit  herrlichen  blauen  und  cannitirothen 
Karben  geschmückter  Schmetterlinge  aufgestöbert 
wird  und  ein  Sammler  versucht,  einige  davon  zu 
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fangen,  so  eilen  sie  dem  Buschwerk  zu  und  sind 
darin  plötzlich  verschwunden.  Der  Sammler  sieht 
sie  gleichsam  vor  seinen  Augen  verschwinden, 
denn  sie  sitzen  nun  mit  einem  Male  als  welke 
Blätter  an  den  Aesten,  wohei  alle  vier  Flügel 
nach  ohen  zusammengeklappt  sind,  um  bloss  die 
Blattzeichnung  der  Unterseite  zu  zeigen,  die  bunte 
Uberseile  aber  zu  verbergen  (Abb.  86V  Die 
Täuschung  wird  noch  dadurch  vermehrt,  dass  die 
Hinterflügel  in  eine  längere  Spitze  ausgezogen 
sind,  welche  von  dem  sitzenden  Thicre  gegen 
den  Zweig  gestemmt  einen  Blattstiel  vollkommen 
vorstellt.  Die  Kühler  werden  zwischen  den  Klügeln 
verborgen,  kurz,  die  Täuschung  ist  so  vollkommen, 

dass  indische 
Gaukler  den  „ver-  Ahh- 

schwindenden 
Schmetterling"  in 
ihr  Programm  auf- 
nahmen. Bastian 
fand  einen  dieser 

Schmetterlinge 
als  das  „Thier, 
welches  sich  un- 
sichtbar machen 
kann",  in  die 
Göttersage  von 
Mangcia  verwo- 
ben, als  das  ein- 
zige Thier,  wel- 
ches ein  vom 
Eidechsengott  ge- 
stohlenes Opfer 
brockenweise  von 
seinem  Altar  zu- 
rückholen konnte, 
ohne  dass  man 
es  sehen  konnte. 

Wir  haben  bei 
uns  ähnliche,  an 
bestimmten  Sitz- 
plätzen durch 
Farbe  und  Zeich- 
nung geschützte  Schmetterlinge;  es  braucht  nur  an 
die  Eckflügler  (Füchse,  Tagpfauenauge,  Trauer- 
mantel u.  s.  w.)  erinnert  zu  werden,  die  sich  auf 
mannorirte  Steine  und  Baumrinden  setzen,  denen 
ihre  über  den  Körper  zusammengeschlagenen  Flügel 
auf  der  nun  nach  aussen  gekehrten  Unterseite 
gleichen,  und  an  die  vielen  Kulen,  Schwärmer, 
Spinner  und  Spanner,  welche  Schutzfarbe  und 
Schutzzeichnung  auf  der  Oberseite  der  Klügel 
tragen  und  daher  mit  ausgebreiteten  Klügeln  tags- 
über auf  altem  Holz,  Baumrinde,  1 -Visen  sitzen, 
denen  ihr  Aussehen  gleicht 

Gewisse  Schmetterlinge  haben  sich  ganz  be- 
stimmte Pflanzen,  auf  denen  sie  schwer  zu  er- 
kennen sind,  zu  ihren  Ruheplätzen  erkoren,  auf 
denen  sie  auch  des  Nachts  einkehren.  So  ruht 
unser  schöner  Aurorafalter  mit  moosgrün  mar- 


IndiM'hrr  BUltMbmrttcrling  (Kailima)  fliegend  und  sitirnd. 


morirter  Unterseite  fast  stets  auf  den  weiss- 
grünlichcn  Dolden  der  Wiesen  (vergl.  Abb.  87), 
der  Citronenfalter  wählt  die  Köpfe  der  gelben 
Wiesendistel  zu  seinem  Sitzplatz,  die  Bläulinge 
mit  graugeäugten  Unterseiten  hängen  sich  mit 
dem  Kopfe  nach  unten  an  die  Spitzen  von 
Gräsern,  woselbst  sie,  nach  Cornish,  den 
A  ehren  derselben  gleichen.  Es  sieht  fast  aus, 
als  hätten  diese  Thiere  einen  Spiegel  zu  ihrer 
Verfügung,  der  ihnen  sagt:  „So  siehst  du  aus, 
wähle  dir  eine  Blume,  die  ebenso  aussieht,  zum 
Ruheplatz",  und  hier  höre  ich  schon  Jemand,  der 
mich  erinnert:  sie  brauchen  dazu  keinen  Spiegel, 
denn  sie  sehen  an  ihren  Genossen,  wie  sie  aussehen. 

Manche  Schmet- 
terlinge  nehmen 
in  der  Ruhe  ganz 
besondere  Stel- 
lungen an,  die 
sie  vollends  un- 
kenntlich machen. 
So  die  Kupfer- 
glucke ,  welche 
ihre  Hinterflügel 
hervorzieht ,  so 
dass  sie  einen 
Büschel  welker 
brauner  Baum- 
blälter  darzu- 
stellen scheint. 
Viele  weisse  \i<  it- 
ten,  die  auf  den 
Mügeln  schwärz- 
liche Hecke 
haben,  rollen  ihre 
Klügel  zusammen, 
so  dass  sie  dem 
Vogelkolh  täu- 
schend gleich  aus- 
sehen ,  der  auf 
die  grünen  Blätter 

niedriger  Ge- 
büsche gefallen 
ist  Die  Kupferglucke  setzt  sich,  um  die  Täuschung 
vollkommen  zu  machen,  stets  auf  die  Ober- 
seite der  Blätter,  während  ihre  nächsten  Ver- 
wandten, die  nicht  eine  solche  active  Mimicry 
auszuüben  im  Stande  sind,  mit  ausgebreiteten 
Klügeln  auf  der  Unterseite  der  Blätter  im  Ver- 
steck sitzen.  Auch  einige  grössere  Schmetter- 
linge rollen  ihre  Klügel  ebenso  um  den  Leib, 
und  unsere  Moderholz- Eule  (Calocampa  exoleta) 
setzt  sich,  mit  dem  Kopf  nach  unten,  an  die 
Stämme,  um  dann  täuschend  einem  abgebrochenen 
Aststückchen  zu  gleichen.  „Wenn  er  des  Tages 
gleich  frey  an  den  Stämmen  der  Bäume  hänget", 
sagt  der  alte  Rösel  von  diesem  Nachtfalter, 
„so  siebet  man  ihn  zehenmal  eher  für  ein  Stücklein 
Baumrinde,  als  für  eine  lebendige  Kreatur  an. 
Er  ist  auch  bei  J  age  so  unempfindlich,  dass  er, 
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wenn  man  ihn  ohngefähr  von  seiner  Ruhestatt 
herabwrrft,  als  leblos  zu  Boden  fällt,  und  ohne 
einige  Bewegung  liegen  bleibet  Mag  man  ihn 
gleich  in  die  Höhe  werfen,  oder  hin  und  her 
kehren,  so  wird  er  selten  ein  Anzeigen  des 
Lebens  von  sich  geben.  Ich  habe  ihrer  viele 
davon  mit  Nadeln  angespiesset,  ohne  das  min- 
deste Merkmal  einer  Empfindlichkeit  hierrüber 
an  ihnen  zu  spüren."  Fast  jedes  Wort  dieser 
Beschreibung  gilt  auch  von  unserem  schönen 
Mondfleck  (Phaltra  bncephala,  Abb.  88),  einem 
Spinner,  der  im  ruhenden,  zusammengerollten  Zu- 
stande täuschend  einem  etwas  über  zolllangen, 
an  beiden  Enden  abgebrochenen  Aststückchen 
gleicht  und  diese  Rolle  mit  dem  grössten  Stoicismus 
zu    Ende  spielt, 


auch    wenn  man 
ihn  anspielst. 

Bei  höher  ste- 
henden Thieren  for- 
dert die  Wahl  von 

ihnen  genau 
gleichenden  Ob- 
jecten     zu  ihrer 

Nachbarschaft 
weniger  unser  Er- 
staunen heraus.  Die 
Rohrdommel  steht 
im  Schilf  mit  senk- 
recht erhobenem 
Kopfe,  wie  eine 
Schilfpflanze  (Abb. 
89);  der  Ziegen- 
melker mit  seinem 

scheckigen  Ge- 
fieder drückt  sich 
am     Tage  gegen 
altes    Holz  oder 

Baumäste,  die 
Eulen ,  namentlich 
des  A  «'«»-Geschlech- 
tes ,    wissen  am 

Tage  vortrefflich  die  Rolle  eines  Baumstumpfes 
oder  Knorrens  zu  spielen.  Anthony  erzählt 
ein  Jagdabenteuer,  bei  dem  er  einen  solchen 
Knorren  lange  angestarrt  habe,  ohne  die  Ohr- 
eule,  die  sich  lang  ausgereckt,  Federn  und 
Ohrbüschel  aber  angedrückt  dicht  am  Baum- 
stamm hielt,  darin  zu  erkennen,  obwohl  sie 
ganz  offen  vor  ihm  sass.  Seine  Spuren 
im  Schnee  zeigten  ihm,  dass-  er  schon  dreimal 
nahe  an  der  Ohreule  vorübergegangen  war,  ohne 
sie  zu  sehen.  Auch  nachdem  er  sie  erkannt 
hatte,  rührte  sie  sich  nicht,  blinzelte  ihn  aber 
fortwährend  durch  die  halb  geschlossenen  Lider 
an,  immer  noch  hoffend,  dass  sie  nicht  erkannt 
sei,  aber  ohne  Zweifel  bereit,  sofort  davonzufliegen, 
sobald  sie  nicht  mehr  zweifeln  konnte,  dass  ihr 
Incognito  gelüftet  sei. 

Diese  Thicre  müssen  also  ein  Gefühl  davon 


Abb, 


haben,  dass  sie,  wenn  sie  unbeweglich  bleiben, 
auf  bestimmten,  von  ihnen  aufgesuchten  Plätzen 
schwer  erkennbar  sind,  ebenso  wie  andere  Thicre 
sich  zu  verstecken  sucheu,  z.  B.  See -Igel  und 
Krebse,  die  unter  Algen,  Polypen,  Muschel- 
schalen u.  dergl.  Deckung  suchen  oder  sie  auf 
ihrer  Schale  anpflanzen  und  mit  sog.  Angelborsten 
festhalten.  Unter  den  Spinnen  leben  einige  Arten 
in  unterirdischen,  austapezirten  Röhren,  die  sich 
nüt  einem  Deckel,  einer  Art  Fallthürc,  nach  oben 
öffnen,  und  diese  Spinnen  halten  darauf,  dass  der 
Deckel  mit  Moos  oder  anderen  Pflänzchen  be- 
wachsen sein  muss,  um  den  Eingang  zu  ihrer 
Höhle  möglichst  schwer  kenntlich  zu  machen. 
Die  Krabben  und  Seesterne,  denen  man  ihre 

Masken  wegnimmt, 


Aurorafalter  {Anlk»tkarii  Cardammnl  auf  einer  Doldenblume  ruhend. 


zeigen  sich  eifrig 
beflissen ,  alsbald 
Ersatz  zu  schaffen, 
als  wüssten  sie, 
dass  sie  als  wan- 
delndes Tang-  oder 

Polypendickicht 
ihre     Opfer  am 
besten  beschleichen 
können. 

Die  Frage,  ob 
es  sich  hierbei  um 

blosse  Instincte 
oder  um  bewusste 
Thätigkeitcn  han- 
delt, ist  oft  sehr 
schwierig  zu  ent- 
scheiden.  Bei  den 

auf  Baumrinde, 
Flechten  u.  s.  w. 
ruhenden  Insekten 
wird  man  denken 
dürfen,  die  natür- 
liche Auslese  habe 
die  Annäherung 
ihres  Aussehens  be- 
wirkt, indem  sie  die  nicht  ähnlichen  ausmerzte,  wo- 
von das  frappanteste  Beispiel  ein  weisser  Rüssel- 
käfer Madagascars  (Lithinus  nigrocris(atus)  ist,  der 
auf  einer  papierweissen  Flechte  (Parmelia  crinüa) 
lebt,  auf  der  ihn  ein  Mensch  nicht  erkennt,  auch 
wenn  er  dicht  dabei  steht  Hier  liegt  der  Fall 
ziemlich  einfach,  denn  der  Käfer  lebt  auf  der 
Flechte  und  hat  dort  eine  el>enso  schwer  mit 
dem  Blicke  loslösbare  Schmetterlingsraupe  zur 
Genossin.  Aber  von  den  Schmetterlingen  und 
anderen  Thieren,  die  immer  ihnen  ähnliche  Orte 
als  Ruheplätze  aufsuchen,  ohne  dort  ihre  Nahrung 
zu  finden,  muss  man  annehmen,  dass  sie  die 
ihnen  „sympathische  Färbung"  solcher  Ruheplätze 
anzieht.  Sic  können  daher  auch  ihre  bevorzugten 
Ruheplätze  gelegentlich  wechseln,  und  davon 
beobachtete  Georg  Semper  ein  merkwürdiges 
Beispiel.    Vor  etwa  dreissig  Jahren  erschien  der 
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weissblättrige  Ahorn,  eine  Spielart  von  Aeet 
Negundo,  zuerst  in  den  Hamburger  Schmuck- 
anlagen, untl  alsbald  wählte  ihn  der  Kohlweissling, 
der  sich  bisher  mit  weissen  Blumen  begnügen 
musste,  zum  bevorzugten  Ruheplatz;  ganze 
Schwärme  hingen  an  dem  Laube,  wie  denn  ihre 
l'nterseiten  vorzüglich  mit  dem  gelblichen  Weiss 
dieser  Blätter  verschmolzen.  In  solchen  Fället) 
ist  das  Wahlvennügen  deutlich,  und  in  diesem 
.Sinne  muss  auch  wohl  die  alte  Bezeichnung 
„sympathische  Färbung"  der  Thiere,  als 
einer  Farbe,  die  an  ihrem  Körper  vorherrscht, 
aber  auch  als  Hintergrund  in  den  Ruhepausen 
auf  gesucht  wird,  verstanden  werden.  Die  weitere 
Anälmlichung  und  Vollendung  der  Zeichnung, 
die  bei  zahllosen 

Nachtfaltern 
unserer  Heimat 
so  verblüffend  ge- 
treu hervortritt, 
darf  dann  als 
sichere  Folge- 
wirk un g  der  natür- 
lichen Auslese  er- 
wartet werden. 


Der  Einfluas  der 
Wiuterfrööt e  im 
Leben  der 
Pflanzen. 

Von 

Schill**  .Tieft. 
{Sehl UM  vn  Stil«  139.) 

Praktisch 
wird  man  nun 
oft  nicht  in 
der  Lage  sein, 
festzustellen, 
ob  einePflanze 
direct  erfro- 
ren, oder  ob 

sie  erst  in  Folge  raschen  Aufthauens  ab- 
gestorben ist;  denn  die  rasch  aufthauendc  Pflanze 
kann  ohnehin  ja  schon  erfroren  gewesen  sein.  Das 
rasche  Aufthauen  gefrorener  Pflanzen  wird  denn 
auch  nicht  von  allen  Forschern  als  alleinige 
Möglichkeit  des  Frosttodes  der  Pflanzen  au- 
geschen, wenn  die  Erscheinungen  desselben  auch 
in  allen  Fällen  gleich  sind.  Die  erfrorene  Pflanze 
erhält  auch  nach  dem  Aufthauen  ihre  frühere 
Elasticität  nicht  wieder:  die  Blätter  hangen  schlaff 
herab,  zeigen  auch  ein  anderes  Grün  und  sind 
mehr  durchscheinend,  als  sie  früher  waren.  Auch 
ist  die  Oberfläche  feucht  (von  dem  nach  dem 
Schmelzen  ausgetretenen  Betriebswasser)  und  die 
Oberhaut  löst  sich  leicht  von  den  tieferen  Gewebe- 
schichten ab;  die  Bläuer  sind  welk,  schrumpfen 
und  trocknen  sehr  bald  und  nehmen  eine  braune 


Abb.  es. 
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oder  schwarze  Farbe  an.  Sie  haben  dann  das 
Aussehen  verkohlter  oder  verbrannter  Blätter, 
und  der  Gärtner  sagt  auch:  der  Frost  hat  die 
Blätter  verbrannt 

Müller-Thurgau  ist  auf  Grund  seiner  Unter- 
suchungen ZU  der  Ucberzeugung  gelangt,  dass  es 
nicht  möglich  ist,  durch  langsames  Aufthauen 
Pflanzen  zu  retten,  die  durch  schnelles  Aufthauen 
zu  Grunde  gehen.  Er  meint,  dass  in  diesen  Fällen 
das  Gefrieren  zugleich  auch  ein  Erfrieren  sei, 
und  sieht  beim  Gefrieren  der  Pflanzen  das 
eigentliche  gefährliche  Moment  in  der 
Wasserentziehung,  richtiger  im  Wasser- 
verlust, des  Zellinnern.  Mit  Müller-Thur- 
gau ist  auch  Goeppert  der  Ansicht,  dass  sonach 

der  Frosttod 
schon  während 
des  Gefrierens 
erfolge,  indem 
der  organische 
Aufbau  des  Pro- 
toplasmas durch 
die  Wasserent- 
ziehung beim  Ge- 
frieren vernichtet 
werde;  das  rasche 
Aufthauen  könne 
als  Ursache  des 
Frosttodes  der 
Pflanze  deshalb 
nur  bedingungs- 
weise angesehen 
werden,  da  es 
eine  Reihe  von 
Pflanzen  gebe, 
die  auch  bei 
langsamstem 
Aufthauen 
nicht  mehr  zu 
retten  sind,  wie 
wir  das  bei 
Buschbohnen, 
auch  bei  Erbsen 
und  Kartoffeln  beobachten  können.  —  Eine  all- 
gemeine Angabe,  bei  welchen  Kältegraden 
das  Gefrieren  und  bei  welchen  das  Er- 
frieren stattfindet,  lasst  sich  nicht  geben; 
es  hängt  dies  jedenfalls  von  der  speeifischen 
Constitution  des  Protoplasmas  der  ver- 
schiedenen Pflanzenarten,  ja  selbst  der  verschie- 
denen Abarten,  Sorten  und  sogar  der  Individuen  der- 
selben Art  ab  und  ist  deshalb  äusserst  verschieden. 
Die  Verhältnisse  liegen  hier  —  um  bei  unserem 
Bilde  zu  bleiben  —  ähnlich  wie  bei  den  Salzlösun- 
gen: gleichwie  das  Wasser  in  verschiedenen  Salz- 
lösungen bei  verschiedenen  Temperaturen  zu  Eis 
erstarrt,  so  zeigt  auch  das  Protoplasma  der  einen 
Art  ein  von  dem  Protoplasma  der  anderen  Art 
abweichendes  Verhalten.  Nur  so  lässt  es  sich 
erklären,  dass  z.  B.  nach  Kerner  erfrieren: 
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Myrthen  und  Orangenbäume 

bei 

-  2° 

bis 

Cypressen  und  Feigenbäume 

-  7* 

bis 

-  18» 

-  21» 

Eichen  und  Buchen  

- 

Pflaumen-  und  Kirschbäume 

-  3«° 

Aepfel-  und  Birnbäume .  .  . 

»« 

-  33°- 

Doch  sind  dies  durchaus  keine  absoluten 
Zahlen,  dieselben  haben  nicht  einmal  Durch- 
schnittswerth, wie  jeder  Gärtner,   Winzer  und 
Obstzüchter   aus  Erfahrung  weiss.     Es  kommt 
hier  allein  auf  die  Constitution  des  Protoplasmas 
an,  und  dieselbe 
ist  nicht  nur  in 
den  Sorten  und 
Individuen  einer 
und  derselben 
Art  verschieden, 
sondern  auch 
verschieden 
in  den  einzel- 
nen Vegeta- 
tionsphasen 
der  gleichen 
Pflanze. 

So  kommt 
es,  dass  Ge- 
wächse, welche 
sich  äusserlich 

sehr  ähnlich 
sehen   und  die 
auch  —  alsVer- 


tiirlichcn  System 
—  im  anatomi- 
schen Baue 
grosse  Ueber- 

einstimmung 
zeigen,  sich  doch 
hinsichtlich  des 
Hrfrierens  ganz 
verschieden  ver- 
halten. Wäh- 
rend  z.  B.  die 

Pinie  und  Meer-  Zwer*- 
strandskiefer 

keinen  Winterfrost  vertragen  könne!),  gedeihen 
andere  Nadelhölzer  noch  in  solchen  Gegenden, 
wo  die  Stämme  und  Nadeln  wochen-  und 
monatelang  auf  --  20 0  erkaltet  sind.  Ein- 
zelne Pflanzenarten,  wie  z.  B.  Elechten,  manche 
Moose  und  Pilze  erfrieren  überhaupt  nicht,  es 
sind  das  gerade  diejenigen,  welche  auch  das 
Austrocknen  ohne  Nachtheil  ertragen;  so  sei  er- 
innert an  jene  Alge,  welche  im  arktischen  Ge- 
biete und  auf  den  Gletscherlimcn  der  Alpen  den 
Schnee  roth  färbt  und  mit  verschiedenen  Kärier- 
thierchen,  dem  Gletscherfloh  und  scheckigen 
Spinnen  oft  monatelang  einer  Temperatur  von 
-  200  und  mehr  ausgesetzt  ist,  ohne  dadurch 


vernichtet  zu  werden.  Auch  die  Wasser- 
pflanzen sind  im  allgemeinen  frostbeständig; 
einige  erfrieren  zwar  schon  bei  "1  emperaturen 
von  —  40,  andere  ertragen  aber  die  grössten 
Kältegrade,  ohne  dass  ihr  Protoplasma  getödtet 
wird.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Erd- 
uud  Steinpflanzcn.  Während  einzelne  Ge- 
wächse aber  schon  bei  wenig  unter  Null  erfrieren, 
beobachtete  z.  B.  die  Vega- Expedition,  welche 
1 878/79  au  der  Nordküstc  Sibiriens  unter  Tempe- 
raturen von  —  160  bis  — 46 0  überwinterte,  dass 
selbst  unter  dem  sieben  Monate  anhaltenden 
b  Einflüsse  dieser 

Kälte  die  saft- 
reichen Gewebe 
des  Löffelkrau- 
tes nicht  ver- 
nichtet wurden: 
die  Pflanze  trat 
mit  saftigen 
l.aubblättern 
und  Blüthen- 
kuospen  1  87  8 
in  den  Winter 
und  setzte  im 
Sommer  1879 
ihr  Wachsthum 
genau  dort  fort, 
wo  es  zu  An- 
fang des  Winters 

unterbrochen 
worden  war. 

Eür  die  Mehr- 
zahl der  Ge- 
wächse kann  als 
allgemeine  Re- 
gel gelten,  dass 
der    Tod  in 

Folge  von 
Erost  (also  das 
eigentliche  Er- 
frieren der  Pflan- 
zen) um  so 
eher  eintritt, 

je  wasser- 
reicher die 

Gewebe  einer  Pflanze  sind;  BS  trimmt 
dies  auch  völlig  überein  mit  dem,  was  wir 
über  die  Erkältung  von  Mensch  und  Thier 
wissen:  dieselbe  tritt  nämlich  am  ehesten  im 
Zustande  der  Verweichlichung  ein,  und  dieser 
wiederum  ist  gleichbedeutend  mit  Erhöhung  des 
Gewebewasserstandes,  also  Wasseraufstauung  in 
den  Geweben.  Das  Kraut  der  Dahlien  (Geor- 
ginen), Gurken,  Kürbis,  Bohnen,  Kartoffeln, 
Kapuzinerkresse  und  insbesondere  auch  die  noch 
grünen  Bohnenhülsen  erliegen  schon  dem  ersten 
Herbstfroste  und  lassen  sich  auch  nicht  durch 
langsames  Auflhauen  vor  dem  sicheren  Kälte- 
tode schützen;  es  scheint  nach  Prantl,  dass 
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hier  schon  der  Verlust  des  Wassers  während  des 
Gefrierens  im  Zellinhalte  tödtlichc  Veränderungen 
hervorruft 

Wenn  nun  auch  eine  sichere  Erkenntniss  der 
Ursache  des  directen  Krosttodes  der 
Pflanzen  noch  fehlt,  so  sind  doch  —  namentlich 


Abb.  90, 
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auf  Grund  von  zahlreichen  Beobachtungen  aus 
der  Praxis  —  die  näheren  Umstände  und  Be- 
dingungen bekannt,  unter  denen  der  Frosttod 
der  Pflanzen  erfolgt.  So  ist  durch  praktische 
Erfahrungen  als  sicher  erwiesen,  dass  die  Ver- 
hältnisse, unter  denen  sich  die.  Pflanzen 
vor  Eintritt  des  Frostes  befanden,  für 
deren  Empfindlichkeit  gegen  Frost  von 
grösstem  Einflüsse  sind.  Es  ist  z.  P>.  eine 
alte  Erfahrung,  dass  Pflanzen,  welche  entweder 
während  des  Winters  oder  zur  Zeit  der  Früh- 
jahrsfröste  den  Sonnenstrahlen  stark  ausgesebd 
sind,  am  leichtesten  erfrieren;  die  Maifröste 
wirken  daher  immer  am  schlimmsten  auf  die- 
jenigen Culturpflanzen ,  welche  sich  an  den  Ost- 
und  Südseiten  eines  Abhanges,  Hügels  oder 
Hauses  befinden,  weil  dort  die  Unterschiede  in 
der  Temperatur  zwischen  Tag  und  Nacht  in  Folge 
der  starken  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  am 
rage  und  der  intensiven  Ausstrahlung  von  Wärme 
in  der  Nacht  ausserordentlich  grosse  sind.  1  >i« • 
Gefahr  des  Krfrierens  wird  ferner  vergrößert 
durch  starke  Winde;  denn  durch  dieselben 
dunstet,  wie  (ioeppert  gezeigt  hat,  das  Eis 
rascher  ab,  wodurch  Wärme  gebunden,  also 
grössere  Kälte  erzeugt  wird.  Eisbildung  auf 
der  Rinde  ist  den  meisten  Holzgewächsen 
schädlich,  und  Rosen,  welche  die  Winterfröste 
gut  überstanden  haben,  gehen  häufig  erst  im 
Frühjahre  durch  Glatteis  zu  Grunde,  indem 
sich  zwischen  Bast  und  Rinde  das  Betriebswasser 
ansammelt  und  die  Rinde  ablöst.  Eine  weiten- 
dem Praktiker  wohlbekannte  Erfahrung  lehrt  auch, 
dass  z.  B.  empfindliche  Holzgewächse:  Web- 
reben und  Obstbäume  u.  s.  w.  nach  einem 
trockenen,    hellen    Sommer    und  Naclisoinmer 


besser  überwintern,  als  nach  einem  regenreichen, 
trüben  Sommer  oder  einem  trockenen  Sommer 
mit  folgendem  regenreichen  und  warmen  Herbste. 
Die  Ursache  hiervon  liegt  einfach  darin,  dass  im 
erster en  Falle  das  Holz  gut  ausreift,  während  in 
den  letzteren  Fällen  das  Holz  weniger  gut  aus- 
reift, weil  das  Wachsthum  bei 
Eintritt  des  Winters  gewisser- 
milWll  noch  nicht  abgeschlossen 
ist,  so  dass  der  Wassergehalt 
der  Zellgewebe  noch  ein  ver- 
hältnissmässig  hoher  ist.  Die 
Früh  j  ahrsf rÖSte,  hinwiederum 
sind  bekanntlich  so  gefürchtet 
und  gefährlich,  weil  sie  die  junge 
Pflanzenwelt  bezw.  das  junge  Grün 
in  der  ersten,  saftreichsten  und 
darum  empfindlichsten  Entwicke- 
lungsperiode  treffen. 

Aus  den  angeführten  That- 
sachen  lassen  sich  einige  Regeln 
bezw.  Gesetze  ableiten:  Einer- 
seits steht  unzweifelhaft  fest, 
dass  im  allgemeinen  die 
Frostempfindlichkeit  der  Pflanzen  im 
geraden  Verhältniss  steht  zur  Höhe  des 
Gewebe  wassers  derselben;  am  wenigsten 
Kälte  vertragen  die  Pflanzen  mit  wasserreichen 
Zellen  und  lockerem  Aufbau  des  Protoplasmas; 
Wasserentziehung  bezw. Wasserarmuth  er- 
höht dagegen  die  Widerstandsfähigkeit 
gegen  Frostwirkung.    Andererseits  lässt  sich 

Abb.  91. 
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hieraus  und  aus  den  angeführten  praktischen  Er- 
fahrungen weiter  folgern,  dass  die  Temperatur, 
bei  welcher  das  Erfrieren  der  Pflanzen 
stattfindet,  für  alle  Gewächse  ganz  wesent- 
lich von  dem  Ent wickelungsstadiuin  ab- 
hängt, in  welchem  sich  die  Pflanzen  bei 
Eintritt  des  Frostes  befinden.  Für  die 
Mehrzahl  —  wenn  nicht  für  alle  Gewächse  — 
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lässt  sich  hieraus  sogar  noch  das  weitere  engere 
Gesetz  ableiten,  dass  der  Tod  in  Folge  von 
Frost  um  so  eher  eintritt,  je  jünger  und 
demnach  wasserreicher  die  betreffenden 
Gewebe  bezw.  Organe  sind.  Das  Diub  der 
Kuchen,   Sommereichen,    verschiedener  Sorten 


Abb.  „i. 
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Aepfel-  und  Birnbäume  u.  s.  w.,  welches  im 
Herbste  selbst  nach  wiederholten  Frösten  noch 
nicht  erfriert,  welkt,  schrumpft  und  vertrocknet 
im  jugendlichen  Zustande  sofort,  wenn  nur  in 
einer  einzigen  Frühlingsnacht  die  Temperatur 
unter  Null  herabsinkt,  und  so  ergeht  es  mehr 
oder  weniger  allen  Gewächsen.  Diese  Erschei- 
nungen linden  nur  durch  die  Thatsache  eine 
Erklärung,  dass  in  den  jungen,  noch  wachsenden 
Pflan/.entheilen  viel  Wasser  vorhanden  ist,  welches 
gar  nicht  unter  der  I  lerrschaft 
des  lebendigen  Protoplasmas  steht 
und  deshalb  auch  schon  bei  einer 
Temperatur  von  o°  und  bis  —  i° 
zu  Eis  erstarrt,  wenn  das  be- 
treffende Organ  nicht  eine  gewisse 
Eigenwärme  besitzt  Da  das  Be- 
triebswasser in  den  jüngeren  Ge- 
weben und  Organen  reichlich  vor- 
handen ist,  so  sind  bei  dein 
Gefrieren  desselben  weitgehende 
Zerklüftungen  und  insbesondere 
auch  mechanische  Schädigungen 
der  wasserleitenden  Röhren  und 
Zellreihen  unvermeidlich.  Ist  aber 
die  Zuleitung  des  rohen  Nahrung  s- 
saftes  in  einem  jungen  Pflanzentheil 
während  des  Auswachsens  gestört, 
so  kann  die  Transpiration  in  dem- 
selben nicht  mehr  ordentlich  stattfinden,  und  die 
transpirirenden  Zellen  verwelken  und  vertrocknen 
selbst  dann,  wenn  ihr  Protoplasma  durch  den 
Frost  direct  keinen  Schaden  erlitten  hat. 

Der  Wassergehalt  und  damit  das  Proto- 
plasma der  Pflanzen  ist  also  zu  den  ver- 
schiedenen Zeiten  sehr  verschieden,  und 
die    Widerstandsfähigkeit    der  Pflanzen 


gegen  Frostwirkung  ist  desto  grösser,  je 
mehr  die  Pflanze  Gelegenheit  fand,  sich 
im  abgelaufenen  Sommer  und  Herbst  ent- 
sprechend vorzubereiten,  d.  h.  ihre  Con- 
stitutionskraft  durch  Wasscrabgabe  des 
Protoplasmas    zu    erhöhen.     Für   das  ge- 

sammte  Pflanzen- 
leben der  ge- 
mässigten und  kal- 
ten Zonen  ist  dieses 
Gesetz  das  wich- 
tigste ;  das  ganze 
\  Pflanzenleben  im 

\         K  reislauf  des  |ah- 
A       res   ist  in  seinen 
H      einzelnen  Yegeta- 
tionsphasen  ein 
Ausfluss  dieses  Ge- 
i^"^     setzes,    eine  An- 
passung   an  das- 
selbe   bezw.  eine 

Unterwerfung. 
Alle  Phasen  der 
Vegetation  sind  darauf  eingerichtet,  dem 
Frosttode  zu  entgehen.  Im  Frühjahr  beginnt 
das  Pflanzenleben  sich  so  spät  zu  entfalten,  dass 
wenigstens  Winterfröste  demselben  nur  äusserst 
selten  noch  etwas  anhaben  können.  Die  Blüthezeit 
erfolgt  so  rechtzeitig,  dass  die  Samen  vollständig 
ausreifen  und  austrocknen  können,  um  möglichst 
wasserarm  den  Winter  überstehen  zu  können. 
Die  Samen  des  Goldregens  z.  B.,  die  immer  erst 
im  nächsten  Frühjahr  abfallen,  können  im  Winter 

Abb.  93. 
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wochenlang  unter  dem  Einflüsse  einer  Temperatur 
von  —  150  und  mehr  stehen,  ohne  Schaden  zu 
nehmen.  Selbst  Samen  aus  tropischen  Gegenden, 
welche  versuchsweise  einer  Temperatur  von  ■ — 400 
ausgesetzt  wurden,  verloren  ihre  Keimfähigkeit 
nu  lit,  es  war  also  ihr  Protoplasma  durch  diese 
grosse  Kälte  nicht  getödtet  worden,  wahrend 
andererseits    erwiesen    ist,    dass    die  jungen 
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Früchte  und  Samen  des  Goldregens  und  noch 
mehr  jene  der  tropischen  Pflanzen  schon  bei 
Fmiedrigung  der  Temperatur  auf  —  20  erfrieren. 
Wie  wohl  übrigens  gut  ausgetrocknete  Samen 
überwintern,  beweisen  unsere  l'nkräuter. 

Das  Kraut  der  zweijährigen  und  ausdauernden 
GeW&chse  stirbt  in  der  Regel  schon  ab,  bevor 
die  Winterfröste  eintreten;  die  Zwiebel-  und 
Knollengewächse,  sowie  die  Pflanzen  mit  Wurzel- 
stöcken ziehen  sich  im  Winter  gewissermaassen 


Abb.  o<  u.  05. 
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in  die  Erde  zurück;  ebenso  wie  sich  die  Wasser- 
pflanzen in  die  Tiefe  der  Gewässer  zurückziehen, 
um  nach  Ablauf  des  Winters  mit  den  schon  im 
Vorjahre  angelegten  neuen  Blüthenslerigeln  und 

Blättern  emporzuwachsen ,  zu  blühen  und  zu 
fruchten.  Eine  förmliche  Flucht  in  die  Tiefe 
beherrscht  die  perennirenden  Krautpflanzen,  und 
es  ist  interessant  zu  sehen,  dass  z.  B.  Zwiebeln 
und  Knollen  desto  tiefer  in  der  Erde 
stec  ken,  je  mehr  der  Standort  der  Aus- 
Strahlung  und  hrkalluni;  ausgesetzt  ist, 
je  mehr  die  Gefahr  droht,  dass  im  Winter 
nur  eine  seichte  Schneelage  di  u  Boden  bedeckt. 


und  je  grösser  die  Wahrscheinlichkeit  ist,  dass 
selbst  diese  von  Stürmen  weggefegt  wird.  Während 
beispielsweise  die  Zwiebeln  des  gelben  Milch- 
sterns (Gelhsterns,  (iiigea  nnenlis)  und  die  Knollen 

des  Lerchensporn  (llohlwurz,  OtryJaüs),  wenn  sie 
im  schwarzen  I  lumus  der  Buchenwälder  oder 
unter  Hecken,  unter  Gebüsch  und  dürrem  l.aub 
wachsen,  nur  wenige  (Zentimeter  tief  unter  der 
Krdoberfläche  liegen,  sind  sie  auf  offenen  Wiesen 
oder  Feldern  erst  in  drei-  bis  vierfach  grösserer 

l  iefe  anzutreffen.  Die  l  äge 
di  r  Knollen  vieler  Orchi- 
deen (Knabenkräuter),  so- 
wie der  Knollenzwiebeln 
der  Herbstzeitlose  und 
wilden  Tulpe  kann  geradezu 
als  ein  Anhaltspunkt 
gelten,  um  zu  bestim- 
men, wie  tief  in  einer 
Gegend  der  Boden 
einfriert;  denn  regel- 
mässig sind  diese  in  Tiefen 
eingebettet,  zu  welchen 
der  Frost  des  Winters 
nicht  mehr  vordringt.  Die 
Holzgewächse  werfen 
rechtzeitig  ihr  l.aut>  '  ab 
und  stellen  ihre  Saft- 
beu  cgungen  mehr  oder 
weniger  gänzlich  ein;  in 
diesem  Zustande  können 
die  Stämme,  Aeste  und 
Zweige,  sowie  die  Laub- 
und Blüthenknospen  ganz 
ausserordentliche  Winter- 
temperaturen ertragen. 
Dasselbe  ist  der  Fall  bei 
den  als  Dickblätter  und 
Fe  ttge  wichse  bezeich- 
neten fleischigen ,  saft- 
strotzenden Gewächsen  und 
el  icnso  den  i  m  m  e  rg  r  ü  n  e  n 

und  anderen  saft- 
reichen P  f  a  n z  e n .  welche 
ausserdem  durch  den  Stand- 
ort, ferner  durch  Stellung. 
Bewegung,  Färbung,  Inhalt 
(Marz  u.  s.  w.),  Behaarung  oder  sonstige  Be- 
deckung   der    Blätter    \or    grösseren  Wärme- 

rerlusten  und  damit  auch  vor  dem  Erfrieren 
geschüttt  sind. 

Die  gesammte  Pflanzenwelt  tritt  sonach  im 
Herbste  111  den  Zustand  der  Winterruhe 
oder  des  Winterschlafes,  einen  Zustand 
latenten  Lebens,  wie  wir  ihn  auch  bei  vielen 
1  hieren  namentlich  den  Kleinthieren  —  beob- 
achten, und  es  ist  nur  noch  ein  ungelöste* 
Räthsrl,  warum  diese  Vorbereitungen  auf 
den  Winter  auch  von  den  Pflanzen  schon 
so  viel  früher  getroffen  werden,  als  der 
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Winter  eintritt  und  es  nöthig  erscheint. 
Nach  Jaeger  ist  dies  wohl  noch  ein  Ueber- 
bleibscl  oder  eine  Erinnerung  aus  der  Eis- 
zeit mit  ihrem  laugen  Winter,  wie  ihn  heute 
noch  die  arktischen  Gegenden  haben;  doch  lässt 
sich  nach  Reh  noch  eine  weitere  hiologische 
Erklärung  geben:  jede  Pflanze  hat  nämlich 
eine  besondere  Tem- 
peratur ,  welche  für 
sic  am  geeignetsten  ist 
und  das  Optimum 
darstellt,  welches  all- 
gemein ziemlich  hoch 
liegt  und  hei  uns  nur 
in  den  eigentlichen 
Sommermonaten  auf 
längere  Zeit  constant 
erreicht  wird.  Gegen 
den  Herbst  zu  jedoch 
sinkt  die  Temperatur 
sehr  rasch  unter  die- 
st *s  ( Iptimum,  und  da- 
mit beginnen  die  Vor- 
bereitungen für  die 
Winterruhe.  Da  das 
Optimum  für  die  ver- 
schiedenen Pflanzen 
verschieden  ist,  treten 
natürlich  auch  die  Vor- 
bereitungen zu  sehr 
verschiedenen  Zeiten 
ein,  und  dies  ist  der 
( t rund,  dass  die  Vege- 
tation bei  uns  nicht 
plötzlich  aufhört,  son- 
dern auch  der  Herbst 
noch  Blumen  bietet. 
Der  auslösenden  Ur- 
sache, dem  Tempera- 
turfall unter  das  Opti- 
mum entsprechend, 
treten  eben  nicht  alle 
Pflanzen  zu  gleicher 
Zeit  ihre  Winterruhe 
an,  sondern  je  nach 

ihrer  Widerstands- 
fähigkeit früher  oder 
später ,      und  der 
Kampf   ums  Dasein 
mag      durch  Aus- 
merzung der  Nachzügler  dafür  gesorgt  haben, 
dass  dieser  Zeitpunkt   rechtzeitig   und  eher  zu 
früh  als  zu  spät  eintritt,  mit  anderen  Worten: 
es  sind  in  der  Flora  der  gemässigten  und  kalten 
Zone  nur  Glieder  heimisch,  welche  unsere  Winter- 


aus  welchem  sie  stammen.  Im  Kleinen  kann 
mau  den  verschiedenen  Einfluss  des  Klimas  auf 
die  Frostempfindlichkeit  nachahmen,  indem  man 
Pflanzen  derselben  Art  theils  in  Warmhäusern, 
theils  im  Kalthause  aufzieht  und  sie  dann  gleich 
starker  Frosttemperatur  aussetzt.  Es  zeigt  sich 
dann  ganz  deutlich,  dass  die  Warmhauspflanzeu 


Abb.  96  u.  97 
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in  Folge  ihrer  üppigen  und  wasserreichen  l'nl- 
wickelung  bedeutend  frostempfindlicher  sind  als 
die  im  Kalthaus  gezogenen.  Coleus,  Basilien- 
kraut, Melonen.  Tabak,  Tomaten  u.  >.  w.  können 
sogar  schon  „erfrieren"  (welken,  verdorren,  ab- 
halte ertragen  bezw.  sich  vor  derselben  schützen     sterben),  wenn  sie  nur  eine  einzige  Nacht  hin- 


können. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  bezüglich  der 
Culturpflanzen,  deren  Empfindlichkeit  gegen 
Frostwirkung  je  nach  dem  Klima  verschieden  ist, 


durch  einer  Temperatur  von  •}-  2°  ausgesi-tzt 
werden. 

Durch  künstliche  und  natürliche  Aus- 
lese   der   widerstandsfähigeren   Individuen  sind 
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mit  der  Zeit  ganz  allmählich  frosthartere  Varie- 
täten der  einzelnen  Arten  unserer  Culturpflanzen 
entstanden,  namentlich  Getreidesorten  und  Ohst- 
arten.  Nach  E.  Regel  giebt  es  z.  B.  Ohst- 
gehölze,  welche,  durch  die  Cultur  weit  über  ihr 
natürliches  Gebiet  verbreitet,  Formen  des 
wärmeren  und  Formen  des  kälteren 
Klimas  bilden.  Frstere  erfrieren  /..  B.  im 
Klima  von  St  Petersburg  alljährlich  samuu  den 
Wurzeln,  während  die  im  Norden  gebildeten 
Formen  derselben  Kälte  widerstehen.  Finc  derart 
natürliche  Auslese  hat  auch  bei  landvvirthschaft- 
liehen  Culturpflanzen  stattgefunden,  und  /.war 
in  allerjüngster  Zeil  noch  beim  Mais.  Fs  handelt 
sieh  für  «lie  nördlich  gemässigte  Zone  also  um 
den  Anbau  frostharter  Sorten  und  die  Fort/uclit 
derjenigen  Varietäten,  die  sich  unter  den  neuen 
Verhältnissen  als  ganz  besonders  frosthart  er- 
wiesen haben,  kurz:  die  Formen  des  Nordeiis 
sind  solche  mit  kurzer  Vegetationsperiode, 
bei  denen  also  im  Frühjahr  die  Vegetation  ver- 
hältnissmassig spät  beginnt,  um  nicht  den  Spät- 
trösten anheimzufallen,  und  die  in  rascher  Zeit 
innerhalb  ihres  speeifischen  Optimums  ihr  Wac  hs- 
thum bis  zur  Samen-  bezw.  Fruchtreife  vollenden, 
um  wohl  vorbereitet  dem  Winter  entgegen- 
zugehen und  nicht  den  Frühfrösten  zu  verfallen, 
die  namentlich  den  einjährigen  Pflanzen  ver- 
hüngtiissvoll  werden  müssten,  da  erfahrungsgemäss 
die  noch  grünen,  unausgereiften  Samen,  weil 
sehr  saftreich,  meist  schon  Temperaturen  von 
-     i°  erliegen. 

Das  beste  Schutzmittel,  welches  die  Natur 
der  Pflanzenwelt  gegen  die  Winterkälte  bietet, 
ist  die  Schneedecke,  deren  Schutzwirkimg 
hauptsächlich  auf  ihrer  schlechten  Warinclcitungs- 
tähigkeit  heruht  In  der  Hand  des  Menschen 
leisten  als  Deckmaterial  dürres  l^iub,  trockenes 
Stroh,  Kartoffelkraut,  Reisig,  Dung  und  Frde 
dieselben  Dienste,  ebenso  wie  auch  alle  die- 
jenigen Maassiiahiiien  bei  der  Bearbeitung  und 
Düngung  des  Bodens,  sowie  bei  der  Bestellung 
in  Bezug  auf  Auswahl  der  Qualität  des  Saatgutes, 
welche  kräftige  und  widerstandsfähig*'  Pllanzen 
erzeugen,  ein  gewisses  Maass  von  Schutz  gegen 
Frostschaden  und  Frosttod  gewähren.  [7>;*J 

Wolftche  Locomobilen. 

Mit  neun  Abbildungen. 

Den  Amerikanern  wird  das  Verdienst  nicht 
abzusprechen  sein,  dem  Grundsatze  der  Arbeits- 
teilung in  der  Form  von  Specialisirung  der 
Fabrikation  in  der  Industrie  Bahn  gebrochen  und 
die  Wege  geebnet  zu  halten.  Dieser  Grundsatz 
stiess  bei  uns  in  der  Alten  Welt  zwar  anfänglich 
oft  auf  Widerspruch,  aber  er  hat  doch  im  Kampfe 
mit  «lern  Altherkömmlichen  längst  den  Sieg  davon- 
getragen. Amerika  befand  sich  in  dieser  Be- 
ziehung in  günstigerer  l  äge,  weil  man  dort  nicht 


I  altes  Erbe  aufzugeben  und  Erlerute«  zu  vergessen 
|  hatte.  Bei  uns  waren  die  „Werkstätten  für  all- 
I  gemeinen  Maschinenbau",  in  denen  die  aller- 
|  verschiedensten,  in  gar  keiner  Beziehung  zu  ein- 

■  ander  stehenden  Maschinen  hergestellt  wurden, 
die  Regel.    Es  ist  leicht  begreiflich,  dass  ein 

;  solcher  Betrieb  nicht  nur  kostspielig,  sondern  für 
die  technische  Entwicklung  und  Verbesserung 

I  der  Fabrikate  auch  nicht  förderlich  war.  Die 

:  natürliche  Folge  war,  dass  die  deutschen  Fabri- 
kanten durch  den  aufgezwungenen  Wettbewerb 
mit  der  amerikanischen  Industrie  einer  l'm- 
wandelung  ihrer  Betriebsweise  nicht  aus  dem  Wege 
konnten.    Der  Erfolg  ist  bekannt. 

Es  hat  aber  auch  schon  vorher  bei  uns  nicht 
an  Einsichtigen  gefehlt,  die  entschlossen  diesen 

.  Weg  betraten.  Zu  den  Wenigen  gehörte  der 
Ingenieur  R.  Wolf,  der  im  Jahre  1802  in  Buckau 
bei  Magdeburg  mit  geringen  Mitteln  eine  kleine 
Fabrik  errichtete,  in  der  er  nur  die  Herstellung 
von  Locomobilen  betreiben  wollte.  In  dieser 
Beschränkung  lag  sein  Erfolg;  denn  die  kleine 
Werkstatt,  in  der  anfänglich  sechs  Arbeiter  han- 
tirten,  ist  in  3H  Jahren  zu  einer  Fabrik  aus- 
gewachsen, «lie  1700  Beamte  und  Arbeiter  be- 
schäftigt, tleren  Locomobilen  in  allen  Welttheilen 
den  verschiedensten  Betriebszwecken,  sowohl  der 
Land-  und  Plantagcnwirthschaft  als  der  Industrie 

■  dienen.  Sie  treiben  die  Dreschmaschinen  auf 
deutschen  Feldern,  die  Mühlen  des  Ansiedlers 
in  Palästina,  erzeugen  das  elektrische  Licht  für 
die  Kaiserpaläste  in  Peking  und  Konstantinopel 

:  und  liefern  den  Kaffeepflanzern  auf  Java  und  in 
Südamerika  Arbeitskraft. 

Als  Wolf  seine  Thätigkeit  begann,  beherrschte 
|  England  mit  seinen  Locomobilen  fast  allein  den 
I  Weltmarkt,  die  —  mit  seltenen  Ausnahmen  — 
als  fahrbare  Dampfmaschinen  landwirthschaftlichen 
Zwecken  dienten  und  deshalb  auch  zu  den  land- 
|  wirtschaftlichen    Maschinen    gerechnet  wurden. 

Niemand  --  auch  Wolf  nicht  —  dachte  damals 
|  an  eine  Knlwickelungsfähigkcit  der  Locomobilen 
J  für  industrielle  Betriebe,  Niemand  glaubte,  dass 
es    dereinst    Locomobilen    von    350  PS  geben 
könnte,  die  im  Stande  sind,  grosse  Fabriken  mit 
!  Betriebskraft   zu   versorgen.     Wolf  betrat  mit 
Glück  den  Weg  zur  Verbesserung  der  damals 
üblichen  Einrichtung  der  Locomobilen,  die  sich 
im  allgemeinen  an   die   der  Locomotiven,  die 
!  ihnen  offenbar  als  Vorbild  gedient   halten,  an- 
I  lehnte.    An  Stelle  der  viereckigen  Feuerkiste  der 
'  englischen  locomobilen,   deren  Zweckmässigkeit 
für  Locomotiven  anerkannt  ist,  wählte  Wolf  für 
seine  Locomobilen  die  cylindrische  Feuerbüchse, 
die  mit  den  zu  einem  festen  System  vereinigten 
Heizrohren  nach  «lein   Lösen   der  Befestigungs- 
schrauben aus  dem  Kessel  herausgezogen  werden 
kann  (Abb.  00,  04.  u.  <><>).    Während  bei  den 
•  Kesseln    des    1  oconuitivsvstems   das  Beseitigen 
;  des    Kexelsteins    ein    theilweises  Auseinander- 
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nehmen  des  Kessels  nöfhig  macht,  ermöglicht 
der  Wolf  sehe  ausziehbare  Röhrenkessel  das 
Reinigen  der  Röhren  und  der  inneren  Kesselwand 
in  bequemer  Weise.  Das  ist  wichtig,  denn  der 
Kesselstein,  als  schlechter  Wärmeleiter,  setzt 
nicht  nur  die  Verdampfung  und  damit  die  Arbeits- 
leistung des  Kessels  herab,  weil  er  die  Wärme- 
abgabe der  hindurchstreichenden  Heizgase  an 
das  Wasser  vermindert,  er  beschränkt  oder  ver- 
hindert auch  die  Kühlung  der  vom  Feuer  be- 
rührten Flächen  durch  das  Wasser,  in  Folge 
dessen  sie  leicht  ins  Glühen'  kommen,  wodurch 


Dampfdom  sind  die  Vorbedingungen  für  die  höchste 
Ausnützung  des  Dampfes  zur  Arbeitsleistung  bei 
geringem  Verbrauch  an  Fcuerungsmaterial. 

Auf  den  ruhigen  Gang  und  deshalb  auf  eine 
lange  Arbeitsdauer  ist  die  Befestigung  des  Kurbel- 
wellenlagers auf  dem  am  Kessel  angenieteten 
Lagersattel  (Abb.  92)  von  günstigem  Einfluss, 
weil  sowohl  die  kräftige  Bauart  des  Sattels,  als 
seine  Befestigungsweise  jeder  Beanspruchung  auf 
Zug  und  Druck,  wie  sie  durch  die  an  den  Enden 
der  Welle  sitzenden  Riemenscheiben  ausgeübt 
werden,  unwandelbar  Stand  halten. 


Abb.  9». 


Die  Locomobilen  der  Maschinenfabrik  K.  Wolf  in  Magdeburg- Buck.iu 
auf  der  Pariser  Weltausstellung. 


sie  nicht  nur  an  Haltbarkeit  einbüssen,  Mindern 
auch  die  Betriebssicherheit  gefährden. 

l'.ine  weitere  Verbesserung  bestand  in  der 
I^igerung  des  Dampfcylinders  im  Dampfdom 
(Abb.  91),  wodurch  jeder  Spannungsverlust  des 
Dampfes  auf  dem  Wege  vom  Kessel  zum  Dampf- 
cylinder  vermieden  wird.  Fs  wird  damit  dasselbe 
erreicht,  wie  mit  dem  in  neuerer  Zeit  bei  den  mit 
hohen  Dampfspannungen  arbeitenden  Maschinen 
angewendeten,  durch  Dampf  heizbaren  Cylinder- 
mantel,  eine  Finrirhtung,  welche  die  Spannungs- 
verlustc  durch  Abkühlung  des  Dampfes  au  den 
Gylinderwänden  auf  ein  möglichst  geringes  Maass 
beschränkt.  Die  kcsselsteinreinen  ausziehbaren  Heiz- 
rohren und  die  Lagerung  des  Dampfcylinder*  im 


Die  weise  Beschränkung  Wolfs  auf  den  Bau 
von  Locomobilen  ermöglichte  es  ihm,  alle  Forl- 
schritte im  allgemeinen  Maschinenbau  in  vortheil- 
haftester  Weise  beim  Bau  seiner  Locomobilen 
zu  berücksichtigen.  Als  Anfang  der  achtziger 
fahre  das  Verbundsystem  bei  Dampfmaschinen 
aufkam,  war  Wolf  1  ««3  der  Krstc,  der  dieses 
System  auf  Locomobilen  anwandte.  Während 
bei  der  cincylindrigen  Maschine  der  Dampf  nach 
der  Arbeitsverrichtung  aus  dem  Dampfcylinder 
ins  Freie  auspufft,  gestattet  das  Verbundsystem 
eine  vortheilhaftere  Ausnutzung  der  Arbeitskraft 
des  Dampfes.  Der  hochgespannte  Dampf  tritt 
zuerst  in  den  kleinen,  den  sogenannten  Hoch- 
druckcylinder  (Abb.  93)  und  strömt,  nachdem  er 
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den  Kolben  an  das  andere  linde  des  Cvlinders 
gedrängt  hat,  in  einen  Saminelraum ,  den  Re- 
ceiver,  zwischen  beiden  Cvlindcrn,  aus  dein  er, 
wenn  die  geeignete  Kurbelstcllung  erreicht  ist, 
in  den  grossen,  den  Niedcrdruckcvlinder  über- 
strömt, wo  er  nochmals  Arbeit  verrichtet.  Der 
I  lochdruckcyliiuler  ist  mit  einer  selbstthätigen 
Npannungssteuei  ung  versehen,  die  einen  gleich- 
massigen  (iang  der  Maschine  sichert,  indem  sie 
von  einem  Regulator  beeinflusst  wird,  der  von 
der  Kurbelwelle  durch  gerauschlos  arbeitende 
Zahnräder  seinen  Antrieb  erhalt.  Der  Nieder- 
druekcylinder ist  mit  einer  mit  der  Hand  ver- 
stellbaren Spannungssieuerung  versehen.  Durch 
einen  Hxeenter  der  Welle  wird  eine  Luftpumpe 
und  die  an  diese  angeschlossene  Kesselspeise- 
pumpe betrieben.  Die  Luftpumpe  erzielt  ein 
Vacuum  von  85  bis  00  Procent.  Hin  Injector 
dient  als  zweite  Speisevorrichtung.  Die  auszieh- 
baren Köhrenkessel,  auch  die  der  cincylindrigen 
fahrbaren  I  lochdruck-Locomobilen,  sind  für  zehn 
Atmosphären  l 'eberdruck  gebaut.  Die  Verbund- 
Keceiver- Maschine  verbraucht  für  die  Leistung 
einer  PlerdestärkensUinde  0,7  bis  0,8  kg  Kohle 
von  etwa  7500  Caloricn  llei/.werth  und  0,2  bis 
6,8  kg  Dampf,  die  fahrbare  1  lochdriu  k-I.oconiobile 
(Abb.  0+  u.  »)5)  von  15  bis  24  PS  1,8  kg  Kohle 
und  13,5  kg  Dampf. 

Mit  diesen  Verbesserungen  stiegen  natürlich 
die  Leistungen  der  Locomobileii  und  erweiterte 
sich  ihr  Verwendungsgebiet.  Anfänglich  fast  nur 
landwirthschaftliclien  Betriebs*«  ecken  dienend,  war 
die  Ma-schiue  fahrbar  und  hielt  sich  in  bescheidenen 
Grenzen,  bis  zu  höchstens  25  PS;  aber  die  erste 
Verbundmaschine  Wolfs  war  bereits  für  eine 
Leistung  von  50  LS  gebaut.  Solche  Fahrik- 
betneben  dienenden  Locomobileii  sind  natürlich 
nicht  fahrbar,  sie  ruhen  auf  Tragfüssen  (Abb.  06 
ii.  07).  In  den  Locomobileii  ist  Kessel-  und 
Maschinenanlage  vereinigt;  ihre  daraus  hervor- 
gehende Anspruchslosigkeit  auf  Kaumbedarf, 
Kundamentirung,  Bedienung  und  Betriebskosten 
hat  ihnen  einen  beständig  zunehmenden  Hingang 
in  die  Industrie  verschallt,  aber  auch  eine  all- 
mähliche Steigerung  ihrer  Leistungsfähigkeit  ge- 
fordert. Der  joplerdigen  Locomobile  im  [ahre 
1883  folgten  bald  solche  von  00.  70  und  80  PS: 
i8q3  war  man  bereits  auf  100  PS  gekommen 
und  i8qs  wurde  der  Bau  einer  Locomobile  von 
200  FS  begonnen,  die  zu  einer  Höchstleistung 
von  360  LS  befähigt  ist.  Eine  solche  Loco- 
mobile befand  sich  auf  der  Weltausstellung  111 
Paris  (s.  Abb.  08),  wo  sie  berechtigtes  Aufsehen 
erregte.  r.  !7,.x.; 

Unzufriedenheit  mit  dem  Cordit. 

Auf  die  zerstörende  Wirkung,  die  das  eng- 
lische Cordit  beim  Schies-en  auf  die  Watten 
ausübt,  ist  wiederholt  im  Prometheus  hingewiesen 
und  auch   erwähnt  worden,  dass   die  engli.-che 


!  Fachpresse  mit  scharfen  Tadeln  über  dieses  Ver- 
halten des  Cordits  durchaus  nicht  zurückhaltend 
ist.   Wer  die  Kniwickelung  des  rauchlosen  Schiess- 
pulvers in  Deutschland  aufmerksam  verfolgt  hat, 
den  wird  dieser  Vorgang  nicht  weiter  in  Erstaunen 
setzen.  Wie  das  deutsche  Würfelpulver,  so  gehört 
1  auch  das  Cordit  zu  den  Nitroglycerinpulvem,  also 
zu  derjenigen  Art  rauchlosen  Pulvers,  üi  der  die 
,  Schiesswolle   in   Nitroglycerin  gelöst  (gelatinirt) 
1  ist,  während  die  sogenannten  Schiesswollpulver, 
zu  denen  das  im  deutscheu  Heere  verwendete 
.  Blättcheii-  und  Röhrenpulver  gehört,  kein 
Nitroglycerin  enthalten  (das  in  der  deutschen  Marine 
verwendete   Röhrenpulver    enthält   jedoch  auch 
Nitroglycerin).    Die  Schiesswolle  ist  in  Hssigäther, 
Aether -Alkohol  u.  dergl.  gelöst.   Beim  deutschen 
Würfelpulver,  das  ursprünglich  Nitroglycerin  und 
Schiesswolle  zu  gleichen  Gewichtstheilen  enthielt, 
!  ist  der  Nitroglyceringehalt  nach  und   nach,  um 
die   Verbrennungstemperatur  des  Schiesspulvers 
herabzusetzen,   auf  40  Procent,   beim  Röhren- 
pulver der  Marine  sogar  bis  auf  25  Procent  ver- 
.  mindert  worden,  während  das  Cordit  57  Procent 
.  enthalt,     l-.rst  111  neuester  Zeit  soll  man  in  I  11g- 
|  land  daran  gehen,  den  Nitroglyceringehalt  des 
Cordits  zu  vermindern,  um  auf  diese  Weise  im  Ver- 
suchswege zu  einem  besseren  Pulver  zu  gelangen. 

In  Holge  des  hohen  Nitroghceringehaltes  des 
im  Gebrauch  befindlichen  Cordits  ist  dessen  Vcr- 
brennungstcnvperatur  bedeutend  höher,  als  die 
der  deutschen  Pulversorten,  und  ist  es  erklärlich, 
dass  es  auch  das  Rohrmetall  mehr  angreifen 
und  in  höherein  Maasse  eine  Hntkohlung  und 
Zerstörung  desselben  bewirken  muss.  Als  ein 
Beispiel  für  die  zerstörende  Wirkuug  des  Cordits 
theilt  The  Engineer  mit,  dass  in  einem  15,2  cm- 
]  Geschützrohr,  welches  zugleich  mit  einem  7,6  cm- 
Rohr  aus  Südafrika  zur  Reparatur  nach  Kngland 
geschickt  worden  war,  sich  starke  Ausbrennungen 
im  1  adungsraume  vorfanden.  Durch  Guttapercha- 
abdrücke liess  sieh  feststellen,  dass  die  Aus- 
;  brennungen  die  Länge  und  den  Durchmesser 
|  eines  Hingers  hatten. 

Man  befindet  sich  in  Kngland  bezüglich 
des  Cordits  in  vollständiger  Unsicherheit,  die  in 
der  englischen  Fachpresse  schonungslos  auf- 
I  gedeckt  wird.  So  schreibt  '/Hie  Engineer,  dass 
1  sich  die  schweren  englischen  Geschütze  in  der 
,  Seele  unerträglich  schnell  durch  das  Cordit  ab- 
nutzen und  dass  man  sich  deshalb  bei  einer 
grösseren  Anzahl  von  Schüssen  nicht  auf  die  Ge- 
schossgeschwiudigkeiten  verlassen  könne,  weil  sie, 
in  Holge  rasch  zunehmender  Verlängerung  des 
Verbrennungsraunies  schnell  abnehmen,  obgleich 
man  in  vielen  Fällen  Ladungen  gebrauche,  die 
nicht  im  Verhältnis*  zu  der  grossen  Widerstands- 
fähigkeit der  Drahtgeschütze  stehen.  Andere 
Nationen  \er\\  enden  nicht  das  <  ordit,  sondern 
Pub  er  wesentlich  anderer  Art  und  beklagen  sich 
nicht  über  so  starke  Ausbrennungen  der  Geschütze, 
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wie  sie   in  England   vorkommen.    Im   Hinblick  1 
auf  die  neuen,  in  der  Herstellung  begriffenen  1 
schweren  Geschütze  (es  sind  wahrscheinlich  die  | 
30,5  cm -Drahtkanonen  für  die  Panzerthürmc  der  { 
neuen  Schlachtschiffe  des  /W//V/«?£/r-Tvps  gemeint,  j 
die  von  Vickers,  Sons  &  Maxim  in  Sheflield 
angefertigt  werden   und   deren   Kohr   in  einer  | 
Nachahmung   aus  Holz  im  Vickers  -  Pavillon 
auf  der  Pariser  Ausstellung  durch  seine  Riescn- 
grösse  allgemeine  Aufmerksamkeit  erregte!  sollte 
man  das  Cordit  im  Vergleich  mit  anderen  Pulvern 
sorgfältig  prüfen.    Nach  den  Aeusserungen  der 
genannten  Zeitschrift  würde  man  zur  Krlangung 
eines  besseren  Pulvers,  als  das  Cordit,  selbst 
etwas  Rauch  in  den  Kauf  nehmen,  soweit  es 
sich  um  Pulver  für  Geschütze  grösseren  Kalibers 
handelt,  weil  bei  der  mit  der  steigenden  Grösse 
des   Kalibers  sich   entsprechend  vermindernden 
Feucrschnelligkeit  der  Geschütze  auch  die  Ab- 
wesenheit von  Pulverrauch  immer  weniger  wichtig 
sei,  da  er  das  Zielen  nic  ht  benachtheiligt.  Auch 
dieser  Weg  ist  bereits  anderwärts  betreten  worden, 
indem    man    dem   Nitroglvcerinpulver    für  die 
grösseren  Schiffsgeschütze  kleinere  Mengen  Karyt- 
salpeter  zugefügt  und  damit  die  Verbrennungs- 
temperatur   herabgesetzt,    allerdings    auch  die 
Raucherscheinung  etwas  verstärkt  hat,  die  jedoch 
für  clas  Zielen  nicht  nachtheilig  is\ 

Im  übrigen  möchten  wir  daran  erinnern,  dass 
wir  das  rauchlose  Pulver  erst  eine  viel  zu  kurze 
Zeit  kennen,  um  seine  Kntwickeluug  schon  als 
abgeschlossen  betrachten  zu  dürfen.  Die  chemische 
Zusammensetzung,  wie  die  Form  der  Körner  bieten 
Mittel  zur  Verbesserung  des  Pulvers,  und  wir  sind 
überzeugt,  dass  wir  mit  ihrer  Hülfe  noch  erheb- 
liche Fortschritte  machen  werden,  die  einen 
Gewinn  an  Waffenwirkung  versprechen. 

J.  Castsür.  [?«.iJl 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

Von  den  "Wirkungen  der  Adhäsion  und  den  Er- 
scheinungen, welche  durch  sie  zu  Wege  gebracht  werden, 
ist  in  den  Spalten  dieser  Zeitschrift  schon  oft  die  Rede 
gewesen  ich  erinnere  nur  an  den  Versuch,  den  ich 
gemacht  habe,  die  Wirksamkeit  der  Klebemittel  mit  Hülfe 
der  Adhäsionskraft  zu  erklären. 

Wenn  man  zwei  Glasflächen  völlig  eben  schleift  oder 
einer  Convex-  und  einer  Concav- Linse  Krümmungen  von 
absolut  gleichem  Radius  giebt,  so  haften  solche  Flächen, 
wenn  man  sie  sorgfältig  auf  einander  legt,  so  fest  an  ein- 
ander, dass  es  kaum  mehr  gelingt,  sie  zu  trennen.  Das 
scheint  uns  sehr  sonderbar,  in  Wirklichkeit  ist  es  der 
normale  Vorgang  und  es  ist  durchaus  nicht  nothwendig, 
dass  beide  Flächen  dem  gleichen  Material  angehören,  damit 
die  Erscheinung  zu  Stande  kommt.  Der  Optiker  hat  häufig 
genug  Gelegenheit,  zu  sehen,  dass  ganz  verschiedene  Gläser 
ebenso  gut  an  einander  haften,  wie  solche,  die  dem  gleichen 
Hafen  entstammen,  und  wenn  man  sich  die  Mühe  geben 
wollte.  ?.  B.  eine  Glas-  und  eine  Eisenfläche  völlig  eben 


und  glatt  herzustellen,  so  würde  man  sie  ebenfalls  an  ein- 
.mder  haften  sehen. 

Allerdings  ist  es  äusserst  schwierig,  solche  mathematisch 
genaue  Flächen  herzustellen.  Und  wenn  wir  sie  hergestellt 
haben,  so  gentigt  ein  Stäubchen,  das  im  Momente  des  Auf- 
einanderlegens zwischen  die  beiden  Flächen  füllt,  um  die 
ganze  Erscheinung  anzuheben.  Das  sind  die  Gründe  da- 
für, dass  wir  diesen  Adhäsionseischeinungen  im  Leben  so 
selten  begegnen.  Zwei  Bretter  mögen  noch  so  glatt  ge- 
hobelt sein,  wir  werden  sie  immer  voller  Krümmungen 
und  Höhlungen  linden,  wenn  wir  ihre  Ebenung  in  wirklich 
strenger  Weise  untersuchen.  Krumm  und  schief  und  rauh 
und  höckerig  ist  so  ziemlich  Alles,  was  uns  in  der  Natur 
begegnet,  selbst  scheinbar  spiegelglatte  Objccte  sind  mit 
Ritzen  und  Rillen  völlig  überzöget!,  wenn  wir  sie  mit 
Hülfe  des  Mikroskops  betrachten.  Eine  grössere  Fläche 
völlig  eben  herzustellen,  ist  fast  ein  Ding  der  Unmöglichkeil, 
denn  es  giebt  kein  absolut  starres  Material  und  jede  grössere 
Fläche  ist  in  foit wahrender  Bewegung  begriffen,  wie  die 
Oberfläche  eines  Meeres  oder  Sees.  Und  dann  der  Staub! 
Er  ist  allgegenwärtig,  er  dringt  überall  hin,  lagert  sich  fort- 
wahrend auf  alle  Gegenstände  ab  und  beseitigt  so  die  letzte 
Möglichkeit  dafür,  dass  zwei  Flächen  sich  so  innig  berühren 
'  können,  dass  bei  ihnen  die  Adhäsion  zur  Geltung  kommt. 

So  kommt  uns  die  Wirksamkeit  dieser  allgegenwärtigen 
\  Naturkraft  nicht  recht  zum  Hewusstsein.  Mit  den  Wirkungen 
der  ihr  so  nah  verwandten  Schwerkraft  sind  wir  von 
frühester  Jugend  an  vertraut  und  wir  rechnen  mit  ihr  als 
mit  etwas  Selbstverständlichem.  Wenn  wir  aber  je  der 
Adhäsion  begegnen,  so  dünkt  sie  uns  ein  Wunder. 

Vielleicht  würde  sir  uns  nicht  so  sehr  als  Wunder 
erseheinen,  wenn  wir  besser  beobachten  wurden,  als  wir 
dies  im  allgemeinen  zu  thun  gewohnt  sind.  Denn  wir 
brauchen  nur  die  Augen  recht  weit  aufzumachen,  um  der- 
selben Erscheinung,  welche  uns  bei  den  ebenen  polirten 
Glasplatten  so  aulfallend  dünkt,  auf  Schritt  und  Tritt  zu 
begegnen.  Wiks  im  grossen  Maassstabe  nur  äusserst  selten 
zu  Stande  kommt,  nämlich  das  völlig  genaue  Passen  von 
Flächen  auf  einander,  das  tritt  bei  Flächen  von  geringer 
Ausdehnung  fast  als  Regel  auf.  In  der  Welt  des  Kleinen 
ist  die  ebene  Fläche  schon  deshalb  eine  sehr  viel  häutigere 
Erscheinung,  weil  für  die  gekrümmten  Flächen  nur  noch 
ausserordentlich  kleine  Radien  zur  Verfügung  stehen,  denn 
ein  sehr  kleiner  Ausschnitt  einer  nach  grossem  Radius  ge- 
krümmten Fläche  kann  als  Ebene  gellen.  Wie  wir  auf 
der  Kugclflächc  der  Erde  sehr  häutig  Ebenen  begegnen, 
weil  in  den  kleinen  Ausschnitten  dieser  KugeWäche,  die 
unser  Auge  umfasst,  die  Krümmung  einer  so  gewaltigen 
•  Kugel  nicht  mehr  zur  Geltung  kommt,  so  ist  das  auch  so 
mit  den  Stäubchen  und  feinen  Niederschlägen,  welche, 
wenn  sie  nicht  gerade  wirkliche  Kügelchen  oder  Ellipsoidr 
1  sind,  gewöhnlich  hier  oder  dort  eine  Ebenung  ihrer  be- 
'  grenzenden  Flächen  aufweisen,  welche  selbst  für  die  strengen 
Anforderungen  der  Adhäsion  ausreicht.  Sehr  vermehrt 
|  wird  dieses  Auftreten  ebener  Flächen  durch  den  Umstand. 
|  dass  so  ausserordentlich  viele  Kleinkörpcrchcn  eine  kristal- 
linische Structur  aufweisen  und  somit  ganz  naturgemäss  von 
ebenen  Flächen  begrenzt  sind. 

Sowie  nun  Ebenen  einmal  vorhanden  sind,  so  tritt 
I  auch  die  Adhäsion  in   ihr  Recht.     Niemand  hat  häutiger 
[  Gclegcnbc-it ,  dies  zu  beobachten,  als  der  Chemiker,  unter 
1  dessen  Händen  sich  fortwährend  Niederschläge  bilden  und 
j   formen.     In  den  meisten  Fällen  haben  diese  Niederschläge 
eine,  kristallinische  Structur,  das  lässt  sich  mit  Hülfe  des 
Mikroskops  sehr  leicht  beweisen.    Wie  oft  kommt  e-s  dann 
vor,  dass  solche  neu  g«  bildete  Krystallc  mit  ihren  spiegel- 
blanken Flächen  sich  so  (est  an  die  Wand  des  Glasgefässe-, 
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in  welchem  sie  entstanden  sind,  ansetzen,  das*  sie  kaum 
wieder  loszubringen  sind.  Mechanische  Mittel  versagen 
vollständig,  wir  müssen  zu  Lösungsmitteln  unsere  Zuflucht 
nehmen,  wenn  wir  den  innigen  Zusammenhang  der  Krystalle 
mit  dem  Glase  aufheben  wollen.  Mitunter  genügt  es  auch, 
den  Niederschlag,  ohne  ihn  eigentlich  zu  losen,  durch  die 
Einwirkung  geeigneter  Reagentien  in  eine  andere  Sutatanz 
umzuwandeln.  Diese  andere  Sul«tanz  mag  ebenso  un- 
löslich sein  wie  die  erste,  aber  sie  hat  eine  andere  Krvstnll- 
form  mit  kleineren  Flächen  un<l  vermag  sich  dann  nicht 
mehr  am  Glase  zu  halten. 

Aber  ich  kann  nicht  erwarten,  dass  alle  meine  Leser 
und  namentlich  meine  Leserinnen  mich  in  mein  Laboratorium 
begleiten.  Ich  muss  zu  ihnen  gehen  und  ihnen  in  ihrem 
eigenen  Hause  die  Wirkungen  der  Adhäsion  zeigen.  Da 
hangt  ein  Spiegel  an  der  Wand  —  er  ist  ein  glänzendes 
Beispiel  für  das  eben  Gesagte.  Es  ist  ganz  gleichgültig, 
ob  er  ein  alter  Spiegel  mit  Amalgambclag  oder  einer  der 
modernen  Silberspiegel  ist.  Im  einen  wie  im  anderen  Falle 
t>esteht  der  Metallüberzug  des  Glases  aus  zahllosen  MelaJl- 
kryställchcn.  welche  durch  blosse  Adhäsion,  ohne  das  Da- 
zwischentreten irgend  welchen  Klebemittel«;,  mj  fest  an  der 
überdache  des  Glases  haften,  dass  wir  sie  durch  kein  Reiben 
zu  entfernen  vermögen.  Wenn  wir  die  Rückseite  eines 
solchen  Spiegels  betrachten,  so  können  wir  schon  mit  blossem 
Auge  ganz  deutlich  all  die  kleinen  Krystallchen  erkennen, 
deren  Basisfliicben  sich  auf  dem  Glase  an  einander  reihen. 

Kin  so  schönes  Beispiel  für  die  Adhäsion  werden  wir 
nicht  leicht  wiederfinden.  Aber  in  weniger  |x>mphafter 
Weise  tritt  sie  uns  immer  und  immer  wieder  entgegen. 
Da  hat  sich  Rost  am  blanken  Eisen,  Grünspan  am  ge- 
scheuerten Kupfer  gebildet  —  wie  haften  sie  an  den  glatten 
(»liorfUchen  der  Metaller  Durch  Adhäsion!  Da  hat  sich 
der  Satz  aus  der  Tinte  am  Boden  des  Tintenfasses  so  fest- 
gesetzt, dass  wir  an  der  Reinigung  des  Gefusses  fast  ver- 
zweifeln —  Adhäsion.  Da  steht  eine  Flasche  mit  Picffermünz- 
liqucur,  der,  wie  es  gerade  bei  diesem  und  einigen  anderen 
Li<|ueuren  von  Alters  her  üblich  ist,  von  seinem  Verfertigte 
einen  so  reichlichen  Zuckerzusatz  bekommen  hat,  das«  der- 
sett>e  sich  auf  die  Dauer  nicht  in  Lösung  zu  halten  vermag, 
sondern  langsam  auskryslallisirt.  Die  grossen  klaren  Zucker- 
krystalle  sitzen  hoch  oben  an  den  senkrechten  Wänden  der 
Flasche  und  kein  Schütteln  derselben  bringt  sie  dazu,  her- 
unterzufallen. Der  Zucker  gehört  zu  den  Kflr|>crn,  denen 
es  nicht  darauf  ankommt,  gelegentlich  auch  einmal  krumme 
Krystallflachen  zu  bilden;  er  hat  daher  bei  seinem  lang- 
samen Auskrystallisircn  aus  der  Lösung  Basisflächen  gebildet, 
welche  der  Form  der  Flaschenwandung  so  absolut  genau 
angepasst  sind,  dass  man  bei  dem  Versuch,  die  Krystalle 
von  der  Glaswand  abzulösen,  eher  die  Krystalle  zerbrechen, 
als  den  durch  Adhäsion  bewirkten  Zusammenhang  mit  dem 
Glase  aufheben  wird. 

Und  nun  steigen  wir  einmal  in  den  Keller  hinab.  Da 
liegen  sie,  die  Flaschenrethen  mit  dem  duftigen  und  wohl- 
schmeckenden Inhalt,  der  auf  die  gute  Stunde  wartet,  wo 
er  das  Herz  des  Hausherrn  und  seiner  Freunde  erheitern 
wird.  langsam  vollzieht  sich  in  ihnen  der  Reifcproccss, 
der  den  guten  Tropfen  immeT  besser  und  edler  macht. 
Der  Gehalt  an  Alkohol  und  Bouquet  wächst  und  der  im 
Weine  gelöste  Weinstein  scheidet  sich  langsam  ans  und 
senkt  sich  in  der  Flanelle.  Wenn  nun  der  Wein  getrunken 
ist  und  die  Flasche  zu  neuer  Füllung  gespült  werden  soll, 
dann  sitzt  oft  der  Weinstein  so  fest,  dass  es  nur  mit  der 
gröbsten  Anstrengung  gelingt,  ihn  zu  entfernen  —  weshalb? 
Weil  der  Weinstein  krystallinisch  ist  und  bei  geeigneten 
Bildungsbcdingungcn  Formen  annimmt,  die  ihm  erlauben, 
durch  Adhäsion  am  Glase  zu  hallen. 


Es  ist  oben  schon  erwähnt  worden,  dass  der  Chemiker 
solche  festhaftende  Niederschläge  durch  geeignete  Lösungs- 
mittel beseitigt.    Es  giebl  aber  auch  noch  andere  Mittet, 
die  dem  Chemiker  ebenso  wenig  fremd  sind,   wie  der 
;  Hausfrau  und  dein  Küfer.    Da  ist  z.  B.  die  Rundbürstc. 
1  Worauf  beruht  ihre  magische  Wirkung?    Ganz  einfach 
darauf,  dass  alle  durch  Adhäsion  an  einander  haftenden 
Flüchen  auf  einander  gleiten  und  somit  sich  in  ihrer  relativen 
Stellung  zu  einander  verschieben  lassen.     Wenn  nun  so 
1  eine  Bürste  in  einer  Flasche  herumwirbelt,  so  nimmt  sie 
I  in  jedem  Moment  Tausende  von  solchen  Verschicbungen 
vor.    Da  aber  die  Flaschenwand  durchaus  nicht  regelmässig 
geformt  ist.  so  wird  jedes  adhärirende  Körperchen  bei 
jeder  Verschiebung  sehr  bald  auf  einen  Punkt  kommen, 
wo  die  Fläche,  mit  der  es  festsass.  in  ihrer  Form  nicht 
mehr  der  Oberfläche  der  Flasche  entspricht  und  dann  wird 
dieses  Theilchen  aufhören  zu  adhäriren  und  wird  frei  in 
das  Spülwasser  hineinschwimmen. 

Es  giebt  noch  ein  anderes,  weit  wirksameres  Mittel. 
Glaser  von  adhärirenden  Niederschlägen  zu  reinigen.  Dasselbe 
besteht  darin,  etwas  zerzupftes  Lösch-  oder  Filtrirpapier  tn 
I  die  Flasche  zu  thun,  Wassel  zuzusetzen  und  tüchtig  zu 
'  schütteln.    Dann  ereignet  sich  Folgendes:  Die  Fasern, 
in  welche  das  Papier  sehr  bald  zerfällt,  sind  äusserst  glatt. 
Sie  sind  ausserdem  sehr  biegsam  und  vermögen  die  Form 
ihrer  Olierflächcn  etwas  zu  ändern.    Sie  kleben  daher 
i  durch  Adhäsion  an  den  noch  freien  glatten  Flächen  des 
I  festsitzenden  Niederschlages  an;  wenn  nun  das  Waaser  in 
:  der  Flasche  in  krä(tige>  Bewegung  bleibt,  so  zerren  die 
Fäserchen  an  den  kleinen  Theilchen  des  Niederschlags, 
mit  denen  sie  sich  vereinigt  haben,  und  schieben  dieselben, 
ebenso  wie  die  Bürste,  nur  andauernder,  so  lange  vorwärts, 
bis  sie  an  eine  ihrer  Form  nicht  entsprechende  Stelle  de» 
Glases  kommen  und  sich  loslösen.    Dass  dieser  Vorgang 
sich  so  abspielt,  das  kann  man  sehen,  wenn  man  zerzupfte» 
und  zetschütteltes  Papier  in  eine  Flüssigkeit  bringt,  in  der 
sich  ein  feiner  Niederschlag  noch  suspendirt  befindet,  man 
kann  dann  mit  blossem  Auge  beobachten,   wie  all  die 
Niedersch  lagsibeUcben  sich   an  den   Fäserchen  festsetzen 
j  und  auf  das  zäheste  an  ihnen  haften.    Ein  findiger  Arueri- 
!  kaner  hat  ein  sehr  hübsches  und  nützliches  Färbeverfahren 
I  auf  diese  Erscheinung  gegründet. 

Dass  die  Wirkung  vieler  anderen  häuslichen  Putz-  und 
Reinigungsmittel  —  Brennesseln,  Thteblätter,  Eierschalen. 
Kieseiguhr  u.  v.  a.  ~  aut  denselben  Principicn  beruht,  ist 
selbstverständlich.     Soliald  wir  uns  nur  Rechenschaft  ge- 
geben haben  von  der  Rolle,  welchedie  Adhäsinnserscheinungen 
im  täglichen  Leben  spielen,  so  begegnen  wir  ihnen  auf 
;  Schritt  und  Tritt.    Ich  will  meinen  I-esern  da»  Vergnügen 
[  ihrer  Entdeckung  und  Beobachtung  nicht  verkümmern  und 
;  daher  manches  andere  Beispiel,  das  ich  noch  citiren  könnte, 
für  mich  behalten.  YV.it.  [-37»] 

•  » 
• 

Das  Ergrünen  der  Nadelholz- Keimlinge  im  Dunklen 

gegenüber  dem  gewöhnlichen  Verhalten  der  Keime,  die 
'  farblos  aus  der  Erde  kommen  und  erst  im  Lichte  grün 
werden,  ist  ein  seit  langer  Zeil  bekanntes  Phänomen, 
welches  auf  eine  leichte  Verschiedenheit  des  Chlorophylls 
bei  diesrn  Ptlanzcngnippen  hindeutet.  Schon  Molisch  hatte 
bemerkt,  dass  eine  einzige  Conifere,  der  in  unseren  Parken 
1  prächtig  gedeihende  japanische  Ginkgo  (Salisburia  adtanti- 
folta) ,  welcher  eine  hinfällige  laubholzartigc  Belaubung 
besitzt,  eine  Ausnahme  macht  und  dadurch,  wie  in 
anderen  Verhältnissen,  andeutet,  dass  er  ein  anderes  Blut 
besitzt  wie  diese.    A.  Burger  stein  hat  nunmehr,  wie 
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er  in  den  Bf  richten  der  deutschen  botanischen  Gesellschaft 
mittheilt,  diese  Versuche  etwas  weiter  ausgedehnt,  zunächst 
Auf  die  übrigen  N  sektsamer  (Ciymnospermeu),  von  denen 
die  einzige  noch  in  Europa  einheimische  Gattung ,  das 
schon  in  der  Schweiz  vorkommende,  schafthalmarüge  Meer- 
träubchen (Epkedra),  ebenfalls  im  Dunklen  ergrünende 
Keimlinge  lieferte,  die  schon  bei  5—10*  Farbe  bekamen  und 
bei  1 5— 20  0  kraftig  gTün  wurden.  Anders  dagegen  verhielten 
sich  Keimlinge  von  Cycas  und  Zamia  (und  wahrscheinlich 
diejenigen  aller  Cycadeen)  wie  Ginkgo,  mit  dem  sie  ja  auch 
die  männlichen  Keimfäden  und  Anderes  gemein  haben,  und 
ergrünten  selbst  bei  den  ihrer  Keimung  günstigsten  Tempe- 
raturen im  Dunklen  nicht.  Bei  manchen  Conifcrcn.  be- 
sonders aus  den  Gattungen  Abirs  und  Cedrus,  enthalt  der 
Keimling  schon  im  ruhenden  Samen  Chlorophyll  oder 
dasselbe  erscheint  beim  Keimen  schon,  bevor  das  Würzel- 
chen  die  Samenschale  durchbricht,  darin  oder  gleich  nach- 
her, in  allen  Fallen,  bevor  der  Keim  ans  Licht  kommt. 
Von  den  anderen  Conifcrcn  ergrünen  die  Lärchen  f/^trix- 
Arten)  am  schwächsten  im  Dunklen,  und  hier  bleibt  der 
Keimblätter-Träger  (Hypokotylt  weiss.  Dagegen  bildet  bei 
den  Araucaricn  sogar  der  aus  der  Vegetationsspitze  hervor- 
tretende junge  Stamm  selbst  bei  wochenlanger  Lichtentziehung 
zahreiche  grüne  Blätter  aus.  Bei  den  länger  im  Dunklen 
gehaltenen  Coniferen-  und  Epkedra- Keimlingen  streckt  sich 
ebenso,  wie  bei  den  Angiospermen  der  Keimblatt -Trügcr 
stärker  als  die  VVftntelchen  und  Keimblätter. 

E.  K.  [,«„] 

•  .  • 

Die  Bernsteingewinnung  an  der  schleswig-holsteini- 
schen Küste  kann  selbstredend  durchaus  nicht  mit  den 
Krtrügen  an  der  preußischen  Küste  coneurriren ;  das*  aber 
der  Bernstein  als  wichtiger  Exportartikel  in  der  Vorgeschichte 
der  meerumschlungenen  Provinz  eine  bedeutende  Rolle  ge- 
spielt hat,  darüber  Iwsteht  kein  Zweifel  mehr  (vcrgl.  O.  Ols- 
hansen:  „Ueber  den  alten  Bernsteinhandel  der  eimbrischen 
Halbinsel  und  seine  Beziehungen  zu  drn  Goldfunden". 
Verhatuil.  d.  Berliner  Anthr.  Gesellschaft,  1890).  Während 
gegenwärtig  der  Mergel  des  alten  Diluviums,  der  entweder 
durch  Tiefbauten  zufällig  aufgeschlossen  oder  für  landwirt- 
schaftliche Zwecke  aufgesucht  wird,  die  bedeutsamste  1-iger- 
slätlc  bddet,  kam  ehedem  selbstredend  nur  der  Bcrnsteinfall 
an  den  Küsten  für  die  Gewinnung  dieses  nordischen  Edel- 
steins in  Betracht  Dass  derselbe  nicht  unbedeutend  gewesen 
sein  kann,  beweisen  allein  schon  die  Nachrichten  Uber 
Bemsteinfunde  im  18.  und  19.  Jahrhundert,  welche  Dr. 
Splieth,  Custos  am  Museum  für  vaterlandische  Alterthümer 
zu  Kiel,  im  III-  Bande  des  Archivs  für  Anthropologie  und 
Geologie  Scklesviig- Holsteins  und  der  benachbarten  Gebiete, 
1900,  zusammengestellt  hat.  Zunächst  haben  wir  die  höchst 
merkwürdige  Thalsache  zu  constatiren,  dass  die  schleswig- 
holsteinische  Ostseeküste  arm  an  Bernstein  ist.  Hier  werden 
nur  in  der  Eckern  forder  Bucht  nach  starken  Oststürmen 
von  Knaben  kleinere  Bernsteinstücke  erwerbsmassig  ge- 
sammelt und  mit  60 — 70  Pf.  das  Pfund  bezahlt.  Hin  und 
wieder  werden  Stucke  gefunden,  die  grosser  sind  als  eine 
Kinderfaust.  Solche  Fundstüeke  werden  alsdann  je  nach 
Reinheit  und  Regelmässigkeit  mit  2 —  4  Mark  bezahlt. 
Doch  vermag  das  hier  gefundene  Material  nicht  den  Bedarf 
einer  in  Borby  bei  Eckernförde  bestehenden  kleinen  Bcrn- 
steindrcchslcrei  zu  decken. 

Recht  bedeutende  Erträge  lieferte  der  Bernsteinfall  an 
der  Westküste.  Einige  Beispiele  mögen  als  Beleg  dient  n: 
1681  erlies*  der  Amtmann  Hans  von  Thiemen  zu 
Tondern  an  die  Eingesessenen  auf  Sylt  den  Befehl,  dass 
ein  jeder  seinen  gefundenen  Bernstein  gegen  billige  Bezahlung 


1  einliefern  solle.  —  Auf  der  Hitzbank,  einer  Dänenkette 
|  vor  Eidelstedt,  machen  die  Bernsteinsucher  („Hitzläufer"), 
I  besonders  nach  längerem  Nordwest  winde,  reiche  Funde. 
I  1778  wurde  ein  Stück  von  500  g  für  70  Thhr.  Hbg.  ver- 
|  kault.  Ein  anderes  im  Gewichte  von  3  Pfund  18  Loth 
(1780  g)  verschleuderte  ein  armer  Hitzläufer  für  100  Mark, 
i  Niemann  schreibt  »799  in  seinem  /landbuch  der  Landes- 
kunde: , »Schwarze  Stücke  sind  keine  Handelswaare,  sondern 
|  arme  Leute  bedienen  sich  ihrer  zum  Anzünden  anstatt  der 
Lichte.  Stücke,  worin  Insekten  befindlich  sind,  kommen 
|  nicht  selten  vor,  werden  aber  nicht  als  Seltenheiten,  sondern 
gleich  anderen  nach  dem  Gewichte  verkauft."  Noch  heute 
macht  ein  Drechsler  in  Heide  seine  Eiukaufe  in  Eiderstedt. 
—  In  Hedwigenkoog  (Nordcrdithmarschcn)  wurden  1846 
jahrlich  50—100  Pfund  gefunden.  Vor  40 — 50  Jahren 
war  der  Bernstein  in  Wesselburen  so  häufig,  dass  Bernslein- 
knopfe auf  Festkleidern  nichts  Ungewöhnliches  waren; 
Knöpfe  auf  Handstöcken  und  andere  Gegenstände,  die  sonst 
nach  damaliger  Sitte  aus  Gold  und  Silber  gearbeitet  wurden, 
:  waren  aus  klarem  Bernstein  verfertigt;  der  gemeine  Bern- 
stein wurde  wenig  geschützt.  Auf  der  Sandbank  Blauort 
vor  BQsum  wurde  in  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  das 
Geschäft  des  Bernstemsammelns  zu  Pferde  von  den  „Bern- 
steinreitern" betrieben,  oft  30 — 40  an  der  Zahl.  Der 
Bernstein reiter  suchte,  zu  Pferde  sitzend,  das  Revier  ab  und 
nahm,  wo  er  ein  Stück  entdeckte,  dasselbe  mit  einem 
Spaten  auf,  ohne  abzusteigen.  Der  Jahrcscrtrag  eines 
einzelnen  Reiters  betrug  im  Durchschnitt  480  Mark.  Juden 
aus  Friedrichstadt  und  Hamburg  waren  die  Aufkäufer. 
Anfang  der  vierziger  Jahre  wurde  allein  im  April  für 
4800  Mark  Bernstein  gefunden.  Der  Hedw igenkoog  hatte 
den  Bcrnsteinfall  auf  seinen  Sandcn  verpachtet.  Die  Küste 
von  Süderdithmarschen  nahe  der  Elbmündung  ist  arm  an 
Bernstein ;  wahrscheinlich  hängt  das  mit  der  grösseren  Land- 
gewinnung zusammen.  L.  Meyer  fasst  sein  Urlheil  Uber 
die  Ergiebigkeit  der  schleswig-holsteinischen  Westküste  wie 
folgt  zusammen:  ..Seit  den  ältesten  Zeilen  ist  diese  Küste 
als  Bernsteinküste  t>eruhmt  und  Tausende  von  Pfunden 
werden  alljährlich  eingeheimst,  so  dass  seit  den  Zeiten  der 
Römer  ein  halbes  Dutzend  Millionen  Pfunde  mögen  ge- 
sammelt sein."  Die  Concurrenz  der  preussischen  Bernstein- 
gewinnung  hat  das  erwerbsmassige  Bernsteinsammeln ,  das 
mit  Mühen  und  Gefahren  verbunden  war,  völlig  unterdrückt. 

» 

4000  PS  -  Dynamo  im  Betriebe.  Eine  der  von  der 
Allgemeinen  Elektricitäts-Gesellschaf t  in  Berlin 
1  gebauten  Dampfdynamomaschinen  von  3000  Kilowatt  oder  • 
4000  I*S,  deren  eine  im  Annexe  Allemande  der  Pariser 
Weltausstellung  aufgestellt  war,  aber  ohne  Strom  zu  liefern 
sich  drehte,  befindet  sich  jetzt  in  der  Centrale  Oberspree 
der  Berliner  Klektricitätswcrkc  im  Betriebe  und  speist  das 
auagedehnte  Kabelnctz  von  Ober-  und  Nieder-Schöneweide 
und  Johannisthal,  aus  welchem  viele  grosse  Industriewerke  ihre 
Betriebskraft  entnehmen.  Die  Welle  der  Dynamomaschine 
ist  mit  der  Kurl>cl welle  einer  viereylindrigen  Antridis-Dampf- 
maschine  mit  dreistufiger  Dampfspannung  direct  gekuppelt. 
Die*Dynamo  liefert  Drehstrom  von  6000  Volt  Spannung.  Im 
Laufe  dieses  Jahres  (I90O)  sollen  in  der  Centrale  Ober- 
spree  noch  drei  solcher  Maschinen  aufgestellt  werden,  die 
dann  auch  die  Berliner  Unterstntionen  in  der  Mariannen-, 
Pallisaden-,  Volia-  und  Wilhelnisbavenerstrasse  mit  Strom 
|  versorgen.  Die  diesen  Stationen  entsprechenden  Stadl - 
I  tbeile  mussten  bisher  auf  den  Bezug  von  Klcktrirität  fiir 
Beleuchtung  und  Kraftübertragung  verzichten ,  weil  die 
Leistungsfähigkeit  der  Centralen  der  Berliner  Elektncitäts- 
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werke  bereits  anderweit  erschöpft  ist.  Die  am  Südufer  in 
Berlin  im  Bau  l>crindlichc  Centrale  wird  die  gleiche  Ein- 
richtung erhalten  wie  die  an  der  Oberspree.  r7,ccj 


Die  Acetylen-Beleuchtung  hat  in  Schwülen  jetzt  auch 
bei  den  Eisenbahnen  Eingang  gefunden.  Auf  der  Uddevnlla  - 
Väncrsborg—  I  tcrrljunga-Bahn  werden  sümmtliche  Personen- 
wagen mit  Acetylen  erleuchtet.  Die  Gascntu  ickler  befinden 
sich  in  den  Packwagen  der  einzelnen  Züge.  Da  sich  die 
Anlage  der  genannten  Gesellschaft  hcwiihrt  hat.  dürften 
andere  Hahnen  bald  ihrem  Beispiel  folgen.  (7iu; 


Abbildungen  erläuterten  Schilderungen  ihrer  Erlebnisse  zu 
einer  höchst  genussreichen  und  belehrenden  Leetüre,  die 
nicht  nur  dem  Naturforscher,  sondern  jedem  Gebildeten 
auf  das  wärmste  empfohlen  werden  kann.  Es  ist  dieses 
Werk  daher  namentlich  auch  als  Weihnachtsgeschenk  für 
weite  Kreise  sehr  geeignet;  da  sein  Umfang  auf  12  Liefe- 
rungen bemessen  ist,  so  dürfte  dem  baldigen  Abschluss  des 
Werkes  entgegenzusehen  sein.  Wir  behalten  uns  vor,  auf 
dasselbe  zurück  zu  kommen,  wenn  es  vollständig  vorliegen 
wird  Witt.  [7^,\ 


BÜCHERSCHAU. 

Prof.  Dr.  Carl  Chun.  ./.*;  den  Tie/m  des  Weltmeeres 
Schilderungen  von  der  deutschen  Tiefsec-Expedition.  (In 
■  2  Lieferungen.)  Lieferung  1--  8.  gr.  8°.  (S.  1  -336 
mit  Abbildungen  und  zahlreichen  Tafeln  )  Jena,  Gustav 
Fisch<-r.  Preis  pro  Lieferung  1,50  M. 
]>er  Inhalt  des  vorstehend  angezeigten  Werkes  entspricht 
eigentlich  nicht  dem  Titel  desselben.  Allerdings  ist  dasselbe 
ein  ausführlicher  Bericht  über  die  Erlebnisse  und  Erfahrungen 
der  grossen  Expedition,  welche  vom  Deutschen  Reiche  zur 
Erforschung  des  tiefen  Meeres  im  Jahre  1K98  ausgerüstet 
und  entsandt  wotden  ist,  nachdem  andere  Länder  und 
sogar  Privatleute  ähnliche  Expeditionen  mit  grosstem  Er- 
folge unternommen  und  gezeigt  hatten,  welch  reiches 
Forschungsgebiet  die  Tiefe  der  See  für  unä  noch  bildet.  Aber 
eine  Tiefste- Expedition  steigt  nicht  selbst  in  die  Gebiete 
hinab,  mit  deren  Erforschung  sie  sich  beschäftigt,  sondern  sie 
fischt  von  der  Oberfläche  des  Meeres  aus,  und  während  sie 
für  die  Zwecke,  die  sie  verfolgt,  die  verschiedenartigsten, 
oft  von  der  grossen  Hcerstrassc  des  Meeres  weit  ab 
gelegenen  Punkte  aufsucht,  berührt  sie  auch  weltferne 
Küsten  und  Inseln,  auf  denen  sie  mancherlei  Abenteuer 
triebt.  So  ist  denn  auch  dieser  Bericht  ebenso  sehr  eine 
Schilderung  von  Erlebnissen  und  Beobachtungen  zu  Lande, 
wie  zur  See;  die  Zwecke  der  Expedition  werden  zwar 
niemals  vergessen,  aber  da  anzunehmen  ist,  dass  die  reiche 
wissenschaftliche  Ausbeute,  die  auf  dieser  Reise  gewonnen 
wurde,  in  einem  besonderen,  spitter  erscheinenden  Werke 
ihre  endgültige  Besprechung  finden  wird,  so  spielen  die 
Erlebnisse  der  Theilnchmcr  in  den  verschiedenen  Ländern, 
die  sie  besuchten,  die  Hauptrolle  bei  diesen  Mitthcdungcn 
„aus  den  Tiefen  des  Weltmeeres". 

Aus  Vorstehendem  ist  ersichtlich,  das»  der  Inhalt  des 
angezeigten  Werkes  viel  reicher  und  mannigfaltiger  ist,  als 
man  dem  Titel  nach  im  ersten  Augenblick  vermuthen  könnte. 
Schon  das  Sprichwort  sagt  dass,  wer  eine  Reise  thut,  etwas 
erzählen  kann;  wenn  aber  diese  Reise  fast  ein  volles  Jahr 
dauert,  wenn  sie  von  den  Küsten  der  Nordsee  an  den 
|i.itadi«sischen  Inseln  des  Atlantischen  Oceans  vorbei  nach 
W  est-  und  Südafrika  und  dann  ins  uferlose  antarktische 
Meer  hinausgeht,  «päter  sich  nach  der  Südsee  wendet  und 
dab<i  alle  möglichen  bewohnten  und  unbewohnten,  bald 
von  Eis  starrenden,  bald  mit  der  üppigsten  Tropenvegetation 
geschmückten  Inseln  aufsucht,  dann  lasst  sich  allerdings 
etwas  cr/!.lhlcn.  Wenn  ausserdem  die  Unternehmer  einer 
solchen  Kt  ise  mit  Mitteln  reich  versehen,  mit  allen  wissen- 
schaftlichen Vorkenntnissen  ausgerüstet  an  ihr  Werk  ge- 
gangen sind  und  nicht  nur  photographische  Apparate, 
solidem  auch  das  erforderliche  Geschick  in  ihrer  Handhabung 
mitgenommen  haben,  dann  werden  die  durch  ausgezeichnete 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AtttNbrhYh«  Ucsprrchung  behSIt  «ich  die  krdartiun  vor.;. 

Bezold,  Wilhelm  von.  Theoretische  Betrachtungen 
über  die  Frgebnisse  der  "wissenschaftlichen  Luftfahrten 
des  Deutschen  Vereins  zur  Förderung  der  Luft- 
schiffahrt in  Berlin.  Mit  t"  in  den  Text  eingedruckten 
Abbildungen.  4*.  (31  S.)  Braunschweig,  Friedrich 
Vieweg  &  Sohn.  Preis  1  M. 
Weinstein,  Prof.  Dr.  B-,  Kaiserl.  Reg.-Rath-  Die  Er d- 
ströme  im  deutsc/ien  Reichstelegraphengebiet  und  ihr  Zu- 
sammenhang mit  den  erdmagnetischen  Erscheinungen. 
Auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  des  Rcichs- 
Postamts  sowie  mit  Unterstützung  der  Königlich 
Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Im  Auf- 
trage des  Erdstrom. Comites  des  Elektrotechnischen 
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E.  W..  Wassertrüdingen  (Bayern).  Sie  theilen  uns 
in  Bezug  auf  unseren  Artikel  über  „Todtengräber- Käfer 
und  Conserven-Fabrikanten"  im  Prometheus  XI.  Jahrgang. 
S.  803  mit,  dass  nach  Schuldircctor  A.  Gocrth  in  Königs- 
berg, der  seine  diesbezüglichen  Beobachtungen  in  den 
Blättern  für  die  Schulpraxis  (Jahrgang  XI,  Heft  I)  ver- 
öffentlicht hat,  „alle  die  hübschen  Schilderungen,  die  Brehm 
und  Lenz  von  der  ürabthätigkeit  der  Todtengräber  ent- 
werfen, Fabeln,  phantastische  Erfindungen  sind  und  nicht 
auf  wirklichen  Beobachtungen  beruhen".  Vielmehr  sei 
Goerth  zu  der  Ucberzeugung  gekommen,  „dass  alle  die 
den  Todtengräbern  fälschlich  zugeschriebenen  Arbeiten  von 
Maulwürfen  ausgeführt  werden". 

Ich  bemerke  hierzu,  dass  Brehm  keine  derartigen 
Beobachtungen  angestellt  hat.  dass  aber  die  diesbezüglichen 
Beobachtungen  von  Glcditsch,  welche  „die  gefällige  Mit- 
wirkung eines  Maulwurfes"  vollkommen  ausschlössen,  spater 
von  sehr  zahlreichen  Beobachtern  bestätigt  worden  sind. 
Ich  selbst  habe  den  Vorgang  vor  vielen  Jahren  in  allen 
Phasen  verfolgt.  Die  negativen  Beobachtungen  des  Schul- 
directors  Goerth  beruhen  wahrscheinlich  darauf,  das«,  wie 
in  unserem  Aufsätze  auch  hervorgehoben  ist,  nicht  jeder 
Boden  den  Käfern  die  Möglichkeit  gewahrt,  die  Körper  unter 
die  Erde  zu  schaffen.  Ein  fester  Thonboden  oder  ein  dicht 
mit  Wurzelfilz  durchsetzter  Wiesenboden  machen  es  ihnen 
völlig  unmöglich.  Ein  Naturlnrobachter  muss  solche  Fälle 
auseinander  halten ,  will  er  nicht  zu  falschen  Schlüssen 
kommen  E.  L.  E.  [-,i4; 
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Oips  und  Gipsindustrie. 

Von  Profcaaor  K.  F.  ZriHKr». 
Mit  neun  Abbildungen. 

Die  ausserordentlichen  Fortschritte,  welche  die 
Industrie  in  den  letzten  Jahrzehnten  gemacht  hat. 
liegen  nicht  nur  auf  den  vielen  neuen  Gebieten, 
die  ihr  erschlossen  wurden,  sondern  auch,  und 
zwar  nicht  zum  geringsten  Theile,  darin,  dass 
schon  langst  Bekanntes,  aber  trotz  jahrtausende- 
langer Anwendung  nicht  F.rkanntes,  endlich  auf 
seine  allgemeine  Nutzbarmachung;  hin  untersucht 
und  in  einer,  auch  für  die  modernen  Gross- 
betriebe fruchtbringenden  Weise  dieser  zugeführt 
werden  konnte;  so  hat  Chemie  und  Technik  im 
Krkennen  und  Anwenden  heimischer  Natur- 
produete  Industrie  und  Gewerbe  mit  werthvollen 
Rohproducten  bereichert. 

Der  Gips  als  Bindemittel  für  Bauzwecke  ist 
seit  Jahrtausenden  in  Anwendung;  einzelne  Pyra- 
miden haben  bis  auf  die  Gegenwart  sich  ihr  Bau- 
steingefüge  erhalten  und  danken  diese  Wider- 
standsfähigkeit dem  bei  ihrem  Bau  in  Verwendung 
gekommenen  Gipsmörtel;  zahlreiche  Burgen  des 
Mittelalters  zieren  noch  heute  mit  ihren  Zwing- 
thürmen  die  bewaldeten  Höhen  unseres  deutschen 
Vaterlandes,  trotz  der  Kugeln,  die  aus  Feld- 
schlangen und  Mörsern  nach  ihren  gezinnten 
Mauern  gesendet  wurden,  weil  der  Gipsmörtel 

1  a.  December  1900. 


dem  runden  Kiesel  eine  Bindung  lieh,  an  der 
der  Zahn  der  Zeit  sich  vergeblich  stumpf  wetzte. 
Walkenried  im  Harz  ist  ein  beredter  Zeuge  dafür, 
da»  Gipsmörtel  dem  Kalkmörtel  nicht  nur  in 
Bindekraft  und  Widerstandsfähigkeit  nichts  nach- 
giebt,  sondern  ihn  in  diesen  Cardinalcigenschaftcu 
eines  guten  Bindemittels  noch  übertrifft.  Aber 
trotz  dieser  Kronzeugen  seiner  Widerstands- 
fähigkeit und  Bindekraft,  selbst  an  Bauten,  welche 
seit  Jahrhunderten  der  Verwitterung  durch  atmo- 
sphärische Einwirkungen  und  Frost  Stand  gehalten, 
blieb  der  Gips  doch  immer  ein  in  Deutschland 
von  Baumeistern  und  Laien  nur  gering  ge- 
schätztes Baumaterial  und  konnte  nur  da  auf 
Verwendung  rechnen,  wo  er  wegen  seiner  raschen 
Bindcfähigkcit  zu  den  nicht  für  die  Dauer  be- 
rechneten Bildhauerarbeiten  benutzt  wurde. 

Immer  galt  der  Gips  als  ein  leicht  abnutz- 
bares  Gestein,  welches  nur  im  Innern  der  Ge- 
bäude,  also  geschützt  vor  den  Einflüssen  der 
I.uft  und  Feuchtigkeit,  zu  Anstrich-  oder  Dcco- 
rationszwecken  eine  minderwerthige  Verwendung 
fand.  Erst  den  letzten  Jahrzehnten  unseres  Jahr- 
hunderts war  es  vorbehalten,  diesen  Vorurtheilen 
durch  wissenschaftlich  begründete  Behandlungs- 
weisen  des  Gipses  und  durch  seine  Anwendung 
in  fast  allen  I  heilen  der  Baufühmng  zu  zeigen, 
dass  wir  in  ihm  nicht  nur  ein  Bindemittel  gleich 
dem  Kalkmörtel  haben,  sondern  dass  der  Gips 
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auch  zu  Facadensteinen  und  Dachdeckungen,  zu 
Estrich  und  Wandbelag  in  vollkommen  wider- 
standsfähiger Weise  Verwendung  finden  kann. 

Der  Grund  aber,  warum  unsere  Vorfahren 
den  Gips  auf  seine  für  Bauzwecke  vollkommen 
geeigneten  Eigenschaften  hin  nicht  zu  erkennen 
vermochten,  lag  einzig  und  allein  in  der  all- 
gemeinen Unkenntniss  seiner  chemischen  Eigen- 
schaften und  der  daraus  hervorgegangenen  un- 
vernünftigen Behandlungsweise  beim  Brennen. 

Gips  ist  schwefelsaurer  Kalk;  er  enthält 
33  Theile  v.  H.  Kalk,  46  Theilc  Schwefelsäure 
und  21  Theile  Wasser;  durch  Erhitzen  verliert  er 
Wasser  und  zeigt  dann  ein  mächtiges  Bestreben, 
dieses  im  ausgekühlten  Zustaude  rasch  wieder 
aufzunehmen  und  in  sich  zu  binden.  Auf  dieser 
Bindefähigkeit  beruht  seine  Verwendung;  auf 
der  Notwendigkeit,  dem  Mineral  durch  Erhitzen 
sein  natürlich  gebundenes  Wasser  zu  entziehen,  die 
Nothwendigkeit,  ihn  ebenso  wie  den  Mörtelkalk 
vorher  zu  brennen.  Nun  zeigt  aber  der  Gips  ge- 
rade beim  Brennen  ein  sehr  verschiedenes  Ver- 
halten, so  dass  er  bei  bestimmten  Temperatur- 
graden Eigenschaften  annimmt,  welche  ihn  für 
Bindezweckc  geradezu  untauglich  machen.  Erhitzt 
man  Gips  über  einen  bestimmten  Grad,  so  zeigt 
er  für  die  Aufnahme  von  Wasser  kein  Bestreben 
mehr,  man  bezeichnet  ihn  als  todtgebrannt, 
und  er  gleicht  in  seinen  Eigenschaften  dem  in 
der  Natur  vorkommenden  wasserfreien  schwefel- 
sauren Kalk,  dem  Anhydrit. 

Durch  diese  Temperaturgrenze,  die  dem  Gips 
beim  Brennen  gesteckt  ist,  ist  es  leicht  erklärlich, 
dass  Unkenntniss  und  Unvollkommenheit  der 
Brennapparate  leicht  zu  Brennresultaten  führen 
mussten,  welche  wegen  ihrer  Unbrauchbarkeit 
dein  Gips  selbst,  nicht  aber  seinem  Brenner  zu- 
gechrieben  wurden,  und  dass  so  dem  Gips  ein 
ungünstiges,  aber  auch  ungerechtfertigtes  Urtheil 
auf  Jahrhunderte  hinaus  eine  Verwendung  hindern 
konnte,  die  zum  Nutzen  des  Baugewerbes  erst 
die  moderne  Industrie  zu  berichtigen  vermochte. 

Von  welch  weittragender  Bedeutung  aber 
eine  rationelle  Behandlung  des  Gipses  für  die 
Industrie  sein  muss,  geht  schon  aus  dem  ausser- 
ordentlichen Reichthum  an  Gipslagern  hervor, 
welche  die  in  letzter  Zeit  so  vielfach  vor- 
genommenen Bohrversuche  aufdeckten,  und 
welche  zeigten,  dass  die  Mächtigkeit  der  unter- 
irdischen Gipslager  der  Ebene  die  der  Gips 
führeuden  Gebirgszüge  noch  weit  überwiegt. 

Im  Urgebirge  fehlt  Gips  gänzlich,  im  Ueber- 
gangsgebirge  ist  sein  Vorkommen  so  gering,  dass 
eine  Gewinnung  daraus  sich  als  nicht  rentabel 
erweist;  die  secundären  Formationen,  wie  Lias, 
bunter  Mergel,  Muschelkalk,  sind  schon  er- 
giebigere Lagerstätten:  so  das  Becken  von  Paris, 
Montmartre  und  der  südliche  Zug  des  Harzes 
von  Osterode  bis  Nordhausen,  im  Neckarthale 
die  Höhen  bei  Neckarelz  und  die  Hügelkette 


um  Sperenberg  in  der  Kurmark.  Der  wasser- 
freie Anhydrit  tritt  vornehmlich  in  dem  öst- 
lichen Alpengebiet  und  in  Kurhessen,  der  blätter- 
förmige,  durchsichtige,  krystaliinische  Gips,  das 
bekannte  Marienglas  oder  Fraueneis,  haupt- 
sächlich im  Flötzgebirge,  Gips-  und  Steinsalz- 
gebirge,  in  der  Kurmark,  in  Bayern,  Württem- 
berg, Baden,  Thüringen,  Salzburg,  Livland  und 

j  Kurland  auf;  der  Alabaster,  eigentlich  ein  kör- 
niger, ins  Dichte  übergehender  Gips,  in  welchem 
das  krystaliinische  Korn  nicht  mehr  sichtbar  ist 
und  welcher  gewöhnlich  die  untersten  Lagen  der 
Gipsbrüche  bildet,  wird  vorzugsweise  in  Oste- 
rode am  Harz,  in  Sachsen,  Thüringen,  Bayern, 

I  Württemberg,  Schlesien,  Salzburg,  Tirol  und 
Niederöstcrrcich  gefunden.  Alle  diese  Formen 
des  Vorkommens,  besonders  aber  der  dichte 

I  Gips  oder  gemeine  Gipsstein,  der  faserige 

j  Gips  oder  Seidengips  und  endlich  der  erdige 
Gips  oder  Gipsguhr,  bilden  bedeutende  Lager- 
strecken  und  so  eine  fast  unerschöpfliche  Fund- 
grube für  die  Gipsindustrie.  Kein  Wunder  also, 
dass  man  eifrig  bemüht  war,  das  Verhalten  des 
Gipses  während  des  Brennens  und  nach  dem 
Brennen,  ebenso  bei  der  Mischung  mit  Wasser 
auf  das  Sorgfältigste  zu  studiren  und  Brenn- 
vorrichtungen zu  construircu,  die  seinem  be- 
sonderen Verhalten  nach  jeder  Richtung  hin 
Rechnung  tragen;  eine  Anforderung,  der  die 
alten  Brenuverfahren  nicht  im  Entferntesten  ge- 
wachsen waren. 

Die  älteste  Form  des  Brennens  ist  die  in 

[  Meilern,  wo  die  Gipssteinc  einfach  aufgeschichtet 
und  mit  Holz  angefeuert  werden,  oder  man  legt, 
wie  es  heute  noch  vereinzelt  im  Harz  üblich  ist, 
Grubenöfen  an  Berglehnen  an,  in  welchen  die 
Gipssteine  von  unten  nach  oben  in  abnehmender 
Grösse  so  eingebaut  werden,  dass  sich  Feuer- 
gassen bilden.  Der  unten  eingeführte  Brand  und 
die  zwischen  die  oberen  Steinschichten  ein- 
gelegten Tannenholzscheite  unterhalten  nun  ein 
kräftiges  Feuer,  leider  oft  so  kräftig,  dass  die 
grossen  Steine  an  ihrer  Oberfläche,  die  kleinen 

1  durch  und  durch  todtgebrannt  werden  und  sich 
ausserdem  mit  den  verkohlten  Resten  des  Brenn- 
materials in  sehr  unliebsamer  Weise  vermengt 
zeigen. 

Auch  die  Verwendung  von  Kalköfen,  selbst 
der  mit  Rosten  versehenen,  und  die  der  älteren 
gewölbten  Gipsüfcn  von  eiförmigem  Querschnitt 
;  (s.  Abb.  99),  in  welchen  über  dem  Feuerungs- 
raum sich  ein  von  Feuerzügen  durchbrochenes  Ge- 
wölbe lagerte,  auf  welches  die  zu  brennenden 
Gipssteine  aufgefüllt  wurden,  erzielte  keine  wesent- 
lich besseren  Resultate.  Immer  erhielt  man  ein  un- 
gleichmässig  gebranntes  Gut,  das  allerdings  bei 
nachheriger  Zerkleinerung  und  guter  Mischung 
ein  für  Mörtel-  oder  Düngezwecke  immer  noch 
brauchbares  Product  lieferte. 

Wollte  man  aber  ein  Product  gewinnen,  das 
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für  Modellirzwecke,  zum  Abgiessen  und  Formen 
feiner  Kunstgegenstände  und  zu  Stuckaturarbeiten 
geeignet  sein  sollte,  so  musste  man  zunächst  an 
eine  sorgfältige  Auswahl  des  Gesteines  gehen  und 
dieses  wieder  in  möglichst  gleich  grosse  Stücke 
von  höchstens  Nussgrösse  schlagen,  um  so  bei 
mässiger  Hitze  ein  gleichmässig  durchgebranntes 
Brenngut  zu  erhalten.  Zum  Brennen  desselben 
wurden  Back-  oder  Flachöfen  (Abb.  100)  ver- 
wendet, erstere  gewöhnlich  dann,  wenn  das  Brod 
heraus  genommen  war,  welche  dann  für  das  Gar- 
brennen des  Gipses  immer  noch  Wärme  genug 
abgaben;  ein  Verfahren,  das  für  die  verhältniss- 
mässig  geringe  Verwendung,  die  der  Gips  noch 
fand,  immerhin  ausreichte.  Der  gebrannte  Gips 
wurde  dann  auf  gewöhnlichen  Mahlmühlen  in 
Pulverform  gebracht  und  vom  Müller  auch  ab 
und  zu  als  Zusatz  dem  Speisemehl  zugeschwindclt. 

Sollte  aber  der  Gips  nicht  als  blosser  Aus- 
nutzer  der  im  Backofen  zurückgebliebenen  Wärme 
verwandt  werden,  so  erforderte  jede  neue  Ofen- 
füllung eine  neuerliche  Anfeuerung,  was  nicht 
nur  Zeit,  sondern  auch  Brennmaterial  und  somit 
viel  Geld  kostete. 

Um  ganz  feines  Gut  zu  erzeugen,  pulverte 
man  schon  den  rohen  Stein  und  kochte  ihn  in 
eisernen  Kesseln,  ein  Vorgang,  der  durch  das 
Mahlen  des  Rohsteines  viel  Arbeitskraft  auf- 
braucht und  das  Product  wesentlich  vertheuerte. 

So  lange  also  der  Bäcker  Gipsbrenner  und 
der  Müller  Gipsmahler  war,  konnte  von  einer 
rationellen  Behandlung  des  Gipses  keine  Rede 
sein  und  das  so  erzielte  Product  auch  den  Con- 
sumenten  wenig  reizen,  es  für  Zwecke  zu  ver- 
wenden, die  erst  in  ihrer  Dauerhaftigkeit  ihre 
Rentabilität  erweisen  sollten.  Sollte  eine  auf 
weiteste  Kreise  auszudehnende  Verwendung  des 
Gipses  angestrebt  werden,  die  zugleich  seinem 
weitverbreiteten  und  mächtigen  Vorkommen 
Rechnung  trug,  so  mussten  auch  Brennverfahren 
gefunden  werden,  die  einmal  den  besonderen 
Anwendungsformen  des  Gipses  angepasst,  das 
andere  Mal  aber  auch  in  der  wohl  abgewogenen 
Aufwendung  von  Arbeitskraft  und  Brennmaterial 
einen  gewinnbringenden  Marktpreis  in  Aussicht 
stellten:  es  mussten  also  Techniker  und  Kauf- 
mann gemeinsam  an  die  Arbeit  gehen. 

Kein  Geringerer  als  Gay  Lussac  hatte  schon 
in  der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts  nach- 
gewiesen, dass  bereits  die  speciellen  chemischen 
und  physischen  Eigenschaften  des  Rohgipses  die 
spätere  Abbindungsdaucr  und  Härte  des  ge- 
brannten Gipses  wesentlich  bedingen,  weitaus 
mehr  als  seine  zufälligen  Beimengungen  von 
kohlensaurem  Kalk.  Es  war  somit  klar,  dass 
ein  Brennverfahren,  welches  an  bestimmter  Kund- 
stelle mit  einem  daselbst  vorgefundenen  Rohgips 
ein  verhältnissmässig  gutes  Brenngut  förderte, 
an  anderer  Stelle  mit  anderem  Rohgut  ein 
minderwerthiges  Product  gab.   Die  Hauptaufgabe 


einer  zu  schaffenden  Grossindustrie  musste  also 
darauf  gerichtet  sein,  die  Temperaturgrade  für 
bestimmte  Vorkommensarten  des  Gipses  genau 
festzustellen  und  Zerklcinerungs-  und  Brenn- 
apparate zu  construiren,  welche  bei  möglichst 

I  vollkommener  Ausnutzung  der  zu  verwendenden 
Arbeitskräfte  und  Brennmaterialen  ein  möglichst 
gleichmässig  durchgebranntes  Gut  liefern  konnten. 
Neben  der  Aufgabe,  festzustellen,  ob  es  geeig- 
neter ist,  den  rohen  Stein,  also  den  Gips  noch 
vor  dem  Brennen  bis  zur  Mehlform  zu  zer- 
kleinern, was  allerdings  das  grösste  Aufgebot 
von  mechanischer  Kraft  erfordert,  musste  als 
zweite  Frage  beantwortet  werden,  wie  die 
Feuerung  zu  reguliren  sei,  um  bei  Vermeidung 

1  von  ungebrauchter  Wärme  den  Temperaturgrad 
im  Apparat  auf  einer  bestimmten  Höhe  constant 

I  zu  erhalten.  Dass  in  letztcrem  Fall  die  localen 
Brennstoffarten  und  ihre  Preise  ein  wesentlicher 


Eiförmiger  Ofen  tum  Gipvbrrnnen. 


,  Factor  des  technischen  und  kaufmännischen 
'  Calcüls  waren,  ist  leicht  einzusehen,  ebenso,  dass 
die  Zerkleinerung  des  Gipses  vor  dem  Brennen, 
trotz  des  bedingten  grösseren  Kraftaufwandes, 
da,  wo  natürliche  Energie  in  Wasserkräften  zur 
Verfügung  stand,  einem  Zermahlen  des  ge- 
brannten Gutes  immer  noch  vorgezogen  wurde. 

In  dem  Bestreben,  das  Brennmaterial  möglichst 
auszunutzen,  vereinigte  man  das  Brennen  des 
Gipses  ursprünglich  mit  dem  des  Kalkbrennens, 
und  zwar  so,  dass  die  beim  Brennen  des  Kalkes 
entweichenden  Brenngase  zum  Garbrennen  des 
Gipses  verwendet  wurden,  was  immer  noch 
möglich  war,  da  der  Gips  nur  eine  längere  Zeit 
hindurch  constante  Temperatur  von  1 1  o  bis 
izo°  C  braucht,  um  sein  Krystallwasser  frei  zu 
geben. 

In  gleicher  Weise  wie  bei  den  Kalköfen 
brachte  man  die  Gipsöfen  auch  über  Koksöfen 
an,  um  die  bei  der  Vergasung  von  Steinkohlen 
oder  Torf  sonst  verloren  gegamiono  Wanne  aus- 
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zunutzen.  Die  abziehenden  Brenngase  wurden 
zuerst  in  die  schachtförmigen  Gipsöfen  und  aus 
diesen  in  den  Schornstein  geleitet,  welcher,  durch 
Register  oder  Drosselklapj>en  abgeschlossen,  es 
ermöglichte,  die  Temperatur  im  Gipsofen  auf 
einer  ziemlich  constanten  Höhe  zu  erhalten. 

Diese  Gewinnungsformen  des  Gipses  als 
Nebenproduct  eines  Hauptbetriebes  liessen  aber 
schon  wegen  der  voreingenommenen  Unter- 
ordnung eine  wirklich  vollkommen  funetionirende 
Brenn  Vorrichtung  nicht  aufkommen;  auch  hier 
blieb  das  Brenngut  in  Bezug  auf  sein  Garsein 
immer  noch  ein  mehr  oder  weniger  ungleich 
Vollkommenes. 

Günstigere  Resultate  lieferte  das  schon  er- 
wähnte Kochen  in  Kesseln;  aber  das  dafür  not- 
wendige Zermahlen  des  Rohgipses  erfordert  viel 
Arbeitskraft  und  ebenso  ein  stetes  Umrühren 
des  Mahlgutes  während  des  Brennens,  wozu 
allerdings  bald  sehr  sinnreiche  maschinelle  Hin- 
richtungen getroffen  wurden.    So  baute  Cowlet 


Abb.  loci. 


Flachofen  xum  Uipibronnen. 


zwei  •  eiserne  Cylinder  über  einander,  welche 
gleich  den  bekannten  Kaffeeröstern  oder  Kaffee- 
trommcln  in  Rotation  gebracht  wurden.  In 
diesen  Cylindcrn  arbeiten  zwei  Schnecken  der 
Cyhnderdrehung  entgegen  und  erhalten  das  zer- 
kleinerte Gipsgestein  nicht  nur  in  fortwährender 
Bewegung,  sondern  führen  dasselbe  auch,  ent- 
sprechend seinem  allmählichen  Garwerden,  aus 
dein  oberen  Cylinder,  der  als  Vorwärmer  dient, 
nach  dem  unteren,  der  unmittelbar  mit  der 
heuerung  in  Berührung  kommt,  und  durch  dessen 
ganze  Länge  hindurch  bis  an  die  Oeffnuug, 
aus  welcher  der  gargebranute  Gips  entnommen 
werden  kann. 

Dieses  an  sich  sehr  rationell  erdachte  Ver- 
fahren hatte  aber  construetiv  bedeutende  Mängel 
aufzuweisen;  die  Rotation  der  Cylinder  erfordert, 
abgesehen  von  dem  dazu  nöthigen  Aufwand  an 
Kraft,  einen  Mechanismus,  der  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Feuerung  und  der  dadurch  bedingten 
Ausdehnung  seiner  Eisenbestandtheile  in  seiner 
regelmässigen  Kunctionirung  vielfach  behindert 
wurde.  Es  zeigten  sich  an  den  äusseren  und 
inneren  beweglichen  Bestandtheilen  fortwährend 


Veränderungen  und  Schäden,  die,  ebenso  wir 
die  Kessel  Wandungen,  grosse  zeit-  und  geld- 
raubende  Reparaturen  erforderten,  die  wieder 
durch  die  damit  verbundene  Betriebsstörung  noch 
in  empfindlicher  Weise  erhöht  wurden. 

Einen  ganz  neuen  W  eg  im  Brennverfahren 
schlug  Violett  ein,  und  die  theoretische  Be- 
gründung dieses  Verfahrens  musste  auch  die 
Hoffnung  erwecken,  dass  auf  diesem  Wege 
endlich  ein  Verfahren  gefunden  werde,  durch 
welches  ein  Todtbrenncn  des  Gipses  vollkommen 
ausgeschlossen  erscheint.  Der  zu  brennende 
Gips  wurde  überhaupt  nicht  der  unmittelbaren 
Einwirkung  der  Feuerung  ausgesetzt,  sondern 
durch  überhitzte  Wasserdämpfe  auf  den  zur  Ab- 
gabe seüies  Krystallwassers  nöthigen  Temperatur- 
grad gebracht. 

Aus  einem  gewöhnlichen  Dampfkessel  wird 
der  Dampf  in  ein  Schlangenrohr  geleitet  und  in 
diesem  durch  den  Abzug  der  Feuerungsgase 
überhitzt.  Der  überhitzte  Dampf  wird  nun  in 
einen  Brennofen  geführt,  der  den  früher  er- 
wähnten eiförmigen  Brennöfen  mit  überwölbter 
Feuerung  ähnlich  gebaut  und  auch  iu  confonner 
Weise  mit  dem  zu  brennenden  Gipsgestein  an- 
gefüllt ist  Der  überhitzte  Dampf  durchdringt 
den  Gipsstein  in  allen  seinen  Poren,  und  ver- 
möge seiner  Ucberhitzung  und  der  dadurch  be- 
I  dingten  und  gesteigerten  Aufnahmefähigkeit  für 
neue  Wassertheile  entzieht  er  dem  Rohgips  sein 
Krystallwasser  in  der  für  seine  künftigen  Ver- 
wendungszwecke vollkommensten  Weise. 

Durch  die  Combination  von  zwei  Gipsöfen 
mit  der  gleichen  Kesselanlage  ist  es  auch  hier 
möglich,  einen  eontinuirlichen  Betrieb  durch 
abwechselndes  Anfüllen,  Brennen  und  Entleeren 
der  beiden  Brennöfen  zu  erhalten. 

Eine  Ucberhitzung  des  Dampfes  bis  auf  2000 
gestattet  ein  vollständiges  Garbrennen  des  Gipses 
und  schliesst  jede  Möglichkeit  eines  Todibrenncus 
aus,  denn  der  sich  mit  dem  Krystallwasser  des 
Gipses  sättigende  Dampf  reducirt  sich  gleich- 
zeitig auf  seinen  normalen  Temperaturgrad. 

In  der  praktischen  Anwendung  dieses  gewiss 
sehr  rationellen  Grundprincipes  traten  aber  in 
der  kostspieligen  und  viel  Raum  einnehmenden 
|  baulichen  und  maschinellen  Anlage,  sowie  in  den 
daraus  hervorgehenden  Reparaturen  und  dadurch 
|  bedingten  weiteren  Betriebsstörungen,  wie  nicht 
minder  durch  den  zur  Dampf bildung  und  Ucber- 
hitzung vermehrten  Brennstoffverbrauch,  tech- 
nische und  commcrcielle  Uebelslände  auf,  welche 
auch  dieses  Verfahren  für  einen  gewinnbringenden 
industriellen  Betrieb  im  grösseren  Maassstabe  nicht 
mit  Erfolg  anwenden  liessen.  Man  kehrte  des- 
halb zu  jenen  Ofencoustructionen  zurück,  in 
welchen  der  zu  brennende  Rohgips  entweder 
mit  der  Feuerung  in  unmittelbare  Berührung 
kommt  oder  in  gemahlenem  Zustande  in  Kesseln 
gekocht  wird;  in  ersterem  Falle,  um  ein  nur  für 
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Bauzwecke  geeignetes,  wenn  auch  weniger  gleich- 
förmig durchgebranntes  Product,  in  letzterem 
Falle,  um  ein  feineres  und  rascher  abbindendes 
Brenngut  zu  erhalten,  wie  es  Abformungs-  und 
Modellirzwecke  erfordern. 

So  hat  die  Königshütte  bei  I^iuterberg 
am  Harz  sich  eine  maschinelle  Einrichtung  für 
den  Brennbetrieb  des  Gipses  im  grossen  vor 
einigen  Jahren  zusammengestellt  und  in  mehreren 
Fabriken  des  In-  und  Auslandes  auch  ausgeführt, 
welches  im  wesentlichen  dem  Kochverfahren  in 
Kesseln  entspricht.  In  einem  eigens  dafür  con- 
struirten  Steinbrecher  werden  die  Gipssteine  zu- 
nächst bis  auf  halbe  Faustgrössc  gebracht;  ein 
Elevator  bringt  dieses  Brechgut  nach  einer 
Glockcumühle  oder  einer  Brechschnecke,  wo  aus 
demselben  ein  Schrot  von  Erbsen-  bis  Bohncn- 
grössc  hergestellt  wird;  eine  dritte  Zerkleinerung 
findet  auf  Vcrticalmahlgängen  statt,  in  welchen 
durch  Steine  verschiedenster  Art  und  Qualität 
die  Feinheit  des  Mahlgutes  so  regulirt  werden 
kann,  dass  ein  Mehl  von  mehr  oder  weniger 
feinein  Korn  für  die  verschiedenen  Verwendungs- 
zwecke erreicht  wird,  ohne  ein  weiteres  Ab- 
sichten nöthig  zu  machen.  Durch  mechanisch 
t  ingerichtete  Schnecken,  Elevatoren  oder  andere 
Transportvorrichtungen  wird  das  ungebrannte 
<  iipsmehl  in  Silos  gesammelt  und  entweder  sofort 
nach  den  Kochkesseln  geleitet  oder,  falls  dies 
Brennen  erst  später  erfolgen  soll,  in  Säcke  ge- 
füllt und  bei  Seite  gestellt. 

Her  Kochapparat  bestoht  aus  schmiedeeisernen 
cylindrischen  Kesseln  (Abb.  10 1)  von  1,6  bis  2  m 
Durchmesser,  welche  einen  starken,  aus  einzelnen 
Ringen  zusammengesetzten  Gussboden  haben. 
Während  des  ganzen  Kochens  bewegt  sich  in 
den  Kesseln  ein  rotirendes  Kührwerk,  so  dass 
der  eingeführte  Gips  nahezu  überall  eine  gleiche 
Temperatur  aufweist.  Der  Kessel  ist  in  Mauer- 
werk eingelagert  und  wird  mit  einer  Mischung 
von  Braun-  und  Steinkohle  angeheizt;  die  erste 
Füllung  braucht  bis  zum  Garwerden  ungefähr 
2  Stunden,  jede  weitere  nur  noch  1 Stunden 
Koclizeit. 

Die  beim  Kochen  entweichenden  Wasser- 
dämpfe  reissen  selbstverständlich  nicht  unbedeu-  I 
tende  Mengen  von  Gipsstaub  mit  sich  fort,  | 
welche  dann  in  eigens  constmirten  Staubsammlern 
aufgefangen  werden.  Den  Moment  des  voll- 
kommenen Gargekochtseins  erkennt  der  Kocher 
daran,  dass  der  Gips  zu  „wallen"  aufhört,  d.  h. 
dass  keine  Wasserdämpfe  mehr  aufsteigen.  Die 
Entleerung  der  Kessel  erfolgt  in  so  weit  selbst- 
thätig,  als  der  Kocher  nur  den  Schieber  der 
Austrittsöffhung  zu  heben  braucht,  damit  das  ge- 
kochte Gipsmehl  durch  die  Rührvorrichtung  nach 
den  tiefer  liegenden  Kühlräumen  gebracht  wird, 
die  den  Kesseln  vorgebaut  sind  und  aus  welchen 
das  Brenngut  dann  direct  in  die  Silos  geführt  wird. 

Die   erwähnten   Staubsammler   sind  selbst- 


verständlich über  den  Kochkesseln  gelagert  und 
bestehen  aus  Dunsthauben  von  Holz  oder  Blech, 
welche  direct  über  die  Kessel  gesetzt  sind  und 
in  eine  noch  höher  darüber  gestellte  Staub- 
kammer münden,  in  welcher  durch  eine  maschi- 
nelle Vorrichtung  eine  Trennung  der  Wasser- 
dämpfc  vom  Gipsstaube  herbeigeführt  wird  und 
die  Wasserdämpfe  durch  Abzugsrohre  entweder 
direct  ins  Freie  oder  in  den  Schornstein  der 
Kesselfeuerung  geleitet  werden. 

Die  Berliner  Gipswerke  L.  Mündt  in 
Spcrenberg  in  der  Kurmark  sind  nach  diesem 
System  von  der  Königshütte  eingerichtet 
und  wir  haben  dort  einen  grossartigen,  allen 
Anforderungen  der  Neuzeit  entsprechenden 
Betrieb  kennen  gelernt;  allein  wir  fanden 
den    Gesammtbetrieb    nicht    auf    das  Koch- 


Abb.  Mi, 


Kochkrwel  «um  (>ip*brcnnrn. 


verfahren  beschränkt,  sondern  neben  diesem  auch 
noch  das  Brennen  in  Flachöfen,  gleich  dem  in 
Backöfen,  angewandt,  und  sahen  ausserdem  eine 
Neuanlage  im  Bau,  in  welcher  der  für  Estrich- 
gipse bestimmte  Stein  in  Oefen  gebrannt  werden 
soll,  welche  Hochofenconstruction  und  Schiittung 
erhalten  werden. 

Wir  dürften  somit  nicht  fehl  schliessen,  dass 
I  lerr  Mündt,  einer  der  hervorragendsten  deutschen 
Gipsindustriellen,  wohl  das  Königslutter  System 
nicht  für  alle  Zwecke  der  Gipsverwendung  gleich 
annehmbar  erkennt  und  darum  die  älteren  Me- 
thoden in  seinem  Betriebe  weiterführt.  Bedingt 
ist  dieser  gemischte  Betrieb  wohl  auch  dadurch, 
dass  der  Gipsstein  in  den  Steinbrechern  der 
Königshütte  ein  Brechgut  von  sehr  ungleicher 
Grösse  erzeugt,  das  allerdings  durch  die  zu  seiner 
Weiterbeförderung  gebrauchten  Eisenforken,  durch 
eine  mir  ein  wenig  geschickte  Handhabung  von 
Seite  des  Arbeiters,  schon  eine  gewisse  Sichtung 
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erfahren  kann,  so  dass  das  gröbere  Material 
direct  für  die  Flachofenbrennuug,  das  feinere, 
durch  die  Forken  fallende  Material,  zur  weiteren 
Vermahlung  und  endlich  zum  Kochen  gebracht 
werden  kann.  Auch  das  scheint  uns  ein  Beweis 
für  das  noch  viel  zu  wünschen  übrig  lassende 
Functioniren  des  Steinbrechers,  dass  wir  in  Speren- 
berg  vor  fast  jedem  Flachofen  einen  Steinklopfer 
sitzen  sahen,  der  mit  dem  Hammer  die  grösseren 
Steine  für  die  Ofenfüllung  zurecht  schlug,  ein 
Primitivverfahren,  wie  es  in  einen  so  modern 
eingerichteten  Grossbetrieb  nicht  recht  passt. 

Immerhin  muss  an- 
Abb  '<"•  erkannt  werden,  dass 

die  Einrichtungen  der 
Königshütte  bei 
I.auterberg  bisher  die 
/      i^Ji      grösste  Vollkommen- 
^^^^sjQHIHM      heit  und  auch  die  voll- 
^t^#'^^**SlLJ»fTi       kommensten  Leistun- 

^|  Bv  Juuf  ^  8en  unc*  die  prak- 
'•^SSfe^         j   *     H      tischste  Anordnung 

aufwiesen  -  -  vollendet 
können   wir  dieselbe 
aber  immer  noch  nicht 
finden;  denn  das  Zer- 
kleinerungsverfahren 
auf  dem  Steinbrecher, 
Glockenmühle,  Brcch- 
schnecke  undVcrtical- 
mahlgang    ist  doch 
noch    sehr  zeit-  und 
arbeitraubend:  der 
Steinbrecher  liefert 
sehr  ungleiches  Brech- 
gut ,     die  Glocken- 
mühlen  verursachen 

bekanntermaassen, 
wenn    sie    länger  in 
Thätigkeit  sind,  durch 
ihren  beginnenden 
Verschleiss  kost- 
spielige und  schwierige 
Reparaturen,  «eiche  nur  von    sehr  geschickten 
Arbeitern  ausgeführt  werden  können;  für  die  Zer- 
kleinerung auf  der  Brechschnecke  aber  ist  ein  voll- 
kommen trockenes  Rohmaterial  Hauptbedingung, 
wenn  der  Betrieb  nicht  gefährlich  gestört  werden 
soll,   und  endlich  erleiden   die  Verticalinühlen 
durch   die   Harte   des   ungebrannten  Gipses 
eine  ganz  empfindliche  Abnutzung. 

Auch  das  Kochen  im  Kessel  hat  seine  Uebel- 
stände  beibehalten;  es  erfordert  nach  wie  vor 
eine  grosse  Aufmerksamkeit  von  Seite  des 
Kochers,  so  dass  auf  seiner  Gewissenhaftigkeit 
ein  grosser  'I  heil  des  geschäftlichen  Erfolges 
ruht.  Das  geringste  Verseheu  kann  ein  Todt- 
brennen  des  Gipses  herbeiführen. 

Endlich  können  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  dass 
man  in  den  Berliner  Gipswerken  L.  Mündt 


in  Sperenberg  zur  Herstellung  ganz  feinen  Mahl- 
gutes auch  noch  ein  letztes  Mahlen  des  schon 
gebrannten  Gipsmehles  auf  Verticalmahlgängen 
für  nöthig  hält,  was  selbstredend  eine  Ver- 
mehrung von  Arbeitskraft  erfordert. 

Die  Erfolge  und  Nachtheile,  welche  die 
Königshütte  mit  ihren  Einrichtungen  erreichte, 
mussten  also  die  Gipsüidustriellen  anregen,  an 
weiteren  Verbesserungen  im  Brennverfahren  fort- 
zuarbeiten. «Schi«*  folft-I 

Das  Pulverkörner- Mikrophon. 

Mit  vi, 


Die  Telcgraphenverwaltung  des  Deutschen 
Reiches  hat  im  Jahre  1898  mit  einem  Umbau 
der  städtischen  Fernsprechnetze  begonnen,  der 
durch  den  Ucbergang  zum  Doppelleitungssysteni 
nothwendig  wurde  und  der  in  der  Herstellung 
einer  metallischen  Hin-  und  Rückleitung  zwischen 
den  Sprechstellen  und  den  Vermittelungsämtern 
besteht.  Bei  der  bedeutenden  Ausdehnung  der 
Fernsprechnetze  in  den  grösseren  Städten  des 
Deutschen  Reiches  war  die  Durchführung  dieses 
Umbaues  mit  oberirdischen  Leitungen  allein  nicht 
mehr  möglich,  aber  zur  Verlegung  eines  grossen 
Theiles  der  Leitungen  unter  die  Erde  konnte 
erst  dann  geschritten  werden,  als  es  gelungen 
war,  ein  geeignetes  Kabel  für  diesen  Zweck  her- 
zustellen. Die  in  Berlüi  verlegten  Fernsprech- 
kabel sind  ün  Ptvmetheus,  X.  Jahrgang,  S.  27,  be- 
schrieben und  abgebildet.  Mit  der  Einrichtung 
des  Doppelleitungsbetriebes  sind  aber  auch  gleich- 
zeitig die  Apparate  auf  den  Sprechstellen  und 
den  Vermittelungsämtern  umgebaut  oder  aus- 
gewechselt und  die  Kohlenwalzen-Mikrophone 
durch  Kohlenkörner-  oder  Kohlenpulver- Mikro- 
phone ersetzt  worden,  von  den  letzteren  sollen 
bis  zum  Ablauf  des  Etatsjahres  1 900/1901 
153000  Stück  beschafft  sein. 

Die  deutsche  Reichspostverwaltung  hat  in 
verdienstvoller  Weise  die  technische  Entwickelung 
der  Fernsprecheinrichtungeu  durch  jahrelange  Ver- 
suche im  Zusammenwirken  mit  den  elektrotechni- 
schen Anstalten  ausserordentlich  gefördert;  diese 
Versuche  führten  zur  Wahl  des  Kohlenkörner- 
Mikrophons  der  Actienge seil schaft  Mix  & 
Genest  m  Berlin  für  den  Fernsprechbetrieb  der 
Reichspostverwaltung.  Dieses  Mikrophon  tritt 
an  die  Stelle  der  Kohlenwalzen -Mikrophone  der- 
selben Firma,  die  1886  zur  Einführung  kamen 
und  von  denen  sich  jetzt  noch  etwa  1 1  o  000  Stück 
im  Betriebe  belinden. 

Durch  das  vom  unlängst  in  London  ver- 
storbenen Professor  Hughes  erfundene  Mikro- 
phon wurde  der  Fernsprecher  Graham  Beils 
erst  lebens-  und  entwickelungsfähig,  ihm  ist,  nicht 
zum  kleinsten  Theile,  die  grossartige  Ausbreitung 
des  Ferusprechwesens  zu  danken.  So  viele  Ver- 
besserungen dieses  Mikrophon  im  Laufe  der  Zeit 
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noch  erfahren  hat  und  so  unzählige  Formen  den 
Abstand  zwischen  seiner  ursprünglichen  und 
heutigen  Gestalt  auch  ausfüllen,  der  Grund- 
gedanke seiner  Einrichtung  ist  derselbe  geblieben. 
—  Wenn  man  durch  sich  lose  berührende  Stück- 
chen galvanischer  Kohle  einen  elektrischen  Strom 
leitet,  so  wird  sich  der  Widerstand,  den  der- 
selbe beim  Uebergang  an  der  Berührungsstelle 
findet,  ändern,  sobald  irgend  eine  äussere  Ur- 
sache, z.  B.  Erschütterungen  der  umgebenden 
Luft,  die  Innigkeit  der  Berührung  beider  Kohlen 
ändert  Schaltet  man  in  den  Stromkreis  einen 
Fernhörer  ein,  so  werden  in  demselben  die 
.Stromschwankungen  als  Schall  wahrgenommen. 
Erzeugt  man  diese  Stromschwankungen  durch 
Sprechen,  so  werden  sie  auch  im  Fernhörer  als 
Sprache  vernommen.  Die  Entwicklung  des 
Mikrophons  ist  nun  darauf  hinausgegangen,  die 
Berührungsstellen  zwischen  den  Kohlen  zu  ver- 
vielfältigen, was  dadurch  erreicht  wurde,  dass 
man  gegen  die  Rückseite  einer  kreisrunden  dünnen 
Kohlenscheibe  als  Sprechmembrane  eine  grosse 
Menge  feiner  Kohlenkömer  in 
einem  geeigneten  Behälter  lose 
lagerte.  Ihre  Berührung  mit  der 
Kohlenschcibe  ändert  sich  durch 
die  Schwingungen,  in  welche  die 
letztere  durch  die  Schallwellen  des 
Sprechens  versetzt  wird;  diese 
Schwingungen  sind  es ,  welche 
die  Schwankungen  im  elektrischen 
Widerstände  des  durch  das  Mikro- 
phon hindurchgehenden  Stromes 
hervorrufen  und  das  Gesprochene 
auf  den  Fernhörer  übertragen. 

Die  technische  Ausführung 
dieser  Constructionsidee  kann  ja  verschieden 
sein.  Der  Körnerbehältcr  des  neuen  Mikro- 
phons von  Mix  &  Genest  ist  im  allgemeinen 
so  eingerichtet,  dass  der  Rand  einer  oben 
gerillten  Kohlenschcibe  mit  einem  schmalen 
Tuchstrcifeu  derart  umklebt  ist,  dass  eine 
Art  Sack  entsteht,  dessen  fester  Boden  die 
Kohlenschcibe  bildet.  Dieser  Behälter  nimmt 
die  Kohlenkörncrfüllung  und  die  diese  bedeckende 
Sprechmembrane  auf,  an  deren  Rand  der  aus- 
gefranste Tuchstreifen  angeklebt  wird.  Der  Sprech- 
membrane ist  der  aus  der  Leitung  kommende 
elektrische  Strom  zugeführt,  er  gelangt  an  den  Be- 
rührungsstellen zu  deu  Kohleukömcrn  und  von 
diesen  zu  der  Bodenscheibe,  von  welcher  die 
Weiterleitung  ausgeht.  Dieser  Kohlenbehälter  ist 
in  eine  Metallkapsel  (Abb.  102  bis  105)  ein- 
geschlossen, aus  welcher  er  zum  Auswechseln 
leicht  entnommen  werden  kann.  Die  Einrichtung 
des  Apparates  ist  derart,  dass  die  gegenseitige 
Lagerung  der  Kohlenkörner  und  damit  die  Laut- 
übertragung durch  eine  leichte  Drehung  des 
Gehäuses  beeinfiusst  wird.  ». 


Die  Secretion  des  Palmweines. 

Von  Dr.  W.  ScHOimcim. 

Schon  lange  ist  es  bekannt  und  wird  bei  vielen 
Naturvölkern  praktisch  verwerthet,  dass  eine  Reihe 
von  Palmen,  z.  B.  Cocos  nueijera,  Phoenix  daety- 
lifera,  Caryota  urens,  Arenga  sacchari/era  und  andere 
reichliche  Mengen  von  Zuckersaft  ausscheiden, 
wenn  ihre  Blüthenstände  verletzt  oder  abgeschnitten 
werden,  oder  wenn  der  Stamm  unterhalb  der 
Krone  verwundet  wird.  Dieses  Bluten  der  Palmen 
hat  man  bisher  ganz  allgemein  für  eine  Folge 
des  Wurzeldruckes  gehalten  und  mit  den  Blutungs- 
erscheinungen, wie  sie  Birke,  Ahorn  und  Wein- 
stock in  unserem  heimischen  Klima  zeigen,  in 
eine  Lüne  gestellt. 

Gegen  diese  Annahme  macht  nun  H.  Molisch 
in  den  Sitzungsberichten  der  Kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien  eine  Reihe  ge- 
wichtiger Einwände.  Zunächst  fordert  er,  dass, 
wenn  Wurzeldruck  als  Ursache  anzusehen  ist, 
der  Saft  nicht  allein  in  der  Krone,  sondern 


Abb.  10J  bi»  105. 


auch  an  der  Basis  des  Stammes,  und  zwar 
an  letzterer  Stelle  besonders  reichlich,  aus 
Bohrlöchern  ausströme.  Ferner  vermag  der 
Wurzeldruck  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
nur  bis  auf  eine  relativ  unbedeutende  Höhe  seine 
Intensität  geltend  zu  machen.  Da  aber  blühende 
Palmen  häufig  in  einer  Höhe  von  über  zo  m 
stark  bluten,  so  scheint  der  Wurzeldruck  bei  der 
Gewinnung  des  Palmweines  keine  Rolle  zu  spielen. 
Endlich  bluten  unsere  heimischen  Holzgewächse 
im  Gegensatze  zu  jenen  Palmen  nur  im  ent- 
laubten Zustande. 

Die  Berechtigung  dieser  Einwände  ist  nnn 
durch  Molischs  Experimente  völlig  bestätigt 
worden.  Zunächst  wurde  festgestellt,  dass  an 
der  Stammbasis  Wurzeldruck  nicht  oder  kaum 
nachweisbar  ist.  Niemals  floss  aus  Bohrlöchern 
am  Grunde  des  Stammes  Saft  aus,  selbst  nicht 
bei  Palmen,  deren  Blüthenkolben  reichlich  Zucker- 
saft ausschieden.  Vielmehr  zeigte  sich,  dass  die 
osmotische  Kraft,  die  den  Zuckersaft  hervor- 
quellen lässt,  ihren  1  Iauptsiu  bei  Cocos  im  Blüthen- 
stände selbst,  bei  Arenga  in  der  oberen  Stamm- 
partie hat 
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Soll  Cocos  Palmwcin  liefern,  so  wird  der 
junge,  einen  Meter  lange,  noch  in  der  Scheide 
steckende  Blüthenstand  nach  Kntfernung  der 
Scheide  an  der  Spitze  abgeschnitten,  wodurch 
auch  die  der  Hauptspindel  noch  eng  anliegenden 
Nebenspindeln  geköpft  werden.  Zunächst  fliesst 
an  der  Wundstelle  kein  Saft  hervor;  dies  tritt  erst 
vier  bis  fünf  Tage  später  ein,  und  zwar  nur,  wenn 
die  Schnittwunden  jeden   Tag  zweimal  erneuert 


Etwas  anders  ist  die  Methode  der  Saft- 
gewinnung bei  Arenga.  Hier  wird  der  ganze 
männliche  Blüthenstand  abgeschnitten,  so  dass 
der  Saft  aus  dem  zurückbleibenden  Stummel 
hervorquillt  Auch  bei  Arenga  kommt  der  Saft 
nur  dann  reichlich,  wenn  ein  gewisser  Wundreiz 
ausgeübt  wird.  Zu  diesem  Zwecke  wird  der 
Kolbenstiel  vor  der  Amputation  mehrere  Wochen 
hindurch  jede  Woche  einmal  mit  einem  Holz- 


Abi».  106. 


Webstuhl  mit  Riemenantrieb. 


werden.  Wird  dieser  täglich  erneute  Wundreiz 
unterlassen,  so  unterbleibt  das  Bluten  überhaupt. 

Den  schlagendsten  Beweis  dafür,  dass  die 
osmotische  Kraft,  die  den  Saft  hervorpresst,  nicht 
in  der  Wurzelkraft,  sondern  bei  Cocos  ihren  Sitz  im 
Blütheustande  selbst  hat,  lieferte  das  folgende 
Experiment:  Ein  abgeschnittener,  vom  Baume 
vollständig  abgetrennter  ßlüthcnkolben ,  der  mit 
seinem  unteren  Ende  in  Wassel  gestellt  wurde, 
fuhr  noch  mehrere  Tage  fort,  Saft  zu  liefern, 
und  entwickelte  nicht  unbedeutende  Blutungs- 
drucke. 


hammer  rings  herum  massig  geklopft  und  gleich 
darauf  hin  und  her  gebogen.  Auch  bei  Arenga 
ist  es  wohl  der  oftmalig  ausgeübte  Wundreiz, 
der  das  reichliche  Ausströmen  von  Zuckersaft 
veranlasst;  sicherlich  nicht  Ist  es  der  Wurzel- 
druck, da  am  Grunde  des  Stammes  die  Bäume 
niemals  Blutungserscheinungen  zeigen. 

Sehr  wahrscheinlich  ist  es,  dass  diese  an 
Cocos  und  Arenga  gewonnenen  Entdeckungen  auch 
für  andere  Wein  liefernde  Palmen  Gültigkeit 
haben.  frjs'l 
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Eloktrische  Webstuhlmotoren. 

Mit  vier  Abbildungrn. 

Die  im  Betriebe  befindlichen  mechanischen 
Webstühle  auf  der  Pariser  Weltausstellung  hatten 


Abb  107. 


WrUiuhlntotor  für  Jen  Kjrn>m<tic~iucli  »bfn. 

beständig  einen  grossen  Kreis  von  Zuschauern 
um  sich  versammelt,  die  allerdings  wohl  mehr 
durch  das  entstehende  Web.stück,  als  durch  das 
mechanische  Kunstwerk  angezogen  wurden,  das 
vor  ihren  Augen  aus  schwarzen  und  weissen 
Seidenfäden  die  aneinander  gelehnten  Bildnisse 
des  Kaisers  Nicolaus  von  Kussland  und  des 
Präsidenten  I.oubct  hervorzauberte.  Und  doch 
verdient  auch  der  Webstuhl  Beachtung,  der 
scheinbar  aus  eigener  Kraft  seine  emsige  Thätig- 
keit  entfaltet.  Die  Ausstellungsbehördc  hatte  es 
vorgeschrieben,  dass  alle  innerhalb  der  Aus- 
stellung thätigen  Maschinen  nur  elektrischen  An- 
trieb erhielten.  Der  Betricbsstrom  wurde  für  alle 
Maschinen  aus  der  gTossen  Centrale  der  Aus- 
stellung geliefert  und  von  Leitungen,  die  unter 
den  Fussbodendielen  lagen,  dem  kleinen  Motor 
zugeführt,  der  in  seiner  unscheinbaren  Grösse 
neben  dem  Webstuhl  von  den  wenigsten  Zu- 
schauern entdeckt  wurde.  Wenn  schon  auf  der 
Ausstellung  der  Einzelantrieh  jeder  Arbeits- 
maschine sich  von  selbst  verstand,  weil  Irans- 
missionen den  Ueber-  und  Durchblick  in  den 
geschmückten  Hallen  unleidlich  gestört  hätten 
und  bei  der  vereinzelten  Aufstellung  der  arbeitenden 
Maschinen  Transmissionen  kaum  ausführbar  oder 
doch  äusserst  unvortheilhaft  gewesen  wären,  so 
hat  sich  doch  auch  in  Fabriken  der  Einzelbetrieb 
vieler  neben  einander  stehender  Webstühle  vor- 
teilhafter erwiesen,  als  der  Gruppen-  oder  Massen- 
antrieb  mittelst  Transmissionen.  Hin  Hauptgrund 
hierfür  ist   der,  dass  Webstühle  in  Folge  Xer- 


reissens  von  Fäden  oder  sonstiger  Störungen  den 
Betrieb  abstellen  müssen.  Transmissionen  laufen 
dann  weiter  und  verbrauchen  Kraft,  die  keine 
Nutzarbeit  verrichtet.  Dies  ist  jedoch  nicht  der 
alleinige  Nachtheil.  In  Folge  Entlastung  der 
Transmission  durch  Abstellen  einer  Anzahl  Web- 
stühle läuft  sie  entsprechend  schneller,  und  die 
Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  ein  ungleichmässig 
schneller  Gang  des  Webstuhles  auch  die  Gleich- 
mässigkeit  des  Gewebes  stört.  Solche  Ungleich- 
mässigkeiten  sind  besonders  in  feinen  Geweben  er- 
kennbar, deren  Güte  nach  der  Gleichmässigkeit  der 
Webung  geschätzt  wird.  Von  einem  solchen  Nach- 
theil ist  der  Einzelantrieh  frei,  da  der  eingestellte 
Gang  der  Maschine  sich  nicht  von  selbst  ändert. 

Alle  jene  Umstände  haben  die  Nachfrage 
nach  Kleinmotoren  zum  Betriebe  von  Webstühlen 
gesteigert  und  damit  deren  technische  Entwickc- 
lung  schnell  gefördert,  so  dass  diese  Motoren 
bald  eine  alle  Anforderungen  befriedigende  Ein- 
richtung erlangten. 

Der  in  den  Abbildungen  1 06  bis  1 09  dargestellte 
Webstuhlmotor  für  Drehstrom  der  Allgemeinen 
Elektricitäts-G csellschaft  hat  sich  bewährt. 
Der  Drehstrom  ist  zum  Betriehe  gewählt  worden, 
weil  ein  solcher  Motor  durch  den  Fortfall  des 
Uommutators  der  Gleichstrommotoren,  der  seiner 
Empfindlichkeit  wegen  vieler  Wartung  bedarf,  an 
|  Einfachheit  so  gewonnen  hat,  dass  er  fast  keine 
r  Beaufsichtigung  und  Instandhaltung  erfordert.  Die 


Wrhüluhlmotnr  fUr  Kirmrniue  n.nh  .Irr  Seit.-. 

kleinen  Drehstrommotoren  haben  0,2  bis  0,3  PS 
normale  Dauerleistung,  92  5  bis  1 1  80  Umdrehungen 
in  der  Minute  hei  100  bis  84  Wechsel  in  «1er 
Secunde.  Der  ganze  Motor  wiegt  35  kg,  mit 
|  Riemenwippe  etwa  48  kg. 
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Für  den  Antrieb  des  Webstuhles  mittelst 
Riemens  trägt  der  Motor  auf  dem  Aussenende 
seiner  Welle  eine  kleine  Ricmentrommel ,  für 
tlen  Räderantrieb  ein  kleines  Triebrad.  Für  den 
Riemenantrieb  ist  er  auf  einer  Wippe  drehbar 
so  aufgestellt,  dass  er  durch  sein  Gewicht  den 
Riemen  stets  in  genügender  Spannung  erhält. 
Da  das  Gewicht  des  Motors  hierfür  etwas  zu 
gross  ist,  so  wird  ein  Theil  dieses  Gewichtes 
durch  eine  Feder  in  regulirbarem  Maasse  ab- 
gestützt, so  dass  man  auf  diese  Weise  dem 
Riemen  stets  die  erforderliche  Spannung  geben 
kann.  Je  nach  der  Aufstell ungsart  des  Motors, 
ob  auf  dein  Boden,  Anbringung  an  der  Wand 
oder  unter  der  Decke,  und  ob  der  Riemenzug 
nach  oben  oder  nach  der  Seite  gerichtet  ist, 
erhält  die  Feder  eine  entsprechende  I-age,  wie 
aus  den  Abbildungen  hervorgeht. 

Beim  Zahnradantrieb  greift  das  kleine  Trieb- 
rad des  Motors  unmittelbar  in  ein  grosses  Zahn- 
rad auf  der  Welle  des  Webstuhles.  Fin  Wechsel 
der  Drehuugsgeschwindigkeit  der  Webstuhlwelle 
wird  durch  Auswechseln  des  Betriebsrades  auf 
der  Motonvelle  gegen  ein  anderes  bewirkt.  Die 
Finstellung  nach  dem  hierdurch  veränderten  Ab- 
stände der  Motor-  und  Webstuhlwelle  ist  durch 
eine  excentrische  Buchse  ermöglicht,  an  welcher 
der  Motor  aufgehängt  ist.  ».  [73M 


Ein  neues  Verfahren  zur  Eisenerzeugung. 

Während  Schweden  eine  viele  Jahrhunderle 
alte  FLsenindustrie  besitzt,  deren  Erzeugnisse  sich 
in  der  ganzen  Welt  eines  vorzüglichen  Rufes 
erfreuen,  ist  sein  Schwesterland  Norwegen  fast 
ganz  auf  fremdes  Fisen  angewiesen,  trotzdem 
es  im  Dundcrlandthal,  in  Naeverhaugen,  Tomö 
und  an  anderen  Punkten  nicht  unbedeutende 
Fisenerzlagerstätten  besitzt.  Abgesehen  von 
anderen  Umständen  mag  das  Fehlen  einer  eigenen 
Eisenindustrie  in  Norwegen  seinen  Grund  darin 
haben,  dass  die  dortigen  Erze  im  allgemeinen 
verhältuissmässig  arm  an  Eisen,  dagegen  ziem- 
lich reich  an  Phosphor  und  Titansaure  sind 
und  letztere  bislang  als  eine  recht  unangenehme 
Beigabe  angesehen  wurde;  in  der  That  sind  auch 
alle  Versuche,  die  erwähnten  Erze  im  Hochofen 
zu  verhütten,  gescheitert  und  die  betreffenden 
Anlagen  mussten  nach  kurzem  Betriebe  wieder 
eingestellt  werden.  Abgesehen  davon,  dass  durch 
die  Untersuchungen  des  Amerikaners  Rosm 
nachgewiesen  worden  ist,  dass  die  Titansäure 
durchaus  nicht  so  schlecht  ist,  wie  ihr  Ruf,  und 
sich  auch  Erze  mit  einem  gewissen  Titansäure- 
gehalt  bei  entsprechender  Betriebsführung  noch 
ganz  gut  verhütten  lassen,  dürfte  vielleicht  noch 
eine  andere  Neuerung  im  Eisenhüttenwesen  für 
Norwegen  von  Wichtigkeit  werden. 

Ingenieur   A.    von   Forselles  hat  nämlich 


einen  Weg  gezeigt,  auf  dem  es  möglich  sein 
dürfte,  die  norwegischen  oder  sonst  ähnlich  be- 
schaffene Erze  mit  mehr  Erfolg  als  bisher  zu 
verschmelzen.    Sein  Vorschlag  geht  dahin,  in 

i  einem  Schachtofen  (Hochofen  oder  Cupolofen) 
aus  den  phosphorhaltigcn ,  eisenarmeu  Erzen  ein 
phosphorreiehes  Düugemittcl  in  Gestalt  einer 
Schlacke  und  daneben,  also  gewissermaassen  als 
Nebenproduct,  ein  phosphorreiches  Roheisen 
herzustellen.  Zu  diesem  Zweck  kann  man  auch 
den  in  Norwegen  häulig  vorkommenden  Apatit 

,  (phosphorsauren  Kalk),  welcher  bekanntlich  auch 
bei  der  magnetischen  Aufbereitung  gewisser 
schwedischer  Erze  in  grossen  Mengen  gewonnen 
wird  und  der  bisher  als  werthlos  angesehen  wurde, 
sowie  andere  phosphorische  Bergarteu  mit  Kohle, 
geeigneten  Flussmitteln  und  Eisenschrott  zu- 
sammenschmelzen, wobei  man  als  Hauptproduct 
eine  Schlacke  erhält,  die  so  phosphorreich  ist, 
dass  sie  sich  vorzüglich  als  Düngemittel  eignet, 
während  man  nebenher  ein  Roheisen  erhält,  das 
noch  genügend  Phosphor  besitzt,  um  bei  dem 
basischen  Besseiner-  oder  Martinproecss  Ver- 
wendung zu  finden.  Der  erwähnte  Betrieb  i>t 
leicht  durchführbar.  Eisenschrott  wird  nebst 
Kohle,  phosphorhaltigem  Gestein  in  einem  basisch 
zugestellten  Schachtofen  mit  so  vielen  Zuschlägen 
zusammengeschmolzen,  dass  man  eine  Schlacke 
von  passender  Zusammensetzung  erhält.  Das 
Verhältnis*,  in  welchem  die  einzelnen  Schmelz- 
inaterialien  verschmolzen  werden,  muss  zunächst 
durch  die  Analyse  der  Rohmaterialien  und  Probe- 
schmelzungen  ermittelt  werden.     Beim  Fassiren 

,  des  Hochofens  schmilzt  das  phosphorhaltige  Ge- 
stein mit  dem  Flussmittel  zu  einer  Schlacke  zu- 
sammen, während  die  Phosphorsäure  frei  wird 
und  sich  zum  Theil  mit  dem  kohlenstoffhaltigen 
Eisen,  zum  anderen  Theil  aber  mit  den  Schlacke 
bildenden  Basen  vereinigt.  Als  Product  des 
neuen  Verfahrens  erhält  man  somit  eine  phosphor- 
rciche,  als  Düngemittel  brauchbare  Schlacke,  die 
man  zu  diesem  Zweck  nur  noch  zu  zerkleinern 
braucht,  und  daneben  ein  phosphorhaltiges  Roh- 
eisen, dass  entweder  für  Giesscrei/.wecke  ver- 
wendet werden  oder,  wie  bereits  gesagt, 
nach  dem  Thomasverfahren  oder  im  basischen 
Martinofen  auf  Stahl,  bezw.  Flusseisen,  weiter 
verarbeitet  werden  kann.  Bei  dem  im  Vor- 
stehenden kurz  skizzirten  Verfahren  kann  man 
jeden  beliebigen  Stahl-  oder  Eisenschrott  mit 
verschmelzen  und  man  erhält  auf  diese  Weise 
einen  continuirlichen  Kreisprocess:  aus  Roh- 
eisen macht  man  Schmiedeeisen  und  aus  Schmiede- 
eisen wiederum  Roheisen.  Der  neue  Process 
besteht  nicht,  wie  mancher  Leser  wohl  denken 
könnte,  nur  auf  dem  Papier.  Bereits  im  Jahre 
1S92  wurden  Versuche  im  Hochofen  der  Fiimes- 
hütte  ausgeführt,  wobei  aus  einem  apaüthaltigen 
Eisenerze  Roheisen  und  eine  phosphorhaltige 
Schlacke  erzeugt  wurde;  die  Versuche  lieferten 
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Eigenartige  Pflanzenkrankheit,     i  7 1 


ein  sehr  zufriedenstellendes  Resultat,  wobei  immer- 
hin zu  bedenken  bleibt,  dass  die  Proben  nur 
in  einem  gewöhnlichen,  sauer  zugestellten  Hoch- 
ofen durchgeführt  worden  sind,  wobei  man  das 
Eisen  aus  seinen  Sauerstoffverbindungen  abzu- 
scheiden liatte,  um  Roheisen  zu  erhalten,  während 
gleichzeitig  damit  die 
Keduction  des  Phos- 
phors vor  sich  gehen 
tnusste.  Bei  dem 
neuen  Process  ist  da- 
gegen nicht  das  Kiscn 
zu  reduciren,  sondern 
nur  der  Phosphor, 
weshalb  auch  die 
Phosphorsäure  in  der 
Schlacke,  im  Vergleich 
zur  Thomasschlacke, 
fast  in  ihrer  Gesammt- 
heit  citratlöslich,  daher 
für  Düngezwecke  nutz- 
bar gemacht  wird.  In 
allerjüngster  Zeit  wur- 
den grössere  Probe- 
schmelzungen  auf  dem 
<  hristiania  -  Stahlwerk 
vorgenommen,  welche 
Schlacken  mit  1 3  bis 
17  Procent  Phosphor- 
säure und  ein  weisses, 
hoch  phosphorhaltigcs 

Roheisen  geliefert 
haben.  [74««] 


nismen  nachgewiesen  werden.  Beijerinck  filtrirte 
den  Saft  kranker  Pflanzen  über  Porzellan  und 
constatirte  einerseits  die  Sterilität  des  Filtrates, 
andererseits  aber  auch  dessen  Infectionsfähigkeit. 
Die  Menge  des  zur  Infection  ausreichenden 
Filtrates  ist  ausserordentlich  gering.    Fin  kleines 

Abb.  :og. 


Eine  eigenartige 
Pflanzenkrankheit. 

Bereits  im  Jahre 
1885  zeigte  Adolf 
Mayer,  dass  die 
Mosaik-  oder  Blatt- 
Ik-ckenkrankheit  der 
Tabakspflanze  con- 
tagiös  ist  Kr  füllte 
den  :.  .  "nken  Pflan- 
zen abgepre^.'.on  Saft 
in  Kapillarröhrchen 
und  stach  diese  in 
Blätter  und  Stengel 
gesunder  Individuen. 
Nach  wenigen  Wochen 

wurden  die  letzteren  stets  von  der  Fleckenscuche 
ergriffen.  Trotzdem  konnten  in  den  kranken 
Blättern  niemals  Bakterien  oder  andere  Parasiten 
aufgefunden  werden.  Seit  dieser  Zeit  hat 
Beijerinck  wiederholt  die  Tabakskrankheit  bak- 
teriologisch untersucht,  aber  weder  auf  den 
Pflanzen  selbst  noch  in  der  Nachbarschaft  ihrer 
Blätter  und  Wurzeln  konnten  pathogene  ürga-  ( 


Wcl'iTukl  mit  Zahnradantrieb. 

Tröpfchen,  an  der  richtigen  Stelle  iujicirt,  vermag 
zahlreiche  Zweige  und  Blätter  zu  inheiren.  Werden 
diese  kranken  Theile  ausgepresst,  so  kann  man 
Unbegrenzt  viele  gesunde  Pflanzen  damit  krank 
machen.  Es  ist  dies  ein  Beweis  dafür,  tlass  der 
Infectionsstoff  oder  das  Contagium  in  der  lebenden 
Pflanze  sich  vermehrt.  Da  ferner  festgestellt 
wurde,  dass  das  Gift  ins  Innere  von  Agarplatten 
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hineindiffundirt,  so  folgt  daraus,  dass  das  Con- 
tagium  nicht  im  festen,  sondern  im  flüssigen 
Aggregatzustande  sich  befindet.  Alles  in  allem 
ergiebt  sich  aus  diesen  unter  den  grössten 
Cautelen  von  einem  so  überaus  erfahrenen 
Bakteriologen  ausgeführten  Experimenten,  dass 
die  genannte  Pflanzeninfection  durch  ein  C«n- 
tagium  vh'nm  jluithtm  stattrindet. 

Von  diesem  eigenartigen  Krankheitsstoffe 
werden  nur  diejenigen  Gewebe  und  Organe  der 
Tabakspfianzc  irritirt,  die  sich  nicht  nur  in  regem 
Wachsthum  befinden,  sondern  worin  auch  die 
Zelltheilung  noch  in  vollem  Gange  ist.  Alles 
erwaclisene  Gewebe  ist  für  das  Contagium  un- 
empfindlich, kann  es  aber  unter  Umständen 
trausportiren.  Wird  der  Stengel  inficirt.  so  er- 
kranken nur  die  jungen  Blattanlagen  und  die 
aus  den  Vegetationspunkten  neu  sich  entwickelnden 
Blätter.  Dasselbe  findet  bei  lnfection  junger 
Blätter  statt:  das  Gift  kehrt  zum  Stengel  zurück 
und  inficirt  entweder  die  Achselknospe  oder  steigt 
in  die  Höhe,  um  die  Kndknospe  krank  zu  machen. 
Werden  ausgewachsene  Organe  inficirt,  so  tritt 
nur  bei  Verwendung  grösserer  Mengen  von  Gift 
eine  lnfection  ein.  Dieses  Verhalten  erinnert  an 
ähnliche  Beziehungen  bei  der  Gallbildung:  die 
gaUenerzcugenden  Stoffe  können  ebenfalls  nur 
wachsende  Zellen  afficiren.  Die  Fortbewegung 
des  Contagiums  findet  durch  die.  Xylem-  und 
Phtoetiibündel  statt,  sie  kann  sich  bis  auf  grosse 
Entfernungen  erstrecken.  So  gelingt  es  leicht, 
Pflanzen,  die  schon  mehrere  Dedmeter  hoch 
sind,  von  der  Wurzel  aus  zu  inficiren.  Der  Weg, 
auf  dem  das  Gift  in  der  Natur  ins  Innere  der 
gesunden  Pflanzen  gelangt,  konnte  bisher  nicht 
festgestellt  werden. 

Stücke  von  getrockneten  kranken  Blättern, 
die  mehrere  fahre  im  Herbarium  aufbewahrt 
waren,  vermochten  gesunde  Pflanzen  noch  zu 
inficiren.  Das  Contagium  kann  also  ohne  Ver- 
lust der  Infectionstahigkeit  eingetrocknet  werden. 
Auch  das  Alkoholpräcipitat  von  contagiösem 
Presssaft  behält  nach  Trocknen  bei  400  C.  seine 
Wirksamkeit  bei.  Dass  das  Gift  endlich  auch 
im  trockenen  Zustande,  ausserhalb  der  Pflanze 
im  Boden  überwintern  kann,  beweist  folgender 
Versuch.  Die  Krde  eines  Blumentopfes,  in  dem 
im  Vorjahre  eine  kranke  Pflanze  gestanden  hatte, 
wurde  im  Frühjahre  über  einige  mit  völlig  gesunden 
Pflanzen  bestellte  Töpfe  vertheilt.  Nach  einigen 
Wochen  war  die  Mehrzahl  der  Pflanzen  erkrankt, 
l  eberhaupt  scheinen  die  Tabakspflanzen  im  Stande 
zu  sein,  das  Gift  durch  die  geschlossene  Wurzel- 
<  iberhaut  aus  dem  Boden  einzusaugen.  |edoch 
ist  die  Möglichkeit  nicht  völlig  ausgeschlossen, 
das-,  unterirdisch  lebende  Thiere  durch  Wurzel- 
verwundungen  den  1- iniritt  für  das  (Vmtagium  er- 
öffnen. 

Gegen  Siedehitze  ist  der  Giftstoff  seh;  woiti^ 
widerstandsfähig;    schon   bei    einer  Temperatur 


von  qo°  C.  wird  seine  Wirksamkeit  in  kürzester 
Zeit  aufgehoben.  Dies  spricht  wieder  dafür,  dass 
Bakteriensporen,  die  ja  gegen  Hitze  ausserordent- 
lich unempfindlich  sind,  bei  unserer  Tabaks- 
krankheit gänzlich  ausser  Spiele  sind.  Auch 
durch  grössere  Kormalinmengen  wird  das  Gift 
vernichtet. 

Im  allgemeinen  lassen  sich  zwei  Formen  der 
Mosaikkrankheit  unterscheiden.  Die  mildere  Form 
besteht  in  einer  Erkrankung  der  Chlorophyllkörner. 
Die  jungen  Blätter  zeigen  hierbei  ein  geschecktes, 
gelbfleckiges  Aussehen;  späterhin  entwickeln  sich 
dunkelgrüne  Flecken  auf  hellgrünem,  ja  manch- 
mal fast  weissem  Boden;  endlich  trocknen  die 
dunklen  Stellen  vollkommen  ein.  Durch  künstliche 
lnfection  lässt  sich  noch  ein  höheres  Intensitäts- 
stadium der  Krankheit  erreichen,  das  in  einem 
Monströswerden  der  Blätter  besteht. 

Bei  seinen  mannigfaltigen  Infectionsversuchen 
gelang  es  Bcijerinck  häufig,  decorativ  bunte 
Blattpflanzen  zu  erzeugen,  und  bei  einer  Misch- 
infection  eines  Bakteriums  {Ii.  anglomerans)  mit 
dem  Giftstoff  entwickelte  sich  eine  wunderschöne 
albicate  Pflanze.  Fin  ähnliches  Ergebnis«  lieferte 
eine  lnfection  durch  mit  etwas  Formalin  ver- 
setztes Gift:  es  entstand  bei  dieser  Behandlung 
ein  panachirtes  Gewächs,  d.  h.  die  Blätter 
wurden  weissgefleckt.  Auch  einige  mit  Topferde 
aus  dem  Boden  inficirte  Pflanzen  waren  eher  als 
panachirt  wie  als  fleckenkrank  zu  bezeichnen. 
So  nahe  verwandt  die  Fr.cheinungen  der  Flecken- 
krankheit mit  dem  Panachirt  werden  zu  sein 
scheinen,  so  besteht  doch  zwischen  beiden  ein 
t'nterschied:  die  erstere  lässt  sich  durch  Injection 
mit  Presssaft  aus  kranken  Individuen  übertragen, 
das  letztere  hingegen  nur  durch  Aufpfropfen 
kranker  Reiser  auf  gesunde  Pflanzen. 

Bei  der  grossen  Bedeutung,  die  diesen  in 
den  Verhandelingtn  der  Kon.  Akademie  van 
Wrttnuhapfxn  zu  Amsterdam  veröffentlichten  Ent- 
deckungen innewohnt,  ist  es'  interessant,  dass 
neuerdings  auch  in  Amerika  zwei  contagiöse 
Pflanzenkrankheiten,  bei  denen  ebenfalls  keine 
Bakterien  die  Erreger  waren,  beschrieben  worden 
sind.  Auch  bei  diesen  Krankheiten  konnte  das 
Contagium  durch  Oculiren  von  kranken  auf  ge- 
sunde Pflanzen  übertragen  werden.  Ucberhaupt 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  noch  bei  einer 
Reihe  anderer  Infektionskrankheiten  ein  Contagium 
rivum  eine  wichtige  Rolle  spielt.         Sch.  jjsi) 


RUNDSCHAU. 

(Nachdmci  verboten.» 

Der  Scheintod  i<t,  so  paradox  es  klingen  mag,  für  viele 
I  Lebewesen  riii  überaus  wichtiges  Schutzmittel.    Im  allge- 
meinen Lessen  sich  die  verschiedenen  Erscheinungen  des 
Scheint-xles  in  zwei  (..nippen  unterordnen.    Wie  nämlich 
der  Kampf  ums  D;u>ein  einerseits  besteht  in  dem  Kampfe 
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gegen  die  Unbilden  der  Witterung  und  des  Klimas  oder 
in  dem  passiven  Daseinskämpfe  und  andererseits  in  dem 
Streite  Regen  lebendige  Feinde  oder  in  dem  activen 
Daseinskämpfe,  so  lassen  sich  die  Scheintodserscheinungen 
eintheilen  iu  zwei  analoge  Abtheilungen.  Unter  die  erstcre 
fallen  Kälte-  und  Trockenstarre  sowie  der  Winterschlaf; 
zu  der  «weiten  Gruppe  hingegen  gehören  jene  Vorkomm- 
nisse von  Scheintod,  die  dem  Beobachter  leicht  den  Ein- 
druck der  Freiwilligkeit  machen  und  die  namentlich  im 
Insektenreiche  so  überaus  häutig  zu  findeu  sind. 

Weniger  bekannt  ist  vielleicht,  dass  auch  manche 
Wirbeltbiere  sich  des  Scheintodes  als  Schutzmittels  gegen 
ihre  thierischen  Feinde  bedienen.  Einige  in  der  Lilteralur 
verstreute  Angaben  hierüber  seien  daher  im  Folgenden  zu- 
sammengestellt 

In  seinem  anziehenden  Reise  werke  berichtet  Darwin 
über  eine  in  Südamerika  heimische  Eidcdise  Namens 
Proctotretus  multimaculatus.  Das  Thierchen  lebt  auf 
dem  blossen  Sande  in  der  Nähe  der  Meeresküste.  Seine 
Färbung  ist  etwa  weiss- gelb -rolh  mit  schmutzig  blauen 
Flecken ;  sie  imitirt  die  Farbe  des  Bodens  aufs  täuschendste. 
Indessen,  diese  brillante  Schutzfärbung  ist  für  die  Sicher- 
stellung der  Eidechse  noch  nicht  ausreichend,  durch  ihre 
raschen  Bewegungen  kann  sie  vielmehr  leicht  auffällig 
werden.  Darum  greift  diese  Eidechse,  sobald  sie  in  Furcht 
versetzt  wird,  zum  Scheintode:  sie  streckt  die  Beine  aus, 
drückt  den  Körper  zusammen,  schlicsst  die  Augen  und 
liegt  völlig  regungslos  da.  Erst  wenn  man  das  Thier 
immer  weiter  belästigt,  erwacht  es  aus  dem  Scheintode, 
nm  sich  mit  grosser  Schnelligkeit  in  den  lockeren  Sand 

Eine  noch  auffälligere  Beobachtung  berichtet  J.  Weir 
im  American  Satuialnt  über  die  Mocas-sinschlangc 
(Ancistrodon).  An  einem  heissen  Augusitage  entdeckte 
unser  Gewährsmann  ein  Individuum  dieser  Schlangenart 
auf  einem  olTeucn  Felde,  wo  weder  Steine  noch  Gebüsch 
Schutz  gewähren  konnten.  Das  Thier  wurde  mit  einem 
Spazierstocke  eiue  Zeit  lang  gequält  und  endlich  auf  den 
Rücken  gelegt.  Da  krümmte  es  plötzlich  das  Vorderende 
des  Körpers  nach  hinten  und  versetzte  dem  eigenen  Rücken 
scheinbar  einen  kräftigen  Bis«.  Sogleich  legte  sich  die 
Schlange,  den  Bauch  nach  üben  kehrend,  auf  den  Rucken 
und  schien  völlig  todt.  Jetzt  entfernte  sich  der  Beobachter, 
um  sich  in  geringer  Entfernung  von  dem  Thieie  auf  den 
Erdboden  niederzulegen  und  zu  Iwobachlcn.  Etwa  sechs 
Minuten  verstrichen,  ohne  dass  die  Schlange  auch  nur  das 
leiseste  Lebenszeichen  von  sich  gegeben  hätte.  Plötzlich 
aber  drehte  sie  sich  auf  die  Bauchseite  zurück  und  glitt 
eiligst  von  dannen. 

Ein  ähnliches  Vorkommnis«  beobachtete  I..  C.  Jones 
an  einer  Puffotter  ( ll.terodon  ptatyrhinus).  Wenn  eine 
solche  Schlange  aufgestöbert  wird,  so  versucht  sie  zunächst 
zu  entrinnen.  Wird  sie  aber  angegriffen,  so  öffnet  sie  den 
Mund  so  weit,  als  es  irgend  möglich  ist,  und  lässt  die 
Zunge  schlapp  heraushängen.  Eine  kurze  Zeit  lang  wendet 
sie  noch  den  vorderen  Theil  ihres  Körpers  heftig  hin  und  her, 
um  nach  einigen  convulsivisch  zuckenden  Bewegungen  wie 
leblos  dazuliegen.  Ihr  Körper  ist  dann  gänzlich  erschlafft 
und  lässt  sich  in  jede  beliebige  Lage  bringen,  ohne  wieder 
zurückzuschnellen.  Nur  wenn  das  1  hier  von  der  Rückcn- 
seitc,  auf  der  es  in  diesem  Zustande  auf  dem  Boden  liegt, 
auf  die  Bauchseite  gewendet  wird,  rollt  es  sich  durch  eine 
unberoerkbarc  Muskclcontraction  in  die  vorherige  Ijige 
zurück.  So  verharrt  die  Schlange  eine  h.ill>e  Stunde  lang, 
dann  erst  kehren  Leben  und  Bewegung  zurück.  Aber  bei 
der  leisesten  Berührung  verfällt  sie  sogleich  von  neuem  in 


•  Endlich  kann  nach  den  Angaben  von  G.  E.  Hadow 
auch  unsere  heimische  Ringelnatter  (Coluber  natrix)  bei 
Beunruhigung  dem  Scheintode  verfallen.    Wenn    es  für 

'  diese  Thierc  kein  Entfliehen  mehr  giebt,  so  rollen  sie  sich 
auf  den  Rücken,  lassen  die  Zunge  heraushängen  und  zeigen 

!  keine  Spur  mehr  von  Leben.  Der  Ucbcrgang  in  diesen 
Zustand  der  Unbeweglichkeil  ist  so  plötzlich    und  die 

j  Täuschung  ist  so  vollkommen,  dass  der  Beobachter  glauben 
tnuss,  das  Thier  sei  einem  Krankheitsanfalle  erlegen.  Viel- 
fach verharren  die  Schlangen  lange  Zeit  in  diesem  Zu- 
stande, doch  kann  man  sie  häufig  durch  Begicssen  mit 
kaltem  Wasser  sogleich  wieder  zum  Leben  erwecken. 

Eine  grössere  Anzahl  von  ähnlichen  Scheinlodsfällen 
hat  Romanos  zusammengestellt.  Unter  den  Fischen 
erwähnt  er  den  Stör,  der  gelangen  ruhig  und  bewegungslos 
im  Netze  liegt,  sowie  den  Barsch,  der  unter  gleichen  Um- 
ständen wie  todt  auf  dem  Rücken  schwimmt.  Die  Fcld- 
lerchc  und  zahlreiche  andere  Vögel,  so  z.  B.  die  wilden 
Gänse  Sibiriens  legen,  wenn  sie  während  der  Mauserung, 

.  d.  h.  während  der  Zeit  eines  nur  sehr  dürftigen  Flugver- 
mögens, beunruhigt  werden,  den  Kopf  auf  den  Grund  und 
stellen  sich  todt.  Vornehmlich  bekannt  sind  derartige  Vor- 
kommnisse von  der  Wiesenralle  und  von  der  Rohrdommel. 
Die  Letztere  stellt  sich  bei  Störung  vollkommen  steif  hin, 
so  dass  sie  in  dem  sie  umgebenden  Röhricht  selbst  für  ein 
geübtes  Auge  kaum  wahrnehmbar  ist. 

In  der  C lasse  der  Säugethicre  ist  bei  dem  Opossum 
Nordamerikas,  bei  Mäusen,  Eichhörnchen,  Wieseln  das 
Sichtodtstcllen  beobachtet  worden  Von  einem  Wolfe  be- 
richtet ferner  CapiUn  Lyon,  er  sei  anscheinend  todt  eines 
Tages  an  Bord  gebracht  worden.  Jedoch  bemerkte  man, 
dass  er  hin  und  wieder  mit  den  Augen  zuckte.  Als  man 
nun  in  Folge  dieser  Beobachtung  zu  Sicherhcitsmaassrcgcln 
schritt,  erwachte  das  Rauhthier  plötzlich  und  versuchte  sich 
zu  befreien.  Sodann  wird  von  Füchsen  das  Sichtodtstellcn 
so  vielfach  erzählt,  dass  man  sich  nicht  wundern  kann, 
wenn  bereits  in  der  Thiersage  von  Reinecke  Fuchs  diese 
Erscheinung  eine  Rolle  spielt.  Angefügt  sei  endlich  noch 
ein  Fall,  den  Thompson  von  einem  gefangenen  Affen 
verbürgt.  Diesem  Geschöpfe  wurde  eine  Zeit  lang  jeden 
Morgen  und  Abend  von  Krähen  das  Futter  gestohlen. 
Zähnellelschen  und  sonstige  Zeichen  des  Unwillens  ver- 
mochten die  dreisten  Mundräuber  nicht  zu  verjagen.  Da 
schien  der  Affe  eines  Morgens  schwer  erkrankt:  er  schloss 
die  Augen  und  liess  den  Kopf  sinken.  Endlich  wälzte  er 
sich  wie  im  Todeskampfe  auf  dem  Boden,  bis  er  dicht  an  den 
Futlcrnapf  gelangt  war.  Hier  befand  sich  noch  eine  Krähe, 
die  sich  durch  den  scheinbar  verendenden  Affen  nicht  im 
geringsten  stören  liess  bei  der  Mahlzeit.  Plötzlich  aber 
griff  der  Alle  nach  dem  Vogel,  um  ihn  durch  Ausreissen 
der  Flügel-  und  Schwan/federn  für  den  Diebstahl  zu  be- 
strafen. 

Dieses  letztcrzähltc  Beispiel  beweist  aufs  klarste,  dass 
hier  der  Affe  nach  einem  vorher  entworfenen  Plane  gehandelt 
j  hat.    Da  aber  hierzu  ein  gewisses  Abstracüonsvermögen 
]  unentbehrlich  ist,  so  wird  man  nicht  umhin  können,  den 
Affen  und  mithin  auch  den  ähnlich  handelnden  Füchsen 
.  ein  wenn  auch  bescheidenes  Maass  menschenähnlicher  Ver- 
nunft zuzuschreiben.     Anders  sind  vielleicht  die  übrigen 
Beispiele  zu  beurtheilcn.    In  ihnen  handelt  es  sich  wohl 
!  nicht  um  einen  spontanen  Scheintod;  vielmehr  sind  die 
1  Thierc  wahrscheinlich  nur  starr  vor  Entsetzen.    Für  diese 
Ansicht  spricht  zunächst  die  Tbatsachc,  dass  die  geängstigten 
Geschöpfe  häutig  zu  einer  Zeit  erwachen,   wo  sie  noch 
keineswegs  geborgen  sind,  oder  dass  sie.  wie  Ptoctotretus 
multimaculatus,  bei  fortgesetzter  Beunruhigung  plötzlich 
wieder  erwachen.  Auch  der  beim  Wolfe  l>eubachtctc  Schcin- 


Digitized  by  Google 


«74 


Prometheus. 


M  583. 


tod  braucht  keineswegs  ein  bewusster  Vorgang  gewesen  zu 
sein;  das  Zacken  der  Augenlider,  das  bei  hypnotischem 
Schlafe  häufig  zw  beobachten  ist,  kann  nicht  als  Kriterium 
eines  Bewusstseinsvorganges  gelten.  Um  so  wichtiger  er- 
scheint das  Sichtodtstellen  der  Affen:  es  dient  als  sicherer 
Beweis  für  die  Existenz  einer  Thierintelligeoz. 

Dr.  Waithr«  Schoimi  iu«.  [7J<*1 

4 

* 

Die  Regulirung  des  Weissen  Nils.  Während  die 
seit  langen  Jahren  geplante  Regulirung  des  Nilbcltcs  bei 
Assuan  zur  pbuimassigcn  reicheren  Bewässerung  des  frucht- 
baren unteren  Nilthaies  noch  in  der  Atisführung  begriffen  und 
der  grosse  Staudamm  bei  Assuan  etwa  zum  dritten  Theile 
fertig  ist,  hat,  wie  das  Centraiblatt  der  Bauver-wattung 
mittheilt,  das  diesjährige  Ausbleiben  der  Nilschwelle  die 
ägyptische  Regierung  veranlasst,  die  Regulirung  des  Weissen 
Nil»  sofort  in  die  Hand  zu  nehmen,  um  den  Wasserzufluss 
zu  heben  und  dadurch  den  Erntcvcrlust  in  Folge  Wasser- 
mangels nach  Möglichkeit  einzuschränken.  Durch  An- 
schwemmen von  Papyrusstauden  und  wuchernden  Schling- 
pflanzen ist  der  Bahr  el  Gebet,  ehemals  ein  Strom  von 
400  m  Breite  und  5  m  Tiefe,  innerhalb  einer  Zeit  von 
etwa  50  Jahren  auf  einer  Strecke  von  250  km  fast  völlig 
verwachsen,  so  dass  sein  Bett  die  zumessenden  Wasscr- 
mengen  nicht  mehr  fassen  kann.  Das  Wasser  überschwemmt 
deshalb  ein  weites  Verdunstungsgebict  in  der  Umgegend 
des  Nosccs,  wo  Bahr  et  Gaxel  und  Bahr  el  Gebel  zu- 
sammenfließen. Professor  Dr.  Schweinfurth  war  es, 
der  zuerst  darauf  hinwies,  dass  die  Beseitigung  dieser 
Pfianzeninseln  —  „Sudd"  genannt  —  nolhwendig  sei,  um 
einen  regelmassigen  Zufluss  reicherer  Wassermengen  in 
den  unteren  Nil  herbeizuführen.  Er  schätzt  den  auf  diese 
Weise  zu  erzielenden  Gewinn  an  Wasser  au/  jahrlich 
18000  Millionen  Cubikmetcr.  Schon  der  zehnte  Theil 
davon  würde  für  Aegypten  eine  grosse  Wohlthat  sein. 

Daraufhin  hat  W.  Willcocks  der  ägyptischen  Re- 
gierung Ende  1899  einen  Plan  zur  Regulirung  des  oberen 
Nils  vorgelegt,  auf  Grund  dessen  sofort  mit  der  Durch- 
stechung des  Sudd  im  Weissen  Nil  begonnen  und  diese 
Arbeit  so  gefordert  wurde,  dass  man  im  März  1900  schon 
bis  zu  8"  25'  nördlicher  Breite  gelangt  war.  Dadurch 
und  in  Folge  reicher  Regcnfällc  im  April  haben  sich  die 
Wasserverhältnisse  im  unteren  Nil  hoffnungsvoller  gestaltet. 

Zur  Offenhaltung  des  Victoria -Nils  hält  man  das  Zu- 
sammenfassen des  Wassers  in  einem  Lauf  für  gunstiger 
und  dazu  den  Bahr  el  Zaraf  für  geeigneter  als  den 
Bahr  el  Gebel,  weil  er  den  kürzeren  Weg  bildet  und  nur 
einen  30  km  langen  Durchstich  durch  den  Sudd  erfordert. 
Der  Bahr  el  Gebel  soll  ebenso,  wie  die  zahlreichen,  sich 
abzweigenden  Arme  abgedämmt  werden,  so  dass  der  ganze 
Abfluss  vom  Victoria-  und  Aibcrtsee  künftig  durch  den 
Bahr  el  Zaraf  geleitet  wird,  dessen  Flussbett  500  m  Breite 
und  hochwasserfreie  Dämme  erhalten  soll.  Man  schätzt 
die  dann  im  Sommer  durch  ihn  abfliessende  Wassermenge 
auf  200  cbm  in  der  Secunde.  Das  sind  60  Procent  mehr 
Wasser,  als  für  die  Thalsperrc  bei  Assuan  erwartet  wurde. 
Man  wird  aber  durch  Reguliningswerke  au  den  Ausflüssen 
der  grossen  Seen  die  Sommerabflussmenge  an  Wasser  ver- 
doppeln oder  gar  verdreifachen  können.  Zugleich  wird  auf 
diese  Weise  eine  schiffbare  Wasserstrasse  reineren  Wassers 
bis  zum  5.  Breitengrade  gewonnen  werden.  Wahrend  für 
das  Durchstechen  des  Sudd  400000  Mark  bewilligt  wurden, 
soll  die  übrige  Regulirung  12  Millionen  Mark  kosten,  die 
auf  10  Jahre  vertheilt  werden  sollen.  Aber  die  dafür  auf- 
gewendeten Geldsummen  würden,  auch  wenn  sie  zehnfach 


1  so  hoch  wären,  reichlich  eingebracht,  besonders  würde  der 
mit  schweren  Opfem  erworbene  Sudan  gewinnen,  der  ohne 
die  Hochwasser  ziemlich  werthlos  bliebe.  r.  fo**] 

•  * 

* 

Acetylen  als  Mittel  zur  Erzielung  sehr  hober 
Temperaturen.  G.  L.  Bourgerel,  der  technische  Director 
der  „Societc  Volta"  in  Genf,  hat  kürzlich  den  Versuch  an- 
gestellt, bei  der  Verbrennung  des  Acetylens  die  Luft  durch 
!  comprimirten  Sauerstoff  zu  eiaetzen.  Er  bediente  sich  dabei 
|  eines  Brenners,  wie  ihn  die  Glasbläser  verwenden  und  der 
'  bekanntlich  aus  zwei  concentrischen  Rohren  besteht,  wobei 
die  Luft  durch  das  mittlere  Rohr  ausströmt,  während  das 
brennbare  Gas  durch  den  ringförmigen  Zwischenraum 
zwischen  den  beiden  concentrischen  Rf.hrcn  austritt.  Bei 
der  Verbrennung  von  Acetylen  mit  comprimirter  Luft  konnte 
er  eine  so  hohe  Temperatur  erzeugen,  um  reines  Nickel 
1  oder  reines  Gold  zu  schmelzen.  Da  diese  Hitze  für  seine 
Zwecke  indessen  noch  nicht  ausreichte,  so  ersetzte  er  die 
comprimirte  Luft  durch  comprimirten  reinen  Sauerstoff.  Er 
war  indessen  nicht  wenig  erstaunt,  als  er  sah,  dass  die  hierbei 
entstehende  Flamme  ausserordentlich  leuchend  war  und  die 
beiden  Gase  sich  nicht  mit  einander  vermischten,  sondern 
nur  an  ihrer  Bcrührungstelle  brannten,  ähnlich  wie  bei  der 
Y  lamme  eines  Petroleum  -  Rundbrenners.  Nach  und  nach 
bildete  sich  an  dem  Ende  des  centralen  Rohres  eine 
Kohlenstoffablagerung,  die  sich  rasch  vergrösserte  und  die 
Form  eines  abgestutzten  Kegels  annahm,  dessen  Basis 
nach  oben  gerichtet  war.  Führte  er  indessen  durch  ein 
seitlich  angesetztes  Rohr  der  Vetbrennungsluft  reinen  Sauer- 
stoff zu,  so  stieg  die  Temperatur  der  Acetylenftammc 
derart,  dass  er  in  wenigen  Sccunden  Platin  darin  schmelzen 
konnte.  (Monitrur  SeienfißaueJ  [-3^,] 

Kohlenlager  auf  Spitzbergen.  Wie  die  Deutsche 
Kohlen- Zeitung  in  ihrer  Nummer  vom  30.  September 
mitthcilt,  ist  die  Expedition,  die  in  diesem  Frühjahr  nach 
Spitzbergen  abgesandt  worden  war,  um  die  dort  befindlichen 
Kohlenlager  zu  erforschen,  mit  höchst  befriedigenden  Re- 
sultaten zurückgekehrt.     Gleich  in  der  Nähe  von  Cap 

!  Boheman,  wo  man  landete,  wurde  ein  reiches  Kohlenfeld 
entdeckt,  bei  Advent  Bay  wuiden  Lager  von  2  m  Dicke 
aufgefunden,  wahrend  weiter  in  die  Gebirge  hinein  die 

.  Schichten  noch  bedeutend  dicker  waren.  Die  Expedition  hat 
400  hl  Kohle  zur  Probe  mitgebracht.  Auch  palAontologischc 
Funde  hat  die  Expedition  gemacht.  Höchst  interessante 
Versteinerungen  von  tropischen  Pflanzen  und  Früchten, 
versteinerte  Kokosnüsse  u.  A.  wurden  gefunden,  was  alles 
auf  eine  Periode  mit  liedcutend  höherer  Temperatur  in 
Spitzbergen  schliessen  lässt.  [74  Ml 


Die  Abstammung  des  Menschen.  Vergleichend 
anatomische  Untersuchungen  über  gewisse  Muskclpartien 
des  Säugcthicrkörpcrs  haben  Klaatsch  zu  einer  neuen 
Hypothese  über  die  Abstammung  des  Menschen  geführt. 
Es  handelt  sich  vor  allem  um  einen  Muskel  der  hinteren 
Extremitäten,  den  sogenannten  Gluteocruralis.  Bei  den 
Ursaugelhieren  war  dieser  Muskel  wahrscheinlich  wohl 
entwickelt  und  stand  jedenfalls  in  enger  Beziehung  zu  den 
Sporneinrichtiuigen,  wie  sie  auch  die  jetzt  noch  lebenden 
Kloakenthicre  (Schoabclthier,  Amcisenigel)  aufweisen.  Die 
Nachkommen  jener  Promammalier  verloren  allmählich  die 
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Sporoapp.iratc,  und  damit  erfolgte  Auch  eine  Ruckbildung 
des  Gtuteocruralis.    So  erklärt  es  sieb,  das»  bei  allen  Huf- 
thieren  dieser  Muskel  fehlt,  und  dass  er  bei  der  Mehrzahl 
der  Affen  sowie  bei  den  Raubthieren  zu  einem  dünnen 
Bande  zurückgebildet  ist.     In  grösserer  Stärke  erhalten 
blieb  der  Muskel  nur  in  den  Fällen,  wo  er  in  eine  neue 
Function  eintreten  konnte,  wo  er  sich  mit  der  Beuge-  i 
muskulatur  verband.    Dies  trifft  zu  für  die  Greifschwanz-  | 
äffen,  für  die  anthropoiden  Affen  und  für  den  Menschen;  ,' 
bei  letzterem  ist  der  Muskel  als  „kurzer  Kopf  des  Bicept  \ 
femoris"  längst  bekannt.   Den  Besitz  dieses  Muskels  haben 
also   die  letztgenannten  Thiergruppen  mit  jenen  Säugern  | 
gemein,  die  dicht  an  der  Wurzel  des  ganzen  Saugethier- 
Stammes  stehen.  Diese  Erkenntnis»  führt  Klaatsch  zu  dem 
Schlüsse,  dass  der  Mensch  eine  centrale  .Säugcthicrform 
darstellt,  die  in  den  Gliedmaassen  und  im  Gebiss  auf 
primitiver  Stufe  verharrt,  während  sie  durch  die  Entfaltung 
des  Gehirnes  hoch  entwickelt  ist.    Die  Affen  sind  von 
dieser  Centralform  abgezweigt;  sie  sind  daher  um  so  ur- 
sprünglicher, je  menschenähnlicher  sie  erscheinen.    So  er- 
klärt es  sich  auch,  dass  die  Anthropoiden  in  der  Jugend 
menschenähnlicher  sind  als  im  Alter.  „.  [7371] 

•  » 
• 

Türkis  «us  Thüringen.  Der  Türkis  oder  Kallalt, 
jener  undurchsichtige  Edelstein  von  himmelblauer  bis  span- 
grüner Farbe,  findet  sich  vor  allein  in  der  Form  von 
Trümmern  und  Adern  in  einer  Tracbytbrcccie  bei  N'ischapur, 
westlich  von  Herst.  Minder  schöne  Türkise  kommen  bei 
Jordansmühl  in  Schlesien  vor.  Bekannt  sind  ferner  die 
Fundorte  um  Plauen  und  Oelsnitz  im  Vogtlande,  wo  das 
Mineral  entweder  als  Anflug  an  den  Brüchen  des  Kiesel- 
schiefers  oder  als  dichte  Kluftausfüllung  in  diesem  erscheint 
Eine  neue  Fundstelle  des  geschätzten  Schinucksteines  hat 
nach  der  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften  der  bekannte 
Gcracr  Graptolithcnkenner  K.  Eise)  im  Fürstenthuine 
Reuss  nachweisen  können.  Es  sind  dies  die  Kicsclschicfcr- 
brüche  im  Mittelsilur  an  der  I.andstrasse  zwischen  Weckers- 
darf  und  Langenwolschendorf,  wo  es  in  schmalen,  gelegent- 
lich sehr  langen,  thcil weise  aber  fast  unzugänglichen  Bändern, 
also  als  Kluftausfu  llung,  erscheint.  [7}?0] 


BÜCHERSCHAU. 

Das  Buch  der  Berufe.    Ein  Führer  und  Berater  bei  der 
Berufswahl.  In  Bänden.    8°.    Band  I.   Der  Marine- 
officicr.    Von  Eugen  Kohlhaucr.    Mit  vielen  Ab- 
bildungen im  Text  und  einem  Titelbild.    (240  S.) 
Band  II.  Der  Electrotechnlker.  Von  Fritz  Süchling. 
Mit  vielen  Abbildungen  im  Text  und  einem  Titelbild.  . 
(204  S.)   Band  III.   Der  Ingenieur.    Von  Wilhelm 
Frey  er.  ,  Mit  vielen  Abbildungen    im   Text  und 
einem  Titelbild.    (218  S.)    Band  IV.   Der  Chemiker.  . 
Von  Dr.  Hermann  Warneckc.     Mit  vielen  Ab- 
bildungen im  Text  und  einem  Titelbild.  Hannover, 
Gebrüder  Jänecke.    Preis  pro  Band  geb.  4  M. 
Die  vorstehend  angezeigten  Bücher  sind  für  Leute  ge- 
schrieben ,  für  welche  schon  längst  etwas  hätte  gethan 
werden  sollen,  nämlich  für  die  unglücklichen  Obertertianer 
und  Secundaner,  welche  noch  immer  nicht  wissen,  was  sie 
werden  sollen.    Natürlich  können  bei  dieser  Gelegenheit  • 
auch  die  zugehörigen  Eltern  profitiren,  indem  sie  eben-  ; 
falls  diese  Bücher  durchlesen  und  es  dem  lieben  Sohn  1 


leichter  machen,  zu  einem  endgültigen  Entschluss  zu 
kommen. 

Die  auffallende  und  so  allgemein  beklagte  Erscheinung, 
dass  unsere  heranwachsende  Jugend  von  heute  absolut 
nicht  weiss,  was  sie  werden  soll,  hat  durchaus  nichts  Auf- 
fallendes. Sic  ist  die  natürliche  Conscquenz  unseres 
Unterrichtssystems  in  den  Mittelschulen,  welches  einzig 
und  allein  das  Gedächtnis»  erzieht  und  so  gut  wie  gar  keine 
Sorge  auf  das  Beobachtung»-  und  Schlussfolgerungsvermogen 
der  Jugend  verwendet.  Ehe  die  Kinder  in  die  Schule 
kommen,  wissen  sie  ganz  genau,  was  sie  werden  wollen, 
in  einem  bestimmten  Alter  haben  sie  sammt  und  sonders 
die  Absicht,  Kutscher  zu  werden,  hierauf  folgen  successive 
die  Perioden  der  Briefträger,  Gärtner  und  Soldaten.  Auch 
das  ist  ganz  naturgemäss;  so  lange  das  Kind  sich  seiner 
Veranlagung  gemäss  entwickeln  kann,  beobachtet  es  die 
Vorgänge  um  »ich  her  und  fasst  naturgemäss  den  Ent- 
schluss, dasselbe  zu  thun,  was  es  die  erwachsenen  I-^utc, 
mit  denen  es  am  häufigsten  in  Berührung  kommt,  thun 
sieht  Erst  in  der  Schule  werden  dem  jungen  Mcnschcn- 
kinde  die  Scheuklappen  angelegt,  es  wird  zur  Abstraktion 
gezwungen,  zum  Operiren  mit  Dingen,  die  es  nicht  sehen 
kann,  ehe  es  noch  mit  seinen  Bestrebungen,  sehen  zu 
lernen,  fertig  geworden  ist  Ein  grosser  Theil  gewöhnt 
sich  so  sehr  an  die  angelegten  Scheuklappen,  dass  er  über- 
haupt gleichgültig  gegen  alles  Beobachten  wird  und  nur 
noch  Interesse  für  Berufe  empfindet,  bei  denen  man  über- 
haupt nicht  zu  beobachten  braucht.  In  einem  anderen 
Theil  unserer  Kinder  lässt  sich  aber  der  angeborene  Trieb 
nach  einem  innigeren  Contact  mit  der  umgebenden  Welt 
doch  nicht  ganz  ertödten,  sie  sehnen  sich  nach  etwas,  was 
man  nicht  decliniren  und  conjugiren  kann,  aber  sie  können 
das  Ideal,  welches  ihnen  vorschwebt,  nicht  finden,  weil  sie 
keine  Zeit  gehabt  haben,  sich  um  Das  zu  kümmern,  was  in 
der  Welt  um  sie  vorgeht. 

Für  solche  Naturen  ist  die  Serie  von  Werken  bestimmt, 
welche  zu  veröffentlichen  die  Verlagsbuchhandlung  von 
Gebrüder  Jänecke  den  glücklichen  Gedanken  gehabt  hat. 
Sie  schildern  die  Thätigkeit  verschiedener  nützlicher  und 
umfassender  Berufe  in  einer  populären,  leicht  verständlichen 
Weise  und  sollen  dadurch  dem  Knaben  ein  gewisses  vor- 
läufiges Urthcil  verschaffen,  welches  ihm  die  endgültige 
Wahl  erleichtert.  Fertig  erschienen  sind  die  ersten  drei 
Bände,  welche  die  Thätigkeit  des  Seemannes,  des  Elek- 
trikers und  des  Bau-  und  Maschineningenieurs  schildern. 
Von  dem  vierten  Bande,  der  sich  mit  der  Chemie  beschäftigt 
und  bis  Weihnachten  ebenfalls  fertiggestellt  werden  soll, 
haben  wir  bis  jetzt  nur  einige  Aushängebogen  gesehen  und 
behalten  uns  vor.  auf  diesen  Band  zurückzukommen,  sobald 
er  uns  fertig  vorliegen  wird. 

Die  Ausstattung  der  drei  ersten  Bände  ist  eine  sehr 
gefällige.  In  gleichartigen,  originell  entworfenen  Leinen- 
bänden umfasst  der  Inhalt  je  etwas  über  200  Seiten,  Druck 
und  Papier  sind  gut  und  eine  grosse  Anzahl  vortrefflicher 
Abbildungen  unterstützen  das  Verständnis«  des  Vor- 
getragenen. Die  Einthcilung  des  Inhalts  ist  den  verschieden- 
artigen Gegenständen  entsprechend  eine  etwas  verschiedene, 
doch  wird  in  sämmtlichen  Bänden  einerseits  eine  Schilderung 
dessen  gegeben,  was  von  dem  Vertreter  des  betreffenden 
Berufes  verlangt  wird,  und  andererseits  eine  Darstellung  der 
Ziele,  welche  zu  erreichen  er  sich  vornehmen  kann,  wenn 
er  den  betreffenden  Beruf  erwählt.  Es  ist  daher  nament- 
lich auch  auf  die  Wege  Rücksicht  genommen,  welche  ein- 
zuschlagen sind,  um  dem  betreffenden  Beruf  sich  zuzu- 
wenden. 

Dass  die  Aufgabe,  welche  den  Verfassern  dieser  Werke  ge- 
stellt worden  Ist  keine  leichte  war  und  in  sehr  verschiedener 
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Weise  gelöst  worden  kann,  bedarf  wohl  kaum  der  Er- 
wähnung. Jedenfalls  aber  kann  man  sagen,  das»  die  Verlags- 
buchhandlung »ich  durch  ihr  /eitgemasses  Unternehmen 
ein  grosses  Verdienst  erworben  hat  und  dass  sie  darauf 
rechnen  kann,  mit  dieser  Publication  vielfachen  Segen  zu 
stiften.  Wut.  f7j;g] 

*      .  * 

Prof.  Dr.  Rudolf  Arendt.  Technik  der  Experimentiii- 
chemie.  Anleitung  zur  Ausführung  chemischer  Experi- 
mente. Für  Lehrer  und  Studircnde,  sowie  zum  Selbst- 
unterricht. Dritte,  vermehrte  Auflage.  Mit  878  in 
den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  einer  Tafel, 
gr.  8°.  (XXXVI.  822  S.)  Hamburg,  Leopold  Voss. 
Preis  20  M. 

Die  Arcndtsche  Technik  der  Experimentalchemie,  die 
jetzt  in  der  dritten  Auflage  vorliegt,  gehört  zu  denjenigen 
Büchern  dieses  Gebietes,  die  durch  kurze,  klare  und  sach- 
liche Darstellung  des  Stoffes  und  der  Ex|Krrimenle  die 
erste  Stelle  einnehmen.  Lehrern  wie  Studirendcn  ist  seine 
Anschaffung  als  ein  zuverlässiger  Führer  warm  zu  empfehlen, 
da  durch  die  methodische  Anordnung  der  Experimente, 
mit  den  vortrefflichen  Abbildungen  vereint,  ein  leichtes 
Arbeiten  nach  diesem  Buche  ermöglicht  wird. 

E.  C.  (7409! 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(A«mhrlkhc  Bwprechu»«  t*hÄlt  »ich  di«  K«Uoio„  »,*,; 

Krdmann-Königs  Orundriss  dir  allgemeinen  Waaren- 
künde.  Unter  Berücksichtigung  der  Mikroskopie  und 
Technologie.  Für  Handelsschulen  und  gewerbliche 
Lehranstalten  sowie  zum  Selbstunterrichte  entworfen  und 
fortgesetzt  von  Proff.  Drs.  Otto  Linne  Erdmann  und 
Chr.  Rud-  König.  Dreizehnte,  vollst,  neubcarb.  Aufl. 
von  Prof.  Eduard  Hanausck.  Mit  270  Abbildgn.  gr.  8". 
(XVI,  752  S.)  Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth. 
Preis  9  M.,  geb.  10  M. 

Kraepelin,  Dr.  Karl.  Xaturstudten  im  Garten. 
Plaudereien  am  Sonntag  Nachmittag.  Ein  Buch  für 
die  Jugend.  Mit  Zeichnungen  von  <_).  Schwindrazheim. 
gr.  8°.  (VI.  187  S.)  Uipzig,  B.  G.  Teubner.  Preis 
geb.  3.«>  M. 

Ahrens,  Dr.  W.  Mathematische  Unterhaltungen  und 
Spiele.  Mit  einer  Tafel  und  vielen  Figuren  im  Text, 
gr.  8".    (XII,  428  S.)    Lbcnda.    Preis  geb.  10  M. 

Bach,  C.  Kalender  für  das  Baugewerbe.  1901.  Voll- 
ständig neu  bearbeitet.  1  2  °.  (I  56  S.  nebst  Kalcndarium.) 
Berlin,  J.  Harrwitz  Nachf.    Preis  1,30  M. 

Allgemeiner  7'iichler  •  Kalender  für  Hau-  und  Möbel- 
tischler sowie  Möbelhändler  für  das  Jahr  /oor.  Sech- 
zehnter Jahrgang.  12°.  (to8  S.  nebst  Kalendarium.) 
F.bcnda.    Preis  1,60  M. 

Gutheil,  Johannes  Rudolf,  Bücher •  Revisor.  Die 
doppelte  fitalj  Buchführung  und  das  gtsammte  Ab- 
schlusswesen. BuchführungvUiilerrichl  (Methode  Gut- 
heil)  II.  Kursus.  Kaufmännische  Unterrichtsbriefe  zum 
praktischen  Selbstunterricht.  Vierte  revidirte  Auflage, 
gr.  8».  (73  S.)  Berlin,  J.  R.  Guthcit.  Preis  3  M-, 
geb.  4  M. 

Ostvald's  Klassiker  der  exaetfn  Wissenschaften.  Nr  114. 
Briefe  über  thicrischc  Klektiiciüit  von  Alessandro  Volta. 
(1792).    Herausgegeben  von  H  J.  von  Oeningen.  8". 


(162  S.)  Preis  2,50  M.  Nr.  115.  Versuch  über  die 
Hygrometric.  1.  Heft.  I.  Versuch:  Beschreibung  eines 
neuen  vergleichbaren  Hygrometers.  II.  Versuch:  Theorie 
der  Hygroinetrie.  Von  Prof.  Horacc  Bcncdicte  de 
.Saussure.  Neuchatcl,  1783.  Mit  einer  Tafel  und  Vignette 
herausgegeben  von  A.  J.  von  Oeningen.  8*.  (168  S.) 
Preis  2,60  M.    Leipzig,  Wilhelm  Engelmann. 

Brillouin,  Marcel.    Memoires  origtnaux  sur  la  circu- 

tation  generale  de  V Atmosphäre.     Halley,  Hadley. 

Maury,    Fcrrel,    W.    Siemens,    Möller,  Oberbeck, 

von  Hclmholtz.    gT.  8".    (XX,  165  S.  mit  20  Fig.) 

Paris,  Georges  Carre  et  C.  Naud,  Editcurs,  3,  Rue 

Racine.    Preis  geb.  o  Francs. 
Hollard,  Auguste.  La  Theorie  des  Ions  et  l'ltlectrolyse, 

(Bibltothique  de  la  Revue  generale  des  Sciences.)  gr  8". 

(163  S.  mit  12  Fig.)    Ebenda.    Preis  5  Francs. 


POST. 

An  die  Redaction  des  Prometheus. 

In  Nr.  579  Ihrer  Zeitschrift  Prometheus  befindet  sich 
unter  „Rundschau"  ein  Artikel  über  „Gewinnung  der 
schwarzen  Diamanten  in  Brasilien",  angeblich  nach  einem 
in  Scientific  American  erschienenen  Bericht. 

Da  dieser  Artikel  sehr  erhebliche  Unrichtigkeiten  enthalt, 
bitte  ich,  um  bei  Consumcnten  schwarzer  Diamanten,  die 
meines  Wissens  auch  den  Prometheus  lesen,  keine  falschen 
Folgerungen  entstehen  zu  lassen,  um  Aufnahme  nach- 
folgender Richtigstellung. 

Die  cigcnthümliche  Spielart  der  Diamanten,  der  dunkle, 
1  gewöhnlich  grauschwarze,  mit  einem  Stich  ins  Röthliche  aus- 
;  gezeichnete  Carbon  oder  Carbonat  wird  nur  im  brasilianischen 
I  Staate  Bahia  gefunden,  keinesfalls  aber,  wie  angegeben,  in 
der  südafrikanischen  Capcolonie.    Es  liegt  hier  anscheinend 
eine  Verwechselung  mit  den  in  Afrika  gefundenen  dunklen, 
beinahe  schwarzen  Steinen,  den  sogenannten  „Jaggers",  vor. 
Diese  gehören  in  die  C lasse  der  „Boorts"  und  haben  gleich- 
falls mehr  oder  minder  deutliche  Spaltflächen,  wahrend  der 
brasilianische  Carbon  keine  Spaltflächen  und  auch  keine 
j  kristallinische  Structur  aufweist.    Dagegen  haben  Carbons 
meistens  auf  ihrer  Oberfläche  eine  geringe  Porosität,  sind 
aber  trotzdem  im  allgemeinen  noch  härter  wie  die  krystalli- 
sirten  Boorts. 

Diese  grössere  Härte  und  vor  allem  das  Fehlen  der 
durch  die  Krystallbildung  in  den  Boorts  entstandenen 
Sprödigkeit  lässt  die  Carbons  für  technische  Zwecke,  t.  B. 
zum  Besetzen  der  Tiefbohrkronen,  zum  Abdrehen  von 
Schmirgclschciben  etc.  besonders  geschätzt  sein.  Der  Preis 
ist  daher  dem  wachsenden  Bedarf  entsprechend  und  bei 
der  nicht  vergrösserten  Production  fortwährend  gestiegen 
und  notiren  heute  Carbons  im  Handel  mit  etwa  20O  Mark 
pro  Karat. 

Der  im  genannten  Artikel  angegebene  Preis  von  93  Mark 
pro  Karat  hat  allerdings  vor  einigen  Jahren  bestanden,  je- 
doch ist  jetzt  aus  verschiedenen  Gründen  kaum  anzunehmen, 
dass  jemals  diese  Xotirung  wieder  erreicht  wird.  \nri\ 

Hochachtungsvoll 

R.  Krause. 
In  Firma  R.  Krause  &  Co., 
Diamantwerkzeugfabrik. 
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Zar  Kant -Lnplnces  eben  Theorie. 

Vnn  Dr.  l'  K  1  FDHir  11  Sim  txi, 
II. 

Ich  habe  vor  kurzem  in  Nr.  568  und  569 
des  Prometheus  eine  von  den  althergebrachten 
Vorstellungen  über  die  Bildung  unseres  Planeten- 
systemes  etwas  abweichende  Anschauung  geäussert, 
die  dahin  geht,  dass  die  heutigen  Planeten  die 
.Sonne  nicht  mehr  in  derselben  Fntfernung  um- 
kreisen, wie  die  Ringe,  welche  sich  in  Folge  der 
Fliehkraft  von  der  Ursonne  ablösten.  Bei  der 
Verfolgung  dieser  Anschauung,  die  von  der  Un- 
gleichheit der  Umlaufsgeschwindigkeiten  der 
Planeten  ausgeht  und  welche  mit  den  bisherigen 
Annahmen  über  die  Planetenbildung  deshalb  im 
Widerspruch  steht,  weil  man  zur  bisherigen  Fr- 
klärung  eine  fortwährende  Beschleunigung  der 
Umdrehungsgeschwindigkeit  der  Sonne  voraus- 
setzen musste,  welche  aber  in  der  That  nicht 
besteht,  da  die  Sonne,  resp.  jeder  Punkt  an 
ihrem  Aequator,  im  Tage  eine  kürzere  Strecke 
Weges  zurücklegt,  wie  Mercur  in  seiner  Bahn 
um  die  Sonne,  während  dieser  Weg  nach  der 
Annahme  doch  grösser  sein  sollte;  von  dieser 
Anschauung  ausgehend,  habe  ich  nachzuweisen 
versucht,  dass  zur  Frklärung  der  Bildung  des 
Planetensysteme»  auch   eine   andere  Annahme 

19.  Daccnber  1900. 


genügt  Ich  suche  die  Frklärung  dadurch  zu 
begründen,  wenn  man  annimmt,  dass  die  Winkel- 
geschwindigkeit der  Sonnendrehung  immer  gleich 
geblieben  ist,  wobei  sich  mit  Verkürzung  der 
Radien  auch  kleinere  Umlaufsgeschwindigkeiten 
für  die  sich  ablösenden  Planeten  ergeben.  Bisher 
hatte  ich  vom  Finflusse  der  Dichte  des  Sonnen- 
körpers zur  Zeit  der  Ablösung  der  einzelnen 
Planeten  noch  nicht  gesprochen.  In  folgenden 
Zeilen  will  ich  dieses  Versäumniss  nachholen. 

Wir  haben  im  vorigen  Aufsatze  gesehen, 
dass  die  Producte  aus  den  Quadraten  der  täg- 
lichen Wege  und  den  heutigen  Planetendistanzen 
für  alle  Planeten  gleich   sind.    Versuchen  wir 

I  dieselbe    Berechnung    für    die  angenommenen 

,  Distanzen  zur  Zeit  der  Ablösung  der  Planeten, 
so  finden  wir,  dass  diese  Producte  erst  gleich 
werden,  wenn  wir  die  Dichte  der  Sonne  berück- 
sichtigen und  Distanz  und  das  Quadrat  des  täg- 
lichen Weges  damit  multipliciren.    Bei  der  Bc- 

I  rechnung  der  Dichte  gehe  ich  so  vor,  dass  ich 
den  sehr  kleinen  Massenverlust  der  Sonne  durch 
Abtrennung  der  Planeten  vernachlässigen  zu  dürfen 
glaube  und  für  die  Sonneudichte  zur  Zeit  der 
Ablösung  des  Mercur  die  Zahl  1  und  als  Radius 
zur  Zeit  der  Ablösung  des  Mercur  ebenfalls  1 
setze.  Die  Dichte  berechnet  sich  dann  Rs :  R,  \ 
Folgende  Tabelle  giebt  alle  Daten  in  übersicht- 

I  lichcr  Weise. 

1 2 
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I  ll'it  1  t\/ 
i  '  l  i>  l « 1 1  '  *  1 

Weg« 
XDi»t. 

Dichte 

"  »TS 

X  Dist. 
XDichte 

Mcrcur  .... 

'  77.16 

I 

77,16 

1 

77.16 

Venus  

41.34 

o.73 

30.I7 

2,6 

78.44 

1  30.36 

0,61 

18,51 

4.3 

79.59 

Mars  

1  19.62 

O.50 

9.8« 

» 

78.48 

Jupiter  .... 

5.7 1 

0,27 

'.54 

49.« 

75.6o 

3.«6 

0,19 

0,60 

>3» 

82,8 

Uranus  .  .  .  . 

1.56 

0,14 

0,21 

348 

73.o8 

1 

0,1 1 

0,11 

679 

74.69 

Wir  sehen  aus  dieser  Berechnung  ein  Er- 
gebniss  hervorgehen,  welches  ziemlich  befriedigt 
und  für  alle  Planeten  Zahlen  ergiebt,  die  sich 
von  dem  Mittelwerthe  77  nicht  weit  entfernen. 
Wir  sehen  daraus  aber  noch  mehr,  nämlich  den 
Eiufluss  der  Dichte.  Noch  augenfälliger  tritt 
jedoch  dieser  Einfluss  hervor,  wenn  wir  nur 
die  für  die  Zeit  der  Ablösung  angenommenen 
Distanzen  resp.  Sonnenhalbmesser  mit  der  Dichte 
multipliciren.  Wir  erhalten  dabei  Producte, 
welche  den  Verhältnisszahlen  der  jetzigen  Ent- 
fernungen der  Planeten  von  der  Sonne  nahezu 
genau  entsprechen. 


Mercur 

Venus 

Eide 

Mars 

Dichte.  .  . 

1 

2,6 

4.3 

8 

I 

o,73 

0,61 

0,50 

Product  .  . 

I 

1,86 

2.62 

4 

Jupiter 

Saturn 

Uranus 

Neptun 

Dichte.  .  . 

49.« 

138 

34« 

679 

Distanz  .  . 

0,27 

0,19 

0,14 

0,1 1 

Product  .  ■ 

,  '3.25 

26,22 

48.72 

74.69 

In  dieser  Tabelle  liegt  also  der  Schlüssel  für 
eine  wenigstens  theilweise  Erklärung  der  jetzigen 
Entfernungen  der  Planeten  von  der  Sonne,  wenn 
man  die  vorgeschlagene  Annahme  einer  gleich- 
bleibenden Winkelgeschwindigkeit  der  Sonnen- 
umdrehung als  Basis  der  weiteren  Untersuchungen 
annimmt.  Ziehen  wir  daraus  einen  Schluss,  so 
ergiebt  sich,  dass  sich  die  Kntfernungcn  der 
Planeten  nach  ihrer  Ablösung  von  der  Sonne 
umgekehrt  proportional  ihrer  früheren  Entfernung 
und  proportional  zur  Sonnendichte  vergrössert 
haben.  Mercur  hat  sich  nach  unserer  Annahme 
3, 44m.il  so  weit  von  der  Sonne  entfernt,  als  er 
ursprünglich  und  seiner  Umlaufsgeschwindigkeit 
entsprechend  entfernt  war;  für  die  Berechnung 
der  Venus  ist  der  Vorgang  folgender:  Ursprüng- 
liche Kntfemung  1  2  278  322  X  z.°  (Dichte) X  3,44 
=  31923  637  X  3.44-  —  109  8 1 7  3  10,  welche  Zahl 
der  Wirklichkeit  sehr  nahe  kommt.  Aehnliche 
Resultate  erhalten  wir,  wenn  wir  die  Berechnung 
für  die  übrigen  Planeten  durchführen. 

Versuchen  wir  die  Ergebnisse  obiger  Er- 
wägungen in  dem  Rahmen  der  physikali- 
schen Gesetze  unterzubringen,  so  müssen 
wir    von    dem    Gesetze    ausgehen,    dass  die 


m  •  v* 

Centrifugalkraft  C  =  -— —  ist  In  dieser  Gleichung 

setzen  wir  für  m  die  berechnete  Dichte,  für  v 
|  die  angenommene  Umdrehungsgeschwindigkeit 
und  für  r  die  Entfernung  der  Planeten  zur  Zeit 
ihrer  Ablösung  von  der  Sonne.  Für  C  finden 
wir  demnach  bei  Durchführung  der  Rechnung  für 

1  •  i* 

Mercur  C  =    ^    =  1  (1), 

Venus    C  =  'AX-.?3*  =  ,  g6  (j>86) 
o.73 


Erde      C  - 


4,3X0,61* 
•±^—  =  2,62  (2,57). 


Mars 

Jupiter 

Saturn 


0,50 

C  =  49^7°^=.3.J5<«3.43)I 

c=  138Xo^  =  26.22  (24.69). 

0,19 


Uranus  C  =  H8  X0«'**  =  .,8.72  (49.611, 
0,14 


Neptun  C  - 


679X0.1«' 


0,1 1 


=  74.69  (77.«6)- 


Wir  finden  also,  dass  die  berechnete  Centri- 
fugalkraft mit  den  in  Klammern  stehenden  Ver- 
hältnisszahlen der  jetzigen  Entfernungen  nahezu 
vollkommen  übereinstimmt  Aus  diesem  Befunde 
erklären  sich  die  heutigen  Planetendistmzea 

Die  Anziehung,  welcher  ein  um  einen  Central- 
körper  kreisender  Körper  von  diesem  erfährt, 


lässt  sich  nach  der  Formel  y  — 


4n*r 


berechnen, 


in  welcher  Formel  r  die  Distanz  und  t  die  Um- 
laufszeit des  rotirenden  Körpers  bedeutet  Nach 
dieser  Formel  erhalten  wir  für  Mercur,  welcher 
zur  Zeit  seiner  Ablösung  die  Sonne  in  der  Ent- 
fernung 1  umkreiste  und  einen  Umlauf  in  25  Tagen 
vollendete 

4«*r      39,43  1 

T  =          =  -  —  °.0°- 

l'  25* 

Nach  unserer  Annahme  hat  sich  Mercur  3,44  mal 
von  der  Sonne  entfernt,  für  seine  jetzige  Ent- 
fernung bei  einer  Umlaufsdauer  von  88  Tagen 

ist  also  7,  —  —          -  —    —  =  0,0175 


T 

Y 


88* 
0,06 


7744 


=  3.4*- 


0,0175 

Mercur  erleidet  demnach  jetzt  eine  3,42  mal 
kleinere  Anziehung,  als  zur  Zeit  seiner  Ablösung, 
und  hat  sich  ebenso  oft  weiter  von  der  Sonne 
entfernt.    Für  Venus  ergiebt  sich 

39.34  « 


T  = 


Ti  - 


r 


—  0,06 

25' 

39.43X8.77  = 
"4.42 

-.74. 


0,00686 


0,00686 
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»79 


somit  ist  die  Anziehung  8,7+ mal  kleiner,  als 
ursprünglich.  Diese  Berechnung  für  die  übrigen 
Planeten  durchgeführt,  ergicht  das  Resultat,  dass 
die  Anziehung  so  oft  kleiner  wird,  als  sich  der 
Planet  von  der  Sonne  entfernt  Kbenso  oft 
kleiner  wird  aber  auch  die  Fliehkraft 

Mit  diesen  Ausführungen  habe  ich  gleich- 
zeitig die  im  Promethtus  XI.  Jahrg.,  S.  754  un- 
richtig durchgeführte  Idee,  von  der  ich  bei  Ab- 
fassung aller  dieser  Zeilen  geleitet  war,  richtig 
gestellt. 

Damit  ist  aber  auch  der  Beweis  für  die 
Richtigkeit  meiner  Voraussetzungen  physikalisch 
erbracht 

in  \t 

Aus  derselben  Formel  C  =  —   lässt  sich 

r 

in  einfachster  Weise-  die  Entfernung  dos  Pla- 
neten zur  Zeit  seiner  Ablösung  von  der  Sonne 
berechnen.  Wenn  in  der  Gleichung  r  —  v 
gesetzt  wird,  so  haben  wir  C  =  m  v  oder, 
wenn  für  m  die  Dichte  gesetzt  wird,  C  =  d  •  r. 
Für  C  haben  wir  eben  die  Verhältnisszahlen 
der   jetzigen  Entfernungen  gefunden,  demnach 

D-^dXr,  also  ^  ■-- r. 

d 

Nach  dieser  Formel  ergiebt  sich  z.  B. 
D  1,86 


für  Venus 


2,0 


=  0,765  (0.73). 


für  die  Erde  2'^*  =  0,609  (0.6 1). 


für  Mars 


für  Jupiter 


~  4(4,00), 
=  0,27  (0,27), 


_8 
O.SO 

«3.*_5 
49.i 

wobei  die  in  Klammern  stehenden  Zahlen  die 
aus  den  Umlaufsgeschwindigkeiten  berechneten 
Verhältnisszahlen  der  Entfernungen  zur  Zeit  der 
Ablösung  von  der  Sonne  vorstellen. 

Fragen  wir  uns  nun,  wie  diese  Resultate  der 
heutigen  Entfernung  entsprechen,  so  rinden  wir 
Folgendes:  Die  Fliehkraft  genügte,  um  Mercur 
3,44  mal  von  der  Sonne  zu  entfernen,  wie  wir 
oben  gefunden  haben;  die  Fliehkraft  der  Venus  , 
war  1,86  mal  grösser,  daher  ist  zu  erwarten,  dass 
sich  Venus  3,44-1 ,86  mal  so  weit  entfernt  hat, 
als  sie  zur  Zeit  der  Ablösung  um  die  Sonne 
kreiste.  3.44X  '•1*6  =  <>,39,  nun  war  aber  die 
ursprüngliche  Entfernung  nicht  t,  sondern  0,73, 
wir  haben  somit  6,39:0,73  =  8,75,  welche  Zahl 
der  angenommenen  8,77  nahezu  vollkommen 
gleicht.  Für  die  Erde  ist  die  Rechnung 
3,44  X  2,62=9,01,  9,01  :o,6i  =  14,77  ('4.30. 
Für  Mars  3,44X4=  13.76,  13,76:0,50  ^  27,52 
(26,91).  Die  in  Klammern  befindlichen  Zahlen 
sind  dabei  die  in  der  Annahme  berechneten 
{Prometheus  XI.  Jahrg.,  S.  7  54,  Tab.  Ii. 

Wir   sehen  also,   dass  das  Ergebnis*  dieser 


Ueberlegungen  mit  den  Annahmen,  von  welchen 
wir  ausgegangen  sind,  recht  gut  übereinstimmt. 

Der  Befund,  dass  sich  die  heutigen  Ent- 
fernungen der  Planeten  unter  einander  so  ver- 
halten wie  die  berechneten  Fliehkräfte  bei  den 
angenommenen  Grössen  der  Sonnenradien  resp. 
wie  die  Producte  aus  Sonnenradien  und  Sonnen- 
dichten zur  Zeit  der  Ablösung  der  einzelnen 
Planeten,  giebt  uns  wenigstens  eine  Handhabe 
zum  Verständnisse  dieser  bisher  unverständlichen 
Thatsachcn.  Er  ist  aber  auch  die  beste  Stütze 
für  die  Begründung  der  vorgeschlagenen  An- 
nahmen, von  denen  wir  ausgegangen  sind.  Mit 
der  Annahme  der  Richtigkeit  dieser  Voraus- 
setzungen ist  uns  aber  auch  ein  Mittel  in  die 
Hand  gegeben,  die  Ausdehnung  der  Ursonne  zu 
berechnen.  An  Stelle  der  altgewohnten  Vor- 
stellung von  einer  unendlich  grossen  Ausdehnung 
des  l'rnebels  treten  fixe  Zahlen  und  genügt  nach 
den  bisherigen  Erläuterungen  und  unseren  Kennt- 
nissen von  den  Planeten  die  Grösse  des  l'rsonnen- 
halbmessers  von  beiläufig  1 7  Millionen  Kilometern 
zur  Erklärung  der  Entstehung  des  Planetensysteme* 
durch  Rotation  des  Umebels.  Wenn  wir  bei 
der  bisherigen  Annahme  verharren  wollten,  dass 
sich  die  Planeten  noch  heute  in  derselben  Ent- 
fernung vom  Rotationsmittelpunkte  belinden  wie 
zur  Zeit  ihrer  Ablösung,  so  fehlte  uns  jede  Er- 
klärung und  Begründung  der  beobachteten  lhat- 
sachen  und  wären  die  besprochenen  Beziehungen 
zwischen  Umlaufsgeschwindigkeit  und  heutiger  Ent- 
fernung unverständlich.  Damit  komme  ich  zu 
einem  Gegenstände,  den  ich  noch  kurz  besprechen 
muss.  Wir  haben  oben  gefunden,  dass  sich  die 
Quadrate  der  Umlaufsgeschwindigkeiten  umgekehrt 
wie  die  Entfernungen  verhalten  und  dass  das  Pro- 
duet  aus  Dichte  und  Distanz  gleich  ist  der  Ver- 
hältnisszahl der  heutigen  Entfernung.  Wir  können 


diese  Thatsachc  mit  der  Formel 


,x. 


ausdrücken.  Da  sich  die  Volumina  zweier  Kugeln 
wie  die  dritten  Potenzen  ihrer  Radien  und  die 
( )berfiächen  wie  die  Quadrate  derselben  verhalten, 

aber  gleich  eh  r  Dichte  ist  und      ,  gleich  der 
rt  V 
heutigen    Fntl'crnung.    so    haben   wir    in  dieser 

Gleichung    die    Beziehungen    zwischen  Dichte, 

Sonnenhalbmesser    und  Umlaufsgeschwindigkcit 

oder  Entfernung  gegeben,  /..  B.: 


8.80* 


o.43:!  X 


6,43 


,16 


-  1.S6. 

S,ho  4L34 
Aber  noch  ein  anderer  Zusammenhang  in 
diesen   Beziehungen    ergiebt    sich.  Wenigstens 
für  die  vier  der  Sonne  am  nächsten  Planaten  ist  es 

zweifellos,  dass  / ■ '  r-' -j- r, n  -  r„-  ist.  Wir  haben 
oben  als  Volum  «ler  Sonne  zur  Zeit  der  Ablösung 
von  Mercur  und  Erde  070,1  und  255,9  bc- 
rethnet.     Demnach  i-t  die  Rechnung  tilgende: 

' '935  =  3o-57       5«+'*  »3«>.Jo> 

12« 
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und    für    die    nächste    Gruppe    finden  wir 

^255.9+  157.4  =  V  413.30  =  20.32. 

welche  Zahl  dem  Quadrate  des  Radius  der  Sonne 
zur  Zeit  der  Ablösung  des  Mars  19,62  ziemlich 
entspricht.  Rechnen  wir  so  weiter,  so  müssen 
wir  in   den  Raum  zwischen  Mars  und  Jupiter 

Abb.  110. 


Tragbare  Dunkelkammer,  geschloaen. 

noch  sieben  Planeten  einschieben,  bevor  wir  zu 
der  Zahl  für  Jupiter  gelangen.  Wir  können  aber 
auch  sagen  r8-}-^8  =  (r,1)*  und  können  einen 
innerhalb  der  Mercurbahn  die  Sonne  umkreisenden 
Planeten  zu    berechnen   suchen,    also  41,34* 

j  ___ 

=  1708,99  =  679-f-x  ■  x  =  1030;  l  1030  giebt 
uns  den  Sonnenradius  zur  Zeit  der  Ablösung  des 
gesuchten  Planeten,  beiläufig  10,  d.  i.  circa 
19  Millionen  Kilometer;  der  Planet  müsstc  die 
Sonne  in  etwa  44,58  Millionen  Kilometer  Ent- 
fernung umkreisen. 

Suchen  wir  durch  eine  solche  Rechnung  zu 
erfahren,  ob  noch  ein  zweiter  intramercurieller 
Planet  möglich  ist,  so  zeigt  es  sich,  dass 
ein  solcher  ausgeschlossen  erscheint.  Wie 
gesagt,  bestätigt  sich  die  oben  gegebene 
Formel  nur  für  die  vier  ersten  Planeten;  ich 
wollte  jedoch  diesen  Umstand  nicht  unerwähnt 
lassen,  da  es  zu  verlockend  wäre,  eine  Formel 
zu  finden,  nach  welcher  sich  in  so  einfacher 
Weise  die  Gesetzmässigkeit  nachweisen  Hesse. 

Weit  entfernt,  anzunehmen,  dass  mit  obigen 
Zeilen  eine  definitive  lAsung  dieser  Frage  ge- 
geben sei,  glaube  ich  doch  eine  Anregung 
gegeben  zu  haben,  dieses  wenig  besprochene 
Problem  einer  neuerlichen  Erörterung  zu  unter- 
ziehen, es  kann  dadurch  nur  unser  Wissen  ge- 
winnen. Vielleicht  findet  sich  ein  Fachmann, 
der  die  Präge  in  diesem  Blatte  neuerdings  be- 
leuchtet. Dass  jedoch  die  von  mir  vorgeschlagene 
Erklärung  der  Wirklichkeit  näher  kommt  als  die 
bisher  gangbare,  glaube  ich  schon  deshalb  an- 
nehmen zu  dürfen,  weil  sie  besser  mit  den  physi- 
kalischen Gesetzen  vereinbar  erscheint  als  die 
bisherige  Theorie.  [7««] 


Tragbare  Dunkelkammer,  zugleich  Labo- 
ratorium und  Zubehörbehälter*). 

Mit  wchi  Abbildungen. 

Der  französische  Artillerie-Hauptmann  Hardy 
hat  eine  tragbare  Dunkelkammer  erdacht,  die  ge- 
eignet erscheint,  viele  Missstände  zu  beseitigen,  die 
sich  einem  Photographen,  der  kein  ständiges  Labo- 
ratorium zur  Verfügung  hat,  entgegenstellen.  Die 
Ueberschrift  giebt  das  Wesen  der  Erfindung  an, 
die  Abbildungen  1 1  o  bis  115  lassen  die  Ein- 
richtung des  Apparates  erkennen.  Er  besteht 
aus  einem  Kasten  aus  Hobt  oder  Metall  von 
etwa  26X28X38  cm  Grösse  (Abb.  1 1 0).  Leicht 
und  bequem  zu  transportiren,  ist  er  dazu  geeignet, 
alle  Manipulationen  in  seinem  Innern  bei  sonst 
hellem  Tageslicht  und  an  jeder  beliebigen  Oert- 
lichkeit  vorzunehmen,  die  völligen  Abschluss  des 
Lichtes  verlangen.  Der  Apparat  (Abb.  1 1 1)  ent- 
hält alle  für  die  verschiedenen  Entwickelungs- 
fiüssigkeiten  und  Waschwasser  erforderlichen 
Gefässe,  einschliesslich  zweier  Flaschen  für 
Flüssigkeiten ,  die  den  Entwickelungsprocess  be- 
schleunigen oder  hinhalten.  Der  rechteckige 
Kasten  kann  links  völlig  geöffnet  werden  ver- 
mittelst eines  Rahmens,  der  in  Scharniren  dreh- 
bar ist  und  in  geschlossenem  Zustande  durch 
Haken  gehalten  wird.  Vorder-  und  Hinterwand 
(Abb.  113,«/  und  c)  sind  mit  je  einem  rothen  Glas- 
fenster versehen,  die  so  angebracht  sind,  dass  durch 
sie  der  ganze  linke  Raum  der  Kammer,  das  eigent- 
liche Laboratorium,  bequem  eingesehen  werden 
kann.  Das  rothe  Glasfenster  der  Vorderwand  ist 
durch  eine  matte  Glasscheibe  geblendet,  es  liegt 
ziemlich  dicht  am  Entwickelungsbehälter;  das  rothe 
Glas  der  Hinterwand  ist  durch  ein  gelbes  Dedt- 

Abb.  in. 


Inncnanucht  der  tragbaren  Dunkelkammer. 

fenster,  in  einem  Rahmen  drehbar  und  beliebig 
feststellbar,  geblendet.  In  Abbildung  1 1  o,  die  den 
geschlossenen  Apparat  darstellt,  wie  er  bei  den 
Kntwickelungsarbeiten  benutzt  wird,  bemerkt  man 
an  dem  Verschlussrahmen  b  (Abb.  1 1 2)  und 
an  einem  viereckigen,  rechtwinkeligen  Ausschnitt 


')  Nach  der  Revut  du  gtnie  militairt. 
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(0  der  Abb.  113)  rechts  an  der  Vorderwand  Stoff- 
beklcidungen.  Der  Stoff  ist  lichtdicht,  die  Be- 
kleidungen endigen  nach  dem  Innern  des  Kastens 
zu  in  einer  Art  Manschette,  durch  die  der  I.abo- 
rirende  die  Hände  in  das  Innere  des  Apparates 

Abb,,«. 


einführen  kann.  Durch  elastische  Einlagen  ist 
für  den  gänzlichen  Abschluss  des  Lichtes  auch 
während  des  Laborirens  gesorgt  Die  bei- 
gegebenen Abbildungen  lassen  die  besondere 
Einrichtung  der  Bekleidungen  (m,  11)  erkennen; 
diejenige  links  ist  so  dimensionirt,  dass  man 
den  Apparat  bequem  mit  Platten  versehen  und 
diese  herausnehmen  kann.  Im  Innern  des  Appa- 
rates sind  verschiedene  kleinere  Kammern  ein- 
gerichtet (</,  p,  </  der  Abb.  1  u  bis  1 15),  in  denen 
die  leicht  herausnehmbaren,  mit  Deckeln  bedeck- 
baren Schalen  für  das  Entwickeln  und  Abwaschen 
der  Platten  stehen.  Man  kann  die  Dunkel- 
kammer in  ihren  Abmessungen  so  einrichten, 
dass  sie,  ohne  für  den  Transport  zu  schwer  oder 
für  die  Dunkelkammerarbeiten  zu  unbequem  zu 
werden,  auch  den  eigentlichen  photographischen 

Abb.  113. 


Tragbare  Dunkrllcammer. 
HoriionUfechnitt  in  der  Richtung  E  F. 


Apparat  mit  allem  Zubehör  (Platten,  Papier, 
Trockenbrett  u.  s.  w.)  aufnehmen  kann. 

Durch  die  Glasscheiben  in  den  längswänden 
des  Kastens  kann  man  sehr  leicht  die  Entwicke- 
lung  des  Bildes  beobachten,  wenn  man  den 
Apparat  an  ein  Fenster  stellt;  das  directe  Ein- 
fallen des  Sonnenlichtes  muss  selbstverständlich 
hierbei   vermieden  werden.     Gegen   Ende  des 


Entwickelungsprocesses  kann  man  ohne  Gefahr 
das  helle  Glas  entfernen  und  man  sieht  dann  die 
einzelnen  Linien  des  Bildes  deutlich.  Für  den 
Transport  der  Dunkelkammer  bedient  man  sich 
eines  schalenartig  getheilten  Kastens,  dessen 
beide  Hälften  man  sehr  gut  zum  letzten  Ab- 
waschen der  Platten  an  einer  Wasserleitung  be- 
nutzen kann. 

Der  Apparat  erscheint  sehr  geeignet  für 
militärische  Zwecke  an  Orten,  wo  man  die 
nöthigen  und  üblichen  Hülfsmittel  sonst  nicht 
findet  [7374] 


lieber  Fabrikation  und  Verwendung  von 
Holzkohlenbriketts. 

Bei  der  Verkohlung  des  Holzes  oder  der 
Holzabfälle  sowohl  als  auch  beim  langen  Liegen 
der  Holzkohle  entstehen  grosse  Mengen  von 
Holzkohlenklein,  die  man  am  besten  in  der 
Weise  verwerthet,  dass  man  das  Holzkohlen- 
pulver mit  plastischen  Bindemitteln  mengt  und 


Abb.  114  11.  115. 


aus  dieser  Masse  dann  Presskohlen,  sogenannte 
Holzkohlenbriketts,  herstellt  Die  Erzeugung  der- 
artiger Briketts  weicht  aber  wesentlich  von  der 
Herstellung  der  bekannten  Stein-  oder  Braun- 
;  kohlcnbriketts  ab.  Während  in  letzterem  Falle 
das  Kohlenpulver  fast  trocken,  mit  einem  geringen 
Theerzusatz  vermengt  oder,  bei  bituminöser  Be- 
schaffenheit des  Rohmatcriales,  ohne  einen  solchen 
unter  Anwendung  eines  hohen  Druckes  verarbeitet 
wird,  arbeitet  man  bei  der  Holzkohlenbrikett- 
fabrikation  mit  einem  geringen  Druck  und  er- 
reicht die  erforderliche  Härte  des  Materials  durch 
ein  nachträgliches  Ausglühen  der  Presskohlen. 

Die  Ilolzkohleubrikettfabriken  bestehen  aus 
einem  Maschinenraum,  welcher  die  Zerkleinerung-, 
Misch-  und  Forinmaschinen  (Pressen)  enthält,  und 
aus  einem  Trockenraum.  Der  Arbeitsgang  ist 
folgender*):  Das  Rohmaterial  wird  zunächst  auf 
einem  maschinell  bewegten  Rüttelsiebe  gesiebt; 
während  die  groben  Stücke  nochmals  vorzerkleinert 

•)  Nach  F.  A.  Bühler:  „Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Fabrikation  der  Essigsäure  und  des  Acetons,  sowie  von 
I  Briketts  aus  Holzkohle"  (Zeitschr.f.  angrst  C/umur  1900). 
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werden,  gelangt  das  Kohlenklein  in  eine  Pulverisir- 
mühle  und  von  dieser  aus  zu  den  Mischern,  in 
welchen  das  Kohlenpulver  mit  den  erforderlichen 
Zusätzen ,  wie  Actzkalk ,  Wasserglas ,  Thcer, 
Kleister,  Caraghcenmoos  oder  arideren  als  Binde- 
mittel dienenden  Stoffen  gemischt  wird.  Gewöhn- 
lich setzt  man  der  Masse  auch  noch  Salpeter 
oder  andere  Sauerstoffträger  zu,  um  bei  der  Ver- 
brennung der  Holzkohlenbriketts  eine  künstliche 
Luftzuführung  entbehrlich  zu  machen.  Nachdem 
die  Masse  auf  Kollergängen  verarbeitet  worden 
ist,  wird  sie  auf  einem  besonderen,  sogenannten 
Aullockerungswalzwerk  wieder  gelockert  und 
kommt  nun  in  Yorrathsrütinie,  aus  denen  das 

Ahb.  in. 


Die  Fabrikanlage  der  Rliciniirhen  Gyptinduttrie  in  Mannheim. 
Der  Steinbrecher,  darunter  d.«  Walzwerk  in  5  m  Tiefe  und  die  Elevatoren  zur  Weitcrführunu  des  Brnrhgutes, 

Material  den  einzelnen  Pressen  zugeführt  wird, 
l  etztere  liefern  in  einem  Tage  Sooo  i  o  ooo  Steine 
von  0,3 — 0,5  kg  Gewicht.  Die  noch  feuchten 
Briketts  werden  auf  hölzerne  oder  eiserne  I  forden 
gelegt  und  auf  diesen  in  Ktagenvvagen  in  die  mit 
Dampf  geheizten  Trockenöfen  gebracht.  Das 
Trocknen  dauert  durchschnittlich  36  Stunden, 
wobei  die  Temperatur  in  den  Oefen  50 — 70° 
beträgt  Nach  dem  Trocknen  kommen  die  fertigen 
Briketts  in  den  Packraum  bezw.  auf  das  Vorraths- 
lager. Hat  man  zur  Brikettirung  Theer  als  Zu- 
satz  genommen,  dann  müssen  die  Steine,  um 
beim  Verbrennen  keinen  Geruch  vou  sich  zu 
geben,  noch  in  Retorten  oder  Muffelöfen  aus- 
geglüht werden,  wodurch  sie  SO  hart  wie  Koks 
werden.     Da  die   Herstellung  der  Holzkohlen- 


briketts  ziemlich  kostspielig  ist  und  ihr  Werth 
das  Fünf-  bis  Zehnfache  der  Braunkohlenbriketts 
erreicht,  so  werden  sie  nur  in  solchen  Fällen 
verwendet,  wo  das  Brennmaterial  ohne  Rauch- 
und  Russ-Kntwickelung  und  unter  ganz  gleich- 
massiger  Wärmeabgabe  verbrennen  soll,  so  z.  B. 
zur  Heizung  von  F.isenbahnwagen,  Innenräumen, 
häuslichen  Geräthcn  (Bügeleisen)  u.  s.  w.  Ein  Holz- 
kohlenbrikett von  0,3  — 0,5  kg  Gewicht  hat  eine 
Brenndauer  von  fünf  bis  neun  Stunden  und  hinter- 
lässt  nur  etwa  10  Procent  Asche.  Auf  manchen 
Eisenhütten,  wie  z.  B.  in  Kulebaki  in  Russland, 
wo  das  Roheisen  noch  mit  Holzkohle  hergestellt 
wird  und  wo  sich  aus  den  zur  Gaserzeugung 

dienenden  Gas- 
generatoren 
Theer  üi  grosser 

Mengen  ab- 
scheidet, ist  man 

dazu  über- 
gegangen, diese 
Abfälle  bezw. 
Nebenproducte 

ebenfalls  zu 
brikettiren.  Der 
Arbeitsvorgang 
ist   dem  eben 
beschriebenen 
ähnlich.  Die 
Mischmaschine 
besteht  hier  aas 
einem  Blech- 
cvlinder,  in  wel- 
chem sich  zwei 

mit  Slahl- 
j  nessern  ver- 
sehene Wellen 
befinden ,  die 
sich  in  ent- 
gegengesetzter 
Richtung  be- 
wegen. Neben 

der  Misch- 
maschine steht 

die  Brikettpresse,  die  von  einer  Loco- 
mobile  bewegt  wird,  deren  Auspuffdampf  wie- 
derum zum  Erwärmen  der  in  der  Misch- 
maschine befindlichen  Masse  verwendet  wird. 
Die  Jahresleistung  dieser  ganz  primitiv  ein- 
gerichteten Briketttahrik  beträgt  270  -  4ooTonnen 
Briketts.  Der  1  Iri/effect  der  letzteren  wurde  zu 
47  2  1  Calorien  ermittelt  bv*1 


Ein  oltmexicaniBChes  Orakel -Kraut. 

Neben  dem  Mcscal  oder  Peyote,  von  dein 
früher  im  Prometheus,  VIII.  Jahrg.,  S.  53,  die 
Rede  war,   benutzten  die  Priester,   um  sich  in 
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religiöse  Extase  und  prophetischen  Wahnsinn  zu 
versetzen,  eine  Pflanze,  deren  Gehrauch  durch 
die  ersten  christlichen  Missionare  bald  nach  der 
Entdeckung  Amerikas  unterdrückt  wurde,  nach- 
dem sie  im  Leben  dieser  Völker  eine  beträcht- 
liche Rolle  gespielt  hatte.  Jose  Ramirez, 
der  dem  Vorstande  der  mexicanischen  Abthei- 
lung auf  der  Pariser  Weltausstellung  angehörte, 
theilte  der  Rtvm  scientifique  einige  Einzelheiten 
mit  über  dieses  Gewächs,  einer  Ipomaea-\r\.  aus 
der  Familie  der  Winden  (Convolvulacecn),  deren 
Angehörige  uns  sonst  nur  Zierblumen,  Purgir- 
mittel  und  essbare  Wurzelknollen  liefern.  Der 
alte  Hernandez  berichtet  über  den  priester- 
lichen Gebrauch 
dieser  Winden- 
art: 

„Das  Olo- 
liuhqui,  wel- 
ches Andere 
Schlangenkraut 

(Gohuaxi- 
huatl)  nennen, 
ist  ein  winden- 
des Gewächs, 
dessen  Blätter 
grün  und  dünn, 
von  der  Gestalt 
eines  i  ierzens 
sind.  Die  Sten- 
gel sind  dünn, 
rund  und  zart, 
die  Blumen  lang 
und  weiss,  die 
Samen  beinahe 
rund ,  so  duss 
sie  wie  Co- 
riander  aus- 
sehen.   

Wenn  die 
Priester  der  In- 
dianer mit  dem 
Dämon  einen 

Bund  schliessen  und  von  ihm  Antworten  auf  ihre 
Fragen  erhalten  wollten,  assen  sie  von  dieser  Pflanze, 
um  sich  närrisch  zu  machen  und  die  tausend  Phan- 
tome zu  sehen,  die  ihnen  dann  erschienen.  In  dieser 
Wirkung  gleicht  sie  dem  Solanum  maniacum  des 
Dioskorides.  Es  wird  daher  kein  grosser 
Fehler  sein,  wenn  ich  hier  weglasse,  wo  die 
Pflanze  wächst,  denn  es  scheint  sehr  unwichtig, 
dass  das  hier  geschrieben  werde  und  dass  die 
Spanier  sie  kennen  lernen."  Auch  Jirnenez 
de  Cisneros,  der  Uebersetzer  des  Hernandez, 
fand  es  in  der  Ordnung,  dass  mau  den  Fundort 
dieser  Teufelspflanze  verschweige. 

Etwas  ausführlicher  berichtet  Ruiz  Alarcon: 
Ololiuhqui  sei  ein  Same  von  I.insengestalt,  dessen 
Abkochung,  wenn  sie  getrunken  werde,  den  Ver- 
stand verwirre  und  die  Menschen  ihres  gesunden 


Unheils  beraube.  Das  Vertrauen,  welches  die 
Eingeborenen  in  diese  Pflanze  setzten,  sei  aber 
wunderbar.  Sic  befragten  sie  thatsächlich  wie 
ein  Orakel,  über  Alles,  was  sie  wissen  wollten, 
und  selbst  über  Dinge,  welche  der  menschlichen 
Einsicht  entzogen  sind,  z.  B.  über  die  Ursache 
der  Erkrankungen,  als  welche  man  auch  hier 
Bezauberung  vennuthete.  Die  Abkochung  wurde 
von  dem  Medicinmanne  oder  Zauberer,  den  man 
Payni  nannte  und  gut  dafür  bezahlte,  getrunken, 
manchmal  aber  weigerte  sich  der  Payni  und 
rieth  dem  Kranken,  den  Trank  selbst  zu  nehmen, 
oder  einen  Dritten  damit  zu  betrauen.  Der 
Mcdicinmann  hatte  dann  nichts  weiter  damit  zu 

Alib.  117. 


Der  Brennofen  mit  dem  Steinbrecher  im  Vordergründe ;  darüber  der  Vorwärmer. 


thun,  als  Tag  und  Stunde  zu  bestimmen,  in 
welcher  der  Trank  genommen  werden  sollte. 
Derjenige,  welcher  den  Trank  nahm,  wurde  in 
eine  Art  Oratorium  eingeschlossen,  und  Niemand 
durfte  während  der  sogenannten  Consultation  zu 
ihm.  „Wenn  dieser  Rausch  oder  die  Verstandes- 
verwirrung vorüber  war,"  sagt  Alarcon,  „kam 
der  Befrager  heraus  und  erzählte  tausend  phan- 
tastische Geschichten,  in  welche  der  Teufel 
manchmal  etwas  Wahrheit  gemischt  hatte, 
wodurch  er  sie  aber  in  ihrem  Irrthume  be- 
stärkte." 

Die  OloHuhqui- Pflanze  wurde  ebenso  wie 
Peyote  oder  Mescal  von  den  alten  Mexicanern 
zugleich  als  eine  ihrer  1  lauptgottheiten  verehrt, 
und  die  Missionare  fanden  häufig  die  Samen 
derselben  unter  den  Hausgötzen  und  auch  unter 
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den  Opfergaben,  die  man  den  anderen  Göttern 
darbrachte.  Sie  dachten  sich  gewisscrmaasscn 
den  Orakelgott  in  ihrem  Innern,  wenn  sie  den 
Trank  genossen  hatten,  und  es  ist  merkwürdig, 
dass  die  Naturvölker  überall  eine  oder  mehrere 
Pflanzen,  deren  Genuss  Hallucinationen  erzeugt, 
ermittelt  haben,  um  ihre  Kräfte  in  dieser  Rich- 
tung auszunutzen.  In  dem  Sonnentempel  von 
Sogamozo  (bei  Bogota)  benutzten  die  Priester 
zu  diesem  Zwecke  die  Gräberpflanze  (Datum 
sanguinea) ,  um  den  Verkehr  mit  den  Verstor- 
benen anzubahnen  und  von  ihnen  Orakel  und 
Aufschlüsse  zu  erhalten;  in  den  griechischen  und 
keltischen  Sonnentempeln  scheint  zu  gleichem 
Zwecke  das  Bilsenkraut  gedient  zu  haben,  welches 

Abb.  118. 


geht  dies  ziemlich  deutlich  aus  den  Bemerkungen 
des  Dioskorides  und  Theophrast  über  den 
tollmachenden  Nachtschatten  (Strychnos  maniiosj 
hervor,  den  Sprengel  auf  Solanum  imanum 
deutete.  Will  man  sich  mit  Jemandem  be- 
lustigen und  ihn  in  den  Glauben  versetzen,  er 
sei  der  Allerschönste,  so  giebt  man  ihm,  erzählt 
Theophrast,  eine  Drachme  von  der  Wurzel 
dieser  Pflanze.  Soll  er  toll  werden  und  Er- 
scheinungen (Phantome)  sehen,  so  muss  er  zwei 
Drachmen  bekommen.  Giebt  man  ihm  drei 
Drachmen,  so  sei  andauernde  Raserei  die  Folge, 
und  mit  vier  Drachmen  würde  man  ihn  tödten. 
Während  alle  diese  Orakelpflanzen  den  Solaneen 
angehören,  ist  es  merkwürdig,  dass  die  alten 

Mexicaner  eine 
Convolvulacee 
mit  ähnlichen 
Kräften  gefun- 
den hatten,  aber 
wenn  man  die 
morphologische 
l  'ebereinstim- 
mung  der  bei- 
den Familien 
erwägt,  die  oft 
im  System  als 

Nachbarn 
stehen ,  kann 
man  sich  den- 
noch nicht  all- 
zusehr darüber 
wundern. 


Gips  und 
QipBindustrie. 


Dio  VcrtiealmQhJen  mit  der  kleinen  SiloanUge  unter  dem  C)  lindersieb 


Von  Prof« 
K.  F.  ItOIMtH. 

(Schlun  von  S.  166.) 

Im  Januar 
vorigen  Jahres 


schon  in  alten  Schriften  den  Namen  Herba 
Apollinaris  führt,  wie  denn  der  deutsche  Name 
Bilsenkraut  auf  den  Apollo  Belenus  der  Kelten 
bezogen  wurde,  da  die  Pflanze  bei  ihnen  Rtknium 
hiess.  Noch  die  altgriechischen  Aerzte  und 
Kräutersammler  wussten  sehr  genau  Bescheid 
über  die  Dosen,  in  denen  man  gewisse  Pflanzen 
verabreichen  musste,  wenn  sie,  ohne  dauernden 
Schaden  an  der  Gesundheit  eines  Menschen  hervor- 
zubringen, diesem  „Erscheinungen"  verschaffen 
sollten.  Es  deutet  dies  auf  eine  alte  Tradition 
der  Kräutcrsammler  hin,  welche  sich  in  jene 
Zeit  verliert,  in  der  die  Priester  Traumorakel 
herbeiführten  und  Phantome  erscheinen  Hessen, 
wie  bei   den  Mexicanern   und   Peruanern.  Es 


suchte  Herr 
Max  Hecking 

in  Dortmund  um  die  Patentirung  eines  neuen 
Röstverfahrens  für  „Erze  und  dergleichen" 
an  —  wie  es  in  der  Patentschrift  lautet  — , 
„welche,  wenn  auch  von  ungleicher  Koragrösse, 
doch  fortlaufend  und  möglichst  gleichmässig  ab- 
geröstet werden,  indem  die  Heizgase  nach  dem 
Gleichstromprincip  auf  das  vorgetrocknete  und 
mechanisch  bewegte  Röstgut  derartig  einwirken, 
dass  das  feine,  leichte  Pulver,  das  zur  Abröstung 
weniger  Zeit  gebraucht,  vermöge  des  Ofenzuges 
der  Röstung  rasch  entzogen  und  fortgetragen 
wird,  während  d.is  hueie,  sternförmige  Röstgut 
langsamer  fortbewegt  wird  und  so  dem  röstenden 
Kinfluss  der  Heizgase  länger  ausgesetzt  bleibt". 
Dieses   zur  Patentirung  gekommene  Verfahren 
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bildete    die    Rheinische   Gypsindustrie,  1 
G.  m.  b.  H.   in   Mannheim,   für   ihre   Zwecke  ' 
weiter  und  sachgemäss  aus,  und  wir  fanden  in 
der  Anlage  dieses  neuen  Gipswerkes  einen  wirklich 
durch  alle  Phasen  vollkommen  automalisch  durch- 
geführten Grossbetrieb.   Ihr  Rohmaterial  bezieht 
die  Gesellschaft  aus  ihren  Gipsbergwerken  bei  1 
Neckarelz  in  Baden,  von  wo  es  mittelst  Balm 
oder  Wasser  nach  dem  Industriehafen  von  Mann- 
heim gebracht  wird;  Werk  und  Fabrik  haben 
directe   Anschlussgleise   und  Wassers  erlundung.  1 
Der  Stein  wird  in  einem  Steinbrecher  (Abb.  1 1 6 
u.  117)  der  aus  zwei  durch  einen  Excenter  an 
einander   drückbaren   gezahnten  Wangenflächeu 
besteht,  so  gebrochen,   dass  man  20  Procent  | 
Mehl,   20  Pro- 
cent grösseres 
Gestein  und  60 
Procent  Brech- 
gut von  Xuss- 
grösse  erhält. 
Das  Brechgut 
gelangt   in  ein 
Walzwerk  und 
das  nussgrosse 
Material  sowie 
das  Mehl  wird 
durch  einen  Ele- 
vator nach  dem 
eigentlichen 
Brennapparat 
gebracht. 

Dieser  be- 
steht aus  dem 
höher  gelegenen 
Vorwärmer  aus 
F.isen  und  dem 
darunter  liegen- 
den eigentlichen 
Hrennofen(Abb. 
117)  mit  der 
Trockentrom- 
mel, welche  sich 
unmittelbar  der 

Heizung  anschliessen.  Der  Vorwärmer  mündet 
nach  einer  Staubkammer  und  diese  nach  dem 
Schornstein. 

Das  aus  dem  Brennofen  austretende  Brenn- 
gut gelangt  auf  mechanischem  Wege  nach  den 
Trockenschnecken,  von  da  nach  den  Ver- 
ticalmühlen  (Abb.  118)  und  aus  diesen  durch 
das  Cylindersieb  in  die  Silos,  von  wo  es  un- 
mittelbar in  die  Säcke  gefüllt  wird. 

Der  Brennprocess  ist  nun  folgender:  Das 
Brechgut,  welches  der  Elevator  unter  dem  Walz- 
werk aufgenommen  hat,  gelangt  zunächst  nach 
einem  kleinen  Silo  und  von  diesem  nach  dem 
Vorwärmer.  Eine  archimedische  Schraube  be- 
wirkt eine  langsame  Vorwärtsbewegung  des  Brech- 
gutes  im  Vorwärmer  bis  zur  Austrittsöffnung, 


durch  welche  dasselbe  in  die  Trockentrommel 
des  eigentlichen  Brennofens  fällt  und  in  diesem, 
durch  das  Zusammenwirken  des  Brennprocesscs 
mit  der  mechanischen  Einrichtung  der  Trommel, 
nach  der  Austrittsöffnung  des  Brennofens  geleitet 
wird,  wo  ein  zweiter  Elevator  das  fertige  Brenngut 
nach  den  Kühlschnecken  (Abb.  119)  fördert. 
Diese  etappenartig  gelagerten  Schnecken  führen  das 
Brenngut  langsam  durch  einen  Doppelmantel,  in 
welchem  kaltes  Wasser  circulirt,  um  dem  in  der 
inneren  Mantelwandung  hingleitenden  Brechgute 
die  übermässige  Wärme  zu  entziehen.  Das  lün- 
reichend  abgekühlte  Material  fällt  aus  den  Kühl- 
schneeken unmittelbar  in  die  Verticalmühlen 
und  von  da  über  Cylindersiebe  in  die  Silos. 

Abb.  119. 


Die  KUhhcbneckrn  für  das  Hrrnngut, 
bevor  es  in  die  Mühlen  gelangt,  und  die  Cylin<tcr*ieb<\ 


Der  ganze  Betrieb  vollzieht  sieb  vollkommen 
automatisch,  bleibt  continuirlich  und  erfordert 
ein  minimales  Aufsichtspersonal,  dem  überdies 
jeder  Kinfluss  auf  den  ganzen  Process  entzogen  ist. 

Neben  der  Fortbewegung  des  Brenngutes  im 
Apparat  läuft  die  Staubetitwickelung  parallel,  d.  h. 
conform  dem  Zuge  der  Heizgase.  Diese  treten 
zunächst  in  den  eigentlichen  Brennofen,  bringen 
hier  die  entweichenden  Wasserdäinpfe  zur  Ueber- 
hitzung  und  reissen  diese,  sowie  den  sich  hier 
entwickelnden  <  iipsstaub  mit  sich  fort  nach  dem 
Vorwärmer,  in  welchem  die  erste,  wenn  auch 
geringere  Staubentwickelung  stattfindet,  die  sieb 
nun  der  Strömung  der  Heizgase  aoachltCSSl  und 
durch  eine  breite  Oeffnung  nach  der  Staub- 
kammer  geleitet  wird. 
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Die  Staubkammer  ist  nun  so  construirt,  dass 
ihr  Querschnitt  die  eintretenden  Gase  zwingt,  sie  als 
Cyklon  zu  passiren,  wodurch  die  Staubtheile  an 
der  Kanimcrsohle  abgelagert,  die  Gase  aber 
staubfrei  nach  dein  Schornsteine  geleitet  werden. 
Die  Entleerung  des  Staubsammlers  findet  durch 
eine  Schnecke,  die  Controle  der  Temperatur 
durch  ein  auf  der  Stirnseite  des  Apparates  an- 
gebrachtes Thermometer  statt 

Durch  diese  neue  Kiurichtung  der  Rheini- 
schen Gypsindustrie  werden  nun  wesentliche 
Xaehtheile  der  früheren  Breunverfahren  vermieden. 
Schon  dadurch,  dass  in  der  Breche  das  Roh- 
material fast  gleichmässig  bis  auf  Nussgrösse  ge- 

Al)b.  uo. 


Die  Vriladungw.tell«-  ilcr  Rheinischen  Gypsindustrie  am  Hafen 
und  am  Gleise  der  IndmtneKibn  Waldbof  —Mannheim. 


bracht  wird  und  erst  nach  dem  Brennen  eine 
Zermahlung  erfährt,  wird  viel  an  Arbeitskraft  ge- 
spart. Während  z.  B.  beim  Mahlen  des  Brech- 
gutes vor  dem  Brennen  nach  dem  Königshütter 
System  fünf  Mühlen  eingestellt  sind,  leisten  nach  dem 
System  der  Rheinischen  Gypsindustrie  schon 
Ewei  Mühlen  den  gleichen  Effect  und  haben  dabei 
einen  viel  geringeren  Vcrsehleiss  aufzuweisen, 
weil  das  weichere  Brenngut  die  Einzeitheile  der 
Mühle  in  viel  geringerem  Grade  auf  ihre  Ab- 
nutzung hin  in  Anspruch  nimmt,  als  das  Roh- 
material. Ebenso  erfordert  das  Kochen  in  Kesseln 
stets  empfindliche  Reparaturen,  da  die  einseitige 
Beeinflussung  durch  die  Flamme  leicht  zum 
Durchbrennen  der  Kessel  wand  führt.  Auch 
beansprucht  die  Anlage  der  Kochkessel  einen 
viel  grösseren  Kaum;  fünf  Kessel  sind  erforder- 


lich, um  die  Arbeit  eines  Apparates  zu  ver- 
richten, der  im  Flächenraum  nicht  mehr  bean- 
sprucht als  eine  Kesselmauerung,  was  sich  sowohl 
in  der  Capitalsanlage  als  in  der  Erleichterung 
des  Betriebes  empfindlich  bemerkbar  macht 

Drei  besonders  hervorragende  Vortheile  bietet 
aber  das  System  der  Rheinischen  Gyps- 
industrie dadurch,  dass  erstens  der  Brenn- 
process  von  der  Aufmerksamkeit  des  Brenners 
ganz  unabhängig  gemacht  und  doch  in  seinem 
ganzen  Verlauf  vollkommen  gesichert  wird;  denn 
das  ganze  Verfahren  ist  so  automatisch  ein- 
gerichtet, dass  der  Heizer  nur  sein  Thermometer 
zu  controliren  braucht,  um  mit  der  constant  er- 
haltenen Feue- 
rung auch  ein 
gleichmassiges 
Functioniren 
des  Brennappa- 
rates zu  sichern ; 
zum  zweiten  ist 
die  Construction 
der  Staubkam- 
mer  eine  solche, 
dass   der  bei 

den  älteren 
Brennverfahren 
verloren  gegan- 
gene Gipsstaub, 
der  an  sich  das 
feinste  Brenngut 
liefert  und  früher 
die  ganze  Um- 
gegend der  Fa- 
brik mit  einer 
erschreckenden 
Staubschicht  be- 
deckte, hier  fast 
bis  auf  das  letzte 
Stäubchen  ge- 
sammelt wird 
und  den  Werth 
des  Brenngutes 

somit  wesentlich  erhöht,  ein  Vorzug,  der  sich  in  so 
vollkommenem  Maasse  bei  dem  System  der 
Königshütte  nicht  bemerkbar  machte.  Thatsäch- 
lich  konnten  wir  in  Spercnberg  beobachten,  wie  bei 
allen  Einsichtsöffnungen  in  die  Verdcckungen  der 
Transportvorrichtungen  zur  Förderung  des  Mahl- 
und  Brenngutes  nicht  unbedeutende  Mengen  von 
Staubansammlung  sich  zeigten,  die  ganz  besonders 
empfindlich  in  den  Mahlräurnen  auftraten,  wenn 
auch  von  einer  Staubentwickclung  in  dem  Maasse, 
wie  sie  tlie  älteren  Brennmethoden  aufweisen, 
keine  Rede  sein  kann.  In  der  Mannheimer 
Fabrik  der  Rheinischen  Gypsindustrie  ist  diese 
aber  so  vollständig  vermieden,  dass  wir  un- 
bestäubt  den  ganzen  Betrieb  verfolgen  konnten 
und  selbst  auf  den  Dächern  der  Fabrik  nicht 
ilie  geringste   Staubablagerung   bemerkten;  ein 
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weisser  Rand  am  oberen  Thcile  des  Kamins 
war  äusserlich  das  einzige  sichtbare  Zeichen,  dass 
im  neuen  Industriehafen  von  Mannheim -Waldhof 
(Abb.  120)  die  Rheinische  Gypsindustrie  ihr 
neues  Heim  aufgeschlagen  hat. 

Der  dritte  Vortheil  liegt  endlich  in  der  ratio- 
nellen Ausnutzung  der  Heizgase;  diese  dienen 
nicht  nur  zum  Brennen  des  Brechgutes,  sondern 
ebenso  zum  Trocknen  desselben  im  Vorwärmer, 
und  endlich  zum  (iarbrennen  des  im  Staub- 
sammler sich  ansammelnden  Gipsmehles.  Diese 
dreifache  Ausnutzung  der  Heizgase  macht  es  er- 
klärlich, dass  dieselben  beim  Austritte  aus  dem 
Schornstein  nur  noch  eine  Temperatur  von  circa 
tio°  aufweisen 
und  dass  zum 
vollkommenen 
Garbrennen  von 
10000  kg  ferti- 
gen Brenngutes 
schon  circa  zehn 
('entner  Ruhr- 
kohle genügen. 

Berücksich- 
tigt man  noch, 
dass  ein  voll- 
kommen gleich- 
mässig  gebrann- 
tes Mahlgut  er- 
fahrungsgemägi 
ein  halbes  bis 
dreiviertel  Jahr 
gelagert  werden 
kann  und  dass 
es  für  ein  solches 
Mahlgut  nicht 
zutrifft ,  wenn 
seitens  mancher 
Gipsindustricllcr 
behauptet  wird, 
ein  Mahlen  auf 
Vorrath  könne 
wegen  zu  leich- 
ten Abbindens 

des  Gipses  nicht  stattfinden,  so  ist  auch  erklärlich, 
dass  ein  Betrieb  nach  dem  System  der  Rheini- 
schen Gypsindustrie  einen  continuirlichen  Be- 
trieb gestattet  und  Betriebsunterbrechungen  nicht 
nölhig  macht,  also  einen  Gewinn  an  Zeit  und 
Raum  bedeutet,  wie  er  andererseits  durch  das 
Einfüllen  des  ungebrannten  Mahlgutes  in  Sacke, 
durch  das  Beiseitestellen  und  wieder  Inbctricb- 
stellen  derselben,  wie  es  die  Königshütte 
empfiehlt,  als  ebenso  grosser  Verlust  au  Zeit, 
Lagerraum  und  Arbeitskraft  auftritt. 

Konnte  somit  die  Königs hüttc  bei  Rüter- 
berg a.  Harz  bisher  mit  Recht  von  ihrem  System 
behaupten,  dass  ihre  Gipskocher  in  allen  von 
ihr  ausgeführten  Fabrikanlagen  sich  der  höchsten 
Anerkennung  über  ihre  vorzügliche  Leistung  und 


praktische  Anordnung  erfreuten,  so  wird  sie  von 
nun  an  an  dem  System  der  Rheinischen  Gyps- 
industrie einen  ernsten  Concurrenten  haben,  und 
der  beiderseitige  Wettkampf  wird  der  Gips- 
industrie  im  allgemeinen  gewiss  im  weitesten 
Maasse  zu  Nutze  kommen.  Von  welch  ausser- 
ordentlicher Bedeutung  dies  aber  wieder  für  die 
Bauindustrie  wird,  zeigt  ein  kurzer  Ueberblick 
über  die  bereits  vieler  Orten  und  in  mannig- 
fachster Ausführung  zur  Anwendung  gekommenen 
( »ipsproduete. 

Der  Verwendung  des  Gipses  als  Baumaterial 
zur  Mörtelbereitung  haben  wir  bereits  Eingangs 
gedacht;  ihr  schlicsst  sich  die  Verwendung  zu 

Abb 


Dm  RMChwbdM  liinfulk-n  u:i<1  Abwiegen  de*  Mahlgutes.    (Sjitem  der  Rheinischen  Gypsindustrie.) 


Tfinch-Stuccaturarbeiten,  seine  vorzügliche  Eignung 
als  Estrichmaterial  an.  L'nter  der  Bezeichnung 
,, Annalithbau"  haben  Busse  &  Rohrmann, 
Besitzer  der  Annenmühle  bei  Osterode,  schon 
vor  vielen  Jahrzehnten  eine  Art  Gipsbeton  in  An- 
wendung gebracht,  welcher  bis  heute  eine  ausser- 
ordentliche Vervollkommnung  erfuhr,  so  dass 
mehrstöckige  Gebäude  und  selbst  freistehende 
Kamine  zu  vollkommen  befriedigender  Ausführung 
gelangten;  die  Bauausführung  geschieht  sowohl 
in  ganzen,  wie  auch  in  nach  und  nach  an- 
gesetzten Formen.  Zur  Dacheindeckung  liefert 
Gips  ein  wettet  beständiges,  äusserst  trag  fähiges 
Material,  Estrichböden  zeigen  geringere  Ab- 
nutzung als  Ccmcntböden  und  entbehren  voll- 
standig  der  beim  Ccmcntböden  SO  häufig  auf- 
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tretenden  Haarrisse;  die  Verwendung  von  Gips- 
dielen zu  Zwischenwänden  in  Wohngebäuden  und 
die  Ausführung  von  Zwischen! (öden  in  Gips- 
material ist  eine  allgemeine  in  der  modernen 
Bauweise  geworden  und  hat  sich  vortrefflich  be- 
währt; Bausteine  aus  Gips  treten  schon  seit 
Jahren  in  einen  erfolgreichen  Concurrctizkampf 
mit  dem  Tuffstein,  und  endlich  ist  der  Gips  für 
den  Bildhauer  sowohl  zu  Modellirzwecken  wie  für 
die  decorative  Ausschmückung  im  Innern  und 
an  der  Facade  der  Gebäude  ein  von  Bausaison 
zu  Bausai.son  sich  steigernder  Bedarf. 

Eine  vollständige  Autzählung  der  heute  schon 
zur  Verwendung  kommenden  Gipsproducte  würde 
einer  umfassenden  Specialarbeit  bedürfen;  dieser 
kurze  Hinweis  mag  genügen,  um  darzuthun,  wie 
sehr  es  im  allgemeinen  Interesse  liegt,  dass  von 
Seite  der  Gipsindustriellen  an  den  Verbesserungen 
im  Brennverfahren  rüstig  weiter  gearbeitet  wird 
und  dass  man  ein  strenges  Augenmerk  auf  die 
Krreichung  noch  besserer  Qualitäten  des  Gipses, 
besonders  in  Bezug  auf  seine  verschiedenen  Ver- 
wendungszwecke richte.  Dies  wird  aber  nur 
dann  zu  erreichen  sein,  wenn  der  Gipsbrenner 
zugleich  Gipsindustrieller  ist,  d.  h.  wenn  das  in 
der  Fabrik  gewonnene  Product  auch  gleich  an 
Ort  und  Stelle  zu  Baumaterial  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes  verarbeitet  wird.  In  diesem  Falle 
ist  der  t  iipsindustrielle  in  der  Lage,  alle  Fr- 
fahrungen,  die  mit  seinem  Mahlgut  bei  der  Ver- 
wendung gemacht  werden  können,  gleichsam  am 
eigenen  Leibe  zu  erfahren  und  so  die  Abbindungs- 
dauer,  die  Aufnahmefähigkeit  an  procentuellein 
Wassergehalt,  Härte,  Klang  und  Widerstands- 
fähigkeit seines  Industrieproductes  kennen  zu 
lernen;  er  kann  so  seinen  Abnehmern  mit  seinen 
eigenen  Erfahrungen  zu  Hülfe  kommen  und  dafür 
Sorge  tragen,  dass  der  Gips  in  der  praktischen 
Verwendung  auch  wirklich  die  Behandlung  er- 
fährt, welche  seiner  ursprünglichen,  natürlichen 
Beschaffenheit  entspricht.  Nur  wenn  der  In- 
dustrielle sein  Product  auch  vor  einer  irratio- 
nellen Behandlung  im  Interessentenkreis  bewahrt, 
kann  er  verhüten,  dass  Kehler  in  der  Behandlungs- 
weise  des  Gipses  beim  Abbinden  dem  Gips 
selbst  auf  das  Kerbholz  geschrieben  werden  und 
dass  so  die  alten  Vorurtheile,  die  immer  noch 
mächtig  und  vieler  Orten  der  Verwendung  des 
Gipses  im  Wege  stehen,  immer  wieder  geweckt 
und  genährt  werden. 

Wir  bemerkten  mit  grosser  Befriedigung, 
dass  die  Rheinische  Gypsindustrie  diese 
Grundsätze  zur  weitesten  Verwirklichung  gebracht 
hat.  denn  sowohl  in  tler  Bauanlage  ihres  schonen 
Fabrikgebäudes  als  auf  den  I  a^erstätten  der 
Kabrikhufe  konnten  wir  zahlreiche  Baubestand- 
theile  der  verschiedensten  Form  und  für  die 
mannigfaltigsten  Bauzwecke  bemerken  und  auf 
ihre  Widerstandsfähigkeit  hin  prüfen.  Diese 
Verbindung  von  Herstellung  gebrannten  Gipses 


mit  der  gleichzeitigen  Verarbeitung  zu  Gips- 
produeten  gewährt  aber  auch  noch  den  tech- 
nischen Vortheil,  dass  selbst  bei  emer  eventuellen 
Stagnirung  des  Absatzes  von  Mahlgut,  wie  es 
beispielsweise  das  Abbrechen  der  Bausaison  mit 
sich  führen  kann,  nicht  auch  mit  der  Fabrikation 
innegehalten  werden  muss,  wodurch  wieder 
andererseits  ermöglicht  wird,  dem  Bautechniker 
stets  frisch  gebranntes  Mahlgut  zu  liefern. 

Wir  stehen  gewiss  noch  lange  nicht  vor  dem 
Culminationspunkt  in  der  Eutwickelung  der  Gips- 
industrie, gewiss  aber  ist  das  System  der  Rheini- 
schen Gypsindustrie  ein  weiterer  bedeutungs- 
voller Schritt  nach  vorwärts,  dessen  Studium  und 
Anwendung  wir  im  Interesse  der  ganzen  Sache  nur 
jedem  Gipsindustriellen  und  Bautechuiker  wärni- 
stens  empfehlen  können.  [74««] 


Durch  Gebirgsdruck  gebogene  Quarzkrystalle. 

Mit  mi 


AM»,  ijj. 


Den  seltenen  Fall  einer  Biegung  von  Krystallen 
in  Folge  des  Gebirgsdruckes  beschreibt  A.  B  o  d  m  e  r- 
Beder  in  Zürich  im  C<ntralblatte  fih  Mineralogie. 
Geologie  und  Paläontologie.  Die  in  Abbildung  12z 
fast  in  natürlicher  Grösse  dargestellte  Krystalldruse 
stammt  aus  dem  Somoixer  Thal  im  Bündener 
Oberwald  und  fand  sich  in  einer  7  cm  mächtigen, 
wesentlich  mit  eisenschüssigem  Thone  und  Quarz- 
breccien  angefüllten  Kluft  im  stark  gepressten 
und  verwitterten  Sericitschiefer.  Die  Krystalle 
zeigen  folgende  bruchlose  Biegungen:  Krystall  / 
ist  auf  30  mm  Länge  um  3  mm  und  //  auf  42  mm 
Länge  um  1 1  mm 
nach  links  ge- 
bogen. Beide 
Krystalle  sind 
nach  ihrer  üe- 
formirung  noch 
zu  etwa  einem 

Drittel  der 
Länge  vom  Kry- 
stalle ///  um- 
wachsen wor- 
den. Hierauf 
fand  bei  allen 
drei  Krystallen 
zusammen ,  un- 
ten ,  wo  sit; 
aufsassen ,  auf 

15  mm  l  ärme  eine  Stauchung  um  5  mm  von 
vom  nach  hinten  statt.  Diese  Biegungen  oder 
Stauchungen  haben  im  Innern  der  sonst  klaren, 
durchsichtigen  Krystalle  bei  I  in  der  unteren 
Hälfte,  bei  //  im  oberen  und  unteren  Drittel 
und  bei  ///  nur  im  Fusse  eine  wolkige  und  zum 
i  heil  streifig  faserige  Trübung  erzeugt.  Da,  wo 
diese  nicht  zu  stark  ist,  erscheinen  durch  die 
äussere  klare  Zone  hindurch,  je  nach  der  Stellung 
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zum  Lichte  sichtbar,  kleine  schimmernde  Flächen, 
die  bei  /  nach  hinten  und  bei  //  nach  hinten 
und  nach  rechts  je  im  Winkel  von  durchschnitt- 
lich 40 0  zur  Hauptachse  des  Krystalles  einfallen. 
Diese  etwas  unebenen,  streifigen  Mächen  sind 
Gleitflächen,  die,  in  Folge  der  Biegung  entstanden, 

eine  Art  versteckter 


Abb.  >jj. 


E 


)Oofacher  VcrjfTtlwrrun^, 


Schieferung  verrathen. 
Auf  den  prismatischen 
Krystallflächen  ist  ge- 
wöhnlich eine  hori- 
zontale Riefung  be- 
merkbar, die  jedoch 
am  oberen  Theile 
des  Krystalles  // 
durch  ein  Zerfallen 
der  parallelen  Riefung 
in  kleine,  gegen  ein- 
ander schiefstehende  Mächen  gestört  ist.  Die 
wolkig  getrübten  Partien  weisen  neben  deutlichen 
Stauungsklüften  zahlreiche,  je  nach  der  Biegung 
der  Krystallhauptaehse  mehr  oder  weniger  radial 
gruppirte,  immer  zu  mehreren  neben  einander 
liegenden  Reihen  von  Hohlräumen  oder  von 
Flüssigkeits-  oder  Gaseinschlüssen ,  oft  mit  be- 
weglicher Libelle,  auf.  Die  in  Abbildung  123 
dargestellte  ungefähr  3  00  fache  Verg rosse rung  läxst 
die  unregelmässig  verzerrten,  schlauchförmigen, 
rundlichen  elliptischen  und  langgezogenen  Formen 
dieser  Hohlräume  und  Einschlüsse  erkennen.  Den 
äussersten  Rand  eines  Durchschnittes  durch  den 
KrystaJlkörper  bildet  eine  etwa  o,  1 5  mm  starke, 
fast  einschlusslose ,  klare  Quarzzone,  die  das 
Krystall- Individuum  hautartig  umgiebt.  Sie  ist 
sichtbar  erst  nach  den  beiden,  zeitlich  getrennten 
Biegungsvorgängen  entstanden  und  bildet  ne- 
wissermaassen  einen  Nachheilungsprocess  der  ge- 
waltsam gebogenen  Krystallkörper.  [-j»<>j 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

Es  giebt  Dinge,  die  so  allgemein  behauptet  werden, 
dass  Jedermann  sie  für  feststehende  Wahrheiten  anerkennt 
und  weiter  behauptet  Wenn  es  dann  schliesslich  Jemandem 
einfällt,  zu  fragen,  worauf  sich  denn  die  Behauptung  stützt, 
dann  vermag  kein  Mensch  die  erforderlichen  Beweise  bei- 
zubringen. Es  heisst  dann,  „das  sei  ja  allgemein  bekannt" 
oder  „die  und  die  grosse  AutoriUU  hätte  es  gesagt"  oder 
„es  sei  selbstverständlich".  Es  gelingt  aber  nicht,  die 
Versuche  oder  Beobachtungen  ausfindig  zu  machen,  auf 
welche  sich  das  allgemein  anerkannte  Dogma  stützt.  So 
kann  es  vorkommen,  das»  ein  reiner  Aln-rglaubcn  zur  Be- 
deutung eines  naturwissenschaftlichen  Lehrsatzes  erhoben 
wird,  wenn  er  in  dem,  was  er  behauptet,  den  sonstigen 
erwiesenen  Dingen  nicht  gerade/u  ins  Gesicht  schlägt.  Ms 
kann  aber  auch  umgekehrt  sich  ereignen,  dass  Das,  was 
mit  Fug  und  Recht  beanspruchen  kann,  als  feststehend 
betrachtet  zu  werden,  den  nöthigen  Glauben  nicht  findet, 
weil  die 


Es  Ut  aus  diesem  Grunde  immer  gut,  gelegentlich  auch 
Dinge  nachzuprüfen,  an  denen  zu  zweifeln  man  keine 
direete  Veranlassung  hat.  Schlimmstenfalls  kommt  ein 
neuer,  vielleicht  schärferer  oder  in  anderer  Forin  geführter 
Beweis  zu  Stande,  nicht  selten  aber  ergeben  sich  auch  bei 
solcher  Beweisführung  ganz  neue  Gesichtspunkte,  welche 
neue  Ausblicke  eröffnen. 

Wer  erinnert  sich  hier  nicht  der  Thatsache,  dass  e» 
scheinbar  eine  unfruchtbare  Arbeit  war,  als  Lord  Raylcigh 
die  Nachprüfung  der  Dichtigkeiten  der  Gase  und  damit 
die  erneute  Bestätigung  des  Avoga  droschen  Gesetzes 
unternahm.  Dass  dadurch  die  Richtigkeit  des  Gesetzes 
nicht  erschüttert  werden  wurde,  konnte  man  von  vorn- 
herein erwarten ,  dass  sich  aber  dabei  Beobachtungen  er- 
geben würden,  welche  zu  der  Entdeckung  des  Argons 
und  dadurch  auch  zu  derjenigen  der  anderen  neuen  Luft- 
gase führen  würden,  das  hat  Niemand  voraussehen  können. 
So  hat  eine  scheinbar  unfruchtbare  Arbeit  zu  der  über- 
raschendsten Entdeckung  der  letzten  Jahrzehnte  die  Ver- 
anlassung gegeben. 

Nicht  nur  bei  der  Betrachtung  der  grossen  grund- 
legenden Theoreme  der  Wissenschaft  ist  eine  solche  ge- 
sunde Skepsis  angebracht  und  vollkommen  am  Platze, 
auch  die  kleineren  Einzelprobleme  sind  einer  gelegentlichen 
neuen  Durchforschung  wohl  werth.  Bei  dem  Studium  der 
chemischen  Fachlitteratur  pflege  ich  mir  immer  eine  Notiz 
zu  machen,  wenn  ich  finde,  dass  für  diese  oder  jene 
Reaction  ein  quantitativ  glatter  Verlauf  behauptet  wird, 
und  wenn  ich  hier  oder  dort  es  nicht  bei  dieser  Notiz 


habe  bewenden  lassen ,  sondern  Veranlassung  nahm ,  der- 
artige Angaben  auf  ihre  Zuverlässigkeit  zu  prüfen,  so  bat 
es  sich  mitunter  ereignet,  dass  ich  neben  dem  angeblich 
ausschliesslich  und  mit  quantitativer  Ausbeute  entstehenden 
Hauptproduct  auch  noch  ganz  betrachüiche  Mengen  von 
Xebcnproducten  gefunden  habe,  deren  Bildung  durch  die 
Theorie  nicht  vorauszusehen  war  und  die  sich  bei  der 
genaueren  Untersuchung  als  interessanter  erwiesen,  als  das 
Hauptproduct  selbst. 

Von  derartigen  Erlebnissen  will  ich  meinen  Lesern 
nicht  berichten,  denn  ich  kann  bei  ihnen  ein  allgemeines 
Interesse  für  Thatsachen  aus  dem  Gebiete  der  chemischen 
Special  Forschung  nicht  voraussetzen.  Aber  von  einem 
anderen  Versuche  kann  ich  berichten,  bei  welchem  es  »ich 
um  ein  Gebiet  handelt,  dem  Jedermann  ein  grosses  Inter- 
esse entgegenbringt  und  auf  dem  daher  auch  Jedermann 
zu  gelegentlichen  eigenen  Versuchen  berechtigt  ist.  Meine 
Versuche  auf  diesem  Gebiete  sind  einfach  genug  gewesen; 
sie  haben  zu  irgend  welchen  neuen  Entdeckungen  keine 
Veranlassung  gegeben,  sondern  nur  das  Bekannte  und  von 
aller  Welt  Behauptete  bestätigt:  sie  scheinen  mir  aber 
trotzdem  der  Erwähnung  nicht  unwertb. 

Iis  handelt  sich  tun  die  bekannte  und  oft  besprochene 
Thatsache  der  Durchlüftung  de*  Erdbodens,  auf  welchem 
Pflanzen  wachsen.  Dass  auch  den  Wurzeln  der  Pflanz«  n 
nicht  nur  die  Feuchtigkeit,  sondern  auch  die  Berührung 
mit  stetig  wechselnder  Luft  noth  thut,  darüber  besteht 
wohl  kein  Zweifel  und  zum  Beweise  der  Thatsache  sind 
von  den  Pflanzenphysiologen  vielfache  Versuche  angestellt 


Auf  diese  Versuche  weniger  als  auf  die  eigene  Erfahrung 
gründet  sich  die  Behauptung  der  meisten  Gärtner,  dass 
man  Topfgewächse  nur  in  Topfen  aus  gewöhnlichem  un- 
glasirtem  Thon  ziehen  dürfe  und  dass  man  ihnen  nicht  so 
viel  Wasser  geben  soll,  dass  dasselbe  als  zusammenhängende 
Schicht  die  Poren  des  Erdbodens  vollkommen  ausfüllt.  Aus 
diesem  Grunde  hat  ja  jeder  Blumentopf  unten  ein  Loch, 
aus  dem  nicht  vom  Erdboden  festgehaltenes  Wasser  ab- 
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laufen  kann.  Der  vorsichtige  Gärtner  legt  sogar  in  einen 
solchen  Topf  unter  die  Erde  noch  eine  Schicht  Kies  oder 
Scherben,  damit  ja  das  Wasser  recht  vollständig  aus  der 
eigentlichen  Erde  heraussickern  kann. 

Obgleich  nun  Jedermann  diese  Thatsachen  weiss  und  die 
guten  Eigenschaften  der  ordinären  Blumentöpfe  anerkennt, 
so  handeln  doch  viele  Leute  und  selbst  Gärtner  nicht  nach 
den  Regeln,  die  sich  aus  dieser  Kenntnis*  ergeben.  Sehr 
häufig  siebt  man,  das*  Blumentöpfe  zur  Erzielung  eines 
schmucken  Aeusseren  mit  rother  oder  grüner  Oelfarbe  an- 
gestrichen werden,  wodurch  doch  ihte  Porosität  vollkommen 
aufgehol«>n  wird.  Elvcnso  oft  sehen  wir  in  Blumenhand- 
lungen und  in  den  Hausern  unserer  Freunde  besonders  schone 
Pflanzen  in  Blumentopfen  aus  Porzellan,  welche  nicht  porös 
sind,  und  wenn  wir  gar  in  grössere  Gewächshäuser  uns  be- 
geben, so  finden  wir  särnmtlkhc  Pflanzen  in  Kübeln  aus 
Eichenholz,  welche  aussen  lackirt  oder  mit  Oelfarbe  ge- 
strichen und  für  die  Luft  vollkommen  undurchlässig  sind. 

Macht  man  einen  Gärtner  auf  das  Unlogische  in  diesen 
über  die  ganze  Welt  verbreiteten  Gepflogenheiten  auf- 
merksam, so  bekommt  man  jedesmal  dieselbe  Antwort: 
die  ganze  Sache  mit  den  porösen  Töpfen  sei  nur  eine  Theorie, 
auf  die  es  in  der  Praxis  gar  nicht  ankäme;  die  thönernen 
Blumentöpfe  hätten  nur  den  einen  Vorzug,  sehr  billig  zu 
sein,  es  seien  aber  armselige  Scherben,  die  man  nicht  ver- 
wenden könnte,  wenn  es  datauf  ankäme,  eine  schöne  Pflanze 
vorzuführen,  und  was  die  Durchlüftung  des  Erdhodens  an- 
beträfe, so  sei  dazu  Gelegenheit  genug  von  oben  gegeben; 
die  Pflanzen,  die  im  natürlichen  Erdboden  ständen,  hätten 
auch  nur  Durchlüftung  von  oben,  nicht  aber  von  den  Seiten. 

Alles  das  klingt  ganz  plausibel;  man  darf  nur  nicht 
vergessen,  dass  einer  Pflanze,  die  im  natürlichen  Erdboden 
steht,  eine  ganz  andere  Gelegenheit  gegeben  ist,  ihre  Wurzeln 
so  auszubreiten,  wie  sie  es  für  nothwendig  befindet.  Eine 
Topfpflanze  ist  dagegen  auf  eine  ungewöhnlich  gelinge 
Menge  von  Erde  beschränkt,  und  wenn  sie  wirklich  der 
Durchlüftung  ihrer  Wurzeln  bedarr,  so  ist  es  doch  noch 
sehr  fraglich,  ob  wir  ihr  in  dieser  Hinsicht  eine  Beschränkung 
auferlegen  dürfen,  ohne  ihr  zu  schaden. 

Wer  Recht  hat,  die  Gärtner,  von  denen  man  solche 
Bemerkungen  zu  hören  lickommt,  oder  der  nachdenkliche 
Mensch,  der  sie  nicht  ohne  weiteres  glaubt,  darüber  könnte 
nur  das  Experiment  entscheiden,  und  zwar  nicht  das  Experi- 
ment des  Pflanzen physiologen .  der  die  Durchlüftung  der 
Wurzeln  überhaupt  studirt,  sondern  das  Experiment  des 
Pflanzenliebhabers,  der  seinen  Schützlingen  gern  Etwas  zu 
gute  kommen  lassen  möchte.  Ein  solche»  Experiment 
habe  ich  vor  etwa  zwei  und  einem  halben  Jahre  in  Gang 
gesetzt  und  will  es  heute  nicht  zum  Abschluss  bringen, 
ohne  über  das  erzielte  Resultat  den  Lesern  des  Prometheus 
zu  berichten,  unter  denen  sich  gewiss  zahlreiche  Blumen- 
liebhaber rinden. 

Der  Inhaber  einer  berühmten  Thonwaarenfabrik,  der 
seine  Erzeugnisse  nicht  aus  dem  Lehm  herstellt,  wie  er 
ihn  gerade  findet,  sondern  sich  seine  keramischen  Massen 
nach  wissenschaftlichen  Grundsäuen  zusammenmischt,  halte 
die  Güte,  für  mich  sechs  Blumentöpfe  anfertigen  zu  lassen, 
welche  in  gleicher  Form  und  Grösse  aus  einem  und  dem- 
selben Thon  gefertigt  wurden.  Aber  durch  Zumengen  von 
verschiedenen  Quantitäten  Chamotte  (d.  h.  desselben  Thoncs 
im  vorher  gebrannten  und  zerkleinerten  Zustande)  wurde 
die  Porosität  der  Wandungen  meiner  Töpfe  verschieden 
gross  gestaltet,  so  zwar,  dass  immer  zwei  und  zwei  Töpfe 
unter  sich  gleich  waren  und  drei  verschiedene  Grade  der 
Porosität  erhalten  wurden.  In  dii  sen  Töpfen  wurden  sechs 
kleine  Gummibäume  von  vollkommen  gleicher  Form  und 
Grösse  eingepflanzt.     Diese  Bäume  sind  bis  jetzt  unter 


völlig  gleichen  Bedingungen  stets  am  gleichen  Standorte 
gepflegt  worden.  Jeder  hat  zu  gleicher  Zeit  und  gleich  viel 
Wasser  erhallen;  in  der  Art  des  Glessens  wurde  zwar  zur 
Beantwortung  einer  anderen  Frage  bei  je  zwei  gleichen 
Töpfen  eine  etwas  verschiedene  Methode  beobachtet,  <h 
aber  dieses  keinerlei  Unterschiede  herbeiführte,  so  braucht 
auf  diesen  Punkt  hier  nicht  eingegangen  zu  werden.  Da- 
gegen war  das  Resultat  der  verschieden  starken  Porosität 
der  Töpfe  ganz  überraschend.    Die  Bäumchen  entwickelten 

{  sich  sammt  und  sonders  zu  schönen  kräftigen  Gesellen, 
welche  nun  schon  etwa  2  m  hoch  sind.  Dabei  wuchsen 
die  beiden  Bäume  in  den  porösesten  Töplcn  am  schnellsten : 
sie  sind  jetzt  gleich  gross  und  etwa  1 5  cm  höher  als  die- 
jenigen in  den  Töpfen  von  mittlerer  Porosität.    Diese  sind 

j  wieder  unter  sich  gleich  und  übertreffen  die  Pflanzen  in 
den  wenigst  porösen  Töpfen  um  mehr  als  15  an.  Ganz 
dieselben  l'ntcrschicdc  zeigen  sich  in  der  Grösse  der 
Blätter;  die  Pflanzen  in  den  porösesten  Töpfen  haben 
Blätter  von  einer  Grösse,  wie  man  sie  nur  sehr  selten  bei 
Topfpflanzen  dieser  Art  findet,  die  in  den  Töpfen  von 
mittlerer  Porosität  haben  auch  sehr  schöne,  aber  etwas 
kleinere  Blätter,  diejenigen  endlich,  welche  in  den  wenigst 
porösen  Töpfen  erzogen  sind,  haben  auch  die  kleinsten 
Blätter,  wenngleich  dieselben  noch  immer  die  Blätter  eines 
in  einem  Kübel  gehaltenen  Baumes  bei  weitem  übertreffen. 

Das  geschilderte  Experiment  scheint  mir.  so  einfach  es 
auch  sein  mag,  nicht  ohne  erhebliche  Tragweite.  Es  wäre 
wohl  werth,  in  grösserem  Umfange  und  mit  den  grösseren 

!  Mitteln  einer  bedeutenden  Gärtnerei  oder  eines  botanischen 

I  Gartens  wiederholt  zu  werden,  denn  es  scheint  mit  zu  be- 
weisen, dass  das  Wohlbeiinden  von  Topfpflanzen  eine  directe 
Function  der  Durchlüftung  der  Wurzclcrdc  nicht  nur  von 
oben,  sondern  auch  durch  die  Gefässwandungen  des  Topfes 
hindurch  ist.  Dann  ergiebt  sich  von  selbst  die  Forderung, 
Alles  zu  unterlassen,  was  die  Porosität  von  Blumentöpfen 
vermindert  oder  aufhebt,  ein  Oel.instrich  liei  Blumentöpfen 
scheint  ebenso  verwerflich,  wie  der  Gebrauch  solcher  Töpfe, 
deren  Poren  durch  vieljäbrigc  Benutzung  oder  durch  Be- 
wachsen mit  Moos  vollständig  verstopft  sind.  Blumentöpfe 
aus  Porzellan,  glasirtcin  Steingut  oder  Steiuzeug  und  Kübel 
aus  Holz  oder  Cemcnt  sollten  vollständig  abgeschafft  und 
von  jeglichem  Gärtner  als  Feinde  seiner  Schützlinge  gemieden 
werden;  es  wäre  denn,  dass  es  sich  um  die  Zucht  japanischer 
Zwergbäumchen  oder  solcher  Pflanzen  handelt,  welche,  wie 
Kugellorbeer  oder  Pomeranzcnbäumchcn  in  einem  Zustand 
fortdauernder,  gleichbleibender  Verkümmerung  erhalten 
werden  sollen. 

Wer  Thiere  als  Lieblinge  im  Hause  hält,  fühlt  die  Ver- 
pflichtung, nach  besten  Kräften  für  ihr  Wohlbefinden  zu 
sorgen.  Mit  Pflanzen  haben  wir  leider  nicht  immer  das  gleiche 
Ptlichtbcwusstsein.  Wie  oft  sieht  man  Pflanzen  in  Wohn- 
häusern, welche  offenbar  ein  jämmerliches  Dasein  fristen. 
Vielleicht  haben  die  vorstehenden  Betrachtungen  auch  das 
Gute,  dass  mancher  Fllanzenfreund  sich  die  erneute  Frage 
vorlegt,  ob  er  auch  wirklich  Alles  gethan  hat,  um  seinen 
Schützlingen  den  Aufenthalt  in  seinem  Hause  so  behaglich 
wie  möglich  zu  machen.  Witt.  [;.$j8] 


Das  Windrad  zur  Erzeugung  von  elektrischer  Kraft. 

Ueber  Windrader  und  deren  Verwendung  zum  Betriebe 
von  Arl>eitsniaschinen  ist  in  dieser  Zeitschrift  schon  wieder- 
holt berichtet  und  darauf  hingewiesen  worden,  dass  ein  be- 
friedigender Erfolg  wohl  nur  zu  erwarten  ist  in  Gegenden, 
in  denen  wenig  Windstille  herrscht  und  wenn  der  Betriebs- 
zwvck  di    Atilugen  von  Speichern  gestattet,  die  mit  ihrem 
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Vorrath  Aber  Windsüllen  hinweghelfen.  Neuerdings  soll  die 
Firma  Gustav  Conz  G.  m.  b.  H.  in  Hamburg,  die 
Benutzung  des  Windrades  zur  Erzeugung  von  elektrischer 
Energie  für  Licht  und  Kraftübertragung  mit  Erfolg  ver- 
sucht haben,  nachdem  es  ihr  gelungen  war,  Schaltungen  zu 
finden,  welche  dem  wechselnden  Windbetriebe  sich  anpassen. 
Die  Finna  C.  P.  Neumann  in  Wittkiel  bei  Kappeln 
a.  d.  Schlei  lieferte  ein  geeignetes  Windrad  von  12  m 
Durchmesser  und  100  qm  wirksamer  Fläche,  das  elf  Um- 
drehungen in  der  Minute  macht  und  diese  durch  selbstthätigc 
Verstellung  der  Flügel  gegen  den  Wind  so  regulirt,  das» 
ihre  Zahl  bei  allen  Leistungen,  die  je  nach  der  Windstärke 
I—30  PS  betragen,  die  gleiche  bleibt.  Das  Windrad  treibt 
mittelst  Uebertragungen  eine  Conz  sehe  Stahldynamo,  die  eine 
grosse  Accumulatorenbattcrie  ladet ,  welche  den  Strom  für  1 
Beleuchtung  und  Kraftbetrieb  auch  bei  Windstillen  liefern 
soll.  Die  am  10.  September  begonnenen  Versuche  sollen 
die  Erwartungen  übertroffen  haben.  Schon  ein  Wind  von  2  m 
p.  See.  trieb  das  unbelastete  Rad  mit  voller  Geschwindigkeit 
herum,  bei  2,5  ns  Wind  wurde  bereits  so  viel  Strom  er- 
zeugt,  dass  die  Batterie  eingeschaltet  werden  konnte,  weil 
bei  steigendem  Winde  das  Laden  derselben  beginnt.  Die  I 
Spannung  an  der  Batterie  blieb  bei  allen  Windstärken  voll-  I 
kommen  gleichmassig.  Der  Erfolg  war  derart  befriedigend, 
dass  die  Anlage  für  die  Beleuchtung  von  Wittkiel  dauernd 
in  Betrieb  bleiben  soll.  ».  [7407] 

*  * 
• 

Der  Nachhall  in  den  Gebäuden.  Vor  etwa  fünf 
Jahren  wurde  Professor  W.  C.  Sabine  von  der  Corpo- 
ration der  Harvard  -Universität  um  ein  Mittel  angegangen, 
die  akustischen  Mängel  im  Vorlcsungssaal  des  „Fogg- Art- 
Museum"  in  Cambridge  zu  beseitigen.  Mehrjährige  Studien 
gaben  ihm  einen  tieferen  Einblick  in  die  hier  zu  heilenden 
Schäden ,  wovon  er  einen  vorläufigen  Ucbcrblick  im 
American  Archittct  and  Building  Nrws  gegeben  hat. 
Er  kam  zu  einigen  allgemeinen  Folgerungen,  die  von 
grundlegender  Bedeutung  erscheinen. 

Im  allgemeinen  ist  ein  Ton  auf  bestimmte  Entfernung 
bin  im  geschlossenen  Räume  lauter  als  in  der  freien  Luft. 

Der  Charakter  oder  die  Klangfarbe  (timbre)  eines  zu- 
sammengesetzten Tones  wird  mehr  oder  weniger  durch 
Verstärkung  einzelner  Elemente  desselben,  durch  Resonanz 
und  durch  Stärkung  oder  Schwächung  solcher  in  ver- 
schiedenen Theilen  des  Raumes  durch  Interferenz  ver- 
ändert Diese  Veränderungen  des  Charakters  oder  der 
Klangfarbe  des  zusammengesetzten  Tones  nennt  Sabine 
seine  Verzerrung  (distortion) . 

Der  Ton  besteht  in  einem  Räume  noch  für  eine  be- 
trächtliche Zeit  fort,  nachdem  der  tönende  Körper  bereits 
zu  vibriren  aufgehört  hat,  und  das  geschieht  in  Folge  der 
mehr  oder  weniger  vollständigen  Zurückwerfung  und  Wicdcr- 
zurttckwerfung  der  Schallwellen  von  den  Wänden,  Böden 
und  Decken  des  Raumes.  Dieses  Verharren  des  Tones 
in  einem  Räume  nennt  Sabine  den  Nachhall  (rever. 
beration).  Er  bringt  eine  Vcrdcckung  und  Verundeut- 
Üchung  der  aur  einander  folgenden  I-autc  in  der  artikulirten 
Rede  hervor,  und  es  sind  namentlich  die  klangvolleren 
Vocallaute,  welche  länger  verharren  und  die  zarteren  und 
flüchtigeren  Consonanlen  verdecken.  Der  Ton  einer  ge- 
wissen Orgelpfeife  blieb  noch  5,6  Rccunden,  nachdem  sie 
angeblasen  war,  in  jenem  Cambridger  Hörsaal  vernehmbar. 
Die  Dauer  des  hauptsächlich  zu  bekämpfenden  Nachhalles 
hängt  von  der  absorbirenden  Kraft  der  Mauern  und  anderer 
zurückwerfender  Flächen  und  der  Weite  des  Raumes  ab. 
und  es  gelang  Sabine,  durch  eine  geistreiche  Methode 


sie  für  alle  Materialien  (Mauerwerk,  Stuck,  Holz-  und 
Glaswände)  und  Weiten  zu  berechnen.  Als  bestes  ab- 
sorbirendes  Mittel  erschien  eine  Bekleidung  der  Wände 
mit  dickem  Haarnlz,  die  auch  in  dem  oben  erwähnten 
Hörsaale  half,  aber  freilich  oft  durch  Draperien  aus 
weniger  rauhen  Stoffen  ersetzt  werden  muss. 

(Science.)  r„,9] 

*  .  • 

Das  letzte  Zeichen  des  Lebens.  Augustus 
D.  Walter  hat  ein  entscheidendes  Kennzeichen  fest- 
gestellt, durch  welches  man  sofort  erkennen  kann,  ob 
irgend  ein  pflanzliches  oder  thierisches  Organ  oder  Gewebe 
(Nerven,  Muskeln,  Haut,  Leber,  Netzhaut  u.  s.  w.  bei 
den  Thieren,  Blätter,  Blumen,  Wurzeln,  Früchte  und 
Samen  bei  den  Pflanzen)  noch  lebend  oder  schon  todt 
sind  resp.  zu  messen,  wie  viel  Leben  noch  in  ihnen  ist. 
Die  Reaction  beruht  darauf,  dass  jederlei  lebende  Materie 
auf  eine  elektrische  Reizung  durch  einen  in  demselben 
Sinne  laufenden  elektrischen  Strom  antwortet  Dieselbe 
Materie  reagirt,  sobald  sie  durch  Erhitzen  auf  den  Siede- 
punkt getödtet  ist,  nicht  mehr  in  demselben  Sinne,  höchstens 
erzeugt  sie  einen  Gegenstrom  in  Folge  von  Polarisation. 
Ihr  Verhalten  gegen  den  elektrischen  Strom  ändert  sich 
also  im  Moment  des  Absterben*  vollkommen.  Um  diese 
Versuche  auszufuhren,  genügt  ein  empfindliches  Galvano- 
meter, wie  es  sich  bereits  in  jedem  physiologischen  Labo- 
ratorium befindet.  Mit  einigen  Nebenapparaten  kann  die 
Vorrichtung  so  eingestellt  werden,  dass  sie  einen  Funken 
giebt,  so  lange  die  eingeschaltete  Masse  noch  lebend  ist,  und 
keinen  mehr,  wenn  sie  abgestorben  ist.  Am  Galvano- 
meter kann  man  den  Grad  des  noch  vorhandenen  Lebens 
ablesen.  (Comptes  rendm.)  r-4j8] 

*  .  • 

Jodhaltiges  Kochsalz  wird  durch  W.  von  Jaurcgg 
in  den  Staaten,  wo  Kretinismus  vorkommt,  den  Regierungen, 
welche  Salzmonopol  haben,  empfohlen,  tun  dieser  Volks- 
krankheit Einhalt  zu  thun.  Die  schon  vor  mehr  als  einem 
halben  Jahrhundert  aufgetauchte  Vermuthung,  dass  der 
Mangel  von  Jod  in  den  meisten  Gcbirgswässern,  diese  in 
den  Küstenländern  unbekannte,  verthierende  Krankheit  er- 
zeuge, ist  bekanntlich  durch  die  neueren  Untersuchungen 
in  so  fern  beseitigt  worden,  als  gerade  die  bei  jenen 
Kranken  zum  Kröpfe  entartende  Schilddrüse  sich  als  das 
Sammelorgan  für  das  Jod  im  thierischen  und  menschlichen 
Körper,  welches  stets  eine  gewisse  Menge  organisch  ge- 
bundenen Jodes  enthält,  erwiesen  hat.  W.  von  Jaurcgg 
meint,  wenn  nun  z.  H.  der  österreichische  Staat  seinem 
Kochsalze  eine  bestimmte  kleine  Menge  von  Jodstl/en 
beimengte,  so  würde  er  seine  gebirgsbewohnenden  Völker 
zwingen,  in  der  täglichen  Nahrung  so  viel  Jod  aufzunehmen, 
als  nöthig  ist,  um  jener  Volkskrankheil  der  Steiermark 
und  anderer  österreichischer  Gcbirgsländer  Einhalt  zu  thun. 
Da  geringe  Mengen  von  Jodsalzen  unschädlich  sind,  so 
scheint  der  Vorschlag  alle  Beachtung  zu  verdienen. 

*  »  * 

Das  Licht  lebender  Wesen  als  Beleuchtungsquelle. 

Dass  das  Phosphorescenzlicht  der  Thicrc  die  weitaus  sjwr- 
samslc,  den  geringsten  Materialverbrauch  erfordernde  Licht- 
quelle sei,  hatte  Professor  Raphael  Dubois  schon  vor 
einer  Reihe  von  Jahren  erwiesen.  Kr  ist  nunmehr,  wie 
er  der  Pariser  Akademie  mittheilte,  zu  dem  Versuche  vor- 
geschritten, einen  Lcuchtbacillus  ( Photobacterium)  in 
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einer  geeigneten  Nährflüssigkeit  zu  cultiviren,  und  es  gelang  t 
ihm,  durch  Behälter  mit  solchem  leuchtenden  Wasser, 
gleichsam  durch  eine  Art  „Meerleuchtcn",  einen  Saal  so- 
weit iu  erhellen,  das»  sich  die  Personen  darin  auf  mehrere  l 
Meter  Entfernung  erkennen  konnten  und  dass  man  im 
Sunde  war,  Druckschrift  «1  lesen  oder  den  Stand  der  Uhr 
zu  erkenuen.  Der  rollständig  verdunkelte  Saal  erschien  I 
wie  vom  Lichte  des  Vollmonds  erhellt.  Als  Nährflüssig- 
keit für  den  Leuchthacilliu  eignete  sich  am  besten  eine 
Seesalzl<isung,  die  ausser  den  mineralischen  Nährstoffen 
einen  ternären,  quaternären  und  einen  phosphorbaltigen 
Nährstoff  enthält.  Unter  den  temären  erwiesen  sich  als 
besonders  günstig  Glycerin  und  Mannit,  unter  den  qua- 
ternären Peptone  und  Asparagin.  unter  den  pbosphor- 
haltigen  Lecithin,  Nuclcin  und  Kaliumphosphat,  um  Leucht- 
flüssigkeiten von  langer  Dauer  zu  erzeugen.  Dieses  „kalte 
Licht"  enthält  nur  Strahlen  von  mittlerer  Wellenlänge,  , 
weder  Wärmestiahlen  noch  chemisch  wirksame  Strahlen, 
und  um  eine  Photographic  mit  sehr  empfindlichen  Platten 
dabei  aufzunehmen,  bedarf  es  einer  mehrstündigen  Ex- 
position. Dagegen  besitzt  dieses  Licht  ein  starkes  Durch- 
dringung* vermögen  ähnlich  den  Röntgenstrahlen.  Dubois 
giebt  die  Hoffnung  nicht  auf,  dass  sich  die  Ergiebigkeit 
dieses  kalten  Lichtes  bis  zur  praktischen  Verwcrthbarkcit 
werde  steigern  lassen.  F..  K.  (741t) 

'      1  * 

Grosse  Spodumen- Krystallc.  Kürzlich  durchlief  die 
wissenschaftlichen  Journale  Amerikas  eine  Notiz,  dass  man 
einen  Krystall  von  Spodumen  gefunden  habe,  der  29  Fuss 
lang  und  der  grosste  Krystall  sei,  den  man  jemals  an- 
getroffen habe.  Dazu  bemerkt  Henry  Montgornery 
von  der  Trinity  -  Universität  in  Toronto  in  Science  :  „Als 
ich  im  Jahre  1885  die  Zinn-  oder  Cassiterit  -  Fundstätten 
der  Black  Hills  in  Dakota  studirte,  sah  und  maass  ich  in 
der  Etta- Zinngrube  (in  der  Nähe  von  Harneys  Peak)  einen 
Spodumen -Krystall  von  38'/,  Fuss  Länge  und  32  Zoll 
Dicke.  Dieser  Riesenkrystall  war  beinahe  vollkommen 
ausgebildet  und  lag  wenige  Ellen  unter  der  Oberfläche." 
In  Anbetracht  der  Grosse  und  der  Transportschwierigkeiten 
in  jener  Zeit,  wo  die  nächste  Eisenbahn  130  Meilen  von 
der  Fundstätte  entfernt  war,  konnte  Montgornery 
dieses  Cabinetstück  nicht  retten  und  musste  sich  begnügen, 
den  Fund  in  einem  1886  abgeglätteten  Bericht  über  die 
Black  Hills  zu  erwähnen. 

Für  Nicht- Mineralogen  sei  hinzugefügt,  dass  Spodumen 
oder  Triphan  ein  gewöhnlich  grauweiss,  aber  auch  grünlich  1 
oder  röthbeh  gefärbt  vorkommendes  Silicat  der  Augitrcihe  I 
ist,  welches  Glasglanz  und  nahezu  die  Härte  des  Quarzes  ! 
besitzt  und  ein  Lithiumalnminiumsilicat  darstellt.  Es  kommt 
öfter   in   grossen  Krystallen  vor,    und   obwohl  Mont- 
gornery jenes  Kicscnexcmplar  nicht  in  Sicherheit  bringen  I 
konnte,  sammelte  er  doch  in  der  Nachbarschaft  jener  Mine  ' 
andere  Spodumen  -  Krystalle  von  2—6  Fuss  Länge. 

E.  K.  (74*4] 


BÜCHERSCHAU. 

l'rof.  Dr.  Aug.   Föppl.      Vorläufigen   über  technische 
Mechanik.    Zweiter  Band:  Graphische  Statik.  Mit 
niO  Figuren  im  Text.   gr.  8".   (X,  452  S.)  Leipzig, 
B.  G.  Teubner.    Preis  geb.  10  M. 
Mit  der  „Graphischen  Statik"  kommt  die  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  erschienene  Arbeit  des  Münchener  Ge- 
lehrten  zum    AbscMuss.     Die  günstige  Aufnahme  der 


t>eiuen  \ornergencnuen  rjanae  sieüern  uicseino  dem  letzten. 
Zu  rühmen  ist  vor  allem  die  Ausführlichkeit,  mit  der  der 
Verfasser  die  Grundlagen  der  Mechanik  behandelt  Sie 
erleichtert  sehr  das  Verstftndniss  des  folgenden  und  bildet 
ein  sicheres  Fundament  für  den  weiteren  Aufbau.  Wenn 
man  dem  Werk  den  Vorwurf  einer  allzu  wissenschaftlichen 
Behandlung  des  Stoffes  gemacht  bat,  so  spricht  dagegen 
schon  das  Urtbeil  wissenschaftlich  hochstehender  Techniker, 
von  I-euten,  die,  in  praktischen  Erfahrungen  gereift,  ein 
offenes  Verständnis»  haben  für  die  Notwendigkeit  einer 
gründlichen  Ausbildung  in  der  Mechanik.  Das  Buch  bildet 
eine  reiche  Quelle  vielseitiger  Erfahrung  für  Alle,  die  sich 
die  Lehren  der  Mechanik  wollen  zu  eigen  machen. 

F.f.  t740«! 

*       .  * 

Prof.  Dr.  L.  Graetz-     Kurter  Abriss  der  Elektricität. 

Mit  148  Abbildgen.  Zweite  verbesserte  Auflage,  gr.  8*. 

(VIII,  190  S.)  Stuttgart,  J.  Engelhorn.  Preis  geb.  3  M. 
Das  vorliegende  Werk  enthält  alles  Wesentliche,  was 
heutzutage  der  praktische  Techniker  von  der  Elcktridtät 
wissen  muss,  denn  die  Durchführungen  sind  nicht  streng 
wissenschaftlicher  und  theoretischer  Art,  sie  sind  vielmehr 
auf  das  Praktische  gerichtet  Wohl  aus  diesem  Grunde 
beginnt  das  Werk  nicht  mit  der  Keibungselektricität, 
sondern  macht  den  Leser  sofort  mit  den  elektrischen 
Strömen,  deren  Erzeugung  und  Anwendung  bekannt  Erst 
später  benutet  der  Verfasser  die  Erklärung  der  elektri- 
schen Spannungscrschcinungcn  als  Uebergang,  um  auf  die 
Keibungselektricität  so  weit  einzugeben,  wie  es  zum  Ver- 
ständnis des  ganzen  Gebietes  nothwendig  ist  Der  letzte 
Theil  des  Werkes  handelt  über  die  neuesten  Errungen- 
schaften auf  dem  Gebiete  der  Elektricität,  z.  B.  Röntgen- 
strahlen, der  Tclegraphie  ohne  Draht,  Versuche  von  Herz 
und  Tesla  u.  s.  w.  Der  vorliegende  Abritt  der  Elek- 
tricität ist  nicht  etwa  ein  Auszug  aus  dem  umfangreichen 
Werke  desselben  Verfassers  (Die  Elektricität  und  ihre 
Ameendung),  er  bildet  vielmehr  selbst  ein  abgeschlossenes 
Ganzes  und  ist  wohl  dazu  geeignet,  Ingenieure,  die  sich 
nicht  spedell  mit  dem  Studium  der  Elektricität  befassen 
wollen,  mit  dein  zu  versehen,  was  sie  auf  diesem  Gebiete 
für  ihr  Fach  brauchen.  E.  C.  [?4<oJ 
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Die  Beendigung  der  Versuche  mit  dem 
Luftschiff  des  Grafen  von  Zeppelin. 

Von  H.  W.  L.  UoiDiaect. 
Mit  einer  Abbildung. 

Am  15.  November  hat  die  Gesellschaft  zur 
Förderung  der  Luftschiffahrt  zu  Stuttgart  in  einer 
Generalversammlung  ihre  Auflösung  berathen. 
Die  Versuche  haben  einen  gewissen,  für  das 
Unternehmen  nicht  ungünstigen  Abschluss  er- 
reicht; es  ist,  kurz  gesagt,  überzeugend  gezeigt 
worden,  das«  auf  dem  von  Graf  von  Zeppelin 
vorgeschlagenen  Wege  das  Ziel  einer  willkürlichen 
Luftschiffahrt  zu  erreichen  ist  Müssen  wir  uns 
in  den  Anforderungen  an  dieselbe  in  Hezug  auf 
Schnelligkeit  auch  zunächst  bescheiden  und  werden 
damit  ihrer  Verwendbarkeit  vorläufig  noch  enge 
Grenzen  gezogen,  so  hat  sich  doch  die  Erkennt- 
nis* bei  allen  Fachkundigen  Bahn  gehrochen, 
dass  hierin  eine  sachgemässe  Eutwickelung  in 
kürzester  Zeit  Fortschritte  und  wesentliche  Ver- 
änderungen herbeiführen  würde. 

Aber  die  Thatsache,  dass  die  Gesellschaft 
zur  Förderung  der  Luftschiffahrt  diesen  Erfolg 
mit  dem  Verbrauch  ihres  eingezahlten  Actien- 
capitales  besiegelt  hat,  steht  unwiderruflich  fest, 
und  die  allgemein  interessirende  Frage  ist: 
„Was  nun?" 

16.  Decomber  tooo. 


Sollen  die  theucr  erkauften  werthvolleu  Er- 
fahrungen jetzt  von  Anderen  ausgebeutet  werden? 
Vertrauend  auf  ihre  Patente  hat  die  Direction 
der  Gesellschaft  Nichts  verheimlicht,  sie  hat  im 
Gegentheil  Fachleute  aus  aller  Herren  Länder 
zur  Beiwohnung  der  Versuche  eingeladen.  Die 
Erfahrungen  an  sich  sind  also  Gemeingut  aller 
Culturstaaten  geworden  und  der  Impuls  zu  neuem 
aeronautischen  Schaffen  ist  überall  geweckt  worden. 
Die  Zukunft  wird  uns  lehren,  ob  die  Ausnutzung 
der  Zcppelinschen  Versuche  in  Deutschland 
oder  in  einem  anderen  Lande  .stattfinden  wird; 
bei  dem  wissenschaftlichen  Charakter,  welchen  sie 
besitzen,  wird  ihre  Einwirkung  auf  den  Fortschritt 
der  Luftschiffahrt  im  internationalen  Sinne  von 
Bedeutung  weiden. 

Die  technischen  Verbesserungen 
des  Fahrzeuges  vor  dem  zweiten  Versuche. 

Bei  dem  ersten  Versuche  am  2.  Juli  hatte 
der  128  m  lange  Luftschiffkörper  bekanntlich 
eine  leichte  Durchbiegung  bekommen,  welche 
die  Kraftwirkung  der  beiden  Schraubenpaare  aus 
der  Längsrichtung  der  Achse  des  Schiffskörpers 
herausbrachte  und  in  tangentialer  Richtung  zur 
Krüiniiiungscurve  ansetzte.  Damit  war  ein  gleich- 
massiges  Wirken  der  Schraubenpaare  vollkommen 
ausgeschlossen;  es  fanden,  da  die  Durchbiegung 
der  Längsachse  nach  unten  eingetreten  war,  beim 

«3 


Google 


194 


Prometheus. 


M  585. 


Fahren  Aufwärtsbewegungen  statt,  welche  im 
richtigen  Augenblicke  durch  Rückwärtsgang  der 
Maschinen  wieder  paralysirt  werden  mussten. 

Graf  von  Zeppelin  hatte  daher  den  Lauf- 
gang zwischen  beiden  Gondeln,  der  überdies  eine 
sehr  unsichere,  schwankende  Verbindung  bildete, 
durch  Anbringung  einer  mit  den  beiden  untersten 
Längsträgern  vermittelst  Streben  starr  verbundenen 
I- Schiene  ersetzt.  So  bildete  er  unter  dem  Luft- 
schiff einen  soliden,  im  Querschnitt  dreieckigen 
Kiel.  Auf  den  unteren  Flanschen  der  I-Schicne 
bewegten  sich  zwischen  beiden  Gondeln  die  Lauf- 
katzen für  das  Laufgewicht,  welches  diesmal  1 50  kg 
schwer  war  (gegen  100  kg  vorher)  und  nur  bis 
zur  Höhe  der  Gondelsohlen  (früher  26  in)  herab- 
hing. Die  Frage,  ob  bei  dieser  Anordnuug, 
welche  die  Schwcrpunktslagc  wesentlich  erhöhte, 
nicht  die  Stabilität  eine  sehr  unsichere  werden 
würde,  war  eine  gewiss  berechtigte.  Die  Versuchs- 
ergebnisse haben  aber  in  überraschenderweise  das 
Gegenthcil  bekundet.  Das  Laufgewicht  vermochte 
indess  jetzt  einen  Weg  von  60  m  hin  und  zurück 
bewegt  zu  werden  und  die  Bewegungsvorrichtung 
selbst  war  so  dauerhaft  construirt,  dass  eine 
Störung  an  ihr  wohl  als  ausgeschlossen  gelten 
konnte. 

Auf  der  I-Schiene  war  der  Verkehr  von 
Menschen  zwischen  beiden  Gondeln  viel  sicherer 
als  auf  dem  früheren,  bei  jedem  Tritt  schwankenden 
Laufgange.  Ferner  wurde  an  Gewicht  und  unter 
den  beiden  Knden  des  Fahrzeugkörpers  auch  an 
Raum  gewonnen,  denn  hier  fand  kein  Frsatz  des 
Laufsteges  durch  die  I-Schiene  statt.  Früher 
bewegten  sich  nämlich  auf  diesen  über  die  Gondeln 
hinausragenden  Ausläufern  des  Laufsteges  die 
Laufkatzen  des  Laufgewichts;  da  letzteres  nun- 
mehr zwischen  den  Gondeln  lief,  wurden  diese 
Theilc  überflüssig. 

Dafür  gewann  man  den  Raum,  um  die  hinteren 
beiden  Steuer  dort  in  der  Nähe  der  Gondel  hinter 
einander  anzubringen,  welche  früher  auf  beiden 
Seiten  des  Ballonkörpers  etwa  in  Höhe  der 
Mittelachse  lagen.  Hierdurch  konnten  die  Steuer- 
seile bedeutend  verkürzt  werden,  und  die  Be- 
sorgniss,  dass  sie  beim  Zuge  etwa  klemmen 
konnten,  war  entsprechend  vermindert  worden. 

Zugleich  war  damit  der  frühere  Uebelstand 
beseitigt,  dass  bei  einer  Steuerschrägstellung  auf 
einer  Seite  die  Luft  sich  sackte  und  verdichtete, 
während  sie  auf  der  anderen  abglitt.  Das  äussere 
Steuer  war  aus  diesem  Grunde  früher  bei  jeder 
Wendung  beinahe  wirkungslos. 

Vor  der  vordersten  Gondel  war  ferner  eine 
neue  horizontal  liegende  Steuerfläche  angebracht 
worden,  um  sowohl  Schwankungen  der  Längs- 
achse schnell  damit  ausgleichen  als  auch  um 
Höhenveränderungen  auf  diese  dynamische  Art 
vornehmen  zu  können. 

Die  vorderen  drei  Steuer  und  das  am  äusser- 
sten  Ende  befindliche  hintere   wurden  von  der 


vorderen  Gondel  aus  bedient,  während  das  der 
hinteren  Gondel  zunächst  befindliche  von  letzterer 
aus  nach  Bedarf  auf  Commando  benutzt  werden 
sollte. 

Die  Vcrtheilung  des  Wasserballastes  war 
zweckmässiger  geregelt  worden,  ebenso  hatte 
man  die  mechanischen  Vorrichtungen  zum  Aus- 
lassen desselben  wesentlich  verbessert.  Endlich 
war  bei  der  ganzen  unteren  Hälfte  des  Ballon- 
körpers der  leichte  Seidenstoff,  da  er  sich  als 
nicht  genügend  haltbar  erwiesen  hatte,  durch 
Baumwollenstoff  ersetzt  worden.  Man  war  sich 
bewusst,  hiermit  keine  Verbesserung  einzuführen, 
weil  der  neue  Stoff  bedeutend  gewichtiger  war. 
Die  Notwendigkeit  des  Ersatzes  und  die  Rück- 
sicht auf  hohe  Kosten  und  nicht  sichere  recht- 
zeitige Lieferung  zwangen  jedoch,  zu  diesem  Aus- 
hülfemittcl  zu  greifen. 

Der  Zwischenfall  am  25.  September. 

Graf  von  Zeppelin  hatte  die  vorbenannten 
]  Verbesserungen  mit  grosser  Energie  betrieben, 
um  die  Wiederholung  der  Versuche  noch  in  der 
guten  Jahreszeit  veranstalten  zu  können.  Am 
24.  September  war  Alles  zur  Auffahrt  bereit  und 
erprobt,  die  Gäste  waren  geladen  und  angelangt 
und  es  sollte  am  25.  früh  die  Füllung  beginnen 
und  bei  geeigneter  Witterung  sofort  zum  Ver- 
such geschritten  werden.  Da  rissen  unerwartet 
in  der  Nacht  vom  24.  zum  25.  September  hinter 
einander  zwei  Aufhängungen  in  der  Mitte  des 
Luftschiffes.  Der  Körper  senkte  sich  in  Folge 
dessen  in  der  Mitte  bis  auf  den  Boden  der  Halle 
herab.  Die  hierdurch  eingetretene  Verbiegung 
führte  nothgedrungen  zu  neuer  Arbeit  und  neuen 
Ausgaben  und  zu  einem  weiteren  Aufschub  der 
Versuche. 

Die  Untersuchung  ergab,  dass  ein  allmählicher 
Verschleiss  der  Nieten  der  Aufhängcbügel  vorlag, 
der  durch  dauernde  Reibung,  hervorgerufen  durch 
die  Bewegungen  der  Ballonhalle  auf  dem  Wasser, 
entstanden  war. 

Das  interessante  Ergebniss  des  Unfalles  war, 
1  dass  die  starre  Alumiuiumconstruction  nur  Ver- 
bieguugen  und  keine  Brüche  erlitten  hatte. 

Der  Versuch  am  17.  Oc tober. 

Die  Reparatur  des  Fahrzeuges  zog  sich  bis 
zum  14.  October  hinaus.  In  Folge  ungünstigen 
Wetters  konnte  sodann  erst  am  17.  October 
Morgens  mit  der  Füllung  des  Ballons  begonnen 
werden,  die  ohne  Schwierigkeiten  glatt  verlief. 
Um  4  Uhr  Nachmittags  war  sie  beendet  und  es 
wurde,  nachdem  die  Insassen  in  den  Gondeln 
Platz  genommen  hatten,  zum  Abwägen  des  Luft- 
schiffes geschritten. 

In  der  vorderen  Gondel  befanden  sich  als 
aeronautischer  Führer  Graf  von  Zeppelin,  als 
aerostatischer  Führer  Oberleutnant  von  Krogh 
vom  Holsteinschen  Feldartilleric-Regiment  Nr.  24 
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und  zur  Bedienung  des  Motors  Ingenieur  Burr. 
Die  hintere  Gondel  besetzten  der  Reisende 
Eugen  Wolf  und  der  Monteur  Gross. 

Das  Abwägen  ergab,  dass  gegen  1200  kg 
Wasserballast  mitgenommen  werden  konnten.  Die 
Vertheilung  war  diesmal  so  günstig  durchgeführt 
worden,  dass  eine  etwaige  Durchbiegung  der 
neuen  stark  versteiften  Längsachse  durch  diese 
Belastung  nicht  zu  befürchten  war.  Dem  Fahr- 
zeug verblieb  noch  ein  Auftrieb  von  etwa  70  kg, 
mit  welchem  es  die  angestrebte  Höhe  von  300  m 
erreichen  konnte. 

Das  Wetter  war  ruhig,  es  herrschte  Nordost- 


Windrichtung  gelegenen  Striche  gezeigt  werden 
können.  Das  wurde  aber  dadurch  verhindert, 
dass  das  hinterste  Steuer  sich  bald  an  der  zu 
nahe  darüber  befindlichen  äusseren  Ballonhülle 
verfing  und  Backbord  stehen  blieb.  Als  nun 
die  Geradeausfahrt  angetreten  werden  sollte, 
überschwenkte  das  Fahrzeug  nach  Backbord. 
Bis  die  Ursache  erkannt  und  die  Gegenwirkung 
mit  den  verbleibenden  Steuern  eingeleitet  war, 
geriet!)  man  dem  Lande  so  nahe,  dass  man 
sich  zu  einer  abermaligen  vollständigen  Links- 
schwenkung und  zu  zeitweiliger  Rückwärtsfahrt 
entschliessen  musste. 


Abb.  114. 


wind  mit  einer  durchschnittlichen  Geschwindigkeit 
von  4  m  p.  See. 

Von  gut  einexercirten  württembergischen 
Infanteristen  gehalten,  stieg  das  Fahrzeug  nach 
dem  Conimando  „Los!"  um  4  Uhr  +5  Minuten 
mit  wagerecht  verbleibender  Längsachse  maje- 
stätisch in  die  Höhe. 

Die  F.reiguisse  des  Fahrversuches  selbst 
schildert  Graf  von  Zeppelin  in  folgenden 
Worten: 

„Das  Luftschiff  verharrte  nahezu  unverändert 
in  der  Schwebehöhe  von  300  m  über  dem  See. 

Unter  diesen  Umständen  hätte  die  zu  er- 
reichende Fahrgeschwindigkeit  durch  eine  längere 
Geradeausfahrt  hin  und  her  auf  einem   in  der 


Als  das  Fahrzeug  dann  seewärts  wieder  in 
die  Höhe  der  Halle  kam,  war  die  Tageszeit  so 
vorgeschritten,  dass  es  sich  empfahl,  gegen  die 
Halle  einzuschwenken,  um  in  ihrer  Nähe  zu 
landen. 

Aus  Mangel  an  Erfahrung  wurde  aber  zu 
früh  eingeschwenkt.  Der  Seitenwind  führte  das 
Fahrzeug  abwärts  von  der  Halle,  so  dass  das 
ganze  vorhin  beschriebene  Manöver  mit  Links- 
schwenken und  zeitweisem  Rückwärtsfahren  wieder- 
holt werden  musste.  Dieses  Mal  wurde  die  Rich- 
tung auf  die  Halle  gut  getroffen  und  in  langer, 
wenig  geneigter  Schrägfahrt  sollte  in  deren  Nähe 
gelandet  werden. 

Du   neigte   sich   aber   das  Fahrzeug  rasch 
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immer  mehr  nach  vorn,  obgleich  mit  möglichster 
Eile  Gegen  maassrege  In  getroffen  wurden:  Auf- 
wärtsstellen  des  Höhensteuers,  Zurückkurbeln  des 
Laufgewichtes,  Auswerfen  von  Railast  vorne. 
Auslassen  von  Gas  hinten,  endlich  Anhalten  und 
Rückwärtslaufenlassen  der  Motoren. 

Nach  23  Secunden  stiess  das  Fahrzeug,  noch 
in  schneller  Fahrt  begriffen,  auf  den  See." 

Die  Landung  erfolgte  um  6  Uhr  5  Minuten. 
Mit  einer  ziemlichen,  auf  1  o  m  p.  See.  geschätzten 
Geschwindigkeit  stiess  bei  der  abwärts  gerichteten 
Schrägslei lung  des  SchiflVkörpers  zunächst  dessen 
Bug  gegen  das  Wasser  und  entlastete  somit  den 
Stoss  gegen  die  votderc  Gondel,  deren  Gestänge 
zweifelsohne  durch  den  Choc  sonst  geknickt 
worden  wäre.  Die  hintere  Gondel  setzte  später 
langsam  auf. 

Es  bestätigt  hier  sich  wieder,  was  ich  bereits 
in  meinem  letzten  Berichte  belout  habe,  dass 
für  derartige  Luftschiffe  die  Wasserlandung  die 
sicherste  Gewähr  bietet  gegen  eine  Zerstörung 
des  Fahrzeuges  beim  Aufprall  und  gegen  Ge- 
fahren für  die  Insassen.  Im  vorliegenden  Falle 
war  eine  unbeabsichtigte  Entleerung  eines  Gas- 
ballons in  dem  vorderen  Abtheil  Nr.  3  des  Ballon- 
körpers eingetreten,  ein  Gasverlust  von  etwa 
700  cbm.  Wie  sich  später  herausstellte,  hatte 
sich  der  Ventilhebel  verfangen  und  das  Ventil 
geöffnet.  Es  lag  also  eine  unerwartete  starke 
Gleichgewichtsstörung  vor,  welcher  mit  allen  ver- 
fügbaren Mitteln  überhaupt  nicht  mehr  entgegen- 
gearbeitet werden  konnte.  Ueber  festem  Boden 
wäre  e«  unter  solchen  Umstanden  zur  Kata- 
strophe gekommen  in  so  fem,  als  die  auf- 
schlagende Spitze  starke  Havarie  erlitten  und 
die.  vordere  Gondel  noch  mit  davon  betroffen 
worden  wäre.  Im  allgemeinen  aber  hat  es  sich 
wieder  bestätigt,  dass  die  grossen  Ballonflächen 
gewissermaassen  fallschirmartig  wirken  und  den 
Aufctoss  mildern. 

Die  erlittene  Havarie  war  eine  unbedeutende. 
Bedauernswerth  war  es,  dass  die  im  bestem  Fort- 
gänge begriffene  Rückfahrt  gegen  den  Wind  auf 
die  Ballonhalle  hin  durch  diesen  Vorfall  früh- 
zeitig unterbrochen  wurde. 

Die  hierbei  vom  Luftschiffe  bethätigte  absolute 
Geschwindigkeit  wird  vom  Grafen  von  Zeppelin 
auf  8  m  p.  See.  angenommen.  Gleiche  Angaben 
machen  Professor  Dr.  Hergesell,  Dr.  Stade 
und  Capitän- Leutnant  Beihge.  Das  genauere 
Resultat  wird  erst  aus  der  Vorlage  der  von  den 
Geoutetem  festgelegten  Fahrcurve  zu  entnehmen 
seiu.  Die  Fahrt  hatte  im  ganzen  eine  Stunde 
20  Minuten  gedauert. 

Technische  Verbesserungen  des  Fahr- 
zeuges vor  dem  dritten  Versuch. 

Zunächst  wurde  die  unbedeutende  Havarie 
wieder  behoben.  Vor  allem  aber  wurde  die 
Ursache  derselben,  das  Hängenbleiben  dcsVcntil- 


hebels,  durch  zweckmässige  Anordnungen  be- 
seitigt Schliesslich  wurde  die  Steuervorrichtung 
vereinfacht.  Von  den  vorderen  Steuern  wurde 
das  obere  fortgenommen,  von  den  hinteren 
Steuern  das  der  hinteren  Gondel  am  nächsten 
befindliche.  Das  hinterste  Steuer  wurde  ferner 
so  tief  gelegt,  dass  es  mit  der  äusseren  Ballon- 
hülle nicht  mehr  in  Berührung  kommen  konnte. 
Am  20.  October  Nachmittags  waren  alle  diese 
Arbeiten  beendet  und  es  konnte  am  21.  mit  der 
Neufüllung  der  Abtheilung  3  und  Nachfüllung 
der  übrigen  begonnen  werden.  Hierzu  war 
leider  nur  auf  chemischem  Wege  hergestelltes, 
weniger  reines  Wasserstoffgas,  in  aller  Eile  be- 
schafft, vorhanden. 

Dritter  Versuch  am  21.  October. 

Das  Fahrzeug  hatte  an  Tragkraft  bedeutend 
verloren.    Es  hat  sich  gezeigt,  dass  die  Ballon- 
|  zellen  das  Gas  verschieden  gut  hielten-  Man 
'  fand,  dass  der  Grund  weniger  in  der  Endesmose 
;  und  Eresmose,  als  vielmehr  im  Verschluss  der 
'  Sicherheitsventile  lag,  welcher  eine  grobkörnige 
Unreinigkeit  enthielt,  die  der  Luft  den  Eintritt 
in  die  Ballons  gestattete. 

Beim  Abwägen  am  21.  October  hatte 
man  daher  nur  20  kg  Auftrieb  und  nur  noch 
30  kg  Ballast  in  jeder  Gondel.  Diese  ungünstige 
Listverthcilung  an  beiden  Enden  des  Fahrzeuges 
hatte  wiederum  eine  kleine  Durchläegung  der 
Mitte  der  Längsachse  nach  oben  zur  Folge  mit 
allen  ihren  Nachtheilen,  die  schon  beim  ersten 
Versuch  eingehend  geschildert  worden  sind*). 

Das  Wetter  war  regnerisch,  der  Wind  schwach, 
durchschnittlich  2  m  in  der  Secunde.  L'in  5  LTtr 
z  Minuten  Abends   stieg  das  Fahrzeug  in  die 
Höhe.    Ueber  den  Verlauf  berichtet  Graf  von 
!  Zeppelin  selbst  wie  folgt: 

„  Den  bisherigen  Luftschiffer-Erfahrungcn  wider- 
,  sprach  es  vollständig,  ein  so  grosses  Luftschiff 
.  mit  so  wenig  Ballast  zum  Aufstieg  zu  bringen. 
1  Allein  auf  Grund  der  bei  den  beiden  vorher- 
gegangenen Abstiegen    gemachten  Erfahrungen 
durfte  der  Aufstieg  wohl  gewagt  werden.  Der 
Erfolg  hat  denn  auch  diese  Erfahrungen  glänzend 
bestätigt 

Vollkommen  bewährt  hat  sich  bei  dieser 
Fahrt  die  Steuerung.  Die  Steuer  liessen  sich 
leicht  bewegen,  und  obgleich  nur  noch  zwei 
Seitensteuer  —  eins  vorne  und  eins  hinten  — 
gegen  früher  deren  vier  vorhanden  waren,  folgte 
das  Fahrzeug  willig  und  schnell  genug  ihrem 
Drucke. 

Es  wurde  ein  grosser  Bogen  nach  Backbord, 
hernach  ein  solcher  nach  Steuerbord  beschrieben 
und  dann,  um  nicht  in  die  Nacht  zu  kommen, 
um  5  Uhr  25  Minuten  in  nächster  Nähe  der  Halle 
glatt  gelandet.    Bereits  um  6  Uhr  befand  sich 

1  *)  Vergl.  Promethnii  Nr.  569. 
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der  völlig  unbeschädigte  Ballon  wieder  in  der 
Halle." 

Schlussbctrachtung. 

Die  Architektur  des  Luftschiffes,  die,  sich 
aufbauend  auf  Krfahrungen  mit  dem  Fahrzeug 
von  Schwarz,  in  der  Aluminiumfabrik  von 
Commerzicnrath  (".  Berg  zur  Ausführung  gelangt 
ist,  war  neu  und  gut.  Besonders  das  Schotten- 
system  hat  sich  ausserordentlich  bewährt  und 
ihm  ist  nicht  zum  mindesten  die  Stabilität  des 
Luftschiffes  zuzumessen.  Die  Stabilität  wurde 
aber  vornehmlich  von  den  zahlreichen  Gegnern 
des  Zeppelinschen  Projectes  demselben  direct 
abgesprochen  oder  sehr  stark  angezweifelt  Einen 
solchen  128m  langen  Körper  ohne  Schotten- 
eintheilung  stabil  zu  erhalten,  wäre  allerdings  eine 
Unmöglichkeit  gewesen.  Jede  Neigung  halte  in 
Folge  Aufsteigens  des  Gases  nach  dem  höheren 
Ende  das  Aufrichten  und  Platzen  des  langen 
Cyl  inders  zur  Folge  gehabt. 

Ucberraschend  war  es,  dass  die  Schwerpunkt- 
lage des  ganzen  Systems  auch  noch  tief  genug 
blieb,  als  das  Laufgewicht  von  26  m  auf  2  m 
unter  dem  Ballonkörpcr  herangebracht  worden 
war.  Die  Gewichtsvergrösserung  des  letzteren 
um  50  kg  kommt  da  nur  wenig  in  Betracht.  Ein 
wesentlicher  Vortheil  bei  der  neuen  Anbringung 
des  Laufgewichtes  auf  der  I- Schiene  war  dessen 
sichere  und  leichte  Beweglichkeit  Es  brauchte 
nicht,  wie  es  früher  war,  gehoben  zu  werden, 
sondern  verschob  sich  auf  den  Flanschen  des 
surren  Trägers  hin  und  her. 

Diese  Erhallung  der  Stabilität  des  Luftschiffes 
ist  für  den  Grafen  von  Zeppelin  ein  Triumph, 
der  doppelt  hoch  anzurechnen  ist  in  so  fern, 
als  er  es  gewagt  hat,  für  den  Beweis  der  Richtig- 
keit sein  Leben  einzusetzen. 

Die  Gitterträgerconsiruction  dürfte  in  Zukunft 
stärker  gemacht  werden,  um  nicht  so  leicht  Ver- 
biegungen  der  Längsachse  ausgesetzt  zu  sein; 
eine  leicht  zu  lösende  Aufgabe,  nachdem  die 
praktischen  Erfahrungen  nunmehr  vorliegen.  Das 
von  C.  Berg  hergestellte  Material  hat  sich  an- 
erkanntermaasseu  bei  allen  eingetretenen  1  tavarien 
als  vorzüglich  erwiesen.  Es  bricht  und  springt 
nicht,  sondern  es  biegt  sich  nur.  Aeronautisch 
birgt  das  den  Vortheil,  dass  die  leicht  verletz- 
lichen Gaskörper  innerhalb  des  Gerippes  keine 
sie  zerstörenden  scharfen  Gestänge  bei  einem 
Aufprall  auf  Land  zu  befürchten  haben. 

Der  Gang  der  Motoren  mit  ihren  Trans- 
missionen und  Kuppelungen  hat  bei  keinem  Ver- 
suche zu  Ausstellungen  Veranlassung  gegeben; 
ebenso  haben  die  vierflügeligen  Schrauben  die 
Erwartungen  des  Grafen  von  Zeppelin  nicht 
getäuscht.  Die  erreichte  absolute  Geschwindig- 
keit von  8  m  p.  See.  ist  ein  Fortschritt  im  all- 
gemeinen. Eine  grössere  Geschwindigkeit  war 
mit   den  vorhandenen  Mitteln   nach  allen  bis- 


herigen Erfahrungen  nicht  zu  erreichen,  wie  ich 
in  meinem  früheren  Berichte  im  Prometheus, 
Nr.  548  und  549,  nachgewiesen  habe. 

Für  den  vorliegenden  Versuch  spielt  die 
Geschwindigkeit  in  betreff  seiner  Bewerthung  die 
geringste  Rolle,  weil  wir  ganz  genau  wissen,  dass 
wir  das  Fahrzeug  bereits  heute,  Dank  den  Fort- 
schritten der  Automobil- Industrie,  mit  bedeutend 
leistungsfähigeren  Motoren  versehen  können.  Die 
Lösung  des  Problems  des  leichten,  stärkeren 
Motors  vollzieht  sich  zu  täglich  besseren  Leistungen 
unter  unseren  Augen.  Man  brauchte  beispiels- 
weise für  ein  Luftschiff  in  den  Abmessungen  des 
Zeppelinschen  für  eine  absolute  Geschwindigkeit 
von  etwa  to  m  eine  effective  Arbeitsleistung  von 
60  PS,  für  eine  absolute  Geschwindigkeit  von  etwa 
15  m  eine  effective  Arbeitsleistung  von  125  PS. 

Das  sind  technische  Aufgaben,  die  bereits 
von  Constructeuren,  wie  von  Maxim  und  von 
Ader,  gelöst  und  übertroffen  worden  sind,  leider 
allerdings  für  Flugmaschinen,  deren  Gebrauch 
voraussichtlich  auch  von  unseren  Kindeskindern 
noch  nicht  geübt  werden  wird. 

Was  den  Actionsradius  des  Luftschiffes  an- 
belangt, so  steht  allerdings  dessen  Erprobung  noch 
aus,  indess  ist  darauf  weniger  Werth  zu  legen, 
weil  es  ja  doch  zunächst  als  ein  erstes  Versuchs- 
fahrzeug betrachtet  werden  muss.  Die  Fülle  der 
geinachten  Erfahrungen  lassen  jedoch  erkennen, 
dass  der  Keinerhaltung  des  Wasserstoffes-  in  den 
Hüllen,  sowie  der  Sorgfaltigkeit  in  der  Her- 
stellung der  letzteren  selbst  noch  grössere  Auf- 
merksamkeit zugewendet  werden  muss.  Das  sind 
'  für  den  Actionsradius  die  grundlegenden  Factoren, 
j  denn  von  ihnen  hängt  im  wesentlichen  die  Er- 
haltung des  nöthigen  Auftriebs  ab.  Um  lange 
:  in  der  Luft  zu  bleiben  und  viel  Brennstoff  mit- 
zuführen, bedarf  es  aber  eines  Ueberflusses  an  Auf- 
trieb. Deswegen  muss  auf  Gewichtsverminderung 
und  unter  Umständen  auch  auf  eine  Vergrösserung 
des  Luftschiffes  Bedacht  genommen  werden. 

Bei  den  Steuervorrichtungen  hat  sich  ge- 
zeigt, dass  das  Einfachste  das  Beste  ist 

Das  landen  auf  Wasserflächen  mit  einem 
solchen  starren  Luftschiff,  auf  welches  ich  immer 
wieder  von  neuein  hinweisen  möchte,  als  das 
einzig  Mögliche,  um  allen  Gefahren  einer  Havarie 
vorzubeugen,  haben  die  Versuche  als  gut  durch- 
führbar und  ungefährlich  bestätigt 

Wir  haben  also  im  grossen  Ganzen  eine 
I  Reihe  höchst  lehrreicher  und  zu  einem  glück- 
[  liehen  Abschluss  gelangter  Versuche  mit  dem 
'  Luftschiff  des  Grafen  von  Zeppelin  erlebt,  die 
.  dem  mit  rastloser  Energie  und  Unerschrockenheit 
i  thatigen  Erlinder  alle  Ehre  machen  und  dazu 
i  anspornen,  die  Arbeit  fortzusetzen  oder,  was  der 
I  Entwicklung  noch  dienlicher  sein  würde,  sie 
:  durch  den  Staat  in  die  Hand  nehmen  und  bis 
zur  Vollendung  entwickeln  zu  lassen.  b*&\ 
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Der  Hughea'sohe  Typendruckapparat 
mit  elektrischem  Antrieb. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Es  nimmt  sich  eigen  aus,  wenn  wir  erzählen, 
dass  seit  einiger  Zeit  die  Elektromotoren  auch 


hätte  erwarten  sollen.  Näher  betrachtet  liegt 
die  Sache  aber  doch  etwas  anders,  als  es  auf 
den  ersten  Blick  erscheinen  mag. 

Der  Hughessche  Typendruckapparat  (siehe 
Abbildung  125),  der  das  überkommende  Tele- 
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Eingang  in  den  Apparatensaal  der  Tclcgraphen- 
ämter  gefunden  haben,  weil  wir  gewöhnt  sind, 
diese  als  die  Heimstätten  der  Arbeit  verrichtenden 
elektrischen  Energie  anzusehen,  von  wo  man  den 
Aasgang  derartiger  Betriebsemrichtungen,  aber 
nicht  deren  gleichsam  nachhinkende  Einführung 


graintn  in  gewöhnlichen  Buchstaben  auf  den 
Papierstreifen  druckt,  war  bisher  für  den  Betrieb 
seines  Iüuferwerkes,  das  den  Papierstreifen  mit 
gewisser  Schnelligkeit  über  die  Druckwalze  führt, 
mit  einem  etwa  60  kg  schweren  Gewicht  aus- 
gerüstet, «las  an  einer  I.aschenkette  hängt,  die 
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über  ein  Kettenrad  geführt  ist,  von  welchem  I  technischen  Anstalt  Siemens  &  Halske  A.-G. 
der  Antrieb  auf  das  Läuferwerk  übertragen  ,  in  so  zweckmässiger  Weise  gelöst  worden,  dass 
wird.  Dieses  Gewicht  musste  nach  seinem  Ab-  ihr  Tv-pendrucker  mit  elektrischem  Antrieb  für  die 
laufen  durch  den  Beamten  mittels  einer  Trct-  ,  grossen  Telegraphenämter  nicht  nur  in  Deutsch- 
vorrichtung wieder  aufgezogen  werden.   Die  Kall-     land,  sondern  auch  in  Russland,  Belgien,  der 


kraft  des  Gewichtes  wurde  hier  also,  wie  bei  Ge-  '  Schweiz,  Chile  u.  s.  w.  eingeführt  ist  und  berufen 

wichtsuhren,  als  Betriebskraft  für  das  Räderwerk  j  scheint,  den  Apparat  mit  Gewichtsantrieb  nach 

ausgenutzt.    Der  Gedanke  lag  daher  nahe,  die  und  nach  ganz  zu  verdrängen.    Abbildung  126 

Arbeit,  die  das  fallende  Gewicht  leistete,  einem  lässt   die   einfachere  Anordnung   eines  solchen 

Klektromotor  zu  übertragen,  der  keiner  Bedienung  Apparates  durch  den  Fortfall  des  Kettenrades 

bedarf.     Diese  Aufgabe   ist   von   der  elektro-  |  mit  den  Uebertragungsrädern  im  Vergleich  zu 
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dem  in  Abbildung  i  z  5  veranschaulichten  Gewichts- 
apparat leicht  erkennen. 

Hinter   dem  Typendrucker  ist  der  in  Ab- 

Abb.  117. 


Der  Elektromotor  mit  Uremsrc gier  tum  H  u  g  h  e  >  «eben  Typendmckapparat 

bildung  1  2  7  besonders  dargestellte  kleine  Elektro- 
motor mit  dem  Bremsregler  aufgestellt.  Die  Be- 
wegung des  Motors  wird,  wie  auf  den  Brems- 
regler, so  auch  in  gleicher  Weise  auf  die  Haupt- 
welle des  Apparates  durch  Kegclradantrieb  über- 
tragen. Der  Bremsregler  bildet  also  das  ver-  1 
mittelnde  Zwischenglied  zwischen  beiden.  Der 
kleine  Gleichstrommotor  wird  gewöhnlich  für  65 
oder  1 1  o  Volt  Spannung,  kann  aber  nach  Be- 
darf für  jede  Spannung  von  30  bis  110  Volt 
gewickelt  werden.  Dieser  von  Siemens  &  Halske 
construirte  Bremsregler  ist  ein  wichtiger  Theil 
der  neuen  Betriebseinrichtung  zur  gleichbleibenden 
Erhaltung  einer  gewissen  Umlaufszahl  und  Fort- 
laufsgeschwindigkeil  des  Papierstreifens.  Ks  ist 
ein  Pendelrcgulator,  dessen  beide  Schwungkugeln 
auf  den  Kugcllührungsstangen  sich  heben  und 
senken  lassen,  wodurch  die  Schwingungsdauer 
des  K  egel  pendeis  entsprechend  verlangsamt  oder 
beschleunigt  wird.  Die  Regelung  wird  durch 
Drehen  der  Griffschraubc  am  oberen  Ende  der 
Welle  bewirkt.  Sie  hebt  oder  senkt  hierbei  den 
in  einem  Schlitz  der  Welle  gleitenden  Führungs- 
stift.  an  dem  zwei  Stahldrähte  befestigt  sind,  die 
an  ihrem   anderen  Ende  die  auf  den  Kugel* 


führungsstangen  verschiebbaren  Schwungkugeln 
tragen.  Derartige  Regelungen  kann  der  Beamte 
während  des  Betriebes  vornehmen. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Verbesserungen  ist 
noch  eine  Vervollkommnung  der  Führung  des 
Papierstreifens  verbunden  worden,  die  zwar 
nebensächlich  erscheinen  mag,  aber  bei  einem 
so  empfindlichen  und  äusserst  genau  arbeiten- 
den Apparat  nicht  unterschätzt  werden  darf. 
Schon  früher  hatte  man  Vorrichtungen  an- 
gebracht, welche  den  Papierstreifen  auf  der 
Druckwalze  mit  sanftem  Druck  festhalten,  so 
dass  sein  Weiterschieben  nicht  behindert  wird 
und  er  nicht  seitlich  abgleiten  kann,  aber 
dieser  Druck  licss  sich  nicht  leicht  und  sicher 
regeln.  Diesem  Mangel  ist  durch  Anwendung 
des  Stahlblechstreifens  (Abb.  128)  abgeholfen, 
dessen  gabelförmiges,  nach  der  Rundung  der 
Druckwalze  gebogenes  Ende  den  Papierstreifen 
sanft  gegen  die  Walze  drückt  und  zwischen 
seinen  Zinken  Raum  zum  Bedrucken  des  Papiers 
frei  lässL  Das  andere  Ende  des  Stahlstreifcns 
ist  üi  eine  am  Druckwerk  drehbar  befestigte 
Büchse  eingelassen,  die  einen  Winkelarm  mit 
Stellschraube  trägt,  durch  deren  Lösen  oder 
Anziehen  der  Druck  des  Stahlstreifens  auf  das 
Papier  sich  abschwächen  oder  steigern  lässt 
Neuerdings  ist  es  der  Firma  Siemens 
&  Halske  gelungen ,  ihren  Typendrucker 
durch  eine  Einrichtung  noch  erheblich  zu  ver- 
vollkommnen, die  es  gestattet,  im  Augenblick 
des  Versagens  des  Elektromotors  einen  Ge- 
wichtsantrieb ohne  Betriebsunterbrechung  ein- 
zuschalten und  ohne  dem  Apparat  die  Einfach- 
heit zu  nehmen.  ».  [7404] 


Transportable  Wohnhäuser. 

Von  Ingenieur  P.  ILOlllN,  Berlin. 
Mit  liebe«  Abbildungen. 

Die  in  letzter  Zeit,   namentlich  in  einigen 
Grossstädten,  zu  Tage  getretene  Wohnungsnodi 
hat  bekannt- 
lich    rnannig-  "8- 

fache  Vor- 
schläge zur 
Abhülfe  und 

Beseitigung 
dieses  bedenk- 
lichen socialen 

Uebelstandes 
gezeitigt  und 
wird  hoffent- 
lich auch  da- 
zu beitragen, 
dass  dieser 
Frage  überall 

erhöhte  Auf- 
Dun  kvorrtehiung  liir  ovn  F»p  rmreiKH. 

mcl'ksaillkeit  Anseht  von  oben  und  von  der  Seite. 


rl  h 


Google 


M  5Ö5. 


Tkanspoktablk  Wohnhäuser. 


2Q\ 


geschenkt  wird.  Es  soll  nun  an  dieser  Stelle 
nicht  auf  din  Vorschläge  eingegangen  werden, 
die    darauf  hinauslaufen,   auf   dem  Wege  der 


Abb  u9. 
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Bodenbesitzreform  etc.  die  Krage  zu  losen,  os 
kann  auch  nicht  der  Weg,  den  der  Berliner 
Magistrat  durch  Stiftung  eines  Capitales  von 
einer  Million  Mark  zum  Bau  billiger  Wohnungen 
eingeschlagen  hat,  erörtert  werden,  sondern  es 
kann  sich  an  dieser  Stelle  nur  darum  handeln, 
auf  einen  beachtenswerthen  Vorschlag 
technischer  Natur  das  Interesse  zu  lenken, 
der  in  gewisser  Hinsicht  zur  Beseitigung  oder 
Milderung  der  Noth  an  Wohnungen  beitragen 
kann.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass 
die  Technik,  die  so  mannigfache  Errungenschaften 
aufzuweisen  hat,  sich  in  letzter  Zeit  immer  mehr 
ihrer  socialen  Aufgaben  bewusst  wird.  Der  tech- 
nische Vorschlag  zur  Beseitigung  der  Wohnungs- 
noth ,  um  den  es  sich  im  Folgenden  handeln 
wird,  geht  darauf  hinaus,  transportable  Wohn- 
häuser herzustellen. 

„Transportable  Wohnhäuser.'"  wird  gewiss 
mancher  Leser  fragen  und  jedenfalls  zunächst 
den  Gedanken  haben,  man  beabsichtige  lür 
unsere  grossen  massiven  Miethskascrnen  das 
Princip  des  Bewegens  und  Fortschaffens  im 
grossen  Maassstabe  einzuführen,  das  man  in 
Amerika  ja  so  oft  mit  gutem  Erfolge  beim  Ver- 
schieben von  Wohnhäusern,  Fabriken,  hohen 
Schornsteinen  und  mannigfachen  anderen  Bau- 
lichkeiten angewendet  hat  und  welches  auch 
schon  in  Deutschland  in  allerdings  bisher  seltenen 
Fällen  ebenfalls  erfolgreich  benutzt  worden  ist. 
Nun  um  diese  Art  des  Transportes  handelt  es 
sich  luer  nicht!    Die  transportablen  Wohiüiauser, 


von  denen  hier  die  Rede  sein  wird,  sollen 
von  vornherein  so  erbaut  werden,  dass  sie  be- 
liebig oft  aufgestellt  und  fortgenommen  werden 
können.  Natürlich  müssen  derartige  Häuser  trotz 
ihrer  möglichst  einfachen  und  praktischen  Con- 
struetion  einen  durchaus  sicheren  Schutz  gegen 
Wind  und  Wetter  bieten,  müssen  also  in  dieser 
Hinsicht  mit  den  bisher  so  bevorzugten  massiven 
Steinbauten  coneurriren  können. 

Es  dürfte  der  Einwand  auftauchen,  dass  eine 
beachtenswerthe  Besserung  der  Wohnungsverhält- 
nisse auf  diesem  Wege  kaum  zu  erreichen  sei. 
Demgegenüber  muss  aber  gerade  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  der  Besitzer  eines  trans- 
portablen Wohnhauses  in  hohem  Maasse  von 
den  Preissteigerungen  der  Bodeuspeculation  un- 
abhängig ist;  er  braucht  ja  nicht  den  Grund  und 
Boden  zu  kaufen,  sondern  er  pachtet  ihn  nur 
auf  mehr  oder  minder  lange  Zeit.  Wahrend 
heute  der  Begriff  des  Hausbesitzers  untrennbar 
damit  verbunden  ist,  dass  dem  Hauseigentümer 
auch  das  Land  gehört,  auf  dein  das  Gebäude 
steht,  wird  dieses  bei  der  Durchführung  des 
l'rincips  der  transportablen  Gebäude  anders  sein. 
Wie  heute  der  Miether  vom  Haus-  und  Boden- 
besitzer eine  Wohnung  mielhet,  so  wird  dann 
der  Miether  nur  vom  Bodeneigenthümer  das 
nöthige  Land  zu  pachten  brauchen,  weil  er  ja 
selbst  über  ein  transportables  Haus  verfügt. 
Wird  also  die  Idee  der  beweglichen  Wohnhauser 
zur  Durchführung  gebracht,  dann  wird  in  Zukunft 
der  Einzug  nicht  nur  ein  Fortschaffen  der  Möbel 


Abb. 
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u.s.  w.  bedeuten,  sondern  er  wird  sich  auch  auf  die 
Mitnahme  des  transportablen  Hauses  erstrecken. 
Steigen    in    den  Städten    die  Grund-  und 
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Bodenpreise,  so  steigen  jetzt  natürlich  auch  die 
Miethen;  in  Zukunft  aber  würde  der  Miether  nur 
nöthig   haben,    einen   anderen,  möglicherweise 


Abb.  131. 
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mehr  nach  den  Vororten  zu  belegenen  Platz  zu 
miethen,  um  derartigen  Steigerungen  zu  entgehen. 
Mit  transportablen  Wohnhäusern  Hessen  sich  auch 
leicht  jene  Baustellen  besetzen,  die  bisher  inner- 
halb der  Grossstädte  selbst  frei  blieben  oder 
doch  höchstens  als  Lager-,  Trocken-  oder  Kohlen- 
plätze benutzt  wurden,  weil  die  Besitzer  des 
Grund  und  Bodens  erst  dann  zum  Verkauf 
schreiten,  wenn  die  von  denselben  geforderten, 
meistenteils  ziemlich  hohen  Preise  gezahlt  werden. 
Je  mehr  aber  die  Verbindung  der  Grossstädte 
mit  den  Vororten  durch  die  modernen  Verkehrs- 
mittel verbessert  wird,  in  um  so  höherem  Maasse 
kann  auch  der  Grund  und  Boden  der  Vororte 
bebaut  werden  und  hierzu  sind  natürlich  trans- 
portable, also  jeder  Zeit  leicht  zu  entfernende 
Wohnhäuser  wieder  besonders  gut  geeignet. 
Auch  für  die  Bewohner  des  Landes  würde  die 
leichte  Beschaffung  beweglicher  Unterkunftsräume 
sehr  vorteilhaft  sein  und  schliesslich  würde  der 
Aufenthalt  in  Badeorten  und  in  Gegenden,  wo 
aus  gewissen  Ursachen  (Festlichkeiten,  Unglücks- 
falle u.  s.  w.)  für  kurze  Zeit  ein  grosser  Andrang 
von  Menschen  stattfindet,  dadurch  wesentlich  er- 
leichtert werden,  dass  durch  «Iii?  Aufstellung  der- 
artiger Wohnräume  allen  Anforderungen  genügt 
werden  könnte.  Dass  das  Verlangen  nach  Unter- 
kunftsräumen in  solchen  Orten  jetzt  dazu  führt, 
in  den  überfüllten  Hotels  oft  geradezu  unglaub- 
liche Preise  zahlen  zu  müssen,  ist  eine  ganz  all- 
gemeine Klage,  dir  durch  den  leichten  Bezug  1 


und  die  bequeme  Aufstellung  transportabler 
Häuser  wesentlich  gemildert  werden  könnte. 

Diese  kurzen  Ausführungen  dürften  also  ge- 
zeigt haben,  dass  tatsächlich  auf  dem  an- 
gedeuteten Wege  sich  auch  in  socialer  Hinsicht 
wesentliche  Vortheile  durch  die  Herstellung  der- 
artiger Wohnräume  erreichen  Hessen!  Die  Art 
und  Weise  des  Krwerbes  transportabler  Wohn- 
häuser könnte  man  durch  Bildung  von  Genossen- 
schaften, durch  Unterstützungen  seitens  des  Staates 
und  der  Gemeinden,  sowie  durch  Bildung  von 
Gesellschaften,  die  derartig«  Anlagen  aufstellen 
und  vermieten  würden,  noch  bedeutsam  er- 
leichtern. 

Der  construetive  Grundgedanke  eines  trans- 
portablen Wohnhauses  muss  der  sein:  Zerlegung 
des  Hauses  in  bestimmte  Theile,  die  als  Con- 
struetionscinheit  leicht  wieder  zusammengefügt 
werden  können.  Die  Möglichkeit  eines  recht 
bequemen  Transportes  verlangt  nun,  dass  die 
dauerhaften  ConstomctioQselemente  solcher  Häuser 
bestimmte  Maasse  nicht  überschreiten,  weil  sonst 
das  Fortbewegen  auf  Wagen  und  mit  der  Fisen- 
bahn  ausgeschlossen  ist,  und  weil  auch  sonst  die 
Transportkosten  zu  hohe  werden. 

1  >iese  Frwägungen  führten  die  beiden  An  In- 
fekten Joh.  Jäger  und  Seiffert  dazu,  die  Haupt- 
theile  ihres  Systems  der  transportablen  Häuser 
in  Form  sogenannter  Zellen  zu  construiren 
und  in  der  Schlossstrasse  zu  Pankow  bei  Berlin 
zwei  derartige  Gebäude  aufzustellen.    Die  Grösse 
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dioer  Zellen  ist  zunächst  durch  das  Ladeprofil 
unserer  Fisenbahnwagen  gegeben,  wie  dieses  in 
anschaulicher  Weise  durch  die  Figur  1 9  (Abb.  131) 
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gezeigt  ist.  Die  Grösse  einer  Zelle  darf  mithin  gestattet,  indem  zwei  Betten,  ein  Waschtisch,  ein 
3  111  Hreite  und  3  m  Höhe  nicht  übersteigen.  Schrank  und  ein  Tisch  mit  Sitzbank  darin  aufgestellt 
Für  die  normale  Länge  derartiger  Zellen  stellte  |  sind.  Wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich  ist,  lässt  sich 

in  diesem  so   ausgestatteten  Wohn-  und 
Abb.  ijj-  Schlafraume  noch  Platz  für  andere  Möbel 

(Stühle  u.  s.  W.)  linden. 

Wie  eine  derartige  transportable  Wuhn- 
zelle aussieht,  wenn  sie  in  zwei  Schlaf- 
räume mit  je  zwei  Betten  getrennt  i^t, 
zeigt  Figur  5. 

In  welch  verschiedenartiger  Weise  diese 
Zellen   zu  Wohn-  und  Gebrauchsräumen 
zusammengestellt  werden  können,  ist  in  den 
Figuren  6  bis  10  der  Abbildung  129  und 
in  den  Figuren  1 1  bis  15  der  Abbildung  130 
dargestellt     Figur  6  ist  z.  B.  als  einfache 
Arbeiterwohnung     gedacht ,    während  in 
Figur  7   die  einfache  Art  veranschaulicht 
ist,  durch  welche  in  Folge  des  Zurück- 
tretens der  Mittelzelle  C  vorn  eine  Laube 
geschaffen  werden  kann. 
Wie  der  aus  drei  Zellen  zusammengesetzte 
Grundriss  Figur  9  (Abb.  129)  in  der  Ansicht  aus- 
sieht, zeigen  Figuren  16  u.  17  der  Abbildung  131; 
Figur  20  lässt  ausserdem  den  Ouerschnitt  dieses 
Häuschens  erkennen.  Die  Abbildung  1 30  (Fig.  1 1) 
zeigt  auch,   wie  sich  in  praktischer  Weise  mit 
diesen  transportablen  Zellen  Krankenhäuser  er- 
richten lassen,  was  besonders  für  kleine  Gemeinden 
von  grosser  Wichtigkeit  ist.   Die  grösseren  Räume 
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sich  das  Maass  von  5  m  als  besonders  geeignet 
heraus,  weil  hierbei  das  geringe  Gewicht  der 
nicht  auseinandernehmbaren  Baueinheit  noch  eine 
grosse  Transportfähigkeit  verbürgt. 

Die  Einzelräume  oder  Zellen,  aus  denen  also 
ein  transportfähiges  Wohnhaus  zusammengebaut 
wird,  sind  mithin  1  5  qm  gross  und  3  m  hoch. 

Die  Abbildung  1  29  zeigt,  üi  welcher  Weise  aus 
fünf  Grundzellen  den  mannigfachsten  Wohnungs- 
bedürfnissen Rechnung  getragen  werden  kann. 
Figur  1  zeigt  die  Zelle  A,  die  als  Einzehvohnung 
für  eine  oder  zwei  Personen  benutzbar  ist.  Der 
abgetheilte  Vorraum,  der  zugleich  als  Windfang 
dient,  ist  mit  einem  Kochherd  resp.  Ofen  ver- 
sehen, während  auf  der  anderen  Seite  das  Gosel 
untergebracht  ist.  Im  Wohnraum  ist  ein  Bett  auf- 
gestellt; eine  Sitzbank,  mit  einem  Tisch  davor,  füllt 
die  eine  Ecke  des  Raumes  kos,  und  in  dei  anderen 
befindet  sich  ein  Schrank.  Die  Raumausnutzung 
kann  naturgemäss  bei  Bedarf  noch  besser  durch 
Aufstellung  eines  Regals  u.  s.  w.  vorgenommen 
werden,  und  auch  die  Bettstelle  kann  so  gebaut 
sein,  dass  sie  unten  noch  Schubkästen  enthält. 

Mit  vollem  Recht  sagen  die  genannten  beiden 
Frfinder  dieses  Zellensystems:  „Denkt  man  sich 
diesen  Wohnraum  mit  seinen  Finrichtungsgegen- 
ständen  nach  einem  einheitlichen  Plane  einfach 
aber  in  geschmackvollen  Formen  und  Farben 
ausgestattet,  so  dürfte  er  für  die  kleinsten  Wohn- 
bedürfnisse eine  bessere  Lösung  bieten,  wie  ein 
kahler,  mit  wahllos  zusammengebrachten  Möbeln 
ausstaffirtcr  Raum  einer  Miethskaserne." 

Figur  2  der  Abbildung  129  zeigt  die  Zelle  //, 
die  in  Vorraum  (mit  Closet  und  Feuerungsraum  1 
und  Küche  getheilt  ist. 

Die  in  Figur  3  veranschaulichte  Zelle  ( '  ist 
als  Wohnzelle  gedacht,  die  vom  Inhaber  nach 
Wahl  mit  Mobiliar  versehen  werden  kann. 

Als  Wohn-  und  Schlafraum  (/»)  ist  Figur  4  .iun 


(Fig.  1  1 ,  1  3  11.  1 41  werden  dadurch  erhalten,  dass 
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zwischen  zwei   /eilen   die  Trennungswand 
gelassen  wird. 

Die  Zellen  sind   so  .onslruirt,   dass  sie 
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einem  Zellengerippe  und  der  Ausfüllung  der 
durch  dieses  gebildeten  Fachwerkfelder  bestehen. 
Hin  festes,  unverschiebbares  Fachwerk  von  Eisen- 
stäben  bildet  das  Zellengcrippe,  dessen  Oeffnungen 
durch  zweckmässige  Baumaterialien  ausgefüllt 
werden.  Für  die  Wahl  dieser  Materialien  ist 
Dauerhaftigkeit,  Feuersicherheit,  Wärmeisolir- 
fähigkeit  und  Leichtigkeit  von  grossem  Einfluss. 
Für  Wohnräume  dürfte  daher  die  Herstellung 
der  Wände  in  der  Form,  dass  doppelte  Platten 
eine  I.uftisolirschicht  ciuschliessen ,  die  zweck- 
mässigste  sein.  Das  Material  selbst  kann  aus 
Asbestplatten,  Korktafeln,  Cernentdielen  u.  s.  w. 
bestehen,  wobei  es  in  manchen  Fällen  angebracht 
ist,   die  Innenflächen  der  äusseren  Platten  mit 

Abb.  1J5. 
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einem  Asphaltanstrich  und  die  Aussenflächen  der- 
selben mit  Ccmentputz  zu  versehen.  Die  Innen- 
wände der  Räume  können  in  jeder  beliebigen 
Weise  behandelt  werden;  man  kann  sie  mithin 
auch  tapoziren  oder  anstreichen  lassen. 

Die  Abbildung  132  zeigt  in  der  Figur  2 1 
in  schematischer  isometrischer  Darstellung  das 
Stabwerk  eines  Zellengerippes,  dessen  Ansichten 
in  den  Figuren  16  bis  19  der  Abbildung  131  er- 
sichtlich sind;  ausserdem  sind  auf  Abbildung  132 
in  den  Figuren  23,  2+  und  25  Horizontalschnitte 
und  in  der  Figur  22  ein  Verticalschnitt  derWand- 
construetion  dargestellt,  woraus  die  technischen 
Einzelheiten  zu  ergehen  sind. 

Das  zum  Findecken  der  Käume  benutzte 
Satteldach  ist  so  eingerichtet,  dass  es  in  Tafeln 
zerlegbar  ist,  die  wahrend  des  Transportes  in 
den  Zellen    aufbewahrt   werden.     Als  Material 


I  zum  Eindecken  kommen  Wellblech,  Ziegel, 
Cementplatten  und  Dachpappe  in  Betracht. 

Die  Form  des  Daches  kann  sich  ohne  Zwang 
jeder  Grundrissanordnung  anschlicssen,  zumal  die 
Zellen  auch  über  einander  aufgestellt  werden 
können,  wie  dieses  aus  einigen  Abbildungen 
leicht  erkennbar  ist. 

Wenn  es  gelingt,  für  derartige  transportable 
Wohnhäuser  das  Interesse  weiterer  Kreise  zu 
gewinnen,  dann  ist  es  leicht  möglich,  die 
Zellen  fabriksmässig  herzustellen,  und  dann 
dürfte  auch  der  Preis  der  Zelle,  einschliesslich 
des  Daches,  der  inneren  Einrichtung  und  der 
wenigen  nothw  endigen  Fundamente,  nur  etwa 
1200  Mark  betragen;  den  Preis  der  Zelle  allein 
beredinen  die  Erfinder  auf  900  bis  1000  Mark. 

Die  Herstellungskosten  einer  Wohnung  von 
drei  Zellen  stellen  sich  mithin  auf  etwa  3600  Mark; 
ein  gleich  grosses  massives  Gebäude  erfordert  etwa 
1200  Mark  mehr.  Während  ein  Dreizellenhaus 
nach  Figur  7  (Abb.  129),  mit  Veranda  erbaut, 
3X°X3  =  54(lm  Grundfläche  benöthigt,  würde 
ein  gleich  grosses  Massivhaus  in  Folge  der  stär- 
keren Wände  etwa  70  qm  Bodenfiäche  erfordern. 

Nach  aufgestellten  Berechnungen  ergiebt  sich, 
dass  bei  90  qm  Gartenland  pro  Wohnung 
der  Zellenbau  bis  zu  einem  Bodenpreise  von 
16  bis  zu  2+  Mark  pro  Quadratmeter  mit  mehr- 
stöckigen Kasernenwohnungen  coneurnren  kann. 

Dass  es  für  die  Welt-  und  Grossstädte  recht 
wünschenswerüi  ist,  wenn  eine  möglichst  grosse 
Anzahl  von  Gebäuden  auch  Gartenland  für  jeden 
Bewohner  aufweist,  bedarf  keiner  Frage.  Auch 
das  jetzt  in  Folge  der  ununterbrochen  an  ein- 
ander gereihten  vielstöckigen  Miethskasernen 
ziemlich  eintönige  Strassenbild  würde  zweifellos 
durch  Zellcnhäuser  mit  Gartenland  wesentlich 
gewinnen. 

In  durchaus  einfacher  Weise  lassen  sich  aui 
dem  Lande  durch  den  Zcllenbau  auch  Stallungen 
u.  s.  w.  herstellen.  Die  Abbildungen  134.  und  135 
geben  ein  Bild  von  der  Art  und  Weise,  wie  mit 
Hülfe  solcher  Zellen  alle  Theüe  eines  Bauern- 
gehöftes  errichtet  werden  können;  dabei  ist  auf 
den  grossen  Vortheil  hinzuweisen,  der  darin 
besteht,  dass  die  Anlage  nicht  von  vornherein 
so  gross  erbaut  zu  werden  braucht,  weil  ja 
das  Anbauen  neuer  Zellen  jederzeit  bei  ein- 
tretendem Bedarf  ohne  Umstände  schnell  be- 
wirkt werden  kann. 

Neben  der  Bedeutung,  den  derartige  trans- 
portable Wohnhäuser  für  die  grossen  Städte  und 
für  das  Land  haben,  dürften  sie  auch  noch  geeignet 
sein,  eine  andere  Frage  befriedigend  zu  lösen. 
Bekanntlich  dürfen  in  den  Rayons  ausserhalb  der 
Walle  der  Festungen  theils  überhaupt  keine, 
theils  nur  leichte  Fachwerkbauten  errichtet  werden; 
da  nun  die  Zellenhäuser  in  denkbar  einfachster 
Weise  im  Kriegsfälle  beseitigt  werden  können, 
so   bedarf  es 
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Setzungen,  um  den  Werth  der  transportablen 
Zcllenhäuser  für  die  Bebauung  von  Festungs- 
geländen  einzusehen. 

Die  Furcht,  durch  die  Aufstellung  einer  grossen 
Anzahl  von  Zcllenhäusern  würden  die  Strassen 
uoch  schablonenhafter  aussehen,  ist  durchaus  un- 
begründet, da  sich  äusserst  leicht  in  die  Ge- 
staltung derartiger  Wohnungsanlagen  die  grösste 
Abwechselung  bringen  lässt,  wie  dieses  aus  den 
Illustrationen  dieser  Arbeit  auch  zur  Genüge 
.  ersichtlich  ist.  Also  auch  in  ästhetischer  Hinsicht 
lassen  sich  gegen  die  Aufstellung  transportabler 
Wohnhäuser  in  grossem  Maassstabe  keinerlei 
berechtigte  Einwendungen  machen.  Uw] 


Die  Schattenstreifen  bei  der  letzten 
Sonnenflnstorniss. 

Hit  zwei  Abbild«™««. 

Die  totale  Sonnenfinstemiss  vom  28.  Mai  1900 
scheint  zu  neuen  Entdeckungen  von  besonderer 
Tragweite  keine  Gelegenheit  geboten  zu  haben, 
wenigstens  findet  sich  unter  den  bisherigen  Ver- 
öffentlichungen über  dieselbe  Nichts,  was  nicht 
in  ähnlicher  Weise  schon  bei  den  früheren  Finster- 
nissen beobachtet  worden  wäre.  Von  der  Corona- 
sphäre,  die  etwa  um  ein  Drittel  des  Sonnen- 
durchmessers sich  um  die  schwarze  Scheibe  aus- 
dehnte und  in  weissem  Silberglanzc  erschien, 
gingen  etwas  mattere  Aureolenstrahlen  aus,  die 
sich  besonders  über  die  Aequatorialzone  der 
Sonne  und  über  die  Stellen,  wo  sich  Protuberanzen 

Abb.  136. 
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Licht-  und  Sob.ittrnwrllen  auf  einem  Hau». 
iNach  La  Natur*.) 


erhoben,  geradlinig  in  den  Kaum  verbreiteten 
and,  wie  schon  bei  früheren  Beobachtungen,  ein 
Strahlendreieck  bildeten.  Das  einzige  Neue  würde 
die  von  Deslandrcs,  dem  Astronomen  des 
Observatoriums  von  Meudon,  vorhergesagte  und 
angeblich  bestätigte  Erscheinung  sein,  dass  die 
Corona  unsichtbare  infrarothe  Strahlen  aussendet, 


die  erlauben  würden,  ihre  Gestalt  auch  ausser- 
halb der  Vertinsteningszeit  zu  bestimmen,  aber 
die  amerikanischen  Astronomen  Abbott  und 
Mendenhall  fanden  die  Wärmestrahlung  der 
Corona  so  schwach,  dass  sie  eine  nützliche 
Verwendbarkeit  dieser  Strahlen  für  spectroskopische 

Abb.  ,}T. 


Srhattenwrlle  mit  den  helleic«  Zonen 
in  der  Kheinbaren  natürliche*  Gtöwe.    iNach  La  Xatnrr,] 


Zerlegung  nicht  für  wahrscheinlich  halten.  Die 
Totalität  scheint  in  Spanien  nicht  ganz  den  be- 
rechneten Zeilraum  von  fünf  Secunden  erreicht 
zu  haben,  sondern  soll  schneller  ein  Ende  ge- 
nommen haben. 

Fine   eigenthümliche    Erscheinung   war  das 
schon  bei  früheren  Sonnenfinsternissen  beobachtete 
Auftreten  wellig  gewundener  Schattenstreifen,  die 
\  von  helleren  Zonen  eingefasst  waren  und  über 
\  die  irdischen  Gegenstände  hinglitten  (Abb.  136 
;  und  137).  Sic  wurden  an  mehreren  Beobachtungs- 
[  orten  unmittelbar  vor  und  nach  Eintreten  der 
Totalität    bemerkt    und    erschienen  besonders 
deutlich,  wenn  sie  über  ebene  Landstrassen  und 
über  die  Mauern  hellgetünchter  Baulichkeiten  dahin- 
zogen.    Eine    befriedigende    Erklärung  scheint 
unseres  Wissens  für  die  Erscheinung  noch  nicht 
gegeben  zu  sein,  es  dürfte  sich  vielleicht  um  ein 
Beugungsphänomen  der  letzten  und  ersten  Sonnen- 
strahlen am  Mondrande  handeln.    Einige  Beob- 
achter wollen  bemerkt  haben,  dass  die  Schatten- 
wellen vor  und  nach  der  Totalität  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  liefen.  UnA  > 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  »erboten.) 
Unter  die  Gaben,  welche  der  Mensch  vor  den  Thieren 
voraus  halben  sollte,  rechneten  die  alten  Philosophen  all- 
gemein Lachen  und  Weinen,  so  dass  Voltaire  sich  befugt 
glaubte,  den  Menschen  als  das  lachende  Thier  (animal 
riublrt  zu  bezeichnen.  Es  war  ein  abgemachtes  Märchen, 
eine  f»ble  convrnur,  wie  die  Franzosen  sehr  gut  sagen, 
dass  Thiere  weder  lachen  noch  weinen  konnten,  und  im 
Attenham  scheint  der  Kirchenschriftsteller  Lactantius 
der  Einzige  gewesen  zu  sein,  der  den  Thieren  (wie  ich 
bei  Montaigne  lese)  das  Vermögen  zugeschrieben  hat. 
sich  sowohl  durch  eine  I.aut*prache  zu  verständigen  als 
zu  lachen.  Die  Stelle  findet  sich  im  dritten  Ruche  (Cap.  10) 
seiner  Divinarum  instilutionum.  Vielleicht  hatte  er  Ge- 
legenheit gehabt,  Affen  zu  beobachten,  die  sehr  deutlich 
lachen,  wenn  man  sie  in  heitere  Stimmung  versetzt. 
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Voltaire  schrieb  Uber  diesen  Gegenstand  einen  witzigen 
Artikel  für  die  grosse  Encyclopädic ,  von  dem  ich  den 
Eingang  hier  in  freier  Uebersetzung  wiedergeben  will. 
„Niemand  zweifelt  daran,"  sagte  er,  „dass  dos  lachen  ein 
Zeichen  der  Freude  ist,  ebenso  wie  die  Thrünen  ein  Symptom 
des  Schmerzes  darstellen,  aber  Diejenigen,  welche  die  meta- 
physischen Ursachen  des  Lachens  erforschen  sollen,  werden 
dabei  nicht  fröhlich:  schon  Diejenigen,  welche  wissen, 
warum  diese  Art  freudiger  Erregung  den  zygomatischen 
Muskel,  einen  der  dreizehn  Muskeln  des  Mundes,  nach 
dem  Ohre  zieht,  sind  sehr  weise.  Die  Thiere  besitzen 
diesen  Muskel  wie  wir,  aber  sie  lachen  nicht  vor  Freude, 
wie  sie  auch  vor  Traurigkeit  keine  Thränen  vergiessen.  Der 
Hirsch  kann  aus  seinen  Augen  eine  Feuchtigkeit  fliessen 
lassen,  wenn  er  mit  dem  Tode  ringt,  der  Hund  ebenfalls, 
wenn  man  ihn  lebendig  zerschneidet*),  aber  sie  beweinen 
ihre  Herrinnen  und  Freunde  nicht  wie  wir,  sie  brechen 
nicht  in  Ischen  aus,  wenn  sie  etwas  Komisches  sehen: 
Der  Mensch  ist  das  einzige  Thier,  welches  weint 
und  welches  lacht." 

Diese  Ansicht  findet  noch  heute  Anhänger.  Ein 
neuerer  Dichter  sang:  „Das  Lachen,  Mensch,  hast 
du  alleint"  und  ich  lese  eben  einen  Aufsatz  des  wohl- 
unterrichteten Zoologen  Henri  Coupin,  welcher  den 
Thieren  wohl  Thränen  und  Weinen,  al>cr  kein  I-achcn  zu- 
gestehen will.  Allein  Darwin  hat  in  seinem  Buche  Uber 
den  Ausdruck  der  Gemülhsbcwcgungcn,  so  viele  Beob- 
achtungen über  lachende,  liebelnde  und  kichernde  Affen 
der  verschiedensten  Arten  gesammelt,  dass  man  heute  nicht 
mehr  sagen  sollte,  das  Lachen  wäre  ein  Prärogativ  des 
Menschen.  Junge  Chiinpansen  sind  in  den  Achselhöhlen 
ebenso  kitzlicb,  wie  menschliche  Kinder,  und  wenn  man 
sie  dort  kitzelt,  so  wird  häufig  von  ihnen  ein  kichernder 
oder  lachender  Laut  ausgeflossen,  die  Mundwinkel  werden 
zurückgezogen  und  die  Gegend  um  die  Augen  runzelt  sich 
gerade  wie  beim  Menschen.  Ebenso  verhalten  sich  junge 
Orang-Utans,  wenn  sie  gekitzelt  werden,  sie  grinsen  und 
stossen  ein  kicherndes  Geräusch  aus  und  hierbei  werden 
ihre  Augen,  wie  es  Martin  auch  beim  gekitzelten  Chim- 
pansen  bemerkte,  glänzend. 

Renggcr,  der  in  Paraguay  sieben  Jahre  lang  dortige 
Affen  in  Gefangenschaft  hielt,  bemerkte  bei  Crbus  Atarnr. 
dast  dieser,  wenn  er  eine  geliebte  Person  wiedersah,  seiner 
Freude  durch  ein  eigentümliches  Kichern  Ausdruck  gab. 
und  das  Nämliche  hat  man  in  unseren  zoologischen  Gärten 
sowohl  bei  Cebus  hypoltucus  als  bei  dem  Berberafl'en 
(/nuus  ecaudatttsj  beobachtet.  Die  Wärter  nennen  dies 
einfach  das  Lachen  des  Thicres.  Dasselbe  Kichern  mit 
Zurückziehung  der  Lippen,  Knlblossung  der  Zahne  und 
Kunzelung  der  Augenumgebung  hat  mau  auch  bei  Pavianen, 
Hundsaffen  und  Meerkatzen  \Cynorephalut-,  Cynopithecus- 
und  MacatHS-  Arteiii  häutig  beobachtet.  Der  sorgsame 
Affenbcobachter  Garner  sagt  in  seinem  Buche  über  „Die 
Sprache  der  Affin",  welches  Professor  Marshall  soeben 
in  trefflicher  deutscher  Uebersetzung  herausgegeben  hat, 
er  finde  «las  Gelächter  der  Affen  mit  dem  «les  Menschen 
fast  in  allen  Punkten  in  Ucbereinstimmung. 

Sehr  oft  bemerkt  man  bei  den  Affen,  wenn  ihnen  ein 
delicater  Bissen  gereicht  oder  sonst  eine  Freundlichkeit 
erwiesen  wird,  eine  leichte  Zurückziehung  oder  Erhebung 
der  Mundwinkel  mit  heiteren  Augen,  aber  ohne  Kichern, 
welches  Wallace,  Duchenne  und  andere  Beobachter 
als  „Lächeln"  bezeichneten  und  welches  im  Wesen  mit 
dein  menschlichen  TJkcheln  identisch  ist,  da  es  dieselben 

*)  Es  hat  demnach  schon  im  vorigen  Jahrhundert  Vis  i- 
sectinnisten  j-flnii' 


I  Muskeln  in  Bewegung  setzt.    Diese»  nämliche  „vergnügte 

|  Gesicht"  halw  ich  häufig  bei  Hunden  beobachtet,  und  hier 
kommt  es  nicht  selten  zu  einem  vergnügten  Grinsen,  wie 
bei  Affen  und  —  Strassenjungen.  Auch  bei  vielen 
Menschen,  die  dabei  ihr  gesammtes  Gcbiss  entblössen, 
verdient  das  Lachen  als  ein  „veredeltes  Grinsen"  be- 
zeichnet zu  werden,  und  da  dabei  bei  Thieren  (bei  Hunden 
zum  Beispiel)  oft  ein  sehr  drohendes  Gebiss  zum  Vor- 

!  schein  kommt,  übersieht  der  Mensch  leicht  die  vergnügte 
Stimmung,  die  diesem  Grinsen  zu  Grunde  liegt.  Das 
drohende  Grinsen  sieht  ganz  anders  aus. 

Einen  weinenden  Affen  (Callithrtx  sciureus)  beob- 
achtete zuerst  Alexander  von  Humboldt.  Rengger 
erzählt .  dass  sich  die  Augen  des  von  ihm  im  Hause  ge- 
haltenen Cebus  Antrat  mit  Thränen  füllten,  wenn  man 
diesem  Thiere  einen  sehr  ersehnten  Gegenstand  verweigerte, 
oder  es  stark  erschreckte.  Die  I-ondoncr  zoologische  Gesell- 
schaft besass  einige  Zeit  hindurch  einen  Makakcn,  den 
Bartlctt  und  sein  Wärter  wiederholt  weinen  sahen. 
Wenn  er  sich  aus  irgend  einer  Ursache  härmte,  oder  auch 
nur  stark  bemitleidet  wurde,  flössen  seine  Thränen  so 
reichlich,  dass  sie  über  die  Wangen  rannten.  Schon  die 
frühere  Besitzerin  dieses  Affen,  von  der  ihn  die  Gesell- 
schaft gekauft  hatte,  erzählte,  dass  das  Thier  häufig  ge- 
weint hätte.  Darwin  hielt  den  Fall  bei  diesem  Affen 
für  cinigermaassen  ungewöhnlich  und  vielleicht  krankhaft, 
weil  andere  von  ihm  beobachtete  Makaken  niemals  weinten, 
allein  man  muss  wohl  bedenken,  dass  bei  Gcmüths- 
aufwallungen  starke  individuelle  Verschiedenheiten  vor- 
handen zu  sein  pflegen  und  dass  auch  manche  Menschen 

i  nicht  leicht  weinen  können,  wie  das  Jean  Paul  so  drollig 
in  den  Flegeljahren  geschildert  hat,  während  Frauen  und 
auch  viele  Männer  bei  den  geringfügigsten  Anlässen  ihre 

|  Thränen  nicht  zurückhalten  können.  Shakespeare  spricht 
von  der  „Weibergabe  'nen  Regenschauer  Thränen  zu  ver- 

|  gicssen".  Die  bei  jenem  Makak  heobachtetc  Gabe  zu 
weinen,  wenn  man  ihn  stark  bemitleidete,  kann  man  auch 
l>ei  Kindern  und  selbst  bei  verzärtelten  Hunden  beob- 
achten. 

Von  anderen  Thieren,  bei  denen  man  ein  Weinen 
beobachtet  hat,  sind  in  erster  Reihe  die  Elcphanten  zu 
erwähnen.    Tennen  t  erzählt  in  seinem  bekannten  Buche 
über  Ceylon,  dass  einige  frisch  eingefangene  und  gebundene 
Elcphanten   bewegungslos  an  der  Erde  Lagen  und  kein 
anderes  Zeichen  von  Traurigkeit  von  sich  gaben,  als  Thränen, 
welche  ihre   Augen   füllten    und    beständig  herabflossen. 
Noch  bei  einer  anderen  Gelegenheit  sah  er  einen  über- 
,  wältigten   und  gefesselten   Elephanten   zum   Zeichen  der 
tiefsten  Niedergeschlagenheit  reichlich  Thränen  vergiessen, 
!  wobei  dieser  zugleich  laut  schrie.    Diese  Angaben  sind  von 
I  Elephanlenjägem  bezweifelt  worden,  die  niemals  Thronen 
I  in  den  Augen  der  frisch  gefangenen  Thiere  sahen,  allein 
;  das  beweist  nicht,  dass  sie  nicht  weinen  sollten,  wenn  der 
erste  Schrecken  und  die  Aufregung  einer  liefen  Nieder- 
geschlagenheit Fiat«  gemacht    hab«n.     Der  Wärter  des 
indischen  Elephanten  im  Londoner  zoologischen  Garten  ver- 
sicherte, dass  er  wiederholt  Thränen  aus  den  Augen  eines 
alten  Weibchen  herabrollen  gesehen  habe,  nachdem  man 
ihm  sein  Junges,  mit  dem  es  cingebiacht  worden  war,  ge- 
nommen hatte.    Auch  Sparrmann  behauptet,  Elcphanten, 
die  schwer  verwundet  waren,  oder  nicht  mehr  entkommen 
konnten,  weinen  gesehen  zu  haben. 

Von  Hirschen,  Rehen,  Giraffen  und  verwandten  Thieren 
haben  Jäger  oft  eizahlt,  dass  diese  Thiere  mit  thiänenden 
Augen  zusammenbrachen.  „Ich  werde  nie  den  Blick  vergessen," 
ei  zählt  Lamartine  von  einem  Reh,  welches  er  geschossen 
li.nn-  und  dessen  Auge  in  Thränen  schwamm,  „diesen 
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Blick,  dem  Erstaunen,  Schmerz,  die  Nähe  des  unerwarteten 
Todes  ein  liefe»  menschliche«  Empfinden  verliehen,  welches 
ebenso  deutlich  wie  Worte  sprach."  Gordon  (um  in  inj; 
erzählt  ebenso  von  einem  Muscthier.  welches  er  lange  ver- 
folgt und  endlich  erreicht  halte:  „Klutben  von  Schaum 
flössen  von  seinem  Maule,  ein  reichlicher  Sch  weiss  hatte 
seiner  gewöhnlichen  grauen  Farbe  eine  aschblaue  Farbe 
verliehen  und  die  Thrilnen  fielen  von  seinen  grossen  schwarzen 
Augen.  Es  war  klar,  dass  das  Thier  seiu  letztes  Stündlein 
gekommen  fühlte." 

Von  den  Wassersaugern  hat  mau  bei  Delphinen  und 
Seehunden ,  wenn  sie  töddich  verwundet  oder  gequält 
wurden,  reichliche  Thräncn  messen  sehen.  Geoffroy 
Saint-Hilaire  und  Cuvier  erzählen,  das»  die  Malaien 
sich  der  jungen  Dugongs  bemächtigen,  um  dann  ganz  sicher 
auch  die  Weibeben  zu  bekommen.  Die  Jungen  stossen 
bei  ihrer  Ergreifung  einen  lauten  Schrei  aus  und  ihre 
Augen  füllen  sich  mit  Thräncn.  Diese  Thräncn  werden 
von  den  Malaien  sorgsam  gesammelt  und  aufbewahrt,  weil 
sie  für  ein  Zaubcrmittel  gelten,  mit  welchem  man  sich  der 
dauernden  Zuneigung  einer  geliebten  Person  versichern 
könne. 

Aus  dem  Gesagten  geht  klar  hervor,  wie  sehr  Voltaire 
im  Unrechte  war,  als  er  den  Thieren  Lachen  und  Weinen 
absprechen  wollte,  und  ebenso  Diejenigen,  welche  von  dem 
I-achen  und  iJlcheln  der  Thiere  nichts  wissen  wollen. 
Die  Grundlagen  des  Mienenspiels  sind  bei  den  höheren 
Wirbelthicrcn  durchaus  die  nämlichen,  wie  beim  Menschen; 
der  Chimpanse  Ulsst  ebenso  den  Mund  hängen,  wie  das 
menschliche  Kind,  wenn  seine  Wünsche  unerfüllt  bleiben, 
die  Lippen  hängen  lässt-  Natürlich  bandelt  es  sich  dabei 
um  zusammengesetzte  Erscheinungen,  deren  vollständige 
Aufklärung  noch  manches  Studium  erfordern  wird. 

Ernst  Kkacsk.  [7413] 

Der  zuletzt  ausgerottete  Vogel  wäre  nach  Digby 
Bigott  der  schönste  und  kleinste  Kolibri  der  Insel 
St.  Vincent,  den  der  Cyklon  vom  September  1898  dahin- 
gerafft hat.  Andere  dort  vorkommende  Kolibri -Arten 
haben  die  Katastrophe  überlebt,  aber  den  kleinen  bronze- 
grünen Kolibri  der  Insel  hat  man  seitdem  trotz  sorgsamer 
Nachforschungen  nicht  wieder  zu  Gesicht  bekommen. 

'      .  * 

Ueber  die  Natur  der  Kugelblitze,  die,  noch  aller 
Erklärungsversuche  ungeachtet,  bis  heute  riithselhaft  ge- 
blieben ist,  hat  N.  Ilescchus  in  den  Beiblättern  zu  den 
Annalen  der  Physik  und  Clumie  eine  Hypothese  aufgestellt, 
welche  durch  Versuche  bestätigt  zu  werden  scheint.  Er  hält 
den  Kugelblitz  für  eine  Srickstoffmassc,  die  untei  dem  Ein- 
flüsse starker  oscillirender  Entladungen  der  l.uftelektricität 
verbrennt.  Um  diese  Verbrennungserscheinurig  künstlich 
herbeizuführen,  verband  er  den  einen  Pol  eines  Wechsel- 
strom-Transformators von  1000  Volt  mit  einer  Wasser- 
fläche, den  anderen  mit  einem  Draht  oder  einer  horizon- 
talen Kupferplatte  in  2 — 4  cm  Entfernung  von  der  Wasser- 
fläche. Bei  dieser  Anordnung  wurden  bemerkeuswerth 
schone  und  mannigfaltige  I.ichterschcinungen  erhalten.  Von 
irgend  einer  Stelle  der  Platte  ging  eine  Strahlcngurbe  aus, 
welche  von  einer  hellen  I.ichthüllc  und  Flamme  umgclicn 
war.  Sie  nabm  bald  die  (iesult  eines  Keg«ls,  bald  die 
einer  ovalen  oder  kugeligen  Form  an,  Ihre  Farbe  wechselte 
mit  der  Stromspannung  aus  dem  Rothlichen  oder  Gelblichen 


:  Iiis  zum  Bläulichen,  Violetten  und  Weissen.    Berti erkens- 
werth  und  an  die  Erscheinungen  der  Kugeiblitze  direct 
erinnernd,  war  die  ausserordentliche  Beweglichkeit  dieser 
feurigen  Sphäroidc.   Sie  bewegten  sich  nicht  nur  bei  dem 
geringsten  Lufthauche  von  dem  einen  Rande  der  Platte 
;  /um  anderen  hin,  sondern  kamen  überhaupt  nie  völlig  zur 
|  Ruhe.    Diese  Bewegungen  waren  von  einem  eigenthüm- 
[  liehen  Knistern   begleitet,  und   nicht   selten  zerfiel  ein 
1  solches  Feuersphäroid  in  mehrere  Thcile,  die  sich  dann 
|  oft  wieder  vereinigten.    Die  bis  auf  zwei  Zoll  genäherte 
j  Hand    vermochte    keine  Wärnicwirkung    zu  verspüren. 

Wurde  die  Flamme  mit  einer  Glasglocke  bedeckt,  so  bc- 
!  merkte  man  einen  scharfen  Geruch  und  die  röthlichen 
Dämpfe  von  salpetriger  Säure.  In  mehreren  Beschreibungen 
von  Kugelblitzen  werden  ähnliche  Einzelheiten  erwähnt, 
:  wie  sie  Ilescchus  bei  diesem  Versuche  beobachtete. 
Uebrigen»  hatten  schon  früher  Du  Monccl  (1833), 
Gaston  Plante  und  Piltschikoff  bei  ähnlicher  Vcr- 
suchsanordnung  derartige  Feuerkugeln  erzeugt,  die  sie  für 
künstliche  Kugelblitze  hielten. 

*  .  ' 

Entwickelung  unbefruchteter  Eier.    In  letzter  Zelt 
ist  es  durch  die  Versuche  verschiedener  Forscher  bekannt 
.  geworden,  dass  sich  unbefruchtete  Eier  gewisser  Thiere 

■  durch  die  Einwirkung  von  Chemikalien  zu  einer  Wcitcr- 
'  entwickelung  bringen  lassen.  Solches  trifft  zu  für  die  Eier 
1  des  Seidenspinners  nach  Eintauchen  in  concentrirte  Schwcfel- 
I  säure,  für  Froscheier  nach  Behandlung  mit  Sublimailösung, 
I  für  Eier  von  Fischen  und  Amphibien  nach  Einwirkung  von 

Antidiphthcricscrum.    Sccigclcicr  lassen  sich  durch  Behand- 
lung mit  concentrirtem  Seewasser  oder  mit  Strychnin  zu 
geringer,    durch   Behandlung   mit    Magncsiumchlorid  zu 
ziemlich   weit   vorschreitender  Entwickelung  veranlassen. 
Dass  auch  in  dem  Samen  der  männlichen  Seeigel  ein  Stoff 
enthalten  ist,  der  Seeigeleier  zur  Weiterentwickelung  an- 
treiben kann,  hat  neuerdings  Hans  Winkler  erwiesen. 
1  Eine     Menge     Sccigelsamcn     wurde     in  concentrirtem 
i  Meerwasser   abgetödtet.    Nach   einhalbstündigem  Stehen 
wurde    die    Flüssigkeit   fütrirt    und    durch    Zusatz  von 
;  dcstillirtcm  Wasser   wieder  zur  normalen  Concentration 
•les  Seewassers  verdünnt.    Wurden  unbefruchtete  EieT  der- 
selben Species  in  dieses  Wasser  gebracht,  so  zeigten  sie, 

■  obwohl  kein  lebendes  Samenfädchen  vorhanden  sein 
konnte,  eine  deutliche  Weiterentwickelung.  Mit  Sicherheit 
geht  aus  diesem  Versuche  hervor,  dass  im  Samen  ver- 
schiedener Seeigel  ein  Stoff  vorhanden  ist,  der,  dem  Wasser 
beigemengt,  eine  ebensolche  Entwickelung  von  Eiern  ver- 
anlassen kann,  wie  die  oben  aufgcAihllcn  Chemikalien.  Mit 

I  einer  Befruchtung  können  diese  interessanten  Ergebnisse 
freilich  nur  entfernt  verglichen  werden.  Zwar  wild  auch 
bei  dieser  zunächst  eine  Weiterentwickelung  des  Eies 
hervorgerufen;  aber  diese  Wciterentwickelung  verläuft  in 
der  Regel  normal  und  führt  zu  einem  Organismus,  der 
mütterliche  und  väterliche  Eigenschaften  ererbt  hat.  Die 
Entwickelung  von  Eiern  nach  Einwirkung  von  Chemikalien 
oder  Extractsiofl'en  aus  Samen  verläuft  hingegen  sehr  häufig 
anormal  und  zeitigt  ein  Geschöpf,  das  nur  mütterliche 
Eigenschaften  besitzen  kann.  pr.  \v.  s<  h. 

•  • 
« 

Das  ägyptische  Gold.    Durch  Analysen  einer  Reibe 
von  Goldproben  aus  verschiedenen  Zeitaltern,  die  ihm  der 
Director  des  Antiken -Museums  in  Bulak  bei  Kairo,  Mas- 
!  pero,   zur   Verfügung    gestellt    hatte,    krmnte  Professor 
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Berthelot  in  Paris  einige  Phasen  in  der  Geschichte  der 
Reingewinnung  des  Golde«  feststellen      In  den  ältesten 
Zeiten  benutzte  man  das  im  angeschwemmten  Lande  ge- 
fundene Gold  direet  und  ohne  vorhergehende  Reinting 
von  dem  Silber,  mit  dein  es  gewöhnlich  legirt  vorkommt.  | 
Wenn  dieser  Silbergehalt  einige  Proteine  übersteigt»  zeigt 
das  Gold  eine  weissliche  Farbe  und  wurde  dann  von  den  , 
Aegyptern  A\em,   bei  den   Griechen  Iilrl-tron  genannt. 
Erst  in  späteren  Zeiten  lernte  man  das  Silber  vom  Golde 
scheiden  und  das  letztere  in  reinem  Zustande  gewinnen. 
In  Lydien,  wo  die  ältesten  Goldmünzen  geprägt  wurden, 
kann  rmtn  die  Hpochc,  seit  der  dieser  Fortschritt  geglückt 
war.  durch  die  Münzen  der  Museen  genauer  feststellen. 
Es  war  in  der  Z<it  des  durch  seinen  Reichthum  berühmten  j 
König  Crösus;  die  filteren  Münzen  zeigen  durchweg  Silbcr- 
gehalt.    Das  Trcnnungsverfabren  der  Alten  bestand  in  der 
sogenannten,  schon  von  Plinius  beschriebenen  Ccmentations-  [ 
mclhodc.    Das  zu  dünnem  Blech  gewalzte  *-ill>erg«M  wird 
dabei  in  einem  Gemisch  von  Kochsalz  und  Eisenvitriol 
geglüht,  wobei  das  Silber  in  Chlorsilber  übergeht,  welches  in 
der  Ccmcntirschlncke  bleibt,  während  das  Gold  rein  hervor-  | 
geht.  Dieses  Verfahren  blieb  bis  zum  Mittelalter  in  Ucbung  1 
und  erst  in  den  Schriften  des  14.  Jahrhunderts  begegnet  man 
den  ersten  Spuren  der  siultcr  allgemeiner  und  lange  ausschliess- 
lich angewandten  Scheidung  auf  nassem  Wege.    Wenn  es 
nun  auch  gewisse  seltene  goldhaltige  Mineralien  giebt,  die 
kein  Silber  enthalten,  so  lässt  sich  doch  nach  diesen  Fest-  1 
Stellungen  das  Alter  antiker  Goldfunde  ziemlich  genau  bc-  j 
grenzen.    Proben  ägyptischer  Goldblätter  aus  der  Zeit  der  \ 
6.  bis  zur   12    Dynastie,   welche   Berthelot  aus  dem  j 
ägyptischen  Akcrthumsmuseum  zur  Untersuchung  erhielt,  • 
bewiesen  ihm.  dass  auch  die  Aegypter  silbcTfreies  Gold 
erst  seit  der  persischen  Periode  verwendeten,  in  der  also  i 
jenes  trockene  Scheidungsverfahren  zuerst  in  Uebung  ge- 
kommen ist.    (Comptn  rendus.J  [7*3,3] 

*      .  • 

Tasthaare  auf  den  VorderfUssen  der  Sauger.  „Es 

ist  allgemein  bekannt",  schreibt  Frank  E.  Beddard  in 
A'ature,  „dass  Raubthiere  und  andere  — ■  namentlich 
nachtliche  —  Sauger  in  verschiedenen  Theilcn  ihres  Ge- 
sichts mit  zahlreichen  langen  Hanren.  die  man  Tasthaare 
(vibrnsoe)  nennt,  versehen  sind.  Die  Schnurrhaare  der 
Katzen  sind  wohl  das  bekannteste  Beispiel.  Aber  es  ist 
nicht  so  allgemein  bekannt,  dass  bei  denselben  Thieren 
sehr  häufig  ein  Busch  langer  Haare,  zu  dem  ein  Nerv 
lauft,  auch  auf  dem  Handgelenk  vorhanden  ist."  Solche 
TaM  haare  finden  sich  bei  Lemuren,  Raubthieren,  Nagern 
und  Beutclthieren ,  im  besonderen  bei  allen  Thieren,  die 
ihre  Vorderfüssc  zum  Klettern  und  Ergreifen  der  Nahrung 
benutzen,  nicht  aber  bei  Hufthiercn,  welche  ihre  Vorder- 
beine nur  aLs  Lnufbeinc  l>cnul/en.  Im  allgemeinen  sind  j 
sie  nicht  sehr  auffällig,  oft  nicht  einmal  merklich  dicker 
als  die  umgebenden  l'el/.haare,  manchmal  aber  in  der  Farbe 
verschieden.  So  fand  Beddard  sie  z.  B.  schwarz  bei 
einem  blassbraunen  Eichhörnchen  (Sciurus  maximus)  und  I 
weiss  bei  einer  schwarzen  Katze.  Wo  sie  nicht  in  der 
Farbe  verschieden  sind,  kann  man  sie  in  ihrer  grösseren 
Straffheit  und  auch  in  der  Verdickung  der  Nervenendigung 
fühlen.  Bei  einem  neugeborenen  Kletierbeuller  waren  sie  ! 
deutlich  vorhanden,  aber  bei  einem  Känguruh  von  ent-  | 
sprechendem  Alter  war  keine  Spur  einer  mit  dicken  Haaren 
l>esel/len  Hauterhöhung  vorhanden,  ebenso  wenig  wie  bei 
Hufthiercn.  K.  K.  [;4j9] 


BÜCHERSCHAU. 

Friedrich  Toldt.     über  künstlichen  Z"g,     Mit  einer 
Tafel.    Unter  Mitbenutzung  eines  in  der  Engineering 
Society  of  Columbia  Univcrsily  in  New  York  am  l.  De- 
cember  1 898  gehaltenen  Vortrag  von  Walter  B  Snow. 
iScparat-Abdruck  aus  der  .,Oesterreicbi«chen  Zeitschrift 
für  Berg-  und  Hüttenwesen"  XL VIII.  Jahrg.  1900) 
gr.  8*.    (44  S.l    Leonen,  Ludwig  Nüs»ler. 
Es  liegt  im  Zuge  der  Zeit,  dass  man  allenthalben  in 
der  Technik  Neuerungen  und   Verbesserungen  empfiehlt, 
die  eine  Brcnnslofferepamist  ermöglichen  sollen.   Mit  einem 
derartigen  Thema  befasst  sich  das  vorliegende,  als  Sonder- 
alidruck  aus  der  „Österreichischen  Zeitschrift  fllr  Bcrg- 
und  Hüttenwesen"  erschienene  Büchlein  von  Friedrich 
Toldt 

Sich  anlehnend  an  einen  Vortrag  von  Walter  G  Snow 
„über  den  Ein  Aus»  des  künstlichen  Zuges  auf  den  Wirkungs- 
grad der  Kerne  Umlagen"  schildert  der  Verfasser  in  anschau- 
licher Weise  die  Vorthelle  der  künstlichen  Saug-  oder 
Druckluft  bei  Dampf  kessclfcuerungcn  im  Gegensatz  zum 
regulirungsnnfähigen  Schornsteinzug.  Sodann  beleuchtet  er 
rechnerisch  mit  Benutzung  seiner  in  dem  Buche  über 
„Regenerativ. Gasofen"  niedergelegten  Untersuchungen  die 
Vortheilc  eines  künstlichen  Zuges  bei  den  „kohlenfrcssenden" 
hüttentechnischen  Oefcn  (speciell  Martinofen!.  Zur  Ver- 
vollständigung des  Bildes  werden  zum  SchlttM  noch  einige 
Apparate  zur  Erzeugung  von  künstlichem  Zug  erläutert. 
Jedenfalls  wird  das  Buch  seinen  Zweck:  den  Eiscnhüttcn- 
leuten  eine  Anregung  zu  eingehendem  Studium  und  Ver- 
suchen in  dieser  Richtung  zu  geben,  nicht  verfehlen. 

E  C.  [7439] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  lVcprrcbong  behält  sich  die  Redaction  vor.) 

Brühl.  Prof.  Jul.  Wilh.  Die  Pfianvn-Alknloide.  In 
Gemeinschaft  mit  Prof!-.  Edvard  Hjelt  und  Ossian 
Aschan  bearbeitet.  Mit  4  eingedruckten  Abbildungen. 
(Sotider-Abdriick  ans  „Roscoc-Schorlemmer's  Lehrbuch 
der  anorganischen  Chemie".  Achter  Band.)  gr,  8*. 
IXXII.  j^HoS)  Biaunschweig,  Friedrich  Vicweg  &  Sohn. 
Preis  geb.  14  M. 

Afrvrf  Konversation*  •  Lexikon  Ein  Nachschlagewerk  des 
allgemeinen  Wissens.  Fünfte,  gänzlich  neu  bearb.  Aufl. 
Mit  mehr  als  12300  Abb.  im  Text  und  auf  I  246  Bilder- 
tafeln,  Karten  und  Plänen.  Zwanzigster  Band.  Jahres- 
Supplement  1899— 1900  I  Lex. -8*.  (1028  S.)  Leipzig, 
Bibliographisches  Institut.    Preis  geb.  10  M. 

Buch  der  Erfindungen,  Gewerbe  und  Industrien.  Gesamt- 
darstellung aller  Gebiete  der  gewerblichen  und  in- 
dustriellen Arlvcit.  sowie  von  Weltverkehr  und  Welt- 
wirtschaft. Neunte,  durchaus  neugestaltete  Auflage. 
Zehnter  (Scbluss-)  Band  Der  Weltverkehr  und  seine 
Mittel.  Zweiter  Teil.  Mit  283  Textabbildgn.,  sowie 
3  Beilagen.  (Hefte  1 48— 1 60.)  Lex. -8«.  (VIII.  632  S.) 
I^ipzig,  Otto  Spamer.    Preis  8  M-,  geb.  IO  M. 

Launhardt,  Geh.  Reg.-Rath  Prof.  Am  saufenden  Web- 
stuhl d.  r  7sit.  Uebersicht  über  die  Wirkungen  der 
Entwicklung  der  Naturwissenschaften  und  der  Technik 
auf  das  gestirnte  Kulturleben.  '..Aua  Natur  und  Gcistcs- 
wclt."  Sammlung  wissenschaftlich -gemeinverständlicher 
Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens.)  Mit 
16  Abbildungen  im  Text  und  auf  Tafeln.  8".  (VI. 
122  S.)  I  .einzig.  B.  G.  Teubner.  Preis  0,90  M., 
geb.  t.f,  M. 
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Die  Langensche  Sohwebebahn  in  ihrer 
Verwendung. 

Mit  acht  Abbildungen. 

Das  System  der  Langelischen  Schwebebahn, 
wie  es  in  Elberfeld -Bannen  zur  Ausführung  ge- 
kommen ist,  hat  bereits  in  den  Nummern  274  und 
275  des  Prometheus  eine  eingehende  Beschreibung, 
unterstützt  durch  zahlreiche  Abbildungen,  ge- 
funden, so  dass  wir  auf  eine  Wiederholung  ver- 
zichten dürfen,  um  so  mehr,  als  gelegentlich  der 
Eröffnung  der  Schwebebalm  während  des  Kaiser- 
besuches in  jenen  grossen  Industriestädten  die 
deutsche  Littcratur  es  an  Darstellungen  dieser 
Bahn  in  Wort  und  Bild  nicht  hat  fehlen  lassen. 
So  viel  auch  die  mit  gespreizten  Beineu  die 
Wupper  überstehenden  Trageböcke  des  Bahn- 
gleises aus  ästhetischen  Rücksichten  bespöttelt 
werden  mögen,  diese  Form  gehört  nicht  zum 
System,  sie  ist  durch  die  Anpassung  des  letzteren 
an  die  gegebenen  örtlichen  Verhältnisse  ent- 
standen und  durch  dieselben  gerechtfertigt,  und 
spricht  wohl  zu  Gunsten,  aber  nicht  zum  Nach- 
theil des  Systems  hinsichtlich  seiner  Anpassungs- 
und Eutwickelungsfahigkeit.  Gegen  die  tech- 
nische Zweckmässigkeit  der  Schwebebahn  werden 
sich  einstweilen  ernste  Bedenken  kaum  geltend 
machen  lassen  und  muss  es  abgewartet  werden, 
ob   die  Erfahrung  dergleichen  aufdecken  wird. 

t.  Januar  :90t. 


Aus  diesen  Gründen  werden  der  Verbreitung 
und  erweiterten  Anwendung  des  Langen  sehen 
Bahnsystems  sich  kaum  Hindernisse  entgegen- 
stellen. 

Wenn  man  den  Hochbahnen  im  allgemeinen 
die  berechtigten  Bedenken  vorwirft,  dass  zwar 
der  Grunderwerb  für  die  Balmanlage  verhält- 
nissmässig  geringe  Kosten  verursacht,  der  Ober- 
bau aber  um  so  theurer  ist,  so  dass  diese 
Bahnen  nur  da  wirtschaftliche  Vortheile  ver- 
sprechen, wo  die  Grunderwerbskosten  für  eine 
gewöhnliche  Bahnanlage  sehr  hoch  sein  würden  — 
abgesehen  von  den  verkehrsreichen  Strassen  der 
Grossstädte,  in  denen  zur  Entlastung  des  Verkehrs 
die  Balm  über  das  Slrassenpflaslcr  erhoben  oder 
unter  dasselbe  versenkt  werden  muss,  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Grunderwerbskosten  — ,  so  treffen 
jene  Bedenken  gerade  die  Schwebebahn  unter 
den  Hochbahnen  im  geringsten  Maasse. 

Die  Langensche  Schwebebahn  gehört  zur 
Gruppe  der  Einschienenbahnen,  deren  erhebliche 
Zahl  von  Einzelconstructionen  den  Beweis  dafür 
liefert,  wie  sehr  das  Bestechende  ihrer  an- 
scheinenden Einfachheit  die  Erfinder  anzieht. 
Alle  diese  Systeme  der  Einschienenbahnen  wurden 
durch  die  Vorkehrungen,  die  zur  Verhinderung 
seitlicher  Schwingungen  der  Wagen  nothwendig 
sind,  zu  Mehrschienenbahneu.  Beim  Behrschen 
System,  dessen  Ausführung  zwischen  Manchester 
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und  Liverpool  daran  gescheitert  ist,  dass  vom  ihre  Ausführung,  wegen  Mangels  an  Vorbildern, 
Parlament  die  Genehmigung  dazu  versagt  wurde,  Alles  von  Grund  auf  neu  erfunden  werden  musste. 
stieg  die  Zahl  der  Schienen  auf  fünf,  von  denen  Die  in  Verkehr  genommene  1  3,5  km  lange  Strecke 
eine   die  Fahrschiene  ist,    die  vier  zu  beiden     von  Rittershausen  über  Barmen  und  Elberfeld 

nach  Vohwinkel,    von   der  fast    10,5  km 


Abb.  ijB. 


Wagenhalle  in  Vohwinkel. 


über  der  Wupper  liegen,  ist  ein  Beweis, 
dass  die  Schwierigkeiten  mit  glücklichem 
Krfolge  überwunden  worden  sind.  Als  ein 
Beispiel  für  die  Anpassungsfähigkeit  des 
Systems  sei  erwähnt,  dass  die  Rückkehr- 
schleifen  an  den  Endpunkten  der  Bahn  sich 
als  eine  sehr  zweckmässige  Einrichtung 
auch  für  die  Schwebebahn  erwiesen  haben. 
Die  Wagenhalle  am  Endbahnhof  in  Voh- 
winkel (Abb.  138)  überdacht  sogar  acht  mit 
gleichen  Abständen  neben  einander  her- 
laufende Gleise,  von  denen  die  drei  äusseren 
Schleifengleise  sind,  so  dass  die  Wagen, 
je  nach  Bedarf,  bequem  von  der  einen 
auf  die  andere  Seite  des  Schuppens  und  in 
das  entsprechende  Eahrgleis  gelangen  können. 
Aber  auch  innerhalb  der  Strecke  sind  an 
solchen  Stationen  Rückkehrschleifen  ein- 
gelegt, an  denen  unter  Umständen  ein  be- 
sonders starker  Verkehr  zu  bewältigen  ist, 
der  das  zeitweise  Einlegen  von  Zügen  not- 
wendig macht,  wie  am  Zoologischen  Garten 
in  Elberfeld. 

Die  Schwebebahn  verdankt  ihre  technische 
Entwickelung  langjährigen  Versuchen  auf  dem 
Versuchsfeldc  der  Fabrik  bei  Deutz.  Dort 
ist  auch  das  System  einer  Feldbahn  ausgebildet 
worden,  dessen  Einrichtung  nach  Mittheilung  des 
Centralhlattes  der  Itauvencaltung  die  Abbildungen 
139  und  1+0  veranschaulichen.  Soviel  diese  Ab- 
bildungen erkennen  lassen,  war  ein  kurzes  Probe- 


'i9- 


Seiten  liegenden  Schienen  sollen  den  32  am 
Wagen  angebrachten  Laufrädern  zur  Führung 
dienen. 

Dieser   Umstand,    die    Notwendigkeit  von 
Führungsschienen,  ist  es  wohl  hauptsächlich,  der 
den  Systemen 
der  Einschie- 
nenbahnen die 

Lebensfähig- 
keit abge- 
schnitten hat 
Das  Langen- 
sch e  System 
bedarf  jedoch 
solcher 

Schwingungs- 
schienen nicht; 
seine  Wagen 
hängen  frei  an 
einer  Schiene, 
so  dass  es  in 

Wirklichkeit  Fe'dbaJin  'n  D**U  nach  S)item  Langen. 

das  einzige 

System  einer  Einschienenbahn  ist,  das  bisher  stück  solcher  Bahn  bereits  auf  der  Gewerbe- 
entworfen und  ausgeführt  wurde  und  dem  die  ausstellung  1896  zu  Treptow  bei  Berlin  in  der 
Bezeichnung  „Schwebebahn"  tatsächlich  zu-  Colonialabtheilung  hergerichtet,  mag  aber  dort 
kommt,  Dass  die  technische  Entwickelung  dieser  wohl  aus  dem  Grunde  die  gebührende  Beachtung 
Schwebebahn  viele  und  grosse  Schwierigkeiten  nicht  gefunden  haben,  weil  die  wenige  Meter 
zu  überwinden  hatte,  ist  wohl  begreiflich,  du  für  lange  Strecke  nicht  betriebsfällig  war.  Die  Fahr- 
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schiene  wird  von  zweibeinigen  Böcken  aus  eisernen 
Röhren  oder  Rundhölzern  getragen,  die  in  Ab- 
ständen von  8  m  aufgestellt  sind.    Alle  200  m 
werden  zwei  benachbarte  Böcke  fest  mit  einander 
verbunden,  damit  sie  den  Längsschub  der  Bahn 
beim  Befahren  aufnehmen.    Die  beiden  Füsse 
der  Böcke  endigen  oben  in  einer  gemeinschaft- 
lichen Kugel,  auf  der  gelenkartig  ein  aus  Blech 
gepresster  Hängcbügel  lagert,  an  dem  der  halb 
S-förmige  Schienenträger  hängt.   Die  Fahrschiene  ! 
hat  die  Form  eines  I-Trägers,  auf  deren  oberem  | 
Kopf  die  Triebräder  laufen,  während  der  untere 
Kopf  Gegenrädern  als  Laufschiene  dient,  jedoch 
derart,  dass  die 
Räder  ihn  mit 
gewissem  re- 

gulirbarem 
Druck  berüh- 
ren, um  nach 
Bedarf  die  Rei- 
hung zu  ver- 
mehren. Wenn 

man  diese 
Reibräder  je- 
doch als  Trieb- 
räder einrich- 
tet, so  befähigt 
man  dadurch 
den    mit  der 
erforderlichen 
Zugkraft  aus- 
gestatteten 
Wagen  zu  Stei- 
gungen, die  für 
gewöhnliche 
Adhäsions- 
bahnen durch- 
aus unüber- 
windlich sind. 

Auf  der 
Deutzer  Ver- 
suchsstrecke 
konnte  eine 
I.ocomotive 

mit  zwei  besetzten  Wagen  Steigungen  von  1 : 6 
mit  voller  Sicherheit  befahren.  Die  Abbildung  1 40 
zeigt  ein  Stück  der  Deutzer  Versuchs- Feldbahn 
über  einen  Wasserlauf. 

Es  lassen  sich  aber  noch  grössere  Steigungen 
überwinden,  wenn  man  den  unteren  Schienenkopf 
als  Zahnstange  ausbildet  Eine  solche  Zahnrad- 
Schwebebahn  bedarf  keiner  Sicherungen,  die  das 
Herausspringen  der  Zahntriebräder  aus  der  Zahn- 
schienc  verhindern,  und  letztere  ist  gegen  das  Hin- 
einfallen vonSteiucn  und  dergleichen  Gegenständen, 
die  dem  Betrieb  so  gefährlich  werden  können, 
durch  ihre  Lage  vollkommen  geschützt.  Das  sind 
wichtige  Vorzüge,  die  die  Zahnrad- Schwebebahn 
vor  der  gewöhnlichen  Zahnradbahn  voraus  hat. 

Ein  weiteres  Beispiel  für  die  Anpassungsfähig- 


keit der  Schwebebahn  ist  die  zu  Loschwitz  bei 
Dresden  in  der  Ausführung  begriffene  zwei- 
gleisige Drahtseil -Schwebebahn,  die  bei  250  m 
Länge  zu  einer  Höhe  von  80  m  hinaufsteigt. 
Die  Abbildungen  141  und  142  zeigen  den  Grund- 
riss  und  den  I-ängenschnitt  dieser  Bahn,  die  an 
der  Pillnitzer  Strasse  in  Loschwitz  beginnt  und 
nach  einer  Krümmung  der  Strecke  von  120  m 
Halbmesser  in  gerader  Linie  mit  einer  Steigung 
von  1  :  3,68,  im  letzten  Theil  sogar  von  1  :  2,5 
aufsteigt  und  auf  der  Rochwitzer  Höhe  mündet. 
Die  Bahn  überschreitet  mit  ihren  eisernen  Pendel- 
pfeilera  (Abb.  143  und  144),  die  an  seitlichen 

Abb.  140. 


Dir  Versuch»  -  Feldbahn  in  DeuU  nach  Sjitem  Langen. 


Auslegern  die  Fahrscliienen  tragen,  verschiedene 
Strassen  und  eine  Bodensenkung  mit  werthvollen 
Gärten.  Nur  ein  Pfeiler  auf  etwa  zwei  Drittel  der 
Strecke  nach  oben  zu  ist  als  fester  Gruppenpfeiler 
zur  Aufnahme  des  Läng&schubes  ausgeführt.  Diese 
örtlichen  Verhältnisse  würden  den  Bau  einer  ge- 
wöhnlichen, auf  der  Erde  verlegten,  oder  einer 
Hochbahn  in  bisher  gebräuchlicher  Ausführung, 
bei  welcher  die  Wagen  auf  den  Schienen  laufen, 
ganz  erheblich  kostspieliger  gemacht  haben,  als 
den  der  Schwebebahn. 

Wie  bei  gewöhnlichen  Drahtseilbahnen  hängen 
auch  bei  dieser  Schwebebahn  die  Züge  an  den 
Enden  eines  auf  der  Gipfelstatinn  über  eine  Rolle 
geführten  Drahtseiles;  der  zu  Thal  fahrende  Zug 
zieht  den  anderen  den  Berg  hinauf.    Die  Züge 
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bestehen  aus  einem  oder  zwei  Wagen.  Die  in 
Eisenstabwerk  hergestellten  Pfeiler  haben  auf 
jeder  Seite  zwei  Ausleger,  von  denen  der  obere 
Scliienenträger  ist,  während  der  untere  die 
Führungsrolle  für  das  Drahtseil  trägt.  In  der 
Bahnkriimmung,  die  theil weise  von  der  I.osch- 
witzer  Bahnhofshalle  überdacht  wird  (Abb.  145), 
liegen  die  Rollen  schräg.  Innerhalb  der  Halle  haben 
die  Wagen  auch,  wie  aus  derselben  Abbildung 
hervorgeht,  eine  untere  Führung  zur  Verhütung 
von  Schwingungen  beim  Ein-  und  Aussteigen  der 
Fahrgäste.  Zwei  Locomobilen  auf  der  Ober- 
station bewegen  das  Seiltriebwerk,  das  mit  einer 
vom  Maschinisten  zu  bedienenden  Sicherheits- 
bremse versehen  ist.  Zur  weiteren  Gewährleistung 
der  Betriebssicherheit  ist  jeder  Wagenführer  in  der 
Lage,  sofort  eine  Handbremse  in  Thätigkeit  zu 

Abb.  141  u. 


Läugeiucbnitt  und  Lag*pL&n  der  Schwebebahn  In  Loxhwitz. 


setzen.  Ausserdem  ist  jeder  Wagen  noch  mit 
einer  Nothbremsi'  verseilen,  die  bei  einem  etwaigen 
Zerreissen  oder  nur  Nachlassen  des  Drahtseiles 
selbstthätig  wirksam  wird. 

Es  war  geplant,  die  Bahn,  die  von  der  Flcktra, 
Actiengesellschaft  in  Dresden  gebaut  wird, 
noch  vor  Ablauf  des  Jahres  1900  dem  Betrieb  zu 
übergeben.  Der  Fisenbau  wird  nach  dem  Entwürfe 
des  Regierungsbaumeisters  Feldmann,  der  auch 
die  Eisenconstruction  der  Schwebebahn  von  Ritters- 
hausen  nach  Vohwinkel  entworfen  hat,  von  der 
Maschinenbau  -  Actiengesellschaft  Nürn- 
berg ausgeführt.  [74<m1 


Wie  gross  ist  die  Bewohnerz  ahl  eines  Hügol- 
nestes  unserer  Wald  -  Ameise  ? 

Diese  Frage  war  vor  einigen  Jahren  dem 
Professor  Fmile  Yung  in  Genf  gestellt  worden, 


und  da  er  darauf  keine  genügende  Antwort 
in  der  Litteratur  fand,  entschloss  er  sich  zu 
Zählungsversuchen.  Aber  es  ergab  sich,  dass 
die  Aufgabe  nicht  so  einfach  zu  lösen  ist,  wie 
man  denken  könnte.  Nach  mehreren  fruchtlosen 
Versuchen  kam  er  darauf,  die  Bewohner  eines 
grossen  Hügel nestes  zu  tödten,  und  dies  geschah 
leicht  durch  Schwefelkohlenstoff,  welcher  durch 
eine  weite,  in  die  Achse  des  Nestes  eingesteckte 
Glasröhre  hineüigegosscn  wurde.  Es  handelte 
sich  um  ein  anscheinend  stark  bevölkertes  Nest 
der  Fortnica  rufa  (auf  die  sich  seine  Versuche 
beschränkten)  im  Vallee  de  Joux,  welches  an 
der  Basis  einen  Durchmesser  von  1,05  m  bei 
0,6  m  Höhe  besass.  Nach  einer  halben  Stunde 
waren  alle  Bewohner  desselben  todt,  so  dass  man 
mit  Ausnahme  der  auswärts  beschäftigten  und 

im  Beginne  des 
8^1  Versuches  ent- 
wischten ,  alle 
Bewohner  bei- 
sammen hatte. 
Das  Nest  wurde 
nun  unter  Mit- 
arbeit einiger 

dienstwilligen 
Freunde  aus- 
gegraben ,  in 
einen  Sack  ge- 
schüttet und 
nach  einer  be- 
nachbarten 
Scheune  ge- 
bracht 

Das  Auslesen 
der  80  kg  be- 
tragenden 
Masse  war  viel 
zeitraubender 
als  man  erwar- 
tet hatte.  Man 
sammelte  die  Ameisen  in  Häufchen  zu  je  hundert 
Stück  und  brauchte  dazu  eine  ganze  Woche  Zeit,  so 
dass  Yung  sich  vornahm,  einen  solchen  Versuch 
nicht  zum  zweiten  Male  zu  machen;  das  Ergebniss 
der  mühsamen  Arbeit  bestand  in  einer  Ausbeute 
von  22580  Ameisen  und  13500  Larven  ver- 
schiedenen Alters.  Natürlich  war  das  nur  ein 
Bruchtheil  der  gesammten  Bewohnerschaft,  denn 
man  hatte  nur  Diejenigen  vergiften  können,  die 
im  Augenblick  der  Katastrophe  im  Bau  waren. 
Allein  obwohl  er  die  Arbeit  gewissermaassen 
verschworen  hatte,  ging  Yung  im  nächsten  Jahre 
doch  wieder  an  die  Arbeit  und  stellte  im  August 
und  September  1897  unt*  18 99  neue  Zählungen 
bei  Nestern  derselben  Art  an,  über  die  er  in 
den  Archive*  des  Sciences  physiques  et  naturelles 
berichtet  hat,  aus  welchem  Berichte  hier  eüi  kurzer 
Auszug  gegeben  sei. 

Y  u  n  k  verwandte  in  der  Folge  eine  bessere 
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Methode,  die  darin  bestand,  die  Ameisen  lebend 
einzufangen  und  die  auf  der  bekannten  Erfahrung 
fusste,  dass  die  Ameisen  einen  Stock  oder  einen 
anderen  Gegenstand,  welchen  man  in  oder  gegen 

ihren  Hügel  stösst, 
dicht  bedecken.  Zur 
geeigneten  Stunde, 
wenn    nämlich  die 
Sonnenstrahlen  die 
Oberfläsche  des 
Nestes  erwärmt 
hatten  und  die  Ar- 
beiter   in  Scharen 
aus   ihren  Galerien 
an    die  Oberfläche 
des  Nestes  lockten, 
wurde    auf  dieses 
eine  Holzschaufel  von 
einem  Quadrat-Deci- 
meter  Oberfläche  ge- 
legt,   die    sich  im 
Augenblick  dicht  mit 
Ameisen  bedeckte. 
Dieselben  wurden 
dann  mit  einer  Bürste 
schnell  in  eine  weit 
offene,    mit  Wein- 
gefegt  und   diese  Ope- 
Stundcn    lang    so  oft 
nur    noch    wenige  Ar- 
denn    nur  diese,  nicht 
Weibchen ,   konnten  in 
werden.     Der  Fang 
getrockneten  Filtern 
Diese  Arbeit 
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geist  gefüllte  Cuvette 
ration  ein  bis  zwei 
wiederholt,  bis  sich 
beiteritmen  einfanden, 
aber  die  Larven  und 
dieser  Weise  gefangen 
konnte  auf  in  der  Sonne 
so  viel  leichter  gezählt  werden 
musste  aber  eine  Woche  lang,  manchmal  einen 
Monat  lang  fortgesetzt  werden,  um  das  Nest 
ganz  zu  entvölkern,  zuletzt  wurde  es  ausgegraben 
und  Doch  andere  1  lülfsrnittel  angewandt,  um  die 

Bewohnerschaft 
möglichst  vollständig 
zu  bestimmen. 

Obwohl  nur  iso- 
lirtr  Hügel  in  Unter- 
suchung genommen 
wurden,  niemals  Co- 
lonien,  die  manch- 
mal bis  zu  einem 
Dutzend  Hügel  ent- 
halten, gab  es  doch 
manche  Misserfolge, 
da  die  Arbeit  oft 
des  Wetters  wegen 
mehrere  Tage  unter- 
brochen werden 
musste  und  die  Ameisen  wegen  all  zu  starker 
Störung  manchmal  auswanderten,  ehe  die  Volks- 
zählung beendet  war.  Schliesslich  gelang  es  bei 
fünf  Nestern  die  Arbeit  zu  beenden  und  folgende 
Zahlen  festzustellen: 


Die  l)rrK*chwcbcb*bn 
in  LonchwiLi. 
Ourrjcbnitt  auf  der  Strecke-. 


durc 

A  Nest  im  V»l  d'Illiez      1,60  m 

B      „bei  Champcry       1,28  „ 

C      „     „   Moniricher      1,60  „ 

^        f»       II  tf  if4°  •» 

E      .,     .,  la  Coudre      0,95  „ 
Natürlich  bleiben  alle  diese 


0,-0 

o.55 
0,60 
0,65 
o,45 


53018 
67470 
•9  933 
93  694 
47828 


Zählungen  unter- 
halb der  wirklichen  Bewohnerzahl  und  man  dürfte 
vielleicht  bei  jedem  Neste  noch  10000  als  Aus- 
wärtige und  Entwischte  hinzurechnen;  gleichwohl 
liefern  die  Zahlen  eine  Basis  für  die  aufgeworfene 
Frage,  indem  sie  zeigen,  dass  bei  derselben  Art  die 
Bewohnerzahl  eines  Nestes  in  dem  Verhältniss 
von  1 : 5  wechselte  und  keineswegs  dem  Umfange 
des  Nestes  proportional  ist.  Das  Nest  A  ent- 
hielt beispielsweise  viel  weniger  Bewohner  als 
das  erheblich  kleinere  Nest  D,  und  das  kleine 
Nest  E  enthielt  mehr  als  doppelt  soviel  Ameisen 
als  das  grosse  Nest  C.  Im  allgemeinen  glaubt 
Yung  aus  seinen  Beobachtungen  den  Schluss 


CJui-rschnitt  durcli  die  uh'.erc 
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zieheu  zu  dürfen,  dass  die  Hügelnester  der 
Wald-Ameise  selten  mehr  als  100000  Bewohner 
haben  dürften,  und  meist  eine  viel  kleinere  An- 
zahl beherbergen. 

Erst  nachträglich  bemerkte  Yung,  dass 
schon  August  Forel  sich  die  Mühe  einer 
Volkszählung  bei  einem  Neste  von  Fbrmica  pra- 
tensis gemacht  hatte,  dessen  Bewohner  er  bei 
einem  Auszuge  aus  dem  alten  in  ein  neues  Nest 
beobachten  konnte.  Fr  schätzte  die  Bewohner- 
schaft auf  114  000  Arbeiterinnen  und  zog  den 
Schluss  daraus,  dass  die  Einwohnerschaft  der 
grösseren  Colonien  von  F.  exsecta,  F.  fuUginosus 
u.  A.  wohl  auf  400  000  bis  500  000  Köpfe 
steigen  möge.  I.ubbock  hat  diese  grosse  Zahl 
in  seinem  bekannten  Werke  über  Bienen,  Ameisen 
und  Wespen  einfach  als  Grundlage  angenommen 
und  ineint,  dass  sie  in  vielen  Fällen  noch  weit 
übertroffen  werden  möge;  indessen  haben  nun 
die  mit  aller  Sorgfalt  angestellten  Auszählungen 
Yungs  ergeben,  dass  bei  der  rothen  Wald- 
Ameise  die  Bewohnerzahl  der  Nester  häufig  weit 
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unter  100000  bleibt,  und  dass  grosse  Nester 
oft  weniger  Bewohner  hatten  als  kleinere. 
Rechnet  man  mehrere  benachbarte  Nester,  deren 
Bewohner  sich  gut  vertragen,  zu  einer  Colonie, 
so  können  leicht  solche  Zahlen  bis  zu  einer 
halben  Million  und  darüber  erhalten  werden; 
allein  diese  Frage  wird  nicht  gestellt,  wenn  man 
nach  der  Bewohnerzahl  eines  Ameisennestes 
fragt.  Ks  scheint  demnach,  dass  die  Millionen- 
städte unter  ihnen  nicht  so  häufig  sind,  als  man 


Auge  steigt  nicht  im  weiteren  Verlaufe  seiner 
flüssigen  Verse  ein  grandioses  Bild  königlicher 
Pracht  und  Willkür  empor,  wer  vermag  sich 
tiefer  Trauer  zu  erwehren,  wenn  es  am  Schlüsse 
heisst: 

Des  Königs  Namen  meldet  kein  Lied,  kein  Heldenbuch; 

Das  ist  des  Sängers  Fluch. 

wir  gefragt:  Wo  war 
denn  dieses  Schloss  und  sein  böser  König?  Aber 
als  Antwort  haben  wir  die  ernste  Wiederholung 


Versunken  und  vergessen! 

Als  Kinder  haben 


Abb.  146. 


Per  Tenipel  vun  Baion  aus  den  Ruinen  von  Angkor -Thum. 
Nji  h  ein«  Aufnahme  de<  Herrn  H.  Z eitler  in  Cholon. 


wegen  der  Kleinheit  dieser  geselligen  Thiere 
leicht  geneigt  ist  anzunehmen.  E.  K.  [741»] 


Versunkene  Herrlichkeit. 

Von  Profeuor  Dr.  Otto  N.  Witt. 

L 

Mit  teebi  Abbildungen. 

Es  stand  in  alten  Zeiten  ein  Schloss  so  hoch  und  hehr, 
Weit  glänzt  es  über  die  Lande,  bis  an  das  blaue  Meer. 
Und  rings  von  duft'gcn  Garten  ein  bluthenreicher  Kran/, 
Drin  sprangen  frische  Brunnen  im  Regenbogenglanz. 
Wem  schwillt  nicht  das  Herz,  wenn  er  dieses 
herrlichste  Lied  unseres  l' bland  hört,  vor  wessen 


der  letzten  Zeile  gehört:  Versunken  und  ver- 
gessen! Und  wenn  wir  später  wieder  der  schönen 
Ballade  gedachten,  dann  haben  wir  es  als  selbst- 
verständlich erkannt,  dass  Schloss  und  Fürsten- 
pracht nur  in  der  Phantasie  des  Dichters  be- 
standen haben. 

Aber  als  der  Dichter  schon  die  Augen  ge- 
schlossen hatte,  ist  es  ans  Tageslicht  gekommen, 
dass  das,  wovon  er  geträumt  hatte,  auch  in 
Wirklichkeit  sich  ereignet  hat.  Nur  war  die 
Wirklichkeit,  wie  es  so  häufig  zu  geschehen 
pflegt,  weit  grösser  und  gewaltiger  als  des  Dichters 
Phantasie.  Nicht  um  ein  Schloss  und  einen 
Despoten  mit  seinem  Heer  und  1  seinem  Hof 
handelt  es  sich,  sondern  um  ein  grosses  und  gc- 


Google 


M  586. 


Versunkene  Herrlichkeit. 


2  «5 


waltiges  Volk,  um  eine  tausendjährige  Dynastie 
mit  zahllosen  feenhaften  Schlössern  und  Tempeln 
und  volkreichen  Städten,  um  eine  Welt  mit  einer 
üeschichte,  von  der  kein  Lied,  kein  Heldenbuch 
berichtet,  die  versunken  und  vergessen  ist  and 
es  auf  immer  geblieben  wäre,  wenn  nicht  ein 
glücklicher  Zufall  kurze  Zeit,  ehe  ihre  Spuren 
vom  Krdboden  für  immer  verwischt  werden,  sie 
noch  einmal 


hätte  empor- 
steigen lassen 
in  ihrer  ganzen 
Pracht  und 

Herrlichkeit, 
ein  memento 
mori,  der  gan- 
zen Mensch- 
heit zu  weh- 
müthigem  Ge- 
denken. 

Diese  ver- 
sunkene Herr- 
lichkeit, von 
welcher  ich 
meinen  Lesern, 
so  gut  ich  es 
kann,  beruh- 
ten will ,  ist 
Crung  -  Kam- 
puchea,  das 

Königreich 
der  Khmers. 


Schon  in 
meinen  „Pari- 
ser Weltaus- 
stellungsbrie- 
fen" habe  ich 
darauf  hinge- 
wiesen ,  dass 
in  diesem  Som- 
mer der  Tro- 
cadero  für 
Denjenigen, 
dem  die  Völ- 
kerkunde am 
Herzen  liegt, 
wahre  Offen- 
barungen enthielt 


Abb.  147. 


Verfügung  gestellt  hat,  welche  er  bei  dem  Be- 
suche der  alten  Tempelbauten  der  Khmers  ge- 
macht hat.  Diese  in  Verbindung  mit  den  Studien, 
welche  ich  in  den  über  diese  Länder  erschienenen 
Reiseberichten,  namentlich  in  dem  ausgezeich- 
neten Werk  von  Delaporte  ( Voyage  au  Cambodgc, 
Paris  1880)  gemacht  habe,  werden  mich  hoffent- 
lich in  den  Stand  setzen,  vor  den  Augen  meiner 

Leser  die  Vi- 


Aut  den  Ruinen  von  Angkor -Vhal. 
Nach  einer  Aufnahme  des  Herrn  H.  Zeitler  in  Cbulon. 


Da  nun  der  Pronirthens  auch 
in  Cochinchina  und  Cambodja  seine  fleissigen 
Leser  hat,  so  sind  meine  Bemerkungen  über  die 
Wunder,  welche  diese  Länder  in  sich  schliessen, 
auf  einen  fruchtbaren  Boden  gefallen  und  haben 
mir  ausser  anerkennenden  Zuschriften  auch  allerlei 
Material  eingetragen,  welches  ich  meinen  Lesern 
nicht  vorenthalten  möchte.  Insbesondere  bin  ich 
Herrn  Ingenieur  Zeitler  in  Cholon  zum  grössten 
Danke  dafür  verpflichtet,  dass  er  mir  Abzüge 
ausgezeichneter  photographischcr  Aufnahmen  zur 


sion  einer  ver- 
sunkenen 
Herrlichkeit 
erstehen  zu 
lassen,  die  sich 
während  der 
Beschäftigung 
mit  diesem 
Gegenstande 
immer  klarer 
und  klarer  vor 

mir  ent- 
wickelte. 

Schon  im 
sechzehnten 
Jahrhundert, 
als  Portugal 
sich  zu  einem 
der  ersten  see- 
fahrenden Völ- 
ker der  Erde 

empor- 
geschwungen 
hatte ,  began- 
nen portugiesi- 
sche Kaufleute 
von  den  Wun- 
derbauten zu 
erzählen,  wel- 
che sie  im 
Flussgebiete 
des  Mekong 
gesehen  hat- 
ten. Ks  ist 
anzunehmen, 
dass  damals 
diese  Bauten 
noch  in  ihrer 
ganzen  Herr- 
lichkeit be- 
standen, denn  dreihundert  Jahre  machen,  aus 
weiter  unten  entwickelten  Gründen,  für  diese 
Kunstschöpfungen  vielleicht  mehr  aus,  als  drei- 
tausend für  die  Pyramiden  des  alten  Aegypten. 
Aber  Niemand  achtete  auf  die  Schilderungen 
der  portugiesischen  Globe -trotters,  sie  wurden 
ohne  weiteres  zu  den  Lügen  gerechnet,  welche 
man  damals  allen  Weltreisenden  zu  gute  halten 
zu  müssen  glaubte.    So  wurden  sie  vergessen. 

Ah  dann  im  Anfang  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts  die  Franzosen   die  Sinologie  schufen 
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(wofür  man  ihnen,  nebenbei  gesagt,  niemals 
dankbar  genug  gewesen  ist),  entdeckte  der  Nestor 
der  Sinologen,  Abel  Remusat,  unter  den  vielen 
Werken  der  chinesischen  Litteratur,  welche  er 
uns  zugänglich  machte,  auch  eines,  in  dem  ein 
chinesischer  Reisender,  der  etwa  im  dreizehnten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  gelebt  haben 
mag,  seinen  Besuch  in  Angkor  und  die  Wunder, 
welche  er  dort  gesehen  hatte,  schilderte.  Ob- 
gleich nun  zu  den  vielen  guten  Dingen,  welche 
man  den  alten  chinesischen  Schriftstellern  nach- 


Bildhauer-Architekten weiterzufuhren,  schrieb  etwa 
um  die  gleiche  Zeit  der  Missionar  Cerri,  der 
allerdings  selbst  nicht  bis  nach  Angkor  vor- 
gedrungen war,  in  einem  Bericht  nach  Europa: 
Die  Bauten  von  Angkor  sind  für  Indien,  was  die 
Cathedrale  von  Sanct  Peter  für  Europa  ist 

Durch  solche  Mittheilungen  glaubwürdiger 
Zeugen  wurden  die  Europäer  doch  aufmerksam 
auf  die  verborgenen  Schätze  Cambodjas,  und  da 
um  die  gleiche  Zeit  Erankreich  festen  Fuss  in 
I  linterindien  fasste,  so  begann  man  immer  häufiger 


Abb.  i4K. 


Aus  den  Ku.rr.-n  von  Angltur  •  Vhat. 
Xach  einer  Aufnahme  des  Herrn  H.  Zeit ler  in  Cholon. 


sagen  kann,  die  Gabe  einer  blühenden  Phantasie 
schwerlich  gehören  dürfte,  erklärte  Remusat 
dennoch  diese  Beschreibung  als  ein  Product  phan- 
tastischer Vorstellungen. 

1858  hielt  sich  Henri  Mouhot,  ein  fran- 
zösischer Naturforscher,  in  Canibodja  auf  und 
entdeckte,  im  Urwald  verborgen,  einige  der  Bauten 
der  alten  Khmers.  So  gross  war  sein  Erstaunen 
und  Entzücken,  dass  er  in  einem  Aufsätze,  der 
allerdings  erst  nach  seinem  Tode  im  Druck  er- 
schien, begeistert  ausrief:  Wer  waren  diese 
Michel -Angelos  des  Ostens,  deren  Genius  solche 
Wunder  ersinnen  und  vollenden  konnte?  Und, 
wie  um  diesen  Vergleich  mit  unserem  grössten 


von  Saigon  aus  die  Bauten  der  alten  Khmers 
zu  besuchen  und  zu  erforschen.  Unter  den  Ex- 
peditionen, die  zu  diesem  Zwecke  unternommen 
worden  sind,  sind  diejenigen  von  I.agrec,  von 
Aymonier  und  Moura,  von  Dclaporte  und 
von  Earaut  zu  erwähnen,  die  vorletzte  namentlich 
deshalb,  weil  der  Marineleutnant  Dclaporte, 
nachdem  er  ein  erstes  Mal  diese  Bauten  besucht 
hatte,  die  französische  Regierung  dafür  zu  inter- 
esriren  WUSSte,  ihn  mit  dem  Auftrag  der  Her- 
schaffung einer  Anzahl  von  Bildwerken  der 
Khmers  nach  Cambodja  zu  entsenden.  Er  ent- 
ledigte sich  dieses  Auftrages  mit  Geschick,  und 
im  Jahre  1878  hatten  die  Besucher  der  damaligen 
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Pariser  Ausstellung  Gelegenheit,  die  wunderbaren 
Schöpfungen  anzustaunen,  welche  später  in  dem 
Khmer-Museum  des  Trocaderogebäudes  vereinigt 
worden  sind. 

In  den  letzten  zwanzig  Jahren  sind  dann  die 
Bauten  der  Khmers  Gegenstand  wiederholter 
Forschungen  gewesen,  und  es  ist  auch  ge- 
lungen, durch  Entzifferung  der  Inschriften, 
welche  sie  aufweisen,  und  durch  die  Sammlung 
zerstreuter  Traditionen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  vergessene  Geschichte  des  Khmer- 
volkes  wieder  auszugraben. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
dieses  merkwürdige  Volk  das  baulustigstc  Volk 
der  Erde  war.  Denn  obgleich  seine  Blüthe  sich 
kaum  über  ein  Jahrtausend  erstreckt,  obgleich  es 


Ewigkeit  bestimmt  und  doch  schon  in  dem 
Momente  ihrer  Entstehung  dem  Untergang  und 
der  Vergessenheit  geweiht  waren.       iSchiu»  folgt.) 


Die  Bergung  de«  englischen  Dampfers  „Ibox". 

Ausgeführt  vom  Nordischen  Bergungsverein  in  Hamburg 
im  Monat  Juli  1900. 

Von  I*.  WfRNIR, 

Mit  vi«  Abbildungen. 

Am  3.  Januar  v.J.  verliess  der  1 1 50  Register- 
tons grosse,  im  Jahre  1891  ganz  aus  Stahl  er- 
baute englische  Postdampfer  Ibex,  der  Great 
Western  Railway  Company  gehörig  und  einer 
der  stattlichsten  unter  den  Dampfern,  welche  dem 


Abb.  ijli. 


Ddt  Schlippen  de» 
Im  Vordenr""*Jt!  «H*  «•»«  Schleppdampfer  Seeadler , 
llrbcfahilctigc  Nor  dm  und  Uihee,  dir  Itrx  fwiv.ben  «ich 


Vr»  Ibex  in  den  Hafen  vim  Gueroncy. 

Albalm,  im  llinterirrunde  dir  beiden  II  alt»  und  dahinter  die  beulen 
Um  Schluw  bildet  der  den  Schlcppiug  «tcut-indc  Dampfer  Reiner. 


während  dieser  Zeit  fortwährend  in  blutige  Kriege 
verwickelt  war,  hat  es  dennoch  Monumente  in 
solcher  Zahl  und  von  solcher  Ausdehnung  hinter- 
lassen, wie  es  kaum  von  irgend  einem  anderen 
Volke  der  Erde  gesagt  werden  kann.  Wir  wissen 
heute,  dass  Angkor,  die  verlassene  Hauptstadt 
dieses  gewaltigen  Volkes,  nur  das  Ceutrum  war, 
wo  sicli  die  Baulusl  der  Khmers  am  intensivsten 
auslebte,  dass  aber  überall  im  Urwald  in  Ent- 
fernungen bis  zu  200  km,  ja,  in  einzelnen  Rich- 
tungen bis  zu  4.00  km,  von  Angkor  derartige 
Kiesenbauten  sich  befinden,  von  denen  nun  schon 
an  die  vierzig  entdeckt  und  theilweisc  durch- 
forscht sind!  Viele  dieser  Hauten  sind  von  ganz, 
gewaltigen  Abmessungen,  und  fast  alle  sind  über 
und  über  mit  Sculpluren  bedeckt.  Ganze  Heere 
von  Arbeitern  müssen  Jahrzehnte  lang  in  einem 
tropischem  Klima  an  diesen  Wundern  gearbeitet 
haben,   gearbeitet  an  Werken,  welche  für  die 


Dienste  im  Kanal  gewidmet  sind,  den  Heimat- 
;  hafen  Milford,  um,  seiner  Bestimmung  gemäss, 
St.  Peters  Port  auf  der  Insel  Gucnisey  anzulaufen. 

Die  genannte  Insel  ist  englischer  Hesitz.  liegt 
aber  ganz  in  der  Nähe  der  traitzösiclien  Küste. 

Der  regelmässige  Dienst  des  höchst  kom- 
fortabel ausgestatteten  Dampfers  befand  in  der 
Vennittelung  des  Post-  und  Passagierverkehrs 
zwischen  England  und  den  Inseln  Gucnisey  und 
Jersey. 

Die  Einfahrt  in  den  Hafen  St.  Peters  Port 
bietet  dein  Schiller  in  so  fern  gewisse  Schwierig- 
keiten, als  in  Anbetracht  des  im  Kanal  herrschen- 
den kurzen  Wogenganges  die  Strömung  eine 
sehr  starke  ist,  so  dass  «las  Schilf  Gefahr  läuft, 
namentlich  in  dem  mit  dem  Hafen  in  Verbindung 
steheuden  I.ittle  Kussel  Kanal,  gegen  die  Felsen 
getrieben  zu  werden. 

Dieser   Umstand  sollte  auch  der  /tVv  ver- 
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hängnissvoll  werden:  sie  rannte  auf  einen  Kelsen, 
stiess  sich  ein  grosses  I.eck  im  Boden  und  versank. 

Zum  Glück  führte  das  Schiff  bei  seinem  l'nter- 
gange  nur  eine  ganz  geringe  Zahl  von  Fassagieren 
und  eine  Bemannung  von  einigen  50  Köpfen  an 
Bord,  die  sämmtlich  gerettet  wurden  bis  auf 
einen  einzigen  Matrosen,  welcher  mit  dem  Kahr- 
zeuge  in  die  Tiefe  hinabsank. 

Der  Little  Kussel  Kanal  führt  /wischen  der 
Insel  Guernscy  und  einer  kleineren  Insel  hindurch 
und  ist  an  der  Stelle,  wo  der  Dampfer  sank,  nur 
2+0  Kaden,  d.  h.  1440  englische  Kuss  breit. 

In  Kolge  der  Verengung  herrscht  an  dieser 
Stelle  auch  die  stärkste  Strömung,  welche  nahezu 
sechs  bis  sieben  Knoten  beträgt. 

Da  das  Schiff  in  zu  tiefem  WlMR  lag,  war 
an  ein  Auspumpen  des  Innenraumes  zur  Flott* 
machung  nicht 
zu  denken. 
Man  musste 

befürchten, 
dass  durch  den 

Druck  des 
Meeres  das 

Deck  ein- 
brechenwürde. 

Es  blieb 
mithin  nur  die 
Hebung  mit- 
telst Pontons 
übrig  und  die 
Great 
Western 
Railway 
Company 
betraute  mit 

dieser  Auf- 
gabe   den  in 
Hamburg 
domicilirten 
Nordischen 

Bergungsverein.  -  Diese  hoi  hange- ebene 
Gesellschaft  hat  seit  ihrem  Bestehen  dem  un- 
ersättlichen Meere  schon  manche  kostbare  Beute 
entrissen  und  ist  deshalb  besonders  in  dem  schiff- 
fahrenden Kugland  sehr  geschätzt. 

Zur  Hebung  der  /hex  sollte  der  Nordische 
Bergungsverein  seine  beiden  grossen  Ilebc- 
prähme  Xordsee  und  Ostsee  verwenden. 

Jedes  dieser  beiden  Kahrzeuge  zählt  452  Re- 
gistertons und  besitzt  ausser  einem  grossen  Saug- 
und  Druckwerk  zwei  Centrifugalpumpen  von  etwa 
1  «00  Tons  Leistungsfähigkeit  bei  einer  Hebekraft 
von  700  Tons. 

Am  4..  Mai  v.  J.  verliesscn  die  beiden  Hebe- 
fahrzeuge im  Tau  der  grossen,  ebenfalls  der 
genannten  Gesellschaft  gehörigen  Secschleppcr 
Seeadler,  Möice,  Albatms  und  Reiher  die  Elbe,  11111 
nach  Guernscy  zu  gehen,  woselbst  die  Klotte 
nach  einer  Reise  von  vier  Tagen  anlangte. 


Abb.  1  n. 


Oer  Kchobrnc  Dampfer  lb*x  «fwM'hcn  den  I  leln-fahnr-iigm  und  dm  Hutks 
bei  der  Einfahrt  in  den  Hafen  von  liuernjry,  bei  Nicdrigwasscr  den  Grund  br-tührend 


Es  war  das  erste  Mal,  dass  die.  Hebefahrzeuge 
eine  solche  grössere  Reise  unternahmen,  die 
immerhin  mit  einer  gewissen  Gefahr  für  die- 
selben verknüpft  war,  da  die  Kahrzeuge  keine 
eigene  Kortbewegungskraft  besitzen,  auch  nicht 
steuerfähig  sind.  Sie  müssen  stets  geschleppt 
werden  und  waren  bis  dahin  nur  auf  der  Elbe 
und  einmal,  1896,  auch  im  Kaiser  Wilhcltns- 
Kanal  verwendet  worden,  wo  man  sich  ihrer 
bei  der  Hebung  des  grossen  dänischen  Fracht- 
dampfen  Johann  Sicm  bediente*). 

An  Ort  und  Stelle  angelangt,  galt  es  zunächst, 
die  Hebeiährzeuge  längsseits  der  Ihc.v  zu  verankern. 
I  s  musste  auf  diese  Arbeit  um  so  grössere  Sorg- 
falt verwendet  werden,  als  die  Pontons  sich  leicht 
von  ihrer  Verankerung  losmachen  und  mit  der 
Strömung  gegen  die  Kelsen  treiben  konnten. 

Nach  eini- 
gen lagen  an- 
gestrengter 
1  hätigkeit  war 
diese  Aufgabe 
glücklich  ge- 
löst, doch 
wurden  durch 
Stürme  die 

Kahrzeuge 
wiederholt  ge- 
nöthigt ,  ihre 
Verankerung 
aufzunehmen' 

und  sich 
schutzsuchend 
in  den  Hafen 
von  Su  Peter 
schleppen  zu 
lassen. 

Als  dann 
das  Wetter  be- 
ständiger ge- 
worden war, 

begann  man  mit  den  Tain  herarbeiten.  Das 
Schiff  hatte  seine  Lage  im  WaSSet  seit  dem  Yer- 
Miikcii  noch  nicht  verändert:  in  der  Mitte  ruhte 
es  auf  Kelsen,  das  Vordertheil  lag  einige  Kuss 
tiefer  als  das  hintere  Ende. 

Die  erste  Arbeit  der  Taucher  bestand  darin, 
alle  hohen  Gegenstande  von  Deck  zu  entfernen, 
als  Bootsständer,  I.adebäume,  Kräne  u.  s.  w. 
Auch  die  ausserbords  liegenden  Schlote,  die 
Commandobrücke  u.  s.  w.,  welche  während  der 
Stürme  abgebrochen  waren  und  neben  dem  Schiffe 
lagen,  mussten,  um  Platz  zu  schaffen  für  die 
starken  Hebeseile,  welche  unter  dem  Schiffsboden 
hindurch  gelegt  werden,  beseitigt  werden. 

Diese  letztere  Arbeit,  das  Unterlegen  der 
Hebeseile,  von  denen  jedes  ein  Gewicht  von 
etwa  5   Tons  =  5000  kg  besitzt,   ist   für  die 

*)  S.  Prometheus  VIII.  Jahrg.,  S.  1 1 8. 
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Taucher  die  schwierigste  und  nimmt  die  meiste 
Zeit  in  Anspruch;  sie  wird  ausserdem  noch  mehr 
erschwert  dadurch,  dass  die  Taucher,  der  starken 
Strömung  halber,  in  jeder  Tide*)  höchstens  zwei 
Stunden  unter  Wasser  arbeiten  können. 

Während  der  Forträumungsarbeiten  fanden 
die  Taucher  auch  die  Leiche  des  ertrunkenen 
Seemanns,  der  beim  Untergänge  des  Schiffes  sich 
an  eine  Fahnenstange  angeklammert  hielt  und  durch 
Eisentheile  unten  festgehalten  wurde.  Die  Leiche 
war  bereits  stark  mit  Seegras  bewachsen. 

Da,  wo  das  Schiff  auf  Felsen  ruhte,  mussten 
die  Taucher  erst  Spren^arbeiten  mittelst  kleiner 


Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Bereitstellung 
eines  so  grossartigen  Apparates,  wie  die  Vor- 
arbeiten unter  Wasser  einen  bedeutenden  Zeit- 
raum erforderten,  und  um  so  mehr,  als  dit* 
Arbeiten  vielfach  durch  Stürme  unterbrochen 
wurden. 

Endlich,  gegen  Mitle  Juni,  waren  die  Arbeiten 
so  weit  gediehen,  dass  man  nur  noch  eine 
günstige  Tide,  d.  h.  eine  Periode  ruhiger  See 
abzuwarten  brauchte,  um  mit  der  Hebung  be- 
ginnen zu  können. 

Aber  diese  Hess  auf  sich  warten. 

Um  ganz  sicher  zu  gehen  und  zu  erproben, 


Abb.  151. 


!><t  Dampfer  /hex,  wie  dereelbe  während  der  »icben  Mowtc,  die  er  unter  Wiiici  gelegen  bat,  von  Sccgrat  bewachten  ist. 


Dynamitschüsse  vornehmen,  um  dadurch  Platz 
für  die  stählernen  Hebetrossen  zu  schaffen. 

Um  die  Hebung  des  Schiffes  so  sicher  als  mög- 
lich zu  stellen,  nahm  der  Nordische  Bergungs- 
verein  auch  noch  die  Tragkraft  zweier  Hulks 
(abgetakelte  Segelschiffe)  mit  zur  Hülfe.  Die- 
selben mussten  ebenfalls  von  der  Elbe  nach 
Guenisey  geschleppt  werden  und  nahmen  gleich 
die  Kohlen  für  die  bei  der  Arbeit  thätigen 
Dampfer  und  Maschinen  mit. 

Zur  weiteren  Hülfeleistung  für  die  Hebe- 
fahrzeuge blieben  auch  die  Dampfer  Reiher  und 
Möwe  der  Gesellschaft  in  Guernsey. 


•)  Tide  =  Gczcit   Dauer  einer  Ebbe  oder  Fluthpcriode. 


ob  die  Hebefahrzeuge  auch  im  Stande  seien, 
die  gewaltige  Last  zu  tragen,  die  durch  den 
Widerstand  des  Wassers  noch  vermehrt  wird, 
unternahm  der  die  Bergung  der  Ibe.\  leitende 
Inspector  des  Nordischen  Bergungsvereins,  Capitän 
Hein,  gegen  Mitte  Juli  einen  vorläufigen  Hebungs- 
versuch, der  so  gut  gelang,  dass,  wäre  nicht  die 
günstige  Tide  von  gar  zu  kurzer  Dauer  gewesen, 
die  Ibex  bereits  am  1 5.  Juli  im  Hafen  von 
St.  Peter  gelegen  hätte. 

Es  wurde  bei  diesem   Versuche  folgendes 
Verfahren  angewendet: 

Kurz  vor  tiefster  Ebbe  w  urden  die  Seile  fest- 

1  gemacht  und  die  Pontons  etwa  5  m  tief  gesenkt. 

I  Mit  dem  Beginne  der  Fluth  wurden  dieselben 
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dann  langsam  wieder  ausgepumpt,  so  dass  die 
!•  ahrzeuge,  die  nun  die  Stelle  von  Ballons  ver- 
traten, mit  der  steigenden  Fluth  allmählich  in 
die  Höhe  gingen  und  dadurch  das  Wrack  eben- 
falls mitnahmen. 

Nachdem  man  in  dieser  Weise  das  letztere 
um  etwa  2,5  m  vom  Grunde  gehoben,  Hess  man 
dasselbe  langsam  in  seine  frühere  Lage  wieder 
zurücksinken,  indem  man  die  angespannten  Seile 
allmählich  nachliess. 

Man  konnte  über  den  endlichen  Ausgang 
nun  um  so  mehr  beruhigt  sein,  als  mit  dem 
allmählichen  Emporgehen  des  Wrackes  auch  der 
Widerstand  des  Wassers  sich  verringert. 

Wäre  die  Fluth  nicht  bereits  zu  hoch  gestiegen 
gewesen,  so  hätte  man  das  Schiff  noch  mehr 
heben  und,  in 
den  lauen 
hängend ,  in 
den  Hafen 
schleppen 
können. 

Ganz  in 
der  nämlichen 
Weise  verfuhr 
man  auch  am 
2 z.Juli,  einem 
Sonntag ,  an 
welchem  man, 
die  günstige 

Tide  be- 
nutzend ,  das 

Wrack  um 
etwa  vier  bis 
fünf  Meter  hob 
und  dann  den 
ganzen  Appa- 
rat, d.  h.  die 
beiden  Pon- 
tonfahrzeuge, 

die  Hulks  und  das  in  den  Seilen  hängende  Wrack 
durch  die  vorgespannten  Schleppdampfer  nach 
St  Peters  Port  schleppen  Hess. 

Allein  auch  jetzt  sollte  das  Werk  noch  nicht 
völlig  gelingen.  Angesichts  des  Hafens  inachte 
man  die  Wahrnehmung,  dass  der  Wasserstand 
in  Folge  der  bereits  eingetretenen  Ebbe  nicht 
mehr  hoch  genug  sei,  um  ohne  Gefahr  die  Ein- 
fall rt  des  Hafens  passiren  zu  können.  Man  sah 
rieh  also  genöthigt,  das  Wrack  noch  einmal  auf 
den  Grund  sinken  zu  lassen  und  die  Fluth  des 
nächsten  Tages  abzuwarten,  an  welchem  es  denn 
auch  gelang,  die  Hinfahrt  glücklich  zu  passiren 
und  das  Schiff  an  einer  möglichst  seichten  Stelle 
wieder  auf  den  Grund  zu  legen. 

Dort  wurde  es  von  den  Tauchern  gedichtet 
und  völlig  wasserleer  gepumpt,  eine  Arbeit,  die 
naturgemäss  auch  wieder  beträchtliche  Zeit  in 
Anspruch  nahm. 

Doch  gelang  auch  diese  Aufgabe  endlich  nach 


Abb.  1  tj. 


Der  Rumpf  de»  in  Samptuu  Harbour  liegenden  Dampfer»  tttx  und  die  von  Tauchern 
erdichteten  Beschädigungen  jn  Stcueibordieite. 


Wunsch.  Am  30.  Juli  trat  noch  einmal,  zum  letzten 
Male,  der  Apparat  in  Thätigkeit,  und  gegen 
Abend  tauchte  das  stolze  Fahrzeug,  nachdem  es 
sieben  Monate  hindurch  in  der  Tiefe  des  Meeres 
gelegen  hatte,  endlich  wieder  aus  den  Fluthen 
herauf  —  ein  erhebender  Moment,  der  dem  von 
England  herüber  gekommenen  langjährigen  Capi- 
tan  des  Dampfers,  einem  wetterharten  Seemann, 
Thränen  der  Freude  entlockte. 

Vertragsgemäss  hatte  der  Nordische 
Bergung s verein  den  Dampfer  auch  nach 
der  nächsten  Werft  zu  schleppen,  damit  der- 
selbe dort  wieder  völlig  seetüchtig  gemacht  und 
neu  ausgestattet  werde. 

Diese  Werft  liegt  ganz  in  der  Nähe  der 
Hebungsstclle:  St.  Sampsons  Harbour,  ebenfalls 

auf  Guernsey 
gelegen ,  ist 
keine  volle 
Seemeile  von 
St  Peters  Port 
entfernt. 

Am  3  i.Juli 
wurde  die  Ibtx 
nach  der  Werft 
überführt  und 
damit  hatte  die 
I  lamburger 
Gesellschaft 
ihre  Aufgabe 
gelöst 

Mag  der 
vertragsmässic 
auf  300000 
Mark  festge- 
setzte Berge- 
lohn ,  welcher 
dem  Nordi- 
schen Ber- 
gungsverein 
für  die  Hebung  des  Dampfers  gezahlt  wurde,  aut 
den  ersten  Blick  auch  hoch  gegriffen  erscheinen, 
er  schrumpft  zusammen,  wenn  man  in  Erwägung 
zieht,  dass  ein  volles  Vierteljahr  erforderlich  war, 
um  den  Dampfer  wieder  ans  Licht  zu  bringen, 
und  dass  diese  ganze  lange  Zeit  hindurch  ein 
grossartiger  und  darum  kostspieliger  Apparat  an 
der  Unfallstelle  unterhalten  werden  musste,  ganz 
abgesehen  von  dem  Risico,  dass,  sofern  die  Hebung 
nicht  gelungen  wäre,  der  Nordische  ßergungs- 
verein  auch  nicht  den  geringsten  Theil  seiner 
enormen  Auslagen  zurückerstattet  bekommen  hätte. 

Wünschen  wir  deshalb  der  Gesellschaft  Glück 
zu  dem  Gelingen  des  Werkes  und  freuen  wir 
uns  darüber,  dass  gerade  eine  deutsche  Gesell- 
schaft, dass  deutscher  Unternehmungsgeist  e» 
war,  welcher  die  schwierige  Aufgabe  in  ge- 
schicktester Weise  loste.  [7J44J 
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Die  ersten  deutschen  Stationen 
für  drahtlose  Telegraphie. 

Von  Arthur  Wilke. 
Wh  xw«  Abbildungen. 

In  Deutschland  hatte   die    drahtlose  Tele- 
graphie bis  vor  wenigen  Monaten  noch  keine 
praktischeVerwendung  gefunden,  während  England, 
und  auch  andere  Lander,  bereits  eine  Anzahl 
dauernder  Verbindungen  dieser  Art  angelegt  haben. 
Xeucstens,  seit  Krühjahr  1900,  ist  nun  aber  auf 
Anregung    des   Norddeutschen  Lloyd  eine 
derartige  Linie  zwischen  Borkum  und  dem  Leucht- 
schiff Borkumriff,   das  etwas  über  30  kni  von 
Borkum  entfernt  liegt,  eingerichtet  worden  und 
soll  vornehmlich  dazu  dienen,  See -Telegramme 
der  vorbeigehenden  Schiffe  weiter  ins  Land  zu 
befördern.     Die   elektrische    Hinrichtung  dieser 
Linie    ist  von   der   englischen  Wireies  Tele- 
graph Co.,  welche  die  M  a reo ni -Patente  er- 
worben hat,  hergestellt,  und  weist  im  Princip  die 
bekannte  Anordnung  auf,  nach  welcher  die  an- 
langenden   elektrischen    Wellen    der  Frittröhre 
zugeführt  werden  und  diese  für  den  bethätigenden 
Ortsstromkreis  besser  leitend  machen.    Kür  die 
Erzeugung  der  Wellen  dient  in  bekannter  Weise 
ein  Inductionsapparat,   der  eine  Kunkcnstrccke 
bethätigt,   aus  welcher  dann  die  entstehenden 
Wellenfolgcn   der   Erde   einerseits  und  —  aus 
der  anderen  Elektrode  der  Kunkcnstrecke  —  der 


Abb.  tsi- 


Du  Leuchtschiff  Borkttmriff 
mit  der  Einrichtung  für  drahtlo*e  Telegraphie. 


hoch  hinausragenden  Luftleitung  andererseits  zu- 
geleitet werden. 

Bei  dem  Feuerschiff  besteht  die  Luftleitung 
oder  ■ —  wie  man  der  Function  der  Vorrichtung 
entsprechend  besser  sagen  könnte  —  der  Ueber- 
tragcr  aus  einer  vom  Schiff  aus  hochgeführten 
Leitung ,  welche  an  dem  Raa  einer  1  o  m  hohen, 
am  Mittelmast  befestigten  Stenge  angebracht  ist 


Auf  Borkum  hat  man  für  die  Einrichtung  des 
Uebertragers  einen  38  m  hohen  Signalmast  neben 
dem  Leuchtthurm  aufgestellt  (s.  Abb.  15+)  und 
von  der  Galerie  des  Leuchtturmes  zwei  isolirte 


Abb.  tM. 


Der  Man  iBr  drahtlo«.  Telegraphie  bei  dem  J.cuohtthurm 
auf  Boikuni. 


Kupfcrleitungen  zu  der  Spitze  des  Mastes  ge- 
führt. Die  beiden  Kupfcrleitungen  sind  an  ihrem 
oberen  Ende  durch  ein  20  m  langes  und  1  m 
breites  Drahtgeflecht  mit  einander  verbunden. 
Dieses  Netz  dient  für  die  Verstärkung  der  Ab- 
gabe und  Aufnahme  der  elektrischen  Wellen. 

Wie  Herr  M.  Minolts,  Borkum,  dessen 
Angaben  wir  hier  in  Kürze  wiedergegeben  haben, 
in  der  Elektrotechnischen  Zeitschrift  berichtet,  ist 
die  Verständigung  zwischen  Feuerschiff  und 
Borkum  im  allgemeinen  eine  befriedigende. 
Unter  anderem  konnte  das  Feuerschiff  von  dem 
am  24.  Juli  v.  Js.  westwärts  fahrenden  Dampfer 
Kaiser  Wilhelm  der  Grosse  auf  92  km  Entfernung 
noch  gut  lesbare  Zeilen  empfangen,  um  sie  dann 
nach  rückwärts  weiter  zu  geben.  [7459] 


RUNDSCHAU. 

An  den  Schälten  von  Klonüykc  ist  ebenso  wenig  zu 
zweifeln,  wie  an  denen  von  Wcstaustralien.  Wir  haben 
grosse  und  kleine  Goldklumpen  aus  beiden  Ländern,  von 
den  Regierungen  als  authentisch  verbürgt,  im  letzten 
Sommer  in  Paris  in  Hülle  und  Fülle  gesehen,  namentlich 
Westaustralien  hatte  Gold  im  Werthc  von  Millionen 
hcrubergesandt ,  welches  Tag  und  N'acht  auf  das  sorg- 
fältigste vor  etwaigen  Liebhabern  bewacht  werden  nuissle. 
Von  dem  südafrikanischen  Golde,  um  das  schon  so  viel 
Blut  geflossen  ist,  wollen  wir  gar  nicht  reden. 

Aber  diese  Dorados  der  letzten  zehn  Jahre  haben  den 
Goldhunger  der  Welt  noch  nicht  gestillt.  Das  Beispiel 
wirkt  ansteckend,  überall  wird  nach  Gold  gegraben.  Idaho 
ist  seit  kurzer  Zeit  ein  neues  Goldland,  welches  vorsichtiger- 
weise so  wenig  als  möglich  von  sich  reden  macht.  Auch 
in  der  Alten  Welt  beginnt  es  sich  zu  regen.  Das  alte 
Ophir  soll  in  O&tafrika  wieder  gefunden  sein,  und  im  An- 
schluss  daran  haben  auch  die  Italicner  in  ihrer  Colonic 
Erythraca  Gold  gefunden.  Norwegische  Goldgräber,  die 
aus  Klondyke  wiederkehren,  wollen  nicht  einsehen,  wes- 
halb bloss  in  Amerika  die  Polarländcr  von  Gold  strotzen 
sollen.  Sie  graben  und  waschen  in  Lappland  und  finden, 
was  sie  suchen.    So  geht  es  weiter:  Gold  überall.  Und 
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wenn  such  vielleicht  das  glcissende  Metall  in  einzelnen 
dieter  neuen  Goldländer  sich  als  dünn  genug  gesät  erweisen 
mag,  so  ist  doch  dos  Gesammtresultat  dieses  Wühlen»  in 
der  Erde  nicht  gering  anzuschlagen.  Es  kann  keinem 
Zweifel  unterliegen:  Die  Goldproduction  der  Erde  steigt 
und  wird  diese  aufsteigende  Bewegung  in  den  nächsten 
Jahrzehnten,  wenn  auch  nicht  ohne  Schwankungen,  bei- 
behalten. 

Was  ist  nun  das  Gesammtresultat  dieser  betnerkens- 
werthen  Erscheinung? 

„Sehr  einfach,"  werden  manche  meiner  Leser  antworten, 
„das  Resultat  ist  die  erfreuliche  Thatsache,  dass  wir  immer 
reicher  und  reicher  werden.  Wir  persönlich  natürlich  zu- 
nächst nicht,  denn  wir  werden  uns  nicht  auf  unsere  alten 
Tage  ans  Goldgräber  begeben.  Aber  die  Menschheit  als 
Ganzes.  Wir  sind  wohlwollende  Leute  und  gönnen  es 
von  ganzem  Herzen  den  armen  Teufeln,  die  hier  und  dort 
dicke  Goldklumpen  finden  und  als  halbe  oder  ganze  oder 
gar  ab  mehrfache  Millionäre  aus  den  GolddistricteD  wieder- 
kehren. Sic  bringen  ihr  Geld  bald  genug  unter  die  Leute  und 
früher  oder  später  wird  auch  für  uns  etwas  dabei  abfallen." 

So,  meine  verehrten  Leser,  meinen  Sie  das  wirklich? 
Ich  bedaure  mit  Ihnen  diesmal  gar  nicht  ttl>creinstimmen 
zu  können.  Zwar  bin  auch  ich  kein  Neidhammel  und 
gönne  den  Goldgräbern  ihre  Beute  von  ganzem  Herzen, 
aber  die  Frage  ist  nicht  die,  ob  hier  oder  dort  Einer  zum 
reichen  Manne  wird,  sondern,  was  die  Menschheit  als 
Ganzes  dabei  profitirt,  und  da  kann  ich  nur  sagen,  dass 
mir  die  wachsende  Goldproduction  gar  nicht  gefallt,  denn 
sie  muss  noth wendigerweise  dazu  fuhren,  dass  wir  ver- 
armen. Sie  wundem  sich?  Es  ist  mein  voller  Ernst! 
Jedes  Pfund  üokl,  welches  wir  der  Erde  entreissen,  be- 
deutet eine  Verringerung  des  Weltwohlstandes  vielleicht 
um  eine  Million  Pfund  Sterling,  vielleicht  mehr  oder 
weniger,  jedenfalls  um  sehr  grosse  Summen.  Und  das 
geht  folgendetmaassen  zu. 

Abgesehen  von  den  Leuten,  welche  ihr  ganzes  I.eben 
lang  gar  nichts  thun  —  und  diese  dürften  doch  sehr  spär- 
lich gesät  sein  —  vermehrt  jeglicher  Mensch  auf  seine 
Weise  den  Wohlstand  der  Menschheit,  denn  er  producirt 
irgend  Etwas,  im  schlimmsten  Falle  wenigstens  gute  Lehren. 
Diese  letzteren  gehören  mit  noch  vielen  anderen  Sachen, 
als  da  sind  Verse,  gute  und  schlechte  Musik,  Bücher 
11.  s.  w.  zu  den  sogenannten  idealen  Gütern,  von  welchen 
in  dieser  Kundschau  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  soll. 
Was  nun  die  realen  Güter  anbelangt,  so  ist  ihre  Production 
offenbar  eine  directe  oder  eine  Indirccte.  Wenn  Jemand 
aus  billigem  Rohstahl  Uhrfedern  macht,  die  d  cm  Gewicht*-' 
nach  viel  theurer  sind  als  Gold,  so  hat  er,  indem  er  das 
gcringwerthige  Material  veredelte,  auf  indirectem  Wege 
einen  Werth  erzeugt  und  den  Weltwohtsland  vergrössert. 
Wenn  Jemand  aus  der  Leber  einer  Gans,  die  vielleicht 
fünf  Mark  gekostet  hat,  eine  Gänseleberpastete  herstellt, 
die  er  für  zehn  Mark  verkaufen  kann  und  dabei  noch 
einen  Braten  für  sich  und  seine  Familie  übrig  behalt,  so 
hat  er  auch  auf  indirectem  Wege  einen  Werth  producirt. 
Wer  aber  „ins  Mark  der  Erde  dringt",  um  dort  in  müh- 
samer Arbeit  Kohlen  oder  Erze  loszuklopfcn ,  „wer  den 
wucht'gen  Hammer  schwingt,  wer  im  Felde  mäht  die 
Achren,  Weib  und  Kinder  zu  ernähren",  der  producirt 
reale  Wcrthe  auf  directem  Wege 

Zu  diesen  Producenten  realer  Werthe  auf  directem 
^Fe8*  gehört  nun  auch  der  Goldgräber.  Daher  wird  er 
auch,  wenn  er  nicht  bloss  nach  Gold  gräbt,  sondern  auch 
welches  findet,  zum  wohlhabenden  Manne.  Er  hat  den 
Gesammtbesitz  der  Welt  um  so  viel  vermehrt,  als  er  Gold 
au»  der  Erde  gefördert  hat. 


1  Aber  auf  dem  Golde  ruht  bekanntlich  ein  Fluch. 
Nicht  bloss  der  geheimnissvolle  Fluch  der  Berggeister, 
von  dem  uns  die  Märchen  erzählen,  sondern  ein  ganz 
richtiger,  den  der  nüchternste  Banquier  oder  National- 
Ökonom  nicht  wegzuleugnen  vermag.    Dieser  Fluch  besteht 

|  darin,  dass  das  Gold  nicht  nur  eine  Wsarer  sondern  auch 

I  der  Maassstab  allcT  realen  Werthe  ist.  Je  grösser  nun 
ein  Maassstab  ist,  desto  geringer  ist  die  Anzahl  der  Ein- 
heiten, welche  wir  erhalten,  wenn  wir  damit  messen 

Für  feine  Messungen  ist  es  bekanntlich  erforderlich, 
dass  man  dieselben  stets  bei  einer  und  derselben  Tempe- 
ratur vornimmt,  weil  sich  die  Maaxssüll*  je  nach  der 
Temperatur  strecken  oder  zusammenziehen.  Man  denke 
sich,  dass  alle  Metermaasse  aus  einer  Substanz  mit  sehr 
grossem  Ausdchnungscoefficienten  gemacht  wären,  so  da» 
ihre  IJnge  an  einem  heissen  Sommertage  viel  grösser  wäre, 
als  zur  kalten  Winterszeit.  Dann  würden  die  Leute, 
welche  Bretter  oder  Leinwand  oder  Tuch  meterweise  ver- 
kaufen, im  Winter  viel  bessere  Geschäfte  machen  als  im 
Sommer,  denn  sie  würden  aus  dem  Vorrath,  den  sie  an 
diesen  Waaren  haben,  im  Winter  eine  grossere  Anzahl 
von  Metern  herausbekommen  als  im  Sommer.  Die  ganz 
schlauen  Leute  würden  schon  ein  Geschäft  machen,  wenn 
sie  im  Sommer  einkauften  und  im  Winter  zum  Selbst- 
kostenpreise wieder  verkauften.  Es  ist  ein  wahres  Glück, 
dass  die  AusdehnungscoOfficicnlen  der  meisten  Substanzen 
so  gering  sind. 

Aber  das  Gold  ist  so  ein  Maassstab  mit  grossem  Aus- 
dehnungscoi'flidentcn.    Das  lässt  sich  leicht  beweisen. 

Wenn  ein  I^ind  mehr  Kohlen  producirt,  als  unbedingt 
erforderlich  ist,  so  sinken  die  Kohlenpreise.  Das  tritt 
leider  so  gut  wie  niemals  ein.  Wenn  aber  (wirklich  oder 
auch  nur  angeblich)  eine  vcrhältnissmässig  knappe  Kohlen- 
produetion  stattfindet,  so  steigen  die  Kohlen  preise  und  die 
Familienväter  seufzen  vernehmlich.  So  ist  es  mit  allen 
Waaren,  vom  Brennholz  bis  zum  Concertflügcl,  von  der 
pommerschen  Gänsebrust  bis  zum  Diamanten.  Wenn  man 
eine  Tageszeitung  aufmacht,  so  kann  es  einem  angst  und 
bange  werden  vor  all  den  Marktberichten,  in  denen  die 
Preise  immer  steigen  und  niemals  wieder  (allen  wollen. 

Wer  aber  ist  schuld  daran?  Die  einzige  Waare,  die 
niemals  steigt  oder  fällt,  über  welche  niemals  ein  Markt- 
bericht erscheint,  dos  Gold.  Das  Gold  hat  seinen  testen 
Preis,  denn  es  ist  der  Maassstab,  nach  dem  wir  alle  anderen 
Werthe  messen.  Und  weil  wir  keinen  Maassstab  haben 
für  diesen  Maassstab,  so  merken  wir  nicht,  dass  er  elastisch 
ist  und  immer  kürzer  wird  und  dass  Diejenigen,  die  etwas 

1  zu  kaulcn  haben  und  sich  zum  Messen  der  Waaren  dieses 
Maassstabes  bedienen  müssen,  immer  weniger  dabei  heraus- 
bekommen. Mit  anderen  Worten:  Wenn  die  Goldpro- 
duction wächst,  so  sinkt  zwar  nicht  das  Gold  im  Werthe, 
weil  es  überhaupt  nicht  sinken  kann,  sondern  statt  dessen 
steigen  die  Werthe  aller  anderen  Waaren.  die  man  mit 

|  dem  Golde  kaufen  kann. 

Wenn  wir  von  den  guten  alten  Zeiten  spreche«  und 
uns  mit  Wehmuth  daran  erinnern,  dass  damals  die  Groschen- 
brote  doppelt  so  gross  waren  wie  heute,  so  liegt  das  nicht 
daran,  dass  es  damals  mehr  Mehl  gab  als  jetzt  —  das  ist 
nicht  der  Fall,  eher  das  Gegenthcil  —  sondern  daran,  dass 
damals  der  Groschen,  der  selbst  wieder  ein  bestimmte* 
Gewicht  an  Gold  repräsentirt,  damals  mehr  werth  war,  als 
heute.  Und  er  war  mehr  werth,  weil  es  damals  nicht  so 
viel  Gold  gab,  wie  jetzt. 

Die  Nationalökonomcn,  welche  es  für  unter  ihrer 
Würde  halten  mögen,  solche  schöne  Beispiele  zu  suchen, 
wie  ich  sie  hier  vorgebracht  habe,  fassen  die  ThaUachen, 
die  ich  beweisen  möchte,  in  dem  Lehrsalze  zusammen: 
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Rundschau. 


Mit  dem  Wachsen  des  Reichthumes  fAJlt  die  Kaufkraft 
des  Geldes.  Das  ist  natürlich  genau  dasselbe.  Denn  alles 
Geld,  welches  nicht  gemünztes  Gold  ist,  ist  eine  Anweisung 
auf  solches  Und  den  Rcichthum  eines  Mannes  oder  einer 
Körperschaft  irgend  welcher  Art  drücken  wir  in  der  nationalen 
Münzeinheit  aus.  d.  h  in  der  Menge  Gold,  welche  der 
besagte  Keicbthumsbesitzer  sich,  wenn  er  wollte,  für  »einen 
gesammten  Besitz  eintauschen  konnte.  Natürlich  tbut  er 
das  nicht,  denn  er  weiss,  dass  schon  weiland  König  Midas 
die  Erfahrung  gemacht  hat,  dass  man  mit  Gold  weder 
seinen  Hunger  stillen,  noch  seinen  Durst  löschen  kann. 
Er  vertauscht  also  einen  Theil  seines  Goldes  gegen  Brot 
und  Butter,  Austern,  Caviar,  Bier,  Wein  oder  wonach  es 
ihn  sonst  noch  gelüsten  mag  Je  mehr  Gold  er  nun  bat, 
desto  grossere  Mengen  desselben  wird  er  bereit  sein,  für 
diese  guten  Dinge  zu  opfern.  Der  Besitzer  vielen  Goldes, 
er  mag  dasselbe  nun  selbst  gegraben  oder  anderen  Gold- 
gräbern abgejagt  haben,  ist  der  Preistreiber,  sein  Reicb- 
thum  verringert  die  Kaufkraft  des  Goldes. 

Diejenigen  aber,  deren  Besitz  oder  Einkommen  ein  für 
allemal  auf  ein  bestimmtes  Maass  an  Gold  l>emesscn  ist, 
die  Leute,  wetche  ihre  Productionskraft  für  ein  bestimmtes 
Maass  an  Gold  verkauft  haben,  sind  ül>el  dran.  Denn 
ihr  Reichthum  wichst  nicht,  aber  um  sie  herum  sinkt  die 
Kaufkraft  des  Goldes.  Der  Schulmeister,  der  in  der  guten 
alten  Zeit,  vor  zwanzig  oder  dreissig  Jahren,  im  Monat 
tausend  Gruschen  zu  verzehren  hatte,  konnte  sich  damals 
mit  den  Seinen  doppelt  so  satt  essen  als  heute,  wo  die 
ürosebenbrote  so  klein  geworden  sind.  Ein  satter  Schul- 
meister aber  ist  viel  freundlicher,  als  ein  hungriger. 

Darum  freue  ich  mich,  wenn  ich  einmal  höre,  dass  die 
Leute  nach  Gold  gegralx-n  und  nur  Katzengold  gefunden 
haben.  Und  das  kommt,  Gott  sei  Dank,  auch  noch 
mitunter  vor.  \V,,t.  |74ku] 

*  •  * 

Welchen  Werth  hat  ein  Cubikmeter  Diamanten? 

Nach  Angaben  der  bekannten  südafrikiinischtn  „De  Bern 
Consolidated  Company"  wiegt  1  cbm  Diamanten  11  976000 
Karat;  legt  man  den  Durchschnittswerth  derselben  der 
Rechnung  zu  Grunde,  so  würde  sich  der  Gesammtwerth 
obiger  Menge  auf  315208000  Mark  stellen.  Innerbalb 
der  letzten  elf  Jahre  lieferten  die  Gruben  der  genannten 
Gesellschaft  etwa  18851000000  kg  des  sogenannten  „bluc 
ground",  aus  welchem  in&gesammt  24476000  Karat  Dia- 
manten gewonnen  wurden,  die  einen  Gcsammtwcrth  von 
644  609  2  12  Mark  hatten;  es  ergiebt  sich  somit  ein  Durch- 
schnittswert]! von  26,32  Mark  pro  Karat.  Pro  Tonne 
„bluc  ground"  wurden  durchschnittlich  1 .3  Karat  Diamanten 
gewonnen,  so  dass  sich  der  Werth  der  Tonne  „bluc  ground" 
auf  34,40  Mark  stellt.  Der  während  der  eil  Berichtsjahre 
geförderte  „blue  ground"  wurde  einen  Würfel  von  226  m 
Seitenlange  ausfüllen,  während  die  daraus  gewonnenen  Dia- 
manten in  einem  Würfel  von  1,27  m  Kantcnlange  Platz 
hätten.  Das  Verhältnis«  des  DiamaMwürfels  zum  ßlaugrund- 
Würfel  ist  hinsichtlich  der  Kantenlinge  1 : 178  und  1 : 6 000 000 
hinsichtlich  des  Rauminhalts.  Zum  Schluss  sei  noch  er- 
wähnt, dass  eine  Million  Karat  Diamanten  einen  Raum 
von  0,0835  cbm  ausfüllen.  [«13] 

*  .  * 

Umbau  des  Eisbrechers  „Jermak".  Der  nach  r*  • 
Plänen  de«  russischen  Admirals  Makaroff  auf  der  Werft 
von  Armstrong  erbaute  Eisbrecher  Jermak,  der  im  Pro- 
metheus X.  Jahrg.,  S.  506  ausführlich  beschrieben  wurde, 
war  deshalb  starker  und  schwerer  als  alle  bisher  im  Ge- 


|  brauch  befindlichen  Eisbrecher  gebaut  worden,  weil  er  Im 
Stande  sein  sollte,  durch  Packeis  im  nordischen  Meere 
Fahrstrassen  zu  brechen.  Bei  seiner  Verwendung  hn  letzten 
Winter  hat  es  sich  jedoch  gezeigt,  dass  sein  Vordersteven 
und  Vorderschiff  für  diesen  Zweck  noch  za  schwach  und 
die  Bugschraubc  für  das  Durchbrechen  dicker  Eismassen 

!  nicht  nur  überflüssig,  sondern  sogar  nachtheilig  ist  Die 

I  Bugschraube  verdankt  ihre  Anwendung  bei  Eisbrechern 
einer  gelegentlichen  Beobachtung,  als  einer  der  Fahrdampfer 
in  Amerika,  die  bekanntlich  an  beiden  Schiffeenden  eine 
Schraube  führen,  damit  sie  für  ihre  Ueberfahrten  nicht  zu 
wenden  brauchen,  sich  durch  eine  über  Nacht  entstandene 

f  Eisdecke  den  Weg  bahnen  musste.  Hierbei  stellte  es  sich 
heraus,  dass  die  Bugschraube  durch  ihre  Saugwirkung  das  Eis 
unterhöhlte  und  es  so  durch  die  Entziehung  seiner  Auflage  für 
den  Bug  des  Schiffes  leichler  zerbrechlich  machte.  Diese 
Wirkungsweise  soll  aber,  wie  die  Erfahrung  gelehrt  hat, 
in  der  Dicke  des  Eises  eine  Grenze  finden  und  eignet  sie 
sich  besonders  nicht  für  Packeis.  Für  den  Jermak  hat 
man  zum  Zweck  seines  Vcrstarkungsumbaues  auf  einer  be- 
sonderen Bauhelling  auf  der  Armstrongwerft  in  New- 
castle  ein  neues  Vorschiff  gebaut;  um  es  aber  schwimm- 
fähig zu  machen,  zu  beiden  Seiten  mit  Pontons  verbunden, 
mit  denen  er,  wie  ein  gewohnliches  Schiff  vom  Stapel  lief. 
Im  Dock  hat  man  es  dann  mit  dem  Jermak  verbunden. 
Man  wählte  diese  eigenartige  Bauweise,  um  die  Arbeitszeit 
im  Dock  zu  verringern  und  dadurch  an  Dockkosten  zu 
sparen.  Im  Octobcr  sollte  der  Jermak  bereits  nach  Kron- 
stadt, »einem  Heimatshafen,  zurückkehren,  um  seine  Arbeit 
für  den  gegenwattigen  Winter  wieder  aufzunehmen. 

l7t6"l 

>  * 
* 

Ueber  Kristallisation  im  Magnetfelde  hat  Stefan 
Meyer  Versuche  angestellt  und  einen  Bericht  über  seine 
.  Ergebnisse  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  er- 
I  stattet.  Schon  Faraday  hatte  festgestellt,  dass  ausgebildete 
Krystalle  steh  im  magnetischen  Felde  nicht  indifferent  ver- 
j  halten,  sondern  sich  gegen  die  Kraftlinien  in  verschiedener 
Weise  einstellen.    Es  lag  demnach  die  Wahrscheinlichkeit 
.  vor,  dass  diese  Beziehungen  sich  schon  bei  der  Krystall- 
'  bildung  geltend  machen  mochten,  und  der  Versuch  wurde 
so  angeordnet,  dass  die  ktystallbüdenden  Flüssigkeiten  in 
wenigen  Tropfen  in  einem  Uhrglasc  oder  auf  dem  Object- 
triiger  eines  Mikroskope*  zwischen  die  Pole  eines  Elcktro- 
;  magneten  gebracht  und  dann  photograpbirt  wurden.  Mit 
1  einigen  Salzen  magnetischer  Metalle,  wie  Eisensulfat  und 
'  Nickelsulfat,  wurden  dabei  unerwarteterweise  keine  deut- 
1  liehen  Resultate  erhalten,  dagegen  ergab  ein  Gemisch  von 
'  Cobaltsulfat  und  Zinksulfat  lange,  rothe,  prismatische  Nadeln, 
j  die  in  der  Richtung  der  Kraftlinien  lagen,  während  ein 
i  ausserhalb  der  Hole  gleichzeitig  angestellter  Controlversuch 
keine  irgendwie  orientirten  Krystalle  ergab.    Auch  erschien 
|  die  Kristallisation  im  Magnetfelde  beschleunigt.   Bei  einem 
Versuche  mit  Ferroammonsulfat  entstanden  Krystalle,  deren 
i  Längsachsen  senkrecht  zu  den  Kraftlinien  standen.  Auch 
Cobaltsulfat,  Cobaltchlorid  und  Mar.gansnlfat  gaben,  für  sich 
zur  Kristallisation  gebracht,  wohlorientirte  Krystalle  im 
Magnetfelde.  F..  K.  [74*>] 

*     .  ' 

Lebendig  gebarende  Fische  Gordon  Smith  be- 
richtet im  f-ield,  wie  er  eines  Tages  beim  Besuche  einer 
der  kleinen  Inseln  des  japanischen  Golfs  das  Netz  aus- 
geworfen habe  und  unter  anderen  ein  Dutzend  Fische 
darin  fand,  die  ihm  durch  ihre  Dicke  auffielen.  Sie  hatten 
eine  Anschwellung  am  Bauche,  und  als  er  daselbst  einen 
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leichten  Druck  ausübte,  traten  zahlreiche  junge  Fische 
hervor,  die,  obwohl  sie  nur  3  cm  lang  und  durchsichtig, 
vollkommen  entwickelt  waren,  Schuppen  und  Kiefer,  aber 
keinen  Dotter  sack  belassen  und  gewandt  im  Wasser  uraher- 
schwammen.  Es  handelte  sich  um  Ditrtma  Trmmimiii 
aus  der  Familie  der  Kmbiotoadcn ,  deren  Angehörige 
sätmmtlich  lebendig  gebärend  sind.  Smith  interessirte  sich 
für  die  Zahl  der  Jungen,  welche  die  verschiedenen  Multer- 
fischc  beherbergten,  und  sah  bei  dem  einen  42,  bei  einem 
«weiten  48  und  bei  einent  dritten  mehr  als  50  hervor- 
kommen. Die  Beobachtung  ist  interessant,  denn  Agassiz 
zählte  bei  anderen  Arten  nur  18  bis  20  Junge,  die  aller- 
dings beinahe  8  cm  lang  waren,  als  sie  ausschlüpften. 
Sie  liegen  in  der  gekammerten  Tasche  meist  so  geschichtet, 
dass  immer  der  Schwan/,  des  einen  neben  dem  Kopf  des 
anderen  zu  liegen  kommt,  weshalb  eben  die  höchstens 
drei  Pfund  schweren  Fische  so  viele  Jungen  enthalten 
können.  Es  scheint  nun,  dass  diese  I.age  den  Instinct 
der  Jungen  noch  einige  Zeit  nach  der  Geburt  beherrscht, 
denn  man  erzählt,  dass  sie  nach  dein  Hervortreten  noch 
eine  Zeit  hindurch  in  langen  Kettenlinicn  schwimmen,  wobei 
jedes  folgende  Thier  mit  dem  Munde  die  Schwanzflosse 
des  Vordermannes  berührt.  E.  K.  [74»;] 


Ueber  die  frohere  Ausdehnung  der  Oletscher  am 
Südpol  hat  Henryk  Arctowski  bei  der  belgischen  ant- 
arktischen Eipedition  lehrreiche  Studien  anstellen  können, 
bei  zwanzig  I~andungcn  an  verschiedenen  Inseln,  die  da- 
selbst gemacht  wurden,  um  eine  geologische  Karte  der 
SüdpolaiLlndcr  zu  entwerfen.  Die  dort  auftretende  Ver- 
schiedenheit der  Gesteine  scheint  nicht  gross  zu  sein,  Granit 
und  Diorit  herrschten  an  den  besuchten  Orten  vor;  hier 
und  da  wurden  Porphyrit,  Serpentin  und  Gabbro  an- 
getroffen. Dagegen  wurden  sehr  verschiedene  erratische 
Gesteine,  die  meist  von  dem  anstehenden  Gestein  ganz 
verschieden  waren,  gefunden,  darunter  Gnciss,  Porphyr, 
basaltische  und  Sandsleinfelsen.  Diese  erratischen  Blöcke 
sind  nicht  auf  einen  Transport  durch  schwimmende  Eis- 
berge zurückzufuhren,  denn  an  mehreren  Orten  fanden  sie 
«ich  mit  wohl  erhaltenen  Moränen  vergesellschaftet.  An- 
dererseits entsprechen  diese  Moränen  keinen  in  der  Jetzt- 
zeit bestehenden  Gletschern,  selbst  nicht  solchen,  die  sich 
weit  zurückgezogen  haben.  Man  ist  daher  gezwungen,  sie 
aus  einer  Eiszeit  herzuleiten,  wie  sie  in  der  weiteren  Um- 
gebung des  Nordpols  in  mehreren  Perioden  nachgewiesen 
ist.  Derartige  Erscheinungen ,  wie  sie  auf  den  kleinen  Inseln 
Gaston  und  Bob  und  in  den  Moränen  des  Cap  Reclus  und 
der  Insel  Bank  auftreten ,  deuten  auf  einen  ungeheuren 
Gletscher,  der  sich  im  Westen  des  Beobachtungsbezirks 
der  ßrlgiea  gegen  das  pacirische  Meer  erstreckt  haben 
müsste.  Auch  an  zahlreichen  anderen  Punkten  wurden 
Moränen  und  erratische  Erscheinungen,  GletscherschlirTe  und 
Rundhügel  beobachtet,  so  z.  B.  zeigten  die  cisbcdcckten 
niedrigen  Mourcaux  -  Inseln  der  Bai  von  Flandern,  dass  sie 
unter-  und  oberhalb  der  MccrcsfUche  eine  gleichförmig 
polirte  Oberfläche  mit  Rundhöckern  besitzen.  fComptes 
renduz.)  (74t8] 

*      .  * 

Rechts-  und  Linkshändigkeit  des  Menschen.  Ueber 
die  viel  erörterte  Frage,  ob  die  vorherrschende  Bevorzugung 
der  rechtsseitigen  Gliedmaasst-a  beim  Menschen  im  Bau 
des  Körpers  begründet  sei,  hat  Dr.  Fritz  Lueddeck.Mis 
eine  kleine  Schrift  (Leipzig,  Engelmann,  1900}  veröffentlicht. 
Nach  der  Discussion  der  verschiedenen  aufgestellten  Mei- 
nungen, unter  denen  die  stärkere  physische  Entwicklung 


I  der  rechtsseitigen  Giiedmaassen  durch  den  stärkeren  Gt> 
I  brauch  obenan  stehen,  kommt  Verfasser  jedoch  zu  dem 
Schlüsse,  dass  das  Vorhandensein  eines  höheren  Blutdruckes 
in  den  Gcfässen  der  einen  Himscitc  die  Ursache  für  die 
Bevorzugung  der  rechten  (oder  linken)  Hand  sei.  Er  findet 
in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Arterialsystcms  die  Be- 
weise, dass  die  hydrodynamischen  Bedingungen  in  der  linken 
Carotis  (Kopfschlagader)  einen  höheren  Blutdruck  erzeugen 
müssen,  wie  denn  auch  Blutaustritt  im  Gehirn  und  Ver- 
stopfung der  Netzhautarteric  viel  häufiger  auf  der  linken 
Hirnhälftc  vorkommen  als  auf  der  rechten.  Auch  die  Gehörs- 
erregungen  pflegen  auf  der  linken  Seite  starker  zu  sein, 
|  und  die  Verschiedenheiten  der  Augäpfel  und  der  Pupillen- 
j  Öffnung  bei  rechtshändigen  Personen   deuten  auf  einen 
:  stärkeren  Blutdruck  der  linken  Seite,  ebenso  wie  nach 
j  Hamarbergs  Wigungcn  die  linke  Hälfte  des  Grosshiins 
I  meist  ein   leichtes  Uebergewicht  über  die  rechte  zeigte, 
!  während  die  von  ihr  regierten  rechtsseitigen  Sinne  (Muskel- 
sinn, Tastgefühl,  Gehör  und  Gesicht)  nach  Bicrvliet  erreg- 
j  barer  sein  sollen. 

Das  Umgekehrte  lasse  sich  bei  linkshändigen  Personen 
nachweisen,  bei  denen  der  Blutdruck  in  der  rechten  Kopf- 
hälfte stärker  sei,  während  Personen  mit  beiderseits  gleichem 
Blutdruck  indifferent  in  allen  diesen  Beziehungen  sind.  Bei 
Personen,  die  Neigung  zur  Linkshändigkeit  äussern,  also 
nach  dieser  Theorie  mit  einem  höheren  rechtsseitigen  Blut- 
druck begabt  sind,  stellen  sich  früh  eigentümliche  Schwierig- 
keiten z.  B.  beim  Schreibenlernen  ein;  sie  äussern  Neigung, 
:  in  Spiegelschrift  zu  schreiben,  zeigen  Sprachhiodemisse  und 
ziehen  vor,  des  Nachts  auf  der  linken  Seite  zu  liegen,  statt 
auf  der  rechten.  Bei  Personen  mit  beiderseits  gleichem 
Blutdruck  nimmt  Lucddcckens  eine  Anlage  zu  der  merk- 
j  würdigen  Krankheit  der  Anamnese  oder  doppelten  Per- 
sönlichkeit an,  die  bekanntlich  darin  besteht,  dass  gewisse 
Personen  ein  geistiges  Doppclleben  führen  und  periodisch 
als  ganz  andere  erscheinen,  auch  aus  dem  einen  Zustande 
keine  Erinnerung  an  die  Erlebnisse  bewahren,  die  sie  in 
dem  anderen  hatten.  K.  K.  (7«^ 


BÜCHERSCHAU. 

Prof.  Dr.  O.  Dziobek.  Lehrbuch  der  analytischen  Geo- 
metrie. Erster  Tbeil:  Analytische  Geometrie  der 
Ebene.  Mit  85  Figuren  im  Text.  gr.  8°.  (VIII, 
350  S.)  Berlin,  Hans  Th.  Hoffmann  Ges.  m.  b.  H. 
Preis  6  M. 

Der  Verfasser  bietet  auf  Grund  einer  achtzehnjährigen 
akademischen  Lehrthätigkeit  eine  fesselnde,  von  jeder  Pe- 
danterie freie  Darstellung,  die  die  Bedürfnisse  des  Lernenden 
und  von  ihm  gern  gemachte  Fehler  berücksichtigt  und  ihn 
zum  selbständigen  Denken  anleitet.  Die  mit  weiser  Spar- 
samkeit ausgewählten  Beispiele  bieten  Anwendungen  auf 
einfache  Probleme  der  Physik  und  Chemie,  die  praktisches 
Interesse  haben  (Araomctcrscala,  Pleuelstange  u.  s.  w). 
Manche  sonst  ineist  vernachlässigten  Dinge  werden  ausführ- 
licher behandelt,  so  die  Lehre  von  der  Projectivität.  Zweck- 
mässig ist  auch  die  Einfügung  eines  kurzen  Abrisses  der 
Determinantentheorie.  Die  eingestreuten  geschichtlichen  Be- 
merkungen erwecken  gerade  in  der  Mathematik  besonderes 
Interesse.  Die  Figuren  sind  klar  und  Ubersichtlich. 

Da  graphische  Darstellungen  heutzutage  auf  immer 
weiteren  Gebieten  der  Wissenschaft  und  des  täglichen 
Lebens  angewandt  werden,  so  ist  das  Buch  nicht  nur  dem 
Studircndcn  der  technischen  Wissenschaften  oder  der 
Mathematik  zti  empfehlen,  sondern  auch  jedem  Gebildeten 
als  treffliche  Einführung  in  die  analytische  Geometrie. 

K.  Asse  dt.  [7467] 
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Eine  Sprengung  unter  hohem  Wasserdruck. 

Eine  interessante  Sprengung  unter  einem 
Wasserdruck  von  14  Atmosphären  ist,  wie  die 
Kriegstechmsch*  Zeitschrift  mittheilt,  Mitte  des 
Jahres  1 900  von  einem  deutschen  Pionierbataillon 
ausgeführt  worden.  Eine  Firma  für  Pumpwerke 
hatte  für  ein  Kasernemcnt  einen  Trinkwasser- 
brunnen herzustellen,  bei  dessen  Erbohrung  sie 
in  155,5  m  Tiefe,  etwa  140  m  unter  dem  Grund- 
wasserspiegel, auf  einen  harten  Raumstamm  stiess, 
durch  den  sie  mit  Schlagmeissein  nicht  hindurch 
zu  kommen  vermochte.  Ein  Versuch  des  Unter- 
nehmers, das  Hindemiss  durch  Sprengung  mittelst 
Roburit  zu  beseitigen,  misslang,  weil  der  Spreng- 
stoff nicht  zur  Detonation  zu  bringen  war.  Des- 
halb wandte  sich  der  Unternehmer  an  das  Pionier- 
bataillon um  Ausführung  der  Sprengung. 

Wie  das  Misslingen  des  Sprengversuchs  er- 
kennen licss,  lag  die  Schwierigkeit  der  gestellten 
Aufgabe  darin,  die  Sprengpatrone  und  ihre 
elektrische  Zündung  gegen  den  Wasserdruck  von 
14  Atmosphären  auf  die  Dauer  von  zwei  bis  vier 
Stunden  widerstandsfähig  zu  machen  und  spreng- 
sicher zu  erhalten.  Die  bisherigen  Erfahrungen 
bei  Sprengung  von  Rohrminen  unter  Wasser, 
z.  R.  bei  den  Felsensprengungen  im  Donaubett 
am  Eisernen  Thor,  haben  gezeigt,  wie  ausser- 
ordentlich schwierig  es  war,  für  Sprengungen  in 

9.  Januar  190t. 


einer  Wassertiefe  von  nur  7—8  m  einen  zu- 
verlässig wasserdichten  Zünder  herzustellen;  hier 
aber  musstc  mit  14  Atmosphären  Wasserdruck 
gerechnet  werden,  wofür  es  gänzlich  an  Er- 
fahrungen fehlte.  Vorsichtigerweise  entschloss  man 
sich  deshalb  zu  einem  Versuch. 

Die  Rohrröhren  hatten  11,5  cm  lichte  Weite. 
,  Für  die  Sprengladung  wurden  2  (  avalleric-Spreng- 
patronen,  je  etwa  1  kg  Pikrinsäure  enthaltend 
(aber  für  den  Versuch  durch  Holzkörper  ersetzt), 
gewählt,  die  man  in  eine  cylindrische  Hülse  aus 
Zinkblech  Nr.  12  (0,66  mm  dick)  steckte.  Sie 
erhielt  eine  Schutzhülse  aus  gleichem  Riech,  die 
zur  Verstärkung  4  Längsbänder  und  3  Otirrringe, 
sowie  einen  doppelten  Roden  erhielt.  Die  innere 
Hülse  ragte  über  die  äussere  Schutzhülse  hinaus 
und  war  hier  mit  einem  Rügcl  aus  Randeisen 
für  das  Drahtseil  zum  Hinunterlassen  der  Spreng- 
büchse versehen.  Vor  ihrem  Hinsetzen  in  die 
Schutzhülse  wurde  sie  zur  Abdichtung  mit 
Mennigekitt  bestrichen.  Die  Sprengkörper  er- 
hielten zum  Abhalten  der  Feuchtigkeit  cüie  Decke 
aus  Weisspech,  darüber  eine  hohe  Schicht 
trockenen,  dann  nassen  Gips  und  dann  wieder 
Weisspech  bis  zum  oberen  I  Iülsenrande.  Der  Gutta- 
percha-Leitungsdraht ging  durch  alle  Abdichtungs- 
schichten hindurch  zum  Zünder.  Die  Abends  in 
das  Rohrloch  hinuntergelassene  Sprcnfrluidise  war 
bei  ihrem  Heraufholen  am  nächsten  Morgen,  zur 
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Ueberraschung  Aller,  durch  den  Wasserdruck 
vollständig  zerstört.  Die  Hülsen  waren  zwischen 
den  Längsversteifungen,  ebenso  die  Böden,  tief 
eingedrückt,  der  unterste  Ring  ganz  abgetrennt; 
die  Löthnath  hinter  einem  der  längsbänder  war 
aufgeplatzt,  das  Weisspech  von  den  Wänden  ab- 
gelöst und  zu  einer  Kugel  zusammengeballt  und 
die  Ladung  vom  Wasser  durchtränkt.  Die 
Leitungsdrähte  zeigten  Kurzschluss. 

Diese  unerwartete  Wirkung  des  Wasserdrucks 
war  Veranlassung  zur  Fortsetzung  des  Versuchs 
mit  einer  verstärkten  Sprengbüchse.  Während 
die  innere  Büchse  der  früheren  glich,  wurde  die 


M, 


Abb.  155. 


äussere  aus  3  mm  dickem,  gehämmertem  Kupfer- 
blech mit  einem  inneren  flachen  und  einem 
äusseren  gewölbten  Boden  angefertigt  und  mit 
Hartloth  gelöthet,  so  dass  sie  einen  inneren  Probe- 
druck von  sieben  Atmosphären  ohne  Veränderung 
ertrug.  Der  Kaum  zwischen  den  beiden  Spreng- 
patronen und  der  Hülsenwand,  der  für  die  Spren- 
gung Koburit  aufnehmen  sollte,  wurde  für  den 
zweiten  Versuch  mit  geglühtem  Sand  gefüllt.  Zur 
Abdichtung  wurde  diesmal  das  schwere  schwarze 
Schusterpech  gewählt  und  darüber  wieder  trockener, 
dann  nasser  Gips  und  darüber  Pech  und  noch- 
mals dieselben  Schichten  in  gleicher  Reihenfolge 
eingebracht;  den  Bcschluss  machte  eine  dicke 
Schicht  Mennigekitt.  Zur  Zündleitung  wurde  ein 
Guttaperchakabel  mit  dreifacher  Bewehrung  ver- 


|  wendet,   das   in  die  Abdichtungsschichten  ein- 
1  gebettet  war.   Die  so  hergerichtetc  Sprengbüchse, 
'  die  12  kg  wog,  wurde  in  das  Bohrloch  hinunter- 
1  gelassen  und  nach  sechs  Stunden  in  vollkommen 
|  unversehrtem  Zustande  heraufgezogen,  so  dass  kein 
Grund    vorlag,   der    zur  Sprengung  dienenden 
I  Sprengbüchse  nochmals  eine  andere  Einrichtung 
;  zu  geben.    Der  Sprengstoff  hatte  mit  Einschluss 
des   zur  Zwischenfüllung   verwendeten  Roburits 
ein  Gewicht  von  3  kg.    Nachdem  diese  Spreng- 
!  büchsc  in  das  Bohrloch  eingebracht  war,  zog 
man  die  Bohrröhren  um  4,5  m  in  die  Höhe, 
um  sie  der  Sprengwirkung  zu  entziehen,  und 
zündete  die  Mine.  Obgleich 
die  Detonation  in  der  grossen 
liefe   von   155  m  erfolgte, 

~1    war  doch  ein  kräftiger  Erd- 

* — stoss  fühlbar.   Aber  auch  die 
\j  Wirkung  am  Sprengort  muss 

ausserordentlich  stark  gewesen 
sein,  denn  bei  der  Fortsetzung 
des  Bohrens  stellte  sich  heraus, 
dass  der  Baumstamm  2  111 
tief  zerstört  war,  dann  stiess 
der  Bohrer  wieder  auf  Hol/, 
durch  das  er  sich  nun  4  m 
tief  hindurch  zu  arbeiten  ver- 
mochte. Daraus  ergiebt  sich, 
dass  der  senkrecht  stehende 
Baumstamm  6  m  hoch  war. 
Von  der  Sprengwirkung  ist 
aber  auch  das  unterste  ßohr- 
rohr  nicht  verschont  geblieben, 
obgleich  es  4,5  m  über  dem 
Sprengort  erst  begann;  ein 
Stück  von  1  m  Lange  war 
ganz  abgerissen  und  etwa 
2  in  höher  eine  Aufbauchung 
mit  mehreren  weit  klaffenden 

Längsrissen  hervorgerufen 
worden. 

Es  sei  noch  bemerkt,  dass 
sich  das  Schwarzpech  als  ein 
vorzügliches  Dichtungsmittel 
bewährte,  das  in  dieser  Beziehung  der  Kautschuk- 
schmiere  nicht  nachsieht,  aber  billiger  ist,  als 
diese.  Der  Guttaperchadraht  genügt  für  der- 
artige Tiefemprcngungen  im  Wasser  nicht,  wie 
der  erste  Vorversuch  ergab.  Die  Bindfaden- 
bunde, mit  denen  die  Leitungsdrähte  an  das 
Drahtseil  gebunden  waren,  hatten  die  Guttapercha 
bis  auf  den  blanken  Draht  durchschnitten. 


C  [74*] 


Elektrische  SchiiTb- Com  mando -Apparate 
von  Siemens  &  Hnlake  A.-G. 

Mit  virriohn  AblnlitungeB. 

Das  Kriegsschiff  hat  sich  im  Laufe  eines 
halben  Jahrhunderts  zu  einem  hochorganisirten 
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Wesen  entwickelt,  und  für  die  Fahrt  und  den 
Kampf  müssen  in  ihm  zahlreiche  Verrichtungen, 
deren  Auslösung  und  Regelung  an  vielen  ver- 
schiedenen Stellen  erfolgt,  sicher  in  einander 
greifen;  kein  Glied  dieser  verwickelten  Maschinerie 
darf  im  Augenblick  der  Anforderung  versagen, 
wenn  nicht  der  ganze  Organismus  und  seine 
Function  gefährdet  werden  soll.  Der  gewaltige 
Körper  hat  deswegen  Nerven  erhalten  müssen, 
welche  den  Befehl  der  Commandostelle  an  das 
zu  bethätigende  Organ  leiten,  die  Ausführung 
des  Befehles  der  commandirenden  Stelle  kund- 
geben oder  auch  die  Thätigkeit  eines  Organes 
an  einem  entfernten  Orte  erkennen  lassen.  Ur- 
sprünglich war   dieser  Nervenapparat   ein  sehr 


Abb.  156. 


primitiver  und  bestand  aus  dem  Sprachrohr,  das 
von  der  Commandobrückc  bis  zum  Maschinen* 
räum  und  zum  Steuerhause  führte;  spater  kam 
dann  der  mechanische  Telegraph  auf,  in  welchem 
man  einen  Commandozeiger  durch  einen  Draht- 
zug verstellen  konnte.  Endlich  hat  dann  aber 
nach  manchen  fehlgeschlagenen  Versuchen  der 
elektrische  Telegraph  Hingang  bei  der  Marine 
gefunden  und  wird  jetzt  auf  den  neueren  Kriegs- 
schiffen fast  ausschliesslich  für  die  verschiedensten 
Commandozwecke  benutzt. 

Ganz  besonders  hat  es  sich  die  deutsche 
Kriegsmarine  angelegen  sein  lassen,  dieses  neue 
und  wcrthvollc  Verkehrsmittel  bei  ihren  Schiffen 
auszunutzen,  nachdem  durch  Siemens  &  Hai. ske 
A.-G.  ein  Schiffstelegraph  geschaffen  worden  war, 
dessen  Einfachheit,  Sicherheit  und  vielseitige  Ver- 
wendbarkeit den  nicht  geringen  Anforderungen 


der  Seeleute  entsprechen  und  welcher  seine 
Brauchbarkeit  in  einer  jahrelangen  Praxis  er- 
wiesen hat. 

So  verschieden  nun  auch  die  Zwecke  sind, 
denen     die    Schiffstclegraphen    von  Siemens 


Abb.  157. 


&  Hai  ske  dienen,  und  so  vielgestaltig  sie  sich 
demzufolge  in  ihrem  Aeusseren  darstellen,  so  liegt 
doch  allen  ein  gemeinsames  Constructionsprincip 
zu  Grunde,  das  in  dem  Femzeiger  des  Hauses 
verkörpert  ist.  Wir  wollen  uns  deswegen  zunächst 
diesem  Apparate  zuwenden  und  geben  zu  aller- 
erst eine  schcmatischc  Darstellung  desselben. 

In  Abbildung  155,  von  welcher  wir  den  oberen 
durch  Ml  und  A",  bezeichneten  Thcil  vorerst  un- 
berücksichtigt lassen,  bedeutet  Ä',  einen  Kurbcl- 


Abb.  158. 


Umschalter,  welcher  aus  drei  Contactstücken  a, 
b,  c  und  der  über  dieselben  schleifenden  Kurbel 
besteht.  Die  letztere  ist  unter  Zwischenschaltung 
des  Weckers  Wx  mit  einem  Pol  der  Stromquelle  A 
verbunden. 

Die  auf  der  rechten  Seite  dieser  Abbildung 
stehende  Vorrichtung  AL  besieht  aus  drei  Elektro- 
magneten     i,  und  <■,,  deren  Wickelungen  durch 
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eine gemeinsame  Leitung  unter  Einschaltung  eines 
/weiten  Weckers  Wt  an  den  zweiten  Pol  der 
Stromquelle  Relegt  sind.  Die  drei  äusseren  Enden 
der  Spulen  sind  je  durch  eine  Leitung  mit  je 

Abb.  154. 


einem  Contactstück  des  Kurbclumschalters  ver- 
bunden, rtj  mit  a,  bx  mit  b,  cx  mit  c.    Wird  nun 
die  Kurbel  auf  ein  Contactstück,  z.  B.  auf  a  ein- 
gestellt, so  wird  der  Strom  von  A  über  die  mit 
diesem  Stück  verbundene  Elektromagnetspule  ge- 
leitet, so  dass  der  betreffende  Elektromagnet  und 
nur  dieser  erregt  wird.   Das  Entsprechende  wird 
bei  der  Stellung  der  Kurbel  auf  b  oder  auf  c  ein- 
treten, und  sobald  die 
Kurbel,   mag  sie  vor- 
wärts   oder  rückwärts 
gehen,  ein  ( Contactstück 
erreicht,  wird  unweiger- 
lich    der  zugehörige 
Elektromagnet  erregt. 
Denken  wir  uns  nun, 
dass    sich    über  dem 
Elektromagneten  ein 
kleiner  eiserner  Zeiger 
dreht ,    welcher  durch 
die  Anziehung  des  er- 
regten Elektromagneten 
der   Achse  desselben 
parallel    gestellt  wird, 
so  erkennen  wir,  dass 
die     Einstellung  des 
Kurbelumschalters,  des 
Senders,  wie  wir  ihn 
fortan  nennen  wollen,  an 
dem  Elektromagneten, 

am  Empfänger,  kenntlich  gemacht  werden  wird. 
Sind  A\  und  .V,  mehr  oder  weniger  weit  von 
einander  entfernt,  so  kann  man  mit  dieser  Vor- 
richtung drei  in  sicherer  Weise  von  einander 
unterschiedene  Signale  abgeben. 

Handelt  es  sich  darum,  dass  nicht  nur  von 


der  einen  zur  anderen  Stelle,  sondern  auch  in 
umgekehrter  Richtung  telegraphirt  werden  soll, 
so  ordnet  man  ein  zweites  gleiches  System  in 
umgekehrter  Lage  an,  welches  in  Abbildung  1 55 
durch  A's  und  .\fx  vertreten  ist  Wir  haben  uns 
dabei  vorzustellen,  dass  A",  und  Mx  sich  an  dem 
einen  Orte,  A'2  und  Mt  an  dem  anderen  Orte 
befinden.  Die  Beschränkung  auf  drei  Signale 
würde  den  Apparat  allerdings  für  die  meisten 
Zwecke  untauglich  machen.  Aber  wir  kommen 
leicht  zu  einer  weit  reicheren  Scala,  wie  wir  dies 
alsbald  aus  der  Beschreibung  der  construetiven 
Ausführung  erkennen  werden. 

Wir  sehen  in  Abbildung  150  die  sechs  Klektro- 
magnetc  F.x  bis  /.",;  im  Kreise  auf  einer  Grund- 
platte aufgestellt  und  mit  radial  nach  innen  ge- 
stellten Polschuhen  ausgerüstet.  In  dem  frei- 
bleibenden Mittelraume  dreht  sich  ein  kleiner 
eiserner  Anker,  ein  gleicharmiger  Hebel,  um  eine 
zu  den  Magnetkernen  parallele  Achse.  Die  unteren 
Huden  der  Elektromagnete  sind  in  gleicherweise 
gestaltet  und  umfassen  einen  zweiten  gleichen 
Anker,  welcher  mit  dem  oberen  durch  eine  Welle 
verbunden  ist  Je  zwei  diametral  gegenüber- 
stehende Elektromagnctspulcn  sind  derart  in  Reihe 
geschaltet,  dass  sie  einander  oben  und  also  auch 
unten  die  entgegengesetzten  Pole  zukehren.  Fühl  cn 
wir  nun  den  Strom  durch  ein  solches  Spulenpaar, 
so  entsteht  zwischen  ihren  Polschuhen  sowohl 
oben  wie  unten  ein  starkes  magnetisches  Feld 
und  die  drehbaren  Anker  stellen  sich  in  die  Pol- 
verbindungslinien   ein.     Die    drei  Spulenpaare 

Abb.  160  u.  x6i- 


Kewltrlegrapli. 

sind  nun  unter  sich,  mit  dem  Kurbelschalter  und 
der  Stromquelle,  nach  dem  Schema  geschaltet, 
das  wir  in  Abbildung  155  erläutert  haben. 
IVthätigen  wir  nun  die  Kurbel  d  des  Senders, 
so  wird  derselbe  reihenweis  die  Spulenpaare 
erregen  und  der  Anker  folgt  der  Bewegung  der 
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Kurbel,  indem  er  sich  stets  für  jede  Contact-  Zeiger  durch  entsprechende  Drehung  der  Sender- 
gebung zwischen  die  betreffenden  Pole  stellt.  kurbel  vorwärts  und  rückwärts  über  die  Ranze 
In  Abbildung  157  geben  wir  einen  Vertical-  .Scala  laufen  lassen  und  auf  einen  bestimmten 
schnitt  durch  den  Empfänger.    Wir  sehen  aber  Theilstrich  einstellen. 

hier  die  Welle,  an  welcher  die  beiden  kleinen  Wir  müssen  allerdings,  wenn  wir  den  Zeiger 

Kiscnanker  A  sitzen,  am  oberen  Ende  mit  einem  von    einem   Theilstrich    auf    einen  bestimmten 

Schraubengewinde  versehen,  welches  als  Schraube  anderen  bringen  wollen,  zuvor  wissen,  wo  gerade 

ohne  Ende  in  ein  hinter  h  liegendes  Zahnrad  der  Zeiger  steht ,  um  ihn  dann  durch  die  ent- 

eiugreift.     Abbildung  158  lässt  diesen  Mecha-  sprechende  Anzahl  Contactwechscl  die  erforder- 

niimus  deutlicher  erkennen;  wir  sehen  dort,  dass  liehe  Anzahl  Sprünge  machen  zu  lassen.  Am 

mit  dem  Zahnrad  eine  horizontale  Welle  at  ver-  einfachsten  gelangen  wir  hierzu,  wenn  wir  ausser 


Abb.  162  u.  163. 


hunden  ist,  welche  sich  bei  der  Bewegung  der 
Anker  in  dem  einen  oder  anderen  Sinne  drehen 
wird.  Zur  besseren  Erläuterung  geben  wir  in 
Abbildung  1  59  noch  eine  Seitenansicht  des  Magnet- 
systemes. 

Denken  wir  uns  nun  auf  die  Welle  <72  einen 
Zeiger  gesetzt,  welcher  über  einer  Scala  spielt, 
so  können  wir  diesen  Zeiger  durch  den  Sender 
in  dem  einen  oder  in  dein  anderen  Sinne  ver- 
stellen, und  theilen  wir  diese  Scala  dergestalt 
ein,  dass  der  Zeiger  bei  einem  Sprung  der 
Kurbel  von  einem  Contactstück  zum  nächsten 
•»benfalls  von  einem  Theilstrich  oder  Feld  der 
Scala  zum  nächsten  «cht.   so  können  wir  den 


dem  Kmpfänger  bei  der  angerufenen  Stt-JU-  einen 
zweiten  bei  uns  einschalten,  welcher  uns  die 
Anzahl  der  Sprünge  anzeigt  oder,  wenn  beide 
Kmpfänger  einmal  in  Einklang  gebracht  worden 
sind,  uns  die  jeweilige  Stellung  des  entfernten 
Kmpfängers  erkennen  lässt.  Auf  diese  Form, 
bei  welcher  wir  auch  kennen  lernen  werden,  wie 

;  die  erforderliche  erstmalige  Uebereinstimmung 
erzielt  wird,  wollen  wir  zunächst  eingehen  und 
beschreiben  deshalb  als  erste  Anwendung  des 

I  Fernzeigers  den  Kesseltelegraphen. 

Für  den  SchifTsmaschinenbetricb  müssen  sich 
die  verschiedenen  Kesselräume  und  Maschinen- 
räume durch  typische  Signale  verständigen.  Hirr- 
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für  dient  nun  der  Kernzeigerapparat,  welcher  in 
den  Abbildungen  160  und  161  dargestellt  ist. 
Hinter  der  Signalscheibe,  von  welcher  in  der 
Abbildung  160  ein  Stück  ausgebrochen  ist,  liegt 

das  geschilderte 
Magnetsystem,  wel- 
ches den  vorn  sicht- 
baren Zeiger  bewegt 
Unter  den  Magneten 
ist  der  Seuder  an- 
gebracht ,  dessen 
Kurbel    unten  aus 

der  Deckscheibe 
heraustritt. 

Von  diesen  Appa- 
raten ist  eine  be- 
liebige Anzahl  hinter 
einander  geschaltet, 
wobei  für  die  Leitung 
ein  achtadriges  Ka- 
bel benutzt  wird.  Die 
Schaltung ,  welche 
im  Princip  die  gleiche 
mit  der  früher  be- 
schriebenen ist, 
haben  wir  für  drei 
Apparate  in  den  Ab- 
bildungen 1 6  2  und 
163  dargestellt.  Die 
Zuleitung  des  Stro- 
mes zu  den  Kurbeln, 
welche  der  besseren 

Uebersiehtlichkeit 
wegen  forlgelassen 
ist,  erfolgt  durch 
äussere  Ringschie- 
nen r,  auf  denen  die 
Kurbeln  dauernd 
schleifen.  Bei  Nicht- 
benutzung des  Appa- 
rates stehen  sämmt- 
liche  Kurbeln  nach 
unten  und  berühren  kein  Contactstück.  Be- 
wegt man  aber  an  irgend  einem  Sender  eine 
Kurbel,  so  schickt  dieselbe  folgeweis  den 
Strom  über  die  Leitungen  lt,  /3  oder  um- 
gekehrt und  bethätigt  also  die  entsprechenden 
Magnete  bei  allen  Empfängern  Afv  Mt,  Mv 
Standen  nun  vor  der  Bethätigung  die  Zeiger  bei 
allen  Apparaten  auf  demselben  Felde,  so  ersieht 
die  sendende  Stelle  an  dem  eigenen  Empfänger, 
wie  weit  sie  die  Zeiger  nach  rechts  oder  links 
gekurbelt  hat,  und  hört  mit  der  Kurbelung  auf, 
wenn  das  Feld  des  zu  gebenden  Signals  erreicht 
Ist  Aus  der  Bethätigung  der  Apparate,  welche 
durch  die  mit  eingeschalteten  Weckern  \\\,  WJt  Wt 
angezeigt  wird,  bemerken  die  Stellen,  dass  signali- 
sirt  wird,  und  aus  der  erzielten  Stellung  ersehen 
sie,  was  übermittelt  werden  soll. 

Nun  bestand  aber  das  Erforderniss,  dass  die 


Schiffs  -  Com 

für  die  Comm.indobnkke. 


Apparat 


Empfänger  einmal  in  Einklang  gebracht  werden 
müssen.  Hierfür  haben  Siemens  &  Halske 
eine  Einrichtung  getroffen,  welche  die  Bedingung 
in  einfachster  Weise  erfüllt.  In  Abbildung  157 
sehen  wir  auf  die  Zeigerachse  das  Kreissegment  h 
gesetzt,  welches  sich  in  den  beiden  Grenzlagen 
des  Zeigers  gegen  einen  Anschlag  an  der  Anker- 
achse A  anlegt  Will  man  nun  sämmtliche 
Empfangerapparate  in  Uebereinstimmung  bringen, 
so  kurbelt  man  an  einem  beliebigen  Sender  ein- 
mal nach  rechts,  einmal  nach  links,  bis  der  Zeiger 
des  eigenen  Empfängers  die  eine  und  die  andere 
Grenzlage  erhalten  hat  Nun  müssen  sämmtliche 
Apparate  in  Uebereinstimmung  sein.  Denn  die- 
jenigen, welche  nach  rechts  voreiltcn,  sind  an  der 
vorzeitig  erreichten  rechten  Grenzlage  aufgehalten 
und  in  die  Uebereinstimmung  eingefangen  worden, 
sobald  der  betätigende  Apparat  dieselbe  er- 
reicht hat  Und  nachher,  beim  Rückwärtskurbeln, 
werden  in  gleicher  Weise  die  nach  links  vor- 
eilenden Apparate  eingefangen,  so  dass  nunmehr 
alle  Apparate  übereinstimmen. 

Ist  nur  ein  Sender  und  ein  Empfänger  mit  ein- 
ander verbunden,  so  kann  man  den  Apparat  derart 
einrichten,  dass  man  die  Stellung  des  entfernten 
Empfängers  sofort  am  Sender  ablesen  kann,  und 
diese  Einrichtung  begegnet  uns  beim  Maschinen- 
telegraphen. Wie  bekannt,  dient  derselbe  für 
die  telegraphische  Verständigung  zwischen  der 
Commandobrücke  und  den  einzelnen  Maschinen- 
räumen. In  dieser  Verwendung  wäre  das  eben 
geschilderte  Einstellprincip,  nach  welchem  man 
den  Sender  solange  kurbelt,  bis  der  eigene 
Empfänger  die  verlangte  Stellung  erreicht  hat, 
nicht  verwendbar,  weil 
hierbei  die  Abgabe 
des  Signales  zu  viel 
Zeit  in  Anspruch 
nehmen  würde  und 
ausserdem  für  die  mit 
dem  Befehl  gleich- 
lautende Antwort  ein 
zweiter  Empfänger  auf- 
gestellt werden  müsste. 
Deshalb  ist  bei  diesem 
Apparate  etwas  anders 
verfahren  worden.  Die 
Kurbel  des  Senders 
ist  nicht  unmittelbar 
mit  der  Achse  des 
Senders  verbunden, 
sondern  treibt  dieselbe 
durch  eine  Zahnrad- 
übertragung an.  Die 

Verstellung  der  Kurbel  um  einen  geringen  Winkel 
bringt  also  schon  eine  so  grosse  Verstellung  des 
Contactarmes  hervor,  dass  ein  Contactwcchsel 
eintritt.  Lässt  man  nun  den  Kurbelhebel  über 
einer  Scala  spielen  und  markirt  auf  derselben 
Striche  oder  Felder,  deren  Aufeinanderfolge  der 
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Folge  der  Contactwechsel  entspricht,  so  kann 
mau  bei  einer  Drehung  von  1800  oder  mehr  — 
bis  zu  nahe  3600  —  eine  grössere  Anzahl  von 
Contactwechseln  hervorbringen. 

Richten  wir  es  nun  ein,  dass  der  Zeiger  des 
Empfängers    über    einer   entsprechend  gleichen 
Scala  spielt  und  jeder  Sprung  des  Senderhcbels 
einen  gleich  grossen  Sprung  des  Empfängerzeigers 
hervorruft,  so 
wird  jede  Ver- 
stellung des 
Senderhebels 
die  ent- 
sprechend 
gleiche  Ver- 
stellung des 

Ernpfänger- 
zeigers  hervor- 
rufen. 

Kinen  der- 
artigen Appa- 
rat sehen  wir 
in  Abbildung 
164,  welcher 
die  für  die 
Commando- 
briieke  be- 
stimmte Vor- 
richtung dar- 
stellt. Hier  ist 
ein  Sender  mit 
einem  für  die 
Antwort  die- 
nenden Em- 
pfanger ver- 
einigt, wobei 
die  gleiche 
Scala  für  beide 
dient.  Diese 
Scala  liegt  hin- 
ter einer  Glas- 
scheibe, 
welche  auch 
den  Zeiger  des 

Empfangs- 
apparates be- 
deckt. Der 

Hebel  des 
Senders  liegt 


desselben  von  dem  betreffenden  Maschinisten 
dadurch  nach  der  Brücke  angezeigt,  dass  er 
an  seinem  Apparat  den  Senderhebel  auf  das 
erhaltene  und  ausgeführte  Commando  einstellt. 
Der  Commandirende  ersieht  also  aus  dieser  an 
seinem  Apparat  erscheinenden  „Quittung",  dass 
sein  Befehl  befolgt  ist 

Die  nothwendige  Uebercinstimmung  im  Gange 

zwischen  Sen- 

Abb.  :66.  Jer   mj(J  Eni- 

pfänger  wird 
in  der  früher 
geschilderten 
Weise  be- 
wirkt ,  dass 
man  den  Sen- 
derhebel ein- 
mal in  die  bei- 
den äussersten 

Stellungen 
bringt. 

Die  Scala, 
welche  auch 
doppelseitig 
angebracht 
sein  kann,  ist 
aus  Milchglas 

und  wird 
Nachts  durch 
Glühlampen 
beleuchtet 
Die  Befehle 
für  „Voraus" 
sind  in  schwar- 
zer Schrift,  die 
für  „Zurück" 
in  rother  auf- 
getragen. Der 
unerlässliche 
Wecker,  wel- 
cher mit  dem 
Apparate  ver- 
bunden ist 
dient  einem 

doppelten 
Zweck:  einmal 
soll  er  die  Auf- 
merksamkeit 
des  Angerufe- 
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Aus  dm  Kuinen  ran  Angkor -Thom. 
Steh  einer  Aufnahme  des  Herrn  H.  Zeiller  in  Cholon. 


ausserhalb  des  Schutzkastens  und  kann  mittelst 
eines  Handgriffes  auf  ein  Feld  eingestellt  werden. 
Dadurch  wird  der  Empfänger  in  dem  Maschinen- 
räume bethätigt,  welcher  ebenfalls  mit  einem 
Sender  zu  einem  Apparate  vereinigt  ist.  Die 
Form  des  Maschinenraum -Apparates  ist  etwas 
einfacher,  wie  dies  Abbildung  165  zeigt;  im 
übrigen  ist  er  mit  dem  Apparat  auf  der  Brücke 
gleich. 

Ist  nun  von  der  Commandobrückc  ein  Befehl 
nach  unten  gegeben,  so  wird  die  Ausführung 


nen  auf  das  ankommende  Signal  lenken;  zweitens 
sichert  er  auch  den  Betrieb.  Denn  sollte  zufällig 
die  Anlage  stromlos  geworden  sein,  so  würde  der 
Apparat,  ohne  dass  es  der  Signalisircndc  wüsste, 
seinen  Dienst  versagen.  Nun  klingelt  aberderWecker 
am  sendenden  Apparat,  wenn  der  Sender  bethätigt 
wird  und  der  Strom  die  Leitungen  durchläuft  Das 
Ausbleiben  der  begleitenden  Glockenschläge  am 
sendenden  Apparat  würde  demnach  der  sendenden 
Stelle  sofort  kundthun,  dass  der  Telegraph  versagt 

  (Scbluw  folgt.) 
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Versunkene  Herrlichkeit. 

Von  Profnaor  Dr.  Otto  N.  Witt. 

L 

(Schlin*  von  Seite  217.) 

Meine  Leser  werden  sich  verwundert  fragen, 
weshalb  Bauten,  die  mit  Recht  den  Schöpfungen 
der  alten  Acgypter  verglichen  werden  können, 
die  aus  ungeheuren  Felsblöcken  mit  beispielloser 
Kunst  und  Geschicklichkeit  aufgethürmt  sind,  an 
denen  nicht,  wie  bei  uns,  der  Frost  mit  sicherem 
Zahne  zu  nagen  vermag,  mehr  dem  Untergang 


ganz  ausgestorben  sind,  bewohnten  Fluren  wälzte 
sich  der  Mekong,  einer  der  gewaltigsten  Ströme 
der  Erde.  Das  ist  noch  ein  lluss,  vor  dem  man 
Respect  haben  muss!  Tausende  von  Kilometern 
weiter  nördlich,  in  den  Schneegebirgen  von  Thibet 
entspringend,  führt  er  die  Schmelzwässer  un- 
absehbarer Gletscher,  die  noch  kein  menschlicher 
Fuss  betrat,  zum  Indischen  Ocean  hinab.  Bald 
in  viele  Arme  zertheilt,  bald  vereinigt  zu  einem 
einzigen  majestätischen  Strome  von  7  km  Breite, 
hat  er  sich  ein  tiefes  Bett  gegraben,  in  welchem 
er  in  der  trockenen  Jahreszeit  «5  m  unter  der 


Abb.  167. 


EinTbeil  der  Ruinen  von  Angkor  -Vhat.    Nach  einer  Aufnahme  de»  Harn  IL  Zeitlcr  in  Cholor. 


geweiht  sein  sollen,  als  die  Bauwerke  der  alten 
Aegvpter,  denen  wir,  obgleich  sie  weit  älter  sind 
als  diejenigen  der  Khmers,  dennoch  heute  noch 
i-in  fast  ewiges  Bestehen  prophezeien?  Der  Grund 
liegt  in  der  Natur  des  Landes,  welches  diese 
Bauten  trägt. 

Nicht  umsonst  nannten  die  Khmers,  als  sie 
im  5.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  nach 
jahrelanger  Wanderung  unter  der  Führung  ihres 
Königs  Prea  (d.  h.  der  Krhabenc)  Thong,  end- 
lich in  dieses  I.and  gelangten  und  sich  daselbst 
nicderliessen,  ihr  neues  Reich  Crung-Kampuchea, 
das  Königreich  der  Wässer.  Durch  seine,  damals 
nur  von  Wilden,   welche  auch  jetzt  noch  nicht 


umgebenden  Ebene  dahinfliesst.  Aber  wenn  oben 
in  Thibet  der  Frühling  in  die  Berge  steigt,  dann 
schwillt  der  Riese  und  überfluthet  seine  hohen 
Ufer.  Dann  bildet  er  Sümpfe  von  mehr  als 
10000  qkm  Ausdehnung,  aus  denen  nur  noch 
einige  Inseln  hervorragen.  Dann  wird  der  See 
Tonle-Sap,  zu  welchem  sich  der  Fluss  bei  Angkor 
erweitert,  zu  einem  unabsehbaren  Meere.  Ein 
üppiges  Thierleben  entwickelt  sich  in  diesen 
Gewässern  um  diese  Jahreszeit.  Wenn  dann  der 
Fluss  wieder  zu  sinken  beginnt,  dann  haben  die 
zahllosen  Fische  fast  keinen  Platz  mehr  in 
dem  verengten  Becken.  Mehr  als  50000  Fischer 
strömen  dann  aus  dem  ganzen  Lande  herbei. 
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um  buchstäblich  die  Fische  aus  dem  See  hcraus- 
zuschöpfen,  einzusalzen  und  als  gern  gekaufte 
und  über  ganz  Hinterindien  verbreitete  Waare 
zu  verfrachten-  Inzwischen  trägt  der  Schlamm- 
boden der  verschwundenen  Fluthen  üppig  sich 
entwickelnde  Reisfelder.  Ehe  das  Wasser  wieder- 
kehrt, ist  auch  der  Reis,  das  zweite  Haupt- 
nahrungsmittel des  Volkes,  eingeerntet.  Vielleicht 
war  es  diese  sonderbare  Thatsache,  dass  ein  und 
derselbe  Boden  den  Reis  und  den  Fisch  trägt, 
von  welchen  die  Völker  Hinterindieus  fast  aus- 
schliesslich leben,  welche  die  Khmers  veranlasste, 


Luftwurzeln  der  Bows  und  Banyans  bohren  sich 
überall  in  den  schlammigen  Boden  und  bauen 
in  wenigen  Jahren  einen  einzigen  Baum  zu  einem 
ganzen  Walde  aus.  Wehe  dem  Felsblock,  der  ihnen 
dabei  im  Wege  ist!  Er  wird  gehoben,  geschoben, 
zermalmt,  wenn  er  auch  noch  so  schwer  wäre. 

So  hat  der  Urwald  die  Paläste  und  Terrassen 
überwuchert  und  eingehüllt,  auf  denen  einst 
Könige  lustwandelten.  In  der  Stille  des  Ur- 
waldes ist  eine  wilde  Pflanzenwelt  unausgesetzt 
am  Werke  der  Zerstörung  thätig.  Die  Quadern, 
welche    ein    kunstsinniges   Volk    auf  einander 


Abb.  168. 


Am  den  Kuiivcn  von  \ngkur -Vhat.    Sirh  einer  Aufrulitnr  de*  Herrn  H.  Zrillcr  in  C'holon. 


sich  in  diesem  Wasserlande  niedei zulassen.  Hier 
schienen  sie  für  alle  Zeiten  vor  dem  Hunger 
gesichert,  der  sie  aus  ihren  alten  Wohnsitzen  in 
Delhi  vertrieben  hatte. 

Aber  dieser  Wasserreichthum  des  Landes  hat 
auch  noch  andere  Folgen.  Unter  seinem  Ein- 
fluss  wird  das  an  sich  schon  üppige  Pflanzen- 
leben der  Tropen  überwältigend  und  phantastisch 
überschwenglich.  Ueberall,  wo  der  Mensch  ihn 
nicht  durch  Hacken  und  Brennen  fern  hält, 
sprosst  der  Urwald  empor  mit  seinen  Palmen 
und  Stacheln  und  Lianen.  Die  Bäume  strotzen 
von  Orchideen  und  Schlingpflanzen.  Kletter- 
palmen schwingen  sich  von  Ast  zu  Ast  und  die 


thürmte,  werden  gehoben  und  gerollt  und  durch 
einander  geworfen,  die  Bildnisse  einer  phan- 
tastischen Götterwelt  gestürzt  und  zertrümmert 
und  über  die  Schutthaufen ,  welche  dieses  zer- 
stömngswüthige  Pflanzenleben  gebildet  hat,  deckt 
es  rasch,  als  schämte  es  sich  solcher  Thaten, 
einen  Teppich  von  saftigem  Grün  und  selt- 
samen bunten  Blumen.  Wie  von  den  versunkenen 
Städten  von  Yucatan,  so  wird  auch  von  den 
Bauten  der  Khmers  in  wenigen  Jahrhunderten 
die  letzte  Spur  verschwunden  sein,  wenn  der 
Kunstsinn  Kuropas  sie  nicht  davor  bewahrt. 

Die  geschilderten  Verhältnisse  müssen  unsere 
Leser   berücksichtigen,    wenn    sie    die  unserem 
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Aufsatze  beigegebenen,  nach  Aufnahmen  des 
Herrn  Hans  Zeitler  in  Cholon  gefertigten  aus- 
gezeichneten Abbildungen  der  Ruinen  von  Angkor- 
Vhat  und  Angkor-Thom  betrachten.  Namentlich 
an  den  Bauten  des  Tempels  von  Baion  zu  Angkor- 
Thom  ist  das  geschilderte  Zerstörungswerk  der 
gierigen  Pflanzenwelt  sehr  wohl  erkennbar. 

Crung-Kanipuchea,  das  alte  Königreich  der 
Khmcrs,  war  grösser  als  das  heutige,  unter 
französischem  Protectorate  stehende  Königreich 
Cambodja.  Die  alte  Hauptstadt  Angkor  liegt  heute 
schon  auf  siamesischem  Gebiete,  Die  Siamesen 
aber  sind  die  alten  Feinde  der  Khmers,  mit  denen 
sie  mehr  als  ein  Jahrtausend  in  steter  Fehde  lagen. 
Dass  unter  diesen  Umständen  von  Seiten  Siams  auch 
nichts  geschieht,  um  die  Ruinen  vor  dem  Unter- 
gang zu  bewahren,  ist  nicht  gerade  wunderbar. 

Wie  diese  Wunderbauton  aber  dereinst  be- 
schaffen waren,  welchen  Zwecken  sie  dienten 
und  was  aus  ihren  Schöpfern  geworden  ist.  davon 
sollen,  soweit  Nachrichten  darüber  mir  über- 
haupt zugänglich  gewesen  sind,  weitere  Mit- 
theilungen berichten,  welche  sich  der  vorstehenden 
in  gewissen  Zwischenräumen  anschlicssen  werden. 
Das  Werden  und  Vergehen  eines  Volkes  und 
eines  Königsgeschlechtes  ist  ein  zu  gewaltiger 
Vorgang,  als  dass  er  sich  in  wenigen  Spalten 
besprechen  Hesse,  selbst  wenn  ihre  Herrlichkeit 
versunken  und  vergessen  sein  sollte!  [7-t"0 

Neuer  Werkzeugstahl. 

Von  Gvil  -  Ingenieur  1- KU*  Kit  1:1.1.. 

Im  Werkzeugmaschinenbau  scheint  eine  nicht 
unbedeutende  Aenderung  bevorzustehen.  Bei  der 
mit  der  zweiten  Hauptversammlung  der  Schiffbau- 
technischen Gesellschaft  verbundenen  Besichtigung 
der  Deutscheu  Nilcs  Werkzeugmaschinen- 
Fabrik  in  Oberschöneweide  bei  Berlin  wurden 
nämlich  Drehstähle  im  Betriebe  vorgeführt,  die 
von  der  Firma  G  c b  r.  B  ö  h  1  c r  &  C  o. ,  A  c  t.-  G  e s.  in 
Wien  und  Berlin  angefertigt,  nach  einem  besonde- 
ren, geheim  gehaltenen  Verfahren  gehartet  waren 
und  eine  wesentlich  grössere  Schnittgeschwindig- 
keit gestatten,  als  sie  bei  dem  bisherigen  Werk- 
zeugstahl zulässig  ist  Die  bei  der  erwähnten 
Gelegenheit  erhaltenen  Resultate  waren  folgende: 
Bei  der  Bearbeitung  von  Gusseisen: 
Aeusscrer  Durchmesser  des  Werkstückes    434  mm 

Umdrehungen  pro  Minute  10,4 

Schnittgeschwindigkeit  16,7  m/min 

Schoittticfe  4,76  mm 

Vorschub   1,8 

Bei  der  Bearbeitung  von  Werkzeugsuhl: 
Aeusserer  Durchmesser  des  Werkstückes     97  mm 

Umdrehungen  pro  Minute  14 

Schnittgeschwindigkeit  4,3  m/min 

Schnitttiefe  4,76  mm 

Vorschub   1,6  „ 

Die  genannte  Firma  bringt  vorläufig  nur  fertige 
Drehstählc  in  den  Handel;  dieselben  brauchen 


lediglich  nachgeschliffen  zu  werden  und  sollen 
solche  Stähle  bis  zu  einem  halben  Jahre  dauernd 
im  Betriebe  gebraucht  werden  können. 

Sie  sollen  sich  auch  für  Hobelmaschinen  mit 
gleich  grossen  Geschwindigkeiten  verwenden  lassen: 
ferner  sollen  auch  Fräser,  Schlagwerkzeuge  und 
dergleichen  aus  diesem  Stahl  hergestellt  werden. 
Bei  sehr  grosser  Schnittgeschwindigkeit  kann  es 
vorkommen,  dass  der  Span  mit  dem  Drehstahl 
zusammenschweißt;  in  diesem  Falle  braucht  man 
nur  die  obere  Fläche  des  Stahles  abzuschleifen 
und  man  hat  wieder  einen  betriebsfertigen  Stahl, 
1  dessen  Güte  in  keiner  Weise  gelitten  hat. 

Einen  ganz  ähnlichen  Werkzeugstahl  führte 
die  Bethlehem  Steel  Co.  den  Besuchern  der 
Ausstellung   in  Vincennes   im   Gebrauche  vor. 
Dieser  Stahl  enthält  Beimengungen  von  Wolfram, 
Titan  u.  s.  w.  und  wird  ebenfalls  nach  einem  be- 
sonderen, von  den  Leitern  des  Werkes,  F.W.Taylo  r 
uud    Maunsel    White,    erfundenen,  geheim 
gehaltenen  Verfahren  gehärtet.     Auch  hier  ist 
die  zulässige  Schnittgeschwindigkeit  die  doppelte 
bis  vierfache  der  bisherigen.  Nach  amerikanischen 
Angaben  sind  beim  Drehen  im  Mittel  zulässig: 
Schnittgeschwindigkeit  7.7  m  min 

Schnitttiefe  .......    7.6  mm 

Vorschub  2,3  ,, 

Bei  einem  Versuche  in  Vincennes  wurde  eine 
|  Stahlwelle  mit  einer  Schilittgeschwindigkeit  von 
45,7  m/min  angetrieben.  Der  Drehstahl  wurde 
rothwarm,  doch  blieb  seine  Schneide  scharf;  nur 
wurde  die  obere  Schneidflache  durch  den  Span 
etwas  ausgehöhlt.  Der  Stahl  soll  eine  Erwärmung 
bis  auf  600 — 650 0  vertragen,  während  gewöhn- 
licher Werkzeugstahl  schon  bei  300 — 3500  leidet. 
Wenn  man  Stahl  mit  der  höchsten  zulässigen 
Schnittgeschwindigkeit  abdreht,  ohne  Wasser  zu- 
laufen zu  lassen,  so  laufen  die  Drehspänc  beim 
Verlassen  des  Drehstahles  blau  an;  man  hat 
hierin  ein  gutes  Erkennungszeichen  dafür,  ob  das 
Werkstück  mit  der  Maximalgeschwindigkeit  um- 
läuft. 

Erfüllen  sich  die  an  diesen  Stahl  und  das 
neue  Härteverfahren  geknüpften  Erwartungen,  so 
ergiebt  sich  ein  bedeutender  Zeitgewinn,  aller- 
dings auch  eine  bedeutend  höhere  Beanspruchung 
der  Werkzeugmaschinen.  [747«»] 


Die  Larven  der  Meeresthiere.  *) 

Mit  neun  AW»ldungrti. 

Während  die  Landthiere,  mit  Ausnahme  der 
1  Insekten  und  weniger  anderer,  ihre  volle  Ent- 
wickelung  im  Ei  oder   im  Mutterleibe  durch- 
machen und  nach  dem  Ausschlüpfen  aus  dem 

!  

•)  Der  Gedankengang  dieser  Betrachtungen  schliefst 
|  sich  theil weise  in  freier  Form  an  denjenigen  eines  Vor- 
1  träges  .in,  welchen  Professor  Louis  Roule  (Toulouse) 
I  unlängst  vor  der 
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Ei  (z.  B.  bei  Reptilen  und  Vögeln)  schon  die 
Gestalt  der  Alten  besitzen  und  nur  noch  wachsen, 
schlüpfen  die  Wasserthiere  meist  lange  vor  Er- 
reichung ihrer  Endgestalt  aus  dem  Ei  und 
stürzen  sich,  so  schwach  wie  sie  sind,  in  den 
vollen  Kampf  ums  Dasein,  statt  wie  jene  in  der 
schützenden  Eihülle  ihre  Verwandlungen  durch- 
zumachen. Wenn  ihr  Körper  kaum  skizzirt  ist 
und  ihnen  noch  Metamorphosen  bevorstehen, 
gegen  welche  diejenigen  des  Ovid  Kinderspiele 
scheinen,  ziehen  sie  von  den  Küsten,  wo  ihre 
Eltern  wohnten,  weit  in  das  offene  Weltmeer  | 
hinaus;  sie  thun  es  den  kleinen  Savoyarden  oder 
Slovaken  an  Keckheit  weit  voraus.  Während  die 
jungen  Landthiere  noch  auf  Wochen  und  Monate 
hinaus,  ja  in  einzelnen  Fällen  (wie  bei  Schild- 
kröten) über  Jahr  und  Tag  von  dem  Mundvorrath 
zehren,  den  ihnen  die  Mutter  im  Ei  mitgegeben  haf 
oder  (wie  bei  den  Säugern)  diese  die  Nahrung  be- 
ständig weiterlicfert,  müssen  die  Meeresthierc  vom  : 
ersten  Tage  ihrer  Freiheit  und  Selbständigkeit  an  sich 
solche  selbst  erringen,  und  ihre  einzige  Ausrüstung  I 
dafür  besteht  in  zweckentsprechenden  Schwimm- 
und  Ruderorganen,  um  sich  weithin  zerstreuen  ' 
und  das  offene  Meer  gewinnen  zu  können.  Ein 
Hauptschutz  liegt  in  ihrer  Glasdurchsichtigkeit,  die  1 
sie  im  Wasser  fast  unsichtbar  macht,  wozu  in 
manchen  Fällen  noch  die  Fähigkeit,  im  Dunklen 
zu  leuchten,  kommt,  wodurch  sie  vielleicht  gewisse 
Thicre  abhalten,  sie  zu  verschlingen. 

Der  Grund  des  eben  angedeuteten  Unter- 
schiedes zwischen  Wasser-  und  Landihteren  in 
der  Brutpflege  liegt  offenbar  in  gewissen  be- 
günstigenden Verhältnissen  des  Wasserlebens 
selber.  Auch  noch  bei  Wasserwirbelthieren,  wie 
Fischen  und  Amphibien,  begegnen  wir  einem 
solchen  frühzeitigen  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei, 
obwohl  ihre  Jungen,  wenigstens  mit  einem  längere 
Zeit  ausreichenden  Nahrungssack  versehen  und 
erst  nachdem  sie  schon  eine  fortgeschrittene 
Bildungsstufe  erreicht  haben,  ihrer  Wege  ziehen; 
sie  haben  dann  nur  noch  einige  Endverwandlungen 
durchzumachen,  die  bei  reinen  I.uftthieren  schon 
vor  dem  Ausschlüpfen  oder  vor  der  Geburt  er- 
ledigt sind.  Aber  die  Jungen  der  wirbellosen 
Thiers  des  Meeres  sehen  sich  viel  früher  und 
ohne  einen  für  längere  Zeit  ausreichenden  Zehr- 
vorrath (Dottersack)  hinausgestossen.  Der  Reich-  , 
thum  des  Meeres  und  des  Süsswassers  an  leicht  auf-  ; 
zuschnappenden  mikroskopisch  kleinen  Nahruugs- 
bissen,  welcher  an  die  Zustände  des  Schlaraffen- 
landes erinnert,  in  welchem  die  Braten  in  der 
Luft  herumfliegen,  macht  das  Durchkommen  | 
leichter,  freilich  nur  unter  dem  Risiko,  ebenso 
leicht  selbst  als  Nahrungsbissen  für  Grössere  zu 

halten  hat,  wobei  Vieles  zusammengezogen  und  Manches 
erweitert  wurde.  Einige  der  den  Aufsalz  erläuternden 
Abbildungen  wurden  zwei  verwandten  Aufsätzen  desselben 
Zoologen  in  La  Saturt  entnommen. 


dienen.  Diese  Mütter  haben  es  daher  nicht 
nöthig,  ihren  Jungen  im  Ei  nennenswerthe  Vor- 
räthe  mit  auf  den  Weg  zu  geben;  sie  können 
dafür  die  Zahl  der  von  ihnen  in  die  Welt  zu 
setzenden  Eier  fast  bis  ins  Unendliche  steigern, 
und  das  ist  unumgänglich  nöthig,  denn  von 
diesen  kleinen  Thiercn,  die  so  früh  in  die  rauhe 
Wirklichkeit  hinausgestossen  werden,  erreicht  nur 
ein  kleiner  Procentsatz  die  Reife.  Ungeheure 
Hekatomben  junger  Thiere  müssen  für  die  Er- 
haltung der  Art  geopfert  werden.  Aber  nur  bei 
den  niederen  Thieren  ist  die  Natur  so  ver- 
schwenderisch. Sic  sind  so  leicht  ersetzt,  dass 
es  gleichsam  nicht  darauf  ankommt.  Bei  den 
höheren  Thieren,  deren  Entwicklung  so  viel 
Zeit  und  organische  Arbeit  kostet,  vermindert 
sich  die  Zahl  der  Nachkommen,  aber  die  Chancen 
für  ihre  Erhaltung  und  für  ihr  Aufwachsen  steigen. 
Sie  machen  eben  ihre  Jugend,  Entwickelung  und 


Abb.  169. 


PihJimm  -  Larven  nirdrrcr  Würmer. 
A  PicirlhaobcnUrvc  ein«-»  Schnur  IM  I  Nemertinr). 
H  Hutlarvr  ein«  Itattwurm*  <h.ury!efl»J, 
a*  Umlagen,  m  Muml. 


Metamorphosen  in  sicherer  Eihülle  oder  unter 
unmittelbarer  Fürsorge  der  Mutter  durch,  so  dass 
selbst  Arten,  die  jährlich  nur  ein  Junges  bringen, 
dabei  bestehen  und  durch  längeres  Leben  die 
Langsamkeit  der  Vermehrung  ausgleichen. 

Die  Larven  der  Meeresthierc  sind  sehr  ver- 
schiedenartig und  fonnenreich,  so  dass,  da  sie 
im  weiten  Meere,  fern  von  ihren  Eltern  ange- 
troffen werden,  es  bei  vielen  von  ihnen  lange 
Zeit  erfordert  hat,  bis  man  ihre  Eltern  ermittelte, 
und  nicht  wenige  sind  lange  Zeit  für  selbständige, 
fertige  Thiere  gehalten  worden.  Viele  schwimmen 
an  der  Überfläche  und  steigen  nur  in  geringe 
Tiefen  hinab.  Trotz  ihres  kleinen  Wuchses,  der 
selten  einige  Millimeter  übersteigt,  fängt  man 
sie  mit  Leichtigkeit  in  engmaschigen  Netzen. 
Man  kann  sie  dann  frisch  mit  Lupe  oder  Mikroskop 
untersuchen  oder  sie  conserviren,  färben  und 
präpariren,  um  ihre  Untersuchung  und  Zer- 
gliederung zu  erleichtern.  So  hat  man  allmählich 
ihre  Zugehörigkeit  zu  bestimmten  Thierformen 
ermittelt  und  sie  selbst  in  Gruppen  eingeüieilt,  die 
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schon  ihre  Zugehörigkeit  zu  einer  oder  mehreren 
nahe  verwandten  Thiergruppen  erkennen  lassen, 
bevor  man  noch  die  bestimmte  Art  oder  Gattung, 
deren  Larve  man  vor  sich  hat,  erkennt  Wir 
wollen  einige  der  Hauptformen  dem  Leser  hier 
vorführen. 

Lunge  Platt würmer,  die  in  die  Abtheilung 
der  Schnur würm er  oder  Nemertinen  gestellt 


Abb.  171. 


1  (nach  Geicenbaur). 
•  Segel.   .Schale,    /  Tu*,,   t  Fühler. 

werden,  gehen  im  Beginn  ihres  Daseins  durch 
eine  Larvenform  hindurch,  die  man  als  Helm- 
oder Ilutlarve  [PUtdium)  Abbildung  169  unter- 
scheidet. Ihr  im  allgemeinen  eiförmiger  Körpci 
tragt  einen  Aufsatz,  der  einem  Hut,  Helm  oder 
einer  Pickelhaube  ähnelt,  und  bedeckt  sich  mit  sehr 
dünnen,  graden,  am  Grunde  beweglichen  Wimpern, 
d.  h.  mit  in  beständiger  Bewegung  befindlichen 
Ruderstäbchen,  die  im  Einzelnen  schwach,  in 
ihrer  grossen  Menge  dagegen  im  Stande  sind, 
die  Larve  schnell  vorwärts  oder  im  Kreise  herum 
zu  bewegen.  Im  l/mherflaniren  nährt  sie  sich, 
wächst  und  verändert  ihre  Form.  Auf  ihrem  Hut- 
scheitel erhebt  sich  ein  Stachel  oder  ein  Büschel 
langer    Wimpern,    wie    ein    Federbusch.  Die 

Hutränder  treten 
in  zwei  grossen 
l  äppen,  den  ( )hr- 

Itlappen  eines 
Helmes  vergleich- 
bar, heraus.  End- 
lich  nähert  sich 
das  Thier  seiner 

Vollendung. 
Kings  um  seine 
Verdauungsröhre 
bilden  sich  neue 
Organe;  man  sieht 
einen  kleinen 
Wurm  entstehen.  Während  er  sich  ausbildet, 
schrumpfen  die  Hüllen  der  Larve,  der  Helm,  sein 
Federbusch,  die  <  »hrklappen,  die  Wimpern  ein  und 
verschwinden;  der  seiner  Schwimm-  und  Ruder- 
organe beraubte  Wurm  fällt  auf  den  Boden  und 
braucht  nun  bloss  noch  zu  wachsen,  um  seinen 
Kitern  ähnlich  zu  werden. 

Aehtuich    gehl    die  Sache    bei    den  Meer- 


\Vin»per»chnurlarven  von  Chaettijxxten. 
r  &  vorderer  und  hinterer  Wimper- 
hnurkrani,  o  Mund,  i  Danr.kanal, 
a  Au»wur(niffnuD|r. 


Mollusken,  den  Muscheln  und  Schnecken  vor  sich. 
Im  erwachsenen  Zustande  meist  durch  schwere 
Schalen  an  die  Scholle  gefesselt,  segeln  sie  in 
der  Jugend  als  sogenannte  Segler- Larven 
{Vcliger- Stadium,  Abb.  170)  lustig  im  Meere 
umher.  Auch  sie  besitzen  schon  eine  Schale, 
in  welche  sie  sich  bei  Gefahr  zurückziehen 
;  aber  diese  Schale  ist  leicht  und  behindert 
sie  wenig.  Der  vordere,  heraus- 
gestreckte Theil  der  Larve  breitet 
sich  zu  zwei  Lappen  aus,  dem  mit 
feinen  Wimpern  bedeckten  Segel 
(Velum),  welches  zunächst  die  Ge- 
stalt einer  8  hat  Die  Wimpern 
schlagen  das  Wasser  wie  kleine 
Ruder  und  führen  die  schwimmende 
Larve  weiter,  bis  sie  das  wachsende 
Thier  nicht  mehr  bewegen  können, 
einschrumpfen  und  abfallen,  worauf 
das  seinen  Litern  schon  etwas  ähn- 
licher Rewordene  Thier  zu  Boden 
sinkt  und  dort  seine  volle  Aus- 
bildung abwartet. 
Bei  den  Larven  der  die  Schnurwürmer  über- 
ragenden Borsten-  oder  Ringelwürmer  (Chaeto- 
poden)  bedecken  die  Wimpern  nicht  mehr,  wie 
dort,  die  gesammte  Körperoberfläche,  sondern 
ordnen  sich  zu  schmalen  Reihen,  welche  die 
Wimperschnurlarven  (Abb.  171)  charakteri- 
siren,  oft  auch  in  Bogen  gefaltet  erscheinen,  wie 
der  Fransenbesatz  eines  Damenkleides.  Der  Wurm- 
körper ist  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  in  Segmente 
(Ringel)  getheilt,  er  besitzt  einen  einfachen  Ver- 
dauungskanal, und  erst  in  dem  Maasse,  wie  das 
Thier  wächst  und  sich  verlängert,  sprosst  hinten 
ein  Leibesring  nach  dem  anderen  hervor.  Die 
Wimperschnüre  fallen  dann  ab,  weil  sie  schliess- 
lich nicht  mehr  im  Stande  sind,  das  schwerer 
werdende  Thier  zu  bewegen.  Auch  in  diesem 
Talle  sinkt  es  dann  zu  Boden,  um  sich  nach 
völligem  Auswachsen  durch  Miiskelbewegungcn 
kriechend,  schlängelnd  oder  schwimmend  und 
mit  stärkeren,  inzwischen  hervorgesprossten  Bein- 
paaren rudernd  fortzubewegen.  iSd»iu»  Mgt., 


RUNDSCHAU. 

lN*chdrixk  verboten.! 
Bis  in  die  allcrjüngstc  Zeil  hat  man  die  Keimung  der 
Pflanzensamen  nur  drei  äusseren  Factorcn  zugeschrieben, 
nämlich  dem  Vorhandensein  von  Feuchtigkeit,  Wärme 
<-f-  5  bi»  -f-  37"  C  )  und  Luft  Vom  Lichte  nahm  man 
an,  dm  es  auf  das  Keimen  keinen  besonderen  Einlluss 
ausübt. 

Heute  ist  die  Auffassung  des  Kcimprocesscs  wesentlich 
verändert  Die  Bakteriologie  hat  »ich  auch  in  dieser 
Richtung  Geltung  verschafft,  und  es  unterliegt  keinem 
Zweifel  mehr,  dass  die  Mikroben  beim  Keimen  ein  gutes 
Stück  Arlieit  verrichten. 


Ich  habe  selbst  in  dieser  Angelegenheit  einige  Beob- 
achtungen gemacht,  die  ich  im  Nachfolgenden  bescbreil*ii  will 
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Am  7.  Mai  1900  säkte  ich  den  Samen  der  perennirenden 
Pflanze  I/ruchrra  sanguintix  in  ein  Kästchen,  welches  in 
vier  Theile  eingetheilt  war  und  rechts  and  links  von 
Heuehera  noch  folgende  Samenarten  enthielt:  Delpkinium 
formosum.  Engeren  aurantiacus  und  eine  Misch 
Frectia- Arten.  Am  17.  Mai  erschienen  die  Keimblätter 
von  Delphmium,  am  19.  Mai  die  von  Erigtron  und  am 
28.  Mai  die  von  Frersia  in  grosser  Anzahl.  Nur  von 
Heuchera  sanguinra  meldete  sich  kein  einziger  Keimling. 
Jeder  der  genannten  vier  Pflanzenarten  stand  ein  Fliichen- 
raum  von  t  c>X  1  z  cm  zur  Verfügung. 

Im  Gegensätze  zu  diesem  Verhalten  sab  ich,  da»  in 
einem  Topfe,  in  welchen  ich  am  8.  Mai  Heuclwra  alba 
gesät  hatte,  die  Keimung  vom  Z~.  Mai  an  zu  beginnen 
anfing.  Diesen  Topf  stellte  ich  nämlich  an  diesem  Tage, 
weil  ich  abreisen  musste,  aus  dem  nach  Osten  gerichteten 
Fenster  in  die  finstere  Stube,  und  am  anderen  Morgen 
bemerkte  ich  fünf  winzige  Pflänzchen  sich  aus  den)  ganz 
oberflächlich  gesäten  Samen  entwickeln.  Dass  die  Saaten 
durchweg  fortwährend  feucht  gehalten  waren,  brauche  ich 
wohl  nicht  zu  erwähnen.  Ich  stellte  nun  versuchsweise  den 
Saatkasten  von  Ileuchrra  sanguinea  und  Genossen  zwei 
Tage  hindurch  warm  und  finster;  hier  wollte  jedoch  der 
Lichtmangcl  die  Keimung  nicht  einleiten. 

Am  30.  Juni  und  1.  Juli  verpflanzte  ich  aus  diesem 

Erigeron  aurantiacus  und  Frrtsia  ins  freie  Land,  Hess 
aber  Htuchera  unberührt  und  füllte  die  durch  Heraus- 
nehmen der  Keimlinge  entstandenen  Lücken  in  dem  Saat- 
kasten mit  frischer  Gartenerde.  Ich  war  nun  nicht  wenig 
erstaunt,  als  ich  bereits  am  fünften  Tage  (6.  Juli)  eine  An- 
zahl Keimlinge  der  schon  für  keimungsunfähig  gehaltenen 
Heuchtra  langutma  erscheinen  sah.  Am  2t.  Juli  hatte 
ich  deren  bereits  über  zwanzig.  Von  diesem  Zeitpunkte 
an  wollten  keine  neuen  Samen  mehr  keimen  und  ich 
piquirte  die  vorhandenen  in  Töpfe.  Nach  einem  heftigen 
Gewitter  begann  das  zeitweilig  unterbrochene  Keimen  von 
neuem  und  dauerte  bis  Mitte  August,  während  welchem 
Zeiträume  ich  noch  etwa  dreissig  weitere  Sämlinge  erhielt. 

Dieser  Saatkasten  bot  mir  aber  noch  eine  andere  inter- 
essante Erscheinung  Ich  habe  erwähnt,  dass  in  einem 
Viertel  desselben  Frersia  gesät  war,  welche  Gattung  mir 
noch  im  Mai  und  Juni  über  hundert  Pflänzchen  lieferte, 
die  ich  am  1 .  Juli  ins  freie  I-and  versetzte.  Es  keimten 
nun  keine  weiteren  Samen  bis  October.  In  der  ersten 
Hallte  des  October  erschienen  aber  binnen  einer  Woche 
elf  neue  Frtesia-  Pflänzchen.  worauf  der  Kcimprocess, 
dessen  Ursache  ich  mir  nicht  erklären  kann,  plötzlich 
wieder  aufhörte. 

Bei  den  verschiedensten  langsam  keimenden  Samen 
perenniicndcr  Pflanzenarten  habe  ich  den  auffallenden 
Einfluss  heftiger  Gewitter  beobachtet.  Namentlich 
war  das  der  Fall  bei  Campanuta  mirobilis,  welche,  am 
8.  Mai  in  einen  Topf  gesät,  von  Mitte  Juni  an  bis  Ende 
September  nach  jedem  grösseren  Gewitter  ein  bis  zwei 
Keimlinge  ergab.  Ich  glaube  aber,  dass  sich  das  Keimen 
bei  dieser  Art  im  kommenden  Frühjahr  und  Sommer  fort- 
setzen wird.  Dieser  Einfluss  des  Gewitters,  welcher  sich 
auch  bei  Primula- Arten  bemerkbar  machte,  ist  um  so 
merkwürdiger,  weil  die  Saalkästen  und  Töpfe  vor  Hegen 
von  Anfang  an  geschützt  waren  und  niemals  auch  nur 
einen  einzigen  Tropfen  davon  bekamen. 

Dass  die  Finsternis»,  namentlich  nach  voran- 
gegangener Besonnung,  auf  das  Keimen  sehr 
günstig  wirkt,  zeigte  sich  bei  verschiedenen  Pflanzen, 
insbesondere  aber  bei  Primula  Farben',  obeonica  und 
floribunda     So  oft  sie  achtundvierzig  Stunden  in  einen 


finsteren  Raum  gebracht  wurden,  meldeten  sich  meistens 
schon  am  zweiten  Tage  darauf  die  winzigen  neu  entwickelten 
Keimblättchen.  Diese  drei  Arten  wurden  gleichzeitig  (am 
8.  Mai)  in  besondere  Töpfe  gesät,  und  die  ersten  Keim- 
von  :  ling«    aller   drei  Arten   meldeten  sich  in  allen 


drei  Töpfen  am  28.  Mai,  nachdem  die  Töpfe  vorher 
vierundzwanzig  Stunden  in  der  ganz  verfinsterten  Stube 
gestanden  hatten.  Ueberhaupt  habe  ich  bei  den  Primeln 
immer  ein  ruck  weises  Erscheinen  neuer  Pflänzchen  be- 
merkt. So  kamen  ?..  B.  von  Primula  obeonua,  nachdem 
vorher  neun  Pflänzchen  erschienen  waren,  in  der  letzten 
Auglistwoche,  nach  sechswöchentlicher  Pause,  auf  einmal 
drei  neuere  Keime  zum  Vorschein,  obwohl  die  Erde  im 
Topfe  gar  nicht  berührt  worden  war.  Primula  floribunda 
hörte  mit  Ende  Juli  auf  zu  keimen  und  in  der  dritten 
Octoberwochc,  als  die  vorher  erschienenen  Individuen 
bereits  gross,  zum  Theil  sogar  schon  mit  Knospen  versehen 
waren,  meldeten  sich  unerwartet  etwa  ein  Dutzend 
neuer  Keimlinge.  Gerade  zu  dieser  Zeit 
und  trübes  Wetter  über  unsere  Gegend. 

Wenn  ich  nun  alle  diese  eigentümlichen 
überblicke,  muss  ich  mir  gestehen,  dass  der  Process  des 
Keimens  ein  höchst  launenhaftes  und  räthselhaftes  Etwas 
ist,  und  dass  dabei  noch  ganz  andere  Factoren  mitspielen 
müssen,  als  Licht,  Wärme  und  Luft.  Bakteriologisch 
könnte  man  allerdings  einen  Theil  der  obigen  Beobachtungen 
erklären.  So  z.  B.  die  erhöhte  Kcimlust  nach  Gewittern. 
Denn  dass  vor  Gewitterstürvneu  die  meisten  Mikroben  un- 
ruhig werden,  das  zeigt  sich  bei  den  Fäulnissprocesscn, 
bei  der  Weingihrung  und  auch  bei  menschlichen  Krank- 
heiten, die  ihre  Ursache  in  pathogenen  Bacillen  haben. 

Das  in  bestimmten  Zeiträumen  ruhende,  dann  wieder 
in  Wirkung  tretende  Agens  des  Keiinens  scheint  sich 
demnach  so  zu  verhalten,  wie  die  Gährungspilzc ;  denn  es 
ist  bekannt,  dass  z.  B.  zur  Zeit  der  Wcinblüthe  der  im 
vorhergehenden  Herbst  schon  auagegobrene  und  klar  ge- 
wordene junge  Wein  wieder  trübe  wird,  eine  Nachgährung 
durchmacht,  um  sich  dann  wieder  zu  klären.  Die  acht 
Monate  hindurch  schlafenden  Gährungsmikroben  werden 
also  im  Juni  beinahe  regelmässig  wieder  wach. 

Ebenso  pflegen  patbogene  Mikroben  in  gewissen  Jahres- 
zeiten eine  erhöhte  Virulenz  zu  gewinnen. 

Die  Thatsache,  dass  die  aus  dem  düecten  Sonnenlicht 
ins  schattige  Zimmer  gestellten  Sämereien  rasch  keimen, 
kann  vielleicht  dadurch  erklärt  werden,  dass  in  die  inneren 
Räume  des  Hauses  modificirte,  nicht  leuchtende  Sonnen- 
strahlen gelangen,  die  gerade  den  Erregern  des  Kcimcns 
nützlich  sind.  Das  directe  Sonnenlicht  kann  übrigens  als 
„Licht"  auch  dann  nicht  zum  Samen  gelungen,  wenn  dieser 
der  Sonne  ausgesetzt  ist,  weil  ja  die  Saat  mit  einer  Schicht 
Erde  bedeckt  ist.  Ebenso  scheinen  die  durch  Glasscheiben 
und  durch  Wolken  mndiricirten  Strahlen  dem  Keimungs- 
proecssc  Vorschub  zu  leisten. 

Das  Gleiche  hat  die  alltägliche  Beobachtung  in  Hinsicht 
d<-r  menschlichen  Krankheiten,  also  der  palhugenen  Bacillen, 
schon  lange  vor  der  Entdeckung  der  letzteren  wahr- 
genommen, weil  es  allbekannte  Kegel  ist,  dass  die  krankheit- 
erregenden  Factoren  in  Räumen,  die  schattig  sind  oder  in 
welche  die  Sonnenstrahlen  nur  durch  Glasscheiben  scheinen 
können,  ferner  bei  dauernd  bewölktem  Himmel,  bedeutende 
Macht  erlangen. 

Warum  aber  Hetukera  sanguinea  erst  dann  zu  keimen 
anfing,  als  sie  rechts  und  links  keine  Nachbarn  mehr  hatte, 
ist  mir  vor  der  Hand  unerklärlich.  Vielleicht  könnte  ein 
Pflanzenphysiologe,  dem  die  einschlägige  Litteralur  zur 
Verfügung  steht,  welche  mir  momentan  hier  nicht  erreichbar 
ist,  darüber  Aufklärung  geben.    Die  Samen  dieser  Pflanze 
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d  Licht,  weder  an  Feuchtig- 
keit, noch  an  Luft  Mangel,  und  auch  die  Wurzeln  der 
Nachharkeimlinge  langten  nicht  in  die  'Heue hera -Parcelle 
hinüber.  Es  ist  übrigen«  nicht  unmöglich,  dass  in  der 
Gartenerde,  mit  welcher  ich  die  durch  Herausnehmen  der 
übrigen  drei  Prlanzenarlen  entstandenen  Lücken  ausfüllte, 
Mikroben  enthalten  waren,  die  das  Keimen  von  H^uchera 
von  neuem  herbeiführten   und   die   vorher  im  Saatkasten 

KAKt  Sajö.  C7473] 


Tbalsperre  der  Urft  Im  September  1899  wurde  im 
Gebiet  der  Vorcifcl  unterhalb  Gemünd  eine  Tbalsperrc 
durch  die  Urft  begonnen,  die  alle  in  Europa  gegenwartig 
ind  in  der  Ausführung  begriffenen  Anlagen 
Art  an  Grosse  und  Stauwirkung  übertreffen  wird. 
Bei  Gemünd  Messt  die  Oleff  in  die  Urft.  Unterhalb  des 
Zusammenflusses,  bei  dein  Orte  Malsbenden,  soll  die  Urft 
durch  eine  ThaLsperrc  derart  angestaut  werden,  das*  die 
auf  nahezu  12  km  sich  erstreckende  Anstauung  einen  See 
von  etwa  200  ha  Oberfläche  mit  43,5  Millionen  Cubikmeter 
Wasscrinhalt  bilden  wird.  Die  Urft,  ein  Nebenfluss  der  vom 
Hoben  Venn  herabkommenden  Roer,  erhält  mit  der  Oleff 
und  den  Nebenbächen  ihren  Zufluss  aus  der  Schneeeifel. 
Der  Wechsel  des  Wasserstandes  in  diesen  Flüssen  ist 
ausserordentlich  gross,  denn  wahrend  die  Urft  an  der  Thal- 
sperre  beim  Niedrig wasser  nur  1  cbm  in  der  Sccunde  zu 
Thal  bringt,  steigt  die  abfliegende  Wassemienge  bei  Hoch- 
wasser auf  1 50 —  1 80  cbm  in  der  Sccunde.  Noch  grösser 
ist  der  Unterschied  in  der  Roer  bei  Düren,  die  bei  niedrig- 
stem Wasser  i'/»— 2  bei  Hochwasser  dagegen  400 
bis  500  cbm  thalabwärts  führt.  Die  Thalsperre  hat  nun 
den  Zweck,  diese  Wasserverhältnisse  nach  Möglichkeit  zu 
regeln,  um  den  verheerenden  Ueberschwemmungen  dieser 
Flüsse  vorzubeugen  und  gleichzeitig  das  Bctrielxwosser  für 
eine  elektrische  Knifunlage  zu  liefern,  welche  die  in  den 
Bezirken  von  Euskirchen,  Düren  und  Aachen  so  hoch 
entwickelte  Industrie  mit  Betriebskraft  versorgen  soll. 

Die  Tbalsperrc  wird  nach  den  Planen  des  Professors 
Intze  unter  Leitung  des  Bauinspectors  Frentzen  gebaut. 
Der  Staudamm  soll  bei  60  m  Sohlcnlängc  in  der  Krone 
240  m  Länge  und  bei  52,5  m  Anstau  eine  Hohe  von 
58  m  erhalten.  Die  grösste  Sohlenbreile  wild  52,  die 
Kronenbreite  4,5  m  betragen.  Der  Damm  wird,  au 
Schieferfcls  gegründet,  ganz  aus  Mauerwerk  aufgebaut,  wozu 
15,0000  cbm  Grauwacke  veranschlagt  sind.  Es  kommt 
Trassmortcl  zur  Verwendung,  doch  wird  die  Suufläche  zur 
vollständigen  Abdichtung  mit  einer  Schicht  Asphaltmassc 
belegt  werden,  die  zu  ihrem  Schutze  eine  Dcckmaucr  er- 
halt. Um  den  Bau  dieses  Staudammes  zu  errnfSglichen, 
wird  das  jetzige  Flussbett  derfrft  dadurch  trocken  gelegt,  dass 
zunächst  ein  zur  Umleitung  des  Flusses  dienender  Stollen  durch 
den  Weidcnaulcr  Berg  hergestellt  wird,  der  nach  Vollendung 
der  ganzen  Stauanlage  zur  Entlastung  des  Staubeckens  bei 
Wasscrüberschuss  dienen  soll.  Tritt  aber  bei  vollem  Stau- 
becken noch  plötzlich  Hochwasser  ein,  so  soll  ein  Ueberfall 
dasselbe  in  einem  stufenförmigen  Fluthgerinnc  zum  alten 
Urftbett  leiten.  2  km  oberhalb  des  Staudammes  befindet  sich 
der  Kinfluss  in  den  3  km  langen  Zuleitungsstollen  zur 
Turbinenanlage,  der  für  eine  Wasserführung  von  100  cbm 
in  der  Sccunde  eingerichtet  werden  soll,  doch  sollen  einst- 
weilen nur  6 — 9  cbm  in  der  Secunde  entnommen  werden, 
deren  Gefalle  70- -100  in  beträgt.  Es  sollen  8  1  lochdruck  - 
turbinen  von  1250  PS,  deren  wagerechte  Achse  mit  der 
Dynamomaschine  direct  gekuppelt  ist,  rur  Aufstellung 
kommen,  die  im  Winter  etwa  8000,  im  Sommer  höchstens 


6000  PS  liefern  können.  Die  Kosten  für  eine  Pferdestirken- 
stundc  berechnet  Professor  Intze  auf  0,5  Pfennig  an  der 
Turbincnwelle.  die  sich  bei  der  Fernleitung  auf  I  bis 
1,5  Pfennig  erhöhen  werden.  Die  Kosten  des  Sperrd.immes 
sind  auf  3860000  Mark,  die  der  ganzen  Anlage  auf  etwa 
fünf  Millionen  Mark  veranschlagt.  [7,05] 


2.23—  3.6(1 
1,69 

2.24-  2,39 
3.S-S-8 

8.41 
10,4—11,45 
10,6—14,4 


Die  Verbreitung  der  Furfuroide  im  Boden.  Unter 
dem  Namen  Furfuroide  fasst  mAn  gewisse  Kohlehydrate» 
die  sogenannte  Pentosane  und  die  Pentosen,  zusammen, 
die  im  Erdboden  vorkommen.  Neuerdings  hat  J.  Stok  lata 
über  den  Gehalt  der  verschiedensten  Pflanzen  an  Furfuroiden 
Untersuchungen  angestellt,  deren  Resultate  in  der  folgenden 
Tabelle  zusammengestellt  seien.  Die  Procenlzahlen  be- 
ziehen sich  auf  joo  Theilc  der  Trockensubstanz. 

rrocent 

Felsbewohncnde  Algen 

Jiacillus  mesentericus  (bodenbewohnend) . 

Flechten  (Parmelta  und  Ixeanora) 

Moose  (Hypnum  tchrtberi,  Dierauumt 

Torfmoose  (SpkagnumJ 

Farne,  Schachtelhalme, 

Riedgräser  (Carex) 
Interessant  ist  diese  Tabelle  vor  allem  deswegen,  weil 
sie  zeigt,  auf  welche  Weise  die  Furfuroide  in  das  Erd- 
reich gelangen.  Ihre  ersten  Producenten  auf  nacktem 
Felsboden  sind  gewisse  Algen,  namentlich  der  bekannte 
Pleurococcus  vulgaris.  Freilich  gewähren  sie  dem  Boden 
nur  einen  gering«»  Prozentsatz,  an  Furfuroiden.  Immer 
mehr  wird  dieser  gesteigert  durch  die  sich  späterhin  an- 
siedelnden Flechten,  Moose  u.  s.  w.  Wichtig  ist  die 
Kenntnis*  des  Furfuroidgchaltes  eines  Bodens  deswegen, 
weil  die  Furfuroide  für  gewisse  Baktcrienarten ,  die  im 
Boden  eine  wichtige  Aufgabe  zu  erfüllen  haben,  ein  vor- 
zugliche» Nährsubstrat  darbieten.  Dr.  W.  Sc«.  [7471] 


Natürliche«  Gas  in  den  Vereinigten  Staaten.  Nach 
einer  Zusammenstellung,  welche  die  in  Amerika  erscheinende 
Zeitschrift  The  Iron  Age  veröffentlichte,  betrug  der  Gcsammt- 
wertb  des  im  Jahre  1899  in  den  Vereinigten  Staaten  ge- 
wonnenen und  verbrauchten  natürlichen  Gases  20024864 
Dollars  oder  rund  gerechnet  80  Millionen  Mark,  gegen 
15296813  Dollars  im  Jahre  1898.  An  dem  oben  ge- 
nannten Gcsammtwerth  sind  die  einzelnen  Staaten  mit 
folgenden  Beträgen  bethciligt: 
Dollars 


l'ennsv 


West-Virginien 

Ohio  

New  York  .  . 
Kansas  .... 
Kentucky 


Dull.vrs 

8337210  Californien  86891 

6680370  Texas   8000 

2335864  Süd- Dakota  ....  3500 

1  866271  Illinois   2067 

I(*4  >°3  Colorado   t  480 

282392  Missouri   290 

•25745 


Die  Gcsammtzahl  der  am  Ende  des  Jahres  1899  be- 
triebenen Gasquellen  belicf  sich  auf  9333  gegen  8433  im 
Jahre  1898,  woraus  sich  ein  Zuwachs  von  880  ergiebt 
Der  Durchschnittspreis  des  natürlichen  Gases  stellte  sich 
im  Jahre  1899  auf  l8l/?  Cents  für  1000  Cubikfuss.  Unter 
Zugrundelegung  dieses  Durchsthnittswerthes  hessc  sich  die 
Gesanmitgasgewinnung  zu  108000000000  Cubikfuss  be- 
rechnen. Wollte  man  diese  Gasmcngc  in  einem  würfel- 
förmigen Behälter  von  einer  englischen  Quadratmeile  Grund- 
fläche unterbringen,  so  würde  sie  bei  einer  Pressung  von 
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vier  Unzen  pro  Quadratzoll  den  Würfel  bis  zu  einer  Höhe 
von  3871  Fuss  ausfüllen.  Wollte  man  ferner  den  beim 
Verbrennen  des  im  Jahre  1899  verbrauchten  natürlichen 
Gases  erzielten  Wärme -Effect  durch  Steinkohle  ersetzen, 
so  würde  sich  ein  Verbrauch  von  ;  400  000  Tonnen  Kohle 
ergeben.  Das  naturliche  Gas  findet,  wie  bekannt,  eine 
sehr  ausgedehnte  Anwendung;  im  Jahre  1899  diente  es 
als  Heizgas  für  196  Glashütten,  13  Eisenwerke,  63  Stahl- 
werke und  3947  andere  industrielle  Unternehmungen.  Zum 
Heizen  grosser  Oefen  in  Glasbütten,  in  Eisen-  und  Stahl- 
werken, zum  Rösten  von  Eisenerzen  und  für  diverse  an- 
dere hüttenmännische  Zwecke  steht  das  natürliche  Gas 
obenan  Sein  Hcizwerlh  ist  ein  Drittel  grösser  als  der- 
jenige des  besten  Steinkohlengases,  doppelt  so  gross  als 
derjenige  des  carburirten  Wassergases,  3'., mal  so  gross 
als  der  des  nichtcarbtirirten  Wassergases  und  7'.,  mal  so 
gross  als  der  des  gewöhnlichen  Gases  Aus  den  im  Vor- 
stehenden angeführten  Gründen  ist  es  leicht  einzusehen, 
dass  man  bestrebt  war,  dieses  vorzügliche  Brennmaterial 
nicht  nur  am  Gewinnungsorte  selbst  zu  verwerthen,  sondern 
es  auch  auf  weite  Strecken  den  betreffenden  Werken  zu- 
zuführen. Die  Gesammtlinge  der  im  Jahre  1899  für  diesen 
Zweck  vorhandenen  Gasleitungen  betrug  18856  englische 
Meilen,  die  Weite  der  Leitungsrohren  schwankte  zwischen 
2  Zoll  <—  50  mm  und  36  Zoll  =912  mm.  In  Folge  des 
in  Amerika  herrschenden  Raubbausystems  hat  die  Ergiebig- 
keit der  einst  für  unerschöpflich  angesehenen  Gasquellen 
sehr  erheblich   MAC  hgfl.'V'vS'fn,     So  geht  der  grössle  Theil 

des  Gasvorkommens  in  Ohio  mit  Riesenschritten  seiner 
Erschöpfung  entgegen ;  in  Indiana  ist  kaum  noch  die  Hälfte 
des  ursprünglichen  Gasreichthums  vorhanden.  Das  einst 
so  ergiebige  Gasgebiet  von  Trenton  im  nordwestlichen  Ohio 
ist  völlig  erschöpft,  desgleichen  manches  Feld  in  Penn- 
sylvanien ,  andere  Gebiete  gehen  unaufhaltsam  dem  gleichen 
Geschick  entgegen.  (74«sl 
*      .  * 

• 

Das  Zittern  des  Espenlaubes,  welches  die  deutsche 
Volkssage  davon  ableitet,  dass  dieser  Baum  sich  nicht  wie 
die  anderen  vor  Christus  hal>c  neigen  wollen,  und  die 
schottische,  dass  es  in  ewiger  Unruhe  lebe,  weil  das  Kreuz 
Christi  aus  Espenbolz  hergestellt  worden  sei,  hat  auch  die 
rj k .arungen  oer  x>oianiKcr  iv  mu^'  loru' n  .iikaniHi.cn 
beruht  diese  Beweglichkeit  des  Blattes  der  Espe  und  an- 
derer Pappclartcn  aus  einer  elastischen  Verdünnung  des 
Blattstieles  am  oberen  Ende,  dicht  unter  der  Blattspreitc, 
wahrend  der  untere  Theil  des  Blattstieles  starrer  ist. 
Kerner  meinte,  dass  diese  Einrichtung  darauf  abziele, 
da»  härtere  Gegeneinandcrschlagcn  der  Blätter  beim  Winde 
und  gegen  die  Zweige  zu  verhüten,  da  die  Bi.ltler  der 
Pappeln  sparsam  genug  an  den  Aesten  vertbeilt  sind,  um 
sich  bei  dieser  leichten  Bewegung  im  oberen  Blattstiel  nicht 
zu  erTeichen.  Da  diese  Erklärung  aber  unleugbar  etwas 
Gezwungen«  hat  (denn  man  muss  doch  sagen,  dass  ein 
solcher  Schulz  allen  Bäumen  gleich  wünschenswerth  sei, 
wenn  er  nöthig  wäre),  so  stellt  Henry  J.  Colbourn  eine 
andere  Vermuthung  auf,  wonach  eine  solche  Beweglichkeit 
des  Laubes  im  Luftstrome  besonders  Bäumen,  die  an 
feuchten  Orten  wachsen,  nützlich  sei,  weil  sie  die  Wasser- 
Verdunstung  in  den  Blättern  befördere,  und  thatsächlich 
wachsen  Espen,  Weisspappeln  und  andere  Pappeln  am 
liebsten  auf  feuchtem  Boden.  Referent  möchte  dem  noch 
hinzufügen,  dass  an  sumpfigen  Orten  wachsende  Bäume 
einer  besonders  starken  Wasseraufnahme  und  Verdunstung 
bedürfen,  weil  Sumpfwasser  weniger  mineralische  Bestand- 
theile  enthält,  als  das  Bodcnwas^r  trockener  Orte.  Da 
der  Sumpfbaum  also  zu  seiner  Ernährung  mehr  Wasser 


bedarf,  so  muss  er  grössere  Mengen  mit  seinen  Wurzeln 
aufsaugen  und  durch  seine  Blätter  verdunsten.  Diese  An- 
nahme würde  uns  zugleich  die  langgnlehnte  Form  des 
Weidenblattes  erklären,  welches  ohne  Zweifel  besonders 
geeignet  ist,  viel  Wasser  zu  verdampfen.        E.  K.  [7<a6J 

*  .  * 

Das  Drehen   der  japanischen  Tanzmäuse.  Die 

japanischen  Tanzmäuse  stellen  eine  seit  längerer  Zeit  künst- 
lich gezüchtete,  meist  grau  und  weiss  gefleckte  Rasse  der 

|  Hausmaus  dar,  deren  Individuen  die  Eigentümlichkeit 
haben,  sich  während  der  Vorwärtsbewegung  mit  rasender 

|  Geschwindigkeit  im  Kreise  herum  zudrehen.  Diese  Er- 
scheinung hat,  wie  die  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften 
berichtet,  Rawitz  neuerdings  als  einen  pathologischen 
Zustand  erkannt.  Wie  unter  den  Menschen,  die  an  Taumel- 
bewegungen leiden,  etwa  die  Hälfte  an  den  Botengängen 
des  Ohres  krankhafte  Veränderungen  aufweist,  so  sind  auch 
bei  den  Tanzmäusen  zwei  jener  Bogengänge  völlig  ver- 
kümmert, und  nur  einer  ist  normal  geblieben.  Daneben 
finden  sich  noch  weitere  Veränderungen  im  Gehörapparate, 
die  namentlich  in  einer  Degeneration  der  Hörzellcn  und 
der  Nervenzellen  bestehen.  In  Uebereinstimmung  mit  dem 
letzteren  Befunde  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  Tanzmäuse 
gänzlich  taub  sind.  Die  Thiere  entbehren  also  eines  über- 
aus wichtigen  Orientirungsorgancs;  und  offenbar  um  diesen 
Mangel  auszugleichen,  recken  sie  den  Kopf  unablässig  nach 
vom  und  in  die  Höhe  und  wittern.  r74&}] 

*  .  • 

Schiffahrt  auf  dem  Todten  Meere  ist  in  der  That 
etwas  Neues,  denn  die  öde  Wasserfläche  dieses  Sees  ist 
wohl  noch  nie  zu  gewerblichen  oder  Vetkehrszweckcn  von 
einem  Kiel  durchfurcht  worden.  Das  soll  nun  anders 
werden.  Wie  die  Deutsche  Verkehrsteitung  mittheilt,  soll 
im  Auftrage  eines  griechischen  Klosters  in  Jerusalem  zur 
Abkürzung  des  Weges  von  Jerusalem  nach  Kerak  (Kormak), 
der  Hauptstadt  im  alten  Moabitcrlande,  am  Südostufer  des 
Todten  Meeres  auf  dem  letzteren  ein  Verkehr  mit  Motor- 
booten eingerichtet  werden.  Eine  Hamburger  Werft  hat 
bereits  ein  solches  Boot  von  12,5m  Länge  hergestellt  und 
am  16.  Juni  1900  nach  seinem  Bestimmungsorte  in  Palästina 
abgeschickt  Es  hat  mit  Recht  den  Namen  Prodomos 
(Vorläufer)  erhalten,  denn  das  Kloster  hat  inzwischen  schon 
eine  zweite  derartige  Barkasse  in  Bau  gegeben.  Das  Fahr- 
zeug kann  34  Personen  aufnehmen,  soll  aber  auch  zur 
Beförderung  von  Gütern  aller  Art  dienen  und  wird,  mit 
Ausnahme  des  Heizers,  der  der  eingeborenen  Bevölkerung 
angehört,  nur  von  Deutschen  gefuhrt.  r-^) 

'      .  ' 

Fossile  Schmetterlinge.  Bei  der  ausserordentlichen 
Seltenheit  fossiler  Schmetterlinge  lohnt  es  wohl  hier  dreier 
Exemplare  zu  gedenken,  die  in  den  Tertiärschichten  von 
Gabbro  bei  Pisa  entdeckt  wurden ,  und  die  von 
H.  Rebcl  in  den  Siltungiberichten  der  kaiserl.  Akademie 
der  msienschaften  in  Wien  näher  geschildert  sind. 
Die  erste,  leider  in  sehr  dürftigem  Erhaltungszustände 
befindliche  Art  führt  den  Namen  Arctiites  deletus. 
Das  Thier  ist  durch  einen  recht  robusten  Körper  von 
23  mm  Länge  ausgezeichnet;  seine  Flügel  zeigten,  wie  ein 
nur  17  mm  langer  und  6  mm  breiter  .Schwingenrest  l>e- 
;  weist,  eine  nur  geringe  Entwickelung.  Wahrscheinlich  ge- 
I  hört  das  Fossil  zu  den  Heteroceren  (Spinner,  Spanner, 
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Eulen);  zweifellos  handelt  es  sich  um  ein  weibliches  In-  < 
dividuum,  dessen  Flügel  in  Rückbildung  begriffen  waren,  ; 
wie  die»  ?,.  B.  bei  der  recenten  Gattung  .Xemeophita  (Stroh- 
txind)  der  Fall  ist. 

Das  /weite  Exemplar,  Namens  Doritiles  bosnioshii, 
ist  ungleich  besser  erhalten  und  Üsst  «ich  daher  auch 
mit  grösserer  Sicherheit  im  Systeme  unterbringen.  Das 
Thier  gehört  den  Tagfaltern  an  und  steht  der  Gattung 
Parnatsius,  zu  der  der  bekannte  Apollofalter  zahlt,  am 
nächsten.  Am  weitesten  stimmt  es  überein  mit  der  Speere*  ; 
Parnassius  delphius,  die  in  den  ccnlralasiatischen  Gebirg*- 
rü^en  östlich  von  Samarkand  lebt.  Die  Körpcrl&ngc  des 
Fossiles  betrügt  12  mm,  die  Lange  de»  Vorderflügets  misst 
.{2  mm,  seine  grössle  Breite  21  mm.  Das  Thier  gehört 
offenbar  zu  den  directen  Vorfahren  der  Parnassiinen. 

Ebenfalls  xu  den  Tagfaltern  zu  »teilen  ist  das  dritte  j 
i'etrefact,  dos  Lycaenites  gabbrernsis  benannt  worden  ist.  i 
Das  Geschöpf  hat  eine  Körperlänge  von  nur  10,5  mm,  der  , 
Vorder rand  des  Vorderflügels  misst  etwa  1 1  mm.  Das 
Fossil  nimmt  eine  besonders  merkwürdige  Stellung  ein, 
weil  es  offenbar  zur  Familie  der  Bläulingc  (Lycacniden)  ge- 
hört und  deren  eisten  fossilen  Vertreter  reprasentirt. 

!>.  W.  Scm.  [7470] 


BÜCHERSCHAU. 

(Linne)  Carol  Linnaeus.  Orbis  eruditi  Judicium. 
(Facsim.  -  Ausgabe.)  Neudruck,  gr.  16'.  (16  S.) 
Berlin,  \V.  Junk.    Preis  10  M. 

Liebhaber  bibliographischer  Curiosa  werden  an  dem 
hier  angezeigten  Facsim ilcdruck  ihre  Freude  haben;  der- 
selbe bildet  ein  kleines  Heftchen,  welches  mit  Ausnahme 
des  Umschlages  eine  absolut  genaue,  vermuthlich  auf 
photographischem  Wege  hergestellte  Rcproduction  eines 
der  seltensten  cxisUrcndcn  Druckwerke  darstellt.  Es  sind 
überhaupt  nur  drei  Exemplare  des  Originals  bekannt,  und  I 
der  Verleger  des  Neudruckes  ist  bestrebt,  auch  durch  seine 
von  ihm  veranstaltete  Ausgabe  die  Seltenheit  des  Werkes 
nicht  allzu  sehr  herabzusetzen,  indem  er  seine  Facsimile- 
Ausgabe  in  nur  100  Exemplaren  hat  herstellen  lassen. 

Abgesehen  von  dem  bibliographischen  Interesse,  welches 
diese  Erscheinung  darbietet,  ist  sie  auch  in  rein  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  in  hohem  Grade  bemerkenswert!!. 
Der  von  sehr  ungeübten  Setzern  hergestellte,  von  Druck- 
fehlem  und  Ungeschicklichkeiten  wimmelnde  Satz,  die  ab-  ' 
genutztrn  Typen  zeigen  uns,  das»  der  gute  Linne  nicht 
in  so  glanzenden  Verhältnissen  lebte,  um  die  Dienste 
eines  wirklich  geschickten  Druckers  in  Anspruch  nehmen 
zu  können.  Wenn  man  bekanntere  Werke  aus  dem  17. 
und  sogar  aus  dem  16.  Jahrhundert  mit  dieser  um  die 
Mitte  des  18.  Jahrhunderts  erschienenen  Broschüre  ver- 
gleicht,  so  erkennt  man,  dass  die  mangelhafte  Ausstattung 
keineswegs  bloss  ein  Fehler  der  damals  noch  wenig  ent- 
wickelten Technik  war,  sondern  dass  Linne  aus  Spar- 
samkeitsrücksiebten  die  Dienste  einer  Winkcloffidn  in 
Anspruch  nehmen  musstc.  Sonderbar  wie  die  dadurch 
bewirkte  Ausstattung  ist  auch  der  Inhalt  und  der  Ursprung 
der  Broschüre;  er  ist  namentlich  interessant  heute,  wo  wir 
die  Arbeiten  Linnes  zwar  in  ihrer  ganzen  Grossartigkeit 
anerkennen,  aber  doch  als  langst  tiberwunden  und  im 
Princip  veraltet  betrachten,  nachdem  wir  Linnes  künst- 
liche Classincationsprincipien  durch  die  viel  gesünderen, 
sogenannten  natürlichen  Systeme  ersetzt  haben.  Linne 
gilt  uns  gewisM-rmaassen  als  Grossvater  der  Naturwissen- 
schaften; er  erscheint  uns  sehr  ehrwürdig  und  patriarchalisch, 
aber  wir  vereinigen  mit  ihm  auch  den  Gedanken  des  lieber- 
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lebten,  Steifen  und  der  Peruckenzcit  Angehörigen.  Dieser 
selbe  Linne  aber  galt  in  der  Zeit,  in  der  er  lebte,  als 
ein  Stürmer  und  Dranger  und  Revolutionär  schlimmster 
Art,  und  wenn  auch  viele  seiner  Zeitgenossen  die  Be- 
deutung seiner  Arbeit  williger  anerkannten,  als  dies  bei 
manchen  anderen  Reformatoren  geschehen  ist,  so  fehlte  es 
ihm  doch  nicht  an  erbitterten  Widersachern  und  Feinden, 
welche  in  Reden  und  Schriften  Gift  und  Galle  in  reichem 
Maassc  über  ihn  ausschütteten.  Einer  seiner  Gegner  war 
Johann  Gottschalk  Wallerius,  welcher  Im  Jahre  1741 
Linne  auf  das  allcrbeftigste  angriff  und  es  für  not- 
wendig hielt,  die  von  ihm  verfasste  Streitschrift  noch 
durch  einen  mündlichen  Vortrag,  den  er  in  Upsala  hielt, 
zu  unterstützen.  Was  Wallerius  (der  wohl  eigentlich 
Waller  hicss)  damals  gesagt  bat,  ist  uns,  soviel  ich 
weiss,  nicht  erhalten  geblieben;  das  ist  zu  bedauern,  denn 
die  Reden  solcher  alten  Kampfhahne  sind  gewöhnlich  er- 
götzlich genug  zu  lesen.  Aul  den  Angriff  Wallers  hat 
Linne  dann  durch  die  vorliegende  Broschüre  geantwortet, 
in  welcher  er  nicht  nur  alle  ihm  erwiesenen  Ehrungen  und 
die  von  ihm  veröffentlichten  Werke  aufzählt,  sondern  auch 
die  schmeichelhaften  Dinge  zusammengestellt  hat,  welche 
ihm  von  zahlreichen  Fachgenossen  meistens  in  Briefen, 
zum  Tbcil  aber  auch  in  Druckwerken  gesagt  worden  sind. 
Es  befinden  sich  darunter  sehr  harmlose  Comptimente, 
welche  ehrlich  genug  gemeint  gewesen  sein  mögen;  jeden- 
falls ist  diese  Art,  sich  zu  vertheidigen,  ein  neuer  Beweis 
für  die  oft  hcri-orgehobcne  Bescheidenheit  des  grossen 
Systematikers,  der  in  kindlicher  Unschuld  auf  die  Bos- 
heiten seines  Gegners  nichts  Anderes  zu  erwidern  wusste, 
als  dass  viele  I^cutc  ihn  dafür  gelobt  hatten,  dass  er  all 
den  Pflanzen  und  Blümchen,  die  bis  dahin  namenlos  in 
der  Welt  herumgelaufen  waren,  hübsche  lateinische  Be- 
zeichnungen und  ordentliche  Plätzchen  in  dem  von  ihm 
geschaffenen  System  zugewiesen  hatte         Wirt,  [:379a] 
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Jedir  lickdrich  im  mm  IimII  diti»f  Ztftsehrift  ist  «irNtu.     Jahrg.  XII.  16.  1901 


Dos  chinesische  „weisse  Kupfer". 

Zu  Hochachtung  vor  Chinas  Cultur,  trotz  ihrer 
nunmehr  vielhundertjährigen  Sterilität,  zwingt  uns 
Europäer,  die  wir  doch  auch  Erhen  einer  mehrere 
Jahrtausende  alten  Entwicklung  von  Wisscn- 
schaften  und  Künsten  sind,  der  Blick  auf  ein- 
zelne Kenntnisse  und  Erfindungen,  die  den 
Chinesen  viel  früher  zu  Theil  wurden  als  uns. 
Zu  diesen  chinesischen  Errungenschaften  gehört 
auch  das  „weisse  Kupfer"  oder  „Packfong". 
Dass  wir  dieses  schliesslich  im  Neusilber,  Argentan, 
Alfenid  oder  mit  welcher  der  zahlreichen  Be- 
zeichnungen wir  die  I.egirung  bezeichnen  wollen, 
nacherfunden  haben,  dessen  haben  wir  wenig  Grund, 
uns  besonders  zu  rühmen.  Dies  einzugestehen  ist 
gerade  die  Pflicht  von  uns  Deutschen,  weil  ja  das 
„german  silver"  oder  Neusilber  in  Deutschland  (in 
Schneeberg  und  in  Berlin)  nacherfunden  wurde  in 
Veranlassung  einer  vom  Vereine  zur  Beförderung 
des  Gewerbfleisses  in  Preussen  ausgeschriebenen 
Preisaufgabe:  eine  Legirung  zu  finden,  die  im 
Aussehen  dem  zwölflöthigen  Silber  gleichkäme, 
sich  zur  fabrikmässigen,  vielseitigen  Verarbeitung 
eigne  und  ohne  Gefahr  für  die  Gesundheit  zu 
Speise-  und  Küchengeräthen  dienen  könne. 
Rühmlicher  wäre  es  schon  eher  gewesen,  wenn 
der  erzgebirgische  Berg-  und  Hüttenmann,  dem 
die  Nickelerze  vermutlich  bereits  seit  Ausgang 

16.  Januar  1901. 


des  Mittelalters  bekannt  und  später  (seit  1550) 
bei  der  Herstellung  der  Smalte,  d.  h.  des  blauen, 
von  f'obaltoxyd  gefärbten  Glaspulvers ,  recht 
ärgerliche  Gäste  waren,  das  Neusilber  noch  zu 
einer  Zeit  erfunden  hätte,  als  ihm  die  wissen- 
schaftliche Chemie  noch  keine  Hülfe  dabei  leisten 
konnte.  Aber  in  Wirklichkeit  war  das  Nickel- 
metall schon  1751  von  Cronstedt  aus  dem 
Erze  isolirt  worden  und  1776  hatte  Engström 
das  chinesische  „Packfong"  analysirt  und  das 
Nickel  als  wesentlichsten  Bestandteil  der  ausser- 
dem aus  Kupfer  und  Zink  bestehenden  Legirung 
nachgewiesen.  Diese  Analyse  durch  eine  Syn- 
these zu  ergänzen,  war  demnach  nicht  mehr  so 
schwierig,  und  doch  sind  wir  eist  mit  der 

Herstellung  von  Neusilber  nachgehinkt. 

Da  wird  nun  unserer  Selbstschätzung  wohl 
die  Eröffnung  schmeicheln,  dass  auch  die  Chinesen 
diese  Legirung  in  Wirklichkeit  nicht  erfunden 
haben,  wenn  man  unter  Erfinden  eine  Bethätigung 
des  Verstandes,  womöglich  der  Berechnung  ver- 
steht; das  „weisse  Kupfer"  ist  ihnen  vielmehr 
als  ein  Glücksgut  von  der  Natur  in  den  Schoss 
geworfen  worden.  In  einem,  dem  im  Erscheinen 
begriffenen  Buche  über  „China  und  die  Chinesen" 
entnommenen  Aufsatze:  Zum  Erzreichthume 
Chinas  (in  der  Zeitschrift  für  das  Berg-,  Hütten- 
und  Salinetncesen  im  Prems.  Staate.  1900)  berichtet 
nämlich  Bruno  Novarra  vom  „weissen  Kupfer 

■  6 
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oder  Pehtung"  (diese  Bezeichnung  entspricht 
wohl  der  bisher  üblichen  „Packfong4'),  dass  es 
keine  künstlich  zusammengesetzte  Legirung,  son- 
dern ein  Erz  sei,  mit  einem  Gehalte  von  40  Procent 
Kupfer,  32  Procent  Nickel,  25  Procent  Zink, 
3  Procent  Eisen  und  mitunter  auch  von  etwas  Silber, 

das  sich  aus- 
schliesslich in 

der  Provinz 
Setschuen  finde, 
in  der  Nähe  von 
Hui -Li -tschau, 
in  kurzer  Ent- 
fernung von 
der  Yünnan- 

Kneitschau- 
Grenze,  unter 
etwa  260  n.  Br. 
und  1020  ö.  I.. 
Sollte  auch  die 

Mittheilung 
Novarras,  der 
ersichtlich  nicht 
selbst  am  Ge- 

winnungsortc 
war,  nicht  ganz 
richtig  sein  und 
anstatt  einer 
natürlichen  Le- 
girung gediege- 
ner Metalle, 
deren  massen- 
haftes Vor- 
kommen, zumal 
in  Anbetracht 
der  Metallarteu, 

sehr  wenig 
Wahrscheinlich- 
keit besitzt,  ein 
Er/  auflreten 
(z.  B.  eine  Ver- 
bindung der  im 
geuannten  Men- 
genverhältnisse 
mit  einander 
vergesellschafte- 
ten Metalle  mit 
Schwefel  oder 

Arsen  oder 
anderem  Me- 
talloide) ,  aus 
durch  Rösten 
so  wäre  doch 


Elcktmrbrr  Kwlartelcgraph  • 


dem   die   Legirung  unmittelbar 
und  Schmelzen  gewonnen  wird, 
der  Ruhm  einer  grossen  Geistcsthat  der  Chinesen 
hinfällig. 

Den  Liebhabern  chinesischer  Kunstproducte 
wird  noch  die  von  Novarra  damit  verknüpfte 
Mittheilung  von  Werth  sein,  dass  neue  Pehtung- 
waaren  einen  fast  ebenso  schönen  Glanz  wie  Silber 
besitzen.  Die  Kupferschmiede  legiren  das  Pehtung 


zumeist  mit  unedlen  Metallen  und  fabriciren  aus 
diesem  „weissen  Kupfer"  gewöhnlich  Wasser- 
Tabakspfeifen,  Leuchter,  Weihrauchbrenner  und 
solche  Haushaltgeräthe,  die  nicht  mit  dem  Feuer 
in  Berührung  zu  kommen  haben.  Ganz  eigener 
Art  sind  die  kleinen  Pehtung -Thectöpfe,  deren 
äussere  Bekleidung  aus  Thon  besteht  und  deren 
Henkel  und  Schneppe  steinern  sind,  während 
auf  den  Seiten  des  sechskauügen  Gcfässes  ge- 
wöhnlich Inschriften  und  dergleichen  angebracht 
werden.  <>.  i-  [74»! 


Sohifffc  -  Commando  -  Apparate 
Siemen«  &  Halske  A.-G. 

1  Schlu»«  von  Seite  iji.i 

Die  dritte  sehr  wichtige  Anwendung  des 
Fernzeigers  als  Schiffstelegraph  finden  wir  beim 
Rudertelegraphen  und  Ruderlage  -  An- 
zeiger. 

Beide  Apparate  bilden  in  gewissem  Sinne 
ein  einheitliches  System  in  so  fern,  als  der  Ruder- 
telegraph den  Befehl  an  die  .Steuerstellen  über- 
mittelt und  der  Ruderlage  -Anzeiger,  welcher  vom 
Ruder  selbst  bethätigt  wird,  die  Ausführung  des 
Steuerbefehles  kenntlich  macht. 

Der  Sender  des  Rudertclegraphen,  den  wir 
in  Abbildung  172  wiedergeben,  besteht  aus  dem 
bekannten  Contactwechselapparate ,  welcher  hier 
nicht  durch  eine  Kurbel,  sondern  durch  das 
handgewohnte  Spillrad  bewegt  wird.  Mit  der 
Achse  des  Spillrades  ist  durch  Zahnradübertragung 
ein  Zeiger  verbunden,  welcher  auf  der  Scala  die 
Contactwechsel  oder,  mit  anderen  Worten,  die 
Stellung  des  überein  gehenden  Empfängerzeigers 
anzeigt.  Der  Empfänger  gleicht  demjenigen  des 
Kesseltelegraphen,  nur  dass  die  Scala,  dem  Zweck 
entsprechend,  anders  und  wie  beim  Sender  in 
Abbildung  172  getheilt  und  bezeichnet  ist. 

Bei  dem  Ruderlage-Anzeiger  telegraphirt, 
wie  eben  gesagt,  das  Ruder  selbst  seine  I-age 
und  seine  Lagenändcrung  an  alle  die  Stellen, 
welche  von  der  Stellung  des  Ruders  Kenntniss 
haben  müssen,  also  nach  der  Commandobrücke, 
nach  den  Maschinenräumen,  an  die  Gefechts- 
stellen u.s.w.  Die  gemeinsame  Einschaltung  aller 
dieser  Empfänger  ist  eine  ähnliche,  wie  sie  beim 
Kesseltelegrapheu  in  Abbildung  163  auf  Seite  229 
gekennzeichnet  ist  Als  Sender  dient  ein  Contact- 
wechselapparat  in  einem  wasserdichten  Gehäuse, 
welcher  construetiv  von  den  früheren  etwas  ver- 
schieden, im  Princip  aber  diesen  gleich  ist.  Seine 
Bewegung  erhalt  er  vom  Ruderkopf  aus  durch  eine 
Kettenübertragung,  bei  welcher  die  Abdämpfung 
plötzlicher  Stesse  vorgesehen  ist.  Wir  wollen 
diese  Vorrichtung  hier  noch  in  Abbildung  173 
wiedergeben,  es  aber  unterlassen,  auf  die  ein- 
zelnen Theile  einzugehen.  Denn  so  interessant 
auch  die  Einzelheiten  der  Construction  dieses 
und    der    früher   beschriebenen  Apparate  sein 
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mögen,  so  würde  uns  doch  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  dieselben  über  den  Rahmen  dieser  Be- 
schreibung hinausführen;  der  Leser,  welcher  sich 
darüber  unterrichten  will,  findet  ja  hierzu  leicht 

Abb.  .7.1 


Rader  linr-Ani«H«.T. 


Gelegenheit.  Für  den  Zweck,  welchen  wir  hier 
verfolgen,  kommt  es  überdies  in  der  Hauptsache 
darauf  an,  das  Fern  zcigcr-P  rineip  möglichst 
klar  darzustellen.  Wir  dürfen  uns  dann  damit 
begnügen,  die  Anwendungen  desselben,  welche 
gewissermaassen  nur  Variationen  desselben  Themas 
sind,  kurz  anzudeuten.  In  diesem  Sinne  .sei  noch 
die  Schlussbemerkung  angefügt,  dass  der  Fern- 
zeiger ausser  den  genannten  Verwendungen  auf 
den  Schiffen  auch  als  Artillerietelegraph  be- 
nutzt wird. 

Ausser  auf  den  Schiffen  hat  der  Fernzeiger 
noch  viele  andere  Anwendungen  gefunden:  in 
erster  Reihe  in  technischen  Betrieben,  in  denen 
entfernte  Bctriebsstellen  in  sicheren  Xachrichten- 
verkehr  mit  einander  gebracht  werden  müssen, 
so  z.  B.  als  Grubentelegraph,  als  Bahnhofs- 
telegraph,  als  Gasometerstand -A  nzeiger 
und  in  manchen  anderen  Verwendungen. 

Ks  bleibt  uns  noch  übrig,  auf  den  Wecker 
einzugehen,  dessen  sehr  wichtige  Function  wir 
oben  erwähnt  haben.  Der  Leser  wird  allerdings 
meinen,  dass  eine  elektrische  Klingel  heutzutage 
selbst  dem  Schulknaben  bekannt  ist  und  dass 
darum  eine  Beschreibung  derselben  erübrigt 
werden  könnte.  Wenn  er  aber  ein  „sce- 
befahrener  Mann"  ist,  dann  ist  ihm  die  Wirkung 
des  Seewassers  und  der  Seeluft  bekannt,  und  er 
wird  keinen  Augenblick  im  Zweifel  sein,  dass  die 


gewöhnliche  elektrische  Klingel  schon  am  anderen 
Tage  versagen  und  am  dritten  ganz  eingerostet 
sein  würde.  Wie  wir  nun  aber  erläutert  haben, 
kann  der  Schiffs -Commando -Apparat  einer  laut 
tönenden  Glocke  nicht  entbehren,  und  darum 
waren  Siemens  &  Halske  vor  die  nicht  ganz 
einfache  Aufgabe  gestellt,  einen  Wecker  zu 
schaffen,  welchem  weder  feuchte  Luft  noch 
Wasser  etwas  anhaben  kann.  Hierzu  ist  erforder- 
lich, dass  der  Elektromagnet  und  der  Anker  mit 
der  Contactvorrichtung  luft-  und  wasserdicht  gegen 
aussen  abgeschlossen  wird  und  dass  dennoch  die 
Ankerbewegung  sich  auf  den  aussen  liegenden 
Klöppel  überträgt  Es  liegt  nun  nahe,  Anker 
und  Klöppel  durch  ein  Zwischenglied  zu  ver- 
binden, das  durch  eine  abgedichtete  Buchse  ge- 
führt wird.  Allein  es  hat  sich  ergeben,  dass 
eine  solche  Stopfbuchse  oder  jede  andere  Ab- 
dichtung versagt,  weil  sie  den  Eintritt  der  Feuchtig- 
keit in  das  Innere  der  Glocke  nicht  zu  verhindern 
vermag.  Siemens  St  Halske  griffen  daher  zu 
einem  anderen  Mittel,  das  ebenso  einfach  wie 
wirksam  ist  und  in  der  nachstehenden  Beschreibung 
des  Membran  weckers  sofort  erkannt  werden  wird. 

Bei  diesem  Wecker  wird  nämlich  der  wasser- 
und  luftdichte  Abschluss  durch  eine  Metalle 
membran  erzielt,  weiche  einen  Theil  desdasW$«k 
umschliessenden  Gehäuses  bildet  und  mit  diesem 
luftdicht  verbunden,  gegebenen  Falls  verlöthqt  i*t 
Diese  Membran  trägt  aussen  den  Klöppe)  und 
innen  den  Anker.  Ein  Blick  auf  unsere  Ab-r 
bildung  174  lässt  die.se  Anordnung  sofort  er-t 
kennen.  Das  Werk  liegt  in  dem  kastenförmigen 
metallenen  Gehäuse  /,  dessen  Ränder  an  dw 
offenen  Seite  mit  einem  breiten  Mansch  vergeben 


Abb.  174. 


.r»Mi;il 


••■'UW 

süid.  Auf  diesen  kommt  difl  MMalhmsuibrauy" 
zu  liegen,  welche  auf  dr-ru*elb«n  <Aurcb|  ihre 
Fassung,  die  durch  Srhraul»e«  mit  dem  Flansch 
verbunden  ist,  festgehalten  wd  luft- b«w.  wasser- 
dicht angepresst  wird.    All  der  inner eu  Seite 
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der  Membran  ist  der  Anker  h,  an  der  äusseren 
der  Stil  des  Klöppels  g  befestigt;  die  weiteren 
Theile  bedürfen  keiner  Erläuterung.  Die  Membran 
übt,  wie  man  ebenfalls  sofort  erkennt,  auch  die 
Federwirkung  aus,  welche  bei  den  meisten  anderen 
Glocken  durch  eine  Blattfeder  hervorgebracht  wird. 
Für  den  Anschlag  des  Klöppels  an  die  Glocke 
erhält  diese  einen  angegossenen  Vorsprung.  Für 
die  Zuführung  der  Leitungen  in  das  Innere  der 
Glocke  dient  eine  abgedichtete  Buchse,  welche 
verschraubt  bezw.  ausgegossen  werden  kann. 

Die  Wasserfestigkeit  dieses  Mcmbrauweckers 
wird  am  besten  durch  die  Probe  erwiesen, 
welcher  derselbe  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
unterworfen  worden  ist.  Dort  hing  die  ganze  Zeit 
hindurch  ein  solcher  Wecker  in  einem  Glasgefäss 
unter  Wasser  und  läutete,  sobald  ihm  Strom  zu- 
geführt wurde,  ohne  dass  er  auch  nur  einmal  ver- 
sagt hatte.  Abthub  Wii.kk.  [73;j] 


Zur  Naturgeschichte  dea  chinesischen 
Drachen. 

Mit  »w«  Abbildungen. 

Der  Drache,  chinesisch  I.ung  genannt,  ist 
in  den  Augen  der  Söhne  der  Mitte  durchaus 
kern  so  schreckliches  Thier  wie  in  unseren 
Märchen  und  Sagen,  ja  man  dürfte  es  sich  sogar 
zur  hohen  Ehre  anrechnen,  von  ihnen  ein  „Drache" 
genannt  zu  werden,  wenn  diese  Auszeichnung 
überhaupt  einem  anderen  Sterblichen  widerfahren 
könnte,  als  dem  Kaiser  von  China  in  höchst- 
eigener Person.  Ks  ist  gewiss  bezeichnend,  dass 
mehrere  seiner  mythischen  Vorgänger  auf  dem 
Throne,  der  Sage  nach,  die  Gestalt  eines  Drachen 
hatten,  und  diesem  Umstände  ist  es  wohl  auch 
zuzuschreiben,  dass  die  C  hinesen  als  Staatswappen 
und  Symbol  der  kaiserlichen  Familie  einen 
Drachen  gewählt  haben. 

Nach  der  chinesischen  Ueberlieferung  giebt 
es  ein-,  zwei-  und  mehrhömige  Vertreter  des 
Drachengeschlechtes;  der  Wappendrache  besitzt 
überdies  fünf  Krallen  an  den  Füssen.  Gewöhnlich 
wird  der  chinesische  Drache  folgcndermaassen 
geschildert: 

Fr  hat  Hirschhörner,  Ochsenohren,  einen 
Kamelkopf,  Schlangenhals ,  Tigerfüsse,  Adler- 
krallen und  Fischschuppen;  er  lebt  hoch  in 
tler  Luft  und  nähert  sich  nur  der  Erde,  wenn 
etwas  Ausserordentliches  geschehen  soll. 

Das  Lung-ma,  auf  Deutsch  Drachenpferd,  ist 
ganz  zahm;  es  trug  dem  Fu-hi,  als  er  mit  der  Aus- 
arbeitung der  chinesischen  Schrift  beschäftigt  war, 
auf  seinem  Rücken  die  mystische  Tafel  mit  den 
Grundriguren  der  Schriftzeichen  aus  dem  Flusse 
zu.  Zum  Danke  legte  Fu-hi  sich  das  Zeichen 
des  Drachenpferdes  bei  und  nannte  alle  seine 
Beamten  „Drachen". 

Ein  anderes  mystisches  Drachenthier  ist  das 
Ki-lin,  das  von  Anderen,  indessen  mit  Unrecht, 


gleichbedeutend  mit  dem  Lung-ma  gehalten 
wird.  Es  besitzt  einen  Damhirschkörper,  Ochsen- 
schwanz, Pferdehufe  und  ein  Horn  mit  einer 
weichen  Fleischspilze.  Sein  Leib  ist  mit  Fisch- 
schuppen bedeckt,  die  in  fünferlei  Farben 
schillern.  Das  Ki-lin  zeigt  sich  nur  unter  milden 
Regenten  und  ist  so  fromm,  dass  es  selbst  den 
Insekten  und  Würmern  aus  dem  Wege  geht,  um 
diese  nicht  mit  seinem  Huf  zu  zertreten. 

Die  Beschreibung  der  im  Vorstehenden  er- 
wähnten chinesischen  Fabelthierc*)  ist  offenbar 
auf  die  Auffindung  von  Knochen  vorwelüicher 
Riescnthiere  zurückzuführen.  Das  Pen-tsao- 
kang-mu,  die  naturhistorische  Encvklopädic  des 
Li-schi-schin,  die  am  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts erschien  und  worin  alle  frühereu  Nach- 
richten vereinigt  sind,  enthält  mancherlei  über 
das  Vorkommen  von  Drachenknochen.  Die- 
selben finden  sich  nach  der  genannten  Quelle  in 
den  Flussthälern  des  Landes  Tsin  (Tsin  ist  der 
alte  Name  für  Schan-si,  östlich  vomHoang-ho), 
desgleichen  in  den  Höhleu  an  den  steilen  Ufern 
der  Ströme  des  Tai-schan  (eines  Gebirges  im 
südlichen  Schan-si),  an  Orten,  wo  Drachen  ge- 
storben sind.  Die  meisten  Drachenknochen 
kommen  jetzt  aus  I.iang,  Yi  und  Pa,  drei  Ort- 
schaften derselben  Provinz.   Die  Drachenknochen 

i  sind  nach  Ansicht  der  chinesischen  „Naturforscher" 

1  nicht  Uebcrbleibsel  todter  Drachen,  sondern  von 
diesen  nur  abgelegte  Theile,  etwa  wie  die  Hirsch- 
geweihe hier  zu  Lande.  Die  schönsten  und  besten 
Knochen  findet  man  in  den  Districteu  Sehen - 

I  tscheu,  Tsang-tschcu  und  Thai-yuau. 
welche  ebenfalls  in  der  Provinz  Schan-si  liegen. 

:  Wemi  sie  fein  sind  und  breite  Streifen  haben,  so 
kommen  sie  von  den  weiblichen  Drachen,  sind 
sie  dagegen  stark  und  schmal  gestreift,  dami 
rühren  sie  von  dem  männlichen  Lung  her.  Die 

,  edelsten  Knochen  sind  die  fünffarbigeu,  wie 
denn  überhaupt  die  Fünfzahl  bei  den  Chinesen 

;  eine    hervorragende    Rolle    spielt.     So  unter- 

!  scheidet  der  Chinese  fünf  Weltgegenden:  Nord, 
Süd,  Ost,  West  und  Mitte;  ferner  fünf 
Elemente:  Metall,  Holz,  Feuer,  Wasser,  Erde. 
Die  fünf  Arten  des  chinesischen  Geschmackes 
sind:  süss,  bitter,  scharf,  sauer  und  salzig.  Die 
fünf  Töne  in  der  chinesischen  Musik  heissen: 
kung,  shang,  kio.  tschc  und  y.  Der  Chinese 
unterscheidet  fünf  Farben:  gelb,  roth,  weiss, 
schwarz  und  grün.     Seine  fünf  Hauptpflichten 

t  sind:  Menschlichkeit,  Gerechtigkeit,  Beobachtung 
der  heiligen  Gebräuche,  Geradheit  und  Treue. 

Die  Drachenknochen  kommen  jetzt  meist  aus 
dem  Lande  Tsin;  diejenigen  von  mürber  Be- 
schaffenheit taugen  nichts. 

Drachenknochen  findet  man  aber  auch  häufig 

*)  Nach  von  Olfers:  Die  Ucberreste  vor-.reltluher 
Riesenthtere  in  ßetiehung  zu  ottasiatischen  Sagen  und 
chinesischen  Schriften. 
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in  den  Districten  von  Ho-tung  (im  Osten  des 
Ho,  des  Flusses  Iloang-ho,  welcher  oft  auch 
nur  „der  Fluss"  heisst  und  die  natürliche  West- 
grenze von  Schan-si  bildet). 

I.i-tschao  sagt  in  dem  Kue-ssy-pu:  „Wenn 
das  Frühlingswasser  kommt,  so  schwimmt  der 
Fisch  Schi  stromab  bis  I.ung-men  (auf  Deutsch 
„Drachenpforte")  und  legt  viele  Knochen  ab, 
welche  die  Bewohner  einsammeln  und  zu  ärzt- 
lichem Gebrauche  anwenden".  Selbst  in  dem 
älteren  Ta-kuan-pen-tsao,  das  zu  Anfang  des 
1  2.  Jahrhunderts  verfasst  wurde,  sind  Nachrichten 
enthalten  über  die  für  den  Arzncigebrauch  sehr 
geschätzten  Drachenknochen  (Lung-ku)*l 

Kine  aus  der  zweiten  Hälfte  des  t  o.  Jahr- 
hunderts stammende  allgemeine  Erdbeschreibung, 
Hoan-yu-ki,  erwähnt  unter  den  Erzeugnissen 
von  Ho-tung  (jetzt  Schan-si)  bei  zwei  Districten 
Drachenknochen.  Eine  andere  aus  dem  1 6.  Jahr- 
hundert stammende  Erdbeschreibung,  Kuang- 
yu-ki,  führt  die  Drachenknochen  ebenfalls  unter 
den  Erzeugnissen  von  Schan-si  auf. 

Während  somit  alle  chinesischen  Schriftsteller 
über  den  Fundort  einig  sind,  wird  nur  darüber 
gestritten,  ob  die  im  Lande  sich  vorfindenden 
Drachenknochen  von  todten  oder  von  lebenden 
und  sich  verjüngenden  Drachen  herrühren. 
Li-tschao  bestreitet  die  Ansicht,  dass  sie  von 
Fischen,  die  im  Frühling  bis  zur  Drachenpforte 
stromaufwärts  ziehen,  abgelegt  werden,  auf  das 
lebhafteste. 

Wenn  man  aus  allen  erwähnten  Angaben  den 
thatsächlichcn  Kern  herausschält,  so  kommt  man 
^  ^  zu    dem  Schluss, 

dass    hier ,  sowie 
überall ,    im  auf- 
geschwemmten 
Lande ,    in  den 
steilen  Ufern  der 
Ströme  und  in  Höh- 
len fossile  Knochen 
gefunden  werden, 
auch  hat  die 
Drachenpforte 
/  /      I.ung-men  gewiss 
X^v  r-"r  ✓         nicht  umsonst  ihren 

f     /         Namen  erhalten. 

Es  ist  eben  eine 

Gebirgsenge, 
welche  derHoang- 
ho  durchbricht,  wo 
möglicherweise  be- 
sonders vieleUeber- 
reste   vorweltlicher  Thiere    aufgefunden  wurden. 

Fragt  man  aber  nach  der  Art,  der  diese 
sogenannten  Drachenknochen  angehören,  so  lässt 

')  Auch  bei  uns  in  Deutschland  wurden  früher  Elo 
phantenknochen  als  ..ebur  fossile"  in  den  Apotheken  ver- 
kauft. 


sich  diese  auf  Grund  der  oben  angegebenen 
Nachrichten  nicht  bestimmen.  Der  Umstand, 
dass  den  Drachen  Hirschhörner  zugeschrieben 
werden,  legt  die  Vermuthung  recht  nahe,  dass 
unter  den  fossilen 
Knochen,  die  man 
in  China  unter  dem 
Namen  Drachen- 
knochen sammelt 
und  verkauft,  vor- 
zugsweise Hirsch- 
knochen sein  mö- 
gen, was  auch  durch 
die  dem  P  e  n  - 1  s  a  o 
beigegebenen  Ab- 
bildungen (vergl. 
Abb.  175)  bestätigt 
wird.  Die  Haupt- 
figur stellt  näm- 
lich einen  Hirsch- 
schädel dar,  dem, 
mit  Rücksicht  auf 

seine  Drachen- 

natur,  mehrere 
grössere  Zähne,  die 
sich  vielleicht  zu- 
fällig mit  unter  den 
Knochen  befanden, 

eingesetzt  wurden;  daneben  ist  u.a.  auch  noch  eine 
Rippe  abgebildet.  In  dem  zweiten  Bilde  (Abb.  176), 
das  dem  Ta-kuan-pen-tsao  entnommen  ist, 
sind  in  den  Figuren  a  und  b  deutlich  Stosszähne 
zu  erkennen;  es  wäre  daher  wohl  möglich,  dass 
sich  auch  Mammutknochen  in  den  angegebenen 
Gegenden  vorfinden.  o.  v.  f?i«9l 


Die  Larven  der  Meeresthiere. 


i.SchluM  von 


2J6., 


üie  als 


Eine  der  merkwürdigsten  Meereslarven  ist 
rUtitiolivcha  (Strahlenkreisel)  bezeichnete, 
deren  Zugehörigkeit  noch  lange  nach  ihrer  Ent- 
deckung zweifelhaft  blieb.  Man  hielt  sie  für 
eine  Suichelhäuter-I-arve,  bis  Kowalewsky  1867 
erkannte,  dass  sie  einem  sonderbaren  kleinen 
Meereswurm  (Phoronis)  angehört,  der  sich  aus 
Chitinschleim  eine  mit  Sandkörnchen  inkrustirte 
Röhre  baut.  Da  wir  die  von  höchst  merk- 
würdigen Umständen  begleitete  Metamorphose 
dieses  Thieres  etwas  ausführlicher  schildern 
wollen,  sei  es  erlaubt,  auch  mit  einigen  Worten 
auf  den  Wurm  einzugehen,  der  ebenso  sonderbar 
wie  seine  Larve  ist.  Man  findet  ihn  im  Meere 
in  Büscheln  auf  Muschelschalen  und  Schnecken- 
häusern festgeheftet  und  sein  aus  dem  Rohre 
hervorragender  Mund  ist  von  einem  hufeisen- 
förmig angeordneten  Kranz  von  Tentakeln  um- 
geben, die  als  Kiemen  dienen  und  in  denen  ein 
rothes  Blut,  dessen  Kügelchen  von  einem  dem 
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Hämoglobin  ähnlichen  Farbstoff  gefärbt  sind, 
durchlüftet  und  gereinigt  wird  (Abb.  177).  Man 
hat  diese  Thiere  vorläufig  zu  den  Röhren- 
würmern (Sipunculiden)  gestellt,  ohne  sich  zu 
verhehlen,  dass  sie 
auch  deutliche  Be- 
ziehungen zu  den 

Moosthierchen 
(Bryozoen)  und 

Armfüsslern 
(Brachiopoden) 
darbieten ,  jenen 

kleinen  Wurm- 
thicren,   die  man 
wegen  ihrer  zwei- 
klappigen  Schalen 

früher  den 
Muscheln  anzu- 
reihen pflegte,  mit 
denen  sie  gar  nicht 

näher  verwandt 
sind.     Man  kann 
unsere  Phoronis  also 

gewissermaassen 
wie  ein  Bindeglied 
zwischen  eigent- 
lichen Würmern, 
Armwürmern  und 

Moosthierchen  betrachten.  —  Kbenso  eigentüm- 
lich wie  der  Bau  dieses  2 — 3  cm  langen  Wurm- 
thieres,  bei  dem  die  Anfänge  einer  gesonderten 
Blutcirculation  vor- 


vollkommene Thier.  Die  Bauchregion,  welche 
von  Anfang  an  eine  Einsenkung  gezeigt  hatte, 
die  sich  wie  eine  offene  Tasche  in  das  Innere 
erstreckte,  stülpt  diese  Tasche  plötzlich,  wie  man 

einen  Handschuh- 


Abb.  177.  finger  umkehrt, 

nach   aussen,  das 

Verdauungsrohr 
tritt   dort  hinein, 
während  Kapuze 
und  Arme  sich  los- 
lösen und  abfallen 

(Abb.  179). 
Schliesslich  bleibt 
von  der  ganzen 
Larve  nichts  als 
diese  Tasche  mit 
ihrem  Inhalte  Übrig) 
aus  welcher  nun 
das  junge  Wurm- 
ihier  entsteht,  wel- 
ches sich  in  seiner 
selbstabgeschiede- 
nen Schleimröhre 
auf  dem  Boden 
festsetzt  Die  Ver- 
wandlung gleicht 
einem  Theater- 
coup; um  seüie  endgültige  Gestalt  zu  erlangen,  wirft 
das  Thier  plötzlich  Kopf,  Arme  und  den  grösseren 
Theil  seines  J.eibes  von  sich  und  rettet  den  Rest 

Meinen 


Pkorcnti  •  Cnlonie  auf  ritirr  M  Ufccbebchnle. 
Daneben  und  darüber  imi  au»  ihren  SiwMkren  gesogene  Warmer, 
die  i— 3  an  Ung  werden.    iNadi  Im  A'n/mrr.) 


banden  sind,  ist  nun 
seine  Metamorphose. 
Die  Eier  bleiben  in 
der  Regel  bis  zum 
Ausschlüpfen  an  dem 
Kiemenkranze  hän- 
gen und  lassen  dann 
eine  Larve  hervor- 
treten, deren  eirun- 
der Körper  oben  in 
einer  kopfartig  auf- 
richtbaren Kaputze 
endigt  (Abb.  178). 
In  einem  kleinen  Ab- 
stände darunter  um- 
ringt ein  Kranz  aus 
einer  grösseren  An- 
zahl von  Armstrah- 
len, welche  die  einen 

Millimeter  lange 
Larve  tragen,  drehen 
und  bewegen,  wenn 
sie ,     ihrem  seß- 
haften Alterzustande 
im    Krühjahre  dem 


Abb.  178 


JuitKe  Aclittofrox Art-I-;u\rTt  in  mehreren  Stadien  iverjrruatert). 
Ihre  unre führe  GrOae  betritt  zu  dieier  Zeit  V;  mm. 
iNach  La  S'atut  > 


unähnlich ,  zu 
offenen  Meere 


Myriaden 
zutreibt. 

Nachdem  sie  so  mehrere  Wochen  lang  im 
Mi  ere  umhergeschwommen  ist,  erfolgt  inner- 
halb weniger  Minuten  ihre  Verwandlung  in  das 


in  einen 
Beutel,  aas  dem  es 
verjüngt  hervorsteigt 
(Abb.  180).  Aber 
noch  wunderlicher 
ist  es,  dass  die  von 
ihm  abgefallenen  Or- 
gane, soweit  dies 
möglich  ist,  von  dem 
verjüngten  Indivi- 
duum verschlungen 
werden  und  ihm  als 
Xahrungsmttel  die- 
nen. Wir  haben  das 

Schauspiel  eines 
Thicres,  welches  sich 
gleichsam  selbst  auf- 
frisst.     Auf  diese 
Weise   geht  nichts 

verloren.  Etwas 
Aehnliches  findet  bei 

den  Froschlarven 
statt,  wenn  dieselben 
ihren  Schwanz  ver- 
lieren, nur  wird  der  Inhalt  desselben  von  inneren 
Fresszellen  (Phagocyten)   des  übrig  bleibenden 
Theiles  verzehrt. 

Die  Seeigel,  Holothurien  und  Seesterne 
beginnen   ihr  Dasein  ebenfalls  als  frei  lebende 
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larvenformen,  die  von  den  erwachsenen  Thieren  sehr 
verschieden  sind.  Die  jungen  Holothurien  und  See- 
sterne sehen  den  Wimperschnurlarven  der  Würmer 
sehr  ähnlich  (man  vergleiche  Abbildung  1 8 1  mit 
Abbildung  1 7 1  auf 


schrumpft  xu 


Seite  236),  so 
dass  man  daraus 
auf  eine  Abstam- 
mung der  fünf- 
strahligen  Stachel- 
häuter von  Wurm- 
thieren  geschlossen 
hat.  Sie  schwimmen 
mit  Hülfe  der  Wim- 
pern, die  ein  vier- 
seitiges Band  auf 
ihren  höchst  ein- 
lach gebauten  Kör- 
per zeichnen.  Beim 
Wachsen  der  Larve 
faltet  sich  das  Wim- 
perband zu  zahl- 
reichen Windungen 
und  Buchten,  die 
an  die  Kalten  des 

menschlichen 
<  )hres  erinnern  und 
der  Larve  in  diesem 

Stadium  den  Namen  einer  Ohrlarve  {Aurkuiaria) 
jreben.  Dann  verlängert  sich  die  Larve,  das 
Wimperband  zerreisst  in  mehrere  Stücke,  die 
getrennt  wachsen, 
und  endlich  ent- 
steht durch  einen 

complicirten 
Sprossungsp  rocess 
im  Innern  der  Larve 
ein  fünfstrahliges 
Thier,  die  Penlac- 
/u/a-l^aive,  welche 
in  die  Holothurie 
oder  den  Seestern 
übergeht ,  deren 
Grundriss  sie  be- 
reits zeigt. 

Bei  den  See- 
igeln mit  ihrem 
festen  Kalkpanzer 
und  Stachelapparat 
ist  die  Unähnlich- 
keit  und  die  Kette 
der  Verwandlungen 
noch  grösser.  Die 
Larve  entwickelt, 
um    sich   in  den 

Meeresströmungen  schwebend  zu  erhalten,  lange, 
starre,  mit  Wimpern  bedeckte  Anne,  die  wie  Balancir- 
stangen  wirken  und  das  Thier  mit  der  Strömung 
leicht  von  dannen  führen.  Dieser  gesammte 
äussere  Schwimmapparat  ist  aber  nur  eine  pro- 


Abb.  i;  -,. 


visorische  Einrichtung,  fällt  später  ab  und  geht 
verloren,  während  ein  Theil  der  Larve  von  viel 
kleinerem  Umfang  durch  innere  Sprossung  ein 
fünfstrahliges  Thier,  die  schon  erwähnte  Pentaetula- 

Larve  erzeugt,  die 


A* limi-trptma -Larven  im  beginne  ihn  r  MeiaMtorphosc. 
Links  Irin  die  Tuche,  die  spalcf  «Iis  gante  Thier  darstellt,  eben 
hervor,  rechts  i»t  sie  f  htm  grösser,  und  der  »he  Larvrnkürper 


Verg'össerung  ;<./! 


Abb  1*0 


Die  reife  Acfino/rofka  -  I.arre ,  welche  in  der  Kigur  links  noch  an  ihrem 
verschruropften  früheren  Korper  hängt,  fangt  und  verschlingt  die  Ccbcrrcste 
ihres  früheren  Daseins  und  setzt  sich  dann  auf  dem  Boden  fest,  um  cum 
Wurme  fl>kor»nü)  aufzuwachsen.    Vergrüiserung  30/t. 


sich   zum  Seeigel 

ausbildet,  der,  wie 
in  den  meisten 
dieser  Fälle ,  ein 
schwerfälliges ,  am 
Boden  kriechendes 
Thier  ist.  Ebenso 
geschieht  es  bei 
der  Secstcrn-  und 

Schlangenstern- 
Larve  (Abb.  182), 
deren  abfallende 
Balancirarme  ihr 
die  Gestalt  einer 
Staffelei  geben.  Die 
Annäherungen  in 
der  Entwickelung 
der  Echinodermen- 
larven  an  Wurm- 
larven (Abb.  1 7 1 
auf  S.  236)  zeigen 
in  der  Wimper- 
schnurlarve, mit  der 
alle  Stachelhäuter  beginnen,  dass  die  Wurzel  dieses 
Thierstammes  im  Wurmreiche  liegt,  während  das 
Hindurchgehen  _  der  verschiedenen  Larvenformen 

der  Holothurien, 
Seeigel,  Scesterne 

und  Haarsterne 
durch  das  ihnen 
gemeinsame  Pentac- 
/w/a- Stadium  die 
gegenseitige  Ver- 
wandtschaft aller 

dieser  Formen- 
kreise, welche  zu- 
sammen die 
Stachelhäuterclassc 
bilden,  darthut. 

Bei  den  Larven 
der  Krebsthierr 
fehlen  die  Wimper- 
organe;  diese  1-ar- 
ven  bewegen  sich 
von  Anfang  an 
mit  eigenen  Füssen, 
und  so  gross  auch 
die  Wandlungen 
von  der  mikro- 
skopischen Ijtfven- 
form  bis  zum  fertigen  Thiere  sind,  so  dass  auch 
hier  viele  Larven  als  besondere  Thiere  be- 
schrieben wurden,  bevor  man  wusste,  dass  sie 
in  die  Entwickclungskettc  längst  bekannter  End- 
formen gehören,  so  geht  doch  hier  weniger  von 
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der  ursprünglichen  Ausrüstung  verloren.  Die 
sechs  Ruderfüsse  der  Krcbslarven  vermehren 
sich  durch  Nachsprosseu  von  Hinterringen  und 
Hintergliederu  beträchtlich,  aber  die  ersten  i,arven- 
füsse  bleiben  und  bilden  sich  spater  als  Kopf  und 
als  Mundwerkzeuge  des  erwachsenen  Thieres  aus,  es 

giebt  nicht  mehr  so 
viel  Abfall,  wie  in  den 
meisten  anderen  Larven- 
dassen. Die  längste  Ent- 
wickelung  unter  ihnen 
haben  die  kurzschwän- 
zigen  Krebse  oder 
Krabben,  welche  die 
Spitzen  des  Krebs- 
reiches  bilden ,  denn 
hier  folgt  auf  die  an- 
fängliche Verlängerung 
des  Krebsleibes  später 
wieder  eine  Verkürzung 
durch  Eingehen  der 
hinteren  Körperringe, 
ein  Nachbild  des  Vorganges,  durch  welchen 
die  kurzschwänzigen  Krebse  aus  den  lang- 
schwänzigen  entstanden  sind. 

Besonders  merkwürdige  Lrscheiuungen  bieten 
auch  die  Larven  der  Seescheiden  oder  Ascidien, 
die  äusserlich  an  junge  Froschlarven  (Kaul- 
quappen) mit  langen  Ruderschwänzen  erinnern, 
welche  letzteren  eine  Art  Skelett,  nämlich  einen 
starren  Rückenstab  enthalten,  au  welchem  das 
Rückenmark,  wie  im  Körper  der  Wirbelthiere, 
hinläuft.  Mittelst  dieses  Ruderschwanzes  können 
diese  Thiere  weite  Seestrecken  durchmessen  und 
erinnern  an  gewisse  Fische  und  Amphibien,  die 
hauptsächlich  mittelst  ihrer  Schwanzschläge  dahin- 
schicssen,  allein  der  Sinn  der  Ascidien  ist  nicht 
auf  ewiges  Wandern  gerichtet.  Die  Larve  findet 
einen  festen  Platz,  der  ihr  gut  scheint;  sie  wirft 
den  Ruderschwanz  fort  und  setzt  sich  dort  fest; 
der  vordere  bleibende  Theil  ihres  Körpers  ent- 
hält alle  Organe,  deren  sie  für  den  zweiten  be- 
schaulichen Theil  ihres  Lebens,  als  festgewachsenes 
Mantelthier  bedarf.  Die  ganze  Entwickelung 
lehrt  uns  hier,  dass  die  frei  schwimmende  Larve 
einer  höher  strebenden  Entwickelungsrichtung  an- 
gehört, als  das  fertige,  einer  rückschreitenden 
Metamorphose  unterlegene  Thier;  ihr  Rückenstab 
und  das  Rückenmark  sind  die  Abzeichen  einer 
Verwandtschaft  mit  den  Wirbelthier- Ahnen ,  die 
das  vollendete  Thier  verleugnet,  weil  es  in  seinem 
festwachsenden  Pfahlbürgerthum  keines  Fort- 
schreitens bedarf.  Aehnliche  rückschreitende  Meta- 
morphosen sehen  wir  bei  den  leinen  aller  fest- 
wachsenden oder  dem  Parasitismus  verfallenden 
Thiere  eintreten,  die  sich  ihrer  Bewegungsfreiheit 
begaben  oder  am  und  im  Körper  anderer  Thiere 
schmarotzten  und  die  Ernährung  auf  fremde 
Kosten  vorzogen.  Sie  gaben  dabei  meist  ihre 
Sinnes-    und    Bewegungsorgane    auf,    die  den 


Larven  noch  aus  ihrer  früheren  vollkommeneren 
Existenz  verbleiben,  weil  sie  dieselben  in  ihrem  Frei- 
leben brauchen,  während  das  ausgewachsene  Thier 
manchmal  auf  einen  gestaltlosen  Klumpen  herab- 
sinkt, der  sich  vor  seiner  intelligenten  Larve 
eigentlich  schämen  müsste. 

Unter  den  Fischen  giebt  es  einige  mit  sehr 
seltsamen  Meercslarven,  z.  B.  die  glasdurchsichtigen 
Kleinköpfe  (Lcptocephalcn),  die  man  früher 
für  niedere  Fische  hielt,  bis  Grassi  vor  einigen 
Jahren  die  langgehegte  Vermuthung,  dass  sie  die 
Larven  der  Aale  sein  möchten,  mit  Sicherheit 
als  richtig  erwies.  Während  die  durchsichtigen 
Larven  der  wirbellosen  Thiere  meist  die  Ober- 
fläche des  offenen  Meeres  bevölkern,  suchen  die 
l^rven  der  Aalfische  Tiefen  von  500  —  600  m 
auf,  um  auch  dort  in  grossen  Zahlen  von 
Raubfischen  verschlungen  zu  werden. 

Werfen  wir  zum  Schlüsse  einen  Blick  auf 
die  allgemeinen  Erscheinungen  des  Meerlarven- 
lebens, so  zeigt  sich  häufig  eine  hervortretende 
Analogie  mit  dem  Menschenleben,  welches  mit 
muthigen  Wanderjahren  beginnt  und  mit  Pfahl- 
bürgerthum endet.  Dort  aber  eröffnet  sich  ein 
deutlicher  Nutzen  in  der  Verbreitung  sesshafter 
Arten  über  weitere  Gebiete,  auch  sind  die  Ge- 
fahren, welche  auf  diese  wehrlosen  Thiere  lauern, 
in  der  offenen  See  wahrscheinlich  lange  nicht  so 
gross,  wie  sie  in  der  Nähe  der  Küste  sein 
würden.  DieseThiere  bilden  dort  einen  wesentlichen 
Bestandüicil  des  Planktons  oder  willenlos  schau- 
kelnden Nährmatc- 
rials  der  offenen 
See;  denn  wenn 
auch  meist  mit 
eigenem  Bewe- 
gungsapparat für 
ein  lTmherflaniren 
in  kleinerem  Kreise 
ausgestattet ,  sind 
diese  Larven  doch 
nicht  stark  genug, 

um  selbst 
schwächeren  Strö- 
mungen zu  wider- 
stehen; ihre  passi- 
ven Ortsveräude- 
rungen  dürfen  mehr 
als  freiwillige  Wan- 
derungen der  aus- 
gewachsenen 
Thiere  zur  weiten 
Verbreitung  mancher  Arten  beitragen.  Für  das 
Studium  der  Entwickelungsgeschichte  hat  die 
Beachtung  der  Larvenfonnen  seit  den  Tagen  des 
grossen  Berliner  Physiologen  Johannes  Müller 
mehr  Licht  verbreitet,  als  die  lange  bevorzugte, 
vielfach  irreführende  Betrachtung  der  Entwicke- 
lung des  Hühnchens  im  Ei.  Der  wichtigste  Schluss, 
dass  die  I.arveii  und  Embryonen  aller  I  liiere  durch 


Abb.  iHz. 


hiereben  i P/u/rm  -  I  ,irv< 
••ine»  Srhlanfjeraternv . 
A  Anlage  de*  jungen  Krhinodrnm 
mit  »proeaenden  Armen, 
cJJ-  die  .pitrr  »bfülteodM  BaUor.r 
der  in  uroeek«Jut«  L*(* 
Ijnr. 


Digitized  by  Google 


.w  588. 


Die  Ckntrifugalbahn  in  Amerika. 


249 


einander  ähnliche  Anfangsstufen  hindurchgehen 
müssen,  als  welche  man  das  Blasenkcim-  (Blastuia-) 
und  Magenlarven-  (Gastrula-)  Stadium  bezeichnet, 
ehe  die  Wege  der  verschiedenen  J.arvenformcn 
sich  trennen,  wurde  erst  durch  das  Studium  der 
Meereslarven,  d.  h.  der  frei  im  Wasser  sich 
entwickelnden  Thiere  ermöglicht.  Bei  der  langen 
Einschliessung  der  jungen  Landthiere  während 
ihrer  Entwicklung  in  Eihüllen  mit  .Nahrungs- 
dotter, finden  so  viele  nachträgliche  Verände- 
rungen des  ursprünglichen  Entwickcluugsganges 
der  Thiere  statt,  dass  eine  Art  Ncuentwickelunj: 
\ Kainogenesis)  stattrindet,  die  sich  als  eine 
Sterlings-  oder  Fälschungsgeschichte  ( Cttwgenesis) 


Die  Centnfugalbahn  in  Amerika. 

Mit  drei  Abbildungen, 

Vor  einiger  Zeit  haben  wir  über  den  Plan 
des  Ingenieurs  Boyton  in  Toledo  (Ohio)  be- 
richtet, der  die  Herstellung  einer,  wie  natürlich, 
lediglich  dem  Vergnügen  dienenden  Centrifugal- 
bahn  beabsichtigt  Dieser  absonderliche  Plan  ist 
inzwischen  auf  Coney  Island,  der  als  Landungs- 
stellc  für  die  transatlantischen  Telegraphenkabel, 
auch  des  deutschen  Kabels,  bekannten  lang- 
gestreckten Insel  südlich  Brooklyn,  bereits  zur 
Ausführung  gekommen,  ja,  diese  Baiin  soll  sich 
sogar   als   ein  beliebtes  Sportsmittel  bewähren 


Abb.  iüj. 


Die  CentrifugaltMhri  uul  l  oney  Island. 


des  ursprünglichen  Bildungsganges  bezeichnen 
lä.<st.  Es  ist  wesentlich  dasVerdienst  Haeckels, 
diese  Verhältnisse  geklärt  zu  haben.  Aber  auch 
die  von  Anfang  an  frei  gebliebeneu  Larven 
machten  Erwerbungen,  die  ihnen  das  Lammleben 
erleichterten,  wie  z.  B.  die  mannigfachen,  im 
Vorhergehenden  erörterten  Schwimm  Vorrichtungen, 
die  ihnen  später  wieder  abfallen  oder  wie  Panzer- 
hemden und  Schwimingürtel  abgelegt  werden. 
Durch  welche  Erlebnisse  aber  so  radicale  Neu- 
gestaltungen erzwungen  werden  konnten,  wie  sie 
die  Actinotrocha-larxe  darbietet,  darüber  kann  tnnn 
vorläufig  kaum  Vermuthungen  aussprechen. 

E*x«r  Kiaim;.  [7417] 


und  eines  grossen  Zuspruchs  erfreuen.  Ihre  Ein- 
richtung ist  ans  den  Abbildungen  183  bis  185 
leicht  verständlich.  Auf  eüiem  etwa  1 1  in  hohen 
Holzgerüst  ist  die  Fahrbahn  ausgelegt,  zunächst 
wagcrecht,  dann  auf  eine  Strecke  von  etwa  25m 
unter  450  fallend.  Vom  tiefsten  Punkt  erhebt 
sich  das  Gleis  zur  senkrecht  stehenden  Schleife 
von  ovaler  Forin,  deren  senkrechte  Achse  7,3  m, 
deren  wagerechte  6  m  lang  ist.  Der  Wagen  er- 
langt beim  Durchfahren  der  geneigten  Gleisstreckc 
eine  solche  Geschwindigkeit  und  lebendige  Kraft, 
dass  er  den  höchsten  Punkt  der  Schleife  noch 
mit  einem  hinreichenden  l'cberschuss  an  Schnellig- 
keit durcheilt,  um  den  Absturz  zu  verhindern. 
Die  Ccnlrifugalkraft  übertrifft  mithin  im  Gipfel- 
punkt noch  so  weit  die  Wirkung  der  Schwere, 
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dass  der  Wagen  am  Gleis  läuft  und  die  in  ihm 
sitzenden  Personen  auf  ihre  Sitze  gedrückt  werden. 
Ein  Mitarbeiter  von  Scienlific  American,  der  die 
Fahrt  behufs  Berichterstattung  wiederholt  mit- 
gemacht hat,  spricht  sich  dahin  aus,  dass  man 
(Ins  Gefühl  der  Sicherheit  während  der  Fahrt 


Abb.  184. 
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nicht  verliere  und  das  Festhalten  der  Fahrgäste 
auf  den  Sitzen  mittelst  über  die  Schultern  ge- 
legter Seile,  als  Sicherheilsmaassregcl,  nicht  er- 
forderlich sei.  Letzteres  ist  wohl  glaubhaft,  sogar 
rechnerisch  nachweisbar,  das  Ucbrige  ist  Nerven- 
sache. 

Der  Bahnoberbau,  dessen  Querschnitt  Ab- 
bildung 184  zeigt,  hat  46  cm  Breite  und  nur 
eine  in  der  Mitte  liegende  Fahrschiene,  die  eine 
Rille  bildet,  in  der  die  beiden  vor  einander 
liegenden  Räder  des  Wagens  von  33  cm  Durch- 
messer mit  einem  entsprechenden  Spurkranz 
laufen.  Zwei  ausserhalb  der  Schwellen  an  jeder 
Seite  des  Wagens  hinunterreichende  Arme  greifen 
mit  Rotlrädcm  in  die  an  der  Unterfläche  der 
Schwellen  angebrachten  Führungsrillen,  die  das 
Abstürzen  des  Wagens  unmöglich  machen.  Der 
Wagen  (Abb.  185)  ist  etwa  z  m  lang,  1  m  breit 
und  kann  vier  Fahrgäste  aufnehmen.       r.  ^jä] 


Vielfüssigo  Chemiker*). 

Es  ist  bekannt,  dass  zahlreiche  Thicre,  nament- 
lich unter  den  Insekten,  zu  ihrer  Vcrtheidigung 
allerlei  scharfe,  ätzende,  übelriechende  oder  sonst 
unangenehme  Stoffe  in  ihrem  Körper  bereiten 
und  gegen  ihre  Angreifer  ausspritzen.  Es  handelt 
sich  dabei  um  äusserst  verschiedenartige  Präpa- 
rate, von  starker  Ameisensäure  an,  welche  die 
Raupe  unseres  Hermelin-Schmetterlings  (Ilarpyia 
vinula)  aus  ihrer  Schwanzgabel  ausspritzt,  bis  zu 
dem  fenchelartig  riechenden  Duft,  den  das  bei 
Bedrohung  emporsteigende  Nackenhorn  unserer 
Schwalbenschwanzraupe  verbreitet,  dem  nach 
Bittermandelöl  duftenden  Aushauchungen  unseres 
Puppenräuber- Käfers  und  den  explosionsartig  er- 
scheinenden Wolken  verschiedener  Bombardirkäfcr, 
in  denen  man  freies  Jod  vermuthet  hat,  weil  sie 
die  Fingerhaut  dauernd  gelb  färben.  Noch  manche 
andere  solcher  Vertheidigungs -Ausscheidungen 
haften  ebenso   unabwaschbar   am  Körper  des 

*)  Th  eil  weise  nach  Sctmce. 


Angreifers,  so  die  opiumartig  duftende  gelbe 
Flüssigkeit,  welche  die  Marienkäferchen  aus  ihren 
Kniegelenken  absondern,  oder  der  unbeschreiblich 
üble  Geruch,  den  die  Wasserkalbchen  beim 
Fange  an  unseren  Fingern  zurücklassen.  Andere 
Ausscheidungen  der  Insekten  duften  auch  an- 
genehm, so  die  blumenartigen  und  vanilleartigen 
Düfte,  welche  manche  Schmetterlingsmännchen 
mittelst  besonderer  sich  sträubender  Duftpinscl 
den  Lüften  anvertrauen,  wenn  sie  die  Weibchen 
locken  wollen. 

Keine  Ordnung  der  Gliederthiere  scheint  aber 
in  der  Production  solcher,  oft  schwer  definirbarer 
chemischer  Präparate  vielseitiger  zu  sein,  als  dir 
sogenannten   Tausendfüssler    (Myriapoden)  und 

I  besonders  diejenige  Unterabteilung  derselbeu, 
welche  man  als  Doppelfüssler  (Diplopoda)  be- 
zeichnet, weil  sie  an  jedem  ihrer  oft  ziemlich 

I  zahlreichen  Körperringe  nicht  ein,  sondern  zwei 
Fusspaare  tragen.  So  ein  Thier  besitzt  oft 
mehrere  Hundert  Beine  und  gehört  demnach  zu 
jenen  unheimlichen  Gesellen,  die  „tausend  Ge- 
lenke zugleich"  regen,  weshalb  die  Japaner  ihrr 
Drachen  und  Seeschlangen  als  riesengrosse  Myria- 
poden darstellen.  Im  ganzen  sind  es  jedoch 
harmlose  lhiere,  von  denen  verschiedene  im 
Dunkeln  leuchten;  bei  einigen  soll  der  Biss  giftig 


Abb. 


Der  Wagen  der  CentrifiqralbiiliD . 


sein,  doch  dürfte  diese  Angabe  noch  nicht  über 
jeden  Zweifel  erhaben  sein. 

Dagegen  sind  nicht  alle  diese  Thiere  an- 
genehm anzufassen,  auch  wenn  man  sich  aus 
dem  Gekribbel  nichts  macht.  Die  Mehrzahl  der 
Diplopoden  zeigt  auf  dem  Rücken  jederscits  eine 
Reihe  von  Poren,  aus  denen  bei  der  Berührung 
ein  stark  riechendes,  oft  öliges  Secret  ausfliesst, 
womit  offenbar  etwaige  Angreifer  abgeschreckt 
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werden  sollen,  weshalb  man  diese  Saftporen  auch 
als  Wehrlöclicr  (Foramina  repugnatoria)  be- 
zeichnet hat.  Die  austretende  Flüssigkeit  erweist 
sich  dabei  chemisch  von  der  wunderbarsten  Ver- 
schiedenheit. Schon  1870  schrieb  der  unlängst 
verstorbene  Naturforscher  IL  D.  Cope  in  den 
Schriften  der  amerikanischen  Entoniologisclien 
Gesellschaft  über  einige  amerikanische  Diplo- 
poden :  „Die  Arten  von  Spirobolus  und  Julia 
sondern  einen  gelblichen  Saft  ab,  der  fast  wie 
Königswasser  riecht  und  sehr  sauer  schmeckt. 
Spirostrephon  lactorins  schwitzt  aus  seinen  Seiten- 
poren eine  Flüssigkeit  aus,  welche  im  Geruch 
eine  grosse  Aehntichkeit  mit  Creosot  darbietet. 
Polydtsmus  rirginiemis  vertheidigt  sich  durch  eine 
Flüssigkeit,  welche  genau  den  Geruch  von  Blau- 
säure besitzt  und  auf  kleine  Thicre  tödllich  w  irkt. 
Petaserfxs  rosalbus  sondert  eine  milchige  Substanz, 
die  ganz  wie  Kampfer  riecht,  in  beträchtlichen 
Mengen  ab. 

Die  letztere  Art,  welche  gewöhnlich  mit  dem 
älteren  Namen  I\>lyzonium  rosalbum  bezeichnet 
wird,  ist  in  New  York,  in  Farminglon,  auf  Long 
Island  und  an  anderen  nordamerikanischen  Orten 
ziemlich  häufig,  und  die  Leute  spüren  dann  oft 
einen  deutlichen  Kampfergeruch  an  den  Fingern, 
wenn  sie  ein  solches  Thier  berühren.  O.  F.  Cook 
in  Washington  liess  sich  kürzlich  eine  Anzahl 
lebender  Kxemplare  aus  Farniington  schicken, 
um  diese  Kampfer -Production  näher  zu  unter- 
suchen, aber  er  konnte  nichts  weiter  als  sich 
überzeugen,  dass  die  aus  den  Rückenporen,  von 
denen,  vom  vierten  Körperringe  ab,  je  zwei  auf 
jedem  Abschnitt  vorhanden  sind,  austretende 
Milch,  die  sehr  bald  zu  fadenziehender  Consistenz 
erstarrt,  sowohl  den  speeifischen  Geruch  als  den 
brennenden  Geschmack  des  Kampfers  besitzt. 
Eine  chemische  Identification  dieses  thierischen 
Kampfers  mit  «lern  vegetabilischen,  von  dem  es 
bekanntlich  mehrere,  von  verschiedenen  Bäumen 
herstammende  Handelssorten  giebt,  war  bisher 
nicht  möglich.  Professor  Oskar  Low,  welcher 
deshalb  angegangen  wurde,  erklärte,  zu  einer 
erfolgreichen  Verglcichung  das  Secret  von 
wenigstens  tausend  Tausendfüsslem  nöthig  zu 
haben,  da  die  Nase  eben  für  solche  Substanzen 
das  empfindlichste  Reagens  ist  und  selbst  un- 
bestimmbare Spuren  nachweist. 

Diese  kleinen  bandförmigen  Diplopoden,  wie 
Piflysonium -Arten  und  Verwandte,  werfen  nur 
geringe  Mengen  ihrer  Verdieidigungsflüssigkeit 
aus,  die  wahrscheinlich  hauptsächlich  durch  den 
Geruch  abschreckend  wirkt.  Dagegen  spritzen 
die  grossen  walzenrunden  Juliden  der  Tropen- 
länder,  wie  Spirabo/us-  und  Spirwsfrepfns -Arten, 
die  eine  Länge  von  12—16  cm  erreichen  und 
meist  über  hundert  Beinpaare  besitzen,  mehrere 
Zoll  weit  einen  Sprühregen  scharf  duftender 
Flüssigkeiten  aus  ihren  Kückenpnren,  der  sich 
in  der  Luft  verbreitet,  so  dass  man  oft  in  Augen 


und  Nase  ein  brennendes  und  beissendes  Gefühl 
empfindet,  wenn  man  ein  solches  Thier  mit  aus- 
gestreckten Armen  vom  Gesicht   entfernt  hält. 
|  In   der    Nähe   würde    dieser  Schmerz   für  die 
Augen  wahrscheinlich  viel  empfindlicher  werden, 
i  und  dies  ist  wohl  auch  der  Grund,  weshalb  an 
vielen  Orten,  /.  B.  in  Porto  Kico,  diese  sonst 
!  ungefährlichen  Thicre  als  giftig  verschrieen  sind, 
und  dass  man  ihnen  einen  tödtenden  Schwanz- 
stachel, wie  die  Skorpionen  besitzen,  zuschreibt. 
Wenn    die   Vertheidigungsflüssigkcit  dieser 
I  Arten  mit  den  Fingern  in  Berührung  kommt,  so 
]  entsteht  auf  der  Haut  ein  gelbgrüner  Fleck,  der 
)  allmählich  tief  purpurrot  wird.   Als  Cook  eines 
Tages  in  Conakrv  (Senegambien)  eine  beträcht- 
liche   Anzahl    grosser    Spirvslrtptus  -Arten  ein- 
gesammelt   hatte,    färbten    sich    seine  Hände, 
trotzdem  er  sie  bald  danach  mit  Wasser  waschen 
konnte,  tief  dunkel  und  von  den  befleckten  Stellen 
schälte   sich  nach  einigen  Tagen  die  Haut  ab. 
Auch  ist  es  den  Zoologen,  die  sich  mit  unserer 
Gruppe   beschäftigt   haben,   wohlbekannt,  dass 
I  der  Alkohol,   in  welchem   man   diese  grossen 
,  Diplopoden  aufbewahrt,  sich  in  ähnlicher  Weise 
;  färbt,  nämlich  erst  gelbgrün,  später  tief  purpur- 
roth*).    Der  Geruch  dieser  alkoholischen  Lösung 
des  VerthcidigungsstofTes  erinnert  wohl  an  den 
I  des  lebenden  Thieres,  ist  aber  doch  verschieden, 
i  Low  fand,  dass  er  an  Pyridin  erinnere,  was 
aber  vielleicht  dem  deuaturirten  deutschen  Spiritus 
zuzuschreiben  sein  mag,  in  welchem  die  Thiere 
j  aufbewahrt  wurden.    Pyridin  besitzt  auch  nicht 
I  die  ätzende  Wirkung  dieses  Stoffes  auf  die  Haut, 
welche   auch   weder   der  Blausäure   noch  der 
Ameisensaure    zukommt,   die    andere  Tausend- 
füssler  ausscheiden  und  überhaupt  nur  wenigen 
organischen  Verbindungen  eigen  ist. 

Der  flüchtige  Charakter  der  Vertheidigungs- 
flüssigkcit oder  wenigstens  des  riechenden  Be- 
standteiles derselben  tritt  bei  den  Sphoslrcptus- 
und  Spitoboha-Axten  ebenso  hervor,  wie  bei  den 
I'olvzonium-   und  Polydesmiu -Arten.     Denn  vor 
der   Störung   und   Reizung   sind   diese  Thiere 
ganz  geruchlos  und  einige  ertragen  längere  Be- 
rührung, bevor  sie  ihre  Batterien  losschiessen. 
Sie  benutzen  sie  gewissen«  aas>cu  nur  <<l*  letzten 
Rettungsversuch,    und   wenn  die  Entladung  in 
kleineren  verschlossenen  Büchsen  oder  Flaschen 
geschieht,  wird  ihnen  ihr  eigenes  Schiessmaterial 
I  tödllich.   Die  Poiydesmtts-Artcn,  welche  Blausäure 
|  aussondern,  sind  keineswegs  gegen  ihr  eigenes 
'  Gift  immun,  und  sterben,  wenn  sie  gezwungen 
.  sind,  es  in  engen  Behältern  selbst  einzuathmeu. 

Dagegen  sollen  sich  andere  Thiere,  welche  diese 
|  nach  Blausäure  dufteiiden  Thiere  fressen,  an  das 

•)  Referent  möchte  hier  daran  erinnern,  <Liss  die  Ver- 
theidigungsflüssigkcit der  Purpurychnccken  denselben  Farben* 
Wechsel  an  der  Luft  durchmacht  und  dass  es  sich  vielleicht 
Iwi  der  Purpurfitrlwrei  um  einen  chemisch  naheverwandten 
oder  identischen  Korper  handele. 
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Gift  gewöhnt  haben.     Man  erzählt  in  Liberia,  f 
dass  ein  dortiger  Affe  mit  Vorliebe  die  daselbst 
stark  verbreiteten,  nach  Bittermandelöl  duftenden  . 
().\ ydesmus -Arten  (O.  fJavomarginatus,  medius  und  | 
Gravi)  aufsuche  und  fresse,  und  selbst  ein  bitteres,  1 
unessbares,    nach    bitteren    Mandeln    duftendes  , 
Fleisch  von  dieser  seiner  Licblingsnahrimg  be- 
komme, doch  bedarf  diese  Angabe  wohl  noch 
weiterer  Bestätigung. 

Iis  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung,  dass  | 
die  meist  im  abgefallenen  I.aube  oder  in  lockerer 
lirde  lebenden  Diplopoden  das  directe  Sonnen-  1 
licht  nicht  vertragen  können,  wenn  man  sie  dem- 
selben längere  Zeit  aussetzt.    Die  meisten  Arten  ; 
sterben    schon    nach   10     15  Minuten    in    der  j 
Sonne.   Das  wäre  nun  au  sich  bei  den  kleineren 
und  zarten  Arten  nicht  so  verwunderlich  als  bei  | 
den  grossen  SpiroMm-  und  Spirvstrtptus -Arten, 
deren  Glieder  durch  flicke  und  harte  Chitinringe  ' 
beschützt   werden.     Cook  vermuthet,  dass  die  1 
vorräthige  Vertheidigungsflüssigkeit  vom  Sonnen- 
scheine vielleicht  Veränderungen  erleidet,  die  den 
Thieren  lödtlich  werden.  Er  schliesst  dies  daraus, 
dass  die   vorn  ..Sonuenstich"  getödteten  Stücke 
der   eben   genannten  Arten   an  Alkohol  nicht 
mehr  den  larbstoff  abgeben  wie  frisch  getödtete. 
Sollte  die  Vertheidigungsflüssigkeit  so  schnell  im 
Sonnenschein  verdunstet  werden  oder  sich  chemisch 
verändern  oder  bildet  sie  sich  erst  im  Augen- 
blicke der  Ausspritzung  und  ihren  Grundstoffen 
käme  jene  Lichtemptmdlichkeit  zu? 

Auch  der  Zweck  der  kampferartigen  Aus- 
scheidungen giebt  zu  manchen  Problemen  Anlass. 
Allerdings  pflegt  der  Pflanzenkampferduft  kleinen 
fressenden  Insekten  unangenehmer  zu  sein,  als 
dem  Menschen,  denn  man  sucht  bekanntlich 
Pelz-  und  Wollenklcider  durch  Einlegen  von 
Kampfer  gegen  Mottenfrass  zu  schützen,  und  von 
den  Fürsten  Borneos  erzählte  man,  dass  sie  nach 
ihrem  Tode  ganz  mit  dem  sehr  kostbaren  Borneo- 
kampfer (von  Dryobalanops  aromatka)  eingehüllt 
würden,  um  dadurch  alle  fressenden  Insekten  ab- 
zuhalten und  die  Leichen  als  Mumien  zu  erhalten. 
Gleichwohl  hat  man  an  dem  Körper  der  grossen 
Diplopoden  zuweilen  Milben  und  andere  Schma-  j 
rotzer  angetroffen,  aber  bezeichnenderweise  sassen 
dieselben  an  den  Kopfringen,  denen  solche 
Spritzöffnungen  fehlen.  Im  Detritus  wühlenden 
'Thieren  könnten  allerdings  gegen  Schmarotzer 
schützende  Ausdünstungen  besonders  nützlich  er- 
scheinen. 

Mit  der  Gefahr,  die  ihnen  im  Sonnenschein 
droht,  möchte  Cook  auch  den  Besitz  zahlreicher 
einfacher  Augen  in  Verbindung  bringen,  die  eigent- 
lich solchen  nächtlichen  Thieren  ziemlich  über- 
flüssig .scheinen.  So  besitzt  z.  R.  Julus  iomiittotsis  auf 
jeder  Seite  des  Kopfes  gegen  fünfzig  Augen,  die 
m  vier  parallelen  Bogensegmenten  angeordnet 
stehen.  Dennoch  ist  es  nicht  wahrscheinlich, 
dass   dieses   hundertaugige   Thier   >einc   Augen,  ' 


die  nicht,  wie  bei  den  Insekteu,  zu  einem  zu- 
sammengesetzten Mosaikauge  vereinigt,  sondern 
durch  breite  Zwischenräume  getrennt  sind,  zu 
einem  eigentlichen  Sehen  benutzen  kann.  Sie 
mögen  ihm  aber  dazu  dienen,  um  helle  Plätze 
leichter  zu  vermeiden  und  nicht  den  Schatten 
zu  verlassen.  Die  ziemlich  zahlreichen  Arten, 
welche  Blausaure  absondern,  haben  gar  keine 
Augen,  und  das  könnte  vielleicht  in  demselben 
Sinne  gedeutet  werden,  weil  nämlich  ihre  Ver- 
theidigungsstoffe  weniger  lichtempfindlich  wären. 
Da  von  den  augenlosen  Arten  mehrere  bei  Nacht 
leuchtende  Aussonderungen  besitzen,  so  ist  es 
klar,  dass  dieses  Licht  nicht  nebenbei,  wie  bei 
den  Johanncswürmchen,  als  Aulockungsmittel  der 
Geschlechter  dienen  kann,  sondern  ebenfalls  nur 
als  Verthcidigungsmittcl  wirkt,  welches  nächt- 
lichen Feinden  die  mit  üblen  Ausdünstungen 
begabten  Thierc  schon  aus  einiger  Entfernung 
kenntlich  macht 

Von  den  bisher  im  System  mit  den  Diplo- 
poden vereinigten  Chilopoden,  die  nur  ein  Fuss- 
paar an  jedem  Körpergliede  tragen,  welche  aber 
Cook  für  gar  nicht  näher  verwandt  mit  den 
ersteren  hält,  besitzen  auch  zahlreiche  Arten 
Aussonderungen,  die  aber  aus  kleinen  Poren  der 
Bauchplatten  hervortreten  und  aus  einzelligen 
Drüsen  stammen.  Bei  der  einen  in  den  Tropen 
sehr  verbreiteten  Art,  Orphnaem  phosphonus,  ist 
die  austretende  Flüssigkeit  helllcuchtend,  so  dass 
sie  eine  leuchtende  Spur  auf  ihrem  Wege  hinter- 
lassen, und  auch  von  den  europäischen  und 
nordamerikanischen  Arten  besitzen  verschiedene 
Geophilus- Arten  leuchtende  Absonderungen,  von 
denen,  da  auch  diese  Arten  augenlos  sind,  das- 
selbe gilt,  wie  von  den  leuchtenden  Diplopoden. 
Aber  die  Parallele  geht  noch  weiter.  Denn  auch 
Blausäurcduft  senden  verschiedene  Chilopoden 
aus,  wie  z.  B.  Geophilus  rubens  im  nordöstlichen 
Nordamerika,  und  auch  hier  verdickt  sich  die 
ausgeschiedene  Flüssigkeit  alsbald. 

Sehen  wir  nun  von  diesen  Thieren  ab  und 
behalten  nur  die  Diplopoden  im  Auge,  so  ver- 
dient die  Thatsache  Beachtung,  dass  so  streng 
homologe  Organe,  wie  ihre  Rückendrüsen  bei 
den  einzelnen  Arien  sind,  chemisch  so  sehr  ver- 
schiedene Stoffe,  wie  Blausäure,  kampferartige, 
creosotartige,  chromogene  und  Leuchtstoffe,  er- 
zeugen. Diese  Thiere  sind  also  chemische  Fabri- 
kanten von  grosser  Vielseitigkeit.  Bei  den  Chordeu- 
matoiden,  einer  l'nterabtheilung  der  Diplopoden, 
wird  statt  der  Vertheidigungsflüssigkeit  von  be- 
sonderen Drüsen  Spinnstoff  abgesondert,  und  es 
wurde  schon  erwähnt,  dass  auch  die  Vertheidigungs- 
flüssigkeit verschiedener  anderer  Diplopoden  sich 
an  der  Luft  schnell  verdickt  und  fadenziehend 
wird.  Die  früher  mit  den  Tausendfüßlern  ver- 
einigten Peripatidcn  (vergl.  I*rometheta,  XI.  Jahrg.. 
Seite  553)  schleudern  ihren  Angreifern  Spinnstoff 
ms  Gesicht.    Aehnliches  lindet  bei  Spirvs/rep/ui- 
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Arten  statt,  deren  sehr  übelriechender  Spritzstoff 
die  Fühler  und  Köpfe  der  Insekten,  die  sich 
ihnen  nähern,  verklebt  und  zunächst  unbrauchbar 
macht.  Kinigc  Termiten- Arten,  wie  z.  H.  Ftyo- 
lermes  liberiemis,  haben  grosse  Nasensoldaten 
(Xasitttj,  die  aus  ihrem  Kopfhelm  deutliche,  mit 
blossem  Auge  erkennbare  Strahlen  einer  hellen 
Flüssigkeit  ausspritzen,  welche  einen  ebenso 
stechenden  Geruch  (nach  lsonitrilen)  besitzt  und 
ebensolches  Brennen  in  den  Augen  erregt,  wie 
die  Flüssigkeit  der  Spiioslrrptus- Arten.  Ks  wäre 
zu  wünschen,  dass  sich  ein  Chemiker  an  die 
l  ntersuchung  dieser  Flüssigkeiten  machen  möchte. 

CA«!  s  Stkkm  [;48j] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.! 
Mi(  vier  Abbildungen. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  hat  der  berühmte  fran- 
Entomologe  Fahre  die  Behauptung  aufgestellt, 
gewisse  Bienenarten  würden  durch  einen  besonderen 
Richtungsinn  nach  ihrem  Nestplatze  zurückgeführt.  Diese 
Ansicht  ist  von  I.ubbock  und  Romancs  nicht  ohne 
Erfolg  bekämpft  worden:  durch  ül>creinstimmcndc  Experi- 
mente gelang  es  ihnen  wahrscheinlich  n\  machen,  dass  jene 
Hymenopteren  lediglich  durch  ein  wohl  entwickeltes  Orts- 
gedächtniss  bei  ihren  Excursionen  geleitet  werden.  Neuer- 
dings hat  Bethe  den  alten  Richtungsinn  wiederum  aus 
dem  Grabe  herausbeschworen.  Kr  beobachtete,  dass  heim- 
kehrende Bienen,  deren  Behausung  nach  dem  Ausflug  um 
einige  Meter  seitwärts  oder  rückwärts  verschoben  war,  ihren 
Stock  nicht  fanden,  sondern  sich  in  dichtem  Schwarme  an 
jener  Stelle  versammelten,  wo  der  Stock  zuvor  gestanden 
hatte.  Weiter  zeigte  es  sich,  dass  Bienen,  die  nach  der 
ihrem  Heime  benachbarten  Stadt  gebracht  und  dort  in 
Freiheit  gesetzt  wurden,  vielfach  schon  zu  einer  Zeit  die 

Richtung  nach  ihrem 
Stocke  einschlugen,  bevor 
sie  einen  Ucberblick  über 
die  Umgebung  gewonnen 
haben  konnten.  Endlich 
kehrten  von  einer  Anzahl 
Bienen,  die  in  einer 
grösseren  Entfernung  von 
ihrem  Stocke  aus  einer 
Schachtel  frei  gelassen 
wurden ,  einige  zum 
Stocke,  andere  zur  Schach- 
tel zurück. 

Die  „unbekannte 
Kraft",  die,  wie  Bethe 
auf  li  rund  der  vorstehend 
citirten  und  ähnlicher 
Experimente  glaubt  an- 
nehmen zu  müssen,  die  Bienen  beim  Heimwege  leitet, 
zeigt  sich  bei  dem  zuletzt  erwähnten  Versuche  in  einem 
höchst  unvortheilhaften  Eichte:  erstreckte  sich  ihre  Wir- 
kung doch  nur  auf  einen  Theil  der  Bcobachtungsthierc, 
wahrend  sie  bei  anderen  wirkungslos  blieb.  Zu  diesem 
Einwände  gesellt  v.  Buttel- R  eepen  noch  einen  /.weiten. 
Au»  den  Bet besehen  Angaben  geht  hervor,  dass  der  Stock 
seiner  Bienen  südlich  von  dem  im  Experiment  benutzten 


Huibaha  von  Sphex  UkneumoHea. 


Strassengewirr  der  Stadt  stand;  die  Versuchstiere  flogen 
demzufolge  einfach,  wie  Bienen  dies  immer  zu  thun  pflegen, 
der  zur  Zeit  im  Süden  stehenden  Sonne  zu.  Ausserdem 
aber  war  ihnen  die  Stadt  mit  ihren  Conditor-  und  Backer- 
läden wohl  eine  gut  durchforschte  Gegend.  Endlich  ist  es 
eine  den  Imkern  langst  bekannte  Thatsachc,  dass  die  Bienen 
die  einmal  gewohnte  Flug- 

Abb.  1*7. 


ganz  genau  innehal- 
ten; sie  haben  daher  wohl 
eher  eine  genaue  Kenntnis» 
von  der  Umgebung  des 
Stockes,  als  eine  Anschau- 
ung von  dem  Stocke  selbst. 

Neben  diesen  Einwanden 
gegen  Bethe  führt  von 
Buttel-Reepen  auch  ge- 
nug positive  Belege  an,  wo- 
die  Bienen  über  ein 


von  Ailata  Hcuhr. 
Wichtig     ist    vor  allem, 

dass  die  Thiere,  die  zum  eisten  Male  den  Stock  verlassen, 
sich  über  dessen  Umgebung  genau  orientiren;  sie  schweben 
auf  und  nieder,  immer  den  Kopf  dem  Stocke  zukehrend, 
und  umfliegen  ihr  Heim  in  kleineren  oder  grösseren  Kreisen. 
Sodann  kehren  die  Bienen  nach  Orten,  wo  sie  häufig  Futter 
fanden,  selbst  dann  noch  zurück,  wenn  längst  nicht!,  mehr 
dort  zu  holen  ist.  Das  Terrain,  worin  die  Bienen  sich 
mittelst  ihres  OrtsgedHchlnisses  zurechtfinden,  umfassl  3  bis 
4  km  im  Umkreise.  Bei  jungen  Thieren  ist  dieses  Gebiet 
wesentlich  kleiner,  deswegen  finden  sie  sich  meist  auch 
viel  schwerer  heim,  als  altere  Individuen.  Durch  Betäuben, 
Abkühlen  und  Kaden  liisst  sich  das  Orugcdachtniss  voll- 
kommen auslöschen;  doch  lernen  so  behandelte  Thiere 
bald  von  neuem,  sich  zurecht  zu  finden. 

Eine  wesentliche  Stütze  für  die  letzteren  Ausführungen 
bieten  die  Beobachtungen  von  George  und  Elizabeth 
P  eck  ha  in  über  die  allein  lebenden  Wespen.  Sic  alle 
lassen  aus  ihrem  Gcbahren  deutlich  erkennen,  dass  sie  sich 
von  ihren  Nutplatzen  eine  I^jcalkcnntniss  erwerben.  Bei 
den  Sindwespen  geschieht  dies  dadurch,  dass  die  Thiere 
durch  «heraus  zahlreiche  InspectionslKSUchc  dafür  Sorge 
tragen ,  dass  der 

Nistplatz    ihrem  Abb  ,M- 

Gedächtnisse 
nicht  ent- 
schwinde. Sphex 
ühneumonea 
hingegen  um- 
schwärmt ihre 
fertigen  Nester 
mehrfach  in  Spi- 
rallouren.  Die 
ersten  Male  sind 
diese  Spiral  touren 

ziemlich  eng 
(Abb.  186),  spä- 
terhin erweitern 
sie  sich  allmäh- 
lich. .-Utata 

bicolor  (liegt  von  dem  Neste  zunächst  nach  einem  nahe- 
gelegenen Tunkte,  setzt  sich  dort  für  einen  Augenblick  nieder 
und  kehrt  dann  entweder  zum  Neste  zurück  oder  (liegt  zu 
einem  neuen  Ruhepunkte.  So  fährt  sie  eine  Zeit  lang  fort, 
um  endlich  mit  einem  raschen  Zickzack lluge  ihre  I.oca]studicn 
zu  beenden.  Abbildung  187  zeigt  das  Bild  ihrer  Flugbahn. 
Die  Ziffern  deuten  an,  in  welcher  Reihenfolge  die  Wespe  die 
einzelnen  Wcgslrcckcti  zurücklegt;  die  Punkte  ttiarkiren  die 


lOtqppur  von  Cerctrü  Jrwto. 
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Ruhcorte.  Achnlicb  wie  Astata  bicolor  verfährt .-/.  unicolor. 
Doch  Hüft  sie  auf  der  Erde  von  einem  Ruheplätze  zum 
anderen,  ohne  dabei  das  Nest  wieder  zu  berühren ;  erst  zum 
Schlüsse  bedient  auch  sie  sich  ihrer  Schwingen. 

In  seltsamen  Z  ick  zack  flugen,  die  nur  die  eine  Seite 
des  Nestes  halbkreisförmig  umschliesscn,  gewinnt  Cerceris 
deserta  ihre  Localkcnntniss-  erst  nach  einiger  Zeit  (liegt  sie 
einige  Male  rings  um  das  Nest  herum  (Abb.  188). 

Wenn  diese  Beobachtungen  darauf  hindeuten,  dass  von 
den  genannten  Wespenformen  eine  Ortskenntnis*  erworben 
wird,  so  fehlt  es  andererseits  auch  nicht  an  Fällen,  in 
denen  die  erworbene  Localkenntniss  sich  als  unzulänglich 
erwies.     Pompilus  ist  eine  solitiire  Wespe,  die  dadurch 


cichnet  ist,  dass  sie  ihre  Beutcthiere  bereits  einfängt, 
bevor  sie  zum  Nestbau  schreitet.  Der  Platz,  worauf  die 
Beute  während  des  Bauens  niedergelegt  wird,  ist  bei 
P.  quinquenotatus  0,3— J.O  ni,  l>ci  P.  fusa pennt s  höchstens 

35  cm  entfernt.  So 
lange  die  Wespen  mit 
Graben  beschäftigt  sind. 


oftmals.  Dabei  haben 
sie  meist  die  grftsste 
Muhe,  ihre  Proviant- 
thiere  wieder  aufzulin- 
den;  ja.  es  kommt  vor, 
dass  die  Wespe  sich  bei 
ihrem  Suchen  immer 
und  mehr  von 
Beulethiere  ent- 
Ist  das  letztere 
gefunden,  so  be- 
steht nun  in  der  Rückkehr  zum  Neste  eine  nicht  unbedeutend« 
Schwierigkeit.  Vielfach  wird  der  N  ist  platz  zunächst  ver- 
fehlt und  schliesslich  auf  einem  grösseren  oder  kk-incien 
Umwege  erreicht.  Eine  ganz  ähnliche  Unsicherheit  beim 
Wicdcrauffindcn  des  Nestes  zeigt  die  Gattung  Ta<kytes. 
die  ihre  Nester  mit  jungen  Grashüpfern  verproviantirt. 


ran  Tackytn. 


mehr 
ihrem 

femt. 


Abbildung  189  zeigt  den  Umweg,  auf  dem 
Wespen  zu  ihrem  Baue  zurückgelangte. 

Gerade  diese  Irrungen,  denen  das  Oitsgedächtniss  der 
»elitär  lebenden  Wespen  hin  und  wieder  verfallt,  sind  mit 
der  Annahme  eines  besonderen  Richtungsinnes  kaum  ver- 
einbar. Denn  ein  instinctivei  Richtungsinn  müsste  zum 
wenigsten  unfehlbar  sein.  Man  wird  also  gut  thun,  der- 
artige mysteriöse  Begriffe  wie  ,, Richtungsinn"  und  „un- 
bekannte Kraft"  so  lange  schlafen  zu  lassen,  bis  That- 
sacben  vorliegen,  zu  deren  Erklärung  die  bisherigen  be- 
kannten Ursachen  nicht  mehr  ausreichen. 

Waiim.k  S<  «im'm,  hkn.  [;«'.ä] 


Eine  Entdeckung  zur  Röntgen- Photographie  hat 

Professor  Nipher  von  der  Washington -Univer&ität  ge- 
macht. Derselbe  hat  nämlich  gefunden,  dass  photo- 
graphische  Platten,  die  mehrere  Tage  dem  Tageslicht  aus- 
gesetzt waren  und  dadurch  für  die  gewöhnliche  Photo- 
graphie unbrauchbar  geworden  sind,  für  die  Röntgen- 
aufnahmen noch  verwendbar  sind.  Lä.*«t  man  in  einem 
erleuchteten  Räume  die  Röntgenröhre  auf  <iolche  Platten 
einwirken,  so  erhalt  man  bei  der  Entwickelung  (Hvdro- 
ebinon)  positive  Bilder.  Ausser  dem  Vorlhcile,  dass  durch 
Belichtung  solche  für  die  gewöhnliche  Photographie  unbrauch- 
bar gewordene  Platten  nun  noch  verwendbar  sind,  hat  diese 
Entdeckung  noch  den  wirhtigen  Vorzug,  »toi-s  man  solche 
Röntgenaufnahmen  bei  Lampenlicht  entwickeln  kann,  was 
bei  schwachem  und  kühlem  Entwickler  etwa  eine  Stunde 


dauert  und  wobei  alle  Einzelheiten  des  Bildes  während 
der  Entwickelung  beobachtet  werden  können.  Man  witd 
so  leicht  Details  wahrnehmen  können,  die  in  den  meisten 
Fällen  durch  Ueberentwickelung  sonst  verloren  gehen,  und 
so  z.  B.  bei  der  Feststellung  eines 
wahrend  der  Entwickelung  sclbs 
können,  die  auf  dem  Bilde  nicht  mehr  zu  sehen  gewesen 
waren.  K ».  [74«,] 


Das  Unterseeboot  „Holland",  über  das  im  Prometheus 
wiederholt  berichtet  wurde,  ist  von  der  Marine  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nordamerika  als  Muster  für  eine  zu 
beschaffende  Flottille  von  Unterseebooten  angenommen 
worden.  Es  sind  bereits  sechs  derselben  in  Bau  ge- 
geben ,  die  in  verschiedenen  Terminen  bis  zum  Herbst 
1901  sümmtlich  abgeliefert  werden  sollen.  Es  ist 
das  Boot,  von  dem  die  Zeitungen  kürzlich  zu  fabeln 
wussten,  dass  es  die  Reise  über  den  Ocean  mit  eigener 
Kraft  auszuführen  beabsichtige,  um  für  seine  Secfähigkcit 
und  Geeignetheit  zu  selbständigen,  weit  ausgreifenden 
Unternehmungen  auf  die  hohe  See  und  zur  Begleitung  von 
Schlachtflotten  den  Beweis  zu  erbringen.  Vor  etwa  Jahres- 
frist führte  dieses  Boot  in  Greenport  Uebungen  aus.  bei 
denen  es  untertauchte,  aber  nicht  wieder  an  die  Ober  flache 
zurückkehrte,  wie  es  die  Ucbung  verlangte.  Da  die  Stelle, 
wo  es  sich  befand,  durch  aufsteigende  Luftblasen  angezeigt 
wurde,  so  war  seine  Auffindung  und  die  sofort  vorgenom- 
mene Hebung  dadurch  ermöglicht  Nach  dem  OefTnen 
der  Kuppel  fand  man  die  Bemannung  im  bewusstiosen  Zu- 
stande. Es  stellte  sich  heraus,  dass  durch  eine  Undichtig- 
keit der  Gaskraftmaschine  Gas  ausgeströmt  war.  das  die 
Bemannung  betäubt  hatte,  die  aber  durch  die  noch  recht- 
zeitig gekommene  Hülfe  wieder  ins  Leben  zurückgebracht 
werden  konnte.  Dieses  Vorkommnis*  ist  wenig  geeignet, 
das  Vertrat*!)  zur  Selbständigkeit  der  Unterseeboote  zu 
stärken.  «  [;«<*; 


Die  Plasticitäi  der  festen  Körper.  Professor  W. 
Spring  verfolgt  seit  langer  Zeit  mit  mannigfach  abgeänderten 
Versuchen  die  Eigenschaft  der  festen  Körper,  die  er  als 
ihre  Schmiegsamkeit  bezeichnet.  Wie  allgemein  bekannt, 
verbinden  sich  unter  entsprechendem  Druck  zwei  Eisstücke 
um  so  inniger  mit  einander,  je  näher  ihre  Temperatur  dem 
Schmelzpunkte  liegt.  Faraday.  welcher  dieses  Verhallen 
1850  entdeckte,  bezeichnete  es  als  Regclation.  Spring 
bcsdiloss  nun,  zu  versuchen,  ob  noch  andere  Körper  als  das 
Eis  diese  Eigenschaft  besässen,  und  ersann  Apparate,  mit 
denen  er  in  der  Kälte  auf  feste  Körper  einen  Druck  von  mehr 
als  10000  Atmosphären  ausüben  konnte,  ohne  dass  diese 
Körper  dem  Drucke  auszuweichen  in  der  Ligc  waren,  wobei 
auch  Erwärmungen  bis  auf  4000  erzielt  werden  konnten. 
Es  ergab  sich,  dass  alle  Körper,  welche  die  Fähigkeit  be- 
sitzen, sich  unter  starkem  Drucke  ohne  Bruch  umzuformen, 
dadurch  ebenso  fest  unter  einander  verkittet  werden,  als  wenn 
sie  vorher  geschmolzen  worden  wären,  während  die  brüchi- 
gen Körper  in  Pulverform  verharren.  Die  Metalle  verbinden 
sich  um  so  inniger,  je  schmiegsamer  sie  unter  dem  Hammer 
sind.  Sie  vereinigen  sich  unter  Druck,  als  ob  Schmelzung 
oder  Lötbung  stattgefunden  hätte,  während  genaue  Unter- 
suchungen die  Abwesenheit  jeder,  auch  nur  partiellen 
Schmelzung  erwiesen.  Als  Ursache  sieht  Spring  eine 
Molecularverätiderung  an.  die  er  als  Intcrdiffusion  der 
Molccülc  bezeichnet,  und  führt  zur  Stütze  dieser  kühnen 
Hypothese  folgende  Erfahrungen  an:  Wenn  man  ein  Ge- 
misch von  pulverisirtem  Zinn  und  Kupfer  Zusammenpress«, 
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erhält  man  ein«  vollendete  Lcgirung,  d.  h.  also  eine  richtige 
Bronze,  als  wenn  man  die  beiden  Metalle  zusammen- 
geschmolzen hatte,  und  in  gleicher  Weise  behandelt,  geben 
Zink  und  Kupfer  Messing  u.  s  w.  Man  müsse  demnach 
zugeben,  meint  Spring,  dass  zwei  feste  Körper  derselben 
oder  verschiedener  Art  unter  Druck  in  einander  diffundiren 
konnten,  wie  die  Molecüle  gelöster  oder  geschmolzener 
Substanzen,  dass  ihnen  folglich  auch  in  festen  Massen  eine 
Beweglichkeit  in  gewissen  Grenzen  eigen  sei.  [7451] 


Die  flüssige  Luft  findet  seit  einiger  Zeit  in  Amerika 
nteressante  Verwendung.  Man  hat  nämlich  die 
merkwürdige  Beobachtung  gemacht,  dass  viele  Riechstoffe 
sich  in  flüssiger  Luft  trotz  der  niedrigen  Temperatur  auf- 
lösen und  mit  der  flüssigen  Luft  verdampfen.  Einige 
Tropfen  Rosenöl,  der  flüssigen  Luft  zugesetzt,  erfüllen  z.  B. 
bei  der  Verdunstung  der  flüssigen  Luft  einen  Ballsaal  mit 
einem  sehr  deutlich  wahrnehmbaren  Rosengeruch.  Ebenso 
kann  man  kunstlich  Waldluft  u.  s.  w.  erzeugen.  Die  ver- 
dunstende flüssige  Luft  bewirkt  also  nicht  nur  eine  Ab- 
kühlung und  Erneuerung  der  Luft  in  dem  betreffenden 
Räume,  sondern  ertheilt  ihr  auch  einen  etwa  gewünschten 
WoMgerucb.  11.  t74*il 


Die  Anwendung  der  Ergebnisse  naturwissenschaft- 
licher Forschung  in  der  Kriminalistik  spielt  in  Deutsch- 
grosse  Rolle;  in  Skandinavien  ist  sie  neueren 
Nach  einem  Vortrage,  den  L.  Schmelck  auf 
der  letzten  Versammlung  skandinavischer  Naturforscher  in 
Stockholm  hielt,  spielt  auch  hier  die  Chemie  die  erste 
Rolle.  So  konnte  die  mikroskopisch-chemische  Unter- 
suchung einer  angefochtenen  Urkunde  aus  dem  Jahre  1850 
darthun,  dass  das  Papier  Cellulose  von  Conifercn  enthielt, 
welche  1850  nach  nicht  in  der  Papiei fabrikation  angewandt 
wurde.  In  vielen  Pillen  genügte  allein  die  m  ikroskoplsche 
Untersuchung,  um  zu  zeigen,  dass  Schri/tzÜge,  welche  die 
folgenden  kreuzen,  sie  bedecken,  anstatt  von  ihnen  bedeckt 
zu  werden,  so  dass  sie  spater  hinzugefügt  sein  müssen, 
also  Fälschungen  sind.  Von  unschätzbarem  Nutzen  bei 
Schriftuntersachungen  ist  die  Photographie,  speciell  die 
Mikrophotographie.  Eine  einzige  Aufnahme  wird  in  vielen 
Fallen  bei  entspreche  oder  Vergrnsserung  die  ganze  Fälschung, 
die  Radirung  oder  die  nachtragliche  Hinzufügung  von 
Schrift-  oder  Zahlzeichen  darthun.  —  Eine  Unterschlagung, 
welche  vor  einigen  Jahren  auf  einer  Postfiliale  in  Cbristiania 
verübt  wurde,  ist  wegen  der  Vielseitigkeit  der  Unter- 
suchungen von  besonderem  Interesse.  Ein  von  der  Filiale 
an  das  Hauptpostamt  übermittelter  Fostsark  enthielt  statt 
der  angegebenen  Getdbriefe  im  Werthe  von  etwa 8000  Kronen 
einen  Ziegelstein,  einen  Klumpen  feuchter  Erde,  ein  Stück 
Alaunschiefer,  einige  Zweige  von  einem  Baume  mit  welkem 
Laub,  Papier  und  Holzsplitter.  Die  Untersuchung  des 
Aeusseren  (des  Siegellacks,  der  Tinte  und  des  Bindfadens)  er- 
gab, dass  die  Unterschlagung  auf  der  Post  verübt  sein 
musste,  liess  aber  unentschieden,  ob  auf  dem  Haupt-  oder 
Nebenpostamte  Die  Untersuchung  des  Inhalts  brachte 
Licht  in  die  Angelegenheit.  Die  botanische  Untersuchung 
blieb  ergebnisslos;  aber  der  Erdklumpen  enthielt  etwas 
Kalk  and  Stücke  von  einem  Syenit,  der  in  Christian  in 
als  Grundstein  Verwendung  findet,  und  ein  kleines  Glas- 
stück von  der  Grösse  des  dritten  Theiles  eines  Finger- 
nagels. Der  Verdacht  lenkte  sich  auf  die  Bauplätze  in 
der  Nlhe  der  Filiale;  aber  die  Zusammensetzung  der  Erde 
war  gleichförmiger,  als  dies  auf  einem  Bauplätze  zu  erwarten 


stände,  so  dass  die  Erde  wahrscheinlich  von  dem  Bau- 
plätze auf  einen  Weg  gefahren  und  hier  unter  den 
Wagenradern  geknetet  war  Auf  einem  wenig  befahrenen 
Wege  in  der  Nähe  der  Filiale  wurde  entsprechende  Erde 
gefunden,  deren  ldenticität  Professor  Brögger  auf  Grund 
des  darin  enthaltenen  Katophorits  (einer  Hornblende)  und 
eines  eigentümlichen  Feldspats  feststellte.  Spater  gel  ing 
es,  hier  auch  die  entsprechenden  Glasstücke  ; 
zuletzt  sogar  ein  solches  ausfindig  zu  mad 
flache  zu  einer  Bruch  flache  des  Stuckes  im  Postsacke  passtc. 
Der  Verwalter  der  Filiale  wurde  verurt heilt,  gestand  aber 
nicht;  bald  darauf  wurde  jedoch  zufällig  das  Geld  in  seinem 
Garten  gefunden.  (Naturen  )  (}47t] 


Das  Brockengespenst  im  Tieflande.  Professor  Dr. 
H.  Bork  aus  Friedenau  bei  Berlin  berichtet  in  der  Mrteoro- 
logischen  Zeitschrift,  dass  er  am  19.  Juli  v.  J.  um 
4  Uhr  1 5  Minuten  morgens  auf  der  Chaussee  zwischen 
Crossen  und  Grünberg  auf  einer  Radfahrt  mit  seinem  Sohne 
ein  schönes  Brockengespenst  beobachtet  hahe,  wie  man  es 
gewöhnlich  nur  auf  isolirten  Bergspilzen  zu  sehen  bekommt. 
Die  Chaussee  läuft  stark  erhöht  zwischen  den  Oderwiesen, 
auf  denen  ein  tischhoher  Morgennebcl  lag.  Die  eben  auf- 
gegangene Sonne  zeichnete  ihre  Büsten  ab  scharfe  Silhouetten 
auf  den  Nebel,  alle  fünf  Finger  der  emporgehobenen  ge- 
spreizten Hand  waren  deutlich  zu  erkennen  Die  beiden 
Köpfe  waren  von  einem  farblosen,  prachtvoll  leuchtenden 
Glorienschein  umstrahlt,  dann  folgte  nach  aussen  je  ein 
dunkler  Ring  und  darauf  je  ein  prächtiger  Regen  bogen  ring 
mit  leuchtenden  Farben,  das  Roth  nach  aussen.  Jeder 
der  beiden  1  ff  bis  2  m  von  einander  stehenden  Beobachter 
sah  die  beiden  Schalten  mit  dunklem  Ring  und  Regen- 
bogen gleich  deutlich,  aber  keine  Spur  von  einem  Schatten 
der  Chausseebäumc.  Nach  rund  einer  Minute  verschwand 
die  ganze  Erscheinung  sehr  schnell  und  blieb  verschwunden, 
wahrend  der  weisse  Nebel  noch  immer  auf  der  Wiese  lag 
und  die  Sonne  aus  völlig  wolkenlosem  Himmel  weiter 
leuchtete.  f;4JO] 


Die  Höhe  der  Wolken  hat  man  neuerdings  in  England 
auf  phntographischem  Wege  zu  bestimmen  gesucht,  indi-m 
man  auf  zwei  Stationen  in  der  Nähe  von  Exeter  gleichzeitige 
Aufnahmen  machte.  Auf  Grund  von  ungefähr  400  Auf- 
nahmen wurden  folgende  Mittelzahlen  erhallen:  Die  Höhe 
beträgt  bei  Cirrus  10200  m,  Cirro-Cumulus  8600  m,  Gipfel 
der  Cumulus- Wolken  3000  m,  Basis  1300  m,  Cumulo- 
Slratus  2200  m. 

Im  allgemeinen  steigen  die  Wolken  von  Mittag  ab,  er- 
reichen gegen  2 — j  LThr  Nachmittags  ihre  grosstc  Höhe 
und  sinken  dann  wieder.  Die  grossten  WolUcnhöhen 
wurden  bei  Sturm  weiter,  die  niedrigsten  Wolken  bei 
Cyk Ionen  beobachtet  (Nature.)  [7451] 


BÜCHERSCHAU. 

Das  Buch  der  Berufe.    Ein  Führer  und  Berater  bei  der 
Berufswahl.    In  Bänden.    8°.    Band  IV.    Der  Che- 
miker. Von  Dr.  Hermann  Warnecke.  Mit  1 
Abbildungen  im  Text  und  einem  Titelbild. 
Gebrüder  Jänecke.    Preis  geb.  4  M. 
Nachdem  wir  vor  kurzem  die  drei  ersten  Bände  dieses 

Sammelwerkes  besprochen  und  auf  die  glückliche  Idee  auf- 
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merksam  gemacht  haben,  welche  demselben  zu  Grunde 
liegt,  haben  wir  nunmehr  heute  Gelegenheit,  auch  noch  den 
vierten  Band  einer  kurzen  Besprechung  zu  unterziehen. 
Derselbe  beschäftigt  sich  mit  der  Chemie,  der  sich  heut- 
zutage so  ausserordentlich  viele  junge  Leute  zuwenden,  weil 
sie  in  dem  Ruf  steht,  ihn-  Jünger  besonders  reichlich  für 
die  aufgewandte  Mühe  zu  entschädigen.    Das  ist  auch  in 
der  That  der  Fall;  es  sind  im  Laufe  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts in  der  ganzen  Welt  und  insbesondere  auch  in 
Deutschland  sehr  grosse  Vermögen  durch  die  Anwendung 
der  Chemie  auf  die  Gewerbe  verdient  worden,  und  was 
mich  wichtiger  ist,  ausserordentlich  zahlreiche  Chemiker 
haben  in  der  chemischen  Industrie  nicht  Gelegenheit  zum 
Krwerb  grossen  Rcichthums,  wohl  aber  eine  sehr  behagliche 
E\istenz  gefunden.    Es  kann  alter  andererseits  nicht  oft  ■ 
genug  hervorgehoben  werden,  dass  gerade  auf  dem  Gebiete 
der  Chemie  Flciss  allein  nicht  ausreicht,  die  Chemie  ist 
vielmehr  eine  so  eigenartige  Wissenschaft,  dass  nur  Der-  ; 
jenige  in  ihr  vorwärts  kommen  kann,  der  mit  dem  Flciss 
auch    noch  die   besondere  Begabung   gerade    für  dieses 
Arbeitsgebiet  mitbringt.    Wer  keinen  Sinn  und  kein  Ge- 
schick für  sorgfältige  Beobachtung  und  für  experimentelle  | 
Arbeiten  besitzt,  der  wird  auch  als  Chemiker  vergeblich  , 
versuchen,   vorwärts  zu   kommen.     Den   vielen   Leuten,  1 
welche  durch    chemische  Arbeit    einen  Erfolg  errangen  | 
haben,  steht  ein  nicht  minder  zahlreiches  Heer  solcher 
gegenüber,  welche  es  trotz  aller  Anstrengungen  zu  Nichts 
haben  bringen  können.     Es    sollte  daher   allen  jungen 
Leuten,  welche  vor  der  Berufswahl  stehen,  und  auch  ihren 
Eltern  dringend  ans  Herz  gelegt  wetden,  dass  die  Chemie 
kein  Fach  ist,  dem  man  sich  widmen  kann,  weil  man  sich  ' 
zu  keinem  anderen  recht  cntschliessen  konnte;  Chemiker 
soll  nur  Der  werden,  der  sich  unwiderstehlich  zu  dieser 
Art  der  menschlichen  Thätigkeit  hingezogen  fühlt. 

Vielleicht  wäre  es  gut  gewesen,  we  jn  der  Verfasser 
des  angezeigten  Werkes  die  eben  erwähnten  Gesichtspunkte,  ; 
über  deren  Richtigkeit  kein  Zweifel  bestehen  kann,  in 
seinem  Werke  etwas  scharfer  betont  halte,  als  es  in  Wirk- 
lichkeit geschehen  ist.     Dagegen  hat  d<  r  Verfasser  »ich 
nach  Kräften  bemüht,  Das,  was  der  angehende  Chemiker 
von  seiner  zukünftigen  Thätigkeit  zu  erwarten  hat.  klar  | 
zu  machen.    Das  ist  allerdings  eine  recht  schwielige  Auf-  1 
gäbe.    Es  ist  in  den  Spalten  dieser  Zeitschrift  sehr  oft 
hervorgehoben  worden,  dass  es  keine  Wissenschaft  giebt, 
die  schwieriger  zu  popularisiren  wäre,  als  die  Chemie,  weil 
man  nämlich  chemische  Vorgänge  absolut  nicht  sehen  oder 
wahrnehmen  kann,  sondern  ganz  und  gar  darauf  angewiesen  , 
ist,  sie  aus  anderen  Vorgängen,  die  man  beobachtet,  zu  j 
schlussfolgern.    Der  Chemiker,  der  mehr  als  jeder  Andere 
mit  seinen  Fingern  arbeiten  und  die  Materie  handhaben  ' 
muss.    ist    für  seine  ganze  wissenschaftliche  Erkenntnis*  | 
wiederum  mehr  als  jeder  Andere  ausschliesslich  auf  rein  ' 
geistige  Thätigkeit  angewiesen. 

Der  Verfasser  hat  versucht,  die  milbigen  Vorstellungen 
uber  das  Wesen  der  Chemie  dadurch  zu  erwecken,  dass 
er  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  wissenschaftlichen 
Grundlagen  derselben  gegeben  hat;  weil  das  aber  doch  wohl 
etwas  trocken  geworden  wäre,  so  hat  er  das  Gemälde  da- 
durch anziehender  zu  gestalten  versucht,  dass  er  die  Ge- 
schichte der  Chemie  in  etwas  breiteren  Zügen  ausgemalt 
hat,  als  man  es  in  derartigen  Werken  erwarten  sollte. 
Namentlich  bei  den  Vorläufern  der  heutigen  Chemie,  der 
Alchemie  und  der  Iatrochemie  hat  der  Verfasser  sich  etwas 
lange  aufgehalten,  während  es  nach  unserem  Dafürhalten 
wünschenswerlher  gewesen  wäre,  die  Ziele  und  Bestrebungen 
der  heutigen  Chemie  etwas  eingehender  zu  schildern,  als 
es  in  dem  Werk  geschehen  ist.    Die  gtossartigen  Gesichts- 


punkte, welche  der  heutigen  wissenschaftlichen  und  in- 
dustriellen chemischen  Forschung  zu  Grunde  hegen,  hätten 
doch  wohl  etwas  prägnanter  zum  Ausdruck  kommen  dürfen, 
als  es  uns  der  Verfasser  in  diesem  Werke  vorführt-  Ins- 
besondere scheint  uns  der  Ausblick,  der  dem  zukünftigen 
Chemiker  auf  seine  Thätigkeit  nach  Vollendung  seiner 
Studien  eröffnet  wird,  etwas  dürftig  gcrathen  zu  sein. 

Wenn  wir  uns  somit  «ehr  wohl  eine  noch  vollkommenere 
Losung  des  Problems,  welches  dieses  Buch  stellt,  denken 
1  können,  als  sie  uns  hier  vorliegt,  so  ist  immerhin  auch 
!  dieser  erste  Schritt  mit  Freuden  zu  begrüssen.  Es  wird 
mit  diesem  Buche  vielleicht  dasselbe  sich  ereignen,  was 
wir  schon  so  oft  erlebt  haben:  der  zu  Grunde  liegende 
glückliche  Gedanke  wird  eine  lebhafte  Nachfrage  erzeugen 
und  die  nöthig  werdenden  Neuauflagen  werden  immer  voll- 
kommenere Annäherungen  an  das  erstrebte  Ziel  hilden. 

Will.  [r,v"; 
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Flug  eines  ungefeaselten  Hargrave-Drachens. 

Von  Pioltwir  Dr.  W.  Kopps». 
Mit  acht  Abbildungen 

Bei  den  Drachenaufstiegen,  welche  die  See- 
warte unter  meiner  Leitung  zu  meteorologischen 
Zwecken  veranstalten  lässt,  hat  sich  im  vergangenen 
Jahre  zweimal  ein  Fall  ereignet,  der  in  flug- 
technischer Beziehung  sehr  interessant  ist.  Der 
6 '/i  <lm  Tragfläche  habende  Hargrave-Drache*) 
von  Marvins  Modell  ist  nämlich  am  1. September 
und  am  8.  November  1900  vom  Draht  abgerissen 
und  fortgeflogen,  beide  Male  durch  Nachgeben 
der  Spleissung  an  der  obersten  Kausch,  so  dass 
sein  weiterer  Flug  vollkommen  frei,  ohne  jede 
Verbindung  mit  der  Erde  und  ohne  irgend  ein 
herabhängendes  Leitseil  vor  sich  ging.  Beide  Male 
hat  der  in  dem  Drachen  befindliche  Meteorograph 
auch  nach  dem  Abreissen  seine  ununterbrochenen 
Aufzeichnungen  fortgesetzt,  also  auch  diesen  freien 
Flug  bezw.  Fall  registrirt,  und  ist  das  Instrument 
in  Folge  dieser  geschützten  Anbringung  desselben 
unverletzt  geblieben,  während  der  Drache  bei 
der  Berührung  mit  der  F.rde  oder  beim  nach- 
folgenden Treiben  über  den  Krdhodcn  hin  mehrere 
Stäbe  gebrochen  hat,  die  übrigens  schnell  er- 
setzt werden  konnten.   Bei  einem  früheren  Fluge 
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desselben  Drachens,  am  5.  Dccembcr  1899,  wo 
der  Drache  in  750  m  Höhe  abriss  und  5.0  km 
vom  Aufstiegsorte  landete,  ist  sogar  kein  einziger 
seiner  Stäbe  gebrochen.  Das  Instrument  war 
damals  nicht  im  Drachen,  dagegen  trug  er  300  m 
Draht  (etwa  i,z  kg)  mit  sich.  Die  Spanndrähte 
im  Drachen  sind  bei  allen  drei  Flügen  ganz  un- 
beschädigt geblieben,  das  Zeug  ist  nur  ein  Mal 
beim  Landen  etwas  gerissen. 

Abbildung  190  zeigt  schematisch  den  Längs- 
schnitt des  parallelepipcdischcn  Drachens;  ///// 
sind  die  fünf  Tragflächen,  m  ist  der  Meteorograph, 
e  der  elastische,  /  der  feste  Zweig  der  „Bucht", 
/  die  I.einc.  die  aber  beim  Fluge  fehlte.  Die 
Breite  des  Drachens  beträgt  198  cm,  die  Vertical- 
seiten  zwischen  den  Tragflächen  sind  mit  Zeug 
bezogen,  das  die  Steuerflächen  bildet,  die  Mitte 
des  Drachens  mit  dem  Meteorographen  ist  offen. 
Das  Gewicht  des  Drachens  beträgt  4  kg,  das  des 
Meteorographen  1  kg. 

Das  Metcorogramm  giebt  in  beiden  Fällen 
die  Aenderungcn  des  Luftdrucks,  der  Luft- 
temperatur und  der  Luftfeuchtigkeit  an,  während 
die  Windgeschwindigkeit  wegen  Versagens  der 
elektrischen  Contacte  ausgefallen  ist.  Die  meteoro- 
logischen Krgebuissc  dieser  Aufzeichnungen  werden 
zusammen  mit  denjenigen  der  übrigen  Aufstiege 
in  einem  später  erscheinenden  grösseren  Berichte 
eingehender   behandelt  werden.     Da    auch  sie 
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indessen  beide  Male  recht  interessant  waren,  so 
mögen  hier  die  aus  den  Curven  sich  ergebenden 
Werthe  von  zehn  zu  zehn  Minuten,  sowie  für 
einige  Wendepunkte  Platz  rinden.  Die  Höhe 
über  dem  Boden  ist  nach  dem  Luftdruck  und 
der  Temperatur  berechnet. 

Am  8.  November  wurde  von  2Uhr  3  7  Min.  an,  da 
der  Drache  zu  sinken  begann,  eingeholt,  von  3  Uhr 
27  Min. an,  nachdem  ein  zweiter  Hargrave-Drache 
von  3,6  qm  angespannt  war,  bis  4 Uhr  1 1  Min.  wieder 
ausgelassen,  um  höher  zu  gehen.  Am  1 .  September 
geschah  das  Anspannen  desselben  Hülfsdrachens 
um  3  Uhr  1 8  Min.  Beide  Male  fand  dieses  an  Draht 
von  0,9  mm  Durchmesser  statt,  während  höher  oben 
Draht  von  0,8  mm  war;  beide  Male  wurde  der 
Draht  unterhalb  des  Hülfsdrachens  in  gutem  Zu- 
stande geborgen,  der  weitere  dagegen  durch  das 
Publicum  grösstentheils  verdorben. 

Das  Abreissen  erfolgte  am  1.  September 
während  einer  Pause  im  Auslassen,  am  8.  No- 
vember bald  nach  Beginn  des  Einholens.  Die 
Einsplissung  der  obersten  Kausen  war  sorgfältig 
gemacht  und  hatte  bis  dahin  als  unbedingt  sicher 
gegolten. 


1.  September  1900. 


Zeit 
Nachm. 

HOho 
111 

Tempe- 
ra! ur 

•c. 

Feuchtig- 
keit 
Procent 

2  Uhr  40  & 

 — 

lin. 

0 

19.8 

"  ' 

2  „  50 

»63 

»7,« 

68 

3  0 

•4.7 

60 

3  «o 

-• 

970 

11.1 

84 

3  »  20 

♦  » 

1080 

•0,9 

84 

3  30 

»» 

•245 

10,3 

79 

3  ••  40 

II 

«335 

10,0 

73 

3  -  5° 

1485 

9.o 

70 

4   ..  0 

: 

1470 

8.2 

92 

4   «  » 

1470 

9,0 

93 

10  890  11.4  93 

•4  o  15,3     ,  90 

Die  Tabelle  vum  8.  November  ..  nich«e  Sfultc. 

Obwohl  der  Himmel  am  i.  September  be- 
wölkt, am  8.  November  dagegen  wolkenlos  war, 
stellt  sich  an  beiden  Tagen  annähernd  dieselbe 
eigentümliche  verticale  Temperatur-Vertheilun« 
heraus,  nämlich  eine  Schicht  mit  sehr  langsamer 
Temperaturabnahme  etwas  oberhalb  1000  m  Höhe, 
während  darunter  und  darüber  die  Abnahme, 
am  8.  November  massig,  am  i.  September  sogar 
sehr  stark  war.  Die  Aenderung  der  Temperatur 
pro  ioo  in  betrug 

am  i.  September: 
zwhtchcn    o  und  1000  m  0,90  •<"  , 
1000    „    1335  „  0.30  ., 
»335         «47o  „  0,75  ,. 

am  8.  November: 
/wischen    o  und  1150m  0,57  °C. 
.,    1150   „    1480  „  0,19  ,. 
„     14*0  ,, 


8.  November  1900. 


Zeil 
Nachm. 

Höhe 
m 



Tempe- 
ratur 

"  f, 

1 



Feuchtig- 
keit 
Procrnt 

1 

T  '  K 

L'  h 

r   0  Min. 

0 

1  1,0 

1.2 

1 

- 

10  ., 

3«5 

8,7 

72 

1 

20 

H80 

5-9 

72 

1 

3°    •  • 

1205 

4." 

75 

1 

40  .. 

'245 

4.2 

f>8 

5°  .. 

•  3°« 

4.° 

60 

2 

'• 

0  ,. 

1290 

4.2 

5" 

* 

10 

1360 

4" 

4'» 

2 

•■ 

20 

1405 

3.9 

50 

-. 
- 

• 

3° 

'335 

4." 

52 

2 

1300 

4.0 

5  5 

2 

CO 

'255 

43 

5<- 

i 

O  ., 

1  250 

43 

5» 

3 

IO  ., 

1200 

4.2 

6» 

3 

15  .. 

1 130 

4.4 

72 

i 

20 

"95 

4.2 

7o 

3 

30  ., 

•235 

3.9 

7' 

.3 

- » 

40  ,. 

1480 

3.9 

52 

3 

*  ■ 

50  .. 

1605 

3-4 

52 

•t 

O  ., 

1610 

3.3 

52 

4 

•  • 

IO  .. 

1720 

2.7 

5» 

4 

>3  - 

1750 

2.6 

43 

\ 

20  ,. 

1700 

2,; 

42 

4 

•  • 

27 

1650 

2.6 

3<J 

30 

112: 

3.3 

44 

35 

180 

8.5 

67 

37 

0 

6« 

Die  Luftfeuchtigkeit  nahm  am  i.  September 
|  bis  etwa    1000  m,  am  8.  November  bis  etwa 
i  1150m  zu;  von  da  an  nahm  sie  aufwärts  am 
8.  November  bedeutend  und  bis  zur  grössten 
Höhe,  am  1.  September  dagegen  nur  vorüber- 
gehend  ab   und   nach   3  Uhr  50  Min.,  ohne 
Höhenänderung,  offenbar  durch  eine  Böe,  wieder 
stark  zu;  denn  gleichzeitig  wurde  der  Drache, 
in  dem  das  Instrument  steckte,  so  unruhig,  wie 
er  noch  nie  gewesen  war,  bis  nach  wilden  Be- 
wegungen das  Abreissen  erfolgte;  ein  zweiter  an 
;  derselben    Leine    befestigter   Drache  in  etwa 
600  m  Höhe  blieb  dabei  ruhig;  nach  den  zu 
anderen  Zeiten  mit  beiden  Drachen  gemachten 
Erfahrungen  kann  dies  nur  an  der  viel  grösseren 
!  Windgeschwindigkeit  im  oberen  Niveau  gelegen 
haben,  und  nicht  an  den  Drachen. 

Die  Windrichtung  war  in  beiden  Fällen  unten 
SSW,  oberhalb  1000  m  WSW  bis  W,  der  Ueber- 
gang  ein  ziemlich  allmählicher.  Auch  der  freie 
Flug  wird  dementsprechend  eine  gekrümmte  Balm 
verfolgt  haben,  womit  auch  Berichte  von  Augen- 
zeugen übereinstimmen.  Der  Ort  der  Landung 
lag  am  1.  September  in  N  530  E,  am  8.  November 
N  4.00  E  vom  Orte  des  Aufstiegs. 

Das  Barogramm  vor  und  nach  dem  Abreissen 
stellt  sich  in  den  beiden  Fällen  wie  folgt  dar 
(Abb.  19 1);  die  Abstände  des  Liniennetzes  be- 
1  deuten  in  horizontaler  Richtung  10  Zeitminuten, 
|  in  verticaler  0,2  Zoll  engl. 
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Flug  etnes  üngbfesselten  Hargravr- Drachens. 


259 


Druck-  mittl.  mittl. 
differenz  Druck  Tcmp. 


Höhe  Dauer 


1. 

8.  November 


124  mm  700  ij'C.  1470  m  6  Min. 
139  t>93      6°C.    1650  „  8'/,., 

Die  Dauer  des  Falles  lässt  sich  wegen  der 
Kleinheit  der  Zeitscala  und  des  todten  Ganges 

der  Räder  nicht 
genauer  angeben 
als  oben  (letzte 
Rubrik)  geschehen. 
Die  durchschnitt- 
liche Fallgeschwin- 
digkeit ergiebt  sich 
hiernach  am  1.  Sep- 
tember zu  245  m, 
am  8.  November 
zu  196  m  p.  Min., 
also  4,1  und  3,3  m 
p.  See.  Die  Geschwindigkeit  nahm  während  des 
Falles  nicht  zu,  sondern  ab;  theilt  man  die 
Fallzeit  in  zwei  Hälften,  so  ergiebt  sich  der 
Fallraum 

in  der  1.  Hftlfte    in  der  z.  Hälfte 
am  1.  September    .  870  m  600  m 

am  8.  November    .  955  m  715  m; 

woraus  sich  die  mittlere  Geschwindigkeit  ergiebt: 
in  der  1.  Hälfte    in  der  i.  Hälfte 
am  1 .  September    .     4.8  m  p.  See       3,3  m  p.  See 
am  8.  November         3,8  m  p.  See.        J,8  m  p.  See. 

Die  Endgeschwindigkeit  lässt  sich  nicht  genau 
messen,  aber  auf  kaum  mehr  als  2  m  p.  See. 
schätzen,  also  auf  eine  Grösse,  die  ein  frei 
fallender  Körper  nach  Durchlaufung  des  ersten 
Drittelmeters  erhält.  Die  bedeutende  Anfangs- 
geschwindigkeit des  Falles  am  1.  September  ist 
dem  zuzuschreiben,  dass  das  Losreissen  in  einem 
heftigen  Windstoss  geschah,  in  dem  der  Drache 
nach  heftigen  Schwankungen  seitlich  umkippte, 
so  dass  er  den  freien  Flug  auf  der  Seite  begann 
und  auf  dem  Rücken  liegend  fortsetzte;  ich 
komme  hierauf  noch  weiter  unten  zurück.  Die 
Endgeschwindigkeit  des  Falles  ist  am  1.  Sep- 
tember und  8.  November  gleich  gering. 

Dagegen  war  die  horizontale  Geschwindigkeit 
beide  Male  eine  recht  bedeutende,  denn  die 
Entfernung  des  Landungspunktes  vom  Aufstiegs- 
orte betrug  am  1.  September  6,9  km,  am  S.No- 
vember 9,8  km,  was  nach  Abzug  des  horizontalen 
Abstandes  des  Drachens  im  Moment  des  Ab- 
fluges as  1,7  km  und  1,9  km  die  Flugstrecke 
von  5,2  km  und  7,9  km  ergiebt.  Die  durch- 
schnittliche horizontale  Geschwindigkeit  des  Fluges 
war  hiernach  am  1.  September  14,2  m  p.  Sec- 
am 8.  November  15,5  m  p.  See,  obwohl  zu  der- 
selben Zeit  die  Windgeschwindigkeit  auf  dem 
Thurme  der  Seewarte  am  1.  September  nur  8,0, 
am  8.  November  sogar  nur  6,2  in  p.  See,  und 
in  2  m  Höhe  über  dem  Boden  auf  dem  Drachen- 
platz noch  etwa  33  Procent  kleiner  war.  In 
1500  m  Höhe  wird  also  der  Wind  wohl  über 


20  m  p.  See  Geschwindigkeit  gehabt  haben. 
Nach  den  Aufzeichnungen  des  Registrirapparates 
ist  allerdings  im  zweiten  Falle  der  Drache, 
nachdem  er  die  Nacht  über  ruhig  gelegen  hatte, 
am  9.  November  um  8*/4  Uhr  Vormittags  vom 
Winde  weitergetrieben  worden.  Da  indessen  die 
Gegend  viele  Bäume  und  Büsche  (Knicke)  ent- 
hält, so  kann  er  dabei  keinen  weiten  Weg  ge- 
macht haben,  sondern  nur  in  einen  Baum  ge- 
worfen sein,  von  dem  er  um  9V4  Uhr  Vormittags 
herabgeglitten  ist;  denn  von  da  ab  bis  zu  seiner 
Auffindung  um  1 1  Uhr  sind  die  Curven  wieder 
vollkommen  ruhig. 

Das  Interessanteste  ist  der  verschiedene 
Charakter  der  Curve  vor  und  nach  der  I.os- 
lösung.  Durch  eine  Unvollkommenheit  des  In- 
struments, die  in  diesem  Falle  sehr  erwünscht 
kommt,  schlottert  die  den  Luftdruck  aufzeichnende 
Feder  bei  den  Bewegungen  des  Drachens  stark, 
während  die  übrigen  drei  Federn  auch  bei  starkem 
Winde  ziemlich  feine  Curven  geben;  ist  der 
Wind  schwach,  so  fliegt  der  Drache  so  ruhig, 
dass  alle  Curven  zart  sind.  Diese  Feder  funetionirt 
also  gewissermaassen  als  Seismograph,  was  für 
das  Studium  des  Drachenfluges  werthvoll  ist*).  In 
diesen  beiden  Fällen,  besonders  am  8.  November, 
ist  nun  vom  Momente  des  Ablösens  an  alles 
Schlottern  auch  in  der  Barographenfeder  vorbei 
und  ist  die  Luftdruckcurve,  ebenso  wie  die  der 
Temperatur  und  der  Feuchtigkeit,  so  fein  wie 
nur  bei  den  allemihigstcn  Aufstiegen.  Man  sieht 
daraus,  dass  der  freie  Flug  des  Drachens  ein 
ruhiges  Gleiten  und  Herabschweben  ohne  Stössc 
und  leberschlagungen  gewesen  ist  Dass  auch 
das  Aufschlagen  auf  den  Boden  ohne  starken 
Stoss  vor  sich  gegangen  ist,  ergiebt  sich  aus  der 
völligen  Unverletztheit  des  feinen  und  complicirt 
gebauten  Meteorographs  und  dem  ruhigen  Weiter- 

Abb.  191. 


gehen  des  Uhrwerkes.  An»  I.  September  ist 
allerdings,  wie  aus  der  Abbildung  1 9 1  ersichtlich 
ist,  die  Luftdruckfeder  beim  Fall,  aus  unbekannter 


*)  Die  Zickzacklinien  der  Abbildung  191  sind  nur  ab 
Schraffirung  aufzufassen;  in  Wirklichkeit  ist  die  Dauer  der 
der  Feder  so  kurz,  das»  sie  an  den  Rändern 


feine  Linien,  in  der  Mitte  eine 
Fliehe  bilden. 


farbige 
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Ursache,  über  die  Gleichgewichtslage  um  etwa 
7  mm  hinausgeschlagen  und  erst  7  Minuten  nach 
Erreichung  des  Erdbodens  zu  dieser  Lage  zurück- 
gekehrt. 

Denken  wir  uns  nun  den  Drachen  vergrössert 
und  an  die  Stelle  des  Meteorographs  einen 
Menschen,  der  im  gegebenen  Moment  absichtlich 
den  Drachen  von  der  Leine  löst,  so  ist  kein 
Grund  zu  ersehen,  warum  dieser  Mensch  nicht 
dieselbe  I.uftreise  machen  und  ebenso  sanft  zur 
Erde  niedergelassen  werden  sollte,  wenn  nur  das 
Vcrhältniss  des  Gewichts  zur  Tragflache  ungefähr 
dasselbe  ist.  Ja  sogar,  man  kann  mit  Zuversicht 
aussprechen,  dass  durch  verständiges  Manövrircn 
der  Mensch  den  Flug  noch  viel  günstiger  ge- 
stalten kann,  als  er  sich  bei  der  festen  Last  ab- 
spielt Diese  Manöver  brauchen  in  nichts  als 
dem  Verschieben  seiner  eigenen  Last  und  im 
Anholen  und  Abstellen  von  Zeugflächen  an  ge- 
wissen Stellen  im  Inneren  des  grossen  Gestelles 
zu  bestehen,  auf  Grund  wohlbekannter  und  leicht 
zu  prüfender  Regeln.  Ihre  Prüfung  ist  schon 
wiederholt,  am  eingehendsten  von  Dr.  F.  Ahl- 
born,  durch  Fallversuche   mit  Papier-  bezw. 

Pappscheiben  ge- 
schehen. In  grösse- 
rem Maassstabe 
kann  sie  leicht  mit 
Drachen  ausgeführt 
werden,  wie  mir 
eine  kleine  Reihe 
von  Versuchen  ge- 
j-  zeigt  hat,  die  ich 
kürzlich   aus  Ver- 


anlassung  der  eben  beschriebenen  beiden  Drachen- 
flüge aufgeführt  habe. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  angestellt, 
dass  bei  leichtem  Winde  ein  kleiner  einfacher 
Hargrave-Drache  von  1  qm  Tragfläche,  dessen 
Leine  in  A  (Abb.  192)  gehalten  wurde,  unter 
Einholen  der  Leine  rasch  von  B  nach  C  stieg 
(AC<  AB);  alsdann  wurde  die  Leine  losgelassen 
und  ihre  lose  auf  dem  Boden  liegenden  Ringe 
wurden  vom  fortfliegenden  Drachen  aufgenommen. 
Der  Flug  war  also  nicht  vollständig,  aber  immer- 
hin nahezu  frei. 

Je  nachdem  ich  nun  den  Schwerpunkt  des 
Drachens  durch  Anstecken  einer  Holzleiste  an 
sein  Zeug  verschob,  änderte  sich  sowohl  der 
gefesselte  als  der  freie  Klug  desselben.  Befestigte 
man  die  Leiste  am  vorderen  Ende  des  Drachens, 
so  stieg  derselbe  schnell  auf  und  sank,  losgelassen, 
langsam,  fast  vertical  herab  nach  B1;  befestigte 
man  die  Leiste  ganz  hinten,  so  stieg  der  Drache 
langsam,  zögernd ,  und  begann  nach  kurzer  Zeit 
so  stark  seitlich  zu  pendeln,  dass  er  umschlug; 
die  Anbringung  des  Gewichtes  am  vorderen 
Rande  der  hinteren  Zelle  ergab  leidlich  guten 
Aufstieg  und  nach  dem  Loslassen  einen  ge- 
streckten Plug  rückwärts,   nahe  zum  Orte  des 


Aufstieges  B  zurück,  besonders  wenn  die  Be- 
festigung am  oberen  Theile  dieses  Randes  ge- 
schah. Wurde  der  Drache  unbeschwert  los- 
gelassen, wobei  sein  Schwerpunkt  in  der  Nähe 
seiner  Mitte  liegt,  so  fiel  er  unter  rhythmischem 
\  Schaukeln  und  Pendeln  in  der  senkrechten  Wind- 
ebene etwa  nach  B",  nämlich  je  eine  Strecke 
in  normaler  Lage  mit  dem  Winde,  um  dann, 
wenn  sein  Hinterende  sich  aufrichtete,  ein  wenig 
gegen  den  Wind  zu  fallen;  in  der  Abbildung  192 
sind  diese  Haltemomente  durch  Kreischen  ange- 
deutet. Natürlich  hängt  die  Form  dieser  Curvcn  von 
der  Windstärke  ab;  die  horizontale  Ortsveränderung 
mit  dem  Winde,  die  sich  zu  dem  Fall  addirt, 
würde  bei  stärkerem  Winde  grösser,  die  Flug- 
bahn gestreckter  gewesen  sein.  Man  erkennt 
aber  bereits  aus  diesen  Versuchen  genügend, 
wie  der  vom  beschwerte  Drache  einen  Weg 
durch  die  Luft  nach  vorn,  im  vorliegenden  Falle 
ungefähr  mit  der  Geschwindigkeit  des  Windes, 
der  hinten  beschwerte  aber  wahrscheinlich  einen 
Weg  durch  die  Luft  nach  hinten  macht  und  dem 
Winde  vorauseilt. 

Uebcr  die  Theorie  des  Fallschirms  und  fallender 
schiefer  Flächen  ist  so  Manches  geschrieben 
worden,  zum  Thcil  mit  ausführlicher  mathe- 
matischer und  rechnerischer  Behandlung,  allein 
bis  vor  kurzem  meist  unter  Verkennung  der 
Hauptsache.  Diese  besteht  darin,  dass  der 
Druckmittelpunkt  bei  schräg  fallenden  Platten 
nach  dem  vorderen  Rande  sich  verschiebt,  und 
zwar  um  so  mehr,  je  stärker  die  Neigung  der 
Platte  zu  dem  relativen  sie  treffenden  Luftstrom 
Ist  Die  Folge  davon  ist,  dass  ein  dauernder 
schneller  Fall  nur  möglich  ist,  wenn  der  Schwer- 
punkt der  Platte  in  oder  sehr  nahe  bei  ihrem 
vorderen  Rande  liegt  (oder  auch,  wenn  die  Platte 
ein  Theil  eines  grösseren  Körpers  ist  und  der 
Schwerpunkt  des  letzteren  über  den  Rand  der 
Platte  hinaus  fällt),  während,  wenn  der  Schwer- 
punkt näher  zum  Mittelpunkte  der  Platte  gelegen 
ist,  der  Druckmittelpunkt,  sobald  der  Winkel 
zwischen  der  Platte  und  dem  Luftstrom  kleiner 
wird,  über  den  Schwerpunkt  hinaus  dem  vorderen 
Rande  näher  rückt;  es  entsteht  dann  ein  Kräfte- 
paar, das  diesen  Rand  emporkippt  und  sogar, 
wenn  der  Schwerpunkt  im  Mittelpunkte  selbst 
liegt  und  die  Platte  beim  Absturz  eine  steile 
Stellung  hatte,  zur  Rotation  der  Platte  führt, 
wie  dies  Jeder  leicht  sich  durch  Fallenlassen 
eines  länglichen  Papierstückes  vor  Augen  führen 
kann.  Ist  die  Stellung  der  Karte  beim  Absturz 
mehr  horizontal,  so  kommt  es  nicht  zur  Rotation, 
sondern  nur  zu  einer  schaukelnden  und  pendelnden 
Bewegung,  ähnlich  wie  wir  sie  beim  (un- 
beschwerten) Drachen  fanden.  Die  Platte  ver- 
braucht nämlich  dann  beim  Aufrichten  ihre  fort- 
schreitende und  drehende  Bewegung  so  schnell, 
dass  sie  zurückgehet,  wobei  der  Druckmittel- 
punkt  schnell  nach  jener  Seite  hinüberwandert, 
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bis  der  hintere  Rand  sich  so  aufgerichtet  hat, 
dass  nun  wieder  ein  Gleiten  nach  vom  beginnt 
Eine  sorgfältige  Untersuchung  dieser  Vorgänge 
hat  Dr.  F.  Ahlborn  in  den  Abhandlungen  des 
Naturwissenschaft!.  Vereins  in  Hamburg,  XV.  Band, 
1897,  geliefert. 

Je  kleiner  der  Winkel  zwischen  Platte  und 
Luftstrom  wird,  desto  geringer  wird  die  Ver- 
schiebung des  Druckmittelpunktes  bei  kleinen 
Schwankungen  in  der  Grösse  des  Winkels.  Deshalb 
stellt  sich,  wenn  der  Schwerpunkt  um  etwa  ein 
Drittel  der  Länge  der  Platte  von  deren  Vorder- 
ende absteht,  leicht  ein  dauerndes  Zusammen- 
fallen desselben  mit  dem  Druckmittelpunkt  ein, 
welches  eine  einzige  Mittelkraft  ohne  drehendes 
Kräftepaar  liefert  und  welches  durch  zufällige 
Aenderungen  in  jenem  Winkel  nur  wenig  beein- 
flusst  wird.  Dann  erhalten  wir  jenen  stabilen 
Gleitflug,  welchen  man  sich  am  leichtesten  dadurch 
vorführen  kann,  dass  man  die  Längsseite  eines 
kleinen  länglichen  Papierstückes  umlegt  oder  um- 
klebt und  in  den  so  verdickten  Rand  eine  Steck- 
nadel steckt,  deren  Kopf  über  diesen  Rand  ge- 
nügend weit  hinaussteht. 

Damit  ist  ein  einfaches  Mittel  gegeben,  den 
Ort  der  Landung  mindestens  mit  derselben  Frei- 
heit zu  wählen,  wie  bei  einer  Ballonfahrt  von 
gleicher  Dauer.  Ausser  der  Vor-  und  Rückwärts- 
bewegung relativ  zum  Winde  kann  aber  der 
fallende  Drache  mit  Leichtigkeit  auch  zur  Seite 
gesteuert  werden  mittelst  einer  bei  diesen  Drachen 
bereits  vielfach  (auf  dem  Blue  Hill  sowohl  als 
auch  in  Hamburg)  erprobten  Vorrichtung.  Wenn 
nämlich  ein  solcher  Drache,  wie  das  oft  vor- 
kommt, durch  einen  kleinen  Fehler  in  seiner 
Symmetrie  schief  fliegt,  so  wird  der  Uebelstand, 
wenn  man  den  Drachen  noch  nicht  umbauen 
will,  durch  Ausspannen  eines  schrägen  Segels  im 
Inneren  der  vorderen  oder  hinteren  Zelle  auf- 
gehoben. Die  richtige  Stellung  muss  durch  einen 
oder  einige  kleine  Aufstiege  ausprobirt  werden. 
Die  Befestigung  des  Segels  ist,  da  es  nur  nöthig 
ist,  seine  vier  Kcken  in  dem  gegebenen  festen 
Rahmen  an  passenden  Stellen  anzubinden,  sehr 
einfach.  Natürlich  ist  die  Wirkung  dieses  Steuer- 
segels  in  der  vorderen  Zelle  entgegengesetzt,  wie 
in  der  hinteren;  zugleich  ist  sie  in  der  vorderen, 
wie  die  Erfahrung  zeigt,  bedeutend  kräftiger. 

Wir  haben  also  drei,  an  Drachen  dieser 
Form  bereits  genügend  erprobte  Manöver  zur 
sicheren  Verfügung  (P  die  Last): 

Abb.  19J  bi»  195. 

™-  's&  rELIh 


Schnell 
mit  dem  Winde 


Lang*»m  «Irr  ^gtn 
den  Wind 


Wenden 
(von  oben  gegeben]. 


Natürlich  muss  das  Landen  stets  in  der 
Position  Abbildung  194  geschehen. 

Es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich,  dass  noch 
ein  weiteres  Hülfsmittcl,  das  in  der  Drachen- 
technik eine  grosse  Rolle  spielt,  auch  beim  freien 
Fluge  der  Drachen  vortheilhafte  Verwendung 
finden  kann,  nämlich  die  Anwendung  mehrerer 
an  einander  gefesselter  Drachen.  Namentlich  in 
der  Form,  in  der  diese  Vcrkoppclung  von  Har- 
grave  und  von  Raden-Powell  angewandt  wird, 
habe  ich  sie  bei  den  Drachenversuchen  der  See- 
warte sehr  vortheilhaft  gefunden.  Bei  dieser 
wird  der  obere  Drachen  mittelst  einer  oder 
mehrerer  Leinen  von  passender  Länge  (10  bis 
100  m)  am  Rücken  des  unteren  befestigt,  den 
er  beim  Aufstieg  emporträgt  und  beim  landen 
von  jeder  unsanften  Berührung  mit  dem  Erdboden 
abhält  Eine  Anzahl  von  Aufstiegen  bei  schwachem 
Winde  sind  mir  nur  durch  diese,  bei  auswärtigen 
!  meteorologischen  Instituten  noch  nicht  übliche, 
Einrichtung  möglich  geworden. 

Beim  freien  Fluge  kommt  vor  allem  die 
Möglichkeit  der  Verschiebung  der  Anhcftungs- 
stelle  der  Verbindungsleine  an  der  Längsachse 
des  unteren  Drachens  in  Betracht.  Da  der  obere, 
unbeschwerte  Drache 

langsamer  fallen  muss    Abb.  196.  Abb.  197. 

als  der  untere,  so 
wird  er  auf  diesen 
einen  Zug  aufwärts  aus- 
üben. Die  Verschie- 
bung dieses  Zuges  in 

dem  letzteren  wird  also  eine  ähnliche  Wirkung  aus- 
üben, wie  eine  entgegengesetzte  Verschiebung  der 
Last  in  ihm.  Es  entspricht  also  Abbildung  196 
der  Abbildung  193,  Abbildung  197  der  Abbildung 
194,  wenn  die  Pfeilrichtung  die  Richtung  derVcr- 
bindungsleine  und  des  Zuges  in  ihr  angiebt 
Dabei  muss  aber  in  der  Position  Abbildung  197  der 
Zug  in  der  Leine  viel  grösser  sein,  als  in  der 
von  Abbildung  196,  und  dadurch  auch  die  Fall- 
geschwindigkeit in  jener  geringer,  also  die  Fall- 
zeit grösser,  trotzdem  der  horizontal  durchlaufene 
Weg  geringer  Rein  wird.  Ist  die  Verbindungs- 
leine doppelt,  mit  Fesselung  an  zwei  Stellen  des 
oberen  Drachens,  so  kann  des.scn  Stellung  vom 
unteren  Drachen  aus  regulirt  werden  und  damit 
die  Richtung  und  Stärke  des  Zuges,  den  er  auf 
den  Hauptdrachen  ausübt,  variirt  werden. 

Alles  dies  gilt,  wenn  auf  den  oberen  und 
den  unteren  Drachen  derselbe  Wind  wirkt.  Ist 
der  Abstand  zwischen  beiden  erheblich,  so  wird 
dies  aber  im  allgemeinen  nicht  mehr  der  Fall 
sein ;  besteht  zwischen  dem  Winde  oben  und  unten 
in  Richtung  oder  Stärke  ein  grosser  Unterschied 
und  ist  die  Grösse  der  beiden  Drachen  passend  ge- 
wählt, so  wird  bei  gewissen  Stellungen  die  Fall- 
bewegung überhaupt  aufgehoben  und  in  eine 
steigende  Bewegung  umgewandelt  werden  können. 
Allein  ehe  dieses  Resultat  durch  mehr  als  einen 
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Zufall  erreicht  werden  kann,  müssen  die  ein- 
facheren Manöver  der  beherrschten  Fallschinn- 
bewegung ausreichend  einstudirt  sein,  und  man 
wird  gut  thun,  sich  nicht  an  der  Erreichung  dieses 
nahen  Zieles  durch  Streben  nach  jenem  fernen 
behindern  zu  lassen. 

Selbstverständlich  können  durch  dieselben 
Mittel  der  Verschiebung"  des  Schwerpunktes  oder 
der  Anheftungsstelle  des  oberen  Drachens  auch 
Seitwärtsbewegungen  des  Hauptdrachens  aus- 
geführt werden,  die  jedoch  durch  dessen.  Sciten- 
wändc  verlangsamt  sind.  (Schlu»  folgt.) 


mit  Mineralschlamm  verschiedener  Natur,  nament- 
lich auch  mit  Tuffen  erfüllt  wurden.  Bei  den 
verkieselten  Stämmen  der  im  engeren  Sinne  als 
versteinerte  Wälder  bezeichneten  Vorkommnisse, 
von  denen  neben  dem  Chalccdon-Park  der  ver- 
steinerte Wald  bei  Kairo  einer  der  berühmtesten 
ist,  handelt  es  sich  aber  um  einen  Versteinerungs- 
proecss,  der  offenbar  unmittelbar  nach  dem  Ab- 
sterben der  Bäume  begonnen  haben  muss,  da 
1  in  ihnen  die  allgemeine  Holzstructur  und  die 
Jahresringe  noch  wohlerhalten  sind,  so  dass  man 
die  betreffenden  Baumarten  nach  ihrem  inneren 
Bau  bestimmen  kann,  wie  dies  ein  Querschnitt 
durch  einen  solchen  Stamm  (Abb.  198)  deutlich 

geigt  Dagegen 

*•*■  '«fc  ist  die  äussere 

Kinde  fast 
immer  verwit- 
tert und  fehlt 

diesen 
Stämmen. 
Bei  dem 
Chalcedon- 
Park,  von  dem 
wir  einen  Theil 
in  Abbildung 
199  wieder- 
geben, handelt 
es    sich,  wie 
die  mikro- 
skopische 
Untersuchung 
zeigt,  um 
Ueberreste 
eines  Nadel- 

holzwaldes, 
dessen  Holz 

einen  ähn- 
lichen Aufbau 
besitzt ,  wie 
dasjenige  der 
lebenden 

Norfolktannen  oder  Araucarien ,  wonach  man 
diese  fossilen  Ueberreste  als  Araucarites  oder 
Aratuario.xylon  bezeichnet.  Kür  diese  Stämme 
sowohl,  wie  für  die  ähnlichen  Vorkommnisse 
in  anderen  Ländern,  ist  die  runde  (nicht  zu- 
sammengedrückte) Beschaffenheit  der  Stämme 
charakteristisch.  Sie  sind  meist  durch  Quer- 
risse in  Stücke  zerfallen ,  welche  sich  mit 
den  Tambouren  der  Tempelsäulen  vergleichen 
lassen,  und  stellenweise   10  m  hoch  mit  Erde 


Versteinerte 
Wälder. 

Mit 

iv.fi  Abbildungen. 

Der  grosse, 
jetzt  schon 

stellenweise 
der  industriel- 
len Ausbeu- 
tung verfallene 
Chalccdon- 
Park  im 
Apache 
County  (Ari- 
zona), von  dem 
im  Irvmelheus 

bereits  im 
IV.  Jahrgang 
(S.  420)  eine 
Beschreibung 
gegeben  und 
im  XI.  Jahr- 
gang (S.  383) 

berichtet 
wurde ,  dass 
die  Regierung 
der  Vereinig- 
ten Staaten 

beabsichtige,  ihn  zum  Nationalpark  zu  erklären,  hat 
mit  den  farbespielenden  Schmucksteinen,  die  man 
aus  seinen  Hölzern  fertigt,  naturgemäss  wieder  die 
Aufmerksamkeit  auf  diese  Vorkommnisse  gezogen 
und  die  Frage  nach  ihrer  Entstehung  neu  angeregt 
Wenn  man  von  versteinerten  Bäumen  spricht, 
so  sind  zwei  wesentlich  verschiedene  Vor- 
kommnisse zu  unterscheiden:  1.  Steinkernc  von 
gehöhlten  Bäumen,  die  durch  und  durch 
aus  Steiumasse  bestehen  und  nur  auf  ihrem 
äusseren  Umfange  einen  Abdruck   der  inneren  1  bedeckt  sind,  während  sie  an  anderen  Punkten, 


Querschnitt  eines  verkieselten  Baumstammes  des  Chalrrdnn  -  Parke«. 
(Nach  photogiaphtscber  Aufnahme.) 


Rindenfläche  zeigen,  die  mitunter  als  verkohlte 
Schicht  den  Steinkern  umhüllt,  und  2.  eigentlich 
verkicselte  Stämme,  bei  denen  die  Holzstructur 
noch  erkennbar  vorhanden  isL  Die  erstere  Ver- 
steinerungsclasse  ist  namentlich  in  den  Stein- 
kohlenschichten reichlich  vertreten  und  offenbar 
dadurch  entstanden,  dass  hohl  gewordene  Stämme 


wie  unser  Bild  zeigt,  offen  zu  Tage  liegen. 

Uebcr  die  Entstehung  dieser  verkieselten 
W  älder  darf  man  die  vorherrschende  Meinung, 
wonach  sie  durch  die  kieselsäurcrcichen  Wasser 
von  Geiserquellen  entstanden  sind,  als  durchaus 
wahrscheinlich  bezeichnen,  obwohl  auch  in  ge- 
wöhnlichem    Musswasser    Verkieselungen  vor- 
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kommen,  wie  die  Pfosten  der  Trajansbrücke  bei 
Belgrad  beweisen,  die  bis  zu  einer  Tiefe  von  1 
0,01s  m  versteinert  sind.  Da  diese  Brucken* 
pfähle  1770  Jahre  alt  sind  und  nur  bis  zu  einer 
genügen  Tiefe  verkieselt  wurden,  so  ist  es  be- 
greiflich, dass  man  gewöhnliches  Fluss-  oder  See- 
wasser für  die  Entstehung  der  verkieselten  Wälder 
nicht  wohl  in  Betracht  nehmen  darf,  da  nicht 
anzunehmen  ist,  dass  Stämme  eines  unter  Wasser 
gesetzten  Wahles  sich  während  eines  so  un- 
geheuren Zeitraumes  aufrecht  erhalten  haben 
würden,  wie  ihn  die  Verkieselung  in  gewöhn- 
lichem Wasser  voraussetzt.  Denn  da  die  Stämme 
der  verkieselten  Wälder  im  Querschnitte  rund  ; 
geblieben  sind,  so  können  sie  nicht  im  Wasser 


rächenden  Zeus  und  der  Paliken  erbaut  waren, 
findet  man  höchstens  noch  Sinter-Terrassen,  ohne 
die  springenden  Wasser,  die  'fairt8!*  den  Meineid 
durch  Verbrühen  der  Hand  rächten.  Im  Chal- 
cedon-Park  findet  man  die  Spuren  naher  vulcani- 
scher  Thätigkeit  noch  heute  in  Gestalt  von 
vulcanischer  Asche  und  Laven. 

Die  frühere  Meinung,  dass  die  Verkieselung 
durch  Ueberschwemmung  herbeigeflösster  liegender 
Holzstämme  mit  Geiserwasser  erfolgt  sei,  ist  aber 
nicht  haltbar,  weil  die  verkieselten  Stämme,  wie 
schon  erwähnt,  einen  runden  Querschnitt  bewahrt 
haben.  Holzstücke,  die  man  in  Geiser- Bassins 
wirft,  verkieseln  darin  bald  und  werden  weiss, 
aber  zugleich  ganz  weich,  wie  man  an  den  Mess- 


Vrrkiaette  Baumstämme  im  Chalctdon  -  Pirk  (Ariiona). 

(Nacb  La  Nmfxrt.) 


Hegend  verkieselt  sein;  alle  im  Wasser  liegend 
versteinerten  oder  carbonjsirten  Baumstämme, 
auch  die  meisten  Steinkerne  des  Steinkohlen- 
waldes, sind  flach  zusammengedrückt. 

Wir  können  demnach  nur  an  eine  schnelle 
Verkieselung  durch  an  Kieselsaure  reiches  Geiser- 
wasser denken.  Dass  man  nicht  überall  in  der 
Nähe  verkieselter  Wälder  Geiserspuren  findet,  ist 
sehr  erklärlich,  denn  die  Geiser  sind  äusserst 
vergängliche  Erscheinungen.  Die  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  letzten  Jahrhunderts  noch  sehr 
imposanten  Geiser  Islands  sind  schon  stark  zurück- 
gegangen ,  selbst  diejenigen  des  Yellowstoue- 
Parks  in  Wyoming,  die  noch  vor  zehn  Jahren 
als  Wuuderschauspielc  galten,  sollen  nur  noch 
Schatten  ihrer  früheren  Herrlichkeit  sein.  Vou 
den  im  AHerthume  berühmten  Geisern  Siciliens 
und  Kleinasiens,   an  denen  die  Tempel  des 


Stangen  sieht,  die  längere  Zeit  zum  Messen  der 
Bassintiefen  benutzt  wurden  und  dann  in  den  Bassins 
'  liegen  blieben.    Baumstämme,  die  in  solchem 
.  Wasser  liegend  verkieselt  wären,  müssten  also 
I  ganz  flach  zusammengesunken  sein.    Es  bleibt 
anscheinend  demnach  nur  -.die  Erklärung,  dass 
|  die  Wälder  an  Ort  und  Stelle,  als  die  Stamme 
'  noch  aufrecht  standen,  verkieselt  seien,  eine  Er- 
klärung, die  meines  Wissens  zuerst  1880  von  dem 
i  Botaniker  Otto  Kuntze  aufgestellt  worden  igt. 

Als  Kuntze  im  October  1874  den  Yellow- 
i  stone-Park  besuchte,  sah  er  in  nächster  Nähe 
1  des  Boiling- Lake -Geisers  den  Wald  durch  das 
!  dorthin  gelaufene  Geiserwasser  in  eigentümlicher 
i  Weise  zerstört.  Die  Bäume,  an  deren  Fuss 
j  das  heisse  Geiserwasser  sich  verbreitet  hatte, 
■  waren  entlaubt;  sie  hatten  ausser  den  Blättern 
auch  die  Rinde  und  viele  Aeste  verloren,  eine 
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weisse  Farbe  und  zum  Theil  eine  weiche  Be- 
schaffenheit erhalten.  „Die  meisten  Bäume  standen 
noch  aufrecht,  viele  waren  umgefallen.  Die  um- 
gefallenen waren  zum  Theil  innen  verrottet,  sonst 
aber  zeigten  sie  gleich  den  stehenden  abgestor- 
benen Bäumen  genau  dieselbe  Frscheinung  wie 
jene  Hölzer,  welche  von  den  Besuchern  zuweilen 
in  die  Geysir-Bassins  geworfen  wurden,  nachdem 
sie  dieselben  zur  Messung  der  Bassintiefe  benutzt 
hatten,  d.  h.  sie  waren  von  dem  kieselhaltigen 
Wasser  mit  Kieselsäurehydrat  imprägnirt  und 
dadurch  weiss  und  weich 
geworden.  Doch  war  der 
Unterschied  bemerkbar, 
dass  die  Kieselsäure  in 
dem  im  Wasser  liegenden 
Holze  nicht  hart  gewor- 
den, sondern  weich  ge- 
blieben war,  während  an 
den  Bäumen  in  der  Luft 
die  Erhärtung  des  kiesel- 
haltigen Holzes  von 
aussen    nach    innen  zu 

progressiv  stattfand; 
manche  Bäume  waren 
noch  weich  und  zeigten 
noch  Holzfasern,  andere 
waren  härter  und  die  ver- 
weste  Holzfaser  war  durch 
Kiescleinlagerung  von 
gleicher  Structur  er- 
setzt." 

Durch  diese  Beob- 
achtung erklärten  sich  die 
meisten  an  den  verkiesel- 
ten  Wäldern  beobachte- 
ten Erscheinungen  voll- 
kommen befriedigend, 
und  es  zeigte  sich,  dass 
die  von  Hayden,  Doane 
und  anderen  Geologen 
noch  kurz  zuvor  fest- 
gehaltene Annahme  einer 
Verkieselung  der  Stämme 
durch  gänzliche  Ucber- 
fluthung  des  Waldes  mit 
KieseUvasser  bis  zur  Spitze  oder  durch  Liegen  in 
solchem  Sinterwasser  völlig  unhaltbar  war.  Frstlich 
ist  eine  hohe  Ueberfluthung  mit  Geiserwasser  fast 
eine  Unmöglichkeit  und  gerade  die  allmähliche 
Emporsaugung  des  kiesclsäurereichen  Wassers 
durch  den  noch  lebenden  oder  absterbenden 
Stamm  eine  Vorbedingung  zur  Entstehung  der 
regelrechten  Verkieselung,  denn  nur  durch  das 
zonenweise  Austrocknen  des  sich  in  die  Luft 
erhebenden  Stammes  vom  Umfange  nach  dem 
Innern  ist  die  Verkieselung  desselben  mit  Er- 
haltung der  äusseren  Form  und  Structur  er- 
möglicht. In  waldreichen  Geisergebieten,  wie 
dem  des  Ycllowstonc- Parkes,  muss  eine  solche 


Abb.  100. 


Ansicht  eina  Srhri£aufzu{res 
..jf  der  Feiner  Weluusrtellurjff  1900. 
(Nach  La  A'aturr.) 


Erscheinung  sehr  häufig  eintreten,  denn  die  all- 
mählich sich  erhöhenden  Geiserkegel  wechseln 
beständig  ihre  Abflussseite,  weil  dieselbe  vor- 
wiegend emporwächst.  Zugleich  erklärt  sich  durch 
diese  Entstehungsweise,  warum  die  verkieselten 
Hölzer  stets  ohne  Rinde  gefunden  werden;  auch 
die  aufrechten  verkieselten  Stämme  des  Yellow- 
stone-Parkes  hatten  bis  zum  Gipfel  die  Rinde 
verloren,  weil  diese  wegen  ihres  Korkreichthums 
das  kieselsäurereiche  Wasser  nicht  aufsaugt  und 
darum  abwiltert.  —  Mitunter  findet  man  ver- 

kieselte  Riesenstämme 
des  sogenannten  Arau- 
carienholzes  {Aratteari- 
oxylon),  welches  sich  wahr- 
scheinlich wegen  seiner 
Holzporen  besonders  zur 
Aufsaugung  von  Kiesel- 
wasser geeignet  hat. 
Sterzel  führt  in  seiner 
Monographie  versteiner- 
ter Hölzer  ein  solches 
175z  gefundenes,  massi- 
ves und  structurhaltig 
verkieseltes  Stammstück 
an,  welches  unten  5  m 
und  oben  4,7  m  Umfang 
besass  und  5  m  hoch 
war.  Das  untere,  nicht 
zersprungene,  mit  zwölf 
Wurzeln  versehene  Stück 
war  i.'jq  m  hoch  und 
wog  etwa  1 00  Centner,  so 
dass  der  ganze  Stamm, 
der  aufrecht  geblieben 
war  und  vom  Roth- 
liegenden  bis  zur  jüng- 
sten Dammerde  elf  ver- 
schiedene Erdlagen  durch- 
bohrte, etwa  300  Centner 
gewogen  haben  wird. 
Die  meisten  verkieselten 
Stämme  stürzten  aber, 
wenn  sie  in  Folge  der 
Einwirkung  von  Frost 
und  Sommerwärme  Risse 
erhielten,  und  zerbrachen  dabei  wahrscheinlich  in 
die  Querstücke  (Trommeln),  die  man  meist  an 
solchen  Orten  findet. 

Kommen  wir  zum  Schlüsse  nochmals  zurück 
auf  den  Chalcedon-Park  in  Arizona,  so  ist  hinzu- 
zufügen, dass  die  Drake-Compagnie  von  Sankt 
Paul  (Minnesota)  das  Zersägen  und  Poüren  der 
Baumstücke  in  Angriff  genommen  hat  Sie  hat 
dazu  in  ihren  Werkstätten  zu  Sioux  Falls  (Süd- 
Dakota)  sahlreichc  Maschinen  aufgestellt.  Das 
versteinerte  Holz  ist  ausserordentlich  hart  und 
kann  nur  mit  Diamantpulver  geschnitten  und 
geschliffen  werden.  Es  erglänzt  in  allen  Farben 
und  Nuancen,  vom  schneeigsten  Weiss  bis  zum 
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tiefsten  Schwarz,  im  violetten,  rothen,  gelben  und 
grünen  Schimmer.  Ausser  zu  Schmucksteinen 
verarbeitet  man  das  versteinerte  Holz  zu  allerlei 
Handgriffen,  Federhaltern,  Rockknöpfen,  Brief- 


Abb.  toi. 


Schrigaufiug  des  Systems  von  I.e  Btanc. 
«Nach  Lm  Naturt.') 

beschwerern,  Uhrgehäusen,  bis  zu  Gartensitzen 
und  Tischplatten.   Man  fand  aber  auf  der  Pariser 
Weltausstellung,   woselbst  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit solcher  Gegenstände  zum 
Verkaufe  stand,  die  Preise  vor- 
läufig sehr  hoch. 

Ensii  Kkal'si.  (7444] 


Die  Schrägauftüge 
auf  der  Pariser  Weltausstellung. 

Mit  sechs  Abbildungen. 

Ks   war  ursprünglich  geplant, 
die  Ausstellung  innerhalb  der  Ge- 
bäude nur  zu  ebener  Erde  zu 
veranstalten,    man    musste  sich 
aber   zum  Einbau  von  Galerien 
für  diesen  Zweck  entschliessen,  als 
es  sich  herausstellte,  dass  jener 
Raum  zur  Unterbringung  der  zur 
Ausstellung  angenommenen  Gegen- 
stände nicht  ausreichen  wurde.  Um 
den  Besuchern  der  Ausstellung  den 
Aufstieg  zu  den  sieben  bis  acht 
Meter    hoch   liegenden  Galerien 
auf  den  Stufentreppen,  deren  aus  Raumersparniss- 
rücksichten  nicht  viele  angelegt  werden  konnten,  zu 
erleichtern,  wurden  von  der  Ausstellungsbehörde 
mehrere  Firmen  zum  Einbau  von  mechanisch 
beweglichen  Treppen  oder  Rampen  aufgefordert, 
die  gleichzeitig  als  Ausstellungsgegenstände  gelten 
sollten.     Man  nahm  darauf  Redacht,   die  ver- 


schiedenen Systeme  solcher   Fahrrampen  oder 
Aufzüge,  soweit  sie  bis  dahin  öffentlich  bekannt 
und  erprobt  waren,  zur  Ausführung  kommen  zu 
lassen,  um  dem  Publicum  gleichzeitig  die  Gelegen- 
heit zu  bieten,  sich  über  die  Vor- 
und    Nachtheile    der  einzelnen 
Systeme  ein  Urtheil  zu  verschaffen. 
Dieser  Anregung  wurde  Folge  ge- 
geben; es  sind  im  ganzen  einund- 
dreissig  solcher  Aufzüge  auf  der 
Ausstellung  im  Betriebe  gewesen, 
und  zwar  achtzehn  nach  dem  System 
Halle,  ausgeführt  von  A.  Piat, 
davon  sieben  in  den  Gebäuden 
auf  der  Invaliden-Esplanade,  zehn 
auf  dem  Marsfelde  an  der  Avenue 
la  Bourdonnais  und  eine  in  der  Aus- 
stellung   von  Madagascar;  nach 
dem    System    des  Amerikaners 
Reno  waren  von  der  Firma  Cail 
fünf,  nach  dem  System  Le  Blanc 
gleichfalls   fünf,    ausserdem  ein 
„Escalator"  nach  dem  Systeme 
Otis    und    zwei    Aufzüge  von 
Cance   &   Grandemange  er- 
baut worden.  —  Die  Einrichtung 
der  Schrägaufzüge   oder  beweg- 
lichen Rampen  (ramfies  mobiles,  Abb.  200)  ist 
im  allgemeinen  derart,  dass  ein  als  Auftritt  zur 
Beförderung  von  Personen  in  das  obere  Stock- 

Abb.  102. 


Schräfaufcug  nach  dem  System  Renn. 
(Nach  La  N*lur*.) 


werk  dienendes  Band  ohne  Ende  um  zwei  Räder, 
Trommeln  oder  Walzen  läuft,  von  denen  die 
eine  am  Fusse,  die  andere  am  Kopfe  der  Rampe 
gelagert  ist  und  von  denen  die  eine,  in  der  Regel 
die  obere,  durch  maschinellen  Antrieb  mit  gewisser 
Geschwindigkeit  gedreht  wird,  so  dass  sich  das 
endlose  Band  von  unten  nach  oben  bewegt  und 
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die  auf  ihm  stehenden  Personen  mitnimmt  Die 
gleiche  Umlaufsgeschwindigkeit  haben  die  Griff- 
leisten  des  Treppengeländers.  Zum  Benutzen 
dieses  Beförderungsmittels  bedarf  es  nur  des 
Hinauftretens  auf  die  Transportbahn,  wobei  man 
mit  der  Hand  das  Geländer  ergreift  und  sich  so 
hinauftragen  lässt;  oben  angekommen,  hat  man 
nur  den  festen  Fussboden  zu  bctreteu  und  weiter 
zu  gehen.  Die  technische  Ausführung  dieses 
allgemeinen  Grundgedankens  ist  verschieden,  doch 
unterscheiden  sich  die  Systeme  im  wesentlichen 
durch  die  Hinrichtung  des  Transportbandes:  alle 
haben  elektrischen  Antrieb. 

Bei  den  von  der  Firma  A.  Fiat  nach  dem 
Systeme  des  Ingenieurs  Halb'  hergestellten 
Schrägaufzügen,  deren  sich  mehrere  in  den  Grands 
Magasins  du  l.ouvre,  sowie  in  dem  Confei tions- 
geschäft  vou  August  Pol  ich  in  Leipzig*)  (von  der 
Firma  Unruh  &  Liebig  in  Leipzig  gebaut)  seit 


über  Rollen  laufen,  in  deren  Spurkranz  sie 
Führung  haben.  Das  Band  selbst  besteht  aus 
hölzernen  Querstäben,  deren  Enden  mit  je  einem 
Gliede  der  beiden  Ketten  verbunden  und  oben 
mit  einem  Belag  aus  Linoleum  versehen  sind, 
auf  den  sich  der  Fahrgast  stellt. 

Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  diesem  Systeme 
hat  das  des  Amerikaners  Reno  (Abb.  202).  Auch 
bei  ihm  bildet  das  umlaufende  Transportband 
gleichsam  eine  einzige  Gliederkette  ohne  Ende. 
Jedes  Gelenk  der  beiden  durch  flache  Holzstäbe 
verbundenen  Laschenketten  tragt  aussen  eine 
Rolle.  Diese  Rollen  haben  Führung  in  den 
Seitenschienen  der  festen  Trageconstructiou ,  die 
mit  ihrer  den  Betriebsmechanismus  bedeckenden 
Verkleidung  den  Wangen  gewöhnlicher  Stufen- 
treppen gleichen.  Zwischen  den  Hnden  der  oberen 
und  unteren  Rollbahnen  sind  an  den  Rampeu- 
enden   die   eigentümlich   gestalteten  Zahnräder 
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dem  Jahre  1898,  und  neuerdings  im  Kauf- 
hause  von  A.  Wertheim  in  Perlin  im  Gebrauche 
befindeu,  besteht  die  Transportbahn  aus  einem 
60  cm  breiten,  24  mm  dicken  Band  ohne  Fnde, 
das  bei  einer  Steigung  von  33  cm  auf  den  Meter 
mit  einer  Geschwindigkeit  von  00  cm  in  der 
Secunde  sich  fortbewegt.  Das  Band  läuft  zwischen 
übergreifenden  Fussleisten  des  Geländers,  die 
seine  Ränder  so  weit  überdecken,  dass  eine  be- 
nutzbare Fläche  von  54  cm  Breite  verbleibt.  Zur 
Unterstützung  des  Transportbandes  gegen  Durch- 
biegen läuft  es  über  eine  Anzahl  Walzen,  die 
es  aber  doch  nicht  verhindern  können,  dass  der 
Fahrgast  mit  seinen  Füssen  eine  Wellenlinie  be- 
schreibt, indem  er  von  jeder  Walze  hinunter- 
gleitet und  demzufolge  auf  die  nächste  hinauf- 
gezogen wird  —  ein  wenig  angenehmes  Gefühl. 

Diesen  Uebelstand  vermeidet  das  System 
Le  Blanc  (Abb.  201),  dessen  Transportband  an 
den  Rändern  Gallsche  Gliederketten  trägt,  die 

*    Wrgl.  Promftki-us,  X  Jahrg..  S.  3 1 9. 


gelagert,  mit  denen  das  Transportband  durch  die 
an  der  Innenseite  seiner  Querstäbe  angebrachten 
Zähne  in  Eingriff  steht,  um  den  Umlauf  des 
Transportbandes  zu  bewirken.  Die  Abbildung 202 
lässt  auch  die  Hinrichtung  und  Betriebsweise  der 
beweglichen  Handleiste  des  Geländers  erkennen. 
Sie  bildet  gleichfalls  ein  Band  ohne  Ende,  aus  einer 
G  all  scheu  Kette  bestehend,  die  auf  der  oberen 
Seite  ein  mit  Plüsch  bekleidetes  Gummipolster 
trägt.  Die  Räder  für  den  Betrieb  des  um- 
laufenden Geländerbandes  sind  innerhalb  der 
pfeilerartigen  Holzkästen  zu  beiden  Seiten  des 
Ein-  und  Ausganges  der  Fahrrampe  gelagert, 
wie  Abbildung  200  zeigt,  bi  diesem  Bilde  ist 
auch  zu  lesen,  dass  für  das  einmalige  Hinauf- 
fahren auf  die  Galeric  zehn  Centimen  zu  ent- 
richten waren.  \-m  mag  dies  der  Grund  gewesen 
sein,  dass  diese  Fahrgelegenheit  verhältnissmässig 
wenig  benutzt  wurde. 

Während  für  die  Schragaufziige  dieser  Art 
die  in  Frankreich  gebräuchliche  Bezeichnung 
„bewegliche  Rampe"  zutreffender  seh  mag,  als 
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Fahrtreppe,  obgleich  sie  die  Stufentreppe  vertritt, 
stellt  das  amerikanische  System  von  Otis  doch 
in  der  That  eine  Fahrtreppe  dar  (Abb.  203  u.  204) 

Abb.  204. 


Anokht  «kr  BUictiinvIlro  Einrichtung  .Ut  Fabrtrrppr 
nach  «Inn  Sutern  Otli. 


und  ist  deshalb  auch  „Escalator"  genannt  worden. 
Sie  besitzt  nur  eine  in  der  Mitte  der  Treppe 
laufende  Gal Ische  Kette,  deren  Glieder  die  I  äuge 
der  Stufenbreite 
haben.  Die  Ket- 
tenglieder sitzen 
mit  ihren  Gelenk- 
enden  auf  dem 
mittleren  Theil 
einer  etwa~L_-for- 
migen  Achse,  der 
nahezu  die  I-änge 

der  Treppen- 
breite haL  Am 
freien  Ende  jedes 
der  beiden  Achs- 
anne sind  zu 
diesen  senkrecht 
stehende  Bolzen 

angebracht, 
welche  die  Achse 

für  Kollräder  bildeu,  die  auf  den  Führungs- 
schienen laufen,  welche  die  Treppe  tragen.  Auf 
den  Enden  des  mittleren  Theiles  der  doppel- 
winkelfönnigen  Achse  sind  mit  einem  Lager  in 
ihrem    spitzen    Winkel    zwei  V- förmige  Winke) 


aufgeschoben,  die  oben  das  Trittbrett  der 
Treppenstufe  tragen.  Sobald  die  Steigung  der 
Treppe  beginnt,  erhebt  sich  die  eine  Führungs- 
schiene, in  unserem  Bilde  die  der  linken 
Seite,  wodurch  unter  Mitwirkung  der  winkel- 
förmigen Achse  die  Stufenform  der  Treppe  sich 
bildet,  die  dann  aufhört,  wenn  am  oberen  Fnde 
der  Treppe  die  linksseitige  Führungsschiene  in 
die  wagerechte  Höhe  der  rechtsseitigen  sich 
senkt.  In  jedes  Glied  der  Kette  sind  noch  fünf 
Ouerbolzen  eingesetzt,  die  unter  sich  und  mit 
den  Gelenkbolzeu  gleiche  Zwischenräume  haben, 
so  dass  die  Gliederkette  gewissermaassen  eine 
bewegüche  Zahnstange  bildet,  in  deren  Zwischen- 
räume die  Zähne  des  Triebrades  eingreifen. 

Kine  Fahrtreppe  dieser  Art  wurde  zuerst  für 
die  Manhattan-Hochbahnstation  an  der  23.  Strasse 
und  6.  Avenue  in  New  York  von  der  Otis 
Flevator  Company  erbaut,  während  an  einer 
anderen  Station  ein  Schrägaufzug  des  System 
Reno  und  anderwärts  wieder  bewegliche  Treppen 
nach  dem  System  Dodge  (Abb.  205)  hergestellt 
worden  sind. 

Ihr  Transportband  bildet  im  Aufzuge  wirkliche 
Treppenstufen,  auf  deren  wagerechten  Theil  der 
Fahrgast  tritt;  die  Vorderseite  der  Stufe  steht  zwar 
nicht  senkrecht,  sondern  schräg,  aber  doch  so,  dass 
ihr  Betreten  nicht  möglich  ist.  Auch  hier  besteht 
die  Treppenbahn  aus  einem  Band  ohne  Fnde. 
an  dessen  Langseiten  Ketten  befestigt  sind,  deren 
Glieder  die  Länge  der  Stufenbreite  und  Stufen- 
höhe haben;  in  ihren  Gelenken  sind  sie  mit  Rollen 
versehen,  die  in  unteren  und  oberen  parallel 
liegenden  Führungsschienen  laufen.  Wie  bei  den 
anderen  Systemen  läuft  auch  hier  das  endlose 
Band  über  Triebwalzen  am  Fusso  und  Kopf  der 
Treppe,  jedoch  mit  dem  l'nterschicde,  dass  der 


Abb.  2Q% 


Fahrtreppe  da  Syitciui  Dudgc. 


untere,  von  oben  nach  unten  zurückkehrende 
Theil  des  Bandes  eine  ebene  Bahn,  keine  Stufen- 
fläche bildet,  in  seiner  Länge  also  dem  Abstände 
der  beiden  'Triebwalzen  von  einander  entspricht; 
der  obere  [heil  dagegen,  der  so  zu  sagen  die 
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Arbeitsfläche,  also  die  Stufen  der  Treppe  bildet, 
ist  länger,  und  zwar  um  so  viel,  als  der  Stufen- 
zickzack ausmacht  Diese  Zickzackform  wird 
dadurch  hervorgerufen ,  dass  die  Gelenkrollen, 
eine  um  die  andere,  durch  Führungen  in  die 
obere  Laufschiene,  die  anderen  Gelenkrollen  in 
eine  tiefer  liegende  Laufschiene,  die  zwischen 
der  erstcren  und  der  zu  unterst  liegenden  Rück- 
laufschiene  angebracht  ist,  geleitet  werden.  So 
kommt  es,  dass  die  oberen  Gelenke  die  Vorder- 
kante, die  anderen  die  Hinterkante  (den  ein- 
springenden Winkel  der  Treppenstufen)  bilden. 
An  der  oberen  Triebwalzc  angekommen,  schiebt 
sich  das  Transportband  mit  den  langen  Ketten- 
gliedern unter  den  Fussboden  des  oberen  Stock- 
werks, richtet  sich  aus  und  läuft  in  gerader  Linie 
zur  unteren  Walze,  nach  deren  Ueberschreiten 
sich  sofort  Stufe  um  Stufe  unter  Zwangsleitung 
der  Führungen  von  selbst  bildet. 

Das  Umlaufsband  besteht  aus  gelenkig 
zusammengesetzten  Stahl-  und  Messingplatten, 
es  hat  eine  Breite  von  so  cm,  die  einer 
Person  hinreichend  Platz  gewährt.  Bei  einer 
Umlaufsgeschwindigkeit  von  46  cm  in  der 
Secunde  können  bis  50  Personen  iu  der  Minute 
zum  Hochbahustcig  hinauf  befördert  werden, 
während  die  sonst  üblichen  senkrechten  Personen- 
aufzüge nur  zu  einer  Höchstleistung  von  7  Per- 
sonen in  der  Minute  befähigt  sind.  Diese  un- 
genügende Leistungsfähigkeit  war  Ursache,  die 
Fahrtreppen  zu  versuchen,  die  sich  gut  bewährt 
haben  sollen  und  es  bis  zu  einer  Höchstleistung 
von  3000  Personen  in  der  Stunde  bringen  können. 
Solche  Fahrtreppen  sollen  in  New  York  auch  in 
Waarenhäusem  und  Ausstellungen  sich  im  Ge- 
brauch befinden.  Das  Hinauffahren  auf  diesen 
Treppen  soll  bei  dem  wagerechten  Stande  der 
Küsse  angenehmer  sein,  als  auf  den  Fahrrampen, 
und  so  bequem  und  ruhig  vor  sich  gehen,  dass 
man  von  der  Anbringimg  eines  beweglichen 
Treppengeländers  Abstand  genommen  hat  Die 
Fahrtreppen  haben  auch  in  Amerika  elektri- 
schen Antrieb  und  werden  von  verschiedenen 
Firmen  hergestellt,  unter  denen  die  Link  Belt 
Engineering  Company  in  Nicetown  die  be- 
deutendste sein  soll. 

Es  erübrigt  noch,  die  beiden  von  der  Firma 
Grandemange  auf  der  Weltausstellung  in  Paris 
hergerichteten  Aufzüge  zu  erwähnen.  Es  waren 
immerwährend  laufende  senkrechte,  sogenannte 
Patemoster-Aufzüge,  die  sowohl  für  die  Hinauf- 
als  die  Heruuterfahrt  benutzbar  sind,  indem  die 
Fahrstühle,  oben  angekommen,  in  einen  anderen 
Fahrschacht  hinübergeleitet  werden,  in  dem  sie 
nach  unten  sinken,  um  ihren  Kreislauf  von  neuem 
zu  wiederholen.  Der  Fahrgast  hat  nur  im  rechten 
Augenblick  in  den  Fahrstuhl  hineinzusteigen. 
Hierzu  gehört  jedoch  etwas  mehr  Liebung,  als 
zum  Besteigen  der  beweglichen  Rampen  und 
Fahrtreppen.   Ein  Verpassen  des  rechten  Augen- 


blicks beim  Hinein-  oder  Heraustreten  kann  leicht 
ein  Hinfallen  zur  Folge  haben  und  mag  dies  ein 
berechtigter  Grund  sein,  die  Paternoster-Aufzüge 
im  öffentlichen  Verkehr  nicht  für  unbedenklich 
zu  halten.  r.  [7«oj] 


Die  Brutverhaltnisse  der  Kuhstärlinge. 

in  Amerika  giebt  es  keine  echte  Stare.  Die 
daselbst  lebenden  starähnlichen  Vögel  zeigen  er- 
hebliche Abweichungen  von  den  Staren  der 
Alten  Welt,  besonders  hinsichtlich  der  Nahrungs- 
aufnahme und  des  Nestbaues.  In  systematischer 
Beziehung  stehen  die  Stärlinge  der  Neuen  Welt 
zwischen  den  Staren  der  Alten  Welt  und  den 
Webervögeln.  Linter  ihnen  erregen  die  Kuh- 
stärlinge (Molothrus),  welche  die  Schmarotzer  von 
den  weidenden  Kühen  ablesen,  besonderes  Inter- 
esse durch  ihre  Fortpflanzungsverhältnisse. 

Die  Kuhstärlinge  leben  gesellschafdich  und 
gehören  zu  den  wenigen  Thieren,  die  eine  so- 
genannte polyandri sehe  Lebensweise  führen, 
wahrscheinlich,  weil  die  Männchen  weit  zahl- 
reicher, fast  dreimal  so  stark  als  die  Weibchen 
sind.  Bei  ihnen  herrscht  die  freie  Liebe,  darum 
sind  Kämpfe  um  den  Besitz  des  Weibchens 
selten,  und  sie  nehmen  kernen  Anstoss  daran, 
wenn  andere  Mannchen  ihrer  Angebeteten  Gunst- 
bezeugungen erweisen. 

Die  Fortpflanzungsverhältnisse  der  Kuh- 
stärlinge erinnern  in  manchen  Beziehungen  an 
diejenigen  des  Kuckucks.  Auch  sie  haben  ausser- 
ordentlich hartschalige  Eier,  welche,  wie  sich  aus 
der  Form  und  der  Stellung  der  belegten  Nester 
ergiebt,  mittelst  des  Schnabels  in  das  Nest  ge- 
bracht werden.  Die  Eier  eines  Weibchens  sind 
unter  sich  gleich,  weichen  aber  hinsichtlich  der 
Farbe  und  der  Zeichnung  erheblich  von  denjenigen 
anderer  Weibchen  ab  und  stimmen  ebenso  selten 
mit  denen  der  Pflegeeltern  übercin,  wie  das  bei 
denjenigen  des  Kuckucks  der  Fall  ist  In  ähn- 
licher Weise  wirft  der  Kuhstärling  gewöhnlich 
die  Eier  des  rechtmässigen  Besitzers  des  Nestes 
zum  Neste  hinaus,  bevor  er  sein  Ei  hineinlegt 
und  oft  versucht  er  sein  Ei  in  halbfertigen  oder 
verlassenen  Nestern  unterzubringen.  Oft  findet 
man  auch  die  Eier  des  Kuhstärlings  auf  dem 
Erdboden.  Darum  gehen  viele  Eier  verloren, 
so  dass  im  glücklichsten  Falle  kaum  die  Hälfte 
der  Eier  zur  Entwickelung  gelangt.  Jedoch  ist 
die  Zahl  der  von  einem  Weibchen  gelegten  Eier 
wiederum  ziemlich  beträchdich;  bei  einer  süd- 
amerikanischen Art  (Moloihrus  bonariensis  Gmti.) 
hat  Bendin  (nach  einem  Bericht  in  Naturen) 
in  einem  Sommer  60  bis  100  gefunden. 

Wenn  ein  Kuhstärling  legen  will,  so  verlässt 
er  seine  Kameraden  in  aller  Stille  und  wartet 
die  Gelegenheit  ab,  bis  er  ein  passendes,  un- 
bewachtes Nest  findet.  In  erster  Linie  bevorzugt 
er  die  Nester  kleiner  Singvögel  und  namentlich 
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solche,  in  denen  die  Gelege  noch  nicht  vollzählig 
sind.  Man  findet  darum  nur  selten  frische  Eier 
der  Kuhstärlinge  neben  bebrüteten  Eiern.  Die 
Entwickelung  der  Eier  des  Kuhstärlings  dauert 
nur  1  o  bis  11  Tage,  während  sie  bei  denjenigen 
des  rechtmassigen  Besitzers  des  Nestes  14  bis 
16  Tage  beansprucht,  so  dass  das  Verhältniss 
hier  ganz  demjenigen  bei  unserem  Kuckuck  ent- 
spricht Ausserdem  wächst  der  junge  Kuhstärling 
weit  schneller  als  seine  Pflegegeschwister,  so  dass 
er  dieselben  bald  aus  dem  Neste  verdrängen  kann. 

Die  meisten  Hier  dieser  Schmarotzer  unter  den 
Vögeln  finden  sich  in  bodenständigen  Nestern. 
Oft  kommen  mehrere  Eier  der  Kuhstärlinge  in 
demselben  Neste  vor;  ja  in  einem  Falle  wurden 
sieben  Eier  in  einem  Neste  gefunden,  dessen 
rechtmässiger  Besitzer  nur  ein  Ei  gelegt  hatte. 
In  solchem  Falle  stammen  zwei  oder  mehrere 
der  Kuhstärlingseier  von  eüiem  und  demselben 
Weibchen,  was  bekanntlich  bei  dem  Kuckuck 
niemals  vorkommt. 

Im  grossen  und  ganzen  stimmen  die  Fort- 
pflanzungsvcrhältnisse  der  Kuhstärlinge  so  genau 
mit  denjenigen  des  Kuckucks  überein,  dass  die- 
selben als  eine  nothwendige  Folge  der  para- 
sitären Lebensweise  erscheinen  müssen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Beob- 
achtungen, welche  Bendin  an  einer  südameri- 
kanischen Art  {Mololhrus  badius  Vieill.)  gemacht 
hat,  weil  dieselben  beweisen,  dass  dieser  Vogel 
entweder  noch  kein  Schmarotzer  geworden  ist 
oder  zum  mindesten  nicht  mehr  als  den  ersten 
Schritt  auf  der  Bahn  des  Parasitismus  gemacht 
hat.  Mit  Vorliebe  benutzt  er  das  grosse,  über- 
dachte Nest  des  Anumbius  acutuaudatus ,  indem 
er  entweder  die  Nestwand  durchbricht  und  das 
Innere  mit  Pferdehaaren  auspolstert,  die  der  Nest- 
vogel niemals  anwendet,  oder  auch  er  baut  ein 
eigenes  Nest  über  das  Nest  des  Anumbius  und 
polstert  es  mit  Plerdchaarcn  aus.  Das  Gelege 
in  diesen  von  ihm  selbst  erbauten  Nestern  be- 
steht aus  fünf  Eiern,  während  die  anuectirten 
Nester  oft  drei  bis  vier  Gelege  von  verschiedenen 
Weibchen  enthalten,  so  dass  sie  sämmtlich  nicht 
ordentlich  ausgebrütet  werden  können.  Gewöhnlich 
werden  alsdann  die  Hier  des  Ncstvogcls  hinaus- 
geworfen oder  so  dicht  überbaut,  dass  sie  unter 
allen  Umständen  zu  Grunde  gehen.  Ob  das 
Brutgeschäft  von  einem  Afo/olftrus -Weibchen  oder 
von  mehreren  abwechselnd  verrichtet  wird,  ist 
nicht  sicher  festgestellt.  Dass  die  Eier  dieses 
Kuhstärlings  nicht  von  anderen  Vögeln  aus- 
gebrütet werden,  ist  einleuchtend,  da  er  das  Nest 
mit  Haaren  auspolstert,  was  zur  Folge  hat,  dass 
der  rechtmässige  Besitzer  das  Nest  verlässt.  Erst 
wenn  M.  badius  dereinst  völlig  den  Nestbau  ein- 
stellt, kann  er  beginnen,  als  Brutschmarotzer  mit 
seinen  Verwandten  zu  coneurriren;  vorläufig  ist 
er  aber  als  ein  selbstbrütender  Vogel  anzusehen. 

A.  I.ORENZXX.  [747OJ 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  »erboten.) 

Dass  die  allereinfachsten  täglichen  Gebrauchsgegenstände 
eine  ganze  Fülle  von  gelösten  und  ungelösten  technischen 
Problemen  in  sich  zu  bergen  pflegen,  das  habe  ich  in 
meinen  Aufsätzen  aber  Gummitöpfe  und  Tinten  darzu- 
legen versuche  Es  sei  mir  gestattet,  im  Anschluss  an 
dieselben  ein  anderes,  nicht  minder  interessantes  Thema 
zu  behandeln. 

Vor  nicht  ganz  einem  halben  Jahrhundert  pflegte  jedes 
Kaufmannshaus,  jedes  staatliche  oder  städtische  Amt  eine 
ganze  Reihe  vou  Leuten  zu  beschäftigen,  welche  sehr 
geringe  Ansprüche  an  das  Leben  machten  und  deren  ganze 
Aufgabe  darin  bestand,  sauber  und  leserlich  abzuschreiben. 
In  den  Aemteni  führten  diese  Leute  den  Namen  Con- 
dpisten oder  Diurntsten  oder  irgend  welche  andere  wohl- 
klingende Titel,  auf  die  sie  sehr  stob:  waren.  Sie  trugen 
sehr  fadenscheinige  Kleider  und  lebten  in  der  frugalsten 
Weise.  Dir  Kaufmannsstand  nannte  die  bei  ihm  be- 
schäftigten Leute  gleicher  Art  ohne  alle  Beschönigung 
Schreiber,  bezahlte  sie  aber  dafür  ein  wenig  besser.  Aber 
weder  in  der  Privat-,  noch  in  der  Staatscarricre  verdienten 
diese  Leute  genug,  um  sich  ihren  eigenen  Haussland  be- 
gründen zu  können,  ihr  Geschlecht  ist  daher  ausgestorben 
und  nur  noch  seine  Erinnerung  lebt  in  älteren  Romanen, 
Theaterstücken  und  in  den  Fliegenden  Blättern. 

Als  Schreiber  fanden  alle  Leute  eine  ihren  Fälligkeiten 
angemessene  Beschäftigung,  denen  es  widerstrebte,  selb- 
ständig über  irgend  Etwas  nachzudenken.  Die  Chefs  der 
Firma  oder  des  Amtes,  ihre  Procuristen,  Kanzleirftthe, 
Assessoren  besorgten  das  Nachdenken  und  brachten  das 
Resultat  ihrer  tiefsinnigen  Erwägungen  in  wohlgesetzter 
Rede,  aber  schwer  leserlicher  Handschrift  zu  Papier.  Wenn 
es  dann  nochmals  gelesen,  verbessert  und  endgültig  als 
gut  befunden  worden  war,  dann  begann  die  Thatigkeit 
des  Schreibers.  Mit  kübnem  Schwünge  setzte  er  den  von 
mancherlei  zierlichen  Curven  umrahmten  ersten  Buchstaben 
auf  einen  sauberen  Bogen  Papier,  dann  folgte  in  calli- 
graphischer  Ausführung  der  übrige  Text.  Wenn  das  fertige 
Schriftstück  dem  Chef  zur  Unterschrift  vorgelegt  wurde, 
so  las  es  sich  in  der  hübschen  Ausfuhrung  noch  einmal 
so  gut  und  vergnügt  setzte  der  Gewaltige  seine,  selbst 
ohne  die  hinzugefügten  Schnörkel  völlig  unentzifferbare 
Unterschrift  darunter.  Dann  wurde  das  Schriftstück  noch 
zierlich  gefaltet,  gesiegelt  und  auf  irgend  einem  weitläufigen 
Wege  seiner  schliesslichen  Bestimmung  zugeführt.  Das 
Originalconcept  aber  wurde  zu  ewigem  Gedächtnis»  in 
einem  Scripturenschrank  aufgehoben,  bis  es,  einige  Jahr- 
zehnte später,  reif  war,  eine  neue  Missiou  ab  Einwickel- 
papier für  Wurst  oder  Käse  zu  erfüllen. 

In  der  geschilderten  Weise  etwa  musstc  ein  solides 
Handlung» ha us  verfahren,  wenn  es  etwas  auf  sich  hielt. 
Es  hätte  seinem  Rufe  geschadet,  wenn  man  die  Hand- 
schrift des  Chefs  nicht  nur  in  der  Unterschrift,  sondern 
auch  im  Text  seiner  Briefe  erkannt  hätte.  Ich  kannte 
einen  braven  Kaufmann,  der  »ich  in  selbständiger  Arbeit 
zwar  seinen  Lebensunterhalt  zu  verdienen  wusste,  aber 
doch  nicht  so  viel,  dass  er  auch  einen  Schreiber  häUe  be- 
solden können.  Der  gute  Mann  hatte  sich  mit  unendlicher 
Mühe  zwei  Handschriften  angewöhnt-  Mit  der  einen  schrieb 
er  den  Text  setner  Briefe,  mit  der  anderen  setzte  er  seine 
Unterschrift  und  womöglich  noch  ein  letztes  Postscriptum 
darunter,  und  bei  jedem  Briefe,  den  er  auf  diese  Weise 
fertig  brachte,  schmunzelte  er  vergnügt  ob  seiner  eigenen 
Schlauheit. 


> 
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Wie  haben  sich  seitdem  die  Zeiten  geändert!   Es  giebt 
keine  Concepte,  keine  Schreiber  mehr,  und  natürlich  auch 
keine  Leute,  welche  nicht  selbständig  denken  können  und 
die  man  deshalb  zu  Schreibern  heranbilden  kannte.  Die 
meisten  Briefe  sind  mit  der  Maschine  geschrieben,  deren 
Handschrift  dieselbe  ist,  ob  nun  der  Lehrling  oder  der 
Chef  in  eigener  Person  sie  handhabt.    Als  Ersatz  für  j 
diesen  Verlust  an  Prestige  steht  manchmal  oben  drüber: 
„Dictirt  von:  (Unleserlich).  Stenographirt  von:  (Unleserlich).  1 
In  Maschinenschrift  übertragen  von  X."     Die  meisten 
Firmen  schenken  sich  auch  diesen  letzten  Rest  Ton  dem, 
was  Thackcray  mit  einem  unübersetzbaren  Worte  als  ' 
„Snobbery"  bezeichnet  bat,  und  ersparen  dem  Leser  ihrer 
Briefe  jede  Mittheilung  über  die  Art  und  Weise,  wie  das 
Schriftstück  zu  Stande  kam. 

Was  bat  diesen  wunderbaren  Umschwung  zuwege  ge- 
bracht? Man  antworte  mir  nicht:  Die  gesteigerte  Leichtig-  ; 
keit  des  Verkehrs,  die  moderne  Grossartigkeit  des  Ge- 
schäftes! Diese  Kactorcn  hatten  trotz  ihrer  Allmacht 
diejenigen  Verhältnisse  nicht  beseitigen  können,  welche  zu 
der  Herausbildung  der  allen  schwerfälligen  Weise  der 
Erledigung  aller  Correspondenzen  geführt  hatten.  Jeder 
Geschäftsmann,  er  mag  im  grossen  oder  kleinen  Maassstabe 
arbeiten,  muss  Copien  dessen  zurückbehalten,  was  er 
schriftlich  von  sich  giebt.  Das  erste  Hülfsmittel  aber,  i 
welches  uns  gestattete,  solche  Copien  ohne  die  Mithülfe 
eines  Schreibers  zu  erlangen ,  war  die  Copirpressc.  Der 
Name  dessen,  der  diesen  nützlichen  Apparat  erfunden  hat, 
scheint  vergessen  zu  sein,  wie  die  Namen  so  vieler  Wohl- 
thäter  der  Menschheit.  Eine  grosse  Wohlthat  aber  war 
die  Copirpressc  nicht  nur  dadurch,  dass  sie  den  Verkehr 
erleichterte,  sondern  auch  dadurch,  dass  sie  die  Menschen 
zwang,  das  Concipircn  aufzugeben  und  ihre  Gedanken 
gleich  aufs  erste  Mal  klar  und  correct  zu  Papier  zu 
bringen,  so  dass  ein  nachtragliches  Verbessern  und  Wieder- 
abschreiben nicht  nothwendig  ist.  Wenn  auch  die  Schule 
ein  Gleiches  eingesehen  haben  und  unsere  Kinder  zu 
lehren  bestrebt  sein  wird,  wie  man  gute  Aufsätze  auch 
ohne  vorheriges  Concept  schreiben  kann,  dann  wird  die 
Welt  abermals  einen  Schritt  vorwärts  gemacht  haben.  Doch 
davon  soll  hier  nicht  die  Rede  sein. 

Wir  wollen  hier  vielmehr  die  Krage  untersuchen,  worin 
das  von  der  Copirpresse  gelüste  technische  Problem  be- 
steht. Heute  scheint  uns  die  Wirkung  dieses  HülfsmlUels 
freilich  so  einfach,  dass  Manche  sich  verwundert  fragen 
werden,  wie  man  denn  überhaupt  von  einem  Problem 
sprechen  könne?  Wenn  man  aber  Goethe  oder  Leibniz 
die  Krage  vorgelegt  hatte ,  ob  es  wohl  denkbar  sei ,  (Luis 
man  die  Schrift  eines  fertig  geschriebenen  Briefes  so  in 
zwei  Theile  zerlegen  könne,  dass  dadurch  zwei  ganz 
gleiche  Briefe  zu  Stande  kommen,  so  hatten  diese  grossen 
Geister  diese  Frage  nicht  nur  als  ein  Problem  anerkannt, 
Mindern  wahrscheinlich  auch  erklärt,  dass  dasselbe  unlösbar 
sei.  Nichts  Geringeres  aber  thut  unsere  heutige  Copir- 
presse, ja  sie  thut  noch  mehr,  denn  sie  gestattet  bei 
passender  Handhabung  sogar  mehrere  Copien  zu  erzeugen. 

Die  Schwierigkeit  des  genannten  Problems  (so  lange 
dasselbe  noch  nicht  gelöst  war)  brachte  es  mit  sich,  dass 
die  Losung  nicht  mit  einem  Schlage  erfolgen  konnte. 
Nur  ganz  allmählich  hat  sich  unser  jetziges  Copirverfahren 
herausgebildet  und  daher  wird  es  wohl  auch  kommen, 
dass  seine  Urheber  unbekannt  geblieben  sind.  Den  ersten 
Aristo»  haben  zweifellos  die  Spiegelschriften  gegeben, 
welche  man  auf  dem  zum  Ablöschen  frischer  Schrift  be- 
nutzten Fliesspapier  beobachtet.  Dieses  Fliesspapier  selbst 
ist  eine  verhaltnissmassig  junge  Erfindung.  Die  alte  Zeit 
hatte  Müsse  genug  und  Hess  iinc  Seite  hübsch  ordentlich 


trocknen,  ehe  sie  eine  neue  begann.  Aber  von  dem 
Fliesspapier,  welches  um  so  besser  löscht,  je  dicker  es  ist, 
bis  zum  zarten  Copirpapier,  welches  die  aufgesogene  Tinte 
bis  an  die  entgegengesetzte  Oberflache  dringen  und  so  die 
Schrift  wieder  recht  erscheinen  lässt,  war  noch  ein  weitet 
Schritt,  welcher  an  sich  schon  eine  vollgültige  Erfindung 
reprasentirt. 

Wenn  man  nun  auf  diese  Weise  frische  Schrift  ver- 
vielfältigen will,  so  zeigt  sich  sofort,  dass  in  der  Zeil, 
welche  man  zum  Schreiben  einer  Seite  braucht,  mindestens 

aretviertel  ocs  liesLöriet>cncn  seuon  IHtckcn  u  ira  uno 
keinen  Abklatsch  mehr  liefert.  Die  Art  und  Weiae,  wie 
man  diesem  Uebe  Utlande  zunächst  abzuhelfen  suchte,  be- 
stand in  der  Anwendung  langsam  trocknender  Tinten,  wie 
man  sie  durch  Zusatz  von  Zucker  oder  Honig  zu  gewöhn- 
licher Tinte  erhalten  kann.  Der  geeignetste  Zusatz,  das 
Glycerin,  war  in  jenen  Tagen  zwar  schon  bekannt,  aber 
noch  nicht  Gegenstand  der  Fabrikation  und  des  Handels. 
Thalsachlich  sind  solche  langsam  (oder  gar  nicht)  trocknende 
„direct  copirende"  Tinten  früher  im  Handel  gewesen. 
Dass  ihre  Verwendung  zu  häufigem  Verschmieren  der 
Schriftstücke  führen  musste.  liegt  auf  der  Hand  ,  sie 
konnten  sich  daher  nicht  einbürgern. 

Ein  genialer  Kopf  muss  es  gewesen  sein,  der  auf  den 
Gedanken  kam,  durch  Auflegen  von  nassem  Seidenpapier 
den  Ueberfluss  der  auf  dem  Papier  sitzenden  Tinte  wieder 
zu  lösen  und  so  dem  Zwecke  des  Copirens  von  Schrift- 
stücken dienstbar  zu  machen.  Aber  bei  dem  Versuch, 
diesen  glücklichen  Gedanken  zur  That  zu  machen,  muss 
ein  vollständiges  Auseinanderfliessen  der  Tinte  die  noth- 
wendige  Folge  gewesen  sein,  denn  die  Capillaritat  des 
Papieres  bringt  es  mit  sich,  dass  die  entstandene  gefärbte 
Lösung  sich  nach  allen  Seiten  verbreiten  muss.  Erat  die 
Presse  konnte  diesen  Ucbctstand  beseitigen,  indem  durch 
sie  die  auf  ein  Minimum  icdticirte  Feuchtigkeit  des  Copir- 
papicres  zunächst  herausgedrückt  und  auf  die  zu  er- 
weichende Tintenschrift  geleitet,  dann  aber  beim  Nach- 
lassen des  Pressdruckes  wieder  in  das  schwammige  Copir- 
papier empoigcsogcn  wird.  Zu  einem  Herum fl Lessen  der 
entstandenen  Tintenlösung  in  dem  Ce^rrpapier  kann  es 
nun  auch  nicht  mehr  kommen,  weil  bei  der  geringen 
Klüssigkeilsmengc,  welche  in  dem  Papier  enthalten  ist,  die 
Poren  desselben  nicht  mehr  vollständig  gefüllt  sind  und 
in  Polgc  dessen  die  Diffusion  sich  so  langsam  vollzieht, 
dass  das  Papier  trocken  ist,  ehe  dieselbe  ernstlichen 
Schaden  anrichten  kann. 

Aus  der  vorstehenden  Ableitung  ergiebt  sich,  dass 
der  Copirproccss  durchaus  nicht  so  einfach  ist,  wie  er 
aussieht,  und  dass  er  eine  ganze  Serie  von  hübschen  und 
originellen  Erfindungsgedanken  in  sich  schliesst.  Al>er  mil 
diesen  Grundgedanken  ist  noch  nicht  Alles  geleistet,  was 
nothwendig  ist,  um  das  Verfahren  des  Copirens  mit  der 
Presse  so  einfach  und  sicher  zu  machen,  wie  wir  es  heute 
kennen. 

Da  war  zunächst  die  lJ5slichkeit  der  Tinte  zu  regu- 
lircn.    Sic  musste  beim  Schreiben  trocknen  und  sich  doch 
im  Augenblick  wieder  lösen,  wenn  das  beim  Pressen  au» 
dem    Copirpapier  herausquellende   Wasser  sie  berührte. 
Sie  musste  ferner  so  eingerichtet  werden,  dass  sie  definitiv 
unKislich  wurde,  falls  man  es  unterliess,  eine  Prcsacopie 
von  dem  Schriftstück  zu  nehmen.    Dieses  Ziel  wurde  er- 
reicht durch  die  Verwendung    des  Glycerins  als  Zusatz 
zur  Tinte,  denn  das  Glycerin  verlangsamt  das  völlige  Aus- 
trocknen der  Tinte,  ist  aber  doch  flüchtig  genug,  um,  in 
I  sehr  kleinen  Mengen  der  Luft  dargeboten,  schliesslich  zn 
1  verdampfen  und  die  Schrift  nach  einiger  Zeit  völlig  trocken 
!  zurück/utcssen.    Erst  durch  diese«  Zusatz  ist  es  gelungen. 
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die  Schrift  einige  Tage  coptrfahig  zu  erhalten,  in  letzter 
Linie  aber  doch  unverwischbar  zu  machen. 

Ferner  gehört  hierher  die  Erfindung  der  unverwüst- 
lichen und  doch  nicht  abschmutzenden  Ölpapiere,  welche 
durch  Tränken  von  dünnem  Carton  mit  Lcinölfirniss  er- 
halten werden  und  nothwendig  sind,  um  in  CopirbOchern 
das  Durchschlagen  der  copirenden  Schrift  auf  die  Nachbar- 
seilen  zu  verhindern. 

Eine  vcrhaltnisamässig  spate  Errungenschaft  der  Copir- 
technik  endlich  sind  die  sehr  farbstoffreichen  Tinten,  wie 
sie  mit  Hülfe  von  Blauholzextract  und  namentlich  durch 
die  Anwendung  der  so  ausserordentlich  ausgiebigen  Anilin- 
farbstoffe erhalten  werden.  Die  Anwendung  dieser  wunder- 
baren Errungenschaft  der  Chemie  hat  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Schreibtechnik  eine  Umgestaltung  herbeigeführt, 
welche  in  grossen  Zogen  zu  schildern  die  Aufgabe  unserer 
nächsten  Rundschau  sein  soll.  Witt.  (7496] 

•       ,  ' 

Das  erste  Auftreten  des  Eisens.  Wie  Professor 
Montelius  auf  dem  letzten  deutschen  Anthropologen- 
Congressc  berichtete,  hat  bis  vor  kurzer  Zeit  die  Meinung 
geherrscht,  das*  das  Eisen  in  den  skandinavischen  Landern 
erst  recht  spat,  vielleicht  erst  etwa  um  das  Jahr  300  n.  Chr , 
Eingang  gefunden  habe,  wahrend  es  in  den  Cultur lindern 
Südeuropas  schon  ausserordentlich  lange  in  Gebrauch  ge- 
wesen sei.  Jedoch  neuere  Untersuchungen  haben  gezeigt, 
dass  man  in  Aegypten  sich  erst  von  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrtausends  v.  Chr.  ab  des  Eisens  bedient  hat.  Ob  freilich 
in  den  Nillandern  zum  ersten  Male  das  Eisen  in  Benutzung 
genommen  wurde,  ist  fraglich;  so  viel  aber  scheint  sicher, 
dass  es  vor  1400  v.  Chr.  nirgends  in  Gebrauch  gewesen 
ist.  In  Griechenland  finden  sich  erst  in  den  jüngsten 
mykioischen  Grabern  Eisenreste.  Charakteristisch  ist  für 
diese  Eisenfunde,  dass  sie  vornehmlich  aus  Schmuckgegen- 
ständen, z.  B.  Fingerringen,  bestehen.  Das  Metall  war 
also  offenbar  noch  so  selten  und  kostbar,  dass  es  nur  zu 
Schmucksachen  verwendet  wurde.  In  Italien  kam  das 
Elsen  zunächst  nach  den  südlicheren  Theilen  der  Halbinsel, 
erst  spater  gelangte  es  nach  dem  Norden,  von  wo  aus  es 
etwa  um  das  Jahr  900  v.  Chr.  in  der  Schweiz  Eingang 
fand.  Zuletzt  erhielt  der  Norden  Europas  das  Eisen; 
doch  war  es  als  Material  für  Schmucksachen  bereits 
wahrend  der  dritten  und  vierten  Periode  der  Bronzezeit 
vielfach  in  Gebrauch,  das  beweisen  die  Gräberfunde  in 
Skandinavien.  Die  oben  citirte  Meinung  ist  demnach  als 
irrthümhch  zu  bezeichnen.  Der  Grund,  warum  das  Eisen 
so  ausserordentlich  langsam  in  allgemeinen  Gebrauch  über- 
gehen konnte,  beruht  wohl  in  den  Schwierigkeiten,  die  der 
technischen  Behandlung  dieses  Metalles  entgegenstehen. 

(7«»] 

•  « 
» 

Die  Hautbedeckung  der  Dinosaurier,  jener  grossen 
Reptile  der  Secundlrzeit,  deren  oft  abenteuerliche  Gestalten 
ihnen  den  Namen  von  Drachen  und  Lindwürmern  ein- 
getragen haben,  weil  sich  dem  Repttlcharakter  so  häufig 
Vogelmerkmale  beimischten,  war  bis  heute  so  gut  wie 
unbekannt.  Wohl  w  raste  man,  dass  bei  einzelnen  Arten 
Knochenschilder  und  Knochenstacheln,  die  wohl  im  Leben 
mit  Hornsubstanz  bedeckt  waren,  den  Leib  beschützten, 
aber  über  die  Iipidcnnalgcbüdc  der  anderen  nackthäutigen 
Arten  wusste  man  bisher  gar  nichts.  Nunmehr  berichtet 
O.  A  Peterson,  der  Leiter  der  paluontologischen  Ex- 
pedition des  Carnegie  -  Museums,  daa»  man  bei  der  letzten 
(  ;.mp*gne  in  Schichten  der  oberen  Jurabildungen  von  Süd- 


wyoming einen  beträchtlichen  Theil  vom  Skelett  eines 
Claoiaurui  mit  etwa  35 — 30  zusammengehörigen  Wirbeln 
gefunden  habe,  neben  denen  sich  in  der  Gegend  der 
vorderen  Schwanzwirbel  Abdrücke  der  Haut  befanden,  die 
mit  kleinen  hexagonalen  Platten  oder  Schuppen  bedeckt 
war.  Einige  davon  hatten  mehr  als  einen  halben  Zoll  im 
Durchmesser.  Wir  müssen  uns  also  das  Bild  dieser  Thierc, 
die  den  Iguanodonten  Europas  nahestanden,  aber  mit  den 
vogelartigen  Becken  und  Hinterbeinen  auch  noch  einen 
vogelartigen  vieb-.ähnigcn  Schnabel  verbanden,  mit  einem 
Leibe  vervollständigen,  der  gleich  demjenigen  vieler  Fische 
und  Reptile  mit  rautenförmigen,  sechseckigen  Schuppen 
bedeckt  war.    (Science.)  e.  K.  [7456] 


Hexenbesen.     Die   sogenannten   Hexenbesen,  auch 
Donnerbüschel  und  Wasserbesen  genannt,  sind,  wie  wir 
der  Zeilschrift  für  Naturwissenschaften  entnehmen,  eigen- 
artig gestaltete  Missbildungen  an  den  Zweigen  höherer 
Strauche  und  Baume,  die  durch  parasitische  Pilze  ver- 
ursacht werden  und  erst  nach  mehrjährigem  Wacbsthumc 
j  absterben.   Am  leichtesten  kenntlich  sind  die  Hexenbesen 
|  der  Birke,  deren  Zweige  eine  Art  Nest  bilden.    In  jedem 
|  Jahre  werden  neue  Zweige  des  Hexenbesens  gebildet,  die 
|  sammtlich  emporgerichtet  sind,  und  deren  Blatter  auf  der 
I  Unterseite  hellgraue  Flecken  aufweisen.    Die  letzteren  be- 
|  zeichnen  diejenigen  Stellen,  wo  die  Pilze  ihre  Sporenschlauche 
entwickeln.    Bei  Erle,  Birke,  Kirsche  und  Pflaume  ist  die 
Pilzgattung  Exoascus  die  Erregerin  der  Hexenbesen,  während 
bei  Akazie  und  Edeltanne  Aecidium-  Arten  zu  jenen  selt- 
samen Wucherungen  Veranlassung  geben.     Die  Hexen- 
besen der  Edeltanne  sind  dadurch  charakteriairt,  dass  ihre 
Nadeln  um  den  ganzen  Spross  herum  angeordnet  sind,  im 
Gegensätze  zu  der  zweireihigen  Anordnung,  wie  der  normale 
Spross  sie  zeigt.    Specifisch  ist  für  alle  Hexcnbescnzwcigc 
in  erster  Linie  die  in  die  Höhe  strebende  Wachsthums- 
richtung.  Ausserdem  tragen  sie  fast  niemals  Blüthen,  wohl 
aber  Blätter,  die  der  Fruchtbildung  des  Pilzes  dienen. 

Dr.  W.  Sch.  [74«) 

"       ,  * 

Die  Anpflanzungen  am  Suezkanal,  über  die  wir 
!  früher  (Jahrg.  XI,  S.  479)  berichtet  hatten,  werden  in 
I  neuerer  Zeit,  nachdem  man  die  guten  Erfolge  der  ersten, 
seit  1 897  begonnenen  Pflanzungen  gesehen  hat,  mit  grosserem 
Eifer  fortgesetzt   Aus  dem  letzten  Berichte  des  Viceprssi- 
denten  der  Suezkanal -Gesellschaft,  Boucard,  ist  darüber 
Folgendes  nachzutragen.    Ausser  dem  Filao  (Casuarina 
|  equisetifolia),  der  besonders  angepflanzt  wurde,  um  die 
i   von  der  Wüste  drohenden  Sanddünen  aufzuhalten,  sind 
;  noch  eine  Menge  anderer  Pflanzen,  die  mehr  den  /.weck 
haben,  die  Ufer  zu  befestigen,  angepflanzt  worden.  Um 
die  Abspülung  der  Ufer  durch  die  von  den  Fahrzeugen 
erregten  Wellen  zu  vermindern,  hat  man  die  Wasserlinie 
durch   ein  üppig  wachsendes  Riesenschilfrohr  (Arundo 
gigantea)  eingefasst,  deren  Stengel  3 — 6  m  hoch  werden, 
während  die  Wurzeln  im  Wasser  stecken.    Die  Abhänge 
der  Ufer  wurden  mit  gutem  Erfolge  durch  mehrere  Tafnorix- 
Arten  (T.  gallica ,   T.  nilotica  und  7*.  articulata)  be- 
festigt, deren  Zweige  die  gute  Eigenschaft  haben,  wenn 
sie  übersandet  werden,  neue  Wurzeln  zu  treiben.  Man 
mischt  Alfagras  (Stipa  tenax)  und  die  Salzmelde  (Atri- 
plex  halimus)  darunter.    Den  Casuarinen  gesellt  man  in 
.  dem  50  m  breiten,  die  Sanddunen  abhaltenden  Streifen, 
'  der  sich,  100  m  vom  Wasser  entfernt,  auf  der  bedrohten 
Seile  des  Kanals  hinzieht,  Nilakazien  (Acacia  mlotuai, 
I  Gummibäume    (Eucalyptus  globulus    und   F..  rnbusta), 
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Lamberts  Cypressen  (Cupressus  macrocarpa)  und  ver- 
schiedene Feigenarten,  wie  den  Gummibaum  ( hicus  elasticaj 
unserer  Blumentische  und  die  bengalische  Feige  (F.  benga- 
lensis :.  endlich  Pappeln,  Maulbeeren  und  Sycomoren,  die 
meist  recht  gut  in  dem  kieselsaurereichen  Boden  gedeihen, 
wenn  er  mit  Kanalwasser  besprengt  wird.  Schwieriger 
sind  thonige  Strecken,  auf  denen  sich  das  Salz  anhäuft, 
xu  befestigen.    [74S5] 


BÜCHERSCHAU. 

A.    Horsley    II  in  Ion.       Künstlerische    Landschafts  - 
Photographie   in    Studium    und  Praxis.  Autotis. 
Uebersetzung  aus  dem  Englischen.    2.  durchgesehene 
u.  erw.  Auflage.    Mit  14  Tafeln  nach  Originalen  des 
Verfassers,    gr.  8».    (XV,  126  S) 
Die  Bestrebungen,  die  Photographie  zu  einem  künst- 
lerischen Ausdruckstniltel  zu  machen,  haben  zum  Erscheinen 
dieses  Werkes  geführt,  welches  schon  in  seiner  Heimat 
grosse  Anerkennung  gefunden  hat  und  dessen  deutsche 
Ueberseuung  sehr  bald  vergriffen  war,  so  dass  nun  schon 
die  zweite  Auflage  desselben  vorliegt.    Der  Verfasser,  ein 
anerkannt    tüchtiger   1-andschaftsmaler    und  Aesthctiker, 
sucht  an  Skizzen,  mit  welchen  das  Werk  reichlich  aus- 
gestattet ist,  darzuthun,  wie  man  eine  Landschaft  sehen 
soll.    Wenn  auch  künstlerischer  Sinn  zu  denjenigen  Gaben 
gehört,  welche  dem  Menschen  angeboren  sein  müssen,  so 
ist  doch  passende  Schulung  im  Stande,  denselben  ausser- 
ordentlich zu  entwickeln.    Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  das  vorliegende  Werk  in  dieser  Richtung  viel  Segen 
gestiftet  hat  und  noch  stiften  wird;  sein  Studium  sei  da- 
her allen  Denen,  die  sich  der  schönen  Kunst  der  Photo- 
graphie widmen,  bestens  empfohlen.  Witt.  [7497] 

*     .  ' 

Prof.  Dr.  med.  Gustav  Fritsch,   Geh.  Mcdicinalrath. 
Die  Gestalt  des  Menschen.  Mit  Benutzung  der  Werke 
von  E.  Harless  und  C.  Schmidt  für  Künstler  und 
Anthropologen  dargestellt  Mit  2,  Tafeln  und  287  Ab- 
bildungen im  Text.    gr.  40.    (VIII,  173  S.)  Stutt- 
gart, Paul  Xeff.    Preis  geb.  12  M. 
Schon  seit  den  Zeiten  der  Antike  bildet  der  Bau  des 
menschlichen  Körpers  in  seiner  vollkommensten  Gestalt  ein 
ebenso  ausgedehntes,  wie  schwieriges  Studium.    Bei  den 
ausserordentlich  grossen  Schwankungen,  welchen  die  Pro- 
portionen des  menschlichen  Körpers  unterworfen  sind,  wird 
es  noth wendig,  gewisse  Verhältnisse   festzulegen ,  welche 
den  Ausdruck  der  Schönheit  hervorbringen  und  daher  für 
den  Künstler  maassgebend  sind.    Zu  den  vielen  Werken, 
welche  diesen  Gegenstand  behandeln,  gesellt  sich  das  vor- 
liegende; dasselbe  unterscheidet  sich  von  seinen  Vorgängern 
namentlich  dadurch,  dass  der  Verfasser  die  Photographie 
in  auagedehntem  Maas  sc  als  Hülfsmittel  für  seine  Dar- 
legungen herangezogen  hat. 

Das  angezeigte  Werk  wendet  sich  in  erster  Linie  an 
den  ausübenden  Künstler  und  den  Anatomen,  es  wird 
aber  ohne  Zweifel  auch  mit  grossem  Interesse  von  solchen 
Personen  studilt  werden,  welche  diesen  beiden  C lassen 
von  Berufen  nicht  angehören.  Ganz  besonders  ist  sein 
Studium  Denen  zu  empfehlen,  welche  als  Liebhaberphoto- 
graphen die  menschliche  Figur  zum  Vorwurf  ihrer  Arbeiten 
machen,  sie  werden,  wenn  sie  sich  an  der  Hand  dieses 
Werkes  über  das  unterrichten,  was  Generationen  als  schön 
anerkannt  haben,  leichter  dazu  gelangen,  auch  mit  Hülfe 
des  modernen  Ausdrucksmittels,  der  Photographie,  gefällige 
Darstellungen  hervorzubringen.  s.  [740H] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Besprechung  behält  lieh  die  Kedartinn  vor,) 

Docflein,  Dr.  Franz.  Von  den  Antillen  zum  fernen 
Westen.  Reiseskizzen  eines  Naturforschers.  Mit  83  Ab- 
bildungen im  Text  gr.  8".  (VII,  180  S)  Jena, 
Gustav  Fischer.    Preis  5  M..  geb.  6,50  M. 

Elbs,  Professor  Dr.  Karl.  Die  Akkumulatoren.  Eine 
gemeinfasslichc  Darstellung  ihrer  Wirkungsweise,  Leistung 
und  Behandlung.  Dritte  verm.  u.  verb.  Aullage.  Mit 
3  Figuren  im  Text.  8°.  (48  S.)  Leipzig,  Johann 
Ambrosius  Barth.    Preis  I  M. 


POST. 

Mit  lwci  Abbildungen. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Die  in  Nr.  581  des  Prometheus  unter  dem  Titel  „Farben 
im  Magen  eines  Krebses"  von  Herrn  Dr.  W.  Sch.  publicirte 
Beobachtung  einer  eigenartigen  Interferenzerscbeinung  an 
einem  Chitingcbildc  aus  dem  Magen  unserer  Wasserassel 
findet  bei  den  niederen  Krebsen  des  Süsswassers  mehr- 
fache und  leichter  zur  Anschauung  gelangende  Wiederholung. 

Wenn  wir  uns  den  als  „Wasserfloh"  allgemein  be- 
kannten, in  jeder,  auch  der  kleinsten,  nicht  ganz  pflanzcn- 
leeren  Wasseransammlung  oft  massenhaft  vorkommenden 
Vertreter  der  Branchiopodcn  verschaffen,  so  finden  wir 
nach  dem  Entfernen  der  den  Körper  umhüllenden  Schalen- 
klappen die  eigentümlich  gelappten  Schwimmbeine,  deren 


blattförmig  verbreiterte  Innenaste  am  Rande  mit  einer 
grossen  Anzahl  langer  und  ungemein  zarter  Borsten  be- 
setzt sind  (Abb.  206).  Dieser  hauptsächlich  der  steten  Er- 
neuerung des  Athem wassers  dienende  Strudelapparat  ist  es, 
der  dem  schwach  bewaffneten  Auge  herrliche  Farbenspiele 
gleichfalls  vorzuzaubern  vermag. 

Die  gleiche  Augcncrgötzung,  aber  ohne  dass  wir  ge- 
zwungen werden,  einen  Eingriff  in  fremdes  Leben  zu  ver- 
brechen, bieten  ferner  die  als  „Hüpferlinge"  nicht  un- 

uckimni'  n  ".  11 1  mj pcH  1  c n    >on  x%  cicncn  uns  lCQcriisiis  iiivxii»-*^ 

Exemplare  gleichzeitig  mit  dem  oben  erwähnten  Wasserfloh 
ins  Garn  gegangen  sein  werden. 

Hier  bt  es  —  spccicll  bei  dem  durch  seine  fast  körper- 
langen  Ruder f Uhler  ausgezeichneten  Diaptomus  —  die 
ausserordentlich  zarte  und  dichte  Befiederung  der  dem 
schlanken,  gabclig  getheiltcn  Hinterende  aufsitzenden  End- 
borsten (Abb.  207),  welche  bei  geringer  Lupen vergrösserung 
und  entsprechender  Belichtung  die  ganze  Farbenscala  der 
Iris  dem  Beschauer  vorzutäuschen  im  Stande  ist.  [74*5] 

C.  van  Douwe,  München. 
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Flug  eines  ungefesselten  Hargrave-Draohens. 

Von  Profrsor  Dr.  W.  Kiirr««. 
(Schlud  von  Seite  joi.) 

Durch  Mar  v  ins  Vorgehen  mit  der  Anbringung 
des  Meteorographen  im  Innern  des  Hargrave- 
Drachens  haben  wir  gelernt,  dass  eine  Last  an 
dieser  Stelle  die  Bewegungen  des  Drachens  nicht 
ungünstig  beeinflusst  und  dass  diese  Last  hier 
vor  jeder  Beschädigung  vortrefflich  bewahrt  ist 
Daraus  ergiebt  sich,  dass  dies  auch  der  gegebene 
Ort  für  einen  menschlichen  Insassen  ist,  nicht 
aber  die  sehr  gefährliche  Aufhängung  unterhalb 
des  Drachens.  Damit  beim  Landen  nicht  nur 
der  Insasse,  sondern  auch  der  Drache  selbst 
unbeschädigt  bleibe,  kann  man  den  Stoss,  wie 
bei  Santuelsons  Flugmodell,  durch  vier  ge- 
spreizte, an  elastischen  Gurten  befestigte  Beine 
aufnehmen.  Auch  kann  man  den  Fahrer  in  den 
Stand  setzen,  die  Fallschirmfläche  durch  Aus- 
füllung des  Raumes  zwischen  den  Zellen  im  Be- 
darfsfälle zu  vergrössern.  Es  lässt  sich  leicht 
eine  Vorrichtung  angeben,  die  beide  Zwecke  ver- 
einigt und  den  Ausblick  des  Fahrers  nicht  be- 
hindert, doch  sind  solche  Einzelheiten  besser  der 
weiteren  Entwickelung  der  Sache  zu  überlassen, 
da  wir  überreich  an  Constructionen  von  llug- 
maschinen  sind,  die  fein  ersonnen  sind,  aber  den 
einzigen  Ucbclstand  haben,  dass  sie  nicht  fliegen 

30.  Januar  1901. 


können.  Auch  die  hier  vorgeschlagene  kann 
dieses  nicht,  insofern  sie  mit  Ausnahme  der 
einen  erwähnten  Combination  nicht  oder  nur 
vorübergehend  Höhe  gewinnen  kann.  Sie  will 
auch  nichts  weiter  sein  als  ein  Uebungsapparat, 
an  dem  endlich  ohne  grosse  Kosten  und  ohne 
erhebliche  Gefahr  die  Manöver  studirt  und  erlernt 
werden  können,  durch  die  der  Flug  einer  solchen 
Construction  nach  dem  Willen  des  Menschen 
beeinflusst  werden  kann.  Um  die  Flugzeit  zu 
verlängern  und  die  Gefahr  des  Unbekannten  noch 
weiter  zu  verringern,  kann  man  zuerst  an  Stelle 
des  oberen  Drachens  einen  Ballon  nehmen,  der 
einen  Theil  der  Last  trä^t,  wie  dies  schon  von 
Platte  vorgeschlagen  worden  ist,  und  die  Ver- 
suche nicht  bei  zu  starkem  Winde  machen. 
Weiterhin  aber  ist  auch  die  Ausprobirung  leichter 
Motoren  auf  diesem  Wege  möglich.  Zu  allererst 
kann  für  einen  Theil  des  Fluges  ein  fallendes 
Gewicht,  das  eine  Luftschraube  treibt,  als  ein- 
fachster Motor  dienen;  hat  das  Gewicht  den 
Boden  erreicht,  so  schneidet  der  Fahrer  die  Schnur 
ab.  Gelingt  es  auf  diese  Weise,  in  der  Curve 
des  Barographen  auch  nur  eine  Stufe  oder  Zacke 
durch  schräge  Aufwärtsbewegung  zu  bilden,  so 
ist  schon  viel  gewonnen  und  der  Weg  für  weitere 
Erfolge  geöffnet.  Dass  ein  vom  Drachen  herab- 
hängendes Gewicht  den  Flug  des  gefesselten 
Drachens  nicht  stört,  hat  die  Erfahrung  auf  dem 
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Blue  Hill  gezeigt,  wo  der  Meteorograph  häufig 
am  hinteren  Rande  der  Vorderzelle  des  Drachens 
an  einem  langen  Draht  aufgehängt  wird.  Beim 
freien  Fluge  muss  es  sich  erst  zeigen,  wie  die 
Trägheit  dieses  Gewichtes  gegenüber  den  Un- 
gleichheiten in  der  Luftströmung  auf  dessen  Flug 
einwirkt 

Die  Grössenverhältnisse  eines  Hargrave- 
Drachens,  der  einen  Mann  tragen  kann,  ergeben 
sich  aus  folgender  Betrachtung.  Fallschirmen 
zum  Tragen  einer  Person  von  mittlerem  Gewicht 
(70  kg)  pflegt  man  einen  Durchmesser  von  7  bis 
12  m,  also  eine  Fläche  von  38  bis  113  qm  zu 
geben.  Auf  der  Versammlung  der  russischen 
Naturforscher  in  Kiew  1898  wurde,  wer  es 
wünschte,  mittelst  zweier  Ha rgrave- Drachen 
von  60  und  40,  zusammen  100  qm,  vom  Boden 
emporgehoben.  Baden-Powell  dagegen  ver- 
wendet zum  Heben  eines  Mannes  vier  oder  fünf 
seiner  Levitor- Drachen  von  je  120  Quadralfuss, 
also  nur  52  oder  65  qm  im  ganzen  (vergl. 
Ai'nnatäical  Journal  1899).  Es  genügen  also 
etwa  1 00  qm  Tragfläche  sicher  sowohl  zum  Heben 
eines  Mannes  mittelst  Drachenwirkung  als  zum 
nachfolgenden  Herabschweben.  Diese  Fläche  wird 
man  zweckmässig  so  vertheilcn,  dass  etwa  70  qm 
auf  den  Hauptdrachen,  23  qm  auf  den  oberen 
Drachen  und  7  qm  auf  einen  diesen  anhebenden 
Pilot -Drachen  kommen.  Oder,  wenn  man  die 
beiden  letzteren  durch  einen  Ballon  ersetzen  will, 
so  hätte  dieser  zuerst  5  bis  6  m  Durchmesser 
zu  erhalten,  und  später  könnte  man  es,  als  Vor- 
übung für  den  reinen  Drachenbetrieb,  mit  der 
Verbindung  eines  kleineren  Ballons  und  eines 
Ober-Drachens  von  1  2  oder  1 5  qm  versuchen. 

Der  Hauptdrachc  hätte  hiernach  die  elffache 
Fläche  des  Marvin-Drachens  zu  erhalten,  dessen 
Flüge  am  1.  September  und  8.  November  v.  J. 
den  Anlass  zu  diesem  Aufsatze  gegeben  haben. 
Da  man  für  den  freien  Flug  die  beiden  Zellen 
des  Drachens  wohl  gleich  machen  und  beide 
mit  drei  Flächen  versehen  wird,  so  wird,  wenn 
man  die  Form  des  Marvin-Drachens  beibehalten 
will,  jede  seiner  Dimensionen  nur  zu  verdreifachen 
sein;  das  giebt  ein  Gestell  von  je  6  m  Länge 
und  Breite  und  2'/,  m  Höhe.  Als  Haltelcinc  für 
das  ganze  Drachengespann  genügt  ein  Stahldraht 
von  dem  sechzehnfachen  Querschnitt  des  für  den 
Marvin-Drachen  benutzten,  also  von  VjX1^ 
=  8qmm  bezw.  von  3,2  mm  Durchmesser,  oder 
ein  dem  entsprechendes  Kabel.  Ebenso  stark 
hätte  das  Ankertau  zu  sein,  wenn  man  die  Mit- 
nahme eines  Ankers  für  nothwendig  hält.  Als 
Verbindungsleine  zwischen  dem  Hauptdrachen 
und  dem  Ober-Drachen  wird,  der  leichteren  Be- 
handlung wegen,  Hanfschnur  von  5 — 6  mm 
Durchmesser  zu  nehmen  sein. 

Bedenken  kann  das  Fallenlassen  eines  1 — 2  km 
langen  Kabels  beim  Loslösen  des  Drachens  er- 
regen.   Allein  ersten«  kann  man  leicht  das  Kabel 


]  durch  einige  weitere  Drachen  daran  so  weit  tragen, 
dass  man  bei  schnellem  Einhieven  es  von  der 
Erde  frei  halten  kann.  Denn  da  bei  den  oben 
angegebenen  Dimensionen  das  Kabel  in  massigem 
Winde  auf  ein  Drittel  seiner  Zugfestigkeit  be- 
ansprucht wird,  sein  Abreissen  aber  bei  dieser 
Anordnung  keine  extremen  Gefahren  mit  sich 
bringen  würde,  so  kann  man  ihm  ohne  Sorge 
noch  eine  Drachenfläche  von  20  oder  30  qm 
anvertrauen.  Zweitens  wird  man  für  diese  Ver- 
suche doch  überhaupt  eine  ziemlich  menschen- 
leere Gegend  auswählen  und  kann  in  der  be- 
treffenden Richtung  Wachen  ausstellen.  In  der 
|  Stadt  freilich  wird  Einem  der  zur  Erde  gefallene 
j  Draht  durch  unverständige  Helfer  sofort  zum 
grössten  Theil  unbrauchbar  gemacht  und  kann 
er  auch  Gefahren  für  den  Verkehr,  besonders 
durch  Berühren  der  Leitungen  elektrischer  Bahnen, 
herbeiführen. 

Ks  ist  bekannt,  dass  Harfrrave  den  nach 
ihm  benannten  Drachen  im  Verlaufe  seiner  an- 
I  haltenden   Studien  zu   einer  Flugmaschine  er- 
|  funden  hat,  und  es  kann  Allen,  die  auf  diesem 
Felde  arbeiten,  dringend  gerathen  werden,  seinem 
Beispiele   zu   folgen  und   das   Gebahren,  ins- 
besondere die  Stabilität,  ihrer  Constructiouen  zu 
prüfen,  indem  sie  diese  zuerst  als  Drachen  pro- 
biren.  Nur  solche  Gestelle,  die  sich  bei  richtiger 
Fesselung  als  Drachen  stabil  erweisen  und  be- 
friedigen, geben  Aussicht  dafür,  dass  sie  auch 
bei    freiem    Fluge    die    nöthige  automatische 
Stabilität  zeigen  werden.    Hätte  man  diese  Vor- 
sicht   stets    angewandt ,    so    würde    der  Tod 
Pilchers  und  vielleicht  auch  der  Lilienthals 
vermieden   worden   sein.     Denn   ihre  Gestelle 
sehen  nicht  danach  aus,  dass  sie  als  Drachen 
|  dauernde  Stabilität   geben   würden.  Dasjenige 
von  Lilienthal  ist  erst  lange  nach  seinem  Tode 
von     Fitzgerald    (Acronautical  Journal  1898^ 
so  probirt  worden,  und  wahrscheinlich  nur  unter 
1  günstigen  Windverhältnissen.    Pilcher  hatte  die 
Kühnheit,  sich   selbst   auf  seinem   Gestell  als 
J  Drachen  heben  zu  lassen,  das  dann  durch  sein 
Umschlagen  bewies,  dass  es  für  einen  Drachen 
nicht  die  geeignete  Form  besass.  Chanute, 
Graf  Carelli,   auch  Kress   haben  ihre  Con- 
struetionen  zwar  als  Drachen  versucht,  aber  nur 
wenige  Male,  und  die  Erfahrung  zeigt,  dass  erst 
sehr  viele  und  lan^e  Aufstiege  unter  verschiedenen 
Umständen  genügende  Auskunft  über  die  Eigen- 
schaften einer  neuen  Drachenform  geben  können. 
:  Biegsame    Gestelle   z.  B.   sind   bei  schwachem 
Winde   gut,    bei  starkem  unbrauchbar.  Nach 
|  abwärts  coneave  Flächen  sind  nur  mit  grosser 
i  Vorsicht  zu  verwenden,  da  sie,  wie  Versuche 
I  mit  Papiermodcllen  sehr  leicht  zeigen,  Neigung 
zum  Umschlagen  haben  in  die  stabilere  Stellung 
|  mit  der  convexen  Seite  abwärts.    Dies  ist  auch 
i  sehr  begreiflich.     Denn  die  Stabilität,  mit  der 
I  plan«'  oder  abwärts  convexe  Flächen  beim  Fall 
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in  die  horizontale  oder  schwach  geneigte  Lage 
zurückzukehren  streben,  beruht  ja  darauf,  dass 
bei  stärkerer  Neigung  sofort  der  Druckmittel- 
punkt sich  nach  dem  unteren  resp.  vorderen 
Rande  zu  verlegt,  wodurch  die  Fläche  zurück- 
gekippt wird;  bei  abwärts  coneaven  Flächen  aber 
wird  dieses  Bestreben  paralysirt  und  sogar  ins 
Gegentheil  verwandelt  dadurch,  dass  der  untere 
Theil  steiler,  der  obere  horizontaler  wird,  der 
Druckmittelpunkt  also,  bei  starker  Concavität, 
nach  oben  und  hinten  verlegt  und  die  Fläche 
umgeworfen  wird.  Diese  Gefahr  ist  beim  freien 
Fluge  grösser,  als  beim  Drachen,  bei  dem  solche 
Flächen  bekanntlich  auf  dem  Blue-Hill  mit  gutem 
Krfolg  verwendet  werden.  Bei  I.ilienthals  Ver- 
suchen hat  nur  die  Grösse  seines  horizontalen 
Steuers  und  seine  allmählich  erworbene  Geschick- 
lichkeit die  Katastrophe  so  lange  verhindert 
Man  muss  aber  verlangen,  dass  die  Stabilität 
des  Apparats  automatisch  gesichert  sei  und  das 
verständige  Fingreifen  des  Menschen  nur  die 
Richtung  und  Schnelligkeit  des  Fluges  bestimme. 
Was  würde  man  von  einem  Boote  sagen,  das 
nur  durch  kunstvolles  Balanciren  seiner  Insassen 
vor  dem  Umschlagen  im  Seegang  bewahrt  werden 
könnte?  Chanutes  Doppclflügel  hat  diese  auto- 
matische Stabilität  erhalten,  ausser  durch  das 
Steuer  durch  die  sehr  tiefe  Lage  des  Fahrers, 
die  aber  andere  Uebelstände  mit  sich  bringen 
dürfte,  nämlich  starkes  Pendeln  und  unangenehmes 
landen. 

Wir  müssen  aber  von  jeder  Flugmaschine 
nicht  nur  fordern,  dass  sie  als  Drachen  auto- 
matische Stabilität  zeigt,  sondern  auch,  dass  ihre 
Flächen  genügend  gross  und  so  gebaut  sind, 
dass  die  Maschine  auch  ohne  Motor,  also  ohne 
andere  Horizontalbewegung  relativ  zum  Wind, 
als  der  Fall  mit  excentrischer  Belastung  mit  sich 
bringt,  so  langsam  fallt,  dass  sie  ihren  Insassen 
heil  zur  Frde  befördert,  mag  sie  auch  selbst  ein 
paar  Stäbe  brechen.  Diese  Forderungen  sind 
rigoros,  denn  auch  ein  Hargrave- Drache  ist 
bei  starkem  Winde  nicht  vollkommen  stabil; 
man  weiss  aber  zur  Genüge,  dass  es  viel  leichter 
ist,  Stabilität  zu  erreichen  bei  geringer,  als  bei 
grosser  relativer  Bewegung  zur  I.uft,  dass  ein 
1  )rache  also,  der  bei  einem  Winde  von  zomp.  See. 
stabil  ist,  bei  einer  Fahrt  von  1  o  m  p.  See.  durch 
die  Luft  übergenug  Stabilität  besitzt;  und  es  ist 
selbstverständlich,  dass  eine  sich  selbst  über- 
lasscne  Flugmaschine  leicht  in  zufällig  sehr  un- 
günstiger Stellung  die  Erde  berühren  kann.  Aber 
beide  Forderungen  sind  erfüllbar,  wie  eben  die 
Hargrave-Drachcn  zeigen,  also  müssen  sie  auch 
gestellt  werden.  Kine  aviaüsrhe  Flugmaschine,  die 
nicht  anders  landen  kann,  als  mit  grosser  Geschwin- 
digkeit relativ  zur  Erde,  ist  im  Prinrip  verfehlt. 

Die  Eingangs  wiedergegebenen  Aufzeichnungen 
des  Meteorographen  sind  die  ersten  veröffentlichten, 
die  während  eines  freien  Fluges  gewonnen  sind. 


[  In  Verbindung  mit  der  längeren  Uebung  mit 

I  gefesselten  Hargrave-Drachen  rufen  sie  in  mir 
das  Gefühl  hervor,  dass  bei  einem  Fluge  dieser 

1  Art  weniger  Gefahr  sei,  als  bei  demjenigen  eines 

1  Luftballons,  und  dass  dazu  ungleich  weniger  Muth 

1  gehört,  als  Pilatre  de  Rozier  beim  ersten  Be- 
steigen des  Luftballons  bewies,  von  Garneri ns 
Kühnheit  beim  ersten  Absturz  mit  dem  Fall- 
schirm ganz  zu  schweigen. 

Die  Lage  eines  Menschen  im  Inneren  eines 
Kastendrachens  von  richtiger  Form  und  Grösse 
wird  sich,  glaube  ich,  weniger  gefährlich  erweisen, 
als  diejenige  im  Korbe  eines  Luftballons,  voraus- 
gesetzt, dass  er  im  Stande  ist,  seine  Verbindung 
mit  der  Frde  willkürlich  aufzugeben  und  dass 
ein  zum  Landen  günstiges  Terrain  gegeben  sei. 
Sie  wird  auch  bei  starkem  Winde  wahrscheinlich 
weniger  unangenehm  sein,  als  diejenige  im  Korbe 
eines  Fesselballons,  weil  der  Drache  stabiler  ist; 
doch  das  könnte  mit  unserem  Barograph-Seismo- 
graph leicht  festgestellt  werden.  Bewährt  es  sich, 
so  dürfte  mit  der  Zeit  der  Kastendrache  den 
Fesselballon  verdrängen.  Gemeinsam  ist  beiden, 
dass  im  Momente  der  Loslösung  die  Erschütte- 
rungen vorüber  sind  und  ein  ruhiger  Flug  cin- 

'  tritt,  beim  Fesselballon  zunächst  aufwärts,  beim 
Drachen  sofort  abwärts.  Jedem,  der  sich  mit 
Papierdrachen  vergnügt  hat,  ist  ja  auch  bekannt, 
dass  man  einen  Drachen  von  mangelhafter  Sta- 
bilität, der  in  starkem  Winde  „schiessen"  will, 

i  sofort  zum  Stehen  bekommt,   wenn  man  den 

!  Winddruck  auf  ihn  durch  rasches  Nachlassen 
von  Leine  oder  durch  einige  Schritte  Mitlaufens 

'  auf  ihn  zu  verringert.  Das  am  1.  September  er- 
folgte Umkippen  des  Drachens  kann  also  nicht 

I  wohl  geschehen,  wenn  er  einen  intelligenten  In- 
sassen hat,  denn  dieser  wird,  wenn  die  Schwan- 
kungen eine  gefährliche  Grösse  erreichen,  den 
Drachen  loslösen.  Auf  die  Ruhe  der  späteren 
Fahrt  hat  es  übrigens  keinen  Einfluss,  ob  der 
Drache  auf  der  Bauch-  oder  auf  der  Rücken- 
seitc liegt,  da  oben  und  unten  in  ihn»  ganz 

•  gleich  sind. 

Ich  kann  diesen  Aufsatz  nicht  besser  schliesen, 
indem  ich  mich  den  zuversichtlichen  Worten 
anschließe,  die  Harerave  am  5.  Juli  1K95  vor 

1  der  R.  Soc.  of  N.  S.  W.  gesprochen  hat: 

„The  cellular  kite  is  the  germ  that  has  been 

1  modified  and  developed,  and  in  all  probability 
it  will  prove  to  he  the  permanent  type  of  the 
supporting  surfaces  of  Aying  machines.  A  single 
experiment  will  show  anyone  that  absolute  sta- 
bility  and  ccriaiiitv  of  actiou  may  be  relied  on; 

!  and  that  the  careful  adjustment  and  balancing 
of  single  planes  and  affairs  with  a  diedral  angle 
is  wastetl  labout."  Und  weiter,  nach  Beschreibung 
eines  Versuchs  der  Hebung  eines  Menschen  mit 

j  vier   übereinander   gekoppelten  Drachen  dieser 

I  Form,  freilich  ohne  Loslösung  von  der  Leine, 
heisst        zum  Schlus>:   „that  :t  sale  means  of 

■  s.- 
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making  an  ascent  with  a  Aying  machine,  of  Irving 
the  same  without  any  risk  of  accident,  and 
descending,  is  now  at  the  service  of  any  ex- 
perimenter who  wLshes  to  use  it." 


Schichausche  Torpedoboote. 

Der  ehemalige  französische  Marineministcr 
und  ständiger  Referent  für  die  Marinevorlagcn 
in  der  Kammer,  Ed.  Lockroy,  hat  im  Spät- 
sommer 1900  auf  einer  Studienreise  durch  die 
deutschen  Schiffswerften  auch  die  Werften  der 
Firma  F.  Schi ch au  in  Elbing  und  Danzig  besucht 
und  im  Temps  darüber  einen  Reisebericht  ver- 
öffentlicht, in  dem  er  sich  eingehend  über  die 
Schichauschen  Torpedoboote  ausspricht.  Kr 
halte  in  Elbing  Gelegenheit,  fertige  Torpedo- 
boote für  Deutschland,  Italien  und  Russland  zu 
sehen,  die  unter  sich  nicht  unerhebliche  Ver- 
schiedenheiten aufweisen  und  die,  nach  Lockroys 
Ausspruch,  in  ihren  Formen  so  wenig  den  fran- 
zösischen als  den  englischen  Torpedobooten 
Kleichen,  aber  den  Kindruck  der  Stärke  und 
gleichzeitig  einer  ausserordentlichen  Beweglichkeit 
machen.  Es  darf  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
diese  Aeusserung  zu  einem  lebhaften  Meinungs- 
austausch in  Fachkreisen  Veranlassung  gab,  der 
natürlich  auf  ein  Urtheil  darüber  hinauslief, 
welche  Art  von  Torpedobooten  die  beste  sei. 
Es  darf  jedoch  nicht  überraschen,  dass  eine  Eini- 
gung der  Meinungen  nicht  erzielt  worden  ist  und 
auch  nicht  erzielt  werden  kann,  weil  die  Be- 
dingungen, die  das  Torpedoboot  dem  Eigcn- 
thümer  erfüllen  soll,  nicht  überall  dieselben  sind 
und  dass  aus  diesem  Grunde  auch  die  Ein- 
richtungen dieser  Fahrzeuge  verschieden  sein 
müssen. 

Die  den  Torpedobooten  der  verschiedenen 
Flotten  gestellten  Aufgaben  lassen  sich  keines- 
wegs summarisch  zusammenfassen,  sie  haben 
sich  vielmehr  aus  den  m  den  Marinen  geltenden 
besonderen  Anschauungen  und  localen  Verhält- 
nissen entwickelt,  die  nicht  aller  Orten  dieselben 
sein  können.  Schon  die  Namen,  die  diesen  Fahr- 
zeugen in  den  verschiedenen  Marinen  gegeben 
sind,  deuten  auf  eine  solche  Verschiedenheit  hin. 
Während  wir  in  der  deutschen  Marine  Torpedo- 
boote und  Torpedo-Divisionsboote  haben,  kennt 
man  anderwärts  Hochsee-  und  Küsten -Torpedo- 
boote, Torpedobootzerstörer  (Torpedo  Boat 
Destroyers),  Contre -Torpilleurs  u.  s.  w.,  und  ver- 
bindet mit  solcher  Bezeichnung  Begriffe  für  die 
Verwendung  dieser  Fahrzeuge,  denen  gewisse 
Einrichtungen  derselben  entsprechen  sollen.  Im 
übrigen  ist  der  Gedanke,  die  Torpedoboote  durch 
besondere  Fahrzeuge,  die  ihnen  an  Fahrgeschwin- 
digkeit und  Artillerie  überlegen  sind,  bekämpfen 
zu  lassen,  fast  so  alt,  wie  die  Torpedoboote  selbst. 
So  entstanden  die  Torpedojäger,  Turpedokreuzer 


und  seit  1893  die  Torpedobootzerstörer,  denen 
die  deutschen  Divisionsboote  und  neuereu  Tor- 
pedoboote nach  Grösse  und  Maschinenkraft  ent- 
sprechen. 

Es  ist  in  dieser  Zeitschrift  schon  früher  der 
Entwickelungsgang  der  Torpedoboote  gescluldert 

i  worden,  der  bei  kleinen,  winzigen  Fahrzeugen 
von  1 2  bis  20  t  beginnt.   Man  erblickte  in  deren 

,  Kleinheit  ein  schätzbares  Schutzmittel  für  ihre 
gefahrvollen  Angriffe  auf  feindliche  Schiffe,  aber 
die  diesen  Mikroben  mangelnde  Seefähigkeit  war 
Ursache,  ihre  Grösse  nach  und  nach  fortdauernd 
bis  zur  Gegenwart  so  zu  steigern,  dass  sie  heute 
schon  bei  350  t,  bei  der  Grösse  derjenigen  Fahr- 
zeuge angelangt  sind,  die  nach  früherer  Ansicht 
vermöge  ihrer  überlegenen  Seefähigkeit  und  Ge- 

;  schwindigkeit  ihre  Verfolger  und  Zerstörer  sein 
sollten.  Die  deutsche  Marine  besitzt  nur  zwei 
Schiffe,  die  beiden  kleinen  Kreuzer  Meteor  und 
Komet,  die  zu  dem  Zwecke,  Torpedobootzerstörer 
zu  sein,  in  den  Jahren  1888  uud  1890  auf  der 
Germaniawerft  und  im  Vulcan  auf  Stapel  ge- 
legt wurden.  Sie  haben  960  t  Wasserverdrängung 
und  erreichen  mit  ihren  Maschinen  von  4500  PS 
10  Knoten  Geschwindigkeit,  entsprachen  aber 
nicht  den   Erwartungen,    so   dass   man  diesen 

<  Schiffstyp  nicht  weiter  entwickelt  hat.  Heute  wird 
in  der  deutschen  Marine,  wie  auch  anderwärts, 
kein  Unterschied  mehr  zwischen  Torpedobooten 
und  Torpedobootzerstörern  gemacht,  denn  die 

.  erheblich  grössere   Fahrgeschwindigkeit   der  im 

'  letzten  Jahrzehnt   gebauten   Linienschiffe  zwang 

I  dazu,  auch  den  Torpedobooten  eine  jenen  er- 
heblich überlegene  Geschwindigkeit  zu  geben, 
von  der  ihre  Erfolge  im  Kriege  in  erster  Linie 
abhängen.  Eine  solche  Geschwindigkeitssteigerung 

i  machte  aber  auch  ein  Hinaufgehen  in  der  Grösse 
nothwendig.  In  diesem  Sinne  sind  die  neuen 
deutschen  Torpedoboote  in  fortschreitender  Ent- 
wickelung  aus  den  S  c  h  i  c  h  a  u  sehen  Divisionsbooten 
hervorgegangen,  die  sich  iu  jeder  Beziehung  und 
allen  Verhältnissen,  auch  im  Sturm  auf  hoher 

1  See  vortrefflich  bewährt  haben. 

Die    Unterschiede    der  von   Lockroy  bei 

;  Sc  h  ich  au  gesehenen  Torpedoboote  für  Deutsch- 
land,  Italien  und  Kussland  sind  aus  der  nach- 

)  stehenden  Zusammenstellung  ersichtlich: 
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Die  deutschen  und  russischen  Torpedoboote 
gehen  demnach  in  ihrer  Wasserverdrängung  noch 
über  die  im  Jahre  1890  von  England  in  Bau 
gegebenen  30  Knoten-Torpedobootzerstörer,  die 
nur  300  t  haben,  hinauf,  nur  die  italienischen 
Boote  bleiben  dahinter  zurück.  Bei  letzteren  ist 
offenbar  auf  eine  möglichst  grosse  Fahrgeschwin- 
digkeit das  Hauptgewicht  gelegt  worden,  zu 
welchem  Zweck  sie  vier  von  Schichau  verbesserte 
Kessel  des  Systems  Thor  ny  er  oft  und  Maschinen 
besitzen,  die  6000  PS  entwickeln  und  die  dem 
ersten  fertig  gewordenen  Boot  dieser  Art,  dem 
Ijtmpo,  bei  der  Probefahrt  eine  Durchschnitts- 
geschwindigkeit von  32  Knoten  gaben,  während 
vertragsmässig  nur  30  Knoten  verlangt  waren. 
Dabei  ist  jedoch  der  Kohlenvorrath  verhältuiss- 
mässig  gering,  so  dass  diese  Boote  eine  dem- 
entsprechend kurze  Dampfstrecke  haben,  die 
jedoch  dem  Verwendungszwecke  der  Boote  ge- 
nügen mag.  Die  ganze  italienische  Küste  ist  in 
Torpedobootsbezirke  getheilt,  denen  schon  im 
Frieden  eine  Anzahl  Torpedoboote  zum  Zwecke 
der  Küstenbewachung  zugctheilt  sind,  für  die 
ein  mit  Hafen-,  Werkstatt*-  und  Befestigungs- 
anlagen, sowie  mit  Signal-  und  1  clegraphen- 
einrichtungen  versehener  Stationsort  in  jedem 
Bezirk  hergerichtet  ist  Hauptzweck  dieser  Torpedo- 
boote ist  demnach  der  Aufklärung*-  und  Nach- 
richtendienst innerhalb  des  ihnen  zugewiesenen 
Bezirks.  Diesen  Verhältnissen  scheint  die  grosse 
Fahrgeschwindigkeit  mit  geringein  Kohlenvorrath, 
wie  auch  die  verhältnissmässig  starke  Geschütz- 
ausrüstung,  jedoch  mit  geringem  Munitionsvorrath, 
angepasst  zu  sein.  Munition  und  Kohlen  können 
in  dem  schnell  zu  erreichenden  Stationsort  er- 
gänzt werden.  Dagegen  ist  die  Torpedoarmirung 
des  Bootes  nur  schwach,  was  darauf  schliessen 
lässt,  dass  man  auf  den  Gebrauch  dieser  Waffe 
in  Italien  einen  geringeren  Werth  legt,  als  es  in 
anderen  Marinen  geschieht.  <  »ffenbar  sollen  die 
Boote  befähigt  sein,  bei  ihren  Aufklärungsfahrten 
mit  ihrer  Artillerie  gegen  verfolgende  Kreuzer 
sich  zu  vertheidigen,  auch  nöthigenfalls  von  ihrem 
Kammsteven  Gebrauch  zu  machen. 

Im  Gegensatz  dazu  wird  in  der  deutschen 
Marine  der  Torpedo -Angriff  noch  immer  als  die 
eigentliche  Aufgabe  der  Torpedoboote,  auch  der 
neuen,  angesehen,  zu  welchem  Zwecke  sie  mit 
drei  Torpedo -Aus.stussrohren  von  +5  cm  Kaliber 
ausgerüstet  sind.  Da  sie  die  Schlachtschiffe  auf 
hoher  See  aulsuchen  sollen,  so  bedürfen  sie  der 
besten  See- Eigenschaften  und  einer  grossen  Be- 
weglichkeit, weil  der  letzteren  der  Sporn  nicht 
dienlich  sein  würde,  so  ist  derselbe  fortgeblieben, 
zumal  die  Boote  zum  Gebrauch  desselben  wenig 
Gelegenheit  haben  werden;  zum  Anreiuien  von 
Torpedobooten  sind  sie  auch  mit  ihrem  geraden 
Bug  befähigt.  Aus  ähnlichen  Erwägungen  ist 
auch  ihre  Artillerie  erheblich  schwächer  als  die 
der  italienischen,  aber  zur  Bekämpfung  feindlicher 


Torpedoboote  vollkommen  ausreichend,  selbst 
Verteidigung  gegen  verfolgende  Kreuzer  noch 
wirksam  genug.  Die  Verwendung  im  Auf  klärungs- 
dienst wird  in  der  deutschen  Marine  nicht  als 
eine  Aufgabe  für  Torpedoboote  erachtet,  weil 
deren  Gesichtskreis  zu  klein  für  diesen  Zweck 
ist;  aber  so  lange  der  Mangel  an  Kreuzern  in 
unserer  Flotte  fortbestellt,  wird  man  gezwungen 
sein,  aus  der  Noth  eine  Tugend  zu  machen  und 
die  grossen  Torpedoboote  aushilfsweise  doch  in 
diesem  Dienste  verwenden  müssen,  wozu  sie  bei 
ihren  guten  See-Eigenschaften,  grossem  Kohlen- 
vorrath und  nur  drei  S  chic  hau  sehen  Thornycroft- 
Kesseln  wohl  geeignet  sind. 

Die  russischen  Torpedoboote  halten  die  Mitte 
zwischen  den  deutschen  und  italienischen,  weshalb 
ihnen  Manche,  auch  Lockroy,  vor  beiden  den 
Vorzug  geben.  Man  bevorzugt  in  Frankreich 
eine  starke  Artillerie  für  Torpedoboote,  die  auf 
der  unglücklichen  Fmme't  von  314  t  und  5700  PS 
aus  einer  6,5  cm-  und  sechs  4,7  cm -Kanonen 
bestand;  aber  die  hohe  Aufstellung  dieser  Ge- 
schütze überlastete  das  Schiff  mit  hoch  liegendem 
Gewicht  und  verminderte  damit  seine  Stabilität, 
in  Folge  dessen  es  beim  Anstoss  durch  den 
Bremms  kenterte  um!  sank.  Man  ist  in  deut- 
schen Fachkreisen  der  Ansicht,  dass  ein  Sehichau- 
boot  bei  der  gleichen  Collision  nicht  gesunken 
wäre. 

Auch  das  Verhalten  der  24  der  B- Motte 
bei  den  letztjährigen  grossen  Uebungen  der  eng- 
lischen Flotte  zugetheilten  Torpedobootzerstörer 
war  so  wenig  befriedigend,  dass  ein  englisches 
Fachblatt  sagte,  die  Torpedobootzerstörer  hätten 
besser  gethan,  im  Hafen  zu  bleiben,  weil  sie  in 
See  sich  selber  mehr  Schaden  zufügten  als  dem 
Feinde. 

Damit  scheint  das  Verhalten  des  von  Thornv- 
croft  für  den  Preis  von  2407000  Mark  der 
deutschen  Marine  gelieferten  Divisionsbootes  D 1« 
von  355t  im  Einklang  zu  stehen.  Nachdem  das- 
selbe wegen  ungenügender  Teistungen  bei  den 
Probefahrten  drei  Monate  lang  zum  Umbau  in 
Kiel  auf  der  Werft  lag,  musste  es  vor  kurzem 
aus  dem  Verbände  der  II.  Torpcdobootsflotille 
ausscheiden,  um  abermals  auf  der  Kaiserlichen 
Werft  zu  Kiel  umfangreichen  Wiedcrhcrstcllungs- 
arbeiteti  unterzogen  zu  werden.  In  England  hatte 
man  dieses  Boot  unter  dem  ausdrucksvollen 
Namen  The  Angler  auf  Stapel  gelegt,  weil  es, 
nach  englischer  Ansicht,  Aufträge  herbeiziehen 
und  ein  Modell  für  die  deutsche  Marine  und 
die  deutschen  Schiffbauer  werden  sollte.  Das 
Gegentheil  ist  eingetroffen.  Die  überlegenen 
Teistungen  des  deutschen  Schiffbaues  haben 
diesem  vermehrte  Aufträge  zugeführt 

Ein  Beweis  für  die  ausgezeichneten  See- 
Eigenschaften  der  Schichauboote  ist  die  Reise 
der  vier  für  die  chinesische  Regierung  in  Elbing 
gebauten   Torpedobootzerstörer  von  2 Ho  t,  von 
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denen  der  Hai  Jini*  bei  der  Kinnahme  der  Taku- 
forls  am  17.  Juli  1900  durch  den  deutschen 
Kreuzer  Iltis  erobert  wurde,  nach  China.  Die 
vier  Boote  liefen  die  3550  Seemeilen  (6575  km) 
lange  Strecke  von  Port  Said  nach  Colombo  unter 
eigenem  Dampf  und  ohne  Begleitschiff  in  einer 
Kahrt,  ohne  Aden  anzulaufen,  und  hatten  bei 
ihrer  Ankunft  in  Colombn  noch  einen  ansehn- 
lichen Kohlenvorrath  an  Bord.  Hui  Jing  gehört 
jetzt  zum  deutschen  Geschwader  in  Ostasien. 

C".  St A in fk.  [7516] 


Termiten  -Landschaften. 

Mit  rinrr  Abbildung. 

Wenn  man  im  Sudan  reist,  gelangt  man 
nicht  selten  in  offene  Ebenen,  die  mit  Scharen 

Abb. 


die  darunter  liegende  Hrdsäule  vor  dem  Weg- 
gewaschenwerden  durch  Regen,  so  dass  die  so 
vor  Abspülung  gesicherten  Krdmassen  als  hohe 
Pfeiler  stehen  bleiben,  die  auf  ihrem  Gipfel  den 
schützenden  Stein  tragen ,  bis  eines  Tages  der 
Träger  durch  die  Einflüsse  der  Witterung  so 
verdünnt  wird,  dass  er  den  Steinblock  fallen 
lässt  und  nun  bald  gänzlich  der  Vernichtung 
anheimfällt. 

Bei  den  Gletschcrtischen  ist  der  Ent- 
stehungsvorgang  ähnlich,  nur  dass  hier  der  Eis- 
block, welcher  auf  die  Gletscherfläche  fällt,  die- 
selbe in  dem  von  ihm  beschatteten  Bezirk  vor 
der  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  schützt,  welche 
die  freie  Oberfläche  rings  umher  abschmelzen, 
so  dass  man  überall  Rinnen  mit  rieselndem 
Wasser  bemerkt    Dadurch  wachsen*  die'*  Stein- 


Ijr.iln  haft  mit  Tcrmitcnbauten  bei  Karana  am  oberen  Ni^ci  ■ 
(Nach  Im  Ntturt.) 


von  Rieseupilzen  bevölkert  erscheinen,  erzählt 
Leutnant  A.  Bacot  in  Im  Naturt  und  ver- 
anschaulicht diese  Scenerie  durch  eme  Abbildung, 
die  wir  hier  wiedergeben.  Kommt  man  näher 
und  untersucht  diese  Pilze  genauer,  so  erkennt 
man  alsbald,  dass  es  sich  um  alte  verlassene 
und  verwitterte  Termitenbaue  handelt,  die  ur- 
sprünglich eine  kegelförmige  Eorm  besessen  haben. 
Wie  aus  diesen  Kegeln  die  Pilzformen  entstanden 
sind,  erkennt  man  leicht,  wenn  man  sich  einiger 
analoger  Erscheinungen  erinnert,  wie  der  Erd- 
pyramiden  bei  Bozen,  von  denen  der  I'iomelheus 
im  VII.  Jahrg.,  S.  399,  eine  Abbildung  brachte, 
und  der  sogenannten  Gletschertische.  Bei  den 
Krdpyramiden  schützen  Steinblöcke ,  die  auf 
lockerem ,   abschüssigen  Terrain   zerstreut  sind, 


blocke  auf  ihren  säulenförmigen  Eissticlen  gleich- 
sam wie  Hutpilze  aus  dem  abschmelzenden 
Gletscher  empor,  bis  der  Eisfuss  von  der  warmen 
Sommerluft  immer  dünner  zernagt  wird  und  endlich 
zerbricht,  wobei  der  Stcinblock  herunterpurzelt 
und  eme  Strecke  tiefer  eine  neue  Tischbildung 
hervorruft.  Auch  in  grösserem  Maassstabe  treten 
solche  Erscheinungen  ein,  wenn  schwerer  ver- 
witterbare Gesteinsmassen  in  einer  gewissen  Aus- 
dehnung die  unter  ihnen  liegenden  Schichten  vor 
der  Wirkung  der  atmosphärischen  Niederschläge 
in  einem  Gebiete  schützen,  welches  sonst  der 
Hrosion  in  stärkerem  Maasse  zugänglich  ist.  Es 
bleiben  dann  isolirte  Pfeiler,  Kegel  und  Plateau- 
wände  inmitten  einer  Tieflandschaft  stehen,  welche 
dir  Höhr  der  ehemaligen,  grösstenteils  weg- 
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gewaschenen  Hochebene  bezeugen  und  deshalb 
auch  wohl  Zeugen  (Tr'inoins)  genannt  werden. 
Solche  Zeugen  sind  die  isolirten  Stumpfkegel  des 
Klbthals  gegen  die  böhmische  Grenze  hin,  von 
denen  der  Königstein  und  der  Lilienstein  am 
bekanntesten  sind,  die  Mesas  oder  Tische  in  den 
„schlechten  Ländern"  (tun/  lands/  Nordamerikas 
und  viele  andere. 

Gleiche  Ursachen,  gleiche  Wirkungen!  Auch 
die  pilzförmigen  Termitenbau-Ruinen  der  Congo- 
länder  (Abb.  208)  haben  einen  ähnlichen  Ursprung. 
Diese  geselligen  Gradflügler  fertigen  ihre  Nest- 
bauten bekanntlich  aus  den  zwischen  ihren  Kiefern 
zermalmten  organischen  Stoffen,  wie  Holz,  Laub, 
auch  zum  Theil  aus  Thon,  den  sie  mittelst  ihres 
Speichels  noch  plastischer  und  nachher  luft- 
beständiger machen.  Für  die  Deckschichten  haben 
sie  eine  Art  Fimiss  in  Bereitschaft,  welche  die- 
selben wie  ein  Theerdach  wasserdicht  und  gänzlich 


Dachziegel.  Fs  dürfte  dies  der  einzige  Nutzen 
sein,  den  Tropenbewohner  jemals  von  diesen 
im  höchsten  Grade  lästigen  Insekten,  welche 
Wohnungen,  Nahrungs-  und  Bekleidungsvorräthe 
zerstören,  gehabt  haben.  K.  K.  (74«] 


Die  Kunst  des  Beobachtens  und  die  Täuschung 
der  Sinne. 

Von  Protaaor  Dr.  C.  Korr«. 
Mit  nrunrrbn  Abbildungen. 

„Es  giebl  keine  Kunst,  die  so 
schwierig  ist  wie  die  Kunst  «Irr 
Beobachtung."  Liebig. 

Die  Kenntniss  der  Aussenwelt,  sowie  der  in 
der  Natur  sich  gesetzmässig  abspielenden  Vor- 
gänge wird  uns  vermittelt  durch  die  sinnlichen 
W  ahrnehmungen,  durch  wiederholte  Beobachtungen 
und  durch  vergleichende  Messungen.    Auf  ihnen 


Abb.  109. 


undurchlässig  machen,  so  dass  der  Regen  nicht 
eindringen  kann,  während  die  Seitenwändc  porös 
bleiben,  um  der  l.uft  den  Zutritt  zu  lassen.  Wenn 
nun  solche  Nester  alt  und  verlassen  sind,  ver- 
wittern zunächst  die  seitlichen  Oberflächen,  während 
der  Mittelpfeiler  durch  sein  undurchlässiges  Dach 
geschützt  wird  und  in  verdünnter  Gestalt  länger 
Widerstand  leistet.  So  lautet  die  sehr  wahr- 
scheinlich klingende  Frklärung  Bacots.  Fs  darf 
aber  darüber  nicht  verschwiegen  werden,  dass  es 
auch  Termiten  giebt,  welche  ihre  Nester  von  vorn- 
herein mit  überhängenden  Schutzdächern  versehen. 

Wie  dem  auch  sei,  die  domförmigen  Kuppel- 
decken der  nebenstehend  abgebildeten  Termiten- 
nester sind  jedenfalls  sehr  wetterbeständig  und 
wasserdicht,  weshalb  sich  die  Fingcborenen  der 
Congoländer  häufig  derselben  bedienen,  um  die 
Kinfriedigungsmauern  ihrer  Gehöfte  damit  zu  be- 
decken.   Sic  dienen  dabei  gewissennaasseu  als 


beruht  die  Grundlage  unserer  gesammten  Vor- 
stellungs-  und  Ideen -WelL  Gefühl,  Gesicht  und 
Gehör  sind  es  vornehmlich,  die  beim  Beobachten  in 

I  Thätigkeit  treten.  Dieselben  sind  nicht  gleich- 
wertig in  Hinsicht  auf  die  „Sicherheit"  der  Wahr- 
nehmung, abgesehen  davon,  dass  ihre  „Tragweite" 
eine  sehr  verschiedene  ist.  Am  unmittelbarsten 
und  zugleich  am  überzeugendsten  wirkt  der  Tast- 
sinn. Ihm  verdanken  wir  die  direetc  Kenntniss 
der  Körperlichkeit  der  Dinge,  und  das  Gefühl 
allein  giebt  uns  die  überzeugende  Gewissheit  von 
dem  thatsächlichen  Vorhandensein  der  Körper- 
welt. Auge  und  Ohr  lassen  sich  weit  leichter 
durch  Täuschungen  beeinflussen,  wie  solches  schon 
der  Sprachgebrauch  im  allgemeinen  andeutet, 
denn  wir  sagen:  „Ich  kann  es  nicht  fassen, 
nicht  begreifen"  u.  s.  w.,  um  etwas  recht  Un- 
verständliches, Unklares  zu  bezeichnen,  gleichsam 

|  als  ob  durch  die  Möglichkeit  einer  unmittelbaren 
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Berührung  jede  Schwierigkeit  der  richtigen  Auf- 
fassung sich  beseitigen  Hesse.  Hingegen  muss 
man  jedes  Ding  von  zwei  Seiten  betrachten,  um 
es  richtig  zu  beurtheilen,  denn  das  Auge  giebt 


Abb.  jio. 


zunächst  nur  flächenhafte  Bilder.  Um  die 
Körperlichkeit  der  gesehenen  Gegenstände  zu  er- 
kennen, müssen  wir  unseren  Standpunkt  ver- 
ändern und  aus  der  gleichzeitigen  Veränderung 
der  Bilder  mit  unserem  Verstände  auf  die 
wahre  Natur  der  angeschauten  Dinge  schliessen. 

Das  richtige  Sehen  verlangt  somit  verstandes- 
mässige  Ueberlegung ;  es  stützt  sich  hierbei  bc- 
wusst  oder  unbewusst  in  seinen  Schlussfolgerungen 
auf  die  Erfahrungen  durch  das  Gefühl.  Ein  Kind 
greift  nach  dem  Monde;  erst  die  Erfahrungen, 
welche  es  nach  und  nach  mit  dem  Tastsinne 
macht,  belehren  es  über  die  wahre  Entfernung 
der  Dinge  in  der  körperlichen  Welt.  Es  ent- 
stehen daher  auch  viele  Täuschungen  und  Trug- 
schlüsse aus  Mangel  an  Erfahrung  im  weitesten 
Sinne  des  Wortes.  So  tritt  z.  B.  ganz  all- 
gemein bei  Bewohnern  des  Flachlandes,  wenn 
sie  zum  ersten  Male  die  Alpen  besuchen,  eine 
Täuschung  üi  Bezug  auf  die  wahre  Höhe  und 
Entfernung  der  Berge  ein,  die  aber  um  so  mehr 
verschwindet,  je  häufiger  die  Erfahrung  die  ersten 
Kindrücke  zu  berichtigen  Gelegenheit  findet. 

Weit  mehr  noch  als  das  Auge  ist  das  Ohr 
auf  Erfahrung  und  auf  verstandesgemässe  Schluss- 
folgerungen angewiesen,  denn  für  sich  allein  wurde 
uns  das  Gehör  von  der  Welt  gar  keine  Vor- 
stellung geben  können.  Auch  ist  die  mögliche 
Verschärfung  des  Gehörs  durch  künstliche  Mittel, 
Instrumente,  Apparate  u.  s.  w.  dem  Grade  nach 
gar  nicht  zu  vergleichen  mit  dem,  was  Fernrohr 
und  Mikroskop  für  das  Auge,  Wage  und  Fühl- 
hebel für  den  Tastsinn  zu  bieten  vermögen. 
Immerhin  kann  auch  das  Ohr  sehr  wichtige  Beob- 


achtungen vermitteln,  z.  B.  bei  ärztlichen  Unter- 
suchungen der  Lunge,  des  Herzens  u.  s.  w.,  bei  astro- 
nomischen und  metronomischen  Zeitbeobachtungen 
nach  den  Schlägen  des  Pendels  u.  dergl.,  ganz 
abgesehen  von  Sprache  und  Musik.  Die  Trag- 
weite des  Gehörs  reicht  weiter  als  die  des  Gefühls, 
aber  nur  das  Auge  dringt  bis  in  die  fernen 
Himmelsregionen  und  lehrt  die  Welt  im  Grossen 
wie  im  Kleinen  erkennen.  Das  Gesicht  bildet 
daher  auch  den  vernehmlichsten  Sinn  zum  Beob- 
achten, tausendfach  verschärft  durch  Fernrohr 
und  Mikroskop.  Letztere  sind  die  vollkommensten 
„Werkzeuge"  des  Beobachters.  Ist  nun  schon  das 
Sehen  mit  blossem  Auge  mancherlei  Täuschungen 
unterworfen,  von  denen  sich,  wie  wir  sehen  werden, 
auch  der  geübte  Beobachter  nur  sehr  schwer 
vollständig  frei  machen  kann,  so  gilt  dies  in  noch 
höherem  Grade  von  den  Beobachtungen  und 
Messungen  mit  Instrumenten.  Dabei  ist  femer 
zu  berücksichtigen,  dass  auch  die  feinsten  Instru- 
mente immer  nur  „Hilfsmittel"  sind,  die  in  der 
Hand  des  „Forschers"  sehr  werthvolle  Resultate 
liefern  können,  dass  aber  andererseits  trotz  aller 
Fortschritte  der  Mechanik  und  Optik  niemals 
durch  diese  allein  eine  Summe  noch  so  scharfer 
Beobachtungen  zur  Wissenschaft  wird.  Mit  den 
besten  Instrumenten  kann  sehr  unwissenschaftlich 
beobachtet  werden  und  umgekehrt.  Der  Beob- 
achter selbst  bleibt  stets  das  Bedingende.  Die 
„Kunst"  des  Beobachtens  aber  besteht  darin, 
dieses  so  zu  gestalten,  dass  jeweils  ein  der  Wahr- 
heit möglichst  nahe  kommendes  Resultat  erzielt 

Abb.  in. 


wird;  dies  hält  um  so  schwerer,  je  mehr  man 
.sich  der  Grenze  des  Wahrnehmbaren  nähert, 
weil  dann  die  Möglichkeit  einer  Täuschung  aus 
subjectiven  Gründen  am  grössten  ist.  Gerade 
diese  subjectiven  Täuschungen,  d.  h.  solche, 
die  im  Beobachter   selbst   ihren    Grund  haben, 
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sind  es  vornehmlich,  die  in  der  mannigfachsten 
Weise  und  Gestalt  unsere  Wahrnehmungen  beein- 
flussen. Täuschungen,  deren  Ursachen  ausser- 
halb des  Beobachters  liegen,  z.  B.  im  Bau  der 


Abb.  712. 


Instrumente,  in  der  l'nvollkommcnhcit  der  bild- 
erzeugenden Gläser,  in  der  nicht  absoluten  Ge- 
nauigkeit der  Theilungen  und  Maassstähe,  in  der 
Natur  des  Lichtes  u.  s.  w.  wird  ein  „geschickter" 
Beobachter  weit  leichter  erkennen  und  unschädlich 
machen  können.    Hierfür  zunächst  ein  Beispiel. 

Eine  bekannte  optische  Täuschung  ist  die, 
dass  bei  gleicher  Grosse  helle  Gegenstände  grösser 
erscheinen  als  dunkle,  wegen  einer  „übergreifen- 
den" Wirkung  des  l  ichtes,  der  sogenannten  „Irra- 

Abl>.  jij. 


diation",  die  sich  auch  beim  Photographien  geltend 
macht.  So  scheint  in  Abbildung  209  der  helle 
Kreis  auf  dunklem  Grunde  grosser  zu  sein  ab 
der  dunkle  Kreis  auf  hellem  Grunde,  trotzdem 
beide  genau  gleit  he  Durchmesset  haben.  Während 
des  Neumondes  scheint  die  von  der  Sonne  be- 


schienene helle  Mondsichel  einer  grösseren  Kreis- 
fläche anzugehören  (Abb.  210)  als  die  übrige 
Mondscheibe,  die  nur  durch  von  der  Krde 
reflectirtes  Sonnenlicht  schwach  erleuchtet  ist. 
Beim  Voriibergange  eines  Planeten  vor  der  Sonnen- 
scheibe sind  die  Berührungsmomente  des  Ein- 
und  Austrittes  (Abb.  2 1  1 1  nur  schwer  genau 
zu  erkennen,  weil  sich  kurz  vor  der  wirklichen 
Ränderberühruug  zwischen  der  kleinen  dunklen 
Scheibe  des  Planeten  und  dem  Rande  der  hellen 
Sonnenscheibe  eine  scheinbare  Verbindung  bildet, 
der  sogenannte  „schwarze  Tropfen",  der  frühere 
Beobachtungen,  namentlich  der  für  die  Astronomie 
so  wichtigen  Venus-Vorübergänge,  in  ihrer  Ge- 
nauigkeit wesentlich  beeinträchtigte.  Da  man 
diese  optische  Täuschung  nicht  beseitigen  kann, 
so  machte  man  dieselbe  für  die  Beobachtung 
der  letzten  Vetms-Voriibergänge  —  in  den  Jahren 
1H74.  und  1882  —  unschädlicher  dadurch,  dass 
man  vorher  künstlich  den  ganzen  Vorgang  in 
seiner  äusse- 
ren Krschei- 
nung  nach- 


ahmte ,  um 

durch 
Messung  sei- 
nen Einttuss 
auf  die  Con- 

tactbestiin- 
mung  der  Be- 
obachter zu 
ermitteln  und 
hiernach  in 

Rechnung  zu 
bringen.  Ab- 
bildung    2  1 1 
zeigt ,  aus 

einiger  Entfernung  gesehen ,  die  Erscheinung 
des  „schwarzen  Tropfens".  Bei  den  vor- 
stehend erwähnten  Nachahmungen  eines  Vor- 
überganges  bewegt  sich  die  kleine  schwarze 
Planelenscheibe  vor  der  hellen  Sonnenscheibe 
vorüber  in  ganz  analoger  Weist-,  wie  tler  Vor- 
übergang im  Fernrohre  bei  der  Beobachtung 
selbst  gesehen  wird. 

Sehr  störend  und  die  Genauigkeit  tler  Beob- 
achtungen wesentlich  beeinträc  htigend  macht  sich 
che  Wirkutig  der  Irradiation  lerner  geltend  bei 
den  Triangulationsarbciten  für  Eni-  und  Landes- 
vermessungen.    Die    auf   den  Dreieckspunkten 

errichteten  Signale  sollen  bei  der  Winkelmessung 
genau  in  ihrer  Mitte-  anvisirt  werden.  Ist  aber 
z.  B.  ein  Signal thunn  einseitig  von  der  Sonne 
beschienen  lAbb.  212),  so  erscheint  der  hell 
beleuchtete-  Thcil  desselben  dem  Beobachter 
breiter,  ab  or  in  Wirklichkeit  ist,  und  die 
Thurmmilte  verschiebt  sich  in  l-olge  dessen 
scheinbar  mehr  nach  der  hellen  Seite  des 
Thurmes  zu.    Je-   nach  dein  Stande  der  Sonne 

wird  daher  eU-r  Beobachter  abweichende  Resultate 
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erhalten.  Dies  bemerkte  unter  Anderen  auch  der  107  Gulden  süddeutscher  Währung  bezahlen 
schweizerische  Ingenieur  Dcnzler,  als  er  vom  musste.  Nachdem  dies  geschehen,  Lessen  sie 
Rigi  aus  den  Aussichtsthurm  auf  dem  Fcldbcrgc  dem  Ingenieur  Denzler  mittheilen,  wenn  er 
im  Schwarzwalde  anvisirte.    Im  Laufe  des  Tages    fernerhin  noch  beobachten  müsse,  so  dürfe  er 

dem  Thurme  einen  schwarzen  Mantel 
anziehen,  aber  anstreichen  dürfe  er  ihn 
nicht  wieder.  Dem  Denzler  war  jedoch 
der  Feldberg  derart  verleidet  worden, 
dass  er  von  diesem  Anerbieten  keinen 
Gebrauch  mehr  machte,  und  später 
wurde  dieses  ganz  unnöthig  durch  Be- 
nutzung eines  von  Gauss  ersonnenen 
Hilfsmittels,  welches  zugleich  ein  an- 
schauliches Beispiel  dafür  ist,  wie 
dieser  geniale  Beobachter  die  „Kunst 
des  Beobachtens"  auffasste  und  förderte. 

Jedermann  ist  wohl  zur  Genüge 
das  Spiel  der  Kinder  bekannt,  mit 
einem  kleinen  Spiegel  durch  Reflcction 
der  Sonnenstrahlen  ein  Sonnenbildchen 
au  die  Wand  zu  werfen.  Trifft  das- 
selbe unser  Auge,  so  wird  dieses 
von  seiner  Helligkeit  in  beinahe  dem- 
selben Grade  geblendet,  wie  von  der 
direct  gesehenen  Sonne  selbst,  ein 
Beweis,  wie  lichtstark  die  vom  Spiegel 
reflectirten  Sonnenstrahlen  sind.  Daher 
sehen  wir  auch  von  der  Sonne  be- 
leuchtete Fensterscheiben  auf  weite 
Fntfernungen  hell  erglänzen,  wenn 
die  von  ihnen  reflectirten  Strahlen 
verschob  sich  die  scheinbare  Mitte  des  Thuimes  ,  gerade  unser  Auge  treffen.  Unzählige  haben 
immer  mehr  von  Osten  nach  Westen;  genaue  '  diese  Wahrnehmung  gemacht,  bevor  Gauss 
Messungen  waren  in  Folge  dieser  optischen  auf  den  Gedanken  kam,  einen  Apparat  zu 
Täuschung  nicht  möglich,  und 
um  dieselbe  zu  beseitigen,  reiste 

Denzler  kurz  entschlossen  auf  no 
den  Fcldberg  und  Hess  den 
ganzen  Thurm  mit  Theerfarbe 
von  oben  bis  unten  schwarz  an- 
streichen. Das  nahmen  aber 
die  Badenser  sehr  übel,  denn 
der  Thurm  war  zum  Andenken 
an  die  Vermählung  ihres  Gross- 
herzoges  mit  der  Tochter  Kaiser 
Wilhelms  I.  aus  freiwilligen  Bei- 
trägen der  umliegenden  Ge- 
meinden errichtet  worden.  Sie 
meldeten  die  Uebelthat  nach 
Karlsruhe.  Diplomatische  Ver- 
handlungen wurden  eingeleitet. 
Der  schweizerische  Bundesrath 
beeilte  sich,  zu  erklären,  die 
Verunzierung  des  Thurmes  sei 
nicht  in  böswilliger  Absicht  erfolgt,  sondern  construiren ,  der  gestattet ,  dem  von  einein 
nur  im  Uebcreifer  für  die  Wissenschaft:  er  sei  Spiegel  reflectirten  Sonnenlichte  eine  bestimmte 
bereit,  die  Reinigungskosten  zu  tragen.  In  Folge  Richtung  zu  geben,  um  dasselbe  zur  Sichtbar- 
dessen zogen  die  Anwohner  des  Feldberges  zu  machung  entfernter  Stationen  zu  benutzen.  Die 
ihrem  Thurme  hinauf,  wuschen  und  bürsteten  ganze  Vorrichtung,  „Heliotrop"  genannt,  be- 
<!<<nsollton    wieder   snul<er,    wofür   die   Schweiz     steht  in  einfachster  Gestalt  aus  dem  auf  einem 
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länglichen  Unterlagsbrettchen  drehbar  befestigten 
kleinen   Spiegel   (Abb.  213),  von    der   Grösse  i 
einer  Handfläche,  und  der  Visirvorrichtung  zum 
Einstellen  und  zum  Reflcctircn  der  Sonnenstrahlen 
in   einer   bestimmten    Richtung.    Der  Spiegel 
hat  hierzu  in  seiner  Mitte  eine  kleine  Oeffnung, 
durch  die  hindurch  ein  Gehilfe  nach   dem  am 
anderen  Ende  des  Brettes  befindlichen  Röhrchen 
sehen  kann,  um  jeweils  durch  Drehen  des  Spiegels 
/.u  bewirken,  dass  das  reflectirtc  Sonncnbildchen 
in    diese   Richtung  fällt, 
die  vorher  auf  einen  be- 
stimmten Dreiccispunkt 
eingestellt  wurde.  Der  dort 

befindliche  Beobachter 
sieht  dann  das  ihm  zu- 
reflectirtc  Sonnenbildchen 
in  Gestalt  eines  hellen 
Sternes,  der  sich  sehr  scharf 
anvisiren  lässt,  ganz  ähn- 
lich wie  die  hellen  Steme 
am  klaren  Nachthimmel. 
Das  Drehen  des  Spiegels, 
Hinstellen  des  Apparates, 
Abblenden  des  Lichtes, 
wenn  es  zu  grell  wird,  u.  s.  w. 
ist  ohne  Schwierigkeit  von 
jedem  Gehilfen  zu  erlernen. 


Genauigkeit  festgelegt  werden  müssen,  ganz  ohne 
Ausnahme  angewandt  wird. 

Man  vergegenwärtige  sich  nur  das  aus  weiter 
Kerne  gesehene  unbestimmte  Bild  eines  mehrere 
Meter  dicken  Thunnes,  sowie  dem  gegenüber 
das  stemartig  scharfe  Sonnenbildchen  eines  nur 
einige  Zentimeter  breiten  kleinen  Spiegels,  und 
man  wird  den  Werth  des  Heliotropen  für  die 
Erhöhung  der  Genauigkeit  geodätischer  Winkel- 
leicht  begreifen.  Das  Heliotropenlicht 
ist  unter  günstigen  Um- 
ständen auf  Entfernungen 
bis  zu  einigen  hundert 
Kilometern  sichtbar,  und 
wichtige  Anschlussmessun- 
gen über  weite  Meere  hin- 
weg —  z.  B.  zwischen 
Europa  und  Afrika  —  • 
würden  ohne  dasselbe  nicht 
ausführbar  gewesen  sein. 

Audi  zum  optischen 
Telcgraphiren  wird  der 
,, Heliotrop"  mit  Vortheil 
namentlich  in  den  sonnen- 
reichen Ländern  vielfach 
benutzt  Der  Telcgraphist 
braucht  nur  durch  Vor- 
halten der  Hand  das  Lieht 


So  viel  entfernte  Signale  gleichzeitig  sichtbar  ge- 
macht werden  sollen,  ebenso  viel  Heliotropen  und 
Gehilfen  zu  ihrer  Bedienung  sind  naturgemäss  er- 
forderlich. Man  macht  von  diesem  Hilfsmittel 
nur  dann  Gebrauch,  wenn  es  sich  um  sehr 
genaue  Messungen  bei  grosser  Entfernung  der 
anzuvisirendeu  Signale  handelt.  In  allen  solchen 
Kälten  aber  leistet  diese  Gausssche  Erfindung 
so  vorzügliche  Dienste,  dass  dieselbe  hei  den 
grundlegenden  Erd-  und  l.andnicssungsarbciten, 
bei  denen  zunächst  weitmaschige  Dreierksnetze 
über  grosse  Gebiete  ausgespannt  und  mit  aller 


auf  kürzere  oder  längere  Zeit  zu  verdunkeln,  um 
das  Morseschc  Telcgraphenalphabet  auf  solche 
Weise  optisch  nachzuahmen.  Im  Kriege  Englands 
mit  Transvaal  sind  vielfach  telegraphische  Ver- 
ständigungen in  dieser  oder  ähnlicher  Weise 
vermittelt  worden. 

So  weit  die  Wirkungen  der  Irradiation,  die 
sehr  mannigfaltige  Täuschungen,  unter  anderen 
auch  bei  Werken  der  bildenden  Kunst  hervor- 
rufen kann.  Dieselbe  liegt  ausserhalb  des 
Beobachters,  analog  den  durch  Rcfractions-  und 
Spiegelungs-Ersdiciiiungen    in    der  Atmosphäre 
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hervorgerufenen  „Trugbildern",  falschen  Reflex- 
bildern  der  (Jbjective,  Fehlern  im  Bau,  der 
Theiluug.  Berichtigung  u.  s.  w.  der  Instrumente 
und  dergleichen.  Aufgabe  des  Beobachters  ist 
es,  alle  diese  Fehlerursachen  richtig  zu  erkennen 
und  bei  seinen  jeweiligen  Messungen  thunlichst 
unschädlich  zu  machen. 

Kine  andere  Art  optischer  Täuschungen  liegt 
im  Bau  des  Auges  be- 
gründet. Betrachtet  man 
z.  B.  in  aufrechter  Kopf- 
haltung eine  in  Augen- 
höhe befindliche,  horizon- 
tale, gerade  Linie,  neigt 
den  Kopf  vorn  über 
und  behält  die  Linie  itu 
Auge,  indem  man  dieses 
aufwärts  bewegt ,  so 
scheint  die  Linie  nicht 
mehr  gerade ,  sondern 
nach  aufwärts  gekrümmt 
zu  seiu.  Neigt  man  hin- 
gegen den  Kopf  hinten 
über  und  senkt  die  Augen 
abwärts,  so  erscheint  die 
Linie  nach  unten  durch- 
gebogen. Kine  analoge 
scheinbare  Krümmung 
erleidet  eine  verticalc 
gerade  Linie,  wenn  wir 
dieselbe  aus  einer  nach 
rechts  oder  nach  links 
gedrehten  Stellung  des 
Kopfes  betrachten,  und 
zwar  scheint  die  Linie 
immer  nach  der  K  ichtung 
durchgebogen  zu  sein, 
in  welcher  das  Auge 
gedreht  werden  inuss, 
um  dieselbe  noch  sehen 
zu  können.  Diese  Er- 
scheinung ist  Licht  zu 
beobachten    an  langen 

gnaden  <  icsimstinicn. 
Kanten     von    1  läuseru, 
grossen  Fabrikschornstei- 
nen  u.  s.  w.  oder  auch  an 
aufgespannten  Schnüren 
und  dergleichen.  Sie  be- 
wirkt, dass  man  nur  mit  einem  Auge  sehend,  aus 
einem  seitwärts  liegenden  I'imkte  keine ,, Senkrechte" 
auf  eine  gerade  Linie  fallen  kann,  sondern  immer 
im  Sinne  der  Drehung  des  Auges  etwas  abweicht. 
Hierdurch  wird  auch  erklärlich,  warum  es  bei 
Beobachtungen  im   Fernrohre  nicht  gleichgültig 
ist,  mit  welcher  Kopfhaltung  man  in  dasselbe 
hineinsieht,  11111  die  Messungen  auszuführen.  In 
den    zu    Messungszwecken    eingerichteten  Fern- 
rohren sind  feine  horizontale  und  \erticale  Fäden 
ausgespannt,  die  auf  ein  •  »bjeel  scharf  eingestellt 


werden  müssen  oder  an  denen  man  Stern-Antritte 
beobachtet.  Im  letzteren  Falle  handelt  es  sich 
darum,  sehr  scharf  den  Zeiünoment  zu  erfassen, 
in  welchem  der  Stern  bei  seiner  scheinbaren 
Bewegung  im  Fernrohre  genau  hinter  dem  feinen 
Ocularfaden  sich  befindet.  Je  nach  der  Haltung 
des  Kopfes  wird  dieser  Zeitmoment  etwas  anders 
vom  Beobachter  beurtheilt,  eine  physiologische 

Erscheinung  und  Fehler- 
quelle, die  sich  in  ihrer 
Wirkung  mit  anderen  Ur- 
sachen analoger  Natur 
vermischt.  In  dem  an- 
geführten Beispiele  ist 
auch  die  Richtung  der 
scheinbaren  Sternbewe- 
gung  auf  den  beobachte- 
ten Antrittstnoment  nicht 
ohne  Finfluss.  Der  Polar- 
stern beschreibt  in  Folge 
der  Achsendrehung  der 
Frde  einen  kleinen  Kreis 
um  den  Himmelspol  im 
Laufe  von  24  Stunden. 
Nach  je  1  2  Stunden  wird 
die  Richtung  seiner 
scheinbaren  Bewegung 
die  entgegengesetzte,  d.  h. 
eine  um  >8o°  ver- 
schiedene sein.  Welchen 
Finfluss  dies  auf  eine 
mit  Hilfe  des  Polar- 
sterns und  seiner  Antritts- 
momente  vorgenommene 

Azimuth  -  Bestimmung 
unter  Umständen  haben 
kann,  zeigen  die  in  Ab- 
bildung 21+  eingeschrie- 
benen Zahlen.  Dieselben 
geben  die  Beobachtungs- 
fehler an  für  diejenigen 
( >rte  der  scheinbaren 
Bahn  des  Polarsterns, 
welche  den  betreffenden 
Stellen  des  kleinen  Krei- 
ses entsprachen. 

Meist  sind  die  schliess- 
lich resultircnden  Beob- 
achtungsfehler das  Fnd- 
ergebniss  einer  grösseren  Anzahl  von  Fehler- 
ur.sachen,  die  im  einzelnen  schwer  aus  ein- 
ander gehalten  werden  können,  weil  sie  viel- 
fach auf  Trugschlüssen  einer  ganz  uubewusst 
sich  geltend  machenden  Verstandesthätig- 
keit  beruhen.  Beispiele  eines  solchen  sind 
bei  den  verschiedenartigsten  Beobachtungen  be- 
sonders /ahlreich.  So  sc  heinen  gleich  lange  gerade 
Linien  ungleiche  l-änge  zu  haben  (Abb.  215),  wenn 
man  dieselben  mit  entgegengesetzt  gerichteten 
Ansatzstücken  versieht,  weil  das  Auge  beim  Hin- 
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gleiten  über  die  Linien  zum  Schätzen  ihrer  Länge 
in  den  entgegengesetzt  gerichteten  Ansatzlinien 
Hindernisse  seiner  freien  Bewegung,  bei  gleich- 
gerichteten hingegen  in  diesen  eine  Weitcrleitung 
findet  —  Zieht  man  in  einem  Dreiecke  die  Mittel- 
linie und  halbirt  dieselbe  massstäblich,  so  scheint 
aus  dem  gleichen  Grunde  der  Ilalbirungspunkt 
immer  von  der  Ecke  weniger  weit  entfernt  zu  sein, 
als  von  der  ihr  gegenüberliegenden  Seite  (Abb.  2  1 6). 
—  Bei  diesen  Beispielen  lag  das  Hindernis*  für  die 
freie  Bewegung  des  Auges  am  Ende  der  betreffen- 
den Linie,  weshalb  dieselbe  verkürzt  erscheint; 
liegt  das  Hindernis*  innerhalb  der  Linie  selbst,  so 
dass  das  Auge  zu  ihrem  Durchlaufen  längere 
Zeit  gebraucht  als  ohne  dasselbe,  so  tritt  die 
entgegengesetzte  Täuschung  ein.  Mehrfach 
getheilte  Linien,  Kreise,  (Quadrate  u.  s.  w.  er- 
scheinen in  Folge  der  Theilungen  ausgedehnter 
in  der  betreffenden  Richtung  zu  sein,  als  sie  es 
in  Wirklichkeit  sind,  und  zwar  in  verticalem 
Sinne  mehr  als  in  horizontalem  (  Abb.  2  17  u.  2 1 8), 
weil  wir  unsere  Augen  leichter  horizontal  hin  und 
her  als  vertical  auf  und  ab  bewegen  können. 
Bei  der  Bewegung  in  verticaler  Richtung  wird 
daher  das  Hemmniss  stärker  empfunden.  Die 
einmalige  Theilung  eines  etwas  ausgedehnteren 
übjectes  erschwert  nicht  dessen  l.'eberblick  und 
Grössenschätzung,  sondern  erleichtert  ihn  eher, 
weshalb  obige  Täuschung  nur  bei  mehrfacher 
Theilung  auftritt.  (Schi«» 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

Vor  kurzem  konnten  wir  berichten,  dass  die  Wiener 
Firma  Gebr.  Bö  hl  er  &  Co.  in  Steiermark  fast  gleich- 
zeitig  mit  einer  amerikanischen  Hütte  einen  neuen  Stahl 
in  den  Handel  gebracht  hatte,  welcher  sich  dadurch  aus- 
zeichnet, dass  er  ein  Erhitzen  auf  hohe  Temperaturen  ver- 
trägt, ohne  »eine  Härte  au  verlieren,  und  in  Folge  dessen 
befähigt  ist,  auf  Drehbänken,  Hobelmaschinen  und  der- 
gleichen mit  viel  grosserer  Geschwindigkeit  zu  arbeiten,  als 
dies  mit  dem  bisherigen  Stahl  möglich  war.  Es  scheint, 
dass  die  amerikanische  und  die  österreichische  Fabrik  un- 
abhängig von  einander  zu  der  gleichen  Erfindung  gekommen 
sind,  jedenfalls  haben  sie  sich  sofort  mit  einander  geeinigt, 
und  es  wird  sowohl  Böhler- Stahl  nach  Amerika  exportirt, 
wie  der  amerikanische  Taylor- White -Stahl  nach  Europa. 
Auch  Uber  die  Art  und  Weise,  wie  dieses  merkwürdige 
neue  Material  hergestellt  wird,  ist  jeut  Näheres  bekannt 
geworden.  Ueber  das  amerikanische  Erzeugniss  hat  Professor 
Reuleanx  vor  kurzem  auf  Grund  der  englischen  Patent- 
schrift in  den  Verhandlungen  des  Vereins  zur  Beförderung 
des  Gewerbfleisses  kurz  berichtet  und  auch  die  Firma 
Gebr.  Bohler  &  Co.  macht  ans  ihrem  Verfahren  kein 
Geschäftsgeheimnis*  mehr.  Es  stellt  sich  heraus,  dass  wir 
es  hier  mit  einem  in  eigentümlicher  Weise  behandelten 
Wolfram-  oder  Molybdinstahl  zu  thun  haben. 

Seit  etwa  fünf  oder  sechs  Jahren  hat  man  begonnen, 
dem  fabrikmlssig  hergestellten  Stahl  geringe  Mengen  von 
anderen  Metallen,  insbesondere  von  Wolfram,  Chrom  oder 
Molybdln  zuzusetzen.  Dass  dies  in  sehr  ausgedehnter 
Weis«  geschieht,  ergiebt  »ich  aus  dem  gewaltigen  Verbrauch 


und  der  grossen  Nachfrage,  welche  in  letzter  Zeit  für  die 
Erze  der  genannten  Metalle  eingetreten  sind.  Namentlich 
Molybdän  und  Wolfram  haben  keine  andere  umfangreiche 
neue  Anwendungsweise  gefunden,  es  ist  daher  anzunehmen, 
dass  die  Hauptmenge  der  in  den  Handel  kommenden  Erze 
dieser  Metalle  zur  Darstellung  der  Metalle  selbst  für  die 
Zwecke  der  Stahlindustrie  dient. 

Wenn  auch,  wie  sich  aus  Vorstehendem  ergiebt,  die 
Fabrikation  von  Molybdän-  und  Wolframstahl  eine  Er- 
rungenschaft der  Neuzeit  ist,  so  ist  doch  merkwürdiger- 
weise die  dieser  Errungenschaft  zu  Grunde  liegende  Idee 
>  wohl  an  hundert  Jahre  alt.    Es  ist  nicht  uninteressant,  bei 
|  dieseT  Gelegenheit  auf  die  Geschichte  derartiger,  dem  Stahl 
I  zur  Verbesserung  seiner  Kigenschaften  gemachten  Zusätze 
I  kurz  einzugehen. 

Seit  Jahrhunderten  schon  kennt  man  in  Europa  den 
1  Wootz,  jenen  ausgezeichneten  Stahl,  welcher  in  gewissen 
1  Thcilcn  Indiens  hergestellt  und  zur  Anfertigung  von  Messern, 
Dolchen  und  Schwertern  benutzt  wird.    Weltberühmt  sind 
,  auch  die  aus  diesem  Stahl  hergestellten  Wurfringe  oder 
Cbakrahs  der  kriegerischen  Sikbs,  welche  dieselben  mit 
\  unfehlbarer  Sicherheit  und  auf  weite  Entfernungen  hin 
1  gegen  ihre  Feinde  zu  schleudern  pflegten.    Dieser  Wootz 
zeigt,  ebenso  wie  der  nicht  minder  berühmte  Damascener- 
stahl,  auf  seiner  Oberfläche  eigentümliche  Zeichnungen, 
die  man  als  „Damast"  zu  bezeichnen  pflegt.  Aber  wahrend 
wir  die  Ursache  des  orientalischen  Damastes  ganz  genau 
kennen  und  denselben  ebenfalls  herzustellen  verstehen,  in- 
dem wir  I-agcn  verschiedenen  Stahles  zusammcnschwcisscn 

ein  sogenannter  natürlicher  Damast,  der  sich  schon  in  den 
kleinen  Stahlkönigen  zeigt,  welche  bei  der  Herstellung 
dieses  Ticgelstahls  nach  dem  Niederschmelzen  desselben 
«halten  werden.  Der  Damast  bleibt  bei  allen  weiteren 
Verarbeitungen  des  Suhls  erhalten  und  beruht,  wie  man 

Nachdem  gegen  Ende  de»  achtzehnten  Jahrhunderts 
die  Chemie  als  geschlossene  Wissenschart  begründet 
worden  war,  ilachte  man  alsbald  auch  daran,  womöglich 
auf  chemischem  Wege  die  genaue  Zusammensetzung  des 
Wootz  und  damit  das  Geheimnis*  seiner  Eigenart  und 
seiner  Vorzüglichkeit  zu  ergründen.  Kein  Geringerer  als 
1' aradav  warf  sich  auf  diese  Untersuchungen,  welche  er 
1S19  in  Gemeinschaft  mit  Stodart  begann.  Nachdem 
sie  zunächst  in  indischem  Wootz  einen  Gehalt  an  Silicium 
und  Aluminium  entdeckt  hatten,  mussten  sie  spttcr  aller- 

|  dings  einsehen,  dass  diese  Bestandteile  doch  kaum  die 
Ursache  der  Besonderheiten  des  Wootz  sein  konnten.  Sic 

:  warfen  sich  daher  auf  synthetische  Versuche ,  indem  sie 
Tiegelstidil  mit  geringen  Mengen  anderer  Metalle  ver- 
setzten. Wenn  dabei  auch  ihr  Hauptzweck,  die  Natur 
des  Wootz  aufzuklaren  —  diese  Frage  ist  bis  auf  den 
heuligen  Tug  noch  nicht  gelöst  — ,  nicht  erreichten,  so 
hatten  ihre  Arbeiten  doch  den  Erfolg,  dass  sie  im  Silber 
ein  vortreffliches  Stahlvcrbesserungsmitlcl  auffanden,  von 
welchem  0,5  Procent  genügen,  um  einem  Stahl  hohe  Vor- 
trefllichkeit  zu  crthcilen.  Die  Fabrikation  des  Silberstahls 
wurde  von  der  Shefficlder  Stahlindustrie  aufgenommen. 
Feine  Stahlwaaren,  z.  B.  Kasirmcsser,  wurden  aus  Silber- 

I  stahl  hergestellt,  welcher  allmählich  eine  grosse  Berühmt- 
heit erlangte,  so  dass  es  eigentlich  zu  verwundern  ist,  dass 

'  dieses  wohlcrprobte  Fabrikat  seit  einiger  Zeit  aus  dem 

I  Handel  verschwunden  zu  sein  scheint. 

Auch  in  Deutschland  wurden  Versuche  Uber  den  Zu- 
satz anderer  Metalle  zu  Stahl  schon  frühzeitig  gemacht. 
Von  diesen  sind  die  von  Hassenfratz  und  von  Karsten 
angestellten  am   bekanntesten  geworden.  Hasscnfralz 
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scheint  der  Erste  gewesen  zu  »ein.  welcher  Chrom  und 
Wolfram  als  Zusätze  zu  Stahl  (181 5)  untersuchte.  Er 
giebt  ausdrücklich  an,  da»  durch  sie  der  Suhl  wesentlich 
harter  gemacht  würde. 

Studien  auf  diesem  Gebiete  sind  ausserordentlich 
schwierig  und  in  ihren  Resultaten  nicht  immer  sicher, 
weil  bekanntlich  der  Stahl  seine  wichtigsten  Eigenschaften 
nicht  nur  durch  seine  chemische  Zusammensetzung,  sondern 
auch  durch  die  Art  und  Weise  seiner  Bearbeitung  und 
insbesondere  durch  die  bei  dieser  zur  Anwendung  kom- 
menden Temperaturen  erhält.  Dass  auf  diesem  Gebiete 
wir  noch  durchaus  nicht  am  Ende  unserer  Erfahrungen 
.angelangt  sind,  das  wird  durch  den  Böhler-  und  den 
Taylor-White-Stabl  in  überraschender  Weise  bewicsen. 

Von  dem  Wootz  ist  es  bekannt,  dass  er  mit  besonderer 
Voreicht  bearbeitet  werden  muss,  weil  er  fast  noch  leichler 
als  jede  andere  Stahlsorte  „verbrennt",  d.  h.  durch  Uebcr- 
hitzung  seine  guten  Eigenschaften  vollständig  verliert  und 
dann  schlechter  wird  als  gewöhnliches  Eisen.  Auch  die 
modernen  synthetisch  hergestellten  Molybdän-  und  Wolfram- 
stahle verbrennen  sehr  leicht  und  die  Temperatur,  bei 
welcher  diese  moleculare  Umwandlung  stattfindet,  ist  auf 
pyrometrischeni  Wege  von  Taylor  und  White  sehr  genau 
festgestellt  worden;  sie  liegt  zwischen  843  und  917*  C. 
Hier  ist  es  nun,  wo  die  neue  Erfindung  einsetzt.  Taylor 
und  White  sowohl  wie  Böhlcr  haben  gefunden,  dass, 
wenn  man  Wolfram-  oder  Molybdänstahl  noch  über  die 
soeben  angegebene  Verbrennungstemperatur  hinaus  erhitzt, 
dass  dann  denselben  neue  Eigenschaften  zu  Theil  werden 
und  zwar  diejenigen  des  neuen  Werkzeugstahl*.  Die  Er- 
hitzung muss  aber  nahezu  auf  die  Temperatur  gesteigert 
werden,  bei  welcher  der  Stahl  so  mürlic  wird,  dass  er  bei 
der  Berührung  mit  dem  Schüreisen  zerfällt.  Offenbar  ist 
dies  der  Funkt,  bei  welchem  die  Molecflle  des  festen  Suhls 
sich  zerlegen,  um  in  die  wesentlich  kleineren  des  ge- 
schmolzenen Stahles  überzugehen.  Die  Temperatur,  auf 
welche  der  Wolfram-  oder  Molybdänsuhl  erhitzt  werden 
muss,  um  die  neuen  Eigenschaften  zu  erlangen,  liegt 
zwischen  960  und  10000,  gelegentlich  geht  man  sogar  bis 
nahe  an  1 100"  heran. 

Die  neuen  Eigenschaften,  welche  der  Suhl  durch  diese 
verhAltnissmässig  einfache  Behandlung  erhalt ,  sind  im 
höchsten  Grade  werthvoll,  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass 
man  den  aus  Böhler-  oder  Taylor -White -Suhl  gefertigten 
Werkzeugen  die  doppelte  bis  zwei  und  ein  halbfache 
Schneidgeschwindigkeit  im  Vergleich  zu  bestem  gewöhn- 
lichen Gussstahl  geben  kann.  Die  Werkzeuge  können  da- 
bei unter  Umständen  roth^lühcnd  werden,  ohne  ihre  Härte 
und  Schärfe  einzubüßen.  Sicherlich  wird  dieser  Suhl  sich 
auch  bei  anderen  Verwendungen  als  gerade  der  zur  An- 
fertigung von  Werkzeugen  als  verschieden  von  dem  gewöhn- 
lichen Suhl  erweisen;  die  Tragweite  dieser  überraschenden 
Erfindung  ist  somit  einstweilen  noch  gar  nicht  abzusehen. 

Vielleicht  führt  auch  dieser  neue  glänzende  Beweis  für 
den  innigen  Zusammenhang  zwischen  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung und  der  Beatbeilungsweise  des  Suhls  dazu, 
dass  die  alten  und  seit  einiger  Zeit  eingeschlufenen  Probleme 
der  Suhlindustric ,  die  Wootz-  und  .Silbersuhlfrage  und 
manche  andere,  wieder  aufleben  und  im  Lichte  neuerer 
Arbeitsmethoden  eine  erneut«-  Durchforschung  erfahren. 
Ihre  endgültige  Lösung  wäre  nicht  nur  interessant,  sondern 
gewiss  auch  von  grosser  technischer  Bedeutung. 


Die  Spiralform  der  Nebelflecke.  Als  Lord  Rosse 
»..r  einem  hallx-n  Jahrhundert  mit  seinem  mächtigen  Spiegel. 


teleskop  Leviathan  in  Parsonstown  (Irland)  den  Sternen- 
himmel durchmusterte,  erkannte  er  trotz  des  selten  klaren 
Himmels  seiner  Heimat,  dass  zahlreichen  Nebeln  eine  Spiral- 
form zukomme,  die  seine  Vorgänger  nicht  beobachtet  hatten 
und  viele  Nachfolger,  denen  nicht  gleich  starke  Instrumente 
zu  Gebote  sUnden,  anzweifelten.  In  der  That  kann  man 
an  diesen  zarten  Gebilden  Manches  erkennen,  was  nur  in 
unserer  Auffassung  steckt,  und  die  Zeichnungen  Älterer 
Astronomen  sind  weit  davon  entfernt,  als  absolut  sichere 
Documente  für  das  damalige  Aussehen  dieser  Himmels- 
körper gelten  zu  können.  Hier  konnte  erst  die  Himmels- 
photi igraphie  Abhilfe  schaffen;  aber  es  zeigten  dann  in 
der  That  die  Aufnahmen  von  Isaak  Roberts  und 
E.  S.  Holden,  dass  zahlreichen  Nebeln  eine  zweifellose 
Spiralform  zukommt.  Der  im  September  1900  im  Alter 
von  43  Jahren  verstorbene  Director  der  Lick- Sternwarte, 
James  Edward  Kceler,  setzte  diesen  Beobachtungs- 
zweig seines  Vnrgfingcrs  (Holden)  mit  besonderem  Er- 
folge fort  und  sah  besonders  darauf,  alle  schon  von  früheren 
Beobachtern  als  spiralförmig  bezeichneten  Nebel  mit  Hilfe 
des  vortrefflichen  Crossley  -Teleskopcs  dieser  Sternwarte 
sorgsam  neu  aufzunehmen.  Es  stellte  sich  dabei  nun  that- 
s&chlich  heraus,  dass  nicht  nur  die  meisten  der  von  Rosse 
aufgenommenen  Nebel,  sondern  überhaupt  die  Mehrzahl 
der  grossen,  isolirt  stehenden  Nebel  Spiral  form  besitzen. 
Ausserdem  zeigte  sich,  dass  in  der  Umgebung  grösserer 
Nebel  sich  meist  eine  bisher  unerwartete  Anzahl  kleiner 
Nebel  oder  Nebelsteme  befinden,  die  erst  nach  mehr- 
stündiger Exposition  der  Platten  Eindrücke  hervorrufen. 
So  wurden  bei  der  Aufnahme  eines  Andromeda-  und  eines 
Pegasus -Nebels  nicht  weniger  als  31  bezw.  20  neue,  bisher 
unbeschriebene  Nebel  auf  der  Platte  sichtbar.  Die  Himmels- 
photographic zeigte  demnach,  dass  viel  zahlreichere  Nebel, 
als  wir  sie  mit  dem  bewaffneten  Auge  wahrnehmen  können, 
am  Himmel  vorhanden  sind,  und  Keeler  glaubte  aus 
seinen  Feststellungen  schliesccn  zu  dürfen,  dass  im  Durch- 
schnitt auf  jeden  Quadratgrad  des  Himmels  drei  Nebel, 
d.  h.  im  ganzen  etwa  1 20000  Nebel  oder  die  zehnfache 
Menge  der  bisher  bekannten  zu  rechnen  seien.  [;Msj 


Salamander  bäume.  In  Afrika  und  Südamerika  hat  nun 
seit  langer  Zeit  einige  Baume  bewundert,  die  bei  Steppen- 
und  Waldbranden  von  den  Flammen  verschont  werden 
und  bei  Beginn  der  feuchten  Jahreszeit  neu  ergrünen.  Die 
Rhopala  obovala,  eine  Proteacee  Columbiens,  von  der  wir 
im  Prometheus  (lahrgang  VII,  S.  527)  berichtet  haben, 
ist  ein  solcher  feuersicherer  Baum,  der  die  Stcppenbrändc 
überdauert,  und  in  Afrika  kennt  man  deren  verschiedene. 
Aber  es  war  bisher  kaum  bekannt,  dass  Iulien  und  das 
mittägige  Frankreich,  sowie  andere  südeuropäische  Lander 
seit  bald  vierzig  Jahren  einen  australischen  Baum  beher- 
bergen, der  sich  ähnlich  verhält,  den  schnell  wachsenden 
B 1  a  u  g  u  m  111  i  ba  u  m  (Eucalyptus  glebulus).  Dieser  Baum 
wurde  bekanntlich  in  den  Sumpfgegenden  bei  Rom  und  in 
Toscana  angepflanzt,  weil  man  sagte,  dass  seine  aromatischen 
Ausdünnungen  das  Fieber  vertreiben  sollten.  In  Wahrheit 
nuut  er  mehr  durch  sein  grosses  Wasserbcdürfniss  und 
trägt  zur  Trockenlegung  von  Sumpfstrecken  bei  durch  die 
bedeutenden  W.issermengen.  die  er  emporhebt  und  ver- 
dunstet. An  diesem  Baum,  der  in  vielen  europatschen 
Gegenden  bereits  ansehnliche  Haine  bildet,  da  er  sehr 
schnell  wachst,  hatten  die  Leute  nun  bald  bemerkt,  dass 
seine  abgehauenen  Zweige  sich  zur  Kaminfeuerung  und 
zum  l  eucranmachen  ülwrhaupt  sehr  schlecht  eignen,  da  *ie 
sehr  schwer  anbrennen,  wahrend  man  bei  dem  starken 
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|  Tt-halt  des  I^iube»  an  ätherischem  Oel  das  Gegentheil  ver- 
muthen  sollte.  Natürlich  brennen  die  Reiser  schliesslich, 
aber  es  dauert  lange,  bis  sie  Feuer  fangen. 

Der  Botaniker  Charles  Naudin,  welcher  zu  Antibcs 
in  der  Nähe  solcher  Eucafypt$ts -WÜder  wohnte,  hatte 
wiederholt  auf  diese  Widerstandsfähigkeit  des  Baumes 
gegen  Feuer  aufmerksam  gemacht  und  vorgeschlagen,  man 
solle  die  durch  Waldbrande  stark  heimgesuchten  Nadel- 
holrwaldungcn  Südfrankreichs  durch  Streifen  dazwischen- 
gepflanzter  Euiahptus-fi&ume  abgrenzen,  um  dem  Weiter- 
greifen des  Feuers  Einhalt  zu  thun.  Aber  der  berühmte 
Botaniker  starb  vor  einigen  Jahren,  ohne  dass  ein  Versuch 
in  dieser  Richtung  gemacht  worden  wäre.  Vor  kurzem 
hat  nun  der  Zufall  diesen  Versuch  nachgeholt,  bei  Gelegen- 
heit  eines  Waldbrandes  auf  der  Insel  Porquerolles,  einer 
der  Hydren.  Wie  der  daselbst  wohnhafte  Agricultur- 
Professor  Leon  de  Koussen  berichtet,  war  dort  nach 
der  Mittelmeerküsie  hin,  in  einem  Nadclholzwalde.  der  in 
Inneren  drei  Eucalyptus -tots\&nAc  einschloss,  ein 
Waldbrand  ausgebrochen.  Alle  Nadelholz  bäume 
waren  bis  zum  Boden  verbrannt  und  verkohlt,  so  dass  sie 
einen  traurigen  Anblick  boten.  Die  Eucalypten  dagegen 
wareu  trotz  ihrer  versengten  Blätter,  verkohlten  und  hier 
und  da  durch  die  Hitze  zersprengten  Rinde  unverbrannt 
[blieben,  so  dass  L.  deRousscn  rieht,  sie 
i  fallen,  und  damit  Recht  behielt.  Denn  im  folgenden 
Frühjahr  trieben  diese  Salamanderbäume  reichliche  und 
kräftige  Sprossen,  so  dass  inmitten  der  leergebrannten  öden 
Stätte  sich  eine  üppige  grüne  Waldoase  erhob,  welche  den 
ihr  damals  zugefügten  Schaden  bald  überwunden  haben 
wird. 

Der  Beobachter  wiederholt  daher  eindringlichst  N  audins 
Rath,  die  Wälder  des  Südens  mit  breiten  Eucaiyptcn-Streifcn 
zu  durchziehen,  wo  diese  irgend  fortgehen  wollen,  und  so 
den  Nadelwald  in  Compartimente  zu  zerlegen,  die  gewisser- 
durch  Fcuermauem  geschieden  würden.  Allerdings 
der  Blaugiimmibaunt  nur  auf  wasserreichem, 
cm  Boden  fort,  aber  es  lässt  sich  erwarten,  dass 
andere,  auf  trockenem  Boden  gedeihende  Eucalvptus-Aiitn 
ein  ähnliches,  schwer  feuerfangendes  Holz  besitzen  werden, 
so  dasa  in  dieser  Richtung  Versuche  angestellt  werden 

K  K.  [74SJ] 


Thüringer  Meteoriten.  Der  Fall  von  Meteoriten  hat 
auf  che  Menschheit  von  jeher  einen  bedeutsamen  Eindruck 
ausgeübt:  so  haben  die  Chinesen  seit  3600  Jahren  in  ihren 
Chroniken  jedes  Meteoritenfalles  gedacht,  und  von  den 
Griechen  wird  uns  über  Steinf&lle  vor  3000  Jahren  be- 
richtet. Manchen  dieser  Steine  wurde  sogar  eine  göttliche 
Verehrung  zu  Theil:  so  im  Altcrthume  dem  Ancile  des 
Numa  Pompiltus.  Die  Kaaba  in  Mekka  wird  noch  heute 
alljährlich  von  den  muhamedanischen  Pilgern  geküsst.  Ja 
selbst  in  der  Christenheit  hat  der  Fall  von  Meteoriten 
Veranlassung  zum  Bau  von  Gotteshäusern  gegeben.  So 
war  es,  wie  Professor  Luedeckc  in  der  Ltopoldina  aus- 
führt, wohl  bei  einem  Meteor,  das  im  Mittelalter  in  der 
Stadt  Halte  die  Höhe  des  Saale- Ufers  traf,  dort  aber  ab- 
prallte und  wieder  zum  Himmel  flog,  um  weit  draussen 
in  der  sumpfigen  Saalebene  niederzufallen.  Der  Aberglaube 
deutete  die  eigenartige  HimmeUerschcinung  als  eine  goldene 
Egge,  und  man  errichtete  an  der  denkwürdigen  Stelle  ein 
Kloster. 

Ausser  diesem  etwas  sagenhaften  Steinfalle  kennt  man 
gegenwärtig  vier  thüringer  Meteoriten;  von  diesen  sind  die 
von  Klein -Wenden,  Pölitz  und  Mcusclbach  Steine,  und 
der  von  Tabarz,  ist  ein  Eisen.    Der  jüngste 


Stein  fiel  am  19.  Mai  1897,  Abends  ',,8  Uhr,  bei  Mcuscl- 
bach unter  starkem  Donner,  dem  ein  periodisches  Rollen 
folgte.  Beim  Niederfallen  schlug  er  ein  20  cm  tiefes  Loch 
in  die  Ackererde.  Sein  Gewicht  betrug  etwa  870  g.  Der 
Meteorit  von  Klein -Wenden  im  Kreise  Nordhausen  fiel 
am  16.  September  1843,  Nachmittags  '/45  Uhr.  Dabei 
war  ein  starker  Knall  vernehmbar,  dem  nach  zwei  Secunden 
ein  Gcsause  und  zuletzt  ein  Geprassel  folgte.  13  an  tief 
schlug  die  Masse  in  die  Erde  ein.  Dort  war  der  Stein 
noch  so  heiss,  dass,  als  eine  bald  herbeikommende  Feld- 
arbeiterin darauf  spuckte,  der  Speichel  sofort  ohne  Zischen 
verdampfte.  Das  Gewicht  des  Meteoriten  betrug  3',,  kg. 
Fast  genau  das  gleiche  Gewicht,  nämlich  3,285  kg,  hatte 
der  dritte  thüringer  Stein,  der  am  13.  October  1819,  Morgens 
gegen  7  Uhr,  bei  Pölitz  in  der  Nähe  von  Gera  fiel.  Die 
den  Fall  begleitende  Detonation  war  so  stark,  dass  sie 
acht  Stunden  im  Umkreis«  gehört  wurde.  Der  Stein  bohrte 
ein  Loch  von  20  cm  Tiefe  und  50  cm  Weite.  Die  Erde 
war  ringsum  wallförmig  aufgeworfen,  ein  Beweis,  dass  der 
Stein  noch  mehrere  drehende  Bewegungen  ausgeführt  hatte. 
Der  Tabarzer  Meteorit  endlich  besteht  aus  92,76  Procent 
Eisen,  5,69  Nickel,  0,79  Cobalt  und  0,862  Phosphor.  Er 
fiel  am  18.  October  1854.  Ueber  sein  Gewicht  Ist  nichts 
Näheres  mehr  zu  ermitteln.  n.  [7,95] 


BlOthen  bewohnende  Spinnen.  (Mit  einer  Abbildung.) 
Was  von  Insekten  fliegt,  das  dient  in  erster  Linie  den 
Spinnen  zur  Beute.  Eine  grosse  Anzahl  der  Spinnenthicrc 
baut  daher,  um  jener  flüchtigen  Nährthiere  habhaft  zu 
werden,  geeignete  Fangnetze.  Anderen  ist  eine  solche 
Spinnfähigkeit  versagt.  Unter  ihnen  führen  gewisse  Krabben- 
spinnen  ein  echtes  Wegelagererleben. 
Sie  wählen  die  Kelche  der  Wiesen- 
blumen zum  Aufenthaltsorte  und 
warten,  bis  ein  honiglüsterncs  In- 
sekt ins  Innere  der  Blüthe  einge- 
drungen ist,  um  alsdann  sogleich 
das  ahnungslose  Opfer  zu  packen 
und  auszusaugen.  Recht  hübsch 
lässt  sich  dies  beobachten  an  den 
Blüthen  der  Herbstzeitlose,  die  ja 
zumeist  in  kleinen  Gruppen  bei- 
sammen stehen.  Fast  zu  jeder  sol- 
chen Gruppe  gehört  eine  Krabben- 
spinne. Jedoch  gilt  es  bei  der  Suche 
nach  diesen  Thieren  die  Augen  zu 
öffnen,  da  die  Spinnen  bei  der  An- 
näherung des  Beobachters  sich  gewöhnlich  auf  den  Erd- 
boden zurückziehen.  Bei  der  rntersuchung  der  einzelnen 
Blüthen  findet  man  häufig  die  ausgesogenen  Chitinskclettc 
der  erlegten  Insekten.  Hin  und  wieder  glückt  es  sogar, 
den  Ueberfall  des  Honigsuchers  durch  die  Spinne  zu  beob- 
achten. Unsere  Abbildung  219  stellt  diesen  Augenblick 
nach  der  Natur  gezeichnet  dar.  IH.  W.  Sch.   |;  -,69] 


Eine  Chrysanthemum-Trauerfonn  wurde  im  Dcceni- 
ber  1900  der  Königlichen  Gartenbau-Gesellschaft  in  Ixmdon 
vorgeführt.  Sie  war  in  den  Gärten  von  Mr.  Austen, 
Ditting  Court,  Maidstone,  durch  Kreuzung  zweier  Spielarten 
erhalten  worden,  und  nicht  weniger  als  it  Abkömmlinge 
dieser  Kreuzung  besassen  gleichmässig  diese  geotropische 
Wendung  der  Zweige,  die  wie  die  Aeste  der  Traueresche 
vom  Stamme  herabhängen.  Wu 


Abb.  ii'>. 


Krabneimpinnr 
auf     einem  Blutben- 
lipfcl  der  HerlnUeitluto- 
«tzend  und  eine  Fliege 
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lieb  die  Zweige  aber,  sobald  sie  anfingen,  Blumenknospen 
an  ihrer  Spitze  zu  treiben,  auf  ihr  rechtmässiges  hcliotropi- 
sches  Wachslhum;  die  Blumenspil/e  wendet  wieder  um 
und  strebt  nach  oben,  woraus  scheue  kronletichterarlige 
Am|>elfi>micn  zu  erwarten  sind.        (The  Xature.J 

- 

Photographien  bei  Venuslicht.  Dem  Director  des 
Smith-Observatorium*  zu  Geneva  (New  York»,  William 
R.  Brooks,  ist  es  geglückt,  bei  den  Strahlen  des  Venus- 
lichtes  unter  Ausschluss  jedes  anderen  Lichtes  photo- 
graphisdbe  Aufnahmen  zu  machen.  In  der  dunkelsten 
Nachtstunde,  lange  vor  Eintritt  der  Morgendämmerung,  wurde 
durch  eine  Oeffnung  der  Kuppel  des  Observatoriums  den 
Strahlen  der  unlängst  aulgegangenen  Venus  Eintritt  gewahrt. 
Die  actinische  Wirkung  des  Venuslichtes  erwies  sich  viel 
stärker,  al>  man  erwartet  hatte,  und  die  erhaltenen  Auf- 
nahmen waren  merkwürdig  kl.ir  und  kräftig.  Die  Versuche 
werden  fortgesetzt.  {Scientific  American  )  [7<o6] 


Die  Ornamente  des  Pcridineenpanzers.  Die  Peri- 
dineen  sind  mikroskopische  Algen  des  Wassers,  die  durch 
einen  zierlichen  Cellulosepanzcr  ausgezeichnet  sind.  Diese 
Hülle  zeigt  auf  ihrer  Ausscnseitc  zahlreiche  vorspringende 
Spitzchen,  Zäckchen  und  Erkerchen.  Verdickungen  der 
Zellmembran  sind  nun  im  Pflanzenreiche  ein  ganz  triviales 
Vorkommnis»;  man  denke  nur  an  die  Tüpfelbildung  oder 
an  die  Aussteifung  der  Gefässe-  Indessen  sind  alle  diese 
Verdickungen  an  der  Innenseite  der  Zellwand.  während 
sie  bei  den  Peridineen  sich  auf  der  Aussenseile  be- 
finden. Verstärkungen  der  Membran  können  nun  aus- 
schliesslich von  dem  Plasma  hervorgebracht  werden.  Im 
Innern  der  Zelle  hat  das  Plasma  zu  solcher  Tbätigkeit 
reichliche  Gelegenheit;  ausserordentlich  schwer  aber  er- 
klären sich  Verdickungen  auf  der  Ausscnwand.  In  der 
That  sind  zahlreiche  Hypothesen  über  die  Herkunft  jener 
äusseren  Ornamentirung  am  Peridineenparucr  aufgestellt 
worden.  Kürzlich  erst  hat  Schütt  die  relativ  einfache 
Losung  entdeckt;  nach  ihm  ist  die  Peridineenmembrau 
von  Poren  durchsetzt,  durch  die  das  Plasma  hinausfliessen 
kann,  um  sich  auf  der  Ausscnwand  des  Panzers  auszu- 
breiten. Hier  kann  es  dann  die  Bildung  der  oben  er- 
wähnten Ornamente  veranlassen.  Xn.  W.  St  11  [74<rr 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  med.  Willy  Sachs.    Die  Kohlenoxyd-Vergtftung  in 
ihrrr  klinischen,  hygienischen  und  gerichtsärttlichen 
Bedeutung.     Monographisch  dargestellt.     Mit  einer 
Spcctraltafel.    gr.  8°.    (IX,  237  S  )  Braunschweig, 
Friedr.  Vieweg  &•  Sohn.    Preis  4  M. 
Die  hier  angezeigte  Monographie  der  Kohlenoxyd- Ver- 
giltung stützt  ihre  Existenzberechtigung  auf  die  grosse  Ver- 
breitung des  Kohlenoxyds  im  häuslichen  und  gewerblichen 
Leben  und  auf  die  dadurch  bedingte  Häutigkeit  der  Gefahr 
solcher  Vergiftungen.    Da  das  Leuchtgas  sowohl  wie  alle 
Brenngase,  dieselben  mögen  nun  geflissentlich  zu  Feuerungs- 
zwecken erzeugt  sein  oder  als  intermediäre  Producte  bei 
der  Verbrennung  festen  Brennmaterials  entstehen,  Kohlen- 
oxydgas  enthalten,  so  ist  offenbar  die  Möglichkeit  einer  Ver- 
giftung jedes  Mal  dann  gegeben,  wenn  derartige  Gase  sich 
der  Atmosphäre  beimengen  kennen.    Aus  diesem  Grunde 
linden  .nah  in  jeder  gri>*seren  Stadt  fast  alljährlich  solch.-  Ver- 


|  giftungen  statt  und  es  ist  von  Nutzen,  wenn  die  Symptome 
derselben,  die  anzuwendenden  Hülfsmittel  und  die  Methoden 
des  Nachweises  möglichst  allgemein  bekannt  werden.  Die 
I  Litteratur  ül>er  den  Gegenstand  ist  ungemein  ausgedehnt 
i  und  zerstreut,  es  ist  daher  mit  Dank  zu  begrüssen,  das 
der  Verfasser  es  unternommen  hat,  alles  Wichtige  daraus 
zusammenzustellen  und  übersichtlich  vorzuführen.  Das 
kleine  Werk  wird  seinen  Wirkungskreis  in  der  Industrie 
sowohl  wie  in  den  Kreisen  der  Medianer  und  Juristen  zu 
suchen  haben  und  zweifellos  manchen  Nutzen  stiften. 

*       *  ' 

Taschenbuch  drr  deutschen  und  der  fremden  Kriegs- 
flotten. Mit  teilweiser  Benützung  amtlichen  Materials. 
II. Jahrg.  1901.  Herausgegeben  von  Kapitänleutnant  a.D. 
B.  Weyer.  8'.  1273  S)  München,  J.  F.  Lehmann. 
Preis  geb.  2,40  M. 
Die  Titeländcrung  des  Taschenbuchs,  das  sich  im  ersten 
Jahrgang  „Taschenbuch  der  deutschen  Kriegsflotte'*  nannte, 
ist  dadurch  gerechtfertigt,  dass  auch  die  fremden  Kriegs- 
flotten in  Wort  und  Bild  eingehend  zur  Darstellung  ge- 
kommen sind.  Durch  diese  dankenswerthe  Erweiterung 
ist  das  Buch  ein  vollwerthiger  Ersatz  für  den  österreichi- 
schen „Marine- Almanach"  geworden,  auf  den  wir  bisher 
angewiesen  waren.  Von  diesem  Almanach  unterscheidet 
sich  Weyers  Taschenbuch  jedoch  vortheilhaft  für  uns 
Deutsche  durch  seinen  wesentlich  reicheren  Inhalt,  dessen 
geschickter  Zusammenstellung  es  zu  danken  ist,  dass  der 
Umfang  des  Buches  die  bequeme  Handlichkeit  nicht  ein- 
gebüßt hat.  Die  Inhallscrwcitcrung  ist  jedoch  nicht  bei 
den  Schiffslisten  und  Scbiflsskiucn  der  fremden  Flotten 
stehen  geblieben,  auch  die  Marine  •  Artillerie  der  Seestaaten 
mit  Maass-,  Gewichts-  und  ballistischen  Angaben  ist  hinzu- 
getreten; ferner  sind  hinzugekommen  die  neuen  Capitel: 
da>  Flottenge&eu  von  1900.  die  Flottenstationen  der  See- 
mächte und  ihre  Besetzung  und  die  Murinc-btidgets  der 
Seestaaten.  Im  Hinblick  auf  das  wachsende  Interesse  für 
die  Kriegsflotte  in  Deutschland  sei  nicht  unerwähnt  ge- 
blieben, dass  in  besonderen  Capiteln  die  Organisation  der 
deutschen  Kriegsmarine,  die  Marine -Dienstpflicht  und  der 
j  freiwillige  Eintritt  in  die  Marine,  die  Marine -Officiercorps 
und  ihre  Ergänzung,  die  heimischen  Gewässer  und  die 
deutschen  Küsten,  sowie  Deutschlands  Seeinteressen  mit 
ADgaben  Uber  Seehandet.  Khederci,  Hafenanlagcn,  Schi/T- 
bau  und  Dockbesitz  u.  s,  w.  ausführliche  Darstellung  ge- 
funden haben,  so  dass  dem  vor  trefflichen  Taschenbuch  die 
weiteste  Verbreitung  zu  wünschen  ist.  ].  c.  [751»] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Baprachoiic  behält  sich  die  Redaction  vor.) 
Klein,  Dr.  Hermann  J.  Handbuch  der  allgemeinen 
Nimmeisbeschreibung  nach  dem  Standpunkte  der  astro- 
nomischen Wissenschaft  am  Schlüsse  des  19.  Jahr- 
hunderts. Dritte  völlig  umgearb.  und  venn.  Aufl.  der 
„Anleitung  zur  Durchmusterung  des  Himmels".  Mit 
zahlreichen  Abbildungen  und  Tafeln,  gr.  8°.  (XIV, 
610  S.)  Braunschweig,  Friedlich  Vieweg  &  Sobn. 
Preis  10  M. 

Joly,  Hubert.  Technisches  Auskunftsbuch  für  das  Jahr 
iqoi.  Notizen.  Tabellen,  Regeln,  Formeln,  Gesetze, 
Verordnungen,  Preise  und  Bezugsquellen  auf  dem  Ge- 
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Anotdnung.  Mit  142  in  den  Text  gedruckten  Figuren. 
Achter  Jahrgang.  8°.  (X,  1054,  198,  53  u  LV  S.) 
Leipzig.  K.  F.  KoebU-r.    Preis  geb.  8  M. 
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Mtr  licMnck  im  du*  lafctit  Amr  Zittickrift  «st  mittit.     Jahrg.  XII.  19.  j  9ÖI.'.' 


Insekten -  Premieren. 

Von  Profoaor  K*n  S*j«i. 
Mit  drei  Abbildungen. 

In  Europa  haben  wir  heute  keine  Gelegenheit, 
das  Entstehen  neuer  Culturschädtinge  zu 
beobachten.  Die  bei  uns  heimischen  Schädlinge 
haben  sich  alle  schon  hier  oder  anderswo  ge- 
meldet, und  man  kennt  sie  auch  als  solche,  die 
sich  an  den  nützlichen  Pflanzen  vergreifen. 

Es  kommt  allerdings  vor,  dass  sich  hin  und 
wieder  aus  nicht  europäischen  Gegenden  Schäd- 
linge eindrängen  oder  einschleppen  lassen;  es 
lässt  sich  aber  in  unseren  Tagen  immer  aus- 
weisen, dass  dieselben  aus  der  Fremde  an- 
gelangt sind. 

In  exotischen  Ländern  scheint  es  jedoch  vor- 
zukommen, dass  aus  dort  heimischen  Arten,  viel- 
leicht in  Folge  veränderter  Lebensweise,  neue 
Feinde  der  Landwirtschaft  entstehen.  Ich  sagte, 
es  „scheint"  vorzukommen;  denn  es  ist  nicht 
unmöglich,  dass  es  sich  auch  in  solchen  Fällen 
um  eine  Einschleppung  aus  noch  anderen  exoti- 
schen Gegenden  handelt,  deren  Flora  und  Fauna 
noch  wenig  bekannt  sind. 

Ein  sehr  merkwürdiges  Beispiel  bietet  uns  in 
dieser  Richtung  das  Auftreten  einer  Blattlaus  in 
Nordamerika,  die,  bisher  für  die  Wissenschaft 
unbekannt,  plötzlich  ins  Enorme  greifende  Ver- 

6.  Febtuji  iooi. 


heerungen  angerichtet  hat:  ;Die  Verhältnisse  und 
Umstände  des  Ueberhandnehmens  dieser  Insekten!- 
art  sind  in  der  That  sehr  räthselhaftc  und  vor 
der  Hand  unerklärbar. 

In  der  Jahresversammlung  der  amerikanischen 
Agricultur-Entomologeu,  welche  am  2z. und  2  3.funi 
1900  in  New  York  stattgefunden  hat,  wurden 
über  diesen  Gegenstand  sehr  interessante'  Mit- 
theilungen gemacht.  Herr  W.  G.  Johnson  be- 
richtete, dass  im  Jahre  1899,  vom  Mai  angefangen, 
an  den  atlantischen  Ufern  der  Vereinigten  Staaten 
von  Maine  südwärts  bis  Nord-Carolina  und  west- 
wärts bis  Wooster  in  Ohio  plötzlich  ein  grosser 
Thcil  der  Erbsenanlagen  und  der  Kleefelder  von 
einer  Blattlaus  überfallen  wurde,  die  sich  als 
eine  für  die  Entomologie  ganz  neue  Specics 
erwies  und  welche  der  Berichterstatter  selbst 
zuerst  beschrieb  und  Xectatvphora  destruetor  nannte. 
In  demselben  Jahre  bezifferte  sich  der  voif  dieser 
neuen  Art  angerichtete  Schaden  auf  rund  drei 
Millionen  Dollar;  noch  ärger  gestaltete  sich  abeT 
die  Sache  in  dem  abgelaufenen  Jahre,  da 
nach  eingegangenen  Berichten  die  Erbscnfecbsung 
in  den  atlantischen  Staaten  nicht  einmal  ein 
Drittel  der  vorhergehenden,  ohnehin  schon  statk- 
reducirten  Ernte  überstieg. 

Wie  nun  dieses  Ucbel  so  jäh  auftreten,  ohne 
jedes  Vorzeichen  grosse  Strecken  übernutheri  und 
riesiges  ITnheil  stiften  konnte,  diese  Frage  bietet 
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Abb. 


an  und  für  sich  ein  höchst  interessantes  zoologi- 
sches Räthsel,  welches  auf  verschiedene  Weise 
gelöst  werden  könnte.  Am  einfachsten  licsse 
sich  die  Frage  beantworten,  wenn  es  sich  um 
eine  von  anderwärts  importirtc  Insektenart  handeln 
würde.  Bisher  deutet  jedoch  kein  Umstand  auf 
diese  Möglichkeit  hin.  Johnson  meint,  dass 
sich  diese  „grten  pea  loiise"  —  wie  sie  die  Ameri- 
kaner benannt  haben  —  ursprünglich  auf  Klee 
beschränkt  hat  und  erst  nachträglich  auf  die  Krbsen 
übersiedelte.  In  der  l'mgebung  von  Washington 
fand  sie  Chittenden  auf  verschiedenen  Wicken- 
arten. Es  giebt  mehrere  Beobachtungen,  welche 
zur  Annahme  berechtigen,  dass  Nectamp/wra 
destnutor  bereits  mehrere  Jahre  vorher  auf  Klee 
gelebt  habe,  namentlich  hat  DwightSanderson 
diesbezügliche  Daten  aus  dem  Staate  Delaware 
mitgetheilt  Vollkommen  sichere  Schlüsse  lassen 
sich  aber  auf  die 
angeführten  Da- 
ten nicht  gründen. 
Wenn  nun  auch 

die  fragliche 
Pflanzenlaus  in 

den  früheren 
Jahren  von  natür- 
lichen Feinden  in 
Schach  gehalten 
wurde,  so  dass 
sie  zu  keinen 
Klagen  Anlass 
gab ,  bleibt  es 
dennoch  immer 
merkwürdig,  dass 
sie  in  Nord- 
amerika, wo  die 
landwirthschaft- 
liche  Insekten- 
kunde so  sehr 
entwickelt  ist, 

überhaupt  von  keinem  Entomologen  gesehen 
wurde,  wobei  noch  besonders  zu  bemerken  ist, 
dass  die  Feinde  des  Klees  mehrmals  eingehendem 
Studium  unterworfen  wurden. 

So  wie  die  Sachen  jetzt  stehen  kann  man 
besonders  zwei  Möglichkeiten  als  die  wahrschein- 
lichsten aufstellen: 


Bekämpfung  der  ErinrohUttUus  mitteilt  riümigrr  Insekticidr. 


durch  ganz  unbemerkt  und  unschädlich  ge- 
blieben sein. 

Es  sei  mir  erlaubt,  hier  mitzutheilen,  dass  in 
Ungarn  einige  Fälle  vorgekommen  sind,  die  dem 
angeführten  nordamerikanischen  Falle  einiger- 
maßen ähnlich  sind;  mit  dem  Unterschiede 
jedoch,  dass  die  betreffenden  Arten  für  die 
Wissenschaft  nicht  neu  waren. 

So  hat  sich  z.  B.  in  den  Jahren  1888  bis 
1900  die  marokkaner  Heuschrecke  (Stauro- 
not iis  maroccanus  'I7tnnb.)  plötzlich  gemeldet  und 
sich  an  den  Culturpflanzen  vergriffen.  Grosse, 
mehr  als  10000  Morgen  erreichende  Flächen 
waren  zu  jener  Zeit  von  dieser  Orthopteren -Art 
bedeckt,  von  welcher  vorhergehend  kein  einziger 
•  Entomologe  in  Ungarn  auch  nur  ein  Sammlungs- 
exemplar je  zu  erbeuten -im  Stande  war.  Nach 
einer  langen,  jahrelang  durchgeführten  Bekämpfung 
— -'  scheint  die  ma- 

rokkaner Heu- 
schrecke aus  Un- 
garn wieder  ver- 
schwunden zu 
sein.  Die  Verhält- 
nisse ihres  Auf- 
tretens deuteten 
darauf  hin,  dass 
sie  aus  dem  Sü- 
den, wo  sie  als 
Schädling  schon 
lange  bekannt  war 
(z.  B.  in  Cypcm), 

eingeschleppt 
worden  war  und 
in  ihrem  neuen 
Heim  nur  eine 
kurze  Gastrolle 
zum  Besten  gab. 

Anders  verhielt 
sich  die  Sache  mit 
dem  Getreiden ähnchen  (Leina  melanopus 
welches  namentlich  von  1889  bis  1892  sehr  grossen 
Schaden  in  den  Frühlingssaalcn  anrichtete,  ob- 
wohl man  sie  bis  dahin  für  keine  ernsthaft  schäd- 
liche Art  gehalten  hatte.  Unbekannte  Ursachen 
Hessen  diesen  schon  vor  Linne  bekannten  Blatt- 
käfer sich  ins  Unglaubliche  vermehren.  Nun  war 


1.  vielleicht  lebte   der   Schädling  bisher  in  1  aber  die  Lebensweise  von  Lema  melanopus  schon 


Nordamerika  in  abgelegenen,  von  der  Cultur 
noch  nicht  erreichten  Orten  isolirt  und  wurde 
von  hier  aus,  nachdem  diese  Orte  dem  Verkehre 
zugänglich  gemacht  wurden,  in  die  atlantischen 
Staaten  verschleppt,  oder 

2.  ist  Neclarophora  destrnttor  ein  aus  fremden 
Ländern  eingeschleppter  Feind,  gleich  der  San 
Jose- Schildlaus,  welche  aus  Asien  importirt 
worden  ist 

Wenn  diese  Art  eine  ursprüngliche  Be- 
wohnerin der  aüantischen  Küsten  Nordamerikas 
wäre,  so  würde  sie  schwerlich  Jahrzehnte  hin- 


Reaumur  bekannt,  der  diese  auf  Hafer  und 
Gerste  lebende  Species  im  Jahre  1737  beschrieb. 
Der  Grad  der  Schädlichkeit  war  also  vorher  un- 
bekannt und  unerhört,  nicht  aber  die  Lebensweise. 

Aehnliches  ereignete  sich  mehrere  Jahre  hin- 
durch mit  der  gemeinen  Epirometis  (Tropinota) 
hirta,  die  sich  auf  einmal  in  der  Rolle  eines 
Roggen  verwüsters  zu  gefallen  beliebte. 

Ich  will  nun  auf  die  Bekämpfungsweise  der 
Erbscnblattlaus  übergehen.  In  den  Vereinigten 
Staaten  ist  man  schon  daran  gewölint,  die  meisten 
Sachen  in  anderem  Maassstabe  auszuführen,  als 
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es  in  Kuropa  zu  geschehen  pflegt  Das  kommt 
einestheils  von  den  grösseren  Besitzungen  her, 
die  den  ersten  Ansiedlern  anheimfielen,  und  anderer- 
seits von  der  grösseren  individuellen  Freiheit  und 


Abb. 


Bekämpfung  der  Krlnenblatthius  mittelst  Schlitten» 

Beweglichkeit,  die  wenigstens  in  früheren  Jahr- 
zehnten in  der  Union  geherrscht  haben.  Grosse 
Anlagen  von  Gemüse-  und  Obstpflanzen  gehören 
in  Europa  zu  den  Seltenheiten,  weil  der  Verkehr 
und  demnach  das  Versenden  der  Producte  in 
grössere  Entfernungen  äusserst  schwerfällig  ist. 
Das  Versenden   mittelst  Schiffe  ist 
bei  uns,  da  die  Hauptländer  Europas 
für  den  gegenseitigen  Seeverkehr  ver- 
hältnissmässig  schwer  zugänglich  sind, 
in   sehr   enge   Schranken  gebannt. 
Noch  schwieriger  gestaltet  aber  den 
europäischen  Verkehr  der  Umstand, 
dass  nach  einer  kleinen  Strecke  Weges 
schon  ein  anderes  Land  in  den  Weg 
kommt,  mit  anderen  Gesetzen,  ande- 
rem  Münzwesen   und   —   was  die 
Hauptsache  ist  ■ —  mit  immerwährend 
unterwegs    auftauchenden  Transito- 
und  Einfuhrzöllen.    So  kommt  es, 
dass  wir  von  je  einer  Gemüse-  und 
Obstart   und    überhaupt    von  allen 
Pflanzen,  deren  Erträgniss  nicht  in 
Magazinen  für  ein  Jahr  oder  auch 
länger  aufgespeichert  werden  kann,  in 
der  Regel  nur  sehr  bescheidene  An- 
lagen gründen.  Wird  nun  so  eine  kleine 
Anlage  von  irgend  welchem  Feinde  an- 
gegriffen, so  lässt  man  demselben  meistens  freie 
Hand,  weil  eben  eine  kleine  Pflanzung  das  Organi- 
siren eines  regelrechten  Bekämpfens  selten  erlaubt. 

Die  hier  beigegebenen  drei  Abbildungen  ent- 
nehmen wir  dem  Berichte  über  die  bereits  er- 
wähnte Jahresversammlung    der  amerikanischen 


Agricultur- Entomologen*).  Wir  sehen  hier  die 
in  unabsehbare  Entfernungen  sich  hinziehenden 
Erbsenpflanzenreihen,  die  —  im  Besitze  eines 
Herrn  C.  H.  Pearson  in  Baltimore  —  600  Acre- 
Land  in  einem  Stück  bedecken. 
Wenn  nun  so  ein  hübsches  Stückchen 
Erbscnfeld  mit  der  vollkommenen  Ver- 
nichtung seitens  eines  Insektes  be- 
droht und  die  Eragc  dahin  zugespitzt 
ist:  ob  25000  bis  30000  Frachtcolli 
Erbsen  abgesandt  werden  können  oder 
aber  zu  Grunde  gehen,  dann  ist  es 
wohl  natürlich,  dass  der  Eigenthümcr 
Alles,  was  nur  denkbar  ist,  versucht, 
um  diesen  grossen  Werth  zu  retten. 

Anfangs  wurden  insektentödtende 
Flüssigkeiten  in  Anwendung  gebracht 
I  Tabakextract  mit  Walölseife),  die 
man  mittelst  Pumpen  auf  die  Anlage 
verstäubte.  Abbildung  220  zeigt  uns 
den  Moment,  in  welchem  die  aus 
Fässern  hergestellten  Spritzen  hinaus- 
ziehen, um  die  Erbsenreihen,  die  eine 
Länge  von  einer  englischen  Meile 
haben ,  mit  dem  Insekticide  zu 
behandeln.  Es  zeigte  sich  aber, 
dass  diese  Methode  keine  zufriedenstellenden  Er- 
folge sichert,  weil  weder  die  Blattläuse  gehörig 
vernichtet  wurden,  noch  die  Kosten  sich  in  an- 
nehmbaren Schranken  bewegten. 

In  Abbildung  2  2 1  sehen  wir  eine  Art  von 
Miniaturschlitten,  der  zwischen  den  Reihen  von 

Abb.  »1. 


Bi-kümpIunK  der  Erbornblaulaw  mittel«:  Cultjvator» 

einem  Arbeiter  gezogen  wird,  während^man  von 
beiden  Seiten  auf  die  Erbsenbüsche  schlägt,  und 
zwar  in  solcher  Richtung,  dass  die  Läuse  in  das 

*)  Procttdings  0/  the  XI/.  annual  meeting  of  the 
Association  of  Economic  F.ntomologists.  Washington,  1  (>oo. 
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Schüttchen  fallen,  die  dann,  wenn  eine  tüchtige 
Menge  sich  angesammelt  hat,  getödtet  werden. 
In  der  That  wurden  mit  diesem  Verfahren  in 
jeder  Erbsenreihe  etwa  ein  Bushcl  (rund  3  5  Liter) 
der  schädlichen  Insekten  gefangen.  Die  Amerikaner 
nennen  dieses  Verfahren  brush  and  pan. 

Noch  billiger  und  erfolgreicher  erwies  sich  ein 
dritter  Modus,  der  in  Abbildung  222  ersichtlich 
ist  und  in  Amerika  brush  and  cultivator  metttod 
genannt  wird.    1  Her  werden  die  Läuse  mittelst 
geeigneter  Besen  einfach  auf  die  Krde  zwischen 
die  Reihen   geklopft.     Dann   fährt   ein  ein- 
spänniger Cultivator  zwischen  den  Reihen' entlang 
und  bedeckt  die  Läuse  mit  Erde,  so  dass  der 
grösste  Theil  derselben  zu  Grunde  geht.  (Auf 
unserer  Abbildung  scheint  der  Cultivator  nicht  mit  j 
Pfcrdekiaft,  sondern  nur  mittelst  Menschenhand  j 
fortbewegt  zu  werden.)    Diese  Arbeit  wird  so  1 
lange  wiederholt,  bis  die  Erbsenanlage  gehörig 
gesäubert  ist.    Man   muss  jedoch   die  Regel  ' 
beobachten,  dass  zwischen  je  zwei  Behandlungen  i 
eine  Zwischenzeit  von  drei  lagen  vergangen  ist, 
weil  sonst  die  bei  der  vorhergehenden  Behand- 
lung begrabenen  Insekten  theilweise  wieder  auf- 
leben könnten,  wenn  der  Cultivator  dieselben 
wieder  zu  Tage  fördern  sollte. 

Auf  diese  Weise  hat  man  Anlagen,  die  mit 
totaler  Vernichtung  bedroht  waren,  gerettet;  ! 
wohingegen  in  deren  Nachbarschaft  nicht  be-  i 
handelte  Anlagen  ganz  zu  Grunde  gingen.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  die  letztere  Art  von  Be- 
kämpfung nur  dann  in  Anwendung  kommen  kann, 
wenn  die  Reihen  der  Pflanzung  so  weit  von 
einander  stehen,  dass  der  Cultivator  zwischen 
ihnen  durchzufahren  vermag.  Und  Diejenigen,  die 
diesen  Modus  adoplirten,  pflanzten  im  Frühjahre 
1900  bereits  auf  eine  diesem  Verfahren  an- 
gepasste  Weise. 

Man  sieht  also,  dass  der  neue  Feind,  kaum 
aufgetreten,  schon  niedergehalten  wird,  wo  die 
gehörige  Energie  und  Intelligenz  nicht  mangelt 
und  wo  die  Erbsenanlagen  gross  genug  sind,  um 
zu  einer  intensiven  Bekämpfung  anzuspornen. 

(74?«] 

Sie  Kunst  des  Beobachters  and.  die  Täuschung 
der  Sinne. 

Voo  Tnifcwm  Dr.  C.  Koppf. 
(Schlm.  too  SeiM  i»y] 

Viele  optische  Täuschungen  entstehen  durch 
Contrastwirkung.  So  scheinen  die  je  zwei  über 
einander  befindlichen  Kreisabschnitte  (Abb.  223), 
bei  denen  die  benachbarten  mittleren  Linien 
die  scheinbare  Grösse  bedingen,  nicht  gleich 
gross  zu  sein,  obgleich  sie  es  in  Wirklichkeit 
sind.  -  -  Umgiebt  man  gleich  grosse  Kreise  das 
eine  Mal  mit  grösseren,  das  andere  Mal  mit 
kleineren  Kreisen  (Abb.  224),  so  scheinen  die- 
selben ungleiche  Grosse  zu   haben.  Kleine 


1  heilstücke  zwischen  benachbarten  grösseren 
Abschnitten  werden  kleiner  geschätzt,  als  sie 
in  Wirklichkeit  sind.  Diese  Contrastwirkung 
beeinflusst  die  Genauigkeit  einer  Schätzung  oft 
in  sehr  störender  Weise.  Der  Beobachter  ist 
bei  seinen  Messungen,  wo  das  Auge  an  der 
Grenze  der  erreichbaren  Schärfe  angelangt  ist, 
meist  immer  auf  Schätzung  der  Grössen- 
verhältnisse  kleinster  erkennbarer  Theilc  an- 
gewiesen. Dann  aber  spielen  die  vorerwähnten 
Schätzungsfehler  eine  sehr  einflussreiche  Rolle 
und  verlangen  vorsichtige  Beachtung  bezw.  Un- 
schädlichmachung durch  geschickte  Anordnung 
der  Messungen,  zumal  auch  hier  meist  mehrere 
Fehlerquellen  zusammenwirken  können.  So  schei- 
nen in  Abbildung  225  die  den  Dreiecksseiten 
gegenüberliegenden    drei    genau    gleich  langen 


Abb.  jij. 


geraden  Linien  zwischen  den  Ansätzen  sehr  un- 
gleiche Länge  zu  haben,  einmal  wegen  der  un- 
gleichen Richtung  dieser  Ansätze,  dann  aber 
auch  in  Folge  der  Contrastwirkung,  da  die 
Dreiecksseiten  selbst  ungleiche  Länge  haben.  Der 
längsten  Drciecksscitc  liegt  die  scheinbar  kürzeste 
der  drei  Linien  gegenüber.  Sodann  erschwert 
die  ungleiche  Lage  der  letzteren  die  ver- 
gleichende Abschätzung  ihrer  Lange.  Je  einfacher 
die  beim  Durchlaufen  mit  den  Augen  aufgewendete 
Muskelthätigkeit  ist,  um  so  grösser  wird  im  all- 
gemeinen die  Genauigkeit  einer  Abschätzung  aus- 
fallen, am  genauesten,  wenn  die  beiderseits  er- 
forderlichen Augenbewegungen  identisch  sind. 
Gleichgerichtete  Strecken  lassen  sich  daher  mit 
weit  grösserer  Leichtigkeit  abschätzen,  als  solche 
von  ungleicher  Richtung.  Die  Halbirung  unter 
ganz  gleichartigen  Verhältnissen  gelingt  stets  am 
besten. 

Eine  andere  Art  optischer  Täuschungen  zeigen 
die  Abbildungen  226  und  227.    Wir  sind  ge- 
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wohnt,  näher  bei  uns  befindliche  Gegenstände 
deutlicher  zu  erkennen  und  schärfer  zu  sehen 
als  entferntere.    Dies  ist  uns  durch  alltägliche 
Erfahrungen  derart  gewohnheitsgemäss  und  geläufig 
geworden,  dass  wir  auch  umgekehrt  schliessen, 
ein  deutlicher  gesehener  Gegenstand  sei  der  nähere 
und  unsere  Auffassung  einer  Zeichnung,  eines 
Bildes  etc.  hierdurch  wesentlich  beeinflussen  lassen, 
ohne  uns  dessen  bewusst  zu  werden.  Wenn 
man  in  den  Abbildungen  226  und  227  die  eine 
oder  die  andere  verticale  Kante  des  perspec- 
tivisch  gezeichneten  Würfels  oder  der  mauerartigen 
Darstellung  anhaltend  scharf  fixirt,  am  besteu  nur 
mit  einem  Auge  und  indem  man  dasselbe  über 
diese  Linien  auf  und  ab  gleiten  lässt,  so  erleidet 
der  Würfel  scheinbar  eine  Kippung,  die  Wand 
eine  andere  Knickung,  weil  wir  die  schärfer 
gesehene  Kante  unwillkürlich  für  die  nähere 
halten  und  hiemach  unsere  Auffassung  umformen. 
Es  können  daher  zwei  Beobachter  ein  und  die- 
selbe Erscheinung  verschieden   auffassen,  je 
nachdem  sie  dieselbe  betrachten.    Auch  werden 
ungleich   veranlagte   Menschen   von  optischen 
Täuschungen  in  verschiedenem  Grade  beeinflusst 
werden,    wenn   diese   subjectiver   Natur  sind. 
Kommen    noch    außergewöhnliche  Erregungs- 
zustände hinzu,  wie  bei  Explosionen,  Bränden, 
Eisenbahnunfällen  und  dergleichen,  so  darf  man 
sich  nicht  wundem,  wenn  die  Aussagen  der  daran 
Betheiligten  und  der  Augenzeugen  solcher  Vor- 
gänge oft  sehr  verschieden  ausfallen  und  nicht 
selten  sich  auch  geradezu  widersprechen.  Unter 
solchen  Umständen  ist  das  Erkennen  des  wahren 
Sachverhaltes  nicht  leicht,  weil  alle  Betheiligten 
von    der  Untrüglichkeit   ihrer  Wahrnehmungen 
überzeugt  sind.  —  Selbst  eine  rein  geistige 
Sinnestäuschung   kann   zur   rollen  Stärke  einer 
wirklichen    Sinnes -Wahrnehmung    unter  Um- 
ständen anwachsen.    So  wird  Luther  den  Teufel 
leibhaftig  vor  sich  gesehen  haben,  als  er  ihm 
sein  Tintenfass  an  den  Kopf  warf.  Aehnliches 
wird  bei  vielen  anderen  Visionen  der  Fall  ge- 
wesen   sein,    zu   denen  weit  mehr  unbewusste 
Selbsttäuschung  als  bewusste  Unwahrheit  beige- 
tragen  haben  mag.     Märchen   und  Sagen  der 
Vorzeit  knüpfen  gern  an  das  unbestimmte  und 
geheimnissvolle  Dunkel  des  Waldes,  der  Höhlen 
und  Grotten,  an  die  wallenden  Nebel,  die  jagenden 
Wolkengebilde  und  dergleichen  an.  Wir  träumen 
bisweilen  mit  offenen  Augen,  ohne  zu  sehen, 
was  um  uns  vorgeht;  wir  lesen  ganze  Abschnitte 
und  haben  keine  Ahnung  von  Dein,  was  wir  eben 
gelesen  haben,  so  sehr  überwiegt  die  Erinnerungs- 
Vorstcllung  unter  Umstanden  die  directe  Sinnes- 
Wahrnchmung.     Ein  auffallendes  Beispiel,  auf 
welche  verwickelte  Art  Sinnestäuschungen  scheinbar 
einfacher  Natur  zu  Stande  kommen,  mag  hier 
noch  kurz  erwähnt  werden.    Der  Mond  scheint 
grösser  zu  sein,  wenn  er  nahe  dem  Horizonte, 
als  wonn  er  hoch  am  Himmel  steht.    Bei  tiefem 


Stande  ist  er  nicht  so  klar  und  scharf  begrenzt, 
als  wenn  wir  ihn  hoch  über  uns  sehen.  Wie 
bereits  bemerkt,  schliessen  wir  unbewusst,  dass 
er  im  letzteren  Falle  uns  näher  ist,  weil  er  schärfer 
gesehen  wird.  Der  Winkel,  unter  welchem  wir 
seinen  Durchmesser  in  Wirklichkeit  sehen,  ist 
aber  immer  nahezu  derselbe.  Unbewusst  schliessen 
wir  weiter,  da  bei  gleichem  Gesichtswinkel  der 
entferntere  Gegenstand  in  Wirklichkeit  grösser 
sein  muss,  dass  der  Mond  dann,  wenn  er  trübe 
gesehen  wird,  also  weiter  entfernt  ist,  ebenfalls 


Abb.  114. 


grösser  sein  muss,  iiml  sehen  ihn  dann  auch 
unserer  zur  Gewohnheit  gewordenen  Schluss- 
folgeruug  bezw.  Vorstellung  entsprechend  grösser, 
als  wenn  er  klar  und  hoch  über  uns  steht.  Diese 
Täuschung  tritt  besonders  stark  auf  dem  Meere 
hervor,  wo  nur  die  Wasserfläche  und  keine 
sonstigen  Verglcichsgegenstände  zwischen  uns  und 
dem  Monde  sich  befinden,  ein  Beweis,  dass  die 
Trübung  des  Bildes  die  Ursache  der  Täuschung 
ist,  analog  wie  die  Maler  die  Luftperspective 
benutzen,  d.  h.  entfernte  Gegenstände  weniger 
scharf  begrenzen,  eben  um  den  Eindruck  der  Feme 
hervorzurufen. 

Auffallende  Beispiele  von  subjectiven  Täuschun- 
gen bieten  auch  die  I  landzeichnungen ,  welche 
von  verschiedenen  Astronomen  nach  den  von 
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ihnen  im  Kernrohre  beobachteten  Bildern  der-  ', 
selben  Kometen,  des  Mondes,  der  Planeten 
u.  s.  w.  angefertigt  wurden.  Eine  Verglcichung 
mit  den  Photographien  der  gleichen  Himmels-  1 
objecte  war  in  dieser  Hinsicht  besonders 
lehrreich.  Die  Photographic  hat  die  „Bcob- 
achtungskunst"  wesentlich  gefordert,  da  dieselbe 
frei  von  subjectiver  Auffassung  ist.  Femer  hat 
die  lichtempfindliche  Platte  den  grossen  Vorzug, 
dass  sie  schwache  Lichteindrücke,  welche  längere 
Zeit  hindurch  andauern,  zu  wirksamen  Grössen 
ansammelt,  während  das  Auge  bei  directem  an- 
gestrengtem Sehen  bald  ermüdet,  sowie  dass  sie 
als  Momentphotographie  die  Zerlegung  und  Fest- 
haltung von  einzelnen  Bewegungsvorgängen  ge- 
stattet, von  denen  das  Auge  nur  einen  durch- 
schnittlichen Gesainmtcindruck  aufzunehmen  ver- 
mag. Mancherlei  Spccialstudien  sind  durch  die 
Photographie  erst  ermöglicht  worden. 

Abb.  isv 
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Eine  weitere  Art  optischer  Täuschungen  be- 
zieht sich  auf  die  Richtung  gerader  Linien. 
Sie  beruht  hauptsächlich  darauf,  dass  wir  spitze 
Winkel  überschätzen,  stumpfe  hingegen  unter- 
schätzen. Bei  der  Beurthcilung  eines  Winkels 
conslruirt  sich  das  Auge  zu  seiner  Abschätzung 
nicht  einen  Kreisbogen  um  seinen  Scheite), 
sondern  die  zum  Winkel  gehörige  Sehne.  In 
Folge  dessen  beurthcilt  man  die  Oeffnung  der 
Schenkel  des  stumpfen  Winkels  kleiner  zu  Gunsten 
seines  spitzen  Nebenwinkels.  Hierauf  beruht  die 
Täuschung,  dass  Punkte  oder  Linienstückc,  die  ein 
und  derselben  Geraden  angehören  (Abb.  228),  wenn 
sie  durch  schräg  sie  kreuzende  Parallele  getrennt 
sind,  derart  verschoben  erscheinen,  als  ob  sie 
keine  Gerade  bildeten.  Strahlcnsysteme  zwischen 
in  Wirklichkeit  genau  parallelen  Linien  lassen 
diese  zusammengedrückt  oder  auseinandergebogen 
erscheinen  (Abb.  229  u.  230),  je  nachdem  die 
spitzen  Winkel  der  Strahlen  seitwärts  oder  central 
liegen.  Die  unter  sich  parallelen  geraden  Linien 
in  Abbildung  231  laufen  scheinbar  aus  einander 


oder  zusammen,  je  nach  der  I-age  und  Richtung 
der  sie  kreuzenden  Querlinien.  Das  Auge  sieht 
bei  ihrer  Betrachtung  zunächst  dunkle  Linien  auf 


Abb.  nO. 


dem  weissen  Grunde  des  Papiers.  Bemüht  man 
sich  nun,  diese  Figur  im  Geiste  so  aufzufassen 
und  sich  so  vorzustellen,  als  ob  weisse 
Linien  auf  dunklem  Grunde  vorhanden 
wären,  was'nach  kurzem  Bemühen  beim 
Sehen  mit  einem  Auge  bald  immer 
besser  gelingt,  so  erblickt  man  die 
weissen  Linien  und  damit  gleichzeitig 
auch  die  schwarzen  im  gleichen  Augen- 
blicke nicht  mehr  con-  und  divergirend. 
sondern  parallel.  Die  vorher  gehabte 
f  optische  Täuschung  ist  damit  plötzlich 

verschwunden;  sie  tritt  aber  sofort  wieder 
auf,  sobald  die  Vorstellung  von  dunklen 
Linien  auf  hellem  Grunde  vorherrschend 
wird.  Diese  letzteren  haben  ungleich 
gerichtete  dunkle  Querlinien,  die  weissen 
Linien  auf  dunklem  Grunde  hingegen 
gleichgerichtete  weisse  Linien.  Mit  dem 
Wechsel  in  unserer  Vorstellung  kommt 
und  verschwindet  ebenso  rasch  die 
optische  Täuschung,  ein  Beweis,  wie  sehr  unsere 
Wahrnehmung    durch    unbewu&stc  Verstamles- 


Ai.l.. 


thätigkeit,  Gcwohnhcitsurtheile,  Erinnerungsbilder 
u.  s.  w.  bccinflusst  werden  kann;  es  ist  eine  sehr 
schwierige  Aufgabe,  sich  beim  Beobachten  von 
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subjectiven  Täuchungen  frei  zu  halten  und  nur 
Das  zu  sehen,  was  wirklich  vorhanden  ist 

Die  Berücksichtigung  der  optischcnTäuschungen 
sowie  ihre  absichtliche  Hervorrufung  ist  für  die 
gesammte  bildende  Kunst  von  weittragender  Be- 
deutung. In  Folge  der  übergreifenden  Wirkung 
des  Lichtes  erscheinen  freistehende,  gegen  einen 
hellen  Hintergrund  sich  abhebende  Gegenstände 
schmaler,  als  sie  in  Wirklichkeit  sind.  Gegen 
den  hellen  Horizont  gesehene  Thiere  scheinen 
lange  dünne  Beine  und  Hälse  zu  haben;  Figuren 
von  Menschen,  Pferden  und  dergleichen  auf  Bau- 
werken dürfen  daher,  wenn  sie  natürlich  aussehen 
sollen,  keine  naturwahren  Proportionen  haben. 
Friedrich  Drake  mosste  z.  B.  am  Gipsmodelle 
des  kolossalen  Reiterstandbildes  König  Wilhelms  I. 
am  Deutzer  Knde  der  Kölner  Kheinbrücke  den 
Hals  stark  verkürzen,  weil  er,  von  unten  gesehen, 
zu  lang  aussah.  —  Wie  sehr  die  Contrastwirkung 
eine  Berücksichtigung  verlangt,  zeigt  deutlich  die 


i  unbedenklich  unnatürlich  klein  dargestellt,  wie 
in  der  berühmten  Rossebändiger- Gruppe  des 
Monte  Cavallo  in  Rom,  in  dem  wunderbaren 
Fries  des  Parthenon  bei  Athen  und  vielen  anderen 
Kunstwerken  ähnlicher  Art  zu  beobachten  ist. 
Der  unästhetische  Eindruck  naturwahr 
sitzender  Standbilder,  z.  ß.  der  beiden  Memnons- 
säulen,  der  Statuen  von  Isambul  und  dergleichen, 
wurde  von  den  griechischen  Künstlern  durch 
Vergrösscrung  und  Ucberhöhung  der  unteren 
Thcilc  bei  sitzenden  Standbildern  vermieden, 
ebenso  bei  den  Bildwerken  Michel  Angelos, 
dem  Moses,  dem  Lorenzo  Medici  und  anderen,  die 
ohne  eine  solche  bewusste  Abweichung  von  den 
natürlichen  Verhältnissen  an  eine  sehr  unästhetische 
Beschäftigung  erinnern  würden.  —  Der  Schönheit 
der  Erscheinung  zu  Liebe  steht  beim  vaticanischen 
Apollo  der  Kopf  nicht  genau  in  der  Mitte  zwischen 
den  beiden  Schultern,  da  die  Stellung  der  letzteren 
derart  ist,  dass  eine  solche  Verschiebung  noth- 
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am  anderen  Ende  der  gleichen  Rheinbrücke  be- 
findliche Statue  des  heiligen  Petrus,  die  von  der 
kolossalen  Masse  des  unmittelbar  hinter  ihr  sich 
erhebenden  Domes  geradezu  erdrückt  wird.  Aehn- 
lich  ergeht  es  dem  Standbilde  Schillers  vor  dem 
Schauspielhause  in  Berlin.  —  Uebcrall  da,  wo 
das  natürliche  Verhällniss  bei  dem  Anblicke 
des  Kunstwerkes  dieses  beeinträchtigen  würde, 
indem  es  mit  der  Aesthetik  bezw.  den  Forde- 
rungen der  Kunst  in  Widerspruch  zu  stehen 
scheint,  darf  und  muss  der  Künstler  sich  eine 
Abweichung  von  der  unbeditgten  Naturtreue  er- 
lauben, um  auf  solche  Weise  den  Schein  voller 
Naturtreue  beim  Beschauer  zu  erwecken  und  die 
Schönheitswirkung  zu  erhöhen.  An  die  Stelle 
der  starren  Naturnachahmung  der  Aegypter  setzten 
die  kunstsinnigen  Griechen  die  freie  Gestaltung 
der  Kunst,  deren  Anforderungen  die  sklavische 
Nachahmung  der  Natur  weichen  muss.  So  werden, 
um  die  untergeordnete  Bedeutung  der  Thiere 
gegenüber  der  geistigen  Ueberlegenheit  des 
Menschen  zum   Ausdrucke  zu  bringen,  erster«- 


wendig  wird,  wenn  der  Kopf  als  genau  in  der 
Mitte  befindlich  erscheinen  soll;  auch  sind  die 
Hüften  unter  dem  richtigen  Verhältnisse  schlank 
gehalten,  um  den  Gott  jugendlich  erscheinen  zu 
lassen.  —  Bei  dem  Frauenideal  der  Griechen, 
der  Venus,  finden  sich  nach  Dr.  Pfeiffers  an- 
gewandter Anatomie  entschiedene  Anklänge  an 
männliche  Körperformen.  Von  diesem  weiblichen 
Schönheitsideal  der  Alten  sehr  verschieden  ist 
das  Bild  der  schönsten  modernen  Krau  „fin  de 
siede",  der  Tänzerin  Cleo  de  Merode,  mit 
einer  durch  Schnüren  auf  die  Hälfte  zusammen- 
gepressten  Taille  u.  s.  w.  Nach  Dr.  Pfeiffer 
sind  nicht  die  Hälfte  der  Culturmenschen  gut 
proportional  gebaut  Beim  weiblichen  Geschlechte 
kommen  Abweichungen  von  der  normalen  Wuchs- 
form noch  viel  häufiger  vor,  als  beim  männlichen, 
und  den  Künstlern  stehen  einheitlich  gut  ge- 
wachsene Modellgestalten  kaum  noch  zur  Ver- 
fügung. Dagegen  hat  sich  die  Bekleidungskunst 
zum  Verdecken  von  Wuchsfehlern  sehr  reich- 
gestaltig   ausgebildet,    und   die  Mode    ist  un- 
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erschöpf  lieh  im  Erfinden  neuer  Formen  hierfür; 
nur  die  Reformkleidung,  die  eine  Vereinfachung 
und  Anpassung  der  Kleidung  an  die  natürliche 
Körperbildung  anstrebt,  kann  aus  obigen  Gründen 
keine  Aussicht  auf  Erfolg  haben.  Ein  Beispiel, 
wie  auch  der  wirkliche  Künstler  die  moderne 
Bekleidtingskunst  benutzt,  um  Wuchsfehler  zu 
verdecken,  zeigt  das  bekannte  Gocthc-Schiller- 
Dcnktnal  in  Weimar.  Schiller  war  hager,  mit 
schräg  abfallenden  Schultern,  eine  wenig  vortheil- 
haftei  männliche  Erscheinung;  Goethe  hingegen, 
voll  und  breit '  an  Brust  und  Schultern,  von  im- 
ponirender  Gestalt.  Mit  Hilfe  der  Gewandung, 
die  bei  Schiller  in  weiten  Formen  und  Falten 
tidf  herabreicht,  bei  Goethe  hingegen  knapp  und 
eng  anliegend  ist,  hat  der  Künstler  die  schwierige 
Aufgabe  gelöst,  diese  beiden  so  verschieden  ge- 


bei  aufmerksamer  Betrachtung  des  Jesuskindes 
auf  den  zahlreichen  Madonnenbildcrn  der  ersten 
Künstler,  der  Wickelkinder  der  Kobbia  an  den 
Portalen  der  Findclhäuser  in  Rom  und  Florenz  u.s.w. 
auf  den  ersten  Blick  erkannt  wird.  Raffaels 
„Disputa",  Michel  Angelos  „Jüngstes  Gericht", 
die  zahlreichen  Himmelfahrten  Marias  u.  s.  w.  ver- 
tragen in  ihren  oberen,  weit  vom  Beobachter 
entfernten  F  iguren  nicht  die  Anlegung  des  Maass- 
stabes der  Perspective,  wie  ihn  die  photographische 
Camera  bei  ihren  Abbildungen  liefert.  Aber  der 
wahre  Künstler  soll  die  Natur  nicht  abschreiben, 
sondern  sein  Werk  soll  eine  freie  Wiedergabe 
des  Eindruckes  sein,  den  das  Auge  und  die 
Seele  des  Beschauers  von  ihr  empfängt  Der 
Künstler  kann  uns  z.  B.  eine  Landschaft  im  Bilde 
stimmungsvoller  und  schöner  vor  Augen  führen, 


Abb.  329. 


stalteten  Dichterfürsten  zu  einem  harmonisch  ge- 
stalteten Doppelstandbilde  zu  vereinigen. 

Auch  in  der  Malerei  sind  bewusste  Ab- 
weichungen der  Künstler  von  der  Naturwahrheit 
weit  zahlreicher,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
Kcheiuon  möchte,  namentlich  in  Hinsicht  auf  die 
Forderungen  der  strengen  Perspective.  Die  Natur 
hat  den  menschlichen  Körper  so  gestaltet,  dass 
die  Grösse  seiner  einzelnen  Glieder  zu  der  des 
Ganzen  in  einem  einfachen  Verhältnisse  steht. 
Die  Kopfhöhe  des  normal  gebauten,  ausgewachsenen 
Menschen  beträgt  22  cm;  seine  Körperlänge  ist 
7V,mal  so  gross;  die  übrigen  Körperthcile  sind 
Vielfache  oder  Bruchtheile  der  Kopfhöhe.  Reim 
nicht  ausgewachsenen  Menschen  ist  das  Verhält- 
nis« ein  anderes.  Der  Kopf  z.  B.  eines  neu- 
geborenen Kindes  ist  unverhältnissmässig  gross; 
seine  Höhe  beträgt  ein  Viertel  der  ganzen  Länge 
des  Körpers.  Säuglinge  und  kleine  Kinder  werden 
aber  niemals  in  der  Kunst  so  unproportionirt 
dargestellt,  wie  sie  dies  in  Wirklichkeil  sind,  wie 


als  wir  dieselbe  in  der  Krinnerung  haben,  bei 
einer  Photographie  derselben  hingegen  muss  das 
Erinnerungsbild  ihres  wirklichen  Anblickes  das 
meiste  thun,  denn  es  interessiren  von  der  Reise 
heimgebrachte  Photographien  Andere,  denen  die 
dargestellten  Gegenden  in  ihrem  natürlichen  An- 
blicke unbekannt  sind,  nur  in  geringem  Grade, 
und  gleichsam  wie  entschuldigend  fügen  wir  dann 
hinzu,  ja!  Das  muss  man  gesehen  haben!  Beim 
Sehen  in  der  Natur  bildet  sich  aus  den  —  nicht 
mit  starrem  Auge,  wie  in  der  Camera,  und  ein- 
seitig —  erhaltenen  Lichteindrücken  ein  seelisches 
Gesammtbild  aller  nach  und  nach  bei  dem  Umher- 
schauen empfangenen  einzelnen  Bilder,  und  dieses 
subjective  Anschauungsbild,  zu  dessen  Ge- 
staltung die  „Stimmung"  mitbestimmend  wirkt, 
ist  Dasjenige,  was  unser  seelisches  Empfinden 
beeinflusst.  Ein  Künstler  kann  mit  seinem  Werke 
eine  analoge  Wirkung  erzielen,  weit  mehr,  als 
die  gelungenste  photographische  Abbildung.  Die 
l  n  dankenketten,  welche  der  Geist  und  die  Phantasie 
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des  Künstlers  in  die  I-inien,  Formen  und  Ge- 
stalten seiner  Darstellung  hineingeflochten  hat, 
können  von  dem  Beschauer,  sofern  er  zu  beob- 
achten versteht,  nachempfunden  werden,  so  dass 
er  im  Stande  ist,  Alles,  was  der  Urheber  in  sein 
Kunstwerk  hineinlegte,  aus  diesem  herauszulesen 
und  die  ganze  künstlerische  Schönheit  desselben 
voll  zu  geniessen.  Dies  ist  eine  Seite  der  „Kunst 
des  Beobachtens",  von  der  Helm  hol  tz  sagt: 
„Aufmerksame  Betrachtung  der  Werke  grosser 
Meister,  ihrer  Eigentümlichkeiten,  der  künst- 
lerischen Technik,  können  vielleicht  das  wunder- 
bare Wohlgefallen  an  ihnen  erklären  durch  den 
leichten,  harmonischen,  lebendigen  Fluss  unserer 
Vorstellungsreihen,  die  trotz  reichen  Wechsels 
wie  von  selbst  einem  gemeinsamen  Ziele  zu- 
messen." Durch  Uebung  und  Studium  wird  das 
„bewusste"  Empfinden  sich  immer  richtiger,  stärker 
und  reicher  gestalten  lassen  und  die  künstlerische 


leicht  in  die  entgegengesetzte  über,  zumal,  wenn 
ein  flacher  Bogen,  Giebel  u.  s.  w.  mit  spitzen 
Winkeln  dies  begünstigt,  weil  letztere,  wie  wir 
gesehen  haben,  meist  überschätzt  werden.  Eine 
solche  Ueberschätzung  der  Basiswinkel  lässt  aber 
eine  in  Wirklichkeit  horizontale  Basislinie  nach 
unten  durchgebogen  erscheinen,  eine  optische 
Täuschung,  die  den  unangenehmen  Eindruck  des 
Unstabilen  und  l  "nsoliden  hervorruft.  Bei  eisernen 
Bogenbrücken  mit  langen  geradlinigen  Trägem, 
lauger  Fahrbahn  u.  s.  w.  wird  der  Ingenieur  diesen 
daher  lieber  eine  leichte  Ueberhöhung  geben, 
um  den  durch  eine  scheinbare  Einsenkung  be- 
wirkten Eindruck  der  inangelnden  Tragfähigkeit 
und  Unsicherheit  zu  vermeiden.  Beim  dorischen 
Tempel  lastet  auf  der  Mitte  der  Fries  mit  seinem 
reichen  figürlichen  Schmucke.  Hier  würde  der 
geringste  Verdacht  einer  Einsenkung  und  Durch- 
biegung der  langen  Gebälklinien  das  ästhetische 


Abb.  Jjo. 


Anschauuug  auch  der  Natur  und  der  Natur  - 
genuss  sich  weit  über  die  oberflächliche  Be- 
trachtung erheben. 

Eines  der  interessantesten  Beispiele  künst- 
lerischer Vcrwcrthung  der  optischen  Täuschungen 
bilden  die  Tcmpelbauten  auf  der  Akropolis  in 
Athen,  namentlich  der  Parthenon.  Im  Jahre  1838 
entdeckte  der  griechische  Regierungs -Architekt 
Joseph  Hoffer,  dass  an  den  dorischen  Tempel- 
bauten alle  architektonischen  Linien  sowohl  des 
Unterbaues  als  des  Gebälkes,  die  man  seither 
als  horizontale  gerade  Linien  angenommen  hatte, 
dies  in  Wirklichkeit  nicht  sind,  sondern  nach 
oben  eine  sanfte  Krümmung  haben.  Diese  Ueber- 
höhung der  Mitte  beträgt  nur  wenige  Tausendstel 
der  Länge  und  findet  sich  nur  bei  den  dorischen 
Bauten.  Spätere  Untersuchungen  und  Nach- 
messungen haben  die  Wahrnehmung  Hoffers 
durchaus  bestätigt.  Bei  jeder  laugen  Facade  scheinen 
die  horizontalen  Linien,  wenn  man  in  der  Nähe 
ihrer  Mitte  gegenübersteht,  von  dort  aus  nach 
beiden  Seiten  sich  zu  senken.  Entfernt  man  sich 
hingegen  etwas  weiter,  so  geht  diese  Täuschung 


Gefühl  peinlich  verletzen.  Schon  die  alten 
Aegypter  hatten  Aehuliches  bei  ihren  Tempel- 
bauten  bemerkt  und  durch  Stellung  der  Säulen 
in  leicht  gekrümmten  Bogen,  also  durch  Cortecturen 
in  horizontalem  Sinne  zu  berücksichtigen  sich  be- 
müht. Die  Griechen  wandten  zur  Beseitigung 
der  erwähnten  optischen  Täuschung  sanfte  verti- 
cale  UebcrhÖhungen  an,  da  die  Instende  Schwere 
der  Bildwerke  und  der  Figuren-Gruppen  im  Giebel 
eine  elastische  Gegenwirkung  verlangte.  Indem 
sie  alle  grossen  Linien  des  Stufenbaues,  der  das 
Uebrige  trägt,  nicht  in  der  starren  Horizontalen, 
sondern  in  leicht  aufwärts  gebogener  Krümmung 
und  Schwellung  verlaufen  licssen,  benahmen  sie 
dem  Bau  jeglichen  Eindruck  lastender  Schwere 
und  gaben  ihm  den  lebendigen  Hauch  organischer 
Gestaltung,  der  modernen  Säulenhallen  vielfach 
fehlt.  Die  dorischen  Säulenschäfte  verjüngen  sich 
nach  oben;  da  sie  dort  einen  grösseren  Abstand 
von  einander  haben  als  unten,  so  scheinen  zwei 
in  Wirklichkeit  vertical  stehende  solche  Säulen 
zu  divergiren,  also  schräg  zu  stehen.  Bei  einer 
grösseren    Reihe  von   Säulen,   aus  einiger  Eni- 
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fernung  gesehen,  heben  sich  diese  optischen 
Wirkungen  gegenseitig  auf;  nur  bei  den  Eck- 
säulen fehlt  auf  der  einen  Seite  diese  Gegen- 

Abb.  ajl. 
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Wirkung.  Auch  sind  sie  die  einzigen,  welche 
sich  gegen  den  hellen  Himmel  projiciren  und 
deshalb  durch  die  Irradiation  des 
Lichtes  schlanker  erscheinen  als  sie 
sind.  Sie  wurden  daher  beim 
Parthenon  stärker  gemacht  als  die 
anderen  Säulen ,  zugleich  aber 
wurden  sämmtliche  Säulenschäfte 
etwas  nach  der  Innenseite  zu  ge- 
neigt, so  dass  die  Achsen  derselben 
eine  steile  Pyramide  bilden,  um 
dem  scheinbaren  Ueberkippcn  der 
Ecksäulen  nach  aussen  entgegen- 
zuwirken. Alle  Rauten  auf  der 
Akropolis  sind  so  gestellt,  dass 
sie  dem  Eintretenden  in  ihrer 
Diagonal -Ansicht  erscheinen  und 
er  dieselben  unter  dem  für  die 
Auffassung  bequemen  Gesichts- 
winkel von  nur  45 0  übersehen 
kann.  Eür  diesen  Standpunkt  sind 
die  Neigungen  und  Ueberhöhungcn 
in  der  verticalen  und  horizontalen 
Richtung  berechnet,  sind  Ver- 
grösserungen  und  Verkleinerungen 
bestimmt  und  ist  eine  volle  Har- 
monie aller  Theile  in  höchster 
künstlerischer  Vollendung  erzielt. 

Derartige  Beispiele  von  einer 
absichtlichen   Verwerthung  opti- 
scher Täuschungen  in   den  bil- 
denden Künsten  lassen  sich  in 
grosser  Zahl  beobachten,  die  an- 
geführten dürften  aber  genügen, 
um  darzuthun,  welche  Rolle  dieselben  im  Leben 
spielen.    Der  Naturforscher  soll  sich  von  ihnen 
möglichst  frei  machen,  um  die  Gesetze  der  Natur 
zu  erforschen   und   dir   wahren  Verhältnisse  zu 


ergründen,  der  Künstler  hingegen  erlaubt  sich 
Abweichungen  von  Gesetzmässigkeit  und  Natur- 
treue, um  seinen  Werken  den  Schein  einer  solchen 
zu  geben  und  ihre  Schönheit  dadurch  in  den  Augen 
des  Beschauers  zu  erhöhen.  Beide,  Künstler  und 
Forscher,  werden  ihre  Ziele  um  so  vollkommener 
erreichen,  je  geschickter  sie  sind  in  der  schwierigen 
Kunst  des  Bcobachtens.  (7s«9l 


Grundbohrungen  im  Meere. 

Mit  iwci  Abbildungen. 

Grundbohrungen  im  Meere  zur  Ermitte- 
lung der  Beschaffenheit  des  Meeresbodens  sind, 
besonders  in  grösserer  Entfernung  von  der  Küste, 
noch  selten  ausgeführt  worden  und  Beschrei- 
bungen über  die  Ausführung  derselben  in  der 
Litteratur  nicht  zu  finden.  Diesem  Mangel  hat 
das  Centraiblatt  der  Haurencaltung  jüngst  durch 
Veröffentlichung  eines  Berichtes  des  Ingenieurs 
Th.  Rehbock  über  Grundbohrungen  abgeholfen, 
die  er  im  Jahre  1895  in  der  Mündung  des  La 
Plata  in  20 — 40  km  Entfernung  von  der  Küstr 

Abb.  jjj. 


(jrundbohrung  .•  uf  dem  Banc o-Ortii,  38  km  vun  d*t  lückttrn  Kürte. 


in  3- — 10  n>  Wassertiefe  bis  zu  36  m  Tiefe  der 
Bohrlocher  unter  dem  Wasserspiegel  ausgeführt 
hat.  Seitdem  sind  auch  im  Auftrage;  der  deutschen 
Regierung  unter  schwierigen  Verhältnissen  Boh- 
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rungen  an  der  Togoküste  als  Vorarbeiten  für  deu 
Bau  eines  Landungssteges  ausgeführt  worden. 

Die  Ausführbarkeit  solcher  Bohrungen  wird 
von  der  Herstellung  eines  festen  Standes  für  die 

Arbeiter  wesentlich 
beeinflusst  oder  gar 
nur  ermöglicht.  Es 
wird  sich  deshalb  stets 
empfehlen,  für  diesen 
Zweck  eine  Plattform 

auf  eingerammten 
Pfählen  herzurichten 
und  an  Bord  eines 
verankerten  Schiffes 
nur  dann  die  Arbeit 
ausführen ,  wenn  das 
Schiff  nicht  durch  be- 
wegte See  in  Schwan- 
kungen versetzt  wird. 
Feste  Plattformen  er- 
leichtern ausserdem 
das  Feststellen  der 
Tiefe,  aus  der  die 
Bohrprobe  herauf- 
kommt, worauf  in  der  Regel  grosser  Werth  ge- 
legt werden  muss,  weil  es  entweder  Hauptzweck 
der  Bohrung,  immer  jedoch  von  allgemeinem 
wissenschaftlichen  Interesse  ist. 

Für  die  Bohrungen  in  der  äusseren  La  Plata- 
Mündung,  wo  häutig  heftige  Stürme  plötzlich 
auftreten ,  wurden  Plattformen  auf  drei  ein- 
gerammten Pfählen  hergerichtet  (Abb.  23  z)  und 
Bohrröhren  von  102  mm  äusserem  Durchmesser 
bei  4,5  mm  Wanddicke  und  2,5  m  Nutzlänge 
verwendet  Jedes  Rohr  trug  an  dem  nach  unten 
gerichteten  Ende  einen  Stahlring  mit  Mutter- 
gewinde, mit  dem  es  auf  das  zu  verlängernde 
Rohr  aufgeschraubt  wurde.  Das  Gestänge  von 
ovalem  Querschnitt  aus  Eschenholz  war  mit 
eisernen  Verbindungsschuhen  versehen,  deren 
Einrichtung  aus  Abbildung  233  ersichtlich  ist. 
Der  obere  Verbindungszapfen  hat  nur  die  Länge 
der  Blattdicke,  damit  der  verschiebbare  Halte- 
ring sich  über  denselben  hinwegtreiben  lässt,  um 
die  an  einander  gefügten  Blätter  der  beiden  zu 
verbindenden  Stangen  fest  zusammenzuhalten.  In 
derselben  Weise  wird  auch  der  Bohrer  am  Ge- 
stänge befestigt.  Von  den  angewendeten  Bohrern 
bewährten  sich  in  allen  Bodenarten  die  Ventil- 
hohrer  mit  einfachem  Klappenventil  am  besten, 
die  bei  70  mm  äusserem  Durchmesser  1,25  m 
lang  und  mit  angeschraubtem  Stahlschuh  versehen 
waren.  Die  Bohrröhre  wurde  von  einer  auf 
dem  Bohlenbelag  der  Plattform  liegenden  Holz- 
klemmc  am  zu  schnellen  Hinsinken  verhindert, 
während  die  andere  Klemme  etwa  80  cm  höher 
am  Rohr  angebracht  war,  auf  der  die  beiden 
Arbeiter  während  der  Handhabung  des  Bohr- 
gestänges standen,  und  auch  dann  stehen  blieben, 
wenn  die  beiden  anderen  Artn-iter  an  der  Klemme 


I  des  Bohrrohres  drehten,  um  es  nach  jedes- 
maliger Bohrung  um  etwa  den  ermittelten  Bohr- 
fortschritt abzusenken.  Das  Bohrgestänge  konnte 
selbst  bei  40  m  Länge  noch  bequem  von  zwei 

)  Mann  gehandhabt  werden,  da  der  Auftrieb  des 
Wassers  im  Bohrrohr  beim  Heben  des  Gestänges 
mitwirkte.  Zum  Füllen  des  Ventilbohrers  waren 
im  Sandboden  30  bis  50  Stösse  erforderlich,  was 
in  einer  Zeit  von  10  bis  25  Minuten  ausgeführt 
wurde  und  das  Bohrloch  um  20  bis  45  cm  ver- 
tiefte, so  dass  der  stündliche  Bohrfortschritt,  je 
nach  der  Bodenart,  0,50  bis  1,90  m  betrug. 
Die  Bohrproben  wurden  zur  späteren  Unter- 
suchung in  numerirte  Glasgefässe  mit  ein- 
geriebenem Stöpsel  gefüllt,  so  dass  nach  dem 
Arbeitsbuch  festgestellt  werden  konnte,  aus 
welcher  Tiefe  sie  entstammten.  Weü  die  letzteren 
Angaben  bei  Gcstängebohrern  genauer  sich  fest- 
stellen lassen  als  bei  Seilbohrem,  so  verdient 
ihre  Verwendung  vor  den  letzteren  den  Vorzug, 
wenn  es  auf  Bodenuntersuchungen  ankommt 

r-  17463] 


e  bei  Wanzen. 


Zirporgane  sind  aus  dem  Insektenreichc  schon 
vielfach  bekannt  geworden,  so  namentlich  aus  den 
Ordnungen  der  Käfer  und  Geradflügler.  Weniger 
verbreitet  ist  die  Kenntniss  von  den  Zirporganen 
der  Wanzen.    Handlirsch  hat  in  den  AnnaUn 

I  des  k.  k.  naturhist.  Ifofmuseums  in  Wien  eingehende 

;  Untersuchungen  über  die  in  Rede  stehenden 
Apparate  publicirt,  deren  wichtigste  Ergebnisse 

!  im  Folgenden  kurz  mitgetheilt  seien. 

Ein  eigenartiges  Zirporgan  ist  zunächst  für 

•  die  grosse,  etwa  2000  Arten  umfassende  Familie 
der  Schreitwanzen  (Reduvüden)  charakteristisch. 
Bei  diesen  Thieren  findet  sich  auf  der  Mitte 

1  der   Vorderbrust    eine    längsrinne,    die  ihrer 

|  ganzen  Ausdehnung  nach  mit  sehr  feinen  und 

I  ungemein  regel- 
massigen  Quer- 
leisten ausgeklei- 
det ist  (Abb.  234). 
Die  Zahl  der 
Leisten  beträgt 
bei  der  hier  ab- 
gebildeten Spe- 
cics  Coranm  sult- 
apterus    ungefähr  <t 

170.     Diese  Ein-    Kopf  und  Vordrrbnist  von  Ctrantu  afltt m 

richtung  stellt  den  -  ^SSJ^ZSSf 

passiven  Theil  des 

Zirporganes  dar,  den  activen  Theil  bildet  die 
Spitze  des  Schnabels.  Diese  letztere  erweist 
sich  bei  stärkerer  Vergrösserung  als  ein  durch 
eine  Längsfurche  in  zwei  läppen  getheihes 
Gebilde.  Am  Ende  eines  jeden  dieser  Lappen 
befinden    sich    auf    dem    der    Reiblciste  zu- 
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Unterseite  von 
Packjrcorttts  tarridus. 
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gekehrten  Rande  drei  kleine  Zähnchen.  Da 
dieser  Zirpapparat  sich  bei  Männchen  und  Weib- 
chen in  völlig  gleicher  Ausbildung  vorfindet,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Schreitwanzen 
ihren  Tonapparat  als  ein  Ver- 
theidigungsinittel  benutzen.  In 
der  That  lehrt  auch  die  Beob- 
achtung, dass  sie  nur  in  Mo- 
menten der  Gefahr  ihr  Gezirp 
ertönen  lassen. 

Ganz  andere  Körpertheilc 
sind  bei  den  zu  den  Schild- 
wanzen gehörenden  Tetyrariern 
in  den  Dienst  der  Zirpfunction 
gestellt.  Auf  der  Bauchseite 
der  Thiere  liegt  auf  beideu  Sei- 
ten der  Mittellinie  je  ein  gerillter 
Fleck,  der  sich  meist  über 
den  fünften  und  sechsten  Körperring  erstreckt. 
Bei  der  in  Abbildung  235  dargestellten  Species 
Pachycornis  torridtts  trägt  jeder  dieser  Flecke  gegen 
60  Killen.  Als  activer  Theil  des  Zirporganes 
fungirt  hier  die  Schiene.  Auf  ihr  finden  sich 
etwa  15  Chitinzähnchen,  die  gegen  die  Rillen 
reiben  können,  wenn  Schenkel  und  Schiene  einen 
spitzen  Winkel  mit  einander  bilden.  Auch  bei 
diesen  Geschöpfen  dient  das  Zirpen  wohl  nur 
als  Schreckmittel,  da  beiden  Geschlechtern  ein 
/irpapparat  zukommt. 

Eine  dritte  Form  von  Zirporganen  findet  sich 
endlich  bei  gewissen  Wasserwanzen  (Crytoceraten). 
Schon  vor  nahezu  60  Jahren  beobachteten 
Mistress  und  Miss  Ball,  dass  Corisa  striata,  die 
von  ihnen  in  einem  Aquarium  lebend  gehalten 
wurde,  im  Stande  sei,  Töne  zu  erzeugen.  Diese 
bestanden  entweder  in  einem  mehrmaligen  kurzen 
Zirpen  oder  in  einem  längeren  Geräusche,  das 
an  das  Schleifen  eines  Messers  erinnerte.  Das 
Zirpen  war  so  laut,  dass  es  bis  in  ein  benach- 
bartes Zimmer  hörbar  wurde,  während  das  zweite 
Geräusch,  das  nie  selbständig  ertönte,  sondern 
stets  an  das  Zirpen  sich  anschloss,  nur  in  dem- 
selben Zimmer,  wo- 
rin das  Aquarium 
stand,  hörbar  war. 
Hauptsächlich  wa- 
ren es  die  Abend- 
und  Nachtstunden 
des  Mai  und  Juni, 
in  denen  die  beob- 
achtete Corisa,  ein 
männliches  Indivi- 
duum ,  musicirte. 
Während  desMusi- 
cirens  verankerten  sich  die  Thiere  mit  Hilfe 
der  langen  Mittelbcine  und  bewegten  bei  dem 
zirpenden  Tone  die  kurzen  Vorderbeine  rasch 
vor  dem  Kopfe;  das  zweite  Geräusch  hin- 
gegen wurde  von  einer  Hin-  und  Herbi  wegung 
des    Hinterleibes    begleitet.      Von    einer  Ver- 
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wandten  der  Vorisa,  von  der  kaum  mehr  als 
einen  mm  langen  Sigara  minutissima  berichtete 
späterhin  Bruyant,  dass  durch  ihr  Zirpen  die 
Thiere  sich  selbst  im  Freien  bemerkbar  machten 
und  ihre  Anwesenheit  iti  einem  Tümpel  verriethen. 

Die  Untersuchung  der  Morphologie  von  Consu 
lehrte  nun,  dass  das  löffelartig  ausgebildete,  mit 
zahlreichen  kräftigen  Borsten  ausgestattete  End- 
glied der  Vorderbeine  bei  männlichen  Individuen 
mit  einer  Reihe  von  eigenartigen  Chitinzäpfchen 
versehen  ist,  die  unzweifelhaft  als  Tonerreger 
fungiren  (Abb.  236).  Den  passiven  Theil  des 
Zirporganes  bildet  der  mit  scharfen  (Querleisten 
versehene  Rüssel,  auf  dem  man  mit  Hilfe  einer 
Nadel  leicht  ein  zirpendes  Geräusch  hervorbringen 
kann.  Was  ferner  den  Hinterleib  der  Corisa-\x\ei\ 
betrifft,  so  ist  er  beim  Weibchen  ganz  normal 
gebaut.  Beim  männlichen  Gcschlechte  dagegen 
zeigt  er  eine  auffallende  Asymmetrie.  Auf  der 
Rückeuseite  des  Hinterleibes  befindet  sich  nun, 
je  nach  der  Asymmetrie,  entweder  links 
oder  rechts  ein  eigenartiges  Ge- 
bilde, das  sich  am  treffendsten 
mit  einer  Striegel  vergleichen  lässt 
(Abb.  237).  Es  besteht  dieses 
Organ  aus  einer  etwa  eiförmigen 
Chitinplatte,  die  einerseits  durch 
einen  kurzen  Stiel  mit  der  Körper- 
wandung verbunden  ist,  und  die 
andererseits  mehrere  Reihen 
schiefstehender  Kammzähne  trägt 
Selbst  bei  unbedeutenden  wedeln-  '  Hinterleib 
den  Bewegungen  des  Hinter-  eine»  Männchen» 
leibes    muss   die   Striegel   unter  *—  Ctrimtpfr**, 

0  von  oben. 

dem  nach  unten  gebogenen  Aussen-  ,Nacn  Handiinrb.i 
rande  der  einen  Flügeldecke  hin 
und  her  gleiten.  Hierbei  wird  das  erwähnte 
schleifende  Geräusch  erzeugt  Eine  ähnliche 
Striegel  besitzt  auch  die  Gattung  Sigara.  Offen- 
bar aber  wird  das  vom  Zirporgan  hervor- 
gebrachte Geräusch  hier  noch  durch  besondere 
Resonanzböden  verstärkt.  Nur  die  Männchen 
der  besprochenen  Wasserwanzen  sind  mit  diesen 
Zirpapparaten  ausgerüstet.  Dr.  w.  sch.  [749.Ü 


RUNDSCHAU. 

(Nichdrudt  verboten.! 
Vor  27  Jahren  zeigte  Weismann,  dass  Schmetterlings- 
puppen,  die  während  ihrer  Entwicklung  einer  geringeren 
Wärme  ausgesetzt  werden,  verschieden  gefärbte  und  ge- 
zeichnete Schmetterlinge  liefern  und  das»  die 
heit  der  Sommer-  und  W intergencration 
Schmetterlinge,  die  zuweilen  so  weit  geht,  dass  man  (wie 
bei  unserem  I-andkärtchenfalter)  beide  Formen  für  ver- 
schiedene Arten  hielt,  nur  durch  die  Verschiedenheit  der 
bei  ihicr  Entwickelung  herrschenden  Temperatur 
gehracht  w  ird.  Der  Saison  -  Dimorphismus 
Formen  konnte  künstlich  erzeugt  werden,  wenn  z.  B.  die 
Puppen  da  Sommcrgencration  des  Ijuidkitrtchcnfalten  oder 
anderer  Arfn  w.lhrrnd  ihrer  Entwicklung  in  einen  Eisschrank 
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gelegt  wurden  und  dann  statt  der  Sommerform  die  Früh- 
lingsform  ergaben.   Auch  wurde  schon  damals  darauf  hin- 
gewiesen, das*  in  Polargebieten  von  manchen  bei  uns  in 
zwei  Formen  fliegenden  Schmetterlingen  nur  die  Frühlings-  1 
form  vorkommt. 

Diese  spater  von  W.  von  Reichenau,  Fischer, 
Merrifield  u.  A.  wiederholten  Versuche  sind  in  einem 
grösseren  Maaasstabc  neuerdings  durch  M.  Standfuss 
in  Zürich  wiederholt  worden,  wobei  in  einer  zehnjährigen 
Versuchsreihe  die  Einflüsse  der  äusseren  Temperatur  an  I 
etwa  42000  Individuen  studirt  wurden.  Aus  seinen  im 
vergangenen  Jahre  in  den  Jahrbüchern  der  Ealomoiogischcn 
Gesellschaft  Frankreichs  veröffentlichten  Berichten  mögen 
hier  einige  Einzelheiten  mitgetheilt  werdea.  Im  allgemeinen 
wurden  die  Ergebnisse  der  Genannten  bestätigt,  das»  man 
also  von  schweizerischen  Eltern  die  klimatischen  Ab-  ! 
arten  oder  vicariirenden  Formen  weit  entfernter 
(Jlnder  mit  sehr  verschiedener  Mitteltemperalur  künstlich 

f alters  (Vantssa  urticatj  oder  des  Kleinen  Fuchses  vier  bis 
acht  Wochen  in  Eisschranken  mlteiner  Temperatur  von  4 — 6° 
gehalten,  so  flog  aus  den  Puppen  derselben  schweizerischen 
Mutter  die  sonst  in  LappUmd  und  anderen  Nordpolar- 
Undcra  beimische  Abart  polar ä  aus;  wurden  sie  einige 
Tage  hindurch  einer  Temperatur  von  37—39"  ausgesetzt,  j 
so  kam  die  auf  Corsica  und  Sardinien  heimische  Nessel-  j 
falter -Varietät  Ichnusa  zum  Vorschein,  die  viel  färben-  ' 
prächtiger  hu.  ab  der  Polarfuchs,  und  auch  unsere  deutsche  ' 
Art  übertrifft.  Durch  bloss  je  zweistündige  Aussetzung  einer 
Temperatur  auf  42—45°  an  drei  bis  vier  auf  einander 
folgenden  Tagen  wurde  aus  Puppen  gleicher  Abstammung 
die  Varietät  iehmtsotdes  erzielt.    Es  ist  klar,  dass  solche 
Varietäten  auch  bei  uns  gelegentlich  im  Freien  entstehen  1 
können,  wenn  z.  B.  eine  Raupe  der  betreffenden  Arten  1 
sich  an  einem  stark  der  Sonnenstrahlung  ausgesetzten  Orte,  | 
z.  B.  einer  nach  der  Miltagsseite  gerichteten  Mauer,  ver- 
puppt hat  oder  wenn  ein  sehr  hetsscr  Sommer  herrschte; 
solche  Aberrationen  werden  dann  oft  ziemlich  theuer  von 
Liebhabern  bezahlt,    wahrend   nun    Standfuss  zeigte, 
dass  man  sie  künstlich  erzeugen  kann.     Es  konnte  so 
z.  B.  von  dem  Schwalbenschwanz  (Papilio  Mathaon)  eine 
Abart  erzielt  werden,  die  im  Juli  und  August  in  Syrien 
fliegt;    von  dem  Grossen  Fuchs  (Vanessa  polychloros) 
konnte  durch  überwarme  Haltung  die  seltene  Abart  ttstudo  : 
erhalten  werden,  und  so  bei  Pfauenaugen.  Trauermänteln 
u.  s.  w.  sehr  schone  Allanen,  die  übrigens  meist  nur  einige 
Procente  der  auskommenden  Stücke  betragen,  besonders 
wenn  Temperaturen  angewandt  werden,  die  niemals  zu  der 
Enrwickerungszcit  in  der  Heimat  vorkommen,  z.  B.  —15 
bis  20°  im  Frühjahr.    Es  konnten  so  theil weise  ganz  neue 
Formen  erhalten  werden,  die  noch  niemals  im  Freien 
beobachtet  und  noch  nicht  beschrielwn  sind,  und  auch 
Schlüsse  gezogen  werden  über  den  genealogischen  Zusammen-  | 
hang  einzelner  Arten,  da  manche  Abarten  sich  verwandten 
Arten  mehr  näherten,  als  die  Xormalformen,  und  so  eine 
Art  Uebergang  darstellten. 

Stand fuss  hat  auch  lehrreiche  Versuche  über  die  Erb- 
lichkeit der  so,  z.  B.  durch  die  Kalte,  erzeugten  Variationen 
unternommen.    Er  hatte  32  Männchen  und  10  Weibchen 
der  künstlich  erzeugten  Polarform  den  Nesselfalters  in  einen  1 
Glaskasten  eingeschlossen,  deren  Nachkommen  dann  weiter 
beobachtet  wurden.  Aus  sieben  Paarungen  wurden  nur  solche 
Schmetterlinge  erhalten,  die  zur  gewöhnlichen  Form  zurück- 
gekehrt waren,  bei  denen  also  die  durch  Kalte  erzielte 
Variation  nicht  erblich  war.     Nur  ein  einziges  Pärchen,  j 
in  welchem  das  Weibchen   eine  besonders  starke  Ab-  j 
weichung  darl>ot,  gab  auch  unter  »einen  43  Nachkommen 


Aberrationen,  aber  allerdings  nur  vier  Stack  mit  mehr  oder 
weniger  starken  Abänderungen,  wahrend  30  zur  Grundform 
zurückgekehrt  waren.  Es  scheint,  dass  eine  zk  Ibewusstr 
Fortsetzung  solcher  Versuche  noch  mancherlei  Aufschlüsse 
von  bedeutender  Tragweite  liefern  würde,  insbesondere  die 
Erblichkeitsversache,  bei  denen  die  Puppen  der  Nach- 
kommen durch  mehrere  Generationen  denselben  Einflüssen 
unterworfen  werden  müssten  wie  die  Eltern,  um  die 
Variation  zu  befestigen.  Es  ist  1.  B.  wahrscheinlich,  dns> 
mehrere  unserer  SchmcUerliri^'s.uten  von  Eiszcil'ormen  alv 
stammen  dürften,  die  wir  nicht  kennen  und  üt>cr  deren 
Aussehen  wir  auf  diesem  Wege  Aufschlug»  erhallen  würden. 
Und  wenn  die  Erblichkeit  solcher  Kalteabandernngen  er- 
wiesen  werden  könnte,  nachdem  z.  B.  die  Puppen  der- 
selben Abstammung  wiederholt  in  mehreren  auf  einander 
folgenden  Generationen  einer  niedrigen  Temperatur  aus- 
gesetzt worden  waren,  so  würde  vielleicht  in  diesen  Von 
Weismann  angeregten  Versuchen  der  beste  Beweis  gegen 
dessen  neuere  Ansichten  über  die  Nichterblichkek  der 
durch  äussere  Einflüsse  erzeugten  Abänderungen  gefunden 
werden  können.  E.vm  Kra<  •»►..  [744;) 


Schmarotzende  Blume.  Während  es  allgemein 
bekannt  ist,  dass  auf  den  Aesten  vieler  Tropenbiiumc 
zahlreiche  unserer  Mistel  verwandte  Halbschmarotzer 
leben,  welche  ihre  Wurzeln  unter  die  Rinde  der 
Aeste  treiben  und  den  Baumen  Lebenssaft  entziehe», 
ist  es  weniger  bekannt,  dass  es  auch  Baume  giebt, 
welche  die  Wurzeln  niederer  Pflanzen  ihrer  Nachbarschaft 
schröpfen  und  sich  auf  deren  Kosten  ernähren:  Die  Familien 
der  Santalacecn  und  l  Uacacccn  enthalten  verschiedene  niedere 
und  höhere  Baume,  welche  so  a«f  Kosten  der  kleineu 
Kräuter  leben,  und  zu  ihnen  gehört  der  schon  im  Alterlhum 
hochgepriesene  Sandel holzbaum  (Santalum  album),  von 
dem  es  im  Eturreaa  mit  stark  biblischen  Anklangen  neust : 
„Die  Pflicht  des  Gerechten  fordert,  dass  er  seinem  Mörder 
nicht  nur  verzeihe,  sondern  ihm  sogar  wohlthue  im  Augen- 
blicke, da  ihn  dieser  mordet,  gleich  dem  Sandelbaume, 
welcher  im  Augenblicke,  da  er  hinstürzt,  Wohlgeruch  um 
die  Axt  verbreitet,  die  ihn  fällte." 

Auf  unseren  grasigen  Abhängen  wachsen  nahe  Ver- 
wandte des  gepriesenen  Sandelbaumes,  die  unscheinbarer) 
krautigen  Thesium-  Arten,  an  denen  wir  leicht  studircu 
können,  wie  diese  Halbschmamtzer  ihren  lieben  Nächsten 
anborgen.  Sic  treiben  an  den  Aesten  der  Hauptwurzel 
sogenannte  Haft-  oder  Saagscheibcn  (Haustnrien), 
mit  denen  sie  sich  an  den  Wurzeln  und  Rhizomea  det 
Nacbbarpllanzen  festheften  und  aus  der  Mitte  der  Saug- 
scheibe dann  eine  Saugwurzcl  (auch  Senker  genannt) 
in  die  fremde  Wurzel  hineinbohren,  um  dort  Safte  zu  er- 
halten. In  dem  Falle,  dass  sie  keine  fremden  Wurzeln 
finden,  um  sie  zu  schröpfen,  machen  sie  oft  ein  sonder- 
bares Experiment,  welches  an  Molieres  Geizigen  erinnert, 
der  sich  im  Dunkeln  selbst  als  Dieb  ergreifen  wollte;  sie 
setzen  ihre  Schröplköpfc  auf  ihre  eigenen  Wurzeln,  Stengel 
oder  selbst  auf  noch  in  der  Erde  steckende  Samen  und 
Keimlinge  der  eigenen  Art  und  versuchen,  sich  selbst  an- 
zuborgen. An  einer  südeuropäischen  Verwandten,  der 
Strauch-  oder  baumartigen  Osyris  alba,  beobachtete  J.  K. 
Planchon(i8j6)  diesen  Selbstaderlav»  oder  dieses  Schma- 
rotzen auf  der  eigenen  Person  (Aulaparasitismus)  zum 
ersten  Male,  in  der  Folge  ist  es  dann  auch  bei  unseren 
Thesium  ■  Arten  und  anderen  hierher  gehörigen  Pflanzen 
beobachtet  worden;  die  Schröpf  er  bleiben  auf  Theilen  der 
eigenen  Person  sitzen. 
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In  der  nahestehenden  Familie  der  Olacaceen  kommen 
ganz  ähnliche  Schmarotzerverhaltnisse  vor,  die  Eduard 
Heckel  in  Montpellier  jüngst  an  einem  weit  verbreiteten 
amerikanischen  Baume,  dem  Ameixero  der  Brasilianer, 
Heymasoli  der  Westindier  (Ximenia  amerieana)  »tudirt 
hat.  Dieser  auch  in  Ostindien  und  Afrika  verbreitete  Baum, 
dessen  Holz  man  wie  Sandelholz  verwendet  und  dessen 
Fruchte  man  verspeist,  liebt  es  ebenfalls,  sich  von  seinen 
Nachbarn  mit  ernähren  zu  lassen,  aber  er  ist  darin  einiger- 
maassen  wählerisch  und  nicht  jeder  ist  ihm  dazu  gut  genug. 
Heckel  hatte  aus  Libreville  im  französischen  Congogebictc 
Samen  erhalten  und  pflanzte  sie  im  December  1898  bei 
verschiedenen  anderen  tropischen  Gewachsen,  wie  Tamarinden 
(Tamarindus  indica),  dem  Cocastrauch  (Erythroxylon 
tocaj,  langem  Pfeffer  (Chavita  offitmarum),  dem  Kanonen- 
baum (Httra  ertpilant)  und  einer  Feigenart  (Ficus  lauri- 
folia)  in  denselben  Topf.  Obwohl  die  Ximenia  ihre 
Wurzeln  bei  all  diesen  Warmhauspflanzen  zwischen  deren 
Wurzelwerk  ausbreitete,  hatten  sie  doch  nur  in  dem  einen 
Topfe  ihre  SchrCpfköpfc  auf  den  Wurzeln  des  Nachbars 
festgesetzt,  nämlich  auf  denen  des  langen  Pfeffers  (Chavica), 
dessen  Früchte  früher  bei  uns  als  Fliegengift  (in  Ab- 
kochungen) stark  gebraucht  wurden.  Die  Ximenia  scheint 
sich  demnach  den  Wahlspruch  des  launigen  Abgeordneten 
Meyer- Amswalde  zu  eigen  gemacht  zu  haben:  „Es  geht 
auch  so!"  Findet  sie  einen  freundlichen  Nachbar,  der  ge- 
neigt ist,  ihr  etwas  Blut  abzulassen,  so  schröpft  sie  ihn  an, 
ist  keiner  da,  so  behilft  sie  sich  auch  so  und  lebt,  wie 
andere  Pflanzen,  von  eigener  Wurzelthatigkeit.  Einige 
aiescT  ^.»nniii^F'  scnemen  es  sx.uon  im  voraus  gemerkt  zu 
haben,  dass  es  keine  opferwilligen  Nachbarn  in  Montpellier 
gab,  und  hatten  sich  die  Bildung  von  Haustorien  ganz 
'■Hassen. 

An  derselben  Pflanze  hatte  Heckel  schon  früher  noch 
eine  andere  merkwürdige  Beobachtung  gemacht.  Bei  der 
Keimung  verwandeln  sich  nämlich  die  beiden  ersten  Blätter 
des  Knöspchens  in  wurzelform  ige  Schüppchen,  die  sich, 
statt  zum  Lichte  emporzustreben,  zur  Erde  zurückwenden 
und  zwischen  den  Keimblättern  einbohren,  woselbst  sie 

Wahrscheinlich  sind  noch  viele  andere  Olacaceen,  ebenso 
wie  die  meisten  Santalaceen,  solche  Halbschmarottcr,  die 
ihre  grünen  Blätter  behalten,  obwohl  sie  heutig  klein  werden, 
und  also  im  Lichte  Chlorophyll  bereiten,  aber  nicht,  wie 
Vollschmarolzer,  die  grüne  Farbe  ganz  verlieren  und  sich 
dadurch  schon  von  weitem  als  Parasiten  zu  erkennen  geben. 
Aach  können  diese  Bäume,  Sträucher  und  Kräuter 
in  einem  ganz  wurzelfreien  Boden  gedeihen,  wie  es  Schott 
selbst  am  Sandelbaume  beobachtet  hat.  Da  nun  alle  diese 
Pflanzen  morphologisch  nahe  Verwandte  der  Mistelgewachse 
|  Loranthaceen)  sind,  die  in  ihrer  ungeheuren  Mehrzahl  nur 
auf  den  Aesten  anderer  Holzgewäcbse  leben  können,  so 
drangt  sich  die  Frage  auf,  was  in  dieser  grossen  Verwandten- 
gruppe der  Loranthaceen,  Santalaceen  und  Olacaceen,  denen 
sich  noch  mehrere  kleinere  Familien  nahe  anschliessen,  das 
Ursprüngliche  gewesen  sei,  die  parasitische  oder  die  freie 
Lebensweise  mit  Selbstcrnährung.  Schott  hatte  in  Bezug 
auf  die  Santalaceen  angenommen,  dass  in  früheren  Perioden 
der  Parasitismus  für  diese  Pflanzen  eine  viel  grössere  Be- 
deutung gehabt  haben  müsse  als  heute,  da  sie  eine  so 
grosse  Anzahl  von  Wurzelsaugern  (Haustorien)  ausbilden,  von 
denen  nur  eine  beschränkte  Zahl  zur  Anheftung  gelangt, 
wahrend  bei  den  echten  Halbparasiten,  den  Loranthaceen, 
eine  derartige  Verschwendung  in  Haftorganen  nicht  vor- 
kommt. Ihre  Samen  werden  bekanntlich  durch  Vögel 
fortgetragen,  welche  die  saftige  Fruchtbüllc  fressen  und 
die  Samenkerne,   nachdem  sie  ihren  Darmkanal  passirt 


haben,  unzerstört  auf  Baumäste  bringen,  woselbst  sie  allein 
keimen  können,  wie  dies  schon  die  Alten  bei  den  zahl- 
reichen Mistclarten  des  Südens  bemerkt  hatten.  Fällt  der 
die  unverdauten  Samen  enthaltende  Vogcldung  statt  auf 
Baumästc  auf  den  Boden,  so  geht  der  Keimling  alsbald 
ein.  Die  Santalaceen  haben  vielfach  dieselbe  Verbreitungs- 
art durch  Vögel  wie  jene,  aber  ihre  Samen  keimen  auch 
'  im  Boden  und  wachsen,  mögen  sie  sich  nun  auf  dem 
i  unterirdischen  Astwerk  (den  Wurzeln)  befestigen  können 
i  oder  nicht.  Der  Schreiber  dieser  Zeilen  möchte  sich  aber 
'  lieber  der  entgegengesetzten  Ansicht  von  Hieronymus 
anschliessen,  welcher  in  seiner  Bearbeitung  der  Santalaceen 
vermuthet,  dass  wohl  eher  die  in  der  Erde  wurzelnden 
Halbparasiten  eine  Vorstufe  der  nur  auf  Baumzweigen 
schmarotzenden  Loranthaceen  und  Myzodendracecn  ge- 
wesen seien.  Erst  nachdem  sie  gelernt  hatten,  auf  den 
Wurzeln  anderer  Pflanzen  zu  schmarotzen,  wären  Nach- 
kommen solcher  Pflanzen  auf  die  Bäume  gestiegen  und 
hätten  dabei  einen  anderen,  vielfach  einfacheren  Habitus 
gewonnen.  Für  diese  Ansicht  spricht  unter  anderem,  dass 
es  auch  noch  in  anderen  Pflanzenfamilicn,  wie  z.  B.  unter 
den  Rhinanthaceen,  solche  grünen  Halbschmarotzer  giebt, 
die  von  den  Wurzeln  anderer  Pflanzen  zehren,  welche 
aber  keine  auf  Baumästen  schmarotzenden  Verwandten 
besitzen.  E.  K.  la<<>i 

'     .  « 

Das  Vorkommen  derselben  Lebensformen  an  beiden 
Erdpolen.  Seit  Jahren  hatte  die  Annahme,  dass  an  beiden 
Erdpolen  dieselben  Thicrarten  vorkämen,  dass  eine  so- 
genannte Bipolarität  der  Thierwelt  vorhanden  sei. 
Anhinger  gefunden.  Nunmehr  legte  Professor  Giard  der 
Pariser  Akademie  eine  Arbeit  Köhlers  vor,  worin  auf 
Grund  der  von  der  belgischen  antarktischen  Expedition  ge- 
sammelten Meere* thiere  nachgewiesen  wird,  dass  eine  solche 
Bipolarität  des  Lebens  nicht  vorhanden  ist.  Wohl  aber 
fand  Köhler  eine  subantarktische  Zone,  die  man  vorder 
Erreichung  der  antarktischen  zu  durchqueren  hatte,  deren 
Fauna  viele  Analogien  mit  der  entsprechenden  arktischen 
Zone  darbot.  An  den  Polen  selbst  waren  die  Arten  ver- 
schieden. [7JO*] 
•  * 

Autophage  Infusorien.  Pbnrvtrieha  lameolata  ist 
ein  etwa  elliptisches  Infusorium.  das  auf  seiner  Bauchseite 
eine  Anzahl  kräftiger  Wimpetn  trägt,  mittelst  deren  es  sich, 
abwechselnd  nach  links  und  rechts  springend,  fortbewegt. 
Von  diesen  Geschöpfen  hat  Joukowsky  Culturen  an- 
gelegt, ohne  die  Thicre  mit  Nahrung  zu  versehen.  Trotz- 
dem vermehrten  sich  die  Infusorien  unausgesetzt  durch 
Zwettheilung,  womit  natürlich  eine  immer  weiter  gehende 
Verkleinerung  der  Einzclindividucn  verbunden  war.  Während 
PUurotricha  unter  normalen  Verhältnissen  eine  Grösse  von 
200  p  erreicht,  so  dass  also  nur  fünf  hinter  einander  ge- 
legte Individuen  die  Länge  eines  Millimeters  erfüllen,  wiesen 
in  jenen  Hungerculrurcn  die  Infusorien  schliesslich  nur 
noch  eine  Grösse  von  30,  ja  selbst  nur  von  ts  f»  auf 
Erst  durch  Hintcreinanderlegen  von  33  bcz.w,  66  Individuen 
wurde  also  die  Länge  eines  Millimeter)  erfüllt  Unter 
dieser  Liliputgesellschaft  trat  aber,  wie  genaue  Beobachtung 
lehrte,  hin  und  wieder  plötzlich  ein  Riesenexemplar  auf. 
Die  Untersuchung  dieser  Riesenthiere  ergab,  dass  in  ihrem 
Innern  zahlreiche  kleine  Individuen  von  seinesgleichen  sich 
befanden,  die  verschlungen  worden  waren.  Aehnliche  Auto- 
pbagic  konnte  noch  bei  einer  Anzahl  anderer  Infusions- 
thiere  nachgewiesen  werden.  Hätte  man  diese  Erscheinungen 
schon  früher  gekannt,  so  würde  man  ihnen  wahrscheinlich 
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eine  ganz  andere  Deutung  gegeben  haben.  Während  es  jetzt 
mit  voller  Sicherheit  festgestellt  ist.  da»  allein!  usorien  einzellige 
Lebewesen  sind,  hielt  man  sie  früher  für  Miniaturausgaben 
der  höheren  Lebewesen  und  bemühte  sich  aus  diesem 
Grunde,  ihnen  einen  vollkommenen  Verdauungsapparat, 
wobl  ausgebildete  Geschlechtsorgane.  Sinnesorgane,  kurz 
die  ganze  complicirte  Organisation  der  höheren  Thiere  zu- 
zuschreiben. Von  diesem  Standpunkte  aus  hatte  man  die 
verschluckten  Zwergformen  unserer  Pleurotritha  sicherlich 
für  die  Embryonen  der  Riescnexemplare  gehalten,  ebenso 
wie  der  >>crühmte  Infusorienforscher  Stein  gewisse  Para- 
siten, die  ziemlich  häufig  im  Innern  von  Infusorien  zu 
finden  sind,  sogleich  als  Embryonen  deutete. 

Dr.  W.  SCH.  [„,,] 

•       .  * 

Die  WOnachelruthe  spielt  noch  gegenwartig  eine 
Rolle,  um  verborgene  AVasseradem  in  der  Erde  nach- 
zuweisen. Der  Director  der  norwegischen  geologischen 
Untersuchung,  Dr.  J I  a  n  s  R  c  usch ,  hat  (nach  Naturen)  durch 
eingehende  Experimente  mit  einem  derartigen  Wasser- 
künstlcr  dieser  Auffassung  den  Garaus  gemacht.  In  Nor- 
wegen dient  als  Wünschelruihe  ein  v-förmig  gegabelter 
Zweig  von  irgend  einem  Laubholze;  in  Dänemark  muss 
es  nach  Feilberg  (Danii  DondelivJ,  ein  Zweig  von  einer 
Weide  sein,  die  am  Wasser  wichst.  Beim  Gebrauche 
werden  die  beiden  Enden  derart  mit  den  Händen  an- 
gefasst,  dass  eine  gewisse  Spannung  entsteht  und  die  Ruthe 
horizontal  liegt.  Passirt  der  Träger  der  Wünschelruihe 
eine  unterirdische  Wasserader,  so  biegt  die  Ruthe  sich 
aufwart*,  und  die  neue  Stellung  der  Ruthe  kann  zur  bis- 
herigen eine  Neigung  von  90,  ja  120  bis  140*  haben. 
Man  müsste  erwarten,  dass  die  Ruthe  wieder  in  ihre 
frühere  Ijuje  zurückkehren  würde,  wenn  die  Wasserader 
passirt  sei ;  dies  ist  jedoch  nicht  beobachtet  worden.  Die 
Wünschelruihe  dreht  sich  nicht  in  der  Hand  des  Tragers, 
sondern  in  Folge  der  durch  die  Biegung  hervorgerufenen 
Torsion.  Wie  diese  entsteht,  ist  noch  nicht  untersucht. 
Wie  Reusch  bemerkt,  ist  es  zwar  möglich,  dass  der 
Träger  die  Ruthe  bewege,  ohne  dass  unbefangene  Zu- 
schauer die  Bewegung  der  Hände  wahrnehmen;  er  glaubt 
aber,  dass  die  Drehung  der  Wünschelruthe  unbewusst 
erfolge.  Der  Glaube  an  die  Wirksamkeit  der  Wünschet- 
ruthe  hat  nach  Reusch  seine  Grundlage  in  der  Vorstellung 
des  Volkes,  dass  das  unterirdische  Wasser  den  Erdboden 
in  der  Form  von  Adern,  den  oberirdischen  Strömen  analog, 
durchmesse.  Der  häufige  Erfolg  derartiger  Quellensucher  in 
Norwegen  wird  darauf  zunickgeführt,  dass  einerseits  in  Folge 
der  klimatischen  Verhältnisse  in  Norwegen  überall,  wo  lockere 
Bodenschichten  von  nur  einigen  Metern  Mächtigkeit  das 
feste  Grundgebirge  überlagern,  gute  Aussicht  auf  die  Er- 
reichung wasserführender  Schichten  ist.  —  dass  andererseits 
aber  die  Quellensucher  es  nicht  an  Aufforderungen  und 
Ermunterungen  zur  Wcitcrarbcit  fehlen  lassen  und  der  end- 
liche Erfolg  so  zur  Steigerung  des  Renommee;  beigetragen 
habe.  Zudem  untersuchen  sie  auch,  auf  ihre  Erfahrung 
gestützt,  die  Umgegend;  es  fehlt  aber  nicht  an  Beispielen, 
wie  dem  französischen  Abt  Parmelte,  der  aus  seinen 
H^ologiwlien  Beobachtungen  auf  das  Vorhandensein  des 
Wassers  sc  bloss,  trotzdem  aber  bei  den  Bauern  die 
Wünschelruihe  benutzte,  damit  dieselben  vertrauensvoll 
und  gewissenhaft  seine  Anweisungen  befolgten.  (7477I 


Die  Trockenstarre  der  Räderthiere.  Dass  manche 
Räderthiere  die  Fähigkeit  besitzen,  auch  nach  jahrelangem 


;  Trockenliegen  bei  neuer  Wasserzufuhr  wieder  aufzuleben, 
war  schon  dem  alten  Leenwenhoek  bekannt.  In  neuerer 
|  Zeit  sind  die  Beobachtungen  jenes  glücklichsten  aller  Mikro- 
'  skopiker  häufig  bestätigt  worden;  so  gelang  es  z.B.  Kerner 
;  von  Marilaun,  Individuen  nach  fünfjähriger  Eintrocknung 
I  wieder  zu  beleben.    Experimentell  hat  sich  namentlich 
j  Gavarret  mit  dieser  Frage  beschäftigt;  er  stellte  fest, 
|  dass  eine  Reihe  von  Räderthieren  trockene  Hitze  von 
1100  C.  leicht  ertrug.     Beim  Erhitzen  der  Thiere  in 
l  Wasser  dagegen  trat  schon  bei  einer  Temperatur  von  50' 
der  Tod  aller  Individuen  ein,  während  4;0  noch  ohne 
1  Schaden   ertragen  wurden.     Diesen  Versuchen  entgegen 
l  stehen  andere,  die  von  Faggioli  und  Zacharias  aus- 
geführt wurden.    Sie  Hessen  Räderthiere  im  Uhmbülchen 
eintrocknen  und  fanden,  dass  Individuen,  die  länger  ab 
zwei  Minuten  trocken  gelegen  hatten,  nie  wieder  ins  Leben 
;  zurückkehrten.  Derartige  Misserfolge  finden  ihre  Erklärung 
'  darin,  dass  die  Eintrocknung  im  Uhrschäkhen  viel  zu  schnell 
verläuft,  als  daas  die  Thiere  zu  den  nothwendigen  Schutz- 

>  Vorkehrungen  genügende  Zeit  hätten.  Offenbar  nämlich 
umgeben  sich  die  Räderthiere  bei  dein  äusserst  langsamen 

;  Austrocknen  ihrer  Wohngewäeser  mit  einer  Gallerthülle, 
die  einerseits  dem  Körper  den  genügenden  Feuchtigkeits- 
gehalt sichert,  andererseits  aber  in  ihrer  Eigenschaft  als 
schlechter  Wärmeleiter  eine  schneite  Abtödtung  durch 
trockene  Hitze  verhindert    In  der  Natur  wird  den  Thieren 

!  zu  dieser  Schutxmaassregel  wohl  stets  Zeit  genug  bleiben, 
nicht  aber  im  Ub  rechlichen.    In  Uebereüstimmnng  hier- 

I  mit  ist  auch  von  gewissen  kleinen  Rundwürmchen  der 

1  süssen  Gewässer  beobachtet  worden,  daas  sie  nach  dem 
Eintrocknen  aus  grösseren  Müssigkcitsmengen  lange  Zeit 
eine  Trockenstarre  ertrugen,  während  sie  beim  Eintrocknen 
im  Uhrschälchcn  stets  dem  Tode  anheimfielen. 

»•  f749»J 

'       .  * 

Der  „gelbe  Fleck"  der  Netzhaut  Vielfach  wird  der 
„gelbe  Fleck"  unserer  Netzhaut  für  die  lichtempfindlichste 
Stelle  angesehen  und  identincirt  mit  der  Fovea  centralis, 
jenem  Grübchen,  das  in  der  Augenachse  gelegen  und  mit 
den  zahlreichsten  Stäbchenelementen  ausgestattet  ist.  Der 
gelbe  Fleck  ist  indessen  nichts  Anderes  als  eine  mit  gelbem 
Pigment  durchtränkte  Stelle,  in  deren  Bereiche  das  Netz- 
hautgrübeben gelegen  ist    Der  Durchmesser  dieser  pig- 

,  menürten  Stelle  wird  auf  etwa  6  mm  geschätzt  Dass  sie 
für  den  Sebact  nicht  von  fundamentaler  Bedeutung  sein 
kann,  beweist  vor  allem  der  Umstand,  da*»  nur  Mensch 

:  und  Affe  sich  des  Besitzes  eines  „gelben  Fleckes"  erfreuen. 
Viel  geringer  ist  der  Durchmesser  des  Netzhautgrübchens; 
er  wird  neuerdings  von  G.  Fritsch  auf  1  —  1,5  mm  an- 
gegeben. Die  Gestalt  der  Fovea  centralis  ist  nach  dem- 
selben Autor  rundlich  und  nicht  wie  man  bisher  annahm, 
oval.  Der  Böschungswinkel,  unter  dem  sich  die  Wände 
des  Grübchens  in  die  Tiefe  senken,  beträgt  20 —  30°.  Doch 
ist  seine  Grosse  nicht  einmal  für  das  einzelne  Auge  con- 

,  sUnt,  da  der  Durchschnitt  durch  die  Böschung  stets  eine 

I  geschwungene  Linie  darstellt.  Dr.  w.  Sch.  [74*9] 

'     .  • 

Der  grosse  Baikalsee  Ostsibiriens  ist  seit  langem 

>  als  ein  abgeschnittener  und  allmählich  ausgesüsster  Meercs- 
I  arm  betrachtet  worden,  wegen  der  vielen  Meeres  thiere,  die 

sich  an  diese  Aussüssung  gewöhnt  und  in  ihm  erhalten 
1  haben.  Dieses  gross te  Süsswasserbecken  der  Alten  Welt 
|  besitzt  seinen  Seehund  (Callocephalut),  die  einem  fliegenden 
1  Fisch  ähnliche  Glomynka  (CalUonymus  baical)  sowie  viele 
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andere  Tbierc,  deren  Verwandte  sonst  nur  im  Meere  leben, 
/.  B.  auch  einen  Schwamm,  der  im  Wasser  weich  ist,  an 
der  Luft  aber  hart  und  scharf  wird,  so  dass  er  von  den 
SilbeTarbeitero  in  Irkutsk  zum  Poliren  der  Metalle  ge- 
braucht werden  kann.  W.  Dybowski  hatte  danach  schon 
den  Baikalscc  als  einen  sogenannten  Kelictensce 
ind  unter  anderem  von  dein  Baikalschwamm 
f  Lubomirskia  batealensit)  behauptet,  tlass  seine  Stamm- 
form noch  jetzt  im  Heringsmeer  vorkomme.  Seinen  An- 
sichten war  aber  widersprochen  worden  und  namentlich 
Hoernes  hatte  aaf  die  Analogie  seiner  Fauna  mit  anderen 
grossen  Binncnlandsee- Becken  hingewiesen,  in  denen  sich 
einzelne  verschleppte  Meeresthiere  halten.  Nun  machte 
aber  Dybowski  bei  einer  neuen  Durchforschung  im  letzten 
Frühjahr  eine  Anzahl  von  Funden,  die  keinen  Zweifel 
mehr  an  den  ehemaligen  Meerescharakter  lassen,  er  fing 
im  April  eine  Anzahl  Trochophora-  Larven  und  eine  neue 
Nacktkiemer- Schnecke  (Aneylodoris  batealensit) ,  Thier- 
formen, die  niemals  im  SüsswaSscr  beobachtet  wurden 
und  sich  hier  nur  durch  langsame  Gewöhnung  an  das 
allmählich  seines  Salzgehaltes  bemühte  Wasser  erhalten 
haben  können.  [7?„,] 

BÜCHERSCHAU. 

A.    Horsley    Hinton.       Künstlerische  Landsxhofts- 
Photographie  in   Studium   und  Praxis.  Autoris. 
Uebersetzung  au*  dem  Englischen.    2.  durchges-hene 
u.  erw.  Auflage.    Mit  14  Tafeln  nach  Originalen  des 
Verfassers,    gr.  8*.    (XV,  126  S)    Berlin,  Gustav 
Schmidt    Preis  4  M  ,  geb.  5  M. 
Die  Bestrebungen,  die  Photographie  zu  einem  künst- 
lerischen Ausdrucksmittel  zu  machen,  haben  zum  Erscheinen 
dieses  Werkes  geführt,  welches  schon  in  seiner  Heimat 
grosse  Anerkennung  gefunden  hat  und  dessen  deutsche 
Uebersetzung  sehr  bald  vergriffen  war,  so  da»  nun  schon 
die  zweite  Auflage  desselben  vorliegt.    Der  Verfasser,  ein 
anerkannt    tüchtiger   Landschaftsmaler    und  Aesthetiker, 
sucht  an  Skizzen,  mit  welchen  das  Werk  reichlich  aus- 
gestattet ist,  darzuthun,  wie  man  eine  Landschaft  sehen 
soll.    Wenn  auch  künstlerischer  Sinn  zu  denjenigen  Gaben 
gehört,  welche  dem  Menschen  angeboren  sein  müssen,  so 
ist  doch  passende  Schulung  im  Stande,  denselben  ausser- 
ordentlich zu  entwickeln.     Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  das  vorliegende  Werk  in  dieser  Richtung  viel  Segen 
gestiftet  hat  und  noch  stiften  wird;  sein  Studium  sei  da- 
her allen  Denen,  die  sich  der  schönen  Kunst  der  Photo- 
graphie widmen,  bestens  empfohlen.  Wm.  [7,9-; 


Prof.  Dr.  Carl  Rothe.  Kurs  gefasstes  chemisches  H'Jrter- 
buch  J6r    Gebildete   aller    Stdnde,  Photographen, 
Pharmaceuten ,   Medianer,   Lehrer,    Techniker  etc. 
(VIT,  101  S.)    Weimar,  Verlag  der  deutschen  Photo- 
graphen-Zeitung  (K.  Schwier).    Preis  geb.  6  M. 
Dieses  Werk  soll  hauptsächlich  dazu  dienen,  chemische 
Ausdrucke,  welche  in  der  Litteratur  vorkommen,  Demjenigen, 
der  keine  chemische  Fachbildung  genossen  hat,  verständlich 
zu  machen;  es  wird  diese  Aufgabe  ohne  Zweifel  in  den 
meisten  Fallen  auch  erfüllen.     Es  ist  mit  Geschick  zu- 
sammengestellt und  giebt  für  jeden  aufgenommenen  Aus- 
druck eine  ganz  kurze  Erklärung ,  in  vielen  Fällen  auch 
die  chemische  Formel.    Der  Verfasser  hat  den  glücklichen 
Gedanken  gehabt,  eine  Anzahl  von  Buchstaben  festzusetzen, 
die  er,  wo  nöthig,  den  aufgeführten  Verbindungen  bei- 
fügt und  durch  welche  er  hütifig  vorkommende  Kigensrhaften, 


wiez.  B.  Giftigkeit,  Zereetzlichkeit,  Lichtempfindlichkeit  u.  s. » . 
hervorhebt.  Das  kleine  Werk  kann  Interessenten  empfohlen 


Joseph  Rosset.  Analyse  iUctrochimtque.  Paris,  Gauthicr- 
Villars.  1900. 
Unter  den  verschiedenen  Werken,  welche  die  in  den 
letzten  Jahren  so  sehr  in  Aufnahme  gekommene  Methode 
der  elektrochemischen  Analyse  behandeln,  zeichnet  sich  das 
von  dem  amerikanischen  Chemiker  Professor  Edgar  Smith 
verfasstc  durch  Karze  und  Übersichtlichkeit  aus.  Die  vor- 
liegende französische  Uebersetzung  giebt  den  Inhalt  des 
englischen  Originals  sehr  übersichtlich  und  correct  wieder 
und  kann  daher  solchen  Chemikern,  welche  zwar  der  französi- 
schen ,  nicht  aber  der  englischen  Sprache  mächtig  sind, 
empfohlen  werden.  s.  [7501] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

lAgsrahrliche  Besprechung  behält  «ich  die  Redaction  vor.) 

Die  hortschritte,  der  Physik  im  Jahre  189g.  Dargestellt 
von  der  Deutschen  Physikalischen  Gesellschaft.  Fünf- 
undfünfzigster  Jahrgang,  zweite  Abtheilung,  enthaltend: 
Physik  des  Acthers.  Rcdknrt  von  Richard  Bernstein 
und  Karl  Scheel,  gr.  S".  (LI II,  935  S.)  Braunschweig. 
Friedrich  Vieweg  &  Sohn.    Preis  34  M. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1899.  Dargestellt 
von  der  Deutschen  Physikalischen  Gesellschaft  Fünf- 
undfünfzigster  Jahrgang,  dritte  Abtheilung,  enthaltend: 
Kosmische  Physik.  Redigtrt  von  Richard  Assmann, 
gr.  8°.    (XLIV,  544  S.)    Ebenda.    Preis  20  M. 

Jahrhundert ,  Das  neunzehnte,  in  Bildnissen.  Mit  Bei- 
trägen von  Paul  Ankcl,  Paul  Baillen,  Franz  Bendt. 
1  >scar  Be  schont  er  u.  s.  w.  Herstisgeg.  von  Karl  Wcrck- 
■neister.  (In  75  Liefergn.)  Lieferung  54—65.  Fol. 
tS.  621 — 776  u.  Taf.  425  —  520.)  Berlin,  Photo- 
graphische Gesellschaft    Preis  der  Lieferung  1,50  M. 

.Vittetlungen  aus  dem  Osler  lande.  Herausgegeben  von 
der  Naturforschenden  Gesellschaft  des  Osterbindes  zu 
Altenburg,  S.-A.  Neue  Folge.  Neunter  Band.  (Der 
ganzen  Reihe  28.  Band.)  8".  (82  S.)  Altenburg. 
S.-A.,  Schnuphasc'sche  Hofbuchhandlung. 

Ostvatd's  Klassiker  der  exakten  Wissenschaften.  No  118. 
Untersuchungen  des  Galvanismus  1796  bis  1800.  Von 
Alessandro  Volta.  Herausgegeben  von  A.  J.  von 
Oettingen.  8°.  (<)<»  S.  u.  1  Tafel )  Leipzig.  Wilhelm 
Engelmann.    Preis  1,60  M. 

Schreibtisch  -Xotit-  Kalender  für  1901,  mit  mehrfarbigem 
Buchschmuck  von  Oscar  Stornier,  herausgegeben  von 
der  Leipziger  Buchbinderei- Actiengesellschaft  vorm. 
Gustav  Ftitzsche  in  Leipzig,  Berlin  und  München. 
Schmal- Folio,  gebunden. 

Dieser  Tages  -  Notizkalender ,  welcher  von  der 
Leipziger  Buchbinderei  •  Aktiengesellschaft  vorm.  Gustav 
Fritzsche  in  Leipzig  an  ihre  Kunden  gratis  verschickt  wird, 
zeichnet  sich  durch  eine  saubere,  elegante  Ausstattung  mit 
mehrlarbigcm,  apartem  Buchschmuck  nach  Zeichnungen 
von  O.  Störmer  und  ein  bandliches  Format  vor  ähnlichen 
Kalender  -  Ausgaben  vortheilhaft  aus.  Hervorzuheben 
ist,  dass  für  den  l'ebcrzug  des  Einbanddeckels  ein  von 
Hand  marmorirtes  I .ederpapicr  verwendet  wurde, 
winlurch  in  Verbindung  mit  den  für  den  Kalender  be- 
sonders entworfenen  neuzeitlichen  Ornamenten  eine  eigen- 
artige Wirkung  erzielt  wurde. 
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Drahtlose  Einfach-  und  Mehrfachtelographie. 

Die  englische  Marine  hat  während  ihrer 
grossen  Flottenübungen  im  Jahre  1900  in  umfang- 
reichen Versuchen  die  drahtlose  Funkcntelegraphie 
nach  dem  System  Marconis,  das  im  Prometheus 
wiederholt  besprochen  wurde,  und  gleichzeitig 
nach  dem  System  des  Capitän  Jackson  erprobt, 
um  durch  einen  Vergleich  beider  ein  Unheil  für 
die  Wahl  des  einen  oder  des  anderen  dieser 
Systeme  zu  gewinnen.  Man  hat  sich  für  das 
System  Marconis  entschieden  und  den  Erlinder 
desselben  mit  der  Lieferung  von  fünfundzwanzig 
seiner  Apparate  beauftragt,  mit  denen  die  König- 
liche Werft  zu  Portsmouth  die  Marine -Signal- 
stationen zu  Dover,  Culver-Cliff  auf  der  Insel 
Wight,  Rame-Head  bei  Devonport -Portsmouth, 
Scilly-Islands  und  Roche-Point,  sowie  dasWacht- 
schiff  Alexandra  in  Portland  mit  denselben  aus- 
zurüsten. Es  sollen  ferner  so  schnell  als  möglich 
die  F  laggschiffe  St.  George  und  Juno  des  Uebungs- 
geschwaders  und  vier  Kreuzer  der  Reserveflotte 
von  Portsmouth,  ebenso  die  Flottenstationen  von 
Malta  und  Gibraltar,  sowie  vier  Schiffe  des 
Mittelmeergeschwaders  mit  solchen  Apparaten 
versehen  werden.  Nach  Einführung  der  draht- 
losen Fimkentelegraphie  auf  Dampfern  einiger 
grosser  Schiffahrtgesellschaften,  wie  des  Nord- 
deutschen  Lloyd,    der    Hamburg  -  Ameri- 

iy  Februar  1901. 


kanischen  Packetfahrt  -  Actien  -  Gesell- 
schaft u.  a.  ist  es  die  grösste  planmässige  An- 
wendung dieses  neuesten  in  der  Reihe  von  Ver- 
kehrsmitteln, die  wir  der  Elektrotechnik  verdanken. 

Bisher  ist  die  Anwendung  der  Funkentele- 
graphie  auf  die  Marine  beschränkt  geblieben, 
weil  sie  das  gleichzeitige  Arbeiten  mehrerer 
correspondirenden  Stationen,  die  sich  dadurch 
gegenseitig  stören  würden,  nicht  gestattet.  Dem 
Professor  Slaby  an  der  Technischen  Hochschule 
zu  Charlottcnburg  ist  es  gelungen,  diesem  Mangel 
durch  eine  Erfindung  abzuhelfen,  die  es  er- 
möglicht, dnss  beliebig  viele  Stationen  gleich- 
zeitig  telcgraphireu  können,  ohne  sie  h  gegenseitig 

zu  stören.  Professor  Slaby  machte  seine  Erfindung 
durch  einen  Experimente! Vortrag  im  Saale  des 
Hauses  der  AI  IgeineincnElektricitäts- Gesell- 
schaft 111  Berlin,  Luisenstrasse  35,  geladeneu  Zu- 
hörern bekannt.  Er  hatte  zwei  Empfangsapparate 
an  den  Blitzableiter  des  Schornsteins  der  elektri- 
schen Centrale  Schiffbauerdamm  angeschlossen, 
ohne  dass  man  dessen  Erdverbindung  aufgehoben 
hatte,  und  gab  durch  einige  Funken  zwei  Stationen, 
von  denen  sich  die  eine  1 4  km  entfernt  in  Schöne- 
«reide  an  der  Oberspree,  die  andere  im  Labo- 
ratorium des  Professors  Slaby  in  der  Technischen 
Hochschule,  die  in  der  Luftlinie  4  km  entfernt 
lag,  das  Zeichen  zum  Beginn  der  Correspondenz. 
Alsbald  begannen  beide  Apparate  in  der  be- 
sä 
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kannten  Tclegraphirgeschwindigkeit  die  Stations- 
namen auf  ihre  Morsestreifen  zu  schreiben. 

Nach  der  Erklärung  des  Vortragenden  beruht 
seine  Krfindung  darauf,  dass  der  Geberapparat 
durch  eigenthümliche  Schaltungen  elektrische 
Wellen  von  genau  bemessener  und  vereinbarter 
Länge  aussendet.  Auf  diese  vereinbarte  Wellen- 
länge sind  auch  die  Empfangsapparate  abgestimmt, 
woraus  es  sich  erklärt,  dass,  wenn  von  einem 
Empfangsdrahte  elektrische  Wellen  verschiedener 
Länge  aufgenommen  werden,  in  die  an  ihn  an- 
geschlossenen Empfangsapparate  nur  diejenigen 
Wellen  Zutritt  finden,  für  welche  sie  abgestimmt 
sind.  Für  alle  Wellen  anderer  Längen  sind  sie 
unempfindlich.  Die  Apparate  führen  also  selbst- 
thätig  ein  Sortiren  der  Wellen  nach  ihrer  Länge 
aus,  indem  sie  die  von  passender  l.änge  hindurch- 
gehen lassen  und  alle  anderen  abweisen. 

Die  Verhältnisse  jedoch,  unter  denen  Pro- 
fessor Slaby  seine  Erfindung  erprobte,  waren 
für  die  drahtlose  Funkentelegraphie  die  denkbar 
ungünstigsten,  so  dass  sie  zur  Erzielung  eines 
Erfolges  noch  eine  andere  Erfindung  nothwendig 
machten.  In  Charlottcnburg  werden  die  Welleu 
von  einem  16  m  langen  Draht  auf  dem  Dach 
des  Hochschulgebäudes  ausgesandt,  dessen  Hor- 
unterführung  an  der  Westfront  des  Hauses  wirkungs- 
los bleiben  würde,  weil  die  ganzen  Gebäude  der 
Hochschule  davor  liegen.  Die  in  Schöneweide 
von  einem  zwischen  zwei  Schornsteinen  herunter- 
hängenden Draht  ausgehenden  elektrischen  Wellen 
müssen  Berlin  in  seiner  grössten  Ausdehnung  von 
Südost  nach  Nordwest  durchqueren  und  erleiden 
auf  diesem  Wege  durch  zahlreiche  dazwischen 
liegende  hohe  Schornsteine  und  Thürme  eine 
solche  Schwächung,  dass  ihre  Verstärkung  am 
Empfangsorte  nöthig  wurde,  um  sie  wieder  wirkungs- 
fähig zu  machen.  Das  hat  Professor  Slaby  durch 
einen  von  ihm  erfundenen  Apparat  erreicht,  den  er 
Multiplicator  genannt  hat  und  dessen  Wirkung 
darin  besteht,  dass  er  die  Spannung  der  elektri- 
schen Wellen  selbstthätig  erhöht.  Seme  Wirkungs- 
weise lässt  sich  mit  der  eines  Resonanzbodens 
vergleichen,  der  die  ihn  treffenden  Schallwellen 
in  bemerkbarem  Maasse  verstärkt,  wie  es  bei  der 
Geige  und  dem  Ciavier  bekannt  ist. 

Die  Tragweite  der  drahtlosen  Mehrfachtele- 
graphie  für  das  Verkehrswesen  lässt  sich  einst- 
weilen noch  nicht  absehen.  Es  scheint,  als  ob 
sie  es  ermöglichen  wird,  Mitteilungen  mittelst 
der  drahtlosen  Funkentelegraphie  nur  den 
Empfängern  zugehen  zu  lassen,  für  die  sie  be- 
stimmt sind,  Unberufene  vom  Auffangen  derselben 
auszuschließen  und  so  ein  missbräuchliches  Mit- 
lesen derselben  zu  verhüten.  Damit  würde  dann 
ein  Uebelstand  beseitigt  sein,  der  nach  den  bis- 
herigen Anschauungen  den  öffentlichen  Gebrauch 
der  drahtlosen  Telegraphie  auszuschließen  schien. 
Die  Beseitigung  dieses  Uebelstandcs  hat  auch 
Andere  beschäftigt,  denn  es  ist  bekannt  geworden, 


dass  auch  Marconi  eine  drahtlose  Mehrfach- 
telegraphie  erfunden  habe,  über  die  er  jedoch 
uähere  Mittheilungen  noch  zurückhält     ».  [75^] 


Umschau  über  das  Artillerie-Material 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  1900. 

Voo  J.  Castxir. 

Es  ist  begreiflich,  dass  sich  die  Regierungen 
der  Grossstaaten  einer  Beschickung  der  Ausstellung 
mit  den  in  ihren  Heeren  und  Marinen  eingeführten 
Geschützen  enthielten.  Die  russische  Regierung 
hatte  zwar  in  einem  besonderen  Pavillon  einige 
Geschütze  aufgebaut,  doch  war  deren  Wahl  und 
beschränkte  Anzahl  nicht  geeignet,  dem  Beschauer 
auch  nur  cinigermaassen  einen  Ueberblick  über 
das  russische  Geschützwesen  zu  verschaffen.  Das 
Feldgeschütz  M/99  und  der  Feldmörser,  beide 
Fngelhardscher  Construction ,  sind  bekannt. 
Die  9"-Kanone  in  Durlacher-Verschwindlafette 
und  das  11  "-Geschütz  auf  Küstenlafette  von 
Durlacher  hatten  Rohre  und  Verschlüsse  aus 
Holz  und  waren  in  diesem  betrieblosen  Zustande 
wenig  geeignet,  Interesse  zu  erwecken.  Alle 
übrigen  Länder  hatten  es  der  Privatindustrie  über- 
lassen, die  Ausstellung  zu  beschicken.  Denn 
obgleich  für  das  Artillcrieinaterial  nur  Staaten 
die  Abnehmer  sind,  ist  es  doch  vorwiegend  ein 
Erzcugniss  der  Industrie  und  es  ist  bekannt,  dass 
die  Entwickelung  des  modernen  Geschützwesens 
in  bahnbrechenden  Neuerungen  nicht  den  staat- 
lichen Artillcricwerkstättcn,  sondern  der  Privat- 
industrie zu  danken  ist  Der  Ausstellung  wurde  des- 
halb mehr  gedient,  dass  letztere  ihre  Erzeugnisse 
dort  vorführte  und  erstere  darauf  verzichteten. 

Während  selbstverständlich  die  grossen  französi- 
schen Finnen  im  Vordergrunde  standen,  war 
Deutschland  gar  nicht  vertreten;  aus  Oesterreich 
hatte  Skoda  eine  Anzahl  verschiedener  Geschütze, 
aus  England  nur  die  Finna  Vickcrs  Sons  and 
Maxim  reich  ausgestellt.  Von  den  französischen 
Finnen  hatten  Schneider  &  Cie.-Le  Creusot  30, 
St  Chamond  20  und  Hotchkiss  23  Geschütze 
zur  Ausstellung  gesandt  —  von  den  Vereinzelungen 
anderer  Fabriken  abgesehen.  Bei  Schneider 
und  St.  Chamond  waren  alle  Geschützarten  und 
Kaliber  vorhanden,  während  Hotchkiss  innerhalb 
seiner  bekannten  Stärke  in  kleineren  Kalibern 
blieb.  Die  Firma  Vickers  hatte  alle  Register 
aufgezogen,  von  der  30,5  cm -Drahtkanone  für 
die  neuen  englischen  Schlachtschiffe  bis  hinunter 
zu  ihrem  mit  vielem  Selbstbehageu  angepriesenen 
,,Pom-pom" ,  dem  37  mm -Maschinengeschütz, 
ein  Selbstlader,  und  dem  Maschinengewehr. 

Wer  die  Ausstellung  nach  neuen  Ideen  oder 
j  neuen    Ausführungen    bekannter    Ideen  durch- 
musterte, musste  sich  die  Enttäuschung  gefallen 
lassen,  solche  gar  nicht  oder  doch  nur  vereinzelt, 
im  übrigen  nur  aus  Zeitschriften  bekannte  Con- 
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structionen  zu  finden.  Wer  möchte  es  auch  den 
Fabriken  verargen,  dass  sie  ihre  mit  vielen  Kosten 
und  Mühen  erprobten  Neuerungen  der  Oeffent- 
lichkeit  nicht  preisgaben,  noch  bevor  sie  dieselben 
im  eigenen  Interesse  verwerthen  konnten?  Aller- 
dings würde  diese  Annahme  voraussetzen,  dass  die 
betreffenden  Fabriken  sich  thatsächlich  im  Besitze 
solcher  Neuerungen  befanden,  was  wir  natürlich 
nicht  wissen  können.  Von  anderer  Seite  wurde 
behauptet,  dass  sie  nicht  vorhauden  waren,  weil 
es  bisher  nicht  Gebrauch  der  auf  der  Ausstellung 
vertretenen  französischen  und  englischen  Firmen 
zu  sein  pflegte,  mit  der  Veröffentlichung  ihrer 
Erfindungen  und  Neuerungen  sich  eine  Zurück- 
haltung aufzuerlegen.  Deshalb  der  Ausstellung  ver- 
ächtlich den  Kücken  kehren  zu  wollen,  hiesse  das 
Kind  mit  dem  Bade  ausschütten.  Gerade  die 
Sachen,  welche  die  Fabriken  im  eigenen  Geschäfts- 
interesse zeigten,  durften  auch  das  Interesse  des 
Fachmannes  beanspruchen ,  weil  in  ihnen  die 
Leistungsfähigkeit  der  Fabrik  zum  Ausdruck  kam. 
Selbst  die  thatsächlich  veralteten  Constructionen 
hatten  das  Gute,  dass  sie  die  Wege  anzeigten,  auf 
denen  die  Fabrik  fortgeschritten  ist.  Schlimm  waren 
dagegen  die  Täuschungen  durch  Attrappen  aus  Holz 
und  Gusseisen  von  Geschützrohren  und  Panzer- 
kuppeln, ohne  dass  eine  Bezeichnung  dies  be- 
kundete. Schneider,  St.  Chamond  und  Vickers 
vollendeten  die  Täuschung  sogar  dadurch,  dass  sie 
derartige  Nachbildungen  mit  Angaben  über  die  bal- 
listischen Leistungen  der  wirklichen  Rohre  versahen. 

Immerhin  bot  die  Ausstellung  dem  Fachmann 
eine  Fülle  des  Belehrenden,  wenn  er  sich  die 
Mühe  nicht  verdriessen  Hess,  es  aufzusuchen.  Es 
Hessen  sich  gewisse  Leitgedanken  verfolgen,  die 
sich  wie  ein  rother  Faden  durch  die  Gcsammt- 
heit  der  aufgestellten  Geschütze  hindurchzogen, 
die  von  der  einen  Fabrik  in  dieser,  von  der 
anderen  in  jener  Weise  zur  Ausführung  gebracht 
worden  sind.  Dort  ist  das  Belehrende  zu  suchen 
und  auch  zu  finden. 

Wir  wollen  versuchen,  einige  solcher  Leit- 
gedanken herauszugreifen,  von  denen  zwei  überall 
augenfällig  hervortraten:  Steigerung  der  Mün- 
dungsgeschwindigkeit und  der  Fcuer- 
schnelligkeit. 

Die  Mündungsgesch windigkeit. 

Dem  Steigern  der  Mündungsgeschwindigkeit 
(Vo)  liegt  der  jeden  Constructeur  von  Klachbahn- 
geschützen  leitende  Gedanke  zu  Grunde,  die 
Flugbahn  möglichst  zu  strecken  und  die  lebendige 
Kraft  des  Geschosses  an  der  Mündung  (Lo)  zu 
erhöhen,  weil  Vo  neben  dem  Geschossgewicht  (P) 
der  Factor  ist,  der  die  Grösse  von  Lo  bestimmt, 

P  Vo* 

denn  nach  der  bekannten  Formel  ist  Lo  

2g 

Gegen  den  von  Canet  eingeschlagenen  Weg, 
Vo  durch  Verlängern  der  Rohre  zu  steigern, 
ist  an  sich  nichts  einzuwenden,  weil  dadurch  die 


Pulvcrverwcrthung  begünstigt  wird.  Die  Praxis 
setzt  indess  diesem  Verfahren  aus  Zweckmässig- 
keitsgründen eine  Grenze,  die  einstweilen  bei 
L/50  das  äusserste  Maass  erreicht.  Da  aber  das 
i  Steigern  der  ballistischen  Leistung  das  Alpha 
I  und  das  Omega  des  Geschützconstructeurs  bleibt, 
\  mit  welchem  seine  Kunst  gemessen  wird,  und 
unter  den  diesem  Zweck  dienenden  Mitteln  das 
Verlängern  der  Rohre  nur  bis  zu  der  bezeichneten 
Grenze  hilft,  so  muss  ein  Mittel  gewählt  werden, 
das  immer  wirksam  bleibt,  dem  keine  Schranken 
gesteckt  sind.  Zu  diesen  Mitteln  gehört  in  erster 
Linie  das  Verbessern  des  Gcschützstahls  und  die 
Verwerthung  seiner  Eigenschaften  im  Bau  des 
Geschützrohres.  Es  bleibt  unter  allen  diesem 
Zweck  dienenden  Mitteln  —  zu  denen  natürlich 
auch  das  Schiesspulver  gehört  —  für  den  Geschütz- 
fabrikanten immer  dasjenige,  in  dem  seine  Kraft 
wurzelt.  Wie  weit  er  es  mit  seiner  Hilfe  gebracht 
hat,  dafür  ist  die  ballistische  Leistung  der  Geschütze 
der  Maassstab.  Canet  wusste  die  Fachwelt  von 
seiner  angeblich  epochemachenden  Entdeckung,  die 
Mündungsgeschwindigkeit  durch  Verlängern  der 
Rohre  bis  zu  too  Kalibern  zu  steigern,  jahre- 
lang in  Athem  zu  halten,  als  mau  in  Deutsch- 
land längst  die  Unzwccktnässigkcit,  dieses  Ver- 
fahren wie  Canet  zu  übertreiben,  erkannt  hatte. 
Jetzt  scheint  auch  Canet  zu  dieser  Einsicht  ge- 
kommen zu  sein,  denn  auf  der  Ausstellung  waren 
nur  ein  47  und  37  mm-Geschütz  L/60  zu  finden, 
alle  anderen  Geschütze  überschritten  nicht  L/ so. 
Grosse  Mündungsgeschwindigkeit  durch  Ver- 
mindern des  Geschossgewichtes  bis  etwa  zur 
Hälfte  des  gebräuchlichen  zu  erzielen,  wie  es 
geschehen,  ist  eine  Verirrimg,  die  sich  kaum 
über  die  Höhe  einer  ballistischen  Spielerei  erhebt. 

In  England  hat  man,  um  gewissen  technischen 
Schwierigkeiten  aus  dem  Wege  zu  gehen,  die 
Drahtconstruction  für  den  Roliraufbau  gewählt, 
um  eine  Steigerung  der  ballistischen  Leistung  zu 
ermöglichen.  Vickers  hatte  von  den  30,5  cm- 
Drahtkanonen,  die  für  die  Panzerthürme  der 
neuen  englischen  Schlachtschiffe  bestimmt  sind, 
eine  Nachahmung  des  Rohres  in  Holz,  sowie 
eine  auf  Veranlassung  der  englischen  Admiralität 
hergestellte  19  cm-Sf.-Schiffskanone  in  Draht- 
construction ausgestellt.  Letzteres  Geschütz  kam 
von  den  ersten  Schicss  versuchen  direct  zur  Aus- 
stellung; es  ist  also  ganz  neu.  Vickers  und 
Schneider  rühmen  von  ihren  Geschützen,  dass 
sie  ihren  Concurrenlen  gleichen  Kalibers  au 
Leistungsfähigkeit  überlegen  seien.  Da  zu  diesen 
Concurrenten  auch  die  Kruppschen  Geschütze 
gezählt  werden  müssen,  die  auf  der  Ausstellung 
nicht  vertreten  waren,  so  wollen  wir  ihnen  hier, 
gerechtigkeitshalber,  zum  Worte  verhelfen.  Wir 
haben  deshalb  in  nachstehenden  Tabellen  einige 
Vickers-  und  Schneider-Canet- Geschütze 
mit  den  Kruppschen  Concurrenten  zum  Vergleich 
zusammengestellt. 
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VicW  Krupps  30, S  cm- Kanone  C  9')  Schneider-  Krupps  I4cm-Kainme 

)0,$  rm.  -.  CaneU    ,    _  .  . 

I)r»ht-  j  4Q  ,  4.                24  cm  l40  c99 

leicht        schwer  leicht        schwer        C  99  leicht  schwer 

Kolirlangt                          m         l2,t>  12,2  13,7                    9,6  0,6 

Gewicht  des  Kohres  .  .    kg     5t  1,8  43400       49  700  52200        56800        21800  22100       24  150 
Gewicht  dos  (ioschosses      ,.       385, 6  350-  44;   350—445  350—445   350—445          150  170—215  170—215 
Mündung*  -  Geschwindig- 
keit                               m       792,5  X57-  760  890—790  923-  Sio   953  -845          820  855—760  *88—  790 

Lebendige  Krad  a.  d.  M.    mt     12340  13100        14130  15230        16200         5140  6330  6840 
Lebendige  Kraft  auf  1  kg 

Rohrgcwwht  mkg       241,2  2X8,3         284.7  292,1          285,2             236  286,4  283.2 

Durchschlagsvemiiigen 

gegen  Suhl  oii        83,2  87,6          91,2  96.5         101, t  67,4  70.4 


VicknV          Krupp»  19  cm-          Vickor»'    So^nei'lep  Krupps  15  cm 

.9cni-         Sf. -Kanone  L  50        ,-2an.       °lm"ts  Sf -Kanone  L  45 

Sf -Kanone                C^                Sf-Kanone     ' 5  Cm'  C..J9 

,  Kanone 

I     L'5J          leicht          schwer         L  4t>'5     L  45  C  99  Weht  schwer 


Rohrläage   m  9,82  9-5  ?,«9  6.75  5  6.7« 

Gewicht  des  Kohres   kg  «6307  1 4  300  «5  450  7  5'9  5  700  6100  6650 

(iewicht  des  Geschosses   ■  90  85-107  85 — 107  45,3  40  4T— 51  4t-  51 

Mündung«  -  Geschwindigkeit .  .  .  m  890  964—860  1010—900  846  810  895 — 802  942  —  843 

Lebendige  Kraft  a.  d.  M.    .  .  .  mt  36^2,4  4030  4420  I  653.9  1340,9  1670  t  8r.o 
Lcliendige  Kraft  auf  1  kg  Kohl- 

gewicht   mkg  224,5  286  219,9  235  273.7  279,7 

Diurhschlagsvcrrnögen  gegen 

  eni  57,7  62,1  66,3  41,7  —  42.9  46,3 


Aus  diesen  Tabellen  ist  ersichtlich,  da.ss  «he- 
rein Vickers  und  Schneider  behauptete  l'ebcr- 
legenhcit  wenigstens  in  Bezug  auf  die  K  rupp sehen 
Geschütze  nicht  zutrifft.  Auffallend  ist  das  Zurück- 
bleiben der  englischen  Drahtrohre  mit  ihrer 
ballistischen  Leistung  hinter  den  Mantelringrohren, 
während  ihr  (iewicht  noch  über  das  der  letzteren 
hinaufgeht,  obgleich  man  gerade  deshalb  die 
Drahtconstruction  annahm,  weil  sie  in  beiden 
Punkten  der  Mantelringconstruction  überlegen 
sein  sollte.  Dass  diese  Erwartung  nicht  erfüllt 
wurde,  liegt  wohl  zunächst  in  falschen  theoretischen 
Voraussetzungen,  sodann  daran,  dass  die  mit  Draht 
umwickelten  Seelenrohre  zur  Verhinderung  des 
Durchbiegens  ebenfalls  durch  lange  und  kraftige 
Ringe  bis  zur  Mündung  hin  versteift  werden  müssen. 

Die  Feuergeschwindigkeit. 

l'eber  den  taktischen  Werth  des  Schnell- 
feuers noch  Worte  zu  verlieren,  ist  überflüssig, 
l  im  glicht  wird  das  Schnellfeuer  durch  schnelles 
1* eucrbercilmachen  des  Geschützes,  also  durch 
mIhicIIcs  I. ailen  und  Richten  mit  Hilfe  solcher 
Einrichtungen,  die  das  leichte  und  schnelle  Hand- 
haben des  Verschlusses,  das  Beschränken  des 
Rückläufe.-  und  das  selbstthatige  Wiedervor- 
bringen  des  <  u  m  hutzes  in  die  Feuerstellung, 
-owie  das  schnelle  Laden  und  das  Richten  während 
de-.  Ladeli.s  gv---l.il'.,  n.    Es  leuchtet  ein,  d.iss  alie 


diese  Verrichtungen  um  so  schneller  sich  ausführen 
lassen,  je  besser  und  wirksamer  die  bezüglichen 
mechanischen  Finrichtungen  sind,  weshalb  die 
Feuerschnelligkeit  im  allgemeinen  als  ein  Maass- 
stab für  die  Zweckmässigkeit  jener  Einrichtungen 
angesehen  werden  kann.  Dies  könnte  man  als 
Erklärung  dafür  dienen  lassen,  dass  die  Geschlitz- 
fabrikanten in  den  Angaben  über  die  Feuer- 
schnelligkeit ihrer  ausgestellten  Geschütze  sich 
anscheinend  zu  überbieten  suchten.  Nur  so  lassen 
sich  Angaben  erklären,  die  dem  Artilleristen  ein 
Lächeln  abnöthigen ,  wie  die,  dass  die  24  cm- 
Küstenhaubitze  (St.  Chamond)  vier,  die  19  cm- 
SchifTskanone  von  Vickers  (bei  90  kg  schwerem 
Geschoss)  sechs  Schuss  in  der  Minute  soll  abgeben 
können!  Für  die  Kruppsche  2+  cm-Sf.-Kanone 
werden  zwei  bis  drei,  für  die  19  cm-KanoneKrupps 
drei  Lis  vier  Schuss  atigenommen,  obgleich  diese 
Geschütze  Metallkartuschen  verwenden,  und  deshalb 
nicht  des  eine  gewisse  Zeit  fordernden  Einsetzens 
einer  Schlagröhre  zum  Abfeuern  bedürfen,  wie  das 
St.  Chamond-  und  Vickers- Geschütz  mit  plasti- 
scher Liderung,  und  ausserdem  der  Kruppsche 
Leitwellverschluss  erheblich  schneller  zu  handhaben 
ist  als  der  französische  und  englische  Schrauben- 
verschlu-s.  Der  St.  Chamond -Verschluss  bedarf 
eines  je  sechsmaligen  Cmdrehens  des  Kurbelrades 
zum  Offnen  wie  zum  Schliessen!  Auf  die  Ver- 
si  hiüs  t-  koiii in<  1 1  wit  noch  zurück. 
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Zum  Hemmen  des  Rohrrücklaufes  uud  zum 
selbsttätigen  Vorholen  des  Rohres  werden  in 
Prankreich  Flüssigkeit»  -  Druckluftbremsen  an- 
deren I  Iemmungsarten  vorgezogen ,  doch  sind 
auch  Vorholfedern,  wie  in  England  und  Deutsch- 
land, im  Gebrauch.  Bei  den  Feldgeschützen 
mit  Rohrrücklauf  trägt  der  Lafettenschwanz  einen 
starren  Sporn.  St.  Chamond  verwendet  an 
seinen  Darmancier- Lafetten  ohne  Rohrrücklauf 
den  bekannten  langen  Federsporn ,  ist  aber  ; 
neuerdings  auch  zum  langen  Rohrrücklauf  über-  ^ 
gegangen. 

Für  Feldgeschütze  haben  die  Flüssigkeits-  j 
Druckluftbremsen  den  Nachtheil  grosser  Complicirt- 
beit  und  des  leichten  Undichtwerdens  der  vielen 
(meist  fünf)  Abdichtungen,  besonders  in  den 
Druckluftcylindern ,  in  Folge  der  Erschütte- 
rungen beim  Fahren.  Den  langen  Kohr- 
rücklauf kann  man  in  Frankreich  nicht  ent- 
behren, weil  man  vom  Feldgeschütz  das  Stehen- 
bleiben beim  Schuss  ohne  jeden  Lafeltcnrücklauf 
verlangt  zu  Gunsten  schnellen  Indens  und  um 
das  Nachrichten  nach  jedem  Schuss  möglichst 
entbehrlich  zu  machen:  Alles  Das  zur  Förderung 
der  Feuerschnelligkeit!  Mit  Rücksicht  darauf 
gab  Schneider-Canet  der  Lafette  auch  eine 
ungewöhnlich  grosse  Länge  und  niedrige  Feuer- 
höhe und  hat  deshalb  für  den  Rieht-  und  den  Lade- 
kanonier an  den  Aussenseiten  der  Lafettenwünde 
Sitze  angebracht,  die  beide  Kanoniere  während  des 
Schiessens  nicht  verlassen.  Für  die  Manövrir- 
fähigkeit  des  Geschützes  im  Gelände  ist  diese 
Construction  nicht  günstig.  Auch  die  construetive 
Einrichtung  eines  Feldgeschützes  katin  nur  auf  \ 
dem  Wege  des  Compromisses,  durch  Abwägen  der  1 
Vor-  und  Nachtheile  aller  Möglichkeiten  und  durch  ! 
Ausgleichen  derselben  nach  gewissen  Gesichts- 
punkten zu  Stande  kommen.  Schneider-Canet 
hat,  der  in  Frankreich  herrschenden  Strömung 
entsprechend,  der  Feuerschnelligkeit  grössere 
Opfer  gebracht,  als  nach  deutscher  Anschauung 
zweckmässig  ist. 

Noch  viel  weiter  geht  darin  Vickers,  der 
seine  3,7  cm-ScIbstladerkanonc  «Jen  Feldgeschützen 
gleich  lafettirt  hat  und  für  den  Gebrauch  als 
Feldgeschütz  mit  pomphafter  Anpreisung  unter  i 
dem  angeblich  volkstümlichen  Namen  „Pom-pom" 
empfiehlt.  Dieses  Maschinengeschütz  soll  es  mit 
seiner  453  g  schweren  Granate  zu  300  Schuss 
in  der  Minute  bringen,  so  dass  eine  Ratteric  . 
solcher  Geschütze  allerdings  im  Stande  ist,  einen  ! 
Hagel  von  Geschossen  auszustreuen;  damit  ist 
jedoch  die  Aufgabe  der  Feldartillerie  nicht  erfüllt, 
die  eine  sehr  viel  grössere  Geschnsswirkung  auf 
Entfernungen  zu  tragen  hat,  die  weit  über  den 
Schussbereich  dieser  anspruchsvollen  Kanönehen 
hinausliegen,  die  mit  der  Organisation  und  Aus- 
rüstung der  Feldartillerie  auftreten,  ohne  deren 
Leistung  nur  annähernd  zu  erreichen. 


Die  Verschlüsse. 

Die  gebräuchliche  Bezeichnung  „Schncllfeuer- 
verschluss"  deutet  bereits  den  Einfluss  des  Ver- 
schlusses auf  die  Feuerschnelligkeit  an,  so  dass 
Erläuterungen  darüber  entbehrlich  sind.  Die 
älteren  Schraubenverschlüsse  erfordern  zum  Oefincn 
das  Aufdrehen  des  Schraubenblocks,  Zurückziehen 
desselben  und  Ausschwenken  des  Verschlusses; 
das  sind  mehrere,  nach  verschiedenen  Richtungen 
auszuführende  Bewegungen,  die  so  umständlich 
und  zeitraubend  sind,  dass  man  für  Schnellfcuer- 
verschlüsse  mit  Recht  das  Verschmelzen  der- 
selben in  eine  ununterbrochene  Bewegung  nach 
einer  Richtung  verlangte.  Der  Verschluss  musste 
deshalb  einen  Bewegungsmechanismus  erhalten, 
der  jene  Bewegungen  selbstthätig  ausführt.  Das 
hat  zu  verschiedenen  Systemen  von  mehr  oder 
minder  complicirtcr  Verschkissmechanik  geführt. 
Während  dieselbe  bei  kleineren  Kalibern  ver- 
hältnissmässig  einfach  ist,  steigt  sie  bei  grösseren 
Kalibern,  die  der  Schwere  des  Verschlusses 
wegen  mechanische  Hilfsmittel  zur  Bewegung  er- 
fordern, in  der  Zahl  ihrer  Einzelstücke  beträcht- 
lich an,  so  dass  der  V icke rs -Verschluss  mit 
Stufenschraube  in  dem  30,5  cm -Holzrohr  auf 
der  Ausstellung,  der  auch  auf  andere  Kaliber 
anwendbar  ist,  aus  etwa  70  Theilen  bestand. 
Diese  Verschlüsse  sind  für  1  5,2  cm- Kaliber  theils 
für  Metallhülsen-,  theils  für  plastische  Liderung, 
bei  den  grösseren  Kalibern  nur  für  die  letztere 
eingerichtet. 

Man  hält  in  England  und  Frankreich  die 
vereinfachte  Bewegung  zum  Sf.-Verschluss  für 
ausreichend,  während  man  in  Deutschland  ausser- 
dem noch  die  Verwendung  von  Metallkarluschen 
unbedingt  verlangt.  Die  den  Schraubenversi  hlüssen 
anhaftenden  Mängel,  unter  diesen  besonders  der- 
jenige, dass  beim  Einschwenken  des  Verschlusses 
in  das  Rohr  der  Schlagbolzen  sich  bereits  in 
der  Zündrichtung  befindet,  scheinen  auf  eine 
Beschränkung  der  Verwendung  von  Metall- 
kartuschen nicht  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein, 
um  den  gefahrdrohenden  Folgen  derselben  aus 
dem  Wege  zu  gehen.  In  Frankreich  verschliessl 
man  sich  der  Erkenntnis*  dieser  Mängel  nicht, 
was  daraus  hervorgeht,  dass  man  seit  Jahren 
nach  einem  anderen  Verschlusssystem  als  Ersatz 
für  den  Schraubenverschluss  sucht.  So  entstand 
Schneider-Cane.ts  Scheibenverschluss  mit  con- 
centrischen  Ringen  und  eine  Abart  desselben 
mit  Zahntriebbewegung,  die  auf  der  Ausstellung 
in  einem  >2  cm- Rohr,  erstcrer  in  je  einem  3,7 
und  4,7  cm -Rohr  zu  sehen  war.  Diese  Ver- 
schlussart scheint  jedoch  die  in  sie  gesetzten 
Hoffnungen  ebenso  wenig  zu  erfüllen,  wie  der 
exi  entrische  Schraubenverschluss  N  o r  d  e  n f  e  1 1  s 
mit  sammt  seinen  MndihVationen  von  Bcrg- 
mann- 1  ernströ  111  u.  A.,  obgleich  diese  Systeme 
den  Schlagbolzen  erst  im  Augenblick  des  Schlicssen-. 
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in  die  Zündrichtung  bringen,  wie  es  beim  Keil- 
verschluss  geschieht,  und  auch  wie  dieser  jeden 
Stoss  gegen  den  Boden  der  Kartusche  beim 
Schliessen  vermeiden.  Es  scheint  jedoch,  dass 
der  geringe  Spielraum  ihrer  Gleitflächen  im  Rohre 
bei  Verschmutzungen  ebenso  leicht  die  Gang- 
barkeit der  Verschlüsse  beeinträchtigende  Rei- 
bungen und  Ladestörungen  veranlasst,  wie  sie 
bei  Schraubenverschlüssen  so  häufig  auftreten 
und  den  Keilverschlüssen  mit  ihrem  grossen  Be- 
wegungsspielraum fremd  sind. 

Durch  die  Anwendung  der  Stufenschraube 
sind  dem  Vickers-Vcrschluss  zwar  gewisse  Vor- 
theile zugeführt  worden,  aber  von  den  allgemeinen 
Mängeln  der  Schraubenverschlüssc  kountc  er  da- 
durch nicht  befreit  werden. 

Maschinen- Gewehre  und  -Geschütze. 

Das  Princip  der  Selbst-  oder  Rückstossladcr 
haben  Vickers  und  Hotchkiss  vom  Gewchr- 
kaliber auf  das  3,7  cm  Kaliber  mit  Erfolg  über- 
tragen und  durch  diese  Maschincngeschützc  die 
fünfläufigen  Revolverkanonen  aus  den  Schiffs- 
armirungen  fast  verdrängt  Eine  Anwendung  des 
Systems  auf  das  4,7  cm  Kaliber  ist  zwar  versucht, 
aber  auf  der  Ausstellung  nicht  gezeigt  worden.  Beim 
Sy stem  V  i  c  k  e  r  s  -  M  a  x  i  in  leitet  das  Zurückschieben 
des  Laufes  um  wenige  Millimeter  durch  den  Gas- 
druck die  Thätigkeit  des  Schlossmcchanismus  ein; 
bei  Hotchkiss  dagegen  strömen  Pul  vergase,  nach- 
dem sie  das  Geschoss  in  Bewegung  setzten,  durch 
einen  Kanal  in  ein  unter  dem  Lauf  liegendes 
Rohr  und  bewirken  hier  den  Betrieb  des  Ver- 
schlussmechanismus, ein  Vorgang,  wie  er  vom 
Selbstladergewehr  des  italienischen  Majors  Cei 
bekannt  ist  Der  Verschluss  schiebt  die  aus 
einem  Lader  —  nicht  Patroneuband,  wie  bei 
Vickers-Maxim  —  entnommene  Patrone  erst 
im  Augenblick  des  Abfeuerns  in  den  Lauf,  wo- 
durch die  Gefahr  einer  Entzündung  der  Patrone 
durch  den  erhitzten  Lauf  beseitigt  sein  soll.  Des- 
halb soll  auch  die  Luftkühlung  des  laufes,  die 
durch  eine  Reihe  scheibenförmiger  Ansätze  über 
dem  T-adungsraum  des  Laufes,  ähnlich  der  be- 
kannten Einrichtung  von  Heizkörpern,  gefördert 
wird,  vollständig  ausreichen  und  die  äusserst  lästige 
Wasserkühlung  bei  den  Vickcrs-Maxim-Ma- 
schinenwaffen  entbehrlich  machen. 

Die  Anwendung  des  Selbstladersystems  auf 
grössere  Kaliber  soll  bisher  an  technischen 
Schwierigkeiten  gescheitert  sein,  die  sich  indessen 
wohl  beseitigen  lassen  würden,  wenn  ein  Be- 
dürfniss  nach  solchen  Waffen  sich  gehend  machte. 
Selbst  die  von  Vickers  empfohlene  virtuose  Ver- 
wendung seiner  Maschinenwaffen  (z.  B.  auf  den 
Munitionswagen  der  Eeldartilleric  ähnlichen  Fahr- 
zeugen) und  deren  auf  der  Ausstellung  gezeigte  An- 
passung an  die  erdachten  Gebrauchszwecke  dürfte 
über  das  taktische  Bedürfniss  modemer  Heere  auf 
europäischen  Gefechtsfeldern  hinausgehen. 


Halb-automatische  Verschlüsse. 

Um  sich  aber  doch  die  Arbeitskraft  des 
Gasdruckes  zur  Förderung  der  Feuerschnellig- 
keit grösserer  Geschütze  dienstbar  zu  machen, 
hat  man  Verschlüsse  nach  Art  des  Fallblock- 
systems hergestellt,  die  sich  sclbstthätig  öffnen 
und  hierbei  die  Hülse  auswerfen.  In  der 
tiefsten  Stellung  wird  der  Verschlussblock  fest- 
gehalten und  erst  durch  das  Einsetzen  der 
Patrone  mit  der  Hand  ausgelöst,  worauf  der 
Verschluss  sich  sclbstthätig  schliesst.  Der  Be- 
dienung verbleibt  nur  noch  die  Verrichtung  des 
Ladens  und  Abfeuerns.  Derartige  Verschlüsse 
pflegen  aus  technischen  Gründen  nicht  über  das 
Feldgeschützkalibcr  hinaufzugehen.  Hotchkiss 
und  Skoda  hatten  Geschütze  mit  derartigen 
halb-automatisehenVerschlüssen  ausgestellt.  Erwägt 
man,  dass  die  Zeit  der  Schussfolge  auch  im 
Schnellfeuer  im  wesentlichen  durch  die  zum 
Zielen  und  Richten  erforderliche  Zeit  bestimmt 
wird,  so  erklärt  es  sich  leicht,  dass  mit  den 
halb-selbstthätigen Verschlüssen  kaum  eine  grössere 
Feuerschnelligkeit  erreichbar  ist,  als  mit  den 
Schnellfeuerverschlüssen,  zumal  mit  dem  leicht  be- 
weglichen Kruppschen  Leitwell  verschluss,  der 
auch  die  Arbeitskraft  der  Geschützbedienung  nur  in 
solchem  Maasse  in  Anspruch  nimmt,  dass  ein  Be- 
dürfniss zur  Entlastung  derselben,  wie  sie  der  halb- 
automatische Verschluss  in  der  That  gewährt,  üi 
Wirklichkeit  kaum  nachweisbar  sein  dürfte.  Für 
ein  gefechtsmäßiges  Schiessen  sind  auch  die 
Schnellfeuerverschlüsse  ausreichend,  ein  etwaiger 
Mehrbedarf  an  Fcuerschnelligkeit  scheint  mit  der 
grösseren  Complicirtheit  der  selbstthätigen  Me- 
chanik zu  theuer  erkauft  zu  sein. 

Es  sei  bemerkt,  dass  nach  deutscher  An- 
schauung die  Schnellfeuer -Keilverschlüsse  nur 
als  eine  Stufe  der  fortgeschrittenen  mechanischen 
Entwickelung  des  Keilverschlusses  angesehen 
werden,  die  allen  Geschützen  zukommt.  Für 
Schraubenverschlüsse  mag  es  in  Rücksicht  auf 
die  grosse  Complicirtheit  der  Schnellfeuer-Ver- 
schlüsse berechtigt  sein,  den  jetzt  bestehenden 
Unterschied  zwischen  diesen  und  den  Verschlüssen 
mit  mehreren  Bewegungen  auch  fernerhin  bei- 
zubehalten, so  lange  eine  Vereinfachung  der 
Vcrschlussmcchanik  nicht  glücken  sollte. 

Die  in  Paris  ausgestellten  Protzen  der  Feld- 
artillerie waren  meist  zur  Einzelverpackung  der 
Patronen  eingerichtet,  wodurch  die  sonst  üblichen 
Patronenkasten  entbehrlich  sind.  Diese  Ver- 
packungsart entspricht  dem  französischen  Gebrauch, 
beim  Schiessen  die  Protze  unmittelbar  neben  dem 
Geschütz  aufzustellen,  so  dass  die  Patrone  nach 
ihrer  Entnahme  aus  der  Protze  sogleich  dem 
Ladekanonier  gereicht  werden  kann;  ein  Ver- 
fahren, das  zur  Förderung  der  Feuerschnelligkeit 
angenommen  worden  ist.  Auch  hier  scheint  der 
Feuerschnelligkeit  ein  Opfer  gebracht  zu  sein, 
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denn  es  ist  anzunehmen,  dass  die  Explosion  einer  I 
Protze  im  Gefecht  auch  das  nebenstehende  Ge- 
schütz in  grosse  Gefahr  bringt  Bei  der  deutschen 
Feldartilleric  macht  die  Gefechtsaufstellung  der 
Protze  in  einem  entsprechenden  Abstände 
hinter  dem  Geschütz  das  Herantragen  der 
Munition  zum  Geschütz  in  besonderen  Munitions- 
behältern nothwendig,  die  gefüllt  aus  der  Protze 
entnommen  werden.  [75»*] 

Bau  der  elektrischen  Untergrundbahn 
am  Potsdamer  Platz  in  Berlin. 

Mit  tirbrn  Abbildung». 

lieber  die  Ausführung  des  in  Nr.  426  des 
Prometheus  (IX.  Jahrg.  S.  150)  dargelegten  Planes 
einer  elektrischen  Hochbahn  in  Berlin  berichten 
zu  können,  wird  sich  in  einiger  Zeit  Gelegenheit 
bieten,  für  heute  wollen  wir  uns  auf  das  eigen- 
artige Uebergangsstück  von  der  Hoch-  zur  Unter- 
pflasterbahn am  Potsdamer  Bahnhof  beschränken, 
worüber  das  Centralblatt  Je»  Bauverwallung  Aus- 
führliches mitgetheilt  hat. 

Die  nördlich  der  Lutherkirche  durch  ein  Haus 
der  Dennewitzstrasse  hindurchgehende  Hochbahn 
bildet  nach  dem  Ueberschreitcn  der  Wannsee-, 
Potsdamer-  und  Kinghahngleise  an  der  Lucken- 
walder  Strasse  dadurch  ein  Gleisdreieck,  dass  die 
Linie  sich  gabelt;  der  eine  Zweig  wendet  sich 
als  Südring  zum  Halleschcn  Ufer,  während  der 
andere  Zweig  östlich  der  Ringbahn  weitergehend 
neben  dieser  den  Landwehrkanal  überschreitet 
und  sich  dann  mit  einem  Gefälle  von  1:38  zu 
senken  beginnt,  um  in  die  Unterpflasterbahn 
überzugehen.  Ein  bogenförmiges  Verbindungs- 
stück an  der  Luckenwalder  Strasse  vermittelt  den 
Ucbcrgang  der  vom  Potsdamer  Bahnhof  kommen- 
den Züge  nach  dem  Halleschen  Thor.  Da,  wo 
die  Hochbahn  sich  zu  senken  beginnt,  tritt  sie 
hinter  die  Häuser  der  Köthencr  Strasse  und  ver- 
läuft auf  schmalem  Raum  zwischen  diesen  und  den 
Mauerpfeilem  der  Ringbahn  auf  immer  niedriger 
werdenden  Mauerpfeilern,  bis  sie  etwa  hinter  dem 
Hause  Küthener  Strasse  Nr.  1 9  die  Erdoberfläche  er- 
reicht, worauf  der  Voreinschnitt  beginnt.  Beim 
Hause  Nr.  14  ist  eine  solche  Tiefe  erreicht,  dass 
hier  ein  Eingangsthor  in  den  Tunnel  hinüberleitet 
(s.  Abb.  238),  der  nun  unter  dem  Pflaster  des 
Platzes  neben  der  Ankunftsseite  des  Potsdamer 
Bahnhofes  weiter  geht  und  kurz  vor  der  König- 
grätzer  Strasse  in  deren  Richtung  einbiegt,  um 
noch  vor  dem  Potsdamer  Platz  vorläufig  zu  | 
enden.  Dementsprechend  wird  auch  der  End- 
bahnhof, der  jetzt  hier  eingerichtet  wird,  nur  so  ( 
lange  diesem  Zwecke  dienen,  bis  die  Untergrund- 
bahn nach  dem  Brandenburger  Thor  zur  Aus- 
führung kommt,  dann  tritt  ein  Durchgangs! jahnhof 
auf  dem  Potsdamer  Platz  an  seine  Stelle.  Das 
über   den   jetzigen   Endbahnhof  hinausgeführte  I 


Tunnelstück  soll  bis  dahin  zum  Aufstellen  der 
Züge  dienen  und  spater  für  die  Hauptlinie  aus- 
gebaut werden. 

Wie  in  Berlin  allgemein,  so  besteht  auch  hier 
der  Untergrund  aus  Sand,   in  dem  der  mittlere 
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Grundwasserspiegel  etwa  4,5  m  unter  der  Strassen- 
oberfläche  liegt.  Zur  Vereinfachung  der  Bau- 
arbeiten war  es  wünschenswerth ,  nur  so  tief  in 
das  Grundwasser  hinabzugehen,  dass  über  der 

Abb.  139. 


»Jurifchnitt  .1«  l,"utrr|>H.iiirrtNihnliofcv 

Tunneldeckc  das  Strassenpflaster  in  der  erforder- 
lichen Kiesbettung  hergestellt  werden  kann,  woraus 
die  Bezeichnung  „Unterpflasterbahn"  hergeleitet 
ist.  Diese  Höhenlage  des  Tunnels  gestaltete  es, 
die  Baugrube  für  den  Tunnel  als  oben  offenen 
Einschnitt  herzustellen,  der  das  Kortschaffen  des 
ausgebobeaen  Bodens  mittelst  Förderbahn  in  be- 
quemer Weise  zuliess.  Der  Tunnel  selbst  sollte 
in  den  Seitenwänden  und  der  Sohle  aus  Beton, 
die  Decke  aus  Eisenträgern  hergestellt  werden, 
deren  Zwischenräume  mit  Stampf- 
beton ausgefüllt  wurden.  Da  die 
TunncRohle  mit  ihrer  l'nterfläche 
noch  etwa  2  m  unter  den  Grund- 
wasserspiegel hinabreicht .  die 
ganzen  Tunnelarbeiten  auf  Ver- 
langen der  Firma  Siemens  & 
Halske  aber  im  Trocknen  aus- 
geführt werden  sollten,  so  musstc 
der  Grundwasserspiegel  im  ganzen 
Baugelände  um  ein  entsprechendes 
Maass  gesenkt  werden.  Zunächst 
wurden  jedoch  die  Baugrube  in 
der  vollen  Breite  nur  bis  in  die 
N.iIh-  des  Grundwassers,  dagegen 
für  die  Seitenwände  des  Tunnels 
Gräben  bis  zur  vollen  l  iefe  aus- 
gehoben, so  dass  der  zwischen 
ihnen  stehen  gebliebene  Frdkern 
als  Arbeitsbühne  diente,  auf  dem 

die  Förderbahngleise  ausgelegt  und 
in  den  auch  die  Rohrleitungen 
für  die  Entwässerung  eingcbcttcl 
waren  (in  den  Abbildungen  2  +  1 
und  242  sind  sie  mit  .1  bezeichnen. 
Krst  nach  Fertigstellung  der  Seitenmauern  wurde 
der  Frdkern  ausgehoben  und  die  Sohle  aus 
Beton  eingebracht  Für  die  Tintwässerung  wurden 
in  der  Baugrube  in  Abständen  von  QmiAbb.  2381 
Robrbrunnen  10  11m  tief  abgesenkt,  die  oben 
iliin  Ii    eine   30  CHI  weite   Rohrleitung   in  Vor- 


bindung standen.  Südlich  der  Durchfahrt  von 
der  Köthener  Strasse  zum  Ringbahnhof  waren 
zwei  I.ocomobilen  aufgestellt,  die  mittelst  Kreisel- 
pumpen das  Wasser  aus  den  Rohrleitungen  in 
Sammelbehälter  absogen,  aus  dem  es 
durch  einen  in  der  Köthener  Strasse  aus- 
gelegten Röhrenstrang  in  den  Hafen 
abfloss.  In  der  Secunde  strömten  hier 
120 — 150  Iiter  Wasser  aus.  Auf  diese 
Weise  ist  es  gelungeu,  den  Grundwasser- 
spiegel um  2,5 — 3  m  zu  senken.  Durch 
Messungen  Hess  sich  die  Saugwirkung 
in  einem  Umkreise  bis  zum  Askanischen 
und  Leipziger  Platz  feststellen;  von  dort 
an  floss  das  Grundwasser  allmählich  zu 
den  Rohrbrunnen  hinab.  Die  Beseitigung 
der  Kohrbrunnen  erfolgte,  als  die  Tunnel- 
sohle eine  Dicke  erlangt  halte,  die  das 
Absaugen  des  Grundwassers  nicht  mehr 
machte.  Schon  vorher  war  um  jedes 
Rohr  eine  viereckige  Haube  eingebaut  (Abb.  2+3 ), 
durch  welche  das  Brunnenrohr  hinaufgezogen 
werden  konnte.  Nachdem  dies  geschehen  war, 
füllte  man  die  Haube  schnell  mit  Sand,  und 
noch  bevor  das  Grundwasser  nachdringen  konnte, 
schloss  man  sie  oben  durch  Aufschrauben  eines 
Deckels,  worauf  die  Hauben  in  die  Tunnelsohle 
vollständig  einbetonirt  wurden. 

Die  Herstellung   der   Seitenwände  geschah 


nöthig 
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E Wischen  abgesteiften  Bohlwänden  in  der  Weise 
und  Reihenfolge,  wie  sie  aus  den  Abbildungen 
ersichtlich  und  durch  Ziffern  in  Abbildung  2+4 
angedeutet  ist.  l'm  den  Innenraum  des  Tunnels 
trocken  zu  erhalten,  ist  in  derselben  Weise,  wir 
es  in  I'aris  beim  Bau  der  I  ntergrundbahn  ge- 
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Schah,  eine  isolircndc  Zwischenschicht  aus  mehreren 
Lagen  mit  Goudron  verklebtem  Asphaltfilz  ein- 
gefügt, wie  in  den  Abbildungen  239  und  244 
kenntlich  gemacht  ist. 


AM.. 
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dem 
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Der  Beton  wurde  auf  einer  selbstthätig 
arbeitenden,  durch  eine  Locomobile  betriebenen 
Mischmaschine  hergestellt.  Ccment,  feingesiebter 
Kies  und  Wasser  liefen  in  Gefässe  von  be- 
stimmtem Inhalt,  erstcre  beiden  entleerten  sich 
selbstthätig  in  ein  Mischgefäss,  sobald  sie  gefüllt 
waren,  dann  lief  das  Wasser  hinzu, 
und  wenn  nun  die  Mischtrommel 
eine  gewisse  Anzahl  Umdrehungen 
gemacht  hatte,  die  durch  Ver- 
suche für  ein  gutes  Mischen  fest- 
gestellt war,  entleerte  sie  sich 
selbstthätig  in  den  Kasten  eines 
Förderbahn wageos,  der  den  Cemeot 
zum  Gebrauchsort  brachte.  Auf 
diese  Weise  war  die  Beschaffen- 
heit des  Cemeuts  der  Willkür  des 
Arbeiters  entzogen  und  ihre  Gleich- 
niässigkeit  gewährleistet. 

Abweichend  von  dem  vor- 
stehend geschilderten  war  das  Ver- 
fahren, nach  dem  das  letzte  Stück 
des  Tunnels  am  Potsdamer  Platz 
hergestellt  worden  ist.  Dazu  gab 
der  Umstand  Veranlassung,  dass 
der  Magistrat  von  Berlin  in 
der  inneren  Stadt  ein  Netz 
von  Untergrundbahnen  für  den 
Schnellverkehr  herzustellen  gedenkt,  von  dein 
eine  Linie  auch  dem  Zuge  der  Königgrätzer 
Strasse  folgen,  aber  so  tief  liegen  soll,  dass 
der  Tunnel  der  jetzigen  Unterpflasterhahn  darüber 
hinweggehen  könnte.  Damit  nun  ein  jedenfalls 
sehr   kostspieliges   Unterfangen    dieses    I  unnel>, 


um  sein  Hinstürzen  beim  Bau  der  städtischen 
Untergrundbahn  zu  verhüten,  nicht  erforderlich 
wird,  mussteu  seine  Seitenwände  auf  der  Strecke, 
auf  der   sie  neben  einander  herlaufen  werden 
(s.  Abb.  238),  bis  zur  Sohle  des 
künftigen    Tunnels  hinabgesenkt 
werden.    Das  Hinuntergehen  bis 
auf  eine  Tiefe  von  etwa  1 1  m 
machte  die  Anwendung  eines  Senk- 
kastens räthlich,  wie  es  bei  den 
Gründungsarbeiten    für  Brücken- 
pfeiler gebräuchlich   ist   und  im 
Prometheus,  IX.  Jahrg.,  S.  166  und 
183,  beschrieben  wurde.  Ks  waren 
zwei  Senkkästen,  der  eine  von  22, 
der  andere  von  8  m  l  änge  er- 
forderlich; beide  waren  aus  Kisen 
in  der  Weise  hergestellt,  dass  aus 
Blechen    und    Winkeln ,  ähnlich 
den   Brückenträgern,  zusammen- 
genietete   Kippen    dadurch  zu 
Kähmen  ausgebildet  wurden,  dass 
man   nach   dem   Absenken  ihre 
oberen  Huden   durch  Querträger 
verband;  ausserhalb  waren  auf  diese 
Rippen  Bleche  aufgenietet,  welche 
die  Kastenwand  bildeten.    In  gewisser  Höhe  war 
dieser  Kasteii  durch  einen  Boden  geschlossen,  der 
den  Taucherschacht  mit  Dnickluflleitung  trug.  Er 
diente  zur  Hin-  und  Ausfahrt  der  Arbeiter  und 
Fördern  des  ausgehobenen  Bodens.  Unter 
Kastenboden  wurde  der  Arbeitsraum,  der 
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durch  elektrisches  Licht  erleuchtet  war,  zum  Aus- 
heben des  Bodens  durch  Druckluft  frei  vom 
Grundwasser  gehalten. 

Der  Senkkasten  war  an  1-  lasehemugen  und 
einem  Tragegerüst  aufgehängt,  um  sein  Absinken 
nach  Bedarf  reguliren  zu  können,  ein  Verfahren, 
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Abb.  143. 


das  der  Sandboden  DOÜl wendig  machte  und  das  Solche  Gläser  sind  von  grossem  Nutzen  für  die- 

sich  gut  bewährte.  jenigen  Menschen,  die  auf  rasch  wechselnde  Fern- 

Andere   Bauschwierigkeiten   entstanden   da-     und  Naharbeit  angewiesen  sind.  Man  denke  z.  B. 

an  einen  hochgradig  kurzsichtigen 
Buchhändler,  der  oben  in  den 
Regalen  die  Titel  der  Bücher  er- 
kennen und  gleich  darauf  Hintragun- 
gen in  die  Journale  machen  muss. 
Zu  letzterem  Zwecke  braucht  er 
nur  ein  etwa  halb  so  starkes  Glas 
als  für  die  Feme  und,  da  der 
Blick  beim  Schreiben  nach  unten 
gerichtet  ist,  genügt  die  untere 
ßrillenhälfte  vollkommen  für  diesen 
Zweck. 

Oder  ein  alter  Herr,  der  weit- 
sichtig ist  und  schon,  um  in  der 
Ferne  scharf  sehen  zu  können  ein 
Convexglas  braucht,  zum  Lesen 
aber  eines  erheblich  stärkeren 
bedarf,  will  mit  Genuss  eine  Ge- 
mäldesammlung besichtigen,  zu 
gleicher  Zeit  aber  im  Katalog 
sich  über  die  Bilder  orientiren. 
Die  Brille  ä  double  foyer  ge- 
dies  in  der  angenehmsten  Weise, 
und  Leseglas  gleichzeitig  enthält. 

Was  für  eine 


Der  Tunnel  nach  Fertigstellung  der  Sei teovrü Tide  und  der  Tunnclsohl«. 


Abb.  244. 


durch,  dass  der  Tunnel  zum  Theil  unter  den 
Hintergebäuden  der  Häuser  in  der  Köthener 
Strasse  fortgeführt  werden  musste. 
Finige  derselben  wurden  ganz  ab- 
gebrochen und  werden  in  der 
alten  Weise  auf  der  Tunneldecke 
wieder  aufgebaut,  andere  wurden 
durch  Unterfahren  während  des 
Tunnelbaues  getragen  und  ruhen 
nun  auf  der  Tunneldecke,  von 
anderen  wurden  die  Grundmauern 
bis  zur  Tunnelsohle  hinabgeführt. 

Reihenfolge  der  r.  [7530] 

Ausfuhrung  der  Be>   

tnniningsarbeiten . 

A  double  foyer. 

Von  Dr.  O.  Girloff,  Augenarzt  in  Wiesbaden. 
Mit  vierzehn  Originalxeichnungni  von  Dr.  O.  v.  I.ikstow. 

Der  Augenarzt  kommt  mitunter  in  die  i.age, 
Kurz-  oder  Weitsichtigen  eine  Brille  verschreiben 
zu  müssen,  die  anstatt  zweier  Gläser  gewisser- 
maassen  deren  vier  aufweist,  welche  dem  Träger 
gestatten ,  sowohl  in  der  Ferne  als  in  der 
Nähe  gut  zu  sehen.  Man  nennt  solche  Gläser, 
die  der  Amerikaner  Franklin  zuerst  angegeben 
hat  „verres  ä  double  foyer"  und  stellt  sie  her, 
indem  man  entweder  zwei  halbe  Brillengläser 
von  verschiedenem  Brechzustand  zu  einem  ein- 
zigen zusammensetzt  oder  indem  man  den 
stärkeren  Meniskus  in  den  schwächer  brechenden 
einschleift  Im  ersten  Falle  wird  das  Brillenglas  aus- 
sehen wie  Abbildung  245.  Die  Bcrührungsstelle  a-6 
der  beiden  Gläser  ist  geschwärzt,  um  Blendung  der 
Augen  durch  Reflexe  der  glänzenden  Kanten  zu  ver- 
hindern. Im  anderen  Falle  entsteht  Abbildung  246. 


stattet  ihm 
da  sie  Fem- 

Gewiss  wird  Mancher  denken: 
unbequeme  und  complicirte  Sache  muss  es  sein, 
solch  ein  Glas  zu  tragen!  Wie  störend,  immer 
nur  gewissermaassen  mit  einem  halben  Auge 
scharf  zu  sehen!  —  Nun,  die  Gewohnheit  thut, 
wie  überall,  auch  hier  viel,  und  das  scheinbar 
Unnatürliche  dieses  Arrangements  wird  uns  sofort 
in  einem  anderen  Lichte  erscheinen,  wenn  wir 
hören,  dass  eine  ganze  Anzahl  von  Thieren  in 
dieser  oder  in  ähnlicher  Weise  sieht.  Bei 
einigen  können  wir  es  vermuthen,  bei  anderen 
ist  es  höchst  wahrscheinlich  und  bei  einem 
absolut  sicher. 

Kine  Krebsart,  die  Phronimiden,  haben  Augen, 
deren  jedes  in  zwei  Theile  zerfällt.  Hierdurch 
entstehen  zwei  Seitenaugen,  deren  Sehfeld  die 
gewöhnliche  Lage  und  Ausdehnung  hat,  und 
zwei  Scheitelaugen,  deren  Sehfeld  ausschliesslich 


Abb.  MS- 


Abb.  :46. 


nach  oben  liegt.  Dementsprechend  sind  auch 
vier  Retinae  vorhanden.  Aehuliches  linden  wir 
bei  dem  Libcllenauge.  Der  nach  ohen  gewendete 
Theil  des  Auges  einiger  Gattungen  der  Libcllulinen 
(Cordttlegasttr.  Lihellula  depressa)  verhält  sich  ganz 
anders    als    der    seitliche    und    der    untere : 
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„Krümmungsradius,  Farbe  und  Zeichnung  sind  I  kommen.    Hess  hält   es  für  sicher,  dass  ge- 

in  beiden  Abtheilungen  wesentlich  verschieden,  nannter  Käfer  ä  double  foyer  sieht,  denn  er 

Bei    mikroskopischer   Untersuchung   zeigt  sich,  sagt:    „Betrachten  wir  den  Käfer  von  oben,  so 

dass  jedes  Facettenglied  im  unteren  Abschnitte  1  finden  wir  an  jeder  Seite   des  Kopfes  ein  fast 

des  Auges  in  allen  Theilen  kleiner  ist  als  im  kreisrundes  facettirtes  Auge;  wenden  wir  ihn  um, 

oberen,  dass  es  relativ  länger  ist  und  dass  seine  so  bemerken  wir  an  der  Unterseite  ein  gleiches 

hinteren  Antheile,  sowie  die   ganzen  Sehstäbe  Augenpaar.     Wenn    der    Käfer    im  Wasser 

schwarz    pigmentirt  sind,    während    im    oberen  schwimmt,  so  liegen  die  unteren  Augen  unter 
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Theile  nur  farbiges  Pigment  vorkommt.  Bei  der 
Beobachtung  mit  dem  Augenspiegel  ergiebt 
sich,  dass  bei  Drehungen  des  Thieres  die 
leuchtende  Pseudopupille  in  der  oberen  Hälfte 
weit  rascher  wandert  als  in  der  unteren.  Weim 
man  nun  berücksichtigt,  dass  die  untere  Cornea- 
hälfte  vermöge  ihrer  feineren  Facettirung  auch 
schärfere  Netzhautbilder  zu  entwerfen  vermag, 
so  wird  die  Annahme  kaum  von  der  Hand  zu 
weisen  sein,  dass  der  obere  1  heil  des  I.ibellen- 
auges  wesentlich  dem  Sehen  von  Bewegungen, 
der   untere  dem  Krkennen  von  Formen  dient." 

Bei  diesen  und  vielen  anderen  Thieren  können 
wir  also  muthmaassen,  dass  sie  ä  double  foyer 
sehen.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es  bei 
einer  Reihe  von  Thieren,  die  sowohl  auf  als  in 
dem  Wasser  leben  und  dementsprechend  zwei 
Augen  für  das  Scheu  in  der  Luft,  zwei  für  das 
im  Wasser  besitzen. 

Ein  sehr  bekanntes  Fxemplar  dieser  Art  ist 
der  Taumelkäfer,  Gyrinus  naialor,  über 
Augen  die  Angaben 

merkwürdigerweise 
sehr  aus  einander 
gehen.  Denn  eine 
Reihe  von  Autoren 
(v.  Hayck,  Carus 
und  Gerstäcker, 
Leunis,  Bau)  führen 

zwei  Augen  an,  die  durch  eine  Leiste  ge- 
theilt  sind,  so  dass  der  Anschein  erweckt 
wird,  es  handle  sich  um  vier  Augen,  und 
Andere  wieder  (Calwer,  Hess,  Taschenberg, 
Samuelson,  de  Geer,  Carriere,  Kiese- 
wetter, Schiödte)  beschreiben  ausdrücklich 
vier  getrennte  Augen.  Dass  letztere  Angabe  die 
richtige  ist,  sieht  man  schon  durch  eine  starke 
Lupe,  und  die  Betrachtung  durch  das  Mikroskop 
lässt  keinen  Zweifel  mehr  an  der  Thatsache  auf- 


dem  Wasserspiegel,  die  oberen  darüber.  Die 
unteren  Augen  sind  für  das  Sehen  im  Wasser 
eingerichtet,  indem  sie,  wie  es  die  verschiedene 
Brechbarkeit  von  Luft  und  Wasser  erfordert, 
stärker  gewölbt  sind.  So  kann  das  Thier  vermöge 
dieser  Einrichtung  Alles,  was  in  der  Luft  und 
im  Wasser  vor  sich  geht,  erspähen." 

Die  nach  dem  Leben  für  diesen  Aufsatz  von 
O.  v.  L instow  gezeichneten  drei  Abbildungen 
der  Augen  von  Gyrinus  naialor  (Abb.  247  bis 
249)  lassen  in  der  That  kaum  eine  andere  Deu- 
tung zu. 

Bei  den  bisher  erwähnten  Thieren  sind  vier 
Retinae  vorhanden,  und  der  Vergleich  mit  der 
anfangs  erwähnten  Brille  trifft  daher  nicht  in 
vollem  Umfang  zu.  Es  ist  aber  ziemlich  gleich- 
gültig, ob  bei  dieser  Art  zu  sehen  die  Aufmerk- 
samkeit auf  dieses  oder  jenes  Retina  paar  ge- 
lenkt wird,  während  das  andere  so  lange  ver- 
nachlässigt bleibt,  oder  auf  die  entsprechende 
Retinahälfte  bei  einem  Augenpaar. 


Abb.  251- 


JtTiSserolMr/lsirfte 


"\3 


Es  giebt  nun  einen  Fisch,  der  mit  einem 
Retinapaar  genau  so  sehen  kann,  wie  ein  Mensch 
mit  der  Brille  ä  double  foyer.  Die  Zeitschrift  Faid 
brachte  vor  einiger  Zeit  eine  Beschreibung  dieses 
äusserst  interessanten  Thieres  und  fügte  die 
Abbildung  des  Auges  (Abb.  250)  und  die  des 
ganzen  Fisches  (Abb.  251)  bei.  Der  Fisch 
schwimmt,  wie  man  sieht,  so,  dass  die  Wasserober- 
fläche seine  Augen  halbirt,  und  Abbildung  250 
zeigt  eine  Verdickung  der  unteren  Hälfte  der 
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Abb.  ;ja, 


Aaabltps  Itlrophtknhnf  IHtxh, 


linse  derart,  dass  er  gleichzeitig  über  und  unter 
dem  Wasser  sehen  kann. 

Abb  im. 


Abb.  jM. 


Anixblept  trirophthalmm.    Aniirht  vi»n  n-vhl*. 

Trotz  der  Angabe  des  Verfassers  jenes 
satzes  im  Field,  dass  diese  Abbildung 
sorgfältigen  Ouerschuitten  von  Professor 
Steward  hergestellt  sei,  scheint  mir  eine 
derartige  l.insenform  in  einem  so  sonder- 
baren Fischauge,  wie  Abbildung  250  zeigt, 
nicht  recht  glaubhalt;  besonders  ist  es 
völlig  unverständlich,  wie  getrennte  Bilder 
klar  auf  der  Retina  zu  Stande  kommen 
sollen,  wenn  die  Linse  wirklich  so  gebaut 
ist,  wie  die  Abbildung  angiebt.  Es  muss 
dahingestellt  bleiben,  ob  Professor  Stc war«! 
ein  solches  Fischauge  jemals  gesehen  hat. 
Bei  dem  von  ihm  genannten  AnabUp* 
teti Ophthalmia  ,*)  der  zu  der  Familie  der 
Zahnkarpfen  gehört,  liegen  die  Verhältnisse 
jedenfalls  ganz  anders. 

Brehm  erwähnt  diesen  Fisch  auch, 
und  zwar  lediglich  seiner  Augen  wegen: 
„Aiutbleps  hat  im  Baue  Aehnlichkeit  mit 
den  Bartgrundeln.  Der  I.eib  ist  lang- 
gestreckt, spindelig,  der  Kopf  platt,  die 
Schnauze  stumpf,  der  querstehende  Mund 
mit  vorspringenden  Lippen  umschlossen 
und  nicht  vorschirbbar;  die  Rückenflosse 
sehr  klein,  hinter  die  Alterflosse  gestellt, 
die  Schwanzflosse  ungetheilt,  die  Brust- 
flosse zum  Theil  beschuppt,  das  Kleid  aus 
unregelmässigen,  rundlichen,  vom  Mittel- 
punkt aus  strahlig  gestreiften,  in  Längs- 

')  OrutM-h:  Vkt.iu^c;  Fraiunsicl) :  •irns-ycuv  : 
l.Hi'lisch:  llonpjkyker;  Knglisvh:  Cont>eyc. 


Auf. 
nach 


reihen  geordneten  Schuppen  zusammengesetzt, 
die  äussere  Zahnreihe  beweglich  und  aus  Sanimet- 
zähnen gebildet,  während  in 
den  Schlundknoehen  spitze 
llechelzähne  stehen.  Viel 
auffallender  als  alle 
diese  Merkmale  ist  der 
Bau  der  Augen.  Diese 
quellen  nämlich  unter 
einem  vom  unteren 
Stirnbein  jederseits  sich 
erhebenden  Gewölbe 
hervorund  werden  tl urch 
einen    fast  wagerecht 

liegenden,  aus  der  Bindehaut  des  Auges 
gebildetetiStreifen  getheilt,  so  dass  Horn- 
Abi  1  »55, 


Mslapprn 


tmmUrf*  ii-lrcphlkalmui. 
Knpf  von  rtn'ht» 


Oionwdr.U 


Hrttna 


Muskel 
Lumi/ui  t7i.ni//iisH  1 
Lumina  nnfentea  I 


Kt..ntal«cbnitl  ihm  h  <l.n  Aug.-  i-inr«  nrusclv.rrnrn  An.iH'ft 
iN»ch  A.  v.  Klinkownrfim.l 

haut    und    Regenbogenhaut    in   zwei  fast 
Hol-    Rani    gleiche    Hälften    zerlegt    zu  sein 
scheinen;  es  ist   jedoch  nur  eine  Linse 
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Auge  von 
AnaHrfi  trlrofhtkalmui.  Vi- 


lli) d  nur  ein  Glaskörper  vorhanden.  Dieser 
Hau  kommt  im  ganzen  Thierreich  nicht 
wieder  vor." 

Man  hat  das  Vierauge  schon  kurze  Zeit  nach 
der  Kntdeckung  Amerikas  kennen  gelernt,  über 

seine  Lebensweise 
jedoch  noch  wenig 
berichtet.  El  be- 
wohnt, nach  Schom- 
bur^k,  Guayana 
und  Nordbrasilien, 
hauptsächlich  dir 
.Schlammbänke  der 
Küste  und  die  Mün- 
dungen der  in  das 
Weltmeer  sich  er- 
giessenden  Flüsse, 
einzelne  Stellen  in 
zahllosen  Scharen, 
am  liebsten  solche 
möglichst  nahe  am 
Strande.  Der  Fisch  erreicht  eine  Länge  von 
etwa  20  cm.  Das  Weibchen  briugt  lebendige 
Junge  zur  Welt  von  etwa  5  cm  Länge. 

Besser  alle  Schilderungen  werden  dk  fol- 
genden Abbildungen  252  bis  254,  die  nach  dem 
Leben  gezeichnet  sind,  eine  Vorstellung  von 
AnablefK,  insbesondere  von  dem  sonderbaren 
Anblick  der  Augen  geben. 

Da  Anableps  in  der  That  so  im  Wasser  liegt, 
dass  die  Oberfläche  desselben  sein  Auge  gerade 
halbirt,  so  wird  die  Einrichtung  dieser  Augen, 
mit  denen  der  Fisch  unter  und  über  Wasser 
sehen  kann,  eine  sehr  eigenthümliche  sein 
müssen.  Bisher  ist  nur  ein  einziger  Querschnitt 
dieser  Augen  veröffentlicht  worden,  und  zwar 
von  dem  schwedischen  Forscher  A.  v.  Klinkow- 
ström.  Wie  man  aus  dem,  in  Abbildung  255 
wiedergegebenen  Schnitt  sieht,  ist  die  Aufgabe 
mit  genialer  Einfachheit  gelöst.  Die  Linse,  welche 
fast  das  ganze  Auge  ausfüllt,  ist  ein  Kotations- 
paraboloid  und  steht  schräg  im  Auge,  so  dass 
die  beiden  schwach  brechenden  Flächen  der 
Lttft,  die  stärker  brechenden  dem  Wasser  zuge- 
wendet sind.  Dies  i>t 
Atlb- nothwendig,  da  die 
^— £---;(lfo)  Brechung  des  unteren 
^«■Sfci^Si        Theiles    der  Hornhaut, 


Embryo  »an  AiatUfx  trtre- 
pkthalmut  mit  DnlHl«rt. 
ji  mm  lang.    Xatllil.  Urin«-. 


der  vom  Wasser  umspült 
ist,  aufgehoben  ist.  Und 
gerade  so,  wie  bei  unserer 
anfangs  erwähnten  Brille 
ä  double  foyer,  haben  wir 
bei  dem  Auge  von  Anablefis  einen  Pigmentsaum,  der 
eine  deutliche  Trennung  der  beiden  verschieden 
brechenden  Flächen  darstellt.  Ausserdem  wird 
noch  durch  die  eigentümlich  gestaltete  Iris  für 
jeden  Theil  eine  besondere  Pupille  gebildet,  wie 
aus  der  Ansicht  des  Auges  von  vom,  Ab- 
bildung 256,  ersichtlich  ist    Nach  vielen  vergeb- 


Abb.  jj8. 


Aug«'  des  Embryu, 
Die  beidrn  Ränder 
ilrr  Irii  br rubren  »ich 
noch  nicht. 


liehen  Bemühungen,  des  Fisches  habhaft  zu 
werden,  gelang  es  mir  durch  die  Güte  des  Herrn 
Geheimrath  Möbius,  Berlin,  in  den  Besitz  eines 
Exemplare!  zu  gelangen,  dessen  Section  den 
Befund  K  linkowströms  in  jeder  Weise  be- 
stätigte, in  einer  Beziehung 
aber  die  Kenutniss  dieses 
merkwürdigen  Thieres  noch 
erweiterte.  Bei  der  Section 
fand  sich  nämlich  ein  doppelter 
Uterus  vor  mit  je  zwei  Aus- 
buchtungen, in  jeder  derselben 
befand  sich  ein  Embryo  (Abb. 
257).  Das  Diaphragma  des 
Auges,  das  bei  dem  neu- 
geborenen Thier  vollständig 
entwickelt  ist ,  war  bei  diesen 
noch  nicht  völlig  geschlossen,  wie  Abbildung  258 
zeigt. 

Wir  sehen  also,  dass  wir  nicht  nur  Er- 
findungen, wie  Rad  und  Schraube  des  Dampfers, 
sondern  sogar  eine  so  complicirte  und  scheinbar 
unnatürliche,  wie  die  Brille  ä  double  foyer,  in 
der  Natur  vorgebildet  und  in  unvergleichlich  ge- 
schickter Weise  ausgeführt  vorfinden,  und  selbst 
wenn  man  einwenden  wollte,  dass  ja  der  Mensch 
nur  durch  Bewegung  des  Auges  die  macula  lutea 
bald  auf  diesen,  bald  auf  jenen  Meniskus  der 
Brille  einstellt,  also  ein  grosser  Unterschied  des 
Ganzen  noch  bestehe,  so  würde  damit,  dass  die 
Aufmerksamkeit  des  Fisches  bald  auf  die  untere, 
bald  auf  die  obere  Retinahälfte  gelenkt  sein 
muss,  auch  dieser  Einwand  hinfällig  sein,  um  SO 
mehr,  als  die  Brille  an  sich  ja  nur  ein  trauriger 
Nothbchelf  gegenüber  der  aus  dem  Vollen 
schaffenden,  ewig  neuen  Natur  ist.  t7j°?a] 


RUNDSCHAU. 

(Nschdjuek  verboten.) 

Wer  es  unteroimmt,  für  den  Prometheus  eine  Rund- 
xtt  schreiben,  der  hat  jedenfalls  den  Vortheil,  voll- 
ständig  sicher  zu  sein,  dass  ihm  kein  Irrthum  durchgelassen 
wird-  Dil»  habe  ich  mehr  als  einmal  erfahren,  al>cr  selten 
in  so  überraschender  Weise,  als  nach  dem  Krschcinen 
meines  kleinen  Aufsatzes  über  die  Copirprcssc. 

In  jener  Kundschau  hatte  ich  von  der  Copirprcssc  ge- 
sagt, „der  Name  dessen,  der  diesen  nützlichen  Apparat 
•■rfunden  hat,  scheint  vergessen  zu  sein,  wie  die  Namen 
so  vieler  Wohlthatcr  der  Menschheil".  Ich  hatte  mich 
zu  diesem  Ausspruch  für  berechtigt  gehalten,  da  ich  nun 
schon  seit  vielen  Jahren  mit  besonderer  Vorliebe  mich  mit 
der  Geschichte  der  Erfindungen  beschäftige  und  nicht  er- 
innerte, jemals  etwas  über  den  Krtindcr  der  t'opirprcssc 
erfahren  zu  haben.  Diese  Lücke  in  meinem  Wissen  ist 
aber  alsbald  ausgefüllt  worden  durch  eine  Fluth  von  Zu- 
schriften, welche  ich  von  den  verschiedensten  -Seiten  erhielt 
und  die  mich  übereinstimmend  belehrten,  dass  der  Ursprung 
der  Copirprcssc  sich  keineswegs  im  Dunkel  verliert,  son- 
dern dass  dieser  unschätzbare  Apparat  von  den  berufensten 

Uerilusch  in  die  Welt 
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worden  ist;  er  verdankt  nämlich  seine  Entstehung  keinem 
Geringeren  als  James  Watt,  dem  genialen  Schöpfer  der" 
Dampfmaschine. 

Viele  meiner  Correspondcntcn  haben  sich  die  Mühe 
nicht  verdriessen  lassen,  mir  ihre  Berichtigung  in  Form 
eines  druck  fertigen  Manuscriptes  zuzusenden,  ja,  einzelne 
haben  ihrer  Darlegung  sogar  Zeichnungen  hinzugefügt. 
Aber  da  sie  damit  in  eine  Arbeit  eingreifen,  deren  Weiter- 
führung ich  mir  am  Schluss  der  Kundschau  in  Kr.  589 
des  Promethrus  ausdrücklich  vorbehalten  hatte,  so  müssen 
sie  mir  schon  verzeihen,  wenn  ich  nicht  ihre  Manuscriple 
zum  Abdruck  bringe,  sondern  nur  einen  Auszug  aus  den- 
selben der  versprochenen  Fortsetzung  einverleibe. 

Seltsam  genug  ist  es  allerdings,  dass  derselbe  Mann, 
der  durch  die  Einführung  der  Dampfmaschine  zum  Be- 
gründer unseres  heutigen  hastigen  Geschäftsbetriebes  wurde, 
auch  das  Mittel  angab,  wie  man  die  Bewilligung  dieses 
Betriebes  um  ein  Vielfaches  erleichtern  kann  und  nicht 
minder  charakteristisch  ist  die  Art  und  Weise,  wie  die 
damaligen  Vertreter  einer  alten  Zeit  und  Lebensauffassung 
sich  diesem  Boten  der  Neuzeit  gegenüber  verhielten.  Watt 
hatte  sich  nämlich  nicht  damit  begnügt,  das  Princip  anzu- 
geben, wie  man  mit  Hilfe  einer  farbstoffreichen  Tinte  und 
feuchtem  Fliesspapieres  Schrift  vervielfältigen  könnte,  son- 
dern er  hat  nicht  geruht,  bis  er  die  vollständige  Erfindung, 
so  wie  wir  sie  heute  noch  benutzen,  im  Verlaufe  zweier 
Jahre  zu  Stande  gebracht  und  unter  Patentschutz  gestellt 
hatte.  Er  hatte  sowohl  Spindel-  wie  Walzen-Copirpressen 
erbaut,  zog  aber  die  letzteren  vor,  da  er  grossen  Werth 
auch  auf  das  Copiren  von  grosseren  Zeichnungen  legte. 
Das  Kecept  der  Tinte  hatte  er  ebenfalls  unter  Mitwirkung 
eines  befreundeten  Chemikers  vollständig  durchgearbeitet. 
Nachdem  er  so  die  ganze  Copirmcthodc  gründlich  aus- 
gebildet hatte,  unternahm  er  mit  seinem  Geschäftstheilhaber 
Boulton  den  Bau  und  Verkauf  der  neuen  Apparate. 
Boulton  Hess  es  nicht  an  Redamc  fehlen  und  führte  die 
Erfindung  seines  Freundes  namentlich  auch  den  Mitgliedern 
vielfach  vor.  Aber  fast  Alle  waren  der 
:in  derartiger  Apparat  zwar  nützlich,  aber 
in  höchstem  Grade  gefährlich  sei,  da  er  der  Mischung 
von  Documenten  Thür  und  Thor  öffnete.  Die  öffentliche 
Meinung  in  London  bemächtigte  sich  der  Angelegenheit 
und  die  Gemüther  erhitzten  sich  nicht  wenig  bei  der 
Discussion  der  neuen  Errungenschaft.  Boulton  selbst 
musste  mit  anhören,  wie  ein  Fanatiker  behauptete,  dass 
der  einzig  richtige  Weg  der  wäre,  den  Erfindet  zu  hangen 
und  alle  von  ihm  gebauten  Apparate  zu  verbrennen.  Trotz 
alledem  aber  brach  »ich  der  Furtschritt  Bahn,  und  am  Ende 
des  Jahres  i;8o,  demselben,  in  welchem  die  Patentiiuug 
erfolgte,  hatte  die  Firma  Boulton  &  Watt  hundert  und 


fünfzig  Copirpreasen  verkauft.  Wie 
diesen  ersten  seitdem  gefolgt  sein! 

Nachdem  ich  nun  so  meine  erste  Schilderung  ergänzt 
und  berichtigt  habe,  möchte  ich  dazu  übergehen,  die 
Wcitercntwickclung  des  der  Coptrprcsse  zu  Grunde  liegenden 
Princips  zu  discutiren.  Vielleicht  wird  es  mir  auch  dabei 
gelingen,  Mittheilungen  aus  dem  Leserkreise  herbeizuführen, 
die  das  Gesagte  berichtigen  und  ergänzen. 

Der  Grundgedanke  des  Copirens  mit  der  Presse  be- 
steht darin,  die  Schrift  eines  Briefes  in  zwei  Thcilc  zu 
zerspalten,  und  jedem  derselben  eine  Papieruntcrlagc  zu- 
zuweisen. Natürlich  wird  die  eine  Hälfte  das  Spiegelbild 
der  anderen  sein,  und  daher  wird  man  sie,  wenn  man  sie 
lesen  will,  auf  ein  durchscheinendes  Papier  bringen  müssen. 
An  die  Tinte  aber  muss  man  die  Anforderung  stellen,  dass 
sie  Körper  und  Farbstoff  genug  enthalte,  um  sich  in  der 
geschilderten  Weist-  spalten  zu  lassen.    Das  ist  in  so  fern 


eine  gewisse  Schwierigkeit,  als  die  Erhöhung  des  Gehaltes 
der  Tinte  natuigem&ss  eine  Verdickung  derselben  herbei- 
führen muss;  mit  dicker  Tinte  aber  lässt  sich  weniger 
leicht  schreiben,  als  mit  dünnflüssiger.  Wir  begreifen 
daher  die  Schwierigkeiten,  welche  Watt  mit  der  Aus- 
bildung dieses  Tintenreceptes  hatte  und  welche  um  so 
grosser  gewesen  sein  müssen  bei  der  Armuth  der  da- 
maligen Zeit  an  chemischen  Hilfsmitteln.  Wenn  trotzdem 
das  Problem  gelöst  wurde,  so  mag  dem  grossen  Mechaniker 
der  Umstand  nicht  wenig  zu  statten  gekommen  sein,  dass 
die  damalige  Zeit  mit  Gänsekielen  schrieb  und  die  soge- 
nannte kaufmannische  Handschrift  mit  ihren  feinen  Haar- 
stiichen  noch  nicht  erfunden  war.  Heute  kftsst  sich  gerade 
feine  Schrift  am  besten  copiren,  dank  der  sehr  viel  grosseren 
Ausgiebigkeit  der  Farbstoffe,  die  uns  jetzt  für  die  Her- 
stellung von  Tinten  zur  Verfügung  stehen.  Schon  die  Er- 
findung des  Blauholzextractes  ist  der  Fabrikation  von 
Copirtintcn  sehr  zu  statten  gekommen,  aber  zu  einer  weit- 
gehenden Tbcilbarkeit  der  Schrift  bedürfen  wir  der  unge- 
ahnten Ausgiebigkeit  der  modernen  Anilinfarbstoffe.  Unter 
diesen  ist  es  ganz  besonders  einer,  nämlich  das  Methyl- 
violett,  welcher  sich  für  Copirzwccke  in  hervorragendem 
Maassc  eignet,  weil  er  enorme  Ausgiebigkeit  mit  der  Fähig- 
keit verbindet,  im  festen  Zustande  stark  abzufärben.  Dieses 
Methylviolett  ist  daher  auch  frühzeitig  zur  Herstellung  von 
Copirtinten  herangezogen  worden,  ganz  besonders  aber  ist 
es  mit  Hilfe  desselben  gelungen,  copirende  Bleistifte  her- 
zustellen. Es  sind  dies  die  sogenannten  Tintenstifte,  deren 
Graphitkem  einen  Zusatz  von  Mcthylviolcit  enthält.  Durch 
das  gewöhnliche  Copirverfahren  wird  dieses  Methylviolett 
in  Lösung  gebracht  und  auf  dem  feuchten  Fliesspapier  eine 
sehr  gute  Copie  gebildet,  während  auch  auf  dem  Original 
noch  genug  Violett  übrig  bleibt,  um  den  Graphitstrich  fast 
zu  Übertönen.  Die  vielfachen  nützlichen  Anwendungen, 
die  man  von  den  Tintenstiften  machen  kann,  sind  zu  be- 
kannt, als  dass  ich  naher  auf  dieselben  einzugehen  brauchte. 

Aber  die  Einführung  solcher  ausgiebigen  Farbstoffe 
hatte  noch  den  weiteren  Erfolg,  dass  ma 
konnte,  nicht  nur  eine,  sondern  mehrere  Copien 
Original  herzustellen.  Dos  geschiebt  jetzt  sehr  häufig, 
indem  man  mehrere  Lagen  angefeuchteten  Fliesspapieres 
zur  Bildung  des  gesuchten  Abklatsches  benutzt.  Ist  der 
Farbstoff  ausgiebig  genug,  so  dringt  er  durch  mehrere 
Blätter  Papier,  aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  jedes 
einzelne  Blatt  als  Filter  für  die  folgenden  dienen  muss, 
welche  in  Folge  dessen  immer  weniger  und  weniger  von 
dem  Farbstoff  der  Tinte  erhalten.  Wir  können  daher  die 
Schrift  des  Originals  nicht  etwa  in  vier  oder  fünf  oder 
sechs  gleiche  Thcile  zerlegen,  sondern  wir  bekommen 
ebenso  viele  Copien,  welche  ihrer  Intensität  nac 
und  mehr  abnehmen,  bis  schliesslich  die  letzten 
werden,  dass  man  sie  nicht  mehr  lesen  kann. 

Es  entsteht  somit  die  Frage,  ob  man  nicht  durch  eine 
passende  Modiftcation  des  Verfahrens  dazu  gelangen  könnte, 
eine  grössere  Zahl  gleichwerthigcr  Copien  zu  gewinnen. 

Dieses  Problem  ist,  wenn  auch  nicht  in  vollständiger, 
so  doch  in  sehr  annähernder  Weise  gelöst  worden  durch 
eine  Erfindung,  weiche,  wenn  ich  mich  recht  erinnere, 
gegen  Ende  der  siebziger  Jahre  auftauchte  und  angeblich  aus 
Wien  stammen  soll.  Vielleicht  belehrt  uns  auch  in  diesem 
Falle  einer  unserer  Leser  über  den  Namen  des  mir  un- 
bekannten Erfinders  des  Hektographen,  eines  Apparates, 
der  heute  fast  dieselbe  Verbreitung  erlangt  hat,  wie  die 
Copiiprcssc  und  der  auf  einem  sicherlich  nicht  minder  geist- 
reichen Grundgedanken  beruht,  wie  diese. 

Das  Prindp  des  Hektographen  besteht  darin,  von  der 
Schrift    eines   Originales    nicht  mehrere   über  einander 
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liegende  Copien  zu  nehmen,  sondern  eine  einzige,  und  diese 
Copie  dann  wiederum  in  lauter  Logen  zu  zerspalten. 
Natürlich  mu&s  für  diesen  Zweck  die  Ausgiebigkeit  des 
Farbstoffe»  der  Tinte  eine  Höhe  erreichen,  welche  das, 
was  wir  selbst  von  der  besten  Copirtinte  verlangen,  um 
das  Vielfache  übertrifft.  Ausserdem  aber  ist  es  noth- 
wendig,  auf  irgend  eirje  Weise  der  Copie  eine  solche 
Dicke  zu  geben,  dass  sie  sich  in  viele  Theile  spalten 
lasst.  Beide  Aufgaben  sind  im  Hektographen  in  voll* 
komraenster  Weise  gelöst. 

Die  Herstellung  der  hektographischen  Tinte  war  keine 
grosse  Erfindungsleistung,  nachdem  die  enorme  Ausgiebig- 
keit des  Methylvioletts  einmal  erkannt  und  in  verschiedener 
Weise  ausgenutzt  war.  Ja,  es  ist  anzunehmen,  dass  die 
Thatsache  dieser  grossen  Ausgiebigkeit  den  Sporn  zu  der 
Ausbildung  eines  Vielfach-Copirverfahrens  gebildet  bat. 
Desto  genialer  ist  die  andere  Hälfte  dieser  Erfindung,  die 
unendlich  einfache  Weise,  wie  man  von  der  Schrift  eines 
papierenen  Originales  eine  Copie  von  solcher  Dicke  ge- 
winnt, dass  man  sie  in  mehrere  hundert  Theile  zu  zer- 
legen und  damit  ebenso  viele  leserliche  Abschriften  her- 
zustellen vermag.  Es  dient  dazu  die  sogenannte  Hekto- 
graphenmasse, welche  entweder  in  dicker  Schicht  in  einer 
Blechschale  eingeschmolzen  oder  in  weniger  dicker  Schicht 
auf  PcrgamentpapieT  ausgebreitet  ist.  Diese  Hcktograpben- 
masse  besteht  ganz  einfach  aus  einer  Lcimgallerte,  welcher 
so  viel  Glycerin  zugesetzt  ist,  dass  sie  dauernd  in  dem 
gallertigen  Zustande  erhalten  bleibt.  Legt  man  nun  auf 
die  Oberfläche  dieser  Schicht  das  Hektographen  •  Original, 
so  löst  sich  die  aus  Methylviolett  bestehende  Schrift  des- 
selben in  der  Feuchtigkeit,  die  in  der  Lcimgal leite  auf- 
gespeichert ist.  Aber  der  Leim,  der  ebenso  wie  fast  alle 
anderen  Proteinkörper  ein  sehr  grosses  Vermögen  besitzt, 
sich  färben  zu  lassen,  verhindert  es,  dass  der  Farbstoff 
durch  Diffusion  in  der  Feuchtigkeit  sich  vollständig  ver- 
theilt, er  bleibt  vielmehr  an  der  Stelle  der  Schrift  haften 
und  dringt  bloss  auf  die  Tiefe  von  etwa  1  mm  in  die 
Leimschicht  ein.  Zu  diesem  Vorgange  ist  eine  gewisse 
Zeit  erforderlich,  daher  müssen  wir  auch  das  Original 
einige  Minuten  auf  der  Oberfläche  der  Hcklographenmasse 
liegen  lassen.  Nehmen  wir  es  nun  ab,  so  sehen  wir  das 
Spiegelbild  der  Schrift  vor  uns.  Aber  da  wir  dieses 
Spiegelbild  nun  wiederum  einer  Spaltung  unterwerfen  und 
somit  den  Copirproccss  zum  zweiten  Male  ausführen,  so 
findet  eine  erneute  Umkehrung  des  Bildes  statt  und  die 


Spaltblatter  erscheinen  dem  Original  gleich.  Aus  diesem 
Grunde  können  wir  für  hektographische  Copien  als  Unter- 
lage gewöhnlich«*  Schreibpapier  nehmen.  Dieses  Papier 
ist  nur  der  Träger  des  Spaltblattes,  letzteres  ist  so  unendlich 
fein,  dass  es  für  sich  allein  nicht  zu  existiren  vermochte; 
es  besteht  aus  einem  Lcimblattchen,  welches  auf  dem 
Papier  festklebt,  weil  dieses  der  obersten  Schicht  der 
Leimgallerte  das  aufgenommene  Losungsmittel  entzieht. 
Reinen  wir  nun  das  Papier  ab,  so  spaltet  sich  die  Leim- 
schicht da,  wo  sie  noch  im  gallertigen  Zustande  sich  be- 
findet, es  wird  eine  frische  Oberfläche  der  Lcimgallerte 
gebildet,  welche  durch  erneute  Behandlung  mit  Papier  in 
gleicher  Weise  nutzbar  gemacht  werden  kann.  So  lassen 
sich  hunderte  von  Copien  herstellen. 

Aber  während  wir  mit  dem  Abziehen  dieser  Copien 
beschäftigt  sind,  geht  in  der  Lcimgallerte  der  Kampf  der 
Gelatine,  die  den  Farbstoff  festhalten  möchte,  mit  dem 
flussigen  Lösungsmittel,  welches  bestrebt  ist,  denselben 
durch  seine  ganze  Masse  zu  verbreiten,  vorwärts.  Dem 
littcl  gelingt  es,  sich  gewisse  Mengen  von  Farb- 
rauben  und  immer  weiter  zu  tragen.  So  werden 
die  Schriftzüge  immer  mehr  und  mehr  verschwommen,  bis 


schliesslich  jene  matten,  nebeligen  Copien  entstehen,  die 
wir  Alle  als  Resultat  einer  Ueberanstrcngung  des  Hekto- 
graphen kennen.  Aber  diese  Erscheinung,  die  der  Bildung 
scharfer  Copien  in  genügender  Zahl  so  hinderlich  ist,  be- 
wirkt es  auch,  dass  die  letzten  Reste  der  auf  einem  Hekto- 
graphen befindlichen  Schrift  nach  einiger  Zeit  wirkungslos 
werden  und  nicht  mit  copiren,  wenn  wir  den  Hektographen 
zu  einer  neuen  Copirlcistung  heranziehen.  Erst  nach  einiger 
Zeit  wird  die  Oberfläche  der  Lcimmassc  mit  Farbstoff  so 
durchtränkt,  dass  eine  Regeneration  des  Apparates  durch 
U m Schmelzung  des  Inhaltes  erforderlich  wird. 

Leider  lasst  sich  das  Methylviotett  nur  unvollständig  durch 
andere  Anilinfarbstoffe  ersetzen,  das  Problem  der  Herstellung 
scharfer  schwarzer  Copien  mit  Hilfe  des  Hektographen  ist 
daher  bis  heute  noch  nicht  gelöst  Das  allein  ist  wobl 
der  Grund,  weshalb  andere  Copirvcrfahren  neben  dem 
einfachen  Hektographen process  aufgetaucht  sind  und  sich 
haben  behaupten  können.  Sic  leisten  Vollkommeneres, 
wenn  auch  mit  weniger  einfachen  Mitteln,  und  so  inter- 
essant manche  derselben  auch  sein  mögen  —  was  ich  viel- 
leicht in  einer  spateren  Rundschau  einmal  zeigen  werde  — , 
so  reicht  doch  keines  derselben  an  Genialität  des  zu  Grunde 
liegenden  Gedankens  an  den  Hektographen  heran,  der  in 
dieser  Hinsicht  ein  würdiges  Seitenstück  des  Watt  sehen 
Copirverfahrcns  ist,  welches  er  aufs  glänzendste  ergänzt  hat. 

Witt.  [7545] 


Die  PfeffermlnzbÄume  Australiens).  Im  Jahre  1788 
unterwarf  Dr.  White  in  Sydney  zum  ersten  Male  das 
1  Laub  eines  aromatischen  Eucalyptus-  Baumes  aus  dem 
Gcscblechtc  der  australischen  Riesenmyrten  der  Destillation 
und  gewann  daraus  ein  ätherisches  Oel,  welches  stark  an 
unser  Pfeflerminzöl  erinnerte.  Die  Art  empfing  nach  der 
Pfefferminze  (Mentha  ptptrita)  den  Namen  Eucalyptus 
piptrita.  Seitdem  hat  sich  herausgestellt,  dass  mehrere 
Arten  des  Geschlechtes  dasselbe  Oel  enthalten,  oft  sogar  in' 
grösserer  Menge  als  der  eigentlich  sogenannte  Pfefferminz- 
bäum.  Nach  einer  diesjährigen  chemischen  Untersuchung 
von  HenryG. Smith  kommt  der  von  ihm  isolirte  chemische 
Körper,  der  dem  Laube  diesen  Duft  erthcilt,  in  grösster 
Menge  in  den  Blättern  von  E.  divet  vor,  nächstdem  in 
E.  radiata,  aber  noch  viele  andere  Eucalyptus  -  Arten  ent- 
halten reichliche  Mengen.  Auch  der  Wangara  (E.  amyg- 
dalmaj,  von  dem  man  Riesenstamme  von  155  m  Höhe 
bei  30  m  Stammumfang  gemessen  hat,  wird  zur  Gruppe 
der  Pfeffermiuzb&ume  gerechnet.  Die  noch  nicht  vollendete 
Arbeit  Smiths  wird  in  den  Schriften  der  Königlichen 
Gesellschaft  von  Neu- Südwales  erscheinen,  die  bisher  nur 
die  erste  Hälfte  davon  veröffentlicht  hat  ;-5I„j 


Bei  der  gemeinen  Strandkrabbe  (Caranus  maenas) 
und  auch  bei  anderen  Krabben  sind  die  beiden  Scheren 
selten  in  gleicher  Grösse  entwickelt;  in  der  Regel  ist  die 
eine  Schere  viel  grösser  als  die  andere.  Ein  Beobachter 
zahlte  hei  einer  grösseren  Schar  (62  Stück)  der  genannten 
Art,  dass  48  von  ihnen  die  rechte  Schere  stärker  entwickelt 
hatten  als  die  linke,  nur  bei  1 2  Stück  waren  die  linken 
Scheren  stärker  als  die  rechten,  und  nur  bei  zweien  waren 
sie  gleich.  Von  dem  Grundsatze  ausgebend,  dass  der  Ge- 
brauch das  Organ  stärkt,  könnte  man  denken,  dass  die 
Mehrzahl  dieser  Krabben  „rechtshändig",  weniger  von  ihnen 
linkshändig  seien;  allein  es  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob 
die  kleineren  Scheren  nicht  vielmehr  Neubildungen  seien, 
die  eine  verloren  gegangene  Schere  ersetzt  haben?  Dann 
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müsstc  nun  vielleicht  umgekehrt  die  schwächere  als  die 
mehr  gebrauchte  und  gefährdete  ansehen.  Bei  den  Winker- 
krabben  (Gelasimut- Arten)  entwickelt  sich  die  eine  Schere 
oft  zur  zehnfachen  Grösse  der  anderen  und  diese  heben 
die  Thierc  dann  in  die  Höhe  und  fuchteln  damit  wild 
wodurch  sie  ein  schreckbares  Ansehen  erholten. 


Ein  neues  Hilfsmitte!  für  «.stronomische  Beob- 
achtungen haben  die  Professoren  See  und  G  H  Peters 
vom  Nav.il  Observatory  der  Vereinigten  Staaten  in  der 
Einschicbung  gefärbter  Flüssigkeiten  vor  dem  Ocular  des 
Fernrohrs  erprobt,  wodurch  gewisse  Sirahlengattungen, 
welche  die  Bilder  der  Gestirne  undeutlich  machen,  ab- 
sorbirt  und  unschädlich  gemacht  werden.  Für  die  ein- 
zelnen Gestirne  fanden  sich  auch  verschiedene  [.Äsungen, 
die  sich  am  besten  zur  Aufklarung  der  Bilder  und  Ver- 
schärfung der  Umrisse  eignen,  wenn  sie  in  paralletwandigcn 
Behfdtem  als  farbige  Schirme  und  Blenden  eingeschoben 
werden.   Folgende  Losungen  lieferten  die  besten  Ergebnisse: 

1.  Eine  wässrige  Losung  von  Kaliumbichroniat  be- 
seitigte den  bläulichen  Hol',  welcher  die  Bilder  der  meisten 
Fixsterne  und  Planeten  umgiebt,  versagt  dagegen  den  rolh- 
lichen  Sternen  und  Planeten,  wie  dem  Mars,  gegenüber. 

2.  Eine  Losung  von  Pikrinsäure  und  Kupferchlorür  in 
Wasser,  die  so  stark  sein  muss,  dass  sie  eine  intensiv  grüne 
Färbung  zeigt,  schlichst  die  blauen  und  rolhen  Strahlen 
ganz  aus,  während  sie  die  grünen  und  gelben  so  voll- 
standig  durchlasse  als  ob  sie  vollkommen  hell  wäre.  Es 
ist  dies  die  wirksamste  Mischung,  welche  für  viele  Falle 
die  glänzendsten  Resultate  ergab, 

3.  Auch  eine  wässrige  Lösung  von  Kaiiumchrom.it 
erlaubte  in  gewissen  Fällen  sehr  gute  Beobachtungen,  ob- 
wohl nicht  so  oft  Vorwendung  von  ihr  gemacht  wurde, 
wie  von  Nr.  2. 

4-  Eine  wässrige  Lösung  von  Chromsäure,  die  so  stark 
ist,  dass  sie  eine  gesättigt  rothe  Färbung  zeigt,  verschluckt 
alle  violetten  und  blauen,  sowie  die  Mehrzahl  der  grünen 
Strahlen  und  lässt  nur  die  gelbgrünen,  gelben,  orange- 
farbenen und  rothen  Strahlen  durch.  Diese  Mischung  er- 
wies sich  ganz  besonders  für  die  Marsbeobachtung  erfolg- 
reich und  zeigte  die  Kanäle  in  bcroerkcnswerlher  Deutlich- 
keil. Diese  Kanäle  erscheinen  nämlich  gewöhnlich  in 
grünlicher  oder  bläulicher  Färbung;  durch  die  Chiomsäure- 
K'isung  betrachtet,  heben  sie  sich  dagegen  als  schwarze 
Zeichnungen  auf  gelbem  oder  röthlichem  Grunde  schärfer 
ab,  da  dessen  Helligkeit  weniger  vermindert  wird. 

IM  diese  gefärbten  Schirme  den  bläulichen  Hof  um 
die  Planctenscheibcn  beseitigen,  erlauben  sie  genauere 
Messungen  ihres  Durchmessers.  So  konnte  See  mit  dem 
grossen  Aequatorial  des  Naval- Observatoriums  den  Neptun- 
Durchmesser  auf  ung.  f.ihr  43  70<>  k">  bestimmen,  während 
die  Astronomen  bisher  allgemein  einen  Durchmesser  von 
56000  km  gefunden  hatten.  Beim  Uranus  konnte  der 
Durchmesser  gleichfalls  von  55000  auf  45600  km  reducirt 
«erden,  und  derjenige  der  Venus  wurde  zu  12145  km 
mit  einer  Unsicherheit  von  bloss  16  km  berechnet  Für 
Mcrcur  wurde  ein  unterer  Werth  von  900  km  gewonnen, 
so  dass  also  dieser  luchste  Nachbar  der  Sonne  nicht  viel 
grosser  ist.  als  unser  Mond,  dem  er  in  mehr  als  einer 
Beziehung  ihnlich  ist.  ;741 ;) 


Regenmacher- Missgeschick.  <  »hwohl  in  Amerika 
("•ständig  viele  Leute  an  der  Arbeit  sind,  um  mit  Trocken- 


heit behafteten  Staaten  und  Gemeinden  gegen  klingendes 
(jcld  den  ersehnten  Regen  /u  verschaffen,  haben  sie  doch 
vorwiegend  mit  Unglück  zu  kämpfen,  Wirklich  ent- 
scheidende Erfolge  halte,  wie  Professor  Cleveland 
Abbe  in  einem  Artikel  der  U.  S.  Monthly  Wheathtr 
Review  ausfuhrt,  eigentlich  bisher  Keiner  aufzuweisen. 
Vor  zwei  Jahren  hätte  einmal  beinahe  Einer  einen  grossen 
Erfolg  gehal>t.  In  Califomicn  herrschte  1898/99  eine 
lang  dauernde  fürchterliche  Düne,  und  die  Bürger  einer 
grösseren  Stadt  beschufen  bedeutende  Mittel,  um  mit 
Kanonen  und  Gasballons  die  Wolken  ihres  l'cberrlusses 
'  /u  entladen.  Man  sah,  wie  schon  die  Vorbereitungen 
I  wirkten,  denn  bevor  deT  erste  Kanonenschuss  abgefeuert 
1  und  der  erste  Ballon  zum  Explodircn  gebracht  worden 
war,  fiel  ein  sehr  reichlicher  Regen.  Es  war  recht 
schade  für  den  Regenmacher  und  die  Journale,  dass 
dieser  Regen  einen  halben  Tag  zu  früh  kam.  Cleveland 
Abbe,  der  ein  ungläubiger  Spötter  zu  sein  scheint,  will 
auch  von  den  schönsten  Kanonaden  und  Gasringen  gegen 
die  Hagelbildungen  nichts  wissen,  denn  er  meint,  wenn 
die  Kunst,  Niederschläge  herbeizuführen  und  zu  verlreiben, 
so  einfach  wäre,  würde  man  sie  längst  entdeckt  habet). 
Aber  was  für  Schaden  damit  angerichtet  werden  könne, 
habe  man  kürzlich  in  Rom  erfahren.  Da  hatten  tiroler, 
franzosische  und  norditalienischc  Weingärtner  im  letzten 
Sommer  mit  den  vollkommensten  Erfolgen  geprahlt,  nun 
seien  die  Römer  zu  der  Uebcrzeugung  gekommen,  man 
habe  den  Niederschlag  zwar  von  sich  abgewendet,  aber 
ihnen  denselben  zugetrieben.  Sie  werden  ernstlich  die 
Regierungen  angehen,  das  tolle  Schiessen  in  ihrer  Nachbar- 
schaft zu  verbieten.  Der  Spruch  des  h.  Florian,  d.-r  auf 
so  vielen  süddeutschen  Bauernhäusern  zu  lesen  ist:  „Heiliger 
Sanct  Florian,  —  Verschon'  mein  Haus,  zünd'  andre  an !" 
dürfe  doch  min  nicht  ins  Nasse  übersetzt  werden.  [rv<] 
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Eine  neue  Errungenschaft  auf  dem  Gebiete 
der  Glasindustrie. 

Von  Protaaor  Dr.  Otto  KT.  Win. 
Mit  vierzehn  Abbildungen. 

In  unserer  Zeit,  wo  die  Industrie  sich  mit 
fieberhafter  Hast  entwickelt,  wo  Tausende  und 
aber  Taufende  von  begabten  und  wohlgeschultcn 
Menschen  daran  arbeiten,  jeglichen  Vortheil  aus- 
zunutzen, der  geeignet  ist,  die  fabrikmässige  Pro- 
duetion  von  W'aaren  aller  Art  zu  fordern,  wo 
kein  Hilfsmittel  unerreichbar  scheint,  um  diesem 
Zwecke  zu  dienen  —  in  einer  solchen  Zeit  fühlt 
man  sich  nicht  selten  geneigt  zu  fragen,  ob 
originelle  und  die  Arbeitsweise  einer  alten  In- 
dustrie von  ("»rund  auf  umgestaltende  Erfindungen 
überhaupt  noch  möglich  seien?  Man  ist  versucht, 
zu  glauben,  dass  alles  Principielle  schon  errungen 
und  dass  unsere  Aufgabe  mehr  in  zweckmässiger 
Ausgestaltung,  als  in  grundlegender  Neuschöpfung 
zu  suchen  sei.  Dies  dürfte  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  auch  vollständig  zutreffen,  dass  aber  trotz- 
dem auch  in  alten  und  wohlausgebauten  In- 
dustrieen  ein  wirklich  erfinderischer  Kopf  noch 
den  Punkt  findet,  an  welchem  er  den  Hebel  zu 
einer  totalen  Umgestaltung  anzusetzen  venu. ig. 
das  hoffe  ich  heute  meinen  Lesern  durch  die 
Schilderung  einer  Reihe  von  Erfindungen  zu  be- 
weisen, deren  Tragweite  für  das  uralte  Gewerbe 

so.  Februar  iooi. 


der  Glasindustrie  noch  gar  nicht  abzusehen  ist, 
von  denen  man  aber  mit  voller  Sicherheit  sagen 
kann,  dass  sie  dazu  berufen  sind,  gewisse  Theile 
dieses  Gewerbes  von  Grund  auf  umzugestalten, 
andere  überhaupt  erst  zu  schaffen. 

In  einem  früheren  Aufsatze*)  habe  ich  die 
Entwicklung  der  Glasindustrie  und  ihren  heutigen 
Stand  geschildert.  Wenn  ich  damals  von  der 
Vergangenheit  und  der  Gegenwart  dieser  Industrie 
gesprochen  habe,  so  bilden  meine  heutigen  Mit- 
theilungen die  Darstellung  eines  Thciles  ihrer 
Zukunft,  denn  das,  was  ich  schildern  will,  be- 
steht zwar  schon  in  Wirklichkeit  und  wird  that- 
sächlich  aufgeführt,  aber  es  wird  noch  ein  Weil- 
chen darüber  vergehen,  ehe  es  in  allen  Industrie- 
ländern Hürgerrecht  erworben  haben  wird.  Es 
handelt  sich  um  eine  ganze  Serie  von  Erfindungen, 
welche  alle  demselben  Kopfe  entsprungen  sind, 
daher  auch  alle  mit  einauder  zusammenhängen 
und  zum  Thcil  sogar  auf  demselben  Princip  be- 
ruhen. 

Alle  diese  Erfindungen  sind  patentirt  Ihr 
Urheber  ist  Herr  Paul  Sievert  in  Dresden,  ihre 
Erprobung  und  Ausgestaltung  wird  von  einer  zu 
diesem  Zweck  gegründeten  Gesellschaft  in  einer 
Versuchsanlage  zu  Deuben  bei  Dresden  betrieben, 
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wo  ich  Gelegenheit  gehabt  habe,  sie  aus  eigener 
Anschauung  kennen  zu  lernen,  nachdem  ich  mit 
den  Erzeugnissen  selbst  schon  in  Paris  Bekannt- 
schaft gemacht  hatte,  wo  eine  kleine,  aber  er- 
lesene Auswahl  derselben  auf  der  vorigjährigen 
Ausstellung  die  höchste  Aufmerksamkeit  aller 
Kenner  der  Glastechnik  erregte. 

Die  bedeutsamsten  unter  den  Sievertschen 
Erfindungen  beziehen  sich  auf  die  Herstellung 
aller  Arten  von  Hohlglasgegcnständen.  Sie  seien 
daher  zuerst  im  Zusammenhange  besprochen.  Um 
aber  gerecht  würdigen  zu  können,  was  diese  Er- 
findungen uns  Neues  bringen,  in  wie  weit  sie  den 
Kreis  unseres  Könnens  erweitern,  müssen  wir 
kurz  recapiluliren,  wie  die  Glasindustrie  bisher 
vorgegangen  ist,  um  Hohlgläser  herzuleiten  und 
welches  die  Grenzen  ihrer  heutigen  Leistungs- 
fähigkeit auf  diesem  Gebiete  sind. 

Das  Glas  zeichnet  sich  bekanntlich  dadurch 
vor  den  meisten  anderen  schmelzbaren  Substanzen 
aus,  dass  es  keinen  bestimmten  Uebergang  vom 
festen  zum  geschmolzenen  Zustande  erkennen 
lässt,  sondern  in  der  Hitze  ganz  allmählich  er- 
weicht und  um  so  dünnflüssiger  wird,  je  höher 
man  die  Temperatur  steigert.  Der  Grund  für 
dieses  eigenartige  Verhalten  liegt  darin,  dass  das 
Glas  auch  in  scheinbar  festem  Zustande  in  der 
Kälte  eine  Flüssigkeit  darstellt  Auf  diese  That- 
sache,  welche  ich  in  mehreren  meiner  Rundschau- 
Aufsätze  eingehend  begründet  habe,  sei  hier 
nur  verwiesen.  Technisch  ist  das  allmähliche 
Erweichen  des  Glases  und  seine  zähflüssige  Be- 
schaffenheit von  der  grössteu  Bedeutung,  denn 
wir  werden  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  eine 
ganz  eigenartige  Bearbeitungsweise  für  das  Glas 
in  Anwendung  zu  bringen,  indem  wir  dasselbe 
„Verblasen".  Wir  bringen  eine  gewisse  Menge 
des  feurigflüssigen  Glases  an  das  eine  Ende  eines 
eisernen  Rohres,  der  „Pfeife",  und  blasen  durch 
das  andere  Ende  mit  dem  Munde  Luft  ein, 
genau  so  wie  der  Knabe  es  macht,  der  sich  mit 
der  Verfertigung  von  Seifenblasen  belustigt.  Und 
genau  wie  die  Seifenblasen  entstehen  hier  aus 
dem  Glase  Hohlkörper,  denen  wir  durch  Schwenken, 
Drehen,  Kinschliessen  in  passende  Formen  und 
sonstige  Kunstgriffe  mannigfache,  von  der  ur- 
sprünglichen Kugelgestalt  abweichende  Formen 
geben  können,  welche  sie  beim  Erkalten  behalten. 
Um  ihnen  ihre  Tendenz,  zu  springen,  so  viel  als 
möglich  zu  nehmen,  lässt  man  sie  so  langsam 
als  möglich  erkalten,  sie  werden  zu  diesem  Zwecke 
in  grösseren  Mengen  in  einen  glühenden  Ofen 
gepackt,  welcher,  wenn  er  voll  ist.  verschlossen 
wird  und  nun  ganz  langsam  auskühlt  Die  aus 
dem  kalten  Ofen  herausgenommenen  Gegenstände 
erfahren  unter  Umständen  eine  Weiterbehandlung 
durch  Schleifen  und  Poliren. 

Frinnern  wir  uns  dieser  Herstellungsweise  aller 
Hohlgläser,  so  sind  uns  zwei  Dinge  sofort  völlig 
klar:  Erstens,  dass,  wie  immer  auch  die  Form 


solcher  Hohlgläscr  beschaffen  sein  mag,  die  Ein- 
gangsöflhung  doch  stets  nicht  grösser  sein  kann, 
als  das  Ende  der  eisernen  Pfeife,  mit  welcher 
sie  hergestellt  wurden;  und,  zweitens,  dass  kein 
auf  diese  Weise  hergestelltes  Gefäss  grösser  sein 
'  kann,  als  das  Volumen  Luft,  welches  ein  Mann 
mit  seiner  Lunge  durch  die  Pfeife  in  das  Gefäss 
hineinbla-cn  kann. 

Für  beide  Schlussfolgcrungcn  hat  die  Glas- 
macherkunst in  vielhunderljährigem  Bemühen  ge- 
wisse Einschränkungen  geschaffen,  die  wir  be- 
rücksichtigen wollen.  Im  Grossen  und  Ganzen 
aber  kann  man  sagen,  dass  jene  Schlussfolgerungen 
vollauf  gültig  sind. 

Was  die  erste  Schlussfolgerung  anbelangt,  so 
ist  es  allerdings  möglich,  eine  Schale  oder  Vase 
oder  ein  Trinkglas  an  der  Pfeife  herzustellen, 
indem  man  das  zuerst  herge>telltc  flaschcnforniigc 
Gefäss  von  der  Pfeife  absprengt,  mit  dem  ent- 
gegengesetzten Ende  mit  Hilfe  von  etwas  flüssigem 
Glas  an  einen  massiven  Fiscnstab  (das  Hefteisen) 
befestigt  und  dann  die  abgesprengte  Oeffnung, 
nachdem  man  sie  in  der  Gluth  des  Ofens  wieder 
erweicht  hat,  mit  Scheren  und  Zangen  aus- 
weitet Dieses  Verfahren  hat  aber,  ganz  ab- 
gesehen von  der  dabei  entstehenden  scharfkantigen 
Haftnarbe,  welche  bei  feineren  Objecten  nach- 
träglich wcggcschliften  werden  muss,  doch  nur 
beschränkte  Anwendung  und  verbietet  sich  so 
ziemlich  bei  allen  in  Formen  geblasenen  Gegen- 
ständen. Die  Mehrzahl  aller  Gefässe  mit  weiten 
Mündungen  wird  daher  in  der  Weise  dargestellt, 
dass  vou  einem  zunächst  hergestellten  Maschen- 
förmigen  Erzcugniss  nach  den»  Frkalten  im  Kühl- 
ofen der  obere  Theil,  die  Kuppe,  abgesprengt 
und  der  entstandene  Rand  durch  Schleifen  und 
Poliren  geebnet  wird.  Dadurch  entsteht  viel 
Verlust  an  Glas,  Kühlofenraum,  Mühe  und  Arbeit. 
Man  denke  an  eines  jener  grossen,  schweren  Ge- 
fässe, welche  heute  als  Accumulatorenkästen  eine 
ausgedehnte  Verwendung  finden  —  in  seiner 
ursprünglichen  Gestalt  bildete  es  eine  fast  doppelt 
so  grosse  und  schwere  Flasche,  deren  Obcrtheil 
durch  Sprengen  und  Schleifen  beseitigt  werden 
musste.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  sehr  vielen 
anderen  derartigen  Objecten. 

Auch  die  zweite  Schlussfolgcrung  ist  nur  in 
beschränktem  Maassstabe  modificirbar.  Allerdings 
besitzt  die  Lunge  eines  Glasbläsers  in  Folge  be- 
ständiger Ucbung  von  frühester  Jugend  an  ein 
grösseres  Fassungsvermögen  für  Luft,  als  diejenige 
gewöhnlicher  Menschen  —  ob  diese  Erweiterung 
der  Lungen  unschädlich  für  die  Gesundheit  der 
Leute  ist,  mag  hier  unerörtert  bleibca  Femer  lässt 
sich  die  Arbeit  des  Bläsers  in  manchen  Fällen 
durch  Zuleiten  von  Pressluft  unterstützen.  End- 
lich hilft  sich  der  Arbeiter  selbst  oft  dadurch, 
dass  er  Wasser  in  den  Mund  nimmt  und  dasselbe 
!  während  des  Blasens  in  das  heisse  Object  mit 
i  hinetnprustet  —   der  dabei  gebildete  Wasser- 
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dampf  trägt  das  Seine  zum  Auftreiben  der  flüssigen 
Glasmasse  bei.  Aber  wie  man  sich  auch  helfen 
möge,  immer  muss  die  Hand  des  Arbeiters  die 
Pfeife  regieren,  die  Grösse  des  entstehenden  Ge- 
fässes  findet  ihre  Grenze  in  demjenigen  Gewicht 
der  an  der  Pfeife  hängenden  Glasmasse,  welches 
ein  Mann  mit  Leichtigkeit  handhaben  kann.  So 
sind  denn  in  der  That  die  Glaswalzen,  durch 
deren  Aufschneiden  und  Flachlegen  unser  Fenster- 
glas entsteht  und  jene  Flaschen,  welche  unter 
dem  Namen  „Ballons"  oder  „Carboys"  zur  Ver- 
sendung von  Säuren  und  anderen  Flüssigkeiten 
dienen  und  höchstens  80 — 90  Liter  fassen,  die 
grössten  mit  den  bisherigen  Hilfsmitteln  dar- 
stellbaren Hohlgläser.  Accumulatorenkästen  werden 
nicht  grösser  als  etwa  von  60  Liter  Inhalt  her- 
gestellt, weil  schon  das  die  Erblasung  eines 
Gefässes  von 

etwa  90  Liter  sbh 
voraussetzt. 

Die  Ten- 
denz unserer 
Zeit  geht  be- 
kanntlich da- 
hin ,  für  alle 
Massenartikel 
die  mensch- 
liche Hand- 
arbeit durch 

Maschinen- 
arbeit zu  er- 
setzen. So  hat 
es  auch  nicht 
an  Versuchen 
gefehlt ,  den 
eben  beschrie- 
benen Blasc- 
proecss  auf 
die  Maschine 
zu  übertragen. 

Namentlich 

die  Amerikaner  haben  in  dieser  Hinsicht  grosse 
Anstrengungen  gemacht.  Schon  1881  nahm 
Ph.  Arbogast  in  Pittsburg  ein  Patent  auf 
ein  mechanisches  Glasblaseverfahrcn ,  welches 
für  zahlreiche  weitere  Frfindungen  vorbildlich 
geworden  ist  und  darauf  hinausläuft,  dass  ein 
in  einer  Form  durch  Pressen  vorgeformtes 
Arbeitsstück  nachträglich  in  einer  zweiten  Form 
durch  Pressluft  ausgeweitet  wird.  Aber  obgleich 
diese  mechanischen  Glasblaseverfahren  für  ge- 
wisse Artikel  Verwendung  gefunden  haben,  so 
haben  sie  doch  die  Mundbläserei  nicht  ver- 
drängen können  und  sind  namentlich  für  die 
Herstellung  grösserer  Gefässc  bedeutungslos  ge- 
blieben. 

Nun  giebt  es  freilich  noch  ein  anderes  Ver- 
fahren zur  Herstellung  von  Hohlgefässen  mit  weilen 
Mündungen,  es  ist  dies  das  namentlich  in  Amerika 
zu  hoher  Vollkommenheit  gebrachte  Verfahren 


Ghwkflrper,  welche  auf  perforirter 
(ebUaea 


des  Pressens.  Aber  die  Vortheile,  welches  dieses 
Verfahren  in  mancher  Hinsicht  gewährt,  werden 
wieder  aufgehoben  durch  die  grosse  Kostspielig- 
keit der  erforderlichen  Metallformen  und  durch 
mancherlei  andere  Schwierigkeiten.  Zur  Her- 
stellung sehr  grosser  Gefässe  ist  das  Prcssglas- 
verfahren  wenig  geeignet.  In  einer  neuen  Form, 
welche  Leon  Appert*)  dem  Pressverfahren 
gegeben  hat,  eignet  sich  dasselbe  allerdings  zur 
Herstellung  von  Gefässen  von  100  bis  200  Litern 
Inhalt,  aber  die  Schwierigkeiten,  welche  bei  der 
Herstellung  solcher  Gefässe  zu  überwinden  sind, 
sind  sehr  gross. 

Die  Sicvcrtschcn  Erfindungen  gewähren  uns 
dagegen  alles  das,  was  bei  den  bisherigen  Methoden 
der  Glasverarbeitung  unzugänglich  war:  Sic  ge- 
statten uns,  weitmündige  Gefässe  direct  und  ohne 

aufsitzende 

*s*  Kuppe  zu  bla- 

sen ,  sie  er- 
möglichen die 

Herstellung 
von  Hohlglä- 
sern jeder  be- 
liebigen 
Grösse ,  fast 
ohne  Be- 
schränkung 
durch  ihr 
Fassungsver- 
mögen und 
das  Gewicht 
des    in  den 
Wandungen 
vcrlhciltcn 
Glases.  Ge- 
fässe jeder  be- 
liebigen Form, 
rund ,  eckig 
oder  länglich, 
von  der  Grösse 

eines  l'hrglases  bis  zu  einem  Inhalt  von  mehr  als 
einem  Cubikmcter  werden  in  Deuben  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  geblasen,  ohne  dass  sich  irgend 
jemand  dabei  die  Lungen  zu  verrenken  brauchte. 
Ja,  wenn  heute  irgend  ein  wirklich  bedeutsamer 
Zweck  es  nothwendig  machen  sollte,  Glasgefässe 
aus  einen»  Stück  so  gross  wie  ein  Dampfkessel 
herzustellen,  so  würde  das  wohl  gewisse  Vor- 
bereitungen und  kostspielige  Anlagen  erfordern, 
aber  es  läge  doch  innerhalb  des  Wirkungsbereiches 
der  .Sievertschen  Erfindungen. 

Das  ist  ein  gewaltiger  Fortschritt,  der  dem 
Glase  ganz  neue  Anwendungsgebiete  erobern 
muss  und  erobern  wird.  Die  in  seiner  Natur 
liegenden  Fehler  wird  das  Glas  immer  behalten, 
es  wird  brüchig  und  empfindlich  gegen  plötzliche 
Temperaturschwankungen   bleiben.     Aber  auch 


Eisrnplatte  mit  cumprimirter  Luft 
wurden. 
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seine  Tugenden  wird  es  bewahren  —  das  Glas 
ist  und  bleibt  das  sauberste  und  widerstands- 
fähigste aller  Arbeitsmalerialien.  Dieser  Vorzug 
ist  für  grosse  Gefässe  nicht  minder  wcrthvoll, 
als  für  kleine.  Nachdem  wir  die  grossen  Glas- 
gefässe  einmal  haben,  werden  wir  auch  lernen, 
sie  vor  denjenigen  Einflüssen  zu  schützen,  welche 
ihnen  Verderben  drohen,  wir  werden  sie  durch 
Einpacken  in  schlechte  Wärmeleiter  vor  Hitze 
und  Kälte,  durch  Eingiessen  in  Cemcnt  und  Gips 
vor  Schlag  und  Stoss  sicher  stellen.  Was  kann 
eine  chemische  Eabrik,  eine  gährungsgewerbliche 
Anlage,  eine  grosse  Speiseanstalt  oder  Conserven- 
küche,  ein  Unternehmen  zur  Gewinnung  feiner 
Riechstoffe  oder  emplindlicher  Heilmittel  sich 
Saubereres  oder  Zuverlässigeres  wünschen,  als 
grosse  Bottiche  und  Standgefässe  aus  Glas? 

Was  schon  die  Versuchsanlage  zu  Deubcn 
in  dieser  Hinsicht  zu  leisten  vermag,  mögen 
meine  Leser  aus  dem  ersten  der  diese  Zeilen 
begleitenden  Bilder  ersehen.  Sie  erkennen  auf 
demselben  eine  grosse  Anzahl  von  Gelassen  der 
verschiedensten  Form,  von  deren  Abmessungen 
sie  sich  eine  Vorstellung  dadurch  machen  können, 
dass  in  der  das  Mittelstück  der  Gruppe  bildenden 
Badewanne  der  Vorarbeiter  der  Deubencr  Eabrik 
Platz  genommen  hat.  Lehmann  —  das  ist  der 
Name  des  Trefflichen  —  ist  nicht  etwa  besonders 
klein,  sondern  im  Gegentheii  ein  Hüne,  der  in 
jedem  Garderegiment  als  Flügelmann  dienen 
könnte.  Seinen  auf  dem  gleichen  Bilde  befind- 
lichen Collegen  reichen  die  vor  ihnen  stehenden 
Einmachegläser  bis  zur  Brust  —  man  denke  sich 
ein  solches  Glas  voll  Pflaumenmuss!  Eine  Schul- 
stube voll  Kinder  könnte  ein  solches  Glas  nicht 
leer  essen,  aber  wenn  die  Conservenfabriken  mit 
derartigen  Gläsern  arbeiten  würden,  dann  wären 
die  einzelnen  Gefässe,  welche  sie  in  den  Handel 
bringen,  nicht  so  ungleich  in  der  Qualität  des 
Inhalts,  wie  sie  es  jetzt  —  so  klagen  die  Damen 
-  sein  sollen.  Wie  sauber  Hesse  sich  eine 
Milchwirtschaft  einrichten,  wenn  solche  Gläser 
an  die  Stelle  der  Holzkübel  träten,  in  deren 
Wänden  trotz  allen  Scheuerns  die  Bakterien  lustig 
weiterwachsen.  Wie  schade,  dass  ich  kein  not- 
leidender Agrarier  bin,  ich  Hesse  mir  trotz  aller 
Noth  eine  solche  Milchstube  einrichten! 

Alle  diese  Gefässe  sind  so,  wie  sie  vor  uns 
stehen,  fix  und  fertig  geblasen  worden.  Sie 
zeigen  weder  einen  abgesprengten  und  geschliffenen 
Rand,  noch  eine  Heftstelle.  Die  Badewanne  habe 
ich  selbst  vor  meinen  Augen  entstehen  sehen. 
Es  waren  dazu  kaum  fünf  Minuten  erforderlich, 
dann  wanderte  das  gewaltige  Gefäss  in  den  Kühl- 
ofen, um  nach  einigen  Tagen  ruhigen  Erkaltens 
denselben  gebrauchsfertig  zu  verlassen.  Kein 
Trümmerhaufen  abgesprengter  Kuppen  gehört  zu 
der  hier  aufgestellten  Pyramide  sauberer  fertiger 
Gefässe  —  bei  ihrer  Herstellung  ist  an  Zeit  uud 
Mühe  nicht  nur,  sondern  auch  an  dem  trotz 


seiner  Billigkeit  so  edlen  Glasmaterial  gespart 
worden,  ebenso  wie  an  dem  Eeuerungsmaterial, 
welches  nothwendig  gewesen  wäre,  um  das  Glas 
für  die  abgesprengten  werthlosen  Kuppen  nieder- 
zuschmelzen.  «Schi™«  Wp.i 


Ueber  den  Umfang  der  grösseren  Schiflahrts- 
Gesellaohaften. 

Auf  die  Wechselbeziehungen,  die  zwischen 
dem  deutschen  Seehandel,  dem  Schiffbau  und 
der  an  diesem  betheiligten  Industrien  bestehen, 
sowie  auf  die  Fortschritte,  die  auf  allen  diesen 
Gebieten  seit  der  Wiederaufrichtung  des  Deutschen 
Reiches  stattgefunden  haben,  ist  im  Prometheus 
wiederholt  hingewiesen  worden.  In  wie  erfreu- 
lichem Maasse  diese  Entwickelung  die  Leistungs- 
fähigkeit vieler  am  Schiffbau  mitschaffenden  In- 
dustrien in  Deutschland  gefördert  hat,  das  konnte 
bei  Gelegenheit  der  Beschreibung  der  Schnell- 
dampfer Kaiser  Wilhelm  der  Grosse  und  Deutsch- 
land erwähnt  werden.  Es  mag  daran  erinnert  sein, 
dass  die  beiden  deutschen  Rhcdereicn,  denen 
diese  Schiffe  angehören,  der  Norddeutsche 
Lloyd  und  die  Hamburg -Amerika  Linie, 
schon  in  das  Jahr  1 900  als  die  grössten  und 
mächtigsten  Schiffahrts- Gesellschaften  der  Welt 
eingetreten  sind.  Ihr  damaliger  Umfang  ist  aus 
der  nachstehenden  Tabelle  ersichtlich;  seitdem  ist 
jedoch  die  Hamburg-Amerika  Linie  durch 
den  Zukauf  einer  südamerikanischen  Linie  auf  eine 
Höhe  von  über  600000  t,  der  Norddeutsche 
Lloyd,  der  Anfang  des  Jahres  1900  eine  un- 
gewöhnlich grosse  Zahl  von  Schiffen  im  Bau 
hatte,  durch  diese  auf  über  500000  t  gestiegen. 
Es  ist  nachgewiesen  worden,  dass  von  der 
Steigerung  des  Welthandels  der  grössere  Theil 
den  deutschen  Rhcdereicn  zugefallen  ist,  die 
ausländischen  Gesellschaften  haben  nur  einen 
wesentlich  kleineren  Theil  an  sich  gebracht  Die 
Transportleistungsfähigkeit  hat  sich  bei  der 
deutschen  Handelsflotte  viermal  so  schnell  als  in 
Grossbritannien,  Frankreich  und  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  und  dreimal  so  schnell 
als  in  Norwegen  und  der  gesammten  übrigen 
Welthandefsflotte  gesteigert.  Eine  englische  Fach- 
zeitschrift sagt  in  dieser  Beziehung;  „Ob  es  sich 
um  Australien,  China  oder  den  Orient  handelt, 
um  das  Cap,  Südafrika  oder  um  die  Ucberfahrt 
nach  New  York,  von  der  man  in  Zukunft  als 
von  der  nordatlantischen  Fahre  sprechen  wird, 
das  coneurrirende  Auftreten  deutscher  Dampfer 
drängt  sich  immer  mehr  der  Beachtung  der 
Reisenden  und  Rheder  auf". 

Aus  der  nachstehenden  Zusammenstellung, 
deren  Angaben  den  Hamburger  Zeitungen  ent- 
nommen sind  und  die  sich  auf  den  Anfang  des 
Jahres  1900  beziehen,  geht  auch  hervor,  dass 
die  Dampfer  der  grossen  deutschen  Rhedereien 
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im  Durchschnitt  grösser  sind  als  die  der  aus- 
ländischen Gesellschaften;  dass  sie  auch  gleich- 
zeitig die  schnellsten  sind,  ist  bekannt,  ein  Be- 


weis für  den  wirtschaftlichen  Aufschwung  des 
deutschen  Handels  wie  der  Leistungsfähigkeit  des 
deutschen  Schiffbaues. 


Name  der  Rhetlcrci 


I.  Deutschland: 

Hamburg- Amerika  Linie  

Norddeutscher  Lloyd  

Hamburg-Südamerikanische  Dampfschiffahrt*- Gesellschaft 

Hansa  in  Bremen  

Kosmos  in  Hamburg  (1899)  

Deutsch- Australische  Dampfschiffs- Ges.  in  Hamburg  O899) 
Rob.  M.  Sloman  &  Co.  in  Hamburg ♦•)  

2.  England: 

British  India  Steam  Navigation  Co  

Pcninsular  and  Oricntal  Steam  Navigation  Co  

Pacific  Steam  Navigation  Co  

Cunard  Line  

Castle  Mail  Packet»  Co  

Royal  Mail  Steam  Packet  Co  

West- India  and  Pacific  Stcamship  Co  

African  Sleamship  Co  

New  Zcaland  Stcamship  Co  

Union  Stcamship  Co  

Indo- China  Steam  Navigation  Co.*">  

3.  Frankreich: 

Messageries  Maritimes  

Compagnie  Generale  Transatlantique  

4.   Italien:  Navlgazione  Generale  Italiana  

3.  Rassland:  Russische  Dampfschiffahrt»-  u.  Handelsgesell- 
schaft   

6.   Oesterreich:  OeSterrcichischcr  Lloyd  

;.  Dänemark:  Det  Forcnede  Dampskibs  Sclskab  .  .  . 
8.  Japan:   Nippon  Yuscn  Kaisha  

*)  Eine  Registertonne  (registrirte  Tonne)  entspricht  dem  Raum  von  2,83  cbm  oder  100  engl.  Cubikfuss.  Der 
BrultcrtODDengehalt  entspricht  dem  Gcsammtfassungsraum  des  Schiffes,  den  Ncttogehalt  erhält  man  nach  Abzug  der 
Mannschafts-,  Maschinen-,  Kessel-  und  KohleniSunic  und  bezeichnet  den  Raum,  der  zur  Aufnahme  von  Frachtgut  und 
Fahrgästen  verfügbar  bleibt. 

*•)  Es  wären  ferner  noch  die  Rhedereien  von  Woermann,  Laeisz,  Wencke,  de  Freitas,  Kickmers  Reismühlen, 
Wathen  &  Co.,  Deutsche  Lcvantclinie,  Argo,  Neptun,  Deutsche  Oslafrika- Linie  zu  nennen. 

••*)  Ausser  den  oben  aufgeführten  englischen  Dampfschiffahrts- Gesellschaften  bestehen  in  England  noch  eine 
Anzahl  kleinerer  Gesellschaften,  die  über  eine  Flotte  bis  zu  50000  Tonnen  verfügen,  wie  Ähnlich'.-  Gesellschaften  auch 
noch  in  anderen  Seestaaten  bestehen.  [jjj'l 
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Von  Kaki  R.U.I.V7,  Kiel. 
Mit  fünf 


Die 


Die  Versorgung  von  Seeschiffen  mit  Frisoh- 
wasser  (Süsswasscr)  ist  schon  seit  langer  Zeit  der 
Gegenstand  eifriger,  eingehender  Studien  und 
Versuche  gewesen,  Iis  ist  bekannt,  welche 
Schwierigkeiten  oft  die  Versorgung  grosserer 
Städte  mit  Wasser  verursacht.  Und  doch  findet 
sich  auf  dem  Lande  schliesslich  immer  nocli  eine 
Wasserquelle,  sei  es  ein  See,  ein  Fluss  oder 


dergleichen,  deren  Wasser  sich  in  seinem  natür- 
lichen Zustande  zu  den  für  den  Menschen  brauch- 
baren Zwecken  verwenden  lasst,  wenn  es  eventuell 
auch  einer  mechanischen  Reinigung  unterzogen 
werden  muss.  Ganz  anders  aber  liegen  die  Ver- 
hältnisse auf  dem  Meere.  Auf  See  sind  der- 
artige Quellen,  welche  direet  Süsswasscr  liefern, 
überhaupt  nicht  vorhanden,  und  der  Seefahrer 
ist  entweder  darauf  angewiesen,  sich  genügend 
mit  Süsswasscr  zu  verproviantiren,  was  nament- 
lich für  längere  Seereisen  nicht  immer  ausreichend 
ist,  oder  aus  dem  ihn  umgebenden  grossen  Fasse 
zu  schöpfen,  d.h.  Mecrwasser  zu  benutzen.  Wenn 
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dieses  nun  für  gewisse  Zwecke,  z.  B.  zum  Waschen, 
zum  Reinigen  von  Kleidungsstücken  zu  gebrauchen 
ist,  wenn  auch  in  zweifelhafter  Weise,  so  muss 
doch  seine  Benutzung  als  Trinkwasser  und  zur 
Bereitung  von  Speisen  vollständig  ausgeschlossen 
werden.  Nicht  einmal  für  kurze  Zeit,  zur  Fristung 
des  Lebens,  lässt  sich  Meerwasser  trinken;  und 
wie  oft  mussten  nicht  Schiffbrüchige  den  qual- 
vollen Tod  des  Verdurstens  erleiden,  weil  ihnen 
das  Trinkwasser  mangelte. 

Das  Meerwasser,  welches  sich  schon  durch 
seinen  eigenthümlichen  Geruch  bemerkbar  macht, 
hat  einen  bitteren,  thcils  laugenhaften,  theils 
salzigen  Geschmack  und  bewirkt  beim  Genuss 
fast  stets  Erbrechen.  Zudem  benimmt  der  grosse 
Salzgehalt  des  Meerwassers  demselben  die  durst- 
löschende Eigenschaft,  und  soll  dasselbe  sogar 
den  Durst  steigern. 

Somit  wäre  das  Meerwasser  als  Trinkwasser 

Abb.  a«o. 


ein  Mitnehmen  von  Frischwasser  in  Tanks  und 
Fässern  nicht  genügende  Quantitäten  liefern  würde, 
so  musste  man  darauf  bedacht  sein,  sich  auf 
hoher  See,  abgeschlossen  von  jeglicher  Frisch- 
wa-serquclle,  stetig  mit  diesem  Wasser  zu  ver- 
sorgen. 

Von  grösstcr  Bedeutung  für  die  Versorgung 
der  Schiffe  mit  Kesselspeisewasscr  war  die  Ein- 
führung   des    Oberflächcncondcnsators  (durch 
Samuel  Hall,  1831),  indem  nämlich  der  in  den 
Kesseln  erzeugte  und  in  der  Maschine  verbrauchte 
Dampf  im  Condensator  niedergeschlagen  wurde, 
ohne  dass,  wie  bei  den  bisher  üblichen  Einspritz- 
condensatoren,  das  zum  Condensiren  des  Dampfes 
erforderliche  Kühlwasser  (Meerwasser)  mit  dem 
Condenswasscr  in  Berührung  kam.  Das  ursprüng- 
lich im  Kessel  vorhandene  Wasser  macht  nun 
einen  vollständigen  Kreislauf:  Kessel,  Maschine, 
Condensator,  Kessel  u.  s.  w.    Man  halte  jetzt 
nur   noch    nöthig,   die  Verluste 
des  Kesselspeisewassers  (z.B.  Ab- 
blasen der  Kessel)  zu  ersetzen; 
man  musste  das  sogenannte  Zu- 
satzwasser, ausserdem  dann  noch 
Wasch-  und  Trinkwasser  erzeugen. 

Für  diese  Zwecke  nun,  Frisch- 
wasser, und  zwar  aus  Meerwasser 
herzustellen,  hat  sich  nur  ein 
Mittel  als  vortheilhaft  erwiesen, 
und  zwar  die  Destillation  des 
Meerwassers,  d.  h.  die  Ver- 
dampfung desselben  mit  folgender 
Abkühlung  und  somit  Verdichtung 
des  sich  bildenden  Dampfes  zu 
Wasser. 

Es  soll  hier  nun  nicht  unsere 
Aufgabe  sein,  die  übrigens  schon 
seit  langer  Zeit  in  dieser  Richtung 
angestellten  Versuche    und  die 
völlig  auszuschliessen  und  als  Waschwasser,  zur     erfundenen  verschiedenen  Apparate  vorzuführen, 


Darstellung-  der  Anordnung  der  Apparate  nr  FriichwaaeTTcnprgung 


Reinigung  des  Körpers,  der  Kleider  u.  s.  w.  nur 
in  zwingenden  Fällen  zuzulassen. 

Hierzu  kommt  ein  neuer,  allerdings  nur  für 
Dampfschiffe  giltiger  Punkt  Bis  in  die  neuere 
Zeit  hinein  nämlich  wurde  das  zum  Speisen  der 
Schiffsdampfkessel  erforderliche  Wasser  einfach 
dem  Meere  entnommen,  zumal  die  Anwendung 
niedrig  gespannten  Dampfes  und  die  Construction 
der  Kessel  eine  solche  Verwendung  zuliessen. 
Durch  die  Einführung  hoch  gespannten  Dampfes 
aber,  und  in  den  letzten  Jahren  durch  die  An- 
wendung der  Wasscrrohrkesscl  wurde  jedoch  die 
Verwendung  von  Meerwasser  als  Kesselspeise- 
wasser ausgeschlossen,  und  darf  nur  Frischwasser 
in  Gebrauch  genommen  werden,  um  einer  Zer- 
störung der  Kessel  und  den  dadurch  herauf- 
beschworenen Gefahren  vorzubeugen.  Ein  mo- 
derner Dampfer  muss  also  schon  allein  für  diesen 
Zweck  stets  mit  genügenden  Mengen  von  Frisch- 


sondem  wir  wollen  uns  im  Folgenden  zunächst 
darauf  beschränken,  die  auf  unseren  neueren 
Kriegsschiffen  befindlichen  Vorrichtungen  zur  Um- 
bildung von  Meerwasser  in  Frischwasser  zu  er- 
läutern, da  diese  ein  mehr  actuelles  Interesse  bieten. 

Für  die  Versorgung  der  Kriegsschiffe  mit 
Frischwasser  gelten  im  allgemeinen  die  bezüg- 
lichen Bestimmungen  des  Reichs -Marine -Amts. 
Nach  diesen  sind  für  S.  M.  Schiffe  getrennte 
Lasten*) 

1.  für  Kesselspeisewasscr  =  Speisewasscrlast, 
z.  „    Wasch-   und   Badewasser   =  Wasch- 
wasserlast, 

3.  für  Trink-  und  Kochwasser  =  Trinkwasserlast, 
vorgesehen. 

Jede  der  drei  Lasten  wird  durch  eine  be- 


•)  Unter  Last  versteht  man  im  Schiff  einen 
welchem  Vorräthe  (Wasser,  Fleisch, 
wasscr  versehen  sein.   Da  nun  für  längere  Reisen  \  werden. 
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sondere  Dampfpumpe  gefüllt  und  entleert,  deren  1 
Rohrleitungen  nicht  mit  einander  verbunden  sind.  ! 
Zur  Ergänzung  des  Frischwasservorralhs  für  die 
eben  erwähnten  drei  Verwendungszwecke  erhält 
jedes  Schiff  wenigstens  zwei  Frischwassererzeuger 
und  zwei  Destillircondensatoren  mit  Filtern. 

Während  auf  den  älteren  Schiffen  der  deutschen 
Kriegsmarine  meistens  der  Destillirapparat  von 
Xorinandy,  oder  der  Weir-Apparat,  zum  Thcil 
auch  der  Yarian-Verdampfer  im  Gebrauch  ist, 
besitzen  alle  neueren  Kriegsschiffe  den  Destillir- 
apparat von  der  Commandit-Gescllschaft  für  | 
Maschinenbau  und  Ingenieurwesen,  Pape,  1 
Henneberg  &  Co.  in  Hamburg,  zur  Erzeugung 
salzfreien  Zusatzwassers  zur  Kcssclspeisung  und 
zur  Herstellung  von  Wasch-  und  Trinkwasser  aus 
Meerwasscr. 

Dieser  Apparat,  der  in  verschiedenen  Grössen 
geliefert  wird,  hat  sich  in  hervorragender  Weise 
bewährt,  so  dass  eine  Beschreibung  desselben 
angezeigt  erscheint 

Die  ganze  Destilliranlage,  welche  im  Maschinen-  1 
oder  Kesselraum,   oder  auch  im  Zwischendeck 
des  Schiffes  aufgestellt  ist,  besteht  aus 

1.  dem  Kvaporator  (Verdampfer)  nebst  auto- 
matischer Speiseregulirvorrichtung, 

2.  dem  Condeusator, 

3.  der  Pumpe  mit  Vertheilungsvcntil  und 
+.  dem  Filter. 

Abbildungz  60  zeigt  eine  Destilliranlage  undzwai 
die  eines  grossen  Kreuzers.  Der  Uebcrsichllich- 
keit  halber  sind  verschiedene  Rohre  (wie  Ausblase- 
rohre, Manometerrohre  u.  s.  w.)  fortgelassen. 

Der  Evaporator,  in  welchem  die  Ver- 
dampfung des  Meerwassers  vor  sich  geht,  ist  ein 
aufrecht  stehender  Cylinder,  dessen  Mantel  aus 
Kupferblech  hergestellt  ist,  während  die  Fuss- 
und  Kopfplatten  aus  Bronze  bestehen.  Zum 
Schutze  gegen  Wärmeausstrahlung  ist  der  Evapo- 
rator mit  einer  isolirenden  Masse  bekleidet.  In  j 
seinem  unteren  Theile  befindet  sich  ein  um  seinen 
halben  Umfang  sich  erstreckender  kastenförmiger 
Ansatz,  welcher  zur  Anbringung  eines  Systems 
von  horizontal  übereinander  gelagerter  Heiz- 
schlangen dient  und  vorne  durch  einen  flachen, 
bronzenen,  stark  verzinnten  Deckel  geschlossen 
wird.  Dieser  Deckel  ist  selbst  ein  flacher  Behälter 
und  dient  als  Sammler  des  durch  ein  Rohr  in  ihn 
gelangenden  Dampfes,  welchen  er,  vermöge  seiner 
Abschottung  in  verschiedene  Kammern,  gleich- 
massig  nach  den  an  ihn  angeschlossenen  Heiz- 
schlangen vertheilt.  Den  kupfernen  Heizschlangen 
wurde  ein  flachgedrückter  Querschnitt  gegeben, 
da  durch  diese  Einrichtung  der  sich  ansetzende 
Kesselstein  selbstthätig  losspringt,  zu  Boden  sinkt 
und  von  hier  durch  ein  Handloch  entfernt  werden 
kann.  Die  Heizrohre  sind  vollständig  von  See- 
wasser umgeben  und  bringen  dieses  durch  ihre  ■ 
Wärme  zum  Verdampfen.  Die  entstehende  Lauge 
wird  fortwährend  durch  einen  Hahn  abgelassen  | 


und  das  dadurch  verlorene  Meerwasser  durch 
Aufpumpen  ersetzt.  Zur  Beobachtung  des  Wasser- 
standes dient  ein  Wasserstandsglas.  An  sonstigen 
Armaturiheilen  sind  ausser  den  schon  erwähnten 
noch  vorhanden:  ein  Abdampfventil,  ein  Mano- 
meter zum  Anzeigen  des  Dampfdruckes,  ein  auto- 
malischer Spciseregulirungsapparat,  ein  Heizdampf- 
ventil, ein  Ausblaseventil  und  ein  Abschäumveniii. 

Während  für  die  Kesselspeisewassererzeugung 
der  Evaporator  mit  dem  Condeusator  der  Schiffs- 
maschine verbunden  ist  (s.  Abb.  2  6  o),  muss  für  Wasch- 
wasser-  und  Trinkwasserbereitung  der  Evaporator 
mit  dem  Dcstillircondensator  (Abb.261  u.  262) 
verbunden  werden.  Dieser  ist  nun  in  besonders 
praktischer  Weise  eingerichtet.  Er  besteht  nämlich 
aus  mit  spiralförmigen  Rippen  versehenen  Bronze- 
platten, welche  unter  Zwischenschaltung  je  einer 
dünnen  Kupferplatte  auf  einander  geschraubt  sind, 
so  dass  auf  der  einen  Seite  der  Kupferplatte  der 
Dampf,  auf  der  anderen  Seite  das  Kühlwasser  im 
Gegenstrom  durchgeführt  wird.  Seitlich  an- 
gegossene Taschen  verbinden  die  Kanäle  der  ver- 
schiedenen Elemente  in  der  Weise,  dass  zwei 
vollständig  von  einander  getrennte  Kanäle  ent- 
stehen, von  denen  der  eine  den  Dampf,  der 
andere  das  Kühlwasser  aufnimmt  Durch  diese 
Einrichtung  des  Condensators  wird  ein  ausser- 
ordentlich lebhafter  Wärmeaustausch  hervorgerufen, 
der  nicht  nur  eine  vollkommene  Condcnsation  des 
in  den  Apparat  eintretenden  Dampfes  garantirt, 
sondern  sogar  dessen  Abkühlung  auf  die  Meeres- 
temperatur ermöglicht 

Die  zur  Anlage  gehörige  Differential- 
Duplex-Pumpe,  welche  wohl  keiner  weiteren 
Beschreibung  bedarf,  hat  zwei  Zwecke  zu  er- 
füllen: 1.  das  Speise wasser  für  den  Evaporator, 
2.  das  Kühlwasser  für  den  Condensator  zu 
fördern.  Um  diese  zweifache  Leistung  zu  er- 
möglichen, ist  an  dem  Druck^tutzen  der  Pumpe 
ein  sogenanntes  Vertheilungsventil  angeordnet, 
welches  das  geförderte  Wasser  unter  einer  Pressung 
halten  soll,  die  stets  etwas  höher  ist  als  der 
Druck,  welcher  im  Evaporator  herrscht.  Zu 
diesem  Zwecke  ist  der  Ventilkegel  mit  einem 
kleinen  Kolben  in  Verbindung  ««"bracht,  dessen 
Durchmesser  etwas  grösser  ist  als  der  des  Ventil- 
kegels. Dieser  Kolben  wird  von  einem  Cylinder 
umschlossen,  dessen  oberer  Theil  mit  dem  Dampf- 
raum des  Evaporators  in  directer  Verbindung 
steht.  Hierdurch  wird  bewirkt,  dass  auch  bei 
schwankendem  Druck  im  Evaporator  das  von  der 
Pumpe  geförderte  Wasser  stets  einen,  dem  Ver- 
hältniss  der  Durchmesser  von  Kolben  und  Vcntil- 
kegel  entsprechenden  höheren  Druck  besitzt  Wie 
Abbildung  260  erkennen  lässt,  ist  hierbei  das 
Speisewasserrohr  nach  «lern  Evaporator  unter  dem 
Ventilsitz  und  das  Kühlwasscrrohr  nach  dem 
Condeasator  über  dem  Ventilsitz  am  Vertheilungs- 
ventil angeschlossen. 

Um  eine  automatisch  wirkende  Speisung  des 
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Evaporators  zu  erreichen,  wird  das  Speisewasser 
vor  Eintritt  in  den  Evaporator  durch  einen 
Apparat  geführt,  in  welchem  ein  Schwimmer  in 
Verbindung  mit  einem  Hahn  die  Zuführung  regulirt. 

Nach  Austritt  aus  dem  Condensator  wird  das 
Trinkwasser  durch  das  Filter  (Abb.  263  u.  264)  hin- 
durchgeführt. Dasselbcbesteht  aus  einem  kupfernen 
Gefäss  mit  Bronzedeckel  und  -Boden.  Das  Wasser 


Schnitt  ■  a -b 


Abb.  261  u.  2t». 
tl-e  d -c 


Dcr^CondmMlor.    Vcrtjcal-  und  Horizuntolschnttt. 

trifft  beim  Eintritt  von  oben  auf  eine  Vertheilungs- 
schale ,  tritt  durch  die  äussere ,  lose  Filtermasse 
(Knochenmasse)  um  einen  Einsatzcylinder  herum 
und  durch  einen  festen,  harten  Kohlencylinder, 
welcher  das  perforirte  Ende  des  Austrittsrohres 
umgiebt,  nach  unten  aus.  Die  Durchführung  des 
Wassers  durch  das  Filter  geschieht  unter  einem 
gewissen  Druck. 

Das  wäre  in  Kürze  die  Beschreibung  der 
Apparate.  Die  Leistung  der  im  Betrieb  befind- 
lichen Destilliranlagen  beträgt  je  nach  Grösse 


und  Zahl  der  Apparate  2000  —  60000  Liter 
Wasser  in  24  Stunden.  Dabei  arbeiten  die 
Fvaporatoren  mit  2  kg  Betriebsdruck  und  sollen 
mit  1  kg  guter  Kohle  etwa  7  Liter  destillirtes 
Wasser  erzeugen.  Der  Heizdampf  für  Fvapora- 
toren (meistens  1 3  Atmosphären)  wird  entweder 
direct  den  Kesseln  oder  der  Hilfsdampfrohrleitung 
des  Schiffes  entnommen. 

Die  Frgänzung  des  Frischwasservorraths 
für  die  vorhin  erwähnten  drei  Verwendungs- 
zwecke geht  nun  in  folgender  Weise  vor  sich. 

Speisewasser,  zur  Kesselspeisung 
dienend  (Zusatzwasser). 

Der  Fvaporator  wird  mit  Meerwasser 
gefüllt,  dasselbe  verdampft  und  der  erhaltene 
Dampf,  ohne  dass  derselbe  den  zur  Anlage 
gehörigen  Condensator  passirt,  nach  dem 
Condensator  der  Hauptmaschine  geführt. 
Hierselbst  erfolgt  die  Condensirung  des 
Dampfes.  Zu  gleicher  Zeit  wird  in  diesem 
„  ,  Condensator  (Oberflächencondensator)  der 
von  der  Hauptmaschine  verbrauchte  Dampf 
niedergeschlagen  und  es  erfolgt  nun  die 
Vereinigung  dieses  Wassers  mit  dem  Zusatz- 
wasser. Sodann  saugt  die  Luftpumpe,  so 
genannt,  weil  sie  zur  Herstellung  des 
Vacuums  im  Condensator  dient,  das  ge- 
wonnene Wasser  aus  dem  Condensator  und 
drückt  es  zunächst  nach  dem  Speisewasser- 
Reiniger,  wo  es  einer  Reinigung  unter- 
zogen wird.  Dieses  ist  nöthig,  um  es  von 
dem  im  Condensator  vorhandenen  mit- 
gerissenen Oel  und  Fett  zu  befreien.  Es 
geschieht  dieses,  indem  das  Wasser,  nach- 
dem es  eventuell  vorgewärmt  ist,  durch  eine 
Koksschicht  oder  ein  Tuchfilter  gedrückt 
wird.  Insbesondere  bedarf  es  für  die  sehr 
empfindlichen  Wasserrohrkesscl  einer  gründ- 
lichen Reinigung  des  Kesselspcisewassers, 
welche  dann  durch  wiederholtes  Filtriren 
erzielt  wird.  Im  Gebrauche  sind  auf  unseren 
neueren  Kriegsschiffen  u.  a.  Speisewasser- 
Reiniger  System  Schulz  und  System 
Pape,  Ilenneberg  &  Co. 

Nachdem  das  Speisewasser  entweder 
schon  im  Reiniger  oder  in  einem  be- 
sonderen Vorwärmer  (Warmwasserkasten) 
vorgewärmt  ist,  fördert  die  Kesselspeise- 
pumpe es  in  die  Kessel. 
Das  nicht  sogleich  verbrauchte  Speisewasser 
d  nach  Passirung  des  Reinigers  nach  den 
Speisewasserzellen  (  Speise  wasser  last)  geführt,  welche 
sich  bei  allen  neueren  Schiffen  der  Kriegsmarine 
im  Doppelboden  des  Schiffes  befinden.  Die 
Speisewasserlast  zerfallt  in  zwei  Abtheilungen, 
den  Vorrathsraum  und  den  Verbrauchsraum,  die 
durch  eine  absperrbarc  Leitung  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Frsterer  Raum  dient  zur  Unter- 
bringung des  eisernen  Bestandes,  letzterer  als 
Reservoir  des  ungleichmässig  erzeugten  und  ver- 
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brauchten  Zusatzwassers  für  den  laufenden  Be- 
trieb. Im  Bedarfsfalle  wird  dann  aus  diesem 
Verbrauchsraum  dem  Condensator  der  Haupt- 
tnaschine  Zusatzwasscr  zugeführt. 

Wasch-  und  Badewasser. 

Der  Evaporator  wird  angestellt  und  der  aus 
dem  Meerwasscr  entwickelte  Dampf  nach  dem 
zur  Anlage  gehörigen  Destillircondensator  geführt. 
Hierselbst  wird  er  niedergeschlagen  und  das  ge- 
wonnene Wasser  ist  nun  ohne  weiteres  für  Wasch- 
end Badezwecke  zu  gebrauchen.  Aus  dem  Destillir- 
condensator fliesst  es  gewöhnlich  nach  den  Wasch- 
wasserzellen (Wasch  wassertet),  welche  sich  meistens 
ebenso  wie  die  Speisewasserzellen  im  Doppcl- 
boden des  Schiffes  befinden.  Für  die  weitere 
Förderung  des  Waschwassers  ist  eine  besondere 
Dampfpumpe  vorhanden.  Diese  saugt  das  Wasser 
aus  der  Last  und  drückt  es  nach  seinen  ver- 
schiedenen Bestimmungsorten,  den  Pantries,  Com- 
büsen,  Badern  und  nach  dem  Gefechtsverbandplatz. 
Zur  Erzielung  eines  glcichmässige'n  Druckes  ist 
meistens  in  die  Druckleitung  der  Pumpe  ein 
1  ank,  zugleich  als  Reservoir,  eingeschaltet,  der 
dann  an  einem  höher  gelegenen  Platze  des  Schiffes 
(auf  Deck)  untergebracht  ist.  Auch  sogenannte 
Druckregler  finden  vielfach  Anwendung.  An 
geeigneten  Stellen  im  Schiffe  sind  Hähne  an- 
geordnet, die  zur  Entnahme  des  Wassers  dienen, 
zur  genauen  Controle  des  Wasserverbrauchs  aber 
mit  Sicherheitsschloss  versehen  sind.  Der  normale 
"Waschwasservorrath  der  Kriegsschiffe  beträgt  etwa 
70  Liter  pro  Kopf  der  Besatzung. 

Trink-  und  Kochwasser. 

Der  im  Evaporator  erzeugte  Dampf  wird  in 
den  Destillircondensator  geleitet,  hier  nieder- 
geschlagen und  zugleich  fast  auf  die  Temperatur 
des  Meerwassers  abgekühlt.  Sodann  passirt  das 
gewonnene  Wasser  erst  das  zur  Anlage  gehörige 
Filter,  in  dem  es  von  den  ihm  anhaftenden  Ver- 
unreinigungen befreit  wird.  Hierauf  gelangt  das 
nun  vollständig  reine  Trinkwasser  in  die  Trink- 
wasserlast Diese  ist  meistens  in  oder  über  dem 
Doppelboden  untergebracht  und  besteht  in  letz- 
terem Falle  in  fest  im  Schiffe  eingebauten  Tanks. 
Von  der  Last  aus  wird  das  Trinkwasser  mittelst 
der  Trinkwasserpumpe  durch  das  Schiff  vertheilt, 
und  zwar  nach  den  Pantries,  wo  eiserne,  ver- 
zinkte Wasserkasten  aufgestellt  sind,  nach  den 
Schiffsfiltern,  die  in  den  Mannschaftsdecks  auf- 
gestellt sind  und  für  den  täglichen  Bedarf  dienen, 
und  nach  den  Combüscn. 

Es  sei  hier  eingeschaltet,  dass  für  die  Trink- 
wasser-Leitungsrohre nur  Eisen  als  Material  Ver- 
wendung findet,  da  die  Verwendung  von  Kupfer- 
oder Bleiröhren  zu  Frkrankungen  oder  Vergiftungen 
Aulass  geben  könnte.  Bei  den  Dextillirapparaten 
ist,  wo  Kupfer  sich  nicht  ganz  vermeiden  licss, 
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dieses  mit  einer  unschädlichen  Schicht  reinsten 
Zinns  überzogen. 

Als  normaler  Trinkwasservorrath  wird  70  Liter 
pro  Kopf  der  Besatzung  gerechnet. 

Auf  den  grösseren  Schiffen,  hauptsächlich 
den  Auslandsschiffen,  ist  meistens  eine  Kühl- 
anlage vorhanden,  in  welcher  das  Trinkwasser 
gekühlt  wird,  um  dem  Uebclstande  der  zu  hohen 
Temperaturen  des  destillirten  Wassers,  welcher 
sich  besonders  in  den  Tropen  fühlbar  macht,  zu 
begegnen. 

auch  in  Vorschlag  gebracht. 


Neuerdings  ist 
an  Bord  Appa- 
rate aufzustellen 
zur  Bereitung 
kohlensäure- 
halügen  Wassers, 
da  mit  Recht  be- 
tont wird,  dass 
dem  destillirten 
Wasser  in  Folge 
des  Fehlens  von 
Salzen  und  Koh- 
lensäure ein  fader 
und  matter  Ge- 
schmack anhaftet. 
Dieser  Vorschlag 

verdient  die 
grösste  Beach- 
tung, zumal  ge- 
rade in  den  Tro- 
pen das  Bedürf- 
niss  nach  einem 
wohlschmecken- 
den Getränk  vor- 
handen ist  und 
die  Anschaffungs- 
kosten der  Appa- 
rate (mit  sämmt- 
lichem  Zubehör 
etwa  300  Mark) 
nur  minimale  sind. 
Der  Nutzen  dieser 
Apparate  wäre 
nicht  nur  für  die 
Messen,  sondern 


Abb.  ibj  u.  264. 


Ha»  Filtrr. 
VVrtiral-  und  ltoriznnUlKhnitt. 


besonders  für  die 


auch  ganz 
Mannschaften  ein  grosser. 

Befinden  sich  die  Schiffe  im  Kriegshafen,  so 
gestaltet  sich  die  Versorgung  mit  Frischwasser 
wesentlich  einfacher;  die  Erzeugung  von  Wasser 
mittels  der  Destillirapparate  fällt  dann  meistens 
fort.  Das  Schiff  nimmt  Frischwasser  von  Ausscn- 
bord  über  und  zwar  aus  den  sogenannten  Wasser- 
fahrzeugen der  Marine,  oder,  wenn  das  Schirl 
in  einer  der  drei  Reichskriegswerften  liegt,  aus 
der  Wasserleitung  derselben.  An  Wasserfahrzeu- 
gen besitzt  die  Marine  eine  ganze  Anzahl.  Es  sind 
dies  Dampfer,  welche  mit  grossen  Wassertanks, 
sowie  mit  grossen  Danipfpumpeu  ausgestattet 
Bei  der  Verprovianlirung  der  grösseren 
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Kriegsschiffe  legt  das  Wasserfahrzeug  sich  längs- 
seits des  Schiffes  und  füllt  dessen  Wasserkanten  auf. 

Ks  erübrigt  noch,  die  in  neuester  Zeit  aufge- 
tauchte Krage  der  Destillationsschiffe  zu  er- 
wähnen. Nach  dem  Unheil  des  Directorsdes  Bureau 
of  Steam  Kngineering  of  the  United  States  Navy 
in  seinem  Jahresbericht  von  1898  über  die  Lehren 
des  Krieges  mit  Spanien,  soll  ein  Destillations- 
schiff ein  wesentliches  Hilfsmittel  für  eine  Flotte 
bilden,  welche  auf  einer  Basis  operirt,  wo  frisches 
Wasser  mangelt  Diese  Destillationsschiffe  würden 
für  ihren  Spccialzweck  mit  grossen  Destillir- 
appaxaten  auszurüsten  sein,  um  die  Erzeugung 
von  frischem  Wasser  im  grössten  Maassstabe 
betreiben  zu  können.  Den  englischen  Manöver- 
flotten  sind  schon  im  vorigen  Jahre  zu  Versuchs- 
zwecken zwei  Destillationsschiffe  beigegeben. 
Wie  die  deutsche  Kriegsmarine  der  Einführung 
solcher  Schiffe,  welche  lebhaft  an  die  Werkstatts- 
schiffe erinnern,  gegenüber  steht,  dürfte  die  Zu- 
kunft lehren. 

Aus  vorstehenden  Ausführungen  hat  der  Leser 
gewiss  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  unsere 
neueren  Kriegsschiffe  in  Bezug  auf  Versorgung 
mit  Frischwasser,  speciell  in  der  Ausstattung  mit 
vorzüglichen  Destilliranlagen  auf  der  Höhe  der 
Zeit  stehen;  namentlich  die  Trinkwasserversor- 
gung ist  seit  langem  der  Gegenstand  eifrigster 
Kürsorge.  Bildet  doch  die  Frischwasserversor- 
gung neben  der  Versorgung  mit  Kohlen  einen 
wesentlichen  Factor  in  der  Ausrüstung  und  dem 
Gefechtswerth  unserer  Flotte.  [75*7] 


Der  Thierfrieden  im  Südpolargebiet. 

Mit  CUM 


Mit  der  näheren  Erforschung  der  Südpolar- 
küsten und  Inseln,  die  in  den  letzten  Jahren 
durch  Borchgrevink  und  die  Expeditionen  der 
Relgica  und  Vnldivia  verheissend  eingesetzt  hat, 
erhielten  wir  wieder  in  Fülle  Schilderungen  des 
ungestörten  Naturlebens  an  solchen  Gestaden, 
,,wo  der  Mensch  nicht  hinkommt  mit  seiner 
Qual".  So  unwirthlich  diese  Gebiete  auch  sonst 
sein  mögen,  sie  bieten  überall  um  Weihnachten, 
wenn  dort  Sommer  ist,  den  für  die  landenden 
Seeleute  anmuthenden  Zug,  dass  die  rechtmässigen 
Eigentümer  des  Grund  und  Bodens,  die  dort 
hausenden  Seevögel  und  Seesäugethierc,  den 
Menschen  vertrauensvoll  empfangen  und  nicht 
vor  ihm  davonlaufen  oder  davonfliegen.  Als  die 
Expedition  der  Valäivia  gegen  das  innere  Ende 
des  Weihnachtshafens  auf  der  Kerguelen- Insel 
vordrang,  traf  sie  auf  eine  Schar  des  Königs- 
pinguins {Aptenod\tes Pennantü)  von  etwa  zwanzig 
Stück,  die  sie  in  Parade -Aufstellung  zu  erwarten 
schien.  Zu  ihrer  ganzen  Länge  aufgerichtet, 
standen  die  meterhohen  Vögel  starr  und  gerade 
in   Reih   und   Glied,   die  gelbliche  Vorderseite 


den  Ankömmlingen  zugewandt,  die  dunklen  Ruder- 
arme eng  an  den  Leib  gelegt,  als  hätten  sie  mit 
der  Hosennaht  Kühlung  zu  suchen,  und  harrten, 
was  da  kommen  würde.  Einige  Schritte  vor 
der  Krönt  stand  in  der  Mitte,  besonders  breit- 
beinig aufgepflanzt,  ihr  Compagnie  -  Chef ,  und 
wenn  man  das  photographische  Bild  dieser  feier- 
lichen Scene  in  dem  Reisewerke  der  deutschen 
Tiefsee-Expedition  betrachtet,  hat  man  den  Ein- 
druck, als  müsste  nun  sogleich  der  Chef  der 
Königspinguinc  noch  ein  paar  Schritte  weiter 
hervortreten  und  Professor  Chun  den  „Rapport" 
überreichen. 

Noch  viel  drolliger  benahm  sich  der  kleine 
goldhaarige  Pinguin  (Eudypies  thryiocome), 
der  in  Scharen  von  Hunderten  und  Tausenden 
die  Block-  und  Geröllhänge  der  Häfen  von 
Kerguelenland,  sowie  anderer  antarktischer  Ge- 
stade bevölkert.  Der  gedrungene  Wuchs,  die 
springende  Fortbewegung,  die  Augenbrauen-Linie 
aus  goldgelben  Federn  macht  ihn  noch  mehr  als 
die  anderen  Arten  für  das  menschliche  Auge 
zum  geborenen  Komiker;  er  sieht  aus  wie  ein 
ehrsamer  Handwerker  mit  schwarzem  Frack  und 
weisser  Weste  an  seinem  Hochzeilstage;  schon 
die  ersten  Matrosen,  die  ihn  erblickten,  verglichen 
ihn  mit  einem  Schuster,  der  ein  paar  lange  Leder- 
streifen oder  Schuhsohlen  trägt,  seine  nur  mit 
kurzen  Federn  besetzten  Flügel,  mit  denen  er 
im  Wasser  meisterhaft  rudert.  Der  starr-federige 
Borstenschwanz  dient  ihm  und  den  anderen 
Borsten -Pinguinen  als  nützliche  Stützgelcgcnheit 
beim  beschaulichen  Hocken. 

„Plins  unserer  beliebtesten  Weihnachts- 
vergnügen", schreibt  Dr.  G.  Schott  in  seinen 
Schilderungen  von  der  Valdivia -Expedition  im 
Globus,  „war  ein  Besuch  in  den  sogenannten 
»rooieria*  (d.  h.  den  Steinblockabhängen,  welche 
die  Brutplätze  der  Pinguine  bilden).  Die  Weib- 
chen sassen  damals  gerade  auf  den  Eiern,  doch 
waren  noch  keine  Jungen  ausgebrütet;  wir  setzten 
uns  zwischen  die  Thiere  auf  die  Basaltblöcke, 
ohne  dass  die  Pinguine  sich  im  geringsten  stören 
liessen,  ja  wir  nahmen  die  Weibchen  vom  Neste 
in  die  Höhe  und  sie  setzten  sich,  höchstens  etwas 
unwillig  murksend,  wieder  auf.  Die  Männchen 
standen  aufrecht  auf  Posten  und  machten  keine 
Miene,  den  Menschen  Platz  zu  macheu;  erst  die 
dircetc  Berührung  veranlasste  sie,  in  urkomischer 
Weise,  den  Kopf  nach  vorn  und  unten  geneigt, 
zum  nächsten  Stein,  immer  in  der  Richtung  zum 
Wasser,  abwärts  zu  springen;  die  Engländer 
nennen  sie  sehr  bezeichnend  »rockhopper*.  Immer- 
hin genügte  jedoch  der  wiederholte  Besuch  in 
der  einen,  uns  besonders  bequem  gelegenen 
Colonie,  um  die  Thiere  etwas  scheu  zu  machen; 
in  den  letzten  Tagen  unseres  Aufenthaltes  zeigten 
die  Thiere  augenscheinlich  eine  gewisse  Unruhe." 

Das  ist  nun  wohl  nicht  zu  verwundern,  denn 
schliesslich  mussten  sich  die  Goldpinguine  doch 
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fragen,  was  diese  Menschen  denn  immer  wieder 
in  ihren  felsigen  Kinderstuben  zu  suchen  kamen, 
und  die  Mannschaften  pflegen  sich  überall  Scherze 
mit  ihnen  zu  erlauben,  die  nicht  immer  ganz  zart 
ausfallen.  Ich  sah  neulich  irgendwo  ein  Bild, 
welches  Matrosen  zeigte,  die  in  bunter  Reihe 
mit  Pinguinen,  welche  sie  an  ihre  Ruderflügel 
gefasst  hatten,  einen  Ringeltanz  aufführten,  immer 
ein  Matrose,  dann  ein  Pinguin,  ein  Schiffsjunge, 
dann  wieder  ein  Pinguin  u.  s.  w.  Da  ein  grosser 
Brutplatz  zu  diesem  Tanzvergnügen  gewählt 
worden  war,  so  sahen  Scharen  von  Unbetheiligten 
dem  seltsamen  Tanze  zu,  ob  belustigt  oder  miss- 
billigend, war  nicht  zu  erkennen.  Die  Valdivia- Leute 
halten  mit  den 
Pinguinen  gleich 
bei  ihrer  ersten  An- 
kunft im  Gazellen- 
becken Freund- 
schaft geschlossen 
und  einige  zum 
Besuch  an  Bord 
geholt,  woselbst  sie 
neugierig  durch  die 
Kajütengänge  bis 
in  den  Salon  kamen 
und  auf  Tischen 
und  Bänken  herum- 
hüpften. Auch  bei 
ihrem  Abschiede 
von  der  Insel  nahm 
die  Valdivia  einige 
Pinguine  mit,  die 
mit  Fischfleisch 
„genudelt"  wurden, 
da  sie  nicht  selber 
frassen,  aber  nach 

vier  Wochen 

sämmtlich  zu 
Grunde  gingen. 
Glücklicher  sind 
andere  Besucher 
solcher  Breiten  ge- 
wesen und  das  bei- 
gegebene Bild  (Abb.  265)  hat  Dr.  Heck  nach 
dem   ersten  Goldhaar- Pinguin  zeichnen  lassen, 
der  vor  zehn  Jahren  nach  dem  Berliner  Zoologi- 
schen Garten  kam. 

Ebenso,  wie  die  Pinguine  dieser  Breiten,  ver- 
hielten sich  die  anderen  Vögel.  Kormorane 
Hessen  sich  mit  der  Hand  ergreifen,  der  niedliche 
Scheidenschnabel  (Chionis),  ein  schneeweisser 
Vogel  von  Taubengrösse ,  kam  den  Menschen 
neugierig  entgegen  und  begann  die  Sachen  der 
im  Rasen  gelagerten  Personen  zu  untersuchen, 
z.  B.  die  Gewehre,  welche  dicht  an  den  Füssen 
derselben  lagen.  Nicht  weniger  dreist  zeigten 
sich  Raubmöven  und  Wildenten,  die,  aufgestört, 
immer  nur  einige  Schritte  weiter  flogen.  Gleich 
unbekümmert  und  unempfindlich  gegen  die  Nähe 


der  Menschen  verhielten  sich  die  Sec-Elc- 
phanten  (Cystophora  proboscidea) ,  von  denen  an 
mehreren  Stellen  auf  Kcrguelenland  zahlreiche 
Weibchen  angetroffen  wurden.  Diese  etwa  3  m 
langen  Thiere  (deren  Männchen  zwei-  bis  dreimal 
so  lang  werden  und  allein  mit  dem  Rüssel  be- 
gabt sind,  nach  dem  sie  ihren  Namen  erhielten^ 
würdigten  die  Ankömmlinge  kaum  eines  Blickes; 
man  musste  sie  zum  Photographiren  mit  einigen 
kräftigen  Priigclhieben  aufwecken,  und  sie  Hessen 
sich,  wie  Schott  für  Sportsüchtige  hinzufügt, 
sogar  —  reiten.  t 

Das  einzige  wirklich  scheue  Thier  auf  Ker- 
guelenland  war  das  —  Kaninchen,  welches  da- 

Abb.  »65. 


Goldbaar-Pinguin  <  HuJrftti  tkrytonmrj.    (N'acb  der  lUuttrirten  Zeilumf.) 


selbst  von  einem  unhekannten  Schiffe  ausgesetzt 
worden  ist,  was  unter  anderem  die  unliebsame 
Folge  gehabt  hat,  dass  die  ansehnlichste  Pflanze 
der  Insel,  der  von  den  Seefahrern  geschätzte 
Kcrguelen  -  Kohl  (Pring/ea  antiscorbutica)  heute 
daselbst  so  gut  wie  ausgerottet  ist.  Dagegen 
haben  die  zahlreichen  Besuche  von  Robben- 
schlägern und  anderen  Leuten  die  Thierwelt 
noch  nicht  von  der  Gefährlichkeit  des  Menschen 
überzeugt.  Vor  25  Jahren,  bei  Gelegenheit  der 
deutschen  Venusexpeditiou ,  erzählte  Weinek, 
dass,  wenn  man  von  einem  Chionen-Pärchen  das 
eine  Thier  wegschiessc,  das  andere  gewöhnlich 
sitzen  bleibe,  und  heute  sintl  sie,  wie  wir  hörten, 
nicht  viel  scheuer. 

Natürlich  gilt  dieser  sogenannte  Thierfrieden 
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nur  dem  Menschen  und  solchen  Thieren  gegen- 
über, die  ihtien  noch  unbekannt  sind.  Wir  geben 
uns  bei  solchen  Schilderungen  leicht  der  lieb- 
lichen Täuschung  des  sogenannten  Paradicses- 
friedens  hin,  in  welchem  alle  Thiere  zu  Adam 
kamen,  Löwe  und  Lamm  friedlich  neben  ein- 
ander wohnten.  Naturlich  sind  die  beisammen- 
wohnenden Thiere  gegen  einander  nicht  so  gleich- 
giltig,  und  die  weissen  Chionen,  wie  die  grauen 
A&M-Mövcn  werden  von  den  Pinguinen,  denen 
sie  die  liier  rauben,  nicht  freundlich  empfangen. 
Auch  der  Mensch,  wenn  er  an  das  Eicrsammcln  1 
gehl ,  wird  von  den  Pinguinen  mit  Schnabel- 
hieben  begrüsst.  So  weit,  sich  die  Nachkommen-  : 
schaft  rauben  zu  lassen,  geht  ihre  Gastfreund- 
schaft auf  den  I  leimatsgestaden  denn  doch  nicht. 
Aber  diese  seltenen  Umgriffe  werden  immer 
wieder  vergessen.  Wcinek  erzählt  von  der 
(lazclltn- Expedition,  dass  man  damals  in  einer 
halben  Stunde  auf  einem  Platze  der  Kerguelen 
400  Pinguin -Eier  gesammelt  habe,  und  ebenso 
wurden  bei  Cap  Adare,  wo  ungeheure  Pinguin- 
Scharen  ihre  Brutplätze  hatten,  von  zwei  Leuten 
der  .Southern -Gross- Expedition  (1899  — 1900)  in 
einer  halben  Stunde  435  Eier  gesammelt.  Am 
15.  November  hatten  Borchgrcvinks  Mann- 
schaften bereits  4000  Stück  cingesalzcn.  Trotz 
der  nun  schon  so  oft  wiederholten  Weihnachts- 
besuche an  jenen  Küsten  fand  auch  Borch- 
grcvinks Expedition  die  Pinguine  ohne  Scheu, 
beinahe  zutraulich  zum  Menschen.  Es  ist  das 
gewissermaassen  sonderbar.  Denn  eigentlich 
scheint  die  Mehrzahl  jener  Thiere  diese  ent- 
fernten Küsten  doch  nur  wegen  ihrer  Sicherheit 
und  Ruhe  als  Brutplätze  aufzusuchen.  In  dem 
Magen  der  Pinguine  fand  Borchgrevink  fast 
nur  Steine.  Von  den  weiblichen  See-Elephanten, 
die  auf  der  Kerguelen-Insel  ihr  Wochenbett 
halten,  halte  schon  die  Gazellen  -Expedition  fest- 
gestellt, dass  sie  dort  keine  Nahrung  zu  sich 
nehmen.  Um  so  empfindlicher  sollten  den  Vögeln 
doch  die  Besuche  der  eiersammclnden  Menschen 
im  Gedächtnisse  bleiben. 

Aber  dieselben  Erfahrungen  hat  man  ja  auch 
auf  vielen  anderen  einsamen  Inseln  gemacht,  wie 
auf  Bourbon,  Tristan  d'Acunha,  Fernando  de 
Noronha,  wo  Amerigo  Vespucci  1503  landete 
und  ihre  Thierzahmheit  bewunderte.  Auf  den 
Ealklands-  Inseln  erschien  die  Arglosigkeit  der 
Vögel  dem  Menschen  gegenüber  um  so  auf- 
fälliger, als  ihnen  dort  zahlreiche  Füchse,  Eulen 
und  Falken  nachstellen.  Wie  langsam  überhaupt 
der  Argwohn  gegen  den  Menschen  in  das  kleine 
Herz  des  Vogels  einzieht,  davon  haben  wir  auf 
den  Galapagos-ln&eln  die  schlagendsten  Beispiele 
erhallen.  Ihre  zahlreichen,  dort  allerdings  wenig 
von  Kaublhieren  bedrohten  Vogelgeschlechter 
haben,  wie  der  Hans  im  Grimmschen  Märchen,  j 
viel  Zeit  gebraucht,  um  das  Fürchten  zu  lernen. 
Im  Jahre  1684  erzahlte  Cowlcy  von  den  Turlel-  | 


tauben,  die  dort  so  zahm  waren,  dass  sie  sich 
auf  den  Armen  und  Hüten  der  Ankömmlinge 
niederlicssen:  „sie  fürchteten  sich  nicht  vor  den 
Menschen,  bis  zu  der  Zeit,  wo  einige  Leute  aus 
unserer  Gesellschaft  nach  ihnen  schössen,  wodurch 
sie  scheuer  gemacht  wurden."  Aus  demselben 
Jahre  {1684),  aber  wohl  etwas  später,  meldete 
Dampier,  dass  sich  die  Tauben  zwar  nicht 
mehr  den  Menschen  auf  die  Arme  setzten,  dass 
man  aber  nocli  immer  auf  einem  Morgenspazier- 
gange sechs  bis  sieben  Dutzend  von  ihnen  tödten 
könne,  und  er  setzt  hinzu,  es  sei  überraschend, 
dass  sie  nicht  wilder  geworden  seien,  denn 
während  der  letzten  150  Jahre  seien  diese  Inseln 
häufig  von  Flibustiern  und  Walfischfahrern  be- 
sucht worden,  und  wenn  die  Matrosen  die  Wälder 
behufs  Schildkrötenfang  durchstreiften,  hätten  sie 
immer  ihr  grausames  Vergnügen  daran,  die  ver- 
trauensvoll an  ihrem  Wege  silzen  bleibenden 
kleinen  Vögel  todtzuschlagen. 

Noch  im  Jahre  1835,  als  Darwin  diese 
Inseln  besuchte,  waren  sie  nicht  viel  scheuer 
geworden;  die  Spottdrosseln,  Finken,  Zaunkönige, 
Tauben  und  Bussarde  kamen  häufig  den  Reisenden 
so  nahe,  dass  sie  mit  einer  Gerte  todtgeschlagen 
werden  konnten,  und  auf  der  Charles- Insel,  die 
damals  seit  ungefähr  sechs  Jahren  colonisirt 
worden  war,  sah  Darwin  einen  Jungen  an  einer 
Quelle  sitzen,  welcher  die  Tauben  und  Finken, 
die  dorthin  zum  Trinken  kamen,  erschlug,  und 
sagte,  dass  er  beständig  diese  Gewohnheit,  sein 
Mittagbrot  einzufangen,  da  ausübe.  Eine  Flinic 
sei  dort  zum  Vogelschiessen  beinahe  übeiflüssig. 
Eines  Tages,  als  Darwin  an  der  Erde  lag,  setzte 
sich  eine  Spottdrossel  auf  den  Rand  eines  aus 
einer  Schildkrötenschale  gefertigten  Beckens,  das 
er  in  seiner  Hand  hielt,  und  begann  ruhig  daraus 
zu  trinken,  ohne  Acht  darauf,  dass  das  Becken 
dabei  gehoben  und  gesenkt  wurde. 

Als  Georg  Baur  diese  Inseln  1891  wieder 
besuchte,  fand  er  die  Vögel  noch  ebenso  zahm 
wie  sie  Cowley  und  Dampier  vor  mehr  als  zwei- 
hundert Jahren  gefunden  hatten,  trotzdem  damals  seit 
ungefähr  zwölf  Jahren  auf  der  Chatam-Insel  eine 
blühende  Niederlassung  mit  Plantagenbau  bestand, 
wobei  Zuckerrohr,  Kaffee,  Orangen,  Citroncn  u.s.w. 
gezogen  wurden.  Noch  immer  konnten  auch 
dort  die  Vögel  mit  der  Gerte  erschlagen  werden, 
und  Baur  erzählt,  dass  sich  die  Fliegenschnepper 
und  kleinen  Finken,  wenn  man  sich  ruhig  ver- 
hält, auf  den  Hut,  die  Schultern  und  den  Flinten- 
lauf niederlicssen.  Auch  die  Ente,  die  doch  sonst 
einem  besonders  scheueu  Geschlcchte  angehört, 
besass  auf  der  Chatam-Insel  dieselbe  Zutraulich- 
keit. Eines  Tages  ritt  Baur  mit  seinen  Be- 
gleitern nach  einer  kleinen  Lagune,  um  Enten 
zu  schiessen.  Sie  fanden  gegeu  drei  Dutzend 
Stück  vor,  die  ruhig  ausharrten.  Man  schos> 
verschiedene  Male  dazwischen,  um  sie  zum  Auf- 
fliegen zu  bringen,  sie  flogen  auch  auf,  kehrten 
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aber  alsbald  wieder  aufs  Wasser  zurück.  Von 
zwei  Enten,  die  von  den  übrigen  getrennt  waren, 
erschoss  Baur  die  eine.  Die  zweite  blieb  ruhig 
wo  sie  war,  so  dass  er  sie  mit  einem  zweiten 
Schusse  erlegen  konnte. 

Der  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  immer  der 
Licblingsidee  nachgehangen,  dass  man  versuchen 
müsste,  ja  fast  dazu  verpflichtet  wäre,  den  Natur- 
frieden einiger  solcher  einsamen  Gestade  der 
Nachwelt  zu  erhalten.  An  den  antarktischen 
Küsten  wird  dazu  wohl  ebenso  wenig  Aussicht 
sein,  wie  an  den  arktischen,  woselbst  bereits  ver- 
schiedene Thierarten,  wie  die  Stell  ersehe  See- 
kuh und  der  Riesenalk,  ihrer  Vertrauensseligkeit 
zum  Opfer  gefallen  sind.  Aber  auf  einer  der 
unbewohnten  Inseln  des  Galapagos  -  Archipels 
würde  es  ohne  grosse  Opfer  möglich  sein,  dem 
Naturlcben  einen  Freibrief  auszustellen,  wie  man 
jetzt  die  Auerochsen,  Büffel,  Biber  und  andere 
dem  Aussterben  nahe  Thiere  zu  hegen  begonnen 
hat.  Es  wäre  ein  würdiges  Ziel,  für  welches 
sich  amerikanische  Millionäre  inleressiren  sollten. 
Wie  einst  auf  den»  heiligen  Dclos  das  Gebot 
befolgt  wurde,  dass  dort  Niemand  geboren  werden 
oder  sterben  durfte,  so  würde  eine  vielleicht 
wohl  verproviantirte  Wachtmannschaft  genügen, 
auf  so  einer  Insel  das  Verbot  der  Thiertödtung 
aufrecht  zu  erhalten.  Aber  für  solche  „Träume" 
hat  in  unseren  Tagen  wohl  Niemand  etwas  übrig. 

ESKST  KlAl'SI.  [750t] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

Ueber  eine  Ursache  des  Aussterben»  einiger  diluvialer 
Thiere  sprach  Dr.  Brandes  auf  dem  Anthropologen- 
co n gross  zu  Halte.  Es  ist  in  hohem  Maasse  auffällig,  dass 
eine  Anzahl  diluvialer  Thiere,  die  mit  heutigen  Tages  noch 
lebenden  die  grflsstc  Aehnlichkeit  besitzen,  vollkommen 
ausgestorben  ist.  Um  so  mehr  muss  uns  dieses  Aussterben 
merkwürdig  erscheinen,  als  jene  Geschöpfe  vielfach  mit 
furchtbaren  Angriffs-  oder  Vcrtheidigungswaffcn  ausgestattet 
waren:  man  denke  nur  an  die  gewaltigen  Stosszähne  des 
Mammuts.  Aber  vielleicht  sind  es  gerade  diese  Riescn- 
zähne,  die  den  Untergang  jenes  Klephanten  herbeigeführt 
haben  Ein  Blick  auf  das  Leben  unserer  jetzt  noch 
existirenden  Elephantenarten  scheint  in  diesem  Sinne  zu 
sprechen.  Sie  alle  offenbaren  sich  in  ihrer  Organisation 
als  echte  Durchbrecher  des  Urwaldes:  dem  Anstürme  ihres 
kolossalen,  etwa  keilförmig  gestalteten  Leibes  kann  selbst 
das  dichteste  Schlingpflanzengewirr  nicht  Stand  halten, 
wahrend  die  mächtigen,  säulenartigcn  Beine  alles  Gestrüpp 
niederstampfen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  sind  aber 
beim  Durchbrechen  des  Urwaldes  die  Stosszähne.  Sie  sind 
beim  Niederreissen  der  Bäume  unentbehrlich:  den  einen 
Stosszahn  legt  der  Elephant  vor  den  zu  fallenden  Baum, 
den  anderen  dahinter,  und  nun  bricht  er,  etwa  wie  wir 
ein  Stück  Holz  über  dem  Knie  durchbrechen,  mit  dem 
Rüssel  den  Baumstamm  ab.  Vergleichen  wir  mit  dieser 
Lebensgeschichte  unserer  recenten  Elcpbanten  die  des 
Mammuts.  Ein  Urwald  war  es  nicht,  der  diesen  Thicrcn 
als  Tummelplatz  diente,  denn  in  Folge  des  Vordringens 


der  nordpolarischen  Eismassc  waren  in  der  Heimat  des 
Mammuts  alle  Wälder  vernichtet.  Das  Thier  konnte 
demnach  seine  Stosszähne  kaum  noch  gebrauchen,  und  jene 
Abnutzung,  der  die  Stosszahne  der  heutigen  Klephanten 
fortwährend  unterliegen,  fiel  für  das  Mammut  vollkommen 
fort.  Die  Folge  hiervon  war,  dass  die  Stosszahne  in  jener 
Spiral  form  weiter  und  weiter  wuchsen,  wie  sie  für  das 
Mammut  ja  charakteristisch  ist.  Ganz  analoge  Erscheinungen 
lassen  sich  ab  und  zu  bei  unseren  heimischen  Nagethicren, 
etwa  bei  Hasen  oder  Hamster  beobachten.  Die  Nagezähne 
dieser  Thiere,  die  je  zwei  an  Zahl  im  Ober-  und  Unter- 
kiefer einander  gegenüberstehen,  unterliegen  auch  einer  un- 
ausgesetzten gegenseitigen  Abnutzung.  Werden  alier  etwa 
durch  einen  Scbuss  die  unteren  Nagezähne  zerschmettert, 
so  wachsen  die  oberen  in  Spiralforni  ungehindert  weiter 
und  weiter,  ihre  Enden  erreichen  bald  die  Gaumendecke, 
diese  aber  bildet  für  das  Wachsthum  kein  Hemmnis»,  viel- 
mehr werden  Gaumen  und  Schädelknochen  von  den  un- 
aufhaltsam weiterwachsenden  Zähnen  durchbohrt.  Ja,  es 
soll  vorkommen,  dass  die  Zähne  wieder  oben  aus  dem 
Schädel  herauswachsen  und  nun  wie  zwei  kleine  Hörner 
heraussehen.  Die  Sage  von  den  gehörnten  Hasen  ist  viel- 
leicht auf  derartige  Vorkommnisse  zurückzuführen.  Wie  also 
die  Nagezahne  der  Nager,  sobald  die  nöihige  Abnutzung 
fehlt,  in  Spiralform  unaufhaltsam  weiter  wachsen,  so  erging 
es  offenbar  auch  den  Stosszfthnen  des  Mammuts,  sobald 
die  Urwälder  verschwunden  waren.  Die  riesenhaften 
Dimensionen  der  Stosszahne  mussten  al«r  die  Ernährung 
des  Mammuts  immer  schwieriger  gestalten,  und  so  ist  es 
durchaus  nicht  unwahrscheinlich,  dass  gerade  die  Stosszahne 
—  tit  venia  itrbo  —  die  Achillesferse  jener  Thiere  dar- 
stellten, an  deren  Besitze  sie  zu  Grunde  gehen  mussten. 
Die  Stosszähne  waren  ein  Element  der  Munimutorganisation, 
j  das  in  trefflicher  Weise  für  das  Urwaldlebcn  passte,  das 
aber  nach  dem  Schwinden  des  Waldes  den  Untergang  seiner 
Träger  herbeiführte. 

Noch  klarer  liegen  die  Verhältnisse  vielleicht  bei  den 
Macheirodonten  Südamerikas.  Es  waren  dies  mächtige 
Raubt  liiere,  die  mit  einem  ganz  gewaltigen  Gebisse,  nament- 
lich mit  ungeheuren  Reisszähnen,  ausgerüstet  waren.  Jedem 
Feinde  mussten  diese  Räuber  vollkommen  gewachsen  sein, 
und  ihr  Aussterben  erscheint  daher  auf  den  ersten  Blick 
schwer  erklärlich.  Einen  Ausweg  bietet  auch  hier  wiederum 
die  Beachtung  der  Lebensgewohnheiten  jener  Macheirodonten. 
Als  Beutethierc  dienten  ihnen  offenbar  die  grossen  zahn- 
losen Wirbclthiere  (Edentaten),  die  früher  in  grosser  Menge 
in  Südamerika  beimisch  waren.  Diese  Geschöpfe  waren 
|  mit  einem  ausserordentlich  starken  Panzer  gewappnet  Um 
I  diesen  aufreissen  und  so  ins  Innere  der  Opfer  eindringen 
zu  können,  bedurften  die  Macheirodonten  Südamerikas 
ihrer  riesenhaften  Reiwiilinc,  sie  waten  ulso  in  pm 
einseitiger  Weise  an  ihre  Nilhrthierc,  die  Kd.-niuten.  an- 
gep.tsst.  Als  nunmehr  die  letzteren  ausstarben,  da  wurden 
die  gewaltigen  Zähne  der  Macheirodonten  Uberflüssig,  und 
die  Ernährung  der  grossen  Raubthiere  wurde,  da  ihre 
Specialnahrung  fehlte,  immer  schwieriger  und  schwieriger, 
bis  endlich  vollkommenes  Aussterben  herbeigeführt  wurde. 
So  ist  also  auch  bei  den  Macheirodonten  Südamerikas  viel- 
leicht gerade  der  Besitz  der  gewaltigen  AngriffswafTcn  die 
Ursache  des  Unterganges  gewesen. 

Derartige  Behauptungen  sind  auch  von  anderer  Seite, 
!  so  von  Doederlein,  schon  aufgestellt  worden;  allein  er 
I  bat  die  Begründung  in  ganz  anderer  Weise  versucht.  Man  hat 
beobachtet,  dass  ein  Organ,  welches  für  seinen  Besitzer  von  be- 
sonderem Nutzen  ist,  allmählich  im  Laufe  vieler  Generationen 
immer  grossere  Dimensionen  annehmen  kann.    So  glaubte 
'  man  auch,  dass  die  Stosszähne  des  Mammuts  und  die 
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allmählich  immer  mehr  an 
Grösse  zugenommen  hatten.  Jener  innere  Bildungstrieb 
aber,  der  solches  Anwachsen  bestimmter  Organe  hervor- 
rufen könne,  sei  nicht  etwa  unwirksam  geworden  in  dem 
Zeitpunkte,  wo  die  Dimensionen  der  Zahne  den  für  ihre 
Triger  vortheilhaftesten  Grad  erreicht  hatten,  sondern  er 
habe  gleichsam  über  sein  Ziel  hinausgeschossen  und  die 
Grösse  der  Zahne  so  stark  anwachsen  lassen,  das«  aus  dem 
ehemals  überaus  nützlichen  Oigane  ein  schädliches  werden 
musste,  das  schliesslich  den  Untergang  des  Thiercs  herbei- 
führte. 

Im  Gegensätze  zu  dieser  Ansicht,  die  den  Grund  des 
Aussterbens  üi  einem  rälhselhaflcn  Bildungstncbc  im  Innern 
der  Thicre  selbst  sucht  und  die  deswegen  etwas  Precärcs 
an  sich  hat,  leitet  Brandes  die  Ursache  des  Aussterbens 
aus  der  äusseren  Umgebung  der  Thicre  ab.  Das  Mammut 
sowohl  wie  die  südamerikanischen  Macheirodonlen  waren 
an  gewisse  Verbältnisse  ihrer  Umgebung  in  ganz  bestimmter 
Form  eng  angepasst :  das  entere  an  den  Urwald,  die  letzteren 
an  ihre  gepanzerten  Bentcthicre.  Das  Schwinden  dieser 
Lebensbedingungen  musste  aber  auch  den  Untergang  der 
daran  angepassten  Thierformen  herbeiführen.  Das  Eine 
zog  das  Andere  mit  ins  Verderben  hinein.  Diese  Auffassung, 
die  von  einem  Appelle  an  einen  mysteriösen  Bildungstricb 
sich  völlig  frei  halt,  hat  entschieden  sehr  viel  für  sich. 

WaLTHER  ScHOENtCHKK.  (74*7) 


Die  schwedischen  Waldungen  und  ihre  Zukunft 
erörterte  der  Grosskaufmann  SArensen  im  National- 
ökonomischen  Verein  in  Stockholm  (Forstttdrnde).  Nach 
seinen  Ausführungen  steht  nicht  zu  befürchten,  dass  der 
Holzvorrath  Skandinaviens  in  abscbbaicr  Zeit  erschöpft 
werden  kann. 

Der  Werth  des  schwedischen  Holzexportes  betrug  1849 
etwa  4  Millionen  Kronen,  1884  aber  über  103  Millionen; 
trotzdem  ist  noch  Ueberfluss  an  Wald,  so  dass  die  Waldungen 
fast  wcrthlos  sind.  In  der  Regel  finden  nur  die  Wurzel- 
enden  der  Baume  Verwendung,  und  alles  Uebrige  kann 
vermodern  oder  wird  verbrannt.  Bei  dein  Sagewerk  Forssa, 
das  im  Besitze  einer  englischen  Gesellschaft  ist,  betrugen 
die  jährlichen  Kosten  für  die  Verbrennung  des  Abfalles 
9000  Kronen.  Man  stellte  plötzlich  die  Verbrennung  ein; 
aber  nach  drei  Monaten  waren  derartige  Massen  von  Abfall 
angehäuft,  dass  das  Werk  seinen  Betrieb  so  lange  einstellen 
musste,  bis  eine  neue  Verbrennung  stattgefunden  hatte. 

Skandinavien  exportirt  gegenwärtig  nach  fast  allen 
Ländern,  sogar  bis  nach  Südamerika,  Nordafrika,  der  Cap- 
stadt  u.  s.  w.  Den  besten  Zukunftsmarkt  wird  vielleicht 
noch  Australien  abgeben ,  obwohl  es  kaum  glaublich  er- 
scheint, dass  es  sich  lohnen  könnte,  Holz  von  Schweden 
nach  Neu-Sccland  zu  exportiren,  wo  ausgedehnte  Nadel- 
wilder  (Kauri-pinc)  und  zahlreiche  Bearbeitungswerke  vor- 
kommen; aber  die  neuseeländische  Holzproduction  entbehrt 
des  stützenden  Bundesgenossen,  den  Skandinavien  im  Schnee, 
im  Eise  und  in  den  Elfen  besitzt,  welche  in  hohem  Grade 
den  ersten  Transpott  erleichtern.  Auch  nach  Bombay  und 
den  Küstenländern  am  Persischen  Meerbusen  wird  skan- 
dinavisches Holz  exportirt.  Sörensen  glaubt,  dass  der 
skandinavische  Holzexport  sich  noch  weitere  Absatzgebiete 
erobern  wird;  aber  nichts  dcstowcnigcT  leugnet  er  die  Be- 
rechtigung der  Furcht  vor  dem  Holzmangel.  Zwar  würden 
Hölzer  von  grossen  Dimensionen  spärlicher  werden,  die 
Zukunft  gehört  aber  nach  seiner  Auffassung  den  kleinen 
Dimensionen.  Noch  vor  einigen  Jahren  wollten  z.  B. 
•nglische  Abnehmer  ungern  eine  Thurfüllung  aus  mehreren 


Stücken  benteilen  lassen ;  als  aber  der  Preis  der  englischen 
Thüren  zurückging  und  es  schwer  fiel,  breite  Füllungen 
zu  annehmbaren  Preisen  zu  erlangen,  wurde  es  notwendig, 
den  Engländern  zu  beweisen,  dass  eine  aus  mehreren  Stücken 
zusammengeleimte  Füllung  ebenso  dauerhaft  und  gut  sei 
als  eine  aus  nur  einem  Stück  verfertigte,  und  die  von 
Natur  conservativen  Engländer  haben  sich  daran  gewöhnt, 
so  dass  man  jetzt  auch  in  England  die  Thüren  aus  mehreren 
Stücken  herstellt,  da  sich  gezeigt  hat,  dass  eine  derartige 
Thür  gegen  Temperatur-  und  Feuchügkeitsschwankungen 
nicht  so  empfindlich  ist. 

Ebenfalls  wurden  die  Thürrahmen  früher  aus  einem 
Stück  hergestellt,  was  nicht  allein  theuer, 
unzweckmässig  war,  da  das  Holz  sich  warf 
erhielt 

Ein  ähnlicher  Wandel  der  Auffassung  zeigt  sich  hin- 
sichtlich der  Fussbödenbretler  und  der  Paneele.  Vor  noch 
nicht  langer  Zeit  forderte  man  auch  für  diese  Zwecke 
breite  Bretter,  so  dass  Bretter  von  unter  sechs  Zoll  Breite 
unverkäuflich  waren;  seitdem  man  aber  merkte,  dass  die 
schmalen  Bretter  weniger  unter  dem  Eintrocknen  zu  leiden 
hatten,  haben  diese  mehr  und  mehr  Aufnahme  gefunden. 
Der  Umstand,  dass  die  Bearbeitung  der  schmäleren  Bretter 
mehr  Zeit  und  Arbeit  beanspruchen,  fällt  nicht  ins  Ge- 
wicht, so  dass  für  Dielen  und  Wandverkleidungen  fünf-, 
viereinhalb-,  ja  sogar  vierzöllige  Bretter  verwendet  werden. 

Achnlichcs  gilt  bezüglich  des  Materials  für  Bretter- 
bäuser,  die  nicht  nur  in  Skandinavien  häufig  sind,  sondern 
auch  den  Gegenstand  eines  ausgedehnten  Exportcs  bilden. 
Da  schmälere  Bretter  In  geringerem  Maasse  den  Teroperatur- 
cinwirkungen  nachgeben,  können  sie  mit  weit  grösserem 
Vortbcil  für  Äussere  Verkleidungen  benutzt  werden,  und 
namentlich  für  Häuser,  welche  in  Skandinavien  gebaut 
werden,  um  in  den  Tropen  zusammengesetzt  zu  werden, 
empfiehlt  unser  Gewährsmann  nur  die  Verwendung  schmaler 
Bretter. 

Den  kleinen  Dimensionen  gehört  darum  die  Zukunft, 
und  in  diesem  Umstände  liegt  eine  weitere  Gewähr  dafür, 
dass  der  Holzvorrath  Skandinaviens  nicht  versagen  werde; 
denn  unter  diesen  Umständen  kann  die  ßepfUnzung  ab- 
geholzter Flächen  sich  leichter  rentiren.  [7475] 


Sich  unsichtbar  machende  Thicre.  Dass  schnell 
bewegte  Körper  den  Blicken  entschwinden,  sehen  wir  täglich 
an  den  Speichen  der  Räder  dahinrollender  Wagen.  Professor 
S.  Jourdain  in  Nancy  wies  nun  bei  der  vorjährigen 
Hauptversammlung  französischer  Naturforscher  darauf  hin, 
dass  einige  Thiere  ihre  Glieder  in  der  Gefahr  so  schnell 
und  anhaltend  bewegen,  wodurch  sie  dem  Verfolger  un- 
sichtbar werden.  Er  sah  dies  unter  anderem  bei  verschie- 
denen langbeinigen  Mücken,  die  ihre  Glieder  abwechselnd 
so  schnell  ausdehnten  und  zusammenzogen,  dass  man  nur 
ein  undeutliches  Bild  ihres  Körpers  erhielt;  dann  aber 
auch  bei  mehreren  Spinnen  {PhoUus-  und  Phalangium- 
Arten).  Diese  Spinnen,  namentlich  die  Pkotcus- Arten, 
hängen  sich  an  ihr  Netz  und  geben  dann  dem  Körper 
eine  so  erstaunlich  schnelle  Bewegung,  dass  der  Pendel- 
faden einen  Kegelmantel  beschreibt  und  sie  selbst  dabei 
völlig  unsichtbar  werden.  [75«il 


Alter  und  Zukunft  de. 
Die  Forstabiheilung  des  Agricultur  -  Departements  der  Ver- 
einigten Staaten  hat  unlängst  die  Ergebnisse  einer 
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Aufnahme  des 

öffentlicht,  am  du  Maass  ihrer  Bedrohung  durch  die  Holz- 
industrie festzustellen  und  zugleich  zu  erwägen,  ob  Maass- 
rcgeln  zu  ihrem  Schutze  zu  treffen  seien.  Längs  der  West- 
seite der  Sierra  Nevada-Kette  sind  bisher  noch  zehn  Gruppen 
von  Wellingtonicn- Hainen  geschont  worden,  die  sich  auf 
eine  Strecke  von  260  Meilen  von  dem  Middlefork  des 
American  River  bis  zur  Quelle  des  Deer  Creek  vertheilen. 
Im  ganzen  handelt  es  sich  vielleicht  um  nicht  mehr  als 
500  durch  ihre  Höhe  hervorragende  Bäume  in  diesen 
Mammut- Hainen,  aber  diejenigen  von  Tulome,  Frcano 
und  Tulare  sind  bereits  der  Ast  verfallen. 

Der  einzige  vor  Zerstörung  sichere  ist  der  Mariposa- 
Hain,  während  der  schönste  von  allen,  der  Calaveras-Hain, 
welcher  die  höchsten  und  stärksten  Stämme  enthält,  neuer- 
dings in  den  Besitz  eines  Holzhändlers  gelangt  ist,  der 
ganz  sicher  mit  dem  Gedanken  umgeht,  die  Stämme  als 
Nutzholz  zu  verwerthen.  Vielleicht  wäre  es  noch  möglich, 
diesen  Hain  durch  Schritte  beim  Congress  zu  retten. 

In  diesem  an  die  Landwirthschaftliche 
Abtheilung  der  Regierung  erstatteten  Bericht 
befindet  sich  eine  Untersuchung  über  das 
mulhma&ssiiche  Alter  dieser  Riesenbäume. 
Man  hatte  ihnen  sonst  mit  allgemeiner  Zu- 
stimmung ein  Alter  bis  zu  5000  Jahren  zu- 
gebilligt, und  der  amtliche  Beriebt  scheint 
dieser  Annahme  für  die  ältesten  und  grössten 
Stämme  nicht  widersprechen  zu  wollen.  Da- 
zu bemerkt  aber  Charles  E.  ficssey  von 
der  Nebraska  Universität  in  Science,  dass 
er  einst  mit  grösstcr  Sorgfalt  die  Jahresringe 
eines  im  Jahre  1853  gefällten  Mammut- 
baumes, dessen  Stumpf  den  Boden  des  so- 
genannten „Tanzpavillons"  bildet,  gezählt 
habe,  und  zwar  von  der  Peripherie  bis  zum 
Centrum,  ohne  einen  Ring  zu  übergehen 
Bei  dieser  Zahlung,  die  nicht  mit  den  sonst 
üblichen  Schätzungen  zu  verwechseln  ist, 
wurden  1 147  Jahresringe  ermittelt  und  es 
Hess  sich  so  mit  Sicherheit  feststellen, 
dieser  sehr  ansehnliche  Mamm 
Stamm  unten  einen  Durchmesser  von  24 
bis  25  Fuss  und  eine  beträchtlich  über 
300  Fuss  hinausgehende  Höhe  besass,  diese. 
Dimensionen  in  I  147  Jahren  erreicht  hatte. 
Nach  dieser  seiner  mit  wissenschaftlicher  Sorgfalt 
geführten  Zählung  hegt  Bessey  schwere  Bedenken,  irgend 
einem  der  noch  lebenden  grössten  Mammulbäume  ein 
höheres  Alter  als  annähernd  ein  solches  von  zwei  Jahr- 
tausenden zuzuschreiben.  Der  im  Berliner  Botanischen 
Museum  abgestellte  Querschnitt  aus  einem  solchen  starken 
Stamme  (ein  elfte!  Scctor)  lässt  auch  nur  1378  Jahres- 
ringe erkennen,  ist  aber  bis  zum  mahagonibraunen  Kern- 
hol/e  hinein  völlig  gesund  und  schwammfrei,  eine  Eigen- 
thumlichkeit,  die  diese  mehr  als  tausendjährigen  Stämme 
im  allgemeinen  auszuzeichnen  pflegt,  deren  Kinde  oft  zwei 
Fuss  stark  und  unverbrennbar  ist.  Man  hat  auf 
Berliner  Exemplar  die  merkwürdigsten  Daten  eil 
welche  der  Baum  erlebt  hat,  wie  z.  B.  Zeitalter  Karls  des 
Grossen,  Entdeckung  Amerikas  u.  s.  w.,  so  dass  man  daran 
sehen  kann,  wie  stark  der  Baum  an  diesen  historischen 

E.  K.  [7454l 


1900  von  dem  Pariser  Entomologen  Künckcl  d'Herculais 
zum  Zwecke  der  Errichtung  eines  ihrer  Zerstörung  gewid- 
meten biologischen  Laboratoriums  unternommen  wurde, 
beobachtet  und  beschrieben  worden.  Es  zeigte  sich,  dass 
die  gefährlichste  Art  derjenigen  Nordafrikas  nahe  verwandt 
ist  und  zur  Gattung  Schistocerca  gehört.  Die  mannig- 
fachen rolhen,  gelben  und  grauen  Arten  dieses  Acridiers, 
welche  eingesammelt  wurden,  gaben  sich  als  Jahreszeiten- 
formen zu  erkennen.  Das  Winterkleid  ist,  abgesehen  von 
den  dunklen  Flecken,  roth;  die  jungen  Thiere  sehen  rosa 
aus,  bis  sie  herangewachsen  sind,  dann  werden  sie  im 
Sommer  zur  Zeit  der  ersten  Paarung  und  Eiablage  gelb, 
zur  Zeit  der  zweiten  Paarung  im  Herbst  grau  und  im 
Winter  wie  gesagt  roth  Alle  diese  Farben  scheinen  von 
demselben  sich  modificirenden  physiologischen  Stoffe  ab- 
zuhängen, der  zuletzt  mit  dem  Zoonery  thrin  Mcrejkowskis 
identisch  ist.    (Comptes  rtndui.)  j75IJ] 


Die  grossen  Heuschreckenscharen,  welche  in  Süd- 
amerika und  namentlich  in  Argentinien  die  Feldfrüchte 
sind  während  einer  Studienreise,  die  1898  bis 


Die  Centrifoffaltahn  in  Japan. 

Die  Centrifugalbahn  in  Japan.  (Mit  einer  Abbildung  ) 
Wie  es  scheint,  haben  die  Amerikaner  keinen  Anlass,  sieb 
des  Alleinbesitzes  einer  Centrifugalbahn  zu  rühmen.  Nach 
einer  Mittheilung  der  Reform  ist  vor  kurzem  in  Japan  das 
erste  Eiseubahnfachblatt  als  zehntaglich  erscheinende  Zeit- 
schrift „des  Vereins  der  Beamten  der  kaiserlichen  Staats- 
bahnen"  herausgeben  worden,  welche  den  3000  Mit- 
gliedern des  Vereins  unentgeltlich  zugeht.  Aus  diesem 
Fachblatt  hat  die  Reform  einen  Artikel,  natürlich  in 
japanischer  Sprache,  reprodurirt,  dem  die  obige  Abbildung 
beigegeben  ist,  die  für  sich  selber  spricht,  ohne  ein  Ver- 
stehen des  japanischen  Textes  vorauszusetzen.  t75?ll 


Postglaciale  Niveauveränderungen  des  nordischen 
Meeresbodens  erörtert  Dr.  Hans  Reusch,  der  Director 
der  skandinavischen  Geologischen  Landesaufnahme,  in  der 
Zeitschrift  Naturen.  Auf  hydrographischen  Karten  des 
Nordatlantischen  Oceans  erkennt  man  einen  von  seichtcrem 
Wasser  bedeckten  submarinen  Rücken,  der  von  den  Farfler 
ind  von  da  hinüber  nacl 
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streicht  Nürdlich  und  nordöstlich  davon  liegt  die  nor- 
wegische Tiefsee.  Während  der  von  der  norwegischen 
Regierung  ausgerüsteten  Atlantis- Expedition  wurden  dort. 
Ober  dem  Meeresl>oden  verstreut.  Schalen  arktischer  Mollusken 
aufgefischt,  welche  jetzt  in  einem  viel  kälteren  Klima  und 
in  viel  flacherem  Wasser,  als  es  dort  im  Norwegischen 
Meere  vorwiegt,  leben,  so  dass  H.  Fricle  damals  darauf 
hindeutete,  diese  Schalen  müssien  durch  Treibeis  in  die 
Tiefsee  geführt  sein.  Man  muss  sich  auch  gleichzeitig 
daran  erinnern,  d.iss  Professor  G.  O.  Sars  an  der  Romsdal- 
Küste  in  sehr  tiefem  Wasser  Seicht wawer-  Muscheln  und 
Rollsteine  angetroffen  halte,  so  dass  er  daraus  folgerte,  es 
müsse  dort  eine  Senkung  des  Seebodens  stattgefunden 
haben.  Als  die  dänische  Ingo!/-  Expedition  1896  den 
Meeresboden  zwischen  Jan  Mayen  und  Island  untersuchte, 
machte  A.S. Jensen  an  dem  empnrgebrachtcn  Material  die 
Beobachtung,  dass  auch  dort  fast  allcrwarts  über  den  Boden 
der  Ticfsce  Schalen  lodtcr  Mollusken  verstreut  liegen,  die 

neben  Tiefseeformen  in  grosser  Zahl  lagen.  Es  fiel  im 
höchsten  Grade  auf.  dass  aus  Tiefen  von  500 — 1300  Faden 
Yoldta  aretica  eniporgedredscht  wurde,  die  jetzt  bei  Spitz- 
bergen und  in  der  Kara-See  ia  Tiefen  von  5 — 100  Faden 
lebt.  Dr.  Reusch  folgert  nun,  dass  alle  diese  Uebcr- 
reste  arktischer  Lebensformen  nicht  durch  Treibeis  dort- 
hin geführt  sein  können,  wo  sie  jetzt  liegen,  sondern  dass 
der  Seeboden  in  vergleichsweise  jüngeren  Zeiten,  d.  h. 
noch  wahrend  der  Eisperiode,  viel  näher  an  dem  jetzigen 
Seespiegel  gelegen  haben  muss,  als  heute,  denn  die  Scicht- 
wasscr  formen ,  die  man  jeut  Ober  den  Boden  der  nordi- 
schen Tiefsee  in  weiten  Entfernungen  verstreut  findet,  be- 
fanden sich  auf  ihrem  natürlichen  Lebensboden,  der  sich 
seitdem  um  ungefähr  2500  m  gesenkt  haben  müsse.  Man 
erkennt  sogleich,  dass  diese  Folgerungen  für  die  Eisreit- 
theone  von  grosser  Tragweite  sind.  (7504I 


BÜCHERSCHAU. 

Dr.  Robert  Lüpkc.  Grundzüge  der  FAektrochemit 
auf  exferimetireller  flasis.  Dritte  verm.  und  verb. 
Aufl.  Mit  77  in  den  Text  gediuckten  Figuren  und 
28  Tabellen,  gr.  8°.  (XII.  286  S  )  Berlin,  Julius 
Springer.    Preis  5  M. 

Obgleich  noch  ein  Kind  der  jüngsten  Zeit,  hat  sich  die 
Elektrochemie  schon  recht  kräftig  entwickelt.  Das  beweist 
uns  eine  reiche,  sehr  ausgedehnte  Fachlitteratur  auf  diesem 
Gebiete.  Doch  gerade  wegen  ihrer  Fülle,  verknüpft  mit 
recht  viel  schwerer  Theorie,  sind  diese  Werke  für  An- 
fanger häufig  ungeeignet. 

Deshalb  machte  sich  längere  Zeit  hindurch  eine  Lücke 
fühlbar,  die  das  vorliegende  Buch  in  trefflicher  Weise  aus- 
gefüllt hat.  Seine  Grundzüge  der  Elektrochemie  bringen 
auf  278  Seiten  in  kurzen  Zügen  Ahes,  was  ein  Corn- 
pendium  nur  zu  leisten  im  Sunde  ist,  wobei  zahlreiche, 
sehr  deutliche  Abbildungen,  übersichtliche  Tabellen  und 
die  klare  Einthcilung  des  Stoffes  Jedem  willkommen  sein 
werden.  Der  schwierige  Gegenstand  ist  in  fesselnder 
Eigenart  behandelt.  Nach  Möglichkeit  vermeidet  der  Ver- 
fasser alles  Transcendente  und  abschreckenden  Formelkram. 
Wo  der  Leser  dennoch  auf  unvermeidliche,  an  sieb  schwie- 
rige Theorien  stössl,  zeigt  ihm  der  Verfasset  in  genialer 
Weise,  wie  er  sich  mit  selbst  anzufertigenden  Apparaten, 
mit  primitiven  Mitteln  die  betreffenden  Gesetze  durch  den 
Versuch  ableiten  und  So  veisländlich  machen  kann. 

Solches  Arbeiten  wird  Jedem  ein  Vergnügen  sein;  des- 


halb sei  das  Buch  aufs  wärmste  empfohlen,  als  ein  Freund 
dem  Laien,  ein  treuer  Rathgeber  in  der  Studirstubc  und 
im  Laboratorium.    k.  C.  [7V5l 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausfllhrbche  Besprechung  behält  lieh  die  Rodactwa  vor.) 

Classen,  Prof.  Dr.  A,  Geh.  Reg  - Rath.  Ausgewählte 
Methoden  der  analytischen  Chemie,  Erster  Band. 
Unter  Mitwirkung  von  H.  Clocren  Mit  78  Abbildungen 
und  einer  Spcctrattafcl  gr.  8".  iXX,  940  S.)  Braun- 
schweig,  Friedrich  Vieweg  &  Sohn.    Preis  geb.  20  M. 

Ueussen,  Prof.  Dr.  Paul.  Erinnerungen  an  Friedruh 
Nietuche.  Mit  einem  Portrat  und  drei  Briefen  in 
Faksimile,  gr  8».  tVIIl,  111  S.)  l^ipzig,  F.  A.  Brock- 
haus.   Preis  2.50  M. 

Wisliccnus,  Georg.  Kapitänleutnant  a.  D.  Deutsch- 
lands Seemacht  son<t  und  jetst.  Nebst  einem  Uebcr- 
blick  Über  die  Geschichte  der  Seefahrt  aller  Völker. 
Erläutert  durch  8  farbige  Einschaltebilder  und  <> •>  Text- 
bilder  von  dem  Marinemaler  Willy  Stöwer.  Zweit«, 
neubcarbeitete  und  stark  erweiterte  Auflage.  (Elftes 
bis  zwanzigstes  Tausend.  Fol.  (XII.  320  S.)  Leipzig, 
Fr.  Wüh.  Grunow.    Preis  geb.  6  M. 

Zehnder,  Prof.  Dr.  Ludwig.  Die  Entstehung  des 
Lebens.  Aus  mechanischen  Grundlagen  entwickelt. 
Dritter  Teil.  Seelenleben.  Völker  und  Staaten.  Mit 
9  Abbildungen,  im  Text.  gr.  8«.  (VIII,  255  S) 
Tübingen.  J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).    Preis  6  M. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Zu  der  im  Prometheus  XII.  Jahrgang,  S.  25s  er- 
schienenen Notiz  über  das  Brockengespenst  im  Tief- 
land e  bin  ich  in  der  Lage,  noch  einige  Mittheilungen  zu 
machen. 

Im  Tieflande  habe  kh  auf  Radtouren  von  Braunschweig 
aus  mehrmals  das  sogenannte  Brockengespenst  in  der 
Gegend  von  Uelzen  (Lüneburger  Heide)  gesehen  Da,  wo 
Torfland  abgebrannt  wurde,  bildeten  sich  dichte,  vom 
Winde  gejagte  Nebclstreifen  (nach  Aitkens  Erklärung  in 
Folge  der  Staubihcilchcn),  auf  denen  sich  deutlich  der  eigene 
Schatten  abzeichnete. 

In  lichter  Höhe  aber  sah  ich  einmal  das  Phänomen 
für  einige  Secunden  so  wunderbar,  wie  noch  nie.  Es  war 
dies  auf  einer  Ballonfahrt  im  Februar  1899  bei  strengem 
Frost.  Als  wir,  etwa  2000  m  hoch  gestiegen,  uns  aus  dem 
Wolken mecre  erhoben,  erschien  das  Brockengespenst  auf 
einer  besonders  hoch  sich  auflhürmenden  Wolkenwand  in 
wunderbarer  Klarheit  und  Eigenart,  ordentlich  wie  Besuch 
in  diesen  einsamen  Höhen.  Eine  prächtige  Corona  in  den 
Regenbogenfarben  umgab  ringförmig  den  Schatten  des 
Korbes.    Dann  stiegen  wir  höher. 

In  einer  Entfernung  von  etwa  2  km  erblickten  wir  so- 
dann eine  weitere  interessante  Erscheinung:  eine  Wolken- 
hosc.  Sie  hatte  genau  das  Aussehen  einer  Wasserhose, 
die  ich  vom  Atlantischen  Ocean  her  kenne,  jedoch  bewegte 
sie  sich  schmiegsamer,  gleichsam  eleganter  drehend  ru  an- 
sehnlicher Höhe,  liel  dann  aber  nicht  zusammen,  sondern 
unter  den  sengenden  Sonnenstrahlen  verdultcte  sie. 

Mit  bekannter  Hochachtung 
Ihr  ergebener 

Walter  Reichau. 

Berlin,  den  19.  Januar  190t. 
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Wintergedanken. 

Von  Proleann  Ktn  Sajo. 

Wenn  der  endlos  scheinende  Schnee  das 
Land  bedeckt,  sieht  es  beinahe  aus,  als  würde 
ein  dichter  weisser  Vorhang  das  Leben  der  Kinder 
Floras  vor  unseren  Augen  verschlicsscn. 

Das  geistige  Auge  des  Naturfreundes  sieht 
aber  auch  im  anscheinend  todesstarren  Zustande 
der  Vegetation  wichtige  Vorgänge  sich  abspielen, 
die  sich  dem  körperlichen  Auge  freilich  nur  durch 
kaum  auffallende  Erscheinungen  verrathen. 

Wenn  der  Schnee  schon  einige  Tage  gelegen 
und  der  Grad  der  Temperatur  zwar  nicht  über 
den  Gefrierpunkt  gestiegen  ist,  aber  auch  nicht 
bedeutend  darunter  steht,  hat  sogar  der  Stadt- 
bewohner gute  Gelegenheit,  in  den  öffentlichen 
Gärten  und  Baumanlagen  ein  wenig  Natur- 
forscherei  zu  treiben.  Er  wird  bemerken,  dass 
der  Schnee  um  den  Baumstämmen  rings  herum 
rascher  schmilzt  und  ein  schneeloser  Ring  sich 
um  dem  Baume  bildet,  wo  der  schwarze  Krdboden 
alsbald  zu  Tage  tritt. 

Wie  entsteht  dieser  schneelose  Ring?  Ist 
vielleicht  Thauwasser  am  Stamme  herabgeflossen? 
Mit  nichten,  denn  der  Schnee  ist  auf  den  Aesten 
überhaupt  noch  nicht  aufgethaut;  ausserdem  sieht 
man  diese  Ringe  auch  bei  solchen  Stämmen, 
deren  Aeste  abwärts  gerichtet  sind,  und  solche 

17.  Kebrnju  1001. 


Aeste  können  das  geschmolzene  Schneewasser 
natürlich  nicht  am  Stamme  herabrieseln  lassen. 

Es  kann  eben  nicht  anders  gekommen  sein, 
als  dass  die  nächste  Umgebung  des  Stammes 
sich  mehr  erwärmt  hatte,  als  die  übrigen  Theile 
der  Erdoberfläche.  Und  da  fortwährend  trübes 
Wetter  geherrscht  hat,  so  kann  diese  Wärme 
unmöglich  wo  anders  hergekommen  sein,  als  vom 
Baumstamme.  In  der  That  lehren  uns  Unter- 
suchungen mit  dem  Thermometer,  dass  der 
Baumstamm  in  seinem  Inneren  eine  höhere 
Temperatur  hat,  als  die  ihn  umgebende  wintcr- 
frostige  l.uft.  Die  Grösse  des  Unterschiedes  ist 
natürlich  nicht  beständig  und  variirt,  je  nachdem 
die  Kälte  länger  oder  kürzer  gedauert  hat,  ausser- 
dem aber  auch,  je  nachdem  wir  einen  stärkereu 
oder  jüngeren  Stamm  untersuchen.  Auch  ein 
ganz  roher,  primitiver  Versuch  genügt,  um  uns 
von  dieser  Thatsachc  zu  überzeugen.  Wir 
brauchen  bei  sehr  niedriger  Wintertemperatur 
nur  schräg  abwärts  gegen  die  Mitte  des  Stamm- 
inneren ein  Loch  zu  bohren,  eine  unten  nicht 
kugelig  ausgebauchte  Thermometerröhre  in  das 
Bohrloch  hineinzustecken  und  den  an  der  Mündung 
des  Bohrloches  rund  um  der  Thermometerröhre 
frei  bleibenden  Raum  mit  Baumwolle  gut  zu  ver- 
stopfen. 

Wie  gewann  nun  der  Baumstamm  diese  höhere 
Temperatur?    Im  Pflanzenkörper  giebt  es  wohl 
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verschiedene  chemische  Verbindungen,  die,  wie 
wir  Alle  sehr  gut  wissen,  als  Wärmequellen 
fungiren  können.  Aber  als  die  eigentliche  und 
hauptsächlichste  Wärmequelle  für  die  Bäume 
und  für  die  peiennirenden  Pflanzen  überhaupt, 
während  des  Winters,  ist  doch  nur  die  Boden- 
wärtne  aufzufassen,  deren  Grad  in  Mitteleuropa 
bereits  in  einer  Tiefe  von  24  bis  25  m  mit  dem 
Grade  der  mittleren  Jahrestemperatur  des  be- 
treffenden Ortes  ziemlich  gleich  ist  Die  im 
Sommer  eingedrungene  Wärme  wird  vom  Boden 
lange  Zeit  zurückgehalten,  und  diese  Wärme  be- 
nutzen auch  die  Bäume,  um  sich  —  je  nach 
ihren  Ansprüchen  und  ihrer  Fähigkeit  —  vom 
Erfrieren  zu  beschützen. 

Die  Wurzeln  sind  die  „Wärmefänger";  sie 
übergeben  die  vom  Boden  gewonnene  Wärme 
dem  Stamme,  dessen  Gewebe  die  kostbare  Gabe 
hinaufleitet  bis  in  die  Spitze  der  höchsten  Acste. 
Und  um  mit  dieser,  in  unseren  Breiten  nicht  eben 
reichlichen  Gabe  sparen  zu  können,  sind  die 
Stämme  nicht  übel  eingerichtet.  In  seiner  Längs- 
richtung leitet  das  Stammgewebe  die  Wärme 
besser,  in  der  Querrichtung  hingegen  minder  gut; 
diese  Einrichtung  dient  dazu,  dass  beim  Empor- 
leiten  der  Wärme  seitwärts  nach  aussen  möglichst 
wenig  in  Verlust  gerathe  und  den  obersten 
Knospen  desto  mehr  zu  gute  komme.  Ausserdem 
sind  Stämme  und  Aeste  mit  Borke  umgeben, 
die,  gleich  einem  guten  Pelze,  das  rasche  seit- 
liche Entweichen  des  wichtigen  I.ebensfactors 
ebenfalls  verhindert.  Indem  nun  die  Wärme  vom 
.Stamme  längs  der  Gewebe  in  die  Aeste  ein- 
dringt, gelangt  sie  endlich  in  die  Spitze  des 
Astes;  aber  hier  ist  schon  besonders  gut  für 
deren  Zurückhaltung  gesorgt,  denn  an  der  Ast- 
spitze sitzt  die  Knospe,  wie  eine  gute  Winter- 
kappe auf  dem  Kopfe  des  Menschen.  Diese 
Kappe  ist  über  und  über  mit  Schuppen  bedeckt, 
also  dazu  geschaffen,  die  aufsteigenden  Wärme- 
mengen in  ihrem  Inneren  sich  ansammeln  zu 
lassen  - — •  man  könnte  beinahe  sagen:  gelangen 
zu  hallen.  Ohne  Endknospe  würde  die  Wärme 
aus  dem  Aste  gewiss  rasch  ausstrahlen;  das 
geschieht  auch,  wenn  man  die  Spitze  eines  Astes 
abschneidet  und  an  der  Schnittfläche  die  Gelasse 
des  Ilolzgewebes  frei  in  die  I.uft  ragen.  In  Län- 
dern mit  strengem  Winter  pflegen  daher  auch 
die  Gärtner  die  Bäume  erst  nach  Vorüberziehen 
der  kältesten  Wintermonate  zu  beschneiden,  wenn 
sie  nicht  jede  Schnittfläche  mit  dicker  Baum- 
wachsschicht überziehen  wollen,  was  wegen  Zeit- 
mangels und  wegen  der  höheren  Kosten  nur  bei 
werthvollen  Obstbäumen  und  auch  bei  diesen  nur 
an  den  stärkeren  Aestcn  zu  geschehen  pflegt. 

Wir  sehen  in  den  Baumanlagen,  dass  der 
Stamm,  obgleich  er  mit  Borke  geschützt  ist, 
immerhin  noch  genügende  W  arme  seitwärts  ab- 
giebt,  um  den  umgebenden  Schnee  verhältnis- 
mässig rasch  zu  schmelzen;  daraus  können  wir 


uns  aber  auch  einigermaassen  eine  Vorstellung 
machen  von  der  Wärmemenge,  die  entlang  der 
besser  leitenden  Fasern  fortwährend  empor- 
gefördert werden.  Den  Pflanzenstamm  könnte 
man  also  nicht  ganz  unrichtig  mit  einer  Ofen- 
röhre vergleichen,  welche  die  Ofenwärme  (der 
Boden  ist  ja  im  Wimer  der  Ofen  der  Pflanzen) 
aus  der  Erde  in  das  Freie  hinausleitet,  dabei 
aber  aucli  sich  selbst  erwärmt. 

Wenn  wir  Gelegenheit  haben,   in  schnee- 
bedeckten Anlagen  Nadelhölzer  zu  beobachten, 
so  werden  uns  diese  recht  lehrreiche  Erschei- 
nungen  darbieten.     Betrachten  wir  z.  B.  eine 
Kiefer  oder  Fichte,  deren  untersten  Aeste  sich 
zum  Boden  hinabgesenkt  haben  und  verschneit 
worden  sind.    Während  die  Oberfläche  des  auf 
den  Aesten  lagernden  Schnees  zu  einer  Kruste 
gefroren  ist,  wurde  das  Innere  des  Schneehaufens 
rund  um  den  Nadelholzästeu  geschmolzen  und  es 
hat  sich  unter  der  frostigen  Kruste  gleichsam 
1  eine  kleine  Grotte  gebildet.   Auch  wenn  der  Ast 
|  nur  auf  der  Schneelage  ruht,  schmelzen  um  ihn 
I  herum  die  Wasserkrystalle  viel  rascher  als  der 
1  übrige  Schnee:  man  kann  sich  also  unmöglich 
!  über  den  verhältnissmässig  grossen  Wärmereich- 
thum der  Kiefer-  und  Fichtenäste  tauschen. 
Ob  also  ein  mittelmässig  winterharter  Baum 
j  der  grimmigen  Winterkälte  unterliegt  oder  nicht, 
l  hängt  nicht  nur  von  dem  Grade  der  herrschenden 
Kalle,   sondern   ebenso   sehr  auch   davon  ab, 
|  wie  viel  Wärme  der  Boden  dem  Baume 
1  im  Winter  liefern  kann;  und  der  letztere 
I  Umstand  ist  wieder  davon  abhängig,  wie 
j  viel  Wärme  der   betreffende  Boden  von 
der  Sonne  im  Sommer  erhalten  hat.  Dieser 
I  Thatbestand  macht  es  erklärlich,  dass  z.  B.  in 
Ungarn  viele  solche  Bäume  und  Sträucher  den 
'  Winter  unbedeckt  im  Freien  aushalten,  die  in 
Deutschland,  wenn  nicht  künstlich  geschützt,  er- 
,  frieren  würden;  obwohl  es  bekannt  ist,  dass  in 
I  Ungarn  die  Winter  oft  überaus  grimmig  sind. 
Da  aber  in  Ccntral-Ungarn  der  grösste  Theil  des 
Sommers  wolkenlos  und  sehr  heiss  ist,  sammelt 
sich  im  Boden  bedeutend  mehr  Wärme  an,  als 
in  Deutschland,  so  dass  die  Bäume  den  sehr 
tiefen  Kältegraden  leichter  widerstehen  können. 

Je  tiefer  die  Wurzeln  in  den  Boden  greifen 
(wir  sprechen  hier  nicht  von  den  Polarläudern, 
wo  die  tieferen  Bodenschichten  ewig  gefroren 
sind)  und  je  kräftiger  und  reicher  verzweigt  das 
Wurzelsystem  ist,  desto  mehr  Wärme  können 
sie  dem  Stamme  zuführen.  Junge  Bäume  sind 
also  schon  aus  dem  Grunde,  wed  ihr  Wurzel- 
I  systein  noch  nicht  kräftig  entwickelt  und  nicht 
tief  gedrungen  ist,  der  Gefahr  des  Erfrierens 
mehr  ausgesetzt.  Dabei  kommt  noch  üi  Betracht, 
dass  der  junge,  dünne  Stamm  (wenn  auch  nicht 
absolut,  so  doch  verhältnissmässig)  viel  mehr  von 
seiner  Wärme  an  die  Umgebung  abgeben  muss, 
als  ein  alter  Stamm,  der  nebenbei  auch  noch 
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durch  eine  dickere  Borke  geschützt  ist.  So 
kommt  es  z.  B.,  dass  bei  mir  die  oberirdischen 
Theile  der  ein-  bis  dreijährigen  Ai/an/Jius-Bä\imc 
in  strengen  Wintern  meistens  erfrieren  und  im 
Frühjahre  aus  der  Wurzel  wieder  neu  austreiben; 
vom  vierten  Jahre  an  kommt  solches  schon 
selten  und  später  beinahe  niemals  vor.  Dass  die 
noch  dünnen  Wurzeln  junger  Bäume  dem  Boden 
weniger  Wärme  abzuzwingen  im  Stande  sind; 
sehen  wir  ganz  deutlich  am  schmelzenden  Schnee, 
welcher  um  grossen  Stämmen  herum  schneelose 
Ringe  von  viel  grösserer  Breite  zurücklässt  als 
bei  jungen  Bäumen.  Deshalb  pflegt  man  auch 
manche  Bäume,  die  grossgewachscu  winterhart 
sind,  in  der  Jugend  mit  Stroh  zu  umkleiden,  das 
ein  schlechter  Wärmeleiter  ist  und  unter  anderem 
auch  den  Mangel  einer  dickeren  Borke  ersetzt. 

Andererseits  ist  es  leicht  einzusi-hen,  dass 
von  der  dem  Boden  abgerungenen  Wärme, 
während  sie  aufwärts  bis  zum  Gipfel  des  Baumes 
geleitet  wird,  unterwegs  —  trotz  aller  schützenden 
Einrichtungen  —  durch  Abgabe  an  die  um- 
gebende atmosphärische  Luit  doch  von  Stufe 
zu  Stufe  immer  mehr  verloren  geht  und  dass  in 
Folge  dessen  die  höchsten  Theile  der  Baum- 
krone vor  dem  Erfrieren  bedeutend  weniger  ge- 
schützt sind,  als  die  unteren.  Ks  giebt  freilich 
Ausnahmefalle,  wie  z.  B.  bei  manchen  Steinobst- 
arten, deren  Stamm  gerade  in  seinem  stärksten 
Theile  in  strengen  Wintern  Beschädigungen  aus- 
gesetzt ist.  Bis  zu  welcher  Höhe  noch  ge- 
nügende Wärme  in  die  Baumkrone  gelangt,  hängt, 
ausser  von  der  Organisation  des  Baumes  selbst, 
hauptsächlich  von  zwei  Factoren  ab:  erstens 
davon,  wie  streng  der  Winter  ist,  zweitens  davon, 
wie  viel  Wärme  der  Boden  im  Winter  erhallen 
hat.  In  wärmeren  Gegenden  ist  es  also 
den  Bäumen  erlaubt,  höher  zu  wach>en, 
weil  der  Winter  milder  ist,  und  während  des 
längeren  und  heisseren  Sommers  der  Boden  viel 
mehr  Wärme  für  die  frostige  Jahreszeit  auf- 
zuspeichern vermag.  In  tropischen  und  sub- 
tropischen Gegenden  brauchen  die  Pflanzcnwurzcln 
nicht  so  tief  in  die  Erde  hinabzugehen,  wie  in 
den  gemässigten  und  kühleren  Zonen.  Der 
Stamm  hingegen  kann  in  schwindelerregende 
Höhen  emporwachsen.  Bäume  von  solcher  Höhe, 
wie  gewisse  Palmen,  könnten  in  unseren  Gegenden 
kaum  zu  Stande  kommen,  weil  unsere  Boden- 
wänne  im  Winter  nicht  genügend  ist,  um  die 
Stamme  so  hoher  Baume  innerlich  zu  heizen. 
In  der  That  sehen  wir  in  der  Höhe  der  Baum- 
stämme gewissermaassen  die  Lange  und  Strenge 
des  Wmlers,  der  in  den  betreffenden  Gegendeu 
zu  herrschen  pflegt,  verzeichnet.  Je  mehr  man 
gegen  die  Polarländer  reist,  oder  je  hoher  man 
ins  Gebirge  hinautsteigt,  desto  niedriger  weiden 
im  allgemeinen  die  Bäume.  Fndlich  kommt  man 
in  Regionen,  wo  die  Bäume  sich  zu  Stiäuchern  ver- 
zwergen.  Allerdings  sind  die  verschiedenen  Baum- 


arten gegen  die  Winterkälte  schon  ihrer  inneren 
Organisation  und  ihrem  äusseren  Baue  nach  sehr  ver- 
schieden ausgerüstet.  Hin  Theil  der  Arten  kann 
viel  niedrigere  Temperaturen  ertragen  als  andere, 
und  so  werden  denn  auch  manche  schon  in 
solchen  Zonen  zu  Zwergen,  wo  andere  noch 
stolz  gegen  den  Himmel  wachsen.  In  dem  Küsten- 
gebiete des  Adriatischen  Meeres  gedeihen  zwar 
an  geschützten  Stellen  noch  Palmen,  sie  sind 
aber  nur  mehr  Zwergpalmen;  für  die  Palmen  ist 
das  adriatische  Küstenland  ungefähr  dasselbe, 
was  für  die  Nadelhölzer  die  Krummholzzone  ist. 
Aber  im  allgemeinen  gilt  doch  die  Regel,  dass 
die  Höhe  der  Bäume  mit  der  Strenge  des  Winters 
im  umgekehrten  Verhältnisse  steht. 

Es  mag  schon  Vielen  aufgefallen  sein,  dass 
die  Nadelhölzer  viel  mehr  Kälte  ertragen  als  die 
Laubhölzer,  und  in  Folge  dessen  in  solchen 
rauhen  Zonen  herrschen,  wo  die  laubhölzer  ihr 
Leben  kaum  mehr  fristen  können.  Man  wäre 
geneigt  zu  glauben,  dass  die  vielen  Nadeln  dem 
Summe  tüchtige  Mengen  Wärme  abzapfen  dürlten. 
Ks  scheint  aber  das  Gegentheil  einzutreten.  Ab- 
gesehen von  anderen  Ursachen  wollen  wir  hier 
auf  den  Umstand  hinweisen,  dass  die  Nadeln, 
als  schlechte  Wärmeleiter  und  als  wenig  Wasser 
verdampfende  Gebilde,  die  Wärmeausstrahlung 
des  Stammes  und  der  Aestc  verringern.  Junge 
Fichtenäste  sind  sogar  auf  ihrer  Oberfläche  mit 
knapp  anliegenden  Nadeln  bekleidet,  die  ebenso 
schützen  wie  die  dichte  Behaarung  gewisser  kraut- 
artiger  Pflanzen  der  höheren  Alpenzonen.  Ausser- 
dem kommt  aber  den  Nadelhölzern  im  Winter 
noch  Ktwas  zu  gute.  Ihre  immer  grünen 
Zweige,  ihre  strammen,  harten  Nadeln 
fangen  den  fallenden  Schnee  auf,  mit 
welchem  dann  einen  grossen  Theil  des 
Winters  hindurch  beinahe  die  ganze 
Krone  über  und  über  bedeckt  ist;  und 
man  weiss,  dass  der  Schnee  als  ein  Wärme- 
strahlcn  sehr  schlecht  durchlassender  Körper  zu 
den  besten  Beschützern  der  Pflanzenwelt  gehört 
Aber  auch  der  Schneeschutz  hat  seine  Grenzen, 
und  in  den  höchsten  Kegionen  müssen  sich  auch 
die  Nadelhölzer  klein  machen,  wenn  sie  unter 
dem  grimmigen  Scepier  des  Alpenwinters  mit 
dem  Leben  davon  kommen  wollen.  Sie  ducken 
sich  zur  Krde  und  werden  endlich  Krummhölzer, 
Zwergkiefern,  die  sich  ganz,  vom  Kopfe  bis  zum 
Kusse,  mit  der  dort  mächtigen  Schneelagc  be- 
decken lassen,  und  unter  dieser  blendend  weissen 
S^hutzdecke  durchschlaleu  sie  die  lange,  unwirsche 
Winterszeit. 

Die  Baume  wachsen  von  Natur  aus  meistens 
in  Gruppen,  und  so  schützt  auch  einer  den 
anderen.  Im  dichten  Walde  geht  von  der  aus 
dem  Boden  in  den  Stamm  gelangten  und  der 
vielleicht  im  Stamme  selbst  chemisch  erzeugten 
Warme  viel  weniger  verloren  als  bei  den  einzeln 
stehenden  Bäumen.   Denn  die  aus  jedem  Baume 
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in  die  umgebende  Luft  übergehende  Wärme 
mildert  schon  etwas  die  Temperatur,  und  die 
ausstrahlende  Temperatur  wird  von  den  übrigen 
Bäumen  theilweise  zurückgehalten.  Auch  kann 
die  Luftströmung  in  den  Wald  nicht  frei  hinein- 
dringen, sie  vermag  daher  auch  nicht  die  ge- 
milderte Luft  so  ohne  weiteres  hinaus  zu  treiben 
beziehungsweise  mit  sich  hinaus  zu  schleppen. 
Besonders  gilt  das  von  den  wintergrünen  Nadel- 
wäldern, die  gegen  nordische  Aeolus -Angriffe  wie 
ein  trotziges  Kriegerheer  Wache  halten  und  die 
sublime  Waldesstille  nicht  leicht  stören  lassen. 
Tritt  man  in  einer  grimmig  kalten  Winternacht 
aus  der  Ebene  in  den  Nadelwald,  so  bemerkt 
man  gleich  die  hier  herrschende  mildere  Temperatur. 
Dieser  Umstand  mag  wohl  auch  dazu  beitragen, 
dass  die  Nadelhölzer  sich  in  höhere  Regionen 
wagen  dürfen  als  die  entblössten  und  dem  Winde 
doch  mehr  zugänglichen  Laubhölzer.  Die  Garten- 
freunde wissen  sehr  gut,  dass  gewisse  zartere 
Bäume,  Gesträuche  und  perennirende  Manzen 
unsere  Winter  nur  an  geschützten  Stellen  gut 
aushalten  und  dass  unter  dem  Ausdrucke  „ge- 
schützte Lage"  hauptsächlich  die  von  Gebäuden 
oder  von  Nadelhölzern  umgebenen  Orte  zu  ver- 
stehen sind. 

Nicht  jeder  Boden  vermag  die  abgefangene 
Sonneuwärmc  in  gleichem  Maasse  zu  bewahren. 
Besonders  der  lose  Sandboden  verhält  sich  in 
dieser  Hinsicht  recht  leichtfertig  und  verschwende- 
risch. Diese  Kigenschaft  wird  noch  gesteigert 
durch  die  beim  Sandboden  raschere  Verdunstung 
des  Bodenwassers.  Auf  diesen  Umstand  ist  es 
zurückzuführen,  dass  z.  B.  in  Ungarn,  wo  es 
Weingärten  auf  gebundenem  Boden  und  auf 
Flugsand  in  grosser  Menge  giebt,  die  in  Flug- 
sand stehenden  Weinstöcke  für  den  Winter  un- 
bedingt mit  Erde  bedeckt  werden  müssen,  was 
in  den  Lehmgegenden  von  alten  Zeiten  her  viel- 
fach für  überflüssig  gehalten  wird.  Je  lockerer 
der  Boden  ist,  desto  leichter  erfrieren  in  ihm 
die  Pflanzen.  Der  in  der  Nacht  vom  12.  zum 
13.  Mai  1900  aufgetretene  Frühlingsfrost  hat  mir 
gerade  diejenigen  Weinstockreihen  übel  zugerichtet, 
die  unmittelbar  vorher  behackt,  deren  Boden 
daher  gelockert  war;  dicht  daneben  sind  die 
Reihen,  die  noch  nicht  behackt  waren,  beinahe 
ganz  verschont  geblieben. 

Der  denkende  Leser  wird  mich  fragen,  ob 
denn  dadurch,  dass  die  Bäume  dem  Boden  im 
Winter  so  viel  Wärme  entlocken,  nicht  der 
Boden  selbst  am  Ende  des  Winters  viel  kälter 
wird  als  die  nicht  mit  Bäumen  bepflanzte  nackte 
Mäche?  Man  könnte  darüber  so  manche 
Dissertation  schreiben;  ich  will  jedoch  nur  eine 
meiner  Beobachtungen  aus  dem  Winter  1899/1900 
mittheilen.  Ich  verweilte  1900  zufällig  draussen 
in   Örszentmiklös*!,    als    die    Schneedecke  im 

•)  Diese  Gemeinde,  die  ich  in  meinen  Mitlheüungen 


I  Schmelzen  begriffen  war.  Es  giebt  dort  einen 
Wirthschaftshof,  der  mit  Gebäuden  umgeben  ist; 
drüben  über  den  Gebäuden  liegt  ein  junger 
|  Garten,  welcher  mit  Zierbäumen  und  -Sträuchern 
I  bepflanzt  ist,  und  am  Ende  des  Gartens  beginnen 
die  Aecker.  Als  auf  dem  Wirthschaftshofe 
und  auf  den  Aeckem  der  Schnee  schon 
verschwunden  war,  lagerte  er  noch  immer 
in  zusammenhängenden  Massen  im  Garten. 
Man  nimmt  an,  und  zwar  mit  vollem  Rechte, 
dass  der  milde  Wind  ein  ausgezeichnet  guter 
Schneeschmclzer  ist,  und  im  vorliegenden  Falle 
könnte  der  Gedanke  nahe  liegen,  dass  der  Schnee 
im  Garten  deshalb  länger  verblieb,  weil  der  Wind 
vielleicht  nicht  im  Stande  war,  frei  zwischen  die 
Bäume  zu  dringen.  Gerade  im  vorliegenden 
Falle  wäre  aber  eine  solche  Erklärung  verfehlt, 
weil  der  Garten  hauptsächlich  aus  Laubbäumen 
und  sogar  grösstentheils  aus  jungen,  1 4—  1 8  jährigen 
besteht,  die  dem  Winde  nur  während  der  Vege- 
tationsperiode guten  Widerstand  leisten,  im  winter- 
kahlen Zustande  hingegen  beinahe  gar  keinen. 
In  der  That  pflegen  dort  die  Winde  das  herab- 
gefallene Laub  in  die  etwas  vertieften  Wege  zu- 
sammenzuhäufen ,  und  der  Sandboden,  der  jähr- 
lich umgegraben  wird,  steht  zum  grössten  Theile 
rem  und  von  Laub  unbedeckt.  In  dem  vom 
Winde  geschützten  Hofe  war  also  der  Schnee 
viel  früher  verschwunden  als  in  dem  von  Winden 
minder  geschützten  Garten.  Ich  kann  mir  nun 
diese  Erscheinung  nicht  anders  erklären  als  da- 
durch, dass  der  mit  Bäumen  bestandene  Boden 
bedeutend  kälter  war;  einestheils  haben  dessen 
Wärme  die  Bäume  zu  ihrem  eigenen  Schutze 
ausgiebig  ausgenutzt,  andererseits  hat  sich  aber 
derselbe  im  Sommer  auch  weniger  erwärmen 
können,  weil  das  Laubdach  der  Pflanzung  einen 
grossen  Theil  der  Sonnenstrahlen  aufgefangen 
hatte. 

Aber  da  kommen  wir  schon  zu  sehr  in  die 
Waldmeteorologie  hinein.  Wir  könnten  uns  noch 
viele  Stunden  mit  dem  Gegenstande  befassen, 
wenn  ich  nicht  fürchten  müsste,  dass  dem  Leser 
die  Schneetour  schon  genug  war  und  dass  er 
sich  in  die  warme  Stube  zurücksehnt. 

Unser  Spaziergang  hat  uns  wohl  davon  über- 
zeugt, dass  nicht  nur  wir  es  sind,  die  die  in 
dem  Boden  angehäufte  Energie  der  Sonnen- 
strahlen zu  unserer  Erwärmung  benutzen.  Die 

j  Pflanzen  sind  eigentlich  besser  daran  als  wir. 
Wir  gewinnen  die  im  Boden  aufgespeicherte 
Sonnenenergie  vornehmlich  in  der  Form  von 
Steinkohlen,  und  dieser  Schatz  wird  nicht  immer 
und  nicht  überall  unserem  Geschlechte  zu  Ge- 

j  böte  stehen.    Die  Pflanzenwelt  hingegen  braucht 

(auch  als  Fundort  naturgeschichtlichcr  Unica)  öfters  crwiihnt 
habe,  hiess  bt&her  Kis-Szent-MikLSs.  Da  «  in  Ungarn 
noch  eine  andere  Gemeinde  des  letzteren  Namens  giebt. 
hat  die  ungarische  Regierung  den  sehr  alten  Namen  Kis- 
S/cnt-MilclAs  neuerdings  in  ("»rszentmiklös  umgetauft. 
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sich  nicht  an  Gaben  zu  binden,  die  sich  während 
\ielcr  Jahrtausende  in  unterirdischen  Schichteu 
angesammelt  haben  und  die  sich  in  der  Gegen- 
wart und  in  der  Zukunft  leider  nicht  mehr  er- 
neuem werden.  Die  Welt  des  Chlorophylls  ist 
in  der  günstigen  Lage,  im  Winter  mit  dem  aus- 
zukommen, was  ihr  das  leitende  Gestirn  unseres 
Planetensystemes  während  der  vorhergehenden 
kurzen  warmen  Jahreszeit  gespendet  hat.  [-.m») 


Ueber  die  Bedeutung  der  sibirischen  Eisen- 
bahn für  den  Welthandelsverkehr. 

Der  zu  erwartende  Einfluss  der  sibirischen 
lüsenbahn  auf  den  Welthandel  zwischen  Mittel- 
europa und  Ostasien  wird  wahrscheinlich  vielfach, 
besonders  von  Russen,  überschätzt.  Der  wenig 
tragfähige  Oberbau  des  Gleises  mit  seinen  viel 
zu  leichten  Schienen  gestattet  auf  dem  westlichen 
und  mittleren  Theil  der  Bahn  den  Güterzügen 
mir  eine  mittlere  Fahrgeschwindigkeit  von  1 2  km 
in  der  Stunde,  so  dass  ein  Güterzug  die  Strecke 
von  Wladiwostok  bis  Moskau  in  40  bis  50  Tagen 
durchlaufen  würde.  Man  ist  allerdings  gegen- 
wärtig mit  dem  Ersatz  des  minderwerthigen  durch 
einen  stärkeren  Oberbau,  durch  Legen  von 
Schienen  grösseren  Profils  beschäftigt  und  wird 
diese  Arbeit  voraussichtlich  im  Jahre  1907 
beendet  haben,  wird  aber  auch  dann  nur  auf 
eine  Fahrgeschwindigkeit  von  25  km  kommen, 
so  dass  von  Wladiwostok  nach  Berlin  durch- 
gehende Güter  etwa  35  läge  unterwegs  sein 
würden.  Immerhin  würde  dies  noch  schneller 
sein,  als  der  Norddeutsche  Lloyd  von  Bremen 
»ach  Shanghai  Güter  befördert,  denn  für  diesen 
Seeweg  sind  46  Tage  erforderlich,  wobei  jedoch 
die  zum  Wellhamlclsverkehr  sehr  viel  günstigere 
Lage  Shanghais,  als  Wladiwostoks,  den  Zeitgewinn 
des  Bahnweges  durch  Sibirien  unter  Umständen 
reichlich  aufwiegt.  Bis  zum  Jahre  1907  ist  der 
Seeweg  unter  allen  Umständen  der  vorteil- 
haftere. Kr  wird  es  aber  auch  später  bleiben, 
wenn  es  sich  um  die  Beförderung  von  Massen- 
gütern handelt,  für  welche  der  Frachtsabs  aus-  j 
schlaggcbeud  ist  Der  Norddeutsche  Lloyd  be- 
rechnet auf  seinen  schnellen  Postdampfern  22,50  j 
bis  32,50  Mark  Frachtkosten  für  die  Tonne,  je 
nach  der  Güteklasse,  von  Bremen  bis  Shanghai, 
und  für  den  Rückweg  noch  billigere  Sätze.  Auf 
der  sibirischen  Bahn  betragen  gegenwärtig  die 
Frachtkosten  nach  dem  billigsten  Ausnahmetarifc 
für  die  Tonne  von  Libau  bis  Irkutsk  am  Baikal- 
see bereits  56,40  Mark,  so  dass  selbst  Russland 
für  seinen  Verkehr  zwischen  den  Ostseehäfen  ; 
und  Ostsibirien  den  Seeweg  aus  wirthschaftlichen 
Gründen  wird  vorziehen  müssen;  ja  es  ist  zu 
erwarten,  dass  dieser  sich  noch  erheblich  steigern 
wird,  weil  die  sibirische  Bahn  billiger,  als  es  bisher 
möglich  war,  Massengüter  aus  den  von  ihr  durch-  | 


laufenen  Ländern  nach  Wladiwostok  oder  nach 
!  den  Häfen  der  Ostküste  bringen  wird. 

Etwas  günstiger  Schemen  die  Verhältnisse  für 
;  den  Personenverkehr  auf  der  sibirischen  Bahn  zu 
1  liegen.  Gegenwärtig  ist  der  Weg  von  Perm 
nach  Wladiwostok  in  24  bis  29,  zurück  in  30 
bis  35  Tagen  zurückzulegen,  wobei  die  Lücke 
in  der  Bahnlinie  östlich  des  Baikalsecs  mittelst 
Dampfschiffahrt  auf  dem  Schilka  und  Amur  über- 
wunden wird;  dabei  kommt  auf  die  Thalfahrt 
gegenüber  der  Bergfahrt  ein  Zeitgewinn  von  etwa 
6  Tagen.  Nach  dem  gegenwärtig  geltenden 
Winterfahrplan  wird  der  Weg  von  Tscheljabinsk 
bis  Irkutsk,  einschliesslich  des  Aufenthaltes  auf 
den  Stationen,  von  Schnellzügen  mit  einer  Fahr- 
geschwindigkeit von  24,5  km,  von  den  Personen- 
zügen mit  20,5  und  von  den  gemischten  Zügen, 
die  Reisende  und  Güter  befördern,  mit  15  km 
Geschwindigkeit  in  der  Stunde  durchlaufen,  so 
dass  auf  die  3200  km  lange  Strecke  eine  Reise- 
dauer von  entsprechend  5'  ,,  6',,  oder  9  Tage 
kommt.  Die  Güterzüge  sind  jedoch  volle  vier 
Wochen  unterwegs,  eine  Abkürzung  der  Fahrt- 
1  dauer  ist  erst  nach  Verstärkung  des  Oberbaues 
|  der  Bahn  zu  erwarten.  Wenn  man  nun  auch 
j  mit  den  Schnelldampfern  des  Norddeutschen 
Lloyd  von  Bremen  nach  Hongkong  in  30  Tagen 
gelangt,  so  beträgt  doch  der  Fahrpreis  ein- 
'  schliesslich  Verpflegung  für  die  erste  Kajüte 
1330  Mark,  wogegen  sich  der  Fahrpreis  für  die 
erste  Klasse  auf  der  Eisenbahn  von  St.  Peters- 
burg bis  Wladiwostok  auf  nur  500  Mark  stellt, 
wobei  die  Verpflegung  gleichfalls  eingerechnet  ist. 
Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  diese 
erhebliche  Ersparniss  an  Reisekosten  der  Kisen- 
1  bahn  einen  gewissen  Theil  des  Personenverkehrs 
I  zuführen  wird,  namentlich  an  solchen  Reisenden, 
die  gegen  die  Strapazen  einer  langen  Kisenbahn- 
fahrt  weniger  empfindlich  sind. 

Im  allgemeinen  wird  die  sibirische  Eisenbahn 
wahrscheinlich  im  Güterverkehr  sich  wenig  über 
locale  Bedeutung  erheben  und  nur  für  gewisse  Güter, 
die  höhere  Frachtkosten  vertragen  können  und 
die  gegen  den  Seetransport  empfindlich  sind,  wie 
Thec  und  Seide,  auf  den  weiten  Durchgangs- 
verkehr einen  Einfluss  gewinnen.  t.  tjs±ii 


Eine  neue  Errungenschaft  auf  dem  Qebieto 
•  der  Glasindustrie. 

Von  Proleaor  Dr.  Otto  N.  Witt. 
(Schhia  von  Seite  324.) 

Wie  erreicht  nun  Herr  Sievert  diese  vielen 
Yortheile?  Das  erkennen  wir  am  besten,  wenn 
wir  uns  die  folgenden  fünf  Bilder  ansehen,  welche 
uns  die  einzelnen  Stadien  der  Herstellung  einer 
Badewanne  nach  Sievertschein  System  vor- 
führen. Der  dafür  erforderliche  Apparat  besteht 
aus  einer  dicken  gusseisernen   Platte    vn  der 
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Fonn  der  oberen  Oeffnung  der  Wanne.  Diese 
Platte  trägt  einen  durch  Hebel  angedrückten,  aus 

Abb  167. 


Diu  Aufwiesen  der  Glumuc  auf  die  perfanrte  EucnpUllc. 


einzelnen  Theilen  bestehenden  Rand  und  ist  auf 
einer  Welle  montirt,  um  welche  die  ganze  Platte 
gedreht  werden  kann.  Die  Welle  ist  hohl  und 
gestattet,  der  Platte 
compnmirte  Luft  zu- 
zuführen. Diese  I.uft 
tritt  durch  Oeffnun- 
gen  in  der  Platte 
aus.  Soll  nun  eine 
Badewanne  herge- 
stellt werden ,  so 
wird  mittelst  einer 
grossen ,  an  einem 
Laufkrahn  hängen- 
den Kelle  die  nölhige 
Menge  feurigflüssi- 
gen Glases  ans  dem 
Ofen  herangefahren 
und  auf  die  Platte 
ausgegossen.  Diesen 
Moment  stellt  unsere 
Abbildung  267  dar. 
Dass  weissglühende 
Glas  fliesst  eben  aus 
der  Kelle  aus. 

Ist  die  nöthige 
Menge  Glas  auf  der 
Platte  ausgegossen, 
so    fliesst  dasselbe 

natürlich  nach  allen  Seiten  auseinander  und  auch 
unter  den  übergreifenden  Rand,  der  die  Platte  um- 
giebt  Da  hier  die  kühlende  Wirkung  des  Metalles 


am  stärksten  ist.  so  beginnt  hier  am  Rande  das  Glas 
zuerst  zu  erstarren.    Ist  dieser  Moment  erreicht, 

so  wird  die  ganze 
Vorrichtung  durch 
eine  halbe  Um- 
drehung der  Welle 
einfach  umgekippt 
Diesen  Moment  zeigt 
unsere  Abbildung 
268.  Das  Glas  liegt 
in  einer  glatten, 
spiegelnden  Schicht 
auf  der  Platte.  Es 
ist  noch  glühend, 
aber  nicht  mehr 
sclbstlcuchtcnd ,  auf 
der  photographisch 
hergestellten  Abbil- 
dung erscheint  es 
daher  schwarz. 

Das   Glas  liegt 
jetzt  nicht  mehr  auf 
der  Platte,  sondern 
hängt  an  derselben, 
getragen  von  dem 
bereits  erstarrten 
Rande.  In  der  Mitte 
ist   es    aber  noch 
zähflüssig,    es   beginnt   daher,  sich   von  der 
Platte  loszulösen  und  zu  senken.     Damit  dies 
in  allen  Theilen  gleichmässig  geschehe,  steigt  aus 

Abb.  20«. 


Da»  Umkippen  der  performen  Eisenhütte  mit  der  aufgegorenen  Glaalage. 


einer  Versenkung  eine  Bodenplatte  empor,  welche, 
um  ein  Ankleben  des  Glases  zu  verhindern,  mit 
feinem  Sägemehl  bestreut   ist  und  auf  welche 


Google 


M  594- 


Eine  neue  Errungenschaft  auf  dem  Gebiete  der  Glasindustrie. 


343 


der  sinkende  Sack  flüssigen  Glases  sich  aufsetzt. 
Dabei  wird  der  flache  Boden  der  Badewanne 


Abb.  2fr). 


Da»  Anblasen  »kr  gnadttro  Glatmane. 


gebildet    Alles  das  zeigt  uns  Abbildung  269. 

Auf  Abbildung  270  sehen  wir,  wie  die  durch 
Drehung  an  einer  Kurbel  allmählich  wieder  ver- 
sinkende tragende 
Platte  das  Glas  mit 
sich  nimmt  und  da- 
bei die  Wände  der 
Wanne  entstehen 
lässt  Da  aber  das 
Glas  nun  schon  sehr 
zähe  geworden  ist, 
so  wird  durch  einen 
mit  der  hohlen  Welle 
in  Verbindung  ste- 
henden Kautschuk- 
schlauch Luft  zu- 
geführt. Diese  wirkt 
blasend ,  genau  so 
wie  der  Athcm  des 
Glasbläsers,  der  mit 
der  Pfeife  arbeitet. 
Aber  da  dem  Ar- 
beiter hier  die  Last 
des  heissen  Glases 
abgenommen  ist,  so 
kann  er  desto  sorg- 
fältiger den  Zufluss 
der  Luft  überwachen 
und      ganz  nach 

Wunsch  die  Wände  der  Wanne  steil  oder  ge- 
krümmt machen.  Sobald  die  Wanne  die  ge- 
wünschte Form  angenommen  hat,  schliesst  er 


den  Lufthahn  und  unterbricht  auch  das  weitere 
Niedersinken  der  tragenden  Bodenplatte. 

Nuu  handelt  es 
sich  nur  noch  um 
das  Loslösen  der 
fertigen  Wanne  von 
derperforirten  Kisen- 
platte.  Das  geschieht, 
wie  Abbildung  271 
uns  zeigt,  durch  Oeff- 
nen  der  scherenarti- 
gen Hebel ,  welche 
den  Kand  an  die 
Platte  pressen.  So- 
bald dies  erfolgt  ist, 
beginnt  die  Boden- 
platte weiter  zu 
sinken,  bis  sie  wieder 
mit  dem  Kussboden 
eine  Kbene  bildet 
Die  noch  immer 
glühende,  aber  völlig 
erstarrte  Wanne  wird 
jetzt  auf  ein  vorgcroll- 
tes  Kärrchen  gescho- 
ben und  mit  diesem 
in  den  Kühlofen 
befördert 

In  genau  derselben  Weise  kann  jedes  andere 
Gefäss  von  beliebiger  Form  oder  Dimension  her- 
gestellt werden.    Das  Princip  bleibt  immer  das 

Abb.  j;o. 


D.u  FrrtiKblascn  der  Glasivannc. 

gleiche:  Man  beginnt  da,  wo  jedes  Gefäss  an- 
fängt, bei  der  Oeffnung,  die  dasselbe  erhalten 
soll,  und  giebt  der  Bodenplatte  die  Gestalt  dieser 
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Oefihung.  Man  bedient  sich  des  Randes  zum 
Festhalten  des  Gefässes  und  bläst  dasselbe  mit 
Druckluft  zu  beliebiger  Gestalt  auf.  Dabei  ist 
das  Gewicht  des  Glases  nicht  nur  dem  Arbeiter 
abgenommen,  sondern  es  wird  in  sinnreicher  Weise 
mitbenutzt  zur  Formgebung. 

Dieser  Umstand  macht  das  Verfahren  be- 
sonders geeignet  zur  Herstellung  grosser  Gcfässe, 
bei  welchen  die  Masse  des  Materials  wirklich  zur 
Arbeitsleistung  herangezogen  werden  kann.  Solche 
grosse  Gefässe  können  nach  den  bisher  üblichen 
Verfahren  überhaupt  nicht  hergestellt  werden. 
Kür  kleine  Gefässe  liegt  die  Sache  anders.  Hier 
wäre  das  geschilderte  Verfahren  doch  wohl  zu 
umständlich,  die  kleine  Masse  des  in  Arbeit  ge- 
nommenen Glases  würde  so  rasch  erstarren,  dass 

Abb.  »ji. 


I 


Die  Irrtigc  GUuwanne,  von  der  rxrlorirtcD  FisenpUttc  IcwjcKfct 


die  ganze  Hrschcinung  der  Randbildung  gar  nicht 
zur  Geltung  kommen  könnte.  Hier  setzt  nun 
eine  andere  Erfindung  des  Herrn  Sicvert  ein, 
welche  in  sinnreichster  Weise  die  gleichen  Prin- 
eipien  in  neuer  Form  zur  Geltung  bringt  und  sie 
gewis8ennaassen  ins  Zierliche  und  in  den  Klein- 
betrieb übersetzt. 

Wir  alle  kennen  den  Lei  denfrostschen  Ver- 
such, der  uns  zeigt,  dass  ein  in  ein  glühendes 
Gefäss  gesetzter  Wassertropfen  dieses  nicht  be- 
rührt und  auch  nicht  ins  Sieden  geräth,  sondern 
nur  langsam  Dampf  entwickelt,  bis  er  sich  schliess- 
lich völlig  verzehrt.  Auf  diesem  Leidenfrost- 
sehen  Phänomen  beruht  auch  die  Möglichkeit, 
beim  Glasblasen  Wasser  mit  einzuspritzen:  Die 
in  das  «lühende  Glasgefäss  fallenden  Wasser- 
trftpfchen  zersprengen  das  (iefäss  nicht,  sondern 
jwhwbrn,    VOQ    ihrem    eigenen    Dampl  ge- 


tragen, in  dem  Gefäss  und  helfen,  dasselbe  auf- 
zublasen. 

Auf  dieses  selbe  Phänomen  gründet  Herr 
Sievert  sein  Verfahren  zum  Blasen  kleinerer 
Gefässe  mit  weiter  Oeffnung,  nur  kehrt  er  den 
Leidenfrostschen  Versuch  um,  indem  er  nicht 
das  Wasser  in  das  glühende  Glas  giesst,  sondern 
umgekehrt,  dieses  auf  eine  Wasserschicht  setzt. 
Die  Beschreibung  des  Verfahrens  wird  uns  dies 
klarer  machen. 

Um  z.  B.  eine  flache  viereckige  Schale  zu 
blasen,  wie  sie  in  der  Photographic  in  so  grossen 
Mengen  als  Entwicklerschalen  Verwendung  finden, 
nimmt  man  mit  einer  kleinen  Kelle  etwas  dünn- 
flüssiges, wohlgeläutertes  Glas  aus  dem  Ofen  und 
giesst  dasselbe  auf  eineu  -    nassen  Bogen  Lösch- 
papier!    Das  Glas 
berührt  das  Papier 
nicht ,    versengt  es 
auch  nicht,  sondern 
tanzt  darauf  herum, 
indem    es  langsam 
zu    einem  Kuchen 
aus  einander  fliesst. 
Dieser  Vorgang  wird 
durch   Rütteln  der 
unterliegenden  Eiscn- 
plattc  unterstützt. 
Dann    nimmt  man 
eine  nasse  Rolle  (ähn- 
lich einem  Kuchen- 
holz) und  rollt  das 
glühende    Glas  zu 
einer  dünnen  Platte 
aus.    Diese  ergreift 
man  mit  einer  Zange 
und  schiebt  sie  auf 
eine   nasse  Asbest- 
platte, wo  sie  immer 
noch   lustig  weiter- 
tanzt.   Jetzt  ergreift 
man  eine  mit  Hand- 
griffen  versehene   eiserne   Form   von  der  Ge- 
stalt ,    wie    sie    der    Schale    gegeben  werden 
soll ,    und    drückt    sie    sicher   und   kräftig  auf 
das  glühende  Glas.     In  diesem  Augenblick  wird 
natürlich   der  Wasserdampf,    welcher   von  der 
Asbestplatte  fortwährend  entweicht  und  die  Ur- 
sache des  Tanzens  der  glühenden  Glasplatte  ist, 
eingesperrt  und  festgehalten.    Da  er  nicht  ent- 
weichen kann,  so  bläst  er  das  weiche  Glas  empor 
und  in  die  Höhlung  der  Form  hinein  —  die 
Schale  ist  fertig. 

Es  ist  klar,  dass  man  dieses  Verfahren  in 
mannigfacher  Weise  modificiren  kann.  Für  manche 
Objecte  kann  man  das  Glas  gleich  auf  die  nasse 
Asbestplatte  giessen,  welche  zum  Blasen  dient. 
Man  kann  nichrtheilige  Formen  herstellen,  mit 
welchen  sich  aus  einer  Glasplatte  auf  einmal 
mehrere  Gefässe  bilden  lassen.    Man  kann  den 
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Formen  Ränder  geben  oder  sie  in  die  Gestalt 
von  Buchstaben  oder  Ornamenten  bringen.  Man 
kann  endlich  tiefe  Gelasse,  wie  Vasen,  Becher,  | 
Bierglaser  in  der  Weise  herstellen,  dass  man  zu- 
nächst keine  Form,  sondern  nur  einen  einfachen 
Ring  auf  die  glühende  Platte  drückt  —  sofort 
schiesst  das  Glas  in  Gestalt  eines  Kegels  oder 
einer  Glocke  in  die  Höhe.    Ueber  einen  solchen  | 


schalen  jeder  Grösse,  Glasschalen  aller  Art,  Accu- 
mulatorenkästen,  Trinkgläser,  Eiterbecken,  Glas- 
buchstaben, Lainpcnglocken,  Lampenschirme  u.s.w. 
Bei  diesem  Verfahren  ist  allerdings  ein  Fertigmachen 
des  Randes  durch  Schliff  erforderlich,  aber  dies 
trifft  auch  bei  allen  anderen  Herstellungsverfahren  zu, 
während  hier  sowohl  die  Glasverschwendung  durch 
das  Abschneiden  der  Kuppen,  wie  auch  die  kost- 


Abb.  i)2  bis  176. 


Mussigr«  Glas  auf  der  nassen  As- 

beatpUttc,  auf  welcher  die  Grösse 
durch  eine  Vertiefung  regulirt  wird. 


Durch  Aufdrucken  ein«  Ringe* 
blast  «ich  das  Glas  zu  einem 
Kegel  auf. 


f ' 


1  >er  auf  eine  tiefe  Hohlform  aufgesetzte  Kegel 
linkt  durch  seine  Schwere  in  diu  Form. 


I>urch  Auflegen  einer  nassen  Asbestplatte 
wird  das  Obiect  fertig  geblasen. 


Fertiges  Glas,  links  noch  mit  dem  von  dem 
Ring  herrührenden  Rande  behaftet ,  rech  Ii 
nach  Abschneiden  des  Randes, 


Herstellung  tieferer  Qef&sse  durch  das  Verfahren  des  Blascns  mit  der  nassen  Asbestplatte 


Kegel  stülpt  man  nun  die  Form  und  bläst  das 
Object  zu  Ende.  Oder  man  hängt  den  gebildeten, 
noch  weichen  Kegel  in  eine  passende  Form  und 
nutzt  das  Gewicht  des  Glases  aus,  ehe  man  das 
Object  durch  Auflegen  einer  nassen  Asbestplatte 
fertig  bläst.  Dieser  Vorgang  wird  durch  unsere 
Abbildungen  272  bis  276  erläutert. 

Unsere  Abbildungen  277  und  27«  zeigen  eine 
ganze  Sammlung  von  Gefässen,  welche  mit  Hilfe 
der  nassen  Asbestplatte  gel  »lasen  sind:  Entwicklcr- 


spieligen  l'ressfornien  in  Fortfall  kommen.  Au 
Schnelligkeit  der  Arbeit  aber  kann  keines  der 
älteren  Verfahren  sich  mit  diesem  neuen  messen. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  die  Sievert- 
schen Erfindungen  auf  dem  Gebiete  der  Glas- 
technik sehr  zahlreich  sind.  Soweit  dieselben 
eine  Weiterbildung  des  soeben  geschilderten  dar- 
stellen, sei  ihrer  mit  wenigen  Worten  gedacht. 

Man  kann  das  Blasen  auf  der  nassen  Asbest- 
platte   in   eleganter   Weise    mit   einer  farbigen 
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Decoration  der  erzeugten  Gegenstände  verbinden. 
Zu  diesem  Zwecke  bestreut  man  die  noch  glü- 
hende Glasplatte  mit  gepulvertem  buntem  Glase: 
Die  Körnchen  desselben  schmelzen  an  der  flüssigen 

Abb.  ijj. 


M  f*  \ 


GtHUw,  welche  auf  naucr  Ashc*tlagc  glblMM  wurden. 


Glasmasse  fest,  verbinden  sich  mit  ihr  und  beim 
Aufblasen  entsteht  ein  mit  bunten  Punkten  über- 
sätes  Gebilde.  Oder  man  druckt  eine  Zeichnung 
mit  klebriger  Farbe  auf  einen  Bogen  Papier,  be- 
streut sie  mit  farbigem  Glaspulver  und  legt  das 
Papier  unmittelbar  vor  dem  Aufblasen  auf  die 
glühende  Glasplatte:  Papier  und 
Klebstoff  gehen  in  Flammen 
auf,  die  aus  bunten  Glas- 
könichen  bestehende  Zeichnung 
verschmilzt  mit  der  Glasplatte 
und  dient  zur  Decoration  der- 
selben. Die  Effecte  sind  höchst 
eigenartig,  die  bunten  Glas- 
splitterchen  schillern  und  schim- 
mern wie  Edelsteine  in  dem 
farblosen  Glase.  Selbstver- 
ständlich lassen  sich  auch  flache 
Scheiben  auf  diese  Weise  deco- 
riren.  Auf  der  Pariser  Aus- 
stellung befand  sich  ein  sehr 
schönes,  nach  dem  Entwurf  des 
Dresdener  Malers  II.  Behrens 
hergestelltes  Gemälde  dieser 
Art,  welches  wir  unseren 
Lesern  in  der  Abbildung  279 
vorführen,  die  jedoch  nicht 
entfernt  die  Schönheit  des  Original*  wiedergeben 
kann,  da  Farbe  und  Schimmer  des  Glases  fehlen. 

Das  Verlähren  des  Blasens  mit  der  perforirten 
Kisenplatte  lässt  sich  ferner  zu  einer  neuen  Methode 


metallenen  Tischen  ausgewalzt  und  dann  nach 
sorgfältiger  Kühlung  auf  beiden  Seiten  geschliffen 
und  polirt.  Kieme  Spiegel  werden  wohl  auch 
nach  dem  alten  venetianischen  Verfahren  in  der- 
selben Weise  wie  Fensterglas 
in  Form  von  dickwandigen 
Walzen  geblasen,  welche  auf- 
geschnitten, im  Ofen  gestreckt 
und  gekühlt  und  dann  eben- 
falls geschliffen  und  polirt 
werden.  Wenn  man  nun,  nach 
dem  Sievertschen  Verfahren 
mit  der  perforirten  Platte,  würfel- 
förmige Gefässe  bläst,  so  kann 
man  dieselben  nach  erfolgter 
Kühlung  an  den  Kanten  auf- 
schneiden und  erhält  dann  aus 
jedem  derselben  gleich  fünf 
Tafeln,  welche  in  gewohnter 
Weise  dem  Schliff  und  der 
Politur  unterworfen  werden 
können. 

Zum  Schlüsse  sei  noch,  zum 
Besten  Derer,  welche  das  Er- 
finden lernen  wollen  (obgleich 
ich  der  Ansicht  bin,  dass  diese 
Kunst,  wie  wenige  andere,  an- 
geboren  sein   muss),   erzählt,  wie  Herr  Paul 
Sievcrt  die  erste  Anregung  zu  seinen  schönen 
neuen  Errungenschaften  erhielt 

In  jeder  Glashütte  kommt  es  täglich  vor,  dass 
weissglühendes  Glas  auf  die  Hüttensohle  aus- 
fliegst    Wenn  es  den  feuchten  oder  auch  nur 

Abb.  379. 


Tiefe  lief*«-,  mil  Hilfe  iU™>  <lureh  die  Abbildungen  173  bis  :}0  dargeitelhen  Verfahre»  gehhjeo. 


mit  organischem  Schmutz  imprägnirlen  Boden 
berührt,  dann  faucht  es  und  tanzt  und  zischt. 
Blasen  der  gebildeten  Dämpfe  und  Gase  steigen 
in  ihm  empor  und  erzeugen  groteske  hohle  Ge- 
der  Spiegelglasfahrikation  ausgestalten.  Spiegel  bilde,  die  schliesslich  erstarren,  um  dann  sofort  auf 
werden    bekanntlich    ;nis    flüssigem    Glase    traf    den  Abfallhaufen  im  Hofe  befördert  zu  werden. 


Digitized  by  Google 


M  594- 


Der  Canal  des  Deux  Mers  und  die  Schiffseisenbahn. 


347 


Tausende  haben  das  Alles  täglich  gesehen 
und  sind  achtlos  daran  vorüber  gegangen.  Paul 
Sievert  hat  es  auch  gesehen  und  hat  sich  seine 
Gedanken  darüber  gemacht.  Das  Resultat  dieser 
Gedanken  aber  war  eine  Serie  von  Erfindungen, 
welche  einer  tausendjährigen  Industrie  neue  Wege 
weisen.  Das  Erfinden  ist,  wie  man  sieht,  sehr 
einfach.    Man  muss  es  nur  können.  [7546) 


Der  Canal  des  Deuz  Mors  und  die  SohiflB- 
eisenbahn  von  Bordeaux  nach  Narbonno. 

Der  Plan  eines  Grossschiffahrtsweges  zwischen 
dem  Allantischen  Ocean  und  dem  Mittclmecre,  1 
etwa  dem  Laufe 
des  in  den  Jahren 
von  1667  bis 
1 6  8 1  erbauten 
Canal  du  Midi 
folgend,  erinnert 
in  mehr  als  einer 
Beziehung  an  die 

Durchquerung 
der  Landenge  von 

Panama  zur 
Schaffung  eines 
Weges  für  See- 
schiffe zwischen 
dem  Atlantischen 
und  dem  Stillen 
Ocean.  Der  Canal 
du  Midi  genügt 
in  keiner  Weise 
mehr  den  An- 
sprüchen der 
Gegenwart,  denen 
nur  eine  Wasser- 
strasse zeitgemäss 

erscheint,  die 
auch    von  den 
grössten  Handels- 
dampfern und 
Kriegsschiffen 
befahren  werden 
kann ,    wie  der 
Suez  -  Kanal  und 
der  Kaiser  Wil- 
helm-Kanal. 

Die  Herstellung 
des  Canal  des  Deux  Mers,  wie  in  Krankreich 
der  geplante  Kanal  genannt  wird,  wurde  seiner 
Zeit  durch  den  Bau  des  Suez- Kanals  an- 
geregt. Der  erste  Entwurf  für  einen  solchen 
Kanal  entstand  im  Jahre  1880,  der  1884  die 
Gründung  einer  Studiengesellsehaft  hervorrief, 
welcher  später  eine  grosse  Gesellschaft  folgte,  die 
sich  die  Herstellung  eines  Bauentwurfs  und  die 
Propaganda  für  dessen  Ausführung  zur  Aufgabe 
machte.     Der  auf  diese  Weise  zu  Stande  ge- 


kommene Entwurf  fand  die  grössten  Bauschwierig- 
keiten in  der  Ucberführung  des  Kanals  über  den 
190  m  hohen  Col  de  Naurousc,  etwa  halbwegs 
zwischen  Toulouse  und  Carcassonne,  120  km 
westlich  von  der  Mündung  des  Kanals  in  das 
Mittclmecr  bei  Narbonne.  Durch  einen  50  in 
tiefen  Einschnitt  sollte  diese  Wasserscheide  hier 
auf  -|"  9°  m  gesenkt  werden.  Den  Auf-  und 
Abstieg  sollten  18—20  Schleusen  von  7 — 9  m 
Gefälle  vermitteln.  Bei  der  Berathung  dieses 
Entwurfes  zu  Anfang  der  neunziger  Jahre  wurde 
die  Ausführbarkeit  solcher  Schleusen  mit  etwa 
19  m  hohen  Schiebepontons  als  Schleusenthorc 
nicht  bezweifelt,  wobei  man  sich  auf  die  Autorität 
h'iffels  stützte,  der  ähnliche  Schleusen  für  den 

Panama -Kanal 
entworfen  hatte. 
Bei  Annahme 


Wandgemälde  aus  Glas  in  der  Gröwe 
SicverlKhen 


eines  geringeren 
Schleusengefälles 
stieg  die  Zahl  der 
Schleusen  auf  38. 
Der  Kanal  erhielt 
bei  Annahme  sei- 
ner Ausmündung 
in  die  Giroude 
unterhalb  Bor- 
deaux und  bei 
Guissau  in  das 
Mittelmecr  eine 
Länge von52+km, 
da  jedoch  Ker- 
viller  die  Mün- 
dung in  die  Gi- 
rondc  für  un- 
zweckmässig hielt 
und  vorschlug, 
den  Kanal  in  die 
Bucht  von  Ar- 
cachon  zu  leiten, 
so  würde  die 
Länge  des  Kanals 
dadurch  Doch 
grösser  werden. 
Die  Baukosten 

wurden  damals 
auf  900  Millionen 
I  rancs  geschätzt. 

DasVerkrachen 
des  Panama- Ka- 
nal -Unternehmens  blieb  auf  die  Entwickelung  der 
Angelegenheit  des  Canal  des  Deux  Mers  nicht  ohne 
hemmenden  Einfluss  und  regte  scharfe  kritische 
Betrachtungen  aller  Art  an,  unter  denen  natürlich 
die  Kosten-  und  Kentabilitätsfrage  im  Vordergrunde 
stand.  Unter  den  Zwecken  des  Kanals  spielte 
neben  Bewässerungs- ,  Fluthungs-,  Werft-  und 
elektrischen  Kraftanlagen  seine  Bedeutung  für  die 
I  andesvertheidigung  eine  gTosse  Rolle,  wie  es 
der    damaligen    Hochfluth    im   Verlangen  nach 


von  i'/, :  j  m,  hergestellt  nach  dem 
Verfahren. 
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politischer  Vergeltung  entsprach.  Weite  Kreise 
im  Volke  versprachen  sich  von  einem  Wechsel 
der  Kriegsschiffe  auf  diesem  Wege  aus  dem 
Mittelmeer  in  den  Ocean  und  umgekehrt  die 
grössten  V ortheile  für  die  Verwendung  der  fran- 
zösischen Flotte  im  Falle  eines  Krieges.  Ein- 
sichtige bekämpften  zwar  die  Kanalideen  in  diesem 
Sinne  und  Admiral  Kcvcillcre  sagte  sehr  richtig: 
„Wer  wird  jemals  ein  Geschwader  einer  solchen 
Mausefalle  anvertrauen?"  Aber  der  blendende 
Gedanke  des  Meercswechsels  der  Kriegsschiffe 
auf  diesem  Binnenlandswege  hat  die  eifrigen 
Patrioten  nicht  schlafen  gelassen. 

Die  französische  Fachzeitschrift  Antue  et  marine 
veröffentlichte  vor  wenigen  Wochen  den  Plan 
f  ür  eine  Eisenbahn  zum  Transport  grösster  Schlacht- 
schiffe, bis  zu  i  5  ooo  t,  von  Bordeaux  nach  Nar- 
bonnc.  Da  die  Ausführung  des  Canal  des  Deux  Mers 
nach  allen  bisher  aufgestellten  Plänen  an  den  un- 
geheuren Baukosten  gescheitert  sei,  so  solle  an 
seine  Stelle  eine  im  allgemeinen  der  beabsichtigten 
Kanallinic  folgende  Eisenbahn  treten,  die  zwar 
auch  640  Millionen  Mark,  aber  doch  lange  nicht 
so  viel  kosten  würde,  wie  der  Kanal.  Man  denkt 
sich  diese  Schiffsbahn  so  eingerichtet,  dass  im 
Halen  von  Bordeaux  das  zu  befördernde  Schiff 
in  eine  Schleusenkammer  fahrt,  in  der  sich  ein 
Wagen  befindet,  dessen  oberer  Theil  einem 
Schwimmdock  gleicht.  Beim  Abfliessen  des 
Wassers  aus  der  Schleusenkammer  senkt  sich 
das  Schiff  in  das  Schwimmdock  und  wird  in 
demselben  durch  hydraulische  Pressen  abgestützt. 
Der  Dockwagen  steht  mit  360  Rädern  auf  zehn 
parallel  laufenden  Schienen  uud  hat  elektrischen 
Antrieb,  der  dem  merkwürdigen  Fahrzeug  20  km 
Fahrgeschwindigkeit  in  der  Stunde  geben  soll. 

Der  Gedanke  einer  derartigen  Sehiffseisenbahn 
ist  nichts  Neues,  er  erinnert  an  die  von  James 
Fads  geplante  Tehuantepec-Schiffseisenbahn,  die 
d<  n  Panama-  und  den  Nicaragua-Kanal  ersetzen 
sollte,    (Vergl.  Prometheus  X.Jahrgang,  S.  35,.) 

r.  r:«K 


Oold  als  ursprünglicher  Bostandthoü  von 
Urgebirgsgesteinen. 

Das  Gold  wird  bekanntlich  entweder  in  loser 
Gestalt  in  den  vom  Wasser  hinterlassenen  Ab- 
lagerungen gefunden,  aus  denen  es  nur  aus- 
gewaschen zu  werden  braucht  („Waschgold"), 
oder  aber  als  „Bcrggold"  in  den  von  Dämpfen 
oder  von  Mineralwasser  abgesetzten  Füllmassen 
ehemaliger  Gesteinsspalten;  diese  „Gangmassen" 
bestehen  in  der  Hauptsache  immer  aus  Quarz, 
weshalb  man  in  allen  Goldfeldern  den  Quarz- 
gängen besondere  Aufmerksamkeit  schenkt.  Als 
Mittelglieder  in  der  Art  des  Vorkommens  sind 
die  zu  Schichtmassen  verfestigten,  vordiluvialen 
„Goldseifen"  oder  die  mit  Gold  michträtflich 
ii-ij.i  i'im.irt.-n    Ger..|ll,-,u.T    und    Sandste-n..-  .nil- 


|  zufassen.  Längst  hat  man  aber  auch  schon  in 
,  den  aus  Schmelzfluss  entstandenen  Gesteinen  dem 
I  Golde  nachgeforscht  und  es  auch  hin  und  wieder 
I  als  einen  normalen,  ursprünglichen  Gemengtheil 
I  derselben  zu  entdecken  geglaubt,  besonders  in 
j  den  zur  Granitfamilie  gehörigen  Gesteinen.  In 
!  allen  diesen  Fällen  war  jedoch  an  eine  industrielle 
Verwerthung  nicht  zu  denken,  weshalb  das  Inter- 
esse weiterer  Kreise  schnell  erlosch. 

Wichtiger  ist  ein  neuerdings  in  Madagascar 
gemachter  Fund.    Dort  trifft  man  auf  Gold  in 
allen  Anschwemmungen,  sowie  auch  in  den  Ver- 
witterungsböden (sogenannter  rother  Erde  oder 
,,I.aterit"'i  des  Gneissgebietes,  das  hauptsächlich 
die  Mitte  der  Insel  einnimmt;  der  Verwitterung?- 
boden  lieferte  schon  Goldklumpen  bis  zu  450  g 
|  Gewicht.     An    Gesteinsproben,    die    von  dort 
I  dem  Pariser  naturhistorischen  Museum  geschenkt 
wurden,  erkannte  nun  jüngst  A.  I.acroix,  dass 
.  das  gediegene  Gold  einen  ursprünglichen,  nor- 
malen Beslaudthcil  krystallinischer  Schiefer  des 
:  Urgcbirges  bildet.    Sehr  reich  au  Körnein  und 
Krystallen    von  Gold,   deren   Grösse   in  weiten 
Grenzen  schwankte,  von  der  Sichtbarkeit  für  das 
blosse  Auge  bis  zu  weniger  als  den  tausendsten 
Theil  eines  Millimeters,  zeigte  sich  (neben  einein 
an  Magneteisen  reichen  Quarzite)  ein  Gneiss,  der 
,  aus   abwechselnd  an   dunklem  Glimmer  reichen 
und  armen  Lagen  bestand  und  in  dessen  sämint- 
lichen  übrigen  Gemengtheilen  (Quarz,  zweierlei 
'■  Feldspate  und  Glimmer)  die  Goldpartikel  nach 
:  Art  von  Flüssigkeitseinschlüssen  auftraten. 

I  at  roix  betont  in  wohl  begreiflicher  Weise 
<  111  (  \mtf.ies  uiidwi)  die  Wichtigkeit  dieses  W- 
fundes  sowohl  in  praktischer  als  auch  in  theoreti- 
1  scher  Beziehung;  er  meint,  dass  zuvor  erst  ein- 
mal etwas  Gold  als  ursprünglirher  Gemengtheii 
in  einem  gneissähnlichen  Gesteine  Brasiliens 
.  beobachtet  worden  sei.  Das  ist  aber  nicht  der 
Fall,  sondern  das  Göhl  des  Gneisses  hat.  wovon 
allerdings  die  wenigsten  Leute  und  auch  Geologen 
etwas  erfahren  zu  haben  scheinen,  obwohl  die 
Sache  erst  vor  etwa  14  Jahren  spielte,  aut 
deutschem  Gebiete  der  zuständigen  Bergbehörde 
schon  grosse  Schwierigkeiten  bereitet.  Nach 
Aussage  von  l'nternehmern  findet  sich  gediegen 
Gold  nämlich  auch,  mit  Silber  vergesellschaftet, 
als  ursprünglicher  Gemengtheii  in  den  frgebirgs- 
'  gesteinen  des  bayerischen  Waldes  und  zwar  bei 
mikroskopisch  feiner  Vertheihmg  in  verwittertem, 
mürbem  und  bröckligem  Gneisse.  Obwohl  er- 
sichtlich seine  Gegenwart  nicht  genügend  sicher 
nachgewiesen  wurde,  reizte  seine  Menge  doch 
zur  Gewinnung,  und  es  wurden  auch  iin  so- 
genannten „(.allinger  Winkel",  östlich  von  Deggen- 
dorf und  I  lengersberg,  14  Felder  auf  Gold  und 
Silber  verliehen.  Weitere  Muthungsgesuchc  lehnte 
jedoch  die  Bergbehörde  ab.  weil  sie  inzwischen 
Misstrauen  gegen  die  zum  Nachweis  des  Fdel- 
iii.'i.illgeh.iltv    m-ij.'liilin.'ti  chemischen  An:iK»> 
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geschöpft  hatte,  und  diese  Ablehnung  genügte, 
um  allen  dortigen  Unternehmungen  das  Vertrauen 
zu  entziehen  und  deren  capitalistischc  Fundirung 
zu  unterbinden.  Aber  auf  unanfechtbare  Weise 
aufgeklart  scheint  der  Fall  auch  jetzt  noch  nicht 
zu  sein.  Ina] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  rerboten.) 

In  meiner  letzten  Rundschau  habe  ich  gezeigt,  wie  sich 
dos  alle  Copirverfahren  mit  der  Presse  durch  eine  einfache, 
aber  sinnreiche  Umgestaltung  in  den  Mehrrach-Copirproccss 
des  Hektographen  verwandeln  lässt.  Aber  damit  sind  die 
Möglichkeiten  für  die  Nutzbarmachung  faxbstoffreieber  Tinten 
noch  nicht  erschöpft. 

Man  braucht  nicht  immer  Wasser  »der  Oberhaupt  ein 
Lösungsmittel  anzuwenden,  um  eine  schon  trockene  Tinte 
wieder  flussig  zu  machen.  Es  giebt  noch  ein  anderes  Ver- 
fahren, um  feste  Körper  in  Flüssigkeiten  zu  verwandeln, 
das  ist  die  Schmelzung.  So  kühn  auch  auf  den  ersten 
Blick  die  Idee  erscheinen  mag,  eine  auf  Papier  aufgetragene 
Tinte  zum  Schmelzen  *u  bringen  und  dann  im  geschmolzenen 
Zustande  auf  ein  anderes  Papier  abzuklatschen,  so  bildet 
sie  doch  thatsüchlich  die  Grundlage  einer  ganzen  Anzahl 
von  Verfahren  der  Schreibtechnik,  Verfahren,  die  wahr- 
scheinlich zum  allcrgröfisten  Tbeü  erfunden  worden  sind, 
ohne  dass  ihre  Urheber  sich  von  dem  grundlegenden  Princip 
Rechenschaft  gaben.  Die  Ursache  dafür,  dass  dies  Princip 
so  wenig  zu  Tage  tritt,  liegt  darin,  dass  wir  fast  ohne 
Ausnahme  zur  Verflüssigung  schmelzbarer  Tinten  nicht  das- 
jenige Hilfsmittel  verwenden,  an  welches  wir  beim  Schmelzen 
in  erster  Linie  denken,  niimlich  die  Warme,  sondern  ein 
anderes,  niimlich  mechanische  Arbeit,  welche  freilich  in 
dem  Augenblick,  wo  sie  wirkt,  in  Wärme  verwandelt 
wird,  Gerade  darin  aber  liegt  ihr  Voriug  vor  der  fertig 
gebildeten  Wärme:  Während  die  letztere  sich  durch  Strahlung 
und  Leitung  nach  allen  Seiten  hin  verbreitet,  können  wir 
die  Wirkungen  der  mechanischen  Arbeit  sUeug  localisircn. 

Dass  mechanische  Arbeit  sich  in  Wärme  verwandeln 
und  auf  diese  Weise  zum  Schmelzen  der  verschiedensten 
Substanzen  verwenden  lässt,  dafür  giebt  es  viele  und  gross- 
artige Beispiele,  welche  auch  häufig  genug  in  den  Spalten 
des  Promet/tfus  besprochen  worden  sind.  Vor  langen 
Jahren  habe  ich  in  einer  Rundschau  gezeigt,  dass  das 
Schlittschuhlaufen  auf  nichts  Anderem  beruht,  als  darauf, 
dass  der  Uufer  durch  den  Druck  seines  Körpergewichts 
unter  der  Schneide  seines  Schlittschuhes  das  Eis  momentan 
verflüssigt  und  daher  durch  das  entstandene  Wasser  die 
Reibung  beseitigt,  welche  der  Bewegung  des  Stahles  auf 
dem  Eise  im  Wege  stehen  würde.  Bekannt  ist  ferner  der 
geistreiche  Versuch  von  Mousson,  durch  welchen  gezeigt 
wird,  dass  Eis  unter  sehr  starkem  Druck  flüssig  ist,  und 
wir  wissen,  wie  das,  was  dieser  Versuch  uns  lehrt,  in  der 
Natur  seine  grandiose  Bestätigung  gefunden  liat  bei  dem 
Studium  der  Gletscher,  deren  Fliesscn  erklärbar  wird  bei 
Berücksichtigung  der  Wirkungen  ihres  eigenen  Gewichtes 
auf  ihre  unteren  Schichten.  Dafür,  dass  nicht  bloss  starres 
Wasser,  sondern  auch  viele  andere  schmelzbare  Körper 
durch  mechanische  Arbeit  verflüssigt  werden  können,  giebt 
es  zahllose  Beispiele. 

Wie  wird  nun  dieses  Princip  in  der  Schreibtechnik 
zur  Anwendung  gebracht/  Wohl  die  erste  Erfindung  dieser 
Art  bestand  in  dem  farbigen  Pauspapier,  welches  schon 
seit  dem  Anfang  des  neunzehnten  Jahi  Hunderts  im  Gebrauch 


ist  und  aus  sehr  dünnem,  festem  Papier  besteht,  welches 
mit  einer  Mischung  eines  ausgiebigen  Pigmentes  mit  Talg 
eingerieben  ist.  Das  ausgiebigste  Pigment  dürfte  das  Berliner 
Blau  sein,  daher  wird  dieses  Pauspapier  meistentheils  in 
blauer  Farbe  hergestellt  Legt  man  nun  ein  solches  Blatt 
Papier  zwischen  zwei  andere  und  schreibt  mit  einem  Blei- 
stift auf  dem  oberen  derselben,  so  drücken  sich  die  Schrift- 
züge auf  dem  unteren  ab.  Der  Druck,  welchen  der 
schreibende  Stift  auf  die  Mischung  von  Farbstoff  und  Talg 
ausübt,  genügt,  um  eine  geringe  Menge  des  letzteren  zu 
schmelzen,  die  Farbe,  mit  der  das  Papier  eingerieben  ist, 
wird  für  einen  Augenblick  halb  flüssig  und  klebrig  und 
klatscht  sich  daher  auf  das  unterliegende  Papier  ab.  Der 
Druck,  den  man  beim  Schreiben  mit  dem  Bleistift  aus- 
üben muss,  ist  offenbar  noth wendig  für  das  Zustande- 
kommen der  Copic;  aus  diesem  Grunde  kann  man  auch 
dieses  Copirverfahren  nicht  anwenden,  wenn  man  auf  dem 
oberen  Blatte  mit  Tinte  schreibt,  denn  hier  muss  man  den 
Druck  auf  dasjenige  Maass  herabmindern,  welches  noth- 
wendig  ist  zum  Oeffnen  und  Schlieascn  der  beiden  Feder- 
spiuen;  ein  Druck,  der  das  Maass  des  Notwendigen 
überschreitet,  würde  beim  Schreiben  mit  der  Feder  der 
Schrift  selbst  zum  Nachtheil  gereichen.  Gerade  darin,  dass 
das  Schreiben  mit  Feder  und  Tinte  eine  sehr  sorgfältige 
Regulirung  des  von  der  Hand  ausgeübten  Druckes  er- 
■ordert,  liegt  cue  .^cnNMcr.gKeit  begninutt,  weicne  unsere 
ABC -Schützen  beim  Erlernen  des  Schreibens  mit  der 
Feder  empfinden;  die  feine  Schulung  der  Hand,  welche 
diese  Art  des  Schreibens  erfordert,  ist  bei  Jedem  von  uns, 
so  selbstverständlich  sie  uns  auch  scheint,  das  Product 
jahrelanger  Uebung. 

Das  Verfahren,  eine  schmelzbare  Farbe  durch  Druck 
und  Reibung  zu  verflüssigen  und  auf  diese  Weise  zum 
Schreiben  zu  benutzen,  kann  auch  noch  auf  andere  Weise 
der  Praxis  dienstbar  gemacht  werden,  als  durch  das  eben 
beschriebene  Pauspapier.    An  die  Stelle  der  Röthelstifte, 
mit  welchen  DUrer,  Lionnrdo  und  die  anderen  Zeichner 
des  Mittelalters  arbeiteten  und  welche  genau  so  wie  die 
•  Graphitstiftc  durch  blosse  Reibung  an  der  Papierunterlage 
'  abfärbten,  sind  in  unserer  Zeit  die  Farbstifte  getreten, 
welche  aus  einer  Mischung  von  ausgiebigen  Pigmenten  mit 
!  fettem   Thon    und   Stearinsäure   bestehen.     Durch  das 
.  Schreiben  wird  die  leUtere  zum  Schmelzen  gebracht  und 
'  die  Farbe  haftet  am  Papier.  Auch  hier  ist  wieder  Preußisch- 
blau das  ausgiebigste  Pigment  und  daher  sind  die  Blau- 
I  stifte  weit  besser  zum  Schreiben  geeignet,  als  die  rothen 
I  und  grünen.    Solche  Stifte  sind  in  ihrer  Wirkungsweise 
I  der  Tinte  viel  mehr  verwandt,  als  dem  Bleistift,  sie  thcilen 
daher  auch  mit  der  Tinte  die  Eißcnthümlichkcit,  dass  sie 
I  sich  durch  Gummi  nicht  wegradtren  lassen.    Der  Farbstoff 
I  ist  eben  an  dem  Papier  regelrecht  festgeklebt,  er  haftet 
I  an  ihm  nicht  bloss  durch  Adhäsion,  wie  Reissblei  und 
|  Rölhel. 

Dadurch,  dass  man  die  Mengenverhältnisse  der  schmelz- 
baren Substanz  und  des  Farbstoffes  passend  abstimmt,  kann 
man  Stifte  erhalten,  welche  leichter  oder  weniger  leicht 
abfärben.    Auch  kann  man  einen  Theil  der  Stearinsäure 
durch  leichter  schmelzende  Fettkörper  wie  Wachs  und 
Talg  ersetzen.    Derartige  Blaustifte  sind  in  mancher  Hin- 
sicht interessant;  man  kann  an  ihnen,  wenn  man  genau 
!  aufpasst.  das  Schmelzen  des  farbigen  Materials  während 
|  des  Schreibens  ihatsächlich  beobachten.    Auf  Papier  sind 
I  sie  weniger  verwendbar,  denn  sie  schmelzen  bei  dem  Druck, 
den  wir  auf  einen  Schreibstift  auszuüben  pflegen,  in  Ver- 
bindung mit  der  starken  Reibung  am  Papier  so  leicht,  dass 
sie  einen  schmierigen  Strich  liefern.    Dafür  sind  sie  aber 
mit  grossem  Vortheil  verwendbar  zum  Schreiben  auf  sehr 
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glatten  Flachen,  die  nur  eine  geringe  Reibung  und  daher  | 
auch  nur  eine  geringe  Wirme  entwickeln.    Solche  Stifte  1 
sind  daher  geeignet  zum  Schreiben  auf  Glas  und  werden  i 
zu  diesem  Zweck   seit  einer  Reihe  von  Jahren  in  den 
Handel  gebracht. 

Bekanntlich  ist  es  nicht  Reibung  allein,  durch  welche 
mechanische  Arbeit  in  Wärme  verwandelt  werden  kann, 
auch  Druck  und  Schlag  werden  direct  in  Wärme  umgesetzt. 
Das  weiss  der  Schmied,  welcher  die  grosse  Bedeutung 
kennt,  die  die  Anwendung  regelmässiger,  nicht  zu  schneller 
und  nicht  zu  langsamer  Hamrnerschläge  für  das  auf  dem 
Ainbos  liegende  Werkstück  besitzt.  Ein  guter  Schmied 
hämmert  schnell  genug,  um  die  dem  Stahl  im  Ofen  ein- 
mal verliehene  Hitze  lange  Zeit  in  demselben  zu  erhalten, 
al>er  auch  langsam  genug,  um  zu  verhindern,  dass  der 
Stahl  heisser  wird,  als  er  aus  dem  Ofen  kam,  wodurch 
er  unter  Umständen  „verbrennen"  könnte. 

Auch  auf  die  Schmelzung  durch  Schlag  und  Stoss  sind 
wichtige  Schreib-  und  Copir- Verfahren  gegründet  worden. 
Die  Art  und  Weise,  wie  die  Schreibmaschinen  ihre  Schrift 
erzeugen,  beruht  einzig  und  allein  auf  der  Schmelzung 
leicht  flüssiger  Farben  durch  die  Wirkung  des  Schlages. 
Bei  weitem  die  Mehrzahl  dieser  Maschinen  benutzten  ein 
Band,  gegen  welches  die  in  Suhl  gmvirten  Buchstaben 
anschlagen.  Das  Band  ist  mit  einer  sehr  leicht  schmelz- 
baren Farbe  imprignirt-  Nur  ist  man  hier  aus  manchen 
Gründen  frühzeitig  von  der  Verwendung  fetter  Farben  ab- 
und  zu  derjenigen  glycerinhaltiger  abergegangen.  Die  Farben, 
mit  welchen  heute  die  Bänder  der  Schreibmaschinen  im- 
prägnirt  werden,  bestehen  aus  Auflösungen  von  sehr  viel 
AnilinfarbstofT  und  ein  wenig  Seife,  Harz  und  Wachs 
in  so  wenig  Glycerin,  dass  das  Ganze  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  vollständig  fest  ist;  in  dem  Augenblick  aber, 
wo  der  gegen  das  Papier  schlagende  Stahlbuchstabc  die  ihm 
innewohnende  lebende  Kraft  in  Wirme  umsetzt,  schmilzt  die 
feste  Masse  und  klebt  am  Papier  (est.  Die  Verwendung  des 
Glycerin»,  d.  h.  eines  in  Wasser  leicht  UVslichcn  Erwcichungs- 
miltels  für  den  Farbstoff,  hat  den  grossen  Vortheil,  dass 
die  entstehende  Schrift  ebenso  wie  gewöhnliche  Tintenschrift 
mit  Wasser  copirhar  ist.  Da,  wo  es  auf  diese  Cnpirbarkcit 
nicht  ankommt,  also  z.  Ii.  bei  dem  Durchschlagspapicr, 
welches  man  bei  der  Schreibmaschine  benutzt,  wenn  man 
gleichzeitig  mit  dem  Original  eine  oder  mehrere  Copien 
herstellen  will,  kehrt  auch  die  Schreibmaschine  zur  Ver- 
wendung einer  mit  Talg  angerührten  Schmelztime  zurück. 

Die  im  Vorstehenden  besprochenen  Verfahren  zur  Er- 
zeugung von  Schrift  mit  Hüft  von  schmelzbaren  Tinten 
bildet  ein  interessantes  Scitcnstück  zu  den  in  meinen  früheren 
Aufsätzen  geschilderten  Copirvcrfabren.  Hier  wie  dort 
handelt  es  sich  um  Ucber  tragung  einer  an  anderer  Stelle 
ausgc  breiteten  Farbmassc  auf  das  zu  beschreibende  Papier, 
aber  während  bei  der  Copirtinte  und  dem  Hektographen 
diese  Ucbcrtragung  durch  Lösung  erfolgt,  haben  wir  es  in 
den  heute  besprochenen  Fällen  mit  Schmelzung  zu  thun. 
Bei  allen  anderen  Verviellältigungsprocessen  mttss  für  die 
Entstehung  der  Copien  cm  ganz  neuer,  von  der  Herstellung 
des  Originals  unabhängiger  Farbstoff  zur  Hilfe  genommen 
werden.  Die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht,  ist  nicht 
selten  ebenfalls  sinnreich  genug;  wir  werden  diesen  Processen 
l*ci  einer  spateren  Gelegenheit  vielleicht  eine  Rundschau 
widmen.  Witt.  [7563] 

•     .  * 

Ein  neuer  Diplodocus.  Sehr  bald  nach  der  Ent- 
deckung eines  vollständigeren  Exemplares  dieses  grossen 
Dinosauriers,  das  1S97  in  das  American -Museum  kam, 
wurdr  t8'»q  noch  ein  zweites,  in  anderen  Thi-ilen  noch 


besser  erhaltenes,  in  den  Ober -Juraschichten  bei  Sheep 
Creek  in  Albany-Country  (Wyoming)  von  J.  L.  Wort- 
man  entdeckt  und  nach  dem  Carnegie- Museum  gebracht. 
Zwar  sind  von  dem  neuen  Exemplar  nur  14  m  der  Wirbel- 
säule in  gutem  Zustande  gefunden  worden,  aber  sie  erlauben, 
wie  Hatcber  in  Science  berichtet,  die  Angaben  von  Os- 
born  und  Holland  über  das  erstgefundene  in  manchen 
wesentlichen  Punkten  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  Im 
besonderen  gross  ist  der  Unterschied  der  Halslänge  dieses 
Riesenreplils,  welche  Osborn  auf  12  Fuss  schätzte,  während 
sie  bei  dem  neuen  Exemplar  2 1  Fuss  beträgt.  Dieser  un 
geheure  Hals  erinnert  in  mehr  als  einer  Beziehung  an  den 
Hals  der  Stmussvögel  (Rauten).  Hatcher  rechnet,  dass 
das  Thier  mindestens  1 3  J  lalswirbcl ,  1 1  Rückenwirbel, 
4  Krcuzbeinwirbel  und  37  Schwanzwirbel  besass,  so  dass 
die  Länge  des  Gesammtskelettes,  die  Osborn  auf  58  Fuss 
schätzte,  wahrscheinlich  um  ungefähr  10  Fuss  zu  gering 
angeschlagen  war,  da  bei  dem  neuen  Exemplar  schon  der 
Hals  allein  um  9  Fuss  länger  gefunden  wurde,  als  Osborn 
ihm  gegeben.  Marsh,  der  en>te  Beschrciber  des  Tbteres, 
hatte  die  Zahl  der  Rückenwirbel  auch  grösser  (14  Stück) 
gefunden,  als  Osborn,  und  Hatcher  hält  es  nach  seinem 
Befunde  (das  Skelett  zeigt  zwischen  Hals-  und  Rücken- 
wirbel eine  Lücke)  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  diese 
Angabe  der  Wirklichkeit  näher  kam,  als  die  neueren. 

175*1 

*       ♦  * 

Eine  Unterpflaster  -  Stufenbahn  in  Paris.  Die 
während  der  Ausstellung  in  Paris  im  Betrieb  gewesene 
Stufenbahn  soll  einen  nicht  unerheblichen  finanziellen  Miss- 
erfolg gehabt  haben.  Der  Grund  lag  vielleicht  weniger  in 
der  geringen  Benutzung  derselben  als  in  den  ausserordent- 
lich grossen  Herstellungskosten  der  als  Hochbahn  gebauten 
Stufenbahn  mit  elektrischem  Betriebe.  Sic  würde  vielleicht 
erst  dann  zu  einer  Rentabilität  gelangt  sein,  wenn  die 
Benutzung  eine  dauernde  hätte  sein  können,  zumal  die 
Bauweise  aus  Sicherheitsgründen  einer  solchen  vollkommen 
entsprach.  Allerdings  wäie  dann  doch  wohl  zu  erwarten 
gewesen,  dass  der  in  der  That  unerträgliche  Lärm  der 
rollenden  Bahn  den  Einspruch  der  Anwohner  herausgefordert 
haben  würde.  Immerhin  hat  sich  die  Stufenbahn  als 
Verkehrsmittel  wohl  als  zweckmässig  erwiesen  und  scheint 
es  ihr  deshalb  auch  an  Liebhabern  nicht  zu  lehlen,  denn 
die  Construction  moderne  berichtet  über  den  Plan  einer 
Stufenbahn  in  Paris,  die  einen  Ring  von  etwa  10  km 
Länge  bilden  und  von  der  Avenue  de  l'Opera  dem  Zuge 
der  Boulevards  des  Italiens,  Montmatrc  u.  s.  w.  bis  (um 
Boulevard  de  Sebastopol,  dann  der  Rue  de  Turbigo,  Rue  du 
Pont  Neuf,  Rue  de  Rivoli  als  Unterpflasterbahn  folgen 
und  zur  Avenue  de  l'Opera  zurückkehren  soll.  Zur 
Steigerung  der  Beförderungsschneüigkcit  und  damit  der 

liehen  drei  Stufen  deren  vier  erhalten.  Von  einer  festen 
Plattform  als  erste  Stufe  besteigt  man  die  zweite  Stufe 
von  1,5,  dann  die  dritte  Stufe  von  j  und  darauf  die  vierte 
Stufe  von  j  m  Geschwindigkeit  in  der  Secunde,  so  das» 
man  die  ganze  Bahnstrecke  in  etwa  34  Minuten  durchtahren 
könnte.  Ob  aber  eine  solche  Bahn  von  so  kostspieligem 
Bau  und  Betriebe  sich  rentiren  wird,  darf  bezweifelt 
werden.  [7534] 
'      .  * 

Raumlich  weit  getrennte  Lebensformen,  d.  h.  ein 

Vorkommen  derselben  oder  doch  nahe  verwandter,  offen- 
bar zusammengehörender  Arten  an  weit  cntlernten  Orten, 
während  sie  auf  dem  gesammten  Zwischengebiet  fehlen, 
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regeo  jedesmal  die  Phantasie  der  Forscher  za  der  Frage  an, 
wie  eine  solche  Vertheilung  entstanden  sein  könne?  Manchmal 
giebt  sich  die  Ursache  leicht  in  einer  Verschleppung  zu  er- 
kennen, so  z.  B.  bei  dem  kleinen  flu^un  fähigen  Schroarotzer- 
käfer  (J'latypsyllus  castorisj,  der  zuerst  nur  im  Pelzwerk 
des  canadischen  Bibers  angetroffen  worden  war,  dann  aber 
auch  auf  Elb-  und  Rhonebibern  gefunden  wurde,  und 
offenbar  mit  seinem  Wirihe  gewandert  ist.  In  anderen 
Fallen  lege  das  unzusammen  hängende  Auftreten  von  Lebens- 
formen Zeugniss  dafür  ab,  dass  die  jetzt  getrennten  Lebens- 
gebiete in  früheren  Erdepochen  zusammenhängend  waren, 
und  sehr  alte  Formen  von  Landthiercn,  wie  die  Prrtpatus- 
Alten,  kommen  in  allen  Erdlhcilcn  vor,  die  wärmere  Striche 
einschlicssen.  Einen  eigentümlichen  Fall  dieser  Art  be- 
handelte Professor  W.  M.  Wheeler  im  American 
Naturalist.  Vor  etwa  15  Jahten  wurde  auf  Sicilicn  ein 
bis  dahin  unbekanntes  und  »ehr  abweichend  gebautes  Spinnen- 
thier entdeckt,  welches  eine  oberflächliche  Aehnlichkeit  mit 
den  sogenannten  Geisseiskorpionen  darbot,  aber  sich  in 
Wirklichkeit  als  recht  verschieden  von  denselben  heraus- 
stellte und  unter  dem  Namen  Koenenia  mtrabilis  zum 
Vertreter  einer  besonderen  Gruppe  erhoben  werden  musste. 
Auf  Sicilien  wurde  die  Koenenia  in  Gesellschaft  von  Kcrb- 
thieren  der  niedersten  Art,  die  an  schattigen  Orten  unter 
Genist  und  Steinen  leben,  wie  Tausendfüßlern  und  Thysanuren 
der  Gattungen  Japyx,  Campodra,  Pauropus  11.  a.  gefunden. 
Im  letzten  Frühjahr  fand  Professor  Wheeler  nunmehr  das- 
selbe Spinnenthier  mit  Vertretern  verschiedener  Arten  der- 
selben Gattungen  zusammen  (mit  Ausnahme  von  Pauropus) 
in  Texas  und  weist  den  Gedanken  ab,  dass  man  hierbei 
an  eine  neuerliche  Wanderung  von  Sicilicn  nach  Texas 
oder  umgekehrt  denken  dürfe.  Gerade  ihre  Gesellschafter, 
jene  niedersten  flügellosen  Landinsekten  haben  die  weiteste 
Verbreitung,  und  eine  niedere  Thysanure  (Projapyx  ttylifer), 
die  in  Libericn  und  Argentinien  vorkommt,  liefert  das  beste 
Seitenstück  dazu.  Man  muss  diese  Thicrc  als  Uebcrrestc 
ehemals  weltweit  verbreiteter  Faunen  betrachten.  ;;w7] 


Afrikanische  nesterbauende  Fische.  Die  Ent- 
«vickclungsgcschicbte  niedrig  stehender  Fische  bildet  seit 
einiger  Zeit  den  Gegenstand  eifrigen  Studiums,  da  sich 
hieraus  besonders  wichtige  Aufschlüsse  ziehen  lassen,  und 
dieserbalb  war  Dr.  J.  S.  Budgctt  im  letzten  Sommer 
nach  Afrika  gereist,  namentlich  um  in  den  Sümpfen  des 
Gambia-Flusses  die  Eier  des  Flösselhechtes  (  Polypterus 
btchir)  zu  suchen.  Es  ist  dies  ein  letzter  Ueberrest  aus 
der  in  der  paläozoischen  Epoche  stark  vertretenen  Ganotden- 
Familic  dcrQuastcnflosscr,  welche  die  mulhmaasslichc  Urform 
der  J-  ischtlissen,  den  beiderseits  gefiederten  Flossenstiel  be- 
wahrt und  auf  ihre  Nachkommen,  die  Lurchfischc,  vererbt 
haben.  Es  gelang  Budget  t  leider  zwar  nicht,  Eier  des  Flösscl- 
hechtes  zu  finden,  wohl  aber  kam  ein  junges,  erst  */,  Zoll 
langes  Exemplar  des  bis  vier  Fuss  lang  werdenden  Fisches 
in  seine  Hände  und  zeigte  sehr  lehrreiche  Bildungen.  Die 
Rückenflosse,  welche  beim  erwachsenen  Thier  in  8 — 18 
Flttsschcn  getrennt  ist,  war  hier  noch  zusammenhängend, 
die  Hautknochen  waren  noch  nicht  entwickelt  und  jeder- 
zeit« am  Kiemendeckel  stand  eine  grosse  äussere  Kieme. 
Statt  der  gesuchten  Polypterus- Nester  fand  Budget!  sehr 
zahlreiche,  in  den  Untergrund  der  Gewässer  gegrabene  Nester 
des  afrikanischen  Molch  lisch«  (Protopterus  annectensj*) 
mit  vielen  Eiern  und  Jungen.  Wie  bei  so  vielen  Lurchen 
ist  es  auch  bei  diesem  I.urchrisch  das  Männchen,  welches 
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sich  mit  der  Brutpflege  befasst,  sich  mit  den  Eiern  vergräbt 
und  sie  nicht  eher  verläset ,  bis  die  Jungen  ausgekommen 
sind.  Auch  von  dem  sonderbaren  Gvmnarchus  nilottcus. 
einem  sechs  Fuss  lang  werdenden  aalf drangen  Fisch,  der 
ein  Langes  elektrisches  Organ  besitzt,  an  welchem  man  aber 
noch  keine  Wirkungen  beobachtet  bat,  wurden  Nester  ge- 
funden, und  zwar  schwimmende.  Diese  Nester  sind  zwei  Fuss 
lang  und  einen  Fuss  breit,  ihre  Ränder  erheben  sich  auf  den 
beiden  Langseiten  und  am  Ende  einige  Zoll  aus  dem  Wasser, 
aber  die  vordere  Wandung,  da,  wo  der  Eingang  des  Nestes 
liegt,  ist  niedrig.  Auch  von  Ifvperopisus  bebe,  einem  Fisch, 
der  gleich  Gymnarchus  zu  den  Mormyridcn  mit  psendo 
clektrischen  Organen  gehört,  von  Heterotts  niloticut  und 
Sarcodaces  Odo?  wurden  Nester  erbeutet,  so  dass,  wenn 
auch  das  Hauptziel  nicht  erreicht  wttrde,  viel  Neues  beob- 
achtet werden  konnte.  e.  K.  [7515] 


Orientirungssinn  der  Brieftauben.  Die  in  Tourcoing 
erscheinende  Revue  colombopkile  veröffentlicht  den  ausser- 
ordentlichen Fall  zweier  Tauben,  die,  ohne  dazu  besonders 
trainirt  zu  sein,  den  Weg  zu  ihrem  360  km  entfernten 
Schlage  unter  erschwerenden  Umständen  zurück  fanden.  Es 
waicn  zwei  Männchen,  die  ein  Pariser  ganz  jung  geschenkt 
erhielt  und  auf  seinem  Hofe  unter  dem  übrigen  Geflügel 
umherfliegen  Hess.  Nach  3  V,  Jahren  brachte  er  sie  nach 
dem  Perigord  und  hielt  sie  einen  ganzen  Monat  gefangen, 
damit  sie  nicht  nach  Paris  zurückfliegen  möchten.  Sie 
paarten  sich  daselbst,  ihre  Weibchen  hatten  Eier  und  Junge, 
aber  sobald  sie  frei  gelassen  wurden,  verschwand  erst  das 
eine  und  bald  darauf  auch  das  andere  Männchen  und  sie 
kamen  nach  zwei  resp.  drei  Tagen  in  ihrem  Pariser  Schlag 
wieder  an.  Es  war  also  ihr  erster  Versuchsflug,  den  die 
31,'«  Jahre  alten  Brieftauben,  ohne  dazu  besonders  erzogen 
zu  sein,  mit  solcher  erstaunlichen  Sicherheit,  noch  dazu 
nach  längerer  Einsperrung,  vollführten,  während  man  sonst 
bei  der  regelmässigen  Zucht  mit  Entfernungen  von  2— 3  km 
anfängt  Handelte  es  sich  um  einen  Fall,  so  würde  man 
von  einem  Wunderkinde  sprechen,  da  es  aber  gleich  zwei 
Tauben  waren,  die  den  Weg  zu  verschiedenen  Zeiten  zurück 
fanden,  so  scheint  ein  Ueberschreiten  verbreiteter  Fähigkeiten 
ebenso  wenig. wie  ein  Zulall  obgewaltet  zu  haben.  Das 
genannte  Journal  sucht  zur  Erklärung  einen  sechsten  Sinn 
herbeizuziehen,  den  Bonnier  im  inneren  Ohr,  Cyon  in 
den  Nascnhöblungcn  sucht,  allein  es  lässt  sich  in  Wirklich- 
keit kaum  ein  anderer  Schluss  machen  als  der,  dass  bei 
guten  Rassen  der  Orientirungssinn  angeboren  sein  muss, 
worin  er  mich  bestehen  möge.  \-,  k.    [751 -] 


Die  Fühler  der  Mauerasseln  hoben  nicht  nur  die 
den  Fühlern  im  allgemeinen  zugeschriebene  Bedeutung  als 
Sinnes  Werkzeuge,  sondern  finden  gleichzeitig  als  Be- 
wegnngsorganc  Verwendung.  Sic  dienen  nämlich  zum 
Umwälzen  des  auf  den  Rücken  gefallenen  Thieres.  Um 
sich  aus  dieser  fatalen  Situation  zu  befreien,  stemmt  es  die 
ziemlich  kräftig  entwickelten  Fühler  fest  auf  den  Boden, 
biegt  den  Rücken  hohl,  so  dass  seine  Mitte  möglichst  weit 
von  der  Erde  entfernt  ist  und  der  Körper  nur  mit  seinem 
hinteren  Ende  und  den  Fühlern  aulliegt.  Das  Uelnugehen 
in  die  normale  Lage  ist  dem  Tbiere  dann  ein  Leichtes. 
Es  lässt  sich  einfach  auf  die  Seite  fallen  und  vermag  nun 
mit  seinen  Füssen  den  Boden  zu  berühren  und  sich  vollends 
zurecht  zu  drehen.  Bei  der  gewölbten  Gestalt  seines  Panzers 
und  der  Anordnung  der  Beine,  welche  natürlich  unterhalb 
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desselben  stehen  und  durch  den  Rand  des  letzleren  in  ihrer  t 
Bewegung  beschränkt  sind,   wäre  es  dem  Thier«  ohne 
Zuhilfenahme  der  Fühler  unmöglich,  »ich  aufzustellen.  Es 
wäre,  genau  so  wie  eine  auf  den  Rücken  gewalzte  Schild- 
kröte, dem  Verderben  preisgegeben.  [7S,o) 


bei  den 

fischen.  Bisher  glaubte  man  von  den  achtarmigen  Tinten- 
iiichen  (Oetopoden),  dass  ihnen  jegliche  Andeutung  einer 
inneren  Schal'.nliildung,  wie  sie  bei  den  zchnarmigen  Formen 
(Dekapoden),  z.  B  bei  der  bekannten  Sepia,  überall  zu  rinden 
ist,  fehle.  Neuerdings  jedoch  ist  es  Appel  löf  gelungen.  Rudi- 
mente der  inneren  Schalen  auch  bei  den  Oetopoden  nachzu- 
weisen. Wie  der  Beobachter  in  Bergtnt  Museums  Aarbog 
mittheilt,  kann  man  diese  Schalenreste  leicht  zu  Gesicht  be- 
kommen, wenn  man  einem  gemeinen  Seepolypen  (Ottopus 
vulgaris)  oder  einem  Mosch uspotypen  (Eledone  moschata) 
die  Eingeweide  ausnimmt  und  von  innen  die  Ruckenseite 
des  Mantels  betrachtet.  Dann  wird  man  zu  jeder  Seite 
der  Mittellinie  einen  dunklen  Streifen  bemerken ,  der  in 
seinem  vorderen  Abschnitte  mehr  und  mehr  von  der  Mittel- 
linie divergirt.  Schneidet  man  einen  derartigen  Streifen 
durch,  so  findet  man,  dass  er  von  einem  schmalen,  im 
Durchschnitte  rundlichen,  harten  Körper,  der  in  einem 
langen,  cylindrischen  Hohlräume  lagert,  gebildet  wird. 
Diese  Stäbchen f örm igen  Gebilde  sind  schon  seit  langer  Zeit 
bekannt;  nach  dem  Vorgange  Cuviers  hat  man  sie  als 
Knorpelstreifen  bezeichnet.  Mit  Knorpel  haben  sie 
aber  gar  nichts  zu  thun ;  vielmehr  sind  sie  aus  chitinartiger 
Substanz  aufgebaut,  die  von  den  Zellen  des  das  Stabchen 
einschliessenden  Hohlraumes  abgeschieden  wird.  So  lehrt 
die  histologische  Betrachtung  der  beiden  inneren  Rücken- 
streifen, dass  es  sich  um  schalenartige  Gebilde  handelt 
Erhirtet  wird  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  durch  die 
Beobachtungen  an  ganz  jugendlichen  Seepolypen.  Hier 
zeigt  sich  auf  das  deutlichste,  dass  die  Zellschichten,  die 
zur  späteren  Absonderung  der  beiden  Chitinstäbchen  be- 
rufen sind,  Ihren  Ursprung  nehmen  von  Zellen,  die  der 
Schal endrüsc  der  jugendlichen  Zehnfüssler  genau  analog 
sind.  Demnach  kann  es  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass 
auch  die  Oetopoden  echte  innere  Cbidnscbalen  besitzen. 
Die  nahe  Verwandtschaft  der  Oetopoden  mit  den  Dekapoden 
wird  hierdurch  von  neuem  klar  bewiesen. 

Dr.  W.  Sch.  f7»o] 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Promeikeui. 

Die  im  Prometheus  XII.  Jahrgang,  S.  180  beschriebene 
Dunkelkammer  dürfte  wenigstens  im  Princip  nach  ver- 
schiedenen Ihrer  Leser  nicht  ganz  unbekannt  sein,  da 
mehrere  meiner  Bekannten  —  damals  Studircnde  der  teefan. 
Hochschule  zu  Hannover  —  einen  ähnlichen  Apparat  be- 
nutzten. Wer  zuerst  auf  den  Gedanken  gekommen  ist. 
weiss  ich  nicht.  In  seiner  einfachsten  Form  bestand  die 
Dunkelkammer  aus  einem  Pappkasten  mit  eingesetzten  rothen 
Scheiben  im  Deckel  und  an  einer  Seitenwand.  Die  Seiten 
liefen  aus  zu  Manschetten,  deren  über  die  Arme  stulpbare 
Enden  in  Gummibändern  endigten.  Ich  habe  die  Dunkel- 
kammer dann  für  meinen  eigenen  Gebrauch  noch  verbessert 
und  zwar  in  der  Weise,  dass  ich  Ober  ein  zusammenleg- 
bares Drahtgestell  eine  Hülle  aus  gummirtem  Stoff,  Weich- 
und  Hartgummi,  die  ebenfalls  in  Manschetten  1 
und  in  welche  rothe  und  gelbe  Scheiben  < 
Auseinandergeklappt  bildeten  sich  innen  die  zur  I 
nöthigen  Schalen,  znsammrngclrgt  li<ss  sich  der  ganze 
Apparat  leicht  an  jeder  photographischen  Tasche  anbringen. 
Wegen  des  beschränkten  Raumes,  der  nur  das  Hereinbringen 
geringer  Flttssigkeitsmengen  —  Spülwasser  —  gestattete, 
habe  ich  die  Benutzung  dieses  Apparates  längst  aufgegeben. 
Ich  habe  mir  eine  zusammenlegbare  Dunkelkammer  her- 
gestellt, die  mir  sehr  gute  Dienste  leistet  und  deren  Be- 
schreibung ich  hier  folgen  lasse. 

Die  Dunkelkammer  besteht  aus 
kalt  vulcanisirtem,  feinstem  Jaconnetgewebe  in  Form  eines 
grossen  Sackes,  der  oben  dachartig  zuläuft  und  in  einem 
Gummihütchen  endigt.  In  den  Wandungen  des  Sackes 
sind  Oeffnungen  angebracht,  welche  das  lichtdichte  Einsetzen 
von  rothen  und  gelben  Glasscheiben  gestatten.  letztere 
können  durch  einen  kleinen  Vorhang  geschlossen  werden. 
Zum  Gebrauch  im  Zimmer  bringe  ich  den  Sack  über  einen 
aufgespannten  Regenschirm,  den  ich  mittelst  Dreifuss  und 
Klemmschraube  festhalte.  Der  Sack  ist  so  gross  gemacht, 
dass  ein  mittelgrosser  Tisch  nebst  Stuhl  bequem  darin 
Raum  finden.  Um  ein  lichtdichtes  Aufliegen  auf  dem 
Boden  zu  ermöglichen,  ist  unten  ein  mit  Bleiichrot  ge- 
füllter Saum  angebracht.  Die  Gummirung  ist,  um  sie 
möglichst  weich  zu  machen,  stark  mit  Faktii  versetzt  worden. 
Der  Quadratmeter  eines  solchen  Stoffes  beträgt  gummirt 
etwa  80 — 100  g,  so  dass  die  ganze  Dunkelkammer  ohne 
Glasscheiben  etwa  1 200  g  wiegt.  Wenn  ich  den  Apparat 
im  Freien  benutzen  will,  hänge  ich  die  mit  Gummihütchrn 
überzogene  Schirmspitze  an  einem  Baumast  auf.  Den 
Wasserbehälter  hänge  ich  innen  an  dem  SchirmgrirT  auf;  als 
solchen  benutze  ich,  vieUercht  auch  neu  für  Ihre  Leser, 
die  Tasche,  die  zur  Aufnahme  des  photographiM-hcn  Appa- 
rates dient,  welche  zu  diesem  Zweck  einen  herausr.chok- 
baren,  gummirt en  Stoffeinsatz  hat.  [?53*' 
London,  im  Januar  1901. 

Dr.  phil-  Geo  Schnmacher. 
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Wird  der  Erddurchmesser  durch  Abkühlung 
der  Erdkugel  vermindert  P 

Mit  rinrr  Abbildung- 

l)ie  Entstehung  der  Gebirge  wurde  früher 
von  den  Geologen  auf  eine  Hebung  der  erstarrten 
Krdrinde  durch  Einwirkung  des  flüssigen  Erd- 
innern  zurückgeführt,  und  es  dürfte  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  dass  sehr  viele  geologische 
ßeohachtungen  sich  nur  schwer  in  anderer  Weise 
erklären  lassen. 

In  neuerer  Zeit  nehmen  die  Geologen  vielfach 
an,  dass  die  Gebirge  als  Folge  einer,  durch  die 
Abkühlung  der  Erdkugel  bedingten  Verkürzung 
des  Erddurchmessers  entstanden  seien,  und  es 
kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  ver- 
schiedene Beobachtungen  sich  durch  diese  Hypo- 
these besser  erklären  lassen  als  durch  die  frühere. 
Oiese  neuere  Erklärung  lag  auch  sehr  nahe,  so 
lange  man  es  als  feststehend  betrachtete,  dass 
jede  Abkühlung  eines  Körpers  eine  Volum- 
verminderung  bedinge. 

Noch  in  der  Mitte  der  fünfziger  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts  lehrte  der  Physiker  Dove, 
der  Vater  der  Meteorologie,  es  sei  eine  ausser- 
ordentliche Weisheit  der  Natur,  dass  allein  das 
Wasser  eine  Ausnahme  von  diesem  Gesetz  er- 
gebe, indem  es  bei  3— +°  über  Null  seine 
grösstc  Dichtigkeit  erlange  und  bei  weiterer  Ab- 

0.  MUr#  i'H'i, 


'  kühlung  bis  zum  Gefrierpunkt  sich  wieder  aus- 
I  dehne.    Es  war  indess  schon  mindestens  Anfang 
der  vierziger  Jahre  bekannt,  dass  Gusseisen  und 
Wismulh  sich  ähnlich  verhalten*). 

Obwohl  nun  der  Gegenstand  eigentümlicher- 
weise noch  sehr  wenig  erforscht  ist,  sind  doch 
allmählich  eine  Reihe  weiterer  ähnlicher  That- 
sachen  bekannt  geworden,  welche  die  Frage  be- 
rechtigt erscheinen  lassen,  ob  thatsächlich  der 
Abkühlung  der  Erdkugel  immer  eine  Verkürzung 
des  Erddurchmessers  entsprechen  muss. 

Diese  Frage  ist  aus  anderen  Gründen  von 
Astronomen  der  Academie  francaise,  wie  Baillv 

und  Anderent  im  letzten  Viertel  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  erörtert  und  damals  unter  Prüfung 
verschiedener  älterer,  astronomischer  Beob- 
achtungen, welche  bis  auf  Ptolemäus  zurück- 
reichten, dahin  entschieden  worden,  dass  eine 
Verkürzung  des  Erddurchmessers  daraus  nicht 
gefolgert  werden  könne. 

Hierbei  muss  zur  Beleuchtung  des  Wertbes 
dieser  Beobachtungen  bemerkt  werden,  dass  die 
bis  zur  gleichen  Zeit  zurückreichenden  Beob- 
achtungen der  Sonnenfinsternisse  bewiesen  haben, 
dass  die  Umlaufsgeschwindigkeit  des  Mondes  um 
die  Erde  grösser  geworden  ist. 

*)  Graham-Otto,  Lehrhuch  tler  Chrmit  Ausgaltc 
\on  iH.t'i. 
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Es  hat  ferner  Mitscherlich  mindestens  schon 
Anfang  der  vierziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts 
constatirt,  dass  Krystalle  des  irregulären  Systems 
sich  beim  Krwärmcn  nach  gewissen  Richtungen  ver- 
kürzen und  nach  anderen  ausdehnen,  und  es  sei 
hier  die  Einschaltung  gestattet,  dass  die  dadurch 
bedingten  inneren  Reibungen  wohl  die  Ursache  der 
thenno- elektrischen  Erscheinungen  sein  dürften, 
welche  beim  Erwärmen  gewisser  Krystalle  und  be- 
sonders des  metallischen  Wismuth  auftreten.  Später 
fand  Eizeau,  dass  der  Smaragd  seine  grösstc 
Dichtigkeit  bei  — 4,2°  besitzt,  bei  weiterer  Ab- 
kühlung sich  ausdehnt  und  dass  Diamant  und 
Kupferoxydul  sich  ähnlich  verhalten*). 

Weiter    haben    in   neuerer  Zeit   Niet  und 
Winkclmann  acht  Metalle  untersucht  und  ge- 
funden, dass  Zinn,  Zink,  Gusseisen,  Wismuth, 
Antimon  und  Kupfer  sich  beim  Uchergang  aus 
dem  flüssigen  in  den  festen  Zustand  ausdehnen, 
während  Blei   und  Kadmium   sich   zusammen-  : 
ziehen**).  Es  muss  jedoch  hier  bezüglich  des  Blei  be- 
merkt werden,  dass  schon  mindestens  Anfang  der  ' 
vierziger  Jahre  bekannt  war,  dass  Bleikrystalle  nur  ; 
dann  erzielt  werden,  wenn  dem  Blei  beim  Erstarren  ' 
Gelegeilheit  gegeben  wird,  sich  auszudehnen***).  \ 


Vincentini    und  Ol 


fanden ,  dass 


Kadmium,  Blei  und  Zinn  beim  Gefrieren  eine 
Zusammenziehung  erfahren**),  und  es  dürfte  diese 
Abweichung  des  Zinns  von  den  früheren  Beob- 
achtungen vielleicht  auf  veränderte  Umstände  der 
Erstarrung  zurückzuführen  fein.  Die  Differenzen 
in  den  Angaben  über  das  specirische  Gewicht  vieler 
Metalle  dürften  lediglich  aui  veränderte  Erstarrungs- 
umstände  zurückzuführen  sein,  da  die  geringen 
Verunreinigungen  mit  Rücksicht  auf  das  specirische 
Gewicht  derselben  die  Differenzen  nicht  erklären 
können. 

Danach  erscheint  es  wohl  angebracht,  die 
Frage  anzuregen),  ob  nicht  von  einem  gewissen 
Zeitpunkte  der  Abkühlung  der  Erde  an,  jede 
weitere  Abkühlung  bis  zur  vollständigen  Er- 
starrung des  flüssigen  Inneren  mindestens  com- 
pensirt  wird  durch  entsprechende  Ausdehnung 
des  Letzteren  beim  Erstarren. 

Es  wird  hierbei  davon  ausgegangen,  dass  den 
Beobachtungen,  welche  zu  der  Annahme  eines 
flüssigen  Erdinnern  zwingen,  bisher  keitic  that- 
sächlichcn  Beobachtungen  für  das  Gegentheil 
gegenüberstehen.  Wir  wissen  bezüglich  des  Erd- 
innern, dass  das  nach  vier  verschiedenen  Me- 
thoden ermittelte  speci fische  Gewicht  der  Erd- 
kugel etwa  5,6  beträgt  Da  nun  die  Erdrinde, 
abgesehen  von  dem  bedeutenden  Wasserquantum, 
wesentlich  aus  Gesteinen  besteht,  die  ein  spe- 
cifisches  Gewicht  von  2  bis  3,5  höchstens  haben, 
so  muss  angenommen  werden,  dass  das  Erdinnere 
lediglich  sogenannte  schwere  Metalle  enthält. 


lln< 


H'drmtlthrr  1896. 
Wärmelthre.     1896,  S.  653,  654. 
*"j  Graham-Otto,  Lrhrbuch  der  Chtmir.  1846. 
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Es  muss  ferner  angenommen  werden,  dass 
das  Mengenverhältnis»  der  verschiedenen  schweren 
Metalle  zu  einander  annähernd  demjenigen  ent- 
sprechen wird,  welches  wir  in  der  Erdrinde  beob- 
achten. Es  dürfte  daher  das  Eisen  weit  über- 
wiegen und  Kupfer,  Zink,  Blei,  Mangan  u.  s.  w. 
erst  in  zweiter  Reihe  stehen.  Hierfür  spricht 
auch  der  Umstand,  dass  die  Einschlüsse  schwererer 
Gesteine  in  Meteorsteinen,  von  schweren  Metallen 
fast  nur  Eisen  enthalten,  und  die  Meteoreisen 
weit  überwiegend  aus  Eisen  bestehen.  Auch  der 
von  Nordenskjöld  auf  Spitzbergen  beobachtete 
kosmische  Staub  enthielt  nur  Eisen. 

Es  dürfte  daher  weitaus  am  wichtigsten  sein, 
festzustellen,  wie  gross  die  Ausdehnung  ist,  welche 
das  Eisen  beim  Erstarren  erleidet  und  ob  die- 
selbe grösser  ist  als  die  Schwindung,  welche  bei 
der  Abkühlung  vom  Gefrierpunkt  auf  die  gewöhn- 
liche Temperatur  eintritt. 

Es  waren  nun  leider  alle  Bemühungen,  Etwas 
über  das  diesbezügliche  Verhalten  von  Flusseisen 
und  Gussstahl  zu  erfahren,  vollständig  vergeblich. 

Es  konnte  somit  nur  das  kohlenstoffreichere 
Gtisseisen  in  Betracht  gezogen  werden,  was  aber 
vielleicht  vorläufig  genügen  dürfte. 

Wenn  man  sich  die  Frage  vorlegt,  in  welcher 
Form  der  Kohlenstoff  auf  unserem  Erdball  vor- 
handen war,  als  letzterer  sich  mit  einer  festen 
Rinde  zu  bedecken  anfing,  so  muss  bei  der 
ausserordentlich  grossen  Aufsaugungsfähigkeit  des 
Eisens  für  Kohlenstoff,  wie  solche  sich  besonders 
bei  der  Herstellung  von  Cemenlstahl  zeigt,  an- 
genommen werden,  dass  ein  erheblicher  Theil  des 
Kohlenstoffs  mit  Eisen  verbunden,  bezw.  in 
diesem  gelöst,  das  Eisen  also  Gusseisen  war,  das 
heisst,  ein  Eisen,  von  dem  wir  wissen,  dass  es 
bei  langsamem,  allmählichem  Erkalten  von 
sehr  hoher  Temperatur  aus,  sich  beim  Er- 
starren ausdehnt.  Hierfür  spricht  auch  das  Auf- 
treten des  Kohlenstoffes  als  Mineral  in  Form 
des  Graphit,  wie  er  sich  aus  der  Verbindung  mit 
Eisen,  bezw.  aus  der  Auflösung  in  Gusseisen, 
unter  Umständen  in  grossen  Mengen  ausscheidet 

Hierfür  spricht  ferner,  dass  man  in  den  Meteor- 
eiseumassen  schon  häufig  Graphit  gefunden  hat, 
ja  sogar  auch  Kohlenwasserstoffe,  wie  solche  beim 
Auflösen  des  Gusseisens  in  Säure  entstehen  und 
daher  auch  entstehen  müssen,  wenn  kohlenstoff- 
haltigesEisen  durch  die  Atmospärilien  oxydirt  wird*). 

Es  ist  bekannt,  dass  geschmolzenes  Gusscisen 
beim  Giesscn  in  eiserne,  eine  sehr  rasche  Abkühlung 
bewirkende  Schalen  sich  in  mehr  oder  minder  star- 
kem Maasse  in  weisses,  glashartes  Metall  verwandelt. 

Ich  verschaffte  mir  nun  ein  Gussstück  von 
dem  Querschnitt  der  Abbildung  280,  von  welchem 
die  Seite  ab  in  eiserne  Schale,  der  andere  Theil 
des  Umfanges  in  Sand  gegossen  war.  Es  erwies 

•)  rromrtheui  V.  Jahrg.,  S.  495;  VII.  Jahrg.,  S.  721 

u.  778. 
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sich  nun  der  Theil  ab  de  des  Querschnittes  als 
ganz  weiss,  strahlig,  glashart,  der  Theil  tfgh  als 
feinkörniges  graues,  und  der  Theil  cdfe  als  etwa 
halbirtes  Eisen.  Ich  habe  dann  eine  dem 
Querschnitt  entsprechende  Platte  von  etwa  6  mm 
Stärke  absägen  lassen  und  diese  durch  weitere 
Schnitte  in  den  Linien  cdfe  in  drei  1  heile  getheilt. 

Herr  Dr.  Krügel,  früher  Assistent  im  chemi- 
schen Institut  der  Universität  Breslau,  hatte  die 
Freundlichkeit,  das  speeifische  Gewicht  dieser  drei 
Platten  zu  bestimmen  und  es  ergab  sich  dasselbe 
für  abdc  Weisseisen  7,5+, 
„   cdfe  halbirtes  7,28, 
. ,   efg/i  graues  Eisen  7,23. 

Es  war  somit  aus  demselben  Material 
durch  verschieden  rasche  Abkühlung  eine  Differenz 
des  speeifischen  Gewichtes  von  0,3  1  -=  4  Procent 
etwa  entstanden. 

Diese  erhebliche  Ausdehnung  war  indess  nur 
eine  scheinbare,  weil  vermuthet  werden  musste, 
dass  bei  dem  Weisseisen  in  Folge  der  plötz- 
lichen Abkühlung  eine  Contraction  stattgefunden 
haben  könnte.  Um  hierüber  klar  zu  werden, 
musste  das  specirische  Gewicht  der  betreffenden 
geschmolzenen  Eisenmasse  ermittelt  werden,  und 
dies  gelang  in  folgender  Weise. 

Es  ist  bekannt,  dass  graues  Gusscisen,  vom 
Moment  des  Erstarrens  bis  zur  Abkühlung  auf 
die  gewöhnliche  Temperatur,  eine  lineare  Volumen- 
verminderung von  9  mm  pro  Meter,  also  0,9  Pro- 
cent, erleidet.  Ks  ist  ferner  bekannt,  dass  bei 
der  Herstellung  von  Schalengussroststäben,  bei 
denen  sich  das  Eisen  durch  die  ganze  Masse  in 
Weisseisen  verwandelt,  die  vorhin  erwähnte 
Seh windung  etwa  doppelt  so  gross  ist,  also 
1,8  Procent;  es  existirt  jedoch  eine  ältere  An- 
gabe*), welche  die  Schwindung  für  Weisseren 
auf  1  bis  2',',  Proccut  beziffert. 

Hieraus  berechnet  sich  folgende  Relation: 

Es  nmsste  das  speeifische  Gewicht  des  ge- 
schmolzenen  Fusens   zur   Bildung   von  grauem 
Eisen  im  Moment  des  Erstarrens  sein: 
7,23  -   0,9  Procent  =  7.165; 
ferner  dasjenige  des  geschmolzenen  Eisens  zur 
Bildung  von  Weisseisen: 

7,54-- 2'/,  Procent  —  7,35. 

Das  geschmolzene  Eisen  hat  also  zur  Bildung 
von  grauem  Eisen  sich  von  7,35  auf  7,165  speeifi- 
sches  Gewicht,  also  um  21,,  Procent  ausgedehnt. 

Diese  anscheinend  einwandsfrei  ermittelte 
Thatsachc  dürfte  wohl  dazu  angethan  sein,  zu 
weiteren  Untersuchungen  mit  anderen  Metallen, 
ja  auch  mit  Gesteinen  anzuregen. 

Es  ist  die  Vermuthung  ausgesprochen  worden, 
dass  im  Innern  unserer  Krde,  als  Folge  des  dort 
vermeintlich  vorhandenen  enormen  Druckes,  sich 
ein  von  einer  flüssigen  Schale  umgebener  magne- 
tischer Eisenkern  belinden  müsse.    Dieser  Ver- 

•)  Graham-Otto,  Lehrbuch  der  Chemie.  1846. 


muthung  darf  wohl  heute  schon  jede  wissen- 
schaftliche Berechtigung  abgesprochen  werden. 

Einmal  ist  es  bekannt,  dass  sowohl  Magnet- 
steine wie  Magneteisen  schon  bei  Kothgluth  ihren 
Magnetismus  vollständig  verlieren,  andererseits 
kann  eine  Flüssigkeit,  welche  beim  Ucbergang  in 
den  festen  Zustand  sich  ausdehnt,  unmöglich 
durch  Druck  zum  Erstarren  gebracht  werden. 
Dies  ergiebt  die  hierfür  von  Thomson  und 
Clausius  entwickelte  mathematische  Formel*), 
und  es  hat  auch  thatsächlich  Mousson  experi- 
mentell bewiesen,  dass  Füs  noch  bei  einer  Tempe- 

Abb.  180. 
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gründeten  Vermuthungen,  so  dürfte  die  von 
Leopold  von  Buch  ausgesprochene  Ansicht 
über  die  Ursache  vulcanischer  Ausbrüche  wohl 
wieder  zu  Ehren  kommen.  Wenn,  wie  mehr- 
fach angenommen  wird,  Meereswasser,  welches 
durch  vorhandene  Ocffnungen  in  grosse  Tiefen 
gelaDgt,  dort  chemische  Processe  als  Ursache 
vulcanischer  Ausbrüche  hervorruft,  so  ist  schwer 
einzusehen,  weshalb  diese  Ausbrüche  nicht,  wie 
vereinzelt  bei  der  Insel  Santorin  am  Meeres- 
grunde, sondern  in  viel  grösserer  Zahl  in  Höhen 
von  1000  bis  3000  m  und  wohl  noch  höher 
über  dem  Meeresspiegel  erfolgen. 

Dagegen  lässt  sich,  da  das  Wasser  stärker 
abkühlend  wirken  muss  als  die  Luft  resp.  die 
Ausstrahlung,  nach  den  vorstehend  begründeten 
Vermulhungen  recht  gut  erklären,  dass  die  Lava 
auswerfenden  Vulcane  fast  immer  in  der  Nahe 
von  Meeren  vorkommen,  und  zwar  in  Gegenden 
mit  wärmerem  Klima,  sowie  dass  die  Ausbrüche 
sich  häulig  in  gleichmassigen  Zeitabständen  wieder- 
holen. A   Fi  Um  lim,  Reirhrnbach  j.  Schi.  [71.64] 


Die  Thierwelt  der  Moosraaen. 

Von  IWrwir  Dr.  Fe«i>.  Rkhhii,  Frankfurt  «.  M. 
Hit  fQnfundJrrlMg  Abbildungen. 

Die  Moose  sind  winzige  Pflänzchen,  die  stets 
in  kleinen  oder  grösseren  Gesellschaften  beisammen 
wachsen.  Weiten  Strecken  der  F'rdoberfläche 
geben  sie  ihr  Gepräge;  im  Moor  und  in  der 
Tundra  sind  sie  die  herrschenden  Pflanzen,  im 
Moor  die  Torfmoose  oder  Sphagnaceen,  in  der 
Tundra  die  Widerthontnoose  oder  Polytrichiaceen. 
In  anderen  Landschaftsbildern  treten  sie  bescheiden 
zurück,  fehlen  aber  wohl  in  keinem  ganzlich,  denn 
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allenthalben,  wo  nur  ein  Fleckchen  Krdkrume, 
von  anderen  Pflanzen  noch  unbeansprucht,  sich 
darbietet,  wo  nur  irgendwie  die  Bedingungen  für 
das  Gedeihen  von  Pflanzen  erfüllt  sind,  da  stellen 
gerade  Moose  sich  zu  allererst  ein,  um  den  Boden 
dem  Pflanzen  wuchs  dienstbar  zu  machen.    Nur  der 

absolut  nackte  Fels 
ist  ihnen  unzugäng- 
lich; auf  diesem  ver- 
mögen nur  Flech- 
ten Fuss  zu  fassen. 
Wo  wir  auf  kahlem 
Gesteine  .Moos- 
polster antreffen, 
da  haben  sie  sich 
entweder  autStaub- 
ansammlungen  in 
Ecken  angesiedelt 
oder  es  haben 
Flechten ,  diese 
Pioniere  des  Pflan- 
zenwuchses ,  den 
Moosen  die  Stätte 
bereitet.  An  die  Ernährung  durch  mineralische 
Stoffe  stellen  die  Moose  höchst  bescheidene 
Anforderungen;  die  minutiösen  Mengen,  die 
das  am  Baumstamm  herabrieselndc  Regenwasscr 
von  dem  in  den  Kissen  der  Rinde  haften- 
den Staube  löst  oder  aus  den  Zersetzungs- 
produclen  der  Kinde  in  sich  aufnimmt,  genügt 
schon  zur  Frnährung  der  Mooskeime,  die  in  un- 
zähliger Menge  erzeugt  und  von  jedem  Windhauch 
verbreitet  werden.  An  Baumstämmen,  auf  Erd- 
blössen  im  Walde,  auf  wenig  betretenen  Wegen 
in  Feld  und  Garten,  in  den  Ritzen  zwischen  den 
Pflastersteinen  der  Städte,  in  dem  angewehten 
Staube  auf  Dächern  und  Mauern,  auf  der  Erde 
der  Blumentöpfe  stellt  sich  jener  bekannte  grüne 
Anflug  ein,  der  aus  den  sogenannten  Vorkeimen 
von  Moosen  besteht  Die  FortpHanzungskörper 
der  Moose,  die  Moossporen,  die  dorthin  gerathen, 
sind  nicht,  wie  die  Samen  der  höheren  Pflanzen, 
mit  einem  grösseren  Vorrath  von  Xahrungsstoffen 
zur  Frnährung  des  Keimptlänzchens  ausgerüstet. 
Die  erste  aus  der  Moosspore  hervorwachsende 
/eile  (Abb.  281«)  stellt  sich,  so  zu  sagen,  sogleich 
auf  eigene  Füsse;  sie  obliegt  sofort  selbständig  der 
Frnährung  aus  der  Luft  Diese  erste  Zelle  wächst 
dem  Lichte  zu  und  ist  durch  die  in  ihr  befind- 
lichen t  hlorophyllköraer  befähigt,  die  Kohlensäure 
der  Luft  auszunutzen,  zu  assimilircn.  Die  zweite, 
ihr  diametral  entgegengerichtete  Zelle  (Abb.  281^) 
«endet  sich  vom  Lichte  ab,  dringt  in  die  Unter- 
lage, auf  welcher  die  Moosspore  liegt,  und  ver- 
mittelt die  Aufnahme  mineralischer  Stoffe  aus 
derselben.  Nun  reiht  sich  Zelle  an  Zelle 
[Abb.  281«),  nach  oben  wie  nach  unten,  und  so 
entstehen  Zellfäden,  aus  deren  Verzweigung  einer- 
seits das  Wurzelgcflccht  (AbR  281»/),  andererseits 
jenes  oberirdische  Gewiir  von  grünen  Fäden,  der 


Vorkcini,  das  Moos-Protonema  hervorgeht.  Aus 
diesen  Fäden  knospen  dann  erst  Taubsprosse 
(Abb.  28  n/),  die  eigentlichen  Moosspfiänzchen, 
hervor,  und  so  giebt  eine  Spore  in  der  Regel 
nicht  nur  einem  Pflänzchen,  sondern  einer 
Pflänzchengruppe,  einem  kleinen  Rasen  das  Da- 
sein. Da  aber  die  Moose  so  viele  Sporen  aus- 
streuen und  daher  in  den  meisten  Fällen  zahlreiche, 
gleichartige  Sporen  an  denselben  Ort  gerathen, 
so  erklärt  sich  leicht  das  gesellige  Auftreten  dieser 
Pflanzen.  Die  auffällig  gleichartige  Zusammen- 
setzung der  Moosrasen  lässt  übrigens  vermuthen, 
dass  unter  verschiedenen  Moosarten  in  den  ersten 
Lebensperioden  oft  auch  ein  scharfer  Kampf  ums 
Dasein  geführt  werden  mag;  von  den  Keimen 
verschiedener  Moosarten,  die  gleichzeitig  an  dem- 
selben Orte  aufgehen,  wird  diejenige  Art,  die  den 
örtlichen  Verhältnissen  am  besten  angepasst  ist, 
obsiegen  und  die  andere  erdrücken. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Moose,  deren  Blätter 
spiralig  rings  um  den  Stamm  des  Pflänzchen  stehen, 
nehmen  letztere  eine  senkrechte  Stellung  zur  Unter- 
lage ein;  die  reich  verzweigten,  dicht  aneinander- 
gedrängten  Moospflänzchen  bilden  ein  Waldes- 
dickicht en  miniaturc  (Abb.  282).  Andere  Moose 
haben  eine  zweizeilige  Beblätterung;  ihre  Achsen 
kriechen,  in  der  Regel  der  Unterlage  mehr  oder 
weniger  angedrückt,  dahin  und  bilden  in  Folge 
ihrer  Verzweigung  ein  mehrschichtiges  Gitter-  und 
Maschenwerk. 

Mögen  die  Rasen  indess  dem  einen  oder 
anderen  Typus  angehören,  stets  sind  sie  durch 
ihren  Aufbau  Veranlassung  zur  Bildung  einer 
Humusschicht  am  Grunde  der  Rasen  (Abb.  282), 
einer  Humusschicht,  die  für  die  Ernährung  der 
Moospolster  von 
höchster  Bedeu- 
tung ist ,  da  sie 
eigentlich  meistens 
erst  zu  der  Vor- 
rathskammer  wird, 
aus  der  die  Moos- 
pflänzchen sich  näh- 
ren. Was  nur  an 
Staub,  sei  er  orga- 
nischen oder  un- 
organischen Ur- 
sprungs ,  auf  das 
Moospolster  weht, 

jedes  Ptlanzen- 
bruchstück,  das  auf 
einem  solchen  ver- 
modert, Alles  versinkt  zwischen  die  Zweige 
und  bildet  auf  der  Unterlage  eine  Schicht  von 
hervorragender  Fruchtbarkeit,  denn  alle  Gesteins- 
bröckchen  und  PHanzentheilchcn,  die  sich  hier 
sammeln,  der  Detritus,  wie  man  dieses  Gemisch 
zusammenfassend  nennen  könnte,  ist  wegen  der 
Feinheit  seiner  Bestandtheile  der  Einwirkung  der 
Atmosphärilien  und  somit  der  völligen  Zersetzung 
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in  höchstem  Grade  ausgesetzt  und  bietet  deshalb, 
zunächst  den  Moospflänzchen ,  später  aber  auch 
den  Samen  höherer  Pflanzen,  die  der  Wind  in  das 
Moospolster  weht,  einen  ausgezeichneten  Nähr- 
boden. In  kräftigen  Moospolstern  finden  sich 
häufig  Gräser,  Kräuter  und  schliesslich  auch 
kleine  Bäumchen  ein;  die  Bemoosung  ist  vielfach 
nur  eine  Etappe  auf  dem  Wege  zur  Bedeckung 
einer  vorher  kahlen  oder  bereits  durch  Flechten 
vorbereiteten  Unterlage  mit  höherem  Pflanzen- 
wuchs. 

Der  erwähnte  schwarzbraune  Mulm  am  <  i  runde 
der  Moosrasen  ist  Jedem  bekannt,  der  einmal 
einen  solchen  von  einem  Felsen  oder  einer  Mauer 
loslöste,  aber  Wenige  haben  eine  Ahnung  da- 
von, eine  wie  reiche  Thierwelt  in  diesem  Mulm 
und  zwischen  den  darauf  wachsenden  Moos- 
pflänzchen sich  tummelt.  Für  das  grosse  Publicum 
haben  die  Moose  durch  ihr  freudiges  Grün  und 
die  Weichheit  ihrer  Polster  einen  gewissen  Reiz, 
aber  im  übrigen  ein  geringes  Interesse.  Die 
Moose  dienen  weder  dem  Menschen  noch  seinen 
Hausthieren  zur  Nahrung  (denn  Isländisch -Moos, 
Irländisch -Moos  und  Kennthier- Moos  sind  be- 
kanntlich keine  Moose),  und  auch  die  grösseren 
Thiere  des  Waldes  nähren  sich  nicht  von  ihnen 
und  doch  giebt  es  eine  ganze  Lcbcwelt,  die  in 
den  Mooswäldchen  nicht  nur  Unterkunft,  sondern 
auch  den  Tisch  gedeckt  findet. 

Die  Bewohner  der  Moospolster  gehören  den 
drei  Typen  der  Urthiere  oder  Protozoa ,  den 
Würmern  und  den  Gliederfüsslern  oder  Arthro- 
poden an. 

Die  Urthiere  sind  zunächst  durch  ihre  ein- 
fachsten Formen,  die  Amöben,  vertreten,  mikro- 
skopisch kleine  Lebewesen,  die  die  tiefste  Stelle 
auf  der  Stufenleiter  des  Thierreichs  einnehmen. 
Während  die  meisten  Amöben  Wasserthiere  sind, 
bewohnen  einige  wenige  Formen  feuchte  Erde, 
nach  Greef  sogar  ziemlich  trockenen  Sand.  In 
den  Moosrasen  kommt  besonders  häufig  eine  der 
grössten  Formen,  die  bis  i  nun  messende 
Amoeba  lerricola  (Abb.  283  u,  b,  c,  J)  vor.  Wer 
zum  ersten  Male  einige  Moospflänzchen  auf 
einein  Objectträger  auswäscht  und  den  heraus- 
gespülten Detritus  auf  Amöben  durchsucht, 
der  wird  anfangs  einige  Schwierigkeit  haben, 
dieselben  von  manchen  Sandkörnern  zu  unter- 
scheiden. Ihre  Gestalt  ist  meistens  mehr  oder 
weniger  eubisch,  mit  abgerundeten  Ecken,  ge- 
legentlich aber  nehmen  sie  auch  auffälligere, 
zerklüftete  oder  in  die  länge  gestreckte  Formen 
an.  Sie  sind  nicht  so  glasartig  durchsichtig  wie 
Quarzkörner,  sondern  ihre  Transparenz  erinnert 
mehr  an  ein  Brückchcn  Agar-Agar  oder  an  ein 
Stückchen  trüben  Gelees.  So  einfach  das  Thiercheu 
organisirt  erscheint,  so  interessant  ist  es,  die  ver- 
schiedenen I.ebenserscheinungen  an  einem  der- 
artigen Substrat  sich  vollziehen  zu  sehen.  Die 
Amöbe  bewegt  sich;  die  ganze  Oberfläche  des 


Thieres  ist  in  einer  bcMändigeii  Formveränderimg 
begriffen;  bald  erhebt  sich  hier,  bald  dort  eine 
Welle  und  der  Wellenkopf  nimmt  schliesslich 
die  Form  eines  stumpfen  Zapfens  an.  Das  sind 
die  Scheinfüsse  oder  Pseudopodien,  auf  denen 
die  Amotba  lerricola  einhertorkelt;  denn  sie  schmiegt 
siel)  nicht,  wie  die  Wasseramöben,  der  Unterlage 
an,  sondern  fällt  ruckweise  von  einer  Seite  zur 
anderen  in  Folge  der  beständigen  Verlegung  des 
Schwerpunktes.  Bei  stärkerer  Vergrösserung  sti  llt 
sich  heraus,  dass  der  Schleimkörper  in  eine 
äussere,  zähe,  glashelle  Schicht  und  in  «'in  inneres, 
dünnflüssigeres,  körniges  Protoplasma  zerfällt,  das 
einen,  gelegentlich  auch  zwei  Kerne  enthält  und 
durch  Auftreten  sogenannter  pulsireitder  Va- 
cuolen  eine  neue  lebenserscheinung  darbietet.  Wir 
sehen  scheinbar  einen  kleinen,  rundlichen  Hohlraum, 
mehr  und  mehr  an ( .rosse  zunehmen,  an  die  <  Ircn/e 
des  körnigen  Pro- 
toplasmas rücken 
und  dort  platzen, 
ein  Vorgang,  der 
sich  in  ziemlich 
gleichem  Rythmus, 
bei  lebensfrischen 
Exemplaren  etwa 
jede  Minute,  wie- 
derholt. In  Wirk- 
lichkeit aber  sind 
diese  Vacuolen  gar 
keine  Hohlräume, 
sondern  Flüssig- 
keitstn>pfeu ,  Aus- 

scheidungs- 
produete  des  kör- 
nigen Protoplas- 
mas ,  Zeugen  des 
auch    in  diesem 

Mikroorganismus  statthabenden  Stoffwechsels. 

Begegnet  eine  Amöbe  auf  ihrem  Wege  Dingen, 
die  für  sie  geniessbar  sind,  so  weiss  dieses 
Protoplasmaklümpchen  sehr  wohl  das  Futter  von 
Ungeniessbarcm  zu  unterscheiden:  es  empfindet, 
es  verleibt  Kieselalgen,  Oscillatorien,  schalen- 
tragende Wurzelfüssler,  wie  Difflugia  und  Trinema 
in  sich  ein,  um  sie  zu  verdauen.  Aber  an  noch 
viel  höher  organisirle  Thiere  wagt  sich  der  Wicht 
von  Schleimtropf;  wiederholt  fand  ich  grosse  Bär- 
thierchen  (Maaobiotus)  (Abb.  2831?)  in  ver- 
schiedenem Zustande  der  Maceration  in  Amor/m 
terrirolti ;  sie  waren  als  fetter  Bissen  der  Amöbe 
zum  Opfer  gefallen.  Ja,  ihres  eigenen  Geschlechts, 
ihrer  eigenen  Art  schonen  sie  nicht!  I.eydv, 
ein  amerikanischer  Forscher,  der  eine  aus- 
gezeichnete Monographie  der  nordamerikanischen 
Süsswasser-Rhizopoden  geschrieben  hat,  sah.  wie 
eine  Amoeba  Proteus  sich  einer  grossen  Amotlm 
Vimtcasa  näherte,  sie  mit  ihren  Pseudopodien  er- 
griff, in  sich  einführte  und  in  etwa  sieben  Stunden 
verdaute.   Noch  bevor  ich  die  !.<■  vdysche  Benin 
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achtung  kannte,  hatte  ich  Gelegenheit,  dem 
Kampfe  zweier  Amoeba  terricola  (Abb.  283  f,g)  zu- 
zusehen. Das  stärkere  Thier  hatte  mit  einer  Gruppe 
kurzer,  dicker  Pseudopodien  das  schwächere 
an  einem  langen  Zipfel  gepackt;  die  angegriffene 
Amöbe,  die  ein  faltiges,  schlaffes  Ansehen  hatte, 

suchte  sich  möglichst 
aus  der  Nahe  des 
Gegners  zu  entfernen, 
während  die  pralle 
Angreiferin  bemüht 
war,  ihr  Opfer  mehr 
und  mehr  zu  fassen; 
in  Folge  dessen 
kugelten  die  beiden  Thiere,  wie  sich  raufende 
Buben,  über  einander  und  zeigten  eine  Be- 
weglichkeit ,  wie  man  sie  sonst  nicht  an 
Amöben  zu  sehen  gewohnt  ist.  Offenbar  war 
schliesslich  die  Lebenskraft  des  immer  schlaffer 
erscheinenden  Exemplars  sehr  herabgedrückt,  da- 
von überzeugte  mich  eine  Behandlung  der  Thiere 
mit  einem  Tropfen  Methylenblaulösung,  die  be- 
kanntlich abgestorbene  thierische  Gewebe  so  viel 
schneller  färbt  als  lebende.  Meiner  Vermuthung 
entsprechend  färbte  sich  das  angegriffene  Thier 
schnell  sehr  kräftig,  während  die  Angreiferin  nur 
in  schwachem  Grade  den  Farbstoff  annahm.  Ich 
wartete  das  Knde  des  Kampfes  nicht  ab,  sondern 
zog  es  vor,  die  beiden  Kämpfer  als  mikroskopisches 
Präparat  zu  conserviren. 

Die  Fortpflanzung  der  Amöben  geschieht 
dadurch,  dass  sich  von  der  Oberfläche  des  Kernes 
Kömchen  loslösen,  die  oft  noch  längere  Zeit  in 
grosser  Zahl,  als  eine  ganze  kleine  Brut,  in  dem 
Protoplasma  des  Mutterthieres  sich  aufhalten. 
Ausserdem  vermehren  sie  sich  durch  Th  e  i  1  u  n  g ,  aber 
so  selten,  dass  selbst  Leydy  während  seines  vier- 
jährigen Studiums  dieser  Thiere  den  Vorgang 
nur  wenige  Male  beobachtete,  und  Grcef,  der 
sich  am  eingehendsten  mit  Amotba  terricola  be- 
schäftigte, die  Beobachtung  einer  Theilung  der- 
selben gar  nicht  erwähnt.    Ich  habe  ein  Fxemplar 

gesehen ,  das  sogar 
gleichzeitig  zwciTheil- 
stückc  abgeschnürt 
hatte,  von  denen  das 
eine  etwa  ein  Fünftel, 
«las  andere  ein  Viertel 
der  Körpermasse  des 
Restes   vom  Mutter- 

thiere  ausmachen 
mochte. 

Während  die  Amöben  schutzlos  aller  Unbill 
preisgegeben  sind,  versehen  sich  andere  moos 
bewohnende  Protozoen  mit  einer  schützenden 
Hülle  durch  Zusammenfügen  verschiedener  Dinge 
zu  einem  ( lehäuse.  Aus  Ouarzkörnern  baut  sich 
der  Protoplasmaleib  der  Diff/ugia  ein  kugelförmiges 
Haus  (Abb.  284.)  mit  centraler.  Trinema  ein 
birnenförmiges  mit  excenirischer  Schalenöffnung; 
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Ctntropyxti  sucht  ausser  .Sandkörnchen  die  zier- 
lichen Kieselschalen  von  Diatomeen  zusammen 
und  verwendet  sie  zum  Aufbau  ihres  Heims, 
dessen  Oberfläche  sie  mit  stachelförmigen  Fort- 
sätzen ziert;  Arcella  scheidet  eine  Schale  von 
Gestalt  der  Ohrenqualle  ab  (Abb.  285),  Euglypha 
ordnet  zierliche  vcrkieselte  Chitinblättchen  in 
dachziegcl förmig  sich  deckenden  Reihen  zusammen 
(Abb.  286  u.  287),  während  Xtbela  ovale  Plan- 
chen und  längere  Stäbchen  mosaikartig  zu  einem 
Haschenförmigen  Gehäuse  (Abb.  288)  vereinigt. 
Welch  hohe  Leistungen  für  scheinbar  so  niedrig 
organisirte  Wesen!  Aus  den  Oeffnungen  dieser 
Gehäuse  ragen  die  kurzen,  stumpfen,  schleimigen 
Schcinfüsse  hervor,  durch  welche  diese  Abtheilung 
der  Wurzelfüssler  oder  Rhizopodeu,  die  Ijobosa, 
charakterisirt  sind  und  mit  deren  Hilfe  das  Thier 
nicht  nur  umherkriecht,  sondern  auch  seine 
Nahrungsstoffe  erfasst  und  ins  Innere  seines  in 
der  Schale  befindlichen  Protoplasmakörpers  über- 
führt. 

Ausser  den  Rhizopoden  trifft  man  von 
Protozoen  auch  noch  Infusionsthierchcn  an.  In 
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frisch  gesammelten  Rasen  fand  ich  nie  eine  grössere 
Anzahl:  wenn  ich  aber  Moose  längere  Zeit  sehr 
feucht  aufbewahrte,  dann  hatte  ihre  Zahl  oft  sehr 
zugenommen,  eine  Erscheinung,  die  Keinem  auf- 
lallen wird,  der  einmal  einen  Aufguss  auf  Pflanzen- 
theile  gemacht  hat 

Von  den  Würmern  sind  besonders  die 
Nematoden  (Abb.  289  u.  290)  reichlich  in  Artcu- 
und  Individuenzahl  vertreten.  Es  sind  winzige 
Würmchen,  meistens  unter  der  Länge  eines 
Millimeters,  deren  Leib  nicht  wie  der  der  Regcn- 
würiner  und  Blutegel  in  Ringel  getheilt,  sondern 
fadenförmig,  ungegliedert  ist  und  höchstens  im 
mittleren  Körperabschnitt  eine  Neigung  zur  ring- 
förmigen Fältelung  der  Haut  zeigt.  Während 
einige  nur  träge  sich  winden,  sind  andere  äusserst 
mobile  Thierchen,  die  beständig  in  sehr  energi- 
scher Weise  sich  schlängeln.  Der  Vergleich  mit 
kleinen  Aclchen  liegt  sehr  nahe  und  daher 
der  veraltete  Genusname  Anguillula  und  die  Be- 
zeichnung der  ganzen  Gruppe  als  Anguillulidnt. 
De  Man  hat  eine  höchst  verdienstvolle  Arbeit 
über  die  in  den  Niederlanden  vorkommenden, 
frei  in  der  Erde  lebenden  Nematoden  verfasst; 
er  hat  142  Arten  derselben  unterschieden,  die 
er  nach  ihrem  Aufenthaltsort  in  Sand-,  Wiesen-, 
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Brackwasser-,  Süsswasser-  und  allvcrbrcitete, 
umnivagc  Nematoden  gruppirte.  „Waldgegenden", 
sagt  er,  „scheinen  mir  keine  eigenthümliche 
Nematoden-Kauna  zu  haben",  giebt  aber  dennoch 
in  der  Schluss-Uebersicht  31  Arten  an,  die  be- 
sonders in  humusreichem  Waldboden  vorkommen. 

Während  seiner  jahre- 
langen Untersuchungen 
hat  De  Man  nur  zwei- 
mal beobachtet,  dass 
Nematoden  sich  gegen- 
seitig angreifen;  einmal 
fand  er  einen  Donlai- 
mus,  der  seinen  Stachel 
in  den  Leib  eines  Cepha- 
hbus  gebohrt  hatte,  ein 
anderes  Mal  einen 
Momuhus ,  der  einen 
Donlaimus,  halb  ver- 
schluckt, im  Schlünde 
stecken  hatte ,  sonst 
.aber  hat  er  nie  die 
Nahrungsaufnahme  bei  Nematoden  direct  beob- 
achten können,  über  deren  Mageninhalt,  trotz 
der  völlig  glasartigen  Durchsichtigkeit  der  Thier- 
chen, auch  das  Mikroskop  uns  keinen  Auf- 
schluss  giebt. 

Zu  den  häufigsten,  wohl  fast  in  keinem  Rasen 
fehlenden  Moosbewohnern  gehören  die  den 
Würmern  zugerechneten  Räderthicrchen  oder 
Rotifcren.  Ein  Amerikaner  Bryce  hat  allein 
in  Moospolstern  aus  Spitzbergen  26  Arten  der 
Rotifcren  nachweisen  können.  Man  erkennt 
die  moosbewohnenden  Räderthicrchen,  die  der 
Familie  der  Philodinäen  angehören,  noch  ehe  sie 
ihr  Räderorgan  entfaltet  haben,  au  ihren  selt- 
samen, blutegelartigcn  Bewegungen.  Teleskop- 
artig schieben  sie  die  Ringe  ihres  hinteren 
Körperabschnitles  in  einander  (Abb.  201),  be- 
nutzen dann  die  am  hinteren  Körperpol  befind- 
liche Schwanzgabel  als  Stützpunkt  und  rücken 
nun  die  Hinterleibs -Segmente  in  der  eben  ein- 
geschlagenen Kriechrichtung  auseinander.  Dann 
sehen  wir  plötzlich  das  Thier  Halt  machen;  es 
heftet  sich  mit  der  Schwanzgabel  an,  richtet  sich 
mehr  oder  weniger  auf,  entfaltet  seine  beiden 
Rädchen  (Abb.  29z)  und  gewährt  uns  nun  den 
herrlichen  Anblick  des  Spieles  derselben,  das 
den  Zweck  hat,  die  im  umgebenden  Wasser 
umherschwimmenden  Partikelchen,  die  feinen, 
letzten  Reste  der  Zersetzung  aller  möglichen 
Organismen  an  seinem  Munde  vorüberzustrudeln, 
um  aus  denselben  das  zu  seiner  Ernährung 
Brauchbare  aufzunehmen. 

Die  Abbildungen  291  und  292  zeigen  eine 
Call/dina-An  von  recht  auffälliger  Gestalt,  die 
ich  ziemlich  häufig  in  Moosraseii  aus  dem  Taunus 
und  dem  Frankfurter  Stadtwalde  antraf. 

Besondere  Erwähnung  verdienen  hier  die 
interessanten,  von  Zelinka  in  Prag   18*6  fest- 


gestellten Beziehungen  zwischen  zwei  Arten  der 
Räderthiergattung  Callidina  (Abb.  293)  und  dem 
Lebermoos  Ftullania  dilatata  (Abb.  294),  das 
sich  auch  im  Taunus  ziemlich  häufig  an  Buchen 
und  Felswänden  findet.  Unter  den  zweizeilig 
gestellten,  kreisnierenförmigen  Blättchen  dieses 
Mooses  sehen  wir  zwei  Reihen  kappenförmiger 
Organe,  die  sich  bei  der  Mehrzahl  der  zur 
Untersuchung  kommenden  Stücke  mit  einer  Be- 
satzung von  Callidinen  ausgerüstet  erweisen;  zu 
zwei,  zu  drei,  ja  zu  fünf  Exemplaren  habe  ich 
diese  Räderthierchen  in  den  Kappen  angetroffen. 
Sie  strecken,  wenn  das  Moospolster  reichlich 
mit  Wasser  durchtränkt  ist,  den  vorderen  Körper- 
pol mit  den  Räderorganen  aus  der  Kappe  hervor; 
geschäftig  strudeln  sie  die  Nahrung  herbei;  ab 
und  zu  verschwindet  ein  Thier  mit  energischem 
Ruck  in  der  Tiefe  der  Kappe,  um  bald  darauf 
langsam  wieder  zum  Vorschein  zu  kommen. 
Lassen  wir  nun  einen  solchen  mit  Callidinen  be- 
setzten Fmilania  -  Rasen  zu  Hause  vollständig 
eintrocknen  und  bewahren  ihn  monatelang  staub- 
trocken auf,  so  können  wir  jederzeit  die  Callidinen 
durch  Befeuchtung  in  wenigen  Stunden  wieder 
zum  Leben  erwecken.  Ich  habe  bis  jetzt  nur 
mit  ein  Vierteljahr  lang  eingetrockneten  Frullanien 
erfolgreiche  Versuche  anstellen  können,  ein  Eng- 
länder Hogg  aber  hat  selbst  nach  15 jähriger 
Eintrocknung  Räderthicrchen  wieder  ins  Leben 
zurückkehren  sehen.  Aus  dem  Umstände,  dass 
wir  stets  nur  die  lebhaft  grünen  Kappen  der 
jüngsten  Seitenzweige,  aber  nicht  die  braun 
gewordenen,  mehr  oder  weniger  abgestorbenen 

Kappen  der 
Hauptzweige  von  '  ,9J' 
Callidinen  besetzt 
linden,  hat  man 
geschlossen,  dass 
wir  es  hier  nicht 
nur  mit  Raum- 
parasitismus zu 
thun  haben,  d.  h., 
dass  die  Callidina 
nur  Unterkunft 
bei  der  Frullania 
sucht ,  sondern, 
dass  in  diesem 
Falle  eine  Sym- 
biose vorliegt, 
d.  h.,  dass  die 
Callidinen  auch 
noch  einen  aus- 
gesprochenen Nutzen  in  so  fem  aus  ihrem 
Wirthe  ziehen,  dass  ihnen  der  von  den  chlorophyll- 
reichen Käppchcn  ausgeschiedene  Sauerstoff  zu 
gute  kommt.  Ausgeschlossen  erscheint  es  nicht, 
dass  wiederum  die  flüssigen  Ausscheidungs- 
produete  der  (Äiilidina  der  Frullania  nutzen,  wie 
wir  es  bei  anderen  Symbiosen  vermutheii. 
Zelinka  ist  geneigt,  das  Auftreten  der  kappen 


CaltüilHa 


Frullania 
dtltttala, 
mit  CallidioLH  bmlct. 
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förmigen  Organe  an  der  Frullanut  als  eine  durch 
die  Anwesenheit  der  Callidinen  hervorgerufene 
Anpassungsbildung  zu  deuten.  (Schio»  folgt.) 


Ein  Riesen  Ho  sr  für  die  Ocean  fahrt. 

Mit  iwei  Abbildungen. 

Während  in  den  an  den  Ocean  grenzenden 
südlichen  Staaten  Nordamerikas  bereits  ein  Mangel 

AM>.  195. 


Bauforni  filt  die  HerMrllunc  cinn  HoliftoMr*  für  dir  OccanUhrt 


an  Bauholz  sich  fühlbar  gemacht  hat,  besitzen 
die  nördlichen  Staaten  Oregon  und  Washington 
auch  heute  noch  fast  unerschöpfliche  Wald- 
bestände, so  dass 

ein  Ausgleich 
zwischen  Nord 
und     Süd  eine 
Frage  von  hoher 
wirtschaftlicher 
Bedeutung  ist. 
Der  weite  Eisen- 
bahntransport 
sowie    ein  Ver- 
laden des  Holzes 
in  Schiffe  würde 
jedoch  dasselbe 

ebenso  über- 
mässig vertheuern. 
Mau  hat  deshalb 
nach  mehrfachen 
anderen  weniger 

glücklichen  Versuchen,  nach  einem  vom  Capitän 
R.  Robertson  angegebenen  Verfahren  die  Baum- 
stämme zu  Riesenflössen  zusammengebaut,  welche 
die  1100  km  lange  Oceanfahrt  von  der  Mündung 
des  Columbia-Stromes  nach  San  Francisco  stets 
glücklich,  ohne  Unfall  zurücklegten. 


Dieser  Holzversandt  und  der  Bau  der  Flösse 
hat  sich  zu  einer  eigenen  Industrie  entwickelt, 
deren  Mittelpunkt  die  Stadt  Stella  am  Columbia- 
Strom,  etwa  40  km  aufwärts  von  seiner  Mündung 
in  den  Stillen  Ocean,  geworden  ist  Die  Flösse 
werden  dort  am  l^mde  in  einem  als  Form  dienenden 
(ierüst  (s.  Abb.  295)  auf  einer  Art  Helling  zu- 
sammengebaut  und  ähnlich  einem  Schiffe  zu 
Wasser  gelassen.  Innerhalb  des  Baugerüstes  mit 
seinen  spantenähulichen  senkrechten  Ständern 
werden  die  24 — 34  m  langen 
Stämme  ihrer  verschiedenen 
I  linge  nach  so  zusammengelegt, 
wie  die  Erfahrung  es  als  zweck- 
mässig gelehrt  hat.  Das  Floss 
erhält  etwa  120  m  Länge  und  iu 
der  Mitte  gegen  30  m  Umfang, 
der  sich  nach  den  beiden 
Enden  zu  verringert,  so  dass 
in  dem  Floss  etwa  152000 
laufende  Meter  verbaut  werden. 
In  dem  Baugerüst  wird  das 
Floss  in  Abständen  von  etwa 
4  m  mit  starken  Ketten  um- 
schnürt, die  ihm  einen  festen 
Zusammenhalt  geben  (s.  Abb. 
296).  In  das  Floss  wird  der 
ganzen  Länge  nach  eine  be- 
sonders starke  Kette  eingebaut, 
die  als  Schleppkette  dient  und 
die  mit  jeder  der  das  Floss  um- 
schlingenden Ketten  innerhalb 
des  Flosses  durch  Ouerketten 
verbunden  ist.  Damit  wird  erreicht,  dass  die  l'm- 
laufsketten  beim  Schleppen  in  der  See  um  so 
mehr  angezogen  werden  und  dann  das  Floss  um 

AI1I1.  »o6. 


Da»  M-litvimmrndr  HoIiAum. 


so  fester  zusammenhalten,  je  stärker  der  Zug  bei 
Wind  und  Seegang  sein  muss  und  je  grösseren 
Widerstand  das  Feste  ('refüge  des  Flosses  gegen 
den  Wogenprall  zu  leisten  hat.  Die  oberen 
I  nden  der  senkrechten  Spanten  des  Haugerüstes 
werden  nach  der  Fertigstellung  des  Flosses  durch 
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Maasse  haben  deshalb 
die  mit  der  Verviel- 
J£  \  fältigung  von  Photo- 

graphien ,  Bildern, 
'  Zeichnungen  u.  s.  w. 

sich  beschäftigenden 
Anstalten  vom  elek- 
trischen Lichte  Ge- 
brauch gemacht  und 
die  Klektrotechnik  ist 
ihnen  mit  der  Her- 
stellung geeigneter 
Apparate    dazu  be- 

J hilflich  gewesen.  Es 
-  handelt    >uh  hierbei 

zunächst  darum ,  in 
dein  Arbeitsraum,  oder 
da,  wo  das  Licht  chemi- 
sche Arbeit  verrichten 
soll,  es  so  glcichmässig  zu  \  ertheilen,  dasses,  ähnlich 
dem  Sonnenlicht,  den  Kaum  gleichmässig  erfüllt. 
Line  ungleichmässige  Bestrahlung  der  Bildfiächc, 
wie  sie  bei  der  direkten  Belichtung  von  einer 
nahen  Lichtquelle  stattfindet,  würde  die  ver- 
schiedenen Theile  der  bestrahlten  Pausen  ver- 
schieden schnell  copiren,  oder  bei  pholographi- 
schen  ReproducUonen  verschieden  exponiren. 


thiertaue  verbunden,  damit  das  Gerüst  für  den  I 
Stapellauf  des  Flosses  mit  diesem  den  nöthigen  ' 
Zusammenhalt  besitzt.  Wenn  das  Floss  zu  | 
Wasser  gelassen  ist,  werden  diese  Taue  gelöst  , 
und  die  Theile  des  Gerüstes  mittelst  an  ihnen  I 
befestigter  Seile  aus  dem  Wasser  gezogen. 

Der  Zusammenbau  eines  solchen  Flosscs  soll 
etwa  acht  Monate  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  aber 
es  sind  auch  so  viel  Stämme  in  demselben  ver- 
einigt, dass  ein  Dutzend  Dampfschiffe  von  1000  t 
mit  ihnen  beladen  werden  könnten.  Das  bloss 
wird  durch  einen  oder  zwei  Dampfer  geschleppt 
und  soll  die  etwa  11 00  km  lange  Strecke  von 
der  Mündung  des  Columbia-Stromes  bis  (iolden 
Gate,  der  Hinfahrt  in  den  Hafen  von  San  Fran- 
cisco, in  der  Regel  in  zwölf  Tagen  zurücklegen. 
Ks  sind  bereits  eüüge  zwanzig  Flösse  auf  diese 
Weise  befördert  worden,  von  denen  in  der  ersten 
Zeit  zwei  verloren  gingen;  seitdem  die  neue  Bau- 
art angewendet  wird,  hat  jedoch  keines  mehr 
Schaden  genommen. 


Die  Elektricität  in  photographischen  Ateliers 
und  Lichtpausereien. 

Mit  irrh»  Abbildungen. 

Der  Reichthum  an  chemisch  wirksamen 
Strahlen  macht  das  elektrische  Licht  geeignet, 
da  an  die  Stelle  des  Sonnenlichtes  zu  treten, 
wo  die  Industrie  unabhängig  vom  Tageslichte 
photochemischer  Wirkungen  für  ihre  Zwecke  be- 
darf.   In  steigendem 


AM,.  398. 


Diesem  Uebelstande  ist  durch  die  in  den 
Abbildungen  297  und  298  dargestellten  Re- 
flectoren  der  Firma  Siemens  &  Halske  A.  G. 
abgeholfen.  Der  tragbare  Reflector  (Abb.  297) 
ist  für  Lichtpause- 
reien bestimmt,  wo 
er  auf  einein  in 
der  Höhe  verstell- 
baren Tische  steht; 
er  ist  aus  Blech 
gefertigt  und  innen 
weiss  angestrichen. 
Der  fahrbare  Re- 
flector (Abb.  298), 
dessen  Hinrichtung 
aus  dem  Bilde  ver- 
ständlich ist ,  hat 
weiss  emsfllirte 
Innenflächen.  Kr 
soll  sowohl  zu 
photographischen 
Aufnahmen  für  Re- 
produetionen,  wie 
zum    Copiren  in 

Lichtpausereien, 
von  Autotypien, 
Photogravüren, 
Strichätzungen, 
Licht-,  Gummi-  und 
Platindruck  und  im 
Pigmentverlähren 
zum  Belichten  der 
Papiere  dienen. 
Beide  Reflectoren 
werden  mit  einer 
Wechselstrom-  oder 
u.  300)  ausgerüstet. 
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Gleichstromlampe  (Abb.  299 
Krsterer  erhält  zwei  kleine 
oder  eine  grosse  Differential -Seillampe,  letzterer 
nur  eine  grosse  Lampe.  Die  Lampen  haben  für 
die  obere  Kohle  ein 
einfaches  Führungsstück, 
eine  sogenannte  Brille, 
und  werden,  um  in  Be 
darfsfällen  bedeutend' 
photochemische  Wirhun- 
gen hervorbringen  7 
können,  für  Wechsel-  oil< 
( ileichstrom  bis  zu  30  Am- 
pere Stromstärke  geliefert. 
Letztere  Lampen  werden 
zur  besseren  Encrgieau-- 
nutzung  bei  den  üblichen 
Netzspannungen  von  1 1  o 


II 


Abb  joo. 


II 
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Gleklistrum- 
SeilUmpe. 


oder    220  Volt    zweck-  w«h«-i««m.. 
massig   zu  zweien  oder  seiiumpr. 
vieren  in  Reihe  geschaltet. 

Im  ersteren  Falle  ist  ein  Anlasser,  im  anderen 
Falle  ein  Anlasser  und  ein  selbslthätiger  Minimal- 
ausschalter einzufügen. 

Die  Verwendung   des   elektrischen  Lichtes 
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legte  für  den  Betrieb  grösserer  Lichtpause- 
anstalten  den  Gedanken  nahe,  die  Leistungs- 
fähigkeit dieser  Anstalten  durch  Benutzung  tler 
verfügbaren  elektrischen  Kraft  zum  Antrieb  von 
Hilfsmaschinen  zu  steigern.  In  dieser  Beziehung 
kam  besonders  eine  Vorrichtung  in  Betracht,  die 


Randleisten  luftdicht  gegen  die  Glasplatte  ge- 
presst  wird.  Saugt  man  nun  die  Luft  zwischen 
Gummidecke  und  Glasplatte  mittelst  einer  Luft- 
pumpe ab,  so  werden  Pause  und  Vorlage  durch 
einen  Luftdruck  von  8000  bis  9000  kg  auf  den* 
Quadratmeter  in  der   denkbar  gleiehmässigsten 


Abb.  joi. 


Yullstllndige  Llcutpaiucanlage  mit  BcIt-uchlunK-upiwiratra  und  M-lbuthäfig  .irbciirmW  INiinpeneinrirbtung . 


ein  inniges  Aneinanderpressen  von  Pause  und 
lichtempfindlichem  Papier  bewirkt,  weil  die  Copicn 
um  so  scharfer  ausfallen,  je  inniger  sich  beide 
berühren.    Da  dies  am  gleiehmässigsten  durch 

Abb.  yoi. 


Die  Luftpumpe  mii  dein  Motor. 

Luftdruck  erreichbar  ist,  so  hat  die  Finna 
Siemens  &  Halske  A.  G.  hierzu  einen  Licht- 
pause-Rahmen hergestellt,  in  welchem  man  über 
die  auf  eine  Glasplatte  gelegte  zu  copirende  Vor- 
lagt- und  das  si<-  bedeckende  lichtempfindliche 
Papier  eine  Gummideckc  ausbreitet,  die  rnittelsl 


und    innigsten  Weise   in   Berührung  gebracht, 
wobei  jedoch  die  Glasplatte  gar  nicht  belastet, 
also  auch  nicht  der  Gefahr  des  Zerspringens  aus- 
gesetzt ist.     Für  kleine  Betriebe  genügt  eine 
Handluftpumpe  zum  Absaugen  der 
Luft,  wenn  aber  vier  oder  mehr 
Rahmen   in  Thätigkcit  kommeu, 
dann   empfiehlt  sich  der  Betrieb 
derLuftpumpe  mittelst  eines  kleinen 
Flektromotors,  dessen  Aufstellung 
und  Finfügung  in  die  Lichtpause- 
anlage die  Skizze  Abbildung  3  o  1 
veranschaulicht.  In  Abbildung  302 
i-t  die  Luftpumpe  mit  ihrer  Bc- 
triebsmaschine  noch  besonders  dar- 
gestellt; beide  sind  elastisch  ge- 
kuppelt und  arbeiten  durch  Ver- 
mittelung  des  selbstthätigen  Schal- 
ters vollkommen  sclbstthätig.  Bei 
genügendem  Vacuum  unterbricht 
der  Schalter  den  Strom  und  schal- 
tet ihn  wieder   ein,  sobald  da* 
Vacuum   unter  das  erforderliche 
Maass  herabsinkt.    Zum  Anschluss  der  Rahmen 
an  die  Luftpumpe  dient  eine  Gasrohrlcitung,  111 
die  in  geeigneten  Abständen  Schlauchhähne  mit 
5  nun  Bohrung  eingesetzt  sind. 

Die  Leistung  einer  solchen  Anlage  betrau' 
bei  Verarbeitung  von  Ulau-Pauspapier  und  Sepia- 
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Blitzlicht  -  Pauspapier  bei  25  Ampere  Strom- 
stärke für  eine  Lampe  und  einen  Rahmen  mit 
8oXIO°  fH'm  L>twa  16  qm,  bei  zwei  Lampen 
und  einem  Rahmen  mit  120X100  qcm  etwa 
24  qm  Pausen  in  10  Stunden.  ».  [7559] 


üeber  die  Schlauohalgon- Gattung  Codium. 


Von  Dr.  W.  SCMOINICKftt, 
Mit  I 


Abb.  joj. 


(Nach  Hauck.l 

darstellt.  Die 


In  der  Algengruppe  der  Siphoneen  (Schlauch- 
algen)  nimmt  die  marine  Gattung  Codium  in  so  fern 
eine  merkwürdige  Stellung  ein,  als  gewisse  Theilc 
ihrer  Thallusfäden  durch  eigenartige  Querwände 
gleichsam  als  gesonderte  Zellen 
abgeschlossen  sind.  Das  ge- 
wöhnliche Verhalten  des 
Siphoneenthallus  ist  im  Gegen- 
satze hierzu  derartig,  dass  das 
gesammte  Pflanzenindividuum, 
trotz  seiner  oft  nicht  unbeträcht- 
lichen Grösse  und  trotz  seiner 
häutig  so  ausserordentlich  zier- 
lichen Gestaltung,  eine  einzige, 
zahlreiche  Kerne  und  Chloro- 
phyllkörner bergende  Zelle 
äussere  Gestalt  der  (jxlium- 
Arlen  ist  ziemlich  mannigfaltig.  Flächenförmig 
über  das  Substrat  ausgebreitet  ist  C.  adhaerens; 
C.  lomentosum  (Abb.  303)  hat  die  Gestalt  eines 
dichotomisch  verzweigten  Cylindcrs ,  während 
der  Phallus  von  C.  bursa  eine  Hohlkugel  ist. 
Am  Aufbaue  des  Codienthallus  sind  zwei 
Arten  von  Fäden  betheiligt:  die  Achsenschläuche 
und  die  Palissadenschläuche.  Die  ersteren 
zeigen  gewöhnlich  einen  ziemlich  geringen  Durch- 
messer und  verlaufen  bei  kugeligen  Formen  der 
Kugelperipherie  parallel,  bei  gestreckten  Formen 
vorzugsweise  der  Länge  nach.  Sie  liegen  im 
Inneren  des  Phallus  und  sind  regellos  durchein- 
ander  geflochten.     Die   peripherisch  gelegenen 

Palissadenschläuche 
hingegen  stehen  pa- 
rallel neben  einander 
senkrecht  zur  Thallus- 
oberfläche.  Zwischen 
beiden  Arten  von 
Fäden  besteht  jedoch 
eine  innige  Beziehung, 
welche  im  Anschluss 
an  die  in    der  Flora 

publicirten  Unter- 
suchungen von  Dr. 
F.  Küster  hier  mitgetheilt  sei.  Das  reich  ver- 
zweigte Sprosssystem  der  Achsenschläuche  ent- 
sendet nämlich  seine  wachsthumsfähigen  Schlauch- 
enden (Abb.  304«)  an  die  belichtete  Oberfläche 
des  Thallus.  Hier  drängen  sie  die  bereits  vor- 
handenen Palissadenschläuche  zur  Seite,  halten. 


Entwiekrlu 

(Xacfa  Kii.ter.) 


sobald  die  Oberfläche  der  Palissadenschicht  er- 
reicht ist,  in  ihrem  I.ängenwachsthumc  inne  und 
werden  dann  durch  Frweiterung  ihres  Lumens 
zu  neuen  typischen ,  blasenartigen  Palissaden- 
schläuchen.  An  der  Basis  der  neu  entstandenen 
Palissadenschläuche  zeigt  sich  nun  bald  eine 
kleine  Ausstülpung  (Abb.  304//1,  die  in  longitu- 
dinaler  oder  tangentialer  Richtung  weiterwachsend 
zu  einem  typischen  Achsenschlauch  wird(Abb.3  04; ). 
Letzterer  kaim  sein  Fadenende  dann  wiederum 
an  die  ITiallusoberfläche  entsenden  und  so  zur 
Vermehrung  der  Palissadenschläuche  von  neuem 
beitragen.  So  zeigt  sich,  dass  die  Unterscheidung 
von  Achsen-  und  Palissadenschläuchcn  eigentlich 
ungerechtfertigt  ist.  Die  Palissadenschläuche  sind 
nichts  Anderes  als  die  umgewandelten  Enden  der 
Achsenfäden.  Was  sodann  die  einzelnen  Ab- 
schnitte der  Achsenschläuche  angeht,  so  ist  jeder 
von  ihnen  als  Nebenzweig  des  nächst  vorher- 
gehenden aufzufassen. 

Jeder  neu  gebildete  Palissadenschlauch  wird 
von  den  beiden  au  ihn  sich  anschliessenden 
Achsenschläuchen  durch  Querwände  abgeschlossen, 
so  dass  er  also  eine  völlig  isolirte  Zelle  vorstellt. 
Die  Entstehung  dieser  Querwände,  die  ausschliess- 
lich aus  Ccllulo.se  sich  aufbauen,  ist  ausserordent- 
lich merkwürdig.  An  der  Stelle,  wo  Achsen- 
und  Palissadenschlauch  in  einander  übergehen, 
bildet  sich  eine  breit  angelegte,  ringförmige  Ver- 
dickung der  Fadenwandung  aus,  an 
der  gewöhnlich  eine  deutliche  Schich- 
tung zu  erkennen  ist.  Allmählich 
wird  diese  Verdickung  immer  höher 
und  lässt  bald  nur  noch  einen  sehr 
feinen  Centraikanal  frei.  Endlich 
wird  auch  dieser  noch  verschlossen,  „ 

.       .        j.       —  .    .,  ,  CJuCTwamlbildtins, 

und    damit    ist    die   Scheidewand  <xacb  Küster.) 
fertig.    Bemerkens werth  ist  dabei, 
dass    die    zuletzt   angelegten  Celluloseschichten 
häufig  nicht  in  der  Längs-  sondern  in  der  Quer- 
richtung des  Fadens  angelegt  werden  (  Abb.  3051. 

Durch  die  fortdauernde  Findrängung  neuer 
Palissadenschläuche  unter  die  bereits  vorhandenen 
wird  nun  einerseits  ein  Wachsthum  des  gesammten 
Thallus  verursacht,  andererseits  aber  ist  hierdurch 
bedingt,  dass  die  ganze  Palissadenschicht  unter 
einer  beträchtlichen  Druckspannung  steht.  Mit 
dem  raschen  Wachslhum  der  peripheren  1  heile 
des  Codiumthallus  vermögen  die  Achsenschläuehe 
durch  ein  entsprechendes  Wachsthum  keineswegs 
gleichen  Schritt  zu  halten;  deswegen  stehen  die 
central  gelegenen  Theilc  des  Thallus  unter  einer 
erheblichen  Zugspannung.  Besonders  augenfällig 
wird  diese  starke  Zugspannung  bei  dem  hohl- 
kugelförmigen Codium  bursa.  Halbirt  man  einen 
derartigen  Thallus  durch  einen  raschen  Schnitt, 
so  rollen  sich  die  Ränder  beider  Hälften  mit 
solcher  Energie  ein,  dass  zwei  neue  Hohlkugeln 
entstehen.  Diese  Krseheinung  ist  ein  deutlicher 
Beweis  für  die  Kxisteny.  einer  starken  Zugspannung 


Abb.  .505. 


Digitized  by  Google 


3°4 


Prometheus. 


-W  595- 


Abb. 


Hl*'   ata  einer 
C>mWiV«-HU«,  die 
bei  A  dur«b»choitten 
(Nath  KU»ter.| 


in  der  Region  der  Achsenschläuche.  Höchst 
wahrscheinlich  werden  durch  diese  Spannung  die 
Achsenschläuche  beträchtlich  gedehnt,  d.  h.  sie 
unterliegen  einem  passiven  Wachsthum.  Um  so 
mehr  darf  man  dies  an- 
nehmen, als  von  einigen 
verwandten  Algen  /Mtrsia 
und  Rryopsix  eine  ähnliche 
Dehnbarkeit  der  Zell- 
schläuchc  bekannt  geworden 
ist.  An  den  genannten  Algen 
konnte  Küster*)  eine  ge- 
waltsame Verlängerung  um 
50,  60,  ja  sogar  um 
70  Procent  erzwingen.  Als 
vollkommen  elastisch  erwiesen  sich  die  Zell- 
schläuche hierbei  nicht :  ein  von  1 3  mm  auf 
17  mm  gedehnter  Schlauch  zog  sich  nur  bis  auf 
14  mm  zurück.  Analoge  Spannungsdifferenzen 
zwischen  den  peripheren  und  den  centralen 
Thallustheilen  wie  bei  Codiiim  bnna  finden  sich 
auch  an  den  Schwimmblasen  vieler  Fucaceen, 
so  bei  (ystoseira  (Abb.  306),  beim  Blasentang 
iFucus  -.esiculosus)  und  bei  Auophyllum  iiodosum; 
ja  selbst  an  den  blasigen  Lagern  der  Blaualge 
Rh  ularia  existiren  ganz  die  nämlichen  Spannungs- 
verhältnisse. Und  nicht  allein  bei  hohlkugcligen 
Algenformen,  sondern  auch  an  den  cylindrischen 
Thallustheilen  zahlreicher  Rothalgen  (Rodo- 
phyceen)  und  Braunalgen  (Phaeophvceen)  über- 
trifft das  Rindengewebe  das  Markgewebe  an 
Wachsthumsintensität.  Demnach  sind  die  Längen- 
verhältnisse der  einzelnen  Gewebsschichten  bei 
den  Algen  gerade  umgekehrt  wie  bei  den  höheren 
Pflanzen.  Bei  den  letzteren  ist,  wie  Kraus  sich 
ausdrückt,  „die  Rinde  länger  als  die  Epidermis, 
das  Holz  länger  als  die  Rinde,  das  Mark  end- 
lich länger  als  das  Holz".    Jedem  Theile  der 


höheren  Pflanze  wird  es  also 


,in  s< 


iner  Haut  zu 


enge".  Bei  den  Algen  trifft  nach  Küsters 
Untersuchungen  gerade  das  Gegentheil  zu:  die 
Haut  ist  hier  für  die  Binnenschichten  dos  Thallus 
zu  weit.  Actives  Wachsthum  kommt  in  grösserem 
Maassstabe  nur  den  peripheren  Thallusschichtcn 
zu:  die  centralen  Schichten  werden  dadurch  einer 
mehr  oder  weniger  kräftigen  Zugspannung  unter- 
worfen, die  eine  -Streckung  oder  ein  passives 
Wachsthum  jener  centralen  Gewebe- Kiemente 
zur  Folge  hat. 

In  erster  Linie  dienen  die  Spannungen  des 
Vadium  -Thallus  wohl  zur  Festigung  des  ge- 
samniten  Pflanzenkörpers;  jedoch  scheinen  sie 
auch  bei  Verletzungen  der  Palissadenschläuche 
eine  nicht  unwichtige  Rolle  zu  spielen.  Wird 
ein  Palissadenschlauch  verletzt,  so  wird  durch 
die  entstandene  OetTnung  der  plasmatische  Inhalt 

•)  E.  Küster:  Ucl>cr  t'iewebop.innunßon  und  passives 
Wachslhum  bei  Mrere-s;il",en.  S:tzungsberühte  drr  kgl. 
/•retus.  .Ikadtmte  der  H  inenu  haften.    Jg.  189«),  Nr.  41. 


I  in  gesonderten,  kugeligen  Portionen  bis  auf  den 
letzten  Tropfen  herausgepresst.  Diese  Erscheinung 
ist  erstens  die  Folge  der  Druckspannung  in  der 
Palissadenschicht,  welche  die  verletzte  Zelle  zum 
(  ollabiren  nöthigt,  zweitens  aber  auch  die  Folge 
der  Zugspannung  der  achsialen  Schicht.  Kine 
Lücke  in  der  Thallusoberfläche  kann  also  durch 
die  Verletzung  eines  Palissadenschlauches  niemals 
entstehen;  nur  die  der  Wundstelle  benachbarten 
Schläuche  erfahren  eine  unbedeutende  Umlagerung. 
Da,  wie  oben  geschildert,  jeder  Palissadenschlauch 
durch  zwei  dicke  Cellulosepfröpfe  von  dem  Lumen 
der  beiden  angrenzenden  Achsenschläuche  ab- 
geschlossen ist,  so  kann  seine  Verletzung  keinerlei 
nachtheilige  Folgen  für  die  der  Wundstelle  nahe- 
liegenden Thallusthcile  im  Gefolge  haben.  Aus 
diesem  Grunde  hat  die  Gattung  Vodium  zu 
Regenerationsversuchen  keine  Veranlassung:  das 
entstandene  Loch  in  der  Schlauchwandung  wird 
nicht  wieder  ausgebessert  durch  Cellulose,  sondern 
der  Inhalt  des  verletzten  Schlauches  wird  einfach 
preisgegeben. 

Vodium  verdankt  es  also  seiner  Mehrzelligkeit, 
dass  die  Verwundung  eines  Thciles  für  den  Ge- 
sammtorganismus  unschädlich  ist  Anders  ver- 
halten sich  in  dieser  Beziehung  die  verwandten 
Gattungen  Udotea  und  Halimeda.  Beide,  selbst 
die  an  der  Oberfläche  verkalkte  Halimeda,  werden 
von  algenfrcssenden  Meeresschnecken  häufig  ver- 
wundet. Da  nun  alle  Theile  ihrer  Thalli  frei 
mit  cinantler  communiciren,  so  erwächst  diesen 
Gattungen  die  Aufgabe,  die  Wundstelle  alsbald 
zu  verschliessen.  Durch  Ablagerung  neuerCellubse- 
schichten  wird  diese  Schutzmaassregel  in  derThat 
ergriffen.  Für  Vadium  könnte  man  die  Ver- 
muthung  hegen,  es  sei  durch  giftige  Bestand- 
theile  gegen  Schneckenfrass  geschützt;  denn  der 
Chemismus  der  (  odien  zeigt  einige  Kigenthümlich- 
keiten:  so  bildet  sich  bei  Behandlung  der  Codien 
mit  Pikrinsäure  ein 

Pikrat  in  i  2  cm  Abb.jo;. 
langen ,  dunkelgel- 
ben Prismen,  und 
in  Alkohol  fällt 
nach  10-  20  Mi- 
nuten ein  körniges 
Conglomerat  aus, 
das  die  Palissaden- 
schläuche strang- 
artig durchzieht. 
Dass  diese  Phäno- 
mene aber  wohl 
nicht  durch  die 
Anwesenheit  eines 

für  Seeschnecken  giftigen  .Stoffes  bedingt  sind, 
geht  aus  den  Fütterungsversuchen  hervor,  die 
Küster  mit  einigen  Seehasen  (Aplysiat  angestellt 
hat.  Wochenlang  nahmen  diese  Thiere,  ohne 
das  leiseste  Unbehagen  zu  bekunden,  die  dar- 
gebotene Uodiennahrung  zu  sich. 


Spitie  eine«  PaltMadentcbUikhe« 
von  (Vi/Ym/h  tomentetum. 
ii  junger  Triehomac.hl.iuch.  Stumm»! 
abgebrochener  Tricbomachlüuchr  bei 
l>  im  Profil,  bei  r  in  JTicheiuiuacht. 
(Narh  Kfitter.) 
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Nachdem  ein  neu  gebildeter  Palissadenschlauch 
die  typische  Form  erreicht  hat,  wird  zunächst 
der  direct  an  die  Aussenwclt  angrenzende  Tlieil 
seiner  Wandung  beträchtlich  verdickt,  so  dass 
der  gesammte  Thallus  nach  aussen  wie  gepanzert 
erscheint.    Aisdaun  erleidet  der  Schlauch  durch 
die  Ausbildung  haar-(trichom-)artiger  Ausspülungen 
eine  sehr  wichtige  Veränderung.  1  )iese  sogenannten 
Trichomschläuche  (Abb.  307«)  werden  an  be- 
liebigen Stellen  unterhalb  des  gepanzerten  Ober- 
flächentheiles  angelegt  und  können  eine  Länge 
von  einem  halben  Zentimeter  erreichen.  Gegen 
das  Lumen   des  Palissadenschlauohcs   sind  sie 
durch  besondere  Celluloseverschlüsse  abgegrenzt. 
An  der  Basis  jeden  Trichomschlauches  geht  von 
einer  kreisförmigen  Fläche,  die  stets  auf  der 
dem  Thallus  zugewendeten  Seite  des  Trichomes 
liegt,  eine  Verdickung  aus,  die  schliesslich  in 
Form  eines  halbkugeligen  Vorsprunges  fast  bis 
zu  der  gegenüberliegenden  Wand  des  Trichom- 
schlauches  reicht  und  nur  eine  enge  Passage 
zwischen  diesem  und  dem  Palissadenschlauch  frei 
lässt.    Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  jeder 
Trichomschlauch   am   Ende   einer  Vegetations- 
periode oberhalb  der  Verdickungsstelle  abbricht. 
Im  nächsten  Jahre  bildet  sich  ein  neuer  Trichom- 
schlauch, der  auch  schliesslich  wieder  abgeworfen 
wird.  So  erklärt  es  sich,  dass  an  alten  Palissaden- 
schläuchen  oft  nahezu  20  Narben  (Abb.  307A  u.  r) 
von  ehemaligen  Trichomschläuchen  zu  finden  sind. 
Ja,  wenn  nicht  vielfach  mehrere  Ausstülpungen 
gleichzeitig   an    einem   Palissadenschlauche  sich 
entwickelten,  so  wäre  es  möglich,  das  Alter  der 
letzteren  zu  bestimmen.    Diese  Erscheinungen 
erinnern   lebhaft   an  den   herbstlichen  1-aubiäll 
unserer  Laubbäume;  sie  entbehren  aber  auch  in 
der  Algenwelt  nicht  jeglichen  Analogons.  So 
werden  nach  Valiante  bei  der  schon  erwähnten 
Cystostira  regelmässig  die  Kurztriebe  abgeworfen. 
Noch   merkwürdiger  sind  die  Vorgänge  an  dem 
blattförmigen  Thallus  von  Dtlayseria.  Hier  fallen 
im  Herbste  die  Blattspreiten  ab  und  nur  die 
Mittelrippc  bleibt  stehen.    An  sie  gliedern  sich 
im  nächsten  Jahre  eine  Anzahl  von  Nebenblättern 
an,  so  dass  aus  dem  im  Vorjahre  unzcrtheilten 
Blattgebilde  nun  ein  einfach  gefiederter  Wedel 
geworden  ist.    Auch  die  Nebenblätter  werfen  im 
Herbste  wiederum  ihre  Spreiten  ab  und  lassen 
nur    die    Mittelrippcn    stehen,    an    denen  im 
kommenden  Jahre  Nebenblättchen  zweiter  Ord- 
nung entstehen.    Der  ganze  Thallus  bietet  danu 
den  Anblick  eines  doppelt  gefiederten  Blattes. 
In  dieser  Weise  spielt  sich  der  Vorgang  Jahr 
für  Jahr  ab.    Endlich  finden  sich  ähnliche  Er- 
scheinungen noch  bei  den  zu  den  Braunalgen 
(Phaeophyceen)  gehörenden  Laminariaceen.  Der 
Thallus  dieser  Gewächse  gleicht  einem  grossen 
gestielten  entweder  ungethcütcti  oder  handförmig 
gespaltenen  Blatte,  das  an  der  Basis  des  Stieles 
mittelst  wurzelähnlicher  Haflorgnm»  befestigt  ist. 


Die  bekannteste  Form  ist  wohl  die  I^imtMaria 
digitata ,  deren  ausserordentlich  quellungsfähige 
Stiele  in  der  inedicinischen  Praxis  als  Sonden 
benutzt  werden.  Die  Blattspreite  ist  bei  diesem 
Gewächse  handförmig  getheilt  und  wird  jedes 
Jahr  erneuert.  An  der  Basis  der  Spreite  ent- 
steht eine  Anschwellung,  aus  der  sich  eine  neue 
Spreite  entwickelt.  Diese  schiebt  ihre  Vor- 
gängerin immer  vor  sich  her,  bis  die  letztere 
abgestorben  ist  und  vom  Wogcnschlage  los- 
gerissen wird. 

Fragt  man  nach  den  Leistungen  der  Trichom- 
schläuche, so  deutet  ihr  reichlicher  Gehalt  an 
Chlorophyll  und  gespeicherten  Assimilations- 
produeten  darauf  hin,  dass  sie  vornehmlich  der 
Assimilation  dienstbar  sind.  Vor  dem  Abfallen 
der  Schläuche  werden  die  assimilirten  Substanzen 
wohl  in  den  Palissadenschlauch  übergeführt  durch 
den  frei  gebliebenen  engen  Communicationsweg, 
der  erst  nach  dem  Abwerfen  des  Trichom- 
schlauches durch  Cellulose  verschlossen  wird.  Bei 
Codien,  die  wie  C.  lomenlosum  und  C.  adhaerens 
mit  langen  Trichomschläuchen  ausgestattet  sind, 
scheinen  diese  Ausstülpungen  fremde  Organismen 
von  einer  Ansiedlung  auf  dem  (hdium  -Thallus 
abzuhalten,  sie  dienen  also  wohl  als  Abwehr- 
mittel epiphytischcr  Pflanzen  und  Thiere. 

Endlich  erübrigt  es  noch  die  Haftschläuche 
kurz  zu  erwähnen.  Es  sind  dies  Fäden,  deren 
unterster  Theil  knieförmig  sich  umlegt  und  dem 
Substrate  fest  anliegt.  Sie  dienen  dazu,  die 
Codien  auf  dem  Meeresbodeu  zu  befestigen. 

[75") 


RUNDSCHAU. 


(Nachdruck  veibown.t 


Wenige  Schauspiele  in  der  Natur  machen  auf  den 
Menschen  einen  so  fesselnden  Eindruck,  wie  der  wollten- 
lose  Nachthimmel,  wenn  ungezählte  Sterne  gleich  kleinen 
leuchtenden  Punkten  ihr  funkelndes  Licht  aus  den  dunklen 
endlosen  Tiefen  des  Weltalls  tu  uns  senden.  Keiner,  der 
Sinn  hat  für  die  Schönheit  der  Natur,  vermag  sich  bei 
diesem  Anblick  eines  erhebenden  Gefühls  «u  erwehren ;  all 
unser  Trachten,  alle  unsere  täglichen  Mühen  erscheinen 
uns  klein  und  nichtig,  wenn  wir  den  Sternenhimmel  be- 
trachten, der  in  seiner  Erhabenheit  uns  den  Gedanken  an 
die  riiumlichc  und  zeitliche  Unendlichkeit  aufdrangt.  In- 
dessen, fast  könnte  man  sagen,  dass  dieser  überwältigende 
Eindruck  gemildert  wird  dadurch,  dass  die  Sterne  nicht 
ruhig,  als  unveränderliche  Punkte  leuchten,  sondern  im 
fortwährenden  Wechsel  beständig  funkeln.  Die»e> 
Funkeln  der  Sterne  verleiht  dein  Bilde,  das  wir  gemessen. 
Leben  --  macht  es  anziehend,  antnuthig,  indem  es  in  uns 
die  Empfindung  zurückdrängt,  dass  all  das  da  draussen 
vielleicht  eine  todte  unveränderliche  Welt  sei. 

Man  hat  viele  Versuche  gemacht,  dieses  Funkeln  der 
Sterne,  das  charakterisirl  ist  durch  ein  unruhiges  Flackern 
und  Spielen  in  allen  Regenbngenfarbcn,  physikalisch  zu 
erklären;  b;dd  hat  man  es  iurückgeliihrt  auf  eine  Brechung 
«les  Lichtes  in  den  Wasserblaschen,  bald  auf  eint-  Re- 
flertion   an  den   Staubthcilcn   in   der   Luit.     I)ie*c  und 
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andere  Annahmen  hat  man  jedoch,  als  nicht  stichhaltig, 
fallen  lassen  müssen;  u  a.  deswegen,  weil  sie  keine  Er. 
klärung  für  die  Thutsache  geben,  dass  das  Funkeln  ver- 
schwindet, wenn  man  die  Sterne  durch  ein  Fernrohr  beob- 
achtet.   In  d<*r  That  dürfte  die  Ursache  eine  andere  sein. 

Vor  einigen  fuhren  habe  ich  im  Prometheus  ein- 
gehend berichtet  über  Versuche,  die  ich  mit  einem  sehr 
empfindlichen  H efnerschen  Variometer  anstellte,  und  aus 
denen  u.  a.  hervorging,  das»  der  Luftdruck  in  der  Atmo- 
sphäre ununterbrochenschwankt,  selbst  wenn  anscheinend 
vollständige  Windstille  an  der  Erdoberfläche  herrscht.  Die 
Ut sache  hierfür  durften  die  Luftströmungen  in  den  höheren 
und  niederen  Luftichichleu  sein,  die  zur  Folge  haben, 
dass  ununterbrochen  Luft  wellen  in  dem  Lufträume 
erzeugt  werden  und  sich  nach  allen  Richtungen  hin  fort- 
pflanzen. 

Denken  wir  uns  eine  solche  Luflwellc,  die  sich 
parallel  zu  der  Erdoberfläche  fortpflanzt.  Die  Luftschicht, 
die  von  einer  ganzen  Welle  —  von  einem  Wellenthal 
zum  nächsten  Wellenthnl  —  eingenommen  wird,  können 
wir  in  optischer  Minsicht  als  ein  Luftprisma  l>ctrachtcn, 
«las  seine  grösstc  Dichtigkeit  dort  hat,  wo  der  Wellenberg 
ist,  und  seine  geringste  Dichtigkeit  im  Wellentbal.  Dieses 
Prisma  bewegt  sich  also  vorwärts  parallel  zur  Erdober- 
fläche und  kommt  auf  seinem  Wege  zwischen  den  Be- 
schauer und  den  Stern.  Der  erste  Theil,  vom  Wellcnthal 
bis  zum  Wellenberg,  stellt  ein  Prisma  mit  vorwärts  ge- 
richtetem Brechungswinkel  dar,  während  der  zweite  Theil 
als  ein  entgegengesetzt  gelagertes  Prisma  zu  betrachten 
ist.  Wenn  die  Luftwelle  sich  von  links  nach  rechts  an 
dem  Beschauer,  der  den  Blick  gegen  den  Stern  gerichtet 
hat,  vorbeibewegt,  so  bewirkt  das  erste  Prisma  eine  Ab- 
lenkung des  Lichtstrahles  nach  links,  so  dass  es  aussieht, 
als  wenn  der  Stern  sich  etwas  nach  rechts  bewegt,  während 
umgekehrt  das  zweite  Prisma,  dessen  Basis  nach  vorn 
gerichtet  ist.  nach  der  Bewegungsrichtung  zu,  den  Licht- 
strahl des  Sternes  so  ablenkt,  dass  es  aussieht,  als  wenn 
der  Stern  etwas  nach  links  liewcgt  würde.  Beide  Prismen 
zerlegen  das  weisse  l  icht  des  Sternes  in  seine  Bestand- 
teile und  dadurch  sehen  wir  den  Stern  in  allen  Regen- 
liogcnfarlien  schillern.  Die  seitliche  Verschiebung  des 
Sternes  in  Folge  der  Brechung  ist  natürlich  eine  äusserst 
kleine  und  zwar  eine  »o  geringe,  dass  sie  nicht  den  Kin- 
druck hervorruft,  als  wenn  der  Stern  selber  seinen  Platz 
verändere,  sondern  sie  bewirkt  nur  ein  unruhiges  Zittern 
des  Lichtes  um  das  Centrum  des  Sternes  herum. 

Derartige  Luftwcllcn  laufen  nun  in  allen  Luftschichten 
über-  und  untereinander,  kreuz  und  quer  durch  den  Luft- 
raum und  halwn  zur  Folge,  dass  das  Licht  des  Sternes 
nach  allen  Richtungen  hin  unruhig  in  allen  Regenbogen- 
farben  zittert,  wie  wir  gewohnt  sind,  es  zu  sehen 

Die  vorstehende  Erklärung  wird  unterstüzt  durch  ver- 
schiedene Beobachtungen:  fn  stürmischem  Wetter  und  bei 
grosser  Kälte  ist  das  Funkeln  der  Sterne  bekanntlich  leb- 
hafter, als  bei  verhältnissmässig  ruhiger,  lauer  Witterung. 
Die  Ursache  ist  leicht  zu  etkennen ;  je  starker  der  Wind 
ist,  um  so  grosser  sind  die  Druckunterschiede,  die  die  be- 
sprochenen Luftwcllcn  erzeugen,  und  dem  entsprechend 
um  so  grösser  die  von  den  Wellen  bewirkten  Brechungen 
des  Lichts;  andererseits  ist  die  Dichtigkeit  der  Luft  um 
so  grr.s~cr,  je  niedriger  die  Temperatur  ist ;  und  je  grösser 
die  Dichtigkeit,  um  so  grösser  ist  die  ElasticitUt,  die  die 
•  iriindl"<lii>giu>g  für  die  Fortpflanzung  der  Wellen  bildet, 
>o  dass  die  Druckunterschiede  einer  Welle  ebenfalls  um 
so  grösser  worden,  je  niedriger  die  T<  niinr.ittir  der  Atmo- 
sphäre ist. 

Mit  der  gegebenen  Erklärung  stimmt  es  gut  übercin. 


|  einerseits  dass  das  Licht  der  Planeten  nicht  funkelt,  und 
dass  auch  das  Licht  der  Fixsterne,  wenn  man  diese  durch 
das  Fernrohr  beobachtet,  ruhig  erscheint.  Was  zunächst 
die  Planeten  lietrifTt,  so  ist  die  leuchtende  Fläche  so  gross, 
dass  die  Richtungsvcränderungcn  eines  Lichtstrahles  zu- 
nächst gar  nicht  oder  höchstens  ganz  unbedeutend  über 
den  Rand  der  Planetenscheibe  hinausragen  kann,  so  dass 
die  spectralische  Zerlegung  des  Lichtes  nicht  zum  Be- 
wußtsein kommt,  weil  das  Auge  gleichzeitig  von  Strahlen 
aller  Farben  getroffen  wird,  die  zusammen  ein  weisses, 
bezw.  ein  rathliches  Licht  geben.  Ganz  ähnlich  liegen  die 
Verhältnisse,  wenn  man  einen  Fixstern  durch  das  Fem- 
rohr beobachtet;  hier  ist  zwar  nicht  die  leuchtende  Scheibe 
selbst  gross,  sondern  die  OcularßrTnung  des  Fernrohrs  ist, 
verglichen  mit  der  Pupille  des  Auges,  so  gross,  dass  sie 
genügend  viel  Strahlen  verschiedener  Farben  sammelt,  um 
im  Auge  den  Eindruck  von  weissem  ruhigen  Licht  hervor- 
zurufen. .Iii-  H.  Wfsr.  (J«()] 

'       .  * 

Die  Fangergebnisse  deutscher  Fiachdampfer  in 
der  Nordsee  sind  von  Professor  Dr.  Heukrug  auf  Grund 
einer  von  dem  königlichen  Hafenmeister  Dugc  in  Gceste- 
,  münde  seit  1893  geführten  Statistik  untersucht  worden 
(Mitteilungen  des  deutschen  Seefischerei -Vereins).  Obwohl 
nur  etwa  "f0  des  Nordsecbodcns  in  Folge  seiner  Beschaffen- 
heit  mit  dem  Schlappnetz  nicht  befischt  werden  kann,  ergiebt 
die  Zusammenstellung,  dass,  während  die  Grösse  der  Nordsee 
ungefähr  mit  der  des  Deutschen  Reichs  übereinstimmt 
(347623  qkm,  bezw.  540600  qkm),  die  befischte  Flüche 
(rund  1 40  000  qkm,  von  denen  rund  1 36  000  qkm  südlich 
|  von  581/,4  n.  Br.  liegen),  kaum  der  Hälfte  des  Königreichs 
|  Prcussen  gleichkommt.  Die  28  von  den  Fischdampfern 
aufgesuchten  Fischgründe  theilt  Henking  zur  Hauptsache 
in  drei  Gruppen:  die  Küstcnbänke,  die  Interculargnippe  und 
die  Centraigruppe. 

Unter   den   an   diesen    Bänken  gefangenen  Fischen 
spielt   der  Schellfisch    (Gadus  aeglefinus  Li  die  erste 
,  Rolle,    da   er    nicht    die   übrigen   von    den  Dampfern 
1  gefangenen  Fischarten  um  ein  Vielfaches  übertrifft,  sondern 
:  der  durchschnittliche  Tagesfang  von  631,53        "**  *'e" 
sammtgewicht  aller  übrigen  in  Deutschland  verwertheten 
Fische  übertrifft.   An  zweiter  Stelle  erscheint  der  Kabeljau 
I  (Gadus  morrhua  L.J   mit  einem  Durchschnittsfang  von 
|  täglich  158,6  kg,  erreicht  also  nur  ein  Viertel  von  der  Be- 
deutung des  Schellfisches.     Während  für  den  Scheiiiiseh 
der  Sommerfang  namentlich  auf  den  Ccntralbänken  der 
Nordsee  den  Winterfang  übertrifft,  ist  der  Winterfang  an 
j  Kabeljau  namentlich  in  dcrKüstcnrcgion  beträchtlicher  als 
,  der  Sommerfang.     An   dritter  Stelle  steht  die  Scholle 
|  (Pleuronectes  platessa  L.)   mit  einem  durchschnittlichen 
Tagcsergebniss  von  112,1  kg.  Der  Sommerfang  ist  nament- 
lich in  der  Centrairegion  der  Nordsee  doppelt  so  ergiebig 
:  als   der  Winterfang.     Schellfisch,  Kabeljau  und  Scholle 
•  repräsentiren  zur  Hauptsache  die  Erträge  des  Fischfang« 
!  in  der  Nordsee.    Hinter  ihnen  stehen  alle  übrigen  Fisch- 
arten  erheblich  zurück. 

Zunächst  kann  man  aus  den  übrigen  Fischarten  eine 
Gruppe  aussondern,  für  die  der  tägliche  Durchschiültstang 
10 — 25  kg  beträgt.  Nach  ihrer  Bedeutung  geordnet,  sind 
es :  der  Seehecht  ( .\ferluccius  vulgaris  L.J,  der  Knurrhahn 
(Trtgta  gurnardus  Li,  der  Kohler  (Gadus  vtrens  L  i, 
die  Rothzunge  (Pleuronectes  cynoglossus  und  Pleurcnfctn 
microttphalus,,  der  Steinbutt  (Rhombus  maximus  LJ,  der 
:  Korallenfisch  (Annrrhichas  lupus  L-K  die  Seezunge  (Seiet 
vulgaris  Qu  J,  der  Tarbutt  (Rhombus  laet-is  Fond),  der 
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Heilbult  (Hippeghstus  vulgaris  Fl.)  und  der  Stör  Adpeui.tr 
sturh,  L.J. 

Geringer«  Bedeutung  haben  der  Willing,  der  Rochen, 
der  Leng,  die  Haifische  und  die  Schnoben,  welche  alx-r  in 
den  letzten  Jahren  in  steigender  Menge  an  den  Markt  ge- 
bracht sind.  Makrelen,  Lachs,  Seeaal  und  Seeteufel  sind 
in  geringer  Menge  erbeutet.  [7<*j] 


Künstlich  gefärbte  Blutorangen.  Durch  die  Zeitungen 
ging  »or  einiger  Zeit  das  Gerücht,  ein  grosser  Theil  der 
au»  Italien  kommenden  Blutorangcn  sei  künstlich  gefärbt. 
Um  zu  prüfen,  ob  etwas  Wahres  an  diesem  Gerede  wäre, 
haben  sich  Pum  und  Micko  eingehend  mit  der  künst- 
lichen Färbung  von  Orangen  experimentell  beschäftigt.  Das 
Princip  aller  ihrer  Versuche  besieht  darin,  dass  Lösungen 
rother  Farbstoffe  in  gewöhnliche  Apfelsinen  injicirt  werden. 
Das  Resultat  war  bei  allen  Injectionen,  dass  niemals  eine 
glcichmässig  die  ganze  Orange  durchziehende  Blutfärbung 
erzielt  wurde.  Wurde  der  Farbstoff  .in  einer  beliebigen 
Stelle  der  Schale  eingeführt,  so  erzeugte  er  nur  einen 
runden  blutrothen  Fleck  an  dem  Fruchtfleische.  Führte 
man  die  Farbstoff  lösung  an  einem  der  beiden  Pole  der 
Orange  ein,  so  färbten  sich  nur  jene  weissen  Strange,  die 
in  der  Achse  der  Apfelsine  von  Pol  zu  Pol  ziehen,  und 
höchstens  einige  unl>cdeutcndc  Complexe  an  den  einzelnen 
Apfclsinenschnitten.  Auf  Grund  dieser  Untersuchungen 
»teilen  die  genannten  Xahrungsmittelcbemücer  die  Be- 
hauptung auf,  dass  die  künstliche  Färbung  von  Blutorangcn 
vor  der  Hand  nicht  möglich  sei.  Freilich  könnte  man 
noch  daran  denken,  dass  der  gesammte  Orangenbaum, 
wahrend  die  Früchte  noch  an  seinen  Zweigen  hingen, 
mit  Farbstoff lösungen  begossen  würde,  die  dann,  von  den 
Wurzeln  aufgesaugt,  bis  ins  Fruchtfleisch  gelangten  In- 
dessen würde  ein  derartiges  Verfahren  wohl  erstlich  eine 
schwere  Schädigung  der  <  »rangenlüume  nach  sich  riehen ; 
sodann  aber  wurden  die  meisten  Farbstoffe  auf  dem  weiten 
Wege  von  der  Wurzel  bis  zur  Frucht  sich  lange,  bevor 
sie  ihren  Bestimmungsort  erreicht  hatten,  in  anderen  Ge- 
weben des  Ptlanzenkf.rpers  niedetschlagen. 

t>.  W.  Si  ii.    [■,  «.,) 


I  Schwamm,  der  in  den  Höhlungen 
I  sitzt,  die 


l,i_ta, 


Holz  der  rolhen  Ceder  (Juniperus  virginiana), 
eines  zum  Geschlechtc  des  Wacholders  gehörigen  Baumes, 
welches  für  die  Fabrikation  der  Bleistifte,  Cigarrenkisten 
und  anderer  Gegenstände  eine  grosse  Wichtigkeit  hat,  wird 
von  zwei  Pil/krankhciten  heimgesucht,  die  als  Weiss-  und 
Rothfaule  (white  rot  und  red  rot)  bezeichnet  worden.  Die 
erstere  verursacht  schliesslich  im  Hol*  lange  Höhlungen, 
die  mit  glänzend  weissen  Ueberresten  abgestorbener  Gewelio 
ausgefüllt  erscheinen  und  in  Entfernungen  weniger  Zolle 
von  einander  auftreten.  Dr.  von  Schrenck,  der  Vertreter 
der  Abiheilung  für  Physiologie  und  Pathologie  der  Pflanzen 
im  I-mdwirthschafts- Departement  der  Vereinigten  Staaten, 
fand,  dass  diese  Weissfäule  von  einer  Art  Löcherschwamm 
(Polyporut)  verursacht  wird,  die  unserem  Feuerschwamm 
(P.  fomentarius)  sehr  ähnlich,  wenn  nicht  gleich  ist.  aber 
vorlaufig  P.  jumpermus  getauft  wurde.  Die  Weissfäulc 
ist  namentlich  in  Kentucky  und  Tennessee  verbreitet.  Die 
noch  viel  häufigere  und  über  Missouri,  Arkansas,  Kentucky. 
Tennessee,  Virginia  und  New  York  verbreitete  Rolhfäule 
verursacht  noch  gnisserc  Höhlungen,  die  mit  braunen  ab- 
gestorbenen kubisch  zerbröckelten  Holzmassen  gefüllt  sind 
und  von  einer  anderen  Art  des  Rohrenpilzes  (P.  carneus) 
erzeugt    wird,   einem   kleinen,    holzigen,  fleischfarbenen 


G  runde  det  Zweige 

(Sana.)  f„,„] 


Die  Fauna  des  Froschlaiches.  C.  Thon  hat  den 
Verhandlungen  der  k.  t.  toologilch-botamschen  Gesellschaft 
in  li  iert  zufolge  an  ganz  verschiedenen  Locaiitaten  den 
Irlich  unserer  beiden  gemeinsten  Flusche  (Rann  fusea  und 
A'.  esculentn)  untersucht  und  gefunden,  >t»sw  die  thieriseben 
Bewohner  dieser  umfangreichen  Eiemiassen  immer  die 
gleichen  waren.  Freilich,  zuerst,  wenn  der  Laich  erst 
kürzlich  abgelegt  wurde,  wird  von  ihm  die  Fauna  voll- 
ständig von  jenen  Stellen  verdrangt,  die  er  mit  seinem 
Volumen  erfüllt,  aber  sobald  die  Gallerte  der  Eier  auf- 
geweicht und  angeschwollen  ist  und  die  Larven  schon  ge- 
wisse Formen  annehmen,  stellen  sich  auch  schon  die  ersten 
Gaste  ein.  Es  sind  dies  kleine  Schwiramkaferchen  (Dy- 
tisciden),  winzige  Verwandte  der  bekannten  Wasserkuh 
<  Dytiscus  marginalis),  die  in  grosser  Menge  an  dem 
Laiche  sich  versammeln  und  rührig  an  der  Gallerte  herum- 
schwimmen. Dass  sie  die  Hier  auffrassen,  konnte  nicht 
beobachtet  werden;  wahrscheinlich  aber  hegen  sie  als  echte 
Räuber  keineswegs  die  harmlosesten  Absichten.  Den 
Schwimmkäferchen  folgen  nach  kurzer  Zeit  einige  Wasser- 
milben  and  eine  grössere  Menge  kleiner  Süsswasser- 
Krebscben;  unter  den  letzteren  sind  namentlich  die  Hüpfer- 
linge tC'npepoden)  reichlich  vertreten,  während  Wasserflöhe 
(Cladoceren)  und  Muschelkrebschcn  (.Ostracoden)  seltener 
Von  Mückenlarvcn  sind  nur  ganz  wenige  Formen 
anzutreffen.  Sobald  aber  die  Kaulquappen  ausgeschlüpft 
sind  und  «ich  an  den  im  Wasser  liegenden  Aestcben  und 
Hölzchen  in  ganzen  Haufen  zu  versammeln  anfangen,  eilen 
zahlreiche  Köchcrflicgcnlarven  < Trichopteren)  herbei.  Ihnen 
dienen  die  hillloscn  Ouappcn  als  willkommene  Speise,  so 
dass  ihre  Verdauuogsrohrc  von  zerbissenen  Froschlarvcn 
oft  gerade/»  überfüllt  ist.  Auch  die  erwähnten  Kfifcrcheii 
helfen  jetzt  wacker  mit,  die  Froschbrut  zu  lichten;  sie 
beissen  die  (Quappen  zumeist  in  der  Mitte  entzwei  und 
verzehren  ihr  vordere»  Körperende.  Man  ersieht  hieraus, 
wie  grosse  Gefahren  dem  Froschlaiche  im  Wasser  drohen. 
Daher  kann  es  nicht  wundernehmen,  wenn  eine  Reihe 
von  schwanzlosen  Amphibien  ihre  Eimasscn  nicht  ins 
Wasser  ablegt.  Wir  werden  hierüber  in  Kürze  aus- 
führlich berichten.  Dr.  W.  Sc«.  [7S47j 


Die  Brutpflege  von  Hatten«  punctata.  Brutpflege 
ist  in  der  Ciasso  der  Reptilien  im  allgemeinen  keine  häufige 
Erscheinung.  Wir  kennen  einige  lebendig  gebärende  Formen, 
|  darunter  sind  die  Blindschleiche  und  dir  rVrgoidechse  die 
!  bekanntesten.  Bei  anderen,  so  bei  den  Schildkröten  und 
j  den  Phrynosomen.  werden  die  abgelegten  Eier  in  selbst- 
gegrabenen  Erdböhlen  untergebracht.  Die  Alligatoren  ct- 
baucn  für  das  Gelege  ein  Xest  aus  Blattern  und  Röhricht, 
die  beim  Verfaulen  den  Eiern  ein  gewisses  Wäminpiantum 
liefern.  Von  der  Schlangengattung  Python  ist  sodann  be- 
kannt geworden,  dass  die  Mutler  die  abgelegten  Eimassen 
mit  ihrem  Körper  umschlängelt,  Endlich  hat  uns  Voe  1 1  /  k  o  w 
über  die  Brutpflege  bei  dem  Madagascar- Krokodil  (Crpco- 
dilus  niloticus  Laur.  -.  Cr.  madagascartensts  Grandtd  t 
bemerkenswerte  Einzelheiten  berichtet.  Diese  Thicrc 
legen  an  trockenen  Stellen  eine  45— 60  cm  tielc  Grube 
mit  steiler  Sciieowandung  und  convex  vorspringendem 
Boden  an,  in  welche  die  Eier  abgelegt  werden.  Auf  diesem 
Neste,  das  mit  Erde  wieder  zugeschüttet  wird,  pflegt  das 
Mutterthier  zu  schlafen.    Soliald  nun  die  jungen  Kruko- 
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düc  reif  sind,  geben  sie  bei  jeder  Erschütterung  ihrer 
Umgebung  Töne  von  sich.  Jet«  öffnet  die  Mutter  die 
Grube  und  fuhrt  die  ausschlüpfenden  Jungen  zum  Wasser. 
Einen  neuen  Fall  von  Brutpflege  bei  Reptilien  hat  uns 
neuerdings  Thilcnius  kennen  gelehrt;  er  betrifft  die 
Toalara  (Hattrria punctata),  die  auf  den  Inseln  Te  Karewa 
und  Stephens  Island  vom  Beginne  des  Frühlings  ab  eine 
häufige  Erscheinung  ist.  Als  Platz  zur  Eiablage  wählen 
diese  Geschöpfe  grasbewachsene  Böschungen,  an  denen  der 
Boden  verhältnismässig  weich  ist  und  wo  eine  Vegetation 
herrscht,  die  ein  Minimum  von  Feuchtigkeit  gewährleistet, 
ohne  die  Wirkung  der  Sonnenwirme  in  solchem  Maassc 
zu  beeinträchtigen,  wie  dies  bei  Gebüsch  der  Fall  ist.  In 
der  Zeit  um  den  l.  November,  wenn  vorhergehender  Regen 
den  Boden  aufgeweicht  hat,  wandert  die  Tuatara  Nachts 
den  oft  beträchtlich  weiten  Weg  nach  ihrem  NistplaUe 
und  beginnt  hier  neben  oder  unter  einem  Grasbusche  zu 
graben.  Mit  den  beiden  Händen  kratzen  die  Thiere  ab- 
wechselnd Erdboden  fort  und  legen  so  innerhalb  von  vier 
Nachten  eine  Eikammer  an,  die  bei  16  cm  Tiefe  14  cm 
breit  und  s  cm  hoch  ist  Hautig  communicirt  diese  Kammer 
mit  der  Aussenwelt  durch  einen  bis  40  cm  langen  Gang. 
In  diesem  Falle  erfordert  die  Herstellung  der  Bruträume 
erheblich  längere  Zeit.  Die  einzelnen  Eier  werden  offenbar, 
wie  bei  anderen  Reptilien,  in  längeren  Zwischenräumen 
abgelegt.  Sie  werden  in  zwei  bis  drei  Lagen  dicht  neben 
und  Ober  einander  gepackt  und  füllen  den  ganzen  Raum 
der  Eikammer  vollständig  aus.  Die  Packung  der  Eier 
fuhrt  das  Weibchen  wahrscheinlich  mit  dem  Munde  aus; 
wenigste!:»  fand  Thilenius  einmal  beim  Aufgraben  einer 
Kammer  in  dem  Gange  ein  Weibchen,  das  ein  Ei  im 
Munde  trug.  Nach  beendigter  Eiablage  wird  die  Oeffnung 
der  Kammer,  nicht  die  des  eventuell  vorhandenen  Ganges, 
mit  Erde  und  Grashahnen  verschlossen.  Die  Zahl  der 
Eier  eines  Geleges  schwankt  zwischen  9  und  17.  Von 
dieser  Zahl  liefert  aber  nur  ein  Bruch th eil  lebensfähige 
Junge.  Abgesehen  von  den  schädigenden  Einflüssen  der 
Aussenwelt  werden  durch  den  Druck,  den  die  sich  mehr 
und  mehr  dehnenden  Eier  bei  der  Beengtheit  des  ihnen 
zu  Gebote  stehenden  Raumes  auf  ihre  Nachbarn  ausüben 
müssen,  fast  regelmässig  die  Hälfte,  ja  in  manchen  Fallen 
sogar  zwei  Drittel  der  Keime  abgetödtet.  Die  Gesammt- 
cntwickelung  bis  zum  jungen  Thiere  nimmt  12—14  Monate 
in  Anspruch.  Dr.  \V.  Sch.  [7551] 


BÜCHERSCHAU. 

Gemeim/atsUcMeDarsUUungdes  Eisenküttenwesens.  Heraus- 
gegeben vom  Verein  deutscher  Eisenhüttenleute  in 
Düsseldorf.     4.  Auflage,     gr.  8°.    (VIII,  144  S.) 
Düsseldorf,  August  Bagel.    Preis  geb.  3  M. 
Der  Umstand,  dass  das  vorliegende  Buch  vom  „Verein 
deutscher  Eisenhüttenleute"  herausgegeben  ist,  zeigt,  dass 
sein  Erscheinen  einem  allgemeinen  ßcdürfmss  entsprach. 
Der   erste,    vom  Hüttenschuldirector  Becker t- Duisburg 
verf  aaste  technische  Theil  enthalt  in  kurzer  Fassung  eine 
Schilderung  aller  heutzutage  gebrauchlichen  Betriebsarten 
auf  dem  Gebiete  des  Eisenhütten  wesens.    Der  Verfasser 
geht  in  der  Einleitung  auf  die  bis  jetzt  bekannten  vier 
Kohlenstoffarten  im  Eisen  und  deren  Einwirkung  aul  dessen 
Eigenschaften  ein,  wobei  die  diesen  Eigenschaften  ent- 
sprechenden Benennungen  der  Eisensorten  angeführt  werden. 
Ii*  folgt  eine  Beschreibung  der  Erzeugung  von  Robeisen 
und  schmicdtiarcm  Eisen,  sowie  der  Formgebungsarl»citen 
durch  (Hessen,  Walzen,  Pressen,  Schmieden  u.  s.  w.,  wo- 


bei die  in  Betracht  kommenden  Apparate  (Hochofen, 
Winderhitzer,  Bessemerbirne,  Puddelofen,  Martinofen  u.  s.  w.) 
an  der  Hand  von  zahlreichen  Textbildern  erläutert  werden. 
Zum  Schluss  ist  auf  die  Prüfung  der  verschiedenen  Eisen- 
Sorten  auf  mechanischem  Wege  und  vermittelst  der  chemi- 
schen Analyse  kurz  eingegangen.  UeberaU  ist  derVerfasser 
bemüht  geweseu,  dem  Zweck  des  Buches,  eine  „gemein- 
fassliche  Darstellung"  zu  sein,  gerecht  zu  werden,  und  es 

I  muss  anerkannt  werden,  dass  ihm  dies  gelungen  ist.  Im 
zweiten  Theil  entwirft  Ingenieur  E.  Sc  hr  öd  t  er- Düsseldorf 
ein  Bild  von  der  wirtschaftlichen  Bedeutung  des  Eisen- 
hüttenwesens unter  Zugrundelegung  interessanter  statistischer 
Tabellen  und  vergleicht  darin  die  Eisenproduction  und 
Kohlenförderung  Deutschlands  mit  denjenigen  der  anderen 
Staaten,  worauf  er  auf  die  Verkehrsmittel  (Eisenbahnen  und 
Waaserstraaaen)  und  die  Arbeiten  erhaltniase  in  Deutschland 
naher  eingeht  Besonders  bemerkenswert]]  ist  die  Tbatsache, 
dass  die  Ent Wickelung  der  Eisenindustrie  Nordamerikas  in  den 
letzten  Jahrzehnten  ungeheuren  Schwankungen  unterworfen 
war;  so  betrug  die  Roheisenproduction  der  Vereinigten 
Staaten  im  Jahre  1892  bereits  9  Millionen  Tonnen,  während 
im  Jahre  1893  nur  noch  7  Millionen  Tonnen  producirt 
wurden;  1895  waren  dann  schon  wieder  9",  Millionen 
Tonnen  erzeugt  worden.  Dazu  in  wohlthuendem  Gegensatz 
hat  sich  die  Eisenindustrie  in  Deutschland,  wenn  auch  lang- 
samer so  doch  stetig  in  solcher  Weise  aufsteigend  entwickelt, 
dass  in  Bezug  auf  die  Eisenproduction  unser  Vaterland  heute 
an  dritter  Stelle  von  allen  Landern  der  Erde  steht  Auch 
in  dieser  Auflage  ist  dem  Werk  ein  Anhang  beigegeben, 

,  der  Aufschlug!  Aber  die  Leistungen  der  deutschen  und 
luxemburgischen  Hochofen-,  Schwei»-  und  Flusscisenwerke 

I  giebt.  E.  C.  [756«  1 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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Wisch  in,  Dr.  R.  A.  Die  Naphthene  (cyklischc  Poly- 
methylene  des  Erdöls)  und  ihre  Stellung  zu  anderen 
hydrürten  cy  Wüschen  Kohlenwasserstoffen.  gr.  8". 
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Alt-Prag.  80  Aquarelle  von  W.  Jansa.  Mit  Begleit- 
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Hecker,  Dr.  O.  Ueber  die  Beurtkeilung  der  Raumtieft 
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Jena.  (Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  für  Ver- 
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Die  Malaria  und  die  Malariaparasiton. 

Von  Dr.  F.  DorLfciN,  Manchen. 
M  1  t  ri  Abbildungen. 

Unter  einer  Epidemie  verstehen  wir  das  massen- 
hafte Auftreten  einer  bestimmten  Krankheitsform 
in  einem  geographisch  abgegrenzten  Gebiet.  Oft 
wandern  solche  Krankheiten  über  weite  Strecken 
der  Erde,  und  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
haben  sie  den  grössten  Eindruck  auf  die  Mensch- 
heit gemacht,  die  ältesten  Ueberlieferungcn  be- 
richten uns  von  ihnen.  <  iehören  doch  zu  den 
Epidemien  die  furchtbarsten  Krankheiten,  welche 
den  Menschen  befallen  können;  die  Schrecken 
der  Pest,  der  Cholera,  der  Blattern  und  des 
Typhus  werden  jedem  Kinde  schon  frühzeitig 
durch  die  Erzählungen  der  Aelteren,  durch  Sprich- 
wörter und  volksthiimliche  Redewendungen  bekannt. 

Es  ist  also  kein  Wunder,  dass  sich  schon  seit 
frühen  Zeiten  die  Phantasie  der  Menschen  und 
ihr  Forschungstrieb  mit  den  Epidemien  beschäf- 
tigt hat,  dass  man  versuchte,  sich  über  die  ge- 
heimnissvollen  Gewalten  aufzuklären,  welche  diese 
Krankheiten  in  so  fürchterlicher  Weise  von  den 
übrigen  unterscheiden.  Und  so  kam  man  denn 
schon  frühzeitig  durch  Beobachtung  und  Ueher- 
lieferung  darauf,  unter  diesen  Krankheiten  zwn 
Kategorien  zu  unterscheiden.  Wahrend  man  bei 
vielen   Epidemien  erkannte,   dass  sie  sich  nur 


heim  Verkehr  der  Menschen  unter  einander  ver- 
breiteten, sah  man  andere  in  unheimlicher  Weise 
gleichsam  durch  die  l.uft  fliegen  und  sich  in  den 
verborgensten  Schlupfwinkeln  auf  Denjenigen 
niedersenken,  welcher  in  eitlem  Wahn  sich  vor 
dem  apokalyptischen  Reiter  geflüchtet  glaubte. 

Bei  der  ersten  Kategorie  von  Krankheiten 
erkannte  man,  dass  sie  sich  durch  Berührung 
von  Mensch  zu  Mensch  verbreiteten,  dass  ein 
Kuss,  ein  Iländednick,  das  Trinken  aus  dem 
gleichen  Glase,  das  Schlafen  im  gleichen  Bette 
den  Menschen  „ansteckte".  Ich  erinnere  nur  an 
die  vielen  Kinderkrankheiten:  die  Diphtherie  u.  s.  w. 
Man  nannte  sie  in  Folge  dessen  contagiöse  Krank- 
heiten: d.  h.  solche,  in  welcher  zwischen  dem 
Kranken  und  dem  von  ihm  „Angesteckten"  irgend 
eine  Berührung  stattgefunden  haben  musstc. 

Unserem  Jahrhundert  war  es  vorbehalten,  zu 
entdecken,  auf  welchem  Wege  die  Ansteckung 
vor  sich  geht,  und  unserer  Generation  sind  ja 
noch  die  Triumphe  in  frischester  Erinnerung, 
welche  die  Entdeckungen  und  Experimente 
Robert  Kochs  und  Pasteurs  der  medicini- 
schen  Wissenschaft  brachten. 

Aber  schon  in  den  früheren  Epochen  der 
Forschung  hatte  man  gemerkt,  dass  nicht  alle 
epidemischen  Krankheiten  sich  von  einem  Kranken 
auf  einen  Gesunden  direct  übertragen.  Man  hatte 
hei  gewissen  Krankheiten  gesehen,  tlass  sie  gleit  h- 
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sam  sprungweise  sich  verbreiten  können,  dass  sie 
in  der  fernsten  Einsamkeit  den  Menschen  befallen 
können.  Und  die  Flucht  vor  der  Pest,  welche 
einst  unsere  Vorfahren  in  die  einsamsten  Walder 
und  Gebirge  trieb,  erwies  sich  gewissen  Formen 
von  Seuchen  gegenüber  als  ohnmächtig.  Man 
nannte  diese  Krankheiten  „miasmatische",  indem 
man  sich  vorstellte,  der  Krankheitsstoff,  das 
„Miasma",  verbreite  sich  durch  die  Luft,  sei 
es  nun  in  Form  schädlicher  Gase  oder  sonstwie, 
und  ereile  den  Menschen  an  jeglichem  Orte. 

Die  Neuzeit  hat  auch  für  verschiedene  mias- 
matische Krankheiten  die  Bakterien  als  Urheber 
nachgewiesen  und  gezeigt,  wie  thatsächlich  in  der 
Luft,  im  Wasser  oder  in  der  Erde  das  „Miasma", 
d.  h.  die  krankheitserregenden  Bakterien  sich  ver- 
breiten können  und  nur  auf  den  Menschen  lauern, 
um  in  ihm  die  betreffende  Krankheit  zu  er- 
zeugen; ich  erinnere  nur  an  Typhus,  Wundstarr- 
krampf, Gelenkrheumatismus. 

Andere  Epidemien  aber  waren  und  blieben 
räthselhaft;  man  sah  sie  kommen  und  gehen  und 
vermochte  nicht  zu  entrathseln,  welche  Pflanzen 
oder  Thicre  die  Erreger  der  Krankheit  seien. 
Denn  das  hatten  die  Entdeckungen  der  Bakterio- 
logen mit  sich  gebracht,  dass  man  nur  noch  an 
einen  lebenden  Krankheitserreger  dachte,  so  dass 
man  eigentlich  nur  noch  nach  den  Bakterien 
suchte,  welche  als  Krreger  der  Krankheit  zu 
brandmarken  seien. 

Zu  denjenigen  Epidemien,  welche  sich  bis  in 
die  neueste  Zeit  allen  Enträthselungsversuchen 
spröde  entgegenstellten,  gehörte  die  Malaria. 
Die  Malaria  oder  das  Sumpffieber  ist  bei  uns 
ja  eine  relativ  seltene  Erscheinung.  Aber  wir 
Alle  wissen,  dass  sie  in  Italien  eine  furchtbare 
Volkskrankheit  ist,  dass  sie  ganz  Südeuropa  als 
Plage  beherrscht  und  dass  wir,  je  weiter  wir  auf 
unserem  Erdballe  gegen  den  Aequator  wandern, 
um  so  mehr  in  das  absolute  Herrschaftsgebiet 
dieser  verbreitetsten  unter  den  klimatischen  Krank- 
heiten gerathen. 

Die  Malaria  tritt  unter  mehreren  verschie- 
denen Formen  auf,  welche  aber  alle  gewisse 
gemeinsame  Eigenschaften  haben,  so  dass  man 
sie  von  jeher  gleichsam  als  Varietäten  dejs  über- 
geordneten Begriffes  Malaria  auffasste. 

Die  Malaria  zeigt  als  Krankheit  folgende 
Symptome,  welche  sie  sehr  scharf  von  allen  an- 
deren häufigen  Erkrankungen  unterscheiden:  Sie 
beginnt  meist  ganz  plötzlich  mit  Schüttelfrost, 
daran  schliefst  sich  ein  Hitzestadium  mit  einer 
Temperatur  von  40  bis  41,5°  und  daran  ein 
Schweissstadium  mit  wieder  erniedrigter  Tempe- 
ratur. Auf  einen  solchen  Anfall  folgt  eine  Pause 
von  ein,  zwei,  drei  oder  selten  vier  Tagen,  dann 
wiederholt  sich  der  Anfall  unter  den  nämlichen 
oft  verstärkten  Symptomen,  und  so  weiter,  dabei 
ist  als  Regel  constant,  dass  die  Krankheit  weiter 
verläuft,   wie  sie  angefangen   hat:    also,  wenn 


|  zwischen  den  zwei  ersten  Anfällen  ein  fieber- 
1  freier  Tag  liegt,  wiederholen  sich  die  Anfälle 
künftighin  immer  einen  um  den  anderen  Tag, 
wenn  nicht  eine  Neuinfection  eintritt,  ein  Fall, 
den  wir  vorläufig  ausser  Acht  lassen  wollen. 
Man  spricht  dementsprechend  von  einer  Quoti- 
diana  mit  täglichem  Anfall,  Tertiana  mit  An- 
fall an  jedem  dritten  und  Quartana  mit  Anfall 
an  jedem  vierten  Tag.  Alle  diese  Formen, 
welche  in  ihrer  Gefährlichkeit  ganz  verschieden 
sein  können,  führen  unter  Umständen  zum  Tode. 
Dabei  sind  also  das  Fieber  und  eine  typische 
Milzschwellung  die  Hauptsymptome,  von  allen 
Details  wollen  wir  hier  absehen.  Unter  dem 
Namen  Fieber  ist  auch  in  den  meisten  betroffenen 
Gegenden  die  Krankheit  allgemein  bekannt:  ganz 
allgemein,  denn  überall  dort  spielt  sie  als  ein- 
gesessene Krankheit,  als  Endemie  eine  fürchterliche 
Rolle.  In  Italien  sind  jedes  Jahr  mehrere  Millionen 
Menschen  malariakrank,  1  5  000  davon  sterben.  Für 
!  die  südlichen  Länder  Europas  hatte  dalier  die  Er- 
j  forschung  der  Malaria  eine  unabsehbare  Bedeutung. 
Wir  Nordländer  intercssirten  uns  weniger  dafür, 
denn  obwohl  in  Deutschland  an  vielen  Orten 
Malaria  zuweilen  vorkommt,  so  bekanntlich 
auch  in  München  und  in  dessen  Umgebung, 
spielte  sie  doch  niemals  eine  bedeutende  Rolle. 
Seitdem  wir  aber  Colonien  besitzen,  welche  gerade 
die  Malaria  für  den  Europäer  fast  unbewohnbar 
macht,  wuchs  unser  Interesse  von  Jahr  zu  Jahr 
für  diese  Tropenplage.  Und  so  ging  es  auch 
den  anderen  europäischen  Staaten,  deren  Kauf- 
leutc  in  der  Fremde  unter  dieser  Krankheit  litten, 
deren  Colonien  durch  dieselbe  minderwerthig  er- 
schienen. So  war  denn  eine  grosse  Suche  von 
Seiten  der  Bakteriologen  und  Medianer  nach 
dem  Erreger  der  Malaria,  und  zur  allgemeinen 
Ucbcnaschung  fand  ihn  1880  Laveran,  ein 
I  französischer  Arzt,  in  Form  eines  thierischen 
i  Parasiten  der  rothen  Blutkörperchen. 

Bekanntlich  enthält  unser  Blut  ausser  wenigen 
!  weissen  Blutkörperchen  eine  ungeheure  Menge 
rothgelber  linsenförmiger  Plättchen  von  nur  8  ;± 
Durchmesser.    Dieselben  sind  die  Vermittler  der 
Athmung  im  Organismus,  sie  schleppen  —  um 
mich  eines  Bildes  zu  bedienen  —  den  Sauerstoff 
von  der  Lunge  zu  den  einzelnen  Theilen  des 
1  Körpers,   um   ihn  dort  abzuladen.     In  diesen 
i  rothen  Blutkörperchen  fand  nun  Laveran  seine 
1  Parasiten,  und  Viele  nach  ihm  haben  diese  Ent- 
!  deckung  bestätigt.     Nach  jahrelangem  Studium 
j  kam  man  schliesslich  so  weit,  festzustellen,  das* 
die  verschiedenen  Malariatypen  von  verschiedenen 
Parasiten    hervorgerufen    würden,    welche  der 
1  Gattung  Plasmodium  angehören.    Alle  diese  zu 
I  betrachten,  würde  zu  weit  führen  und  das  Bild, 
j  welches  wir  uns  jetzt  von  der  ganzen  Krankheit 
;  machen  wollen,  nur  verwirren.    Wir  beschränken 
daher  unsere  Betrachtungen  auf  die  Tertiana, 
[  das  Fieher  mit  Rückfällen  an  jedem  dritten  Tag, 
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wenn  auch  die  neuesten  Forschungen  uns  die 
sogenannte  Perniciosa,  ein  Fieber  mit  täglichen 
Rückfällen,  etwas  genauer  kennen  gelehrt  haben. 

Betrachten  wir  einmal  die  Kntwickelung  des 
Tcrttanaparasiten  im  Blutkörperchen  auf  Grund 
des  jetzigen  Standes  unserer  Kenntnisse  und 
vergleichen  wir  diese  Kntwickelung  mit  dem  Ver- 
laufe der  Krankheit.  Kurz  nach  der  Infection 
des  Blutkörperchens  finden  wir  in  demselben 
den  Parasiten  in  Form  eines  kleinen  Kügelchens, 
welches  allmählich  heranwächst,  einen  immer 
grösseren  Kaum  im  Innern  des  rothen  Blut- 
körperchens einnimmt,  bis  es  schliesslich  fast  die 
ganze  Grösse  desselben  erreicht  hat.  Während 
der  Körper  anfänglich  eine  geringe  Beweglichkeit 
besass,  wurde  er  allmählich  immer  starrer;  in 
seinem  Innen)  schied  sich  nach  und  nach  ein 
schwärzliches  Pigment  ab  (Abb.  308 A  u.  Ii). 

Hat  der  Parasit  die  definitive  Grösse  erreicht, 
so  dass  er  fast  den  ganzen  Blutkürper  ausfüllt, 
so  beginnt  er  sich  zu  vermehren.  Vorher  stellte 
er  sich  dar  als  ein  Körperchen  etwa  von  der 
Form  des  Blutkörperchens,  durchscheinend  und 
mit  feinen  Kömern  verschiedener  Art,  darunter 
braunschwarzem  Pigment  im  Innern. 
Kr  besass  ungefähr  in  der  Mitte 
einen  ziemlich  grossen  Zellkern  mit 
Kernkörperchen  (Abb.  308 Ii). 

Auf  dem  bezeichneten  Stadium 
nun  beginnt  der  Kern  in  eine  An- 
zahl von  Tochterkernen  zu  zerfallen; 
entsprechend  der  Zahl  dieser  Kerne 
thcilt  sich  auch  der  Parasit  in 
mehrere  Sprösslinge,  welche  je  nach  den  Arten  ver- 
schieden zahlreich  und  verschieden  angeordnet  sind 
(Abb.  308  Q. 

Ist  die  Theilung  ganz  zu  Knde  geführt,  so 
rücken  die  jungen  Parasiten  aus  einander,  indem 
sie  im  Centrum  des  von  ihnen  gebildeten  Kreises 
eine  Masse,  einen  Restkörper  zurücklassen,  welcher 
aus  unbrauchbaren  Substanzen  des  Mutterkörpers, 
besonders  dem  Pigment  u.s.  w.  besteht  (Abb.  308  D). 

Um  diese  Zeit  ist  meist  schon  die  Substanz 
des  inficirt  gewesenen  rothen  Blutkörperchens 
vollkommen  aufgezehrt.  Die  letzten  Reste  seiner 
Masse  halten  die  jungen  Parasiten  nicht  mehr 
zusammen,  sie  fallen  aus  einander,  dringen  in 
neue  Blutkörperchen  ein,  und  jeder  einzelne  von 
ihnen  beginnt  von  neuem  den  ganzen  Kntwickelungs- 
tfang,  den  wir  soeben  geschildert  haben,  ein  Process, 
welchen  seine  Abkömmlinge  wieder  aufnehmen 
u.  s.  w.  Und  wie  man  bis  vor  kurzer  Zeit  annahm, 
sollte  dieser  Process  in  infinitum  weitergehen,  bis 
entweder  der  Kranke  todt,  oder  die  Krankheit 
durch  die  eigenen  Kräfte  des  Körpers  oder  mit 
Hilfe  von  Medicamenten  geheilt  war. 

Ehe  wir  die  Entwickelung  verfolgen,  welche 
nach  den  neuesten  Forschungen  die  Parasiten 
noch  weiter  einschlagen  können,  wollen  wir  uns 
ganz  kurz  klar  machen,  in  welcher  Weise  die 


Kntwickelung  des  Parasiten  im  Zusammenhang  mit 
den  eigenartigen  Aeusserungen  der  Krankheit  steht 

Betrachten  wir  eine  Ficbcrcurve  der  Tertiana 
und  vergleichen  wir  die  den  einzelnen  Etappen 
entsprechenden  Kntwickelungsstadien  des  Parasiten, 
so  bemerken  wir,  dass  im  Anfange  der  Infection 
eine  Reaction  des  Menschen  noch  gar  nicht  zu 
constatiren  ist  In  den  Blutkörperchen  finden 
sich  junge  Parasiten,  dieselben  wachsen  heran, 
vermehren  sich  und  zu  dieser  Zeit  setzt 
der  Fieberanfall  ein!  Kr  dauert  an,  während 
der  Zeit,  wo  die  Neuinfection  der  rothen  Blut- 
körperchen stattfindet;  dann  nimmt  das  Fieber 
ab  und  setzt  erst  wieder  ein,  wenn  die  jungen 
Parasiten  zur  Vermehrung  kommen.  Und  die 
Kntwickelungsdauer  ist  bei  den  Tertiana- 
parasiten eben  genau  48  Stunden. 

Was  für  Ursachen  es  speciell  sind,  welche 
die  Bluttemperatur  erhöhen,  also  das  Fieber  herbei- 
führen, das  ist  im  einzelnen  nicht  bekannt.  Jedenfalls 
müssen  es  giftige  Stoffe  sein,  welche  bei  der  Ver- 
mehrung des  Parasiten  und  beim  Zerfall  des  rothen 
Blutkörperchens  frei  werden. 

Nach  dem  Gesagten  ist  es  klar,  dass  die 


Abb.  308. 


Stunde  des  Fieberanfalles  abhängt  von  der  Stunde 
der  Infection.  Das  Krankheitsbild  kann  sich 
natürlich  sehr  compliciren,  wenn  weitere  In- 
fectionen  hinzukommen:  wenn  also  ein  Kranker 
alle  48  Stunden  einen  Anfall  hat,  und  er  wird 
an  dem  fieberfreien  Tage  von  neuem  inficirt,  so 
wird  er  von  nun  an  jeden  Tag  einen  Anfall  haben. 
Es  werden  in  seinem  Blute  zwei  Generationen 
von  Parasiten  leben,  von  denen  die  eine  immer 
erst  in  der  Mitte  ihrer  Kntwickelung  angelangt  ist, 
wenn  die  andere  bereits  ihre  Sprösslinge  ausstreut. 

Es  ist  kaum  nöthig,  noch  hinzuzufügen,  dass 
bei  der  Ouartana  tler  Parasit  72  Stunden,  bei 
der  Ouotidiana  nur  24  Stunden  zur  Kntwickelung 
braucht*).  Die  Complicationen,  welche  hier  noch 
auftreten  können,  durch  wiederholte  Infectionen 
oder  durch  Combination  der  verschiedenen  Fieber- 
erreger, kann  sich  Jeder  selbst  vorstellen. 

Soweit  war  die  Lehre  von  der  Malaria  bis 
vor  ganz  kurzer  Zeit.  Man  kannte  also  das 
„Miasma",  man  wusste,  wie  es  im  Kranken  aus- 
sah und  wie  es  da  wirkte.  Aber  wie  wurde  der 
gesunde  Mensch  angesteckt,  wie  verbreitet  sich 


•)  Neuerdings  nimmt  man  an,  wahrscheinlich  mit  Recht, 
dass  es  keine  directe  Quotidiana  giebt,  sondern  dass  jede 
Quotidiana  durch  Combinalioncn  erzeugt  sei. 
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der  Austeckungsstoff?  Das  war  das  grosse  Käthscl; 
darin  war  man  noch  nicht  weiter  gekommen,  man 
konnte  noch  von  dem  „Miasma"  reden,  wie  in 
alten  Zeiten,  welches  sich  in  Luft,  Wasser  oder 

Krdc  finden  konnte. 
Nur  die  Termino- 
logie der  Infcctions- 
weise  war  wissen- 
schaftlicher gewor- 
den, alles  Andere 

blieb  mystisch. 
Nach  den  Ana- 
logien, welche  die 
Wissenschaft  bot, 
suchte  man,  expe- 
rimentirte  man,  um 
schliesslich  durch 
systematische  Un- 
tersuchung zum  Ziel 
zu  gelangen. 

Die  Verbrei- 
tungsweise des 
Fieberkeims  war 
immer  als  eine 
eigenartige  erschie- 
nen: in  gewissen 
Städten  war  ein 
I  heil  fieberfrei,  ein  anderer  vom  Fieber  geplagt, 
ja  in  Häusern  konnte  man  Fieberzimmer  von 
ganz  gesunden  Räumen  unterscheiden.  Man 
wusste.  dass  das  Miasma  sich  nur  eine  ge- 
wisse Strecke  über  den  Erdboden  erhob,  so  dass 
/..  B.  in  der  Campagne  diejenigen  Menschen, 
welche  mehrere  Meter  über  dem  Erdboden,  etwa 
auf  Plattformen,  schliefen,  vom  Fieber  verschont 
blieben;  denn  während  des  Schlafes  ist  die  An- 
steckungsgefahr am  grössten.  Zoologisch  lag  das 
Räthsel  hauptsächlich  in  dem  I  mstande,  dass  der 
Parasit  in  der  geschlossenen  Blutbahn  lebte  und 
dass  man  keine  Dauerformen  von  ihm  kannte,  welche 
auf  irgend  eine  Weise  den  Wirth  verlassen  konnten. 

Schon  die  Alten  waren  auf  den  Gedanken 
gekommen,  in  den  Stechmücken,  den  Mosquitos, 
die  U  rsache  der  Uebertragung  zu  vermuthen.  Dies 
ist  eine  Idee,  welche  unter  den  Naturmenschen 
aller  Gegenden  verbreitet  ist;  so  fand  Koch, 
dass  die  Neger  Ostafrikas  sogar  für  Fieber  und 
Stechmücken  ein  und  dasselbe  Wort  gebrauchen. 
Aber  die  wissenschaftliche  Forschung  war  dieser 
Annahme  nicht  geneigt:  fand  man  doch,  dass  die 
ßlutparasitcn,  wenn  man  gewöhnliche  Stechmücken 
an  Malariakranken  saugen  Hess,  im  Darm  des 
Insektes  mit  den  rothen  Blutkörperchen  verdaut 
wurden.  Auch  war  es  nicht  zu  erklären,  wie 
denn  an  allen  Orten  Stechmücken,  aber  nur  an 
bestimmten  Orten  Malaria  zu  rinden  sein  sollten. 

D;i  brachte  mit  einem  Male  eine  Entdeckung  des 
englischen  Arztes  und  Forschers  Manson  neues 
l  eben  in  die  Untersuchung  der  Frage.  Dieser 
hatte  nämlich  entdeckt,  dass  ein  Wurm,  welcher 


im  Blut  des  Menschen  vorkommen  kann  und  in 
dem  Befallenen  jene  furchtbare  Krankheit  hervor- 
ruft, welche  unter  dem  Namen  Elephantiasis  be- 
kannt ist,  durch  Mosquitos  verbreitet  wird.  Der 
Mosquito  saugt  das  Blut,  die  Würmer  entwickeln 
sich  in  dem  neuen  Wirth  weiter,  bis  derselbe 
stirbt;  dabei  fällt  der  Mosquito  meist  beim  oder 
nach  dem  Eierablegen  ins  Wasser,  so  dass  die 
Würmer  mit  dem  Trinkwasser  von  Menschen 
wieder  aufgenommen  werden  können*). 

Mansons  Fntdeckung  wies  der  Malaria- 
forschung den  Weg,  welcher  auch  nach  einigen 
Irrungen  gefunden  wurde.  Die  wichtigen  Ent- 
deckungen dieser  Epoche  knüpfen  sich  an  die 
Namen  Ross,  Grassi  und  Bignami. 

Koss,  ein  englischer  Militärarzt  in  Indien, 
fand  zuerst,  dass  der  Parasit  der  Vogelmalaria, 
welcher  sehr  demjenigen  der  menschlichen  Malaria 
ähnelt,  sich  im  gewöhnlichen  Mosquito  lebend 
erhält  und  dort  in  eigentümlicher  Weise  um- 
wandelt, um  die  Neuinfection  zu  vermitteln.  Fr 
fand  auch  bereits  eine  Reihe  von  Thatsacheo, 
welche  eine  ähnliche  Entwicklung  bei  dem  Fieber- 
plasmodium des  Menschen  wahrscheinlich  machten. 

Grassi  war  es  beschieden,  in  genialer  Weise  die 
einfache  Lösung  des  ganzen  Räthsels  zu  finden.  Dies 
besteht  darin,  dass  nicht  die  gemeine  Schnake  die 
Krankheit  überträgt,  sondern  eine  etwas  seltenere 
Form,  welche  aber  gerade  in  den 
Fiebergegenden  weit  verbreitet 
ist,  während  dort  die  gewöhnliche 
Stechmücke  nicht  selten  fehlt. 

Neben  unserer  gewöhnlichen 
Schnake,  Gelse,  Stechmücke, 
dem  grauen  Mosquito  oder  wie 
sonst  die  verschiedenen  Arten 
der  Gattung  Culex  genannt 
werden,  finden  sich  überall  auch 
Arten  der  Gattung  Anopheles, 
welche  sich  nur  durch  die  ver- 
schieden gearteten  Taster  und 
durch  die  Fleckung  ihrer  Rügel 
von  Culex  unterscheidet 

Sie  haben  eine  andere  Lebens- 
weise als  die  Culex '-Arten:  ihre 
Larven  leben  hauptsächlich  in 
den  kleinen,  oft  austrocknenden 
Tümpeln,  und  sie  sind  es  haupt- 
sächlich, welche  Nachts  die  Be- 
hausungen des  Menschen  auf- 
suchen. Auch  fliegen  sie  nie- 
mals hoch  in  die  Höhe,  sondern  l>m>  rm  Ant 
halten  sich  mit  Vorliebe  wenige 
Meter  über  dem  Erdboden  auf. 

Ks  giebt  eine  ganze  Reihe 
von  Arten  von  Anopheles,  welche  in   den  ver- 
schiedenen Gegenden  die  Ansteckung  vermitteln. 


Abb.  -.iL-, 


claviftr  L.  mit 
C)iKn  von  PU»- 
modiura. 


*)  Grassi  glaubt  übrigens  nach 
Untersuchungen  die  Uebertragung  auch  dieser 
durch  den  Stich  der  Mo*|uito»  annehmen  tu 
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Auch  bei  uns  sind  einige  derselben  verbreitet: 
ich  selbst  fing  hier  bei  München  schon  wieder- 
holt den  AnophtUs  c/avigtr  /_  (Abb.  309),  welcher 
nach  Grassi  in  Italien  der  wichtigste  Uebertrager 
der  Malaria  ist.  Natürlich  sind  in  Amerika,  in 
Afrika,  in  Indien  immer  wieder  andere  Arten  als 
die  Schuldigen  festgestellt  worden. 

In  welcher  Weise  geht  aber  die  Ucbcrtragung 
vor  sich?  Es  ist  dies  ein  ziemlich  complicirter 
Weg,  denn  der  Parasit  durchlebt  in  der  Schnake 
»•ine  Generation  seines  Daseins,  welche  sich  sehr 
erheblich  von  derjenigen  im  Hlut  des  Menschen 
ihrem  Aussehen  nach  unterscheidet.  Um  dies 
richtig  zu  verstehen,  müssen  wir  uns  daran  er- 
innern, dass  auch  bei  anderen  Parasiten  ein 
derartiger  Generationswechsel  mit  gleichzeitigem 
Wirthswechsel  keine  Seltenheit  ist.  Man  denke 
nur  an  den  Bandwurm  des  Menschen,  welcher 
als  Finne  im  Schwein,  an  den  Bandwurm  des 
1  lundes,  welcher  als  Finne  im  Hasen  lebt 

Die  Verhältnisse  beim  Malariaparasiten  sind  aber 
fast  noch  complicirter  als  bei  den  Bandwürmern: 
denn  es  tritt  zu  einem  Vorgang  geschlechtlicher 
Vermehrung  noch  eine  ungeschlechtliche  hinzu. 

Schon  lange  hatte  man  im  Blut  der  Fieber- 
kranken neben  den  oben  geschilderten  Formen 
des  Parasiten  noch  weitere  gefunden,  welche  man 
sich  nicht  recht  erklären  konnte.  Ks  waren  dies 
halbmondförmige  Körper,  theils  noch  in  den 
rothen  Blutkörpern  gelegen,  theils  schon  aus 
denselben  herausgefallen.  Dieselben  kann  man 
im  mikroskopischen  Präparat  unter  dem  Einfluss 
der  Luft  sich  in  zweierlei  Producte  verwandeln 
sehen:  in  kugelige  Massen  oder  in  fadenförmige, 
geisselartig  schwingende  Gebilde.  Da  man  sie  nur 
unter  diesen  Umständen  oder  in  fortgeschrittenen 
Krankheitsfällen  auch  im  Blut  kannte,  so  hielten 
die  Meisten  sie  für  Degenerationsformen. 

Jetzt  aber  wissen  wir,  dass  es  normale  Pro- 
ducte sind,  und  zwar,  dass  die  beiden  Bildungen 
so  zu  sagen  die  beiden  Geschlechter  des  Para- 
siten darstellen.  Wir  können  jene  Kugeln  den 
Eiern  der  höheren  Thiere  vergleichen  und  die 
Geissein  den  Samenthierchen.  Und  wie  überall 
im  Reiche  des  Lebenden  die  Befruchtung,  d.  h. 
der  Zusammentritt  von  Ei  und  Samen,  eine  neue 
Epoche  der  Entwicklung  bedeutet,  so  auch  hier. 

Wir  sehen  aber  die  Befruchtung  niemals  im 
Blut  des  Fieberkranken  vor  sich  gehen,  sondern 
ausschliesslich  im  Darm  des  Mosquitos.  Dabei 
scheint  hauptsächlich  der  Uebertritt  in  eine  neue 
Flüssigkeit  den  Reiz  zur  Befruchtung  zu  bedingen, 
zu  gleicher  Zeit  ist  eine  gewisse  Temperatur  dazu 
nothwendig.  Ist  dieselbe  zu  hoch,  so  tritt  keine 
Befruchtung  ein,  ist  sie  zu  niedrig,  so  werden  die 
Parasiten  schnell  vom  Darm  des  Mosquitos  verdaut 

Die  Befruchtung  geht  so  vor  sich,  dass  je 
eine  der  beiden  Bildungen,  also  Kugel  und 
Geissei,  mit  einander  verschmelzen.  Aus  ihrer 
Vereinigung  gehl  ein  würmclienförmiges  Gebilde 


hervor,  welches  sich  alsbald  in  eine  Epithelzelle 
des  Mückendarmes  einbohrt  Dort  wächst  es 
heran,  geräth  dann  in  die  darunter  liegende 
Schicht  der  Darmwand  und  nimmt  stark  an 
Volumen  zu.  Ein  Darm,  d.  h.  nur  der  erweiterte 
Theil  des  Mitteldarms,  welcher  als  Magen  dient, 
kann  auf  seiner  Aussenfläche  ganz  mit  den  Kugeln 
bedeckt  sein,  in  welche  sich  der  Parasit  nun  ver- 
wandelt: man  hat  deren  schon  fünfhundert  an 
einem  Darm  gezählt  (s.  Abb.  310). 

In  diesen  Kugeln  geht  bald  wieder  ein  sehr 
lebhafter  Vermehrungsvorgang  von  statten,  dessen 
Resultat  die  Bildung  einer  ungeheuren  Menge 
ganz  kleiner,  etwa  pfriemenförmiger  Gebilde  ist, 
welche  Sporozoitcn  genannt  werden  (Abb.  311). 
Diese  fallen  aus  den  Kugeln  in  die  Leibes- 
höhle  der  Mücke.  Dort  gerathen  sie  unter 
den  Einfluss  einer  chemischen  Kraft,  welche  sie, 
wie  der  Magnet  das  Eisen,  widerstandslos  in  die 
Speicheldrüsen  des  Mosquitos  führt 

Nun  lassen  bekanntlich  alle  Stechfliegen  beim 
Siechen  etwas  von  ihrem  Speichel  in  die  Wunde 
fliessen.  Dieser  ist  es  ja,  welcher  das  unangenehme 
Jucken  und  die  Schwel- 
lung veranlasst  Mit 
diesem  Speichel  presst 
die  Mücke  nun  natür- 
lich auch  eine  Anzahl 
jener  feinen  Fieber- 
keimchen  in  die 
Wunde:  diese  gr- 
rathen  sofort  in  das 
Blut,  ergreifen  Besitz 
von  einzelnen  Blut- 
körperchen ,  und  der 
Cyclus  ist  geschlossen: 
der  Kreislauf  beginnt 
von  neuem  mit  den 
oben  erwähnten  Kör- 
perchen. Haben  meh- 
rere Theilungsfolgen 

stattgefunden,  so  dass  hinreichend  viele  Parasiten  im 
Blut  vorhanden  sind,  also  nach  mehrmals  4  8  Stunden 
bei  der  Tertiana,  so  tritt  der  erste  Eieberanfal!  ein; 
gewöhnlich  sind  es  6  bis  1  z  Tage,  welche  vorher 
vergehen  müssen,  die  sogenannte  Incubationszeit. 

So  sehen  wir  jetzt  die  I.ebensgeschichto  des 
Malariaparasiten  in  ihren  Hauptzügen  klar  vor 
unseren  Augen  daliegen;  Einzelheiten  sind  ja 
noch  zu  erforschen,  aber  diese  sind  relativ  von 
geringerer  Bedeutung. 

Und  nun  kann  der  Kampf  mit  dem  be- 
kannten Gegner  mit  neuer  Hoffnung  beginnen, 
der  bisher  gegen  das  mystische  Miasma  ge- 
führt wurde  und  daher  erfolglos  war.  An  allen 
Enden  der  Welt  ist  er  denn  auch  mit  erneuter  Kraft 
aufgenommen  worden,  und  wir  dürfen  jetzt  allmäh- 
lich hoffen,  der  Malaria  eines  Tages  Herr  zu  werden. 

Wie  das  allerdings  geschehen  wird,  ist  noch 
nicht  sicher.  Jedenfalls  streben  alle  Forscher  dahin, 
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ihr  auf  dem  Wege  der  Prophylaxe  zu  begegnen. 

Die  Ausrottung  der  Anopheles  und  ihrer 
Larven  scheint  sehr  schwierig  und  verspricht 
wenig  Erfolg.  Um  so  mehr  hoffen  Grassi  und 
Koch  von  folgendem  Vorgehen:  indem  man  in 
einer  Fiebersaison  womöglich  alle  Ficbcrfälle 
heilt  und  zugleich  neue  Infectionen  verhütet.  Mit 
dem  Chinin,  welches  uns  ja  ein  so  ausserordentlich 
gutes  Mittel  zu  diesem  Zwecke  bietet,  verhindere 
man  die  Infection  der  Mosquitos  und  damit  die 
Möglichkeit  einer  neuen  Uebertragung  auf  den 
Menschen.  Zu  gleicher  Zeit  bewahre  man  durch 
Netze,  Handschuhe  u,  dergl.  die  Menschen  vor 
den  Stichen  der  Mosquitos.  Das  mag  ja  für 
Länder  wie  Italien,  wo  die  Malaria  eine  Saison- 
krankheit ist,  einige  Aussichten  haben;  in  den 
Tropen  wird  es  wohl  wenig  fruchten. 

Da  weisen  eher  einige  neue  Beobachtungen 
von  Koch  einen  Weg:  er  fand,  dass  in  Ost- 
afrika die  Küstenbewohner  für  Malaria  un- 
empfänglich sind,  während  die  Gebirgsbewohner, 
in  deren  Gebiet  es  keine  Anopheles  und  keine 
Malaria  giebt,  für  die  Krankheit  sehr  empfäng- 
lich sind.  Diese  natürliche  Immunität  hält  Koch 
nach  seinen  Erfahrungen  in  Neuguinea  für  eine 
Folge  davon,  dass  die  Kinder  an  der  Malaria 
erkranken,  dass  die  Malaria  also  in  den  Tropen 
eine  Kinderkrankheit  sei,  welche  sich  in  Bezug 
auf  Immunität  cbeuso  verhalte,  wie  unsere  Kinder- 
krankheiten. Wo  es  aber  eine  natürliche  Im- 
munität giebt,  da  kann  man  hoffen,  einmal  die 
Wege  zur  künstlichen  Immunität  zu  finden. 

Das  sind  Hoffnungen  der  Zukunft ,  mit 
denen  wir  uns  nicht  näher  beschäftigen  wollen. 
Was  sie  aber  bedeuten,  muss  Jedem  klar  sein, 
welcher  weiss,  dass  die  Malaria  fast  die  einzige 
Ursache  ist,  welche  dem  Europäer  die  dauernde 
Ansiedelung  in  den  Tropen  unmöglich  macht 
Welche  Perspectiven  würden  sich  vor  allem  uns 
Deutschen  eröffnen,  denen  bei  der  Theilung  der 
Erde  nur  diejenigen  Colonicn  übrig  blieben, 
welche  die  Malaria  verschlossen  hielt  und  zum 
grössten  Theil  noch  verschlossen  hält. 

Den  Zoologen  erfüllt  es  mit  gerechtem  Stolz, 
dass  es  seine  Wissenschaft  war,  welche  die 
Lösung  dieser  grossen  Krage  brachte.  Allerdings, 
nicht  die  Arbeit  eines  Einzigen  hat  das  Problem 
gelöst;  es  wäre  nicht  möglich  gewesen,  Alles  läge 
nicht  so  klar  vor  uns,  wenn  nicht  die  Biologie  seit 
der  Zeit,  wo  man  zum  ersten  Male  den  Malaria- 
parasiten fand,  sich  zur  jetzigen  Höhe  entwickelt 
hätte.  Alles,  was  mau  seitdem  über  den  Para- 
sitismus —  ganz  allgemein  genommen  — ,  über  die 
Befruchtung,  über  die  Lebensweise  der  niederen 
Organismen  erfahren  hat,  alles  Das  zusammen 
genommen  hat  zur  Lösung  der  Frage  beigetragen. 

Und  das  ist  es  auch,  was  man  jenen  Ba- 
nausen entgegen  halten  kann,  welche  stets  nach 
dem  Nutzen  der  Wissenschaft  fragen:  hier  könnt 
ihr  -     wenn  ihr  nicht  verstehen  wollt,  dass  die 


Wissenschaft  sich  selbst  Zweck  genug  ist  —  ein- 
sehen, wie  jedes  Glied  des  Wissens  jedem 
Problem,  welches  im  Bereich  der  Wissenschaft 
liegt,  dienen  muss.  Jedes  neue  Licht,  welches 
am  Himmel  der  Wissenschaft  aufleuchtet,  fügt 
seinen  Strahl  zu  den  früheren  hinzu  und  hilft 
das  grosse  Dunkel  des  Räthselhaften  aufzuhellen. 
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Amerikanische  Dynamit-  und  Gathmann- 
Geschoese. 

Vun  J.  Castker. 

Die  Amerikaner  stehen  seit  langen  Jahren 
unter  dem  Banne  der  —  fixen  Idee,  mit  stoß- 
empfindlichen Sprengstoffen,  wie  Dynamit,  Spreng- 
gelatine, Schiesswolle  u.  dergl.,  gefüllte  Hohl- 
geschosse aus  Kanonen  mit  grosser  Anfangs- 
geschwindigkeit ohne  Gefahr  für  die  Geschütz- 
bedienung zu  schiessen,  um  die  grosse  Sprengkraft 
solcher  Geschosse  besonders  gegen  Schiffe  zur 
Wirkung  zu  bringen.  Die  Geschichte  aller  zu 
diesem  Zweck  in  Amerika  unternommenen  Ver- 
suche würde  eine  stattliche  Reihe  von  Bänden 
füllen,  wie  die  dafür  verausgabten  Geldsummen 
ein  recht  ansehnliches  Vermögen  ausmachen. 
Dieser  Idee  ist  in  der  That  eine  in  der  Geschichte 
der  Erfindungen  der  Neuzeit  beispiellos  dastehende 
Menge  Geistesarbeit  mit  einer  Beharrlichkeit  und 
Hingabe  zugewendet  worden,  die  bei  der  so  sehr 
auf  das  Praktische  gerichteten  Denkweise  der  Ameri- 
kaner um  so  mehr  in  Erstaunen  setzen  muss,  als 
alle  ihrethalben  bisher  stattgehabten  Versuche  er- 
folglos geblieben  sind  und  derselbe  Zweck  auf 
andere  Weise  mit  günstigerem  Erfolge  sich  erreichen 
lässt.  Kaum  beginnt  sich  die  Ueberzeugung  von 
der  Erfolglosigkeit  der  einen  Erfindung  Bahn  zu 
brechen,  so  tritt  bereits  eine  andere  an  ihre  Stelle. 

Den  grössten  Erfolg  hatte  bisher  Zalinski 
mit   seiner  Dynamitkanone,    die   ihren  Namen 
dem  mit  Dynamit  gefüllten  Gcschoss  verdankt, 
das  mittelst  Druckluft  fortgeschleudert  wird,  deren 
Stoss  elastischer  auf  das  Geschoss  wirkt  als  der 
Gasdruck  des  Pulvers.    Die  Versuche  mit  den 
Druckluftgeschützen  begannen  bereits  1884  und 
haben  den  Erfolg  gehabt,  dass  vor  einigen  Jahren 
drei  solcher  Geschütze  zur  Hafenvcrtheidigung 
von  New  York  in  Sandy  Hook,  eins  auf  Fischers 
Island  und  eins  in  Port  Royal  für  schweres  Geld 
l  aufgestellt  worden  sind.    General  Wilson,  Chief 
I  of  Engineers,  sagte  vor  einigen  Monaten  von 
!  diesen  Batterien,  sie  seien  kostspielig,  complicirt 
!  und  wirkungslos.    Wir  dürfen  hinzufügen,  dass 
'  sie  wirkungslos  sind  durch  allzu  geringe  Trcff- 
fähigkeit    Denn  dass  die  mit  227  kg  Dynamit 
|  gefüllten    Geschosse   eine   grossartige  Wirkung 
!  ausüben  können,  versteht  sich  von  selbst  Das 
\  bestätigen  auch  die  Berichte  über  das  Seegefecht 
bei  Santjago  de  Cuba.  Die  vom  Dvnamitkrcuzcr 
Vtsuvius  geschleuderten  Geschosse  zeigten  in  ver- 
einzelten Fällen  grossartige  Sprengwirkung,  jedorh 
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ohne  irgend  welchen  Schaden  anzurichten,  weil 
sie  nie  dahin  trafen,  wohin  sie  gerichtet  waren. 
Von  der  Druckluft  als  Treibmittel  und  dem  ihr 
angepassten  Geschoss  konnte  man  auch  nichts 
Besseres  verlangen.  Die  Versuche  zum  Schiessen 
von  Geschossen  mit  stossemphndlichen  Spreng- 
ladungen aus  Pulvergeschützen  sind  auch  nie  auf- 
gegeben und  durch  die  Druckluftgeschütac  von 
Zalinski  und  Anderen  nicht  aufgehalten  worden. 

Unter  diesen  Versuchen  haben  die  mit  Gath- 
mann-Geschossen  in  den  letzten  Jahren  besonders 
viel  von  sich  reden  gemacht,  und  es  hat  auch 
nicht  an  deutschen  Blättern  gefehlt,  die  unbewusst 
für  diese  amerikanische  Erfindung  Reklame  ge- 
macht haben.  Die  meisten  derartigen  Erfindungen 
bezweckten,  den  Stoss  der  Pulvergasc  auf  das 
Geschoss  beim  Abfeuern  des  Geschützes  elastischer 
wirken  zu  lassen,  als  es  sonst  geschieht  Man 
ging  dabei  von  der  Annahme  aus,  dass  es  auf 
solche  Weise  möglich  sei,  das  Explodircn  des 
Sprengstoffes  trotz  seiner  Stosscmpfindlichkcit  zu 
vermeiden;  die  Erfahrungen  haben  diese  An- 
nahme jedoch  nicht  bestätigt  Gathmann  schlug 
deshalb  einen  anderen  Weg  ein,  er  wählte  nasse, 
bis  35  Procent  Wasser  enthaltende  Schicsswolle 
als  Sprengladung,  die  allerdings  einen  hohen 
Grad  von  Uncmpfindlichkeit  gegen  Stoss  besitzt, 
aber  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  noch  keines- 
wegs als  stosssicher  gelten  kann.  Sie  bedarf 
zu  ihrer  Detonation  einer  Zwischen-  oder  Zünd- 
ladung aus  trockener  Schicsswollc,  die  vom  Deto- 
nator, einem  mit  einer  starken  I^adung  von  Knall- 
quecksilber gefüllten  Zündhütchen,  zunächst  zur 
Implosion  gebracht  wird  und  dann  dieselbe  auf  die 
nasse  Schiesswollladung  überträgt.  Dieser  Vorgang 
wird  dadurch  eingeleitet,  dass  der  Zünder  auf 
mechanischem  Wege  oder  in  anderer  Weise  den 
Detonator  entzündet  In  Deutschland  hat  man 
mit  nasser  Schiesswolle  in  Blechbüchsen  gefüllte 
Granaten  von  sechs  Kalibern  Länge  mit  gutem 
Erfolg  aus  Mörsern,  aber  nie  aus  Kanonen 
mit  grosser  Anfangsgeschwindigkeit  geschossen, 
von  Förster  hat  kleine  Schicss wollprismeu  in 
der  Granate  durch  Kmguss  von  Camaubawachs 
festgelagert  und  mit  solchen  Granaten  gute  Er- 
folge auch  beim  Schiessen  aus  Kanonen  gehabt, 
aber  ihre  Sprengkraft  hatte  durch  die  Zwischen- 
füllung nicht  unerhebliche  Einbusse  erlitten. 
Gathmann  verwirft  solche  Beschränkung  und 
scheint  die  Stosssichcrhcit  der  nassen  Schiess- 
wolle vorauszusetzen,  denn  er  hat  keine  Vor- 
kehrungen zur  elastischen  Uebertragung  des  Stosses 
auf  das  Geschoss  getroffen.  Seine  hauptsäch- 
lichste Befürchtung  scheint  sich  auf  Rohrkrepirer 
zu  beziehen,  die  durch  vorzeitiges  Wirksam- 
werden des  Aufschlagzünders  beim  Abfeuern  ent- 
stehen können.  Cm  sie  zu  verhüten,  hat  er  den 
Detonator  innerhalb  des  Zünderkörpers  in  einer 
.Schlagkammer  angeordnet,  die  gasdicht  geschlossen 
und  so  fest  sein  soll,  dass  sie  durch  die  Explosion 


des  Detonators  nicht  gesprengt  werden  kann.  — 
Bei  den  früheren  Constructionen  lag  der  ganze 
Zünder  im  Innern  des  Geschosses,  sein  Detonations- 
raum war  von  der  mit  der  Zündladung  gefüllten 
Kammer  getrennt  Es  scheint  jedoch,  dass  diese 
Einrichtung  nicht  die  nöthige  Sicherheit  gewährt, 
denn  neuerdings  hat  Gathmann  den  Theil  des 
Zünders,  der  den  Detonator  mit  Zündladung  ein- 
schliesst  und  der  die  Form  einer  cytindrischen 
dickwandigen  Kapsel  hat,  so  angebracht,  dass  er 
ganz  nach  hinten  aus  dem  Geschoss  hinausragt. 
Nur  die  Schlagkammersperre,  die  sich  erst  dann 
selbstthätig  öffnen  und  dem  Feuer  der  Zündladung 
den  Weg  zur  Sprengladung  frei  geben  soll,  wenn 
das  Geschoss  die.  Geschützmündung  verlassen  hat, 
liegt  innerhalb  des  Geschossbodens.  Diese  Ein- 
richtung ist  getroffen  worden,  damit  bei  einer 
Detonation  des  Aufschlagzünders  und  der  Zünd- 
ladung im  Geschützrohr  die  Sprengladung  des 
Geschosses  nicht  in  Miüeidenschaft  gezogen  werde; 
denn  die  Schlagkammersperre  soll  so  gasdicht 
abschliesscn  und  so  fest  sein,  dass  das  Feuer 
der  Zündladung  durch  dieselbe  keinen  Weg  zur 
Sprengladung  findet  oder  sich  schaffen  kann,  so 
lange  sich  das  Geschoss  noch  im  Rohr  befindet. 
Von  einer  späteren  Zündung  und  einer  Spreng- 
wirkung des  Geschosses  kann  natürlich  keine  Rede 
mehr  sein,  wenn  Detonator  und  Zündladung  bereits 
im  Geschützrohr  verbrannten,  das  Geschoss  geht 
dann  blind.  Auch  dieser  neueste  Zünder  soll  bei 
den  Versuchen  eine  sehr  unregclmässige  und 
keineswegs  einwandfreie  Thätigkeit  gezeigt  haben. 

Die  Einrichtung  des  Zünders  bildet  daher  den 
Schwerpunkt  der  Erfindung  Gathmanns,  die  ihm 
durch  mehrere  Patente  geschützt  ist.  Es  muss 
auch  anerkannt  werden,  dass  viel  Geistesarbeit 
darin  verkörpert  ist.  Dass  damit  aber  das  Pro- 
blem des  für  die  Geschützbedienung  gefahrlosen 
Gebrauchs  der  Schiesswollgranaten  aus  Kanonen 
mit  grosser  Anfangsgeschwindigkeit  gelöst  worden 
sei  oder  selbst  gelöst  werden  kann,  muss  auf 
Grund  der  bisherigen  Erfahrungen  bezweifelt 
werdcu,  denn  die  Zünderconstruction  hat  mit  der 
Stossempfindlichkeit  der  nassen  Schiesswolle  nichts 
zu  thun.  Dies  scheint  durch  stall  gehabte  Rohr- 
krepirer bei  den  Versuchen  Gathmanns  be- 
stätigt zu  werden,  vorausgesetzt,  dass  der  Zünder 
seine  Schuldigkeit  that!  Ein  amerikanischer  Ver- 
suchsbericht spricht  sich  auch  in  diesem  Sinne 
aus,  indem  er  sagt:  „Die  bisher  mit  Gathmann- 
Geschossen  gemachten  Versuche  haben  gezeigt, 
dass  grössere  Mengen  sorgfältig  angefeuchteter 
Schiesswolle  unter  gewissen  Umständen  mit 
mässigeu  Geschwindigkeiten  und  nicht  sehr 
hohen  Gasdrücken  verfeuert  werden  können  und 
dass  ein  Zünder  mit  Schlagkammer  construirt 
werden  kann,  der  verhindert,  dass  das  Geschoss 
krepirt,  wenn  der  Zünder  vorzeitig  detonirt." 
Diese  Möglichkeiten  sind  längst  bekannt,  aber 
sie  lösen  nicht  das  aufgestellte  Problem. 
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Da  es  Gathmann,  wie  allen  Amerikanern, 
die  sich  mit  derartigen  Versuchen  beschäftigten, 
darum  zu  thun  ist,  recht  grosse  Mengen  Spreng- 
stoff durch  das  Geschoss  an  das  zu  zerstörende 
/iil  tragen  zu  lassen,  so  begann  er  seine  Ver- 
suche mit  einer  30,5  cm-Kanone  und  7  Kaliber 
langen  Geschossen,  die  90  bis  136  kg  nasse 
Schiesswolle  enthielten.  Weil  diese  Geschosse 
wegen  ihrer  grossen  iJinge  schlechte  Treff- 
ergebnisse hatten,  so  musste  er  auf  vier  Kaliber 
lange  Geschosse  zurückgehen.  Um  aber  an 
Sprengladung  nichts  aufzugeben,  wählte  er  ein 
Geschütz  von  45,7  an  Kaliber,  mit  dem  Ende 
August  1900  auf  dem  Schiessplatz  der  Beth- 
lehem Iron  Works  vor  den  Generalen  Milcs 
und  Buffiugton  Versuche  stattfanden,  jedoch  mit 
Geschossen,  die  keine  Schiesswollsprenglaclung  ent- 
hielten, so  dass  diese  Versuche  keinUrtheil  über  die 
Zweckmässigkeit  der  Gathmannschen  Erfindung 
gewähren  und  ohne  entscheidende  Bedeutung  sind. 

Obschon  die  Versuche  mit  Gathmann- 
Gcschossen  bisher  noch  zu  keinem  praktischen 
Ergebnisse  führten,  haben  sie  dem  Staate  doch 
schon  grosse  Summen  Geldes,  so  viel  sich  über- 
sehen lässt  mindestens  300000  Dollars,  gekostet. 
Dessen  ungeachtet  scheinen  sie  ihrem  Abschlüsse 
noch  nicht  nahe  zu  sein,  obwohl  nach  den  vor- 
stehenden Darlegungen  kaum  nennenswerth  bessere 
Erfolge  zu  erwarten  sind  und  es  selbst  in  Amerika 
weder  an  Artilleristen  im  Heere  noch  in  der 
Marine  fehlt,  die  von  der  Gathmann-Kanone 
nicht  erbaut  sind  und  der  Versicherung  ihres 
Erlinders,  dass  er  mit  seiner  Kanone  noch  24  km 
Schussweite  erreichen  werde,  keinen  Glauben 
schenken.  [756.O 

Die  Thiorwelt  der  Moosrasen. 

Um  rcofctiur  Dr.  l-'itni>.  Rli  iirt*»,  Frankfurt  a.  M. 
(Schlatt  von  Srilo  360.1 

W  ahrend  wir  Rhizopodcn,  Infusionsthierchen, 
Nematoden  und   Räderthierrhen  in   bei  weitem 

grösserer  Artenzalil 
in  unseren  Süss- 
wässem  als  in  Moos- 
rasen antreffen, 
kommen  wir  nun  zu 
den  charakteristi- 
schen Moosbewoh- 
uern,  den  Horn- 
mühen  und  B  ä  r- 
thierchen. 

Wenn  wir  von 
Milben  hören,  m 
denken  wir  sicher- 
lich   zunächst  an 

sehr  unliebens- 
würdige  Geschöpfe; 
Mehl-  und  I  nichl- 


Abb.  ,1*. 


t-iaearut  fntmi  cinrtm.    i.oj  mm. 


die  K-.it/inilbe,  die  Käse-, 


höchstens  ein  Zoologenherz  erfreuen.  Die  moos- 
bewohnenden  Hornmilben  {Oribatidae.  Abb. 312 
bis  3 1 5)  sind  ohne  Ausnahme  harmlose  Ge- 
schöpfe, die  weder  Mensch  noch  Thier  zu  nahe 


Abb.  31 J. 


Abb.  314. 


i 


<  tphtm  oirllatitt.    o,0?  MM, 


mit  eing«utj«XMi  Drtni». 
o,«>5  mm. 


IIIÜIm',   «he  Vogelmilhc   und  tlie  Ze<  kr  können 


treten,  sondern  in  ihren  Moosraseu  ein  höchsi 
friedliches,  beschauliches  Dasein  führen.  Sic  sind 
zweifellos  Pflanzenfresser,  da  einige  Oribatiden  in 
1  Iolz  bohren.  Ich  habe  sie  nie  fressen  sehen 
und  auch  von  keiner  directen,  hierauf  bezüglichen 
Beobachtung  gelesen.  Das  hat  aber  seinen  ein- 
fachen Grund  in  der  grossen  I  .ichtscheuheit  dieser 
Thiere.  Holen  wir  sie  aus  ihren  Verstecken 
zur  Beobachtung  heraus,  so  ist,  trotzdem  sie 
augenlos  sind,  ihr  nächstes  Bestreben,  einen  dunklen 
Aufenthaltsort  wieder  zu  erreichen;  die  Ernährungs- 
frage tritt  gänzlich  in  den  Hintergrund  und  daher 
wissen  wir  so  wenig  von  ihrer  Ernährung.  Die 
Gestalt  dieser  Thiere  erinnert  an  kleine  Käfer, 
von  denen  sie  sich  aber  auf  den  ersten  Blick 
durch  ihre  vier  Beinpaare  unterscheiden:  man 
hat  sie  daher  auch 

wohl   Käfermilben  Abb  P* 

genannt,  was  aber 
leicht  Veranlassung 
zur  Verwechselung 
mit  den  an  Käfern 

schmarotzenden 
Milben  geben  kann. 

Ihr  Chitinpanzer 
ist     von  grosser 
Festigkeit;  drückt 
man    ein  solches 
Thier,  wenigstens 
die  ausgewachse- 
nen, mit  einer  Na- 
del, so  wird  es  in 
den  meisten  l  allen 
wie  ein  Sandkörn- 
ehen davonspringen;  eine  Beule  nimmt  der  Panzer 
nicht  an,  sondern  zerspringt,  wenn  man  grössere 
Cewali  anwendet,  wie(  das  in  Scherben.  Welcher 
l'ormenrctcJilhum  unter  ihnen  herrscht,  das  erkennt 


X.  thrui  kerriJm.    0,8  mm. 
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man,  wenn  maii  die  62  Tafeln  des  herrlichen  Werkes:  I  Michael  in  englischen  Dachmoosen  gefundene, 
Michael,  liriiüh  < Iribatidat  durchblättert.  Wer  gespenstische  (i estalt  di  r  Damaeus  irnuipa-Kym^iw 
auf  der  Suche  nach  neuen  ..Kunstfomen  der  Natur"  (Abb.  319),  die  sich  allerlei  Schmutz  zwischen  die 
ist,  dem  seien  diese  Abbildungen  zur  Betrachtung     Borsten  des  Rückens  steckt,  Hier  der  eigenen 

und  anderer  Arten  aufliest  und  eben- 

ji;. 


Abb.  <to. 


Nv-niplie  v«>o  Crphttu  nellatm. 


empfohlen.  Zweihundert  Arten  derselben  sind 
gut  bekannt,  über  hundert  sind  zweifelhaft.  Eine 
eingehendere  Beschreibung  ihres  Körperbaues 
liegt  ausserhalb  des  Rahmens  dieses  Aufsatzes, 
aber  ihrer  merkwürdigen  Jugendformen  muss  noch 
Erwähnung  geschehen.  Die  ( )ribatiden  entschlüpfen 
als  sechsbeinige  Larven  dem  Ei;  nach  der  ersten 
Häutung  aber  erhält  das  Thier  schon  acht  Beine 
und  wird  nun  als  Nymphe  bezeichnet,  die  erst 
nach  dreimaliger  Häutung  in  das  erwachsene  Thier 
übergeht  Wie  abweichend  die  Gestalt  dieser 
Nymphen  von  der  der  Erwachsenen  ist,  zeigt 
eine  vergleichende  Betrachtung  der  Abbildungen 
316  und  317  mit  den  Abbildungen  312  und  313. 
Bei  der  IJacarta  palmi  Nymphe  (Abb.  3  16), 

die  als  Modell  für  eine  Brosche  sich 
gar  nicht  übel  eignet,  fragt  man  sich 
beim  ersten  Anblick  wohl  anfangs, 
ob  man  es  mit  einem  Thier  oder 
einer  Pflanze  zu  thun  habe.  Nicht 
wenig  erstaunt  war  ich,  als  mir  bei 
Untersuchung  eines  FruZ/tj/iia-Raseas 
vom  Altkönig  im  Taunus  die  ersten 
Exemplare  der  Cepheus  It'atus- 
Nymphe  (Abb.  3  1 7),  die  bisher  nur 
in  Comwall  beobachtet  wurde,  ins 
Gesichtsfeld  meines  Mikroskops  ka- 
men. Der  Anblick  des  von  18  durch- 
sichtigen, an  Kohlblätter  erinnernden 
Gebilden,  eingerahmten  Thieres  hat 
etwas  recht  Befremdendes,  zumal, 
wenn  man  bei  genauerem  Zusehen 
gewahrt,  dass  über  dem  äusseren 
Blattkranz  ein  zweiter,  kleinerer,  über 
diesem  sogar  noch  ein  dritter,  noch  kleinerer, 
sich  ausbreitet.  Ebenso  auffällig  ist  die  zuerst 
von  Poppe  in  Bremen  beobachtete  Nymphe  von 
Trgeocratim  •</>/uiJoimh  (Abb.  jiK)  oder  die  von 


falls  auf  den  Rücken  packt.  Der  thurm- 
förmige  Aufbau  von  über  einander  ge- 
schichteten Hautgcbilden  auf  dem  Hinter- 
leibe  vieler0ribatiden-Nymphcn(Abb.3  16 
bis  3  1  8)  wird  uns  erst  verständlich,  wenn 
wir  hören,  dass  das  Thier  bei  seinen 
Häutungen  immer  nur  den  Vordertheil 
der  abgestoßenen  Haut  abwirft,  während 
die  hinteren  Portionen  der  Haut  nicht 
abfallen,  sondern  eine  nützliche  Ver- 
wendung zum  Schutz  des  Hinterleibes 
finden.  In  Folge  dessen  trägt  eine 
Nymphe  im  dritten  Stadium  auf  ihrem 
Hinterleib  die  Haut  des  ersten  und 
zweiten  Stadiums  und  auf  diesen  noch 
die  I  arvenhaut. 

1  lochinteressante  Bewohner  der  Moos- 
rasen sind  die Bärthierchen  oder  1  ardigraden. 
Die  erste  Bezeichnung  passt  cinigermaassen  auf 
gewisse  Vertreter  des  Genus  Echiniscta,  die  wir 
aber  im  allgemeinen  viel  treffender  als  „Schwein- 
chen" (Abb.  324  u.  325)  bezeichnen  könnten, 
während  Milmsium  (Abb.  320)  mehr  an  das  afrika- 
nische Erdferkel,  die  Macrobioten  (Abb.  321 
u.  322)  mehr  an  Raupen  erinnern.  Der  Name 
Tardigrada .  J.angsamschreitende,  ist  einerseits 
schon  an  eine  Säugethicrgruppe ,  die  Eaulthiere 
und  (  onsorten,  vergeben,  und  passt  andererseits 
nur  auf  Echiniscen,  die  allerdings  etwa  wie  lebens- 
müde Bären  einherschrciten,  während  AfÜMthtm 


und  die  Macrobioten 
wegliche  Thiere  sind. 


Abb.  jif 


sogar  recht  munter  bc- 


Abb.  iiQ. 


N'ymplic  von  Irgtotranm  crfkeifatmu. 
o,?5  mm. 


Mehr  noch  als  die  Benennung  hat  die  Ein- 
reihung  der  Bärthierchen  in  das  System  den  Zoo- 
logen Kopfzerbrei  hen  gemacht;  sie  passen  schliess- 
lich in  keinen  Typus,  denn  Würmer  sind  sie  nicht. 
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weil  sie  vier  Paare  zum  Theil  mit  kräftigen  Krallen 
ausgerüsteter  Beine  haben,  und  Arthropoden  odtlt 
Glicderfüssler  sind  es  eigentlich  auch  picht,  weil 
die  Beine  ungegliedert  sind.     Früher  hat 


man 


Abb.  jjo. 


(Abb.  326) 

Abb.  333. 


Macrcbieim 
ematui, 
0,3  mm. 


Milncrium  tardiftadum. 


des 
den 


auch  wegen  der  so  ungenügenden  Sonderung 
Körpers  in  Segmente  Bedenken  gehabt,  sie 
Arthropoden  zuzurechnen,  nachdem  ich  aber  im 
Stricht  der  Senckciibergisrfien  naturforschenden  Gesell- 
st ha/1  ein  Thier  von  so  ausgeprägter  Segmentirung, 
wie  den  Afacrobiotus  omatus  (Abb.  32z)  aus  dem 
Taunus,  bekannt  geben  konnte,  darf  dieses  Be- 
denken gewiss  schwinden.  Aber  wohin  mit  den 
Bärthicrchen  im  Typus  der  Arthropoden?  In- 
sekten sind  es  nicht,  denn  die  haben  sechs  Beine, 
Krebse  und  Tausendfüsslcr  sind  es  auch  nicht,  also 
müssen  wir  sie  schon  zu  den  Spinnen  rechnen, 
mit  denen  die  Tardigraden  aber  wenig  Aehnlich- 
keit  haben. 

Das  einen  mm  messende  Mihtesmm  tardigradum 
ist  das  grösste,  bekannte  Bärthicrchen,  der  lL  mm 
lange  Macrobiolus  onuitus  das  kleinste.  Der  mehr 
oder  weniger  cvlindrische  Leib  der  Bärthicrchen 
wird  von  vier  Paaren  kräftig  bekrallter  Beine  ge- 
tragen, von  denen  das  letzte  Paar  wie  die  Näch- 
st Iiieber  einer  Kaupe  wirken.  Die  Oberfläche 
des  Leibes  ist  bei  Milnrsium  und  Macrobiolus  glatt, 
nur  die  neue  Art  ornatus  ist  mit  Stachel-  und 
Perlknöpfchenrcihen  verziert,  die  Echinisceu 
aber  tragen  einen  Panzer,  der  zur  Vergleichung 
mit  Gürtelthicren  und  Rhinozeronten  heraus- 
fordert und  bei  manchen  Arten  mit  mi 
Stacheln  und  Haaren,  wie  bei  Ecliitiiscus 


ren 
/'  toi 


Abb.  331. 


Maeritiiatus  //u/r/aiju.    0,7  mm. 

(Abb.  323)  oder  bei  einer  neuen,  noch  un- 
beschriebenen Art  aus  dem  Taunus  (Abb.  325), 
nur  mit  drei  Reihen  langer  Haare  jederseits  be- 
deckt ist,  nach  deren  muthmansslicher  Bedeutung 
man  sich  vergeblich  fragt. 

Die  Rärthierchen  ernähren  >ii  Ii  \<>n  dem  /ell- 


inhalte  der  Moosblätter.   Ich  habe  zwar  nie  eins 
bei    der  Nahrungsaufnahme   direct  beobachtet, 
aber  die  Thierc  sind  so  transparent,  dass  der 
gelbgrüne  Mageninhalt  ihre  Ernährungsweise  ver- 
räth.    Dieser  entsprechend    besteht  der 
Nahrungsaufnahme  -  Apparat 
aus      zwei  stiletförmigen 
Zähnen,  die  durch  Muskeln 
vor-  und  rückwärts  bewegt 
werden    können  und  zum 
Anbohren  der  Moosblätter 
dienen.    Die  Mundöffnung 
legt  sich  mit  Papillen  wie 
ein  Schröpfkopf  an  und  ein 
sehr     muskulöser    Saugmagen ,  dessen 
Muskeln    durch    Chitinstäbchen  gestützt 
werden,  pumpt  die  Zellen  aus.    Diese  Pump- 
bewegungen habe  ich,  allerdings  bei  einem  nicht 
angesogenen  Thier,  mit  eigenen  Augen  gesehen. 

Die  Betrachtung  des  inneren  Körperbaues 
muss,  zumal  bei  manchen  fast  glasartig  durch- 
sichtigen Formen,  einem  Histologcn  zum  wahren 
Vergnügen  gereichen.  Die  Hohlräume  des  Leibes 
wie  der  Beine  sind  bei  den  Tardigraden,  mit 
Ausnahme  der  Kchinisccn,  mit  kleinen  Kügclchen 
erfüllt  (Abb.  320  u.  321),  die  bei  den  Bewegun- 
gen des  Thieres  wie  Marmel  durcheinander 
rollen;  das  sind  riesige,  weisse  Blutkörperchen, 
die  aber  functionell  sicherlich  gleichzeitig  dem 
Fettkörper  der  Raupen  entsprechen,  in  so  fern 
sich  in  ihnen  überschüssig  verarbeitete  Nahrung 
anhäuft.  Lässt  man  ein  Thier  hungern,  so 
nehmen  sie  auffällig  an  Masse  ab;  auch  nach 
der  Eiablage  sind  sie  kleiner,  während  man 
andererseits  oft  Thierc  findet,  die  fast  zum  Platzen 
mit  Eiern  vollgepfropft  sind. 

Vor  allem  aber  muss  ein  Blick  auf  das  Nerven- 
system dieser  Thiere 
(Abb.  327)  unser  Inter- 
esse erwecken.  Ausser 
den  Oberschlundganglien 
haben  dieselben  noch 
vier  längs  dem  Bauche 
hegende  Ganglien.  Die 
Einfachheit  des  Baues 
des  Nerven- Muskelappa- 
rates ist  eine  wahrhaft 
einzige.  Von  den  Ganglien 
gehen  Nerven  aus,  die 
nur  aus  einer  Nerveu- 
primitivfaser  bestehen ; 
dieselben  legen  sich 
mit  einer  sternförmigen 
Nerveuendplatte  an  einen 

Muskel,  der  ebenfalls  den  höchsten  Grad  der 
Einfachheit  des  Baues  zeigt;  er  besteht  aus 
einer  einzigen  Muskelhbrille,  deren  zugehöriges 
körniges  Protoplasma  und  einziger  Kern  sich 
au  einer  sehr  beschränkten  Stelle  der  Muskel- 
rihrille  linden. 


Abb. 


Echinüi  Ht  vieler .    o.it  mm 
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Nicht  minder  interessant  istdieKortpflanzung 
der  Bärthierchen.  Sie  sind  alle  eierlegend.  Die 
äussere  Beschaffenheit  der  Eier  richtet  sich  danach, 
ob  dieselben  frei  abgelegt  werden,  oder  ob  die 

betreffende  Art  die 
Gepflogenheit  hat, 
ihre  Hier  in  eine 
alte,  abgelegte 
Körperhaut  zu 
hüllen.  In  letzterem 
Falle  sind  die  Eier 
stets  glattschalig 
(Abb.  328);  Eier 
dagegen ,  die  frei 
abgelegt  werden,  sind  stets  mit  Stacheln  und  Knöpf- 
chen besetzt  (Abb.  329),  ich  denke  mir,  um  sie  in 
den  Moospolstern  haften  zu  machen  und  so  das  Aus- 
spülen aus  denselben  durch  Regenwasscr  zu  ver- 
hüten. Ich  habe,  was  Eiformen  anlangt,  manch 
neue  Beobachtung  machen  können,  bin  aber  über 
die  Zugehörigkeit  gewisser  Eiformen  noch  nicht 
im  Klaren;  in  der  Litteratur  ist  hierüber  wenig 
bekannt.  Milnesium  legt  seine  zahlreichen  Eier, 
ich  habe  deren  bis  1 8  beobachtet,  in  abgelegte 
Häute.  Abbildung  328  zeigt  ein  Milnesium,  das 
gerade  eben  sechs  Eier  in  eine  abgeslossene 
Cuticula  abgelegt  hatte  und  im  Begriff  war,  sich 
aus  dem  Eiersack  zu  entfernen,  als  ich  es  ab- 
tödtete.  Ein  anderes  —  Monientbild  könnte  man 
fast  sagen,  giebt  Abbildung  329«.  Aus  dem 
sternförmigen  Ei  einer  mir  noch  nicht  völlig 
sicher  bekannten  .\fncrobiolus-\xX  schlüpfte,  während 
ich  das  Ei  für  das  Mikroskop  präparirte,  das 
Junge  aus.  Rückwärts  verliess  es  das  Ei,  offen- 
bar hatte  es  mit  seinen  scharfen  Nachschieber- 
krallen die  Eihaut  geritzt  (auch  in  mehreren 
anderen  Fällen  beobachtete  ich  das  Gleiche),  und 
nun  schwoll  das  Thier  durch  Wasseraufnahme 
zu  jener  relativ  kolossalen  Grösse  an,  ähnlich 
wie  die  Figuren  der  chinesischen  Theespiele,  so 
dass  man  schliesslich  kaum  begreifen  kann,  wie 
der  stattliche  Organismus  in  dem  kleinen  Ki 
Platz  finden  konnte. 

Auch  Krcbs- 
chen  kommen 
im  Moosrasen 
vor.  Mrazek 
hat  zum  ersten 
Male  vor  eini- 
gen Jahren  die 

Aufmerksam- 
keit auf  moos- 
bewohnende 
Copepoden  ge- 
lenkt, die  er  auf  böhmischen  Wald  wiesen  fand. 
Ich  beobachtete  dieses  Jahr  eine  hübsche  neue 
Harpacticidcn-Form  aus  der  Gattung  Ophio- 
camptus,  die  ich  muscicoln  benannte  (Abb.  330) 
und  im  Bericht  der  Senckenbergischen  miltir- 
fanettmdm  Gesellschaft  1900  beschrieb,  auf  Fels- 


blöcken bei  dem  Lipsterupcl  auf  dem  Dönges- 
berg im  Taunus.  Die  Art  ist  phylogenetisch 
recht  bemerkenswerth;  die  im  Vergleich  zu  den 
frei  schwimmenden  ()phiocamptus-\ncu  stark  ver- 
kürzten Kuderfüssc  wie  die  kurze  Schwanzgabcl 
sind  beredte  Anpassungen  an  den  Landaufent- 
halt. In  Moospolstem  an  der  Einfassungsmauer 
der  Carlsquelle,  am  Wege  von  Ealkenstein  auf 
den  Eeldberg,  fand  ich  ebenfalls  einen  Cattlka- 
campius  in  grosser  Anzahl.  Es  ist  unschwer  zu 
verstehen,  dass  aus  stehenden  und  fliessenden 


Abb. 
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/•chiiiilcus  ntt>.  ifec.  aus  (lern  Taunus. 
0,25  mm. 


Abb.  JJ6  u.  ja;. 
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NlhningKaiifnjbtne.  und  Norken  •  Muakcl -Apparjt 

von  Mairotlelut  ItufelanJit, 
M  Muudrohr,  Ck  ChilinstSbchtn .  Sf  Suvm.Ik'1- 
«irusen,  Sek  SchrOpfkupf,  Z  Zahn.  /(  Zabnlrüict -i , 
Zw  Zahnniuskcln,  5  Sjugniairi-n.  B  Blutkörperchen, 
Gll  u.  ///  Ganglien.  /'/  llriup.iar,  iV  N'rrwn, 
SIS'  Surnfilrniigf  Nrrvrnr ihlpLitlr  .  Alf  Mi.-', 
tilirillnl  mit  IrM  .ili'.irtrm  kÄkrnigvn  lVutnpla*iii.i . 

Gewässern,  üi  denen  solche Thicrchci]  vorkommen, 
Krebschen  zwischen  die  Pflanzen  des  benacli- 
barten  feuchten  Geländes  auswandern  und  gerade 
in  dem  durch  die  Sauerstoffabschcidung  der 
Moose  sehr  frischen  Wasser  der  Moosrasen  einen 
besonders  angenehmen  Aufenthaltsort  finden. 
Aber  wie  der  Ophiocamptus  muscicola  sich  am 
1  lpstcmpcl,  an  einem  Aussichtspunkte,  dessen 
Moosrasen  doch  wohl  in  Trockenperioden  sehr 
stark  ausdörren  mag,  sich  halten  kann,  ist  mir 
räthsclhaft. 

Zum  Schluss  sei  eines  merkwürdigen  Tausend- 
füsslers,   foly.veniis  lagnrta  (Abb.  331),  gedacht, 
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Abb.  ii*. 


tarHifradum . 
Da»  Thier  hat  »ich 


eiues  Tauseudfüsslers,  der  allerdings  nur,  je  nach 
seinem  Alter,  drei  bis  dreizehn  Beinpaare  besitzt 
und  nur  3 — 4  mm  lang  ist.    Man  kennt  ihn  als 
Bewohner  morscher  Bäume  und  des  faulenden 
Laubes,  ich  habe  ihn  aber  auch 
in  Moosrasen  auf  isolirtcu  Fels- 
blöcken am  Altkönig  und  Rossert 
im  Taunus,  sowie  in  Amstcg  am 
St.  Gotthardt  angetroffen.  lang- 
sam und  sehr  gleichmässig  kriecht 
das  Thierchen  einher;  stören  wir 
es  aber  etwa  mit  einer  Nadel, 
da  wird  es  sehr  unwirrsch,  schlägt 
energisch  mit  dem  Kopfe  hin  und 
her  und  sträubt  die  silberglänzen- 
den Haare  der  beiden  Schwanz- 
pinsel.   Die  Haare  der  letzteren 
(Abb.  331)  wie  die  der  seitlichen 
Büschel  und  der  Ovale  auf  den 
gctüutet,  b»t  «ch>  Segmenten  gehören  zu  den  zier- 
K^nfiÜui   ,ichsten  mikroskopischen  Objecten, 
„1  :.•  ,:  und    Freunde    des  Jugendstiles 
r"rr*Tk  'Vm  werden  sicherlich  die  Schwanzhaarc 
'.'  ','f.r     als  Motive  für  stilvolle  Yorsteek- 
oder  Haarnadeln  gelten  I 
Die    Zusammensetzung    der  Lebens- 
gemeinschaften in  den  Moosrasen  aus  den 
genannten  Thiergruppen   ist  nicht  immer 
dieselbe,  sondern  ist  nach  den  Kundorten 
recht  verschieden.    Nie  fehlen  Nematoden 
und   Räderthierchen;    sie   sind   die  con- 
stantesten  Mitglieder  der  Gesellschaft  und 
linden  sich  auch  schon  in  jungen  Moos- 
polstern, selbst  zwischen  menschlichen  An- 
siedelungen, während  Oribatiden  und  Bär- 
thierchen   nur   in   älteren   resp.  in  näch- 
ster Nähe  alter   Rasen ,  mehr  draussen 
in  Wald   und    Gebirge  anzutreffen  sind. 
Nirgends   habe   ich   mehr  Difflugicn  ge- 
funden als  an  Bäumen 
des  Weges  von  Gold- 
stein    nach  Kntcr- 
schweinstiege ;  nach 
den  untersuchten  Pro- 
ben  müssen   sie  zu 

Hunderttausenden 
jeden  einzelnen  Baum 
bevölkern.  Bärthier- 
chen  fehlen  häufig 
ganz,  so  z.  B.  auch 
in  den  Moosen  von 
Trinidad  ,  die  ich 
untersuchte ,  können 
aber  auch  sehr  zahl- 
reich auftreten.  Unser 
Taunus  scheint  in 
ein  ganz  besonders 
günstiger  Kundort  zu  sein;  so  unterwarf  ich 
dreimal  je  einen  <  »uadrat«  i-ntitneter  eines  Hvpnum- 
Polsters  vom  I.ipstempel  je  40  Auswaschungen 


und  zählte  die  herausgespülten  Härthierchen ; 
ich  fand  38,  46 ,  51  Stück  pro  Quadrat- 
centimeter  und  wie  viele  Quadratcentimeter  Ober- 
fläche hat  ein  massig  grosser  Kelsblock! 

Im  allgemeinen  scheint  die  genannte  Thier- 
gesellschaft unter  sich  ein  recht  friedliches  Dasein 
zu  führen.  Die  harmlosesten  Gesellen  sind  ent- 
schieden die  Moossaft  saugenden  Bärthicrcheu 
und  die  Moosblätter  fressenden  Hornmilben;  die 
Räderthiere,  Nematoden  und  Rhizopoden  sind 
sicherlich  in  erster  Linie  Detritusfresser  und  gehen 
nur  in  einzelnen  Källen  zum  Raube  über.  Nach 
den  vorliegenden  Beobachtungen  müssen  die  nie- 
dersten Thiere,  die  Amöben,  als  die  gefähr- 
lichsten Mitglieder  dieser  Gemeinschaft  angesehen 
werden,  deren  Frieden  sonst  nur  durch  Spinnen 
und  Weberknechte,  vielleicht  auch  durch  nächt- 
lich umherstreifende  Tausendfüsslcr  gestört  wird. 

In  biologischer  Hinsicht  sind  die  Moosbewohner 
entschieden  am  merkwürdigsten  durch  ihre  hoch- 
gradige Anpassungsfähigkeit  an  den  Wechsel  der 
Lebensbedingungen.  Ueberlegen  wir  nur,  wie 
verschieden  diese  in  den  verschiedenen  Jahres- 
zeiten in  einem  Moosrasen  auf  einer  recht  ex- 
ponirten  Mauer  sind.    Stundenlange  Sotincngluth 


Abb.  jap, 


aus  dem  Ei. 


O-Kirr  von 

<■  i:i  von  KckmitcuiftJ. 

Uezug    auf  Bärthierchen 
zu 


im  Sommer,  eisige  Kälte  und  trockener  Wind 
im  Winter;  vielleicht  monatelange,  absolute  Dürre 
und  dann  wieder  wochenlange  l'eberschwemmung; 
das  halten  die  Moospflänzcheu,  aber  auch  die 
Moosbewohner  aus.  Manche  von  diesen  sind 
kaum  umzubringen.  Zelinka  hat  eingetrocknete 
Räderthierchen  einerseits  andauernd  —  20°  C, 
und  andererseits  -f  70 0  C.  ausgesetzt,  und  sobaltl 
er  sie  dann  wieder  befeuchtete,  lebten  sie  doch 
wieder  auf.  Als  ich  im  October  Mulm  aus 
Moosen  untersuchte,  die  im  Juni  in  Trinidad  ge- 
trocknet waren,  marschirten  die  Oribatiden  ganz 
munter  zwischen  den  staubtrockenen  Brocken 
umher.  Wie  erträgt  der  '/,  mm  grosse  Körper, 
der  doch  der  Verdunstung  ausgesetzt  ist,  diese 
lange  Dürre,  wovon  ernährt  sich  das  Thier,  und 
wie  kommt  es,  dass  seine  Muskulatur  nicht  ein- 
trocknet, dass  seine  Beinchen  sich  immer  noch 
so  geschmeidig  bewegen  können?  Selbst  der 
AthemprcH  ess  dieser  I  liiere  verträgt  das  Kititreten 
einer  langen  Pause.   Nicolet  steckte  Oribatiden 
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in  'icl  uiiil  gewahrte,  dass  sie  erst  nach  neun 
Stundet)  al  »starben.  Ich  setzte  eines  Morgens 
eine  ( '(/Art/.c-Nymphc  in  Formol  i :  i  o;  am  nächsten 
Morgen  lebte  das  Thier  noch;  ich  färbte  es  mit 
Methylenblau  und  schloss  es  dann  unter  einem 
Deckgläschen  in  Arsen- Gl  veerin  ein,  und  am 
nächsten  Morgen  bewegte  es  immer  noch  die 
Beine! 

Es  ist  eine  von  Plate  gemachte  Beohachtug, 
dass  Bärthierchen,  wenn  man  dieselben  auf  einem 
Objcctträgcr  eintrocknen  lässt  vind  einige  Minuten 
nachher  wieder  befeuchtet,  sofort  sich  wieder 
bewegen;  waren  die  Thierchen  aber  monatelanger 
Austrocknung  ausgesetzt,  so  blähten  sie  sich  bei 
Befeuchtung  /.war  auf,  lagen  aber  in  einem 
scheintodten  Zustande,  bis  man  sie  durch  einen 
energischen,  äusseren  Anstoss  (Umherwälzen  oder 
Drücken)  zum  völligen  Erwachen  und  zur  Be- 
wegung brachte.  Plate  beobachtete,  dassThiere 
selbst  drei  bis  vier  Wochen  in  dieser  Asphyxie 
liegen  konnten,  ohne  abzusterben  oder  der 
Zersetzung  anheim  zu  fallen,  aber  auch  ohne 
deutliche  Zeichen  des  Lebens  von  sich  zu  geben. 
In  diesem  Verhalten  erkannte  Plate  ein  herr- 
liches Mittel,  sich  ruhige  Objccte  für  die  mikro- 
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skopische  Beobachtung  zu  verschaffen;  er  trocknete 
eben  erst  alle  Bärthierchen,  die  er  untersuchen 
wollte,  längere  Zeit  und  beobachtete  sie  dann 
im  scheintodten  Zustande,  ein  bequemeres  Mittel 
als  das  von  Grcef  vorgeschlagene,  langsames 
Abtödten  in  abgekochtem  Wasser,  mit  Oel- 
abschluss  der  Oberfläche. 

Die  l  'nempfindlichkeit  der  Moosbewohner 
gegen  Temperatur-  und  sonstige  klimatische  Ein- 
flüsse einerseits,  die  weite  geographische  Ver- 
breitung der  Moose  andererseits  sichert  ihnen 
von  vornherein  die  Möglichkeit  einer  weiten  geo- 
graphischen Verbreitung  in  horizentalcr  wie  in 
verticaler  Richtung.  Wir  wissen  über  diesen 
Punkt  sehr  wenig.  Fast  nur  aus  Frankreich  und 
Deutschland  sind  z.  B.  Bärthierchen  bekannt, 
durch  Plate  noch  einige  aus  Chile.  Es  ist  in 
dieser  Richtung  fast  noch  Alles  zu  thun.  Und 
wie  merkenswerth  ist  es  doch  vom  thiergeo- 
graphischen Standpunkte  aus,  dass  dieselben  Bär- 


thierchen, die  Fhrenberg  Anfang  der  fünfziger 
Jahre  auf  dem  Monte  Rosa  in  i  i  ooo  Fuss 
Höhe  entdeckte,  nach  meinen  Beobachtungen 
bei  uns  im  Taunus  und  im  Frankfurter  Stadt- 
walde, ebenfalls  aber  in  der  sog.  „Haake"  bei 
Harburg  a.  d.  Elbe  vorkommen.  (7473] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  tot  boten. 1 

Man  künnle  die  Wissenschaften  und  besonders  die  ein- 
zelnen Zweige  der  Naturforsch ung  auch  nach  der  Art  ihres 
Aufbaues  aus  jederzeit  und  allerorts  zugänglichem  oder  erst 
mühsam  aufzusuchendem  Material  in  verschiedene  Gruppen 
thcilcn.  Die  einen,  wie  Mathematik  und  Physik,  finden 
ihren  Stoff  in  allgegenwärtigen  Dingen.  Zeit-  und  Raum- 
grossen und  die  physikalischen  Kräfte  sind  Uberall  vor- 
banden, reproducirbar  und  messbar.  Aber  schon  die  kos- 
mische Physik  und  Meteorologie  hat  mit  Kräften  zu  rechnen, 
die  sich  nicht  so  unmittelbar  messen  und  untersuchen  lassen, 
daher  unsere  Unwissenheit  über  die  Entstehung  ganz  be- 
kannter Naturerscheinungen,  wie  Luftelektricität,  Hagel, 
Nordlichter  und  viele  andere.  Die  Chemie  und  Mineralogie 
haben  mit  der  Auffindung  und  Erkennung  chemisch  träger, 
sparsam  vorkommender  und  seltener  Stoffe  Schwierigkeiten, 
so  dass  eine  ganze  Anzahl  bisher  unbekannter  Gase  und 
Erden  erst  in  unseren  Tagen  entdeckt  oder  genauer  be- 
kannt geworden  sind.  Dem  Astionomen  offnen  sich  zwar 
an  manchen  Orten  Blicke  in  alle  Herrlichkeiten  der  Welten, 
allein  viele  Beobachtuugsmoglichkeiten  knüpfen  sich  an  schnell 
vorübergehende  Gelegenheiten,  wie  Kometenerscheinungen, 
Mcteorschwirme,  aufleuchtende  Sterne,  totale  Finsternisse, 
Mercur-  und  Venusdurchgänge  u.  s.  w.,  die  abgewartet 
werden  müssen  und  olt  weite  Expeditionen  erfordern. 
Geographie,  Meereskunde,  Geologie,  Botanik  und  Zoologie 
endlich  bedürfen  weiter  Reisen,  um  ihr  Material  in  aller 
Welt  zu  sammeln,  sie  hätten  niemals,  wie  die  Physik,  in 
einem  Laboratorium  vorwärts  gebracht  werden  können. 

Aber  am  schlimmsten  ist  eine  Wissenschaft  daran,  die 
wesentlich  auf  Zufallsfunde  angewiesen  ist,  die  Vor- 
wesenkunde oder  Paläontologie.  Sie  lebte  früher  und  bezog 
ihr  Studienmaterial  vornehmlich  von  den  Abfallen,  dem 
tauben  Gestein  des  Bergbaues,  und  erst  wenige  Jahrhunderte 
ist  es  her,  dass  man  die  Natur  der  Versteinerungen  und 
Abdrücke  überhaupt  erkannt  hat,  nachdem  man  sie  jahr- 
hundertelang für  Naturspiele  und  Ueberreste  der  Sintfluth 
angesehen  halte.  Dann  waren  es  die  Kohlengruben  und 
Steinbrüche,  vornehmlich  die  Schief« brüchc,  welche  den 
geschätzten  lithographischen  Stein  lieferten,  aber  auch 
Kupferschiefer  und  Sinterbildungcn ,  Conglomcrate  und 
Phosphorite,  welche,  zu  anderen  Zwecken  gefordert  und 
ausgebeutet,  beiläufig  die  Reste  von  Thieren  und  Pflanzen 
vergangener  Zeiten  ans  Licht  forderten.  Erst  in  neuerer 
Zeit,  nachdem  die  Entwickclungslehre  die  höhere  Be- 
deutung solcher  Kunde  für  die  Wissenschaft  vom  Erdball 
und  seinem  Leben  gezeigt  hat,  sind  Forschungen  nach 
solchen  Ueberresten  mehr  planmassig  und  als  Selbstzweck 
betrieben  worden,  namentlich  in  Nordamerika,  woselbst 
Stiftungen  reicher  Kauileule  und  Industrieller  die  Mittel 
für  palilontologischc  Expeditionen  in  grosserem  Maassstabe 
lieferten.  Aber  auch  hierbei  können  natürlicherweise  nur 
Bodenlormationen  in  Angriff  genommen  werden,  die  sich 
erfahrungsgemäas  als  besonders  fossilienreich  erwiesen  haben 
und  dann  meist  immer  wieder  dieselben  Reste  ergeben. 
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Ks  sei  an  die  Tarnende  von  Exemplaren  derselben  Thicr- 
gruppe  erinnert,  z.  B.  der  Pylhonomorphen,  Dinosaurier 
und  Flugeidechsen  de*  Yale-Museums  in  Newhaven  und  an 
die  grosse  AA/Ajoiawr«.f-Sammlung  in  Schloss  Banz,  dem 
Staffelstein  gegenüber. 

Wie  selten  dagegen  sind  andere  Fossilien,  deren  ge- 
naueste Kenntniss  von  der  höchsten  Wichtigkeit  wäre,  wie 
t.  B.  der  nur  in  zwei  Exemplaren  gefundene  Urvogel 
f  Archarepttryx),  der  nur  in  einem  einzigen  Exemplar  ge- 
fundene i'ompscgnathus  der  Münchener  Sammlung  und  so 
viele  andere  Unica.  Waren  die  beiden  Arehafoptery.%- 
Platten  nicht  gefunden  und  erhalten  worden,  so  würde 
unsere  Kenntniss  der  ältesten  Vögel  eine  schmerzliche 
Lücke  zeigen,  hatten  sieb  nicht  im  Liasscbiefer  von  Holz- 
tnaden  einige  Ichthyosauren  mit  deutlichem  Abdruck  ihrer 
Haut-  und  Fkisscngcbilde  erhallen,  wir  würden  noch  heute 
nicht  wissen,  wie  dieses  populärste  Thier  der  Vorwelt  in 
Wirklichkeit  ausgesehen  hat,  und  würden  fortfahren,  es 
so  unrichtig  abzubilden,  wie  es  bis  vor  wenigen  Jahren 
üblich  war. 

Unter  diesen  Umstünden  sollte  man  fürchten,  dass  die 
Paläontologie,  diese  so  sehr  auf  Zufallsfundc  angewiesene 
Wissenschaft,  nur  sehr  langsam  fortschreiten  würde;  aber 
wer  Gelegenheit  hat,  alle  paar  Jahre  den  Bestand  zu 
mustern,  ersieht  mit  freudiger  Ueberraschung,  wie  schnell 
das  Beweismaterial  für  die  Entwickelung  der  I-ebcnsformen 
aus  einander  zunimmt.  Zitt  eis  Handbuch  der  Paläontologie, 
dieses  in  mehrere  Cultursprachcn  übersetzte  Monumental- 
werk deutschen  Fteiss«,  war  daher,  kaum  vollendet,  schon 
stark  ergänzungsbedurftig.  Natürlich  werden  dadurch  be- 
standig Fragen  entschieden,  die  früher  in  anderem  Sinne 
beantwortet  worden  waren,  und  obwohl  niemals  ein  Fund 
gemacht  worden  ist,  welcher  der  Entwickelungs-  oder  Ab- 
stammungslehre ernstliche  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte, 
so  sehen  wir  uns  doch  vielfach  genflthigt,  schon  von  grossen 
Forscherkreisen  angenommene  Meinungen  wieder  aufzu- 
geben oder  zu  ändern. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  letzten  Errungen- 
schaften auf  diesem  Gebiete,  so  dürfen  wir  nur  an  die 
Entdeckung  des  Pitkrk'inthropiii  und  der  fossilen  Halb- 
alfen  von  Madagascar  erinnern ,  um  zu  sehen,  wie  sehr 
unsere  Kenntniss  der  Primaten  in  jüngster  Zeit  erweitert 
wurde.  Das  grösste  aller  lelwndcn  und  ausgestorbenen 
I.andsaugcthicTC  war  bisher  das  FHnotherium  giganteum, 
welches  Kaiip  nach  einem  bei  Eppelsheim  in  Rheinhessen 
1H29  gefundenen  Kiefer  benannte  und  welches  die  Reihe 
jener  ittvd;  (schreckencrregcnd)  benannten  vorweltlichen 
Thiere  ( Diu o, rni r .  Dmornis ,  Dinosaurier)  eröffnete. 
Dieses  im  Obermiocän  und  Unterpliocän  weit  über  Europa 
verbreitete  Thier  wurde,  weil  die  zunächst  gefundenen 
Kcste  Lange  unvollständig  blieben,  weit  im  System  umher- 
geworfen; sein  Pathe  stellte  es  erst  zwischen  Tapir  und 
Flusspferd,  später  zwischen  Mastodon  und  Riesenfaulthicr.  i 
Bedeutende  Zoologen,  wie  Blainville  und  Blickland, 
wollten  später  eine  Seekuh,  Solaro  sogar  ein  Beutelthicr 
daraus  machen,  bis  I. artet  und  später  Gaudry  mit 
Sicherheit  die  Zugehörigkeit  zu  den  Rüssclthieren  er- 
kannten. Der  Letztere  gab  ihm  nach  einem  von  ihm  ge- 
fundenen Schienbein  eine  Höhe  von  4.50m  bis/um  Widerrist, 
während  das  gröbste  Klephantenskclett  des  Pariser  Museums 
nur  2,75  m  hoch  ist.  Diesem  Riescnthicrc  waren  mehrere 
kleinere  Arten,  wie  f).  Cuvirn  (UntermtocJln)  und  T).  ba- 
vantum  (Ohetmiocän)  voraufgegangen;  nunmehr  hat  Pro- 
f.^nr  Stefanescu  in  Bukarest  eine  bei  dem  Dorfe  Man- 
sati  {Rumänien)  ausgegrabene  Art  beschrieben,  welche  noch 
gWUsrr  ist,  als  die  erstgenannte,  und  daher  den  Namen  | 
D   ;yl.'.uit>";:mum  erhielt.     Dieses  Exemplar  ist  sehr  gut 


erhalten  und  zeigt,  dass,  abweichend  von  dem  Elephantcn, 
nicht  alle  fünf  Zehen  des  Fusses  in  Gebrauch  waren, 
sondern  nur  die  drei  Mittelzchen,  wahrend  die  erste  and 
fünfte  Zehe  stark  reducirt  waren. 

In  den  unteren  OHgocänschichtcn  von  Süddakota  fand 
nun  einen  bisher  ältesten  Vertreter  des  Nashorngeschlechts, 
d.  h.  eines  jener  Thicro,  deren  Nachkommen  später  Nasen- 
hömer  bekommen  haben,  welches  F.  A.  Lukas  als  Tri- 
gontas  Oiborni  beschrieben  hat.  Es  ist  dadurch  aus- 
gezeichnet, das*  es  noch  eine  vollständige  Reihenfolge  der 
oberen  VorderzAhne  besitzt,  nämlich  jederseits  drei  Schneide- 
zähne und  den  Eckzahn.  Ungewöhnlicherweise  ist  der 
vorderste  Schneidezahn  dieses  Thicres,  welches  die  Grösse 
des  classischen  Aceratherium  otcidtntaU  erreichte,  am 
stärksten  entwickelt  und  auch  im  Unterkiefer  scheinen  sich 
zwei  Schneidezahne  zu  Hauern  entwickelt  zu  haben,  wahrend 
die  Eckzähne  klein  geblieben  sind.  Von  erheblichem  Interesse 
ist  auch  die  Entdeckung  eines  pletstocanen  Kamels  durch 
Stcfanescu  in  Rumänien.  Allerdings  kannte  man  schon 
aus  dem  Pbocän  der  Sivalikhügcl  (Indien)  und  aus  dem 
Pleistocän  von  Sibirien  und  Algier  Reste  echter  Kamele, 
welche  beweisen,  dass  der  in  Amerika  heimatliche  Grund- 
stamm nach  der  Alten  Welt  herübergewandert  war.  Nun 
hatte  Bojanus  schon  1836  die  Zahne  eines  sibirischen 
Kamels  ( Mcrycotherium  sibiricum),  die  sich  im  Museum 
von  Darmstadt  befinden,  beschrieben,  aber  man  bezweifelte 
ihren  fossilen  Charakter,  und  erst  durch  die  Auffindung 
der  Reste  in  Rumänien,  wo  sie  mit  Mammut-  und  Anti- 
lopen-Knochen zusammen  vorkamen,  wird  nun  bewiesen, 
dass  die  Kamele  schon  im  Pleistocän  ihren  Weg  bis 
nach  Europa  fortgesetzt  hatten.  In  Aegypten  bat  An- 
drews unlängst  in  untermiocSnen  Schichten  einen  zu  den 
KoMcnschweincn  (Anthracotheriden)  gehörigen  Paarzeher 
( lirachyodtu  afrüanm)  gefunden,  während  bisher  Afrika 
nur  im  Süden  Reptile  und  im  aussersten  (geologisch  zu 
Europa  gehörigen)  Norden  Beiträge  zur  Paläontologie  lieferte. 

Die  patagonischen  Ausgrabungen,  welche  mit  grossem 
Eifer  durch  Ameghino  betrieben  werden,  hatten  schon 
mancherlei  Funde  ergeben,  die  auf  einen  Zusammenhang 
der  südamerikanischen  Fauna  mit  der  australischen  hin- 
deuteten. Im  vorigen  Jahre  bat  Lydckker  patagonische 
Bcutlcr  untersucht,  welche  Ameghino  als  Sparasso- 
donten  bezeichnet  haue,  und  sucht  zu  zeigen,  dass  sie 
den  australischen  Bcutelwölfen  nahe  stehen,  ja  als  deren 
Vorfahren  betrachtet  werden  könnten,  weshalb  er  vor- 
schlägt, sie  Prothytacinidat  zu  taufen.  Auch  ein  neuor 
patagonischcr  Delphin,  der  wegen  der  Achnlichkeit  seiner 
Zähne  mit  denen  von  Squaledon  als  Prosqualodon  be- 
zeichnet wurde,  ist  von  demselben  Paläontologen,  der 
schon  fiüher  einen  anderen  patagonischen  Delphin  (Argyro- 
delphts)  beschrieben  hatte,  aufgefunden  worden.  Von 
Zeuglodon,  welcher  nach  F.  A.  Lukas  näher  den  Robben 
als  den  Walen  verwandt  war,  hat  dieser  Forscher  neuer- 
ding» auch  Reste  des  Beckens  und  Oberschenkels  gefunden. 

Die  patagonischen  Riesenvögel,  welche  im  Promethrui 
(Jahrg.  VII,  S.  633)  beschrieben  und  abgebildet  wurden, 
sind  neuerdings  von  Charles  W.  Andrews  untersucht 
und  zu  den  Störchen  und  Kranichen  gestctlt  worden. 
Obwohl  der  Schädel  einige  Achnlichkeiten  mit  denen  von 
Albatrossen  und  Falken  darbiete,  seien  doch  im  übrigen 
Skelett ,  namentlich  im  Becken  und  in  den  Beinen,  »o 
grosse  Ähnlichkeiten  mit  südamerikanischen  Kranichvögeln 
(Cariama,  Chunga.  Psophia)  vorhanden,  da»  man  sagen 
könne,  Phorvrhacos  verhalte  sich  ungefähr  ebenso  zu  den 
lebenden  Cariamiden  wie  die  ausgestorbenen  Glyptodonten 
Südamerikas  zu  den  lebenden  Armadillen. 

Eine  sehr  interessante  grosse  Seeschildkröte  (Archtleni 
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wurde  vor  einigen  Monaten  durch  G.  R.  Wie  Und  von 
Fort  Pierre  (Süddakota)  beschrieben.  Sie  ist  den  Urleder- 
Schildkröten  (Protostegiden)  verwandt  und  scheint  die  An- 
sicht derjenigen  Forscher  zu  bestätigen,  welche  (wie  Cope, 
Boulangcr  und  Hacckcl)  die  gehäuscloscn  Lcdcr- 
schildkrötcn  (Athtcae)  für  die  älteren  halten,  während 
Baur  nmgckehit  glaubte,  die  Lederschildkröten  seien  durch 
Erweichung  der  Schale  aus  Gehäuseschildkröten  entstanden. 
Eine  sehr  verheissende  Kunde  kommt  aus  Kusslund,  wo- 
selbst Amalitzky  eine  permische  Reptilfauna  entdeckt 
hat,  die  derjenigen  der  Karrooformation  des  Capl&ndes 
ähnlich  ist,  aber  besser  erhaltene  Reste  verspricht.  Es 
befinden  sich  darunter  gehörnte  Formen,  wie  Elginia  mi 
Schottland.  Da  diesen  sogenannten  Theromorphcn  der  Ruf 
vorangeht,  die  Ahnen  der  Saugethicrc  gewesen  zu  sein, 
so  darf  man  auf  wichtige  Aufschlüsse  hoffen. 

Es  ist  mit  solchen  Abstammungsfragen  freilich  eine 
eigene  Sache.  Vor  25  Jahren  nahm  man  allgemein  mit 
Huxley  und  Marsh  an,  dass  die  Vögel  Abkömmlinge 
der  Dinosaurier  seien,  einer  meist  grosse  Thiere  ein- 
schlk-ssenden  Reptilordnung,  deren  Angehörige  eine  deut- 
liche Tendenz  zeigen,  die  Knochen  zu  höhlen  und  auf  den 
Hinterbeinen  zu  gehen:  Die  Hinterbeine  nahmen  dann 
ebenso  wie  das  Becken  eine  sehr  vogclartige  Gestalt  an, 
sofern  die  einzelnen  Knochen  mannigfach  verwuchsen. 
Schien-  und  Wadenbeine  eine  Neigung  zur  Verschmelzung 
zeigten  und  ebenso  die  Mittel fussknochen  bei  einigen  Arten 
ru  einem  einfachen  Lauf  verschmolzen  wie  bei  den  Vögeln. 
Eine  Familie  der  Dinosaurier  wurde  danach  als  Vogel- 
füasler  (Ornithopodeu)  bezeichnet,  und  da  »ich  die  Zehen 
hei  vielen  Arten  ebenfalls  auf  'drei  verminderten,  so  ent- 
standen Thiere,  deren  Fährtcnabdrütkc  sich  in  Nichts  von 
Vogclfährten  unterscheiden.  Man  nimmt  jetzt  allgemein 
an,  das»  die  sogenannten  „Vogclfahrtcn"  des  Trias-Sand- 
Steins  im  Connecticut -Thalc,  von  denen  man  mehr  als  ein 
halbes  Hundert  verschiedenartiger  Formen  unterschieden 
hat,  eher  Dinosauriern,  d.  h.  also1  Reptilen,  als  wirklichen 
Vögeln  zuzuschreibeu  seien. 

Dann  kamen  aber  andere  Zoologen,  die  auf  Grund 
überfeinerter  Unterscheidung  jene  Aehnlichkeiten  im  Bau 
der  Dinosaurier  und  Vögel  lediglich  ab  Anpassungsähnlich- 
keiten in  Folge  eines  ähnlichen  Gebrauchs  der  Küsse  an- 
sehen wollten  und  jede  nähere  Verwandtschaft  zwischen 
Dinosauriern  und  Vögeln  leugneten.  Der  Schreiber  dieser 
Zeilen,  welcher  stets  die  Huxley  sehe  Anschauung  auf- 
recht erhalten  hat  und  sie  nur  dahin  modificirtc,  dass 
wahrscheinlich  Altere  unspmalisirte  Dinosaurier  die  gemein- 
samen Ahnen  der  jüngeren  Dinosaurier  und  der  Vögel 
gewesen  sind,  hat  jetzt  die  Gcnugthuung,  das«  sich  einer 
der  ausgezeichnetsten  Paläontologen  unserer  Tage,  Professur 
F.  Osborn,  derselben  Anschauung  zugewandt  hat.  „Unsere 
gegenwärtige  Kenntniss  berechtigt  uns,"  schreibt  F.  <  »sborn 
(October  1900),  „in  diesem  Ucbergange  zum  Schreiten  auf 
den  beiden  Hinterbeinen,  mit  seiner  Tendenz,  Schienbein 
und  Fusswurzel  zum  Tibiotarsus  zu  verschmelzen,  ein  An- 
zeichen zu  sehen,  dass  sich  der  Vogelstamm  vom  Dino- 
saurierstamm abgezweigt  habe.  Diese  Form  der  Huxlcy- 
schen  H  ypothese  hat  mehr  Wahrscheinlichkeit  als  die  andere, 
nach  welcher  der  Vogelstamra  sich  ganz  unabhängig  aus 
einem  vierfüssigen  Ursaurier  entwickelt  haben  sollte,  und 
zwar  wegen  der  zahlreichen  weiteren  Parallclbildungen  und 
Aehnlichkeiten  im  Bau  des  Dinosaurier-  und  Vogclkorpers." 

Eine  grosse  Lücke  in  der  Entwickelungsreibe  der  älteren 
Fische,  diejenige  zwischen  den  Rundmäulern,  zu  denen 
unsere  Nennaugen  gehören,  und  den  kiefermundigen  Fischen, 
scheint  sich  auch  demnächst  schliessen  zu  wollen.  Das 
Problem   lag  in  so  fem  verzweifelt,   als  das  Gerüst  der 


I  ältesten  Fische  nur  aus  Knorpelsubstanz  bestand  und  keine 

I  versieinerungsfahigen  Theile  enthielt.  Nun  entdeckte  der 
ausgezeichnete  Kenner  der  TJriische,  Traquair,  1890  im 

|  schottischen  Devon  die  Skelette  winziger,  kaum  10  mm 
langer  Fischchen,    welche  den  Namen  PaUuospondylus 

I  Gunni  erhielten  und  von  Huxley  für  die  Larven  von 
Panzerftschen  (Coecotteus  ■  Arten)  gehalten  wurden.  Sie 
hatten  auf  der  Stirn  eine  kreisrunde,  mit  Fransen  umstellt« 
OefTnung,  sehr  ähnlich  dem  Munde  unserer  Rundmäuler, 
worauf  eine  in  der  Mitte  eingeschnürte  Schädelkapsel  und 
eine  Wirbelsäule  mit  wohlgcschiedenen  Wirbeln  folgte,  die 
mit  einer  ungleichen  (hctcroccrken)  Schwanzflosse  endet. 
Gill  meinte,  es  sei  eine  besondere  Art  ausgestorbener 
Rundmäuler,  die  er  zu  der  Unterclassc  der  Cycliat  erhob, 
deren  degenerirte  Nachkommen  die  beutigen  Rundmäuler 
sein  sollten.  In  einer  sehr  sorgfältigen  Arbeit  der  New 
Yorker  Akademieschriften  zeigte  nunmehr  Bashford  Dean, 
dass  Huxleys  Ansicht,  sie  für  Larven  der  Arthognathen 
zu  halten,  denen  die  Gattungen  Coccosteus  und  Drnickthyi 
zuzurechnen  seien,  durchaus  vorzuziehen  sei.  Noch  heute 
kehrt  bei  den  Larven  vieler  Fische  der  Saugmund  der 
Urfischc  wieder.  So  erscheinen  also  wieder  eine  Anzahl 
paläonlologischer  Räthsel  der  Lösung  nähergefiihrt. 

KUNST  K  »  AC  SU.  [?joj! 

%  .  • 

Ein  Eisenbahntun nel  durch  den  Montblanc  wird 
vom  italienischen  Ingenieur  Cedale  geplant,  um  die  von 
Turin  das  Aostalhal  bis  Aosta  hinaufführende  und  durch 
das  Thal  der  Dorn  Balten  über  St.  Didier  hinaus  zu  ver- 
längernde Bahn  an  die   von   französischer  Seile   in  das 
Chamouuixtha!  geleitete  Eisenbahn  anzuschliessen ;  damit 
wäre  die  kürzeste  Verbindung  zwischen  Turin  und  fienf 
gewonnen.    Die  Entfernung  von  St.  Didier  bis  Chamounix 
l>eträgt  in  der  Luftlinie  20  km,  geplant  ist  ein  13  km  langer 
Tunnel,  der  dann  auf  italienischer  Seite  vermuthlich  in  der 
'  Gegend  von  Entrevcs  und  auf  französischer  Seite  oberhalb 
j  Chainounix  münden  würde;  beide  Orte  liegen,  in  der  Luft- 
!  linie  gemessen,  etwa  14  km  von  einander  entfernt,  ersterer 
I  auf  -f-  1580,  letzterer  auf  etwa  -\-  1050  m  Meereshöhe. 

1.757'] 


Der  Bau  des  Simplon- Tunnels,  über  dessen  Art 
der  Ausführung  in  den  Nummern  508  bis  510  {X.Jahr- 
\  gang)  des  Promelhtus  eine  ausführliche  Beschreibung  ge- 
|  geben  wurde,  schreitet  auch  nach  dem  Tode  des  Bau- 
I  Unternehmers,  des  genialen  Ingenieurs  A.  Brandt,  rüstig 
fort.  Die  Gesammllänge  des  Tunnels  wird  19729  m  be- 
tragen, davon  waren  Ende  des  Jahres  1 900  als  Sr>hlenstollen 
im  Haupttunnel  7207  m  fertig;  es  entfallen  davon  4119  m 
auf  die  Nord-  und  3148  m  auf  die  Südseite.  Das  Zurück- 
bleiben  der  letzteren  erklärt  sich  aus  der  grösseren  Härte 
des  hier  zu  durchfahrenden  Gesteins,  das  aus  hartem  Gnei» 
besteht;  auf  der  Nordseitc  bestand  es  aus  Glimmer-  und 
Kalkschiefer,  neuerdings  ist  Dolomitkalk  und  Gips  angefahren 
worden.  Vom  Parallelstollen  sind  7234  m  fertig.  Bis  Ende 
des  Jahres  1900  waren  im  ganzen  282 351  cbm  Gestein 
und  zwar  162825  cbm  auf  der  Nordseite  und  1 19  52h  cbm 
auf  der  Südseite  ausgebrochen.  Die  Auskleidung  ist  in 
einer  Länge  von  4893  m,  davon  2t<73  m  auf  der  Nord- 
und  2020  m  auf  der  Südseite,  vollendet,  wozu  49  546  cbm 
Mauerwerk  ausgeführt  wurde.  In  jedem  der  vier  Stollen 
standen  im  letzten  Bau  Vierteljahr  durchschnittlich  drei 
Bohrmaschinen  im  Betrieb,  mit  deren  Hilfe  9960  cbm 
Gestein    ausgebrochen    wurde,    /u    deren  Aussprengen 
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JjHi)i  kg  Oynamil  erforderlich  waren,  so  dass  auf  l  «Inn 
Gestein  durchschnittlich  3,4  kg  Dynamit  kommen.  Der 
Gcsainmtaushub  in  den  drei  Monaten  betrug  auf  der  Nord- 
seitc  28  786  cbm,  auf  der  Südseite  21335  CDrn  unt^  ^c  durch- 
schnittliche Tagesleistung  während  dieser  drei  Monate  auf  der 
Xordscite  335  cbm,  auf  der  Südseite  2-0  cbm  Aushub  und  64 
bezw.  70  cbm  Mauerwerk.  Die  Temperatur  wurde  auf  der 
Nordseite  4000  m  von  der  Tunnclmündung  auf  28,5  °C,  auf 
der  Südseite  bei  3000  m  Abstand  von  der  Tunnelmündimg 
auf  30  —  ji,6°C.  gemessen.  Zur  Lüftung  sind  auf  der 
Nordscite  läglkh  im  Durchschnitt  t  1 58000  cbm,  auf  der 
Südseite  2016060  cbm  Luft  eingeführt  worden.  Die 
Temperatur  des  Druckwassers  für  die  Bohrmaschinen  betrug 
beim  Austritt  vor  Ort  auf  der  Nordseite  22,5"  C-,  auf 
der  Südseite  19 — 21°  C.  Der  Zuiluss  an  t^uellwaaser  war 
im  allgemeinen  gering,  er  erreicht  auf  der  Nordseite  auf 
der  Strecke  von  3735  —  4119  m  von  der  Mündung  im 
ganzen  40  Liter  in  der  Minute,  das  Wasser  hatte  eine 
Temperatur  von  28,8 — 29,4*0.;  dagegen  wurde  auf  der 
Südseite  eine  grössere  Reihe  Oucllen  auf  der  Strecke 
von  2831  —  2848  m  angefahren,  die  anfänglich  zusammen 
135  Liter  von  31,5  — 32,3°  C.  in  der  Minute  lieferten, 
deren  Zufluss  aber  nach  und  nach  ganz  aufhörte.  An 
Arbeitern  waren  täglich  im  Durchschnitt  3763,  davon  1940 
auf  der  Nordseite  und  1823  auf  der  Südseite  und  zwar 
im  Tunnel  selbst  1459  bezw.  1294,  ausserhalb  des  Tunnels 
481  bezw.  529  beschäftigt-  Die  höchste  Arbeiterzahl,  die 
sich  gleichzeitig  Im  Tunnel  befand,  erreichte  auf  der  Nord- 
seite 580,  auf  der  Südseite  510.  (75M) 


Eine  Rohrleitung  von  groner  Weite  au«  Holz,  In 
Nordamerika  berühren  sich  viele  Gegensatze.  Gewiss  ist 
es  auch  ein  merkwürdiger  Gegensatz,  dass  man  in  den 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  obgleich  sie  allen 
Ländern  der  Erde  in  der  Erzeugung  von  Roheisen  voran- 
gehen (in  Millionen  Tonnen  betrug  die  Eisenerzeugung  im 
Jahre  1899  in  den  Vereinigten  Staaten  13,83,  in  England 
9,45,  in  Deutschland  8,14,  in  Frankreich  2,56,  in  Belgien 
1,02,  in  Oesterreich  1,5,  in  Russland  2,70),  für  eine  Wasser- 
krafunlage  noch  eine  hölzerne  Rohrleitung  von  2,75  m  Durch- 
messer baut!  Eine  Gesellschaft  lür  Papierfabrikation  be- 
sitzt am  Tuckeefluss  eine  Wasserkraftanlage  von  5400  PS, 
deren  Betriebswasser  mittelst  eines  aus  Holz  erbauten 
Wehres  aufgestaut  ist  und  das  von  dort  in  einer  730  m 
langen  Rohrleitung  den  sieben  Turbinen  des  Werkes  zu- 
geleitet wird.  Nur  die  untere  60  ra  lange  Rohrstrecke, 
die  den  grössten  Wasserdruck  auszuhaken  hat,  ist  aus 
Stahlblech,  die  obere  670  m  lange  Strecke  ist  aus  Holz 
hergestellt.  Nach  Engineering  Xews  ist  das  Rohr  wie  ein 
Fass  aus  95  mm  dicken  und  etwa  140  mm  breiten  Silben 
eilt,  die  ihrer  Länge  nach  mit  Nnten  zu- 
und  an  den  Hirnenden  mittelst  Metallfedern 
verbunden  sind.  In  der  Rohrform  werden  sie  von  19  mm 
dicken  zweitheiligen  Stahlreifen  in  Abstanden,  die  sich  von 
250  mm  am  oberen  Ende  der  Rohrleitung  nach  unten  hin 
allmählich  auf  120  mm  verengen,  zusammengehalten.  Das 
untere  Ende  des  Holzrohres  hat  einen  Wasserdruck  von 
17.7  m  auszuhalten. 


Die  Grösse  der  Schneckeneier-  Wie  Brandes  in 
seiner  /eitichrift  für  Nahuncissensc haften  berichtet,  legen 
unsere  beimischen  Schnecken  vcrhältmssmässig  kleine  Eier, 
nur  die  bekannte  grosse  Weinbergschnecke  1  Helix  pomali»! 
macht  «ine  Ausnahme  hiervon,  da  ihre  von  fester  Schale 


umschlossenen  Ein  Erliscngrössc  erreichen.  In  Indien,  in 
Brasilien  und  auf  den  Sandwich-Inseln  dagegen  linden  sich 
Arten  von  /Mix,  Hulimus  und  .khatina  mit  enorm  grossen 
Eiern,  deren  Schale  kalkig,  kreidig  oder  pergsinenlartig  ist, 
so  dass  der  Inhalt  des  Eies  selbst  wahrend  der  Trockenzeit 
hinreichend  geschützt  ist.  Solche  Rieseneier  sind  von 
Bulimus  oblongus,  wo  sie  25  mm  lang  werden,  von  ßul. 
valenaennesi ,  wo  sie  bei  einer  Lange  von  35  mm  eine 
Breite  von  2t  mm  aufweisen,  bekannt  geworden,  w&hrcml 
das  Ei  von  Bul.  garcia  ■  tnorent  sogar  5  cm  lang  und  3  cm 
breit  ist  und  2 1  g  wiegt.  In  der  Grösse  der  Eier  zwischen 
den  beiden  letztgenannten  Formen  stehen  Achatina  tini- 
s/rosa,  Htlix  haemaloitoma  und  Hei.  woltoni.  Es  handelt 
sich  in  allen  diesen  Beispielen  also  um  Eier,  die  sich  ihren 
Dimensionen  nach  durchaus  mit  dem  Hühnerei  vergleichen 
lassen.  Indessen  besteht  zwischen  Vogel-  und  Schnecken- 
eiern doch  ein  tiefgreifender  Unterschied.  Wahrend  bei 
den  enteren  die  Eizelle,  die  durch  succeative  Theitung  den 
Embryo  liefert,  sehr  gross  und  in  ihren  Dimensionen  von 
der  Grösse  des  ganzen  Eies  abhängig  ist,  sind  bei  den 
letzteren  die  Eizellen,  welche  Grösse  auch  das  Ei  haben 
mag,  immer  gleich  klein.  Denn  das  Nährmaterfal  für  den 
Embryo,  das  beim  Vogelei  zum  grossen  Theüe  in  der  Ei- 
zelle selbst,  im  Dotter,  aufgespeichert  ist,  ist  betm  Schnede enei 
lediglich  in  dem  die  Eizelle  umspulenden  Eiweiss  enthalten. 

Dr.  W.  Sch.  [757»] 
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Resultat*  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  Balaton- 
sees.  Mit  Unterstützung  der  Hohen  Kön.  Ung. 
Ministerien  für  Ackerbau  und  für  Cultus  und  Unterricht 
herausgegeben  von  der  Balatonsee-Commission  der  Ung. 
Geographischen  Gesellschaft  l.  Bd.  Physische  Geo- 
graphie des  Balatonsees  und  seiner  Umgebung.  5.  Theil. 
Physikalische  Verhältnisse  des  Wassers  des  BalalOOSees. 
t.  Section.  Temperaturvcrhiltnisse  des  Balaton -Wassers 
Von  Dr.  Johann  Saringer.  Übersetzt  aus  «lern  ung. 
Originale.  Mit  27  Tab.  u.  15  Testfig.  Lex..8(. 
(55  S  )  Preis  2,60  M.  —  3.  Bd.  Social-  und  Anthropc- 
geographie  des  Balatonsces.  4.  Theil.  Beschreibung 
der  Kurorte  und  Sommerfrischen  am  Balatonsee.  Von 
Dr.  Stefan  von  Bolemann.  Mit  IX  Taf.  u.  43  Text- 
fig.  Lex.-8°.  (57  S.)  Preis  4,20  M.  Wien,  Com mission »- 
vertag  von  Ed.  Hölzel. 

Russ,  Dr.  Karl.  Handbuch  für  Vogcliubkaber,  .Züchter 
und. Händler.  I.  Fremdlandische  Stubenvogel.  Vierte, 
umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  mit  6Faitjeodruek- 
und  32  Schwarzdrucktafeln.  8°.  (XII.  635  S.)  Magde- 
burg, Creutz'sche  Verlagsbuchhandlung.  Preis  6,50  M., 
geb.  8  M. 

Bicrnacki,  Dr.  Edmund.  Die  moderne  Heiheissenschaft. 
treten  und  Cremen  des  ärztlichen  Wissens.  Auto- 
risierte Uebersetzung  von  Dr.  S.  Ebel.  („Aus  Natur  und 
Geisteswelt."  Sammlung  wissenschaftlich  -  gemeinver- 
ständlicher Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens 
25.  Bdchn.)  8«.  (VIIfi29S.)  Leipzig,  B.  G. Teutmer. 
Preis  geb.  1,25  M. 

Dedekind,  Dr.  Alexander.  Altägyptisches  Bienenwesen 
im  Lichte  der  modernen  ll'elt-Bienenwirthschaft.  gr.  8". 
(32  S.)    Berlin,  Mayer  &  Müller.    Preis  t  M. 
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Ueber  einige  beim  Erstarren  des  Roheisens 
auftretende  Erscheinungen. 

Von  Ol  1  o  VouEt. 
Mit  fünf  AbhildungvD. 

Schon  oft  ist  in  technischen  Kreisen  die  Krage 
aufgeworfen  worden:  „Schwimmt  eine  gusseiserne 
Kugel,  wenn  man  sie  in  eine  Pfanne  mit  ge- 
schmolzenem Roheisen  wirft,  oder  sinkt  sie  darin 
unter?"  Die  Antwort  hierauf  würde  man  am 
einfachsten  erhalten,  wenn  man  den  Versuch  ein- 
mal wirklich  anstellen  wollte,  wobei  allerdings 
dafür  zu  sorgen  wäre,  dass  die  Kugel  und  das 
Eisenbad  gleiche  chemische  Zusammensetzung 
besitzen,  da  .man  sonst  leicht  zu  einem  falschen 
Ergebniss  gelangen  könnte.  Von  Männern  der 
Praxis  ist  wiederholt  behauptet  worden,  dass  ein 
Roheisenstück  auf  dem  geschmolzene»  Eise» 
schwimme;  ob  beide  Eisenmassen  aber  von 
gleicher  Zusammensetzung  waren,  das  war  leider 
nicht  festgestellt  worden.  Andere  Praktiker  da- 
gegen stehen  auf  dem  Standpunkte,  die  Eisen- 
kugel „müsse  natürlich"  untersinken.  Vielleicht 
bieten  die  folgenden  Darlegungen  die  Anregung 
zur  Durchführung  einwandfreier  Versuche,  und 
wir  würden  uns  freuen,  recht  bald  einmal  von 
competenter  Seite  etwas  Näheres  hierüber  zu 
erfahren.  Wie  ich  im  Folgenden  noch  zeigen  werde, 
handelt  es  sich  nicht  etwa  um  eine  Spitzfindigkeit, 

to.  Min  1901. 


I  sondern  die  Krage  hat  auch,  abgesehen  von  ihrem 
!  wissenschaftlichen  Interesse,  für  den  Giesserei- 
'  techniker  eine  gewisse  praktische  Bedeutung. 
Auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  kommt 
man  zu  der  Ueberzeugung,  dass  die  Roheisen- 
kugel  auf  dem   flüssigen   Roheisen  schwimmt. 
Wenn  dies  der  Kall  sein  sollte,  dann  müsste  das 
speeifische  Gewicht  des  Eisens  im  festen  Zustande 
geringer  sein  als  dasjenige  des  geschmolzenen 
'  Eisens  oder,  mit  anderen  Worten,  die  Gcwichts- 
'  einheit  Eisen   müsste   im   festen  Zustande  ein 
|  grösseres  Volumen  einnehmen  als  im  geschmol- 
zenen Zustande.    Ein  Seitenstück  hierzu  bietet 
uns  das  Wasser,  welches  in  der  Korm  von  t£is 
ebenfalls  ein  grösseres   Volumen  einnimmt  als 
•  im  tropfbar  flüssigen  Zustande,  sich  miüün  beim 
,  Erstarren  ausdehnt  und  speeifisch  leichter  wird. 
Nun  könnte  vielleicht  der  Einwand  erhoben  werden, 
dass  sich  Eis  und  Eisen  nicht  mit  einander  ver- 
gleichen lassen,  weil  ersteres  doch  eigentlich  nichts 
Anderes  als  fest  gewordenes  reines  Wasser  ist, 
während  das  Roheisen  neben  metallischem  Eisen 
noch  eine  Menge  von  Beimengungen,  wie  Kohlen- 
stoff, Maugan,  Silicium,  Schwefel, Phosphor  u.a.m. 
enthält;  und  doch  ist  eine  gewisse  Analogie  vor- 
handen, denn  auch  unser  gewöhnliches  Wasser 
ist  nicht  chemisch  rein,   sondern   enthält  ver- 
schiedene Salze  gelöst  und  mitunter  auch  ge- 
wisse Verunreinigungen  mechanisch  beigemengt 
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Noch  deutlicher  tritt  die  Aehnlichkeit  hervor, 
wenn  wir  an  Stelle  des  gewöhnlichen  Wassers 
eine  Salzlösung  annehmen.  Nach  den  bisher  ge- 
sammelten Erfahrungen  haben  wir  es  bei  dem 
aus  dem  Hochofen  kommenden  geschmolzenen 

Eisen  ebenfalls  mit 
einer  Lösung  zu  thun, 
'  E  nur  ist  hier  das  flüssige 
reine  Eisen  das  Lö- 
sungsmittel für  den 
Kohlenstoff,  wie  das 
Wasser  bei  einer 
Kochsalzlösung  das 
Lösungsmittel  für  das 
Kochsalz  ist.  Die 
Löslichkeit  des  Kohlenstoffes  im  Eisen  steigt 
mit  der  Temperatur  ganz  ebenso,  wie  die 
Löslichkeit  des  Chlornatriums  oder  eines  anderen 
Salzes  im  Wasser.  Nach  Moissan  beträgt 
die  Löslichkeit  des  Kohlenstoffes  bei  35000 
40  Procent;  na%h  Royston  beträgt  sie  bei 
10300  noch  1,5  Proceut  und  nach  Arnold  bei 
700 0  nur  noch  0,9  Procent.  Wenn  nun  ge- 
schmolzenes kohlenstoffrciches  Eisen  (Roheisen) 
langsam  abgekühlt  wird,  so  wird  sich,  ähnlich 
wie  bei  einer  concentrirten  Salzlösung  das  Salz, 
hier  der  überschüssige  Kohlenstoff  abscheiden. 
Diese  Abscheidung  des  Kohlenstoffes  würde, 
wenn  die  Zeit  lang  genug  wäre,  in  Eorm  von 
Krystallen  erfolgen,  gerade  so,  wie  dies  auch 
beim  Salz  der  Kall  ist;  da  die  Abkühlung  des 
Eisens  aber  verhältnissmässig  sehr  rasch  erfolgt, 
so  bleibt  dem  Kohlenstoff  keine  Zeit  zur  Aus- 
bildung regelmässiger  Krystalle,  da  er  aber  seine 
Natur  nicht  ganz  verleugnen  kann,  so  kommt  er 
wenigstens  in  krystallinischer  Form  als  Graphit 
zur  Abscheidung.  Der  Graphit  wird  nun  in  Folge 
seines  geringeren  speeifischen  Gewichtes  an  die 
Oberfläche  des  noch  immer  flüssigen  Eisenbades 
steigen,  und  in  der  That  finden  wir  ihn  dort, 
den  sogenannten  „Garschaum"  bildend.  Mit  der 
fortschreitenden  Abkühlung  des  Roheisens  geht 
ein  allmähliches  Erstarren  der  ganzen  Masse  Hand 
in  Hand.  Der  sich  jetzt  ausscheidende  Kohlen- 
stoff (Graphit)  kann  aber  nicht  mehr  an  die 
Oberfläche  gelangen,  man  findet  ihn  daher  beim 
Zerschlagen  eines  Roheisenstückes  in  demselben 
entweder  gleichmässig  über  die  ganze  Bruchfläche 
verthcüt  oder  aber  nesterweise  angeordnet. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  das  Eisen 
bei  io3o°C.  1,5  Procent  Kohlenstoff  gelöst  ent- 
hält, so  dass  die  I.egirung  annähernd  der  Formel 
l'enC  entspricht;  bei  7000  enthält  das  Eisen 
aber  nur  noch  0,0  Procent  Kohlenstoff,  ent- 
sprechend der  Formel  Fe,,C,  mithin  muss  inner- 
halb des  I  emperaturabfalles  von  10300  auf 
700 0  abermals  eine  Kohlenstofl'abscheidung  vor 
sich  gegangen  sein.  Nach  den  Untersuchungen 
des  bekannten  Österreichischen  Metallurgen  Baron 
v.  jüptner  gelangt  jetzt  aber  nicht  mehr  reiner 


Kohlenstoff,  sondern  eine  Kohlenstoff-Eisen-Ver- 
bindung, das  Carbid  Fe3C,  zur  Ausscheidung. 
Gleichzeitig  mit  diesem  Carbide  scheinen  auch 
Phosphide  (Fe8P  bezw.  die  Manganverbindung 
Mn3P,)  in  Form  von  kleinen  Kömchen  aus- 
geschieden zu  werden,  doch  dies  nur  nebenbei, 
da  diese  Ausscheidungen  von  geringerer  Be- 
deutung für  die  vorliegende  Frage  sind. 

Verfolgt  man  den  Gang  bei  der  Abkühlung 
des  Eisens  weiter,  so  ergiebt  sich,  dass  die 
Legirung  (oder  Lösung?)  FeJ4C  abermals  zerfällt: 
es  bildet  sich  ein  blättriges  Gemenge  von  mehreren 
Bestandteilen,  und  zwar  kann  man  unterscheiden: 

1.  reines  Eisen,  dem  die  moderne  Metallurgie 
den  Namen  Ferrit  beigelegt  hat, 

2.  ein  Eisencarbid  Fe3C,  welches  den  Namen 
Cemcntit  erhalten  hat,  und 

3.  einen  kohlenstoffärmeren  Bestandtheil,  Sor- 
bit genannt,  über  dessen  chemische  Zu- 
sammensetzung nichts  Näheres  bekannt  ist. 

Bei  dem  viel  kohlenstoffärmeren  Stahl  ge- 
stalten sich  die  Abkühlungsverhältnisse  ähnlich, 
nur  fallen  selbstverständlich  die  dem  höhereu 
Kohlcnstoffgehalte  des  Roheisens  entsprechenden 
Erscheinungen,  wie  Garschaumbildung  etc.,  weg. 
Stahl  mit  99,88  Procent  Eisen  und  0,12  Procent 
Kohlenstoff  fängt  nach  v.  Jüptner  bei  etwa 
7500  an,  reines  Eisen  (Ferrit)  abzuscheiden.  Bei 
Stahl  mit  99,75  Procent  metallischem  Eisen  und 
0,25  Procent  Kohlenstoff  beginnt,  nach  Angaben 
desselben  Forschers,  die  Abscheidung  von  Ferrit 
etwa  zwischen  750  und  700 0  C,  bei  Stahl  mit 
0,5  Procent  Kohlenstoff  bei  etwa  650°  C.  Wird 
eine  Eisen-Kohlenstoff-Lcgiruug  von  einer  höheren 
Temperatur  plötzlich  abgekühlt,  indem  man  etwa 
das  rothglühende  Stahlstück  plötzlich  in  kaltes 
Wasser  taucht,  so  tritt  eine  ganz  ähnliche  Er- 
scheinung wie  beim  Berühren  der  sogenannten 
unterkühlten  Lösungen  ein,  d.h.  auch  hier  erstarrt 
die  Lösung  wie  mit  einem  Schlage.  Der  Schmied 
nennt  diesen  Vorgang  das  „Härten  des  Stahles". 

Kehren  wir  nun  wieder  zu  unserem  ge- 
schmolzenen Roheisen  zurück!  Wenn  der  Kohlen- 
stoff als  Graphit  sich  in  Form  von  Krystall- 
fragmenten  ausscheidet,  so  nimmt,  er  offenbar 
ein  grösseres  Volumen  ein,  als  er  im  amorphen 
Zustande  eingenom- 
men hatte;  beim 
Uebergang  aus  dem 

flüssigen  in  den  festen   

Aggregatzustond  wird    I  r  B  a 
das  Roheisen   daher  _ 
sein    Volumen  ver- 

grössern,  es  wird  mithin  auch  speeifisch  leichter 
werden.  Es  ist  ja  eine  bekannte  Thatsache,  dass 
graues,  graphitreiches  Roheisen  durchschnittlich 
speeifisch  leichter  ist  als  weisses  Roheisen,  in 
welchem  der  Kohlenstoff  vorwiegend  in  ge- 
bundener Form  enthalten  ist;  mit  zunehmendem 
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Graphitgehalt  nimmt  sein  specifisches  Gewicht 
immer  mehr  und  mehr  ab*). 

Dass  sich  das  Roheisen,  wenigstens  das  graue, 
graphitreiche,  beim  Uebergang  aus  dem  flüssigen 
in  den  festen  Zustand  ganz  so  wie  das  Wasser 
wirklich  ausdehnt,  kann  man  experimentell  ganz 
gut  nachweisen  und  ist  dieser  Nachweis  auch 
schon  wiederholt  erbracht  worden.  So  viel  mir 
bekannt  ist,  war  Whitney  der  Krste,  welcher  der- 
artige Versuche  anstellte.  Der  Amerikaner  West 
hat  diesen  Vorgang  ebenfalls  durch  Versuche, 
welche  sogar  ein  Messen  der  Ausdehnung 
ermöglichten,  deutlich  zur  Anschauung  gebracht 
Am  einfachsten  lässt  sich  der  Versuch  in  der 
Weise  anstellen,  dass  man  sich  einer  langen 
Gussform  A  (Abb.  333)  bedient,  die  auf  der 
einen  Seite  durch  eine  feststehende  Wand  B,  auf 
der  anderen  Seite  aber  durch  einen  Ziegelstein  C 
begrenzt  ist.  Gegen  den  Ziegelstein  C  legt  sich 
ein  Eisenstab  D 
von  i,8  m  Länge 
und    40  mm  im 

Quadrat  stark,  .^^^^^Ä 
dessen  eines  Ende 
im  Abstände  von 
ungefähr  0,6  m 
vom  Ziegelsteine 
zwischen  zwei  ein- 
gerammten Stä- 
ben drehbar  ein- 
geklemmt ist,  wäh- 
rend das  andere 
Ende  auf  einem 
Ziegelsteine  E  auf- 
ruht. Wird  nun 
die  Gussform  A 
mit  flüssigem  Roh- 
eisen gefüllt ,  so 
bemerkt  man  nach 

einigen  Minuten,  wie  der  Eisenstab  I)  allmählich 
aus  seiner  ursprünglichen  Lage  in  die  punktirt  ge- 
zeichnete Lage  verschoben  wird.  —  Natürlich  han- 
delt es  sich  hier  um  einen  ganz  rohen  Versuch,  der 
jedoch  das  oben  Gesagte  deutlich  illustrirl.  Ge- 
nauer«* Messungen  ermöglicht  die  in  Abbildung  33  + 
gezeichnete  Vorrichtung.  A  ist  wiederum  eine 
Gussform  für  einen  Fisenstab  von  1,25  m  Länge, 
100  tnm  Höhe  und  70  mm  Breite.  Sie  ist  an 
der  einen  Seite  durch  einen  Ziegelstein  Ii  ge- 
schlossen, welcher  durch  einen  Eisenblock  < '  von 
etwa  500  kg  Gewicht  in  seiner  Lage  festgehalten 
wird.  An  der  gegenüberliegenden  Seite  ist  die 
Form  durch  ein  Stück  Koks  D  geschlossen, 
welches  im  Sande  so  festgehalten  wird,  dass  es 
zwar  dem  Druck  des  flüssigen  Metalles  Wider- 
stand   leisten,    durch    die   beim   Erstarren  des 


Eisens  auftretende  Ausdehnung  aber  bewegt 
werden  kann.  Gussform  und  Koksstück  sind 
mit  einer  kleinen  galvanischen  Batterie  und  einem 
Galvanometer  derart  verbunden,  dass  der  Strom 
hindurchgeht,  so  lange  das  Gussstück  und  der 
Koks  sich  berühren,  dagegen  unterbrochen  wird, 
sobald  die  Berührung  aufhört.  An  dem  Ständer  AT 
ist  eine  Scala  angebracht,  an  welcher  der  Grad 
der  Bewegung  abgelesen  werden  kann;  der 
Zeiger  /  ist  um  den  Punkt  L  drehbar  und  trägt 
unten  eine  gegen  das  Koksstück  D  stossende 
Nadel  N.  Das  Verhältniss  der  beiden  Hebel- 
arme ist  1:4.  Zu  Anfang  des  Versuches  muss 
der  Zeiger  auf  der  Scala  auf  den  Nullpunkt  ein- 
gestellt sein.  Bei  einem  wirklich  ausgeführten 
Versuch  wurden  folgende  Beobachtungen  gemacht: 
Zum  Eingiessen  des  flüssigen  Metalles  waren 
17  Secunden  Zeit  erforderlich.  Eine  Minute 
nach  beendetem  Guss  stand  der  Zeiger  noch 

Abb.  jjs. 


*)  Sehr  graphitreiches  Roheisen  hat  nach  Ledebur 
ein  speeifische»  Gewicht  von  nur  7,0,  gewohnliches  graues 
Roheisen  hat  etwa  7,2  und  weisses  Roheisen  ein  speeifi- 
sehe*  Gewicht  von  etwa  7,6. 


Apparat  von  Kcep  rum  Mrt*rn  ilr*  Schwindens  von  Metallen  beim  KritarTen. 


auf  Null.  Nach  weiteren  30  Secunden  war  der 
Zeiger  um  einen  Theilstrich  (l/,6  Zoll)  verschoben, 
nach  1  Min.  50  See.  um  ljt  Zoll,  nach  3  Min. 

10  See.  um  7,  Zoll,  nach  5  Min.  20  See.  um 
Y„  Zoll,  nach  8  Min.  5  See.  um  7 fit  Zoll,  Dach 

11  Min.  30  See.  um  l*/w  Zoll,  nach  1  2  Min.  5  See. 
endlich  war  er  um  einen  halben  Zoll  weitergerückt. 
Von  diesem  Zeitpunkte  an  stand  der  Zeiger  still; 
25  Min.  15  See.  nach  dem  Füllen  der  Form 
zeigte  das  Galvanometer  an,  dass  die  Berührung 
des  Koksstückes  mit  dem  Gussstücke  aufgehört, 
d.  h.  die  Schwindung  des  erstarrenden  Eisens  (das 
Zusammenschrumpfen  desselben)  begonnen  hatte. 

Es  ist  eine  längst  bekannte.  Thatsache,  dass 
ein  hoher  Graphitgehalt  des  Gusseisens  das 
Schwindmaass  desselben  verringert,  was  nach  dem 
oben  Gesagten  jetzt  auch  leicht  einzusehen  ist 
Rasche  Abkühlung  des  Eisens  verhindert  die 
Graphitausscheidung,  erhöht  daher  das  Schwind- 
maass  des  Eisens.  Die  praktischen  Amerikaner 
haben   mit  scharfem  Blick    erkannt,    dass  die 
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richtige  Würdigung  der  beim  Uebergang  des 
Gusseisens  aus  dem  flüssigen  in  den  festen  Zu- 
stand sich  abspielenden  Vorgänge  für  den 
Giessereitechniker   von   ausserordentlich  grosser 

Abb.  316. 


Bedeutung  ist,  und  haben  demgemäss  auch  noch 
viel  eingehendere  Versuche  angestellt,  als  die 
bisher  beschriebenen.  Insbesondere  Keep  hat 
sich  grosse  Verdienste  um  die  Erforschung  dieser 
Verhältnisse  erworben. 

Keep  bediente  sich  bei  seinen  Versuchen  des 
in  Abbildung  335  dargestellten  Apparates.  Der 
Formkasten  A  enthält  die  Gussform  für  einen 
Probestab  von  25  mm  Stärke  und  660  mm  Länge. 
In  einem  Abstand  von  610  mm  von  einander 
sind  zwei  Stahlstäbe  in  die  Form  gesteckt,  die  an 
ihren  oberen  Enden  die  drehbaren  Hebel  B  und  B 
tragen. 

Da  das  Ucbersetzungsverhältniss  dieser  Hebel 
Ii  Ii  wie  1:10  ist,  so  legt  das  vordere,  dem  Be- 
schauer zugekehrte  Ende  der  Anne  bei  der  Ver- 
schiebung der  Stäbe  einen  Weg  zurück,  der  zehn- 
mal so  lang  ist,  als  die  Verschiebung  selbst  An 
dem  einen  Arme  B  ist  ein  Schlitten  E  befestigt, 
welcher  eine  mit  Zeichenpapier  überzogene  Rolle 
I)  und  in  Verbindung  mit  dieser  ein  Uhrwerk 
trägt,  welches  die  Rolle  innerhalb  einer  Stunde 
einmal  um  ihre  Achse  dreht.  Der  andere  Arm 
B  ist  mit  einem  Schieber  verbunden,  welcher 
L-inen  Schreibstift  trägt,  der  auf  der  Papierrolle 
D  die  Bewegungsänderung  der  Anne  sclbstthätig 
verzeichnet  So  lange  das  in  der  Form  A  befind- 
liche Eisen  flüssig  ist,  entsteht  auf  der  Rolle  D 
euie  gerade  Linie;  sobald  aber  die  Erstarrung  des 
Eisens  eintritt,  was,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
meist  nach  einer  Minute  zu  geschehen  pflegt,  so 


giebt  die  vom  Schreibstift  gezeichnete  Linie  die 
auftretenden  Längenänderungen  genau  wieder.  Ab- 
bildung 336  zeigt  einige  beim  Erstarren  ver- 
schiedener Metalle  festgestellte  Linienzüge.  Am 
deutlichsten  zeigt  sich  die  zuerst  auftretende  Aus- 
dehnung beim  Gusseisen.  In  Abbildung  337  ist 
eine  bei  der  Abkühlung  des  Gusseisens  mit  obigem 
Apparat  aufgenommene  Linie  in  etwas  grösserem 
Maassstabe  gezeichnet.  Wie  man  daraus  ersieht, 
war  nach  etwa  i1/,  Minuten  das  Eisen  erstarrt 
und  sofort  begann  die  Ausdehnung;  nach  etwa 
7'/,  Minuten  zeigte  sich  eine  zweite  schwächere 
und  nach  121/,  Minuten  eine  beträchtliche  dritte 
Ausdehnung.  Je  stärker  diese  Ausdehnungen 
sind,  desto  geringer  fällt  natürlich  die  Gesammt- 
schwindung  des  Gusseiseus  aus. 

Will  man  daher  ein  Gusseisen  mit  geringem 
Schwindmaass  erhalten,  so  muss  man  ein  solches 
wählen,  welches  sich  stark  ausdehnt;  die  Aus- 
dehnung des  Gusseisens  wächst  aber  mit  dem 
Gehalt  an  Kohlenstoff  und  seiner  Fähigkeit,  diesen 
in  Form  von  Graphit  abzuscheiden,  was  wiederum, 
abgesehen  von  der  langsamen  Abkühlung,  durch 
erneu  entsprechenden  Gehalt  an  Süicium  bedingt 
wird;  je  mehr  Süicium  neben  einem  bestimmten 
Kohlenstoffgehalt  im  Roheisen  anwesend  ist,  desto 
vollständiger  wird  letzterer  beim  Erstarren  in<  iraphit 
umgewandelt  und  ausgeschieden.  Nach  Keep 
kann  sogar  der  Fall  eintreten,  dass  die  dritte 
Ausdehnung  des  erstarrenden  Eisens  so  bedeutend 
ist,  dass  sie  die  spätere  Schwindung  noch  über- 
trifft (So  z.  B.  bei  Eisen  mit  3,5  Procent  Silicium.) 
Ist  das  Letztere  der  Fall,  dann  wird  offenbar  auch 
eine  aus  solchem  läsen  hergestellte  Kugel  auf 
dem  flüssigen  Eisenbade  schwimmen. 


Die  eingangs  ausgesprochene  Behauptung,  dass 
eine  gusseiserne  Kugel  auf  einem  Eisenbade 
schwimmen  müsse,  hat  mittlerweile 
ihre  Bestätigung  gefundeu.  Auf  meine 
Veranlassung  hat  Herr  Ingenieur 
A.  Schlüter  in  Düsseldorf  directe 
Versuche  angestellt  und  über  das 
Ergebniss  derselben  in  einer  der  letzten 
Sitzungen  des  Niederrheinischen  Be- 
zirksvereins des  Vereins  deutscher 
Ingenieure  berichtet.  Schlüter  be- 
nutzte zu  seinen  Versuchen  einerseits 
volle  Kugeln,  andererseits  aber  auch 
Halbkugeln,  um  sicher  zu  sein,  dass 
eine  Verminderung  des  specitischeu 
Gewichtes  durch  eventuell  im  Inneren 
der  Kugel  vorhandene  Hohlräume 
ausgeschlossen  sei.  Bei  allen  Ver- 
suchen wurde  ein  normal  temperirtes 
Bad  von  grauem  Giesserei-  Roheisen  verwendet, 
wie  solches  zum  Guss  von  Maschinentheilen. 
Röhren  u.  s.  w.  dient. 

Bevor  die  wesentlich  als  Grundlage  für  du-  Be- 


Abb. 
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urthcilung  der  vorliegenden  Frage  dienenden  Halb- 
kugeln aus  demselben  Gusseisen,  welches  zum 
Versuch  dienen  sollte,  zum  Abguss  gelangten, 
wurden  vier  gusseiseme  Vollkugeln  von  etwa 
85  mm  Durchmesser  vorsichtig  erwärmt  und  mit 
einer  Zange  behutsam  auf  die  Oberfläche  des 
geschmolzenen  Eisens  gebracht  Drei  der  Kugeln 
schwammen,  die  vierte  jedoch,  die  sich  anfangs 
auch  an  der  Oberfläche  gehalten  hatte,  sank  bald 
unter.  Inzwischen  waren  die  vorgenannten  Kugel- 
halften  für  den  Versuch  fertig.  Sie  wurden  eben- 
falls in  angewärmtem  Zustande  auf  das  lüsenbad 
gebracht  und  schwammen  sämmtlich.  Ganz  ahnlich 
verhielten  sich  zwei  kleine  Roheiscn-Massclstücke. 
Schliesslich  liess  Herr  Schlüter  noch  aus  einem 
kurz  zuvor  gegossenen  Rohr  einen  Stab  (von  un- 
regclmässiger  Form)  herausschlagen  und  senkrecht 
in  das  geschmolzene  Fisen  eintauchen.  Fs  machte 
sich  schon  beim  Eintauchen  bis  auf  die  Hälfte 
des  Stabes  ein  deutliches  Aufwärtsstreben  des- 
selben bemerkbar,  das  auch  nach  dem  vollständigen 
Fiutauchen  anhielt,  und  zwar  so  lange,  bis  der 
Stab  völlig  geschmolzen  war.  Ein  Stück  Staht 
guss  sank  dagegen  sofort  unter  —  was  nach 
dem  im  Vorstehenden  Gesagten  ja  auch  zu  er- 
warten war.  (74S*] 


Neuere  Methoden  der  PetroleumdestiUaüon. 

Von  Dr.  J.t  n«  u.  Wmnri?«, 
Mit  »irbrn  Abbildung». 

( Jbwohl  sich  seit  Jahren  eine  grössere  Anzahl 
bedeutender  Gelehrter  mit  dem  Studium  des  Petro- 
leums beschäftigt  haben,  so  ist  doch  auf  keinem 
Gebiete  der  industriellen  Praxis  die  rohe  Empirie 
mehr  zu  Hause,  als  gerade  in  der  Petroleum- 
industrie. Ueber  die  in  diesem  Industriezweige 
herrschende  Gchcimnisskrämerci  wird  in  wissen- 
schaftlichen Zeitschriften  oft  genug  Klage  geführt 
Allerdings  liegt  vor  der  Hand  für  die  Petroleum- 
industriellen  kein  Grund  vor,  bei  der  Wissenschaft 
Hilfe  zu  suchen,  denn  die  Gewinnung  und  Ver- 
arbeitung des  Erdöls  schüttet  goldenen  Segen 
so  reichlich  in  die  Taschen  der  Betheiligten  aus, 
dass  dieselben  keinen  besonderen  Antrieb  ver- 
spüren, sich  auf  Experimente  einzulassen,  und  es 
vorziehen,  die  altgewohnten  Gleise  zu  wandeln. 
Anders  wird  es  einmal  kommen,  wenn  das  Oel 
nicht  mehr  so  reichlich  aus  der  Erde  fliesst  und 
die  schärfere  Concurrenz  die  Erzeuger  zwingt, 
ihr  Kohproduct  rationeller  zu  verarbeiten.  Wie 
sehr  die  Wissenschaft  befruchtend  auf  einen  oft 
wenig  beachteten  und  ganz  abseits  liegenden  In- 
dustriezweig fördernd  einwirken  kann,  haben  wir 
erst  jüngst  aus  einem  im  Prometheus  veröffent- 
lichten Artikel  über  Gipsindustrie  erfahren. 

Das  rohe  Frdöl  ist  in  dein  Zustande,  wie  es 
aus  der  Erde  quillt,  /um  Brennen  in  lampen 
fast  ausnahmslos  ungeeignet;  vereinzelt  nur  linden 
sich  Ouellen,  denen  das  Rohöl  in  solcher  Rein- 


heit entströmt  dass  seine  directe  Verwendbarkeit 
möglich  ist  Von  diesen  Ausnahmen  abgesehen 
muss  jedoch  das  Kohöl  immer  einem  Reinigungs- 
process  unterzogen  werden. 

Das  rohe  Erdöl  stellt  ein  complicirtes  Ge- 
misch von  Kohlenwasserstoffen  dar,  und  zwar 
gehören  dieselben  bestimmten  Gruppen  an.  An 
dem  Aufbau  des  Rohpetroleums  betheiligen  sich 
zunächst  in  vorwiegender  Menge  die  als  Paraffine 
bezeichneten  gesättigten  Kohlenwasserstoffe,  deren 
erstes  Glied  das  Sumpfgas  ist,  während  die  hoch 
molecularen  Glieder  derselben  das  typische  Pa- 
raffin vorstellen.  Fast  ausnahmslos  alle  zu  dieser 
Reihe  gehörigen  Kohlenwasserstoffe,  flüchtige, 
leichtsiedende,  mittlere  und  hochsiedende  kommen 
im  Rohpetroleum  vor.  Von  den  leichtsiedenden 
sind  einige  in  reinem  Zustande  dargestellt  worden; 
ausser  dem  schon  genannten  Sumpfgas  die  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  gasförmigen  Kohlen- 
wasserstoffe Acthan,  Propan  und  Buthan,  von 
den  flüssigen  sämmtliche  Glieder  vom  Pentan  mit 
5  Kohlenstoffatomen  angefangen  bis  zum  Hexa- 

j  dekan  mit  16  Kohlenstoffatomen.  Dieselben  sind 
nach  der  allgemeinen  Formel  CnHzn  +  2  zu- 
sammengesetzt Neben  den  genannten  kommt 
noch  eine  andere  Reihe  von  Kohlenwasserstoffen 
vor;  sie  sind  um  zwei  Atome  Kohlenstoff  ärmer 
als  die  ersteren,  haben  aber  dennoch  den  Charakter 
von  gesättigten  Kohlenwasserstoffen.  Sie  leiten 
sich  vom  Benzol  ab,  und  ihr  erstes  Glied  ist 
das  Hcxahydrobcnzol,  welches  6  Atome  Kohlen- 
stoff und  1  2  Atome  Wasserstoff  enthält  Diese 
Kohlenwasserstoffe»),  welche  hauptsächlich  in  russi- 
schem Rohöl  vorkommen,  bezeichnet  man  auch 
als  Naphthenc,  von  denen  man  ebenfalls  sämmt- 
liche Glieder  bis  zum  Pentadekanaphthen  rein 
dargestellt  hat  Ferner  wurden  im  Rohöl  noch 
die  echten  aromatischen  Kohlenwasserstoffe  Benzol, 

\  Toluol  und  einige  folgende  vorgefunden.  Neben 
den  Kohlenwasserstoffen  kommen  im  Erdöl  noch 
Sauerstoff-,  Stickstoff-  und  schwefelhaltige  Ver- 
bindungen theils  saurer,  theils  basischer  Natur 
vor,  welche  dem  Erdöl  seinen  charakteristischen, 
meist  unangenehmen  Genich  crtheilen. 

Um  aus  dem  Rohöl  eine  für  Hcleuchtuiigs- 
z wecke  geeignete  Flüssigkeil  zu  gewinnen,  wird 
dasselbe  dcstillirt  Die  Destillation  wird  in  eisernen 
Kesseln  ausgeführt,  die  sich  bis  vor  nicht  langer 
Zeit  nur  durch  ihre  Form  und  Grösse  unter- 
schieden; man  findet  da  kleine,  liegende,  cylm- 
drische  Kessel  von  3 — 4  cbm  Inhalt  bis  zu  den 
ungeheuren  stehenden  cylindrischen  Kesseln  der 
Amerikaner,  welche  oft  bis  300  cbm  Rohöl  fassen. 
Das  Princip  war  aber  stets  das  gleiche.  Nach 
vorausgegangener  Füllung  mit  dem  Rohöl  begann 
man  dieses   zu   erhitzen,   um   die  Destillation 

*)  Nach  neueren  Untersuchungen  sollen  die  Naphtheno 
eydiache  KohlenwaswrrstorTe  mit  4  !>i*  8  KohlcnsioffiUomcn 
im  Ringe  sein  imil  Polymetb)  l'-ne  vorsHlen. 
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einzuleiten.    Zunächst  entweichen  die  im  Rohöl 
gelösten,    bei    gewöhnlicher  Temperatur  nicht 
condensirbaren    Gase.     Die    sich   sodann  ent- 
wickelnden Dämpfe  werden  in  den  aus  eisernen 
Gasrohren  zusammengesetzten  Kühlern  verdichtet 
In  der  ersten  Phase  des  Processes  destilliren  die 
flüchtigen,  leicht  entzündlichen  Bestandteile  ab, 
die  man  als  Rohbenzin  bezeichnet;  die  folgenden 
Destillate,  die   bereits  ein  höheres  specifisches 
Gewicht  und  einen  Siedepunkt  von  über  150°  C. 
aufweisen,  gehören  schon  zur  sogenannten  Leuchtöl- 
fraction.    Die  Destillation  wird  nun  fortgesetzt, 
bis  die  übergehenden  Destillate  ein  so  hohes 
specifisches  Gewicht  und  derartig  dunkle  Färbung 
aufweisen,  dass  ihr  Zusatz  zur  Leuchtölfraction 
nicht  mehr  räthlich  erscheint;  sie  würden  in  Folge 
ihrer  schwere- 
ren Verbrenn-  Abb- 3i* 
lichkeit  in  den 
gebräuch- 
lichen 
Petroleum- 
lampen ein 
starkes  Qual- 
men verur- 
sachen und 
eine  zu  wenig 

leuchtende 
Hamme  lie- 
fern. Die 
Siedetempera- 
tur beträgt 
jetzt  etwa 


300 0  C.  Zu 
diesem  Zeit- 
punkte be- 
ginnen auch 
schon  übel- 
riechende 
Dämpfe  auf- 
zutreten ,  ein 

Zeichen,  dass  neben  der  Destillation  auch  bereits 
eine  Zersetzung  der  Erdölbestandtheile  Platz  greift. 

So  lange  das  Leuchtöl  der  einzige  technisch 
wichtige  Artikel  der  Erdölverarbeitung  war,  hatte 
der  Destillationsprocess  mit  diesem  Zeitpunkt  sein 
Ende  erreicht;  man  gewann  auf  diese  Weise 
etwa  15  Procent  Benzin  und  40 — 50  Procent 
Leuchtöl,  der  Rückstand  war  eine  dicke  theer- 
artige  braune  Flüssigkeit,  mit  der  man  nichts 
Rechtes  anzufangen  wusste.  Inzwischen  ist  dies 
anders  geworden. 

An  einem  kalten  Wintertage  wollte  der  Heizer 
einer  kleinen  amerikanischen  Petroleumraffinerie 
zur  Vesper  nach  Hause  gehen.  Die  Destillation 
war  fast  beendet  und  der  Rückstand  sollte  dem- 
nächst abgelassen  werden.  Der  Mann  schüttete 
noch  eine  tüchtige  Portion  Kohlen  auf,  stellte 
die  Zugvorrichtung  ab  uud  ging  seiner  Wege. 


DfitUlirkrtsel  Syttem  Popclka. 


Obliegenheiten  abgehalten  und  kehrte  erst  am 
anderen  Morgen  in  die  Raffinerie  zurück.  Er  war 
nicht  wenig  überrascht,  bei  der  Ankunft  auf  seinem 
Posten  die  Destillation  noch  im  Gange  zu  finden, 
und  hatte  nun  den  klugen  Einfall,  das  auslaufende 
Oel  auf  seine  Dichtigkeit  zu  prüfen.  Da  fand 
er  nun  zu  seinem  Erstaunen,  dass  dasselbe  ein 
sehr  leichtes  und  dünnflüssiges,  helles  Oel  war. 
Der  Besitzer  der  Raffinerie,  dem  dies  inilgetheilt 
wurde,  begnügte  sich  nun  nicht  mit  dem  blossen 
Resultat,  sondern  forschte  auch  den  Ursachen 
desselben  nach;  er  fand  denn  auch  bei  weiteren 
Versuchen,  dass  man  durch  geschickte  Regulirung 
der  Feuerung  im  Stande  sei,  aus  den  im  Kessel 
verbliebenen  Rückständen  noch  etwa  20  Procent 
leichte,  zu  Beleuchtuugszwecken  geeignete  helle 

Oclc   zu  ge- 
winnen ,  wo- 
durch die  Ge- 
sammtaus- 
beute  an 
Brenn- 
petroleum auf 
7  o  Procent  ge- 
steigert wurde. 
Der  Vorgang 
erklärte  sich 
in  folgender 
Weise:  Die 

Ocldämpfe 
besitzen  nur 
eine  sehr  ge- 
ringe latente 
Wärme ,  be- 
dürfen des- 
wegen zu  ihrer 
Condensirung 
auch  nur  einer 
ganz  kleinen 
Abkühlung.  Ist 
also  das  unter 
dem  Kessel  unterhaltene  Feuer  nur  schwach,  so 
gelangen  die  Dämpfe  gar  nicht  bis  in  die  Kühl- 
vorrichtung, sondern  condeusiren  sich  schon  an  den 
oberen  Kesselwaudungen  und  füessen  wieder  in  den 
Kessel  zurück.  Während  sich  dieses  Spiel  fort- 
setzt, erleiden  die  Oele  eine  Zersetzung  der  Art, 
dass  sich  gasförmige  und  leichtsiedende  Kohlen- 
wasserstoffe mit  geringem  Kohlcnstoffgehalt  abspal- 
ten und  in  die  Kühlvorrichtung  ihren  Weg  finden, 
während  im  Kessel  Ausscheidungen  von  kohlen- 
stoffreichen  Producten  zurückbleiben.  Zur  techni- 
schen Durchführung  dieses  Processes,  den  man 
als  Crackingverfahren  bezeichnet,  wurden  seither 
entsprechende  Kessel  construirt,  von  denen  eine 
neuere  Form,  der  Po pelka- Kessel,  hier  im  Bilde 
vorgeführt  wird  (Abb.  338).  Durch  seinen  ei- 
förmigen Querschnitt  ist  bei  diesem  Kessel  die 
Constanz  der  Heizfläche  gesichert,  so  dass  dieselbe 


Inzwischen  wurde  er  von  der  Erfüllung  seiner  j  stets,  auch  bei  sehr  geringen  noch  im  Kessel 
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verbliebenen  Residucmnengen  von  Flüssigkeit 
benetzt  wird,  was  bei  den  gewöhnlichen  cylindri- 
schen  Kesseln  gegen  Schluss  der  Operation  nicht 
mehr  der  Fall  ist.  Die  grosse  Höhe  des  Popelka- 
Kessels  begünstigt  ferner  das  Auftreten  von 
Crackproducten  gegen  Schluss  der  Destillation. 

Nicht  alle  Erdöle  lassen  sich  aber  nach  dem 
Crackingsystem  verarbeiten;  es  zeigt  sich,  dass 
speciell  solche  Oele  für  dieses  Verfahren  geeignet 
sind,  welche  im  wesentlichen  aus  Kohlenwasser- 
stoffen der  Paraihnreihe  bestehen,  besonders  also 
die   amerikanischen,   in   geringerem  Grade  die 
galizischcn   und  rumänischen  Rohpetrole.  Die 
Xaphthene    zeigen   eine   derartig  günstige  Zer- 
setzung in  leichte  Bestandthcile  nicht,  sondern 
liefern   beim  Crackcn   zwar  dünuflüssige,  aber 
schwere  und  minderwerthige  Oele.  Man  versuchte 
deshalb  eine  andere  Destillationsmethode  zu  finden, 
bei  der  eine  Zersetzung  der  Oele  möglichst  ver- 
mieden wird.    Von  der  seit  langem  bekannten 
Destillation  der  Fettsäuren  zur  Kerzenfabrikation 
her    weiss    man,    dass    die    Unterstützung  der 
Destillation    mit  Wasserdampf  ein  vorzügliches 
Mittel   ist,   um  die  Zersetzung  der  Fettkörper 
während  der  Destillation  zu  verhüten.  Wurden 
nun  die  Petroleum-Residuen  derartig  mit  Zuhilfe- 
nahme von  überhitztem  Wasserdampf  destillirt, 
so  erhielt  man  sehr  dickflüssige,  rein  ölige  Produtte, 
die  eine  vorzügliche  Eignung  als  Schmiermittel 
besitzen.     Bei   gleichzeitiger   Anwendung  eines 
Vacuums  wurden  die  günstigen  Resultate  dieser 
Methode  noch  erhöht    Zur  bequemen  Durch- 
führung dieser  Art  von  Destillation  giebt  man 
den  dazu  bestimmten  Kesseln  einen  elliptischen 
Querschnitt,  und  zwar  so,  dass  die  kürzere  Ellipsen- 
achsc  die  Kesselhöhe  vorstellt. 

Da  es  nun  in  der  Zusammensetzung  des  Kni- 
öls begründet  ist,  dass  die  dem  Kessel  ent- 
weichenden Dämpfe  niemals  einheitlich  zusammen- 
gesetzt, sondern  immer  ein  Gemisch  von  Dämpfen 
mit  verschiedenem  Siedepunkt  sind,  so  ist  eine 
vollkommene  Fractionirung  durch  Destillation 
nicht  möglich.  In  sehr  sinnreicher  Weise  fand 
man  aber  einen  Ausweg.  Leitet  man  die  Oel- 
dämpfe  durch  ein  System  horizontalliegender 
luftgekühlter  Rohre,  so  findet  die  Condensation 
nicht  auf  einmal,  sondern  in  getrennten  Phasen 
statt.  In  den  ersten  Rohren  verdichten  sich  die 
schwersten  Dämpfe,  während  in  den  folgenden 
immer  leichtere  Condeusate  erhalten  werden. 
Dieses  Verfahren,  welches  vornehmlich  in  Russ- 
land ausgebildet  wurde,  bezeichnet  man  als 
Separationskühlung. 

Nach  Beendigung  einer  jeden  Destillation 
müssen  die  heissen  Rückstände  abgelassen  werden 
und  die  Kessel  erkalten,  um  wieder  aufs  neue 
gefüllt  werden  zu  können.  Dass  dabei  sehr 
grosse  Wärmemengen  verloren  gehen,  ist  ein- 
leuchtend, ebenso  auch,  dass  mit  solchen 
Operationen   ein   grosser  Zeitverlust  verbunden 


ist  Es  war  daher  das  Desideratum  der  Pctrolcum- 
industric,  eine  conünuirliche  Destillationsmethode 
zu  erfinden.  Der  Erste,  der  diese  Idee  in  die 
That  umsetzte,  war  der  berühmte  Petroleum- 
industrielle  Nobel  in  Baku.  Er  stellte  18  grosse 
cylindrische ,  liegende  Dcstillirkessel  neben  ein- 
ander auf,  und  zwar  treppenförmig,  so  dass 
zwischen  jedem  Kessel  eine  Höhendifferenz  von 
einigen  Centimetern  bestand.  In  den  ersten,  am 
höchsten  stehenden,  wird  das  Rohöl  eingeleitet, 
dieses  fliesst  durch  ein  eigenartiges  Rohrsystem 
in  den  zweiten  und  so  fort  bis  zu  dem  letzten 
Kessel.  In  den  ersten  vier  Kesseln  destilliren 
die  leichten  Oele  ab,  in  den  folgenden  i+  das 
Petroleum,  und  ebenso  steigt  von  Kessel  zu 
Kessel  sowohl  das  spccilische  Gewicht  als  auch 
die  Siedetemperatur  des  Destillats  um  ein  Ge- 
ringes. 

Das  russische  Erdöl,  welches  wenig  Benzin 
und  nur  etwa  35  Procent  Petroleum  enthält,  ist 
in  der  beschriebenen  Weise  leicht  zu  verarbeiten, 
da  jedem  einzelnen  Kessel  nur  eine  sehr  geringe 
Arbeitsleistung  zugewiesen  ist.  Jedoch  ist  dieser 
Apparat  auch  ausserordentlich  kostspielig,  so 
dass  sich  denselben  nur  die  allergrössten  Raffine- 
rien zu  leisten  im  Stande  sind.  Dennoch  war 
schon  bei  diesem  Apparat  eine  beträchtliche  Er- 
sparniss  an  Feuerungsmaterial  zu  coustatiren, 
auch  zeigte  es  sich,  dass  die  in  solchen  Appa- 
raten gewonnenen  Residuen  sich  besser  zur 
Schmierölfabrikation  eigneten,  als  die  nach  dem 
alten  System  erzeugten.  Viel  schwieriger  ge- 
staltet sich  das  Problem  der  continuirlichen 
Destillation  aber,  wenn  man  es  mit  stark  benzin- 
haltigen  Rohölen  zu  thun  hat.  Um  da  eine 
genügende  Fractionirung  durchführen  zu  können, 
wäre  man  gezwungen,  eine  so  grosse  Anzahl 
von  Kesseln  aufzustellen,  dass  die  Rentabilität 
des  Verfahrens  durch  die  Aulagekosten  in  Frage 
gestellt  worden  wäre.  Es  ist  nun  das  Verdienst 
des  finnischen  Ingenieurs  Jacob  Estlander, 
ein  Verfahren  gefunden  zu  haben,  welches  auch 
mittleren  und  kleineren  Raffinerien  gestattet,  die 
continuirliche  Destillation  in  ihren  Betrieben  ein- 


zuführen.   Er  wan« 


in  seh 


sinnreicher  Weise 


die  schon  vorher  beschriebene  Separatio  »uskühiung 
auch  auf  die  I.euchtöldcstillation  an  und  benutzte 
gleichzeitig  die  mit  den  Oeldämpfen  fortgeführte 
Wärme  zur  Vorwärmung  der  Rohnaplvtha  und 
zur  Einleitung  der  Destillation.  Auf  diese  Weise 
wurde  es  Estlander  möglich,  mit  fünf  bis  sechs 
Destillirkesseln  sein  Auskommen  zu  finden.  Ueber 
oder  vor  diesen  Kesseln  sind  die  Vorwänne- 
kessel  angeordnet.  Die  für  den  Abzug  der  Oel- 
dämpfe  dienenden  Rohre  sind  durch  die  ent- 
sprechenden Vorwärmer  hindurchgefülirt,  so  dass 
die  Dämpfe  auf  diese  Weise  cinesthetls  die  An- 
wärmuug  der  Rohnaphtha  besorgen,  andererseits 
durch  diese  Wärmeabgabe  schon  theilweise  con- 
densirt  werden.    Die  condensirte  Flüssigkeit  wird 
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durch  ein  besonderes  Rohr  abgeleitet,  wahrend 
der  dampfförmig  gebliebene  Theil  in  einem  Kühler 
verdichtet  wird.  Abbildungen  339  und  340  zeigen 
die  Anordnung  und  Aufstellung  des  Apparates, 
dessen  (Jonstruction  Gegenstand  eines  den  Herren 
Kstlander  und  Gröling  gehörigen  Patentes  ist. 

Auf  Abbildung  339  sieht  man  in  der  Mitte 
des  Bildes  die  fünf  überwölbten  Kessel  und 
dahinter  die  Vorwärmer  gelagert,  von  welcher 
Anordnung  Abbildung  340  (rechts  oben)  uns  die 
Seitenansicht  wiedergiebt. 


flüssige  Masse,  das  Erdölgoudron,  aus  dem  durch 
Raffination  noch  Cylindcröle  und  Asphalt  ge- 
wonnen werden  können.  (Schim«  toift.) 


Einige  Worte  über  Blumcngärtnerci. 

Von  r*rofrMor  Kam  Sajö, 

Wenn  irgend  ein  Gegenstand  von  Rechts 
wegen,  d.  h.  der  Natur  der  Sache  nach,  den 
I.auncn  der  Mode  nicht  unterworfen  sein  sollte, 


Abb.  J39. 


C  oounuiriiehe  DeatilUtion  Gröling-fct tUnder. 
Vorderansicht. 


Nachdem  das  Rohöl  beim  Passiren  des  Vor- 
wärmers und  des  ersten  Kessels  seinen  Benzin- 
Gehalt  abgegeben  hat,  destillirt  in  den  folgenden 
Kesseln  das  Petroleum  ab.  Das  aus  dem  letzten 
Kessel  abfliessende  Residuum  wird,  falls  seine 
Zusammensetzung  es  dazu  geeignet  erscheinen 
lässt,  den  elliptischen  Vacuumkesseln  zugeführt. 
Dieselben  sind  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
Petroleumkessel  aufgestellt  und  können  ebenfalls 
coutinuirlich  betrieben  werden,  nur  fallen  hier 
die  Vorwärmer  fort.  In  diesem  Stadium  der 
Destillation  gewinnt  man  Solaröl,  Spindelöl  und 
Maschinenöl.  Der  aus  dem  letzten  Kessel  ab- 
Hie>scildc  Rückstand  ist  eine  dicke,  kaum  noch 


j  so  wäre  ein  solcher  Gegenstand  jedenfalls  das 
Reich  der  Blumen.  Denn  Floras  Kinder  sollte 
Jedermann  nur  nach  seinen  eigenen  innersten 
Neigungen  beurtheilen.  Geschmack  und  Neigung 
sind  so  verschieden,  dass  man  schwer  zwei  measch- 
liche  Individuen  finden  könnte,  die  in  dieser  Hin- 
sicht ganz  übereinstimmen.  Und  die  blühenden 
Pflanzen  bieten  sich  uns  in  solcher  Fülle  dar, 
dass  Jeder  von  uns  eine  überaus  reiche  Auswahl 
hat,  um  sich  diejenigen  auslesen  zu  können,  die 
seiner  Natur  und  seinem  Geschmackc  am  meisten 
zusagen. 

Wir  sehr  die  Neigungen  auseinandergehen, 
ja,  einander  schroff  entgegengesetzt  sind,  davon 
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kann  sich  Jedermann  überzeugen,  wenn  er  unter 
seinen  Bekannten  eine  kleine  Nachfrage  hält.  Ich 
kannte  eine  Dame,  die  für  f\irtulara  iyamiiflora 
über  Alles  eingenommen  war.  Sie  hatte  ein  Beet, 
auf  welchem  sich  diese  ihre  niedlichen  Lieblinge 
von  einem  Jahre  zum  anderen  ohne  menschliches 
Zuthun  durch  Samenausfall  von  selbst  vermehrten. 
Nach  ihrem  Ableben  behielten  ihre  Töchter  das- 
selbe Blumenbeet  aus  Pietät  für  fbr/ii/aca  auf- 
bewahrt, und  obwohl  seitdem  etwa  20  Jahre 
verflossen  sind,  erneuert  sich  der  Flor  desselben 


sie,  weil  sie  ja  „doch  kaum  mehr  werth  sind, 
als  die  wilden  Unkräuter".  Vielleicht  findet  man 
parallele  Erscheinungen  auch  im  Gebiete  der 
menschlichen  Sympathien.  Und  vielleicht  sind 
auch  auf  dem  menschlichen  Gebiete  die  Neigungen 
des  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes  nicht 
übereinstimmend.  Man  sagt  ja,  dass  das  eine 
Geschlecht  mehr  das  Auffallende,  das  Grelle,  das 
lärmend  Auftretende,  das  „Renommirende"  liebt, 
während  das  andere  Geschlecht  grösstenteils  das 
Stille,  Zarte,  Bescheidene  schätzt. 


Al>h.  340. 


Continuirliclu-  D<-*tilUli<«  Groling-EstUnder. 


Beetes  immer  wieder  von  neuem.  Ich  kenne 
nun  eine  andere  Dame,  die  einen  solchen  Wider- 
willen gegen Portulaca  hegt,  dass  diese  „kriechenden 
Dinge"  nicht  um  alle  Welt  in  ihrem  Garten  Hin- 
gang finden  könnten. 

Es  giebl  Personen,  die  zarte,  feine  Blumen 
und  kleine  Mignon-Sträusse  lieben,  z.  B.  solche 
aus  den  feinsten  Saxifrageeu  und  anderen  Alpinen. 
Andere,  und  merkwürdigerweise  in  überwiegender 
Mehrzahl  Frauen  und  Mädchen,  schwärmen  für 
faustgrosse  Blumen,  die  noch  dazu  grelle  Farben 
haben  müssen,  wie  die  scharlachrothcn  Gladiolen, 
die  Pfingstrosen,  Helianthus,  Pclargonium  und 
dergleichen.    Die  feineren  Blülhen  verschmähen 


l  'nd  trotzdem,  dass  die  Neigungen  fürl.ieblings- 
blumen  so  in  die  Extreme  auseüiandergehen,  unter- 
werfen sich  die  Menschen  auch  in  diesen  Dingen 
wie  Sklaven  der  despotisch  und  demzufolge  dumm 
herrschenden  Mode. 

Wie  schön  wäre  es,  wenn  jeder  Garten  vom 
auderen,  je  nach  der  Individualität  des  Besitzers, 
verschieden  wäre.  Man  würde  mit  Freude  die 
Kunde  machen,  weil  jede  Anlage  einen  grund- 
verschiedenen (  harakter  hätte. 

Aber  was  findet  man  in  der  Regel?  Beinahe 
sämmtliche  Gärten  sind  in  Hinsicht  des  Blumen- 
flores  mehr  oder  minder  unifonnirt.  Es  giebt 
Mndehlumeii,  die  man  in  denselben  Jahren  in 
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allen  Knopflöchern,  in  allen  ßlumenhandlungen, 
in  allen  Markthallen  und  in  allen  Gärten  oder 
Glashäusern  und  Fenstern  bis  zum  Ueberdrusse 
wiederholt  rindet. 

Einer  meiner  Bekannten,  der  einen  Garten 
angelegt  hatte  und  der  mich  als  Gartenfreund 
kannte,  kam  mit  der  Frage  zu  mir,  welche  Blumen 
er  bestellen  sollte?  Ich  gab  ihm  den  Rath,  zuerst 
versuchsweise  viele  Sorten  zu  bauen  und  dann 
nach  seinem  eigenen  Geschmacke  aus  der  Masse 
auszuwählen,  „ja,  aber  ich  meine,  welche  Blumen 
sind  denn  gerade  jetzt  in  der  Mode?"  —  fragte 
er  mich  weiter  „denn  ich  möchte  meinen 
Garten  nicht  mit  veralteten  Sachen  bevölkern." 
Darauf  konnte  ich  nichts  Anderes  erwidern,  als 
dass  es  keinen  Sinn  hätte  und  nur  einen  schwachen 
Geist  verriethe,  wenn  Jemand  sogar  in  dieser 
Angelegenheit  sich  einen  Zwang  aufzulegen  er- 
lauben würde.  Es  giebt  überhaupt  keine  „ver- 
alteten" Pflanzen,  Und  so  wie  die  Linde  und 
die  Eiche  niemals  veralten  können,  so  ist  es 
auch  der  Fall  mit  Veilchen,  Nelke,  Vergiss- 
meinnicht,  Chrysanthemum,  Salpigiossis,  Eschscholtzia , 
Godetia.  Rosmarin  und  vielen  tausend  anderen. 

Jeder  möge  sich  nach  eigenen  Sympathien 
die  Kinder  seines  Gartens  zusammcnwählen  und 
dieselben  nicht  nach  aufgestellten  Mustern,  soli- 
dem nach  eigenem  Geschmacke  gruppiren.  So 
wird  dann  jede  Blumenanlagc  ein  ganz  anderes 
Gepräge  und  den  Vorzug  der  Originalität  haben. 

Es  ist  ein  grosser  Schaden  für  die  Garten- 
cultur  und  nebenbei  eine  Verhöhnung  der  über- 
aus mannigfaltigen  Natur,  wenn  sich  die  Menschen 
einander  auch  in  der  Blumencultur  nachäffen. 
Und  leider  ist  das  vielleicht  heute  noch  mehr 
der  Fall,  als  in  älteren  Zeiten.  Thatsache  ist, 
dass  die  Mode  auf  die  Hohlköpfe,  die  die  grösste 
Masse  der  Menschheit  vertreten,  immer  eine 
grosse  Macht  ausgeübt  hat  Wenn  es  aber  in 
der  Kleidung  noch  verzeihlich  ist,  dass  man  sich 
durch  Ausnahme  nicht  persönlich  auffallend 
machen  will,  so  ist  im  Gegentheil  in  der  Horti- 
cultur  die  möglichst  groy.se  Originalität  das  grösste 
Verdienst. 

Ks  gab  eine  Zeit,  in  welcher  die  Tulpen 
die  Gärten  beherrschten;  und  man  weiss,  zu 
welcher  schwindelhaften  Höhe  die  diesbezüglichen 
Raritäten  im  Preise  emporstiegen.  Wer  kümmert 
sich  heute  noch  um  Tulpen?  In  einigen  Gärten 
hier  und  da  sieht  man  welche,  meistens  ganz  gewöhn- 
liche Formen  und  Färbungen.  Ich  glaube,  zwei 
Drittel  der  im  1 7.  Jahrhundert  geschaffenen  schönen 
Tulpensorten  sind  bereits  verschwunden,  und  grosse 
Handelsgürtnereien,  die  Hunderte  von  Gladiolus- 
Varietäten  in  ihren  Verzeichnissen  aufführeu, 
bieten  uns  beinahe  gar  keine  Tulpenzwiebeln  an, 
so  sehr  ist  diese  Blume  aus  der  Mode  gekommen. 
Aehnlich  ging  es  den  Camellien.  In  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  waren  diese  Prachtpflanzen 
der  Stolz  der  Blumenzüchter  und  mau  wetteiferte 


darin,  sich  Haar  und  Knopfloch  mit  den  schönsten 
Camellien  zu  zieren,  so  wie  auch  die  Ballsträussc 
nicht  vornehm  sein  konnten,  wenn  sie  nicht  aus 
dieser  Pflanzenart  gewonnen  wurden.  Heute  will 
beinahe  Niemand  mehr  etwas  von  Camellien  hören 
und  viele  Handelsgärtnereien  Hessen  ihre  dies- 
bezüglichen Culturen  zum  grössten  Theile  ein- 
gehen. Vielleicht  ist  ein  guter  Theil  der  seiner 
Zeit  geschätzten  Varietäten  schon  ganz  aus- 
gestorben. 

Wir  könnten  aus  unserer  eigenen  Erinnerung 
noch  eine  ganze  Chronik  von  Blumenmode- 
schwankungen  auffuhren  bis  zu  den  Nelken  untl 
den  momentan  noch  herrschenden  Margueritcn 
(Chrysanthemum  maximum);  auch  könnten  wir 
erzählen  von  den  gefüllten,  stolzen  Georginen 
der  fünfziger  und  sechziger  Jahre,  deren  Er- 
zeugung riesigen  Aufwand  von  Zeit  und  Mühe 
kostete,  die  aber  in  ein  paar  Jahren  wahrscheinlich 
ganz  aussterben  werden,  weil  man  ja  jetzt  zu  den 
einfachen  und  zu  den  ("actus -Georginen  ge- 
kommen ist  und  die  älteren  gefüllten  Dahlien  aus 
jedem  vornehm  sein  wollenden  Garten  unbedingt 
verbannt  sein  müssen. 

Ich  glaube,  diese  kurze  Skizze  beweist  zur 
Genüge,  dass  die  Modesucht  in  der  Gärtnerei 
eine  traurige  Erscheinung  ist.  Denn  man  bringt 
Wunder  zu  Stande,  um  die  Schönheit  einer 
Pflanzenart  von  Jahr  zu  Jahr  steigern  zu  können, 
und  als  sich  dann  die  blind  hcrumtaumelndc 
Mode  aufs  Gerathewohl  an  einer  anderen  Pflanze 
vergreift,  so  wird  Alles,  was  man  mit  den  vorher 
geschätzten  Arten  erreicht  hat,  dem  Untergänge 
preisgegeben.  Die  Handelsgärtnereien  richten  sich 
nach  der  Sucht  des  Publicums.  Sie  sind  An- 
stalten, die  die  Sache  aus  finanziellem  Gesichts- 
punkte betreiben.  Wird  eine  Pflanzeuart  nicht 
mehr  gewünscht,  so  werden  die  kunstvollen  Er- 
rungenschaften einfach  hinausgeworfen,  weil  ja 
jeder  Blumentopf  und  jedes  Blumenbeet  Geld 
einbringen  soll. 

Wenn  man  diese  Verhältnisse  überblickt,  so 
kann  man  sich  nicht  helfen,  wenn  Einem  dieses 
ganze  närrische  Gebahren  den  Eindruck  einer 
Penclope- Arbeit  macht,  wobei  die  Mühe  des 
Tages  iu  der  darauf  folgenden  Nacht  wieder  auf- 
getrennt wird;  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass 
Odysscus'  Gattin  guten  Grund  hatte,  das  Ergebniss 
ihrer  Tagcsniühe  zu  vernichten,  die  Blumenmode 
hingegen  sich  mit  gar  Nichts  entschuldigen  kann. 

So  kommt  man  eigentlich  niemals  mit  richtigem 
Tempo  vorwärts.  Würde  man  die  Veredelung 
der  Blumen  nicht  unterbrechen  und  Jahrhundertc 
hindurch  mit  demselben  Eifer  betreiben,  so  würden 
wir  bereits  Schätze  haben,  die  wir  uns  gar  nicht 
vorzustellen  vermögen.  Wenn  man  aber  die  Ver- 
vollkommnung der  Können-  und  Farbenpracht  nur 
einige  Jahrzehnte  fortsetzt  und  dann  das  Er- 
rungene wieder  aussterben  lässt,  so  ist  es  in  der 
That  schwer.  Grossartiges  zu  erreichen. 
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Unter  allen  Wechselfällen  der  Modegärtnerei 
gab  es  vielleicht  keinen,  der  für  die  Blumen- 
cultur  verhängnissvoller  geworden  wäre,  als  das 
Einreissen  der  „Teppichgärtnerei".  Die  eigent- 
lichen Blumen  wurden  massenhaft  in  die  Rumpel- 
kammer geworfen  und  nur  Pflanzen  mit  rothen, 
violetten,  gelben,  weissen  und  bunten  Blättern 
zogen  auf  die  Bühne  der  Hortisten.  Höchstens 
den  Lobelien  und  einigen  wenigen  niedrigen 
Blumenpflanzen  liess  man  Gnade  angedeihen. 
Die  Teppichgärtnerei  ist  nun  allerdings  keine 
übel  angebrachte  Sache,  wo  sehr  grosse  freie 
Räume  und  eiu  Blick  von  oben  gesichert 
sind.  In  allen  anderen  Fällen,  namentlich  in 
kleineren  Gärten,  ist  sie  einfach  lächerlich.  Sie 
verhält  sich  zu  der  eigentlichen  Blumengärtnerei 
ebenso,  wie  die  französischen  Gärten  zu  den 
natürlichen.  Der  französische  oder,  richtiger  ge- 
sagt, der  römische*)  Gartenstil  mit  den  regel- 
recht geschnittenen  Hecken  und  Baumwänden  Ist 
imposant  und  den  Geist  erquickend,  wenn  er  im 
grossen  Maassstabe  zur  Ausführung  kommt 
Und  ich  bin  durchaus  nicht  mit  Baco  von 
Verulani  einverstanden,  wenn  es  heisst,  einen 
römischen  Gartenstil  zu  beurtheilen.  Eine  An- 
lage, wie  die  von  Schönbrunn,  finde  ich  schön 
in  ihrer  Art.  Will  man  aber  diesen  Stil  in 
einen  kleineren  Garten  einzwängen,  so  gelangt 
man  zu  einer  ("arricatur.  Genau  so  armselig 
finde  ich  ein  Teppichbeet  in  einem  Garten,  in 
welchem  es  nicht  möglich  ist,  dasselbe  aus  der 
Feme  und  von  einer  Anhöhe  zu  betrachten. 
"Will  man  die  Gartenbeete  von  unmittelbarer  Nähe 
geniessen,  so  sind  die  tausendfachen  Formen 
und  Farben  der  Blumen  unstreitig  im  Rechte. 

Da  aber  der  gedankenlose  und  jeder  Selb- 
ständigkeit baare  Nachahmungstrieb  die  wunder- 
barsten Umwälzungen  nach  sich  zieht,  so  glaube 
ich  voraussagen  zu  können,  dass  wir  die  Teppich- 
anlagcn,  die  übrigens  bereits  im  Zurücktreten 
begriffen  sind,  binnen  wenigen  Jahren  nicht  ein- 
mal vor  den  Rampen  grosser  Paläste,  wo  sie 
unstreitig  berechtigt  sind,  finden  werden.  Denn 
für  Den,  der  keinen  eigenen  individuellen  Ge- 
schmack besitzt,  wird  das,  was  heute  schön  ist, 
in  wenigen  Jahren  hässlich.  Man  erinnere  sich 
nur  an  die  trockenen  Gramineen -Sträusse,  die 
unter  dem  Namen  „Maquart-Bouqucts"  vor 
kurzer  Zeit  so  beliebt  waren  und  die  man  jetzt, 
abwechselungshalber,  aber  mit  grosser  l  ngerechtig- 
keit,  abscheulich  findet. 

Nicht  immer  machte  die  Mode  in  der  Gärt- 
nerei so  häufict-  Hock  Sprünge,  wie  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren.  Und  vielleicht  sind  diese  häu- 
figen Wendungen  Schuld  daran,  dass  an  vielen 

•)  Wu  man  heute  einen  „französischen  Gartenstil" 
nennt,  i»t  ursprünglich  der  römische  Stil.  Die  alten  Römer 
hatten  solche  regelrecht  zugeschnittenen  Anlagen,  spater 
die  Italiener,  und  von  diesen  ging  der  Stil  nach  Frank- 
reich hinüber. 


Orten  die  Freude  an  u  Blumengarten  im  Ab- 
nehmen begriffen  ist  Wenigstens  steht  sie  nicht 
im  Verhältniss  mit  der  Zunahme  der  Bevölke- 
rung und  der  angeblichen  Zunahme  der  Cultur. 
Ich  kenne  einige  Städte,  wo  in  den  fünfziger 
Jahren  jeder  wohlhabendere  Bürger,  ob  Tischler, 
Schlosser,  Schneider,  oder  aber  Arzt,  Jurist, 
Beamter  danach  trachtete,  in  seinem  eigenen 
Garten  von  Frühjahr  bis  Herbstfrost  den  reichsten 
Blumenflor  sich  entfalten  zu  sehen.  Heute  ist 
die  Hälfte  dieser  Gärten  in  Gemüsegärten  ver- 
wandelt oder  als  Baugrund  für  Häuser  verkauft 
worden.  Freilich  ist  auch  überhaupt  der  Sinn 
für  ideale  Zwecke  sehr  stark  im  Abnehmen  be- 
griffen und  der  rohe  finanzielle  Gesichtspunkt 
macht  sich  in  allen  Berufsbahnen  zum  Tyrannen 
der  schwächeren  Charaktere. 

Wenn  wir  aber  in  dieser  Richtung  ein  streuges 
Urtheil  fällen,  so  dürfen  wir  andererseits  unser 
Auge  nicht  zudrücken  vor  den  Kniffen  vieler 
Handclsgärtncrcicn,  die  diese  dem  naiven  Publicum 
gegenüber  sich  erlauben.  Man  leistet  in  unsereti 
Tagen  in  dieser  Richtung  Solches,  was  wir  vor 
dreissig  Jahren  seitens  jeder  soliden  Firma  für 
unmöglich  gehalten  hätteu.  Ich  habe  seit  langen 
Jahren  nicht  nur  selbst  die  unangenehmsten  Kr- 
fahrungen  gemacht,  sondern  auch  die  Krfahrungen 
Anderer  beobachtet.  Es  ist  zur  Zeit  eine  viel- 
fach angewendete  Praxis,  einige  der  bestellten 
Sorten  in  schöner  und  tadelloser  Qualität  zu 
liefern,  dafür  aber  die  Mehrzahl  der  bestellten 
Samen  und  Pflanzen  in  ganz  anderen  Sorten 
zusammenzustellen,  als  es  der  Besteller  wünscht 
und  —  -  bezahlt.  Ks  ist  hier  nur  eine  einzige 
Abhilfe  möglich,  diejenige  nämlich,  dass  man 
schöne  und  gute  Varietäten  möglichst  nur  vou 
seinen  Bekannten  beziehe,  bei  denen  man  sich 
von  der  vorzüglichen  Qualität  der  betreffenden 
Pflanzen  überzeugt  hat.  Besitzt  man  dann  in 
seinem  Garten  eüie  vorzügliche  Form,  so  trachte 
man  danach,  dieselbe  von  Jahr  zu  Jahr  nicht  nur  zu 
erhalten,  sondern  in  der  gewünschten  Richtung 
auch  noch  zu  veredeln.  Das  letztere  erreicht 
man,  wenn  man  die  minderwerthigen  Individueu 
gleich  bei  ihrem  ersten  Aufblühen  ausrottet  und 
nur  die  besten  Exemplare  stehen  lässt.  Will 
man  zu  Einfassungen  und  zu  einfarbigen  Gruppen 
von  einer  variabeln  Pflanzeuart  nur  eine  Farben - 
nuance  haben,  so  darf  von  der  betreffenden 
Pflanzenart  nur  jene  eine  Färbung  im  Garten 
vorhanden  sein;  denn  sobald  wir  davon  zwei 
Färbungen  bauen,  so  wird  sich  in  Folge  der 
von  Wind  und  Insekten  herbeigeführten  Kreuz- 
befruchtung kein  sortenreiner  Same  gewinnen 
lassen.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  solchen  Arten, 
die  wir  in  Zwergform  cultivircu  wollen.  Soll 
in  unserem  Garten  z.  B.  Phlnx  Drummondi  in 
der  Form:  „nana  comparta"  vertreten  sein,  so 
können  wir  diese  Zwergform  nur  dann  aus  selbst- 
gewonnenem Samen  erhalten,  wenn  wir  die  hoch- 
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stämmige  normale  Form  dieser  Species  nicht  mit 
cultiviren. 

Und  das  ist  eben  eine  der  Hauptursachen, 
warum  man  mit  den  aus  vielen  Mandelsgärten  be- 
zogenen Sämereien  so  oft  (eigentlich  etwa  acht- 
mal unter  zehn  Fällen)  schlecht  ankommt.  Diese 
Gärtnereien  pflegen  die  verschiedenen  Varietäten 
einer  Pflanze  auf  ihrem  eigenen  Grunde  in  der- 
selben Anlage  zu  pflanzen.  Da  wird  z.  B.  Salpi- 
giosris  auf  einem  Beete  in  dunkelrother,  auf  einem 
zweiten  Beete  in  gelber,  auf  einem  dritten  Beete 
in  brauner  und  so  weiter  in  violetter,  rosen- 
farbiger und  blauer  Färbung  gebaut  Was  ist 
die  noth wendige  Folge?  Dass  die  Insekten  den 
Blütenstaub  der  violetten  Varietät  auf  die  rothe, 
den  der  gelben  auf  die  braune  Varietät  übertragen 
und  daher  aus  dem  Samen  niemals  eine  farben- 
echte Nachkommenschaft,  sondern  immer  nur 
ein  Durcheinander  von  Färbungen  entstehen  kann. 
Es  ist  beinahe  ganz  gleich,  ob  die  Beete  der 
verschiedenen  Varietäten  neben  einander  stehen, 
oder  ob  dazwischen  Partien  von  anderen  Pflanzen- 
species  eingeschaltet  werden.  Denn  die  ento- 
mologischen Beobachtungen  haben  bewiesen,  dass 
z.  B.  eine  Biene,  die  am  Morgen  mit  dem  Be- 
suche einer  gewissen  Blumenart  begonnen  hat, 
an  jenem  Tage  immer  nur  dieselbe  Pflanzen- 
species  aufsuchen  und  die  zwischenstehenden  Cul- 
turen  anderer  Pflanzen,  wenn  sie  auch  geeigneten 
Pollen  und  Ncctar  haben,  überspringen  wird. 
Man  hat  sich  auf  die  Aushilfe  verlegt,  dass  man 
sortenrein  zu  erhaltende  Beete  mit  Gaze  bedeckt. 
Das  ist  ein  allerdings  kostspieliges  Mittel  und 
die  von  so  geschützten  Beeten  gewonnenen 
Samen  werden  wohl  nur  sehr  geschätzten  Kunden 
überlassen.  Und  dennoch  ist  dieses  Verfahren 
bei  den  meisten  Pflanzenarten  nur  ein  imaginärer 
Schutz;  denn  es  giebt  so  kleine  Insekten  (Thrips- 
Arten,  Mücken,  Mikrohymcnopteren,  während 
der  Nacht  auch  Staphyliniden  und  andere  Klein- 
käfer), die  durch  die  Maschen  des  Gazegewebes 
ohne  die  geringste  Schwierigkeit  hindurchkommen. 

In  dieser  Richtung  giebt  es  nur  eine  einzige 
gründliche  Abhilfe,  die  aber  den  meisten  Finnen 
viel  zu  unbequem  erscheint  Sie  besteht  darin, 
dass  jede  Varietät  einer  Gartenpflanzenart  auf 
dem  Gute  eines  bestimmten  Grundbesitzers  ge- 
züchtet werde  und  dass  dieser  Besitzer  auf  seinem 
Bcsttzthume  von  der  betreffenden  Pflanzenspecies 
keine  andere  Varietät,  als  nur  diese  eine,  wachsen 
lasse.  Er  muss  auch  dafür  sorgen,  dass  ab- 
weichende Formen  und  Färbungen  jener  Species, 
die  sich  eventuell  unter  den  Saatpflanzen  befinden 
dürften,  sogleich  ausgerottet  werden.  Die  An- 
lagen jedes  solchen  samenerzeugenden  Gutes 
müssten  möglichst  im  Centrum  des  Besitzthumes 
geschaffen  werden  und  mindestens  i  km  von  jedem 
anderen  Blumengarten  entfernt  sein. 

Samenhandlungen,  die  dieses  Verfahren  nicht 
ntlnptiren,   werden   ihre  Kunden   auch  Immt  *tdc  . 


schlecht   bedienen.    Und   so   kommt  es,  dass 
man  beinahe  immer  Aerger  hat,  wenn  man  durch 
elementare  oder  andere  Privatumstände  verhindert 
ist,  in  irgend  einem  Jahre  aus  seiner  eigenen  An- 
lage Samen  zu   sammeln.    Auch   ich  war  im 
vorigen  Frühjahre  gezwungen,  eine  Anzahl  von 
Sämereien  auf  Handelswege  zu  beziehen.  Ich 
war  eben  im  Begriffe,  meine  Bestellung  abgehen 
zu  lassen,  als  ich  vernahm,  dass  die  betreffende 
sehr  theuere  Firma  vor  einigen  Jahren  einer 
Familie  dieser  Gegend  Petunia  hybride  „in  den 
schönsten    Formen    und   Färbungen  gemischt" 
geliefert  hat    Ks  zeigte  sich  dann,  dass  die  aus 
diesem  Samen  gewonnenen  Pflanzen  beinahe  durch- 
weg die  blasslilafarbigen  „Bauernpetunien"  waren. 
Ich  wendete  mich  daher  an  ein  anderes  sehr  be- 
kanntes Handelshaus,  welches  die  Samen  aller 
erdenklichen  Blumensorten  anbietet  und  in  einer 
Stadt  ansässig  ist,  die  sich  seit  langer  Zeh  einen 
Namen  in  der  Handelsgärtnerei  erworben  hat 
Diese  Firma  lieferte  mir  „Ageratum  mexicanum 
imperial  dwarf,  dunkelblau".  Die  Sendung  über- 
bietet Alles,  was  ich  bis  jetzt  von  Handlungen 
Uebles  erfahren  habe.   Der  obige  Name  bedeutet 
die  dunkelblaue  Zwergform  dieser  Pflanzen- 
art und  ich  pflanzte  sie   als  Einfassung  einer 
Hauptpartie  meines  Gartens.     Man   kann  sich 
denken,  wie  abscheulich  sich  diese  Einfassung 
dem  Auge  darbot,   wenn  ich  sage,  dass  etwa 
die  Hälfte   der   Pflanzen   die  hochstämmige 
(also  keine  Zwergform)  war.    Man  bekam  den 
Eindruck  einer  Zahnreihe,  in  welcher  jeder  zweite 
Zahn  fehlt    Das  ist  aber  nur  der  eine  Fehler! 
Denn  gerade  die  dunkelblaue  Farbe  fehlte  bei- 
nahe ganz;  es  waren  zumeist  lichtblaue  Blumen, 
also  diejenige  Farbe,  die  wir  bereits  vor  vierzig 
Jahren  in  unseren  Gärten  hatten.    Nun  komme 
ich  aber  zum  Aergsten.  Eine  nicht  geringe  Anzahl 
von  Pflanzen  war  nicht  blau,  sondern  weiss! 
Ich  bin  seit  vierzig  Jahren  mit  den  Gartenpflanzen 
bekannt,  muss  aber  sagen,  dass  ich  Aehnliches 
doch  noch  nicht  erlebt  habe.    Die  guten  Leute 
meinten  vielleicht,  ein  Mann,  der  auf  dem  lande 
wohnt,  müsse  unbedingt  dumm  genug  sein,  um 
eine  Zwergform  von  der   hochstämmigen  nicht 
unterscheiden  zu  können.    Als  Gegenstück  kann 
ich  anführen,  dass  meine  hiesigen  Verwandten 
in  ihrem  Garten  durchweg  glcichmässiges  und 
dunkelblaues  A gerat  um    mexicanum  hatten, 
welches  sie  aus  befreundeter  Hand,  also  aus 
keiner  Samenhandlung,  erhalten  hatten.  Die- 
selbe Firma  lieferte  mir  Linaria  maroceana  <ar- 
minta,  von  welcher  eine  Anzahl  Pflanzen  nicht 
carminroth,  sondern  violett  war.  Ferner  erhielt  ich 
..Chrysanthemum  tarinatum  Dunnetti  versicolor  fhrt 
pleno".   Diese  Sorte  sollte  also  gefüllt  sein.  lTnd 
ich  musste  mich  überzeugen,  dass  bis  Mitte  Juli 
sämmtlichc  aufgeblühten  Individuen  einfach  waren. 

Erst  im  August  blühte  ein  einziges  Individuum 
dieser   mit  gefüllten  Blumen  auf.    Ein  Zurück- 
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bleiben  in  der  Entwicklung  kann  bei  dieser  Sorte 
nicht  vorgeschützt  werden,  weil  die  Pflanzen  schön 
kräftig  gewachsen  sind  und  die  einfachen  sehr 
grosse  Blumen  entwickelt  haben.  Wenn  ich  die 
Geduld  des  Lesers  auf  die  Probe  stellen  wollte, 
so  könnte  ich  die  Klageliste  fortsetzen;  doch 
wird  ja  das  Angeführte  genügen,  um  zu  be- 
weisen, dass,  wenn  ein  Anfänger  von  weit  und 
breit  bekannten  alten  Firmen  anno  1900  so  be- 
dient wird,  er  wohl  in  Versuchung  kommen 
muss,  dem  Blumengarten  für  immer  den  Rücken 
zu  kehren.  F'ür  Rabatten,  in  welchen  ver- 
schiedene Färbungen  gemischt  vorkommen  können, 
ist  es  noch  annehmbar,  wenn  man  keine  reinen 
Varietäten  erhält.  Aber  wenn  man  in  Becteii 
die  verschiedenen  Grössen  und  Färbungen  ge- 
ordnet haben  will,  so  ist  Einem  seine  ganze 
Mühe  erfolglos  gemacht  durch  Samensendungen, 
die  ihrem  Namen  nicht  entsprechen. 

Man  zahlt  für  Sämereien  überhaupt  keinen 
geringen  Preis  und  ist  also  wohl  berechtigt,  zu 
erwarten,  dass  der  Handel  für  die  Reinheit  ihrer 
Sorten  Sorge  trage.  Ich  habe  von  irgend  einer 
Seite  die  Erklärung  erhalten,  dass  neue  Sorten 
noch  nicht  genügend  lixirt  siud,  und  dass  darunter 
immer  noch  eine  mehr  oder  minder  grosse  An- 
zahl von  Rückschlägen  auf  die  Stammrasse  vor- 
kommt. Ich  habe  oben  vorsätzlich  Pflanzenarten 
angeführt,  die  zum  grössten  Theile  sehr  alte 
Bekannte  der  Gartenliebhabcr  sind.  Bei  Ageratum 
z.  B.  ist  man  schon  unbedingt  berechtigt,  eine 
reine  Sorte  zu  fordern.  Und  wenn  eine  neue 
Sorte  nicht  genügend  fixirt  ist  und  eine  be- 
deutende Procentzahl  von  Rückschlägen  erzeugt, 
so  sollte  dieser  Umstand  in  den  Preisverzeich- 
nissen erwähnt  werden. 

Wenn  die  Handelsgärtnerei  nicht  im  Stande 
oder  nicht  Willens  ist,  die  gewünschten  Blumen- 
varietäten, Formen  und  Färbungen  in  isolirten 
Anlagen  rein  erzeugen  zu  lassen,  so  wäre  es 
wohl  am  besten,  wenn  die  Blumenfreunde  diese 
Arbeit  selbst  auf  sich  nehmen  würden.  Es 
könnte  dabei  ebenso  verfahren  werden,  wie  bei 
dem  Tauschverkehre  von  Naturalien  überhaupt. 
Es  wäre  leicht  durchführbar,  dass  ein  Üfferten- 
blatt  jährlich  zwei-  bis  dreimal  erschiene  und  in 
demselben  die  Redaction  veröffentlichen  würde, 
welche  Blumensortensamen  von  verschiedenen 
Seiten  angeboten  werden.  Wer  Sämereien  wünscht, 
würde  zur  festgestellten  Zeit  seine  Wunschliste 
und  zugleich  seine  Angebotliste  einsenden.  Die 
Sämereien  würden  also  nicht  gegen  Geld,  sondern 
im  Tausche  abgegeben  werden  und  die  betreffende 
Redaction  wäre  zugleich  eine  Centraltauschstelle, 
die  alle  Erzeugnisse  übernehmen,  sortiren  und 
den  Mitgliedern  des  Tauschvereins  das  Ge- 
wünschte in  einem  Packete  übermachen  sollte. 
Auf  diese  Weise  würde  jeder  Abonnent  jährlich 
nur  eine  Lieferung  zu  machen  und  zu  empfangen 
haben.     Die  Outralstclle  miissle  natürlich  eine 


Entschädigung  für  die  Mühe  der  Vermittelung 
erhalten. 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  von  manchen 
Seiten  Versuche  gemacht  würden,  um  dieses 
Geschäft  zu  discreditiren  und  in  den  Tausch- 
verkehr schlechte  Sämereien  einzuschmuggeln. 
Eben  deshalb  müsste  jede  Samenportion  den 
Namen  des  Erzeugers  führen,  damit  Jedermann 
die  Quelle  bekannt  wird,  aus  welcher  das  Er- 
zeugniss  stammt  Auch  könnten  die  Offerte  n- 
und  Wunschlisten  mit  der  Angabe  versehen 
werden,  von  welchen  Personen  die  betreffenden 
Sorten  zu  beziehen  sind  und  von  welchen  Per- 
sonen man  dieselben  zu  erhallen  wünscht.  Solche 
Pflanzenformen,  die  durch  Kreuzbefruchtung  leicht 
unrein  werden,  sollten  immer  nur  von  ihren  Arts- 
verwandten durch  grosse  Räume  isolirt  erzeugt 
werden. 

Für  Insekten  und  andere  Naturalien  giebt  es 
schon  ähnlich  verwaltete  Tauschblätter  und  Tausch- 
centralstellen.  Es  könnten  übrigens  auch  beliebige 
Offerten,  die  Samen  gegen  Baargeld  anbieten, 
in  dem  betreffenden  Blatte  Aufnahme  finden. 
Es  giebt  z.  B.  für  Entomologie  periodisch  er- 
scheinende Blätter,  in  welchen  jeder  Abonnent 
das  Recht  hat,  jährlich  eine  bestimmte  Zahl  von 
Zeilen  (gleichviel  ob  Angebot  oder  Nachfrage) 
zu  veröffentlichen.  (7541] 

RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

In  unserer  Atmosphäre,  die  als  Rest  einer  an  Umfang 
und  materieller  Mannigfaltigkeit  einst  viel  reicheren  auf- 
getaut werden  darf,  sind  die  Hauptbcstandtheilc  als  von 
Anfang  au  vorhanden  zu  betrachten.  Das  gilt  vor  allein  von 
dein  jetzt  mehr  ab  drei  Viertel  ihrer  Masse  liefernden  Stick- 
stoff  mit  seinem  Gefolge  von  ganz  untergeordneten  und  erst 
neuerdings  ermittelten  Begleitern  (Argon,  Metargon,  Krypton 
u.  s.  vf.),  die  jeder  chemischen  Verbindung  abhold  sind. 
Vom  Sauerstoff  wird  einerseits  behauptet,  dass  seine  Masse 
einzig  ein  Product  der  Vegetation  sei,  andererseits  aber 
ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  seine  derzeitige  Menge 
nur  einen,  allerdings  ganz  achtungswerthen  Rest  von  der 
bei  der  Bildung  der  Atmosphäre  vorhanden  gewesenen 
darstellt,  die  durch  die  seit  Jahresmilliardeii  andauernde 
anorganische  Oxydation  geschmälert  wurde.  Von  den  unter- 
geordneteren und  in  der  Betheiligung  um  eine  ganz,  ungeheure 
Stufe  zurückstehenden  Beimengungen  von  Wasserdaropf 
und  Kohlensäure  dagegen  ist  es  schon  fraglich,  ob  ihre 
frei  vorhandenen  Molecüle  wirklich  Reste  der  ursprüng- 
lichen Atmosphäre  sind  und  nicht  vielmehr  die  bleibende 
Betheiligung  dieser  Stoffe  nur  der  natürlichen  Oekouomic 
zuzuschreiben  ist,  die  durch  ständige  Neubildung  für  einen 
Ersatz  der  in  Verbindungen  eingetretenen  Mengen  sorgt, 
was  ja  auch  für  einen  Theil  des  Sauerstoffe«  gilt 

Die  Luft,  die  wir  Culturmenschen  einzuathroen  haben, 
besizt  aber  noch  weitere  gasige  Bcstandthcile,  über  deren 
Gegenwart  wir  uns  jedoch  nicht  zu  freuen  pflegen,  weil  wir 
sie  zumeist  als  für  unsere  Existenzbedingungen  schädlich  auf- 
fassen müssen,  obwohl  ihre  allgemeine  Gefährlichkeit  bei 
weitem  nicht  derjenigen  der  in  der  Luft  suspendirt  ent- 
haltenen festen  Stoffthcilchcn  (Organismen  und  anorganischer 
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Stäubchcn)  gleichkommt.  Von  diesen  „Verunreinigungen"  der 
Luft,  als  welche  wir  sie  aufzufassen  gewohnt  sind,  finden 
wir  die  meisten  nur  in  der  mehr  oder  weniger  beschränkten 
Nachbarschaft  ihres  Ursprungsortes  in  nachweisbaren  Mengen 
verbleitet,  was  ja  im  besonderen  von  den  gewerblichen 
, .Abgasen"  allbekannt  ist;  doch  führt  bei  weitem  nicht  die 
deshalb  viel  gescholtene  Industrie  allein  der  Atmosphäre 
Gase  zu,  die  ihr  von  Haus  aus  fremd  waren,  sondern  auch 
die  Landwirtschaft,  der  Acketbau  und  die  Viehzucht,  sowie 
die  an  der  Erdoberfläche  staufindenden  naturlichen  Vorginge 
(Verwesung,  vnlcaniscbc  Gasausströmungen)  helfen  hierbei 
mit,  und  es  erlangeu  einzelne  dieser  Gase  diejenige  Bedeutung 
für  den  Bestand  der  Atmosphäre,  die  ihnen  wegen  des 
Mangels  an  Conccntration  vorenthalten  bleil>en  würde,  durch 
die  grosse  Ausdehnung  ihrer  Ursprungsgebietc. 

Nun  muss  uns  gewiss  schon  an  sich  daran  gelegen  sein, 
zu  erfahren,  welche  Gase  unter  den  unzählig  vielen,  die  es 
überhaupt  giebt  und  die  mithin  auch  zu  Bestandteilen  unserer 
Atmosphäre  werden  können,  allgemeine  Verbreitung 
besitzen  oder  erlangt  haben,  so  dass  wir  sie,  von  für  ihre 
Fernhaltung  ungewöhnlich  glücklichen  Umständen  abgesehen, 
überall  und  zu  jeder  Zeit  in  der  Atmosphäre  antreffen; 
eine  noch  grössere  Bedeutung  gewinnt  aber  diese  Nach- 
forschung durch  die  Möglichkeit,  dass  sich  unter  ihnen 
auch  bisher  unbeachtet  gebliebene  Gase  finden  können,  die 
nach  ihrer  Masseuvertheilung  nicht  auf  beschrankte  Ursprungs- 
herdc  hinweisen,  sondern  wegen  ihrer  Verbreitung  durch 
die  ganze  Atmosphäre  die  Vermutung  nahe  legen, 
sie  keine  Eindringlinge  sind,  sondern  ursprüngliche 
sphärische  Bestandteile  darstellen. 

Das  Studium  dieser  Verhältnisse  ist  fast  ganz  modern 
und  es  sind  unter  den  ihnen  bisher  gewidmeten  Arbeiten  an 
erster  Stelle  diejenigen  von  Armand  Gaul ier  anzuführen, 
der  die  Nachforschung  nach  in  äusserst  feiner  Verteilung 
verbreiteten  Stoffen  als  Specialität  cultivirt  und  über  dessen 
Arbeitsergebnisse  (über  Jod,  Arsen,  feste  Bestandteile  der 
Luft  verschiedener  Art  u  s.  w.)  schon  oft  im  Prometheus 
berichtet  werden  konnte.  Bislang  hat  Gautier  die  Resultate 
derjenigen  Untersuchungen  (in  Comples  rendus)  veröffentlicht, 
welche  den  neutralen  (nicht  sauren)  brennbaren  gasigen 
Bestandtheilen  der  Luft  gelten. 

Zuerst  gelangte  Pariser  Luft  zur  Untersuchung  und 
ergab  deren  Verbrennung  für  IOO  Liter,  auf  Trockenheit, 
o"  Temperatur  und  700  mm  Druck  berechnet,  12,2  mg 
Kohlenstoff  und  4,3 1  mg  Wasserstoff;  das  Gewichtsvcrhältniss 

12,2 

dieser  beiden  Bestandteile     '   =  2,9,  also  nahezu  3,  er- 

4.3' 

innert  an  dasjenige  im  Gruben  -  oder  Sumpfgase,  so  dass  man 
denken  könnte,  dieses  liege  allein  vor.  Gautier  hat  aber 
nachgewiesen,  dass  man  bei  Verbrennung  von  durch  grosse 
Mengen  trager  Gase  oder  decarburirter  Luft  verdünntem 
Grubengase  nie  die  Gewichtsvcrhältniss  -  Zahl  3  erhält, 
sondern  2,4.  Demnach  müssen  in  der  Grossstadtluft  an 
Kohlenstoff  reichere  Kohlenwasserstoffe  cntalten  sein,  als 
wie  das  unter  ihnen  an  Wasserstoff  reichste  Grubengas 
(t*H,);  um  jedoch  in  solchem  Falle  den  Quotienten  3  zu 
erhalten,  bedarf  es  wiederum  der  gleichzeitigen  Gegenwart 
von  freiem  Wasserstoffe. 

Um  nun  Vergleichungen  anzustellen,  wurden  Wald-, 
Gebirgs-  und  Seeluft  in  gleicher  Weise  geprüft.  Von 
I.andlult  «ah  Gautier  ab,  weil  sie  ihm  wegen  der  Culturen, 
Düngungen,  Bodenumwälzungen,  Wirthschaftshöfe  srunml 
deren  Hauch  und  Einwohnern  keine  genügenden  Garantien 
der  Reinheit  bot.  Die  W.ddluft  wurde  Ende  Juli  (1890) 
untersucht,  wo  die  Blattete  vom  vorhergehenden  Jahre 
vertrocknet  oder  verschwunden  sind  und  der  Wald  111  seiner 
v..ll<-n  Vegetation   zur  Reinigung  und  Oxydirung  der  Luft 


beiträgt;  sie  wurde  inmitten  von  Wäldern  aus  Eichen, 
Nadelhölzern  und  Birken  zu  Lainville  (Seine  et  Ohe), 
70  km  von  Paris  in  einer  Meereshöhe  von  187  m  und 
1,8  m  über  dem  Boden  in  einem  kleinen  aufgegebenen 
Baum  garten  entnommen,  20  m  entfernt  von  einem  un- 
bewohnten Hause,  das  im  Mittelpunkt  einer  Lichtung 
stand  und  die  für  die  Untersuchung  nötigen  Apparate 
aufnahm.  Jeder  der  drei  Versuche  dauerte  gegen  24  ! 
und  es  wurde  darauf  geachtet,  dus  währenddem  auf  I 
Herde  der  Umgegend  Ranch  entwickelt  wurde. 

Um  die  Gebirgsluft  zu  prüfen,  begab  sich  Gautier 
auf  den  Berg  Canigou  in  den  Pyrenäen,  der  getrennt  von 
der  Bergkette  sich  zu  2785  m  Mccrcshöhc  etebt,  und 
dessen  Flanken  in  Folge  des  Bedürfnisses  der  Bergwerke 
fast  ganz  entwaldet  sind;  oberhalb  von  2000  m  Höbe 
finden  sich  nur  noch  einige  seltene  verkrüppelte  Coniferen. 
Hier  schlug  Gautier  auf  einem  unterhalb  des  Gipfels  in 
2400  m  Höhe  gelegenen,  ganz  felsigen  und  von  den  Winden 
gefegten  Platze,  genannt  Haut  du  Pia  de  Cadi,  seine 
Apparate  im  August  1898  in  einer  schlechten,  damals  von 
Schnee  erfüllten  Steinbutte  auf,  die  ehemals  von  den  die 
Generalstabskarte  aufnehmenden  spanischen  Ofhcieren  er- 
richtet worden  war,  nicht  weit  von  der  Bergspitze, 
wo  Laugier,  Petit,  Mauvais  und  Arago  1842 
ihre  magnetischen  Beobachtungen  angestellt  hatten;  be- 
gleitet war  Gau  t  ier  nur  von  seinem  Präparator  und 
einem  Führer.  Die  Luft  wurde  inmitten  eines  Firn- 
feldes,  30  m  von  der  Hütte  und  2  m  über  dem 
Boden  entnommen,  bei  im  allgemeinen  gutem  Wetter  und 
West-  bis  Südwest  winde,  der  also  vorher  die  felsigen, 
nackten  Spitzen  der  Gebirgskette  bestrichen  hatte;  jeder 
der  drei  Versuche  dauerte  wiederum  gegen  24  Stunden. 

Um  Seeluft  zu  erhalten,  die  den  Einflüssen  der  Und- 
Oberfläche  nicht  ausgesetzt  gewesen  war,  entschloss  sich 
Gaul  ier,  die  Stürme  der  Herbst -Tagundnachtgleiche  zu 
benutzen,  die  aus  Nord  und  Nordwest  wehend,  die  Küsten 
der  Bretagne  fegen;  diese  den  obersten  Schichten  der 
Atmosphäre  entstammten  Luftstrflme  haben  gerade  während 
dieser  Jahresperiode  Zeit  gehabt,  sich  über  die  ganze 
Breite  des  Atlantischen  Oceans  zu  einem  Gemenge  zu 
vermischen,  in  dem  die  Luft  aus  den  höchsten  Regionen 
vorherrscht.  Die  Apparate  wurden  deshalb  im  Leuchtturm 
von  Roches-Douvres  aufgestellt,  der  sich  auf  einer  40  km 
von  der  Küste  entfernten  Klippe  aus  granitischeni  Porphyr, 
nördlich  von  Lczardricux  und  Paimpol,  zu  56  m  Höhe 
erhebt.  Während  eines  heftigen  Nordweststurmes,  der 
die  vier  von  den  drei  Versuchen  beanspruchten  Tage  (im 
Octohcr  1898)  anhielt,  wurde  die  Luft  in  1 3  m  Meeresböhe 
angesaugt. 

Diese  Versuche  ergaben  nun.  dass  im  Mittel  in  100  I-iter 
Luft,  auf  Trockenheit,  o*  Temperatur  und  760  mm  Druck 
berechnet,  von  verbrennlichen  Gasen  enthalten  sind  in 


Kohlenstoff 

Wasserstoff  Me" 

beide 

Pariser  Luft 

12.2 

4.3' 

2.9 

Waldluft.  . 

•  3.4 

G51 

2,2 

Gebirgsluft . 

0,66 

'•97 

0.33 

Seeluft  .  .  . 

0,03 

1,2t 

0,0 

Mit  der  wachsenden  Entfernung  von 
centren  und  dann  auch  wieder  von  bewaldetem  Lande 
verschwinden  also  die  Kohlenwasserstoffe  aus  der  Luft, 
so  dass  sich  auf  hohen  Bergen,  wo  nur  noch  verkrüppelte 
l'tlanzen  vorkommen  und  der  Boden  ganz  felsig  ist,  nur 
noch  Spuren  (ein  wenig  mehr  als  2  ebem  in  100  Liter) 
von  ihnen  finden,  während  der  Wasserstoff  in  einer  Ge- 
wichtsbeimengung  von  etwa  zwei  Zehntaiisendste!  (17.5  M» 
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24  cbcm)  verharrt.  Obwohl  der  Boden  der  Berggipfel 
von  Humus  fast  ganz  entblösst  ist,  bildet  er  dennoch  den 
Sitz  einer  langsamen  Fermentation,  welche  die  magere 
Vegetation  und  die  von  ihr  genährten  Bakterien  zersetzt; 
die  Luft  nimmt  die  hierbei  entwickelten  und  die  aus  den 
unterliegenden  Thalern  aufsteigenden  Gase  auf.  Solcher 
Verunreinigung  nicht  ausgesetzt  ist  dagegen  die  Seeluft, 

Spur  {weniger  als  0,03  mg)  enthalt,  die  sie  entweder  dem 
Meere  selbst  oder  der  Vermengung  mit  über  Land  ge- 
strichener Luft  verdankt;  der  in  ihr  gefundene  Wasser- 
stoff ist  vielmehr  frei  und  rein,  die  von  ihm  bei  den  Ver- 
suchen direct  gefundene  Menge  von  1,21  mg  oder  13,6  cbcm 
bleibt  aber,  weil  hierbei  nur  an  verkürzter  Apparat  ver- 
wandt werden  konnte,  hinter  der  wirklich  in  ihr  enthaltenen 
zurück  und  hat  Gautier  diese  zu  19,45  cbcm  berechnet,  also 
auf  nahezu  denselben  Betrag,  der  sich  in  derGebirgsluft  findet. 

Die  Luft  über  dem  Ocean  und  in  den  Höhenregionen 
der  Atmosphäre,  mithin  die  reine  Luft,  enthält  also 
gegen   zwei   Zehntausendstel    seines  Volumens 
an  freiem  Wasserstoff,  d.  h.  nahezu  zwei  Drittel  des 
Volumens  der  in  gleicher  Luft  enthaltenen  Kohlensaure. 
Das  ist  eine  ganz  beachtenswerthe  Menge.    Diesem  freien 
Wasserstoffe  gesellen  sich  in  Folge  der  Ausdunstungen 
des  Bodens,  der  Pflanzen,  der  Thicre  oder  der  mensch- 
lichen Gewerbe  ihätigkeit  Kohlenwasserstoffe,  deren 
Quantität  in  bevölkerten  Städten  verbaltnissmässig  gross, 
auf  dem  Lande  und  in  Wäldern  geringer  und  über  felsigen 
Hochgebirgen  unbedeutend  ist,  um  in  der  reinen  Luft 
der  höchsten  Regionen  fast  ganz  zu  verschwinden.  Die  Art 
der  in  der  Stadt-  und  Waldluft  enthaltenen  Kohlenwasser- 
stoffe hat  sich  Gautier  vorgenommen,  noch  zu  ermitteln 
(unter  der  an  sich  sehr  wahrscheinlichen  Annahme,  dass 
Grubengas  unter  ihnen  vorherrscht,  hat  er  bereits  den 
Gehalt  von  dessen  Beimengungen  berechnet  für  die  Pariser 
Luft  zu  22,6  cbcm,  für  Waldluft  zu  11,3  cbcm  und  für 
Gebirgsluft  zu  2,19  cbcm  in  100  Liter),  und  wenn  wir 
sebou  dieses  Versprechen   dankbar  begiüssen  und  dem 
hierüber   in  Aussicht  gestellten  Berichte  mit  Spannung 
entgegensehen  werden,  so  doch  sicherlich  mit  nicht  ge- 
ringerer  dem    ebenfalls   zugesagten  Nachweise  des  Ur- 
ssprungs des  atmosphärischen  Wasserstoffes,  der,  wie  oben 
schon  angedeutet  wurde,  vielleicht  ein  Bestandtheil  der 
Atmosphäre  von  deren  Anfang  an  ist.  Dass  sich  das  Gruben- 
gas nicht  in  der  Luft  ansammelt  und  lästig  fallt,  das  ver- 
danken wir,  wie  Urbain  inzwischen  nachzuweisen  ver- 
sucht hat,  der  Vegetation,  für  die  jenes  Gas  ihren  normalen 
Nährstoff  Kohlensaure  zu  ersetzen  vermag. 

Der  Verbreitung  eines  offenbar  erst  mit  unserer  Cultur 
zur  Bedeutung  gelangten  schädlichen  Eindringlings  in  unsere 
Atmosphäre,  nämlich  der  Schwefelsäure,  hat  andererseits 
der  durch  seine  Untersuchungen  von  Rauchschäden  bekannte 
l'rofessor  Dr.  Ost  in  Hannover  nachgeforscht  und  ist  zu  dem 
wohl  für  Viele  überraschenden  Ergebnisse  gelangt,  „das» 
die  Schwefelsäure  in  unserer  Atmosphäre  überall  verbreitet 
ist,  auch  in  der  ab  rein  empfundenen  Gebirgs-  und  Heide- 
luft. Diese  Schwefelsäure  stammt  nicht  aus  mineralischem 
Staub,  sondern  vermutlich  ebenfalls  aus  unseren  Essen, 
deren  Auswurf  demnach  die  lieferen  Schichten  der  gesammten 
Atmosphäre  Deutschlands  bis  hoch  in  die  Berge  hinauf 
durchsetzen.  Aber  diese  Schwefelsäure'',  setzt  er,  offenbar 
nur  zum  Tröste  ängstlicher  Gemüther,  noch  hinzu,  ..ist 
längst  in  chemische  Verbindung  mit  Basen,  in  Salze  (die 
demnach  auch  gasförmig  sein  müssen ,  die  er  jedoch  nicht 
bestimmt  oder  nennt)  übergegangen,  sodass  sie  weder  für 
Mensch  noch  Pflanzen  irgend  welche  nachteilige  Wirkungen 
ausübt'. 


Was  die  Art  und  Weise  des  von  Ost  geführten 
Nachweises  im  Einzelnen  anbelangt,  so  sei  nur  mitgctheilr, 
dass  Ost  eine  grosse  Anzahl  von  mit  Bariumhydrat 
getränkten  Stücken  baumwollenen,  flockigen  Handtuchstoffes, 
je  von  20X30  cm  Fläche  und  gegen  22  g  Gewicht,  in 
drei  ausgewählten  Untersuchuogsgebieien  der  näheren  und 
weiteren  Umgebung  von  Hannover  der  Witterung  aus- 
gesetzt hatte;  sie  wurden  auf  Wald.  Wiese  und  Heide 
vertheilt,  im  slrafrgespanntcn  Zustande  im  Gczweige  von 
Baumen  festgebunden,  so  dass  sie  mit  den  Zweigen  nicht 
in  Berührung  kamen,  und  hingen  da  etwa  sechs  Monate, 
von  März  oder  April  bis  September  oder  October  1899. 
Die  drei  Unteisuchungsgebiete  von  annähernd  gleichen 
Witterungsverhaltnissen  waren:  Die  nähere  Umgebung  der 
Stadt  Hannover,  dann  eine  unbewohnte,  ebene  Hcidc- 
landscbaft  südwestlich  von  Celle  und  endlich  das  im  Süd- 
westen der  Stadt  belegene,  gegen  deren  Dunste  jedoch 
durch  die  zwischcnliegcndc  bewaldete  Bergkette  des 
Deifters  geschützte  Süntelgebirge  (von  440  m  Mcereshöhe). 
In  den  im  Herbst  wieder  eingesammelten  Zeugstücken  wurde 
dann  die  Zunahme  an  Schwefelsäure  bestimmt  und  für  die 
nähere  Umgebung  von  Hannover  im  Mittel  zu  0,604  g 
Heidelandschaft  „      „      „  o,2JO  g 

Süntelgebirge  „      ,.      ,.  0,181  g 

gefunden.  Demnach  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass 
an  allen  zur  Untersuchung  gekommenen  Stellen  Schwefelsäure 
in  der  Luft  vorkommt.  Trotzdem  hält  der  Berichterstatter 
eine  Verallgemeinerung  des  Ergebnisses,  wie  Ost  solche 
in  seinem  oben  vorangestellten  Schlussurtheile  vorgenommen, 
für  noch  ungerechtfertigt;  zu  ihr  ist  Ost  wohl  auch  nur 
geschritten,  weil  er  den  von  Wislicenus  gemachten  Fund 
von  Schwefelsäure  in  der  Luft  des  Tharander  Waldes 
für  einen  weiteren  sicheren  Beweispunkt  erachtet.  Dieses 
Ergebnis»  erscheint  hierfür  aber  durchaus  nicht  geeignet, 
da  der  Tharander  Wald  verdächtig  ist,  noch  zum  Dunst- 
bercichc  der  westlich  von  ihm  belegenen  Freiberger  Hütten- 
werke zu  gehören.  Deshalb  braucht  nan  also  den  guten 
Ruf  unserer  Land-  und  Gebirgsluft  im  allgemeinen  noch 
nicht  zu  verunglimpfen.  Der  Mangel  des  Ostschen  Nach- 
weises liegt  nämlich  darin,  dass  das  zeitliche  Verhalten 
nicht  berücksichtigt  wurde;  man  kann  nämlich  die  Möglich- 
keit nicht  von  der  Hand  weisen,  dass  sämmt  liehe  in  den 
Zeugstücken  (von  denen  der  näheren  Umgebung  Hannovers 
abgesehen)  vorgefundene  Schwefelsaure  während  der  wenigen 
I  Frühlingstage  einwanderte,  an  denen  Höhen-  oder  Haar- 
rauch die  Luft  verpestete,  während  in  den  übrigen  99  Procent 
der  Jahrcsdauer  unsere  Land-  und  Gebirgsluft  Irei  von 
Schwefelsäure  ist.  Oito  I.anc.  [750*) 

»      .  * 

Das  Ortsgedächtniss  der  Schüsselmuschel.  Die 
Schüsselnuischel  oder  Napfschnecke  {Patdla  vulgiita),  die 
für  die  ärmeren  (  lassen  der  europäischen  Küstenbewohner 

i  zwar  kein  wohlschmeckendes,  dennoch  aber  ein  sehr  ge- 
suchtes Nahrungsmittel  bildet,  bewohnt  auf  felsigem  Meeres- 
gründe kleine,  flache  Aushöhlungen,  die  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
verliisst,  um  auf  Nahrungssuche  auszugehen.  Sic  pflegt 
dabei  überaus  vorsichtig  und  bedächtig  umherzukriechen 
und  kehrt  regelmässig  wieder  in  dieselbe  Höhlung  zurück. 
Romanes  glaubte  auf  Grund  dieser  Beobachtungen  der 
Schüsselm uschcl  ein  gewisses  Ortsgedächtniss  zuschreiben 
zu  müssen.  Von  vornherein  ist  nun  bei  dem  dürftigen 
Maassc  psychischer  Fähigketten,  wie  es  den  Muscheln  im 
allgemeinen  zukommt,  diese  Annahme  wenig  wahrscheinlich. 
Zudem  aber  gelang  es  Bethc,  festzustellen,  dass  die  Muschel 

|  beim  Kriechen  eine  Schlcimspur  auf  dem  Fetsboden  zurück - 
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Usst,  die  ihr  beim  Heimwege  gleichsam  als  Ariadnefaden 
dient  und  sie  auf  ebendemselben  Wege  zur  Höhlung  zurück- 
führt,  auf  dem  sie  diese  verlassen  hatte.  Mit  dieser  Erklärung, 
die  die  Annahme  eines  Orlsgedachtnisses  vollkommen  ent- 
behrlich macht,  dürfte  Bcthe  unzweifelhaft  das  Richtige 
getroffen  haben.  or.  w.  s.  •■.  [-54oi 

Tunnelbahn  nach  der  Insel  Wight.  Ks  ist  eine 
ganz  natürliche  Folge,  dass  die  Nutzbarmachung  der 
bei  den  vielfachen  Tunnelbauten  im  Laufe  der  lctzt- 
verllossencn  Jahrzehnte  gewonnenen  Erfahrungen  zu  neuen 
Unternehmungen  anregen  und  immer  neue  Pläne  zu 
Tunnelanlagen  hervorrufen  muss.  Nicht  selten  springt  des- 
halb der  Tunnel  heute  da  in  die  Reihe,  wo  man  vor 
kurzem  noch  an  Brücken  gedacht  hätte,  weil  auch  die 
Brucken baukunst  einen  früher  ungeahnten  Aufschwung  ge- 
nommen hat.  Brücken  ültcr  Mecresarme  werden  jedoch 
durch  ihre  von  der  Seeschiffahrt  geforderte  bedeutende 
Höhenlage  und  die  deshalb  besonders  zu  berücksichtigende 
Standfestigkeit  gegen  Winddruck  meist  sehr  theucr.  Der 
Tunnel  ist  dagegen  dori,  wo  Erdbeben  nicht  aufzutreten 
pflegen,  kaum  irgend  welchen  zerstörenden  Entflüsscn  von 
Naturgewalten  ausgesetzt.  Ueber  die  in  Aussicht  stehende 
Herstellung  eines  England  und  Irland  verbindenden  Eisen- 
bahn tunnels  ist  schon  berichtet  worden.  Jetzt  beabsichtigt 
eine  Gesellschaft  von  Capitalisten,  der  auch  der  Earl  of 
Egmont  angehört,  das  Parlament  um  die  Bauerlaubniss 
für  einen  unter  dem  Solcnt,  den  die  Insel  Wight  von 
England  trennenden  Mecrcsarm,  hinwegführenden  Eisenbahn- 
tiinnel  anzugehen.  Die  ■  I  km  lange  Bahnlinie  soll  bei  Sway 
In  Hampshire  beginnen  und  der  eigentliche  Tunnel  nur 
etwa  3  km  lang  sein.  Die  Bahn  wird,  wie  sich  heute  für 
Tunoelbahnen  von  selbst  versieht,  elektrischen  Betrieb  er- 
hallen. Die  Baukosten  sind  auf  12  Millionen  Mark  ver- 
anschlagt. [;J?C] 

*  • 
• 

Ueber  den  Geotropismus.  Wahrend  die  ältere  Xatur- 
forschusg  in  Uebereinstimmung  mit  der  Volksmcinung  den 
Pflanzen  im  allgemeinen  eine  Reizbarkeit  nicht  zuschreibt, 
hat  die  neuere  Forschung  gezeigt,  dass  auch  den  Pllanzcn 
Reizbarkeit  wohl  zukommt.  So  hat  z.  B.  Darwin  nach- 
gewiesen, dass  der  Sonnen thau  noch  den  Reiz,  den 
0,000003  Milligramm  phosphorsaures  Ammonium  ausübt, 
wahrzunehmen  vermag.  Ja,  die  Pflanze  besitzt  sogar  einen 
Sinn,  der  uns  vollkommen  abgeht;  das  ist  der  Sinn  für  die 
Schwerkraft,  durch  den  es  ihr  möglich  ist,  den  Stamm 
senkrecht  in  die  Höhe  und  die  Wurzel  senkrecht  in  die 
Tiefe  zu  entsenden.  Nach  den  von  Knight,  Sachs  und 
vor  allem  von  Pfeffer  gelieferten  Vorarbeiten  über  diese 
sogenannten  geo tropischen  Erscheinungen  bat  neuerdings 
Czapek  die  Wirkung  der  geotropischen  Reizung  sowie  ihre 
Dauer  genau  zu  erforschen  gesucht.  Er  stellte  fest,  dass  die 
Zeitdauer,  während  der  ein  geolropischer  Reiz  mindestens 
wirken  muss,  um  eine  Reaction  hervorzurufen,  bei  den 
einzelnen  Pflanzen  zwischen  1  5  und  50  Minuten  schwankt. 
Die  bereits  von  Darwin  geäusserte  Ansicht,  die  Wurzel- 
spitze sei  das  pereipirende  Organ,  ist  von  Czapek  vollauf 
bestätigt  worden,  ja,  dem  letzteren  Forscher  ist  es  sogar 
gelungen,  einige  chemische  Veränderungen  in  den  /teilen 
der  gereizten  Wurzeln  nachzuweisen.  Die  Weilerleitung  des 
Reizes,  die  offenbar  durch  die  zwischen  den  einzelnen 
Zellen  bestehenden  Protr>p)a*mabrticke:i  vermittelt  wird, 
findet  ausserordentlich  langsam  statt. 

/Uitsihr.  f.  Xaturu-  ,  r-r 
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Ueorg  Wislicenus,   Kapitanleutnant  a.  D.  Deutsch- 
lands  Seemacht  sonst  und  jetzt.  Nebst  einem  Ueber- 
blick  über  die  Geschichte  der  Seefahn  aller  Völker. 
Erläutert  durch  8  farbige  Einschaitebilder  und  65  Text- 
bilder von  dem  Marinemaler  Willy  Stöwer.  Zweite, 
neubearbeitete  und  stark  erweiterte  Auflage.  (Elftes 
Iiis  zwanzigstes  Tausend.)  Fol.  (Xll,  320  S  >  Leipzig, 
Fr.  Wilh.  Grunow.    Preis  geb.  6  M. 
Der  Leitgedanke  des  Buches  ist  der,  ira  deutschen  Volke 
das  echte  Verständnis«  für  deutsche  Seegeltung  verbreiten 
I  und  vertiefen  zu  helfen,  weil  dasselbe  gleichbedeutend  mit 
i  der  Erkenntniss  ist,  dass  Deutschlands  Grösse,  Macht  und 
I  Wohlfahrt  auf  seiner  Seegeltung  beruht.     Denn  die  Ge- 
schichte lehrt,  dass  der  Seeverkehr  zwar  Handel  und  Ge- 
werbe hebt,  dass  aber  Seemacht  nölhig  ist,  ihn  zu  schützet) 
Handelsvölker  ohne  Seegeltung  sind  zu  allen  Zeiten  Knechte 
der  herrschenden  Seestaaten  geworden. 

Aus  diesem  Programm  entwickelt  sich  der  Inhalt  des 
Buches.  Im  ersten  Abschnitt  wird  nachgewiesen,  dass 
Seemacht  die  Geschicke  der  Volker  entscheidet,  um  im 
folgenden  Abschnitt  die  Entwidcclung  der  deutschen  See- 
macht von  den  Urzeiten  bis  zur  Wiederauirichtung  des 
Deutschen  Reiches  18;  1  zu  schildern.  Der  dritte  Abschnitt 
führt  uns  zur  Marine  des  Deutschen  Reiches,  deren  Ent- 
wicklung wir  bis  zur  Gegenwart  und  ihrer  kriegerischen 
Thäligkeit  in  Ostasien  begleiten.  Wir  erhalten  hier  auch 
einen  Einblick  in  die  Ursachen,  welche  die  wechselnden 
Anschauungen  über  die  Ausgestaltung  der  deutschen  Kriegs- 
flotte hervorgerufen  haben  und  die  manches  sprungweise 
Vorgehen  erklären.  So  halle  die  UeberschäUung  der  Torpedo- 
waffe  unter  Caprivi  ein  übermässiges  Anschwellen  der 
TorpedoboouUotülle  und  ein  Vernachlässigen  der  Schlacht- 
flotte  zur  Folge,  dessen  Ausgleich  uns  noch  beute  beschäftigt. 
Ueber  die  Entwickelung  der  Schlachtflotte,  d.  h.  der  Linien- 
schiffe und  ihre  Vorgünger  verbreitet  sich  der  vierte  Ab- 
schnitt. Die  folgenden  Abschnitte,  die  Seekriegführung 
und  Kreuzer,  führen  uns  zur  Verwendung  der  Flotte  im 
Kriege,  während  der  siebente  Abschnitt  sich  mit  der 
Organisation  und  Friedensausbildung  der  Marine  beschäftigt. 
Den  Schluss  bildet  ein  Abschnitt  über  „Deutschtands  See* 
macht  —  Deutschlands  Zukunfi",  dessen  politische  Be- 
trachtungen sich  auf  eine  Reihe  von  Uebersichtcn  der 
betreffenden  Schiffe  in  den  verschiedenen  Marinen  stützen. 

Der  Verfasser  hat  es  verstanden,  aus  der  überreichen  Fülle 
des  geschichtlichen  und  technischen  Stoffes  das  für  weitere 
Kreise  Nebensachliche  mit  glücklicher  Hand  auszuscheiden 
und  in  lebendigen  Schilderungen  den  Leser  zu  fesseln 
und  zu  belehren,  «lamit  das  Interesse  für  die  Seegeltung 
des  Deutschen  Reiches  zu  beleben  und  ihr  Verständnis» 
zu  vertiefen,  weshalb  wir  dem  Buche  die  weiteste  Ver- 
breitung wünschen. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  die  zweite  Auflage  des  Buches 
sich  äusserlich  und  innerlich  von  der  ersten  vortheilhaft 
unterscheidet.  Das  kleinere  Format  macht  das  Buch  hand- 
licher und  eine  Anzahl  farhigcT  Bilder  von  Stöwer  sind 
ein  werthvollcr  Schmuck.  s«.  (;<><" 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

;Au»ruhilichc  Beiprecbun«  behilt  sieb  die  Rcdtctkm  vor.) 
Meli  mann.   Dr.  P.     Chemie  .Us  Liglichen  Virtschaft- 
luhen  LeUns     (Dr.  jur.  Ludwig  Huberti's  Moderne 
ische  Bibliothek.»   gr.        i.X,  16'»  S  l  l.eip*ig. 
lir.  jiu.  Ludwig  Huberti-    Preis  geb.  2,0  M 
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Einfaches  Verfahren,  die  Höhe  der 
Wolkendecke  zu  messen. 

Von  Ji  l.  H.  West. 
Mit  einer  Abbildung. 

Wir  sind  gewöhnt,  die  Sonnenstrahlen,  die 
uns  aus  einer  Entfernung  von  300  Millionen 
Kilometer  erreichen,  als  parallel  zu  betrachten. 
Eine  allbekannte  Erscheinung,  die  Jedermann  zu 
beobachten  Gelegenheit  hat,  scheint  auf  den 
ersten  Blick  dem  zu  widersprechen;  ich  meine 
die  bekannte  Naturerscheinung,  die  in  ver- 
schiedenen Gegenden  als  Vorbote  kommender 
Regentage  betrachtet  wird,  und  die  von  den 
Bauern  in  meiner  nordischen  Heimat  an  der 
See  mit  den  Worten  bezeichnet  wird:  die  Sonne 
trinkt  Wasser.  Nach  einer  Reihe  von  heiteren 
und  trockenen  Tagen,  wenn  grössere  Mengen 
von  Staub  in  der  Atmosphäre  schweben,  bildet 
sich  Nachmittags  eine  Wolkendecke  mit  vielen 
Oeffhungen,  durch  die  die  Sonnenstrahlen  hin- 
durchdringen können;  sie  beleuchten  dann  auf 
ihrem  Wege  unterhalb  der  Wolkendecke  die 
Staubtheile  in  der  Luft,  so  dass  man  glaubt,  das 
untere  Ende  der  Sonnenstrahlen  direct  zu  sehen. 
Diese  Strahlen  unterhalb  der  Wolkendecke 
scheinen  stark  zu  divergiren;  jedenfalls  ist  das 
untere  linde  des  Strahlenbandes  viel  breiter  als 
das  obere. 

tj,  Mir»  1901. 


Die  Divergenz  ist  nur  eine  anscheinende;  in 
der  That  ist  die  Kntfernung  zweier  Strahlen 
unten  nicht  grösser  als  oben;  aber  das  untere 
Ende  ist  unserem  Auge  viel  näher  als  das  obere, 
und  deshalb  scheint  das  letztere  schmäler  zu 
sein  als  das  untere,  an  der  Erdoberfläche. 

Der  Unterschied  in  der  Entfernung  der  beiden 
Enden  des  Strahlenbandes  ist  nicht  nur  auf  den 
'  Höhenunterschied  und  die  daraus  resultirende 
verschiedene  Entfernung  zwischen  uns  und  den 
Strahlen  zurückzuführen,  sondern  noch  weit  mehr 
darauf,  dass  die  Sonnenstrahlen,  da  die  Sonne 
gewöhnlich  tief  am  Horizont  steht,  gegen  uns 
gerichtet  sind,  wodurch  der  Entfernungsuntcrschied 
noch  grösser  wird.  Die  Erscheinung  tritt  am 
häufigsten  Nachmittags  auf,  wenn  die  Sonne  etwa 
|  30  bis  40 0  über  dem  Horizont  steht,  so  dass 
die  Strahlen  unter  diesem  Winkel  zur  Erde  fallen. 

Die  Abbildung  341  lässt  dies  deutlich  er- 
kennen. Der  Einfachheit  halber  ist  angenommen, 
dass  die  Sonnenstrahlen  unter  einem  Winkel  von 
450  zur  Erde  fallen.  Der  Beobachter  steht 
bei  O,  Die  Entfernung  von  0  bis  zum  unteren 
Ende  eines  Strahlenbandes  ist  gleich  e  und  bis 
zum  oberen  Ende  gleich  d\  da  </,  so  wie  die 
Verhältnisse  gewählt  sind,  mehr  als  zweimal 
grösser  ist  als  e,  so  sieht  der  Beobachter  das 
untere  Ende  des  Strahlenbandes  unter  einem 
Sehwinkel,  der  mehr  als  zweimal  grösser  ist  als 
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der,  unter  dem  das  obere  Ende  des  Strahlen- 
bandes gesehen  wird,  und  dadurch  wird,  da 
man  keinen  Ruhepunkt  für  die  Beurtheilung  der 
Entfernung  nach  dem  oberen  Ende  hat,  der  Ein- 
druck hervorgerufen,  dass  die  Sonnenstrahlen 
divergiren,  was  nach  dem  Vorstehenden  nicht 
der  Fall  ist  Die  anscheinende  Divergenz  ist 
also  lediglich  die  perspcctivischc  Verbreiterung 
des  vorderen,  näheren  Theiles  des  Strahlenbandes. 

Wenn  man  nun  in  der  Lage  ist,  die  Breite 
eines  Strahlenbandes  am  unteren  Ende  zu  messen, 
z.  B.  dadurch,  dass  man  feststellt,  wo  zwei  dieses 
Band  begrenzende  Strahlen  die  Erde  treffen,  so 
hat  man  damit  zugleich  die  Entfernung  dieser 
beiden  Strahlen  an  der  unteren  Seite  der  Wolke 
gemessen  und  dadurch  einen  Maassstab  für  die 
Beurtheilung  der  thatsächlicheu  Grosse  der  Wolke 
erhalten. 

Diese,  so  zu  sagen,  sichtbaren  Sonnenstrahlen 
bieten  ferner  ein  recht  einfaches  Mittel,  um  die 
ungefähre  Höhe  der  Wolkendecke  über  der 
Erde  festzustellen.  Diese  Höhe  ist  in  der 
Abbildung  341  durch  die  Linie  AB  dargestellt 

Abb.  ,541. 


Wenn  man  den  Ort  feststellen  kann,  an  dem 
ein  durch  die  Wolkendecke  fallender  Sonnen- 
strahl die  Erdoberfläche  trifft,  so  braucht  man 
nur  noch,  da  man  die  Höhenlage  der  Sonne, 
selbst  wenn  man  diese  nicht  direct  sehen  kann, 
nach  der  Uhr  festzustellen  vermag,  den  Winkel  .v, 
den  die  Sehlinie  O  B  mit  dem  Horizont  bildet, 
zu  messen;  denn  die  Entfernung  zwischen  dem 
Beobachter  und  dem  unteren  Ende  C  des  Sonnen- 
strahles ist  ja  unter  der  oben  angegebenen  Vor- 
aussetzung bekannt,  bezw.  kann  auf  der  Karte 
gemessen  werden.  Man  hat  dann  Unterlagen 
genug,  um  das  Dreieck  O  BA  bezw.  die  Höhe  A  B 
berechnen  zu  können.  Dieses  Verfahren  ist  nicht 
nur  für  diejenigen  Wolken  verwendbar,  die  eine 
Voraussetzung  der  geschilderten  Erscheinung 
bilden,  sondern  ganz  allgemein  für  alle  Wolken, 
die  einen  begrenzten  Schatten  auf  die  Erde 
werfen.  [7556] 


Neuere  Methoden  der  Petroleumdeetillation. 

Von  Dr.  Ludwig  Whnsii  in. 
(ScMum  von  Seitr  y>t.) 

Die  Trennung  der  einzelnen  Erdölfractioncn 
ist  aber  hiermit  noch  nicht  beendigt.   Wie  schon 


früher  erwähnt  wurde,  ist  eine  genaue  Fractionirunn 
der  Rohölbestandtheüe  fast  unmöglich;  wann  auch 
immer  man  den  Destillaten  eine  Probe  ent- 
nimmt, stets  ergiebt  sich  bei  einer  Versuchs- 
destillation, dass  die  Probe  aus  Antheilen  mit 
sehr  ungleichem  Siedepunkt  zusammengesetzt  ist 
Dieser  Umstand  macht  sich  besonders  un- 
angenehm bemerkbar  bei  denjenigen  Punkten  der 
Destillation,  an  denen  der  Uebergang  von  dem 
einen  zu  dem  anderen  Producte  stattfinden  soll, 
also  z.  B.  beim  Uebergangc  vom  Benzin  zum 
Petroleum:  entweder  sind  die  ersten  Petroleum- 
destillate noch  bcnzinhaltig  oder  es  enthält  das  letzte 
Benzin  schon  viele  Petroleumantheile.  Mau  zieht 
j  das  letztere  Verfahren  vor,  weil  sonst  die  Gefahr 
entstände,  ein  zu  leicht  entzündliches  Petroleum 
zu  erzeugen.  Da  man  aber  auf  das  vom  Benzin 
mitgerissene  Petroleum  nicht  Verzicht  leisten 
will  und  die  Eigenschaften  des  Benzins  durch 
den  Petroleumgehalt  wesentlich  verschlechtert 
werden,  so  rectificirt  man  das  Rohbenzin  in  be- 
sonderen Apparaten,  die  in  früherer  Zeit  eine 
j  getreue  Copic  der  Spiritus- Rectincatorcn  waren, 
i  jetzt  aber  den  Anforderungen  der  Petroleumtechnik 
entsprechend  umgestaltet  worden  sind.  Ein  solcher 
Apparat  ist  von  A.  von  Gröling  construirt 
1  worden-  Derselbe  besteht  aus  einer  mit  Dampf 
I  geheizten  Destillirblase,  welche  mit  dem  Roh- 
benzin gefüllt  wird.  Die  sich  entwickelnden  Benzin- 
dämpfe werden  in  dem  stehenden  Dephlegmator 
getrennt;  die  schwersiedenden  Bestandtheile  laufen 
in  die  Destillirblase  zurück,  nachdem  sie  auf 
einem  in  dem  Dephlegmator  angeordneten  Tcller- 
system  ihre  leichtflüchtigen  Bestandtheile  ab- 
gegeben haben.  Man  gewinnt  so  der  Reihe  nach 
Petroleumäther ,  Motorenbenzin ,  Fl  eck  nasser, 
1  leichtes  und  schweres  Extractionsbenzin.  Nach 
Beendigung  des  K  ectiheationsprocesses  verbleibt 
in  der  Blase  ein  etwa  40  Procent  betragender 
Rückstand  von  leichtem  Petroleum. 

Die  beschriebenen  Destillations  verfahren, 
cincstheils  das  Crackingsystem,  andererseits  die 
Destillation  mit  Wasserdampf  bilden  die  Grund- 
1  läge  der  Rohölverarbeitung;  es  hängt  von  der 
i  Zusammensetzung  des  Erdöls  ab,  für  welche 
[  Methode  man  sich  zu  entscheiden  hat  Die 
Destillation  mit  Wasserdampf  ist  überall  da  vor- 
zuziehen, wo  dem  Raffineur  ein  paraffinfreies 
Rohöl,  dessen  Residuen  sich  auf  Schmieröle  ver- 
arbeiten lassen,  zur  Verfügung  steht  Enthält 
das  Rohöl  aber  Paraffin,  so  werden  auch  die 
daraus  dargestellten  Schmieröldestillate  Paraffin- 
gehalt  zeigen;  in  Folge  dessen  erstarren  solche 
Oele  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder 
bei  sehr  geringer  Abkühlung.  Sie  müssen  daher, 
um  als  Schmieröle  verwendbar  zu  sein,  ent- 
paraffinirt  werden.  Dieses  Verfahren  verlangt 
aber  einen  sehr  kostspieligen  Apparat;  in  vielen 
Fällen  zieht  man  es  daher  vor,  paraffiohaltige 
Erdöle    nach    dem   Crackingverfahren  zu  ver- 


Digitized  by  Google 


M  598- 


Neuere  Methoden  der  Petrolbumdestillation. 


arbeiten,  weil  die  nach  diesem  System  hergestellten 
<  >ele  dünnflüssig  sind  und  das  Paraffin  sich  in 
denselben  krystallinisch  abscheidet,  worauf  es 
sehr  leicht  mittelst  Filterpressen  auszuscheiden  ist. 

Abb.  tl>. 


rai  kkn»el  ■  Batterie. 

Ks  hat  auch  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  den 
YVasserdampf  bei  der  Destillation  durch  ein  anderes 
Agens  zu  ersetzen.  Von  der  Voraussetzung  aus- 
gehend, dass  Benzindämpfe  bessere  Träger  der 
Oeldämpfe  seien  als  Wasserdämpfe,  construirte 
Kagosin  einen  auf  diesem  Principe  beruhenden 
Destillationsapparat  für  Erdölresiduen.  Kr  ühorsah 
dabei  aber,  dass  gerade  der  Wasser- 
dampf durch  seine  hohe  latente  Wärme 
besser  zu  dieser  Rolle  befähigt  ist.  Der 
Wasserdampf  bewirkt  aber  ausserdem 
noch  eine  bedeutende  Erniedrigung  der 
Siedetemperatur  der  Oele.  Es  gilt 
nämlich,  wie  Kegnault  gezeigt  hat, 
das  Gesetz,  dass  die  Dampfspannung 
des  Gemisches  von  Dämpfen  zweier 
Flüssigkeiten  gleich  der  Summe  der 
Finzelspannungen  ist,  nur  für  Dämpfe 
solcher  Flüssigkeiten,  welche  sich  nicht 
mischen.  Sind  aber  die  Flüssigkeiten, 
wie  z.  B.  Alkohol  und  Wasser,  misch- 
bar, so  ist  die  Dampfspannung  eine  ge- 
ringere als  die  Summe  der  Einzel- 
spannungen. Min  kleines  Beispiel  möge 
dies  erläutern. 

Schwefelkohlenstoff  siedet  bei  A  Hmtf-l 
46,2°  C.  Seine  Dampfspannung  ist 
bei  440  C.  =  710  mm.  Die  Spannung  des 
Wasserdampfes  ist  bei  44  0  C.  etwa  66  mm. 
Die  Summe  dieser  Spannungen  ist  776  mm, 
also  grösser  als  der  Atmosphärendruck;  es  muss 
in  Folge  dessen  ein  Gemisch  von  Wasser  und 
Schwefelkohlenstoff   bereits  bei  44 0  G.  sieden. 


obwohl  der  Siedepunkt  des  Schwefelkohlenstoffes 
bei  4.6,2  °C  liegt  Das  Kxperiment  bestätigt  diese 
Schlussfolgerung.   Giesst  man  nämlich  eine  kleine 
Menge  von  auf  44 — 45  0  C.  erwärmten  Schwefel- 
kohlenstoff in  ein  grösseres  Ge- 
fäss,  welches  Wasser  von  der- 
selben Temperatur  enthält,  so 
beginnt  der  Schwefelkohlenstoff 
heftig   zu   sieden.  Allerdings 
dauert  der  Vorgang  nur  kurze 
Zeit,  denn  er  entzieht  dem  um- 
gebenden Medium  durch  seine 
Verdampfung  so  viel  Wärme, 
dass    die    Temperatur  bald 
unter  440  C.  sinkt.  Bei  Flüssig- 
keiten, die  sich  mischen,  liegen 
die  Verhältnisse  ganz  anders. 
DerSiedepunkt  solcher  Mischun- 
gen ist  von  dem  procentischen 
Verhältniss  der  Flüssigkeiten  zu 
einander   abhängig   und  liegt 
immer  höher  als  derjenige  der 
niedripstsiedenden  Flüssigkeit 
Obwohl  die  Dampfspannung  des 
Alkohols  bei  80 0  C.  bereits 
813    mm    beträgt,    die  des 
Wasserdampfes    bei  gleicher 
Temperatur  354  mm,  so  siedet  ein  Gemisch 
von   etwa    75  Procent    Alkohol   und   25  Pro- 
cent Wasser  erst  bei  dieser  Temperatur;  d.  h. 
die  Dampfspannung   dieses  Gemisches  ist  bei 
80 0  C.  =  760  mm,   obwohl  die  Summe  der 
EinzeLspannungen   1 1 67  mm  beträgt.     Auf  die 
Erdöldestillation  übertragen  heisst  das  also,  dass 

Abb. 


Ki»cber«hrr  Kühirr. 
inlrilt.   /<  Sil  hrrhritvohr,   C  Destillat  •  Au«tritt,  l>  KUhlw 


.  Eintritt. 


die  Einführung  von  Benzindämpfen  während 
der  Destillation  keine  Herabsetzung  der  Siede- 
temperatur bewirkt. 

Etwas  anders  liegt  der  Fall,  wenn  ein  sehr 
grosser  Ueberschuss  des  niedriger  siedenden 
Körpers  vorhanden  ist.    Es  ist  eine  allen  Che- 
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mikern  wohlbekannte  Thatsachc,  dass  bei  der 
Destillation  hochprocentigen  Alkohols  das  iu  ihm 
enthaltene  Wasser  mit  den  ersten  Anthcilen  des 

Abb.  (44. 


RndialorrnkUbliT  van  A.  von  Grilling. 
lVntilUl-Kintnt«,  t  DrstiUat-Ausiritt.  c  WaMer-Eintritt. 
d  Wawr-AbUu,  *  Wasurt-L  ebc-rlauf. 


Destillats  übergeht  und  dann  erst  der  höchst 
concentrirte  Alkohol  folgt.  Es  verdunstet  gleich- 
sam das  Wasser  in  dem 
trockenen  Alkoholdampf.  Um 
eine  analoge  Verdunstung  der 
hochsiedenden  Kohlenwasser- 
stoffe im  Benzin  zu  erzielen, 
müsstc  also,  um  beim  Erdöl 
denselben  Effect  hervorzu- 
bringen, eine  sehr  grosse 
Menge  Benzin  verwendet 
werden,  wodurch  aber  der 
Proccss  unökonomisch  und 
technisch  schwierig  durch- 
führbar wird.  So  theoretisch 
interessant  auch  das  R  a  g  o  s  i  n- 
sche  Verfahren  ist,  so  kann 
man  doch  die  Versuche  zu 
seiner  praktischen  Durch- 
führung als  gescheitert  be- 
trachten. 

Auch  an  Versuchen,  das 
Crackingverfahren  zu  ver- 
bessern, hat  es  nicht  gefehlt. 
Man  benutzt  im  allgemeinen 

schmiedeeiserne  stehende 
cytindrische  Kessel,  die,  wie 
Ahhildung  34z  zeigt,  zu  Batterien  vereinigt  werden. 
Die  Spaltung  der  hochsiedenden  Erdölbestandtheile 
geht  in  denselben  aber  nur  verhälmissmässig  lang- 


sam und  mit  grossem  Bretmstoffaufwande  vor  sieb 
Viel  glatter  lasst  sich  die  Zerlegung  bewirken,  wie 
Voung  in  Glasgow  zeigte,  wvnn  die  Ocle  unter 
Druck  von  4 — 6  Atmosphären  destillirt  werden. 
Dieses  Verfahren  wurde  von  Dr.  L.  Krey  in 
Halle  a.  d.  S.  vervollkommnet  und  ausgebildet; 
obgleich  aber  dessen  Methode  auf  vollkommen 
richtigen  Grundlagen  beruht,  hat  dieselbe  doch 
nicht  die  Verbreitung  gefunden,  welche  sie  ver- 
diente, vermuthlich  deswegen,  weil  die  Herstellung 
von  Destillationsapparaten,  die  im  Stande  sind, 
einen  solch  hohen  Druck  auf  längere  Zeit  ohne 
Schaden  zu  ertragen,  in  zuverlässiger  Weise  bis- 
her nicht  gelungen  ist.  Die  Betriebssicherheit 
spielt  in  solchen  Anlagen  ja  auch  eine  grosse 
Rolle,  da  man  es  mit  höchst  leichtentzündlichen 
Körpern  zu  thun  hat.  Vielleicht  dürfte  die  An- 
wendung der  bei  hohen  Temperaturen  noch  sehr 
widerstandsfähigen  neuen  Stahllegirungen  (Nickel, 
Wolframstahl)  die  Construcüon  von  betriebs- 
sicheren Druckdestillationskesseln  ermöglichen. 

Die  Kühlvorrichtungen  haben  ebenfalls  Ver- 
besserungen erfahren.  Sie  bestanden  zumeist  aus 
einem  System  von  Rohrschlangen,  die  in  einem 
wassergefüllten  Kühlbassin  gelagert  sind.  Die 
grossen,  schweren  Bassins  erfordern  aber  eine 
kostspielige  Fundamentirung  und,  falls  sich  Un- 
dichtigkeiten der  Rohre  zeigen,  umständliche  und 
zeitraubende  Reparaturen.  Man  verwendet  daher  in 
neuerer  Zeit  vielfach  die  aus  Gussciscn  hergestellten 
Eisch  ersehen  Kühler,  welche  aus  einzelnen 
Kammern  bestehen,  die  in  beliebiger  Anzahl  an 

Abb.  J45- 


Von-aihm-wrvoiro  fttr  Rohpetrolrom. 

einander  gefügt  werden  können.  Durch  die  Zu- 
sammenfügung dieser  Theile  entsteht  eine  ge- 
schlossene, flachgedrückte  Schlange,  in  welcher 
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sich  das  Condensat  in  horizontaler  Richtung  be- 
weg!, während  das  Kühlwasser  in  senkrechter 
Richtung  auf-  und  absteigt  (Abb.  343).  In  ähn- 
licher Weise  und  ebenso  sicher  funetionirend  ist 
«ler  von  Gröling  construirte  Radiatorcnkühlcr, 
dessen  Aufbau  in  Abb.  34.4.  ersichtlich  ist. 

Bei  Besprechung  des  Ragosinverfahrens  ist 
gezeigt  worden,  wie  sehr  durch  Aufwerfen  einer 
wissenschaftlichen  Discussion  Licht  auf  manche 
bisher  wenig  bekannte  Vorgänge  beim  Destillations- 
process  geworfen  wird,  und  es  ist  bezeichnend, 
dass  noch  jedesmal,  wenn  die  Technik  mit  einer 
bestimmt  begrenzten  Trage  an  die  Chemie  heran- 
getreten ist,  die  letztere  die  ihr  gestellte  Aufgabe 
stets  mit  Sicherheit  und  zur  Zufriedenheil  der 
Fragestellerin  gelöst  hat.  Zur  Illustration  dieser 
Behauptung  will  ich  nur  noch  eine  Thatsache 
erwähnen.  Als  die  pennsylvanischen  Uelfeldcr 
den  amerikanischen  Raffinerien  nicht  mehr  ge- 
nügende Quantitäten  Rohpetroleum  zu  liefern  im 
Stande  waren,  mussten  die  im  Districte  Lima  (Ohio) 
vorkommenden  Oelc  auch  herangezogen  werden. 
Dieselben  liefern  aber  wegen  ihres  Schwefel- 
gehaltes ein  sehr  übelriechendes  Destillat,  welchem 
l  "ebelstand  durch  die  bekannten  Raflinations- 
methoden  nicht  abzuhelfen  war.  Nach  eingehendem 
Studium  der  Verunreinigungen  fand  man  aber  das 
Mittel  dagegen,  welches  auf  die  Anwendung  von 
Kupferoxyd  basirt  ist.  Man  dcstillirt  die  übel- 
riechenden Oele  mit  einem  grossen  l'eberschuss 
des  genannten  Oxydes,  welches,  Kupfersulfid 
bildend,  das  Oel  nahezu  vollständig  entschwefelt. 
Das  entstandene  Kupfersulfid  wird  getrocknet  und 
durch  Abrüstung  regenerirt,  die  dabei  entstehende 
schweflige  Säure  zur  Fabrikation  von  Schwefelsäure 
1  >enutzt  Man  gewinnt  auf  diese  Weise  aus  dem 
als  Verunreinigimg  im  Rohöl  enthaltenen  Schwefel 
ein  Quantum  Schwefelsäure,  welches  mehr  als 
hinreichend  ist,  um  die  spätere  Raffination  der 
Ocldcstillate  zu  bewerkstelligen. 

Hiermit  gelangen  wir  aber  schon  zu  jenem 
I  heil  der  Erdölverarbeitung,  der  sich  mit  der 
chemischen  Reinigung  der  Erdöldestillate  be- 
schäftigt, um  d<  n  ihnen  anhaftende»  penetranten 
Geruch  zu  entfernen  und  ihnen  eine  hellere 
Farbe  zu  verleihen,  wodurch  die  Erzeugnisse  der 
Petroleumindustrie  erst  marktfähige  Waare  werden, 
lieber  dieses  ('apitel  zu  sprechen,  möge  einer 
späteren  Gelegenheit  vorbehalten  bleiben.  1754V) 


Elektrische  Weichenstellung*). 

Mit  sieben  Abbildungen. 

Die  Bedienung  der  Weiche,  welche  vordem 
am  Orte  der  Weiche  selbst  durch  den  Weichen- 
steller geschah,  ist  jetzt  fast  in  allen  Fällen,  wo 


*)  Der  Verfasser  folßt  bei  dieser  DaisteUuni;  im  wesetit 
liehen  den  Ausführungen,  welche  Herr  Rcgicrnngs 


Weichen  über  einen  geschlossenen  Bezirk  ver- 
streut liegen,  also  z.  B.  einem  Bahnhofe  zu- 
gehören, centralisirt  worden.  Zu  diesem  Behüte 
hat  man  die  Weiche  durch  eine  mechanische 
Transmission,  durch  Zugdrähte  oder  Zugstangen 
mit  einem  Stellhebel  verbunden  und  die  Reihe 
der  Stellhebel  in  einem  geschlossenen  Räume 
vereinigt,  welcher  einen  guten  ('eberblick  über 
das  Weichengebict  gewährt.  Der  Weichensteller 
hat  nun  nicht  mehr  nöthig,  in  Wind  und  Wetter 
von  der  einen  zu  der  anderen  der  ihm  unter- 
stellten Weichen  zu  laufen,  sondern  kann  die- 
selben in  Ruhe 
und  geschützt 
bedienen.  Er 
hat  sich  auch 
nicht  mehr  mit 
anderen  Arbei- 
ten zu  befassen, 
sondern  wirtl 
ausschliesslich 
für  die  Bedie- 
nung der  Wei- 
chen  und  der 

zugehörigen 
Signale  verwen- 
det. Selbstver- 
ständlich wird 
dadurch  eine 
sicherere  Lei- 
tung der  Züge 
begünstigt  und 
auch  der  Wei- 
chensteller der 
früher    so  oft 

verhängniss- 
vollen Gefahr 
entrückt. 

Die  (  entrali- 
sirung  der  Wei- 
chenstellung ist 
also  ohne  Zwei- 
fel ein  grosser 
Fortschritt  der 
Fisenbahn- 
technik  ge- 
wesen;   aber  das 
Mängeln,  welche 


Ndonstauf. 
<ler  ctekt/ifc-hen  Weichen«.!,  Ilung. 


System  ist  nicht  frei  von 
t  der  verwendeten  mechani- 
schen Kraftübertragung  begründet  liegen.  Die 
Kraftleilung  mittelst  Zugdrähte  oder  Zugstangen 
erfordert  die  Anbringung  von  Führungsrollen 
und  bei  Biegungen  des  Leitungsweges  von 
Winkelhebeln  und  Aehulichem;  dazu  kommen 
noch  Spanngewichte  und  Ausgleichshebel  und 
andere  Hilfseinrichtungen.  Werden  solche  Kraft- 
leitungen oberirdisch  angelegt,  so  versperren  sie 

moistcr  Pfeil  in  einem  Vortrage  über  diesen  Gegenstand 
am  22.  Februar  1899  im  Elektrotechnischen  Verein  tu 
München  gegeben  hat. 
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den  Weg  zwischen  den  Gleisen;  legt  man  sie  teil  igen/  und  ihrem  Charakter  für  den  Dienst 

in  Kanäle,  so  sind  diese  Einbauten  recht  un-  auswählen,  sondern  hat  auch  ihre  Muskelkraft 

erfreuliche  Zugaben  für  die  ohnehin  schon  dicht  zu  berücksichtigen. 

besetzte  Bahnhofsfläche,  und  das  Eindringen  von  Die   Erwägung   dieser   Uebelstände  führten 


Wasser  in  die  Kanäle  kann  den   Betrieb  der  Sieniens  &  Halske  dazu,  an  Stelle  der  mecha- 

Weichen  im  Winter  in  sehr  bedenklicher  Weise  nischen  Kraftleitung  die  elektrische  zu  setzen, 

stören.  Ausserdem  erfordern  die  langen  mechani-  welche  zunächst  den  Vortheil  bietet,  dass  die 

sehen   Kraftlcitungen   eine  grosse  Kraftleistung  Kraftleitung  von  der  Länge  und  von  der  Gestalt 

am  Slellhebel,  uiul  deswegen  kann  man  die  be-  des  Weges  nahezu  unabhängig   wird  und  die 

dienenden  Beamten   nicht  einzig  nach  ihrer  In-  Leitungen    selbst    zu    Kabel    vereinigt  werden 
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können,  welche  gegen  alle  äusseren  Einflüsse 
geschützt  sind  und  so  tief  in  den  Erdboden  ein- 
gebettet werden,  dass  sie  die  notwendigen  Ar- 
beiten auf  dem  Bahnplanum  nicht  stören;  dass 
ferner  für  die  Arbeit  des  Stelleus  nicht  mehr 
die  Muskelkraft  des  Beamten  in  Anspruch  ge- 
nommen wird,  sondern  ein  Stromerzeuger  die 
benöthigte  Energie  leistet.  Es  ergeben  sich 
hieraus  noch  weitere  Vorzüge,  auf  welche  wir 
bei  Gelegenheit  zu  sprechen  kommen.  Zunächst 
wollen  wir  jedoch  zeigen,  wie  Siemens  &  Halske 
diese  neue  sinnreiche  Auwendung  des  Stromes 
gestaltet  haben. 

Zur  Bewegung  der  Weicheuzungen  dient  ein 


elektrischer  Motor,  der  neben  der  Weiche  in 


diese  Vorgänge  bewirkt  werden,  wollen  wir  in 
Kürze  an  dem  Stromlauf-Schcma  zeigen. 

In  Abbildung  346  ist  der  positive  Pol  der 
Stromquelle  —  einer  Accumulatoren-Batterie  — 
mit  dem  Umschalter  h  verbunden,  der  diesen  Pol 
auf  die  Leitung  /t  oder  4.  also  weiter  auf  die 
Magnet  wicklung  /«,  oder  mt  schaltet.  Die  Weiche 
steuert  nun  den  Umschalter  10  am  Motor  und 
durch  diesen  wird  die  eine  Bürste  des  Motor- 
ankers mit  einer  der  beiden  Zuleitungen  ver- 
bunden. Wir  wollen  nun  annehmen,  dass  h  und  Vi 
in  diesem  Augenblick  auf  der  Stelle  liegen,  wie 
Abbildung  346  es  zeigt  Dann  Ist  der  Anker 
also  nicht  mit  der  Stromquelle  verbunden.  Jetzt 
werde  der  Hebel  //  auf  /t  gelegt.    Der  Anker, 


Abb. 


Wcicbenantricb,  gcflffnH. 


die  Erde  eingebettet  ist.  Entsprechend  der 
hin-  und  hergehenden  Bewegung  der  Weichen- 
zunge kann  der  Motor  in  zwei  Richtungen  um- 
laufen; dieser  Wechsel  der  Laufrichtung  wird 
durch  eine  doppelte  Feldmagnetwicklung  bewirkt, 
welche  die  Magnete  in  entgegengetzlem  Sinne 
polarisircn.  Je  nachdem  der  Strom  —  Gleich- 
strom mit  unveränderter  Polarität  —  über  die 
eine  oder  die  andere  Wicklung  geht,  läuft  der 
Anker  in  dem  einen  oder  in  dem  anderen  Sinne. 
Nun  ist  aber  noch  ein  Zweites  erforderlich.  Wenn 
der  Motor  die  Weichenzunge  in  die  verlangte 
Lage  gebracht  hat,  soll  er  aufhören  zu  arbeiten, 
und  gleichzeitig  muss  er  sich  für  die  neue,  ent- 
gegengesetzte Umlaufsrichtung  einstellen,  d.h. 
sich  von  der  bisher  benutzten  Maguetwicklung 
abschalten  und  mit  der  anderen  verbinden.  Wie 


dessen  zweite  Bürste  durch  Z,  mit  dem  negativen 
Pol  verbunden  ist,  arbeitet  nunmehr  und  legt 
die  Weichenzungen  um.  Ist  dies  geschehen,  so 
verstellt  der  Weichenantrieb  den  Umschalter  w 
und  verbindet  ihn  mit  mv  Der  Motor  kann  nun 
nicht  weiter  arbeiten,  bis  der  Strom  über  w, 
kommt;  der  Motor  ist  also  für  die  Umlegearbeit 
bereit,  aber  für  die  vorige  Weichenbewegung 
verschlossen.  Jeder  Bewegung  des  Hebels  h  ent- 
spricht also  eine  Bewegung  der  Weiche.  Mit  h 
ist  ein  zweiter  Umschalthebel  b  verbunden,  welcher 
die  zur  Arbeitsleitung  nicht  gebrauchte  Leitung 
jedesmal  mit  /,  verbindet  Springt  nun,  nach 
Beendigung  der  Weichenbewegung,  W  auf  diese 
vorher  todtc  Leitung,  so  ist  der  Motor  kurz  ge- 
schlossen. Dies  gewährt  zwei  Vortheile.  Krstens 
dient    diese    plötzliche    Kurzschliessung  nach 
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beendigter  Arbeit  als  kräftige  Bremswirkung,  und 
zweitens  verhindert  dieselbe,  dm  ein  von  aussen 
eintretender  fremder  Strom  den  Motor  in  Betrieb 
setzen  kann. 

Mit  dem  von  der  Weiche  gesteuerten  Um- 
schalter 10  ist  noch  der  Umschalter  u  verbunden, 
welcher  in  den  Kndlagen  der  Weiche  die  jeweilig 
nicht  am  Anker  liegende  Leitung  /,  oder  /,  mit 
/,  verbindet  Diese  letztere  Leitung  führt  über 
den. Klektromagnet  E,  dessen  Windungen  einen 
grossen  Widerstand  haben,  und  von  hier  aus- 


sich  ein  eiserner  Kasten   eingebettet  befindet, 
welcher   den  Weichenantriebsmechanismus  aui- 
nimmt.     Aus  dem  vollständig  abgeschlossenen 
Weichenantriebskasten  ragt  die  Achse  hervor,  an 
i  welcher  eine  Kurbel  sitzt.   Letztere  wirkt  auf  die 
I  Verbindungsstange,  welche  die  Weichenzungen 
,  verschiebt  und  das  Signal  umstellt  Zwischen  Ver- 
bindungsstange und  den  Weichenzungen  ist  ein 
sogenannter  Spitzenverschluss  erkennbar,  welcher 
die  zeitweilig  an  der  Hauptschiene  anliegende 
Weichenzunge  fest  an  diese  angepresst  hält 


Abb.  319  u.  J50. 


Elrktrucher  Signalantrieb. 


weiter  zum  Minus-Pol  der  Batterie.  Im  Ruhe- 
zustand wird  also  der  Klektromagnet  strom- 
durchflossen,  während  der  Bewegung  des  Motors 
aber  stromlos  sein.  Das  Wiedererscheinen  von 
Strom  nach  vollendeter  Motorbewegung,  das 
durch  eine  mit  dem  Anker  des  Klektromagneten 
verbundene  Karbscheibe  kenntlich  gemacht  wird, 
kann  daher  als  Nachricht  für  die  vollzogene 
Wcichenumlegung  dienen. 

Wir  wollen  nun  zunächst  an  Abbildung  347 
zeigen,  wie  der  Weichenantrieb  an  der  Weiche 
angebracht  und  mit  ihr  verbunden  ist.  Unsere 
Abbildung  lasst  erkennen,  dass  neben  der  Weiche 


Der  Weichenantrieb  ist  in  Abbildung  34* 
dargestellt  Lr  besteht  aus  dem  diagonal  ge- 
stellten Motor,  dessen  bewegliche  Theile  durch 
Schutzbleche  verdeckt  sind. 

Die  Welle  des  Motors  treibt  durch  ein 
Schneckengetriebe  ein  Zahnrad  an,  dessen  Achse 
die  oben  erwähnte  Kurbelachsc  ist  Mit  dem 
Zahnrade  verbunden  ist  eine  Steuerscheibe  mit 
Kührungsnuten,  durch  welche  ein  Hebel  zwang- 
läufig geführt  wird;  dieser  steuert  den  Doppel- 
schalter w  und  ;/  der  Abbildung  346.  Der  Doppel- 
schalter selbst  ist  nicht  sichtbar,  da  er  rardeckt 
an  dem  Motor  liegt, 
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Diese  Anordnung  des  Motors,  des  Schnecken- 
getriebes und  der  Führungsscheibe  tritt  uns  etwas 
deuüicher  aus  den  Abbildungen  349  und  350 
entgegen,  wo  wir  dieselbe  motorische  Einrichtung 
wie  bei  der  Weichcnbewegung  finden,  nur  dass 
sie  hier  einem  anderen  Zwecke  dient,  nämlich 
der  Verstellung  der  Signale.  Wir  wollen  hierbei 
bemerken,  dass  diese  Signalstellung  in  besonderer 
elektrischer  Abhängigkeit  mit  der  Weichenstellung 
steht,  und  zwar  derart,  dass  das  Signal  nur  dann 
und  nur  so  lange  auf  „Fahrt  erlaubt"  stehen  kann, 
als  die  Weiche 

für  diese  Fahrt  AW>  »*' 

richtig  steht 
Diese  innige 

Verbindung 

zwischen 
Weiche  und 
Signal,  welche 
nur  das  elek- 
trische System 
ermöglicht,  ist 
ein  weiterer 
und  sehr  be- 
deutender 
Vorzug  des 
Systems ,  auf 
das  wir  leider 
hier  nicht  aus- 
führlicher ein- 
gehen können. 

Die  Ein- 
richtung auf 
der  Central- 

stelle  wird 
nach  dem,  was 
wir  über  die 
Schaltung  ge- 
sagt haben, 
ausserordent- 
lich einfach 
und  im  Ver- 
gleich zu  den 
mechanischen 

Stellwerken  Sw>u™-k. 
sehr  klein  und 
leicht   zu   handhaben  sein 


nicht  einzugehen,  da  sie  etwas  Neues  nicht  bietet; 
der  Schwerpunkt  liegt  bei  diesem  Theile  des 
Systems  von  Siemens  &  rlalske  nicht  in  der 
Construction,  sondern  in  der  Zuverlässigkeit  der 
Ausführung.  Wir  wollen  nur  noch  in  Abbildung  352 
die  innere  Anordnung  der  Kinzeltheile  darstellen, 
die  allerdings  durch  die  Vielzahl  der  Constructions- 
stückc  weit  verwickelter  aussieht,  als  sie  es  in 
Wirklichkeit  ist. 

Aus  diesen  Bildern  wird  man  leicht  erkennen, 
wie  einfach  sich  die  Bedienung  der  Weichen  ge- 
stalten mus.s 


zu  naiuinaocn  sein.  Die  Bewegung  der 
Weiche  wird  durch  die  Rechts-  und  I.inkslegung 
eines  kleinen  Schalthebels  bewirkt;  die  ganze 
Reihe  dieser  Hebel  einer  Centralstellc  nebst  den- 
jenigen der  zugehörigen,  ebenfalls  elektrisch  stell- 
baren Signale  sehen  wir  in  Abbildung  3  5  1  an  dem 
Kopf  des  kastenförmigen  Gestelles  angebracht. 
Unter  jedem  Hebel  liegt  das  Fensterchen,  hinter 
welchem  die  Karbscheibe  des  Klektromagneten  E 
(aus  Abb.  346)  erscheint  bezw.  verschwindet  und, 
wie  geschildert,  hierdurch  den  Vollzug  und  die 
Vollendung  der  Umstellungsarbeit  anzeigt. 

Auf  die  besondere  Construction  der  Schalter 
und   der   Klektromagnetsysteme  haben  wir  hier 


und   dass  ein 

verhältniss- 
mässig  kleines 
Personal  er- 
forderlich 
wird,  da  die 
physische  Ar- 
beit ganz  er- 
heblich ver- 
ringert worden 

ist  Damit 
hängt  denn 
auch  zusam- 
men, dass  die 
Geschwindig- 
keit  der  Be- 
dienung bei 
der  elektri- 
schen Wei- 
chcnstcllung 
gegenüber  der 
mechanischen 
ganz  bedeu- 
tend vermehrt 
worden  ist  und 
beispielsweise 
Fahrstrassen 
mit  zwanzig 
umzulegenden 
Weichen  in 
weniger  als  20 
Sccundcn  ein- 
gestellt werden 
können. 

Was  den  Stromverbrauch  anbelangt,  so  kann 
man  sich  von  vornherein  sagen,  dass  er  nicht 
sehr  bedeutend  sein  kann,  da  eine  grössere 
Stromentnahme  nur  für  die  kurzen  Zeiträume 
nothwendig  wird,  während  welcher  der  Motor 
arbeitet.  Aus  der  Erfahrung  hat  sich  ergeben, 
dass  man  einschliesslich  allen  Nebenbedarfes  bei 
ununterbrochenem  Betriebe  für  jeden  Motor  und 
je  24  Stunden  Betrieb  etwa  0,2  Kilowattstunden 
rechnen  muss.  Eine  gewöhnliche  Glühlampe  von 
16  Normalkerzen  verbraucht  in  24  Stunden  etwa 
1,2  Kilowattstunden,  es  verbrauchen  also  sechs 
Weichen  oder  Signale  nur  so  viel  Strom  als 
eine  einzige  Glühlampe  gewöhnlicher  Stärke. 
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Als  Stromquelle  wird  der  Sicherheit  des  Be-  Zum  Schluss  seien  noch  einige  Worte  über 

triebes  wegen  stets  eine  Accumulatorenbatterie  die  Verbreitung,  welche  das  neue  System  bisher 

verwendet  und  man  nimmt  dieselbe  gewöhnlich  gewonnen  hat,  angefügt.    Wie  man  sich  denken 

so  gross,  dass  sie  einen  dreitägigen  Rückhalt  kann,  hat  sich  die  elektrische  Weichenstellung 

Abb.  ut. 


Stell  werlwcfcmlter. 


hat.  Die  Ladung  erfolgt  am  besten  aus  der  Bahn- 
hofs-Lichtleitung und  dauert  je  nach  dem  zur  Ver- 
fügung stehenden  Ladestrom  eine  bis  drei  Stunden. 
Line  Vergrösserung  der  vorhandenen  Lichtanlagen 
wegen  Kinbeziehung  der  elektrischen  Weichen- 
aulageil  i-»t  niemals  erforderlich  gewesen. 


nur  allmählich  Balm  brechen  können,  da  es  iür 
ihre  Kinführung  zuvor  so  manche  Bedenken  zu 
überwinden  galt,  welche  sich  gegen  das  noch  un- 
bekannte und  unerprobte  System  geltend  machten. 

Die  erste  für  den  dauernden  Betrieb  be- 
stimmte Anlage  wurde  im  Jahre  1894  fur  de" 
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Bahnhof  in  Prerau  (Oesterreich)  gebaut  Zwei 
Jahre  darauf  (1896)  kam  auch  die  erste  Anlage 
auf  einer  deutschen  Baiin  in  Betrieb,  und  zwar 
auf  dem  Bahnhofe  Westend  bei  Berlin.  Seit 
jener  Zeit  hat  das  System  sich  mehr  und  mehr 
verbreitet,  da  die  Erfahrung  an  jenen  ersten 
beiden  Anlagen  die  anfänglichen  Bedenken  be- 
seitigt und  die  Sicherheit  des  elektrischen  Systeme« 
überzeugend  dargethan  hatte.  Ks  folgten  dann 
.schnell  weitere  und  grössere  Anlagen,  von  denen 
wir  hier  nur  diejenigen  in  Dresden,  in  München, 
Untertürkheim  bei  Stuttgart,  Danzig,  sowie  die 
der  Wiener  Stadtbahn,  welche  ausschliesslich  mit 
dem  elektrischen  System  ausgerüstet  ist,  erwähnen 
wollen.  Insgesammt  sind  bis  heute  rund  900  Mo- 
toren für  Weichenstellung  im  Betriebe;  das 
System  hat  also  die  nun  einmal  unerlässliche 
Probezeit  hinter  sich  und  ist  ein  gesicherter  Besitz 
der  Eisenbahntechnik  geworden. 

Ainicii  WiLKt.  [;555] 


Trinkwasser  aus  Urgebirgsgesteinen. 

Vor  etwa  zehn  Jahren  hat  Professor  Freiherr 
Nordenskjöld  darauf  hingewiesen,  dass  man 
Trinkwasser  auch  im  festen  Urgebirge,  in  Gneiss, 
Granit  u.  s.  w.  anzutreffen  erwarten  dürfe,  einer- 
seits deshalb,  weil  diese  Gesteine  von  wasser- 
führenden Spalten  durchsetzt  werden,  andererseits 
weil  das  auf  den  Spalten  eindringende  Wasser, 
auch  wenn  es  ursprünglich  nicht  zum  Trinken 
geeignet  war,  wie  z.  B.  Meerwasser,  auf  seinem 
engen,  gewundenen  und  nur  langsam  zurück- 
zulegenden Wege  eine  Reinigung  erfahre,  indem 
die  Bestandteile  des  Gesteins  mit  denen  des 
Wassers  in  Wechselwirkung  treten.  Mit  diesem 
Vorschlage  hat  sich  Nordenskjöld  ein  grosses 
Verdienst  um  viele,  sonst  an  Wasser  Nothleidende 
erworben,  insbesondere  um  zahlreiche  Wärter 
von  Leuchtfeuern  auf  den  Scheren  der  skandinavi- 
schen Küsten.  Eine  in  Schweden  gebildete  Ge- 
sellschaft hat,  wie  in  der  Berg-  und  hütltum. 
Zeitung  berichtet  wird,  bereits  100  Bohrlöcher 
nach  dem  Diamantbohrverfahrcu  abgeteuft,  die 
fast  alle  durch  befriedigende  Ergebnisse  erfreuten, 
indem  die  Brunnen  mit  wenigen  Ausnahmen  die 
berechnete  Wassermenge  von  500  — 1000  Liter 
in  der  Stunde  ergaben;  einige  Brunnen  lieferten 
sogar  4000  Liter.  Als  grösster  Erfolg  aber  darf 
die  Bohrung  im  Gefängniss  zu  Abo  in  Finland 
gelten.  Diese  Anstalt  liegt  nämlich  in  35  m 
Höhe  über  dem  Meeresspiegel  auf  einem  Berge, 
und  die  Herbeischaffung  des  Wassers,  das  von 
den  Gefangenen  aus  den  verschiedenen,  in  der 
Umgegend  befindlichen  Brunnen  geholt  werden 
musste,  war  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft 
und  diese  Brunnen  waren  meist  unzulänglich.  Die 
vorgenommene  Diarnantbohrung  verschaffte  nun 
zunächst  einen  Liter  Wasser  in  der  Minute  aus 


4.5  m  Tiefe.     Darauf  setzte  man  die  Bohrung 
bis  auf  53  m  Tiefe  fort,  wo  man  zwei  Liter  in 
der  Minute  erhielt,  und  schliesslich  bis  auf  7  5  m 
Tiefe.   Hier  war  der  Wasserzugang  so  reichlich, 
dass  man  täglich  12000  — 14.000  Liter  pumpen 
konnte,    und   man   meint   sogar,    bei  Zuhilfe- 
nahme von  Elektricität  oder  Dampf  als  Betriebs- 
kraft  für   die   Pumpe,   die   täglich  erhältliche 
Wassermenge  bis  auf  16000  oder  17000  Liter 
;  steigern   zu   können.     Das  Wasser   besitzt  im 
1  Winter  wie  im  Sommer  glcichmässig  die  Temperatur 
von  +70,  ist  klar  und  farblos  und  enthält  weder 
I  Ammoniak  noch  organische  Bestandteile;  chemi- 
1  seilen  Analysen  zufolge  finden  sich  in  ihm  nur 
'  0,25  pro  mille  feste  Bestandtheile.      <>.  1..  r\«,«l 

i 

Das  Saugen  der  gemeinen  Kreusspinne. 

Von  Dr.  W.  5choemch»\. 

Wenn  ein  Insekt  in  das  Netz  einer  Kreuz- 
spinne geräth,  bleibt  es  an  den  mit  klebrigen 
Tröpfchen  besetzten  Fäden   in  der  Nähe  des 
Netzmittelpunktes  kleben.   Die  Spinne  stürzt  als- 
;  bald  hervor  und  bringt  ihrer  Beute  mit  den  Gift- 
(  klauen  der  Oberkiefer  einen  oder  mehrere  Bisse 

■  bei.   Vielfach  macht  sich  die  Spinne  hierauf  so- 

■  gleich  an  das  Fressen,  oft  aber  wird  auch  das 
I  Opferthier  erst  umsponnen,  um  nach  längerer 

oder  kürzerer  Zeil  ausgesaugt  zu  werden.  Nach 
den  interessanten  Beobachtungen  von  P.  West- 
berg, die  nach  dem  Correspondcnzblatt  des  Rigatt 
Naturfoncher-Vereins  hier  in  Kürze  referirt  seien, 
verfahren  die  Spinnen  beim  Umspinnen  der  Beute 
vorwiegend  auf  zweierlei  Art. 

Bei  der  einen  Methode  wird  der  Körper  der 
gefangenen  Fliege  in  eine  horizontale  Lage  ge- 
bracht, so  dass  seine  Längsachse  diejenige  des 
Spinnenleibes  rechtwinkelig  kreuzt    Die  beiden 
Hinterbeine  der  Spinne  bilden  dabei  eine  sehr 
1  steile,  schiefe  Ebene,  auf  der  der  Körper  des 
!  Bcutcthieres  ruht    Durch  ein  eigenartiges  Spiel 
der  bezeichneten  Extremitäten  gelingt  es  nun  der 
I  Spinne,  den  Fliegenleib  in  eine  rotirende  Be- 
wegung zu  versetzen.    Nehmen  wir  an,  der  Kopf 
der  Fliege  ruhe  auf  dem  rechten  Hinterbeine  der 
,  Spinne,  so  beginnt  die  letztere  ihr  Spiel  damit, 
;  dass  sie  den  Kopf  der  Fliege  an  seiner  Unter- 
lage entlang  etwas  nach  unten  rollen  lässt,  um 
ihn  jedoch  mit  dem  rechten  Hinterbeine  sogleich 
|  wieder  umporzuheben.    Während  dieses  Empor- 
I  heben  nun  vor  sich  geht,  lässt  die  Spinne  gleich- 
j  zeitig  das  an  ihrem  linken  Hinterbeine  ruhende 
'  Hinterende  der  Fliege  ein  wenig  hcrabrollen,  um 
|  es  dann  ebenfalls  wieder  emporzuzichen.  Durch 
diese  Hantirung,  bei  der  also  abwechselnd  der 
Kopf  und  das  Hinterende  der  Fliege  gesenkt 
und   gehoben   werden,   wird   der  Körper  des 

■  Beutethieres  in  eine  rotirende  Bewegung  versetzt. 
Die  in  solcher   Art    um   ihre   Längsachse  sich 
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drehende  Heute  haspelt  die  Fäden  aus  den  .Spinn- 
warzen heraus  und  wird  umsponnen.  Seltener 
unterbleibt  das  Senken  und  Heben  des  Opfer- 
thieres;  alsdann  drehen  die  Hinterbeine  der  Spinne 
abwechselnd  den  Kliegenkörper. 

Hei  der  zweiten  Methode  fassen  die  Spinnen 
ihr  Beutethier  mit  den  Vorderbeinen  und  drehen 
es,  während  die  Hinterbeine  abwechselnd  ein 
Kadenhand   aus  den  Spinnwarzen  herausziehen. 

Der  Act  des  eigentlichen  Aufzehrens  der 
Heute  beginnt  nach  Westherg  mit  einer  über- 
aus reichlichen  Kinspeichelung,  so  dass  der  Speise- 
ballen ein  stark  nass  glänzendes  Aussehen  an- 
nimmt und  zwischen  ihm  und  der  Stirn  der 
Spinne  ein  ganzer  1  lüssigkeitstropfen  sich  sammelt. 
Die  Taster  halten  den  Hissen,  die  Kieferklauen 
dringen  in  ihn  hinein  und  ziehen  ihn  theilweise 
in  den  Mund,  indem  sie  sich  nach  innen  schlagen. 
Haid  jedoch  schiebt  sich  der  Bissen  wieder  ganz 
aus  dem  Munde  heraus;  die  Klauen  lassen  ihn 
jetzt  an  einer  anderen  Stelle,  die  Taster  drehen 
und  wenden  ihn  hin  und  her  und  pressen  ihn 
wieder  in  die  Mundöffnung  hinein.  So  geht  es 
ununterbrochen  fort.  Der  Bissen  wird  dabei 
allmählich  immer  kleiner  und  compacter,  ja  er 
kann  schliesslich  ganz  im  Munde  verschwinden. 
Schliesslich  aber  wird  er  als  winziger  Chitinrest 
von  der  Grösse  eines  Kliegenkopfes  von  Tastern 
und  Beinen  zwischen  den  Unterkiefern  wieder 
herausgeschoben.  Bei  dem  ganzen  Vorgänge  ist 
von  einem  Kauen,  Zerreiben  oder  Zerkleinern 
mit  den  Kiefern,  wie  es  Insekten  mit  beissenden 
Mund  Werkzeugen  thun,  nichts  wahrzunehmen;  viel- 
mehr erinnert  der  l'rocess  einigermaassen  an  die 
Art  und  Weise,  wie  die  Stubenfliege  ein  Krümchen 
fester  Speise  mittelst  ihres  Rüssels  aufnimmt:  hier 
wie  dort  wiril  der  Bissen  unter  fortwährendem 
Hin-  und  Herwälzen  intensiv  mit  Speichel  be- 
leuchtet, gelost  und  die  Lösung  alsdann  auf- 
gesogen, l'ebrigens  hat  bereits  früher  Klemm 
auf  Grund  des  Baues  der  Spiunenmundwerkzeuge 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  die  Spinnen 
ihre  Nahrung  nicht  zerbissen,  sondern  im  ge- 
lobten /ii>taiide  cn..-1.geii. 

Dass  nun  der  Spinnenspeichel  in  der  Thal  im 
Stande  ist,  Kiweiss  zu  lösen,  konnte  Westberg 
durch  geeignete  Kxperimente  feststellen.  Kr  fing 
einige  von  den  Spinnen  fortgeworfene  Speisereste 
auf  oder  nahm  ihnen  ein  halbverdautes  Beute- 
thier aus  den  Klauen  und  legte  diese  speichcl- 
durchnässten  Substanzen  auf  Kiweiss,  Kalbfleisch 
und  Kindfleisch.  Dabei  ergab  sich,  dass  ge- 
kochtes Kiweiss  sehr  leicht,  rohes  Kalbfleisch 
weniger  leicht  und  halbrohes  Rindfleisch  recht 
schwer  durch  Spinnen>peichel  in  Lösung  gebracht 
werden.  Demnach  imiss  man  es  als  feststehend 
betrachten,  das-  die  Verdauung  des  Kiweisses 
bei  den  Spinnen  \<c  der  Mtmd<  »fmung .  d.  h. 
■  •xtraoral,  erfolgt. 

I"v  *jnd  die-  Vcrhaltiii.-.-e.  die  Mili..li>-m  Maa«.>e 


an  die  Nahrungsaufnahme  der  Schwimmkäfer- 
larven  erinnern.  Nagel  hat  im  Jahre  1896  fest- 
gestellt, dass  die  Fresszangen  der  Larve  von  der 
Wasserkuh  (Dyliscus  margtnalh)  von  je  einem 
Kanäle  durchbohrt  sind,  durch  den  ein  alle 
Kiwcissthcile  des  Beutethieres  lösendes  Secret 
ausfliesst.  Während  aber  bei  den  Spinnen  das 
gelöste  Kiweiss  durch  den  Mund  aufgesogen  wird, 
ist  bei  der  Wasserkuhlarve  die  Mundöffnung  zur 
Nahrungsaufnahme  völlig  untauglich;  das  Auf- 
saugen erfolgt  bei  ihr  ebenfalls  durch  die  l'ress- 
zangen.  Hei  dem  bekannten  Ameisenlöwen  gleicht 
der  Process  der  Nahrungsaufnahme  ganz  den  für 
die  /Atot-hiven  geschilderten  Verhältnissen. 
Die  Zeit,  in  der  eine  Kreuzspinne  ein  Beute- 
1  thier  verzehrt,  ist  aus  folgenden  Angaben  zu  er- 
1  messen.  Kine  Stubenfliege  von  normaler  Grösse 
ist  nach  U  ,  bis  2  '/,  Stunden  verzehrt;  zu  kleineren 
Kxcrnplaren  sind  manchmal  nur  50  Minuten  nölhig, 
während  eine  Mücke  in  einer  halben  Stunde  er- 
ledigt wird. 

Nach  vollendeter  Mahlzeit  macht  sich  die 
Spinne  endlich  an  das  Säubern  der  Beine.  Dies 
geschieht  in  der  Weise,  dass  die  vier  vorderen 
Extremitäten  über  den  Kopf  gelegt  werden.  Die 
überstehenden  Kndtheile  werden  alsdann  ein- 
geschlagen, so  dass  die  Unterseiten  der  Beine 
den  Mundwerkzeugen  zugewandt  sind.  Die  vier 
Hinterextremitäten  werden  gleich  von  unten  aus 
den  Mund  Werkzeugen  gegenübergelegt,  jedoch 
ebenfalls  so ,  dass  ihre  Unterseiten  nach  den 
Kiefern  schauen.  Die  Beine  werden  nun,  eins 
nach  dem  anderen,  zwischen  den  Unterkiefern 
hindurchgezogen,  wobei  diese  bald  zusammen- 
gekniffen, bald  aus  einander  gespreizt  sind.  So 
werden  die  Unterseiten  der  Beine  gesäubert. 
Die  Reinigung  der  Rückenseiten  geschieht  nicht 
mit  Hilfe  der  Kiefer,  vielmehr  putzt  hier  ein 
Bein  das  andere.  iru»! 


RUNDSCHAU. 

(N.iiiidmrk  vrrlxitcn.i 

Die  Photographie  hat  die  Zeiten,  in  denen  man  ihr 
das  Recht  bestreiten  wollte,  alt  künstlerische»  Ausdrucks- 
mittcl  zu  dienen,  siegreich  überwunden.  Heule  weigert 
sich  kein  Mensch  mehr,  ein  photographisch  hergestelltes 
Bild  emsthaft  zu  betrachten  und  seinen  künstlerischen 
Werth  zu  discutiren,  wenn  das  Werk  auf  einen  solchen 
Anspruch  erhebt. 

Das  Verdienst  dafür,  dass  es  so  geworden  ist,  nehmen 
die  sogenannten  Gummidrucker  für  sich  in  Anspruch.  Da 
sie  ein  hannlos«  und  begeistertes  Völkchen  sind,  so  mag 
man  sie  nicht  durch  Widerspruch  kränken;  in  Folge  dessen 
sind  >ie  von  der  Richtigkeit  ihrer  ScIbsteinschatiuDg  durch- 
drungen. 

Frcilicli  kommt  es  auch  darauf  an.  wie  man  den  Be- 
griff des  Gumniidniclurs  drfinirt.  Im  Anfang  verstand 
nun  darunter  Leute,  die  sich  darauf  steiften,  dir  die  llcr- 
M'  üung  ihr-  ;  Hilder  ei»  t<  chtiisch  sehr  unvollkommenes 
Verfahren  zu  v:-t wenrlon,  welches  überhaupt  nur  Hann  ein 
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erkennbares  Bild  lieferte,  wenn  eine  im  Zeichnen  sehr 
geübte  Hand  gchArig  nachhalf  Kunstsinnige  Liebhaber 
der  Photographie,  wie  Henneberg,  Kühn  u.  A  ,  ver- 
standen es  eben  auch,  mit  einem  so  unvollkommenen  Ver- 
fahren Bilder  hervorzubringen,  welche  einen  grossen 
Reiz  belassen.  Als  dann  der  Gummidruck  Mode  wurde, 
da  häuften  sich  die  Falle,  wo  man  mit  blossen  Schatten- 
rissen nicht  mehr  auskam.  Man  erfand  daher  den  „mehr- 
fachen Gummidruck",  in  welchem  die  jeweilig  verloren 
gehenden  Details  durch  stets  erneutes  Ucbcrdruckcn  des 
Bildes  altmählich  nachgetragen  werden.  Natürlich  gelingt 
es  nicht,  das  Bild  bei  jedem  erneuten  Bedrucken  immer 
zum  „Passen"  zu  bringen.  Für  die  nachgetragenen  Details 
tauscht  man  somit  eine  erhöhte  Unscharfe  der  Conturcn  ein. 

Solche  Ungenauigkeilen,  an  welche  man  Iwi  der  sonst 
so  präcis  und  sauber  arbeitenden  Photographie  nicht  ge- 
wohnt ist,  nähern  den  Gummidruck  in  seiner  ganzen  Er- 
scheinung einer  Handzeichnung,  etwa  einer  Sepiastudic, 
■wie  sie  in  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
so  beliebt  waren.  Weil  wir  aber  ein  halbes  Jahrhundert 
lang  uns  immer  vorgeredet  haben,  dass  eine  von  Menschen- 
hand gemachte  Zeichnung  unter  allen  Umstünden  künst- 
lerischer sein  müsse,  als  eine  Photographie,  so  sind  wir 
nur  consequent  (oder  vielmehr  die  (iummidrucker  sind  es), 
wenn  wir  dasjenige  photographische  Verfahren  für  das 
vollkommenste  erklären,  welches  die  einer  Handzeichnung 
Ahnbchslen  Resultate  liefert. 

Dieter  Auffassung  entsprechend,  haben  denn  nun  auch 
die  üummidrucker  begonnen,  eine  neue  Definition  ihrer 
selbstgewahlten  Artbezeichnung  von  sich  zu  geben.  Sie 
sagen  jetzt,  es  sei  ganz  glcichgiltig,  ob  ein  Gummidrucker 
mit  Gummi  oder  mit  irgend  etwas  Anderem  drucke.  Kr 
habe  ein  Anrecht  auf  den  Ehrentitel  eines  Gummidruckes 
jedesmal  dann,  wenn  er  durch  Unterdrückung  der  störenden 
Details  eines  auf  photographischem  Wege  hergestellten 
Bildes  demselben  einen  künstlerischen  Werth  verleihe. 
Mit  anderen  Worten:  Wer  auf  irgend  eine  Weise  un- 
scharfe Bilder  herstellt,  ist  ein  (Iummidrucker  oder,  was 
das  Gleiche  ist,  ein  Künstler.  Wer  aber  ein  scharfes, 
bis  in  die  Einzelheiten  ausgearbeitete»  Bild  hervorbringt, 
ist  ein  Schmierer.  Das  ist  die  grosse  Wahrheit,  welche 
die  Genossenschaft  der  Gummidrucker  gefunden  und  der 
Welt  bescheert  haben  will. 

Sonderbare  Schwärmer!  Muss  denn  die  Begeisterung 
immer  blind  machen:  Ist  es  wirklich  unbedingt  noth- 
wendig,  dass  Jeder,  der  etwas  Hübsches  zu  Stande  ge- 
bracht hat,  sofort  die  Möglichkeit  bestreitet,  dass  Andere 
vor  und  neben  ihm  auch  Etwas  zu  leisten  vermochten .- 

Zunächst  ist  es  unrichtig,  dass  nur  das  künstlerisch  ist. 
was  unscharf  und  verschwommen  ist,  das  Scharfe  und  Klare 
aber  kunsl-  und  geschmacklos.  Wer  will  es  wagen,  Albrecht 
Dürer  oder  Hans  Holbein  als  Patzer  zu  bezeichnen, 
weil  ihre  Bilder  bis  auf  das  leine  Härchen  fein  und  genau 
durchgearbeitet  sind*  Zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Kunst- 
epochen hat  es  grosse  Meister  gegeben,  welche  ihre  Bilder 
feiner  durcharbeiteten  als  andere.  Auch  in  unseren  Tagen, 
in  denen  doch  der  Cultus  des  Verschwommenen  an  der 
Tagesordnung  ist,  haben  die  Leistungen  eines  Knau» 
oder  Meissonicr,  eines  Gallegos  oder  Spitzweg, 
nichts  von  ihrem  Werthe  cingebusst,  Irot/.  der  Feinheit 
ihrer  Ausführung. 

Die  Kunst  eines  Kunstwerkes  liegt  nicht  in  der  Aus- 
führung, sondern  in  der  Auffassung.  Das  ist  eine  funda- 
mentale Wahrheit,  welche  Niemand  bestreitet,  die  aber 
Jeder  vergisst,  der  sich  mit  der  Ausgestaltung  einer  neuen 
Technik  der  Darstellung  befassl.  Wenn  heute  Einer  eine 
neue  Maltechnik  erfinden  würde,  in  welcher  Mehlkleister 


statt  Leiiiöli'irnisa  zut  Anwendung  käme,  so  wurde  er  so- 
fort auf  einen  Stuhl  steigen  und  der  staunenden  Mensch- 
heit verkünden,  dass  man  nur  mit  Hilfe  der  Mehlkleistcr- 
malerei  wahre  Kunstwerke  schaffen  könne. 

Dieselbe  psychologische  Notwendigkeit,  welche  den 
Mchlklcistermaler  zu  setner  Erklärung  drangen  würde, 
'  drängt  die  Gurnmidrucker  zu  der  ihrigen.  Aber  weil  ihnen 
ihre  eigene  Behauptung  etwas  sonderbar  vorkommt,  stützen 
sie  sie  mit  einer  nicht  minder  sonderbaren  Logik,  mit  der 
Theorie  von  der  Identität  der  Unscharfe  und  der  künst- 
lerischen Auffassung. 

O  meine  theuren  üummidrucker!    Wisst  Ihr  denn 
'  nicht,  dass  Ihr  mit  dieser  Erklärung  von  dem  rauhen  Fuss- 
i  plade  der  Pioniere,  den  Ihr  zu  wandern  glaubt,  herunter- 
gerathen  seid  auf  eine  ausgetretene,  staubige  Landslrasse, 

Iauf  welcher  ganze  Scharen  vor  Euch  hergezogen  sind? 
Hat  es  nicht  schon  vor  20  Jahren  eine  ganze  Schule  von 
Photographen  in  England  gegeben,  w  elche  mit  ihrem  Führer 
Kobinson  nur  das  Unscharfe  als  schön  gelten  lassen  wollte  ? 
Ist  nicht  eine  ganze  Miiüi  von  Aufsätzen  und  Büchern 
über  die  grosse  und  schw  icrig-»  KunM  zusammengeschrieben 
worden,  jedes  BUd  auf  der  Mattscheibe  scharf  einzustellen, 
I  um  es  danu  durch   Vor-  oder  Zurücknicken  derselben 
wieder  unscharf  zu  machen?    Sind  dann  nicht  die  Leute 
j  gekommen,  welche  behaupteten,  man  könne  nur  mit  dem 
chromatisch  nicht  corrigirten  Monocle  oder  gar  nur  mit 
der  Lochcamera  künstlerisch  vollendete  Aufnahmen  her- 
stellen.'    Haben  dann  nicht  wieder  andere  Leute  gezeigt, 
dass    man    zur   Erreichung    desselben  hochbedeutenden 
'  Zweckes  ein  möglichst  vollkommenes  Objecliv  verwenden, 
|  aber    vor   dasselbe    eine  Spiegelscheibe  mit  eingeilztem 
;  Gitter  stellen  müsse,  wenn  man  die  Aufnahme  macht? 

Der  Gummidruck  ist  weder  die  erste,  noch  die  einzige 
I  Methode  zur  Erzielung  einer  gewissen  Unscharfe  des 
I  Hildes.  Aber  ebenso  wenig,  wie  die  älteren  Methoden 
zu  diesem  Zweck  die  Herstellung  sauber  durchgearbeiteter 
1  ^holographischer  Bilder  haben  überflüssig  machen  können, 
I  ebenso  wenig  wird  es  auch  der  Gummidruck  thun. 

Ein  schottischer  Amateur  —  er  lebt  in  Edinburgh, 
sein  Name  ist  mir  entfallen  —  befasst  sich  damit,  Portrail- 
aufnahmen  herzustellen,  welche  einem  alten  Mczzo-tinto- 
Stich  so  ähnlich  sind,  wie  ein  Ei  dem  anderen.  Diese 
Aufnahmen  gehören  zu  den  vollendetsten  photogruphischen 
Kunstwerken,  welche  je  hergestellt  worden  sind.  Ihr  Reiz 
liegt  in  der  Feinheit  der  Durchführung,  in  der  Weichheit 
der  Töne,  in  dem  Sammctschwarz  der  tiefsten  Schalten. 
Solche  Effecte  lassen  sich  nur  mit  Hilfe  des  Platin-  oder 
Pigment-Druckes  erreichen,  kein  Gummidrucker  in  der 
Welt  würde  sie  zu  Stande  bringen.  Sollen  deshalb  jene 
herrlichen  schottischen  Bilder  keine  Kunstwerke  scin? 

Wo  ein  Bild  den  Eindruck  des  Ski/zenhatten  machen 
soll,  wo  vielleicht  als  Ausdruck  einer  Abendslimmung  ein 
silhoucttenhafter  Charakter  der  dargestellten  Dinge  ange- 
sucht wird,  da  ist  der  Gummidruck  sicher  an  seinem 
Plaue  Nicht  dadurch,  da«  sie  mit  Gummi  druckten, 
haben  sich  Leute  wie  Henneberg  und  Kühn  begeisterte 
Anerkennung  erworben,  sondern  dadurch,  dass  sie  bei 
ihrer  Gummidruckerei  mit  solch  vollendeter  Meisterschaft 
sich  Vorwurfe  zu  suchen  wussten,  die  zu  dem  Gummi- 
druck passen.  Allmählich  freilich  gehen  ihnen  diese  Vor- 
würfe aus.  Denn  die  Mehrzahl  der  Dinge  auf  dieser  Welt 
1  ist  nicht  nebelig  und  dämmerhaft,  sondern  ganz  deutlich 
und  klar  sichtbar.  Dadurch,  dass  man  diese  klaren  und  deut- 
[  liehen  Dinge  verschwommen  und  schwer  erkennbar  abbildet, 
macht  man  noch  keine  Kunst.  Und  ein  Bild  im  Formal 
',X'J.  welches  ein  Schmarrn  ist,  wird  kein  Kunstwerk 
dadurch,  dass  man  es  auf  einen  Quadratmeter  vergrosse!  t. 
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Prometheus. 


Ich  weiss  nicht,  ob  ilic  Gummidrucker  den  Promttheui 
lesen.  Gesetzt  den  Fall,  das.«  sie  es  thun,  so  kann  ich 
mir  den  Sturm  der  Entrüstung  vorstellen,  der  über  mich 
losbricht,  weil  ich  es  gewagt  habe,  den  allein  seligmachenden 
Gummidruck  zu  kritisiren.  O  meine  lieben  Gummidrucker! 
Seid  nur  nicht  gar  zu  böse,  denn  es  war  auch  meinerseits 
nicht  böse  gemeint  Ich  will  nur  davor  warnen,  dass  Ihr 
das  Kind  mit  dem  Bade  ausgiesst  und  Alles  für  unschön 
erklärt,  was  nicht  verschwommen  ist.  Und  damit  Ihr  mir 
wieder  gut  werdet,  will  ich  Euch  zum  Schlüsse  sagen,  dass 
Ihr  doch.  Euch  selber  unbewusst,  ein  ganz  kleines  Körnchen 
Wahrheit  in  Eurem  Gummidruck  gefunden  und  der  Welt 
xu  dauerndem  Besitz  geschenkt  habt.  Ich  wüsste  aber 
nicht,  dass  Einer  von  Euch  je  diese  Wahrheit  klar  aus-  : 
gesprochen  hätte,  obgleich  Ihr  sie  Alle  gefühlt  haben  mögt.  I 
(iestattet  mir  daher,  mich  zu  Eurem  Sprecher  zu  machen. 

Was  uns  an  der  Mehrzahl  der  Photographien  verletzt  | 
und  stört,  was  uns  immer  wieder  daran  zweifeln  lässt,  dass  \ 
die  Photographie  ein  künstlerisches  Ausdrucksmittel  ist,  ] 
das  ist  der  Umstand,  dass  die  photographische  Linie  die  j 
Welt  anders  siebt,  als  unser  Auge.    Insht-sondere  ist  die 
Sola  der  Werth e  für  IJcht  und  Schatten  eine  andere  für 
die  photographische  Linse,  als  für  unser  Auge.     Unser  1 
Auge  dringt  tiefer  in  die  Dunkelheit  ein,  es  hat  daher  i 
nicht  die  Empfindung  der  grellen  Licht-  und  Schatten- 
cfTecte,  wie  sie  uns  in  der  Photographic  begegnen.  Die 
Combination  einer  vollendeten  Wahrhaftigkeit  in  der  Contur 
mit  einer  für  unser  Gefühl  unwahren  Plastik  der  dar- 
gestellten Dinge,  das  ist  es,  was  uns  an  photographischen 
Bildern  so  oft  stört  und  unbewusst  verletzt. 

Im  Gummidruck  haben  wir  nun  ein  Verfahren  ge- 
funden, welches  uns  dadurch,  dass  es  die  Details  auslässt 
und  uns  nöthigt  sie  nachträglich  in  das  Bild  bincinzusetzen, 
gleichzeitig  auch  die  Mittel  giebt,  die  Tonwcrthe  des  Bildes 
unserem  Gefühl  entsprechend  zu  berichtigen.  Mit  der  An- 
passung der  Licht-  und  Schattcnverhältniase  des  Bildes  an 
die  Sehweise  unseres  Auges  geben  wir  dem  Bilde  den 
Charakter  des  künstlerisch  Empfundenen,  denn  auch  das 
von  der  Hand  des  Künstlers  geschaffene  Bild  ist  mit 
Hilfe  des  menschlichen  Auges  zu  Stande  gekommen  und 
enthalt  daher  die  Tonwertbe,  wie  das  Auge  sie  sieht 

Lässt  man  diese  Erklärung  gelten,  so  erkennt  man  die 
Bedeutung  des  Gummidruckes  und  den  Fortschritt,  den 
derselbe  zu  Stande  gebracht  hat.    Aber  man  sieht  auch,  ( 
dass  der  Gummidruck  nur  eine  Etappc  auf  der  Bahn  der 
Vervollkommnung  ist.    Neue  Errungcnsrii.iften  weiden  den  { 
Gummidruck    überflügeln.    Aber   diese   Errungenschaften  i 
werden  nicht  etwa  in  Copirvcrfahren  bestehen,  welche  noch  | 
verschwommener,  noch  armseliger  sind  als  der  Gummi- 
druck, sondern  sie  werden  sich  auf  neue  Hilfsmittel  be- 
ziehen, die  Tonwerthe  der  Bilder  der  Aulfassung  des 
menschlichen  Auges  ahnlicher  und  damit  wahrer  zu  machen. 

Eine  ganze  Anzahl  von  Hilfsmitteln  werden  zusammen- 
wirken  müssen,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen.  Vor 
allem  müssen  wir  panchromatische  Platten  erhalten,  welche 
uns  nicht  mehr,  wie  die  heutigen  es  thun,  überall  da  ein  I 
schwarzes  Loch  ins  Bild  machen,  wo  die  Natur  feuriges 
Roth  oder  lustiges  Gelb  aufweist.  Dann  aber  wird  viel- 
leicht eine  Zeit  kommen,  wo  man  photographische  Objcctivc 
nicht  mehr  bloss  mit  Rücksicht  auf  ihre  Lichtstarke  eon- 
struirt,  sondern  auch  mit  Rücksicht  darauf,  wie  diese 
Objective  sehen.  Dass  schon  heute  nicht  alle  Objective 
gleich  sehen,  das  ist  eine  ausgemachte  Thatsachc.  Manche 
lügen  ganz  fürchterlich  in  der  Brillanz  ihrer  Bilder,  andere  : 
schneiden  viel  bescheidener  auf  flunkern  thun  sie  vor- 
läufig aber  noch  alle! 

Es  ist  diese  feinere  Ausgestaltung  des  photngraphischen  j 


Apparates,  die  uns  vorläufig  noch  fehlt  Ob  wir  das  vor- 
gesteckte Ziel  je  völlig  erreichen ,  ist  einstweilen  noch 
zweifelhaft,  aber  je  mehr  wir  uns  demselben  nähern,  desto 
wahrer  und  damit  desto  künstlerischer  werden  alle  unsere 
photographischen  Bilder  —  gross  und  klein,  scharf  und 
unscharf  —  werden.  Denn  der  höchste  Reiz  in  der 
Kunst  ist  die  Wahrheit,  nicht  die  Ä asser  liehe,  die  an  den 
Umrissen  haftet,  sondern  die  innere,  die  Wahrheit  der 
Empfindung!  Witt.  [7«oi] 

*  » 
• 

Eine  merkwürdige  Naturerscheinung.  Am  1 1.  Mir*. 
Vormittags  zwischen  10  und  ti  Uhr,  ist  in  einem  grossen 
Thcilc  von  Norddcutschland  ein  milchig  getrübter  Regen- 
schauer niedergegangen.  Leute,  welche  in  Städten  wohnen, 
haben  die  Erscheinung  auf  Rechnung  des  in  der  Atmosphäre 
schwebenden  S taubes  gesetzt  und  nur  wenig  beachtet  Erst 
spater  hat  sich  herausgestellt,  dass  derselbe  Regen  auch 
auf  dem  platten  Lande  und  an  Orten  beobachtet  worden 
ist,  wo  eine  Staubbildung  ganz  ausgeschlossen  scheint 
Leider  ist  man  in  den  meisten  Fallen  der  Eigentümlich- 
keit des  Vorganges  sich  erst  dann  bewosst  geworden,  als 
es  schon  zu  spat  war,  den  fallenden  Regen  aufzusammeln 
und  die  dann  enthaltene  Trübung  mikroskopisch  zu  unter- 
suchen. In  einzelnen  Fallen  ist  dies  aber  doch  geschehen 
und  dabei  hat  sich  gezeigt,  dass  das  in  dem  Regen 
suspendirte  Material  aus  unendlich  feinen  Kügelchen  und 
Splitterchen  bestand.  Es  charakterisiit  sich  dasselbe 
also  ab  vulcanischer  Staub,  der  offenbar  in  Form  einer 
Wolke  in  höheren  Schichten  der  Atmosphäre  schwebte 
und  von  dem  fallenden  Regen  mit  niedergerissen  wurde.  Um 
Saharastaub,  wofür  einzelne  Leute  die  Trübung  gehalten  haben, 
handelt  es  sich  somit  nicht,  denn  dieser  siebt  anders  aus. 

Man  wird  sich  mit  Recht  fragen,  wo  dieser  vulcanische 
Staub  herstammt,  und  wird  dabei  in  erster  Linie  an  die 
wieder  erwachte  Thätigkdt  des  Vesuvs  denken.  Aber 
die  Ausbrüche  des  Vesuvs  waren  bisher  nicht  heftig 
genug,  um  die  Annahme  zu  gestatten,  dass  die  Lava  zu 
so  grosser  Feinheit  zerstäubt  wurde,  dass  sie  bis  nach 
Norddeutschland  sich  schwebend  in  der  Luft  erhalten 
konnte.  Da  nun  von  anderen  vulcanischen  Ausbrüchen 
in  der  letzten  Zeit  nichts  Näheres  bekannt  geworden  ist 
so  wird  man  sich  die  Frage  vorlegen  müssen,  ob  nicht 
auch  dieser  mit  vulcanisebem  Staub  erfüllte  Regen  noch 
eine  von  den  vielen  Erscheinungen  ist,  welche  sich  für 
die  ganze  Erdoberfläche  aus  dem  Ausbruch  des  Krakatau 
ergeben  haben. 

Die  furchtbare  Explosion  des  Krakatau  hat  sich  aller- 
dings schon  im  Jahre  1883  ereignet  sie  war  aber  die  ge- 
waltigste vulcanische  Erscheinung,  die  sich  in  gesebichdicher 
Zeit  überhaupt  abgespielt  bat.  Sie  wurde  auf  der  ganzen 
Erde  deutlich  empfunden  und  22  Quadratkilometer  Land 
wurden  damals  von  den  unterirdischen  Kräften  theils  in 
das  umgebende  Meer  geschleudert,  theils  in  Form  von 
Staub  in  die  höchsten  Schichten  der  Atmosphäre  empor- 
gewirbelt Es  steht  ausser  allem  Zweifel  fest  das» 
die  Staubwolken  des  Krakatau  jahrzehntelang  die  ganze 
Erde    umkreist   haben   und   die   Ursache  der^wunder- 

uns  aus  den  achtziger  und  dem  Beginn  der  neunziger  Jahre 
her  noch  wohl  erinnern.  In  neuester  Zeit  sind  diese  Er- 
scheinungen allmählich  abgeblasst,  und  man  nimmt  an, 
dass  der  Staub  sich  langsam  auf  die  Erdoberfläche  nieder- 
gesenkt habe.  Es  erscheint  aber  immerbin  möglich,  das» 
ein  Theil  desselben  sich  noch  im  allmählichen  Nieder- 
fallen befindet  und  nun  in  niedere  Schichten  der  Atmo- 
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sphäre  eintritt,  wo  er  Gelegenheit  findet,  sich  dem  Regen 
beizumengen  und  von  ihm  niedergetragen  zu  werden. 

Wenn  die«;  Annahme  richtig  ist,  so  wird  der  in  den 
letzten  Tagen  beobachtete  Milchregen  nicht  der  einzige 
seiner  Art  bleiben,  sondern  die  Erscheinung  wird  sich  in  1 
der  nächsten  Zeit  noch  einige  Male  wiederholen.  Es 
empfiehlt  sich  daher,  die  Regenfälle  der  kommenden 
Monate  daraufhin  zu  beobachten,  ob  sie  nicht  etwa  eine 
Trübung  von  vulcanischem  Staub  enthalten,  und  wenn 
die*  der  Fall  ist,  so  sollte  man  die  Trübung  mikro- 
skopisch genau  untersuchen  und  die  Form  und  Grösse 
ihrer  Elemente  feststellen.  S.   [j«oj]  ■ 

•  .  • 

Im  Bergbau  erreichte  Tiefen,  l'cber  die  im  Bergbau  ' 
erreichten  und  erreichbaren  Tiefen,  wie  Ober  Tiefbohrungen 
sprach  Dr.  Naumann  in  der  internationalen  Wandervcr- 
sammlung  des  Vereins  der  Bohrtechniker  zu  Frankfurt  a.  M. 
im  September  «900.    Er  meinte,  dass  der  Geologie  der 
Aufbau  der  Erdrinde  bis  zu  grossen  Tiefen  zwar  im  all- 
gemeinen bekannt  sei,  dass  jedoch  eine  bestimmte  Kenntnis»  | 
von  den  in  gewissen  Tiefen  lagernden  Gesteinen  nur  durch 
Tiefbohrungen  zu  erlangen  sei.  Solche  Bohrungen  werden 
in  der  Regel  nur  zu  Bergbauzwecken  unternommen  und 
sind  deshalb  die  Geologen  auch  meist  auf  die  Ausbeute 
angewiesen,  die  ihnen  die  Tiefhobrungen  zum  Zwecke  von  1 
Untersuchungen  für  bergbauliche  Unternehmungen  bieten.  I 

Die  grosste  Tiefe,  die  bisher  in  einem  Bohrloch  erreicht 
wurde,  ist  auch  heute  noch  die  von  2003,34  m,  bis  zu 
der  man  im  Bohrloch  von  Paruachowitz  bei  Rybnik  in 
Oberschlesien  gelangte   (s.   Prometheus,    VII.  Jahrgang, 
S.  201).    Diese  Tiefbohrung  sollte  über  das  Verhalten  I 
der  oberschlesiscbcn  Steinkohlenflöze  Aufschluss  verschaffen, 
nebenbei  aber  fand  die  wissenschaftliche  Forschung  schon  : 
aus  dem  Grunde  die  weitgehendste  Berücksichtigung,  als 
die  Bohrung  auf  Veranlassung  und  auf  Kosten  des  preussi-  1 
sehen  Staates  ausgeführt  wurde. 

Hinter  dieser  Tiefe  bleibt  der  Bergbau  jedoch  erheblich  1 
zurück.    Das  tiefste  Bergwerk  der  Erde  soll  die  bis  auf 
1  502  m  abgeteufte  „Calumet  and  Heckta  Mine"  im  Staate 
Michigan  sein,  in  der  selbst  bei  dieser  Tiefe  das  Erz  noch 
mittelst  Förderseiles  gehoben  wird.    Ueberbaupt  sind  es 
wohl  nicht  technische  Schwierigkeiten,  welche  die  Tiefe 
der  Graben  beschränken,  sondern  die  mit  dem  tieferen  Ein- 
dringen in  die  Erde  zunehmende  Wärme.    Man  nimmt 
40*  C.  als  die  höchste  Temperatur  an,  bei  der  Menschen 
noch  arbeiten  können.    Indessen  auch  hier  ist  die  Technik  | 
nicht  hilfloser  Zuschauer  geblieben.  Die  Zufahrung  frischer 
und  kühler  Luft  mittelst  Ventilatoren  würde  im  Stande  .sein, 
noch  höhere  Temperaturen  vor  Ort  auf  ein  erträgliches 
Maas*  herabzudrücken,  welches  Menschen  das  Arbeiten  ge-  1 
stattet.    Bei  Tunnelbohrungen  befindet  «ich  ein  solches  I 
Verfahren  langst  mit  Erfolg  im  Gebrauch.    Versuche,  die 
man  zur  Klärung  dieser  Frage  in  Transvaal  anstellte,  haben  ! 
zu  dem  Resultat  geführt,  dass  dort  der  Bergbau  noch  bei 
Tiefen  von  3000—4000  m  ausführbar  und  wirtschaftlich 
noch  ertragsfähig  sein  würde.  r.  r-567) 

*  .  ' 

Oliven  -  Manna,  In  der  Gegend  der  Biban berge  (Algier) 
giebt  es  bei  Mansurah  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von 
Olivenbaumen,  welche  im  Sommer  eine  beträchtliche  Menge 
Manna  absondern.  Die  Eingeborenen  nennen  dieses  Manna, 
welches  Trabut  vollkommen  identisch  mit  dem  gewöhn- 
lichen, arzneilich  verwendeten  Eschen -Manna  fand,  Oliven- 


honig f'Attal  aitoun).  Die  Blume,  von  deren  Rinde  und 
grosseren  Aesten  das  Manna  abfliegst,  sind  offenbar  krank: 
es  scheint,  als  wenn  sich  der  Bast  unter  Einwirkung  eines 
Krankheitserzeugers  an  den  wanden  Stellen  gänzlich  in 
Mannazucker  verwandle.  Es  bilden  sich  weite,  krebsartige 
Wunden,  die  das  nackte  Holz  zeigen.  Indessen  heilen 
solche  Wunden  und  andere  öffnen  sich,  wobei  das  Holz 
sich  schwärzt.  Die  von  der  Krankheit  angegriffenen  Bäume 
reifen  inzwischen  Früchte  und  bleiben  ziemlich  kräftig; 
wenn  man  sie  fällt,  findet  man  ein  sehr  dichtes,  schwarz 
geädertes  Holz,  welches  vielleicht  zu  Kunstarbeiten  An- 
wendung finden  konnte.  Trabut  glaubt,  dass  der  An- 
stcckungsstofT,  für  den  er  eine  vielleicht  im  Cambium  lebende 
Bakterie  ansieht,  durch  Grillen  oder  andere  Insekten  über- 
tragen werde.  Nach  einer  Analyse  von  Battandier  ent- 
hält das  Oliven -Manna  52  Procent  Mannit,  7,8  Proceut 
glukoseartigen,  reducirenden  Zucker,  9,3  Procent  durch 
Alkohol  fällbare  Substanz  und  13  l'roccnt  Wasser.  Den 
Rest  bilden  Trümmer  von  Insekten,  Rindentheile  und 
andere  Verunreinigungen.  'Com/>frs  renäus.)  {-,&<,) 


Der  caraibische  Seehund,  ein  grosses  Thier,  welches 
die  Entdecker  Amerikas  weit  verbreitet  fanden,  ist  vor 
dem  Cullurmenschen  beständig  zurückgewichen,  so  dass  er 
jetzt  ziemlich  selten  geworden  Ist  und  erst  1884  eine 
wissenschaftliche  Beschreibung  erfuhr.  E.  W.  Nelson 
fand  ihn,  wie  er  in  der  Biologischen  Gesellschaft  in 
Washington  mittheihe,  noch  in  der  Campechebai  am 
Leben,  aber  er  fürchtet,  dass  dies  seine  letzte  Zuflucht 
sei  und  dass  man  ihn  sonst  nirgends  mehr  antreffe.  Er 
wird  bald  zu  den  Ausgestorbenen  gehören,  denn  er  ist 
ein  in  seinen  Bewegungen  wie  in  seiner  Intelligenz  gleich 
langsames  Thier,  welches  sich  leicht  Uberraschen  und  über- 
wältigen l&sst.  Während  des  Sonnenscheins  liegt  er  am 
Ufer  auf  dem  Rücken  und  erträgt  die  Strahlen,  welche 
ein  Stück  Eisen  so  erwärmen,  dass  man  es  nicht  mit  den 
Händen  anfassen  kann.  Man  hat  ihn  überall  wegen  seines 
Fettes  so  stark  verfolgt,  dass  kaum  noch  100  Thieic 
übrig  Sfin  mi"«gen. 

•  .  • 

Erdbeben  In  Potsdam  während  des  Jahres  1899  1900. 
Die  Erdbeben  treten  weit  häufiger  auf,  als  es  unsere 
Sinne  ohne  besondere  Hilfsapparate  wahrzunehmen  ver- 
mögen. So  wurden,  wie  der  Jabresl>ericbt  des  Directors 
des  Kttnigl.  Geodätischen  Institutes  in  Potsdam  mittheilt, 
in  der  Zeit  vom  April  1809  bis  April  1900  an  den 
Apparaten  des  genannten  Geodätischen  Institutes  39  grosse 
24  mittlere  und  32  kleine  Erdheben  beobachtet.  --  Von 
Interesse  ist  auch  der  mit  zwei  Hori/ontalpendeln,  von 
denen  das  eine  in  einer  25  m  unter  der  Erde  gelegenen 
Seitenkammer  des  Brunnenschachtes,  das  andere  im  Mittel- 
keller des  Institutes  stand,  gelungene  Nachweis.  <Liss  die 
durch  den  Wind  hervorgerufenen  seismischen  Boden- 
bewegungen sich  nicht  auf  die  oberste  Bodenschicht  be- 
schränken, sondern  noch  in  25  m  Tiefe  mit  Sicherheit 
nachzuweisen  sind.  [im] 

*  « 
• 

Die  Entwicklung  der  Aluminiumproduction  der 
Welt  Ucber  das  ausserordentlich  rasche  Wachsen  der 
Aluminiumproduction  und  die  Betheiligung  der  verschiedenen 
Lander  an  derselben  ist  im  Prometheus  wiederholt  be- 
richtet und  dabei  nachgewiesen  worden,  dass  Deutschland 


Digitized  by  Google 


|  lf>  PROMKTHJSUS. 

in  dieser  Industrie  nicht  im  letzter  Stelle  steht,  obgleich 
es  an  natürlicher  Wasserkraft  zur  Ausbeutung  für  diesen 
Zweck  im  Vergleich  zu  anderen  Landern  sehr  arm  ist.  Es 
)>roducirte  Jahre  lang  mehr  als  das  übrige  Europa  zu- 
sammen. Dann  trat  Norwegen  mit  seinem  fast  unerschöpf- 
lichen Reichlbum  an  Wasserkraft  in  die  Reihe,  Frankreich 
förderte  in  den  Pyrenäen  und  in  den  Alpen  die  Aluminium- 
industrie, ebenso  blühte  diese  in  Schottland  auf.  So  ist 
es  dem  von  der  Natur  sehr  begünstigten  Amerika  nicht 
gelungen,  Europa  zu  Überflügeln,  obgleich  es  Anstrengungen 
genug  machte,  wie  aus  einer  im  Chemical  Trade  Journal 
veröffentlichten  Uebersicht  über  die  Entwickelung  der 
Aluminiumproduction  der  Erde  hervorgeht.  Hiernach  be- 
trug die  Gesammterzeugung  in  Tonnen  in  den 
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Ueber  die  Bildung  des  Gummi  arabicums  berichtet 
Dr.  Walter  Busse,  der  Leiter  einer  deutsch-ostafrikanischen 
Expedition,  welcher  in  den  dortigen Steppenlilndern  zahlreiche 
Gummi-  Akazien  auffand,  dass  es  sich  dabei  um  eine  Aus- 
senwirkung der  Rinde  handelt,  die  wesentlich  durch  die 
Thätigkcit  von  Ameisen  hervorgerufen  wird.  Diese  Thicrc 
Irahren  durch  die  Rinde  der  Dornensträucher  Locher  in 
das  Holz ,  woselbst  sie  ihre  Wohnungen  und  Brutnester 
anlegen.  Jede  Bohrung  veranlasst  an  den  Acsten  der 
Akazien  einen  Gummi -Ausfluss,  der  zu  einem  Klümpchen 
oder  einem  Streifen  erstarrt.  Schlügt  man  mit  einem  Stocke 
gegen  einen  solchen  mit  GummiklQmpchen  besetzten  Strauch, 
so  kommen  aus  den  Löchern  zahlreiche  Ameisen  hervor, 
die  aufgeregt  hin-  und  herlaufen  und  schliesslich  hinab- 
Hieben,  um  sich  an  der  Erde  zu  verkriechen.  Der  Gumrtti- 
Ausfluss  hat  keinerlei  Nutzen  für  die  Ameisen,  sondern 
bildet  eher  ein  Hindernis»,  welches  sie  sorgsam  vermeiden 
müssen.  Sie  suchen  in  dem  Dornenstrauchc ,  welchen  die 
Weidethiere  vermeiden,  nichts  als  sichere  Wohnungen. 

[75-»: 

♦ 

Eine  Blitzfurche  im  Wiesenboden.  Im  nördlichen 
England  fuhr,  wie  wir  im  Scientific  American  lesen,  der 
Blitz  in  eine  Wiese  und  grub  in  deren  Boden  eine  7,5 
bis  9  cm  tiefe,  17  cm  breite  und  etwa  3.5  m  lange  Furche. 
Der  Thonboden  wurde  dabei  nach  allen  Richtungen  ver- 
streut, und  ein  ErdkJos  flog  18  m  weit.  Der  Rasen  war 
glatt  wie  mit  einem  scharfen  Instrumente  herausgeschnitten. 
Ein  fast  2  m  langer  und  7  cm  breiter  Rasenstreifen  wurde 
über  einen  Zaun  hinweg  auf  das  Nachbargrundstück  ge- 
schleudert. [:(*<>] 

•  » 

')  Nach  Schätzung. 
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Das  Seegras  (Zottera  marina),  eine  bekannte,  als 
I'olstermaterial  verwandte  Pflanze,  welche  überall  an  den 
Küsten  des  Meeres  vorkommt,  aber  im  Binnenlande  fehlt, 
wurde  kürzlich  von  Capitän  Deasy  in  dem  Kuen  Lun- 
Gebirgc  (Tibet)  in  einer  Höhe  von  16  500  Fuss  über  dem 
Meere  aufgefunden.  Der  Standort,  an  welchem  dieses  be- 
kanntlich uicht  zu  den  Grasern,  sondern  zu  den  Najadaceen 
gehörige  Gewächs  im  Sande  vertrocknet  angetroffen 
wurde,  war  offenbar  der  Boden  eiues  eingetrockneten  Salz- 
sees. Das  Vorkommen  ist  in  so  fein  merkwürdig,  als  die 
!  Pilanze  bisher  niemals  an  Salzseen  des  Binnenlandes  ge- 
funden wurde,  doch  kommt  eine  andere  Art,  das  Zwerg- 
Seegras  (7..  nana),  am  Kaspisec  vor.  j75»j> 

BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Au»fubrlkbe  Betprecbunc  bchUt  sich  die  RedactM»  rar.) 

Bürgerliches  Gesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich  nebst 
dem  Einführungsgesetz  vom  18.  August  1896.  Iilipot- 
ausgäbe,  mit  dem  amtlichen  Text  genau  übereinstimmend. 
Nebst  Sachregister.  Dritte,  unveränderte  Auflage. 
2i.  bis  32.  Tausend.  (XIII,  599S)  Berlin,  Otto  Lieb- 
mann.    Preis  geb.  1  M. 

Zacharias,  Dr.  Otto.  Forschungsberichte  aus  der  Bio- 
logischen Station  tu  Plän.  Teil  8.  Mit  6  Abbildungen 
im  Text.  Mit  Beiträgen  von  Dr.  W.  KnOrrich  (Berlini, 
Dr.  W.  Hartwig  (Berlin),  E.  Lcmmermann  (Bremen). 
Dr.  M.  Marsson  (Berlin)  und  M.  Voigt  (Plön),  gr.  8". 
(IV,  130  S.)    Stuttgart,  Erwin  Nägele.    Preis  8  M. 

Die  schümten  Stauden  für  die  Schnittblumen,  und  Garten- 
kultur.  48  Blumentafeln  nach  der  Natur  aquarelliert 
und  in  Farbendruck  ausgeführt  von  Walter  Müller. 
Herausgegeben  und  mit  begleitendem  Text  verschen  von 
Max  Hesdörffcr,  Ernst  Köhler  und  Reinhold  Rudel. 
(Vollständig  in  12  Lieferungen.)  Lieferung  6  bis  9.  4*. 
Berlin,  Gustav  Schmidt.    Preis  jeder  Lieferung  0,90  M. 

Graetz,  Prof.  Dr.  Leo.  Das  Licht  und  die  Farben. 
Sechs  Vorlesungen,  gehalten  im  Volkshochschulverein 
München.  Mit  113  Abbildgn.  („Aus  Natur  und  Geistes- 
welt". Sammlung  wissenschaftlich  -  gemeinverständ- 
licher Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens. 
17.  Bandchen.)  8°.  (VI,  1 50  S.)  Leipzig.  B.  G.  Teubner. 
Preis  geh.  t  M.,  geb.  1,25  M. 

Schreiner,  Prof.  Dr.  J.  Der  flau  des  Weltalls.  Mit 
24  Figuren  im  Text  und  auf  Tafeln.  („Aus  Natur  und 
Gcisteswell".  Sammlung  wissenschafUich-gemeinverstlDd- 
lieber  Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wasens. 
24.  Bandchen.)  8°.  (IV,  141  S)  Ebenda.  Preis 
geh.  I  M.,  geb.  1,25  M. 
\  XX/.  Amtlicher  Bericht  Über  die  Verwaltung  der  natur- 
historischen, archacologischen  und  ethnologischen  Samm- 
lungen des  Wcstprcussischen  Provinzial-  Museums  für 
das  Jahr  1900.  Mit  22  Abbildungen.  4  <5*  S,l 
Dan  zig  1 90 1 . 

■  Aide- Memoire  de  Photographie  fiour  1901.  Publie  sous 
les  auspices  de  la  Societe  Photographique  de'Toulouse 
par  C.  Fahrt.  26'  annec,  y  Serie.  Tome  VI. 
12°.  (340  S.)  P.iris,  55  Quai  des  Augustins,  Gauihier- 
Villars.  Brosen  1,73  Frs.,  caitonn.  2.25  Frs. 
La  Cour,  Poul.  ForsogsmaUen.  I.  Statetw  Fortagsnurflc 
i  Askov.  II.  Vejrmollers  Arbejdsevne.  gt.  8*.  (79  S.) 
Kopenhagen.  Det  Nordiske  Forlag,  Bogforlagct.  Emst 
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Die  ältere  Geschichte  des  Thermometers. 

Mit  liinf  Al.bil.Iunjrn. 

Im  Besitze  eines  für  wenige  Groschen  käuf- 
lichen, für  den  täglichen  Gebrauch  vollkommen 
ausreichenden  Instrumentes,  welches  uns  auf  den 
ersten  Blick  sagt,  wie  kalt  es  draussen  oder  im 
Zimmer  ist,  wie  viel  Kohlen  wir  in  den  Ofen  stecken 
müssen,  wie  warm  das  Wasser  für  das  Bad  ist  u.  s.  w., 
haben  wir  heute  keinen  Begriff  mehr  davon,  wie 
viel  weniger  angenehm  das  Leben  ohne  Thermo- 
meter war  und  wie  viel  Gedankenarbeit  dazu 
nöthig  gewesen  ist,  das  Instrument  auf  diejenige 
Stufe  der  Vollkommenheit  zu  bringen,  wie  man  es 
heute  für  so  wenig  Geld  erwerben  kann.  Man  muss 
es  in  älteren  Schriften  aufsuchen,  welche  Schwierig- 
keiten und  lTmstände  die  Gewerbe,  z.  B.  die 
Gärtnerei,  in  jenen  thcrmometcrlosen  Zeiten  dar- 
boten. Le  Grand  d'Aussy  erzählt  uns,  wie 
Girardot  in  seinem  berühmten  Obstgarten  zu 
Bagnolet  vor  den  Obstspalieren  mit  Wasser  ge- 
füllte Becken  aufstellen  Hess,  an  denen  sich  zur 
Zeit  der  Nachtfröste  seine  Gärtner  von  Stunde 
zu  Stunde  in  der  Nacht  überzeugen  mussten,  ob 
das  Wasser  sich  mit  einer  dünnen  Eisschicht  be- 
decke, um  dann  sogleich  die  Strohdecken  herab- 
zulassen. In  den  Königlichen  <  iärten  zu  Ver- 
sailles hatte  La  Quintinie  bereits  unter  Lud- 
wig XIV.  Thermometer  als  bequemere  Wachen 

}.  April  190t. 


aufstellen  lassen,  vorher  musstc  man  nach  Gut- 
dünken darauf  losheizen*).  Freilich  so  sichere 
und  bequeme  Wachen,  wie  die  heutigen  elek- 
trischen Thermometer,  die  ein  Läutewerk  in  Be- 
wegung setzen,  sobald  die  Temperatur  unter  eine 
kritische  Grenze  in  einem  Räume  sinkt,  waren 
das  noch  nicht. 

Merkwürdigerweise  war  die  Geschichte  dieses 
wie  kein  anderes  physikalisches  Instrument  zum 
Hausfreunde  gewordenen  Mess Werkzeuges  lange 
Zeit  im  Dunkeln  geblieben;  jahrhundertelang  hiess 
es,  der  „Bauer  von  Alkmaar",  d.  h.  der  als 
Bauernsohn  geborene  holländische  Physiker  und 
Mechaniker  Cornelius  von  Drebbel,  welcher 
163+  in  London  starb,  hatte  das  Thermometer 
erfunden,  weil  er  in  seinem  Werke  De  natura 
eltmeiitonun  (Hamburg  1621)  diesen  Anspruch 
erhoben  hatte.  Die  Engländer  haben  sogar  einem 
noch  späteren  Physiker,  ihrem  Arzt  und  Philo- 
sophen Robert  Fludd  (1574  bis  1637),  die  Er- 
findung zuschreiben  wollen,  bis  dann  Emil  Wohl- 
will 1  865  in  den  Annalen  der  Physik  und  Chemie  die 
Geschichte  von  dem  „erfindungsreichen  Bauern  von 
Alkmaar"  für  eine  Fabel  erklärte  und  (ialilei 


•)  Ich  entnehme  diese  AnRaben  dem  eisten  Rande 
von  Le  Grand  d'Aussy,  llistoire  de  In  vie  finv/e  des 
Fran^aii  (Paris  1 782),  welches  eine  unerschöpfliche  Fund- 
grube für  culturgrschichilichc  Forschungen  ist. 

»7 


Digitized  by  Google 


41« 


Prometheus. 


.W  599- 


als  den  ersten  Erfinder  des  Thermoskops,  wie 
man  es  damals  genannt  hatte,  wieder  in  seine 
Rechte  einsetzte.  Die  genauere  Geschichte  des 
Instruments  hat  dann  Gerland*)  geschrieben, 
und  in  einem  neuerlich  erschienenen  Werke  von 
Holton**)  sind  einige  weitere  Punkte  ergänzt; 

das    Folgende  stellt 
Abb.  jsj.  jm  wesentlichen  einen 

Auszug  aus  diesen 
Werken  unter  Be- 
nutzung einiger  ande- 
rer Quellen,  wie  z.  B. 
Gerlands  Geschichte 
</er  Pkysii***),  aus  der 
auch  die  hier  beige- 
gebenen Abbildungen 
entnommen  sind,  dar. 

Das  erste  von 
Galilei,  während  der 
Zeit  seines  Paduaner 
Aufenthaltes  (1592 
bis  1597)  erfundene 
Thermoskop  —  die 
Bezeichnung  Ther- 
mometer wurde  erst 
1  624 von Leurechon 
gebraucht  und  einge- 
führt —  war  ein  I.uft- 
thermometer  von  sehr  einfacher  Construction 
(Abb.  353)  und  befindet  sich  noch  jetzt  im  Museo 
,/i  Galilei  in  Florenz.  Es  bestand  aus  einem  Glas- 
rohr mit  angeblasener  Kugel,  welches  mit  dem 
unteren  offenen  Ende  in  gefärbtes  Wasser  tauchte. 
Durch  vorheriges  gelindes  Erwärmen  war  die 
J.uft  aus  der  Kugel  theil weise  ausgetrieben,  so 
dass  das  gefärbte  Wasser  in  das  Rohr  eintrat 
und  darin  eine  Säule  bildete,  die  das  Steigen 
oder  Sinken  der  Temperatur  durch  ihre  Verkürzung 
oder  Verlängerung  (d.  h.  also  umgekehrt  wie  an 
unseren  Thermometern)  zu  schätzen  erlaubte. 

Galilei  hat  seine  Entdeckung  dieses  Mess- 
inslrumentes  für  so  unbedeutend  gehalten,  dass 
er  sie  in  seinen  Schriften  gar  nicht  erwähnt  hat, 
und  eben  dadurch  konnten  Leute  wie  Drebbel 
u.  A.  mit  Erfolg  den  Anspruch  erheben,  dass 
sie  den  Apparat  selbst  erfunden  hätten.  Galileis 
Erfindung  und  die  wirkliche  Anwendung  des  Ther- 
moskops  zu  Wärmemessungen  wird  aber  durch 
Briefe  von  Zeitgenossen,  die  über  diese  An- 
wendung an  ihn  geschrieben  haben,  zweifellos 
bewiesen.  Der  Professor  der  Medicin  Santorio 
(Sanctorius)  in  Padua  (1561  bis  1636)  bediente 
sich  dieses  einfachen,  nur  unwesentlich  von  ihm 
umgestalteten  Instrumentes  bereits,  um  die  Con- 

*)  Gerland,  Das  Thermometer  Jicrlin  18K5). 
**)  Henry  Carrington  Bolton,  Evolution  0/  the 
Thermometer  159*— 1743.  Eaiton.Ha.,  The  Chemical 
Publishing  Co.  1900. 

•**)  Leipzig  i8<j2. 


stanz  der  menschlichen  Blutwärme  und  ihre  Stei- 
gerung durch  Fieber  nachzuweisen.  Durch  ihn,  der 
sich  begnügte,  das  Instrument  in  seinen  Vor- 
trägen zu  zeigen,  ohne  sich  dessen  Erfindung 
zuzuschreiben,  wurde  das  neue  Messwerkzeug 
zuerst  in  weiteren  Kreisen  bekannt. 

Die  Apparate,  welche  Drebbel  1604  und 
Eludd  (1 6 1 7)  zuerst  bekannt  machten  und  auf  die 
später  ihr  Anspruch  gegründet  wurde,  das  Thermo- 
meter erfunden  zu  haben,  waren  viel  plumper 
als  das  Galilei  sehe  Thermoskop;  sie  bestanden 
aus  einer  mit  Luit  gefüllten  Retorte,  deren  Hals 
in  ein  Gefäss  mit  Wasser  tauchte,  so  dass  der 
Spiegel  desselben  mit  dem  wechselnden  Luftdruck 
und  mit  wechselnder  Temperatur  sich  hob  und 
senkte  (Abb.  354).  Diese  Apparate  hatten  den 
Vorzug,  dass  sie  durch  die  Vcrgrösserung  des 
Luftbehälters  die  Ausdehnung  der  Luft  durch  die 
Wärme  augenfälliger  machten,  aber  zur  Messung 
der  Wärmeänderungen  waren  sie  natürlich  ganz 
ungeeignet,  und  wenn  man  Drebbel  auf  Grund 
eines  derartigen  Apparates  auch  nur  die  unabhängige 
Entdeckung  des  Luftthermomcters  zuschreiben 
wollte,  so  könnte  man  mit  mehr  Recht  auch  Otto 
von  Guericke  wegen  seines  Perpetuum  mobile 
die  Entdeckung  des  Barometers  zuerkennen. 
Galileis  I.viftthermometer  wurde  dann  durch 
den  vielbewanderten  Jesuitenpaler  Athanasius 
Kircher  aus  Geysa  bei  Fulda  1643  in  einen  zur 
Messung  der  Wärme  von  Flüssigkeiten  ganz 
brauchbaren  Apparat  verwandelt,  indem  er  ihn» 
die  Gestalt  eines  jener  einfachen  Hcronsbälle  gab 
(Abb.  355),  die  man  durch  Einblasen  der  Luft 
zum  Springen  bringt.  Beim  Eintauchen  des  Balles 
in  eine  warme  Flüssigkeit  bringt  die  Ausdehnung 
der  Luft  im  Kessel  die  darin  enthaltene  Flüssig- 

Abb.  jS4. 


Roh.  Kluddt  Ulk 


keit,  als  welche  Ki  rcher  ausser  Wasser  und  Wem 
auch  Quecksilber  anwandte,  zu  einem  der  Wärme 
entsprechenden  Steigen  im  Springrohre,  undRob. 
Boyle  fand  dieses  Luftthermometer  für  seinen 
Zweck  sehr  nützlich. 

Auch  die  Formen,  welche  Santorio  und 
Drebbel  dem  Galileischen  Thermometer  gaben 
(Abb.  356),  boten  nur  den  einen  Fortschritt, 
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dass  sie  eine  Art  Scala  erhielte!),  wobei  als 
Endpunkte  Winter-  und  Sommer-  oder  Blutwärme 
dienten,  während  der  Zwischenraum  von  den 
Medianem  in  4,  von  den  Physikern  zuerst  in  8, 
dann  aber  in  40,  80  und  400  Grade  getheilt 
wurde.  Der  grösste  Mangel  dieser  Einrichtungen 
bestand  in  der  willkürlichen  Festsetzung  dieser 
Endpunkte.  Da  man  auch  tiefere  Temperaturen 
damit  messen  wollte,  als  die  des  Gefrierpunktes, 
so  kam  man  nicht  darauf,  die  damals  schon 
wohlbekannte  constante  Temperatur  des  schmel- 
zenden Kiscs  als  festen  Punkt  einzuführen  und 
bezeichnete  als  ,, Winterkälte"  die  eines  starken 
Frostes,  wobei  der  Gefrierpunkt  auf  13,5  dieser 
Scala  fiel,  die  natürlich  nur  dann  zur  Vergleichung 
taugte,  wenn  alle  Instrumente  genau  uach  dem- 
selben Muster  gebaut  waren. 

Den  Fortschritt,  die  Ausdehnung  einer  Flüssig- 
keit in  einer  engen  Kugelröhre  als 
Grundlage  zu  benutzen,  machte 
zuerst  1632  der  1645  gestorbene 
französische  Arzt  Jean  Key.  Kr 
verwendete  dazu  Wasser,  worauf, 
ohne  von  diesem  Vorgänger  zu 
wissen,  der  Grossherzog  von  Tos- 
kana, Ferdinand  II.  (1610  bis 
1670)  auf  die  nämliche  Idee  kam 
und  das  erste  Weingeist-Thermo- 
meter construirte.  Er  hatte  einen 
geschickten  Glasbläser,  Mariani, 
zu  seiner  Verfügung,  der  Röhre 
und  Gefäss  aus  einem  Stücke 
blies  und  die  Röhre  durch  ein- 
geschmolzene weisse  und  schwarze 
Kmailperlen  mit  einer  Scala  versah. 
Während  durch  Sieden  des  Alkohols 
die  I.uft  aus  der  Röhre  getrieben 
war,  wurde  sie  oben  luftdicht  ver- 
schlossen (Abb.  357). 

Die  Schüler  Galileis,  welche 
unter  dem  Protektorat  des  Bruders 
vom  Grossherzog,  Leopold  von 
Medici,  die  Akademie  der  experimentirenden 
Naturforscher  (Aecademia  del  Cimento)  in  Florenz 
gegründet  hatten,  wendeten  nun  alle  ihre  Auf- 
merksamkeit der  Verbesserung  des  Wärmemessers 
zu.  Der  Jesuit  Fabri  (1606  bis  1688),  derselbe, 
den  die  Inquisition  als  Anhänger  des  Copernikus 
in  den  Kerker  werfen  Hess,  wies  zuerst  eindring- 
lich darauf  hin,  dass  vor  allem  zwei  Punkte  des 
T  hermometers  festzulegen  seien,  die  dessen  Stellung 
bei  unveränderlich  reproducirbaren  1  emperaturen 
bezeichnen  müssten,  damit  man  für  die  Gradtheilung 
einen  sicheren  Anhalt  bekäme.  Der  Pariser  Phy- 
siker Amontons  (1663  bis  1705t  schlug  als 
unteren  Punkt  den  absoluten  Nullpunkt  vor,  den 
«sr  auf  — »39.5°  (nach  der  Umrechnung  auf 
unsere  hunderttheilige  Scala)  statt  des  jetzt  an- 
genommenen Werthes  von  272,8°  berechnete, 
weil   er  bei  seinen  zu  obiger  Zahl  führenden 
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Beobachtungen  den  Einfhiss  des  Luftdruckes  über- 
sehen hatte*). 

Dalence  schlug  dafür  die  Temperatur  der 
Luft,  bei  der  das  Wasser  friert,  als  unteren,  und 
die  Temperatur  der  schmelzenden  Butter  als 
oberen  Punkt  vor,  welchen  letzteren  Kenaldini, 
Newton  und  Halley  durch  die 
Temperatur  des  siedenden  Wassers 
zu  ersetzen  vorschlugen,  deren  Ab- 
hängigkeit vom  Luttdruck  man  da- 
mals noch  nicht  kannte.  Dem 
Danziger  Glasbläser  Fahrenheit 
(1686  bis  1736)  kommt  das  Ver- 
dienst zu,  die  sehr  unzuverlässigen 
italienischen  und  holländischen  Ther- 
mometer zuerst  durch  bessere  ersetzt 
und  feste  Normen  für  dieselben 
aufgestellt  zu  haben.  Als  Glasbläser 
von  grosser  Geschicklichkeit  hatte  er 
sich  in  Amsterdam  niedergelassen  und 
nahm  als  obersten  Punkt  der  Gradtheilung  statt 
der  wechselnden  Warme  des  siedenden  Wassers 
die  constante  Blutwärme  des  gesunden  Menschen, 
als  untersten  den  einer  Kältemischung  aus  ge- 
stosseticm  Eis,  Wasser  und  Salmiak.  Von  diesen 
Ausgangspunkten  rührt  seine  Gradeinlheilung  her, 
die  bekanntlich  den  Gefrierpunkt  des  Wassers 
bei  3  2  0  und  den  Siedepunkt  bei  2  1 2  0  bezeichnet. 
Seit  seiner  1714  gemachten  Ent- 
deckung, dass  auch  der  Siedepunkt 
des  Wassers  ein  fester  Punkt  ist,  so- 
bald man  ihn  auf  einen  bestimmten 
Barometerstand  bezieht,  also, den  ver- 
änderlichen Luftdruck  in  Rechnung 
zieht,  nahm  er  wahrscheinlich  Schmelz- 
und  Siedepunkt  des  Wassers  als  die 
beiden  Ausgangspunkte  der  ("on- 
struetion  (statt  der  anfänglich  an- 
gewendeten Kältemischung  und  Blut- 
wärme) und  ersetzte  den  Alkohol 
seit  1720  durch  Quecksilber,  welches 
er  sehr  rein  darzustellen  wusste. 
Dagegen  blieb  er  bei  seiner  auf 
willkürlichen  Annahmen  beruhenden 
Gradbezeichnung,  welche  Kngtändcr, 
und  Amerikaner  zum  grossen  Leid- 
wesen der  anderen  Gulturvölker  noch 
heute  benutzen. 

Die     Bclheiligung  Kcaumurs 
(1683   bis   1757)  an  der  Verbesse- 
rung des  Thermometers  führte  zu-  Thermometer 
nächst   zu  Rückschritten,  sofern  er.  d"  t*'ow" 

....  .    .  ber»og*  l'crdi- 

statt   des  Quecksilbers  wieder   zum     „»„d  n. 
Alkohol     zurückkehrte ,     und  von 
der  Annahme  ausgehend,  dass  sich  ein  Volum 
Alkohol  beim  Krhitzen  vom  Eispunkt  bis  zum 

*)  Vcrgl.   (icilnnd:   Ucber  Amontons  Leistungen 
in  der  Tbennomctne  und  seine  Entdeckung  de» 
Nullpunkte«  der  Temperaturen  (Kas»el  1886). 
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Siedepunkt  um  0,08  seines  ursprünglichen 
Werthes  ausdehne,  glaubte  er  den  Abstand  in 
80  Grade  eintheilen  zu  sollen.  Hin  entschiedener 
Rückschritt  war  es  ferner,  dass  er  statt  vom 
schmelzenden  Kise,  dessen  Temperatur  sehr  con- 
stant  ist,  wieder  vom  veränderlichen,  d.  h.  leicht 
beeinflussbaren  Gefrierpunkt  des  Wassers  ausging. 
Der  Erste,  welcher  die  Punkte  o  0  und  100"  an- 
nahm, war  Professor  Celsius  in  Upsala  (1701 
bis  17+41,  aber  seine  Scala  von  1742  war  in 
so  fern  verschieden  von  der  heute  unter  seinem 
Namen  gehenden,  als  der  Siedepunkt  darauf  mit 
o 0  und  der  Gefrierpunkt  mit  ioo°  bezeichnet 
war.  Doch  sein  College  Ström  er  in  Upsala 
kehrte  die  Zählung  schon  1743  um  und  gleich- 
zeitig war  dies  durch  Christin  in  Lyon  ge- 
schehen, und  so  entstand  die  heute  gebrauchte 
hunderttheilige  Scala.  Uebrigens  brachten  alle 
diese  Thermometer  darin  wieder  einen  Rückschritt 
gegen  Fahrenheit,  von  dem  schöne  Quecksilber- 
thermometer im  Levdener  Museum  aufbewahrt 
werden,  dass  sie  gefärbten  Alkohol  als  Füllung 
enthielten;  erst  Deluc  verhalf  1772  dem  Queck- 
silber wieder  zum  wohlverdienten  Vorzug.  Bolton 
schliesst  seine  Geschichte  des  Thermometers  mit 
dem  Jahre  1743,  m  welchem  die  heutige  hundert- 
theilige Scala  zuerst  zur  Anwendung  kam,  und 
giebt  dann  als  Anhang  die  35  verschiedenen 
Scalen,  die  inzwischen  in  Gebrauch  gewesen  sind. 

K.  K.  (7577) 


Der  Grossschiflbhrtsweg  Berlin -Stettin. 

Mit  zwei  AtitMklungcn. 

Der  die  Hlbe  mit  der  Ostsee  verbindende 
Stecknitzkanal,  der,  wie  kürzlich  in  dieser  Zeit- 
schrift erwähnt  wurde,  bereits  im  1 6.  Jahrhundert 
entstand,  war  die  älteste  Kanalanlagc  in  Nord- 
deutschland. Ihr  folgten  im  Laufe  des  ^.Jahr- 
hunderts in  der  Mark  Brandenburg,  wo  zur 
Hebung  der  Binnenschiffahrt  verhältnissmässig 
viel  geschah,  der  Finow- Kanal  und  der  Müll- 
roser  oder  Friedrich  Wilhelm-Kanal,  beide  das 
Stromgebiet  der  Hlbe  mit  der  Oder,  ersterer 
von  der  Havel,  lelzterer  von  der  Spree  aus, 
verbindend.  Der  Finow  Kanal  wurde  1605 
unter  dem  Kurfürsten  Joachim  Friedrich  be- 
gonnen und  1620  vollendet,  den  Friedrich 
Wilhelm- Kanal  liess  der  Grosse  Kurfürst  in  den 
Jahren  von  1662  bis  1668  ausführen.  Diese 
kanalbauten  in  damaliger  Zeit  sind  um  so  be- 
merkenswerther,  als  die  in  beiden  Fällen  zu  über- 
windenden technischen  Schwierigkeiten  ausser- 
ordentlich gross  waren.  Sie  sind  durch  die  Be- 
schaffenheit der  Wasserscheide  zwischen  Havel 
und  <  »der  einerseits,  wie  zwischen  Spree  und  Oder 
andererseits  bedingt  und  bei  «1er  langjährigen 
Besprechung  de>  Grossschißahrtsweges  Berlin- 
Stettin  eingehend  untersucht  und  erörtert  woiden. 
Die  Herstellung  dieses  Wasserweges  wurde  immer 
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dringender,  als  der  vor  etwa  zehn  Jahren  er- 
öffnete Wasserweg  für  grössere  Fahrzeuge  von 
Breslau  nach  Berlin  den  Verkehr  Schlesiens  mit 
Stettin  zum  grossen  Theile  nach  Hamburg  ablenkte. 
Der  Elbe -Trave- Kanal  wird  dem  Verkehr  nach 
Stettin  weiteren  Abbruch  thun,  seihst  die  mit 
grossen  Kosten  ausgeführte  Erweiterung  und 
Verbesserung  der  Hafenanlagen  Stettins  wird  ein 
Zurückweichen  des  Handelsverkehrs  dorthin  nicht 
aufhalten  können;  eine  Xeubelebung  desselben 
wird  jedoch  vom  Grossschiffahrtsweg  Berlin- 
Stettin  erwartet. 

Die  geschichtliche  Hntwickelung  und  bauliche 
Einrichtung  dieses  Kanals  bis  zur  Herstellung 
des  dem  preussischen  Landtage  zur  Geldbewilli- 
gung vorgelegten  Bauentwurfes  für  die  „West- 
linie" hat  im  Cenlralblatt  rftr  Bauvtncallung  eine 
eingehende  Darstellung  gefunden,  der  das  Nach- 
stehende entnommen  ist. 

In  dem  1620  vollendeten  Finow-Kanal  (siehe 
Kartenskizze  Abb.  358)  befanden  sich  zwischen 
Liebeuwalde  und  EbcrswaJdc  elf  hölzerne  Schleasen, 
deren  unvollkommene  Bauart  fortdauernd  Aus- 
besserungen noth wendig  machte,  die  jedoch 
während  des  Drcissigjährigcn  Krieges  unterblieben, 
in  Folge  dessen  die  Schleusen  verfielen;  ausser- 
dem hat  es  der  Krieg  nicht  an  Zerstörungen 
fehlen  lassen.  Das  zur  Speisung  der  Scheitelstrecke 
dienende  Havelwasser  nahm  nun  seinen  Lauf 
durch  die  Finow  zur  Oder  und  versandete  den 
Flusslauf.  Die  dadurch  herbeigeführte  Verände- 
rung der  Vorfluth  nöthigte  zum  Ausfüllen  der 
Hbcrswaldcr  Schleuse,  so  dass  der  Kanal  ein- 

1  ging  und  nach  und  nach  selbst  die  Spuren  der 
einstigen  Schleusentreppe  verschwanden,  ja  auch 

\  die  Erinnerung  an   den  Kanal  ging  im  Volke 

,  verloren. 

Alsbald  nach  seiner  Thronbesteigung  Hess 
Friedrich  der  Grosse  Vorarbeiten  zur  Her- 
stellung eines  Schiffahrtsweges  von  Berlin  zur  Oder 
anstellen,  wobei  sowohl  die  alte  Linie  durch  das 
Finowthal,  wie  diejenige  durch  das  Stobberthai 
bei  Buckow  untersucht  wurde.  Der  König  ent- 
schied für  die  erstere,  weil  sie  zweckmässiger 
und  billiger  auszuführen  sei.  Der  Kanal  wurde 
dann  in  den  Jahren  1744  bis  1746  mit  zehn 
Schleusen  innerhalb  der  Strecke  von  Zerpen- 
schleuse  bis  Hberswalde  ausgebaut.  Das  erste 
mit  coo  t  Salz  beladenc  Schiff  durchfuhr  den 
Kanal  am  16.  Juni  1746. 

Schon  in  früheren  Zeiten  hatte  sich  das  Be- 
dürfniss  einer  Schiffahrtsstrasse  zwischen  Berlin 
und  Schlesien  fühlbar  gemacht,  und  es  gelang  auch 
im  Jahre  1558  dem  Kurfürst  Joachim  11.,  mit 
dem  Kaiser  Ferdinand  den  Bau  eines  Kanals, 
der  von  der  Spree  bei  Neubrück  ausgehen  und 
durch  das  Schlaubethal  zur  Oder  oberhalb  Frank- 
furt führen  sollte,  zu  vereinbaren.  Der  bereits 
begonnene  Bau  musstc  jetloch  auf  Hinspruch  der 
Stadt  Frankfurt,  die  eine  Verkürzung  ihres  Stapel- 
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rechtes  in  dem  Kanal  befürchtete,  wieder  ein- 
gestellt werden.  Erst  dem  Grossen  Kurfürst 
gelang  es,  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten 
zu  beseitigen  und  es  wurde  der  nach  ihm  be- 
nannte Friedrich  Wilhelm- Kanal  in  den  Jahren 
1662  bis  1668  erbaut. 

Von  1740  an  standen  /war  zwei  Schiffahrts- 
wege /wischen  <  »der  und  Elbe  xur  Verfügung, 
aber  ihre  Leistungsfähigkeit  genügte  schon  einige 
ja.hr/ehnte  spater  nicht  mehr,  so  dass  zu  Anfang 
des  19.  Jahrhunderts  die  Herstellung  einer  dritten 
Wasser.stras.se  zwischen  Elbe  und  Oder,  und 
zwar  von  der  Spree  über  Buckow  durch  das 
Stobberthai  zur  Alten  Oder,  lebhaft  erörtert 
wurde,  um  die  bestehenden  Kanäle  zu  enüasten. 
Der  bald  darauf  ausbrechende  Krieg  schnitt  je- 
doch alle  weiteren  Verhandlungen  ab,  die  erst 
im  Jahre  1*4.3  hei  eingetretenem  Wassermangel 
in  den  Kanälen  nach  vorangegangenen  trockenen 
Jahren  wieder  aufgenommen  wurden.  Eine  von 
der  Regierung  veranlasste  Untersuchung  führte 
zu  «lein  Ergebnis.s,  dass  der  Ausführung  des  vor- 
gc  ehlagciic:i  Kanals  durch  das  Stobberthai  -ehr 
grosse  bautet,  hnrehe  Schwierigkeiten  entgegen- 
stünden und  ausserdem  die  Beschaffung  einer 
genügenden  Menge  Speisewassers  für  die  Seheiiel- 
haltung  dieses  Kanals  nicht  einmal  gesichert  sei. 
Wenn  die  vorhandenen  Kanäle  ausgebaut  würden. 
s>o  sei  der  dritte  Kanal,  der  sechsmal  so  viel 
kosten  würde  wie  der  Ausbau  der  vorhandenen, 
überhaupt  nicht  erforderlich.  1  )arauf  verfügte  König 
Friedrich  Wilhelm  IV.  am  16.  Juni  1*40.  an 
demselben  Jahrestage,  an  dem  vor  100  fahren 
«ler  Finow-Kanal  dem  Verkehr  übergeben  wurde, 
den  Ausbau  dieses  und  des  Friedrich  Wilhelm- 
Kanals.  Her  Erweiterungsbau  kam  jedoch  so 
bingsam  vorwärts,  dass  er  im  Finow- Kanal  erst 
nach  dein  deulsch-französischeii  Kriege  vollendet 
wurde,  zu  einer  Zeit,  als  das  Aufblühen  von 
I  Findel  und  Verkehr  1111  Deutschen  Reiche  bereits 
erkennen  liess,  dass  der  Erweiterungsbau  nicht  lauge 
mehr  dem  gesteigerten  Bedürfniss  genügen  würde. 

Das  Verlangen  nach  einer  dritten  Wasser- 
strasse  zwischen  Spree  und  mittlerer  Oder  war 
niemals  zur  Ruhe  gekommen.  Man  glaubte  jetzt 
(Iii-  Verwirklichung  des  Planes  dadurch  fordern 
zu  können,  dass  man  auf  einige  vom  Kanal  zu 
erfüllende  wichtige  Nebenzwecke  hinwies.  Es 
Hesse  sich,  so  sagte  man,  einerseits  eine  Senkung 
lies  Wasserstandes  in  den  Gewässern  der  Rüders- 
dorfer Kalksteinbrüche  und  in  Folge  dessen  eine 
bessere  Ausnutzung  der  letzteren  ermöglichen; 
andererseits  halte  «he  Stadt  Berlin  die  Zuführung 
von  Trinkwasser  auf  diesem  Wege  in  Erwägung 
gezogen,  und  schon  1  S  5  7  hatte  die  Stadt  Münche- 
Gerg  die  Herstellung  eines  Kanals  von  der  Spree 
durch  das  „Rothe  Luch"  zur  Oder  beantragt, 
um  die  dortigen  "I  orf-  und  Braunkohleiilager 
|»esser  ausnutzen  zu  können.  Sodann  liess  Mitte 
der  siebziger  Jahre  cler  Oder -Spree -Kanalvereiii 


zwei  Entwürfe  für  eine  dritte  Wasserstrasse  aus- 
arbeiten, von  denen  der  eine  die  Linie  von 
Cöpenick  über  Huckow  und  Alt-Friedland  nach 
Kienitz  in  Aussicht  nahm,  der  die  in  der  Karten- 
skizze (Abb.  358)  bezeichnete  Ostlinie  zum  wesent- 
lichen 1  heil  verfolgt. 

Allen  diesen  Anträgen  und  Entwürfen  konnte 
wegen    der    bereits    erwähnten  bautechnischen 
Schwierigkeiten    keine   Folge    gegeben  werden. 
Die  letztgenannten   Entwürfe  gaben  jedoch  «ler 
Regierung  Veranlassung,  sie  naher  zu  prüfen  und 
Vorarbeiten  für  einen  solchen  Schiffahrtsweg  aus- 
führen zu  lassen.    Hieraus  ging  1880  ein  Ent- 
wurf hervor,  der  eine  Kanalführung  über  Cöpenick, 
Huckow,  Alt-Friidlaiul  nach  Kienitz,  sowie  eine 
I  Abzweigung  von  Alt-Friedland  über  Wriezen  nach 
1  lohensaathen  in  Aussicht  nahm.    Ohne  auf  den 
!  Entwurf  näher  einzugehen  sei  nur  bemerkt,  dass 
nach  Durchführung  des  Kanals  durch  die  Seen- 
kette  östlich  von  Erkner,  jenseits  des  Möllensees, 
•  mittelst  eines  Hebewerkes  von  10,3  m  Hubhöhe 
die  -f-  42,3  in  über  NN  iNormalnulli  liegende 
Scheitelhaltung  erstiegen  werden  sollte.  Jenseits 
des  Rothen  Fuchs  sollte   mittelst  einer  schiefen 
I  Ebene  die  37,6  m  tiefer  liegende  untere  Haltung 
1  erreicht  werden.    Der  Kanal  sollte  Schiffe  von 
I  45  m  Länge,  6  111  Breite,  1,50  111  Tiefgang  und 
270  t  Tragfähigkeit  befordern,  «loch  wurde  auf 
I  die  grossen  bautechnisehen  Schwierigkeiten,  nament- 
lich auf  den  ungünstigen  Baugrund  für  die  grossen 
Hauwerke  besonders  hingewiesen.    Von  der  Aus- 
,  führung  dieses  Planes  wurde  Abstaml  genommen. 
|  weil   man  durch  den   Ausbau  des  Oder-Sprce- 
1  Kanals  für  Fahrzeuge  bis  zu  500  t  Tragfähigkeit, 
der  in  den  Jahren  1887  bis  1890  stattfand,  den 
Wünschen    Si-hlesiens    nach    Herstellung  eines 
Großschiffahrtsweges  nach  Herlin  entgegen  kam 
und    damit   auch   jenem  Hedürfniss  einstweilen 
genügt   zu  haben  glaubte.    Die  Ihrstellbarkeit 
'  eines  Kanals  von  gleicher  Tragfähigkeit  durch  das 
|  Rothe  Luch  zur  unteren  Oder  musste  nach  den 
stattgehabten  Untersuchungen  bezweifelt  werden. 

Die  Wahl   dieses  Weges  für  einen  Gross- 
schiffahrtsweg  von  Herlin  zur  unteren  ( klcr,  der 
|  von   Jahr   zu    jähr   immer   nöthiger    wurde  und 
ilesMiii  Hau  sich  im  Interesse   des  lliiiiieiisclnff- 
|  fahrtsverki  hrs  nicht  langer  mehr  hinausschieben 
'  liess,  schien  deshalb  von  vornherein  ausgeschlossen, 
j  Im  Jahre    1898    gingen   bereits    21800  Schitie 
!  durch  die  E.berswalder  und  32900  Schiffe  durch 
die  Eichenwälder  Schleusen,   womit  diu  Grenze 
ihrer  Leistungsfähigkeit  erreicht  war.    Die  Frage 
der  Kanalführung  durch  das  Rothe  Luch  wurde 
jedoch  später  wieder  angeregt,  als  der  Binncti- 
schiffahrtsverein  für  die  wirtschaftlichen  Interessen 
des  Ostens  die  Ostlinie   einem   Bauentwurf  zu 
Grunde  fegte,  der  mit  dein  von  der  Regierung 
für  «lie  Gesetzesvorlage  ausgearbeiteten  Plan  eines 
Ausbaues  des  Finow-Kanals  zu  etilem  <  'eosss, hjn- 
fahrtswege  in  Wettbewerb  treten  sollte. 
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Die  Westlinie  (s.Abb.  3  58)  verfolgt,  unter  mög-    fälles  an  wenigen  Punkten  sich  verwenden  Hess, 
liebster  Benutzung  derselben,  die  alte  Oder-Havel-     Den  bestehenden  Finow-Kanal  können  nur  Fahr- 
zeuge   bis  zu 

X'>jft.  ' w«^'    i~~  etwa  '7°  1  bc" 

nutzen,  der  neue 
Kanal  soll  da- 
gegen Schiffen 
von  600 1  Lade- 
fähigkeit ,  die 
65  m  Länge, 
8  m  Breite  und 
1,7  5  m  Tiefgang 
haben,  den  Ver- 
kehr gestatten. 
Da  die  unbe- 
quemen Schleu- 
sen bei  Pinnow, 

Oranienburg 
und  Matz  schwer 

erweiterungs- 
fähig sind,  so 
sollen  sie  durch 

eine  neue 
Linienführung 
umgangen  wer- 
den.    Das  auf 
dieser  ganzen 
Strecke  vor- 
>     handene  Gefälle 
l     wird  durch  die 
r       neue  grosse 
Schleuse  hinter 
dem  Lehnitzsee 

überwunden. 
Wenn  auch  nun 
der   zu  erwei- 
ternde Malzer 
Kanal  auf  einer 

Strecke  von 
6,2  km  benutzt 
wird ,     so  ist 
doch    ein  Zu- 
sammengehen 
mit  dem  Finow- 
Kanal,  der  nur 
bei  Ruhlsdorf 
gekreuzt  wird, 
vermieden,  um 
seine  Scheitel- 
haltung zu  um- 
gehen. Die 
Scheitelhaltung 
des  neuen  Ka- 
nals soll  in  einer 
Höhenlage  von 

+  36,85  m 
über  NN  auf 

Wasserstrasse,  so  weit  sie  mit  dein  als  massgebend  einer  Strecke  von  50  km  von  Lehnitz  bis  nahe 
aufgestellten  Grundsatz  der  1  lerstellung  möglichst  vor  Liepe  durchgeführt  werden.  Die  Gestaltung 
langer  Haltungen  und  Zusammenfassen  des  Ge-     des   Geländes    ermöglicht  diese 


Digitized  by  Goo 


M  599- 


Der  Grossschiffahrtsweg  Berlin  -SrErrrN. 


4*3 


ohne  grosse  Erdarbeiten.  Auf  solche  Weise  wird 
das  ganze  Gefälle  von  36  m,  das  der  Finow- 
Kanal  mit  zwölf  Schleusen  überwindet,  an  eine 
Stelle  zusammengelegt. 

Von  Liepe  aus  wird  die  bestehende  Wasser- 
strasse bis  Hohcnsaathcn  benutzt,  wo  eine  grosse 
Schleuse  für  600  t-Schiffc  neu  zu  erbauen  ist. 
Die  vorhandenen  kleinen  Schleusen  sollen  für 
Flösse  und  kleine  Fahrzeuge  erhalten  bleiben. 

Die  ganze  SchiffahrLsstrassc  erhält,  von  der  Ber- 
liner Mühlendamm -Schleuse  an  gerechnet,  eine 
I  .äuge  von  1 06,7  km,  von  der  Schleuse  bei  Plötzensec 
aus  eine  solche  von  99,5  km.  Ihr  Querschnitt  ist 
in  Abbildung  359  dargestellt.  Im  allgemeinen  ist  die 
Linienführung  so  gewählt,  dass  der  Kanal  Wasser- 
spiegel möglichst  in  der  Höhe  des  Grundwasser- 
spiegels des  durchschnittenen  Geländes  zu  liegen 
kommt,  weshalb  tiefere  Einschnitte  vermieden 
sind.  Dagegen  sind  bei  Fberswalde  zwei  Damm- 
schüttungen, die  eine  nach  dem  Ueberschreiten 
der  Stettiner  Eisenbahn  (in  Abb.  358  bei  km  82). 
die  andere  bei  Durchquerung  des  Ragöser  Thaies 
(in   Abb.  358   bei  km  85,8),   in   Aussicht  gc- 


(die  bei  Plötzensee  vorhandene  Schleuse  ist 
für  Schiffe  von  600  t  Ladefähigkeit  zu  klein) 
für  600  t- Schiffe  sollen  eine  nutzbare  Länge  von 
67  m,  9,6  m  Breite  und  3  m  Drempeltiefe  er- 
halten, so  dass  zwei  Finowkähnc  zugleich  in  ihnen 
Platz  haben.  Die  I.ehnitzer  Schleuse  dagegen 
soll  85  m  lang  werden,  um  vier  Finowkähnc  auf- 
zunehmen. Um  nötigenfalls  Schleusungswasser 
ersparen  zu  können,  werden  die  Eudschleusen 
der  Scheitelhaltung  bei  Lehnitz  und  Liepe  Spar- 
becken erhalten,  wie  sie  beim  Elbe-Trave-Kanal 
sich  im  Gebrauch  befinden  und  bewährt  haben.  Die 
fünf  Schleusen  im  Abstieg  zum  Uderthal  erhalten  je 
7,2  in  Gefälle.  Da  man  jedoch  bezweifelt,  dass  diese 
Schleusentreppe  zur  Bewältigung  des  Verkehrs 
ausreichen  wird,  namentlich  dann  nicht,  wenn 
Betriebsstörungen,  selbst  auf  kurze  Zeit,  eintreten, 
so  soll  neben  derselben  noch  eine  schiefe  Ebene 
für  den  Aul-  und  Abstieg  der  Schiffe  angelegt 
werden.  Für  eine  doppelte  Treppe  grosser 
Schleusen  möchte  es  an  Wasser  mangeln. 

Dir  über  den  Kanal  zu  erbauenden  Wege- 
brüeketi  werden  in  Fiseu  mit  +0  m  Spannungs- 


Abb.  \y>. 


nommen.  In  diesen  Dammstrecken  erhalten 
Sohle  und  Böschungen  des  Kanalbettes  eine 
60  cm  dicke  I.ehmschicht,  um  sie  undurchlässig 
y.ix  machen.  Solche  I.ehmbedcckung  ist  da,  wo 
<las  Grundwasser  unter  dem  Kanalspiegcl  liegt, 
aus  dem  gleichen  Grunde  erforderlich,  aber  nur 
30  cm  dick.  Die  Kanalsohle  soll  eine  Senkung 
nach  der  Mitte  zu  erhalten  (s.  Abb.  359),  weil  diese 
Form  sich  bei  den  märkischen  Wasserstrassen  er- 
fahrungsgemäss  im  Laufe  der  Zeit  von  selbst  bildet. 

Der  Seh  eitelstrecke  «oll  das  Wasser  aus  der 
Havel  durch  den  Zehdenick-Liebenwalder  Kanal 
zugeführt  werden.  Diese  Wasscrentzichung,  die 
sich  auf  höchstens  2  cbm  in  der  Secunde  bei 
täglich  vierundzwanzigstündiger  Betriebszeit  be- 
laufen wird,  erscheint  in  Anbetracht  der  die 
( 'fer  der  oberen  Havel  begleitenden  sehr  nassen 
Wiesen  unbedenklich,  da  die  Havel  bei  trockener 
[ahreszeit  etwa  5,  bei  Hochwasser  etwa  75  cbm 
Wasser  in  der  Secunde  abführt.  Sollten  sich 
dennoch  Unzuträglichkeiten  einstellen,  so  müsstc 
durch  ein  bei  Lehnitz  vorgesehenes  Pumpwerk 
das  erforderliche  Speisewasscr  aus  der  unteren 
Havel  in  die  Scheitelhaltung  gehoben  werden. 

Die  bei  Plötzensee,  Spandau,  Liepe  und 
Hohensaathen  zu  erbauenden  Kammerschleusen 


weite  und  so  hoch  ausgeführt  ,'*  dass  bei  Hoch- 
wasser eine  4  m  hohe,  lichte  Durchfahrt 
bleibt.  Wenn  der  alte  Finow- Kanal  für 
die  Kaualschiffahrt  erhalten  bleibt,  würde  die 
Leistungsfähigkeit  beider  Kanäle  bei  täglich 
vierundzwanzigstündigem  Betrieb  in  Plötzensee 
6528000  t,  bei  Hohensaathen  6  91 2  000  t  jähr- 
lich betragen.  Die  Baukosten  des  99,5  km  langen 
Kanals  sind  auf  39  860  000  Mark  veranschlagt;  wenn 
jedoch  die  in  Aussicht  genommene  Verlängerung 
di  s  Vorfluthkanals  von  Crieort  (unterhalb  Hohen- 
saathen an  dem  dort  bereits  vorhandenen  alten 
Vorfluthkanal)  nach  Schwedt  auch  zur  Ausführung, 
kummt,  dann  treten  noch  2  1+0000  Mark  hinzu. 

Hier  sei  bemerkt,  dass  bei  der  Linienführung 
des  Kanals  auf  eine  Verbesserung  der  landwirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  nach  Möglichkeit  Bedacht 
genommen  ist.  Durch  die  Senkung  des  Grund- 
wasserspiegels wird  vielfach  eine  Verbesserung 
nasser  Wiesen,  besonders  der  an  den  Havelufern, 
bewirkt;  an  anderen  Stellen  wird  die  jetzt  mangel- 
hafte Vorfluth  verbessert  und  eine  bequeme  Ent- 
und  Bewässerung  ermöglicht  werden. 

Als  der  amtliche  Entwurf  der  Wesllinie  im 
Jahre  1898  bearbeitet  wurde,  Hess,  wie  bereits 
erwähnt,  der  Binnenschiffahrtsverein  für  die  wirth- 


Digitized  by  Google 


424 


PROMKTHEI  S. 


M  599. 


schaftlichen  Interessen  des  Ostens  einen  Entwurf 
für  die  Ostlitüe  ausarbeiten,  der  sich  in  der 
Linienführung  im  allgemeinen  dem  bereits  1880 
seitens  der  Regierung  aufgestellten  anschloss, 
jedoch  in  den  Haltungen  wesentlich  von  ihm  abwich. 
Die  Linienführung  ist  aus  der  Kartenskizze  so 
klar  ersichtlich,  dass  sie  eine  besondere  Be- 
schreibung entbehrlich  macht.  Charakteristisch 
wird  der  Längenschnitt  von  Kagel  an,  wo  die 
vom  Kanal  durchlaufenen  Seen  -  der  Elsen-, 
Bakcrow-,  Bauern-  und  der  Liebenberger  See  - 
bis  zur  Sohle  trocken  gelegt  werden.  Sodatm  tritt 
der  Kanal  in  den  die  Wasserscheide  bildenden 
Hochmoor,  das  „Rothe  Luch",  der  in  seiner 
ganzen  Länge,  die  etwa  10  km  betragt,  durch- 
schnitten wird.  Diesem  Einschnitt  ist  die  Durch- 
führung der  auf  -f-  32,2  in  über  NN  liegenden 
Spreewasscrspiegels  in  einer  einzigen  Hallung  bis 
Alt- Friedland  zu  Grunde  gelegt;  das  erfordert 
im  Rothen  Luch  eine  Tiefe  des  Einschnitts  bis 
zu  19  m.  Im  Luch  folgt  auf  eine  2  3  m  hohe 
Torfschicht  eine  dünne  Schicht  aus  Wiescnkalk 
und  darunter  bis  zur  Kanalsohle  feinster  Flioss- 
sand,  dessen  Abbau  bei  dem  in  trockener  Jahres- 
zeit 0,5  m  unter  dem  Gelände  liegenden  Grund- 
wasserstand nach  dem  Urtheil  Sachverständiger 
fast  unausführbar  scheint,  jedenfalls  sehr  lang- 
wierig und  äusserst  kostspielig  sein  würde.  Nicht 
minder  grosse  Schwierigkeiten  würde  es  bereiten, 
standfeste  Böschungen  in  dem  fliessenden  Sande 
herzustellen  und  zu  erhalten.  Da  ein  l'mgehen 
des  Rothen  Luchs,  der  Wasserversorgung  in  der 
Scheitelhahung  wegen,  unmöglich  ist,  so  suchte 
man  in  einer  Variante  des  Entwurfs  die  Schwierig- 
keiten durch  Höherlegen  der  Scheitelhaltung  im 
Kothen  Luch  um  um  zu  vermindern,  muss  dann 
aber  in  irgend  einer  anderen  Weise  die  Scheitel- 
haltung mit  Wasser  versorgen  und  zum  Auf-  und 
Abstieg  grosse,  Hebewerke  bauen,  deren  Aus- 
führung bei  dem  schlechten  Baugründe  kaum  zu 
bewältigende  Schwierigkeiten  befürchten  lässt. 
Selbst  bei  der  tieferen  Lage  der  Kanalsohle 
würde  die  Wasserversorgung  der  Scheitelhaltung 
auf  Pumpwerke  angewiesen  sein,  da  che  Ent- 
nahme der  ganzen  Menge  des  erforderlichen 
Speisewassers  für  den  Kanal  aus  der  Spree  in 
Rücksicht  auf  die  Wasserverhältnisse  Berlins  nicht 
statthaft  wäre. 

Aus  diesen  Umständen  mag  es  sich  erklären, 
dass  die  Baukosten  des  Wasserweges  in  der 
Ostlinie  sich  auf  30  Millionen  Mark  höher  stellen, 
als  die  der  Westlinie,  ausserdem  ist  die  Strecke 
10  km  länger,  als  die  letztere.  Dagegen  bietet 
die  Ostlinie  Gelegenheit,  durch  einen  Zweigkanal 
von  Alt  -  Friedland  nach  <  ü.strin  auch  einen 
Grossschiffahrtsweg  nach  der  mittleren  Oder  zu 
schaffen.  Die  Baukosten  dieses  Zweigkanals  sind 
auf  12232000  Mark  veranschlagt.  r.    -..^  ] 


und  ihre 
Bindung. 
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Die 


Die  Nothwendigkeit,  den  Raum  für 
liehe  Wohn-  und  Arbeitsstätten  in  den 
Städten  bis  ins  kleinste  auszunutzen, 
zwingt  die  Einwohner,  die  Häuser  nicht 
nur  möglichst  enge  an  einander,  son- 
dern auch  möglichst  hoch  zu  bauen. 
Für  den  Weg  des  Tageslichtes  bleibt 
dann  nur  der  enge  Spalt  übrig,  den 
schmale  Strassen  oder  enge  Hofräumc 
nach  oben  zu  offen  lassen  und,  mathe- 
matisch genommen,  könnten  nur  so  viele 
sehnig  einfallende  Lichtstrahlen  in  unsere 
Wohnräume  dringen,  als  es  die  Höhe 
der  gegenüberliegenden  Häuser  eben 
erlaubt.  Die  senkrecht  von  oben  nach 
unten  in  den  Strassen-  oder  Hofschacht 
fallenden  Strahlen  müssten  ungenutzt 
bleiben.  Dass  dem  nicht  ganz  so  ist,  hat 
seine  Ursache  darin,  dass  die  Gebäude- 
flachen,  ihre  Verglasungen  und  eventuell 
glänzenden  Metall-  und  Steintheile,  sowie  bis  /.u 
einem  gewissen  Grade  auch  das  Steinpflaster, 
auf  das  sie  treffende  Licht  so  zerstreuend  ein- 
wirken, dass  es  unseren  Wohnräumen  zu  gute 
kommt  Jedermann  weiss,  dass  eine  frisch  und 
hell  gestrichene  Wand  eines  gegenüberstehenden 
Gebäudes  die  Helligkeit  in  unseren  Wohnräumen 
bedeutend  erhöht. 

Wo  nun  Wohnräume  mit  ihrer  Fensterlage 
in  solch  enge  Lichtschachte  ausmünden,  werden 
schon  seit  langer  Zeit  Glasspiegel  angewendet,  um 
die  Helligkeit  im  Innern  der  Wohnungen  zu  steigern; 
einen  Spiegel,  mit  der  Spiegelseite  nach  oben 
gekehrt  und  an  der  Aussenseite  der  Fenster  so 
angebracht,  dass  er  mit  der  Fensterfläche  emen 

Abb.  )6i. 


Winkel  von  45  Grad  einsehliesst,  sehen  wir 
häulig  mit  Erfolg  für  die  Helligkeitssteigeruug  an- 
gewendet. Der  durch  den  IJchtschacht  vertical 
einfallende  Lichtstrahl  trifft  die  Spiegelfläche 
unter  einem  Einfallwinkel  von  4s  Grad  und  ge- 
langt, unter  dem  gleichen  Winkel  gegen  die 
Fenstertafel  reflectirt,  in  horizontaler  Richtung 
voll  und  nanz  in  den  Wohnraum.    Mit  solchen 
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Spiegelglasreflectoren  ist  es  also  möglich,  eine 
Summe  von  Lichtstrahlen  nach  dem  Wohnräume 
zu  leiten,  die  in  ihrem  Querschnitte  der  Projection 
der  Spiegelfläche  gleichkommt,  oder  kurz,  alle 

Abb. 
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Mull  iprisma  und  I.uxfrrnrälnrnufcl. 

auf  die  Spiegelfläche  auffallenden  Lichtstrahlen 
können  für  die  spcciellc  Raumbeleuchtung  aus- 
genutzt werden. 
Bringt  man  da- 
her eine  Spiegel- 
fläche von  sol- 
cher Grösse  und 
so  an,  dass  die 
Fensteröffnung 
als  ihre  Aufriss- 
projection  an- 
gesehen werden 
kann ,  so  muss 
das  eingeführte 
Lichtquantum 
vollständig  dem 
gleichkommen, 
das  ein  eben  so 
grosses  Ober- 
licht dem 
Räume  zufüh- 
ren würde. 

Die  Nach- 
theile, die  eine 
solche  Lichtzu- 
führung  aber  mit 
sich  bringt,  sind 
so  vielfacher  Art  und  oft  so  empfindlich,  dass 
wir  sie  stets  nur  im  äussersten  Nothfalle 
angewendet  finden.  Zunächst  ist  die  unter 
einem  Winkel  von  45  Grad  geneigte  Spiegel- 
fläche nur  darauf  berechnet,  das  durch  den 
Lichtschacht    vertical   auffallende  Licht  zu  ver- 


□UaUaL 


MultiprummpUttr  in  drr  Ansicht  von  oben 
und  im  (.hierscbniU  bei  a  6. 


werthen,  während  es  dem  schräge  einfallenden 
und  dem  zerstreuten  Licht  geradezu  hinderlich 
ist,  in  den  Wohnraum  zu  gelangen.  Diesen  Ver- 
lusten wäre  nur  durch   die  Vergrösserung  der 
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Spiegelreflectoren  vorzubeugen,  die  aber  weitere 
Nachtheile  nach  sich  zöge  und  auch  einer  ganz 
bestimmten  Begrenzung  durch  die  Grösse  der 
Fensterfläche  unterliegt  Besonders  beeinträchtigt 
aber  wird  diese  Art  der  I.ichtzuführung  dadurch, 
dass  die  notwendigerweise  an  der  Aussenseite  des 
Gebäudes  angebrachte  Spiegelfläche  zugleich  ein 
Staub-  und  Russfänger  par  excellcnce  ist,  also 
durch  den  Licht  nicht  reflectirenden  und  Licht 
nicht  durchlassenden  Staubbelag  sehr  bald  aul- 
hört, eine  Spiegelfläche  zu  sein,  selbstverständlich 
dann  auch  aufhört,  reflectirend  zu  wirken.  Der 
Spiegel  würde  also  einer  unausgesetzten  Reinhaltung 
bedürfen,  welche  nicht  stets  und  überall  möglich 
ist.  Die  Befestigung  der  Spiegelfläche  erfordert 
feste  Rahmung  und  feste  Streben,  um  Wind  und 
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Anordnung  einer  Muttipriunrnplatu? 
in  Verbindung  mit  I.mferpriftmen  für  Kellerniami'. 

Wetter  Stand  halten  zu  können;  eine  Forderung, 
die  ebenfalls  der  Grösse  der  Spiegelfläche  grosse 
Beschränkung  auferlegt.  Auch  ist  die  Spiegel- 
fläche durch  ihr  nach  übengekehrtsein  der  Zer- 
trümmerung durch  von  der  Dachfläche  sich  los- 
lösende Eindeckungstheile  nur  zu  leicht  ausgesetzt 
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und  erheischt  so  bedeutende  Krsatzkosten.  Alle 
diese  Nachtheile  werden  aber  noch  dadurch  über- 
boten, dass  ein  so  angebrachter  Spiegelreflector 
jeder   unter   ihm  liegenden  Fensteröffnung  die 

AMi.  366. 


Drr  Ma«cHincnr.ium  il«"t  Käniglii  hm  Münze  in  BiTlin. 


I.ichtzufuhr  absperrt,  eine  Wirkung,  die  von  den 
L'nterwohnern  nicht  innner  stillschweigend  hin- 
genommen wird.    Die  Anbringung  von  Spiegel- 
reflectoren  wird  deshalb  den  Be- 
sitzern  mehrstöckiger  Gebäude  in 
den   meisten   Fällen    nur   in  der 
untersten  Etage  gestattet. 

Durch  eine  amerikanische  Er- 
lindung,  die  seit  wenig  mehr  als 
einem  Jahre  auch  in  Deutschland 
Eingang  gefunden  hat.  wird  nun 
allen  diesen  Xachtheilcn  der  Spiegel- 
reflectoren  vorgebeugt,  und  wie  dem 
<  iuten  immer  das  Bessere  folgt,  noch 
;tndere  wesentliche  Vortheile  erreicht. 
I  )ie  Theorie,  auf  welcher  diese  neue 
Art  der  Lichtzuführung  für  Wohn- 
nder  Arbeitsräume  beruht,  ist  die- 
selbe, welche  der  Brechung  der 
Lichtstrahlen  durch  ein  Glasprisma 
zu  Grunde  liegt. 

Die  bekannten  Brechungsgesetze 
lür  ein  Glasprisma  geben  uns  die 
Möglichkeit,  den  brechenden  W  inkel 
eines  Prismas  so  zu  wählen,  dass 
der  unter  einem  bestimmten  Winkel 
einfallende   Lichtstrahl  auch  unter 
rinem  bestimmten  Winkel  wieder  aus  demselben 
heraustreten   wird;    mithin  kann,   wenn  es  für 
Beleuchtungszwecke   vortheilhaft   erscheint,  der 
.ml    die  Kensterfläche   schräg  auffallende  Licht- 
strahl in  den  Wohnraum  horizontal  eingeführt 


werden.  Das  ist  das  Grundprincip  der  Luxfet- 
prismen. 

Soll  aber  das  Prisma  seinen  Zweck  ganz  er- 
füllen, so  muss  es  auch  die  ganze  Fensteröffnung 
in  Anspruch  nehmen,  wodurch  aber 
die  geneigte  Prismaflächc  weit  in  den 
Raum  hineinragen  würde;  ein  Um- 
stand, der  sich  sowohl  in  der  da- 
durch hervorgerufenen  Raumver- 
minderung, als  beim  nothwendigeu 
Oeffnen  und  Schliessen  der  Fenster 
sehr  unangenehm  fühlbar  machen 
müsste.  Man  könnte  nun  statt  eines 
grossen  Prisma  eine  ganze  Reihe 
kleinerer  Prismen  von  gleichem 
Neigungswinkel  über  einander  stellen, 
hätte  aber  dann  wieder  den  Nach- 
theil, dass  die  entstehenden  Fugen 
oder  die  zur  Bindung  nothwendigeu, 
Licht  nicht  durchlassenden  Mittel 
eine  Herabsetzungderl  ichtzuführunK 
nach  sich  ziehen  würden.  Um  auch 
diesem  Nachtheil  so  weit  als  mög- 
lich vorzubeugen,  stellte  man  Glas- 
platten von  der  Grösse  eines 
Ouadratdecimeters  her  und  ver- 
sah die  eine  Fläche  mit  Riffen, 
welche  in  ihrem  Querschnitt  dem 
bedingten  Prismaprolil  gleichkommen;  der  Quer- 
schnitt einer  solchen  Glasplatte  (Abb.  360)  zeigt 
sich  somit   gezahnt.     Das  frei  von  oben  und 

Abb.  36;. 


Denelbo  Maschinenraum  beliebtet  vermiltel»t  Lu«ferprnmen. 

auf  die  verticale  Fläche  des  Prisma  einfallende 
Licht  erleidet  somit  beim  Austritt  eine  Brechung, 
durch  welche  es  unter  viel  geringerem  Winkel 
nach  dem  Innenraum  weitergeführt  wird,  als  es 
auf  directem  Wege  gelangen  könnte;  ohne  also 
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die  Lichtzuführung  zu  vermehren,  findet  doch  eine 
bedeutend  vortheilhaftere  Lichtausnutzung  statt. 
Jede  einzelne  Riffe  wirkt  als  Prisma,  und  an 
jeder  nach  unten  geneigten  Rifffläche  gelangt 

Abb.  j«. 


Pas  technische  Barr.ni  im  Kaiserlichen  Reichs -Po»Uro!. 

irnndestens  eine  Strahlengruppe  zum  horizontalen 
Austritt,  kann  somit  die  der  Fensterfläche  gegen- 
überliegende Wandfläche  erreichen,  wie  sich  aus 
unserer  Abbildung  361   ergiebt.     Ks  gelangen 
somit  alle  Lichtstrahlen,  welche  einen  bestimmten, 
unter  sich   gleichen  Neigungswinkel 
gegen    die  ebene   Aussenseite  der 
Prismatafel  haben,  horizontal  in  den 
Kaum  und  alle  anderen,  ihnen  benach- 
barte Strahlen  entsprechend  zerstreut 
in  den   Innenraum.     Man  hat  also 
nur  nöthig,  den  Einfallwinkel  zu  be- 
stimmen, unter  welchem  die  meisten 
Lichtstrahlen  nach  der  Fensterfläche 
gelangen,  um  die  Prismentafeln,  die 
rnit    verschiedenen  Neigungswinkeln 
hergestellt  werden,   so   zu  wählen, 
dass  sie  den  grössten  Effect  geben. 
Auch  ist  es  möglich,  den  verschiede- 
nen Beschäftigungsarten,  die  sich  im 
Kauine  vollziehen  sollen,  besonder- 
Rechnung  zu  tragen.     Erfordert  ein 
Kaum  eine  durchgehend  gleichmä-ssige 
Beleuchtung,  so  wird  sich  eine  Führung 
der  Lichtstrahlen  in  horizontaler  Rich- 
tung mehr  empfehlen,  als  in  Räumen, 
wo  vorzüglich  in  Tischhöhe  gearbeitet 
wird,  wie  beim  Zeichnen  und  wie  bei 
der  Schreibarbeit.    Für  letztere  Zwecke  wird  man 
mehr   Gewicht  darauf  legen,   die  Lichtstrahlen 
in    einer    der  horizontalen    zwar    nahen,  aber 
möglichst  geneigten  Richtung  auf  die  Arbeits- 
fläche zu  leiten. 


Auf  alle  Einzelfalle  näher  einzugehen,  ist  hier 
wohl  nicht  die  Reeignete  Stelle;  es  mag  genügen, 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  fabriksmässige  Her- 
stellung der  Luxferprismen  heute  bereits  so  weit 
vorgeschritten  ist,  um  allen  Ansprüchen 
von  Seite  der  Praxis  vollauf  genügen 
zu  können.     Nicht  unerwähnt  aber 
darf  bleiben,  dass  wir  in  unserer  Er- 
örterung bisher  immer  nur  von  der 
Voraussetzung  ausgegangen  sind,  dass 
die    Inncnbelcuchtung    durch  eine 
vertical  gestellte  Fensterfläche  erfolgen 
soll,  aber  wir  Hessen  alle  jene  Keller- 
räume unberücksichtigt,  die  durch  ein 
überlicht  eine  sehr  beschränkte  Licht- 
zuführung erhalten.  Für  solche  Räume 
findet   die   ausschlaggebende  Licht- 
zuführung, vorausgesetzt,  dass  diese 
in  einer  schmalen  Gasse  oder  in  einem 
engen  I.ichtschacht  vor  sich  gehen  soll, 
fast  nur  durch  die  vertical  niederfallen- 
den Lichtstrahlen  statt,  weil  die  das 
Oberlicht  umgebenden  Gebäude  ein 
geneigtes  Einfallen  der  Lichtstrahlen 
und  eine  dadurch  mögliche  Vergrösse- 
rung  des  einfallenden  Lichtkegels  nur 
in  sehr  beschiänktem  Maassc  gestatten. 
Für  solche  Oberlichtöffnungen  dient  eine  be- 
sondere Art  von  Glasprismen,  welche  unter  dem 
Namen  Multiprismen  hergestellt  und  in  Kom- 
bination mit  den  Luxferprismen  zur  Anwendung 
kommen. 

Abb.  369. 


De  reibe  Raun  belichtet  vermittelst  Loxferprumen. 

Im  mathematischen  Sinne  genommen,  sind  dir 
Multiprismen  keine  eigentlichen  Prismen,  dem« 
sie  sind  nicht  von  ebenen,  sondern  von  convexen 
Flächen  begrenzt  und  zeigen  an  den  Schmal- 
seiten  Riffe,    ganz  analog   denen   der  Luxfer- 
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prismentafeln.  Unsere  Abbildung  362  zeigt  links 
ein  solches  Multiprisma  in  der  Ansicht  und  rechts 
eine  Luxferprismentafel.  Abbildung  363  veran- 
schaulicht die  Art  und  Weise,  wie  die  Multi- 
prismen  in  ein  eisernes  Rahmengestell  eingefügt 
sind  und  zu  einer  grossen  Platte  vereinigt  werden. 
Auch  ist  in  dem  Schnittbild  deutlich  zu  er- 
kennen, in  welcher  Weise  die  zwischen  Rahmen 
und  Prismen  offen  bleibenden  Fugen  mit  eiuer 
Cemenimassc  ausgefüllt  werden.  Die  den  ge- 
riffelten Luxferprisnientaieln  ähnlich  gestalteten 
Seitenwandungen  ermöglichen  es,  das  von 
beiden  Enden  der  Strasse  etwa  einfallende  Picht, 
ebenso   wie  die  vertical   von  oben  nach  unten 

Abb.  j;o. 


seinen  normalen  Hintritt  in  den  Raum  freizulassen 
und  treten  nur  für  besondere  Beschäftigungs- 
zwecke in  Action. 

Unsere  Abbildung  364  veranschaulicht  die 
Anwendung  einer  Luxferprismcmnarquise  und 
Abbildung  365  die  Anordnung  einer  Multi- 
prismenplatte  in  Verbindung  mit  Luxferprismen 
für  Kellerräume. 

Die  Abbildungen  366  und  367,  die  nach 
pholographischen  Aufnahmen  hergestellt  sind, 
geben  ein  anschauliches  Bild  von  der  Ver- 
mehrung des  Beleuchtungseffectes  bei  Anwendung 
von  Luxferprismen  in  Kellerräumcn. 

In  gleicher  Weise  geben  die  Abbildungen  308 
und  369  die  Steigerung; 
des  Beleuchtungseffectes 
wieder,  welcher  durch 
Luxferprismen  in  einem 
Räume  mit  gewöhnlicher 
Fensteranlagc  hervorge- 
rufen wurde.  Abbil- 
dung 370  zeigt  die  An- 
bringung der  I.uxfer- 
prismenmarquisen  an  den 
Fenstern  des  in  den  Ab- 
bildungen 368  und  369 
dargestellten  Raumes. 

iScfal»  folg! 


Anbringung  der  l.uifcrpriu»c»n»n|uiMii  vor  den  F«mtrrn  de»  in  den  Abbildungen  ]6t  und  369 

dargestellten  Räume*. 


gelangenden  Lichtstrahlen  unter  einem  Winkel 
nach  dem  Kellerraum  zu  leiten,  der  gegen  die 
horizontale  Richtung  schon  ziemlich  gross  ist. 
Wird  nun  am  Längsrand  des  mit  solchen  Multi- 
prismeuplattcn  versehenen  Oberlichtes  und  gegen 
den  Tiefraum  des  Kellers  gekehrt  eine  Platte 
mit  Luxferprismen  in  einem  Scharnier  auf- 
gehängt, so  dass  sie  mittelst  einer  über  eine 
feste  Rolle  geleiteten  Schnur  gegen  das  Ober- 
licht zu  beliebig  gehoben  werden  kann,  so 
kann  das  durch  die  Multiprismen  schon  vortheil- 
haft  eingeführte  Licht  nach  jeder  beliebigen 
Richtung  hin  im  Kellerraum  weitergeführt  werden. 
Diese  Marquisen  werden  auch  mit  Vortheil  bei 
den  gewöhnlichen  Fensteröffnungen  angewendet, 
wobei  die  letzteren  ihre  gewöhnliche  Verglasung 
beibehalten.    Sie  gestatten  auch  da,  dem  Liebt 


Fortsehritte  in  der 
Herstellung  farbiger 
Photographien. 

Auf  dem  Gebiete 
der  Farbenphotographie 
sind  bekanntlich  irgend 
welche  principielle  Neue- 
rungen schon  lange  Zeit 
nicht  mehr  zu  verzeich- 
nen gewesen.  Aber  nach- 
dem die  Durchführbar- 
keit der  Herstellung 
farbiger  Bilder  direct  nach  der  Natur  nach 
dem  Verfahren  von  Ducot  du  Hauron  er- 
wiesen ist,  hört  man  nicht  auf,  sich  damit  /» 
beschäftigen,  und  den  Dreifarbendruck  durch  Ein- 
führung kleiner  Verbesserungen  und  Verein- 
fachungen immer  mehr  auszubilden. 

Die  Herstellung  der  Farbenfilter  ist  wesentlich 
vereinfacht,  seit  man  die  Benutzung  der  in  der 
Masse  gefärbter  Gläser  aufgegeben  und  an  ihre 
Stelle  Spiegelscheiben  gesetzt  hat,  «eiche  mit 
durch  Anilinfarben  gefärbten  Gelaüneschichten 
übergössen  sind.  Freilich  ist  die  Auswahl  der 
erforderlichen  Farbstoffe  sowie  die  Feststellung 
der  Intensität  der  durch  sie  bewirkten  Färbung 
keineswegs  eine  leichte  Sache,  aber  es  fehlt  Dem- 
jenigen, der  sich  in  dieses  Gebiet  einarbeiten 
will,  nullt  au  Hilfsmitteln;  die  Variation  in  den 
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Färbungen,  welche  er  vorzunehmen  vermag,  ist 
unendlich. 

Für  die  Herstellung  der  drei  verschieden  ge- 
färbten Diapositive,  welche  über  einander  gelegt 
das  farbige  Bild  ergeben,  bedient  man  sich  schon 
längst  der  <  hromatgelatine.     Das  hat  seinerzeit 
schon  Seile  gethan,  aber  er  fand   dabei  die 
Schwierigkeit,   dass  es  ihm  kaum   gelang,  auf 
einer  klaren  (ielatinc  die  Halbtöne  de«  Hildes 
hervorzubringen.  Dies  scheint  um  so  auffallender, 
da  doch  der  Pigtnentprocess  sonst  gerade  der- 
jenige  ist,   bei   dem    die  Abstufungen  in  den 
Schatten  am   schönsten   und    treuesten  wieder- 
gegeben werden.     Schliesslich   zeigten  die  Ge- 
brüder I.umicre,  dass  die  Entstehung  von  Halb- 
tönen beim  <  opiren  auf  Bichromatgelaunc  nur 
dann  in  regelmässiger  Weise  vor  sich  geht,  wenn 
die  Gelatine  durch  irgend  einen  festen  Körper 
fietrübt  ist.    Seitdem  man  diese  Krkenntniss  ge- 
wonnen hat,  copirt  man  auf  Bromsilher-Kmul- 
sioiten,  welche    ausserdem  durch   Tränken  mit 
Kaliumbichromat   in  der  gleichen  Weise  licht- 
empfindlich gemacht    sind,    wie  Pigmentpapier. 
Nach    der  hntwickclung  durch   heisses  Wasser 
kann  man  aus  der  unlöslich  gebliebenen  Ge- 
latine  das   Bromsilber    durch   Fixirnatron  be- 
seitigen   und   die   klargewordene  Gelatine  mit 
AnilinfarbstofTen    beliebig   färben.     Die  Firma 
Lumierc  selbst  hat  in  dieser  Weise  hergestellte, 
ausserordentlich  schöne  Diapositive  zu  Projections- 
zwecken  in  den  Handel  gebracht.  In  neuerer  Zeit 
hat  die  Berliner  Firma  Dr.  Adolf  Hesekiel  &  Co. 
den  Dreifarbendruck  auch  den  Amateuren  zu- 
gänglich gemacht,  indem  sie  geeignete  Apparate 
und   Utensilien    in    den    Handel  bringt.  Eine 
hübsch  ersonnene  Schiebecassette,  welche  mit 
den  erforderlichen  Lichtfiltern  combinirt  ist,  ge- 
stattet die  Herstellung  der  drei  Aufnahmen  un- 
mittelbar hinter  einander  auf  einer  und  derselben 
Glasscheibe.   Diese  drei  Aufnahmen  werden  dann 
copirt  und  zwar  die  eine  auf  einer  Glasdiapositiv- 
platte, deren  Silberbild  durch  nachträgliche  Be- 
handlung mit  rothem  Blutlaugensalz  und  Eisen 
in  ein  blaues  Bild  verwandelt  wird.    Die  beiden 
anderen  Aufnahmen  copirt  man  in  der  soeben 
besprochenen  Weise  auf  mit  Kaliumbichromat 
behandelten  Bromsilbergelatine-Emulsionen,  welche 
auf  Cclluloidfilms  aufgetragen  sind.    Nach  dem 
Entwickeln  wird   der   eine   dieser   Films  roth, 
der  andere  gelb  gefärbt;   auf  einander  gelegt 
und    mit    einander    verklebt    liefern    die  drei 
Bilder  farbige  Aufnahmen   von  überraschender 
Naturwahrheit. 

Selbstverständlich  lassen  sich  auf  diese  Weise 
nur  Abbildungen  von  vollständig  ruhigen  Gegen- 
ständen herstellen;  diese  Beschränkung  wird  dem 
Dreifarbendruck  wohl  noch  auf  lange  Zeit  an- 
haften, da,  ganz  abgesehen  von  der  Not- 
wendigkeit, drei  Aufnahmen  hinter  einander 
machen    zu    müssen,    insbesondere    auch  die 


langen  Expositionszeiten  die  Aufnahme  bewegter 
Gegenstände  verbieten.  s.  [7cio) 


RUNDSCHAU. 

(X.icbdiuck  vertaten.) 

Von  den  vielen  merkwürdigen  Dingen,  welche  sich  beim 
Studium  des  Glases  uns  offenbaren,  ist  im  Prometheus  schon 
oft  die  Rede  gewesen.  Aber  das  Glos  ist  ein  Thema, 
!  welches  man  so  leicht  nicht  erschöpft,  immer  und  immer 
i  wieder  dringen  sich  neue  Gesichtspunkte  uns  auf,  und 
wenn  wir  ihnen  auf  den  Grund  gehen,  so  kommt  nicht 
selten  etwas  technisch  sehr  Interessantes  dabei  heraus. 

Die  Benachtung  des  Glases  als  eine  fest  gewordene 
Flüssigkeit,  als  eine  starre  Losung,  hat  sich  erst  in  den 
letzten  Jahren  eingebürgert.  Aber  immer  mehr  sehen  wir 
ein,  dass  diese  Anschauungsweise  so  recht  eigentlich  der 
Schlüssel  zu  dem  Verständnis*  all  der  vielen  merkwürdigen 
Erscheinungen  ist,  die  wir  am  Glas*  beobachten.  Das 
Glas  ist  ein  Ueberschmeltungsproduct,  und  wenn  solche 
im  allgemeinen  recht  »r-r^iln^l .<. t»er  Natur  su  sein  pfleget], 
so  macht  eben  das  Glas  die  eine  Ausnahme  von  der  Regel 
und  verbleibt  mit  solcher  Hartnäckigkeit  in  dem  aber- 
schmoUenen  Zustande,  dass  wir  es  au  den  unverander- 

können.  Freilich  giebt  es  auch  für  das  Glas  Verhältnisse, 
unter  denen  es  in  die  ihm  vorgeschriebene  feste  Form 
übergeht  und  krystailinische  Structur  annimmt.  Der  Erste, 
der  diese  Thatsacbe  feststellte  und  sich  lange  mit  ihr  be- 
schäftigte, war  Reaumur,  der  sich  mit  diesen  Arbeiten 
grosseres  Verdienst,  wenn  auch  weniger  Ruf  erwarb,  als 
durch  seine  Erfindung  des  achuigtheiligen  Thermometers. 

Reaumur  begnügte  sich  bekanntlich  nicht  damit,  fest- 
zustellen, dass  das  Glas  bei  längerem  Erhitzen  auf  Tem- 
peraturen, welche  seinem  Schmelzpunkte  nahekommen, 
durch  allmähliche  Krystalliaation  undurchsichtig  wird.  Er 
beobachtete  vielmehr,  dass  das  so  getrübte  Glas  einen 
vollständig  porzetlanartigen  Charakter  annimmt,  und  er 
glaubte  damit  den  Schlüssel  zu  der  damals  noch  unbekannten 
Herstellung  des  Porzellans  gefunden  zu  haben.  Aber  die 
Fabrikation  porzellanartiger  Waaren  auf  diese  Weise  erwies 
sich  doch  als  zu  umständlich  und  kostspielig,  die  Versuche 
wurden  daher  nicht  fortgeführt,  sondern  bauen  nur  das 
eine  nützliche  Resultat,  dass  sie  den  Anstois  su  der 
Fabrikation  des  sogenannten  Frittenporzelliins  gaben,  welches 
eine  Zeit  lang  sich  der  grössten  Beliebtheit  erfreute  und 
heute  noch  zu  den  kunstgewerblichen  Seltenheiten  und 
Kostbarkeiten  gehört. 

Dass  das  Porzellan  sich  schliesslich  als  etwxi  ganz, 
j  Anderes  erwies,  als  die  Reaumurschen  Entglosungs- 
[  produete,  das  ist  zur  Genüge  bekannt  Aber  wenn  wir 
ganz  absehen  von  der  Ilerstellungswcisc,  so  finden  wir  doch 
eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  dem  echten  und  dem 
Reaumurschen  Porzellan.  Das  echte  Porzellan  ist  be- 
kanntlich dadurch  cbarakterisirt,  dass  in  ihm  der  keramische 
Scherben  zum  Theil  vollkommen  in  Fluss  gekommen  ist, 
so  dass  er  keine  Hohlräume  mehr  enthalt.  Nur  die  aller- 
schwerschmelzbarsten  Antheilc  der  Porzellanmasse  sind  noch 
im  festen  Zustande  erhalten  und  durchsetzen  den  verglasten 
Scherben.  Im  Reaumurschen  Porzellan  haben  wir  auch 
eine  glasige  Masse,  welche  mit  festen  Partikeln,  nlrnlich 
den  bei  der  Entglasung  allmählich  sich  bildenden  KrysUlllchen 
erfüllt  ist.  Porzellan  sowohl,  wie  das  Reaumurschc 
Product  charakterisiren  sich  physikalisch  als  dasselbe, 
nämlich  als  breiige  Massen,  in  welchen  der  flüssige  An- 
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thcil  eine  ülierschmolzcne  Substanz,  eine  Harre  Lösung 
darstellt. 

Weil  nun  das  Reaumur  »che  und  das  cchle  Porzellan 
physikalisch  so  ähnlich  constituirt  sind,  so  müssen  ihnen 
auch  gewisse  Eigenschaften  gemeinsam  sein  Das  ist  denn 
auch  in  der  Thal  der  Kall.  Ein  besonders  wichtiger  Unter- 
schied des  Porzellans  von  dem  Glase,  mit  dem  es  doch 
sonst  in  so  manchen  Stücken  coneurrirt,  besteht  darin, 
dass  es  viel  fester  ist  als  dieses.  Es  ist  zwar  zerbrechlich, 
aber  es  bricht  lange  nicht  so  leicht  wie  Glas.  Es  zeigt 
beim  Bruch  auch  nicht  dieselbe  Tendenz  zu  splittern  und 
sehr  muschelige  Bruch  flächen  zu  erzeugen.  Es  lässt  sich 
zur  Noth  mit  dem  Meissel  bearbeiten  und  zertheilen  und 
es  erträgt  viel  höhere  Belastungen  als  das  Glas. 

Alle  diese  charakteristischen  Merkmale  des  Porzellans 
finden  sich  nun  auch  beim  Rea-um urschen  Porzellan. 
Das  Glas  hat  somit,  indem  es  in  den  vorhin  erwähnten 
breiigen  Zustand  überging,  etwas  von  den  Eigenschaften 
angenommen ,  welche  die  Hauptmerkmale  des  anderen 
technisch  wichtigen  breiig  constituirten  Silicates  sind. 

Dass  dies  so  ist,  hat  man  lange  Zeit  gewusst.  Trotz- 
dem scheint  Niemand  sich  die  Frage  vorgelegt  zn  haben, 
ob  man  sich  denn  wirklich  mit  dem  Ergebntss  zufrieden 
«eben  müsse,  zu  welchem  der  alte  Reaumur  vor  etwa 
zweihundert  Jahren  gekommen  ist,  nämlich  mit  der  lieber- 
zeugung,  dass  das  von  ihm  durch  Entglasung  des  Glas» 
hergestellte  Product  wissenschaftlich  zwar  sehr  interessant, 
technisch  aber  völlig  werthlos  sei.  Obgleich  Jedermann 
sehr  davon  durchdrungen  ist,  dass  die  Hilfsmittel  der 
Technik  sich  seit  zweihundert  Jahren  sehr  vermehrt  haben, 
obgleich  wir  Alle  zugeben,  dass  heute  gar  Manches  sich 
mit  VortheU  verwirklichen  Lässt,  woran  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten  gar  nicht  zu  denken  war,  so  hat  sich  doch 
Niemand  gefunden,  der  es  gewagt  hätte,  an  den  Resultaten 
Reaumurs  zu  rütteln.  Manche  Leute  gemessen  eben 
eine  ganz  unglaubliche  Autorität.  Reaumur  gehört  zu 
diesen  Leuten,  das  sehen  wir  ja  auch  an  seinem  Thermo- 
meter, welches  die  Menschheit  noch  immer  nicht  dahin 
werfen  will,  wo  es  hingehört,  nämlich  in  die  Rümpel- 

Es  war  ein  Landsmann  des  allen  Reaumur,  der 
IranzOsische  Techniker  Garchey,  welcher  endlich  sich 
wieder  an  das  alte  Problem  heranwagte  und  dasselbe  mit 
neuzeitlichen  Mitteln  aufs  neue  bearbeitete.  Dabei  wurde 
die  Hauptschwierigkeit,  welche  zu  der  Verwerfung  des 
Keauro urschen  Porzellans  geführt  hatte,  sehr  glücklich 
in  der  Weise  umgangen,  dass  man  das  Verfahren  auf 
Dinge  anwandte,  bei  denen  diese  Schwierigkeit  nicht  in 
Betracht  kommt.  Das  Porzellanartigwerden  des  Glases  er- 
lolgt  nämlich  bei  der  beginnenden  Erweichung  desselben 
und  erfordert  eine  gewisse  Zeit.  Indem  man  nun  früher 
immer  versucht  hatte,  Glaswaaren,  denen  die  Form  bereits 
durch  Blasen  gegeben  war,  nachträglich  in  porzellanaritge 
Gebilde  zu  verwandeln,  hatte  man  stets  mit  den  dabei 
auftretenden  Deformirungen  der  Objecte  kämpfen  müssen. 
Garchey  hatte  die  glückliche  Idee,  die  Formirung  der 
Objecte  nach  der  Entglasung  vorzunehmen.  Er  stellt  sein 
Glas  her  (wobei  er  zweckmässig  eine  notorisch  zum  Ent- 
glasen  neigende  Zusammensetzung  wühlen  wird),  ver- 
wandelt es  dann  durch  irgend  welche  Zerkleinerungsmittel 
in  ein  gröbliches  Pulver,  erhitzt  dieses  im  Flammofen  lange 
genug  und  hoch  genug,  um  die  Entglasung  einzuleiten,  und 
formt  nun  erst  das  breiartig  gewordene  Material  mit  Hilfe 
von  kräftigen  Pressen. 

Dass  man  auf  diese  Weise  nicht  Vasen,  'lassen  und 
Nippfigürchen  herstellen  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Für 
diese  hat  eine  Erhöhung  der  Festigkeit  und  Härte  auch 
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wenig  Bedeutung.  Sehr  wichtig  aber  ist  eine  solche  Ver- 
änderung da,  wo  es  sich  um  Objecte  handelt,  welche  einer 
starken  Beanspruchung  ausgesetzt  werden  sollen,  also  ins- 
besondere für  Baumaterialien.  Wand-  und  Fussboden- 
belilge,  Maucrbcklcidungen,  Trottoirs  auf  viclbegangenen 
Brücken  u.  s  w.,  das  sind  geeignete  Verwendungen  für 

■  das  neue  Material,  welches  in  Erinnerung  an  seine  intet- 
1  mediäre  Stellung  zwischen  Glas  und  Porzellan  den  Namen 

„Keramo"  erhalten  hat. 

„Keramo"  wird  schon  in  einer  ganzen  Anzahl  von 
Fabriken,  welche  Liccnzen  der  Garchey  sehen  Patente  er- 
worben halten,  fabi  icirt,  in  Deutschland  von  den  Glashütten- 
werken Adlerhütte,  A.-G.,  in  Penzig.  Seiner  äusseren 
Erscheinung  nach  erinnert  das  Material  an  weissen  Granit, 
besonders  im  geschliffenen  und  polirten  Zustande.  Natürlich 
'  kann  es  mit  allen  den  Hilfsmitteln,  welche  der  Glas- 
I  technik  für  solche  Zwecke  zu  Gebote  stehen,  gefärbt  werden. 
In  seiner  milchweissen  Naturfarbe  ist  es  aber  doch  wohl 

■  am  hübschesten. 

Dass  „Keramo"  theurcr  ist  als  Steinzeugfliesen ,  ist 
j  anzunehmen     Dafür  ist  es  aber  auch  viel  härter  und  un- 

■  durchlässiger  als  diese,  ja  es  übertrifft  in  dieser  Hinsicht 
sogar  den  Granit.  Da  es  widerstandsfähig  und  undurch- 
dringlich ist,  wie  da»  Glas,  aus  dem  es  ja  im  Grunde 
besteht,  so  bietet  es  auch  dem  Frost  und  der  Feuchtigkeit 
keine  Angriffspunkte  für  ihre  verheerende  Thätigkeit. 

Auf  der  letztjährigen  Pariser  Ausstellung  begegnete  man 
,  dem  Keramo  ziemlich  häufig.  Auf  der  vielbegangenen 
I  neuen  Brücke,  dem  Pont  Alexandre  III  war  es  als  Trottoir- 
j  belag  und  Balustraden  Verkleidung  verwendet.  Für  der- 
'  artige  ornamentale  Benutzungen  kommt  namentlich  auch 
1  der  Umstand  in  Betracht,  dass  man  dem  Keramo  bei  der 
j  Pressung,  durch  w  eiche  es  entsteht,  jedes  beliebige  Oma- 
!  rnent  aufprägen  kann. 

Wenn  der  alte  Reaumur  heute  wieder  auf  die  Erdi 
käme,  so  würde  er  sehr  erstaunt  sein,  zu  sehen,  in  welcher 
•  sinnreichen  Weise  das  Problem  schliesslich  gelost  worden 
ist,  auf  welches  er  so  viel  Muhe  und  Zeit  verwendet  hatte, 
:  bis  er  es  schliesslich  als  unlösbar  aufgab.    Daraus  darf 
t  man  aber  dem    alten  Herrn   keinen  Vorwurf  machen, 
j  Gesetzt  selbst  den  Fall,  er  wäre  auf  den  Gedanken  ge- 
kommen,   der   Dcformirung   seiner  Erzeugnisse  dadurch 
entgegen  zu  arbeiten ,  dass  er  die  Formung  erst  nach  der 
Entglasung  vornahm  —  wer  hätte  ihm  in  jener  Zeit  starke 
Pressen  zur  Bearbeitung  eines  glühenden  Materials  gebaut? 
Wer  hätte  damals  den  Werth  des  so  erzeugten  neuen 
Baumaterials  zu  würdigen  und  zu  schätzen  verstanden? 

Mit  dem  Res  um  urschen  Porzellan  ist  es  gegangen, 
wie  mit  so  manchen  anderen  Dingen:  Die  Zeit,  in  der  es 
gefunden  wurde,  war  noch  nicht  reif,  es  zu  verstehen 
!  oder  zu  verwerthen.    Gar  manche  unserer  heutigen  Eni- 
i  deckungen,  denen  vorläufig  noch  die  technische  Bedeutung 
mangelt,    werden    vielleicht    unseren   Enkeln  werthvolk 
Fruchte  tragen.  W,IT 
*      .  ' 

Ungeschweisale  Ketten  Die  Herstellung  naht-  odei 
schweissloscr  Ketten  durch  Walzen,  wie  es  durch  den 
Ditector  O.  Klattc  in  dem  Kettenwalzwerk  Germania  bei 
Neuwied  so  weit  technisch  entwickelt  worden  war,  dass 
diesem  Verfahren  und  der  darauf  gegründeten  Industrie 
die  Zukunft  gesichert  schien,  wurde  im  Premttktm. 
VI.  Jahrgang.  S.  71,  ausführlich  beschrieben.  Die  damals 
an  diese  viel  Aufsehen  erregende  Erfindung  geknüpften 
Hoffnungen  gingen  nicht  in  Erfüllung.  Die  grossen 
technischen  Schwierigkeiten,  die  bei  der  Entwicklung  de» 
Kettcnwalzvcrfahrens    zu   überwinden  waren  und  fros« 
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Opfer  an  Zeit  und  Geld  forderten,  konnte  das  Unternehmen 
nicht  ertragen,  so  dass  das  German iawerk  nach  wenigen 
Jahren  seinen  Betrieb  einstellen  musstc. 

Wie  Stahl  und  Eisen  mittheilt,  hat  eine  englische  Gesell- 
e-hart, die  RollcdWeldless  Chain  Co  ,  das  Klaltescbc 
Kettenwalzvcrfahren  erworben  und  auf  einer  Insel  nahe  New- 
caslle  on  Tyne  ein  grosses  Kettenwalzwerk  erbaut,  das  sie 
kürzlich  in  Betrieb  genommen  hat,  um  zunächst  festzustellen, 
welches  Material  lür  das  Walzverfahren  sich  am  besten 
eignen  und  zugleich  am  dauerhaftesten  sein  würde,  und  ob 
es  möglich  sei,  Ankerketten  mit  Steg  durch  Walzen  her- 
zustellen.  Auf  letzteren  Versuch  wurde  deshalb  besonderer 
Werth  gelegt,  weil  erfahrungsgeraass  aus  den  Gliedern  der 
geschweissten  Ankerketten  die  Stege  meist  schon  nach 
kurzem  Gebrauch  herauszufallen  pflegen,  wodurch  die  Ketten 
an  Zugfestigkeit  einbOssen. 

Es  gelang,  eine  gewisse  Nickelstahlleg'inmg  zu  ermitteln, 
die  sich  nahezu  unverwüstlich  zeigte,  und  dem  Dircctor 
Klatte  glückte  es,  sein  viel  bewundertes  Walzvcrfahren 
durch  die  Losung  des  Problems  des  Walzens  von  Anker- 
ketten zu  erweitern.  Von  den  Fachleuten  wird  das 
K  lattesche  Auswalzen  von  Stegkettenst&ben  als  ein  Meister- 
stück der  Walztechnik  besonders  hoch  geschätzt,  weil  beim 
Auswalzen  des  Steges  eine  seitliche  Verschiebung  des  Stahles 
stattfindet,  wahrend  der  Ring  des  Kettengliedes  eine  L&ngs- 
streckung  von  42  bis  4$  l'rocent  erfahrt.  Bisher  sind  nur 
*!tabe  für  Stegketten  von  44,4  mm  Dicke  hergestellt  worden 
und  es  soll  nach  diesem  Erfolge  zum  Auswalzen  noch 
stärkerer  Ketten  Obergegangen  werden.  Das  Werk  be- 
absichtigt die  Massenfabrikation  von  kurzgUedrigen  Ketten 
für  die  Kettenschleppschiffahrt;  die  Glieder  dieser  Ketten 
sind  25,4  mm  dick. 

Es  scheint  hiernach,  dass  es  dem  Erfinder  gelungen  ist, 
die  grossen  technischen  Schwierigkeiten,  die  sich  der  Ent- 
wicklung seines  Walzvcrfahrens  entgegenstellten,  mit 
glücklichem  Erfolge  zu  überwinden.  Es  sei  kurz  daran 
erinnert,  dass  die  Kette  in  einem  Walzgange  aus  einem 
vorgewalztem  Stabe  von  kreuzförmigem  Querschnitt  in  der 
Weise  hervorgeht,  dass  vier  radförmige  Walzen,  deren 
Stirnseiten  zu  den  Prageflächen  ausgearbeitet  sind,  gleich- 
zeitig in  einem  Punkte  auf  den  Kreuzstab  wirken.  Die 
»»ich  paarweise  gegenüberstehenden  Walzrftder  müssen  sich 
nicht  nur  mit  genau  derselben  Geschwindigkeit  drehen,  sie 
müssen  auch  von  vollkommen  gleichem  Umfange  sein, 
weil  die  kleinste  Unstimmigkeit  im  fortgesetzten  Walzgangc 
zunehmende  Verschiebungen  im  Querschnitt  der  Ketten-  j 
glieder  zur  Folge  haben  würde. 

Wenn  das  englische  Werk  die  alten  Hoffnungen  erfüllt, 
st>  ist  zu  erwarten,  dass  die  von  Deutschland  ausgewanderte 
Krlindung  als  englisches  Unternehmen  nach  Deutschland 
zurückkehrt,  da  bei  der  stetig  wachsenden  Thätigkeit 
unserer  Schiffswerften  der  Bedarf  an  Ankerketten  immer 
grosser  wird.  [7,Mj 

•       .  • 

Das  Gift  der  chinesischen  Primel.  Vor  zwanzig 
Jahren  war  diese  schöne,  besonders  reichblühende  Primel 
(  Primula  obeonka)  in  unseren  Gärten  eingeführt  worden, 
über  die  bald  von  allen  Seiten  Klagen  ertflnten,  nämlich 
darüber,  dass  sie  den  Gärtnern,  die  sich  mit  ihrer  Zucht 
1  beschäftigten,  manchmal  heftige  Entzündungen  an  Händen 
und  Armen  verursache.  A.  Nestler  hat  nunmehr  dem 
Sitze  des  Gifte*  nachgespürt  und  darüber  in  den  Bf  ruhten 
der  Deutschen  Botanischen  Gesellschaft  für  10,00  Nachricht 
gegeben.  Weder  das  Wasser,  welches  im  feuchten  Gewachs- 
hause von  den  Blattern  abtropfte,  noch  der  aus  Blättern 
und  Hlfllhenstielen  ausgepreßte  Saft  brachte  irgend  eine  der- 


1  artige  Wirkung  hervor.  Eine  junge  Blüthendolde ,  die  er 
!  sich  mittelst  eines  elastischen  Bandes  auf  dem  Handgelenk 
befestigte,  hatte  nach  zwei  Stunden  keinerlei  Wirkung  aus- 
geübt, aber  ein  in  derselben  Welse  aufgelegtes  Stück  von 
I  der  Basis  eines  Blattstiels  rief  in  derselben  Frist  eine  heftige 
Heizung  mit  Blasenbildung  und  Anschwellung  des  Armes 
hervor.  Ks  wurde  demnach  der  Sitz  des  Giftes  in  dem 
gclligrünliclien  Inhalt  der  Drüsenhaare  am  Blattstiel  ermittelt. 

E.  K.  (738,] 

•  * 
• 

Vorlesungaversuche  mit  Kluorgas  lassen  sich,  wie 
Moissan  kürzlich  in  der  Sorlionnc  zeigte,  viel  leichter 
anstellen,  als  man  geglaubt  hat.    Wenn  das  Fluorgas  frei 
!  von  Fluorwasserstoff  ist,  greift  es  das  Glas  nicht  an,  und  es 
I  konnten  demnach  in  Flaschen  von  250  ebem  eine  Anzahl 
glänzender  Verbrennungsversuche  gezeigt  werden,  die  einiger- 
inaassen  denjenigen  ähnlich  sind,  die  man  sonst  mit  Chlor  - 
gas  anotellt.    Stückchen  Kuhle,  Silirium,  Bor,  Arsenik  und 
I  Antimon  entzünden  sich  alsbald  in  dem  Gase  und  ver- 
,  einigen  sich  unter  zum  Theil  sehr  glänzender  Flammen- 
|  crscheinung  mit  demselben.    Andere  Elemente,  wie  Eisen 
I  und  Kupfer,  müssen  vorher  erwärmt  werden.  Wasser 
liefert  einen  so  stark  Ozon  balligen  Sauerstoff,  wie  man 
ihn  auf  elektrischem  Wege  nicht  erhalten  kann.  Die 
chemische  Industrie  wird  demnächst  freies  Fluor  in  den 
Handel  bringen,  von  dem  man  sich  mancherlei  praktische 
Anwendungen  und  Ueberraschungen  verspricht.  [7S»,) 

'     .  • 

Ameisen  und  Schrn  ett  er  Ii  ngB  raupen  Professor 
H.  Thomann  in  Plantahof-Landquart  theilte  der  Schweizeri- 
schen Naturforschergesellschaft  einen  Fall  von  Symbiose  der 
Raupe  eines  Blaulings  (Lycaena  argus)  mit  Ameisen  mit, 
den  er  im  vorigen  Jahre  auf  Sanddorn  ( Hippophai' 
rhamnoides  und  Oxytropis  pt'losa)  beobachtet  hat.  Graue 
Ameisen  (Formica  cinerea)  krochen  in  Anzahl  auf  den» 
Rücken  dieser  Raupen  einher  und  liebkosten  sie  mit  ihren 
Fühlern,  was  sieb  die  Raupen  gerne  gefallen  Hessen.  Sie 
verscheuchen  dadurch  die  Tachinen  und  Ichneumon -Wespen, 
welche  die  Rau|>en  bedrohen  und  diese  folgen  ihnen  in  ihren 
Bau,  woselbst  sie  sich  verpuppen  und  auskriechen,  ohne 
dabei  im  mindesten  von  den  Ameiseu  belastigt  zu  werden. 
Die  Belohnung  der  Ameisen  besteht  in  einem  süssen  Sufte, 
den  sie  begierig  lecken.  Auf  dem  dritten  Körperringe  der 
Raupen  befindet  sich  eine  kleine  Spalte,  in  dessen  Grunde 
man  die  den  süssen  Saft  absondernde  Papille  bemerkt.  Ks 
ist  dies  das  erste  in  Europa  beobachtete  Beispiel  des  Zu- 
sammenlebens von  Tagfalter-Raupen  mit  Ameisen ;  in  Indien 
und  Amerika  soll  diese  Art  der  Symbiose  nach  W.  O.  Ed- 
wards sehr  hilufig  vorkommen.  1    k.  fjvfci; 

*      .  • 

Eiserne  BrückenkanSle.  Beim  Bau  von  Schiffahrt»- 
kanalcn  wird  es  nicht  selten  nöihig,  Wege,  Eisenbahnen, 
Thäler,  selbst  Flusse  oder  andere  Kanäle  zu  überschreiten. 
Dann  muss  das  künstlich  hergestellte  Kanal bett,  wenn  es  nicht 
in  der  Krone  eines  angeschütteten  Erddammes  hergerichtet 
werden  kann,  wie  es  für  die  Thalüberschreitung  des  Gross- 
schiffahrtskanals  Berlin -Stettin  bei  Eberswalde  in  Aussicht 
genommen  ist,  entweder  auf  steinernen  Bogenbrücken  hin- 
übergeführt werden,  wie  z.  B.  der  Dortmund -Ems -Kanal 
über  die  Lippe,  oder  die  Kanalrinne  wird  von  einer  eisernen 
Brücke  getragen.  Einer  der  längsten  derartigen  Brücken- 
kanäle ist  in  den  letzten  Jahren  bei  Briare,  Departement 
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Loirct,  «baut  wurden.    l£r  dient  zur  L'cberführung  dt*  i 
Briarc-Kanals,  des  ältesten  in  den  Jahren  von  1604  1642 
in  Frankreich  erhallten  Kanals  über  die  Loire,  die  er  durch 
neme  Fortsetzung  als  Seitenkannl  des  Loing  mit  der  Seine  | 
verbindet.     Dieser  eiserne  Brfickcnkanal  ist  663  m  lang.  1 
Die  den  Kanal  tragende  Brücke  überschreitet  mit  1 5  Bögen 
von  40  m  und  einem  Bogen  von  8,2  m  Weite  das  Lotrethai  I 
und  vereinigt  sich  auf  dem  anderen  Ufer  mit  einem  Seiten-  j 
kanal.    Zu  beiden  Seiten  begleiten  den  Kanal  25  m  breite  I 
Leinpfade,  die  von  auskragenden  Trägern  der  Brücke  gc-  I 
tragen  werden.    Früher  wurde  der  Kanal  mittelst  je  einer 
Schleusentreppe  zur  Loire  hinunter-  und  am  jenseitigen  | 
Thalrande  wieder  hinuufgclcitct,  so  dass  die  Schiffe  die 
Loire  durchqueren  mussten.  Die  wechselnden  Wasserslande  I 
des  Flusses  verursachten  der  Kanalschiffahrt  so  viele  Uli-  j 
zutrfiglichkeiten,  dass  man  sich  zum  Bau  der  eisernen  Kanal- 
brücke entschJoss.  die  über  drei  Millionen  iMark  gekostet 
hat.    Bisher  war  der  längste  eiserne  Brückenkanal  der  bei 
Agcn,  Departement  I-ot-et-Garonne,  der  mit  23  Bogen 
einen  Seitenkannl  der  G.ironne  über  den  Fluss  führt. 

•  « 
t 

Die  Asbestgruben  von  Quebec  (Canada)  liefern 
gegenwartig  "y'10  ^es  m  ^cr  K^'^o  Welt  verbrauchten 
Asbestes.  Erst  gegen  1878  war  der  canadische  Asbest 
entdeckt  worden,  aber  die  Froduction,  welche  anfangs  nur 
wenige  Tonnen  betrug,  vermehrte  sich  rapide,  sie  betrug 
1888  bereits  4000  t  und  erreichte  1898  die  Summe  von 
15892  t,  deren  Werth  mit  den  Nebenproducten  zwei 
Millionen  Mark  lietrug.  Die  Asbestgruben  beschäftigen 
800  Arbeiter  und  obwohl  es  auch  in  Russland,  Schweden, 
Ungarn,  Italien,  auf  Cotsica,  in  Südamerika  und  Südafrika 
Asbestgruben  giebt,  ist  doch  ihr  Ertrag  gegen  die  canadi- 
schen  nur  unbedeutend.  Der  canadische  Asbest  hat  ein 
spedfisches  Gewicht  von  2,5;  die  wie  Seide  glänzenden 
Fasem  von  weisser  oder  grünlicher  Farbe  sind  5 — 6  cm 
lang  und  finden  sich  in  Serpcntinfelsen,  deren  Ausbeulung 
je  nach  der  Güte  noch  als  vortheilhalt  betrachtet  wird, 
wenn  sie  6-  -15  Procent  Asbest  liefern.  Die  mittleren 
Preise  betragen  gegenwartig  300—560  Mark  für  den  Doppcl-  | 
centner  der  besten  Sorte,  150—190  Mark  für  die  »weite 
Qualität  und  44 — 64  Mark  für  die  zur  Fabrikation  unver- 
brennlicher  Papiere  verwendete,  geringste  Handelssorte. 

(Revue  wtntifique.)  [7580] 


Rohrleitungen  für  hohe  Dampfspannungen.  Die  ' 
wirtschaftliche  Ausnutzung  der  Darnpfkraftanlagcn  hat 
zu  einer  fortschreitenden  Steigerung  der  Dampfspannungen 
geführt.  Während  man  früher  mit  Betriebsspannungen 
des  Dampfes  von  wenigen  Atmosphären  arbeitete,  sind 
heute  für  12  bis  15  Atmosphären  Dampfdruck  ein- 
gerichtete Anlagen  keine  Seltenheit,  auf  Kriegsschiffen 
und  Schnelldampfern  sogar  zur  Regel  geworden.  Damit  trat 
an  die  Maachioentcchnikcr  die  schwierige  Aufgabe  heran,  die  ; 
Kessel  und  sonstigen  Gelasse ,  sowie  die  Rohrleitungen, 
welche  Dampf  von  hoher  Spannung  einschliesten ,  so  ein- 
zurichten ,  dass  sie  die  nßtbige  Widerstandsfestigkeit  gegen 
den  vom  Dampf  gegen  ihre  Wandungen  ausgeübten  Innen- 
druck besitzen.  In  Rohrleitungen  pflegen  Bruche  oder 
Zerrcissungen  meist  beim  Hin  lassen  des  Dampfes  in  die 
Leitungen  einzutreten,  und  was  für  furchtbare  Folgen  dann 
stattfindende  Rohibriiche  haben  Winnen,  das  hat  das  ent- 
sittliche Ereignis  auf  dem  Linienschiff  Brandenburg  am 
16.  Februar  1894  gezeigt.    Die  deutsche  Kriegsmarine  hat  , 
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in  Folge  dieser  Katastrophe  und  ihr  auf  anderen  Schiffen 
vorangegangener  ähnlicher  Vorkommniste  die  eingehendsten 
Versuche  zur  Ermittelung  von  Sichcrhcitsvorltehrungen  an- 
gestellt, die  gegen  solche  Unglücksfälle  wirksamen  Schutz  zu 
gewähren  geeignet  sind.  Und  zwar  sollten  diese  Vorkehrungen 
nicht  nur  dem  Zerreissen  der  Rohrleitungen  und  Dampfgetüssc 
nach  Möglichkeit  vorbeugen,  sondern  auch  dem  Maschinen- 
und  Heizerpersonal  dann  einen  Schutz  gewähren,  wenn 
dennoch  ein  Zerreissen  eintritt,  sei  es  durch  Ablenken  der 
Wirkung  oder  dadurch,  dass  eine  schnelle  Rettung  er- 
möglicht wird,  wie  es  die  engen  Räume  auf  Schiffen 
dringend  erfordern.  Diese  schwierige  Aufgabe  hat  man  in 
der  mannigfachsten  Weise,  und  nicht  ohne  Erfolg,  gelöst 
Auch  der  Verein  deutscher  Ingenieure  bat  auf  Grund  wissen- 
schaftliche! Berechnungen  umfangreiche  und  kostspielige 
Versuche  veranstaltet,  um  Maassregeln  gegen  den  Bruch 
von  Rohrleitungen  für  hohe  Dampfspannungen  zu  ermitteln. 
An  die  Stelle  der  früher  allgemein  üblichen  gusseisenien 
Rohre  und  Ventile  sind  solche  aus  widerstandsfähigeren 
Werkstoffen,  aus  Schweisseisen,  Flusseisen,  Stahlguss. 
Kupfer,  Bronze  u.  s.  w.  getreten  und  für  die  Rohr- 
Wandungen,  Flanschcnverbindungen,  Ventile.  Schrauben, 
Dichtungen  u.  s.  w.  sind  für  die  verschiedenen  Rohr- 
durchmesser  bestimmte  Maasae  festgesetzt  worden.  [760}] 

BÜCHERSCHAU. 

Prof.  Dr.  Paul  Deussen.  Erinnerungen  an  Friedrkh 
Niefzsckr.  Mit  einem  Portrait  und  drei  Briefen  in 
Facsimile.  gr.  8°.  (VIII,  1 1 1  S  )  Leipzig,  F.  A.  Brock- 
haus. Preis  2,50  M. 
Nach  dem  vielen  Verkehrten,  theils  Ueber  und  tbeib 
Unterschätzenden,  was  die  Litteratur  seit  der  Erlösung 
Nietzsches  über  ihn  zu  Tage  gefordert  hat,  wird  jeder 
Theilnchmcndc,  habe  er  nun  dem  himmelstürmenden 
Prometheus  unserer  Tage  in  Verehrung  oder  Abneigung 
gegenüber  gestanden,  dieses  Buch  mit  grosser  Befriedigung 
lesen.  Wir  lernen  hier  den  „Uebcrmenschen"  aus  seinen 
Briefen  kennen ,  wie  er  der  Freundschaft  —  mag  sie  sich 
manchmal  noch  so  polternd  und  ungeberdig  geben  —  eben 
förmlichen  Cullus  widmet,  dem  Ergeben  der  Gleichstrebenden 
mit  warmer  persönlicher  Antheilnahme  folgt,  für  ihre  ab- 
weichenden Ansichten  die  höchste  Toleranz  2eigte,  und  von 
dem  Genussmenschen,  den  die  Aussen  weit  im  vollen  Miss- 
verstehen seiner  Ansichten  in  ihm  suchte,  so  ganz  und  gar 
nichts  an  sich  hatte.  Sein  Jugendfreund  Deussen,  welcher 
der  Welt  die  Vcdänta- Philosophie,  d.  h.  ein  der  christlichen 
Morat  verwandtes  System  der  Selbstverläugnung  zugänglich 
gemacht  hat,  ist  keineswegs  blind  für  die  Schwächen  von 
Nietzsches  Darstcllungsweise,  für  ihre  Blender  und  ihre 
„Missverständlichkeit",  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  aber  er 
wird  ihr  durchaus  gerecht,  auch  in  dem  Nachwort,  welches 
er  der  Art  seines  Freundes,  zu  philosophiren,  widmet.  Es 
ist  ein  genussreiches,  versöhnendes  Buch,  dem  man  eine 
weite  Verbreitung  noch  über  die  Nietzsche-Gemeinde 
hinaus  wünschen  muss.  E«k»t  Ksalsz.  [7»»] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

Wille,  R.,  Generalmajor  z.  D.  WaßenUhre.  Mit  359  Ab- 
bildungen im  Text  und  auf  8  Tafeln.  Zweite  Audagr 
gr.  8*.  1x11,964  s.)  Berlin,  R.  Ebenschmidt.  Prti* 
geh.  24  M  ,  geb.  28  M. 
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Weitere  Schritte  im  Interesse  der  Natur- 
denkmäler. 

Von  PtofeaiK  Kahi.  Sajo. 

In  den  Nummern  54.7  und  548,  XI.  lahr- 
gang dieser  Zeitschrift  haben  wir  ausführlich  über 
das  im  Auftrage  des  Königlich  preussischen 
Ministeriums  für  Landwirthschaft,  Domänen  und 
Forsten  von  Herrn  Professor  Conwentz  ge- 
schriebene Forslbolanische  Merkbuch  berichtet,  in 
welchem  die  in  Westpreusscn  noch  vorhandenen 
forstlichen  Naturdenkmäler  verzeichnet  und 
theilweise  auch  beschrieben  worden  sind. 

Die  inzwischen  verflossene  kurze  Spanne  Zeit, 
kaum  ein  Jahr,  hat  uns  den  Beweis  dafür  geliefert, 
dass  selten  ein  Gedanke  mit  grösserer  Sympathie 
empfangen  worden  ist,  als  derjenige,  welcher 
das  genannte  Büchlein  entstehen  Hess. 

In  der  am  5.  December  8900  abgehaltenen 
Sitzung  der  „Danziger  Xaturforsehendon  Gesell- 
schaft" hat  Herr  Professor  Conwentz  über  die 
in  anderen  Theilcn  Deutschlands  diesem  Zwecke 
dienenden  Schritte  Mittheilung  gemacht.  Jeder 
Freund  der  Natur,  und  Jeder,  dem  die  schreck- 
lich überhandnehmende  Verwüstung  alles  ur- 
wüchsig Schönen  im  Herzen  wehe  thut,  muss 
beinahe  hell  aufjubeln,  weuai  er  von  dem  Elfer 
vernimmt,  welcher  in  dieser  Richtung  endlich 
zum  Durchbruche  gelangt  ist.    In  Westpreusseai 

10.  April  1901. 


I  selbst  wurden  von  enthusiastischen  Verehrern 
des  deutschen  Waldes  nicht  weniger  als  vierzig 
neue,  im  Merkbuche  noch  nicht  erwähnte  Natur- 
schätze aufgefunden,  deren  Vernichtung,  vom 
allgemein  menschlichen  Standpunkte  aus  betrachtet, 
ein  trauriger  und  unersetzbarer  Verlust  wäre. 
Nicht  nur  Forstmänner,  sondern  Personen  aller 
Stände  nehmen  an  der  Arbeit  theil. 

In  anderen  Provinzen  Preusscns  haben  sich 
einheimische  Kräfte  gefunden,  die  sich  dem 
hehren  Ziele  widmen  wollen.  Kin  forstbotanisches 
Merkbuch  für  die  Mark  Brandenburg  wird 
von  der  „Berliner  Botanischen  Gesellschaft"  zu- 
samanenuestellt  werden.  Im  Hamburger  Gebiet 
hat  Herr  Dr.  Brick,  f  eiler  der  dortigen  Station 
für  Pflanzenschutz,  die  Arbeit  übernommen.  Der 
„Verein  für  Naturkunde"  in  Cassel  und  die  weit- 
bekannte „Senckenbergsche  Naturforschende  <ie- 
sellschaft"  in  Frankfurt  a.  M.  haben  beschlossen,  das 
Merkbuch  der  Provinz  Hessen-Nassau  mit  vereinten 
Kräften  zusammenzustellen.  —  In  Ostpreussen 
hatte  der  Herr  Landeshauptmann  bereits  vor  drei 
Jahren  Fragebogen  über  die  in  der  Provinz  vor- 
handenen alten  Bäume  vertheilcn  lassen.  Die 
eingelangten  Antworten  wurden  von  Herrn  Pro- 
fessor Jentzsch  bearbeitet  und  im  unlängst  er- 
schienenen VIII.  Bande  der  von  der  „Physikalisch- 
ökonomischen Gesellschaft"  herausgegebenen  Bei- 
trägt zur  Xaturkunde  illustrirt  veröffentlicht.  Ks 
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wird  noch  nöthig  sein,  über  die  in  dieser  Arbeit 
aufgeführten  Denkwürdigkeiten  ein  visum  rrpertum 
zu  veranlassen,  weil  sich  ein  Theil  der  Daten 
(namentlich  die  aus  der  Littcratur  geschöpften) 
auf  eüien  früheren  slalns  <pio  bezieht  Ms  wäre 
daher  festzustellen,  welche  der  betreffenden  Forst- 
schätze noch  leben  und  rettbar  süid;  denn  in 
unseren  Tagen  arbeitet  die  Axt  schneller  als  je, 
und  in  älteren  Zeiten  haben  hundert  Jahre  nicht 
so  viele  Bäume  verbraucht,  wie  heute  fünf  Jahre. 

Im  Grossherzogthum  Hessen  erhielten  die 
Oberförstercien  schon  vor  dem  Erscheinen  des 
westpreussischen  Merkbuches  den  Auftrag,  alle 
durch  Alter,  schönen  Wuchs  oder  üi  geschicht- 
licher Hinsicht  ausgezeichneten  Bäume  zu  ver- 
zeichnen, und  auf  Grund  derselben  soll  nun  ein 
Merkbuch  ausgearbeitet  werden.  Dasselbe  will 
man  auch  in  Braun  schweig  veranlassen. 

Jm  Königreich  Bayern  hat  vor  kurzer  Zeit 
Herr  Kr.  Stützer  ein  illustrirtes  Werk:  „Die 
grösslen,  iiitesten  oiler  sonst  merkwürdigen  Bintme 
Bayerns  in  Wort  und  Bild"  veröffentlicht.  Die 
demselben  beigefügten  schönen  Lichtdruck  tafeln 
sind  Reproductionen  der  vom  Verfasser  selbst 
aufgenommenen  Photogramme  und  der  Standort 
der  aufgeführten  Bäume  ist  mittelst  Karten- 
skizzen angegeben. 

In  einigen  Gebieten  ist,  wie  die  obige  ge- 
drängte Zusammenstellung  zeigt,  einstweilen  haupt- 
sächlich den  denkwürdigen  und  zu  schützenden 
ßaumindividucn  Aufmerksamkeit  gewidmet 
worden.  Ms  ist  aber  wohl  zu  hoffen,  dass  den 
schönsten,  vornehmsten,  und  aus  irgend  welchem 
Gesichtspunkte  besonders  interessanten  Wald- 
theilen  oder  wenigstens  Horsten  ebenfalls 
voller  Schutz  zugesprochen  wird.  Denn  die 
urwüchsige  Gruppirung  der  Waldpflanzen  ist 
mindestens  ebenso  wichtig,  wie  die  einzelnen 
Stämme.  In  einigen  Gebieten  hat  man  übrigens 
die  Arbeit  schon  aus  diesem  Gesichtspunkte  in 
Angriff  genommen. 

Ms  war  vorauszusehen,  dass  zuerst  die  botani- 
schen Schätze  des  Waldes  ihre  thatsächlichen 
Beschützer  in  den  massgebenden  Kreisen  finden 
werden.  Die  andere  Hälfte  der  Aufgabe  wäre 
nun  noch  der  Schutz  der  übrigen  bc- 
drohteu  Lebewesen,  nämlich  der  Schutz  der 
thierischen  und  pflanzlichen  Bewohner  der  nicht 
mit  Bäumen  bestandenen  Formationen  unserer 
Planetendecke.  Moor,  Heide,  Wiese,  Steppe, 
Flugsand,  die  baumlosen  Felsenpartien,  Teiche, 
Sümpfe  u.  s.  w.  haben  ihre  eigene  Flora  und 
Fauna.  Die  hochherzigen  Ketter  werden  hoffent- 
lich, nachdem  sie  dem  majestätischen  Walde 
Schutz  gesichert  haben,  ihre  Arbeit  nicht  als 
vollendet  betrachten,  sondern  den  Blick  auf  die 
lebenden  Naturschätze  ausserhalb  des  Waldes 
richtend,  ihr  Wort  und  ihren  Minfluss  in  die 
Wagschale  werfen,  um  den  Glcichmuth,  der  noch 
in   diesem    1  heile   unserer   Fraire   herrscht,  zur 


1  Activität   emporzuschnellen.     Aus   diesem  Ge- 
|  sichtspunktc  erscheint  es  als  ein  günstiger  l'm- 
p  stand,   dass   in   mehreren  Reichstheilen  natur- 
wissenschaftliche Vereine  die  Angelegenheit  in 
;  ihre  Hände  genommen  haben.   Es  giebt  in  diesen 
•  Vereinen  Vertreter  ebensowohl  des  zoologischen 
.  wie   des  botanischen   Faches  und  auch  Geo- 
graphen, denen  es  (wir  sprechen  hier  nicht  von 
den  blossen  Stubengelehrten)  gewiss  am  Herzen 
liegt,  dass  einige  Stückchen  Mrde       gerade  die 
interessantesten  —  im  jungfräulichen  Zustande  er- 
halten bleiben,  mit  Allem,  was  in  und  auf  den- 
selben lebt  und  webt    Da  Privatbesitzthümer, 
wie  ich  es  einmal  schon  auseinandergesetzt  habe*), 
niemals  gehörige  Sicherheit  für  die  Zukunft  ver- 
sprechen, müssten  die  betreffenden  Flächen  natio- 
nales Eigenthum  werden,   wie   die  nordameri- 
kanischen  Nationalparke.    Vielleicht  würden  sich 
auch    in   Europa    edeldenkende    Personen  mit 
!  grossem  Vermögen  herbeilassen,  in  wissenschaft- 
licher  Hinsicht  werthvolle,    typisch  eigenartige 
Frdfiächcn  der  Menschheit  für  ewige  Zeiten  als 
(icschenk  zu  vermachen.    Min  Theil  der  inter- 
1  cssanten  Orte  müsstc  freilich  angekauft  werden. 
Ms  wäre  eine  nicht  zu  unterschätzende  Aufgabe 
der  naturwissenschaftlichen  Vereine,  sowie  auch 
einzelner  Naturforscher  und  Naturfreunde,  diese 
Sache  zu  betreiben  und  die  betreffenden  Gelände 
in  dieser  Kichtung  auszukundschaften. 

Ms  ist  eine  erfreuliche  Frscheinung,  dass  auch 
in  der  Tagespresse  dieses  gemeinsame  Interesse 
beleuchtet  und  gleiclizeitig  auf  entsprechende 
!  Naturschätze  hingewiesen  wird.  Ich  erhielt  seiner 
Zeit  aus  befreundeter  Hand  die  Nummer  vom 
'  19.  April  1900  des  Hannoverschen  Anzeigers,  in 
welchem  Herr  Hermann  Löns  schreibt: 

„Viele  Hannoveraner  kennen  das  Bockmer 
Holz  und  die  uralte  Miche,  die  gleich  hinter 
Wülferode  rechts  von  dem  Holze  steht    Sie  ist 
'.  morsch  und  alt  und  hohl,  ihr  Holzwerth  ist  gc- 
j  ring,  und  dennoch  bringt  sie  der  Allgemeinheit 
mehr  Nutzen,  wie  hundert  normale  Eichen  von 
;  glattem  Wuchs,  denn  Tausende  haben  ihre  Augen 
I  an  ihr  erfreut  und  Tausende  werden  sich  an  ihrer 
Wucht  und  Würde  freuen." 

„Da  ist  am  Wilseder  Berge  in  der  Meide  ein 
1  Fleckchen,  urwüchsig  wie  zu  Wittekinds  Zeiten. 
Dort  wuchern  Fubusch  und  Massholder,  Pulver- 
holz und  Schneeball,  wie  Bäume  so  dick,  und 
ein  Rosenstock  steht  da,  mächtig  wie  der  am 
Dome  zu  llildesheim.  Fin  solcher  Fleck  soll 
heilig  sein,  heilig  als  Vermächtniss  einer  Zeit, 
in  der  Alles  wild  und  frei  w  uchs  in  ungebundener 
Natürlichkeit,  und  fern  soll  ihm  die  Axt  bleiben." 

„Und  wo,  wie  im  Ahltcr  Walde  und  an  an- 
deren Orten,  doppelmannshohe  FubüschciniWakle 
stehen,   da  sollte  man  sie  schonen,  wenn  dir 

♦)  Prometheus.  VII.  Jahrg.,  S.  248  „Ucbrr  aiiwtcrbrndc 
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Wald  fällt,  und  ihnen  einige  Schattenspender 
stehen  lassen,  damit  diese  herrlichen  Reste 
deutschen  Urwaldes  nicht  verschwinden;  und  un- 
genauen sollte  man  lassen  in  einsamen  Wald- 
ecken die  Baumriesen,  an  welchen  sich  schon 
viele  Geschlechter  erfreuten." 

Solche  Erbschätze  lassen  es  sehnlichst  wünschen, 
dass  die  betreffenden  hannoverschen  Orte  baldmög- 
lichst verzeichnet  und  ihr  tausendjähriges,  wurzel- 
festes Naturinventar  für  alle  Zeiten  gesichert  werde. 

Nicht  allein  durch  Deutschland,  sondern  bei- 
nahe durch  das  ganze  gebildetere  Europa  zieht 
bereits  dieser  Gedanke  hinüber,  dessen  Erwachen, 
wir  wollen  es  hoffen,  ein  günstiges  Vorzeichen 
für  das  neue  Jahrhundert  sein  kann.   Das  neun- 
zehnte Jahrhundert  hat  allerdings  blutwenig  er- 
füllt von  den  Hoffnungen,  die  seiner  Zeit  die 
Menschheit  in  dasselbe  setzte.   Wir  glauben  aber, 
dass  neuere  Generationen  ihre  Ideale  aus  der 
Wirklichkeit,  welche  ihnen  die  Xaturforschung 
darreicht,  nehmen  werden,  und  nicht  aus  der 
Rumpelkammer  schlau  erfundener  und  künstlich 
gemachter  Losungsworte,  mit  welchen  Homo  sapiens 
sich  zum  Schaden  seiner  Gattung  seit  Jahrtausenden 
immer  wieder  von  neuem  bethören  und  gegen 
seine  Mitmenschen  aufhetzen  Hess.    Wie  sorg- 
fältig jedes  Jahr  benutzt  werden  muss,  und  wie 
leicht  die  Decennien  ungebraucht  dahinschwirren, 
das  zeigt  uns  das  wenig  fruchtbar  dahingeschwundene 
vorige  Säculum.   Die  Erhaltung  der  Naturschön- 
heiten und  die  naturgemässe  Verschönerung  der 
Erde  ist,  unter  vielen  anderen,  gerade  so  ein  Ideal 
aus  der  Wirklichkeit,  und  ausserdem  ein  Ideal, 
welches  cultivirt  werden  kann,  ohne  dass 
dabei   auch  nur  ein  einziges  Individuum 
des    Menschengeschlechtes    zu  Schaden 
kommt.    Denn  es  liegt  im  Interesse  aller  Be- 
wohner  dieses   winzigen  Himmelskörpers,  dass 
dessen     Trockenformationen    etwas    von  ihrer 
Jugend,  ihrer  Reinheit  und  ihrem  urfrischen  Dufte 
behalten  und  nach  Jahr  und  Tag  nicht  an  die 
Umgebung  gewisser   landwirtschaftlicher  Ställe 
erinnern,  in  deren  Umgebung  von  den  grunzenden 
Wühlnascn  Alles  umgewühlt,  Alles  ausgerottet, 
Alles    verunreinigt  und    ringsherum    Alles  mit 
üblem  Gerüche  erfüllt  ist. 

Ueber  die  Leistungen  der  übrigen  Länder 
gedenke  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit  zu 
berichten.  Natürlich  müssen  auf  diesem  Wege 
die  in  der  edleren  Cultur  am  meisten  vor- 
geschrittenen Staaten  die  ersten  Schritte  machen; 
denn  nur  die  höhere  und  die  echte  Bildung 
vermag  den  menschlichen  Geist  auf  den  Empfang 
dieser  erhabenen  humanen  Ideale  vorzubereiten. 
Wir  sprechen  hier  ausschliesslich  von  der  hoch- 
gradigen Cultur  und  nicht  von  grossem  National- 
reichthum.  Denn  Reichthum  und  der  damit 
meistens  erworbene  äussere  Schliff  bedeuten  noch 
keine  eigentliche  Bildung,  weder  bei  einzelnen 
Personen,  noch  bei  Völkern.    Ob  ein  Volk  wirk- 


lich weit  voraus  ist  in  der  edleren  Cultur  des 
Geistes,  dafür  kann  man  einen  sehr  guten 
Gradmesser  finden  in  der  allgemeinen 
Verbreitung  der  naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse  und  in  dem  Interesse,  welches 
dem  Leben  der  Natur  seitens  der  ver- 
schiedenen Gesellschaftskreise  gewidmet 
wird.  Völker,  in  deren  Mitte  die  Liebe  der 
Natur  und  die  Lehren  der  Naturwissenschaft 
keine  kräftige  Wurzel  fassen  können,  sind  keine 
wirklich  gebildeten  Völker;  ihr  Geistesleben  ist 
kahl,  unfruchtbar,  und  man  sieht  diese  Wahrheit 
in  ihrem  ganzen  Schicksale  ausgesprochen. 

Während  aber  nun  in  Europa  und  in  Nord- 
amerika der  Schutz  der  Naturdenkmäler  von  der 
Oeffcntlichkcit  verstanden  und  theilweise  gefordert 
wird,  steht  es  damit  in  den  übrigen  Welttheilen 
noch  immer  ziemlich  schlecht.  So  lange  dort 
die  Eingeborenen  herrschten,  wurde  das  freie 
Naturleben  allenthalben  geschont  Der  weisse 
Mann  erschien  aber  in  den  meisten  exotischen 
Gebieten  in  der  Form  von  Industrierittern,  die 
nur  ausgehen,  um  ihren  Geldsack  zu  füllen 
und  bei  dieser  Arbeit  die  Heiligthümer  der  l'r- 
natur  ebensowenig  schonen,  wie  das  Recht  und 
das  Leben  anderer  Menschen.  Diese  Egoisten 
können  unmöglich  Ideale  verstehen  und  hegen. 
Ehre  den  leider  wenigen  •  Ausnahmen! 
Es  kann  auch  keine  Besserung  erwartet  werden, 
wenn  die  Regierungen  der  Mutterländer  nicht 
in  die  barbarische  Wirthschaft  ihrer  ("olonien 
eingreifen.  Das  könnte  allerdings  nur  dann  gut 
zu  Stande  kommen,  wenn  es  Staatsämter  für  die 
Erhaltung  der  noch  vorhandenen,  aber  schon 
stark  bedrohten  lebenden  Erhschätze  des  I\rd- 
kreises  gäbe*),  und  wenn  diese  Aemter  auch 
auf  selbständige  exotische  Staaten  einen  morali- 
schen Einfluss  auszuüben  trachten  würden.  Wir 
wollen  die  in  dieser  Richtung  gemachten  Vor- 
bereitungen keineswegs  verringern;  denn  that- 
sächlich  sind  schon  Pläne  fertig,  um  Reser- 
vationen in  Afrika  und  anderswo  zu  gründen. 
Auch  sind  strengere  Jagdverbote  ausgegeben 
worden.  Leider  sind  die  letzteren  in  den  von 
Europaern  noch  nicht  vollkommen  eontrollir- 
baren  Gebieten  schwer  durchführbar.  Einzig  nur 
die  reservirton  Gebiete  werden  momentan  dem 
Ziele  wirklich  entsprechen,  wenn  sie  nämlich  -— 
zu  Stande  kommen,  und  zwar  rasch.  [;<-<0 


Dio  Luxferprismen  und  ihre  eloktrolytiache 
Bindung. 

Von  l'rofnmr  K.  K.  Zkhm«. 
(Schlum  von  Seit«  4}*.) 

Hand  in  Hand  mit  der  Verwendung  der 
Luxferprismen  geht  eine  zweite  neue  Erfindung, 

»)  S.  Promethtw.  VII.  Jahrg  .  S.  2K0:  Saj...  „Uel>er 
ausstcrrwndc  Thicrr". 
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welche  die  Anwendung  derselben  wesentlich  er- 
leichtert und  den  aus  ihnen  hergestellten  Fenster- 
tafeln noch  weitere,  höchst  beachtenswerthc  Vor- 
theile verleiht:  es  ist  dies  die  Verbindung  der 
einzelnen  Prisinenplatten  auf  elektrolytisehem 
Wege. 

Wie  schon  angedeutet,  verlangen  die  einzelnen 
Luxferprisinen  nach  einem  Rahmen,  welcher  aber 
in  seinen  Stabüieilcu  die  Lichtzufuhr  nothwendig 
beschränken  muss,  andererseits  aber,  in  zu  schwacher 
Stabform  ausgeführt,  die  Festigkeit  der  ganzen 
Tafel  beeinträchtigen  würde.  Die  gewöhnliche 
Art  der  Bleifassung,  wie  sie  bei  Butzenscheiben 
und  bunten  Fenstern  schon  seit  Jahrhunderten  in 
Anwendung  kommt,  erfordert  immer  einen  8  bis 
1  o  mm  breiten  Bleistrcifen  und  würde  auch  darum 
für  die  Prismentafeln  ungeeignet  sein,  weil  diese 
bis  5  mm  stark,  also  bedeutend  stärker  im  Quer- 
schnitt als  Buntglas  sind.  Auch  hat  das  Blei 
einen  so  niedrigen  Schmelzpunkt,  dass  bei  Aus- 
bruch eines  Feuers  ein  sehr  baldiges  Schmelzen 
desselben  erfolgt  und  dann  die  ganze  Tafel  aus 
ihrem  Gefüge  tritt.    Zur  Bindung  der  Prismen- 


Abb.  371. 


tafel  musste  also,  wenn  ihre 
Anwendung  auch  nach  diesen 
Seiten  hin  Vortheile  gewähren 
sollte,  in  anderer  Weise  ge- 
schritten werden.  Fs  geschieht 
heute  dadurch,  dass  man  die 
einzelnen  Glasplatten  auf  einem 
Tische  in  der  gewünschten  Form 
für  die  Tafel  zusammenstellt 
und  in  die  Zwischenräume  dünne 

Dantrllung  dir  An- 

ardnanirvnn  (;u»pUctci>  Kupferstreifen  einfugt,  die  in 

und  Kupfcntrrif«.  inrer  Breite  der  Dicke  der  Glas- 
tür die  clrktrulyti*  he        .  .   - 

Bindung.  platten  entsprechen.   Dem  auf 

diese  Weise  entstehenden  qua- 
dratischen Netz  von  Kupferstreifen  und  (ilasplatten 
dient  ein  entsprechend  starker  Fisenrahmen  als 
äussere  Fassung.  Die  Kreuzungsstellen  der  Kupfer- 
streifen werden  alsdann  leicht  verlöthet  und  die  so 
fertig  gemachte  Fenstertafel  wird  nun  in  ein  Kupfer- 
bad getaucht  und  mit  der  Kathode  einer  elektrischen 
Leitung  verbunden.  Das  Kupfer  des  im  Bade 
aufgelösten  Kupfervitrioles  setzt  sich  an  allen 
Metalltheilen  fest,  füllt  die  zwischen  den  Platten- 
rändem  und  den  Metallstreifen  etwa  vorhandenen 
Zwischenräume  vollständig  aus  und  bildet  an  den 
Schmalseiten  der  Metallstreifen  eine  an  diese 
festgebundene  Ablagerung  von  reinem  Kupfer, 
welche  in  Verbindung  mit  ihnen  zu  demselben 
I-förmigen  Querschnitt  führt,  welcher  dem  Quer- 
schnitt der  alten  Bleifassungen  entspricht.  Das 
ganze  Verfahren  wird  durch  unsere  Abbildungen 
371  bis  373  erläutert. 

Die  Bindung  wird  dadurch  eine  vollkommen 
dichte  und,  obwohl  sie  die  Schmalseite  der  Metall- 
streifen nur  um  weniges  nach  beiden  Seiten  hin 
überragt,  dennoch  äusserst  widerstandsfähig.  Die 
Metallfarbe    des  Kupfers    giebt  eine  gefällige 


Schauseite,  die  durch  die  spätere  Qxydation  des 
Kupfers  nur  gewinnt. 

Diese  ebenso  geistvolle  als  einfache  Art  der 
Glasplattenbindung  kann  selbstverständlich  auch 
für  alle  anderen  Glassorten,  besonders  bei  der 
Herstellung  von  farbigen  Glasbildern,  mit  gleichem 
Vortheil  angewendet  werden  und  ist  somit  be- 
rufen, die  alte  Bleibindung  mit  der  Zeit  ganz  zu 
verdrängen. 

Ist  nun  so  ein  Mittel  gefunden,  eine  mög- 
lichst geringe  Verminderung  der  Lichtzuführung 
durch  das  Bindemittel  der  einzelnen  Prismen- 
tafeln zu  erzielen,  so  hat  diese  Art  der  Bindung 
noch  den  wesentlichen  Vortheil,  dass  sie  die  so 
ausgeführten  Fenstcrtafeln  gegen  das  Zerspringen 
bei  Frhitzung  nach  Ausbruch  eines  Feuers  in 
überraschender  Weise  widerstandsfähig  macht. 

Das  Kupfer  hat  einen  bedeutend  höheren 
Schmelzpunkt  als  Blei,  kann  auch  im  offenen 
Holzfeuer  gar  nicht  zum  Schmelzen  gebracht 
werden.  Sind  daher  Räume,  in  welchen  Feuer 
ausbricht,  mit  auf  elektrolytischem  Wege  ge- 
bundenen Glasplattenfenstern  versehen,  so  kann 


Abb.  371. 


Abb.  373. 


mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  die- 
selben, wenn  sie  auch  zerspringen,  sie  doch  in  ihrem 
Gefüge  hinreichend  vereinigt  bleiben,  um  dem 
Feuer  deu  Austritt  durch  dieselben  unmöglich  zu 
macheu.  Nichts  leistet  aber  dem  weiteren  Um- 
sichgreifen eines  Feuers  in  einem  geschlossenen 
Raum  mehr  Vorschub,  als  wenn  durch  Zerspringen 
der  Fenstertafeln  ein  Luftzug  erzeugt  wird,  welcher 
dem  Feuer  neue  Brennluft  zuführt  und  es  ge- 
waltsam nach  aussen  treibt  Gerade  aber  durch 
die  Lichthöfe  hoher  Gebäude,  in  denen  also 
die  Luxferprisinen  am  häufigsten  zur  Anwendung 
kommen  würden,  ist  im  Falle  eines  Feueraus- 
bruches in  deu  tiefer  gelegenen  Wohn-  oder 
Arbeitsräumen  für  die  höher  gelegenen  die  grösste 
Gefahr  gegeben,  da  das  Feuer  in  diesen  Licht- 
schachten wie  in  einem  Feuerungsschlot  durch 
den  aufsteigenden  Luftstrom  nach  oben  geführt 
wird. 

Glas  ist  ein  schlechter  Wärmeleiter  und  er- 
leidet somit  durch  das  aufschlagende  Feuer  an 

I  seinen   Flächen   eine  sehr  grosse  Temperatur- 

I  difterenz.  Die  gewaltsame  Ausdehnung  der  Fenster- 
tafel, an  der  dem  Feuer  zugekehrten  Seite,  welcher 

I  wegen  der  schlechten  Wärmcleitung  die  dem 
Feuer  abgewandte  Glasfläche  nicht  in  dem  Maasse 
zu  folgen  vermag,  führt  somit  immer  zu  einem 

I  Bersten  der  Tafel.    Ist  diese  jedoch  aus  einzelnen 
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Theilen  zusammengesetzt  und  sind  diese  wieder 
durch  Kupfer  gebunden,  so  ist  es  möglich,  dass 
die  ganze  Scheibe  mit  ihrem  Metallnetz  der  Aus- 
dehnung durch  die  Hitze  Folge  leistet,  uud  wenn 
auch  ein  Zerspringen  der  einzelnen  kleinen  Tafeln 
in  ihrer  speciellcn  Fassung  stattfindet,  so  können 
dieselben  doch  nicht  so  leicht  aus  ihrem  Ge- 
sainmtgcfüge  gepresst  werden  und  sie  verhindern 
in  ihrem  mechanischen  Zusammenhallen  immer 
noch  den  Zutritt  der  I.uft  von  aussen. 

Es  sind  mit  diesen  Fenstertafeln  ganz  her- 
vorragende   Widerstaudsproben    gegen  darauf- 
fallendes Flammenfeuer  gemacht  worden,  welche 
für  die  Feuerbeständigkeit  derselben  ein  glänzendes 
Zcugniss  ablegten.    So  wurde  auf  ein  5  cm  von 
einander  entfernt  gestelltes  System  von  Gasröhren 
eine  Luxfcrprismentafel    gestellt,    welche  einen 
Flächenraum  von  1,5  qm  hatte.    Die  zo  Gas- 
röhren, welche  in  ihrer  Aufstellung  der  Breite 
dieser  Fenstertafel  entsprachen,  hatten  zahlreiche 
Bohrungen  für  die  Gasausströmung,  so  dass  die 
entzündeten  Flammen  direct  gegen  die  Fenster- 
tafel schlagen  konnten.     Nachdem  so  geraume 
Zeit  hindurch  die  eine  Fläche  der  Prismentafel 
einer  ausserordentlichen  Erhitzung  ausgesetzt  war, 
wurde  die  der  Flamme  abgewandtc  Tafelwand 
plötzlich  mit  einem  Strom  kalten  Wassers  über- 
spritzt.   Die  so  erfolgte  plötzliche  aber  einseitige 
Abkühlung  der  einzelnen,  durch  die  Kupferfassung 
unter  einander  gebundenen  Prismentafeln  hatte 
allerdings   ein   sofortiges  Zerspringen  derselben 
zur  Folge,  so  dass  der  Glaskörper  seine  Durch- 
sichtigkeit    verlor    und     einen  krystallinisc"heu 
Charakter  annahm.    Die  Glaspartikcl  selbst  aber 
bewahrten  unter  sich  ein  derartiges  Zusammen- 
halten,  dass  auch  nicht  das  kleinste  dem  Zu- 
sammenhange mit  seinem  Nachbartheilchen  entfiel, 
und  trotz  ununterbrochener  Feuerung  von  der 
einen  und  wiederholter  Abkühlung  von  der  anderen 
Seite  blieb  die  Tafel  dennoch  in  einem  mechanisch 
so  geschlossenen  Contact,  dass  ein  Luftwechsel 
durch  dieselbe  ausgeschlossen  blieb.     Bei  dem 
Brande  eines  Buchhandlcrladens  in  Chicago,  dessen 
Schaufenster  mit  I.uxferprismen  versehen  waren, 
liel  während  des  Brandes  und  nach  demselben 
auch  nicht  ein  Glasprisma  aus  seiner  Fassung, 
und  wurde  so  der  Weilerverbreitung  des  Feuers 
vollkommen  vorgebeugt.  Aber  auch  nach  anderer 
Richtung  hin  wurde  die  Festigkeit  der  elektro- 
lytischen  Bindung  der  einzelnen  Tafeln  erprobt. 
F.in  quadratisches  Stück  Spiegelglas  von  6  mm 
Stärke  und  50  cm  Seitenlänge  setzte  man  einem 
Druck  aus,  der  bis  zu  200  kg  pro  Quadratmeter 
gesteigert    wurde,    bei  welchem  die  Glasplatte 
zersprang-    Eine  gleich  grosse  Spiegelglasplalte, 
in  Quadrate  von  je  10  cm  Seitenlange  geschnitten, 
welche  dann  wieder  unter  einander  elektrolytisch 
gebunden   wurden,  hielt  dagegen  einein  Druck 
von  300  kg  pro  Quadratmeter  Staud. 

Amerika  und  England  besitzen  heule  schon 


zahlreiche  Bauten,  welche  durchgängig  mit  I.uxfer- 
prismen verglast  sind  und  so  nicht  nur  in  ihrem 
Innern  eine  bedeutend  vortheilhaftere  Ausnutzung 
des  Tageslichtes  gestatten,  sondern  auch  im  Falle 
einer  Feuersgefahr  für  die  angrenzenden  Räume 
eine  nicht  hoch  genug  zu  schätzende  Sicherheit 

bicteD-    175371 

Die  Schutzmittel  der  Pflanzen  gegen 
Raupenfrass. 

Vun  Dr.  \V.  SmiöBNicHHN. 

In  seinem  1749  erschienenen  I'an  svecicus  hat 
Linne  ein  Verzeichniss  von  fast  700  Species  der 
i  schwedischen  Flora  aufgestellt,  die  von  dem  Rind- 
!  vieh,  den  Ziegen,  Schafen,  Pferden,  Schweinen 
j  und  Renlhieren  gefressen  oder  verschmäht  werden. 
Aehnliche  Beobachtungen  hat  1806  Retzius  ver- 
öffentlicht.   Die  Neuzeit  hingegen  hat  die  Frage 
nach   dem  Verhalten   phvtophager  Thiere  den 
j  Pflanzen  gegenüber  arg  vernachlässigt.  Neuer- 
'  dings  giebt  l.agerheim,  dessen  Ausführungen 
I  in  der  Enlomologisk  Tidskrift  wir  uns  im  Folgenden 
j  anschliesseu,  in  dieser  Richtung  Anregung.  Durch 
I  vergleichende  Betrachtung  der  Nährpflanzen  zahl- 
reicher polyphager  Insekten  kommt  er  zunächst 
zu    folgenden    Schlüssen:    Von    Bäumen  und 
Sträuchern  werden  am  liebsten  Salix,  Querrm  und 
Prunus  gefressen,  von  Kräutern  am  liebsten  Compo- 
siten  und  Chenopodiaceen.  Merkwürdig  ist  femer, 
dass  fast  sämmtliche  Insekten,  die  Btttda  an- 
greifen, auch  Rosaceen  verzehren  und  gewöhnlich 
auch  Salicineen,  und  dass  alle  Liebhaber  von 
Yaccinium  auch  Rosaceen  und  Salix  auf  ihrem 
Speisenzettel  haben,  und  dass  endlich  alle  Freunde 
der  Leguminosen  auch  mit  Compositen  vorlieb 
nehmen.    Von  grösseren  Familien,  die  nur  wenig 
oder  gar  nicht  unter  den  Angriffen  jener  Insekten 
zu  leiden  haben,  sind  die  Ranunculaceen,  Bora- 
ginecn,  Orchideen  und  I.iliaceen  hervorzuheben. 

Die  Ranunculaceen  gehören,  wie  bekannt  ist, 
zu  denjenigen  Pflanzen,  die  wahrscheinlich  wegen 
der  in  ihnen  enthaltenen  bitteren  Stoffe  nur  ungern 
von  Omnivoren  Thieren  angerührt  werden.  Mit 
Ausnahme  der  7/W/V///*///-Arten  werden  sie  fast 
nur  von  Ziegen  und  Schafen  angebissen.  Die 
Ziegen  fressen  ja  scharf  schmeckende  Pflanzen  nicht 
ungern;  betrachtet  doch  ein  Ziegenbock  eine 
Cigarre  oder  ein  Stück  Kautabak  geradezu  als 
einen  Leckerbissen.  Selbst  Schnecken  lassen 
nach  Stahls  Experimenten  vorgelegte  Hahnenfuss- 
blätter  unberührt  oder  benagen  sie  nur  schwach. 
Ganz  das  Gleiche  gilt  auch  von  polyphagen  In- 
sekten. Aehnlich  verhalten  sich  gegen  weidende 
Thiere  und  Schnecken  die  Boragineen;  nur  werden 
,  sie  in  etwas  höherem  Grade  von  polyphagen 
Insekten  heimgesucht. 

Was  die  Orchideen  betrifft,  so  giebt  es  kaum 
eine  Pflanzenfamilie,  die  so  gut  gegen  Thierfrass 
geschützt  ist  wie  diese.     Nicht  nur  von  höheren 
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Thiercn  und  Schnecken,  sondern  auch  von  In- 
sekten, und  wie  es  scheint  in  noch  höherem 
Grade,    werden   sie  verschmäht    Dieser  weit- 
gehende Schutz  der  Knabenkräuter  gegen  Thier- 
frass gehört  offenbar  für  diese  Pflanzen,  die  sich 
nur  sehr  langsam  vermehren,  zu  den  wichtigsten 
l.obensbedingungcn.     Sehr   bemerkenswert«  ist, 
dass  fast  sämmtliche  Pflanzen  mit  Knollen  und 
mehr  oder  weniger  zwiebelartigen  Khizomcn  von 
den  pflanzenfressenden  Insekten  unberührt  gelassen 
werden.    So  leben  die  meisten  Insekten,  die 
I.iliacccn,  Colchicaccen  und  Iridcen  angreifen,  an 
Gattungen  mit  langgestrecktem  Khizom,  wie  Iiis, 
Vtmtrum,   Anlhcriatm,    Convallaria,     Einen  fast  ! 
absoluten  Schutz  gegen  Thierfrass  scheinen  die  | 
Aroideen  zu  besitzen:    sie  werden  weder  von  j 
höheren  Thicren,  noch  von  Schnecken,  noch  von  1 
vegetarischen  Insekten  angegriffen.    Ganz  anders  1 
verhalten  sich  die  Glumifloren,  spcciell  die  Gräser,  ! 
die  unter  dem  Thierfrass  relativ  stark  zu  leiden  ■ 
haben.    Merkwürdig  ist,  dass  sich  die  galten-  J 
erzeugenden  Thicre  den  Monokotylen  gegenüber 
ganz  ähnlich  verhalten.    Von  73  Cccidien,  die 
von  Schlechtendal  für  deutsche  Monokotylen 
anführt,  kommen  7 1  an  Glumifloren  vor.  Ver- 
gleicht man  Monokotylen  und  Dikotylen,  so  haben 
die  letzteren  verhältnissmässig  viel  mehr  unter 
Thierfrass  zu  leiden.    Auffallend  ist  ferner,  dass 
an  Dikotylen  nicht  weniger  als  330  Milbengallen 
beobachtet  wurden,  an  Monokotylen  hingegen 
nur  acht. 

Lieber  den  Frostspanner  ( Cheimaiobia  brumata) 
hat  nun  Lagerheim  selbst  wichtige  Beob- 
achtungen angestellt.  Wie  allgemein  bekannt  ist, 
lebt  die  Raupe  dieses  überaus  schädlichen 
Schmetterlings  hauptsächlich  von  den  Blättern 
der  Obstbäume,  ist  aber  auch  oft  an  anderen 
Bäumen  fressend  beobachtet  worden.  Indessen 
gehört  beinahe  die  Hälfte  aller  Nährpflanzen  der 
Cheimaiobia- Raupen  der  Familie  der  Rosaceen 
an;  wahrscheinlich  greift  der  Parasit  die  übrigen 
Nährpflanzen  nur  dann  in  höherem  Grade  an, 
wenn  Rosaceen  ihm  nicht  zu  Gebote  stehen. 
Dass  Cheimatobia  bmiiiata  in  der  Notli  auch 
Kräuter  frisst,  zeigte  sich  bei  den  Verheerungen,  j 
die  der  Spanner  seit  einigen  Jahren  in  gewissen  , 
ITicilen  des  arktischen  Norwegens  anrichtet.  Da  | 
hier  Obstbäume  fehlen,  so  traf  der  Schaden  in 
erster  Linie  die  Birken  und  die  Ebereschen;  nach- 
dem aber  die  Bäume  kahl  gefressen  waren, 
nahmen  die  Raupen  schliesslich  alles  Mögliche 
in  den  Gärten,  z.  B.  Pa/xner.  Sn.it/raga  u.  dergl. 
mehr.  Lagerheim  hat  nun  nicht  weniger  als 
150  Prlanzcnspecies  hinsichtlich  des  Verhaltens 
der  Krostspanncrraupen  gegen  sie  beobachtet. 
Kr  konnte  dabei  feststellen,  dass  die  Lieblings- 
pflanzen des  genannten  Schädlings  einer  Reihe  ver- 
schiedener Familien  angehören.  Es  ist  nun  von 
vornherein  wahrscheinlich,  dass  alle  diese  Pflanzen 
gemeinsam  irgend  einen  Stoff  enthalten,  der  den 


Raupen  besonders  wohl  schmeckt.  Dieser  den 
Cheimaiobia- Raupen  so  trefflich  mundende  Stoff 
ist  nach  Lagerheims  Meinung  Gerbstoff.  Für 
diese  Vermuthung  spricht  in  erster  linie  die 
Thatsachc,  dass  alle  jene  mit  Vorliebe  gefressenen 
Pflanzen  als  sehr  gerbstoffreich  bekannt  sind. 
Besonders  beachtenswert!)  aber  ist,  dass  in  einigen 
Familien,  die  gerbstoffreiche  und  gerbstoffarmc 
Arten  umfassen,  nur  die  reichlich  Gerbstoff 
führenden  Species  angegriffen  werden.  Pflanzen, 
wie  die  Gräser,  Cyperaceen  und  I.ycopodiaceen, 
die  alle  höchstens  sehr  wenig  Gerbstoff  enthalten, 
werden  verschmäht. 

Freilich  darf  man  nicht  annehmen,  dass  die 
Anwesenheit  oder  das  Fehlen  von  Gerbstoff  allein 
darüber  zu  entscheiden  hat,  ob  eine  Pflanze  von 
der  CAeima/obia-Kaupe  gefressen  wird  oder  nicht. 
Vielmehr  wird  auch  häufig  das  Vorhandensein 
gewisser,  den  Raupen  schädlicher  Stoffe  gegen 
Frass  ein  gutes  Schutzmittel  gewähren.  Dafür 
spricht  das  Verhalten  der  Raupen  gegen  die 
Papilionaceeu.  Obwohl  diese  Pflanzen  ziemlich 
reich  an  Gerbstoff  sind,  werden  sie  dennoch  ver- 
schmäht. Ganz  ähnlich  steht  es  mit  den  Scrophu- 
lariaceen,  L'mbelliferen ,  Caryophyllaceen  und 
kanuneulaeeen.  Ueberall  mögen  es  hier  Al- 
kaloide,  Glycoside  oder  ätherische  Oele  sein,  die 
die  Schädlinge  fern  halten.  Die  gerbstoffreichen 
Coniferen  sind  offenbar  durch  ihr  Harz  geschützt 
Rhaphiden  dagegen,  jene  Bündel  von  oxalsaurein 
Kalke,  die  in  den  Zellen  einiger  Familien  sich 
finden  und  gegen  Schnecken  und  gewisse  Heu- 
schrecken einen  vortrefflichen  Schutz  abgeben, 
vermögeu  die  Frostspannerraupen  nicht  vom  Frasse 
abzuhalten. 

Endlich  ist  es  möglich,  dass  mechanische 
Schutzmittel  gegen  die  CAeimalobia-Kuupen  wirk- 
sam sein  können.  Vielleicht  verhält  es  sich  so 
mit  den  Cyperaceen,  Gramineen  und  Kqui- 
setaeeen,  die  alle  durch  einen  grossen  Kiesel- 
säuregehalt der  Zellwände  ausgezeichnet  sind. 
Kreilich  sind  diese  Gewächse  auch  gerbstoff- 
arm. Dagegen  sind  die  gerbstoffrciclicreti 
Blätter  von  Iledera,  Viburnum  tinus  und 
Vatciiiium  ritis  i,iaea  offenbar  durch  ihr  festeres 
Gewebt«  geschützt. 

Ganz  ähnliche  Gerbstoffliebhaber  wie  der 
Krosispanner  scheinen  der  Ligusterschwärmer. 
der  Goldafter  (I'orlhesia  chrysorhota),  Dasychira 
faue/itta,  Ctvcallis  elinguana,  Selettia  lunaha  und 
Tort  rix  potlana  zu  sein.  Vermuthlich  gicht  es 
ausser  diesen  Gerbstoff- Specialisten  auch  noch 
Specialisten  für  gewisse  andere  Stoffe,  die  bei 
zahlreichen  Pflanzen  vorkommen.  Untersuchungen 
auf  diesem  Gebiete  würden  gewiss  manches 
praktisch  wichtige  Resultat  zeitigen.  Uvl 
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Die  Fabrikation  von  Pneumatik«. 

Vo»  IngcnHW  P.  M.  G  R  r  M  r  g ,  Berlin. 
Mit  weh»  Abbildungen. 

Man  kann  wohl,  ohne  im  geringsten  der 
l'cbertreibung  beschuldigt  zu  werden,  behaupten, 
dass  das  moderne  Radfahrwesen  erst  durch  die 
Krfinduug  des  Pneumatiks  oder  Luftreifens  und 
dessen  vorzügliche  Massenproduction  die  grosse 
Bedeutung  erlangen  konnte,  welche  es  heutzutage 
schon  besitzt,  und  die  noch  immer  ständig  im 
Wachsen  begriffen  ist.  Aber  nicht  nur  für  das 
gute  und  elegante  Laufen  des  Fahrrades  ist  der 
Pneumatik  von  grösster  Wichtigkeit,  sondern 
auch  für  die  Entwicklung  des  Motorfuhrwesens 
hat  sich  diese  Krfindung  als  ungemein  nützlich 
erwiesen. 

Der  Pneumatik  ist  nun  nicht  nur  darum  für 
ein  angenehmes  Fahren  wichtig,  weil  er  in  Folge 
seiner  Elastiz  ität  über  die  Unebenheiten  des  Bodens 
leicht  hinweggleitet  und  so  ein  ruhiges  Radfahren 
ohne  allzugrosse  Erschütterungen  ermöglicht, 
sondern  weil  er  auch  direct  zur  Kraftersparniss 
beiträgt.  Um  die  Ersparnis.«  an  Kraft  ziffern- 
mässig  festzustellen,  hat  man  in  Frankreich 
umfangreiche  Versuche  vorgenommen,  deren 
Resultate  in  Folgendem  wiedergegeben  sind, 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  ein  und  dasselbe 
Fuhrwerk  bei  verschiedener  Beschaffenheit  der 
Fahrstrasse  benutzt  wurde  und  dass  die  Zugkraft 


in  Kilogramm  angegebe 

n  ist. 

KUdcr 

Rüder 

mit  Eisen- 

mit  Pneu- 

reifen 

matik* 

Schneebedeckte-  Fahrstraße : 
Leeres  Fuhrwerk 


11.45 

im  Trab  

29,<>o 

Wagtn  mit  150  kg  belastet 

im  Trab  

S  3'.'; 

1 7.96 

Feuchte  Fahrstrussc : 


Leeres  Fuhrwerk 

1 

im  Schritt  

16,00 

10,50 

im  Trab  

19,55 

'J.97 

Wagen  mit  1  50  kg  1*  lastet 

im  Schritt  

'7.30 

12.43 

im  Trab  ...... 

23,00 

14,16 

Neue  trockene  Fahrstrussc: 

Leere«  Fuhrwerk 

im  Schritt  

•7.42 

14,05 

im  Trab  ...... 

20,4  1 

1  5-95 

Wagen  mit  150  kg  belastet 

20,75 

16,40 

im  Trab  

10.70 

•  -»,14 

Für  die  moderne  Grossfabrikation  von  Pneu- 
matiks ist  die  Beschaffung  von  gutem  Rohmaterial 
von  grösster  Wichtigkeit.  Jeder  Pneumatik  be- 
steht   aus   drei    I  heilen:   dein   Luftschlauch  aus 


Kautschuk,  der  aus  mit  Kautschuk  überzogener 
Leinwand  hergestellten  Bandage  und  aus  der 
Radfelge.  Während  die  Kautschukhülsc  dazu 
dient,  das  Aufpumpen  mittelst  Luft  zu  ermög- 
lichen, wird  die  Leinwandbandage  gebraucht,  um 
das  Zerplatzen  des  Pneumatiks  bei  besonders 
grossen  Anstrengungen  zu  verhindern  und  um  es 
nach  Möglichkeit  gegen  die  Gegenstände  zu 
schützen,  die  es  beim  Gebrauch  beschädigen  und 
zerreissen  könnten.  Die  Radfelge  ermöglicht  das 
Befestigen  des  Pneumatiks,  indem  sie  als  eine 
Art  Stahlreifen  dem  Luftschlauch  den  nöthigen 
Rückhalt  beim  Aufpumpen  giebL  Für  die  eigent- 
liche Pneumatik  -  Fabrikation  sind  mithin  die 
Materialien  Kautschuk  und  Leinwand  und  deren 
richtige  Behandlung  von  hervorragender  Wich- 
tigkeit. 

Der  zur  Pneumatik  -  Fabrikation  benutzte 
Gummi  oder  Kautschuk  wird  aus  dem  Saft  der 
Gummibäume  gewonnen.  Während  bei  uns  die 
I  im  Zimmer  gezogenen  Gummipflanzen  nur  eine 
massige  Enlwickelung  entfalten,  gedeihen  diese 
Gewächse  unter  dem  günstigen  Klima  einiger 
Gegenden  Südamerikas  und  Afrikas  ausgezeichnet. 
Diese  grossen  und  kräftigen  Bäume  werden  nun 
von  Zeit  zu  Zeit  mittelst  scharfer  Messer  oder 
kleiner  Beile  mit  Einschnitten  versehen,  und  der 
'  aus  diesen  Wunden  auslaufende  Saft  oder  „Latex" 
wird  aufgefangen;  der  eigentliche  Kautschuk 
sammelt  sich  dann  als  Rahm  ab.  Der  Milchsaft 
ist  eine  vegetabilische  Kohlenwasserstoffverbindung 
von  spccitischcm  Gewicht  1,02  bis  1,4.2;  dagegen 
hat  der  abgeschiedene  Kautschuk  nur  ein  spe- 
|  eifisches  Gewicht  von  0,93. 

Der  Rahm  wird  nun  meist  unter  Anwendung 
künstlicher  Wärme  getrocknet   und   gelangt  in 
1  Form  tler  sogenannten  „Brote"  in  den  Handel. 
I  Weil  nun  der  Kautschuk  nach  Gewicht  verkauft 
i  wird,  so  kommt  er  vielfach  arg  verfälscht  in  den 
Handel;  da  finden  sich  grosse  Steine,  Nüsse, 
Eisentheilc,  Holz,  Sand,  selbst  Waffenstücke  und 
noch  mannigfache  Verunreinigungen  leider  nur 
zu  oft  im  Rohkaut*.chuk  vor. 

Jede  industrielle  Verwerthung  des  Gummis 
setzt  nun  die  mehr  oder  minder  sm-gsaiue  Keini- 
|  gung  des  Rohmaterials  von  den  verschiedenen 
Beimischungen  voraus.  Zur  Pneumatik -Fabri- 
kation wird  hauptsächlich  der  gute  Paragumini 
benutzt,  welcher  durch  seine  grosse  Elasticität 
und  seiner  sonstigen  guten  Eigenschaften  wegen 
sich  am  besten  zur  Herstellung  derartiger  Gummi- 
artikel eignet. 

Der  aus  dem  Vorrathsraum  der  Fabrik  ent- 
nommene Rohkautschuk  wird  zunächst  in  heissem 
Wasser  erweicht  und  dann  unter  ständigein 
Wasserzufluss  mittelst  schnell  rotirender  Circular- 
scheiben  in  kleine  Stücke  zerschnitten.  Dieses 
so  vorbereitete  Material  wird  nunmehr  solange 
durch  stark  geriffelte  Walzen  geschickt,  bis  die 
sogenannten  „Felle"  gewonnen  sind  (Abb.  374.). 
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Im  nächsten  Fabrikationsstadium  handelt  es  I 
sich   darum,    aus  diesen   Kautschukfcllcn  das 
Wasser  zu  entfernen;  mau  bringt  sie  daher  auf 

Abb.  374. 


Kaum  mit  K nctmisrhinrn  uml  \s  .iu»rilni  iKaumlrr). 


grosse  geheizte  Trockenböden,  wo  ihnen  bei  einer 
Temperatur  von  50  bis  6o°  C  die  Feuchtigkeit 
wieder  entzogen  wird.  Jetzt  kommen  die  Gummi- 
bänder in  die  Mischung» 
kammer,  wo  Schwefel  und 
sonstige  Substanzen  im  Inter- 
esse gewisser  Eigenschaften 
des  zu  erzeugenden  Pro- 
duetes  zugemischt  werden. 
Diese  Zusätze  müssen  vorher 
mit  Trommelmühlen,  Koller- 
gängen, Schüttelsieben  u.s.w. 
fein  zerkleinert  worden  sein, 
damit  sie  sich  nachher  auch 
thatsächlich  innig  mit  ein- 
ander und  mit  dem  Kaut- 
schuk vermischen  können. 
Im  Mischwal/werk  werden 
die  verschiedenen  Materialien 
so  lange  bearbeitet,  bis  sie 
eine  homogene  Masse  bilden. 
Ist  endlich  die  Mischung  voll- 
endet, so  gelangt  dasMaterial 
in  die  Kalander,  die  es  zu 
Platten  auswalzen.  Die  auf 
diese  Weise  erhaltenen  Kaut- 
schukblätter sind  glatt  und 
gleichmässig  wie  Leinwand. 

Da  dieses  durchaus  plastisch  gebliebene 
Kautschukmaterial  bei  Berührungen  seiner  Rächen 
mit  einander  leicht  zusammenklebt,  so  wird  es 
zwischen  Stoffe  gelegt  und  gelangt  in  diesem 


Zustande  in  die  Abtheilung  der  Fabrik,  in  welcher 
man  die  Laufdecken  des  Pneumatiks  daraus 
schneidet  (Abb.  375).  Die  Platten  werden  in  Streifen 
von  der  geeigneten  Breite 
geschnitten,  und  diese  klebt 
man  nun  bis  zu  einer  ge- 
wissen Stärke  auf  einander. 
Damit  der  Pneumatik  auch 
an  der  Stelle,  wo  er  der 
grössten  Abnutzung  aus- 
gesetzt ist,  also  in  der  Mitte, 
genügend  widerstandsfähig 
und  haltbar  ist,  wird  dieser 
Theil  des  Mantels  durch  Ein- 
fügen mehrerer  Auflagen  aus 
den  Kautschukplatlen  ver- 
stärkt 

Der  zu  Laufdecken  ver- 
wendete Stoff  muss  in  Folge 
seiner  Wcbart  und  Behand- 
lung ausserordentliche  Halt- 
barkeit   und    sehr  grosse 
Flasticität  besitzen.  In  dem 
sogenannten  „Spreading"- 
Raum  (Abb.  376)  werden 
solche  Stoffstücke  von  un- 
gemein grosser  Länge  von 
den  Streichmaschinen  ein- 
gummirt,  worauf  sie  dann  in  geeigneter  Weise 
zugeschnitten  und  weiter  verarbeitet  werden. 
Um  nun   aus   der  Gummiauflage  und  der 

Abb.  J7J- 
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ersten  Stoffeinlage  Deckmäntel  zu  formen,  bringt 
man  dieses  so  vorbereitete  Material  auf  genau 
gearbeitete  Reifen  und  klebt  dann  die  zweite 
Stoffeinlage  auf  die  erste  auf  (Abb.  377).  Bei 
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dieser  Thätigkeit  muss  in  zweckmässiger  Weise  '  Klasticität   verwandelt,    die  hohem  Druck  und 


für  die  gewünschte  Gestaltung  dieses  Pneumatik- 
theils  Sorge  getragen  werden.    Durch  die  Um- 

Abb.  376.  . 
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Kingumniiren  der  Stu&tütke  (Spreading-  Raum). 


wickelung  auf  den  Wickclmaschinen  unter  starker 
Bremsung  (Abb.  379)  wird  nun  auf  die  auf  den 
Reifen  sitzenden  Materialien  ein  starker  Druck 
ausgeübt,  der  bewirkt,  dass 
das   Gummi   fest   auf  die 
glatte  Form  gepresst  wird 
und  dass  ebenso  auch  die 
einzelnen  Stoff  lagen  innig  auf 
einander   gedrückt  werden. 

l'm  nun  dem  Kautschuk 
die  Eigenschaften  zu  geben, 
die  er  im  Interesse  seiner 
Haltbarkeit  und  bei  der  Er- 
füllung seiner  Aufgaben  als 
Pneumatik  unbedingt  be- 
nöthigt,  muss  dasselbe  dem 
Processe  der  Vulcanisation 
unterworfen  werden.  Der 
Gummi  wird  zu  diesem 
Zwecke  der  Einwirkung  der 
Wärme  ausgesetzt,  wobei 
sich  der  früher  beigemischte 
Schwefel  mit  dem  Kautschuk 
verbindet.  Durch  diese  Be- 
handlung wird  das  Kaut- 
schukinatcrial  gegen  die  zer- 
störenden Einflüsse  wechseln- 
der Temperatur  und  gewisser 
Chemikalien  möglichst  unempfindlich  gemacht; 
es  wird  ihm  gleichzeitig  die  Eigenschaft  des 
Klebcns  genommen  und  die  grosse  plastische 
Bildungsfähigkeit  in  eine  bedeutend  vergrösserte 


starkem  Zug  nachgiebt  und  nachher  sofort  wieder 
in  die  ursprüngliche  Gestalt  zurückschnellt.  Nach 
der  Vulcanisation  dehnt  sich 

  Kautschuk  bei  der  Ausübung 

von  Druck  von  oben  nach 
unten  seitlich  genau  in  dem 
Verhältniss  aus,  wie  seine 
Stärke  abnimmt,  und  um- 
gekehrt. Während  das  Roh- 
material von  gewissen  Flüssig- 
keiten angegriffen  und  auf- 
gelöst wird ,  haben  alle 
diese  Lösungsmittel  (Benzin, 
Aether,  Petroleum,  Terpen- 
tinöl u.  s.  w.)  bedeutend 
weniger  Einfluss  auf  das 
vulcanisirte  Product ,  und 
dieses  zeigt  auch  grosse 
Widerstandsfähigkeit  gegen 
Alkalien  und  Säuren. 

Die  Pneumalikmäntel  wer- 
den zum  Zwecke  der  Vulcani- 
sation mittelst  Stahlformen 

hermetisch  verschlossen, 
dann  in  die  grossen  Vul- 
canisirkessel  geschoben  und 
hier  der  Einwirkung  hoch- 
gespannten Dampfdruckes  einige  Zeit  ausgesetzt. 
Beim  Herausnehmen  erscheint  das  fertige  Fabrikat 
in  sauber  ausgepresstem  Druck  und  die  Wr- 

Abb.  3?;. 


Aufkleben  von  Stoffeinlagen. 

einigung  der  verschiedenen  Theile  ist  eine  so 
innige,  dass  der  Laufinantel  wie  aus  einem  Stück 
gegossen  aussieht 

Die  innere  Luftschlaucheinlage  der  Pneumatiks 
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wird  in  der  Schlauchabtheilung  fabricirt.  Die 
Schlauchpressen  stellen  nahtlose  Schläuche  in 
laugen  Enden  her,  die  dann  auf  sauber  polirte 

Abb.  378. 


Nacharbeiten  der  Deckmäntel  auf  Formen. 

Stahldorne  gebracht  und  so  in  grossen  Kesseln 
vulcanisirt  werden. 

Sind  die  Schläuche  dem  Vulcanisirkessel  ent- 
nommen, so  werden  sie 
mit  einer  Aufblascvorrich- 
tung  .geprüft,  ob  sie  dicht 
halten.  Darauf  werden  die 
langen  Schlauchenden  genau 
auf  das  für  die  einzelnen 
( i  rossen  bestimmte  Maass 
zugeschnitten,  äusserst  sorg- 
sam an  den  beiden  Schnitt- 
seiten  mit  einander  verklebt 
und  mit  dem  Ventil  versehen. 

Die  so  erhaltenen  Luft- 
schliuche  müssen  sich  nun 
abermals  eine  Krprobung 
auf  ihre  Dichtigkeit  durch 
Aufpumpen  mit  der  Luft- 
pumpe gefallen  lassen.  In 
diesem  aufgeblasenen  Zu- 
stande lässt  man  die 
Schläuche  einige  Tage  liegen, 
untersucht  sie  dann,  ob  sie 
während  dieser  Zeit  den 
üblichen  Anforderungen  in 
Bezog  auf  Luftdichtigkeit  gr- 
nügt  haben,  und  wählt  die 

als  gut  befundenen  zur  Montage  unter  tiein  I.auf- 
uiantel  aus.  Luftachlauch  und  Deckmantel  werden 
auf  der  Felge  genau  in  der  Weise  wie  auf  dem 
Keifen  des  Fahrrades  selbst  befestigt  und  das 


so  vollendete  Product  wird  jetzt  als  fertiger 
Pneumatik  einer  dritten  und  letzten  Erprobung 
mittelst  Aufpumpcns  auf  hohen  Druck  unter- 
worfen. Pneumatiks ,  die 
längere  Zeit  in  diesem  Zu- 
stande gelegen  und  keinerlei 
l/ndichtigkeiten  gezeigt  ha- 
ben, wandern  nunmehr  in 
die  Verkaufsläden  und  von 
hier  aus  in  den  Besitz  des 
Radlers. 

Aus  Vorstehendem  dürfte 
schon  zur  Genüge  hervor- 
gegangen sein,  dass  nur 
die  denkbar  gewissenhafteste 
Auswahl  und  Verarbeitung 
der  besten  und  geeignetsten 
Rohmaterialien  die  Fabri- 
kation wirklich  guter  Pneu- 
matiks verbürgen  kann.  Fs 
dürfte  aber  doch  noch  an- 
gebracht sein,  auch  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  An- 
fertigung der  bei  der  eben 
auseinandergesetzten  Fabri- 
kation von  Pneumatiks  nur 
kurz  gestreiften  Leinwand- 
einlagen auch  die  denkbar 
grösste  Sorgfalt  erfordert.  Im  grossen  und  ganzen 
lässt  sich  jedenfalls  sagen,  dass  die  angestellten  Ver- 
suche gegi  n  die  Verwendung  eigentlicher  Leinwand 

Abb.  j;o. 


t'muickeltmK<m.uchinen  für  Pneumatik». 

und  zu  Gunsten  der  Baumwolle  ausgefallen  sind. 
Natürlich  werden  tierartige  Versuche  und  die 
Krprobung  tler  hergestellten  Materialien,  die  als 
Kinlagen  für  Pneumatiks  in  Betracht  kommen 
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und  die  ja  auch  in  jeder  Fabrik  vor  ihrer  Ver- 
arbeitung auf  Festigkeit  gewissenhaft  geprüft 
werden,  ständig  vorgenommen. 

Auch  in  Bezug  auf  die  zu  Pneumatik  -Ein- 
lagen  brauchbare  Baumwolle  hat  sich  ergeben, 
dass  uicht  alle  Sorten  gleich  gut  brauchbar  sind. 
Lange  Zeit  galt  die  ägyptische  Baumwolle  als 
das  am  besten  geeignete  Material  zur  Anfertigung 
von  Einlagen  für  Pneumatiks;  jetzt  ist  jedoch 
anerkannt  worden,  d;iss  die  auf  den  Sea  Island- 
Inseln  (zwischen  Süd -Florida  und  den  Nord- 
Karolinen)  wachsende  Baumwolle  am  besten  ist. 
Während  nämlich  die  beste  ägyptische  Baum- 
wolle nur  25 — 30  mm  lange  Fasern  aufweist, 
haben  die  Baumwoll- Fasern  von  den  Inseln 
Cimou  und  Cumberland  40,  ja  sogar  45  mm  Länge. 
Ausser  dieser  für  die  Verarbeitung  so  vorteil- 
haften Figenschaft  der  grösseren  Länge  sind  auch 
diese  Baumwollfäden  sehr  frei  von  Knoten. 

Bei  der  Verarbeitung  dieser  Fasern  zu  Garn 
wird  nur  der  beste  Theil  des  Materials  verbraucht. 
Das  aus  dem  Garn  erzeugte  Gewebe  ähnelt  ent- 
weder dem  unserer  Kleiderstoffe,  nur  dass  es 
natürlich  ganz  bedeutend  fester  ist,  oder  es  wird 
ab  sogenanntes  Kreuzgewebe  hergestellt.  Webart. 
Zuschneiden  und  Aufkleben  der  Stoffe,  sowie 
noch  verschiedene  andere  Factorcn  spielen  bei 
der  Anfertigung  der  guten  Pneumatik- F.üilagen 
eine  grosse  Rolle. 

Pneumatiks  mit  Einlagen  aus  sogenanntem 
Kreuzgewebe  erleichtern  etwaige  Reparaturen, 
während  ihre  Haltbarkeit  nicht  mit  der  jener 
Schläuche,  die  gewöhnliche,  mehrmals  über 
einander  geklebte  Gewebe  enthalten,  wetteifern 
kann.  Je  nach  Zweckmässigkeit  werden  zu  Pneu- 
matiks diese  Einlagegewebe  benutzt:  für  schwere 
Fahrräder  kommen  mehr  die  Pneumatiks  mit  den 
gewöhnlichen  Einlagen  in  Anwendung;  dagegen 
weisen  leichte  Touren-  und  Rennräder  meist  in 
den  Stoffeinlageii  das  Kreuzgewebe  auf. 

So  wenige  Jahre  der  Pneumatik  auch  erst 
auf  seine  umfangreiche  Verwendung  im  Fahrrad- 
und  Automobilwesen  zurückblicken  kann,  es  lässt 
sich  nicht  verkennen,  dass  die  Industrie  die  denk- 
bar grössten  und  glücklicherweise  auch  erfolg- 
reichen Anstrengungen  gemacht  hat,  um  den 
ehemals  so  unvollkommenen  Luftschlauch  zu 
einem  wirklich  brauchbaren  und  ungemein  halt- 
baren Artikel  zur  grossen  Freude  aller  Radfahrer 
zu  machen.  .Natürlich  hat  jede  Fabrik  ihre  be- 
sonderen Erfahrungen  gesammelt,  und  wenn  es 
gewiss  zu  verstehen  ist,  dass  mühsam  errungene 
Fabrikationserfahrungen,  Recepte  und  Kunstgriffe 
gern  und  mit  vollem  Recht  möglichst  von  den 
verschiedenen  Producentcu  geheim  gehalten  werden, 
so  lässt  sich  doch  nicht  verkennen,  dass  dieses 
Bestreben  leider  bei  einigen  Betrieben  in  un- 
zwet  kmässige  Geheimnisskrätnerei  ausartet. 

Die  Haltbarkeit  guter  Pneumatiks  hängt 
abgesehen  von  der  als  selbstverständlich  voraus- 


zusetzenden guten  und  richtigen  Behandlung  seitens 
des  Radfahrers  —  -  wesentlich  von  der  mehr  oder 
minder  guten  Beschaffenheit  der  zu  befahrenden 
Wege  ab.  Die  Thatsachc,  dass  es  viele  Pneu- 
matiks giebt,  die  Wege  von  vielen  Tausenden 
von  Kilometern  zurückgelegt  haben,  beweist  wohl 
zur  Genüge,  dass  diese  Erfindung  in  ihrer  mo- 
dernen Ausgestaltung  ein  geradezu  unentbehrliches 
Element  des  Verkehrswesens  und  Sportes  dar- 
stellt, welche  in  unserer  Zeit  durch  Fahrräder 
und  Automobilfahrzeuge  repräsentirt  werden. 


Eine  Wunderuhr  auf  der  Pariser  Welt- 
ausstellung 1900. 

M.t  ein«  AbUUuiuf. 

Ganz  oben  in  der  Marine -Ausstellung,  in  einem 
so  gut  verborgeuen  Winkel,  dass  es  nur  von 
wenigen  Besuchern  gefunden  wurde,  stand  auf 
einem  Tische  das  in  unserer  Abbildung  380  ver- 
anschaulichte, aus  Kupfer  und  Bronze  hergestellte 
Häuschen,  das  erst  bei  näherer  Betrachtung  als 
eine  l  Thr  sich  herausstellte.  Es  ist  der  sogenannte 
„Russische  Balmhof",  ein  wahres  Meisterwerk  der 
Uhrmacherkunst ,  von  [.  M.  Goldfadoff  an- 
gefertigt. Die  etwa  1,5  m  breite  und  1,1  m  hohe 
Vorderseite  stellt  einen  russischen  Bahnhof  dar 
mit  Allem,  was  dazu  gehört:  dem  Telegraphen, 
Schalter,  Bahnhofsvorsteher,  Bahnwärter,  derCas.se, 
sogar  einem  Büffet  u.  s.  w. 

Cm  den  vor  dem  Bahnhof  angelegten  kleinen 
Garten  mit  Springbrunnen,  Bäumen  und  Blumen 
läuft  eine  Eisenbahn,  die  gleichfalls  mit  allem 
Zugehörigen  ausgestattet  ist,  mit  Barrieren,  Wasser- 
thurm, Wärterhäuschen,  Signalscheiben  u.  s.  w. 

Ui  der  Kuppel  des  Balmhofsgebäudes  befindet 
sich  das  l'hrwcrk,  das  zunächst  die  Zeigerwerke 
mehrerer  Zifferblätter  treibt,  welche  die  Zeit  an 
verschiedenen  Orten  der  Erde  anzeigen,  und 
eine  andere  Chr.  von  welcher  die  Jahreszeit, 
der  Monat  und  Tag,  sowie  die  Mondphase  ab- 
zulesen sind.  Aber  sobald  die  Uhr  die  Mittags- 
stunde schlägt,  beginnt  sich  Alles  zu  beleben:  Man 
sieht  die  kleinen  Telegraphisten  111  ihr  Bureau 
eilen,  wo  sie  die  Nachricht  von  der  Ankunft  des 
Zuges  erhalten;  ein  Wärter  läutet  die  Bahnsteig- 
glocke,  ein  PlifT  ertönt  und  der  Zug,  der  unter 
dem  Bahnhofsgebäude  hervorkommt,  fährt  ein. 
Die  I.ocomotive  hält  beim  Wasserkrahn,  um 
Wasser  zu  nehmen,  und  die  anfänglich  rotheu 
Signalscheiben  werden  grün,  um  den  Zug  zu 
decken. 

Der  Bahnhofsvorsteher  ist  aus  seinem  Ge- 
schäftszimmer auf  den  Bahnsteig  getreten  und  der 
Wagenmeister  waltet  seines  Amtes;  die  Reisenden 
kommen  aus  den  Wartesälen,  gehen  zum  Fahr- 
kartenschalter und  schreiten  weiter.  Der  Bahnsteig- 
wärter läutet  dreimal,  der  Zug  wird  vom  'Tele- 
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graphenbeamten  der  nächsten  Station  angemeldet, 
der  Zugführer  pfeift,  die  Maschine  antwortet  und 
der  Zug  fahrt  ab;  die  Reisenden  in  den  Wagen 
winken  noch  einmal  zum  Abschiedsgruss. 

Während  der  Bahnwärter  in  sein  Häuschen 
zurückkehrt,  schliessen  sich  die  Bahnhofsschranken; 
ein  Gendarm  tritt  auf,  der  das  in  diesem  Augen- 
blick erscheinende  Bild  des  Zaren  militärisch  grüsst, 
und  ein  unsichtbares  ( Orchester  beginnt  die  russische 
Nationalhymne  zu  spielen.  Nachdem  sie  geendet, 
kehrt  der  Bahnhofsvorsteher  in  sein  Geschäftszimmer 
zurück  und  die  alte  Ruhe  ist  wieder  hergestellt. 


Hast,  so  sprechen  wir  von  der  unvermischten  Reinheit  des 
Blutes  bei  einer  edlen  Thicrrassc,  von  „Auffrischung  des 
Blutes"  bei  einer  herabgekommenen  Kasse,  und  das  Volk 
spricht  bei  Hautkrankheiten  und  anderen  Ucbeln  von  un- 
reinem oder  schlechtem  Blute,  welches  man  durch  „blut- 
reinigende" Arzneien  zu  verbessern  sucht.  In  den  Volks- 
sagen begegnen  wir  seit  uralten  Zeiten  den  Vorschlägen, 
durch  Bäder  in  gesundem,  unschuldigem  Blut  die  durch  so- 
genanntes unreines  Blut  hervorgerufenen  Krankheiten, 
namentlich  den  schrecklichen  Aussatz,  die  Plage  des 
Morgenlandes,  zu  heilen,  Meinungen,  die  ihren  dichterischen 
Ausdruck  im  „Armen  Heinrich"  des  Hartman  von  der 
Aue  fanden. 

Von  diesem  Volksglauben  bis  zu  dem  Versuche, 


Abb,  yBo. 


Die  Wundenihr  auf  der  Pariser  Wrltjuntellung  1900.    (Nach  La  Naiurt.) 


Da  der  brlindcr  den  überaus  verwickelten 
Mechanismus  selbst  angefertigt  hat,  so  besitzt  er 
neben  seiner  grossen  Erfindungsgabe  jedenfalls 
eine  nicht  minder  bewundernswerthe  Ausdauer 
und  Geduld,  denn  wenn  wir  die  Jahreszahlen 
unter  der  Hauptuhr  richtig  deuten,  hat  ei  sechs 
Jahre  an  seinem  Werk  gearbeitet,  das  bei  seiner 
Reise  durch  Russland  berechtigte  Bewunderung 
gefunden  hat.  [75«*) 


RUNDSCHAU. 

iNarhdnirk  verboten.) 
Der  Volksglaube  und  dir  Sprache  theilen  dem  Blute 
dir  Holte  zu,  der  Haupltrlger  der  Rassenreinheit  und  der 
Art  zu  sein.    Wie  schon  die  Bibel  die  Serie  im  Blute  leben 


kranken  Menschen  durch  Zuführunp 
heilen,  war  nur  ein  kleiner  Schritt,  und  wenn  man  bedenkt, 
wie  beliebt  die  Praxis  der  Blutentziehung  in  den  früheren 
Jahrhunderten  war,  wo  jeder  Kalender  die  Tage  vermerkte, 
an  denen  es  gut  sein  sollte,  die  Ader  zu  schlagen,  wo  es 
Jedermann  für  nöthig  hielt,  sich  wenigstens  alle  Jahre  ein- 
mal etwas  Blut  abzapfen  zu  lassen,  und  grosse  Stiftungen 
an  Klöster  oft  nur  zu  dem  Zwecke  gemacht  wurden,  um 
dort  den  regelmässigen  Adcrlass  und  die  dazu  gehörige 
Pflege  zu  linden,  muss  man  sich  eigentlich  wundern,  (Uss 
dieser  Schritt  so  spät  gethan  wurde.  Denn  erst  in  den 
Tagen  Ludwig  XIII.  machten  die  Pariser  Aerzte  Denys 
und  Riva  einen  ersten  Versuch  (100;),  kranken  Menschen 
fremdes  Blut  cinzuflössen.  Es  war  da  ein  von  seinen 
Acrztcn  aufgegebener  Mensch,  der  in  einer  unheilbaren 
Schlafsucht  lag.  und  es  gelang,  denselben  durch  cingeflösstes 
Lammblut,  nachdem  man  ihm  etwas  eigenes  Blut  abgezapft 
hatte,  w  ieder  herzustellen.  Auch  einen  Wahnsinnigen  will 
man  damals  durch  eingellösstes  Kalbsblut  geheilt 
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Aber  bald  danach  traten  bei  diesen  kühnen  Versuchen 
Unglücksfalle  ein,  und  sowohl  das  Parlament  wie  der  Papst 
verboten  eine  solche  Vermischung  von  Thier-  und  Menschen* 
blut.  Man  erinnerte  sich  auch  der  alten  Sage,  dass  Stierblut 
dem  Menschen  tödtlich  sei  und  das*  sich  Themtatokles 
durch  Trinken  von  Slierblut  getödtet  haben  sollte,  worauf 
Aristophanes  in  den  Rittern  anspielt. 

Erst  in  den  zwanziger  und  d reissiger  Jahren  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts  nahmen  Blundcll  und  Dieffcn- 
bach  das  Verfahren  wieder  auf,  nachdem  Dumas, 
Prevost,  Scheel  u.  A.  die  Vorbedingungen  genauer 
studirt  hatten.  Inzwischen  war  gefunden  worden,  dass 
es  rathsam  sei.  nur  gleichartiges  Blut  einzufahren,  und  dass 
fremdartiges  Blut,  z.  B.  Säugethierblut  auf  Vögel  geradezu 
wie  ein  tödtliches  Gift  wirkt  „Welcher  eigentümliche 
Stoff  oder  welches  dynamische  Prinzip",  schrieb  Diefen- 
bach 1833,  „liegt  in  dem  Blut  der  Säugetiere,  dass  das- 
selbe, zu  wenigen  Tropfen  in  den  Kreislauf  der  Vögel 
gebracht,  ihr  Leben  wie  durch  einen  Zaubcrschtag  ver- 
nichtet oder  sie  unter  den  heftigsten  Convulsionen  lödtet, 
als  wäre  das  stärkste  narkotische  Gift  ihnen  einge flögst 

worden   Nichts   Materielles,   keine  körperliche 

Verschiedenheit  konnte  so  schnellen  Tod  herbeiführen, 
nur  die  lebendige  Fretndartigkcit  des  Blute«  der  Säuge- 
thicre  ist  für  die  Vögel  die  Ursache  der  urplötzlichen  Ver- 
Dichtung  ihres  innersten  Nervenlebens." 

In  diesen  Worten  leuchtet  die  erste  liefere  Erkenntnis 
der  specinschen  Verschiedenheit  des  Blutes  verschiedener 
Thierarten  auf,  aber  die  Annahme,  dass  keine  körperliche 
Verschiedenheit  zwischen  Säugcthicr-  und  Vogelblut  vor- 
handen sei,  war  nicht  richtig.  Die  Blutkörperchen  der 
Saiigcthierc  und  des  Menschen  bilden  runde  Scheiben,  die 
unter  starken  Mikroskopen  fast  in  der  Form  von  Dame- 
brettsteinen  erscheinen,  wahrend  diejenigen  der  Vögel  und 
aller  niederen  Wirbeltiere  elliptische  Scheibchen  darstellen. 
In  der  Folge  hat  man  dann  erkannt,  dass  es  überhaupt 
besser  sei,  die  Ucbcrfflhrung  von  Blutkörperchen  zu  ver- 
meiden und  vollkommen  defibrinirtes  ßlutwasscr  zu  ver- 
wenden, womit  nach  starken  Blutverlusten,  Kohlengas- 
Vergiftungen  u.  s.  w.  oft  gute  Erfolge  erzielt  worden  sind. 

Die  Berechtigung  jener  Forderung,  stets  gleichartiges 
Blut  anzuwenden,  wurde  später  durch  Landois  u.  A. 
in  der  Fähigkeit  des  Blutwassers  (Serums)  der  verschiedensten 
Thierc,  fremde  Blutkörperchen  aufzulösen  und  also  zu  zer- 
stören, erkannt.  Daremberg  untersuchte  diese  Fähigkeit 
1891  genauer  und  fand,  dass,  wenn  man  r.  B.  einige 
Tropfen  Hundeblut -Serum  auf  dem  Objectträger  eines 
Mikroskope«  mit  einem  Tropfen  Meerschweinchen-  oder 
Kaninchenblut  versetzt,  die  Blutkörperchen  desselben  nach 
2 — 3  Minuten  verschwinden,  als  würden  sie  aufgelöst. 
Dagegen  bleiben  die  Blutkörperchen  im  Serum  des  gleichen 
Thieres  natürlich  unzerstört  und  unverändert.  Brachte 
Daren)  berg  zum  Hundeblut-Serum  einen  Troplen  Tauben- 
oder Froschblut,  deren  Blutkörperchen  Kerne  besitzen, 
so  sah  er  sie  ihren  Farbstoff  verlieren  und  nach  2$  bis 
30  Minuten  bis  auf  die  Kcmc  verschwinden. 

Weiterhin  fand  man,  dass  nicht  nur  die  eigenen,  sondern 
auch  die  Blutkörperchen  nahe  verwandter  Thicre  von  dem 
Blutwasser  einer  bestimmten  Art  nicht  zerstört  werden, 
and  es  eröffnete  sich  dadurch  eine  einfache  Methode,  fest- 
zustellen, ob  zwei  Thiere  in  näherer  Blutsverwandt- 
schaft zu  einander  stehen  oder  nicht.  Diese  Methode 
ist  im  vorigen  Jahre  (1900)  von  dem  Berliner  Physiologen 
Dr.  Hans  Fricdcnthal  zu  lehrreichen  Feststellungen 
benutzt  worden.  Ks  zeigte  sieb,  dass  das  Blut  von  Thieren 
derselben  Familie,  bei  denen  man  eine  gemeinsame  Ab- 
stammung voraussetzt,  sich  in  der  Regel  mit  einander  gut 


vertragt,  das  Blutwasscr  des  einen  löst  die  Blutkörperchen 
des  anderen  in  der  Regel  nicht  auf,  wahrend  schon  bei 
verschiedenen  Familien  und  den  Angehörigen  verschiedener 
Unterordnungen,  ganz  sicher  aber  bei  Thieren  verschiedener 
Ordnungen  eine  gegenseitige  Blutzerstörung  erfolgt.  Die 
graue  Ratte  und  Wanderratte,  das  Kaninchen  und  der  Hase 
zeigten  keine  Blutdiffercnz  und  gestatteten  ausgiebigste 
Blutvermischung,  dagegen  löst  Kaninchenserum  bereits  die 
Blutkörperchen  der  Meerschweinchen  und  umgekehrt,  ob- 
wohl doch  beide  Thiere  zur  selben  Ordnung  der  Nager 
gehören.  Pferdeblutwasser  liess  die  Blutkörperchen  des 
ihm  nahe  verwandten  Esels  unzerstört,  löste  dagegen  die- 
jenigen von  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Lämmern,  Kalbern 
und  Menschen.  Achn liehe  Versuche  wurden  mit  dem 
Blutwasser  von  Paarzehern ,  Insektenfressern  und  Raub- 
thieren  angestellt  und  immer  wieder  liess  sich  der  Satz: 
Getrennte  Familien:  verschiedenartiges,  man  möchte  sagen 
feindliches  Blut  bestätigen.  So  gestatteten  beispiels- 
weise Hund,  Fuchs  und  Wolf  ausgiebigsten  Blutaustausch, 
während  die  Blutkörperchen  des  Hundes  vom  Katzen- 
sei  um  aufgelöst  wurden.  Katzen  und  Hunde  gehören  eben 
Familien  getrennter  Abstammung  an. 

In  der  Ordnung  der  Primaten,  zu  denen  der  Mensch  mit  den 
Affen  und  Halbaffen  gerechnet  wird,  waren  bisher  noch  keine 
vergleichenden  Untersuchungen  im  Probirg  läse  vorgenommen 
worden.  Doch  wusste  man  aus  den  Transrusionsvereuchi-ri 
der  Aerzte,  das*  das  Blut  von  Schafen,  Schweinen,  Pferden 
und  Rindern  Menschenblut  nicht  ersetzen  kann.  Fricdcn- 
thal stellte  nunmehr  mit  Menschenblut  •  Serum  zahlreiche 
Versuche  an,  welche  ergaben,  dass  dasselbe  die  Blut- 
körperchen von  Aalen,  Fröschen,  Ringelnattern,  Kreuz- 
ottern, Tauben,  Hühnern,  Nachtreihern,  Pferden,  Schweinen, 
Rindern,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Igeln,  Hunden 
und  Katzen  auflöst.  Doch  auch  gegen  die  Blutkörperchen 
von  Halbaffen  und  Affen  verhielt  sich  das  menschliche 
Blutwasser  wenig  schonend,  es  löste  nicht  nur  diejenigen 
des  Varl  (Lrmur  varius)  und  der  breitnasigen  ameri- 
kanischen Affen,  wie  z.  B.  de*  Todtenköpfchens  (Pithe- 
sciurus  sciureus)  und  des  Klammeraffens  (AteUs  ater), 
sondern  auch  diejenigen  der  alt  weltlichen  Affen,  von  denen 
der  Babuin  (Cynocephalus  ßabuin),  mehrere  Makaken 
(Inuus  cynomolgus  und  tinicus),  sowie  der  Schweinsaffe 
(Khttus  tumtitrinus)  einige  Blutströpfchen  zu  solchen 
Versuchen  hergeben  mussten.  Die  Verwandtschaft  ist  also 
nicht  so  nahe,  wie  die  Besucher  des  Zoologischen  Gartens 
voraussetzen,  wenn  sie  vor  dem  Affenkäfig  ausrufen:  Ob, 
wie  menschenähnlich! 

Erst  die  anthropomorphen  Affen  stehen  dem  Menschen 
nahe  genug,  dass  sich  ihre  Blutstoffe  mit  einander  ver- 
tragen. Die  Blutkörperchen  vom  Otang  Utan  und  Chim- 
pansen  werden  vom  menschlichen  Blutwasscr  nicht  mehr 
aufgelöst  und  dem  Chimpanscn  des  Berliner  Aquariums 
konnten  25  Cubikcentimeter  frischen  menschlichen  Blutes 
eingeflösst  werden,  ohne  dass  derselbe  das  Geringste  von 
seiner  Munterkeit  cinbüsste.  Es  war  also  hier  der 
experimentelle  Beweis  gelungen,  dass  keine  Art  thicrischen 
Blutes  dem  menschlichen  physiologisch  so  nahe  steht,  als 
das  der  Anthropoiden.  Sonst  konnte  man  experimentelle 
Beweise  von  Blutsverwandtschaft  nur  auf  dem  Wege 
der  Kreuzung  erbringen,  nachdem  man  beobachtet  hatte, 
dass  Thicre  oder  Pflanzen,  die  sich  fruchtbar  kreuzen 
lassen,  wenn  sie  nicht  zu  derselben  Art  gehören,  doch 
sehr  nahe  mit  einander  verwandt  sein  müssten.  Durch 
die  neue  Methode  lässt  sich  derselbe  Beweis  noch  ein- 
facher und  directer  erbringen,  und  es  liegt  der  Schluss 
nahe,  dass  nur  solche  Thierc  sich  fruchtbar  kreuzen  lassen, 
deren   Blutarten    sich  nicht    gegenseitig    auflösen.  Das 
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Volksgefühl,  welches  die  Eigenart  eines  Geschlechtes  in 
seinem  Blute  verkörpert  sah,  hat  also  auch  hier,  wie  in 
so  vielen  Fällen,  ilas  Richtige  getroffen  und  der  Forschung 
vorgegriffen.  E««m  Khaus».  [7617] 

*  .  ' 

Das  Gelege  der  Tauben.  Die  Nester  der  Tauben 
enthalten  regelmäßig  zwei  Eier  und  die  Züchter  hatten 
den  Glauben,  dass  davon  das  eine  regelmässig  ein  Männ- 
chen, das  andere  ein  \Vcil>chen  liefere,  worin  man,  da  die 
Tauben  in  Monogamie  leben,  eine  Art  von  prfistabilirtcr 
Harmonie  fand.  Obwohl  vielfach  bestritten,  konnte  sich 
dieser  Glaube  halten,  weil  man  den  auskommenden  Jungen 
nicht  ansehen  kann,  ob  es  Männchen  oder  WeilxAen  sind, 
und  um  es  festzustellen,  würde  eine  anatomische  Untersuchung 
nothwendig  werden.  Natürlich  musstc  ein  unschwer  durch- 
zuführender Versuch  alsbald  die  Richtigkeit  oder  Falsch- 
heit dieses  Glaubens  erweisen  und  Professor  Cuenot  in 
Nancy  entschloss  sich,  den  Versuch  auszuführen.  Das  Haupt- 
ergebniss  wollen  wir  mit  seinen  eigenen  Worten  wiedergeben : 

„Ich  habe",  sagt  er,  „65  Gelege  der  Wanderlaube 
(Colttmba  Uria  Pnss.J  untersucht  und  mich  mit  grosser 
Sorgfalt  versichert,  dass  die  beiden  Eier  stets  von  dem- 
sell>en  Weibchen  stammten:  ich  habe  17 mal  zwei  Männ- 
chen. 14  mal  zwei  Weibchen  und  34 mal  die  beiden  Ge- 
schlechter gefunden.  Nun  lehrt  die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, dass,  wenn  man  64  mal  zwei  Münzstücke  in  die 
Hübe  wirft,  man  wahrscheinlich  t6mal  die  Köpfe  und 
16  mal  die  Rückseiten  und  32  mal  Kopf  und  Schild  oben 
linden  wird,  Zahlen,  die  ziemlich  genau  mit  denjenigen 
übereinstimmen,  welche  ich  bei  meinen  Tauben  fand.  Es 
giebt  also  kein  Gesetz  der  Geschlcchtcrthcilung  in  den 
Taubcngclcgen,  ebenso  wenig  wie  es  ein  solches  bezüglich 
der  Nachkommenschaft  des  Menschen  und  der  vierfüssigen 
Thiere  giebt;  man  muss  also  cndgiltig  den  Glauben  an 
die  Zweigcschlechtlichkeit  der  Taubcngelege  aufgeben." 

Bedenkt  man,  dass  die  Tauben  ebenso  wie  viele  andere 
Thiere,  normal  etwas  mehr  Mannchen  als  Weibchen  er- 
zeugen, so  ist  das  erzielte  Ergebnis»  von  68  Männchen 
und  62  Weibchen  noch  genauer  mit  der  Wahrscheinlich- 
keitsrechnung im  Einklang. 

Mit  dem  Gelege  der  Tauben  verknüpft  sich  noch  ein 
anderer,  bis  auf  Aristoteles  zurück  verfolgbarer  Glaube, 
welcher  besagt,  dass  das  zuerst  gelegte  Ei  der  Taube 
immer  ein  Männchen  ergebe.  Flourens  hatte  diesen 
Glauben  durch  die  Beobachtung  der  Resultate  von  elf 
Gelegen  bestätigt.  C'nenot  konnte  aber  auf  Grund  seiner 
Wahrnehmungen  l>ci  30  zwcigeschlechtlichen  Gelegen  trotz 
der  Behauptung  von  Flourens  den  aristotelischen  Glauben 
nicht  bestätigen,  denn  er  fand,  dass  bei  diesen  30  Gelegen 
das  erste  Ei  ebenso  oft  ein  Männchen  als  ein  Weibchen 
ergab.  Da  sich  also  beide  älteren  Annahmen  als  legenden 
herausstellten,  die  den  wirklichen  Verhältnissen  nicht  ent- 
sprachen, so  zeigte  sich  einmal,  dass  die  mannigfachen 
Theorien,  die  man  aufgestellt  hat,  um  die  eine  wie  die 
andere  zu  erklären,  vollkommen  überflussig  waren,  und 
zweitens,  dass  es  viel  besser  ist,  erst  dm  S^chbestand 
festzustellen,  ehe  mim  zu  Erklärungen  schreitet. 

*  .  ' 

Ein  thätiger  Mondvulcan?    In  einer  im  Deccmber- 

hofl  der  fiulletins  de  l<i  .SV. /r/r  nstronomiifue  de 
Frarui  abgedruckten  Mittheilung  von  Albert  Char- 
bnnnrau»,  Assistenten  am  Observatorium  von  Meudnn, 
\ui«|  erwähnt,  iliss  M  illot  li.ui  solnm  1H07  in  I'.iris  den 


kleinen  Posidonius- K rater  in  den  Mondalpen  unter  einem 
weisslichen  Wölkchen  verschwinden  sah,  und  dass  f'har- 
bonneaux  1899  dasselbe  Schauspiel  wieder  in  Mcudon 
mit  dem  grossen  Fernrohr  von  0,80  Oerlnung  und  16  m 
Fokalabstand  beobachtete.  Charbonncaux,  der  neben 
Millochon  in  Mcudon  diese  Studien  fortsetzte,  sah  plötz- 
lich* auch  einen  kleinen  Krater  dicht  beim  Theätet  im 
Palut  nebularum  abwechselnd  hinter  einen»  weissen  Wölk- 
!  chen  verschwinden  und  wieder  erscheinen,  wobei  die 
Zwischenräume  sehr  ungleich  ausfielen.  Um  die  Möglich- 
keit einer  individuellen  Täuschung  auszuschliessen,  Übernahm 
Assistent  d'Azambuja  die  Ueberwachung  des  kleinen 
Kraters  und  sah  dasselbe  Verschwinden  und  Wiedcr- 
erscheinen,  wobei  die  Ueberzeugung  gewonnen  wurde,  dass 
Trübungen  in  unserer  Atmosphäre  nicht  ins  Spiel  kommen 
könnten,  denn  das  Bild  des  nahen  Theätet  blieb  immer 
gleich  deutlich.  Es  besteht  demnach  die  Wahrscheinlich- 
keit, dass  Wolken,  die  in  ungleichen  Zwischenräumen  dem 
Krater  entsteigen,  sein  Bild  vorübergehend  auslöschen;  es 
würde  sich  dabei  nur  um  unbedeutende  Eruptionen  handeln, 
denn  der  Krater  besitzt  nur  einen  Durchmesser  von  1  km 
und  die  Ausdehnung  der  un regelmässig  elliptischen  weissen 
Dampf  wölke  würde  höchstens  7  km  in  der  längeren  und 
4  km  in  der  kürzeren  Achse  betragen.  Bekanntlich  sind 
schon  seit  lange  durch  Schröter,  Klein  u.  A.  Ver- 
änderungen der  Mondoberfläcbe  beobachtet  worden,  aber 
es  wurden  dabei  keine  Wahrnehmungen  gemacht,  die  »<> 
bestimmt  auf  das  Vorhandensein  einer,  wenn  auch  dünnen 
Mondatmosphärc  hindeuten  würden,  wie  die  vorliegenden, 
falls  sie  sich  bewrdiren.  [7n*j 

'      .  • 

Das    Gift    der    norcUmerikanischen  Gifteidechse 

(HeloJerma  suspectumj,  von  deren  Aussehen  und  Eigen- 
schaften im  Prometheus  V.Jahrgang,  S.  712  berichtet 
wurde,  ist  nunmehr  durch  J.  van  Denburgh  und  O.  B. 
Wight  genauer  untersucht  worden,  worüber  im  American 
Journal  0/  Physiologe-  Näheres  mitgetheilt  wird.  Das 
aus  dem  Speichel  und  der  Ausscheidung  der  Giftdrüsen 
gemischte  Gift  wurde  dadurch  gesammelt,  dass  man  das 
Thier  in  Filtrirpapier  oder  auf  Kautschuk  beissen  liess 
und  dann  die  darauf  ausgeschiedene  Flüssigkeit  abspülte 
und  auszog.  Es  erwies  sich  bei  physiologischen  Versuchen 
als  ein  ebenso  gefahrliches  Wundgift  wie  das  mancher 
Schlangen;  die  Thiere,  denen  es  unter  die  Haut  gespritzt 
wurde,  endigten  durch  Lungen-  und  Herzlähmung,  nach- 
dem allerlei  beunruhigende  Erscheinungen  vorangegangen 
waren.  Der  lange  festgehaltene  Glaube,  dass  es  keine 
giftigen  Eidechsen  gäbe,  ist  also  cndgtlltg  aufzugeben. 


Die  Eiaenbabnbrücke  Ober  die  Gutach  In  unserer 
„eisernen"  Zeit  hat  sich  bei  Vielen  der  Glaube  eingeschlichen, 
dass  die  Zeit  der  steinernen  Brücken  vorüber  sei.  Das  ist 
aber  durchaus  nicht  der  Fall  und  es  wäre  auch  zu  beklagen, 
denn  in  Bezug  auf  Dauer  kann  es  das  Eisen  mit  dem 
Stein  nicht  aufnehmen.  Wenn  nun  auch  an  manchen 
Orten  eiserne  Brücken  gebaut  worden  sind,  wo  besser  und 
vortheilhafter  steinerne  am  Platze  gewesen  wären,  so  ist 
doch  der  Bau  steinerner  Brücken  keineswegs  vernachlässigt 
worden,  er  hat  vielmehr  unter  dem  rühmlichen  Vorangehen 
Frankreichs  in  Mitteleuropa  eine  Höhe  der  Entwickclung 
cn-cicht,  die  er  auch  vor  der  Zeit  d«  eisernen  Hruckcn 
nie  besass;  Deutschland  ist  darin  nicht  zurückgeblieben.  Dir 
1  weitest  gespannte  steineine  Eisen bahnbrücke  der  Welt  ist  die 
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1893  vollendete  Prulh-Brückc  bei  Jarcmc/.c  in  der  galizi- 
sehen  Staatsbahnstrecke  Stanislau— Woronicnka  mit  6j  m 
weiter  Hauptöffhung.  Ihr  kommt  die  im  Jahre  to,oo  voll- 
endete gewölbte  Eisenbahnbrücke  bei  Kappel  im  olicrcn 
Schwarzwild  mit  einer  Spannweite  des  Mittelbogens  von 
64  m  ganz  nahe.  Die  BlUcke  liegt  in  der  von  Neustadt  ans 
noch  im  Bau  begriffenen  Fortsetzung  der  von  Freiburg  im 
Breisgau  aufgehenden  Höllcnthalbahn  nach  Donaueschingen, 
etwa  8  km  jenseits  Neustadt,  wo  sie  beim  Dorfe  Kappcl 
das  wildromantische  Gutachthal  überspannt.  Sie  ist  ganz 
aus  Bruchsteinen  gebaut  und  gleicht  in  ihrer  Ausführung 
sehr  der  Pruth- Brücke.  Die  Brückcnfahrhahn  über  dem 
Hauptbogen  wird  zu  beiden  Seiten  des  Scheitels  dies« 
Bogens  durch  je  drei  auf  dem  Hauptbogen  siehende 
Pfeiler  mit  vier  Wölbungen  gelragen.  An  den  rechts- 
seitigen Thalrand  schliefst  sich  der  Hauptbogen  mit  vier, 
an  den  linken  Thalrand,  der  hier  besonders  steil  ist,  mit 
einem  kleineren  Bogen  und  einem  langen  Endw  iderlagcr  an. 

•  * 
» 

Die  Zwerge  von  Uganda.  Sir  Harry  Johnston 
hat  der  Londoner  Geographischen  Gesellschaft  einen  Bericht 
Über  »eine  letzten  Reisen  in  Uganda  mitgcthcilt,  woraus 
wir  nach  einem  Auszuge  in  „Xature"  das  Folgende  ent- 
nehmen. Es  gelang  ihm,  in  demjenigen  Tbeile  des  Congo- 
Waldes,  welcher  sich  vom  llurifltrss  bis  /.um  Semliki  er- 
streckt, zahlreiche  Sammlungen  und  Beobachtungen  zu 
machen  und  namentlich  viele  photographische  Aufnahmen 
der  dort  lebenden  Zwerge,  der  Männer  wie  der  Frauen, 
sowie  ihrer  Tanze,  Werkzeuge  und  Wohnungen  zu  erlangen. 
Die  anthropologischen  Messungen  u.  s.  w.  wurden  durch  den 
naturwissenschaftlichen  Begleiter  und  Sammler  der  Expedition, 
Doggellt  vorgenommen.  Es  wurde  festgestellt,  dass  hier 
und  an  dem  angrenzenden  Mbongo-District  zwei  Typen 
dieser  Zwerge  vorkommen,  sehwarzhäutige  mit  starrem, 
lockigem  schwarzen  Haar  über  den  ganzen  Körper,  und 
roth-  oder  gclbhiutigc,  mit  einer  Neigung  »um  Rölhlichen 
im  Haupthaar  und  gelblich  grauem  Haar  über  den  Körper. 
Einige,  besonders  junge  Zwerge  hatten  ganz  behaarte 
Körper  und  ihre  Weiber  nicht  selten  angehende  Backen- 
barte. Diese  Congo  •  Zwerge  haben  ihre  eigene  Sprache 
aufgegeben  und  in  einer  leicht  verderbten  Form  diejenige 
der  grossen  Neger  ihrer  Umgebung  angenommen.  Sie 
unterscheiden  sich  von  diesen  ausser  im  Wuchs  durch 
grössere  Breite  und  Plattheit  der  Nase.  Dieses  Organ 
besitzt  bei  ihnen  kaum  einen  Rücken.  Die  Oberlippe  ist 
sehr  lang,  aber  kaum  aufgeworfen.  In  vielen  anderen 
Punkten  bieten  sie  atlenähnliche  Züge,  aber  ihre  Intelligenz 
ist  im  allgemeinen  wohlentwickelt,  und  trotz  ihrer  grossen 
Häuslichkeit  und  affenahnlichen  Erscheinung  haben  sie 
gewöhnlich  ein  gewinnendes  und  munteres  Wesen.  Ihre 
Tänze  sind  so  fröhlich  und  voll  hül«cher  Bewegungen, 
dass    sie   sich  darin  sehr  vortheilhaft  vor  dem  Durch- 

*  .  * 

Ueber  das  angeblich  noch  lebende  Riesenfaulthier 

f NfomyloJon  Ustai)*\  sind  einige  neue  Nachrichten  ein- 
gelaufen. Die  englische  Expedition  hat  das*?ll>c  mich  nicht 
gefunden,  aber  Andre  Tournouet,  der  sich  seit  einigen 
Jahren  in  Südpatagonicn  aufhält,  um  fossile  Süugcthiere 
für  das  Pariser  naturhistorischc  Museum  einzusammeln,  hat 

*)  Vergl.  i'romrlhrus  Jahrgang  X,  S.  tz;  u.  57.1,  XI, 
S.  20;. 


an  die  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  eine  Nachricht 
gesandt,  wonach  er  das  berühmte  H  y  m  c  h  e  -  Thier ,  über 
welches  die  Indianer  so  viele  gehetmnissvolle  Geschichten  er- 
zählen, selbst  gesehen  habe.  Er  befand  sich  an  einem  Abende 
tun  Steilufer  eines  Flusses  im  Innern  des  Landes,  woselbst 
er  sein  Liger  aufgeschlagen  hatte,  als  er  mitten  aus  dem 
Strom  den  Kopf  eines  Thieres  von  dem  Wüchse  eines 
!  grossen  Pumas  auftauchen  sah.  Der  runde  Kopf  war  mit 
|  dunkelbraunem  Fell  bedeckt  und  die  Augen  schienen  von 
!  hellgelbem  Haar  umzogen,  welches  sich  in  einem  schmalen 
Streifen  bis  zu  den  Obren  hinzog.  Er  sandte  ihm  eine 
Kugel,  worauf  das  Thier  untersank  und  nicht  wieder 
erschien.  Sein  indianischer  Führer  sagte  ihm  nach  seiner 
Beschreibung,  das  wäre  jenes  gebeimnissvollc  Thier 
(Hymchel  gewesen,  und  zeigte  ihm  einige  Kilometer  weiter 
im  Ufcrsandc  des  Flusses  die  Fährten  eines  solchen  Thieres, 
welche  denen  eines  grossen  kat/enarligeu  Raublhiere*  glichen. 
Der  Bericht  klingt  allerdings  sehr  mysteriös.  Ein  im  Wasser 
lebendes  Riesenfaulthier  von  Raubkatzengestalt?  Sollte 
das  nicht  eine  auf  die  Freispülung  der  Riesen  faullhier- 
Gcrippe  des  Pampas  Schlammes  bezügliche  Sage  sein,  ähnlich 
derjenigen  von  der  unter  dem  sibirischen  Else  fortlebenden 
Mammut- Erdrattc:  K  [;<■»,] 

•  .  » 

SonnenSecken  und  Witterung.  Schon  oft  ist  be- 
hauptet worden,  dass  zwischen  der  Sonnenllecken-  Periode 
und  gewissen  Witterungsvorgiingen,  wie  den  Trockenheits- 
jahren, auf  welche  in  manchen  Gegenden,  wie  in  Indien, 
regelmässig  Missernten,  Hungersnoth  und  Krankheiten 
folgen,  ein  nachweisbarer  Parallelismus  und  Zusammenhang 
|  vorhanden  sei.  Nunmehr  bat  sich  auch  der  ausgezeichnete 
englische  Astrophysiker  Norman  Lockyer  auf  Grund 
eingehender  Studien  für  diese  Anschauung  erklärt.  In  den 
Jahren  der  Sonnenflecken  -  Maxima  steige  die  Temperatur 
des  Sonnenkörper»  beträchtlich  über  das  Mittel  und  falle 
zur  Zeit  der  Minima  unter  dasselbe,  natürlich  folge  daraus 
ein  Unterschied  der  Wärmestrahlung,  der  auf  die  Winde 
und  auf  die  Regenmengen,  die  in  bestimmten  Gegenden 
fallen,  von  grösstem  Einfluss  sei.  Während  der  Südwest- 
Passate  falle  in  Indien  zur  Zeit  der  Maxima  und  auf  Mauritius 
zur  Zeit  der  Minima  viel  Regen,  und  die  Hungersnoth 
in  Indien  trete  jedesmal  in  der  Zwischenzeit  ein.  Auch 
die  niedrigen  Nilwassers  l.lnde  in  Aegypten  scheinen  der- 
selben Periodicitat  unterworfen  zu  sein.  An  Lockyer» 
Untersuchung  dieser  Coinddencen  hat  sich  W.  J.  S.  Lockyer 
bcthciljgt,  und  auch  John  Eliot,  der  Generaldiiectar  der 
indischen  Observatorien  bestätigt  seinerseits,  dass  die  im 
letzten  Vicrteljahrhundcrt  beobachteten  grossen  Anomalien 
der  Temperatur,  des  Luftdrucks  und  der  Niederschläge 
mit  dem  tiange  der  Sonneuflecken-Periode  zusammenfielen, 
so  dass  man  künftig  danach  die  Zeiten  der  Dürre  für 
Indien  werde  vorhersagen  können. 

(Comptes  rrmiuf.J  ^i,,,,) 

•  ♦ 
« 

Beruhigung  der  Meere« wogen  durch  Schwimm- 
neue. Der  Marquis  d'  AI lessandro  hatte  in  der  italieni- 
sehen  Abtheilung  der  Pariser  Ausstellung  t')Oo  ein 
;  Schwimmnetz  zur  Schau  gestellt,  das  nach  Angahe  des 
Erlinders  geeignet  sein  soll,  das  Oel  in  seiner  beruhigenden 
Wirkung  auf  die  Meereswogen  zu  ersetzen,  wie  er  durch 
Versuche  festgestellt  haben  will.  Natürlich  würde  ein 
solches  Netz  einem  Schiffe  in  Fahrt  keinen  Nutzen  bringen 
können,  da  es  dem  Schiffe  nullt  voranschwimmen  kann, 
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wohl  aber  würde  es  sich  solchen  Schiffen  dienstbar  erweisen,  1 
die  im  Meere  vor  Anker  liegen,  wie  Feuerschiffe  und 
Fischerboote.  Die  Societe  des  Telephones  in  P  arä  hat 
die  Herstellung  solcher  SchwimmncUe  übernommen,  aber 
es  ist  uns  nicht  bekannt  geworden,  ob  diese  Netze  sich 
bereits  irgend  wo  in  Gebrauch  befinden  und  bewahrt  haben. 

[7607] 

• 

Die  Durchtränkung  der  niederen  Seetbiere  mit 
Seewasser.  Durch  zahlreiche  Versuche  Oberzeugte  sich 
R.  fjuinton,  dass  die  Haut  der  wirbellosen  Thierc  des 
Meeres  für  die  Sake  ebenso  durchlässig  ist,  wie  für  das 
Wasser.  Das  äussere  Mittel  ist  ihnen  trotz  des  anatomischen 
Abschlusses  durch  Osmose  zugänglich  geblieben,  ihre 
Säfte  und  Gewebe  sind  mit  Meerwasser  durchtränkt  Das 
höhere  wirbellose  Meeresthier  bleibt  also  physiologisch 
dasselbe,  wie  das  niedere  durch  seinen  anatomischen  Bau 
(z.  B.  die  Cölenteraten  und  Schwamm thiere  mit  ihren 
offenen  Hohllcibern),  eine  Colonie  von  Meereszellen. 

(Comptes  rendus.)  [76*1) 

*  « 

* 

Libellen  und  Fiebermücken.  Der  Director  des 
Entomologischen  Dienstes  im  Agricullur-  Ministerium  der 
Vereinigten  Staaten,  Howard,  thcilt  mit,  dass  er  eine 
amerikanische  Libelle  beobachtet  habe,  die  sich  der  Ver- 
tilgung der  ab  Malaria  -  Verbreiter  erkannten  Anopheles- 
Arten  besonders  zu  widmen  scheine.  Er  sah  sie  in  einem 
Zeiträume  von  sieben  Stunden  800  Stück  derselben  ver- 
schlingen. In  den  Gegenden,  wo  diese  Libelle  häufig  vor- 
komme, seien  die  Anopheles -Arten  sparsam.  Man  durfte 
demnach  versuchen,  diese  Thiere  auch  in  bedrohten 
Gegenden  der  anderen  Welttheile  zu  verbreiten.  17613] 

'      .  * 

Der  Schmelzpunkt  des  Goldes.  Heycock  und 
Neville  hatten  vor  einiger  Zeit  den  Schmelzpunkt  des 
Goldes  bei  1061,7"  gefunden.  II.  Holborn  und  A.  Day, 
welche  diese  Bestimmung  mit  aller  Sorgfalt  wiederholt 
haben,  geben  als  Mittelzahl  ihrer  Versuche  im  Januarheft 
der  AnnaUn  der  Physik  und  Chrmte  1063,5»  *n-  [759O 

•  « 

» 

Die  Erblichkeit  der  durch  Kälte  erzeugten  Schmetter- 
lings-Charaktere, von  der  kürzlich  im  Prometheus,  XII. 
Jahrgang,  S.  300,  berichtet  wurde,  hat  auch  T.  Fischer 
in  Zürich  bei  seinen  eigenen  Versuchen  beobachtet.  Er 
hatte,  wie  er  der  schweizerischen  Gesellschaft  für  Natur- 
forschung mittheilte,  Puppen  des  braunen  Bärs  (Arctia 
cufa)  einer  Kälte  von  —8°  ausgesetzt,  und  diese  Puppen 
lieferten  eine  gewisse  Anzahl  abweichender  Typen.  Er 
sonderte  dieselben  zur  Paarung  ab  und  erzog  aus  den 
Eiern  eine  Brut,  welche  dieselben  Spielarten  lieferte,  ohne 
dass  die  Puppen  nochmals  der  Temperatur  -  Erniedrigung 
ausgesetzt  worden  waren,  und  schliesst  daraus,  dass  die 
durch  den  Kinfluss  der  Kättc  erzeugte  Abart,  also  eine 
durch  äusseren  Einfluss  bewirkte  Abänderung,  sich  hier 
erblich  erwiesen  habe. 

Nun  lilsst  sich  aber  nicht  verkennen,  dass  es  sich  hier- 
bei um  Charaktere  handelt,  die  doch  in  gewissem  Maass- 
stabe angeborene  sind.  Sie  wurden  zwar  durch  die  Ein- 
wirkung der  Kalte  auf  die  I'up]>en  hervorgerufen,  aber  die 
Anlage    dazu    ist  vorhanden,    denn    die  verschiedensten 


Individuen  liefern  bei  ähnlicher  Einwirkung  entsprechende 
Abarten.  Man  sieht  hieraus,  dass  die  Anwendung  des 
Anpassungsbegriffes  in  solchen  Fällen  etwas  elastisch  ist, 
und  dass  es  sich  dabei  wohl  ebenso,  wie  bei  den  Pflanzen 
der  Ebene,  die  sich  dem  Gebirgsklima  anpassen,  und 
dabei  den  Habitus  echter  Alpenpflanzen  erhalten,  mehr 
um  eine  Accomodationsl^higkeit  handelt,  als  um  eine  Neu- 
erwerbung von  Eigenschaften,  die  früher  nicht  in  der 
Art  lagen.  E.  K.  i;6jo] 

♦  • 
♦ 

Die  spiralig  gedrehten  Thierbörner  folgen  in  ihrer 
Windungsrichtung  nur  dem  allgemeinen  Gesetze,  dass  die 
beiden  Spiralen  stets  in  entgegengesetzter  Richtung  gedreht 
sind,  wechseln  aber  darin,  dass  die  Rechtshandspirale  bald  auf 
der  linken,  bald  auf  der  rechten  Seite  des  Kopfes  steht.  Wenn 
man  zur  Erleichterung  der  Anschauung  (so  sagt  George 
Whcrry  in  Alature)  einen  Korkzieher  als  Beispiel  einer 
rechtshändigen  Spirale  zur  Hand  nimmt,  so  kann  man  sich 
leicht  überzeugen,  dass  bei  den  Antilopen  die  rechtshändige 
Spirale  auf  der  linken  Seite  des  Kopfes  und  die  linkshändige 
auf  der  rechten  Seite  steht,  was  man  als  gekreuzt  bezeichnen 
kann.  Bei  den  Schafen  steht  die  rechtshändige  Spirale 
auf  der  rechten  und  die  linkshändige  auf  der  linken,  also 
gleichlaufend  oder  homonym.  Die  Wildziegen,  nament- 
lich der  Markhurbock  (Capra  Fakoneri),  stimmen  darin 
mit  den  Antilopen  und  die  Rinder,  wenn  eine  Hornwindung 
erkennbar  ist,  mit  den  Schafen,  wobei  im  ganzen  wenig 
Ausnahmen  vorkommen  sollen.  Oberein.  Eine  solche  Aus- 
nahme bildet  das  Nahurschaf  (Ovis  nahooraj,  welches  einen 
Uebergang  zu  den  Ziegen  bildet  [76*7] 
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lieber  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Unterseebootfrage. 

Die  zur  Zeit  in  allen  Seestaaten  stattfindenden 
Ftatsberathungen  haben  die  Unterseebootfrage 
wieder  auf  die  Tagesordnung  gehoben  und  leb- 
hafte Besprechungen  derselben  in  den  Tages- 
blättern veranlasst,  die  nicht  immer  geeignet  sind, 
die  Sachlage  aufzuklären.  Da  der  Prometheus 
bisher  seine  Leser  über  den  jeweiligen  Stand  der 
l  "nterseeboote  auf  dem  Laufenden  erhalten  hat, 
so  mögen  die  nachfolgenden  Zeilen  dem  gleichen 
Zwecke  dienen. 

Die  seit  Jahrhunderten  auf  die  Herstellung 
von  l  nterseebooten  für  Kriegszwecke  aufge- 
wendeten unendlichen  Mühen  und  Kosten  er- 
scheinen berechtigt,  denn  es  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  dass  die  Vollendung  eines  operations- 
fähigen  Unterseebootes,  mit  dem  man  planmassig 
Angriffe  auf  feindliche  Schiffe  in  Fahrt  mit 
Krfolg  auszuführen  vermag ,  kaum  absehbare 
Aenderungen  im  Seekriegswesen  herbeiführen 
würden.  Das  Auftreten  solcher  Fahrzeuge  würde 
in  das  Restehende  viel  tiefer  umgestaltend  ein- 
greifen, als  die  Finführung  der  Seeminen  und 
selbstbeweglichen  Torpedos.  Die  Seemächte 
haben  deshalb  alle  Ursache,  dem  ersten  kriegs- 
tüchtigen Unterseeboot  sorgenvoll  entgegen  zu 
sehen.     Und   wer   möchte   bei   den  heuligen 

1;.  April  1901. 


Leistungen  der  Technik  behaupten  wollen,  dass 
die  Herstellung  eines  solchen  Bootes  unmöglich 
sei?  Das  Problem  ist  allerdings  noch  nicht 
gelöst,  obgleich  Frankreich  noch  vor  Ende  des 
Jahres  1901  nicht  weniger  als  26  Unterseeboote 
im  Dienst  oder  auf  Stapel,  und  im  Jahre  1907 
sogar  56  vollendet  haben  will!  Denn  keins  der 
vier  betriebsfähigen  Unterseeboote,  die  Frank- 
reich gegenwärtig  besitzt  und  mit  denen  schon 
seit  Jahr  und  Tag  •  mit  dem  Gymnolt  seit 
mehr  als  zehn  Jahren  —  Versuchsfahrten  ausge- 
führt worden  sind,  kann  als  eine  Lösung  des 
Problems  betrachtet  werden. 

Weil  der  im  Jahre  18  88  vom  Stapel  ge- 
laufene Gymnote  nicht  genügte,  winde  1891  der 
Güstow  ZÜi  als  „verbesserter  Gy  mnote"  erbaut. 
Aus  den  weiteren  Frfalirungen  ging  dann  der 
Morst  hervor,  der  1899  vom  Stapel  lief.  Eine 
aodere  Richtung  nahm  die  Entwickelung  der 
Unterseeboote  in  Frankreich,  als  im  Jahre  1896 
der  damalige  Marineminister  Lockroy  die  Unter- 
seeboote nach  ihrem  Verwendungszweck  unter- 
schieden und  sie  diesem  in  ihrer  Construction  und 
Einrichtung  angepasst  wissen  wollte.  Er  verlangte 
dementsprechend  Unterseeboote  für  die  Küsten- 
vertheidigung ,  die  bei  ihren  Unternehmungen 
meist  untergetaucht  fahren,  und  Unterseeboote 
für  Offensivzwecke,  die  den  Geschwadern  auf 
die  hohe  See  folgen,  den  Feind  aufsuchen  und 
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angreifen  sollen.  Die  letzteren  fahren  in  der  Regel 
auf  dem  Wasser  und  tauchen  erst  in  der  Nähe 
des  Feindes  unter,  jedoch  nur  bis  zu  ihrer  voll- 
ständigen Ueberfluthung,  mit  Ausnahme  des 
Commandothurmes,  der  mit  seiner  Kuppel  und 
den  Fenstern  für  die  Beobachtung  über  Wasser 
bleiben  soll.  Das  UeberHuthcn  soll  das  Boot 
möglichst  lange  der  feindlichen  Beobachtung  ent- 
ziehen und  gegen  feindliche  Geschosse  schützen. 
Aus  dem  für  den  Kntwurf  eines  solchen  Bootes 
von  Lockroy  ausgeschriebenen  Wettbewerb  ging 
der  viel  genannte  Xarval  hervor,  der,  nach  den 
Plänen  des  Manne- Ingenieurs  l.auboef  ge- 
baut, am  27.  October  1900  in  Chcrbourg  vom 
Stapel  lief. 

Die  schwierigen  und  bisher  noch  nicht  be- 
friedigend gelösten  <  onstractionsfragen  der  Unter- 
seeboote betreffen  hauptsächlich: 

1.  die  Längsstabilität, 

2.  die  Betriebskraft, 

3.  das  Orientiren  bei  der  Unterwasserfahrt. 
Zu  Punkt  1  ist  zu  bemerken,  dass  die  Boote, 

deren  Tauchung  durch  Einnehmen  von  Wasser- 
ballast  bewirkt  wird,  untergetaucht  im  labilen 
Gleichgewicht  schwimmen;  jede  Veränderung  der 
Schwerpuiiktsliigc  hat  eine  Schrägstellung  des 
Bootes,  entweder  mit  der  Spitze  nach  oben  oder 
nach  unten  zur  Folge.  Befindet  sich  das  Boot 
in  Fahrt,  so  hat  die  Schrägstellung  die  Wirkung 
eines  Horizontal-Stcuerruders  derart,  dass  der 
Wasserdruck  gegen  die  schräge  Bootefläche  das 
Boot  entweder  aus  dem  Wasser  hebt  oder  es 
in  die  l  iefe  hinabdrückt.  Wie  gefahrvoll  letzteres 
werden  kann,  ist  leicht  zu  erkennen.  Es  fehlt 
nicht  an  Mitteln  zur  Erhaltung  der  Längsstabilität, 
aber  sie  sind  nicht  für  alle  Fälle  ausreichend 
oder  schnell  wirkend,  wie  der  selbsttätige  Aus- 
gleich durch  Verschieben  von  Gewichten  oder 
von  Wasserballast.  Am  vorteilhaftesten  würden 
Taucherschrauben  sein,  weil  sie  das  Einlassen 
von  Wasserballast  entbehrlich  machen  und  daher 
dem  Boot  seinen  vollen  Auftrieb  lassen,  aber  sie 
verbrauchen  viel  Betriebskraft  und  würden  die 
ohnedies  viel  zu  kurze  Fahrstrecke  der  heutigen 
Boote  bis  zum  Auf  brauch  ihrer  Betriebskraft  noch 
mehr  verkürzen.  Wenn  es  aber  gelingen  sollte, 
Unterseeboote  mit  einer  ergiebigeren  Kraftquelle 
auszurüsten,  als  wir  es  heute  vermögen,  so 
könnten  die  Tauchuugsschrauben  wohl  in  Frage 
kommen.  Damit  wäre  dann  auch  die  nächste 
der  genannten  Hauptaufgaben  gelöst. 

Die  Fahrt  unter  Wasser  schlicsst  jede  Be- 
tricbskraft aus,  die  durch  Verbrennung  fester 
oder  flüssiger  Brennstoffe  erzeugt  wird,  so  dass 
einstweilen  nur  die  in  Accumulatoren  aufge- 
speicherte Elektricilät  zur  Verfügung  steht.  Das 
verhältnismässig  grosse  Gewicht  der  Accumula- 
toren zu  der  in  ihnen  aufgespeicherten  Betriebs- 
kraft ist  theils  tlu-  Ursache  der  geringen  Fahr- 
geschwindigkeit, iheils  des  kurzen  Weges,  den 


das  Fahrzeug  bis  zum  Verbrauch  seines  Kraft- 
vorraths zurücklegen  kann.  Aus  diesem  Grunde 
hat  man  die  Ucberfluthungsboote  in  der  Regel 
mit  zweifacher  Betriebskraft  versorgt.  Während 
daher  die  französischen  Küstenboote  Gvmnote, 
Gustave  Zrdr'  und  Morse,  die  in  der  Regel  unter- 
getaucht fahren,  nur  mit  Accumulatoren  versehen 
sind,  hat  der  Nan>al  als  Hochseeboot  eine  mit 
Benzin  befeuerte  Dampfmaschine,  die  bei  aus- 
getauchter Fahrt  nicht  nur  die  Schraube,  sondern 
auch  die  Dynamomaschine  zum  Laden  der  Accu- 
mulatoren treibt.  Alle  französischen  Boote  er- 
schöpfen ihre  elektrische  Betriebskraft  bei  7  bis 
8  Knoten  Fahrgeschwindigkeit  unter  Wasser  auf 
einen»  Wege  von  37  bis  46  km,  Xarval  dagegen 
ausgetaucht  bei  8  Knoten  Geschwindigkeit  nach 
1155  und  bei  1 2  Knoten  nach  466  km  Fahrt. 
Aul  diese  immerhin  schon  recht  günstige  Leistung 
mögen  sich  die  etwas  überschwänglichen  Lobreden 
stützen,  die  den  Narval  als  eine  glänzende  Lösung 
des  Problems  der  Unterseeboote  in  öffentlichen 
Rcdenund  Kammerverhandlungcn  gepriesen  haben, 
so  dass  alsbald  der  Bau  von  vier  gleichen  Booten 
(Trilon,  Silure,  Sirine  und  Espadon)  angeordnet 
und  die  bereits  erwähnte  Vermehrung  der  Unter- 
seeboot-Flottille durch  Gesetz  festgestellt  wurde. 
Es  lässt  sich  daher  begreifen,  wie  schmerzlich 
die  Enttäuschung  wirkte,  die  sich  aus  den  kürz- 
lich stattgehabten  Versuchen  mit  dem  Xarval  er- 
gab. Der  dem  Untertauchen  vorangehende  Wechsel 
der  Betriebsweise ,  das  Löschen  der  Feuer 
und  das  Einziehen  des  Schornsteines  dauerte 
so  lange  (angeblich  20  Minuten),  dass  dadurch 
die  Verwendung  des  Bootes  in  seiner  gegen- 
wärtigen Einrichtung  für  Hochsee  -  Angriffszwecke 
nach  Ansicht  der  Betheiligten  ganz  ausgeschlossen 
erscheint.  Der  Bau  der  genannten  vier  Boote 
ist  deshalb  eingestellt  worden. 

Die  anfänglichen  Versuchsergebnisse  mit  dem 
Morse  fanden  eine  so  begeisterte  Aufnahme  im 
französischen  Volke,  dass  sie  zu  Geldsammlungeii 
anregten,  aus  deren  reichem  Ertrag  die  Boote 
Framais  und  Algerien  nach  dem  Muster  des 
Morse  in  Bau  gegeben  wurden.  Der  Bau  der- 
selben liess  sich  leider  nicht  mehr  aufhalten 
(da  die  Boote  am  25.  Januar  und  15.  Februar 
1 90 1  bereits  vom  Stapel  liefen),  als  bei  kürzlich 
stattgehabten  Versuchen  das  Untertauchen  zwar 
schon  in  zwei  Minuten  ausgeführt  wurde,  aber 
in  3  bis  4  m  Tiefe  Gegenstände  auf  10  bis  15  m 
Entfernung  nur  noch  ganz  undeudich  zu  sehen 
waren,  bei  10  m  tiefer  Tauchung  war  jedoch 
jeder  Ausblick  verschwunden.  Damit  sind  wir 
bei  der  dritten  der  zu  lösenden  Aufgaben  an- 
gekommen. 

Dem  Mangel  an  natürlichem  Orienüruiijrs- 
vermögen  unter  Wasser  suchte  man  durch  ein 
„künstliches  Auge",  durch  das  Periskop  oder 
Seerohr  abzuhelfen.  Das  ist  eine  Vorrichtung, 
die   aus   einem   durch    die   Decke   des  Bootes 
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telcskoparlig  ausschiebbaren  Rohre  besteht,  dessen 
über  das  Wasser  hinaufragcudcs  Hude  einen  para- 
bolischen Spiegel  trägt,  der  das  aufgefangene 
Bild  verkleinert  nach  unten  in  das  Boot  wirft, 
wo  es  wieder  vergrössert  wird.  An  Stelle  des 
parabolischen  hat  man  auch  einen  Planspiegel 
oder  ein  Prisma  angeordnet,  aber  alle  diese 
Apparate  versagen  ihren  Dienst,  sobald  ihre 
Spiegelfläche  von  Wassertropfen  benetzt  wird, 
was  bei  Sturm  und  Seegang  unvermeidlich  ist. 
Die  Apparate  mit  ebenem  oder  prismatischem 
Spiegel  haben  ausserdem  ein  so  beschränktes 
Gesichtsfeld,  dass  das  aufgefangene  Bild  bei  der 
kleinsten  Bewegung  des  Bootes  verloren  gehl. 
Besässen  wir  einen  Compass,  der  durch  die  im 
Boote  vorhandenen  elektrischen  Leitungen  und 
Apparate  nicht  becinflusst  wird,  so  Hesse  sich 
mit  seiner  Hilfe  das  Boot  einem  gesichteten 
Ziele  zusteuern.  Auch  das  nach  eingestellter 
Richtung  selbslthätig  steuernde  Gyroskop  versagt, 
da  Erschütterungen  und  Aenderunge'n  der  Fahr- 
geschwindigkeit Missweisungen  desselben  bewirken. 
Wenn  es  gelingt,  diesen  Mangel  abzustellen,  dann 
würde  es  vielleicht  den  Compass  ersetzen  können. 
Die  unbefriedigenden  Versuche  mit  dem  Morse 
waren  Veranlassung,  für  die  beiden  nach  seinem 
Muster  erbauten  Küstenboote  verbesserte  Accu- 
mulatoren  und  ein  verbessertes  Periskop  in  Aus- 
sicht zu  nehmen. 

Die  geringe  Fahrgeschwindigkeit  von  höchstens 
8  Knoten  beschränkt  die  Verwendbarkeit  der 
untergetauchten  Boote  auf  den  Angriff  vor  Anker 
liegender  Schiffe  oder  auf  den  Zufall  gegen  Schiffe 
in  Fahrt,  da  heute  alle  Kriegsschiffe  mindestens 
doppelt  so  schnell  fahren,  also  von  den  Unter- 
seebooten niemals  eingeholt  werden  können. 
Ihres  geringen  Sehvermögens  wegen  sind  sie  zu 
selbständigen  Unternehmungen  kaum  befähigt,  in 
Verbindung  mit  anderen  Schiffen  sind  sie  diesen 
nicht  nur  ein  Hemmschuh,  sondern  auch  ein  Bc- 
wegungshinderniss,  wie  in  Amerika  gemeinsame 
Uebungen  des  Unterseebootes  Holland  mit  Tor- 
pedobooten gezeigt  haben.  Es  liessen  sich  Colli- 
sionen mit  dem  Unterseeboot  nur  mit  grosser 
Mühe  vermeiden,  so  dass  das  Unheil  im  .Manöver- 
bericht über  die  Unterseeboote  für  diese  nichts 
weniger  als  günstig  ausgefallen  ist. 

Es  muss  hier  zum  Verständniss  der  Sachlage 
bemerkt  werden,  dass  es  der  Holland  Com- 
pany gelungen  war,  günstige  Urlheile  über  ihr 
Unterseeboot  von  maassgebenden  Admiralen  der 
Vereinigten  Staaten- Marine  und  daraufhin  einen 
vorläufigen  Bauauftrag  auf  6  Unterseeboote  nach 
dem  Muster  des  Holland,  jedes  zum  Preise  von 
170000  Dollars,  zu  erwirken.  Von  dem  Ver- 
halten dieser  Boote  im  Geschwadervcrbande  bei 
den  Flottenübungen  sollte  die  Beschaffung  von 
noch  1+  solcher  Boote  abhängen,  um  die  in 
Aussicht  genommene  Flottille  von  20  Untersee- 
booten voll  zu  machen.    Obschon  der  erwähnte 


Manöverbericht  ungünstig  ausfiel,  verstand  es  die 
Holland  Company  doch,  dadurch  für  sich  Ke- 
;  clame  zu  machen,  dass  sie  die  famose  Nachricht 

in  die  Presse  brachte,  eines  ihrer  Unterseeboote 

I  * 

würde  selbständig  in  1 6  Tagen  von  Amerika 
nach  Lissabon*)  fahren  und  von  dort  noch  andere 
europäische  Häfen  besuchen  -  natürlich,  um 
irgend  wo  für  hohen  Preis  verkauft  zu  werden 
und  neue  Bauaufträge  einzuholen.  Dies  erinnert 
an  den  Besuch  des  Monitors  Miaiitonomoh  im 
Jahre  1866  in  Kiel,  der  auch  nur  den  Zweck 
hatte,  dieses  Thurmschiff,  das  man  in  Amerika 
nicht  mehr  gebrauchen  konnte,  an  die  deutsche 
Marine  zu  verkaufen,  die  damals  viele  Schiffe 
beschaffen  musste.  Man  halte  in  Kiel  kein  Glück, 
j  aber   Frankreich   hat  das  Schiff  doch  gekauft. 

Ihrer  geschickten  Rectame  soll  es  die  Holland 
;  Company  auch  zu  danken  haben,  dass  in  den 
j  diesjährigen  Marineetat  der  Vereinigten  Staaten 
der  Bau  von  noch  7  Holland-  Booten  eingestellt 
wurde.    Finsichtigen  Admiralen  ist  es  jedoch  durch 
|  energischen  Einspruch  gelungen,  den  Bau  dieser 
7  Boote  hinauszuschieben,  bis  die  im  Gange  be- 
findlichen Versuche  zu  einem  günstigen  Frgebniss 
geführt  haben  oder  ein  noch  auszuschreibender 
Wettbewerb  ein  besseres  Modell  als  den  Holland 
geliefert  hat. 

In  der  englischen  Marine  fanden  die  Unter- 
seeboote  bisher  nur  wenige  Freunde,  aber  es 
scheint,  dass  die  gegen  England  gerichtete  Hoch- 
fluth  der  Unlerseebootsbewegung   in  Frankreich 
.  nicht  ohne  Finlluss  auf  die  Eniscliliessung  der 
!  britischen  Admiralität  gewesen  ist,  mit  der  Be- 
'■  Schaffung  von   5  Unterseebooten  aus  ihrer  bis- 
i  herigen  Zurückhaltung  herauszutreten.   In  England 
|  glaubte  man,  gegen  die  in  Frankreich  seit  langen 
i  Jahren  mit  Ungewissem  Erfolge  versuchten  Unter- 
seeboote in  den  lenkbaren  Küstenlorpcdos  eine 
wirksame  Waffe  zur  Abwehr  gefunden  zu  haben. 
Nachdem  jedoch  die  langjährigen  Versuche  mit 
den  lenkbaren  Torpedos  von  Brennan,  Sims- 
Edison,   Howell   u.  A.   zu   keinem  günstigen 
Frgebniss  führten  und  deshalb  abgebrochen  wurden, 
trat  man  doch  der  Unterseebootfrage  näher.  lie>s 
vor  etwa  Jahresfrist  na*  Ii  den  1  Trieii  des  \|e,  ha- 
nikers  J.  E.  Howard  ein   Cntei  M-eln  ot  bauen, 
mit  dem  man  angeblich  bei  den  Versuchsfahrten 
gute  Erfahrungen  machte,  so  dass  es  vermulblich 
als  Muster  für  die  zu  erbauenden  5  Boote  dient. 

*i  Da*  Bo»l  «oll  zunächst  von  Norfolk  nach  B< rmu  Ja 
(676  Sm  —  1252  kmi,  von  dort  nach  Fayal  (1880  Sin 
=  348 2  km)  und  dann  nach  Lissabon  (940  Sm  =1781  km) 
fahren  und  den  ganzen  Weg  an  der  O  In- r  f  lache,  also 
atisgetaucht,  mit  <),j  Knoten  Geschwindigkeit  zurücklegen. 
E»  hat  eine  Räummaschine  von  160  l'S.  die  auch  eine 
Dynamo  zum  Laden  von  Accumulalorcn  ueibt,  damit  das 
Boot  bei  starkem  Seegang  auch  untergetaucht  faluen  kann. 
Die  Besatzung  besteht  aus  7  Köpfen,  «loch  befindet  sich 
;  eine  Ablösung  derselben  auf  d' in  Rrgl*  il- Dampfer,  Di1"1 
;   l'ebcrfahrtszeit  ist  aul  |t>  Tage  angenommen. 

«•»• 
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Welcher  Art  diese  Erfahrungen  sind  und  wie 
das  Bool  eingerichtet  ist,  darüber  ist  nichts 
bekannt  geworden;  es  soll  jedoch  ein  Küsten- 
verlheidigungsboot  mit  zwei  Torpcdoausstoss- 
rohren  sein. 

Wenn  Deutschland  auch  bisher  eine  ab- 
wartende Stellung  den  Unterseebooten  gegenüber 
einnahm,  so  durfte  es  doch  nach  den  Vorgängen 
in  Frankreich  und  den  Fortschritten  im  Bau  von 
I  ntersccbooten  nicht  länger  mehr  müssiger  Zu- 
schauer bleiben.  Obgleich  über  selbständige  Ver- 
suche unserer  Marine  noch  nichts  verlautete,  ist 
es  doch  bekannt,  dass  sie  zu  den  Versuchen  der 
Ho  wal  dt  werft  in  Kiel  mit  einem  von  ihr  er- 
bauten Unterseeboot  in  nahen  Beziehungen  steht. 

Abb. 


AufberriluiiKwnik*chtBC  ftli  dir  Kalkumhtrin  •  Fabrikation. 


Damit  mag  es  in  Anbetracht  der  noch  nicht 
überwundenen  technischen  l'nfcrtigkeit  der  l  'nter- 
seeboote,  sowie  in  Rücksicht  auf  die  Entwicke- 
lt! ngs  Verhältnisse  der  deutschen  Marine  so  lange 
genug  sein,  bis  die  Unterseeboote  das  leisten 
können,  was  sie  bei  ihrer  kriegsrnässigeii  Ver- 
wendung leisten  müssen.  c.  Stainkk.  [7*11] 


Die  Fabrikation  von  Kalksandsteinen. 

Vun  Ingenieur  I*.  M.  Gxtni-fc,  Berlin. 
Mit  vi«  Abbildungen . 

Während  bisher  bei  allen  ("ulturvölkern  neben 
dem  Naturstein,  der  wegen  seiner  Kotten  haupt- 
sächlich zu  Staats-  und  I.uxusbauten  verwendet 
Wird,   nur  der  aus  I.ehm  oder  Thon  geformte 


und  gebrannte  Ziegelstein  als  Baustoff  eine 
grosse  Rolle  spielte,  haben  sich  neuerdings 
die  Ziegel  aus  Kalksandslein  als  Baumaterial  gut 
eingeführt. 

Die  Bemühungen,  Steine  aus  Sand  oder 
kleinen  Steintheilen  unter  Zusatz  von  Cemenl 
oder  hydraulischem  Kalk  zu  fabriciren,  sind  zwar 
nicht  mehr  neu,  wohl  lässt  sich  dieses  aber  von 
dem  modernen  Verfahren  der  schnellen  und 
rationellen  Production  sagen. 

Die  Kalksandstein -Fabrikation  geht  von  der 
bekannten  Thatsache  aus,  dass  ein  aus  Sand 
und  Kalk  bestehendes  Gemisch,  wenn  man  es 
in  eine  Form  bringt  und  der  Finwirkung  der 
I.uft  aussetzt,  mit  der  Zeit  erhärtet.  Das  ist 
also  der  (irundgedanke  der 
Fabrikation  von  Kalksandstein- 
Ziegeln. 

Nun  braucht  aber  die 
Witterung  ziemlich  lange  Zeit, 
um  diesen  Frhärtungsprocrss 
zu  vollziehen,  und  je  nach 
der  Beschaffenheit  des  Roh- 
materials kann  dieser  Vorgang 
in  einigen  Tagen,  in  mehreren 
Monaten  oder  auch  erst  nach 
Jahren  beendet  sein.  Soll 
aber  ein  Betrieb  wirtschaft- 
lich arbeiten,  so  muss  man 
von  den  Einflüssen  wechseln- 
der Temperatur  möglichst  un- 
abhängig sein,  und  daher  ist 
man  denn  neuerdings  dazu 
übergegangen ,  die  atmo- 
sphärische Luit  durch  heissen 
Wasserdampf  zu  ersetzen,  um 
so  den  Fabrikationsprocess 
wesentlich  zu  beschleunigen. 

Anscheinend  ist  also  die 
Herstellung    von  Kalksand- 
steinen mit  Dampf- Erhärtung 
eine  sehr  einfache  und  leichte 
Fabrikation,    und  doch  hat 
es  sich  gezeigt,  dass  die  Praxis  einige  Schwierig- 
keiten bietet,  die  viele  Erfinder  auf  einem  ganz 
.  falschen  Wege  zu  lösen  suchten. 

Die  grosste  Schwierigkeit  bestand  nämlich 
darin,  eine  von  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
unabhängige,  stetige  Fabrikation  und  dadurch 
ein  Product  von  immer  gleich  bleibender 
(iüte  zu  erzielen.  Man  ging  nun  auf  dem  falschen 
Wege  vor,  diesen  Zweck  durch  chemische  Zu- 
sätze bei  dem  Productionsgange  zu  erreichen. 

Es  ist  das  Verdienst  des  Chemikers  Schwarz, 
die  Vorgänge  bei  der  Dampf- Erhärtung  richtig 
erkannt  und  nun  auch  die  Mittel  und  Wege  zu 
einer  zufriedenstellenden  Fabrikation  von  guten 
Kalksandsteinen  angegeben  zu  haben.  Bei  der 
Dampfbehandlung  beruht  nämlich  die  Herstellung 
von  Kalksandsteinen   auf  der  rein  chemischen 
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Wirkung  der  im  Sande  befindlichen  Kieselsäure 
auf  den  Kalk,  die  eine  chemische  Verbindung 
eingehen;  bei  der  Erhärtung  in  der  Luft  wird 
aber  dieser  Effect  nur  durch  die  Einwirkung  der 
in  der  Atmosphäre  enthaltenen  Kohlensäure  auf 
den  Kalk  bewirkt,  die  denselben  in  das  Binde- 
rnittel Kalkcarbonat  verwandelt,  welches  nun  den 
Sand  gewissermaassen  mit  einem  Gewebe  mecha- 
nisch unischliesst  und  so 
die  Masse  zu  einem 
Ganzen,  also  zu  einem 
Steine  vereinigt. 

Die  Annahme ,  dass 
der  Proccss  der  Luft- 
erhärtung und  der  unter 
Dampfzufuhr  gleichartig 
sind  und  sich  nur  durch 
die  Zeitdauer  unter- 
scheiden, ist  also  durch- 
aus unzutreffend;  das 
richtige  Verfahren  konnte 
natürlich  erst  gefunden 
werden,  nachdem  dieses 
endgiltig  festgestellt  war. 

Die  Verschiedenheit 
der  Erhärtungsvorgänge 
macht  auch  entsprechend 
verschiedene  Rohmate- 
rialien nöthig.  Während 
bei  der  Trocknung  in  der 
Luft  der  Sand  nur  ge- 
nügende Härte  zu  be- 
sitzen braucht  und  seine 
sonstige  Beschaffenheit 
ganz  gleichgiltig  ist,  er- 
lordert das  Dampf-Erhär- 
tungs  -  Verfahren  mög- 
lichst reinen  Sand.  Bei 
dem  ersten  Verfahren 
kann  der  Sand  auch  be- 
liebig fein  oder  grob- 
körnig sein,  während  die 
letztere  Methode  fein- 
körnigen und  >cliarf- 
kantigen  Sand  erfordert, 
damit  die  chemische  Ver- 
bindung zwischen  der 
Kieselsäure  und  dem 
Kalk  möglichst  erleichtert 
wird.  Bei  der  Dampf- Erhärtung  ist  Kalk  von 
möglichster  Reinheit  erwünscht;  man  nimmt  also 
den  Fettkalk,  der  für  die  Luflerhärtung  nicht  zu 
gebrauchen  ist,  und  für  diese  kann  überhaupt  nur 
Kalk  verwendet  werden,  der  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  an  der  l.uft  trocknet  und  erhärtet. 

Daraus  ergiebt  sich,  dass  Anlagen  für  I.utt- 
erhärtung  nur  für  den  Kleinbetrieb  in  Frage 
kommen  können,  während  die  Dampfheizung  dem 
Grossbetriebe  auf  diesem  Gebiete  ein  ergiebiges 
Feld  eröffnet. 


Das  moderne  Verfahren  der  Kalksandstein- 
Fabrikation  nach  Schwarz  geht  nun  unter 
folgenden  Gesichtspunkten  vor  sich:  Man  muss 
die  Feuchtigkeit  und  die  Temperatur  so  regu- 
liren,  dass  unerwünschte  chemische  Verbindungen 
verhindert  werden;  man  muss  ferner  den  Er- 
härtungsprocess  vor  dem  Verpressen  gleichmässig 
so  weit  einleiten,  dass  mit  dem  geringsten  Kalk- 

Abb. 
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zusatz  die  Fabrikation  erfolgreich  durchgeführt 
werden  kann. 

Ein  grosser  Vortheil  des  Betriebes  nach 
diesem  neuen  Verfahren  ist  der  l 'instand,  dass 
nur  eine  Maschine  zur  Mischung  des  Materials 
und  zur  verpressungsmässigen  Vorbereitung  er- 
forderlich ist,  während  man  bisher  dazu  eine 
grosse  Anzahl  von  Misch-  und  Theilapparaten. 
sowie  Transporivorrichtungen  benothigte. 

Die  Hauptvorrichtung  der  modernen  Kalk- 
sandstein-Fabrikation    ist     die  Aufbereitungs- 
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maschine,  die  als  Mischapparat  mit  Flügeln  con- 
struirt  und  mit  Dampfmantel,  Anfeuchtevorrichtuog 
und  Vacuimipumpc  versehet!  ist. 

In  eine  solche  Aufhcreitungsniaschinc,  wie 
sie  durch  unsere  Abbildung  381  veranschaulicht 
wird,  bringt  man  in  genau  ahgelheilten  Mengen 
Sand,  der  mittelst  des  in  den  Dampfmantel  ge- 
lassenen Dampfes  von  ungefähr  1500  C.  unter 
ständigem  Umrühren  so  lange  erhitzt  wird,  bis 
die  Feuchtigkeit  verdampft  ist,  was  unter  dein 
Finlluss  des  Vacuums  ziemlich  schnell  vor  sich 
geht. 

Dieser  Proccss  kann  durch  Einwirkung  von 
pulverisirtem  Aetzkalk  begünstigt  werden.  Man 
giebt  daher  dem  erhitzten  Sande  in  abgemessenen 

Abb 


_Krhärtung»ofen  mit  iwei  Krxtclo. 

Chargen  Aetzkalk  zu,  lind  zwar  je  nach  Be- 
schaffenheit des  Sandes  zwei  bis  sechs  Procent. 
Nunmehr  w  ird  dem  in  der  Aufbereitungsmaschine 
befindlichen  Gemisch  eine  genau  abgemessene 
Menge  Feuchtigkeit  zugeführt,  und  der  Proccss 
der  Silicatbildung,  also  der  Frhärtungsproccs.s 
durch  die  Einwirkung  des  heissen  Dampfes  im 
Dauipfinantel  eingeleitet.  Da  dieser  Vorgang 
ohne  Luftzutritt  und  unter  Vadium  vor  sich 
geht,  so  kann  keine  unerwünschte  chemische 
Verbindung  mit  der  Kohlensäure  der  Atmosphäre 

stattfinden« 

Dieses  Arbeitsverfahren  gestattet  also,  die 
Temperatur,  den  Feuchtigkeitsgehalt  und  somit 
den  Beginn  des  Erhärtung.sprocesses  ohne  jede 
Rücksicht  auf  Witterungsztislande  durchaus  gleich- 
massig  /vi  gestalten. 


Die  schematischc  Anordnung  einer  solchen 
Anlage  zur  Kalksandstein -Fabrikation  zeigt  Ab- 
1  bildung  382,  aus  der  auch  ohne  weiteres  ersicht- 
lich ist,  dass  der  überaus  einfache  Betrieb  nur 
I  wenig  Arbeitskräfte  erfordert.  Die  Rohmaterialien, 
Sand  und  Aetzkalk,  werden  mit  dem  Aufzug  in 
1  die  Höhe  befördert  und  aus  den  zur  Beförderung 
benutzten  Kippwagen  in  die  Trichter  und  von 
hier   aus  in  bestimmten  Chargen  in  die  Auf- 
bercitungsmaschine   gebracht.     Nachdem  sie  in 
diesem  Apparat  in  der  aus  einander  gesetzten 
Weise  vermischt  wordeu  sind,  fällt  das  so  ge- 
wonnene Pressgut  in  den  unteren  Trichter,  ge- 
langt von  hier  aus  in  die  Presse  und  wird  von 
derselben  im  feuchtwarmen  Zustande  zu  Steinen 
verpresst.      Die    so  ge- 
wonnenen Formlinge  bringt 
mau  auf  Specialwagen  und 
auf  denselben  in  die  Kr- 
härtuugsvorrichtung.  Nach- 
dem  die  Steine  im  Fr- 
härtungskessel  6—15  Stun- 
den durch  die  Hitze  hoch- 
gespannten Dampfes  ge- 
trocknet worden  sind,  ist 
der  Arbeitsvorgang  in  der 
Fabrik  erschöpft,  und  die 
so  fertig  gestellten  Kalk- 
sandsteine können  nunmehr 
vermauert  werden.  Die  Ab- 
bildung 383    zeigt  einen 
Frhärtungsofen    mit  zwei 
Kesseln    für  Hochdruck- 
Dampfbetrieb,  von  denen 
der  eine  im  Betriebe  ist, 
während     man     in  den 
anderen  gerade  den  Special- 
wagen mit  gepressten  Stei- 
nen  geschoben   hat  und 
nunmehr  durch  Festschrau- 
ben des  davor  hängenden 
Deckels  den  dampfsicheren 
Verschluss  herstellen  wird. 
Der  tiang  der  Rohmaterialien  in  einer  nach 
diesem  praktischen  Muster  eingerichteten  Fabrik 
ist  also  so  geordnet,  dass  sie  nur  einmal  durch 
mechanische  Kraft  in  die  obere  Ktage  befördert 
zu  werden  brauchen,  während  sie  von  hier  aus 
durch  ihre  eigene  Schwere  nach  und  nach  durch 
die  einzelnen  Apparate  und  somit  wieder  in  das 
Erdgeschoss  gelangen. 

Fine  Kalksandstein -Fabrik  mittlerer  Grösse 
ist  auf  der  Abbildung  38+  dargestellt;  dieselbe 
setzt  sich  aus  drei  Gruppen  zusammen,  sie  be- 
steht also  aus  drei  Aufbereitungsmaschinen  mit 
den  dazu  gehörigen  Pressen.  Mit  dieser  Anlage 
würde  man  bei  elfstündiger  Arbeitszeit  in  der 
Lage  sein,  täglich  30000  Kalksandsteine  zu 
fabriciren.  Diese  Sieine  würden  das  deutsche 
Norrnalformat  von  25  cm  l  änge,  12  cm  Breite 
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und  6,5  cm  Stärke  aufweisen.  Natürlich  hat 
man  auch  die  Möglichkeit  in  einer  solchen  Fabrik, 
anders  gestaltete  Fornisteine  herzustellen;  man 
braucht  in  diesem  Falle  nur  noch  eine  oder 
mehrere  der  Pressen  von  entsprechender  Cou- 
struetion  aulstellen  zu  lassen. 

Bei  der  bezeichneten  Anlage  niüsste  der  mit 
zwei  Krhärtungskcsscln  ausgerüstete  Heizraum 
lag  und  Nacht  im  Betriebe  sein,  während  die 
übrige  Einrichtung  bei  der  vorgesehenen  Pro- 
duetion  von  30000  Steinen  pro  Tag  nur  mit 
einer  Schicht  arbeitet.    Soll  mit  dieser  Fabrik 


12  Mark  zu  verkaufen;  bei  besonders  günstigen 
Verhältnissen  oder  bei  Tag-  und  Nachtbetrieb 
dürfte  der  Preis  oft  noch  wesentlich  niedriger 
festgesetzt  werden  können. 

Wenn  man  erwägt,  dass  es  im  deutschen 
Vaterlande  viele  Gegenden  giebt,  die  weder 
Natursteine,  noch  Thon  oder  Lehm  in  irgend 
wie  nennenswerthem  Maasse  aufweisen,  so  dürfte 
es  ohne  weiteres  einleuchtend  sein,  dass  diese 
rentable  Art  der  modernen  Kalksandstein- Er- 
zeugung auch  bei  uns  mit  Leichtigkeit  grössere 
Bedeutung  gewinnen  kann,  da  ja  dadurch  eine 
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lag  und  Nacht  gearbeitet  werden,  so  könnte 
man,  wenn  man  noch  einen  Frhärtungskesscl 
aufstellt  und  zur  Sicherheit  noch  einen  Keservc- 
dampfkessel  vorsieht,  die  Production  auf  das 
Doppelte  bringen,  also  00000  Kalksandsteine 
in  2  +  Stunden  herstellen. 

Für  die  praktische  Bedeutung  dieses  inter- 
essanten Verfahrens  der  modernen  Herstellung 
von  Kalksandsteinen  ist  naturgeniäss  der  Preis 
des  vermauerungsfähigen  Productes  von  grösster 
Bedeutung.  Nach  aufgestellten  Berechnungen 
ergiebt  sich,  dass  eine  Fabrik  von  30000  Steinen 
täglicher  Production  leicht  in  der  Lage  sein 
würde,    das    lausend   Kalksandsteine    mit  etwa 


vorzügliche  Form  der  Ausnutzung  und  Vcrwerthuug 
dieser  heimatlichen  Bodenschätze  gegeben  ist. 

I  [7S9J] 

Ueberdactate  Hollingo. 

Unter  den  Fortschritten,  die  der  deutschen 
Schiffbautechnik  gelungen  sind,  ist  der  der 
schnelleren  Bauausführung  grosser  Kriegs-  und 
Handelsschitie  einer  der  bemerkenswerthesten. 
Engländer  und  Franzosen  hehen  ihn  besonders 
hervor,  indem  sie  daran  die  Folgerung  knüpfen, 
dass  Deutschland  wohl  im  Stande  sein  würde, 
sein  Flottenbauprogramtii  um  Jahre  früher  zu  voll- 
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enden,  wenn  lTmstände  dies  nothwendig  machen 
sollten.  Die  deutschen  Schiffswerften  bleiben 
heute  in  der  Schnelligkeit  des  Baues  nur  noch 
wenig  hinter  den  englischen  zurück,  die  ihnen  darin 
noch  vor  wenigen  Jahren  fast  um  das  Doppelte 
überlegen  waren.  Ks  ist  aber  wahrscheinlich, 
dass  die  deutschen  Werften  auch  den  geringen 
Vorsprung,  den  die  englischen  Werften  ihnen 
noch  voraus  haben,  bald  eingebracht  haben 
werden.  In  der  Beherrschung  der  Baupraxis 
stehen  sie  schon  heute  nicht  mehr  zurück,  wohl 
aber  noch  in  manchen  Einrichtungen  der  Werften, 
die  den  Arbeitsbetrieb  zu  fördern  geeignet  sind. 
Während  man  früher  die  Platten  und  sonstigen 
Bautheile  von  Arbeitern  zur  Helling  tragen  liess, 
wo  sie  mit  der  Hand  in  den  Schiffskörper  ein- 
gebaut wurden,  lässt  man  sie  heute  auf  Schienen- 
gleisen zum  Gebrauchsort  hcranfahren,  wo  sie 
von  elektrischen  Kranen  gehoben  und  zum  Ein- 
bau zugehalten  werden.  Das  Bohren  der  Niet- 
löcher, wozu  man  sich  sonst  der  Bohrknarrc 
bediente,  wird  von  trag-  oder  fahrbaren  Bohr- 
maschinen, das  Nieten  durch  Nietmaschinen  aus- 
geführt, die  mit  hydraulischem,  mit  Druckluft- 
oder elektrischem  Betriebe  arbeiten. 

Auf  diese  Weise  ist  die  Helling  selbst  zur 
Werkstatt  geworden  und  nicht  mehr  bloss  Bau- 
stätte, so  dass  da,  wo  früher  die  Hand  allein 
Arbeit  verrichtete,  heute  eine  grosse  Anzahl  ver- 
schiedener Arbeitsmaschinen  sich  in  Thätigkeit 
befindet.  Damit  war  es  aber  auch  nöthig  ge- 
worden, die  Helling  zum  Schutz  der  Maschinen 
und  der  Arbeiter,  wie  der  Arbeit  selbst,  gegen 
die  Unbilden  des  Wetters  zu  schützen  und  die 
bisher  allseitig  offene  Helling  zu  überdachen  und 
sie  auch  üi  dieser  Beziehung  der  längst  gebräuch- 
lichen Werkstattscinrichtung  anzupassen.  Solche 
L'cberdachung  bietet  gleichzeitig  die  Möglichkeit, 
bei  elektrischer  Beleuchtung,  also  auch  Nachts, 
wie  zu  jeder  Jahreszeit  und  bei  solchem  Wetter 
zu  arbeiten,  bei  dem  auf  offener  Helling  die 
Arbeit  eingestellt  werden  muss.  Die  l'eber- 
dachung  gestattet  auch  gleichzeitig  die  Verwen- 
dung von  Laufkranen,  die  brückenartig  den  Innen- 
raum der  Helling  quer  überspannen  und  auf 
Gleisen  an  den  I.ängswänden  laufen,  die  so  hoch 
liegen,  dass  die  Kranbrücke  über  dem  auf  dem 
Stapel  liegenden  Schiff  entlang  laufen  kann.  Da 
das  Schienengleis  für  die  Laufkatze  mit  Hebe- 
werk von  einem  Ende  der  Brücke  zum  anderen 
reicht,  so  kann  der  Laufkran  den  gehobenen 
Gegenstand  nach  jedem  beliebigen  Ort  innerhalb 
der  Helling  bringen.  Diese  Lautkrane  haben 
heute  fast  ausnahmslos  elektrischen  Betrieb.  Die 
reberdachung  gestattet  auch  das  Aufhängen  von 
Bohr-  und  Nietmaschinen  mit  hydraulischem  Be- 
triebe, die  deshalb  schnell  zur  Hand  gebracht 
und  überall  in  Thäiigkeit  gesetzt  weiden  können. 

In  England  befinden  sich  derartig  ein- 
gerichtete und  ausgestattete  überdachte  Hellinge 


schon  seit  einigen  Jahren  im  Betriebe,  aber  sie 
sind  auch  schon  auf  deutschen  Werften,  auch 
auf  staatlichen,  zu  linden.  Besonders  muster- 
gültig werden  die  im  Bau  begriffenen  über- 
dachten Hellinge  auf  der  Kruppschen  Germania- 
werft in  Kiel  ausgeführt,  nachdem  sich  dort 
bereits  solche  Hellinge  im  Betriebe  befinden  und 
bewährt  haben. 

Wenn  den  überdachten  Hellingen  den  offenen 
gegenüber  auch  gewisse  Nachtheile  anhaften,  so 
werden  sich  dieselben  durch  Erfahrungen  ein- 
schränken lassen.  Jedenfalls  überwiegen  ihre 
Vortheile  die  Nachtheile  bei  weitem,  besonders 
durch  Abkürzung  der  Bauzeit  von  Schiffen,  so 
dass  ihnen  die  Zukunft  gehören  wird.      r.  (  be  i 

Die  Vorgeschichte  der  Camera  obscura. 

In  der  Rundschau  von  Nr.  4K1  des  Pro- 
metheus  wurde  es  als  zweifelhaft  hingestellt,  dass 
Alberti  (1404  bis  1472)  oder  der  Benedictiner- 
mönch  Dom  Papnuzio  (Papnutio)  die  Bilder 
1  der  dunklen  Kammer  früher  als  Leonardo  da 
Vinci  gekannt  hätten.  Professor  Maximilian 
Curtze  in  Thorn  weist  jedoch  nach*),  dass  das 
Princip  der  Dunkelkammer  schon  im  Jahre  1342, 
vielleicht  sogar  schon  1 3  2 1  bekannt  gewesen  und 
zu  astronomischen  Beobachtungen,  speciell  bei 
Sonnen-  und  Mondfinsternissen,  benutzt  worden 
ist.  Wir  wollen  zur  Ergänzung  jenes  Artikels 
einen  kurzen  Auszug  dieses  wichtigen  Beitrages 
zur  Geschichte  der  Physik  und  der  Photographic 
im  Besonderen  hier  folgen  lassen. 

Im  Jahre  1342  übersetzte  unter  dem  Dictate 
des  Verfassers  eingewisser  Petrus  deAlexandria 
ein  1321  verfasstes  hebräisches  Werk  des  Levi 
i  ben  Gerson  (f  1344)  unter  dem  Titel:  Lea  <U 
BalneoHs  Israhelita,  De  sinibus.  efiorJis  et  arcul-ui, 
\  item  Insttumento  Re<  elalore  secretorum  ins  Lateinische, 
I  und  diese  Uebersetzung  wurde  vom  Verfasser  dem 
i  Papste  Clemens  VI.  dedicirt.    Das  Widmung*- 
,  exemplar  befindet  sich  jetzt  unter  den  lateinischen 
Mamiscriptcn  (No.  7293)  der  Ilibliolhtyuc  nationale 
'  zu  Paris.    Im  dritten  Capitel  dieses  Buches  wird 
i  nun  folgendes  Verfahren  beschrieben,  eine  Sonnen- 
;  oder  Mondfinsterniss  durch  ein  Loch  oder  Fenster 
(worunter  ebenfalls  eine  kleinere  Ocffnung  zu  ver- 
stehen ist)  zu  beobachten,  indem  man  das  Bild 
\  des  Gestirns  auf  einen  Schirm  oder  eine  Wand 
lallen  lässt: 

„Wenn  Sonnen-,  Mond-  oder  anderen  Licht- 
quellen entstammende  Strahlen  durch  irgend  ein 
Fenster  yfenestm  s.  oben)  oder  Loch  einfallen  und 
auf  einen  hinter  genannter  Oeffnung  befindlichen 
Gegenstand  treffen,  so  ist  das  Bild  derselben 
allerseits  entsprechend  dem  Winkel,  welchen  der 
Halbmesser    des    leuchtenden  Körpers  an  der 

1  Ihmmrt  um/  F-rJe,  Januar  1891,  Seile  22\  3J" 
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Fintrittsstelle  bildet,  breiter  als  die  LoehÖffnung. 

Ks  folgt  hiernach  der  inathematische 
Beweis  des  Hauptsatzes,  worauf  «1er  Verfasser 
fortfährt:  „Hieraus  ergiebt  sich  die  Folgerung, 
dass  durch  eine  geradlinig  begrenzte  Oeffnung 
eintretende  Lichtstrahlen  auf  einer  Gegenwand  an 
den  Kcken  kein  geradlinig  begrenztes  Abbild 
liefern  werden,  denn  die  Lichtstrahlen  vertheileu 
sich  überall  an  den  Fckeu  auf  eine  breitere 
Fläche,  einzig  entsprechend  dem  Winkel  des 
Gestirnhalbmessers,  und  nicht  weiter.  Daher  wird 
das  Abbild  einer  Fensterecke  die  Forin  eines 
Viertelkreises  mit  der  wahren  Picke  als  Mittel- 
punkt annehmen.  Und  das  sehen  wir  bestätigt 
an  durch  geradlinig  begrenzte  (Jeffnungen  ein- 
tretendem Sonnen-  und  Mondlicht" 

Wir  müssen  hier  das  Referat  unterbrechen, 
um  eine  historische  Bemerkung  einzuschieben. 
•  )bige  Demonstration  der  Rundheit  der  Sonnen- 
und  Mondbilder,  welche  durch  eckige  Oeffnuugeo, 
z.  B.  im  durchbrochenen  I.aubschatten,  entstehen, 
wurde  sonst  gewöhnlich  dem  Abt  des  Klosters 
Sta.  Maria  del  Portu  bei  Castro  nuovo,  Mauru- 
Ivkus  P494  bis  157O.  der  zweihundert  Jahre 
spater  lebte,  zugeschrieben.  Dass  bei  partiellen 
Sonnen  tinstemissen  diese  Lichlscheibchcn  im  l.aub- 
schatten sichelförmig  werden  müssen,  war  den 
Physikern  so  völlig  entgangen,  dass  sie  bei  ge- 
legentlicher Wahrnehmung  verblüfft  waren  und 
in  einem  1861  in  elfter  Auflage  erschienenen 
populären  Werke  dir  Beobachtung  Aufnahme 
fand:  „Wird  die  Sonnenfinsternis*  neun  Zoll  gross, 
so  werfen  runde  Körper  (Verfasser  dachte  wahr- 
scheinlich an  rundliche  Baumblätter»  keinen  runden 
Schatten  mehr,  sondern  der  Schatten  hat  die 
sichelförmige  Gestalt  der  vom  Monde  bedeckten 
Sonne."  Mau  theilte  zur  kurzen  Bezeichnung  der 
Verfinsterungsgrösse  den  Sonnen-  oder  Mond- 
durchmesscr  bekanntlich  in  zwölf  Theile  (Zolle). 
Dies  war  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert  üblich, 
wie  die  nun  folgende  Beschreibung  der  Messung 
dieser  Grössen  mittelst  der  Dunkelkammer  bei 
Fevi  ben  Gerson  beweist: 

„Ferner",  sagt  er,  „wird  dadurch  wahrend 
einer  Finsternis»  die  Messung  der  verfinsterten 
Zolle  {tiifiiti)  ermöglicht,  und  je  kleiner  die  <  1»  fl- 
iiung  ist,  um  so  genauer  wird  das  Hrgebni»  der 
Messung  werden;  denn  dann  hat  das  Bild  aut 
dem  Auffangeschirm  die  Form  einer  Mondsichel 
je  nach  der  Grösse  der  Finsternis*.  Will  mm 
leniand  auf  diese  Weise  die  Grösse  einer  Finster- 
niss messen,  so  mache  er  die  <  >efmung  im  Fenster 
rund  und  stelle  den  auffangenden  Schirm  für  die 
durch  besagte  Oeffnung  einfallenden  Strahlen  so 
auf,  dass  die  Strahlen  senkrecht  auf  seine  Ober- 
fläche auffallen  "  Nach  der  Be- 
schreibung des  Messungsverfahrens  beisst  es  dann 
zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes:  „Weiter  folgt 
daraus,  dass,  wenn  die  Verfinsterung  sich  an  der 
einen  Seite  des  leuchtenden  Körpers  zeigt,  die 


I  Ausbuchtung  sich  auf  der  entgegengesetzten  Seite 
I  des  Bildes  auf  «lern  Schirme  befindet.    Ist  doch 
aus  dem  vorhergehenden  Beweise  klar,  dass  die 
'  untere  Hälfte  des  Gestirnes  dem  oberen  Theile 
des  Bildes  l  icht  zusendet  und  immer  die  ent- 
gegengesetzte  Gestirnseite    die  entgegengesetzte 
!  Stelle  des  Bildes  entstehen  lässt." 

Man  muss  sagen,  dass  diese  so  bequeme  und 
,  den  Augen  in  keiner  Weise  beschwerliche,  den 
directen  Beobachtungen  durch  berusste  Gläser 
weit  vorzuziehende  Betrachtungsweise  der  Sonnen- 
finsternisse in  den  Schulen  und  Anstalten  mit 
Unrecht   sehr  in  Vergessenheit  gekommen  ist. 
Ob  wohl  l.cvi  ben  Gerson  der  erste  Frfinder 
dieser  Methode  und  somit  der  Urheber  der  jetzt 
so  verbreiteten  und  entwickelten  Himmelsbeob- 
achtung mit   Hilfe    der   dunklen   Kammer  ge- 
wesen ist?  Die  Vermuthung  scheint  dem  Refe- 
renten nicht  ausgeschlossen,  dass  er  darin  nur 
einem  noch  älteren  arabischen  Schriftsteller  ge- 
folgt sein  mag.    Fbcnso  wenig   wie  Baptista 
j  Porta  für  nöthig  hält,  bei  seiner  Beschreibung 
der  Sonnenfinsternissbeobachtung  mit  Hilfe  der 
durch  ihn  verbesserten  und  mit  einer  l.inse  ver- 
sehenen Camera  obscura  des  Fe  vi  ben  Gerson 
zu  gedenken,  möchte  dieser  eines  Vorgängers 
gedacht    haben.    Und  doch  möchte  man  ver- 
'  muthen,  dass  Porta  den  Text  des  Frsteren  vor 
Augen  hatte,  wenn  er  in  seiner  Magia  naturalis 
i  schreibt:  „Fndlich  will  ich  hier  mittheilen,  auf 
|  welche  Weise  eine  Sonnentinstemiss  deutlich  ab- 
;  gebildet  werden  kann.   Bei  einer  Sonnenfinsternis* 
|  schlicsse  man  die  Fenster  (Fäden)  eines  Zimmers 
und  stelle  der  Oeffnung  gegenüber  einen  Papier- 
|  schirm  auf,  dann  wird  man  die  Sonne  sehen;  sie 
'  wird  von  dein  Hohlspiegel  auf  den  Papierschirm 
zurückprallen.    Dann  beschreibe  man  den  Um- 
kreis derselben,  und  zwar  am  Anfange,  in  der 
Mitte  und  am  Fnde  der  Finsternis».  Dadurch 
kann   man,   ohne  die  Augen  zu  verletzen,  die 
Zolle  der  Sonnenverfinstcrung  aufzeichnen." 

Referent  möchte  hinzufügen,  dass  man  auch 
Mondfinsternisse  in  derselben  Weise,  sogar  ein- 
fach mit  Hilfe  eines  Cartonblattes,  in  welches 
man  ein  kleines  loch  geschnitten  hat,  bequem 
verfolgen  und  aufzeichnen  kann,  natürlich  ist  aber 
hierfür  die  Methode  viel  weniger  wichtig,  weil 
bei  Mondfinsternissen  die  dircetc  Anschauung 
ohne  Beschwerde  und  Gefahr  für  die  Augen  ist. 

Dr.  E.  I..  fc  human*.  [;s;>J 


Madngascar  und  Amerika. 

Neuere  Fossillunde  auf  Madagascar  verstärken 
die  alte  Annahme,  der  auch  Suess  in  neuerer 
Zeit  seine  Zustimmung  gegeben  hat,  dass  der 
Atlantische  Ocean  nicht  immer  den  Frdraum  ein- 
genommen haben  kann,  den  er  heute  bedeck», 
dass  vielmehr  in  einer  bestimmten  Periode  der 
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Terliärzeit  eine  Länderverbindung  ebensowohl 
zwischen  Afrika  und  Brasilien,  wie  zwischen 
Schottland  und  Nordamerika  bestanden  haben 
muss.  Da  man  nun  Grund  hat,  zu  glauben,  dass 
in  dieser  Zeit  auch  Madagascar  noch  mit  dem 
Fcstlande  von  Afrika  verbunden  war,  so  erklärt 
sich,  warum  auf  dieser  später  isolirten  und  von 
der  Mitbewerbung  der  Continent- Lebe  weit  iso- 
lirten Insel  viele  Tertiärzeit-Formen  sich  erhalten 
konnten,  die  ein  damals  vorherrschendes  Gepräge 
trugen,  namentlich  die  Halbaffen,  wie  auf  dem 
schon  früher  isolirten  Welttheil  Australien  sich 
Sccundärzeit-Formcn:  Kloaken-  und  Bcutelthierc, 
erhalten  haben.  Aus  diesem  Zusammenhange 
würde  sich  nun  auch  die  Aehnlichkeit  vieler 
Pflanzen-  und  Thierformen  Madagascars  mit 
solchen,  die  in  Südamerika  und  auf  den  Antillen 
fortgedauert  haben,  erklären. 

Solchen  Schlüssen,  wie  sie  auch  Kdmond 
Bordage,  der  Director  des  naturhistorischen 
Museums  von  Saint- Denis  (Insel  Keunion),  schon 
früher  gezogen  hatte,  geben  neuere  Kntdeckungen 
des  österreichischen  Reisenden  und  Naturforschers 
Kranz  Sikora,  der  seit  längeren  Jahren 
seinen  Wohnsitz  in  Port  Dauphin,  an  der  Süd- 
küste Madagascars,  aufgeschlagen  hatte,  eine 
gewichtige  Stütze.  Derselbe  hat  nämlich  unlängst 
im  Lande  der  Antandrois,  an  der  Südspitze 
Madagascars,  zwischen  dem  Cap  Sainte  Marie 
und  der  Bai  Saint-Augiistin,  eine  Knochenhöhle 
ausgegraben,  welche  die  Reste  von  drei  Affen 
enthielt,  während  bisher  nur  diejenigen  eines 
einzigen  Affen,  des  Inselaffen  (Xesnpitfircus),  der 
noch  dazu  auf  der  Grenze  zwischen  Halbaffen 
und  Vollaffen  steht,  auf  der  Lemuren- Insel  ge- 
funden worden  war.  Der  eine  dieser  Affen, 
deren  Reste  nach  Wien  gebracht  wurden,  erhielt 
von  Professor  Lorenz  daselbst  den  Namen 
Pithecodon  Sikora r;  er  besass,  wie  die  amerika- 
nischen Affen,  36  Zähne,  während  die  altwelt- 
lichen Allen,  gleich  dem  Menschen,  nur  32  Zähne 
besitzen.  Ein  zweiter  dieser  neu  gefundenen  Affen, 
der  die  Grösse  des  (Tiimpansen  erreichte  (Ilndro- 
fiilhifiis  stamgnalhus  I;>nii;),  bot  ebenso  wie  die 
dritte  neue  Art  die  Charaktere  der  altweltlichen 
Arten  dar.  Neben  diesen  Vollaffen  wurden 
mehrere  Halbaffen  gefunden,  von  denen  der 
eine,  wahrscheinlich  der  zur  Gattung  Megaladaph 
gehörige,  grösser  als  der  Mensch  war. 

Da  wir  annehmen  müssen,  dass  Madagascar 
seit  der  eoeänen  Zeit  durch  die  oligoeänen 
Zeiträume  bis  zur  ersten  Hälfte  des  Miocäns  mit 
dem  Fcstlande  von  Afrika  verbunden  war,  so 
erklärt  sich  leicht  das  Vorhandensein  des  Masken- 
schweins (Poiamochotitn),  des  kleinen  Flusspferdes 
<  JIif>l>«f>o!innm  Lenifili  i)  und  der  Halbaffen,  Thieren, 
die  zu  jener  Zeit  in  der  Alten  Welt  bereits  auf- 
treten waren,  auf  der  nunmehr  von  Afrika  ge- 
trennten Insel.  Dagei^et)  fehlen  unter  den  fossilen 
Ki  sten  Madagascars  solche  von  Löwen,  Hyänen, 


I  Nashörnern,  Kiephamen,  Giraffen,  Antilopen  u.  a., 
die  schon  im  Miocän  erschienen  waren,  bis  jetzt 
wenigstens  vollständig.    Müsstc  man  annehmen, 

•  dass  die  Trennung  der  Insel  von  dem  Continente 
schon  früher  eingetreten  war,  so  würde  man 
auch  annehmen  müssen,  dass  das  Flusspferd 
schwimmend  dort  hingelangt  wäre.  Vielleicht 

|  finden  sich  aber  noch  später  Reste  von  Dick- 
häutern, Wiederkäuern  und  Katzen,  die  dort 
ausgestorben  wären. 

Wie  dem  auch  sein  mag,  viel  merkwürdiger 
als  die  Nichtübereinstimmung  der  jüngeren  Fauna 
Afrikas  mit  der  von  Madagascar  ist  vom  Stand- 
punkte der  Pflanzen-  und  Thicrgeographic  die 
vielfach  hervortretende  l'ebereinstimmung  von 
Madagascars  Lebewelt  mit  Amerika.  Als  Bei- 
spiele   führt    Bordage   die  zu  den  Insekten- 

!  fressern  gehörigen  Borstenigel  oder  Tanrecs 
{(xntelidar)  von  Madagascar  und  den  Mascarcnen 

.  an,  die  ihre  nächsten  Verwandten  in  den  Schlitz- 
rüsslcru  {SoUnodontidat)  der  Antillen  finden.  Noch 

I  sonderbarer  ist  die  Verbreitung  gewisser  giftloser 
Nattern  ( Colubridne)  der  Gattungen  Dromiais, 
Jffipelodtyas,  Phihdiyas  und  Htltrodon,  sowie 
Vertreter  der  Leguane  und  Geckoneu,  die  nur 
auf  Madagascar  und  im  tropischen  Amerika  vor- 
kommen. Vielleicht  das  merkwürdigste  Beispiel 
unter  den  Thieren  liefert  die  Schmetterliugs- 
gattung  l'rania.  Von  den  sieben  bekannten 
Arten  derselben  bewohnen  sechs  das  tropische 
Amerika  und  die  Antillen,  eine  einzige;  wohl  die 
prächtigste  Schmetterlingsart  der  Welt  (1'ninni 
Rhiphrus)  Madagascar.  Und  zwar  leben  die 
Raupen  dieser  Schmetterlingsgattung  ausschliess- 
lich auf  einer  Wolfmilchsart  ( OmphaUa),  die  nur 
auf  Madagascar,  Südamerika  und  den  Antillen 
vorkommt    Aehnliche  Beispiele  bilden  gewisse 

|  Süsswasserkrebse  aus  der  Abtheilung  der  Deca- 

|  poden,  wie  Parastacm  madagascarirnsis  und  Para- 
s/nais  brasitiensis,  sowie  Hilhynis  lar  (Palatmoua 
ortiatus)  von  Madagascar  und  den  Mascarcnen 
und  Ithybnis  Gandichaudi  in  Chile.  Viele  Bei- 
spiele aus  dem  Pflanzenreiche  zeigen  dieselbe 
Verbreitung  auf  zwei  so  weit  entlegenen  Stellen 
des  Krdballs.  Es  lassen  sich  hier  ausser  der 
schon  erwähnten  Euphorbiacccn-Gattung  OmphaUa 
die  ebenfalls  weniger  verbreiteten  Gattungen  Ptdi- 
Linthus,  Mvrosma,  Jübiiio/tirna  U.  a.  anführen. 

Hinsichtlich  der  Frage,  ab  auch  die  Masca- 
renen  jenem  grossen  (kontinente  zugehört  haben 
möchten,  dessen  Arten  bis  nach  Amerika  ver- 
breitet sind,  verhält  sich  Bordage  sehr  skeptisch. 
Allerdings  kommen  auch  hier  seltsame  Gemeinsam- 
keiten mit  Südamerika  und  den  Antillen  vor, 
namentlich  in  der  Flora,  welche  die  hüben  und 
drüben  verbreiteten  Gattungen  Tmchelid,  Mathn- 
rinn,  Siegesbedia .  I jibourdonahia .  M,*pilo<{<if>iine. 
Milia  u.  a.  enthält.   Allein  diese  Pflanzen  können 

1  von  Madagascar,  wenn  sie  sich  heute  auch  dort 

.  nicht  belinden,  durch  schwimmende  Samen  nach 
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den  Mascareucn  gelangt  sein.  Beweisender  wäre 
schon  der  Fall  einer  Boaschlange  (Casana),  die 
nahe  Verwandtschaft  zu  einer  eubanischen  Art 
(Inxu/ia)  darbietet.  Aber  dieser  Fall  ist  ver- 
einzelt. 

Es  würde  sich  indessen  fragen,  ob  nicht  die 
Annahme  der  ehemaligen  Existenz  eines  grossen 
.Südrontinente*,  die  zugleich  die  Aehnlichkeiten 
der  Fauna  und  Flora  von  Australien  mit  der- 
jenigen von  Südamerika  einer-  und  mit  Afrika 
andererseits  verstandlich  machen  könnte,  eine 
noch  bessere  Erklärung  der  hier  behandelten 
Erscheinungen  geben  würde?  Die  Croll- 
Schmicksche  Theorie  von  der  säcularen  Um- 
setzung der  Meere  würde  mit  der  Erklärung  der 
Eiszeit  zugleich  ein  abwechselndes  Hervortreten 
grösserer  Landermasseti  gegen  den  Nord-  oder 
Südpol  hin  bedingen  und  damit  eine  Erklärung 
liefern,  warum  nicht  nur  die  Thierc  und  Pflanzen 
Nordeuropas,  Asiens  und  Nordamerikas  unter 
sich  näher  verwandt  sind,  sondern  auch  die  der 
jetzt  gegen  den  Südpol  hin  verjüngt  ausladenden 
Continentc  unter  einander.      £«>m  k».i»»«.  [;m5] 


Dar  Bitterling. 

V..n  IV.f.n«ir  Dr.  I>ku.  Km  iiiik«. 
ilil  r.atx  Abbildung. 

Den  Aquarien -Liebhabern  unter  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  dürfte  die  umstehende  Ab- 
bildung 385  unseres  schönsten  und  durch  seine  Brut- 
pflege interessantesten,  einheimischen  Aquarien- 
fisches nicht  unwillkommen  sein.  Die  bildlichen 
Darstellungen  des  Bitterlings  in  den  meisten 
wissenschaftlichen  wie  populären  Werken  lassen 
zu  wünschen  übrig.  Bald  ist  das  Colorit,  wie 
in  einem  bekannten,  neueren  Werke  für  Aquarien- 
freunde, stark  übertrieben,  bald  die  Form  gar 
wenig  charakteristisch.  Welche  Form  der  Bitter- 
ling überhaupt  hat,  das  ist  gar  nicht  so  leicht 
mit  wenigen  Worten  zu  sagen.  Wer  da  glaubt, 
er  kenne  die  Gestalt  des  Bitterlings  und  hat  nur 
die  gewöhnliche,  etwa  4.  bis  6  cm  messende 
Handelswaare  der  Aquarien-Fischhändler  gesehen, 
der  irrt  sich;  Ihiere  von  dieser  Grösse  sind  etwa 
karptenförmig  und  ähneln  in  keiner  Weise  der 
Karausche  oder  gar  dem  Brachsen,  mit  denen 
Höckel,  Kner  und  Siebold  (Dir  S/hucasser/isc/ie 
t  o//  Mitteleuropa,  pag.  1 1 7)  den  Bitterling  in  Parallele 
stellen.  Selbstverständlich  haben  diese  gewiegten 
Fischforschcr  keinen  unpassenden  Vergleich  ge- 
macht; aber  man  sieht  eben  Bitterlinge  von 
dieser  Gestalt  nicht  überall  häufig.  Diese  Gestalt 
nehmen  sie  erst  bei  9  bis  10  cm  Körperlänge  an 
und  so  grosse  Bitterlinge  sind  vielleicht  sogar 
an  gewisse  Districte  gebunden;  so  behauptet  z.  B. 
Fraissc  für  das  Maingebiet,  dass  Bitterlinge 
von  3  bis  3  V ,  Zoll  Länge  nur  bei  Würzburg  ge- 
fangen würdi  n.    Solche  grossen  Exemplare  sind 


in  dcrThat  brachsenförmig,  wie  ich  an  Exemplaren, 
die  ich  zwischen  den  Futternschen  des  Zoologi- 
schen Gartens  zu  Frankfurt  am  Main  beob- 
achtete, sehen  konnte. 

Die  Abbildung  385  stellt  Thicre  von  gut 
7  cm  dar;  diese  stehen  auf  dem  Uebergang  von 
der  Karpfen-  zu  der  viel  platteren  und  höheren 
Brachsenform.  Gelegentlich  elf  Jahre  hindurch 
angestellter  Züchtungsversuche  mit  dem  Bitterling 
glaube  ich  das  Charakteristische  der  Bitterlings- 
gestalt erfasst  und  auch  in  den  Linien  der  Zeich- 
nung festgehalten  zu  haben. 

Für  die  der  Fisehwelt  ferner  Stehenden  einige 
kurze  Erläuterungen  zu  der  Zeichnung.  Wir  sehen 
ein  Bitterlingspärchen  beschäftigt,  einer  im  Sande 
eingegrabenen  Malermuschel  ein  Ei  zum  Aus- 
brüten anzuvertrauen.  Männchen  und  Weibchen 
des  Bitterlings  sind  während  des  grössten  Theiles 
des  Jahres,  ausser  der  Laichzeit ,  gleich  gefärbt : 
graugrün  mit  silberglänzenden  Seiten  und  smaragd- 
grünem Streifen  von  der  Mitte  des  Leibes  bis 
zum  Schwanz;  leicht  unterscheiden  sich  aber  die 
Geschlechter  durch  den  rothen  Fleck  des  Männ- 
chens in  der  Iris,  der  dem  Weibchen  fehlt  und 
durch  die  Legeröhre,  die,  auch  ausser  der  Laich- 
zeit, als  ein  winziges  Zäpfchen  zwischen  Bauch- 
und  Afterflosse  bemerkbar  ist,  beim  Beginn  der 
l.aichperiodc  zunächst  auf  3/t  cm  sich  verlängert, 
alle  Male,  wenn  die  Ablage  eines  Eies  bevor- 
steht, zu  mehreren  (Zentimetern  lünge  heran- 
wächst, so  dass  sie  weit  über  die  untere  Spitze 
der  Schwanzflosse  des  Fischchens  hinausragt, 
jedes  Mal  aber,  nach  Ablage  des  Eies,  sich 
wieder  bedeutend  verkürzt.  Die  Farbe  des  Weib- 
chens ist  zur  Laichzeil  nur  ein  wenig  leuchtender; 
das  Männchen  aber  legt  ein  Hochzeitskleid  an, 
das  sehr  wohl  in  Betreff  seiner  Farbenpracht 
einen  Vergleich  mit  den  buntesten  fremdländi- 
schen Zierfischen  aushält  und  nur  schwer  mit 
Worten  sich  beschreiben  lässl.  Die  Seiten  er- 
glänzen in  leuchtendem  Stahlblau,  Brust  und 
Bauch  sind  orangegelb,  die  Rücken-  und  After- 
i  flösse  lebhaft  roth  und  schwarz  gerandet,  und  ganz 
|  vorübergehend  tritt  auch  wohl  an  den  paarigen 
j  Flossen  ein  kornblumenblauer  Saum  auf.  Auf 
1  den  Seiten  der  Oberlippe  erhebt  sich  beim 
j  Männchen  eine  kleine  Gruppe  weisser  Wärzchen. 
Erkennt  man  au  den  im  Aquarium  gehaltenen 
Bitterlingen  an  allen  diesen  Anzeichen  den  Ein- 
tritt der  Laichperiode,  so  ist  es  an  der  Zeit,  den- 
selben eine  Malermuschcl  ( l'nio)  zuzugesellen,  jene 
dickschaligere,  gewölbtere  Muschel,  nicht  die  dünn- 
schaligere, flachere  Teichmuschel,  da  der  Bitterling 
erstere  entschieden  als  Amme  bevorzugt. 

Kaum  hat  man  eine  solche  Matermuschel 
in  das  Aquarium  gesetzt,  so  wird  man  die  Bitter- 
linge fast  stets  in  grosse  Aufregung  gerathen  sehen. 
Zumal  das  Männchen  widmet  ihr  das  grösste 
Interesse,  betrachtet,  beschnuppert  sie  von  allen 
Seiten    und    führt,    sich    an    ihr    Bauch  und 
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Seiten  reibend,  die  muntersten  Freudensprünge 
aus.  In  der  Kegel  wird  sich  die  Malermuschel 
nach  kurzer  Zeit  in  den  Sand  einbohren,  so  dass 
nur  ihr  hinteres  Körperende,  aus  dem  der  ge- 
franste Kinathmungs-  und  der  glattrandige  Aus- 
athmungs-Sipho  herv  orragen,  aus  dem  Sand  heraus- 
steckt. An  den  im  Wasser  schwimmenden 
feinen  Partikelchen  kann  man  deutlich  oberhalb 
der  Athemöffnungen  die  (irculation  des  Wassers 
durch  die  Muschel  erkennen. 

Ist  das  Weibchen  zur  Ablage  eines  Eies 
bereit,  was  deutlich  an  der  Verlängerung  der 
I.egeröhre  bis  über  die  Schwanzflosse  erkennbar 
ist,  so  geräth  das  Männchen  in  grosse  Unruhe. 
Ks  umkreist  die  Malermuschel,  schwimmt  beständig 
zu  dem  sich  ziemlich  ruhig  verhaltenden  Weibchen, 


müdet  in  einen  Winkel  zurückzuziehen,  um  erst  nach 
längerer  Zeit,  nach  meinen  tagsüber  angestellteu 
Beobachtungen  durchweg  nach  einem,  oft  aber 
auch  erst  nach  mehreren  Tagen  dasselbe  Spiel 
zu  wiederholen. 

Die  Malermuschel  nimmt  im  Aquaiium  durch- 
aus nicht  immer  gutwillig  das  ihr  applicirte  Pflege- 
kind an;  häufig  habe  ich  es  beobachtet,  dass 
die  Muschel  das  abgelegte  Ei,  bis  3  dem  hoch, 
aus  dem  Ausathmungs-Sipho  an  die  Ausseuwelt 
beförderte.  Die  Eier  sind  unverhältnissmässig, 
über  3  mm,  gross  und  leuchten  cigelb. 

Perlschnurartig  in  der  Kegeröhre  angeordnete 
Eier,  wie  Krauss  sie  an  Bitterlingen  auf  dem 
Strassburger  Fischmarkt  beobachtete,  sieht  man 
sicherlich  nur  an  abgestorbenen  Fischen.  Ein 


Abb.  i*s. 


Bitterling  iRktvIrnt  amarutj  und  Malcrminchrl. 


dann  wieder  zur  Malermuschel  und  wiederum 
zurück  zum  Weibchen,  dasselbe  gleichsam  ein- 
ladend, sich  doch  des  Eies  zu  entledigen.  Lang- 
sam schwimmt  nun  das  Weibchen  zur  Maler- 
muschel, steht  eine  Zeit  lang,  gleichsam  zielend, 
über  derselben  und  —  im  Nu  —  ist  die  Lege- 
röhre in  die  Muschel  eingeführt,  im  nächsten 
Augenblick  aber  auch  schon  wieder  hervorgezogen. 
Das  Männchen  ist  jetzt  in  der  höchsten  Erregung, 
es  zittert  am  ganzen  Körper  und  giebt,  sofort 
nach  Ablage  des  Eies,  die  befruchtende  Milch 
über  die  Siphoncn  der  Muschel.  Offenbar  ist 
die  Legeröhre  im  Moment  der  Eiablage  erigirt; 
ob  aber  die  I.egeröhre  in  den  Einathmungs-  oder 
in  den  Ausathmungs-,Sipho  eingeführt  wird,  das 
habe  ich,  trotzdem  ich  ungezählte  Male  dem  I.cgc- 
BCte  nigesehen  habe,  nie  erkennen  können. 

Nach  demselben  pflegen  sich  die  Fischchen  er- 


einziges Mal  sah  ich,  wie  einem  Weibchen  die 
Ablage  des  Eies  misslungen  war:  das  Li  steckte 
mitten  in  der  Legeröhre.  In  diesem  Falle  spielte 
das  Männchen  den  geschickten  Operateur:  es 
|  schwamm  hinter  dem  Weibchen  her,  biss  so 
lange  auf  das  Ei  ein,  bis  es  zerplatzte  und  erst 
der  Eiinhalt,  dann  die  Haut  aus  der  Legeröha' 
austrat.    War  das  Keflex  oder  Intelligenz? 

Nur  einmal  Ist  es  mir  gelungen,  die  lu- 
ablage  des  Bitterlings  und,  nachdem  die  Fische 
von  der  Muschel  getrennt  worden  waren.  da> 
Ausschlüpfen  der  Brut  aus  der  Muschel  zu  beob- 
achten {Zoologischer  Garten,  Jahrg.  1888);  die  Fi- 
abläge  hatte  am   20.  Juni  begonnen   und  am 

1 3.  Juli,  also  nach  23  Tagen,  kam  (die  Tem- 
peratur des  Aquariums  hatte  während  der  Zeit  von 

1 4.  —  1 8  0  K .  geschwankt)  das  erste  Fischchen  zum 
Vorschein,  gut  1  cm  gross;  an  den  folgenden  lagen 
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schlüpften  aus:  am  14.  drei,  am  1 5.  vier,  am 
16.  vier  und  am  18.  noch  eins,  im  ganzen  drei- 
zehn lebende  Tischchen.  Ich  will  nicht  sagen, 
dass  es  besonders  schwierig  wäre,  dieses  Re- 
sultat zu  erzielen;  ich  habe  es  eben  seitdem  nie 
wieder  versucht,  habe  aber  auch  in  der  ein- 
schlägigen Litteratur.  soweit  ich  dieselbe  kenne, 
keine  Angabc  gefunden,  dass  die  Beobachtung 
von  einem  Anderen  mit  der  nöthigen  Aufmerk- 
samkeit wieder  gemacht  sei. 

Was  sind  Goldfische,  missgestaltete  l'eleskoj)- 
lische  und  Schleierschwänze  für  langweilige  Ge- 
sellen gegen  unseren  munteren,  interessanten 
Bitterling!  Welche  Preise  zahlt  man  heutzutage 
für  allerdings  ebenfalls  sehr  schöne  und  durch 
ihre  Brutpflege  hochinteressante,  fremdländische 
Zierfische!  I 'nser  Bitterling  ist  für  wenige  Pfennige 
zu  haben  und  seine  Zucht  im  Aquarium  stellt 
weder  hohe  Anforderungen  an  die  Reinheit  des 
Wassers,  noch  ist  irgend  welche  Vorsicht  betreffs 
der  Temperatur  erforderlich. 

Kben  ist  die  Zeit,  wo  tlie  erwachende  Natur 
zur  Anlage  und  Neubesetzung  von  Aquarien  an- 
regt. Vielleicht  veranlassen  diese  Zeilen  manchen 
Aquarienfreund  in  unserem  Leserkreise,  dem  die 
Aufzucht  einer  munteren  Schar  junger  Bitterlinge 
noch  uicht  geglückt  ist,  es  dieses  Jahr  einmal 
mit  unserem  liebenswürdigsten  Süsswasserfisch  zu 
versuchen. 

Dass  der  Bitterling  unter  Umständen  seiner 
Amme  die  gleichen  Gegendienste  leistet,  indem 
tlie  frei  schwimmende  Brut  der  Malermuschel 
sich  an  seine  Flossen  (wie  auch  an  die  anderer 
Fische)  heftet  und  sich  von  ihm  umhertragen 
lässt,  wodurch  eine  ausgiebigere  Frnährung  ge- 
währleistet wird,  sei  hier  nur  nebenbei  erwähnt. 

[-644] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  Verbotes.) 

In  jenen  Hallen,  wo  die  Astronomen  lautlos  ihre  nächt- 
liche Arbeit  verrichten,  bildet  die  Entdeckung  eine»  neuen 
Planeten  kein  grosses  Ereignis». 

Seit  dem  Jahre  t8ot,  ab  Piazzi  den  ersten  Planeten 
/.wischen  Mars  und  Jupiter  entdeckte,  hat  sich  die  Zahl  der 
bekannten  Asteroiden  um  mehrere  Hundert  vermehrt  Es 
gab  Astronomen,  die  sich  direct  auf  die  „Planetenjagd" 
verlegt  hatten  und  an  geeigneten  Abenden  Umschau  hielten 
nach  neuen  Gestirnen. 

Um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  Lutter 
in  Bilk  und  Peters  in  Clinton  (U.  S.)  die  glücklichsten 
Plane tenjager,  spater  wurden  sie  von  Palisa  in  Wien 
Uberflugelt,  der  allein  80  Planeten  entdeckte. 

Dann  kam  die  Photographie.  Die  Planetenjagd  wurde 
mit  Hilfe  der  Camera  fabrikmassig  fortgesetzt  und  die 
Zahl  der  Asteroiden  vermehrte  sich  ungeheuer.  Der  Wett- 
streit war  nun  zwischen  Wolf  in  Heidelberg  und  Charlois 
in  NizzA  entbrannt  und  der  Telegraph  wussle  beinahe 
taglich  von  einem  neuen  Asteroiden  zu  berichten. 

Allerdings  gingen  einzelne  wieder  verloren.  Es  giebt 
Asteroiden,  die  seit  ihrer  Entdeckung  niemals  wieder  ge- 


sehen wurden,  wahrend  bei  anderen  sogar  die  Bahnberechnung 
ausblieb.  Immerhin  konnte  man  annehmen,  dass  /wischen 
Mars  und  Jupiter  mehrere  Tausend  dieser,  man  möchte 
fast  sagen  „mikroskopischen"  Planeten  die  Sonne  um- 
kreisen, deren  grüsster  noch  immer  bedeutend  kleiner  ist 

[  als  unser  Mond. 

Von  einer  Erforschung  der  physikalischen  Verhaltnisse 

I  dieser  Wclfkörpcr  konnte  selbstverständlich  keine  Rede 
sein.  Wir  dürfen  auf  Grund  der  sogenannten  kinetischen 
Theorie  der  Gase  annehmen,  dass  Wasserdampf  und  Luit 
auf  diesen  Planeten  —  wenn  je  vorhanden  —  sich  schon 
langst  verflüchtigt  haben  müssen. 

Da  wurde  eine  Entdeckung  gemacht,  die  in  der  Ge- 
schichte der  Asteroidenaufsuchung  als  epuchemachend  gellen 

Der  Astronom  der  Berliner  Urania -Stern  warte,  G.  Witt, 
entdeckte  im  August  des  Jahres  l8<>8  einen  Asteroiden, 
dessen  ungewöhnlich  rasche  Fortbewegung  am  Himmel 
sofort  erkennen  Hess,  dass  er  sich  naher  zur  Erde  befinden 
müsse,  als  irgend  ein  anderer  Planet. 

Die  Berechnung  Hess  die  Vermuthung  zur  Thatsachc 
werden.  Der  neue  Planet  „Eros"  ist  uns  näher  als  Mars, 
den  wir  bisher  den  „Kachbarplaneten"  genannt  haben.  Es 
wurde  ermittelt,  dass  Eros  eine  Umlaufzeit  von  644  Tagen 
besitzt,  dass  seine  langgestreckte  elliptische  Bahn  die 
Marsbahn  kreuzt,  wenn  auch  nicht  in  derselben  Ebene. 
Die  grösste  Entfernung  (Aphel)  des  Eros  von  der  Sonne 
kann  265670000  km,  die  grösste  Annäherung  (Perihel) 
hingegen  168830000  km  betragen. 

Ab  diese  Angaben  bekannt  wurden,  begann  sich  die 
Phantasie  der  Zeitungsreporter  mächtig  zu  regen. 

Wenn  es  zwischen  Erde  und  Mar»  einen  Planeten 
giebt,  der  sich  Jahrhunderte  hindurch  unserer  Aufmerksam- 
keit entzogen  hat,  könnte  es  nicht  gerade  so  einen  geben, 
I  der  sich  zwischen  Venus  und  Erde  bewegt  und  die  Erd- 
bahn schneidet?  Könnte  es  da  nicht  auf  einmal  einen  Zu- 
I  sammenstoss  geben,  der  uns  Allen  leicht  verhängnbsvoll 
werden  kann? 

Allerdings  kann  ein  Planet,  den  unsere  Teleskope  bis- 
her nicht  aufstöbern  konnten,  nicht  sonderlich  gross  sein. 
Der  mächtigen  Krde  gegenüber  gewiss  kaum  grösser  als 
ein  Riesenmeteor.  Fällt  er  in  den  Stillen  Ücean,  so  würde, 
begleitet  von  Erdbeben-  und  Vulcan  -  Erscheinungen ,  ein 
neuer  Continent  entstehen,  das  Meerwaaser  würde  auf- 
kochen und  viele  Tausende  von  Menschenleben  zu  Grunde 
geben.  Wie  wäre  es  aber,  wenn  der  Planet  mitten  in 
unsere  Civilisation  hineinfiele,  in  die  Rheingegend  oder  auf 
die  britischen  Inseln? 

Es  ist  überflüssig,  die  Folgen  einer  derartigen  Katastrophe 
:  auszumalen.     Die  einfachste  Wahrschcinlichkcitsrcehnuug 
I  zeigt,   dass   die    Wahrscheinlichkeit  eines   derartigen  Zu- 
I  sammenstosses  äusserst  gering  ist.    Selbst  wenn  es  that- 
sachlkh  einen  Planeten  gäbe,  dessen  Bahn  die  Erdbahn 
schneidet,  mussten  auch  die  Bahnebenen  in  einer  Weise 
zusammenfallen,  die  einen  derartigen  Zusammcnstoss  möglich 
erscheinen  lässt.    Unsere  Erde  wird  daher  ihren  Lauf 
voraussichtlich  noch  Millionen  Jahre  hindurch  fortsetzen 
können,   und  das  Leben  auf  ihrer  Oberfläche  wird  aus 
ganz  anderen  Ursachen  zu  Ende  gehen. 

Nun  bt  im  Monat  Februar  dieses  Jahres  Eros  wieder 
in  unsere  Nähe  gerückt,  und  der  interessante  Planet 
wurde  aus  den  vorliegenden  Berichten  zu  urtheilcn 
der  Gegenstand  eifrigster  Untersuchungen.  Er  befand  sich 
im  SternbiMe  des  Perseus  und  erreichte  beinahe  die  achte 
Grössenclassc.  Wohl  fast  100  Fernrohre  richteten  sich 
in  dieser  Zeit  auf  ihn  und  es  wurde  zweifellos  festgestellt, 
dass  die  Helligkeit  des  Planeten  Schwankungen  unter- 
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woifcn  ist,  die  innerhalb  einiger  Standen  eine  ganze 
Grössenclasse  erreicht-  Der  Erste,  der  diese  unerwartete 
Beobachtung  machte,  war  Oppolzer  in  Potsdam.  Die 
Entdeckung  wurde  dann  auch  von  Jost  in  Hcidellwrg 
u.  A.  beseitigt. 

Die  am  meisten  verbreitete  Annahme  geht  dahin,  dass 
Eros  eine  sehr  schnelle  Rotation  (2',  ,  St.)  besiut  und  uns 
abwechselnd  eine  hellere  und  dunklere  Hemisphäre  zeigt. 
Die  Phantasie  wird  zweifelsohne  in  der  lichten  Halbkugel 
mit  Festland  bedeckte  Flachen,  in  der  dunklen  einen 
Ocean  erblicken,  wenn  bei  einem  Weltkörper,  dessen  Ober- 
fläche nicht  grösser  ist  als  ein  deutsches  Fürstenthum,  von 
„Contincnt"  und  „Ocean"  überhaupt  gesprochen  werden  darf. 

Nach  Andre,  Director  der  Sternwarte  von  Lyon,  wird 
die  Hclligkeitssch wankung  von  einem  Begleiter  des  Eros 
verursacht,  der  den  Stern  zeitweilig  verdeckt. 

Wir  halten  es  sonach  mit  einem  Doppelsterne  zu  ihun, 
deren  Componcntcn  nicht  gleich  gross  sind,  sondern  zu 
im  Verhältnuw  von  3  :  2  stehen. 

Orio  HormAXX.  [76.1»; 


Einen  Flussspath,  der  freies  Fluor  enthalt  oder 
entbindet,  hat  Moissan  untersucht,  er  stammt  aus  einem 
dünnen,  fadenartigen  Gange,  der  am  Berge  Avenas  zwischen 
der  Cantonalhauptstadt  Beaujcu  im  Lande  Beaujolais  (De- 
partement Rhone)  bis  zur  Burg  von  Villie  nach  Osten  streicht. 
Der  Flussspath  hat  eine  gesättigt  dunkel  violette,  ins  Blaue 
ziehende  Farbe  und  kommt  in  dem  Faden  mit  Quarz, 
Karyumsullat  und  kleinen  Granaten  vergesellschaftet  vor, 
während  er  in  Amphibolithen  und  Granit  eingebettet  liegt. 
Schon  1874  war  Jules  Garnier  dieser  Flussspath  durch 
seinen  eigentümlichen  Geruch  aufgefallen,  den  er  mit 
keinem  ihm  bekannten  Geruch  zu  vergleichen  wusste  und 
den  er  damals  als  phosphorisch  bezeichnete.  Er  tritt  be- 
sonders hervor,  wenn  man  den  Flussspath  mit  einer  Stahl- 
spitze  reibt.    (Comptts  rtndus  )  [7<M'l 


Vermehrung  der  Pflanzen.  Um  die  Samenmenge 
einer  Anzahl  einheimischer  Pflanzen  und  damit  ihre  Vcr- 
mehmngstnOglichkeit  zu  bestimmen,  wenn  alle  Samen  zu 
fruchttragenden  Pflanzen  erwuchsen,  bat  Leon  Bedel 
den  Samenertrag  vieler  einheimischer  Pflanzen  festgestellt. 
Er  verfuhr  dabei  so,  dass  er  die  Früchte  oder  Frucht- 
Stände  (bei  Compositen  und  ähnlichen  Pflanzen)  zählte, 
dann  den  mittleren  Sameninhalt  der  einzelnen  Frucht  oder 
des  Fruchtstandes  mit  ihrer  Zahl  nmltiplicirtc.  Eine  Pflanze 
des  haarigen  Weidenröschen  (Eptlobtum  hirsutum)  trug 
7.,  B.  3292  Früchte  und  124  Blumen,  die  noch  ebensoviel 
Früchte  ergeben  haben  würden,  zusammen  also  34 1 6  Früchte, 
von  denen  eine  Auswahl  von  5  Früchten  verschiedener 
Grösse  je  184,  208,  213,  228  und  230  Samen,  im  Mittel 
also  212,6  enthielt.  Zusammen  wurden  also  726241  Samen 
von  dieser  einzigen  Pflanze  erzeugt.  Bei  einem  Exemplar 
der  grossen  Klette  (Lappa  majori  wurden  366  Köpfe 
gezahlt  und  zehn  daraus  gewählte  Kopfe  ergaben  je  80, 
85,  87,  87,  90,  96,  97,  100  und  107  Samen,  d.  h. 
928  Samen  zuNammen,  also  92,8  Samen  im  Einzel- 
köpfchen, was  also  für  die  366  Frucbtständc  im  Gcsammt 
33964  Samen  beträgt.  Man  ersieht  leicht,  dass  stark  ver- 
zweigte Pllanzeti,  welche  viel  Einzelblüthcn  oder  Blüthen- 
stände  treiben,  die  meisten  Samen  liefern,  ein.  oder  wenig- 
Muthige  Ptl.m/en  weniger,  obwohl  einzelne  der  letzleren, 
t.  B.  die  Mohnarten,  durch  grosse  S.imenzahl  in  jedci 


Frucht  die  geringe  Zahl  der  Früchte  ausgleichen.  Bäume 
mit  weitverzweigter  Krone,  deren  Früchte  viele  Samen 
enthalten,  wie  Weiden,  Kiefern,  Elsen,  würden  natürlich 
noch  viel  höhere  Zahlen  ergeben.  Bedel  giebt  eine 
alphabetische  Tabelle  seiner  Zahlungen  an  in  ganz  Mittel- 
europa einheimischen  Pflanzen,  von  der  die  folgende  einen 
Auszug  darstellt. 


Ado  ms  autumnalis 
Agrimonia  Eupatoria 
Angelten  sylvestris 
liorrago  of /Linahs 
Co n tum  maculatum 


Digitalis  pur  pur ea  . 
Epilobinm  hirsutum 

— -    —  rostum 
Erytkraea  etntaurium 
Gcum  urbanum    .  . 
Inula  Conyta  .... 
Lampsana  communis 
Liippa  major  .... 
Linum  usitatissimum 
Lotus  comteuiatus  . 
I.ychnis  diolca  . 
Papai  er  Rhoeas  .  .  . 
Pedicularis  sylvatua 
Polygala  vulgaris  . 
Primuia  o/ßcinalis  . 
Pulicaria  dyssentmea 
Ramunculus  arvensis 
Rumtx  pattentia  .  . 
Seortonera  humilts . 
Scrophutaria  aquatua 
Sonchus  oUraceus.  .  . 
Stellaria  media  ... 
Symphytum  offuinale 
Taraxacum  officinale  . 
Tragopogon  pratensis  . 
Verbaseum  J/iapsus  . 
Vieia  tetrasperma  . 


Zahl 
er  Früchte 

oder 
Frucht- 
sUnde 


40 
140 

40530 
736 
26460 

1538 
44* 

34«6 

1520 
436 

«49« 

2»7 

253 
36b 

75 
50 

73 
20 

206 

2680 

20 

So 

IO4 

38543 
28 

5600 
•5 

'»23 

5«S 
12 
10 

555 
iSoo 


Millelzahl 

der  Samen  Gesamml- 


in  der 
Frucht 
oder  im 
Köpfchen 

25 

I 

: 

3 
2 
2 

1000 
21 2,6 


322 
I 

74 
20 

92.8 
8 

5 

188,4 
1500 
20 

2 

3<> 
450 

I 

I 

t.O 
107 
216 

12 
2,o 
132 

55 
doo 

4 


zahl 

der 
Samen 


1000 
140 
81060 
2280 
52920 
3076 
442000 
726241 
266000 

"40392 
1498 
16058 
5060 

33964 
000 

250 

'3753 
30000 
4  t  20 

5372 
720 

3tKK)ü 

104 

3*543 
1680 
599*» 

3240 
1 1070 

'33'* 
•  3^4 

S5° 
333000 
7200 
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Das  Summen  der  Dasselfliegen.  Die  Rinder- 
biesftiege  ( llypoderma  /x>i'isj,  die  ihre  Eier  an  die  Haut 
der  Rinder  ablegt,  nähert  sich,  wenn  sie  im  Begriffe  steht, 
ein  Rind  mit  ihrer  Brut  zu  beglücken,  diesem  unter  einem 
eigenartigen  Summen.  Durch  diesen  Ton  wird  das  Rind  in 
die  bliebst c  Aufregung  versetzt  und  rast  wie  toll  auf  dem 
Weideplätze  umher.  Es  ist  dies  ein  in  höchstem  Maasse 
auffallendes  Verhalten :  denn  die  Fliegen  stechen  ja  absolut 
nicht  und  verursachen,  während  sie  ihre  Eier  einzeln  an 
den  Haaren  des  Rindes  befestigen,  sicherlich  keinerlei 
Schmerz.  Man  muss  sich  daher  fragen,  zu  welchem  Zwecke 
die  Fliegen  durch  ihr  Gesumm  die  Rinder  in  so  eine  l'n- 
ruhe  versetzen,  die  sicher  nicht  geeignet  ist,  das  Geschäft 
der  Eiablage  zu  fordern.  Brandes  sucht  m  seiner  7-nt- 
•u-hrift  ftir  XaturtcissrnschafUn  auf  diese  Frage  eine 
Antwort"  zu  geben.    Nach  seiner  Meinung  ist  es  für  d*e 
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Eniwickelung  der  Bicsfliegeneier  von   der  grösaten  Be- 
deutung, das«  die  Rinder  auf  die  Eiablage  nachdrücklich 
aufmerksam  gemacht  werden.    Geschähe  letzteres  nicht, 
so  würden  die  Rinder  nur  in  ganz  seltenen  Fällen 
die  abgelegten  Fliegeneier  ablecken,  und  meii 
gesammte  Brut  verloren  gehen.    Dadurch  aber,  dass  die 
Biesrlicgen  mit  ihrem  Summen  die  wegen  ihres  Stiches 
gefürchteten  stacheltragenden  Hymenopteren  nachahmen, 
wird  das  Rind  veranlasst,  jene  Stelle,  an  die  das  Insekt  ein 
Ei  abgelegt  hat,  zu  belecken.  Auf  diese  Weise  gelangt  das  Ei 
in  den  Schlund  und  entwickelt  sich  hier  schnell  zur  Larve, 
die  sich  in  die  Schlundwandung  einbohrt.    Dort  verharrt 
sie  bis  zum  Ende  des  Winters.    Dann  treten  die  Ikoven 
grosse  Wanderungen  an  und  machen    meist  erst  dicht 
unter  der  Körperbaut  Halt.    Nunmehr  durchbohren  sie 
das  Fell  des  Wirthsthieres.  nachdem  sie  vorher  ihre  der 
AthemdfTnungen  noch  entbehrende  Haut  abgestreift  haben. 
Von  Mai  bis  Juli  rindet  dieses  Auswandern  der  Larven 
statt  und  zwar  stets  in  den  Morgenstunden.   Im  Erdboden 
oder  Dünger  kommt  es  zur  Verpuppung  und  nach  einem 
Monat  schlüpft  dann  die  Biesfliege  aus. 

Dr.  W.  Sch.  (;<m0] 


i  LichtsignaJe  der  Marsbewohner.  Vor 

war  grosse  Aufregung  unter  den  Enthusiasten,  die 
für  einen  Verkehr  mit  den  Marsbewohnern  schwärmen.  Der 
amerikanische  Astronom  Douglass  hatte  eine  lakonische 
Depesche  nach  Europa  gesandt,  worin  er  meldete,  dass  er 
in  der  letzten  Oppositionszeit  wieder  einmal  72  Minuten 
lang  auf  dem  Mars  eine  Reihe  heller,  plötzlich  aufgetauchter 
Lichtpunkte  beobachtet  hätte,  die  in  den  Augen  jener  Lieb- 
haber natürlich  Iicbtsignale  sein  mussten,  welche  die  Mars- 
bewohner den  Bewohnern  der  Erde  geben  wollten.  Kikola 
Tesla,  der  in  neuerer  Zeit  wiederholt  sehr  phantastische 
Ideen  verkündet  bat,  erklärte  alsbald,  dass  er  auch  Iwreits 
planetarische  Kundgebungen  bemerkt  habe  und  dass  es 
ihm  ein  Leichtes  sein  würde,  eine  drahtlose  Telegraph ie 
nach  dem  Mars  einzurichten.  Aber  die  Enttäuschung  folgte 
bald.     Flammarion,  der  ja  seinerseits  besonders  viel 
dazu  beigetragen  hat,  solche  Erwartungen  zu  nähren,  nahm 
in  einer  Januar-Sitxung  der  Pariser  Astronomischen  Gesell- 
schaft Veranlassung,  zu  erklären,  dass  man  die  Depesche 
völlig    miss  verstanden    habe,    dass    man   solche  Reihen 
glänzender  Punkte  an  der  Lichtgrenze  des  Planeten  fast 
bei   jeder  Op|K>sitionspcriode   des  Mar»  wahrgenommen 
habe,  seit  dies  durch  Keeler  auf  der  Lick -Stern warte  1890 
zum  ersten  Male  geschehen  war.   Sie  könnten  eine  Reihe 
von  der  scheidenden  oder  aufgehenden  Sonne  beleuchteter 
Spitzen  einer  Bergkette  sein,  deren  Fuss  schon  im  Schatten 
liege,  oder  auch  scharf  beleuchtete  Wolkenhäupter,  und  es 
sei  durchaus  keine  Veranlassung,  bei  der  Wahrscheinlich- 
keit so  einfacher  Erklärungen  nach  viel  weniger  einfachen 

17*39] 


Dem  Tageslichte  ähnliches  künstliche«  Licht  ist 
ein  Bedürfnis*  für  Museen,  Ateliers  und  viele  Geschäfte, 
in  denen  Stoff-  und  Kleiderfarben  eine  Rolle  spielen.  Das 
elektrische  Licht  hilft  diesem  Bedürfnisse  nicht  in  dem 
Maasse  ab,  wie  man  mitunter  glaubt;  es  enthält  gleich 
dem  Gaslicht  noch  zu  viel  rothe,  orangefarbene  und  gelfje 
Strahlen,  während  sein  Reichthum  an  violetten  und  ultra- 
violetten Strahlen  weniger  hinderlich  ist.  Vor  der  letzten 
Versammlung  der  britischen  Naturforscher  in  Bradford  er- 
örterten  Arthur  Dufton  und  Walther  M.  Gardnei 


sowohl  die  Mängel  des  künstlichen  Lichtes  dem  Tages- 
lichte gegenüber  als  die  Mittel  zur  Abhilfe.  Sie  fanden, 
dass  eine  Losung  von  Kupfersulfat  in  Wasser  die  Eigen- 
besitzt, die  weniger  brechbaren  Strahlen  vom 
Roth  bis  in  den  grünen  Theil  des  Speclrums 
zu  absorbiren  und  schlagen  mit  Kupferverbindungen  blass- 
blau  gefärbte  Gläser  zur  Einhüllung  des  künstlichen  Lichtes, 
namentlich  des  Bogen  lichtes  vor. 


Neues  Vorkommen  von  Vibrioiden  in  der  Pflanzen- 
zelle. (Mit  einer  Abbildung  )  Die  letzten  Jahre  haben 
eine  Reihe  von  Zellorganen  entdecken  gelehrt,  von  deren 
Existenz  man  früher  keine  Ahnung  hatte;  erwähnt  seien 
nur  die  Ccntrosomcn,  die  Physodcn,  die  Gasvacnolcn.  Die 
modernste  Entdeckung  auf  diesem  Gebiete  betrifft  die 
Vibrioiden.  Swingle  fand  im  Jahre  1898  im  Protoplasma 
einiger  Saprolegniaccen  und  Florideen  dünne,  cylindrische, 
scharf  abgegrenzte  Korper,  etwa  von  der  Grösse  gewöhn- 
licher Bacillen.  Die  Gebilde,  die  er  Vibrioiden 
sind  schon  in  den  lebenden  Zellen  sichtbar 
und  führen  langsam  biegende  und  undula- 
torische  Eigenbewegungen  aus.  Ihre  Function 
ist  unbekannt  Ganz  ähnliche  Zellorgane 
hat  neuerdings  G.  Lagerheim  in  den 
Zellen  des  Pilzes  Atcoidea  rubtscens  auf- 
gefunden und  in  der  Stockholmer  Ofversigt  af 
Kgl.  Vetetukaps- Akademien!  Förhandlingar 
abgebildet  (Abb.  386).  Bei  dem  genannten 
Pilze  sind  die  Vibrioiden  am  leichtesten  in 
älteren,  fettfreien  Zellen  zu  sehen;  in  jüngeren 
Zellen  werden  sie  durch  die  Fetttröpfchen 
meist  verdeckt.  Ihre  Anzahl  ist  sehr  variabel; 
in  älteren  Zellen  scheinen  meist  nur  einige 
wenige,  in  jüngeren  häufig  ausserordentlich  viele 
vorhanden  zu  sein.  Ihre  Bewegungen  äussern 
sich  als  verschiedenartige  Krümmungen,  die 
anscheinend  in  einer  der  Zellwand  parallelen 
Ebene  ausgeführt  werden.  In  ihrem  ganzen  Habitus  ähneln 
die  Vibrioiden  der  Ascoidea  auffallend  Bacillen.  Ihr  Durch- 
messer betragt  ungefähr  0,5  ja,  ihre  Länge  2 — 20  [*.  Sic 
entbehren  einer  besonderen  Färbung.  Gebilde  ganz  ähn- 
licher Natur  scheinen  die  sogenannten  Ncmatop  lasten  zu 
sein,  die  Zimmermann  als  schwach  lichtbrechende,  häufig 
wellig  gebogene,  verschiedenartige  Krümmungen  ausführende, 
plasmatische  Stäbchen  in  den  Haarzellen  von  Momordtea 
Elaterium  und  in  den  Zellen  des  Wurzelmcristems  von 
Viaa  faba  beobachtete.  I3r  W.  s, r?v,j 


BÜCHERSCHAU. 

R.  L.  Garner.    Die  Sprache  der  Aßen  (The  Speech  of 
Monkeys).  Aus  dem  Englischen  übersetzt  und  heraus- 
gegeben  von    Professor    Dr.  William  Marshall. 
Autorisierte  Ausgabe,  gr.  8".   (IV,  196  S.>  I-ciprig, 
Hermann  Seemann  Nachfolger.  Preis  3  M.,  geb.  4  M. 
Der  Verfasser  dieses  Buches  hatte  vor  15  Jahren  den 
glücklichen  Gedanken,  die  bei  verschiedenen  Anlässen  aus- 
gestossenen  1-aute  der  Affen  mittelst  des  Phonographen 
aufzunehmen  und  dann,  von  einem  Zoologischen  Garten 
zum  anderen  wandernd,  festzustellen,  dass  Individuen  der- 
selben Art  überall  diese  Töne  verstanden  und  mit  ihnen 
den  gleichen  Sinn  verbanden.    So  wurden  die  l-aute  für 
Hunger,  Durst,  Kälte,  Warnung  und  Schrecken,  sowie 


1  VibrioideD 
einer  Ascoidea  • 
Zelle,  k  Kerne. 
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andere  fflr  mehrere  Affen,  namentlich  amerikanische,  er- 
mittelt, und  et  zeigte  sich,  das»  hier  wirklich  die  Elemente 
einer  einfachen  Sprache  vorhanden  sind.  Der  Promethnts 
begrüsste  den  Werth  der  Methode  schon  in  seinem  drillen 
Jahrgang  mit  einem  anerkennenden  Artikel,  aber  eine 
Neigung  Garners  zu  nalurplulosophischcn  Speculationcn, 
die  denen  von  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  ähnlich 
sind,  beeinträchtigte  den  Eindruck  seines  1892  erschienenen 
Buche*,  dessen  Inhalt  damals  vielfach  mit  billigen  Scherzen 
abgethan  wurde.  Professor  Marshall  hat  sich  ein  ent- 
schiedenes Verdienst  um  die  Förderung  der  Thierpsychologic 
erworben,  indem  er  dieses  Buch  durch  seine  Uebcrsetzung 
und  seinen  Commcnt.w  gewisser maas»en  rehabilüirtc  und 
so  l.eser  darauf  hinwies,  die  das  Buch  des  Amerikaners 
nie  in  die  Hand  genommen  hal»en  wurden,  obwohl  es 
eine  Anzahl  guter,  auch  für  den  allgemeinen  Leser  an- 
ziehender Beobachtungen  enthält.  Dasselbe  kann  Thier- 
freunden angelegentlichst  empfohlen  werden. 

E«sst  Kkai  -1.  ','■-,"] 


Eingegangene  Neuigkeiten. 
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An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Die  in  Nr.  598  des  Prometheus  gcgcl>enc  Erklärung 
des  am  1 1.  Marz  d.  J.  beobachteten  Schlammregens,  wonach 
die  in  dem  Regen  enthaltenen  feinen  Kügclchcn  und 
Splitterchen  von  dem  Ausbruch  des  Vulcans  Krakatau  im 
Jahre  1883  herrühren  sollten,  dürfte  kaum  allgemeine  Zu- 
stimmung rinden.  Selbst  wenn  man  annehmen  würde, 
dass  diese  äusserst  feinen  SlaubtheÜchen  sich  so  lange  in 
der  Luft  schwebend  erhalten  konnten,  so  erscheint  es  doch 
kaum  glaublich,  dass  sie  so  gleichmassig  cur  Erde  fallen 
sollten,  dass  sie  plötzlich  auf  einem  grossen  Theile  der 
Erdoberfläche  gleichzeitig  auftreten  würden ;  vielmehr  müsstc 
man  annehmen,  dass,  wenn  diese  Theilchen  sich  über  1 '  Jahre 
lang  in  den  oberen  Luftschichten  schwebend  erhalten  haben, 
dann  das  Niederfallen  zur  Erde  auch  jahrelang  dauern 
würde,  so  dass  dieser  Schlamm  eine  ziemlich  regelmässige 
Begleiterscheinung  des  Regens  während  einer  längeren  Zeit 
sein  würde.  Im  Gegensatze  hierzu  ist  dieser  Schlammregen 
in  einem  grossen  Theile  von  Mittel-  und  Nordeuropa 
plötzlich  aufgetreten  und  seitdem  nicht  wieder  beobachtet 
worden;  gleichzeitig  fiel  ein  ähnlicher  Staubregen  in  ganz 
Süd-  und  Mittelitalien  und  auch  an  der  dalmatischen  Küste 
und  in  Nicderftsterreich.  Soweit  ich  über  den  letzteren 
Nachrichten  gesehen  habe,  bestand  er  aus  gröberen  Partikel- 
chen, als  der  in  Mittel-  und  Norddeutschland  und  in  Däne- 
mark beobachtete  Schlammregen.  An  allen  Orten  war 
aber  der  Staubregen  charakterisirt  durch  eine  röthliche 
Färbung.  Dieser  Umstand  und  das  gleichzeitige  Auf- 
treten  scheinen  mir  darauf  hinzudeuten,  dass  es  sich  um 
eine  und  dieselbe  Erscheinung  handelt. 

Es  ist  vielleicht  zweckmässig,  die  verschiedenen  Daten, 
die  hift   in   Betracht  kommen,   zusammenzustellen.  Am 


I  9.  und  10.  März  herrschte  in  ganz  Spanien  und  an  der 
marokkanischen  Küste  ein  überaus  heftiger  Sturm.  Ob 

j  derselbe  bis  in  das  Innere  von  Afrika  hineingereicht  hat, 

,  darüber  liegen  bisher  keine  Angaben  vor.  Gleichzeitig 
trat  der  Vesuv  in  Thätigkcit,  und  zwar  in  so  ausgiebigem 
Maasse,  dass  in  Nea]>el  dichter  Lavastaub  niederging.  Am 
10.  Marz  fiel  zuerst  auf  Sicilicn,  dann  in  Süditalien  und 
später  in  Mittelitalien  aus  rötblichen  Wolken  ein  ver- 
hältnis5mässig  dichter  Staubregen;  am  II.  März  wutde 
aus  Nieder«  Vsterreich  ein  röthlich  gefärbter  Schneefall  ge- 
meldet und  am  gleichen  Tage  fiel  in  Norddeutschland  und 
auf  den  dänischen  Inseln  der  bereits  erwähnte  Schlamm- 
regen; am  12.  März  wurde  aus  Fiume  ein  ziemlich  slarker 
Schlam inregen  gemeldet. 

Falls  es  nicht  ausgeschlossen  wäre,  dass  die  hier  im 

1  Norden  beobachteten  Beimengungen  des  Regens  von 
Wüstcnstaub  herrühren  -  -  was  allerdings  der  Verfasser 
annimmt  ,  so  scheint  es  mir  naheliegend,  anzunehmen, 
dass  beide  Erscheinungen,  der  Slaubfall  in  Italien  und  der 
Schlammregen  hier  im  nördlichen  Europa  dieselbe  Ursache 
haben,  nämlich,  dass  sie  auf  Staubwolken,  die  im  Innern 

'  Afrikas  aufgewirbelt  wurden,  zurückzuführen  sind.  Wenn 

I diese  Staubmengen  in  den  höheren  Luftschichten  ruch 
Norden  getrieben  worden  sind,  so  sind  die  gröberen 
Theilchen  zuerst  zur  Erde  gefallen,  also  in  Italien  nieder- 
'  KeKanKen«  während  die  feineren  Theile,  die  langsamer 
fallen,  erst  s|>ätcr,  als  die  Luftmassen  weiter  nach  Norden 
gekommen,  bis  zir  den  Regenwolken  herunter  gefallen 
waren  und  dann  als  Beimengungen  der  Regentropfen 
zur  Erde  fielen. 

Diese  Erklärung  würde,  wie  gesagt,  voraussetzen,  das* 
die  Beimengungen  hauptsächlich  von  Wüstenstaub  her- 
rührten; falls  sie  ausschliesslich  oder  theilweise  vulcaoskhen 
Ursprungs  sind,  so  müsstc  man  sie  auf  den  Ausbruch  de» 
Vesuvs  am  vorhergehenden  Tage  zurückführen.  Vielleicht 
ist  ein  Thcil  der  Beimengungen  Wüstenstaub  und  ein 
!  anderer  Theil  vulcanischen  Ursprunges. 

Dass  die  Luftmassen  in  den  höheren  Schichten,  die 
j  am  9.  März  Nachmittags  und  10.  März  Vormittags  über 
,  Süditalien  sich  befanden ,  bereits  am  11.  März  Vormitlag* 
\  Norddcutschland  erreicht  hätten,  ist  nach  einem  so  heftigen 
Sturm,  wie  der  oben  erwähnte,  am  9.  und  10.  März  durch- 
aus nicht  unwahrscheinlich;  denn  bei  massiger  Windstärke 
'  an  der  Erdoberfläche  hat  man  in  der  Höhe  von  2000  bis 
I  3000  m  bereits  Luftgeschwindigkeiten  von  roo  kin  und 
mehr  in  der  Stunde  gemessen,  und  die  Entfernung  von 
Neapel  bis  in  unsere  Gegend  ist  erheblich  unter  2000  km. 
Berlin,  den  30.  Mär/.  1901.  Jul.  H.West. 

Auf  die  vorstehenden  Ausführungen  unseres  geschätzten 
'  Mitarbeiters  habe  ich  Folgendes  zu  erwidern: 

Das  Vorkommen  von  Saharastaub  ist  im  Köhn  (dem 
Sirocco  der  Italiener)  schon  vor  mehr  als  30  Jahren  datch 
Esch  er  von    der  Linth  tuchgewiesen  worden.  Der 
Saharastaub  besteht  aus  Quarzkörnchen  und  anderen  eckigen 
Gesteinsfragmenten-    Dahingegen  zeigte  sich  der  von  dem 
in  Frage  kommenden  Milchregen  (der  übrigens  nicht  rOth- 
lich   war)  getragene  Staub  als  zum  grössten  Theil  aus 
glatten,  runden  Kügelchen  eines  geschmolzenen  Glasflusses 
j  gebildet.     Dieser  Staub   kann   daher   nur  vulcanischen 
:  Ursprunges  sein.     Ob  er  vom  Vesuv,  ob  vom  Kraßlau 
herrührt,  mag  dahingestellt  bleiben,  beide  Annahmen  haben 
1  Manches  für,  aber  auch  Manches  gegen  sich.  [  •  <0 

Der  Herausgeber  des  Prometheus. 
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Iidir  licfadrick  tu  Um  likilt  iitstr  Iiitithrrft  ist  »irbotin.      Jahrg.  XII.  30.  19OI. 


Das  deutsche  Südpolar  -Expeditionsschiff 
„Gauss". 

Vom  Karl  Rah  im/  üi  Kiel. 
Mit  rinrr  Abbildung. 

Im  Spätsommer  dieses  Jahres  werden  be- 
kanntlich zwei  Expeditionen  zur  Erforschung  des 
Südpolargebietes,  welche  vom  Deutschen  Reiche 
bezw.  von  England  ausgerüstet  werden,  ihre  Aus- 
reise antreten,  lieber  die  Wissenschaftlichen  Auf- 
gaben und  Ziele  dieser  Expeditionen,  «leren 
Arbeiten  sich  gegenseitig  ergänzen  sollen,  ist  des 
Oefteren  in  Eachzeitschriften  geschrieben  worden; 
mir  mag  es  vergönnt  sein,  hier  einige  Angaben  zu 
machen  über  das  Schiff  der  deutschen  .Süd- 
polar -  Expedition,  welches  diese  in  die  zu 
erforschenden  Gebiete  bringen  und  den  Thcil- 
nehmern  der  Expedition  für  den  grössten  Theil 
der  auf  zwei  bis  drei  fahre  berechneten  Reise 
als  Wohnung  dienen  soll.  Bildet  doch  die  Schiffs- 
frage  einen  der  schwierigsten  Punkte  in  der  Aus- 
rüstung derartiger  Polar-Expeditionen,  welche  zur 
Erreichung  des  ihnen  gesteckten  Zieles  Gebiete 
passiren  müssen,  deren  Charakteristik  Packeis, 
Treibeis  u.  dcrgl.  ist.  Dementsprechend  erfordern 
die  Construction  und  der  Hau  solcher  Schiffe 
die  genaue  Berücksichtigung  aller  in  Erage 
kommenden  Verhältnisse. 

Die  nüt  den  Vorarbeiten  für  den  Bau  eines 

24.  April  1901. 


|  geeigneten    Expeditionsschiffes    betraute  Com- 
'  mission,   welche  unter  dem  Vorsitze  des  Vor- 
standes der  Nautischen  Abtheilung  des  Reichs* 
Marine -Amtes  tagte,  gelangte  nun  zu  folgenden 
Ergebnissen,     wie     Herr     Marine  -  Oberbaurath 
K  reise  hm  er    in   einem  Aufsatze    über'  „Die 
deutsche  Südpolar- Expedition"   in  der  Mariiu- 
Rittuhchnii,  Jahrgang  11,  Heft  5  und  6,  mittheilt: 
„Zur  Ausführung   der   deutschen  Südpolar- 
Expedition  ist  ein  Schiff  erforderlich,  das  ein 
starker  festgeglicdertcr  Holzbau  sein  muss,  da 
sich  hölzerne  Schiffe  zur  Eahrt  im  Eise  am  besten 
|  bewährt  haben,  und  da  auch  eine  einwandsfreie 
I  Ausführung  der  wichtigen  magnetischen  Arbeiten 
die    thunlichste    Einschränkung    des  Gebrauchs 
von    Eisen    oder    Stahl    bei    dem  Schiffsbau 
verlangt.    Hierzu  tritt  die  grössere  locale  Eestig- 
keit,     die    ein    geeignet    hergestellter  Holz- 
bau  gegenüber   Stahl-   oder    Eisenschiffen  be- 
sitzt,  und  die  Möglichkeit  leichterer  Ausbesse- 
I  rungen    bei    Havarien.     Wegen    der  heftigen 
Stürme  und  der  schweren  See   der  südlichen 
Meere,  welche  nach  den  bisherigen  Berichten 
erst  innerhalb  des  Eises  rulliger  werden,  muss 
das  Schiff  vor  allem  hervorragend  seetüchtig  sein. 
|  Aus  diesem  Grunde  darf  es  nicht  die  Eorm  von 
Nansens  Fram  besitzen,  wie  es  Nansen  selbst 
auf  dem  internationalen  Gcographencongrcss  in 
Berlin  aussprach,   weil  diese  lediglich  geeignet 
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war,  Eispressungen  zu  begegnen  und  zwischen 
Eismassen  so  beansprucht  zu  werden,  dass  die 
pressenden  Eismassen  es  nach  oben  schieben 
mussten,  so  dass  es  sich  auf  dem  Eise  selbst 
lagern  konnte.  Diese  Schiffsform,  so  praktisch 
und  genial  erfinderisch  sie  gewählt  war,  musste 
naturgemäss  ein  Schiff  ergeben,  das  sich  nicht 
dazu  eignete,  schwere  See  zu  ertragen.  Die 
auch  bei  dem  Südpolarschiff  für  die  Eahrt 
durch  das  Eis  nothwcndige  Stärke  wird  sich 
vollkommen  durch  innere  starke  1  lolzabsteifun- 
gen  erreichen  lassen,  welche  ja  dem  Fmm 
seine  allgemeine  und  locale  Widerstandsfähig- 
keit gegen  Eisdruck  und  Eisschiebungen  gegeben 
haben.  Diese  lassen  sich  auch  bei  der  für 
das  Südpolarschiff  nothwendigerwei.se  anders  ge- 
wählten Eorm  herstellen,  so  dass  dasselbe  an  Stärke 
dem  Fram  in  keiner  Weise  nachstehen  wird." 
Auf  die 
Ausschrei- 
bung für  den 
Bau  eines  ge- 
eigneten 
Schiffes ,  für 
den  die  Be- 
dingungen in 
einem  Bau- 
programm 
entwickelt  wa- 
ren, erfolgten 
mehrere  An- 
gebote, von 
welchen  das- 
jenige der 
Howaldts- 
werk  ein  Diet- 
richsdorf bei 
Kiel  als  das 
günstigste  an- 
genommen 

wurde.  Dieser  Firma  wurde  daher  der  Bau  des  Schiffes 
übertragen.  Am  2.  April  d.  J.  fand  der  Stapellauf 
des  Schiffes  statt.  Dasselbe  wurde  nach  dem 
grossen  Mathematiker  Karl  Friedrich  Gauss, 
der  in  seinen  Arbeiten  über  den  Erdmagnetismus 
für  die  Südpolarforschung  werthvolle  Anregungen 
gegeben  hat,  auf  den  Namen  Gauss  gelauft. 

Das  Schiff  (Abb.  3  87 1,  ein  hölzernes  Segelschiff, 
als  Dreimast  -  Marssegel  -  Schoner  getakelt,  mit 
einer  Schrauben-Schiffsmaschine  und  zwei  Kesseln 
ausgerüstet,  hat  eine  Länge  zwischen  den  Perpen- 
dikeln von  46  m.  eine  Breite  auf  den  Spanten 
von  10,7  m,  eine  Seitenhöhe  von  6,3  m  und 
einen  Constructionstiefgang  von  4,8  m.  Die  Länge 
des  Schiffes  über  Alles  beträgt  etwa  51m;  das 
Deplacement  bei  voller  Ausrüstung  beziffert  sich 
auf  1450  Tonnen*).  Das  Material  des  Schiffskörpers 


ist  Eichenholz,  Pitch-Pine  und  Demerara-Green- 
heart.  l  etzteres  ist  für  die  Aussenseite  der  aus 
drei  Plankenlagen  bestehenden  Aussenhaut  be- 
stimmt.  Die  Spanten  sind  aus  bestem  trockenen 
Eichenhol/,  hergestellt.  Besondere  lusverstärkungen 
geben  dem  Schiffe  Sicherheit  gegen  seitlichen 
Eisdruck,  wie  auch  der  Druck  in  der  Längsrichtung 
des  Schiffes  durch  entsprechend  angeordnete  Ver- 
stärkungen für  das  Schiff  unschädlich  gemacht 
ist.  Bug  und  Heck  sind  zum  Schutze  der  Be- 
plankung beim  Arbeiten  des  Schiffes  im  Else 
mit  einer  Stahlbeplattung  von  8 — 10  mm  Dicke 
versehen.  Das  Schiff  erhält  Uberdeck  und  Zwischen- 
deck; ausserdem  ist  auf  dem  Achter-  und  dem 
Vorderschiff  je  ein  erhöhtes  Deck  angeordnet. 

Die  Stabilität  des  Schiffes  ist  derartig  be- 
rechnet, dass  dasselbe  auch  unter  Segelfahrt  allein 
ein  zuverlässiges  Fahrzeug  bleibt  und  gute  Segcl- 

eigenschaften 
besitzt.  Auf 
gute  Manö- 
verirfähigkeit, 
dass  das  Schiff 
dem  Ruder  so- 
fort gehorcht 

und  einen 
Drehkreis  von 

geringem 
Durchmesser 
beschreibt,  ist 
grosses  Ge- 
wicht gelegt. 

Die  Be- 
satzung ist  auf 
etwa  30  Per- 
sonen berech- 
net, bestehend 
aus  dem  Lei- 
ter der  Ex- 
pedition, vier 

wissenschaftlichen  Mitgliedern,  fünf  Schiffsothcieren 
(einschl.  Schiffsführer  und  Maschineningenieur)  und 
20  Mann  Seeleuten  und  .Maschinenpersonal.  Für 
dieselben  sind  behagliche  Wohnräume  vor- 
gesehen, welche  im  Zwischendeck  liegen  und 
ihr  Licht  durch  Decksgläser  und  Thürfenstrr 
erhalten,  da  jegliche  Fenster  in  der  Bordwand 
Vermieden  sind.  Jedes  Mitglied  der  Kxpedition 
und  jeder  Schiffsoificier  erhält  eine  besondere 
Kammer;  für  das  Schiffspersonal  sind  zwei  von 
einander  getrennte  Wohnräume  vorhanden.  Koch 
und  Kellner,  die  sich  nicht  aus  dem  seemänni- 
schen Personal  des  Schiffes  rekrutireu,  haben 
eine  gemeinsame  Kannner.  Ausserdem  sind  noch 
zwei  Messen  für  die  Mitglieder  und  Ofriciere. 


Gnuv,. 


')  Das  Schiff  der  englischen  Expedition,  welches 
bei  der  Dundee  Shipbuilders  Company  erbaut  wird,  er- 


hält ein  Deplacement  von  etwa  1570  t.  Die  Dimensionen  des 
ak  Bark  getakelten  Fahrstcuges  sind:  IJnge  31m.  Breite 
10  ra  und  Tiefgang  4,9  m  Die  Kosten  desselben  betragen 
33700  Pfd.  Sterl. 
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beziehungsweise  für  die  Mannschaft  vorgesehen. 
Zwei  Arbeitsräume,  der*-ine  auf  dem  Oberdeck 
befindlich,  als  Ubservationshaus  dienend,  der  andere 
im  /wischendeck  liegend,  für  zoologische  und 
biologische  Conservirungsarbeiten  eingerichtet,  er- 
möglichen den  Expeditionsmitglicdern  die  Aus- 
führung ihrer  Arbeiten.  Eine  J)unkelkammer  ist 
für  photographische  Zwecke  eingerichtet.  Zwei 
Combüseti,  eine  für  Mitglieder  und  Officierc,  die 
andere  für  die  Mannschaft,  dienen  für  die  Zu- 
bereitung der  Mahlzeiten. 

Das  Schiff  ist  mit  elektrischer  Beleuchtungs- 
anlage und  mit  Dampfheizung  ausgestattet. 
Letztere  soll  jedoch  nur  als  Reserve  dienen,  da 
für  den  allgemeinen  Gebrauch  eiserne  Küllöfen 
vorgesehen  sind.  Ferner  besitzt  es  zwei  Dampf- 
winden von  7,5  t  und  3,5  t  Tragfähigkeit,  eine 
Destilliranlage  von  0,6  t  Leistung  in  2  +  Stunden 
und  eine  Dampflenzpumpe.  Für  die  auf  drei 
Jahre  berechneten  Proviant-,  Material-,  Kohlen- 
und  sonstigen  Vorräthc  sind  entsprechende  Räume 
angeordnet.  Die  Kohlenbunker  fassen  400  t, 
während  an  Proviant  150  t  untergebracht  werden 
können.  Es  ist  ferner  Sorge  getragen  für  die 
Unterbringung  eines  Stationshauses  mit  complcter 
Einrichtung,  einiger  Beobachtungshäuser,  eines 
Ballons  mit  Füllmatcrial ,  einer  Windmühle  und 
von  50  Eskimohunden  mit  Proviant.  Das  Schiff 
ist  ausgerüstet  mit  sechs  Böten,  unter  welchen 
sich  ein  Naphthaboot,  System  Escher,  Wyss 
&  Co..  Zürich,  befindet  Die  Böte  können  in 
Drehdavits  aus-  und  eingesetzt  werden. 

Zu  erwähnen  wäre  ferner  noch,  dass  ein 
Schrauben-  und  ein  Ruderbrunnen  ein  Heraus- 
holen der  Schraube  und  des  Ruders  aus  dem 
Wasser  ermöglichen. 

Die  Maschinenanlage  des  Schiffes  besteht 
aus  einer  stehenden  Dreifach-Kxpansionsmaschine 
mit  Oberflächencondensation,  welche  dem  Schiffe 
eine  Geschwindigkeit  von  7  Knoten*)  pro  Stunde 
verleihen    soll.     Die  Leistung   dieser  Maschine 
beträgt  für  die  gewöhnliche  Fahrt  etwa  275  in- 
dicirte    Pferdestärken,   kann   aber   bei  forcirtcr 
Fahrt   auf  500  gebracht  werden.    Der  Dampf 
von    1 2  kg   pro  Quadratcentimeter  Ucberdruck 
wird  von  zwei  Cylinderkesseln  geliefert,  die  einen 
gemeinsamen,  umlegbaren  Schornstein  besitzen. 
Jeder  Kessel  ist  so  gross  bemessen,  dass,  wenn 
der  eine  Kessel  ausser  Betrieb,  der  andere  allein 
im   Stande   ist,   die  Hauptmaschine,   die  Ililfs- 
maschinen  uud  den  Destillirapparat  zu  betreiben. 
Maschine  und   Kessel  sind   in  einem  Räume 
untergebracht,  welcher  auch  die  Dynamomaschine 
birgt    und  bis  zum  Zwischendeck  durch  Stahl- 
schotte eingeschlossen  ist    Eine  Luftpumpe  und 
eine  Lenzpumpe  werden  von  der  Hauptmaschine 
angetrieben.    Ausser  einer  Speisepumpe  ist  noch 
eine  Reserve-Dampfspeisepumpe  vorhanden,  die 

•)   I   Knoten  —  I  Sucmeile  =  1852  Meter. 


zugleich  zum  Feuerlöschen  bestimmt  ist  Eine 
Centrifugalpumpe  drückt  das  Kühlwasser  durch 
den  Condcnsator.  Eine  Aschheissvorrichtung  mit 
Winde  und  allem  Zubehör  dient  zur  Förderung 
der  Asche.  An  Reservetheilen  für  Maschine, 
Kessel  und  Hilfsmaschinen  werden  die  von  dem 
Germanischen  Lloyd  und  der  Seeberufsgenossen- 
schaft  verlangten  Stücke  mitgegeben;  ebenso 
werden  genügend  Maschineninventar  und  Hand- 
werkszeug mitgeliefert. 

Der  Gauss  wird  nach  Erledigung  der  vor- 
geschriebenen Probefahrten,  auf  welchen  Schiff 
und  Maschine  ihre  Seetüchtigkeit  beweisen  sollen, 
voraussichtlich  im  August  oder  September  seine 
Ausreise  antreten.  [765«] 


Pilzzucht  bei  Lasius  faliginoeua. 

Von  l>f.  W.  Sckoimiciie». 

Es  war  im  Jahre  1893,  als  A.  Möller  seine 
vielbesprochenen  Beobachtungen  über  die  Pilz- 
zucht einiger  südamerikanischen  Ameisen  ver- 
öffentlichte. Seit  dieser  Zeit  sind  ähnliche  Er- 
scheinungen auch  von  anderen  Insekten  bekannt 
geworden,  so  von  mehreren  Termiten  und  Käfern. 
Neuerdings  berichtet  endlich  Lagerheim  in  der 
Stockholmer  Entomologisk  Tidskrift  über  eine  Art 
von  Pilzzucht  bei  einer  in  unseren  Laubwäldern 
heimischen,  glänzend  schwarzen  Ameise  Lasius 
fuliginosus.  Diese  Thierc  legen  ihre  kunstvollen 
Nester  in  alten  vermorschten  Baumstämmen,  am 
liebsten  von  Eichen,  oder  zwischen  Baumwurzeln 
an.  Die  Wohnungen  bestehen  aus  einer  grossen 
Menge  unregelmässig  gestalteter  Kammern  und 
Gänge,  die  auf  mehrere  Etagen  vertheilt  sind 
und  aus  dem  morschen  Holze  ausgebohrt  zu  sein 
scheinen,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  bei  der 
grossen  Pferdeameise,  Camponotos  herculeanus,  ge- 
schieht. Indessen  gelang  es  Meinert  nach- 
zuweisen, dass  die  Wände  der  Nestgänge  von 
Lasius  fuliginosus  aus  fein  zerkrümelten  Pflanzen- 
theilen  bestehen,  die  durch  ein  von  den  ansehn- 
lichen Unterkieferdrüsen  abgesondertes  Secret 
zusammengekittet  werden.  Seltener  verwendet 
die  Ameise  an  Stelle  morschen  Holzes  Sand- 
und  Erdpartikekhen  oder  Papier.  Offenbar  zer- 
kleinern die  Thiere  zunächst  die  zum  Nestbau 
brauchbaren,  vermodernden  Pflanzenthcile,  durch- 
tränken sie  mit  dem  Secret  und  mauern  aus  der 
so  entstandenen  plastischen  Masse  die  carton- 
dünnen  Wände  ihrer  Wohnungen  auf. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  dünner 
Querschnitte  von  den  Nestwandungen  findet  man 
nun  ausser  den  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerkrümelten 
Pflanzenpartikeln  eigenartige  braune,  perlschnur- 
artige Faden,  die  die  Nestwände  nach  allen 
Richtungen  hin  durchsetzen  und  an  der  Wand- 
fläche zu  langen,  braunen  Borsten  auswachsen. 
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Diese  Bildungen  sind  nichts  Anderes  als  ein  Pilz, 
den  Fresenius  mit  dem  Namen  Septosporium 
myrmecophilum  belegt  hat.  Schon  mit  blossem 
Auge  lässt  sich  übrigens  unschwer  erkennen,  dass 
die  Wände  des  Nestes  zum  grössten  Theile  mit 
einem  sammelähnlichen,  schwarzbraunen  Flaum 
austapeziert  sind;  insbesondere  ist  dies  in  den 
Kinderstuben  der  Ameise,  d.h.  in  jenen  Kammern, 
worin  die  kleinen  weissen  Larven  liegen,  der  Fall. 
Dieser  Sammelüberzug  besteht  aus  nichts  Anderem 
als  unzähligen  steifen,  haarartigen  Hyphenfäden 
des  Pikes,  die  von  den  Wänden  der  Gänge  sich 
erheben.  Die  Fortpflanzungskörper  dieses  Pilzes 
bestehen  aus  Conidien,  die  niemals  ansitzend, 
sondern  nur  lose  liegend  gefunden  wurden.  Irgend 
ein  anderer  Pilz  war  nicht  in  oder  auf  den  Wänden 
des  Nestes  zu  entdecken;  wahrscheinlich  verstehen 
es  die  Ameisen,  das  Aufkommen  von  Unkraut, 
d.  h.  von  Schimmel  und  anderen  Pilzen,  die  auf 
irgend  eine  Weise  schädlich  sein  könnten,  zu 
verhindern.  Ks  war  daher  nicht  schwierig,  reines 
Aussaatmaierial  zur  Cultur  des  Pilzes  in  künst- 
licher Nährlösung  zu  erhalten.  Als  Nährsubstrat 
wurde  Pflaumendecoct  gewählt  Hier  bedeckte 
sich  schliesslich  die  ganze  Oberfläche  der  Lösung 
mit  einer  festen,  schwarzbraunen,  lederartigen 
Haut,  auf  der  ein  dunkelbrauner  Flaum  entstand. 
Nach  dem  Fiutrockncn  zeigte  dieses  Gebilde  die 
grösste  Achnlichkcit  mit  einem  Wandstück  aus 
einem  Lashu- Neste. 

Da  der  beschriebene  Pilz  ganz  conslant  in 
den  Nestern  von  Lasiiis  fuliginosits  vorkommt,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  er  möchte  für  das  Leben 
dieser  Ameise  einige  Bedeutung  haben.  Wichtig 
für  diese  Frage  ist  zunächst  die  Thatsache,  dass 
in  Südeuropa  auf  todtem  Holze  frei  ein  Pilz 
wächst,  der  mit  unserem  Septosporium  gauz  nahe 
verwandt  ist.  Es  ist  dies  CJadotrichum  micro- 
sporum.  Im  Norden  ist  diese  letztere  Pflanze 
bislang  nicht  in  der  freien  Natur  aufgefunden, 
und  es  wäre  nicht  ganz  unwahrscheüilich ,  dass 
die  Ameise  auf  ihrer  Wanderung  nach  Norden 
den  Pilz  mitgebracht  habe.  Fragt  man  nun,  von 
welcher  Art  die  Bedeutung  des  Pilzes  für  die 
Ameise  ist,  so  ist  zunächst  hervorzuheben,  dass 
er  als  Nährmittel  nur  in  ganz  geringem  Maasse 
Verwendung  findet.  Denn  Lasiiis  fuliginosus  be- 
treibt eifrig  die  Jagd  und  die  Viehzucht  und 
sammelt  auch  Samen  von  verschiedenen  Pflanzen, 
so  von  Mclica  unifhra,  von  Viola  odorata  und 
V  hirUi  Die  genannten  Viola- Arten  scheinen 
der  Verbreitung  durch  Ameisen  geradezu  an- 
gepasst  zu  sein.  Ihre  Fruchtstiele  sind  nämlich 
so  weich,  dass  die  Kapseln  auf  den  Boden  zu 
liegen  kommen,  und  feiner  bestehen  die  Kapsel- 
wände aus  so  dünnwandigen  Zellen,  dass  sie  nicht, 
wie  hei  anderen  / Vf/'i-Arten,  z.  B.  V,  canina,  die 
Samen  fortschiielteii  können;  deshalb  bleiben  die 
Samen  grö.sstentheils  in  den  geöffneten  Kapseln 
oder  in  ihrer  Nahe  auf  dem  Boden  liegen,  wo 


I  sie  leicht  von  den  Ameisen  aufgelesen  werden 
können.  Da  also  unser  Ijjsius  sich  ein  so  ab- 
wecliselungsreiches  Menu  leicht  verschaffen  kann, 
so  ist  es  ziemlich  unwahrscheinlich,  dass  der  Pilz 
an  den  Kammerwänden  eine  bedeutendere  Kollc 
als  Nährstoff  spielt.  In  demselben  Sinne  spricht 
auch  der  folgende  Versuch.  Kinigc  Ameisen 
wurden  zusammen  mit  zahlreichen  flaumigen 
Stücken  der  Kammerwände  in  ein  Glasrohr 
eingesperrt  Sie  starben  jedoch  sehr  bald, 
obwohl  es  ihnen  an  Luft  und  Wasser  nicht 
mangelte.  Zuweilen  nur  wurde  beobachtet,  dass 
die  Ameisen  einer  Colonie,  die  in  einem 
grösseren  Glastopfe  gefangen  gehalten  wurde, 
die  sammetartige  Oberfläche  der  Kamniewände 
benagten. 

Demnach  sind  es  offenbar  nicht  die  von  den 
Nestwänden  sich  erhebenden  Hyphcntheile ,  die 
für  die  Ameisen  von  Bedeutung  sind,  sondern 
die  innerhalb  der  aus  zerkauten  Pflanzentheilen 
und  Sandkörnchen  aufgebauten  Wände  lagernden. 
Vertnuthlich  haben  diese  Pilztheilc  etwa  dieselbe 
Bedeutung,  wie  das  Schilfrohr  im  Bewurf  unserer 
Hauswändc,  oder  wie  das  Langstroh  im  Lehm, 
nämlich  im  Verein  mit  dem  von  den  Ameisen 
gelieferten  Mörtel  das  feine  Baumaterial  zusammen- 
zubinden und  somit  die  Wandungen  fester  zu 
machen.  Da  der  Pilz,  wie  die  Cultur  in  Nähr- 
\  lösung  zeigte,  die  Fähigkeit  zur  Schleim- 
j  absonderung  besitzt,  so  wird  er  beim  Zusammen- 
|  kitten  des  Baumateriales  iu  der  That  treffliche 
Dienste  leisten  können.  Der  dichte  Flaum  an 
den  Kammerwänden  ist  für  die  Ameisen,  die  ja 
an  den  Füssen  keinerlei  Haftorgane  haben,  in 
so  fem  vielleicht  von  einiger  Bedeutung,  als  er 
ihnen  das  Klettern  an  den  glatten  Flächen  er- 
leichtert. 

Fragt  man  endlich  nach  den  Stoffen,  von  denen 
die  Pilze  an  den  Nestwändeu  leben,  so  wird  man 
zunächst  an  die  morschen  Holz-  und  Pflarizen- 
theile  zu  «lenken  haben.  Da  aber  der  Pilz  auch 
an  solchen  Wänden  gedeiht,  die  nur  aus  Sand- 
partikelchen zusammengekittet  sind,  so  muss  man 
annehmen,  dass  auch  das  von  den  Ameisen  aus- 
gesonderte Secret  einen  nicht  unwesentlichen 
T  heil  der  Pilznahrung  ausmacht 

Nach  alledem  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
zwischen  /msihs  fuiiginosus  und  Septosporium 
myrmetophilum  ein  Symbioseverhältniss  besteht, 
d.  h.  ein  Zusammenleben  zweier  verschiedenen 
Organismen  zu  gemeinsamem  Vortheile.  Der 
Pilz,  dessen  Rasen  von  Seiten  der  Ameisen  durch 
Scheren  gepflegt  und  von  Unkraut  frei  gehalten 
werden,  erhält  ein  geeignetes  Nährsubstrat;  die 
Ameise,  die  den  Pilz  sicherlich  beseitigen  würde, 
wenn  er  ihr  nicht  nützlich  wäre,  erhält  feste 
Nestwandungen.  ^};>J 
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Eine  neue  optische  Täuschung. 

Mit  einer  Abbildung. 

Die  leicht  und  allgemein  hervorzurufenden 
Augentäuschungen  durch  Figuren  und  Linien,  die 
in  Folge  gewisser  Nachbarschaften  anders  ge- 
sehen werden  als  sie  sind:  z.  B.  länger  oder  kürzer, 
convergirend  oder  divergirend  bei  völliger  Pa- 
rallelität u.  s.  w.,  Figuren  grösser  oder  kleiner  als 
sie  sind,  haben  oft  ein  tiefes  psychologisches 
Interesse,  weil  man  sieht,  dass  geistige  Vorgänge 
im  Spiele  sind,  den  wirklichen  und  wahren  Sinnes- 
eindruck 7.u  fälschen.  Ucber  das  Zustandekommen 
mancher  dieser  Täuschungen  hat  eine  vollkommene 
Kinigung  der  Physiker  und  Psychologen  kaum 
erzielt  werden  können.  Ich  erinnere  in  dieser 
Beziehung  nur  an  die  im  Jahrgang  X  des 
Prometheus   wiederholt    erörterte  „Windmühlen- 


Abb.  3^8. 


täuschung"  und  an  die  sogenannte  Zöllnersche 
Täuschung,  die  mannigfache  gelehrte  Abhand- 
lungen hervorgerufen  haben. 

Henri  Coupin  veröffentlicht  jetzt  in  La  Xa- 
Iure  eine  bisher  unbeschriebene  Täuschung,  die 
darin  besteht,  dass  an  den  Kreuzungsstellen  der 
hellen  Streifen,  die  eine  schwarze  Fläche  recht- 
winklig durchschneiden  und  sie  in  gleiche  schwarze 
(Juadrate  zertheilen,  ein  deutlicher  rundlicher 
Schatten  ohne  scharf  begrenzte  Ränder  erscheint 
(Abb.  388).  Coupiu  Riebt  dazu  folgende  Er- 
klärung: „Wenn  man  seine  Aufmerksamkeit  auf 
einen  dieser  Flecke  im  Besonderen  richtet,  ver- 
schwindet er  sogleich,  während  die  benachbarten 
Flecken  fortbestehen.  Das  ist  offenbar  dem  Um- 
stände zuzuschreiben,  dass  das  Phänomen  auf 
jeder  beliebigen  Stelle  der  Netzhaut,  mir  nicht 
auf  der  des  gelben  Fleckes  entsteht,  d.  h.  nur 
in  demjenigen  Theile,  wo  die  Gesichtsempfindung 
immer  etwas  undeutlich  ist.  Ks  würde  inter- 
essant sein,  die  Dimensionen  der  Quadrate  so- 
wohl  wie  der  Zwischenräume  zu  variiren,  um  zu 


sehen,  in  welchem  Momente  das  Phänomen  ver- 
schwindet" 

Eine  Erklärung  der  Täuschung  hat  Coupin 
nicht  gegeben.  Es  scheint  mir  eine  Contrast- 
wirkung  vorzuliegen.  Ich  sehe,  wenn  ich  die 
Figur  etwas  über  die  deutliche  Sehweite  hinaus- 
rücke,  nicht  nur  an  den  Kreuzutigsstellen  der 
hellen  Linien  rundliche,  dunklere  Stellen,  sondern 
in  der  Mitte  der  hellen  Xetzstreifen  ein  dunkleres 
Netz,  welches  entsteht,  weil  an  den  Grenzen  der 
dunklen  Quadrate  durch  den  Contrast  hellere 
.Säume  gesehen  werden,  welche  dieselben  ein- 
fassen. Diese  hellen  Säume  erstrecken  sich  nicht 
bis  zur  Mitte  der  Zwischenstreifen,  und  da,  wo 
diese  sich  kreuzen,  entsteht  dadurch  ein  dunklerer 
verwaschener  Flecken.  Dass  man  zunächst  diese 
Flecken  an  den  Kreuzwegen  allein  bemerkt,  mag 
auf  der  Verstandes -Operation  beruhen,  die  uns 
sagt,  dass  die  Stellen,  wo  zwei  Schatten  sich 
kreuzen,  am  dunkelsten  ausfallen;  es  kommt  aber 
dabei  auch  in  Betracht,  dass  der  von  der  Con- 
trastwirkung  weniger  berührte  1  heil  hier  grösser 
ist  als  an  allen  anderen  Stellen. 

Ernst  K«»ist.  [76»*] 


Im  19.  Jahrhundert  ausgerottete  Thier e. 

Von  Dr.  ÜKNit  Kn.it' sc. 
Mit  vier  Abbildungen. 

Ks  ist  wohl  nicht  mehr  als  billig,  dass  den 
I  Rückblicken  auf  die  Fortschritte  der  Wissen- 
I  Schäften  und  Technik  im  letzten  Jahrhundert,  wie 
sie  in  so  grosser  Folge  an  uns  vorübergezogen 
sind,  auch  ein  solcher  über  die  „Opfer  der  (  ultur-, 
d.  h.  über  die  Verluste,  die  das  Reich  des  Lebens 
j  in  dieser  Zeit   erfahren    hat,    angereiht  werde. 

Wenn  der  Mensch  Thiere,  die  ihm  schädlich  sind: 
!  Giftschlangen,    Krokodile,    Löwen    und  andere 
j  Raubthiere  überall  da  ausrottet,  wo  er  es  kann, 
|  um  sich  behagliche  Wohnsitze  zu  schaffen,  so 
I  ist  dagegen  Nichts  zu  sagen,  und  wenn  dabei 
irgendwo  das  letzte  Thier  seiner  Art  zu  Grande 
geht,  so  kann  man  das  vom  Standpunkte  des 
Zoologen  wohl  bedauern,   darf  aber  nicht  über- 
sehen, dass  der  Mensch  darin  gewissermaasseu  aus 
Nothwehr  oder  Bedürfniss  handelte.   Auch  wenn 
ein  Thier,  welches  enormer  Weideplätze  bedarf, 
1  wie  der  amerikanische  Bison,  oder  dem  Wald- 
i  bestände  schädlich  wird,  wie  der  Biber,  wird  man 
!  höchstens  wünschen,  dass  es  künstlich  gehegt 
werde,  wie  bei  uns  Auerochs  und  Flen,  aber  die 
Zuruckdrangung  natürlich  finden. 

Beklagenswerth  bleibt  es  dagegen  immer, 
wenn  uneingeschränkte  und  undiseiplinirte  Reute- 
gier  zu  ihrem  eigenen  Schaden  Thiere  gänzlich 
ausrottet,  die  dem  Menschen  noch  lange  nütz- 
liche Erträge  hätten  liefern  können,  wie  es  mit  der 
Stell  ersehen  Seekuh  und  so  vielen  nicht  fliegen- 
den  Vögeln  sowie  mit  Schildkröten  geschehen 
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ist,  und  gewissen  Robben  und  Walen,  Elephanten 
und  anderen  Thieren  in  absehbarer  Zeit  droht, 
wenn  nicht  die  Regierungen  Maassregeln  dagegen 
treffen.  Doppelt  beklagenswerth  ist  es  aber,  wenn 
Thierc  aus  den  Reihen  der  Lebenden  gestrichen 
werden,  bevor  sie  noch  der  Wissenschaft  ihren 
Tribut  gezollt  haben,  bevor  wenigstens  ihre 
Leiber  untersucht,  ihre  Skelette  und  Bälge  für 
die  Museen  präparirt  wurden.  Kine  ganze  An- 
zahl von  Thieren,  die  in  den  letzten  Jahrhunderten 
ausgerottet  worden  sind,  führt  nur  ein  Scheinleben 
in  der  Wissenschalt,  dürftige  Beschreibungen,  un- 
zuverlässige Bilder  und  die  Namen  sind  Alles, 
was  man  von  ihnen  besitzt. 

Es  erscheint  nützlich,  dass  wenigstens  ab  und 
zu  ein  Rückblick  auf  solchen  Naturvandalisinus 
veröffentlicht  wird,  um  die  öffentliche  Meinung, 
die  ja  heute  eine  Macht  ist,  dahin  zu  richten 
und  zu  ermuthigeu,  dass  sie  der  rücksichtslosen 
Ausrottungswuth  entgegentritt,  soweit  sie  kann; 
schon  eine  unablässige  Propaganda  gegen  die 
Gedankenlosigkeit  der  Frauenwelt,  sich  mit  fremden 
Federn  zu  schmücken,  kann  viel  helfen.  Ich  muss 
dabei  immer  des  alten  ehrwürdigen  Professor 
Alexander  Braun  gedenken,  der  seine  Zuhörer, 
wenn  er  sie  bei  den  sonntäglichen  Excursiouen 
zu  den  Standorten  seltener  Pflanzen  bei  Berliu 
führte,  vorher  zu  crmahnen  pflegte,  sie  möchten 
nicht  Alles  ausreissen,  denn  auch  nach  ihnen 
würden  noch  Botaniker  glücklich  sein,  eine 
Linnaea  bei  Tegel  oder  eine  seltene  Orchidee 
auf  deu  Rudower  Wiesen  zu  finden.  Die  voll- 
ständige Ausrottung  einer  Pflanze  oder  eines 
Thieres  ist  ein  Raub  an  die  Natur,  der  nie 
wieder  zu  ersetzen  ist 

Erst  seit  drei  Jahrhunderten  besitzen  wir  be- 
stimmte Daten  und  Jahreszahlen  über  die  Zeit- 
punkte, in  denen  bestimmte  Thiere  zum  letzten 
Male  lebend  gesehen  worden  sind.  Von  vielen 
anderen  Thieren  haben  wir  sichere  Anzeichen  in 
den  Fundplätzen  der  Reste,  wie  auch  in  Sagen 
der  l.andesbewohner  dafür,  dass  sie  erst  vom 
Menschen  ausgerottet  worden  sind,  wie  z.  B.  bei 
den  Riesenvögeln  von  Neuseeland  und  Madagascar, 
sowie  vielen  Halbaffen  der  letzteren  Insel,  aber 
wir  können  genauere  Termine  ihrer  Ausrottungs- 
zeit nicht  ermitteln.  Wir  wissen  z.  B.,  dass  die 
grosse  langschnäblige  fluglose  Kalle  (Aphnnaptenx 
liraeckt i)  von  Mauritius  und  Rodigruez  noch  1015 
lebend  gesehen  worden  ist,  während  die  Drontcn 
oder  Dodos  flh'dus  ineptta),  welche  Vasco  de 
Gania  1497  auf  Mauritius  in  so  grosser  Menge 
gesehen  hatte,  dass  er  die  Insel  „Schwanen- 
Insel"  taufte,  16K1  zum  letzten  Male  als  lebend 
erwähnt  werden,  l'nd  dabei  war  das  Fleisch  des 
ungeschickt  watschelnden  Vogels  so  unschmack- 
haft,  dass  die  Holländer,  welche  ihn  mit  Knütteln 
für  Zwecke  der  linpökclung  erschlugen,  ihn  den 
Walgvogel,  d.  h.  Ekelvoge],  nannten.  Der  wohl- 
schmeckende,  ebenfalls  fluglose  Einsiedler  oder 


Solitair  (Didus  solitarius)  soll  auf  der  Insel 
Bourbon  in  entlegeneren  Theilen  noch  1761  ge- 
sehen worden  sein,  und  noch  einige  andere  Arten 
dieser  jetzt  den  Zahntaubeu  angereihten  grossen 
Vögel  sollen  damals  auf  den  Mascarenen  haupt- 
sächlich durch  Einführung  des  Schweines  aus- 
gerottet sein,  welches  die  auf  die  nackte  Erde 
gelegten  Eier  auffrass.  Dagegen  ist  das  Riesen- 
Rohrhuhn  von  Mauritius  t'Jsguatia)  schon  nach 
1695  nicht  mehr  gesehen  worden.  Von  l/>pho- 
psitlactis  aistalus,  einem  Haubenpapageien,  fehlen 
seit  1601  alle  Nachrichten. 

Die  Ausrottung  der  grossen  nordischen  Seekuh 
oder  des  Borkenthieres  (Rhytina  gigai),  gewöhnlich 
Stellerschc  Seekuh  (R.  Stellen)  nach  dem  baye- 
rischen Arzt  Stel  ler  benannt,  der  sie  1741  bei  der 
zweiten  Beringschcn  Expedition  entdeckte,  stellt 
den  schwersten  Verlust  der  Thierwelt  im  18.  Jahr- 
hundert dar,  falls  es  wirklich  wahr  Lst,  dass  sie 
nach  der  gewöhnlichen  Annahme  schon  170-, 

!  ein  Vierteljahrhundert  nach  ihrer  Entdeckung, 
ausgerottet  worden  wäre.  Denn  hier  handelt  es 
sich  um  ein  grosses,  10  m  langes  und  80  Centner 
schweres  Thier,  welches  den  Seeleuten  frische 
Milch  und  ausser  einem  appetitlichen  Fett 
auch  gutes  Fleisch,  welches  selbst  im  Sommer 

j  1 4  Tage  frisch  blieb,  liefern  konnte,  aber  freilich 
eben  darum  rücksichtslos  verfolgt  wurde.  Im 
übrigen  erhielt  Nordenskjöld  auf  seiner  Um- 
segelungsfahrt  mit  der  Fega  (1879)  von  Fischern 
der  Beringsinsel  die  Versicherung,  dass  das  voll- 
ständige Verschwinden  der  St  eil  ersehen  Seekuh 
aus  den  dortigen  Meeren  erst  gegen  1854  erfolgt 

I  wäre.    Es  bleibt  demnach  noch  ein  schwacher 

1  Schimmer  von  Hoffnung,  dass  die  Thiere  sich 
vielleicht  nach  anderen  Küsten  der  arktischen 
Meere  zurückgezogen  haben  und  wieder  erscheinen 
könnten,  was  um  so  wichtiger  wäre,  als  diese 
Thierc  sehr  merkwürdige  Bildungen  dargeboten 
zu  haben  scheinen,  z.  B.  Unterlippenborsten  von 
der  Dicke  eines  Hühncrfcderkiels,  Borstenbesatz 
der  Flossenfüsse,  die  in  mancher  Beziehung  an 

•  Hippokampeu  erinnert  haben  sollen,  u.  a.  Mit 
dem  Borkenthier  dürfte  auch  dessen  Hautlaus 
(Siieiim  vamiisf  und  sein  Spulwurm  untergegangen 
sein,  Verluste,  die  allerdings  nur  eingefleischte 
Schmarotzerforscher  bedauern  dürften. 

Noch  an  der  Schwelle  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, nämlich  1799,  soll  eine  Art  Pferde- 
Antilope,  der  sogen.  Blaubock  (ffipp-tnw» 
liiuoph'nm)  sein  Ende  gefunden  haben,  nachdem 
er  schon  immer  nur  auf  einem  beschränkten  Bezirk 
gefunden  worden  war.  —  Von  den  grossen  lnst-1- 
schildkröten  der  Mascarenen  sind  TeJimi» 
i/jdica,  '/'.  tmerata  und  T.  inepta  von  Mauritius 
und  /!  Voxmarri  von  Rodriguez  in  den  letzten 
Jahrhunderten  völlig  ausgerottet  worden,  obwohl 
noch  am  Ende  de*  17.  Jahrhunderts  auf  der  letzt- 
genannten Insel  diese  Thierc  in  so  grosser  Anzahl 
vorhanden  waren,  „dass  man  nicht  wusste,  wohin 
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man  den  Fuss  setzen  sollte",  wie 
damaligen  Besucher  sich  ausdrückte. 


einer  der  auf  unsere  Zeit  mit  der  diesen  Thieren  eigenen 
Aber  da     Lebenszähigkeit  in  der  Gefangenschaft  am  Leben 

Abb.  j8o. 


I  and»ch:l<llu<'tc  von  den  Hgrount  •  Iiueln  (Teitude  ÜamJixu  .    Amicht  von  der  Seile. 


auf  Mauritius  mit  ihnen  schon  in  der  Mitte  des 
1 8.  Jahrhunderts  vollkommen  aufgeräumt  war 
und  es  an  ande- 

r>   1  1      1      .  ■  Abb.  j'10. 

rem  Schlachtvieh 
mangelte,  wurden 
nach  authenti- 
schen Nachrich- 
ten von  diesen 
leicht  zu  über- 
wältigenden Thie- 
ren 1759  bis  1760 
nicht  weniger  als 
30000  Stück  in 
1  8  Monaten  nach 

Mauritius  ge- 
bracht, um  auf- 
gegessen zu  wer- 
den. Die  einge- 
führten Schweine 
thaten  das  Ihrige, 
um  ihre  Eier  zu 
vertilgen.  Merk- 
würdigerweise 
hatte  sich  ein  ein- 
ziges, als  Testudo 
Sumtmri  bezeich- 
netes Exemplar 

dieser  Mascareneii  -  Schildkröten ,  welches  fran- 
zösische Soldaten  1 8 1  o  fingen  und  in  einen 
Käfig  ihrer  Kaserne  zu  Port-Louis  sperrten,  bis 


erhalten.  Vor  fünf  Jahren 
Alter  dieses  wahrscheinlich 


Landschildkröte  von  den  Egmont-  Inteln.    Arairht  von 


schätzte  man  das 

I 

letzten  Exemplares 
dieser  Art  auf 
zoo  Jahre  und 
es  lebt  wahr- 
scheinlich heute 
noch.  Im  Mai 
1895  fand  man 
auf  den  Hgmonts- 
Inseln  im  Korden 
von  Madagascar 
zwei  Stück  einer 
anderen  Ricsen- 

schildkröte, 
welche  4  m  Pan- 
zerumfang bei 
1,66  m  1-änge 
besassen  und  240 
Pfund  wogen.  Das 

eine  Exemplar 
verendete  alsbald, 
das  andere,  wel- 
ches ebenfalls  das 
letzte  seiner  Art 
( Tbttudo  Daudinü, 
Abb.  389  u.  390) 
zu  sein  scheint, 
kam   nach  Port- Louis  (Mauritius).     Auch  die 
l  äge  der  grossen  Landschildkröten  der  Galapagos- 
Inscln  scheinen  gezählt  zu  sein,  die  eine  dünn- 
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schaligc  Art,  welche  auf  der  Insel  Abingdon 
dieser  Gruppe  heimisch  war  und  nach  ihr  den 
Namen  Testudo  Ahingdoui  empfing,  wurde  1875 
zuletzt  gesehen. 

Von  den  im  vorigen  Jahrhundert  ausge- 
rotteten Vögeln  und  Säugethicrcn  hat  R.  L. 
(Rudolf  Lydekker  oder  Ray  -  Lankeiter?) 
im  Januar  1901  (in  Nature)  eine  Ucbersicht 
zusammengestellt,  von  der  ich  im  Folgenden 
einen  Auszug  —  mit  Ergänzung  einzelner 
Theile  und  Zusammenziehung  anderer  —  geben 
will.  Der  schlimmste  und  so  zu  sagen  unver- 
zeihlichste Verlust    für   Europa   war   der  des 

Abli.  jqi. 


Brillen-  oUt  Rioenalk    Alca  imprmoüi. 

Riesen-  oder  Brillen- Alken  {Alca  impennis, 
Abb.  391),  eines  90  cm  hohen,  auf  dem  Rücken 
schwarzen,  auf  der  Brust  weissen  Vogels,  mit 
zwei  weissen  Brillenflecken  auf  dem  dunklen 
Kopfe  vor  den  Augen.  In  alten  Zeiten  bedeckte 
dieser  Vogel  die  nordischen  Gestade  der  Alten 
und  Neuen  Welt  in  unübersehbaren  Scharen,  und 
noch  zu  Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  war 
der  „Geyrfugl"  di  r  Nordländer  an  den  isländischen 
und  grönländischen  Küsten  nicht  selten,  freilich 
auch  nicht  mehr  in  so  grossen  Scharen,  wie  in 
früheren  Jahrhunderten,  wo  man  von  der  „Geier- 
vogelkhppe"  bei  Island  oder  von  Neufundland 
gante  Bootsladungen  voll  Eier  holte  und  die 
erschlagenen  Vögel  tonnenweise  einsalzte.  Die 
im  Wasser  sehr  geschickt  schwimmenden  Thierc 


waren  auf  dem  Lande  ganz  hilflos;  da  sie  mit 
ihren  schmalen,  kurzbefiederten  Ruderflügeln  nicht 
davonfliegen  konnten,  wurden  sie  mühelos  und 
scharenweise  in  Steingchäge  getrieben  und  dort 
erschlagen.  Da  ihre  Vermehrung  eine  sehr  lang- 
same war  —  jedes  Pärchen  brachte  alljährlich 
nur  ein  Junges  auf  — -,  so  musste  jedem  Omi- 
thologen  klar  sein,  dass  ihre  baldige  Ausrottung 
unabwendbar  wäre,  falls  nicht  besondere  Schutz- 
maassregeln ergriffen  würden.  Dies  geschah  aber 
nicht  und  schon  1786  verschwand  der  Riesenalk 
von  den  Faröer  Inseln,  181+  aus  dein  Kattegat, 
18 15  auf  Grönland,  1829  von  der  Insel  Kilda 
und  1834  von  den  irischen 
Küsten.  Der  Untergang  wurde 
beschleunigt  dadurch,  dass  die 
„Geicrvogelklippe"  unweit 
Reikjanes  1830  durch  vul- 
canische  Kinflüssc  untersank 
und  somit  die  letzte,  einiger- 
maassen  geschützte  Brutstätte 
in  Europa  verschwunden  war. 
Die  Ueberreste  des  Volkes 
sammelten  sich  danach  auf 
der  viel  mehr  den  Besuchen 
ausgesetzten  Insel  hldey,  wo 
ihre  Anzahl  durch  weiteren 
Fang  von  Jahr  zu  Jahr  ab- 
nahm, so  dass  in  den  Jahren 
1840  bis  1841  nur  noch  drei 
Stück  dort  erlegt  wurden.  Am 
3. Juni  1  844  wurden  die  beiden 
letzten  Vögel  dort  erschlagen. 
Man  kennt  die  letzten  Augen- 
blicke des  Geschlechtes  ganz 
genau,  es  muss  ein  trauriges 
Schauspiel  gewesen  sein,  als 
die  beiden  letzten  l'eber- 
hleibsei  eines  ehemals  nach 
rausenden  zählenden  Ge- 
schlechtes um  ihr  Leben  liefen 
und  erschlagen  w  urden.  Heute 
bezahlt  mau  ein  einziges  aus- 
gestopftes Exemplar  mit  mehr 
als  10000  Mark  und  ein  Ei  mit  4000  6000 
Mark! 

Nächst  dem  Riesenalk  dürfte  der  schwarze 
Emu  (Dromaeus  ater)  von  der  Känguruh- Insel 
im  Süden  Australiens  als  der  schmerzlichste  Ver- 
lust des  19.  Jahrhunderts  aus  dem  Vogelreiche 
gelten.  Als  eine  französische  Expedition  die  vor 
der  St.  Vincent -Bai  bei  Adelaide  beleeene 
Känguruh -Insel  zuerst  näher  erforschte,  war  der 
schwarze  Emu  dort  in  grosser  Anzahl  vorhanden 
und  man  sandte  drei  Stück  nach  Paris,  von 
denen  ein  Paar  dort  bis  1822  lebte.  Bei  seinem 
Abgange  wurde  ein  Skelett  und  ein  Balg  lur 
das  Pariser  Museum  präparirt,  das  dritte,  lange 
I  verschollene  Skelett  wurde  1900  im  Florenr.er 
Museum    aulgefunden.     Diese    drei  kostbaren 
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Stücke  sind  die  einzigen  Ueberreste  des  in  seiner 
Heimat  anscheinend  bald  nach  dem  Besuche  der 
französischen  Expedition  ausgerotteten  Strauss- 
vogels,  von  dem  man  erst  nach  dem  Aussterben 
ermittelte,  dass  es  eine  von  den  Kmus  des  Fest- 
landes ganz  verschiedene  Art  gewesen  ist. 

Vor  der  Mitte  des  1 9. Jahrhunderts  scheint  noch 
ein  anderer  grösserer  Vogel  der  Welt  Ade  ge- 
sagt zu  haben,  der  grosse  Kormoran  (Phala- 
croeoraA-  perspicillatus).  Als  Steller  die  nordische 
Seekuh  an  den  Gestaden  der  Inseln  des  Berings- 
nieercs  entdeckte,  fand  er  dort  auch  einen  neuen 
Kormoran,  der  sich  nicht  allein  durch  seine  Grösse, 
sondern  auch  durch  nackte  weisse  Ringe  um  die 
Augen  herum  und  durch  den  prächtigen  Schimmer 
seines  grün-  und  purpurgefärbten  Gefieders  aus- 
zeichnete. Dieser  etwas  langsame  und  stumpf- 
sinnige Vogel  scheint  gegen  183g,  als  Capitän 
Belcher,  der  Commandant  des  englischen 
Schiffes  Sulphur,  jene  Regionen  besuchte,  zuletzt 
lebend  gesehen  worden  zu  sein.  Durch  den 
Gouverneur  von  Sitka,  welcher  Belcher  ein 
Exemplar  des  damals  schon  seltenen  Vogels 
schenkte,  sind  das  britische  und  russische  Museum 
in  St  Petersburg  in  den  Besitz  von  Kxemplaren  ge- 
langt, von  denen  im  ganzen  nur  vier  erhalten  sind. 

Das  grosse  weisse  Wasserhuhn  (Xotomis 
albus),  welches  früher  die  Lord  Howe-  und 
Norfolk  -  Inseln  bewohnte ,  muss  wohl  auf  die 
grosse  Todtenliste  des  naturhistorischen  Standes- 
amts gesetzt  werden,  während  das  bereits  auf 
derselben  verzeichnete  grosse  blaue  Wasser- 
huhn (Notornis  M,inltlli)  von  der  Südinscl  Neu- 
seelands auf  Grund  eines  1898  daselbst  erbeuteten 
Exemplars  wieder  von  der  Liste  gestrichen  werden 
konnte.  Ferner  dürften  die  weissfiedrige  Kalle 
(Prosobonia  leucoptria)  und  der  weiss  flügelige 
Sandpfeifer  (llypotarnidia  parifica),  welcher 
letzterer  in  Capitän  Cooks  Tagen  sowohl  auf 
Tahiti,  wie  auf  der  Insel  Eimeo  (Mourea),  west- 
lich von  Tahiti,  massenhaft  vorhanden  war,  mit 
Recht  auf  derselben  verbleiben.  Die  Neu- 
seeland-Wachtel f  (h/tirni.v  i\rofaezealanfiiat)vi'\rA 
in  der  Liste  des  britischen  Museums  gleichfalls 
als  erloschen  bezeichnet  und  auch  die  schöne 
holländische  Taube  {Alectoroenas  uitidissima), 
von  Mauritius,  welche  ihren  ersteren  Namen  er- 
hielt, weil  sie  die  holländischen  Farben  auf  ihrem 
prächtigen  Gefieder  trug,  dürfte  zu  den  im 
letzten  Jahrhundert  ausgestorbenen  Arten  zu  stellen 
sein.  Es  sind  davon  nur  noch  drei  ausgestopfte 
Exemplare  in  den  zoologischen  Sammlungen  von 
Port-Louis,  Paris  und  Kdinburgh  bekannt.  Auch 
die  Entenfamilie  blieb  nicht  verschont,  sofern  von 
der  Labrador-Ente  (Camplolnemus  Inbmdorius), 
einer  nahen  Verwandten  der  Eiderente,  das  letzt- 
gesehene Exemplar  1852  getödtet  wurde*). 

*)  Der  französische  Reisende  PaulCombes  fand  diesen 
von  der  nordatlantischen  Küste  Amerikas  verschwundenen 
Vogel  noch  1890  auf  der  Insel  Anticosti  am  Leben. 


In  die  Reihe  der  Papageien  riss  das  1 9.  Jahr- 
hundert einige  empfindliche  Lücken,  sofern  der 
Nestor-Papagei  der  Philippsinsel  bei  Neusee- 
land (Nestor  produetus)  in  ihm  verschwand.  Es 
war  eine  nicht  so  blutgierige  Art  wie  der  noch 
lebende  Kea  (Xrs/or  notabilis),  der  den  Schafen 
das  Fleisch  aus  dem  Rücken  reisst,  da  ersterer 
hauptsächlich  von  Blüthcnhonig  gelebt  haben  soll. 
Gleichzeitig  mit  ihm  verschwand  der  Nestor  der 
benachbarten  Norfolk-Insel  (X.  norfoUtnsis).  Auch 
ein  Kdelpapagci  der  Insel  Rodriguez  (I'alaenmh 
exsul)  scheint  dem  X»men-()tnen  seines  Gattungs- 


Abb.  391. 


Oer  Tinoorh  (Frtfiluftu  varita). 


namens,  den  schon  ein  im  früheren  Tertiär 
ausgestorbener  Vogel  trug,  gefolgt  zu  sein. 

Aus  der  grossen  Gruppe  der  Sperlings- 
vögel bedeutet  der  hübsche  Tinouch  {P'ir^i- 
lupus  varittt,  vergl.  Abb.  392)  der  Insel  Mauritius 
wohl  den  empfindlichsten  Verlust.  Schon  Fla- 
court,  der  ehemalige  französische  Gouverneur 
von  Madagascar,  hatte  den  rothschwänzigen, 
silbergrau  und  russbraun  gefärbten  Vogel,  welchen 
man  seiner  weissen  Haube  wegen  zu  den  Wiede- 
hopfen rechnen  wollte,  während  ihn  Murie  mit 
mehr  Recht  zu  den  Staaren  brachte,  1658  be- 
schrieben, aber  seit  1858  hat  ihn  Niemand  mehr 
lebend  gesehen.  Die  Abbildung  ist  nach  dem 
Exemplar  im  Kensington-Muhcum  (London)  ent- 
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worfen.   Ungefähr  um  dieselbe  Zeit,  d.  h.  gegen  1 
die  Mitte  des  1 9.  Jahrhunderts,  musste  auch  der  | 
prachtrolle  Gold-Mamo   oder   Kleidervogel  j 
(Dupanis  pacifico)  auf  Hawaii  aus  der  Reihe  der  | 
l  ebenden  gestrichen  werden.  Wie  Scott  Wilson  i 
und   Kr  ans    in    ihren  Iii  n/s  of  the  Sandwich' 
Islands  erzählen,    wäre    die  Ausrottung  dieses 
schönen  Vogels,    welchen   zuerst   Cook  nach 
Kuropa  brachte,  lediglich  seiner  Verfolgung  wegen 
der  gelben  Kedern  zuzuschreiben,  die  man  zur 
Verfertigung    der    kunstrollen    Mäntel   für  die 
Häuptlinge,  gebrauchte.     In    den  europäischen 
Museen   dürften  mehr  solcher   Federmäntel  als 
Kxemplare  des  Vogels  vorhanden  sein,  von  denen 
man  nur  vier  Stück  kennt. 

So  lang  diese  l  iste  der  im  19.  Jahrhundert 
ausgerotteten  Vögel  ist ,  so  betrübend  die  Aus- 
sicht für  die  Zukunft  ist,  falls  dieses  Austilgungs- 
werk im  gleichen  Tempo  weilerschreiten  sollte, 
so  niuss  docli  gesagt  werden,  dass  sie  wahr- 
scheinlich noch  lange  nicht  alle  Vögel  umfasst, 
die  in  diesem  Zeiträume  wirklich  ausgerottet 
wurden.  Professor  A.  Newtons  weist  in  diesem 
Sinne  auf  fünfzehn  Vögel  hin,  die  Ledru  auf 
einer  1706  von  der  französischen  Regierung  aus- 
gesandten Korschuugsreise  nach  St.  Thomas  und 
St.  ("roix  (in  Westindien)  entdeckte,  und  von 
denen  man  schon  nach  fünfzig  bis  sechzig  Jahren 
acht  Arten  nicht  mehr  wiederfand.  Ja  auf  Goua- 
deloupe  und  Martinique  ist  von  sechs  Papageien- 
arten, die  Guyon  dort  fand,  heute  keiner  mehr 
übrig.    Opfer  der  Cultur  und  Civilisation! 

Unter  den  Säugethieren  sind  zwei  Tigerpferde 
erst  in  neuerer  Zeit  aus  den  Reihen  der  Lebenden 
verschwunden.  Zunächst  das  Quagga  (E<juus 
oder  Ilip/wtigris  Quagga),  welches  einst  zu 
Tausenden  auf  den  Steppen  des  nördlichen  Cap- 
landes  und  Oranje-Freistaates  weidete,  aber  stark 
gejagt  wurde,  weil  man  das  Fleisch  verzehrte 
und  die  Felle  ron  den  Buren  zur  Verfertigung 
von  Getreidesäcken  benutzt  wurden.  In  der  Cap- 
Colonic  verschwand  es  nach  H.  A.  Brydens 
Nachforschungen  schon  zwischen  1K65  und  1870, 
dann  wurden  noch  im  ( Vanje  -  Freistaat  einzelne 
Herden  beobachtet,  die  aber  1873  ebenfalls 
vertilgt  waren,  so  das»  ein  Hengst  des  Londoner 
Zoologischen  Gartens,  der  bis  187  z  lebte,  eines 
der  letzten  Kxemplare  des  vor  fünfzig  Jahren 
noch  weitverbreiteten  südafrikanischen  Wildpferdes 
war.  Auch  Burchells  Zebra  (&/uus  ÜurriitUi 
oder  J/ippodgn's  ixibetliinis) ,  tlas  Bonte  Ouagga 
der  Transvaalbauern,  so  genannt,  weil  es  auf 
isabellgelbem  Grunde  bis  über  die  beim  eigent- 
lichen Ouagga  streifenfreien  Hinterkeulen  dunkel 
gestreift  war,  scheint  erloschen  zu  sein.  Man 
inuss  leider  annehmen,  dass  es  ebenfalls  bereits 
dem  Ouagga  gefolgt  ist,  denn  seit  Jahrzehnten 
ist  kein  Kxemplar  mehr  in  die  Zoologischen 
Gärten  oder  an  die  Museen  gelangt,  und  nur 
sehr  wenige  Museen   besitzen  ein  au-gestopties 


Kxemplar.  Ks  kommt  jetzt  überhaupt  nur  noch 
das  ron  Matchie  im  Berliner  Zoologischen 
Garten  entdeckte  Böhmsche  Zebra  {Eqnm 
Röhmi)  aus  Deutsch  -  Ostafrika  häufiger  in  den 
Handel,  denn  auch  das  eigentliche  oder  Berg- 
zebra soll  bereits  auf  einzelne  Herden  zusammen- 
geschmolzen sein,  eine  Mahnung  für  die  afrikani- 
schen Colonie  -  Regierungen,  dieses  schöne  Thier- 
geschlecht in  ihre  besondere  Obhut  zu  nehmen. 


Nochmals  Gips  und  Gipsindustrie*!. 

Voit  der  Kirn ig«h Ut;e  m  l~autefbcrg  um  Il-f». 

Der  im  J\omelheits  Xll.  Jahrgang,  Nr.  1 1  und 
12  veröffentlichte  Artikel  über  Gips  und  Gips- 
industrie von  Herrn  Professor  K.  F.  Zechner 
enthält  neben  anderen,  von  uns  und  jedem  Fach- 
mann nicht  anzuerkennenden  Ausführungen  noch 
so  viele  Unrichtigkeiten,  spccicll  in  Bezug  auf 
die  von  uns  eingeführte  Fabrikation  von  Gips, 
dass  wir  nicht  umhin  können,  dieselben  hierdurch 
richtig  zu  stellen. 

Wir  können  hier  natürlich  nur  auf  die  uns 
näher  berührenden  Punkte  eingehen,  zunächst  auf 
die  Angabe  des  Herrn  Professor  Zechner  be- 
züglich der  von  uns  eingerichteten  Berliner 
Gipswerke  L.  Mündt  in  Sperenberg,  dass  er 
in  dem  sonst  allen  Anforderungen  der  Neuzeit 
entsprechenden  Betriebe  die  Fabrikation  nicht 
allein  auf  das  Kochverfahren  beschränkt  sah, 
sondern  dass  auch  noch  nebenbei  Flachöfeu  und 
Hochöfen  zum  Brennen  des  Gipses  im  Betriebe 

*)  Unter  dieser  Ueberechfift  brachte  der  Prometheus  in 
den  Nummern  583  und  584  am  der  Feder  de»  Herrn 
Professor  K.  F.  Zccbncr  einen  Aufsau,  welcher  die  in 
den  letzten  Jahren  erfotgte  Einführung  eines  neuen  Systems 
der  Gipsbcreitung  behandelt  und  in  Fachkreisen  lebhaft 
commeiilirt  worden  ist.  Obgleich  der  Gegenstand  ausser- 
halb  des  Interessenkreises  des  Herausgebers  dieser  Zeil- 
schrift liegt,  so  haben  wir  doch  den  genannten  Aufsatz 
gerne  veiöflcnüicht,  da  wir  gerade  in  dem  Hinweis  auf 
neuere  Fortschritte  der  Industrie  die  Hauptaufgabe  des 
Prometheus  erblicken. 

Da  indessen  Herr  Professor  Zechner  bei  seinem  Ver- 
gleich des  neuen  Verfahrens  mit  den  bisher  üblichen  die  bis 
vor  kurzem  ftlr  die  vollkommensten  gehaltenen  Einrichtungen 
der  Königshütle  zu  Lautcrbcrg  am  Harz  nament- 
lich angeführt  und  kritisirt  hat,  so  halten  wir  es  für  nur 
gerecht,  auch  die  Vertreter  dieses  älteren  Systems  zu  Worte 
kommen  zu  lassen  und  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  das 
geltend  zu  machen,  was  sie  zu  Gunsten  ihrer  Methode  zu 
sagen  haben,  vorausgesetzt,  dass  dies  in  objectiver  Weise 
geschieht  Wir  bringen  daher  gerne  den  vorliegenden,  uns 
von  der  Dircction  dei  genannten  Hütte  übersandten  Auf- 
satz zum  Alxlnick,  bemerken  dabei  aber  ausdrücklich,  diss 
wir  damit  den  Gi-genstand  in  unserer  Zeitschrift  für  »1>- 
g<  schlössen  erachten,  da  für  die  grosse  Mehrzahl  unserer 
Leser  nur  eine  Belehrung  über  den  gegen  wart  igen  Slaod 
Unser  Industrie,  nicht  aber  eine  Polemik  zwischen  'den 
Vertretern  derselben  von  Interesse  sein  kann. 

Der  Herausgeber  des  Prometheus 
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waren.  Herr  Professor  Zcchncr  schliesst  daraus, 
dass  Herr  Mündt,  einer  der  hervorragendsten 
deutschen  Gipsindustriellen,  unser  System  nicht 
für  alle  /wecke  der  Gipsverwendung  annehmbar 
erkennt. 

Wir  erwidern  darauf,  dass  wir  die  ganze  An- 
lage in  Sperenberg,  wie  sie  jetzt  steht,  nach  ein- 
gehenden Berathungen  mit  Herrn  Mündt  errichtet 
haben,  also  nicht  nur  die  Kochkesselanlagen, 
sondern  auch  die  Ofeiianlagen.  Von  vornherein 
ist  dabei  auch  gar  nicht  daran  gedacht  worden, 
den  Gips  für  alle  Venvendungsarten  nach  unserem 
System  herzustellen  und  haben  wir  das  auch  noch 
nie  behauptet,  weil  dieses  eben  einfach  nicht  mög- 
lich ist. 

Jeder  Gipsinteressent  weiss  ja,  dass  es  zweierlei 
Gips  giebt,  einen  schnell  bindenden  Stuck-, 
Putz-  oder  Modellgips  und  einen  langsam  bin- 
denden Estrich-  und  Baugips. 

Der  schnell  bindende  Gips  kann  nun  her- 
gestellt werden,  entweder  in  Kesseln  oder  Pfannen 
durch  Kochen  des  gemahlenen  Rohgipses  oder 
in  Üefen  verschiedener  ("onstruciion  und  Bauart 
durch  Brennen  der  rohen  Gipssteine;  Bedingung 
bei  beiden  Verfahren  ist  jedoch,  dass  der  rohe 
Gips  nicht  über  etwa  1900  erhitzt  wird,  da  sich 
derselbe  sonst  todtbrennt  und  dann  bei  dem  An- 
rühren mit  Wasser  nur  eine  ungenügende  oder 
gar  keine  Bindefähigkeit  aufweist. 

Beim  Estrichgips  dagegen  muss  der  rohe  Gips 
bis  zur  Glühhitze,  also  weit  über  obige  Tempe- 
ratur erhitzt  werden. 

Dass  es  nun  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen 
ist,  beide  so  verschiedene  Temperaturen  ver- 
langende Gipssorten  in  einem  Apparate  brennen 
zu  können,  weiss  jeder  Gipsfabrikant.  Speciell 
in  Sperenberg  verhält  sich  die  Sache  so,  dass 
in  den  angeführten  Flach-  oder  Backöfen  ein 
Form-  und  Modellgips  hergestellt  wird,  der  nur 
in  kleineren  Mengen  Absatz  findet  In  den  Koch- 
kesseln dagegen  wird  der  wegen  seines  allgemeinen 
und  vielfältigen  Verbrauchs  in  grossen  Massen 
herzustellende  Putz-  und  Stuckgips  erzeugt,  und 
endlich  in  der  von  Herrn  Professor  Zechner  im 
Hau  gesehenen  Hochofenanlage  der  in  jüngster 
Zeit  immer  mehr  und  mehr  wieder  zur  Anwendung 
gelangende  Fstrichgips. 

Der  in  Sperenberg  in  den  Flach-  oder  Back- 
ofen hergestellte  Form-  und  Modellgips  hätte 
nun  ebensogut  in  Kesseln,  wir  der  Stuck-  und 
Putzgips,  hergestellt  werden  können,  da  er,  gleich 
diesem,  ein  ebenfalls  schnell  abbindender  Gips 
ist.  Thatsächlich  wird  der  Modellgips  in  anderen 
von  uns  erbauten  Fabriken  auch  in  Kesseln  ge- 
kocht. Herr  Mündt  wollte  jedoch  bei  Anlage 
der  Fabrik  seine  schon  seit  etwa  50  Jahren  in 
(  harlottenburg  betriebene  Fabrikationsmethode 
für  Formgips  nicht  aulgeben,  theils  weil  seine 
darin  sehr  zahlreiche  kleinere  Kundschaft  die 
Behandlung  des  so  zubereiteten  Gipses  gewöhnt 


war  und  theils  auch,  um  die  alten,  in  dieser 
Fabrikationsweisc  aufgewachsenen  Arbeiter  darin 
weiter  beschäftigen  zu  können. 

Dass  dieser  gemischte  Betrieb  auch  dadurch 
,  bedingt  sei,  wie  Herr  Professor  Zechncr  weiter 
.  ausführt,  dass  unsere  Steinbrecher  ein  Brechgut 
j  von   sehr  ungleicher  Grösse  erzeugen,   ist  voll- 
ständig unzutreffend. 

Unsere  Brecher,  ebenfalls  auf  dem  Fxcenter- 
betrieb  beruhend,  arbeiten  in  Sperenberg  nur  in 
der  Stuck-  und  Estrichgipsfabrik  und  erzeugen 
eben  da,  wie  alle  Brecher  dieser  Constructkm, 
ein  Product  von  gröberen,  feinerem  und  mehligen 
Bestandteilen,  in  ungefähr  denselben  Procent- 
sätzen, wie  bei  dem  Brecher  der  Rheinischeu 
Gypsindustrie  angegeben  ist  Eine  Beein- 
!  trächtigung  in  der  Fabrikation  ist  aber  dadurch 
I  nicht  im  geringsten  bedingt,  deim  die  in  der 
1  vorerwähnten  Formgipsfabrik  zu  verarbeitenden 
Steine  weiden  auf  einer  eigens  dazu  vom  Gruson- 
werk  construirten  Walzenmühle  mit  gezahnten 
Hartgussscheiben  zu  möglichst  gleichmässigen 
Stücken  vorgebrochen,  von  Arbeitern  mittelst 
I  Fisenforken  von  dem  unvermeidlich  mit  ent- 
■  stehenden  Grus  getrennt  und  dann  in  Lowrys 
auf  Schienengleisen  vor  die  Flachöfen  gebracht. 
Der  Grus  kommt  in  den  nächststehenden  Stein- 
brecher und  gelangt  hier  mit  zur  Verarbeitung 
zu  Putz-  und  Stuckgips.  Da  zu  dem  Form- 
und  Modellgips  nur  bester,  ausgesuchter,  dichter 
Stein  zur  Verwendung  kommen  darf,  werden  die 
Steine  vor  den  Oefen  durch  die  Brenner  noch- 
mals sortirt  und  von  etwa  noch  anhaftendem 
minderwerthigem  Material  durch  Abschlagen  mit 
dem  Hammer  befreit  Dass  danach  das  Urtheil 
des  Herrn  Professor  Zechner,  wenn  er  diese 
Fabrikation  ein  Primitivverfahren  nennt,  das  in 
so  einem  modernen  Grossbetriebc  nicht  passe, 
ein  oberflächliches  und  auf  ungenügender  Kennt- 
niss  der  Fabrikation  beruhendes  ist,  wird  Jeder- 
mann zugeben. 

Weiter   schreibt   Herr  Professor  Zechner, 
dass  unsere  getroffenen  Einrichtungen  bisher  die 
grösstc  Vollkommenheit  in  Leistung  sowohl,  wie 
auch  in  praktischer  Anordnung  aufweisen,  voll- 
1  endet  könne  er  dieselben  aber  noch  nicht  finden. 
,  Gewiss   sind   auch   wir   der   Meinung,   dass  die 
.  <  lipsfabrikation  noch  vieler  Verbesserungen  fähig 
sein  wird,  und  ist  die  Zerkleinerung  des  gebrannten 
Gipses  derjenigen  des  rohen  Gipses  in  Bezug 
auf  Kraftverbrauch  und  Abnutzung  der  Maschinen 
entschieden  vorzuziehen. 

beider  haben  aber  bis  jetzt  alle  derartigen 
Einrichtungen,  den  Gipsstein  vor  der  Zerkleine- 
•  rung  zu  brennen,  so,  wie  sie  automatisch  arbeitend 
und  im  G rossbetriebe  angewendet  werden  sollten, 
I  an  dem  grossen  L'ebelstand  gelitten,  dass  ein 
,  wirklich  guter  und  glcichmässigcr  Gips  nicht  cr- 
I  zielt  wurde,  weil  eben  alle  diese  Einrichtungen 
|  an  Zugänglichkeit  und  l'ebcrsichtlichkeit  Mangel 
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litten  und  mau  absolut  keiuc  Anzeichen  hatte, 
wenn  der  Gips  genügend  entwässert  war.  Bei 
unserem  Kessclsystem  jedoch  ist  gerade  dieser 
letzte  Umstand  iu  der  einfachsten  Weise  der 
Fall  und  ist  hierbei  nur  eine  gewisse  Aufmerk- 
samkeit des  Kochers  uothwendig.  Die  ferner 
erwähnte  Xachvennahlung  des  gekochten  Gipses 
in  Sperenberg  zu  ganz  feinem  Mahlgut  beruht 
auch  nur  auf  der  besonderen  Beschaffenheit  des 
dortigen  Gipses  und  geschieht  in  anderen  von 
uns  eingerichteten  Fabriken  nicht. 

Von  der  Rheinischen  Gypsindustrie, 
<  i.  m.  b.  H.  in  Mannheim,  ist  es  gewiss  recht  an- 
erkennenswerth,  dass  sie  das  Petri-Heckingsche 
Krennverfahren  angewandt  und  für  Gips  ent- 
sprechend einzurichten  versucht  hat.  Ob  dasselbe 
wirklich  für  dieses  Product  mit  so  grossem  Vor- 
theil und  unter  Wegfall  aller  Uebelstände  An- 
wendung linden  kann,  wie  das  Herr  Professor 
Zechner  in  seinem  Artikel  mit  so  beredten 
Worten  schildert,  wollen  wir  gern  —  nachdem 
wir  seine  uns  berührenden  Ausführungen  glauben 
in  möglichst  objectiver  Weise  richtig  gestellt  zu 
haben  —  dem  allein  maassgebenden  l'rtheil  der 
dauernden  Erprobung  überlassen. 

Gelegentlich  der  Beschreibung  des  Verfahrens 
der  Rheinischen  Gypsindustrie  zieht  der  Ver- 
fasser noch  einige  Vergleiche  gegenüber  unseren 
Hinrichtungen  an,  über  die  wir  auch  nicht  ganz 
ohne  Erwiderung  hinweg  gehen  können.  Da  wird 
erstens  gesagt,  dass  bei  der  Rheinischen  Gyps- 
industrie schon  zwei  Mühlen  für  gebrannten 
Gips  den  gleichen  Effect  geben,  wie  in  Spcren- 
berg  fünf  Mühlen  für  rohen  Gips.  Das  ist  un- 
richtig. Abgesehen  davon,  dass  sich  der  Speren- 
berger  Gips  sehr  schwer  mahlt,  haben  Versuche 
ergeben,  dass  der  Unterschied  der  Leistung  der 
Mahlgänge  zwischen  rohem  und  gebranntem  Gips 
nicht  so  bedeutend  ist  und  im  allgemeinen  wie 
3  : 4  angenommen  werden  kann.  In  Sperenberg 
ist  darauf  Bedacht  genommen,  dass  bei  gutem 
Geschäftsgange,  wo  der  Betrieb  forcirt  werden 
muss,  möglichst  am  Tage  so  viel  gemahlen  wird, 
dass  die  Nacht  durchgekocht  werden  kann,  da- 
mit nicht  während  der  Nacht  der  ganze  Betrieb 
zu  gehen  braucht  Auch  ist  darauf  Rücksicht 
genommen,  dass  immer  abwechselnd  ein  Gang 
geschärft  werden  kann;  lediglich  deshalb  sind 
fünf  Mühlen  für  je  vier  Kessel  aufgestellt. 

Ferner  müssen  wir  entschieden  Einspruch 
erheben  gegen  die  Behauptung  des  Herrn  Pro- 
fessor /.echner,  dass  das  Kochen  in  Kesseln 
empfindliche  Reparaturen  verursache,  da  die 
Kesselwände  leicht  durchbrennen.  Wir  können 
ja  nicht  angeben,  um  wieviel  haltbarer  der  Pclri- 
ll eck  iug  sehe  Apparat  bei  continuirlichem  Be- 
triebe sein  wird,  aber  durch  Zeugnisse  von  Gips- 
fabrikanten können  wir,  wenn  nöthig,  nachweisen, 
clii^s  Kessel  bei  richtiger,  von  uns  vorgeschriebener 
l'.inmaueruug  und  Behandlung  schon  viele  Jahre 


im  Betriebe  sind,  ohne  dass  eine  weitere  Repa- 
ratur nothwendig  wurde,  als  dass  die  feuerfesten 
Steine  in  der  Feuerung  einige  Male  erneuert 
wurden. 

Auch  mit  der  Platzfrage  ist  es  nicht  so 
schlimm  wie  angegeben,  da  der  Petri-Hecking- 
sche Apparat  mindestens  so  viel  Platz  einnimmt 
wie  drei  Kessel,  aber  nicht  wie  ein  Kessel,  wie 
Herr  Professor  Z echner  beliebt  zu  schreiben. 
Dabei  ist  aber  auch  noch  nicht  erwiesen,  ob  ein 
Apparat  von  obiger  Grösse  so  viel  arbeitet,  wie 
fünf  Kessel. 

Bezüglich  des  Staubens  bemerken  wir.  dass 
in  Sperenberg,  wo  täglich  bis  zu  20  und  mehr 
Waggons  Gips  hergestellt  werden,  wohl  eine 
grössere  Staubentwickelung  stattfinden  muss  als 
in  einem  kleineren  Betriebe.  Jedenfalls  sind  auch 
da  durch  noch  sorgfältigeres  Abdichten  der 
Apparate  die  Grundbedingungen  zu  einer  mini- 
malen Verstaubung  gegeben.  Auch  der  in  der 
Staubkammer  in  Sperenberg  sich  ablagernde  Gips 
findet  ebenso  wie  beim  Petri- H eckingschon 
Apparat  bis  auf  das  letzte  Stäubchen  wieder 
Verwendung.  Ebenso  gestattet  unser  System 
einen  gleichen  continuirlichen  Betrieb  und,  wo 
;  Material  und  I,agerräumc  sich  eignen,  kann 
j  gleichfalls  der  Gips  fertig  auf  längere  Zeit  hin- 
gestellt werden,  wie  dieses  gerade  in  Sperenberg 
in  ausgedehntester  Weise  geschieht 

Unser  Zerkleinerungsverfahren  nennt  Herr 
Professor  Zechner  sehr  zeit-  und  arbeitsraubend, 
verbunden  mit  viel  Vcrschleiss  und  kostspieligen, 
schwierigen  Reparaturen.  Wie  wohl  alle  Gips- 
fabrikanten, welche  unsere  Einrichtungen  haben, 
bezeugen  werden,  ist  dieses  in  der  geschilderten 
Weise  nicht  der  Fall,  obgleich  hier  noch  Vieles 
zu  wünschen  übrig  bleibt. 

In  der  entgegen  gehaltenen  Einrichtung  der 
Rheinischen  Gypsindustrie  ist  aber  die  Zer- 
kleinerung bis  auf  das  Feinmahlen  des  Gipses 
auf  den  Mahlgängen  (der  dort  gebrannt,  bei  uns 
dagegen  roh  vermählen  wird)  ganz  die  gleiche 
wie  bei  uns,  nur  dass  dort  die  Nachzerkleinerung 
auf  einem  auch  von  uns  schon  versuchten  und 
wieder  aufgegebenen  Walzwerk,  anstatt  Glocken- 
mühlc    oder    Brechschnecke,    geschieht.  Nun 
kommen  aber  gerade  bei  den  Vorzerklcincrungs- 
maschinen  die  meisten  Reparaturen  vor,  während 
die  Mahlgänge    wenigeren   Reparaturen  unter- 
I  worfen  sind,  so  dass  also  die  Einrichtung  der 
j  Rheinischen  Gypsindustrie  nur  in  Bezug  aut 
;  Kraftverbrauch  bei  der  Vermahlung  etwas  gegen 
der  unserigen  im  Vortheil  ist,  weil  dort  gebrannte 
Steine  zur  Feinvermahlung  kommen.    Ob  dieser 
Vortheil  des  Kraftverbrauchs  nicht  aber  nieder 
|  durch   Mehrverbrauch    des    Brennapparates  mit 
j  seinem  Ventilator  gegenüber  unseren  leicht  gehen- 
I  den  Kesselrührwerken  aufgehoben  wird,  lassen 
i  wir  dahingestellt  sein. 

Schliesslich  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lasM-n, 
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dass  sich  natürlich  der  Petri  -  Heckingsche 
Apparat  ebensowenig  zur  Herstellung  von  lang- 
sam bindendem  Gips,  also  zu  Kstrich-  und  Bau- 
gips eignet,  wie  unsere  Kochkessel,  und  dass 
demnach  die  Rheinische  Gypsindustrie  jetzt 
auch  mit  dem  Finbau  eines  Hochofens  für  der- 
artigen Gips  beschäftigt  ist. 

Auch  der  an  unseren  Kesseln  gerügte  X ach- 
theil, dass  die  Güte  des  Materials  von  der  Beob- 
achtung des  Kochers  oder  Heizers  abhängt,  ist 
in  gleichem  Maasse  bei  dem  Petri-Hecking- 
schen  Apparate  der  Fall,  da  eben  diese  Leute 
hierbei  das  Thermometer  beobachten  müssen. 
Das  Thermometer  zeigt  aber  dann  noch  nicht 
an,  ob  der  Gips  gar  ist,  und  das  wird  ein  ent- 
schiedener Nachtheil  gegenüber  dem  Kessel- 
system  sein. 

Wenngleich  wir  nicht  bestreiten  wollen,  dass 
mit  dem  Petri-Heckingschen  Brennapparat  ein 
gleich  guter  und  egaler  Gips  wie  mit  unserem 
Kochverfahren  hergestellt  werden  kann,  so  ist 
aber  doch  ohne  Zweifel  damit  das  Ideal  der 
Gipsfabrikation  auch  noch  nicht  erreicht.  Wir 
wollen  auf  weiteren  Fortschritt  hoffen  und  dabei 
den  Wunsch  aussprechen,  dass  sich  nur  berufene 
Federn  der  Schilderung  der  Wciterentwickelung 
dieser  jetzt  so  bedeutend  gewordenen  Industrie 
annehmen,  da  nur  bei  ganz  objectiver  Darstellung 
eine  Discussion  des  Gegenstandes  in  der  Fach- 
presse allen  beteiligten  Parteien  zum  Nutzen  ge- 
reichen kann.  '.7456] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 
In  einem  meiner  letzten  Rundschau -Aufsitze  habe  ich 
das  alle,  aber  deshalb  nicht  minder  interessante  Thema 
von  der  Entglasung  des  Glases  und  dem  dabei  entstehenden 
Rca um  urschen  Porzellan  einer  erneuten  Betrachtung 
unterworfen.  Dabei  sind  einige  Gesichtspunkte  nicht  er- 
örtert worden,  welche  trotzdem  der  Beachtung  sehr 
werth  sind. 

Wir  haben  gesehen ,  dass  die  Entglasung  des  Glases 
ein  Krysulli&alions Vorgang  ist,  welcher  jedesmal  dann  ein- 
tritt, wenn  Glas  längere  Zeil  bei  Temperaturen  erhalten 
wird,  wo  es  weder  flüssig  noch  fest,  sondern  gerade  nur 
erweicht  ist-  Der  Grund,  weshalb  gerade  dieser  Zustand 
für  das  Eintreten  der  merkwürdigen  Erscheinung  erforder- 
lich ist,  ist  sehr  leicht  einzusehen.  Wenn  das  Glas  wirklich 
flüssig  ist,  so  ist  es  Ober  seinen  Schmelzpunkt  erhitzt  und 
hat  natürlich  keine  Veranlassung  zu  krystallisircn.  Ist  es 
dagegen  durch  rasche  Abkühlung  (est  geworden,  so  stellt 
es  zw&r,  wie  ich  oft  gezeigt  habe,  vom  physikalischen 
Standpunkte  aus  betrachtet ,  immer  noch  eine  Flüssigkeit 
dar,  aber  eine  Flüssigkeit,  die  zu  zähe  ist,  als  dass  ihre 
Molecüle  sich  leicht  bewegen  und  gegenseitig  aufsuchen 
könnten.  Das  aber  ist  nothwendig,  wenn  eine  Krystalli- 
sation  zu  Stande  kommen  soll.  Bei  einer  solchen  müssen 
nicht  nur  die  gleichartigen  Molecüle  sich  zusammenfinden, 
sondern  sie  müssen  sich  höchst  wahrscheinlich  auch  in 
ganz  bestimmte  Lage  zu  einander  begeben,  um  da»  durch 
die  Regelmassigkcit  der  Lage  seiner  kleinsten  TheUchen 


ausgezeichnete  Kryslaliindividuum  zu  Stande  kommen  zu 
lassen.    Wenn  aber  flüssiges  Glas  unter  den  Schmelzpunkt 
seiner  kryslallisirt.cn  Moditication  ahgekrtb.lt,  trotzdem  aber 
I  noch  nicht  krystatlinisch  erstarrt  ist,  so  befindet  es  sich 
|  im  Zustande  der  Ueberschmelzung;   in  diesem  Zustande 
i  sind  die  Molecüle  je  nach  dem  Grade  der  Abkühlung 
|  mehr  oder  weniger  leicht  gegen  einander  verschieblich. 
!  Der  Zustand  der  Ueberschmelzung  wird  um  so  leichter 
durch    den  Zustand    der  krystalliniachcn  Erstarrung  ab- 
gelöst werden,  je  grösser  die  Beweglichkeit  der  Molecüle 
gegen  einander  ist,  und  diese  nimmt  wieder  zu  mit  der 
Temperatur. 

Es  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten,  dass  man  für  ein 
Glas  von  einheitlicher  und  bestimmter  Zusammensetzung 
denjenigen  Temperaturgrad  ganz  genau  wird  bestimmen 
können,  bei  dem  der  als  Entglasung  bezeichnete  Krystalli- 
saüonsvorgang  am  raschesten  und   günstigsten  verlaufen 
;  wird.    Man  braucht  nur  ein  solches  Glas  durch  genügend 
j  langes  Warmhalten  im  erweichten  Zustande  völlig  krystalli- 
I  *iren  zu  lassen,   dann  für  die  erhaltenen  Krystalle  den 
genauen  Schmelzpunkt  festzustellen  —  ein  solcher  wird 
sich  beim  krystallisirten  Glas  im  Gegensatz  zum  gewöhn- 
lichen mit  aller  Scharfe  auffinden  lassen  —  und  dann  wird 
man  spater  das  gleiche  Glas  auf  Temperaturen  erhitzen 
müssen,  welche  noch  unter  diesem  Schmelzpunkt  liegen 
I  Je  naher  diese  Temperaturen  an  den  gefundenen  Schmelz- 
|  punkt  herangehen,  ohne  ihn  indessen  völlig  zu  erreichen, 
desto  rascher  und  vollständiger  wird  sich  die  Entglasung 
einstellen. 

Diese  allerdings  experimentell  noch  nicht  nachgeprüfte 
Schlussfolgerung,  gegen  welche  sich  indessen  theoretisch 
kaum  Etwas  wird  einwenden  lassen,  ist  von  nicht  un- 
beträchtlicher Wichtigkeit  für  die  Betrachtung  der  Eni- 
gbuungserscheinungen,  für  deren  Studium  sowohl  in  theo- 
retischer Hinsicht  wie  mit  Rücksicht  auf  die  durch  das 
„Keramo"  und  andere  technische  Neueningen  ihr  zu- 
kommende Bedeutung  die  richtige  Zeit  gekommen  zu  sein 
scheint. 

Die  experimentelle  Durcharbeitung  des  Gegenstandes 
ist  freilich  nicht  ganz  so  einfach,  wie  man  auf  den  ersten 
Blick  auf  Grund  der  soeben  aufgestellten  theoretischen 
Prämisse  annehmen  sollte,  denn  in  den  meisten  Fällen 
wird  man  es  nicht  mit  einem  einheitlichen  Glase  zu  thun 
haben,  welches  im  geschmolzenen  Zustande  sowohl  wie  in 
dem  spater  von  ihm  angenommenen  kristallinisch  festen 
den  gleichen  chemischen  Bau  seiner  Molecüle  besitzt.  Es 
giebt  eben  sehr  viele  verschiedenartig  zusammengesetzte 
Silicate,  welche  Lnsgesammt  zu  den  Glasern  gerechnet 
werden  müssen,  weil  ihnen  allen  die  Fähigkeit  zukommt, 
bei  rascher  Abkühlung  dauernd  im  überschmolzcnen  Zu- 
stande zu  verharren.  Weil  aber  ein  Glas  in  demjenigen 
Zustande,  wo  es  wirklich  ein  Gins  ist,  keinerlei  Kriterien 
für  die  Einheitlichkeit  seiner  Zusammensetzung  darbietet, 
so  wird  es  schwer  sein,  diejenigen  Silicate  zu  finden, 
welche  der  eben  aufgestellten  Forderung  gleichartigen  mole- 
ciliaren  Baues  im  flüssigen  und  im  festen  Zustande  mit 
Sicherheit  entsprechen.  Den  grössten  Fortschritt  in  der 
Erkennmiss  des  intramolecularen  Baues  der  Glitser  ver- 

1  danken  wir  den  in  den  letzten  Jahren  veröffentlichten 
Studien  von  Zulkowsky,  welcher,  von  theoretischen  An- 
schauungen Über  die  Natur  der  Polysiliciumsauren  aus- 
gehend, hochwichtige  Schlüsse  über  die  Molecularconsti- 
tution  der  einfachsten  Glaser  gezogen  hat.  Aber  gerade 
so,  wie  die  Arbeit  des  Organikcrs,  der  sich  über  die  Con- 
stitution gewisser  von  ihm  entdeckter  Verbindungen  klar 
geworden  ist,  erst  dann  als  abgeschlossen  gelten  kann, 

I  wenn  er  diese  Verbindungen  im  reinen  Zustande  isolht 
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und  erforscht  hat,  so  werden  wir  auch  im  Lichte  der  Ent- 
deckungen von  Znlkowsky  dahin  streben  müssen,  ein- 
heitlich conslituirte  Gläser  darzustellen,  wenn  die  Chemie 
des  Glases  endgiltig  abgeschlossen  werden  soll.  Dabei 
werden  wir  aber  nicht,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  diese 
Glaser  im  übcrschmolzenen  Zustande  studtren  dütfen,  son- 
dern wir  werden  ihre  krystallinisch  festen  Modificationen 
aufsuchen  müssen,  in  denen  sie  durch  ihre  physikalischen 
Eigenschaften  uns  die  erforderlichen  Kriterien  für  ihre  | 
Einheitlichkeit  und  Individualität  darbieten. 

Ohne  auf  das  in  den  vorstehenden  wenigen  Worten 
entwickelte  Programm  einer  neuen  Methode  der  Erforschung 
des  Glases  weiter  eingehen  zu  wollen,  m<~>chte  ich  doch, 
auf  den  darin  enthaltenen  Anschauungen  fussend,  einige 
Conse<(uenzen  daraus  ziehen,  welche  naturwissenschaftlich 
von  erheblichem  Interesse  sind.  Es  sind  dies  Betrachtungen 
über  das  Vorkommen  und  das  Verhalten  natürlicher,  nicht 
durch  Menschenhand  hergestellter  Glaser. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  unsere  Eidrinde  zum  weitaus 
grössten  Theil  aus  Silicaten  besteht  und  dass  fast  alle  Sili-  ! 
rate  die  Fähigkeit  haben,  bei  der  Abkühlung  in  den  Zu-  I 
stand  der  Ucberschmclzung  zu  gcrathen  und  somit  Glaser 
zu  bilden,  so  wird  man  sich  (über  das  verbältnissmässig  ; 
seltene  Vorkommen  wirklicher  Gläser  in  der  Natur  ver-  [ 
wundern  müssen.    Dass  die  in  den  Sedimentärgesteinen  j 
auftretenden  Silicate  nicht  die  Gestalt  von  Gläsern  tragen,  j 
ist  allerdings  sehr  begreiflich,  denn  sie  sind  zum  grOsstcn 
Theil  durch  das  Zusammenkitten  fein  vermahlener  silicati-  j 
scher  Niederschläge  entstanden.    Das  ergiebt  sich  aus  der 
ganzen  Art  und  Weise  ihrer  Ablagerung  und  aus  dem 
Vorkommen  von  Organismen  aller  Art,  welche  in  ihnen 
eingeschlossen  sind.    Aber  das  Urgebirge  ist  unzweifelhaft 
dereinst  in  höchster  Weissgluth  flüssig  gewesen,  trotzdem 
besitzen  die  Urgesteine  nicht  den  Charakter  von  Gläsern. 
Das  ist  um  so  auffallender,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie 
im  allergrossartigsten  Maassstabe  in  derselben  Weise  ent- 
standen sind,  wie  die  Gläser,  welche  uns,  allerdings  ver- 
h&hnissmässig  selten,  hier  und  dort  als  natürliche  Bildungen  1 
auf  der  Erdoberfläche  begegnen.    Diese  wirklichen  Gläser  i 
sind  die  Ijiven    und  Obsidianc,  welche   in  vulcanischen 
Gegenden  als  Auswürflinge  des  feurig  •  flüssigen  Inneren 
der  Erde  gefunden  werden  und  deren  Entstehung  man 
heute  noch  nicht  selten  beobachten  kann.    Sie  sind  mit-  1 
unter  von  Brocken  gewöhnlichen  Flaschenglases  gar  nicht 
zu   unterscheiden,    mitunter   sind   sie   auch   porös  und 
schwammig  aufgetrieben  wie  der  Bimsstein,  dessen  Glas- 
charakter aber  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  un- 
zweifelhaft zu  Tage  tritt.  Mit  Recht  wird  man  sich  fragen  ' 
müssen,  weshalb  das,  was  heule  geschieht,  nämlich  das  ' 
glasige  Erstarren  der  von  den  Vulcanen  ausgeschleuderten 
geschmolzenen  Silicate,  nicht  auch  in  früheren  Epochen 
der  Erdgeschichte  sich  ereignet  hat?    Weshalb  haben  die  : 
Basalte  und  Trachyte,  die  man  heute  noch  mit  Leichtig- 
keit in  Glas  zurück  verwandeln  kann,  indem  man  sie  in  i 
Glasöfen  aufs  neue  schmilzt  —  die  Technik  macht  von 
dieser  Möglichkeit  den  ausgedehntesten  Gebrauch  —  einen 
deutlich  krystaliinischen  Charakter?    Und  wenn  wir  gar  I 
zu  den  Graniten  kommen,  die  doch  auch  feurig -flüssig  1 
waren,  so  sehen  wir  sie  aus  wohl  unterscheidbaren  ein-  i 
zelnen  Krystallindividuen  zusammengesetzt,   die  wir  mit  1 
einiger  Anstrengung   ganz,  sauber  von  einander  trennen 
können. 

Die  Erklärung  für  dieses  Räthscl  ist  so  einfach,  dass 
es  Vielen  gar  nicht  m'ithig  scheinen  mag,  sie  überhaupt  zu  | 
discutiren  und  zum  Gegenstand  einer  Betrachtung  zu  machen,  i 
Es  sind  aber  gerade  die  einfachsten  Dinge,   welche  von 
Zeit  zu  Zeit  ausgesprochen  werden  müssen,  damit  »ie  nicht  I 
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in  ihrer  Einfachheit  und  Selbstverständlichkeit  vergessen 
und  verloren  werden. 

Die  verschiedene  Erscheinung  der  mannigfaltigen  in  der 
Natur  durch  das  Erstarren  von  Schmelzflüssen  entstandenen 
Silicate  erklärt  sich  ganz  einfach  aus  dem  Verhalten  des 
Glases  bei  der  Entglasung:  die  Obsidiane  sind  regelrechte 
Gläser,  welche  in  verhältnisstnässig  geringen  Mengen  aus 
den  Schlünden  der  Vulcanc  in  die  kalte  Atmosphäre  der 
Erde  in  ihrem  heutigen  Zustande  hineingeschleudert  wurden 
und  in  Folge  dessen  sehr  rasch  erstarrten.  HieT  haben 
wir  einen  Bildungsvorgang,  der  unserer  Glasbereilung  analog 
ist  und  der  daher  auch  ein  Product  liefert,  welches  vom 
Glase  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Mit  den  l-aven  ist  die 
Sache  schon  etwas  anders;  sie  haben  zwar  im  grossen  und 
ganzen  den  Charakter  des  Glases,  aber  sie  sind  milchig 
getrübt  und  undurchsichtig.  Sic  sind  überall  da  zu  finden, 
wo  noch  t hät ige  Vulcane  grosse  Mengen  von  geschmolzenen 
Silicaten  hervorquellen  lassen,  welche  sich  in  einem  schweren 
und  tiefen  Strom  die  Abhänge  des  Berges  hinabwälzen. 
Die  grosse  Masse  des  Materials  bedingt  es,  dass  die  darin 
aufgespeicherte  Wärme  nur  langsam  abgegeben  wird;  mit 
anderen  Worten,  dass  die  Abkühlung  sich  über  einen 
grösseren  Zeitraum  erstreckt.  Unter  solchen  Umständen 
wird  das  Material  auch  verhältnissmassig  lange  innerhalb 
derjenigen  Temperalurgrenzen  verweilen,  welche,  wie  oben 
gezeigt  wurde,  das  Gebiet  der  allmählichen  Entglasung  dar- 
stellen.  In  der  Lava  sind  somit  schon  gewisse  krysulli- 
nische  Ausscheidungen  erfolgt,  die  Hauptmasse  freilich  l>e- 
fand  sich  noch  im  Zustande  der  Flüssigkeit,  als  die  Tempe- 
ratur so  weit  sank,  dass  dem  Entglasungsprocess  Einhalt 
geboten  wurde.  Die  Laven  entsprechen  daher  in  ihrer 
Natur  dem  Reaum urschen  Porzellan  oder  dem  modernen 
technischen  Erzeugniss  „Keramo",  für  welche  beide  ein 
charakteristisches  Merkmal  ja  auch  das  ist,  dass  der 
Kryslallisationsvorgang  des  Silicates  begonnen,  aber  nicht 
vollendet  ist,  so  dass  die  entstandenen  Kry stalle  noch  in 
einem  wirklieben  Glase  eingebettet  liegen  und  durch  das- 
selbe mit  einander  verkittet  werden. 

Noch  viel  gewaltiger  ihren  Mengen  nach  und  daher 
noch  viel  langsamer  in  ihrer  Auskühlung  waren  die  Trachyte 
und  Basalte  und  sonstigen  Eruptivgesteine,  welche  in  einer 
Epoche,  als  die  Erstarrung  der  Erdrinde  schon  begonnen 
hatte,  aus  den  hier  und  dort  entstehenden  Spalten  hervor- 
brachen. Der  sehr  viel  längeren  Zeit  entsprechend,  welche 
diesen  Silicatflussen  für  das  Verweilen  in  den  die  Ent- 
glasung zulassenden  Temperaturinten  allen  gegeben  war, 
konnte  hier  die  Abscheidung  krystalünischer  Gebilde  die 
Ueberhand  gewinnen ;  so  kam  der  deutlich  kömige  Charakter 
dieser  Gesteine  zu  Stande,  in  denen  mitunter  auch  einzelne 
wohl  ausgebildete  Krystallc  von  Feldspat  und  anderen 
Mineralindividuen  abgelagert  sind. 

In  den  eigentlichen  Urgesteinen  aber  ist  erst  der 
Krystallisationsprocess  völlig  zu  Ende  gekommen,  weil 
ihre  Erstarrungszeit  sich  über  Jahrhunderttausende ,  um 
nicht  zu  sagen  Jahrxnillionen,  erstreckt  hat.  Hier  hat  der 
Gestaltungsdrang,  der  fast  aller  Materie  innewohnt,  sich 
unter  den  günstigsten  Verhaltnissen  ausleben  kennen;  er 
hat  dem  Material  die  ihm  eigenen  Formen  aufgeprägt, 
lange,  lange,  ehe  die  Bedingungen  verschwunden  waren, 
die  für  diese  Formgebung  erforderlich  sind.  Der  Granit 
glühte  noch  und  leuchtete  mit  düsterem  Schein  in  den 
Weltraum  hinaus,  als  längst  der  Schmelzfluss,  aus  dem  er 
ursprünglich  bestand,  sich  in  eine  Reihe  von  verschiedenen 
mineralischen  Individuen  getrennt  hatte.  Oft  freilich  mag 
der  Gcstaltungsdrang  der  Stoffe  gestört  und  behindert 
worden  sein  durch  Ausbrüche  von  Gasmassen,  durch  das 
Wogen  und  Walten  der  feurig- flüssigen  Schmelze,  die 
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noch  immer  unter  der  *cbon  erstarrenden  Kinde  brodelte. 
Nur  an  einzelnen,  aus  irgend  welchem  Grunde  ruhigeren 
Stellen  konnte  der  Schcidungs-  und  Gestaltungsproccss  in 
vollster  Grossartigkeit  sich  entfalten.  An  solchen  Stellen, 
wie  wir  sie  heute  noch  auf  der  skandinavischen  Halbinsel, 
im  Ilnien-Gcbirge  und  an  anderen  Orten  nachweisen,  ent- 
standen die  Pegmatite,  jene  Granitc,  deren  einzelne  Krystall- 
individuen  unter  Umständen  riesenhafte  Dimensionen  an- 
nehmen. An  anderen  Orten  wurden  die  Krystallc  kleiner 
und  kleiner,  immer  aber  ging  der  Krystallcsalions|:rncess 
/.u  Ende  und  die  entstandenen  Krystallindividuen  blieben 
nur  durch  Adhäsion,  nicht  aber  durch  die  Zwischenbgerung 
eines  verkittenden  Glasflusses  mit  einander  in  Verbindung. 
Das  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit,  denn  dem  Umstände, 
das*  Oberall  bei  den  Urgesteinen  der  Formungsvorgang  zu 
Knde  gehen  konnte,  ist  die  Thalsache  zu  verdanken,  dass 
elieselben  von  einer  Fülle  von  Spalten  durchsetzt  wurde, 
«eiche  später  die  Ursache  zu  ihrer  Zerklüftung  und  zur 
Bildung  unserer  Ackerkrume  wurden.  Alicr  aus  diesem 
selben  Grunde  sind  auch  die  unvollendet  gebliebenen  natür- 
lichen Entglasungsproducte,  wie  die  Trachylc  und  l.aven, 
und  die  absichtlich  unvollendeten  künstlichen  Erzeugnisse 
dieser  Art,  wie  das  Rcaumursche  Porzellan,  das  Milch- 
glas und  das  Kcramo  mit  grösserer  Festigkeit  und  Wider- 
standsfähigkeit begabt,  als  selbst  der  Granit. 

In  meiner  letzten  Rundschau  übet  diesen  Gegenstand 
habe  ich  gesagt,  dass  det  alte  Reaumur  sich  vielleicht 
wundem  würde,  wenn  er  seheu  könnte,  welche  Couscquenzcn 
die  Neuzeit  aus  seinem  Studium  über  die  Entglasungs- 
erscheinungen  gezogen  hat.  Vielleicht  kann  man  dieser 
noch  eine  andere  Frage  gegenüberstellen,  nämlich  die,  ob 
wohl  der  alte  Reaumur,  als  er  zuerst  die  Entglasungs- 
vorgänge  beobachtete,  eine  Ahnung  davon  gehabt  hat,  dass 
er  mit  seiner  Beobachtung  nur  im  Kleinen  wiedersah,  was 
wir  heute  als  den  ersten,  ältesten  und  groasartigsten  Ge- 
staltungsvorgang erkannt  haben,  der  sich  je  auf  unserer 
Erde  abgespielt  hat?  Witt.  (76s7I 


Motorwagen  auf  Fernbahnen.  Eine  eigenartige  Vcr- 
von  Selbstfahrer-  oder  Motorwagen  hat  man  in 
Italien  versucht.  Man  hat  dort  auf  Strecken  mit  schwachem 
Personenverkehr,  der  das  Einlegen  eine»  besonderen  Per- 
sonenzuges nicht  lohnen,  aber  den  gänzlichen  Ausfall  des- 
selben nicht  rechtfertigen  würde,  Motorwagen  zur  Aushilfe 
auf  dem  Schiencnglets  verkehren  lassen.  Der  erste  Ver- 
such  wurde  Anfang  Januar  d.  J.  auf  der  17  km  langen 
Strecke  Bologna — Modcna  mit  einem  elektrischen  Accumu- 
laloren wagen,  der  28  Platze  zweiter  und  40  Platze  dritter 
("lasse  enthielt,  mit  befriedigendem  Erfolg  ausgeführt.  Dir 
Wagen  legte  die  Strecke  einschliesslich  von  drei  Station*, 
aufentbalten  in  55  Minuten  zurück.  Man  beabsichtigt  | 
jedoch  auch  Wagen  mit  Benzinmotoren  einzustellen,  die 
eine  erheblich  geringere  Anzahl  Personen  aufnehmen  können. 
Im  grossen  und  ganzen  kommt  dieser  Versuch  also  darauf 
hinaus,  Strasscnbahnwagen  mit  Motoren  uul  Fernbuhn- 
gleisen zu  verwenden.  Auch  die  Oester  reichisdie  Slaats- 
bahnverwaltung  soll  in  Böhmen  ähnliche  Versuche  bcab- 


Räumlich  weit  getrennte  Infusorien.  Im  Anschluss 
an  die  kürzlich  im  Premttfttus  erschienene  Mitlheilung 
ülter  räumlich  weit  gelrennte  Lebensformen  sei  es  gestattet, 
darauf  hinzuweisen,  dass  auch  Infusorienformen  hin  und 
wieder  an  Plätzen  in  ganz  verschiedenen  Erdtheilen  ge- 


funden werden.  So  wurde  vor  einigen  Jahren  plötzlich 
ein  Infusor  in  Böhmen  beobachtet,  das  man  bis  dahin  nur 
aus  Indien  kannte.  Die  Erklärung  derartiger  Vorkommnisse 
ist  nicht  schwer.  Wie  die  meisten  Mikroorganismen  ver- 
mögen auch  zahlreiche  Infusorien  sogenannte  Dauerzustände 
zu  bilden,  in  denen  sie  gegen  Hitze  und  Kalte,  gegen 
Trockenheit  und  alle  Unbilden  der  Witterung  hinreichend 
geschützt  sind.  In  diesem  Zustande  werden  die  Keime 
der  Infusorien  mit  dem  Staul>e  ülier  wette  Understrecken 
verweht,  oder  ein  Wasservogel  trägt  sie  auf  seinem  Wander- 
lluge mit  Schlammparlikelchen  an  den  Füssen  nach  einem 
fremden  Enltheile.  D.i  demnach  vielen  Mikroorganismen 
so  bequeme  Verbreitungswege  offen  stehen,  kann  es  nicht 
wundernehmen,  wenn  <  ine  grosse  Anzahl  von  ihnen 
Kosmopoliten  sind.  lir.  W.  s,  ...  \;rH:\ 


Den  Bucbibaum  (fiuxui  semptrvirens),  den  man  ge- 
wöhnlich für  eine  siideuropäische  Pflanze  hält,  suchen 
G.  Murray  und  C.  Bucknall  in  einer  neuen  Arbeit  als 
eine  von  je  her  in  England  einheimische  Pflanze  zu  erweisen. 
Sie  zeigen,  dass  mehrere  Ocrtlichkeitcn,  wie  Boxhill  (Buchs- 
haitmhügel)  bei  Dorking,  seit  alter  Zeit  diesen  Namen  führen 
und  das*  man  den  Namen  einer  Farm  Boxwcll  bei  Wootton- 
under-Edgc  mindestens  700  Jahre  rückwärts  verfolgen 
kann.  Allerdings  darf  man  nicht  vergessen,  dass  Buchs- 
baum  in  den  Parks  altrömischer  Villen  eine  der  Haupt- 
di-eorationspflanzen  war  und  schon  !*i  der  romischen  Occu- 
palion  des  Insclreichs  leicht  in  die  englischen  Villen  ver- 
pflanzt sein  könnte,  eine  Ansiebt,  die  sich  dem  Referenten 
in  Bezug  auf  rheinlandische  Buchsbaumbestände  schon  vor 
vielen  Jahren  beim  Besuche  einiger  dicht  mit  Buchsbaum 
bewachsener  Hügel  unweit  des  von  den  Römern  benutzten 
Badet  von  Bertrich  bei  Alf  an  der  Mosel  aufdrängte.  Es 
ist  ein  eigener  Fall,  dass  an  solchen  Orten  eine  verwilderte 
Lieblingsprtanzc  der  Römer  ihre  ehemalige  Anwesenheit 
in  der  Gegend  verkündet  und  ihr  Andenken  ebenso  wach 
halt,  wie  die  zahlreichen  römischen  Inschriften,  die  man  in 
Bertrich  gefunden  hat.  K,  K.  [;6j,J 


Eine  neue  Modification  des  kohlensauren  Kalkes. 

Wie  es  von  dem  Kohlenstoffe,  dem  Schwefel  und  der 
Kieselsäure  je  eine  Reihe  verschiedener  Modificationen  giebt, 
so  kannte  man  auch  von  dem  kohlensauren  Kalke  bislang 
zwei  verschiedene  Modificationen:  den  Calci t  und  den 
Aragonit.  Neuerdings  hat  Fräulein  Agnes  Kelly  in 
München  eine  weitere  Modification  des  kohlensauren  Kalkes 
entdeckt.  Diese  führt  den  Namen  Conchit,  da  sie  vorzugs- 
weise in  Muschelschalen  aufgefunden  wurde.  Die  Formen 
dieses  Minerals  sind  r'cht  schwer  zu  erkennen.  Sic-  bestehen 
in  Prismen,  die  wahrscheinlich  dem  hexagonalen  System 
angehören,  sicherlich  aber  wirteligen  Baues  sind.  Aus  ver- 
dampfenden Lösungen  wurden  zahnige  Krystallc  erhalten: 
auch  rhotuboederartige  Formen  wurden  hin  und  wieder 
beobachtet.  Das  specilischc  Gewicht  beträgt  etwa  2,874, 
die  Harte  ist  etwas  höher  als  bei  Calci t.  Die  Interferen/- 
ringe,  die  der  Conchit  im  Polarisationsapparate  zeigt,  sind 
weiter  als  bei  dem  Calcit.  Schon  dies  deutet  darauf  hin, 
dass  die  erstgenannte  Modification  weniger  doppelbrechend 
ist.  Durch  zahlreiche  Versuche  konnte  Kelly  feststellen, 
dass  der  Conchit  eine  viel  weniger  stabile  Modification  ist 
als  Calcit  und  Aragonit.  Ferner  wurde  der  Nachweis  ge- 
liefert, dass  «ler  Aragonit,  dessen  Vorkommen  im  Thier- 
reiche bis  jelzt  als  feststehend  galt,  im  animalischen  Reiche 
überhaupt  nicht  vorkommt,  sondern  immer  durch  Conchit 
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it.  In  geologischer  Beziehung  ist  wichtig,  dass 
der  Conchit  sich  ziemlich  leicht  in  Dolomit  umwandeln 
lasst.  In  den  Schlangen  von  Destill.it  ionsapparaten  enthielt 
der  Kesselstein  Conchit  nur  an  solchen  Stellen,  die  warm 
gewesen  waren.  Im  Thierreiche  kommt  Conchit  vor  bei 
den  Madreporcn,  Schnecken,  Tintenfischen,  Krebsen,  in  den 
Otolithen  von  Gadus;  in  der  anorganischen  Natur  im  Karls- 
bader Erbsenstein,  namentlich  in  den  grossen  Kugeln,  in 
Incrustationcn,  z.  B.  in  solchen  von  Schemnitz,  sowie  in 
einigen  Sintern.  Eine  weitere  Modification  des  kohlensauren 
Kalkes  hat  Laer oix  als  Ktypeit  beschrieben.  Endlich  hat 
Kelly  noch  amorphen  kohlensauren  Kalk  in  spbärolith- 
artigen  Kugelchen  einiger  Erdwürmer,  in  den  Schalen  des 
Flusskrebses  und  im  Schleime  der  Weinbergschnecke  auf- 
gefunden, -n.  [7649! 


Mücken  und  Malaria.  Wie  das  häufig  vorkommt, 
so  stellt  sich  auch  jetzt  wieder  heraus,  dass  die  Eculockung 
von  Grassi  und  Koch,  nach  welcher  gewisse  Mücken  die 
gefährlichsten  Verbreiter  des  Sumpf fiebers  sind,  hier  und 
da  im  Volke  längst  bekannt  war.  Nature  reproduärt 
den  Brief  eines  Syriers,  Namens  Abdclla  Jabour,  der 
1884  an  die  Redaction  eines  in  Kairo  erscheinenden  wissen- 
schaftlichen Journals,  des  Muktataf,  gerichtet  und  darin 
abgedruckt  wurde,  welcher  lautet:  „Meine  Herren,  ich 
habe  schon  die  Gelegenheit  gehabt,  die  Ausbreitung  der 
Malaria  zu  Kashiya  während  des  Herbstes  der  Jahre  1878 
und  1883  zu  beobachten  und  ich  habe  dabei  bemerkt, 
dass  eines  der  hauptsächlichsten  Agenden,  die  bei  der  Aus- 
breitung dieser  Krankheit  eine  Rolle  spielen,  die  Mücke 
ist.  Auch  habe  ich  wahrgenommen,  dass  alle  Diejenigen, 
welche  im  Verlaufe  der  Epidemie  Vorsieh  tsmaassregcln 
gegen  Mückenstiche  ergriffen  hatten,  dem  Fieber  entgangen 
sind,  und  das  ist  eine  in  diesem  Theile  des  Landes  wohl- 
bekannte Thalsache.  Daraus  schliesse  ich  also,  dass 
Mückenschirme,  welche  das  Bett  völlig  umschliessen  und 
den  Mücken  den  Eintritt  verwehren,  die  besten  Vorsieh  ts- 
moassregeln  für  alle  Gegenden,  in  denen  Fiebersümpfe 
vorhanden  sind,  darstellen?"  Der  Briefschreiber,  der  nur  ein 
gebildeter  Mann,  nicht  einmal  ein  Arzt  gewesen  zu  sein 
scheint,  lehrt  damit  wieder  einmal,  dass  man  die  Volks- 
nicht  in  den  Wind  schlagen  soll.  r?ejt] 


ungefähr  20  Liter  verschiedener  Gase  und  8<»  Lit«r 
Wasserdampf,  d.  Ii.  mehr  als  sein  hundertfaches  Volum 
Gase  und  Dämpfe.  Man  begreift  die  explosive  Kraft,  die 
darin  gegeben  ist,  so  dass  das  Eindringen  von  Oberflächen- 
wasser  bis  zu  den  feurigen  Schichten  für  die  Vulcantheorie 
entbehrlich  ist.  (Comptes  renJus.)  [;<,4o] 


Die  Oase  der  plutoniacben  Oesleine,  welche  sich 
daraus  entwickeln,  wenn  man  sie  stark  erhitzt,  bieten  ein 
IwtrAchtliches  Interesse,  sofern  man  einen  Thcil  derselben 
als  seit  ihrer  Bildung  darin  oxistirend  und  unter  starkem 
Druck  eingeschlossen  betrachten  muss.  Armand  Gautier 
unterwarf  verschiedene  solcher  unter  hoher  Temperatur  und 
Druck  gebildeten  Gesteine  der  Erhitzung  und  erhielt  bei 
Kotbgluth  aus  je  100  Volum  Gestein  bei  Granit  670,  bei 
Ophit  760,  bei  Porphyr  740  Volumina  Gase.  Da  man 
diese  Gesteine  im  Erdinnein  häufig  zu  ähnlichen  Graden, 
die  tief  unter  ihrer  Bildungswänne  stehen,  erhitzt  zu 
denken  hat,  so  giebt  das  für  die  Entstehung  der  vulcanischen 
und  in  Thermalquellen  gelösten  Gase  einen  bemerkens- 
werthen  Anhalt.  Man  hat  in  Anbetracht  der  bedeutenden 
Spannkraft,  welche  diese  Gesteinsgase  entwickeln  müssen, 
wenn  irgendwo  der  Druck  über  im  Erdinncrn  erhitzte 
fiesteine  nachlässt,  die  alte  Theorie  von  der  Erzeugung 
vulcanischer  Eruptionen  durch  eindringendes  Wasser  eigentlich 
nicht  mehr  mithig.  Bei  stärkerer  Erhitzung  nimmt  natürlich 
das  Volum  der  ausgetriebenen  Gase  noch  beträchtlich  zu 
und  bei  1000  9  ergab  nach  der  Rechnung  I  Liter  Granit 


BÜCHERSCHAU. 

W.  Stavenbagcn.  Grundriss  des  Festungskrirges,  Für 
Offiziere  aller  Waffen.    Mit  2  Tafeln  in  Steindruck, 
gr.  8*.   (X,  200  S  >   Sondersbausen.  Fr.  Aug  Eupel 
Preis  4,80  M. 
Der  Kampf  um  Festungen  setzt  eine  genaue  Kenntniss 
des  Befestigungswesens  und  der  Festung,  um  die  gekämpft 
werden  soll,  voraus.  Deshalb  hat  der  Verfasser  wohlbedacht 
seinen  Grundriss  der  Befestigungslehre  vorausgeschickt  und 
bei  der  Bearbeitung  der  dritten  Auflage  desselben  die  „Lehre 
vom  Festungskriege",  die  in  den  beiden  ersten  Auflagen 
nur  einige  dreissig  Seiten  füllte,  abgesondert  und  in  dem 
vorliegenden  Buche  von  200  Seiten  in  derselben  ausführ- 
lichen und  klar  verständlichen  Weise  behandelt,  wie  die 
Befestigungslehre.    Das  verdient  Anerkennung,  denn  die 
zahlreichen  Kampfe  um  befestigte  Plätze,  die  sich  durch 
den  deutsch -französischen  Krieg  von  1870/71  hindurch- 
ziehen, und  die  grossartige  Entwicklung  des  Befestigungs- 
wesens seit  jener  Zeit  lassen  erwarten,  dass  „der  Kampf 
um  Festungen"  in  einem  künftigen  Kriege  noch  zu  viel 
höherer  Bedeutung  aufsteigen  wird,  als  er  sie  1870  7 1 
sich  erzwang.    Wie  das  Befestigungswesen,  so  sind  auch 
alle  Streitmittel,  die  im  Kampfe  um  Festungen  zur  Ver- 
wendung kommen  können,  mit  der  gesammten  Kriegs- 
technik in  ihrer  Entwickelung  fortgeschritten;  es  sei  nur 
an  die  gewaltigen  Fortschritte  im  Geschütz-  und  Panzer- 
wesen,  in  den  Sprengstoffen  und  der  Sprengtechnik,  dem 
Eisenbahnwesen,  der  Luftschiffahrt,  der  Heliographie,  der 
drahtlosen  Tclcgraphie  u.  s.  w.  erinnert.    Mehr  denn  je 
wird  der  intelligente  Gebrauch  dieser  Hilfsmittel  auf  leiden 
Seiten  den  Kampf  beeinflussen,  seinen  Verlauf  der  Vor- 
aussicht entziehen  und  Ueberraschungen  bieten,  die  ein 
Schema  für  die  Belagerung  und  die  Verteidigung,  wie  es 
von  Vauban  bis  in  die  neuere  Zeit  den  Festungskrieg 
beherrschte,  nicht  mehr  aufkommen  lassen.    Wer  es  aber 
weiss,  welch'  harte  Meinungskitmpfc  ausgefoebten  werden 
mussten,  um  den  „Geist  des  Schemas"  von  seinem  er- 
erbten Thron  zu  stürzen,  der  weiss  auch  den  Muth  und 
das  Geschick  des  Verfassers  zu  würdigen,  alles  Dogmaüsch- 
Schematische  aus  seinem  Buche  fern  zu  halten.  In  weiser 
Beschränkung  hebt  er  nur  die  allgemeinen,  Überall  gütigen 
Gesichtspunkte  hervor,  die  den  Leitgedanken  für  die  zu 
ergreifenden  Maassregeln  bezeichnen.   Die  Wahl  der  Streit- 
mittel und  die  Art  ihrer  Anwendung  muss  dem  Leitenden 
überlassen  bleiben,  der  beides  nach  seiner  Auffassung  der 
jeweiligen  Verhältnisse  zu  bestimmen  bat.    Das  setzt  aber 
ein  Vertrautsein  mit  den  allgemeinen  Regeln  und  Grund- 
sätzen für  die  Durchführung  von  Angriff  und  Verteidi- 
gung, die  aus  der  Erfahrung  abgeleitet  sind,  sowie  die 
Organisation  der  Streitkräfte  auf  beiden  Seiten  voraus;  um 
sich  diese  Kenntnisse  zu  erwerben,  dazu  ist  das  Buch 
vortrefflich  geeignet    Der  Verfasser  hat  es  verstanden, 
den  Verlauf  der  verschiedenen  Angriffsarten  und  die  darauf 
sich  beziehende  Verteidigung  lebendig  zu  schildern.  Dun't 
besitzt  das  Buch  den  Vorzug,  der  einem  guten  Lehrbuche 
niemals  fehlen  sollte,  den  Lernenden  durch  die  anregende 
Darstellung  zu  fesseln.  J  r  l^' 
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Der  Maikäfor 
und  seine  Flugjahre. 

Wich  uVr  eigenen  frühen  Bekanntschaft  mit 
dein  Maikäfer  werden  die  meisten  Mensi-hen 
geneigt  sein,  ihn  auch  in  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung für  das  geprüfteste  aller  Thicre  zu 
halten  und  nicht  zu  glauben,  dass  es  in  seinem 
l.ehen  noch  dunkle  Punkte  gäbe.  Aber  ganz  im 
Gegensatz  zu  dieser  Annahme  fand  der  französi- 
sche Zoologe  Xaver  Kaspail  bei  einer  in  den 
Jahren  1X02-  1895  vorgenommenen  Nachprüfung 
der  über  den  Maikäfer  ciiisircnden  Nachrichten,  dass 
nicht  einmal  die  dürftigsten  Angaben  über  dessen 
Lebenslauf  richtig  zu  sein  pflegen.  Man  liest/..  B. 
in  den  besten  Werken:  ,,l>as  l  eben  des  Maikäfers 
ist  sehr  kurz,  von  10  11  Tagen  Dauer  ungefähr; 
das  Männchen  starbt  nach  der  Paarung  und 
auch  das  Weibchen,  sobald  es  seine  Kier  ab- 
gelegt hat." 

In  Wirklichkeit  fand  Kaspail,  dass  die  Mai- 
käfer, nachdem  sie  (in  Frankreich  gegen  den 
15.  April)  aus  der  Krde  gekommen  sind.  45  bis 
50  Tage  lang  sich  ihres  l.uftlebens  erfreuen,  wobei 
die  Männchen  sich  gleich  nach  dem  Kmpor- 
kommeu  uml  dann  noch  öfter,  bis  neunmal,  paaren, 
während  das  Weibchen  dreimal,  in  Zwischenräumen 
von  8  bis  1 6  Tagen,  Eier  legt,  Zusammen  lieferte 
jedes   Weibchen  etwa   80   hier,    meist   in  ab- 

1.  Mai  loot. 


nehmender  Zahl  bei  den  auf  einander  folgenden 
Gelegen  ungefähr  nach  der  Formel: 
+0  +  28  -f-  1 1  —  79  Kier. 
hin  Weibchen,  welches  62  Tage,  also  die 
vier-  bis  fünffache  Lebensdauer,  die  man  bisher 
annahm,  erlebte,  lieferte  vier  Gelege,  ohne  die 
mittlere  Kierzahl  zu  übersteigen: 

30  +  24  -}-  23  -f-  3  =  80  Eier. 
Zur  Kiablage  schlüpft  das  Weibchen  etwa 
20  cm  tief  in  die  Krde  und  legt  seine  Kier  in 
Häufchen,  aber  ohne  dieselben  zusammenzukleben, 
wie  dies  nach  den  bisherigen  Angaben  der  Kall 
-'  in  sollte.    Die  Larve  schlüpft  am  Knde  von 
ungefähr  25  Tagen  aus  dem  Ki  und  setzt  ihre 
Kiitwickcluug  und  ihre  Verwüstungen,   die  in 
.  Krankreich  schlimmer  sind  als  bei  uns,  bis  zum 
I  Knde  des  Juli  im  zweiten  Jahre  fort,  worauf  sie 
sich  verpuppt.     Das  Larvenleben  des  Maikäfers 
dauert  also  (in  Krankreich)  25  bis  20  Monate, 
die  nach  dem  Ausschlüpfen  der  Kier  vergangen 
I  sind. 

Der  Puppenzustand  ist  dagegen  nur  ein  Ueber- 
gangBStadium  von  kurzer  Dauer.  Nach  etwas 
I  über  einen  Monat,  Knde  August  oder  Anfang 
September,  ruht  das  vollkommene  Insekt,  befreit 
;  von  der  störenden  Puppenhülle,  in  der  Krdhöhle, 
welche  die  Larve  vor  ihrer  Verpuppung  aus- 
weitete, um  darin  acht  Monate  laug  den  Zeit- 
punkt zu  erwarten,  wo  es  aus  der  Krde  hervor- 
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gehen  und  sich  dann  in  jener  ungeheuren  Pro- 
gression vermehren  wird,  die  um  so  bedrohlicher 
wird,  als  die  Thiere,  welche  sonst  seine  Zahl 
einschränkten,  leider  durch  die  menschliche  Cultur 
stärker  zurückgedrängt  werden  als  der  Mai- 
käfer seihst. 

In  Frankreich  dauert  dieses  unterirdische 
Leben,  wie  wir  sahen,  fast  drei  Jahre  und  ebenso 
ist  es  am  Rhein  und  in  Süddeutschland  der 
Fall;  bei  uns  im  Norden  sind  die  Flugjahre 
bekanntlich  durch  einen  dreijährigen  Zwischen- 
raum getrennt,  in  welchem  nur  wenige  Mai- 
käfer erscheinen,  erst  im  vierten  Frühjahr 
kommen  die  Maikäfer  dann  w  ieder  in  grosser  An- 
zahl hervor,  doch  sind  diese  Flugjahre  für  ver- 
schiedene Gegenden  verschieden.  In  der  Mark 
Brandenburg,  in  der  Provinz  und 
im  Königreich  Sachsen,  sowie  in 
Thüringen  fallen  sie  mit  den 
Schaltjahren  zusammen,  in  Pom- 
mern kommen  ihre  Scharen  im 
Jahre  vorher  und  im  Münster- 
lande zwei  Jahre  vor  dem  Schalt- 
jahr. Sind  die  Jahre  alter  warm 
gewesen,  so  kommt  auch  bei  uns 
oft  schon  eine  grössere  Schar 
im  dritten  I  lerbste  hervor  (Herbst- 
llug.  Vorthig)«  der  indessen  die 
schon  länger  bestehende  Periode 
nicht  zu  stören  pflegt.  Auch 
für  die  südlichen  und  westlichen 
Länder  mit  dreijähriger  Periode 
unterscheidet  man  solche  regionalen 
Unterschiede    und    für  die  Schweiz 

Abb.  j.jv 


2.  Baseler  Flugjahre:  1893,  1896,  1899, 
1902  ....  die  in  dem  <  antone  Basel  und  im 
Wallis  herrschen,  und 

3.  Berner  Flugjahre:    1894.,  1897,  1900, 

Abb.  391. 


Centrale  l.uiftmitnme  der  Berliner  EIcktriritHu- Werter. 

hatte  Forel  drei  verschiedene  Maikäfer-*  vklen 
festgestellt: 

l.  Umer  Flugjahre;  1892,  1895,  189K, 
1901  u.  s.  f.,  die  für  die  Thäler  der  Reuss  und 
des  Überrheines  gelten, 


K.ibeHeller  mit  der  Rohrleitung  für  da*  CoiMlentationswaurr. 

1903  .  .  .,  für  die  Cantone  Bem,  Neuenburg, 
I-ausarme  und  Genf. 

Diese  von  Forel  festgestellten  Flugjahre  hatte 
man  bisher  auch  für  die  französischen  Departements 
angenommen  und  sprach  dort  ebenfalls  von  einem 
Regime  iimnien,  bti/ois  et  bernois,  und  zwar  sollte 
das  erstere,  welches  man  nach  der  Himmelsmuse 
Urania  getauft  glauben  sollte,  am  stärksten  vor- 
herrschen. Aber  in  Frankreich  fand  Kaspail 
die  Ersehemungsgrenzen  viel  weniger  einfach  ge- 
sondert, als  im  Norden  oder  in  der  Schweiz, 
wo  die  Thäler  durch  Bergketten  geschieden  sind. 
So  fand  er  im  Departement  Sommc  den  Baseler 
Cyklus,  während  in  den  drei  dasselbe  vollständig 
einschliessenden  Departements  Oise,  Aisne  und 
Pas  de  Calais  der  urnerische  Cyklus  herrscht. 

Natürlich  giebt  es  alle  Jahre  Maikäfer  und 
die  erwähnten  Cvklen  beziehen  sich  nur  auf  das 
Auftreten  ungewöhnlicher  Mengen,  und  es  fragt 
sich  nun,  wie  diese  Cvklen  entstanden  sind  und 
sich  in  bestimmten  Regionen  festgesetzt  haben. 
Zur  Beantwortung  dieser  Frage  war  bisher  so 
gut  wie  nichts  geschehen,  denn  das  ist  natürlich 
keine  Antwort,  wenn  Emile  Blanchard  und 
Reiset  in  Frankreich,  oder  Ratzeburg  und 
Taschenberg  in  Deutschland  sagen,  das  je 
nach  der  Oertlichkeit  in  drei  oder  vier  Jahren 
erfolgende  Massenauftreten  erkläre  sich  nach  der 
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Dauer  der  Entwickelung,  die  im  nördlichen 
Kuropa  vier  Jahre,  in  Süd-  und  Westeuropa  nur 
drei  Jahre   erfordere.     Dadurch    wird  offenbar 


darf,  wenn  man  schon  sehr  reichliche  Zerstörungs- 
ursachen in  Rechnung  stellt,  als  die  Ahnin  von 
32768   Maikäferweibchen  nach   15  Jahren  be- 
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gar  nichts  erklärt,  wenigstens  nichts  über  die 
Entstehung  der  Flugjahre  beigebracht.  Hierfür 
inuss  man  weiter  zurückgreifen. 

Hin  Maikäferweibchen,  welches  in  die  Erde 
steigt,     um  sein  erstes  Gelege  zu  vollbringen, 


trachtet  werden,  die  dann  mehr  als  zweieinhalb 
Millionen  Engerlinge  liefern  könnten.  Nehmen 
wir  au,  dass  ein  solches  Weibchen  1899  nach 
einem  Orte  gebracht  worden  wäre,  wo  es  bisher 
keinen  Maikäfer  gab  oder   eine  Epidemie  die 
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Ueberzahl  zerstört  hätte,  so  könnte  es  dort  die 
Urheberin  eines  Baseler  Cvklus  im  (  "entmin  einer 
Umgebung  werden,  in  welcher  z.  B.  der 
urnerische   Cvklus   herrscht.     Da    es    dort,  wie 

AM>.  y/,. 


Kiihli-nb-an«piirt  .iuf  TransportbSndrni  lib*-i  dorn  Kowltamn 


angenommen  wurde,  keine  Männchen  gab,  hätte 
es  dorthin  nur  sein  erstes  (ielege  von  ca.  ?u  l\iem 
bringen  können,  aber  auch  unter  dieser  Annahme, 
und  wenn  man  mit  einer  Zer- 
störung von  der  Individuen 
unter  und  über  der  Erde  rechnet, 
w  ürden  sich  nach  einer  geringen 
Zahl  von  Jahren  solche  Massen 
ergeben,  dass  sich  die  Engertinge 
im  Boden  nicht  mehr  bewegen 
konnten,  und  die  Erdoberfläche 
von  den  Käfern  dicht  bedeckt 
zeigen  würde,  ähnlich  wie  die 
UertngSEÜgC  bald  alle  Meere 
lullen  würden,  wenn  sie  nicht 
von  einer  Schar  von  I  liieren 
begleitet  wären,  die  von  ihrem 
Heische  leben,  und  die  Mehrzahl 
ausrotten. 

Raspail  sieht  in  der  Aus- 
bildung regelmässiger  Mißjahre 
bei  den  Maikäfern  «Jen  Beweis, 
dass  das  Naturgleii  hgewicht  bei 
uns  gestört  ist,  so  dass  in  diesen 
Iahten  die  zerstörenden  Kräfte  des 
Naturlebens  nicht  ausreichen,  um 
die  Yennehrung  der  Käfer  in  Schranken  zu  halten. 
In  den  anderen  Jahren  reichen  die  insektenfressenden 

Vögel«  Fledermäuse  und  Insektenfresser  aus,  um 

ihre  Zahlen  in  massigen  Grenzen  zu  halten,  aber  in 
den  |  lugjahreu  tnüssten  schon  sehr  ungünstige 
\Vetlerverhältni>se  oder  I- pidemieii  kommen,  um 


den  Ueberschwarm  zu  massigen,  doch  ersetzt 
sich  der  Abgang  sehr  schnell  und  es  scheint 
nur  sehr  selten  zu  geschehen,  dass  irgend- 
wo ein  bestehender  Cyklus  erlischt.  Die  meisten 
sind  seit  Jahrzehnten  verfolgt 
worden,  ohne  dass  sich  eine 
andere  als  vorübergehende  Ab- 
nahme zeigt  In  Frankreich  ist 
die  Plage  schon  jetzt  sehr  gross, 
und  wenn  es  nicht  gelingt,  sie 
mit  künstlichen  Seuchen  i,Pilz- 
ansteckung  in  der  Knie)  zu  ver- 
mindern, so  werde  man  darauf 
rechnen  müssen,  allen  drei  Cvklen 
überall  zu  begegnen,  d.  h.  jedes 
fahr  in  ein  Flugjahr  verwandelt 
zu  sehen.  Die  Hauptschuld  ist 
in  dein  Mangel  eines  guten  Vogel* 
Sc  hutzgesetzes  und  in  der  I  )unim- 
heit  der  Hauern  zu  suchen,  welche 
die  Fledermäuse  tödten,  wo  sie 
dieselben  irgend  in  ihren  Speicher- 
und Bodenräumen  antreffen.  Statt 
diesen  Thtereu,  welche  die  l.uft 
säubern  und  den  Ackerbau  von 
den  schlimmsten  Plagegeistern 
befreien,  den  möglichsten  Schutz 
zu  gewähren ,  veranlasst  ein 
von  Unwissenheit  genährter  Aberglauben,  sie 
überall  zu  vermindern.  Raspails  Arbeil  hat 
jedenfalls  das  Verdienst,  den  unheimlichen  Ver- 

Abb.  597. 


Kesselraum  mi«  d™>  Kohk-nfjllrnhrcn. 

mehrungsschritt  der  Maikäfer,  den  man  bisher 
für  kaum  den  «bitten  Theil  so  gross  hielt,  dar- 
gelegt zu  haben,  und  nur  von  einer  richtigen 
Erkenntnis*  der  Ursachen  und  dein  Umfange 
einer    Gefahr    kann    eine    Besserung  begonnen 


werden, 
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Die  Centrale  Schiffbauer  dämm  -  Luisenstrassc 
der  Berliner  Elektricitäts-Worke. 

Mit  icbn  AblijUIuQgra. 

Am  Schlüsse  der  Schilderung  des  Kntwicke- 
lungsganges  der  Berliner  Klektricitäts- 
Werke  im  Promtthtus  IX.  Jahrg.,  S.  252,  wurde 
mitgetheilt,  dass  am  30.  Juni  1896  an  das  Be- 
leuchtungsnctz  der  genannten  Werke  msgesammt 


in  welcher  Weise  die  grösseren  Strummengen 
für  den  so  stürmisch  wachsenden  Bedarf  recht- 
zeitig zu  beschallen  seien,  damit  die  Leistungs- 
fähigkeit der  Elcktricitats -Werke  dem  Bedarf 
stets  voranschreite,  ihre  volle  Bestätigung  ge- 
funden. 

Die  einzuschlagenden  Wege  zur  rechtzeitigen 
Deckung  des  Strombedarfes  waren  mannigfacher 
Art.     Zunächst  waren  grössere    und  leistungs- 


Abti.  j(>8. 
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106182  (ilühlampcn,  M216  Bogenlampen  und 
1347  Motoren  angeschlossen  wann.  Viereinhall» 
lahrc  später,  im  December  iqoo,  war  die  Zahl 
der  ( "tlühlampen  bereits  auf  rund  4.00000,  die 
der  Bogenlampen  auf  16000  und  die  der  Mo- 
toren auf  8000  gestiegen.  Damit  hat  die  an 
genannter  Stelle  vor  |ahren  ausgesprochene  Ver- 
muthung,  dass  ein  Nachlassen  der  Steigerung 
des  Strombedarfes  und  Knergie Verbrauches  so 
bald  noch  nicht  zu  erwarten  sei  und  deshalb  dir 
Frage  nie  aus  dem  Auge  verloren  werden  dürfe, 


fähigere  Dampf-  und  Dynamomaschinen  zu  be- 
schaffen, weil  dieselben  gleichzeitig  wirUwclutfl- 
licher  arbeiten,  als  die  Heineren  <ler  früheren 
Zeit  und  weil  sie  den  beschränkten,  zum  Theil 
nicht  erweiterungsfähigen  Raum  der  Centralen 
innerhalb  der  Stadt  besser  ausnutzen.  Auf  diesem 
Wege  ist  die  Allgemeine  Klektricitäts- 
<  1  Seilschaft  mit  der  Herstellung  gewaltiger 
Dvnaniomaschincii,  dir  zu  ihrem  Betnebe  einer 
Dampfmaschine  von  4000  PS  bedürfen,  voran- 
gegangen.   Eine  solche  Dynamo  befand  sich  auf 
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der  Pariser  Weltausstellung  und  ist  dieselbe  im  ' 
I'rometheus  XI. Jahrg.,  S.  764,  beschrieben  worden. 
Solche  Maschinen  sind  in  den  neuen  Centralcu 
„Oberspree"  und  „Moabit"  zur  Aufstellung 
gekommen,  von  denen  die  erstere  für  eine  Be- 
triebskraft von  54000,  die  letztere  von  36  000  PS 
eingerichtet  ist.  Damit  wurde  der  ergiebigste 
Weg  zur  Steigerung  der  Siromerzeugung  be- 
schritten. 

Zu  demselben  Zweck  konnte  ferner  eine 
bauliche  Erweiterung  der  vorhandenen  Centralen 
mithelfen,  deren  Ausführung  jedoch  einstweilen 
nur  bei  der  jüngsten  Centrale,  der  am  SchifT- 
bauerdamm,  möglich  war,  die  denn  auch  mit 
ihren  21  roo  PS  Betriebskraft  unter  den  vier 
alten  Centralen  die  grösste  geworden  ist.  Die 
Centrale  hinter  dem  Rathhausc  hat  1 4  600,  diein 
der  Mauerstrasse  14  500  und  die  in  der  Mark- 
grafenstrasse,  die  älteste,  nur  2100  PS.  Die 
Erweiterung  ist  durch  Ankauf  des  Grundstücks 
l.uusenstrasse  No.  3  5 ,  das  hinten  an  den  rück- 
wärtigen Theil  der  alten  Centrale  Schiffbauer- 
damm grenzt,  ermöglicht  worden.  Da,  wo 
beide  Grundstücke  zusammeustossen ,  ist  auf 
dem  neuerworbeuen  ein  Kessel-  und  Maschinen- 
haus unter  dem  Zwange  des  Raummangels 
derart  errichtet  worden,  dass  der  Kesselraum 
über  dem  Maschinenraum  und  zwischen  beiden 
ein  etwa  3  m  hohes  Stockwerk  für  die  Dampf- 
rohrleitungen von  den  Kesseln  zu  den  Maschi- 
nen liegt  (Abb.  393I  Im  Kesselraum  süid  in  zwei 
Reihen  acht  von  Borsig  in  Berlin  gebaute 
Wasserrohrkesseldes  Systems  He  ine  aufgestellt, 
die  Dampf  von  1 4  kg/qcm  Betriebsspannung  liefern, 
der  jedoch  nicht  dirett  aus  den  Kesseln  den 
Maschinen,  sondern  erst  Celierhitzern  zugeführt 


wird,  in  denen  er  auf  3oo*C. 
erhitzt  und  „getrocknet"  wird. 
Auf  diese  Weise  werden  Kraft- 
verluste  durch  Bildung  vonCon- 
densationswasser  in  den  Rohr- 
leitungen und  Dampfcylindern 
vermieden  und  so  günstige 
Nutzungswerthc  erzielt ,  dass 
zur  Leistung  einer  Pferde- 
stärkenstundc  im  normalen  Be- 
triebe nur  0,6  kg  Kohlen  und 
4,3  kg  Dampf  und  dement- 
sprechend für  eine  Kilowatt- 
stunde 0,72  kg  Kohlen  und 
5,7  kg  Dampf  verbraucht 
werden.  Zu  diesem  wirth- 
schaftlich  günstigen  Erfolg  trägt 
es  bei,  dass  das  Kcsselspeisc- 
wasser  vor  seinem  Eintritt  in 
die  Kessel  einen  aus  schlangen- 
förmig  gebogenen  Röhren  be- 
stehenden Vorwärmer  durch- 
messt, der  von  den  aus  den 
Kesselfeuerungen  austretenden 
Heizgasen  erwärmt  wird,  erst  dann  strömen  die 
letzteren  in  den  76  m  hohen  Schornstein  ab.  Dampf- 

Abb.  400. 
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Speisepumpen  bewirken  das  Hinführen  des  Speise- 
wassers in  die  Kessel.  Das  Wasser  für  die 
Kessel,  etwa   1000  cbm  in  der  Stunde,  wird 
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mittels  elektrisch  betriebener  Kreiselpumpen 
durch  eine  Rohrleitung  der  nahen  Spree  ent- 
nommen und  ihr  nach  der  (  ondensation ,  nach- 
dem es  in  Klärbrunnen  gereinigt   worden  Ist, 


Abb.  401 
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ArrumulaiiTrnbaH«  rü*  für  den  Hahnbrtrii-Ii. 

wieder  zugeführt.  Die  für  den  Zu-  und  Abfluss 
erforderlichen  weiten  Kohrleitungen  sind  in 
einem  der  Kabelkeller  untergebracht  (Abb.  394). 

Die  läge  der  Kesselfeuerun- 
gen im  oberen  Stockwerk  machte 
eine  maschinelle  Kohlenförde- 
rung nothwendig.  Vom  Hofe 
(Abb.  395)  tragen  elektrisch 
betriebene  Transportbänder  die 
Kohle  in  die  Aufzugsvorrichtung 
(Becherwerk)  im  Keller,  welche 
sie  hinaufhebt  und  oben  an 
Transportbänder  abgiebt  (Abb. 
396),  von  denen  sie  den  über 
dem  Kesselraum  (Abb.  397) 
liegenden  Kohlenbunkern  zu- 
geführt wird,  aus  diesen  wird 
der  Bedarf  für  die  Feuerungen 
durch  Fallrohre  entnommen. 

Der  überhitzte  Dampf  ge- 
langt durch  die  Rohrleitungen 
hinunter  zu  den  drei  gewaltigen 
Dampfmaschinen ,    von  denen 
jede  über  3000  PS  leistet.  Ks 
sind  stehende  Maschinen,  die 
bis  zur  Decke  des  15m  hohen 
Maschinenraumes  hinaufragen 
und   mit  zwei   umlaufenden  Bedienungsgallerien 
versehen  sind.   Jede  Maschine  hat  je  einen  I  loch- 
uud  Mitteldruck-  und  zwei  Niederdruckcylinder, 
von    denen   der   I  loch-    und   ein  Niederdruck- 
cylinder, sowie  der  Mitteldruck-  und  der  andere 
Niederdruckcylinder  je  auf  gemeinsamer  Kolben- 


'  stange  über  einander  sitzen  und  mittels  mächtiger 
Pleulstangeu   ihre    Arbeitskraft   auf  die  beiden 
Kurbeln  der  grossen  wagerecht  liegenden  Trieb- 
|  welle  übertragen,  deren  beide  Enden  mit  je  einer 
Gleichstrom  -  Dynamomaschine 
direct   gekuppelt   sind.  Diese 

_    Maschinen  sind  nach  dem  System 

der  Schwungrad  -  Dynamos  ge- 
baut, wie  die  auf  der  Pariser 
Weltausstellung  in  Betrieb  ge- 
wesenen, die  in  dieser  Zeitschrift 
beschrieben  und  abgebildet  wor- 
den sind.  Das  Magnctgestell  von 
5  m  Durchmesser  hat  16  Pole, 
der  sich  drehende  Anker  bei 
3,s  m  Durchmesser  500  mm 
Breite.  Der  Bürstenstern  wird 
von  Armen  getragen,  die  am 
Aussenrande  des  feststehenden 
Polgehäuses  (siehe  Abb.  398) 
befestigt  sind,  so  dass  er  ganz 
unabhängig  vom  Ausseulager  der 
Maschinenkurbelwelle  die  Bürsten 
trägt.  Der  Strom  gelangt  von 
den  Bürstenbolzcn  in  einen  inner- 
halb des  Bürstensternes  geschützt 
liegenden  Sammelring  und  von 
dort  über  Klemmen  durch  biegsame  Kupferseile 
nach  den  llauptklemmen  der  Dynamo,  die  bei 
85  1  indrehungen   in  der  Minute  und   250  bis 

Abb.  \o2. 


K  »brikolier. 

280  Volt  Spannung  über  1000  Kilowatt  leistet. 
Mittels  kräftiger  Kupferschienen  wird  der  Strom 
von  den  Mauptklemmcn  der  Dynamomaschinen 
zur  Haupt  -  Maschinenschalttafel  geführt,  neben 
der  Vertheilungstafeln  für  den  Bahnbetrieb  an- 
gebracht sind. 
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Der  in  der  Centrale  Luisenstrasse  erzeugte 
Strom  dient  in  der  Regel  nur  zum  Betriebe  der 
Berliner  Straßenbahnen,  doch  kann  auch  im  Be- 
darfsfalle eine  oder  die  andere  ihrer  Dynamo- 
maschinen zur  Aushilfe  auf  das  von  der  Centrale 
SchhTbaucrdamm  ausgehende  Beleuchtungsnetz 
eingeschaltet  werden.  Kr  wird  jedoch  nicht  direct 
in  das  letztere,  sondern  in  die  Centrale  Schiff- 
bauerdamm  geleitet.  Da  für  den  Bahnbetrieb 
ein  Strom  von  500  Volt  Spannung  verlangt  wird, 
so  sind  die  beiden  von  einer  Dampfmaschine 
betriebenen  Dynamos  hinter  einander  geschaltet. 

Abschon  die  I  )ampfinaschinen  mit  gut  wirkenden 
Regulatoren  versehen  sind,  so  sind  doch  zum 
Ausgleich  der  Spannungssehwankungen,  sowohl  für 
das  l.ichtnetz,  als  für  den  Bahnbetrieb  besondere 
Accumulatorenbattericn  vorgesehen,  von  denen 
die  betreffenden  J.eitungsnetze  mit  Strom  versorgt 
werden;  sie  selbst  werden  in  den  nächtlichen 
Stunden  geringen  Stromverbrauchs  von  den 
Dynamomaschinen  direct  geladen.  Weil  innerhalb 
der  Lichtbatterie  (Abb.  390)  während  des  Ladens 
die  Spannung  ansteigt  und  beim  Kntladen  ab- 
nimmt, wodurch  den  Lichtbetrieb  störende 
Schwankungen  entstehen,  so  ist  es  nöthig,  Vor- 
kehrung zu  treffen,  die  den  Strom  mit  stets  gleicher 
Spannung  in  das  Leitungsnetz  gelangen  lä-sst.  Zu 
diesem  Zweck  ist  die  Lichtbatterie  mit  einem 
elektrisch  angetriebenen  Zellen.schalter  (Abb.  400) 
versehen,  der  selbstthätig  eine  solche  Anzahl  Zellen 
zu-  oder  abschaltet,  dass  aus  der  Lichtbatletie 
bestandig  Strom  von  gleicher  Spannung  abfliesst. 
Für  die  Balmbatterie  (Abb.  401)  ist  ein  solcher 
Zellenschalter  nicht  erforderlich.  Diese  Batten« 
dient  gewissermaassen  als  Puffer  oder  Wind- 
kessel, um  die  stossartig  auftretenden  Belastungs- 
schwankutigeti  im  Betriebsnetz  der  Strassenbahnen 
auszugleichen  und  in  ihren  Wirkungen  zu  mildem. 

Von  den  Sammelschienen  der  Schalltafeln 
zweigen  die  Zuführuugsleitungen  für  das  Bahn- 
und  Lichtnetz  ab,  die  beide  aus  eisenarmirten, 
asphaltirten  Bleikabeln  bestehen  und  in  Kabel- 
kellern  (Abb.  402),  in  denen  sie  von  besonderen 
Hisi  tKonstructioiien  an  den  Wänden  und  an  der 
Decke  getragen  werden,  bis  zur  Kabclschalttafel  an 
«ler  Luisenstrasse  und  dem  .Schiffbauerdamm  laufen; 
hier  findet  die  Verthcilung  des  Stromes  auf  das 
Bahn-  oder  Lichtnetz  statt.  Die  Kabel  sind,  um  sie 
ihrem  Verwendungszweck  nach  unterscheiden  zu 
können,  mit  einer  Nummer  versehen,  die  in  ein 
um  das  Kabel  gelegtes  Metallband  eingeschlagen  ist. 

»•  [;**] 

Neue  Vorrichtungen  zur  Rottung  von 
Menschen  bei  Seeunfällon. 

Vrm    Ingenieur  P.  II.  (inrurt,  itorüu. 
Mit  Mehl  Ahlnldiingdi, 

Mit  der  starken  Zunahme  des  Seeverkehrs 
durch  die  Vergrößerung  der  Handels-  und  Kriegs- 


flotten wächst  naturgemäss  auch  die  Unfallsgefahr 
auf  dem  Meere.  Je  mehr  Schiffe  den  inter- 
nationalen Handel  und  Verkehr  vermitteln,  je 
mehr  Kriegsfahrzeuge  die  Fluthen  der  Oceane 
durchschneiden,  um  so  mehr  steigern  sich  die 
Gefahren  der  Schiffszusammenstösse ,  der  Stran- 
dungen, sowie  der  Orkane  auf  den  Weltmeeren. 

Die  mit  Schiffsunfällen  verbundenen  Verluste 
an  kostbaren  Materialien  sind  schon  an  und  für 
sich  ein  Ansporn  zur  rastlosen  Verbesserung  des 
Baues  und  der  Hinrichtungen  der  Oceanfahrzeuge. 
Da  nun  aber  bei  den  meisten  Unfällen  auf  See 
auch  Menschenleben  mehr  oder  minder  gefährdet 
sind,  so  handelt  es  sich  in  solcheu  Situationen 
zuerst  immer  darum,  für  die  Sicherheit  und 
Lebensrettung  der  Passagiere  und  Mannschaften 
der  verunglückten  Schiffe  alle  nur  immer  mög- 
lichen Mittel  und  Maassregeln  zu  ergreifen. 

Ks  liegt  in  der  Natur  der  Verhältnisse,  dass 
die   Rettungsmöglichkeiten    auf  See   sehr  be- 
schränkt  sind   und   dass   daher   die  Rcltungs- 
'  einrichtungen  in  höchstem  Maasse  vollkommen 
■  sein  müssen,  wenn  im  Augenblicke  der  Gefahr 
mit  Krfolg  gearbeitet  werden  soll.    Wenn  sich 
nun  gewiss  nicht  verkennen  lässt,  dass  die  er- 
1  linderische  Thätigkeit   der  Menschen  auch  auf 
dem  Gebiete  des  Seerettungswesens  schon  recht 
Beachtenswerthcs  geleistet  hat,  und  wenn  auch 
anerkannt  werden   muss,  dass   fortgesetzt  Ver- 
besserungen auf  diesem  Gebiete  ersonnen  und 
erprobt  werden,  so  lässt  sich  doch  nicht  ver- 
kennen,  dass  auf  dem  Gebiete  der  Rettungs- 
einrichtungen und  Rettungsmaassregeln  auf  den 
:  Meeren  noch  recht  viel  zu  thun  übrig  bleibt. 

Mit   der   zunehmenden   Vergrösserung  der 
|  deutschen  Handels-  und  Kriegsmarine  hat  sich 
1  erklärlicherweise    auch    das   Interesse   der  Be- 
j  völkerung  an  den  Hinrichtungen  der  schwimmen- 
!  den  Bauten  für  den  Seeverkehr  stark  gehoben. 
|  Für   die   Mittel   und    Wege,    um    bei  SchiiTs- 
I  Unfällen  die  bedrohten  Menschenleben  zu  retten, 
macht  sich  daher  auch  seit  längerer  Zeit  ein  in 
allen    Kreisen    bemerkbares    und    ständig  zu- 
nehmendes Interesse  geltend,  das  dann  ganz  be- 
sonders lebhaft  auftritt,  wenn  die  Naturgewalten 
stolzen  Schiffen  und  blühenden  Menschenleben 
in  grösserem  Maasse  schonungslosen  Untergang 
bereitet  haben.    So  hat  bekanntlich  in  Deutsch- 
land der  Untergang  des  Kriegsschiffes  (htcisauiu 
unsere  gesammte  Nation  in  Trauer  versetzt  und 
das  lebhafteste  und  sehr  anhaltende  Interesse  für 
die  Prägen  des  Seerettungswesens  gezeitigt. 

Vielfach  wird  nun  der  Technik  der  Vorwurf 
gemacht,  dass  sie  zwar  Staunen swerthes  im  Bau 
von  schwimmenden  Palästen  geleistet  habe,  dass 
aber  die  heutzutage  nach  geschehenen  Seeun- 
tallen  zu  Gebote  stehenden  Rettungsmittel  doch 
in  mancher  Hinsicht  rei  ht  viel  zu  wünschen  übrig 
I  lassen,  und  dass  daher  diese  Disciplin  der  an- 
gewandten Naturwissenschaften  alle  Veranlassung 
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habe,  sich  mit  den  Verbesserungen  der  Hin- 
richtungen des  Seerettungswesens  ganz  besonders 
energisch  zu  befassen. 

Dass  aber  derartige  Vorwürfe  nicht  so  ganz 
begründet  sind,  das  wird  man  bei  ruhiger  Be- 
trachtung und  bei  einem  gewissenhaften  Studium 
der  einschlägigen  Fragen  zugeben  müssen.  Auch 
auf  dem  Gebiete  des  Secrcttungswesens  liegen 
mannigfache,    werthvolle    technische  Errungen- 
schaften vor,  aber  es  geht  denselben  wie  so  vielen 
Krfindungen:  es  hält  ungemein  schwer,  ihre  prak- 
tische Erprobung  in  grösserem  Maassstabc  durch- 
zusetzen.   Meist  wird  hervorgehoben,  dass  diese 
oder  jene  Erfindung  für  die  Verbesserung  des 
Scercltungswesens  nicht  vollkommen  sei,  dass  sie 
in  irgend  einer  Hinsicht  noch  des  Ausbaues  be- 
darf etc.    Durch  solche  Betrachtungen  wird  dann 
aber  oft  der  gute  Kern  einer  Krfindung  ganz 
unbeachtet  gelassen  und  nur  sehr  wenige  Menschen 
.sind  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Kettung  aus 
Seegefahr  in  der  l  äge,  die  Erprobung  und  den 
Ausbau  ihrer  Vorrichtungen  vorzunehmen,  resp. 
vornehmen  zu  lassen.    Wenn  man  nun  bedenkt, 
dass  wohl  alle  Erfindungen  im  Laufe  der  Zeit 
durch  die   gesammelten  Erfahrungen  ausgebaut 
und  verbessert  werden,  so  wird  man  zugeben 
müssen,  dass  ein  Gleiches  auch  für  die  Kettungs- 
vorrichtungen  aus  Seenoth  zu  gelten  hat! 

Unter  den  in  neuerer  Zeit  gemachten  Er- 
findungen zur  Verbesserung  des  Sccreltungs- 
wesens  verdienen  die  Vorschläge  des  Admirals 
l.ivonius  in  Berlin  ganz  besondere  Beachtung, 
denn  —  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  von 
einem  sehr  erfahrenen  Fachmann  herrühren 
sie  haben  auf  Einfachheit  des  Baues  und  der 
Handhabung  der  Kettungsapparatc  in  zweck- 
mässiger Weise  Kücksicht  genommen. 

Die  Erfindungen  und  vorgeschlagenen  Maas.s- 
regeln  dieses  erfahrenen  Seemannes  beschränken 
sich  auf  die  Einrichtungen  an  Bord,  berühren 
also  nicht  die  Einrichtungen  zur  Kettung  aus 
Seenoth  an  den  Küsten,  sowie  die  Leuchtfeuer 
und  .sonstigen  Signal-  und  Warnungszeichen,  an 
deren  Ausbau  man  im  Interesse  der  Erhöhung 
der  Sicherheit  auf  dem  Wasser  natürlich  nach 
wie  vor  ebenfalls  wird  arbeiten  müssen.  Die 
Kettungsmaassregeln  an  Bord  sind  aber 
auch  ganz  besonders  wichtig,  weil  sie  ja  zur 
kettung  aus  Gefahr  immer  in  erster  Linie  in  Be- 
tracht kommen. 

Admiral  Livonius  führt  nun  zunächst  aus,  es 
>ci  eine  der  ersten  Erfordernisse  zur  Durchführung 
von  kettungsarbeiten ,  dass  die  Passagiere  auf 
den  Seeschiffen  von  vorn  herein  mit  den  Maass- 
rcgeln  für  den  Fall  der  Nolh  vertraut  gemacht 
werden.  Es  ist  eine  allgemein  anerkannte  That- 
sache,  dass  die  Angst  und  die  Verzweiflung  der 
K eisenden  bei  Schiffskatastmphen  oft  einen  grossen 
Theil  der  Kettungsarbeiten  vereitelt,  indem  die 
durch   den  Schreck  und  die  Furcht  bestürzten 


und  oft  geradezu  sinnlos  handelnden  Passagiere 
nicht  die  Anordnungen  der  Schiffsofficiere  und 
der  Matrosen  beachten,  sondern  mit  unsinnigem 
Gedränge  in  die  Rettungsboote  stürzen.  Auf 
solche  Weise  werden  dann  meist  diese  Boote 
schnell  überfüllt  und  können  natürlich  in  dieser 
Verfassung  ihre  Aufgabe  nicht  erfüllen,  sondern 
gehen  selbst  unter  oder  kentern.  Dalier  ist  der 
Vorschlag,  die  Reisenden  von  dem  ersten  Tage 
der  Seefahrt  an  auf  die  Rettungseinrichtungen 
aufmerksam  zu  machen  und  die  richtige  Hand- 
habung derselben  täglich  mit  den  Passagieren  zu 
üben,  eine  sehr  beachtcnswerüie  Forderung. 
Gewiss  wird  es  manchen,  besonders  bequemen 
Reisenden  nicht  recht  gefallen,  täglich  auf  kurze 
Zeit  zur  Ucbung  mit  den  Scerettuugseinrichtungen 
anzutreten.  Wenn  man  aber  solchen  Einwendungen 
gegenüber  auf  die  grossen  Vortheile  hinweist,  die 
durch  die  l.'ebungeu  für  den  Nothfall  erreicht 
werden  und  wenn  man  erwägt,  dass  ja  nicht  nur 
die  Gefahr  des  Einzelnen  vergrössert  wird,  wenn 
er  sich  nicht  mit  den  Maassregeln  zur  Kettung 
auf  dem  Schiffe  vertraut  gemacht  hat,  sondern 
dass  ein  solcher  Mensch  im  Augenblick  der  Nolh 
durch  sein  ängstliches  Wesen  auch  noch  andere 
Menschen  beeinflussen  wird,  so  muss  man  ein- 
|  sehen ,  dass  die  geringen  Unbequemlichkeiten 
i  gegenüber  den  Vortheilen  nicht  beachtenswerth 
'  sind.  Es  dürfte  vielleicht  auch  durch  die  l'ebungen 
i  eine  etwas  grössere  und  nützliche  Abwechselung  in 
dem  Leben  an  Bord  der  Seeschiffe  erreicht  werden. 

Jeder  K  eisende  eines  Schifies  sollte  daher 
gleich  bei  Beginn  der  Fahrt  eine  gedruckte  In- 
struction über  sein  Thun  untl  Lassen  bei  See- 
unfällcn  erhalten;  in  diesem  Schriftstück  müsslen 
dann  auch  die  vorhandenen  Rettungsapparate, 
ihr  Aufbewahrungsort  und  ihre  Handhabung  er- 
wähnt sein.  Bei  Unfällen  würde  dann  jeder 
Reisende  durch  ein  Signal  auf  die  Gefahr  auf- 
merksam gemacht  werden  und  da  nun  alle  Passa- 
giere wissen,  an  welchem  Ort  das  für  sie  bestimmte 
Rettungsboot  und  die  sonstigen  Rettungsvor- 
richtungen zu  finden  sind,  so  würde  auf  einfachste 
Weise  das  unsinnige  Gedränge  und  Gestosse, 
das  bei  nicht  eingeübten  und  unvorbereiteten 
Menschen  immer  zu  beobachten  ist,  vermieden 
und  damit  die  Rettungsarbeiten  ungemein  erleichtert 
und  gefördert  werden. 

Da  nun  zur  Aufnahme  aller  Reisenden  die 
auf  einem  Schilf  vorhandenen  Rettungsboote 
nicht  ausreichen,  und  deren  Vermehrung  nament- 
lich bei  Passagierdampfern  meist  nicht  angängig 
ist,  so  muss  man  noch  für  die  Bereithaltung 
anderer  Mittel  für  Rettungszwecke  sorgen. 

Es  muss  nun  aber  auch  die  Frage  aufgeworfen 
werden ,  ob  denn  die  Rettungsboote  in  ihrer 
jetzigen  Form  und  Anordnung  allen  praktischen 
Anforderungen  genügen,  oder  ob  nicht  zunächst 
auch  diese  wichtigen  Rettungsmittel  einer  Ver- 
besserung dringend  bedürfen? 
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Der  schreckliche  l  Tntergang  der  Elbe  hatte 
seiner  Zeit  gezeigt,  wie  verkehrt  es  ist,  dass  man 
die  Rettungsboote  zum  Schutze  gegen  Rauch 
mit  Segeltuch  zu  überziehen  pflegt.  Diese  Schulz- 
bezüge  müssen  natürlich  im  Augenblick  der  Ge- 
fahr zuerst  entfernt  werden,  was  einige  von  den 
kostbaren  Minuten,  die  oft  nur  zur  Rettung  des 
Lebens  gegeben  sind,  in  Anspruch  nimmt.  Die 
für  den  Nothfall  sofort  in  Benutzung  zu 
nehmenden  Rettungsapparate  müssen  also  un- 
bedingt von  solchen  Bezügen  frei  sein,  denn 
jeder  Mensch  wird  im  Kall  der  äussersten  Noih 
sich  ganz  gern  seine  Kleidung  etwas  einschmutzen, 
wenn  er  nur  gerettet  wird.  Was  nutzen  sonst  die 
schonen,  durch  Bezüge  rein  gehaltenen  Kettungs- 
fahrzeuge,  wenn  sie  in  Nothfällen  gerade  durch 
derartige  Schutzmittel  ihrer  eigentlichen  Bestimmung 
in  mehr  oder  minder  erheblichem  Maasse  ent- 
zogen werden? 

Das   Zuuasserlasseti    der    Rettungsboote  ist 


an  der  Schiffsseite  herablassen  kann.  Die  Breite 
dieser  Nothfallreeps  braucht  nur  so  gering  zu 
sein,  dass  sie  den  Durchgang  von  einer  Person 
ermöglichen.  Technische  Schwierigkeiten  würden 
diese  Nothabstiege  für  den  Bau  der  Schilfe 
nicht  bereiten. 

Die  Nothboote  sollen  nun  eigentlich  so  ein- 
gerichtet sein,  dass  sie  im  Moment  der  Gefahr 
recht  grosse  Manöverirfahigkcit  entwickeln  können: 
man  wird  daher  gut  thun,  dieselben  mit  auto- 
mobiler Kraft  auszustatten.  Motorisch  betriebene 
Rettungsboote  haben  den  Vortheil,  dass  sie  von 
einem  Mann  bequem  gesteuert  und  schnell 
und  wirksam  in  Bewegung  gesetzt  werden  können. 
Ob  es  vortheilhaft  sein  wird,  elektrische  Accu- 
mulatorcn  zu  benutzen ,  oder  ob  der  Benzin- 
motor den  Vorzug  verdient,  das  wird  die  Praxis 
ergeben  müssen.  Kür  diese  Nothboote  ist  es 
jedenfalls  zunächst  von  grösster  Wichtigkeit,  da.v. 
sie  beim  Rettungswerk  recht  leicht  manöverirungs- 
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eine  Arbeit,  die  nur  vou  ganz  geübten  Mannern 
ausgeführt  werden  kann;  daher  sollte  auf  jedem 
Schiff  eine  Kintheilung  der  Mannschaften  getroffen 
sein,  so  dass  bei  Unglücksfällen  die  vorher  für  jedes 
Boot  bestimmten  Matrosen  zu  den  entsprechenden 
Kahrzcugcn  eilen,  diese  saehgernäss  herablassen 
und  die  Einschiffung  der  Passagiere  leiten. 

Leider  haben  nun  die  Seeschiffe  an  jeder 
Seite  nur  einen  Abstieg,  der  in  Korm  einer 
bequemen  Treppe  (Kallreep)  das  Hinabsteigen 
in  die  Boote  ermöglicht  Da  diese  beiden  Ab- 
stiege nun  auf  keinen  Kall  für  ein  schnelles  Ent- 
leeren des  dem  Untergänge  geweihten  Schiffes 
genügen,  so  schlägt  Admiral  J.ivonius  vor,  für 
jedes  Seitenboot  einen  besonderen  Niedergang 
herzurichten,  und  zwar  in  der  Art,  dass  die 
Bordwand  (Regeling)  an  diesen  Stellen  mit  zum 
Aufklappen  oder  zum  Schieben  eingerichteten 
Thüren  versehen  werde,  in  ähnlicher  Art,  wie 
die  eigentlichen  Kallreeps,  und  dass  daselbst  zum 
Niedergang  Stufen  an  der  Schiffswand  vorgesehen 
werden,  damit   man   sich   mit  Hilfe   von  lauen 


fähig  sind,  und  da  man  die  Fahrzeuge  natürlich 
auch  noch  mit  Rudern  ausstatten  wird,  so  kann 
später,  wenn  die  motorische  Kraft  erschöpft  sein 
sollte,  immer  noch  die  menschliche  Arbeitskralt 
in  lhätigkeit  treten. 

Bei     den     grossen  Auswandererfahrzeugen 

|  können  die  Rettungsboote  nur  für  die  Aufnahme 
der  Kranken,  Krauen  und  Kinder  in  Betracht 
kommen;  die  Männer  werden  sich  auf  die  Be- 
nutzung der  anderen  Rettungsapparate  verlassen 
müssen.  Diese  Rettungsvorrichtungen  müssen 
mithin  so  beschaffen  sein,  dass  sie  den  Menschen 

|  die  Möglichkeit  bieten,  sich  auf  dem  Wasser  eine 

I  Zeit  lang  halten  zu  können,  also  nicht  von  dem 
untergehenden  Schiff  mit  in  die  Tiefe  gezogen 
zu    werden.      Rettungsringe    und  Korkwesten 

|  werden  für  diese  Zwecke  berücksichtigt  werden 
müssen,  aber  auch  sie  werden  nicht  für  alle 
Personen  geeignet  sein.  Ks  wird  sich  also 
darum  handeln,  weitere,  recht  einfache  Rettungs- 
vorrichtungen  zu  ersinnen,  die  im  Noüilalle 
schnell  benutzt  werden  können. 
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In  der  Form  des  vom  Admiral  1  ivonius 
vorgeschlagenen  Netzapparates  dürfte  eine 
solche  praktische  Rottungsvorriehtung  gegeben 
sein.    Wie  unsere  Abbildung  403  zeigt,  besteht 


Abb.  404. 
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dieser  Apparat  ans  zwei  Köhren  a  und  f>,  die  im 
Interesse  möglii  hst  geringen  Gewichtes  aus  einer 
guten  Aluminium-Iegirung,  z.  B.  Magnalium,  her- 
zustellen wären,  welche  durch  ein  Netzwerk  n  ver- 
bunden sind.    Die  Röhren  haben  an  den  linden 
vierkantige  Zapfen  /.  mit  Splinlloch,  über  welche 
eine  Holzleiste  q  gestreift  und  befestigt  wird.  An 
den  Außenseiten  einer  solchen  Rettungsvorrichtung 
sind  Hanfschlingen  anzuordnen,  die  iu  ein  Stück  1 
Holz  oder  Kork  münden.    Wird  eine  derartige 
Vorrichtung  zu  Wasser  gelassen,  so  schwimmt  | 
sie;  auch  entwickelt  sie  in  Folge  des  Auftriebes 
der  luftdicht  verschlossenen  Röhren  eine  ziemlich  1 
grosse  Tragfähigkeit.  Die  nach  aussen  schwimmen- 
den Hanfschlingen  geben  nun  den  im  Wasser  be-  1 
findlicheri  Menschen  zunächst  die  bequeme  Gelegen- 
heit, sich  festzuhalten,  dann  sich  auf  die  eine  Röhre  1 
zu  schwingen  und  nun  in  das  Netzwerk  hinein- 
zusteigen.   Damit  ein  sicheres  Stehen  in  dieser  1 
Vorrichtung   gewährleistet   ist,  ordnet  man  auf 
dem  Boden  des  Netzes  eine  Bohle  />  an,  die  den 
Füssen  sicheren  Halt  giebt. 

Dass  eine  solche  Hinrichtung  in  Folge  ihrer 
Einfachheit  grosse  Vortheile  bei  der  Rettung  aus 
Seenoth  bietet,  bedarf  wohl  nicht  langer  Aus- 
einandersetzungen. Die  in  diesen  Apparat  ge-  | 
langten  Personen  stehen  allerdings  etwa  bis  zur 
Brust  im  Wasser,  aber  sie  brauchen  ihre  Kräfte 
in  keiner  Weise  durch  Schwimmen  etc.  anzu- 
strengen, und  da  sie  sich  in  verhältnissmässig 
gesicherter  Situation  befinden,  zumal  auch  der 
gegenseitige  Zuspruch  und  die  gegenseitige  Hilfe 
der  in  einem  derartigen  schwimmenden  Rettungs- 
körper belindlichen  Personen  sehr  werthvoll  ist, 
so  können  sie  auch  volles  Vertrauen  auf  ihre  1 
endgültige    Rettung,    falls   spätere    Hilfe   nicht  | 


überhaupt  ausbleibt,  oder  die  Erreichung  der 
Küste  nicht  möglich  ist,  haben. 

Das  Aufbewahren  dieser  Rettungsapparale 
auf  dem  Schiff  bietet  keinerlei  Schwierigkeiten, 
da  man  dieselben  z.  B.  leicht  in  der  Nähe  der 
vorgeschlagenen  Nothabstiege  an  den  Schiffsseiten 
befestigen  kann. 

Auch  bezüglich  des  Gebrauches  machen  ilie.se 
Vorrichtungen  keine  umständlichen  Manipulationen 
nölhig:  das  RotUuigsnetz  mag  ins  Wasser  fallen, 
wie  es  wolle,  immer  ist  es  sofort  benutzbar, 
da  es  ja  ganz  gleichgültig  ist,  ob  die  Bohle 
innerhalb  dos  Netzes  den  Boden  bildet,  oder  ob 
sie  sich  im  Was>er  unter  dem  Netze  beiludet. 

Durch  Zusammenfügen  mehreier  solcher 
Kelttingsapparale  kann  in  Nothfällen  auch  bequem 
ein  Rettungsfloss  hergestellt  werden.  I'm  ein 
solches  Fahr/eng  rei  ht  widerstandsfähig  zu  machen, 
empfiehlt  sein  Frtinder  noch  einige  Kasten  aus 
Wellblech  bereit  zu  halten,  die  dann  die  Trag- 
kraft eines  derartigen  Nothkörpers  noch  wesent- 
lich erhöhen  würden.  Das  Zusanimenkoppeln  der 
einzelnen  Netzapparate  zu  einem  bloss  kann, 
falls  die  Zeit  nicht  ausreicht,  um  es  noch  auf 
dem  gefährdeten  Schiffe  selbst  vorzunehmen,  ohne 
Schwierigkeiten  im  Wasser  bewirkt  werden,  weil 
die  schwimmenden  Gurte  ein  Verbinden  leicht 
gestatten. 

Damit  den  auf  solche  Weise  Gerettelen 
Nahrungsmittel  zur  Vi  tfügung  stehen,  würde  es 


Allli.  |:>s. 


Aiinnlnunt;  Avr  RiMtun(r*\<irtu  litunc  dir  Sc l.iflstuliror 


zweckmässig  sein,  eine  genügende  Anzahl  wasser- 
dichter Proviantsäcke  bereit  zu  halten ,  deren 
Unterbringung  an  den  Rahmen  der  Rettungs- 
vorrichtungen geboten  sein  dürfte.  Ausserdem 
könnte  noch  jedem  Passagier  bei  dem  Antritt 
der  Reise  eine   Rationstasche,  mit  einem  Iiihall 
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aus  conccntrirtcn  Nährsalzen  und  Cognac,  die  er 
im  Moment  der  Gefahr  um  den  I.eib  zu  schnallen 
hat,  anvertraut  werden,  wodurch  auch  noch  eine 
Frnähruug  auf  etwa  24  Stunden  gesichert  wäre. 

Bei  allen  schweren  Schift'sunfällen  gehen  nun 
leider  nicht  nur  viele  Menschenleben  und  werth- 
volle Materialien  verloren,  sondern  meist  ist  es 
das  Geschick  des  Capitäas,  auf  seinem  Fahrzeuge 
auszuharren  und  in  den  Wellen  seinen  Tod  zu 
linden.  Wenn  es  gewiss  richtig  ist,  dass  der 
Schiffsführer  bis  zuletzt  auf  seinem  gefährlichen 
Posten  ausharrt  und  die  Rcltungsarbeiten  leitet, 
so  muss  aber  andererseits  gerade  eine  vernünftige 
Moralanschauung  fordern,  dass  auch  für  die 
Rettung  der  Leben  von  Schiffsführern,  die  doch 
gerade  die  besten  und  erfahrensten  Seemänner 


Vorrichtung  dadurch  in  die  Gcbrauchsstellung 
gebracht,  dass  man  seine  Befestigung  am  Ge- 
länder löst  und  dann  den  ganzen  Rahmen  in  die 
gezeichnete  f.age  (Abb.  405)  bringt;  es  liegen 
dann  die  Spieren  a  und  h  mit  den  Zapfen  '/.  lose 
auf  den  passend  gestalteten  Geländervorsprüngeu. 
also  auf  den  Tragarmen  c  auf.  In  dieser  Stellung 
ruht  das  Fussbrett  p  des  Netzes  n  auf  dem 
Brückendeck  auf.  Der  Schiffsführer  steht  mithin 
jetzt  innerhalb  dieser  Rettungsvorrichtung  frei 
auf  der  Commandobrücke,  kann  also  bis  zum 
letzten  Moment  seine  Befehle  geben  und  weiss, 
dass  beim  Untergange  des  Seeschiffes  seine 
Sicherheit  nicht  besonders  gefährdet  ist,  da  der 
Rettungsapparat  ihn  durch  seine  Tragfähigkeit 
vor  dem  Untergang  bewahren  wird.    Sollte  aus 


Die  Schitfscominandanten  werden  bei  Unglücks-     herauszutreten,  so  ist 

Abb.  406. 


sind,  alle  Mittel  und  Wege  ebenfalls  angewendet  irgend  einem  Grunde  der  Commandant  den 
weiden.  Wunsch  haben,  aus  dem  Rellungsapparat  ganz 

auch  dieses  dadurch  mög- 
lich, dass  er  unter  einem 
der  nach  mittelschiffs  zu 
liegenden  Querstück  </ 
durchkriecht  und  nach- 
her wieder  in  gleicher 
Weise  in  den  Rcttungs- 
apparat  zurückkehrt. 
Die  an  den  Quer- 
stücken  angebrachten 
Haken  haben  den  Zweck, 
zur   Aufnahme    des  in 

wasserdichten  Säcken 
untergebrachten  Proviants 

und  der  wichtigsten 
Schiffspapiere  zu  dienen. 
Die  Ringe  dienen  zum 

leichteren  Festhalten, 
während  die  Tüllen  an 
den  Querverbindungen 


fällen  alsojgleichfalls  einen  Rettungsapparat  zur 
Verfügung  haben  müssen.  Fine  Aufhängung  des 
Rühren -Netz -Apparates  von  Livonius  ist  nun 
auf  der  inneren  Seite  der  Commandobrücke  mit 
Leichtigkeit  auf  jedem  Seeschiffe  zu  bewirken. 
Die  Abbildungen  403  bis  405  zeigen  eine  solche 
Rettungseinrichtung  für  Schiffsführer;  Abbil- 
dung 403  stellt  den  Spicrcnapparat  in  Ober- 
ansicht, Abbildung  404  im  Querschnitt  und  end- 
lich Abbildung  405  die  Aufhängungsart  auf  der 
Commandobrücke  dar. 

Wie  aus  diesen  Zeichnungen  ersichtlich  ist, 
sind  die  beiden  Spieren  oder  leichten  Hohl- 
körper a  und  I)  in  solchen  Entfernungen  von 
einander  durch  die  Querstücke  </  verbunden,  dass 
der  so  gebildete  Rahmen  im  nicht  gebrauchten 
Zustande  auf  dem  ßrückcngclände  mit  der  einen 
Spiere  aufliegt,  während  die  andere  Spiere  auf 
«lern  Brückendeck  zu  liegen  kommt;  der  Apparat 
nimmt  also  bei  gewöhnlicher  f  ahrt  die  in  Ab- 
bildung 40;  punktirte  Lage  ein. 

Pas>irt  nun  ein  Schiffsunglück,  so  wird  diese 


zum  Befestigen  des  Flaggstockcs  und  einer  elek- 
trischen Signallaterne  bestimmt  sind. 

Ks  könnte  eingewendet  werden,  dass  der 
durch  das  Versinken  des  Schiffes  entstehende 
Strudel  auch  den  Apparat  mit  dem  darin  be- 
findlichen <  apitän  mit  unter  Wasser  reissen  würde. 
Der  Auftrieb  einer  derartigen  Rettungsvorrichtuiig 
würde  jedoch  gross  genug  sein,  um  dieselbe 
nach  kurzer  Zeit  wieder  an  die  Oberfläche  zu 
bringen.  Der  auf  dieses  kurze  Untertauchen 
vorbereitete  Seemann  dürfte  dadurch  aber  kaum 
ausser  Athem  kommen.  Immerhin  wäre  es  viel- 
leicht noch  zweckmässig,  einen  mit  Sauerstofl 
gefüllten  Behälter  anzubringen,  aus  dem  der 
Schiffsführer  -  ähnlich  wie  die  J.uftschiffer  in 
hohen  Regionen  —  während  der  Zeit  des  Unter- 
lauchens athmen  kann. 

Vielfach  kommen  bei  Rettungsarbeiten  durch 
Kentern  der  Xothboote  noch  Verluste  an  Menschen- 
leben vor.  Da  es  meist  nur  sehr  kräftigen  und 
geschickten  Schwimmern  gelingt,  sich  auf  den 
Kiel  des  gekeiitcrten  Fahrzeuges  zu  schwingen, 
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so  h;it  Livonius  eine  Bootsconstruction  in  Vor- 
st hlag  gebracht,  die  auch  ungeübten  Verunglückten 
die  Rettung  ermöglichen  soll. 

Wie  die  Abbildung  406  erkennen  l.isst,  ist 
das  gekonterte  Boot  mit  Hanfgurten  versehen, 
die    den    im     Wasser     befindlichen  Personen 


Abi)  407. 


festen  Halt  gewähren.  Die  Rettungsgurte,  welche 
an  heideu  Seiten  des  Bootes  an  den  mit  Ocff- 
iitmgcn  r  versehenen  l  eisten  b  (Abb.  4.07}  befestigt 
werden,  sind  am  Fndc  mit  einem  starken  Knel>el 
aus  Holz  /,//  versehen;  dadurch  wird  erreicht, 
dass  die  Gurte  auf  dem  Wasser  schwimmen  und 
so  von  den  in  Lebensgefahr  befindlichen  Menschen 
leicht  zu  erkennen  sind.  L>ie  Gurte  sind  in  ge- 
eigneten Abständen  zu  Armschlingen  vernäht, 
damit  die  Schwimmenden  sich  naher  an  das  ge- 
kenterte Boot  heranholen  können;  auch  werden 
diese  Armschlingen  den  Verunglückten  bequemen 
Halt  geben  und  vor  schneller  F.rmüdung  bewahren. 

Bei  kleinen  Booten  kann  sich  also  der  im 
Wasser  befindliche  Mensch  mit  Hilfe  dieser 
Schlingen  mit  dem  Kopf  über  dem  Wasser  er- 
halten, wahrend  bei  grösseren  Booten  das  Herauf- 
klettern  auf  den  Kiel  durch  diese  Anordnung 
sehr  erleichtert  wird.  Die  in  einiger  Fntfernung 
vom  Kiel  angeordneten  J.eisten  a,  die  ebenfalls 
mit  Oeffnungen  dj  versehen  sind,  sollen  den 
Händen  beim  Hinaufklettern  Halt  gewähren:  sie 
sind  daher  so  geformt,  dass  sie  vorn  und  hinten 
spitz  verlaufen,  was  noch  den  Vortheil  hat,  dass 
sie  als  .Sehenkiel  dienen  und  die  Fahrt  des  Bootes 
möglichst  wenig  hemmen. 

Durch  den  Kiel  sind  Oeffnungen  gebohrt, 
che  zur  Aufnahme  eines  auf  beiden  Seiten  des 
Kiels  entlanglaufenden  endlosen  Drahttaues  c 
(  Abb.  408)  dienen.  Dieses  Tau  soll  den  Händen 
gleichfalls  Halt  bieten,  während  die  Leisten  n 
den  rittlings  auf  dem  Kiel  reitenden  Personen 
einen  willkommenen  Unlerstütztingspiinkt  für  die 
Küsse  abgeben,  /um  Anfassen  des  Drahtes  sind 
dir  I  lul/.stücke  /  (Abb.  406  u.  40s)  vorgesehen,  die 


Abb.  4o3. 


durch  aufgesetzte  Bunde  in  ihrer  Stellung  erhalten 
werden. 

Diese  Ausgestaltung  der  Rettungsboote  sollte 
nicht  nur  auf  den  Fahrzeugen  auf  den  Welt- 
meeren und  den  Rettungsstationen  die  ihr  zu- 
kommende Beachtung  linden,  sondern  auch  die 
Segel-  und  Vergnügungsboote,  sowie  die  Fahrzeuge 
der  Fischer  dürften  zweckmässig  in  gleicher  Weise 
ausgestattet  werden. 

Die  vorstehenden  Ausführungen  dürften  also 
gezeigt  haben,  dass  es  der  Technik  gelungen  ist, 


recht  einfache  und  daher  praktische  Vorrichtungen 
zur  Frhöhung  der  Sicherheit  auf  dem  Wasser 
zu  ersinnen!  Sehr  richtig  sagt  der  Volksmund: 
Der  Frtrinkendo  greift  nach  jedem  Strohhalm. 
Bei  vorurteilsfreier  Würdigung  der  Frfinduugcn 
des  Admirals  I.ivonius  wird  man  daher  nicht 
verkennen  können,  dass  die  in  Vorschlag  ge- 
brachten einfachen  Apparate  für  die  Errettung 
aus  Seenoth  ungemein  segensreich  wirken  dürften. 


RUNDSCHAU. 


Es  gab  eint  Zeit,  wo  das  Schreiben  mühseliger  und 
kostspieliger  war  als  heute.  Wer  damals  seine  Gedanken 
zu  Papier  bringen  wollte,  der  musste  sich  erst  mit  mehr 
Geschick,  als  die  meisten  Leute  heute  besitzen,  ein  paar 
Gänsekiele  zuschneiden,  er  musste  «Las  Papier,  welche» 
damals  noch  nicht  in  bestimmten  Formaten  käuflich  war, 
falten  und  zuschneiden,  seine  schlammige  Tinte  durch  Auf- 
rühren brauchbar  machen  u.  *.  w.,  ehe  er  an  die  Arltcit 
gehen  konnte.  War  dann  der  Brief,  den  er  schreiben 
wollte,  beendigt,  so  musste  das  Papier  kunstvoll  gefallet 
mit  Oblaten  und  Petschaft  verschlossen  werden  und  nun 
kam  das  Allerschwierigste,  das  Aufsuchen  einer  geeigneten 
Gelegenheit  cur  Beförderung  des  Schreiber»  an  seinen  Be- 
stimmungsort. Da  wurde  in  der  ganten  Stadt  herum- 
gefragt,  bis  endlich  der  Brief  irgend  einer  Postsendung 
beigegeben  werden  konnte.  Da  das  Porto  meist  sehr  hoch 
bemessen  wurde,  so  bemühte  man  sich,  in  der  Weise  zu 
sparen,  dass  man  jedem  Brief  an  einen  bestimmten  Em- 
pfanger eine  Anzahl  anderer  beischloss,  welche  für  weitere 
Stationen  in  der  gleichen  Richtung  bestimmt  waren  und 
für  deren  Beförderung  zu  sorgen  dem  Adressaten  zur 
Pflicht  gemacht  wurde. 

In  diesen  Zeilen  schwieriger  Briefschreiberei,  von  denen 
wir  uns  bettle  gar  keine  Vorstellung  mehr  machen,  waren 
die  Leute  trotzdem  viel  schreiblusiigtr  als  heute.  Ein 
Brief  war  damals  ein  Kunstwerk,  dessen  Inhalt  der  Ver- 
fasser sich  erst  einige  Tage  lang  reiflich  überlegte;  wusstc 
er  dann,  was  er  schreiben  wollte,  dann  kam  die  weitere 
Arbeit,  es  in  schöner  und  eleganter  Form  zu  Papier  zu 
bringen.  Aus  diesem  Grunde  haben  aber  auch  Briefe, 
die  vor  hundert  und  huodertundfünfzig  Jahren  geschrieben 
wurden,  heute  noch  ihren  Werth;  wir  lesen  sie  mit  Be- 
wunderung und  Interesse  und  sind  uns  bcwussi,  dass 
unsere  Knkcl  in  hundert  lahren  .tu  unserer  f  <im-s|io!iileii7 
nicht  das  gleiche  Gefallen  linden  werden. 

In  jenen  Tagen,  als  irolz  des  hohen  Port>*  die  Briefe 
so  inhaltsreich  waren,  versuchte  die  eben  entstandene  Brief, 
poat  der  Schreibseligkeit  ihrer  Clienten  dadurch  Einhalt 
zu  gebieten,  dass  sie  anfing,  das  Briefporto  nach  dem  Ge- 
wicht zu  berechnen.  Aber  die  schrcibscligen  Leute  wussten 
sich  zu  helfen,  sie  erfanden  die  ganz  dünnen  Briefpapiere, 
welche  deshalb,  weil  sie  die  Portoeinnahmen  der  Post 
beschnitten,  den  spöttischen  Namen  „Postverdruss"  er- 
hielten, eine  Bezeichnung,  die  selbst  heute  noch  nicht  ganz 
aus  dem  Papierhandel  verschwunden  ist. 

Auch  der  „Postverdruss"  ist  noch  nicht  ganz  ver- 
schwunden; heute  werden  diese  dünnen  Papiere  meist  mit 
dem  vornehmeren  Titel  „überseeisches  Briefpapier"  belegt, 
der  freilich  ebenso  wenig  berechtigt  ist,  wie  ihr  Tdterer 
Name,  denn  der  Weltpostverein  hat  M-Ibst  für  die  ent- 
eine  besondere  Hu.  ksichtnuhiiie  auf  da» 
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Gewicht  der  Briefe  überflüssig  gemacht.    Aber  es  giebt  1 
noch  immer  viele  altmodische  Leute,  welche  gern  auf 
„Postvcrdruss"  schreiben;  wenn  sie  dann  zudem  darauf  \ 
bestehen,  dieses  dünne  Pnpier  auf  beiden  Seiten  mit  schwer  ■ 
leserlicher  Schrift  zu  bedecken,  dann  ist  der  Verdruss  nicht 
auf  Seiten  der  Post,  wohl  aber  auf  Seiten  des  Empfängers, 
der  derartige  Seudungeti  entziffern  muss,    Da  aber  die  j 
Welt  vorwärts  schreitet,  die  altmodischen  Schreiber  langer 
Briefe  aussterben,  und  die  jüngere  Generation  sich  fast  nur 
noch  der  AnsichU|)osikartcn  bedient,  so  sind  die  Tage  des 
„Postverdrusses"  gezählt  und  er  wird  bald  nur  noch  der 
Geschichte  angehöret!. 

Man  kann  sich  daher  fragen,  welchen  Zweck  es  hat, 
dass  ich  dieses  gewiss  nicht  mehr  zeitgemässe  Thema  in 
den  Spalten  des  Promtthtus  wieder  zur  Sprache  bringe. 
Die  Antwort  darauf  ist  einfach,  ich  sehe  nämlich  aus  der 
Gegenwart,  die  keinen  Bedarf  mehr  hat  für  den  „Post- 
vcrdruss" in  die  Zukunft  und  erkenne,  dass,  wie  so  viele 
andere  Dinge,  die  der  Vergangenheit  angehören,  auch  der 
Postverdruss  wie  ein  Phönix  aus  seiner  Asche  emporsteigen 
und  eine  neue  Bedeutung  für  unser  geistiges  Leben  ge- 
winnen wird;  freilich  erst  nachdem  er  in  einen  Jungbrunnen  ! 
hinabgestiegen  und  einer  vollständigen  Umgestaltung  unter- 
worfen sein  wird. 

Es  soll  hier  nicht  etwa  von  den  Paus-,  Seiden-  und 
Butterbrotpapieren  und  allen  den  anderen  Formen  die 
Rede  sein,  in  welchen  dünne  Papiere  uns  nützlich  werden; 
ihre  Wichtigkeit  ist  unverkennbar,  aber  man  könnte  schwer- 
lich sagen,  dass  sie  auf  das  geistige  Ixben  der  Nationen 
einen  entscheidenden  Einfluss  ausüben.  Es  handelt  sich 
für  mich  um  eine  sehr  viel  wichtigere  Ausgestaltung  der 
Papiertechnik,  die  sich  nicht  mit  einem  Worte  abthun  Lässt. 

Ich  habe  schon  gesagt,  dass  die  Jetztzeit  keine  Briefe 
mehr  schreibt,  d  h.  Briefe  im  höheren  Sinne  des  Wortes, 
wie  unsere  Väter  und  Grossvätcr  sie  kannten.  Unsere  Zeit 
„correspondirt"  nur  noch,  sie  „beehrt  sich  ergebenst  mit- 
zulheilen  u.  s.  w.".  Das  Dringendste  wird  in  einen  kurzen 
Satz  gefasst  und  der  Post  zu  möglichst  rascher  Beförderung 
anvertraut.  So  gelingt  es  dem  Einzelnen,  Tag  für  Tag 
zwanzig,  dreissig  und  mehr  Briefe  zu  erledigen,  welche  für 
den  Bedarf  des  Augenblickes  von  höchster  Wichtigkeit 
sind,  aber  schon  nach  wenigen  Wochen  zur  völlig  werth- 
losen  Maculatur  werden.  Unseren  K  indem  bleibt  es  vor- 
behalten, auch  noch  die  Höflichkeitslloskeln,  die  uns  als 
ein  Ueberblcibsel  aus  alter  Zeit  noch  anhaften,  aus  der 
Corresjxmdenz  zu  entfernen  und  dieselbe  damit  völlig  farblos, 
unerfreulich  und  telegrammartig  zu  machen. 

Aber  es  wllrc  sonderbar  und  ein  gar  schlechtes  Zeichen 
für  die  Gegenwart  und  Zukunft,  wenn  die  Menschheit  ganz 
das  Bedürfnis  verloren  hatte,  ihre  Gedanken  zu  Papier  zu 
bringen.  Wenn  auch  die  Mehrzahl  von  uns  nur  noch 
„erledigt",  so  kommen  doch  hin  und  wieder  verlorene 
Momente,  in  denen  wir  uns  darauf  ertappen,  über  die 
Dinge  dieser  Welt  nachzudenken.  Wenn  wir  uns  auf 
solchem  Idealismus  erwischen,  dann  lassen  wir  aber  das 
Ersonnene  gleich  drucken,  damit  es  ja  der  Nachwelt  nicht 
verloren  gehl.  Auf  die  Nachwelt  rechnen  wir  dabei  des- 
halb, weil  wir  von  der  Mitwelt  wissen,  dass  sie  zum  Lesen 
el>enso  wenig  Zeit  hat  wie  zum  Schreiben.  Es  wird  in 
der  That  heutzutage  unendlich  vir)  gedruckt,  was  ausser 
dem  Verfasser  und  dem  Setzer  kaum  ein  Mensch  je  liest. 
Aber  in  demselben  Maasse,  in  dem  wir  uns  indifferent 
gegen  alles  Gedruckte  verhallen,  sind  wir  dafür  besorgt, 
dass  es  ja  nicht  verloren  gehe;  alles  mit  Rücksicht  auf  die 
unglücklich>?  Nachwelt,  der  wir  die  Aufgabe  zugedacht 
h  il'i-n,  sich  durch  unsere  ungeheure  Production  an  Druck- 
werken hindurch  zu  lesen.  So  entstehen  Bibliotheken  über 


Bibliotheken,  staatliche,  städtische,  den  Behörden,  Aemtern 
und  Gesellschaften  gehörige,  Privatbibliotheken,  die  ihren 
Besitzern  ein  Vermögen  kosten,  um  nach  ihrem  Tode  für 
den  Papierwerth  an  den  Antiquar  verkauft  zu  werden,  gut 
und  schlecht  gehaltene  Bibliotheken,  mit  und  ohne  Zettel- 
kataloge, in  Leder,  Leinwand  und  Pappe  gebunden  — 
kurz:  wir  ersticken  in  Bibliotheken. 

Mancher  hoffnungsvolle  junge  Mann,  der  noch  mit  un- 
getrübten Augen  in  die  Welt  hineinblickt,  und  den  besten 
Vorsatz  hat,  für  seine  Mitmenschen  etwas  zu  leisten,  der 
sich  noch  gar  nicht  die  Frage  vorgelegt  hat,  ob  er  sich  auch 
zu  Denen  gesellen  will,  die  den  Wust  tausendfaltig  wieder- 
gcdachtCT  und  immer  wieder  gedruckter  Gedanken  auf- 
speichern, lässt  sich  in  einem  schwachen  Moment  dazu 
verleiten,  Mitglied  von  ein  paar  Vereinen  zu  werden,  von 
denen  er  geistige  Förderung  erwartet  Sofort  wird  ihm 
kostenlos  das  Vereinsorgan  zugestellt.  Am  Ende  des  Jahres 
sind  es  ein  paar  Binde  und  wenn  der  hoffnungsvolle  junge 
Mann  vierzig  Jahre  alt  ist,  dann  sitzt  er  da,  begraben  in 
der  Gedankcnlast  seiner  Facbgenosscn,  die  ihn  längst  nicht 
mehr  zu  eigenem  originellem  Denken  kommen  lasst  Und 
wenn  wieder  zwanzig  Jahre  ins  Land  gehen,  dann  tritt  die 
materielle  Schwierigkeit  hinzu,  all  das  Gedruckte  räumlich 
unterzubringen.  Büchergestelle  reihen  sich  an  Bücher- 
gestelle, alle  Winde  sind  in  Beschlag  genommen  von  einem 
Schatze,  der  die  Eigentümlichkeit  hat,  dass  wir  nach  ihm 
lechzen,  wenn  wir  ihn  nicht  haben,  und  dessen  wir  uns 
müde  und  unlustig  fühlen,  wenn  wir  uns  in  seinem  Be- 
sitze sehen. 

Von  Zeit  zu  Zeil  kommen  freilich  Tage,  wo  wir  diesen 
Schatz  als  wahren  Schatz  eikcnnen,  wo  wir  zu  wühlen 
beginnen  in  dem  geistigen  Reichlhum  und  selbst  das  ab 
einen  Segen  erkennen,  wenn  wir  nichts  Anderes  darin 
finden,  als  die  Ucberzeugung.  dass  unsere  geistige  Arbeit 
nur  eine  Wiederholung  von  dem  ist,  was  auch  hundert 
Andere  vor  uns  geschaffen  haben.  Mitunter  aber  empfangen 
wir  sogar  eine  Anregung,  die  uns  zu  neuem  Schaffen  an- 
spornt und  dann  blicken  wir  freilich  mit  Stolz  auf  die 
Hunderte  von  Bänden,  die  um  uns  her  aufgebaut  sind. 

In  solchen  Zeiten  der  Freude  am  Gedruckten  häuft  sich 
um  uns  her  Band  auf  Band,  mitunter  fassen  wir  den  Ent- 
schluss,  uns  ganz  ins  Studium  zu  versenken,  irgend  einen 
stillen  Ort  aufzusuchen  und  nur  die  Bücher  mitzunehmen, 
die  uns  so  wcrthvolle  Gehilfen  bei  unserer  Arbeit  ge- 
worden sind.  Bei  solchen  Gelegenheiten  tritt  an  die  Stelle 
des  Gefühls  einer  geistigen  Last,  welche  uns  durch  unsere 
Bibliothek  aufgebürdet  wird,  das  nicht  minder  unerfreuliche 
einer  materiellen.  Sechs,  acht  Bücher  schon  haben  ein  Ge- 
wicht, weiches  man  nicht  eine  Zeit  lang  schleppen  kann,  ohne 
sich  empfindlich  ermüdet  zu  fühlen.  Zwanzig,  dreissig 
j  Werke,  die  wir  auf  einer  Reise  mitnehmen  wollen,  über- 
■  schreiten  bei  weitem  das  zulässige  Freigewicht  auf  der 
Bahn.  Ein  Conversatiooslcxikon  wiegt  fast  einen  halben 
Centner  und  beansprucht  etwa  ein  und  ein  halb  Meter 
Raum  auf  unserem  Büchergestell  —  kurz,  wir  sehen  uns 
überall  beengt  und  behindert  durch  den  körperlichen  Um- 
fang und  das  Gewicht  der  Drucksachen,  mit  denen  wir  uns 
beschäftigen.  Je  werthvoller  die  Werke  sind,  die  der  Buch- 
handel in  die  Welt  setzt,  desto  massiger  treten  sie  in  Er- 
scheinung. Dickes  Papier,  bei  Prachtwerken  fast  carton- 
artig,  breite  Ränder,  grosser  Druck  und  weiter  Zeilen- 
Zwischenraum,  alles  das  tragt  dazu  bei,  den  Büchern  einen 
w  iderspenstigen  Charakter  zu  verleihen.  Es  komml  hinzu, 
dass  der  Verbrauch  an  Papier  dermaassen  anschwillt,  dass 
man  sich  immer  mehr  fragen  muss,  ob  die  Welt  »af  die 
Dauer  all  das  Papier  wird  produdren  können,  dessen  die 
Menschheit  bedarf.    Die  NuUbarmachung  des  Holzes  rar 
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Production  von  Papierfaser  ist  nur  ein  zeitweiliges,  kein 
dauerndes  Auskunftsmittel;  schon  jetzt  raun  der  Holz- 
reichlhum  dünn  bevölkerter  und  industriell  unentwickelter 
Lander  zu  Hilfe  genommen  werden,  um  den  eigentlichen 
Culturländern  ihren  Bedarf  an  Papier  zu  liefern.  Wie 
wird  es,  so  muss  man  sich  fragen,  werden,  wenn  einmal 
alle  Linder  Culturländcr  sein  und  in  ähnlicher  Welse  nach 
Papier  jagen  werden ,  wie  es  heutzutage  nur  einige  thun? 

LTeberlegt  man  es  sich  recht,  so  sieht  man,  dass  hier 
auf  einem  neuen  Gebiete  dieselhcn  Verhältnisse  zu  Stande 
gekommen  sind,    wie  sie  einst  in   viel  bescheidenerem 
Maasse  bei  unseren  briefschreibemlen  Vorvätern  exislirten ; 
es  Ist   Zeit  geworden,    dass  wir  unsere  Production  an 
Drucksachen  einschränken,  nicht  ihrem  geistigen  Inhalte 
nach  —  das  lässt  sich  die  Menschheit  einfach  nicht  ge- 
fallen     ,  sondern  ihrem  Gewichte  und  ihrem  Volumen 
nach.     Das  Hilfsmittel  dazu  ist  genau  dasselbe,  durch 
welches  unsere  schrciblustigen  Väter  es  fertig  brachten, 
trotz  der  Einführung  des  Gewichtsportos  an  ihren  lang- 
«ihm  igen    brieflichen    Ergüssen    keine    Kürzungen  vor- 
zunehmen; wir  müssen  unsere  Bücher  nicht,  wie  nun  es 
versucht  hat,  dadurch  leichter  und  kleiner  machen,  d;as 
wir  mikroskopisch   feinen  Druck  wählen  oder  knappere 
Rinder  lassen  • —  alles  das  würde  anderweitige  Nachtheile 
mit  sich  bringen  — ,  sondern  dadurch  müssen  wir  das 
erstrebte  Ziel  erreichen,  dass  wir  statt  des  dicken  Papiers, 
auf  welchem  wir  jetzt  bessere  Bücher  zu  drucken  pflegen, 
„l'ostverdruss"  wählen.    Aber  dieser  I'ostverdruss  muss, 
wie  schon  gesagt,  umgestaltet  werden,  ehe  er  seinem  neuen 
Zweck    dienstbar   gemacht  werden   kann.     Der  Grund, 
weshalb  man  heutzutage  gute  Bücher  auf  dickes  Papier 
druckt,   liegt  in  der  durchscheinenden  Natur  der  Papier- 
fascr;  dünnes  Papier  ist  eben  nicht  undurchsichtig  genug, 
es  kann  nicht  auf  beiden  Seiten  bedruckt  werden,  ohne 
dass  die   Schrift  von  der  einen  nach  der  anderen  Seite 
durchschimmert,  wodurch  dann  wiederum  dieselben  Uebel- 
stAnde  entstehen,  welche  auch  aus  dem  Brief  verkehr  den 
Postverdruss  mehr  und  mehr  haben  verschwinden  lassen. 

Aber  es  ist  kein  unlösbare«  Problem  für  die  Technik, 
die  Undurchsichlbarkeit  der  Papierfascr  in  solchem  Maasse 
zu  erhoben,  dass  das  Papier  in  Folge  dessen  entsprechend 
dünner  gemacht  werden  kann.  Bis  jetzt  hat  die  Papier- 
fabrikation  nur  in  der  Steigerung  des  durchscheinenden 
Charakters  der  Papierfaser  Erfolge  erzielt.  Durch  das 
sogenannte  „Todtmahlen"  de»  Papierbreies  werden  höchst 
durchscheinende  Papiere  gewonnen,  welche  sich  eine  Fülle 
von  neuen  Anwendungen  errungen  haben.  Ich  erinnere 
nur  an  das  in  den  letzten  Jahren  aufgekommene  sogenannte 
Butterbrotpapier,  welches  keineswegs  mit  Oel  oder  Paraffin 
getränkt  ist,  trotzdem  aber  eine  glasartige  Durchsichtigkeit 
besitzt.  Einen  viel  grösseren  Triumph  würde  die  Papier- 
industrie feiern,  wenn  sie  durch  irgend  welche  andere 
Hilfsmittel  das  Papier  undurchsichtiger  machen  könnte, 
als  es  jetzt  ist.  Es  wäre  dann  sofort  möglich,  die  Papier- 
stärke  für  alle  Drucksachen  zu  verringern  und  damit  den 
Umfang  derselben  in  demselben  Maasse  herabzusetzen. 

Man  konnte  mir  nun  sagen,  dass  es  wenig  Zweck  bat, 
ein  Problem  aufzustellen,  dessen  Lösung  in  keiner  Webe 
abzusehen  ist;  auch  wäre  ich  gewiss  sehr  um  eine  Antwort 
verlegen,  wenn  man  mich  fragen  wollte,  in  welcher  Weise 
wohl  das  erstrebte  Ziel  zu  erreichen  wäre.  Vielleicht 
sind  es  gerade  solche  Bedenken,  welche  es  bewirken, 
dass  l>ei  der  häufigen  Besprechung  des  wachsenden  Papier- 
verbrauches und  der  daraus  sich  ergebenden  Conscrmenzcn 
das  von  mir  eben  angegebene  Auskunftsmittel  fast  niemals 
erwlhnt  wird.  Man  hält  es  eben  von  vornherein  für  aus- 
geschlossen ,  dass  Papier  unter  einer  gewissen  Stärke  un- 


durchsichtig gemacht  werden  könne.  Dass  trotzdem  die 
Sache  nicht  so  ganz  aussichtslos  ist,  wie  man  auf  den 
ersten  Blick  vielleicht  meinen  sollte,  ergiebt  sich  aus 
einer  in  einem  ganz  verborgenen  Winkel  der  vorjährigen 
Pariser  Weltausstellung  untergebrachten  Vorführung,  die 
eben  wegen  ihrer  Verborgenheit  der  grossen  Mehrzahl 
der  Besucher  entgangen  »ein  dürfte.  Es  war  dies  die  Aus- 
stellung dci  O\ford  University  Press,  einer  Gesellschaft, 
welche  unter  dem  Namen  „Oxford  India  Paper"  ein  ganz 
ausserordentlich  dünnes,  sehr  zähes  und  dabei  doch  voll- 
kommen undurchsichtiges  Papier  herstellt.  Diese  Gesell- 
schaft hatte  Druckwerke  von  bekanntem  Umfang  wie  z.  B. 
die  Encyclopaedia  Britannica,  die  Bibel,  die  Werke 
Shakespeares  von  einem  und  demselben  Satz  einerseits 
auf  gewöhnliches,  andererseits  auf  ihr  neues  Papier  drucken 
lassen  und  dann  in  genau  gleichem  Einband  ausgestellt. 
Es  war  mit  Leichtigkeit  zu  erkennen,  dass  der  Umfang 
der  Werke  auf  dem  neuen  Papier  noch  nicht  die  Hälfte 
dessen  betrug,  was  die  gewöhnliche  Ausgabe  aufwies. 
Dabei  schien  die  Leserlichkeit,  wie  sich  an  den  aus- 
gestellten Probeseiten  ergab,  in  keiner  Weise  herabgesetzt 
zu  sein.  Da  die  ganze  Ausstellung  in  verschlossenen 
Schränken  untergebracht  und  nähere  Auskunft  nirgends  zu 
erlangen  war,  so  kann  ich  weitere  Details  nicht  angeben; 
unzweifelhaft  aber  ist  es,  dass  ein  sehr  glücklicher  Gedanke 
dieser  Ausstellung  zu  Grunde  lag,  ein  Gedanke,  der  es 
wohl  verdient,  aufgegriffen  und  von  der  ganzen  Papier- 
industrie mit  vereinten  Kräften  durchgearbeitet  zu  werden. 
Die  Herstellung  eines  dünnen  und  dabei  doch  völlig  opaken 
Papicrcs  ist  ein  Problem,  welches  zu  den  großartigsten 
gehört,  die  ihrer  Lösung  in  der  Zukunft  harren. 

Witi.    [71.6  j) 

*      .  * 

Das  Telephon  ohn«  Draht  hat  unseres  Wissens  eine 
praktische  Bedeutung  noch  nicht  erlangt,  auch  kaum  in 
Aussicht  gestellt.  Die  französische  Marincvcrwaltung  scheint 
jedoch  seine  nützliche  Vcrwcndl>arkeit  nicht  für  aussichtslos 
zu  halten,  denn  sie  hat  Versuche  angeordnet,  die  ermitteln 
sollen,  ob  sich  mittelst  des  Telephons  ohne  Draht  eine 
Verständigung  zwischen  einem  untergetauchten  Unterseeboot 
und  seinem  Begleitschiff  oder  der  Küste  ermöglichen  lasse. 


Der  Töpfer  von  RuUau.  Vor  einigen  Jahren  wurde 
aus  der  Bronzestation  Corcelettes  am  Ufer  des  Neuenburger 
Sees  eine  Scherbe  gefördert,  die  mit  den  Eindrücken  einiger 
Fingerspitzen  versehen  war.  Wegen  der  schlanken  Gestalt 
und  der  Schmalheit  der  Fingernägel  schrieb  Professor  Forel 
diese  Eindrücke  den  Händen  einer  Fiau,  der  Töpfirin  von 
Corcelettes,  zu.  Da  Menschen  mit  schmalen  ovalen  Xag.  lrt 
gewöhnlich  auch  schmale  Hände  und  ein  schmales  Gesicht 
besitzen,  so  kann  man  sich  das  Acusscrc  jener  prähistori- 
schen Töpferin  ungefähr  ausmalen.  Eine  andere  Scherbe  mit 
Fingeretndrücken  beschreibt  Meisner  im  CorresfonJens- 
blatt  der  deutschen  anthropologitehen  GtielUckaft.  Sie 
gehört  einer  Urne  an,  auf  der  die  Nägeleindrflcke  lediglich 
zu  Ornamentirungszwecken  angebracht  wurden.  Gefunden 
wurde  die  Scherbe  in  der  Nähe  des  Hctrensitzes  Ruti.au 
bei  Putzig  in  einem  nicht  weit  vom  Strande  gelegenen 
Kehrichthaufen.  Der  Nagel  von  der  Rutzauer  Scherbe  ist 
breiter  und  weniger  gewölbt  als  der  der  Töpferin  von 
Corcelettes.  Die  Nägel  pflegen  nun  um  so  breiter  und  flacher 
zu  sein,  je  mehr  die  betreffende  Hand  sich  grober  Arbeil 
widmet;  daher  sind  die  Nägel  der  linken  Hand  meist 
schmäler  und  gewölbter  als  die  der  rechten,  und  aus  dem- 
selben Grunde  sind  die  Nägel  der  Männer  meist  flacher  und 


Digitized  by  Google 


PkO.MKTHKUS.  — •  Post. 


etwas  breiter  als  die  der  Krauen.  Man  könnte  daher  die  Ein- 
drücke an  der  Rntzauer  Scherbe  einem  minnlichen  Indi- 
viduum, dem  Tfipfer  von  Rutzau,  zuschreiben.  Deachtet 
man  nun,  dass  kurze,  breite,  flache  Nagel  meist  kleinen, 
untersetzten  Menschen  mit  grossem  Hnistum lange  zugeboren, 
so  kann  man  sich  auch  die  Statur  jenes  prähistorischen 
Handwerkers  von  der  Helaer  Bucht  einigermaassen  aus- 

l>r.  W   S.  ...  [7Ö.„] 


Der  rothe  Regenbogen,  als  Iris  rubra  schon  in  dem 
Tractat  des  Dietrich  von  Freiburg  (130,)  erwähne, 
ist  eine  so  seltsame,  vom  Volke  auf  Krieg  gedeutete  Er- 
scheinung, dass  erst  neun  bis  zehn  Beobachtungen  be- 
schrieben sind,  die  erste  aus  neuerer  Zeit  184"  von  dem 
Physiker  Wart  mann  am  Genfer  See  beobachtet,  drei 
weitere  durch  Wilhelm  Krebs,  der  sie  zuletzt  am 
25.  Octobrr  10.00  sah  und  Folgendes  darüber  berichtet: 
Die  seltene  Erscheinung  l>eruht  darauf,  dass  von  den  Strahlen 
der  untergehenden  Sonne  nur  die  rolhen  den  dann  be- 
sonders langen  Weg  durch  die  dunstige  Atmosphäre  bis 
zu  dem  Orte  der  Spiegelung  zurückzulegen  vermögen,  in 
Folge  deren  ein  Regenbogen  in  reinem  Roth  erscheint, 
weil  nur  rothe  Strahlen  gebrochen  und  gespiegelt  werden. 
Nicht  garu  sicher  war  bisher  festgestellt,  ob  der  rothe 
Bogen  die  Breite  eines  gewöhnlichen  Regenbogen*  erreicht 
oder  nur  durch  den  schmalen  rothen  Theil  eines  solchen 
gebildet  wird. 

Der  um  5*/,  Uhr  kurz  vor  Sonnenuntergang  in  Barr 
(Elsass)  beobachtete  rothe  Regenl>ogcn  vom  25.  October 
vorigen  Jahres  gab  auf  diese  Frage  klare  Antwort.  Er  trat 
zunächst  sehr  vollständig  auf,  denn  ausser  dem  Haupt- 
regenbogen Hess  er  den  darüber  gespinnten  Ncbcnrcgcn- 
bogen  und  noch  zwei  überzählige  Bogen  erkennen,  die 

Ix-kanntlicn  uas  ureite  J  art>enn.ina  üc^  erMeren  naca  unien 

hin  abwechselnd  mit  rothen  und  grünen  Streifen  fortsetzen. 
So  hielt  sich  die  Erscheinung  etwa  vier  Minuten  lang, 
während  sich  die  Wolken  schon  mit  zartem  Roth  zu  färben 
liegannen.  Im  Augenblicke  des  Sonnenunterganges  er- 
loschen der  Neben  reg  er  bogen  und  der  untere  überzählige 
Bogen  völlig.  Es  blieb  der  rothe  Streifen  des  Hauptregen- 
Imgens  und  des  ersten  Uberzähligen  Bogens  allein  übrig. 
Fast  eine  Minute  lang  war  die  eigenartige  Erscheinung 
dieser  beulen  düsterrotben  Zonen,  die  von  einem  dunklen 
bleifarbenen  Streifen  getrennt  waren,  zu  erkennen.  Die 
andersfarbigen  Thcile  des  Spectralbandes  waren  erloschen. 

{ Metroroiegitchf  Xeittchrift.)  '-,•■■:><> 


Nesselblättrigkeit  Die  gemeine  Brcnnnessel  ist  durch 
ihre  Kretin  haare  auf  das  ansgiebigste  gegen  höhere  Thiere 
geschützt ;  daher  bleibt  sie  auch  stets  unversehrt  selbst  an 
jenen  Plätzen,  w<>  taglich  hungrige  Wiederkiluer  und  Nager 
vorüberkcmimen.  Trotzdem  aber  ist  die  Nessel  eine  ganz 
gute  Futterpflanze,  denn  unsere  Hausthiere  fressen  sie, 
in  Folge  von  Welkwerden  der  Pflanze  die  Brenn- 
nicht  mehr  funetioniren ,  nicht  ungern.  Wie  nun 
im  Tbierreiche  giftige  oder  übelschmeckende  Arten  von 
anderen  bi  Form  und  Farbe  nachgeahmt  werden,  so  thun 
es,  wie  Klein  in  den  Memoiren  der  Luxemburger  Hotani- 
u-ken  Gesellschaft  ausführt,  auch  gewisse  Pflanzen,  indem 
sie  ihre  Blätter  denen  der  Nessel  nachbilden.  Solches 
gilt  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  von  der  Taubnessel 
1 1  antiMtn  I,  Cmldnessel  (GttleotHfofon),  Galropsts ,  Rallola,  ! 
l.ytopus ,  Stachys ,  Kenn  japonua ,  Suymbrium  ulliarüi, 
Campanula   trachelium ,    Scrophulona ,   Humuhtt,  Bei 


mehreren  dieser  Pflanzen  finden  sich  ausser  der  Nessel- 
blättrigkeit noch  andere  Schutzmittel  gegen  Thierfrass,  wie 
z.  B.  übler  Geruch.  Die  Beobachtungen  Kleins  erstrecken 
sich  in  enter  Linie  auf  die  Taubnessel.  Er  fand,  dass 
selbst  die  Rinder,  die  doch  gewiss  nicht  sehr  wählerisch 
in  ihren  Kostansprüchen  sind,  auf  ihren  Weiden  alle  Taub- 
nesseln völlig  unberührt  liessen,  während  alles  Sonstige 
rein  abgegrast  wurde.  Auch  die  Ziegen  verschmähen 
draussen  in  der  Natur  die  Taubnessel  und  ebenso  alle 
übrigen  oben  namhaft  gemachten  Pflanzen;  nur  Campanula 
trachelium  wird  im  blühenden  Zustande,  wenn  sie  in 
Folge  ihres  Blüthenschmuckes  von  ihrer  Nesselahnltchketi 
sehr  viel  einbüsst,  verzehrt.  Im  Dunkeln  hingegen,  wo 
die  Ziegen  die  Nesselblättrigkeit  nicht  wahrnehmen  können, 
werden  jene  Pflanzen  ohne  Zögern  gefressen.  So  Hess 
Klein  einen  kräftigen  £am/um-Slock  ausgraben  und  rasch, 
ohne  dass  ein  Welken  statt  rinden  konnte,  in  einen  dunklen 
Ziege nstall  bringen;  das  Ergebniss  war,  dass  schon  nach 
einer  halben  Stunde  die  Taubnessel  mit  Stumpf  und  Stiel 
verzehrt  war.  Dies  deutet  in  der  Thal  darauf  hin,  dass 
man  in  der  Nesselblättrigkeit  mancher  Gewächse  eine  Art 
Mimiery  zu  sehen  hat.  Dr.  W.  S.  1.  [n,5<] 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

In  Nr.  60  i  Ihres  geschätzten  Blattes  finde  ich  einen 
Artikel  über  „die  Fabrikation  von  Kalksandsteinen",  welcher 
dieselbe  so  behandelt,  als  wäre  es  erst  seit  Schwarz  mög- 
lich, auf  einfache  und  leichte  Art  gute  Kalksandsteine  her- 
zustellen. Besonders  Absatz  2  auf  Seite  453,  übrigens  nahem 
wörtlich  der  Schwarzsehen  Redame- Broschüre  pag.  5, 
Absatz  1,  entsprechend,  ist  so  abgefasst,  als  ob  Schwarz  er- 
kannt hätte,  dass  der  Vorgang  der  Lufterhärtung  von  dem 
der  Erhärtung  unter  Dampfdruck  wesentlich  verschieden  ist 
Diese  Entdeckung  gebührt  nicht  Schwarz,  sondern  Dr. 
Michaelis,  der  vor  etwa  10  Jahren  bereits  die  Härtung 
von  aus  Sand  und  Kalk  geformten  Körpern  unter  lloch- 
dampfdruck  (Bildung  von  Hydrosilicaten)  sich  patentiren 
Hots  (D.  R.  P.  Nr.  14195)-  Seither  hat  die  Fabrikation 
von  Steinen  aus  Kalk  und  Sand  stetigen  Fortschritt  ge- 
nommen .  es  bestehen  heute  in  Deutschland  sicher  gegen 
;o  solcher  Fabriken,  von  denen  nach  dem  Verfahren 
Schwarz  höchstens  2  arbeiten  Nicht  „Verdienst  des 
Chemikers  Schwarz",  sondern  des  Dr.  Michaelis 
und  der  vielen  Fabrikanten,  die  mit  grossen  Opfern  und 
Mitteln  ein  rationelles  Verfahren  oder  vielmehr  einige  der- 
selben ausbildeten,  ist  es.  die  Kalksandsteinfabrikation  aul 
ihre  bentige  Höhe  gebracht  zu  haben.  Mag  das  Verfahren 
Schwarz  auch  einen  Fortschritt  bedeuten,  worüber  Be- 
sucher der  diesjährigen  Jahresversammlung  des  Vereins  der 
Kalksandsteinfabrikanten  übrigens  sehr  skeptisch  urtheilen.  so 
geht  es  doch  nicht  an.  ä  conto  eines  kleinen  Verdienstes 
den  eigentlichen  Erfinder  todtzuschweigen  und  die  Ent- 
deckung einer  Industrie,  die  schon  lange  besteht,  zu  usurpircn. 

Ich  erkläre  hiermit  ausdrücklich,  dass  mir  Heide,  Herr 
Michaelis  und  Herr  Schwarz,  persönlich  unbekannt 
sind  und  ich  nur  zur  Steuer  der  Wahrheit  diese 
Reinigung  einzusenden  mir  erlaube. 

Herrn  Ingenieur  Grempc-BerUn  stehe  ich  gern  zu 
Diensten."  um  ihm  in  Lissa  (Böhmen)  zu  zeigen,  dass  auch 
vor  Schwarz  es  schon  ein  einfaches  Verfuhren  ga!'.  gtite 
Kalksundsteine  herzustellen. 

Hochachtend 

Ernst  R.  v  Streerusritz. 
Wien.  April  tooi.  It^') 
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Das  Kroidezoit  -  Meor  in  dor  Sahara. 

Bisher  beschränkten  sich  die  Versuche  der 
afrikanischen  Paläogeographie  darauf,  anzunehmen, 
dass  zur  Kreidezeit  und  zweifellos  vom  Cenoman 
bis    zum   oberen  Senon   das  Mittelmeer  einen 
grossen  Busen  in  die  (iegend  der  Libyschen  Wüste 
hinein  erstreckte.   Dieser  Golf,  im  Osten  begrenzt 
durch  das  gTosse  archäische  Massir,  in  dessen 
Mitte  allmählich  die  Furche  des  Rothen  Meeres 
sich  eingrub,  erstreckte  sich  in  Nubien  bis  zur 
Gegend  des  heuligen  Chartum.    Was  seine  Aus- 
dehnung nach  Westen  anbetrifft,  nahm  man  an, 
dass    er    nicht  den   Fuss  des  Höhenzuges  von 
Tibesti  überschritten  hätte.    Auf  der  von  Zittel 
entworfenen  geologischen  Karte  Afrikas  (in  Berg- 
haus' physikalischem  Atlas)  wird  dieser  Höhen- 
zug von  Tibesti  als  eine  Barriere  von  Bildungen 
der  archäischen  und  primären  Kpoche  dargestellt, 
die  von  einigen  neuzeitlichen  vulcanischen  Kegeln 
gekrönt  wird  und  die  Libysche  Wüste  vollständig 
von  der  Sahara  trennt.  Die  wenigen  vorhandenen 
Mittheilungen  über  den  Zwischenraum  zwischen 
Tibesti   und  dem  Tschadsee  beweisen,  dass  er 
aus  den  nämlichen  archäischen  und  paläozoischen 
Bildungen  besteht. 

Obwohl  man  seit  langer  Zeit  wusste,  dass  die 
Oase  von  Bilma  (ungefähr  unter  19°  11.  Br.)  auf 
dem    Wege  vom  Tschadsee  nach  Tripolis  ein 

8.  Mal  ioo« 


mächtiges  Steinsalzlager  enthält,  welches  für  die 
I  Tuareg  -  Stämme    der    südlichen    Sahara  einen 
(  grossen  Schatz  bildet,  obwohl  Rohlfs  im  Süden 
von  Bilma  und  \'achtigal  am  Südrande  der 
j  Sahara  Kalk-,  Gips-  und  Marmorbänke  mit  Kreide- 
zeit-Versteinerungen, namentlich  Ammoniten  ge- 
1  funden  hatten,  blieb  die  Ansicht  von  der  Be- 
'  schränkung  des  Kreidezeilmeeres  auf  die  östlich 
vor  Tibesti  belegenen  Wüstentheile  vorherrschend. 
Es  wurden  eben  nur  sehr  selten  Fossilien  von 
Reisenden,  welche  die  Sahara  von  Norden  nach 
Süden  durchkreuzt  hatten,  gesammelt  und  mit- 
gebracht.  Aber  ein  sehr  wichtiger  Zufallsfund  ge- 
langte kürzlich  in  die  Hände  von  A.  deLapparent. 

Am  11.  September  1892  hielt  eine  Karawane 
des  Colonel  Monteil  aut  dem  Wege  nach  Bilin.i 
bei  Zan  Saghair  (etwa  1 8 0  23'  08"  n.  Br.)  das 
herkömmliche  Morgengebet  (Salam)  der  Muha- 
1  medaner  beim  Aufgange  des  Morgenroths.  Mon- 
teil, der  ebenfalls  von  seinem  Pferde  gestiegen 
!  war,  stiess  dabei  zufällig  gegen  einen  rundlichen 
|  Stein  mit  zierlicher  strahliger  Sculptur  und  steckte 
ihn  als  Andenken  in  seine  Tasche.  Lapparcnt,  dem 
er  den  Stein  auf  die  Flage,  ob  er  denn  auf  seinem 
Wege  gar  keine  Versteinerungen  angetroffen  hätte, 
zeigte,  erkannte  darin  sogleich  einen  Seeigel  aus 
der  Gruppe  der  Regelmässigen  (Reguläres),  den 
grössten,  den  er  jemals  gesehen,  von  einem  weder 
1  in  Algier  noch  in  Europa  vorkommenden  Typus. 
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Er  war  in  einem  harten  gelben  Kalk  versteinert, 
der  atn  Stahl  Funken  gab. 

Victor  Gauthier  erkannte  in  diesem,  11  cm 
im  Durchmesser  haltenden  Seeigel  alsbald  einen 
Verwandten  des  1897  von  Noetling  in  Belut- 
schistan entdeckten  Seeigels,  welcher  der  oberen 
Kreide  (den  sogenannten  Mastricht  -  Schichten) 
angehört  und  Piotcchintts  f>aticiluberculatus  getauft 
wurde,  welchen  Namen  Lambert  in  Xoetlingia 
umtaufte,  da  obiger  Gattungsname  schon 
früher  von  Austin  einem  anderen  Seeigel  bei- 
gelegt worden  war.  Die  neue,  aus  der  Sahara 
stammende  Art  steht  der  aus  Belutschistan  ziem- 
lich nahe  und  wurde  Nwllingia  Monteili  getauft. 
Eine  Gattung  grösster  regelmässiger  Seeigel  der 
Kreidezeit  zeigte  sich  also  durch  diesen  Ge- 
legenheitsfund von  Belutschistan  bis  nach  der 
Sahara  verbreitet  und  deutete  auf  ein  Meer, 
welches  damals  sich  aus  jenen  Fernen  bis  in  die 
Nidie.  des  Tschadsees  ausdehnte.  In  der  That 
waren  auch  bereits  Ammoniten  der  Mastricht- 
schichten, die  denen  derselben  Schichten  in  Süd- 
indien  nahestehen,  in  Unter- Aegypten  und  bis 
nach  Junis  gefunden  worden.  Der  Weg,  auf 
welchem  dieser  Austausch  von  'I 'hierformen  der 
Kreidezeit  stattgefunden  haben  kann,  ist  deutlich 
genug;  er  ging  im  Norden  des  Sinaigebirges  und 
des  Rotheu  Meeres,  denn  die  obere  Kreidelor- 
mation  Palästin;«  enthalt  Cephalopoden,  welche, 
wie  Danililts  syrioats,  sich  in  der  ägyptischen 
Wüste  wiederlinden.  Dasselbe  Meer  würde  sich 
also  von  Belutschistan  über  Persien,  Palästina, 
Aegypten  und  die  Libysche  Wüste  bis  zur  Sahara 
ausgedehnt  haben.  <  )b  die  Verbindung  des  Sahara- 
Busens  mit  diesem  Meere  im  Süden  gelegen  hat, 
lässt  sich  vor  der  Hand  nicht  ausmachen,  da 
diese  Gegenden  geologisch  bisher  eine  Ttrm  iri- 
f<>s>tiifrt  sind,  doch  hat  Neu  mann  im  vorigen 
Jahre  (1000)  einen  Fetzen  der  oberen  Kreide  im 
dallaslande  entdeckt  und  kurz  vorher  hatte  Koss- 
111  at  zu  Socotora  eine  vollständige  Reihe  von 
Kreidebildtingen  festgestellt. 

I'.s  bereitet  sich  somit  eine  tiefgehende 
Aenderung  der  Ansichten  über  die  Geologie 
Afrikas  vor.  die  mit  der  genaueren  Durchforschung 
jener  J^inder  zunehmen  wird.  Die  beinahe  voll- 
kommene I  ribcrührtheit  von  Meeresbedeckungen, 
deren  sich  Afrika  seit  der  Primärzcit  erfreut  zu 
haben  schien,  muss  schon  jetzt  erheblich  ein- 
geschränkt werden,  wenigstens  was  den  nördlich 
vom  Acquator  gelegenen  I  heil  anbetrifft. 

lCom[>Ux  rerifins.)  r>7'; 


Die  Säugethier- Fauna 
der  Santa  Cruz  -  Schichten  Patagoniens. 

Das  geologische  Alter  der  an  merkwürdigen 
Säuger-Resten  so  überaus  ergiebigen  Santa  <  ruz- 
Schichteu    ist    lange    ein    Gegenstand  lebhaften 


Streites  gewesen,  weil  der  Mangel  an  Fossilien, 
die  jener  Formation  und  den  ihrem  Alter  nach 
bestimmten  Schichten  der  nördlichen  Hemisphäre 
gemeinsam  wären,  eine  directe  Vergleichung  und 
Einordnung  in  die  bekannte  Schichtenfolge  er- 
schwerte. Die  Ankunft  einer  prächtigen  Sammlung 
von  Wirbelthierresten,  welche  Hatcher  und 
Peterson  dort  zusammengebracht  haben,  in  Nord- 
amerika hat  Professor  W.  B.  S  c  o  1 1  vomier  Princeton- 
Universität  Veranlassung  gegeben,  sich  in  einer 
im  dortigen  Biologischen  Club  gehaltenen  Re<le 
darüber  auszusprechen,  aus  welcher  das  Folgende 
(nach  S-rence)  auszugsweise  entnommen  wurde. 

Der  unermüdliche  Amcghino,  welchem  die 
Wissenschaft  von  den  patagonischen  Fossilien  so 
viele  Beiträge  schuldet,  hat  stets  an  dem  friih- 
coeänen  Alter  der  Santa  Cruz -Schichten  fest- 
gehalten. Europäische  wie  amerikanische  Paläon- 
tologen haben  dagegen  aus  der  Entwickelungs- 
höhe,  welche  die  Säuger  dieser  Schichten  dar- 
bieten,  übereinstimmend  geschlossen,  dass  die- 
selben bedeutend  jünger  sein  müssten  und  wahr- 
scheinlich zum  üligocän  oder  Mioeän  gehören 
möchten.  Glücklicherweise  hängt  die  Entschei- 
dung dieser  Frage  nicht  bloss  von  der  Morpho- 
logie der  Säuger-Reste  ab,  deren  Entwickelungs- 
zustand  denjenigen  der  Fauna  der  anderen  linder 
weit  überflügelt  haben  müsstc,  sondern  es  giebt 
directere  Altersbeweise,  welche  eine  solche  An- 
nahme überflüssig  machen.  Die  Santa  Cruz- 
Schichten  überlagern  und  werden  mannigfach 
durchsetzt  von  der  marinen  patagonischen  For- 
mation, aus  deren  Kcichthum  an  wirbellosen 
Meeresdüeren  die  oben  genannten  Forscher  eine 
reiche  Auswahl  mitgebracht  haben.  Ein  sorg- 
fältiges Studium  derselben  durch  Dr.  Ortmann 
ergab,  dass  diese  patagonischen  Schichten  dem 
unteren  Mioeän  angehören,  so  dass  die  Santa 
Cruz  -  Schichten ,  als  Ganzes  genommen,  noch 
jünger  sein  und  dem  mittleren,  vielleicht  sogar 
dem  oberen  Mioeän  angehören  würden. 

Der  erste  Eindruck,  welchen  die  Unter- 
suchung einer  ausgewählten  Reihe  von  Santa  *  ruz- 
Säuger-Resten  auf  den  nordischen  Beobachter 
macht,  ist  derjenige  der  Sonderbarkeit  und  I  n- 
ähnlichkeit  mit  jeglichem  Dinge,  womit  ihn  seine 
bisherigen  Studien  vertraut  gemacht  haben,  und 
dieser  Eindruck  vertieft  sich  noch  bei  genauerer 
Vergleichung  mit  den  fossilen  Säugern  Nord- 
amerikas und  Europas.  Lässt  man  einige  sehr 
zweifelhafte  und  noch  unvollkommen  bekannte 
Gruppen  bei  Seite,  so  erkennt  man,  dass  sich 
die  Santa  Cruz -Säuger  auf  die  folgenden  Ord- 
nungen beschränken : 

1.  Beutelthiere.  3.  Hufthiere: 

2.  Krallenthiere:  ai  Typotherien. 

a)  Insektenfresser.  b)  Toxodonten. 

b)  Zahnlüi  ker.  c)  Astrapotheriert. 

c)  Nager.  d)  IJtopitna. 

+.  Primaten. 
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Wohl  der  aulfälligste  Zug  dieser  Fauna  ist 
ein  negativer,  der  Mangel  an  Rauhthicren  und 
Treodonten,   Flederthieren ,   Paar-  und  Unpaar- 
hufern, Rüssclthieren  und  Klippdachsen.  Von  den 
neun  Säuger-Ordnungen,  die  im  Miocän  der  nörd- 
lichen Hemisphäre  vorkommen  (wenn  man  die 
zweifelhaften  Zahnlücker  derselben  ausschliesst), 
sind  nur  vier  Ordnungen  im  patagonischen  Miocän 
vertreten,   und  selbst  diese  werden  durch  total 
verschiedene   Unterordnungen  und  Familien  re- 
präsentirt.    Dass  Patagonien  lange  Zeit  von  jeder 
IjukI Verbindung  mit  Nordamerika  abgeschnitten 
gewesen    sein    muss,    geht   mit  vollständigster 
Sicherheit  daraus  hervor. 

Die  Santa  Cruz-Beutelthiere  gehören  zwei- 
erlei Typen  an:  i.  fleischfressenden  Beutelräubern, 
welche  die  Stelle  der  nordischen  Rnubthiere  und 
Crcodonten  einnehmen  und  ihre  nächsten  Ana- 
logien   bei    den    Heutelmardern  (Dasyurideu) 
Australiens  linden,  obwohl  auch  unter  ihnen  so 
erhebliche  Unterschiede  im  Bau  vorhanden  sind, 
dass  man  auf  eint;  lange  geographische  Trennung 
von  dieser  Familie  schliessen  muss;  z.  pflanzen- 
fressenden Beutlern  von  geringerer  Grösse,  die  ganz 
verschieden  sind  von  irgend  welchen  australischen 
Formen,    von  denen  aber  noch  mehrere,  zum 
Theil  erst  1*05   entdeckte  typische  Formen  in 
Fcuador  und  Bogota  leben,  denen  der  Gattungs- 
name Caenolesli  t  beigelegt  wurde.    Die  eine  dieser 
lebenden    Arten  ist  nicht  viel  grosser  als  eine 
Maus. 

Die  Insektenfresser  sind,  soweit  bis  jetzt 
bekannt,  in  den  Santa  Cruz -Schichten  nur  durch 
eine  einzige  Gattung  ( ' Xecrolmtcs)  vertreten,  die 
nach  Aincghinos  Angabe  dem  am  Cap  lebenden 
Gohl-Maulwurf  (Chrvsachloris  itmrnaln)  nahe  ver- 
wandt war.  Fs  ist  das  eine  thiergeographisch 
sehr  bedeutsame  Thatsachc,  deren  volle  Trag- 
weite bisher  noch  nicht  ersichtlich  ist. 

Die  Zahnlücker  oder  Fdentaten  wurden  in  er- 
staunlicher Mannigfaltigkeit  und  Häufigkeit  in 
diesen  Schichten  gefunden,  so  dass  sie  das  auf- 
fälligste und  am  meisten  charakteristische  Flement 
dieser  ausgestorbenen  Fauna  bilden.  Vorgänger 
der  mächtigen  Kiesenfaulthit-re  i^nn/u)  des 

Pleistocäns  kommen  äusserst  häutig  vor  und  sind 
in  der  Sammlung  durch  eine  Anzahl  so  wohl 
erhaltener  Skelette  vertreten,  dass  eine  Ver 
gleichung  mit  ihren  grösseren  Nachkommen 
sicherlich  sehr  interessante  Frgebnisse  liefern 
wird.  (deich  auf  den  ersten  Blick  lallt  die  viel 
geringere  Grösse  der  älteren  Gattungen  ins  Auge. 
Ziemlich  dasselbe  gilt  von  den  Glyptodonten,  die 
ebenfalls  durch  sehr  zahlreiche  Arten,  alle  viel 
kleiner  und  primitiver  als  ihre  pleistocänen  Nach- 
folger, vertreten  sind.  Die  Armadille  sind  gleich- 
falls ebenso  zahlreich  als  mannigfaltig,  und  es 
befinden  sich  darunter  nicht  allein  Vertreter  der 
verschiedenen  modernen  Unti  itämilien,  sondern 
auch    .solche   einiger   äusserst   interessanten  und 


seltsamen  ausgestorbenen  Linien.  Ameghino 
hat  bereits  auf  einige  Eigenthümlichkeilen  dieser 
ausgestorbenen  Santa  Cruz-Armadille  hingewiesen, 
z.  B.  auf  die  bewegliche  Anordnung  der  Knocheu- 
schilder  des  Rückenpanzers,  welche  kein  festes 
Schulterschild  wie  bei  den  lebenden  Arten  bilden, 
und  auf  die  schuppen-  oder  dachziegelförmige, 
einander  überragende  Stellung  der  Schilder  bei 
einzelnen  Arten.  Von  Ameisenfressern  und  eigent- 
lichen Faulthieren  ist  dagegen  bisher  noch  kein 
Glied  gefunden  worden. 

In  noch  grösserer  Anzahl  und  Mannigfaltigkeit 
sind  die  Nager  vorhanden,  so  dass  eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  Gattungen  und  Arten  unter- 
schieden werden  konnte.  Sie  gehören  ohne  irgend 
welche  erkennbare  Ausnahme  sämmtlich  zur  Familie 
der  Stachelschwein -Verwandten  (Hystritontorpha) 
und  sind  meist  den  Typen,  die  bis  zum  heutigen Tage 
in  Südamerika  fortleben,  nahe  verwandt,  manch- 
mal so  nahe,  dass  einige  der  fossilen  Formen  des 
Miocäns  nicht  generisch  von  den  lebenden  ge- 
trennt werden  konnten.  In  dieser  grossen  An- 
sammlung von  Nagcrreslen  linden  sich  weder 
Biber,  Murmelthiere  oder  Eichhörnchen,  noch 
Ratten  oder  Mäuse,  weder  Hasen  noch  Kaninchen, 
sondern  einzig  eine  verwirrende  Menge  von 
Meerschweinchen-,  Paka- Chinchilla-  um!  Aguti- 
ähnlichen  Thicren.  In  keiner  Säuger  -  Ordnung 
ist  die  isolirte  Stellung  der  Santa  Cruz- Fauna 
und  ihr  Getrenntsein  von  derjenigen  der  nörd- 
lichen Hemisphäre  so  klar  ausgesprochen,  wie 
bei  den  Nagern. 

Aber  noch  eigenthümlichcr  sind  die  Hufthiere. 
Die  vier  Ordnungen,  in  welche  diese  grosse  Ab- 
iheilung in  der  obigen  Tabelle  gegliedert  er- 
scheint, entsprechen  nur  einer  vorläufigen  Sich- 
tung iles  Materials.  Von  allen  vier  Ordnungen 
ist  nicht  eine  auf  der  nördlichen  Hemisphäre 
bekannt  und  andererseits  enthält  die  Santa  Cruz- 
Fauna  keine  Vertreter  irgend  welcher  Huflhicr- 
Ordnungen  der  nördlichen  Continente.  Mit  Aus- 
nahme der  Ashapolhetia  setzen  sich  alle  diese 
Ordnungen  im  Plcistocän  fort,  und  die  meisten 
von  ihnen  sind  dann  Thiere  von  grosser  Statur 
und  Massigkeil  geworden,  aber  bald  verschwinden 
sie  alle  vollkommen  und  haben  der  heutigen 
lebe  weit  keine  Nachkommen  hinterlassen. 

Die  Typotherieu  sind  der  Kopfzahl  nach 
die  bei  weitem  zahlreichsten  unter  den  Santa  Cruz- 
I  lufthieren  und  sie  sind  in  gewissen  engen  Grenzen 
ausserordentlich  verschiedenartig.  Es  sind  alles 
kleine,  zum  Theil  sehr  kleine  Thiere  von  einem 
Anblick,  der,  abgesehen  von  ihren  langen 
Schwänzen,  eine,  starke  Aehnlichkeit  mit  den 
Klippdachsen  (Hyracoidea)  der  Alten  Welt  dar- 
bietet. Ob  aber  dieser  Anschein,  dem  zu  l  iebe 
man  wieder  eine  Brücke  von  Afrika  nach  Süd- 
amerika schlagen  müsste,  mehr  als  eine  Analogie 
ist,  kann  ersi  auf  Grund  einer  Reihe  sorgsamer 
Vergleichungen    entschieden     werden.  Dieser 
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Thicrstamm  gipfelt  111  dem  nagerähnlichen  '/}/><>- 
Iherium  des  Pleistocäns,  einem  Thiere,  welches, 
wenngleich  es  nur  von  massigem  Wüchse  war, 
doch  sehr  viel  grösser  war  als  irgend  einer  seiner 
Santa  Cruz -Vorgänger. 

Die  demnächst  häufigsten  Hufthiere  dieser 
Schichten  gehören  zu  den  Bogenzähnern  (To.xo- 
tlonlia),  welche  sehr  viel  weniger  mannigfaltig 
sind  als  die  Typotherien,  während  die  Mitglieder 
der  Ordnung  von  viel  grösserem  Wüchse  sind. 
Diese  verhältnissmässig  massiv  gebauten,  kurz- 
beinigen und  kurzfüssigen  Thiere  sind  ausge- 
zeichnet durch  ihre  grossen  Köpfe  und  durch 
ihre    gebogenen,     beständig  weiterwachsenden 


zu  den  liquiden,  eine  so  ins  Einzelne  gehende 
und  enganschliessende  „Nachahmung",  das* 
Ameghino  anfangs  zu  dem  Glauben  verleitet 
wurde,  es  handle  sich  dabei  um  einen  wirklichen 
tirundstamm  des  Pferdegeschlechtes.  Beinahe  in 
allen  Thcilen  des  Skelettes,  in  den  Zähnen,  im 
Schädel,  in  der  Wirbelsäule,  den  Beinen  und 
besonders  in  den  Küssen  ist  die  Uebereinstim- 
mung  überraschend.  Die  weniger  fortgeschrittenen 
Formen  haben  dreizehige  Küsse  mit  bereits  stark 
reducirten  Seitenzehen,  während  die  mehr  aus- 
gebildeten Arten  sogar  das  Pferd  an  streng 
durchgeführter  Einzehigkeit  übertreffen,  da  die 
Kcste  der  Seitenzehen  noch  vollkommener  unter- 


Abb.  409. 


Der  Drachenflieger  »on  Kren     Anweht  von  vorn  seitlich. 


Zähne.  Dieser  Thierstaram  endigt  gleichfalls  im 
Pleistocän  mit  dem  grossen,  schon  lange  be- 
kannten Toxodon,  welches  sich  bis  nach  Nicaragua 
nördlich  verbreitete.  Die  angenommenen  Ver- 
treter der  Ordnung,  die  man  in  Kuropa  gefunden 
haben  wollte,  beruhen  auf  Missvcrständnissen. 

Die  merkwürdigsten  und  interessantesten  aller 
Santa  Cruz-Hufthiere  sind  die  Ulopterna,  welche 
in  vieler  Beziehung  eine  enge  Parallele  zu  den 
Unpaarhufern  der  nördlichen  Hemisphäre  durch- 
laufen. Man  kann  darunter  zwei  Reihen  unter- 
scheiden: eine  von  langbeinigen  und  langhalsigen 
kamelartigen  Thieren,  welche  zu  der  pleistocänen 
Gattung  Macltrauchcnia  leiten,  die  man  früher  irr- 
ihümlich  für  ein  fossiles  Lama  (Aucktnia)  hielt; 
die  andere  Reihe  bildet  eine  erstaunliche  Parallele 


drückt  sind,  als  bei  diesem.  Dennoch  erweisen 
sich  diese  wunderbar  pferdeähnlichen  Geschöpfe 
bei  genauerer  Untersuchung  als  nicht  einmal  zu 
den  Perissodaktylen  gehörend!  Ein  merkwürdi- 
gerer und  lehrreicherer  Kall  von  zusammen- 
führender (sogen,  convergenter)  Entwickeluntf 
würde  kaum  zu  denken  sein. 

Die  Astrapothcrien  waren  die  grössten 
unter  den  Santa  Cruz -Säugern.  Bei  ihnen  hat 
der  grosse  gewölbte  Schädel  derartig  verkürzte 
Nasenbeine,  dass  man  versucht  ist,  an  das  ehe- 
malige Vorhandensein  eines  Rüssels  und  dünner 
zahnloser  Mittelkicfer  zu  denken.  Die  Eckzähne 
in  beiden  Kiefern  haben  sich  zu  mächtigen, 
drohenden  Hauern  entwickelt,  die  Lückenzahne 
wurden  in  Grösse  und  Zahl  reducirt,  die  desto 
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kräftiger  entwickelten  Backenzähne  entfalten  in 
Grösse  und  Faltungsmuster  eine  auffällige  Aehn- 
lichkeit  mit  denen  der  Rhinoccriden ,  besonders 
mit  dem  nordamerikanischen  Metamvnodon,  ein 
weiteres  Beispiel  convergenter  Entwickelung.  Die 
Astrapntherien,  zu  denen  die  Gattungen  Astra- 
[totherium  und  l lomolodontolheriiim  —  so  genannt 
wegen  seiner  gleichmässigcn  Zahnreihe  —  ge- 
rannet werden,  scheinen  vor  der  Pleistocänzcit 
ausgestorben  zu  sein. 

Die  Primaten  der  Santa  Cruz -Schichten  sind 
bis  jetzt  noch  nicht  so  genau  bekannt,  wie  man 
wünschen  möchte,  da  meist  nur  Bruchstücke  ge- 
funden wurden.  Sie  lassen  aber  die  charakte- 
ristischen Züge  der  südamerikanischen  Affen  er- 


kennen und  sind  von  den 
hemisphäre  nicht  weniger  ver- 
schieden als  die  Nager.  Alles 
in  Allem  bilden  diese  Kunde 
eine  ebenso  wichtige  als  inter- 
essante Ergänzung  der  bisher 
bekannten,  sofern  sie  bekun- 
den, dass  sich  im  Süden 
Amerikas  eine  von  der  nordi- 
schen grundverschiedene  Säu- 
gerwclt  entwickelt  hatte. 

BRHS1  KnAi'»r,  [7579] 


Affen   der  Nord- 


dicsen  ist  die  des  Drachenfliegers  in  ihrer  Con- 
struetion  die  einfachste.  Das  bringt  es  mit  sich, 
dass  mit  ihr  bisher  die  meisten  Versuche  ver- 
anstaltet worden  sind.  Auch  Kress  und  Hof- 
mann haben  daher  diese  Type  gewählt. 

Wir  wollen  zunächst  die  im  Grossen  bereits 
erbaute  Flugmaschine  von  Kress  näherer  Be- 
trachtung unterziehen. 

Die  Krcssschc  Flugmaschinc  (Abb.  409)  be- 
steht aus  zwei  zu  einem  Schlittenboot  mit  einander 
verbundenen,  schlank  gebauten  Aluminiumgondeln. 
Dieselben  tragen  vorn  einen  weit  über  ihren 
Bug  hinausragenden,  mit  seiner  Schärfe  der  Be- 
wegungsrichtung zugekehrten  spitzen  Keil,  her- 
gestellt aus  Stahlröhren,  die  mittelst  Stahldraht 
versteift    und    mit  Ballonstoff   überzogen  sind. 

Abb.  410. 


Nouere  Flngmaachinen. 

Von  II.  \V.  L  MotixmcK. 

Mit  vier  Abbildungen. 

Während  der  Soldat  ge- 
neigt ist,  dem  aerostatischen 
Flußschiff  den  Vorzug  zu 
geben,  wie  wir  es  in  der 
( "onstruetion  des  Franzosen 
Renard-Krebs  und  in  der 
letzthin  besprochenen  des 
Grafen  von  Zeppelin  ver- 
körpert finden,  hat  der  Fachingenieur  von  jeher 
eine  Vorliebe  für  die  aerodynamische  oder 
aviatische  Flugmaschinc  an  den  Tag  gelegt. 

<  regenwirtig  sehen  wir  wieder  einer  Zeit  ent- 
gegen ,  in  der  zwei  aviatische  Versuche,  nämlich 
derjenige  des  Ingenieur!  W.  Kress  in  Wien 
und  der  des  Regierungsraths  J.  Hofmanu  in 
Berlin,  zur  Ausführung  kommen  werden,  welche 
beide  sehr  unterschiedene  charakteristische  Merk- 
male besitzen,  von  denen  man  heute  noch  nicht 
mit  Bestimmtheit  voraussagen  kann,  wie  sie  sich 
in  der  Praxis  bewähren  werden.  Da  aber  beide 
auf  anerkannt  richtigen  flugtechnischen  Grund- 
sätzen aufgebaut  sind,  nehmen  sie  mit  voller  Be- 
r«  i  htigting  das  Interesse  jedes  Forschers  für  sich 
in  Anspruch. 

Fs  giebt  viel  \ers<  htedcnc  Typen  von 
Flugiriasehinen,  I  )nu  hmtlirger,  Segelradflieger, 
Si  hraubenflieger  und  Flügelfiieger.     Von  allen 


Der  Drachenflieger  von  Kr  es«.    Anüctil  von  hinten. 


Dieser  Bugkeil  ist  auf  den  Gondeln  unter  einem 
Winkel  derart  aufgesetzt,  dass  er  bei  der  Vor- 
wärtsbewegung als  Tragfläche  wirken  muss. 

l'eber  diesem  Schlittenbootsystem  befinden 
sich  drei  Flugflächen,  die  nach  den  Erfahrungen 
Lilienthals  das  Krümmuugsverhältniss  zur  Sehne 
wie  1:12  haben.  Diese  Flächen  sind  verhältniss- 
mässig  schmal  zu  ihrer  Flugspannung  und  haben 
vom  einen  steifen,  hinten  einen  elastischen  Rand, 
dem  Vorbilde  des  Vogelflügels  gemäss. 

Die  Grösse  der  drei  Flügel  ist  ebenfalls  eine 
verschiedene.  Ihrer  Anordnung  nach  befindet 
sich  der  kleinste  vom  über  dem  Bugkeil,  dann 
folgt  der  mittlere  am  Fnde  des  Bugkeils  und 
endlich  sitzt  hinten  am  I  leck  des  Schlittenbootes 
der  grösste.  Die  Flugflächen  bieten  zusammen 
mit  dem  Bugkeil  eine  Tragfläche  von  90  <|in. 
Diese  Tragfläche  soll  aber  neuerdings  noch  ver- 
grÖSBerl  werden. 
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Zwischen  der  zweiten  und  dritten  Klugfläche 
sind  Motor  und  Segelluftschraubcn  angebracht. 
Der  Maugel  an  einem  geeigneten  Motor  hat  die 
Fortführung  der  Versuche  bislang  aufgehalten. 
Durch  die  Munilicetiz  des  Kaisers  Franz  Josef 
ist  es  neuerdings  dein  Ingenieur  Kress  möglich 
geworden,  den  neuen  Dai  ml  ersehen  Mercedes- 
Motor  für  seine  Flugmaschine  in  Bestellung  zu 
geben. 

Der  Mercedes-Motor  wiegt  bei  einer  Leistungs- 
fähigkeit von  42  PS  nur  230  kg,  d.  h.  5,+  kg  pro 
Pferdestärke. 

Die  Segelluftschraubcn  mit  ihren  elastischen 
Klügelfahnen  sind  eine  besondere  Krlindung  von 
Kress  (s.  Abb.  410).  Sie  drehen  sich  in  ent- 
gegengesetztem Sinne   und  haben  4  m  Durch- 

AM>.  41t. 


Die  Hofmannache  Klugro.vwrhinc  mit  luummrngi-f.iltctt'i)  KlOgdn. 


tneSSCr.  Ihr  Kutzcffcct  wird  auf  50  Procent  ver- 
anschlagt. 

Die  Steuerung  der  Flugmaschine  besteht  aus 
einem  am  Heck  angebrachten  llorizontalsteuer 
mit  Wetterfahne,  einem  Vertu  aisteuer  und  einem 
kleinen  Wasser-  bezw.  Kissteuer.  Alle  drei  sollen 
mittelst  eines  einzigen  Hebels  regiert  werden 
können. 

Den  Gang  der  Experimente  selbst  stellt 
Kress  sich  nun  folgendermaassen  vor: 

Zunächst  fährt  er  gegen  Wind  auf  dem  Wasser. 
Je  grösser  seine  Geschwindigkeit  wird,  um  so 
mehr  muss  die  Tragwirkung  seiner  Flugflächen 
in  die  Erscheinung  treten  und  das  Schlittenboot 
am  dem  Wasser  emporgehoben  werden.  Damit 
wird  sich  zugleich  der  Widerstand  desselben  ver- 
mindern und  daher  seine  Geschwindigkeit  ver- 
mehren. Kress  berechnet,  dass  er  bei  10  m 
pro  Sccunde  Geschwindigkeit  und  bei  einem 
Gewicht  der  belasteten  Flugmaschine  \on  rund 


600  kg  sich  aus  dem  Wasser  in  die  l.ufl  er- 
heben müsse. 

Gewissermaasseii  also  wie  ein  Schwimmvogel 
will  Kress  das  Wasser  verlassen  und  auch 
wiederum  auf  ihm  seine  Zuflucht  nehmen. 

Der  Gedanke  ist  jedenfalls  ein  durchaus  guter, 
der  sich  auch  schon  bei  den  Zeppelinschen 
Versuchen  bewahrt  hat,  wie  denn  überhaupt, 
so  weit  menschliche  Voraussicht  und  Berechnung 
in  Betracht  kommen,  den  Versuchen  des  er- 
fahrenen Aviatikers  Kress  mit  Vertrauen  ent- 
gegengesehen werden  kann. 

Obwohl  gleichfalls  „Drachenflieger",  weicht 
die  Hofmannache  Flugmaschine  doch  wesent- 
lich von  der  <  onstruclion  Kress  ab.  Uof- 
manti    hat   sich   den  Stelzvogel   zum  Vorbilde 

genommen.  Km« 
sprechend  die- 
sem Vorbilde 
besitzt  seine 
Construction 
nur  zwei  grosse 

Flügeltrag- 
flächen und  eine 
Schwanzseget 
fläche.  Auch 

sind  seine 
Flächen  nicht 
nach  Lilien* 
ih  als  Vorschlag 

gekrümmte, 
sondern  voll- 
kommen ebene: 
die  Flügel  sind 
auch  zusammen- 

legl  >ar.  Am 
meisten  charak- 
teristisch sind 
bei   der  Hof- 
ma  mischen 

Type  die  Stelzen,  vom  Erfinder  selbst  „Heine" 
genannt,  auf  denen  das  ganze  System  aul 
dem  Krdbodeil  ruht  und  mittelst  daran  an- 
gebrachter leichter  Blockräder  bewegbai  ist.  Diese 
Peine  sind  im  Verhältniss  zum  ganzen  Fahrzeug 
sehr  lang.  Sie  werden,  wenn  letzteres  mit  zu- 
samrncngefalU-.cn  Flügeln  auf  dem  Frdboden 
fahren  soll,  an  den  Rumpf  nahe  herangezogen 
(Abb.  411).  Sobald  der  Flug  beabsichtigt  wird, 
werden  die  Beine  lang  gestreckt  und  die  Flügel 
ausgebreitet.  Der  Rumpf  entfernt  sich  in  Folge 
dessen  weit  vom  Erdboden  und  nach  Ingang- 
setzen der  Motore  setzt  sich  das  Fahrzeug  m 
dieser  aufgerichteten  Stellung  in  Bewegung,  b* 
die  Geschwindigkeit  eine  genügende  geworden, 
so  werden  die  Peine  durch  eine  Auslösevorrichtung 
schnell  wieder  an  den  Rumpf  angezogen.  Per 
Apparat  pflegt  sich  darauf  gewöhnlich  zun.u 
ein  wenig  zu  senken,  bis  das  unter  seinen  Irag- 
lla.  hen  sich  bildende  Luftkissen  ihm  die  D&tfajg« 
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l'ntcrstützung  bietet.  Er  dreht  sich  dann  gleich- 
zeitig derart,  dass  dir  vordem  mit  dem  Erdboden 
parallel  stehenden  Tragflachen  sich  mit  geringer 
Neigung  gegen  die  1  lugrichtung  einstellen.  Hier- 
durch erhebt  sich  die  Flugmaschiue  sehr  bald 
und  geht  auf  einen  regelrechten  Elug  über,  so 
lange  der  Motor  in  Gang  bleibt  (Abb.  412). 

Hofmann  hat  vorläufig  nur  eine  Anzahl 
Modelle  seiner  Elugmaschinen  gezeigt,  welche  er 
mit  einer  kleinen  Dampfmaschine  versehen  hat. 
Der  im  Kessel  n  erzeugte  Dampf  wird  in  die 
bei  /'  belindliche  Verbundmaschine  geleitet  und 
setzt  dann  die  Lu  iden  hinter  einander  stehenden 
Propeller  <:  in  Bewegung.     Der  zum  Betriebe 


und  Steuermann  bei  ihnen  fehlt,  der  je  nach  der 
Art  ihrer  Mechanik  mehr  oder  weniger  während 
des  Abfliegens,  im  Eluge  und  bei  der  Landung 
eingreifen  muss.  Die  automatischen  Vorrichtungen, 
welche  als  Ersatz  des  fehlenden  menschlichen 
Intellccts  an  dergleichen  Maschinen  angebracht 
werden,  können  diese  Functionen  nie  tadellos 
ersetzen.  Der  Hofmannsche  Elieger  braucht 
im  Modell  eine  solche,  um  die  Beine  im  richtigen 
Momente  hochzuschnellen.  Die  Vorführung  des 
Versuchs  verläuft  in  der  Weise,  dass  Hof  mann 
das  Modell  auf  ein  Gerüst  setzt  von  einer  Höhe, 
die  ihm  gestattet,  bequem  unter  den  Elügcln  die 
Feuerung  und  das  Manometer  zu  überwachen. 


Abli.  413. 


Die  H'.fm>nn»cbo  Flugu»»  hine  in  aufgrrii  htrlcr  Stellung  mit  ausgeweiteten  Klügeln. 


erforderliche  Dampfdruck  betragt  etwa  11  Atmo- 
sphären.   Als  Feaeningwnaterial  wird  bei  den 

Modellen  Alkohol  verwendet.  Das  Modell  wiegt 
einschliesslich  Wasser  (30  gr)  und  Feuerung 
(10  gr)  3,5  kg,  seine  Klafterbreite  ist  2  m, 
seine  gesammte  ElugHäche  1,5  qin. 

/ahlreiche  gelungene  Flugversuche  im  Beisein 
1  ompetenter  fachmännischer  Zeugen  berechtigen 
zu  der  l "eber/eugung,  dass  auch  die  Hofmann- 
sche Flugmaschinentvpe  alle  Aussichten  auf  Er- 
folg habe,  und  in  diesem  Sinne  sprach  sich  auch 
kürzlich  der  Vorsitzende  des  Deutschen  Vereins 
für  Luftschiffahrt  in  Berlin,  <  ieheimrath  Busley, 
in  der  Vcreirisver>aiumlung  am  25.  Marz  d.  J,  aus. 

Bei  der  Vorführung  von  Modellen  tritt  immer 
die  Schwierigkeit  aut,  dass  der  leitende  Maschinist 


Sobald  11  Atmosphären  Druck  vorhanden  sind, 
öflhßi  er  das  Dampfventil,  worauf  der  Aj .| >.ir .1 1 
auf  dein  Gerüst  sich  in  Bewegung  Betet  Damit 
er  nun  nicht  seitlich  herabstürzt,  läuft  er  auf  drei 
Schienen,  entsprechend  den  drei  Beinen,  welche 
den  Rumpf  tragen.  Die  mittlere  Schiene  hört 
früher  auf  und  hat  an  ihrem  Ende  einen  An- 
schlag f,  gegen  welchen  die  zwischen  den  hinteren 
Beinen  hängende  Gabel  e  anstossen  muss:  Durch 
diesen  Anstoss  wird  mittelst  der  Stange  die 
Stange  •/  aus  ihrer  Rast  an  den  Hinterbeinen 
ausgelöst  und  das  Emporschnellen  der  Beine 
veranlasst. 

Die  Auslösungsvorrii  htung   halte   bei  einet 
kürzlich  stattgefundenen  Vorführung  im  Gewerbe- 
,  verein  zu  Berlin  versagt,  und  in  Folge  dessen 
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war  die  Anschnellung  der  Beine  unterblieben 
und  die  Maschine  am  Ende  des  Gerüstes  ab- 
gekantet. Hierdurch  musste  natürlich  eine  Be- 
schädigung des  Modelles  eintreten,  welche  die 
weitere  Durchführung  des  Experimentes  vereitelte. 

Leider  ist  es  ein  Charakterislicum  der  all- 
gemeinen menschlichen  Auffassung,  dass  sie  solche 
Wirkungen  nicht  sofort  auf  ihre  Ursachen  prüft 
und  unvorsichtig  vorschnell  in  ihrem  Unheil  mit 
cynischer  Lust  die  Gelegenheit  wahrnimmt,  dem 
Erfinder  Knüttel  zwischen  die  Beine  zu  werfen. 
Es  ist  eben  das  bittere  I.oos  aller  Erfinder,  daFs 
sie.  wie  Professor  Richard  Mavr  (in  seiner 
Geschichte  der  wirthschaftl'chen  Ausdehnung  West- 
europas seit  den  Kreuzzügen)  sehr  treffend  be- 
merkt, „auf  Tod  und  Leben  zu  kämpfen 
haben  mit  Dummheit.  Trägheit,  Missgunst  und 
Eigennutz". 

Für  die  Landungsmanöver  sollen  die  zuvor 
wiederum  ausgestreckten  Beine  pufferartig  wirken. 
Die  Darstellung  der  Landung  ist  natürlich  für 
ein  Elugmaschincnmodell  dieser  Art  nicht  möglich; 
daher  wird  denn  auch  das  Hofmannschc  Modell 
am  Ende  seiner  Flugbahn  mittelst  einer  über 
einen  Reifen  gespannten  Leinwand  aufgefangen, 
um  nicht  durch  Anprall  an  den  Wänden  der 
Vcrsuchshalle  beschädigt  zu  werden.  [;<•!*] 


Graphischer  Vergleich 
der  Leistungen  verschiedener  Geschürte  bei 
gleichen  Gesehossgewichten. 

Von  J.  Castxer. 
Mit  drei  Abbildung«.. 

Der  in  Nr.  558  des  Prometheus  (XI.  Jahr- 
gang, S.  599)  veröffentlichte  Aufsatz  „Gra- 
phischer Vergleich  von  Geschützleistungen"  hat 
in  der  ausländischen  Presse  weitgehende 
Beachtung  gefunden.  Unter  anderem  bringt 
ihn  Scientific  American,  Supplement  vom  1.  De- 
cember  1900,  mitsammt  den  Curventafeln  und 
widmet  ihm  eine  Besprechung,  in  der  die 
Leistungen  der  deutschen  Kanonen  mit  sehr  an- 
erkennenden Worten  gewürdigt  werden.  Dabei 
wurde  die  Ansicht  geäussert,  es  sei  die  Ueber- 
legenheit,  die  bei  diesen  Rohren  zu  Tage  tritt, 
ein  Ergebniss  des  hohen  Geschossgewichtes,  das 
höher  ist,  als  das  in  Frankreich  und  England 
übliche;  die  schwereren  Geschosse  seien  aber  nicht 
immer  die  vorteilhafteren  und  man  könne  es 
als  zweifelhaft  dahingestellt  sein  Kissen,  ob  die 
Kruppschen  Kanonen  sich  auch  dann  noch  im 
Besitze  ihrer  überlegenen  Leistungsfähigkeit  be- 
finden würden ,  wenn  sie  mit  den  in  England 
und  Frankreich  gebräuchlichen  leichteren  Ge- 
schossen schiessen.  Diesen  Bedenken  hat  die 
ganze  englische  Presse  sich  angeschlos>>-n  und 
ihnen,  dem  Anschein  nach,  mit  einer  gewissen 
Befriedigung  Ausdruck  gegeben. 


Durch  diese  Bedenken  regt  Scientific  American 
zu  einer  Erweiterung  der  vergleichenden  Be- 
trachtung von  Geschützleistungen  an.  Die  Ver- 
wendung leichterer,  als  der  in  den  graphischen 
Tafeln  in  Nr.  558  des  Prometheus  zum  Vergleich 
herangezogenen  Kruppschen  Geschosse  ist  eine 
berechtigte  Frage,  denn  wenn  das  leichtere  Gc- 
schoss  für  denselben  Zweck  ausreicht,  für  den 
man  sich  eines  schwereren  Geschosses  bedient,  so 
darf  man  letzteres  als  eine  Verschwendung  be- 
zeichnen, die  sich  mit  unseren  heutigen  wirth- 
schaftlichen  Grundsätzen  nicht  verträgt.  Das 
leichtere  Geschoss  würde  den  für  die  Marine- 
verhältnisse besonders  werthvollen  Vortheil  bieten, 
dass  bei  gleicher  Belastung  des  Schiffes  eine 
grössere  Schusszahl  au  Bord  genommen  und 
damit  die  Gefechtskraft  des  Schiffes  quantitativ 
gesteigert  werden  kann.  Es  muss  auch  zuge- 
geben werden,  dass  unter  gewissen  Gefechts- 
verhältnissen, in  denen  die  Durchschlagskraft  des 
leichteren  Geschosses  ausreicht,  mit  ihm  Vor- 
theile gewonnen  werden  können,  die  aus  seiner 
grösseren  Fluggeschwindigkeit  und  gestreckteren 
Flugbahn  auf  nahen  Entfernungen  im  Seegefecht 
sich  herleiten.  Das  leichtere  Geschoss  verspricht 
dann  vielleicht  mehr  Treffer,  weil  seine  gestrecktere 
Flugbahn  geeignet  ist,  Fehler  im  Schätzen  der 
Entfernung  auszugleichen,  wie  seine  grössere  Flug- 
geschwindigkeit bei  Schiffen  in  schneller  Fahrt 
mit  entgegengesetzten  Cursen  dazu  beitragen  kann, 
den  nachtheiligen  Einfluss  des  Ortswechsels  auf 

I  das  Treffen  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu 
vermindern. 

Durch  eine  entsprechend  bemessene  Steigerung 
der  Mündungsgeschwindigkeit  des  leichten  Ge- 
schosses im  Vergleich  zu  derjenigen  des  schweren 
kann  man  es  erreichen,  dass  die  Mündungsenergie 

1  des  leichteren  Geschosses  der  des  schwereren 
gleichkommt.  Der  hieraus  entspringende  Vor- 
theil wird  aber  mit  der  zunehmenden  Flugweite 
schwinden,  weil  das  leichtere  Geschoss  durch  den 
Luftwiderstand  mehr  aufgehalten  wird,  als  das 
schwerere  gleichen  Calibers,  woraus  folgt,  dass 
auch  seine  lebendige  Kraft  in  steigendem  Maasse 
hinter  der  des  schwereren  Geschosses  zurück- 
bleibt und  auf  grösseren  Schussweiten  auch  die 
anfänglichen  Vortheile  des  leichteren  Geschosses 

I  vom  schwereren  überholt  sind. 

Es  ist,  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  be- 
trachtet, eine  Meinungssache,  vorweg  zu  be- 
stimmen, mit  welchem  Geschoss  die  Geschütze 
an  Bord  von  Schiffen  auszurüsten  seien,  ob  mit 
leichteren  oder  schwereren,  da  Niemand  voraus 
wissen  kann,  auf  welchen  Schussweiten  Gefechte 
sich  abspielen  werden.  Die  Kriegsgeschichte 
lehrt,  dass  mit  der  zunehmenden  Tragweite  der 
verbesserten  Schusswaffen  auch  die  Gefechts- 
entfeniungen  grösser  werden,  weil  gegen  die  ge- 
steigerte Feuerwirkung  das  zunächstliegende  und 
natürlichste  Schutzmittel,  das  die  grössere  Kampf- 
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cntfemung  bietet,  zuerst  in  Anspruch  genommen  I  Scheidung  drängt,  um  so  mehr  werden  sich  die 
wird.    Dieser  Grundsatz  hat  sich  im  Landkriege     Gegner  nähern. 

bereits  volle  Geltung  verschafft  und  es  ist  nicht  Scheinen  diese  Erwägungen  auch  zu  Gunsten 

Abb  413. 
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einzusehen,  weshalb  es  im  Seekriege  anders  sein  der  schwereren  Geschosse  zu  sprechen,  so  soll 
sollte.  Der  Kampf  wird  auf  grösseren  Knt-  der  Nutzen  der  leichteren  Geschosse  doch  nicht 
fernungen  beginnen  und  je  mehr  er  zur  Knt-  ,  verkannt  werden,  zumal  dann  nicht,  wenn  letztere 
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wegen  ihrer  geringeren  hänge  beim  Auftreffen 
auf  Panzer  gewisse  Vortheile  zeigen  sollten. 

Wie  dem  auch  sei,  unter  allen  luiständen 


denn  was  man  bei  leichteren  Geschossen  an 
lebendiger  Kraft  verlieren  würde,  Hesse  sich 
durch    Steigerung    der  Anfangsgeschwindigkeit 


Abb.  4M. 
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ist  es  eine  irrige  Anschauung,  die  hohen  ballistischen  wieder  einbringen.  Den  zahlenmäßigen  Beleg. 
Kigenschaflcn  der  Kruppschen  Kanonen  der  Yer-  dass  die  Kruppschen  Geschützrohre  ihre  L  eber- 
w.-rulung    schwererer  Geschosse    zuzuschreiben;  ;  legenhett  auch  mit  leichteren  Geschossen  »ahren, 
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bietet  eine  vergleichende  l.'ebersicht  auf  Seite  I  sammcngestellt  rsiitil.  Aus  diesen  Tabellen 
228  bis  231  in  Weyers  „Taschenbuch  der  sind  die  Angaben  für  drei  der  charakte- 
deutscheti  und  fremden  Kriegsflotten  1901",  in  J  ristischsten    Geschütze    in    die    bekannte  gra- 

Abb.  415. 
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der  die  K ruppschen  Geschütze  mit  denen  von  phische  Darstellungsiorni  gebracht  (>.  Abb.  413 
Vickers  und  Armstrong  unter  Zugrundelegung     bis  41^). 

des    gleichen  lenglisehen)  Geschossgewichics  zu-  '        Die   Leistung    eines   Geschützes    wird  eben 
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nicht  durch  die  Geschosse,  sondern  vor  Allem 
durch  das  Rohr  selbst  bedingt;  sie  geht  hervor 
aus  der  Güte  des  zu  seiner  Herstellung  ver- 
wendeten Stahles  und  aus  der  zweckmässigen 
Verwerthung  seiner  guten  Eigenschaften  durch 
entsprechende  Construction  und  Herstellungsweise 
des  Geschützrohres,  denn  auf  diesen  Factoren 
beruht  der  Grad  der  Beanspruchung,  der  dem 
Rohre  ohne  Gefahr  zugemuthet  werden  darf. 
Das  Gewicht  des  Rohres  spielt  hierbei  eine 
wesentliche  Rolle  und  sollte  bei  einem  Vergleich 
der  Leistung  zweier  Rohre  nicht  ausser  Acht 
gelassen  werden,  denn  man  wird  einem  schwereren 
Rohre  an  und  für  sich  naturgemäss  auch  eine 
grössere  Beanspruchung  zumuthen  und  einen 
grösseren  Ertrag  an  Leistung  von  ihm  erwarten 
können,  als  von  einem  leichteren.  Um  nach 
dieser  Hinsicht  einen  Vergleich  zwischen  ver- 
schiedenen Instructionen  ziehen  zu  können, 
rechnet  man  am  besten  aus,  wie  viel  Meter- 
kilogramm (mkg)  von  der  Mündungsenergie  auf 
1  kg  Rohrgewicht  der  betreffenden  Rohre  kommen. 
Wir  erhalten  dann  für  die  graphisch  dargestellten 
Rohrleistungen  folgende  Ziffern: 
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RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 
Mit  acht  Abbild«!»«!. 

Die  biologischen  Wissenschaften  verdanken  den  grösslen 
Theil  der  eminenten  Fortschritte,  die  sie  im  Laufe  des 
verflossenen  Jahrhunderts  gemacht  haben,  der  Verbesserung 
des  Mikroskope».  Man  sollte  nun  meinen,  das»  gerade  in 
unserer  Zeit  das  Mikroskopiren  besonders  populär  geworden 
sei.  Dem  ist  aber  merkwürdigerweise  nicht  so.  Viel- 
leicht ist  hieran  das  hastige  Streben  nach  materiellem  Ge- 
winne Schuld,  wie  es  die  immer  grosser  werdende  Con- 
currenx  und  der  immer  gefährlicher  werdende  Kampf  ums 
Dasein  heraul beschworen  haben.  Aus  diesem  Grunde  fehlt 
es  dem  Naturfreund  von  heute  wohl  an  jener  beschaulichen 
Ruhe,  die  dem  Mikroskopiker  unentbehrlich  ist.  Zwar 
giebl  es-  auch  jetzt  noch  unter  den  Nichtfachlcutcn  eine  Reihe 
von  Freunden  der  Thier-  und  Pflanzenwelt;  doch  gehören 
sie  wohl  zum  weitaus  grössten  Theile  zu  der  Zunft  der 
Entomologen  und  Herbarienbesitzer  und  begnügen  sich 
damit,  Kosten  mit  Kerfthiermiunien  oder  Folianten  mit 
getrockneten  Pflanzen,  i-w/^m  IIcu,  zu  füllen. 

Das  war  im  achtzehnten  Jahrhundert  doch  ganz  .mders. 
Da  gab  es  noch  nicht  das  Hasten  der  Neuzeit,  wohl  aber 
i  n*'  Ruhe,  ilic  den  Naturfreund  /u  einrr  innigen  Ircude 
an  dem  Kormenrcichthum  der  Mikroorganismen  führt,  Am 


tritt  uns  diese  Ruhe  des  vorletzten  Saculunis 
enn  uns  auf  der  Bibliothek  ein  Band  aus  jener 
Zeit  unter  die  Hände  kommt.  Was  für  eine  umständliche 
Behäbigkeit  athmet  da  aus  dem  Titel  in  grellem  Gegen- 
satze zu  den  modernen  Bachem.  In  dieser  Ruhe  liegt 
wohl  auch  der  Grund,  dass  damals  das  Mikroskopiren  viel 
mehr  populär  war  als  heute.  Nachdem  im  Jahre  1675  der 
holländische  Naturforscher  Antony  von  Leeuwenhock 
zu  Delft  eines  Tages  auf  den  Gedanken  gekommen  war, 
ein  irisirendes  Hautchen,  das  sich  auf  der  Oberfläche  einer 
Flüssigkeit  gebildet  hatte,  mikroskopisch  zu  untersuchen, 
und  sich  die  schembar  unbelebte  weissliche  Substanz  unter 
dem  Vergrosseningsglase  zu  einem  Gewimmel  zahlloser, 
winziger  Geschöpfe  auflöste,  da  war  eine  Entdeckung  gc- 
macht,  die  die  ganze  gebildete  Welt  auf  das  nachhaltigste 
interessiren  sollte.  Freilich  schüttelten  die  Zeitgenossen 
anfangs  ungläubig  die  Köpfe.  Als  aber  der  Engländer 
R.  Hooke  die  Angaben  Lccuwcnhocks  bestätigen  und 
der  Königlichen  Gesellschaft  zu  London  derartige  Mikro- 
organismen vorzeigen  konnte,  da  wurde  die  Beschäftigung 
mit  den  animalcvla  infusoria  mit  einem  Male  populär 
Bald  gehörte  es  gleichsam  zum  guten  Tone,  die  Aufguss- 
und alle  erdenklichen  Flüssigkeiten 


tni'  rLnen  zu 

Abb.  4«'- 


Abb.  417. 
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danach  zu  durchforschen.  Und  welche  Befriedigung  man 
damals  in  solchen  Bestrebungen  fand,  das  zeigt  der  Titei 
des  im  Jahre  1763  von  M.  E.  Ledcrmttller  vcrfasste:i 
Buches  Mikroskopische  Augen-  und  CemüthsergfiUungc*. 

Und  in  der  That,  das  Reich  der  Mikroorganismen  11m- 
(asst  eine  solche  Fülle  von  Kunstformen,  dass  dir  Be- 
schäftigung mit  diesen  Liliput- Lebewesen  wirklich  genuss- 
reiche Stunden  schafft..  Erinnert  sei  hier  zunächst  an  die 
I-ochtrager  (Foraminifcrcn),  deren  Kalkgehttusc  meist  die 
zierlichsten  Formen  aufweisen:  da  giebt  es  wunderbar 
ornamentirte  Ammonshörncr  tn  miniüturt,  Zopfchen,  Sterne 
u.  s.  w.  Eine  nicht  weniger  cigicbige  Fundgrube  sind 
ferner  die  Strahllingc  (Radiolarien) ,  deren  Kieselgehäuse 
prächtige  Sterne  oder  helmartige  Gebilde,  und  wer  möchte 
alle  die  Mannigfaltigkeiten  aufzahlen,  darstellen. 

Freilich  sind  diese  Wunderkinder  Mikrofaunens  nur 
im  Meere  zu  Hause;  doch  auch  »las  süsse  Wasser,  das 
uns  Landratten  ja  jeder  Zeit  zur  Verfügung  steht,  birgt  eine 
Fülle  höchst  merkwürdiger  Formen,  und  einige  aus  dieser 
Schar  wollen  wir  unseren  Lesem  heute  vorstellen.  Da  ist 
zunächst  in  Abbildung  4 « 6  ein  Geisselinfusor  dargestellt,  dessen 
Herzform  jedem  Honigkdchler  als  Muster  dienen  kfinnte. 
Es  ist  Streptomonas  tordata,  ein  Geschöpfchen,  das  sich 
mit  Hilfe  jener  beiden  langen  Gcisselu,  die  in  der  Ein- 
buchtung des  Vordcrrnndes  ihren  Ursprung  nehmen,  immer 
um  die  Iw'tngsachsc  rotirend  fortbewegt  Im  Hinterende 
des  Körpers  füllt  ein  scharf  contarirter  Kreis  auf;  die 
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Ja,  unser  Geisseiling  ist  mit  der  hl 


Hcrzforni  noch  nicht 
sich  auf  der  Rücken- 
spitze zu  sich 

Abb.  419. 


einmal  rnfrieden :  vielmehr  erhebt 
und  Bauchseite  ein  nach  der  Hcrz- 
verlwciternder,  zarter  Kiel.  Die 
Länge  des  ganzen  Organis- 
mus betragt  I  5  p.  Viel- 
leicht das  interessanteste 
aller  Geisseiinfusorien  ist 
die  in  Abbildung  417 
wiedergegebene  Pkacus 
longieattJa,  die  in  stehen- 
den Gewissem  ziemlich 
häufig,  doch  meist  nur 
in  einzelnen  Exemplaren 
anzutreffen  ist.  Nicht 
immer  zeigt  dieses  Infusor 
jene    schraubige  Gestalt, 
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darstellt.  Wie  bei  der 
Mehrzahl  der  Phacus- 
Arten  ist  sein  Körper  im 
ursprünglichen  Zustande 
stark  abgeplattet.  Wenn 
sich  aber  das  Geschöpf- 
eben langsam  durch  das 
Wasser  sich  schraubend  vorwärts  bewegt,  so  nimmt  der 
aligcplattete  K<ir|>er  jene  eigenthümliche  Schraubcngestalt 
an.  Man  sagt  dann,  das  Thier  befinde  sich  im  tordirten 
Zustande.  Das  Epitheton  „langschwänzig"  trügt  unser 
Geisseiling  mit  vollem  Rechte,  denn  sein  farbloses  Körper- 
ende zieht  sich  in  eine  oft  betrachtlich  Lange  Spitze  aus. 

Eine  sehr  zierliche  Gruppe  von  Mikroorganismen  sind 
weiter  die  Kragenmonaden  oder  Choanoflagellaten.  Die 
meisten   hierher  zahlenden  Formen  sind  festsitzend  und 

Alle  tragen  an  ihrem  Vorderende 

-  '  1. .   1  -.     .       , —   .  _  1 ,  . .  _ 

wicntenonmgen  ivrajjen  aus  1  roto- 

So  zart  ist  dieses  Gebilde,  dass  man  im  mikro- 
skopischen Bilde  meist  nur  seinen  optischen  Durchschnitt, 
d.  h.  zwei  schräg  dem  Körper  anhaftende  Stabe,  zu  sehen 
bekommt.  Nach  den  augenblicklichen  Kenntnissen  scheint  der 
Kragen  keinen  rings  geschlossenen  Trichter  darzustellen, 
sondern  vielmehr  an  einer  Seite  offen  zu  sein.  Unter 
diesen  Krageninfusoncn,  die  meist  so  höbe  Kragen  tragen, 
wie  es  unter  uns  Menschen  wohl  nur  die  Gigerln  thun 
würden,  treffen  wir  nun  eine  ganze  Reihe  merkwürdiger 
Gestalten.  Da  giebt  es  Kochfiaschen,  in  die  oben  ein 
Filtrirtrichtcr  gesteckt  zu  sein  scheint; 
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kleinen,  mit  Hals  versehenen  Tintenfasschen ,  wie  sie  in 
unseren  Schulen  im  Gebrauch  sind,  aufs  täuschendste 
ähnlich;  an  krug-  und  urneaahn liehen  Formen  ist  auch 
kein  Mangel:  kurz  es  herrscht  hier  dieselbe  Mannigfaltig- 
keit, wie  wir  sie  in  allen  übrigen  Gruppen  der  Mikro- 
Unsere  Abbildung  418  zeigt  uns  die 


Kragenmonade  Salpingonca  napiformis.  Wie  viele  seiner 
Verwandten  ist  dieser  <  Organismus  mit  einem  Gehäuse 
ausgestattet.  Dieses  ist  stark  bauchig  erweitert  und  ver- 
jüngt sich  hinten  plötzlich  in  eine  Spitze.  Das  Geschöpf- 
chen,  das  über  20  p.  lang  wird,  ist  in  stehenden  Gewässern 


anderer  Mikroorganismen  (Dt/ßugia,  Protococcus  u.  s.  w.) 
angeheftet. 

Reizende  Fächer  bis  300  u.  Höhe  baut  das  Geisscl- 
infusor  Rhipidodmdron  spUndidum.  Die  Infusorien  selbst 
sitzen  hier  im  Ende  von  Gallertröhren,  durch  deren  fort- 
gesetzte Theilung  im  I  -aufe  der  Zeit  ansehnliche  Colonien  ent- 
stehen. Die  Röhren  liegen  alle  in  einer  und  derselben 
Ebene,  und  die  benachbarten  bleiben  eine  ganze  Strecke  weit 
mit  einander  verwachsen:  so  entstehen  jene  fächerartigen 
F'ormen,  wie  in  Abbildung  419  eine  wiedergegeben  ist.  Aus 
dieser  Abbildung  ist  auch  zu  ersehen,  wie  an  einzelnen  Stellen 
die  Infusorien  ihren  Ruheplatz  verlassen,  um  mit  Hilfe 
ihrer  beiden  stattlichen  Geissein  frei  herumzuschwärmen. 
Ein  ebenfalls  recht  merkwürdig  geformtes  Gcissclinfusor 
zeigt  uns  Abbildung  420.  Es  ist  Petalomonas  stxlobata.  Das 
Geschöpf  eben  gleicht  einer  halbgeschlossenen  Faust;  die 
sechs  nach  innen  gekrümmten  Fortsätze  wären  etwa  mit 
Fingern  zu  vergleichen.  Der  Körper  ist  mit  Rippen  und 
zwischen  diesen  mit  Rillen  ausgestattet;  an  seinem  Vorder- 
ende  entspringt  die  schief  stehende  Geissei.  Der  ganze 
Organismus  wird  bis  30  u.  lang. 

Zum  Schlüsse  seien  noch  einige  krciselförmige  Infusore 
hier  namhaft  gemacht.  Abbildung  421  zeigt  uns  den 
Gcissclling  Disttgma  proleus.  Er  trägt 
den  Beinamen  „protetu"  nicht  um- 
sonst; denn  das  Geschöpfeben  verändert 
während  des  Schwimmens  seine  Körper- 
form in  der  auffälligsten  Weise.  Das 
Hinterende  wird  lang  susgezogen,  und 
es  bildet  sich  an  seinem  Ende  eine 
Anschwellung,  die  immer  grösser  und 
grösser  wird.  Dieser  Augenblick  ist 
in  unserem  Bilde  wiedergegeben:  das 
Hinterende  bildet  eine  kreisel/örmige 
Anschwellung,  während  das  Vorderende 
in  einen  Schwanenhals  ausgezogen  erscheint.  Dieser  Hals 
verkürzt  sich  nun  mehr  und  mehr  oder,  besser,  die  End- 
anschwellung  rückt  immer  mehr  dem  Vorderende  zu.  Ist 
dieses  vollständig  in  die  Anschwellung  eingezogen,  so  be- 
ginnt mit  der  Ausstreckung  des  Hintcrcndcs  das  gleiche 
Spiel  von  neuem.  Das  Infusor  wird  bis  70  p  lang. 
Wahrend  demnach  Dütigma  nur  vorübergehend  Kreisel- 
form annimmt,  verharrt  Didinium  balbianii,  ein  Wimper- 
infusor  (Abb.  422),  sein  ganzes  Leben  hindurch  in  dieser 
Form.  Ein  Gürtel  starker  Cilien  erhöbt  die  Aehnlichkeit 
mit  einem  Kreisel  noch  in  besonderem  Maas*-.  Ein  ganz 
eigentümliches  Bild  gewährt  endlich  Abbildung  423.  Hier 
sollte  man  eher  glauben,  es  sei  eine  Rosette,  wie  sie 
manche  Feuerwerkskörper  bilden,  dargestellt,  als  dass  es 
sich  um  ein  Infusor  handele.  Und  doch  ist  das  letztere 
der  Fall.  Freilich  ist  dieses  Wim  per  infusor  nicht  von  der 
Seite  dargestellt,  wie  Didinium  in  Abbildung  422,  sondern 
von  oben.  Von  dem  kegelförm 
daher  nur  den  Grundkreis,  an 
verschiedene  Organe  sich  finden:  erstens  ein  Kranz  drei- 
eckiger Lamellen,  sogenannter  Membrancllcn,  zweitens  zahl- 
reiche Gruppen  feiner  Cilien,  endlich  eine  Schar  langer, 
steifer  Borsten.  Das  Gescböpfchen,  das  sich,  aus  der  Vogel- 
schau gesehen,  in  dieser  Weise  darstellt,  ist  die  seltene, 
bis  50  p.  lange  Aikenaita  elegans. 

Mit  dieser  Aufsihlung  ist  die  Zahl  der 
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aus  dem  Infusorienreiche  natürlich  noch  längst  nicht  er- 
schöpft; vielmehr  sind  hier  absichtlich  nur  einige  der 
weniger  l>ekannten  behandelt  worden.  So  wird  man  sicherlich 
das  Trompctenthierchen  (Stentor),  dns  Glockcnthierchen 
t  l'o'tiitthi)  und  Andere  vermissen,  die  jum  Theil  in 
Hacckels  bekanntem  Prachtweikc  aufgenommen  sind. 
Wenn  »Ix-r  Dieser  und  Jener  unsere  Zeilen  zur  Veranlassung 
nimmt,  die  Welt  im  Wassertropfen  mit  seinem  Mikroskop 
ein  wenig  711  durchforschen,  dann  haben  sie  ihren  /.weck 
erreicht.  S<  nur  s ich»  s.  [765»] 

»      .  • 

Das  Wetterschiessen  bildete  auf  dem  diesjährigen 
deutschen  Mcteorologeniag,  der  in  den  ersten  T  agen  des 
April  in  Stuttgart  stattfand ,  einen  Hauptgegenstand  der 
Verhandlungen.  Die  Urthetle  der  erfahrenen  Meteorologen 
waren  äusserst  zurückhallend,  um  nicht  zu  sagen  ungünstig, 
für  einen  Krfolg.  der,  wenn  er  einträte,  unerklärlich  sei, 
Denn  der  durch  den  Schuss  erregte  Luftwirbelring  gebe 
nicht  viel  höher  als  300  m  und  seine  Bewegung  werde 
zuletzt  eine  so  langsame,  dass  man  an  eine  mechanische 
Störung  der  Hagelwolkenbildung  nicht  glauben  könne.  Von 
den  16  Secundcn,  die  der  ganze  Schuss  für  die  Erreichung 
der  eben  erwähnten  Höhe  braucht,  kamen  allein  9,5  Secimden 
für  die  letzten  $0  ni  Hagelwetter  gehen  allerdings  in  der 
Regel  nicht  hoher  als  700  m,  und  wenn  man.  wie  in 
Windisch  •  FcUtriu  die  Boller  in  einer  Höhe  von  500  111 
abschicsse,  so  könnten  die  Schüsse  wohl  die  Wolke  er- 
reichen, ob  aber  mit  Erfolg,  müsse  dahingestellt  bleiben. 
Professor  Pernter  aus  Wien,  der  diese  Angaben  machte, 
verhehlte  nicht  seine  geringe  Zuversicht  zu  der  Sache,  mahnte 
aber,  den  mit  so  grossem  Enthusiasmus  ins  Wetk  gesetzten 
Versuchen  ihren  I-auf  zu  lassen  und  nicht  vorzeitig  über 
Veranstaltungen  abzusprechen,  deren  Wirkung  ja,  falls  sie 
einträte,  auf  noch  unbekannten  Verhaltnissen  beruhen  könnte. 

Der  Enthusiasmus  der  Ungarn,  Südslaven,  Italiener  und 
Südfranzosen  für  das  Ilagelschiessen  erklärt  sich  leicht  durch 
die  Freude  dieser  Völkerschaften  am  Knallen;  man  tnuss 
in  Italien  Volksfeste  mitgemacht  haben,  um  zu  wissen,  wie- 
viel Pulver  an  den  Madonnenfesten  und  den  Tagen  des 
unbekanntesten  Localheiligeu  verknallt  wird.  Wie  bei  den 
Wcttcrprophezciungcn  scheint  leider  eine  entschiedene 
Neigung  zu  besteben,  auch  hier  nur  die  scheinbaren  Erfolge 
zu  zählen,  die  Misserfolge  aber  zu  verschweigen.  Wenn  ein 
Gewitter,  bei  dem  man  so  und  so  viel  Böllerschüsse  gelöst 
hat,  ohne  Hagelschlag  verläuft,  so  hat  das  Schiessen  ge- 
holfen !  Auf  dem  Meteorologentage  von  Padua  (November 
Kiou)  halte  man  nur  von  guten  Erfolgen  zu  berichten, 
und  wusste  trotz  der  Aufforderung  des  Professor  Poggi, 
auch  die  Nichterfolge  nicht  zu  verschweigen,  von  solchen 
nichts.  Dann  al>er  veröffentlichte  der  Gcncralinspector  der 
italienischen  Hagelversicherung  in  Mailand  Giuseppe 
Slabilini  einen  amtlichen  Bericht  der  Gesellschaft,  in 
dem  er  10  Fälle  aufführt,  bei  denen  trotz  regelrechten  und 
ausdauernden  Sehiessens  theils  starke,  theils  sehr  starke 
Hagelschäden  in  den  Wctterschiessgcbieten  selbst  vorkamen. 
Stabilini  halt  nach  diesen  Erfahrungen  das  Wetierschiessen 
l"Ur  nahezu  nutzlos 

Ks  ist  merkwürdig,  auf  ein  wie  hohes  Alter  manche 
solcher  Vorurtheilc  zurückblicken  können.  In  zahlreichen 
Abhandlungen,  meteorologischen  Werken  u.  s.  w.  wird  für 
die  Wirksamkeit  des  Schicsscn»,  um  die  Wolken  zum 
Niedersehl;-.;:  zu  bestimmen,  der  Umstand  angeführt,  dass 
nach  grossen  Schlachten  starke  Kegcnfallr  zu  erfolgen  pflegen, 
uns  ihm  <;.  «ehtleucr  und  namentlich  dem  Kanonendonner 
/u/u«-hr"il>en  sei.     .Nun  aber  herrschte  der  (ilaubc,  dass 


nach  grossen  Schlachten  starke  Niederschlage  erfolgen, 
schon  im  Alterthum,  wo  es  keinen  Geschützdonner  im 
Schlachtengettünmel  gab.  So  heisst  es  z.  B.  im  Cijus 
Marius  des  Plutarch:  ,,Man  behauptet  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  auf  grosse  Schlachten  häufige  Regen 
erfolgen,  weil  entweder  ein  Gott  die  Erde  durch  reine 
himmlische  Wasser  reinigt  und  abspült,  oder  weil  vom 
Blute  und  verfaulten  Körpern  schwere  feuchte  Dünste  in 
die  Höhe  steigen  und  die  Luft  verdicken."     r  K.  [jl;«: 

*      .  * 

Die  Zähne  der  Elefanten.  Wir  haben  kürzlich  in 
einer  Rundschau  (l'rometheui  Jahrg  XII,  S.  333)  unseren 
Lesern  eine  geistvolle  Hypothese  von  Brandes  vorgetragen, 
die  das  Aussterben  des  Mammuths  mit  auf  das  enorme 
Anwachsen  der  Stosszähne  zurückführt.  Man  mag  dieser 
Ansicht  zustimmen  oder  nicht,  sicher  ist  so  viel,  dass  die 
eigenartige,  spiraligc  Krümmung  der  Zähne  jenes  Elefanten 
lediglich  durch  ungenügende  Abnutzung  an  den  vorderen 
Enden  entstanden  ist.  Und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass 
der  die  Eiszeit  herbeiführende  Klimawechsel  Schuld  daran 
war,  wenn  die  Abnutzung  der  Maminuthzähne  nicht  mehr 
regelrecht  vor  sich  gehen  konnte. 

Dass  auch  bei  den  heute  noch  lebenden  Elefanten 
die  Stosszähne  einer  starken  Abnutzung  unterliegen,  dafür 
hat  Brandes  eine  Reihe  von  Belegen  gesammelt  und 
kürzlich  in  der  Zeitschrift  für  Xatunemrni, haften  ver- 
öffentlicht. Nach  diesen  Angaben  besitzen  die  ceylonesischen 
Elefanten  keine  oder  nur  ganz  kleine  Stosszähne.  Grosse 
Zähne  kommen  vor,  sind  aber  selten.  Von  einem  mit 
derartigen  grossen  Zahnen  ausgerüsteten  Individuum  wurde 
in  einem  Falle  l*obachtet,  duss  es  seine  Zähne  fortwährend 
in  den  Boden  liohrte.  Die  Nahrungsaufnahme  geschieht 
im  Dickicht  und  macht  sich  durch  das  Abbrechen  von 
i  Aesten  auf  grosse  Entfernung  hin  bemerkbar.  Näheres 
|  ist  über  die  Nahrungsaufnahme  nicht  bekannt. 

Nur  von  Gras  und  Kräutern  ernährt  sich  die  Sumatra- 
nische  Form  des  indischen  Elefanten.  Sie  ist  auch  nicht 
eine  Durchbrecherin  des  Urwaldes,  vielmehr  verlilsst  sie 
niemals  die  einmal  gebahnten  Pfade.  Trotzdem  alier  ist 
für  eine  fortwährende  Abnutzung  der  Stosszähne  gesorgt. 
Denn  die  stark  bezahnten  Individuen  haben  die  Gewohn- 
heit, während  des  laufen*  ihre  Stosszähne  abwechselnd 
bald  rechts  bald  links  in  den  Boden  zu  bohren,  so  dass 
sich  die  Jäger  über  den  Durchmesser  der  Zähne  stets 
leicht  orientiren  können. 

Etwas  Aehnliches  wird  auch  vom  afrikanischen  Ele- 
fanten berichtet.  Stuhlmann  erwähnt  bei  seiner  Schil- 
derung des  I-andcs  Mboga  einen  Tummelplatz,  den  sich 
d:e  Elefanten  eingerichtet  hatten.  „An  einem  etwa  2  m 
hohen  Bachurer  war  der  ganze  Boden  von  Elefanten 
zertiampclt  und  ülzerall  zeigten  sich  Spuren,  wo  sie  mit 
ihren  Zähnen  in  die  Uferwand  hincingcstos&en  und  ihre 
Haut  gescheuert  hatten."  Nach  diesen  Angaben  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  die  afrikanischen  wie  die  indischen 
Elefanten  ihre  Stosszähne  durch  Einbohren  in  den  Boden 
abnutzen;  wahrscheinlich  jedoch  ist  diese  Methode  der 
Abnutzung  nicht  die  natürliche. 

Dass  diejen  igen  Individuen,  die  mit  gewaltigen  Stfss- 
zähnen  ausgestattet  sind,  diese  als  Waffen  verwenden,  ist 
von  vornherein  sehr  unwahrscheinlich;  womit  natürlich  nicht 
gesagt  ist,  dass  niemals  der  Stosszahn  als  Waffe  dient- 
In  Uebevcinslimmung  hiermit  steht  der  folgende  Bericht 
über  den  Kampf  zweier  Klefantenbullen,  den  wir  \or> 
llohnel  \ erdanken:  „Die  Weibchen  frassen,  säugten  ab 
1  und  zu  ihre  Jungen  oder  wehrten  die  beiden  Männchen 
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ab.  wenn  diese  ihren  Sprösslingen  zu  nahe  kamen.  Die 
Iwiden  Bullen  aber  kämpften  mit  einander,  wohl  um  den 
Treis  der  Herrschaft  über  die  Elcfantcnschönen.  Dabei 
kamen  die  Stosszähnc  gar  nicht  in  Anwendung.  Die  Tbierv 
näherten  sich  einander,  bi»  Stirn  an  Stirne  lag,  und  ver- 
suchten sich  gegenseitig  wegzudrängen,  ohne  es  sonst  zu 
Gewaltactcn  kommen  zu  lassen."  Für  die  Ansicht,  dass 
die  Stosszähnc  nicht  die  Hauptwaffe  der  Elefanten  sind, 
spricht  auch  noch  der  Umstand,  dass  die  gefürchtetsten 
und  bösartigsten  Individuen  gerade  die  nur  selten  vor- 
kommenden zahnlosen  Männchen  sind. 

Endlich  weist  Brandes  noch  auf  die  Thatsache  hin. 
dass  die  aus  Ostafrika  stammenden  Elcfantenzahne  weiss, 
die  aus  den  westafrikanischen  Urwaldern  stammenden  hin- 
gegen roth  oder  braun  an  ihrer  Ausscnseite  sind.  Wie 
nun  die  Zähne  der  ßetelkauer  und  starker  Raucher  durch 
pflanzliche  Säfte  dunkler  gefärbt  werden,  so  konnte  die 
Kothfärbung  der  westafrikanischen  Elefanten -Slosszähne 
vielleicht  darin  ihren  Grund  haben,  dass  sie  unausgesetzt 
mit  der  Kinde  der  Stamme  und  Zweige  und  mit  deren 
Saften  in  Berührung  kommen.  Auffallend  ist  wenigstens, 
dass  auch  noch  eine  Reihe  anderer  Thiere,  die  sich  von 
Baumrinden  ernähren,  Zähne  besitzen,  die  an  den  Stellen, 
womit  sie  die  Nahrung  berühren,  d.  h.  an  den  Vorder- 
indien, roth  gefärbt  sind.  1  Her  sind  zu  nennen  die  Schneide- 
zähne des  Bibers,  des  auf  Bäumen  lebenden  nordamerika- 
nischen  Borstcnschwcincs  (Erethiion  liorsahu)  und  des 
brasilianischen  Cuandus  ( Cercolabes  prehensilis  ) ,  der  eben- 
falls ein  echtes  Raumthier  ist.  i>r.  w.  s<  h.  (7<m») 

*      .  " 

Die  isolirenden  Eigenschaften  des  Schnees.  Nach- 
dem Professor  Janssen  unlängst  der  Pariser  Akademie 
die  vermeintlich  neue  B<-obachtung  mitgetheilt  hatte,  dass 
Schnee  einen  guten  Isolator  für  elektrische  Leitungen 
abgiebt,  und  dass  Professor  Ricco  auf  dem  Actna- 
*  >bset vatoriutn  dieselbe  Erfahrung  gemacht  habe,  theilt 
Mann  in  der  Meteorologischen  Zeitschrift  mit,  dass  man 
<lir  gleiche  Erfahrung  schon  seit  beinahe  zwanzig  Jahren 
auf  dem  Obir  und  später  von  1887  an  auf  dem  Sonnblick 
gemacht  habe.  Nachdem  die  tclcphonischc  Verbindung 
der  Hann -Warte  auf  dem  Obir  (2045  m)  und  der  unteren 
Station  Eisenkappcl  (550  m)  hergestellt  worden  war,  be- 
reitete schon  der  erste  Winter  dem  telephonischen  Verkehr 
grosse  Schwierigkeiten,  da  der  Rauhreif  und  der  Schnee 
die  auf  Stangen  geleiteten  Drähte  öfter  zum  Brechen 
br.-ichte.  Man  machte  aber  bald  die  Beobachtung,  dass 
der  telcphonische  Verkehr  nicht  gehemmt  wurde,  sobald 
der  Drnht  nicht  riss,  sondern  blos  auf  den  Schnee  zu  liegen 
kam.  Es  wurde  dann  überhaupt  im  Winter  der  Draht 
auf  Schnee  und  Eis  gebettet  und  diese  Erfahrung  beim 
Beginn  des  tclephonischcn  Verkehrs  zwischen  dem  Sonnblick- 
Oltscrvatorium  (3106  m)  und  Kolm  Saiguni  (1886  1887) 
benutzt,  um  Störungen  auszuschliessen.  Auch  Bernard 
Brunnes,  der  Director  des  Observatoriums  auf  dem  Puy-de- 
Dome  protestirte  gegen  den  Anspruch  von  Professor 
Janssen,  eine  neue  Entdeckung  gemacht  zu  haben,  da 
er  dieselbe  den  Technikern  längst  bekannte  Erfahrung 
schon  seit  zwanzig  Jahren  Iwmitzt  habe.         rc,  k,  [7671] 

■      .  • 

Eine  coffeirifreie  Kaffeesorte  liefert  die  auf  der  grossen 
Comore  wild  wachsende  und  von  dem  Reisenden  Humblot 
entdeckte  Cofen  Humblot iana  Paillon.  Die  Pflanze  ist 
so  wenig  von  dem  gewöhnlichen  KatVeebaum  verschieden, 


|  dass  sie  Fröhrer  in  seiner  Monographie  der  Gattung 
Coffea  nur  für  eine  Abart  von  Coßea  arabica  hält,  aber 
während  diese  in  ihren  Samen  je  nach  den  Standorten 
8  — 17  g.  Coffein  im  Kilogramm  Samen  enthält ,  land 
Gabriel  Bertrand  die  Samen  der  ersteren  Art  völlig  frei 
von  Coffein.  Da  der  dort  gezogene  arabische  Kaffee  eben- 
falls 13  g  Coffein  enthält,  so  handelt  es  sich  auch  nicht 

,  um  einen  spedfischen  Einfluss  von  Boden  und  I-ik*>  und 
eben  deshalb  hat  Bai  Hon  diesen  chemischen  Charakter 
als  einen  spedfischen  angesehen  und  die  wild  wachsende 
Kaffee -Art  der  Comoren  als  eine  besondere  Art  beschrieben. 
Indessen  konnte  man  mit  demselben  Recht  die  süsse 
Mandel,  weil  sie  keine  Blausäure  liefernden  Samen  trägt, 
für  eine  von  der  bitteren  Mandel  verschiedene  Art  halten, 
während  sie  allgemein  nur  für  eine  Cultur- Varietät  an- 
gesehen wird.  1  K.  [jtvj) 

*  .  • 

Vegetation  und  elektrisches  Licht.  Im  letzten 
December  beobachtete  Coucbet  an  den  Platanen  in 
Genf,  dass  diejenigen  Theile  der  Wipfel,  die  des  Abends 
in  den  Strahlen  einer  nahen  elektrischen  I_ampe  gebadet 
waren,  grünes  und  dichtes  Laub  behielten,  während  die 
anderen  Wipfeltheile  bereits  entlaubt  waten.  Der  Einfluss 
erwies  sich  bei  vielen  Platanen  der  verschiedensten  Strassen 
und  Plätze  gleichartig,  als  ein  die  Vegetation  gleichsam 
verjüngender;  die  bestrahlten  Blatter  blieben  nicht  allein 
langer  grün,  sondern  auch  die  Wipfelcntwickeluug  schritt 
dort  noch  vorwärts,  während  sie  überall  sonst  bereits  zum 
Stillstände  gekommen  war.  (7674j 

•  ♦ 

Anpassung  der  Asseln  (Isopoden)  Von  den  Meer- 
asseln leben  einige  am  Strande,  andere  aber  in  der  Tiefsce 
bis  zu  2000  m  Tiefe.  Professor  Bouvier  am  Pariser 
Museum  konnte  jüngst  zwei  Arten  von  Batkynomus  unter- 
suchen, von  denen  die  eine  aus  der  Caiafbischen  See  (von 
Alex.  Agassiz  aufgefunden)  stammte,  während  die  andere 
aus  dem  Japanischen  Meere  kam.  Das  Leben  in  der 
Tiefe  hat  den  Athmungsapturat  vollkommen  umgestaltet 
und  die  Zahl  der  Punktaugen  (Ocellen)  bat  sich  in  einem 
ungeheuren  Verhältnis»  (bis  zur  Zahl  von  3000  Stück)  ver- 
mehrt, um  das  Phospborcscenzlicht ,  welches  in  diesen 
Tiefen  vorherrscht ,  zu  empfinden.  Die  von  Agassi/ 
emporgezogene  Asselart  (Italhynomus  giganlcus)  erwies 
sich,  obwohl  sie  eine  Unge  von  33  cm  erreicht  hatte,  als 
ein  noch  nicht  zu  ihrer  vollen  Kntwickclung  gelangtes 
Individuum;  es  deutet  dies  darauf  hin,  dass  dort  in  der 
,  Tiefe  viel  grössere  Asseln  leben  als  an  der  »"»lierilftche. 

(Com  fit  et  rendm.)  (;.•>,") 

Schlafende  Kauen.  In  einer  neueren  Nummer  von 
jVature  machte  Clarencc  Watterer  unter  Beifügung 
photographischer  Aufnahmen  darauf  aufmerksam,  dass 
schlafende  Katzen  in  Folge  einer  Zeichnung  über  den  Augen 
aussehen,  als  ob  ihre  Augen  offen  wären,  oder  als  ob  sie 
mit  offenen  Augen  schliefen,  was  jedenfalls  einen  Vortheil 
für  wilde  Thiere  bedeuten  würde.  Wallace  hat  schon 
früher  dieselbe  Bemerkung  bei  Hunden  gemacht,  und 
Beddard  deutet  auf  einen  ähnlichen  Nutzen  des  weissen 
Fleckens  auf  der  Rückseite  des  Ohres  beim  Tiger  hin. 
Wenn  das  Thier  in  einer  dunklen  Höhlung  mit  vorge&tteckten 
Ohrzipfeln  schläft,  sieht  es  aus.  als  ob  es  wach  wäre.  In 
wie  fern  übrigens  gerade  für  Raubthiere  ein  Nutzen  daran» 
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n.  wahrend  sie 
schlafen,  ist  dem  Referenten  uirht  ganz  deutlich. 

K.  K.  f;«Jl6] 
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R.  Wille,  Generalmajor  z.  D.  Haften/ehre.  Mit  359 
Abbildungen  im  Text  und  auf  8  Tafeln.  Zweite  Auflage, 
gr.  8°.  (XII,  964  S.)  Berlin.  R.  Eisenschmidt.  Preist 
geh.  24  M.,  geb.  28  M. 

Vor  etwa  anderthalb  Jahren  erschien  bereits  in  2  Auf- 
lage der  I.  Tbeil  dieser  tVaffenlehre,  dessen  beide  Ab- 
schnitte  die  Schicss-  und  Sprcngmittel  und  die  Handfeuer- 
waffen behandeln.  Jetzt  ist  der  sehnlichst  erwartete,  die 
Waffenlehre  abschliessende  II.  Thcil  erschienen,  der  die 
Geschütze  nebst  Schiessbedarf  und  die  Fahrzeuge,  das 
Schiessen  und  die  Quellen  umfasst.  Diese  Verzögerung 
Hess  sich  nicht  abkürzeu,  weil  die  neuesten  und  bedeut- 
samsten Fortschritte  im  Waffenwesen,  vor  Allem  die  theils 
durchgeführte,  theils  in  Angriff  genommene  Bewaffnung 
der  Fcldartdlerie  mit  .Schnellfeuergeschützen  so  eingehend 
berücksichtigt  werden  sollten,  wie  es  die  hohe  Bedeutung 
derselben  für  die  Technik  und  die  Wehrkraft  der  Heere 
verlangt.  In  welch  umfassender  Weise  dies  geschehen  ist, 
ergiebt  sich  schon  ausserlich  aus  dem  grosseren  Umfange 
des  Werkes.  Während  die  erste  Auflage  546  Seiten  mit 
144  Textbildem  und  2  Tafeln  umfasste.  ist  die  neue  Auf- 
lage auf  964  Seiten  mit  359  Abbildungen  im  Text  und 
8  Tafeln  angewachsen,  eine  Erweiterung,  die  hauptsächlich 
dem  die  Geschütze  mit  Schiessbedarf  behandelnden  dritten 
Abschnitt  und  zwar  mit  einem  Mehr  von  313  Selten  zu 
Gute  gekommen  ist,  ein  Beweis  für  den  Fleiss  der  Geschütz- 
technik, wie  des  Verfassers,  der  aus  der  kriegstechoischen 
l.itteratur  aller  Länder  geschöpft  und  den  überquellend 
reichen  Stoff  mit  der  an  ihm  bekannten  Meisterschaft  ge- 
sichtet, geordnet  und  dargestellt  hat,  so  dass  Jeder,  der 
Belehrung  und  Rath  sucht,  über  alles  Beachtens-  und 
Wissenswerthe  im  Waffenwesen  der  Gegenwart  das  Buch 
nicht  vergeblich  befragen  wird.  Wer  ausführlicherer  An- 
gaben bedarf,  als  der  Verfasser  sie  in  dem  knappen  Rahmen 
seiner  H'affenlehrc  bieten  konnte,  der  findet  in  di 
reichen  literarischen  Quellennachweis  eine  nie 
Auskunft. 

Das  Buch  heisst  aber  nicht  nur  nach  hergebrachtem 
Brauch  tVaffentehre,  weil  es  lehrt,  über  welche  Kriegs- 
waffen die  Gegenwart  verfügen  kann  und  wie  diese  Waffen 
eingerichtet  sind,  es  lehrt  aoeh  die  wissenschaftlichen  und 
theoretischen  Grundsätze  kennen,  die  diesen  Einrichtungen 
zu  Grunde  liegen  und  die  für  den  Gebrauch  der  Waffen, 
für  das  Schiessen,  maassgebend  sind.  Die  Waffen  künde, 
die  Geschichte  der  Waffen,  die  in  anderen  Waffenlehren 
einen  breiten  Raum  einzunehmen  pflegt,  ist  mit  Recht 
unberücksichtigt  geblieben,  weil  sie  einen  Wissenszweig 
für  sich  bildet,  der  den  Entwickclungsgang  der  Waffen 
früherer  Zeiten  von  gewissen  Gesichtspunkten,  aber  nicht 
von  dem  des  Kriegsgebrauchs  der  Gegenwart  aus,  be- 
trachtet, der  für  eine  Waffenlehre  maassgebend  sein  soll. 

Als  einen  besonderen  Vorzug  des  Buches  schätzen  wir 
die  in  dasselbe  eingcflochtenen  kritischen  Betrachtungen, 
die  als  eine  hervorragende  Leistung  des  Verfasser»  in  der 
Militftrlitteratur  bekannt  sind.  In  ihnen  beleuchtet  er  die 
Waffen  in  der  Bes6nderheit  ihrer  Einrichtungen  vom 
Standpunkt  der  Praxis,  denn  auch  für  die  mit  grösster 
Kunst  und  in  geistreichster  Art  ausgeführte  Waffe  bleibt 
>ler  Kriegsgebraiicb  und  ihre  Leistung  im  Gefecht  der 
einzig  wahre  Prüfstein.  J  Luv,.  [;60iil 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

.Wfilhi  liehe  Bctumiiuiiir  behält  *U  h  di»  K«Udi"n  voi. 

lirot khaus'  Konrersations-Lexikon.  Vierzehnte,  vollständig 
neubearbeitete  Auflage.  Neue  revidirte  Jubilaurni-Aut- 
gäbe.  Erster  Band.  A— Alheim.  Mit  71  Tafeln, 
darunter  10  Chromolaf  ein ,  25  Karten  und  Plane  und 
104  Textabbildungen.  Lex.  8".  (1040  S.)  I-eiprig, 
F.  A.  Brockbaus.    Preis  geb.  12  M. 

Vogel.  Dr.  K.  Taschenbuch  der  praktischen  Photo- 
graphie. Ein  U-itfaden  für  Anfänger  und  Fort- 
geschrittene. Achte  u.  neunte  Auflag».-.  Mit  vielen 
Abbildungen  und  7  Tafeln.  8°.  (VII,  319  S  )  Berlin, 
Gustav  Schmidt.    Preis  geh.  2,50  M. 

Kessler,  Jos.  Grundtiigt  der  Mechanik  Kurzgcfasstcs 
Lehrbuch  in  elementarer  Darstellung.  I.  Teil:  Statik 
fester  Korper.  (Techn.  Lehrhefte.  Abt.  Maschinenbau 
Heft  10.)  Mit  145  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen, 
gr.  8«.  (VIII  und  136  S  |  Hildburghausen,  Otto 
Pczoldt.    Preis  3,50  M. 

Verhandlungen  der  Natur/orschenden  Gesellschaft  in 
Basel.  Bd.  X1IL  Heft  1.  Mit  t  Tafel  8».  (226  S.) 
Basel,  Georg  &  Co. 

Ucber  die  Herstellung  von  Naturschutzgebieten  in  Deutsch- 
land. { Semder- Abdr.  aus  Abh.  Nat.  Ver.  Bremen. 
1901.    Bd.  XV,  Heft  3  )    Mit  1  Tafel.    8".    121  S.| 

Alt- Prag  80  Aquarelle  von  W.  Jansa.  Mit  Bcgl.  ittext 
von  J.  Herain  und  J.  Kamper.  Complet  in 
20  Liderungen  von  je  4  Bildern.  Lieferung  3.  (S.  17 — 20 
Tafel  9— 12  )  Prag,  B.  Koci  Preis  der  Lieferung 
4,50  M. 

Bohn,  Dr.  G.  L' Evolution  du  Pigment.  (Scientia,  S6rie 
Biologie  No.  1 1).  8°.  (96  S  )  Paris,  3  Rue  Racine, 
Georges  Carte  et  C.  Naud,  Editeurs.    Preis  geb.  2  Kr». 

Griffon,  Ed.,  L' Assimilation  chlorophyllienne  et  la 
strueture  des  plantet.  (Seien ti*.  Serie  Biologie  No.  10  ) 
8°.    (106  S.)    Ebenda.    Preis  geb.  2  Frs 

Banccl.  A.-D.  />  Cooper-atisnte.  Avec  25  Figures  dam 
le  texte.  (Les  Ijvres  d'Or  de  la  Science.l  8*.  (251  S.) 
Paris,  15,  Rue  des  Saint  Peres,  Schleicher  Fn'res. 
Editeurs  (I.ibrairie  C.  Reinwald).    Preis  1,50  Frs. 

Richet,  Ktienne.  Les  E/gions  Rorealcs.  Arcc  1 1  Fi- 
gures da us  le  Texte  et  4  Cartcs.  (BibliolhCiue  d'Histoire 
et  de  Geographie  universelles.)  8".  (212  S  )  Ebenda. 
Preis  2  Frs. 

Ackermann,  Eugene.  Au  Pavs  du  Caoutchouc.  Avec 
3  Vues  phototypiques.  8».  (61  S)  Rixkeim,  F.  Sutter 
&  Cie. 

Vogt,  J.  G.  Entstehen  und  Vergehen  der  Welt  als 
kosmischer  Kreisprotess.  Auf  Grund  de«  pyknotiacheo 
Substanzbegriffes.  Zweite  umgearbeitete  und  erweiterte 
Auflage.  Mit  erläuternden  Illustrationen,  gr.  8°. 
(VIII,  1005  S.)  Leipzig,  Emst  Wiest  Nachf.  Preis 
12  M-,  geh.  is  M. 

Zacharias,  Johannes.  Elektrische  Verbrauchsmetser 
der  Xeuteit  für  den  praktischen  Gebrauch  dargestellt. 
Mit  K14  Abbildungen  im  Text  u.  zahlreichen  Tabellen 
gr.  8".  (XII.  351  S.)  Halle  a.  S.  Wilhelm  Knapp 
Preis  15  M. 

Das  XIX.  Jafir hundert  in  H  ort  und  Mild.  Politische 
und  Kultur- Geschichte  von  Hans  Kraemer  in  Ver- 
bindung mit  hervorragenden  FachmÄnncrn.  Mit  ca. 
t$oo  Illustrationen,  sowie  zahlr.  färb.  Kunstblättern, 
Facsimilc-Beilagen  etc.  Lieferung  71 — 80.  (ScbloM 
des  Werkes.)  4°.  IV.  (Suppl.-)Bd.,  S.  241—4*0 
VIII.  Berlin,  Deutsches  Verlagshaus  Bong  &  Co. 
Preis  der  Lieferung  0,60  M. 


uigitize 


d  by  Google 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

herauiffeg eben  tob 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Durch  »Ue  Buchhand- 
lungen und  Potttiuullrn 
KU  Deliehen. 


Prell  vierteljährlich 
3  Mark. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Berlin, 

Ddmhergttraju«  J. 


M  605. 


Uder  ■achdruck  tut  dm  lihill  diuir  Ieitickr.ft  ist  itrMü.      Jahrg.  XII.  33.  1 90 1 . 


Eine  Neuerung 
auf  dem  Gebiete  der  Galvanoplastik. 

Von  A.  K  nii  11m,  Sultungen. 

Unter  Elektrolyse  versteht  man  die  Zersetzung 
von  Flüssigkeiten  durch  den  elektrischen  Strom. 
Dieser  Process  kann  je  nach  der  Natur  des 
Körpers,  mit  welchem  operirt  wird,  von  ganz  ver- 
schiedener Art  und  Bedeutung  sein.  Am  meisten 
bekannt  und  am  meisten  praktisch  ausgenutzt 
sind  die  Fächer  der  (ialvanostegie  und  Galvano- 
plastik. 

Wenn  sich  die  Leitung  irgend  einer  Stromquelle 
in  zwei  Platten  aus  demselben  Metall  endigt 
und  diese  Platten  in  einer  Lösung  von  Salzen 
desselben  Metalles  in  Wasser  in  einer  gewissen 
Entfernung  einander  gegenübergebracht  werden, 
so  wird  durch  den  durch  die  Flüssigkeit  gehenden 
Strom  diese  zersetzt.  Die  Platte,  welche  mit 
dem  positiven  Pole  der  Stromquelle  verbunden 
ist  —  die  Anode  — ,  löst  sich  nach  und  nach 
chemisch  auf  und  ihre  Atome  wandern  in  stetem 
Austausch  mit  den  Metall- Atomen  des  Bades 
zur  gegenüber  befindlichen,  mit  dem  negativen 
Pole  verbundenen  Platte  •  der  Kathode  — , 
wo  sie,  durch  die  StFORl Wirkung  reducirt,  sich  in 
fester,  zusammenhängender  und  jnetallischer  Form 
ablagern.  Die  Anode  nimmt  an  Volumen  ab 
und  verschwindet  schliesslich  ganz,  während  die 

15.  Mai  1901. 


Kathode  au  Volumen  zunimmt.  Diese  beiden 
Elektroden  müssen  stets  von  solcher  Natur  sein, 
dass  sie,  in  die  Metallsalzlösungen  gebracht,  diese 
nicht  bereits  auf  chemischem  Wege  zersetzen, 
wie  es  z,  B.  Eisen,  Zink  und  Zinn  in  sauren 
Kupfersalzlösungen,  oder  Kupfer,  Eisen  u.  s.  w. 
in  sauren  Silberlösungen  thun.  Dies  lässt  sich 
aber  vermeiden,  wenn  statt  der  gewöhnlichen 
Salze  Lösungen  der  Cyanüre  der  Metalle  ge- 
braucht werden.  Bei  Anwendung  derselben 
lassen  sich  dann  alle  Metalle  mit  galvanischen 
Niederschlägen  eines  beliebigen  anderen  Metalles 
bedecken  und  auch  jeder  gewünschte  Nieder- 
schlag einer  l.egirung  lässt  sich  auf  solche  Weise 
erzeugen.  Es  ist  nur  noch  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  dass,  falls  die  Anode  in  der  elektrischen 
Spanuungsrcihe  eine  mehr  nach  dem  negativen 
Pole  rangirende  Stellung  einnimmt,  als  das  Metall, 
welches  mit  dem  galvanischen  Niederschlage  be- 
deckt werden  soll,  ein  gegenwirkender  Polari- 
sationsstrom auftritt,  der  durch  einen  kräftigen, 
von  aussen  kommenden  Hauptstrom  überwunden 
werden  muss.  Alle  diese  Verhäluiisse.  z.  B.  die 
bestgeeigneten  Sttomstärken  und  die  Zusammen- 
setzung der  Bäder,  sind  jedoch  genügend  er- 
forscht, und  deshalb  wird  heutzutage  die  Her- 
stellung galvanischer  Metallniederschläge  auf  jedes 
Metall,  z.  B.  die  galvanische  Vergoldung,  Ver- 
silberung, Verkupferung,  Vernickelung  und  Ver- 
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mcssingung  allgemein  und  in  grösstem  Maass- 
stabc  betrieben.  Die  dadurch  errungenen  Vor- 
theile sind  ungeheuer.  Früher  Hess  sich  eine 
solide  Vergoldung  oder  Versilberung  nur  mit  1  lilfe 
von  Quecksilber  und  Feuer  ausführen,  das  Ver- 
nickeln und  Vermessingen  kannte  man  überhaupt 
nicht.  Jetzt  fertigt  man  mit  Hilfe  der  Elektri- 
cität  spielend  die  schwierigsten  Arbeiten.  Dieses 
Gebiet  der  Flektrotechnik ,  bei  welchem  es  sich 
gewöhnlich  nur  um  eine  sehr  dünne  Schicht  des 
niedergeschlagenen  Metalles,  eigentlich  mehr  um 
eine  blosse  Färbung  mit  Hilfe  derselben  handelt, 
bezeichnet  man  als  Galvanostegie. 

Je  länger  der  Strom  einwirkt,  desto  stärker 
wird  die  Ablagerung.  Es  lassen  sich  nun  Ein- 
richtungen treffen,  welche  es  ermöglichen,  eine 
solche  stärkere  Ablagerung  ganz  von  der  Unter- 
lage, auf  welcher  sie  entstanden  ist,  abzuhebeu. 
Ks  ist  nöthig,  die  Partien  der  Kathode,  welche 
keinen  Niederschlag  erhalten  sollen,  vollständig 
zu  isolieren,  die  Flächen  dagegen,  auf  welche 
der  Niederschlag  erfolgen  soll,  müssen  leicht  ein- 
gefettet werden,  damit  sich  der  Niederschlag 
nicht  innig  mit  der  Unterlage  verbinden  kann. 
Hat  er  eine  gewisse  Dicke  erreicht,  so  lässt  er 
sich  dann  leicht  abheben  und  stellt  nun  eine 
äusserst  getreue  negative  Copic  der  Unterlage 
dar.  Weil  er  dies  wie  eine  plastische  Masse, 
z.  D.  Wachs  oder  Thon  thut  und  weil  er  selbst 
dick  und  greifbar  geworden  ist,  so  ist  dieses 
Fach  der  Elektrolyse  mit  dem  Namen  Galvano- 
plastik bezeichnet  worden. 

Der  Begriff  Galvanoplastik  lässt  sich  jedoch 
wiederum  theilen.  Es  war  bisher  nur  von 
Metallen  die  Rede,  welche  die  Rolle  der  Kathode 
spielen.  Die  Metalle  und  ebenso  auch  Kohle 
sind  Leiter  der  Klektricität.  Es  lassen  sich  aber 
auch  galvanische  Metallniederschlägc  erzeugen 
auf  Körpern,  welche  die  Klektricität  nicht  leiten 
und  als  solche  müssen  hier  alle  beliebigen  festen 
Körper,  mit  Ausnahme  von  Metall  oder  Kohle 
angesehen  werden.  Da  der  galvanische  Nieder- 
schlag nur  auf  Leitern  entsteht,  so  ist  es,  um 
ihn  auch  auf  Nichtleitern  zu  erzeugen,  nöthig, 
diese  mit  einem  Ueherzuge,  bestehend  aus  einem 
Leiter  zu  versehen.  Die  Technik  kannte  bisher, 
oder  wandte  folgende  Mittel  an:  ein  Leiter,  also 
Metall  oder  Kohle  (Graphit),  wurde  in  pulverisirtem 
Zustande  auf  den  Nichtleiter  aufgetragen,  wo  er 
festhaftete  oder  man  tauchte  die  Körper  in  Salz- 
lösungen, hauptsächlich  in  Silbersalzlösungen  und 
setzte  sie  dann  entweder  Phosphordämpfen  aus 
oder  brachte  sie  in  Schwefelwasserstongas;  da- 
durch entsteht  auf  chemischem  Wege  ein  dünnes 
Häutchen,  entweder  von  Phosphor-  oder  von 
S<  liwelelsilber.  Bei  Anwendung  beider  Methoden 
entsteht  auf  dem  Nichtleiter  ein  metallischer 
l'ebcrzug,  der  den  Strom  leitet  und  geeignet 
i>t,  einen  Niederschlag  zu  erhalten,  •  aber  beides 
mir  auf  höchst  unvollkommene  Art  und  Weise. 


Bei  der  Entstehung  von  galvanischen  Mctall- 
niedcrschlägen  auf  Leitern  oder  auf  Nichtleitern 
besteht  nämlich  ein  grosser  wesentlicher  Unter- 
schied. Wird  ein  Leiter  ins  Bad  getaucht,  so 
strahlt  er,  sobald  der  Strom  in  Thätigkeit,  tritt 
die  Elektricität  sofort  aus  allen  Theilen  seiner 
Oberfläche  zu  gleicher  Zeit  aus  und  erhält  in 
Folge  dessen  auch  zu  gleicher  Zeit,  auf  allen 
Theilen  seiner  Oberfläche  den  gewünschten 
Niederschlag.  Ein  unvorbereiteter  Nichtleiter 
dagegen  erhält  keinen  Niederschlag,  weil  er  keine 
Elektricität  aufnehmen  und  ausstrahlen  kann.  Ist 
er,  wie  beschrieben,  präparirt  worden,  so  ent- 
steht der  Niederschlag  nicht  zu  gleicher  Zeit  auf 
seiner  ganzen  Oberfläche,  sondern  zunächst  nur 
an  dem  besten  und  mit  der  Stromquelle  am 
nächsten  verbundenen  Leiter,  d.  i.  der  Draht, 
welcher  den  Strom  zuführen  soll.  Erst  von 
diesem  Punkt  aus  breitet  er  sich  langsam  auf 
der  leitend  gemachten  Fläche  aus,  indem  sich 
ein  kleiner  Metallkrystall  an  den  anderen  setzt, 
aber  nur  an  solchen  Stellen,  wo  sich  bereits  ein 
zusammenhängender  galvanischer  Niederschlag 
gebildet  hat.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung 
liegt  darin,  dass  die  leitende  Schicht  auf  dem 
Nichtleiter  kein  zusammenhängendes  Ganzes  bildet. 
Ist  der  Körper  z.  B.  mit  Metallpulver  oder  mit 
Graphit  leitend  gemacht  worden,  so  besteht  diese 
Schicht  nur  aus  einzelnen  Fliltercheu,  welche 
von  einander  getrennt  sind.  Aehnlich  ist  das 
Verhältnis«  bei  Gegenständen,  welche  auf  che- 
mischem Wege  mit  einem  Metall-  vornehmlich 
einem  Silbcrhätitchen  überzogen  wurden.  Dieses 
Häutchen  wird  in  Folge  der  besonderen  Aus- 
dehnungsverhältnisse der  Körper  vielfach  zer- 
rissen. Jede  einzelne  Partie  dieses  Häutchens, 
welche  von  den  anderen  getrennt  ist  oder  jedes 
metallische  Flitterchen  kann  aus  demselben 
Grunde  so  lange  keinen  Strom  und  auch  keinen 
Niederschlag  erhalten,  bis  der  neuentstandene 
galvanische  Niederschlag  sich  so  weit  ausgebreitet 
und  verstärkt  hat,  dass  er  den  Zwischenraum 
überbrückt  und  den  stromlosen  Theil  berührt  hat. 

Dies  nur  allmähliche  Fortschreiten  des  Nieder- 
schlages ist  sehr  lästig  und  langwierig  und  hat 
noch  besondere,  sehr  unangenehme  Erscheinungen 
im  Gefolge.    Die  bereits  mit  dem  Niederschlage 
überzogenen  Mächen  ziehen  die  Mctalltheilchen. 
welche  sich   niederschlagen  wollen,  stärker  an, 
als  die  freigebliebenen  Partien,  und  zwar  umso- 
mehr,  je  früher  sie  entstanden  sind.    Der  gal- 
vanische Niederschlag  wird  dort  also  viel  dicker. 
I  Ferner  besitzen  auch  alle  hervorragenden  Partien 
1  eine  viel  stärkere  Anziehungskraft,  die  um  so 
j  grösser  ist,  je  weiter  sie  hervorragen.    Dort  ist 
I  die  Stromwirkung  am  stärksten,  weil  sich  diese 
i  Theile  der  Anode   sehr   nähern.     Das  Mitall 
I  setzt  sich  also  auch  hier  stärker  und  im  laufe 
«ler  Zeit  zu  förmlichen  Klumpen  an.    Da  diese 
Stellen  nun  Alles  abfangen,  so  bildet  steh  aut 
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den  tiefer  gelegenen  oder  weit  zurückliegenden 
Partien  kein  Niederschlag,  oder  derselbe  bleibt, 
falls  er  gleich  zu  Anfang  entstanden  ist,  nur 
sehr  dünn.  Kr  ist  im  ganzen  also  sehr  ungleich- 
mäßig und  die  beschriebenen  Schwierigkeiten 
sind  die  Ursache,  weshalb  zu  diesem  Fache 
gehörende  Arbeiten  iu  der  Kegel  misslingen  und 
so  gut  wie  gar  nicht,  wenigstens  nicht  allgemein 
ausgeführt  werden. 

Doch  es  ist  noch  eine  Ausnahme  zu  er- 
wähnen. Die  Herstellung  von  flachen  Reliefs 
auf  solche  Weise  wird  häufiger  ausgeführt,  weil 
dabei  die  Schwierigkeiten  weniger  gross  sind  und 
die  Uebelstände  nicht  so  sehr  ins  Gewicht  fallen. 
Die  Formen  von  flachen  Reliefs  bilden  fast  ganz 
ebene  Flächen  ohne  hervorragende  Partien  und 
deshalb  wird  der  galvanische  Niederschlag  auch 
gleichmäßiger.  Ferner  kommt  es  bei  ihnen  auf 
die  Beschaffenheit  ihrer  Rückseite  gar  nicht  an, 
ebenso  bei  anderen  Copien,  wo  dieselbe  ver- 
deckt wird,  oder  ins  Innere  des  Bildwerkes 
kommt  Dasselbe  gilt  für  die  Fälle  wo  auf 
galvanoplastischem  Wege  Formen  von  beliebigen 
Körpern  angefertigt  werden.  Die  copirende 
Fläche  des  Niederschlages  ist  immer  ein  ganz  ge- 
treuer Abdruck  der  Unterlage  und  giebt  deren 
feinste  Einzelheiten  wieder. 

Ich  habe  nun  ein  absolut  sicheres  und  zu- 
verlässiges Verfahren  erfunden,  Nichtleiter  jeder 
Art  und  Form  derart  zu  präpariren,  dass  auf 
ihnen,  ähnlich  wie  auf  Leitern,  ein  gleichmäßiger 
galvanischer  Niederschlag  entsteht,  der  sehr  rasch 
erscheint,  auch  die  tiefsten  Stellen  des  Körpers 
bedeckt  und  die  hervorragendsten  Partien  nicht 
dicker   als  nöthig    einhüllt     Der  Niederschlag 
ist,   wie  jeder  galvanische  Niederschlag,  auf  der 
Rückseite  etwas  rauh,  lässt  sich  aber  leicht  glätten 
und  lässt  alle  feinen  Kinzelheiten  der  Oberfläche 
des    Nichtleiters    äusserst   genau   und  deutlich 
durchscheinen.    Die  Ausbildung  dieser  Erfindung 
hat  einige  Jahre  Zeit  und  zahllose  Versuche  der 
verschiedensten  Art  beansprucht,  bis  das  Problem 
schliesslich  auf  eine  ziemlich  einfache  Weise  gelöst 
wurde.     Darauf  habe  ich  eine  Anzahl  von  Mo- 
dellen —  plastischen  Bildwerken  verschiedener 
Grösse  und  Art,  welche  mit  Rücksicht  auf  den 
/weck  hergestellt  worder»  sind,  d.  h.  einer  Galvani- 
sirutig   die  grösstmöglichen  Schwierigkeiten  ent- 
gegenstellten,  weil  sie   viel  weit  hervorragende 
Theile,  sowie  versteckt  liegende  Partien  hatten, 
glücklich  ganz  gleichmäßig  mit  Metall  (Kupfer) 
überzogen  und  damit  die  Jxisung  des  Problems 
bewiesen.    Wenn  irgend  Jemand,  gleichgillig  ob 
Fachmann  oder  nicht,  die  Galvanisirung  dieser 
Arbeiten  übernommen  und  sie  nach  Vorschrift 
der  bestehenden  Litteratur  oder  der  existirenden 
noch  nicht  litterarisch  beschriebenen  Kenntnisse 
ausgeführt  hätte,  dann  wären  sie  auf  jeden  Fall 
inisslungeu.  Die  betreffenden  l'  igurcn  etc.  meistens 
aus  Wachs  wären  /..  H.  nicht  vollständig  über- 


zogen worden  oder  der  galvanische  Niederschlag 
hätte  sich  an  den  weit  hervorragenden  Theilen 
so  dick  angesetzt,  dass  die  Arbeit  dadurch  als 
verdorben  hätte  bezeichnet  werden  müssen. 

Die  Möglichkeit,  solche  Arbeiten  tadellos 
herzustellen,  hängt  weniger  von  der  Benutzung 
eines  besonderen  Mittels  ab,  als  vielmehr  von 
der  intimen  Kenntniss  der  gesammten  Vorgänge 
bei  der  Präpariruug  der  Nichtleiter  und  beim  Gang 
der  Flektrolyse ,  welche  nur  durch  genauestes 
Studium  und  Erfahrung  gewonnen  werden  kann. 
Vor  allem  muss  die  Oberfläche  des  Nichtleiters  so 
präparirt  werden,  dass  die  leitende  Schicht  mög- 
lichst dicht  zusammenhängt  und  den  Strom  iu 
möglichst  vollkommener  Weise  leitet.  Bei  Be- 
nutzung der  Mittel,  welche  die  Kachwerke  an- 
geben und  welche  hier  erwähnt  wurden,  erfüllt 
man  diese  Forderung  nicht.  Es  werden  da  häulig 
Verfahrensweisen  angegeben,  welche  sich  gar 
nicht  ausführen  lassen  und  weiche  durchaus  keine 
Wirkung  erzielen.  Die  Benutzung  pulverförmiger 
Leiter  zum  l.eitendinachen,  z.  B.  das  Einstauben 
mit  Graphit,  ist  nur  anzurauhen  bei  der  I  lerstellung 
von  Copicu  aus  Formen,  wobei  die  Arbeit  nicht 
misslingen  kann.  Gleichmässigc  Ueberzüge  auf 
Nichtleitern,  von  jeder  (unregelmässigen)  Form 
dagegen,  lassen  sich  damit  nicht  erzielen.  Will 
man  den  Graphit  dicker  auftragen,  so  muss  man 
sich  eines  Klebmittels  bedienen.  Ein  solches 
aber  löst  sich  entweder  im  Bade  auf  --  wenn 
es  ein  Gummi  ist  --  oder  es  isolirt  den 
Graphit  —  wenn  es  ein  Harz  ist  —  beide  Stoffe 
sind  also  nicht  zu  gebrauchen.  Die  zweite 
Methode,  die  Behandlung  mit  Salzlösungen  hin- 
gegen hat  die  erwähnten  Uebelstände,  aber 
sie  lässt  sich  sehr  vervollkommnen.  Dies  gilt 
wenigstens  von  der  Reducirung  der  Silberlösungen 
mit  Hilfe  von  Schwefelwasserstoffgas.  Das  Object 
wird  in  eine  mit  Ammoniak  versetzte  alkoholische 
Lösung  von  Höllenstein  (1  Theil  Höllenstein, 
2  Theile  Wasser,  5  —  6  Theile  Alkohol  und 
4  Theile  Salmiakgeist)  getaucht  oder  mit  dieser 
Lösung  Übergossen  und  dann  in  Schwefelwasser- 
stoffgas  gebracht,  welches  entsteht,  wenn  Schwefel- 
eiseti  mit  verdünnter  Schwclelsäure  Übergossen 
wird.  Das  Gefäss  zur  Gasenlwickelung  und  das 
Object,  das  leitend  gemacht  werden  soll,  kommen 
in  eine  Kiste,  welche  darauf  zugedeckt  wird. 
Man  lässt  das  Gas  etwa  eine  halbe  Stunde  ein- 
wirken. Es  lässt  sich  auch  durch  einen  Gummi- 
schlauch auf  den  Gegenstand  leiten.  Ist  die 
Reducirung  gescheheu,  so  ist  nicht  etwa,  wie  die 
diesbezüglichen  Stellen  in  Fachwerken  glauben 
lassen,  die  Präparirung  vollendet,  sondern  das 
ganze  Verfahren  muss  noch  öfter,  sagen  wir 
zehn  Mal,  wiederholt  werden,  um  auf  den  so 
präparirten  Körper  einen  galvanischen  Nieder- 
schlag zu  erzielen,  der  uach  Wunsch  ausfällt 
und  hauptsächlich  rasch  entsteht.  Wendet  man 
Phosphordämpfe  zur  Keducirung  an,  so  lässt  sich 
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das  Verfahren  nicht  wiederholen,  weil  sich  das 
Phosphorsilber  in  der  Silberlösung  wieder  auf- 
löst. Auf  eine  ausführliche  Besprechung  der 
allein  zum  Ziele  führenden  Präparirungsmethode 
kann  ich  hier  nicht  näher  eingehen,  denn  das 
würde  diese  Abhandlung  sehr  weit  ausdehnen. 
Die  Behandlung  des  Objectes  richtet  sich,  kurz 
gesagt,  nach  den  Resultaten  der  vorhergegangenen 
Behandlung ,  hauptsächlich  nach  der  Textur 
des  chemisch  niedergeschlagenen  Schwefelsilbers, 
jedoch  sind  alle  Operationen  sehr  leicht  aus- 
zuführen und  verursachen  nur  geringe  Kosten. 
Diese  Wissenschaft  über  die  nöthige  Behandlung 
bildet  das  eigentliche  Wesen  meiner  Erfindung. 
Die  einzelnen  Nichtleiter,  welche  sehr  verschiedener 
Natur  sein  können,  so  z.  B.  Wachs,  Gips,  Holz, 
flarze,  Thon,  Porzellan,  Glas,  die  verschiedenen 
Gesteinsarten  etc.,  müssen  am  Anfange  auch  auf 
ganz  verschiedene  Weise  behandelt  werden.  Poröse 
Körper  z.  B.  werden  zuerst  durch  Tränken  mit 
Wachs,  Fetten  oder  Harzen  wasserdicht  gemacht. 
Später  werden  sie  jedoch  alle  derselben  Be- 
handlung unterzogen. 

Die  Erfindung  eines  sicheren  Verfahrens,  Nieht- 
eiter  jeder  Art  und  Form  derart  zu  präpa- 
riren ,  dass  auf  ihnen  in  Bädern ,  welche  der 
Elektrolyse  unterworfen  werden,  ein  völlig  gleich- 
mässiger  Metallniederschlag  entsteht,  hat  die 
grösste  Bedeutung  für  die  ganze  gewerbliche  und 
kunstgewerbliche  Praxis.  Jeder  Hohlkörper  aus 
Metall  (mit  Ausnahme  der  ganz  einfachen,  welche 
leicht  aus  einem  Netz  ohne  Prägemaschinen,  Präge- 
formen  und  -Stempeln  hergestellt  werden  können, 
also  etwa:  Würfel,  Pyramiden,  Octaedcr  u.  s.  w.. 
ferner  (  ylindcr,  Reifen  untl  dergleichen)  sind 
viel  einfacher  und  deshalb  billiger  als  bisher  her- 
zustellen, wenn  sie  in  Wachs  oder  Paraffin  ge- 
gossen werden,  hierauf,  damit  sie  leitend  werden, 
meine  Präparirungsmethode  durchmachen  und 
dann  in  einem  geeigneten  Bade  einen  gleich- 
massigen  Kupfemiederschlag  erhalten,  welcher 
dann  als  Grundlage  für  event.  weitere  Behandlung 
dient.  Die  Herstellung  derartiger  Körper  nach 
dem  Prüfverfahren,  dem  T reihverfahren  (Hand- 
arbeit) oder  dem  Giessverfahren  ist  in  seiner 
letzten  Phase  wohl  leicht  durchzuführen  oder 
erscheint  wenigstens  so,  weil  die  letzten  Arbeilen, 
so  z.  B.  das  Prägen  rasch  von  statten  gehen. 
Im  Ganzen  über  sind  sie  äusserst  umständlich, 
denn  sie  erfordern  grosse  V orbereitungen  und  Ein- 
richtungen, welche  doch  alle  mitgerechnet  werden 
müssen,  so  z.  B.  Maschinen  jeder  Art,  Stahl- 
formen  und  Stahlstempel,  eine  Reihe  umständ- 
licher Manipulationen  und  beim  Erzguss  für  jeden 
Guss  eine  neue  Form,  ferner  die  Einrichtung 
und  die  grosse  Aufwendung  von  Arbeit  beim 
*  liessei). 

Vergleicht  man  damit  die  Herstellung  der- 
selben Körper  mit  Hilfe  der  Elektrolyse,  so  fällt 
der   Verglen.  h    sehr    zu   Gunsten   letzterer  aus. 


I  Hier  kann  die  Herstellung  fast  ohne  jede  Ein- 
richtung und  Vorbereitung  so  zu  sagen  aus  freier 
Hand  geschehen.  Den  Strom  liefert  ein  Daniell- 
Element,  ausserdem   ist  noch  nöthig  das  Bad 
und  einige  Chemikalien.    Jeder  Arbeiter  fertigt 
|  damit  einen  beliebigen  Körper,  der  die  compli- 
1  cirteste  Form  haben  kann,  aus  einem  Stück  be- 
[  stehend,  ohne  Löthung  und  Nathstelle.  Die  Vor- 
|  theile   sind  so  gross,   dass  ihre  Beschreibung 
I  ganze  Seiten  füllen  würde. 

Am  besten  lassen  sie  sich  zeigen  bei  der 
Herstellung  plastischer  Bildwerke  mit  Hilfe  dieser 
\  besonderen  Art  von  Galvanoplastik.  Es  ist  am 
besten,  sogleich  ausführlicher  auf  dieses  Thema 
einzugehen,  weil  dann  ün  Verlaufe  der  Schilderung 
<  die  nöthigen  Vervollständigungen  am  leichtesten 
mit  einfliessen. 

Man  kann  plastische  Bildwerke,  hauptsächlich 
Figuren,  betrachten  als  Körper  von  complicirter 
,  unregelmässiger  Form.  Werden  sie  nach  meiner 
:  Methode  präparirt,  so  gelingt  ihre  Galvanisirung, 
1  wie  ich  das  Ucberziehen  mit  einer  gleichmässigen 
!  Mctallhaut  nennen  will,  mit  absoluter  Sicherheit 
und  zwar  selbst  dann,  wenn  sie  die  grössten 
Schwierigkeiten  bieten.  Folglich  gelmgcn  Arbeiten 
an  Modellen  von  einfacheren  Formen,  etwa  glatten 
Vasen,  Kannen,  Lampenkörpern,  erst  recht  Man 
hat  früher  öfter,  wenn  man  die  Galvanisirung 
solcher   Körper   versuchte,   besondere  Anoden 
hergestellt,  welche  so  zurechtgebogen  waren,  dass 
sie  sich  den  Flächen  des  zu  galvanisirenden  Körpers 
überall  in    gleichem    Abstände   gegenüber  be- 
fanden.    Diese   Umstände   sind  durchaus  nicht 
nöthig.    Das  mit  Metall  zu  bedeckende  Object 
kommt  ganz  einfach  zwischen  zwei  Reihen  gerader 
Anodenplatteu,  wie  die  aus  Metall  bestehenden 
Kathoden  bei  der  Gahanostegie. 

Wenn  man  versucht,  freistehende  plastische 
Bildwerke  auf  galvanoplastischem  Wege  mit  Hilfe 
von  Formen  herzustellen,  hat  man  damit  sehr 
viel  Umstände.  Eine  tiefhohle  Form  kann  un- 
möglich so  präparirt  werden,  dass  sich  der  gal- 
vanische Niederschlag  im  Innern  so  absetzt,  dass 
er  keine  Partien  unbedeckt  lässt.  I-ässt  man 
den  Leitungsdraht  an  der  tiefsten  Stelle  der  Komi 
hervortreten  und  zwingt  dadurch  den  Niederschlag 
zuerst  an  dieser  Stelle  zu  erscheinen,  so  steigt 
er  von  da  ab  rasch  an  den  Wänden  der  Form 
empor,  lässt  aber  verschiedene  Stellen  frei  und 
setzt  sich  in  der  Folge  nur  am  Eingange  zur 
Höhlung  ab,  weil  diese  Stelle  der  Anode  am 
nächsten  liegt.  Lässt  man  sich  den  Niederschlag 
zuerst  in  beide  auseüiander  genommenen  Fonn- 
hälften  getrennt  absetzen,  was  leicht  zu  bewerk- 
stelligen ist,  so  bleibt  doch  wieder  die  Aufgabe, 
beide  Theile,  Vorder-  und  Rückseite,  zu  ver- 
einigen, welche  sich  nicht  in  befriedigender  Weise 
Eisen  lässt. 

Die  Herstellung  freistehender,  plastischer  Bild- 
werke aus  Metall,  auf  solche  Weise,  dass  man 
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Modelle  aus  ursprünglich  nicht  leitendem  Material 
t;anz  einfach  mit  einem  gleichmäßigen  Metall- 
überzug versieht,  bleibt  deshalb  der  einfachste 
und  beste  Weg. 

Die  nichtleitenden  Materialien  sind  deshalb 
vorzuziehen,  weil  sie,  im  Gegensatz  zu  den  Leitern, 
sehr  leicht  in  die  Form  gebracht  werden  können, 
welche  man  haben  will,  also  entweder  durch 
Bildhauer-  (Modeltir-)  arbeit  oder  durch  Guss  und 
Ausformung.  Vor  allen  Dingen  wichtig  ist:  Thon 
und  Wachs,  darauf  folgt  Gips,  Papiermache  und 
andere  künstliche,  plastische  Massen,  Holz  u.  s.  w. 

Die  Bildwerke,  natürlich  solche  aller  Grössen, 
welche  man  auf  solche  Weise  herstellen  kann, 
lassen  sich  cintheilcn  in  drei  Kategorien. 

I.  Kategorie. 
Bildwerke  auf  die  Weise  hergestellt,  dass 
man  auf  einem  Modell  aus  trockenem  Thon, 
Gips,  Papiermache  u.  s.  w.,  Holz,  Cemcnt  oder 
Stein  sich  einen  galvanischen  Metallniederschlag 
bilden  liess,  um  darauf  die  Arbeit  als  fertig  an- 
zusehen. 

Hierzu  habe  ich  noch  Kiniges  zu  bemerken. 
Thon  ist  dasjenige  Material,  welches  am  bild- 
samsten ist.  Ks  wird  deshalb  von  den  Bild- 
hauern zum  Modellireii  gebraucht.  Kann  man 
auch  auf  ungebranntem  Thon  galvanische  Metall- 
niederschlage herstellen,  so  ist  damit  sehr  viel 
gewonnen,  weil  dann  die  rmwaudlung  des  Thon- 
tnodelics  in  ein  metallenes  sehr  leicht  und  ein- 
fach auszuführen  ist  und  das  Modell  gar  nicht 
erst  zerschnitten  und  abgegossen  zu  werden 
braucht,  was,  falls  es  z.  B.  durch  Bronzeguss 
reproducirt  werden  soll,  unbedingt  nöthig  wäre. 
Der  ungebrannte  Thon  lässt  sich  nun  nicht  auf 
dieselbe  Weise  wie  die  übrigen  porösen  Körper 
wasserdicht  machen.  Die  Lösung  des  Problems 
ist  mir  jedoch  mit  Anwendung  eines  besonderen 
Mittels  gelungen. 

Keiner  ist  noch  ein  Material  zu  erwähnen, 
welches  nicht  mit  aufgezählt  wurde,  das  aber 
eine  grosse  Zukunft  hat:  das  Celluloid.  Man 
kann  aus  Celluloid  plastische  Bildwerke  herstellen, 
welche  ein  sehr  schönes  Aussehen  haben,  be- 
sonders dann,  wenn  die  Masse  die  Farbe  von 
Elfenbein  und  Textur  hat.  Man  glaubt  dann 
Klfenbein  vor  sich  zu  haben.  Dies  Celluloid 
lässt  sich  nun  auch  ganz  oder  theilweise  mit 
Kupfer  überziehen  und  der  Kupferniederschlag 
riarauf  im  Goldbade  färben.  Diese  Arbeiten 
haben  den  grösslen  Reiz  und  sind  zu  vergleichen 
mit  den  Gold-Flfenbeinbildnereien  der  Griechen, 
von  denen  besonders  die  Pallas  Athene  des 
Phidias  berühmt  und  bekannt  war. 

Galvanische  Kupferniederschläge  auf  Celluloid 
erzielt  man,  wenn  das  Celluloid  flüchtig,  aber 
andauernd  bestrichen  wird  mit  Phosphorsilber 
und  Aether,  welches  Präparat  man  erhält,  wenn 
mau    eine  Auflösung  von  pulverisirtem  Höllcn- 


;  stein  in  Aether  mit  einer  Lösung  von  Phosphor 
1  in  Aether  versetzt.  Das  ausgefällte  Phosphor- 
t  silber  bildet  das  leitende  Medium.    Der  Aether 

dient  zum  Festkleben  am  Celluloid.  Natürlich 
I  kann  man  auch  Mctallniederschläge  auf  Knochen 

und  echtem  Klfenbein  herstellen. 

II.  Kategorie. 
Plastische  Bildwerke,  bestehend  aus  Wachs 
oder  Thon,  werden  mit  einem  dünnen  Kupfcr- 
blcchüberzugc  versehen.  Darauf  wird  das  Wachs 
ausgeschmolzen  oder  der  Thon  durch  Wasser 
entfernt,  so  dass  die  hohle  Kupferhaut  zurück- 
bleibt. 

Solche  Arbeiten  gelten  als  grosse  Curiositäten. 
j  Bei   der  Ausschmclzung  des  Wachses  müssen 
!  einige  Vorsichtsmaassregeln    gebraucht  werden, 
j  doch  nur  bei  Modellen  kleiner,  feiner  Figuren, 
;  weil   bei  solchen  das  Kupferblechhäutchen  nur 
1  äusserst  dünn  hergestellt  werden  darf,  damit  es 
;  die  feinen  Einzelheiten  getreu  hindurchscheinen 
lässt  und  den  Kindruck,  den  das  Modell  machen 
soll,  nicht  verdirbt.    Solche  dünnen  Kupferblech- 
häutchen aber  werden  bei  der  Krwärmung  sehr 
leicht  dadurch  zersprengt,  dass  sich  das  Wachs 
ausdehnt.     Um    dies   zu  verhindern,   wird  die 
j  Arbeit  am  besten  gleichmässig  mit  Zwirn  um- 
wickelt und  ausserdem  noch  mit  einer  möglichst 
dicken  Collodiumbaut  versehen.    Nun  sticht  man 
mit  einer  spitzen  Nähnadel  durch  die  <  ollodium- 
tmd  durch  die  Kupferhaut  eine  Anzahl  feiner 
Löcher,  um  das  Ausfliessen  des  Wachses  zu  er- 
leichtern, das  Modell  wird  dann  in  einem  Gcfäss 
so  befestigt,  dass  es  beim  Kochen  nicht  an- 
stossen  kann  und  immer  unter  der  Oberfläche 
des  Wassers,  mit  dem  man  das  Auskochen  be- 
I  werkstelligt,  bleibt.    Ks  folgt  nun  das  Auskochen, 
j  Das  geschmolzene  Wachs,  welches  an  der  Über- 
fläche des  Wassers  schwimmt,  wird  abgeschöpft. 
J  Gegen    Kude    der    Operation    giebt    man  ein 
j  Quantum  Soda  in  das  Wasser,  um  zu  erreichen, 
;  dass  die  Wachsreste  in  und  auf  der  Kupferhaut 
I  in  lösliche  Seife  verwandelt  werden,  welche  sich 
mit  Wasser  abspülen  lässt. 

Bei  grossen  Objecten  oder  bei  einlachen 
Körpern  kann  man  natürlich  nicht  solche  Um- 
stände machen.  Bei  diesen  wird  die  Kupter- 
blechhaut  so  dick  hergestellt,  dass  sie  nicht 
springen  kann.  Das  Ausschmelzen  lässt  sich  auch 
aut  trockenem  Wege  bewerkstelligen.  Eine  hohle 
Kupfersculptur  lässt  sich  auf  folgende  Weise  mit 
einem  billigen  und  leichtfliessenden  Metall  aus- 
füllen: Sie  wird  in  Sand  gelegt  und  darauf  durch 
irgend  eine  Ocffnung  das  Metall  Blei,  Zinn 
oder  Zink  —  eingegossen.  Soll  eine  innige  Ver- 
bindung des  eingeschlossenen  Metalls  mit  der 
Kupferblechhaut  erzielt  werden,  so  wird  vorher 
das  Innere  der  letzteren  mit  l.öthwasser  befeuchtet 
und  das  Ganze  nac  h  dem  Gusse  noch  eine  Zeil 
I  lang  erhitzt. 
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III.  Kategorie 

Plastische  Bildwerke  aus  Wachs  oder  Thon 
■  -  am  besten  aus  Wachs  — ,  welche  um  ein 
Kupfergestell  modellirl  worden  sind,  werden  mit 
einer  Kupferblechhaut  überzogen,  das  Wachs 
ausKcschmol/en,  oder  der  Thon  durch  Wasser 
entfernt  und  darauf  die  Kupferblcchhaut  durch 
Elektrolyse  mit  Hilfe  des  Kupfergcstelles  nach 
innen  zu  bis  zu  beliebiger  Dicke  verstärkt. 

Wenn  ein  Bildhauer  ein  grosses  Modell  her- 
stellen will,  so  formt  er  sein  Material  -  Wachs 
oder  Thon  um  ein  Gestell  aus  Kisen  oder  Holz, 
welches  dem  Gegenstand  Halt  verleihen  und  das 
/.usainincnrulschcn  verhindern  soll.  Dieses  Ge- 
stell kann  gleich  von  vornherein  aus  Kupfer 
hergestellt  werden  und  besteht  am  besten  aus 


vitriollösung  gefüllt,  die  Kupferplalte  mit  dem 
positiven,  die  Oberfläche  des  Modelles  dagegen 
mit  dem  negativen  Pole  verbunden  und  der 
Prosen  ist  im  Gange  -  das  Modell  überzieht 
sich  mit  Kupfer.  Auf  solche  Weise  wird  nach 
und  nach  das  ganze  Modell  mit  der  Hlechhaut 
überzogen. 

Ist  die  Arbeit  soweit  gediehen,  so  folgt  das 
Ausschmelzen  des  Wachses.  Durch  die  Röhren- 
leitung  des  inneren  Skelettes  wird  nun  heisses 
Wasser  geleitet,  welches  durch  einige  ( teffnungen 
der  Köhren  austreten  kann  und  das  durch  diu 
Wärme  geschmolzene  Wachs  mit  sich  reissetid, 
irgendwo  einen  Ausweg  aus  dem  Blechmantel 
findet)  z.  B.  unten  am  Postament.  Auch  bei 
dieser  Operation  muss  dem  Wasser  zuletzt  Soda 
zugesetzt  werden,  um  das  Wachs  völlig  zu  cnl- 


Abb.  414. 


  ^ 


Gcummlunucht  der  Klruchrxtrai't  fatirik  in  Kray  Hont«,  vom  Huw  aus  gra-lien. 


zusammengelöthetcn  Kupferröhren  und  -Platten,  I 
welche  so  zusammengesetzt  sind,  dass  sie  ungefähr 
die  !•  orm  des  darzustellenden  t  iegenstandes  haben 
und  im  Modell  in  die  Mitte  der  Masse  kommen.  1 
Ist  das  Modell  vollendet,  so  wird  es  auf  galvano- 
plastischem  Wege  mit  Kupfer  überzogen  und 
zwar,  weil  es  zu  gross  ist,  um  in  irgend  ein  Bad 
gebracht  werden  zu  können,  in  einzelnen  Partien, 
auf  welche  auf  besondere  Weise  das  Bad  auf- 
gebracht wird.  Der  zu  überziehenden  Partie 
gegenüber  wird  eine  starke  Kupferplatte  auf- 
gehängt, die  betreffende  Partie  des  Modelles 
durch  einen  dichtansehlicssenden  Wachsdamm 
umgrenzt,  der  bis  an  die  Ränder  der  Kupfeqdatte 
geführt  wird.  Auf  solche  Weise  entsteht  ein 
künstliches  Gcfäss,  dessen  eine  Wand  die  Kupfer- 
platte, die  andere  die  zu  überziehende  Partie 
und  dessen  Seitenwände  vom  Warhsdamm  ge- 
bildet werden.    Dieses  Gefäss  wird  mit  Kupfer- 


fernen. Ist  die  Kupfei hülle  völlig  leer,  so  tritt 
das  innen  befindliche  Kupferskelett  seiue  dritte 
Rolle  an.  Ks  wird  mit  dem  positiven  Pole  einer 
Stromquelle  verbunden,  die  Blechhaut  dagegen 
mit  dem  negativen,  darauf  die  Höhlung  mit 
Kupfervitriollösung  gefüllt  und  nun  wirkt  das 
Skelett  als  Anode,  es  löst  sich  langsam  auf  und 
seine  Atome  wandern  zur  Blechhaut,  diese  da- 
durch nach  innen  bis  zu  beliebiger  Dicke  ver- 
stärkend. —  Das  so  gewonnene  Material  steht 
an  Werth  noch  über  der  Bronze,  weil  es  chemisch 
reines  Kupfer  ist.  Ferner  ist  es  äusserst  wider- 
standsfähig. Die  einzelnen  Schichten  können 
durch  angemessene  Regulirung  des  Stromes  genau 
den  nöthigen  Härtegrad  erhalten.  Die  Kupfer- 
blcchhaut lässt  sich  z.  B.  ganz  weich  herstellen, 
während  die  Verstärkung,  wie  es  nöthig  ist,  hart 
hergestellt  werden  kann  und  muss. 

Die  Aufwendung  eines  bedeutenden  Ouantums 
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l-lcklricität  ist  ganz  unnölhig,  ja  sogar  schädlich. 
Den  Strom  liefert  ein  einziges  grosses  Danicll- 
Klemcnt,  das  aus  einem  1 m  hohen  Kupfer- 
cylindcr  mit  Kupfcrvitriollösung,  Thonrohr  und 
Zink  mit  Zinkvitriollösung  besteht.  Bei  der  Ver- 
stärkung der  Kupferhaut  nach  innen  fügt  mau 
noch  ein  solches  Element  hinzu. 

Vergleicht  man  diese  Methode  der  1  lerstellung 
plastischer  Bildwerke  mit  den  von  Alters  her 
ausgeübten,  also  mit  dem  Frzguss-  oder  Treib- 
verfahren, so  zeigt  sich  ein  grosser  Quierschied 
zu  Gunsten  der  ersteren.  Wir  sehen  auf  dieser 
Seite  grosse  Vortheile  nach  jeder  Richtung  hin. 

Abb 


Die  Fabrikation  von  Fleiachextract. 

Vi«  T.  M.  Chuui'». 
Mit  t'lf  Abbildungen. 

Zu  den  Artikeln,  die  sich  im  häufe  der  letzten 
Jahrzehnte  in  vielen  Haushaltungen  fast  un- 
entbehrlich gemacht  haben,  gehört  auch  das 
Fleischextract.  Wenngleich  der  Verbrauch  dieses 
Fxtractes  von  Jahr  zu  Jahr  ganz  bedeutend  zu- 

'  nimmt,  so  trifft  man  doch  oft  recht  cigcnlhüm- 
liche  und  unzutreffende  Ansichten  über  die  Art 

i  und  Weise  der  Herstellung  dieses  Productes  an, 
so  dass  es  sich  wohl  verlohnt,   auf  die  Fabri- 


«Wal  mit  SchU« htlhicrrn  il 

Wird  ein  plastisches  Bildwerk  nach  der  neuen 
hier  beschriebenen  Methode  reproducirt  oder 
vielmehr  umgewandelt,  so  fallen  eine  ganze  Menge 
von  Arbeiten,  welche  ausserdem  nöthig  wären, 
weg,  so  z.  B.  das  Zerschneiden  und  Abgiessen 
des  Modelles,  die  Herstellung  des  Zwischen- 
modelles,  die  Herstellung  der  Sandformen,  das 
Glessen  u.  s.  w.  Es  wird  also  sehr  bedeutend 
an  Zeit,  Geld  und  Material  gespart  und  die  Arbeit 
dennoch  besser  und  sicherer  vollendet.  Diese 
praktische  Anwendung  der  Krlindung,  „gal- 
vanische Metallniederschläge  auf  Nicht- 
leitern jeder  Art  und  Form  gleichmässig 
hcrzuzuellen",  hat  deshalb  die  grösste  Zukunft. 

170953 


iki  vorn«  die  Uu- RrMmtirc). 

katinn  des  Fleischcxtrai  Ks,  wie  dieselbe  in  «1er 
Krösstcii    Bild    ältesten    Flcischexlracll'ahrik  «1er 

,  Welt,  in  Fray  Benlos,  betrieben  wird,  in  all- 
gemeinverständlicher   Weise    zu    sprechen  zu 

1  kommen,  wobei  die  diesem  Aufsätze  beigefügten 
Illustrationen  das  Verständniss  wesentlich  er- 
leichtern tlürften. 

Das  Verdienst,  auf  das  Fleischextract  <li<- 
Aufmerksamkeit  erfolgreich  gelenkt  und  «lie  Her- 
stellung in  grossem  Maassstabe  angeregt  zu  haben, 
gebührt  dem  grössten  (  hemiker  Deutschlands  und 
wohl  der  ganzen  Welt,  Justus  von  Liebig, 
geboren  am  12.  Mai  1803  zu  Dannstadt,  ge- 
storben am  iK.  April  1873  zu  München.  Seinen 
I  i  edanken,  die  ungeheuren  Viehher«leu  Südamerikas 
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für  die  Grossfabrikation  von  Fleischcxtract  zu  vcr- 
werthen,  nahm  der  Ingenieur  Giebert  auf,  der, 
von  Liebig  und  Max  von  Pettenkofer  zuerst 
in  München  in  die  Fleischextraclbereituug  ein- 
geführt, im  Jahre  1864  in  Fray  Bentos,  am  linken 
Ulfe*  des  Uruguay  in  der  Provinz  Rio  Negro  des 
südamerikanischen  Staates  Uruguay  belegen,  die 
erste  Fabrik  fürFleischextractgewinnung(Abb.424) 
gründete.  Die  wissenschaftliche  Leitung  über- 
nahmen die  beiden  eben  genannten  Gelehrten. 
Dadurch  wurde  denn  auch  der  neuen  Industrie 


noch  bis  zum  vorigenjahre  ofticiell  „Indenendencia", 
im  Volksmunde  jedoch  allgemein  nach  den  Werken 
der  Fleischextractfabrik  „Fray  Bentos".  Daher 
wurde  denn  auch  vor  kurzer  Zeit  seitens  der 
Regierung  der  Name  „Fray  Bentos"  als  amtliche 
Bezeichnung  anstatt  „Independcncia"  eingeführt, 
so  dass  jetzt  die  Departementshauptstadt  mit  den 
zehn  Minuten  entfernt  liegenden  Liebigwerken 
den  gleichen  Namen  trügt. 

Der  Uruguay  besitzt  bei  Fray  Bentos  noch 
eine  solche  Tiefe,  dass  bei   nicht  gerade  un- 


Abb.  «i6. 


Mittelgute  <1«  KOhlballc  mit  auffrtiängtet)  FteuchttQckrn 


von  vornherein  ein  so  grosses  Vertrauen  entgegen- 
gebracht, dass  z.  B.  das  uöthige  Capital  zum 
Bau  der  umfangreichen  Anlagen  mit  Leichtigkeit, 
und  zwar  vornehmlich  in  Deutschland,  auf- 
gebracht wurde. 

Als  die  Fabrik  an  dem  nach  einem  Mönche 
mit  Fray  Bentos  bezeichneten  Orte  gegründet 
wurde,  war  das  Land  noch  unbebaut;  die  Bau- 
plätze mussteu  dem  Urboden  abgewonnen  werden, 
hügeligen  Weiden  mit  waldartigem  Gebüsch,  durch 
zogen  von  kleinen  Nebenflüssen  des  Uruguay.  Bei 
der  Anlage  der  Fabrik  befand  sich  dort  eine  kleine 
ColontC,  die  sich  dann  zur  Hauptstadt  der  Pro- 
vinz (.Departement)  entwickelte.   Diese  Stadt  hiess 


günstigem  Wasserstande  neben  grossen  Vollseglem 
auch  grössere  Ueberseedampfer  in  den  Hafen  der 
Fleischextractwerke  einlaufen  und  hier  direct  an 
der  Ladebrücke  anlegen  können.  Grosse  Dampfer 
und  Frachtschiffe  für  den  Waarentransport  auf 
dem  Flusse  und  die  zum  Viehtransport  benutzten 
Viehkähne  zeigen  zur  Zeit  der  Schlachtsaison  das 
Bild  eines  regen  Schiffsverkehrs  im  Hafen  von 
Fray  Bentos. 

Bald  nachdem  das  Werk  eingerichtet  war, 
kotuite  schon  pro  l  ag  die  stattliche  Anzahl  von 
zweihundert  Ochsen  geschlachtet  und  verarbeitet 
werden.  In  Folge  des  schnell  ganz  bedeutend 
steigenden  Consuma  von  Fleischextract  machten 
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sich  jedoch  bald  Erweiterungen  der  Anlage 
nöthig. 

Heutzutage  zählt  Kray  Bentos  als  Stadt,  die 
natürlich  im  wesentlichen  von  den  Beamten  und 
Arbeitern  mit  ihren  Familien  und  den  deren  Be- 
dürfnisse befriedigenden  Gewerbetreibenden  u.s.w. 
gebildet  wird,  etwa  5000  Einwohner.  Die  An- 
lagen von  Kray  Bentos  haben  also  für  den  ge- 
nannten Ort  etwa  die  Bedeutung,  welche  die 
Werke  des  Kanonenkönigs  Krupp  für  die  Stadt 
Kssen  haben. 


Millionen  Mark.  Da  während  der  Champagne 
täglich  bis  zu  2000  Stück  Kinder  geschlachtet 
werden,  reichen  die  auf  den  eigenen  Weiden  der 
<  iesellschaft  gezüchteten  Viehherden  bei  weitem 
nicht  aus,  obwohl  sich  der  eigene  Viehbestand 
der  Compagnie  nach  Schluss  des  letzten  Schlacht- 
I  jahres  auf  nahezu  100000  Stück  Kindvieh  belief. 

Daher  werden  auch  geeignete  Schlachtthiere  in 
'  ganz  Uruguay  und  in  den  umliegenden  Staaten 
!  aufgekauft.    Aus  ferneren  liegenden  treibt  man 
die  erstandenen  Herden  allmählich  und  langsam 


Abb.  ^37. 


Ein  Th«l  drr  KMfchcxtractfabrik  mit  Mfiscluchnridi-  •  Murhinrn. 


Argentinien  mit  seiner  Hauptstadt  Buenos 
Aires  bildet  das  gegenüber  liegende  (flachere)  Ufer 
des  Uruguay.  Die  Hauptstadt  Uruguays,  Monte- 
video, sendet  Flussdampfer  nach  Buenos  Aires 
jn  ,  0 —  1  2  Stunden,  von  Buenos  Aires  den  Uru- 
guay hinauf  nach  Kray  Bentos  gelangt  man  in 
etwa  der  gleichen  Zeit. 

Zur  Fleischextractfabrik  gehören  jetzt  mehr 
als  200  000  ha  (36 —  37  Quadratmeilen  Landes), 
theils  als  Kigenthum,  theils  durch  langjährige  Con- 
tracte  für  den  Zweck  des  Unternehmens  gepachtet. 
Die  in  einer  Saison  von  der  Compagnie  ge- 
schlachteten Ochsen  repräsentiren  je  nach  den 
Viehpreiseu  einen  Werth  von  ungefähr  10 — 15 


unter  aller  Schonung  nach  Kray  Bentos.  Hier 
erhalten  sie   vor  der  Schlachtung   noch  einige 

,  Tage  volle  Kuhe  auf  prächtigen  Weiden,  dann 
erfüllt  sich  ihr  Geschick:  die  „(  orrals",  grosse  Ein- 
zäunungen* deren  erste  5000  Ochsen  fassen  kann, 
nehmen  sie  auf.  Aus  dem  ersten  Corral  (Abb.  42  5) 

1  treiben  die  berittenen  Gauchos  (Viehtreiber)  die 
Thiere  nach  und  nach  in  die  folgenden,  immer 
kleiner  werdenden,  bis  sich  der  letzte  Weg  so 
verengt,  dass  nur  wenige  Thiere  neben  einander 
gehen  können.  In  den  letzten  kleinen  t'orral 
werden  jedesmal  10     20  Kinder  eingetrieben. 

Das  Schlachten  geschieht  mittelst  des  Genick- 
fanges.   Das  Wichtigste  in  dieser  Hinsicht  ist, 
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dass  i1;ls  mit  dem  Lasso  aus  der  Masse  der  sich 
im  letzten  Correl  zusammendrängenden  l'hierc 
herausgegriffene  Todesopfer  nicht,  wie  sonst  meist, 
von  einem  berittenen  Gaucho  nach  dem  Schlacht- 
karren  vorgezerrt  wird.  Dies  Geschäft  ist  viel- 
mehr an  eine  Pampfwinde  abgegeben  und  da- 

Abb.  »i.l. 


hiniLunpl  •  Apparat  in  ilcf  Hri*  hcUi.ictfabiik 


durch  beschleunigt  und  vereinfacht  worden.  Die 
eigentliche  Schlachthalle  ist  den  Hlicken  der  I "hierc 
etttzogen:  sie  werden  deshalb  auch  im  letzten 
<  orral  nicht  besonders  geängstigt,  um  so  mehr, 
als  das  Abfangen  mit  dem  Maschinenlasso  so- 
wohl wie  aucli  der  (ienickfang  sehr  schnell  aus- 
geführt wird. 

Auf  der  „Flava",  <ler  eigentlichen  Schlacht- 


baUCi  erhalt  das  1  hier  zunächst  den  Brustslich 
und  blutet  aus.  Dann  erst  wird  es  enthäutet 
und  zerlegt,  was  mit  erstaunlicher  Geschwindig- 
keit geschieht. 

Neben  der  Schlachthalle  befinden  sich  die 
mit    sauberen   Mettlachor   Platten  gepflasterten 

Riesenhallen,  in  denen 
das  Fleuch  zum  Küh- 
len aufgehängt  wird. 
Sie  können  das  Fleisch 
von  etwa  2000  <  »chseti 
aufnehmen.  Alle  (1k  m 
Arbeiten  werden  mit 
der  peinlichsten  Rein- 
lichkeit vorgenommen. 

Neben  dem 
Schlachthof  und  der 
eigentlichen  gewalti- 
gen Extractlabrik,  in 
welcher  das  Fleuch 
i'\trahirt  wird,  habfU 

die  Kray  BcotOS- 
Werke  noch  twei 
grosse  Coiiscrvcnfabri- 
ken,  eine  für  Büchsen- 
conserven  (Zungen, 
<  "orned  beef  U.  s.  w.), 
eine  andere  für  gc- 
'  trocknetes  Heisch 
[i  hanjue,  1  asajo).  eine 
grosse  „(iraseria"  zur 
Gewinnung  und  Reini- 
gung des  Talges,  eitle 
andere  firascria  (Fett- 
schun-lze)  zur  Ge- 
winnung von  Speise- 
fett, eine  besondere 
Fet  ti  •  xt  rac  1 1 01  isfabrik, 
ferner  eine  grosse 
Abiheilung    für  d.t- 

Dümpfen  und  Trock- 
nen der  Abfalle  auf 
Dünger  („Guano"), 
eine  Trockcnatistali  für 
Fleischmehl,  eine  Ab- 
theilung  für  Knochen- 
verarbeitunj;.  eine  Ab- 
theilun«  für  das  Salzen 
und  (  onserviren  der 
Häute,    eine  Darm- 
wäscherei, eine  grosse 
Dampftnühle  für  d» 
Mahlen  \on   Kleischmehl  (ausgezeichnetes  Vieh- 
futter),  Guano  und  Knochenmehl.    Ferner  ge- 
hören  zu    einer    solchen   Anlage   eine  grosse 
Maschinenwerkstatt    mit    Ksengiesserei,  eine 
Klempnerei,  Tischlerei   und    Kistcnfabrik.  eine 
Böttcherei,  eine  Gasfabrik  und  ein  Flektrinüt- 
werk.     Die  eigentliche   Fleischextra,  tfahnk  und 
einige  andere  Ablheilungen  empfangen  ihren  Dairi|>t 
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aus  dem  Centralkcsselhausc,  das  14.  grosse  Kessel 
mit  je  zwei  Feuerungen  enthält  Eine  gleiche 
Anzahl  grosser  Kessel  dient  dem  Bedarf  der 
anderen  Abtheilungen. 

Die  Häute  gelangen  nach  genügender  Reinigung 
u>ii  etwa  noch  anhaftenden  Fleischtheilcn  in  um- 
fangreiche Salzlaugrrcscrvoirs  und  von  da  in  die 
Salzahtheiluugen  des  grossen  Häutehauses.  Sie 
werden  in  ganzen  Schiffsladungen  nach  Humpa 
versandt. 

Zu  dem  Zerlegen  der  Thiere  in  der  Schlacht- 
halle brauchen  die  hierauf  eingearbeiteten  Männer 


ausgelesen  und  wandern  in  eine  besondere  Werk- 
stätte. Aus  den  abgesägten  Röhrenknochen  wird 
das  Mark  zur  Gewinnung  eines  besonders  feinen 
Speisefettes  ausgespritzt;  die  Knochen  selbst  werden 
nach  weiterer  Behandlung  für  Drechslereien  u.s.w. 
nach  Europa  verschifft.  Nur  die  kleineren  Knoe.hcn- 
theile  werden  zu  Knochenmehl  verarbeitet. 

l'nsere  Abbildung  426  zeigt  z.  B.  den  Mittel- 
weg einer  Kühlhalle,  die  gerade  mit  aufgehängten 
Rippenstücken  (Mantas)  gefüllt  ist.  Das  volle 
Abkühlen  des  Fleische*  erfordert  je  nach  der 
Jahreszeit  und  Witterung  verschieden  lange  Zeil. 


Abb  419. 


l'Cflignijichi-ii  <ln  Flew  hutratln  in  ik-r  Fabrik. 


nur  je  1  5  zo  Minuten  Zeit.  Das  Fleisch  hängt 
dann  erst  während  genügender  Frist  in  den  Kühl- 
hallen, bevor  es  in  die  Fleischextrai  tfabrik  zur 
Verarbeitung  kommt.  Die  Abfalllheile  werden 
mittelst  Wagen,  die  auf  Gleisen  laufen,  in  die 
Verschiedenen  Abtheilungen  beiordert.  Dort 
werden  sie  in  grossen  eisernen  Kesseln,  deren 
jeder  die  Rückstände  von  mehr  als  100  Ochsen 
hsstj  mehrere  Stunden  mit  Dampf  gekocht,  um, 
nachdem  der  hierbei  ausschmclzendelalg  zur  Raffi- 
nation in  die  dazu  hesimmten  Behälter  geflossen 
ist,  zu  Düngemehl  verarbeitet  zu  werden. 

Die  grossen  Röhrenknochen  und  grösseren 
Rippen  der  geschlachteten  Thiere  werden  frisch 


Ist  das  Fleisch  genügend  abgekühlt,  so  wird  es 
mittelst  besonderer  Transportvorrichtungen  in  die 
eigentliche  Fxtractfabrik  gefahren. 

Hier  wird  das  Fleisch  zwecks  möglichst  feiner 
Zerkleinerung  erst  durch  eine  Batterie  ,,<irob- 
schneider"  geschickt,  um  dann  in  die  grossen  „l  ein- 
schneider",  die  in  langer  Reihe  oberhalb  der  Koch* 
pfannen  aufgestellt  sind,  zu  gelangen  (Abb.  427). 
Das  auf  diese  Weise  mit  den  maschinellen  Vor- 
richtungen fein  zerkleinerte  Fleisch  kommt  jetzt 
in  die  grössten  Kochtöpfe  der  Welt,  riesige 
Pfannen,  die  je  6000  —  7000  kg  Fleischbrei 
|  aufnehmen  können.  Ks  wird  nun  genau  nach 
|  dem  bewährten  Verfahren,  das  J.  von  Liebig, 
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M.  von  Pettenkofcr  und  Ingenieur  Giebert  für 
die  Liebig  -  Compagnie  ausgearbeitet  haben,  auf 
Fxtraclbrühe  verkocht  Die  erhaltene  Fleischbrühe 
wird  in  grosse  Klärpfannen  und  von  da  durch  Pumpen 
in  die  Abtheilung  für  Vacuumconcentration  ge- 
leitet (Abb.  +28).  Batterien  von  Vacuum- 
apparaten  (Vorrichtungen,  in  denen  das  Ein- 
dampfen unter  I.uftverdünnung  vorgenommen 
werden  kann)  sind  für  den  Zweck  besonders  con- 
struirt,  die  Fleischbrühe  bei  niedriger  Temperatur 
auf  hohe  Com  entration  bringen  zu  können. 

Ist  dieses  erreicht,  so  lässl  man  die  Brühe 
durch  eine  Batterie  1'  ilterpressen  in  grosse  Re- 
servoire der  Abtheilung  für  das  Fertigmachen 
des  Kxtractes  flicsscn.  In  gleichartiger  Wei.se 
wie  in  der  Zuckerindustrie  dienen  für  das  Fertig- 
machen der  dicken  Brühe  andere  Apparate,  wie 
für  das  Concentriren  der  dünnen  Brühe.  Durch 
-mssc  Verdampfflächcn  und  Rührvorrichtungen 
(Abb.  420)  wird  ein  schnelles  und  gleichmässiges 
Verdampfen  des  Wassers  bei  niederer  Tempe- 
ratur auch  in  dem  bereits  dickeren  Fxtracte  er- 
reicht, und  bald  hat  dieses  so  behandelte  Extract 
die  <  onsistenz  eines  dicken  I  lonigs. 

In  den  Pfannen  wird  sorgfaltig  das  Fett  und 
der  Schaum  von  der  Brühe  abgeschieden.  Das 
sorgfältige  Abscheiden  dieser  Bestandtheile  ist 
für  die  Gewinnung  eines  wirklich  guten  Flcisch- 
extractes  äusserst  wichtig.  (Sthi«»  m&.) 


Unsere  Gottesanbeterin  in  der  Neuen  Welt. 

Von  Professor  Karl  Sajq. 
Mit  mri  Abbildungen. 

Der  Tauschverkehr  in  Lebewesen  zwischen 
der  Alten  und  der  Neuen  Welt  bietet  neben  sehr 
traurigen  Freignissen  auch  manches  harmlos  Inter- 
essante. Im  allgemeinen  ist  es  auffallend,  dass 
Amerika  viel  mehr  Insekten  aus  Europa  be- 
kommt, als  Furopa  von  Amerika,  obwohl  die  zu 
uns  aus  der  Neuen  Welt  anlangenden  Landwirth- 
schaftsproduete  bedeutend  grössere  Massen  aus- 
machen, als  das  Wenige,  was  wir  in  die  Ver- 
einigten Staaten  einführen.  Wahrscheinlich  rührt 
dieses  auch  von  dem  l'mstande  her,  dass  Amerika 
bis  in  die  letzte  Zeit  viel  mehr  lebendes 
Pflauzenzuchtmate rial  aus  pAiropa  bezogen 
hat,  als  umgekehrt.  Es  ist  schon  viel  über  diese 
merkwürdige  Erscheinung  geschrieben  worden, 
und  es  ist  möglich,  wie  es  Viele  annehmen, 
dass  dabei  tiefliegende,  aber  bisher  nicht  ans 
Tageslicht  gezogene  Frsachen  mit  im  Spiele  sind. 
Von  den  meisten  Forschem,  die  sich  mit  der  geo- 
graphischen Verbreitung  der  Thiere  und  Pflanzen 
befassen,  wird  als  Thatsarhc  anerkaimt,  dass  im 
allgemeinen  die  Wanderric  lilung  der  Lebewesen 
von  Osten  nach  Westen  gerichtet  ist  und  dass 
diejenigen  Arten,  welche  von  <  )sten  nach  Westen 
wandernd  sich  neue   Heimstätten    erobern,  viel 


günstigere  Lebensverhältnisse  zu  linden  und  sich 
viel  mehr  auszubreiten  pflegen,  als  diejenigen, 
die  umgekehrt  von  Westen  nach  Osten  reisen. 
Es  ist  wahr,  dass  sich  die  meisten  Insekten,  die 
bisher  von  uns  in  die  transatlantische  l'nion  ein- 
geführt worden  sind,  sich  dort  meistens  sein 
wohl  befinden  und  einige  sogar  unerhörtes  Glück 
machen.  Wir  haben  schon  einige  Male  über 
diesen  Gegenstand  gesprochen,  und  haben  auch 
gezeigt,  dass  sich  z.  B.  der  Schwamm  spinn  er 
(Ociitria  dispar),  der  Ulmenkäfer  (Gthmta 
xnnlhomtlana)  und  andere  in  der  Neuen  Welt 
deshalb  so  fürchterlich  vennehren,  weil  sie  dort 
keine  energischen  natürlichen  Feinde  haben.  Sc 
sind  eben  still  für  sich  hinübergeschlicheu  und 
haben  ihre  Parasiten  klugerweise  zurückgelassen. 
Wenn  wir  nun  diese  Sachlage  genauer  in  Augen- 
schein nehmen,  so  werden  wir  vielleicht  der 
Lösung  der  Frage  sehr  nahe  kommen.  Die 
Alte  Welt  ist  überhaupt  früher  besiedelt  gewesen 
als  der  nord amerikanische  Cotitinent.  und  es  ist 


Abb.  130, 


Eierlagen  der  Mantii  religiota. 


Wich  natürlich,  dass  sich  der  Kampf  ums  Dasein 
in  den  früher  bevölkerten  Gebieten  viel  früher 
und  ärger  gestalten  musstc.  Wir  sehen  das  ganz 
gut  auch  in  dem  Schicksale  des  Menschen- 
geschlechtes ausgeprägt.  In  der  Wuüi  des 
thierischen  Kampfes  retteten  sich  viele  Formen 
in  noch  wenig  besiedelte  Theile  der  Erde, 
während  ihre  zurückgebliebenen  Brüder  oft  spur- 
los untergingen,  weil  ihnen  in  ihren  älteren 
Heimstätten  aus  der  Unzahl  der  Lebewesen  er- 
pichte Verfolger  entstanden  sind.  So  sehen  wir 
denn  auch  heute  noch,  dass  die  aus  den  ab- 
gelebten, weil  abgehetzten,  grossen  Gentren  der 
organischen  Welt  in  noch  jungfräulichere  Gegenden 
wandernden  Arten  thatsächlich  besser  daran  sind, 
als  diejenigen,  welche  in  die  alten  Kampfstätten, 
nicht  selten  gänzlich  verändert,  zurückwandern. 
In  di  r  Alten  Welt,  in  Asien  und  Europa,  giebt 
es  z.  B.  mehr  parasitische  Insekten  und  —  wie 
es  scheint  -  durchtriebenere  als  in  Nordamerika. 
Auch  bei  den  Menschen  entwickelten  sich  in 
den  ostlichen  alten  Heimstätten  die  ärgsten 
Feinde;  die  meisten  Krankheiten  haben  dort  ihre 
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Wiege  und  auch  höhere  Feinde  des  Geschlechtes 
entstanden  dort  zuerst. 

Dass  sich  die  Sache  wirklich  so  verhält,  dafür 
spricht,  dass  die  ost- westliche  Wanderrichtung 
keine  ausnahmslose  Regel  ist.  Organismen,  die 
zufällig  bei  uns  keine  Feinde  finden,  können  sich, 
auch  aus  Amerika  kommend,  wunderbare  Geltung 
in  der  Alten  Welt  verschaffen;  namentlich  Filze 
(z.  ß.  der  wahre 


und  der  falsche  Abb  *JI 

Mehlthau ,  eine 
Anzahl  andere 
Weinstockkrank- 
heiten, die  Kar- 
toffelseuchen- 
pilze), ferner  die 
Reblaus,  die  alle 
aus  der  Neuen 
Welt .  also  aus 
Westen  in  die 
östlichen  Welt- 
theile  gewandert 
sind. 

Wir  haben  an- 
fangs erwähnt, 
dass  neben  vielen 
traurigen  F.in-  und 
Ausschleppungs- 
fallen  auch  harm- 
lose und  hin  und 
wieder  auch  nütz- 
liche vorkommen. 
Zu  den  letzteren 
gehört  die  jüng- 
stens erfolgte  Ein- 
bürgerung unse- 
rer G  ottes- 
anbeterinf.1/rf//- 
fit  rtligiosa)  im 
Staate  New  York. 
Diese  Art  wurde 
im  Herbst  1899 
vom  Mikroskopi- 
ker  F.  Atwood 
in  der  Um- 
gebung von 
Rochester  be- 
merkt ,  später 
auch  bei  Char- 
lotte und  Summer« 

ville.  Anfangs  glaufite  man,  dass  die  in  den 
südlicheren  Staaten  der  Union  heimische  Stagmo- 
maniis  mrolma  sich  durch  Acclimatisirung  den 
Aufenthalt  in  den  nördlicheren  Gegenden  möglich 
gemacht  habe.  Später  zeigte  es  sich  aber,  dass 
es  die  in  Furopa  am  meisten  verbreitete  Art  ist. 
Da  die  Mantiden  ausschliesslich  nur  Insekten 
fressen,  haben  diesmal  die  Amerikaner  ausnahms- 
weise eine  unschädliche  Species  aus  Kuropa  be- 
kommen, und  konnte  sie  sich  stark  vermehren, 


was  in  den  europäischen  Fundstätten  nicht  zu 
geschehen  pflegt,  so  würde  sie  sogar  zu  den  be- 
deutenden Nützlingen  gehören.  Ks  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  die  Gottesanbeterin  in  Ki- 
form  in  die  Neue  Welt  hinausgelangt  ist.  Ihre 
Fier  sind  in  ziemlich  grossen,  ovalen  Klumpen 
(in  den  sogen.  „Ootheken")  vereinigt  und  diese 
werden    hauptsächlich  an    Pflanzenstengeln  und 

Blättern  befestigt. 


Mi  ( furirt-intiptrTtft  tMantii  religü*i*t. 
a  a  Er  «aibienc  ImlividtuMi  «*uf  iler  I-aurT. 
H  Erln-utot«'  Ilrut.  hr«.  lull  llrwcml, 
*rr  Noniihrn  auf  tlrt  I-aimt. 
'Nach  Irbrmlm  Stikkrn  phiir>iyniphirt.| 


F.ine  sehr  gute 
Photographie  der 
Ootheken  finden 
wir  in  Abbildung 
430  reproducirt. 
Herr  Slingcr- 
land,  der  diese 
Photographie  in 
einer  Abhandlung 
kürzlich  veröffent- 
licht hat,  besorgte 
noch  eine  Reihe 
anderer  Aufnah- 
men, die  wir  hier 
ebenfalls  (Abb. 
43  1 )  vorführen 
und  die  uns  dieses 
interessante  Thier 
in  verschiedenen 
Stellungen  zeigen. 

Mantis  rtligiosa 
kommt  im  nörd- 
lii  lieren  Furopa 
kaum  vor.  Unter 
den  48.,  49.  und 
50.  Breitengraden 
lebt  sie,  da  sie 
intensive  Sonnen- 
wärme liebt, 
hauptsächlich  an 
südlichen  Hügel- 
und  Bergabhän- 
geu ,  oder  am 
Kusse  solcher.  I  )a 
an  solchen  ( toten 
zumeist  Wein- 
gärten angelegt 
sind ,  so  sagt 
man,  dass  die 
Gottesanbeterin 
eine  Vorliebe  für 
wo  sie  vorkommt. 
Zu  den  nörd- 


den  Weinstock  habe,  und 
reifen  auch  die  Trauben  noch  gut. 
lichsten  Fundstellen  gehört  llavre  in  Frankreich 
und  Ungvär  in  Ungarn.  Am  letzteren  Orte 
kommt  sie  an  mit  Pflanzen  bewachsenen  Felsen- 
particu  und  an  Rainen  zwischen  den  Weingärten 
stellenweise  in  grosser  Anzahl  vor.  Weiter  nördlich 
habe  ich  sie  in  Uugarn  nicht  gefunden.  Weiler 
unten,  in  Central  -  Ungarn ,  lebt  sie  schon  im 
ebenen  Steppengebiete.    In  Deutschland  findet 
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man  sie  im  Rheinthale,  von  Rasel  aufwärts,  etwa 
bis  Kreiburg  in  Raden. 

Diese  Art  ist  zugleich  eine  Mimetin.  So- 
lange die  Gräser  grün  sind,  ist  sie  ebenfalls  grün; 
versengt  die  südliche  Sonne  den  Rasen,  so  ver- 
ändert auch  die  Gottesanbeterin  ihr  Kleid  in  ein 
fahles  bräunliches  Gelb.  Ihre  grüne  Farbe  stammt 
wahrscheinlich  von  RIattgrün.  Wenn  sie  auch  zu 
diesem  Zwecke  keine  Fflanzentheile  frisst,  so  kann 
sie  diese  Farbe  doch  von  Insekten  bekommen, 
in  deren  Magen  und  Körpersäften  Chlorophyll 
vorhanden  ist. 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

In  einer  meiner  letzten  Betrachtungen  habe  ich  die  An- 
sicht ausgesprochen,  dass  es  in  unserer  schreiblustigen  Zeit 
nicht  wenige  Leute  geben  mag,  deren  gedruckte  Ergüsse 
ausser  von  ihnen  selbst  nur  noch  von  dem  Setzer  gelesen 
werden.  Auf  den  ersten  Blick  mag  das  als  ein  recht 
traurige«  I-nos  erscheinen,  aber  es  hat  doch  auch  seine 
grossen  Vortheilc.  Wenn  1.  B  Niemand  ineine  Rundschau- 
Aufsätze  lesen  wollte,  so  würde  mein  Vergnügen,  meine 
Gedanken  zu  Papier  zu  bringen,  kaum  geschmälert  werden, 
gleichzeitig  aber  wäre  mir  die  Kritik  erspart,  welche  ich  stets 
Uber  mich  ergehen  lassen  muss.  Nun  ist  ja  freilich  diese 
Kritik  meist  wohlwollend  genug,  nicht  selten  sogar  geradezu 
schmeichelhaft;  auch  kann  ich  nicht  wie  jener  berühmte 
Gelehrte  (ich  glaube  e»  war  Hegel)  von  mir  klagen,  dass 
nur  Wenige  mich  verstanden  und  diese  Wenigen  missver- 
stin.len  hatten.  Aber  hin  und  wieder  muss  ich  doch  ein- 
sehe», dass  es  mir  nicht  gelungen  ist,  das  was  ich  dachte, 
so  gut  in  mein  geliebtes  Deutsch  zu  übertragen,  dass  es 
wirklich  auch  in  dem  Sinne  verstanden  wurde,  in  dem  es 
gemeint  war. 

Da  habe  ich  z.  B.  vor  einigen  Wochen  meine  Ge- 
danken über  den  photographischen  Gummidruck  zu  Papier 
gebracht  und  in  Folge  dessen  nicht  Wenig  über  mich  er- 
gchen lassen  müssen,  Anfragen  und  Bemerkungen,  Zu- 
sätze und  Commentare,  mündlich  und  schriftlich  regneten 
mir  nur  so  ins  Haus.  Da  waren  zunächst  die  Leute,  die 
geradezu  empört  waren,  dass  ich  es  gewagt  hatte,  über 
dm  Gummidruck  nachzudenken.  Und  ich  hatte  es  doch 
gar  nicht  ln">sc  gemeint.  Aber  manche  Photographien  halten 
es  mit  dem  Gummidruck,  wie  die  Wagnerianer  mit  ihret 
Musik.  Ein  solcher  sagte  mir  einmal,  als  ich  erörtern 
wollte,  welche  Theile  einer  Wagner  sehen  Oper  mir  ge- 
fallen hätten  und  welche  nicht,  indem  er  die  Hand  erhob, 
wie  ein  Hoherprieiter,  der  dein  Heiden  den  Eintritt  ins 
Allcrlieiligste  verwehren  will,  mit  strenger  Stimme:  „Keine 
Prnfanation,  wenn  ich  bitten  darf!"  So  ist  bei  gewissen 
I ,'  iitcn  auch  der  Gummidruck  ein  Glaubcnsbckcnntniss 
geworden,  welches  sich  der  Kritik  entzieht.  Mit  solchen 
Fanatikern  ist  natürlich  nicht  zu  reden. 

Dann  waren  da  die  Leute,  welche  glaubten,  ich  gehöre 
zu  Denen,  die  sich  über  das  Auftauchen  und  Ueberhand- 
m-hinen  des  Gummidruckes  gramen  und  härmen  und  in 
ihm  den  Untergang  der  sclmnen  Errungenschaft  der  Photo- 
graphie erblicken.  Soichc  Leute  drückten  mir  mehr  oder 
weniger  ernsthaft  ihr  Beileid  und  ihre  Sympathie  aus,  in- 
dem sie  mitunter  andeuteten,  dass  ich  doch  wohl  zu  schwarz 
sähe  wie  jene  treuen  Leser  des  l'romtthitis,  die  sich 
«a«'h  riillitlu  t  Erwägung  des  Kalles  /iisainmenthaten  und  | 


mir    eine    gemeinsame  Ansichtspostkarte   schickten,  auf 
welcher  ausser  ihren  Unterschriften  nur  die  Worte  stamkri 
„O  diese  Gummidrucker!" 

Endlich  kommen,  als  dritte  Kategorie,  die  Leute,  die 
mir  klipp  und  klar  erklärten :  Du  sprichst  von  Dingen,  die 
mir  unbewusst!  Denn,  so  erstaunlich  es  klingen  mag.  es 
gicht  auch  solche  Leute.  Es  giebt  wirklich  I^cute,  welche 
gar  nicht  wissen,  was  Gummidruck  ist  und  sich  gekränkt 
fühlen,  dass  ich  bei  Abfassung  meiner  Rundschau  die 
Kenntnis*  desselben  als  selbstverständlich  voraussetzte.  Der 
Vorwurf  dieser  I-eser  ist  mir,  ich  will  es  gleich  gestehen, 
am  meisten  zu  Herzen  gegangen.  Denn  so  ein  Irtthum 
sollte  einem  alten  Kundschau-Schreiber  nicht  passiren 

Nun,  ich  will  Alles  wieder  gut  machen  und  damit 
beginnen,  dass  ich  ein  Geständnis*  ablege,  welches  für  alle 
drei  Kategorien  meiner  Kritiker  etwas  Tröstliches  haben 
muss.  Wie  nämlich  einst  Correggio  ausrief:  „Anrh' 
io  sono  pitlore!",  so  kann  ich  von  mir  sagen:  Auch  ich 
bin  Gummidrucker! 

Aus  diesem  Bckenntniss  wird,  erstens,  Kategorie  1  meiner 
Kritiker  entnehmen,  dass  ich  in  meiner  früheren  Kund- 
schau gewiss  nicht  habe  den  Gummidruck  schlecht  machen 
wollen,  denn  dann  hätte  ich  mich  in  mein  eigenes  Fleisch 
geschnitten;  zweitens  wird  Kategorie  2  sich  sa|>cn.  das» 
ich  doch  wohl  nicht  gar  so  tragisch  über  die  Zukunft  der 
Photographie  denke,  denn  sie  halten  mich  gewiss  nicht  <ür 
fähig,  an  ihrem  Untergange  mitzuarbeiten  und  endlich  wird, 
drittens,  Kategorie  3  mir  das  Zutrauen  schenken ,  dass  ich 
genug  vom  Gummidruck  verstehe,  um  ihren  Wissensdurst 
zu  stillen.  So  holTe  ich  mit  allen  meinen  Kritikern  wieder 
[  in  Frieden  und  Freundschaft  zu  kommen. 

Um  min  auf  den  Gummidruck  selbst  zu  kommen,  so 
sei  zunächst  gesagt,  dass  diese  neue  Errungenschaft  eigent- 
lich etwas  Uraltes  ist.  Die  Begründer  der  Photographie, 
Fox  Tnlbot,  Poitevin  und  Gele  Andere  haben  sich 
damit  beschäftigt  und  der  grosse  Commentalor  der  Photo- 
graphie, Ed  er  in  Wien,  bat  sich  mit  einer  wahrhalt 
classischen  Arbeit  über  dieses  ganze  Gebiet  der  Photo- 
graphie schon  vor  langen  Jahren  die  Sporen  verdient.  Es 
handelt  sich  um  nichts  Anderes,  als  um  dasselbe  Princip. 
welches  auch  dem  Pigmentdruck  und  fast  allen  pboto- 
mech aniseben  Verfahren  zu  Grunde  liegt,  um  die  Thal- 
Sache  nämlich,  dass  Gemische  von  Bichromaten  mit 
colloidalen  Substanzen,  wie  Leim,  Gelatine,  Gummi  u.  f.  w . 
lichtempfindlich  sind  und  bei  der  Belichtung  unter  R*- 
duetion  der  Chromsäure  zu  sogenanntem  Cbromsuperoiyil 
(Chromichromat)  ihre  Loslichkeit  in  Wasser  verlieren. 
Versetzt  man  solche  Gemische  mit  Pigmenten  irgend 
welcher  Art,  bestreicht  mit  der  Mischung  Papier  und  l>c- 
lichtet  nun  unter  einem  Negativ,  so  verlieren  die  vom 
Lichte  getroffenen  Stellen  ihre  loslichkeit,  bleiben  beim 
nachherigen  Waschen  auf  dem  Papier  sitzen  und  ballen 
natürlich  auch  die  Farbe  fest,  während  dieselbe  an  den 
vom  Lichte  nicht  getroffenen  Stellen  abschwimmt 

Allcn  diesen  Verfahren  ist  nun  der  Fehler  gemeinsam, 
dass  sie  harte  Bilder  ohne  Xlitteltöne  und  Vebergange 
geben.  Fargier  war  der  Erste,  der  den  Grund  dieses 
Fehlers  entdeckte.  Derselbe  liegt  einfach  darin,  dass  das 
Bild  in  der  auf  das  Papier  gestrichenen  Schiebt,  dieselbe 
mag  noch  so  dünn  sein,  von  oben  nach  unten  hin  ent- 
steht. Während  nun  die  tiefsten  Schatten  bis  zum  Papier 
durchwachsen  und  dann  auf  diesem  festkleben,  liegt  unter 
den  1  laibtönen,  die  noch  nicht  so  weit  gekommen  sind, 
noch  eine  unbelichtete,  lösliche  Schicht.  Beim  Waschen 
löst  diese  sich  auf,  der  darüber  liegende  Michtete  Anlhe.I 
verliert  seinen  Zusammenhang  mit  dem  Papier  und 
schwimmt    ebenso  wie  die  Lichter  herunter,   ohne  rnr 
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Geltung  kommen  zu  können.  Auf  Grund  dieser  Er- 
kenntnis« entStaad  der  beulige  Pigmentdruck,  das  feinste 
und  vollkommenste  aller  photographischen  t  r»pirvcrfahren, 
bei  welchem  die  belichtete  Schicht  umgekehrt  und  mit  der 
Oberseite  auf  einer  neuen  Unterlage  befestigt  wird,  ehe 
man  zur  Entwicklung  schreitet.  Dann  sind  die  Halbtöne 
natürlich  befestigt  und  bleiben  auf  das  Vollkommenste  er- 
halten. 

Die  Einführung  des  Pigmentdruckes  hatte  zur  Folge, 
dass  man  die  unvollkommene  altere  Form  des  Ver- 
fahrens fast  vergass,  ausserdem  aber  auch  das,  dass  man 
als  Klebemittel  für  die  Pigmente  nur  noch  die  Gelatine 
benutzte,  weil  diese  in  kaltem  Wasser  überhaupt  unlöslich 
ist  und  daher  gestattet,  das  belichtete  Bild  na«  zu  machen 
und  auf  der  neuen  Unterlage  zu  befestigen,  ehe  man  mit 
dem  eigentlichen  Lösungsmittel,  nämlich  dem  warmen 
Wasser,  an  dasselbe  herangebt,  Gummi  dagegen  gestattet 
eine  solche  Behandlung  nicht,  weil  die  Ablösung  der 
Halbtönc  schon  in  dem  kalten  Wasser  beginnen  würde, 
noch  ehe  man  mit  ihrem  Aufkleben  fertig  wäre. 

Im  I_iufe  der  Zeit  hat  es  freilich  nicht  an  Stimmen 
gefehlt,  welche  den  allen  Gummi-Bichromnt-Process  wieder 
in  Erinnerung  brachten  und  seine  Ausübung  ist  wobl  nie 
ganz  ausgestorben,  aber  man  benutzte  ihn  nur  da,  wo  es, 
wie  z.  B.  bei  Strichrcproductioncn ,  auf  die  Bildung  von 
Halbtöncn  nicht  ankam. 

Allerdings  ihm  man  dem  Gummidruck  Unrecht,  wenn 
man  sagt,  er  gehe  gar  keine  Halblönc.  Tn  dieser  Strenge 
würde  die  Angabc  nur  mitreden,  wenn  das  Papier  eine 
Unterlage  von  idealer  Ebenheit  wäre.  Das  ist  es  aber 
nicht,  sondern  jedes  Papier  hat  ein  Korn  und  dieses  be- 
wirkt, das  die  aufgetriebene  Gumml-Pigment-Chrom.it- 
Schicht  verschieden  dick  ist.  Wo  nun  die  Schicht  dünn 
ist  und  die  Halbtöne  nicht  zu  zart,  da  werden  auch  sie 
am  Papier  haften,  aber  unterbrochen  von  unendlich  feinen 
weissen  Pünktchen.  Nur  In  den  höchsten  Lichtern  wiid 
die  Schiebt  ganz  abschwimmen,  nur  in  den  tiefsten 
Schatten  wird  sie  geschlossen  haften  bleiben.  In  seiner 
praktischen  Durchführung  besitzt  somit  der  Gummidruck 
doch  eine  gewisse  Scala  von  Halbtönen,  die  aber  viel 
kürzer  und  beschränkter  ist,  als  die  jedes  anderen  photo- 
graphischen  Verfahrens.  Von  allen  photographischen  Copir- 
verfahren  gieht  der  Gummidruck  die  Feinheiten  des  Negativs 
am  uttgetreuesten  wieder,  man  darf  also  wohl  sagen,  dass 
er,  lediglich  vom  Standpunkte  einer  technischen  Methode 
l>etrachtet,  da*  unvollkommenste  aller  Copirvcrfahren  ist. 

Der  Gummidruck  wäre  daher  auch  sicher  in  dem  be- 
scheidenen Winkelchen  geblieben,  in  welches  ihn  die 
Photographie  gestellt  hatte,  wenn  nicht  besondere  Um- 
stände ihn  ans  Tageslicht  gezogen  und  /.um  Alpha  und 
Omega  einer  neuen  Schule  gemacht  hätten.  Das  sehr 
berechtigte  Streben  namentlich  der  Amateurphotographen, 
die  Photographie  nicht  als  mechanisches  Abbildung*- 
verfahren,  sondern  als  künstlerisches  Aiisdrucksmittel  zu 
handhaben,  führte  dazu,  dass  man  in  einer  Zeit,  wie  die 
unsere,  in  der  auch  in  der  Malerei  das  Sithouctlenhafie 
vk-lfach  zu  Ehren  gekommen  ist,  den  Gummidruck  wieder 
hervorhotte  und  gerade  wegen  seiner  engbegrenzten  Scala 
von  Halblönen  auf  den  Schild  hob.  Durch  den  Gummi- 
druck wurden  phoiographischc  Bilder  erhalten,  welche 
sich  in  ihrer  schattenhaften  Erscheinung,  in  ihrer  Unter- 
drückung aller  Details,  in  ihrem  Mangel  an  Contrasten 
gewissen  modernen  Bildwerken  sehr  wohl  an  die  Seite 
stellen  Hessen  und,  auf  ganz  bestimmte  Vorwürfe  an- 
gewandt, künstlerisch  viel  höher  standen,  als  die  aller- 
meisten l'hotographieii,  welche  in  etwas  philiströser  Werse 
die  Wahrheit,  aber  auch  Niehls  als  die  Wahrheit  sagen. 


Gerade  darin  liegt  der  Fehler  der  Photographie,  dass  sie 
die  Natur  so  erschöpfend  abbildet,  dass  dcT  Phantasie  des 
Beschauers  kein  Raum  mehr  bleibt,  sich  sellwt  noch  Etwas 
hineinzumalen. 

Nun  wäre  es  aber  traurig,  wenn  die  Kunst  kein 
anderes  Mittel  besässc,  die  Gedanken  des  Beschauers  eines 
Bildwerkes  anzuregen,  oder,  wie  man  es  zu  nennen  pflegt. 
Stimmung  auszudrücken,  als  die  Verschwommenheit.  Diese 
ist  ein  gutes  Mittel  zum  Zweck  für  einzelne  Vorwürfe, 
für  die  allermeisten  ist  sie  es  nicht.  Und  wie  in  der 
Malerei  die  Schule,  die  Alle*  nur  wie  im  Nebel  verhüllt 
malen  wollte,  nicht  hat  zur  unumschränkten  Herrschaft 
kommen  können,  so  war  das  auch  dem  Gummidruck  in 
seiner  alten  Form,  wie  ihn  die  Franzosen  —  Rouille- 
Ladcvdzc,  Demachy  u.  A.  --  wieder  zu  Ehren  ge- 
bracht hatten,  nicht  beschteden.  Es  war  der  Wiener  Schule 
von  Kunstphotographen  —  Kühn,  Henneberg. 
Watzek,  Philipp  von  Schoeller  u.  A.  —  vor- 
behalten, dem  alten  unvollkommenen  Verfahren  eine  neue 
Form  und  damit  erhöhte  I.ebensfähigkeii  zu  geben.  Damit 
kommen  wir  zu  dem  modernen  oder  „Cumbinalions"- 
Gummidruck. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  ich  je  nach  der  Menge 
Farbstoff,  welche  ich  meinem  lichtempfindlichen  Gummi- 
gemisch zusetze  und  je  nach  der  Zeil,  während  welcher 
ich  dasselbe  belichte,  entweder  sehr  dunkle  Bilder  mit 
sehr  schweren  Schatten,  oder  auch  ganz  blasse,  gewisser- 
maassen  hingehauchte  erhalten  kann,  die  aber  das  gemein- 
sam haben  werden,  dass  sie  sich  nur  aus  einigen  wenigen 
Tonen  zusammensetzen.  Wenn  ich  aber  zwei  oder  mehr 
solcher  Bilder  über  einander  lege,  so  wird  das  Zarte  da 
fortfahren,  wo  das  Tiefe  aufgehört  hat,  ich  werde  mit 
anderen  Worten  eine  reichen-  Tonscala  erhalten,  die  ich 
dadurch  ganz  nach  Belieben  verlängern  oder  verkürzen 
kann,  dass  ich  mehr  oder  weniger  verschiedene  Bilder  in 
grösserer  oder  geringerer  Anzahl  ülx-r  einander  lege.  So 
wird  dem  Gummidruck  auf  einem  Umwege  dos  zu  Tlvil, 
was  ihm  von  Hause  aus  fehlt,  nämlich  eine  reiche  Ab- 
stufung von  Licht  und  Schatten.  In  dieser  neuen  Form 
ist  der  Gummidruck  den  anderen  photographischen  Copir- 
processen  ebenbürtig,  vorausgesetzt ,  dass  er  in  technisch 
vollkommener  Weise  ausgeübt  wird. 

Freilich  erreicht  man  im  Cotnbinations- Gummidruck 
erst  in  mehrfacher  Wiederholung  des  Verfahrens  das.  was 
uns  die  älteren  wohlbekannten  photogmphischen  Copir. 
processe  auf  einen  Schlag  geben.  Man  hat  dabei  nicht 
nur  die  Mübe,  das  fertige,  entwickelte  und  getrocknete 
Bild  immer  wieder  mit  Farbe  bestreichen,  trocknen,  be- 
lichten und  entwickeln  zu  müssen,  sondern  man  erlebt 
auch,  dass  das,  was  sich  theoretisch  so  leicht  sagen  IlWst. 
nämlich  das  Uebercinandcrlcgcn  von  v  ier,  sechs,  seht  oder 
mehr  Bildern  auf  einem  und  demselben  Stuck  Papier, 
welches  dal»ei  immer  wieder  mit  Wasser  durchweicht  und 
aufs  Neue  getrocknet  wird,  technisch  gar  nicht  so  leicht 
durchzuführen  ist.  Denn  schon  das  ist  nicht  leicht,  das 
Papier  immer  wieder  genau  in  gleicher  Weise  auf  das 
Negativ  zu  legen  und  noch  viel  schwieriger  ist  es,  un- 
gleiche Dehnungen  und  Contractionen  des  Papieres  beim 
Benetzen  und  Trocknen  zu  vermeiden.  Und  wenn  man 
es  auch  mit  allerlei  Kunstgriffen  und  mit  manueller  Ge- 
schicklichkeit in  der  Bekämpfung  dieser  Schwierigkeiten 
sehr  weit  bringen  kann,  so  hat  es  doch  noch  kein  Mensch 
fertig  gebracht,  die  verschiedenartigen  Bildet,  aus  welchen 
ein  Combinalions- Gummidruck  besteht,  wirklich  mathe- 
matisch genau  auf  einander  zu  legen.  Selbst  dem  listen 
Gummidruck  haftet  daher  eine  gewisse  Verschwommenheit 
der  t  onturen  an.  welche  ganz  charakteristisch  ist  und  die 
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Ursache  bildet,  weshalb  der  Gummidruck  aicb  im  all- 
gemeinen für  grössere  Bilder  besser  eignet,  ab  für  ganz 
kleine,  welche  naturgemäss  schärfer  in  der  Zeichnung 
sein  müssen. 

Unter  diesen  Umstanden  wird  man  zu  der  Frage 
kommen,  ob  es  denn  überhaupt  lohnt,  ein  so  complicirtes 
Verfahren  zur  Erreichung  eines  Zieles  zur  Anwendung  zu 
bringen,  zu  welchem  wir  mit  den  altbewahrten  Verfahren 
des  Silber-,  Platin-  und  Pigmentdruckes  ganz  ohne  alle 
Schwierigkeiten  kommen.' 

Die  Antwort  auf  diese  naheliegende  Krage  liegt  in  ge- 
wissen Besonderheiten  des  Gummidruckes,  welche  ich  schon 
in  meiner  letzten  Kundschau  über  den  Gegenstand  mit 
genügender  Vorurteilslosigkeit  glaubte  anerkannt  und 
hervorgehoben  zu  haben. 

Weil  nämlich  der  Künstler  beim  Gummidruck  sein 
Negativ  nicht,  wie  bei  den  üblichen  Verfahren,  mit  einem 
Schlage,  sondern  schrittweise  ins  Positiv  abersetzt,  indem 
er  dasselbe  aus  einzelnen  Theilcn  zusammenfugt,  wie  ein 
Baumeister  sein  Bauwerk  aus  einzelnen  Steinen  aufthürmt, 
so  wird  ihm  Gelegenheit  gegeben,  während  des  Baues  zu 
feilen  und  zu  bessern.  Wenn  ihm  nach  Vollendung  eines 
Theildruckes  hier  eine  Stelle  zu  bell,  dort  eine  andere  zu 
dunkel  dünkt,  so  kann  er  beim  nächsten  Theildruck  diesen 
Fehler  corrigiren.  Er  kann  auch  während  der  Arbeit 
noch  am  Negativ  allerlei  Veränderungen  vornehmen,  hier 
Etwas  zudecken,  dort  Etwas  aufhellen.  Er  kann,  da  das 
feuchte  Bild  äusserst  verletzlich  ist,  ganze  Theile  aus  dem- 
selben, die  ihm  für  seine  Zwecke  überflüssig  dünken,  weg- 
wischen, oder,  wenn  er  einige  Fertigkeit  als  Maler  besitzt, 
mit  dem  Pinsel  in  das  Bild  hineinarbeiten.  Und,  was 
die  Hauptsache  ist,  er  kann  während  dieser  schrittweisen 
Entstehung  des  Bildes  die  Differenzen  mildern  oder  auf- 
heben, welche  notorisch  zwischen  der  Sehweisc  des  photo- 
graphischen  Objectivs  und  der  pbotograph  beben  Platte 
und  derjenigen  des  menschlichen  Auges  bestehen.  Im 
fertigen  Bilde  iiiessen,  gerade  wegen  der  leichten  Unscharfe 
der  Conturen,  alle  diese  vorgenommenen  Aenderungen  so 
vollständig  mit  dem  von  der  Sonne  gezeichneten  Bilde 
zusammen,  dass  das  Ganze  einheitlich  und  wie  aus  einem 
Gusse  wirkt. 

Ich  habe  vorhin  die  Entstehung  eines  Combinations- 
gumraidruckes  mit  der  Erbauung  eines  Hauses  verglichen. 
Das  Gleichniss  lässt  sich  weiterspinnen.  Zu  einem  Hause 
gehört  ein  Bauherr,  ein  Architekt  und  Baumaterial.  Letzteres 
wird  bei  der  Herstellung  einer  Photographie  von  dem 
lichtempfindlichen  Papier  dargestellt,  der  Pbotograph  ist 
Bauherr  und  die  Sonne  der  Architekt.  Wie  es  nun  aber 
Architekten  giebt,  die,  wenn  ihnen  der  Bauherr  einmal 
gesagt  hat,  was  er  will,  sich  nicht  dreinreden  lassen, 
sondern  so  bauen,  wie  es  ihnen  recht  dünkt,  so  baut  auch 
in  den  gewöhnlichen  photographischen  Verfahren  die  Sonne 
so  wie  sie  will  und  lässt  sich  von  dem  pbotographischen 
Bauherrn  keine  Vorschriften  machen.  Im  Gummidruck 
aber  spielt  sie  den  gefügigen  Architekten,  der  mit  sich 
reden  lässt  und  während  des  Baues  jede  gewünschte 
Acnderung  bereitwilligst  vornimmt. 

Ob  es  besser  ist,  bei  einem  herrischen  oder  besser, 
von  einem  gefügigen  Architekten  sich  sein  Haus  bauen  zu 
lassen,  das       hangt  vom  Gummidrucker  ab. 

W.IT.  [7Ö.*J 


Holzscbienenbahnen.  Nicht  nur  Rohrleitungen  von 
grossen)  Durchmesser  für  Wasserkraftanlagen  stellt  man  in 
Ametika  noch  aus  II0I7  her,  kürzlich  ist  in  der  Nähe  von 
»Juebcc  in  t  anada  auch  eine  jültra  lange  Kisen-(Holz-)bahti 


dem  Verkehr  übergeben  worden,  deren  Gleisschienen  von 
10  cm  Breite  und  17  cm  Hohe  aus  Ahornholz  gefertigt 
sind.  Die  Bahn  soll  hauptsächlich  zur  Ausbeutung  eines 
grossen  Ahornwaldes,  aber  auch  zur  Personenbeförderung 
und  zum  Frachtverkehr  dienen  und  wird  mit  Locomotiven 
befahren.  Wie  die  Reform  mitt  heilt,  sollen  solche  Bahnen 
mit  Holzgleisen  in  Nordamerika  durchaus  nicht  vereinzelt 
vorkommen.  Sie  werden  meist  mit  Heisler-Locomotiven 
befahren,  deren  Dampfcylindcr  nicht  parallel  zur  Längen- 
|  achse  der  Locomotive  liegen,  sondern  seitlich  des  Dampf- 
I  kcssels  schräg  nach  unten  gerichtet  stehen.  Ihre  Kolben- 
stangen versetzen  eine  unter  dem  Dampfkessel  parallel  zu 
dessen  Lan^cnachsc  liegt-nde  Kurbelwelle  in  Umdrehung, 
die  mittelst  Zahnr.idübf  rtragung  die  Triebachse  dreht,  deren 
Räder  ebenso,  wie  alle  Laufräder,  mit  breiten  Reifen  auf 

den  Holzschienen  laufen.  *.  fr«»] 

• 

Zu  vorstehender  Notiz  bemerkt  der  Herausgeber  des 
Prometheus,  dass  er  schon  im  Jahre  1893  zahlreiche,  mit 
Holzschiencn  betriebene  Bahnen  in  den  Urwäldern  von 
Florida  gesehen  hat,  welche  dort  zum  Transport  des  daselbst 
gewonnenen  Pitchpine- Holzes,  sowie  der  Phosphorite  be- 
nutzt wurden. 

• 

Bambus -Manna.  Neben  dem  im  Innern  der  hohlen 
Bambusstcngel  abgesonderten,  schon  dem  Dioskorides 
lwkannten  Tabaschir,  welchen  die  Inder  Vansa  -  Loclun.» 
nennen  und  viel  in  ihrer  Volksmedizin  verwenden,  einer 
bis  80  Procent  Kieselsäure  enthaltenden  Concretion,  scheidet 
das  Bambusrohr  manchmal  äusserlich  an  den  Knoten  eine 
Art  Manna  ab,  d.  h.  einen  zuckerreichen  Stoff,  der  zu 
weisslichen  oder  bräunlichen  Stäbchen  von  im  Mittel  3  cm 
Länge  erhärtet.  Im  vorigen  Jahre,  während  der  grossen 
indischen  Hungersnot]),  war  diese  Absonderung  auffallend 
reichlich  und  wurde  von  den  Eingeborenen  mit  Begierde 
aufgesucht,  und  es  lieferte  besonders  der  in  Chanda  gezogene 
Dendrocalamus  strktus  reichliche  Mengen  dieses  Zucker- 
Stoffes,  der  übrigens  nicht  Mannit,  sondern  ein  mit  dem 
Rohrzucker  identischer,  oder  nahe  verwandter,  im  gleichen 
Gewicht  Wasser  löslicher  krystallisirender  Zucker  zu  sein 
scheint.  Er  wurde  natürlich  als  Himmelsgeschenk  betrachtet, 
und  wahrscheinlich  war  die  Trockenheit,  welche  die  Hungers- 
noth  erzeugt  hatte,  auch  die  Ursache  dieser  ungewöhnlich 
starken  Minderung  des  Zuckerstoffes.    (Xalure.)  [76;;| 

*      .  • 

Das  weiss«  Nashorn  (Rhinoceros  simus)  befindet 
sich  in  Natal  und  Zululand  noch  in  sehr  kleiner  Anzahl  am 
Leben;  vielleicht  sind  es  nicht  mehr  als  zwanzig  Thiere, 
deren  Erlegung  nun  bei  Strafe  von  1250  — «500  Francs 
oder  Gefängnis«  für  jedes  getödtete  Stück  verboten  ist 
Diese  Thiere  scheinen  nun  dadurch  an  Sicherheit  des  Auf- 
tretens  newonnrn  zu  haben  und  kürzlich  durchlief  ein 
Bericht  die  Zeitungen,  nach  welchem  der  Gouverneur  von 
Natal  an  einem  Tage  zwei  kleine  Familien,  die  eine  aus 
fünf,  die  andere  aus  drei  Individuen,  jede  mit  einem  Jungen 
zu  Gesicht  bekam,  wobei  er  sich  mit  seinem  Begleiter  bei 
der  ersten  Familie  bis  auf  18  in  heranschleichen  konnte. 
Dann  aber  witterten  die  Thiere  die  Nähe  des  Menschm 
und  entflohen.  Es  ist  dies  die  grösste  lebende  Nashorn- 
Art  von  4,4  m  Korperlänge,  wovon  fast  ein  Drittel  auf 
den  Kopf  kommt.  Die  Farbe  ist  übrigens  nicht  weiss, 
sondern  blassbräunlich  bis  lichtgrau  d.  b.  nur  im  allgemeinen 
heller  als  bei  den  anderen  zweihömigen  Arten,  die  Be- 
nennung demnach  ebenso  euphemistisch  wie  beim  so- 
genannten „weissen"  Elephanten.  [:<*»J 
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Ueber  die  Aenderung  des  Aggregatzustand  es 
von  Eisen  im  Schmelzofen. 

Von  W.  ZÜLLiK. 
Mit  fiindrhn  Abbildungen. 

Es  soll  in  der  nachfolgenden  kurzen  Be- 
trachtung auf  eine  Erscheinung  aufmerksam  ge- 
macht werden,  die  wohl  in  jedem  Giesserei- 
betriebe,  hauptsächlich  demjenigen,  der  sich  des 
Cupolofens  zum  Schmelzen  bedient,  bei  dem 
IVbergang  des  Eisens  aus  dem  festen  in  den 
flüssigen  Zustand  eintritt,  deren  Beobachtung  aber 
trotzdem  nicht  immer  möglich  ist,  so  dass  die 
Thatsache  selbst  nicht  als  allgemein  bekannt 
angesehen  werden  darf. 

Die  Veranlassung  zu  den  nachstellenden  Er- 
wägungen ergab  sich  gelegentlich  einer  Betriebs- 
störung in  einer  grösseren  Eisengiesserei.  In 
dieser  dient  zum  Einschmelzen  des  Roheisens, 
zu  dem  noch  ein  geringer  Theil  von  Eisen- 
Bruchstückcn  kommt,  ein  Cupolofcn  von  der  Con- 
struetion,  wie  sie  Abbildung  432  darstellt.  Die 
Höhe  des  Ofens  von  der  Herdsohle  bis  zur 
Einwurföffnung  beträgt  3,5  m.  Min  Roots-Blower 
liefert  den  zur  Schmelzung  nöthigen  Wind  mit 
einem  Druck  gleich  dem  einer  Quecksilbersäule 
von  5  5  mm  Höhe.  Dieses  Gebläse  erlitt  nun 
nach  etwa  sechsstündigem  Schinelzbctriebe  einen 
Defect,  der  einen  weiteren  Gang  ausschloss,  so 
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dass  wegen  Ausfalles  der  Winderzeugung  auch 
das  Schmelzen  eingestellt  werden  musste.  Zu 
diesem  Zweck  war  es  erforderlich,  den  Ofen,  der 
zur  Zeit  der  Betriebsstörung  bis  oben  hin  mit 
abwechselnden  (lichten  von  Eisen  und  Koks  an- 
gefüllt war,  sofort  gänzlich  auszuräumen,  da 
andernfalls,  nach  dem  Erstarren  der  Massen,  die 
Entfernung  derselben  aus  dem  Ofen  höchst 
schwierig,  wenn  nicht  ganz  unmöglich  gewesen 
sein  würde. 

Es  ist  nun  klar,  dass  in  dem  Cupolofen,  der 
unten  Eisen  in  flüssigem  Zustande  enthält,  in 
seinem  oberen  Theile  aber  ganz  frisch  gesetzte 
kalte  Gichten,  sich  auch  eine  Zone  belinden 
muss,  in  der  das  Eisen  einen  Uebcrg&ngszustand 
aus  dem  festen  in  den  flüssigen  Zustand  auf- 
wiest, also  theilweise  noch  erstcrem  angehört, 
theilweise  aber  schon  geschmolzen  und  herab- 
geträufelt ist. 

Da  nun  interessante  Schlüsse  von  dem  Aus- 
sehen der  dieser  Zone  angehörenden  Stücke  auf 
den  Verlauf  des  Schmelzprocesses  nicht  ganz 
ausgeschlossen  waren,  wurde  bei  der  Räumung 
des  Ofens  darauf  Bedacht  genommen,  wenigstens 
einige  von  ihnen  unverletzt  zu  erhalten. 

Eine  Anzahl  der  auf  diese  Weise  gewonnenen 
Exemplare  sind  in  den  Abbildungen  433  bis 
43717  dargestellt. 

Schon  auf  den  ersten  Blick  fällt  bei  allen 
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ohne  Unterschied  der  wohl  nicht  erwartete  Um- 
stand  auf,  dass  sie  ausgeprägte  Hohlkörper  ge- 
worden sind. 

Wir  wollen    uns   dieselben   zunächst  etwas 
genauer  ansehen. 

Abbildungen  433  und  434  zeigen  uns  zwei 
Ansichten  einer  Roheisen- 
masscl,  die  jener  Schmelz- 
zone entstammt  und  recht 
deutlich  den  Vorgang  des 
Hohlwerdens  demonstrirt. 
An  der  oberen  Seite  in 
Abbildung  433  ist  das  Stück 
von  seinem  festen  Theile 
getrennt,  um  die  Höhlung 
besser  erkennen  zu  lassen. 
Von  aussen  war  dieselbe 
nur  durch  eine  kleine  Oeff- 
nung  angedeutet,  die  in 
Abbildung  433  an  der  linken 
Seite  sichtbar  ist.  Wie  aus 
Abbildung  434  entnommen 
werden  kann,  theilt  sich  die 
Höhlung  in  zwei  Kanäle, 
deren  Bildung  herv  orgerufen 
ist  durch  das  Einwärtsbiegen 
der  schwächeren  oberen 
Wand  einerseits  in  Ver- 
bindung mit  dem  Stehen- 
bleiben eines  Steges  in  I 
der  Mitte  der  Massel 
andererseits.  Die  Erklärung 
dieser  Erscheinung  wollen  wir  weiter  unten 
versuchen,  dagegen  jetzt  gleich  uns  den  Stücken 
Abbildung  435  zuwenden.  Aus  diesen  können 
wir  ersehen,  dass  nicht  nur  bei  frisch  gesetztem 
Roheisen  die  erwähnte  Eorm  Veränderung  im  Verlauf 
des  Schmelzens  vor  sich  geht,  sondern  auch  bei  schon 
einmal  vergossenem  Eisen,  wie  es  hier  in  der 
Gestalt  von  zwei  ringförmigen  Bruchstücken  in 
den  Ofen  gesetzt  wurde.  Die  Hohlräume  dieser 
beiden  Stücke  sind  ganz  besonders  charakteristisch : 
sie  dringen  tief  in  das  Innere  des  Körpers  ein 
und  sind  von  einer  verhältnissmässig  dünneu 
Wandung  umgeben.  Diese  letztere  Bemerkung 
machen  wir  auch  an  den  in  Abbildung  430 
wiedergegebenen  Wandungsthcilen  eines  Roh- 
eisenstückes, die  ebenfalls  im  Verhältniss  zur 
Stärke  des  ganzen  Körpers,  bez.  des  Hohlraumes, 
den  sie  umschlossen  hatten,  von  ganz  minimaler 
Wandstärke  sind.  Ein  weiteres  Stück  war  noch 
das  in  Abbildung  43  7  n  dargestellte  cylindrische 
Eisenbruchstück ;  dasselbe  wies  an  seiner  Oberfläche 
nur  eine  sehr  geringe  Oeffnung  von  etwa  5  mm 
Durchmesser  auf;  es  zeigte  sich  jedoch  beim 
llineinfühlen  mit  einem  Draht,  dass  eine  den 
ganzen  unteren  Theil  einnehmende  Höhlung  in 
dem  Körper  entstanden  war. 

Aus  den  hier  abgebildeten  sowie  den  übrigen 
noch  vorgefundenen  Stücken  ergab  sich  dem- 
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nach  ganz  unleugbar  das  Vorhandensein  aus- 
geprägter Hohlräume  bei  den  der  Schmelzzone 
entnommenen  Stücken. 

Bei  der  Untersuchung  dieser  Erscheinung 
könnte  man  nun  zunächst  zu  der  Annahme  ge- 
langen, dass  diese  Hohlräume  nicht  den  be- 
gonnenen Schmelzprozess  im  Ofen  zur  Entstehungs- 
ursache  hätten,  sondern  lediglich  durch  ihn  sicht- 
bar gemacht  wären,  indem  ja  sehr  oft  Roheisen 
sowohl,  wie  Gussstücke  Blasen  und  Höhlungen 
besitzen.  Demgegenüber  lässt  sich  jedoch  ein- 
wenden, dass  die  Höhlungen  im  Roheisen  sich 
meistens  schon  beim  Zerschlagen  der  ganzen 
Massel  in  kleinere  Stücke  zeigen,  indem  natürlich 
der  geringste  (Querschnitt  des  Eisens  dem  Schlage 
am  wenigsten  widersteht;  wenn  aber  das  Stück 
mit  der  offenen  Höhlung  am  Ende  in  den  Ofen 
gelangt,  kann  sich  ein  so  geschlossener  Hohlraum, 
wie  der  der  Versuchsstücke,  ohne  besondere  l  "r- 
sache  schlechterdings   nicht  bilden.    Ferner  ist 

Abb.  4jj  a.  414. 


S<3(  kr  einer  Rohrurnmaurl 
nat'b  unlcrbrix  hrnrrn  Schmrlxprorew. 


der  Umstand  bcachtenswerth ,  dass  gerade  die 
abgebildeten  Theile  zum  zweiten  Male  ein- 
geschmolzenen Gusseisens,  die  ebenfalls  Höhlun- 
gen aufweisen,  in  dem  beregten  Betriebe  sehr 
viel  vorkommen,  aber  nie  einen  Hohlraum  auf- 
«reisen. 
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Zudem  wäre  es  ein  recht  merkwürdiger  Zufall 
gewesen,  wenn  gerade  diejenigen  Stücke,  die  im 
Ucbergangsstadium  dem  Ofen  entnommen  wurden, 
besonders  zahlreich  mit  Höhlungen  ausgestattet 
gewesen  wären. 

Es  bleibt  somit  nur  noch  die  Annahme  übrig, 
dass  die  Bildung  der  Hohlräume  beim  schmelzenden 
Eisen  nicht  auf  die  versuchte  Weise  ihre  Er- 
klärung finde,  vielmehr  in  dem  eigentlichen  Schmelz- 
vorgange ihre  natürliche  Begründung  habe.  Erei- 
lich erscheint  es  auf  den  ersten  Blick  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  das  Eisen,  dem  doch  von  aussen 
die  Hitze  zugeführt  wird,  zuerst  im  fnnern  in 
flüssigen  Zustand  übergehe. 

Es  wurden  daher  einige  Versuchsstücke  her- 
gestellt, um  zu  constatiren,  dass  dieses  eigen- 
tümliche Verhalten  des  Eisens  nicht  zufällig 
hervorgetreten  war,  sondern  ganz  willkürlich  unter 
den  im  Schmelzofen  herrschenden  oder  ahnlichen 

Abb.  „$. 


Ringförmige  Eitenbriu  hstikke 
nach  unterbrochenem  Schmelfprnce». 

Verhältnissen,  so  oft  mau  wollte,  zur  Erscheinung 
gebracht  und  beobachtet  werden  konnte. 

Wenn  man  den  Schmelzvorgang  des  Eisens 
im  Cupolofen  durch  ein  Glas  betrachtet,  wie  es 
an  den  Windformen,  d.  h.  den  Kinführungs- 
öffnungen  für  die  eingeblasene  Luft,  angeordnet 
ist,  so  findet  man  zunächst  die  längst  bekannte That- 
sache  bestätigt,  dass  Gusseisen,  also  Eisen  von 
hohem  Kohlenstoffgehalt,  sehr  schnell  aus  dem 
festen  in  den  flüssigen  Aggregatzustand  übergeht, 
d.  h.  ohne  vorher  einen  teigigen  Zustand  an- 
genommen zu  haben. 

Da  man  jedoch  in  das  Innere  des  Ofens 
gerade  an  den  Stellen  sieht,  an  denen  der  Wind 
unmittelbar  eintritt,  so  zeigt  sich  auch  sehr 
deutlich,  wie  von  dem  Eisen  die  Tropfen  sich 
ablösen  und  gewissermaassen  einen  Moment  im 
Winde  flattern,  ehe  sie  zu  Boden  träufeln;  es 
demonstrirt  sich  dadurch  die  mechanische  Ein- 
wirkung des  Windstromes  auf  den  Eisentropfen. 
1,'ntcr  dieser  Vorstellung,  sowie  bei  Beachtung 
der  Thatsache,  dass  der  Wind  unvorgewärmt, 
also  kühlend,  in  den  Ofen  gelangt,  könnte  man 
dazu  neigen,  die  Bildung  der  Hohlräume  durch 
die  mechanische,  sowie  abkühlende  Wirkung  des 


Windes  zu  erklären,  indem  dieser  der  Oberfläche 
des  Eisens,  die  er  umspült,  Wärme  entzieht  und 
sie  vor  dem  Schmelzen  schützt. 

Jedoch  verbietet  einerseits  der  Mangel  eines 

Abb.  4j6. 


Eine  hei  besonnenem  Schmelzen  noch  feM  gebliebene  Swwrre  Form 
der  Roheiwnmattel. 


teigigen  l 'ebergangszustandes  die  Annahme  einer 
rein  mechanischen  Beeinflussung  des  schmelzenden 
Eisens  durch  den  Luftstrom;  andererseits  wird 
auch  die  andere  Annahme,  es  seien  die  Hohl- 
räume durch  Abkühlung  der  Oberfläche  des 
schmelzenden  Eisens  irn  Windstroin  entstanden, 
in  den  folgenden  Versuchen  nicht  bestätigt 

Zunächst  sei  auf  die  in  den  Abbildungen  43  8  und 
439  dargestellten  Eisenkörper  aufmerksam  gemacht. 
Dieselben  sind  im  <  upolofm  zum  Schmelzen  ge- 
bracht und  zwar  so,  dass  die  Stücke  in  dem 
unteren  Theile  zwischen  Koksfüllung  lagen,  dabei 
aber  das  Einblasen  von  Wind  unterlassen  wurde. 
Es  war  das  schmelzende  Eisen  demnach  lediglich 
dem  natürlichen  Zuge  des  Ofens  ausgesetzt,  durch 
den  schon  eine  merkliche  Abkühlung  der  Schmelz- 
stücke weniger  anzunehmen  war.  In  der  Schwierig- 
keit, den  richtigen  Zeitpunkt  für  das  Herausnehmen 
der  Stücke  aus  dem  ( )fen  zu  finden,  liegt  es  be- 
gründet, dass  die  beiden  Masseln  noch  nicht  so 
in  ausgeprägte 

Hohlkörper-  Abb-  "; 

formen  über- 
gegangen sind, 
als  die  vorher 

gefundenen. 
Zudem  licss  es 
sich  auch  nicht 

vermeiden, 
dass  beim  Ent- 
fernen ausdein 
Ofen  die  vor- 
stehenden, be- 
sonders cha- 
rakteristischen 
Ränder  zer- 
stört wurden. 

Gleichwohl  zeigen  beide  Abbildungen  noch  deutlic  h 
genug,  wie  der  Kern  der  Massel  gewissermaassen 
herausgeschmolzen,  die  Wandung  dagegen  stehen 
geblieben  Ist.  Diese  Erscheinung  ist  gleichmässig 
bei  beiden  Stücken  zu  beobachten,  sowohl  in 
Abbildung  43  H,  die  eine  gewöhnliche  Roheiscn- 

34' 
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inasscl  darstellt,  wie  bei  dem  in  Abbildung  439 
wiedergegebenen  Stück,  das  vor  dem  Schmelzen 
erst  von  seiner  Gusshaut  befreit  wurde,  um  den 
Finfluss  derselben  und  der  auf  ihr  haftenden 


Abh.  ,jK. 


Abb.  139. 


Finr  ohne  künstlichrn  Zug 
im  Cupolufrn  geschmoUrne 
Masael  mit  (iuubaut. 


I  ine  ohne  künstlichen  / j.,: 
im  Cupotofrn  pevhmotw-nr 
Mauel  mit  «beehiilwlter 
( luasrintle. 


sandigen  Bestandteile  auszuschliessen.  Diese 
Süssere  Gusshaut  besteht  aus  sogenanntem  ab- 
geschreckten] Fiscn,  d.  h.  die  äussere  Schicht  ist 
wegen  der  unmittelbaren  Berührung  mit  der 
kalten  Form  nach  dem  Guss  schneller  abgekühlt, 
wie  der  Kern.  Da  nun  beim  raschen  Abkühlen 
von  lüsen  dem  Kohlenstoff,  wenn  man  so  sagen 
darf,  die  genügende  Zeit  fehlt,  sich  als  Graphit 
auszuscheiden,  so  enthält  das  auf  diese  Weise 
„abgeschreckte"  Eisen  den  Kohlenstoff  mehr  in 
gebundener  Form,  als  der  Kern,  d.  h.  in  I.egirung 
mit  dem  lüsen,  während  der  Graphit  nur  mechanisch 
mit  dem  lüsen  geinengt  ist.  Nun  erniedrigt  aber, 
wie  festgestellt  ist,  Kohlenstoff  in  gebundener 
Form  die  Schmelztemperatur  des  Fisens,  so  dass 


erwarten  sollte. 


man  auch  aus  diesen  Grunde 
dass  die  leichter  schmelzbare 
Kruste  eher  verschwinden 
sollte ,  als  der  schwerer 
schmelzbare  Kern.  Die  Stücke 
Abbildungen  438  und  439, 
wie  später  noch  zwei  andere, 
zeigen  aber  deutlich,  dass 
das  Vorhandensein  der  ab- 
geschreckten Schicht  keinen 
Finfluss  hat,  indem  dieselbe 
bei  dem  Linen  fehlt,  beide  aber 
gleiche  Formbilduug  nach  dem 
Beginn  des  Schmelzens  zc-iL:»  ri. 

Nach  alledem  müssen  wir  eine  andere  Ur- 
sache des  Hohlwerdens  annehmen,  als  die  bisher 
ins  Auge  gefa.vste. 

Wir  wollen  daher,  um  dieser  nahe  zu  kommen, 
zunächst  noch  einige  andere  Versuchsstücke  be- 
trachten, die  unter  etwas  geänderten  Bedingungen 
hergestellt  sind. 


Es  wurden  nach  einander  zwei  Roheisenmasseln, 
zuerst  eine  gewöhnliche,  dann  eine  solche,  von 
der  ringsum  1  cm  Eisen  herunter  gehobelt  war, 
in  einen  offenen  Schmelztiegel  gehängt  und  mit 
Koksstücken  umgeben.  Der  Tiegel  stand  nach 
dem  Vorgange  des  einfachen  Tiegelschmelz- 
processes  in  einem  mit  Koks  gefüllten  Ofen.  Ivs 
war  durch  diese  Anordnung  erreicht,  dass  die 
I-age  des  Eisenstückes  zum  Koks  analog  der  im 
Cupolofen  sein  musste,  dass  dagegen  das  Hinzu- 
treten unvorgewärmter  Luft  ausgeschlossen  war. 
Abgesehen  nämlich  von  den  durch  die  poröse 
Tiegelwand  etwa  eindringenden  sehr  heissen  Ver- 
brennungsgasen erfolgte  in  diesem  Falle  der  Luft- 
zutritt von  oben  in  den  Tiegel.  Dabei  wärmte 
sich  aber  die  kalte  Luft  an  den  glühenden  Koks- 
stücken hinreichend  vor,  ehe  sie  an  das  untere 
Hude  gelangte,  an  dem  naturgemäss  die  Schmelzung 
begann. 

Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Stücke  sind 
in  den  Abbildungen  440  bis  444  wieder- 
gegeben. Die  Abbildungen  440  und  441  geben 
die  Ansichten  der  ersten  roh  in  den  Tiegel  ge- 
brachten Massel. 

Ks  ist  aus  beiden  Abbildungen  mit  hin- 
reichender Deutlichkeit  die  Tendenz  des  Hohl- 
werdens beim  Schmelzen  ausgesprochen;  wieder- 
um sind  die  Oberflächen  stehen  geblieben,  der 
Kern  herausgeflossen.  Weit  charakteristischer  noch 
sind  die  Abbildungeu  442  bis  444  der  zweiten, 
gehobelt  in  den  Tiegel  gebrachten  Roheisen- 
massel. Die  ersten  beiden  geben  zwei  verschiedene 
Ansichten  des  Stückes  nach  dem  Schmelzen. 
Leider  konnte  beim  Herausnehmen  ein  Abbrechen 
der  in  Abbildung  442  neben  der  Massel  sicht- 
baren Wandtheilc  der  entstandenen  Höhluny 
nicht  verhütet  werden;  es  ist  aber  auch  so  hin- 
länglich klar,  dass  die  äusseren  Thcilc  das  Be- 
streben haben,  länger  fest  zu  bleiben,  als  die 
inneren.    In  Abbildung  444  ist  ein  Stück  dargestellt, 

Abb.  440  a.  441. 
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Zwei  im  Tietfel  hängend  gorhmiilrem-  Kohej»cnma*>eln. 


das  sich  von  dem  oberen  Theil  losgelöst  hatte  und 
sich  auf  dem  Tiegelboden  vorfand.  Dasselbe  hat 
die  Grösse  einer  starken  Faust  und  zeigt,  wie  das 
Bild  erkennen  lässt,  nur  einige  ganz  kleine  Oefl- 
nungen.  Bei  genauerer  Untersuchung  stellt  sich 
jedoch  heraus,  dass  das  ganze  Stück  ögeBlhch 
nur  aus  einem  Hohlkörper  von  einer  etwa  2  bis 
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3  nun  starken  Wandung  besteht.  Ks  ist  voll- 
ständig ohne  jeden  weiteren  Inhalt. 

Da  nun  durch  die  Versuche  hinlänglich  fest- 
gestellt zu  sein  scheint,  dass  mechanische  oder 

At.ti.  441  u.  44J. 


Zwei   im  liryv)  bin^eni!  gvsthraui*L*nf* ,   grhoWlte  Kuh<*isramujaela. 
I-ink*  lUnrben  abgrhrorhnir  Kami«  dn  HMullMI  Hohlräume». 


abkühlende  Wirkung  des  Luftzuges  nicht  Bedingung 
lür  die  Bildung  des  Hohlraumes  sein  kann,  wollen 
wir  uns  einmal  den  Schmelzvorgang  von  einer 
etwas  anderen  Seite  vergegenwärtigen. 

Sowohl  beim  Schmelzen  im  Cupolofen  mit 
gewöhnlichem  Betrieb,  als  im  ( )fen  ohne  künst- 
lichen Zug,  wie  auch  im  Tiegel  bei  der  be- 
sprochenen Anordnung,  hat  der  Sauerstoff  der 
l.uft  ungehindert  Zutritt  zum  hocherhitzten  läsen. 
Bedinguug  dafür  ist,  dass  das  Eisen  nicht  an 
der  ganzen  Oberfläche  von  Koks  eingeschlossen, 
vielmehr  wie  es  thatsächlich  im  Ofen  der  l  all 
ist,  zwischen  Koks  und  Kisenstücken  eingeklemmt 
an  vielen  Stellen  von  einem  I.uftzwischenraum 
umgeben  ist. 

Wenn  nun  Eisen  im  glühenden  Zustande  mit 
Sauerstotf  in  Berührung  kommt,  so  bildet  sich 
<  ilühoxydoxydul.  Die  Bildung  desselben  wird  an 
der  ganzen  Oberfläche  vor  sich  gehen,  soweit 
der  Sauerstolf  Zutritt  zum  Eisen  hat.  Die  Folge 
davon  ist  also  die  Trennung  des  eigentlichen 
Eisenkernes  von  der  Luft  durch  eine  mehr  oder 
weniger  starke  Oxydschicht  Die  Oxydschicht 
aber,  an  und  für  sich  schon  nur  in  hohen  Tempe- 
raturgraden schmelzbar ,  wirkt  nun  ihrerseits 
oxydirend  auf  den  Kohlenstoff  des  Eisens,  M>weit 
er  nicht  als  Graphit  ausgeschieden  ist.  In  Folge 
dosen  wird  "un  unter  der  ( Kydschicht  eine 
mehr  oder  weniger  starke  Schicht  entstehen,  die 
ärmer  ist  an  gebundenem  Kohlenstoff,  als  die 
Hauptmasse  im  Inneren  des  Eisens. 

Der  Umstand,  dass  der  graphitischc  Kohlen- 
stoff von  dieser  oxydirenden  Beeinflussung  nicht 
betroffen  wird,  ist  nun  ohne  Bedeutung  für  die 
Höhe  der  Schmelztemperatur  des  Eisens,  da  der 
(iraphit,  selbst  unschmelzbar  und  mit  dem  Kisen 
nur  mechanisch  gemengt,  sich  erst  beim  Schmelzen 
desselben  der  Verbindung,  die  er  als  selb- 
ständiger Körper  mit  dem  Eisen  hat,  entzieht. 
Dagegen  erniedrigt  im  allgemeinen  ein  Gehalt 
an   fremden  Bestaudtheilen,  die  mit  dem  läsen 


legirt  sind,  die  Schmelztemperatur  des  Eisens r 
das  ist  auch  besonders  von  dem  gebundenen 
Kohlenstoffe  zu  sagen.  Umgekehrt  können  wir 
daraus  schliessen,  dass,   wenn  nach  dem  oben 

beschriebenen  Vor- 
gang durch  den  oxy- 
direnden Einfluss  der 

<  ilüh-Oxydoxydul- 
scliicht  den  äusseren 
Schichten  des  Eisens 
ein  Theil  ihres  ge- 
bundenen Kohlen- 
stoffs entzogen  wird, 
dass  die  dadurch 
entstandene  kohlen- 
stofFärmerc  Schicht 
eine  höhere  Schmelz- 
temperatur wird  er- 
fordern müssen.  Sie 
wird  aber  die  Wärme  auch  in  das  Innere  des 
Stückes  leiten  und  dort  wird  schon  die  niedrigere 
Temperatur  genügen,  um  den  Uebergang  in  den 
flüssigen  Aggregatzustand  zu  veranlassen.  Tritt 
dieser  Moment  ein,  so  wird  sich  das  flüssige 
Eisen  nun,  falls  nicht  schon  durch  die  Lage  des 
Stückes  bedingt  ein  Ausweg  vorhanden  sein 
sollte,  citu-n  W'i'u:  Im!  i.i  :i,  ui  1  .11.-  t : .  tii  Inneren 
herauszudringen,  und  zwar  wird  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  dieses  meistens  ent- 
sprechend der  Wirkung  der  Schwerkraft  nach 
unten  geschehen.  Es  wird  dabei  natürlich  noch 
in  Frage  kommen,  an  welchen  Stellen  eine  directe 
Berührung  zwischen  Eisen  und  Koks  (Kohlen- 
stoff) stattfindet.  An  diesen  wird  nämlich  die 
Oxydation  nicht  eintreten  bez.  das  Oxyd  nach- 
träglich wieder  reducirt  werden  und  das  Eisen 
von  aussen  schmelzen,  bis  wiederum  der  Sauer- 
stoff hinzutreten  kann  und  in  der  beschriebenen 
Weise  seinen  Einfluss  ausübt.    Daher  wird  die 


Abb.  44». 


Abb.  445, 


Ein  tun  Abbildung  442  »b- 
tjrücbmoliencn,  Übet  fautlgnmr 
gämlicb  bohlr*  Stück. 
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jedesmal  resultirende  Eonn  des  Stückes  im  Ucbcr- 
gangsstadium  stets  eine  Function  der  unmittel- 
baren Nachbarschaft  von  Koks,  Eisen  und  Luft 
im  Ofen  und  deren  Wirkungen  sein. 

Bei  einer  solchen  Auffassung  des  Schmelz- 
processes  werden  auch  die  in  unseren  Ab- 
bildungen wiedergegebenen  Formen  der  theilweise 
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geschmolzenen  Stücke  nicht  mehr  unwahrschein- 
lich, sondern  durchaus  begründet  erscheinen. 
Betrachten  wir  daraufhin  noch  einmal  das  Stück 
Abbildung  433  (schräge  Seitenansicht)  und  Ab- 
bildung 434  (etwa  Querschnitt).  An  dem  oberen 
Theile  (Abb.  433)  ist  das  Stück  von  dem  noch 
fest  gebliebenen  getrennt  Ks  hat  in  der  in 
Abbildung  433  wiedergegebenen  Stellung  im 
<  Ifen  gelegen,  so  zwar,  dass  schon  der  obere 
Theil  von  Koks-  oder  1  isenstücken  festgeklemmt 
war  und  es  unten  sich  gegen  ein  ebensolches 
stützte.  Die  heissen  Gase,  besonders  Kohlen- 
säure und  freier  Sauerstoff  umspülten  nun  das 
Stück  an  der  Oberfläche,  die  in  Abbildung  433 
dem  Beschauer  zugewandt,  in  Abbildung  434 
oben  ist,  und  erzeugten  hier  die  Schicht  von 
( »xydoxydul ,  diese  wiederum  die  kohlenstoff- 
ärmerc  Eisenschicht.  Auf  der  nach  oben  ge- 
wandten Seite  (in  Abb.  434  der  unteren)  konnten 
die  (läse  natürlich  nicht  die  gleich  starke  Wirkung 
AWj  ^6  ausüben;  vielmehr 

erstreckte  sich  die- 
selbe noch  etwas 
über  die  Tangente 
des  I.uftstromes  an 
den  Umfang,  so 
dass  schon  durch 
die  Wärmewirkung 
allein  das  Stehen- 
bleiben des  Steges 
auf  der  Rückseite 
erklärlich  ist.  Nun 
begann  im  K ern- 
theile der  Ueber- 
gang  in  den  flüssi- 
gen Zustand  und 
das  1  lerausfliessen 
unten  an  den  Stützpunkten  oder  in  der  Nähe 
derselben,  wo  die  Oxydation  nicht  in  dem 
gleichen  Maasse  eingetreten  war.  Die  schwerer 
schmelzbare  untere  Wandung  dehnte  sich  unter 
der  Wirkung  der  Hitze  aus  und  zwar  nach 
innen.  In  diesem  Zeitpunkte  wurde  aber  der 
Schmelzprocess  plötzlich  unterbrochen,  so  dass 
nunmehr  die  hier  abgebildete  (iestalt  der  Massel 
ivsultirte. 

Wir  könnten  uns  nun  in  ähnlicher  Weise 
das  Entstehet]  auch  der  übrigen  Körperformen 
begreiflich  machen,  wollen  jedoch  darüber  hinweg- 
gehen und  uns  zwei  Stücke  ansehen,  welche  die 
Abbildungen  437/'  und  446  darstellen.  Dieselben 
/.eigen  uns  zwei  Düsen j  durch  welche  Wind  in 
den  <"upolofcn  geblasen  wird.  Mit  der  Zeit 
schmelzen  diese  ebenso  wie  das  Futter  des  <  Mens 
herunter  und  nehmen  dabei  die  in  den  genannten 
Abbildungen  zu  ersehende  Oberflächengest altung 
an.  Ks  bleiben  also  die  äusseren  und  inneren 
Wandln  igst  heile  als  ganz  schwache  Kanten 
stehen,  zwischen  denen  sich  oft  tiefe  Kisse  und 
Höhlungen  in  das  Eisen  hineinziehen.  Das  Stehen- 


Windforni  j  Dtiw    für  den  Cupolufcn  ; 
im  Betriebe  hrruntergewhmolien  mit 
Dildung  von  Hohlräumen. 


bleiben  der  inneren  Kruste  findet  hier  seine 
Erklärung  einmal  ebenfalls  in  der  Oxydoxydul- 
bildung, die  allerdings  nicht  beträchtlich  auftritt, 
da  die  Temperatur  innerhalb  der  Formen  nicht 
allzu  hoch  ist,  dann  auch  in  der  abkühlenden 
Wirkung,  die  der  kalte  Wind  der  Düse  im 
Inneren  bietet  Ks  ist  ferner  anzunehmen,  dass 
das  Mauerwerk,  in  dem  die  Form  steckt,  hin- 
reichend Wärme  ableitet,  so  dass  auch  das 
Stehenbleiben  der  äusseren  Kruste  sich  erklärt. 
Zwischen  diesen  beiden  Krusten  wird  einmal  die 
Temperatur  des  <  Kens  am  meisten  wirken  und 
am  frühesten  das  Schmelzen  vor  sich  gehen 
Vielleicht  wird  auch  vor  der  Mündung  der  Form 
in  Folge  der  saugenden  Wirkung  des  I.uftstromes 
eine  gewisse  l.uftverdünuung  bez.  ein  Mangel  an 
Luftwechsel  eintreten,  so  dass  die  Oxydation  der 
QuerschnitLsfläche  der  Düse  nicht  eintritt  und 
auch  auf  diese  Weise  leichteres  Schmelzen  be- 
gründet wäre. 

Nach  den  Ergebnissen  unserer  Betrachtung 
muss  es  nunmehr  natürlich  erscheinen,  dass  die 
der  Schmelzzone  entnommeneu  Stücke  nichts 
Ungewöhnliches  sein  können,  dass  sich  vielmehr 
derartige  Formen  in  jedem  Ofen,  dessen  sich 
die  Technik  zum  Einschmelzen  des  Eisens  be- 
dient, besonders  allerdings  in  dem  Cupolofen 
linden.  Freilich  hat  man  selten  Gelegenheit, 
vielleicht  noch  seltener  Zeit  und  Neigung,  die- 
selben zu  beobachten.  Daher  ist  es  verständ- 
lich, wenn  die  Thatsachc  der  Erscheinung  sehr 
wenig  den  ausübenden  Praktikern  bekannt  ist. 

Irgend  welcher  praktische   Nutzen  aus  der 
Erkenntniss  des  Vorganges   ist  wohl  kaum  zu 
I  ziehen,    da    die    mechanischen   Wirkungen  im 
I  Gange  des  Ofens  eine  willkürlich  gewählte,  be- 
stimmte Stellung  oder  Lage  der  zu  schmelzenden 
Stücke  gänzlich  ausst  hliessen. 

Jedenfalls  muss  der  Umstand,  dass  das  Lisen 
von  Innen  herausschmilzt,  gewissermaassen  unter 
dem  Schutze  einer  Oxydschicht,  als  günstig  be- 
zeichnet werden  hinsichtlich  der  Erreichung  eines 
Schmclzens  mit  möglichst  geringem  Abbrand. 
Es  ist  nämlich  anzunehmen,  dass  die  schnell 
durch  den  Luftstrom  nach  unten  fallenden  I  isen- 
tropfen schwerlich  stark  oxydirt  werden,  unten 
aber  sind  sie  durch  die  Schlackendecke  ebenfalls 
hinreichend  geschützt  Daraus  ergiebt  sich,  das> 
hauptsächlich  die  Ziffer  des  Abbrandes  der 
Grösse  und  Stärke  der  sich  beim  Schmelzen 
bildenden  und  nicht  mehr  reducirten  Oxydschicht 
entspricht  Daher  wird  die  Menge  des  ver- 
brannten Eisens  eine  um  so  geringere  sein,  je 
schneller  das  Schmelzen  vor  sich  geht,  d.h.  je 
kürzere  Zeit  tlas  Eisen  dem  oxydirenden  Luft- 
strome ausgesetzt  war,  da  dann  die  Stärke  der 
( Ixydschicht  eine  möglichst  geringe  ist  Die 
Grosse  des  Abbrandes  wird  dann  femer  ab- 
hängen von  dein  Verbältniss  zwischen  Oberfläche 
und  Inhalt  der  zu  schmelzenden  Stücke.  Sind 
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s.  lir  viel  kleine  Stücke  vorhanden,  so  wird  der 
Abbrand  bedeutender,  da  dann  die  Oberfläche 
der  Körper,  die  der  Oxydation  ausgesetzt  ist, 
im  Vergleich  mit  dem  Inhalt  recht  gross  sein 
wird.  Das  ist  langst  auch  durch  die  Praxis  be- 
stätigt. Allerdings  darf  man  eine  gewisse  Grösse 
der  zu  setzenden  Stücke  ebenfalls  nicht  über- 
schreiten, um  den  Gang  des  Ofens,  d.  h.  das 
erforderliche  gleichmässige  Ilinuntergleiten  der 
(lichten,  nicht  zu  beeinträchtigen.  Selbstverständ- 
lich ist  aber  die  Grösse  des  Abbrandes  auch 
abhängig  von  «1er  chemischen  Zusammensetzung 
der  Ofengase,  in  dem  eine  reichlichere  Kohlen- 
säurebildung  auch  stärkere  <  »xydation  unter  sonst 
gleichen  Verhältnissen  ergeben  wird.  [,-t>.i] 

  * 

Drei  Tabellen 
sor  Bestimmung  des  gregorianischen  Oster- 
datums  und  der  davon  abhängigen  Festseiten 
für  jedes  beliebige  Jahr  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts. 

Von  Oskar  Havck 

Dass  das  Osterfest  nicht,  wie  z.  B.  das  Weih- 
nachtsfest, an  ein  bestimmtes  Datum  gebunden 
erscheint,  sondern  bald  früher,  bald  später  im 
Jahre  eintritt  und  eben  dadurch  auch  das  Fin- 
treten  anderer  beweglicher  Feste  heeinflusst,  ist 
bekannt.  Seit  der  Kirchenversammlung  zu  Nicäa 
bereits  feiert  die  Christenheit  als  Gedächtnisstag 
der  Auferstehung  des  Herrn  den  ersten  Sonntag 
nach  dem  ersten  Vollmond  im  Frühlinge,  wobei 
ein  für  alle  Mal  der  21.  März  als  erster  Früh- 
lingstag gilt.  Tritt  min  bereits  am  21.  März  der 
Vollmond  ein  und  fällt  dieses  Dalum  zufällig  auf 
einen  Sonnabend,  so  ist  schon  der  nächstfolgende 
Tag  der  Ostersonntag;  d.  h.  Ostern  lallt  frühestens 
auf  den  22.  Mär/.  War  dagegen  der  Vollmond 
kurz  zuvor,  nämlich  am  20.  März,  eingetreten, 
so  erneuert  er  sich  erst  wieder  am  18.  April, 
und  wenn  dieser  Tag  zufällig  ein  Soimlag  ist, 
fällt  Ostern  eine  volle  Woche  später  auf  den  25. 
desselben  Monats.  Das  Osterdatum  schwankt 
also  zwischen  den  Grenzen  des  21.  Marz  und 
25.  April. 

Wollen  wir  den  Eintritt  des  Osterfestes  für 
eine  bestimmte  Jahresreihe  tabellarisch  testlegen, 
so  müssen  wir  die  Hilfsmittel  zur  Kegistrirung 
natürlich  der  Kalenderwissenschaft  entnehmen. 

Zu  diesem  Zwecke  wird  es  erforderlich  sein, 
einen  kurzen  Finblick  in  die  in  Betracht  kommen- 
den Verhältnisse  zu  gewinnen. 

Die  christlich«»  Jahrrechnung  rührt  bekanntlich 
von  einem  Mönche  Dionysius  Kxiguus  her, 
der  im  6.  Jahrhundert  gelebt  hat.  Das  erste 
|ahr  der  dionysianischen  Aera  welches  mit 
dem  1.  Januar  beginnt,  der  auf  Christi  Geburts- 
jahr «efi .Igt  ist        wurde  von  dem  l'rheber  der 


'  christlichen  Zeitrechnung  zum  10.  Jahre  im 
!  28jährigen  Sonnenzirkel,  zum  2.  im  19jährigen 
Mondzirkel  und  zum  4.  im  15  jährigen  Indiktions- 
,  zirkel  angesetzt.  Man  lindet  also  die  Nummer 
eines  christlichen  Jahres  innerhalb  dieser  drei 
Zeitkreise,  indem  man  der  Reihe  nach  9,  1,  3 
zur  Jahreszahl  addirt  und  die  Summen  in  der- 
selben Ordnung  durch  28,  19  und  15  dividirt, 
um  den  bei  der  Division  verbleibenden  Rest  zu 
ermitteln:  dieser  Rest  giebt  die  Stelle  des  Jahres 
im  laufenden  (yklus  an. 

Der  Indiktionszirkel,  auch  Zirkel  der  römischen 
Zinszahl  genannt,   ist   für  die   Bestimmung  des 
Oslcrdalums  belanglos.    Dagegen  sind  die  beiden 
anderen   Kennzeichen  des  Jahres,  die  Souncn- 
,  zirkelzahl  und  die  Mondzirkelzahl  oder  goldene 
j  Zahl,  für  den  vorliegenden  Zweck  von  Wichtigkeit. 

I  'nter  Sonnenzirkel  versteht  man  eine  wieder- 
:  kehrende  Reihe  von  28  Jahren,  nach  deren  Ab- 
I  lauf  die  nämlichen  Monatsdalen  wieder  auf  die 
1  nämlichen  Wochentage  fallen,    l'm  die  Sonnen- 
zirkclzahl  eines  gegebenen  Jahres  zu  linden,  zählt 
man,  wie  oben  bereits  angedeutet,  zur  Jahreszahl 
die  Zahl  9  hinzu  und  berechnet  von  der  er- 
haltenen Summe  den  28er  Rest;  z.  B.  1901—9 
-  1910;  28m  1910  —  68,  Rest  6;  also  ist  6  die 
Sonnenzirkelzahl  des  Jahres  1 90 1 . 

Der  19  Jahre  umfassende  Mondzirkel  be- 
zeichnet eine  periodisch  wiederkehrende  Reihe 
von  Jahren,  nach  deren  Ablauf  dieselben  Mond- 
phasen wieder  auf  dieselben  Tage  im  Jahre  fallen. 
Die  Mondzirkelzahl  berechnet  man,  indem  man 
zur  Jahreszahl  die  Zahl  1  addirt  und  von  der 
erhaltenen  Summe  den  19er  Rest  bildet;  z.  B. 
hioi  -f  1  ~  i'ioi;  19  in  1902  —  1  00  ,  Rest  2; 
:  mithin  hat  1901  die  goldene  Zahl  2. 

Ausser  diesen  für  die  Osterbestimmung  wich- 
tigen chronologischen  Kcnnzahlcn  mu.ss  mau,  um 
unsere    Tabellen  zu  verstehen,  die  Einrichtung 
des  Sonntagsbuchstabens  kennen.     Ks  ist  eine 
alte  Erfindung  der  Kalcndermacher,  die  7  Tage 
der  ersten  Jahreswochc  durch  die  7  ersten  Buch- 
staben des  Alphabets  zu  bezeichnen,  so  dass  der 
1.  Januar  auf  den  Wochentag  A,  der  2.  Januar 
I  auf  den  Wochentag  B  u.  s.  w.,  der  7.  Januar 
auf  eleu  Wochentag  G  fallend  angenommen  wird. 
Indem   sich    dieser   Buchstabeneyklus  beständig 
wiederholt,  erhält  jeder  Tag  des  Jahres  durch 
den  auf  ihn  entfallenden  Buchstaben  eine  be- 
stimmte Signatur.    Im  Gemcinjahre  gilt  z.  B.  für 
den  ersten  Tag  der  Monate  Januar  und  October 
die  Signatur  A,  für  den  1.  Mai  die  Signatur  B, 
für  den  1.  August  C,  für  den  1.  Februar,  1.  März 
I  und  1.  November  die  Signatur  D,  für  den  r.  Juni 
F,  für  den  1.  September  und   1.  December  I', 
für  den  1.  April  und  1.  Juli  die  Signatur  G. 
Welcher  Wochentag  sich  im  Finzeljahre  hinter 
'  «Uesen  Signaturen  verbirgt,  wird  sofort  klar,  sobald 
mau  weiss,  welches  unter  den  sieben  der  Buch- 
i  Stabe  ist,  der  den  Sonntag  kennzeichnet.  Wer 
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Zur  Auffindung  des 
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C 
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.4 

21 

A(B) 

28od.O  (i 

z.  B.  für  das  Jahr  1901 


Kalender  befragt, 


findet  F  als  Sonntagsbuchstaben  angegeben.  Da 
F  der  6.  Buchstabe  ist,  fällt  1901  der  6.  Januar 
auf  einen  Sonnlag,  und  daraus  ergiebt  sich  weiter, 
dass  der  7.  Januar  auf  einen  Montag,  der  8.  und 
somit  auch  der  1.  Januar  auf  einen  Dienstag 
fallt,  d.  h.  in  dem  betrachteten  Jahre  ist  A  die 
Signatur  des  Dienstags,  B  die  des  Mittwochs  u.  s.  w. 

Für  die  Osterbestimmung  ist,  da  das  Auf- 
erstchungsfest  immer  auf  einen  Sonntag  fallt,  nur 
der  Sonntagsbuchstabe  als  solcher  von  Bedeutung; 
Ostern  kann  stets  nur  auf  solche  Tage  im  Jahre 
fallen,  auf  welche  die  Signatur  des  Sonntags- 
buchstabens  zutrifft. 

Zur  Auffindung  des  Sonntagsbuchstabeus  für 
jedes  beliebige  Jahr  des  20.  Jahrhunderts  dient 
die  erste  unserer  drei  Tabellen.  Ueber  die  Ein- 
richtung der  Tabelle  I  ist  zu  bemerken,  dass  sich 


rechts  neben  jeder  Sonnenzirkelzahl  der  zugehörige 
Sonntagsbuchstabe  verzeichnet  findet.  Im  Schalt- 
jahre, für  welchen  Fall  2  Sonntagsbuchstaben  an- 
gegeben sind,  gilt  für  die  Zeit  nach  dem  Schalttage 
der  alphabetisch  frühere  von  beiden,  daher  fällt 
der  eingeklammerte  für  unseren  Zweck  ganz  fort 

Hat  man  z.  B.,  wie  oben  geschehen,  für  das 
Jahr  1901  die  Sonnenzirkelzahl  6  berechnet,  so 
ergiebt  ein  Blick  auf  Tabelle  I  den  zugehörigen 
Sonntagsbuchstaben  F. 

Mit  Hilfe  des  so  gefundenen  Soimtagsbuch- 
stabens  und  der  zuvor  berechneten  goldenen  Zahl, 
lässt  sich  nunmehr  das  Datum  des  Ostersonntags 
unmittelbar  bestimmen. 

Diesem  Zwecke  soll  Tabelle  II  dienen.  Ihre 
F.inriehtung  entspricht  derjenigen  der  bekannten 
Einmaleins- Tafeln.  Für  eine  gegebene  goldene 
Zahl  und  einen  gegebenen  Sonntagsbuchstaben 
gilt  dasjenige  Datum  als  Osterdatum,  welches 
gleichzeitig  der  Horizontalreihe  der  goldenen  Zahl 
und  der  Vertikalspalte  des  Sonntagsbuchstaben- 
angehört,  d.  h.  an  der  Kreuzungsstelle  beider 
Richtungen  sich  vorfindet.  Im  Jahre  1901,  welche?, 
durch  die  goldene  Zahl  2  und  den  Sonntags- 
buchstaben F  charakterisirt  ist,  fallt  Ostern  laut 
Tabelle  II  auf  den  7.  April. 

Um  durch  weitere  Beispiele  die  Anwendung 
beider  Tabellen  zu  erläutern,  wollen  wir  damit 
beginnen,  uns  eine  Ostertafel  anzulegen.  Dieselbe 
soll  zunächst  12  Jahre  umfassen.  Die  Angaben 
der  nebenstehenden  Zusammenstellung  wolle  der 
geneigte  Leser  auf  Grund  des  Tabellenmalerials 
selber  nachprüfen. 


Tabelle  II. 
Zur  Auffindung  des 
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A 
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17.  April 

18.  April 
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10 

') 
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12.  „ 
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28.  Mörz 

29  März 

30.  März 

31.  März 

I.  .. 

12 

16.  April 

17.  April 

18.  April 

19.  April 

20.  April 

14.  April 

15  ,. 

'3 

9-  ., 

3-  <■ 

4-  •• 

5-  •• 

6.  ,. 

8.  .. 

'4 

26.  März 

27.  März 

28.  März 

29.  Mftrz 
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24.  März 

25.  M»T7 

'5 

16.  April 

17  April 

Ii.  April 

12.  April 

13.  April 

14.  April 

15.  April 

16 

2.  .. 

3- 

4 

5-  .. 
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24  .. 
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22.  „ 

1« 
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Entwurf  einer  Ostertafel. 


Jahr 


Sonnen- 
zitkel- 
™hl 


Sonntags- 
huch- 


Goldcnc 
Zahl 


Osterdalutii 


1901 

t> 

K 

2 

7-  April 

1902 

K 

> 

30.  Mär/ 

•OOJ 

i 

1) 

4 

12.  April 

3-  Aptil 

i'tos 

A 

6 

23.  April 

n)o(> 

1 1 

<. 

1  3.  Aptil 

1907 

y 

31.  Miin 

I9ü8 

D.Ki 

19.  April 

1..U-I 

'4 

C 

11.  April 

|.»H> 

B 

1  1 

27.  M;ir/ 

um  1 

A 

12 

16.  April 

1912 

'7 

l-  Gl 

1 

'3 

7  Aptil 

Der  aufmerksame  Loser  bemerkt,  dass  die 
Berechnung  der  cyklisch.cn  Zahlen,  sobald  einmal 
der  richtige  Anfang  gemacht  worden,  ein  Leichtes 
ist.  Man  hat  eben  nur  nöthig,  gleichzeitig  mit 
dem  Fortrücken  der  Jahreszahl  um  i  auch  die 
Sonnen/.irkcl-  und  Mondzirkelzahl  je  um  i  fort- 
rücken zu  lassm,  wobei  allerdings  zu  beachten 
ist,  dass  man  nach  Schluss  des  Zirkels  in  der 
Zählung  nicht  fortfahren  darf,  sondern  von  neuem 
mit  der  Zahl  i  zu  beginnen  hat. 

Ist  auf  die  erörterte  Weise  das  Datum  des 
(  Mersonnta^s  bestimmt,  so  ermöglicht  Tabelle  III 
die  Auffindung  der  wichtigsten  davon  abhängigen 
l  eslzeiten  des  christlichen  Kirchenjahres,  von 
denen  aus  sich  sodann  auch  die  Berechnung  der 
übrigen,  auf  der  Tabelle  nicht  angegebenen, 
unschwer  bewerkstelligen  lässt.  Die  Einrichtung 
der  Tabelle  III  ist  so  sjetrorYen,  dass  neben  den 


Zur  Auffindung 


Tabelle  III. 
der  vom  Osurdatum  abhäiiKigen  Kestzuitcn. 


Ostern 


Scptuagesima 


Aschermittwoch 
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I  limmelfnhit  Pfingsten 
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Abb.  447. 


Apparate  «um  MOwigmachen  de»  Fleisrhcxlractc«  in  AntwoqH-n 


einzelnen  Osterdaten  von  der  frühesten  bis  zur 
spätesten  Ostergrenzc  das  entsprechende  Dalum 
für  den  Sonntag 

Septuagesima, 
den  Aschermitt- 
woch, den  Sonn- 
tag Kogate,  für 

den  Himincl- 
fahrtstag ,  den 

Plingstsonnlag 
und  endlich  den 
Sonntag  Trinitatis 
vrrzciclmet  stellt. 
Die  Januar-  und 

Februardaten 
unserer  Tabelle 
haben,  wie  man 
unter  der  Spalte 

des  Septua- 
gesima -  Sonntags 
und  des  Ascher- 

miUwochfl  be- 
merkt,einParallel- 

datum,  welches 
für  das  Schaltjahr 
^,'ilt;  bei  den  übri- 
gen ist  es  einer- 
lei, ob  es  sich  um 

ein  Gemeinjahr 
(Hier  ein  Schatt- 


in] Jahre  1901 
z.H.,  dessen  Oftcr- 
datuin  der  7.  April 
ist,  fällt  laut  Ta- 
belle III  der  Sonn- 
tag Septuagesima 
auf  den  3.  Fe- 
bruar, der  Ascher- 
mittwoch auf  den 
2  o.Februar  u.s.w. 
Betrachten  wir 

dagegen  das 
Schaltjahr  1904, 
für  welches  wir 
als  Osterdatun) 
den  3.  April  ge- 
funden haben,  mi 
gilt  als  MonaLsta^ 
dcsSeptuagesima- 
Sonntags  nicht 
der  30.,  sondern 
der  3  1 .  Januar, 
und  ebenso  fällt 
der  Aschermitt- 
woch statt  auf 
den  16.,  auf  den 
17.  Februar. 

Im  Vorstehen- 
den   haben  wir 

die  Anwendung  der  drei  Tabellen  erläutert.  Nun 
sei  es  uns  gestattet,  an  das  in  denselben  ent- 

Ahb  448. 


jahf  handelt. 
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Abb.  449. 


Abfilllrn  unil  Wiegen  «Ii-*  ITrischcitractc».    Vrrkinleti  dei  .Töpfe. 

haltenc  chronologische  Material  »och  einige  Hr- 
örterungen  zu  knüpfet).    Betrachten  wir  zunächst 
die  Grenzdateii  des  Osterfestes,  so  findet  sieh 
der  22.  März  auf  Tabelle  II  überhaupt  nicht 
verzeichnet;  es 
kommt   also  der 
Fall  frühesten 
Hintritts  des 

( taterfestea  im 
X  X.  Jahrhundert 
gar  nicht  Mir.  1 

gegen  linden  wir 
das  Uatum  des 
25.  April  unter 
den  ( !h  andereren  6 
und  ( "  angegeben, 
die  (wovon  der 
I  escr  sich  unter 
Benutzung  der 
hier  gegebenen 
Anleitung  über- 
setzen wolle)  auf 
das  Jahr  1943  zu- 
treffen; in  diesem 
Jahre  fällt  Ostern 
demnach  auf  den 
spätestinöglichen 
Termin. 

Ciiebt  man  der 
Annahme  Raum, 

dass    das  Todes- 

passahjemi  in  das 
Jahr    33  unserer 


Zeitrechnung  fällt, 
so  lässt  sich  mit 
Hilfe  des  jüdischen 
Kalenders  der  Tag 
der  Kreuzigung,  als 
der  14.  des  Monats 
Nisan,  auf  Freitag 
den  3.  April  und 
somit  der  Auf- 
erstehung.stag  auf 

Sonntag,  den 
5.  April  berechnen. 
Voraussetzlkh  der 

Richtigkeit  obiger 
Annahme  wäre  also 
der   5.  April  das 
Urdatum  dcsOster- 
tages.    Dieses  Da- 
tum findet  sich  auf 
Tabelle    11  unter 
dem  Sonntagsbuch- 
staben  D  mehrmals 
verzeiclinet.  Falb 
der  geneigte  Leser 
nun  noch  Geduld 
hat,  die  Jahre  193  1, 
1942    und  1953 
auf  ihr  Oslerdalutn  zu  untersuchen,  dürfte  ihm 
für  seine  Mühe  die  Bestätigung  werden,  dass  für 
die  genannten  3  Jahre  jenes  rrdatum  des  Oster- 
sonntags zutrifft. 

Abb.  450. 
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Zum  Schlüsse  Doch  eill  Wort  über  die  Giltig- 
keit  unserer  Tabellen.  Tabelle  111  bat,  wie  leicht 
einzusehen ,  unbedingte  Geltung  für  alle  Jahr- 
hunderte. Die  Tabellen  I  und  II,  auf  die  Oster- 
combinationen  des  20.  Jahrhunderts  gemünzt,  sind 
beispielsweise  /ur  nachträglichen  Bestimmung 
eines  Osterdatami  aus  dem  19.  Jahrhundert  un- 
tauglich. Wohl  aber  bringt  der  Umstand,  dass 
im  Jahre  2000  der  Schalltag  des  Säcularjahres 
nicht  ausfallt,  die  Folge  mit  sich,  dass  unsere 
beiden  ersten  Tabellen  auch  für  das  21.  Jahr- 
hundert noch  brauchbar  bleiben;  ihre  Gilligkeits- 
daucr  erstreckt  sich  demnach  vom  Jahre  1900 
bis  zum  Jahre  2000.  ] 
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Die  Fabrikation  von  Fleischextract. 

Vm  p.  m.  GatMfSi 

.SVblun  von  S.  514.1 

Von  dem  in  der  Fabrik  hergestellten  Fleisch- 
extract werden  Proben  genommen,  die  im  chemi- 
schen Laboratorium  des  Etablissements  einer 
gewissenhaften  Untersuchung  unterworfen  werden. 
Frst  wenn  diese  Untersuchungen  vollkommen  zu- 
triedenstellende  Resultate  gezeitigt  haben  und 
Reinheit,  Aroma,  Consistens  u.  s.  w.  des  Fxtractes 
nicht«  zu  wünsi  hen  übrig  lassen,  erfolgt  die  Ver- 
packung in  grosse  Blechdosen  zu  50  kg  vind  die 
Expedition  an  das  Generaldcpot  für  den  Vertrieb 
in  Furopa  nach  Antwerpen.  Aber  erst  nachdem 
in  München  nochmals  das  Fleischextract  einer 
eingehenden  wissenschaftlichen  Untersuchung 
unterworfen   und    dort    festgestellt    worden  ist, 


dass  das  Product  den  von  Professor  I.iebig 
selbst  aufgestellten  Normen  tadellos  entspricht, 
wird  es  in  die  bekannten  Steinguttöpfe  veqiackt, 
mit  Korken  und  Staniolkapsel  verschlossen, 
elikettirt,  in  Papier  eingeschlagen  und  so  in  den 
Handel  gebracht  (Abb. ++7  bis  751). 

Nach  diesem  bewahrten  Verfahren  werden  /ur 
Gewinnung  von  einem  Pfund  Fleischextract  etwa 
vierzig  Pfund  Ochsenfleisch  gebraucht. 

Die  Fleischrückstände  werden  mittelst  con- 
tinuirlicher  Transporteure  in  der  Fabrik  den 
Pressen  zugeführt;  von  hier  aus  werden  sie  in 
die  Trockenapparate  der  Trockenräume  gebracht. 
Nunmehr  gelangen  die  so  getrockneten  Flein  h- 
rürkstände  in  die  Lagerschuppen  neben  der  Mühle, 

dann  in  diese  selbst, 
wo  sie  zu  einem 
hellbraunen  Pulver 
vermählen  werden, 
das,  wie  schon  er- 
wähnt, als  sehr  ge- 
schätztes Viehfutter 
Verwendung  findet. 
Das  von  der 
Bouillon  abge- 
schöpfte Fett  wird 

auf  gereinigtes 
Speisefett  verarbei- 
tet, das  in  Chile 
und  an  den  Küsten 
des  Stillen  <  )ceans 
sehr  belieht  ist 
und  grossen  Au- 
satz findet 

Aus  Vorstehen- 
dem geht  hervor, 
dass  hier  —  wie 
überall  in  rationell 
geleiteten  indu- 
striellen Gross- 
betrieben  —  der 
Grundsatz  herrscht : 
alle  Bestandtheile  des  Rohmaterials  nach  Möglich- 
keit zu  verwerthen  und  auszunutzen. 

Von  anderen  Verwendungen  gewisser  Fleisch* 
iheile  der  Thiere  verdienen  noch  hervorgehoben 
zu  werden:  die  Herstellung  der  in  Dosen  CO»- 
serxirten.  sehr  geschätzten  Rinderzungen,  die  Ge- 
winnung der  Ochsenschwanzsuppe  und  die  Fabri- 
kation des  bekannten  Büchsenfleisches  „Corned 
beef". 

Damit  wären  die  eigentlichen  Aufgaben  der 
Fleischextractfabrikation  und  der  im  Interesse 
grösserer  Rentabilität  damit  verbundenen  Neben- 
betriebe  erschöpft.  Und  dennoch  \  erdient  un- 
bedingt eine  Verwendung  gewisser  Abfälle  hervor- 
gehoben zu  werden,  die  ungemein  interessant  ist 
und  die  dem  Gesi  hältsgeist  und  Scharfsinn  ihrer 
Urheber  alle  Fhre  macht.  Da  natürlich  die 
reichlichen  Abwässer  eines  solchen,  mit  grosster 
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Reinlichkeit  betriebenen  Flablisscmetits  Fettthcile 
und  andere  Stoffe  enthalten,  so  nehmen  die  Fische 
die  Gelegenheit  wahr,  an  der  Stelle,  wo  der  Ah- 
xugskanal  der  Fabrik  in  die  kleine  Bucht  des 
vorbeifliessendcn  Stromes  mündet,  ihre  Nahrung 
zu  suchen.  Ks  wird  nun  taglich  ein  grosser  Fisch- 
zug veranstaltet,  und  die  reiche  Beute  gelangt 
zur  Aussieduug  durch  l>ampf.  Das  auf  diese 
Weise  gewonnene  Oel  dient  zur  Herstellung  von 
Gas,  das  in  umfangreicher  Weise  zu  Bcleuchtungs- 
zwecken  Verwendung  findet. 

Auf  diese  Weise  wird  also  aus  dem  Ueber- 
flusse  Südamerikas  an  Fleisch  ein  Product  von 
höchster  (  oncentralion  hergestellt,  für  dessen 
Finführung  in  die  Frnahruug  der  Cnlturvölker 
und  in  die  Krankenpflege  Justus  von  I.iebig, 
der  Schöpfer  der  wissenschaftlichen  Frnähruugs- 
lehre.  mehrere  Jahrzehnte  hindurch  eifrig  gekämpft 
hat.  Das  in  der  eben  auseinandergesetzten  Art 
erzeugte  Fleisehextraet  ist  ein  I'roduct,  das,  in 
honn  von  Suppen,  in  Saucen,  Gemüsen  u.  s.  w. 
genossen,  durch  die  in  ihm  enthaltenen  Stoffe 
anregend  und  fördernd  auf  die  Verdauung  des 
Menschen  wirkt.  !;<.<;"] 


RUNDSCHAU. 

(N'iichdrurlc  vrrlMjtrn.k 

Ks  war  im  Hause  eine*  alten  Freund«,  den  ich  längere 
Zeit  nicht  gesehen  hatte.  Wir  usvn  im  kleinen  Kreise 
heim  Abendessen  und  hatten  uns  viel  zu  erzählen.  Im 
lebhaften  Strome  Ho»  die  Unterhaltung  dahin  und  Frage 
und  Antwort  (log  über  den  Tisch,  der  nur  durch  eine 
Hängelampe  erleuchtet  war.  Ihr  helles  I.icht  spielte  auf 
dem  weissen  Tafeltuch,  auf  dem  Silber  und  Kryslall  des 
Es»  tisch  es,  während  das  gan/c  übrige  Zimmer  in  liefern 
Schatten  lag. 

Soeben  war  der  Fisch  herumgereifht  worden  und  ich 
hatte  meine  Gabel  zur  Hand  genommen,  um  meinen  An- 
theil  xu  verzehren,  als  eine  seltsame  Erscheinung  meine 
ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nahm.  Die  Gabel 
warf  ihren  Schatten  auf  das  weisse  Tischtuch,  aber  was  für 
einen  Schatten!  Nicht  nur  ihren  rech un Assigen .  tief- 
schwarzen  Schlagschatten,  wie  ihn  jede  wohlerzogene  Gabel 
werfen  «oll,  sondern  ausserdem  noch  zwei  andere,  einen 
schön  rolhen  und  einen  glänzend  grünen!  Indem  diese 
drei  Schatten  sich  neben  einander  auf  das  weisse  Tisch- 
tuch legten,  sah  das  Ganze  aus.  wie  das  Btld  eine» 
DifTraclioiisgilters  oder  eine»  Joly  sehen  Kasters  —  die 
Zinken  der  Gabel  erschienen  als  eine  Reihe  paralleler, 
farbiger  Linien. 

Was  war  das:  Die  Zeiten  des  seligen  Peter 
Schleb.mil,  in  denen  es  unheimliche  Leute  gab,  die 
sich  durch  Kauf  oder  Gewalt  Schatten  aneigneten,  die 
ihnen  gar  nicht  geborten,  sind  doch  längst  vorbei,  auch 
kenne  ich  meinen  alten  Freund  zu  gut,  als  dass  ich  ihn 
hätte  in  dem  Verdacht  haben  können,  ein  solcher  Schatten- 
sammler zu  sein.  Und  doch  —  wie  kann  eine  einzige 
Lampe  drei  Schatten  werfen  und  noch  dazu  farbige 

Es  musste  eine  subjective  Täuschung  sein!  Ich  werde 
alt  und  meine  Augen  sind  nicht  mehr  so  gut,  wie  »i< 
es    einst    waren.     Vielleicht    waren    diese  sonderbaren 


in  eine  Linie  zu  stellen  mit  dem  Flimmern, 
welches  feine  Schrift  mitunter  vor  unseren  Augen  erzeugt. 
Aber  nein  —  meine  ausgespreizte  Hand  ist  zu  gross,  als 
!  dass  ich  ihren  Schatten  mit  einer  feinen  Schrift  ver- 
I  gleichen  konnte  und  auch  sie  zeigt  dieselbe  Erscheinung 
—  drei  Schatten,  einen  schwarzen,  einen  carminrothen 
und  einen  grünen. 

Die  Unterhaltung  stockt.  Ich  werde  nach  dem  Grunde 
meiner  plötzlichen  Nachdenklichkeit  gefragt  und  ich  kann 
ihn  nicht  verschweigen.  Und  nun  sehen  auch  die  Anderen 
alle  die  sonderbare  Erscheinung.  Von  einer  subjectiven 
Tauschung  kann  nicht  mehr  die  Rede  sein.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel:  Nur  in  der  Mitte  des  Tisches  ist  die 
Schattcnbildung  eine  normale,  am  Rande  werfen  alle 
Gegenstände  drei  verschieden  gefärbte  Schatten,  die  sich, 
je  nach  der  Entfernung  des  Gegenstandes  von  dem  Tisch- 
tuch, mehr  oder  weniger  über  einander  legen.  Und  doch 
ist  ganz  zweifellos  nur  eine  einzige  Lichtquelle  vorhanden, 
die  klar  und  ruhig  brennende  Hängelampe  über  dem  Tische. 
Es  war  zu  sonderbar. 

Wir  wissen,  da»  grelles  Lieht,  welches  auf  seinem 
Wege  in  einen  dunklen  Kaum  durch  einen  undurch- 
sichtigen Korper  aufgehalten  wird,  eine  Beugung  erfährt. 
Ein  Theil  des  Lichtes  wird  aus  seiner  Bahn  abgelenkt, 
wie  durch  ein  Prisma  und  fluthet  in  Regionen  des  dunklen 
Raumes,  welche  auf  geradlinigen  Bahnen  von  der  Licht- 
quelle kein  Licht  erhalten  dülflen.  Verschiedenfarbiges 
Licht  wird  dabei  verschieden  stark  aus  seiner  Bahn  ab- 
gelenkt. So  kommen  durch  ein  System  feiner  Striche, 
welche  mit  einem  Diamanten  auf  einer  Spiegclplattc  ge- 
zogen sind,  die  Gitterspectreu  zu  Stande,  glänzende  Farben- 
erscheinungen,  welche  in  der  .SpectraUnalyse  ihre  wichtige 
Anwendung  gefunden  haben.  Auf  der  Beugung  des 
Lichtes  beruht  auch  die  vollständig  correcte  Forderung  der 
modernen  Malerei,  dass  dunkle  Objecte.  welche  sich  scharf 
von  hell  beleuchteten  Flächen  abheben,  keine  scharfen 
Conturcn  haben  dürlen,  wie  das  auf  alteren  Bildern  mit- 
unter der  Fall  ist,  sondern  etwas  verwischte.  Die  älteren 
Maler  malten  mit  ihrem  Verstände  und  setzten  da  kein 
Licht  hin,  wo  sie  sich  nicht  denken  konnten,  dass  welches 
ejüstire.  Der  moderne  Maler  bemüht  sich  genau  so  zu 
malen,  wie  er  mit  seinem  Auge  die  Dinge  sieht  und  die 
Physik  giebt  ihm  Recht  und  zeigt,  weshalb  auch  da  noch 
ein  Schirumer  von  Licht  war,  wo  man  nach  dem  Gesetz 
der  geradlinigen  Fortpflanzung  des  Lichtes  gar  keines  hatte 
erwarten  dürfen. 

Ich  fühlte  mich  versucht,  auch  die  sonderbare  Er- 
scheinung der  farbigen  Schatten  an  der  Tafel  meiner 
Freunde  auf  Beugung  des  Lichtes  zurückzuführen  Der 
grüne  Schatten  war  vielleicht  gar  nicht  so  grün,  wie  er 
aussah,  sondern  mehr  blaiiviol.'lt.  Wie  leicht  Uuschl  man 
sich  in  der  Betirlheilung  von  Färbungen!  Dann  waren 
der  rollte  und  der  blaue  Schatten  die  beiden  Enden  eines 
BeugungsspeetTum»  und  die  dazwischenliegenden  anderen 
Spectnitfarben  wurden  von  dem  schwarzen  Schlagschatten 
zugedeckt,  so  dass  man  sie  nicht  sehen  konnte.  Wie 
sonderbar,  dass  ich  nicht  früher  schon  auf  ähnliche  Er- 
scheinungen aufmerksam  geworden  war!  Wenn  meine 
Erklärung  richtig  war,  dann  sollte  doch  eigentlich  jeder 
Schlagschatten  von  solchen  farbigen  Schalten  begleitet  sein. 

Es  war  wirklich  merkwürdig,  dass  es  möglich  ist,  mit 
den  Zinken  einer  Gabel  oder  mit  den  ausgestreckten  Fingern 
einer  Hand  ein  Beugungs£pcctrum  hervorzubringen.  Da 
macht  sich  doch  Professor  Kowland  eigentlich  viel 
zu  viel  Mühe,  wenn  er  sich  monatelang  damit  abquält, 
mit  den  feinsten  Dianianispitz.cn  seine  mikroskopisch  feinen 
I  Gitter  zu  zeichnen.     Ich  musste  mich  geirrt  haben,  eine 
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Reugungseracheinung  konnte  hier  unmöglich  vorliegen.    Es  i 
musste  noch  eine  andere  Erklärung  dafür  geben,  dass  eine 
einzige  Gasflamme  drei    Schaden  —  einen  rothen,  einen 
schwarzen    und    einen   grünen         hervorzubringen  im 
Stande  war. 

Und  in  der  Thal  Fand  sich  eine  solche  Erklärung. 
Aber  sie  ist  nicht  allgemein,  sondern  passt  nur  für  den 
Tisch  meines  Freundes,  wie  auch  die  dreifachen,  roth- 
schwarz-grünen  Schatten  nicht  allgemein,  sondern  nur  an 
seinem  Tische  vorkommen. 

Dies  aber  ist  des  Räthsels  Lösung:  Mein  Freund  ge- 
hört zu  den  Leuten,  welche  sich  vcrhaltnissniilssig  lange 
gegen  das  GasgKihlicht  gestraubt  haben,  weil  ihnen  der 
kalte  Ton  desselben  unsympathisch  war.     Als  er  es  dann 
doch,  dem  Zuge  der  Zeit  nachgebend,  bei  sich  einführte,  ' 
versuchte  er,  eine  wärmere  Beleuchtung  dadurch  herbei-  \ 
zuführen,  dass  er  kleine  Lichtschirme  aus  mallirtcm  Kubin- 
glas  auf  den  unteren  Theil  des  Cilühlichtbrenners  stülpte. 
Ein  solcher  schmückt  auch  die  Hängelampe,  welche  über 
dem  Esstixch  brennt,    l'ebcr  dem  Brenner  aber  befindet 
»ich  die  Übliche  groMe  Mitchglaskuppel.    Von  der  so  her- 
gerichteten Lampe  fallt  nun  ein  einheitlicher  Kegel  von 
schwach  rosa  getontem  weissem  Licht  auf  die  Mitte  des 
Tisches.    Nach  dem  Rande  hin  aber  strahlt  die  Lampe 
zweierlei  licht  aus,  nämlich  das  directe,  durch  den  mattirten 
Rubinglastrichtcr  stark  gedämpfte  Licht  des  Glühkftrpcrs 
und  das  weisse  Licht,  welches  von  der  Milchglaskuppel 
reflcctirt  wird.    Das  Gemisch  beider  bringt  den  normalen 
schwarzen  Schlagschatten  hervor.     Da  aber  das  directe 
rolhc  und  das  von  der  Kuppel  reilectirte  weisse  Licht 
von   etwas   gegen   einander  verschobenen  Ursprungsorten 
auf  den  Rand  des  Tisches  gelangen,  so  bringt  jedes  für 
sich  auch  noch  einen  Schatten  hervor,  welche  an  etwas 
verschiedenen  Stellen  auf  dem  Tischtuche  liegen  und  daher 
den  gemeinsamen  Schlagschatten  ilankircn.    Der  Schatten  ; 
des  weissen  Reflexlichtcs  wird  nun  von  dem  rothen  Licht  ! 
etwas  aufgehellt  und  erscheint  daher  roth,  der  Schalten 
des  rothen  Glühkörperlichtes  dagegen  wird  von  dem  weissen 
Licht  aufgehellt ,  erscheint  daher ,  mit  dem  benachbarten, 
durch  das  Gemisch  beider  Lichtarten  erleuchteten  weissen  ! 
Tischtuch  verglichen,  grün.    Der  Umstand,  dass  das  durch  | 
den  Schirm  gedämpfte  Directlicht  und  das  ungedämpfte  ; 
Rellexlicht  von  annähernd  gleicher  Intensität  sind,  giobt  I 
der  ganzen  Erscheinung  ihre  Intensität  und  ihre  Farben- 
pracht.   Wären  beide  Lichtquellen,  wie  es  meistens  der 
Fall  sein  wird,  von  verschiedener  Starke,  so  würde  einer 
der  Nebenschatten  im  Vergleich  zum  andern  so  blass  sein, 
dass  der  Farhcncontrast  zwischen  Iwiden  fast  unmerklich 
sein  würde. 

Das  ist  die  Geschichte  eines  personlichen  Erlebnisses, 
welches  sich  so,  wie  es  mir  begegnet  ist,  gewiss  nur  selten 
wiederholen  wird.    Willkürlich  wird  man  die  geschilderten 
Verhältnisse  leicht  wieder  hervorbringen  können.  Aber 
wer  bat  dazu  in  unserer  viclgcschäftigcn  Zeit  Lust  und  1 
Müsse?    Vielleicht  ein  Lehrer  der  Physik,  der  in  meiner  i 
Erzählung  die  Elemente  für  einen  neuen  Vorlcsungsversuch  ( 
findet  und  die  Comhination  auch  noch  auf  die  anderen  ; 
Complcmentirfarl>en  überträgt,  oder  der  devote  Hofmarschall  i 
eines  Duodezfürsten,  der  auf  solche  Weise  die  Ijindcs- 
farben  (welche  aber  aus  Schwarz  und  zwei  Complemenlär- 
farben  bestehen  müssen)   auf  die    landesv;iterliche  Tafel 
zaulvert. 

Aber  es  wäre  schlimm,  wenn  man  aas  einer  natur- 
wissenschaftlichen Beobachtung  und  wäre  sie  auch  noch 
so  sehr  durch  das  Zusammentreffen  rein  localcr  Verhält- 
nis^ bedingt,  keine  Schlussfolgerungen  von  allgemeiner 
Anwcndl.ukHt  /•••hen  k."nnt«\    S..  geben  denn  auch  die 


Imnten  Schatten  am  Esstische  meines  Freundes  zu  allcrtei 
Betrachtungen  willkommene  Veranlassung. 

Selten  hat  die  Welt,  die  sich  berufen  glaubt,  die  Er- 
scheinungen in  der  Kunst  zu  kritisiren,  ohne  in  ihr  Wesen 
einzudringen,  mehr  gespöttelt  und  gelacht,  ais  zu  der  Zeit, 
als  bei  den  Malern  der  blaue  Schnee  modern  wurde. 
Damals  strotzten  die  Ausstellungen  von  Wintcrlandschaftcn, 
auf  welchen  die  auf  der  weissen  Schneedecke  liegenden 
Schlagschatten  der  Bäume  und  Gebäude  in  glänzendem 
Blau  und  Violett  erstrahlten.  Vielen  dieser  Bilder  sah  man 
es  freilich  an,  dass  sie  nur  gemalt  waren,  weil  der  Künstler 
das  Vergnügen  haben  wollte,  blaue  Schatten  zu  malen  und 
dadurch  das  Publicum  zu  entsetzen.  Aber  die  guten  Bilder 
dieser  Art  waren  wahr  und  bildeten  einen  ähnlichen  Fort- 
schritt in  der  richtigen  Beobachtung  der  Natur,  wie  die 
verschwommenen  Conturen  dunkler,  gegen  einen  hellen 
Hintergrund  sich  abhebender  Objecte.  Wenn  man  nämlich 
eine  verschneite  Lindscbaft  bei  Abendlicht  betrachtet,  so 
erkennt  man,  das*  annähernd  dieselben  Verhältnisse  obwalten, 
wie  ich  sie  am  Esstischc  meines  Freundes  erlebte:  Das 
orange  Licht  der  tiefstehenden  Sonne  und  die  von  dem 
klaren,  kalten  Winlerhimmel  ausströmende  weisse  Beleuchtung 
erzeugen  dann  ein  Doppcllicbt,  welches  von  etwas  ver- 
schiedenen Punkten  auf  die  Schneefläcbc  fällt.  Die  von 
der  Sonne  erzeugten  Schlagschatten  werden  durch  das 
Himmelslicht  aufgehellt  und  müssen  dann  durch  Contrast- 
Wirkung  gegen  die  orange-weissc  Scbnecfläche,  blau  aussehen. 
Ist  es  noch  früher  am  Tage,  so  dass  das  Sonnenlicht  noch 
mehr  gelb  ist,  so  werden  die  Schlagschatten  violett  sein. 
Sic  sind  es  auch.  Ich  habe  es  oft  genug  gesehen  und 
wenn  der  Winter  nicht  vorbei  wäre,  so  würde  ich  meinen 
Lesern  sagen:  Geht  hin  und  seht  es  sellist. 

Statt  dessen  kann  ich  sie  einladen,  mir  in  den  ergrünenden 
Wald  zu  folgen  und  »ich  davon  zu  überzeugen,  welch  eine 
Fülle  von  tiefrothen  Schatten  sie  dort  finden  werden. 

Es  ist  eine  Fabel,  die  durch  das  Uebermass  unserer 
Beschäftigung  mit  schwarz  -  weissen  Bildwerken,  mit  Holz- 
schnitten, Lithographien.  Kupferstichen.  Aetzungen  und 
monochromen  Photographien  entstanden  ist,  dass  die  Schatten 
schwarz  sind.  Das  „Xoir  absolu"  einiger  französischen 
Physiker  ist  ebensosehreine  imaginäre  Grösse,  wie  das  absolute 
Weiss.  Schatten  ist  Lichtmangel  und  wie  in  jedem  Licht 
eine  oder  die  andere  Spectralfarbe  vorwaltet,  so  empfinden 
wir  in  dem  von  diesem  Lichte  geworfenen  Schatten  gerade 
den  Mangel  dieser  Farbe  am  stärksten,  der  Schatten  hat 
<laher  die  complemcntäre  Farbe.  Wer  aus  einem  roth- 
erlcuchtctcn  Räume  ins  Dunkle  tritt,  den  umfängt  smaragdene 
Nacht  und  der  alte  Homer  erweist  sich  ab  ein  ferner 
Beobachter  der  Natur,  wenn  er,  der  sein  Lied  in  der  goldigen 
Sonncnglutb  Griechenlands  sang,  von  der  „purpurnen-, 
d.  h,  dunkelblauen  Finsterniss  spricht.  Wirr.  [;•-•.; 

4     .  ' 

Leuchtendes  Aeskulin.  Wie  Radziszcwski  schon 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  beobachtet  hatte,  werden 
zahlreiche  organische  Verbindungen  durch  Berührung  mit 
Kaliumalkoholat  leuchtend,  und  der  genannte  Chemiker 
glaubte  darin  eine  Erklärung  der  Uchtcntbindung  pbos- 
phorcscirender  Thicre  zu  finden.  Obwohl  Raphael  Dubois 
diese  Ansicht  nicht  theilt,  hat  er  jene  Versuche  fortgesetzt, 
und  zahlreiche  früher  nicht  geprüfte  organische  Verbindungen 
aufgefunden,  die  unter  dieser  Einwirkung  in  der  Wirme 
oder  Kälte  Licht  entbinden.  Keiner  der  von  ihm  ge- 
prüften Stoffe  gab  aber  stärkere  Phosphorescenz  ;tl*  das 
Aeskulin,  das  in  seinen  Lösungen  lebhaft  blau  schillernde 
(ilxkosid  der  Rinde  innerer  Rosska»tanie.    Mit  Kalmm- 
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liefert  das  Aeskulin  eine  ebenso  starke 
l'hospboresccnz  wie  der  Schleim  der  Dattelniuschel,  welcher 
den  Mund  der  Italiener,  die  sie  roh  verzehren,  im  Dunkeln 
feurig  erscheinen  lässt.  aber  wahrend  das  Leuchten  der 
Dattelmuschel  durch  Alkohol  sofort  ausgelöscht  und  erst 
durch  Wasser  wieder  belebt  wird,  lischt  die  Verdünnung 
mit  Wasser  das  Leuchten  de»  Aeskulin»  mit  Kalium- 
alkoholat  sofort  aus.    (Complts  rendtu.) 


Die  Platane  und  ihre  Schädlichkeiten.  Nach  alter 
Erfahrung  hat  die  Nachbarschaft  der  Platane  bei  Wohn- 
häusern und  in  Parken  ihre  Unannehmlichkeiten,  welche 
die  Anpflanzungen  des  schönen,  von  den  Griechen  ver- 
götterten Baumes  verleiden  können.  Im  Frühsommer, 
wenn  sich  die  jungen  Blatter  entwickelt  haben,  löst  sich 
der  dichte  Kil/.  welcher  Knospen  und  Blatter  bedeckte, 
ab  und  bringt,  von  der  Luft  fortgefohrt,  Heizungen  der 
Alhmungsorganc  hervor,  über  die  oft  Klage  erhoben  wird. 
Gärtner,  welche  die  Bäume  auszuästen  haben,  müssen  diese 
Arbeit  froh  am  Morgen  verrichten,  wenn  Thau  und  Nacht- 
feuchtigkeit  die  feinen  Härchen  verhindern,  zu  brechen 
und  sich  der  Alhmungslufl  beizumischen.  Eine  später  im 
Herbst  l>eol>achtete  ähnliche,  von  den  Platanen  ausgehende 
Reizung  der  Schleimhäute  und  selbst  der  Oberhaut  schrieb 
man  wohl  einem  harzartigen  Reizpulver  zu,  das  die  Früchte 
bedeckt,  aber  Stephan  Artaull  beobachtete  auch  an 
Gärtnern,  die  im  Hcrlwt  und  Winter  mit  den  Platanen 
211  thun  haben,  ein  starkes  Jucken  am  Halse  und  an  den 
Armen,  die  er  einer  in  Schuren  auf  der  Platane  lebenden 
nuben  Milbe  (Tetranythus  telarius  rar.  russeotus  AWh> 
zuschreibt,  welche  den  Sommer  auf  den  Blättern  und  den 
Winter  unter  der  Kinde  zubringt,  aber  mich  leicht  auf 
übergeht. 


Das  Alter  der  Salpetersäure- Fabrikation.  Eine 
Miltheilting  von  Oscar  Guttmann  in  der  londoner 
Abtheilung  der  Society  of  Chemical  Indusiry  Uber  die 
Anfange  der  Fabrikation  von  Schwefelsaure  uud  Salpeter- 
saure  belehrt  uns,  dass  Sal|ictcrsäure  schon  vor  2000  Jahren 
fabricirt  wurde.  Sie  diente  den  alten  Aegyptern,  um 
Muster  auf  der  Wickelung  der  Mumien  herzustellen. 
Im  Jahre  1771  kosteten  tooo  kg  Salpetersäure  noch  rund 
3808  Mark  und  tooo  kg  Schwefelsaure  -14  Mark.  (77o, 


Entwickelung  unbefruchteter  Bier  durch  fremde 
Reize.  Die  anfangs  stark  bestrittene  Beobachtung  Locb», 
sich  Seeigel  -  Eier  in  mit  Chlormagnesium  versetztem 
ohne  Befruchtung  bis  zu  gewissen  Larvenstadien 
entwickeln»),  ist  später  von  Morgan  elien falls  bei  Seeigeln, 
von  Giard  bei  Seesternen,  von  Bataillon  bei  Fischen 
und  Amphibien  beobachtet  worden.  Die  Entwickelung  der 
Eier  von  Süss  wasserfischen  und  Fröschen  erfolgte,  wenn 
Bataillon  dem  Wasser,  welches  die  Eier  enthielt,  einen 
Procent  Scesalz  oder  zehn  Procent  Zucker,  oder  auch  das 
Blutwasser  (Serum)  von  SSugethieren  hinzufügte.  Geht 
schon  aus  der  Verschiedenheit  der  zu  dem  gleichen  Ziele 
führenden  Mittel  hervor,  dass  es  nicht  ein  bestimmter 
chemischer  Stoff  ist,  welcher,  wie  Locb  anfangs  glaubte, 
die  Entwickelung  anregt,  so  glaubt  man  nunmehr,  da  es 
um  wasscrenlziehendc  Reize  handelt,  einen 
Einfluss  als  treihende  Ursache  annehmen  ru 


I  müssen.  Uebrigens  führten  diese  künstlichen  Entwickelungs- 
reize  bisher  niemals  zu  einer  vollendeten  parthenogenetischen 
|  Entwickelung,  denn  wenn  sich  auch  die  Zelltheitungen, 
wie  im  befruchteten  Ei  vollzogen  und  Larven  entstanden, 
1  (z.  B.  Plutcus-Larven  bei  Seeigeln,  eine  TrochosphBrenlarve 
'  bei  Chätoptcrn,  deren  Eier  Locb  durch  Chlorkalium -  und 
|  Chlomatrium-  Zusatz  zur  Entwickelung  anregte),  so  gingen 
die  Ijtrven  doch  spater  zu  Grande,  ohne  das  vollkommene 
Thier  zu  crgelx-n  und  ihre  Entwickelung  damit  zum  Ziele 
zu  füllten.  !■;.  K.   (7<m  ] 


Der  atlantische  Palolowurm.  E>er  vielgeschilderte 
Palolowurm  (Lycidice  viridis)  des  Pacilischen  Meeres, 
dessen  massenhaftes  Erscheinen  beim  Eintritt  des  letzten 
Mondviertels  im  Octobcr  oder  November,  oder  in  beiden 
Nachten  auf  den  Fidschi- Inseln  und  auf  Samoa  Veranlassung 
zu  besonderen  Freudenfesten  giebl,  hat  einen  Collcgen 
bei  den  Tortugas- Inseln  gefunden,  den  sein  Entdecker 
Goldsborough  Meyer  den  atlantischen  Palolowurm 
nennt.  Wie  bei  seinem  paeihschen  Gegenstück  knüpft 
sich  auch  die  Erscheinung  dieses  Wurmes  (Staurocephalus 
gregartcus)  an  eine  bestimmte  Mondphase,  und  er  tritt 
nur  einmal  im  Jahre  massenhaft  auf,  während  er  sich  die 
ganze  übrige  Zeit  in  den  Korallen-  und  Nulliporcnbänkcn 
des  Ufers  verbirgt.  Zur  gegebenen  Zeit  erschein 
die  ersten  Exemplare  des  Wurmes  gegen  4  Uhr 
an  der  Meeresoberfläche  und  vermehren  sich  von  da  an 
rapide.  Kurze  Zeit  nach  dem  Erscheinen  zeigen  sich  die 
hinteren  Abschnitte  des  Wurmkörpers,  welche  die  Foit- 
pflaiizungsclcmentc  (Eier  und  Samenkörper)  enthalten,  von 
heftigen  Convulsinnen  heimgesucht:  sie  bersten  auf  und 
entleeren  dieselben,  aber  um  o.  Uhr  Vormittags  ist  Alles 
vorüber;  die  Wurmer.  wie  die  befruchteten  Eier  sind  wieder 
In  die  Tiefe  gesunken.  Ein  Unterschied  zwischen  dem  schon 
seit  den  Tagen  des  Rumphius  der  Wissenschaft  bekannt 
gewordenen  («einsehen  und  dem  atlantischen  Palolowurnie 
besteht  darin,  das»  dort  der  Kopf  mit  dem  Vordertheilc 
des  Wurmes  in  den  Korallenslöckeii  sitzen  bleibt  und  nur 
die  losgelösten  hinteren  Abschnitte  des  Körper*  an  die 
<  >bcrfläche  enilässt,  während  hier  dir  ganzen  Wurmkörper 
in  die  Höbe  steigen.  Der  Einfluss  des  Mondslandes  ist 
hier  ebenso  deutlich  und  unerklärt  wie  dort. 

F..  K.  (;07S) 
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trägen von  Paul  Ankel,  Paul  Baflleu,  Franz  Bendt, 
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Prometheus.  —  Post. 
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Fritz  Kühnemann,  B  Felisch,  L.  M.  Goldbergcr. 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Als  Abonnent  des  Prometheus  erlaube  ich  mir,  Sic 
auf  eine  Naturerscheinung  aufmerksam  zu  machen,  welche 
zu  beobachten  ich  Gelegenheit  hatte. 

Am  Nachmittage  des  29.  April  waren  in  unserer  Um- 
gegend bei  mittelstarkem  Ostwinde  zahlreiche  Gewitter 
niedergegangen,  von  denen  wir,  wie  dies  bei  Ostwind  bei 
uns  die  Regel  ist,  nur  den  Regen  erhielten. 

Auch  am  Abend  hallen  wir  noch  Ostwind  und  in  der 
Meinung,  es  trotzdem  mit  einem  aufsteigenden  Gewitter 
zu  thun  zu  haben,  beobachtete  ich,  kurze  Zeit  nach  1 1  Uhr 
Abends,  von  einem  nach  Osten  gelegenen,  freien  Blick 
über  den  ganzen  Osthimmcl  von  Norden  nach  Soden  ge- 
währenden Fenster  aus,  eine  bei  rasch  ansteigender  Wind- 
starke,  also  mit  Ostwind  von  Osten  her  schnell  herauf- 
ziehende, tiefdunkle  Wolkenbank,  die  »ich  mit  ihrem  Erheben 
über  den  scheinbaren  Horizont  gleichzeitig  nach  Süden  und 
Norden  schnell  ausdehnte,  so  dass  die  ganze  linke  (öst- 
liche) Hälfte  des  Himmels  schliesslich  ticfdunkel  bezogen 
war,  während  der  freie  Westhimnrel  nur  ab  und  zu  von 
einzelnen,  schnell  vor  dem  Winde  ziehenden  Wolkenfetzen 
durchzogen,  der  Ausbreitung  des  Mondlichtes,  welches 
scharfe  Schatten  warf,  kein  Hindernis«  bereitete,  denn  der 
Mond  stand  der  dunklen  Wolkcnbank  gegenüber. 

So  eigenartig  die  durch  diese  Gegensätze  geschtdlene 
Beleuchtung  der  ganzen  Gegend  auch  war  —  es  war  1 1  Uhr 
10  Minuten  Abends  — ,  so  überaus  interessant  wurde  das 
Schauspiel,  welches  sich  mir  5  Minuten  später  darbot. 

Die  glcichmässig  tief  schwarze,  von  Osten  aufsteigende 
Wolkenschicht  hatte  fast  den  Zenith  erreicht,  der  Wind 
war  noch  heftiger  geworden,  es  fiel  feiner  Sprühregen. 
Da  bemerkte  ich  in  einer  von  meinem  Standpunkte  aus 
genau  ostlichen  Richtung  einen  sich  unmittelbar  aus  dem 
scheinbaren  Horizont  erhebenden,  bogenförmigen,  nach 
links  «Norden)  gerichteten,  weisslichen  Lichlstreifen ,  den 
ich  anfänglich  für  ein  vom  Monde  beschienenes  Wolken- 
gebild  hielt.     Bald  aber  wurde  ich  eines  Besseren  belehrt, 

Der  anfänglich  nicht  hohe  und  schmale  Streifen  ver- 
breiterte sich  zusehends  und  dehnte  sich  zugleich  bogen- 


förmig nach  links  (Norden)  immer  mehr  aus,  wo  er  den 
scheinbaren  Horizont  wieder  erreichte,  so  dass  sich  schliess- 
lich auf  der  Hohe  der  Erscheinung  ein  im  Ostpunkte  des 
Horizonts  beginnender,  an  seiner  höchsten  Erhebung  etwa 
30*  hoher,  im  nördlichen  Horizont  wieder  endender  Licht- 
bogen, genau  von  der  Form  des  Regenbogen*  bei  hoch- 
stehender Sonne,  am  Osthimmel  zeigte.  Der  ganze  innerhalb 
der  Peripherie  dieses  Kreissegmentes  liegende,  vorher 
ticfdunkle  Himmel  strahlte  in  einem  weisslichen,  dem 
!  Nordlichte  ahnlichen  (ilaiue,  welcher  sich  nach  der  schar! 
begrenzten  Peripherie  mehr  und  mehr  vertiefte  und  hier 
am  intensivsten  war. 

In  diesem,  etwa  vollmondbreiten,  peripherischen  ThcüV 
waren  nun,  klar  und  deutlich  erkennbar,  durch  Interferenz 
l>edingtc  Farbcncrscheinungcn  zu  beobachten,  von  denen 
ich  Roih,  Gelb  und  Grün  sicher  wahrnehmen  konnte. 

Alles,  was  ausserhalb  dieses  I.ichtliogcns  befindlich  war. 
auch  der  Horizont,  soweit  er  nicht  in  das  leuchtende 
Segment  mit  einbezogen  war,  zeigte  sich  tiefsehwarz  und 
contrastirtc  dadurch  auffallend  gegen  den  scharf  begrenzten, 
leuchtenden,  fast  halbkreisförmigen  Raum  Ungefähr  io* 
weiter,  dem  östlichen  Ende  des  leuchtenden  Segments  vor- 
gelagert, den  Hand  desselben  begleitend,  aber  nicht  den 
Scheitel  desselben  erreichend,  verlief  ein  schmaler  weisslicker 
Streifen,  genau  nach  Art  eines  Ncbcnrcgenbogens,  der 
über  keine  Farbenerscheinungen  zeigte. 

Der  ganze,  in  seinen  Details  soeben  genau  geschilderte 
Vorgang  spielte  sich  in  10  Minuten  ab  und  wurde  durch 
den  nun  stromweise  herabkomtnende:i  Regen  beendigt 

Ich  habe  für  diese  interessante  Erscheinung  keine  andere 
Bezeichnung  als  die  eines  „Mondregenbogcns.  wobei  mir 
aller,  was  doch  bei  einem  echten  Regenbogen  nicht  vor- 
kommt,  das  Leuchten  des  innerhalb  der  Peripherie  gc- 
;  legenen  Tbcils  des  Kreissegmentes  unerklärt  bleibt.  Die 
Bedingungen  für  das  Zustandekommen  des  geschilderten 
Vorg:inges  waren  aber,  nach  dem  Vorhergehenden,  die 

■  denkbar  günstigsten. 

Indem  ich  diese  Miltheilung.  falls  Sic  dieselbe  zu  einer 
Besprechung  im  Prometheus  für  geeignet  halten  sollten, 
zur  freien  Disposition  stelle,  zeichne  ich 
hochachtungsvoll 

F.  Schwartz,  Stadt  Thicrarzt. 
Flatow  (Westpreussenl,  den  30.  April  1901.  (;!/. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheu*. 

Die  Miltheilung  in  der  Kundschau  der  Nr.  603  des 
Prometheus,  dass  die  gemeine  Brennnessel  unter  Umstünden 
eine  gute  Futterpflanze  ist  —  was  allerdings  nicht  allgemein 
bekannt  zu  sein  scheint  — ,  findet  ihre  Bestätigung  durch 
;  die  Thatsache,  dass  hier  im  Hennegau  (Belgien)  von  den 
'  ärmeren  Bauern  die  Brennncsscl  überall  fleissig  gesammelt 
I  wird.    Um  sie  für  das  Vieh  geoiesshar  zu  machen,  wartet 

■  man  aber  das  Verwelken  nicht  ab,  sondern  erreicht  das- 
j  selbe,  indem  man  die  Brennnesscl  in  einem  Kessel  mit 
I  Wasser  kocht.  Diese  Kessel  zum  Kochen  des  Viehtntte« 
•  sind  besonders  zu  diesem  Zwecke  conslniirt  und  hier  ganz 
i  allgemein  im  Gebrauch.   Sie  sind  aus  Gussciscn  und  bilden 

mit  einer  ebenfalls  aus  Gusseiscn  bestehenden  Umhüllung 
|  und  dem  darin  angebrachten  Roste  einen  vollständigen 
I   Herd,  der  überall  aufgestellt  werden  kann  und  meist«* 
,  im  Freien  Verwendung  findet.  [:>*'. 
Brngelette,  den  3.  Mai  190t.  H  7 
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Dm  Altai -Gebiet. 

(Nach  einer  Schilderung  von  \V.  Saposch n ikoff  im  Sibiri- 
schen Jahrbuih  für   HanJrl,   GtWtrtt  unj  Industrie)*). 

Vnri  F.  Tu  1  %*■». 
Mit  tlrri/ctin  Aliti  I- Innern. 

Im  Süden  des  Gouvernements  Tonisk,  hinter 
der  grossen  sibirischen  Tiefebene,  die  mit  dunklen, 
fast  undurchdringlichen  Wäldern,  der  sogenannten 
,. Taiga",  bedeckt  ist  oder  sich  als  breite  Steppe 
ausdehnt,  erhebt  sich  die  Gehirgsgruppe  des 
Altai,  —  ein  Glied  in  der  fast  ununterbroche- 
nen Reihe  von  Gebirgsketten,  die  im  Norden 
und  Westen  das  central  asiatische  1  lochland  ab- 
schliessen.  Im  Süden  wird  der  russische  Altai 
durch  den  chinesischen  Hohen  Altai  und  den 
Tarbagatai,  im  Nordosten  durch  die  Satanischen 
Gebirgsketten  begrenzt.  Der  ganze  Gehirgsbezirk, 
mit  den  im  Norden  und  Westen  angrenzenden 
Steppen  und  Waldgebieten,  gehurt  zum  Privat- 
besitz des  Kaisers  von  Russland  und  umfasst 
einen  Flächenraum  von  ungefähr  3  80000  Quadrat- 
werst (+324+7  qkm). 

Der  Charakter  der  Altaierhebungen  ist,  je  nach 

*)  Eine  ausfuhrliche  Beschreibung  des  Altai -Gchicts 
nach  W.  Saposchnikof  f  ist  in  ilein  von  P,  Roma- 
now in  Tomsk  herausgegebenen  Jahrbuih  für  1900  er- 
schienen. 

ji),  Mai  1901. 


ihrer  l  äge  über  dem  Meeresspiegel,  ein  sehr  ver- 
schiedenartiger. Man  trifft  hier  tiefe  Wälder  und 
liebliche  Thäier  (Abb.  452),  wilde  Schluchten 
mit  brausenden  <  iebirgsbächen,  wundervolle  Berg- 
ICCfl,  Hochebenen,  die  mit  Geröll  und  Steinen 
übersät  sind  und  majestätische,  mit  ewigem  Schuee 
und  Gletschern  bedeckte  Gipfel.  Die  Gebirgs- 
gruppc  des  Altai  stellt  ein  sehr  verwickeltes 
System  von  Gebirgen  dar,  die  sich  im  nördlichen 
Theil  ziemlich  regellos  nach  allen  Richtungen 
verzweigen,  im  mittleren  und  südlichen  Theil 
dagegen  sich  mehr  oder  weniger  regelmässig  von 
West  nach  Ost  erstrecken.  Beim  Vorrücken  von 
Norden  nach  Süden,  zum  Theil  auch  von  West 
nach  Hm,  bemerkt  man,  wie  die  Gebirge  immer 
höher  ansteigen.  Die  höchste  Erhebung  (Belucha, 
sogenannter  „Sibirischer  Montblanc")  besitzt  der 
Altai  in  den  Katunschen  Alpen,  während  von 
denselben  aus  weiterhin  nach  Süden  und  Süd- 
westen, wie  überhaupt  nach  dem  Wasserbecken 
des  Irtisch  eine  bedeutende  Senkung  wahrzu- 
nelunem  ist,  bis  der  ITcbcrgang  in  die  Steppe 
sich  allmählich  vollzieht 

Die  Erhebungen  des  nördlichen  Altai  zeigen 
ziemlich  abgerundete  Können,  selten  erblickt  man 
hier  nackte  Kelsen,  während  die  sanften,  häutig 
mit  Wald  bedeckten  Berghänge  Raum  für  weite 
I  hiiler  bieten.  Je  weiter  man  in  das  Innere  vor- 
dringt, desto  mehr  ändert  sich  das  Bild.  Immer 
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höher  erheben  sich  die  Gebirgskämme  und  die 
sie  trennenden  Thäler.  Die  Berghänge  sind  oft  mit 
dichtem  Nadclwaidc  und  Strauchwerk  bedeckt 
Lauter  rauschen  hier  die  Gebirgsbächc,  deren 
bläulich  durchsichtiges  Wasser  über  grosse  Kiesel- 
steine strömt  oder  in  Cascaden  von  Stufe  zu  Stufe 
stürzt  (Abb.  45 3).  Bald  verengen  sich  die  Fluss- 
thäler  zwischen  steilen  Felsenhängen,  bald  er- 


künstlicher Bewässerung,  klägliche  Ergebnisse 
geliefert. 

Beim  Ersteigen  der  Berge  muss  man  häufig 
durch  dichte  Nadelwälder  dringen,  wobei  der 
Weg  durch  Baumstämme  und  grosse  Steine,  die 
sich  von  den  höheren  Felsen  losgelöst  haben, 
versperrt  wird.  Je  höher  es  hinauf  geht,  desto 
feuchter  wird  der  Boden,  der  oft  in  Moorgrund 


weitern  sie  sich  bis  auf  einige  Kilometer,  sogenannte  I  übergeht  und  mit  spitzen  Steinen  angefüllt  ist. 


Abb.  4j>. 


„Steppen"  bildend,  und  gehen  dann  wieder  in 
enge  Schluchten  über.  Auf  den  Waldblössen 
erhebt  sich  ein  mächtiger  Graswuchs,  in  dem  ein 
Reiter  sich  vollkommen  verbergen  kann;  der 
Morgenthau  auf  diesen  riesenhaften  Stauden  von 
Bärenklau,  Kisenhut  und  Disteln  wird  bis  zum 
Nachmittag  kaum  aufgesogen.  An  abgelegenen 
Stellen ,  ins- 
besondere am 
Oberlauf  der 
Flüsse,  ist  das 

hohe  Gras 

durch  die 
Fährten  von 
Hirschen  und 
Bären  zu  lan- 
gen Corrido- 
ren  nieder- 
getreten. 

Dort ,  wo 
das  Thal  sich 
bis  auf  einige 
Kilometer  er- 
weitert, bei- 
spielsweise an 
den  Flüssen 
Kanu ,  Buch- 

tarma  und 
auch  am  Ka- 
tun,  bildet  der 
Roden  meist 
eine  ziemlich 

ebene  Oberfläche,  bisweilen  aber  auch  Terrassen. 
Solche  Thäler  gehen  allmählich  in  sanfte  Berg- 
hänge über  und  sind  viel  trockener  und  fast 
waldlos.  Der  Boden  Ist  mit  üppigem  Graswuchs 
bedeckt;  hier  befinden  sich  die  besten  Weide- 
plätze, die  zum  Anbau  geeignetsten  Stellen  und 
die  meisten  Ansiedelungen  des  inneren  Altai. 

Es  giebt  aber  auch  im  östlichen  Theil  des 
Altai  öde  und  steinige  Thäler,  die  für  jegliche 
Cultur  untauglich  sind.  Der  äusserst  poröse 
Boden,  der  aus  grossen,  mit  grobem  Sande  unter- 
mischten Steinen  besteht,  trocknet  selbst  nach 
heftigen  Regengüssen  schnell  aus.  Der  kümmer- 
liche Prlanzenwuchs  verschwindet  auf  dem  gluth- 
erhitzten,  unfruchtbaren  Boden,  nur  die  Steppen- 
bohne wuchert  dort,  dichte  niedrige  Rasenstücke 
bildend  und  ihre  Wurzeln  tief  in  den  Boden 
senkend.  Vereinzelte  Versuche  des  Ackerbaues 
haben  in  solchen  Thälern,  selbst  bei  reichlicher 


AluilantUchaft. 


Es  sind  das  die  unfreundlichsten  Orte  des  Altai. 
Allmählich  beginnt  sich  der  Wald  zu  lichten, 
die  Bäume  treten  mehr  und  mehr  zurück,  Wald- 
blössen erscheinen,  bis  endlich  die  Bäume  ganz 
verschwinden.  Es  folgen  weiter  Alpenwicsen  ab- 
wechselnd mit  niedrigem  Gebüsch.  Solche  hoch- 
gelegenen Flachländer  werden  von  den  Altai- 

bewohnem, 
ungeachtet  der 
völligen  Ab- 
wesenheit des 
Waldes ,  als 
„Taiga"  be- 
zeichnet ,  was 
sich  durch  die 

Htvmologie 
des  Wortes 
Taiga ,    d.  h. 

„auf  dem 
Berge",  be- 
gründen lässt 
Hierher  pfle- 
gen  die  No- 
maden im 
Sommer  ihre 
Pferdeherden 
zu  treiben,  so- 
bald   in  ein- 
zelnen Thä- 
lern Dürre 
herrscht  oder 
durch  Mücken- 
schwärme der  Aufenthalt  für  Menschen  und  Vieh 
fast  unerträglich  wird.   Die  Kirgisen  überwintern 
mit  ihren  Pferdeherden  selbst  in  einer  Höhe  von 
etwa  2150  m  über  dem  Meeresspiegel. 

Die  Gebirgsketten  des  Altai,  insbesondere  die 
hohen  Gipfel,  erweisen  sich  als  starke  Anziehungs- 
punkte für  die  atmosphärischen  Niederschläge, 
die  hier  viel  reichlicher  sind  als  in  den  Thälern. 
Bei  vollständig  klarem  Himmel  sieht  man  über 
der  Katunschen  Kette  (Abb.  454)  fast  beständig 
eine  Wolkenschicht  lagern,  während  die  höchsten 
Gipfel  meist  in  einen  Schleier  von  Wolken  ein- 
gehüllt erscheinen,  die  sich  gleich  breiten  Bannern 
aufrollen  oder  einen  Nebelkranz  bilden,  aus 
dessen  Mitte  die  silberglänzende  Spitze  des 
Gipfels  emporragt  Jeder  Besucher  der  Berge 
wird  häufig  Gelegenheit  zu  der  Beobachtung 
finden,  dass  es  auf  den  Höhen  schneit  oder  regnet, 
während  das  Thal  trocken  bleibt. 
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Nach  den  neuesten  Untersuchungen  hat  man 
im  Altai  im  Ganzen  gegen  4°  Gletscher  er- 
mittelt, die  zu  einigen  Knoten  vereinigt  sind. 
Der  grösste  und  wichtigste  Glclscherknoten  be- 

Abb.  453. 


<  tebtrgvbath  Jectigo  im  Alui. 

findet  sich  an  den  Abhängen  der  Belucha,  von 
wo  Gletscher  nach  allen  Seiten  ausmünden.  Die 
Belucha  bildet  ein  gewaltiges,  von  zwei  pyramidalen 
Gipfeln  gekröntes  Massengebirge  mit  einer  Fin- 
sattelung.  Die  absolute  1  löhe  der  Gipfel  beträgt 
ungefähr  4.500  m.  Es  ist  anzunehmen,  dass 
ausser  den  bereit»  bekannten,  noch  zahlreiche 
unbekannte  Gletscher  im  Altai 
bestehen,  die  ihres  Entdeckers 
harren. 

In  einigen  Theilen  des  Altai 
findet  man  in  Entfernungen 
von  10  oder  mehr  Kilometer 
von  den  Gletschern  die  typische 
Aufschichtung  von  Steinen 
zweifellos  gletscherischen  Ur- 
sprungs. Diese  alten  Moränen 
liefern  in  Verbindung  mit  noch 
anderen  Anzeichen  den  Re- 
weis, dass  die  Gletscher,  die 
jetzt  sehr  zusammengeschmolzen 
sind,  einstmals  eine  bedeutend 
grössere  Ausdehnung  besassen. 

Das  I  lauptmassiv  des  Altai- 
Gebirges  besteht  aus  krystallini- 
schen  Gesteinen,  aus  Graniten, 
Sieniten,  Dioriten,  Porphyren 
u.s.w.,  die  paläozoische  Forma- 
tionen, Silur,  Devon  und  Stein- 
kohlenformation durchbrochen 
haben.  An  den  Berührungs- 
stellen tinden  sich  silberhaltige 
Bleierze,  Kupfererze,  weiter  nördlich  Stcinkohlen- 
und  Eisenerzlager.  Es  sind  einige  I  lundert  Erzlager 
bekannt,  im  Betriebe  befinden  sich  zur  Zeit  aber 
nur  60  private  Goldgruben,  8  Silber-  und 
2  Kupfergruben.  In  den  im  Privatbesitz  des 
Kaisers  von  Russland  befindlichen  Gruben  wird 


Gold  nebenbei  beim  Silherbergbau  und  nur  in 
einem  Bergwerk,  dem  Riddcrschcn,  aus  gold- 
haltigem Ouarz  gewonnen.  Die  Zunahme  der 
1  Wäschereien  und  der  regelrechte  Abbau  der 
Schürfe  weisen  auf  das  Vorhandensein  hinläng- 
licher Goldvorräthe  im  Altai-Gebiet  hin. 

Die  Seen  des  Altai  bieten  nicht  weniger  als 
die  der  Schweiz  mit  ihren  buchtenreichen  Ufern, 
umrahmt  von  dem  tiefen  Grün  der  bewaldeten 
Berge,   ein  überraschend  hübsches  Bild.  Die 
■  grünlich-blaue  Farbe  des  Wassers  ist  so  klar, 
'  dass  man  bei  ruhigem  Wetter  den  Grund  noch 
in  einer  Tiefe   von  einigen  Faden  (1  Faden 
=  2,13  m)  deutlich  erkennen  kann.   Während  die 
Schweizer  Seen  durch  Dampfböte  belebt  sind, 
I  die  zwischen    den    am  Ufer   befindlichen  Ort- 
schaften einen  regen  Verkehr  unterhalten,  zeichnen 
sich  die  des  Altai  durch  tiefe  Finsamkeit  ihrer 
Ufer  aus.     Das   einzige  Verkehrsmittel  bilden 
l  hier   schlechte  Böte   oder   gar   Flösse.  Auch 
erblickt  man  nicht  den  südlichen  Pflanzenwuchs 
,  der  norditalicnischcn  Seen;  die  Ufcrbcrge  sind 
1  mit  Gedern,  Lärchenbäumen,  Pappeln,  Sträuchern 
1  der  Zwergkirsche  und  dergleichen  bedeckt.  Der 
grösste  Altai-See,  der  Teletzsche  See  (Abb. +55), 
liegt  im  nordöstlichen  1  heil  in  einer  I  löhe  von 
500  m  über  dem  Meeresspiegel  zwischen  steilen 
I  Abhängen  von  Gebirgen,  die  sich  bis  zur  absoluten 
Höhe  von  2400  m  erheben.  Der  See  besitzt  eine 

Abb.  454. 


Kiitunsthc  Gleicher. 

lünge  von  80  km,  seine  grösste  Breite  beträgt 
nur  6,+  km.  Das  westliche  Ufer  ist  sehr  ab- 
schüssig, in  einer  Ausdehnung  von  5-  6  km 
findet  sich  keine  Stelle,  an  der  ein  Boot  landen 
könnte.  Am  nördlichen  und  südöstlichen  Fnde 
des  Sees  sind  die  Ufer  etwas  abgeflacht,  hier 
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findet  man  Nomaden -Jurten,  aber  keine  Nieder- 
lassungen von  Küssen.  Die  Temperatur  des 
Wassers  ist  selir  niedrig;  noi  Ii  Fnde  Juni  steigt 
sie  nicht  über  4 — 5°C  und  erreicht  er.st  Mitte 
Juli,  wenn  der  Fang  des  Teletzschen  Herings 
beginnt,  9°C.  Die  Beständigkeit  dieser  niedrigen 
I  i-mperatur  ist  durch  die  bedeutende  Tiefe  des 
Sees  bedingt,  die  auf  1,2  km  geschätzt  wird. 
Auf  3 — 4  Monate  gefriert  der  See,  aber  nicht 
überall;  an  der  Finmündung  des  Ts»  hulysi  hman 
bleiben  weite  Strecken  offen.  W'asservögel  sieht 
man  nicht  auf  dem  .See,  doch  ist  er  sehr  tisch- 


Beiges«  hmack,  was  durch  den  Gehalt  an  freier 
Kohlensäure  und  die  geringen  Beimengen  mine- 
ralischer Salze  bedingt  ist.  Im  Sommer  strömen 
Kranke  aus  entfernten  Thälcrn  herbei,  die  oft 
in  Zelten  und  Hütten  aus  Baumzweigen  l'nter- 
kunft  nehmen  müssen,  da  bis  zum  Jahre  1895 
nur  einige  kleine  Bauernhäuschen  den  Heilung- 
suchenden zur  Verfügung  standen.  Erst  in  neuester 
Zeit  hat  man  mit  der  Krrichtung  von  besseren 
Wohnhäusern  begonnen.  Leider  führen  nach 
diesen  Heilquellen  sehr  schlechte  Wege,  wodurch 
die  Benutzung  derselben  sehr  erschwert  wird. 


Abb.  «$. 


l)ct  TelrtmW  S«c. 


reich.  Unter  den  übrigen  Altai -Seen  sind  noch 
bemerkenswerth  der  Talmenje  See,  auf  der  Höhe 
des  Katunsihcn  Gebirgsrückens,  etwa  1500  m 
über  dem  Meeresspiegel,  und  der  Koliwansche 
See  (Abb.  456),  der  ganz  eigenartige  ller- 
bildungen  besitzt. 

Im  Flussthal  tles  Arasan,  etwa  2000  m  über 
dem  Meeresspiegel,  in  unmittelbarer  Nähe  eines 
malerischen  Alpeiisees,  entspringen  aus  zahlreichen 
Krd-  und  Kels-palten  warme  Mineralquellen, 
I  K  ach tnanof Ische  (Juellenj,  die  von  den  im 
Altai  ansässigen  Küssen,  häutig  auch  von  Fremden* 
ihrer  Heilwirkungen  wegen  aulgesucht  werden. 
Die  Temperatur  dieser  (Juellen  beträgt  34  bis 
42  0  f  .;  das   Wasser  hat  keinen  mineralischen 


Im  nördlichen  Altai  sind  die  niedrigen  Berge 
oft  von  oben  bis  unten  mit  sogenanntem  „Schwarz- 
wald",  d.h.  mit  Kothtannen,  Fichten  und  ("ederu. 
denen  Fspen  und  an  lichteren  Stellen  loch 
Birken  beigemischt  sind,  bedeckt.  Die  dunklen 
<  edern  und  das  fast  schwarze  Dickicht  der  Tannen 
und  Fichten  mit  ihren  llechtenbehangencn  Stämmen 
schaffen  selbst  an  sonnigen  Tagen  eine  Dämmerung, 
die  nur  selten  an  einer  Lichtung  von  einem 
Sonnenstrahl  durchbrochen  wird.  Solche  Wälder 
haben  sich  im  allgemeinen  nur  noch  in  grösserer 
h nttei nung  von  den  Ansiedelungen  erhallen;  sie 
verschwinden  mehr  und  mehr  durch  verheerende 
l  eueisbrünste.  Oft  erblickt  man  weite  Strecken 
mit  Baumstümpfen,  den  l'eberbleibseln  des  meüer- 
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gebrannten  Waldes.  Hier  und  da  bildet  sich 
auf  solchen  ausgebrannten  Waldstrecken  ein 
Nachwuchs  von  Kspcn  und  Birken,  aber  ineist 
ersetzt  sich  der  Baumwuchs  nicht  wieder  und 

Abb.  «6. 


Der  KoliwaBKhe  See  im  Altai. 

hohes  Steppengras  schiesst  an  solchen  Stellen 
im  Sommer  aus  dem  Boden. 

Westlich  vom  Katun  sind  die  Berghange 
theils  waldlos,  theils  mit  Kiefern  bedeckt,  zu 
denen  sich  die  lärchc  gesellt;  an  feuchteren 
Thalstellen  kommen  auch  Fichten  und  Tannen 
vor.  In  der  Höhe  von  1000  m  über  dem  Meeres* 
spiogel  tritt  die  Ccder  auf,  die  ebenso  wie  die 
Fichten  und  Tannen  auf  den  hohen  Bergen  fast 
niemals  in  reinen  Beständen  an- 
getroffen wird.  Die  Odern  der 
Waldgrenze  besitzen  ein  ganz  eigen- 
tümliches Aussehen.  Die  mächtigen 
Wurzeln  haben  sich  gleich  Tauen  um 
die  Kelsblöcke  geschlungen,  che  sie 
durch  einen  Fclscnspalt  in  den  Boden 
eindringen  konnten.  Die  dicken  Aeste 
sind  nur  nach  einer  Seite,  meistens 
der  nördlichen,  entwickelt,  während 
sie,  wohl  wegen  der  vorherrschend 
südlichen  und  südwestlichen  Winde, 
an  der  anderen  Seite  verdorrt  und  ab- 
gefallen sind.  Solch'  eine,  gleichsam 
sich  einseitig  sträubende  Oder,  wider- 
steht Jahrhunderte  lang  dem  ver- 
nichtenden Einfluss  der  Stürme  und 
Fröste  des  rauhen  Winters. 

Die  Waldgrenze  des  Altai  liegt 
in  der  absoluten  Höhe  von  etwa 
2000  m,  im  südlichen  Theil  natür- 
lich etwas  höher  als  im  nördlichen. 
Die  I.aubbäume  sind  im  Altai  bedeutend  schwächer 
entwickelt  und  fallen  durch  die  Einförmigkeit  ihrer 
Arten  auf.  Hier  und  da  sind  den  Nadelbäumen 
Kspen  und  Birken  beigemischt,  wobei  die  enteren 
bia  zur  Höhe  von  1500  m  vorkommen.  Nur 
an   einer  Stelle,   in  den  Kusnetzkischen  Bergen, 


kommt  che  l  inde  vor.  Die  Wälder  des  inneren 
Altai  haben  an  vielen  Orten  noch  ihre  ursprüng- 
liche Wildheit  bewahrt.  Nur  schwache  Spuren 
der  von  Jägern  eingetretenen  Fusssteige  deuten 
auf  das  gelegentliche  flüchtige  Erscheinen  des 
Mensrhen  in  dieser  F.iuode  hin.  Udingens  ist 
auch  hier  nicht  der  Wald  von  der  verheerenden 
Einwirkung  des  Feuers  verschont  geblieben. 

Die  Alpen  wiesen  erstrecken  sich  fast  bis  an 
die  Schneefelder  und  fallen  durch  ihr  lebhaftes 
Grün  und  den  1  •arbenreichthum  ihrer  Blumen  auf. 
Der  hellrothe  Hahnenkamm,  der  goldgelbe  Sturm- 
hut, rother  und  gelber  Rodel,  dunkel-  und  hell- 
blauer Enzian,  hellgelber  Mohn,  grosse  Veilchen 
in  allen  Farben,  rosa  Katzenpfötchen,  die  grossen 
blauen  Glocken  der  Glockenblume  und  viele 
andere  Blumen  bilden  dort  einen  prächtigen 
Teppich.  Auf  schneefreien  Felsen  finden  sich 
eigenartige  Gruppen  von  Zwergpflanzen.  Alpen- 
pflanzen kommen  noch  in  einer  Höhe  von  über 
3000  m  vor. 

Das  Thierreich  der  Altai  -Berggruppe  hat  viel 
Gemeinsames  mit  dem  des  westlichen  Sibiriens, 
aber  auch  einige  besondere  Arten.  Unter  den 
Raubthicrcn  sind  sehr  verbreitet:  der  braune  Bär, 
der  Vielfrass,  der  I.uchs,  der  graue  und  der  rothe 
Wolf,  ferner  Füchse,  Zobel,  Iltisse,  Hermeline 
und  andere.  Bisweilen  kommt  der  Dachs  vor, 
als  seltener  Gast  aus  südlichen  Gebieten  auch 
der  Tiger.  Unter  den  Nagethiercn  sind  zwei 
Arten  von  Hasen  hervorzuheben,  ferner  Eich- 
hörnchen, Ziegelmäusc  und  als  besonders  eharakte- 

Abb.  4S7. 


Sibirische  Hirsche  (Ctrvui  maralj. 

ristische  Vertreter  der  Bergfauna,  das  Murmel- 
thier  und  der  Alpenhase.  Der  letztere  pflegt 
sich  als  Vorrath  für  den  Winter  regelmässige 
I  [euhaufen,  namentlich  aus  breitblättrigem  Wei- 
derich (Epitobittm  latifolium)  zurecht  zu  legen.  Nach 
Angabe  der  Jäger  sollen  in  sehr  schneereichen 
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Wintern  solche  Vorrälhe  von  Hirschen  und  Stein- 
böcken aufgespürt  und  aufgefressen  werden.  Das 
Fleisch  des  Alpenhasen  hat  einen  widerwärtigen 
Geruch.  Die  Murmellhiere  werden  ihres  Felles 
wegen  in  grossen  Mengen  erlegt. 

Die  Hufthierc  des  Altai,  sibirische  Hirsche 
(On  us  maral),  Kossuli  (Ctnuis  pygargia),  Stein- 
böcke, Moschusthiere  und  andere,  verschwinden 
durch  Raubjagden  mehr  und  mehr.  Das  grösste 
Interesse  beansprucht  der  wilde  sibirische  Hirsch 
[Venns  mural,  Abb.  457),  ein  hohes,  statllichesThicr 
von  der  Grösse  eines  mittleren  Pferdes.  Einst  war 
der  sibirische  Hirsch  in  den  Wäldern  der  Altai- 
Thäler  sehr  verbreitet,  seit  der  Besiodelung  des 
Landes  hält  er  sich  nur  noch  in  den  von  mensch- 
lichen Wohnstätten  entfernteren  oberen  Fluss- 
gebieten auf.  Der  Maral  wird  vorzugsweise  seines 
Geweihes  wegen  erlegt,  das  im  blutgefülltcn  Zu- 
stande (im  Juni)  in  China  für  Arzneizwecke  sehr 
begehrt  ist.  Die  sibirischen  Jäger  suchen  die  Thiere 
auch  lebendig  einzufangen,  weil  sie  sich  sehr  leicht 
zähmen  lassen.  Der  Preis  für  einen  Maral  beträgt 
150  -  200  Rubel  (325 — 450  Mark).  Seit  1898  ist 
die  Jagd  auf  den  Maral  verboten  worden. 

Das  typischste  Thier  des  Hochgebirges  ist 
der  Steinbock  (Tau-leke,  capra  sibirica),  der  an 
unseren  Ziegenbock  erinnert,  aber  grösser  und 
weit  schöner  ist.  Im  Winter  besitzt  sein  Fell 
eine  lichtgraue,  im  Sommer  eine  röthlichc  Färbung. 
Besonders  auffallend  sind  die  ungeheuren  Hörner 
der  Männchen.  Ungeachtet  ihrer  dürftigen  Nah- 
rung werden  sie  im  Herbst  sehr  fett. 

Das  Vogelreich  des  Altai  hat  ziemlich  die- 
selben Vertreter  wie  in  den  Wäldern  des  west- 
lichen Sibiriens  (Auerhähne,  Birk-,  Reb-  und 
Feldhühner).  Der  typische  Bergvogel  ist  der 
Truthahn  (Vlar)\  man  trifft  ihn  auf  Alpcnwiesen 
und  unzugänglichen  Felsen,  häufig  im  Gebiet  des 
ewigen  Schnees.  Er  läuft  sehr  schnell,  ist  sehr 
vorsichtig  uud  stellt  sich  daher  selten  zum  Schuss. 

Unter  den  Schwimmvögeln  verdient  die  rothe 
Ente  Beachtung,  die  an  Flussquellcn  bis  2000  m 
über  dem  Meeresspiegel  vorkommt.  Von  Netz- 
fiisslern  fallen  zwei  Arten  von  Kranichen  auf. 
Raubvögel,  einschliesslich  der  Adler,  bevorzugen 
die  offenen  Thäler  oder  die  Steppen.  Von  Rep- 
tilien verdienen  die  Viper  und  die  Klapperschlange 
Erwähnung.  Die  Insekten  des  Altai  sind  nicht 
zahlreich,  dafür  finden  sich  aber  einige  Arten 
in  grosser  Höhe.  Beispielsweise  umflattern  der 
Appollo- Schmetterling  und  einige  andere  die 
Alpenpflanzen  in  der  Nähe  von  Gletschern  in 
einer  Höhe  bis  2000  m.  Spinnen  kommen  bis- 
weilen auf  Moränen  vor.  (Schiu»  folgt  i 


Die  Macht  der  Gewohnheit. 

Aus  den  Berichten  von  Fahrt-  und  späterer 
Beobachter  w<is,s  man,  dass  die  Grabwespen  der 


Gattung  Sp/jc.v  die  Gewohnheit  haben,  ihre  Beute, 
die  gewöhnlich  in  einer  Heuschrecke  besteht,  vor 
den  Eingang  ihres  Brutnestes  zu  schleppen  und 
dann  dieses  erst  zu  durchsuchen,  bevor  sie  das 
gelähmte,  halbtodte  Insekt  hinein  bringen.  Wenn 
man  dann,  während  die  Wespe  die  Inspection 
ausführt,  die  Heuschrecke  aus  ihrer  Lage  entfernt 
und  etwas  weiter  vom  Neste  niederlegt,  so  zerrt 
die  Wespe,  wenn  sie  aus  ihrem  Neste  zurückkehrt, 
zunächst  das  wiedergefundene  Beutestück  von 
neuem  vor  den  Eingang  des  im  Sande  gegrabenen 
Baues,  muss  aber  dann  in  Folge  ihres  Instinctes 
wieder  in  das  Nest  hinein,  welches  sie  erst  vor  einer 
Minute  inspicirt  hatte  und  manche  Arten  wieder- 
holen das  in  unabänderlicher  Weise,  so  oft  man 
das  Beutestück  wegrückt,  mag  das  auch  mehrere 
Dutzend  Male  nach  einander  geschehen.  Hat 
sie  aber  einmal  die  Beute  hineingebracht  und 
das  Ei  darauf  abgelegt,  so  mauert  sie  den  Gang 
kunstgerecht  zu,  gleichviel  ob  man  das  Futter 
für  die  Larve  ganz  aus  dem  Bau  heraus- 
gezogen hat. 

Herr  und  Frau  Peckham  berichten  nunmehr 
im  Amrnra/i  Naturalist,  dass  sie  diese  für  sonst 
als  so  gescheidt  geschilderte  Wespen  fast  un- 
glaublichen Thorheiten,  bei  einer  Reihe  von  Ver- 
suchen, die  sie  im  vorigen  Sommer  mit  nord- 
amerikanischen Sphex  -  Arten  wiederholt  haben, 
vollkommen  bestätigt  gefunden  haben.  Um  zunächst 
das  Verhalten  des  ungestörten  Insektes  festzu- 
stellen, verhielten  sie  sich  als  ruhige  Beobachter 
und  sahen  nun,  wie  die  Wespe  ihre  erbeutete 
Heuschrecke  12  1 5  cm  vor  der  Oeffnung  des 
Nestes  liegen  lies,  dann  in  das  Nest  eindrang, 
wieder  herauskam  und  nun  die  Heuschrecke 
dabei  gleichsam  wie  auf  einem  Steckenpferde 
reitend  am  Kopfe  packte  und  zur  Öffnung  zog. 
Dann  Hess  sie  dieselbe  los,  trat  mit  dem  Kopfe 
nach  vorn  in  die  Höhle,  drehte  sich  in  derselben 
herum,  kam  wieder  mit  dem  Kopfe  vorn  hervor 
und  zog  uun,  rückwärts  gehend,  die  beim  Kopfe 
gepackte  Heuschrecke  herein.  Das  war  also  das 
normale  Verfahren;  als  aber  am  nächsten  Tage 
die  Beobachter  der  Wespe  wiederholt  die  ge- 
lähmte Heuschrecke  um  etwa  12  cm  verrückten, 
liess  sie  sich  das  nur  viermal  gefallen,  indem  sie 
den  Vorbesuch  der  Höhle  viermal  ausführte,  beim 
fünften  Male  aber  schleppte  sie  die  wiedergefundene 
Heuschrecke  ohne  einen  solchen  hinein.  Bei 
neuen  Versuchen  an  den  folgenden  Tagen  ver- 
hielt sie  sich  ebenso  und  wiederholte  sogar  an 
dem  einen  Tage  siebenmal  den  verhängnissvollen 
Vorbesuch,  während  sie  sich  an  den  anderen 
Tagen  nur  viermal  anführen  liess. 

Es  ging  aus  diesen  Versuchen  hervor,  dass  die 
Grabwespe,  so  conservativ  sie  auch  sonst  in  ihren 
Gewohnheiten  ist,  sich  doch  schliesslich  den  l  m- 
ständen  aupasst,  und  wenn  diese  es  erfordert), 
das  althergebrachte  Verfuhren  ändert,  wenn  ihr 
die  Beute   jedesmal  während  des  Inspcctions- 
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besuchcs,  weggenickt  wird.  Dann  siegt  also  der 
Verstand  über  die  Macht  der  Gewohnheit,  die 
wir  als  Instinct  bezeichnen.  Ks  wäre  interessant, 
einen  solchen  Versuch  mit  demselben  Individuum 
fortzusetzen  und  zu  sehen,  ob  es  nicht  zuletzt 
den  Vorbesuch  der  Höhle  ganz  aufgiebt  Es 
scheint  überhaupt,  als  ob  die  verschiedenen 
.Sjfttat -Arten  nicht  alle  in  ihren  Instincthandlungen 
gleich  stark  verrannt  sind.  Denn  schon  Fabre 
hatte  bemerkt,  das«  nicht  alle  Arten  sich  so  oft 
anführen  Hessen,  wie  die  Grabwespe  mit  gelben 
Flügeln  (Sphe.x  flavipennis),  welche  statt  der  Heu- 
schrecken Grillen  einträgt  und  sich  4.0  mal  das 
Beutestück  verrücken  Hess,  ohne  von  seiner  Ge- 
wohnheit zu  lassen,  die  Höhle  nach  jeder  Näher- 
schleppung  wieder  zu  untersuchen.  Man  könnte 
daraus  schliesscn,  die  neuweltlichen  r- Arten 
wären  intelligenter  als  die  französischen,  aber 
schon  Fabre  beobachtete  unter  anderen  Arten 
„starke  Geister",  die  sich  nur  ein  paar  Mal 
täuschen  liessen  und  namentlich  auch  die  Höhle 
entschlossen  zumauerten,  wenn  sie  dieselbe  auch 
bei  ihrem  letzten  Besuch  leer  gefunden  hatten. 
Sie  wussten  ja,  dass  das  Beutestück,  welches  sie 
vorher  für  ihre  Brut  hineingeschleppt  hatten, 
drinnen  sein  musste,  und  ihr  letzter  Besuch  der 
Höhle,  wobei  sie  das  Verschwinden  nicht  be- 
merkten, war  also  lediglich  ein  Convcnienz- 
Besuch  in  Folge  der  Macht  der  Gewohnheit. 

K.  K.  [7616I 


Die  Hornbildungen  der  Wiederkäuer. 

Die  Hornbildungen  sind  bei  den  Wiederkäuern, 
wie  wir  der  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften  ent- 
nehmen, gänzlich  verschiedener  Herkunft.  Bei 
den  Giraffen  und  Hornthiereu  findet  sich  stets 
eine  Cutisverknöcherung,  die  den  Schädelknochcn 
secundär  aufwächst;  bei  den  Hirschen  hingegen 
verdankt  das  Geweih  seine  Entstehung  einer 
Knochenwucherung  des  Stirnbeines  selbst. 

Das  Giraffengehörn  stellt  den  einfachsten 
Typus  der  erstgenannten  Gruppe  von  Horn- 
bildungen vor.  Hier  finden  sich  in  beiden  Ge- 
schlechtern zwei  grössere  paarige  und  ein  kleinerer 
medianer  unpaarer  Zapfen,  die  von  dem  behaarten 
Felle  überdeckt  sind.  Nur  die  Spitze  des  un- 
paaren  Zapfens  ist  haarlos  und  mit  einer  ver- 
dickten ,  vielleicht  auch  schwach  verhornten 
Epidermis  versehen.  Die  Knochenkerne  aller 
drei  Zapfen  sind  Cutisvcrknöcherungen,  die  lange 
Zeit  hindurch  mit  dein  Schädel  nur  durch  Binde- 
gewebe locker  verbunden  sind.  Bei  dem  miltlcren 
Zapfen  kann  diese  Verbindung  sogar  zeitlebens 
locker  bleiben,  während  bei  den  seitlichen  im 
reiferen  Alter  stets  eine  feste  Verwachsung  mit 
dem  Schädel  erfolgt,  wobei  freilich  die  Ver- 
schmelzungslinie  immer  noch  zu  erkennen  bleibt. 
Von  Wichtigkeit  ist  eine  allmähliche  Verschiebung 
des  Knochenkems:  er  entsteht  zunächst  über  den 


Stirnbeinen,  wandert  aber  alsdann  allmählich  über 
die  Kranznaht  hinweg,  so  dass  er  schliesslich 
gleichzeitig  mit  Stirn-  und  Scheitelbein  ver- 
wachsen ist. 

Ein  etwas  weiter  vorgeschrittenes  Stadium  der 
Gehörnausbildung  repräsentirt  die  Gabelantilope 
(Antilotapra  americana),  die  dadurch  ausgezeichnet 
ist,  dass  sie  die  Hornscheide  alljährlich  abwirft. 
Es  findet  sich  auch  bei  ihr  ein  Knochenzapfen, 
der  höchst  wahrscheinlich  erst  secundär  mit  dem 
Schädel  verwächst.  Unmittelbar  nach  dem  Ab- 
werfen der  Hornscheide  trägt  die  Gabelantilope 
Knochenzapfen,  die  ihrer  ganzen  Länge  nach 
von  behaartem  Felle  überzogen  sind  und  nur 
am  Ende  eine  winzige  Hornspitze  aufweisen.  Es 
sind  dies  Verhältnisse,  die  in  hohem  Maassc  an 
die  Giraffe  erinnern.  Späterhin  schreitet  nun  die 
Verhornung  mehr  und  mehr  fort,  und  zwar  ge- 
schieht dies  erstens  im  Anschlüsse  an  die  be- 
reits verhornte  Spitze,  zweitens  unabhängig  hier- 
von etwa  von  der  Mitte  der  Vorderseite  aus. 
Endlich  hat  die  Verhornung  über  den  ganzen 
Zapfen  sich  ausgebreitet,  und  die  Haare,  die 
ringsum  von  der  Hornsubstanz  umschlossen  sind, 
ragen  vielfach  nur  noch  mit  den  Spitzen  hervor. 
Nach  der  Brunst  sondert  sich  diese  aus  Haaren 
und  Homsubstanz  bestehende  Scheide  von  den 
darunter  liegenden  Gewebeschichten  ab  und  wird 
schliesslich  abgestossen. 

Der  dritte  Typus  findet  sich  bei  den  Rindern 
(Boviden).  Auch  hier  gehen  die  Stimzapfen  aus 
(  utisverknöcherungen  hervor,  nur  erfolgt  die  Ver- 
wachsung mit  den  Schädelknochen  bereits  in 
einem  so  frühen  Stadium,  dass  der  Nachweis  der 
isolirten  Knochenkerne  einigermaassen  erschwert 
ist  Die  Knochenzapfen  bleiben  dauernd  vom 
Integument  bedeckt,  dessen  Epidermis  sich  all- 
mählich zu  einer  perennirenden  Hornscheide  um- 
gestaltet. 

Während  bei  den  bis  jetzt  besprochenen 
Hornbildungen  stets  eine  Cutisverknöcherung 
secundär  dem  Schädel  aufwächst,  ist  bei  den 
Hirschen  die  umfangreiche  Knochenmasse,  die 
das  Geweih  vorstellt,  als  ein  Auswuchs  des  Stirn- 
beines zu  betrachten.  Dieser  Knochenauswuchs 
drängt  die  Cutis  mitsatnmt  der  Epidermis  vor 
sich  her.  Allein  das  Integument  zeigt  hier 
keinerlei  Neigung  zur  Verhornung,  sondern 
trocknet  bis  an  die  Basis  des  Knochenspiesses 
ein  und  wird  durch  Reiben  an  Bäumen  seitens 
des  Thieres  völlig  entfernt.  Die  Ablösung  des 
Geweihes  erfolgt  durch  die  Thätigkeit  von  wan- 
dernden Zellen,  den  sogenannten  Osteoklasten. 
Diese  fressen  nicht  nur  eine  ansehnliche  Höhlung 
im  Innern  des  Knochens  an  der  Geweihbasis 
heraus,  sondern  stellen  auch  noch  eine  äussere 
Trennungslinie  her,  die  mit  dem  inneren  Hohl- 
räume schliesslich  zusammentrifft  Wenn  dieses 
Stadium  erreicht  ist,  dann  genügt  eine  leise  Er- 
schütterung, um  die  Geweihstangen  zum  Abfall 
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zu  bringen.  Alsdann  schlieft  sich  das  Integumcnt 
über  der  Bruchstelle,  an  der  die  Knochenuuehe- 
rung  nun  wieder  von  neuem  beginnt.  Dieses 
Wachsthum  führt  zuerst  zu  einer  kranzartigen 
Verdickung  an  dem  Hruchrande,  der  ,,Rosc"  der 
späteren  Geweihe,  sodann  zu  einer  Regeneration 
des  Knochenspie.sses. 

Das  Verdienst,  diese  Verhältnisse  eruirt  zu 
haben,  gebührt  in  erster  Linie  Professor  H.  Nitsch  e. 

Dr.  W.  Sc«.  [:y,i] 


Das  Schweizer  Schneüfeuer-Feldgeschüts  1901. 

Von  J.  C.uist». 
Mit  vi«  Abbildung«»  auf  «Wri  TaMn. 

Das  Märzheft  der  Rei  ne  mililain  miste  enthält 
einen  Aufsatz  über  das  Schwei/er  Feldartillerie- 
Material  M  1901,  das  durch  Botschaft  des  Bundes- 
rathes  vom  8.  März  1901  zur  Neubewaffnung 
für  die  fahrenden  Batterien  des  Bundesheeres 
zur  Einführung  vorgeschlagen  wurde  und  das  an 
die  Stelle  des  gegenwärtigen,  im  Jahre  1 S  8 1 
eingeführten  Feldartillerie-  Materials  treten  soll. 
Bei  dieser  Neubewaffnung  handelte  es  sich  im 
allgemeinen  darum ,  die  Keldartillerie  mit  Ge- 
schützen zu  bewaffnen,  die  eine  rasche  Feuer- 
bereitschaft sichern  und  es  dadurch  dem  Feuer- 
leitenden ermöglichen,  in  gewissen  Gefechtslagen 
ein  rascheres  Feuer  der  Batterie  abzugeben,  als 
es  die  heutigen  Geschütze  gestalten.  In  der 
Schweizer  Feldartillerie  ist ,  wie  in  anderen 
Artillerien  auch,  durch  die  im  l  aufe  der  Jahre 
nothwendig  gewordenen  Abänderungen  das  Gew  icht 
des  Materials  so  gestiegen,  dass  es  der  An- 
forderung leichter  Beweglichkeit,  die  an  ein  Feld- 
artillerie-Material  gestellt  werden  muss,  nicht 
mehr  entspricht  und  eine  Neubewatfuung  deshalb 
schon  durch  die  Notwendigkeit  der  Gewichts- 
verminderung der  Geschütze,  Protzen  und  Wagen 
geboten  ist,  obgleich  die  guten  ballistischen 
Leistungen  ihrer  8,4.  cm -Geschütze  an  sich  zu 
einer  Neubewaffnung  nicht  zwingen  würden.  Man 
schätzt  in  der  Schweiz  diese  Leistungen  sogar 
so  hoch,  dass  man  die  Forderung  für  berechtigt 
hielt,  es  dürfe  das  künftige  Geschütz  nicht  hinter 
denselben  zurückbleiben. 

Das  gegenwärtig  im  Gehrauch  befindliche 
8.4  cm-Geschützrohr  wiegt  455  und  das  feuernde 
Geschütz  bis  zu  1140  kg;  da  das  aufgeprotzte 
Geschütz  ohne  aufgesessene  Mannschaft  ein  Ge- 
wicht  von  1920  1980  kg  hat,  so  kommt  auf 
jedes  Pferd  eine  Zuglast  von  330  kg,  die  einer 
Verminderung  bedarf. 

Die  für  den  Zw  eck  der  Neubew  atmiing  eingesetzt.* 
Commission  hat  nach  einem  beinahe  vierjährigen 
Studium  aller  in  Betracht  kommenden  ausländi- 
schen Geschützconstructionen  einstimmig  das  am" 
den  beiden  Tafeln  dargestellte  7,5  eiii-Schnellteuer- 
Fcldgcschütz  von  Krupp  gewählt  und  damit  die 
ihr   bezüglich   der   ba]:istl.-..hen   I  ei>t)ingen ,  des 


Gewichtes  und  der  Beweglichkeit  gestellten  Be- 
dingungen, wie  sie  in  ihrem  Berichte  nachweist, 
vollauf  erfüllt. 

Das  30  Kaliber- Geschützrohr  aus  spreng- 
sichereni  Nickelstahl  ist  ein  Mantelrohr,  dessen 
Mantel  in  dem  hinten  über  das  Seelenrohr  hinaus- 
ragenden Theil  den  Verschluss  aufnimmt  und 
der  hier  an  der  linken  Seite  zum  bequemeren 
Einsetzen  der  Patrone  den  Ladeausschnitt  erhalten 
hat.     Am  Mantel  sitzen  die  Schildzapfen,  mit 

1  denen  das  Kohr  in  dem  um  einen  senkrechten 
Zapfen  schwenkbaren  Kohrträger  liegt,  der  ein 
Schwenken  des  Rohres  mittelst  Seitenrichtmaschine 
um  je  3  0  nach  rechts  und  links  von  der  I-afelten- 
mittellinie  gestattet.  An  der  rechten  Seite  der 
Bodenfläche  ist  der  in  Nr.  5  8 1 ,  S.  1 3  3  des  Pnmetheui 

\  beschriebene  J.ibellenaufsatz  angebracht:  das  Korn 

|  steht  auf  dem  rechten  Schildzapfen.  In  die  Seelen- 
wand sind  zS  Züge  mit  zunehmendem  Rechtsdrall 
eingeschnitten.  Der  Verschluss  ist  der  eben- 
falls in  Nr.  581  des  l*rometheus  beschriebene  und 
abgebildete    Leitwellvcrschluss    mit  Repetilions- 

,  Spannabzug.  der  in  Bezug  auf  Ladeschnelligkeit 
und  Einfachheit  von  keinem  heute  irgendwo  im 

1  Gebrauch  befindlichen  Geschützverschluss  über- 
troffen wird.  Das  Geschützrohr  mit  Verschluss 
wiegt  3  so  kg. 

Die    Lösung  der  Schnellfeuer- Feldgeschütz- 
frage war,  wie  bereits  bei  früheren  Gelegenheilen 
im  Prometheus  nachgewiesen  wurde,  in  der  Haupt- 
sache von  der  Construction  des  Verschlusses  und 
der  Lafette,    im   besonderen  von   der  Art  der 
Rücklaufheinmung  abhängig.    Der  letzteren  wird 
sogar  maticherseits  eine  Bedeutung  beigelegt,  als  ob 
sie  den  Angelpunkt  der  ganzen  Schnellfeuer-leld- 
geschützfrage  bilde,  denn  es  dürfte  im  Gesammt- 
gebiete  der  Technik  kaum  noch  einen  Fall  geben, 
m  dem  eine  an  sich  einfache  Aufgabe  in  so 
mannigfacher  Weise  construetiv  zu  lösen  versucht 
worden  ist,  als  die  Rücklaufhemmung  der  Schnell- 
feuer-Feldgeschütze.   Es  muss  jedoch  zugegeben 
werden,    dass   die   zu    läge  getretene  Mannig- 
faltigkeit durch  die  weit  auseinander  gehenden 
Meinungen  der  Artilleristen  über  den  nothwendigen 
oder  hinreichenden  Grad  der  wirksamen  Rück- 
laufhemmung nicht  unwesentlich  gefördert  worden 
ist.    In  Frankreich  entwickelte  sich  ein  wahrer 
Cultus  des  Schnellfeuers,  dein  als  Ziel  die  mit 
allen    Mitteln   erreichbar   schnellste  Schusslötge 
vorschwebte,  ohne  dabei  taktischen  Erwägungen 
über  die  Zweckmässigkeit  eines  solchen  Schnell- 
feuers  einen   mildernden  Einfluss  einzuräumen. 
Man  stellt  hier  der  merkwürdigen  Ficüon  vom 
„Schnellfeuer  an  sich"  gegenüber,  welche  die 
gefechtsmäßige  Nützlichkeit  desselben  als  selbst- 
verständlich voraussetzt.    Dieser  Anschauung  be- 
gegnete man  auf  der  vorjährigen  Weltausstellung  in 
Paris  auf  Schritt  und  Tritt.    Sie  fand  ihren  hervor- 
ragendsten Vertreter  in  einem  Feldgeschütz  ohne 
jeden  Rücklauf  der  Lafette,  bei  dem  die  ganze 
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Rückstosskraft  in  einem  mehr  als  i  tri  langen  Rück- 
lauf des  Rohres  auf  einer  Gleitbahn  der  feststehenden 
Lifette  aufgezehrt  wird.  Zur  Gruppe  derartiger 
(Instructionen  gehören  auch  das  in  Krankreich 
eingeführte  Feldgeschütz  (97.  ferner  die  viel 
besprochenen,  von  der  Rheinischen  Metall  - 
waaren-  und  Maschinenfabrik  in  Düsseldorf 
an  die  englische  Regierung  verkauften  Geschütze 
System  Ehrhardt,  sowie  einige  Kruppsche 
(Instructionen,  über  die  jedoch  weiteren  Kreisen 
noch  Wenig  bekannt  geworden  ist.  Zu  diesen 
Geschützen  und  den  bis  jetzt  eingeführten  und  am 
meisten  bekannt  gewordenen  Schnellfeuer- Feld- 
geschützen bildet  das  deutsche  Feldgeschütz 
96  den  äussersteu  Gegensatz,  weil  es  nur 
eine  starre,  keine  elastische  Rücklauf hemtnung 
besitzt.  In  den  elastischen  Kücklaufhemmungcn 
uird  so  viel  Rückstosskraft  zu  späterer  Arbeits- 
leistung zurückgehalten,  als  erforderlich  ist,  das 
Geschütz  nach  beendetem  Rücklauf  in  die  Schuss- 
stellung selbstthatig  wieder  vorzubringen.  Das 
geschieht  beim  deutschen  Feldgeschütz  nicht, 
es  bleibt,  gleichviel,  ob  der  Spora  ausgeschaltet 
ist  oder  nicht,  da  stehen,  wohin  es  der  Kückstoss 
brachte. 

In  der  Mitte  zwischen  dem  deutschen  Geschütz 
und  dem  französischen  Feldgeschütz  (  '97  steht 
das  für  die  Schweiz  vorgeschlagene  Geschütz 
Kruppscher  Construction.  Seine  I  .afette  hat 
einen  ausschaltbaren  Federsporn.  Heim  Schuss 
läuft  die  ganze  Lafette  nebst  dem  mit  ihr  ohne 
Rücklauf  verbundenen  Rohr  zurück.  Sie  presst 
dabei  die  am  Sporn  angebrachte  Säule  aus 
Tcllerfedcrn  zusammen,  die  den  Rückstoss  in 
sich  aufnimmt  und  demnächst  durch  die  in  ihr 
aufgespeicherte  Kraft  das  Wiedervorbringen  des 
Geschützes  besorgt,  wobei  eine  einstellbare 
Klemme  das  Vorlaufen  regelt.  Ks  kommen 
sonach  bei  dieser  Lafette  nur  durchaus  einfache 
Mittel  in  Anwendung,  die  leicht  zu  behandeln 
sind  und  allen  Einflüssen  der  Witterung  sowie 
des  Gebrauchs  ohne  besondere  Wartung  wider- 
stehen. 

Die  Wirkungsweise  der  Fahrbremse,  die  aus- 
hilfsweise als  Schussbremse  mitverwendet  werden 
kann,  ist  aus  den  Abbildungen,  besonders  aus 
Abbildung  2  auf  Tafel  I,  verständlich.  Durch 
Drehen  des  wagerechten  Handrades,  vom  an  der 
linken  Seite  der  Lafette,  wird  der  Bremswelle 
eine  Drehung  um  ihre  Längenachse  ertheilt.  An 
beiden  Finden  der  Bremswelle  sitzen  nach  oben 
gerichtete  Hebelarme,  mit  deren  Finden  die  Zug- 
staugen der  Bremsbacken  verbunden  sind,  so  dass 
die  letzteren  durch  das  Drehen  der  Bremswellc 
angezogen  oder  gelöst  werden.  Beim  Fahren 
wird  das  Bremshandrad  von  dem  auf  dem  Achs- 
tritt stehenden  Mann  bedient.  Die  Tafelte  hat 
nämlich  keine  Achssitze,  sondern,  wie  es  in  der 
Schweizer  Feldartillerie  üblich  ist,  Achstritte,  auf 
denen   zwei  Leute  der  Bedienung  beim  Fahren 


stehen,  das  Gesicht  der  Fahrrichtung  zugewendet, 
wobei  sie  sich  an  den  dort  angebrachten  auf- 
rechtstehenden Rahmen  festhalten.  Die  dem 
Geschützrohr  zugekehrte  Hand  ergreift  hierbei 
den  an  der  anderen  Seite  des  Rohres  stehenden 
Rahmen. 

Die  1  afette  gestattet  Höhenrichtungen  des 
I  Geschützrohres  von  -    12  bis  -f-  1  8°  und  Seiten- 
richtungen bis  zu  30  nach  rechts  und  links. 

Der   Richtbaum    ist,    abweichend  von  der 
sonst    gebräuchlichen    Art,    gabelförmig.  Die 
beiden    Anne   sind    hinten    durch    ein  bogen- 
|  förmiges  Griffstück  verbunden. 

Lafette  und  Protze  haben  das  gleiche  Rad  von 
1,3  rn  Durchmesser  und  eine  Gleisbreite  von 
1,365  m.    Die  Feuerhöhe  beträgt  0,93  m. 

Das  Geschütz  feuert    mit  Einheitspatronen, 
bei  deren  Verwendung  sich,  im  Gegensatze  zu 
j  dem    getrennten   Gebrauch   von  Geschoss  und 
,  Kartusche,  keinerlei  l'ehelstände  bemerkbar  ge- 
]  macht  haben,  so  dass  keine  Veranlassung  vorlag, 
auf  die  Vortheile  zu  verzichten,  welche  die  Ver- 
!  Wendung  von  Patronen  gewährt.    Einstweilen  ist 
das  Geschütz  nur   mit  Schrapuels  ausgerüstet, 
deren  Stahlmantel  mit  240  Hartbleikugeln  von 
12,5  g  gefüllt  ist.    Die  Sprengladung  befindet 
sich  in  einer  Bodenkammer.    Der  Doppelzündcr 
reicht  bis  5600  m  Schussweite.    Das  Schrapnel 
wiegt  6,35,  die  Patrone  7,87  kg.  Die  messingene 
Kartuschhülse  bewirkt  den  gasdichten  Abschlusa 
des  Seelenbodens  am  Verschluss  und  nimmt  die 
aus  500  g  rauchlosen  Pulvers  bestehende  Schuss- 
ladung auf,  die  dem  Schrapnel  500  m  Mündungs- 
geschwindigkeit  ertheilt,  der  eine  lebendige  Kraft 
des  Geschosses  an  der  Mündung  von   87,3  m 
entspricht.    Die  Einführung  von  Sprenggranaten 
1  ist  vorbehalten. 

Zur  Bedienung  des  Geschützes  gehören  fünf 
Mann,  von  denen  ein  Mann  den  Verschluss  bedient 
und  richtet,  wobei  ein  Mann  hinten  am  Richt- 
baum zum  Nehmen  der  Seitenrichtung  steht,  ein 
dritter  Mann  ladet  das  Geschütz  und  zwei  Mann 
besorgen  das  Einstellen  des  Schrapnelzünders  und 
Heranbringen  der  Munition  aus  der  Protze  zum 
1  Geschütz.    Der  aus  Stahlblech  gefertigte  Protz- 
!  kästen  nimmt  4.0  Patronen  auf,    die   zu  vieren 
in  Körben  aus  Spanischrohrgcllccht  mit  Hand- 
haben   verpackt   sind,    wobei   die   Patronen  in 
einem  l.'eberzug  aus  Jutewebcstofi'  stecken  und 
1  ausserdem    keiner    Verpackung    bedürfen.  Die 
;  Körbe  dienen  gleichzeitig  zum  Herantragen  der 
Patronen  zum  Geschütz  und  sollen  sich  vortreff- 
'  lieh  bewährt  haben.    Der  Munitionshinterwagen 
,  nimmt  56  solcher  Art  > erpackte  Patronen  auf, 
I  so    dass    im    Munitionswagen    sich    96  Schuss 
I  belinden. 

Das  Geschütz  gestattet  neun  bis  zehn  gezielte 
Schuss  in  der  Minute,  es  bleibt  damit  zwar  hinter 
der  Feuerschnei ligkeil  der  Geschütze  mit  langem 
|  Rohrrücklauf  zurück,  aber  der  Schweizer  Com- 


554 


Prometheus. 


M  60;. 


mission  erscheinen,  wohl  mit  vollem  Recht,  die 
zehn  Schuss  „mehr  als  genügend",  weil  es  nicht 
möglich  sei,  in  dieser  Zeit  mehr  Schrapnels  auf 
die  beabsichtigte  Brennzeit  einzustellen,  es  sei 
denn,  dass  hierfür  wieder  besondere  Vorkehrungen 
getroffen  würden,  die  jetloch  für  das  Feld  Verhältnis» 
als  höchst  bedenklich  erachtet  werden  müssen. 
Eine  grössere  Feuerschnelligkeit  würde  sich  daher 
gar  nicht  ausnutzen  lassen  und  hätte  darum  auch 
keinen  Zweck,  um  so  weniger,  als  sie  nur  auf 
Kosten  der  Einfachheit  und  Solidität  der  Lafetten- 
construction  zu  gewinnen  ist. 

Die  Schweizer  (  ommission  erklärt  in  ihrem 
Bericht,  sie  sei  „durch  ihre  Studien  zur  An- 
schauung gelangt,  dass  eben  dieser  Verlust  an 
Kiufachheit  und  Solidität  durch  keine  besonderen 
taktischen  Vortheile  des  Rohrrücklaufgeschützes 
compensirt  wird,  und  dass  dieser  Verlust  anderer- 
seits unter  Umständen  die  Brauchbarkeit  des 
Geschützes  überhaupt  in  Frage  stellen  kann". 
Sie  hat  alle  bekannten  Rohrrücklaufgeschütze, 
auch  die  von  Ehrhardt  und  Krupp,  versucht; 
vom  ersteren  sagt  sie,  dass  es  keine  erwiesenen 
Vorzüge  besitze,  die  es  über  die  Rohrrücklauf- 
geschützc  anderer  Fabriken  unzweifelhaft  erheben. 
Vom  letzteren  sagt  sie,  dass  sie  zu  Beginn  des 
Jahres  1900  Versuchen  mit  Kruppschen  Rohr- 
rücklaufgeschützen verschiedener  (  Instructionen 
in  Meppen  beigewohnt  habe,  „durch  welche  der 
Beweis  erbracht  wurde,  dass  auch  Krupp  seit 
langer  Zeit  Rohrrücklaufgeschütze  studirt  und 
bis  zu  einem  hohen  Grad  vervollkommnet  hat". 

Wie  aus  dem  Kruppschen  Schicssbericht  89, 
den  wir  in  Nr.  476,  X.  Jahrgang  des  Prometheus 
besprochen  haben,  hervorgeht,  hat  die  Fabrik 
schon  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Versuche  mit 
Schnellfeuer- Feldgeschützen,  also  zu  Anfang  der 
neunziger  Jahre,  zu  Studienzwecken  Lafetten  mit 
einem  Rohrrücklauf  von  1,18  —  1,44  m  Länge  ver- 
sucht, die  also  als  die  Vorläufer  der  heutigen, 
„einen  hohen  Grad  von  Vollkommenheit  be- 
sitzenden" derartigen  Lafetten  anzusehen  sind. 


Der  gegenwärtige  Stand  der  Nicaragua- 
Kanal -Frage. 

Mit  drei  Abbildungen- 

Die  Frage  der  Erbauung  des  Nicaragua- 
Kanals  durch  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika glaubte  man  vor  etwa  zwei  Jahren  be- 
reits als  entschieden  ansehen  zu  dürfen,  als  sich 
diese  Angelegenheit  noch  in  zwölfter  Stunde 
wendete.  Es  hatte  sich  die  Ueberzcugung  immer 
mehr  Bahn  gebrochen,  dass  die  Schiffahrtsstrasse 
durch  die  Landenge  von  Panama  für  die  Ver- 
einigten Staaten  zu  einer  Machtfrage  in  der  Welt- 
politik geworden  sei.  1  )ementsprechend  trat  die 
Kentabilitätsfrage,  die  .so  lan^e  im  Vordergründe 
st.md,  als  man  von  dem  Gedanken  ausging,  dass 


dieser  Kanal  in  erster  Linie  ein  HandcLsweg  sein 
sollte,  hinter  der  strategischen  Bedeutung  desselben 
zurück.  Eine  nothwendige  Folge  dieser  Stellung- 
nahme war  es,  dass  der  Kanal  für  die  Ver- 
einigten Staaten  keine  neutrale  \Vasscrstra6sc 
bleiben  konnte,  die  er  uach  den  bisherigen  Ver- 
einbarungen sein  sollte,  so  lange  man  es  als 
selbstverständlich  annahm,  dass  eine  Privat- 
gesellschaft als  Bauherr  den  Kanal  herstellen 
würde.  Die  Kämpfe  gegen  Spanien  um  Manila 
und  die  kriegerischen  Vorgänge  in  China,  an 
denen  die  Vereinigten  Staaten  Theil  nahmen, 
machten  nicht  nur  das  dringende  Bedürfniss  eines 
Seeweges  durch  Mittelanierika  fühlbar,  sie  Lessen 
auch  keinen  Zweifel  darüber  aufkommen,  dass 
j  die  Vereinigten  Staaten  diesem  Seewege  den 
Charakter  der  Neutralität  im  Kriegsfälle  nicht 
zugestehen  können  und  den  Kanal  aus  Staats- 
mitteln bauen  müssen.  Aus  diesem  Grunde  hat 
denn  auch  der  Senat  in  Washington  am  1  3.  De- 
cember  1900  aus  dem  Hay-Pouncefote-Vertrag 
die  Bedingung  der  Neutralität  des  Kanals  ge- 
strichen. Dementsprechend  werden  es  die  Ver- 
einigten Staaten  nicht  unterlassen  können,  den 
Kanal  mit  Verteidigungsanlagen  zu  versehen, 
wenn  es  ihnen  gelingt,  ihren  Willen  England 
gegenüber,  das  an  der  Neutralität  des  Kanals 
festhält,  durchzusetzen. 

l'eber  die  Entwickelung  der  Kanalbaufragc 
bis  zur  Bildung  der  „Nicaragua-Company"  im 
|ahre  1896,  die  das  Erbe  der  „The  Maritime 
("anal  Company  of  Nicaragua",  welche  1893 
wegen  Mangels  an  Geldmitteln  ihre  Bautätig- 
keit einstellte,  nachdem  sie  17  Millionen  Mark 
verbaut  hatte,  antrat,  ist  im  Prometheus  X. Jahrg., 
S.  3  5  3  u.  ff.,  berichtet  und  an  Hand  von  Karten- 
skizzen der  Bauplan  besprochen  worden,  der 
diesen  Arbeiten  zu  Grunde  lag.  Der  weitere 
Verlauf  dieser  Angelegenheit  ist  kürzlich  im 
Centraiblatt  der  Baurerwaltung  dargestellt  worden, 
dem  wir  im  Nachstehenden  folgen. 

Die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  hat  seit  dem  Jahre  1895  nach- 
einander drei  Commissionen  zur  Begutachtung 
und  Bearbeitung  der  Kanalfrage  ernannt  Auf 
Vorschlag  des  ersten  Ausschusses  wurde  1*96 
ein  zweiter  Ausschuss  zur  Prüfung  und  Aeude- 
rung  des  vorhandenen  Bauentwurfs  der  Nicaragua 
Company  eingesetzt,  der  weitere  Untersuchungen 
für  erforderlich  hielt.  Daraufhin  wurden  dem 
Präsidenten  McKinley  eine  Million  Dollars  zur 
Verfügung  gestellt,  um  durch  eine  neue  Com- 
mission  die  erforderlichen  Erforschungen  bezüg- 
lich des  Kanals  austeilen  und  die  Kanalfrage  in 
technischer,  wirtschaftlicher  und  politischer  Be- 
ziehungbegutachten zu  lassen,  damit  daraufhin  eine 
Entscheidung  auch  darüber  getroffen  werden  könm-. 
welche  Kanallinie  am  besten  sich  eigne,  im  Inter- 
esse der  Vereinigten  Staaten  zulässig  sei  uro! 
sich  empfehlen  würde.   Dieser  aus  elf  Mitgliedern 
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bestehende  Ausschuss  begann  unter  dem  Vorsitz 
des  Contrc-Admirals  Walker  im  Juni  seine 
1  hätigkeit,  die  sich  mit  folgenden  Kragen  zu  be- 
schäftigen hatte:  1.  die  Nicaragua- Linie;  2.  die 
Panama-l.inic;  3.  andere  mögliche  Linien;  4.  der 
Werth  eines  Seekanals  für  Gewerbe.  Handel  und 
militärische  Zwecke;  5.  Rechte,  Vorrechte  und 
Freiheiten.  Zur  Krfüllung  dieses  unifassenden 
Arbeitsprogrammes  ging  je  ein  Arbeitsausschuss 
nach  Nicaragua,  Panama  und  Danen,  denen  ins- 
gesammt  31  Arbeitsabtheilungen ,  aus  220  In- 
genieuren und  Gehilfen  mit  600  Arbeitern, 
Schiffern  u.  s.  w.  gebildet,  zur  Verfügung  standen. 
Von  diesen  Arbeitsabtheilungen  Ringen  20  nach 
Nicaragua,  5  nach  Panama  und  6  nach  Danen. 
Die  vom  Präsidenten  McKinley  ernannte  Com- 
mission,  unter  (leren  oberer  Leitung  die  Arbeiten 
ausgeführt  wurden,  begab  sich  im  August  1899 
nach  Kuropa,  studirte  in  Paris  die  Pläne  und 
Vorarbeiten  für  den  Panama- Kanal,  besuchte 
den  Kaiser  Wilhelm -Kanal,  den  Amsterdamer 
See-Kanal  und  den  Manchester- Kanal  und  be- 
reiste, nach  Amerika  zurückgekehrt,  die  für  den 
Kanalbau  in  Betracht  kommenden  '["heile  von 
Mittelamerika,  um  an  Ott  und  Stelle  ihre  Studien, 
besonders  an  den  in  der  Ausführung  begriffenen, 
oder  nicht  vollendeten  Arbeiten  am  Panama-  und 
Nicaragua- Kanal  fortzusetzen,  sowie  den  Werth 
der  dort  vorhandenen  Arbeitsleistungen ,  der 
Maschinen  und  des  sonstigen  Kigeuthums  bezüg- 
lich deren  etwaiger  Verwendung  bei  dem  beab- 
sichtigten Kanalbau  abzuschätzen. 

Dem  noch  nicht  vollendeten  speciellen  Haupt- 
berichte hat  die  ("ommission  einen  allgemeinen 
Vorbericht  vorangeschickt,  der  auch  bereits  ver- 
öffentlicht worden  ist.  In  ihm  hat  die  Commission 
ihre  Ansicht  dahin  ausgesprochen,  dass  die  am 
Nicaragua- Kanal  bereits  ausgeführten  Bauten  für 
ein  neues  Linternehmen  so  gut  wie  werthlos  seien, 
wogegen  am  Panama- Kanal  ein  erheblicher  Theil 
des  Vorhandenen  benutzt  werden  könnte.  Dieser 
Kanal  kann  jedoch  nicht  in  Frage  kommen,  weil  die 
von  den  betheiligten  Staaten  Mittelamerikas  verliehe- 
nen Concessioucn  den  Vereinigten  Staaten  es  nicht 
gestatten,  durch  eines  dieser  JÜnder  einen  Schiff- 
fahrtskanal zu  bauen  oder  in  Betrieb  zu  nehmen 
und  die  ertheilten  Concessionen  ausserdem  das 
Recht  der  Uebertragung  an  die  Regierung  der 
Vereinigten  Staateti  ausschliessen. 

Die  Panama-Kanal-Gesellschaft  besitzt  von  der 
Republik  Columbia  die  Genehmigung  zum  Betriebe 
des  Kanals  auf  99  Jahre  vom  Tage  der  Kröffnung 
an,  die  jetzt  auf  den  3i.Octnber  1910  festgesetzt 
ist.  Die  (  oncession  zum  Betriebe  der  Panama- 
Kisenbahn,  die  gleichfalls  der  Panama  -  Kanal- 
Gesellschaft  gehört,  dauert  bis  1967,  dann  tritt 
die  Regierung  von  Columbien  in  die  Rechte  der 
Gesellschaft.  Die  letztere  hat  jedoch  die  Ver- 
pflichtung, der  «olumbischen  Regierung  sowohl 
vom  Kanal-  als  vom  Bahnbetrieb  eine  Jahres- 


rente  zu  zahlen,  die  5  bis  8  Procent  vom  Rein- 
gewinn,   mindestens   aber    1050000  Mark  be- 
tragen muss.  Die  Frwerbung  des  Panama-Kanal- 
l  Unternehmens  in  einer  oder  der  anderen  Form 
1  durch  die  Vereinigten  Staaten  kann  unter  diesen 
■  l'mständen  gar  nicht  in  Krage  kommen. 

Der  nach  Darien  entsandte  Arbeitsausschuss 
fand  zwar,  dass  die  Landenge  bei  San  Blas  vom 
I  Mandinga-Hafen  bis  zur  Panama-Bucht  nur  etwa 
!  50  km  breit  ist,  auch  an  anderen  Stellen  mit 
I  vortrefflichen  Häfen  und  Kanalzugängen  eine  nur 
wenig  grössere  Breite  besitzt,  aber  die  geringste 
Krhebung  des  zu  durchquerenden  Gebirgszuges 
erreicht   noch   205  m  und  an  der  schmälsten 
Stelle,  bei  San  Blas,  sogar  287  m  über  dem 
Meere.     Diese  Höhen   machen  das  Herstellen 
eines   Kinschnittes  durch  das  Gebirge  für  den 
Kanal    unausführbar.     Schon   früher   war  von 
Appleton  für  die  Linie  von  San  Blas  ein  16  km 
langer  Tunnel  in  Aussicht  genommen,  man  hält 
aber  einen  Tunnel  für  die  Schiffahrt  noch  störender 
als  Schleusen.    Ks  kann  deshalb  für  die  Ver- 
einigten Staaten  nach  Ansicht  der  (  ommission 
nur  die  Nicaragua- Linie  in  Krage  kommen,  die 
ausser  ihrer  Zweckmässigkeit  in  bautechnischcr 
Beziehung  den  Vortheil   bietet,  dass  die  Re- 
gierungen von  Nicaragua  und  Costarica  frei  von 
Verpflichtungen  durch  ertheille  Concessionen  und 
daher  in  der  Lage  sind,  mit  den  Vereinigleu 
Staaten  beliebige  Vereinbarungen  zu  treffen  und 
Verträge  abzuschlicssen.  Wenn  daher  die  genann- 
ten Regierungen  zu  annehmbaren  Bedingungen 
sich  bereit  finden  lassen,  so  wird  die  Nicaragua- 
Linie   für   die  Vereinigten  Staaten   die  zweck- 
mässigstc  sowohl  in  bautechnischcr,  als  politischer 
l  Beziehung  sein.  Selbst  der  Schiffsverkehr  der  Ver- 
einigten Staaten  wird  durch  das  etwa  33  Stunden 
1  erfordernde  Durchfahren  des  Nicaragua- Kanals 
1  im  Vergleich  zum  Panama- Kanal,  in  dem  die 
Schiffe  nur  1 2  Stunden  Aufenthalt  haben  werden, 
1  im  allgemeinen  nicht  benachtheiligt,  denn  für  die 
1  von  der  ( )slküstc  Nordamerikas  kommenden  Schiffe 
I  ist  der  Seeweg  nach  Ostasien  durch  den  Nicaragua- 
Kanal  erheblich  kürzer,  als  durch  den  Panama- 
Kanal,  für  die  von  New  Orleans  nach  San  Krancisco 
gehenden    Schiffe    beträgt    dieser  Unterschied 
1050  km.    Ks  ist  auch  nicht  anzunehmen,  dass 
j  die  Regierungen  der  beiden  Republiken  Nicaragua 
und  (  ostarica  es  nicht  zu  einer  Vereinbarung 
mit   den  Vereinigten   Staaten    kommen  lassen 
sollten,    sofern    nicht    politische  Krwägungen 
hindernd    dazwischen    treten,    da    ihre  Staateti 
durch    den    Kanal    eine    hohe  wirlhschaftliche 
Körderung  zu  erwarten  haben. 

Während  die  Linienführung  des  Kanals  nach 
dem  Vorschlage  der  (  ommission  (s.  Abb.  45 8, 
Uebersichtskarte)   wenig   von   der    des  älteren 
i  Kntwurfs  |s.  Abb.  459  u.  460),  wie  dieselbe  in 
Nr.  49 1  des  hoimflieiis beschrieben  wurde,  abweicht, 
|  sind  für  die  (Querschnitte  des  Kanals  wesentlich 
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grössere  Maas&c  angenommen  worden,  ent- 
sprechcod  der  seit  jener  Zeit  fortgeschrittenen 
und  anscheinend  noch  fortschreitenden  Ver- 
grösserung  der  Schiffe.  Man  rechnet  auf  Fracht- 
dampfer  von  9,7  m  Tiefgang,  die  im  SQsswasser 


des  Kanals  10  m  Tauchung  haben,  deshalb  soll 
der  Kanal  die  zulässige  Mindesttiefe  bei  mittlerem 
Niedrigwasser  von  1 0,7  m  erhalten,  während  man 
früher  8,5  m  angenommen  hatte.  Die  Kanal- 
sohle soll  45,75  m  (früher  2+111)  Breite  erhalten, 
die  jedoch  in  Häfen  oder  Seen  auf  60,  im  San 
Juau-Fluss  auf  75  in,  in   den  ausgebaggerten 


Strecken  des  Nicaragua-Sees  auf  90  m  und  in 
den  künstlichen  Häfen  von  Greyton  und  Brito  auf 
150  m  erweitert  werden  soll.  Um  das  Durch- 
fahren der  vielen  Krümmungen  zu  erleichtern, 
soll  die  Sohlenbreite  in  Biegungen  von  weniger 

als  3600  m  Halb- 
messer auf  je  60  m 
geringere  Lange  des 
letzteren  um  je  0,3  0  m 
vermehrt  werden. 

Auch  die  Schleusen 
sollen  mit  Rücksicht 
auf  die  grössten  von 
den  Vereinigten  Staa- 
ten geplanten  Kriegs- 
schiffe eine  um  25,7m 
grössere  Länge  er- 
halten, als  im  früheren 
Entwurf  angenommen 
war,  also  215,7  m 
lang  25,6  m  breit, 
10,7  m  tief  und 
überall  als  Doppel- 
schleusen gebaut 
werden.  Während  aber 
der  ältere  Entwurf  nur 
sechs  Schleusen,  je 
drei  auf  der  atlanti- 
f  sehen  und  paeifi  sehen 
5  Seite  annahm,  sind 
*  jetzt  für  die  östliche 
Strecke  fünf,  für  die 
westliche  vier  ge- 
plant» die  dem  Atlanti- 
schen Ocean  zunächst 

liegende  Schleuse 
wurde   1 1  m,  jede 
der     vier  anderen 
Schleusen  5,6  m  Ge- 
fällhöhe   bei  Hoch- 
wasser im  See  haben. 
Für  die  vier  Schleusen 
auf   der  paeifischen 
Seite  ist  ein  Gefälle 
von  je  8,6  m  in  Aus- 
sicht genommen.  Von 
den  Höhen  Schwankun- 
gen  des  Seespiegels 
werden  nur  die  beiden 
dem    See  zunächst 
liegenden  Schleusen 
betroffen.  Der  Wasser- 
stand des  Sees  soll 
zeitweilig  um  +  m,  zwischen  33,5  m  und  29,5  np, 
über  dem  Meere  schwanken,  doch  sollen  die 
grösseren  Abweichungen  nur  selten  eintreten.  Um 
einem  nachtheili^en  Einfluss  derselben  vonubeugen. 
sollen  an  den  Endpunkten  der  Scheitelhaltung 
Wehre  mit  Kegulirungswcrken  angelegt  «erden, 
die  den  Unterschied  in  der  Wasserhöhe  auf  1,8  « 
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beschränken.    Die  Schcilclhallung 
wird,  wie  sich  von  selbst  versteht, 
ihr  Wasser  aus  dem  Nicaragua- 
See  erhalten,  so  dass  eine  Be- 
schränkung des  Schleusenbetriebes 
wegen    Wassermangels    nie  zu 
erwarten   ist.     Der   Kanal  wird 
von    Greytou    bis    zum  Hintritt 
in   den  Nicaragua-See   bei  San 
Carlos  eine  Länge  von   160  km 
haben,  die  Kreuzungslinie  durch 
den   See   ist  1 1 2  km   und  der 
Kanal  (vom  Westufer  des  Sees 
bis    Brito)    1 7   km    lang.  Die 
ganze  Länge  des  Kanals  zwischen 
den    beiden   Ausmündungen  in 
die  Oceane  wird   rund  300  km 
betragen. 

Die  Baukosten  einschliesslich 
der  Kosten  für  die  Bauleitung, 
Krankenpflege  u.  s.  w.  sind  auf 
842267000  Mark  veranschlagt. 
Wesentliche  {Ermässigungen  der- 
selben würden  dann  eintreten, 
wenn  nur  Einzelschleusen  gebaut 
werden  und  die  Sohlenbreite  ver- 
ringert würde. 

Es  sei  noch  schliesslich  des 
in  der  Presse  vielfach  besproche- 
nen  Bedenkens  gegen  den  Kanal  i 
erwähnt,  dass  die  vulcanische  § 
Natur  von  Nicaragua  den  Be- 
stand  der  grossen  zum  Kanal 
gehörenden  Bauwerke  und  in 
Folge  dessen  auch  den  Betrieb 
des  Kanals  gefährden  könnte. 
Der  Bericht  der  Comtnission  ent- 
hält hierüber  keine  Andeutungen, 
so  dass  man  zu  der  Annahme 
neigt ,  die  Commission  würde 
diese  Gefahr  nicht  unerwähnt  ge- 
lassen haben ,  wenn  sie  bei 
ihren  sorgfältigen  Untersuchungen 
und  Beobachtungen  an  Ort  und 
Stelle  Anzeichen  für  dieselbe 
bemerkt  hätte.  Man  vermuthet, 
dass  diese  Nachricht,  ebenso 
wie  die  bisher  unerwiesene  von 
der  Senkung  des  Wasserspiegels 
des  Nicaragua  -  Sees  in  den 
letzten  Jahrzehnten  um  6  bis 
9  m ,  von  Vertretern  der  Pa- 
nama -  Kanal  -  Gesellschaft,  die 
eine  Schädigung  ihrer  Erträge  in 
dem  Entstehen  eines  Concurrenz- 
kanals  befürchtet ,  ausgestreut 
worden  sei.  (;-") 
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RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 
Hochverehrte  gnädige  Frau! 

Sie  haben  es  mir  nicht  verübelt,  als  ich,  als  ungebetener 
Rathgeber,  zu  Ihnen  kam  und  Ihnen  über  Dinge  Ihres 
Haushaltes,  wie  Beefsteaks  und  Mayonnaisen,  meine  An- 
sichte d  entwickelte;  ich  bin  daher  von  vornherein  Ihrer 
Verzeihung  sicher,  wenn  ich  mir  heute  erlaube,  Ihnen 
Vorstellungen  in  einer  Sache  zu  machen,  an  welcher  ich 
selbst  einigetmaassen  beteiligt  bin. 

Das  Beetsteak  und  die  Mayonnaise,  welche  Sic  mir 
vorsetzten ,  als  ich  neulich  die  Ehre  hatte,  Ihr  Gast  zu 
sein,  waren  vorzüglich  und  Sie  haben  mir  unaufgefordert 
erklärt,  dass  Ihnen  meine  Rathschlage  für  die  Herstellung 
dieser  angenehmen  Erzeugnisse  nicht  ohne  Werth  gewesen 
sind.  Ich  frage  mich,  ob  Sie  mir  beute  ebenso  willig 
Gehör  leihen  und  l>ercit  sein  werden,  mit  eingewurzelten 
Iruhümern  und  Vorurtheilen  auf  dem  Gebiete  weiblicher 
Arbeit  zu  brechen  und  aufzuräumen. 

Zu  den  vielen  Hausfrauentugenden,  welche  Sie,  gnadige 
Frau,  in  so  bewundernswcrlhcr  Weise  zu  üben  wissen, 
gehört  auch  die  des  Sticken».  Wie  oft  habe  ich  Ihnen 
zugesehen,  wenn  unter  Ihren  flinken  Fingern  auf  einem 
Stücke  unscheinbaren  groben  Leinens  anmutbige  farbige 
Arabesken  hervorwuchsen.  Wie  oft  habe  ich  mich  an 
dem  Reichthum  herrlicher,  meist  nach  alten  Vorbildern 
frei  copirter  Ornamente  erfreut,  der  auf  Decken,  Hand- 
tüchern, Vorhängen  Ihr  behagliches  Haus  schmückt.  In 
der  Wahl  der  Farben  beschränken  Sic  Sich  meist  auf 
Roth  und  Blau,  und  Sie  haben  mir  ab  Grund  dafür  an- 
Kegi-ben,  dass  auch  unsere  Urgrossmülier  fast  ausschliesslich 
mit  diesen  Farben  arbeiteten,  weil  sie  wohl  gewusst  hatten, 
dass  Türkischroth  und  Indigoblau  die  einzigen  Färbungen 
seien,  auf  deren  Echtheit  man  sich  verlassen  könne.  Mit 
einem  Seufzer  haben  Sie  hinzugefügt,  selbst  das  sei  heute 
kaum  mehr  der  Fall,  das  Roth  hielte  ja  noch  ganz  ordent- 
lich, aber  das  Blau  würde  jetzt  so  verfälscht,  dass  es 
meist  schon  nach  wenigen  Waschen  ausgeblichen  sei, 
wahrend  echte  alte  Stickereien  heute  noch  so  frisch  seien, 
wie  vor  Jahrhunderten,  als  sie  gefertigt  wurden. 

Ach,  gnadige  Frau,  wissen  Sie  denn  auch,  dass  Sie 
mit  diesen  wenigen  Worten,  in  denen  Sie  nur  wieder- 
holten, was  vor  Ihnen  Tausende  und  aber  Tauscndc  von 
gut  und  gerecht  denkenden  Menschen  gesagt  haben,  einen 
Knäuel  von  Irrthümern,  Vorurtheilen  und  ungerechten 
Beschuldigungen  in  die  Welt  schleudern,  zu  dessen  Ent- 
wirrung man  stundenlange  Reden  halten  müssler  Sic 
wissen,  dass  mir  Nichts  verhasster  ist,  als  unberufenes 
Dodren  —  ich  habe  daher  zu  Ihrer  Bemerkung  ge- 
schwiegen. Aber  gewurmt  hat  sie  mich  doch,  denn  sie 
zeigte  mir,  wie  wenig  das,  was  wir  Chemiker  in  heissem 
Bemühen  in  der  Arbeit  eines  halben  Jahrhunderts  ge- 
MrhaflTen  haben,  in  weitere  Kreise  gedrungen  ist.  Was 
nützen  uns  die  glänzenden  Erfolge  unserer  Farbentechnik, 
wenn  heute  noch  die  Gebildeten  im  Volke  auf  dem  Stand- 
punkte stehen,  dass  wir  für  die  Beschaffung  der  einfachsten 
Erfordernisse  einer  farbigen  häuslichen  Kunst  nicht  besser, 
sondern  schlechter  dran  seien,  als  zur  Zeit  unserer  Ur- 
grossmüttcr.' 

Wenn  Sie  Sich  nur  zurückversetzen  könnten,  gnädige 
Frau,  in  die  Zeit,  in  der  das  reizende  Pastcllbild  gemalt 
wurde,  welches  über  Ihrem  Schreibtische  hängt!  Im  ein- 
fachen weissen  Mullkleidc  blickt  auf  diesem  Bilde  Ihre 
Grossmuttcr  noch  als  halbes  Kind  aus  grossen  lachenden 
blauen  Augen  in  die  Welt  hinaus.  Der  Mai  war  damals 
so  schön,  wie  jetzt,  die  Bäume  so  grün,  die  Blumen  so 


strahlend  in  ihrer  Farbenpracht.  Aber  in  den  Häusern 
der  Menschen  sah  es  damals  anders  aus  als  heute.  Dort 
fehlte  die  bunte  Farbenpracht,  die  uns  froh  macht.  Ks 
war  Alles  braun  und  grau  und  schwarz,  und  jedes  bunte 
Bändchen,  jeder  farbige  Lappen  musste  rast  mit  üold  auf- 
gewogen werden;  solche  Schätze  wurden  daher  nicht  taglich 
benutzt,  sondern  lagen  für  den  Feier tagsgehraueb  sorglich 
verwahrt  in  den  Truhen.  WTic  anders  heute!  Der  farbige 
Schmuck  unserer  Brauchgegenständc  vertheuert  dieselben 
heute  nicht  mehr  und  die  Maschinenarbeit  erlaubt  uns, 
seidene,  wollene  und  baumwollene  Waaren  so  billig  in  den 
Handel  zu  bringen,  dass  selbst  das  ärmste  Mädchen  ein 
buntes  Band  in  die  braunen  Züpfe  flechten  kann,  nicht 
nur  am  Sonntage  zur  Kirche,  sondern  auth  Werktag», 
wenn  sie  an  die  Arbeit  geht.  Das  hat  die  Chemie  lur 
uns  gclhan.  Sic  hat  unseren  Farbendurst  gestillt  und  hu 
uns  das  Leben  so  schön  ausgemalt,  dass  wir  es  heute  .il* 
etwas  Selbstverständliches  und  Immerdagcwcscncs  hin- 
nehmen und  uns  in  unserer  Phantasie  die  alle  Zeit  ganz 
falsch  in  den  satten,  reichen  Tönen  vorstellen,  die  erst  die 
neue  Zeit  uns  verliehen  hat. 

Es  giebt  keinen  grösseren  Anachronismus,  ab  die 
Farbenpracht ,  welche  auf  der  Bühne  und  bei  Festspielen 
in  Darstellungen  aus  der  antiken  Welt  und  dem  Mittelaller 
entfaltet  wird.  Wer  die  Wahrheit  wissen  will,  der  gehe 
hin  und  sehe  sich  das  nach  dem  Leben  gemalte  Bild  des 
Basier  Kaufherrn  von  Holbein  an.  Das  einzig  Farbige 
in  dem  ganzen  Bilde  sind  die  rothen  Nelken,  die  der 
gute  Mann  in  seinem  Garten  gepflückt  hat,  um  das  Grau 
seines  Patriderpalastcs  zu  belel>cn. 

Nun  werden  Sie  mir  sagen,  gnädige  Frau,  dass  Sie 
den  Farbenglanz  gar  nicht  bestreiten,  mit  welchem  die 
moderne  Chemie  die  Textilindustrie  ausgestattet  hat,  nur 
seien  alle  diese  neumödigen  Farben  so  scheusslich  unecht. 
Der  billige  Preis  unserer  heutigen  Textilwaren  gestalte 
zwar  eine  bloss  ephemere  Benutzung  derselben,  aber  ihre 
Neigung  zum  Verblassen  und  Verschicssen  mache  sie  auch 
unwürdig  zu  dauerndem  Gebrauch.  Sehen  Sic,  d.i*  ist 
wieder  so  eine  volksthümliche  Irrlehre!  Die  modernen 
Farbstoffe  sind  nicht  echter  und  nicht  unechter  als  die 
alten;  heute,  wie  vor  zweihundert  Jahren,  giebt  es  unter 
den  dem  Färber  zu  Gebote  stehenden  Farbstoffen  un- 
verwüstlich echte,  sehr  wenig  echte  und  solche,  die  die 
Mitte  halten.  Nur  ihre  Anzahl  und  die  Mannigfaltigkeit 
ihrer  Nuancen  hat  sich  verhundertfacht.  Das  gilt  für  die 
echten  und  für  die  unechten,  Aufgab«  des  Färbers  ist  es. 
für  jeglichen  Gebrauch  diejenigen  auszuwählen,  die  dafür 
passen  und  dem  Publicum  ehrlich  zu  sagen,  bei  welchen 
Färbungen  er  volle  Echtheit  verbürgen  kann.  Aufgabe 
des  Publicums  aber  ist  es,  sich  seiner  Vorurthcile  zu  ent- 
ledigen uud  dem  Neuen  nicht  deshalb  zu  miss  trauen,  weil 
es  neu  ist. 

Was  specicll  die  Stickgarne  anbetrifft,  welche  wir  zu- 
nächst allein  im  Auge  hatten,  so  haben  wir  kein  Recht, 
über  den  Färber  zu  klagen.  Die  Inhaber  der  berühmt™ 
D  M.C -Marke,  welche  für  die  Herstellung  feinerer 
Stickereien  fast  ausschliesslich  angewandt  wird,  lassen  es 
an  Sorgfalt  bei  der  Auswahl  ihrer  Farbstoffe  nicht  fehlen, 
und  was  sie  als  echt  bezeichnen,  ist  wirklich  echt  gegen 
alle  vernünftige  Beanspruchung.  Da  ist  z.  B.  das  in  den 
verschiedensten  Abstufungen  olivengrün  gefärbte  Baumwoll- 
garn. Seine  Farbe  hebt  sich  so  schön  gegen  ein  sattes 
Türkischroth  ab.  und  doch  haben  Sie,  gnädige  Frau,  Sich 
nie  entschlicssen  können,  beide  mit  einander  zu  combi- 
niren,  weil  Sie  mir  nicht  glauben  wollen,  dass  ein  vMm 
Grün  echt  sein  könne.  Das  ist  ein  Vorurtheil  aus  unser.* 
Grossmüucr  Zeit,  als  man  in  der  Thal  noch  kein  schAnei 
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und  gegen  Licht  und  Seife  echte*  Grün  lärben  konnte. 
Heute  aber  wird  Olivengrün  auf  Baumwolle  und  neuer- 
ding*  auch  auf  Wolle  und  Seide,  wenn  Echtheit  gefordert 
wird,  mit  Coernlein  hergestellt,  einem  synthetischen  Farb- 
stoffe, der  langst  die  strengsten  Proben  vollkommener 
Echtheit  mit  Ehren  bestanden  hat.  Es  giebt  keine  aus 
froheren  Jahrhunderten  stammenden  Erzeugnisse  der  Textil- 
industrie, in  welchen  grüne  Tone  »ich  unverändert  erhalten 
haben.  Aber  was  Sie  heute  mit  coeruleingcfärbtein  Garn 
sticken,  daran  werden  sich  auch  Ihre  Enkel  noch  erfreuen 
künnen,  vorausgesetzt ,  dass  das  Werk  Ihrer  Hcissigm 
H.inJe  b.s  dahin  sorgsam  und  sachgetnäss  aufbewahrt  wird. 

Sie  wollen  mir  glauben  und  einen  Versuch  machen, 
gnadige  Frau?  Das  ist  schon  ein  Erfolg.  Aber  Sie  fragen 
mich,  ob  ich  bestreiten  könne,  üass  man  beute  kein  so 
gute«  Indigoblau  mehr  habe  oder  dasselbe  nicht  mehr  so 
echt  aufzufärben  verstehe,  wie  in  früheren  Zeiten  Noch 
vor  kurzem  hatten  Sie  blaues  Garn,  D.  M.  C- Marke,  ge- 
kauft und  sich  garantiren  lassen,  dass  es  ausschliesslich  mit 
Indigoblau  gefärbt  sei  und  doch  sei  die  damit  hergestellte 
Stickerei  nach  wenigen  Waschen  schon  ganz  ausgeblasst, 
fast  weiss  geworden.  Die  schöne,  von  den  Händen  ihrer 
Grossnautter  —  dem  hübschen  Kinde  auf  dem  Pastell- 
gemalde  —  herstammende  Tischdecke  glänze  dagegen  noch 
in  dem  schönsten  Blau,  wenn  sie  an  Ehrentagen  hervor- 
geholt und  auf  den  Tisch  gebreitet  wird.  Das  seien  doch 
Beweise,  die  man  nicht  bestreiten  könne! 

Und  doch,  gnadige  Frau,  ich  bestreite  Alles!  Denn 
Sie  haben  zwar  richtig  beobachtet,  aber  falsch  interpretirt. 
Das  ist  menschlich  und  kann  Jedem  (Jassiren.  Selbst  einem 
Goethe  ist  dieses  Unglück  begegnet,  deshalb  hat  er  seine 
Farbenlehre  geschrieben,  die  viel  besser  ungeschrieben  ge- 
blieben wäre. 

Der  Indigo  von  heute  und  der  Indigo  vor  hundert 
Jahren  sind  genau  ein  und  dasselbe;  ja  bis  vor  kurzem 
stammten  lieide  von  einer  und  derselben  Tropenpflanze. 
Erst  seit  etwa  drei  Jahren  wird  Indigo,  und  auch  noch 
lange  nicht  aller,  fabrikm&ssig  auf  synthetischem  Wege  her- 
gestellt. Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  von  Ihnen  für 
Ihre  Stickerei  gekaufte  blaue  Garn  mit  Pflanzenindigo  ge- 
färbt  war,  genau  so  und  nach  demselben  Verfahren  des 
Küpens,  wie  man  es  auch  schon  in  den  Zeiten  Ihrer  Gross- 
mutter tbat.  Wenn  Sie  aber  untersuchen  wollen,  ob  das 
blaue  Garn  Ihrer  Grossmuttcr  echter  gefärbt  war,  als  das 
Ihrige,  dann  müssen  sie  beide  ganz  gleich  behandeln.  Sie 
müssen  die  Tischdecke  Ihrer  Grossmutter  genau  ebenso  in 
die  gewöhnliche  hausliche  Wasche  geben,  wie  Sie  das  mit 
Ihrer  eigenen  Stickerei  thun. 

Sie  sagen,  das  fiele  Ihnen  nicht  ein,  dazu  sei  das  gross- 
mürter  liebe  Erbstück  viel  zu  werthvoll.  Die  Decke  werde 
nur  selten  gebraucht  und  wenn  sie  ja  einmal  schmutzig  sei, 
so  w  andre  sie  zu  Spindler  und  würde  dort  chemisch  ge- 
reinigt. Eines  solchen  Vergleiches,  wie  ich  ihn  vorschlüge, 
bedürfe  es  auch  gar  nicht,  denn  früher  hätte  man  die 
chemische  Reinigung  gar  nicht  gekannt  und  die  ererbte 
Decke  sei  mehr  als  hundertmal  der  gewöhnlichen  Wäsche 
unterworfen  worden,  ehe  sie  überhaupt  in  Ihren  Besitz 
kam.  Trotzdem  hätte  sich  das  Blau  der  Stickerei  tadellos 
gehalten. 

Ja,  gnädige  Flau,  das  ist  Alles  ganz  richtig  und  doch 
wieder  so  ganz  unrichtig!  Der  wirkliebe  Sachverhalt  ist 
folgender:  Nicht  der  Indigo  hat  sich  seit  hundert  Jahren 
verändert,  sondern  die  Methode  des  Wnschens.  Früher 
wusch  man  mit  guter  Seife  und  wohl  auch  mit  Aschen- 
lauge. Die  gelbliche  Färbung,  welche  die  Wäsche  dann 
noch  etwa  behielt,  beseitigte  man  durch  tagelanges  Bleichen 
der  Wasche  an  der  Sonne.     Alle»  <l;is  kann  der  Indigo 


und  auch  das  Türkischroth  vertragen.  Heute  wäscht  man 
mit  Seife  und  Soda  und  Laut  die  Rasenbleiche  weg.  Statt 
dessen  nimmt  man  Bleichsoda  zu  Hilfe  oder  gar  den  bösen 
Chlorkalk.  Das  kann  zwar  das  Türkischroth,  aber  nicht 
der  Indigo  vertragen.  Darum  hält  sich  in  ihren  roth- 
blauen Stickereien  zwar  das  Roth,  aber  nicht  das  Blau. 
Als  die  Decke  Ihrer  Grossmutter  noch  gewaschen  wurde, 
da  war  den  Wäscherinnen  der  Chlorkalk  noch  etwas  Un- 
bekanntes. Die  Wäscherin  von  heute  opfert  lieber  zehn 
Pfennige  von  ihrem  Lohn  und  kauft  sich  heimlich  den 
ihr  von  der  Hausfrau  verbotenen  Chlorkalk,  als  dass  sie 
auf  denselben  verzichtet,    Während  aber  diese  Wandlung 

'  sich  vollzogen  hat,  ist  die  Decke  Ihrer  Grossmutter  so 

I  kostbar  geworden,  dass  sie  nur  noch  zur  chemischen  Reini- 
gung geschickt  wird.    Bei  dieser  kommt  Chlorkalk  nicht 

j  zur  Anwendung,  daher  ist  es  kein  Wunder,  dass  das  Blau 
sich  tadellos  hält  Ihre  eigene  Stickerei  aber  ist  mit  Chlor- 
kalk gewaschen  worden,  obgleich  Ihnen  Ihre  Wäscherin 

|  hoch  und  theuer  versichert  hat,  dass  sie  sich  noch  nie  mit 
dieser  Erfindung  des  Teufels  abgegeben  hätte.  Das  würde 
sie  Ihnen  auch  versichern,  wenn  Sie  sie  auf  die  Folter 
spannen  und  peinlich  befragen  wollten.  Und  trotzdem  hat 
sie  mit  Chlorkalk  gewaschen  und  die  Düte,  in  der  sie  ihn 
eingoß hmuggelt  hat,  unter  dem  Waschkessel  verbrannt! 

Sie  fragen  mich,  ob  man  denn  nicht  dem  Indigo  das 
Capulgehen  durch  Chlorkalk  abgewöhnen  könne?  Ach 
nein,  gnädige  Frau,  das  kann  man  ebenso  wenig,  wie  man 
dem  Menschen  die  hässliche  Gewohnheit  des  Sterbens 
nehmen  kann.  Wohl  aber  giebt  es  Farbstoffe,  die  ebenso 
echt  und  ebenso  schön  sind  wie  der  Indigo  und  aus  einem 
Chlorkalkbade  von  vernünftiger  Verdünnung  unversehrt 
und  verjungt  hervorgehen,  wie  der  Phönix  aus  der  Asche. 
Aber  das  sind  eben  neue,  synthetische  Farbstoffe,  welche 
die  Färber  in  der  Grossuiulter  Zeit  nicht  kannten  und  denen 
daher  die  Enkel  nicht  trauen.  Der  Färber  kann  noch  so  sehr 
überzeugt  sein,  dass  blaue  Stickgarne  für  Leinenstickereien, 
die  der  gewöhnlichen  Wäsche  unterworfen  werden  sollen, 
besser  mit  Alizarinblau  gefärbt  werden  würden,  als  mit 
Indigo  —  wie  soll  er  sie  los  werden,  wenn  das  Publicum 
nur  küpenblaues,  d.  h.  mit  Indigo  gefärbtes  Garn  haben 
will  und  kein  anderes?    So  bleibt  Alles  beim  Alten. 

Gegen  eingewurzelte  Vorurtbcile  anzugehen,  das  ist  ein 
Kampf,  der  ungefähr  so  viel  Aussichten  auf  Erfolg  hat, 

'  wie  der  Angriff  des  guten  Ritters  Quijotc  auf  die  Wind- 
mühlen. Aber  von  Ihnen,  gnädige  Frau,  weiss  ich,  dass 
Sie  in  Zukunft  nicht  mehr  ungerecht  über  die  Leistungen 
der  Farbcnchemic  denken  werden.  Auch  werden  Sie  Sich 
alixarinblaue  Garne  für  Ihre  Stickereien  kaufen,  oder  was 
noch  einfacher  ist,  Sie  werden  dieselben  gerade  so,  wie 

I  die  Decke  ihrer  Grossmutter  zu  Spindler  schicken,  wenn 
sie  der  Reinigung  bedürftig  sind.  Ks  ist  eine  aus  all/u 
grosser  Bescheidenheit  entspringende  (ieringschitzung  Ihrer 

I  eigenen  Kunst,  dass  Sic  das  nicht  schon  langst  getban 
haben.  Denn  auch  Ihre  Enkel  sollen  sich  noch  an  dem 
erfreuen,  was  Sic  so  anmuthig  auf  die  unscheinbare  l.ein- 
wand  zu  zaubern  wissen. 

Das  ist  die  bescheidene  Ansicht  Ihres  sehr  ergebenen 
[77,oj  Herausgebers  des  Prometheus. 

'      .  * 

Enten  und  Teichmuscheln.  Schon  bei  früherer  Ge- 
legenheit war  im  Promrt/uus  (Jahrgang  IX,  S.  825)  die 
Rede  von  den  Gefahren,  welche  den  Wasservögeln  durch 
Muscheln  bereitet  werden,  die  sich  an  ihre  Schwimmfüssc 
und  Schnäbel  heften,  so  dass  dieserhalb  in  manchen  'I  heilen 
I  Virginiens  die  Entenzucht  ganz  aufgegeben  wurde.  Arthur 
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Prometheus.  Büchkrschau. 


M  607. 


Mansion  berichtet  in  der  Revue  setentiftque ,  dass  er  im 
vorletzten  Jahre  (1809)  zu  Ath  Zeuge  war,  wie  ein  junge« 
Enteben  aus  den»  Blaton- Kanal  auftauchte,  dem  durch  eine 
grosse  Teichmusche)  (Anodonta)  der  Schnallet  fest  zu- 
sammengedrückt wurde.  Trotz  seiner  verzweifelten  An- 
strengungen würde  das  Thier,  welches  klagende  Kehllaute 
aussticss,  schwerlich  von  seinem  Plagegeiste,  der  wie  ein 
Mundschloss  Stand  hielt,  befreit  worden  sein,  wenn  nicht 
ein  Enterich  mit  seiner  Schar  herbeigeeilt  wäre,  und  das 
Mollusk  durch  Schnabclhiebe  und  Flügelschläge  endlich 
zum  Loslassen  bestimmte.  Ohne  Zweifel  halle  die  Ente 
die  Muschel  geöffnet  gefunden  und  sie  fressen  wollen,  aber 
da  die  Vögel  nicht  wie  die  Seesternc  im  Stande  sind,  den 
Schlicssrnuskel  durch  ausgeschiedene  Säfte  zum  Erschlaffen 
zu  bringen,  ist  es  für  sie  sehr  bedenklich,  den  Schnabel 
in  eine  geöffnete  Muschel  zu  stecken.  k.  K.  [7687) 

*  .  * 

Einen  neuen  Amcisengast  entdeckte  Professor  W. 
M.  W beeler  bei  einer  pilzzüchtenden  Blattschneider- 
Amcise  (Atta  fervens),  die  ihr  Nest  zwischen  den  Wurzeln 
einer  Cedcr  angelegt  hatte.  Es  handelt  sich  dabei  nicht 
nur  um  eine  neue  Art,  sondern  auch  um  eine  neue  Schaben- 
(Blattiden-)Gattung,  Attaphtla  fungicola.  von  der  mehr 
als  70  Stuck  in  den  Pilzgärten  promenirten  und  sich,  wie 
es  schien,  gleich  den  Ameisen,  von  den  Pilzen  nährten, 
denn  in  ihrem  Magen  fanden  sich  nur  weisse  Pilzfaden.  Da 
die  Attaphtla  ihren  Wirthen  anscheinend  keinen  Gegendienst 
leistet,  so  würde  es  sich  nicht  um  Symbiose  sondern  um 
einfaches  SchmaroUerthum  (Myrmecodepsic)  handeln.  Der 
Organismus  dieser  Schaben  hat  sich  unter  dem  Einfltiss 
des  Schmarotzcrlcl>cns  sehr  zuruckgebildet,  Sic  sind  sehr 
klein,  die  Augen  auf  kaum  noch  erkennbare  Spuren  reducirt, 
die  Flügeldecken  und  Flügel  ebenfalls  stark  verkümmert, 
bei  den  Weibchen  ganz  verschwunden.  Die  Fühler  sind 
beinahe  immer  unvollständig,  nicht  ein  einziges  Exemplar 
konnte  Whcelcr  mit  vollständigen  Antennen  finden,  und 
et  hält  es  für  möglich,  dass  es  sich  um  eine  erbliche 
Verkümmerung  handeln  könnte.  Die  Ameisen  schienen 
sie  zu  dulden,  denn  sie  machten  keine  Anstrengungen,  sich 
von  den  kleinen,  auf  ihrem  Körper  herumkrabbelnden 
Schaben  zu  befreien.  Auch  an  anderen  Gasten  war  kein 
Mangel.  (American  Naturalist./  [;6tiol 

*  .  * 

Glacialgeachiebe  aus  der  Permo-carbon- Formation 
von  Neu -Südwales.  Das  Geologische  Centratblatt  be- 
richtet nach  den  Mittheilungen  von  J.  W.  E.  David  über 
ausgesprochen  glaciale  Geschiebe  bei  Lochinvar  (Neu-Slid- 
wales),  deren  Entstehung  einer  Uebergangszeit  von  der 
Stcinkoblcnformation  zur  Perm formation  angehört-  Die 
in  röthlicbe  und  röthlich  -  braune  Schiefer  eingebetteten 
Geschiebe  der  rund  90  m  machtigen  I-ochinvar  •  Glacial- 
schichten  sind  von  der  Stein kohlenformalion  unterlagen. 
Diese  besteht  aus  geschichteten  Sandsteinen,  Schiefern  mit 
Rhacopurts-  und  Calamiten  -  Resten  und  festen  Tuffen. 
Die  Geschiebe,  zu  denen  Ouarzitc,  Sandsteine,  Brand- 
schiefer, Granite,  Doritc,  Felsitc,  Serpentine  u.  s.  w.  das 
Material  geliefert  haben,  besitzen  verschiedene  Grössen. 
Ursprünglich  waren  möglicherweise  lünf  bis  zehn  Procent 
der  Geschiebe  geschrammt,  doch  sind  jetzt,  anscheinend 
eine  Folge  der  Bewegung  der  Geschiebe  in  flachem 
Wasser,  scharf  ausgeprägte  Schrammen  und  Kratze  nur 
ausnahmsweise  zu  finden,  lieber  diese  Ablagerungen  einer 
pernio -carbonischen  Eiszeit  legen  sich  in  einer  Gesammt- 


mächtigkeit  von  1450  m  Schichten  von  Sandsteinen, 
Schiefern  und  Tuffen  mit  Conglomerateinlagerungen  und 
vereinzelten  erratischen  Blöcken,  Lagen  von  Andesiten  und 
1-avcn  und  zu  oberst  marine  Schiefer.  Es  folgen  dann 
nach  oben  40  m  Schichten  mit  Kohlenllüzen .  1 500  m 
marine  Sedimente  und  210  m  Kohlcnflö/schichten.  [77^] 


Die  Verwandtschaft  der  Seerosen.  In  einem  Aufsatz 
Uber  Seerosen  (Prometheus  Jahrg.  XI,  S.  727  ff.)  war  des 
Umstände»  gedacht  worden,  dass  altere  Botaniker  die  See- 
rosen zu  den  Monokotylen  gerechnet  und  in  die  Nähe  der 
Froschlöffel -Gewitcbse  (Alismaceen)  gestellt  haben.  Alle 
neueren  Botaniker  stellten  sie  dagegen  zu  den  Zweiblatt- 
keimern  (Dicotylen),  weil  der  anfangs  einfach  scheinende 
Keimling  sich  nachher  theilt  und  weil  diese  Pflanzen  mit 
Mohn-  und  Ranunkelgcwächsen  die  grösstc  Verwandtschaft 
zu  haben  schienen.  Nunmehr  erklSrt  Harold  L.  Lyon 
von  der  Minnesota- Universität,  nach  sorgfaltigem  zwei- 
jährigen Studium  an  Nelumbo  lutea,  dass  die  alteren 
Botaniker  im  Rechte  waren  und  die  neueren  sieb  getäuscht 
haben:  „Nelumbo,"  sagt  er,  „zeigt  sowohl  in  seinem  Bau,  wir 
in  seiner  Keimgeschichte  den  Typus  eines  Einblattkeimers 
und  muss,  wahrscheinlich  mit  allen  anderen  Nymphäen, 
in  die  Nachbarschaft  der  Alismaceen  gestellt  werden!"  Die 
ausführlichen  Beweise  sollen  folgen  und  wir  würden  dann 

wie  stark  und  allgemein  man  sich  täuschen  kann. 

E.K.  [767.-; 
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Josse,  E.,  Prof.  Neuere  Erfahrungen  und  Versuche 
mit  Abwärme -Kraftmaschinen.  (Sonderabdruck  ans 
den  Mittheilungen  aus  dem  Maschinen  -  I-arxiratoriirm 
der  Kg!.  Tcchn.  Hochschule  zu  Berlin.)  gr  4'  U1  s- 
mit  20  Abbildgen.)    München,  R.  Oldenbourg 

Beer.  Dr  Theodor,  l/eber  primitive  Sehorgane  Nach 
einem  am  22.  Mai  1900  im  Wiener  physiologischen 
Club  gehaltenen  Vortrage.  (Separatabdruck  aus  der 
„Wiener  klinischen  Wochenschrift"  190L  >>'  n-'J- 
8".    (;3  S.)    Wien.  Wilhelm  Bmumüller. 
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Kanncnpflanzon. 

Von  < '  a  ■  i  *  SriMVK. 


Mit  1 


i  Abtiildungrn. 


Die  Kannenpflanzen  oder  Nepenthacccn  bilden 
eine  kleine  Familie,  deren  ungefähr  40  bekannte 
Arti  n  sich  säinmllich  dadurch  auszeichnen,  dass 
ihre  Blätter  zu  Deckelkannen  ningestaltel  sind, 
«leren  Innenwandsdrüsen  Flüssigkeit  absondern. 
Schon  seit  ihrer  ersten  Entdeckung  erregten  diese 
Pflanzen  das  grösste  Interesse  der  Botaniker  und 
PHanzenliebhaber,  aber  dasselbe  steigerte  Bich 
naturgemäss  mich,  als  Sir  Joseph  Dalton 
Hooker,  der  berühmte  Botaniker  und  lang- 
jährig<*  Direetor  des  Botanischen  Gartens  in 
Kew  1  H74  nachwies,  dass  die  Kannenflüssigkeit 
Säfte  zur  Verdauung  der  in  ihr  ertrinkenden 
Kleintbiere  enthalte,  dass  die  Kannen  also  ge- 
wissermaassen  kleine  Magen  der  Pflanze  dar- 
stellen. In  den  letzten  Jahren  waren  durch 
Dubois  und  andere  Physiologen  die  Verdauungs- 
kräfte?  der  Kannenflüssigkeiten  geleugnet  worden, 
und  der  Streit,  ob  diese  Pflanzen  wirklich  ver- 
dauen oder  bloss  von  den  Verwesungsproducten 
der  gefangenen  Thierc  Nutzen  ziehen,  wogte  hin 
und  her,  bis  nunmehr  die  Untersuchungen  des 
belgischen  Botanikers  Claulriau,  der  die 
Kannenpflanzen  auf  Java  studirte  und  «eine. 
Hookers   Beobachtungen    bestätigenden  Fcst- 

3.  Juni  1901. 


Stillungen  in  den  Brüsseler  Akademie -Schriften 
von  1000  veröffentlichte,  ihn  wohl  beendet  haben 
dürften. 

Bevor  wir  näher  darauf  eingehen,  wollen  wir 
eine  kurze  Geschichte  dieser  wunderbaren  Ge- 
wächse vorausschicken.  Dr.  Paul  llerrmann 
aus  Halle  a.  S.,  der  167 1  bis  1679  als  Arzt 
auf  Ceylon  lebte,  scheint  der  Frste  gewesen  zu 
sein,  welcher  dieses  Fflanzengcschlecht  in  Furopa 
bekannt  gemacht  hat.  Er  beschrieb  die  ceylonische 
Art  nach  einem  Singalcseo  -  Namen  als  Phallus 
Iiandum  in  seinem  Tketaurux  uty/am'cHS,  der  übrigens 
i  rst  nach  seinem  Tode  durch  Johann  Bur- 
mann (1737)  herausgegeben  wurde  und  auch 
eine  gute  Abbildung  der  ceylonischen  Art  ent- 
hielt. Dieselbe  war  aber  inzwischen  auch  von 
dein  Danzigcr  Kaufmann  Jacob  Breyn  (1017 
bis  1007)  beschrieben  und  nach  dem  homerischen 
Wundertrank,  den  Helena  in  der  Odyssee  den 
Helden  reicht,  Nepeiithes  zeylanka  genannt  worden. 
El  hatte  sich  nämlich  schon  im  siebzehnten  Jahr- 
hundert die  teleologische  Ansicht  herausgebildet, 
der  auch  noch  Linne  huldigte,  dass  diese 
Kannenpflanzen  in  ihren  Schläuchen  ein  süsses, 
klares,  kühles  und  angenehm  schmeckendes  Ge- 
tränk herausdestillirten,  um  Vögel  und  Menschen 
zu  erquicken,  und  die  Kannen  seien  eigens  mit 
I  >eckel verschluss  versehen,  damit  nicht  Schmutz 
und  Insekten  hineinfielen.    Jeder,  der  näher  zu- 
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Nutzen  illusorisch  ist,  denn  einmal  wachsen  die 
meisten  Schlauch-  und  Kannenpflanzen  in  feuchten 
Gegenden,  denen  es  kaum  an  Trinkwasser  mangelt 
und  andererseits  ist  das  Wasser  nur  selten  klar 
und  appetitlich,  da  es  meist  mit  hineingekrochenen 
Insekten  erfüllt  ist.  Ein  schwedischer  Arzt, 
Nikolaus  Grimm  (16+1  bif  1711)»  der  s'c^ 
ebenfalls  um  die  Kenntniss  der  indischen  Pflanzen 
verdient  gemacht  hat,  verglich  die  Eigenschaft, 
Wasser  in  be- 
sonderen Be- 
hältern tropfen- 
weise abzu- 
scheiden ,  mit 
einer  Destilla- 
tion —  nach 
liest  Ulan  ab- 
träufeln —  und 
nannte  diese 

älteste  be- 
kannte Art  der 
Kannenpflan- 
zen: Planta 
mirabilis  tiesti/- 
latoria,  worauf 
dann  Linne 
dem  Namen- 
gewirr ein  Ende 
machte  und  die 
ceylonische  Art 
(Abb.  461) 

Xi/>ent/us 
desttllatoiia 
nannte. 

Sie  gehört 
einer  Gruppe 
mit  einfacher 
gebauten  Kan- 
nen an ,  die 
später  durch 
Arten  mit  ver- 
zierter, gleich- 
sam künstle- 
risch heraus- 
gearbeiteter 
Krugform,  wo- 
bei Karben  und 

anderer  Schmuck  hinzutraten,  in  den  Schatten  ge- 
stellt wurde.  Auch  der  Deckel,  der  das  Gefäss 
während  seiner  Wachsthumszeit  vollkommen  ab- 
schliesst,  erscheint  bei  diesen  später  entdeckten 
Arten  geschmackvoller  geformt,  dalier  der  Aus- 
ruf, den  der  portugiesische  Botaniker  Juan 
J.oureiro  aussticss:  Mimm  OpHS  Divini  Con- 
tiitoris!,  als  er  eine  dieser  Arten,  die  er 
Phyilampbcra  mirahifis  nannte,  in  ("ochinchina 
entdeckt    hatte.      Sie     heisst     jetzt  Xe/»nt/u> 


Abb.  461. 


sah,   inusste   allerdings  erkennen,   dass  dieser    Amboina  und  Cochinchina  geht,  während  sie  auf 

Java  merkwürdigerweise  fehlt. 

Es  stellte  sich  bald  heraus,  dass  die  Gattung 
Xepentlies  weit  über  Süd-  und  Hinterindien  hinaus 
verbreitet  ist,  im  Westen  bis  Madagascar  und  den 
Seychellen,  im  Osten  und  Süden  bis  Neu-Cale- 
douien,  dem  Louisiado  -  Archipel  und  Nordost- 
Australien.  Das  Verbreitung» -Centrum  scheint 
im  hinterindischen  Archipel  zu  liegen,  denn  Borne© 
zählt  allein  zwanzig  verschiedene  Arten,  Sumatra 

zehn ,  Singa- 
pore  fünf,  die 

Philippinen 
vier,  Java,  Ce- 
lebes,  Malakka, 
Australien  je 
zwei,  Neu- 
Caledonien, 
Neu -Guinea, 
die  Molukkcn, 
Ceylon,  Mada- 
gascar und  die 
Seychellen  je 
eine  Art  Die 
drei  letztge- 
nannten west- 
lichen Arten 
entfernen  sich 
am  weitesten 
von   dem  ge- 
meinsamen Ty- 
pus; sie  haben 
einen  ausge- 
breiteten 
rispenartigen 
Blumenstand, 
während  bei 
den  anderen 
Arten  nur  eine 
einfache  Aehre 
kleiner  Blüthcn 
vorhanden  ist, 
auch  sind  die 
Samen  der 
westlichen 
Inselarten  kurz- 

geschwänzta 
oder  ganz  un- 
geschwänzt, w  ährend  die  Samen  aller  ösdichen  Arten 
lange  Schwänze  besitzen,  welche  bei  der  Verbreitung 
der  Samen  durch  den  Wind  eine  Rolle  spielen. 
Es  scheint  dies  Verhalten  der  westlichen  Arten 
ein  Seitenstück  zu  den  flügellosen  Insel -Insekten 
zu  sein,  die  durch  ihre  Elügel  nur  in  Gefahr 
gebracht  wurden,  ins  Meer  geweht  zu  werden. 

Die  Bildung  der  Kannen,  die  ein  charakte- 
ristisches Merkmal  aller  zu  der  Gattung  und 
Eamilie  gehörigen  Arten  darstellen,  haben  einige 


\rptutkri  JrMitlatotia  /.. 
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das  eigentliche  Blatt  werde  durch  den  charnier- 
artig  abgegliederten  Deckel  gebildet,  die  Kanne 
aber,  wie  auch  die  Blaltspreite  sei  aus  einer 
Verbreiterung  und  Höhlung  des  Blattstiels  hervor- 
gegangen. Viel  natürlicher  ist  aber  I lookers, 
auch  durch  entwickelungsgeschichtliche  Beobach- 
tungen gestützte  Ansicht,  nach  welcher  alle  diese 
Theile  Umbildungen  der  Blaltspreite  sind,  welche 
sich  in  den  oberen  Theilen  des  Stammes,  wo  die 
Bildung  der  Krüge  unterbleibt,  an  der  Spitze  in 
eine  Ranke  umwandelt,  mit  deren  Hilfe  das  Ge- 
wächs klettert  oder  sich  im  «iestrüpp  aufrecht 
erhält.    Die  unteren  Kannen,  die  auf  dem  Boden 


und  kleine  VlerfÜasler  in  den  etwa  140  ("ubik- 
zoll  Flüssigkeit,  die  sie  enthalten,  ertrinken  können. 
Die  drei  letztgenannten  haben  dunkelpurpurn  bis 
braungefleckte  Kannen,  namentlich  an  den  Mün- 
dungstheilen:  eine  von  Hallier  auf  Bortieo  neuer- 
dings gefundene  Art  hat  so  bunte  Kannen,  dass 
sie  die  Dajaken  Argusfasan  (.  I /////////. Iruai)  nennen, 
bei  einer, anderen  Art  sind  die  Kannen  so  weiss, 
als  ob  sie  aus  Elfenbein  otler  dünnem  Porzellan 
geformt  wären. 

Im  besonderen  schillert  die  Mündung  des 
Kruges  häulig  auch  bei  den  Arten,  die  sonst 
einfach  grüne  Schläuche  besitzen,  in  bunten  pur- 


Abb  |f». 


Xrftntkrt  viltosa,  link«  eine  >tork  verkleineite  1'tUnxr,  iei.hu  ,  ine  Kanne  in  etwa  DhUelgTuue. 


ruhen,  sind  oft  viel  grösser  und  ausgearbeiteter, 
als  die  oben  hängenden.  Bei  den  grossen  Arten, 
wie  X.  Rajuli.  N.  Rafßetiana  U.  a.,  erreicht  das 
Blatt  Meterlänge,  bei  kleineren  Arten  wird  es 
wenig  über  halb  so  lang. 

Die  Kannen  dieser  bei  uns  häutig  in  Warm-  1 
häusem  cultivirten  (iewächse  sind  bei  den  ein- 
zelnen Arten  in  <irösse,  Form  und  Schmuck 
äusserst  verschieden.  Bei  der  im  ostindischen 
Archipel  weit  verbreiteten  N,  ampttüaria  sind  sie 
tonnen-  bis  kugelförmig  und  nicht  viel  grösser 
als  Eierbecher,  bei  N,  Rajfksiana  erreichen  sie 
wohl  einen  halben  Meter  länge;  bei  X.  Veilchii 
und  der  KÖnigsnepenthes  fX  Rajuh)  sind  sie  1 
nicht  viel  kleiner  und  oben  so  weit,  dass  Vögel  j 


purneti,  hellgrünen  und  violetten  Klecken  und 
Zeichnungen,  auch  ist  der  Krugrand  zuweilen, 
wie  bei  X.  :wi/<"<i  (Abb.  +<>z)  und  .V.  EdltHtmOHÜ 
von  Borneo,  mit  zierlichen  Kippen  und  Wulst- 
bildungen geschmückt.  Der  Zugang  zu  diesem 
Rande  für  Fussgänger  ist  mit  einer  Art  Jabot, 
welches  von  zwei  Wimperzäunen  gebildet  wird, 
eingefasst  und  führt  vom  Boden  «1er  Kanne  bis 
zum  Rande.  <  )ben  locken  an  Mündungsrand 
und  Deckel,  der,  wie  derjenige  eines  Bierseidels, 
hinten  mit  einem  „Daumengriff"  versehen  ist,  1  Ionig- 
abscheidungen,  aber  wehe  dem  Insekt)  welches 
von  den  süssen  Düften  gelockt,  den  Rand  über- 
schreitet, es  gleitet  von  der  glatten  abschüssigen 
Innenwölbung  alsbald  hinab  in  die  mit  Flüssig- 
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kcit  gefüllte,  unentrinnbare  Insektenfalle,  weh  he 
der  Bauch  des  Kruges  bildet.  Bald  nach  der 
'  leffnung  des  Deckels  füllt  sich  die  von  besonderen 
Drüsen  der  Innenwand  abgesonderte  Flüssigkeit 

Abb.  46J. 


Kirgüra  -Aul. 

mit  ertrunkenen  Insekten,  die  oft  einen  Duft 
emporaenden,  der  für  andere  Insekten  ein  An- 
loekungsmittcl  bilden  mag.  Daher  kommen  auch 
mancherlei  Vögel  und  Allen  herbei,  um  hier  In- 
sekten zu  fischen  und  als  Abwehrmiltel  gegen 
solche  unerwünschten  Gäste,  hat  eine  auf  Bomeo 
heimische  Art  (X.  bkatcaratiil,  die  sich  auch  eine 
Leibgarde  von  Ameisen  hält,  den  Fingang  ihrer 
purpurnen  Krüge  mit  zwei  langen  und  spitzen 
Domen  beschützt,  die  vom  Dcckclgclcuk  aus- 
gehen und  gegen  das  Kruginnere  gerichtet  sind. 

Hookcr,  Gorup-Besancz  und  Will  über- 
zeugten sich,  dass  die  Schläuche,  wenn  sie  In- 
sekten enthalten,  einen  sauren  Saft  absondern, 
den  die  letztgenannten  Chemiker  als  pflanzliche 
Pepsinlösimg  bezeichneten,  da  er  kleine  Stück- 
chen von  Fleisch  oder  gekochtem  I Iühncreiweiss 
innerhalb  weniger  Stunden  auflöste.  Die  Kaiuu  n- 
pflanzen  wurden  danach  unbedenklich  den  so- 
genannten insektenfressenden  Pflanzen  an- 
gereiht, die  meist  im  nahrungsannen  Sumpf-  oder 
Moorhoden  wurzelnd  oder  im  Wasser  schwimmend 
und  auf  Baumästen  wachsend,  ihren  Bedarf  an 
stiekstoflreicher  Nahrung  durch  Insektenfang 
decken,  l'nlcr  ihnen  giebt  es  nun  einige  mit 
ähnlichen  wasserhaltenden  Schläuchen  ausgerüstete 
Arten,  wie  die  Sarracenien  und  Darlingtonien 
Amerikas  und  die  Ct/tAa/otut -Arten  Australiens, 
die  in  analoger  Weise  durch  Honigausscheidungen 
am  Schlauc  hrande  und  durch  bunte  Farben  Insekten 
anlocken  und  verdauen,  aber  zum  Theil  keine 
Spur  von  Pllanzcnpcpsin  absondern,  sondern  nur 
von  den  leichter  loslichen  Fäulnissprodiu  teil  der 
ertrunkenen  I  hiere  zehren.    Nur  die  Cep/uUol$tt~ 


Arten,    deren  Schläuche   ebenfalls   mit  allerlei 
I  Vorrichtungen  gegen  das  I  lerauskriechen  der  ge- 
fangenen Insekten  versehen  sind,  scheinen  gleich- 
falls verdauende  Säfte  abzusondern. 

Der  Umstand   nun,  dass  einige 
dieser  Schlauchpflanzen  keinen  Ver- 
dauungsstoff    absondern ,    wie  dies 
z.  B.  Gilbert  für  Summt nia  1 1 S 8 0 ) 
nachwies,  zusammengehalten  mit  dem 
I  mstande,  dass  in  den  Kannen  der 
Nepenthes -Arten  einige  I- liegenlarven 
und  selbst  einzelne  Schmarolzerthicre, 
z.  B.  eine  Spinne*),  die  von  dem 
Fange  mitzehrend  leben,  veranlasste 
zu  dem  Glauben,  dass  man  sich  ge- 
täuscht habe,  und  hier  ebenfalls  kein 
Verdauungssaft   abgesondert  werde. 
Verschiedene  Botaniker  und  Ph\-i  - 
logen,  wie  Dubois,  konnten  dann 
auch  keinen  linden,  was  sich  durch 
den    Umstand    erklärt,    den  schon 
Hook  er  beobachtet  und  Vinet  be- 
stätigt   hatte,    dass    die  Flüssigkeit 
der   Kannen,    wenn    keine  frischen 
Insekten  vorhanden  sind,  vollkommen 
neutral     reagirt    und     keine  Yer- 
tlauiingSStoffc    enthält,    weil    die  betreffenden 
Drüsen    nur    so    viel    davon    absondern,  wie 
zur  Verdauung  der  aufzunehmenden  Stoffe  er- 
fordert wird.    Finige  von  den  negativen  Er- 
gebnissen  mögen  auch  daher  gekommen  sein, 
weil  man  mit  Gewächshaus  -  Kannenpflanzen  «• 
perimentirte.   die   vielleicht  nicht  immer  kräftig 
genug  waren,   um  alsbald  den  erwarteten  Ver- 
dauungssaft zu    liefern.     Auch   wurde,  wie  ei 
scheint,  wiederholt  d>-r  Fehler  gemacht,  das*  die 

Abb.  464. 


Da»  Innen!  ein«  Kir|ri»M> -Jurte 
(Hrwitthunic  J«  HiUle  niil  Kumjf«*. 

zu  lösenden  ProteinstolVe  statt  in  die  Fme,  in 
den  Saft  gethan  wurden,  den  man  in  ein  Probir- 
gläschen  entleert  hatte. 

Um  nun  diesen  ewig  wiederkehrenden  Zweifeln 


•1  Vergl.  Prometheus  Jahrgang  X,  S.  126. 
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ein  Knde  zu  machen,  entschloss  sich  Professor 
("lautriau,  das  Verhalten  nochmals  genau  an 
Kannenpllanzen  in  ihrer  Heimath,  im  Urwalde 
von  Java,  zu  studiren.    Wenn  er  Kannen,  deren 
Deckel  sich  noch  nicht  gelüftet  hatten, 
öffnete,  so  fand  er  ihren  Inhalt  stets 
vollkommen   neutral    reagirend  und 
ohne    jede   Spur   von  verdauender 
Kraft.    Krst  wenn  er  Albumin  hinzu- 
fügte,   welchem    durch    eine  Spur 
Eisenvitriol  die  Gerinnungsfähigkeit 
genommen  war,  sah  er  die  Urnen* 
flüssigkeit  eine  kurze  Zeit  opalisireii, 
dann    wurde    sie    wieder    klar  und 
nach  Verlauf  von  zwei  Tagen  war 
alles  Kiweiss  vou  der  Pflanze  auf- 
genommen und  aus  der  Kanne  ver- 
schwunden.    Bakterien,    die  nach 
anderen  Angaben  die  Zersetzung  be- 
wirken sollten,  waren  nicht  vorhanden; 
auch  blieben  keine  Peptone  in  der 
Flüssigkeit,   da  das  Kiweiss  alsbald 
von  den  Drüsen,  welche  die  Peptonisi- 
nmg  bewirkten,  aufgenommen  worden 
war.    Wenn  man,  wie  die  bisherigen 
Physiologen,  feste  Körper  einführt, 
so    werden    die   Peptone  natürlich 
einige     Zeit    in    den    Kannen    vorhanden  sein 
müssen  ,    welche    also    wirklich    offene    Magen  ' 
der   Pflanze    vorstellen,    aber    in   diesem    Kalle  I 
scheint  jeder  Ucberschuss  der  Verdauungsstoflc 
zurückresorbirt  zu  werden,  so  dass  die  Pflanze 
immer  nur  so  viel  Verdauungsstoff  hergiebt,  wie 
verbraucht  wird.  Schon  bei  unseren  Sonuenthail- 
( Drosen*-)  Arten  hatte  Darwin  ein  erstaunliches 
Feingefühl  für  stickstoffhaltige  Nahrung  festgestellt. 


Flussbett  fast  gar  kein  Wasser  zurückbleibt  Ohne 
eine  solche  künstliche  Bewässerung  wären  Felder 
und  Wiesen  rettungslos  dem  Verdorren  preis- 
gegeben, weil  der  steinige  Untergrund  in  diesen 

Abb.  465. 


Katunschen   und  TschujascheU 

Abb.  «66. 


Das  Altai- Gebiet. 

(Nach  einer  Schilderung  von  \V.  Saposchnikof f  im  Sibiri- 
sehen  Jahrbiwh  für  JiiinJcl,  Grtcerbe  und  /nJuitrie.) 
Vaa  F.  TaiMt, 

t.Vhlim  von  Seite  5)0.) 

Im  Gebiet  der  Vorberge  sind  die  russischen 
Ansiedelungen  ziemlich  dicht  verstreut,  je  tiefer 
man  in  das  Gebirge  eindringt,  desto  spärlicher 
werden  sie,  bis  sie  endlich  dort,  wo  das  Land 
sich  für  den  Ackerbau  nicht  mehr  eignet,  ganz 

verschwinden.  Die  folgenden  Lauaatrecken  werden 
nur  von  Nomaden  bewohnt.  Am  tiefsten  im 
Gebirge  liegt  das  Dorf  Kotanda  am  Katuu,  das 
unter  allen  Dörfern  im  Gebirge  die  grösste  Höhe 
(tooo  n>)  über  dem  Meeresspiegel  besitzt  Kinc 
charakteristische  Krscheinung  der  Lmdwirthschatt 
bildet  in  einigen  Altai- Thälern  die  künstliche  Be- 
wässerung durch  Abzugsgräben,  indem  ein  Berg* 
flüsschen  an  einer  beliebigen  Stelle  seines  (  >bcr- 
laufs  abgefangen  und  so  vollständig  in  die  Graben 
übergeleitet   wird,  dass  in  dem  ursprünglichen 


KirgiMMikicdrr. 

Thälern  sehr  porös  und  durchlässig  ist.  Im 
übrigen  muss  bemerkt  werden,  dass  der  Acker- 
bau nur  eine  Nebenbeschäftigung  der  Altai- 
Bewohner  bildet. 

Der  grösste  Titeil  des  nördlichen  Altai,  der 
sich  bis  an  die 
Gebirgszuge  er- 
streckt, wird  von 

den  Altai-Be- 
wohnern (abge- 
sehen von  ihrer 
Kiutheilung  in 

einzelne 
Stämme)  einge- 
nommen. Diese 

Gebirgszüge 
bilden  eine  na- 
türliche und 

scharfe  Grenze 
zw  ischen  den  an- 
sässigen Bewoh- 
nern und  den 
Nomaden.  1  )ie 
Altai-  Bewohner 
sind  schwarz- 
haarig, besitzen 
eine  dunkle 
Gesichtsfarbe, 
einen  initiieren  Wuchs  und  zeigen  den  ausgesproche- 
nen mongolischen  Typus.  Bis  auf  einzelne  Stämme, 
die  zum  Christenthume  bekehrt  sind,  gehören  sie 
dem  Schamanismus  an.  Sie  beschäftigen  sich 
hauptsächlich  mit  der  Viehzucht  und  Jagd.  Der 
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Altai  -  Bewohner  ist  im  allgemeinen  friedliebend, 
aber  träge  und  apathisch,  ausgenommen,  Wenn 
er  sich  mit  selhstbereitetcm  Kumvss  bcrausclil 
hat,  der  im  Altai  „Araka"  genannt  wird.  Hin 

Abb.  167. 


Straw  im  Altai. 

Altai-Bewohner  kann  stundenlang  dasitzen,  Beine 
Pfeife  rauchen  und  ins  Feuer  stieren,  ohne  auch 
mir  »las  mindeste  Interesse  an  dem  Fremden  zu 
zeigen,  der  sich  an  seinem  Herde  niedergelassen 
hat.  *  Trotzdem  sind  die  Altai-Bewohner  ziemlich 
dienstfertig  und  zeichnen  lieh  durch  /.utraulich- 
keit  und  I'hrlichkeit  aus.  Ihre  Wohnungen  be- 
stehen entweder  aus  kegelförmigen 
Jurten,  die  mit  Raumrinde  abgedeckt 
sind,  oder  aus  Filzzelten«  ähnlich 
den  Jurten  der  Kirgisen.  Sie  sind 
schmutzig  und  ernähren  sich  schlecht. 
Da  ihnen  jede  Fähigkeit  für  selb- 
ständiges Handeln  abgeht,  werden  sie 
von  den  Russen  mit  Leichtigkeit  ver- 
drängt und  häufig  ausgebeutet  Bis- 
weilen verdingen  sie  sich  bei  den 
Russen  als  Feldarbeiter,  erweisen 
sich  aber  nach  dem  L'rlheil  der 
Bauern  als  schlechte  Arbeiter.  I  'eber- 
haupt  kann  man  sich  dem  Hindrucke 
nicht  vcrschliesscn,  dass  die  Tage  der 
Altai-Bewohtu  r  gezahlt  sind. 

Anden  ist  «1er  Kirgise  mit  seinem 
stets  lustigen  Gesicht  und  dem  be- 
standigen Wunsch,  irgend  ein  „Ge- 
schäft" zu  machen.  Die  Kirgisen 
nomadisireu  in  der  Gegend  südlich  von 
den  Katunscheti  und  I  m  huja-<  iebirgen.  Da  sie  mit 
dem  Islam,  einer  dem  Schamanismus  weit  über- 
legenen Religion,  durch  ein  geistiges  Band  ver- 
bunden sind,  lassen  sie  sich  in  grossen  Auls  nieder 
(Abb. 403  u.  404I  und  sind  überhaupt  wohlhaben- 
der und  lebensfähiger  als  die  Altai-Bewohner.  Sie 


beschäftigen  sich  weder  mit  der  I.andwirthschaft, 
noch  mit  der  Jagd,  sondern  betreiben  uur  Vieh- 
zucht. In  den  letzten  Jahren  haben  einzelne 
Kirgisen  bei  den  Bauern  im  Thal  der  Bin L- 
tarma  und  im  Dorfe  Uimon  Feld- 
arbeiten verrichtet  und  sich  als  gute 
Arbeiter  bewiesen.  Da  sie  bei  ihren 
Nomadenzügen  nur  die  für  den 
Ackerbau  minderwerthigen  Plätze  auf- 
suchen, kommt  es  höchst  selten  zu 
Reibungen  mit  den  Russen.  Die 
Kirgisen  sind  ein  echtes  Reitervolk; 
schon  um  eine  Kntfernung  von  viel- 
leicht hundert  Schritten  zurückzulegen, 
pflegen  sie  das  Pferd  zu  besteigen. 
Weiber  und  Kinder  reiten  ebenso 
gut  wie  die  Männer  (Abb.  465).  Die 
Kirgisenfrauen  hüllen  den  Kopf,  zum 
Schutz  gegen  die  Gluth  der  Steppen- 
sonne, in  weisse  Tücher,  die  nach 
hinten  tief  herabhängen  und  das  ge- 
bräunte Antlitz  auf  allen  Seiten  cin- 
schliessen.  (ianz  eigenartig  ist  die 
hohe,  kegelförmige  Kopfbedeckung 
(l  ilzhut)  und  das  mit  Silhcrbeschlägea 
reich  verzierte  schlafrockähnliche 
Gewand  einer  Kirgisenbraut  im  Hochzeitsstaat 
(Abb.  400). 

Im  inneren  Altai  bestehen  einige  1'  ahrstrassen, 
sie  reichen  aber  nicht  weiter  als  bis  zu  den 
russischen  Ansiedelungen.  Diese  Strassen  sind 
nur  mit  Hilfe  des  Spatens  und  der  Spitzhacke 
von  Bauern  hergestellt  worden,  obgleich  stellen- 

Abb.  46*. 


Station  Aigul.it  »n  der  Ttchuj»  -  Str»e. 

weise  Felsblocke  fortgeschafft  und  die  Wege  an 
Meilen  Abhangen  entlang  geführt  werden  mussten. 
Mit  so  einfachen  Werkzeugen  konnten  natürlich 
Chausseen  nicht  hergestellt  werden;  die  Strassen 
belinden  sich  daher  fast  durchgängig  in  einem 
s«  hie.  hten   Zustande   und  sind  nur  in  leichten 
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Fuhrwerken  zurückzulegen  (s.  Abb.  467).  Von 
der  Stadt  Büsk  führen  zu  beiden  Seiten  des 
Kanin  zwei  Strassen  nach  Süden.  Die  östliche 
reicht  bis  nach  Tschemae,  einer  hübschen  An- 
sicdlung  auf  dem  rechten  Ufer  des  Katun;  die 
westliche  führt  ins  Gebirge.  Bei  Ongudai  hört 
die  Fahrstrasse  auf.  Fin  zweiter  Weg,  die  so- 
genannte „Uimonsche  Strasse",  reicht  bis  zum 
Abhang  der  Katunschen  Berge.  Eine  recht  be- 
queme Fahrstrassc  läuft  anfänglich  parallel  mit 
dem  Irtisch  und  reicht  von  Ust-Kamenogorsk 
bis  zum  Dorf  Berelj.  Aigulak ,  Kujaktonar 
(Abb.  468  u.469),  Tschemae,  Ongudai,  Kotanela 
und  Berelj  sind  Stationen,  die  noch  bequem 
zu  Wagen  erreicht  werden  können.  Wer  tiefer  in 
das  Innere  des  Altai  eindringen  will,  muss  sich 
dem  Sattel  anvertrauen  und  zu 
Pferde  auf  Saumpfaden  sein  Ziel 
zu  erreichen  suchen.  [?<nj] 


ihnen  in  Zwischenräumen  einen  Aderlass  zu 
machen.  Im  Staate  Parä  ist  ein  I  Vberschuss 
an  unausgenützten  Kautschukbäumen  vorhanden, 
allein  die  sumpfigen  Wälder  sind  für  die  Sammler 
sehr  ungesund  und  hier  würden  Anpflanzungen 
besonders  erfolgreich  sein. 

Die  Hauptplätze  der  Einsammlung  bilden  die 
verschiedenen  Inseln  des  Amazonenstromes,  welche 
die  Stadt  Parä  umgeben,  namentlich  die  grosse 
Insel  Marajo,  und  dann  die  Gestade  des  Tocantins, 
Xingu-,  Jary-  und  Tapajos- Flusses.  Die  Kaut- 
schukbäume blühen  iin  Januar  und  Februar,  aber 
erst,  wenn  die  Samen  im  Juli  und  August  reifen 
und  die  Wasser  fallen,  beginnt  die  Sammelzeit 
und  dauert  bis  zum  Beginn  der  nächsten  Regen- 
zeit im  Januar  und  Februar.    Trotzdem,  dass 

Abb.  !''<>. 


Die  Kautschuk-Erzeugung 
Südamerikas. 

Mit  rinrr  Abbildung. 

Bis  zur  jüngsten  Zeit  kann  die 
Kautschuk  -  Gewinnung  trotz  der 
Jahresproduction  von  42000000  kg 
nur  zu  den  Forst ge werben  und 
nicht  zu  den  Cultur  -  Errungen- 
schaften gezählt  werden.  Aber 
bei  der  immer  noch  zunehmenden 
Nachfrage  wird  der  Anbau  von 
Kautschukwäldern  zu  einer  wichti- 
gen colonialen  Frage  für  alle  Ge- 
biete, in  denen  Kautschuk  liefernde 
<  ie wachse  fortkommen.  Bisher  hat 
Brasilien  für  sich  allein  mehr 
als  die  Hälfte  des  Jahrcsbedarfs 
(23000000  kg)  geliefert  und  es  verlohnt  sich, 
von  einer  neuen  Studie*)  über  den  dort  statt- 
findenden Betrieb  Kenntniss  zu  nehmen.  Der 
Verfasser,  welcher  im  Jahre  1900  zum  Zwecke  der 
Einrichtung  eines  staatlichen  chemischen  1-abora- 
toriums  nach  I'arä  gegangen  war,  hatte  ausge- 
zeichnete Gelegenheit,  dort  den  gegenwärtigen  Zu- 
stand der  Kautschuk-Gewinnung  zu  studiren.  Das 
brasilianische  Kautschuk  wird  von  verschiedenen 
Arten  der  Gattung  Uesen,  von  Castilloa  elasliea 
und  einer  Manihot -Art  geliefert,  aber  die  Ilevea- 
Arten  liefern  das  meiste  und  geschätzteste  Kaut- 
schuk. Nach  Ackermann  hat  man  das  Ver- 
schwinden dieser  Bäume  in  den  brasilianischen 
Wäldern  nicht  zu  befürchten,  denn  im  Gegensätze 
zu  den  in  Afrika  üblichen  Gewinnungsmethoden, 
zerstören  die  brasilianischen  Sammler  nicht  die 
ertragliefernden  Bäume,  sondern  begnügen  sich, 


•)  Eugene  Ackermann,  Au  payi  du  CaouUhoue. 
Rix  heim  1900. 


Station  Kujaktonar  an  der  Fichuja  -  Siran«. 

also  die  Arbeit  nur  in  der  Trockenzeit  stattfindet, 
steht  der  Kautsehuksanimler  (Seringuein»,  von 
Scringa,  Kautschuk)  oft  bis  zum  Knie  und 
tiefer  im  Wasser  und  Schlamm,  weil  die  Kaut- 
schukbäumc  (Scringuciras)  am  besten  im 
sumpfigen  Boden  gedeihen.  Die  Sammler  sind 
meist  Brasilianer  von  Parä  und  den  Na<  hbar- 
I. indem,  Portugiesen  und  Mulatten,  da  der  Indianer 
bei  seiner  Medürfnisslnsigkeit  zur  mühsamen  Arbeit 
nicht  heranzuziehen  ist.  Der  Seringueiro  glättet  mit 
seiner  kleinen  Axt  erst  eine  Stelle  der  Stamnics- 
rinde,  macht  dann  einen  glatten  Einschnitt,  der 
nur  eine  gewisse  Tiefe  erreichen  darf,  und  be- 
festigt mit  etwas  Thon  darunter  ein  tassenartiges 
Gefäss  aus  Thon  oder  Weissbiet  Ii,  welches  den 
ausrliessetiden  Saft  aufnimmt.  Es  fliesseu  etwa 
}Og  Milchsaft  aus,  bis  sich  die  Wunde  von 
selbst  wieder  sehliesst.  An  jedem  Baume  werden 
ringsum  etwa  sechs  bis  sieben  Einschnitte  ge- 
macht, unter  jedem  Einschnitte  dann  Tassen 
befestigt    und  an  den    folgenden   Tagen  die 
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Einschnitte  etwas  tiefer  an  denselben  Bäumen 
mehrmals  wiederholt,  Im  Eulgem  einen  nimmt 
jeder  Sammlet  die  Ausbeutung  von  1 00  bis 
150  Bäumen  in  Angriff,  wobei  einzelne  Sammler 
Morgens  die  Einschnitte  machen  und  Abends 
den  Saft  holen,  andere  umgekehrt  verfahren. 

Sodann  wird  der  Saft  in  grösseren  l~hon- 
gefässen  gesammelt  und  in  kurzen  Zwischen- 
räumen von  drei  bis  vier  Tagen  bei  der  Hütte 
die  ("oagulalion  und  Hindickung  über  heuer  vor- 
genommen. Zu  diesem  Zwecke  wird  ein  Keuer 
aus  den  Nüssen  verschiedener  Palmen  angezündet, 
namentlich  der  L'rucury-Palme  (Attalea),  Tucuma 
fAsfnearpttm)  und  Inago  (Maximilian«  regia),  die 
beim  Brande  einen  dicken  Rauch  ergeben.  Man 
hat  gedacht,  dass  dieser  Palmeniuissrauch,  dessen 
Kreosot  die 


("entrifuge  bewähren,  die  sich  aber  ebenfalls  bei 
der  einsamen  Waldarbeit  nicht  eingeführt  hat. 
Im  Gegentheil  wird  das  durch  Räuchcrung  nach 
der  alten  Methode  erhaltene  Kautschuk  so  sehr 
dem  freiwillig  an  der  Rinde  und  den  Sammel- 
gefissen  erhärteten  Product  (Sernamby)  vor- 
gezogen, dass  dieses  nur  mit  sehr  viel  geringeren 
Preisen  bewerthet  wird. 

Die  Einsammlung  ist  in  den  Staaten  Rio  de 
Janeiro,  Minas  Geracs,  Espirito  Santo,  Parahiha, 
Rio  Grande  do  Xortc,  Scrgipe  und  selbst  in 
Paiä  noch  nicht  gesetzlich  geregelt,  d.  h.  es 
kann  Jeder  Kautschuk  sammeln,  wie  und  wann 
er  will.  Dagegen  hat  der  Staat  Pari  durch 
Gesetz  vom  20.  März  1896  Prämien  für  die  An- 
pflanzung von  Kautschukbäumen  ausgesetzt  und 

zwar  für  An- 


eiweissartigen  Ab''-  47»- 

Substanzen 
des  Saftes  con- 
servirt,  wesent- 
lich zur  Güte 

des  Parä- 

Kautschuks 
beitrage ,  und 
hat  die  dazu 
benutzten  Pal- 
menarten so- 
gar in  Afrika 

angepflanzt, 
aber  dabei  er- 
fahren müssen, 
dass  die  ( iüte 
der  Waare  aus 
dem  Baumsaft 
stammt,  und 
nicht  durch  dir 

Räucherung 
allein  bewirkt 
wird,  die  auch 
in    Parä  oft 

peinig ,  aus  Mangel  an  Pahnennüssen ,  bei 
einem  l  euer  aus  Rinde  und  grünen  Zweigen  ver- 
schiedenster Bäume  vorgenommen  werden  mim 
lieber  das  [•euer  wird  nun  ein  grosserer 
kegelförmiger,  oben  und  unten  offener,  thönemer 
Mantel  gestülpt,  der  den  Rauch  zusammenhält, 
und  dann  werden  gewölbte  Hol/schaufeln  in  den 
Milchsaft  getaucht  und  iu  den  Rauch  gehalten, 
um  ersteren  zu  coaguliren.  Ist  die  Schickt 
durch  oft  wiederholtes  Eintauchen  und  Räuchern 
dick  genug  geworden,  so  wird  sie  losgelöst  und 
die  Bildung  einer  neuen  Schicht  vorgenommen. 
Alle  ilie  zahlreichen,  neu  vorgeschlagenen,  chemi- 
schen Methoden,  das  Kautschuk,  welches  un- 
gefähr drei  Zehntel  des  Milchsaftes  ausmacht, 
durch  Zusatz  von  Kochsalz.  Alaun,  Phenol,  ver- 
dünnte Schwefelsäure ,  Salzsäure  oder  Salpeter- 
saure auszuscheiden,  haben  in  Südamerika  keinen 
l.ingang   getunden,  besser   soll   sich   eine  Art 


Vrrkchr»w«Tg  im  unteren  Stiomgr  biete  ile»  A1n.11u11.13  uUilulü  vun  Caui'U 
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pflanzung  von 
2000  „Seriu- 
gueiras"  auf 
eigenem  <  ie- 
bict  1  Million 
Reis.  Auch 
in  den  Staaten 
Matto  Grosso, 

Amazonas 
und  Bahia  be- 
stehen gesetz- 
liche Vor- 
schriften über 

die  Kaul- 
schukbaume. 
In  den  Ama- 
zonenstrom- 
(iebieten  sind 
es  hauptsäch- 
lich Herta- 
Arten  i  II.  brm- 
siliensis,  tiiseo- 
lor,  fwurifhrrt, 
lutea,  flentlm- 

mittun,  »tc  mf»  n  iui>  in  u.a.).  die  ausgebeutet  werden, 
dann  aber  auch  Castillixi  eiastka.  Als  «las  beste 
Kautschuk  gilt  dasjenige  von  //.  diseolor.  Das 
<  rara-Kaulsi  huk  wird  hauptsächlich  vom  Manihot 
(i/,i:iivii  gewe  mnen,  steht  aber  nur  im  halben 
Preise  der  geringsten  Sorte  des  Parä- Kautschuks, 
des  oben  erwähnten  Sernamby. 

Ackermanns  Angaben  beziehen  sich  vor- 
zugsweise auf  die  Gewinnung  in  Parä  und  hier 
erfahren  wir,  dass  ein  einziger  Arbeiter,  der  den 
Milchsaft  von  etwa  hundert  in  verschiedenen 
Kntfemungcn  vertheilten  Bäumen  sammelt,  +00 
bis  »00  kg  gewinnt,  eine  Ziffer,  die  sich  bei 
Anpflanzungen,  «he  mehr  Bäume  auf  engeren! 
Raum  vereinen,  beträchtlich  erhöhen  würde.  Dw 
Hälfte  der  Kautschuk-Ernte  gehört  dem  Arbeiter, 
aber  er  muss  für  Ausrüstung  und  Lebensmittel 
so  viel  bezahlen,  dass  der  Hauptverdienst  an  den 
Zwischenhändler  geht,  den  sogen.  Aviador,  der 
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ihm  das  Product  abkauft,  so  dass  er  selbst  ein  armer 
Mann  bleibt,  wozu  noch  die  starke  Sterblichkeit 
UDter  den  Sammlern  als  Hindemiss  für  einen 
grossen  Aufschwung  des  Gewerbes  kommt.  Die 
Anpflanzungs-Prämien  haben  bis  jetzt  nur  wenig 
Wirkung  gehabt  und  es  sind  nur  sehr  sparsame 

ernsthafte  Pflanzungen  angelegt  worden.  Ein 
Haupthinderniss  besieht  schon  für  die  Ausbeutung 
der  Kautschukbäume  d«s  Urwaldes  in  dem  Mangel 
an  Arbeitskräften.  Allerdings  ist  das  Leben  im 
Urwalde  sehr  mühselig,  ganz  abgesehen  von  der 
Ungesundheit  des  Aufenthaltes.  So  muss  sich  jeder 
Arbeiter  mit  einem  grossen  Messer  versehen,  dessen 
Klinge  mehr  als  einen  halben  Meter  lang  ist, 
bei  einer  Breite  von  5  cm,  und  einen  galvani- 
schen Ucbcrzug  gegen  das  kosten  erhält.  Diese 
Klinge,  welche  dazu  dient,  um  sich  den  Weg 
durch  den  Urwald  zu  bahnen  und  junge  Stämme 
zur  Feuerung  und  Ucberbrückung  der  zahlreichen 
Wasseradern  des  Waldes  zu  schneiden,  ist  das 
einzige  im  Auslande  fabricirte  Instrument  und 
zugleich  die  (harakter-Waffnung,  welche  die 
Mühseligkeit  des  Seringtieiro- Lebens  ausdrückt. 
In  Anpflanzungen  würde  ja  auch  die  Arbeit 
WCnigCf  anstrengend  sein,  aber  sie  sind  noch  im 
weiten  Felde.  Die  europäischen  Tropen -Kolo- 
nien haben  demnach  noch  alle  Aussicht,  mit 
dem  brasilianischen  Urwald-Kautschuk  rivalisiren 
zu  können,  wenn  sie,  namentlich  in  Afrika,  er- 
giebige Baume  zielten  können,  denn  das  bra- 
silianische Kautschuk  ist  immer  noch  Ihcuer. 

In  dieser  Beziehung  wird  gemeldet,  dass  der 
Chef  von  Französisch-«  ongo  jüngst  einen  kleinen 
Posten  vorzüglichen  Kautschuks  eingesandt  habe, 
der  von  Kiie&VM  (iilliii,  einer  afrikanischen  ApO- 
cynee,  gewonnen  war,  während  das  bisher  im 
("ong«>-<  icliiet  gesammelte  Federharz  stets  klebrig 
und  von  schlechter  Beschaffenheit  war.  Die 
Bäume,  welche  diese  besseie  Sorte  liefern,  fanden 
sich  am  rechten  Ufer  des  Congo,  etwas  oberhalb 
Brazzaville.  Während  in  Belgisch-«  ongo  schon 
1898  die  Ausbeute  auf  1734305  kg  gestiegen 
war,  lirferte  Französisch-« "ongo  1899  erst  657  110 
Kilogramm.    bM] 

Biegsame  Motallschläuche. 

im  1 


Die  Deutsche  Waffen-  und  Munitions- 
fabrik in  Karlsruhe  i.  B.  stellt  aus  Metallröhren 
durch  Finwal/.cn  schraubcnganglörmigcr  Wellen 
biegsame  Schläuche  her  (s.  Ptvmetheus  XL  Jahrg., 
S.  517),  die  nahtlos  sind  und  deshalb  von  vorn- 
herein jede  Undichtigkeit  ausschliesseti.  Aus  diesem 
Grunde  mag  man  sie  solchen  biegsamen  Metall- 
schläuchen  vorziehen,  die  durch  schraubctigang- 
föriniges  Aufrollen  eines  profilirten  Metallbandes 
in  der  Weist«,  wie  es  aus  den  Abbildungen  471 
bis  474  leicht  verständlich  ist.  hergestellt  sind. 
Indessen  auch  diese  Schlauche  sind  durch  Ein- 


legen eines  Dichtungsfadens  aus  Gummi  oder 
Asbest  für  Gase  und  Massigkeiten  vollkommen 
dicht  und  als  Doppel  schlauch  von  einer  Wider- 
standsfestigkeit gegen  Innendruck  bis  zu  200  Atmo- 
sphären herstell- 
bar,    wahrend  Abb.  471. 

die  einfachen 

Schläuche  eine 
Druckfestigkeit 
bis  zu  1 5  Atmo- 
sphären haben. 
Ks  sollen  des- 
halb die 
Schläuche  die- 
ser Art  da,  wo 
es  auf  eine 
grosse  1  )ruck- 
festigkeit  ankommt,  den  nahtlosen  Metallschläuchen, 
denen  sie  auch  an  Biegsamkeit  überlegen  sein 
sollen,  vorzuziehen  sein,  da  es  dem  Vernehmen 
nach  noch  nicht  gelungen  ist ,  nahtlose  bieg- 
same Metallschläuche  von  gleicher  Druckfestigkeit 
herzustellen.  Da  sich  die  aufgerollten  Schläuche 
aus  beliebigem  Metall,  aus  verzinktem  Stahl,  aus 

Abb.  472. 


Kupfer-  oder  Phosphorbronze,  Kupfer,  Messing, 
vernickelten  Metalien.  Aluminium  u.  s.  w.  in  lichten 
Weiten  von  5  bis  zu  250  mm  und  in  beliebigen 
längen  mit  einem  durch  die  fortzuleitenden 
Flüssigkeiten  oder  «läse  nicht  zerstörbarem 
Dichtungsmittel  mit  einer  für  die  meisten  Ge- 
brauchs falle  hinreichenden  Druckfestigkeit  her- 
stellen  lassen,  so 

ist     ihr    Verwen-  Abb.  ,),%. 

dungsgebiet  ausser- 
ordentlich gross 

und  mannigfach. 

Fs  ist  auch  von 
Belaug,  tlass  die 
biegsamen  Metall- 
schläuche beim  Ge- 
brauch ihre  Dichtig- 
keit nicht  eiu- 
büssen,    weil  der 

eingelegte  Dichtungsfaden  allseilig  von  Metall  um- 
schlossen ist,  worin  Biegungen  des  Schlauches  keine 
Aendcrung  herbeiführen  können,  so  dass  das 
Dichtungsmittel  keiner  Abnutzung  ausgesetzt  ist. 
Der  in  Abbildung  472  dargestellte  Schlauch  ist 
mittelst  eines  Gummifadens  abgedichtet,  er  ist  sehr 
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biegsam  und  eignet  sich  nicht  nur  für  Zuleitung  von 
Druckluft  un<l  Wasser,  sondern  auch  für  Leuchtgas 
in  Zimmern,  da  er  vollkommen  geruchlos  bleibt 
Fin  aus  anders  prohlirtem  Metallband  hergestellter 

Abb.  474. 


Schlauch  (Abb.  473),  der  mittelst  eines  Asbest- 
fadens abgedichtet  ist,  besitzt  in  Folge  seines 
anders  geformten  Profils  eine  etwas  geringere 
Biegsamkeit  als  die  vorgenannten  Schläuche,  aber 
er  ist  für  alle  Zwecke  verwendbar:  zur  Leitung 
von  Dampf,  heissen  Wassers,  Heissluft,  Petroleum, 
Benzin,  Laugen,  Oelen  u.  s.  w.  Der  Asbestfaden 
leidet  weder  durch  Säuren  noch  durch  Hitze, 
wobei  natürlich  ein  Metall  für  den 
Schlauch  gewählt  sein  muss,  das 
von  der  hindurchströmenden  Flüssig- 
keit nicht  chemisch  angegriffen 
wird.  Schläuche  dieser  Art  eignen 
sich  besonders  zur  Zuleitung  von 
Kochgas  zu  den  Kochapparaten. 

Natürlich  ist  es  beim  Ge- 
brauch dieser  Schläuche  zu  ver- 
meiden, sie  gegen  ihre  Windung 
aufzudrehen,  weil  dadurch  eine 
Lockerung  der  Dichtung  soweit 
herbeigeführt  wird,  als  die  Wirkung  des  Auf- 
drehens reicht. 

Wenn  eine  Druckfestigkeit  des  Schlauches 
über  5  Atmosphären  erforderlich  oder  wenn  der 
Schlauch  einer  rauhen  Behandlung  durch  Hin- 
und  HenchJeppen  u.  s.  w.  ausgesetzt  ist,  oder 
wenn  eine  grosse  Zugfestigkeit  gefordert  werden 
muss ,  7..  B.  bei  pendelnder  Aufhängung  von 
Lampen,  bietet  der  einfache  Schlauch  entweder 


Folge  dieser  sich  kreuzenden  Windungen  der  Metall- 
bänder kann  ein  Doppelschlauch  niemals  aufgedreht 
und  dadurch  undicht  gemacht  werden.  Der  Doppel- 
schlauch empfiehlt  sich  auch  in  solchen  Fallen, 
in  denen  man  aussen  ein  anderes  Metall 
wünscht,  als  es  für  das  durchzuleitende  Gas 
zulässig  ist  Aus  diesem  Grunde  kommt  für 
Acetylenleitungen  ein  Doppelschlauch  zur  Ver- 
wendung, dessen  Innenschlauch  aus  verzinktem 
Stahlband,  dessen  Aussenschlauch  aus  Bronze, 
Messing  und  dergleichen  gefertigt  ist.  Wie 
hieraus  hervorgeht,  hat  beim  Doppclschlaui  Ii 
der  äussere  Schlauch  neben  der  Unter- 
stützung der  Druckfestigkeit  auch  den  Zweck, 
den  inneren,  den  eigentlichen  I.eitungsschlauch, 
zu  schützen  oder  für  ein  gefälliges  Aussehen  an- 
gemessen zu  bedecken.  In  diesem  Sinne  hat  er 
als  Schutzschlauch  eine  erweiterte  Verwendung  zum 
Uebcrschieben  über  Gummischläuche,  Bleirohrc 
oder  Leitungen  aus  weichen  Stoffen,  über  tragbare 
elektrische  Leitungen  (Abb.  475)  und  dergleichen 
gefunden,  um  dieselben  gegen  Beschädigungen, 
gegen  die  F.inwirkung  von  Wasser,  Dämpfen, 

Abb.  4,-<>. 


nicht  die  nöthige  Gebrauchssicherheit  oder  Dauer- 
haftigkeit und  es  empfiehlt  sich  in  solchen  Fällen 
ein  Doppelschlainh  i.-\lib.  474I.  über  dessen 
entsprechend  abgedichteten  Innenschlauch  ein 
zweiter  Schlauch  ohne  Abdichtungsfaden  in  ent- 
H.-gniV'>-srtzw-r  Windung  fest  aufgewickelt  ist.  In 


Säuren  oder  gegen  Verbrennen  in  Fabriken, 
Brauereien  u.  s.  w.  zu  schützen.  Für  den  Ge- 
brauch in  Wohnräumen  erhalten  die  Schutz* 
schläuche  durch  die  Wahl  eines  entsprechenden 
Metalles  ein  gefälliges  Aussehen.  Beim  umhüllten 
Leitungsdraht  verhindert  der  Schutzschlauch  gleich- 
zeilig  ein  Verschlingen  oder  scharfes  Knicken, 
dem  leicht  ein  Zerrcissen  der  Leitungsdrähte 
folgen  kann. 

Di  r  Schutzschlauch  ist  aber  auch  geeignet, 
eine  wichtige  Sicherheitsrolle  zu  übernehmen, 
wenn  er  über  Druck-  oder  Dampfrohrleitungen 
in  Bergwerken,  auf  Schiffen  oder  anderen  Orten, 
geschoben  wird.  Kr  unterstützt  solche  Rohre 
nicht  nur  im  Widerstande  gegen  Innendruck,  er 
verhütet  auch  beim  Bruch  oder  Aufreissen  solcher 
Leitungsrohre  Unglücksfälle,  die  durch  das  Aus- 
strömen des  I  )ampfes  herbeigeführt  werden  können. 
Aus  Gründen  der  Betriebssicherheit  findet  der 
Schutzschlauch  auch  Verwendung  als  Hülle  für 
biegsame  Arbeitswellen.  —  Die  vorstehenden  An- 
deutungen mögen  für  die  vielseitige  Verwendbar- 
keit der  biegsamen  Metallschläuche  genügen. 

Da  der  Metallschlauch  sich  nicht,  wie  ein 
Gummischlauch,  an  den  Knden  aufweiten  und 
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ohne  besonders  eingerichtete  Endstücke  sich 
nicht  mit  den  festen  Leitungen  und  Apparaten 
verbinden  lässt,  so  wird  er  zu  diesem  Zwecke 
an  seinen  binden  mit  entsprechend  eingerichteten 
Muffen  versehen,  die  aufgekittet  oder  aufgelöthet 
werden.    Bei  Gasleitungsschläuchen  (Abb.  476) 

Abb.  477. 


Dir  NiTnntUm|tr.  • 

ist  die  geschlitzte  Muffe  mit  einem  Gummifutter 
verschen,  so  dass  sie  saugend  und  gasdicht  über 
das  Kndstück  des  Gasrohres  und  des  Apparates 
sich  streifen  lässt,  oder  sie  ist  incinanderschraubbar, 
wie  die  am  anderen  Knde  dieses  Schlauches.  Bieg- 
same Metallschläuche  der  vorbeschriebenen  Art 
werden  von  Brustmever  &  Linder  in  München 
angefertigt.  [77 '5l 


Abb.  <?*. 


Die  Nernstlampo. 

Mit  drri  Abbildung™. 

Das  Wesen  der  Nernstlampe  ist  im  Pro- 
metheus wiederholt  besprochen  und  erläutert,  aber 
es  Ist  auch  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die 
praktische  Ausgestaltung  dieser  in  wirthschaftlicher 
Beziehung  so  wichtigen  Erfindung  noch  nicht  so 
weit  gediehen  sei,  um  die  Lampe  so  zu  sagen 
marktfähig  zu  machen.  LTebcr  diese  Schwierig- 
keiten und  Hindernisse  ist 
man  jetzt,  wie  es  scheint, 
hinweg.    Die  Allgemeine 

Elektricitäts-Gesell- 
schaft,  die  bisher  schon 
Lampen  mit  40  und  80  Watt 
Knergievcrbrauch  oder  von 
25  beziehungsweise  50  Nor- 
malkerzen Lichtstärke,  jedoch 
nur  miethsweise  für  Ber- 
lin, abgab,  hat  jetzt  auch 
Lampen  von  100  und  100 
Watt  oder  65  beziehungs- 
weise «35  Normalkerzen 
Lichtstärke  hergestellt,  die 
dieser  Beschränkung  nicht 
unterliegen,  sondern  all- 
gemein verkäuflich  sind. 
Diese  Lampe  besteht  im 
wesentlichen  (s.  die  Abb. 
477—  479)  aus  dem  die 
eigentliche  Lampe  bildenden 
Brenner,  der  das  Licht  aus- 
strahlenden Spirale  mit  ihrem 
Träger,  dem  die  Lampe 
tragenden  Gehänge  mit  der 
den  Brenner  umhüllenden 
Glocke  und  dem  Vorschal- 
tungsw  iderstande ,  der  von 
langer  Gebrauchsdauer,  aber 
im  Bedarfsfalle  leicht  ersetz- 
bar ist  Einem  wirklichen 
Verbrauch  unterliegt  nur 
der  Brenner,  dessen  Bc- 
nutzungsdauer  jedoch  immer- 
hin mehr  als  300  Brenn- 
Btuoden  beträgt.  Aber  auch 
sein  Auswechseln  ist  sehr 

einfach  und  erfordert  keinerlei  fachmännische  t  ie- 
si  hicklichkeit,  wenn  nur  darauf  geachtet  wird, 
dass  man  während  der  1  landhabung  allein  die 
Porzcllanscheibe  /  berührt. 

Zum  Abnehmen  des  Brenners  bedarf  es  nur 
eines  Lüsens  der  Schraube  s.  Beim  Aufsetzen 
eines  neuen  Brenners  hat  man  ein  verkehrtes 
Anbringen  und  Verwechseln  der  Leitung  nicht 
zu  befürchten,  da  nur  das  Röhrchen  a  mit  dem 
Draht  und  der  Draht  b  nur  mit  dem  Röhr- 
chen it  zusammenpassen.  Die  einzige  Vorsicht,  die 
zu  beobachten  nöthig  ist,  bezieht  sich  auf  das  An- 
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ziehen  der  Schraube  s,  wodurch  sowohl  das 
Herabfallen  des  Brenners  verhütet,  als  auch  die 
leitungsfahige,  innige  Berührung  der  Flachstäbchen  c 
und  cv  herbeigeführt  wird. 

Die  Vortheile,  welche  die  Ncrnsllampe  vor 
den  bisher  gebräuchlichen  Lichtquellen  bietet, 
sind  ein  schönes  weisses  I.icht  bei  Zulässigkeit 
hoher  Spannungen  und  geringem  Stromverbrauch, 


Abb.  479. 


so  dass  die  Unlethnltung  einer  Lampe  von 
100  Watt  oder  65  .Normalkerzen  um  etwa  +  5, 
die  von  200  Watt  um  etwa  51  Proei  nt  billiger 
sieh  stellt,  als  4.  beziehungsweise  8,5  (ilühlampen 
von  gleicher  (iesammtlicht'itärkc.  Line  Nernst- 
lampe  von  100  Watt  kostet  12, so,  von  200  Watt 
14,50,  ein  Krsatzbrenncr  2  Mark.  u  [7716] 


RUNDSCHAU. 

!N«ibd/uik  vetb»U»n.) 

Vc  r g i  1  i  us  und  l'lin  ius  erzählen  zu  verschiedenen  Malen, 
dass  italienische  Flüsse  öfters,  sogar  bis  nach  Calabrien 
hinein,  mit  Iiis  bedeckt  waren.  Ovidius,  welcher  nach  Tomi 
im  Donaudella  verbannt  wurde,  berichte!  seiner  Zeit  von 
einem  dt.rtigcn  Winter,  welcher  nach  der  Beschreibung 
einem  riordsibirischcn  W  inter  von  beute  entspricht.  Zu 
Kaiser  <*onst  anlins  Zeiten  wird  sogar  öfter  von  dein 
Zufrieren  des.  Bosporus  berichtet,  und  im  Jahre  8j<»  11,  Chr. 


war  sogar  das  Nildelta  zugefroren.  Zu  Julius  Ciaars 
Zeilen  werden  die  deutschen  Winter  beschrieben,  dass  man 
dieselben  etwa  mit  den  heutigen  Wintern  Haparandas  auf 
eine  Stufe  stellen  könnte.  Als  Tacitus  seine  Germania 
sih'is  horrido  schrieb,  war  Mitteleuropa  noch  von  mächtigen 
Waldungen  und  endlosen  Sümpfen  bedeckt,  und  das  Klima 
war  rauh  und  hart.  Dem  strengen  Winter  folgte  ein  dem 
Klima  entsprechendes  spätes  Frühjahr,  und  der  Wald 
begann  sich  erst  vethalln'iasmässig  spät  zu  begrünen,  wie 
das  auch  heute  noch  der  Fall  ist.  Fachen,  Eschen,  Ulmen. 
Buchen,  Ahom  und  Linden  waren  damals  noch  die  Haupt- 
vertreter des  Waldes,  nur  in  höheren  Lagen  und  an  Nord- 
hiingen  von  Mittelgebirgen  stockten  auch  Tannen  und 
Fichten;  auf  sandigem  Boden  sowie  sonst  vereinzelt  er- 
schien auch  die  Föhre. 

Dass  das  Frühjahr  in  jener  Zeit  sehr  sp.it  fiel  und  die 
Vegetation  sich  gleichfalls  sehr  spät  erst  zu  regen  begann, 
das  beweisen  eben  die  Eichen ,  Eschen,  Buchen  u.  s.  w. 
mit  ihrer  auch  heute  noch  gegenüber  unserer  übrigen 
Vegetation  verzögerten  Begrünung,  die  sich  bis  tief  in  den 
Juni  und  sogar  den  Juli  hinein  erst  vollendet,  während 
eingeführte  subtropische  Baumnrtcn  schon  viel  früher  in 
voller  Belaubung  prangen;  z.  B.  die  Rosskastanien  und 
Syringcn  und  die  eingeführten  Obstbäume.  Dennoch  werden 
die  eigentlichen  Waldbaume  trotz  ihrer  verzögerten 
Vegetation  von  den  KällcriickfUllcn  des  Frühlings  sehr 
empfindlich  getroffen:  Ein  scharfer  Froslbaucb  im  Mai, 
und  das  Wachsthum  der  Waldpflanzen  ist  gestört  oder 
für  dieses  Jahr  äusserlich  ganz  unterdrückt.  Die  Killte- 
Tücksch  läge  im  Juni  sind  sogar  dem  Walde  weit  gefahr- 
licher, als  den  Gürten,  Feldern  und  Weinbergen;  denn 
jene  Pflanzen,  welche  zuerst  ergrünen:  LSrcbcn,  Birken, 
Erlen,  zahlreiche  llalbhäumc,  Strüuchcr  und  das  Heer  der 
krautartigen  Potentiell  können  Kältegrade  unter  Xull  viel 
besser  ertragen,  als  Pflanzen ,  welche  ihre  zarten  Blätter 
und  Triebe  erst  sp.1t  entfalten,  wie  Buchen,  Eichen,  Eschen, 
Tannen,  Fichten  und  die  aus  Samen  entkeimenden  ein- 
jährigen Krautpflanzen.  Selbst  die  Kältcrückfälle  im  Juli 
werden  den  jungen  forstlichen  Culturgewächscn,  welche 
zwischen  Graswuchs  stehen,  in  so  fem  noch  verderblich, 
als  unmittelbar  über  der  Grasdecke  die  in  Bildung  be- 
griffenen Holzgewebe  ganz  oder  theilweise  getödut  »erden 
können. 

Diese  Thatsachen  des  verderblichen  Einflusses  der  Spät- 
fröste des  Frühlings  auf  die  wichtigsten  forstlichen  Cultur- 
pflanzeu  lassen  aber  den  Kückschluss  zu,  dass  diese 
Kältcrückfälle  mit  Spätfrösten  und  deren  ver- 
derblichen Wirkungen  noch  nicht  seil  Jahr- 
tausenden bestanden  haben.  Sonst  wäre  sicher- 
lich an  Stelle  der  heutigen  empfindlichen  Wald- 
vegetntion  eine  solche  entstanden,  für  welche 
diese  Kältcrückfälle  ohne  nachtheiligc  oder  g;u 
schlimme  Folgen  bleiben  würden,  und  zwar  würde 
sich  entweder  die  voihandcnc  Waldvcgctation  dem  Klima 
so  angepasst  haben,  dass  ihr  die  Spätfröste  keinen  Schaden 
mehr  zufügen  könnten,  d.  h.  sie  würde  härter,  frostk.-stin. 
diger  geworden  sein  oder  sie  würde  anderen,  frostharteren 
Pflanzen  im  Kampf  ums  Dasein  haben  weichen  müssen. 
Dass  keiner  der  beiden  Fälle  eingetreten  ist  l>ewc»i  rui 
Evidenz,  dass  die  Spätfröste  des  Frühling*  eine 
noch  verhältnissmüssig  sehr  junge  klimatische 
Erscheinung  sind.  Thatsädilich  scheint  man  auch  erst 
seit  etwa  iooo  Jahren  die  Källerückschläge  mit  Früblinc*- 
f rösten  in  Europa  zu  kennen,  wenigstens  wild  erst  s*;i 
dieset  Zeit  über  besonders  hei  vortretende  KältcnicklÜt 
lv-richtet. 

Wenn  wir  im  Zusammenhang  hiermit  ferner  berück- 
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sichtigen,  das»  diu  F  rühlingsf  röste  immer  nur  strichweise 
auftreten  und  sich  niemals  über  grosse  Gebiete  erstrecken, 
wenn  wir  endlich  erwägen,  tlass  an  den  Hangen  und  in 
den  höheren  Bergregtonen  Schädigungen  der  Vegetation 
durch  Spätfröste  nicht  oder  kaum  vorkommen,  sondern 
das»  es  zumeist  die  warmen  Tieflagen  sind,  in  welchen  sich 
die  Spat-  und  Frühfröste  mit  ihren  verderblichen  Folgen 
einzustellen  pflegen,  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  gedrängt, 
das»  diese  die  Kai terück f äl le  begleitenden  Spät- 
fröste rein  localen  Ursachen  entspringen  müssen, 
welche  zu  Beginn  unserer  Zeitrechnung  noch  nicht  vor- 
handen waren  und  demgemäss  nur  in  der  Umgestaltung 
unserer  Vegetationsveth.nhnissc  gefunden  werden 
können. 

Während  Deutschland  und  Mitteleuropa  (Iberhaupt  zu 
Beginn  unserer  Zeitrechnung  noch  grtisstenthcils  mit  Wald 
und  zwar  mit  Laubwald  bedeckt  war.   findet  heute  ein 
Kälterückfall  im  Frühling  drei  Viertheile  der  gesammten 
Bodcnobcrflächc  mit  einer  dichten  Grasnarbe  beziehungs- 
weise mit  Grasarten  (auf  den  Getreidefeldern \  bedeckt,  die 
den  Boden  am  meisten  absrhlirsscn  und  die  Erwärmung 
der  Luft  über  ihm  hindern.   Denn  es  steht  fest,  dass  jede 
Beschattung  des  Erdbodens  seine  Erwärmung  wahrend  des 
Tages,  aber  auch  ebenso  während  der  Nacht  seine  Wärme- 
ausstrahlung liccinträchtigt ;  dass  die  über  der  Vegctalionsdeckc 
hegende  Luftschicht  tagsüber  weniger  erwärmt  wird  wegen 
der  Verdunstung  von  Seite  der  Blatter,  des  Nachts  dagegen 
stärker  abgekühlt  wird,  als  die  Luft  über  der  nackten  Erde; 
denn  die  Luft  Über  der  blossen  Erde  wird  durch  Aus- 
strahlung von  Wärme  aus  dem  Boden  erwärmt,  der  Luft 
über  einer  dichten  Vcgetationsilecke  bleibt  diese  Wärme- 
quelle aber  durch  die  Vegetationsdecke  sellrst  verschlossen. 
So  kann  es  vorkommen,  dass  selbst  im  Juli  bei  Kälte- 
rückfällen  die  Grasspilzen  bereifen  und  das  Gins  steif  ge- 
froren ist.   Allerdings  erreicht  diese  gefährliche,  unter  Null 
abgekühlte  Frostluftschicht  nur  eine  Höhe  von  etwa  jo  cm; 
H.  Mayr  berichtet  sogar  den  Fall,  dass  auf  der  Imyerischen 
Hochebene  Anfangs  August  i8<)8  wahrend  mehrerer  Nächte 
das  Thermometer  auf    -2°  fiel  und  ein  mit  Wasser  ge- 
füllter Teller  —  Abends  auf  einer  Wiese  in  Gr.isvpitrenhähe 
befestigt  —  früh  Morgens  vor  Sonnenaufgang  mit  einer 
i  mm  dicken  Eisschicht  bedeckt  war,  obwohl  die  Tage 
geradezu  unerträglich  heiss  waren. 

Aber  auch  im  Walde  selbst  sind  die  grössten  Ver- 
änderungen vor  sich  gegangen:  an  Stelle  des  im  Frühjahr 
leicht  Wärme  aufnehmenden  und  abgebenden  kahlen  Laub- 
waldes ist  auf  grossen  Flachen  der  die  Winterkältc  be- 
wahrende, den  Boden  beschattende  immergrüne  Nadel- 
wald getreten.  Durch  Versuche  am  kgl.  forstlichen  Ver- 
suchsgarten Grafrath  hat  Mayr  erwiesen,  dass  die  Be- 
schattung des  Erdbodens  auf  Wiesen  und  Fehlern  durch 
Graswuchs  und  Getreidesaat  intensiver  ist,  als  die  Be- 
schattung durch  Nadelwald,  dass  aber  auch  dieser  stärker 
l>eschattet,  als  der  Laubwald  vor  seiner  Begrünung.  Tritt 
daher  Anfangs  oder  in  der  Mitte  des  Mai  ein  Kälte- 
rückfall ein,  so  wird  die  Luft  während  einer  windstillen, 
klaren  Nacht  —  und  das  sind  die  Frostnächtc  —  am 
wärmsten  bleiben  über  der  nackten  Erde,  weniger  warm 
über  dem  Kronendach  des  I-aubwaldes,  noch  weniger  über 
dem  Dach  des  Nadelwaldes,  am  kältesten  über  einem  Ge- 
treidefeld oder  vollends  über  einer  mit  dichtem  Gras  be- 
standenen Wiese.  Dazu  kommt,  dass  Wiesen  und  Felder 
zumeist  die  Tiefiagen,  Mulden  und  sanften  Mänge,  die 
Hügel  und  Bergplateaux  innehaben.  Naturgemäss  fliesst 
die  sich  abkühlende  Luft  aus  dem  Walde  über  die  Hänge 
in  die  Tieflagen ,  wo  zuerst  die  Temperatur  unter  Null 
herabsinkt  und  dementsprechend  sich  die  Spät-  und  Früh- 


1  fräste  am  häufigsten  und  schädlichsten  zeigen,  wie  namentlich 
den  Winzern  bekannt  ist,  während  man  in  den  höheren 
ßergregionen  Spätlroslbcschädigungen  wohl  kaum  jemals 
beobachten  wird. 

Jeder  1-orstmann  weiss  auch,  wie  Mayr  bemerkt,  dass, 
wo  immer  der  BesUndschluss  im  Walde  beseitigt  wird, 
auf  der  kahlen,  sich  recht  bald  mit  Gräsern  und  Kräutern  be- 
grünenden Fläche  die  vorher  dort  unltekannten  Früh-  und 
Spätfröste  sich  einstellen,  und  zwar  um  so  eher  und  um 
so  gefährlicher,  je  grösser  die  Kahlflache  ist,  je  mehr  die 
Vcrgrasung  zunimmt  und  je  weniger  die  Luft  von  der 
entwaldeten  Fläche  ablliessen  kann.  „Es  ist  daher  nur 
eine  Verallgemeinerung  dieser  Erscheinung,  wenn  ver- 
sucht wird,  das  l'roblem  des  KällcrückfalU  unter  Null 
über  eine  ganze  I^ndschaft  hinweg  zum  Schaden  der 
Kulturgewachse  zurückzuführen  auf  die  Entwaldung  und 
und  die  Umwandlung  der  Waldvegetalion  durch  die  Thälig- 
keit  des  Menschen;  die  Luftschicht  der  tiefsten  Ab- 
kühlung, die  vor  der  Entwaldung  über  dem  Dach  des 
Waldes  liegt,  sinkt  nach  der  Entwaldung  unter  weiterer 
Abkühlung  auf  die  Bodcnobcr  fläche  herab." 

Die  Verstärkung  und  Verzögerung  der  Kälte- 
rückfälle mitSpätf  rösten,  insbesondere  im  Mai  und 
Juni  bis  in  den  Juli  und  August  hinein  sind  sonach 
der  zunehmenden  Begrünung  und  Beschattung 
des  Bodens,  der  zunehmenden  Abschlicssung  des 
Bodens  gegen  Wärmeaufnahme  und  Wärme- 
ausstrahlung zuzuschreiben;  um  so  tiefer  sinkt 
dabei  die  Temperatur,  je  mehr  die  ursprüngliche 
Vegetationsdcckc.  der  Wald,  dahinschwindet 
und  Grasarten  (Wiesen  und  Felder)  an  seine 
Stelle  treten  und  je  mehr  im  Walde  selbst  an 
Stelle  der  Laubhölzer  Nadelholz  tritt. 

Der  Einrlusa  des  Waldes,  wie  auch  die  Folgen  der 
Entwaldung  Südeuropas,  Vorderasiens  und  Nordafrikas 
auf  die  Klimagestaltung  Kuropas  sind  heute  hinlänglich 
bekannt  [Prometheus  VI.  Jahrg.  S.  539),  ebenso,  wie  e» 
wohl  gewürdigt  wird,  dass  Deutschland  seine  vortrefflichen 
Ackerfelder  und  Wiesen  und  sein  günstiges  Klima  luurpt- 
sächlich  seinen  Waldungen  verdankt,  welche  (mit  wenigen 
Ausnahmen)  seine  Gebirge  bedecken  und  in  mannigfachem 
Wechsel  mit  Feld  und  Wiese  seine  Ebenen  durchziehen;  fast 
in  keinem  anderen  Lande  derWelt  finden  wir  ein  so  glückliches 
Verhältnis«  zwischen  Wald  und  Feld,  wie  hier.  Indessen 
dürften  wir  höchst  wahrscheinlich  auf  dem  Punkte  bereits 
angekommen  sein,  von  welchem  aus  jede  Verminderung 
der  mitteleuropäischen  Waldbestände  als  ein  Verbrechen 
an  der  Zukunft  bezeichnet  werden  rouss.  Die  Zunahme 
der  Spät-  und  Frühfröste  und  die  Steigerung  deren  schäd- 
I  liehen  Einflüsse  weist  darauf  hin,  dass  die  Entwaldung 

und  Wald  u  111  w  and  I  u  ng  in  gr  ossc  n  Thci  l<-»  Deu  t*ch- 
lands  und  Mitteleuropas  keinen  grösseren  Um- 
fang mehr  annehmen  darf,  ohne  dass  die  bis  jetzt 
/war  noch  zu  den  erträglichen  Ausnahmen  zählenden  Mai- 
und  Junif röste  zur  unerträglichen  Regel  werden,  ohne  dass 
die  Getreidefluren  und  Forstculturen  ständig  geschädigt, 
der  Obst-  und  Weinbau  aber  eine  Unmöglichkeit  wird. 

Si  niLMta-TixT/.  [77J1] 

*      •  * 

Die  Pariser  Stadtbahn,  über  welche  im  Prometheus, 
XL  Jahrgang,  S,  033  u.  ff.,  unter  Beigabe  eines  Stadt- 
planes mit  eingezeichnetem  Bahnnetz  berichtet  wurde,  be- 
findet sich  gegenwärtig  auf  drei  Linien  im  Betriebe.  Es 
sind  dies  die  io,f.  km  lauge  Ost-Wesllinie.  die  etwa  der 
Seine  gleichlaufend  die  Stadt  von  der  Forte  de  Vincennes 
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nach  der  Porte  Maillot  durchschneidet;  sie  bildet  die 
Stammlinie,  von  der  alle  anderen  Linien  ausgehen  und  in 
die  sie  zurücklaufen;  sie  wurde  am  19.  Juli  1900  dein 
Betriebe  übergeben.  Ihr  folgte  die  Abzweigung  Place  de 
l'F.toile-Trocadtro.  1,56  km  lang,  am  2.  October  1900  und 
die  1,83  km  Iniige  Strecke  Place  de  1'Etoile-Porte  Dauphine 
am  13.  Dcccmbcr  1900.  Der  Verkehr  auf  diesen  Linien 
war  bisher  ein  ausserordentlich  reger,  so  dass  er  die 
Leistungsfähigkeit  derselben  in  vollem  Maasse  in  Anspruch 
genommen  hat.  ja,  es  stellte  sich  sogar  bald  heraus,  dass 
die  nach  jeder  Richtung  in  Zeilabslftnden  von  drei  Minuten 
verkehrenden  34  Züge  in  ihrer  gegenwärtigen  Zusammen- 
setzung nicht  mehr  genügen,  obgleich  sie  in  der  Stunde 
4000  Personen  zu  befördern  vermögen.  Zur  Erhöhung 
der  Leistungsfähigkeit  sollen  die  Züge,  die  jetzt  aus  einem 
Trieb-  und  drei  Anbängewagen  bestehen,  auf  die  doppelte 
Wagenzahl  verstärkt  werden,  so  dass  sie  dann  aus  zwei  Trieb- 
und  sechs  Anhänge  wagen  bestehen.  Dadurch  wurden  die 
Züge  die  durch  den  Vertrag  gestaltete  grösstc  Lange  von 
72m  erlangt  haben.  Jeder  Triebwagen  ist  mit  Motoren  von 
200  PS  ausgerüstet.  Dieser  über  Erwarten  gute  Erfolg, 
der  bei  der  allbekannten  Rückständigkeit  der  sonstigen 
öffentlichen  VcrkchrsverhJÜtnisse  von  Paris  —  Strassen- 
bahnen  und  Omnibusse!  eigentlich  kaum  üben-aschen 
konnte,  hat  die  Gesellschaft  veranlasst,  den  Bau  der 
ausseien  Ringbahn,  die  im  allgemeinen  dem  Zuge  der 
äusseren  Boulevards  des  rechten  Seineufers  folgend  von 
der  Place  de  PEloile  ausgeht,  die  Stadtthcile  Montmartre, 
Bellevillc,  sowie  den  P«'ie  la  Chaise  berührt,  an  der  Place 
de  la  Nation  in  die  Ost-Westlinie  wieder  einlauft,  in  An- 
griff zu  nehmen.  Die  im  October  1900  begonnene  Arbeit 
soll  so  rüstig  fortschreiten,  dass  ihre  Vollendung  nicht  all- 
zulange mehr  auf  sich  warten  lassen  wird. 

Inzwischen  hat  die  Stadtbahn  •  Gesellschaft  die  Pläne 
für  die  Fortsetzung  dieser  Ringbahn  auf  dem  linken  Seine- 
ufer, wo  sie  gleichfalls  den  äusseren  Boulevards  folgt,  aus- 
arbeiten lassen  und  wird  wahrscheinlich  auch  thunlichst  bald 
mit  deren  Bau  beginnen.  Diese  Iinie  geht  vom  Endpunkt 
der  jetzt  schon  im  Betriebe  befindlichen  Zweigstrecke  Place 
de  l'Etoüc-Trocadcro  aus,  geht  unterirdisch  bis  zur  Seine 
und  überschreitet  dieselbe  am  Quais  de  Passy;  von  hier 
geht  sie  oberirdisch  bis  zur  Place  du  Maine,  von  wo  sie 
theils  als  Untergrundbahn,  theils  in  Einschnitten  über  die 
Place  St.  Jacques  und  Place  d'ltalie  zum  Quais  d'Austerlitz 
läuft,  um  nun  die  Seine  wieder  zu  überschreiten  und  in 
die  Ost -Westlinie  einzulaufen.  Sie  wird  auf  dem  linken 
Scineufer  nicht  weniger  als  18  Stationen  erhalten  und  die 
für  den  Vorort-  und  Fembahnverkehr  wichtigen  Eisen- 
bahnlinien verbinden  und  in  den  Stadtverkehr  einsrhlicssen. 

*       .  * 

Ueber  den  Ursprung  des  Kuckuckstricbes.  Der 

bekannte  Brutparasitismus  des  Kuckucks  hat  den  Biologen 
schon  viel  Kopfzerbrechen  gemacht.  Die  einen  behaupteten, 
der  Kuckuck  sei  viel  zu  gefrässig,  als  dass  er  auch  noch 
seine  Jungen  füttern  könne;  andere  wieder  glaubten,  das 
Kuckucksmännchen  sei  so  gierig  auf  Vogelcicr,  dass  es 
sogar  die  eigene  Unat  %-crzchrcn  würde.  Beide  Ansichten 
sind  gewiss  ziemlich  naiv :  giebt  es  doch  eine  ganze  Reihe 
von  Vögeln,  z.  B.  die  Schwalben  und  die  Stare,  die  dem 
Kuckuck  an  H<  isshunger  nicht  im  mindesten  nachstehen 
und  dennoch  ihre  Jungen  mit  der  grössten  Sorgfalt  auf- 
ziehen. Andererseits  aber  ist  der  Kuckuck  gar  kein  so 
oassionirter  Eierfresser,  wie  man  ihm  nachsagt  Sicher  ist 
nur.  dass  das  Wcilichcn  hin  und  wieder  ein«  derjenigen 
Eier  frisst,  die  es,  um  für  das  eigene  Ei  Platz  zu  schaffen. 


aus  einem  fremden  Neste  herauswirft.  Etwas  plausibler 
klingt  es  schon,  wenn  die  Länge  der  Zwischenräume,  die 
sich  zwischen  die  Ablage  je  zweier  Kuckuckseier  ein- 
schieben, als  Grund  für  die  Entstehung  des  Brutparasitisinus 
angeführt  wird.  Denn  —  so  schlicsst  man  —  da  die  Eier 
zu  so  verschiedenen  Zeiten  gelegt  werden,  so  würden  auch 
die  Jungen  zu  verschiedenen  Zeiten  ausschlüpfen,  und  als- 
dann hätte  das  Weibchen  einerseits  noch  zu  brüten,  anderer- 
seits auch  schon  die  gierige  Brut  zu  füttern;  dies  aber  sei 
ein  Uebermaass  von  Anstrengung,  das  der  Kuckuck  nicht 
erfüllen  könne.  Indessen  sind  auch  hier  mancherlei  Ein- 
wände möglich.  Legen  doch  die  meisten  Vögel  ihre  Eier 
nicht  gleichzeitig  ab,  ja  bei  einigen,  wie  bei  der  Haus- 
henne, vergehen  mehrere  Wochen  von  der  Ablage  des 
ersten  Eies  bis  zu  der  des  letzten  und  dem  Beginne  des 
Brütens;  und  dennoch  kriechen  die  Küchlein  fast  immer 
nahezu  gleichzeitig  aus,  und  nur  in  seltenen  Fällen  ver- 
derben die  zuerst  gelegten  Eier.  Vor  allem  aber  zeigt 
sich  die  zuletzt  citirtc  Ansicht  über  die  Entstehung  des 
Kuckuckstricbes  in  einem  unvorteilhaften  Lichte,  wenn 
man  die  Lebensgeschichte  des  amerikanischen  RegeokocliurXs 
(Coaygus  americanus)  ins  Auge  fasst.  Dieser  Vogel  näm- 
lich brütet  in  der  Regel  im  eigenen  Neste.  Da  auch  bei 
ihm  die  Eier  zu  verschiedenen,  durch  längere  Intervalle 
getrennten  Zeitpunkten  abgelegt  werden,  so  schlüpfen  die 
Jungen  sehr  ungleichseitig  aus,  so  d.i>s  häutig  in  einem 
Neste  neben  schon  fast  flüggen  Jungen  frisch  gelegte  Eier 
anzutreffen  sind.  Die  grossen  Zwischenräume,  in  denen 
die  Eier  einander  folgen,  können  also  wohl  nicht  dem 
Kuckuckstriebe  den  Ursprung  gegeben  haben. 

Einen  Fingerzeig  giebt  nun,  wie  Lcnecek  in  den 
Verhandlungen  des  ISrünner  naturforschenden  Vereint 
ausführt,  die  Beachtung  der  Kuhvögel  {AMothrus -Arten,', 
die  zum  grössten  Thcilc  den  Kuckuckstrieb  besitzen  (vergl. 
Pr  »Wethens  VI  II.  Jahrg.,  S.  510).  Diese  Thiere  lebten  in 
früheren  Zeilen  offenbar  im  engsten  Anschlüsse  an  die 
wilden  Pferde-  und  Rinderherden  Amerikas,  bei  deren 
Wanderungen  sie  keine  Gelegenheit  zum  Baue  eigener 
Nester  fanden.  So  wurde  der  Herdentrieb  dieser  Vögel 
die  Ursache  des  Kuckuckstricbes.  Jetzt  freilich,  nachdem 
die  grossen  wilden  Herden  verschwunden  sind,  sind  die 
Molothrus  -  Arien  keine  eigentlichen  Herdcnvögel  mehr; 
vielmehr  ernähren  sie  sich  vorzugsweise  von  Sämereien 
und  suchen  nur  gelegentlich  die  Herden  auf.  Ihren 
Kuckuckstrieb  haben  sie  indessen  behalten.  Auch  von 
unserem  Kuckuck  vermuthet  Lcnecek,  er  sei  ehemals 
,  ein  Herdcnvögel  gewesen  und  habe  in  dieser  Eigenschaft 
den  Kuckuckstricb  erworben.  Dafür  sprechen  in  der 
I  hat  einige  Momente.  So  hat  der  Kuckuck  Kletterfüsse 
und  einen  langen,  breiten  Schwanz,  wie  ihn  ähnlich  viele 
Kletterer  zur  Erhaltung  des  Gleichgewichtes  besitzen. 
Trotzdem  klettert  er  niemals.  War  er  aber  ein  Heroen- 
vogel, so  waren  ihm  diese  Einrichtungen  von  grösstem 
Vortheile,  wenn  er  auf  den  Rücken  der  Herdenthiere 
kletterte  oder  an  ihren  Flanken  hing.  Ferner  ist  merk- 
würdig, dass  der  Kuckuck  niemalt  den  Wald  verlässt;  ver- 
inuthlich  hatte  er  sich  an  ein  waldbewohnendes  Herden- 
tbicr,  etwa  an  eine  der  ausgestorbenen  Kinderarten,  an- 
geschlossen. Auffällig  ist  weiter  sein  lauter  Ruf,  durch 
den  er,  wie  andere  Hirtenvögel,  z.B.  der  Krokodilwächter, 
der  Kuhreiher,  es  thun,  seine  Wirthe  vor  der  Ankunft 
ihrer  Feinde  warnen  konnte.  Endlich  erscheint  der 
Schnal>el  des  Kuckucks  zum  Durchsuchen  eines  Pelze» 
nach  Ungeziefer  und  zum  Fangen  fliegender  Insekten  <Bie»- 
1  fliegen)  trefflich  geeignet.  Alles  dies  sind  Punkte,  St  an' 
I  einen  erloschenen  Herdentrieb  des  Kuckucks  sehr  wohl 
.  hinweisen  können ;  und  man  wird  der  geistvollen  Hypothese 


Digitized  by  Google 


M  608. 


Rundschau. 


575 


Leneceks  einen  gewissen  Grad 
nicht  absprechen  können. 


Wahrscheinlichkeit 

Dr.  W.  Sch.  [7635] 


Eine   eigenartige   Lichtwirkung.  (Mit 
bildung.)    Wie  Fr.  Wom  in  der  Deutsehen  Bauleitung 
schreibt,  wird  eine  eigenartige  Lichtwirkung  in  einigen 
chinesischen  Tempeln    durch  die  Verwendung  gefärbter, 
r,  Glasstäbe    in  Form  von  Glas- 
jalousien    erreicht.    Die  Con- 
struclion   dieser  Jalousien  er- 
giebt  sich  aus  der  Abbildung 
480.    Das  Fenster  l>esteht  aus 
zwei    gleichen,    reichlich  mit 
runden  Öffnungen  versehenen 
und    so    mit    einander  ver- 
bundenen     Holzplatten ,  dass 
zwischen  diesen  ein  senkrechter, 
etwa   4 — 5  cm    breiter  Spiel- 
raum bleibt.    In  diesem  Spiel- 
räume   liegen    wagerecht    die    runden,    mittelst  Draht- 
flechtung    unter    einander    verbundenen    farbigen  Glas- 
»täbchen  von  2—3  mm  Durchmesser.    Wenn  die  Sonne 
durch  dieses  Glaastabwerk  in  das  Innere  des  hohen  dunklen 
Tempels  scheint,  so  ergeben  sich  eigenartig  schöne  Be- 

[7705I 


Vom  Brutgeschaft  des  Stichling«.  Heber  einen 
ganz  interessanten  Y ersuch  mit  einem  brütenden  Stichlings- 
männchen berichtet  Schlesinger  In  den  Mittheilungen 
des  Jiadischen  zoologischen  Vereins.  Bei  einer  Excursion 
fand  er  ein  Stichlingsnest,  das  der  Vater  eifrig  bewachte; 
er  nahm  beides  mit  nach  Hause,  den  Vater  in  der  Botanisir- 
büchsc,  das  Nest  in  der  offenen  Hand.  Zu  Hause  wurde 
das  Nest  in  einer  Glasschale  untergebracht  und  bis  auf 
die  Ocffnung  mit  feinem  Sande  umbaut,  so  dass  es  ein 
ganz  anderes  Aussehen  bot  als  zuvor.  Jetzt  wurde  auch 
der  Vater  in  die  Schale  gesetzt,  und  er  begann  schon 
nach  wenigen  Augenblicken  sich  der  Bewachung  und  Pflege 
der  Brut  zu  widmen,  als  sei  Alles  wie  zuvor.  Man  ist 
vielleicht  geneigt,  aus  dieser  Beobachtung  auf  die  Existenz 
eines  Gedächtnissvermögens,  das  den  Fischen  ja  vielfach 
völlig  abgesprochen  wird,  beim  Stichling  zu  schhessen;  und 
in  der  That  bemerkt  Schlesinger  von  seinem  Vcrsuchs- 
thiere:  „er  erkannte  das  Nest  als  das  seine".  Ich  glaube 
indessen,  man  darf  das  Thier  nicht  in  so  weitgehender 
Weise  vermenschlichen,  und  bin  der  Meinung,  dass  der 
Stichling,  weit  entfernt,  das  Nest  gedachtnissmassig  „als 
das  seine"  wiederzuerkennen,  lediglich  durch  den  Anblick 
der  Eier  in  seinem  Brutinstinct  erregt  und  zur  Bewachung 
des  Nestes  geführt  wurde.  Freilich  wäre  es  wünschens- 
werth,  wenn  zur  Bekräftigung  dieser  Ansicht  noch  geeignete 
Versuche  angestellt  würden  in  der  Art,  dass  zu  einem 
Eier  enthaltenden  Neste  ein  fremdes  Stichlingsmannchcn 
gesetzt  würde.  n.  [77w] 


Die  Lage  des  antiken  Möris-Sees  erörterte  Pro- 
fessor Wessely  in  dir  k.  k.  Akademie  der  Wissen- 
Schäften.  Man  darf  den  alten  Möris-See  nicht  ohne  weiteres 
mit  dem  in  der  Landschaft  Faijüm  liegenden  See  Birket 
el  Kerün  identiticiren .  denn  der  Möns- See  stand  nach 
Herodot  so  mit  dem  Nil   111  Verbindung,   das»  das 


Wasser  einen  Theil  des  Jahres  in  ihn  hinein-,  den  anderen 
Tbeil  des  Jahres  aber  wieder  herausflog.« ,  was  bei  dem 
heutigen  Birket  el  Kerün  nicht  möglich  ist,  da  dieser  auf 
der  tiefsten  der  drei  Höhenstufen  des  von  Osten  nach 
Westen  abfallenden  Faijüms  liegt.  Nach  den  Unter- 
suchungen von  Schweinfurth  lassen  die  Spuren  des 
ehemaligen  Ufers  erkennen,  dass  sich  der  Birket  el  Kerün 
in  griechisch  -  römischer  Zeit  bei  einem  40  m  höheren 
Wasserstande  bis  zum  Fusse  der  im  Nordwesten  streichen- 
den Berge  erstreckt  hat,  also  damals  die  von  Herodot 
erwähnte  Eigenschaft  wohl  haben  konnte.  Ferner  hat 
Wessely  aus  einem  Papyrusfragmentc  der  Wiener  Samm- 
lung Papyrus  Erzherzog  Kainer  einen  Text  zusammen- 
gestellt, der  sich  auf  einen  Hausverkauf  in  der  Ortschaft 
Soknopaiu  Kesos  im  Jahre  45  n.  Chr.  bezieht,  und  zwar 
sagt  der  Text,  die  Ortschaft  liege  „am  See  Möris,  der  da 
ist  bei  Ptolemais  Euerpetis".  Da  nun  Krebs  bereits 
1892  diese  antike  I -ands4~b.il l  mittelst  einer  Inschrift  mit 
dem  heutigen  Dimeh,  3  km  vom  gegenwärtigen  Nordwest- 
rande des  Büket  el  Kerün  identificirt  bat,  so  ergiebl  es 
sich,  dass  der  heutige  Birket  el  Kerün  ein  Ucbcrrest  des 
einst  viel  grösseren  und  einen  viel  höheren  Wasserstand 
aufweisenden  Möris-Sees  ist.  [;jo7) 


Zirporgan  bei  Naucoris  (Mit  einer  Abbildung.)  Erst 
kürzlich  berichteten  wir  über  Zirporganc  bei  Wanzen 
(vergl.  Prometheus  Jahrg.  XII,  S.  2«<)).  Einen  weiteren 
Beitrag  zu  diesem  Thema,  den  wiederum  Ilandlirsch 
in  den  Verhandlungen  der  Wiener  utologuch -botanischen 
Gesellschaft  mittheilt,  glauben  wir  deshalb  unseren  Leset  11 
nicht  vorenthalten  zu  dürfen.  Schon  im  Jahre  1740  be- 
lichtete J.  L.  Frisch  von  der  „breiteren  Wasscrwantze" 
(Xaucoris  cimicoides):  „Das  Männlcin  kan  mit  den 
Nacken  einen  Geigenlaut  von  sich  geben  wie  viel  Holtz- 
Kcfcr  und  andere  thun."  Wenn  es  nun  nicht  wohl  zu  be- 
zweifeln ist,  dass  die  genannte  Wanze  tu  den  musicirnidcn 
Insekten  gehört,  so  ist  andererseits  sicher, 
dass  weder  am  Kopie  noch  am  Bruststücke 
ein  Zirpoigan  zu  finden  ist.  Offenbar  also 
hat  Frisch  sich  bezüglich  der  Lage  des 
Zirporgancs  geirrt.  Handlirsch  ist  es  nun 
gelungen,  am  llinterlcibc  der  Männchen  ein 
Organ  aufzufinden,  das  höchst  wahrscheinlich 
das  Gezirp  hervorbringt.  Schon  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  der  Oberseite  des 
Hinterleibes  zeigt  sich,  dass  der  Hinten.uid 
der  fünften  und  sechsten  Rückenschiene  im 
männlichen  Geschlechte  je  zwei  tiefe  Ein- 
kerbungen trügt,  die  dem  Weibchen  fehlen. 
Ferner  ergiebt  sich,  dass  die  Segmente 
und  ;  eine  erhöhte  Beweglichkeit  haben 
im  Vergleiche  zu  den  vorhergehenden ,  dass  sie  also 
stärker  eingezogen  und  ausgestülpt  werden  können.  l>er 
gewöhnlich  von  den  vorhergehenden  Segmenten  ver- 
deckte Basallheil  der  sechsten  und  siebenten  Kücken- 
schienc  unterscheidet  sich  von  den  umgebenden  Partien 
durch  den  Mangel  an  Behaarung  und  durch  sehr  regel- 
mässige Oucrricfcn.  Diese  sind  besonders  auf  flachen, 
wulstartigen  Erhebungen,  die  mit  den  beschriebenen  Ein- 
kerbungen der  fünften  und  sechsten  Schiene  correspondiren, 
auffallend  regelmässig  und  fein  (Abb.  481).  Offenbar  hat 
man  diese  Einrichtung  als  das  Zir|>organ  anzusprechen. 

Dr.  W.  S.  H.  l;CSe] 
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POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Gestalten  Sic  mir  —  zur  Abwehr  der  von  Herrn  Ernst 
R.  von  Strccruwitz,  Wien,  gegen  meinen  Artikel  „Die 
Fabrikation  vor»  Kalksandsteinen"  vorgebrachten  Ein- 
wendungen (Nr.  (>o$,  S.  496)  —  Folgendes  zu  erwidern: 

Zunächst  einige  Worte  zu  der  Bemerkung,  ich  hätte  in 
meiner  Arbeit  den  Erfinder  der  Dampferbürtung  von  Kalk- 
sandsteinen, Herrn  Dr.  Michaelis,  todtgesch wiegen:  Be- 
kanmlich  ist  die  Erhärtung  der  Formslückc  der  Schluss- 
proecss  der  Kalksandstein-Fabrikation  und  die  für  denselben 
heute  fast  allgemein  verwendete  Erfindung  von  Michaelis 
reicht  zurück  bis  zum  Jahre  18S0.  Da  nun  nicht  die 
Entwickelung  der  Kalksandstein-Fabrikation  Lezw.  deren 
Patcntgeschichtc  den  Gegenstand  meiner  Ausführungen 
bildete ,  sondern  lediglich  die  für  die  Leistungsfähig- 
keit dieser  Industrie  meines  Erachtens  sehr  wichtige 
Schwarzsehe  Neuerung  in  der  A  ufbereitung  der  Roh- 
materialien, so  lag  kein  Anlass  vor,  die  zweifellos  ver- 
dienstvolle und  der  technischen  Welt  genügend  bekannte  Er- 
findung des  Dr.  Michaelis  im  Rahmen  meines  Artikels 
l»esonders  hervorzuheben,  um  so  weniger,  als  Aufbercilunt: 
und  Erhärtung  ja  zwei  gesonderte  Phasen  der  Fabrikation 
darstellen.  L'ebrigcns  hängt  das  Gelingen  und  die  Wirk- 
samkeit des  Scbncllhjrtcvcrfahrcns  vor  allem  davon  ab. 


dass  die  Mischung  b«sw.  Aufbereitung  der  Rohmaterialien 
zweckmässig  durchgeführt  wird. 

Allerdings  hat  Dr.  Michaelis  und  sogar  vor  ihm,  wenn 
auch  noch  etwas  unklar,  schon  Dr.  Zerniko  w  (D.  R  P.  ;o;> 
die  Erhärtung  eines  Kalksandgemisches  im  heissen  Wasser- 
dampf  auf  die  chemische  Verbindung  der  Ouarzsand- 
Kiesclsäurc  mit  dem  Kalkhydrat  zurückgeführt,  jedoch  ohne 
aus  dieser  Erkenntnis«  die  richtigen  technischen  Conseipienzen 
für  die  Behandlung  der  Rohmaterialien  zu  ziehen,  was  ja 
auch  aus  dem  Schicksal  des  M  ichaelisschcn  latent« 
hervorgeht.  Michaelis  vermochte  eben  nicht,  die  aus 
Laboratoriumsversuchen  gewonnenen  Ergebnisse  in  ein 
praktisch  brauchliares  Fabrikationsverfahren  umzusetzen  und 
Hess  deshalb  das  von  Herrn  von  Strccruwitz  erwähnte 
Patent  Nr.  14 195  verfallen. 

Angesichts  der  vielfachen  Misserfolge  in  dei  Kalksandstein- 
Industrie  bei  der  Nutzbarmachung  der  Michaclissdien  Er- 
findung ist  esunstreilbarein  Verdienst  des  Chemikers Sch  war/, 
erkannt  zu  haben,  das»  der  in  den  bisherigen  Verfahren  be- 
dingte hohe  KalkzusaU  (durchschnittlich  8  —  10  Gewichts- 
Procent)  den  Effect  des  Erhilrtungsprocesses  und  damit  die 
Güte  des  Productcs  beeinträchtigt,  indem  ein  nicht  an  die  lös- 
liche K  icselsiiure  des  Ouarzsandcs  gebundener  Kalkübetsehuss 
als  schädlicher  Ballast  im  Formling  re«p.  Stein  zur  Geltung 
kommt.  Auf  diese  Erkenntniss  hat  Schwarz  sein  neues 
Aufbcreitungsvcrfahren  basirt,  welches  verrmige  der  Ein- 
leitung der  Kalksilicat- Bildung,  d.  h.  der  Erhärtung  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  schon  vor  der  Verpres<ung  des 
Gemisches,  nur  eines  geringen  Kalkzusatzes  (3  5  Procent  1 
und  leichter  Pressen  bedarf,  um  einen  für  die  Wirkung 
des  Hochdruckdatnpfes  vorzüglich  vorbereiteten,  cunsistentcn 
Formling  zu  liefern. 

Wenn  Herr  von  Strccruwitz  meint,  es  wäre  schon 
vor  Schwarz  möglich  gewesen,  „auf  einfache  und  leichte 
Art  gute  Kalksandsteine"  herzustellen,  so  rennt  er  offene 
Thüren  ein;  denn  dies  ist  in  meiuen  Ausführungen  gar 
nicht  bestritten  worden,  und  zwar  deshalb  nicht,  weil  das 
Schwarzsehe  Verfahren  ja  den  Anspruch  erhebt,  über 
eine  so  bescheidene  Leistungsfähigkeit  weit  liinauszugeheit. 
Das  Kriterium  eines  technisch  reiten  Fabrikationsverfahrens 
bildet  eben  nicht  die  blosse  Möglichkeit,  ..auf  einfache 
und  leichte  Att  gute  Kalksandsteine  herzustellen",  sondern 
vielmehr  die  Sicherheit,  unabhängig  von  schwankenden 
Witlcrangsvcrhällnissen.  also  von  der  Jahieszcit.  ein  »trts 
glcichmUssig  gut  ausfallendes  Product  im  andauernd  normalen 
Großbetriebe  zu  erhalten,  bei  Herstellungskostsn.  die  eine 
günstige  Rentabilität  der  Fabrikation  gewährleisten.  D-"in 
beruht  der  in  meinem  Artikel  zum  Ausdruck  gebrachte 
bedeutungsvolle  Fortschritt  des  Schwarzsehen  Verfahrens, 
das  wohl  nicht  an  Werth  verlieren  kann,  weil  angeblich 
irgend  welche  „Besucher  der  diesjährigen  Jahresversammlung 
des  Vereins  der  Kalksandstein -Fabrikanten  darüber  sehr 
skeptisch  urtheilen",  dagegen  in  seiner  Bedeutung  für  die 
Kalksandstein-Industrie  besser  charakterisirt  wird  durch  die 
Thalsachc.  dass  die  bekannte  Firma  Fried.  Krupp- 
Grusonwcrk  das  Alleinrecht  (ür  dessen  Einfuhrung  in 
die  Praxis  erworben  hat. 

Dass  nach  dein  Verfahren  Schwarz  erst  zwei  Fabriken 
arbeiten,  liegt  einfach  an  seiner  Neuheit. 

Bcrlin-Schöneberg.  Mai  1901. 

I  lochachtungsvoll 

f.rlT,  P.  M.  Grempe. 


Wir  erklaicn  die  Controvcrse  über  diesen  fugensu 
hiermit  für  geschlossen.  Die  Rcd»cti»n 
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Aus  dem  Reiche  der  Düfte. 

Von  Dr.  Kokrad  IUai  k. 

Die  Sitte,  sich  mit  Wohlgcrüchen  zu  um- 
geben, entstand  im  Orient.  Wenn  nun  im  grauen 
Altcrthum  ein  Morgenländer  auch  so  lieblich 
duften  wollte  wie  Kose  oder  Narzisse,  dann  be- 
streute er  Lager,  Kleider  und  Wohnung  mit 
diesen  wohlriechenden  Blüthen. 

Doch  nicht  immer  und  nicht  überall  blühen 
halsamathmende  Pflanzen,  und  deshalb  saun  man 
schon  früh  darauf,  ihre  ätherischen  Geister  in 
Fesseln  zu  schlagen.  So  wurde  die  Parfümirkunst 
Keboren.  Sie  ist  nicht  jünger  als  dir  Rirven- 
bauten  der  Pharaonen  und  die  hängenden  Gärten 
der  Seiniramis  und  hatte  schon  unter  den  alten 
Aegyptern  ihre  Meister.  Denn  bei  ägyptischen 
Gastmählern  salbten  Sklaven  die  Gäste  mit  herr- 
lich duftenden  üelen  und  parfümirten  die  Luft, 
indem  sie  aromatische  Wässer  zerstäubten.  Wie 
genau  man  bereits  damals  die  aromatischen  Stoffe 
kannte  und  wie  geschickt  man  deren  Eigenschaften 
zu  benutzen  verstand,  davon  reden  in  unseren 
Museen  die  Mumien  ägyptischer  Könige,  die  vor 
beinahe  4000  Jahren  in  das  Pyramidcngrab  hinab- 
sanken, dafür  zeugen  auch  die  lieblichen  Düfte, 
die  noch  heute  den  Kanopenvascn  entströmen, 
jenen  Gefässen,  in  die  die  Kingeweide  der  ägypti- 
schen Todten  eingeurnt  wurden. 

IC,  Juni  190t. 


Auch  bei  den  Juden  schätzte  man  schon 
früh  die  Kunst  der  Wohlgerüche.  Als  Jacob  in 
den  Kleidern  seines  älteren  Bruders  Esau  dem 
blinden  Vater  Isaak  küssend  nahte,  um  die  Rechte 
des  Erstgeborenen  zu  erschleichen,  „da  roch 
Isaak",  heisst  es  im  Pentatcuch,  „den  Geruch 
seiner  Kleider"  und  segnete  ihn  und  sprach: 
„Siehe,  der  Geruch  meines  Sohnes  ist  wie  ein 
Geruch  des  Feldes,  das  der  Herr  gesegnet  hat." 
■ —  Jehovah  befiehlt,  dass  der  Hohepriester  Aaron 
„gutes  Räuchwerk"  räuchere  alle  Morgen,  wann 
er  die  lumpen  im  Tempel  zurichtet,  und  Abends, 
wann  er  sie  anzündet,  und  Moses  muss  „nach 
Apothekcrkunst"  aus  edlen  Myrrhen,  Kalmus, 
Zimmt  und  <  assia  und  dem  Oele  vom  Oelbaum 
ein  heiliges  Salböl  bereiten,  mit  dem  die  StiUs- 
hütle  und  alle  ihre  heiligen  Geräthe,  auch  Aaron 
und  seine  Söhne  geweiht  werden  sollten.  Einen 
vornehmen  Todten  bettete  man  auf  kostbare 
Specereien  und  zündete  um  ihn  duftenden  Weih- 
rauch an.  Später,  unter  den  jüdischen  Königen, 
als  Luxus  und  Weichlichkeit  sich  der  Grossen 
und  allmählich  auch  des  Volkes  bemächtigt  hatten, 
verallgemeinerte  sich  der  Gebrauch  wohlriechender 
Stoffe  und  wurde  zugleich  mannigfaltiger.  Man 
besprengte  die  Betten  mit  wohlriechenden  Wässern, 
salbte  Haupt  und  Füsse  mit  wohlriechenden 
Oelen  und  hatte  eine  so  hohe  Stufe  in  der 
Parfümirkunst  erklommen,  dass  der  weise  Salome), 
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die  Vorzüge  der  Geliebten  preisend,  entzückt 
ausrufen  konnte:  „Der  Geruch  deiner  Salben 
übertrifft  alle  Würze,  und  deiner  Kleider  Geruch 
ist  wie  der  Geruch  Libanons." 

Ins  Abendland  gelangte  die  Parfümerie  wohl 
schon  Mitte  des  :6.  Jahrhunderts  vor  Christus, 
als  ägyptische  und  phönicische  Einwanderer 
morgenländische  Cultur  nach  Griechenland  trugen, 
also  zu  der  Zeit,  als  Cecrops  die  Bewohner 
Anikas  ein  geordnetes  Staatswesen  lehrte,  und 
der  Phönicier  Kadmos  den  Böotiem  die  Buch- 
stabenschrift brachte.  Jedenfalls  salbten  die 
Griechen  bereits  zu  Homers  Zeiten  die  Haare, 
Augen,  Wangen  und  den  Körper,  und  ab  Solon 
den  Athenern  Gesetze  gab,  war  eines  gegen  den 
Luxus  gerichtet,  der  damals  mit  den  Wohl- 
gerüchen getrieben  wurde;  denn  man  war  nun 
schon  dahin  gelangt,  dass  es  zum  guten  Ton 
gehörte,  für  die  verschiedenen  Körpcrtheile  ver- 
schieden duftende  Salben  anzuwenden.  Am  meisten 
liebten  die  Griechen  den  Geruch  des  Veilchens, 
aber  auch  die  Minzearten,  der  Thymian  und 
Majoran  wurden  als  balsamische  Kräuter  ge- 
schätzt. 

Auch  bei  den  Römern  wurde  das  Parfümiren 
Sitte  und  artete  schliesslich  in  Luxus  aus.  Sie 
hatten  Personen,  die  Räuchcrcr  von  Profession 
waren  und  z.  B.  in  Capua  eine  ganze  Strasse 
allein  bewohnten.  Man  badete  in  parfümirtem 
Wasser,  und  Casars  Soldaten  bestrichen  den  Leib 
mit  wohlriechenden  Salben.  Nero  bot  bei  dem 
Leichenbegängnis»  seiner  Gattin  Poppäa  mehr 
duftende  Stoffe  auf,  als  das  Weihrauch-  und 
Balsamland  Arabien  in  einem  ganzen  Jahre  liefern 
konnte.  Wenn  Circusspiele  stattfanden,  so  wurde 
die  Luft  des  offenen  Amphitheaters  ganz  mit 
Wohlgerüchen  erfüllt,  die  aus  ringsum  vertheilten 
Räucherpfannen  strömten.  Tag  aus,  Tag  ein 
hauchten  getrocknete  Blüthen  ihre  zarten  Düfte 
in  die  Paläste  der  vornehmen  Römer.  Kurz, 
das  Privatleben  im  alten  Rom  verschlang  so 
grosse  Mengen  wohlriechender  Substanzen,  dass 
schliesslich  cm  Gesetz  dem  ungeheuren  Ver- 
brauche steuern  mussle,  damit  nicht  die  Tempel 
des  Räucherwerks  entbehrten. 

Als  durch  die  Barbaren  aus  Nord  und  Ost 
das  römische  Weltreich  zertrümmert  und  die 
Cultur  des  goldenen  Roms  vernichtet  wurde, 
hörte  im  Abcndlande  auch  der  Gebrauch  der 
Wohlgerüchc  fast  ganz  auf.  Im  Orient  aber 
blieb  er,  und  Mohammed  versäumte  nicht,  den 
Ort  der  Seligen  mit  glutäugigen  Jungfrauen  aus- 
zustatten, deren  Körper  aus  reinstem  Moschus 
gebildet  sind.  Und  als  Sultan  Saladin  in  die 
Stadt  des  heiligen  Grabes  einzog,  Hess  er  die 
Wände  der  Moschee  Omars  mit  köstlichem 
Rosenwasser  waschen. 

Der  rege  Verkehr,  der  während  der  Kreuz- 
züge zwischen  dem  Morgen-  und  Abendlande 
fluthete,  geleitete  auch  die  Parfümirkunst  endlich 


wieder  nach  Europa.  Nun  fand  sie  hier  eine 
dauernde  Stätte  und  wurde  besonders  in  Frank- 
reich und  Italien  liebevoll  gepflegt  Noch  heute 
ist  ein  Riechpulver  sehr  geschätzt,  das  der 
Italiener  Frangipani  aus  orientalischen  Gewürzen 
zusammensetzte,  und  Mauritius  Frangipani, 
einem  Enkel  jenes  Mannes,  hat  man  die  wichtige 
Kenntniss  zu  danken,  dass  Weingeist  die  duftenden 
Stoffe  der  Gewürze  auszuziehen  vermag.  Seit 
dieser  Entdeckung  gelangte  unsere  Kunst  zu  immer 
grösserer  Vollkommenheit  und  schuf  dem  Abend- 
länder des  1 6.  Jahrhunderts  geradezu  ein  neues 
Lebensbedürfniss.  Die  Räume,  in  denen  er 
athmete,  die  Stoffe,  die  er  an  sich  trug,  mussten 
Wohlgerüche  ausströmen.  Ein  zierliches  Ricch- 
fläschchen  besiegelte  den  geschlossenen  Freund- 
schaftsbund und  begleitete  stets  jeden  liebenden 
Jüngling,  ihn  immer  in  das  Aroma  hüllend,  das 
gerade  auch  die  Geliebte  umschmeicheln  durfte. 
Grosser  Luxus  wurde  mit  Wohlgerüchen  be- 
sonders an  den  Höfen  getrieben,  so  am  Hofe 
der  jungfräulichen  Elisabeth  von  England  und 
Ludwigs  XV.  von  Frankreich.  Jeden  Tag  musste 
ein  anderes  Parfüm  dieses  Königs  Gemächer  er- 
füllen. Aber  auch  schon  Katharina  von  Medici 
hatte  grossen  Gefallen  an  der  Parfümirkunst  und 
übte  sie  auf  ganz  eigene  Weise.  Ihre  lieblich 
duftenden  Briefchen  versenkten  so  Manchen  in 
ewigen  Schlaf,  in  parfümirten  Handschuhen,  die 
Katharina  verschenkte,  erstarrte  so  manche 
Hand,  und  die  balsamischen  Kerzen,  die  oft  im 
Palast  dieser  Medici  glänzten,  machten  den  Gästen 
die  Sonne  für  immer  entbehrlich. 

Der  Gebrauch  der  Wohlgerüche  hat  sich  bis 
heute  erhalten  und  wird  wohl  bleiben,  so  lange 
Cultur  auf  Erden  herrscht.  Ein  discretes  Parfüm 
entzückt  noch  immer  und  gehört  noch  immer 
zum  Ganzen,  das  man  Toilette  nennt,  und  Riech- 
kissen im  Kleider-  und  Wäscheschrank,  aro- 
matische Essenzen  und  wohlriechende  Wasser 
sind  im  20.  Jahrhundert  nicht  weniger  beliebt 
als  zu  den  Zeiten  des  alten  Homer.  Die  Orien- 
talen parfümiren  sogar  die  Speisen,  und  chinesi- 
schen und  indischen  Waaren  ist  immer  ein  ganz 
bestimmter  Wohlgeruch  eigen,  der  eine  Zeit  lang 
als  ein  Zeichen  für  die  Echtheit  dieser  Waaren 
galt.  So  erklärt  es  sich,  dass  ein  Lyoncr  Fabri- 
kant, der  die  ostindischen  Shawls  in  Bezug  auf 
Farbe  und  Muster  sehr  genau  nachzuahmen  ver- 
stand, erst  dann  seine  Waare  vortheilhaft  los- 
schlagen konnte,  als  er  ihr,  nach  vielen  Kosten 
und  Mühen,  auch  noch  den  charakteristischen 
Patschouligeruch  zu  geben  .vermochte. 

Der  rege  Wunsch  nach  wohlriechenden  Stoffen 
ist  der  Vater  einer  blühenden  Industrie  geworden, 
die  heute  vielen  Tausenden  Brot  und  Arbeit 
sichert  Man  verwendet  gegenwärtig  fast  drei- 
hundert verschiedene  Riechstoffe,  von  denen  die 
meisten  dem  Pflanzenreich  und  nur  einige  wenige, 
wie  Ambra,  Castoreum,  Moschus,  dem  Thier- 
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reiche  entnommen  werden.  Die  pflanzlichen 
Riechstoffe  finden  sich  besonders  in  Blüthcn  und 
Früchten,  heissen  ätherische  Oele,  wenn  sie  flüssig, 
und  Harze,  wenn  sie  fest  sind,  bestehen  meist 
nur  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  und  scheinen 
erst  dann  auf  den  Geruchsinn  zu  wirken,  wenn 
sie  anfangen,  sich  zu  oxydiren,  also  sich  mit 
dem  Sauerstoff  der  Luft  zu  verbinden. 

Die  wachsartige  Ambra  ist  in  den  Eingeweiden 
des  Pottwals   enthalten  und  wahrscheinlich  als 
Gallen-  oder  Darmstein  anzusehen,  schwimmt  in 
tropischen  Meeren  häufig  frei  umher  und  wird 
dann  mit  Netzen  gefischt.  Castoreum  oder  Biber- 
geil ist,  wie  schon  der  Name  sagt,  ein  Secret 
des  Bibers.  Ein  ähnliches  Secret  ist  der  Moschus, 
der  zur  Brunstzeit  von  den  Männchen  der  Bisam- 
thiere  abgesondert  wird.   Diese  thierischen  Stoffe 
werden  selten  für  sich  allein  als  Wohlgerüche 
benutzt,   sondern  dienen  meist  nur  dazu,  die 
äusserst  flüchtigen  Blumengeister  zu  bannen.  Auf 
diese   Fesselung   nun   scheinen   sich  heute  die 
Abendländer  weit  besser  als  ihre  ursprünglichen 
Meister,   die  Orientalen,    zu  verstehen.  Denn 
während  der  Osten  nur  die  Riechkissen  und  das 
Rosenöl  hat,  erzeugt  Deutschland  das  Kau  de 
("otogne,    England    das    beste    Lavendel-  und 
Pfcfferminzol,  Italien  weiss  aus  den  Bergamotten 
das   geschätzteste  Oel  zu  pressen  und  das  ge- 
schickte Frankreich  kann  gleich  mit  einer  ganzen 
Reihe  der  herrlichsten  Parfüms  aufwarten.  Dort 
trifft  man  den  vortrefflichsten  Rosen-  und  Orangen, 
Jasmin-  und  Akazienduft,  die  fernsten  Gerüche 
aus  Veilchen  und  Tuberosen.    Paris  und  London 
sind   die  Weltmärkte  der  abendländischen  Par- 
fürmerie,   die  Gärten  aber  sind:    Algier,  Süd- 
frankreich und  die  fruchtbare  Riviera.  r-,.g. 


Heufieber. 

Von  SnitLtsR-TiitT/. 

Alljährlich  in  der  Zeit  der  Gras-  und  Getreide- 
blüthe  werden  viele  Personen  von  einer  eigen- 
artigen Krankheit  befallen,  die  als  Heuschnupfen 
und  Heuasthma,  gemeinhin  als  Heufieber  be- 
zeichnet wird,  und  lange  Zeit  ins  Reich  der  Fabel 
verwiesen,  dann  als  lufectionskrankheit  angesehen 
und  erst  neuerdings  in  ihrer  wahren  Ursache  er- 
kannt wurde.  Die  Krankheit  wird  hervorgerufen 
durch  die  Einwirkung  des  in  den  Monaten  Juni 
und  Juli  in  grossen  Mengen  in  der  atmosphä- 
rischen Luft  befindlichen  Blüthenstaubcs  (Pollen) 
der  windblüthigen  Pflanzen  (zu  welchen  die 
meisten  Wiesenpflanzen,  alle  Gräser  und  Getreide- 
arten gehören)  auf  die  Schleimhäute  der  Nase, 
Augen  und  Luftröhre.  Die  Pollen  bestehen  be- 
kanntlich aus  je  einer  doppelhäutigen  Zelle  mit 
kömigem  Inhalte,  welchen  sie  austreten  lassen, 
nachdem  sie  auf  die  Schleimhäute  gelangen  und 
dadurch  Feuchtigkeit  aufnehmen,  so  dass  sie  auf- 


quellen und  aufplatzen;  der  kömige  Inhalt  dringt 
sodann  in  die  Drüscnbälge  der  Schleimhaut  und 
veranlasst  eine  entzündliche  und  recht  empfindliche 
Reizung  derselben.    Kommen  die  Pollenkörner 
auf  die  Nasenschleimhaut,  so  rufen  sie  schon 
nach  kurzer  Zeit  die  Erscheinung  eines  heftigen 
Schnupfens  (Heuschnupfen)  mit  kennzeichnendem 
Niesen  hervor.     Die  Finathmung  des  Blüten- 
staubes erzeugt  allgemeines  Unwohlsein,  Husten- 
reiz, Schluckbeschwerden  und  asthmatische  An- 
fälle (Heuasthma);  auf  der  Bindehaut  des  Auges 
bewirken  die  Pollen  anhaltende  und  oft  qualvolle 
Augenentzündungen.     Bei   kräftigem  Einziehen 
durch  die  Nase  dringen  die  Pollen  bis  in  die 
Stirnhöhle   und    verursachen    dann    den  eben 
heftigen  Schnupfen  stets  begleitenden  Stirnkopf- 
i  schmerz.    Hierauf  beruht  auch  die  Kopfschmerz 
I  verursachende  oder   betäubende  Wirkung  stark 
I  duftender  Blumen  im  Zimmer;  denn  dieselben 
I  haben  in  der  Regel  viele  und  offene  Staubbeutel 
(Holunder,  Lilien,  Nelken),  während  Blumen  mit 
!  versteckten   Staubblättern    (wie    Rosen)  keinen 
j  Kopfschmerz  verursachen,  obwohl  der  Duft  nicht 
'  geringer  ist.     Die  Schwere  der  Leiden,  die  das 
i  Heufieber  über  seine  Opfer  verhängt,   ist  sehr 
verschieden.    Viele  bezeichnen  die  Krankheit  als 
ein  lästiges,  unangenehmes  Uebel,  andere  sehen 
mit   Grauen  alljährlich  der  Zeit  der  Heuernte 
entgegen.    Das  Leiden  besteht  nicht  nur  in  den 
unausgesetzten  Nieskrämpfen,  sondern  mehr  noch 
in    dem    unablässigen,    keinen  Augenblick  der 
Ruhe  gewährenden  Kitzeln,  Kribbeln  und  Bohren 
in  Nase,  Gaumen  und  Augen. 

Die  Krankheit  —  denn  um  eine  solche 
handelt  es  sich  ohne  Zweifel  —  wurde  zuerst 
von  dem  heufieberkranken  englischen  Arzte  Bo- 
stock  1819  erkannt,  und  ihm  zu  Ehren  hat 
.sie  G.  Sticker  -  Glessen  als  Bostock'schen 
S 0111  m ercatarrh  sozusagen  in  die  wissenschaft- 
liche Medicin  eingeführt  (Nothnagel,  Speeielle 
Pathologie  und  'llierapie,  Wien).  Forschungen  des 
deutschen  Gelehrten  Phöbus  in  den  fünfziger 
'■  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  ergaben  schon  die 
!  Beobachtung,  dass  eigenthümlicherweise  das  weib- 
:  liehe  Geschlecht  viel  seltener  vom  Heufieber 
1  befallen  wird,  als  das  männliche,  sowie  dass  die 
Krankheit  fast  ausschliesslich  den  gebildeten 
Ständen  eigen  ist  und  Landleute  fast  gänzlich 
davon  verschont  bleiben.  Frst  vor  einem  Jahr- 
zehnt hat  der  englische  Arzt  Blackley  die 
Krankheit  in  ihren  Ursachen  erkannt,  indem  er 
durch  die  Pollen  von  76  Blüthenpflanzen  experi- 
mentell Heufieber  —  hay  fever  —  hervorrufen 
konnte.  Ob  nun  die  Krankheit  rein  durch  mecha- 
nisch-physikalische Reizung  der  Schleimhäute  ver- 
ursacht wird ,  oder  ob  das  Heufieber  auf  ln- 
fection  beruht,  bei  der  die  Pollen  nur  eine  Ver- 
mittlerrolle spielen  —  eine  Ansicht,  die  auch 
v.  Helmholtz  und  ebenso  jetzt  G.  Slicker  ver- 
treten —  ist  noch  dahingestellt. 
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Echtes  Heufieber  ist,  soweit  sich  bis  jetzt  I 
übersehen  lässt,  nicht  heilbar,  ebensowenig  wie  ' 
sich  alle  Versuche  einer  Abhärtung  der  Schleim- 
häute vor  der  Heufieberzeit  als  nutzlos  erwiesen 
haben;  Linderungsmittel  sind  allerdings  unzählige 
zur  Empfehlung  gelangt  {Internat.  Centralbl.  für 
Laryngologie ,  Rhinologit  und  verw.  Wissenschaften. 
Berlin).  Glücklicherweise  schwindet  die  Krank- 
heit mit  der  Ursache,  beziehungsweise  lässt  sich 
der  Ursache  ausweichen.  Die  Engländer  unter-  ' 
nehmen  zur  Umgehung  des  Heufiebers  häufig 
weite  Seereisen,  für  Deutschland  ist  der  sicherste 
Zufluchtsort  Helgoland  oder  der  Süden.  Der 
englische  Herzog  von  Richmond  und  Gordon, 
welcher  besonders  empfänglich  für  das  Heufieber 
WV,  Hess  sich  zum  Aufenthalt  während  der 
Hrühsommerzeit  ein  Schloss  in  der  Grafschaft 
Sussex  erbauen ,  deren  sanft  zum  Meere  ab- 
fallende Hügelgelände  (Dorns)  kein  Gras,  sondern 
eine  das  Heufieber  nicht  erzeugende  Moosvege-  | 


tation  tragen.  In  Deutschland  hat  man  beob- 
achtet, dass  die  Krankheit  oft  schon  auf  der 
Ueberfahrt  nach  Helgoland  schwindet,  während 
sie  bei  vorzeitigem  Abbruch  des  Aufenthaltes 
schon  in  «1er  ersten  Stunde  des  Landaufenthaltes 
wiederkehrt.    r77Hj 

Die  Fundirang  der  neuen  Trockendocks 
für  die  Kaiserliche  Werft  Kiel. 

Von  Rcgicrangi . Bauführer  Carl  Iiiu'kiih,  Kiel.  j 

Die  fortschreitende  Vergrösserung  der  deut- 
schen Motte  bedingt  einen  entsprechenden  Aus- 
bau der  Werft-  und  Hafenanlagen.  Von  be- 
sonderer Bedeutung  für  die  Schlagfertigkeit  der 
Kriegsmarine  und  die  Leistungsfähigkeit  der 
Handelsflotte  ist  das  Vorhandensein  einer  ge- 
nügenden Anzahl  von  Docks,  die  im  Stande  sein 
müssen,  auch  die  grössten  Schiffe  aufzunehmen.  ' 
Gerade  hierin  blieb  Deutschland  lange  Zeit  hin- 
durch in  einem  bedenklichen  Rückstände.  Die 


grossen  Schnelldampfer  des  Norddeutschen 
Lloyd  und  der  Hamburg-Amcrika-Linie 
waren  gezwungen,  englische  Häfen  zum  Docken 
aufzusuchen.  Die  Kriegsmarine  musste  sich  mit 
den  Abmessungen  ihrer  Neubauten  nach  den 
vorhandenen  Docks  der  Kaiserlichen  Warften 
richten,  deren  länge  nicht  über  125  m  hinauf- 
ging und  deren  Zahl  kaum  für  die  Bedürfnisse 
der  Flotte  im  Frieden  genügte,  für  den  Kriegs- 
fall aber  völlig  unzureichend  war.  Der  grosse 
wirtschaftliche  Aufschwung  Deutschlands  im 
letzten  Jahrzehnt  hat  auch  hierin  eine  Besserung 
gebracht.  In  allen  unseren  grösseren  Hafen- 
plätzen sind  Dockanlagen  vollendet  oder  im  Bau, 
deren  Leistungsfähigkeit  den  höchsten  Anforde- 
rungen entspricht.  Kür  die  Kaiserliche  Werft 
Kiel  bewilligte  der  Reichstag  im  Jahre  1896 
zwei  grosse  Trockendocks  Nr.  5  und  6.  Sie 
sollen  bis  175m  lange  Schifte  aufnehmen  können 
und  eine  lichte  Breite  von  30  m  erhalten.  Ihre 
Tiefe  ist  auf  1 1,5  m  unter  dorn 
normalen  Wasserstand  fest- 
gesetzt, um  auch  Schiffen,  die 
in  Folge  einer  Havarie  be- 
sonders tief  gehen  oder  in 
sinkendem  Zustande  —  z.  B. 
nach  einem  Seegefecht  -  d« 
Dock  aufsuchen,  die  Kinfahn 
zu  ermöglichen.  Die  Höhen- 
und  Tiefcnmaasse  sind  in  Fol- 
gendem stets  auf  den  normalen 
Wasserstand  des  Kieler  Hafens 
bezogen.  Der  Querschnitt  de* 
Dockkörpers  an  zwei  ver- 
schiedenen Stellen  ist  aus  Ab- 
bildung 482  ersichtlich.  Die 
Sohle  des  Bauwerkes  lieg: 
in  einer  Tiefe  von  16.5  m: 
nur  am  Dockhaupt  machte  die  tiefe  Lage 
des  tragfähigen  Baugrundes  ein  Hinabgehen 
bis  zu  20  m  erforderlich.  Als  Baumateria: 
wurde  T  rassbeton  gewählt,  der  sich  für  Wasser- 
bauten besonders  bewährt  hat.  Abbildung  +*.; 
zeigt  die  durch  örtliche  Verhältnisse  bedingte 
Tage  der  Docks;  sie  ragen  zum  grösseren  Theile 
über  die  bisherige  l'ferlinie  hinaus. 

Der  Bauausführung  stellte  die  Beschaffenheit 
des  Untergrundes  erhebliche  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Ueber  dem  tragfähigen  Baugrund  lagert 
im  Hafen  eine  starke  Schicht  ganz  dünnflüssiger. 
Schlammes;  am  Ufer  ist  der  Boden  mit  Moor- 
nestern und  Triebsand  durchsetzt.  Die  Her- 
stellung einer  offenen,  durch  einen  sogenannten 
Fangedamm  gegen  den  Hafen  abgeschlossenen 
und  mittelst  kräftiger  Pumpen  wasserfrei  ge- 
haltenen Baugrube,  wie  man  sie  unter  günstigen 
Bodenverhältnissen  wohl  gewählt  hätte,  war  hier 
ausgeschlossen.  Der  Wasserandrang  wäre  bei 
dem  durchlässigen  Untergrund  kaum  zu  bewältigen 
gewesen,  würde  aber  jedenfalls  den  Boden  aus- 


Abb  482. 


Quenchaitt  <la  Dockkürpm. 
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gespült  und  seine  Tragfähigkeit  erschüttert  haben. 
Kine  Fundirung  durch  Beton-  oder  Steinschüttung 
unter  Wasser  hielt  man  in  Anbetracht  der  un- 
güastigen  Beanspruchungen,  denen  ein  leer- 
gepuniptes  Dock  ausgesetzt  ist,  für  nicht  ge- 
nügend zuverlässig. 

Die  Marineverwaltung  entschied  sich  für  Druck- 
luftgründung, und  zwar  unter  Verwendung  einer 
grossen  Taucherglocke,  mit  deren  Hilfe  das  Mauer- 
werk im  Trockenen  und  unter  ständiger  Aufsicht 
hergestellt  werden  kann.  Auf  Grund  einer  be- 
schränkten Verdingung  wurde  der  Frankfurter 
Firma  Ph.  Holz  mann  &  Cie.  dir  Bau  übertragen. 

Für  die  Arbeit  der  Taucherglocke  musste 
zunächst  durch  Baggerung  eine  Baugrube  her- 
gestellt werden,  deren  Tiefe  bis  zur  Sohle  des 


:  Schutze  konnte  nunmehr  die  Baugrube  für  beide 
Docks  ausgebaggert  werden.  Da  man  bisher 
Dampf  bagger  nicht  für  eine  grössere  Tiefe  als 
etwa  10  m  verwendet  hat,  musste  ein  solcher 
für  diesen  Zweck  besonders  umgebaut  werden, 
der  dann  seine  Aufgabe  sehr  befriedigend  gelost 
hat.  Im  Februar  1900  nahm  die  Taucherglocke 
ihre  Arbeit  auf. 

Die  Taucherglocke  ist  in  ihrer  ursprünglichen 
Form  schon  seit  Jahrhunderten  als  eine  Vor- 
richtung bekannt,  mit  deren  Hilfe  Arbeiten  unter 
Wasser  ausgeführt  werden  können.  Ihr  Princip 
ist  aus  einem  einfachen  Versuche  ersichtlich. 
Taucht  man  ein  Gefäss,  z.  B.  ein  Trinkglas,  mit 
nach  unten  gekehrter  Oeffnung  ins  Wasser,  so 
steigt  die  Flüssigkeit  zunächst  nur  wenig  in  ihm 


Abb.  4*5. 


zukünftigen  Bauwerkes  beziehungsweise  bis  auf  1 
den  tragfahigen  Baugrund  reichte.  Auch  ;  dies 
war  nicht  ohne  weiiere.s  ausführbar,  da  der  er- 
wähnte dünnflüssige  Schlamm  des  Hafens  in  jede 
Vertiefung  nachgeströmt  wäre  und  sie  ausgefüllt 
hätte.  Ks  wurde  deshalb  vorher  unter  Wasser 
ein  Damm  gegen  ihn  errichtet.  Das  Material 
dazu  lieferte  der  landseitige  Theil  der  Baugrube 
in  Form  von  reinem  Ouarzsand.  Nachdem  die 
Lage  des  Dammes  durch  Bojen  festgelegt  war, 
wurde  der  Sand  in  Sehuten  zu  der  markirten 
Linie  gefahren  und  dort  verslürzt.  Vermöge 
seiner  bedeutenden  specilischen  Schwere  sank  er 
nicht  bloss  durch  »las  Wasser,  sondern  aurh  durch 
den  dünnen  Schlamm  bis  zum  festen  Boden,  j 
Man  schüttete  so  lange,  bis  Peilungen  ein  Hervor-  | 
treten  des  Sanddammes  über  den  Schlammboden 
auf   der    ganzen  Strecke   ergaben.     In  seinem 


hoch,  und  zwar  nur  soweit,  als  sich  die  ein- 
geschlossene I.uft  durch  den  Druck  der  um- 
gebenden Wassersäule  zusammenpressen  lässt. 
Zum  Beispiel  wird  erst  bei  einer  Tauchungstiefe 
von  10  m,  wobei  der  Druck  der  Wassersäule 
eine  Atmosphäre  beträgt,  die  Luftmenge  auf  ihr 
halbes  Volumen  zurückgeführt  sein.  Hin  schwim- 
mendes Lichtstümpfchen  brennt  bei  genügender 
Grösse  des  Gefässes  in  ihm  unter  Wasser  ruhig 
fort,  solange  der  Sauerstoff  der  eingeschlossenen 
Luft  ausreicht.  Wenn  diese  Bedingungen  erfüllt 
sind,  wird  auch  ein  Mensch  in  dem  wasserfreien 
Raum  athmen  und  leben  können.  Hiervon  aus- 
gehend, stellte  man  grosse  glockenähnliche  Gefässe 
aus  Gusseisen  her,  die  Platz  für  einen  oder 
mehrere  Arbeiter  boten.  Sie  wurden  meist  von 
Schiffen  aus  versenkt  und  ermöglichten  Arbeiten 
für  Felssprengungen,  Heben  gesunkener  Fahr- 
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zeuge  und  Achnliches.  Das  waren  die  ersten 
„Taucherglocken".  Ihre  Verwendungsfähigkeit 
reichte  nur  wenige  Meter  tief,  da  das  in  der 
Glocke  höher  steigende  Wasser  bald  die  Arbeiten 
hinderte  und  der  beschränkte  Sauerstoffvorrath 
des  kleinen  Raumes  nur  eine  geringe  Dauer  der 
Tauchung  gestattete.  Diesen  Uebelständen  wurde 
nach  Erfindung  der  Luftpumpe  durch  Zuführung 
frischer  I.uft  abgeholfen.  Der  Luftdruck  in  der 
Glocke  liess  sich  leicht  so  steigern,  dass  er  das 
Wasser  bis  zur  Glockenschneide  völlig  verdrängte. 
Nunmehr  konnte  in  jeder  Wassertiefe  gearbeitet 
werden,  solange  die  übrigen  technischen  Hilfs- 


senkt.  Im  Caisson  wird  solange  Boden  aus- 
gehoben, bis  das  Fundament  auf  dem  tragfähigen 
Baugrunde  bezw.  genügend  tief  in  den  Boden 
eingesunken  ist.  Die  Arbeitsausführung  hierbei 
ist  im  Prometheus  IX. Jahrg.,  S.  166  u.  ff.,  eingehend 
geschildert;  doch  werde  ich  im  Interesse  einheit- 
licher und  übersichtlicher  Darstellung  gelegentlich 
auf  dort  bereits  Besprochenes  zurückkommen 
müssen.  Erst  in  neuerer  Zeit  ist  die  ursprüng- 
liche Form  der  Arbeiten  in  Druckluft  für  die 
Fuudirung  grösserer  Bauten  in  Aufnahme  ge- 
kommen, aber  der  Vergleich  zwischen  der  alten 
gusseisernen  Glocke  und  einem  Apparate,  wie  er 
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Bagger  und  Taucheiglmke  in  der  Baugrube. 


mittel  ausreichten,  und  der  menschliche  Orga- 
nismus eine  Erhöhung  des  Luftdruckes  vertrug. 
Man  hat  Arbeiten  in  mehr  als  +0  in  Wassertiefe, 
d.  h.  unter  einem  Uebcrdruck  von  mehr  als  vier 
Atmosphären  ausgeführt.  Für  die  Fundirung  von 
Wasserbauten  gewann  die  Anwendung  eines 
druckluftgefüllten  Arbeitsraumes  in  demselben 
Maasse  an  Bedeutung,  als  man  die  technischen 
Hilfsmittel  derartiger  Bauausführungen  verbessern 
und  erweitem  konnte.  Der  alten  Taucherglocke 
jedoch,  die  frei  gehoben  und  gesenkt  wurde,  ist 
man  bei  der  Fntwickclung  der  Druckluftgrundung 
im  allgemeinen  untreu  geworden.  Der  Arbeits- 
raum  wurde  zum  „verlorenen  Caisson",  auf  dem 
man  das  Mauerwerk  herstellt  und  mit  ihm  ver- 


:  z.  B.  zur  Fundirung  des  Kieler  Trockendocks 
I  benutzt  wird,  giebt  ein  anschauliches  Bild  von 
!  den  Fortschritten  der  Technik.  iSchiu»  i»»p.i 


Neuseitliche  Einführungen  wilder  Obstarten, 
besonders  der  amerikanischen  Pflaumen, 
in  die  Gärten. 

Professor  Kahl  Saj6. 
Mit  vier  Abbildungen  und  einer  Karte. 

Wir  essen  unsere  edlen  Obstfrüchte,  ohne  zu 
wissen,  wann,  wo  und  wie  sie  als  tafelßhige 
Genussmittel  zu  Stande  gekommen  sind.  Die 
meisten  Menschen  fragen  auch  gar  nicht  danach 
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und  sind  damit  zufrieden,  dass  sie  einen  Korb 
oder  wenigstens  einen  Teller  voll  der  saftigen, 
süssen,  schmackhaften  und  schön  gefärbten  Be- 
scheerung  vor  sich  haben.    Wessen  Gedanken 
aber  über  den  heutigen  Tag  hinaus  in  die  Ver- 
K'angenheit  und   in   die  Zukunft  zu  schweben 
pflegen,  dem  mag  es  merkwürdig  vorkommen, 
dass  meistens  die  Thatcn  solcher  Menschen  in 
den  Annalen  der  Geschichte  verzeichnet  sind,  die 
eben  nichts  Anderes  verdienen,  als  dass  man  ihre 
Namen  und  Thaten  einfach  vergesse,  da  ja  unser 
ohnehin  stark  belastetes  Gedächtniss  doch  wohl 
eigentlich  zu  edleren  Zwecken  gebraucht  werden 
kann.    Und  eben  so  merkwürdig  ist  es,  dass  in 
älteren  Schriften  gerade  der  eigentlichen  Wohl- 
thäter  der  Menschen,  derjenigen  z.  B..  die  etwas 
Gutes  erfunden  haben  und  beflissen  waren,  ihren 
Mitmenschen  nicht  zu  schaden,  sondern  zu  nützen, 
kaum  gedacht  wird.    Jedenfalls  haben  sich  im 
Altcrthume   gar   viele  Menschen  um  die  Ver- 
edlung  der  Obstfrüchte   grosse  Verdienste  er- 
worben und  wir  finden   dennoch  nirgends  die 
Namen  derjenigen  Personen,  die  uns  zu  diesen 
Schätzen,    in  ihrer  kostbaren  Korm,  verholfen 
haben.    Ks  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  orien- 
talische Völker  „das  Obst  erfunden  haben",  wie 
sich  einer  meiner  noch  ganz  jungen  Bekannten, 
der  die  Kniehosen  noch  nicht  überwunden  hat, 
auszudrücken  beliebte.     Es  kann  nicht  anders 
gekommen  sein;  denn  im  asiatischen  Urheim  des 
Menschengeschlechtes  waren  ja  die  meisten  unserer 
Früchte  bekannt.    Und  in  der  Bibel  finden  wir 
beschrieben,  wie  die  jüdischen  Kundschafter  im 
Lande   Canaan  „kamen  bis  zum  Traubenbach 
und  schnitten  eine  Rebe  mit  ihrer  Traube  ab, 
die  zwei  Männer  an  einer  Stange  trugen;  und 
auch  von  den  Granatäpfeln  und  Feige»  des  Ortes 
brachten  sie".    Der  Apfel,  als  veredeltes  Obst, 
war  den  Juden  ebenfalls  schon  im  grauen  Alter- 
thume    bekannt,    weil    sie    in    ihren  religiösen 
Schriften   Adam    und   Eva   im    Paradiese  von 
diesem  köstlichen  Erzeugnisse  naschen  liessen. 

Wir  finden  aber  das  veredelte  Obst  schon 
in  den  ältesten  schriftlichen  Denkmälern  als 
etwas  Fertiges,  Gegebenes  dargestellt. 
Daraus  kann  man  zweierlei  Vermuthungen 
schöpfen.  Entweder  hatte  man  in  der  geschicht- 
lichen Zeit  schon  längst  vergessen,  dass  die  ver- 
edelten Früchte  der  Gärten  aus  den  wilden 
Früchten  der  Wälder  entstanden  waren;  man 
wusste  nicht  mehr,  dass  z.  B.  die  edlen  Birnen 
und  Aepfel  aus  wilden  Aepfeln  und  Birnen, 
die  wir  auch  heute  noch  in  unseren  Wäldern 
sehen,  die  schönen  Tafeltrauben  ebenfalls  aus 
wilden  Reben,  deren  Beeren  die  Grösse  de* 
Hasenschrotes  haben  und  ungeniessbar  sind,  die 
Gartenpflaumen  aus  wilden  Pflaumenbeeren,  die 
den  Schlehdorubceren  wohl  nicht  sehr  voraus 
waren  —  und  so  weiter  --  durch  mensch- 
liche   Geduld    und    Sorgfalt  geschaffen 


wurden.  Oder  aber  es  ist  der  Veredlungsprocess, 
wenigstens  in  seinen  Anfangsschritten  unbewusst 
vor  sich  gegangen  und  vielleicht  hat  dieser 
Process  mit  der  Entstehung  des  Menschen- 
geschlechtes aus  thierischen  Formen 
Schritt  gehalten  in  einer  Weise,  dass,  als 
eigentliche  Menschen  entstanden  waren, 
auch  schon  gutes  Obst  da  war.  Der  letztere 
Gang  der  Dinge  hat  ebenfalls  nicht  geringe 
Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wie  wir  im  Laufe 
unserer  Auseinandersetzungen  wahrscheinlich  sehen 
werden. 

Jedenfalls  ist  es  eine  interessante  Sache,  einen 
Blick  in  linder  zu  werfen,  in  welchen  man  von 
neuem  den  Gedanken  fasste,  die  Erzeugnisse  der 
Waldbäume  in  einen  verfeinerten,  tafelfähigen 
Zustand  umzuformen.  Da  müssen  wir  freilich 
unser  greises  Festland  verlassen  und  hinüber- 
gehen in  die  Neue  Welt,  denn  in  der  Alten  Welt 
hat  man  in  dieser  Richtung  einstweilen  Schluss 
gemacht  Bei  uns  werden  nur  noch  die  vor- 
handenen Edelsorten  weiter  vervollkommnet. 
Allerdings  haben  wir  eine  nicht  geringe  Zahl  wild- 
wachsender Pflanzen,  deren  Früchte  oder  andere 
Theilc  mit  viel  Geduld  und  mit  einer,  während 
mehrerer  Generationen  fortgesetzten  Ausdauer  in 
geniessbare  und  eventuell  in  hochfeine  Genuss- 
mittel verwandelt  werden  könnten.  Es  scheint 
aber,  als  sei  die  Neigung,  ungeniessbare  Frucht- 
ständc  urwüchsiger  wilder  Pflanzen  in  tafelfähige 
?"orm  überzuführen,  nach  einer  fruchtbaren  und 
schaffungsfähigen  Periode,  auf  Jahrtausende  hinaus 
eingeschlummert. 

In  Nordamerika  cutrollt  sich  uns  ein  sehr 
anregendes  diesbezügliches  Bild  auf  dem  Gebiete 
der  dortigen  Pomologie ,  namentlich  in  der 
Pflaumencultur.  Die  Edelsorten  unserer  euro- 
päischen Prunus  domtstica  sind  unzweifelhaft  aus- 
gezeichnete Varietäten  und  Niemand  könnte  der 
Farbe,  Grösse  und  dem  (ieschmacke  einer  hoch- 
edlen Zwetschensorte  mit  Recht  Etwas  vorwerfen. 
Würde  die  europäische  Prunus  domestka  immer 
und  überall  gut  gedeihen,  so  hätte  man  in  der 
Neuzeit  wahrscheinlich  nirgends  den  Versuch 
gemacht,  wilde  Waldpflaumen  zu  veredlen.  Gerade 
da  hat  aber  die  Sache  einen  Ilaken:  unsere 
Pflaumen-  und  Zwetschensorten  wollen 
den  Erwartungen  nicht  überall  ent- 
sprechen. Es  giebt  schon  in  LTugarn  einige 
Gegenden,  in  welchen  gerade  die  feinsten  Varie- 
täten nicht  wachsen  und  nicht  tragen  wollen. 
In  vielen  Gebieten  der  nordamerikanischen  Ver- 
einigten Staaten,  namentlich  in  den  Prärie- 
Gegenden,  will  Prunus  domeslica  schon  gar  nicht 
gut  gedeihen  und  in  den  nördlichsten  Staaten, 
sowie  auch  in  Canada ,  hält  sie  die  dortigen 
überaus  kalten  Winter  nicht  aus.  So  hat  man 
sich  denn  dort  um  Ersatz  umgesehen  und  hat 
solchen  in  den  nordamerikanischen  wilden  Prunus- 
Arten  gefunden.     Es  geht  eben  nicht  anders: 
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heute  ist  es  beinahe  immer  die  Noth,  welche  die  I 
Menschen  zwingt  etwas  zu  thun.  Ohne  zwingende  I 
Noth  arbeitet  nur  die   höhere  Intelligenz  und 
auch  dieser  pflegt  die  Geduld  auszugehen,  wenn 
es  sich  um  Dinge  handelt,  die  erst  im  Laufe 
von  mehreren  Jahrzehnten  einen  Erfolg  aufweisen 
können.   Wenigstens  Ist  das  in  Europa  der  Fall. 
In   Asien   soll    es    aber    noch  Völker  geben, 
die  sich  nicht  so  fieberhaft  ans  „Heute"  an-  | 
klammem,  und  es  wird  gesagt,  dass  man  im  1 
fernsten  Osten  jenes  Welttheiles  Lacke  herstellt 
und  (regenstände  lackirt,  die  erst  nach  10 — 12  ' 
Jahren  brauchbar,  beziehungsweise  fertig  werden. 


Abk..  4«5. 


Hüthciutiad  der  Haj/anJ-lfliumc. 


Diese  peinliche  Geduld  der  Asiaten  könnte  auch 
erklären,  warum  das  feinere  Veredeln  der  Wald- 
bäume in  Obstbäume  in  Asien  stattgefunden 
hat  und  in  Europa,  in  dieser  Richtung,  keine 
Initiative  gemacht  worden  ist 

Blättert  man  in  den  amerikanischen  Obst- 
bauinkatalogen ,  so  findet  man  in  der  Gruppe 
der  Pflaumen  eine  Unmenge  von  Namen,  welche 
auf  rein  amerikanischen  Ursprung  deuten.  Man 
ist  freilich  daran  gewöhnt,  dass  namentlich  Handels- 
gärtner als  LrruiigenschaUen  ihrer  eigenen  Gärtnerei 
Obst-,  Gemüse-  und  Blumensorten  aufführen,  bei 
welchen  sie  im  besten  Falle  nur  Pathcnrolle  ge- 
spielt haben.  Die  Erzeugung  neuer  Sorten  ist 
in  den  meisten  Lallen  das  Verdienst  bescheidener 
Gartenniänner,  deren  Namen  in  der  Rubrik  der 


„Neuheiten"  gerne  verschwiegen  wird.  So  wäre 
man  denn  im  ersten  Augenblicke  geneigt,  die 
amerikanisch  oder  gar  echt  indianisch  klingenden 
Pflaumensorten -Namen  als  freie  Uebersetzungen 
aus  anderen  Sprachen  der  Menschenkinder  auf- 
zufassen. Die  Sache  verhält  sich  aber  nicht  so. 
Diese  Pflaumensorten  vertreten  thatsächlich  botani- 
sche Arten,  die  von  der  Pntnits  domestka  gründ- 
lich verschieden  sind  und  in  Nordamerika  wild 
vorkommen. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  erste  Einführuni; 
von  Obst  liefernden  wilden  Bäumen  und  Sträuchern 
in  die  amerikanischen  Gärten,  sowie  ihre  anfäng- 
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AM  «lct  H'aylanJ-  PrUurw  mit  Knwprn. 


liehe  Veredelung,  meistens  ganz  still  und  ohne 
Aufsehen  stattgefunden  hat.  Wahrscheinlich  haben 
sich  Farmer,  in  abgelegenen  Theilen  der  Union, 
wo  es  vor  200  oder  auch  100  Jahren  weder 
Journale  noch  amtliche  Pomologen  und  Baum- 
schulen, wahrscheinlich  auch  gar  keine  Ämter 
überhaupt  gab,  mit  dieser  Arbeit  abgegeben.  Ab 
echte  Naturkinder  hatten  sie  auch  keinen  Sinn 
für  Rcclame  und  irdischen  Ruhm  und  da  sie 
auch  keine  Tagebücher  führten,  so  weiss  in  den 
meisten  Fällen  heute  Niemand  mehr,  von  wem 
und  wo  der  erste  Schritt  gethan  wurde.  Wir 
sehen  also,  dass  sich  die  diesbezüglichen  neuzeit- 
lichen Initiativen  ebenso  abgespielt  haben,  wie 
es  im  grauen  Alterthume  in  Asien  der  Kall  war. 
Und   Herr  I-  Ei  Bailcy  schreibt,   dass  die 
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amerikanischen  wilden  Pflaumenarten  in  der  Union 
„schon  längst  weit  und  breit  cultivirt  wurden, 
bevor  pomologische  Schriftsteller  diese  Thatsache 
entdeckt  hatten,  und  die  ersten  Eiuführer  derselben 
in  die  Gärten  ahnten  wahrscheinlich  selbst  nicht, 
dass  sie  durch  eine  solche  Pflanzung  einen  histori- 
schen Schritt  gethan  hatten". 

So  ist  z.  B.  eine  heute  recht  bedeutende 
amerikanische  Pflaumenformcngruppe,  die  Wayland- 
Gruppc,  welche  zur  Ihunus  hortulana  rar.  riruiaris 
gezählt  worden  ist,  erst  vor  40  Jahren  allgemeiner 
bekannt  geworden.  Im  Jahre  1861  begann  nämlich 
die  Form  Wayland  ihre  Rundreise  in  die  Gärten 
Amerikas.  Die  in  diese  Gruppe  gehörende 
Kattawha  war  bereits  1871  in  einigen  Gebieten 
ziemlich  stark  cultivirt,  ist  aber  in  den  meisten 
Obstgärten  auch  heute  noch  unbekannt  Auch 
Golden  Beauty  begann  zwar  1874  ihr  öffentliches 


den  grössten  Theil  der  nachfolgend  besprochenen 
Daten. 

In  einer  seiner  Tabellen  habe  ich  1 80  Pflaumen- 
sorten gezählt,  die  dort  cultivirt  werden,  und 
von  diesen  sind  160  Sorten  Abkömmlinge  rein 
amerikanischer  Prunus-Arten.  Von  den  übrigen 
20  sind  10  Sorten  Japaner.  Die  europäischen 
Sorten  kommen,  wie  ich  schon  erwähnt  habe, 
in  vielen  Gebieten  —  so  auch  in  Vermont  — 
stark  ausser  Gebrauch  oder  sind  eigentlich  gar 
nicht  in  Schwung  gekommen.  Auch  bei  den 
neuestens  geschaffenen  Hybriden  wurde  die  Mit- 
wirkung von  Prunus  domestica  nicht  in  Anspruch 
genommen.  Obwohl  der  Obstqualität  der  europäi- 
schen Sorten  Nichts  vorzuwerfen  ist,  erwies  sich 
ihre  Zartheit  im  Norden  der  Union  als  ein 
grosser  Fehler.  Ich  glaube,  ausser  der  ge- 
ringeren Widerstandsfähigkeit  gegen  Winterkälte, 
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Leben,  hatte  aber  lange  Zeit  hindurch  nur  locale 
Bedeutung.  Andererseits  kann  wieder  die  im 
Norden  heute  am  meisten  verbreitete  Sorte  der 

Wayland -  Gruppe ,  nämlich  Moreman ,  ihre  Ge- 
schichte nicht  weiter  als  bis  1 88  1  zurückführen.  1  s 
unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  alle  diese 
Formen,  oder  wenigstens  die  meisten,  schon  lange 
vor  ihrer  geschriebenen  Geschichte  an  einzelnen 
isolirtcn  Orten  im  Stillen  cultivirt  wurden. 

Da  nun  diese  Verhältnisse  sehr  interessant 
sind,  wandte  ich  mich  an  Herrn  F.  A.  Waugh, 
H«irticulturisten  der  landwirtschaftlichen  Ver- 
suchsstation des  Staates  Vermont,  der  sich,  wie 
ich  wusste ,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  dem 
eingehenden  Studium  der  amerikanischen  wilden 
und  cultivirten  Pflaumen  gewidmet  und  dies- 
bezüglich auch  die  meisten  botanischen  Samm- 
lungen der  Museen  untersucht  hat  Er  war  so 
freundlich,  mir  seine  Forschungsresultate  zur  Ver- 
fügung zu  stellen  und  denselben  entnehme  ich 


sind  die  Europäer  auch  gegen  Pil/.angriflV 
empfindlicher. 

In  Nordamerika  giebl  es  mehrere  wilde 
Pflaumenarten,  welche  ausserdem  noch  Varietäten 
erlangt  hatten,  und  so  war  es  schon  von  der 
'  Natur  möglich  gemacht,  die  in  Europa  gangbaren 
Sorten  zu  entbehren.  Wir  geben  hier  eine  kleine 
Uebersicht  der  hauptsächlichsten  Formen: 

1.  Prunus  americana  Marsh.  Diese  Art 
scheint  am  meisten  verbreitet  zu  sein  und  wächst 
wild  von  New  Jersey,  New  York  über  den 
Continent  hinüber  bis  Montana  und  Colorado. 
Sie  bildet  Bäume,  die  stellenweise  6  m  Höhe 
erreichen.  Die  Früchte  sind  gelb  und  roth.  Im 
Süden,  namentlich  in  Texas  und  Neu -Mexico, 
kommt  eine  Abart  von  ihr  vor,  nämlich  die 
Varietät  mollis  Torr  et  Gray,  mit  behaarten 
Blättern  und  Blattstielen.  Eine  andere  Abart: 
rar.  ni^ra  Ait.,  mit  orangegelben  Früchten,  Ist 
gemein  in  den  neuenglischen  Staaten  neben  Fahr- 
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wegen  und  an  uncultivirten  Orten,  ausserdem 
auch  in  Canada. 

Da  diese  Art  am  meisten  verbreitet  und 
gerade  in  den  zuerst  besiedelten  Staaten  gemein 
ist .  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  sie  sehr 
früh  in  Cultur  genommen  und  die  meisten  culti- 
virteti  Sorten  gebildet  hat.  Thatsächlich  zählte 
ich  in  einer  von  Herrn  Waugh  zusammen- 
gestellten Liste  von  182  Pflaumensorten  nicht 
weniger  als  87  solche,  die  von  der  typischen 
Form  dieser  Art  abstammen  und  ausserdem  noch 
S  Sorten,  welche  aus  der  rar.  nigra  geschaffen 
worden  waren. 

2.  Prunns  hortulann  Pai/n:  Unter  diesem 
Namen  vereint  man  eine  Formenreihe,  welche 
unter  anderen  die  Stammformen  der  sogenannten 
W'ildgtwxe-  und  in/rA/W-Pflaumengruppen  enthalt. 
Früher  hielt  man  sie  für  eine  abgeschlossen 
..gute"  Art. 
I  leute  wird  sie 
als  ein  Quod- 
libet von  1 ly- 
briden  ange- 
sprochen, 
welche  einer- 
seits unter  ein- 
ander die  ver- 
schiedensten 
l  Vbcrgänge 
aufweisen,  an- 
dererseits aber 
auch  mit  ande- 
ren Arten  (wie 
I'ruma  ameri- 
,ana,  angusti- 
folia  und  mari- 
tima) verbun- 
den sind.  I 'li- 
ier diesen  viel- 
lachen Formen  können  drei  Hauptgruppen  wahr- 
genommen werden,  nämlich  die  Formengruppen 
\Va\land,  Wt/dgoose  und  Miner,  von  welchen 
etwa  ein  halbes  Hundert  von  Sorten  in  den 
(i arten  der  Union  cultivirt  wird.  Hauptsachlich 
ist  die  H'Udgoose  -  Gruppe  stark  vertreten;  am 
wenigsten  die  Miner-  Gruppe.  Hinsichtlich  der 
ursprünglichen  geographischen  Verbreitung  herr- 
schen die  Miner-  Formen  wild  besonders  im  oberen 
MLssissippi-Thale,  die  II V/'/^oMf- Formen  in  Missouri 
und  die  I i'a vland-  Form en  in  verschiedenen  süd- 
lichen Staaten,  namentlich  in  Kentucky,  1  enessee, 
in  ihrer  typischsten  Fntwickelung  in  Texas.  Die 
II i'/dgo» Form  besitzt  in  ihrer  Belaubung  eine 
unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  Ptirsichblattern. 
Die  lli;i -/and- Form  wurde  von  Scheele  unter 
dem  Namen  Pr  n.  uiaris  als  selbständige  1-orm 
aiibieüihrl.  Ihre  Blüthenstände  i'Abb.  4.85)  sind 
111  der  '1'hat  sein  charaktenstis«  h,  namentlich  im 
In. rj.  .'s;>eiizit-.tande  1  Abb.  480)  und  \<>ni  Blütheri- 
•vtam.il.:   der   europäischen   Art  sehr  verschieden. 


Abb.  4*». 


Auch  die  Blattform  hat  ihre  besonderen  Eigen- 
heiten. Wie  die  meisten  amerikanischen  Pflaumen, 
sind  ihre  Fruchte  rund  und  entweder  roth  oder 
gelb  (Abb.  +87). 

3.  Prunus  angustifolta  Man/t  (=  ehicasa  Mickx.) 
Diese  Art  wird  allgemein  „Chicasau  "  -  Pflaume 
genannt.  Sie  bildet  schlanke,  bis  7  m  hohe 
Bäume,  mit  in  Zickzack -Richtungen  wachsenden 
Aesten,  schmalen  Iancettförmigen  Blättern,  im 
wilden  Zustande  mit  kleinen,  meistens  rothen, 
frühreifenden  Früchten.  Sie  verbreitet  sich  von 
Delaware  an  bis  Kansas  und  Texas.  Prunus 
angustifolia  ist  die  Stammmutter  einer  Anzahl 
beliebter  cultivirter  Varietäten  und  ist,  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  nach  Pr  amerieana 
die  wichtigste  Form.  Die  ihicasa- Varietäten  sind 
überhaupt  sehr  fruchtbar  und  liefern  vorzügliche 
Tafelfrüchte.  Sie  blühen  und  reifen  früh,  meistens 

gleichzeitig 


mit  den  in  der 
letzten  Zeit 
nach  Amerika 
eingeführten 
japanischen 
Pflauincn- 
sorten,  sie  sind 
aber  im  Nor- 
den nicht  so 
sicher  frostbe- 
ständig wie  die 
Gruppe  der 
Pr.  americana. 
Im  Naturzu- 
stande variirt 

diese  Art 
weniger,  alsdie 
beiden  vori- 
gen ;  nur  in  den 
trockeneren 

westlichen  Gebieten  w  ird  sie  zwerghaft,  mit  kleine- 
ren Blättern  und  Blüthen,  wobei  sie  auch  mehr 
Stacheldorneu  bekommt.  Diese  Zwergform  ist 
die  sogenannte  „Sand pflaume"  und  wurde  von 
Sargent  unter  dein  Namen  Pr.  Walsum  als  selb- 
ständige Art  aufgeführt. 

Diese  drei  Arten  bilden  die  für  den  Garten- 
bau wichtigsten  einheimischen  amerikanischen 
Pflaumenformen. 

Ausser  diesen  kommen  aber  noch  andere, 
heute  noch  minder  wichtige  Arten  im  grossen 
Gebiete  der  nordamerikanischen  Union  vor,  welche 
bisher  nicht  oder  wenigstens  nicht  in  aus- 
gedehnter Weise  pomologisch  verwerthet  wurden. 
Sie  sind :  Prunus  alleghanicnsis  Porter,  im  Alleghanv- 
Gebirge  Pennsvlvaniens,  Pr.  umbtllata  Ell.  und 
Pi.  subcordata  Prath.,  die  letztere  ist  eine  Species 
derPaufic-Küslen.  Alle  drei  soeben  aufgeführten 
Arten  sind  kleine,  buschige  Baume,  eigentlich 
mehr  Slraucher  als  Bäume.  Fs  kommen  auch 
noch  zwerghaftere  Formen  vor,  die  schon  echte 
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Gesträuche  sind,  namentlich  die  Prunus  maritima 
Wang,  an  den  atlantischen  Küsten  von  Neu- 
Braunschwcig  bis  Virginien;  sie  erreicht  kaum 
2  m  Höhe  und  wird  hauptsächlich  als  Zierstrauch 
verwendet,  selten  zu  pomologischen  Zwecken. 
Von  der  Secküstc  einwärts  ins  Binnenland  ver- 
ändert sich  ihr  Habitus  und  geht  in  die  Form: 
Pr.  injueunda,  weiter  gegen  Westen  in  die  nur 
1  1 m  hohe  var.  gracilis  Engelm.  et  Gray 
über,  und  in  Texas  bildet  sie  die  Varietät 
glandulosa  Torr,  et  Gray,  die  ebenfalls  sehr 
niedrig  ist. 

Es  könnte  an  dieser  Stelle  noch  der  Prunus 
pumila  L.  und  ihrer  Varietät:  Btsseyi  Bai/,  ge- 
dacht werden,  welche  volksthümlich  „Sand- 
kirsche" (sand  ehern)  genannt  werden.  Diese 
Form  ist  eben  ein  interessantes  Mittelding 
zwischen  Kirsche  und  Pflaume.  Sie  wird  als 
Unterlage  bei  Veredlungen  verwendet. 

Im  allgemeinen  sind  die  nordamerika- 
nischen Pflaumen  zur  Varictätcnbildung 
sehr  geneigt  und  für  pomologische  Zwecke 
ist  diese  ihre  Eigenschaft  sehr  schätzbar. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  die,  heutigen  amerika- 
nischen Gartensorten  das  Ergebniss  von  kaum 
mehr  als  hundert  Jahren  sind,  so  ist  es  höchst 
wahrscheinlich,  dass  in  der  Zukunft  noch  eine 
unabsehbare  Perspective  der  Veredlung  für  die- 
selben offen  ist  und  binnen  40  -  50  Jahren  werden 
.«sie  den  alten  europäischen  Sorten  vielleicht  in 
keiner  Eigenschaft  nachstehen. 

Die  Karte  (Abb.  488),  von  Waugh  ent- 
worfen, zeigt  uns  die  mit  starken  Linien  ge- 
zeichneten HauptrichUmgen  der  ursprünglichen 
geographischen  Verbreitung  der  in  die  Cultur 
gelangten  hauptsächlichsten  amerikanischen  wilden 
Pllaumenarten  nebst  ihren  Varietäten. 

Diese  Karte  ist  für  uns  Europäer  schon 
deshalb  interessant  und  von  praktischer  Wichtig- 
keit, weil  sie  zeigt,  dass  die  Specis:  Prunus 
americana.  besonders  aber  ihre  Varietät 
nigra  sich  so  weit  hinauszieht  in  die  un- 
wirschen nördlichen  Gebiete,  wie  kein 
Obstbaum  der  Welt.  In  der  That  beweisen 
uns  clie  in  der  Union  verzeichneten  Beobachtungen, 
dass  diese  neuweltlichc  Pflaumenart 
wenigstens  ein  Theil  ihrer  Abarten  — 
überall  gedeiht,  wo  eine  Agricultur  über- 
haupt noch  möglich  ist.  Und  eben  wegen 
dieser  ihrer  unschätzbaren  Eigenschaft  wollen  wir 
uns  noch  einige  Augenblicke  bei  ihr  aufhalten. 

i-Schlii«»  folgt.) 

Der  Palmendieb  (Birgus  latro). 

Mi<  einer  Abbildung. 

Der  Palmendieb  war  früher  ein  halb  mythi- 
sches Thier,  weil  die  Angaben  über  seine  Lebens- 
weise und  seine  Schlauheit  dermaassen  wider- 
sprechend und  unglaublich  klangen,   dass  vor- 


sichtige Naturforscher,  wie  z.  B.  O.  Schmidt  in 
den  älteren  Auflagen  von  Brehms  Herleiten,  vor- 
zogen, sich  über  denselben  auszuschweigen.  Es  ist 
ein  grosser,  landbewohnender,  einen  halben  Meter 
lang  werdender,  bläulicher  Krebs,  der  auf  den 
Inseln  des  Indischen  Meeres  bis  nach  der  Südsee 
weitverbreitet  ist  und  auf  Amboina  sogar  in  seinen 
Erdhöhlen  gemästet,  also  wie  eine  Art  Hausthier 
behandelt  wird.  Gleichwohl  kannten  ihn  die  Natur- 
forscher lange  Zeit  nur  vom  Hörensagen,  wie 
schon  daraus  hervorgeht,  dass  man  ihn  noch  jetzt 
meist  als  Diebs-  oder  Räuberkrabbe  bezeichnet 
findet,  weil  nämlich  eme  Anzahl  von  Krabben 
gleich  ihm  am  Lande  leben  und  nur  ab  und  zu 
zum  Meere  wandern.  Eine  solche  amphibische 
Lebensweise  besitzen  aber  auch  viele  Einsiedler- 
krebse (Paguriden),  denen  sich  der  Palmcndieb 
zunächst  anschliesst.  Er  besitzt  nämlich  einen 
wohlentwickelten  Hinterleib  —  den  die  Krabben 
im  Laufe  ihrer  Entwickelung  zurückbUden  — ,  der 
aber  nicht  nackt,  schmal  und  unsymmetrisch  ist, 
wie  bei  den  meisten  Einsiedlerkrebsen,  die  ihn 
in  Schneckenschalen  bergen,  sondern  breit  und 
wenigstens  auf  der  Oberseite  gepanzert,  während 
die  Unterseite  allerdings  unbeschildct  ist.  Er 
braucht  darum  ein  Hinterleibsfutteral  nicht  so 
nothig,  wie  die  anderen  Einsiedlerkrebse,  liebt 
es  aber  doch,  wie  berichtet  wird,  auf  weiteren 
Wanderungen  den  Hinterleib  mit  Stücken  leerer 
Cocosnussschalen  zu  bedecken,  denn  W.  Wyatt 
Gill  —  der  Gelegenheit  hatte,  ihn  auf  Kara- 
tonga  in  der  Südsec  zu  beobachten  und  darüber 
in  den  Mitiheilungen  der  Jenaer  Geographischen 
Gesellschaft  von  1889  berichtete  —  sagt:  „Es 
ist  ein  belustigender  Anblick,  wenn  man  einen 
Zug  Räuberkrabben  auf  dem  Marsche  beobachtet, 
während  sie  ihre  Schale  hinter  sich  herschleppen." 

Die  ersten  genaueren  Nachrichten  verdanken 
wir  Darwin,  der  dieselben  auf  der  Kecling-  oder 
Cocosinscl  sammelte,  die  damals  (April  1836) 
erst  seit  neun  Jahren  bewohnt  war.  Man  hatte 
schon  früher  davon  gehört,  dass  dieser  Krebs 
die  Pandanenbäume  und  Cocospalmen  ersteige, 
um  die  Früchte  zu  erbeuten,  aber  Niemand 
wollte  glauben,  dass  das  Thier  im  Stande  sei, 
mit  seinen  allerdings  grossen  und  starken  Vorder- 
scheren,  welche  innen  mit  einer  Reihe  weisser 
emaillirter  Vorsprünge  versehen  sind,  die  aus 
rothem  Zahnfleische  hervorragenden  Zähnen  sehr 
ähnlich  aussehen,  die  so  wohl  verwahrten  Cocos- 
nüsse  zu  öffnen.  Nunmehr  erzählte  ihm  der 
frühere  Steuermann  Liesk,  der  zu  den  ersten 
englischen  Bewohnern  der  Insel  gehörte,  dass  er 
diese  Procedur  wiederholt  selbst  mit  angesehen 
habe,  und  dass  „die  Krabbe  damit  beginne,  clie 
äussere  Bedeckung  Faser  für  Faser  abzuziehen, 
wobei  sie  allemal  an  dem  Ende  beginnt,  an  welchem 
sich  die  drei  Keimlöcher  befinden.  Ist  dies  voll- 
1  endet,  so  fängt  die  Krabbe  an,  mit  ihren  schweren 
|  Klauen  auf  eins  der  Keimlöcher  zu  hämmern. 
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bis  sich  eine  Üeflhung  gebildet  hat.  Dann  dreht 
sie  ihren  Körper  herum  und  zieht  mit  Hilfe  ihrer 
hinteren  schmäleren  Scheren  die  weisse,  eiweiss- 
artige  Masse  heraus".  „Ich  glaube,  dies  ist  eines 
der  merkwürdigsten  Beispiele  von  Instinct,  von 
dem  ich  jemals  gehört  habe,"  setzt  Darwin 
hinzu,  „zugleich  ein  äusserst  merkwürdiges  Bei- 
spiel von  Anpassung  des  Baues  zwischen  zwei 
anscheinend  so  weit  im  Naturhaushalt  von  ein- 
ander stehenden  Gegenständen,  wie  eine  Krabbe 
und  eine  Cocospalme." 

Natürlich  wusste  man  schon  früher,  dass  das 
Thier  hauptsächlich  von  Cocosnüssen  lebt,  denn 


!  aber  auf  der  damals  erst  seit  kurzer  Zeit  be- 
wohnten Keeling-Insel  war  der  Palmendieb  noch 
ein  Tagthier  in  seiner  Lebensweise  und  konnte 
daher  leichter  beobachtet  werden. 

Um  die  ganz  wunderbare  Stärke  der  Scheren 
des  vorderen  Fusspaares  zu  erläutern,  erwähnt 
Darwin  noch,  dass  Capitän  Morcsby  einen 
solchen  Krebs  in  eine  starke  Blechbüchse  ge- 
sperrt halte,  in  welcher  Zwieback  gewesen  war, 
und  den  Deckel  ausserdem  mit  Draht  befestigt 
hatte,  ohne  dadurch  ihr  Entschlüpfen  zu  hindern. 
„Die  Krabbe  bog  aber  die  Ränder  nieder  und 
entfloh.    Beim  Niederbiegen  der  Ränder  hatte 

i.  489. 


die  Malaien,  welche  sie  auf  Manila  und  ander- 
wärts aus  den  tiefen  Löchern  unter  den  Baum- 
wurzeln hervorziehen  und  als  eine  sehr  wohl- 
schmeckende Speise  auf  den  Markt  bringen,  be- 
merkten früh,  dass  diese  die  Grösse  eines 
Kaninchenbaues  erreichenden  Löcher  mit  über- 
raschenden Mengen  der  abgezupften  Cocosnuss- 
fasern  ausgepolstert  sind,  auf  denen  sie  wie  auf 
weichen  Betten  liegen,  was  besonders  für  die 
Zeit  der  Häutung  augenehm  für  sie  sein  muss. 
Man  sammelt  dieses  aufgehäufte  Material,  um 
l  aue  daraus  zu  drehen.  Aber  man  glaubte,  dass  ! 
sie  die  Tocosnüsse,  um  sie  zu  offnen,  gegen 
Steine  schlügen.  Ihr  eigentliches  Verfahren  war 
nicht  leicht  festzustellen,  weil  die  Diebskrabbe 
an  den  meisten  Gestaden,  wo  Menschen  wohnen, 
nur  des  Nachts  auszieht,  um  Nüsse  zu  sammeln; 


sie  thatsächlich  zahlreiche  kleine  Löcher  durch 
das  Blech  gestossen." 

Darwin  bezweifelte,  dass  der  Palmendieb, 
wie  andere  Naturforscher  schon  damals  berichtet 
hatten,  die  Gocosbäume  ersteigen  könne,  was  er 
höchstens  für  die  Pandanen  zugeben  wollte. 
Liesk  halte  ihm  überdem  gesagt,  dass  er  aul 
den  Keelings-Inseln  nur  von  den  auf  den  Boden 
gefallenen  Cocosnüssen  lebe.  Allein  spätere 
Beobachter,  wie  z.  B.  Henry  O.  Korbes  0886) 
und  der  schon  erwähnte  Missionar  W.  Wvatt 
Gill  (1889)  bestätigten  das  Krsteigen  der  C000S- 
palmc.  Man  treffe  auf  Karotonga  zuweilen 
mehrere  Palmendiehc  auf  einem  Baume,  welche 
Früchte  abbrechen  und  hinunterwerfen,  WO  sie 
die  Genossen  schnell  davonschleppen.  Wie  sie 
dort  hinauf  kommen,  sei  den  F.ingeboreneu  ebenso 
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unklar,  wie  ihm  selber,  sagt  Gill,  die  Krsleren 
erzählen,  einige  hätten  dort  oben  ihr  Nest  auf- 
geschlagen und  entstünden  aus  Regentropfen, 
die  auf  den  Baum  fallen.  In  neuerer  Zeit  sind 
die  Naturforscher  ziemlich  häufig  Bäume  er- 
kletternden Einsiedlerkrebsen  begegnet,  und 
T.  W.  Andrews,  der  vor  einigen  Jahren  die 
Weihuachts-{Christmas-)Insel  durchforschte,  fand 
dort  zahlreiche  echte  Krabben,  welche  die  höchsten 
Räume  erkletterten. 

Bezüglich  der  Oeffnung  berichtet  Gill,  dass 
kleinere  Thiere  manchmal  zwei  Nächte  daran 
arbeiteten,  um  das  Loch  durch  Bohren  und  Auf- 
brechen des  Randes  soweit  zu  erweitern,  dass  Bissen 
herausgeholt  werden  können;  stärkere  Thiere 
gelangten  aber  schon  in  einer  Nacht  zum  Ziele. 
Manchmal  aber,  wenn  es  ihnen  gar  nicht  gelingen 
wolle,  hineinzugelangeu,  würfen  sie  die  Nuss  mit 
aller  Kraft  gegen  einen  Stein,  und  dieses  Ver- 
fahren haben  die  Südsee -Missionare  Tyrenian 
und  Bennet  schon  früher  berichtet. 

Noch  ein  weiterer  Punkt  im  Leben  des 
Palmcndicbes  ist  bis  zur  neueren  Zeit  streitig  ge- 
blieben. Allgemein  wurde  geglaubt,  dass  die 
Thiere  allnächtlich  das  Meer  aufsuchen  müssten, 
um  ihre  Kiemen  anzufeuchten,  ja,  man  behauptete 
sogar,  dass  diese  Thiere  eine  ausschliessliche 
Kiemenathmung  besässen,  bis  Karl  Semper 
(1880)  zeigte,  dass  der  obere Theil  ihrer  Kiemen- 
höhle sich  in  eine  echte  Lunge  umgewandelt  hat, 
die  immer  nur  Luft  enthält,  wobei  die  Anordnung 
der  in  ihrer  Wandung  verlaufenden  Blutgefässe 
beweist,  dass  sauerstoffarmes  Blut  aus  dem  Körper 
in  sie  eintritt,  während  die  aus  ihr  herausführenden 
Gefässc  direct  in  den  Vorhof  des  Herzens  ein- 
münden. Kr  meinte  auch,  dass  bei  den  meisten 
eigentlichen  I.andkrabben  der  obere  Theil  der 
Kiemenhöhlc  in  eine  vollkommene  Lunge  um- 
gewandelt sei,  die  niemals  Wasser  enthalte,  und 
wandte  sich  sehr  energisch  gegen  die  Morpho- 
logen,  die  durchaus  nicht  zugeben  wollten,  dass 
der  Palmendieb  und  die  meisten  der  iu  Erd- 
löchern bausenden  I.andkrabben  während  des 
grössten  Theiles  ihres  Lebens  lediglich  luft- 
athmende  Thiere  seien. 

Ganz  eingehen  lassen  können  sie  die  Kiemen, 
welche  den  unteren  Theil  der  Athmungshöhle 
einnehmen,  nicht,  weil  sie  zur  Brutzeit  zum 
Meere  wandern  müssen,  da  die  Jungen  aller 
höheren  Krebse  ihre  Larvenzeit  und  ihre  ersten  Ver- 
wandlungen im  Wasser  durchmachen.  Sempers 
wohlbegründcte  Annahme,  dass  sie  ihrer  Athmung 
wegen  nicht  in  kurzen  Zwischenräumen  das  Wasser 
aufzusuchen  brauchen,  wurde  übrigens  neuerdings 
durch  den  englischen  Zoologen  A.  Willcy  be- 
stätigt, der  auf  seiner  Forschungsreise  nach  den 
I.oyalitäts-Inseln,  Neu-Britannien  und  Neu-Guinea 
auch  dem  Palmendiebe  seine  Aufmerksamkeit 
zuwendete.  Es  wurde  festgestellt,  dass  dieses  Thier 
seinen  Landaufenthalt  und  seine  Kletterübungen 


|  an  Cocospalmen  und  Pandanen,  bei  deren  Stämmen 
'  er  meist  seine  Krdlöcher  anlegt,  nur  einmal  im 
|  Jahre  unterbricht,  und  zwar  zur  Fortpflanzungs- 
:  zeit,  die  je  nach  den  Oertlichkeiteu  in  die  Monate 
vom  Januar  bis  zum  Mai  fällt    Dann  wandern 
.  die  Palmendiebe  in  Scharen  zum  Meere.  Unter 
,  den  auf  dieser  Expedition  gesammelten  Jugend- 
I  formen,  die  L.  A.  Borradaile  untersucht  und 
'  soeben  im  fünften  Heft  der  Zoo/ogisthen  Resultate 
dieser  Reise  beschrieben  hat.  ist  leider  nur  die 
1  erste   gefunden  worden,  eine   sogenannte  Zoe'a- 
I  Larve,  deren  Wcitcrentwickelung  also  noch  zu 
I  studiren    bleibt.      Dieser    geistig  hochstehende 
|  Krebs,  der  zu  einer  so  hohen  Stufe  der  Uebcr- 
!  legung  emporsteigt  und  daher  wohl  Anspruch 
;  hätte,  dass  man  ihn  nicht  mehr  als  Dieb  und 
Räuber  brandmarkt,   sondern   ihn   einfach  als 
Palmen-  oder  Cocoskrebs  bezeichnete,  und  die 
Welt  aus  Palmen wipfeln,   so  zu  sagen  aus  der 
Palmenperspective  überschaut,  beginnt  seine  Lauf- 
bahn also,  wie  die  meisten  höheren  Krebse,  wie 
Flusskrebs,  Hummer,  Krabben  und  andere  Zehn- 
fussler  (Dekapoden),  als  Z<rä-Larve,  während  die 
niederste  Larvenform  der  übrigen  Krebse,  der 
Nauplius,  nur  bei  ganz  wenigen  von  ihnen,  /..  B. 
bei  Garneelen  (Prnaeus)  und  Etiphausiden,  beob- 
achtet wurde. 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboteo.) 

Wie  bei  sehr  vielen  anderen  irdischen  Processen,  so  spielt 
auch  beim  Gewitter  die  Sonne  eine  wichtige  Rolle, 

Untere  dlathermane  Lufthülle  ist  nicht  im  Sunde,  die 
Wftrme  der  Sonnenstrahlen  zu  absorbiren.  Dieselbe  sammelt 
I  sich  erst  an  der  Erdoberfläche  und  zwar  in  der  obersten 
I  Erdschicht  sowohl,  als  auch  in  der  ihr  direct  auflagernden 
!  Luft. 

Dieser  natürlich  während  des  Sommers  und  zur  Mittags- 
zeit ganz  besonders  starken  Anhäufung  wird  in  der  Regel 

I  durch  den  Eintritt  der  Nacht,  durch  Wind  oder  herauf- 

'  ziehende  Wolken  ein  Ziel  gesetzt.  Gewöhnlich  steigt  die 
erhitzte  Luft  schliesslich  in  Folge  ihrer  relativ  geringen 
Schwere  in  die  Hohe  und  veranlasst  hierdurch  einen  hori- 
zontalen Zustrom  von  kälterer  Luft,  die  aus  aolchen  Gegenden 
kommt,  über  denen  die  Sonne  nicht  sn  erfolgreich  zu 
„brüten"  vermochte. 

Ein  derartiger  Ausgleich  kann  aber  unter  Umstünden 

I  Längere  Zeit,  ja  vielleicht  Wochen  hindurch  unterbleiben, 
was  dann  natürlich  die  Aufspeicherung  gewattiger  Wärme- 
mengen zur  Folge  haben  muss. 

Der.  diese  Ansammlung  vermittelnde,  den  Aufstieg  der 
erwärmten  Luft  verhindernde  Factor  ist  das  durch  seine 
grosse  Wärmecapacität  ausgezeichnete  Wasser. 

1  Die   erhitzte  Erde   sendet   aus  zahlreichen  Reservoiren 

I  gasförmiges  Waaser  in  die  gleichfalls  erhitzte  und  darum 
sehr  aufnahmefähige  unterste  Luftschicht.  Diese  wird  da- 
durch schwerer   und   zwar  aus  dem   einfachen  Grunde. 

■  weil  die  aufgenommenen  Wassergasmassen  keine  Volumen- 
vergrosscrung  der  von  ihnen  angefüllten  l  nUschieht  bewirken 
(Daltons  Gesetz  von  der  Sätligungicapacilät  der  Gase). 
So  lange  diese  Wassergasaufnahme  das  Leichlerwerden  der 

1  sich  fort  und  fort  erwärmenden  Luft  compensirt,  findet 
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kein  Aufsteigen  statt  und  an  der  betreffenden  Erdstette 
bildet  >icb  eine  durchsichtige  Gaswolke  oder  richtiger  ein 
Gas  nebet,  welcher  nur  der  Abkühlung  bedarf,  um  sich 
in  einen  gewöhnlichen  Xebel  zu  verwandeln. 

Ist  nun  ein  solcher  Gasnebel  auch  unsichtbar,  so  ist 
das  Vorhandensein  desselben  doch  aus  bestimmten  physio- 
logischen Erscheinungen  deutlich  zu  erkennen.  Mattigkeit, 
HerabminderuDg  der  Wärnieabgabe  unter  das  normale 
Niveau  und  darum  starke  Neigung  zur  Sch  Weissabsonderung. 

—  Kurz,  es  herrscht  in  ihm  ein  Zustand,  wie  man  ihn 
künstlich  in  Dampfbädern  und  als  unvermeidliches  Ucbel 
in  Waschhäusern  hervorruft. 

Welche  Rolle  spielt  nun  ein  solcher,  in  Folge  seiner 
Schwere  auf  der  Erde  lastender  Gasncbel  beim  Gewitter: 

—  Da»  letztere  ist  nichts  Anderes  als  der  rasche 
Zusammenbruch  eines  derartigen  luftigen  Bau- 
werkes! 

Der  Verlauf  dieses  Vernichtungsvorganges  dürfte  »ich 
etwa  in  folgender  Weise  gestalten. 

Der  schwere,  direet  an  der  Erdoberfläche  entstandene 
Gasnebel  entwickelt  sich  in  der  Hfihenrichtung  immer 
weiter,  bis  er  in  eine  Region  hinaufgewachsen  ist,  in 
welcher  er  sich  soweit  abkühlt,  dass  die  in  ihm  enthaltene 
Wassergaama&se  in  den  (lässigen  Aggregatzustand  über- 
geführt wird.  Ks  bilden  sich  dann  oberhalb  einer  in  der 
Regel  scharf  abgegrenzten  Flache  winzig  feine  Tröpfchen 

—  mit  anderen  Worten :  aus  dem  oberen  Theile  des  Gas- 
ncbcls  entwickelt  sich  eine  gleichsam  auf  der  erwähnten 
Horizontalfläche  —  diesem  Wahrzeichen  der  Temperatur- 
differen/.  —  ruhende  Wolke*).  Selbst,  wenn  sich  nun 
<lie  Sonne  auch  noch  über  dem  Horizonte  befindet,  kann 
ihre  Wärme  dem  sich  abrollenden  Schauspiele  keinen  Ein- 
halt mehr  gebieten;  denn  das  letztere  vollzieht  sich  ausser- 
halb ihres  Strahlenbereiches  im  Schatten.  Die  Sonnen- 
warme  vermag  sich  also  nicht  mehr  in  der  Vergrosserung 
des  Gasnebels  zu  bethätigen.  Ihre  Einwirkung  ist  auf  das 
eben  entstandene  Wolkengebildc  beschrankt  und  dürfte 
sich  als  ein  Emporheben  desselben  äussern. 

Die  Wolken  sind  so  lange  als  homogene  Massen 
(Kr>r]>cr!)  anzusehen,  als  ihre  feinen  und  in  winzigen  Ab- 
ständen gelagerten  Wasserpaitikelchen  die  zwischen  ihnen 
liegende  Luft  vermöge  der  Adhäsion  vollständig  festhalten. 
Letztere  Kraft  ist  es  also,  welche  die  Wolke  zusammen- 
hält, den  erforderlichen  „Schluss"  bewirkt.  Durch  Ver- 
einigung der  kleinen  Wasscrstäubchcn  entstehen,  unter 
gleichzeitiger  Vernichtung  der  Wolke,  die  in  Folge  ihrer 
Schwere  zur  Erde  sinkenden  Regentropfen.  Ein  Wasscr- 
stäubchcn kann  sich  nun  aber  nicht  ohne  weiteres  zu  den 
anderen  hinbewegen  um  mit  ihm  zu  verschmelzen.  An 
jedem  adhirirt  ja  ein  isolirendes  Luftkleid,  und  die  geringe 
Cohäsion  der  Wasscrmolecüle  kann  also  nicht  auf  die 
Nachbartrnpfchen  wirken.   Hieraus  ergiebt  sich,  dass 

•)  Dass  in  der  Atmosphäre  oft  Luftschichten  über 
einander  liegen,  die  hinsichtlich  ihrer  Temperatur  oder  des 
Feuchtigkeitsgehaltes  starke  Gegensätze  bilden,  kann  malt 
häutig  an  jenen  eigenartigen  Wolkenformen  beobachten,  die 
auf  der  unter  ihnen  liegenden  Luftschicht,  wie  Schaum- 
häufchen  auf  dem  Wasser  dahinzuschwimmen  scheinen. 
Sie  sind  nämlich  unten  völlig  eben  und  alle  diese  Grund- 
flachen  befinden  sich  in  gleicher  Hohe.  Diese  besonders 
im  Herbste  oft  in  gTosscn  Herden  den  Himmel  bedeckenden 
Wolk'-ngcbilde  erscheinen  besonders  prächtig,  wenn  man 
sie  von  der  Sonnenseite  aus  betrachtet.  Die  untere  Luft- 
siliuht  mag,  hier  wohl  in  Folge  ihrer  Trockenheit,  jeden 
in  hi::eindiiun'-i"len  Wolkenzipfel  „hinwegfressen"  und 
U»l  r.h  juie  glatten  Grundflächen  erzeugen. 


i  die  Vereinigung  notbwendiger  Weise  durch  eine 
andere  Naturkraft  veranlasst  werden  muss.  Die 
einzige  Kraft,  welche  hierbei  in  Betracht  kommen  kann. 

!  ist  die  Elektricität. 

Nähert  man  einem  Springbrunnen,  der  lauter  feine 
Tröpfchen  emporsendet,  einen  elektrischen  Korper,  so  ver- 
einigen sich  die  letzteren  zu  grossen  Tropfen,  beziehungs- 
weise zu  einem  Strahle.  Hiernach  unterliegt  es,  da  die 
elektrische  Natur  der  Wolken  auf  experimentellem  Wege 
nachgewiesen  werden  kann,  wohl  kaum  einem  Zweifel, 
dass  die  Elektricität  es  ist,  welche  die  freischwebenden 
Partikelchen  in  Tropfen  verwandelt  und  somit  den  Regen 
veranlasst.  Man  darf  hiernach  sogar  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  der  Regen  auch  dann  als  eine  elektrische 
Erscheinung  anzusehen  ist,  wenn  er  nicht  von  Blitz  and 
Donner  begleitet  ist  Alle  Wolken  sind  elektrisch! 
Darum  kein  Regen  ohne  Elektricität! 

Mit  dem  Grösserwerden  der  Tropfen  wächst  aatur- 
gemäss  auch  ihr  Abstand.  Die  vorher  durch  Adhäsion 
festgehaltene  Luft  wird  in  wachsender  Menge  frei.  Das 
dynamische  Band  zwischen  Wasser  und  Luft  zerreisst  immer 
mehr  und  mehr  und  die  Wolke  zerfällt  damit  in  diese 
ihre  beiden  Bcstandtheile.  Der  niederfallende  Regen  ver- 
nichtet nun  aber  auch  unseren  Gasnebel.  In  ihm  erwärmen 

I 

■  sich  die  niederfallenden  Tropfen.    In  Folge  des  grossen 
j  Temperaturunterschiedes  geschieht  dies  in  sehr  energischer 
Weise,  und  dem  Gasnebcl  wird  ein  grosser  Theil  seiner 
|  Wärme  entzogen.    Diese  Abkühlung  verursacht  nun  auch 
'  hier  die  Bildung  von  Wasserstiiubchen,  die  aber,  so  ru 
j  sagen  in  statu  nascendi,  von  den  schwach  elektrischen 
Regentropfen  angezogen  und  der  Masse  derselben  einver- 
I  leibt  werden.    Auf  diese  Weise  wird  der  Gasncliel  also 
|  gleichzeitig  abgekühlt  und  entfeuchtet,  mithin  gleichfalls, 
'  aber  ohne  zur  Wolke  geworden  zu  sein,  aus  der  Welt 
geschafft  und  die  Luft  in  ihren  normalen  Zustand  zurück- 
versetzt    Der  Grad,  in  welchem  dies  geschieht,  hinyi 
hauptsächlich  von  der  Grösse  des  zur  Wolke  gewordenen 
oberen  Theilcs  des  Gasncbels,  resp.  von  der  dort  herr- 
schenden Temperatur  und  der  niedergegangenen  Regen- 
menge ab. 

Der  sich  oft  weithin  erstreckende  Weg  eines  Gewitter» 
wäre  nach  obigem  nicht  durch  den  Wind  bestimmt,  sondern 
durch  die  Gestalt  und  die  örtliche  Intensität  des  Gasnebels, 
der  sich  ja  Hunderte  von  Kilometern  weit  erstrecken  kann. 
Die  Elektricität  zieht  sich,  indem  sie  den  Regen  erzeugt, 
selbst  den  Boden  unter  den  Füssen  fort,  indem  sie  die 
Oberfläche  ihres  aus  lauter  Tröpfchen  bestehenden  Conducton 
durch  Vereinigung  der  letzteren  erheblich  verkleinert.  Ihre 
Intensität  wächst  dabei  in  gleichem  Grade  und  dies  ist  die 
Veranlassung  der  thcils  unmerklichen,  theils  gewaltsamen 
Entladungen,  welche  bald  nach  dem  grossen  Conductor. 
der  Erde,  hin  erfolgen,  oft  aber  auch  eine  harmlose  N'achliar- 
wolke  zur  regenspendenden  Gewitterwolke  stempeln.  Von 
dieser  strahlt  die  Elektricität  dann  wieder  fort  und  bilde« 
so  den  zumeist  unsichtbaren  Vorläufer  und  Wegweiser  des 
:  gleichsam  hinter  ihr  herziehenden  Unwetters. 

Dass  die  Wolken  das  Bestreben  zeigen,  sich  elektrisch 
\  zu  laden,  ist  aus  zahlreichen  Umständen  zu  ersehen  Hier 
j  sei  nur  an  eine  allbekannte  Erscheinung  erinnert,  die  sich 
bei  der  Anstellung  elektrischer  Versuche  recht  »tötend  he- 
I  merklich  macht.  Ist  nämlich  die  Luft  in  der  Nibe  der 
i  Apparate  feucht,  so  versagen  dieselben  häufig  den  Dienst, 
I  weil  die  feuchte  Luft  dem  Experimcnüienden  gewisser- 
i  maassen  die  Elektricität  unter  den  Fingern  fomaubt.  Wenn 
1  man  bedenkt,  dass  die  über  einer  Quadratmciie  rueder- 
|  gegangene  Wasscrroasse  in  der  Wolke  eine  Gesammtober- 
|  fläche  von  der  Grösse  des  Deutschen  Reiche»  gebäht  hsb« 
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kann,  so  erscheint  es  nicht  mehr  befremdlich,  das*  sich  in 
einer  Wolke  riesige  ElcktriciUtsinengen  anzusammeln  ver- 
mögen, die  sich  dann,  wenn  dieser  vicltbcilige  (  onduetor 
immer  mehr  zusammenschrumpft,  in  so  überaus  grossartigen 
Kraftleistungen  kundzugeben  vermögen.  Die  Klcktriciläl 
ist  zudem  die  beweglichste  aller  Naturkräftc  und  jedenfalls 
ist  schon  die  Tröpfchenbildung,  also  die  Entstehung  der 
Wolke,  eine  mit  Elcktricitätsaufnabme  verbundene  Er- 
scheinung, und  es  mag  daher  zumeist  eine  nur  geringe 
Steigerung  des  elektrischen  Zustande«  genügen,  um  die 
Regcnbildung  einzuleiten. 

War  die  Erdoberfläche  vor  dem  Gewitter  »ehr  stark 
erhitzt  und  wurde  der  Gasncbci  durch  dasselbe  nur  zum 
Thell  vernichtet,  dann  sendet  die  Erde  einen  Ihcil  des 
Niederschlages  sofort  wieder  in  die  Höhe.  „Es  hat  sich 
nicht  abgekühlt,"  und  ein  neues  Gewitter  „zieht  heran". 
Dieses  Spiel  kann  sich  so  oft  wiederholen,  bis  die  Ab- 
kühlung der  Erde  und  die  Vernichtung  des  Gasncbcls  eine 
gründliche  geworden  ist.  Die  Rcconstruction  des  letzteren 
kann  sich  aber  auch  schon  während  des  Gewitters  in  so 
hohem  Grade  vollziehen,  dass  dieses  sich  in  die  Länge 
zieht  und  „steht".  Ueberbaupt  hangt  die  Dauer  eines 
Gewitters  für  einen  beliebigen  Ort  auch  von  dem  Wärme- 
grade der  Erd-  (resp.  Wasser-}  Oberfläche  desselben  ab. 

Zur  Stütze  der  vorstehenden  Ausführungen  sei  noch 
ein  kleiner  Rundblick  über  die  an  verschiedenen  Stellen 
der  Erdoberfläche  zur  Bildung  von  Gasncbcln  vorhandenen 
1>esondercn  Bedingungen  gestattet. 

Die  Entstehung  der  Gasncbci  ist  in  den  Wüsten  durch 
Wassermangel,  in  den  höheren  Breiten  durch  Mangel  an 
Wämie  erschwert  resp.  ganz  unmöglich  gemacht.  Daher 
entsteht  an  diesen  Orten  nur  höchst  selten  und  in  manchen 
Gegenden  niemals  ein  Gewitter. 

Am  günstigsten  liegen  die  Verhältnisse  dagegen  in  dem 
Kalmcngürtet  der  Erde.  liier,  über  dem  erwärmten 
Mecreswasser,  ist  darum  die  Gewilterbildung  an  der  Tages- 
ordnung. 

Ueber  thaiigen  Yulcanrn  erzeugt  die  Er d wärme, 
welche  in  den  ungeheuren  Dairtpfmassen  dem  Kraler  ent- 
steigt, den  erforderlichen  G.isnel>el  und  der  gleichfalls  un- 
entbehrliche Temperaturgegensatz  i>t  durch  das  gewaltsame 
Hinauftreiben  desselben  in  grosse  Höhen  gewährleistet. 

Auf  dem  Gebirge  sind  die  Gewitter  so  häufig,  weil 
der  Gasnebel  hier  nur  einer  geringen  und  darum  oft  ein- 
tretenden Höhenentwickelung  bedarf,  um  in  seinem  oberen 
Thcile  die  zum  Ausbruche  des  Gewitters  erfordettiche 
Wolkenform  annehmen  zu  können. 

An  den  nördlichen  Theilen  der  Westküsten  Amerikas 
und  Europas  werden  warme  Wassermengen  als  Meeres- 
strome in  relativ  kalte  Gegenden  geführt  und  so  die  zur 
Gcwitterbildung  erforderlichen  Temperaturgegensäue  ge- 
schaffen. Die  letzleren  sind  hier  natürlich  im  Winter  am 
grössten,  weshalb  die  Wintergewitter  vorherrschen.  — 

Im  allgemeinen  wäre  unter  einem  Gewitter  sonach  jene 
Form  des  Regens  zu  verstehen,  die  nicht  an  weit  herge- 
gekommene  Wolken  gebunden  ist,  sondern  einem  an  Ort 
und  Stelle  aufgestiegenen,  in  seinem  bis  zur  Erde  reichenden 
Fusstheilc  noch  mit  gasförmigem  Wasser  erfüllten,  also 
zweistufigen  Wolkengebilde  entströmt.  Die  hauptsäch- 
lichsten Kennzeichen  wären  die  vorangehende  Schwüle  und 
der  durch  die  grosse  Höhe  des  leuteren  bedingte  unge- 
wöhnlich starke  Niederschlag.  Das  sinnen  fällige  Auftreten 
der  Eleklricität  würde  sich  wohl  als  ein  sehr  häutiges, 
aber  nicht  gerade  wesentliches  Merkmal  herausstellen 
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Luftdicht  abgeschlossene  Schaher  und  Sicherungen 

Die  Firma  Siemens  &  Halske  A.-G.  fertigt  jetzt  neue 
Typen  luftdicht  abgeschlossener  Schalter  und  Sicherungen  für 
Spannungen  bis  3000  Voll  und  Stromstärken  bis  100  Ampere. 
Die  Contacte  der  Schalter  arbeiten  bei  höheren  S]>antiurgen 
unter  Oel.  so  d.iss  Funken,  welche  beim  Ausschalten  an 
denselben  hetriebsmässig  auftreten,  durch  das  zusammen- 
fliessende  Oel  sofort  im  Entstehen  unterdrückt  werden. 
Ausserdem  sind  sämmtliche  Schalter  und  ebenso  die 
Sicherungen  in  Inf  «licht  abgeschlossene,  widerstandsfähige 
Gehäuse  eingebaut. 

Bei  dieser  Anordnung  ist  einmal  die  Zündung  explosibler 
Gase  oder  Sloflc  durch  den  Betrieb  der  Schalter  und 
Sicherungen  ausgeschlossen ;  ausserdem  sind  aber  die  Apparate 
auch  selbst  in  besonderem  Masse  gegen  äussere  Schädlich- 
keiten, wie  z.  B.  Feuchtigkeit,  Säurcdiünpfe  und  dergleichen 
gcschüut.  Ihre  Verwendung  wird  sich  daher  besonders  in 
Spinnereien,  Webereien,  Hol/.bcarbeitung*wcrkstätten  und 
Gruben  mit  schlagenden  Wettern  empfehlen,  ausserdem 
erweisen  sie  sich  für  Anlagen  in  Brauereien,  chemischen 
Fabriken  und  ähnlichen  Betrieben  wcrthvoll.        s.  [7;„,) 

*  .  • 

Grosse  Schiffe  und  der  Schiffsverkehr.  Ks  ist 
wiederholt  im  Pronutheui  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  Gründe  der  Wirthschaftlichkcit  es  noih wendig  machen, 
statt  der  bisher  üblichen  kleineren  Dampfschiffe  grossere 
zu  bauen.  In  welchem  Masse  dieser  (irundsat/  sich  bereits 
praktische  Geltung  verschallt  hat.  geht  aus  der  Statistik 
des  Hamburger  Halenvcnvcrkchrs  hervor.  Die  Anzahl 
der  in  Hamburg  angekommenen  Schifte  innerhalb  der  ersten 
vier  Monate  von  i«)OI  betrug  351)4.  sie  hat  sich  gegenüber 
der  in  dem  gleichen  Zeitraum  des  vorigen  Jahres,  in  dem 
sie  38 jj  betrug,  um  238  Schiffe ,  darunter  184  Dampfer, 
zwar  vermindert,  der  Kaumgehalt  der  eingelaufenen  Schiffe 
war  dagegen  von  2  487  900  auf  I  5"  333  Registertonnen 
gestiegen,  eine  Steigerung  des  Verkehrs,  die  allein  durch  die 
Dampfer  bewirkt  worden  ist.  Es  scheint  auch,  dass  die 
grossen  deutschen  Dampfschiffe  die  kleinen  fremdländischen 
Schiffe  immer  mehr  und  mehr  aus  unserem  Seeverkehr 
verdrängen.  Allein  die  Zahl  der  englischen  Kohlcnschirlc 
im  Hamburger  Hafen  ist  von  548  auf  458  zurückgegangen. 

*  .  * 

Bernhard  von  Palissy  und  die  Waldverwüstung 

Der  unersetzliche  Schaden,  welchen  Italien,  Spanien,  Frank- 
reich und  so  viele  andere  Länder  durch  rücksichtslose  Ab- 
holung ihrer  Wälder  erlitten  haben,  wird  gewöhnlich  damit 
entschuldigt,  das»  diese  Völker  nicht  gewussl  hätten,  wie  sehr 
sie  dadurch  da»  Wohlbeiinden  ihrer  Nachkommen  schmälern 
würden,  denn  von  der  gleichmäßigeren  Vcrthcilung  der 
Niederschläge,  welche  die  Wälder  bewirken,  von  der 
Besserung  des  Klimas  und  der  Luit  durch  dieselben  habe 
man  damals  keine  Ahnung  gehabt.  Das  mag  sein,  aber 
dass  es  an  Warnern  nicht  gefehlt  hat,  in  Zeiten,  wo  noch 
Vieles  zu  reiten  und  zu  erhalten  gewesen  wäre,  beweist 
eine  Jerem Lide,  welche  Bernhard  von  Palissy,  der  nicht 
nur  ein  berühmter  Töpfer  und  Bildner,  sondern  auch  ein 
trefflicher  Naturforscher  war  —  wie  »eine  richtige  Deutung 
der  Versteinerungen  zeigt  -  ,  in  seiner  Schrift  Ktcept 
vt'ritabtt  pour  multiplier  Us  thmors  anstimmt: 

„Wenn  ich  den  Werth  der  geringsten  Baumbestände  in 
Betracht  ziehe,"  sagt  er,  „kann  ich  mich  nicht  enthalten, 
mich  über  die  grosse  Dummheit  der  Menschen  zu  ver- 
wundern, welche  heute  anscheinend  nur  darauf  bedacht 
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sind,  die  »chöncn  Wälder,  weiche  ihre  Vorfahren  so  sorgsam 
gehütet  haben,  zu  fallen,  zu  verwüsten  und  zu  zerreissen. 
Ich  würde  es  keineswegs  tadeln,  dass  man  die  Wälder 
niederschlägt,  vorausgesetzt,  dass  man  nachher  wieder  einen 

Theil  anpflanzt,  aber  die  Leute  beunruhigen  sich  in  keiner 
wetse  uner  aic  seilen,  die  noen  kommen  sollen,  una  ziunen 
nicht  den  grossen  Schaden  in  Betracht,  welchen  sie  ihren 
Nachkommen  für  die  Zukunft  zufügen.  Ich  kann  ein 
solches  Vorgehen  nicht  genug  verabscheuen  und  bin  nicht 
im  Stande,  es  als  einen  blossen  Fehler  zu  bezeichnen, 
sondern  ab  einen  Fluch  und  ein  Unglück  für  ganz  Frank- 
reich,  denn  wenn  alles  Holz  gefällt  sein  wird,  werden  auch 
alle  Künste  aufhären  und  die  Künstler  können  dann  Gras 
fressen  gehen,  wie  einst  Nebukadnezar  lliat"«).  [}oi7] 

*      .  • 

Schweisseti  von  Aluminium.  Die  bekannte  Platin- 
firma W.  C.  Heraus  in  Hanau  hat  gefunden,  dass  Alu- 
minium bei  einem  bestimmten,  noch  unter  der  Glühhitze 
liegenden  Erwärmungsgrad  weich  wird,  ohne  eine  das 
Schweissen  verhindernde  Oxydschicht  entstehen  zu  lassen. 
Zwei  in  diesem  Zustande  befindliche  Stücke  Aluminium 
lassen  sich  durch  Hämmern  oder  eine  gleich  wirksame 
Rearbeitungsweise  derart  vereinigen,  dass  sie  ein  homogenes 
Ganzes  bilden,  das  sich  weder  durch  Schlag,  Stoss  oder 
durch  Temperaturwechsel  trennen  Hast,  in  dem  auch  keine 
Tremmtigshige  oder  Schwctssnaht  mehr  erkennbar  ist.  Die 
praktische  Ausführung  derartigen  Schweissens  soll  sehr 
einfach  sein:  es  ist  nur  nßthig,  die  zu  schweissenden  Stücke 
mit  ihren  blank  geschabten  Enden  auf  einander  zu  legen, 
mittelst  eines  Geblases  zu  erweichen  und  dann  mit  dem 
Hammer  so  lange  zu  bearbeiten,  bis  die  beabsichtigte 
Verbindung  erreicht  ist.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  ein 
Löthen  von  Aluminium  in  einer  befriedigenden  Weise  bis- 
her noch  immer  nicht  gelungen  ist,  kann  dieses  Schweiss- 
verfahren  für  die  Aluminiumtechnik  wohl  Bedeutung  ge- 
winnen. [7713] 

BÜCHERSCHAU. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

Ausführliche  {Vsptcchung  behält  ikh  dl«  Redaction  vor. 

Borchers,  Dr.  W.,  o.  Professor.  Die  Elektrochemie 
und  ihre  vettere  Interessensphäre  auf  der  fielt- 
cmsstellung  in  Paris  1900.  Mit  45  Tcxtüguren  u. 
1  Tafel.  Vermehrte  u.  verbcsseite  Ausgabe  des  in 
der  „Zeitschrift  f.  Elektrochemie"  erschienenen  Be- 
richtes, gr.  40.  (107  S.)  Halle  a.  S.,  Wilhelm 
Knapp.    Preis  geh.  9,60  M. 

Roy,  Dr.  Eugene.  Die  Eier  der  Vtgel  Mitteleuropas. 
(In  25  Lieferungen  k  5  Tafeln  nebst  Text  mit  über 
1 200  Einzelbildern  in  Farbendruck.)  7.  bis  11.  Liefe- 
rung, gr.  8".  (S.  105— 184  u.  Tafel  29 — 34,37 — 57, 
5  u.  6  im  Umtausch ,  1  als  Ersatz.)  Gera- Unterm- 
haus,  Fr.  Eugen  Köhler.    Preis  der  Lieferung  2  M. 

Jahresbericht  der  Deputation  für  das  Feuer  löuh vesen  zu 
Hamburg  pro  1900.  4*.  (37  S.  mit  t  Abbildung. 
3  Skizzen  u.  I  Stadtplan.  Hamburg,  Centralbureau 
der  Hamburger  Feuerwehr. 


')  Das  Klagelied  ist  heute  noch  am  Plaue,  vielleicht 
nicht  mehr  in  Mitteleuropa,  aber  im  Norden  und  Osten, 
namentlich  aber  in  allen  anderen  Welttheilen,  welche  die 
kaukasische  Rasse  mit  ihrer  Civilisalion  und  ihrer  unersätt- 
lichen Habgier  beglückt. 

Anmerkung  der  Redaction. 


POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 
Hochgeehrter  Herr  Geheünratb! 
Anlasslich  Ihrer  Rundschau  in  Nr.  606  des  Frometkeui 
1  dürfte  Ihnen  vielleicht  folgende  Beobachtung  nicht  un- 
1  interessant  sein. 

Ich  benutze  an  meinem  Arbeitstisch  um  die  Gasglüh- 
lichtlampe  einen  Pappschirm  aus  grüner  Pappe  und  habe 
■  dabei  schon  seit  langem  sehr  schön  den  dreifachen  schwur.- 
grün-rothen  Schatten  beobachtet  und  ihn  auch  in  der  Schule 
gelegentlich,  wie  Sie  es  in  Ihrer  Rundschau  prophezeien, 
den  Schülern  gezeigt.  Ich  glaube,  dass  hier  der  „grüne 
Schatten"  durch  das  vom  Schirm  leflektirte  grüne  I.icht 
hervorgebracht  wird,  die  carminrothen  Rander  wohl  aber 
nur  Complcmcntarfarbcnerschcinungen  sind. 

Da  ich  glaube,  dass  so  die  Erscheinung  von  Manchem 
beobachtet  werden  wird,  so  meinte  ich,  dass  Ihnen  diese 
Mittheilung  von  Interesse  sein  könnte. 
Pirna,  28.  Mai  1901. 

Ergebenst 
Dr.  W.  Muhle,  Realscbullehrer. 

Die  in  vorstehender  Mittheilung  enthaltenen  Thal- 
Sachen  bilden  offenbar  die  Umkehrung  der  in  meiner 
,, Rundschau"  geschilderten  Vorgänge  und  werden  denen 
von  Interesse  sein,  welche  über  diese  nicht  uninteressanten 
Erscheinungen  weitere  Experimente  anstellen  wollen.  Durch 
Anwendung  orangegelbcr  Schirme  wird  man  1.  B.  blau- 
orange, durch  violette  Schirme  gelb  -  violette  Schatten  er- 
zeugen können  u.  s.  w.  ["<■>• 
Der  Herausgeber  des  Prometheus 

*     .  * 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Da  ich  vor  kurzem  sah,  wie  sich  auf  einem  frischen 
Stück  Cocosnuss-Fleisch  (nicht  Copral) ebromogene  Bakterien, 
anscheinend  gut  und  schnell  entwickelten,  so  gestatte  ich  mir 
die  Anfrage,  ob  die  Bakteriologen  es  nicht  schon  mit  diesem 
immerhin  eigenartigen  Näbrsubstratc  versucht  haben. 

Mir  fehlt  es  leider  an  Zeit,  technischen  Mitteln  und 
auch  an  Wissen,  durch  eigene  Versuche  die  Braach- 
barkeit  dieses  Nährbodens  festzustellen,  möchte  aber  doch 
gerne  wissen,  was  in  dieser  Hinsicht  geschehen  ist,  und 
ob  die  Sache  überhaupt  der  Beachtung  werth  ist  Kür 
Auskunft  im  voraus  bestens  dankend  zeichnet 

Bremen,  1.  Juni  1001. 

Hochachtungsvoll 

Heinr.  Koppel. 

Die  vorstehenden  Mittheilungen  bieten  für  Bakteriologen 
vielleicht  ein  gewisses  Interesse,  obgleich  es  selbstverständlich 
durchaus  nicht  auffallend  ist,  dass  ein  an  Wasser  and 
stickstoffhaltigen  Nährstoffen  so  reiches  Gebilde  wie  der 
Eiwcisskörper  der  Cocosnuss  ein  sehr  günstiges  Substrat 
für  die  Vegetation  von  Mikroorganismen  abgiebt.  An  den 
unter  dem  Namen  „Coprat"  in  grossen  Mengen  nach  Europa 
importirten  geschälten  und  in  Stücke  zerschlagenen  Cocos- 
nüssen  kann  man  das  Auftreten  verschiedener  Schimmel- 
arten,  unter  denen  eine  schwarzbraune  vorherrscht,  fanz 
regelmässig  beobachten.  • 
Der  Herausgeber  des  Prometheus. 
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Neuzeitliche  Einführungen  wilder  Obstarton, 
besonders  der  amerikanischen  Pflaumen, 
in  die  Gärten. 

vmm  I'.  '<  •      Kami.  Sajm. 
tSbluM  von  Seile  587.) 

Vergleicht  man  die  Fruchte  der  verschiedenen 

Sorten  von  PniHUt  amtriotnn  und  ihrer  Varietät 

nigra  mit  denjenigen  unserer  Prunn  donuitica, 

mi  rnus<  tml n  1 1  iii!4t  /i'.u.'^'  l  .'Ii  werden,  ilass  'In 
vorzüglichsten  Früchte  der  amerikanischen  Art 
die  Güte  der  vorzüglichsten  Früchte  der  euro- 
päischen Art  nicht  erreichen.  Immerhin  sind 
aber  die  besten  PrSffltC  der  amerikanischen 
Speeles  so  viel  werth,  wie  die  miUclmässigen 
der  i'r.  domtsiica,  und  sie  werden  auch  auf  allen 
amerikanischen  Märkten  mit  abgesetzt  Nun  ist 
aber  die  europäische  Art  neuen  die  Kältegrade, 
welche  im  Norden  der  Union,  und  noch  mehr 
gegen  diejenigen,  welche  in  Canada  herrschen, 
empfindlich.  Durch  jene  Winter  wird  sie  ent- 
weder getödtet  oder  sie  bleibt  wenigstens  un- 
fruchtbar. Allerdings  kann  auch  Pr.  dontestiat 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  abgehärtet  werden; 
so  wurde  z.  B.  ihre  Varietät  damascaia  L.  im 
unteren  Thale  des  St.  I.orcnz-Stromes  in  der  Um- 
gebung von  Quebec  in  Cultur  genommen  und  es 
ist  dort  -  laut  Versicherung  des  Herrn  J.  Craig 
eine  Localform  entstanden,  die  jenen  Wintern 

!<>.  Juni  IfM. 


trotzt  Auch  die  aus  Kussland  stammenden 
(übrigens  nicht  sehr  empfehlenswerthen)  Sorten 
der  europäischen  Art  sind  mehr  abgehärtet  als 
die  in  Mitteleuropa  gezüchteten,  aber  hei  weitem 
nicht  so,  wie  /'/.  amrrinvia.  I)iesc  Art  kann 
sogar  noch  in  Manitoha  M'anadai  cultivirt 
Werden  und  trägt  dort  reichlich  Früchte. 
Herr  Waugh  hat  sich  im  Gebiete  der  l'nion 
ausgiebig  über  die  Winterhärte  der  Sorten  von 
Pr.  amerii  tuta  erkundigt  und  nur  aus  einem  einzigen 
Staate,   nämlich   aus   Montana   (bekanndich  ein 

grimmig  kaltes  Gebiet)  Nachricht  Bber  Rrfrieren 

mancher  Sorten  <ler  Pr.  nnu  i iauta  erhalten.  Dire»  t<  >v 
Fmery.  Vorstand  der  laiidwiiiliM  häßlichen  Ver- 
suchsstation von  Montana,  tlieilte  ihm  mit,  dass 
im  Versuchsg.irtcn  der  Station  die  Sorten  Wo//. 
RoUiugstone  und  I/amnni  erfroren  sind,  da- 
gegen die  Sorten  /Je  So/o  und  Wen:  vi  (ebenfalls 
Varietäten  von  Pr.awtricatui)  imbcschädigl  blieben. 

In  der  Prunus  nmrricnnn  und  vielleicht 
noch  mehr  in  deren  Abart  nigra  haben  wir 
also  eine Ubstbaumspccies,  mittelst  welcher 
auch  in  der  Alten  Welt  die  Grenzen  der 
Möglichkeit  einer  Obstbaumcultur  sich  be- 
deutend weiter  gegen  Norden  hinaufrücken 
lassen,  als  es  bisher  geschehen  konnte. 

Auch  in  Vermont,  zu  Burlington,  obwohl 
hier  noch  nicht  einmal  der  45.  Grad  nördlicher 
Breite  erreicht  ist,  zeigt  sich  schon  die  abgehärtete 

3» 
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Natur  der  Pr.anuricana.  August  1  896  schrieb  Herr 
Waugh  im  Berichte  der  landwirtschaftlichen 
Versuchsstation  des  Staates  Vermont,  dass  „die 
zur  Prunus  americana  gehörenden  Pflaumenbaum- 
sorten mit  Früchten  voll  beladen  sind,  während 
daneben  die  Sorten  der  Pr.  domestica,  chicasa,  so- 
wie die  japanischen  Varietäten  leer  stehen". 

Die  Einführung  der  Pflaumen  in  neue  Gebiete 
beziehungsweise  in  andere  Weltthcilc  ist  schon 
deshalb  leicht,  weil  sie  sich  durch  Samenkerne 
vermehren  lassen  und  ein  Thcil  der  Sämlinge  die 
guten  Eigenschaften  der  Mutterpflanze  ziemlich 
vollkommen  zu  erben  pflegt  Es  ist  daher  nicht 
eben  nöthig,  lebende  Bäume  zu  bezichen,  da 
mit  diesen  eventuell  auch  parasitische  Feinde 
eingeschleppt  werden  könnten,  wohingegen  die 
Samenkerne  gleich  nach  Ankunft  leicht  und  voll- 
kommen zu  desinficiren  sind. 

Vor  kurzem  erschien  ein  Bericht  der  Ver- 
suchsstation des  Staates  Ohio,  in  welchem  Herr 
\V.  J.  Green  von  den  zahlreichen  Sorten  der 
Pr.  americana  die  folgenden  acht  als  die  vorzüg- 
lichsten aufführt:  Amairan  Eagle,  Champion, 
Hawkeye,  Illinois,  Ironclad,  I^ouisa,  Rollingstont  und 
Weaver.  Dass  Rollingstont  etwas  zarter  und  in 
Montana  erfroren  ist,  habe  ich  oben  erwähnt; 
Weai<e>  erwies  sich  hingegen  sogar  dort  als  äusserst 
winterhart 

Ks  muss  hier  noch  bemerkt  werden,  dass 
die  amerikanischen  Pflaumcnsorten,  ebenso 
wie  die  japanischen  -  -  den  allerneuesten  Unter- 
suchungen nach  —  beinahe  ohne  Ausnahme 
selbststeril  sind,  d.  h.  nur  dann  Früchte 
ansetzen,  wenn  sie  mit  dem  Blüthenstaubc 
einer  anderen  gleichzeitig  blühenden 
Sorte  befruchtet  werden.  Um  also  Früchte 
zu  erzielen,  müssen  unbedingt  mindestens 
zwei  Varietäten  gemischt  gepflanzt  werden. 

Wenn  wir  schon  über  das  (stellenweise  bei- 
nahe ausschliessliche)  Herrschen  der  veredelten 
amerikanischen  Pflaumenarten  in  den  transatlanti- 
schen Gärten  sprechen,  wird  es  vielleicht  nicht 
überflüssig  sein,  die  Früchte  auch  der  übrigen 
Arten  mit  einigen  Worten  zu  würdigen. 

Die  Americana -Sorten  haben,  wie  wir  schon 
angedeutet  haben,  niittelmässige  Früchte,  die 
aber  ebenso  als  Tafelobst  wie  zu  Conserven  gut 
verwendet  werden  können. 

Die  Pr.  hortulana- Sorten  sind  als  Tafelobst 
nicht  besonders  brauchbar,  desto  mehr  aber 
zu  Conserven  geeignet;  namentlich  sollen  die 
rothfrüchtigen  Wayland  und  Kanatvha  so  aus- 
gezeichnete Müsse  liefern,  wie  keine  andere 
Pflaumensorte. 

Die  besten  und  schönsten  Tafelfrüchte  liefern 
die  Chicasa -Varietäten  (Pr.  angusti/olia).  Bäume 
dieser  Art  wurden  in  den  Umgebungen  der 
meisten  Indianer-Ansiedelungen  gefunden,  und 
es  scheint  kein  Zweifel  darüber  obzuwalten,  dass 
die  Kolhhäule  diese  Sorte  schon  seit  alten  Zeilen 


entweder  cultivirten  oder  wenigstens  den  Samen 
derselben  in  der  Umgebung  ihrer  Ansiedelungen 
zielbcwusst  säeten.  Da  die  ersten  menschlichen 
Besiedclungen  des  amerikanischen  Festlandes 
wahrscheinlich  aus  Asien  stattgefunden  haben, 
wie  ja  auch  die  Rothhäute  der  mongolischen 
Rasse  nahe  zu  stehen  scheinen,  so  wäre  man 
cinigermaassen  versucht  anzunehmen,  dass  jene 
ersten  Ansiedler  auch  die  Pflaumen  aus  Asien 
mit  sich  gebracht  haben,  aus  welchen  dann  durch 
Verwilderung  und  durch  Verbreitung  in  die  ver- 
schiedenen klimatischen  Zonen,  ferner  durch 
andere  Verschiedenheiten  der  äusseren  Lebens- 
verhältnisse die  jetzt  vorhandenen  vielen  Formen 
entstanden  seien.  Dass  sich  die  Sache  so  zu- 
getragen hat,  ist  nicht  unmöglich;  andererseits 
ist  es  aber  auch  ebenso  wahr,  dass  man  —  in 
Anbetracht  der  grossen  Verwandtschaft  der  nord- 
amerikanischen und  der  asiatisch -europäischen 
Flora  —  einer  solchen  Hypothese  entbehren  kann, 
was  wir  weiter  uuten  noch  ausführlicher  besprechen 
wollen. 

Neuestens  züchtet  man  in  Amerika  auch  mit 
Vorliebe  die  aus  Japan  eingeführten  Pflaumen, 
welche  der  botinischen  Art  Prunus  triflora  Roxb. 
angehören.  Und  gerade  mit  dieser  asiati- 
schen Art  haben  die  amerikanischen  ein- 
heimischen Prunus- Formen  die  Eigen- 
schaft gemein,  dass  sie  selbststcril  sind, 
wohingegen  die  europäische  /V.  domestica  auch 
mittelst  eigenen  Pollens  erfolgreich  befruchtet 
werden  kann. 

Die  Hybridation  der  Pflaumensorten  hat 
man  in  Amerika  erst  vor  kurzem  begonnen. 
Luther  Burbank  führte  im  Jahre  1893  seine 
ersten  Hybriden,  darunter  Golden  und  Juicy,  vor 
die  Ocffentlichkeit.  Zwei  Jahre  später  erschienen 
die  Beschreibungen  fünf  anderer  Kreuzbcfruch- 
tungsproduete.  Von  den  seitdem  bekannt  ge- 
wordenen Hybriden  kennt  man  die  Eltern  von 
18  Sorten.  Merkwürdigerweise  kommt  unter  diesen 
keine  einzige  vor,  bei  welcher  die  europäische 
Art  eine  Rolle  gespielt  hätte.  Desto  mehr 
wurde  aber  die  japanische  Pr.  tritlora  in  An- 
spruch genommen,  weil  sie  nämlich  bei  nicht 
weniger  als  1 2  1  lybriden  Vater-  oder  Multerrolle 
spielt  und  mit  Amerikanern  vereinigt  worden  ist 
Unsere  Abbildung  +90  führt  die  Früchte  von 
sechs  Hybriden  auf  (Zulu,  Daisy,  lulcan,  RaglanJ. 
Rudy  uud  President),  die  auch  wegen  ihrer  eigen- 
thümlichen  Form  interessant  sind.  Diese  Ab- 
bildungen wurden  einer  Arbeit  des  Herrn  Waugh*j 
entnommen. 

Nicht  nur  die  wildwachsenden  amerikanischen 
Pflaumen  wurden  in  die  dortigen  Gärten  ein- 
geführt, sondern  auch  kleines  wildes  Beeren- 


•)  F.  A.  Waugh,  Hybrid  plums  (am:  Report  0/ tb/ 
horticulturiit,  /rem  the  Annual  Report  of  tht  Vermont 
Ex  per  im.  Station.  1899). 
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ob  st.  Man  verwendete  zwar  anfangs  die  in 
Kuropa  cultivirte  Stachelbeere  {Riba  grossu- 
laria),  die  Himbeere  (Kubus  Uaeus),  die  Erd- 
beere  (Fragaria  ivsca),  sowie  die  weisse  und 
schwarze  Maulbeere  (Aforus  alba  und  nigra); 
diese  Arten  wollten  aber  in  der  Union  nicht 
recht  gedeihen,  hauptsächlich  deshalb  nicht,  weil 
sie  den  in  Amerika  einheimischen  parasitischen 
Pilzen  gegenüber  sehr  empfänglich  sind.  So 
wird  z.  B.  die  Stachelbeere  von  dem  Pilze 
Sphatrothtca  mors-uvat   (gooseberry  mildtiv),  die 


Es  dürfte  Manchen  auffallen,  dass  die  Fleisch- 
obstsorten in  beiden  Continenten  durch  so  nahe 
verwandte  Formen  vertreten  sind.  Aber  gerade  die 
nördlichen  gemässigten  Zonen  des  amerikanischen 
und  des  asiatisch-europäischen  Festlandes  sind  in 
botanischer  Hinsicht  sehr  ähnlich,  da  hier  wie 
dort  überaus  viele  Pflanzengattungen  gemeinsam 
vorkommen  und  nur  die  Arten  verschieden  sind. 
Der  pflanzliche  Verkehr  zwischen  beiden  Fest- 
ländern hat  diese  Gattungen  der  gemässigten 
Zone    entweder    durch    die   beiden  arktischen 


Erdbeere  von  Sphaerella  fragariat  (strawbeny  Uaf  \  Brücken  (bei  der  jetzigen  Beringstrasse  und  bei 


blight),  die  Himbeere  von 

Cito  »tu  nitens  (raspberry 

rust)  .äusserst  stark  an- 
gegriffen. Auch  die  aus 

Europa  und  Asien  ein- 
geführten Maulbeeren 

erwiesen  sich  als  viel 

zu  zart    So  sind  denn 

diese  bei  uns  gebräuch- 
lichen Beerenobst-Artcn 

nach  und  nach  ausser 

Gebrauch  gekommen 

und  durch  einheimische 
amerikanische  wilde 

Arten  dieser  Gattungen 

ersetzt     worden.  Als 

Himbeeren  cuMvirt  man 

dort    jetzt   sogar  drei 

Arten,     die    in  den 

Wäldern  gefunden  wor- 
den sind,  nämlich  Rubus 
s/rigosus,  occidentalit  und 
neglectus.  Zur  Erzeugung 

von  Maulbeerenobst 
dient  heute  beinahe 
überall  nur  die  ein- 
heimische rothe  Maul- 
beer e  (Mona  rubra ). 
Auch  wurden  in  den 
transatlantischen  Wäl- 
dern wilde  Stachel-  und 
Erdbeeren  gefunden, 
die  den  Pilzinvasionen 
besser  widerstehen  als 

die  europäischen  Formen.  Namentlich  die  chileni- 
sche Erdbeere  ist  durch  vorzügliche  Markt- 
sorten vertreten.  Für  einen  Theil  der  Beeren- 
obstarten  haben  erst  die  neuesten  Studien  bewiesen, 
dass  sie  thatsächlich  ursprünglich  amerikanische 
wilde  Formen  waren,  die  seit  dem  Einwandern 
der  Europäer  mehr  oder  minder  veredelt  worden 
sind;  bei  manchen  ging  die  Einführung  so  still  vor 
sich,  dass  man  lange  Zeit  glaubte,  diese  wider- 
stehenden härteren  Sorten  seien  nur  Abkömmlinge 
der  europäischen  Formen.  Sogar  wilde  Aepfel 
giebt  es  in  der  Union  und  in  sehr  kalten  Gegenden 
werden  nun  mit  diesen  Versuche  angestellt,  weil 
sie  mehr  winterhart  sind,  als  die  alten  Sorten. 


Abb.  490 


Obat  von  ameriVaniirhrn  Pflaumen  •  Hybriden. 
I.  Zulu,  1.  Oaity,  J.  l'mUan,  4.  Kaglamii,  5.  Ruly .  6.  PrniJeHl. 


Grönland)  zu  einer  Zeit 
hinübergefördert,  als  in 
jenen  Eisgegenden  noch 
ein  wärmeres  Klima 
herrschte  —  oder  es 
waren  weiter  südlich 
(etwa  in  der  geographi- 
schen Breite  des  Amur- 
stromes und  Japans,  an- 
dererseits auch  zwischen 

den  amerikanischen 
atlantischen  Ufern  und 
Europa)  Inseln  —  nach 
der  Meinung  mancher 
Forscher  die  sogenannte 
„Atlantis"  —  vorhanden, 
die  dem  Wandern  der 
Organismen  als  Stationen 
dienten.  Da  die  Vögel 
die  hauptsächlichen  ur- 
sprünglichen Consumen- 
ten  der  Fleischfrüchte 
sind,  so  ist  es  sogar 
natürlich ,  dass  diese 
Beherrscher  des  Luft- 
oceans  gerade  die  Sa- 
men der  Obstarten  in 
ihrem  Magen  hin  und 
her  getragen  haben. 
Die  inzwischen  ver- 
flosseneu grossen  Zeit- 
räume haben  aus  den 
ursprünglich  identischen 
Beercnpflan/enarten  im 
Neuen  Conlineute  neue  Arten  gemacht,  deren 
grosse  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  der  Alten 
Welt  jedoch  den  gemeinsamen  Ursprung  be- 
kundet 

Wenn  es  aber  auch  nicht  nöthig  ist,  eine 
menschliche  Vcrmittelung  bei  dem  Uebersiedeln 
asiatischer  und  europäischer  Obstsorten  in  uralten 
Zeiten  anzunehmen,  so  dürfen  wir  dennoch  nicht 
verschweigen,  dass  gerade  bei  den  Pflaumen 
eine  solche  Art  des  Hinübertragens  so  Manches 
für  sich  hat  Wie  wir  schon  erwähnt  haben,  ist 
es  eine  schwierige  Aufgabe,  die  vielen  Ueber- 
gangsformen  der  amerikanischen  wildwachsenden 
Pflaumen  systematisch  zu  ordnen,  indem  die  ver- 
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schiedencn  Arten,  z.  B.  Pr.  hnrtuhna  und  ameri- 
cana  im  Norden,  ferner  hotlulann  und  angusli- 
folia  im  Süden  iu  einander  durch  Zwischenformen 
übergehen.  Diese  vielen  Uebergänge  lassen  die 
Vcrmutliung  auftauchen,  dass  alle  diese  Formen 
vor  verhältnissmässig  nicht  sehr  langer  Zeit  aus 
einer  ursprünglichen  Form  entstanden  sind, 
weil  sich  die  Varietäten  morphologisch  noch 
nicht  abgeschieden  haben.  Ks  ist  wohl  möglich, 
dass  zu  einer  Zeit,  als  die  Verbindung  zwischen 
dem  asiatischen  und  dem  amerikanischen  Festlande 
noch  nicht  unterbrochen,  beziehungsweise  noch 
eine  breite  und  gemässigt  warme  Passage  war, 
die  Theilnehmer  der  nach  Osten  ziehenden  Völker- 
wanderungen das  l'flaumenobst,  eventuell  auch  in 
sonnengedörrtem  Zustande,  mit  sich  getragen 
haben,  und  in  diesem  Falle  genügten  einige  zehn 
tausend  fahre,  um  im  neuen  Heim  zwischen 
den  vielfachen  und  zum  Theile  neuen  klimati- 
schen Verhältnissen  die  heute  vorhandenen  vielen 
ncuweltlichen  Arten  und  Varietäten  zu  Stande 
zu  bringen.  Dass  die  Stammform  der  ameri- 
kanischen Pflaumen  eine  Asiatin  war,  dafür 
spricht  die  bereits  erwähnte  Thatsache,  dass  die 
amerikanischen  ebensowohl  wie  die  japanischen 
Pflaumen  selbststeril  sind.  Die  Variationen  dauern 
auch  heute  noch  fort,  weil  ja  die  amerikani- 
schen Pfiaumenformcn  noch  immer  im  höchsten 
Grade  veränderungsfahig  sind.  Wenn  man  sich 
einer  solchen  Annahme  auschliesst,  so  muss  man 
natürlich  die  neuweltlichen,  in  den  Wäldern  vor- 
kommenden Pflaumen  nicht  eigentlich  als  wilde 
Arten,  sondern  vielmehr  als  aus  asiatischen 
Gartensorten  verwilderte  auffassen,  Und  es 
ist  eine  unbestreitbare  Sache,  dass  die  jüngstens 
in  die  Cultur  eingeführten  amerikanischen  Pruum- 
Sorten  auch  im  wilden  Zustande  schon 
geniessbar  sind  und  keineswegs  mit  Schlehen, 
wilden  Birnen  u.  dcrgl.  in  eine  Kategorie  gestellt 
werden  dürfen.  Somit  wäre  also  durch  die 
neuesten  Domestikationen  nicht  etwa  eine  un- 
geniessbare  Frucht  in  eine  geniessbare  Form, 
sondern  nur  eine  essbare  in  eine  feinere  Oualität 
übergeführt.  Thals.ichlicli  werden  sogar  z.  B.  die 
kleinen  Früchte  der  wilden  strauchartigen  Sand- 
pflaumen (Prunns  maritima  Tai,  grari/is)  in 
Oklahoma  zu  Gelees  verwendet,  und  die  Chirasau- 
Sorten  geben  schon  im  waMwilden  Zustande  vor- 
zügliches Material  für  Fruchtconserven.  Ks 
sprechen  also  so  manche  Gründe  für  die  An- 
nahme, dass  die  amerikanischen  Pflaumen  in  der 
Neuen  Welt  verwilderte  Abkömmlinge  uralter 
asiatischer  Culturtörmen  sind,  die  mm  zum  zweiten 
Male  unter  menschliche  Sorgfalt  gelangen,  weil 
sie  ihren  vorigen  Adel  noch  nicht  ganz  ein- 
gebüßt haben.  In  wie  fern  eine  solche  Hvpo- 
ihc-c  dem  wahren  Sachverhalte  entspricht,  ist 
in  Folge  Mangels  antiker  geschichtlicher  Belege 
momentan  nicht  zu  bestimmen. 

Ich  habe  weiter  oben   einige  Andeutungen 


I 


darüber  gemacht,  dass  die  erste  Veredelung  der 
wilden  Obstarten  nicht  zielbcwusst  in  Garten, 
sondern  unbewusst  im  Walde  zu  Stande  ge- 
bracht worden  sein  dürfte.  Ks  ist  nämlich  leicht 
denkbar,  dass  dieser  Vcredelungsprocess  mit 
dem  Fntstehen  der  Menschenart  aus  thierischen 
Formen  gleichen  Schritt  gehalten  hat.  Dass 
schon  die  Affen  einen  Sinn  für  Leckerbissen  und. 
mit  anderen  1  liieren  verglichen,  einen  ausge- 
sprochen feineren  Geschmack  haben,  ist  allen 
Thiergartenbesuchern  bekannt.  Und  als  aus  den 
thierischen  Vorgängern  des  Menschengeschlechtes 
die  Gattung  //«wo  sich  stufenweise  heraus- 
veredelte, wird  sie  wohl  auch  eine  immer  mehr 
ausgesprochene  Neigung  für  die  feineren  Hcisch- 
früchte  bekommen,  die  schmackhaftesten  und 
schönsten  derselben  zum  Gemessen  ausgewählt 
und  den  Samen  derselben  unbewusst  in  der  Fm- 
gebung  der  ersten  Colonien  verbreitet  haben, 
l  ud  so  kann  es  immerhin  geschehen  sein,  dass, 
als  der  Mensch  als  ein  höheres,  vernünftigeres 
Geschöpf  endlich  vorhanden  war,  ihm  auch  bereits 
die  pflanzlichen  Fleischfrüchte,  durch  unwillkür- 
liche natürliche  Auswahl  vervpllkommnei,  in  ver- 
edelter Form  als  Genussmittel  zur  Verfügung 
standen.  (?;-] 

Die  Pundirong  der  neuen  Trockendocks 
für  die  Kaiuerliche  Werft  Kiel. 

Von  Rc gierunj« •  Bauführer  LAU  Tlui'HTll'*,  Kiel. 
(Schlim  von  Seite 

Abbildung  491  zeigt  einen  Querschnitt  durch 
die  ganze  Vorrichtung.  Die  5  2  m  langen  und 
<)  in  breiten  Tragschiffe  a  </  sind  durch  ein  sehr 
kräftiges  Fäscugcrüst  starr  mit  einander  verbunden. 
Ihr  Abstand  von  Bord  zu  Bord  übertrifft  etwas 
die  Breite  der  zwischen  ihnen  aufgehängten 
(  docke  i.  Diese  selbst  ist  ein  viereckiger  eiserner 
Kasten  \on  42  in  Fänge,  14  m  Breite  und  5  111 
Höhe,  dessen  Gewicht  durch  zwanzig  stählerne 
Spindeln  rc  auf  das  Gerüst  übertragen  wird. 
Der  Kasten  ist  durch  eine  horizontale  Becke 
in  die  Arbeit.-kammcr  und  die  Schwimm-  oder 
Ballastkammer  von  je  2.5  m  Hohe  getheilL 
Wahrend  des  Betriebes  dient  der  obere  Kanin 
als  Ballastkammer.  Der  Auftrieb  des  mit  Bruck- 
luft gefüllten  Arbeitsraumes  würde  an  sich  He- 
utigen, die  ganze  Glocke  zum  Aufschwimmen  zu 
bringen.  Um  dies  zu  vermeiden,  ist  die  Zwischen- 
decke mit  einer  Betonschicht  belastet,  die  zugleich 
das  Kntw eichen  der  Druckluft  an  etwaigen  Fn- 
dichtigkeiten  der  Nietung  verhindert.  Burch 
Koheisen-Barren  wird  der  Ballast  ergänzt,  sodass 
die  Glocke  unter  normalen  Verhältnissen  bei 
Inflgeliillter  Arbeitskammer  das  Aufhängegestätwc 
mit  200  t  im  ganzen  beansprucht.  Fm  diese 
Beladung  bei  wechselnder  J  iefenstellung  stets 
auf  gleicher  Höhe  halten  zu  können,  ist  in  der 
l  ängenaehse  der  oberen  Kammer  em  eiserner 
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Cylinder  <i  angeordnet,  dessen  Wasserinhalt  nach 
Bedttf  durch  Druckluft  verdrängt  wird,  wodurch 
sich  der  Auftrieb  entsprechend  steigert.  Ab- 
bildung 492  zeigt  das  Einsetzen  des  Cylinden 
bei  der  Montage  der  Glocke.  Kür  den  Fall, 
dass  durch  irgendwelche  Störung  der  Arbeits- 
rauin  voll  laufen  und  so  der  Auftrieb  verloren 
gehen  sollt«-,  kann  die  ganze  Ballastkauuner  mit 
Druckluft  gefüllt  werden.    Sie  übernimmt  dann 


Der  Baubetrieb  erfordert  den  Verkehr  von 
Personen,  das  Hinbringen  von  Baumaterial  und 
das  Ausbringen  der  beim  Finebnen  der  Sohlt; 
geförderten  Bodenmassen.  Dementsprechend  sind 
drei  Arten  von  Schachten  vorgesehen,  die  aus 
der  Glocke  zur  Arbeitsbühne  über  Wasser  fuhren 
und  in  verschiedenartige.  Luftschleusen  endigen. 
Diese  Schleusen  vermitteln  den  Uebcrgang  aus 
der  freien  Luft  in  den  unter  Druck  stehenden 


Abb.  491. 


Taucherglocke  nebst  lngschiffeB  und  Arbeitsbühnen  (QlllftllllH  . 


die  Function  einer  S  hwimmkatnincr  und  führt 
die  Belastung  des  Gestänges,  die  durch  den 
Verlust  des  Auftriebes  auf  1500  t  wachsen 
würde,  auf  die  normalen  200  t  zurück.  Saiiiint- 
liche  Tragconstructionen  sind  jedoch  für  die 
Maximallast  von  1500  t  geprüft.  Als  Schwimm- 
kammer wird  der  obere  Kaum  auch  für  den 
Transport  der  Glocke  benutzt.  Nach  Entfernung 
des  Eisenballastes  genügt  sein  Auftrieb,  um  die 
Glocke  schwimmend  zu  erhalten  und  so  trans- 
portfähig zu  machen. 


Raum  und  umgekehrt;  sie  sind  nöthig,  weil 
eine  unmittelbare  Verbindung  der  Arbeitskammer 
mit  der  Aussenluft  augenblickliches  Ausströmen 
der  Druckluft  und  das  gleichzeitige  Kindringen 
des  Wassers  in  die  Kammer  zur  Folge  haben 
würde.  Beim  Hinstieg  von  Personen  oder  Hin- 
bringen von  Material  müssen  daher  die  Schleusen 
zunächst  luftdicht  gegen  das  Schachtrohr  ab- 
geschlossen sein.  Dann  wird  die  Aussenthür 
geschlossen,  die  Schleuse  durch  Oeffnen  eines 
Hahnes  in  Verbindung   mit   dem  Arbeitsraum 
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gebracht  und  so  allmählich  mit  Druckluft  gefüllt. 
Erst  nach  erfolgtem  Spannungsausgleich  lässt  sich 
die  Abschlussklappe,  die  vorher  durch  den 
inneren  Ueberdruck  gegen  ihren  Anschlag  ge- 
presst  war,  öffnen  und  der  Zugang  nach  unten 
ist  frei.  Der  umgekehrte  Vorgang  spielt  sich 
beim  Ausschleusen  ab.  Die  Schleusungen  von 
Personen  erfordern  besondere  Vorsicht,  weil  der 
menschliche  Organismus  durch  zu  plötzliche 
Druokänderungen  schwer  geschädigt  werden  kann. 
Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  ist  die  Dauer 
des  Kinschleusens  auf  eine  Minute,  die  des  Aus- 
schleusens  auf  zwei  Minuten  für  jedes  Meter  der 
über  Glockenschncidc  befindlichen  Wassersäule 
bemessen.  Bei  den  Materialien  ist  natürlich 
solche  Rücksicht  nicht  erforderlich  und  ein  sehr 

Abb.  vi». 


Dt*  Einsetzen  de»  Cylinder»  bei  der  Montage  der  Glocke, 


schneller  Druckausgleich  gestattet  Die  beiden 
Personenschleusen  er  sind  liegende  Cvlinder  von 
3  m  Länge  und  2,1  m  Durchmesser  mit  ge- 
wölbten Endböden.  Eine  Zwischenwand  thcilt 
den  Cylindcr  in  einen  grösseren  und  einen 
kleineren  Raum  für  das  Ein-  und  Ausschleusen 
der  Arbeiterschichten  bezw.  den  Verkehr  einzelner 
Personen. 

Abbildung  493  zeigt  einen  Schnitt  durch  die 
Bi  tonschleuse  /  Von  dieser  Anlage  musste 
ganz  besondere  Leistungsfähigkeit  gefordert  werden, 
da  die  gesammte  zur  Herstellung  des  Dockkörpers 
bestimmte  Betonmenge  durch  sie  in  den  Arbeits- 
raum gelangt.  Die  Schleuse  ist  zweitheilig  und 
der  Betrieb  alternirend,  derart,  dass  stets  eine 
Abiheilung  mit  dem  mit  Pressluft  gefüllten  Schacht 
in  Verbindung  steht,  während  die  andere  nach 
aussen  geöffnet  und  zur  Füllung  mit  Beton  bereit 


ist.  Nach  erfolgter  Füllung  wird  wie  bei  der 
Personenschleuse  der  Druckausgleich  bewirkt  und 
der  Beton  in  den  Schacht  verstürzt,  aus  dem  er 
unten  nach  Bedarf  entnommen  werden  kann. 
Zugleich  ist  die  Pressluft  aus  der  anderen  Ab- 
theilung abgeblasen  und  diese  nunmehr  zu  neuer 
Füllung  fertig.  Wie  aus  der  Abbildung  er- 
sichtlich, füllt  der  Beton  nicht  den  ganzen  Schacht 
aus,  sondern  nur  ein  Einsatzrohr.  Da  die  Blech- 
wandungen  durch  die  ständige  Reibung  der  ab- 
wärts gleitenden  Betonmassen  stark  abgenutzt 
werden,  hätte  man  sich  ohne  diese  Maassnahniu 
der  drohenden  Gefahr  eines  Luftausbruches  aus- 
gesetzt 

Für  das  Fördern  von  Bodenmassen  sind  ur- 
sprünglich die  vier  Schächte  gg  paarweise  an  den 

beiden  Schmal- 
seiten der  Glocke 
angeordnet.  Es 
ist  jedoch  nur 
ein  Paar  mit 
Schleusen  ver- 
sehen und  zu  ge- 
nanntem Zweck 
in  Benutzung  ge- 
nommen worden, 

während  die 
beiden  anderen 
Rohrstutzen 
durch  aufge- 
schraubte Deckel 
verschlossen  sind 
und    zum  Ein- 
schleusen von 
langen  Hölzern, 
Rohren,  Eisen- 
stangen  u.  s.  w. 
dienen.  Am  unte- 
ren   Ende  der 
Rohre  ist  eben- 
falls   ein  Ver- 
schluss vorge- 
sehen   und    die    Schächte    selbst   können  so 
als   Schleusenkammern    benutzt   werden.  Das 
andere  Schachtpaar   ist  ebenso  wie  die  Beton- 
schleusc  für  altemircnden  Betrieb  eingerichtet. 
Während  in  einem  Rohr  der  Aufzug  mit  ge- 
fülltem Förderkübel  hochsteigt,  sinkt  er  im  an- 
deren zum  Arbeitsraume   hinab.     Auch  diese 
Anlage  kann  zum  Einbringen  von  Baumaterial 
dienen,  wenn  die  Bodenförderung  aufgehört  hat 
Bei  Besprechung  der  Körderanlagen  ist  noch  eine 
höchst  einfache  Vorrichtung  zu  erwähnen,  mittelst 
der  dünnflüssiger  Schlamm   und  Wasser  aus- 
geblasen werden.   Je  ein  Rohr  von  6  cm  lichter 
Weite  ist  bei  beiden  Personenschleuscn  luftdicht 
durch  die  Wand  des  Schachtes  und  in  diesem 
hinab  zum  Arbeitsraume  geführt    Unten  ist  es 
durch  einen  biegsamen  Schlauch,  der  in  einen 
Saugkorb  endigt,  fortgesetzt  und  mit  einem  Hahn 
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abgeschlossen.  Wird  der  Saugkorb  in  dünnflüssig«-«;  dem  geringen  Durchmesser  des  Rohres  ist  eine 
Material  getaucht  und  durch  Oeffncn  des  Hahnes     (iefahr  damit  nicht  verbunden.    Oben  wird  das 


der  Austritt  zur  atmosphärischen  Luft  freigegeben,  |  Material  je  nach  seiner  Consistenz  in  Schüttrinnen 
so  strömt  die  Fn-ssluft  mit  grosser  Gewalt  aus  I  aufgefangen  und  einer  Baggerschute  zugeleitet, 
und  reisst  Wasser  und  Schlamm  mit  sich.    Bei  |  oder  es  fliesst  einfach  in  den  Hafen. 
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Sammtlichc  Schachtrohre  sind  aus  einzelnen 
Abschnitten  zusammengesetzt ,  um  beim  Fort- 
schreiten des  Baues  und  entsprechendem  Heben 
der  Glocke  verkürzt  werden  zu  können.  Dasselbe 
gilt  für  die  Aufhängegestänge.  Wie  schon  be- 
merktt  hängt  die  Glocke  mit  ihren  Schächten  und 
Schleusen  an  20  Stahlspindeln  e<  (Abb.  +91).  Jede 
Spindel  endet  in  einem  Taucherkolben  //,  der 
Bich  mittelst  Druckwasser  in  einem  auf  der  oberen 
Gurtung  des  Gerüstes  befindlichen  ("ylinder/  be- 
wregen  läs<t,  bezw.  in  ihm  auf  einem  Wasserkissen 
ruht.  Die  Hubkraft  jedes  Cylinders  beträgt  17,5  t, 
aller  zusammen  also  3  50  t.  Bei  normaler  Belastung 
wird  demnach  das  Glockengewicht  von  zoo  t 
(s.  oben)  durcli  die  Prcsscylinder  auf  das  Gerüst 
übertragen.    Geht  der  Auftrieb  der  Glocke  vet- 

Abb.  494. 


Ac  lwi[»Uihnc  mit  l'monrnithlnwc  und  M alrrulK'hlcutrn. 


loren  und  erhöht  sich  damit  das  Gewicht  auf 
1500  l,  so  tritt  das  Presswasser  durch  Sicher- 
heitsventile aus,  und  das  Gestänge  setzt  sich  auf 
den  3  m  tiefer  befindlichen  l.agerkästen  kk  ah. 
Durch  den  hydraulischen  Betrieb  ist  ein  leichtes 
und  schnelles  Heben  und  Senken  der  Glocke 
bis  zum  Betrage  von  z,5  m,  entsprechend  der 
Hublangc  der  Presscvlinder,  möglich.  Ks  ist  das, 
des  wechselnden  Was>ei Standes  im  Hafen  wegen, 
sehr  «richtig.  Wenn  sich  auch  die  Gezeiten  an 
der  Ostsee  kaum  bemerkbar  machen,  so  treten 
dun  h  kräftige  Winde  doch  schnell  Schwankungen 
des  Wasserstandes  bis  1  m  über  und  1  m  unter 
dem  normalen  ein.  Bei  unveränderlicher  Ge- 
stängelänge würde  mit  steigendem  Wasser  ein 
Aliheben  der  Glocke  von  ihrer  Stellung  Statt« 
tinden.  dem  nun  durch  eine  Senkung  der  Taucher- 
koll.cn    in    den    Press«  y lindern  entgegengewirkt 


wird.  Bei  sinkendem  Wasserspiegel  müsste  sich 
die  Glocke  auf  den  Grund  setzcu,  sie  würde 
sich  dort  eindrücken  und  festsaugen,  das  Ge- 
stänge würde  zu  schlottern  beginnen.  Der  Wasser- 
stand wird  ständig  beobachtet  und  danach  die 
(j  locke  gehoben  oder  gesenkt.  Kür  ganz  anor- 
male Wasserstandsänderungen  würde  die  Hub- 
länge nicht  ausreichen.  Aber  derartige  Aus- 
nahmen sind  stets  mit  atmosphärischen  Störungen 
verbunden,  die  an  sich  schon  zum  Hinstellen  de* 
Betriebes  zwingen. 

Zur  Ausrüstung  der  Glocke  gehören  der 
Portalkran  /,  welcher  zur  Montage  und  zur  Aus- 
wechselung der  Schleusen  und  Schachtrohre  dient, 
und  die  Vorrichtungen  zum  Herbeischaffen  und 
Zubereiten  des  Baumaterials,  deren  Verwendung 

und  Zusammen- 
wirken weiterhin 
ei  läutert  werden, 
nämlich: drei  elek- 
trische Kräne  m, 
der  Mörteleleva- 
tor   11    und  die 

Betonmisch- 
tromineln  0.  Die 
kräftigen  Pumpen 
zur  Erzeugung  von 

Druckluft  und 
Drti<  kwasse:  sind 
in  deti  geräumi- 
gen Tragschiffen 
aufgestellt.      1  He 

Druckluft  wird 
dem  Arbeitsraum 
durch  zwei  Rohre 
pp  (Abb.  493) 
zugeführt ,  die 
theils    mit  den 
Traggerüst,  Iheih 
mit   einem  Ma- 
terialschacht ver- 
bunden sind.  Den 

1'ebergang  vermittelt  ein  biegsamer  Spiralschlauch. 
I  roten  sind  die  Rohre  mit  einer  Rückschlagklappe 
versehen,  «lie  bei  einer  Beschädigung  der  Leitung 
das  Ausstromen  der  Druckluft  verhindert.  Für 
die  Bedienung  der  Glocke  und  den  Transport 
der  Materialien  sind  zwei  Arbeitsbühnen  in  ver- 
schiedener Höhe  über  Wasser  angeordnet.  Ab- 
bildung 494  ist  von  der  unteren  Bühne  aus  auf- 
genommen. In  der  Mitte  ist  eine  Personen- 
Schleuse  und  im  Hintergrunde  das  Material' 
schleuselipaar  erkenntlich. 

Zum  Betriebe  aller  maschinellen  Vorrichtungen 
sowie  zur  Beleuchtung  wird  elektrische  Energie 
verwendet,  die  eine  am  Lande  errichtete  Kratt- 
centrale  erzeugt.  Zwei  Wolfsche  I.ocotnohilcn 
von  je  200  PS  sind  hierfür  abwechselnd  in  Be- 
trieb. An  Schwimmern  hängende  Kabel  führen 
den  elektischen  Strom  durch  die  Baugrube  der 
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in  einem  Tragschiff  bclindlichen  Schaltanlage  zu. 
Für  die  Kraftau.sübung  ist  Drehstrom  von  330 
Voll,  für  die  Beleuchtung  Gleichstrom  von  110 
Volt  gewählt  Sechs  Bogenlampen  erhellen  die 
Arbeitsbühnen  und  4«  Glühlampen  sind  in  der 
«Hocke,  den  Schleusen  uud  den  Tragschiffen 
vertheilt. 

Bis  zur  Einführung  des  elektrischen  l  ichtes 
war  die  Bei euchtungsf rage  bei  den  Druckluft- 
gründungen  eine  grosse  Calamität.  Gel-  und 
noch  mehr  Gasflammen  verdarben  die  J.uft  in 
den  Arbeitsräumen  sehr  schnell  durch  Entziehen 
des  Sauerstoffes  und  starke  Russbildung.  Auch 
die  Hitze  wurde  recht  lastig.  Alle  diese  Manuel 
vermeidet  das  elektrische  Glühlicht.  Die  1  uft 
bleibt  rein,  und  da  den  Lungen  in  dir  Druck- 
luft mehr  Sauerstoff  zugeführt  wird,  wirkt  sie 
sogar  erfrischend.  Bei  der  Kieler  Dockgründling 


Kieler  Föhrde  für  den  Dockbau  angelegt  ist. 
Hier  wird  er  gemahlen  und  mit  Kalk  und  Sand 
vermischt  1  cbm  Mörtel  enthält  0,5+  cbm  Trass, 
0,72  cbm  Sand  und  0,45  cbm  Kalk.  Der  durch- 
schnittliche tagliche  Bedarf  beträgt  102  cbm  Trass- 
mörtel,  der  in  Schuten  längsseit  der  Taucherglocke 
gebracht  wird.  Aus  den  Schuten  wird  er  mittelst 
des  Becherwerkes  n  (Abb.  4Q 1)  gehoben  und  in 
einen  Fülltrichter  <j  verstürzt,  der  ihn  abwechselnd 
einer  der  beiden  Mischtrommeln  o  zuführt.  Auf 
der  anderen  Seite  des  Gerüstes  legen  die  Schotter- 
und Kiestransportschiffe  an.  Durch  die  elektri- 
schen Drehkräne  m  werden  im  Schiff  gefüllte 
Forderkasten  bis  zur  oberen  Arbeitsbühne  ge- 
hoben und  auf  fahrbare  Untergestelle  abgesetzt, 
von  Arbeiten»  zur  Mischtrommel  geschoben  und 
dort  entleert.  Das  Fassungsvermögen  dieser 
lowries  ist  ebenso  wie  das  des  Mörteltrichters 


Ali!>.  495. 


Kirim-  J  autht-ulixkr  l<>ucTscliiiittl . 


wurde  selbst  in  20  m  Tiefe  mit  der  normalen 
achtstündigen  Schicht  gearbeitet,  wahrend  welcher 
dir  Leute  ohne  Unterbrechung  unten  blieben. 
Nach  vier  Stunden  tritt  eine  halbstündige  Ruhe- 
pause ein .  in  welcher  Thec  und  Brot  gereicht 
werden.  Der  Gesundheitszustand  der  Arbeiter 
ist  ein  durchaus  befriedigender.  Vorgekommene 
Erkrankungen  sind  fast  stets  auf  leichtsinniges 
Ausseruchtlassen  »1er  Vorschriften  für  das  K.in- 
und  Ausschleusen  zurückzuführen.  Ks  wird  Tag 
und  Nacht  gearbeitet  mit  drei  sich  ablösenden 
Schichten,  deren  Mannschaftszahl  je  25  bis  30 
in  der  Glocke  und  etwa  ebenso  viel  auf  den 
Arbeitsbühnen  beträgt. 

I  )as  Baumaterial,  der  Trassbeton,  wird  auf 
dem  Gerüst  selbst  aus  Kalktrasstnörtel  und  Stein- 
schlag oder  Kies  hergestellt.  Der  Trass  ist 
vulcanischer  Tuffstein  aus  der  Eifel.  Kr  wird 
auf  dein  Rhein  verschifft  und  gelangt  ohne  Um- 
ladung durch  Nordsee  und  Kaiser-Wilhelm-Kanal 
zu  dein  Mörtelwerk,  das  in  Wellingdorf  an  der 


nach  dem  geforderten  Mischungsverhältniss  von 
Mörtel  und  Schotter  gewählt.  Jede  Mischung 
ergiebt  0,5  cbm  Beton;  dazu  sind  0,24  cbm 
Mörtel  und  0,4s  cbm  Schotter  oder  Kies  er- 
forderlich. Aus  den  Trommeln  fällt  die  fertige 
Mischung  in  Kippwai:en  und  wird  der  Betonst  hleuse 
zugeführt,  durch  die  sie  in  der  oben  geschilderten 
Weise  zum  Arbeitsraum  hinabgelangl.  Dort  lässt 
man  den  Beton  nach  Bedarf  aus  dem  Schacht  in 
grosse;  Kübel  fallen,  die  auf  einer  an  der  Decke 
angeordneten  Hängebahn  leicht  nach  jeder  Stelle 
des  Arbeitsfeldes  geschoben  werden  können. 
Durch  Einebnen  und  Feststampfen  des  Betons 
entsteht  ein  Mauerwerk,  das  eine  hervorragende 
Festigkeit  erreicht.  In  jeder  Glockenstellung 
wird  eine  Betonschicht  von  0,75  m  Höhe  her- 
gestellt Dann  hebt  man  die  Glocke,  bis  ihre 
Schneide  über  die  fertige  Schicht  hinweggeführt 
werden  kann.  Vom  I.ande  aus  wird  sie  in  ihre 
neue  Stellung  eingemessen  und  wieder  gesenkt. 
In  Abbildung  491   ist  die  Aufeinanderfolge  der 
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Schichten  erkennbar.  Durch  Ausfüllen  der 
Gräben,  die  von  der  Glockenschneide  geblieben 
sind,  greift  jede  Schicht  in  die  unter  ihr  befind- 
liche ein.  Die  Glocke  überspannt  die  ganze, 
41  m  im  Maximum  betragende  Breite  des  Dock- 
körpers, in  dessen  Liingenachse  sie  von  Stellung 
zu  Stellung  weiterrückt,  bis  eine  durchgehende 
1-age  fertig  ist.  Dann  wird  sie  gehoben,  das 
Aufhängegestänge  und  die  Schächte  werden 
nötigenfalls  verkürzt  und  der  Vorgang  wieder- 
holt sich  in  umgekehrter  Richtung,  die  Glocke 
wandert  denselben  Weg  zurück.  So  wird  das 
Mauerwerk  bis  —  3  in  hochgeführt.  Die  Kundirung 
eines  Docks  erfordert  rund  150000  cbm  Beton, 
bei  einer  durchschnittlichen  Arbeitsleistung  von 
350  cbm  täglich.  Ausserdem  müssen  unter  der 
Taucherglocke  die.  Anschlagquadern  versetzt, 
sowie  l'inläufe  und  Pumpenkanäle  cinge wölbt 
werden,  wodurch  sich  die  Bauausführung  be- 
deutend verzögert. 

Wenn  das  Mauerwerk  eine  Höhe  von  3  m 
unter  Wasser  erreicht  hat,  versagt  die  grosse 
Taucherglocke  den  Dienst,  da  der  Auftrieb  der 
Schwimmkammer  nicht  mehr  ausgenutzt  werden 
kann.  Für  diese  letzten  3  m  ist  daher  eine 
besondere  Vorrichtung  construirt,  eine  kleine 
Glocke,  bei  der  Arbeitsraum  und  Tragschiffe 
ein  starres  Ganzes  bilden.  Abbildung  495  zeigt 
ihre  Anordnung.  Die  Tragschiffe  mit  der  Glocke 
werden  durch  Einlassen  oder  Auspumpen  von 
Wasser  gehoben  und  gesenkt.  Der  Arbeits- 
vorgang bietet  nichts  Neues;  das  Mauerwerk  wird 
ebenso,  wie  bisher,  schichtweise  hochgeführt. 
Aber  während  die  grosse  Glocke  die  ganze  Dock- 
breite  überspannte,  so  dass  in  einer  Stellung 
an  den  gegenüberliegenden  Strecken  beider 
Seitenmauern  gearbeitet  werden  konnte,  „reitet" 
der  kleine  Apparat  von  Stellung  zu  Stellung  über 
die  Mauerkrone  hin;  er  muss  zur  Herstellung 
einer  durchlaufenden  Schicht  um  das  ganze  Dock 
herumgeführt  werden. 

Wenn  das  Mauerwerk  genügend  hoch  über 
Wasser  hervorragt,  bietet  die  Fertigstellung  in 
freier  l.uft  bis  -f  3,5  m  keine  weiteren  Schwierig- 
keiten. Die  sorgfältige  Bearbeitung  der  inneren 
Dockwandungen,  das  Verblenden  durch  Klinker- 
mauerwerk und  das  Versetzen  der  Abdeckquadern 
erfolgen  im  Trockenen,  nachdem  das  Dock  durch 
einen  Ponton  provisorisch  abgeschlossen  und 
sodann  leergepumpt  ist  Schliesslich  wird  die 
noch  offene  Baugrube  mit  Boden  ausgefüllt  und 
das  Gelände  bis  zur  Höhe  der  Dockoberkante 
(+  3.5  m)  aufgeschüttet. 

Die  ganze  Anlage  soll  im  Jahre  1903 
fertiggestellt  werden.  |w! 


Die  Lebenszähigkoit  der  Insekten/) 

Von  Ca»»'*  Stkhxe. 

1.  Frost,  Hitze,  Hungersnoth,  Ersticken, 
Ertrinken,  Vergiftung. 

So  zart  und  gebrechlich  auch  der  Insekten- 
körper in  vielen  Fällen  gebaut  erscheint,  entfaltet 
er  doch  ganz  allgemein  nicht  nur  gegen  die 
landläufigen,  sondern  auch  gegen  seltene  Gefahren 
eine  Widerstandskraft,  wie  man  sie  bei  höheren 
Thieren  nicht  findet  Obwohl  die  Insekten  bei 
uns  „Sommervögel"  sind,  die  den  Winter  meist 
als  Larven  in  der  Krdc  oder  in  Nestern  über- 
dauern, schadet  ihnen  auch  im  ausgewachsenen 
Zustande  die  Kälte  wenig.  Ein  allbekanntes 
Beispiel  dafür  sind  die  sogenannten  „Rcdactions- 
schmetterlinge",  die  den  Zcitungs-  und  Joumal- 
Redactionen  fast  in  jedem  Februar  und  März 
zum  Beweise,  dass  nun  der  Frühling  bald  an- 
brechen müsse,  zugehen.  Es  sind  dies  Schmetter- 
linge, die  in  ihrem  ersten  Sommer  nicht  zur 
Fortpflanzung  gelangt  sind  und  sich  dann  in 
Ställen,  auf  1  lausböden  und  in  anderen  Winkeln 
verkriechen,  um  den  Winter,  trotz  seiner  oft 
heftigen  Kälte,  in  halber  Erstarrung  zu  verbringen, 
und  die  dann  beim  ersten  warmen  Sonnenschein 
erwachen  und  hinausfliegen.  Namentlich  unsere 
Eckflügler  (Füchse,  Pfauenaugen,  Trauermäntel 
u.  s.  w.)  werden  dadurch  oft  falsche  Herolde  des 
Frühlings.  Wer  im  Walde  unter  Moos  und 
Genist,  in  hohlen  Bäumen  und  Erdlöchern  nach- 
sucht, findet  dort  oft  Schaaren  zahlreicher  aus- 
gebildeter Insekten  im  erstarrten  Zustande,  die 
alle  beim  ersten  warmen  Sonnenschein  hervor- 
kommen werden. 

Viele  Insekten  verlragen  auch  das  Einfrieren 
in  Eisblöcke  ohne  Schaden.  So  erzählt  schon 
De  Geer,  dass  er  in  einem  Eisblocke  ein- 
gefrorene Stechschnaken  angetroffen  habe,  die 
nach  dem  Aufthauen  vergnügt  weiter  lebten.  Auch 
Reaumur  beobachtete  ähnliche  Fälle.  Von  be- 
sonderem Interesse  auch  nach  anderer  Richtung 
ist  das  Vorkommen  in  Hagelstücken  eingefrorener 
Schmetterlinge.  Einen  solchen  fand  z.  B.  Dr.  Zeller 
bei  einem  Hagelschlag  in  Überdorf  bei  Salzburg 
gleich  auf  einer  der  zuerst  gefallenen  Schlössen. 
Es  war  ein  männliches  Abendpfauenauge,  dessen 
Beine  mehrere  Millimeter  tief  im  Eise  staken. 
Das  anfangs  völlig  erstarrte  Thier  wurde  nach 
dem  Aufthauen  wieder  ganz  lebhaft**).  Auch 
Beispiele  lebender,  mitten  in  Hagclschlossen  ein- 
geschlossener Insekten  sind  bekannt  geworden. 

•)  Einzelne  der  in  dieser  Betrachtung  niitgttheilten  Bei- 
spiele, sowie  die  Abbildungen  sind  einer  Arbeit  des  Secett« 
der  Society  Linn6«me  du  Nord  de  la  France,  V.  Bran- 
dicourt,  in  La  \ature  entnommen. 

••)  Mtteorühgischt  ZnUchrift  1894,  S.  ?94 
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In  hcissen  Quellen  findet  man  oft  darin  lebende 
Insekten  und  deren  I.arven.  Reeve  fand  letztere 
in  den  hcissen  Quellen  von  J.euk  im  Wallis,  die 
96 0  C.  erreichen;  Lord  Bute  traf  in  denjenigen 
von  Abano,  deren  Wasser  fast  Siedehitze  erreicht, 
eine  Menge  kleiner  schwarzer  Käfer  (Hydrocan- 
tharen),  die  von  ihrem  warmen  Aufenthalte  so 
verwöhnt  waren,  dass  sie  bald  starben,  als  er  sie 
in  kaltes  Wasser  setzte.  Kirby  und  Spcncc, 
die  Verfasser  der  Einleitung  in  die  Entomologie, 
der  ich  diese  beiden  Angaben  entnehme,  er- 
zählen*), dass  einer  von  ihnen  einst  einen  kleinen 
Holzbohrkäfer  (Lyrlns  jughindis),  um  ihn  schnell 
zu  tödten,  in  siedendes  Wasser  geworfen  hatte. 
Nachdem  er  nun  so  lange  darin  gelegen,  dass 
man  gewiss  glauben  musste,  er  sei  todt,  wurde 


noch  nach  Monaten  Lebenszeichen  wahrgenommen, 
und  Lacordaire  berichtet,  dass  er  eine  durch- 
stochene Nyctelia  nach  sieben  Monaten  am  Leben 
gefunden  habe.  Im  XLI.  Jahresbericht  des  New 
Yorker  Staatsmuseums  (1  890)  theilte  Dr.  Kitch  mit, 
dass  aus  einem  Tisch  aus  Apfelbaumholz  I.ang- 
hornkäfer  (C/u'on  cinetm)  hervorkamen,  die  darin 
20  und  28  Jahre  gelebt  hatten.  Kr  nimmt  an, 
dass  sie  in  Folge  der  luftdichten  Einschliessung 
durch  Kournirung  und  Politur  darin  in  einer  Art 
Schlafzustand  so  lange  uahrungslos  gelegen  hatten, 
bis  das  Aufleben  eintrat. 

Dass  Insekten  gegen  Mangel  an  Athem- 
luft  und  gegen  schädliche  Gase  und  Dämpfe 
sehr  unempfindlich  sind,  hat  mancher  Sammler 
bemerken  müssen,  der  sie  durch  Aether-  oder 


Abb.  496. 


1.  GottrtanhrWrin,  3.  ifrllne  Heuirlirrcke  (bciile  geköpft!, 
r.ithr  Antritt-,  <.  br.inm-r  Wutrrkäfrr  ( Ifydrefkiiui) ,  beide  er  tränkt. 


er  herausgenommen;  er  fing  eine  Weile  danach, 
als  er  getrocknet  war,  wieder  an,  sich  zu  be- 
wegen und  lief  davon.  Von  den  Schwaben  weiss 
jede  Köchin,  dass  sie  sich  am  Feuerherde  während 
des  Tages  an  Stellen  aufhalten  —  z.  B.  unter 
den  Messingbeschlägen  — ,  die  so  heiss  werden, 
dass  man  sie  kaum  anfassen  kann.  Viele  Pimc- 
larier  leben  auf  dem  glühend  heiss  werdenden 
Sande  der  Tropen. 

Dass  Insekten  lange  hungern  können,  ohne 
Schaden  zu  nehmen,  geht  schon  aus  ihrer  Be- 
fähigung zum  Winterschlaf  hervor.  Aber  auch  unter 
ungünstigen  Umständen  dauern  sie  aus.  So  hat 
man  an  in  Sammlungen  steckenden,  mit  einer 
Nadel  durchstochenen  Käfern  (namentlich  Curcu- 
lioniden  und  Pimelariern),  die  man  für  todt  hielt, 

♦)  B<1.  II,  S.  263  (Stuttgart  1824). 


Chloroformdampf  getödtet  zu  haben  glaubte  und 
dem  sie  nachher  wieder  davonliefen.  Oswald 
Heer  fand  diese  Widerstandsfähigkeit  gegen 
Stickluft  namentlich  unter  den  ältesten  Insekten, 
den  Schaben,  die  man  nicht  einmal  mit  Schwefel- 
dämpfen todträuchern  konnte,  sehr  entwickelt, 
und  er  glaubte  tlarin  eine  Erbschaft  aus  der 
Steinkohlenzeit,  in  welcher  die  Atmosphäre  noch 
mehr  Stickstoff  und  Kohlensäure,  dagegen  weniger 
Sauerstoff  als  heute  enthielt,  sehen  zu  dürfen*). 
In  neuerer  Zeit  hat  ein  amerikanischer  Ento- 
mologe Versuche  angestellt,  um  die  Wirkung  der 
(iasarten  auf  Insekten  zu  erproben.  Er  fand, 
dass  Fliegen,  Wespen,  Nachtfalter  u.  a.  in  reiner 
Kohlensäure  oder  in  Wasserstoffgas  nach  zehn 
bis  zwanzig  Minuten  starben,  während  Colorado- 

♦)  Heer,  Die  Urvelt  der  Schwelt,  S.  83  u.  84. 
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Käfer  bald  wieder  auflebten,  sogar  nach  längerem 
Aufenthalt  in  Kohlenoxydgas  und  Chlor,  worin 
sie  erst  nach  dreiviertel  bis  einer  Stunde  starben. 
Wahrscheinlich  dürften  auch  die  in  Wasserstoff 
und  Kohlensäure  vermeintlich  erstickten,  d.  Ii. 
bewegungslos  gewordenen  Insekten  bald  wieder 
aufgelebt  sein.  Man  muss  schon  Schwefel- 
kohlenstoffdampf  anwenden,  um  sie  sicher  zu 
tödten. 

Schon  die  Alten  wussten,  dass  die  Gefahr 
zu  ertrinken  für  die  Insekten  nicht  gross  ist. 
„Wenn  eine  Fliege  ins  Wasser  fällt,"  schreibt 
Aelian  in  seinen  ,, Thiergeschichten"  (II.,  29),  „so 
muss  sie  schliesslich  ersaufen,  denn  so  ein  kühnes 
Thier  sie  auch  sonst  ist,  kann  sie  doch  nicht 
schwimmen.  Nimmt  man  aber  den  Leichnam 
heraus  und  streut  Asche  darauf  und  legt  ihn  in 
den  Sonnenschein,  so  wird  man  ihn  wieder 
lebendig  machen."  Natürlich  handelt  es  sich 
dabei  nicht  um  einen  Leichnam,  der  wieder 
lebendig  wird,  sondern  um  ein  scheinlodtcs  Thier, 
das  auch  ohne  Asche  langsam  wieder  zum  Leben 
kommt.  Aber  die  beschleunigende  Wirkung  der 
Aschcnbestrcuung  kann  Schreiber  dieser  Zeilen 
aus  eigener  Krfahrung  bestätigen.  Man  könnte 
denken,  dass  der  Alkaligehalt  der  Asche  eine 
Reizwirkung  ausübe,  allein  es  handelt  sich  wahr- 
scheinlich nur  um  eine  schnellere  Austrocknung 
und  Befreiung  der  Athemlöcher  vom  Wasser. 

Auf  diesem  Verhalten  beruht  die  pomphafte 
Stelle    von    der    unsterblichen   Fliegenscelo  in 
Lucians  „Lobrede  der  Fliege",  worin  zunächst 
Plato  getadelt  wird,  dass  er  in  seinem  Dialoge 
von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  die  Fliege  ver- 
gessen habe,  und  dann  fortgefahren  wird:  „Wenn 
nämlich  eine  todtc  Fliege  mit  Asche  bedeckt 
wird,   steht  sie  wieder  auf,   ist  wie  neugeboren 
und  fängt  wieder  von  vorne  zu  leben   an,  ein 
klarer  Beweis,  dass  auch  die  Fliege  eine  un-  I 
sterbliche  Seele  hat,  da  diese  in  ihren  verlassenen  | 
Körper  wiederkehrt,  ihn  als  den  ihrigen  erkennt  ' 
und  ihn  erweckt,  kurz  die  Fliege  wieder  davon-  j 
fliegen  lässt."   So  wird  also  die  Frzählung  von  1 
jenem  Hcrmotimus  von  Klazoinenae  beglaubigt,  j 
von  welchem  gesagt  wird,  seine  Seele  habe  ihn 
öfter  verlassen,  und  nachdem  sie  eine  Zeit  lang 
für  sich  allein  in  der  Welt  herumgewandert,  sei 
sie  wieder  in  ihren  leib  zurückgekommen,  und 
so  sei  Hermotimus  mehrmals  für  todt  gehalten 
worden  und  immer  wieder  auferstanden. 

Hermotimus  verstand  allem  Anscheine  nach 
die  Kunst  der  indischen  Jogin,  sich  durch 
Selbsthvpnose  auf  längere  Zeit  in  einen  Zustand 
von  Scheintod  zu  versetzen,  eine  Kunst,  die  man, 
wie  es  scheint  mit  l 'nrecht,  lange  bezweifelt  hat. 
Aber  er  beging  die  Unvorsichtigkeit,  seinen 
Scheinleichnam  einmal  nicht  unter  der  Obhut 
sicherer  Schüler  zu  lassen,  denn  seine  philo- 
sophischen (iegner,  die  nichts  von  Seelenwande- 
jiiiig  wisM-u  wollten,  brachten  ihn  eines  Tages  in 


ihre  Gewalt  und  schnitten  der  Seele  den  Rückzug 
ab,  indem  sie  ihn  schnell  verbrannten. 

Der  französische  Physiologe  Devaux  hat 
diese  Frtränkungsvcrsuche  in  neuerer  Zeit  wieder- 
;  holt*)  und  die  Widerstandsfähigkeit  namentlich 
bei  Ameisen  gross  gefunden.  Diese  biegen  dabei 
den  Körper  so  zusammen,  dass  das  Hinterleibi- 
ende mit  dem  Munde  in  Berührung  geräth 
(Abb.  496,  Fig.  3),  und  leben  schou  nach  fünf 
bis  zelin  Minuten  wieder  auf,  wenn  die  Lin- 
tauchung  nur  kürzere  Zeit  gedauert  hat  und  man 
sie,  statt  sie  mit  Asche  zu  bestreuen,  auf  Fliess- 
1  papier  setzt,  welches  die  Feuchtigkeit  schnell  ein- 
zieht. Nach  mehrstündigem  Untertauchen,  welches 
manchmal  auf  sechs  bis  acht  Stunden  verlängert 
wurde,  kamen  die  Ameisen  ebenfalls,  wenn  auch 
etwas  langsamer,  wieder  zum  Leben,  namentlich 
wenn  man  sie  in  die  Sonne  legte.  Nach  einer 
halben  Stunde  etwa  zeigten  sich  dann  die  ersten 
Bewegungen,  und  nach  einer  bis  eineinhalb 
Stunden  waren  die  Ameisen  völlig  wiederhergestellt. 
Auch  nach  einer  Fintauchung  von  2+  Stunden 
kamen  die  meisten  wieder  zum  Leben,  aber 
die  ersten  nach  einer  halben  bis  dreiviertel  Stunden 
erfolgenden  Bewegungen  waren  so  klein,  dass 
man  eine  Lupe  zu  Hilfe  nehmen  musste,  um  sie 
zu  sehen.  Das  Erwachen  liess  sich  durch  leichte 
Erregungen,  z.  B.  durch  Kitzeln  mit  einer  Feder, 
beschleunigen.  Aber  anfangs  zeigte  sich  nur 
leichtes  Erwachen,  wie  aus  einem  Traume,  und 
Wicdcrhinfallcn,  bis  nach  mehreren  in  Pausen 
erfolgten  Berührungen  zunächst  Abwehr-  und  An- 
griffsbewegungen gegen  die  Feder  und  endlich 
völliges  Erwachen  folgten. 

Selbst  nach  50  bis  60  Stunden  langem  Lin- 
tauchen  erhielten  einige  Ameisen  ihre  frühere 
Munterkeit  wieder,  aber  andere  erwachten  nach 
drei  bis  vier  Stunden  wohl  in  so  weit,  dass  sie 
Lebenszeichen  in  Form  von  Bewegungen  gaben, 
starben  aber  dann  einige  Stuuden  später  wirklich 
in  Folge  der  langen  Eintauchung.  Eine  solche  vor- 
übergehende Rückkehr  zum  Leben  sah  Devaux 
sogar  bei  einer  Ameise,  die  nahezu  fünf  läge 
(ito  Stunden)  im  Wasser  untergetaucht  gelegen 
hatte:  nachdem  sie  einige  Stunden  der  freien 
Luft  ausgesetzt  worden  war,  gab  sie  deutliche 
Lebenszeichen,  die  aber  nicht  zu  einem  voll- 
ständigen Aufleben  führten. 

Man  sollte  nun  natürlich  denken,  dass  die 
Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Tod  im  Wasser 
am  stärksten  sein  müsste  bei  den  Wasserkäfern, 
die  den  ganzen  Tag  im  Wasser  zubringen,  au! 
den  Grund  gehen  und  nur  von  Zeit  zu  Zeit  an 
die  Oberfläche  kommen,  um  Luft  zu  schöpfen. 
Aber  sonderbarerweise  fand  Devaux  diese  1  auch 
käfer  weniger  widerstandsfähig  gegen  längeres 
Untergetauchtbleiben  als  Ameisen.     Die  Arten 

KulUtm    d<   la   ScuU  philcmahqw  dl  Fans, 
S  Swk-,  Toiik  III. 
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der  Tauchkäfer  (l/viirophiliu-  und  Dvliais  -  Arten, 
Abb.  496.  Fig.  4)  kamen,  wenn  sie  to  Stunden 
lang  im  lufthaltigen  Wasserstrom  gehalten  worden 
waren,  ohne  dass  ihnen  gestattet  wurde,  an  die 
Oberfläche  zu  kommen,  nicht  wieder  vollständig 
zu  sich;  sie  machten  zwar,  au!  dem  Rücken 
liegend,  nach  einigen  Stunden  wieder  Bewegungen 
mit  den  Füssen,  starben  aber  zwei  läge  danach 
vollends,  ohne  wieder  ganz  lebendig  geworden 
zu  sein.  Doch  handelte  es  sich  nur  um  ein 
paar  Kxemplare,  bei  denen  dieses  auffallende 
Ergebnis*  erhalten  wurde,  und  bei  anderen  glückt 
<-s  vielleicht  besser. 

Die  so  zart  gebauten  Blattlause  verlragen 
ein  Wasserbad  ebenfalls  besser  als  die  Wasser- 
käfer. Curtis  hat  «lies  schon  vor  langen  Jahren 
festgestellt ,  indem  er  von  vier  Blattläusen,  die 
er  1  ö  Stunden  lang  unter  Walser  gehalten  hatte, 
drei  alsbald  wieder  aufleben  sah;  wurden  sie 
aber  24  Stunden  unter  Wasser  gehalten,  so  kamen 
sie  nicht  mehr  zum  l  eben  zurück.  Diese  Wider- 
standsfähigkeit gegen  einen  nicht  allzu  langen 
Aufenthalt  im  Wasser  ist  den  Insekten  gewiss 
durch  die  Gefahren,  in  welche  sie  durch  Gewitter- 
güsse und  Ueberschwemmungen  nur  zu  häufig 
gerathen.  allmählich  anerzogen  wordeu  und  ist  ent- 
sprechend wichtig  für  sie.  Offenbar  hängt  mit 
diesem  leicht  zu  beobachtenden  Wiederauflehen 
ertränkter  Insekten  der  Glaube  der  Alten  an 
die  Unsterblichkeit  der  Insektenseele  zusammen, 
dem  ausser  Lucian  auch  Virgil  in  seinem 
Gedicht  von  der  Mücke  (Culex)  Ausdruck  ge- 
sehen hat 

Mehr  für  ihre  Lebenszähigkeit  an  sich,  als 
»las  Weiterleben  im  Wasserbade,  spricht  der  Um- 
stand, dass  die  Insekten  auch  einem  Spiritusbade 


ChamaeUon)  ihre  Lebensfähigkeit  behielt, 
nachdem  sie  einen  ganzen  Tag  in  Weingeist 
gelegen  hatte.  Den  Beinamen  des  Chamäleons, 
eines  Thieres,  von  dem  man  fabelte,  dass  es 
von  I.uft  lebe,  empfing  diese  Fliegenart  übrigens 
auf  Grund  einer  Wahrnehmung  Gödarts,  wo- 
nach die  Chamäleonfliege  neun  Monate  laug  zu 
histen  vermag,  ohne  zu  verhungern. 

Geradezu  wunderbar  ist  die  Unempfindlichkeit 
vieler  Insekten  gegen  Pflanzengifte  aller  Art. 
Viele  Schmetterlingsraupen  leben  ausschliesslich 
von  dem  I.aube  scharfgiftiger  Pflanzen,  unser 
Wolfsmilchschwärmer  von  demjenigen  der  Eu- 
phorbia ( *)/)<// /w/V/i.  deren  Milchsaft  auf  unserer 
Haut  Blasen  zieht  und  im  Magen  ein  gewalt- 
sames Purgiren  hervorruft.  Zahlreiche  Tag-  und 
Nachtfalter  -  Raupen  leben  auf  Solaneen,  As- 
klepiadeen  und  Apocyiicen,  d.  h.  von  dem  Laub 
der  gefährlichsten  Giftpflanzen,  die  Raupe  unserer 
Münzeule  [IHmia  mottetet)  auf  dem  .scharfgiftigen 
Afonilum  Xapellus.  Alle  diese  Giftstoffe  fügen 
also  «lern  Organismus  der  betreffenden  Kaupen 
keinerlei  Schaden  zu.  ;*>rhl,«  folgt.) 


von   nicht  allzu 


;er   Dauer   Widerstand  zu 


leisten  vermögen.  Kiner  der  beiden  oben  citirten 
englischen  Entomologen,  die  ihr  BündnLss  so  eng 
gemacht  haben,  dass  man  niemals  weiss,  ob 
Kirby  oderSpence  zu  uns  spricht,  erzählt,  wie  er 
durch  diese  Gabe  bestimmt  worden  sei,  sich  der 
Entomologie  zu  widmen,  „Eines  Morgens",  er- 
zählt er,  „bemerkte  ich  am  Fenster  meines 
Studir/immers  den  kleinen  gelben  Marienkäfer 
mit  22  Flecken  (CocnurlUi  .>jf>nnct>it<i).  Du  bist 
sehr  hübsch,  sagte  ich  bei  mir  seihst,  und  es 
sollte  mich  sehr  freuen,  wenn  ich  eine  Sammlung 
von  solchen  Geschöpfen  hätte.  Ich  griff  sogleich 
nach  meiner  Beute,  und  da  ich  sie  nicht  anders 
zu  tödten  wusste,  so  warf  ich  sie  in  Branntwein. 
So  blieb  sie  einen  Tag  und  eine  Nacht  hindurch, 
und  da  ich  sie  ohne  Bewegung  sah,  so  hielt 
ich  sie  für  todt  und  legte  sie  an  die  Sonne, 
um  sie  zu  trocknen.  Sie  spürte  aber  kaum  die 
Wärme,  als  sie  sich  zu  bewegen  begann  und 
davonflog.  Von  dieser  Zeit  fing  ich  an,  mich 
mit  den  Insekten  näher  zu  beschäftigen." 

Schon  lange  vor  ihm  hatte  übrigens  Swammcr- 
dam  beobachtet,  dass  die  Waffenfliege  {Straly- 


RUNDSCHAU. 

iXarhdmck  verboten.) 

Zu  den  reizvollsten  Schöpfungen  de«  Kunstgewerbes 
gebort  diejenige  Technik,  welche  man  aU  „Ktnail  cloiaonne" 
oder  „Zellenschmelz"  zu  bezeichnen  pflegt  und  welche  mit 
dem  „Grubcnetnail"  oder  „Champ-Ieve"  auf  das  innigste 
verwandt  ist.  Die  I.ittcratur  enthält  zahlreiche  Abhand- 
lungen und  Bemerkungen  Ober  Kunstwerke  dieser  Art; 
fast  immer  aber  wird  auf  «las  künstlerische  Moment  der 
Hauptnachdruck  gelegt,  so  dass  es  sich  schon  lohnt,  den 
Gegenstand  auch  einmal  von  der  mehr  technischen  Seite 
zu  betrachten,  zumal  da  hier,  mehr  als  es  sonst  der  Fall 
zu  sein  pflegt,  die  künstlerische  Entwickclung  sich  hat 
nach  den  durch  das  Verfahren  gegebenen  technischen  Ge- 
sichtspunkten richten  müssen. 

Denen,  welche  den  selteneren  Erzeugnissen  des  Kunst- 
gewerbes nur  ausnahmsweise  begegnen,  sei  hier  ins  Ge- 
«fachtniss  zurückgerufen,  dass  man  unter  „CloisonnC-j" 
Erzeugnisse  versteht,  welche  sehr  eigenartig  in  ihrer  Er- 
scheinung sind.  Sie  sind  gewiihnlioh  sehr  farbenprächtig, 
die  einzelnen  hailx-ntune  aber  stehen  mosaikartig  unver- 
mittelt neben  einander,  sie  berühren  -sich  sogar  nicht  ein- 
mal, sondern  sind  durch  scharfe,  feine  Gmturen  aus  ver- 
goldetem Metall  von  einander  geschieden.  Jeder  Farbenion 
findet  sich  somit  gewissermaassen  eingesperrt  in  eine  Zelle 
oder  Umfriedigung  aus  Metall,  daher  der  deutsche  sowohl, 
wie  der  französische  Name.  Fast  die  gleiche  Definition 
trifft  zu  auf  das  Grubenemail;  der  Unterschied  beider  Ft- 
zeugnisse  liegt  nur  in  der  Art  und  Weise,  wie  die  be- 
schriebene eigenartige  Erscheinung  hervorgebracht  wird 

Selbst  unter  Kennern  des  Kunstgewerbe*  ist  die  An- 
sicht vertreten,  das  Cloisonne  sei  eine  chinesische  Erfindung 
und  würde  nur  in  Ostasien  hergestellt.  Beide  Voraus- 
setzungen sind  unrichtig.  Die  Technik  ist  unzweifelhaft 
in  Europa  erfunden  worden.  Freilich  haben  die  Asiaten 
sich  ihrer  bemächtigt  und  sie  haben  dieselbe,  weil  sie  un- 
Geduld  und  Ausdauer  erfordert,  so  sehr  nach 


Digitized  by  Google 


6o6 


Prometheus. 


M  610. 


gefunden,  dass  sie  sie  im  ausgedehntesten 
Maassstabe  anwandten,  während  sie  in  Europa  fast  in 
Vergessenheit  gerieth.  Fast  —  aber  nicht  ganz;  denn  von 
Zeit  zu  Zeit  hat  man  sich  ihrer  immer  wieder  erinnert 
und  noch  in  der  neuesten  Zeit  hat  einer  der  grössten 
Meister  des  Kunstgewerbes,  Barbedienne  in  Paris,  so- 
wohl Grubencmail  wie  Zcllenschmelz  mit  besonderer  Liebe 
gepflegt. 

Die  Erfinder  dieser  merkwürdigen  Technik  sind  die 
Byzantiner,  dieselben,  denen  wir  auch  die  Erfindung  der 
in  mancher  Beziehung  verwandten  Glasmoealken  verdanken. 
Von  ihren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  ist  uns  das  Meiste 
in  den  Stürmen  des  Mittelalters  verloren  gegangen,  aber 
einige  wenige  Stücke  sind  doch  gerettet  worden  und  legen 
Zeugniss  ab  dafür,  wie  weit  man  es  damals  schon  in 
dieser  Technik  gebracht  hatte.  Ich  erinnere  nur  an  den 
herrlichen  Bibelcinband  aus  mit  Zellcnschmelz  verziertem 
Silber,  der  im  Domschatz  zu  Mailand  bewahrt  wird. 

Von  Byzanz  gelangten  Zellenschmolz  und  Grubencmail 
nach  Indien  und  von  hier  nach  China.  Altindische  Ar- 
beiten  dieser  Art  sind  ausserordentlich  interessant,  weil  sie 
Uebergänge  von  einer  Arbeitsweise  zur  anderen  aufweisen, 
ja  es  giebt  sogar  Stücke  in  europäischen  Privatsammlungen, 
welche  gleichzeitig  indisch  und  chinesisch  sind,  insofern 
sie  altindischc  Arbeiten  darstellen,  welche  in  China  weiter- 
geführt und  vergrößert  worden  sind.  Die  grössten  Meister 
des  Cloisonne  aber  sind,  namentlich  in  der  Neuzeit,  die 
Japaner,  deren  Verdienste  um  die  Technik  des  Verfahrens 
gar  nicht  genügend  gewürdigt  worden  sind,  weil  man  nur 
zu  sehr  geneigt  ist,  derartige  Dinge  vom  rein  künst- 
lerischen Standpunkte  aus  zu  betrachten  und  die  Fort- 
schritte der  Technik  ausser  Acht  zu  lassen. 

Ucber  die  Technik  des  Clotsonne  Hesse  sich  ein 
ganzes  Buch  schreiben.  Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht, 
sie  in  diesem  kurzen  Ucbcrblick  erschöpfend  darzustellen. 
Was  ich  will,  ist.  nachweisen,  wie  hier  die  Bedürfnisse 
der  Technik  eine  neue  künstlerische  Ausdrucksweise  ge- 
schaffen haben.  Das  kann  geschehen,  wenn  wir  das  Ver- 
fahren der  Herstellung  der  Cloisonncs  in  seinen  Grund- 
zügen uns  ansehen  und  Nebensächliches  bei  Seite  lassen, 
so  interessant  es  auch  in  mancher  Hinsicht  sein  mag. 

Die  Byzantiner  waren  grosse  Glaskütutlcr.  Sie  kannten 
wirklich  die  ganze  Eigenart  des  Glases  und  wussten  es 
für  jeden  Zweck  gefügig  zu  machen.  Nun  war  aber  auch 
das  Alterlhum  viel  mehr,  als  wir  es  sind,  durchdrungen 
von  der  Aehnlichkeit ,  welche  zwischen  dem  Glase  und 
den  Edelsteinen  besteht,  welche  von  je  her  das  Entzücken 
der  Menschen  gebildet  haben.  Was  lag  näher,  als  die 
auf  metallener  Unterlage  gefassten  Edelsteine  dadurch  zu 
imitiren,  dass  man  Glasflüsse  auf  Metallplatten  aufschmolz? 
Dass  flüssiges  Glas  an  den  meisten  Metallen  klebte,  wussten 
die  byzantinischen  Glasschmelzer  ganz  genau,  so  begannen 
sie  denn,  gepulvertes  Glas  auf  Mctallplattcn  aufzutragen 
und  durch  Erhitzen  zum  Schmelzen  zu  bringen.  Damit 
nun  die  verschiedenen  Farben  nicht  in  einander  flössen, 
brachte  man  Scheidewände  an,  entweder  indem  man  den 
Platz  für  jede  Farbe  vertieft  in  das  Metall  hincingravirte  — 
Grubenemail  — ,  oder  indem  man  die  Scheidewinde  auf 
die  flache  Metallunterlage  auftöthete  —  Cloisonne.  Aber 
es  zeigte  sich  bald,  dass  man  grössere  Flachen  auf  diese 
Weise  nicht  mit  einer  gleichartigen  Farbe  überziehen 
konnte.  Das  aufgeschmolzene  Glas  bekam  nach  einiger 
Zeit  Risse  und  blätterte  von  der  Unterlage  ab.  Die  By- 
zantiner vermieden  es  daher,  in  ihren  Ornamenten  grössere, 
gleichmütig  gefärbte  Flüchen  erscheinen  zu  lassen.  Erst 
in  Ostasien  versuchte  man  es,  der  vorhandenen  Schwierig- 
keit Herr  zu  werden. 


Wir  wissen  heute,  dass  das  Abblättern  des  Glases  von 
der  metallischen  Unterlage  deswegen  erfolgt,  weil  die  Aus- 
dehnungscoefficienten  von  Glas  und  Metall  allzu  verschieden 
sind.  Die  meisten  Gläser  haben  einen  sehr  viel  geringeren 
Ausdehnungscoefficicnten,  als  die  meisten  Metalle.  Wenn 
nun  beim  Erstarrungspunkte  des  Glases  eine  Metallplatt« 
mit  der  aufgeschmolzenen  Glasschicht  die  gleiche  Langen- 
und  Breitenerstreckung  aufweist,  so  ist  nach  dem  Ab- 
kühlen um  mehrere  hundert  Grade  die  Glasschicht,  weil 
sie  sich  weniger  stark  zusammenzieht,  zu  gross  für  die 
stärker  geschrumpft«  Metallunterlage.  Es  entsteht  eine 
Spannung,  die  nur  damit  endigen  kann,  dass  die  Glas- 
schicht sich  von  dem  Metall  abbebt,  weil  sie  es  auf  die 
Dauer  nicht  ertragen  kann,  in  einen  kleineren  Raum  ge- 
sperrt zu  sein,  als  ihr  von  Rechts  wegen  zukommt.  Bei 
sehr  kleinen  Flachen  ist  naturlich  der  Unterschied  zwischen 
der  linearen  Ausmessung  der  beiden  mit  einander  ver- 
bundenen Schichten  so  gering,  dass  auch  die  entstehende 
Spannung  noch  nicht  gross  genug  sein  wird,  um  die  Festig- 
keit des  Materials  zu  überwinden,  bei  grossen  Schichten 
aber  verhalt  es  sich  umgekehrt,  da 
derart  hergestellten  Flachen  Risse  und 
während  sie  in  kleinen  nicht  hervortreten. 

Wie  kann  man  nun  diese  Schwierigkeit  überwinden? 
Chemisch  geschulte  Techniker  werden  sie  beseitigen,  indem 
sie  die  Zusammensetzung  der  aufgetragenen  Glasflüsse 
verändern,  so  zwar,  dass  einerseits  Gläser  von  mög.tchM 
grossem  Ausdchnungscoefficienten  entstehen,  bei  welchen 
also  die  Spannungen  zwischen  Glas  und  Metall  immer 
geringer  werden,  und  andererseits  Glaser  von  immer  tieferem 
Schmelzpunkt,  denn  die  Spannungserscheinungen  beginnen 
beim  Erstarren  des  Glases  und  werden  daher  um  so  ge- 
ringer sein,  je  näher  dieser  Erstarrungspunkt  der  gewöhn- 
lichen Temperatur  liegt,  bei  welcher  das  hergestellte  Kunst- 
werk auf  die  Dauer  bestehen  soll. 

Aber  um  solche  Verbesserungen  vorzunehmen,  muM 
man  wenigstens  einen  Begriff  von  Chemie  und  von 
Ursachen  der  Erscheinung  haben.  Einen  solchen 
die  alten  ostasiaiischen  Emailkünstlcr  noch  nicht,  sie  waren 
einzig  und  allein  auf  ihre  Empirie  angewiesen  —  auf 
Beobachten  und  Nutzbarmachen  des  Beobachteten  ohne 
alle  Frage  nach  dem  Warum.  Dass  sie 
meisterhaft  verstanden,  haben  sie 
Hilfsmittel,  welches  sie  sich  in  der  geschilderten  Noth 
heraustüf  teilen. 

Sie  hatten  durch  Beobachtung  sehr  bald  herausgefunden, 
dass  es  nur  die  grossen,  nicht  die  kleinen  Flächen  sind, 
welche  rissig  werden.  Da  sie  aber  trotzdem  nicht  aui 
gleichmässig  gefärbte  Hintergründe  für  ihre  künstlerischen 
Darstellungen  verzichten  wollten,  so  zerlegten  sie  dieselben 
in  lauter  kleine  Flächen  durch  ein  stelig  wiederkehrendes 
Ornament,  welches  den  Eindruck  der  Eintönigkeit  hervor- 
ruft und  daher  die  künstlerische  Wirkung  der  Fläche  nicht 
stört.  Die  indischen  Zellenschmclzkünstler  hoben  meist 
Spane  aus  der  Metallfläche  mit  dem  Grabstichel  empor, 
bogen  sie  gerade  und  bedeckten  so  den  metallenen  Unter- 
grund mit  zahllosen  Stacheln  oder  Borsten,  welche  £?- 
wissermaassen  als  Widerlager  für  den  in  der  Glasmasse 
auftretenden  Druck  wirkten.  Diese  Spane  zeigten  sich 
später  in  der  mit  Email  überzogenen  und  abgeschliffenerj 
Platte  als  kleine  metallene  Punkte,  die  aber  der  künstle- 
rischen Gesammt Wirkung  der  Fläche  gerade  durch  ihre 
grosse  Zahl  gar  keinen  Eintrag  thaten.  Berühmt  sind  die 
auf  diese  Weise  hergestellten  und  mit  weissem  Email 
vollständig  überzogenen  Elephanten,  welche,  wenn  nun  sie 
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für  ifaie  in  Email  von  einheitlicher  Farbe  hergestellten 
Fliehen  zierliche  verschlungene  Stäbchenornamcntc.  Ein 
Gleiche*  thaten  die  Japaner,  nur  nahmen  sie  sich  noch 
grössere  Freiheit  in  der  Form  dieser  Ornamente,  welche 
oft  die  Gestalt  von  Ringen  und  Spiralen  annahm. 

Dass  gleichzeitig  auch  immerfort  Versuche  angestellt 
wurden,  die  Zusammensetzung  der  benutzten  Glasflusse 
zu  Indern  und  auf  rein  empirischem  Wege  diejenigen 
herauszufinden,  welche  am  besten  hielten,  bedarf  wohl 
kaum  der  Erwähnung,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
das*  auch  in  dieser  Hinsicht  fortwährend  Fortschritte  ge- 
macht wurden,  namentlich  in  Japan,  wo  die  Leute  nicht 
so  zäh  an  dem  von  den  Vorfahren  Ererbten  festhalten, 
wie  dies  in  China  der  Fall  ist.  Da  ist  es  nun  ausser- 
ordentlich interessant,  zu  beobachten,  wie  sich  im  J-aufe 
der  Zeit  mit  der  Verbesserung  in  den  Eigenschaften  des 
Emails  die  Formen  in  der  künstlerischen  Zeichnung  Indem. 

Airjapanische  Cloisonncs  sind  charakterisirt  durch  die 
ausserordentliche  Falle  der  in  ihnen  aultretenden  metallenen 
Conturen.     Die  Zeichnung  besteht  stets  aus  Arabesken, 
bei  welchen  der  Künstler  volle  Freiheit  hat,  die  einzelnen 
larbigen  Flachen  so  klein  oder  so  gross  zu  machen,  wie 
er  will,  sie  verschiedenartig  oder  sehr  gleichartig  in  ihren 
Ausmessungen  anzulegen.    In  dem  Maasse  nun,  wie  die 
Beherrschung  des  eigensinnigen  Emails  immer  grosser  wird, 
wagt  man  es  mehr  und  mehr,  das  dem  japanischen  Ge- 
schmack viel  mehr  entsprechende  der  Natur  abgelauschte 
Ornament  auf  solchen  Emailarbciten  anzubringen.  Zunächst 
treten  einzelne  Blatter  und  Guirlanden  auf,  dann  werden 
sie  zur  Hauptsache,  schliesslich  tritt  die  getreue  Darstellung 
nach  der  Natur  voll  in  ihr  Recht.  Nun  werden  aber  auch 
die  die  einzelnen  farbigen  Flachen  trennenden  Metalllinien 
immer  mehr  als  Störung  empfunden.    Sie  werden  daher 
immer  feiner  und  feiner  und  unauffälliger.    Heute  haben 
es  die  Japaner,  die  nun  schon  nach  wissenschaftlichen 
Methoden  und  mit  wissenschaftlichen  Hilfsmitteln  arbeiten, 
in  der  Zusammensetzung  ihrer  Emailflüsse  so  weit  ge- 
bracht,   das*    sie    es    wagen    dürfen,    bandgrosse.  ja 
selbst  noch  viel  grossere  KupicrfUchcn  ganz  glatt  und 
ohne    alle    Gefahr    des    Abspringens    mit    Kmail  zu 
überziehen,     ohne    irgendwelcher    stützender  metallener 
Scheidewände  zu  bedürfen.    Ihre  Cloisonnearbeiten  haben 
daher   den   altgewohnten   Charakter   ganz    verloren  und 
sind  zu   richtigen  Emailgcmälden  geworden.    Vom  rein 
künstlerischen  Standpunkte  aus  wird  dies  von  manchen 
Leuten  beklagt.   Ob  mit  Recht,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Jedenfalls  aber  dürfen  wir  den  Japanern  die  Anerkennung 
nicht  versagen,  dass  sie  das  sehr  schwierige  Problem  der 
Herstellung  von  auf  Metallrlachen  ohne  Spannung  haftenden 
Emails  viel  glänzender  gelost  haben,  als  es  je  bei  uns  in 
Europa  gelöst  worden  ist 

Allerlei  andere  Betrachtungen,  zu  denen  das  Cloisonni 
herausfordert,  mögen  einer  splteren  Gelegenheit  vorl>ehaltcn 
bleiben.    Nur  Eines  sei  heute  noch  erwähnt 

Man  hat  sich  —  namentlich  früher,  aber  die  Unsitte 
ist  noch  nicht  ganz  verschwunden  —  darin  gefallen,  bei 
uns  in  Europa  kunstgewerbliche  Erzeugnisse  „in  japani- 

Erfolg  war  gewöhnlich  über  alle  Maasscn  kläglich.  Wer 
erinnert  sich  nicht  der  schauderhaften  blauwcissen  „chinesi- 
schen" Porzellanteller  und  -Tassen,  die  früher  so  beliebt 
waren,  wer  gedenkt  nicht  der  chinesischen  und  japanischen 
Tapeten,  die  man  heute  noch  in  manch™  alten  Schlüssen) 
sehen  kann!  Zu  den  Thorheiten,  die  man  bei  solchen 
Gelegenheiten  in  der  unverstandenen  Nachempftndung  ost- 
asiatischer Ornamentik  beging,  gehörte  als  eine  der  häutig- 
sten auch  die,  dass  man  sich  die  anmuthigen  Muster  der 


Cloisonncs  zum  Vorbild  nahm  und  sie  mit  den  Cknsons, 
d.  h.  mit  den  die  geschlossenen  Flächen  zerlegenden 
Ornamenten  reproducirtc ,  welche  auf  den  wirklichen 
Cloisonncs  angebracht  sind,  weü  man  ihrer  bedarf,  nm 
die  Emaille  zu  stützen,  während  sie  auf  Tapeten,  lassen, 
Tellern  oder  gedruckten  Kattunen  natürlich  völlig  sinnlos 
sind.  Das  menschliche  Auge  aber,  welches  oft  klüger 
und  feinfühliger  ist  als  die  Menschen,  die  es  im  Kopfe 
tragen,  fühlt  einen  solchen  Widerspruch  ganz  unbewusst 
heraus  und  empfindet  ihn  als  Hässlichkeit  oder  lächerlich- 
keit.  Ich  wenigstens  weiss  mich  zu  erinnern,  dass  ich 
schon  als  Kind  mir  der  empörenden  Geschmacklosigkeit  der 
zu  jener  Zeit  noch  sehr  beliebten  sogenannten  „Chinoiserien" 
vollauf  bewusst  war.  dadurch  aber  nicht  verhindert  wurde, 
der  gerade  damals  auch  in  Europa  allgemeiner  bekannt 
werdenden  echten  ostasiatischen  Kunst  aus  vollem  Herzen 
zuzujubeln. 

Es  ist  das  Kennzeichen  aller  echten  Kunst,  dass  sie 
eine  Uebereinstimmung  herbeiführt  zwischen  der  durch 
das  Material  des  Kunstwerkes  bedingten  Technik  und  der 
Art  und  Weise,  wie  der  dem  Werke  innewohnende  Ge- 
danke zum  Ausdruck  gebracht  wird.  Wie  jede  Cultur- 
sp  räche  fähig  ist,  einer  Empfindung  Worte  zu  verleihen, 
so  kann  man  jede  Idee  auch  malen  oder  in  Marmor 
meisseln  oder  in  Bronze  giessen.  Aber  man  kann  nicht 
Deutsch  mit  arabischen  Lettern  schreiben  oder  Englisch 
mit  russischen.  Ebenso  sinnlos  ist  es,  das  Ornament  des 
Cloisonne  auf  Kattun  zu  drucken. 

Wenn  die  Welt  eingesehen  haben  wird,  dass  jedes 
Material,  es  sei  welcher  Art  es  wolle,  seine  eigene  künst- 
lerische Sprache  besitzt,  die  man  ihm  nicht  rauben  und 
auf  ein  anderes  Material  übertragen  kann,  dann  wird  das 
Unechte  aus  dieser  Welt  verschwunden  sein.  Denn  das 
Echte  ist  sinnig,  das  Unechte  alier  sinnlos  —  das  ist  der 
einzige  Unterschied  zwischen  beiden.  Witt.  (77r*>) 

«  • 
• 

Der  Doppelatem  Misar  im  Grossen  Bären,  dessen 
kleiner,  mit  blossem  Auge  erkennbarer  Begleiter  als 
Fuhrmann,  Postillon  oder  Däumling  (Hans  Dümcke  in 
Westfalen)  bekannt  ist,  bildet  in  seinem  helleren  Compo- 
nenten  wieder  einen  Doppelstern,  der  aber  nur  durch 
spectroskopische  Beobachtungen  als  solcher  zu  erkennen 
ist  Ucbcr  ihn  las  Professor  Vogel  in  der  Berliner 
Akademie  eine  Abhandlung,  wodurch  die  bisher  noch  nicht 
sicher  ermittelten  Verhältnisse  dieses  Systems,  auf  Grund 
von  Beobachtungen  und  Messungen,  die  im  März  und 
April  1901  auf  dem  Potsdamer  Observatorium  angestellt 
wurden,  aufgeklärt  sind.  Die  Cmlaufszeit  beider  Körper 
beträgt  danach  10V,  läge,  die  Bahn  ist  eine  Ellipse  von 
der  Exccntricität  deren  grosse  Achse  von  ;o  Millionen 
Kilometer  Länge  nur  1 1"  von  der  Richtung  der  Gesichts- 
linie abweicht.  Die  Gesammlmasse  der  beiden  Körper 
würde  ungefähr  das  Vierfache  der  Sonnenmasse  betragen. 


Eine  neue  Marinefackel,  die  an  die  Fackeln  von 
Dodona  erinnert,  welche  sich  beim  Eintauchen  in  den 
heiligen  Quell  von  selbst  entzündeten,  beschreibt  Xature. 
Sic  besteht  einfach  aus  einem  hohlen  Metnllcylinder  von 
0,08— O.a im  Durchmesser  und  0,3  —  1,0111  Lange,  der 
an  beiden  Enden  geschlossen  ist  und  in  einem  Dnthtkorb 
eine  entsprechende  Menge  von  Calciumcarbid,  sowie  eine 
Luftkammer  enthält,  um  ihn  schwimmend  zu  erhalten. 
Soliald  das  Wasser  in  den  Cy linder  Zutritt  erhält,  findet 
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als©  eine  Entwickelung  von  Acctylengas  statt,  welches  am 
Kopfe  der  Fackel  durch  eine  Reihe  von  Brennern  aus- 
strömt und  sich  dort  entzündet.  Damit  dies  von  selbst 
geschieht,  ist  oben  eine  kleine,  Calciumphosphid  enthaltende 
Kammer  angebracht,  welche  beim  Wasserzutritt  selbst- 
cntzündlichcs  PhosphorwasserstotTgas  entwickelt  und  das 
Acetylen  ebenfalls  entzündet.  Die  Wirkung  tritt  vollkommen 
automatisch  ein  und  es  ist  nur  erforderlich,  dass  man  vor 
dem  Eintauchen  oder  Hineinwerfen  der  Fackel  ins  Wasser 
durch  Anziehen  eines  Ringes  einen  schützenden  Mclall- 
streifen  entfernt.  Die  bedeutende  Leistungsfähigkeit  dieser 
Fackeln  erhellt  daraus,  dass  eine  solche  von  nur  0,15  m 
iJingc  eine  bis  anderthalb  Stunden  lang  eine  0,3  m  hohe 
Flamme  von  3000  Kerzen  ergiebt.  [;?|üj 


Eine  mathematische  CurioaitSL  Die  nachfolgende, 
von  A.  Hall  in  Populär  Mtronomy  veröffentlichte  und 
mehrfach  auch  von  anderen  Zeitschriften  wiedergegebene 
Regclmässigkcit  in  dem  Ergcbniss  gewisser  Rechnungen 
ist  werth,  registrirt  zu  werden: 
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<2345f'789X8  +  9  98765432« 
Natürlich  liegt  hier  eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  zu 
Grunde,  welche,  wie  so  viele  andere  ähnliche,  mit  Hille 
der  Zahlenthcorie  naher  erforscht  werden  kann.    s.  [ - 7 »«] 


Platin  an  ägyptischen  Alterthümern.  Professor 
Bcrthelot  hat  unlängst  ein  zu  Theben  gefundenes,  mit 
Hieroglyphen  bedecktes  metallisches  Etui  untersucht,  welches 
aus  dem  7.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  stammt 
und  von  der  Königin  Schapenapit.  einer  Tochter  des 
Königs  Psammctich  I.,  herrührt.  Es  ist  auf  der  einen 
Seite  mit  Hieroglyphen  und  Zeichnungen  in  Gold,  auf  der 
anderen  mit  solchen  in  Silber  bedeckt,  und  eine  Anzahl 
der  Hieroglyphen  besteht  aus  /u  dünnen  Platten  aus- 
Platin. Es  lilsst  sich  annehmen,  dass 
im  Alluvium  gefunden  und  für  Silber  gehalten 


Die  Siedepunkte  des  flüssigen  Wasser-  und 
Sauerstoffes.  James  Dcwar  und  Jacksonian  legten 
der  Londoner  Royal  Society  eine  Arbeit  vor,  worin 
sie  ihre  früheren  Angaben  berichtigen.  Sie  hatten  als 
Siedepunkt  des  Wasserstoffes  früher  — 238,4°  C.  oder 
34,6°  über  «lern  absoluten  Nullpunkt  angegeben,  haben 


aber  jetzt  mit  verbesserten  Methoden  —  252,3*  fj.  oder 
20,5"  der  absoluten  Soda  gefunden.  Den  Siedepunkt  des 
flüssigen  Sauerstoffes  bestimmten  sie  im  Einklang  mit  dem 
Mittel  der  von  Wroblewski,  Olszcwski  und  anderen 
Forschern  erhaltenen  Zahlen  auf  -- 182.5°  C.  f  nl 


BÜCHERSCHAU. 

Prof.  Dr.   Leo  Graetz.     Das  l.icht  und  die  Farben 
Sechs  Vorlesungen,  gehalten  im  Volksbocbschulvcrcir. 
München.    Mit  113  Abbildungen.    (Aus  Natur  und 
Geisteswelt.  Sammlungwissenschaftlich-genicinversläruj. 
lichcr  Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens 
17.  Bändchen  )  8°.  (VI.  1 50  S  )  Leipzig.  B.  (i.  Teubner. 
Preis  geh.  I  M.,  geb.  1,25  M. 
Verfasser   erläutert   in    seinem   Buch    an   der  Hand 
zahlreicher    Zeichnungen    die   grundlegenden  Erscheinun- 
gen   in   der   <  >ptik   und  beweist  mit    seiner  Darstellung, 
wie  in  einer  kurzen  Abhandlung  mit  Hilfe  anschaulicher 
Skizzen    und  einfacher,  klarer  Bilder  ein  vollkommene» 
Verständniss   für  die  wichtigsten   physikalischen  Gesetze 
auch    weniger   Vorgebildeten    möglich    gemacht  werden 
kann     Bei  der  Durchsichtigkeit  und  Klarheit  des  Vor- 
trages ersetzen  die  Abbildungen  fast  vollständig  die  F.t]>cri- 
mente,  und  es  gelingt  so,  auf  Grund  der  Erfahrung  die 
hauptsächlichsten  Naturgesetze  auf  dem.  Gebiete  der  Optik 
abzuleiten.    Der  Verfasser  hat  so  in  hervorragender  Weise, 
ausgehend  von  den  einfachsten  Erscheinungen  der  gerad- 
linigen Ausbreitung  des  Lichtes,  die  Leser  allmählich  in 
die  Theorie  der  Farben  eingeführt,  sie  bis  zu  den  Er- 
scheinungen der  Polarisation  des  Lichtes  geleitet  und  den 
Zusammenhang  zwischen  den  optischen,  thermischen,  chemi- 
schen und  elektrischen  Strahlen  dargelegt     Er  hat  sogar 
die  schwierige  Aufgabe  gelöst,  in  leichtfasslicher  Darstellung 
die  Wcllcntheorie  des  Lichtes  zu  begründen.    Das  kleine 
Werk  ist  nicht  nur  in  hervorragender  Weise  geeignet  zum 
Selbststudium,  sondern  giebt  auch  jedem  auf  dem  Gebiete 
der  Optik  bereits  Bewanderten  neue  Anregung  zur  Er- 
weiterung seiner  Kenntnisse  in  diesem  so  interessanten 
Abschnitt  der  Physik.  E  < 


Eingegangene  Neuigkeiten. 


^ Ausführliche  Bc-tprt'chuog  behält  sich  die  RniaciKKi  v.pr.l 
Jtroethaus'  Konversaticns-Lexikon.  Vierzehnte  vollständig 
nctibcarbeitetc  Auflage.  Neue  Revidierte  Jubiläums- 
Ausgabe.  Zweiter  Band.  Athen— Bisenz.  Mit  58  Tafeln, 
darunter  4  Chromotafeln ,  14  Karten  und  Pläne,  und 
214  Textabbildungen.  Lcx.-8a.  (1042  S.)  I-rinzig. 
F.  A.  Brockhaus.  Preis  geb.  12  M. 
Finot,  Jean.  Die  Philosophie  der  Ixtnglebigteit  Zweite 
Auflage.  Autorisierte  deutsche  Uebersctzung  nach  der 
zehnten  Auflage  des  französischen  Originals  von  AI/red 
H.  Fried,  gr.  «.  (XII.  300  S.)  Berlin.  Hermann  Wallher. 
Preis  4  M. 

Bonne,  Dr.  med.  G.  Die  Xotvendigieit  der  Reinhaltung 
der  deutschen  Gewässer,  vom  gesundheitlichen,  volks- 
wirtschaftlichen und  militärischen  Sundpunkte  am  er- 
läutert durch  das  Beispiel  der  Untcrclbe  bei  Hamburg- 
Altona.  Mit  einer  Karte  der  Elbmündung,  ijr.  «*- 
t VIII.  239  S.)     Leipzig,  F.  Leineweber.    Preis  4  M. 

Etzold,  R.  Zeitbestimmung  mittels  des  Passage- Uitn,- 
mentes.    Mit  37  Figuren,   gr.  8".  (II,  95  *•> 
Wilhelm  Diebener.    Preis  1  M. 
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Das  Alter  der  elektrischen  Tolegraphie. 

Jedem  grossen  Erfinder  und  Geisteshelden 
haben  eifrige  Geschichtsforscher  geistige  Vor- 
fahren verschafft,  was  oft  zur  Manie  ausgeartet 
ist;  deshalb  ist  man  dieses  Spiels  in  weiten 
KreLsen  schon  so  überdrüssig  geworden,  dass 
es  als  ein  ziemliches  Wagniss  erscheint,  noch  auf 
einen  weiteren  Fall  aufmerksam  zu  machen.  Der 
vorliegende  ist  aber  thatsächlich  so  interessant, 
dass  man  wohl  begreift,  dass  eine  so  streng 
wissenschaftliche  Zeitschrift,  wie  die  Aitnalen  der 
Physik,  der  Mittheilung  ihre  Spalten  geöffnet 
hat.  In  derselben  berichtet  L.  Lewin,  dass 
ihm  bei  toxikologischen  Studien  in  einem 
selten  gewordenen  Werke:  De  I.'Ancre,  L'in- 
ere'duiite  tl  memrennce  du  tOllUtgt  plainement  con- 
vainciu,  Paris  1622,  folgende  Angabe  aufgefallen 
sei,  durch  die  der  Verfasser  unter  den  ver- 
schiedenen Arten  der  Weissagekunst  und  Zauberei 
die  Arithmantie  (Wahrsagerci  aus  Zahlen)  zu 
erläutern  versucht  liabe: 

,,Zur  Arithmantie  kann  auch  gerechnet  werden 
das  grosse  und  schöne  Gehcimniss,  das  ein 
Deutscher  dem  Könige  I  lenry  le  Grand  (1  lenry  IV.) 
sehen  licss,  welches  ist  die  Geschicklichkeit  und 
Handfertigkeit,  die  abwesenden  Menschen  sprechen 
und  hören  zu  lassen,  so  entfernt  sie  auch  sein 
mögen,  und  das  nämlich  mittelst  eines  Magneten. 

»6.  Juni  1901. 


Er  rieb  zuerst  zwei  Magnetnadeln  und  brachte 
sie  dann  getrennt  an  zwei  verschiedenen  Uhren 
(Zifferblättern)  an,  um  die  herum  im  Rund  die 
24  Buchstaben  des  Alphabets  geschrieben  und 
eingravirt  waren.  Sobald  man  nun  sagen  oder 
hören  lassen  wollte,  was  man  wünschte,  bewegte 
und  drehte  man  die  Spitze  der  Magnetnadel  auf 
die  Buchstaben,  die  nöthig  waren,  um  alle 
nöthigen  Wörter  und  Reden  zusammenzusetzen 
und  anzudeuten,  und  in  dem  Maasse,  als  man 
die  eine  Magnetnadel  wendete  und  drehte,  folgte 
die  des  anderen  Uhrzifferblattes  vollständig  der 
gleichen  Bewegung,  so  entfernt  sie  auch  von 
jener  Nadel  sein  mochte.  Als  der  König  eiti 
so  schönes  Gehcimniss  gesehen  hatte,  verhot  er 
ihm,  es  zu  verbreiten,  da  es  den  Armeen  und 
belagerten  Städten  sehr  gefährliche  Botschaften 
bringen  könne." 

Zu  dieser  hier  deutsch  wiedergegebenen  Mit- 
teilung bemerkt  I.ewin:  „Es  ist  von  dem 
in  Mystik,  Aberglauben  und  in  Hass  gegen  die 
Vernunft  befangenen  Verfasser  des  Buches  nicht 
zu  verlangen,  dass  er  jene  Einrichtung  eines 
Zeigertelcgrapheu  genauer  kannte.  So  viel  scheint 
immerhin  aus  dieser  Mittheilung  hervorzugehen, 
dass  durch  diese  deutsche  Erfindung  schon  vor 
etwa  300  Jahren  eine  Verständigung  in  der 
Schriftsprache  auf  grössere  Entfernungen  hin 
mittelst  magnetischer  Kräfte  ermöglicht  wurde. 
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Besonders  interessant  ist  es,  dass  gerade  die 
praktische  Nutzanwendung  dieser  Erfindung  für 
Kriegszwecke  in  den  Vordergrund  gestellt  wird, 
und  es  wäre  wichtig,  festzustellen,  ob  der  König 
Heinrich  IV.  oder  Andere  später  von  dieser  Er- 
findung Gebrauch  gemacht  haben." 

Demnach  wäre  also  der  magnct- elektrische 
Telegraph  auch  schon  dem  grossen  Erfindungs- 
zeitalter  bekannt  gewesen,  das  uns  Fernrohr, 
Mikroskop,  Thermometer,  Barometer,  Luftpumpe 
und  andere  wichtige  physikalische  Apparate 
geschenkt  hat.  Sollten  aber  auch  Gauss  und 
Weber  in  Wahrheit  nicht  die  ersten  Erfinder 
des  elektrischen  Telegraphen  sein,  so  wird  doch 
das  Verdienst,  welches  sie  sich  erworbon,  nicht 
dadurch  geschmälert,  dass  sie  einen  Vorläufer 
hatten.  o.  l.  [7752] 


Die  Lebenszähigkeit  der  Insekten. 

Voo  Carls  Stern i. 
(Sehlis*  von  Suite  605.) 

2.  Verletzte  und  geköpfte  Thiere. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  dass  äussere  Ver- 
letzungen, soweit  sie  nicht  das  Weiterleben  ge- 
radezu unmöglich  machen,  die  Insekten  sehr 
wenig  geniren.  Namentlich  die  J.arvcn  der  In- 
sekten mit  unvollkommener  Verwandlung  ertragen 
mit  Gleichmuth,  dass  ihnen  alle  Beine  genommen 
werden,  die  ihnen  alsbald  wieder  wachsen;  aber 
auch  die  Raupen  der  Schmetterlinge  vertragen 
es,  ohne  vorzeitig  zu  sterben,  dass  sie  durch 
Schmarotzer,  die  in  ihrem  Leibe  auskommen 
(Ichneumoniden),  von  innen  vollkommen  aufge- 
fressen werden:  sie  verpuppen  sich,  als  ob  Nichts 
geschehen  wäre.  Ein  Schmettcrlingswcibchen, 
welches  seine  Pflicht  gegen  die  Nachwelt  noch 
nicht  erfüllt  hat,  ist  beinahe  nicht  todt  zu  kriegen. 
Mag  es  betäubt,  vergiftet,  mit  einer  dicken 
Nadel  durchspiesst  und  an  das  Spannbrett  ge- 
fesselt sein,  es  wird  erst  seine  Eier  ablegen  und 
dann  sterben,  wie  es  in  der  Freiheit  ebenfalls 
gethan  haben  würde.  Dr.  Arnold  beobachtete 
einmal,  wie  eine  aufgespicsste  und  für  todt  ge- 
haltene Dolchwespe  (Sco/ia  quadrimaculala),  die 
zufällig  in  einer  Sammelschachtel  neben  einem 
Taubenschwänzchen  ( Macroglossa  slellatarum) ,  ihrer 
Lieblingsbeute,  eingesteckt  war,  dadurch  so  er- 
regt wurde,  dass  sie  sich  von  ihrer  Nadel  losriss 
und  dem  Schwärmer  einen  grossen  Fetzen  aus 
seinem  Hinterleibe  riss.  Von  der  Larve  der 
Bienenfliege  (Ileiophiius  porrinw),  die  im  Papier- 
brei lebt  und  dem  Gestampfe  der  Papiermühle 
wie  der  Buchbinderpresse  entschlüpfen  soll,  schrieb 
Linne:  „kaum  mit  der  Presse  zu  tödten  (rix  pre/o 
destruenda)". 

Die  Fintheilung  des  lnsektenkörpers  in  viele 
Querstücke  mit  gesonderter  Verwaltung  macht, 
dass  die  Verletzung  des  einen  Querstückes  die 


übrigen  nicht  sonderlich  in  Mitleidenschaft  zieht, 
weil  jedes  gleichsam  sein  besonderes  Leben  hat 
Langgestreckte  Insekten,  wie  die  Tauscndfüssler, 
kann  man  in  eine  Anzahl  vollkommen  getrennter 
Stücke  zerlegen,  die,  in  einer  feuchten  Atmo- 
sphäre aufbewahrt,  die  Fortdauer  des  Lebens  in 
ihnen  lange  durch  die  Fähigkeit,  auf  Reizung 
durch  Reflexbewegungen  zu  antworten,  bekunden. 
Einen  grossen  exotischen  Tausendfuss  (Scolopcndra 
subspinipes)  fand  Plateau  in  seinen  hinteren 
Segmenten  noch  voller  Leben,  als  die  vorderen 
Theilc  schon  vollständig  eingetrocknet  waren.  Es 
macht  dabei  wenig  Unterschied  für  die  über- 
lebenden Theile,  ob  ihnen  der  Kopf  oder  das 
Hinterende  entfremdet  wurde. 

Denn  nicht  in  demselben  Maasse  wie  bei 
höheren  Thieren  vereinigt  sich  bei  den  Insekten 
die  Regierung  des  Körpers  in  einem  Centrai- 
organe. Wir  sehen,  wenn  wir  in  der  Reihe 
der  Wirbelthiere  hinabsteigen,  z.  B.  schon  bei 
einer  geköpften  Eidechse  oder  bei  einem  Aal  in 
der  Küche,  dass  diese  Thiere  nicht  so  schnell 
durch  Kopfabschneiden  todt  zu  machen  sind, 
wie  ein  Säugethier  oder  ein  Vogel;  und  was  nun 
gar  die  eigentlichen  Instinctthiere  anbetrifft,  die 
ihre  Handlungen  sozusagen  ohne  Benöthigung 
eines  Kopfes  verrichten,  soweit  nicht  die  Be- 
thätigung  der  Sinnesorgane  dabei  erforderlich  ist, 
so  begreifen  wir  leicht,  dass  sie,  wie  der  heilige 
Dionysius  von  Paris,  ohne  Kopf  spazieren  gehen 
und  allerlei  Handlungen  verrichten  können. 
Kine  geköpfte  Fliege  oder  Bremse  fährt  stunden- 
lang fort,  ihren  Körper  sorgsam  zu  säubern  und 
zu  putzen,  als  ob  sie  zum  Stelldichein  gehen 
wollte,  weil  diese  Toilettenarbeit  eben  eine  In- 
stinetthätigkeit  ist,  zu  der  man  keinen  Kopf  ge- 
braucht. 

Schon  die  Alten  wussten,  dass  die  Fliegen 
den  Verlust  ihres  Kopfes  geraume  Zeit  über- 
leben. „Wenn  einer  Fliege  der  Kopf  abgerissen 
wird",  sagt  Luc i an  in  seinem  schon  erwähnten 
„Lob  der  Fliege",  „bleibt  sie  in  allen  übrigen 
Theilcn  noch  lange  voller  Leben."  Baco  von 
Verulam  traf  im  allgemeinen  das  Richtige, 
indem  er  von  den  fortlebenden  zerschnittenen 
oder  kopflosen  Insekten  sagte:  „Sic  regen  sich 
noch  eine  gute  Weile,  nachdem  ihr  Kopf  ab- 
oder  ihr  Leib  in  Stücke  geschnitten  ist;  es  kommt 
dies  daher,  weil  ihre  Lebensgeister  durch  alle 
Körpertheile  mehr  zerstreut  und  weniger  auf  be- 
stimmte Organe  beschränkt  sind,  als  bei  voll- 
kommneren  Geschöpfen."*) 

Für  die  Wissenschaft  hat  es  ein  unleugbares 
Interesse,  festzustellen,  wie  lange  die  Lebensreize 
bei  geköpften  Thieren  fortwirken,  d.  h.  wie  lange 
sie  eine  bewusstlose  Empfindungsfähigkeit  (Reiz- 
barkeit) in  ihren  Glicdmaassen  bewahren  und  wie 
lange  die  letzteren  fortfahren,  ohne  Kopf  com- 


•)  Syiva  tylvarum,  Centnri*  VII,  §  69". 
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binirte  Bewegungen,  wie  Kriechen,  Springen, 
Fliegen,  Putzen  u.  s.  w.,  auszuführen.  Professor 
Canestrini  hat  sich  in  neuerer  Zeit  das  Verdienst 
erworben,  darüber  eine  Reihe  sorgfältiger  Beob- 
achtungen an  geköpften  Insekten  anzustellen.  Das 
Köpfen  ist  bei  vielen  Insekten  eine  sehr  einfache 
Operation,  die  ein  Jeder  leicht  ausführen  kann, 
namentlich  bei  Fliegen,  Hauiflüglcrn,  Geradflüglern 
u.  a.,  wo  der  Kopf  wohl  abgesetzt  am  Rumpfe 
erscheint  und  der  verbindende  Thcil  leicht  zu 
durchschneiden  ist.  Bei  anderen,  wo  der  Kopf 
in  eine  Höhlung  des  Rückenschildes  eingesetzt 


Schmerzcmpfindung  fähig  sein  sollten,  solange 
sie  ihren  Kopf  besitzen,  wie  die  höheren,  ob- 
wohl dies  augenscheinlich  nicht  der  Fall  ist,  werden 
zugeben,  dass  diese  Beobachtungen  an  geköpften 
Insekten  keinerlei  Thierquälerei  einschlössen. 

Bei  vielen  Insekten  hörten  die  Bewegungen 
der  Kopf-  und  Rumpfgliedmaassen  bald  nach 
der  Trennung  auf.  Aber  die  Reizbarkeit  in  diesen 
Theilen  dauerte  noch  lange  fort,  wie  sich  ergab, 
sobald  diese  Theilc  durch  Druck,  Stich,  Tabaks- 
rauch u.  s.  w.  gereizt  wurden.  Im  allgemeinen 
aber  verhalten  sich  Angehörige  der  verschiedenen 


Abb.  497. 


»*  L.(it'm*i,L 


i.  KederfUege  {Vrlttctlta),  j.  PipprlbUttlüfer  (Chrytcmrta  fvfuli!,  3.  gftkBpft  fliegender  Resed.it»lter  (Pirrit  Jafli.ii.r,, 
4.  Rinderbremse,  5.  Fnmwu»  (Pyrrkocoru  aflmu),  6.  Springkiifer  flauen  murimas,  7.  Hirschkäfer  (iMramut  er rvtuj, 
S.  ohne  Kopf  springende  Feldgrille.    {Die  meisten  Tbiere  geköpft  dargestellt  ) 


ist,  wie  z.  B.  bei  Chrysomclcn  (Abb.  497,  Flg,  t) 
oder  Cnpticus  -  Arten ,  erfordert  die  Operation, 
wenn  andere  Theile  nicht  verletzt  werden  sollen, 
schon  eine  erfahrene  und  sichere  Hand,  aber 
wenn  der  Bau  und  die  Verbindung  der  Theilc 
genau  bekannt  sind,  ist  sie  natürlich  das  Werk 
eines  Augenblicks.  Sogar  beim  Menschen  findet 
man  die  Vollstreckung  des  Todesurtheils  mit  dem 
Beile  öder  Schwerte,  wenn  der  Nachrichter  ein 
geschickter  Mann  ist,  nicht  grausam,  beim  Insekt 
ist  es  dies  noch  viel  weniger.  Allerdings  bewahrt 
beim  Insekt  auch  der  Kopf  für  sich  nach  der 
Trennung  vom  Rumpfe  noch  ein  längeres  Leben. 
Aber  selbst  solche  Leser,  die  da  glauben  könnten, 
dass    solche   niederen  Thiere   einer  ähnlicher! 


Insektenklasseii  nach  dem  Verlust  des  Kopfes 
sehr  verschieden. 

Käfer  fallen  meist  unmittelbar  nach  der  Fnt- 
hauptung  auf  den  Rücken  (Abb.  497,  Fig.  6  u. 
7),  die  Feuerwanze  (I\irliocorü ,  Fig.  5)  bleibt 
auf  ihren  Füssen  sitzen,  ebenso  Grillen,  die  in 
dieser  Stellung  bis  zum  Tode  verharren.  Auch 
die  lebhaften  und  geschäftigen  Insekten,  wie  Bienen, 
Hummeln  und  Ameisen,  bleiben  unbeweglich  sitzen, 
als  besännen  sie  sich  zunächst  darüber,  was  ihnen 
geschehen  wäre,  Zweiflügler  (Fliegen,  Bremsen 
u.  s.  w.)  und  SchmetterliuKe  scheinen  aber  gar 
keine  Notiz  davon  zu  nehmen,  dass  man  ihnen 
den  Kopf  weggeschnitten  hat.  Aehnlich  verhielten 
sich  einige  Geradflügler. 
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Enthauptete  Feldgrillen  (Gry  Uns  cmnpestris) 
(Fig.  8)  sprangen  noch  nach  13  Tagen  uinher, 
die  kopflose  Gottesanbeterin  (Mantis  religiosa) 
bewegte  sich  noch  nach  1 4  Tagen,  ja  enthauptete 
Schmetterlinge  konnte  Cancstrini  noch  nach 
18  Tagen  zum  Fliegen  veranlassen  (Abb.  +97, 
Fig.  3).  Aus  seinen  Beobachtungen  stellte  er 
die  nachfolgende  Tabelle  zusammen,  deren  ein- 
zelne Zahlen  das  Mittel  zahlreicher  Beobachtungen 
an  derselben  Art  oder  an  verschiedenen  ge- 
meinen Arten  einer  Gattung  oder  Insektenklasse 
darstellen: 


Fortdauer  der 

des  Rumpfes 

des  Kopfe» 

Mistkäfer  (G<otrufxs  st f reo- 

5  Tage 

1 6  Stunden 

Roscnkafcr  (Ofonia  aurata) 

9',.. 

4 

Aaskäfer  (Silpka  obteura)  . 

6  ,. 

12 

R  uubkäf  er  ( Harpalus  -  Arten) 

60  Stunden 

10  „ 

Schmetterlinge  (verschiedene) 

18  Tage 

mehrere  „ 

30  Stunden 

30 

5  Tage 

24 

40  Stunden 

Dichtere  M 

30 

3 

36  .. 

6  ., 

27 

3 

9  Tage 

?8 

11 

6  Tage 

8  ., 

48  Stunden 

14 

60 

4 

mehrere  „ 

Wie  man  aus  dieser  Tabelle  ersieht,  hören 
die  Bewegungen  der  Kopfgliedmaassen  stets 
schneller  auf,  als  die  des  Rumpfes.  Bei  ein- 
zelnen Insekten  erhält  sich  die  Empfindlichkeit 
beider  Theile  gegen  Reize  verschiedener  Art  in 
grosser  Lebhaftigkeit  bis  zum  letzten  Augenblicke 
des  Lebens.  Wenn  man  den  Fuss  einer  ge- 
köpften Feldgrille  oder  selbst  irgend  einen 
anderen  Körperlheil  leise  berührt,  sieht  man  sie 
sich  sogleich  erheben,  als  Beweis,  dass  sie  die 
Berührung  deutlich  empfunden  hat,  und  wenn 
man  dann  die  Berührung  verlängert,  sucht  sie 
das  Weite.  Auch  der  Kopf  bewahrt  lange  Zeit 
hindurch  eine  bewunderungswürdige  Empfindlich- 
keit, die  sich  in  Bewegung  der  Antennen  und 
Mundfühlcr  verrath.  Die  bei  der  Köpfung  aus- 
fliessende Flüssigkeit,  die  bei  Grillen  und  Heu- 
schrecken ansehnlich  ist,  hatte  auf  die  J-änge  der 
Lebensfortdauer  keinen  Einfluss.  Letztere  blieb 
gleich,  ob  Cancstrini  die  Wunden  gleich  zu- 
stopfte oder  der  Blutung  freien  I.auf  liess.  Da- 
gegen  spielen  Feuchtigkeit  und  niedere  Temperatur 
eine  l>egüustigende  Rolle  bei  der  längeren  Er- 
haltung der  Reizbarkeit:  auf  feuchter  Erde  im 
Keller  gehaltene  Theile  behielten  länger  ihre 
Reizbarkeit ,  als  in  trockener  Luft  bei  hoher 
Temperatur  aufbewahrte.  (;;-7l 


Die  elektrische  Kraftübertragung  in  Berg- 
werken.*) 

Mit  «bt  Abbildung™. 

Die  elektrische  Kraftübertragung  hat,  wie  über- 
haupt die  Encrgievertheilung  milteist  Elektricität, 
vor  allen  anderen  Verfahren,  welche  dem  gleichen 
Zwecke  dienen,  den  grossen  Vorzug,  dass  sie 
einen  hohen  Wirkungsgrad  besitzt,  und  dieser 
Vortheil  tritt  um  so  dcuüicher  hervor,  je  grösser 
die  Zahl  der  Verthcilungsstcllcn ,  je  reicher  die 
Abstufung  in  den  einzelnen  Kraftbedarfen ,  je 
weiter  die  Entfernungen  der  Bedarfsstellen  von 
der  die  Energie  spendenden  Ccntralstelle  sind.  Dazu 
kommt  dann  noch  der  weitere  Vorzug,  dass  die 
elektrische  Energieübertragung  die  geringsten  An- 
sprüche für  die  Leitungsführung  erhebt,  dass  sich 
ihre  Leitungen  mit  der  grössten  Willigkeit  in 
jeden  Leitungsweg  schicken;  und  endlich  sei  noch 
als  dritter  Vorzug  die  einfache,  anspruchslose  und 
anpassungsfähige  Form  der  Vorrichtung  genannt, 
welche  die  elektrische  Energie  in  mechanische 
verwandelt,  also  des  Elektromotors.  Diese  Vor- 
züge haben  heute  eine  entscheidende  Geltung 
gewonnen,  und  man  darf  sagen,  dass  die  elektrische 
Energieübertragung  und  -Vertheilung  überall  dort 
das  Feld  beherrschen  wird,  wo  die  Uebertragung 
durch  Leitung  (im  Gegensatz  zu  derjenigen  durch 

;  Transport  von  aufgespeicherter  Energie)  bewirkt 
werden  soll. 

Ein  ausgezeichnetes  Beispiel  dieser  Art  finden 

1  wir  bei  den  Bergbaubetrieben,  wo  die  Kraft  zu 
den  verschiedensten  Zwecken  und  an  zahlreichen, 
zum  Thcil  recht  abgelegenen  und  schwer  zu- 
gänglichen Stellen  benöthigt  wird.  Hier  war  die 
Einführung  der  elektrischen  Kraftübertragung  die 
nothwendige  Folge  der  technischen  Entwickeln;;, 
und  so  kann  es  uns  nicht  überraschen,  wenn  wir 
diese  Betriebsform  sich  in  den  Bergwerken  immer 
weiter  ausdehnen  sehen,  nachdem  die  Aufgaben, 
welche  die  besonderen  Verhältnisse  in  Bezug  aul 
die  zweckmässige  Construction  der  benöthigten 
Einrichtungen  stellten,  von  den  Technikern  gelöst 
worden  waren.  Diese  Aufgaben  beziehen  sich 
in  erster  Reihe  auf  die  Betriebssicherheit  und 

j  auf  die  Ausschliessung  gefährdender  Vorgänge. 

.  Man  hat  hier  mit  den  zahlreichen  Störungs- 
ursachen, wie  Wasser,  Staub  u.  s.  w.,  zu  rechnen, 
vor  denen  die  Maschinen  und  Leitungen  durch 
eine  entsprechende  Ausführung  geschützt  werden 
müssen;  in  Bezug  auf  die  Ausschliessung  der 
Gefahr  Ist  zu  berücksichtigen,  dass  elektrische 
Anlagen  zu  Zündungen  Anlass  geben  können, 
dass  sie  namentlich  z.  B.  durch  Funken  die  tx- 
plosion  schlagender  Wetter  herbeizuführen  ver- 
mögen, und  dass  endlich  die  nothwendig  werdende 

•)  Nach  einem  vom  Oberingenieur  C.  K^ttgen  »m 
4.  Februar  1901  im  Verein  für  Gcwerbefled»  in  Berlin 
gehaltenen  Vortrage. 
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hohe  Spannung  die  persönliche  Sicherheit  bedroht. 
Wie  die  Elektrotechniker  es  verstanden  haben, 
diesen  Gefährdungen  vorzubeugen,  können  wir  hier 
im  Einzelnen  nicht  ausführen;  es  genüge  zu  sagen, 
dass  heute  die  elektrische  Kraftübertragung,  wenn- 
gleich auch  bei  ihr  der  unglückliche  Zufall  und 
der  bewirkte  Schaden  niemals  ganz  ausgeschlossen 
bleiben  werden,  doch  von  allen  Kraftübertragungs- 
arten die  grösste  Sicherheit  gewährt. 

Die  zweite  Reihe  der  zu  lösenden  Aufgaben 
ist  mit  den  besonderen  Anforderungen,  welche 
dir  jeweilige  Verwendung  der  Kraft  für  einen 
bestimmten  Zweck  bedingt,  gegeben,  und  auf 
diese  Aufgaben  wollen  wir  näher  eingehen,  indem 
wir  einige  hauptsäch- 
liche Verwendungen 
der  Elcktricitat  im 
Bergbau  näher  be- 
schreiben. 

Dem  Vortrage  des 
Herrn  Köttgcn  fol- 
gend ,  beginnen  wir 
mit  den  Wasser- 
haltungen, förderen 
elektrischen  Betrieb  es 
erforderlich  wurde,  die 
Umlaufzahl  der  Pum- 
pen mit  der  vergleichs- 
weise hohen  Umlaufs- 
geschwindigkeit  des 
Kloktromotors  in  Ein- 
klang zu  bringen.  Dies 
hätte  man  allerdings 
auch  durch  eine  Zahn- 
radübertragung  erzie- 
len können;  allein  dann 
ging  der  Vortheil  der 
unmittelbaren  Kupp- 
lung und  des  hohen 
Wirkungsgrades  ver- 
loren. Es  wurde  des- 
wegen die  Hubzahl  der 
Pumpe  gesteigert,  und 

diese  Aufgabe  ist  in  der  Riedl  er- Express-Pumpe, 
in  den  ('(Instructionen  der  Firma  Ehrhardt  & 
Schmer,  in  der  Bergmann-Pumpe  der  Ma- 
schinen-Bau-Anstalt Breslau  und  in  anderen 
Constructionen  gelöst  worden;  man  hat  bei  den- 
selben Tourenzahlen  von  200  bis  300  in  der 
Minute  bei  kleinen  Pumpen  erreicht  und  solche 
von  izo  bis  150  bei  grossen  Pumpen  von 
mehreren  hundert  Pferdestärken  Leistung. 

Allerdings  liegen  auch  diese  Tourenzahlen 
für  den  gewöhnlichen  Elektromotor  noch  zu 
niedrig.  Aber  man  schuf  Sonderconstructionen 
und  gewann  dadurch  den  langsam  laufenden 
Elektromotor. 

Das  Princip,  welches  hierfür  gewählt  wurde, 
ist  ein  ziemlich  einfaches;  man  gab  den  Maschinen 
einen  grossen  Durchmesser  und  erreichte  damit, 


dass  die  Umfangsgeschwindigkeit  in  günstiger 
Höhe  blieb,  aber  trotzdem  die  Umlaufzahl  herab- 
gedrückt wurde.  Ausserdem  verminderte  man  die 
Periodenzahl  -  die  Wasserhaltungsmaschiiien 
werden  fast  ausnahmslos  mit  Drehstrom  betrieben 
—  auf  die  Hälfte,  von  50  auf  25  in  der  Secunde. 

In  Abbildung  498  haben  wir  eine  solche 
elektrische  Wasserhaltung  vonSiemens  &  Halske 
dargestellt,  und  /war  die  Anlage  ■  den  FOD 
Arnimschen  Steinkohlenwerken  zu  Planitz  bei 
Zwickau. 

Mit  den  Wasserhaltungsmaschinen  in  der  An- 
ordnung verwandt  sind  die  elektrisch  betriebenen 
Vcntilatoranlagen,     welche     besonders  für 

Abb.  498. 


Elekträche  Waiscrhallui»|f  der  von  Atninttchcn  StciakuMeimeike 
iu  Itaniti  bei  Zwickau. 


Wetterschächte  in  grösserer  Entfernung  vom 
Hauptschachtc  von  Bedeutung  werden.  Die 
Leistungen,  welche  hier  vorkommen,  steigen  bis 
500  PS  und  mehr.  Auch  hier  erfolgt  der  An- 
trieb in  zweckmässiger  Weise  durch  direct  ge- 
kuppelte Motoren,  wie  dies  aus  Abbildung  499 
zu  erkennen  ist;  dieselbe  stellt  die  Ventilator- 
anlage des  Erzherzoglichen  Bergamtes  zu  Karwin 
{Oesterreichisch-Schlesien)  dar,  welche  ebenfalls, 
wie  auch  die  weiteren  hier  beschriebenen  An- 
lagen, von  Siemens  &  Halske  ausgeführt  ist. 

In  diesen  beiden  eben  erwähnten  Ver- 
wendungen hat  der  elektrische  Strom  die  Dampf- 
maschine oder  eine  der  älteren  mechanischen 
Kraftübertragungen  ersetzt.  Vielleicht  noch  üiter- 
essanter  werden  aber  seine  weiteren  Anwendungen 
im  Bergbaubetriebe  erscheinen,  in  denen  er  die 
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menschliche  Arbeitskraft  abgelöst  hat.  Wie 
bekannt,  wurde  bisher  im  Bergbau  die  Stein- 
bohr- und  Brecharbeit  durch  den  Menschen  und 
durch  die  Explosivstoffe  geleistet.  In  einzelnen 
Fällen  hatte  man  die  menschliche  Arbeit  durch 
den  Druckluftbohrer  zu  ersetzen  begonnen:  aber 
dieses  Verfahren  hat  wegen  der  umständlichen 
Herstellung  der  Druckluftlcitung  seine  grossen 
Mängel.  Da  nun  der  elektrische  Strom  gerade 
in  dieser  Hinsicht,  in  Bezug  auf  die  I.citungs- 
führung,  sich  vor  allen  anderen  Kraftleitungen 
hervorthut,  so  lag  es  nahe,  ihn  für  die  Bewegung 


welches  später  von  dem  Bei go -Amerikaner  van 
Depoele  ausgebildet  worden  ist,  hat  den  Vorzug, 
dass  es  wenig  bewegte  Theile  besitzt,  aber  auch 
den  Mangel,  dass  es  eine  verhältnissmässig  hohe 
Stromstärke  erfordert  und  die  Spulen  sich  daher 
stark  erwärmen. 

Die  Siemens  sehe  Stossbohrmaschine  ist  in 
Abbildung  500  dargestellt. 

Hin  neueres  System  der  Stossbohrmaschinen 
benutzt  zur  Erzeugung  der  hin  und  her  gehenden 
Bewegung  den  bekannten  Schubkurbelmechanismus 
(vcrgl.  Abb.  50  t),  kann  also  mit  jedem  passenden 


Abb.  w). 


Olierirduth«  VcntiUtur  »ut  der  Uabnelemeche  dn  Enher».  •glichen  Ucrgamtcs  xu  Karwin,  Uesierr.- Schienen. 

(Motorleistung'  *oo  PS.) 


von  Gesteinbohr-  und  Schrämmmaschinen 
anzuwenden.  Von  Werner  von  Siemens,  der 
schon  frühzeitig  die  vielen  Anwendungen  der 
Qektricität  vorgesehen  hat,  ist  bereits  im  Jahre 
1879  eine  solche  Gesteinbohrmaschine  construirt 
worden,  und  zwar  eine  Stossbohrmaschine,  bei 
welcher  das  Werkzeug  in  raschen  Stössen  auf 
das  Gestein  wirkt.  Die  hin  und  her  gehende 
Bewegung  des  Bohrers  wird  in  dieser  Maschine 
durch  ein  dreitheiliges  Solenoid  erzielt,  bei 
welchem  von  den  drei  hinter  einander  liegenden 
Spulen  einmal  Spule  eins  und  zwei,  dann  Spule 
zwei  und  drei,  und  so  abwechselnd,  vom  Strom 
erregt  werden  und  dadurch  einen  Eisenkern  mit 
jeden  Wechsel  hin  und  her  bewegen.  Das  System, 


Motor  betrieben  werden.  Aber  aus  den  vor- 
erwähnten allgemeinen  Gründen  wird  man  den 
kleinen,  leicht  transportablen  Elektromotor  vor- 
ziehen, und  durch  diese  Verbindung  wird  die 
Gesteinbohrmaschinc  eine  elektrische.  Für  die 
l'ebertragung  der  Bewegung  vom  Motor  auf  die 
Bohrmaschine  verwendet  man  eine  biegsame 
Welle,  wie  dies  aus  unserer  Abbildung  50z  zu 
ersehen  ist 

Eine  zweite  Art  der  Gesteinbohrmaschine, 
welche  in  mildem  Gestein  anwendbar  ist  benutzt 
einen  Drehbohrcr  und  ist  im  Princip  einfacher 
als  die  erstere,  da  man  nur  nöthig  hat,  die 
drehende  Bewegung  des  Motors  auf  den  Bohrer 
zu  übertragen.   Audi  hier  können  Bohrmaschine 
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und  Motor  getrennt  sein  und  für  die  Kraft- 
übertragung durch  eine  biegsame  Welle  ver- 
bunden werden.  Man  hat  aber  auch  Dohrer  und 
Motor  zu  einer  Maschine  zusammengebaut,  wie 
dies  aus  der  Abbildung  503  erhellt. 

Selbstverständlich    hat    auch  die  Drehbohr- 
maschine  trotz   ihrer   grossen   Kinfachhcit  ihre 
construetive  Ausbildung  erhalten  müssen,  um  das 
Arbeiten  mit  der  Ma- 
schine BO  vortheilhnft 
wie  möglich  zu  ge- 
stalten. Insbesondere 
war  es  erforderlich, 
einen  selbsttätigen 
Vorschub,  der  sich 
nach  der  jeweil 
Härte  des  Gesteine* 
regelt,  einzuscha 
und  die  Einrichtung 
eines  beschleunigten 
Rückzu  oh- 
rers  für  den  1  all  der 
Auswc  bft  lung  'les 
letzteren  vorzusehen. 

Die  Aufstellung 
der  Maschine  vor  ( >it 
ist  in  Abbildung  504 
dargestellt,  aus  wel- 
cher  wir    auch  die 
Tonn  des 
Schlusses  an  die  f< 
Leitung  unter  Zuhilfe- 
nahme   der  Kabel- 
trommel erkennen; 
durch  die  letztere  ist 
dem    Bohrer   ein  entsprechender 
gegeben. 

Um  erkennen  zu  lassen,  wie  weit  das  elektrische 
Gesteinbohrverfahren  den  älteren  Methoden  über- 
legen ist,  geben  wir  noch  folgende  kleine  l.eistungs- 
tabelle  für  Gesteinbohrer: 


Die  vierte  Anwendung  der  Elektricität  im 
Bergbau  finden  wir  bei  der  Förderung,  welche 
in  den  Bergwerken  die  verschiedensten  Formen 
annimmt.  Wir  wollen  auf  die  horizontale 
Förderung,  für  welche  die  elektrische  Locomotive 
dient,  hier  nicht  eingehen,  sondern  nur  die- 
jenige Förderart  berücksichtigen,  für  welche  die 
Klektricität  in  den  letzten  Jahren  eine  ganz  be- 

Abb.  500. 


Alte  Solenuiü- Buhrmiuchin«  vua  Siemen»  &  Hjlikc  vom  Jjhtc  1879. 


Actionsradius 


I.ei»tung 

im 
Bohrloch 

in 

tcm/Min. 


1.  Drehendes  Bohren  in  Ge- 
steinen von  derHitrte  dei 
Steinsalzes: 

a)  mit     der  Handdrehbobr- 
maschinc  

b)  mildcrSicmensMIalskc- 
schen  Drehbohrmaschine  .  . 

2.  S  tossendes  Bobren  in  Ge- 
steinen von  der  Harte 
des  Granites: 

a)  von  Hand  mit  Meissel  und 
Schlägel  pro  Mann  .... 

b)  mit  der  Stossbohrmaschine 
von  Siemens  &  Halske 

c)  mit  der  Solenoid-Stossbohr- 
maschine  

d)  mit  der  Druckluf  t-Stossbohr- 
maschlne  


Encrj-ie- 
verbraurh 
drr  Krafl- 
mwhtne  bei 
I  — a  km  Ent- 
fernung in  PS 


Sn 


600 


'.7 


5° 


45 


43 


1.7 


10 


sondere  Bedeutung  erhalten  hat,  nämlich  die 
Hauptschachtförderung.  Der  ausserordent- 
lich stark  wechselnde  Kraftbedarf  dieser  Ein- 
richtungen bedingt  es,  dass  der  Dampfbetrieb 
verhältnissmässig  unökonomisch  arbeitet.  In  dem 
elektrischen  Betriebe  ist  aber  die  Möglichkeit 
gegeben,  die  Kraftleistung  dem  jeweiligen  Bedarfe 
anzupassen,  ohne  dass  der  Wirkungsgrad  der 
Anlage  dadurch  beeinflusst  wird.  Ja,  wenn  man 
(ileichstrombetrieb  wählt,  ermöglicht  es  die  Zu- 
hilfenahme einer  Accumulatorenbatterie,  dass  die 
Primärmaschine  ununterbrochen  mit  einer  con- 
stanten  Leistung  arbeiten  kann,  da  das  geforderte 
Mehr  an  Kraftlcistung  aus  der  Batterie  entnommen, 
der  Ucberschuss  der  Leistung  der  Primärmaschine 
aber  von  der  Batterie  für  den  späteren  Gebrauch 
aufgespeichert  wird. 

Fin  weiterer  Vorzug  des  elektrischen  Betriebes 
der  Fördermaschinen  besteht  darin,  dass  er  eine 
Fülle  von  Mitteln  zur  Abstufung  der  Fahr- 
geschwindigkeit, des  Anfahrens  und  Anhaltens 
und  der  selbstthätigen  Regelung  des  ganzen 
Betriebes  gewährt,  und  in  dieser  Hinsicht  ist  er 
dem  Dampfbetriebe  weit  überlegen.  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  auf  alle  diese  Einrichtungen 


6i6 


Promktheus. 


.V  6 1 1 . 


näher  einzugehen,  und  wir  wollen  hier  nur  des 
Beispiels  wegen  einige  für  die  Personenfahrt 
vorgesehene  Sicherheitseinrichtungen  erwähnen. 
Ausser  den  Bremsen,  welche  der  Maschinist  durch 


sicher  angehalten  werden  kann.  Fährt  sie  aber 
trotzdem  über  die  letztere  hinaus,  so  wird  durch 
eine  mit  dem  Tcufenzeiger  verbundene  Auslöse- 
vorrichtung die  Sicherheitsbremse  sclbstthätig  zum 


Abb.  joi. 


Durclncbnitt  einet  SluMbnhrmaithine. 


einen  Fusstritt  bethätigt  und  die  ein  rasches  An- 
halten der  Förderschale  ermöglichen,  ist  der 
Teufenanzeigcr  mit  einem  Vcrzögerungsapparat  ver- 

Abb.  joa. 


Abbau  mit  der  Kurbekuntbnbriiiiuchine  im  Koiheucnticin  auf  Grube  Amanda 
der  Müder  um  hm  Kiaenwerke  tu  WeUlar. 


Einfallen  gebracht.  Diese  sclbstthätigc  Auslösung 
der  Sicherheitsbremse  erfolgt  mittelst  einer  anderen 
Vorrichtung  auch  dann,  wenn  der  Strom  plötz- 
lich fortbleibt,  so 
dass  also  die  Förder- 
schale nicht  zurück- 
sinken kann. 

Von  den  zahl- 
reichen elektrischen 

Fördermaschinen, 
welche  Siemens  & 
Halske  bis  heute 
gebaut  haben,  wollen 
wir  nur  diejenige  der 
A.  -  G.  Thiederhall 
abbilden  (Abb.  505). 
Man  erkennt  die  ein- 
fache Anordnung  auf 
den  ersten  Blick. 
Zwischen  den  beiden 
Motoren  liegen  die 
beiden  Seiltrommeln 
und  hinter  diesen 
befindet  sich  die 
Plattform,  von  wel- 
cher aus  der  Ma- 
schinist mit  seinen 
Anlass-  und  Schalt- 
hebeln die  Bewegung 
der  Trommeln  leitet 

A»THl  »  \VllKI.  [77<°«] 


bunden,  durch  welchen,  sobald  die  Förderschalc 
einige  Meter  unter  der  Hängebank  angekommen 
ist,  der  Hebel  des  Anlasswiderstandes  in  die  Null- 
lage  geschoben  wird  Der  Antrieb  des  Motors 
liort  auf  und  die  Bewegung  der  Förderschale 
verlangsamt  sich,  so  dass  sie  an  der  Hängebank 


Der  Tannonhiiher  und  seine  Wanderungen. 

Von  A.  I.nn»n». 

Der  Tannenhäher  (Nucifraga  caryixatacla  L) 
bewohnt  Furopa  und  Nordasien  bis  nach  CUM 
hinein.  Trotz  seines  grossen  Verbreitungsgebietes 
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Abb.  ^o). 


Durrhw  hnitt  einer  DrehU'lirniAschine  mit  angebautem  Muior. 


ist  er  aber  äusserst  wenig  bekannt,  denn  sein  Vögel,  welche  er  ohne  Umstände  erwürgt,  indem 
Vorkommen  ist  mehr  oder  weniger  periodisch.  (  er  sie  mit  dem  Schnabel  packt,  auf  sie  tritt  und 

Abb.  504- 


Aufstellung  einer  Drehbohrmaichine  vnr  Ort  und  Antchlo*»  an  die  fe*tr  Leitung  mitteUt  K^bettrnmmel. 


In  seiner  Nahrung  ist  er  nicht  besonders  wählerisch:  ihnen  das  Gehirn  aushackt,  noch  die  übelriechenden 
Insekten,  Fleisch,  Beeren,  Samen,  Eicheln,  Nüsse  Kaupen  des  grossen  Weidenbohrers  {Conus  Hgm- 
verzehrt    er   und    verschont   weder    die   jungen    ptrda),  und  selbst  die  Wespen,  Hummeln  und 
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Bienen  verschlingt  er  mitsamml  ihrem  Stachel. 
Im  Sommer  scheint  er  nach  den  Beobachtungen  1 
Kolthoffs  (Kotthoff  und  Jägerskiöld:  Nordens 
faglar.  Stockholm,  1898)  Insekten  zu  bevor- 
zugen, aber  die  thierische  Nahrung  scheint  doch 
für  ihn  im  allgemeinen  nur  die  Bedeutung  eines 
Leckerbissens  zu  haben;  als  Hauptnahrung  dienen 
ihm  Eicheln,  Bucheckern,  Wal-  und  Hasel- 
nüsse, und  vor  allein  die  Nüsse  der  Zirbelkiefer. 
Sehr  anschaulich  beschreibt  Wilhelm  Haacke 
(Haacke  und  Kuhnert:  Das  Thierleben  der  Erde. 
Berlin,  Martin  Oldenbourg,  1900  ff.),  wie  der  Tannen- 


Nordeuropa  und  Sibirien  bevorzugt  er  die  Samen 
der  Zirbelkiefer  (Pinns  cembra  L.).  Die  echte 
Zirbelkiefer  wächst  in  den  Alpen  und  den 
Karpathen  wild.  An  einzelnen  Stellen  der  Schweiz 
reicht  sie  bis  1900  und  2200m  hinauf,  und  scheint 
hier  am  besten  in  ungemischten  Beständen  zu 
gedeihen.  Auch  im  südlichen  Skandinavien  ge- 
deiht sie  gut  und  reicht  in  Norwegen  bis  etwa 
an  Drontheim,  in  Schweden  bis  640;  in  Finnland 
ist  sie  noch  bei  Wiborg  (60 0  +5')  bekannt.  Die 
in  Russland  und  Sibirien  vorkommenden  Formen 
der  Zirbelkiefer  werden  als  Pinns  cembra  /„  rar. 


Abb  505 


l**&dermiuchinc  der  A.-G.  'fhirilrrbail. 


häher  den  Kern  der  Haselnüsse  sich  zu  verschaffen 
weiss:  „Sind  diese  frisch,  so  sprengt  er  sie  mit  seinem 
Schnabel  so  kräftig  auf,  dass  man  das  Krachen  von 
weitem  hören  kann;  alte  dagegen  nimmt  er  nach 
Art  der  Meisen  zwischen  die  Klauen,  um  sie  an 
dem  Hnde,  wo  sie  angewachsen  waren,  gleich- 
falls nai  h  Art  der  Meisen,  aufzuhämmern.  Meisen- 
artig  hängt  er  sich  auch  zur  Freilegung  des 
Samens  durch  Aufbrechen  der  Schuppen  an 
Tannenzapfen.  Eicheln  erweicht  er,  ehe  er  sie 
verzehrt,  im  Kröpfe,  und  im  Kröpfe  verbirgt 
er  auch,  um  sich  Vorräüic  davon  anzulegen, 
andere  im  1  "eberfluss  vorhandene  Nahrungsmittel." 
In  den  europäischen  Gebirgsgegenden  und  in 


sibirica  Loud.  von  der  europäischen  unterschieden 
und  kommen  im  europäischen  Russland  nur  in 
gemischten  Beständen  vor,  sollen  dagegen  nach 
Middendorf  am  südlichen  Jenissei  (59'4°n.Br.) 
dann  und  wann  Reinbestände  bilden  und  sind 
in  den  ausgedehnten  Waldungen  Sibiriens  ver- 
treten. Das  Verbreitungsgebiet  des  Tannenhäher* 
schliesst  sich  im  ganzen  der  Ausdehnung  des 
Zirbelkiefergebietes  an  und  verbindet  die  ein- 
zclnm  Vorkommen  derselben.  Wie  häufig  der 
Tannenhäher  innerhalb  seines  weiten  Ausdehnungs- 
gebietes  in  Huropa  ist,  zeigen  am  besten  die 
Worte,  mit  denen  Pastor  Clodius  (Wüstnei  und 
Clodius:  Die  löget  der  Gtossherzogthümer  Medien- 
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bürg.  Güstrow,  1900)  seine  Beschreibung  des- 
selben beginnt:  „Den  Meisten  unbekannt."  Da- 
mit stehen  auch  die  Ernährungsverhältnisse  im 
Kinklang.  Nothgedrungen  muss  der  Tannenhäher 
das  Leben  mit  den  verschiedenartigsten  Nahrungs- 
mitteln fristen. 

Der  europäische  Tannenhäher,  der  bisweilet»  als 
die  Hauptform,  bisweilen  als  eine  Varietät  (Xud- 
fraga  caryocatactes  rar.  brach\rh\niha  C.  L.  Brehm) 
betrachtet  wird,  hat  einen  dicken  Schnabel,  dessen 
Oberkiefer  um  etwa  5  nun  über  die  Spitze  des 
Unterkiefers  hinausragt  und  ihn  somit  in  ausser- 
ordentlichem Maasse  zum  Oeflhen  von  Früchten 
befähigt,  welche  von  einer  harten  Schale  um- 
schlossen sind.  Wie  sehr  der  dickschnäbligc 
Tannenhäher  gegenwärtig  auf  diese  angewiesen 
ist,  geht  daraus  hervor,  dass  er  nach  Kotthoff 
in  Finnland  nur  in  den  südwestlichen  1  heilen  des 
Landes  vorkommt,  wo  auch  der  I  iaselstraurh  wächst. 

Der  sibirische  Tannenhaher  (X.  caiyocatactrs 
rar.  matmrhyncha  C.  L.  Hrehm)  hat  dagegen 
einen  schlanken  Schnabel  mit  fast  gleich  laugen 
Kiefern.  Ihm  bereitet  die  Beschaffung  der  Zirbcl- 
kiefersamen  keine  Schwierigkeiten.  Wenn  aber 
in  Sibirien  die  Zirbelnüsse  missraihcn  sind,  dann 
muss  er  andere  Gebiete  aufsuchen.  Der  Hunger 
treibt  ihn  zum  Wandern,  und  in  ungezählten 
Scharen  ergiessen  sich  die  dünnschnäbligen 
Tannenhäher  über  Furopa.  Solange  man  nicht 
die  sibirische  Form  von  der  europäischen  unter- 
schied, war  kaum  zu  constatiren,  ob  eine  vor- 
übergehende, außergewöhnliche  Vennehrung  der 
inländischen  Form  oder  ob  eine  thatsächliche 
Finwandcrung  stattgefunden  hatte.  Frst  die 
Unterscheidung  der  I.ocalfonnen  zeigte,  dass 
thatsächheh  eine  Fiuwanderung  aus  Sibirien  vor- 
lag, und  die  Annahme  lag  nahe,  dass  dieselbe 
in  aussergewöhnlich  strengen  sibirischen  Wintern 
begründet  sei.  P.  Matschie  führt  (Das  Tierreich, 
Bd.  II)  die  Wanderzüge  direct  auf  diesen  Um- 
stand zurück;  dafür  scheint  aber  weder  die  Zeit 
noch  die  Art  der  Wanderung  zu  sprechen. 

Im  Herbste  1900  hat  abermals  ein  Wander- 
zug des  dünnschnäbligen  Tamieuhahcrs  nach  dem 
Westen  stattgefunden.  Carl  R.  llcn nicke  hat 
(Ornithoiogische  Monatsschrift,  1901,  Nr.  t)die  über 
denselben  vorliegenden  Mitiheilungen  chrono- 
logisch zusammengestellt,  und  es  zeigte  sich,  dass 
die  ersten  Wanderer  am  5.  August  in  Finnland, 
Anfang  September  bei  Braunschweig,  im  Sep- 
tember in  Schweden,  am  30.  September  in 
Holstein  (Ellerhoop),  am  3.  October  bei  Orlen- 
bach, am  7.  October  in  Münstereifel  in  der 
Rheinprovinz,  Mitte  October  bei  Geestemünde, 
am  27.  October  bei  Tübingen  beobachtet  wurden. 
Die  Wanderzüge  bewegten  sich  also  in  westlicher 
und  südwestlicher  Richtung,  und  das  Tempo  der 
Wanderung  war  sehr  langsam.  Solche  Wande- 
rungen sind  verhältnismässig  nicht  selten,  und 
nach   den  vorliegenden  Berichten  bewegen  sie 


sich  stets  in  der  gleichen  Richtung.  Anfang 
September  machen  sich  die  ersten  Vorläufer 
bemerkbar,  und  späterhin  folgen  dem  Hauptstrom 
noch  einige  Nachzügler.  Der  Zug  geht  weiter 
bis  nach  Frankreich  hinein,  aber  wahrscheinlich 
bleiben  einige  zurück;  denn  in  den  ersten  Jahren 
nach  einem  derartigen  Wanderzuge  sind  sie 
gewöhnlich  häuiiger  als  sonst  R.  Collett  nimmt 
in  seinen  Mittheilungen  über  die  norwegische 
Vogelfauna  1881 —  1892  (.Vi  /  Magazin  for  Xalur- 
videnskahtnie,  Bd.  35)  an,  dass  die  Einwande- 
rungen sich  alljährlich  vollziehen,  oft  aber  in 
so  geringer  Zahl,  dass  nur  vereinzelte  Indi- 
viduen beobachtet  und  erlegt  werden,  während 
in  vereinzelten  Jahren  eine  massenhaftere  Ein- 
wanderung vor  sich  geht.  Im  Jahre  1844.  über- 
schwemmte der  Tannenhäher  das  ganze  nord- 
westliche Furopa.  In  neuerer  Zeit  haben 
massenhafte  Einwanderungen  im  Jahre  1885, 
dann  1887  und  1888  stattgefunden.  Im  letzteren 
Jahre  wanderte  auch  das  Steppenhuhn  [Syrrhaptes 
parado.Mis  Pall.)  nach  dem  Westen.  Endlich 
zeigte  der  Tannenhäher  sich  auch  1893  und  1899. 

Die  Einwanderung  des  Jahres  1900  dürfte 
ebenfalls  eine  Vermehrung  der  Tannenhäher  zur 
f  olge  haben.  Für  die  nähere  Klärung  der  Frage 
ist  es  aber  nothwendig,  dass  auf  die  Bestimmung 
der  Varietät  geachtet  werde;  denn  nur  die  dünn- 
schnäblige  Form  bringt  uns  durch  ihr  Erscheinen 
Kunde  von  dem  Millingen  der  Zirbelnussernte 
im  fernen  Osten.  (v.wl 


SamonloBo  Früchte. 

V,m  Cakiü  Siiksb. 
Mit  zwei  Alibi Mungc-n. 

So  sehr  uns  das  süsse  und  aromatische  saft- 
I  reiche  Fleisch  vieler  Früchte  von  unserem  Nütz- 
1  lichkeilsstandpunktcaus  als  Hauptsache  erscheint,  so 
wissen  wir  «loch,  dass  dasselbe  vom  Standpunkte 
der  Pflanze  nur  eine  lockende  Zugabe  darstellt, 
welche  die  Verbreitung  der  Samen  befördert, 
insu  fern  als  Thiere  den  süssen  Früchten  nachgehen 
und  die  Samen  ausstreuen.    Pflanzenfrüchte,  die 
für    ihre  Samen   anrlere   Veibreitungsmittel  be- 
1  sitzen,  /..  B.  Flugs,  hiriue,  die  sie  im  Winde  da- 
vi'iitragett,  oder  Haken  und  Domen,  mit  denen 
j  sie  .sich  im  Fell   wilder  Thiere  festheften,  ent- 
I  wickeln   kein    cssbares   Fruchtfleisch  und  keine 
lockenden  Farben,  mit  denen  sie  sich  aus  dem 
grünen  Laub  hervorheben.    Andererseits  beob- 
1  achten  wir  tausenderlei  Blütheneinrichtungcn,  die 
alle  darauf  abzielen,  den  Pflanzen  Blumenstaub 
von  fremden  Individuen  derselben  Art  zu  ver- 
schaffen,  um    durch   Kreuzbefruchtung  kräftige 
Samen  zu  reifen.    Wenn  man  daraus  schliessen 
muss,  dass  weder  die  Erzeugung  farbenprächtiger 
und  duftender  Blumen,  noch  die  Reifung  lockender 
und    wohlschmeckender   Früchte   Endziele  der 
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Pflanzennatur  sind,  beide  vielmehr  bloss  Mittel  zur 
Erreichung  des  Hauptzweckes,  der  Hervorbringung 
und  Verbreitung  keimfähigen  Samens,  sind,  wie 
erklärt  sich  dann  die  andere  Thatsache,  dass  nicht 
wenige  Pflanzen  wohlschmeckende  und  saftige 
Früchte  erzeugen,  die  gar  keinen  Samen  enthalten? 

Wir  kennen  solche  kernlosen  (apyrenen) 
Früchte  bei  sehr  vielen  ( )bstarten ,  namentlich 
bei  gewissen  Spielarten  des  Weinstockes,  bei 
Dattelpalmen,  Bananen,  Ananas,  Brotfrucht, 
Aepfeln,  Granaten,  Feigen,  Melonen  u.  a.  All- 
gemein bekannt  sind  die  zu  werthvollen  Handels- 
artikeln gewordenen  Korinthen  und  Sultaninen, 
kleine  und  grosse  Rosinenarten,  die  man  den 
Kuchen,  Puddingen  und  anderen  Speisen  ein- 
verleiben kann,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dass 
unversehens  verschluckte  Kerne,  wie  denen  der  ge- 
wöhnlichen Rosinen  nachgesagt  wird,  Anlasszu  ge- 
fährlichen Krkrankungen  (Blinddarmentzündungen) 
neben  könnten.  Der  Ueberlieferung  nach  soll  der 
Dichter  Anakrcon  einem  Rosinenkern  erlegen  sein. 

Schon  die  Alten  kannten  solche  kernlosen 
Weinbeeren,  und  ihre  Gärtner  glaubten  sogar 
ein  Verfahren  zu  besitzen,  um  Schösslinge  be- 
liebiger Weinreben  zur  Erzeugung  kernloser 
Früchte  zu  veranlassen.  Ks  war  sehr  einfach,  denn 
nach  Columella  brauchte  man  nur  einen  Reb- 
steckling unter  sorgsamer  Schonung  der  Knospen 
spalten,  das  Mark  herausnehmen,  die  Hälften 
wieder  zusammenbinden  und  dann  einpflanzen. 
Das  Verfahren  wurde  später  auch  für  andere 
Obstgehölze  empfohlen  —  so  von  Palladius 
(De  re  riislna  1 1,  iz,  4),  um  steinlose  Kirschen 
zu  erzielen  -  - ,  beruhte  aber  wohl  nur  auf  der 
Vorstellung,  dass  das  Holz  die  Säfte  für  das 
Fruchtfleisch,  das  Mark  aber  diejenigen  für  den 
Kern  hergebe,  und  dürfte  schwerlich  zu  dem 
beabsichtigten  Ziele  führen. 

Anderwärts  betrachtete  man  Bäume  mit  kern- 
losen Früchten  als  Wundergabc  und  tieschenk 
des  Himmels  oder  eines  Heiligen,  und  von  einer 
derartigen  Dattelpalme  auf  Fuerteventura  geht 
die  Sage,  dass  San  Diego  de  Alcala,  Abt  des 
Klosters  Betaneuria  auf  dieser  Canarctiinsel,  sich 
eines  Tages,  als  ihm  die  Sonne  auf  den  kahlen 
Scheitel  brannte,  an  den  süssen,  abgefallenen 
Datteln  erfrischen  wollte  und  dabei  das  Unglück 
hatte,  sich  einen  seiner  Zähne  atiszubeissen.  Da 
er  wohl  nicht  mehr  viel  davon  übrig  hatte,  ver- 
fluchte er  den  Baum  und  gebot  ihm,  angesichts 
einer  grossen  Zeugenmenge,  künftig  Datteln  ohne 
Kerne  zu  tragen  ein  Wunder,  welches  sich  nun 
alljährlich  wiederholte.  Fin  Fingeborener,  welcher 
diese  Verwandlung  eines  Fluches  in  einen  Segen 
berichtete,  setzte  (wie  Seemann  in  seinem  Palmen- 
buche erzählt)  hinzu,  der  heilige  Diego  müsse 
sich  viele  Backenzähne  ausgebissen  und  viele 
Bäume  verflucht  haben ,  denn  es  gebe  eine 
liübsi-he  Anzahl  solcher  Dattelpalmen,  die  kern- 
lose Früchte  tragen,  auf  der  Insel. 


Im  Beginne  des  16.  Jahrhunderts  machte  ein 
Apfel  ohne  Kerngehäuse,  welchen  der  Polyhistor 
Conrad  von  Gesncr  unweit  Zürich  entdeckt 
hatte,  bei  Botanikern  und  Obstzüchtern  grosses 
Aufsehen,  und  Camerarius  sowie  Johannes 
Bauhin  haben  seine  Eigenart  wissenschaftlich 
untersucht.  Man  nannte  ihn  den  Feigenapfel, 
weil  er  an  den  Aesten  des  wollhaarigen  Gehölzes 
wie  eine  Feige,  ohne  dass  man  Blüthen  bemerkt 
hatte,  auf  kurzen  Stielen  erschien.  Natürlich 
gingen  auch  hier,  ebenso  wie  bei  der  Feige  (die 
ein  eingefaltetcr  Blüthenboden  mit  inneren  Blüthen 
ist),  der  Fruchtbildung  Blüthen  voraus,  aber  sie 
hatten  weder  farbige  Blumenblätter,  noch  Staub- 
fäden darin,  und  waren  daher  so  unscheinbar, 
dass  man  sie  übersah.  Die  kleinen,  in  der  Mitte 
etwas  eingeschnürten  Aepfel,  welche  an  diesem 
Obstgehölz  reiften,  erreichten  nur  etwa  zwei  Zoll 
im  Durchmesser,  waren  aber  so  süss  und  wohl- 
schmeckend, dass  sie  stark  von  Wespen  besucht 
wurden.  *  Man  zog  den  1  "eigenapfel  im  1 6.  Jahr- 
hundert viel  bei  Stuttgart  und  auch  in  der 
württembergischen  Grafschaft  Mömpelgard  (Mont- 
beliard)  in  den  Vogescn,  und  erhob  ihn  zu  einer 
besonderen  Art  ( Pinta  dioica  Mönch  =  IHnts  aptlata 
Miinchh  ).  Zum  lebhaften  Bedauern  der  Botaniker 
schien  diese  merkwürdige  Obstsorte  ganz  verloren 
gegangen  zu  sein,  aber  glücklicherweise  fand  sie 
A.  I.eroy  1838  in  einem  Garten  von  Angers 
wieder  auf,  woselbst  sie  unter  dem  Namen 
Kurzstiel  (Sans- ^uene)  oder  Apfel  von  vier- 
fachem Geschmack  (Pommicr  de  Quatre  Goult) 
bekannt  war. 

Fragt  man  nach  der  Ursache  eines  solchen 
Auftretens  samenloser  Früchte,  so  kann  man  als 
nächste  Seitenstücke  zahlreiche  Gewächse  anführen, 
die  fast  niemals  Samen  tragen,  weil  sie  sich  hin- 
reichend durch  Ausläufer,  Zwiebelchen  und  Wurzel- 
knollen vermehren,  wie  z.  B.  das  Pfennigkraut 
(f.vsimachia  nummularia)  unserer  Waldwiesen,  das 
Immergrün  (Tinea  minor)  und  das  grosse  Johannis- 
kraut (Hypericum  rahrinum)  der  Gärten,  das  heil- 
same Löffelkraut  (Cochlearia  officinalu)  und  das 
Scharbockkraut  (Kanumuha  Fifaria),  dessen  Knöll- 
chen  den  sogenannten  Getreide -Regen  erzeugen, 
verschiedene  Gräser,  darunter  das  Zuckerrohr, 
und  Riedgräser,  wie  z.  B.  C trc.v  rigida.  Solche 
Pflanzen,  deren  Beispiele  sich  erheblich  ver- 
mehren Hessen,  blühen  zwar  zum  ITieil  reichlich, 
sichern  dann  aber  ihre  Erhaltung  durch  unge- 
schlechtliche Vermehrung  und  scheinen  ihre 
Kräfte  in  dieser  Richtung  vollständig  auszugeben, 
so  dass  die  Blumen  ohne  Fruchtansatz  vergehen 
und  die  Reifung  von  Samen  gehindert  wird. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Fortpflanzung  bei 
'  einigen  Cacteen  aus  der  Gruppe  der  Opuntien 
i  oder  indischen  Feigen,  die  meist  zahlreiche  Samen 
reifen,    obwohl    sie    es   eigentlich  nicht  nötiiie 
haben,  denn  bei  ihnen  treibt  jedes  Stengelglied 
Wurzeln,  bei  Of>untia  ticus  indiai,  ähnlich  wie  bei 
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Jiusiaea  saiki/olia ,  selbst  die  Frucht,  wenn  man 
sie  in  die  Krde  steckt,  so,  dass  sie  schlieslich 
zum  Grundstamm  wird.  Durch  einfache  Stacheln 
und  Widerhaken  (Glochidcn)  heften  sich  Stengel, 
Glieder  und  Früchte  leicht  in  das  Fell  vorbei- 
kommender und  nach  den  süssen  Früchten 
lüsterner  Thiene  und  werden  so  verbreitet.  So 
blüht  z.  B.  auch  0/>un/ia  fragilis  (Abb.  506),  die 
auf  den  Prairien  des  Missouri  und  des  Yellowstone 
River  bis  Santa  Fe  vorkommt,  in  der  Heimat 
selten,  weil  sie  sich  hinreichend  durch  die  leicht 
abbrechenden  Stengelglieder  verbreitet,  die  sich 
mit  ihren  zahlreichen  Stacheln  leicht  an  Thiere 
anheften.  In  unseren  Gewächshäusern  scheint 
sie  leichter  zu  blühen,  sie  bedeckt  sich  im  An- 

Abb.  506. 


I  bleibt  in  den  meisten  Fällen  steril  und  erfüllt 
nur  den  Dienst,  Thiere  anzulocken,  welche  die 
Frucht  fressen.  Dabei  hängen  sich  die  ab- 
brechenden, «licht  mit  Dornen  bedeckten  End- 
glieder wie  Kletten  in  den  Pelz  der  Thiere  und 
werden  von  denselben  verschleppt  und  ausgepflanzt. 
Diese  Stengelglieder  sind  bekanntlich  sehr  salt- 

|  reich    und    können   daher   auch    in  trockenein 

I  Hoden  aus  eigener  Kraft  Wurzeln  treiben.  Da 
also  die  Frucht  nur  nebensächlich  für  die  Kr- 
haltung  der  Art  ist,  so  bilden  sich  au  dieser 
Pflanze  auch  fruchtlose  Fndglieder,  ohne  Domen, 

I  ohne  vorher  zu  blühen,  zu  Scheinfrüchten  aus. 
die  lediglich  dem  Zwecke  dienen,  Thiere  an- 

1  zulocken,  denen  sich  dann  abbrechende  Stengel- 

Abb.  v>;. 


O^Hti.  fiwptk  blühend.  .  -~  . 

»■  «.        •  ,      ~-      '  t         •       --.  .  ..  _        ..  I  (upfel  eine«  blühenden /wetgrj  HL  njit.  <  tr>iw I. 

I-.nl»  auf  .W  r,h.e„„e.K   .hn»,  FfUrhte  m.t  ihre,  Kr-«,c         ,  Ao<      hnitte110  Blunie.    ,  Spro-ende  Kr-ch«.    <  Un««rhni.t 

au,  h^vtn  Schwingen  **.      der  Mt  <.r.«e).  ^  A„  mj,  unJ  |f|„„lw,w,  derselben. 

(Nach  /m  Xa/mre.) 

glieder  auflieften.  Diese  fleischigen  und  lebhaft 
gefärbten  Triebspitzen  ersparen  also  der  Pflanze 
das  Blühen  und  Fruchthildcn  ganz. 

Wir  haben  also  den  Fall,  dass  solche  Pflanzen 
das  Samenerzeugen  gleichsam  verlernen,  weil 
auf  Wüstenboden  ein  trockener  Samen  weniger 
Aussicht  hat,  sein  Würzelchen  in  den  Erdboden 
zu  treiben,  als  ein  fleischiges  Stengclstück  oder 
eine  Frucht,  welche  die  nöthige  Feuchtigkeit, 
wie  in  einem  Behälter,  bei  sich  trägt.  Fs  wäre 
mm  nicht  undenkbar,  dass  alle  solche  Pflanzen, 
welche  sich  durch  Knöspchen,  Zwiebeln,  Knollen, 
Stengelstücke  und  keimende  Fruchthüllen  un- 
geschlechtlich vermehren,  das  Samenerzeugen 
gleichsam  verlernen,  weil  sie  selber  nicht  aus 
Samen,  sondern  aus  solchen  Stammtrieben  her- 
vorgegangen sind.    Im  Falle  der  Xoth  besinnen 


fange  des  Juli  mit  hübschen  gelben  und  roth- 
gestreiften Blumen,  die  schnell  vergehen,  aber 
bis  in  den  August  durch  andere  ersetzt  werden. 
Aus  den  Blumen  entstehen  kleine  rothe  Früchte, 
deren  Samenanlagen  nur  einen  geringen  Raum 
einnehmen  und  bald  ganz  verschwinden  (Abb. 507, 
Fig.  1  und  2).  Dafür  bilden  sich  im  Umkreise 
des  Gipfels  der  Scheinfrucht,  die  eigentlich  nicht 
viel  mehr  als  eine  fleischig  gewordene  Astspitze 
ist,  bis  4  cm  lang  werdende  Sprossen,  welche  die 
Scheinfrucht  krönen  und,  abgebrochen,  auf  der 
Krde  Wurzeln  treiben  (Abb.  507,  Fig.3  und  4).  Das- 
selbe Verhalten  entdeckte  Professor J.  W.Toumey 
von  der  Yale-l  niversität  in  New  Häven  kürzlich 
bei  einer  anderen  Art,  Op$tMtia  fidgida.  Auch  hier 
ist  die  Blume  nicht,  wie  bei  den  anderen  Pflanzen, 
dazu  da,  um  Samen  zu  erzeugen;  die  Frucht 
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sie  sich  aber  wieder  auf  die  Fähigkeit,  Samen 
zu  erzeugen,  wenn  sie  nämlich  nicht  so  üppig 
gedeihen,  um  sich  vegetativ  vermehren  zu  können. 
Es  ist  eine   den  Gärtnern  sehr   bekannte  Er- 
scheinung, dass  Pflanzen,  die  in  einen  üppigen  1 
Boden  versetzt  werden,  oder  in  fremden  Ländern  ; 
in  ein  sehr  günstiges  Klima  gelangen,  nicht  ein-  1 
mal  mehr  Blüthen,    geschweige   denn   Erüchte  | 
erzeugen,    und  dass  man  solche  Pflanzen  be- 
schneiden und  trocken  halten  muss,  um  Blüthen  j 
und  Früchte  zu  erlangen. 

Etwas  Aehnliches  scheint  nun   bei   Frucht-  ! 
bäumen  einzutreten,  die  ja  meist  durch  Steck- 
linge   vermehrt   und   in    einem  wohlgepflegten 
Boden  gezogen  werden,  und  bei  einzelnen  Süd-  | 
früchten,  wie  bei  Ananas,  Pandanen  und  Brot-  ! 
bäumen,  ist  die  Neigung  zur  Unterdrückung  der 
Samen  so  weit  vorgeschritten,  dass  sie  in  der 
Cultur  nur  noch  ausnahmsweise  Samen  hervor- 
bringen,   und  dass  man  solche  nur  noch  bei  • 
wilden  Pflanzen  und  in  manchen  Gegenden  gar 
nicht  mehr  findet.    Dazu  scheint  aber  noch  ein 
anderer  physiologischer  Grund  zu  kommen,  der 
darin  besteht,  dass  reichliche  Zuckererzeugung 
die  Ausbildung  der  Samen  hemmt. 

Lewis  Sturtevant  hatte  schon  1890  darauf 
hingewiesen,  dass  Güte,  Zartheit  und  Süssigkeit 
der  Früchte  in  einem  gewissen  Verhältniss  zu 
ihrem  Samenreichthum  zu  stehen  pflegen.  Er 
wies  darauf  hin,  dass  die  besseren  Apfelsorten 
gewöhnlich  nur  kleine  Kerngehäuse  mit  fehl- 
schlagenden, verkümmerten  oder  gar  keinen  Samen 
enthalten,  während  geringe  Sorten  grosse  Kern- 
gehäuse mit  voll  entwickelten  Samen  zeigen.  Audi 
der  samenlose  Feigenapfel  ist  sehr  süss  und  steht 
in  dem  Rufe,  besonders  stark  die  Wespen  anzu- 
ziehen, und  ebenso  bemerkt  mau  an  den  Apfel-  I 
sinen,  dass  die  geringeren  sauren  Sorten  viel 
grössere  Kerne  enthalten  als  die  süssen  Blut- 
apfelsinen, die  häufig  völlig  kernlos  sind.  Bei 
den  Melonen  bemerkt  man,  dass  von  derselben 
Aussaat  die  bestausgcbildeteu  und  schätzbarsten 
Früchte  keine  keimfähigen  Samen  enthalten. 
Professor  E.  S.  Goft"  an  der  j  andwirthsehaftlichen 
Versuchsanstalt  von  Wisconsin  berichtete  kürzlich,  j 
dass  sein  Assistent  Crancfield  schon  181*3 
Versuche  angestellt  habe,  um  Sturtevants  Auf- 
stellungen an  den  Melonen  zu  prüfen.  Er  machte 
genaue  Bestimmungen  des  Samengewichts  bei 
einer  Melonenzucht,  die  aus  einer  Kreuzung  der 
algerischen  (  antaloupe-Melone  mit  amerikanischen 
Sorten  erzielt  war,  und  fand,  dass  das  Samcn- 
gewicht  bei  sehr  zarten,  wohlschmeckenden 
Früchten  nur  1,364°  ,,  des  Gesammtgewichts  be- 
min,  während  es  bei  geringeren  Früchten  auf 
1,636,  ja  1.76+0,,  stieg,  so  dass  dadurch 
Sturtevants  Angaben  von  dem  umgekehrten 
Verhältniss  der  Samenaushildung  zu  Wohl- 
geschmack und  Zartheit  bestätigt  wurden.     i-^  ,; 


RUNDSCHAU. 

(NaH] druck  wrbotao.) 

Es  war  einmal  ein  sehr  grosser  Maler,  der  auch  sehr 
fleisstg  war.  Jedes  seiner  Bilder  entzückte  die  Welt  durch 
Originalität  der  Et  findung,  durch  den  Glanz  und  den 
weichen  Schmelz  der  Farben,  durch  die  Meisterschaft  der 
Technik.  Und  was  das  Merkwürdigste  war,  dieser  graue 
Künstler  war  ein  Anderer  in  jedem  seiner  Bilder  --  keines 
glich  seinen  Vorgängern. 

Die  Bilder  dieses  Malers  erzielten  enorme  Preise,  und 
die  Kritik,  die  doch  sonst  immer  Etwas  zu  bemängeln 
findet,  hatte  für  ihn  nur  begeistertes  Lob.  Namentlich 
war  es  der  immer  wechselnde  Charakter  «einer  Bilder,  der 
rühmend  hervorgehoben  und  als  Beweis  dafür  angeführt 
wurde,  dass  in  diesem  Künstler  die  Natur  einmal  gezeigt 
habe,  dass  sie  auch  Genies  hervorbringen  könne,  welche 
sich  niemals  ausgeben,  sondern  ewig  jung  und  erfinderisch 
bleiben. 

Wenn  aber  unser  Künstler  solches  Lob  las  oder  hörte, 
so  schmunzelte  er  vergnüglich  und  schwieg.  Er  war  wirk- 
lich ein  grosser  Künstler,  den  das  viele  Lob  nicht  eitel 
zu  machen  vermochte,  aber  er  wusste  ein  grosses  Ge- 
heimnis» und  darum  schmunzelte  er.  Dieses  grosse  Ge- 
heimnis* sollte  die  Welt  erst  kurz  vor  seinem  Ende 
erfahren,  und  wenn  sie  es  erführe,  dann  sollte  sie  ein- 
schen, dass  er  während  seiner  Lebensarbeit  nicht  nur  an 
seinen  eigenen  persönlichen  Ruhm  gedacht  hätte,  sondern 
dass  er  in  ihr  auch  Etwas  schaffen  wollte,  was  der  ge- 
sarnmten  Kunst  zu  dauerndem  Nutzen  gereichte. 

In  seinen  Jugendjahren  hatte  dieser  Maler  sich  mit 
Kachgenossen  gar  oft  darüber  unterhalten,  wie  schade  es 
sei,  dass  so  manches  werthvolle  Bild  durch  Risse  und 
Sprünge  und  Nachdunkeln  und  andere  Veränderungen 
allmählich  zu  Grunde  ginge.  Auch  hatte  er  Manches 
gehört  über  das  angeblich  verlorene  Recept  der  alten 
Maler.  Einen  Augenblick  hatte  er  eingestimmt  in  die 
Klagen  seiner  Fachgenossen.  Es  war  wirklich  zu  schade, 
dass  ein  solches  Recept,  welches  dereinst  Hunderten,  ja 
vielleicht  Tausenden  von  Künstlern  so  wohl  bekannt  ge- 
wesen war,  dass  sie  es  fast  für  etwas  Selbstverständliches 
hielten,  so  vollständig  vergessen  sein  sollte,  dass  nun 
Niemand  mehr  etwas  Dauerhaftes  in  der  Kunst  zu  Stande 
bringen  konnte.  Dann  aber  hatte  unser  Künstler  sieb  die 
Sache  überlegt  und  eingesehen ,  dass  das  mit  dem  ver- 
lorenen Recept  der  reine  Unsinn  sei.  Er  war  zu  dem 
richtigen  Schluss  gekommen,  dass  die  alten  Maler  genau 
so  gcnvalt  hätten,  wie  die  Maler  von  heute  —  bald  ein- 
mal gut  und  dauerhaft,  bald  einmal  schlecht  und  ver- 
gänglich. Dass  die  alten  Bilder,  die  wir  heute  noch  be- 
sitzen, so  gut  erhalten  sind,  erklärte  er  sich  auf  einfache 
Weise:  die  gut  gemalten  Bilder  hatten  eben  gehalten  und 
die  schlechten  waren  im  Laufe  der  Jahre  zu  Grunde  ge- 
gangen. Es  hatte  auch  hier  eine  natürliche  Auslese  statt- 
gefunden, die  mit  dem  Bestehen  des  Dauerhaften  und  mit 
dem  Verschwinden  des  Vergänglichen  endete. 

Das  aber  empfand  unser  Maler  als  eine  grosse  Härte, 
dju«  diese  Auswahl  des  Geeignetsten  zum  Vermach  tu  a» 
an  die  Nachwelt  nicht  auf  künstlerischen  Principien,  sondern 
darauf  beruhte,  wer  für  sein  Bild  die  haltbarsten  Mil- 
mittcl  erwischt  hatte.  Hätten  nicht  gut  und  gerne  tausend 
alte  Schmöker  von  gleichgültigen  und  mittelmässigen  Bildern 
verloren  gehen  dürfen,  wenn  uns  nur  die  „Cena"  des 
Lionardo  in  ihrer  alten  Pracht  erhalten  geblieben  wäre, 
anstatt  vor  unseren  Augen  unaufhaltsam  zu  Staub  zu  zer- 
bröckeln, so  das«  sie  schon  für  unsere  Kinder  nur  noch 
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der  Kunstgeschichte  and  nicht  mehr  der  lebendigen  Kuntt 
selbst  angehören  wird? 

Solche  Betrachtungen  wnren  es,  welche  unseren  Maler 
su  dem  Entschlüsse  fahrten,  nicht  nur  zu  malen,  weil  das 
sein  Beruf  war,  sondern  bei  «einer  künstlerischen  Thiitig- 
keit  auch  festzustellen,  welche  Malwcisc  die  dauerhaftesten 
Resultate  lieferte.  Er  wollte  alle  Malweisen,  deren  er  nur 
habhaft  werden  könnte,  durchprobten,  sich  bei  jedem 
Hilde  Notizen  machen  und  dann  seine  Bilder,  solange  es 
ging,  im  Auge  behalten  und  sehen,  wie  sie  sich  hielten. 
Gewiss  waten  damit  manche  seiner  Bilder  dem  sicheren 
Untergänge  geweiht,  aber  was  focht  das  Um  an?  Sein 
eigener  Ruhm  war  ihm  ziemlich  gleichgültig,  aber  wenn  es 
ihm  durch  die  systematische  Ausnutzung  seines  Lebens 
gelingen  sollte,  die  gute  Technik  von  der  schlechten  zu 
sondern,  der  Kunst  der  Zukunft  die  Wege  zu  weisen,  die 
sie  gehen  musste,  um  Unvergängliches  zu  schaffen,  so  war 
das  mehr  werth,  als  das  künstlerische  Lebenswerk  eines 
Mannet,  es  würde  der  ganzen  Menschheit  zum  Segen  ge- 

Das  war  das  Geheimnis*  unseres  Malers.  Er  wusstc, 
da<>5  der  immer  neue  Charakter  seiner  Bilder  nur  zum 
Theil  seiner  eigenen  Originalität  entsprang,  das»  er  viel- 
mehr zum  grosseren  Theil  dadurch  zu  Stande  kam,  dass 
der  Künstlet  sich,  seinem  Vorsalz  getreu,  mit  jedem 
neuen  Bilde  immer  wieder  in  eine  neue  Technik  hinein- 
arbeitete.  Mit  jeder  neuen  Technik  aber  kamen  immer 
wieder  neue  Effecte. 

So  malte  unser  Künstler  immer  lustig  darauf  los:  er 
malte  in  Oel,  in  Tempera,  Wasserfarben  und  Gouache; 
glatt,  pastos  und  gespachtelt;  prima  und  mit  Untermalung, 
mit  und  ohne  Siccaliv,  mit  Terpentin.  Petroleum,  Benzin, 
Lavendclöl  und  allerlei  Geheimmitteln;  in  Emaille,  auf 
Porzellan  und  al  freaco  —  kurz,  er  malte  in  jeder  nur 
denkbaren  Weise  und  wusste  sich  in  jede  Technik  so 
hineinzufinden,  dass  er  stets  Vortreffliches  leistete.  Und 
immer  machte  er  sich  Notizen  über  seine  Erfahrungen 
und  über  den  Verbleib  seiner  Bilder,  um  sie  später  wieder 
aufsuchen  zu  können. 

Als  er  dann  alt  zu  werden  anfing,  ging  er  häufig  auf 
Reisen  und  scheute  keine  Mühe,  um  die  Kinder  seiner 
Kunst  wiederzusehen.    Die  Menschen  spöttelten  wühl  mit-  | 
unter  und  sagten,  er  sei  verliebt  in  sein  eigenes  Lebens-  1 
werk.    Was  ging  ihn  das  an?    Er  wusste  wohl,  weshalb 
er  bald  nach  New  York ,  bald  nach  Stockholm  oder  Koni  ; 
reiste,  bloss  um  ein  Bild  aus  seiner  Jugendzeit  wieder- 
zusehen.    Die  Welt  würde  es  auch  wissen,  wenn  er  ein- 
mal sein  grosses  Werk  über  die  Technik  der  Malerei  ge- 
schrieen haben  würde,  mit  dessen  Abfassung  er  seine 
letzten  Lebensjahre  ausfüllen  wollte 

Unser  Maler  wurde  alt,  weit  über  das  Maas»  hinaus, 
welches  im  Durchschnitt  den  Menschen  beschieden  ist. 
Wie  ein  Tizian  oder  Rubens  wuchs  er  empor  zu  einem 
Könige  unter  den  Künstlern  seiner  Zeit.  Zwar  fand  sich 
kein  Herrscher,  in  dessen  Reichen  die  Sonne  nicht  unter- 
ging, der  den  seiner  Greisenhand  entfallenden  Pinsel  auf- 
hob, aber  es  fehlte  ihm  nicht  an  Beweisen,  dass  auch  die 
Grossen  dieser  Erde  seinem  Genius  huldigten.  Ehningen 
aller  Art,  ein  fürstlicher  Reichthum  und  eine  wohlverdiente 
Müsse  wurden  ihm  zu  Theil  —  aber  das  Werk  über  die 
Technik  der  Malerei,  für  welches  er  sein  ganzes  Leben 
hindurch  das  Material  gesammelt  hatte,  blieb  ungeschrieben; 
das  Geheimniss,  dessen  Enthüllung  er  der  Menschheit 
hatte  als  Vermächtnis»  hinterlassen  wollen,  nahm  er  mit 
sich  ins  Grab.  Seine  Bilder  sind  zerstreut  über  das  ganze 
Erdenrund.  Gross  und  gewaltig  blicken  sie  uns  an,  wo 
wir  ihnen  begegnen.   Einige  sind  frisch  und  klar,  wie  am 


ersten  Tag,  andere  zeigen  merkliche  Spuren  des  Verfalls 

und  die  Zukunft  wird  ihrer  gedenken,  wie  man  sich  von 

einem  versunkenen  Schatz  erzählt. 

In  seinem  Nachlass  aber  fand  man  neben  einer  grossen 

Menge  von  Tagebüchern  und  Notizen  ein  Schriftstück  etwa 

folgenden  Inhalts; 

„Denen,  welche  vielleicht  In  späteren  Jahren  das 
Werk  meines  Lebens  mit  Theilnahme  durchforschen 
wollen,  wünsche  ich  zu  sagen,  dass  ich  gemalt  habe, 
nicht  um  des  Ruhmes  oder  Erfolges  willen,  sondern 
weil  ich  malen  musste.  Aber  ich  habe  den  Wunsch 
gehegt,  ausser  dem,  wozu  meine  Veranlagung  mich 
zwang,  auch  noch  aus  Uebcrlcgung  und  freiem  Willen 
der  Welt  ein  Werthvolles  zu  hinterlassen.  Ich  habe 
mein  ganzes  Leben  hindurch  meine  Erfahrungen  bei 
der  Arbeit  gesammelt  und  gehofft,  mit  ihrer  Hilfe  die 
Technik  der  Malkunst  zu  relormiren.  Zu  spät  erst  habe 
ich  eingesehen,  dass  ich  ein  Thor  war.  Wenn  ich  die 
Eigenschaften  der  Farben  und  Malmittel  studiren  wollte, 
so  hatte  ich  nicht  ein  Maler,  sondern  ein  Naturforscher 
sein  müssen,  denn  nur  ein  solcher  vermag  die  Gesetze 
zu  erkennen ,  denen  die  Materie  unterthan  ist.  Wenn 
ich  Erfahrungen  über  den  Bestand  der  Dinge  sammeln 
wollte,  mit  denen  ich  meine  Bilder  schuf,  so  hatte  ich 
keine  Bilder,  sondern  Probennstriche  herstellen  und  diese 
der  Einwirkung  verschiedener  Einflüsse  unterwerfen 
müssen,  wie  sie  bei  Kunstwerken  vorkommen.  Hatte 
Ich  dies  gethan,  so  hatte  ich  vielleicht  mein  Ziel  er- 
reicht, aber  ich  wäre  kein  Maler  gewesen.  Das  aber 
halte  ich  nimmermehr  ertragen,  denn  ich  habe  gemalt, 
weil  ich  malen  musste!" 


Es  ist  ganz  gleichgültig,  ob  der  Maler,  von  welchem 
diese  kleine  Geschichte  handelt,  wirklich  gelebt  hat,  wann 
er  und  wo  er  gelebt  hat  und  wie  er  hiess.  Die  Lehre, 
die  er  uns  hat  geben  wollen,  steht  da,  schwarz  auf  Weiss, 
zu  Jedermanns  Gebrauch. 

öl.  wir  dieser  Lehre  wohl  bedürfen?  Ob  es  wirklich 
Malet  geben  mag,  die  nicht  nur  malen,  weil  die  Natur  sie 
zu  Künstlern  erschaffen  bat,  sondern  nebenher  auch  noch 
mit  Malmitteln  und  Farben  herumpröbeln ,  ohne  eine 
Ahnung  von  den  chemischen  und  physikalischen  Vor- 
kenntnissen zu  haben,  welche  für  solche  Arbeit  unerlasslich 
sind?  Wer  kann  das  wissen.'  Ob  es  nicht  vielleicht  an 
der  Zeit  wäre,  dass  man  für  .Malmittel  autoritative  Ver- 
suchsanstalten schüfe,  welche  dieselben  auf  ihre  Brauch- 
barkeit und  Dauerhaftigkeit  prüften,  gerade  so  wie  Medica- 
mente und  Apparate  zu  wissenschaftlichem  Gebtauch 
geprüft  werden?  Den  Fabrikanten  vergänglicher  Farben 
und  Maliiiitlel  m.">j>e  <■«  unverwehrt  bleibon,  dieselben  zu 
billigem  Preise  an  die  Dilettanten  abzusetzen,  deren  Zahl 
1-cgion  ist.  Wenn  ihr  Werk  zu  Gninde  geht,  so  werden 
wir  ihm  keine  Thrane  nachweinen.  Aber  schön  wäre  es 
doch,  wenn  die  Leute,  welche  Werke  von  dauerndem 
Werthc  zu  schaffen  haben,  wüssten,  wo  sie  sich  zuverlässiges 
Material  zu  diesem  Zwecke  verschaffen  können. 

Was  werden  die  Museen  des  23.  Jahrhunderls  von  den 
Gemälden  des  19.  enthalten?  Das  beste  Leinöl  und  der 
härteste  Firnis»  werden  darüber  entscheiden,  welches  Unheil 
unsere  Urenkel  über  unsere  Kunst  fallen  werden. 

W.TT.  [jjb,] 

*        .  ' 

Das  Verziehen  der  Seekarten.  Die  allermeisten 
Seekarten  sind  Drucke  von  in  Kupfer  gestochenen  Platten. 
Diese  H erstell ungs weise  hat  die  Unannehmlichkeit  im 
Gefolge,  dass  das  Papier  vor  dem  Druck  angefeuchtet 
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werden  muss,  so  dass  es  sich  ausdehnt.  Wenn  dal  Papier 
durch  die  Presse  geführt  wird,  wird  es  unglcichmässig 
ausgedehnt;  wenn  es  nach  beendetem  Druck  getrocknet 
wird,  zieht  es  sich  ungleichmassig  zusammen.  Das  Resultat 
ist  eine  Verschiebung  des  Maassstabsverhältnisses.  Wahrend 
jedoch  in  der  Regel  bei  den  Landkarten  nur  die  that- 
sächliche  Armierung  des  Maassstabsverhältnisses  in  Betracht 
kommt,  spielen  bei  den  Seekarten,  welche  in  erster  Linie 
/ur  Winkelmessung  dienen,  unglcichmässige  Veränderungen 
der  Langen-  und  der  Breitenscala  die  Hauptrolle.  Je 
grosser  der  Unterschied  zwischen  dem  Einlaufen  der  Karte 
in  den  Richtungen  der  I-änge  und  Breite  ist,  desto  weniger 
genügt  sie  ihrem  Zweck  als  Seekarte,  während  ein  gleich- 
mässiges  Einlaufen  in  beiden  Hauptrichtungen  nur  den 
Maassstab  lieeinflusst,  dagegen  ohne  Belang  für  ihre  Brauch- 
barkeit als  Seekarte  ist.  Durch  das  sehr  beliebte,  von 
Ersparnissrücksichten  dictirte  Aufziehen  und  Kanten  der 
Karten  werden  die  Maassstabsvcrbältnisse  des  ferneren 
verschoben,  so  dass  dieses  Verfahren  absolut  zu  ver- 
werfen  ist. 

Um  diesem  Uebelstande  zu  begegnen,  legt  man  nach 
vollzogenem  Druck  den  Abzug  zwischen  mit  Gewichten 
belastete  Pappen  oder  spannt  ihn  in  noch  feuchtem  Zu- 
stande in  einen  Holzrahxncn.  Letzteres  Verfahren  behebt 
fast  ganz  die  beregten  Uebelstande;  aber  beide  Verfahren 
stellen  an  Zeit  und  Raum  grosse  Ansprache.  In  Folge 
dessen  hat  man  in  neuerer  Zeit  sogenannte  Kartenleinwand 
in  Anwendung  gebracht,  wodurch  das  Einlaufen  auf  etwa 
ein  Viertel,  das  Verziehen  dagegen  auf  etwa  ein  Fünftel 
des  bisherigen  Betrages  herabgesetzt  ist.  [7751] 


LeuchtfonUnen  ohne  Wasser  hat  G.  Trouve  er- 
funden, nämlich  einen  Apparat,  der  trockene  Körperchen, 
wie  Reiskörner,  Celluloidballe  u.  s.  w.,  fontanenartig  durch 
Lufislröme  in  die  Höhe  treibt  und  diese  Strahlen  dann 
durch  verschiedenfarbiges  elektrisches  Licht  beleuchtet.  Die 
Körper  fallen  dann  wieder  in  den  Behälter  zurück,  wo  sie 
durch  eine  Art  Cenlrifugalpumpe  von  neuem  in  die  Spring- 
röhren  getrieben  werden.  Der  Effect  wird  als  der  eines 
sehr  sch.mcn,  mit  wenig  Unterhaltungskosten  ül>erall  anzu- 
bringenden Feucrwcrksschauspiels  beschrieben. 

(Comptes  rtmius.) 


Nochmals  „Ungeschweisste  Ketten".  Zu  dem  kurz- 
lieh  Im  Promet/ieus  (Nr.  599,  S.  430)  gebrachten  kurzen 
Bericht  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Herstellung  von 
Ketten  im  Walzverfahren  erhalten  wir  von  dem  Erfinder, 
Herrn  Dircctor  Klatte,  eine  dankenswerthe  Zuschrift,  in 
welcher  er  uns  mittheilt,  dass  das  seiner  Zeit  in  Neuwied 
errichtete  Kcttenwalzwerk  Germania  die  Technik  des 
Kettcnwalzens  vollkommen  beherrschte  und  Ketten  her- 
stellte, die  bei  Zcrreissversuchen  sich  vorzüglich  bewährten. 
Die  Betricbseinstellung  der  Fabrik  hatte  demnach  mit  der 
Technik  des  Klatteschen  Walzvcrlahrens  und  seiner 
Leistungsfähigkeit  nichts  zu  thun,  sondern  erfolgte  aus 
Gründen  der  ungünstigen  l-age  des  Werkes.  Um  so  mehr 
wäre  es  zu  bedauern,  wenn  sich  die  Vcrmuthung  des 
Herrn  Klatte  bestätigen  sollte,  dass  Deutschland  seinen 
Bedarf  an  besseren  Ketten  wahrscheinlich  noch  werde  von 
England  beziehen  müssen.  Was  die  Versuche  in  dem  in 
England  neu  errichteten  Kcttenwalzwerk  betrifft,  so  handelte 
e>  sich  um  Feststellung  eines  geeigneten  Nickelstahls  zu 
den  Wal/bandagen.  in  welche  die  Fräsungen  eingearbeitet 


werden,  welche  die  Form  der  Kette  im  Walzgange  her- 
vorbringen, sowie  um  weitere  Verbesserungen  in  Bezug  auf 
Verminderung  der  Abfalle  und  darum,  die  Kettenglieder 
mit  Steg  in  einein  Stück  herzustellen.  Die  bei  diesen  Ver- 
suchen gestellten  Aufgaben  seien  vollständig  gelöst  worden. 

1/7MJ 

*       .  * 

Die  amerikanischen  Bisons  sind  in  beständiger  Ver- 
minderung. Vor  12  Jahren  zählte  Hör naday  noch  gegen 
1 100  Stück,  von  denen  256  in  Gefangenschaft  und  83  j 
theils  im  halbfreien  Zustande  im  Yciiowstooe-Park,  theih 
völlig  frei  in  Cunada  und  an  einigen  zerstreuten  Punkten 
lebten;  jetzt  zählt  Mark  Sullivan  nur  noch  1024  Stück, 
man  die  Zahl  der  gefangenen  auf  684  Stuck  er- 
höht hat.  Die  Zahl  der  im  wilden  und  halbwilden  Zustande 
lebenden  ist  auf  ungefähr  340  Stück  berabgegangen  —  die 
letzten  Reste  der  Hunderttausende  von  Thieren,  die  noch 
vor  30  Jahren  die  Ebenen  des  Westens  durchschwärmten. 

Die  gross te  Herde  gefangener  Bisons  befindet  sich  mit 
259  Köpfen  im  Besitze  von  C.  Allards  Erben  in  Montau, 
eine  solche  von  HO  Thieren  bei  Jones  Goodnight 
in  Texas;  aber  bei  diesen  gefangenen  Thieren  zeigt  sich  als 
schwarzer  Punkt  die  Erfahrung,  dass  viel  weniger  Weibchen 
als  Männchen  geboren  werden.  Bei  den  im  wilden  oder 
halbwilden  Zustande  gehaltenen  Thieren,  t.  B.  in  der 
Allardschen  Herde,  hat  sich  diese  bedrohliche  Erscheinung 
noch  nicht  gezeigt,  und  auf  letzterer  Herde  beruht  zunächst 
die  Hoffnung,  dass  sich  das  Aussterben  der  Art  noch  einige 
Zeit  wird  hinhalten  lassen.  e.  K. 
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Die  Saiteninstrumente  der  Naturvölker. 

Von  I..  Fkohinii's. 
Mit  nrunundiwjmiK  AbhiMtingrn. 

1.  Die  Saiteninstrumente  der  Oceanier. 

Ks  ist  eine  sehr  beinerkeiisuerthe  Frscheinung, 
dass  Saiteninstrumente  nur  bei  einem  Theilc  der 
Naturvölker  angetroffen  worden  sind.  Vor  allen 
Dingen  fehlen  sie  den  Amerikanern  vollkommen, 
ebenso  den  östlichen  (Polynesien!  und  Mikro- 
nesiern)  und  südlichen  (Xeuliolländcm)  Uceaniern 
ganz,  sind  in  Südafrika  selten  und  nehmen  in 
Afrika  und  Oceaiiien  erst  in  Asien  zu  gelegenen 
Gegenden  an  Formenreichthum  und,  was  natürlich 
ist,  auch  an  Vollendung  zu.  Die  Frage  nach 
dem  Ursprünge  und  der  Fntwickelung  dieser 
Gcräthe  muss  demgemass  sehr  interessiren  und 
verlangt,  wie  alle  derartigen  Probleme,  eine  Be- 
rücksichtigung anderer  und  zwar  verwandter  Fr- 
scheinungen.  Nun  sind  wir  es  gewöhnt,  die  ' 
Frage  nach  der  Fntstehung  der  Saiteninstrumente 
sehr  einfach  gelöst  vorzufinden  in  der  Frklärung, 
dass  die  Saiteninstrumente  natürlich  aus  dem 
Bogen  hervorgegangen  seien.  Wir  werden  sehen, 
dass  diese  Anschauung  für  einen  Thcil  der 
Saiteninstrumente  als  höchst  wahrscheinlich  hin- 
genommen werden  muss.  Dass  ein  zweiter  Theil 
dagegen  eher  ein  dem  Bogen  vorhergehendes, 

J.Juli  1901. 


als  ihm  folgendes  Geschlecht  darstellt,  glaube 
ich  im  Folgenden  nachweisen  zu  können. 

Betrachten  wir  nämlich  die  einfachsten  der 
Saiteninstrumente  Oceanicn  (Abb.  508  u.  509), 
so  wird  es  uns  schwer,  eine  Formableitung  im 
angegebenen  Sinne  durchzuführen.  Was  hier 
vorliegt,  sind  Bambusinstrumenie,  wie  sie  im 
ganzen  Indonesien  von  Malakka  bis  ins  Banda- 
meer  und  von  den  Philippinen  bis  zu  den  kleinen 
Sunda  nachgewiesen  sind.  Ja  sogar  auf  dem 
weit  enüegeneti  Madagascar  begegnet  uns  ein 
Vetter  dieser  Sippe  in  der  Vahila.  Die  In- 
strumente werden  aus  einem  Gliede  des  starken 
Bambusrohres,  das  ausserhalb  der  Knoten  ab- 
.:  -<  linitten  wird,  hergestellt.    Aus  der  Aassen- 

schate  werden  zwischen  den  Knoten  feine 
Streifen  herausgetrennt  und  vor  dem  weiteren 
Absplittern  durch  innerhalb  der  Knoten  liegende 
fest  angelegte  Ringe  von  Rotang  (Stuhlrohr) 
bewahrt.  Diese  Ringe  bezeichne  ich  als  Spann- 
ringe. Die  Saiten,  die  nun  ziemlich  locker  in 
den  Kinnen,  aus  denen  sie  geschnitten  sind, 
lagern,  werden  jede  durch  zwei  kleine  Stege 
gespannt  Vier  Merkmale  trennen  diese  ein- 
fachste Form  in  ebensoviel  Gruppen.  Einmal 
die  lange,  die  zwischen  35  cm  und  150  cm 
schwankt.  Dann  die  Saitenzahl.  Das  Mada- 
gassische Instrument  ist  mit  15  bis  zo  Saiten 
versehen,  die  rings  um  das  Bambusrohr  lagern. 
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Auf  den  Philippinen  und  Molukkcn  sind  dagegen 
meist  nur  zwei  oder  drei  bis  vier  Saiten  ge- 
bräuchlich, die  dann  mehr  auf  der  einen  Seite 
lagern.    Gleichzeitig  hiermit  treten  im  östlichen 

Indonesien  als 

Abb.  <«a. 

interessantes 
Merkmal  Schall- 
löcher auf  der 
den  Saiten  ent- 
gegengesetzten 
Seite    auf,  die 
entweder  (Abb. 
S 1  o)  rund  sind 
oder  in  Streifen- 
form und  analog 
den  Schall- 
löchern der 
Bambuspauken 
an  den  Enden 

verbreitert. 
Jedes  Saiten- 
instrument hat 
nur  ein  solches 
Schallloch.  End- 
lich die  vierte 
ffl^  Eigenthümlich- 
*  keit   auf  Buru, 

Di«  Bumb«Uu.c  .piclodcr  Mad,,*»..      Halmahera  CtC. 

Hier  sind  zwei 

Saiten  nicht  selten  durch  eingekerbte  Brettchen 
mit  einander  verbunden,  die  dritte  aber  isolirt. 

Wie  gesagt,  ist  es  schwer,  derartige  In- 
strumente vom  Bogen  abzuleiten.  Sie  müssen 
vielmehr  als  ursprünglich  bezeichnet  werden. 
Denn  sie  bestellen  im  Wesentlichen  (Saiten  und 
Schallkasten)  aus  einem  Stück  und  die  Saiten 
siud  anscheinend  aus  dem  Schallkasten  heraus- 
gewachsen. Allerdings  kommen  nun  auch  Formen 
vor,  die  dem  Bogen  viel  ähnlicher  sind.  Auf 
den  Nikobaren  ist  nämlich  über  einem  Bambus 
oder  hohlen  Stamm  (58 — 107  cm  Jüngc  bei 
5  —  9  cm  Durchmesser)  der  Länge  nach  eine 
einzige  Rotangsaite  oder  Pflanzenfaser  gespannt. 
Ein  solches  Stück  ist  in  Abbildung  5  1  1  abgebildet. 
Am  Schallkasten  sind  Fortsätze  ausgepaart,  die 
denen  an  den  Bambuspauken  ähnlich  sind, 
und  an  diese  ist  die  Saite  festgebunden.  Wird 

Abb.  S09. 


dass  es  zwischen  den  Formen  der  ersten  und 
zweiten  Gruppe  einen  Ucbergangstvpus  und  zwar 
auf  Malakka  bei  den  Orang  Seinang  giebt. 
(Berliner  Museum  Ic  25353).    Bei  diesem  sind 

Abb.  510. 


bei  den  Saiteninstrumenten  der  ersten  Gruppe 
die  Saite  durch  Stege  hochgespannt,  so  sind  sie 
bei  dieser  durch  Krümmung  des  den  Schall- 
kasten darstellenden  Bambusstrickes  straffgehaltrn. 
Und  das  lasst  das  Instrument  dem  Bogen  ver- 
wandt erscheinen.    Es  ist  jedoch  zu  bemerken, 


zwei  Saiten  aus  Rotang  über  das  Bnmhusstück 
in  ziemlich  roher  Weise  befestigt,  indem  sie  auf 
beiden  Saiten  rings  um  den  Bambus  geschlungen 
sind.  Die  Spannung  wird  nur  durch  einen 
Steg  für  jede  Saite  an  einem  Ende  erzielt. 

Nun  gilt  es,  die  diesen  dem  Ursprünge 
immer  noch  sehr  nahe  liegenden  Formen  ver- 
wandten Gebilde  unter  den  anderen  Saiten- 
instrumenten aufzufinden.  Ich  rechne  zu  diesen 
entfernteren  Vettern  der  Bambuslaute  —  wie 
man  die  Vahüa  nennen  kann  —  vor  allem  drei 
Formen.  Die  erste  (Fig.  512)  stellt  ein  Brett  dar, 
über  welches  8--  10  Sailen  gespannt  sind,  die 
in  der  Weise  straff  gehalten  werden,  dass  an 
den  beiden  l  inden  ein  dicker  Steg  untergeschoben 

Abb.  511. 


von  <!rn  N'ikobarrn. 

wird.  Dieser  Steg  ist  der  Beleg  für  die  Ab- 
stammung von  der  Bamhuslaule  und  das  ganze 
Instrument  erscheint  mir,  von  diesem  Vergleichs- 
punkte aus  betrachtet,  wie  eine  aufgerollte 
Vahila.  Die  Stege  sind  es  auch,  die  die  In- 
strumente wie  Abbildung  5 1 3  mit  der  Bambuslaute 
in  Beziehung  bringen.  Statt  des  Bambusrohres 
dient  ein  Holzkasten  als  Resonanzboden.  Die 
Saiten  sind  nicht  neben,  sondern  über  einander 
gespannt,  eine  Erscheinung,  die  uns  nicht  irre 
machen  darf,  denn  wir  werden  sie  in  Afrika 
wiedei  finden.  Dort  kommen  nämlich  heute  noch 
die  gleichen  Instrumente  mit  über-  und  neben 
einander  gespannten  Saiten  gleichzeitig  vor. 
Die    dritte  Form    der   entfernteren  Yahila- 

Abb.  <t». 


ZiüiCTirtig«  Suitrninnrumnit  von  lloraeo 

Verwandtschaft  muss  ausserhalb  Indonesiens  in 
Melanesien  aide  esucht  werden.  Die  Tan«ola 
(vergl.  Abb.  514!  besteht  aus  einem  60  — 70  cm 
langen  gekrümmten  Stabe,  über  dem  zwei  >aiten 
gezogen  sind.  Die  eine  derselben  ist  durch 
verschiebbaren  Ring  mit  dem  Stab 
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Mittels  dieses  Ringes,  des  „Stiinmriugcs"  wird 
die  Saite  loser  oder  fester  gespannt,  indem  der 
Ring  verschoben  wird.  Gespielt  wird  in  der 
Weise,  dass  die  Spielerin  den  Bogen  mit  einem 


Abb.  ,.j 


Form  eines  Bogens,  der  unten  eine  Calabasse  und 
im  Ganzen  fünf  Fuss  Länge  haben  kann;  wenn 
man  mit  einem  Stäbchen  auf  die  Saite  schlägt, 
so   giebt   es   einen  schwachen  und  eintönigen 


Abb.  ;i6. 


wie    selbstverständlich , 

Abb.  Jlg, 


Irwtnimcnt  der  Dajak. 


Saitrnmstnirarnt  tun  Horm*«!. 

Knde  an  die  Lippen  setzt  und  mit  einen»  Stäb- 
chen durch  Schlagen  die  Saiten  in  Schwingung 
versetzt.  Wichtig  ist  es,  dass  ganz  ähnliche  In- 
strumente auch  auf  den  Salomonen  vorkommen, 
bei    denen    aber   noch    ein    weiteres  Merkmal 

auffallt;  hier 

AU..  5i4. 

sind  sie  mit  dem 
Stege  versehen 
und  der  Stimm- 
ritig  fehlt. 

Es  liegt  in 
dieser  ausser- 
ordentlichen 
Abwendung  von 
der  Ursprungs- 
fonn,  nämlich 
dem  Hinneigen 
zum  Bogen  ent- 
schieden ein  An- 
zeichen freier 
Kntwickelung,  in 
der  Verwendung 
eines  Stäbchens 
zum  Rühren  der  Saiten  (Piektrum)  eine  fremde 
Beeinflussung.  Immerhin  deuten  Steg  und  Stimm- 
ring  fraglos  auf  die  Bambuslaute.     Wir  sahen, 

der   Eigenart  des 
Materials  her- 


aus ,  sich  dort 
die  beiden  Glie- 
der ergaben,  der 
Steg  als  Spann- 
mittel, die 
Stimmringc,  um 
die  Saiten  vor 
gänzlichem  Los- 

reissen  zu 
schützen. 

Der  Bogen  als  Leitmotiv  in  Verbindung  mit 
eiuem  Piektrum  erscheint  in  Indonesien  gar  nicht 
selten  im  Kreise  der  Saiteninstrumente.  So  wird 
schon  in  alter  Zeit  das  heute  verschwundene 
Monochord  der  Mariannen  beschrieben  als  „in 


IrHlarmitchc  Violinr  mit 


Abb.  517. 


Schall."  Hier  haben  wir  also  einen  neuen  Schall- 
kasten, die  Calabasse.  Auf  den  Philippinen  finden 
wir  die  Baringbau,  bestehend  aus  dem  trockenen 
Schaft  einer  Scitaminee ,  die  statt  der  Sehne 
durch  eine  dünne  Rauke  bogenförmig  gespannt 
ist.  In  der  Mitte  des  Bogens  eine  halbe  Kokos- 
schalc.  Diese  wird  beim  Spielen  gegen  den 
Bauch  gesetzt  und  dient  als  Resonanzboden.  Die 
Saite  giebt,  mit  einem  Stäbchen  geschlagen,  einen 
angenehm  summenden  Ion.  Doch  kommt  da- 
neben, nämlich  bei  den  Negritos  ein  Instrument 
vor,  das  der  Tangola  und  Bambuslaute  verwandt 
ist.  Denn  es  besitzt  drei  Saiten  aus  dünnen 
Wurzelfaseru,  der  Resonanzboden  fehlt  und  es 
wird  mit  der  Hand  gespielt. 
Daun  aber  auch  auf  der 
anderen  Seite  noch  weitere 
Kntfernung  von  der  Bambus- 
laule  bei  den  Dajak.  Hier 
(Abb.  515)  ein  einfacher 
Bogen,  dessen  Rücken  auf 
einer  I  lolzschcibe  lagert,  die 
auf  einem  Topf  liegt.  Dazu 
erscheint  wieder  das  Plek- 
trum.  Daneben  tritt  nun 
nicht  nur  sogar  ein  Bogen 
zum  Streichen  auf,  sondern 
auf  Halmahera  und  Celebes 
an  ähnlichen  Instrumenten 
auch  ein  Wirbel. 

Mit  dem  Wirbel  nun 
nähern  wir  uns  einer  ganz 
anderen  Gruppe  von  Saiten- 
instrumenten, die  mit  den 
Bambuslauten  etc.  nur  in 
so  fem  verwandt  sind ,  als 
es  zwischen  diesen  beiden 
Ausgangsformen  der  Knt- 
wickelung in  Indonesien  eben 
jene  Yerbindungs-  und  Aus- 
gleichsformen giebt,  die  ich 
im  vorigen  Abschnitte  be- 
sprach. 

Im  Gegensatz  zu  den  Bambuslauten  etc.,  die 
in  Indonesien  sich  entwickelt  haben,  und  hier 
von  einfachen,  ursprünglichen  Formen  ausgegangen 
sind,  müssen  die  folgenden  Instrumente,  die  Violine 
und    die    Guitarrc ,    als    fremde  Eindringlinge 

40« 
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bezeichnet  werden.  Es  sind  asiatische  Saiteninstru- 
mente, die  vollendet  in  der  Inselwelt  einzogen 
und  hier  mehr  oder  weniger  verkümmerten.  Diese 
Instrumente  (Abb. 5  1 6 11.5  17)  unterscheiden  sich  vou 
allen  vorher  beschriebenen  einmal  durch  die  durch- 
gehende Erscheinung  von  Wirbeln,  dann  durch 
die  Gestalt.  Sie  sind  nicht  mehr  gleichendig, 
sondern  bestehen  aus  Körper  (Schallkasten)  und 
Hals.  Oft  sind  sie  zierlich,  sogar  aus  Elfenbein 
hergestellt,  besitzen  aber  zum  grössten  Theil  nur 
zwei  .Saiten.  Für  ihre  Entwickelung  bot  Indonesien 
keinen  günstigen  Boden.  Denn  einmal  bestehen  die 
Seiten  hier  nieist  aus  Rotaiig  und  dann  sind  die 
Schallkasten  gezimmert,  aus  Holz,  Kokosschale 
und  Calabasse  hergestellt.  Im  nördlichen  Afrika, 
dem  Lande  der  zarten  Häute  und  feinen  Sehnen, 
war  der  Hoden  für  die  Entwickelung  und  Aus- 
bildung viel  günstiger.  Eingeführt  wurden  diese 
Instrumente  zum  Theil  durch  die  Araber  (daher 
der  Name  Rababa),  dann  aber  auch  durch  die 
Spanier.  Heute  sind  sie  von  Sumatra  bis  auf 
die  äusseren  Molukken  und  kleinen  Sunda  ein- 
gebürgert. Im  allgemeinen  treten  die  Formen 
aber  als  verkümmerte  Existenzen  auf.  Ehe  ich 
auf  ihre  Beziehung  zum  Bogen  eingehe,  möchte 
ich  die  afrikanischen  Saiteninstrumente  besprechen. 

(SchloM  folgt.) 


Dan  grösste  schwanzlose  Amphibium. 

Die  Ochsenkröte  (Bufo  Agua  Daud.)  hat  vor 
etwa  15  Jahren  auf  seinen  von  den  Menschen 
beförderten  Culturfahrten  die  Bermudas  -  Inseln 
erreicht  und  scheint  sich  in  dieser  seiner  bisher 
nördlichsten  Ausbreitungsgrenze  unter  ziemlich 
ungünstigen  Verhältnissen  ganz  gut  zu  entwickeln. 
Diese  grosse  Kröte,  welche  unter  günstigen  Um- 
standen eine  Rumpf  länge  bis  30  cm  erreicht, 
während  es  der  nordamerikanische  Ochsenfrosch 
höchstens  auf  21  cm  bringt,  ist  in  Südamerika 
zu  Hause  und  wird  dort  von  den  Indianern 
Brasiliens  Aguaquaquan  (Wasserquaker?)  genannt, 
worauf  sich  sein  wissenschaftlicher  Name  bezieht. 
Da  das  dunkelgefleckte  braune  Amphibium,  welches 
sich  durch  riesig  entwickelte  Ohrdrüsen  aus- 
zeichnet, in  dem  Rufe  steht,  nicht  nur  ein  aus- 
gezeichneter Insektentanger  zu  sein,  der  Felder 
und  Gärten  von  sechsfüssigem  Ungeziefer  befreit, 
sondern  selbst  Mäuse  und  Ratten  überwältigt, 
so  hat  man  das  Thier  nach  und  nach  auf  den 
meisten  westindischen  Inseln  eingeführt,  welche 
Wassertümpel  besitzen  —  einige  sind  wasserlos 
und  können  nur  Amphibien  beherbergen ,  die 
ihre  Brut  im  Trocknen  ausbringen,  wie  den  An- 
tillenfrosch  (Ilylodes  matlkifunsis)  —  und  so  ist 
er  zuletzt  bis  zu  den  Bermudas  -  Inseln  gebracht 
worden.  Wir  entnehmen  einem  Bericht  von 
F.  C.  Waite  von  der  Heights  -  Universität  in 
New  York  folgende  Einzelheiten  über  ihre  jüngste 
(.  olvjüisaüonslahrt. 


Die  Fauna  der  Bermudas  -  Inseln  ist  merk- 
würdig durch  ihre  Armuth  an  Erdwirbelüüeren; 
einheimische  Säugethiere  gab  es  auf  dicseu  ein- 
samen Korallen-Eilanden  natürlich  gar  nicht.  Bisher 
ist  von  dort  nur  ein  einziges  Reptil  (Eumt«s 
longirostris)  bekannt  und  die  Naturgeschichte  der 
Bermudas  von  Jones  und  Goode  (1884.)  sagt 
noch,  dass  es  dort  nicht  ein  einziges  Amphibium 
gäbe.  Aber  bald  darauf  beauftragte  Capitäu 
Nathaniel  Vesey  einen  Schiffscapitäh,  der 
zwischen  Hamilton,  der  Hauptstadt  der  Bermudas- 
Inseln  und  D  emarara  in  British  Guiana  fuhr,  ihm 
einige  „Guiana  Frösche"  zur  Säuberung  der 
Gärten  mitzubringen.  Sie  verbreiteten  sich  dann 
bald  von  dem  Garten  des  Capitän  Vesey  aus 
und  schon  1888  fand  Hcilprin,  wie  er  in  seinem 
Buche  über  die  Bermudas  sagt,  einige  in  den 
Salzsümpfcn  der  Hauptinsel. 

Da  diese  Korallen -Inseln  auf  ihrem  porösen 
Felsboden  keine  Quellen,  Bäche  oder  Süsswasser- 
teichc  haben,  mussten  sich  die  Aguas  mit  den 
Brackwassersümpfen  der  Küste  begnügen,  die 
zur  Fluthzeit  mit  Seewasser  genährt  werden,  welches 
dann  durch  Regen  verdünnt  wird.  Auf  den- 
jenigen westindischen  Inseln,  die  Süsswasscrsümpfe 
haben,  ziehen  sie  dieselben  natürlich  als  Brutpläuc 
vor,  aber  auf  den  Bermudas  scheinen  sie  sich  an 
das  Rrack wasser  gut  gewöhnt  zu  haben,  denn 
als  Waite  im  Juli  iqoo  zu  Plamilton  seine  Bio- 
logische Station  aufgeschlagen  hatte,  sah  er  zahl- 
reiche 14  mm  lange  Junge  im  Rasen  und  auf 
den  Wegen  in  der  Nähe  der  Salzsümpfe.  Bei 
den  Bewohnern  sind  sie  nicht  eben  beliebt, 
denn  sie  suchen,  wenn  irgend  möglich,  auch  in 
die  Cistemen  zu  gelangen,  in  denen  man  das 
Regenwasser  für  den  Hausgebrauch  auffangt,  und 
da  sie  für  sehr  giftig  gelten,  sind  das  gerade 
keine  angenehmen  Gäste.  Auf  Jamaika,  woselbst 
man  sie  1844  von  den  Barbadoes  -  Inseln  ein- 
geführt hatte  und  schlechthin  Ochsenfrösche 
nennt,  sind  sie  bei  den  Einwohnern  ebenfalls  als 
giftig  verhasst  und  werden  bei  jeder  Gelegenheit 
getödtet  Auch  in  Brasilien  stehen  sie  bei  den 
Eingeborenen  in  dem  Rufe  grosser  Giftigkeit 
I  und  Filho  berichtet,  dass  die  Indianer  am  oberen 
j  Amazonenstrom  ihre  Säfte  bei  Bereitung  ihres 
Pfeilgiftes  verwenden. 

Die  Ausscheidungen  ihrer  Haut-  und  Speichel- 
drüsen sind  allerdings,  wie  diejenigen  unserer 
gemeinen  Kröte,  ziemlich  starke  Gifte.  In  den 
Blutkreislauf  von  Hunden,  Vögeln  und  Preschen 
gebracht,  erregen  sie  Convulsioncn ,  denen  oft 
der  Tod  folgt,  je  nach  der  Menge  des  ein- 
gespritzten Giftes,  in  kürzerer  oder  längerer  Frist. 
Ob  sie  ihr  Hauptgift  auf  einige  Entfernung 
schleudern  können,  wie  die  Bermudas -Bewohner 
behaupten  und  wie  es  ja  auch  unsere  Kröten 
und  Salamander  thun,  ist  noch  nicht  festgestellt, 
aber  auf  der  gesunden  Haut  erregt  da*  Gift, 
i  wenn  es  keine  Schleimhäute  trifft,  nur  ein  vor- 
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übergehendes  Brennen.  Die  Leute  sagen,  dass 
das  Gift  auch  vom  Magen  aus  tödtlich  wirke 
und  dass  ein  Hund,  der  ein  solches  Thier  mit 
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FowUri  StrMrnlocuaatn«, 
roiubinirt  mit  Cenlrifugalpuroii«  tum  Wuaenrhnpfrn  fUr  die  rferdetrÄnke 


der  Schnauze  ergriffen  habe,  in  wenigen  Stunden 
sterben  müsse,  doch  ist  diese  Angabe  ebenfalls 
noch  nicht  wissenschaftlich  nachgeprüft  worden. 

E  K.  [76»3] 


Die  Strassen- 
looomotiven  im 
Heeresdienst. 

Mit  .if  he  Abbildungen. 

Die  Notwen- 
digkeit der  Ein- 
führung des  mecha- 
nischen Zuges  zum 
Befördern  von  Per- 
sonen und  I.a-ten 
im  Heeresdienst  aut 

den  htappen- 
strassen  im  Rücken 
der  Feldarmeen 
wurde     im  I\o- 
met heus,  Jahrg.  XI, 
S.  609   an  Hand 
eines  vom  jetzigen 
Major  Bauer  unter 
dem    Titel  Fnhr- 
ko/onne,  Molorfahr- 
zeug und  Feldbahn 
herausgegebenen 
kleinen  Buches 
nachzuweisen  versucht 


berechtigten  Ansicht,  dass  es  der  Industrie  ge- 
lingen werde,  solche  Fahrzeuge  herzustellen,  die 
eine  hinreichende  Nutzlast  bei  geringerem,  etwa 

halb  so  grossem  todten 
Gewicht  mit  einer 
Fahrgeschwindigkeit 
von  12  bis  15  km  in 
der  Stunde  ohne  Er- 
gänzen des  Betriebs- 
materials in  langer 
Fahrtdauer  fortzu- 
schaffen. 

Anderer  Ansicht 
ist  der  Oberstleutnant 
z.  D.  I.ayriz,  über 
die  sich  derselbe  in 
einem  Buche  Du 
mechanische  Zug  :um 
Lasttransport  auf  Ijitid- 
sfrassen  u.  s.  w.  (Berlin 
1900,  Mittler  &  Sohn) 
mit  eingehender  Be- 
gründung ausspricht. 
Er  meint,  dass  die 
Dampf  -  Strasscnloco- 
motive  zum  Ziehen 
eines  Zuges  beladener 
Ijistwagen  für  den  Heeresdienst  im  Kriege 
zweckmässiger  sei,  als  der  mit  einer  Betriebs- 
maschine  ausgerüstete  Lastwagen.  Mit  dem 
Major  Bauer  ist  er  der  Ansicht,  dass  für 
den   mechanischen   Zug   im   Heeresdienste  der 

Abb.  510, 


Fowle™  Slnusenlocamolivr  mit  Dynamo 
itir  Erzeugung  Ton  elektrischem  Strom  für  Licht-  und  Kraftrwrck«. 


Major  Bauer  empfiehlt 
für  den  Lasttransport  im  Heeresdienst  mit  einem 
Benzinmotor  ausgerüstete  Lastwagen  und  ist  der 


elektrische  Betrieb  nicht  in  Frage  kommen  kann, 
weil  das  grosse  Gewicht  der  gebräuchlichen 
Sammlerbatterien  in  zu  unvortheilhaftem  Verhält- 
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niss  zu  ihrer  Leistungsfähigkeit  steht,  so  dass  die 
Nutzlast  nur  einen  erheblieh  kleineren  1  heil  des 
ganzen  Betriebsgewichtes  betragen  kann.  Ausser- 
dem bieten  die  Kriegsverhaltnisse  zur  Zeit  noch 


findet,  was  daraus  hervorgeht,  dass  in  allen  grösseren 
Heeren  schon  seit  Jahren  Selbstfahrer  mit  Benzin- 
motor sich  im  Gebrauch  oder  Versuch  befinden. 
Die   Dampfmaschinen  der  Selbstfahrer,  die 
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nicht  die  nothwendige  Gelegenheit  zum  laden 
der  Sammler,  ein  (irund,  der  allein  schon  zum 
Verzicht  auf  den  elektrischen  Betrieb  ausreicht. 

Die  Benzinmotoren  verwirft  Oberstleutnant 
I.ayriz,  weil  er  das  Benzin  wegen  seiner  leichten 
Entzündbarkeit  zu  gefahrlich  für  den  Kriegsge- 
brauch halt,  worin  er  nicht  allgemeine  Zustimmung 


eine  für  den  Kriegsgebrauch  hinreichende  Leistungs- 
tätigkeit besitzen,  haben  entweder  ein  zu  grosses 
Gewicht  im  Verhältnis«  zur  Nutzlast  oder  ihre 
Dampfmaschine  ist  zu  empfindlich  für  den  Kriegs- 
gebrauch,  wie  der  sonst  sehr  leistungsfähige 
Schlangenrohr  -Dampfkessel  Serpollets,  der 
durchaus  reines  Betriebswasser  verlangt,  das  aber 
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im  Felde  selten  zu  haben  ist.  Im  Heeresdienste  unempfindlich  sind ,  zweckmässig.  Diesen  An- 
sind, besonders  im  Kriege,  nur  Motoren  von  ver-  ,  forderungen    entsprechen   die  Dampf-Strassen- 


hältnissmässig  einfacher  Hauart  und  Handhabung,  locomotiveu,  die  mit  dem  Speisewasser  zufrieden 
die  auch  gegen  eine  gewisse  rauhe  Behandlung  |  sind,  das  man  ihnen  giebt,  die  sich  auch  mit 
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Steinkohlen,  Holz  oder  anderen  Brennstoffen  heizen 
lassen;  ausserdem  ist  ihre  Verwendbarkeit  zu 
mannigfachen  Zwecken,  sowohl  im  Frieden,  als 
im  Kriege  mit  reichen  Erfahrungen  erprobt  worden. 
Die  englische  Armee  verwendet  Strassenlocomo- 
tiven  zum  Geschütztransport,  wie  in  den  Uebungs- 
lagem  der  Truppen  zum  Heranschaffen  der  Ver- 
pflegung und  Bedürfnisse  aller  Art,  von  Wasser 
zum  Tränken  der  Pferde  u.  s.  w.  beständig  seit 
Anfang  der  fünfziger  Jahre  bis  zur  Gegenwart. 

Die  technische  Fntwickclung  der  Strassen- 
locomotiven  und  deren  Verwendung  wurde  schnell 
gefördert,  als  die  Firma  John  Fo wie r  &  Co. 
im  Jahre  1860  in  Teeds  eine  Fabrik  zur  Hcr- 

Abb.  513. 
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Vcrwcniluni»  drr  l'owlrr*chm  Str.nscnlocomotivc  «um  Verwiinde«cntran»port. 


Stellung  von  Strassenlocomotiven  für  Betriebs- 
zwecke  der  I.andwirthschaft  und  zum  Transport 
von  Tastwagen  auf  Tandstrassen  errichtete.  Aul 
I  irtind  der  hierbei  gewonnenen  reichen  Erfahrungen 
liess  sie  es  sich  angelegen  sein,  durch  entsprechende 
Hinrichtungen  ihre  Strassenlocomotiven  den  mannig- 
fachen Verwendungszwecken  im  Gewerbs-  und 
Verkehrsirben,  besonders  den  Forderungen  des 
Heeresdienstes  anzupassen.  Zunächst  lag  es  nahe, 
die  Strassenlocomotiven  als  selbstfahrbare  Loco- 
mobilen  zu  verwenden,  die  mit  eigener  Betriebs- 
kraft zum  Gebrauchsort  fahren,  dort  sich  aufstellen 
und  nun  ihre  Betriebskraft  mittelst  Riemenübertra- 
gungauf Arbeit  smaschinen  verschiedenster  Art  über- 
traten. So  hat  man  sie  zur  Verwendung  in  der 
Tandwirthschaft  und  in  'Truppenlagern  mit  einer 
Kreiselpumpe   ausgerüstet   ^Abb.  518),   die  aus 


einem  Bache  Wasser  schöpft,  das  in  Rinnen 
fortgeleitet  wird.  Andernfalls  kann  die  Maschine 
auch  stehende  Pumpen  betreiben,  die  nur  für 
zeitweisen  Bedarf  Wasser  liefern  sollen,  so  dass 
die  Strassenlocomotive  dies  neben  ihrem  Trans- 
portdienst besorgen  kann.  Zur  Abendzeit,  wenn 
der  Verkehr  und  andere  Betriebe  ruhen,  kann 
sie  mittels  der  auf  einer  an  der  Rauchkammer 
angebrachten  Plattform  aufgestellten  Dynamo- 
maschine (Abb.  5 1 9),  elektrischen  Strom  für 
I.icht-  und  Kraftzwecke  erzeugen. 

Die  Firma  John  Fowler  &  Co.,  die  im 
Jahre  1 87 1  in  Magdeburg  eine  Filiale  für  den 
Bau  von  Strassenlocomotiven  errichtete,  hat  auch 

besondere  Last- 
wagen  als  offene 
oder  bedeckte  Gü- 
terwagen mit  brei- 
ten   Rädern  und 
Hinrichtungen  zum 
Verkuppeln  unter 
sich  und  mit  der 
Strassenlocomotive 
(Abb.  520  u.  521). 
hergestellt,  die  mit 
der   Maschine  zu 
Lastzügen  zu- 
sammengestellt 
werden.     Um  das 
Be-  und  Entladen 
dieser  Wagen  aus 
oder  in  Eisenbahn- 
wagen, wie  es  z.  B. 
die  Bclagcrungs- 
trains  nothwendig 
machen,  deren  Ar- 
tillerie-   und  In- 
genieur-Material 
von   der  Entlade- 
station der  Eisen- 
bahn zu  den  vor 
der   zu  belagern- 
den Festung  ein- 
zurichtenden   Parks    zu    schaffen   ist,    zu  er- 
leichtern  und   unabhängig  von  der  Benutzung 
fremder  Hebezeuge   zu  machen,  hat  man  die 
Strassenlocomotive   vorn  mit  einem  Rlüverkran 
bis    zu   5  t  Tragfähigkeit   versehen,  denen 
Arbeitsbetrieb   sie   selbst   besorgt  (Abb.  5221. 
Auch  ein  schwenkbarer  Bollard-Ktan  zum  Heben 
leichtern  I  asten  kann  statt  des  nur  mit  dem  Vorder- 
DrchgesteH  der  Strassenlocomotive  schwenkbaren 
Klüv  erkrancs  zur  Anwendung  kommen. 

Die  Firma  Fowler  hat  für  die  englische 
Armee  in  Südafrika  eine  grosse  Anzahl  Strasseu- 
locomotiven  zur  Verwendung  im  Kriege  gegen 
die  Buren  geliefert,  die  dort  die  vielseitigste 
Verwendung  gefunden  haben,  vor  allen  Dingen 
zur  Beförderung  der  Verpllegungs-  und  Lager- 
bedürfmsse,   von  Trinkwasser  in  Fässern,  aber 
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auch  der  Sanitätswagen  mit  Kranken  und  Ver- 
wundeten (Abb.  523)  dienten,  wie  der  in  improvisirte 
I.afetten  gelegten 
Schiffskanonen  (Abb. 
524),  die  in  Lady- 
smith, Mafeking  und 
anderwärts  zur  Ver- 
wendung kamen  und 
von      denen  die 

Kriegsbericht- 
erstatter so  viel  zu 
erzählen  wussten. 
Allbekannt  ist  die 

Verwendung  der 
Dampf-  St  rassenloco- 
motive  zum  Pflügen 
des  Ackers ,  zu 
welchem  Zweck  die- 
selbe mit  zwei  senk- 
recht neben  dem 
Kessel,  oder  mit 
einer  oder  zwei 
wagerecht  unter  dem 

Kessel  liegenden 
Windetronimeln  ver- 
sehen ist  (Abb.  525), 
auf  die  Drahtseile 
von  138  m  Länge 
aufgewickelt  sind. 
Zwei  solcher  Maschi- 
nen stellen  sich  an 
gegenüber  liegenden 

Ackergrenzen  auf  und  ziehen  den  Pflug  herüber 
und  hinüber.  Derartige  Strassenlocomotiven  haben 


wagen  oder 
zuziehen.  In 

Abb.  5J4. 


Geschütze  einen  Berg  hinauf- 
solchcm  Falle  fährt  die  Maschine 


l>ic  Knwle 
Vorspann  für 


rarbe  Slnuetenlornmottve 
ein  U'bwrra  MaxinrgcscbGtx. 


leer  den  Berg  hinauf,  stellt  sich  dort  auf 
und    zieht    die    Wagen    oder    Geschütze  am 


.\bb.  525. 


auch  im  Burenkriege  häufig  Verwendung  ge- 
funden,  wenn  es   sich  darum  handelte,  Last- 


Drahtseil  mittelst  der  Windetrommel  gleichfalls 
hinauf. 
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Die  Fo  wie  rächen  Militär-lüstzug-Strassen- 
locomotivcn  haben  zwei  Verbund  -  Dampfcylinder 
und  werden  iti  drei  Grössen  von  9'/,,  1+  und 
17V,  l  Belricbsgcwicht  gebaut,  sie  können  eine 
Nutzlast  von  entsprechend  12,  18  und  24  t  auf 
gewöhnlichen  Chausseen  mit  den  gewöhnlichen 
Steigungen  fortschaffen.  Hierbei  ist  angenommen, 
dass  die  Last  auf  zwei  bis  drei  Wagen  von  je  6  t 
I.adefuhigkeit,  deren  Eigengewicht  drei  bis  drei- 
einhalb Tonnen  beträgt,  verladen  ist.  Das  Betriebs- 
gewicht, das  die  Maschinen  fortzuschaffen  ver- 
mögen, beträgt  dementsprechend  etwa  18,  27 
und  35  t.  Die  grösste  Maschine  erhält  einen 
Wasservorrath  von  1 840  Liter,  der  für  den  Ver- 
kehr in  wasserarmen  Gegenden  um  455  Liter 
vergrössert  werden  kann;  der  Kohlenvorrath  be- 
trägt 400  kg,  in  zehn  Betriebsstunden  werden 
etwa  500  kg  verbraucht.  Bei  langsamer  Fahr- 
geschwindigkeit werden  in  der  Stunde  etwa  4,42, 
bei  mittlerer  6,44  und  bei  schneller  10,45  km 
zurückgelegt,  wobei  diese  Maschinen  25,  35  bezw. 
45  PS  entwickeln.  In  der  Fahrtleistung  sind  die 
drei  Maschinen  etwa  gleich. 

In  den  Kriegsberichten  aus  Südafrika  ist  viel 
von  den  gepanzerten  Strassenlocomotiven  erzählt 
worden.  Das  sind  Maschinen  der  grössteti  der 
drei  vorstehend  genannten  Arten,  die  mit  gewehr- 
schusssicheren  Stahlblechen  bekleidet  sind,  wo- 
durch sich  ihr  Gewicht  um  etwa  6'/,  t  erhöht. 
Auch  die  zugehörigen  Lastwagen  sind  mit  solchen 
Blechen  bekleidet.  [77V] 


Lebensweise  des  Wisents. 

Kür  alles  Alterthümliche  hat  der  (  ultur- 
mensch  eine  gewisse  Pietät  übrig.  Seit  langem 
ist  dies  vor  allem  den  Erzeugnissen  menschlicher 
Thätigkeit  zu  gute  gekommen.  In  neuerer  Zeit 
aber  beginnen  auch  die  Naturschätze  für  den 
Menschen  einen  etwas  grösseren  Affectionswerth 
zu  gewinnen.  Man  schützt  seltene  Thiere  und 
Pflanzen  vor  der  gänzlichen  Ausrottung;  ja,  die 
Bestrebungen  der  forstbotanischen  Merkbücher, 
die  allmählich  für  alle  Provinzen  erscheinen 
sollen,  gehen  sogar  darauf  aus,  jedes  besonders 
schöne  und  ehrwürdige  Exemplar  vor  der  Axt 
zu  sichern. 

Zu  den  fast  völlig  ausgestorbenen  Thierformen 
unserer  Heimat  gebort  der  Wisent,  der  gegen- 
wärtig nur  noch  im  Kaukasus  und  in  den  Wal- 
dungen von  Bjelowesh  in  Lithauen  wild  vorkommt 
G.  von  Westberg  hat  letzthin  in  den  Arfuiteii 
des  Xtiturhiu  hrr-  Vereins  Ri»«  eine  umfang- 
reiche Publication  über  die  Verbreitung  des 
Wisents  erscheinen  lassen.  Wir  entnehmen  daraus 
die  folgenden  Angaben. 

Im  Kaukasus  wählt  der  Wisent  seinen  Stand- 
ort nahezu  ausschliesslich  in  schattigem,  dichtem, 
von  grasreichen  Wiesen  durchsetztem  Ilochwalde. 


Er  ändert  seinen  Aufendialtsort  je  nach  den 
Jahreszeiten  in  horizontaler  und  vertiealer  Rich- 
tung, meidet  aber  stets  die  Nähe  menschlicher 
Ansiedelungen.  Nur  in  dem  von  urwüchsigem 
Walde  bedeckten  Plateau  von  Saadan,  das  all- 
mählich aufsteigend  sich  etwa  2000  m  über  den 
Meeresspiegel  erhebt  und  überall  von  schroffen, 
gigantischen  Eelskämmen  und  Graten  umragt  ist, 
soll  sich  der  Wisent  das  ganze  Jahr  hindurch 
aufhalten;  doch  lebt  er  auch  hier  meist  nur  in 
kleineren  Trupps  von  fünf  bis  sechs,  selten  bis 
fünfzehn  Stück. 

Im  Sommer  bildet  der  obere  Waldgürtel  den 
bevorzugten  Standort  des  Wisents,  den  er  nur 
verlässt,  um  zum  Zwecke  der  Aesung  auf  die 
oberen  Alpenwiesen  hinauszutreten.  Im  Winter 
zwingen  ihn  die  gewaltigen  Schneemassen  und 
die  eisigen  Winde  in  die  bewaldeten  Thäler 
hinabzusteigen,  die  ihm  besseren  Schutz  und  aus- 
giebigeren Unterhalt  gewähren.  An  Orten,  wo 
Salzquellen  sich  finden,  zeigen  sich  die  Wisents 
als  regelmässige  Besucher,  eine  Lebensgewc-hn- 
heit,  die  von  den  Jägern  vielfach  ausgenutzt  wird. 
Rinde  der  Eberesche  und  Tanne  bilden  die  Lieb- 
lingskost des  Wisents,  doch  nimmt  er  auch  gern 
Farnkräuter  und  die  Blattstengel  vom  grossen 
Huflattich  (Tussilago  farfara).  Daneben  verzehrt 
er  Gräser  und  Kräuter,  auch  frisst  er  junge 
Triebe,  Sprosse  und  grünes  Gezweig  in  reich- 
lichem Maasse.  Auch  Bartflechten  und  Moose 
verschiedener  Waldbäume  verschmäht  er  ebenso- 
wenig wie  gerbsäurchaltige  Pflanzeutheile.  Zum 
Löschen  des  Durstes  begnügt  er  sich  zur  Noth 
|  mit  trübem  Sumpfwasser,  wenn  klare  Bergquellen, 
die  er  bevorzugt,  sich  zu  weit  von  seinem  Stand- 
orte befinden.  Mit  grossem  Behagen  wälzt  er 
sich  im  Sommer  im  Moorgrunde,  thcils  um 
Kühlung  zu  finden,  theils  um  sich  der  lästigen 
Fliegen  und  Bremsen  zu  erwehren.  Wenngleich 
ein  schwerfälliges  Thier,  so  ist  es  doch,  sobald 
es  gilt,  sehr  behende  und  läuft  rasch.  Der 
kaukasische  Wisent  klettert  sogar  mit  grosser 
Leichtigkeit  an  steilen  Bergwänden  empor.  Die 
starken  und  stämmigen  Beine  eignen  sich  dazu 
sehr  gut,  um  so  mehr,  als  ihre  Hufe  höher  und 
schmäler  sind  als  beim  lithauischen  Wisent 

Es  gelingt  dem  Jäger  im  allgemeinen  nicht 
leicht,  sich  des  Wisents  zu  bemächtigen.  So 
bemühte  sich  1887  nach  Einholung  der  aller- 
höchsten Genehmigung  der  dem  Jagdsport  eifrig 
ergebene  Engländer  Littledalc  vergeblich,  einen 
Wisent  zu  erlegen.  Ebenso  wenig  Erfolg  hatte 
er  im  fahre  1888.  Erst  1891  gelang  es  ihm 
mit  Hilfe  des  bekannten  Wisentjägers  J.abasan, 
zwei  Thiere  zur  Strecke  zu  bringen.  Die  Schwierig- 
keit der  Wisentjagd  ist  namenüich  durch  die 
ausserordentlich  vortreffliche  Witterung  und  durch 
die  Vorsichtigkeit  dieser  Wildstiere,  die  ebenso- 
gut sehen  wie  hören  können,  bedingt.  Nur  zufällu; 
und  unter  besonders  günstigen  Umständen  soll  es 
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dem  Jäger  möglich  sein,  sich  heranzuschleichen. 
Wird  der  Wisent  aufgesch reckt,  so  entflieht  er 
sehr  weit;  oft  setzt  er  seine  Flucht  etwa  10  km 
weit  fort,  wodurch  seine  Verfolgung  namentlich 
im  Gebirge  sehr  erschwert  wird.    Trotz  seiner 
immensen  Kraft  ist  er  friedfertig,   zaghaft  und 
scheu;  nie  fallt  er  ohne  Veranlassung  den  Menschen 
an,  sondern  ergreift,  sobald  er  ihn  wahrgenommen 
hat,  die  Flucht.  Nur  der  schwerverwundetc  Wisent 
wirft  sich  zuweilen  gegen  seinen  Bedränger.  Auch 
wird  die  Wisentkuh  zur  Setzzeit,  die 
Hude  Mai  oder  Anfang  Juni  statt- 
findet,   dem    Menschen  gefährlich, 
wenn  er  sich  dem  Verstecke  nähert, 
das  sie  zur  zeitweiligen  Wartung  und 
Pflege  des  neuen  Ankömmlings  er- 
wählt hat;  in  solchem  Falle  trampelt 
sie  ihren  Feind  einfach  nieder.  Von 
dem  töddich  getroffenen  kaukasischen 
Wisent    behauptet    Schilder,  er 
brülle    laut;    von    dem  lithauischen 
ist    dies  bislang    nicht  beobachtet 
worden,    dieses  verhält   sich  unter 
allen  l'mständen  lautlos.   Zur  Brunst- 
zeit,  d.  h.  Knde  August  und  Anfang 
September,   führen    die  lithauischen 
Stiere    erbitterte    Kämpfe   um  den 
Besitz  der  Weibchen;  auch  ist  den 
Thieren  während  dieser  Periode  ein 
unverkennbarer  Moschusgeruch  eigen. 
Beides     konnte    am  kaukasischen 
Wisent  bisher  nicht  bemerkt  werden. 
Auch  scheinen  bei  dem  letzteren  die 
Horner  schwäch  er,  die  Beine  kürzer, 
das  I  laarkleid  heller  und  die  Mähne 
weniger    entwickelt  zu  sein  als  bei 
dem  lithauischen  Verwandten.  Audi 
die  Stirnbreite  an  der  Hörnerbasis 
zeigt  einen  bemerkenswerthen  Unter- 
schied: bei  den  lithauischen  Thieren 
beträgt  sie  35  cm,  bei  den  kaukasi- 
schen nur  20  cm. 

Wie  in  I.ithauen,  so  ist  auch  im 
Kaukasus    der   Wisent    durch  das 
Gesetz  vor  willkürlicher  Nachstellung 
geschützt.    Zu  seiner  Erhaltung  trägt 
hier  wesentlich  der  Umstand  bei,  dass 
das  ganze  von  ihm  bewohnte  Gebiet  im  nordwest- 
lichen    Kaukasus    vom    Grossfürsten  Sergius 
Michailowitsch  in  Pacht  genommen  und  durch 
Schutzwachen  streng  beaufsichtigt  ist. 

Dr.  W.  Seil.  [7763) 


es  wird  diesen  Kang  aber  nunmehr  an  Paris  ab- 
treten müssen.  Dort  soll  der  67  m  hohe  Thurm 
des  neuerrichteten  I.voner  Bahnhofgebäudes  mit 
einer  Monumentaluhr  ausgestattet  werdeu,  deren 
vier  Zitierblätter  einen  äusseren  Durchmesser  von 
8  m  haben  und  die  mit  ihrer  Grösse  und  sonstigen 
Ausstattung  künstlerisch  in  die  Architektur  des 
Thurmes  eingegliedert  erscheinen.  Im  vie  uientifiijue 
meint,  dieser  Thurm,  der  «in  den  linken  Flügel 
des  grossartigen  Bahnhofgebäudes  angefügt  ist, 

Abb.  516. 


Die 


Monumentaluhr  des  Lyoner  Bahnhofe« 
zu  Poris. 

Mit  mal  Abbildung™. 


Philadelphia  konnte  sich  bisher  des  Vorzuges 
erfreuen,  in  seinem  137  m  hohen  Thurm  des 
Stadthauses  die  grösste  I  hr  der  Welt  zu  besitzen, 


Dir  Mumimmtalulir  dn  I.yoner  Kihnh'-f.-s  ni  l'jri». 

wird  diesem  Gebäude  den  Stempel  des  Originellen 
aufdrücken. 

Ein  mit  vergoldeter  Bronze  geschmückter 
Eisenrahmen  theilt  jedes  Zifferblatt  in  96  Felder; 
innerhalb  der  Randverzierung  sind  Felder  aus 
durchscheinendem  Glase  gebildet,  in  denen  die 
0,95  m  hohen  römischen  Stundenziffeni  aus  be- 
maltem Metall  Platz  finden.  Sic  werden  sich 
auf  dem  hellen  Grunde  deutlich  abheben  und 
auf  dem  in  der  Dunkelheit  erleuchteten  Ziffer- 
blatt klar  erkennbar  sein.  Der  Minutenzeiger  hat 
eine  Gesammüänge  von  4  m  und  misst  von  der 
6  kg  schweren  Bronzcachse,  auf  die  er  aufgesteckt 
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ist,  bis  zur  Spitze  3,05  m.  Um  bei  dieser  Riesen- 
grösse  das  Gewicht  des  Zeigers  möglichst  zu 
beschränken,  ist  er  aus  Aluminium  hergestellt, 
aber  die  geringe  Festigkeit  des  Metalles  hat  es 
nöthig  gemacht,  dem  Zeiger  durch  eigenartige 
Verstrebungen  die  erforderliche  Biegungsfestigkeit 
zu  geben.  Er  hat  einen  wetterbeständigen  An- 
strich erhalten.  Das  Aluminiumgewicht  des  Zeigers 
beträgt  15,2  kg.  Um  die  Drehkraft  des  den 
Zeiger  bewegenden  Triebwerkes  in  allen  Zeiger- 
stellungen gleichmässig  in  Anspruch  zu  nehmen, 

Abb.  J»7- 


auf  elektromagnetischem  Wege  gleichzeitig  zu 
bewegen;  eine  der  ältesten  Constructionen  ist  die 
elektrische  Uhr  von  Siemens  &  Halske.  Alle 
gehen  davon  aus,  den  Gang  einer  gewöhnlichen 
Normaluhr  vermittelst  elektromagnetischer  Vor- 
richtungen auf  eine  Anzahl  Zifferblättar  zu  über- 
tragen. Sie  vertheilen  den  elektrischen  Strom 
auf  die  Empfänger,  deren  für  jedes  Zifferblatt 
einer  erforderlich  ist  Der  Empfänger  ist  so  zu 
sagen  der  Elektromotor,  der  das  Räderwerk  in 
Betrieb  setzt,  welches  die  Zeiger  dreht. 

Die  Normaluhr  oder  der  Vertheilungs- 
regulator  für  die  grosse  Pariser  Uhr  be- 
findet sich  in  einem  Zimmer  des  oberen 
Stockwerks  des  Bahnhofgebäudes;  den 
elektrischen  Strom  liefert  eine  Sammlcr- 
batterie,  die  an  die  Lichtleitung  des  Bahn- 
hofs angeschlossen  ist  Die  elektromagneti- 
schen Empfänger  sind  in  5  m  langen 
schmalen  Blechkästen  eingeschlossen,  in 
denen  die  von  ihnen  gedrehte  Trans- 
missionswelle liegt,  die  das  von  einem 
Blechcylinder  von  0,50  m  Durchmesser 
umhüllte  Zeigerwerk  dreht  Alle  20  Se- 
cunden  erhalten  die  Empfänger  Strom  von 
der  Normaluhr,  die  den  Minutenzeiger 
jedes  Zifferblattes  stossweise  um  '/s  Minute 
vorwärts  bewegen,  wobei  die  Spitze  des 
grossen  Zeigers  jedesmal  einen  Weg  von 
106  mm  zurücklegt 

Die  Zifferblätter  sind  bei  ihrer  Grösse 
und  Höhenlage  weithin  sichtbar  und  selbst 
die  Stellung  der  Zeiger  wird  schon  aus 
grosser  Ferne  erkennbar  sein.  Nachts  wird 
das  Zifferblatt  durch  12  hinter  demselben 
aufgehängte  elektrische  Bogenlampen  er- 
hellt, deren  Licht  von  Scheinwerfern  auf 
die  Felder  geworfen  wird ,  in  denen  die 
Stundenzahlen  angebracht  sind.  tau] 


Die  Zeiger  der  Moownenuluhr  de*  I.yoncr  R-ihnlinfr«  ta  l'nri* 

i>t  der  Zeiger  durch  Anbringung  eines  Blei- 
gewichtes von  17  kg  an  seinem  kurzen  Arme 
ausbalancirt  worden.  Der  Stundenzeiger  hat  eine 
ganze  Länge  von  2,9  m  und  misst  von  der  Mitte 
seiner  Achse  bis  zur  Spitze  1,95  m;  er  wiegt 
9  kg,  die  ihn  tragende  BroDZeachse  6.2  kg,  sein 
Gegengewicht  zum  Ausbalanciren  M,i  kg. 

Die  von  der  Firma  Paul  Garnier  erbaute 
Uhr  erhält  elektrischen  Antrieb  durch  ein  von  I 
der  Firma  für  diesen  Zweck  entworfenes  elektro- 
magnetisches  Triebwerk.  Kin  derartiges  Triebwerk  j 
Ist  nichts  Neues,  da  schon  eine  ganze  Anzahl 
solcher  Constructionen  bekannt  sind,  die  alle  den 
/weck  haben,  die  Zeiger  mehrerer  Zifferblätter 


Dio  dunklen  Binden  der 
Wüstengesteine. 

Schon  lange  ist  es  den  Mineralogen  be- 
kannt, dass  fast  alle  Gesteine  tropischer 
Wüsten  mit  einer  gelben,  braunen  oder  schwarzen 
Rinde  überzogen  sind.  Bekannt  ist  ferner,  dass  die 
Bildung  dieser  Rinden  meist  in  den  Vertiefungen 
der  Steine  beginnt  So  ist  z.  B.  an  einem  Feuer- 
steine beobachtet  worden,  dass  die  Schwärzung 
in  den  feinen  Narben  des  splitterigen  Bruches 
einsetzt  und  sich  von  da  aus  über  den  ganzen 
Stein  verbreitet  Ueber  die  Entstehung  dieser 
Rinden  gingen  die  Meinungen  der  Mineralogen 
jedoch  noch  weit  aus  einander.  Neuerdings  ver- 
sucht in  der  Jenaischen  Zeitschrift  G.  Linck  eine 
neue  Erklärung  zu  geben.  Er  ist  der  Ansicht, 
dass  die  Rinden  eine  Neubildung  von  Mineral- 
stoffen vorstellen,  die  in  ihrem  chemischen  Be- 
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stände  wesentlich  von  dem  des  bedeckten  Gesteines 
abweichen.  Den  elementaren  Bestandteilen  nach 
handelt  es  sich  um  Bildungen,  die  im  wesentlichen 
aus  wechselnden  Mengen  von  Mangansuperoxyd 
und  Eisenhydrooxyd  bestehen  und  daneben  noch 
einen  schwankenden  Gehalt  an  Kieselsäure,  Thon- 
erde, Phosphorsäure  u.  s.  w.  besitzen.  Die  Riuden 
können  nur  entstehen,  wenn  eine  Umsetzung  der 
vorhandenen  Stoffe  stattfindet.  Für  das  Zustande- 
kommen einer  solchen  Umsetzung  kann  aber,  da 
ein  Uebergang  der  betreffenden  Stoffe  in  den 
flüssigen  oder  gasförmigen  Aggregatzustand  aus- 
geschlossen ist,  nur  das  Wasser  als  lösendes 
Agens  in  Betracht  kommen.    Die  Form,  in  der 
das  Wasser  an  die  Wüstengesteine  gelangt,  ist 
aber  die  des  Taues,  der  wegen  seines  hohen 
Kohlcnsäuregehaltes  eine  starke  Reaktionsfähig- 
keit auf  das  Gestein  oder  den  das  Gestein  be- 
deckenden Staub  ausübt.   Die  Möglichkeit  einer 
schnellen  Oxydation  wird  ferner  durch  die  An- 
wesenheit gewisser  Elektrolyte  ausserordentlich 
stark  gesteigert.    Zu  diesen  Elektrolyten ,  die  in 
der  Wüstenluft  vorhanden  sind,  gehört  das  Salpeter- 
säure Ammoniak  und  das  Chlornatrium,  deren 
verdünnte  Lösungen  auf  kohlensaures  Eisenoxydul 
eine  geradezu  rapide  Oxydationswirkung  ausüben. 
Beschleunigt  und  verstärkt  wird  diese  Oxydations- 
wirkung endlich  durch  die  Wärme  der  tropischen 
Sonne;  auch  wird  durch  sie  die  Bildung  wasser- 
reicherer Zersetzungsproducte  verhindert  Somit 
wäre   also  die  Rinde  der  Wüstengesteine  das 
Product  der  chemischen  Verwitterung  unter  den 
besonderen  Verhältnissen  des  tropischen  Wüsten- 
klimas.   J.inck  wirft  nun  noch  die  Frage  auf, 
warum  in  den  tropischen  Savannen  und  Savanncn- 
wäldem  keine  Spur  derartiger  Rinden  zu  treffen 
ist,  obgleich  es  auch  hier  an  salzreichen  Gegenden 
nicht  fehlt,  und  sieht  als  Ursache  des  Fehlens 
der  Gesteinsrinden   die  Häufigkeit  der  Regen- 
güsse an,  die  die  Producte  der  chemischen  Ver- 
witterung entweder  oberflächlich  wegspülen  oder 
mit  dem  Wasser  in  die  Tiefe  einführen.  Bildet 
sich   in   der  trockenen  Jahreszeit  wirklich  ein 
dünner  Ueberzug  auf  einem  Gestein,  so  wird  er 
zur  Regenzeit  der  Wirkung  der  tropischen  Regen- 
güsse wieder  zum  Opfer  fallen.   Aber  die  Bildung 
solcher  Rinden  dauert  meist  lange,  sehr  lange. 
So  zeigen  zwar  die  Kalksteine  mit  altägyptischen 
Meisselhieben  bereits  eine  leichte  Bräunung,  aber 
an  den  Graniten  der  Pyramiden  ist  noch  keine 
Spur  einer  Rinde  zu  entdecken. 

Dr.  W.  Sch.   I; 766] 
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(Nachdruck  verboten.) 
Wenn  Nachts  die  strahlenden  Sonnen  des  fernen 
Raumes  als  Myriaden  winziger  kleiner  Lichtpünktchen  am 
tiefdanklen  Azur  des  Firmaments  erscheinen,  so  blickt 
wohl  Jedermann  mit  einer  gewissen  Andacht  zu  diesem 
auch    in    seiner    Alltäglichkeit   majestätischen  Schauspiel 


I  empor.     Sind  doch  diese  gewaltigen,  glühenden  Weh- 
I  körper  der  Urquell  des  Lebens,   welches  vielleicht  auf 
anderen  Welten  mannigfaltigere  und  vollendetere  Formen 
und  Varietäten  aufzuweisen  vermag,  als  auf  der  von  Mutter 

Alls,  welche  der  Naturphilosoph  nur  ahnt,  wissen  wir 
aber  so  gut  wie  gar  nichts.  Die  Gestirne  des  Himmels 
erschienen  uns  von  jeher  als  ein  Symbol  der  Ewigkeit, 
welches  von  Anbeginn  aller  Zeiten  Ehrfurcht  gebietend 
über  unseren  Häuptern  schwebte.  Die  primitiven  Volker 
der  Urzeit  haben  ihnen  Altire  geweiht  und  auch  das 
klassische  Alterthum  hat  in  ihnen  ihre  Gottheiten  verehrt, 
wahrend  das  gegenwärtige  Zettalter  von  edlem  Forschungs- 
triebe  beseelt,  ihre  wahre  Natur  und  Beschaffenheit  zu 
ergründen  sucht. 

Und  gerade  deshalb  erregte  eine  plötzliche  Veränderung 
der  Stcrnenwelt  in  allen  Zeiten  grosses  Befremden.  Die 
merkwürdigste  dieser  Veränderungen  bildet  aber  ohne 
Zweifel  das  Aufleuchten  eines  neuen  Sternes.  Zu  den 
allbekannten  Sternen  des  nächtlichen  Himmels,  die  an- 
scheinend seil  aller  Ewigkeit  in  ihren  gewohnten  Bahnen 
wandeln,  gesellt  sich  urplötzlich,  hell  aufleuchtend,  ein 
neuer,  der  bis  dahin  von  Niemandem  gesehen  wurde.  Ein 
Feuerbrand  am  Himmel,  eine  neue  Schöpfung  oder  sonst 
so  etwas.  Jedenfalls  stehen  wir  vor  einem  Rathsei,  das 
noch  der  Enthüllung  harrt.  Später  nimmt  die  Leuchtkraft 
des  neuen  Sternes  wieder  ab.  Entweder  verschwindet  er 
dann  ganz  oder  wird  zu  einem  Nebelfleck.  Man  mochte 
fast  an  eine  geheimnissvolle  Katastrophe  denken,  doch 
wer  vermag  dies  zu  glauben?  Die  heutige  Wissenschaft 
ist  den  Katastrophenlehren  entschieden  abhold.  Mit  der 
Katastrophentheorie  der  Erdgeschichte  wurde  schon  längst 
aufgeräumt  und  der  schon  oft  befürchtete  Zusammenstoß 
der  Erde  mit  einem  anderen  Weltkörper  an  die  äusserste 
Grenze  der  Wahrscheinlichkeit  gerückt.  Und  dennoch  ist 
es  nicht  unmöglich,  dass  es,  wie  auf  der  weiten  Fläche 
des  Oceans,  auch  im  endlosen  Welträume  Katastrophen 
giebt,  von  deren  Dimensionen  wir  uns  nicht  einmal  eine 
Vorstellung  machen  können. 

Bis  jetzt  sind  in  historischen  Zeiten  etwa  dreissig  neue 
Sterne  gesehen  worden,  specUoskoprscb  wurden  sie  aber 
erst  seit  1866  beobachtet,  wozu  1892  noch  die  Photo- 
|  graphie  hinzutrat.  Weitere  Vervollkommnungen  der  Beob- 
(  aebtungsinstrumente  erlaubten  es,  dass  der  in  diesem  Jahre 
erschienene  neue  Stern,  die  „Nova  Persei"  mit  einer 
Gründlichkeit  studirt  werden  konnte,  wie  kein  anderer 
zuvor. 

Die  „Nova  Ferset"  wurde  nicht,  wie  irrthümlich  ver- 
lautete, von  Anderson  in  Edinburg,  sondern  von 
Andreas  Borissak  in  Kiew  zuerst  gesehen.  Derselbe, 
ein  sechzehnjähriger  Gymnasiast,  der  mittelst  eines  kleinen 
Fernrohres  den  Himmel  täglich  durchsucht,  bemerkte  den 
Stem  am  ZI.  Februar  d.  J.  bereite  einige  Minuten  vor 
8  Uhr.  Früher  war  dieser  Stern,  der  plötzlich  die  hellsten 
Sterne,  wie  Rigel,  Arnums  und  Capeila  überstrahlte,  sicher- 
lich nicht  sichtbar,  wenn  nicht  als  Stern  13.  Grösse,  denn 
auf  einer  Photographie  der  Pcrseus-Gegend  vom  19.  Februar 
kommt  er  nicht  vor. 

Das  Licht  der  Nova  wurde  bereits  im  Februar  merklich 
schwächer.  In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  April 
schwankte  ihre  Helligkeit  zwischen  vierter  und  fünfter 
Grösse,  welche  Beobachtung  auch  von  Anderen  bestätigt 
wurde.  Im  Monat  Mai  wurde  die  Helligkeit  noch  geringer, 
sank  sogar  unter  siebente  Grösse  und  voraussichtlich  wird 
nach  einigen  Monaten  von  dem  leuchtenden  Gestirn,  welches 
bei  seinem  Erscheinen  sogar  mit  Jupiter  wetteiferte,  nichts 
mehr  übrig  bleiben  als  ein  schwacher  Nebelfleck. 
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Du*  Spectrum  der  Nowa  weist  breite,  sowohl  dunkle 
als  auch  lichte  Linien  auf,  die  nach  beiden  Richtungen  hin 
verschoben  erscheinen.  Im  ganzen  ist  es  mit  dem  Spectrum 
der  „Nova  Auripac"  vom  Jahre  1892  beinahe  identisch 
und  hat  gegenwärtig  bereits  den  Charakter  eines  Nebelfleck- 
Spectrums  angenommen. 

Professor  Huggins,  der  die  Nova  des  Jahres  1866 
spectroftkopisch  untersuchte,  fand  auch  bereits  sowohl  dunkle 
als  auch  helle  Linien.  Er  schrieb  das  plötzliche  Aufleuchten 
einer  gewalligen  Wasserstoff- Eruption  zu,  die  auf  jener 
fernen  Welt  stattgefunden  haben  soll.  Auch  auf  unserer 
Sonne  werden,  wie  wir  wissen,  glühende  Wasserstoffgase 
in  gewaltige  Höhen,  manchmal  sogar  bis  zu  500000  km, 
cmporgcscMcudcrt.  Diesen  Vorgang  müssen  wir  uns  nun 
auf  einer  wegen  ihrer  grossen  Entfernung  unsichtbaren 
Sonne  vorstellen,  auf  welcher  in  Folge  irgend  einer  Ursache 
- —  sei  es  durch  die  Anziehungskraft  eines  vorüberziehenden 
Weltkörpers  —  eine  derartige  gewaltige  Eruption  stattfindet, 
welche  die  gewöhnliche  Leuchtkraft  jener  Sonne  ins 
20 000 -fache,  jn  noch  mehr,  zu  steigern  vermag. 

Nach  Professor  Birkeland  giebt  es  dunkle  Sonnen, 
die  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  aufleuchten.  Auch  die  dies- 
jährige „Nova"  wäre  eine  solche.  Wenn  ein  Stern  in 
Folge  Abkühlung  aufhört  zu  leuchten,  wird  der  heisse  Kern 
des  Inneren  fortwährend  bestrebt  sein,  die  äussere  Kruste 
zu  durchbrechen.  Gelingt  ihm  dies,  so  erfolgt  eine  un- 
geheure Katastrophe.  Die  ausgebrochene  Materie  befindet 
sich  in  erhitztem,  folglich  auch  leuchtendem  Zustande,  so 
dass  der  Stern  wieder  für  einige  Zeit  zu  leuchten  beginnt. 

In  diesem  Falle  hätten  wir  es  nur  mit  einem  Welt- 
korper  zu  thun,  mit  einem  Weltkörper,  dessen  Oberfluche 
der  Schauplatz  gewaltiger  vulcanischer  Eruptionen  ist.  Nun 
aber  zeigt  das  Spectrum  der  neuen  Sterne  mit  seinen 
deplacirtcn  Linien  und  breiten  verwachsenen  Rändern,  dass 
es  sich  um  zwei  Weltkörper  handeln  müsse,  die  mit 
rasender  Geschwindigkeit  einander  entgegeneilen. 

Einerlei,  ob  der  eine  Wcltkörpcr  eine  feste  Kugel  ist, 
die  durch  eine  kosmische  Wolke  eilt,  um  die  Partikelchen 
dcrselhcn  zu  erhitzen  (Sccligcr)  oder  ob  zwei  feste 
Körper,  Planeten  oder  dunkle  Sonnen  an  einander  prallen, 
eine  furchtbare  Wclieiikatastrophc  herbeiführend  (Vogel), 
so  viel  steht  fest,  dass  nach  dem  bekannten  Doppler- 
Fizeauschen  Principe,  die  Hypothese  vom  einzigen  Welt- 
körper, der  von  selbst  leuchtend  wird,  nicht  bestehen 
kann,  trotzdem  die  anderen  Hypothesen,  die  ich  erwähnte, 
auch  manches,  wie  z.  B.  die  merkwürdigen  Fluctuationcn 
des  Lichtes  der  neuen  Sterne,  deren  definitive  Umwandlung 
in  einen  Nebelfleck,  auch  nicht  recht  erklären  können. 

Ist  al)cr  auch  das  Doppler  -  Fizeausche  Princip 
unter  allen  Umstanden  anwendbar; 

Es  scheint  nicht  so  zu  sein.  Die  physikalischen 
Experimente  von  Humphrcys  und  Möhler  haben  ge- 
zeigt, dass  bei  wachsendem  Drucke  das  Specirum  eines 
Gases  nach  dem  rolhen  Ende  zu  dcplacirt  erscheint  und 
zwar  im  geraden  Verhältnisse  mit  der  Grösse  des  Druckes. 
Dieselbe  Verrückung  der  Spcctrallinicn  bedeutet  aber  nach 
dem  Dopplerschen  Principe  die  Entfernung  der  be- 
treffenden Lichtquelle. 

Welche  Erklärung  ist  nun  betreffs  der  neuen  Sterne 
die  richtige?  Handelt  es  sich  um  Annäherung  oder  Ent- 
fernung zweier  Weltkßrpcr,  oder  einfach  um  elektrische 
Wirkungen  inmitten  eines  unter  hohem  Drucke  befindlichen 
Gases,  wie  Wilsing  behauptet;  In  welchem  Falle  be- 
deutet eine  Verschiebung  der  Spcctrallinien  eine  Bewegung, 
in  welchem  Falle  eine  Druckerscheinung ;  All  dies  sind 
1- ragen,  welche  von  den  Huggins,  Janssen  und  Vogel 
der  kommenden  Zeit  dereinst  beantwortet  werden. 


Bis  dahin  herrscht  noch  Dunkel.  Immerhin  bleibt 
jedoch  das  Spectroskop  ein  wunderbares  Instrument,  weichet 
manche  Geheimnisse  des  Alls  zu  erforschen  vermag,  ein 
Zauberinstrument,  wie  es  sich  unsere  Vorfahren  nicht  ein- 
mal erträumt  haben  konnten.        Otto  Hoiiiiim.  [7761 

*  »  * 

Die  Entdeckung  eine«  neuen  Hufthier  es,  welches 
noch  dazu  einer  in  Europa  schon  im  Tertiär  ausgestorbenen 
Gattung  (HeUaäothtriumJ  angehören  soll,  nimmt  immer 
'  greifbarere  Formen  an.  Sir  Henry  Stanley  hatte  zum 
ersten  Male  die  Kunde  von  diesem  grossen,  noch  un- 
beschriebenen Hufthiere  auf  seinem  letzten  zur  Befreiung 
Emin  Paschas  unternommenen  Afrika/uge  vernommen. 
Die  Zwerge  im  Urwald  Semliki  halten  ihm  von  einem 
I  Okapi  genannten  Thiere  berichtet,  welches  wie  ein  Pferd 
,  gestaltet,  wie  ein  Zebra  gestreift  sei  und  dabei  an  eine 
Giraffe  erinnere.  Sir  Harry  Jobnston,  der  vor  Jahres- 
frist als  Verwalter  nach  Centraiafrika  ging,  wurde  von 
Stanley  aufgefordert,  an  der  Grenze  des  Congostaates 
nach  dem  Okapi  zu  forschen  und  erfuhr  auch  von  belgi- 
schen Offizieren,  dass  dort  ein  solches  Thier  wegen  seines 
Fleisches  und  bunten  Felles  von  den  Eingeborenen  gejagt 
werde,  aber  weder  ihm  selbst  noch  den  anderen  Euro- 
päern war  das  Thier  jemals  zu  Gesicht  gekommen.  Es 
wurde  als  ochsenähnlicher  Wiederkäuer  mit  gespaltenen 
Hufen  beschrieben,  doch  erinnere  der  Schädel  an  den 
eines  Tapirs,  der  Nacken  an  das  Pferd,  die  langen  mit 
feinhaarigen  Fransen  besetzten  Ohren  an  den  Esei  and 
der  Widerrist  stehe  höher  als  das  Hintcrlheil,  welches 
zebraartig  gestreift  und  mit  einem  Giraflcnschweif  verziert 
sei.  Bisher  sind  nur  ein  paar  Hautsireifen  nach  England 
gekommen,  aber  die  Zoologen  haben  «b*  Thier  bereu» 
nach  jener  Beschreibung  Htlladotherium  Johnstoni  getauft 
und  betrachten  es  als  einen  GaUungsgenosscn  des  Hefos- 
thieres.  einer  Art  Urgiraffe,  deren  Reste  A.  Gaudry  im 
Oberin ioeän  von  Pikermi  (Griechenland)  entdeckt  bat. 
Neuerdings  hat  Johns  ton  von  einem  Beamten  des  Congo- 
staates. dem  schwedischen  Offizier  K.  Erikson.  Com- 
mandanlcn  des  Grenzfort  Mbeni,  eine  vollständige  Haut 
und  ausserdem  zwei  Schädel  erworben,  deren  Ankunft  in 
England  von  Seiten  der  Zoologen  mit  grosser  Ungeduld 
entgegengesehen  wird.  Das  alte  römische  Sprichwort: 
Semper  aliqutä  novt  ex  Afrtca!  hätte  sich  damit  wieder 

einmal  bestätigt.  '.:;}*] 

•  « 
* 

Der  englische  Schnelldampfer  „Celtic".  Auf  der  Werft 
von  Harland  &  Wolff  in  Belfast  ist  am  4  Ap»™  '*» 
das  gegenwärtig  grösstc  Schiff  der  Welt,  der  Doppelschrauben- 
dampfer  Celtic  der  White -Star -Linie  vom  Stapel  gelaufen. 
Er  ist  213,3  m  l*ng,  "-8  m  brcit  und  Dlt  M«9  m  Rlum- 
liefe,  wird  demnach  zwar  vom  Schwcstcrschiff  (Keantc  an 
Länge  noch  um  1,5  m  übertroffen.  geht  aber  mit  seiuen 
20  880  Registertonnen   Bruttomumgchalt  weit  über  deo 
Oeeanic ,    der   nur    17274  Registertonnen   besitzt  Die 
Wasserverdrängung  des  Celtic  wird  bei  11,12  m  Tiefgang 
36  700  t  betragen,  damit  lässt  er  den  Greeit  Easlern,  der 
nur  32  160  t  Wasser  verdrängte,  vollends  aber  die  grtssten 
modernen  Schlachtschiffe  mit  ihren  1 5  000  t  weit  hinter 
sich  zurück.   Aber  auch  die  Deutuhland,  das  grösstc  Schift 
ausserhalb  Englands,  bleibt  mit  ihren  16  502  Registertonnen 
um  4378  t  hinter  dem  Celtic  an  Raurngebalt  zurück,  worauf 
die  Engländer,  nach  den  Acusserungcn  ihrer  Preise  m  w- 
theiien,  nicht  wenig  stolz  zu  sein  scheinen.    D«  br,m 
Vulcan,  Stettin,  noch  im  Bau  begriffene  Schnelldampfer 
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Kronprinz  H'ilhelm  de*  Norddeutschen  Lloyd  wird 
sogar  nur  14  800  Registertonnen  Brutto  haben   und  voll 
Maden  2 1  280  t  Waiser  verdrängen,  gcgenülier  den  36  ;oo  t 
de»  Cetln.    Aber  in  einem  Funkle  bleiben  die  grossen 
deutschen  Schnelldampfer  den  englischen,  auch  dem  Celtic, 
unerreichbar:  in  der  Fahrgeschwindigkeit.    Celtic  erhält 
zwei  vicreylindrige  Maschinen,  die  zusammen  14000  PS 
entwickeln  und  dem  Schiff  voraussichtlich  1 6  bis  17  Knoten 
1  Ahrgeschwindigkeit  geben  werden,  während  die  Deutsch- 
land der  Hamburger  Packetfahrt-üesellschaft  ihre 
Reisen  nach  und  von  Amerika  mit  23,36  Knoten  mittlerer 
Geschwindigkeit  zurückgelegt  hat ;  hinter  dieser  Geschwindig- 
keit bleibt  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse  nur  wenig  zurück 
und  eine  ähnliche  Schnelligkeit  wird  auch  der  Kronprim 
Wilhelm  erreichen,  dessen  Maschinen  30000  PS  leisten 
sollen.    Vergeblich  hat  die  englische  Presse  das  Ehrgefühl 
der  englischen  Rheedcr  angerufen,  den  Wettbewerb  mit 
den  deutschen  Schnelldampfern  aufzunehmen  und  zu  zeigen, 
das*  die  englischen  Werften  ebenso  schnelle  Schiffe  bauen, 
die  Rheeder  el>cnso  kostspielige  Schiffe  bezahlen  können 
und  wirthschafüich  nutzbar  zu  machen  verstehen  und  seine 
Seeleute  ebensogut  solche  schnellen  Dampfer  zu  fuhren 
vermögen,  als  es  in  Deutschland  geschieht.     Als  diese 
Mahnungen  erfolglos  blieben,  wie  auch  der  Celtit  zeigt, 
hat  man  sich  an  den  Patriotismus  der  Engländer  gewendet, 
indem  man  auf  den  hohen  Werth,  den  die  deutschen  Schnell- 
dampfer, die  mit  Rücksicht  auf  die  Verwendung  im  Kriege 
als  Kreuzer  gebaut  worden  sind,  für  den  Aufklärungs-  und 
Kaperdienst  haben,  sowie  darauf  hinwies,  dass  England 
kein  Schiff  habe,  das  diese  schnellen  Kreuzer  einholen  und 
keinen  llsndelsdampfer  besitze,  der  ihnen  entrinnen  könne. 
Die  englische  Fachschrift  Engineering  hat  berechnet,  dass 
England  jetrl  10,   Deutschland  9  Handelsdampfer  über 
12000  t  besitzt,  Amerika   zwei  dergleichen   in  Bau  ge- 
nommen  habe;    Handclsdampfer   (Iber    10  000  t  besitzen 
England  22,  Deutschland  19.  Nordamerika  4,  Frankreich 
und  Holland  je  2. 

•  • 

* 

Der  Wald  und  die  Quellen.  Seit  einer  Reihe  von 
Jahren  hat  Obcrforstralh  K.  von  Fischbach  in  Sig- 
maringen auf  die  wesentliche  Förderung  der  Ouellenbildung 
und  -Speisung  durch  das  verwesende  Wurzrlgewel«  der 
Waldbäume  hingewiesen,  die  bei  keiner  anderen  Bc- 
nulzungsart  des  Bodens  eintritt.  Gleichwohl  haben  seine 
Studien  und  Veröffentlichungen,  die  bis  zum  Jahre  1889 
(im  Centraiblatt  des  gestimmten  Forstwesens^  zurückgehen, 
nicht  die  verdiente  Beachtung  gefunden,  und  Kischbach 
wendet  sich  in  einer  neueren  Darlegung  an  weitere  Kreise. 
Die  unterirdischen  Theile  des  Baumes  sind  zwar  unseren 
Blicken  verborgen,  aber  Jedermann  weiss,  dass  die  Wurzeln 
oft  sehr  tiefe  Bodenschichten  mit  ihren  Haupt-  und  Ncbcn- 
ästen  durchdringen,  um  in  der  Tiefe  Wasser  zu  suchen. 
Stirbt  nun  der  Baum  ab  oder  wird  er  gefällt,  so  verwesen 
die  Wurzeln,  und  in  den  dadurch  entstehenden  Kanälen 
finden  die  Meteorwasser  Zutritt  in  weit  grossere  Tiefen 
als  sonst.  Es  löst  »ich  dabei  zuerst  die  Rinde  der  Wurzel- 
test«, dann  das  Holz  und  die  Gelässbündel,  und  zuletzt 
bleiben  Kanäle,  die  oft  «ehr  wenig  durchlässige  Schichten 
der  Oberfläche  durchbrechen  und  ein  Kanalnetz  nach  der 
Tiefe  eröffnen.  Zwar  schliessen  sich  manche  dieser  Röhren 
allmählich  wieder,  aber  da  io  jedem  Walde  der  Bestand 
sich  iheils  von  selbst,  iheils  durch  Ausholzung  lichtet,  so 
entstehen  immer  neue  Kanäle,  da  die  Wurzeln  der  ab- 
gestorbenen oder  gelallten  Bäume  sehr  bald  verrotten. 

Damit  hängt  offenbar  der  Schutz  zusammen,  welchen 
der  Wald  io  Gebirgsländern  gegen  Uebcrschwemmung  ge- 


währt. Früher  schrieb  man  diese  längst  anerkannte 
Wirkung  meist  ausschliesslich  den  Moos-  und  Flechten- 
polstcrn  des  Waldbodcns  zu,  welche  Schnee-  und  Regen- 
wasser wie  ein  Schwamm  aufsaugen  und  das  schnelle  Ab- 
messen nach  den  Thalern  verhindern  sollten.  Genauere 
Ueberlcgung  zeigt  aber,  dass  diese  Polster  doch  sehr  schnell 
bei  einem  ausgiebigen  Regen  mit  Feuchtigkeit  getränkt 
sein  werden  und  den  Uebcrfluss  bei  einem  anhaltenden 
Regen  unmViglich  zurückhalten  könnten,  wenn  der  Wald- 
boden  nicht  an  sich  sehr  porös  und  woblvorbcreitet  wäre, 
eine  bedeutende  Feuchtigkeitsmenge  aufzunehmen.  Nach 
der  Fisch  bach sehen  Anschauung  ist  aber  der  Unterboden 
des  Waldes  durch  die  Wurzelkanälc  wie  ein  Schwamm 
durchlöchert  und  kann  bedeutende  Wassermengen  auf- 
nehmen, um  sie  allmählich  dem  Grundwasser  oder  den 
Quellen  zuzuführen.  Die  Erfahrung,  dass  Gebirgswälder 
die  Ucbcrschwcmmungen  verhüten  und  einen  allmählichen 
Abfluss  der  meteorischen  Wasser  bewirken,  wird  in  dieser 
Anschauung  also  leichter  verständlich,  als  in  der  älteren. 

E.K.  (7735) 


Das  kleine  Gehirn  der  Insektenfresser    Schon  im 
allgemeinen  haben  die  Insektenfresser  kleine  glatte  Gehirne, 
aber  wohl  bei  keinem  von  ihnen  ist  das  Denkorgan  im 
Verhältnis*  zur  Grosse  des  Schädels  so  winzig  wie  beim 
Tanrek  oder  Borstenigel  von  Madagascar  (Centetes  eeandatus) . 
Bei  einem  kürzlich  im  Londoner  Zoologischen  Garten  ver- 
I  endeten.  Walter  Rothschild  gehörigen  Exemplare  fand 
I  Beddard  das  Gehirn  nur  28  mm  lang,  wovon  8  mm  allein 
;  auf  die  enorm  entwickelten  Riechlappen  kamen,  während 
'  der  Schädel  an  seiner  Basis  ohne  Hinzurechnung  des  hervor- 
springenden Hinterhaupt  iheils  96  mm  iJlnge  zeigte.  Die 
Breite  des  Gehirns  betrug  M>  mm,  die  des  Schädels  in  der 
betreffenden  Gegend  28—40  mm.     Diese  Kleinheit  des 
Gehirns  erinnert  an  diejenige  der  ältesten  Huflhiere.  wie 
z  B.  Coryphodon  und  eine  wirkliche  Aehnlichkeit  wird 
durch  die  Kleinheit  der  Grosshirn- Hemisphären  und  durch 
I  das  vollkommene  Freiliegen  der  Corpora  ifuadrigrmtna 
hervorgebracht    Auch  das  weite  Hervortreten  der  Riech- 
lappen, wie  es  sich  weniger  bei  Säugern,  als  bei  niederen 
Wirbcllhieren,  namentlich  bei  den  Fischen  zeigt,  ist  eine  auf 
Vorwalten  der  niederen  Sinne  deutende  primitive  Bildung. 
Sicherlich  darf  man  in  diesen  Thieren  Ueberreste  der  ältesten 
placenlalcn  Säuger  vermuthen.  Ii***) 


Die  singende  und  sprechende  Bogenlampe  beruht 
auf  einer  Beobachtung  von  Dr.  Simon  in  Frankfurt  a.  M., 
die  darin  bestand,  dass  eine  Bogenlampe  das  Knattern 
eines  I nductionsapparatcs  wiedergab,  dessen  Leitung  der- 
jenigen der  Ijimpc  benachbart  verlief.  Dies  führte  zu  dem 
Gedanken,  statt  des  Inductors  die  Ströme  eines  Mikro- 
phons, gegen  welches  gesprochen  oder  gesungen  wurde, 
auf  den  Stromkreis  der  Bogenlampe  wirken  zu  lassen,  und 
siehe  da,  dieselbe  sang,  pfiff  und  sprach  mit  so  lauter 
Stimme,  dass  sie  in  grossen  Sälen  überall  zu  vernehmen  ist. 
Die  Erscheinung  erklärt  sich  aus  den  Stromschwankungen, 
welche  der  Wechselstrom  des  Inductors  in  dem  Gleich- 
strom der  Lampe  erzeugt,  wodurch  Temperaturschwingungen 
im  Lichtbogen  hervorgerufen  werden,  die  sich  in  Schall- 
schwingungen  der  Luft  umsetzen. 

Allerlei  Anwendungen  des  neuen  Principe«  werden 
nicht  ausbleiben.  Der  englische  Physiker  Ayrton  hofft, 
man  werde  damit  von  einer  Centraistation  aus  Concertc 
verbreiten ,  oder  einen  Sladtmusikantcn  anstellen ,  der  bei 
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patriotischen  Festen  nationale  Weisen  auf  den  Strassen- 
laternen  spielt;  es  könne  vielleicht  so  zu  einem  Seitenstück 
zu  den  „zusammensingenden  Morgensternen"  auf  Erden 
kommen.  Aber  auch  als  Lauscherin  kann,  wie  Simon 
zeigt,  die  akustische  Bogtnflamme  abgerichtet  werden. 
Denn  durch  besondere  elektrische  Abweichungen  im  Strom- 
kreis der  Lampe  kann  man  letztere  veranlassen,  ihrerseits' 
Töne  aufzunehmen,  zu  verbreiten  and  diese  in  beliebiger 
Starke  wiederzugeben. 

Eine  dritte  und  vielleicht  die  wichtigste  Anwendungsart 
würde  die  zu  einer  Telcphonie  ohne  Draht  sein. 
Werden  die  Strahlen  einer  solchen  Bogenlampe  auf  eine 
Selenzelle  geleitet,  die  bekanntlich  die  Eigenschaft  besitzt, 
unter  dem  Einfluss  der  Bestrahlung  ihren  elektrischen 
Widerstand  zu  .Indern,  so  können  die  akustisch  erregten 
Lichtschwingungen  der  Bogenlampe  in  Widerstands- 
schwingungen der  Selenzelle  und  diese  in  akustische 
Schwingungen  zurückverwandelt  werden,  wenn  in  den 
Stromkreis  der  Selenzelle  ein  Telephon  oder  Mikrophon 
eingeschoben  wird.  Kleine  Versuche  dieser  Art  mit  Ent- 
fernungen von  etwa  10  m  gelangen  vollkommen  und  konnten 
unter  andern  im  Berliner  elektrotechnischen  Verein  vor- 
geführt werden.  Graham  Bell  hatte  in  anderer  An- 
ordnung schon  1880  eine  Telcphonie  ohne  Draht  bis  auf 
Entfernungen  von  250m  erreicht.  Dr.  Simon  hofft  aber 
mit  seiner  Methode  noch  weiter  zu  kommen  und  unter 
anderen  eine  für  Schiffahrtszwecke  werth volle  drahtlose 
Telephone  zu  erreichen.  K.  K.  [773»] 


BÜCHERSCHAU. 

Professor  Raphael  Dubois.  betont  de  Physiologie 
exptrimentale.  Avec  la  coUaboration  de  Edmond 
Couvreur.  gr.  8  *.  (VI,  381  pages  avec  303  gravures.) 
Paris,  3rue  Racine,  Georges  Carre  et  C.  Naud,  Editeurs. 
Preis  14  Frcs. 
Der  ausgezeichnete  Physiologe,  dessen  Arbeiten  die 
Wissenschaft  so  vielfach  bereichert  haben  —  wir  erinnern 
nur  an  seine  im  Prometheus  ausführlieh  wiedergegebenen 
Untersuchungen  über  die  Leuchtthiere  —  giebt  in  diesem 
mit  seinem  Schüler  und  Mitarbeiter  Couvreur  gemeinsam 
bearbeiteten  Buche  eine  ausführliche,  mit  zahlreichen  Ab- 
bildungen erläuterte  Darstellung  der  Bcobachtungsraethoden, 
Messungen,  Handgriffe  und  Instrumente  des  physiologischen 
Laboratoriums.  Diese  genaue  Unterweisung  in  der  Technik 
der  Beobachtung  verfolgt  nicht  bloss  den  Zweck,  jeden  Studi- 
renden  in  den  Stand  zu  setzen,  nach  diesen  Aufzeichnungen 
selbständig  zu  arbeiten,  sondern  es  will  ihn  von  der  Noth- 
wendigkeit,  die  Zurüstungen  und  Vorrichtungen  zu  beachten, 
frei  machen,  damit  er  im  Studiensaal  seine  Aufmerksamkeit 
lediglich  der  Beobachtung  der  Erscheinungen  widmen  kann, 
ohne  durch  Nachschreiben  dieselbe  abzulenken.  Dero 
deutschen  Physiologen  wird  das  Werk  besonders  werthvoll 
dadurch,  dass  er  hier  eine  genaue  Darstellung  der  französi- 
schen Methoden,  Beobachtung»-  und  Messungsinstrumente 
findet,  die  ja  vielfach  vorbildlich  gerade  für  das  physiologische 
Studium  geworden  sind.  Wir  dürfen  in  dieser  Beziehung 
nur  an  die  bahnbrechenden  Versuche  und  Methoden  von 
Magendie,  Claude  Bernhard,  Pasteur.  Paul  Bert, 
de  Marey,  d'Arsonvai  und  vieler  Anderen  erinnern. 
Nicht  wenige  der  neuen  Instrumente  und  Methoden  sind 
auch  von  dem  Verfasser  selbst  erdacht,  verbessert  und  aus- 
gebildet worden.  Die  Abbildungen  sind  vortrefflich,  die 
anatomischen  in  mehreren  Farben  gedruckt. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Atuf&hrliche  fleeprrehung  betiSJt  ach  die  Rcdictiu«  vor.) 

Bock,  Otto,  Ziegclei-Ing.  Die  Ziege l/abrtkation.  Ein 
Handbuch,  umfassend  die  Herstellung  aller  Arten  von 
Ziegeln,  sowie  die  Anlage  und  den  Betrieb  von  Ziegeleien. 
Neunte  ganzlich  neu  bearbeitete  Auflage.  Mit  353  Text- 
Abbildungen  und  11  Tafeln.  Lex.- 8°.  (X,  396  S.) 
Leipzig,  Bcrnb.  Friedr.  Voigt.    Preis  10,50  M. 

Thompson,  Dr.  Silvanus  P.,  Prof.  Faraday  und  du 
Englische  Schule  der  Elektriker.  Vortrag,  in  dem 
Urania -Theater  am  9.  Januar  1901  gehalten.  Lex -8° 
(43  S.)    Halle  a.  S.,  Wilhelm  Knapp.    Preis  1,50  M. 

Goldschmidt,  Dr.  Victor,  Prof.  Ueber  Harmonie 
und  Complication.  Mit  28  L  d.  Text  gedr.  Figuren. 
Lcx.-8».  (V.  136  S.)  Berlin,  Julius  Springer.  Preis 
4  M   

POST. 

An  den  Herausgeber  des  Prometheus. 

Gegen  die  in  der  Kundschau  in  Nr.  608  von  Schiller- 
Tictz  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Verstärkung 
und  Verzögerung  der  Kalterückfätlc  mit  Spät- 
frösten, insbesondere  im  Mai  und  Juni  bis  in  den 
Juli  und  August  hinein  der  zunehmenden  Be- 
grünung und  Beschattung  des  Rodens  «um- 
schreiben seien,  d.  h.  dem  Ersatz  der  ursprüng- 
lichen Waldvegetationsdeckc  durch  Wiesen  und 
Felder,  mochte  ich  einige  Bedenken  äussern. 

Trüge  die  zunehmende  Begrünung  des  Hodens  die 
Schuld,  so  m  (lasten  die  Prärien  der  Vereinigten  Staaten  und 
alle  die  dortigen  Landereien,  die  bei  erschreckender  Wald- 
verwüstung unter  den  Pflug  genommen  werden,  die  Heimat 
von  stereotypen  Kälterückfällen  sein.  Das  ist  aber  durch- 
aus nicht  der  Fall. 

Dagegen  giebt  es  im  südlichen  Chile,  das  vom  36.  Grad 
an  noch  recht  dicht  bewaldet  ist  und  am  Meere  liegt, 
KJÜterückfalle  meist  um  den  I.  November  herum,  ent- 
sprechend unserem  t .  Mai.  Deshalb  nennen  die  Landleute, 
denen  dabei  die  Bohnen-,  Kartoffel-  und  Maisfelder  ruioirt 
werden,  den  Frost  „Aller  Teufel",  der  in  der  Nacht  der 
„Aller  Heiligen"  zuweilen  kommt.  An  derMagelhaenss.irisst. 
die  doch  sehr,  sehr  wasser-  und  waldreich  ist,  giebt  es 
sogar  noch  verderblichste  Nachtfröste  im  Hochsommermoiiat 
Januar.  Die  verhältnissmässig  verschwindenden  Cultur- 
flecken  in  Chile  können  also  nicht  die  Ursache  der  KU  te- 
rück Hille  sein;  zudem  bilden  die  sehr  bedeutenden  Fliehen 
ohne  Wald  in  den  Vereinigten  Staaten  keinen  Grund  für 
den  Eintritt  von  Maifrösten;  solche  müssen  daher  drüben 
wie  hier  eine  andere  Ursache  haben,  weil  es  reichlich;! 
mit  Urwald  bestandene  Territorien  giebt,  die  an  pktaU'hra 
Erkaltungen  leiden,  wogegen  unermessliche  waldleere  aber 
begrünte  Flächen  sie  nicht  kennen. 

Auf  Wald  und  Blössen,  wie  es  Schiller-Tietz  tbm. 
können  sie  hiernach  nicht  zurückgeführt  werden. 

Schliesslich  ist  hier  zu  bemerken,  dass  die  äquatorial«- 
Wärmegürte)  in  historischen  Zeiten  polwärts  gewandert 
sind,  das  milder  gewordene  Klima  von  Centraleuropa, 
das  beute  den  Bosporus  nicht  mehr  zufrieren  lisst,  sicher- 
lich mit  der  Entwaldung  der  Mittclmeerregiooen  nichts 
oder  wenigstens  nicht  viel  zu  thun  hat.  Im  süJIithrn 
Afrika  geht  die  analoge  Wanderung  vor  sich  ohne  Ver- 
änderung des  Waldbestandes!  Auch  die  Höhe  der  atmo- 
sphärischen Niederschlage  ändert  sich  fast  gar  nicht,  wohl 
aber  ihre  Häufigkeit  mit  der  Entwaldung.  [77s»; 

Dr.  Carl  Ocbseniss 
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Die  Seelöwenfrago  in  Californien. 

Mi«  t-in«  Abbildung. 

Kür  die  amerikanischen  Naturfreunde  aus  Nali 
und  Kern  galten  sonst  die  Scelöwen  der  cali- 
fomisclien  Küste  für  eine  der  grössten  Sehens- 
würdigkeiten und  Reize  des  dortigen  Badelebcns. 
Nahe  bei  San  Francisco,  südlich  von  dein  in  den 
stillen  Ocean  hinausragenden  Cap  I.obos- Point 
liegen  «In-  Seelöwen -Klippen  (Se<il  •  rocks),  auf 
denen  sich  sonst  Hunderte  mächtiger  Scelöwen 
sonnten  und  behaglich  ihres  Daseins  freuten, 
weil  sie  wussten,  dass  sie  von  dem  Menschcnvolk 
drüben  niemals  gestört  wurden  und  nicht  gestört 
werden  durften,  da  sie  eben  einen  der  Haupt- 
anziehungspunkte des  Seelöwen  -  Hades  bildeten. 
Das  Vcrgnügungs-I.ocal  Klippenhaus  (Cliffhoiise) 
bildet  die  bevorzugte  „Fremdenloge"  für  diese 
eigenthümlichen  Schauspiele.  Als  sehr  verständige 
Thiere,  wie  die  Seesäuger  dies  meist  sind,  hatten 
sie  das  bald  heraus,  dass  man  mit  Wohlwollen 
ihr  Treiben  beschaute  und  fürchteten  sich  nicht 
im  mindesten  vor  den  auf  sie  gerichteten  Opern- 
gläsern und  Fernrohren. 

Vor  drei  Jahren  erlitt  dieses  gute  Einver- 
nehmen der  Californicr  und  ihrer  Seelöwen  eine 
schwere  Trübung.  Die  Küstenfischer  beklagten 
sich,  dass  die  Seegründe  immer  ärmer  würden 
und  dass  vor  allem  der  Seelachs  immer  spar- 
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sanier  gefangen  würde  und  maassen  die  Haupt- 
schuld der  Zärtlichkeit  bei ,  mit  welcher  an 
diesen  Küsten  die  Seelöwen,  die  sie  als  die 
fürchterlichsten  Fischräuber  beschuldigten,  ge- 
hätschelt würden.  Das  Californischc  Fischerei-Amt 
ordnete  darauf,  wie  es  scheint,  ohne  genauere 
Untersuchung,  ob  diese  Klage  berechtigt  sei  oder 
nicht,  an,  dass  einer  weiteren  Vermehrung  dieser 
Schmarotzer  am  National-Vermögen  Grenzen  ge- 
zogen werden  müsstet).  Ks  begann  nun  eiu 
wildes  Schlachten  und  Morden  unter  den  bisher 
so  bevorzugten  californischeu  Scelöwen,  bis  die 
Regierung  der  Vereinigten  Staaten  darauf  auf- 
merksam wurde  und  Aufklärung  verlangte.  In 
einem  vom  3.  Juni  1899  datirten  Schreiben  an 
den  Sekretär  des  Schatzamts  I.yman  J.  Gage 
erklärte  nun  der  Präsident  des  Fischerei -Amts 
Alexander  T.  Vogelsang,  wie  wir  Sience  ent- 
nehmen, es  sei  durchaus  nicht  die  Absicht,  den 
californischen  Seelöwen  ganz  auszurotten,  sondern 
man  wolle  nur  10  000  Stuck  von  dem  auf  30000 
geschätzten  Scelöwen-Iiestande  vertilgen.  Kenner 
versichern  aber,  dass  die  letztere  Schätzung  be- 
deutend übertrieben  sei,  und  dass,  lange  bevor 
man  den  letzten  der  auf  die  Proscriptionsliste 
gesetzten  Zehntausend  getödtet  haben  würde, 
kein  Exemplar  dieser  interessanten  Thierart  mehr 
am  Leben  sein  würde.  Inzwischen  war  frisch 
darauf  los  geschossen  und  geschlachtet  worden, 
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und  die  Fischerei- Kommission  hatte  sich  bitter 
beklagt,  dass  die  zu  der  I.euchtthurm- Insel  ge- 
hörigen Klippen  noch  als  Freistatten  für  die 
gehetzten  lhiere  behandelt  wurden,  auf  denen 
die  Behörden  den  Schlachtgelüsten  energischen 
Widerstand  leisteten. 

Nunmehr  kam  ein  ärgerliches  Nachspiel  für 
das  Fischerei-Amt,  welches  in  den  Feststellungen 
mehrerer  angesehener  Zoologen  besteht,  nach  denen 
die  Behauptungen  der  Fischer,  dass  die  Seelöwen 
hauptsächlich  von  Lachs  und  anderen  edlen 
Fischen  leben  sollten,  als  vollkommen  unbegründet 
erwiesen  wurden.  Schon  vor  einigen  Jahren,  als 
die  Klagen  und  die  Jagd  auf  die  Seelöwen  eben  be- 
gonnen hatten,  nahm  Professor  C.  Hart  Merriam 
Veranlassung,  den  Mageninhalt  einer  grossen 
Anzahl  dasei  Thicre  zu  untersuchen  und  fand 
zu  seiner  Ueberraschtmg,  dass  der  grösste  Theil 
tles  Mageninhaltes  aus  Hunderten  von  Schnäbeln 
und  Schulpen  von  Tintenfischen  bestand,  die 
also  den  Löwenantheil  ihrer  Mahlzeiten  gebildet 
hatten,  während  sich  nur  wenige  LTeberreste  von 
Fischen  darunter  befanden. 

Im  Jahre  1899  konnte  Professor  L.  L.  Dyche 
von  der  Kansas- Universität  diesen  Befund  noch 
umfassender  bestätigen,  als  er  sich  in  den  Sommer- 
monaten an  der  californischen  Küste  aufhielt, 
und  bei  dem  Beginn  der  Schlächtereien  im  Inter- 
esse der  Fischer,  reichliche  Gelegenheit  hatte,  den 
Mageninhalt  zahlreicher  Seelöwen  zu  untersuchen. 
Obwohl  er  in  dem  von  ihm  besuchten  Küsten- 
strich, der  sich  von  Monterey-Bai  bis  auf  2  5  Meilen 
südlich  erstreckte,  den  Mageninhalt  von  25  See- 
löwen prüfte,  fand  er  in  keinem  Magen  derselhen 
Fischreste.  In  der  Nähe  von  Point  Pinos  an  der 
Mündung  der  Monterey-Bai  wurden  vom  25.  Juni 
bis  zum  16.  Juli  die  Leichname  von  8  im  Inter- 
esse der  Fischerei  getödteten  und  ans  Land  ge- 
spülten Seelöwen  von  ihm  untersucht,  welche 
fast  nur  die  Reste  von  Tintenfischen  und  See- 
spinnen ( Odo/W- AxXcn)  in  ihren  Magen  enthielten, 
während  trotz  des  Keichthums  dieser  Küsten  an 
Lachslischcn  nicht  eine  Schuppe  oder  eine  Gräte 
darin  gefunden  wurde.  Einige  Male  landen 
sich  Stücke  von  den  riesengrossen  Kraken  des 
Pacifischen  Meeres.  Die  Seelöwen  entpuppten 
sich  demnach  im  Gegentheil  als  emsige  Vertilger 
gewaltiger  Fischfresser  und  so  oft  Professor 
Dyche  dies  festgestellt  hatte,  rief  er  die  Fischer 
herbei ,  um  ihnen  den  von  Fisehrcsten  freien 
Mageninhalt  der  gefürchteten  (oneurrenten  zu 
zeigen,  worüber  sie  jedesmal  das  grösste  Er- 
staunen  ausdrückten.  Am  20.  Juli  verlegte  dieser 
Zoologe  sein  Arbeit.sfeld  um  12  Meilen  weiter 
südlich  zwischen  Point  Cannel  und  dem  Leucht- 
thurm ,  wo  sehr  zahlreiche  Seelöwen  leben.  Lr 
erhielt  hier  Gelegenheit,  bis  zum  16.  August, 
wieder  die  Magen  von  17  getödteten  Seelöwen 
zu  uliiH-n  und  fand  dasselbe  hrgebniss. 

Man   hatte   ihm   cr/alilt,    da>s    hier   in  der 


I  Nähe  der  Scelöwcn -Klippen,  in  Entfernungen 
'  von  zwei  bis  drei  Meilen  kein  Fisch  vorkäme, 
weil  die  Seelöwen  alle  wegfingen  oder  vertrieben. 
Im  Gegensatz  zu  dieser  Behauptung  fing  er  eines 
Morgens  selbst  ein  Dutzend  Schellfische  zwischen 
der  Küste  und  den  Seelöwen- Klippen  und  sein 
Bootsmann  George  Carr,  ein  alter  Lachsfischer, 
fing  60  Fuss  von  dem  flachen  Felsen  entfernt,  auf 
welchem  täglich  300  Seelöwen  landen,  eine  reich- 
liche Anzahl  Lachse  im  Gewichte  von  ein  bis  acht 
Pfund.  Das  umgebende  Wasser  dieser  Felsen- 
inseln, auf  denen  die  Seelöwen  seit  Menschen- 
altern ihr  Asyl  haben,  erwies  sich  als  der  beste 
Fischgrund  der  ganzen  Umgegend!  Dyche 
untersuchte  sogar  die  stellenweise  die  Höhe  eines 
Fusscs  erreichenden  Kolhablagerungen  der  Sce- 
löwcn, ohne  einen  Fischknoclien  zu  finden,  während 
die  zähen  Rückenschulpen  und  Schnäbel  der 
Kopffüssler  massenhaft  darin  vorhanden  waren. 
Aber  alle  Bemühungen  des  Professors,  die  Fischer 
zu  überzeugen,  dass  die  Scelöwen  ihnen  nicht 
die  Fische  wegfrässen,  waren  vergebens;  sie 
sperrten  den  Mund  auf  und  schüttelten  die  Köpfe, 
wenn  er  wieder  vor  ihren  Augen  einen  See- 
löwen öffnete  und  nichts  als  grosse  Massen  von 
Polypen-  und  Tintenfischrestcn  hervorkamen.  Ks 
musste  nicht  mit  rechten  Dingen  zugehen,  denn 
sie  hatten  selber  so  oft  Lachse  gefangen,  die 
eiue  grosse  Bissstellc  zeigten,  weil  sie  nur  mit 
knapper  N'oth  einem  Seclöwen  entgangen  waren 
—  als  ob  es  dort  nicht  Haie  und  andere  Raub- 
fische ebenfalls  genug  gäbe. 

Als  Schuldbeweis  hat  man  auch  angeführt, 
dass  man  die  Seelöwen  in  den  zoologischen 
Gärten  allgemein  mit  Fischen  füttert  und  dass 
sie  diese  Nahrung  sehr  gerne  nähmen.  Hier 
lautet  aber  das  an  sie  gestellte  Ansinnen:  Fische 
fressen  oder  Verhungern!  denn  ihr  Iieblings- 
gericht,  die  Cephalopoden  kann  man  eben  in 
den  Binnenslädten  nicht  vorräthig  halten  und  in 
der  Noth  frisst  der  Seelöwe  auch  Fische,  wie  es 
sogar  Pferde,  Rinder  und  Schweine  tliun.  Er 
mag  ja  auch  wohl  in  der  Freiheit  gelegentlich 
Fische  fressen,  aber  die  erwähnten  Beobachtung 
gaben  unzweifelhafte  Beweise,  dass  Fische  jeden- 
falls nicht  sein  Lieblingsfutter  ausmachen.  Sehr 
|  deutlich  für  die  Falschheit  der  Annahme,  dass 
die  Seelöwen  an  der  gegenwärtigen  Fischarmulli 
der  caltfornischen  Küste  die  Schuld  tragen, 
spricht  auch  der  Umstand,  dass  früher,  als 
;  die  Seelöwen  zahlreicher  vorhanden  waren,  troti- 
,  dem  der  Lachs  dort  in  viel  grösseren  Mengen 
gefangen  wurde.  Wahrscheinlich,  meint  Merriam. 
tragen  verkehrte  Fischereimethoden  oder  -Gesetze 
die  Schuld,  dass  dort  die  edlen  Fische  abge- 
nommen haben.  Dem  Californischen  hischerci- 
Arnt  wird  man  demnach  den  Vorwurf  kaum 
ersparen  können,  dass  es  auf  Grund  unzureichender 
Untersuchungen  Maassregeln  angeordnet  hat.  die 
keinen  anderen  Erfolg  haben  können,  als  die 
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californischen  Küsten  eines  Thieres  zu  berauben, 
welches  immer  als  Hauptzierde  derselben  ge- 
golten halte,  und  es  bleibt  zu  hoffen,  dass  diese 
Maassregelung  der  Seelöwen  je  eher  desto  besser 
wieder  aufgehoben  wird. 

Zugleich  erhellt  aus  dieser  Angelegenheit, 
wie  nöthig  den  Behauptungen  der  Jäger  und 
Fischer  gegenüber  genaue  Magenuntersuchungen 
der  von  ihnen  als  schädlich  bezeichneten  Thiere 
sind.  Neben  den  eigentlichen  Wasserthiercn 
sollen  den  Scelöwcn,  wenigstens  der  nordischen 
Art  ( Olaria  SlelUri)  gelegentlich  auch  selbst  ge- 
fangen»; Vögel  als  erwünschte  Bissen  dienen. 
Scammon  will  beobachtet  haben,  wie  sie  fliegende 
Seemöven  anköderten,  indem  sie  nur  die  Nasen- 
spitze aus  der  Wasserfläche  hervorstreckten  und 
mittelst  ihres  Schnurrbartes  kleine  Wirbel  auf  dem 
Wasser  erzeugten,  um  die  Vögel  in  den  Wahn  zu 
versetzen,  es  schwämme  dort  an  der  Oberfläche 
eine  bequem  zu  erreichende  Beute.  Allein  der 
herabstossende  Räuber  werde  selbst  die  Beute 
des  listigen  Vogelfängers,  der  ihn  unter  das 
Wasser  herabziehe  und .  verspeise.  Nun,  auch 
andere  Robbenarten  hat  man  auf  Geflügeljngd 
betroffen,  und  Trevor-Battye  erzählt  beispiels- 
weise in  seinem  vor  sechs  Jahren  erschienenen 
Buche  über  die  Kalgujew-Insel ,  dass  er  einen 
Seehund  beobachtet  habe,  der  ein  paar  Mal  in- 
mitten schwimmender  Seevögel  auftauchte,  und 
dann  einen  von  ihnen  hinabzog,  oder  beim 
Tauchen  abfing. 

Man  darf  wohl  den  Seelöwen,  ohne  Wider- 
spruch zu  linden,  als  den  König  der  Robben 
bezeichnen.  Der  Name  ist  ursprünglich  der 
südpolarischen  Art  {Olaria  jubala)  beigelegt 
worden,  die  ein  gelbbraunes  Fell  und  eine 
schwache  Mähne  besitzen  soll.  Die  californische 
Art  {Olaria  califormana)  ist  schwarz  und  nur  am 
Bauche  etwas  heller  gefärbt  Alte  Männchen 
derselben  erreichen  die  imposante  Länge  von 
4  m;  die  Weibchen  aber  sind  bedeutend  kleiner. 
Von  den  gewöhnlichen  Robben  und  auch  vom 
Walross  unterscheiden  sich  die  Ohrrobben,  zu 
denen  die  Löwen-  und  Bärenrobben  gehören, 
wie  schon  der  Gattungsname  besagt,  durch  das 
kleine  äussere  Ohr,  welches  jenen  fehlt,  sowie 
auch  dadurch,  dass  die  Finger  der  Hand  weit 
über  die  Spitzen  hinaus  von  einer  schwarzen 
haarlosen  Haut  überwaclisen  werden,  so  dass 
grosse  dreieckige  Flossen  entstanden  sind,  auf 
denen  man  nur  noch  Spuren  der  Nägel  entdeckt. 
Der  Haarwuchs  reicht  nur  wenig  über  die  Mittel- 
hand hinaus.  Ihre  Spiele  im  Wasser  werden  als 
sehr  reizend  geschildert  und  auch  auf  den  Ufern 
bewegen  sie  sich  viel  geschickter  als  gewöhnliche 
Robben,  so  dass  Homer  sie  gewiss  lieber  als 
letztere  zum  Hofstaat  des  Meeresfürsten  Proteus 
«'■macht  haben  würde,  wenn  er  sie  gekannt  hätte. 
In  tlni  zoolujrb-chen  Gärten ,  in  denen  wir  sie 
seit    Jahrzehnten    als    regelmässige    Gäste  be- 


herbergen, pflegen  sie  eine  rührende  Anhänglich- 
keit an  den  Pfleger  zu  entfalten.        K.  K.  [.--;] 


Kin  schnurloser  Klappenschrank  für  kleinere 

Mit  drei  Abbildungen. 

Die  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmenden  Anschlüsse 
an  das  öffentliche  Fernsprechnetz  und  die  immer 
mehr  in  Gebrauch  kommende  Hinrichtung  von 
Femsprechanlagen  innerhalb  grösserer  gewerb- 
licher, kaufmännischer,  landwirtschaftlicher  oder 
sonstiger  Betriebe,  oder  in  grossen  Verwaltungs- 
gebäuden mit  weit  vertheilten  Geschäftszimmern 
u.  s.  w.,  hat  zur  Ausstattung  der  Vermittelun^s- 
stellen  die  Elektrotechniker  zu  einer  fruchtbaren 
Thätigkeit  auf  diesem  Specialgebiete  angespornt. 
Ist  es  ihnen  gelungen,  die  grossen  Fernsprech- 
ämter mit  höchst  sinnreichen  Apparaten  zu  ver- 
sorgen, so  bedurften  doch  die  kleineren  Ver- 
mittelungsstellen  ihrer  besonderen  Fürsorge,  weil 
für  diese  wesentlich  andere  Betriebsbedingungen 
bestehen,  als  für  jene.  Zunächst  ist  bei  ihnen 
damit  zu  rechnen,  dass  die  Bedienung  der  Appa- 
rate in  der  Regel  wenig  geschulten  und  acht- 
samen Händen  anvertraut  werden  muss;  sodann 
wird  die  Beseitigung  von  auftretenden  Störungen 
in  den  Vermittelungsapparaten  ineist  sehr  um- 
ständlich, zeitraubend  und  kostspielig  sein,  »eil 
sachverständige  Hilfe  nicht  sogleich  zur  Stelle  ist 
Deshalb  ist  für  die.  Apparate  an  solchen  Orten 
möglichste  Einfachheit  der  Bedienung  bei  grösster 
Betriebssicherheit  auch  unter  wenig  sorgfältiger 
Behandlung  die  erste  Bedingung. 

Allen  diesen  Anforderungen  entspricht  der  von 
der  Aktiengesellschaft  Mix  &  Genest  in  Berlin 
eingeführte  schnurlose  Klappenschrank,  der  den 
Gebrauch  von  Verbindungsschnüren  vermeidet, 
weil  sie  eine  nie  versiegende  Quelle  von  Störungen 
beim  Gebrauche  bilden;  jede  Verbindung  wird 
durch  das  hlosse  Einstecken  eines  Stöpsels  in 
eine  Klinke  hergestellt  und  durch  Herausziehen 
desselben  aufgehoben.  Es  dürfte  in  der  'Ihat 
eine  grössere  Einfachheit  kaum  denkbar  sein. 

Die  in  Abbildung  5  29  schematisch  dargestellte 
Schaltung  eines  solchen  Schrankcs  für  6  Doppel- 

1  anschlüsse  wird  das  Princip  seiner  Einrichtung 
leicht  verständlich  machen.    Die  Anzahl  der  bei 

<  6  Anschlüssen  möglichen  Verbindungen  beschränkt 

;  sich  auf  15,  wie  sich  daraus  ergiebt,  dass  1  mit 
2  bis  6,  2  mit  3  bis  6,  3  mit  4.  bis  6,  4  mit  5  und  0, 

!  und  5  mit  6  müssen  verbunden  werden  können. 
Alle  diese  Verbindungen  sind  an  der  Vorderwand 
des  Schrankes  durch  Klinken  mit  der  betrerfenden 
Aufschrift  bezeichnet,  in  welche  einer  der  von 
I  bis  VI  bezeichneten  Stöpsel  einzustecken  ist. 
um  die  Sprechverbindung  herzustellen.  Das 
verständlich,  wenn  wir  hinzufügen,  dass  an  die 
Klemmen  i»b  bis  6ab  die  Doppelleitungen  der 
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6  angeschlossenen  Sprcchstellen  angelegt  sind. 
Die  Leitung  1  führt  zunächst  von  der  Klemme  i"b 
zur  Klinke  k',  von  hier  zur  Klinke  1  und  zur 
Klappe  K\  zweigt  aber,  bevor  sie  die  Klinke  1 
erreicht,  nach  den  Klinken  1--2  bis  1— 0  ab. 
Ausser  zur  Klappe  K1  geht  aber  von  Klinke  1 
noch  eine  Verbindung  zum  Klemmenpaar  A,  an 
welches  der  Sprechapparat  angeschlossen  ist.  Die 
Fortführung  der  übrigen  Leitungen  von  den  An- 
schlußklemmen ab  durch  den  Schrank  ist  analog 
der  von  Leitung  1.    Nach  dieser  Erklärung  der 

Alb  rüg. 

•  k  ■  k  »  b  »b 


•k  •  k  *  b  *  b  »b  »  b 

Ä  'h  Ä  'A  *h  *k 

13  cii         H         «  O 


«•  i  i  I  I  j  i 

LVr  «clinurl"«  KUpiicnx  brank  lur  klnnerc  YcnnitlelunpBtrlli-n. 
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Verbindungen  wird  auch  der  Betrieb  des  Sch rankes 
leicht  verständlich  sein. 

Nehmen  wir  an,  die  Sprechstellc  1  wünscht 
mit  4  zu  sprechen,  st»  sendet  sie  einen  Rufstrom 
in  die  Leitung,  der  über  die  Klemmen  iab,  die 
Klinke  k1,  Klinke  1  zur  Klappe  Kl  gelangt  und 
diese  abfallen  lässt.  Damit  ist  angezeigt,  dass 
Sprechstellc  1  eine  V  erbindung  wünscht.  Setzt 
man  nun  einen  der  Stöpsel  in  die  Klinke  1  und 
nimmt  den  bei  A.**  angeschalteten  Fernhörer  ans 
Ohr,  so  erfährt  man,  dass  Sprechstellc  1  mit  4 
zu  sprechen  wünscht;  wird  nun  der  Stöpsel  aus 
Klinke  t  in  Klinke  1—4  gesteckt,  so  ist  die  ge- 
wünschte Verbindung  hergestellt.  Wünscht  da- 
gegen die  Sprechstelle  1 ,  dass  die  Vermittelungs- 
stellc  die  Sprechstelle  4  anrufe  und  daun  ver- 


binde, so  wird  der  Stöpsel  aus  Klinke  1  zunächst 
in  Klinke  4  gesteckt  und  am  Fernsprecher  diese 
Stelle  gerufen;  nach  erfolgter  Antwort  ist  dann 
nur  der  Stöpsel  in  Klinke  1 — 4  zu  setzen,  um 
die  verlangte  Sprech- 
verbindung herzustel- 
len. Ist  das  Gespräch 
beendet,  so  erscheint 
an  der  Klappe  K1 
das  Schlusszeichen, 
worauf  der  Stöpsel 
aus  1  —  4  entfernt  und 
damit  die  Verbindung 
gelöst  wird. 

Kann  der  Schrank- 
wart nicht  beständig 
in  dem  Zimmer  sich 
uufhalten ,  in  dem 
der    Apparat  steht, 

oder  diesen  beobachten,  so  wird  der  Klappen- 
schrank mit  einem  Wecker  versehen,  oder  es 
wird  ein  solcher  in  dem  Räume  angebracht,  in 
dem  sich  der  Schrankwart  aufhält,  dann  ertönt, 
wenn  eine  Sprechslelle  die  Vermittelungsstelle 
anruft,  die  Glocke  des  Weckers  so  lange,  bis  die 
betreffende  Klappe  emporgehoben  ist.  Der  be- 
treffende Wecker  muss  jedoch  zu  diesem  Zwecke 
eingeschaltet  werden,  indem  man,  wenn  der 
Wecker  auf  dem  Schranke  rufen  soll,  einen 
Stöpsel  in  die  Klinke  \Vl,  soll  der  entfernt  an- 
gebrachte rufen,  einen  Stöpsel  in  Ws  einsetzt. 
Lässt  man  beide  Stöpsel  \V  und  W*  in  ihren 
Klinken  stecken,  so  rufen  auch  beide  Wecker. 

Abb.  jji. 


ILLLL 


j\ ^ai  >t>  »■  ji  vi»  T$ 


1  ft>^>ura£ 


./  •<  ✓  V  *  •» 


Die  Klappenschränke,  die  nach  der  Form, 
in  der  ihre  Klinken  angeordnet  sind,  auch  I'yra- 
midenschränke  genannt  sind,  werden  für  3,  4, 
5,  6,  10  und  12  Anschlüsse  in  der  Weise  her- 
gestellt, wie  es  die  Abbildungen  530  und  531, 
Schränke  für  5  und  10  Anschlüsse,  veranschau- 
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liehen.    Wenn  aus  irgend  welchem  Grunde  die  die  im  Jahre  1794  auf  der  Eisenhütte  Malapane 

Anzahl  der  Sprechstellen  über  die  der  Anschlüsse  (Oberschlesien)  gegossen  und  in  Laasan  (Kreis 
in  dem  vorhandenen  Klappenschrank  hinaus  ver-  I  Striegau)  aufgestellt  wurde.    In  Kngland  war  die 

mehrt  werden  muss,  so  kann  ein  zweiter  Klappen-  erste  gusseiserne  Strassenbrücke  über  den  Sevem 

schrank  aufgestellt  werden  und  es  lassen  sich  dann  bei  Coalbrookdalc ,  die  zugleich  die  erste  feste 

die  an  beide  angeschlossenen  Sprechstellen  durch  eiserne  Brücke  der  Welt  ist,  bereits  in  den  Jahren 

Stöpsel  mit  l.eitungsschnüren  in  der  Weise  ver-  «776 — 1779    nach    dem    Entwurf  Abraham 

binden,    dass  die  Stöpsel  in    die  betreffenden  Darby's  von  diesem  selbst  erbaut  worden.  Wie 

Klinken  der  beiden  Schränke  eingesetzt  werden.  die  dem  vortrefflichen  Werke  Der  deutsche  Brücken- 

Bemerkt  sei  noch,  dass  bei  WB*b  (Abb.  529)  bau  im  19.  Jahrhundert  von  Professor  G.  Mchrtens 

eine  Batterie  angeschaltet  ist,  die  aus  einigen  (Berlin,  Julius  Springer,  1900)  entnommene  Ab- 


Abb.  5JI. 


Die  erste  gutaetseroe  Strawcnbruclte  in  England. 


der  bei  den  gewöhnlichen  Hausfernsprechanlagen 
gebräuchlichen  Elementen  besteht  Sollen  diese 
Klappenschränke  auch  für  den  Fernverkehr  be- 
nutzt werden,  so  lässt  sich  dieser  Gebrauch 
durch  ein  kleines  Ansatzkästchen  bequem  er- 
möglichen. ».  [7755] 

Die  älteste  eiserne  Eiscnbahnbrücke. 

Mit  iwri  Abbildungen. 

Die  Nummer  575  des  laufenden  Jahrganges 
des  Pioiiutlicus  brachte  eine  Abbildung  der  ältesten 
eisernen  Brücke   des   europäischen  Festlandes, 


bildung  532  erkennen  lässt,  ist  sie  wohl  das 
Vorbild  für  die  erste  deutsche  Eisenbrücke  bei 
Striegau  gewesen.  Sie  hat  die  für  ein  Erstlings- 
werk bedeutende  Spannung  von  31  m  und  CS 
spricht  für  die  Vortrefflichkeit  des  Eisens  und 
der  Ausführung,  dass  diese  Brücke,  gleich  der 
ersten  deutschen,  noch  heute  unversehrt  dasteht 
und  mit  völliger  Sicherheit  die  täglich  über  sie 
hinrollenden  Lasten  trägt.  Nach  ihrem  Master 
wurden  in  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  des 
1  8.  Jahrhunderts  in  England  viele  solcher  BogeD- 
brOcken  gegossen  und  sogar  bis  nach  Amerika 
irerschifit     Diese  Entwickclung  des  Baues  guss- 
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eiserner  Brücken  mag  es  erklären,  dass  man  im 
Jahre  1823  sogar  den  Muth  hatte,  eine  Eisen- 
bahnbrücke aus  Gusseisen  herzustellen. 

Ks  ist  wohl  zu  verstehen,  wie  schwer  eiserne 
Brücken  sich  Hingang  zu  verschaffen  vermochten, 
wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass  es  um  die 
Wende  vom  18.  zum  19.  Jahrhundert  ausser 
dem  Hammer  noch  vollständig  an  geeigneten 
Werkzeugen  und  Maschinen  zur  Bearbeitung 
schmiedbaren  Eltens  in  grossen  Stücken  mangelte, 
wie  sie  für  den  Brückenbau  erforderlich  sind. 
Noch  um  jene  Zeit,  beim  Eintritt  in  das  „eiserne 
Jahrhundert"  gehörte  die  Bearbeitung  von  200  kg 
schweren  Schmiedestücken  zu  den  Seltenheiten 
und  zu  den  hervorragenden  Leistungen  grosser 
Eisenhütten.  Die  bekannte  Brüchigkeit  und  ge- 
ringe Widerstandsfähigkeit  des  Gusseisens  gegen 
Erschütterungen  machen  es 
wohl  erklärlich,  dass  Hob  und 
Stein  den  Bau  von  Lisenbahn- 
brücken  noch  lange  beherrsch- 
ten, bevor  man  mit  Hilfe  des 
Schweisseisens  und  spater  des 
!•  Iusseisens  den  Eisenbahnen 
einen  festen  Weg  auch  über 
grosse  Ströme  herstellte  und 
den  Brückenbau  in  die  Bahnen 
lenkte,  die  ihn  zu  der  heutigen 
Blüthc  führten. 

Die  nach  The  Enginttr  in 
Abbildung  533  dargestellte 
Brücke  ist  die  älteste  aus 
Gusseisen  hergestellte  Eisen- 
bahnbrücke Englands  und  wahr- 
scheinlich auch  der  Welt  Sie 
wurde  im  Jahre  1823  für 
die  heute  der  North-Eastcm- 
Hisenbahn  -  Gesellschaft  ge- 
hörende Stockton-  und  Dar- 
lington-Eisenbahn zur  Ueber- 
schreitung  des  Gauntlcss,  eines  Nebenflusses 
des  Wear,  in  der  Grafschaft  Durham  (Kord- 
england) erbaut.  Die  Bahn  hat  den  wichtigen 
Zweck,  die  in  der  Nachbarschaft  gelegenen  Erz- 
und  Kohlenlager  zu  erschliessen,  erfüllt  und  zum 
Aufblühen  der  dortigen  Industrie  wesentlich  bei- 
getragen. Es  entsprach  diesem  Verkehrszweck, 
die  Tragfähigkeit  der  gusseisernen  Brücke  dem 
Gewicht  der  damals  gebräuchlichen  Lokomotiven 
mit  einem  Arbcitsgewicht  von  6' ,  t  anzupassen. 
Als  aber  mit  dem  wachsenden  Eisenbahnverkehr 
die  zu  bewegenden  Lasten  und  dementsprechend 
auch  das  Gewicht  der  I.ocomotiven  immer  grösser 
wurde,  konnte  die  Tragfähigkeit  dieser  Brücke 
den  gesteigerten  Ansprüchen  nicht  mehr  genügen. 
Als  dann  im  Jahre  1842  der  Shildon  -  Tunnel 
dem  Betrieb  übergeben  wurde,  fand  die  Brücke 
nur  noch  Verwendung  im  Verkehr  mit  den  be- 
nachbarten Krz-  und  Kohlengruben,  während  der 
Durchgangsverkehr  auf  die  neue  Strecke  über- 


geleitet wurde.  Doch  schliesslich  erwies  sie  sich 
auch  diesem  Verkehr  nicht  mehr  gewachsen  und 
so  cntschloss  man  sich  denn  kurzer  Hand,  die 
für  die  Entwickelung  des  Eisenbrüi  kenbaues  so 
denkwürdige  Brücke  abzureissen  und  an  ihrer 
Stelle  eine  Steinbrücke  zu  erbauen,  die  auf  lange 
I  Zeit  hinaus  auch  den  wachsenden  Ansprüchen 
der  Grubenbesitzer  genügen  wird.  r.  r7;vjj 


Absonderungen  und  Gifte  europäischer 
Myriapoden. 

Wenn  man  unseren  häufigsten  einheimischen 
Diplopoden,  den  Julus  terrtstris  in  die  Hand  nimmt, 
so  rollt  er  sich  sofort  nach  der  Hauchseite  zu- 
sammen und  lä*st  aus  seinen  Rückenporen  eine 

Abb.  5U. 


Engl-indt  ütlnte  EwrntMlnibrikkr  au»  (iuwwo. 

gelbe,  stark  und  stechend  riechende  Flüssigkeit 
austreten,  welche  die  Finger  gelb  bis  braun 
färbt,  wobei  der  Geruch  erst  nach  einigen  Stunden 
verschwindet  Auch  Wasser,  in  welches  man  das 
Thier  wirft,  färbt  sich  gelb.  Professor  C.  Phisalix 
in  Paris,  der  darüber  mehrere  Mutheilungen  an 
die  Akademie  der  Wissenschaften  machte,  unter- 
Miihte  die  physikalischen  und  physiologischen 
Eigenschaften  und  Wirkungen  der  Flüssigkeit  und 
fand  tunächst,  dass  der  wirksame  Stoff  ziemlich 
flüssig  ist  und  beim  Sieden  der  Lösung  in  freier 
Luft  bald  alle  Wirksamkeit  verliert,  dagegen 
beim  Erhitzen  in  geschlossenen  Köhren  bis  auf 
1200  nichts  davon  cinbüsst,  woraus  hervorging, 
dass  es  sich  um  keinen  eiweissartigen  Stoff  handelt. 
Einem  Thiere  unter  die  Haut  eingespritzt,  äusserte 
)  es  nur  eine  geringe  Wirkung,  wahrend  es  in  der 
Bauchhaut  todtliehe  Entzündungen  verursachte. 

Bei  einer  genaueren  Untersuchung  und  Ver- 
gleichung  mit  den  Eigenschaften  und  Wirkungen 
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bekannter  chemischer  Körper  kamen  Phisalix 
utid  Beham  zu  der  Ueberzeugung,  dass  es  sich 
bei  den  Ausscheidungen  dieses  Tausendfüsslers 
um  einen  Körper  von  der  Constitution  der  Chinone, 
wahrscheinlich  um  gewöhnliches  Chinon  handelt. 
In  der  That  besitzt  das  Chinon  sowohl  den  pene- 
tranten Genich  als  die  Flüchtigkeit  und  die 
färbenden  und  physiologischen  Eigenschaften  dieser 
Ausscheidung,  und  Referent  möchte  daran  er- 
innern, dass  die  Wolken  der  Bombardierkäfer, 
in  denen  man  freies  Jod  gesucht  hat,  weil  sie 
die  Finger  gelb  färben,  vielleicht  ebenfalls  Chinon 
enthalten.  Dass  solche  Ausspritzungen  von  Chinon 
sehr  wirksam  zum  Abschrecken  von  Feinden  sein 
müssen,  ist  ohne  weiteres  klar  für  Jeden,  der 
mit  Chinon  gearbeitet  hat 

Abb.  si|. 


I.jTa  au«  einem  alMgyplucben  Gubc. 

Kür  die  Bildungsweise  dieses  Stoffes  im  Thier- 
körper liefert  eine  neue  Beobachtung  von 
Beijerinck  einen  Fingerzeig.  Kr  fand,  dass  ein 
an  den  Wurzeln  gewisser  Bäume  schmarotzender 
Fäulnisspilz,  Sireptothrix  chtvmogems  Gas/>arini, 
ebenfalls  aus  den  organischen  Substanzen  des 
Bodens  Chinon  abscheidet,  welches  durch  seine 
oxydirenden  Eigenschaften  wahrscheinlich  bei  der 
Humusbildung  eine  gewisse  Rolle  spielt.  Auch 
Julus,  lenestris  lebt  unter  den  welken  Blättern,  die 
den  Boden  bedecken,  vom  vegetabilischen  De- 
tritus, und  bekanntlich  kann  man  durch  trockene 
Destillation  von  Blättern  auch  im  Laboratorium 
Chinon  gewinnen. 

Von  einer  ganz  anderen  Beschaffenheit  süid 
die  Gifte  einiger  ('hilopoderi,  die  man  bisher 
mit  den  Diplopoden  zur  Gruppe  der  Mvria- 
poden  vereinigte,  obwohl  beide  im  Bau  ziemlich 


verschieden  sind.  Von  der  in  Südeuropa  häufigen 
Scolof>endra  morsitnns  stellte  S.  Jourdain,  als  er 
an  der  Facultät  von  Montpellier  lehrte,  fest, 
dass  kleine  Thiere,  wie  Wald-  und  Feldmäuse, 
Vögel  u.  s.  w.  in  Folge  ihres  Bisses  sterben. 
Die  Chilopoden  besitzen  jederseits  des  Mundes 
einen  in  eine  spitze  Kralle  mit  Giftdrüse  endi- 
genden Kieferfuss  (Raubfuss),  den  sie  mit  seinem 
Partner  zum  Ergreifen  der  lebenden  Beute,  von 
der  sie  leben,  wie  eine  Zange  gebrauchen,  wobei 
Tröpfchen  Giftes  durch  den  nahe  der  Spitze 
mündenden  Ausführungsgang  der  Giftdrüse  in 
die  Wunde  fliessen.  Jourdain  sah,  dass  die 
kleinen  Thiere,  nachdem  sie  mit  dieser  Zange 
ergriffen  waren,  alsbald  gelähmt  auf  die  Seite 
fielen.  Er  sah  auch  zwei  Menschen,  die  von 
diesen  Thieren  gebissen  worden  waren 
und  schmerzhafte  Wunden  empfangen 
hatten,  wobei  bei  den  Arten  wärmerer 
1-änder  oft  Fiebererscheinungen  auf- 
treten sollen.  Doch  weiss  man  von 
keinem  tödtlichen  Ausgange  des  Bisses 
beim  Menschen.  Natürlich  müssen 
diese  '  fiftc  ganz  verschieden  sein  von  den  Haut- 
n  m  ln  idungen  der  Diplopoden.         II  f>»l 


Die  Saiteninstrumente  der  Naturvölker. 


Von  I..  I'  Kllllt  Ml  s. 

(Schill»  »on  Seite  bit.) 

i.   Die  Saiteninstrumente  der  Afrikaner. 

Kein  anderer  Theil  der  Erde  vermag  eine 
Fülle  von  Saiteninstrumenten  aufzuweisen 
wie  Afrika.  Es  ist  ausserordentlich  schwierig, 
ni i  ht  mir  das  Verbreitungsgebiet  der  einzelnen 
Formen  festzustellen,  sondern  noch  viel  schwieriger, 
die  Beziehung  der  Formen  unter  einander  auf- 
nifinden.  Einfachheits-  um!  Klarheits-halber  gehe 
ich  von  den  Formen  des  Nordens  aus,  die  wenigste« 
ihrer  Herkunft  nach  leicht  zu  bestimmen  sind. 

Die  Instrumente  des  nördlichen  Afrikas  lassen 
sich  sogar  historisch  noch  ziemlich  weit  zurück- 
vcrfolgeu.  Eine  Lyra  aus  dem  alten  Aegypten 
(Abb.  53+)  ist  einer  nubischen  Rababa  ausser- 
ordentlich ähnlich  (Abb.  53  s).  Das  alte  Instrument 
ist  allerdings  mit  kunstvoll  geschnitztem  Bügei 
und  zierlich  mit  Pferdeköpfen  geschmückten  Armen 
versehen,  der  Schallkasten  aus  Holz  gezimmert, 
wogegen  der  schüssclförmige,  hölzerne  Resonanz- 
boden der  nubischen  Rababa  mit  Thierhaut 
ül 'erzogen  ist.  Auch  ist  zu  bemerken,  dass  die 
Saiten  bei  der  ägyptischen  Lyra  neben  einander 
liegend  in  Löcher  gezogen  waren,  die  am  oberen 
Rande  des  vorderen  kleineren  Holzkästchens  an- 
gebracht waren  (auf  unserem  Stück  nicht  er- 
kennbar, da  dieser  Theil  abgebrochen  ist).  Ich 
glaube  in  Folge  dieser  hochliegenden  Befestigung« 
weise  nnlit.  dass  die  ägyptische  Lyn  mit  einem 
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Stege  verseheil  war.  Die  Saiten  der  nubischen 
Kababa  vereinigen  sich  dagegen  unten  in  einem 
KLsenring  und  sind  in  Folge  der  tiefen  Lage  durch 
einen  Steg  erhöht     Trotz  dieser  Unterschiede, 

am>.  sj». 


Ab1».'5J6. 


Xubwhr  Rabat» 

die  belegen,  dass  die  alten  Instrumente  sorg- 
fältiger, dagegen  die  neueren  entwickelter  in  der 
Construction  sind,  ist  das  consttuetive  Moment 
das  gleiche.     Ich  bemerke   noch,  dass 
diese  Rababa  über  das  ganze  Nilgcbict, 
wenn  auch  lückenhaft,  verbreitet  ist  und 
sogar  im  nördlichen  Theile  cler  deutseh- 
ostafrikauischen  Colonie  vorkommt,  dass 
aber    die    südlichen    Vorkommnisse  in 
Folge  fehlenden  Steges  primitiver  sind. 

Den  gleichen  Wesens/ug  der  Kntwickeluiig, 
nämlich  höchste  Ausbildung  im  Norden  und  gegen 
Asien  zu,  dagegen  Abschwächung  an  technischer 
Vollendung  nach  dem  Süden  und  Westen  zu,  zeigen 
zwei  andere  Saiteninstrumente:  Guitarce  und 
Violine.  Die  afrikanische  Guit&rre  ist  ein  Gerälh 
di  r  Nordachse,  heimisch  zwischen  Senegaml>i'  n 
und  dem  Nil,  von  1  nlerägypteti  bis  in  das  Schari- 
gebiet,  besteht  aus  einem  Schallkasten,  meist  in 
Gestallt  einer  seitlich  eingeschnittenen  Holzschale, 
überzogen  mit  einer  Haut  und  einem  nach  oben 
gezogenen  Halse  (vergl.  Abb.  536).  Am  Halse 
sind  die  Saiten  durch  Wirbel  befestigt  und  an- 
gespannt, am  anderen  linde  laufen  sie  durch  ih  n 
Hautbezug  und  sind  hier  im  Innern  an  das 
finde  des  Halses  gebunden,  welches  in  den  Holz- 
kasten  gesteckt  ist.  Die  Saiten  liegen  also  über 
einander.  Ich  will  mich  hier  auch  mit  den  ab- 
geflachten Formen  an  der  Süd-  und  Westgrenze 
der  Verbreitung  ablinden.  Im  Süden  (Gabun- 
Guitarren  Abb.  537  und  5 3 s )    wird   der  Hals 


nicht  in  den  Halsbodcn  versenkt,  sondern  auf- 
gebunden auf  einen  Fortsatz  des  meist  kunstvoll 
geschnitzten  Kastens.  Dagegen  ist  bei  der 
Aschanti-Guitarre  (Abb.  539)  der  Hals  allerdings 
durch  den  leib  des  Schallkastens 
versenkt,  aber  da  er  gerade  und  der 
aus  Holzplatten  gezimmerte  Kasten 
jedoch  sehr  hoch  ist,  so  wird  die 
Spanuung  der  Saiten  durch  einen 
sehr  hohen  Steg  erreicht.  Anderer- 
seits fehlen  diesem  Instrument  die 
Wirbel,  ein  Merkmal  der  weiten 
Futfemung  vom  Centrum  der  Aus- 
breitung. —  Suchen  wir  das  wesent- 
liche f'onstructionsprinzip  dieser 
Guitarren  auf,  so  tritt  das  Bogen- 
motiv  des  gekrümmten  und  in  den 
Schallraum  versenkten  Halses  mit 
den  über  einander  gespannten  Saiten 
vor  allem  hervor  bei  den  erst  be- 
sprochenen reinen  Guitarren.  Bei 
diesen  ist  der  Schallkasten  gleichsam 
nur  angefügt.  Auf  der  anderen  Seite 
beruht  das  Princip  derG  abun-Guitarre 
in  der  Betonung  der  Schaltkasten,  an  den  der  Hals 
angeheftet  ist,  das  Princip  der  Aschanti-Guitarre 
endlich  in  dem  gestreckten  Hals,  der  das  sonst 
den  Guitarren  fehlende  Glied  des  Steges  bedingt. 
Beides  deutet  auf  einen  anderen  Fntwickelungs- 
gang  und  Ausgangspunkt,  den  ich  sogleich  er- 
örtern will,  nachdem  ich  noch  der  Violine  ein 
Wort  gewidmet  habe.    Diese  ist  in  Afrika  ein 

Abb.  S}7  u  51>- 


Guiurri-ii  viim  Gabun. 

höchst  kümmerliches  Gebilde,  das  sich  denn  auch 
fast  lediglich  in  den  I  landen  maurischer  herum- 
ziehender Dorfmusikanten  findet.  Wenn  die 
Geige  keine  höhere  Ausbildung  erfahren  hat,  so 
liegt  das  keineswegs  an  der  Schwierigkeit,  das 
Instrument  selbst  herzustellen,   sondern  in  der 
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Eigenart  der  kümmerlichen  Bogen,  die  die  mau- 
rischen Concertmeister  ja  auch  mit  Pferdehaaren 
aber  wie! 

Abb.  SJ9. 


A  v  hinti  -  Guilarre. 

Das  auf  die  intensive  Ausbildung  des  Schall- 
kastens deutende  Wesen  der  Gabun-  und  Aschanti- 

Abh.  540. 
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Ein  die  lUrobuJjute  tili  tagender  Muteke. 

Guitarrc  führt  uns  nach  Westafrika.  Hier  blüht 
eine  andere  Familie  der  Saiteninstrumente,  die 
kaum  weniger  reich  ist  Betrachten  wir  In- 
strumente, wie  sie  in  den  Abbildungen  540 
bis  542  zur  Darstellung  gelangten.  Diese 
Instrumente  bestehen  aus  Bambusstäben  —  es 
kommen  solche  aus  echtem  Bambus  neben 
solchen  aus  der  Bambuspalme  vor  — ,  aus 
dessen  Rinde  vier  bis  sechs  Streifen  auf  einer 
Seite  und  zwar  neben  einander  losgelöst  sind. 
Das  Geräth  ist  gleichschenkelig  und  ein  wenig 
gekrümmt.  Die  Saiten  sind  in  der  Mitte 
durch  einen  untergeschobenen  Steg  ausein- 
andergehalten. Damit  sie  nicht  ausreisen,  sind 
sie  an  den  Knden  mit  geflochtenen  Rotang- 
ringen am  Stabe  festgelegt.  Diese  Ringe  werden 
je  nach  Bedürfniss  am  Stabe  auf  einander 
geschoben  und  spannen  demgemäss  die  Saiten 
mehr  oder  weniger  an.  Ks  gieht  schon  bei  diesrn 
ursprünglichen  Formen  einen  Unterschied.  Ent- 
weder nämlich  ist  der  Steg  breit,  dann  liegen  die 


Saiten  neben  einander  (Abb.  541),  oder  er  ist  lang, 
dann  liegen  die  Saiten  über  einander  (Abb.  542). 
Im  letzteren  Falle  pflegt  der  Steg  in  den  Stab 
ein-  oder  durch  denselben 
durchgeführt  zu  sein  und 
auf  der  anderen  Seite  der 
Befestigung  einer  halben 
Kürbisschale  zu  dienen,  die 
der  Spielende  gegen  den 
Leib  setzt.  Das  ist  der 
Resonanzboden. 

Diese  Saiteninstrumente 
verrathen  ihre  Verwandt- 
schaft sofort  Ein  Vergleich 
der  Formen  der  Abbildungen 
540  bis  542  mit  den  Ab- 
bildungen 508  bis  510 
überhebt  uns  der  langen 
Erörterungen.  Bei  beiden  Saiten  und  Instrument 
aus  einem  Stück,  Saiten  angewachsen;  bei  beiden 
die  Spannringe  und  Stege  als  selbstverständliche 
Constructionstheile ,  diese  Merkmale  bedeuten 
vollkommene  L'ebereinstimmung.  Wir  haben  hier 
also  ein  Geräth  der  afrikanisch-malaiischen  Cultur 
vor  uns.  Und  nicht  nur  die  Ausgangsformen 
sind  identisch,  sondern  auch  die  auf  dem  Wege 
weiterer  Entwicklung  hervortretenden  Formen 
sind  ausserordentlich  ähnlich. 

Wir  sahen,  wie  durch  Aufrollung  des  Bambus- 
gliedes sich  unwillkürlich  ein  Instrument  wie  Ab- 
bildung 5 1 2  herausbildete.  Wir  sehen  jetzt  in 
den  Abbildungen  543  bis  545  verwandte  Er- 
scheinungen. Nur  sind  bei  den  Abbildungen  543 
und  544  die  Bretter  nach  oben  aufgewölbt.  Bei 
Abbildung  543  sind  nach  innen  Stege  aufgesetzt. 
Bei  Abbildung  545  sind  die  Saiten  am  Ende 
vereinigt,  auch  ist  hier  die  Unterseite  mit  einem 
Kürbis  als  Resonanzboden  versehen.  Am  Aru- 
wimi,  also  auch  im  westafrikanischen  Culturkreise, 
kommt  zudem  ein  Instrument  vor,  das  zwischen 
den  Abbildungen  543  und  545  steht.  Das  Brett 

Abb.  541  u.  J41. 


Xi,er  uod  Coofn.   A  !>•*  5 


ist  flach  wie  bei  Abbildung  5  1 Wie  bei  allen 
diesen  Gestalten  sind  zwei  lange  Steghölzer  dicht 
unter  die  Enden  der  Saiten  geschoben.  Ferner 
aber  jede  Saite  noch  mit  einem  hochstehenden 
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Stege  (wie  bei  Abb.  543)  versehen.  Endlich  ist 
unter  dem  Brett,  das  sehr  dick  ist,  ein  Schall- 
kasten ausgearbeitet,  der  nach  unten  offen  ist 

Abb.  MJ  u.  544. 


drr  Walrti*  an  Aruwimi. 


Alle  diese  Instrumente,  wie  die  folgenden  auch, 
gehören  dem  westafrikanischen  Culturkreise  an. 

Von  der  Calabasse  der  Krulaute  (Abb.  546) 
gehen  in  nach  oben  offenem  Winkel  zwei  Stäbe 
aus,   die  mit  5  bis  10  Saiten  verbunden  und 

Abb.  5«j. 


&aiteninvrumcnt  von  der  Goldkü*tr. 

durch  einen  querliegenden,  an  den  Knden  an- 
gebrachten dritten  Stab  aus  einander  gehalten 
werden.  Das  ist  das  gleiche  ('onstruetionsprineip 
wie  bei  Abbildung  5  1 3.  Dagegen  ist  die  Form  der 
Mandingolaute,  die  im  wesentlichen  aus  einem  Bogen 

mit  einem  in  der 
Abb,  5«».  MittederPeripherie 
angebrachten  Cala- 
bas.senschallka.sten 
besteht  (Abb.  547) 
und  mit  fünf  bis 
sieben  über  ein- 
ander gespannten 
Saiten  versehen  ist, 
eine  Abwandelung 
nach  der  Richtung 
derTangola,  deren 
Verwandte  wir  in 
Afrika  auch  kennen 
lernen  wollen.  In 
der  gleichen  Rich- 
tung liegt  die  meist 
fünfarmige  l.oango- 
laute  (Abb.  548), 
die  nicht  nur  an 
der  Loangoküste, 
sondern  auch  in  Kamerun,  am  mittleren  Congo 
und  am  oberen  Cassai  bei  den  Bakubas  angetroffen 
wurde.  Hier  sind  gerade  soviel  Arme  vorhanden 
wie  Saiten.  An  dem  aus  Brettern  zusammen- 
gebundenen oder  geschnitzten  oder  auch  aus  einer 


Calabasse  verfertigten  Schallkasten  sind  diese  Arme 
wie  der  Hals  der  Guitarre  angebracht,  d.h.  sie 
ragen  nur  nach  einer  Seite  frei  empor,  sind  mit 

Abb  547. 


Abb.  54S. 


Mwicirendc.  Mümling,.. 

der  anderen  am  Kasten  angebracht  und  gekrümmt. 
Die  Saiten  laufen  am  Ka.stcn  über  einen  kleinen 
Steg.  Sie  sind  am  anderen  Knde  an  den  Armen 
festgebunden  und  werden 
hier  in  der  Spannung 
durch  Stimmringe  regulirt. 
Wenn  also  auch  der  Ge- 
sammthabitus  mehr  an 
die  Guitarre  erinnert,  so 
verratheii  doch  die  beiden 
Glieder  Steg  und  Stimm- 
ring Annäherung  an  die 
Bambuslauten. 

Die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse der  formalen  Ver- 
wandtschaft der  Saiten- 
instrumente in  Afrika  und 
Oceanien  sind  also  eigent- 
lich genau  die  gleichen. 
Auf  der  einen  Seite  neigen 
sie  zu  asiatischen,  auf  der 
anderen  zu  primitiven 
„vormalaiischcn"  Bam- 
busformen in  der  Knt- 
wickelung.  Vielfach  findet 
ein  Ausgleich  statt  und 
dieser  gipfelt  in  Afrika 
und  Oceanien  wieder  in 
der  gleichen  Ausgestal- 
tung. Als  die  meist  ab- 
geflachten und  andererseits  primitiven  Formen, 
denen  der  Werth  einer  gewissen  Ursprünglich- 
keit  nicht  abzusprechen  sein  dürfte,  lernen  wir 
in  Oceanien  in  Abbildung  514  (Tongola)  und 
Abbildung  5  1 5  kennen,  dem  Princip  des  Bogens 


Lo4rtffoluut*. 
Ein  Arm  mit  Spannring. 
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folgende  gleichschenklige  Instrumente,  deren  eines 
geblasen,  das  andere  geschlagen  wurde.  Diesen 
beiden  nun  entsprechen  in  Afrika  Gubo  und  Gora. 
Die  Gubo  der  Südafrikaner  (vergl.  Abb.  549  u.  5  50) 

Abb.  S49  u.  550. 


Abb  551. 


ist  ein  mit  einer  Saite  bespannter  gestreckter  Bogen, 
an  dessen  Peripherie  eine  Calabasse  angebracht 
ist.  Die  Gubo  wird  im  allgemeinen  mit  der  linken 
Hand  gehalten,  während  die  rechte  mit  einem 
Stälichen  die  Saite  rührt.  Die  Calabasse  ist  ein 
Schallkasten.  Der  Ton  wird  variirt,  indem  die 
Kinger  der  linken  Hand  die  Saiten  an  ver- 
schiedenen Stellen  pressen.  Die  Calabasse  wird 
bei  einigen  Instrumenten  auch  gegen  die  Brust 
gedrückt,  so  dass  die  Verwendung  der  Instru- 
mente etwa  Abbildung  540  entspricht.   Die  Gora 

(Abb.55  iu.552)istdasder 
Tangola  entsprechende 
Blasinstrument.  (Sogar 
linguistische  L'ebercin- 
stimmung!  Denn  — 
Gola  gleich  Gora.)  Die 
Sehne  ist  an  einem  Ende 
nicht  direct  am  Bogen 
befestigt,  sondern  ein 
Federkiel  als  Zwischen- 
glied angebracht.  Bei  den 
Hottentotten  wird  die 
Calabasse  auf  der  Sehne 
hin  und  her  gezogen 
und  so  der  Ton  regu- 
lirt.  Bei  den  Bongos  am 
Nil  kommt  eine  Ueber- 
gangsform  von  Gubo  zu 
Gora  vor.  Der  Bogen 
wird  mit  der  Gerte  ge- 
schlagen und  der  Mund,  in  den  das  Bogencndc 
gesteckt  wird,  dient  als  Resonanzboden.  Dabei 
kommt  aber  noch  ein  sehr  merkwürdiger  Schall- 
kasten vor.  Die  Bongos  nämlich  stecken  das  eine 
Knde  des  Bogens  in  die  Erde  und  befestigen 
dessen  Sehne   über  eine   mit   Kinde  verdeckte 


(«or.iljl.Urr  .Irr  llottt-ntotli-n. 


Abb.  55.. 


Grube,  die  sich  nebenbei  in  einem  Schallloche 
öffnet.  Auch  sonst  giebt  es  noch  kleine  Ver- 
schiedenheiten, die  aber  hier  nicht  alle  besprochen 
werden  können. 

Fassen  wir  alles  dieses  zusammen,  so  ergiebt 
sich,  dass  in  Afrika  wie  üi  Oceanien  die  gleichen 
Futwickelungen  der  Saiteninstrumente  vorliegen, 
dass  die  ursprünglichen  Formen  übereinstimmen 
und  dass  die  Extreme  des  Con- 
struetionsprineipes  durch  eine 
ganz  analoge  Reihe  von  Ueber- 
gängen  und  Abflachungcu  ver- 
bunden und  ausgeglichen  werden. 
Die  Extreme  stellen  ein  asiati- 
sches Element  (Guitarre  resp. 
Violine)  auf  der  einen  Seite  dar, 
das  vollendet  einwandert  und 
verkümmert  auf  dem  Wege  der 
Verbreitung,  auf  der  anderen 
in  der  Bambuslaute  ein  ur- 
sprünglich und  aufwärts  sich 
entwickelndes  Element  Auf 
die  Einleitung  zurückgreifend, 
ist  zuzugeben,  dass  die  Bogen- 
construetion  der  Guitarre  u.  s.  w. 
den  Satz  vom  Ursprünge  der 
Saiteninstrumente  aus  dem 
Bogen  unterstützt,  dass  aber 
die  Bambuslaute  erst  dann  mit 
Berechtigung  mit  dem  Bogen 
in  Verbindung  gebracht  werden 
könnte,  wenn  es  gelingen  sollte,  am  Bogen  gleiche 
Merkmale  und  ein  Hervorgehen  desselben  aus 
dem  gleichen  Material  nachzuweisen  -  was  mir 
allerdings  möglich  scheint.  Im«) 


n  aus  dem 
des  Maulwurfs. 

Von  C  RbMU«,  «JtUtwo. 

Zu  den  Thieren,  die  uns  in  ihrer  Lebensweise 
noch  so  manches  Räthsel  darbieten,  gehört,  trotz 
seiner  grossen  Verbreitung,  der  Maulwurf,  be- 
sonders sein  Winterleben  ist  reich  an  interessanten 
Schicksalen  und  an  Momenten,  die  uns  seine  In- 
telligenz in  einem  recht  günstigen  I  iehte  er- 
scheinen lassen. 

Die  übliche  Darstellung,  nach  welcher  er 
einen  „nur  bei  warmem  Wetter  unterbrochene« 
Winterschlaf  hält",  kennzeichnet  die  ihm  von 
der  kalten  Jahreszeit  aufgezwungene  Lebensweise 
bei  weitem  nicht  genügend.  Die  verticale  I.agc, 
die  Bodenart  und  besonders  der  jeweilige  Zu- 
stand der  Wiese  oder  des  Ackers  bedingen  eine 
ganze  Reihe  von  zweckmässigen  Maassnahroca. 

Auf  solchen  Wiesen,  welche  dem  Grund- 
wasserspiegel sehr  nahe  liegen  und  somit 
nur  eine  dünne  bewohnbare  Schicht  darbieten, 
tritt  das  sich  recht  stattlich  repräsentirende  l'eiwr- 
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winterungslocal  stark  aus  der  Krdc  hervor  und 
verräth  sich  schon  auf  mehrere  hundert  Schritte. 
Hier  konnte  die  wärmende  Tiefe  nicht  aufge- 
sucht werden,  deshalb  musste  der  schützende 
Hau  höher  angelegt  werden  und,  der  hier  herr- 
schenden Kälte  wegen,  dickere  Wände,  also 
einen  grösseren  Umfang  erhalten.  Auf  derartigen 
Wiesen  mag  der  Winterschlaf  einen  recht  grossen 
Thcil  der  Monate  Januar  und  Februar  hindurch 
andauern.  Die  gangbare  Schicht  ist  durch  den 
Frost  stark  reducirt  und  die  hier  dicht  unter 
dem  Rasen  dahinführenden  Laufgänge  haben 
starre  Wände  bekommen;  sie  waren  feucht  und 
die  kalte  I.uft  fand  Zugang  zu  den  verborgenen 
Röhren,  deren  Wände  nun  schwer  zu  durchbrechen 
sind,  wie  ja  auch  andererseits  das  Aufstossen  von 
F.rdhaufen  zur  Unmöglichkeit  geworden  ist 

Anders  auf  höher  gelegenen  Wiesen.  Hier 
verzieht  sich  der  Maulwurf  in  die  Tiefe  und  führt 
dort  gewissermaassen  sein  Sonmierlebcn,  freilich 
in  viel  bescheidenerer  Weise,  fort.  Wahrscheinlich 
verzog  sich  auch  ein  grosser  Theil  seiner  Beute- 
thiere  in  tiefere  Schichten  und  ist  dort  an  der 
Grenze  zwischen  dein  lockeren  und  dem  fest  ge- 
frorenen Erdreiche  angesammelt,  so  dass  sie 
ihrem  Verfolger  ein  Aequivalent  für  die  mit  der 
l  iefe  ungleich  schwerer  werdende  Arbeit  bieten. 
An  frisch  gezogenen  Gräben  kann  man  sich  von 
dieser  winterlichen  Minirarbeit  sehr  oft  durch 
den  Augenschein  überzeugen. 

Auch  auf  Aeckcrn  habe  ich  ein  Tiefergehen 
des  Maulwurfs  beobachtet.  Die  an  einzelnen 
Stellen  heraufgebrachte  Krdc  stammte  aus  der 
unter  der  Ackerkrume  gelegenen  Schicht.  Hier 
konnte  ich  auch  eine  besonders  eigentümliche 
Arbeitsweise  constatiren,  die  dann  in  Anwendung 
kommt,  wenn  die  Frdwärmo  den  Boden  unter 
der  dicken  Schnecschicht  aufgethaut  hat.  Dann 
kann  man  strahlenförmig  angeordnete,  massive 
Erdrollen  an  Stelle  der  Haufen  finden.  —  Der 
Maulwurf  hat  von  dem  Loche  aus  verschiedene 
Gänge  in  den  Schnee  gebohrt  und  diese  dann 
mit  Krde  ausgestopft.  Sehr  wohl  ist  dabei  der 
Umstand  in  Betracht  gezogen,  dass  es  leichter 
ist,  mehrere  kurze  Röhren  zu  füllen,  als  eine 
einzige,  aber  entsprechend  längere. 

Sehr  häufig  unternimmt  er  auch  weitere 
Reisen  unter  der  Schneedecke.  Ist  dieselbe  dick, 
so  streift  er  dicht  unter  der  oberen  Fläche  hin, 
hier  und  da  (wahrscheinlich  in  dem  Bestreben, 
sich  die  Arbeit  so  leicht  als  möglich  zu  machen 
und  nur  wenig  Sehne«-  über  sich  zu  haben)  völlig 
aufstossend.  Fr  weiss,  dass  ihn  auch  die  dünnste 
Schicht  vor  den  Augen  seiner  Feinde  verbirgt.  — 
Macht  er  doch  auch  im  Sommer  —  weichen  Acker- 
boden vorausgesetzt  —  seine  Tagwanderungen 
oft  unter  einer  ganz  dünnen,  in  zerbrochenen 
Schöllchen  seine  Spur  bezeichnenden  Frdrinde. 

Haben  Sonne  und  Tauwind  eine  Zeit  lang  auf 
den  Boden  gewirkt,  so  kann  der  Fall  eintreten, 


I  dass  die  obere  Krdschicht  aufgetaut,  die  darunter 
liegende  aber  noch  fest  gefroren  ist.  Dann  wird 
die  Jagd  nach  einer,  von  der  üblichen  stark  ab- 
weichenden Methode  ausgeübt,  welche  auch 
anderen  Thieren,  z.  B.  dem  Dachse,  nicht  fremd 
ist.  Mit  Rüssel  und  Füssen  wird  von  oben  her 
das  Erdreich  nach  sorgfältigem  Schnüffeln  auf- 
gebrochen und  das  verborgene  Opfer  mit  ab- 
soluter Sicherheit  gefunden.  Ich  habe,  unter 
dem  Winde  stehend,  dieses  von  einem  vorzüg- 
lichen Geruchssinne  zeugende  Schauspiel  aus  so 
geringer  Entfernung  beobachtet,  dass  ich  das 
auf  dem  Kopfe  stehende  Thierchen  leicht  hätte 
ergreifen  können.  T tatsächlich  wird  der  Maul- 
wurf bei  dieser  Jagdweise  oft  gefangen  und  zwar 
nach  meiner  Erfahrung  besonders  von  Krähen 
und  Fistern ,  die  ja  zu  dieser  Zeit  im  Walde 
wenig  Ausbeute  finden.  Ks  gewährt  einen  eigen- 
artigen, tragikomischen  Anblick,  wenn  die  Ktster 
ihr  sich  immer  wieder  cinhohrendes  Opfer  fort- 
gesetzt und  in  rascher  Folge  wie  einen  Ball  in 
die  Höhe  wirft  und  durch  tüchtige  Schnabelhiebe 
zu  entkräften  resp.  zu  töten  sucht. 

Häufig  wird  die  Wohnung  des  Maulwurfs 
durch  die  Frühjahrsüberschwemmungen  ge- 
fährdet. Kr  selbst  vermag  sich  als  unermüdlicher 
Schwimmer  stets  zu  retten.  Solche  Wiesen, 
welche  bei  jeder  Schneeschmelze  unter  Wasser 
gesetzt  werden,  sind  selten  von  Maulwürfen  be- 
wohnt und  haben,  wie  es  scheint,  auch  nur  sehr 
wenig  vom  Insektenfrass  zu  leiden.  Eine  künst- 
liche Berieselung,  etwa  wie  sie  bei  der  Reis- 
cultur  angewendet  wird,  erscheint  demnach  als 
ein  gutes  Mittel  gegen  die  unter  der  Grasnarbe 
wohnenden  Schädlinge.  Ich  habe  dicht  neben 
einander  liegende  Wiesen  von  geringer  Niveau- 

'  differenz  gesehen ,  von  welchen  die  eine  gar 
keinen  Maulwurfshaufen  aufwies,  während  die  höher 
gelegene  von  ihnen  wimmelte,  so  dass  sicher  an 
Stelle  der  unterirdischen  Weidethicre  ein  bis  zwei 
Rinder  auf  ihr  hinreichende  Nahrung  gefunden 
hätten  —  vorausgesetzt,  dass  die  verbreitete 
Schätzung  richtig  ist,  nach  welcher  die  heraus- 

\  geworfenene  Krde  der  Masse  des  vom  Maul  würfe 
verzehrten  Ungeziefers  gleichkommt.  Bei  seinem 
durch  die  überaus  schwere  Arheit  leicht  zu  er- 
klärenden   immensen    Appetite    erscheint  diese 

Annahme ,  nicht  gerade  übertrieben  

Alles  in  allem  ist  das  Wiuterlcbcn  des  Maul- 
wurfs reich  an  mancherlei  Wechselfällen.  Die 
mannigfachen  Veränderungen ,  die  mit  seinem 
Aufenthaltsorte  vor  sich  gehen,  haben  ihm  eine 
gewisse  Vielseitigkeit  anerzogen,  die  einen  gün- 
stigen Rückschluss  auf  seine  geistige  Entwicklung 
gestattet.     Bei  keinem  anderen  Thierc  ist  der 

;  Körper  (als  Ganzes  betrachtet)  in  dem  Grade 

|  zum  Werkzeug  geworden,  zu  einem  aus  Organen 

:  bestehenden  Organe  entwickelt,   wie  bei  ihm. 
Der  Maulwurf  bedarf  zu  seiner  Existenz  ganz 

|  bedeutender  Muskelkräfte.    Bei  seinem  Lebens- 
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budget  wird  nur  mit  grossen  Posten  gerechnet 
und  so  ist  er  denn  zum  klugen  Haushalter  ge- 
worden, der  Soll  und  Haben  genau  abwägt  und 
seine  Thätigkeil  sofort  einstellt,  wenn  die  Aus- 
gabe grösser  zu  werden  droht  als  die  Hinnahme. 

[777^ 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  »erboten.) 

In  dem  Aufsatze  über  den  Palinenkrebs  {Prometheus 
Jahrg  XII,  S.  58;)  wurde  die  Bezeichnung  als  Diebes-  oder 
Kauberkrabbc  aus  doppelten  Gründen  beanstandet,  einmal, 
weil  es  sich  um  keine  Krabbe  handelt,  und  zweitens,  weil  es 
unberechtigt  ist,  über  Diebe  und  Räuber  zu  schreien,  wenn 
ein  Thier  sich  eine  Frucht  aneignet,  die  der  Mensch  aus- 
schliesslich für  sich  in  Anspruch  nehmen  mochte.  Viel- 
leicht könnten  die  Palmenkrebse  mit  mehr  Recht  die  Be- 
schuldigung zurückgeben,  denn  vielleicht  sind  sie  die  alleren 
Nutzniesser  der  Cocospalmcn  gewesen,  die  schon  lange, 
bevor  es  Menschen  gab,  die  CocosnUsse  geerntet  haben, 
und  wenn  dies  nicht  der  Fall  sein  sollte,  könnten  sie  doch 
für  ihr  Recht  auf  diesen  Raum  anführen,  dass  er,  ganz 
wie  sie  selbst,  ein  Kind  des  Meeres  ist,  denn  die  Cocos- 
palmen  wurden  vorzugsweise  von  den  Wogen  des  Meeres 
verbreitet,  welche  ihre  Früchte  zu  den  fernsten  Gestaden 
trugen,  so  dass  neu  aus  dem  Mecresschoosse  auftauchende 
Inseln  —  mögen  es  nun  vulcanisebe  Erhebungen  oder 
Korallcnbautcn  sein  —  neben  den  von  Wind,  Wellen 
und  Vögeln  sonst  noch  veranlassten  Anpflanzungen  als 
Hauptschmuck  in  warmen  Strichen  eine  Strandeinfassung 
von  Cocospalmcn  zu  empfangen  pflegen. 

Die  machtigen  Nüsse  sind  in  der  That  ausgezeichnet  zur 
Ucbcrwinduug  weiter  Seefahrten  ausgerüstet.  Ein  lufi- 
führendes  Faserpolster,  welches  den  Kern  umkleidet,  dient 
ihnen  als  Schwimmgürtel  und  wird  vor  dem  Eindringen  des 
Wassers  durch  eine  fetthaltige  Hautschicht  bewahrt.  Die 
Brandung  wirft  die  schwimmende  Nuss  dann  ans  Ufer 
und  der  daraus  keimende  Baum  entfernt  sich  nicht  gern 
weit  vom  Meere.  Im  Binnenlande  angepflanzte  Cocospalmcn 
sollen  meist  schon  nach  8— 10  Jahren  eingehen.  Sie  ver- 
missen dort  entweder  das  Salz  des  Strandbodens,  oder 
wahrscheinlicher,  den  erfrischenden,  ihnen  zum  Gedeihen 
unentbehrlichen  Hauch  des  Meeres;  sie  konnten  ja  auch 
dort  nicht  mehr  ihre  Früchte  zur  Besiedelung  ferner  Ge- 
stade den  Wellen  anvertrauen.  Man  hat  gemeint,  die  Heimat 
dieses  Baumes  müsse  auf  den  Inseln  des  Indischen  und  des 
Stillen  Oceans  zu  suchen  sein,  weil  die  Cocospalme  dort 
so  häufig  als  einheimisches  Gewächs  auftritt,  aber  da  nicht 
nur  die  Cocospalme  selbst,  sondern  auch  alle  übrigen 
Cocos  -Arten  und  ausserdem  die  ihnen  naher  verwandten 
Gattungen  des  Palmengeschlechtes  sammtlich  Amerikaner 
sind,  so  waren  ursprünglich  ohne  Zweifel  die  Gestade  der 
Neuen  Welt  die  Abfahrtsküsten  dieser  auswandernden 
Nüsse. 

Aber  nehmen  wir  nun  an,  Krebse  und  Cocosnüsse 
haben  sich  schon  in  der  Heimat  gekannt,  oder  unter- 
wegs  kennen  gelernt,  oder  erst  auf  einer  fernen  Insel  im 
Indischen  oder  im  Stillen  Ocean  getroffen,  immer  wird  es 
eine  nachdenkliche  Frage  bleiben,  wie  kam  der  Krebs  zu  der 
Krkenntniss,  dass  diese  harten  und  schwer  zuganglichen 
Bomben  ein  für  ihn  erstrebenswerthes  Gut,  einen  Lecker- 
bissen enthalten,  der  jeder  Anstrengung,  um  sich  desselben 
zu  bemächtigen,  wcrlh  ist:  Schon  Darwin  nannte  die 
Psychologie  dieser  Anfreundung  ein  anziehendes  Problem. 
Zwei  Wege  zur  Lösung  scheinen  gangbar.  Einestheils 


kann  man  annehmen,  dass  ab  und  zu  eine  Cocosnuss,  die 
von  dem  hohen  Baum  herab  auf  einen  Stein  fällt  und  dem 
Krebse,  zerspringend,  ihr  Inneres  offenbarte,  andernfalls 
kann  auch  der  Krebs  an  keimenden  Cocosnüsscn  wahr- 
genommen haben,  dass  da  ein  zartes  Gemüse  hervorquillt, 
dem  nachzuspüren  sich  verlohnen  müsste.  Aber  bis  es 
einem  solchen  Thicrc  möglich  wurde,  die  Keimlöcher  durch 
Bohren  mit  den  Scheren  zu  erweitern  und  endlich  ein  Loch 
aus  der  Schale  herauszubrechen ,  oder  die  Cocosnuss  an 
Steinen  zu  zertrümmern,  das  muss  eine  lange  Geschiebte 
oft  vergeblicher  Anstrengungen  gewesen  sein,  bis  das  Thier 
im  Kampfe  mit  der  harten  Schale  mehr  und  mehr  er- 
I  stärkte  und  endlich  auch  die  härteste  Nuss  öffnete,  deren 
Bau  es  genau  erforscht  hatte. 

Heute  geschieht  dies  Oeffnen  instinetiv;  es  muss  aber 
früher  einmal  erlernt  worden  sein.  Und  als  dies  geschehen 
war,  muss  dieser  Kunst  des  EtüfTnens  eine  noch  höhere 
Erkenntnissstufe  gefolgt  sein;  das  Thier  muss  den  Ur- 
sprung der  Cocosnuss  ergründet  haben,  es  muss  festgestellt 
haben ,  dass  dieselbe  auf  den  hohen ,  steilen  Stämmen 
wachst,  unter  welchen  es  dieselben  findet.  Die  Küsse 
vom  Boden  aus  im  Wipfel  zu  erkennen,  durfte  dem 
Krebse  schwerlich  möglich  sein;  er  muss  also  wohl  aus 
der  Thatsache  des  Herabfallens,  aus  dem  Umstände,  dass 
die  Nüsse  nur  in  der  Nähe  solcher  Stamme,  im  Palmen- 
hain zu  rindeD  waren,  auf  einen  Zusammenhang  zwischen 
Stamm  und  Frucht  geschlossen  haben,  denn  er  beginnt, 
wenn  es  unten  keine  Nüsse  mehr  giebt,  die  Stimme  iu 
erklettern,  um  solche  oben  loszulösen.  Ob  er  im  Sunde 
ist,  den  Stiel  der  Nuss  zu  durchschneiden  oder  sonst  ein 
Mittel  erprobt  hat,  die  Nuss  zu  lockern,  weiss  man  nicht 
Jedenfalls  muss  man  aber  doch  annehmen,  dass  der 
Krebs  den  langen  Patmenstarara .  auf  dessen  Gipfel  min 
ihn  oft  gesehen  hat,  nicht  zwecklos  ersteigt,  denn  er  hat 
es  viel  schwerer  als  kletternde  Landkrabben,  die  wenigstens 
keinen  langen  und  schweren  Hinterleib  dabei  in  die  Höbe 
zu  schleppen  brauchen. 

Die  Völkerschaften,  welche  am  Meere  wohnen,  schreiben 
;  den  Halb-  und  Kurzschwanzern  unter  den  Krebsen, 
j  d.  h.  den  Bernhardinern,  Sackkrebsen  und  Krabben 
1  ganz  allgemein  eine  höhere  Intelligenz  zu  und  das  ist  auch 
|  allem  Anscheine  nach  zutreffend,  denn  die  ZchnfiusJer. 

die  ihren  Schwanz  verkürzt  haben,    bilden  ebenso  die 
1  Spitzen  des  Krebsreiches,  wie  die  schwanzlosen  Mensch  en- 
-  äffen  die  der  Säugethiere.    Die  Griechen  wussten  nicht 
'  genug  v°n  der  Klugheit,  Verschlagenheit,  List  und  Wach- 
I  samkeit  der  Krabben  und  Einsiedlerkrebse  zu  erzählen 
,  und  ein  altes  griechisch-lateinisches  Sprichwort  sagt  bereits 
I  in  paguro  sapirntia,  d.  h.  in  der  Krabbe  wohnt  die 
I  Klugheit,  und  in  diesem  Sinne  ist  es  wohl  zu  verstehen, 
wenn  die  Statue  der  Diana  von  Ephesus  im  Mittelpunkt 
aller  ihrer  Thicrsymbolc  die  Krabbe,  als  Sinnbild  der  in 
der  Allnatur  regierenden  Weisheit,  mitten  auf  Oberbmst 
Hals  oder  Stirn  trug.    In  ähnlichem  Sinne  setzten  un- 
zählige phöniaschc  und  griechische  Hafenstädte  den  Taschen- 
krebs als  Syrnlml  der  Handelsschlauheit  auf  ihre  Müniea 
und  manches  Isilbild  tragt  ihn  auf  dem  Haupte.  Von 
einer  kleinen   Krabbe,  dem  Pinnen  wichter  (htn^ 
thrres) ,  der  in  der  Schale  der  Steckmuschel  und  anderer 
Muscheln  wohnt,  erzählte  man.  dass  sie  gleichsam  den 
leitenden  Verstand  des  blinden  Muschclthieres  darstelle, 
wenn   nämlich   ein  Beutethier  in  die  offene  Schale  ein- 
dringe, dann  kneipe  der  Krebs  die  Muschel,  damil  si* 
rasch  ihre  Thoren  schliessc,  worauf  beide  gemeinsam  den 
Braten  verzehren.    Durch  einen  anderen  Kniff  «U  i( 
die  Muschel  vor  drohender  Gefahr  warnen.  Ob  in  dieser 
schon  von  Aristoteles  erzählten  Geschiebte  irgend  ei* 
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Kornlein  Wahrheit  gefunden  wurde,  weiss  ich  nicht,  aber 
etwa»  Acbnlicbcs,  ein  Theilen  der  Beute,  hat  man  sehr 
oft  bei  den  Paguriden  beobachtet,  die  eine  nesselnde 
Seerose  xum  Schutz  auf  ihr  Schneckenhaus  pflanzen  und 
die  Freundin  zum  Umzüge  nach  der  neuen  Wohnung  ver- 
anlassen, wenn  ihnen  das  alte  Haus  zu  eng  geworden  ist 
und  mit  einem  grosseren  vertauscht  werden  rausste. 

Die  Meeres- Krabben  pflegen  ihren  Rücken  und  oft 
auch  die  Scheren  mit  Algen,  Polypen  und  Schwammen 
zu  bepflanzen,  um  sich  unter  dieser  Maske  besser  zu  ver- 
stecken und  ihre  Opfer  wie  der  wandelnde  Wald  von 
Birnam  im  Macbeth  ungesehen  zu  beschleichen.  Einige 
Krabben  haben,  um  diese  „Coiffure"  zu  ordnen  und  fest- 
zuhalten, besonders  hochgerücktc  Mintcrffissc  und  Pecbuel- 
Lösche  sah  diese  Urvätcrsitlc  in  Westafrika  auch  von 
am  Strande  wandelnden  Krabben  festgehalten:  sie  hielten 
ein  halbes  Mangrowe- Blatt  wie  einen  Sonnenschirm  über 
sich,  warfen  dasselbe  aber  schnell  fort,  wenn  sie  bedroht 
mit  grosser  Geschwindigkeit  dem  Meere  zueilten.  Schon 
die  Alten  kannten  diese  Gewohnheit  der  Krabben  und 
nannten  die  sich  mit  einem  Schwamm  bedeckende  Krabbe  — 
wahrscheinlich  die  Wollkrabbe  (Promia  vulgaris)  —  den 
Schwammwächter  (  Spongotherts)  wobei  sie  da»  Verhältnis* 
umkehrten  und  meinten,  die  Krabbe  beschütze  den 
Schwamm. 

Von  der  Verschlagenheit  gewisser  Krabben  sah  Darwin 
auf  der  kleinen  Felseninscl  St.  Paul  an  der  brasilianischen 
Küste  ein  überraschendes  Beispiel.  Eine  grosse  und  be- 
bende Orasput-  Art,  die  in  den  Ufcrspaltcn  jener  vul-  | 
canischen  Insel  wohnt,  wusstc  geschickt  den  Augenblick 
auszunützen ,  wenn  die  Reisenden  einen  dort  nistenden 
Tftlpel ,  der  seine  Eier  auf  den  nackten  Felsbodcn  legt, 
für  einen  Augenblick  verscheucht  hatten.  Neben  vielen 
Gelegen  lag  nämlich  ein  fliegender  Fisch,  den  das  Männ- 
chen für  das  Weibchen  dort  hingelegt  hatte,  damit  es  sich 
der  Brutarbeit  ohne  Unterbrechung  widmen  könnte,  und 
diesen  Fisch  stahl  die  hurtig  herbeieilende  Krabbe  zur 
grossen  Belustigung  der  Reisenden,  sobald  sich  der  Vogel 
für  einen  Augenblick  von  seinem  Neste  entfernt  hatte. 
Sir  W.  Symonds  sah  sie  bei  ähnlichen  Gelegenheilen 
sogar  die  jungen  Vögel  davonschleppen.  Diese  Krabbenart 
halte  also  eher  den  Namen  einer  Diebs-  und  Räuber- 
krabbe  verdient,  obwohl  sich  auch  zu  ihren  Gunsten  Einiges 
in  dem  Beobachter  regt,  der  das  auf  der  Lauer  Liegen 
und  den  listigen  Diebstahl,  wie  die  alten  Spartaner,  für 
einen  Beweis  von  Intelligenz  ansehen  möchte. 

Aber  man  weiss  den  Krabben  noch  mehr  Schlauheilen 
nachzurühmen.  So  sollen  sie  offen  daliegende  Muscheln, 
die  innen  an  Kneipkraft  noch  weit  überlegen  sind,  dadurch 
entwaffnen,  dass  sie  vor  dem  Versuche,  das  Muschellhier  ' 
auszufresson ,  rasch  ein  Steinchen  zwischen  die  Schalen- 
rander  schieben.  Auch  wer  unsere  einheimischen  Strand- 
krabben am  Gestade  der  Nordsee  einmal  bei  ihrer  Jagd 
auf  die  ahnungslos  im  Sande  spielenden  Springkrebse  vor- 
sichtig beobachtet  hat,  wie  sie  sich  ducken,  sobald  jene 
aufmerksam  und  unruhig  werden  und  dabei  jede  Uneben-  i 
heit  de»  Bodens  als  Deckung  benützen,  bald  im  Sande 
untertauchen  und  dann  wieder  geräuschlos  emporkommen, 
um  schliesslich  mit  einem  schnellen  Griff  die  Beute  zu 
erfassen,  der  wird  an  ihrer  Listigkeit  nicht  mehr  zweifeln. 

Mae  sein,  dass  man  das  Alles  noch  als  „Inslinct"  ab- 
tbtin  kann,  aber  Gardner  beobachtete  eines  Tage«  ein 
Benehmen  der  brasilianischen  Winkerkrabbe  (Gtlasimus), 
welches  mit  vernünftiger  Ueberlegung  eine  verzweifelte 
Aehnlichkeit  darbot.  Er  hatte  einige  Muschelschalen  nach 
dem  Eingänge  ihrer  Grubenwohnung  geworfen,  von  denen 
die  eine  bineinralltc.    Nach  5  Minuten  brachte  die  Krabbe 


die  Schale  wieder  heraus  und  legte  sie  bei  Seile.  Dabei  sah 
sie  drei  andere  Muschelschalen,  die  ihr  Ziel  verfehlt  hatten, 
in  der  Nahe  liegen,  nahm  sie  ebenfalls  und  trug  sie  zu 
der  herausgeholten  bei  Seite,  und  der  Beobachter  hatte 
entschieden  den  Eindruck,  als  wenn  sie  meinte,  dieselben 
könnten  sonst  ebenfalls  in  ihr  stilles  Heim  heratigerolil 
kommen. 

Die  Japaner  wissen  in  ihren  Märchen  viel  von  der 
Schlauheit  der  Landkrabben  zu  erzählen.  In  einem  der- 
selben bietet  eine  solche,  die  als  saubere  Hausfrau  geschildert 
wird,  einem  Affen,  der  eine  saftig?  Kakifrucht  <  Diospyros 
A'nti)  verspeiste.  Reiskörner  für  den  Kern,  der  für  ihn 
keinen  Werth  hat  und  pflnnzt  denselben  vor  ihrer  Thür« 
ein,  wo  er  schliesslich  zum  Baume  erwächst  und  saftige 
Früchte  trägt.  Als  nun  die  Allen  kommen,  und  die 
Früchte  stehlen,  der  Krabbe  aber  nur  die  unreifen  und 
verdorbenen  zuwerfen,  entbietet  sie  die  Genossen  zu  einem 
grossen  Kriege  gegen  die  Affen,  der  mit  der  Vernichtung 
der  Räuber  endigt.  In  den  reizenden  Bildern,  die  ein 
japanischer  Künstler  für  eine  engtische  Ausgabe  dieses 
Märchens  gezeichnet  hat,  marschirt  das  Heer  der  Krabben 
aufrecht  auf  den  beiden  Hinterrüssen  wandernd  auf.  und 
die  meisten  binncnländischen  Leser  werden  diese  Stellung 
für  Phantasie  hallen.  Allein  die  Slrandbcwohner  wissen, 
dass  auch  unsere  gemeine  Straudkrabbe  (Carcinus  matnas) 
ihre  Beinamen  Mänadc  oder  Wulhkrabbe  { Crab  enragl  der 
Franzosen)  sich,  wenn  man  sie  einholt,  senkrecht  in  die 
Höhe  richtet  und  wild  mit  den  Scheren  zusammenschlagt, 
als  wollte  sie  den  Verfolger  zum  Zweikampf  herausfordern. 
Die  Streit-  oder  Winkerkrabben  {Gflottmui- Arten)  heben 
dabei  ihre  bei  den  Männchen  auf  der  einen  Seite  viel 
starker  ausgewachsene  „Renommirschere"  hoch  empor 
und  fuchteln  damit  wild  in  der  Luft  herum,  wie  ein  groß- 
sprecherischer Landsknecht  und  danach  wurde  eine  ost- 
indische Art  (üelasimus  vocant)  der  Combattant  oder  der 
Rufer  uud  Herausforderer  zum  Streit  genannt. 

Aber  auch  höheren  Genüssen  sollen  diese  unzweifelhaft 
geistig  vorangeschtittenen  Thiere  zugänglich  sein.  Alian 
und  andere  alte  Schriftsteller  erzählen,  dass  man  eine  an 
den  Miltelineeiküsten  häufige,  wohlschmeckende  Krabbe 
«wahrscheinlich  Platycarcinus  fiagurm)  ohne  irgend  einen 
anderen  Kftder,  einzig  mit  Musik  aus  ihren  Löchern  ge- 
lockt und  scharenweise  gefangen  habe.  Der  Fischer 
stimmte  auf  einer  eigenartigen  Flöte,  dem  Photingion, 
eine  Melodie  an  und  dann  kämen  die  Paguren  wie  be- 
zaubert aus  ihren  Lochern  und  folgten  dem  rückwärts- 
schreitenden, immerfort  blasenden  Fischer  auf  den  Strand, 
wie  die  Mäuse  und  Kinder  dem  Rattenfänger  von  Hameln. 
Andererseits  wird  erzählt,  dass  die  Japaner  ihre  Taschen- 
krebse mit  einem  anderen  Sinnenkitzel,  einem  Parfüm, 
fangen,  das  für  sie  ganz  unwiderstehlich  sei. 

Dass  gewisse  Krabben  tan/lustig  wie  die  Krebse  in 
„Flick  und  Flock"  sind,  hat  der  amerikanische  Zooinge 
T.  H.  Morgan  in  neuerer  Zeit  bei  einer  an  der  West- 
küste Kordamerikas  und  an  den  Ufern  der  Antillen  vor- 
kommenden Krabbe  (  Platyonichus  ocellatus)  beobachtet. 
Die  Tanzlust  stellt  sich  wie  bei  den  verwandten  Spinnen 
und  vielen  Vogelarten  bei  den  verliebten  Männchen  ein, 
und  sie  führen  dann,  auf  dem  dritten  und  vierten  Fuss- 
paar gestützt,  mit  emporgehobenen  und  den  Weibchen 
sehnsüchtig  entgegengestreckten  Scheren  einen  grotesken 
Tanz  auf,  wobei  sie  sich  drehen,  von  der  einen  nach  der 
anderen  Seile  wiegen,  vor  und  rückwärts  schreitend  einen 
Solotanz  vollenden,  bis  die  Weibchen,  entzückt  von  so 
viel  Anmuth,  sich  ihnen  nähern. 

In  diesen  mannigfachen  Aeusscrungen  einer  weitaus- 
gebüdeten    Geschicklichkeit,    Beobachtungs -    und  Com- 
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binationsgabe,  mit  Verschlagenheit  gepaarter  Jagdlist  u.  s.  w. 
nicht  die  fortgeschrittene  Intelligenz  anerkennen  *u  wollen, 
wäre  Ungerechtigkeit,  und  c»  «ebl  zu  erwarten,  dass 
Jemand,  der  es  »ich  zur  Aufgabe  machen  würde,  Krabben 
in  Gefangenschaft  zu  halten  und  an  seine  Erscheinung  zu 
gewohnen,  an  ihnen  viel  merkwürdige  Dinge  beobachten 
körinte.  Ernst  Kr.ush  [7779] 


Telefonische  Qebirgsbewegungen  in  der  Gegenwart. 

Schon  1827  waren  von  Zimmermann  im  Juliane- 
Sophien  -(Juerschlage  bei  Clausthal  im  Oberharze  tekto- 
itische  Gcbirgsscnkungen  beobachtet  worden,  die  jedoch 
A.  von  Koencn  auf  den  dortigen  Bergbau  zurückführen  zu 
müssen  glaubte.  G.  Köhler  in  Clausthal  widersprach 
der  Meinung  von  Kocnens  und  ist  nun  in  der  I-agc, 
in  der  B<rg*  und  hüttenmännischen  Zeitung  eine  un- 
zweifelhaft tektonisebe  Gcbirgssckicbung  läng*  einer  Ver- 
werfungskluft aus  dem  benachbarten  Burgstädter  Haupt- 
gange  mitnitheilen.  Diese,  als  HurgstAdter  Hauptschlechle 
bekannte  Verwerfungskluft,  die  den  Gang  weithin  in  allen 
seinen  Thrilen  durchsetzt,  wird  von  zwei  Feldortslrecken, 
den  tiefsten  Bergbauen  an  jener  Stelle  zur  Zeit  der  Bcol>- 
achtung,  unter  einem  spitzen  Winkel  durchfahren,  so  dass 
der  nahezu  senkrecht  einfallende  Wrwerfcr  auf  einer  Aus- 
dehnung von  10  m  tpjer  durch  die  Strecken  verläuft.  Es 
wurden  nun  dort  eigenartige  Druck«  rscheinungon  beob- 
achtet: Starke  Eisenbahnschienen,  die  den  Druck  auf- 
nehmen sollten,  wurden  verbogen,  wenn  ihr  Kopf  im 
Liegende«  der  Kluft  und  ihr  Fuss  in  deren  Hangenden 
stand,  während  sie  dicht  daneben  gerade  blieben,  wenn 
sie  mit  Kopf  und  Fuss  zugleich  im  Hangenden  oder 
Liegenden  der  Kluft  standen.  Die  Vcrmuthung,  dass  es 
sich  um  ein  Sinken  des  Liegenden  der  Kluft  im  Ver- 
haltnisse zu  deren  Hangenden  handelt,  wurde  durch  Bohr- 
löcher bestätigt,  die  man  vom  Hangenden  ins  Liegende 
trieb,  und  deren  ins  Liegende  fallender  Thcil  nach  sechs 
Jahren  um  30  mm  tiefer  lag  als  der  Thcil  im  Hangenden. 
Dies  würde  einer  Senkung  von  rund  einem  halben  Meter 
im  Jahrhundert  entsprechen.  Eine  Zuritckfübrung  dieser 
Senkung  auf  den  Bergbau  ist  au&zuschliessen ,  weil  der 
Bergbau  unter  der  sinkenden  Gebirgsstelle  überhaupt  nicht 
umging-  1775»] 


Drahtlose  Telegraphie  in  der  englischen  Marine. 

Kürzlich  wurde  im  Prometheus  (Xr.  592,  S.  305)  mit- 
gclhellt,  dass  eine  Anzahl  englischer  Kriegsschiffe  mit 
Marconi- Apparaten  ausgerüstet  worden  sei.  Wie  einer 
vom  Director  der  „Marconi  International  Communicnlion 
Co."  ausgebenden  Entgegnung  auf  die  Behauptung  im 
Journal  telegraph.,  dass  eine  Versündigung  mittels  draht- 
loser Telegraphic  noch  nicht  über  ;o  km  Entfernung  hinaus 
gelungen  sei,  zu  entnehmen  ist,  sind  im  Jahre  1899  einige 
englische  Kriegsschiffe  versuchsweise  mit  Apparaten  für 
Funkentclcgraphie  ausgerüstet  worden  Mit  diesen  Appa- 
raten haben  sich  die  Schiffe  bei  den  Flottcnübnngen  im 
Herbst  1899  Nachrichten  bis  zu  100  km  Entfernung  flber- 
sandt.  Der  Erfolg  war  so  günstig,  dass  weitere  Kriegs- 
schiffe Air  drahtlose  TelegTaphic  eingerichtet  wurden,  so 
dass  im  Herbst  iqoo  bereits  28  Schiffe  mit  derselben 
versehen  waren.  Die  englische  Admiralität,  die  diese 
Apparate  prüfte,  Ix-vor  sie  an  Bord  gegeben  wurden, 
unterhielt  hierbei  einen  Verkehr  zwischen  den  1 20  km 
von  einander  entfernten  Seehafen  Portsmouth  und  Portland, 
obgleich  zwischen  lieiden  Orten  Berge  von  250  in  Höhe 
licg  n      Näclistdem  wurde  ein  Verkehr  zwischen  Kap 


Lizard  (Cornwalb  und  St.  Catherine  auf  der  Südspiuc  der 
Insel  Wigth  in  Versuch  genommen,  der  einen  so  günstigen 
Erfolg  hatte,  dass  jetzt  ein  regelmässiger  Nachrichtendienst 
auf  dieser  mehr  als  300  km  langen  Strecke  muteis  der 
Funkentclcgraphie  unterhalten  wird. 


Ein  neues  „Todtes  Meer*.  Der  schwedische  Reisende 
Sven  Hedin  meldet  die  Entdeckung  eines  grossen  Salz- 
|  secs  in  Tibet,  der  beinahe  ebenso  merkwürdig  sein  soll, 
!  wie  das  Todte  Meer    Palästinas.     Er  ist  von  enormer 
Ausdehnung,  aber  nicht  sehr  lief.   Um  den  See  zu  befahren. 
.  muss  man  erst  einen  Kilometer  weit  vom  Ufer  zu  Fuss 
I  hineingehen,  um  das  Fahrzeug  zu  erreichen,  dann  muss 
man  es  einen  weiteren  Kilometer  ziehen  und  erreicht  erst 
I  dann  eine  Tiefe,  dass   man   darauf  mit  seinem  Gepäck 
fahren  kann.    Das  Wasser  scheint  völlig  mit  Salz  gesättigt 
zu  sein,  denn  der  Boden  des  Sees  ist  mit  einer  runzligen 
Salzkruste  bedeckt,  auf  der  es  sehr  beschwerlich  zu  gehen 
ist,  um  das  Fahrzeug  zu  erreichen.    Der  Kahn  selbst,  die 
Ruder  und  Kleider  des  Reisenden  bedeckten  sich  alsbald 
mit  einer  kalkwcisscn  Kruste,  und  jeder  niederfallende 
Tropfen  hinlerliess  ein  weisses  Kügelchcn,  wie  vom  »b- 
fliessendcn  Stearin  der  Kerzen.    Natürlich  sind  die  Ufer 
ebenso  steril,  wie  die  des  Todtcn  Meeres.  [;;*■; 


Ein  vorzüglich  erhaltenes  Mammut  wurde  unlängst 
im  Bezirk  Kolyinsk,  nordöstlich  von  Irkutsk.  im  Belle 
Flusses  Bcrcsowa,  nahe  der  Mündung  desselben  in  die 
Kolyma,  aufgefunden.  Dieser  Irisch  aus  dem  gefrorenen 
Boden  herausgespülte  Korper  unterscheidet  sich  von  allen 
früheren  Funden  durch  die  ausgezeichnete  Erhultung  der 
Wcichlhcile.  Die  Schnauze,  der  Magen  mit  seinem  Inhalt 
und  selbst  die  Augen  sind  vollständig  erhalten,  so  dus 
man  daraus  mancherlei  Neues  erfuhr,  z  B,  dass  das  Thier 
nicht  bloss,  wie  man  früher  glaubte,  von  Baumbub  und 
Conifercn  gelebt  hat,  Mindern  auch  Gras  und  Moos  frass, 
womit  der  Magen  erfüllt  war.  Auf  Antrag  der  Peters- 
burger Akademie  ist  alsbald  eine  Anweisung  ergangen,  den 
Körper  thunlichst  zu  conserviren,  bis  eine  dorthin  ent- 
sandte Expedition  das  Weiter«  verfügen  wird  >:ri?| 


Obstbaume  und  Bienen.  Die  Befruchtung  unserer 
Obstbäume  hangt  grösstenteils  von  dem  Besuchtwerden 
d«>r  Blüthen  durch  Bienen  und  Hummeln  ab,  und  wenn 
die  Baiimblüthc  in  eine  kalte  und  regnerische  Periode 
fällt,  in  welcher  diese  Hautflügler  ihrer  Sammelarbeit  nur 
in  ungenügender  Weise  obliegen  können,  giebt  es  ein 
schlechtes  Obstjahr.  Auf  eine  andere  Ursache  der  Ver- 
minderung von  Obsternten  machte  kürzlich  LindemsriD 
I  in  Moskau  aufmerksam,  nämlich  die  Gegenwart  von  anderen 
im  Frühjahr  blühenden  Gehölzen,  welche  die  Bienen  mehr 
anziehen  als  Obsthfiume  und  ihnen  die  natürlichen  Be- 
suchter abspenstig  machen.  Er  hatte  Gelegenheit,  mehrere 
Jahre  hindurch  einen  Obstgarten  zu  beobachten,  in  welchem 
zahlreiche  Exemplare  des  Faulbaums  (Prunut  paJ»; 
standen,  deren  reichliche  Blülhentrauben  durch  ihren  stirken 
Duft  zahlreiche  Bienen  anlockten,  so  dass  sie  beständig 
von  vielen  Bienen  umschwärmt  waren,  während  die  leer 
ausgehenden  Obstbäume  nur  spärlich  Fruchte 
Man  muss  demnach  solche  Concurrentcn  um  die 
gunst  schonungslos  aus  den  Obstgärten  entfernen, 
man  reichliche  Früchte  einernten  will.  T.  K  irr*«. 
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Neu  entdeckte  Sinnesorgane  bei  den  Pflanzen. 

Von  C.  Ditto  in  Jena. 

Es  ist  eine  in  weiteren  Kreisen  noch  wenig 
beachtete  Thatsache,  dass  auch  den  Pflanzen 
die  Fähigkeit  nicht  abgeht,  auf  äussere  Reize 
hin  bestimmte  und  für  ihr  Leben  nützliche  Be- 
wegungen auszuführen.  Auch  fehlt  es  im 
Pflanzenreiche  keines  Falles  an  Organen,  denen 
die  Aufnahme  und  Fortleitung  der  Reize  zukommt, 
in  Folge  deren  die  betreffenden  Bewegungen, 
die  man  als  Orienürungsbewegungen  bezeichnen 
kann,  eintreten.  Dass  ein  Thier  der  Augen  be- 
darf, um  seine  Bewegungen  in  der  nöthigen 
Weise  reguliren  zu  können,  ist  eine  zu  gewohnte 
Erscheinung,  als  dass  sie  uns  besonders  auf- 
fallen sollte;  das  Gleiche  könnte  man  behaupten 
von  der  fast  selbstverständlichen  Thatsache,  dass 
die  Pflanze  nicht  mit  der  Wurzel  in  die  Luft 
und  mit  dem  Stengel  in  den  Boden  wächst 
Wenn  aber  jetzt  entdeckt  worden  ist,  dass  die 
Pflanze  ganz  besonderer  und  sehr  eigen- 
tümlicher Sinnesorgane  bedarf,  um  ihre 
normale  Stellung  zur  Frdoberfläche  ein- 
nehmen zu  können,  so  werden  wir  uns  ge- 
zwungen sehen  —  wie  so  oft  im  Entwickelungs- 
gange  der  Wissenschaften  —  an  der  Selbstver- 
ständlichkeit der  erwähnten  Thatsache  zu  zweifeln 
und  ihr  eine  eingehendere  Beachtung  zu  widmen. 

1;.  JoJI  1901. 


Wir  wollen  dabei  ausgehen  von  der  Darstellung 
wesentlich  ganz  übereinstimmender  Schwer- 
krafts-Sinnesorgane der  Thierc. 

Bekannt  ist,  dass  eine  grosse  Anzahl  niederer 
Thicre  (Nessclthiere,  Würmer,  Gliederthiere, 
Mollusken)  Organe  besitzen,  die  sie  in  Stand 
setzen,  sich  bei  ihren  Bewegungen  in  der  nor- 
malen Gleichgewichtslage  zu  erhalten.  Man  nennt 
diese  Organe  gewöhnlich  Hörbläschen,  weil  man 
früher  annahm,  dass  man  in  diesen  Gebilden 
Hörorgane  zu  sehen  hätte.  Für  die  meisten 
dieser  Apparate  ist  jedoch  festgestellt  worden, 
dass  sie  als  Gleichgewichts-Sinnesorgane  funetio- 
niren,  da  die  mit  ihnen  ausgerüsteten  Thiere, 
nach  Entfernung  des  Organs,  ihre  normale 
Orientirung  zur  Unterlage,  mit  anderen  Worten 
zur  Richtung  der  Schwerkraft  nicht  mehr  einzu- 
halten vermögen.  Die  typische  Form  der  „Hör- 
bläschen" ist  die  einer  aus  Zellen  gebildeten 
Hohlkugel,  die  mit  Flüssigkeit  erfüllt  ist  und  von 
deren  Wandung  feine  Härchen  in  das  Innere 
ragen,  zu  deren  Basis  die  reizleitenden  Fasern 
des  zugehörigen  Nerven  treten.  Als  wichtigstes 
Instrument  schwebt  in  der  Mitte  der  Kugel,  von 
den  Spitzen  der  Sinneshaare  getragen,  das  so- 
genannte Hörsteinchen  (Otolith)  oder  besser  der 
Statolith,  das  Gleichgcwichtskörperchen,  meist 
aus  kohlensaurem  oder  phosphorsaurem  Kalke 
bestehend.   —   Wie  vermag  nun  ein  solches 
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Organ  die  Gleichgewichtslage  eines  thierischen 
Körpers  zu  vermitteln  P  Denken  wir  z.  B.  an 
einen  Krebs,  den  wir  in  normaler  Stellung,  die 
Heine  nach  unten,  auf  eine  ebene  Mäche  setzen: 
dass  der  Statolith  bei  dieser  Lagerung  des  Thieres, 
der  Schwerkraft  folgend,  auf  den  unteren  Haaren 
des  Hörbläschens  ruhen  wird,  ist  nach  physi- 
kalischen Gesetzen  ohne  weiteres  einzusehen.  Da 
nun  diese  Orientirung  des  Statolithen  der  nor- 
malen Kriechstellung  des  Krebses  entspricht,  so 
ist  es  begreiflich,  dass  er  ihn  nicht  zu  einer 
Aenderung  der  Körperlage  veranlasst,  dass  sein 
Druck  auf  die  unteren  Sinneshaare  keinen  Nerven- 
reiz, der  eine  Körperdrehung  zur  Folge  hätte, 
auslöst.  Denn  offenbar  wäre  unter  diesen  Um- 
ständen ein  Reiz,  der  das  Thier  reflectorisch  auf 
die  Seite  oder  auf  den  Rücken  würfe,  für  seine 
Existenz  im  höchsten  Maasse  schädlich,  es  wäre 
eine  unsinnige  Hinrichtung,  wie  sie  die  Natur 
niemals  erzeugen  leann,  da  ihr  Bildungs-  und 
Entwickclungsprincip  die  Nützlichkeit  ist.  Lastet 
also  der  Statolith  auf  den  unteren  Haaren  des 
Hörbläschens,  so  erfolgt  kein  Drehungsreflex; 
ganz  anders  dagegen  verhält  sich  das  Thier,  wenn 
wir  es  auf  den  Kücken  legen.  Der  Krebs  arbeitet 
so  lange  mit  seinen  Beinen  umher,  bis  er  wieder 
auf  den  Füssen  ist. 

Man  wird  zunächst  vielleicht  meinen,  es  wäre 
ganz  selbstverständlich,  dass  ein  auf  den  Rücken 
gelegtes  Thier  Versuche  machen  wird,  seine  nor- 
male läge  wieder  zu  erlangen.  Aber  man  darf 
nicht  vergessen,  sich  die  Krage  nach  der  Ursache 
dieser  Bemühungen  vorzulegen:  woher  ,, weiss" 
das  Thier,  dass  es  auf  dem  Rücken  liegt  f  Nun 
ist  allerdings  der  Einwurf  nicht  abzuweisen,  dass 
irgend  welche  Eigenschaften  des  Organismus  un- 
mittelbar die  Wendung  des  Körpers  hervorriefen; 
jedoch  das  Experiment,  das  allein  physiologische 
Probleme  zu  lösen  vermag,  belehrt  uns  eines 
Besseren.  Entfernt  man  durch  eine  Operation 
die  „Hörbläschen",  so  zeigt  sich  nämlich,  dass 
der  Krebs  nicht  mehr  im  Stande  ist,  seine 
<  )rientirungsbewegungen  auszuführen.  Daraus  folgt 
unwiderleglich,  dass  von  diesem  Organe  der 
Reiz  zur  Wiedergewinnung  der  Nonnalsteilung 
durch  reflectorisehe  Muskelbewegungen  abgegeben 
werden  muss.  Der  Vorgang  im  „Hörbläschen", 
der  dazu  führt,  ist  leicht  verständlich.  Wird  das 
Thier  auf  den  Rücken  gelegt,  so  verlässt  der 
Statolith,  der  Schwerkraft  folgend,  seine  Lage  auf 
den  (bezüglich  des  Körpers  des  Krebses)  unteren 
Haarspilzen  und  fällt  auf  die  gegenüber  liegenden, 
d.  Ii.  die  oberen.  Da  wir  nun  gesehen  haben, 
dass  ein  der  „Hörbläschen"  beraubter  Krebs  keine 
Bewegungen  macht,  um  die  Bauchlage  wieder 
zu  gewinnen,  so  müssen  wir  nothwendig  schliessen, 
dass  die  anormale  Lage  des  Statolithen  den  Reiz 
/u  den  ( >ritii(irutcsl>ewegungen  des  gesunden 
Thieres  hiervon  uft.  Wir  kommen  damit  zu 
dem  Ergebnisse,  dass  der  Krebs  stets  die  Lage 


einzunehmen  bestrebt  ist,  welche  der  Ruhelage 
des  Statolithen  entspricht,  d.  h.  der  läge,  wo  der 
Druck  desselben  auf  die  Sinneshaare  keinen  Reiz 
auslöst;  ferner,  dass  alle  übrigen  Haare,  die  seit- 
lichen und  oberen,  durch  den  Druck  des  Stato- 
lithen zu  einer  Reizung  des  Nerven,  welcher  die 
Muskelbewegungen  ventrsacht,  veranlasst  werden. 
Schliesslich  finden  wir,  dass  die  Verkeilung  der 
I  reizbaren  Stellen  im  „Hörbläschen"  durchaus  den 
|  Lebensbedingungen  des  Thieres  entspricht,  so 
|  dass  nur  dann  eine  Reizung  erfolgt,  wenn  die 
'  äusseren  Umstände  den  Körper  in  eine  anormale 
Lage  versetzen. 

Das  mechanische  Princip  des  beschriebenen 
Apparates  besteht  offenbar  in  der  Verwendung 
der  Schwerkraft  als  Reizursache  und  zu  gleicher 
Zeit  als  Orientirungs-Constante ;  denn  der  aus  dem 
Gewichte  des  Statolithen  resultirende  Druck  giebt 
den  Reiz  ab,  und  die  Richtung  der  Schwer- 
kraftwirkung ist  maassgebend  für  die  Orientirung 
des  thierischen  Körpers. 

Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  ähnlich  wirkende, 
wenn  auch  anders  construirte  Gleichgewichts- 
organe bei  sämmtliohen  Wirbelthieren  anzutreffen 
sind,  und  zwar  sind  es  die  sogenannten  halb- 
kreisförmigen Kanäle  im  I*ahyrinlh  des  Ohres, 
welche  bei  den  höheren  Thieren  und  beim 
Menschen  dieser  Function  dienen. 

Nachdem  im  Vorhergehenden  die  wichtigsten 
Eigenschaften  der  behandelteu  Sinnesorgane  dar- 
j  gestellt    sind ,    sollen    jetzt    die    kürzlich  von 
I  Bohumil  Nemec   und  G.  Habcrlandt  ent- 
I  deckten  merkwürdigen  Organe  behandelt  werden, 
|  denen  im  Pflanzenreiche  die  gleiche  Aufgabe  zu- 
I  fallt  wie  den  „Hörbläschen"  bei  den  Thieren. 
Es  wurde  bereits  erwähnt,  dass  die  Wachsthums- 
richtung  der  Pflanzenstengel  und  -Wurzeln  durch- 
:  aus   nicht   von   dem   Standpunkte  der  Selbst- 
verständlichkeit betrachtet  werden  darf,  dass  viel- 
mehr auch  hier  eine  ganz  bestimmte  und  wohl 
ausgeprägte  Gesetzmässigkeit  zu  finden  ist,  deren 
'  Bedeutung  in  der  Nützlichkeit  der  Kundinnen  liegt. 
Jedermann  erwartet,  wenn  er  Pflanzcnsamen 
aussät,   dass   die  Pflanze   ihre  Wurzel  in  den 
Boden  treibt  und  ihren  Stengel  in  der  Luft  ent- 
wickelt, und  Niemand  wird  sich  die  Mühe  nehmen, 
die  Samen  so  in  die  Erde  zu  senken,  dass  schon 
der  Embryo  im  Samen  die  normale  Stellung  zur 
Erdoberfläche    erhält;   denn   stets   vermag  die 
Pflanze   ihre   Organe    in  die  für  ihre  Existenz 
nothwetidige    und    allein    gedeihliche   Lage  zu 
bringen,  mag  nun  der  Same  auf  der  Seite  liegen 
oder  auf  dem  Kopfe  stehen.  Die  Pflanze  „unter- 
scheidet" offenbar  zwischen  Oben  und  Unten, 
d.  h.  sie  besitzt  die  Fähigkeit,  ihre  Wachsthums- 
richtung bestimmt  zu  orientiren  nach  einer  Nonn, 
die    im   l  aufe    der   Entwickelung   sich  aLs  die 
günstigste  herausgestellt  hat.    Man  weiss  schon 
lange,  besonders  durch  die  Untersuchungen  von 
K night,    Frank,   Sachs   und  Darwin,  dass 
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die  genannte  Fähigkeit  der  Pflanzen  in  Zusammen- 
hang steht  mit  der  Anziehung  der  Erde,  mit  der 
Richtung  der  Schwerkraft;  man  hat  diese  Fähig- 
keit auf  die  Einwirkung  der  Schwerkraft  bestimmt 
zu  reagiren  „Geotropismus"  (Erdwendigkeit)  ge- 
nannt, ebenso  wie  man  von  „Heliotropismus" 
spricht,  der  bekannten  Thatsaehe,  das*  die  Pflanze 
ihre  Organe  zur  Finfallsnchtung  des  Lichtes  einstellt. 

Die    wichtigsten    Erscheinungen    des  Geo- 
tropismus wollen  wir  kurz  erörtern,  um  uns  dann 
die    Frage    vorzulegen ,    wie    die    Pflanze  im 
Stande  ist,  die  richtige  geotropische  Einstellung 
zu  gewinnen.     Der  Geotropismus  ist  sehr  weit 
verbreitet  im   Pflanzenreiche;  man  kann  sagen, 
dass  fast    alle  Pflanzen  in  irgend  einer  Weise 
geotropisch    reagiren.      Wir    wollen    ein  Bei- 
spiel aus  dem  Kreise  der  häufigsten  und  inter- 
essantesten geotropischen  Erscheinungen  wählen. 
Angenommen,   wir  brächten  den  Samen  einer 
Pferde-  oder  Saubohne  'I7>m  falm)  zum  keimen 
und   beobachteten  ihr  Verhalten  bezüglich  der 
Richtung,    welche    Stengel    und    Wurzel  der 
jungen  Pflanze  einschlagen.    Da  sehen  wir  denn 
den  Stengel  des  Keimlings  genau  senkrecht  nach 
oben  wachsen,  während  die  Wurzel  in  derselben 
Richtung  nach  unten  drängt;  beide  Axen  liegen 
also  in  einer  Linie  und  zwar  in  der  Richtung 
des  Erdradius,  der  Anziehungsrichtutig  der  Erde. 
Nehmen  wir  jetzt  die  Pflanze  vorsichtig  aus  dein 
Boden  und  graben  sie  in  horizontaler  Richtung 
wieder  ein,  so  linden  wir  nach  einiger  Zeit  ihre 
Längsachse  in  einer  eigentümlichen  Krümmung, 
nämlich  die   Wurzelspitze   ist  wieder  senkrecht 
nach    unten,    die   Stengelspitze    senkrecht  nach 
oben   gewachsen,  so  dass  die  Axe  des  Pflänz- 
chen.s   an   beiden   Enden,  jedoch   in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  rechtwinklig  gebogen  erscheint. 
Es   ist  also  deutlich,   dass  Stengel   und  Wurzel 
in  einem  ganz  bestimmten  Vcrhältniss  zur  Gravi- 
tation  stehen,   das  sie  veranlasst  aus  jeder  be- 
liebigen I.agc  in  die  normale  senkrechte  Ruhe- 
stellung  zurückzukehren,   mit    anderen  Worten, 
Orientirungsbewegungen  auszuführen.    Aber  mit 
einem  Unterschiede :   der  Stengel  ist  „negativ", 
die  Wurzel  dagegen  „positiv"  geotropisch,  d.  h. 
ersterer  wendet  sich  von  dem  f'entrum  der  Erd- 
anziehung ab,  letztere  ihm  zu. 

Zur  lllustrirung  dieser  Vorgange  mag  noch 
folgender  Fall  dienen.  Bekanntlich  ist  das  Ge- 
treide im  Stande,  sich  nach  einer  durch  Nieder- 
drücken (Regen)  erfolgten  Lagerung  sehr  bald 
wieder  aufzurichten,  falls  es  nicht  verletzt  worden 
ist.  Wir  haben  hier  eine  allgemeine  Eigen- 
tümlichkeit der  Gräser  vor  uns.  die  Fähigkeit, 
sich  aus  der  (anormalen)  horizontalen  l  äge  zur 
senkrechten  wieder  zu  erheben.  Die  dabei  not- 
wendige Biegung  der  Halme  erfolgt  in  den  so- 
genannten Knoten.  Durch  ein  einfaches  Ex- 
periment kann  man  sich  das  sehr  deutlich  zur 
Anschauung  bringen.     Man  schneidet  aus  einem 


gesunden,  kräftigen,  noch  grünen  Roggenhalme 
ein  Stück  so  heraus,  dass  sich  in  der  Mitte  ein 
Knoten  befindet  und  steckt  es  in  horizontaler 
Lage  mit  dem  einen  Ende  in  feuchten  Sand  und 
bedeckt  das  Ganze  durch  eine  mit  nassem  Fliess- 
papier ausgekleidete  Glocke,  oder  man  nimmt 
eine  Zigarrenkiste,  die  man  zuklappt.  Nach  ein 
bis  zwei  lagen  wird  man  sehen,  dass  das  frei 
aus  dem  Saude  ragende  Halmende  sich  auf- 
gerichtet hat  und  gleichzeitig  bemerken,  dass  die 
untere  Seile  des  Knotens  bedeutend  länger  ge- 
worden ist  als  die  obere.  Wir  ziehen  daraus 
den  Schluss,  dass  der  Grashalm  negativ  geo- 
tropisch ist  und  dass  die  unmittelbare  Ursache 
der  Krümmung  eine  Wachsthumsdifferenz  ist 
zwischen  der  oberen  und  unteren  Seite  des  sich 
krümmenden  Theiles.  Letzteres  ist  allgemein 
giltig:  alle  geotropischen  Krümmungen  sind  bedingt 
durch  ungleiches  Wachsthum  der  gegenüberliegen- 
den Seiten  der  Biegungsstelle;  wird  das  Wachs- 
thum der  Unterseite  gefördert,  so  ist  der  Pflanzen- 
teil negativ  geotropisch,  im  andern  Falle  positiv. 

Dass  es  für  die  Pflanze  von  grösster  Be- 
deutung sein  muss,  dass  sie  ihre  Blätter  (ihre 
Ernähnmgsorgane)  und  Blüten  im  Sonnenschein 
und  in  der  Luft  entfalten  kann  und  ihre  Wurzel 
im  Boden  oder  Wasser,  bedarf  keiner  Beweis- 
führung; und  dass  der  entgegengesetzte  Geo- 
tropismus von  Stengel  (oder  Stamm)  und  Wurzel 
im  Dienste  der  Lebensförderung  steht,  dürfte 
ebenso  augenscheinlich  sein.  Es  bleibt  nur  die 
Frage  übrig,  was  veranlasst  z.  Ii.  die  Wurzel, 
wenn  sie  aus  der  senkrechten  Stellung  gerät, 
diese  durch  eine  Krümmung  wieder  zu  erlangen  r 
Oder  anders  formulirt:  welche  Reize  lassen  die 
Pflanze  „wahrnehmen",  dass  sie  anormal  orientirt 
ist,  so  dass  sie  Orientirungsbewegungen  ausführt, 
und  dass  sie  normal  gerichtet  ist  und  in  Folge 
dessen  die  Bewegungen  unterbleiben.' 

Die  Antwort  auf  diese  schon  lange  gestellte 
Frage  gaben  die  beiden  oben  genannten  Forscher 
Nemec  und  Haberlandt.  Ihre  Untersuchungen 
ergaben  die  höchst  merkwürdige  Thaisache,  dass 
die  Pflanze  sich  derselben  Hilfsmittel  bedient, 
um  Schwerkraftreize  .'iiif/iun-limen,  wie  das  Thier- 
reich  sie  entwickelt  hat.  Wir  haben  es  mit 
Schwerkraft-  oder  Gleichgowichtssiriuesorgauen  zu 
tun.  Dabei  muss  bemerkt  werden,  dass  der 
Begriff  „Sinnesorgan"  in  erweitertem  Sinne  zu 
verstehen  ist:  denn  es  soll  nicht  damit  die  ganz 
haltlose  Behauptung  aufgestellt  werden,  dass  mit 
diesen  Organen  ein  „Sinn",  ein  Bewusstsein  ver- 
bunden sei,  das  träfe  selbst  bei  den  meisten 
niederen  Thieren  nicht  zu;  vielmehr  ist  durch 
diesen  Begriff  nur  angedeutet,  dass  es  sich  um 
Organe  handelt,  die  für  die  Aufnahme  eines  ganz 
bestimmten  Reizes  angepasst  sind. 

Diese  Sinnesorgane  sind  nun  bei  der 
Pflanze  genau  so  eingerichtet,  wie  die 
Hörbläschen  der  Thiere:  sie  enthalten  Stato- 
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lithen  und  ein  sensibles  Protoplasma.  Der  Unter- 
schied liegt  nur  darin,  dass  das  Organ  nicht  mehr- 
zellig ist,  sondern  aus  einer  einzigen  Zelle  besteht, 
deren  Inneres  von  lebendem  Protoplasma  erfüllt 
ist,  in  dem  die  Statolilhen  in  Gestalt  mehrerer 
Stärkekörner  sich  befinden,  und  solcher  einzelligen 
Organe  liegt  ein  ganzer  Complex  zusammen  au 
bestimmten  Stellen  des  Pflanzenkörpers.  Ferner 
fehlen  der  Pflanze  natürlich  die  Nerven,  die  ver- 
treteu  werden  durch  die  Fähigkeit  des  Proto- 
plasmas selbst,  Reize  aufzunehmen  und  fortzu- 
legen. Die  Fuuction  der  Organe  gleicht  der  für 
die  „Hörbläschen"  angegebenen.  In  der  senk- 
recht, also  normal  gewachsenen  Wurzel  finden 
sie  sich  in  der  Spitze  zu  einer  Gruppe  angeordnet, 
und  untersucht  man  diese  Spitze  mikroskopisch, 
so  sieht  man  sämmthehe  Stärkekörner  den  unteren 
Zellwandungcn  —  gemäss  ihrer  Schwere  —  an- 
liegen. Zwingt  man  aber  eine  Wurzel  (etwa  da- 
durch, dass  mau  sie  in  eine  Glasröhre  steckt) 
senkrecht  in  die  Höhe  zu  wachsen,  so  fallen  die 
Stärkekörner  natürlich  auf  die  gegenüberliegende 
Zellwand  (d.  h.  auf  die  bezüglich  der  Planze 
obere),  und  dieser  Druck,  den  sie  —  gewisser- 
maassen  auf  die  falsche  Seite  —  auf  das  gegen- 
überliegende Protoplasma  ausüben,  giebt  den 
Reiz  ab,  der  die  Wachsthumsdifferenz  hervor- 
ruft, dessen  Folge  die  Krümmung  der  Wurzel 
oder  des  Stengels  ist  Erst  wenn  die  Stärke- 
körner ihre  normale  Lage  an  der  unteren  Zell- 
wand wiedererlangt  haben,  bleibt  die  Pflanze  in 
Ruhe  und  krümmt  ihre  Wurzeln  oder  Stengel 
nicht  mehr.  Schneidet  man  der  Wurzel  die 
Spitze,  in  der  die  Apparate  liegen,"  ab  oder  lässt 
man  durch  einen  physiologischen  Process  die 
Stärkekörner  sich  lösen,  so  ist  sie  nicht  mehr 
im  Stande,  Oricntirungsbewcgungen  zu  vollführen; 
erst  wenn  die  Wurzelspitzc  mit  den  Statolithen 
sich  neu  gebildet  hat,  tritt  die  Beweglichkeit 
wieder  ein.  Da  nun  die  Wurzelspitze  nur  den 
Reiz  aufnimmt,  die  Krümmungsstelle  aber  etwas 
hinter  der  Spitze  gelegen  ist,  so  ergiebt  sich 
gleichzeitig,  dass  der  Druckreiz  von  dem  un- 
mittelbar getroffenen  Protoplasma  zu  der 
motorischen,  bewegungsfahigen  Region 
fortgeleitet  wird,  ein  Vorgang  der  dadurch 
unterstützt  wird,  dass  sänuntlichc  Zellen  des 
Pflanzenkörpers  durch  feine  die  Zellwandungen 
durchsetzende  „Proloplasmabrücken"  in  Ver- 
bindung stehen,  welche  die  thicrischen  Nerven 
zu  vertreten  scheinen. 

Die  geschilderten,  äusserst  wichtigen  Ver- 
hältnisse belehren  uns,  d;iss  wir,  auch  ohne  der 
Pflanze  seelische  Eigenschaften  zuzuschreiben, 
wie  der  grosse  Psychologe  Fe  ebner  es  gethan 
hat,  die  wunderbaren,  an  das  Thier  erinnernden, 
scheinbar  willkürlichen  und  durchaus  zweckmassigen 
Bewegungserscheinungen  der  Pflanze  physiologisch 
zu  verstehen  im  Stande  sind.  [7&1*] 


Aluminothermie. 

Auf  der  letzten  Hauptversammlung  des  „Ver- 
eins deutscher  Kisenhüttenleute"  hielt  Dr.  Hans 
Goldschmidt  aus  Essen   einen  höchst  inter- 

I  cssanten  Vortrag  über  die  neueste  Anwendung 
seines  Verfahrens  zur  Erzeugung  hoher  Tempera- 
turen. Dasselbe  besteht,  wie  bereits  früher  ein- 
mal in  den  Spalten  dieser  Zeitschrift*)  dargelegt 
wurde,  einerseits  in  der  Ausnutzung  der  redu- 
cirenden  Wirkung  des  Aluminiums  zur  Gewinnung 
von  reinen  kohlenstofffreien  Metallen  und  Le- 
girungen,  und  andererseits  in  der  Ausnutzung  der 
bei  der  Entzündung  der  Aluminiummischung  frei 
werdenden  Wärme  zur  Erhitzung  metallischer 
Gegenstände,  wie  Rohre,  Eisenbahnschienen  oder 
dergleichen  zum  Zwecke  des  Bearbeitens  oder 
Zusammenschwcissens  derselben.  Beide  Verfahren 
haben  seit  unserem  letzten  Bericht  bedeutende 
Erweiterungen  erfahren. 

Was  zunächst  die  rein  metallurgische  Seite 
des  Goldschmidt  sehen  Verfahrens  betrifft,  so 
sind  es,  abgesehen  von  einigen  seltenen  Metallen, 
vor  allem  die  im  modernen  Eisenhüttenwesen  so 
wichtigen  Metalle  Chrom  und  Mangan,  die 
jetzt  das  grÖsste  Interesse  für  sich  in  Anspruch 
nehmen.  Sowohl  die  Allgemeine  Thermit-Ge- 
sellschaft in  Essen  a.  d.  Ruhr,  als  auch  die 
Societe  d'Electro-Chimie  in  St  Michel  de 
Maurienne,  Savoyen,  die  ebenfalls  nach  dem  G  old- 
schmidt sehen  Verfahren  arbeitet,  stellen  jetzt 
reines  Chrom  und  Mangan  im  Grossbetriebe 
dar.  Die  Herstellung  dieser  Metalle  geschieht  in 
grossen  tiegelartigen  Gefässen,  in  denen  einige 
Centner  der  betreffenden  Substanz  in  einer 
Operation  abgeschieden  werden.  Der  ganze  Vor- 
gang geht  mit  grosser  Geschwindigkeit  vor  sich 
und  nimmt  kaum  eine  halbe  Stunde  Zeit  in  An- 
spruch. Während  das  reine,  kohlenstofffreie 
Chrom  besonders  zur  Darstellung  von  Chrom- 
stahl Verwendung  findet,  dient  das  reine  Mangan 
in  erster  Linie  zur  Herstellung  reiner,  eisenfreier 
Cupromangane.  Auch  bei  diesen  beiden  Metallen 
hat  sich  die  längst  bekannte  Thatsachc  wieder 
bewahrheitet,  dass  die  reinen  Metalle  ganz  andere 
Eigenschaften  haben,  als  die  mit  allerlei  Ver- 
unreinigungen behafteten,  und  dass  diese  reinen 

i  Metalle  auch  in  den  damit  hergestellten  Legirungen 
einen  anderen  und  zwar  in  den  vorliegenden 
Fällen  einen  erheblich  höheren  Werth  besitzen. 

In  der  Stahlindustrie  ist  das  Chrom  bisher 
in  Form  von  Ferrochrom  mit  einem  Gehalt  von 

'  40  bis  65  Procent  Chrom  zur  Verwendung  ge- 
kommen. Da  das  Ferrochrom  aber  immer  noch 
einen  gewissen  Gehalt  an  Kohlenstoff  besitzt,  so 

,  ist  das  Chrom  in  dieser  Legirung  offenbar  nicht 

:  als  solches,  sondern  in  der  Form  von  „Chrom- 
carbid"  vorhanden.    Demgemäss  ist  auch  jeder 
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Stahl,  der  mit  Hilfe  dieses  kohlenstoffhaltigen 
Ferrochroms  hergestellt  worden  ist,  streng  ge- 
nommen, kein  Chromstahl,  sondern  „Chromcarbid- 
stahl".  Mit  dem  reinen  Chrom  lassen  sich 
Chromstahle  mit  höherem  Chromgehalt  als  bisher 
darstellen,  weil  man  dabei  keine  Vergrößerung 
des  Kohlenstoffgehaltes  zu  befürchten  hat,  wie 
dies  bisher  bei  der  Anwendung  des  kohlenstoff- 
haltigen Ferrochroms  der  Fall  war.  Dazu  kommt 
noch,  dass  der  Abbrand,  der  bei  hochprocentigem 
Ferroehrom  sehr  bedeutend  ist  (er  beträgt  etwa 
20  bis  25  Procent),  bei  reinem  Chrom  erheblich 
geringer  ausfallt 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  beim  reinen 
Mangan;  hiervon  hat  die  Fisen-  und  Stahlindustrie 
bisher  nur  wenig  Nutzen  gezogen.  Es  liegt  dies 
zum  Theil  wohl  daran,  dass  die  Manganstahle 
bisher  nicht  dasselbe  Interesse  in  Anspruch 
nahmen,  wie  die  Chromstahle;  der  Hauptgrund 
aber  dürfte  der  sein,  dass  der  bedeutend  höhere 
Preis  des  nach  dem  Goldschmidtschen  Ver- 
fahren hergestellten  reinen  Mangans  gegenüber 
dem  sehr  billigen,  im  Hochofen  erschmolzenen 
Ferromangan  zurückhaltend  wirkt. 

Im  Gegensatz  zur  Eisenindustrie  bedient  sich 
die  Kupferindustrie  des  reinen  Mangans  in  aus- 
gedehnter Weise  zur  Darstellung  von  eisenfreien 
Cuprom anganen.  Das  kohlenstofffreie  Mangan 
zeichnet  sich  nämlich,  abgesehen  von  seiner  Be- 
ständigkeit an  der  Luft,  durch  grosse  Legirungs- 
fähigkeit  aus;  Stücke  dieses  Metalles  in  einen 
Tiegel  mit  geschmolzenem  Kupfer  gebracht, 
lcgiren  sich  mit  Leichtigkeit  mit  diesem,  fast 
ohne  einen  Abbrand  zu  geben.  Es  werden  auf 
diese  Welse  Legirungen  des  Kupfers  mit  20, 
30,  ja  bis  50  Procent  und  mehr  Mangan  her- 
gestellt, die  ihrerseits  wiederum  zum  Weiter- 
legiren mit  reinem  Kupfer  dienen.  Besondere 
Bedeutung  hat  in  letzter  Zeit  eine  Mangan- 
Kupfer  -  Legirung  mit  fünf  Procent  Mangan  er- 
langt, weil  sich  dieselbe  als  sehr  widerstandsfähig 
gegen  die  Einwirkung  der  heissen  Feuergase 
erwiesen  hat  In  Paris  hatte  u.  a.  die  Societti 
Francaise  d'Electro  -  M  etallurgie  Köhren 
und  Stäbe  aus  diesem  Material  ausgestellt. 

Das  Mangan  findet  auch  als  Desoxydatious- 
mittcl  beim  Nickelschmelzen  Anwendung  und 
zwar  setzt  man  es  in  Mengen  von  1  —  2  Procent 
zu.  Ferner  dient  es  in  kleinen  Mengen,  "4 — 3 
Procent,  als  Zusatz  zu  Bronze,  Rothguss  und 
Messing.  Mangan  legirt  sich  überdies  leicht  mit 
Zinn  und  Zink.  Besonders  eine  Legirung  von 
zo  Procent  Mangan  und  80  Procent  bleifrciem 
Zink  findet  vielfach  Anwendung,  während  Mangan- 
zinn mit  50  Procent  Mangan  und  50  Procent 
bleifreiem  Zinn  neuerdings  in  den  Handel  ge- 
bracht wird.  Schliesslich  wird  noch  eine  Legirung 
von  70  Procent  Mangan  und  30  Procent  Chrom 
hergestellt,  die  vornehmlich  zur  Darstellung  von 
Chromkupfer -Legirungen,  sogenanntem  Chrom- 


manganin,  Verwendung  gefunden  hat,  weil  sich 
Chrommangan  leichter  mit  Kupfer  legirt  als 
Chrom. 

Das  Chrom  scheint,  im  Gegensatz  zum  Eisen, 
die  Elasticitat  der  Kupferlegirungen  zu  erhöhen. 

In  jüngster  Zeit  tritt  eine  Legirung  von 
Mangan  und  Titan  mehr  in  den  Vordergrund; 
auch  sie  dürfte  sich  zum  Legiren  mit  Kupfer 
und  Bronze  eignen,  während  Ferrotitan  in  der 
Eisen-  und  Stahlindustrie  Verwendung  finden 
dürfte.  Verursachen  doch  schon  ganz  geringe 
Titanmengen,  wenige  Zehntelprocent  dem  Eisen 
oder  Stall  I  zugesetzt  ein  besonders  dichtes, 
sehniges  Gefüge.  Eine  Einführung  von  Titan 
ins  Eisen  ist  in  Folge  der  geringen  Legirbarkeit 
des  enteren  und  seiner  grossen  Neigung  zur 
Verschlackung  nach  den  bisherigen  Methoden 
durch  Reduciren  von  titanhaltigen  Eisenerzen 
im  Hochofen  sehr  schwierig,  wenn  nicht  ganz 
unmöglich  gewesen.  Erst  durch  Anwendung  des 
aluminothermischen  Verfahrens  wird  es  möglich, 
reine  Titanlegirungen  herzustellen,  die  die  Zu- 
führung des  Titans  zum  Eisen  oder  Stahl  ge- 
statten. Da  die  hochprocentigen  Legirungen, 
mit  etwa  40  Procent  Titan,  sehr  schwer  schmelzbar 
sind,  ist  man  von  ihrer  Darstellung  wieder  ab- 
gekommen und  beschränkt  sich  jetzt  auf  die 
Fabrikation  von  Ferrotitancn  mit  20—25  Procent 
Titan. 

Da  sich  gezeigt  hat,  dass  das  Titan  sich 
leichter  mit  Mangan  als  mit  Eisen  legirt,  so 
stellt  man  jetzt  meist  ein  Mangantitan  mit 
30 — 35  Procent  Titangehalt  her.  Dasselbe  wird 
von  Flusseisen  leichter  gelöst  als  Ferrotitan.  Ein 
Vortheil  des  Titanzusatzes  ist  der,  dass  der  im 
flüssigen  Eisen  oder  Stahl  gelöste  Stickstoff  vom 
Titan  absorbirt  wird.  Das  Titan  ist  somit  gleich 
dem  Siliäum,  Mangan  und  Aluminium  geeignet, 
blasenfreie  Stahlgüsse  zu  erzeugen.  Dazu  kommt 
noch,  dass  das  Titan  selbst  dem  Eisen  eine 
höhere  Festigkeit  verleiht 

Wie  Mangan,  Chrom,  Titan  u.  s.  w.  so 
können  auch  Nickel  und  Kobalt  aus  ihren 
Oxyden  aluminogenctisch  hergestellt  werden; 
desgleichen  Ferrobor,  mit  20 — 25  Procent 
metallischem  B<>r-  und  Ferro -Vanadin.  Beide 
zuletzt  genannte  Legirungen  dienen  zur  Her- 
stellung von  Specialstählen:  Bor-  und  Vanadin- 
stahl. Vom  rein  wissenschaftlichen  Standpunkt 
interessant  ist  überdies  die  Thatsache,  dass  auch 
die  Oxyde  der  Erdalkalimetalle  durch  Aluminium 
reducirt  werden.  Am  leichtesten  erfolgt  die  Ab- 
scheidung  in  der  Form  von  Legirungen.  So  ist 
beispielsweise  eine  Blcibaryum  -  Legirung  mit 
30  Procent  Baryum  abgeschieden  worden,  welche 
spröde,  krystallinische  Stücke  bildet,  die  an  der 
Luft  zerfallen,  in  Wasser  getaucht  dieses  sehr 
stürmisch  zersetzen. 

Ein  grosser  Vorzug  der  aluminothermischen 
Metallerzeugung  vor  anderen  Verfahren  besteht 
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darin,  üass  die  dabei  entstehende  Schlacke  ein  i 
sehr  werthvolles  Nebenproduct  bildet.    Sie  be- 
steht, wie  der  Korund  oder  Schmirgel  aus  Alu- 
ininiumoxyd  und  bildet,  wie  dieser,  ein  vorzüg- 
liches   Schleifmatcrial,    das    unter  dem  Namen 


Die  gTÖsste  Steinbearboitungsmaschine. 

Mit  .Irr.  Abbildungen. 

Beim  Bau  der  St.  John- Kathedrale  in  New 
York  sollen  3  2  Granitsäulen  von  54  Fuss     16,5  m 

Abb.  55 j. 


Du-hlunL  für  da»  Abdrehen  der  Steiniaücn  für  die  Sl.  John  -  Kathedrale  in  New  York. 

Kopfende. 

„Conibin"  in  üblicher  Körnung  in  den  Handel  hänge  und  6  Fuss  1,83  m  Durchmesser  zur 
gebracht  wird.    Das  „Corubin"  bildet  überdies     Aufstellung  kommen,  deren  Kinzclgewicht  rund 

Abb.  554. 


t>rrhtunk  für  da»  Abdrehen  der  Sfrinsaulen  für  die  St.  John  •  Kathedrale  in  New  York. 

Fügende. 


ein  hochfeuerfestes  Product,  aus  dem  mit  Vor- 
theil Steine,  Formen  und  Tiegel  für  besondere 
/wecke  hergestellt  werden. 


160  t  betragen  dürfte.  Bei  demselben  Hauwerk 
sollen  überdies  noch  viele  (iranitsäulen  von  ge- 
ringeren Dimensionen  Verwendung  linden.  Zum 
Abdrehen  all  dieser  Säulen  hat  man  eine  eigene 
Drehbank  construiit,  welche  mit  ihren  riesigen 
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Abmessungen  wohl  alle  übrigen  derartigen  Ma- 
schinen in  den  Schatten  stellen  dürfte.  Die 
Drehbank .  welche  aus  den  Werkstätten  der 
Philadelphia  Roll  and  Machine  Company 
in  Philadelphia,  Pa.t  hervorgegangen  und  nach  den 
Zeichnungen  von  E.  K.  Cheney  und  H.  A.  Spillcr 
in  Hoston  gebaut  ist,  besitzt  eine  Länge  von 
86  Fuss  26',  4  m  und  ein  Gewicht  von  135  t. 
Sie  arbeitet  mit  8  Drehmessern  und  jedes  Drch- 
messer  macht  einen  Schnitt  von  3  /.oll  76  mm 
Tiefe,  alle  8  Messer  zusammen  verringern  den 
Durchmesser  der  Säule  mithin  um  2+  Zoll 
=  610  mm. 

Das  Rohmaterial  zu  den  Säulen  .stammt  aus  den 
Steinbrüchen  der  Bodwell  Granite  Company 
in  Yinalhaven,  Maine,  und  wird  in  prismatischen 
Stücken  von  67  Fuss  20,5  m  l  änge,  8%  Kuss 
—  2,6  m  Breite  und  7  Kuss  2,13  m  Dicke 
gebrochen;  das  Gewicht  dieser  Blöcke  beträgt 
310  t.  Nachdem  die  Kanten  ' 
aus  dem  Rnhen  von  Hand 
aus  abgearbeitet  worden  sind, 
bringt  man  das  gewaltige  Stcin- 
prisina  auf  die  Drehbank,  wo- 
selbst das  Abdrehen  und 
I'oliren  einer  Säule  etwa  sechs 
Wochen  Zeit  in  Anpruch 
nimmt.  Die  Werkzeuge,  mit 
denen  die  Granitsäulen  be- 
arbeitet werden,  bestehen  aus 
kreisförmigen  Stahlscheiben  von 
7/s  Zoll  =  22,2  mm  Dicke  und 
10  Zoll  254.  mm  Durch- 
messer, die  mit  einer  A-förmigen 
Schneide  versehen  sind  und 
unter  einem  gewissen  Winkel 
gegen  die  Längsachse  der 
S.uili'  K<-m  htei  und  durch  eine 
Schraube  gegen  den  zu  be- 
arbeitenden Steinblock  gedrückt  werden.  Das 
Schleifen  und  Poliren  der  fertig  gedrehten  Säulen 
erfolgt  mit  Schmirgelpul vcr.  Den  Antrieb  dieser 
riesigen  Drehbank  besorgt  eine  Dampfmaschine 
von  50  PS;  während  des  Abdrehens  macht  die 
Säule  11,  Umdrehungen,  beim  Poliren  dagegen 
3  l'mdrehungen  in  der  Minute.  rji*a] 


Schwärmer,  gesprochen*),  der  während  des  Winters 
auch  in  der  gut  geheizten  Stube  schläft  und  den 
weder  Wärme  noch  Licht  aus  dieser  seiner 
Winterruhe  zum  Lrwachen  bringt;  so  dass  Einem 
kaum  ein  anderer  Schluss  übrig  bleibt,  als  dass 
nur  der  Duft  der  Futterpflanzen  im  Frühjahre 
ihn  zum  neuen  activen  Leben  zu  erwecken 
vermag. 

Heute  will  ich  von  einer  anderen  Art  sprechen, 
deren  Lebensweise  ich  während  zweier  Jahre 
beobachtet  habe  und  deren  Kntwickelung  Ver- 
hältnisse aufweist,  die  zur  Zeit  -  wie  noch  viele 
andere  —  jeder  Erklärung  unzugänglich  sind. 
Es  handelt  sich  um  eine  Fliege,  die  in  Larven- 
form wohl  jedem  Kinde  schon  vom  zartesten 
Alter  an  bekannt  ist,  weil  die  Larve  derselben 
als  kleine  weisse  Made  in  den  süssen  Kirschen 
haust.  Wenn  Hausfrauen  Kirschen  zum  Zwecke 
des  Finkochens  kaufen,  so  pflegen  sie  dieselben 

Abi».  555. 


Die  Kirschen  fliege. 

Von  Profe«nr  K  u  i  S  \j  6. 
Mit  einer  Abbildung. 

Ich  hatte  schon  Gelegenheit  zu  bemerken, 
dass  das  Leben  der  Insekten  wunderbare  Räthsel 
aufweist;  und  je  mehr  man  in  diese  Verhältnisse 
eindringt,  desto  mehr  neue  bieten  sich  dem 
geistigen  Blicke  des  denkenden  Forschers  dar. 

Ich  habe  einmal  über  den  Taubenschwanz 
(Macroglosia  stellatarum),    einen   kleinen  grauen 


Der  aus  firm  Kr  Ken  gehauene  ruhe  Steinbluck 
für  eine  Säule  für  die  St.  Juhn -  Kjihedrule  in  New  York. 


gleich  in  Wasser  einzulegen,  worauf  die  Larven 
binnen  kurzer  Zeit  die  Kirschen  verlassen  und 
in  das  Wasser  gcrathen.  Aus  lagerndem  Obste 
pflegen  sie  übrigens  auch  ohne  Wasser  heraus- 
zukommen, aber  nicht  so  schnell,  sondern  wahrend 
mehrerer  Lage.  Und  wenn  man  die  Kirschen 
in  einem  muldenförmigen  trockenen  Gefässc  hält, 
so  wird  mau  schon  nach  24  Stunden  am  Boden 
desselben  kleine  lichtgelbe,  eiförmige,  ein  wenig 
plattgedrückte  Kapseln  finden,  in  welche  sich 
die  Maden  eingeschlossen  haben.  Diese  gelben 
Kapseln  sind  die  sogenannten  Puppentönnchen 
oder  Puparien  der  Kirschenfliege  (Tryptla 
ctraai  r~  Spilographa  ctrasi  Wenn  aber  auch 
die  Larve  als  Kirschenmade  allgemein  bekannt 
ist,  so  giebt  es  dennoch  nur  sehr  wenige  Menschen, 
die  die  Fliege  selbst  irgend  einmal  gesehen 
haben.  Und  das  hat  seinen  triftigen  Grund, 
weil  die  Fliege  in  der  freien  Natur  nicht  häufig 


*)  Prometheus  X.  Jahrgang,  Seite  477, 
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ist,  so  dass  man  sie  in  Sammlungen  verhältniss- 
mässig  selten  antrifft.  Und  das  Züchten  aus  den 
Puppentonnen  erfordert  auch  geraume  Zeit,  wie 
wir  bald  sehen  werden. 

Wir  führen  unseren  geneigten  Lesern  diese 
Art  in  Larven-,  Puparien-  und  Fliegenform  bild- 
lich vor  (Abb.  556)  und  bemerken  dabei,  dass 
die  entwickelte  Fliege  ein  sehr  niedliches,  bunt- 
gefärbtes, kleines  Geschöpf  ist,  wie  die  meisten 
Arten  aus  der  Gruppe  der  Trypetinen,  in  welche 
sie  gehört.  Namentlich  gereichen  ihr  die  Flügel- 
chen zur  grossen  Zierde,  weil  diese  mit  mehreren 
schwarzbraunen  Streifen  gescheckt  sind;  zwei 
grössere  befinden  sich  quer  in  der  Innenhälfte 
des  Flügels,  dann  folgt  ein  ganz  dünnes,  kurzes, 
Komma -artiges,  und  an  der  Flügelspitze  prangt 
eine  V- artige  Zeichnung  von  schwarzbrauner 
Farbe,  deren  äusserer  Ast  einen  Saum  der 
Flügelspitze  bildet.  Am  hinteren  Knde  des 
Rückentheiles  sehen  wir  einen  lichtorangegelben 
erhabenen  Fleck,  wohingegen  die  Seiten  des 
Rückens  weissgelb  und  auch  die  Füsse  gelb  ge- 
zeichnet sind.  Die  übrigen  Theile  des  Rückens 
und  der  Hinterleib  sind  schwarz,  der  Kopf 
röthlich. 

Ich  will  nun  zur  Lebensweise  übergehen,  die 
bisher  nicht  ganz  richtig  bekannt  war.  Man 
weiss,  dass  es  Jahre  giebt,  in  welchen  an  gewissen 
Orten  die  Kirschenblüthen  von  Frühjahrsfrösten 
vollkommen  vernichtet  werden,  so  dass  man  von 
diesem  Obste  gar  nichts  erntet  Und  dennoch 
pflegt  man  sich  zu  irren,  wenn  man  annimmt, 
dass  im  kommenden  Jahre  die  Kirschen  von 
Maden  wenig  angegriffen  sein  werden.  Denn 
obwohl  im  Frostjahre  das  Nahrungssubstrat  der 
Kirschenfliege  vollkommen  fehlte,  und  die  Ent- 
wickclung  dieses  Insektes  daher  beinahe  unmög- 
lich war,  so  wird  man  im  folgenden  Jahre  den- 
noch oft  die  Erfahrung  machen,  dass  sich  die 
Maden  in  den  Kirschen  in  voller  Zahl  melden. 
Man  nahm  bisher  an,  dass  sich  Spilographa 
auch  in  den  Beeren  von  Lonicera  und  Berberis 
zu  entwickeln  vermag,  so  dass  sich  die  Fliege 
auch  bei  Mangel  von  Kirschen  zu  helfen  weiss. 
Ob  nun  die  Lebensweise  des  Thieres  in  anderen 
Gegenden  sich  verschieden  gestaltet,  wage  ich 
nicht  zu  erörtern.  Nur  die  Thatsache  kann  ich 
bestimmt  behaupten,  dass  ich  in  mehreren  tausend 
untersuchten  Lomeera-Recren  hier  bisher  auch  bei 
vollkommenem  Mangel  von  Kirschen  keine  einzige 
Made  zu  linden  vermochte.  W  as  nun  die  Beeren 
von  Berberis  anbelangt,  ist  es  wohl  wahr,  dass 
diese  hier  stark  von  Maden  angegriffen  zu  sein 
pflegen,  die  denen  der  Kirschenfliege  vollkommen 
ähnlich  aussehen.  Ich  habe  aber  diese  Maden 
gezüchtet,  und  bereits  bei  der  Verpuppung  be- 
merkte ich,  dass  <*s  sich  hier  nicht  um  Spilo- 
grapha cerasi  handelt,  weil  die  Puparien  dunkel- 
braun sind  und  ausserdem  eine  ganz  andere 
Form  haben.    Ich  hatte  auch  die  Freude,  die 


Fliegen  sich  entwickeln  zu  sehen  und  überzeugte 
mich,  dass  dieselben  der  Kirschenfliege  wohl 
ähnlich  aussehen,  aber  dennoch  in  vielen  Merk- 
malen einer  ganz  anderen  Trypetinen  -  Art  an- 
gehören, worüber  ich  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit Ausführlicheres  mitzutheilen  gedenke. 

Will  der  geneigte  Leser  einige  Fachwerke 
über  die  landwirthschafüichcn  Schädlinge  auf- 
schlagen, so  wird  er  vielfach  die  Behauptung 
lesen,  dass  Spilographa  ctrasi  sich  während  der 
Kirschenreife  als  Made  entwickelt,  dann  die 
Kirsche  verlässt,  sich  sogleich  verpuppt  und  im 
folgenden  Jahre  aus  dieser  Puppe  die  Fliege 
erscheint.  Ich  habe  mich  mit  dem  Züchten 
dieser  Species  eingehend  befasst  und  bin  zu 
einem  ganz  anderen  Ergebniss  gelangt  Nach- 
dem ich  1898  einige  hundert  Kirschenmaden 
zur  Verpuppung  gebracht  hatte,  hob  ich  diese 
sorgfältig  in  zwei  verschiedenen,  mit  Papier  ver- 
bundenen Glasbehältern  auf.  In  einem  dieser 
Gläser  befeuchtete  ich  die  Puparien  jede  zweite 
Woche  mittelst  reinen  Wassers,  wohingegen  ich 
diejenigen  im  anderen  Behälter  beinahe  ganz 
trocken  lagern  liess  und  dieselben  nur  einmal  im 
Herbst  schwach  mit  Wasser  besprengte.  Diese 
zweifache  Behandlung  schien  mir  deshalb  nöthig, 
weil  ich  nicht  wusste,  ob  den  Puparien  die 
Feuchtigkeit  oder  die  Trockenheit  zuträglicher 
sei  und  die  Fachlitteratur  hierüber  keine  Mit- 
theilungen enthielt 

Als  ich  Anfang  December  1898  aus  meiner 
Landwohnung  in  die  Stadt  übersiedelte,  liess  ich 
die  Spilographa- Puppen  in  meiner  Landwohnuog. 
Hier  verblieben  sie  im  kalten  Gemache  bu 
Februar  1  899,  zu  welcher  Zeit  ich  dieselben  bei 
Gelegenheit  eines  Landbesuches  mit  mir  in  die 
Stadt  nahm,  in  der  Hoffnung,  dort  im  geheizten, 
warmen  Räume  bald  wenigstens  einige  Fliegen 
erblicken  zu  können.  Ich  täuschte  mich.  Die 
Puppen  in  den  Puppenkapseln  blieben  zwar  augen- 
scheinlich gesund,  aber  keine  einzige  Fliege 
meldete  sich  bis  Mitte  März.  Ich  nahm  dann 
die  Fläschchen  auf  eine  Reise  nach  Dalmatien 
mit,  um  das  etwaige  Ausfliegen  beobachten  zu 
können.  Aber  obwohl  dort  schon  Ende  März 
eine  wahre  Sommerhitze  eingetreten  war,  erschien 
dennoch  aus  den  mehrere  Hundert  zählenden 
Puparien  keine  einzige  Kirschenfliege.  Es  war 
nun  augenscheinlich,  dass  die  Wärme  das  Er- 
scheinen der  Fliegen  nicht  zu  beschleunigen  ver- 
mag. Ich  begab  mich  im  April  auf  das  Land, 
nach  Kis-Szent-Miklös,  und  stellte  die  beiden 
Glaszwinger  auf  meinen  Arbeitstisch,  um  das 
eventuelle  Ausfliegen  der  entwickelten  Insekten 
sogleich  zu  bemerkeu.  Es  kamen  nun  die 
Monate  Mai,  Juni,  dann  die  Hundslage  im 
Juli  und  August  —  alle  Puppen  blieben 
scheint  od  t.  Ich  öffnete  einige  Puppentonnen 
und  fand  die  Fliegenpuppeu  in  denselben  frisch, 
voll,  unbeweglich.    Das  eine  Glas  wurde  während 
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des  Sommers  wieder  jede  zweite  Woche  be- 
feuchtet, das  andere  hingegen  nur  einmal  im 
Juli.  Mehrere  Wochen  hindurch  stellte  ich  die 
Zwinger  zwischen  die  Fenster  der  südlichen  Front 
des  Gebäudes,  wo  das  Thermometer  bis  450  C 
emporstieg,  aber  es  trat  keine  Veränderung  ein. 
Die  feucht  und  die  trocken  gelagerten  Tonnen 
enthielten  im  November  noch  immer  ganz  gleiche, 
allem  Anscheine  nach  ganz  gesunde  Puppen. 

Im  December  1899  begab  ich  mich  nach 
Budapest  und  Hess  die  Glasbehältcr  in  der  kalten 
Wohnung  zurück.  Mehrere  Male  im  Winter 
kam  ich  auf  das  Land  auf  eine  Woche  heraus 
und  stellte  sie  während  dieser  Zeit  knapp  neben 
den  geheizten  eisernen  Ofen.  Aber  es  trat  nicht 
die  geringste  Aenderung  ein.  Im  April  1900 
übersiedelte  ich  wieder  für  den  Sommer  nach 
Kis-Szcnt-Miklös,  und  hielt  die  Puppen  neben 
dem  Ofen,  der  in  Folge  des  kalten  Wetters  bei- 
nahe den  ganzen  Monat  hindurch  geheizt  war. 
Ich  war  im  höchsten  Maasse  erstaunt,  dass  trotz 
dieser  wirklich  grossen  Wärme  dennoch  die 
Kirschenblüthe  eingetreten  war,  ohne  dass  auch 
nur  eine  einzige  Puppe  zum  I  lugleben  erwacht 
worden  wäre.  Ich  öffnete  nun  eine  grössere 
Zahl  von  Puparicn,  da  ich  mir  nichts  Anderes 
denken  konnte,  als  dass  die  Versuchsthiere  den- 
noch abgestorben  sein  müssten.  Aber  sämmtlichc 
untersuchten  Exemplare  waren  ganz  frisch  und 
strotzten  von  Saft;  sie  bewegten  sich  zwar  nicht, 
aber  das  ist  eben  bei  dieser  Insektengruppe  eine 
allgemeine  Regel. 

Endlich,  am  28.  April  1900,  erschien  eine 
frische,  muntere  Fliege  im  Zwinger.  Dann  folgte 
eine  Pause  bis  6.  Mai,  an  welchem  das  zweite 
Stück  das  Sonnenlicht  begrüsste.  Am  7.  Mai 
erschienen  zwei,  am  9.  Mai  schon  über  dreissig. 
Am  1  z.  Mai  wimmelte  es  von  den  bunten  Thier- 
chen in  beiden  Gläsern  und  es  war  zwischen 
den  feucht  und  trocken  aufbewahrten 
nicht  der  geringste  Unterschied  in  Hin- 
sicht der  Zahl  bemerkbar.  In  beiden  Be- 
hältern liefen  und  flogen  die  Insassen  munter 
herum  und  ich  hob  sie  nun  für  die  Sammlung 
auf.  In  der  Folge  wurde  das  Auskriechen  der 
Fliegen  aus  den  Puppentonnen  immer  spärlicher 
und  hörte  Ende  Mai  vollkommen  auf.  Es  blieben 
noch  über  10  Stück,  aus  welchen  im  Jahre  1900 
kein  flügges  Exemplar  mehr  zum  Vorschein  kam. 
Ich  untersuchte  einige  derselben  und  fand  in 
ihnen  frisch  aussehende  Puppen.  Ich  Hess  sie 
bis  Juni  1901  liegen,  um  zu  erfahren,  ob  nicht 
ausnahmsweise  ein  Theil  der  Puparien  erst  im 
dritten  Jahre  Fliegen  freigiebt.  Dieses  hat  nun 
nicht  stattgefunden  und  die  im  Juni  1 90 1  ge- 
öffneten Tonnen  hatten  nur  mehr  einen  leblosen, 
verdorbenen  Inhalt.  Ob  aber  im  Freien,  im 
feuchten  Boden  ein  Ueberliegen  bis  in  das  dritte 
Jahr  ausgeschlossen  ist,  will  ich  nicht  entscheiden. 
Somit   steht  es  unumstösslich  fest,  dass 


die  Kirschenfliege  aus  ihren  Puppen  nicht 
im  nächsten  Jahre  erscheint,  sondern  erst 
nach  zwei  Jahren.  Es  ist  also  dafür  ge- 
sorgt, dass,  wenn  in  einem  Jahre  die 
Kirschen  fehlschlagen,  für  das  künftige 
Jahr  immer  eine  Reserve  von  Puppen  in 
der  Erde  verborgen  vorräthig  bleibe, 
welche  VorsichUmaassregel  selbstverständlich  im 
Kampfe  ums  Dasein  erworben  und  zur  Geltung 
gebracht  worden  ist.  Es  ist  möglich,  dass  in 
den  neuesten  entomologischen  Arbeiten  diese 
Lebensverhältnisse  schon  zum  Theile  beschrieben 
sind;  bei  der  in  grossem  Maasse  zerstreuten 
Littcratur  vermag  ich  mir  darüber  keine  Gewiss- 
heit zu  verschaffen. 

Die  Kirschenfliege  ist  natürlich  nicht  die 
einzige  Insektenart,  bei  welcher  eine  zweijährige 
Puppenruhc  vorkommt.  Es  giebt  gerade  unter 
ihren  Verwandten,  so  viel  mich  meine  bisherigen 
Beobachtungen  gelehrt  haben,  eine  nicht  geringe 
Zahl,  die  derselben  langen  Ruhe  nicht  fremd 
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sind.  Auch  in  anderen  Kerfengruppen  kommt 
ein  Ueberliegen  ins  zweite,  ja  sogar  ins  dritte 
folgende  Jahr  vor  und  man  kennt  solche  Lang- 
schläfer schon  seit  längerer  Zeit.  Das  grosse 
Nachtpfauenauge  (Saturnia  pyri)  soll  sogar 
ausnahmsweise  vier  Jahre  im  Puppenstadium  ver- 
weilen. Aber  bei  den  meisten  Arten  ist  eine 
solche  Eigenschaft  dennoch  nicht  die  Regel, 
sondern  mehr  eine  Ausnahme.  So  ergaben  z.  B. 
meine  Puppen  des  grossen  Nachtpfauenauges  die 
Kalter  immer  im  nächstfolgenden  Jahre  und  die- 
jenigen Puppen,  aus  welchen  im  nächsten  Jahre 
kein  Falter  erschien,  habe  ich  umsonst  Jahre 
lang  aufbewahrt;  sie  waren  durchweg  abgestorben. 
Man  nennt  ferner  die  Blattwespen  der  Gattung 
Lyda  als  solche,  die  zu  ihrer  Entwickelung  zwei 
Jahre  erfordern.  Versuchsweise  wurde  aber  bei 
ihnen  eine  solche  Lebensweise  meines  Wissens 
noch  nie  festgestellt  und  ausserdem  lagern  diese 
in  der  Erde  beinahe  die  ganze  Ruhezeit  hin- 
durch als  erstarrte  Larven  und  die  Verpuppung 
findet  erst  unmittelbar  vor  dem  Erscheinen  der 
Wespen  statt. 
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Gerade  die  Kirschenfliege  erweckt  aber  mit 
ihrer  interessanten  Lebensweise  eine  Reihe  von 
Fragen,  die  einstweilen  —  und  wahrscheinlich 
noch  lange  Zeit  hindurch  —  Probleme  bleiben 
werden.  Man  nimmt  im  allgemeinen  an,  dass 
die  Metamorphose  der  Insekten,  namentlich  deren 
Dauer,  in  erster  Linie  von  der  ihnen  zukommen- 
den Wärmemenge,  dann  von  anderen  äusseren 
Umständen,  wie  z.  B.  von  der  Feuchtigkeit  der 
sie  umgebenden  Luft  u.  s.  w.  abhangig  sei.  Und 
die  meisten  Insektenarlen  bestätigen  eine  solche 
Annahme.  Denn  wenn  ich  z.  B.  die  Puppen 
der  im  Puppenstadium  überwinternden  Weiss- 
linge im  geheizten  Zimmer  halte,  so  erscheinen 
die  Falter  bereits  im  Februar,  ja  einige  schon 
im  Januar,  also  mitten  im  Winter,  zur  Zeit  der 
grössten  Schneegestöber.  Auch  die  grosse 
Spargelflicge  ( Hatyparea  poeciloptera)  schlüpft 
unter  solchen  Verhältnissen  in  der  warmen  Stube 
schon  im  Februar  aus  ihrer  Puppenhülse.  Die 
Kirschenfliege  hingegen  ist,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  der  Wärme  gegenüber  bei- 
nahe ganz  gleichgültig.  Denn  obwohl  ich 
sie  zwei  Winter  hindurch  längere  Zeit  einer  in- 
tensiven Ofenwärme  und  nebenbei  im  Sommer 
den  glühenden  Sonnenstrahlen  im  Fenster  direct 
ausgesetzt  hatte,  erschienen  die  Fliegen  dennoch 
im  zweiten  Jahre  pünktlich  nach  vollendeter 
Kirschenblütte  im  Mai,  zu  einer  Zeit,  die  gerade 
für  das  Ablegen  der  Eier  geeignet  ist.  Ausser- 
dem hat  die  hier  zu  T  ande  herrschende  enorme 
Dürre  des  Sommers  gar  keinen  Einfluss  auf  dieses 
Insekt  ausgeübt,  weil  die  trocken  und  gar  nicht 
mit  Erde  bedeckt  aufbewahrten  Puparicn  ebenso 
frisch  geblieben  sind,  wie  die  öfters  befeuchteten. 
Die  letztere  Thatsache  beweist,  dass  die  Chitin- 
schale,  aus  welcher  die  Puppentonne  besteht,  für 
Wasser  ebenso  undurchdringlich  ist  wie  Glas 
oder  Metall ,  weil  aus  der  ohnehin  geringen 
Körperfeuchtigkeit  des  Thierchens  binnen  zwei 
Jahren  sozusagen  abfolut  nichts  verloren  ging, 
t  "nd  wenn  dem  so  ist,  so  ist  es  leicht  erklärlich, 
dass  es  für  die  Puppen  vollkommen  gleichgültig 
war,  ob  sie  trocken  oder  befeuchtet  gehalten 
wurden;  wenn  nämlich  die  (  hitinschale  voll- 
kommen wasserdicht  ist,  so  kann  nicht  nur  die 
innere  Feuchtigkeit  nach  aussen  nicht  verdampfen, 
sondern  auch  die  äussere  Feuchtigkeit  nicht  in 
das  Innere  der  Puppenhülse  eindringen.  Es  wäre 
auch  von  technischem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet, 
nicht  uninteressant,  die  Zusammensetzung  jener 
Puparienschale  zu  untersuchen,  welche  so  elastisch, 
so  leicht,  so  dünn  ist  und  dennoch  so  hermetisch 
schliesst.  Nicht  alle  Insekten  sind  in  dieser 
Richtung  so  gut  versehen  und  die  meisten  be- 
dürfen auch  als  Puppen  Feuchtigkeit. 

Im  höchsten  Grade  wunderbar  ist  es  endlich, 
dass  ein  an  und  für  sich  lebenskräftiger  Thier- 
körper zwei  volle  Jahre  hindurch  scheintodt  bleibt 
und   weder  durch  Kälte  noch  durch  tro- 


pische Hitze,  weder  durch  vielfaches 
Rütteln  auf  der  Reise  in  seinem  tiefen,  todes- 
ähnlichen Schlafe  gestört  wird.  Wie  sehr  man 
auch  darüber  nachdenken  mag,  es  bietet  sich 
im  jetzigen  Zustande  unseres  Wissens  keine  Spur, 
welche  uns  zu  einer  Erklärung  verhelfen  könnte. 
Das  Hauträthsel  besteht  vornehmlich  darin,  dass 
die  Puppen  nach  Ablauf  von  23  Monaten 
genau  in  dem  Momente  vollzählig  er- 
wachen und  die  flüggen  Thiere  ergeben, 
als  die  Kirschenblüthe  vorüber  ist  und 
dieses  Übst  sich  zu  entwickeln  beginnt. 
Was  mag  denn  der  erweckende  Factor  sein.- 
Wärme,  Licht,  Feuchtigkeit  sind  vollkommen  in- 
different; darüber  hat  mich  der  Versuch  ver- 
sichert. Die  äusseren  meteorologischen  Einflüsse 
können  sich  in  den  geheizten  und  geschützten 
Wohnungsräumen  grösstenteils  nicht  geltend 
machen.  Man  ist  beinahe  versucht,  zur  Vcr- 
muthung  zu  neigen,  dass  es  gewisse  nicht 
leuchtende  Strahlen  der  Sonne  sind,  welche  durch 
das  Dach  des  Hauses  zu  den  Puppen  dringen 
und  diese  zu  erneuter  Lebensthätigkeit  reizen, 
sobald  die  Sonne  sich  zum  zweiten  Male  dem 
Sonunersolstitium  nähert  und  die  Erde  mit  täglich 
reichlicher  gespendeten  Strahlen  —  leuchtenden 
ebenso  wie  nicht  leuchtenden  —  beschenkt 

Es  könnte  noch  ein  chemischer  Stoff  in  Ver- 
muthung  kommen,  welcher  diese  Thiere  in  Todes- 
starre hält  und  genau  23  Monate  benöthigt.  um 
aus  dein  Körper  zu  verschwinden  und  eine  aber- 
malige Lebensthätigkeit  zu  erlauben.  Ein  solcher 
Stoff  wäre  aber  wahrscheinlich  in  seinem  Ver- 
halten gegen  Wärme,  Kälte,  Licht  (die  Puppen- 
hülsen  sind  durchscheinend!)  nicht  vollkommen 
gleichgültig  und  die  betreffende  Ausscheidung 
würde  wohl  nicht  bei  allen  Individuen  gleich- 
zeitig in  demselben  Grade  vorwärts  schreiten, 
wenn  nicht  äussere  meteorologische  Factoren, 
die  in  die  Zimmer  unserer  Häuser  Zugang  haben, 
mitwirkeu  würden. 

Fin  anderer  Umstand,  der  mir  bei  der  Zucht 
dieses  Insektes  aufgefallen  ist,  war  die  gänzliche 
Immunität  von  Parasiten,  welche  letzteren  sich 
sonst  beinahe  bei  allen  Kerfenarten,  die  man 
erst  zur  Zeit  der  Veq>uppung  in  den  Zwinger 
bringt,  zu  zeigen  pflegen.    Da  aber  die  Fliegen 
sich    alljährlich    nur   verhältnissniässig  spärlich 
melden,  so  ist  natürlich  das  Zugrundegehen  der 
meisten  Individuen  während  der  Metamorphose 
vollkommen  zweifellos.    Und  in  der  That  habe 
ich  einen  ihrer   heftigsten   Feinde  in  flagranti 
ertappt,  so  dass  mein  Zuchtmatcrial ,  wenn  ich 
die  Sache  nicht  bei  Zeiten  bemerkt  hätte,  leicht 
ganz  zu  Grunde   gegangen   wäre.    Ich  steifte 
nämlich  seiner  Zeit  die  angesteckten  Kirschen,  um 
die  Larven  zu  bekommen,  in  ein  grosses  Geßss 
und  liess  dieses  erstens  drei  Tage  lang  voll- 
kommen ruhig  auf  dem  Fussboden.  Am  vierten 
Tage  leerte  ich  das  Gefäss  und  wollte  die  Larven, 
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die  sich  inzwischen  auf  dem  Boden  angesammelt 
haben  oder  sich  eventuell  auch  schon  zu  Puparieu 
verwandelt  haben  dürften,  herausnehmen.  Aber 
ganze    Regimenter    kleiner   schwarzer  Näscher 
waren  mir  zuvorgekommen  und  hatten  mir  nur 
eine  Nachlese  übrig  gelassen.   Als  ich  den  Hoden 
des  Gefässcs  untersuchte,  sah  ich  dort  wimmelnde 
Mengen  der  kleinen,  schwarzen  Rasenameise 
(Trtiamorium  caespitum),  die  nicht  nur  in  den 
Laudwohnungcn  haust,   sondern  auch  draussen 
im  Freien  beinahe  auf  jedem  Quadratmeter  Krde 
vertreten  ist.    Die  Arbeiler  dieser  Ameise  waren 
eben  im  Begriffe  eine  Anzahl  der  Larven,  die 
die  Kirschen  verlassen  hatten,   mit  vielköpfiger 
Gewalt  davonzuschlcppcn.    Es  fanden  sich  auch 
einige   Puppentonnen,    die    sich  wahrscheinlich 
gebildet  hatten,  bevor  die  Ameisen  die  Beute 
landen.    Aber  auch  diese  Puppentonnen  waren 
ausgeweidet,   mittelst  eines  Loches,  welches  die 
Räuber  hineingebissen  hatten.   Ich  entfernte  nun 
die  mir  ungelegenen   Hindringlinge,  stellte  das 
Gefäss  auf  einen  Tisch  und  in  der  Folge  haben 
sich  die   nachträglich    noch  herausgekrochenen 
Maden,  mehrere  Hundert  an  der  Zahl,  unbehelligt 
einhülsen  können. 

Da  nun  die  Rasenameisc  auf  die  Larven  und 
Puparien  der  Kircchenfliege  erpicht  ist,  und  da 
diese  Ameise  sich  im  Freien,  wenigstens  hier  in 
meiner  Umgebung,  überall  in  Hülle  und  Fülle 
vorfindet,  so  dürfte  es  kaum  zweifelhaft  sein, 
dass  besonders  sie  es  ist ,  die  die  übergrosse 
Vermehrung  von  Spiiographa  eerusi  in  Schranken 
hält.  Diesem  Umstände  schreibe  ich  es  zu,  dass 
bei  mir  immer  nur  einige  Procente  der  Kirschen 
von  Maden  bewohnt  sind,  so  dass  icli  die  oben 
erwähnten  stark  angesteckten  Kirschen  von  einem 
Bauern  kaufen  musste,  in  dessen  Weingarten  sich 
im  Jahre  1898  die  Kirschenmadun  im  Beeren- 
obste ausnahmsweise  sehr  zahlreich  gemeldet 
hatten. 

Auf  dieses  Gebühren  der  Rasenameise  lege 
ich  ein  nicht  geringes  Gewicht,  weil  die  Krage, 
ob  die  Ameisen  mehr  nützlich  oder  schädlich 
seien,  noch  immer  nicht  entschieden  ist.  Hin 
Herr  aus  dem  Leserkreise  unserer  Zeitschrift  hat 
mir  bereits  diese  l'rage  zur  Beantwortung  vor- 
gelegt und  ich  konnte  ihm  im  obigen  Sinne 
Mittheilung  machen.  Ich  habe  später  uoch 
andere  Beobachtungen  mit  Ameisen  gemacht, 
die  der  Lösung  der  Frage  noch  näher  treten 
dürften.  Bekannterweise  beschuldigen  die  Gärtner 
die  Ameisen,  dass  dieselben  junge  Pflanzen  an- 
greifen und  tödten.  Ich  versetzte  am  4.  Mai  1900 
ein  halbes  Hundert  von  sehr  zarten,  nur  mit 
den  zwei  Keimblättchen  versehenen  Pflänzchen 
der  beliebten  Zierpflanze  Salpi^lossis  ;'uriabilix  und 
etwa  hundert  etwas  stärkere  Pflanzen  von  Catmni 
bipinnala  in  meine  Gartenrabatten.  Bereits  nach 
vier  Tagen  waren  hauptsächlich  die  winzigen, 
erst  linsengrossen  Keimlinge  von  Salpi^lossis  durch- 


weg von  Tetrnmonum  catspitum  (der  Rascnameise) 
belagert,  die  ihre  Gänge  unmittelbar  neben  den 
Stämmchen  der  Pflanzen  minirte,  so  dass  binnen 
kürzester  Zeit  die  ganze  Umgebung  der  letzteren 
von  den  bekannten  Krdekriimchen ,  welche  über 
den  Ameisencolonien  zu  lagern  pflegen,  bedeckt 
war.  Ich  fürchtete  nun,  dass  eine  solche  Zahl 
der  Bodenminirer  meine  Pflänzchen  tödten  wird 
und  war  schon  im  Begriffe  eine  /WMrww-Tinctur 
anzuwenden,  als  mir  einfiel,  dass  der  vorliegende 
Fall  als  praktisch  nicht  unwichtiger  Versuch  gelten 
könnte  und  so  licss  ich  die  Ameisen  ihre  Arbeiten 
ruhig  fortsetzen.  Auch  einige  G«/w/<T-Stämmchen 
waren  von  Ameisenbauten  umgeben,  aber  nicht 
so  stark,  wie  Snlpiglossü.  Ich  kann  nun  ganz 
bestimmt  sagen,  dass  die  Ameisen,  die  doch 
zwischen  den  Wurzeln  meiner  Sommergewächse 
hausten,  diesen  mindestens  nicht  im  ge- 
ringsten geschadet  haben.  Vielleicht  haben 
sie  sogar  im  Boden  lebende  schädliche  Insekten 
ferngehalten,  denn  es  ist  mir  keine  einzige  Pflanze 
abgestorben.  Im  Gegentheil,  gerade  auf  jener 
Seite,  welche  die  Morgensonne  trifft  und  welche 
auch  von  den  Ameisen  am  stärksten  belagert 
war,  besass  ich  die  schönsten  Sa/pig/ossti  -  ltidi- 
viduen,  die  dann  prachtvoll  geblüht  haben.  Diese 
und  einige  andere,  hier  nicht  aufgeführten  That- 
sachen  gewinnen  noch  an  Interesse,  wenn  man 
in  Hrwägung  zieht,  dass  Saipiglossis  variabiiis  in 
Gärtnerbüchern  als  empfindliche  Species  hin- 
gestellt wird,  die  das  Verpflanzen  nicht  gut  ver- 
trägt und  bei  dieser  Procedur  theilweise  zu  ver- 
derben pflegt.    Ich  habe  —  im  Gegensätze  mit 

1  dieser  Hrfahrung  —  in  meiner  Pflanzung  nicht 

I  eine  einzige  Lücke  zu  verzeichnen  gehabt. 

Ich  würde  es  einstweilen  für  voreilig  hallen, 
aus  den  obigen  Beobachtungen  einen  allgemeinen 
gültigen  Schluss  zu  ziehen.  Ks  scheint  mir  jedoch, 
dass  die  Beschädigungen,  welche  man  den  Ameisen 
zuschreibt,  aus  anderen  Ursachen  abzuleiten  sind. 
Wahrscheinlich  sind  dabei  Bakterien-Krankheiten 
im  Spiele,  die  sehr  oft  grosse  Verheerungen  unter 
zarten  Pflanzen  anrichten.  So  sind  mir  1900  in 
l  üpfen  die  Saaten  von  Clarkia  pulchella.  Diunlkm 

!  lijrinialus,  Sr/iizarilluis  rrlnsus  und  sämmtlicher 
(Jo<ff/in- Arten  stark  eingegangen.   Das  Absterben 

i  meldete  sich  zuerst  bei  einem  einzigen  Keimlinge 
und  von  diesem  Herde  aus  griff  das  Uebel  rasch 

|  um  sich.  Ich  konnte  demselben  nur  dadurch 
steuern,  dass  ich  die  Pflänzchen  rasch  ins  freie 
I-and  verpflanzte,  wo  sie  dann  grösstenteils  am 
Leben  blieben.  Von  den  genannten  Pflanzen- 
arten säte  ich  nachträglich  noch  Samen  in  ge- 
kochte Krde  und  in  Töpfe,  die  sammt  der  Krde 
mehrere  Stunden  mittelst  Wassers  der  Siedehitze 
unterworfen  waren.  Aber  die  zweite  Saat  verfiel 
trotzdem  derselben  Krankheit,  so  dass  die  Keime 
des  Uebels  entweder  im  Wasser,   mit  welchem 

I  ich  die  Töpfe  begoss,  oder  aber  im  Saatgute 
selbst  enthalten  sein  musstet).   Während  Dianthus 
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laeiniaius  wiederholt  unterlag,  hatte  merkwürdiger- 
weise die  nahe  verwandte  Nclkcnspecics:  Dianthus 
Heddeivigi  gar  keine  Verluste  aufzuweisen. 

Auf  Grund  der  oben  mitgetheilten  Beob- 
achtungen würde  ich  also  für  die  Bekämpfung 
den  folgenden  Modus  empfehlen: 

1.  Der  unter  der  Peripherie  der  Kirschbaum- 
krone befindliche  Boden  wäre  im  Herbst  vor 
Eintritt  der  Fröste  einen  Spatenstich  tief  auszu- 
graben und  in  eine  in  der  Nähe  gemachte  Grube 
zu  fördern.  Diese  Grube  müsste  so  tief  sein, 
dass,  nachdem  sie  die  unter  dem  Baume  aus- 
gegrabene Erde  aufgenommen  hat,  noch  einen 
etwa  20  bis  30  cm  tiefen  Raum  übrig  Hesse. 
Dieser  übrige  Raum  sollte  mit  feuchtem  Lehm 
gefüllt  und  stark  niedergestampft  werden,  damit 
die  Fliegen  nicht  ins  Freie  können.  Der  Lehm 
müsste  über  den  Grubenrand  etwa  10  bis  15  cm 
übergreifen.  Den  Boden  schon  im  Sommer  auf 
diese  Weise  zu  behandeln,  würde  ich  nicht  em- 
pfehlen, damit  die  möglicherweise  dort  hausenden 
Ameisen  die  Plünderung  der  Puppentonnen  fort- 
setzen können. 

2.  Da  die  Fliegen  erst  im  zweiten  Jahre 
erscheinen,  müsste  die  so  vergrabene  Erde 
mindestens  noch  während  des  Sommers 
des  zweiten  Jahres  ungestört  bleiben, 
oder  eigentlich  noch  sicherer  auch  im 
dritten  Jahre,  weil  ein  lebendes  Ueber- 
liegen  der  Puppen  bis  ins  dritte  Jahr  nicht 
ausgeschlossen  ist 

3.  Abgepflückte  Kirschen,  weil  die  Larven 
aus  ihnen  fortwährend  flüchten,  sollten  in  Ge- 
fässen  lagern,  die  unten  keine  Fugen  und  Löcher 
haben,  da  die  Larven  durch  die  geringsten  unten 
befindlichen  Löcher  hindurchschlüpfen.  Wenn 
das  Obst  in  Körben  steht,  so  sollte  jeder  Korb 
auf  eine  mit  etwa  zwei  Finger  hohem  auf- 
rechtem Rande  versehenen  Platte  gestellt 
werden,  welche  mit  Erde  gefüllt  ist  Nach  Ver- 
brauch oder  Verwerthung  der  Kirschen  wäre 
diese  Erde,  weil  sie  die  Tonnen  der  in  sie  ge- 
flüchteten Insekten  enthält,  auf  die  unter  1.  an- 
gegebene Weise  zu  behandeln.  Auch  die  vom 
Markte  zurückkehrenden  Gefässe  sollten  gut 
untersucht  und  die  auf  dem  Boden  befindlichen 
kleinen  Puppentonnen,  Larven,  ausserdem  aber 
auch  alle  beim  Verpacken  gebrauchten  Blätter 
u.  s.  w.  sollten  verbrannt  werden. 

4.  Wenn  die  Kirschen,  um  das  rasche  Ent- 
fliehen der  Larven  herbeizuführen,  in  Wasser 
gelagert  werden,  so  müsste  man  den  Satz  des 
l.agerwasscrs,  welches  die  Thierc  enthält, 
durch  Kochen  desinlkiren. 

Diese  Maassregeln  können  natürlich  nur  dann 
gründlich  helfen,  wenn  auch  die  Nachbarn  die- 
selben zur  Richtschnur  nehmen.  [77;^ 


Behrs  elektrische  Einschienenbahn  mit  hoher 
Geschwindigkeit, 

In  den  letzten  Jahrgängen  des  Prometheus  ist 
wiederholt  darauf  hingewiesen  worden,  wie  die 
Frage  des  elektrischen  Schnellverkehrs  zwischen 
grossen,  durch  vielfache  Beziehungen  mit  einander 
verbundenen   Handelsstädten,   durch   die  Ein- 
schienenbahn ihrer  Lösung  näher  gerückt  er- 
scheint    Nachdem,  wie  wir  Scientific  American 
entnehmen,  die  im  Jahre  1 897  auf  der  Brüsseler 
Ausstellung  im  Betrieb  gewesene,  einschienige 
elektrische  Rundbahn,  System  Behr  (s.  Promttheus 
XL  Jahrg.,  S.  166  u.  ff.),  den  Nachweis  erbracht 
hat  dass  man  auf  diese  Weise  bei  voller  Betriebs- 
sicherheit Geschwindigkeiten  bis  zu  135  km  in 
der  Stunde  entwickeln  kann,  hat  der  Erfinder 
ein  verbessertes  Project  entworfen,  die  52  km 
von  einander  entfernten  Städte  Liverpool  und 
Manchester  durch  eine  solche  Bahn  zu  verbinden. 
Da  die  ganze  Strecke  in  18  bis  20  Minuten 
durchfahren  werden  soll,  so  müsste  eine  Ge- 
schwindigkeit von  etwa  160  km  in  der  Stunde 
erreicht  werden.    Die  im  vorigen  Jahre  nachge- 
suchte Bauerlaubniss   wurde   wegen   des  Ein- 
spruches der  Stadt  Salford,  die  die  Bahn  nicht 
oberirdisch,  sondern  in  einem  Tunnel  durch  ihr 
Gebiet  geführt  wissen  wollte,  nicht  ertheilt  Bei 
dem  letzthin  dem  Parlament  vorgelegten  Entwurf 
hat  Behr  dies  berücksichtigt  und  ausserdem  eine 
wesentliche  Verbesserung   der  Bremse  vorge- 
nommen.    Durch  eine  geeignete  Combinatioo 
der  Westinghouse  und  der  elektrischen  Bremse 
ist  es  ihm  gelungen,  den  mit  voller  Geschwindig- 
keit dahersausenden  Wagen   in   37  Sekunden, 
d.  h.  auf  eine  Entfernung  von  etwa  950  m  rum 
Stehen  zu  bringen.     Den  zum  Betriebe  noth- 
wendigen  Strom  soll  die  Bahn  von  einem  in 
Warrington,  ungefähr  auf  halber  Strecke,  gelegenen 
Elektricitätswcrke  erhalten.    Die  Wagen  fassen 
bequem  60  bis  90  Personen,  so  dass  bei  einer 
dem    Verkehrsbedürfniss   angepassten  Zugfolge 
von  5  bis  15  Minuten  18000  Personen  täglich 
befördert  werden  können,  eine  Zahl,  die  aber, 
falls  es  nothwendig  erscheinen  sollte,  ganz  er- 
heblich überschritten  werden  kann.  Die  einzelnen 
Wagen  (nur  solche,  und  keine  Züge  werden  ver- 
kenren)  erreichen  ihre  volle  Geschwindigkeit  erst 
nachdem  sie  3  km  von  der  Abgangsstation  ent- 
fernt sind,  und  durchlaufen  die  ganze  Strecke 
ohne    Aufenthalt     Behr   hatte   diesmal  mehr 
Glück,  als  bei  der  Kinreichung  des  ersten  Ent- 
wurfes, denn  nachdem  die  vom  Parlament  zur 
Berathung  des  Gesuches  eingesetzte  Commission 
die  Annahme  desselben  empfohlen,  hat  das  Ober- 
haus seine  Genehmigung  bereits  ertheilt  Sollte 
das  Unterhaus  diesem  Beschlüsse  beitreten,  so 
dürfte  der  Bau  der  Bahn  bald  beginnen  und 
binnen  kurzem  an  der  Stelle,  wo  einst  Stephen- 
son  seine  erste  Eisenbahn  in  Betrieb  setzte,  die 
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erste  dem  Femverkehr  dienende  clcktrisclie 
Schnellbahn  erstehen.  [7797] 


Der  Nestinstinct  der  Grabwospon. 

Die  Arten  der  Gattung  Bembe.x.  zu  denen 
einige  der  gTÖssten  unserer  Kaub-  und  Grab- 
wespen gehören,  legen  ihr  Nest  an  Sandabhängen 
an  und  tragen  Sorge,  die  Oefihung  desselben 
mit  Sand  zu  verstopfen  und  geschickt  zu  rnas- 
kiren,  wenn  sie  es  verlassen,  um  auf  die  Jagd 
zu  gehen.  Nichts  destoweniger  wissen  sie  es  als- 
bald wiederzufinden,  wenn  sie  mit  ihrer  Beute 
zurückkehren,  um  damit  die  künftige  Brut  zu 
versorgen.     Der  bekannte  Entomologe  Fabre 
versicherte  seiner  Zeit,  wohl  auf  Grund  unzu- 
reichender Beobachtungen,  dass  dem  Insekt  dabei 
„weder  das  Ortsgedächtniss,  noch  das  Gesicht 
oder  der  Geruchssinn"  als  Führer  gedient  haben 
könne,   wenn  es  zu  seinem  Neste  zurückkehre; 
es  bedürfe  dazu  einer  bislang  gänzlich  mysteriösen 
Fähigkeit.     E.  I_  Bouvier.    der   im  vorigen 
Sommer  Gelegenheit  hatte,  das  Benehmen  von 
Bembt.x  labiatus  genau  zu  beobachten,  berichtete 
darüber  in  einer  Sitzung  der  „Gesellschaft  für 
Biologie":  „Ich  habe  festgestellt,  dass  diese  Grab- 
wespe immer  wieder  dicht  zu  dem  Eingange  ihres 
Nestes  zurückkehrt,  welches  auch  die  Substanzen 
seien,  mit  denen  man  dasselbe  maskirt,  gleichviel 
ob  mit  Moos,  Steinen,  Sandhäufchen  oder  Reisern, 
jedoch  nur  unter  der  Bedingung,  dass  diese 
hinzugefügten  Dinge  keinen  sehr  weiten 
Raum  einnehmen.    Wenn  man  diese  letztere 
Vorsicht  nicht  genommen  hat,  so  ist  das  Insekt 
vollkommen  aus  seiner  Spur  und  verweilt  manch- 
mal stundenlang  am  Platze,  indem  es  hier  und 
da  zu  graben  anfängt,  bevor  es  den  Eingang 
seines  Erdnestes  wiederfindet," 

Es  beweist  dies  gegen  Fabre,  dass  die 
Wespe  Erkennungszeichen  benutzt,  die  oft  ziem- 
lich weit  vom  Eingange  ihres  Nestes  abliegen, 
und  dass  Fabre  dadurch  getäuscht  wurde,  dass 
er  sich  begnügt  hat,  mit  Reisern  und  fremden 
Körpern  eine  kleine  Stelle  um  das  Nest  herum 
zu  bedecken.  Ein  anderes  Experiment  Bouviers 
war  sehr  interessant.  Er  hatte  mit  einem  platten 
weissen  Steine  von  ungefähr  einem  Decimeter  Durch- 
messer die  Oeffnung  der  eben  zu  verproviantiren- 
den  Bruthöhlc  ober  litmhex-Ml  bedeckt.  Bei 
ihrer  Rückkehr  setzte  sich  die  Grabwespe  auf 
den  Stein,  kratzte  darauf  vergebens  mit  den  Füssen, 
um  sich  einen  Eingang  zu  Öffnen,  fing  dann  an, 
ihn  zu  umkreisen  und  hier  und  da  zu  graben, 
bis  es  ihr  nach  langen  Anstrengungen  gelang,  einen 
Weg  hinter  den  Stein  bis  zu  ihrem  Gange  zu  finden. 
Bouvier  Hess  den  Stein  an  seinem  Platze  und 
fand  am  anderen  Tage,  dass  die  Oeffnung  des 
Brutnestes  bis  zum  freien  Rande  des  Hindernisses 
verlängert  war.    Dort  befand  sich  also  der  neue 


I  Eingang  zum  Neste,  welchen  die  Wespe  bei  jedem 
Ausfluge  verschloss  und  bei  ihrer  Rückkehr  wieder 
öffnete.  Am  dritten  Tage  kam  er  zu  demselben  Platze 
und  legte,  von  der  Abwesenheit  der  Wespe  profi- 
tirend,  den  Stein  zwei  Decimeter  weiter  an  eine 
Stelle,  die  derjenigen  sehr  ähnlich  war,  wo  er  vor- 
her zwei  Tage  lang  gelegen  hatte.  Die  Wespe 
kehrte  bald  mit  einer  Fliege  beladen  zurück  und 
liess  sich  ohne  merkliches  Zögern  auf  den  Rand 
des  Steines  nieder,  der  jetzt  zwei  Decimeter  von 
seinem  früheren  Platze  lag.  Dann  fing  sie  an 
zu  graben,  als  ob  sie  an  der  rechten  Stelle  wäre. 
Der  Beobachter  jagte  sie  zweimal  von  dem 
Steine  fort,  aber  ebenso  oft  kehrte  sie  zu  dem- 
selben zurück  und  widmete  sich  ihrer  Grabarbeit 
an  der  Stelle,  wo  sie  den  Eingang  vermuthete. 
Endlich  legte  Bouvier  den  Stein  an  seinen 
vorigen  Platz  zurück  und  nunmehr  fand  die 
Wespe  sogleich  den  Eingang  zu  ihrem  Brutnest. 

In  diesem  Falle  wurde  es  vollkommen  klar, 
dass  sich  die  Wespe,  obwohl  ihr  die  Veränderung 
dem  Anscheine  nach  aufgefallen  war,  sich  ledig- 
lich nach  dem  Steine  orientirte,  der  ihren  Nest- 
eingang vorher  bedeckt  hatte.  Der  platte  Stein 
diente  ihr  als  Ausgangspunkt  für  ihre  Suche  nach 
dem  Neste  und  es  war  weiter  nichts  Mysteriöses 
bei  der  endlichen  Auffindung  zu  bemerken. 

E.  K.  [75*6] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  nfbotoa.) 

Ei  ist  ein«  be kannte  und  oft  genug  —  aber  immer 
nutzlos  —  beklagte  Thatsache,  dasi  Jemand,  der  eine  Er- 
findung gemacht  bat,  die  grossten  Schwierigkeiten  darin 
findet,  dieselbe  zur  Anerkennung,  Geltung  und  erfolgreichen 
Anwendung  zu  bringen.  Die  Bezeichnung  als  „Erfinder"  ist, 
antlatt  ein  Ehrentitel  zu  »ein,  zu  einem  Ausdruck  geworden, 
mit  welchem  man  nicht  selten  den  Begriff  des  R'-dauerns 
und  der  Hoffnungslosigkeit  verbindet  —  ein  Erfinder  ist 
eben  ein  Mensch ,  von  dem  man  annimmt ,  das*  er  wohl 
schwerlich  zu  seinem  Ziele  kommen  werde! 

Desto  merkwürdiger,  wenn  auch  bei  genauerer  Ucber- 
legung  vollkommen  folgerichtig,  ist  die  Thatsache,  data, 
wenn  einmal  eine  Erfindung  eingeschlagen  ist  und  die  Welt 
um  eine  werthvolle  Errungenschaft  bereichert  hat,  sehr 
bald  auch  die  Leute  zur  Stelle  sind,  welche  nachzuweisen 

I  versuchen,  dass  nicht  der  glücklich  ans  Ziel  gelangte  Erfinder, 
sondern  schon  Lange  vor  ihm  alle  möglichen,  langst  ver- 

,  gessenen  Biedermänner  die  eigentlichen  und  wahren  Urheber 
des  nun  glücklich  als  solcher  erkannten  Fortschrittes  ge- 
wesen seien. 

Man  kann  nicht  behaupten,  dass  bei  solchen  Gelegen- 
heiten der  menschliche  Charakter  sich  von  der  günstigsten 
Seite  zeige:  Haben  wir  es  mit  dem  Erfinder  zu  thun,  so 
sind  wir  gleichgültig  gegen  sein  Streben,  handelt  es  sich  um 
•  die  Erfindung,  so  thun  wir  wenigstens  das  Unsere,  um  das 
j  Verdienst  des  Erfinders  zu  schmalem  —  es  liebt  die  Welt, 
;  das  Strahlende  zu  schwarzen  und  das  Erhabene  in  den 
Staub  zu  ziehen. 

Sehr  häufig  werden  derartige  PrioriuUsnachwcisc  mit 
I  dem  bekannten  Spruche  des  Ben  Akiba  eingeleitet,  der  als 
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unfehlbar  gilt,  obgleich  er  eine  der  ihöricb  testen  Behauptungen 
enthalt,  die  man  aufstellen  kann;  denn  wenn  wirklich  Alles 
schon  dagewesen  und  jede  Neuerung  unmöglich  wäre, 
welchen  Zweck  hätte  es  dann  überhaupt  noch,  vorwärts  zu 
streben  r 

Selbst  die  gewissenhafteste  Redaction  einer  Zeitschrift 
kann  es  nicht  verhindern,  dass  hin  und  wieder  solche 
Prioritatsreclamationcn  mit  einem  Schein  von  Recht  in  das 
aufgenommene  Material  hineingerathen.  Desto  mehr  ist 
es  ihre  Pflicht,  da/u  beizutragen,  den  wahren  Werth  der- 
selben festzustellen ,  wenn  ihr  Gelegenheit  geboten  wird, 
der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen.  Das  ist  heute  der 
Fall  mit  einer  Notiz  über  „Das  Alter  der  elektrischen 
Telcgraphic"*),  welche  ihr  vor  einiger  Zeit  von  einem 
regelmassigen  Mitarbeiter  eingesendet  wurde  und  der  zufolge 
das  Princip  des  Telegraphen  schon  vor  mehreren  hundert 
Jahren  ziemlich  deutlich  dargelegt  sein  sollte.  Herr  I'rofcssor 
Rudel  in  Nürnberg,  welchem  die  Quellen  dieser  Angabe 
zur  Verfügung  stehen,  schreibt  uns  darüber  Folgendes: 

„Die  Schilderung  vermeintlichen  Fernsprechens  durch 
zwei  Magnetnadeln  gleichen  Ganges,  welche  sich  nach  der 
Mittheilung  in  Nr.  611  bei  De  L'Ancre:  L increduliti 
etc.  Paris  1622  findet,  ist  doch  nicht  so  sehr  in  Ver- 
gessenheit geralhen,  als  es  den  Anschein  hat.  So  enthalten 
die  Mathematisch™  und  philosophischen  ErquickstunJen 
etc.  von  Professor  Daniel  Schwcntcr,  Nürnberg  1636 
(eine  Sammlung  „von  636  schonen,  lieblichen  und  annehm- 
lichen Kunslstücklein,  Aufgaben  und  Fragen"),  als  10.  Auf- 
gabe des  8.  Thcilcs:  „Wie  mit  dem  Magnetzünglein 
zwo  Personen  einander  in  die  Feme  etwas  zu  verstehen 
geben  mögen."  Die  Antwort  auf  diese  Frage,  welche 
Schwcntcr  giebl,  sei  in  der  Schreibweise  der  Eniuickstundcn 
hier  wiedergegeben: 

„Wann  Claudius  zu  Pariss,  und  Jobannes  zu  Rom 
wäre,  auch  einer  dem  andern  etwas  zu  verstehen  gebeu 
woltc,  ruüste  jeder  einen  Magnclzciger  oder  Zünglein  haben, 
mit  dem  Magnet  so  kräfiiig  bestreichen,  dass  es  ein  anders 
von  Pariss  zu  Rom  beweglich  machen  konnte.  Nun  möchte 
es  sein,  dass  Claudius  und  Johannes  jeder  einen  Compasten 
hatte,  nach  der  Zahl  der  Buchstaben  in  dem  Alphabet 
getbcilet,  und  woltcn  einander  etwas  zuverstehen  geben, 
allezeit  um  6  Uhr  des  Abends.  Wann  sich  nun  das 
Zünglein  3'/,mal  umgewendet  von  dem  Zeichen,  welches 
Claudius  dem  Joh.  gegeben,  sagen  wollte:  Komm  zu  mir, 
so  möchte  er  sein  Zünglein  still  stehen,  oder  bewegen 
machen  bis  in  das  k,  darnach  auf  dem  o,  drittens  auf  dem 
m,  und  sofort,  wann  nun  eben  in  solcher  Zeit  sich  des 
Johannis  Magnetzünglcin  auf  gedachte  Buchstaben  ziehet, 
könnte  er  leslich  des  Claudii  Begehren  verzeichnen,  und  ihn 
verstehen.  Die  Invention  ist  schön,  aber  ich  achte  nicht 
darvor,  dass  ein  Magnet  solcher  Tugend  auf  der  Welt  gefunden 
wcTde.  Ich  vor  meine  Person  halte  es  mit  dem  Authore,  glaube 
auch  nicht,  dass  ein  Magnet  nur  auf  2  oder  3  Meil  solle 
solche  KrafTt  haben,  es  kämen  dann  die  jenigen  Stein  darzu, 
derer  ich  in  meiner  Stcganographia  gedacht,  welches  Sccrctum 
Thomas  de  Fluctibus  mir  in  seinem  sonst  l.obwurdigcn 
Opere  nachgeschrieben,  aber  nicht  gedacht,  wo  er  es  ge- 
funden und  wer  es  erfunden." 

Schwcntcr  entnahm  die  Aufgabe  einem  1624  zu  Pont 
j  Mousson  erschienenen  Büchlein :  R,creation  mathematique 
etc-  von  II.  van  Elten  und  meint  mit  „dem  Authore" 
Letzteren;  van  Etten  war  Borgname  des  Jesuiten  Jean 
Leurechon  (159t — i"7").  welcher  im  Kloster  zu  Bar 
k-  Duc  Theologie,  Philosophie  und  Mathematik  lehrte. 
Leurcclion  l>cnuute  als  Vorbild  und  Quelle  neben  anderen 

*)  S.  Prometheus  Nr.  61  i,  S.  009. 


I  Sammlungen  solcher  Curiosiutten  hauptsächlich:  Problrmi 
plaisonts  et  dilettables,  gut  se  fönt  par  les  nombtes,  welche 

|  der  Jesuit  Claude  Gaspard  Sieur  Bacbetde  Meziriac 

I  (1587  —  1638)  herausgab.  Im  Jahre  1624  erschien  die 
zweite  Auflage,  also  gleichzeitig  mit  Leurechons  Nach- 
bildung. Welche  Lebenskraft  Bachets  Sammlung  inne- 
wohnte, wird  dadurch  gekennzeichnet,  dass  1S84  eine  fünfte 
Auflage  bei  Gauthier- Villara  herausgegeben  wurde. 
Dass  De  L'Ancre  die  gleiche  Geschichte  unter  Anthmantit 
bringt,  dürfte  auf  die  gleiche  oder  eine  ähnliche  Ouelfc 
derselben  deutlich  hinweisen. 

Wie  das  Spiel  der  Phantasie  von  der  Magnetnadel  cum 
Projecte  eines  Fernmelders  gelangte,  hegt  nahe  genug.  Eine 
Magnetnadel  war  durch  eine  zweite  aus  ihrer  Ruhelage  zu 
bringen,  in  eine  neue  Lage  zu  versetzen  und  darin  zu  er- 
halten; diese  Thatsache  bildete  den  Ausgangspunkt,  diese 
Wirklichkeit  genügte  als  einzige  Grundlage  für  alle  Ge- 
dankenspiele, für  die  verwegensten  Folgerungen. 

Hätte  man  die  Gesetze  der  gegenseitigen  Abhangi^ci: 
jener  I,agen  gesucht,  so  wirc  man  bei  wachsender  Ent- 
fernung der  Nadeln  gar  bald  auf  die  Wirkung  des  Erd- 
magnetismus als  mitbestimmende  Grösse  für  die  neue  Lage 
gekommen  und  damit  auf  die  Grenze  des  Einflusses  der 

<  einen  Nadel  auf  die  andere.  Statt  dessen  wählte  man  das 
Bequemere  des  Gedankenspieles  einer  Erweiterung  des 
Wahrgenommenen.  Wenn  einmal  die  eine  Nadel  bei 
kleiner  Entfernung  der  anderen,  entgegengesetzt  gerichteten, 
stets  folgte,  so  durfte  man  sich  die  beiden  Nadeln  nur 
genügend  kräftig  magnetisirt  vorstellen,  um  die  Einwirkung 
auf  beliebig  grosse  Entfernungen  möglich  erscheinen  zu 
lassen,  auch  zwischen  Paris  und  Rom.  Wie  zu  magneti- 
siren  sei,  dass  blieb  eben  der  „Invention"  überlassen.  Im 
Notbfall  war  noch  irgend  ein  Stein  erst  zu  finden.  Schwenter 
schliesst  solche  Gedankengange  des  öfteren  mit  der  Mahnung 
an  den  grossgünsligcn  Leser:  Wenn  Du  dieses  ausführtest, 
würdest  Du  Wunders  erleben.  Und  Harsdörlcr  meint 
bie  und  da  in  seiner  Fortsetzung  der  Erquickstunden,  falls 
sichs  etwa  nicht  so  erweisen  sollte,  wenn  mans  weikstcllig 
machte,  so  w.lre  eben  die  Unvollkommenheit  der  Natur 

|  schuld  und  es  solle  dadurch  die  Erfindung  des  Künsders 
nicht  vernachtheilet  werden.    Dies  besagt  wohl  genug' 

In  jüngster  Zeit  erwähnt  Karl  Grün  in  der  1880  er- 
schienenen Culturgrschichte  dti  17.  Jahrhunderts  dieser 
vermeintlichen  Vorgeschichte  des  Telegraphen  und  meint 
Band  2,  Seite  377,  H.  van  Etten,  capitaine  dune  com- 
pagnie  de  cuirassiers  ]>our  Sa  Majesti  d'Espagnc  aux  P»ys- 
Bas,  habe  schon  1627  den  elektrischen  Telegraphen  an- 
gedeutet und  Daniel  Schwenter  sei  in  den  Eruaick- 
stunden  11056)  der  herrlichsten  Anwendung  der  Physik 
gleichfalls  auf  sicherer  Spur.    Die  Jahreszahlen  1627  und 

l  1656  sind  durch  1624  und  1636  zu  ersetzen.  Aus  dem 
oben  wiedergegebenen  Wortaute  der  Ert|uickslunden  dürfte 
die  Meinung  Grüns  aber  nicht  zu  begründen  sein: 
Schwenter.  der  sich  in  »einem  dickleibigen  Bande  zumeist 
sehr  leichtgläubig  zeigt,  giebt  doch  starkem  Zweifel  an  der 

i  Möglichkeit  solcher  Magnetna  dein  deutlichen  Ausdruck. 

In  der  Festschrift  tur  250jährigen  Jubelfeier  des 
Pegneshchen  fitumenordens,  Nürnberg,  J.  L.  Schräg  lS<«. 
ist  auf  Seite  339  dieses  scheinbaren  Vorläufers  des  Tele- 
graphen gleichfalls  gedacht;  als  Endurtheil  ist  beigefügt,  es 
liege  eben  thatsachlicb  weiter  nichts  vor,  als  eines  jener 
Phantasiegehilde,  welche  jene  lediglich  speculirende  Zeit  » 
Hunderten  als  wirklich  vorhandene  Apparate  und  durch- 
geführte Versuche  beschrieb. 

Es  sei  zum  Schlüsse  gestattet,  das  Unheil  eines  Zeit- 
genossen jener  phantasiebegabten  Schriftsteller  über  diese 

.  letzteren  hier  zu  wiederholen.    Der  Leibarzt  der  Königin 
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Elisabeth  und  des  Königs  Jacob  I.,  William  Gilbert  0540 
bis  1603)  spricht  in  seinem  Werke:  fk-  MagneU  etc., 
[j  imlon  1600,  von  Jenen,  „die  nur  die  Buchhändlerläden 
gefüllt  haben,  indem  einer  den  anderen  abschrieb  und 
wunderliche  Geschichten  von  der  Anziehung  des  Magnets 
und  des  Bernsteins  zu  Markte  brachten,  ohne  irgend  einen 
Grund  oder  einen  von  ihnen  gemachten  Versuch  anzugeben". 

Ucbrigens,  schlagen  wir  an  unsere  moderne  Mrust! 
Ilaben  wir  in  den  Zeitungen  unserer  Tage  nicht  auch  ähn- 
liche himmelstürmcnde  Anwendungen  von  Forschungs- 
ergebnissen gefunden,  die  lediglich  der  Phantasie  des 
Zeitungsberichterstatten  entstanden  ?" 


So  weit  Herr  Professor  Rudel,  dessen  Ausführungen 
wir  in  allen  Stücken  unterschreiben.  Wenn  er  zum  Schlüsse 
darauf  hinweist,  dass  auch  heute  noch  die  Leute  nicht 
fehlen ,    welche  mit 
unausgeführten  und 
völlig  unausführbaren 
1 1  irngespinnste  n  sen- 
sationsbedürftige  Zei- 
tungen verborgen ,  so 

mag  hinzugefügt 
werden ,    dass  diese 
Leute  vielleicht  nicht 
ganz  so  harmlos  sind, 
wie  sie  scheinen.  Sie 
lancircn  ihre  Phanta- 
sien    in  öffentliche 
Druckschriften  unge- 
fähr so  wie  man  sich 
für    ein   Billiges  ein 
I.oos  in  der  Pferde- 
lotterie kauft  —  der 
wahrscheinliche  Ver- 
lust des  Kaufpreises 
kann  uns  nicht  wehe 
thun  ,      aber  wenn 
unser  1-oos  gewinnen 
sollte ,     so  werden 
wir  es  schon  geltend 
machen !      So  find 
auch  die  bunten  Phan- 
tasien der  bloss  mit 
Papier    und  Feder  erfindenden  Leute  der  Vergessenheit 
geweiht,  wenn  das  Problem,  mit  welchem  sie  crx|uetliren, 
nie  gelost  werden  sollte.    Aber  wehe  dem  Unglücklichen, 
der  wirklich  durch  ernste  Arbeit  und  geniale  Originalität  des 
Denkens   das  Flugproblem  oder  das  Problem  des  Fern- 
sehens oder  der  farbigen  Momentphotographic  oder  irgend 
eine  andere  der  populären  „grossen  Aufgaben  des  XIX. 
Jahrhunderts"  ihrer  Losung  entgegen  führte  —  eine  ganze 
Armee   von  Widersachern  würde  ihm  erstehen  in  den 
Leuten,   welche  sammt  und  sonders  ihm  zuvorgekommen 
sind   —   auf  dem  Papiere  —  und  es  Schwarz  auf  Weiss 
beweisen  können  —  ebenfalls  auf  dem  Papiere,  dessen 
Geduld  bekanntlich  keine  Grenzen  hat.  [?"i;] 
Der  Herausgeber  des  Prometheus. 


Laderampe  mit  elektrischem  Betrieb  für  Dampf- 
ach iffe.  (Mit  einer  Abbildung.!  Noch  bis  vor  wenigen 
Jahren  war  es  alleiniger  Gebrauch,  die  Ladung  von  Dampfern 
mittelst  I-adcbaum  und  Tauschlingc  oder  durch  Traget  an 


Bord  zu  nehmen  oder  zu  löschen.  Ist  dies  schon  bei 
kleinen  Dampfern  ein  zeitraubendes  Geschäft,  so  wuchsen 
die  hiermit  verbundenen  Unzuträglichkeiten  mit  der  Steige- 
rung der  Schiffsgrösse  und  der  Verkürzung  der  I-adcfrist, 
die  beim  heutigen  Schnellverkehr  nicht  selten  nothwendig 
wurde.  Sic  machten  sich  in  Amerika  besonders  beim  Ver- 
laden von  Getreide  oder  Mehl  in  Sacken  fühlbar.  Diesem 
Ue beistände  hat  der  Capitän  Mc  Cabe  durch  seine  Lade- 
rampe (s.  Abb.  J57)  erfolgreich  abgeholfen,  auf  der  ein 
Transportband  ohne  Ende  über  Rollen  lauft,  die  ihm 
Unterstützung  geben.  An  den  Enden  der  14  bis  1 5  m  langen 
Rampe  ist  es  über  Trommeln  geführt,  die  durch  einen  in 
die  Rampe  eingebauten  Elektromotor  gedreht  werden  und 
dadurch  den  Umlauf  des  Transportbandes  bewirken.  Die 
auf  dasselbe  gelegten  Sacke  oder  Stückgüter  werden  von 
ihm  mitgenommen  und  gleiten  am  oberen  Ende  über  eine 
Ansatzrampe  in  den  SchitTsraum.    Eine  solche  Laderampe 

Abb.  557. 


fjilernropr  mit  elektn«chem  llctrirt»  für  Dumpfsrhifle. 


soll  eine  Leistungsfähigkeit  von  2000  —  2200  Sack  in  der 
Stunde  haben,  wahrend  die  frühere  Ladcweisc  mit  Hilfe 
einer  grösseren  Anzahl  Arbeiter  es  höchstens  auf  10OO  Sack 
brachte.  Die  Laderampe  ist  fahrbar  und  schnell  an  den 
QtbfattchsoTt  zu  bringen  und  in  Betrieb  zu  setzen.  Sic 
passt  sich  ohne  Betriebsstörungen  den  Schwankungen,  oder 
dem  Heben  und  Senken  des  Schiffes  bei  Ebbe  und  Fluth 
an  und  soll  sich  in  Amerika  seit  einigen  Jahren  gut  be- 
währen. 

Erwähnt  sei  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  innerhalb  des 
am  Quai  d'Orsay  in  Paris  neu  erbauten  Orlcans-Bahnhofcs, 
in  den  die  Femgleise  als  Untergrundbahn  mit  elektrischem 
Betriel>c  einlaufen,  wie  im  Prometheus  XL  Jahrgang,  S.  649 
beschrieben  wurde,  fest  eingebaute  Laderampen  mit  Trans- 
portbändern im  Betriebe  sind,  mittelst  deren  das  Reise- 
gepäck von  den  tiefliegenden  Bahnsteigen  zu  den  Gcpäck- 
ausgabcstcllcn,  die  zu  ebener  Erde  liegen,  hinaufbelördert 
wird.  Die  Rampen  erheben  sich  von  den  nicht  über- 
deckten Bahnsteigen  in  schräger  Richtung  und  hindern 
den  regen  Verkehr  im  Bahnhofsgebäude  in  keiner  Weise. 
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Nordlicht-  und  Luftkathodenapectrum.  In  «einem 
unlängst  der  internationalen  Physiker-Versammlung  in 
Kopenhagen  vorgelegten  Bericht  Uber  die  von  ihm  im 
Winter  1899/1900  geleitete  Nordlicht -Expedition  nach 
Island  druckte  Professor  Paulsen  als  Hauptergebnis*  der 
Untersuchungen  die  Meinung  aus,  dass  das  Nordlicht- 
spectrum eine  Anzahl  von  Strahlen  enthalte,  die  denen 
des  Kathodenspectrums  des  Stickstoffs  sehr  nahe  standen. 
Er  gab  diese  Schlüsse  damals  mit  aller  Vorsicht,  konnte 
nunmehr  aber  der  Kopenhagener  Akademie  der  Wissen- 
schalten mittheüen,  dass  die  von  ihm  mitgebrachten  Auf- 
nahmen im  Potsdamer  astrophvsik.ilLschen  Institut  durch 
Scheiner  sorgfältig  untersucht  worden  sind  und  dass 
auch  dieser  Gelehrte  durch  genaue  Messungen  der  sieben 
glänzendsten  Linien  beider  Spectrcn  das  Zusammenfallen 
bestätigt  hat.  Es  ist  also  nicht  mehr  daran  zu  zweifeln, 
dass  das  Nordlichtspectrum  das  Kalhodeospectrum  des 
Stickstoffes  und  anscheinend  auch  des  Sauerstoffes  enthält, 
obwohl  hiervon  nur  eine  Linie  mit  einiger  Sicherheit  cr- 

ist,  dass  dasselbe  in 
und  eine 
ein  durfte. 

(77«o) 


Ausathmen  der  Wale.     Die  grosse  Mehrzahl 

der  populären  Abbildungen  von  Walen  stellt  die  Thiere 
mit  einer  schonen  Fontaine  dar,  die  auf  der  Oberseite  des 
Kopfes  ihren  Ursprung  hat.  Indessen  ist  schon  langst 
bekannt,  dass  die  Wale  überhaupt  kein  "Wasser  ausspritzen. 
Wie  auch  in  unserem  Klima  an  kalten  Tagen  der  Athem 
von  Thieren  und  Menschen  als  weisslicher  Dampfstrahl 
deutlich  sichtbar  wird,  so  muss  dies  natürlich  auch  mit 
dem  Athem  der  Wale  der  Fall  sein.  Die  Luft  der  Polar- 
linder  vermag  wegen  ihrer  niedrigen  Temperatur  den 
W .userdampf,  der  in  den  ausgeatbmeten  Gasen  enthalten 
ist,  nicht  sogleich  aufzunehmen;  in  Folge  dessen  erscheint 
er  als  eine  deutliche  Wolke.  Die  Gestalt  dieser  Wolke  hat 
nach  den  Ausfahrungen  von  Henking  im  Zoologischen 
Antrtger  bei  dem  Finwale  (  Balaenoptera  mmculus)  etwa 
die  Gestalt  einer  nach  einer  Seite  Überhängenden,  länglichen 
Birne.  Sehr  bald  nach  ihrem  Erscheinen  wird  die  Krümmung 
der  Dampfmasse  wesentlich  starker,  bis  die  ganze  Erscheinung 
entschwindet.  Die  Ausathmung  selbst  verläuft  bei  den 
Walen  ausserordentlich  heftig  und  ist  etwa  dem  Niesen  zu 
vergleichen.  Dr.  W.  Sch.  [7767] 


Bakteriologische  Untersuchungen  in  den  Polar- 
gebieten. Die  sanitären  Verhältnisse  der  arktischen  Gegenden 
sind  schon  seit  langer  Zeit  als  äusserst  günstig  bekannt, 
und  allgemein  führte  man  diesen  Umstand  auf  die  Bakterien- 
arm  uth  der  arktischen  Luft  zurück.  Den  directen  Beweis 
für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  hat  die  Expedition 
nach  Spitzbergen  unter  Prof.  Nathorst  erbracht.  Der 
dieselbe  als  Am  begleitende  Bakteriologe  E.  Levin  hat 
zum  eisten  Male  bakteriologische  Untersuchungen  im  hohen 
Norden  ausgeführt.  An  mehr  als  20  verschiedenen  Stellen 
auf  der  Bärcmnsel,  Spitzbergen  und  Kflnig  Karlsland  wurde 
die  Luft  filtrirt,  und  obwohl  im  ganzen  über  20000  Liter 
Luft  zur  Untersuchung  gelangten,  wurde  in  derselben  nicht 
eine  ein/ige  Bakterie  gefunden.  Auch  Wasser,  Schnee 
und  Eis  wurden  untersucht,  das  Meerwasser  sogar  bis  in 
die  Tiefe  von  2700  m.  Im  Wasser  fehlen  die  Bakterien 
zwar  nicht  vollständig,  aber  immerhin  erscheint  es  als  recht  ' 
arm  an  solchen.  Auch  der  Darminhalt  vieler  Thierarten  wurde  i 


mit  Rücksicht  auf  seinen  Baktcriengehalt  untersucht  und 
erwies  sich  im  allgemeinen  als  bakterienfrei.  Im  Eisbär» 
und  in  Seehunden  wurde  jedoch  eine  Bakterienart  ge- 
funden, welche  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  gewöhnlich  in 
Darmkanal  des  Menschen  vorkommenden  Darrnbikteric 
aufwies.  In  allen  untersuchten  Vögeln,  mit  Ausnahme 
der  Bürgermeistermöve  (Larus  glaueus  Brünn ),  fehlten 
Bakterien  gänzlich.  [J?00< 


BÜCHERSCHAU. 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Ausführliche  Besprechung;  behält  »ich  die  Rcdiction  vor.f 
Kerschbaumcr,  Dr.  Franz.    Malaria,  ihr  Wesen,  ikrt 
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Preis  7  M. 
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Roule,  Dr.  Louis,  Professcur.    Les  Blies  dans  L'Art 
s.  gr.  84.  (45  S-)  Toulotise,LagardeetS«bÜle. 


POST. 

An  die  Redaction  des  Prometheus. 

Zu  dem  Aufsatze  in  Nr.  611  des  Prometheus  über 
„Das  Alter  der  elektrischen  Telegraphie"  möchte  ich  mir  die 
Bemerkung  erlauben,  dass  man  aus  der  angeführten  Buch- 
stelle nicht  schliessen  darf,  es  handle  sich  dabei  um  einen  wirk- 
lich ausgeführten,  betriebsfähigen  Telegraphen.  Das  siebzehnte 
Jahrhundert  war  voll  von  solchen  Erfindungen,  die  man  als 
„Mdchte-wohl"-Ernndungen  bezeichnen  darf,  und  die  Idee 
des  Telegraphen  spielte  damals  keine  kleine  Rolle.  Die  Er- 
findung*-Schwindler,  an  denen  es  damals  ebenso  wenig  fehlte 
wie  heute,  haben  gutgläubigen  Leuten  die  Meinung  beizu- 
bringen gewusst,  dass  sie  die  Losung  der  damals  populär  ge- 
wordenen Probleme  besAssen ;  solche  Behauptungen  vurden 
vielfach  für  baare  Münze  genommen  und  gingen  dann  als 
sichere  Nachrichten  in  die  Litteratur  über.  Auf  ein  Bei- 
spiel dieser  Art  habe  ich  in  meinem  Buche:  Die  EUhtruität 
hingewiesen.  SimpUcissimus,  der  sich  so  meisterhaft  als 
Lump  und  Betrüger  gezeichnet  hat,  hatte  ein  ganzes  Bündel 
grossartiger  Erfindungen  gemacht,  darunter  auch  ein  In- 
strument „vermittelst  dessen  man  wunderbarlieben» reist 
alles  hören  kann,  was  in  unglaublicher  Ferne  ertönt  oder 
geredet  wird"  —  also  ein  Telephon.  Aber  auch  er  hat 
es,  wie  alle  die  Wunder -Erfinder  jener  Zeit,  unterlassen, 
die  Mit-  und  Nachwelt  über  den  Mechanismus  za  unter- 
richten. Zu  eben  dieser  Kategorie  der  nebelhaften  Er- 
findungen dürfen  wir  auch  den  Telegraphen  mit  den  iwet 


übera 


rechnen ; 


wenn  bei 


nicht  etwa  in  taschenspielerhafter  Weise  eine 
mechanische  Uebertragung  angebracht  war,  hat  er  nie 
funetioniren  können.  An  eine  eWktromagnetische  Vor- 
richtung brauchen  wir  nicht  zu  denken.  Es  war  ah»  nur 
eine  vage  technische  Idee,  welche  zu  jener  Zeit  auch  ver- 
änderen Leuten  urohergetragen  wurde;  ich  müsste  midi 
sehr  irren,  wenn  sie  nicht  auch  in  dem  bekannten  Buche. 
Drliciae  tnathematteat  erwähnt  wäre. 

Wilmersdorf.  Arthur  Wilke 
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Die  Spimienseide  von  Madagascar. 

Von  IWcmot  Dr.  Otto  N.  Witt. 
Mit  dirl  Abbildung«!. 

Madagascar  gehört  zu  den  wissenschaftlich 
interessantesten  [.ändern  der  Frde;  unter  den 
vielen  merkwürdigen  Dingen,  welche  wir  von 
dieser  grossen  Insel  schon  ei  halten  haben,  nehmen 
ihre  eigenartigen  Seiden  eine  hervorragende  Stelle 
ein.  Seit  sehr  langer  Zeit  ist  es  bekannt,  dass 
auf  Madagascar  Seide  nicht  nur  von  Schmetter- 
lingsraupcn  gewonnen  wird,  welche  verschieden 
sind  von  denen  anderer  I^inder,  sondern  auch 
von  Spinnen,  und  dass  gerade  dir»  Spinnenseidc 
sich  durch  besondere  Schönheit  und  Festigkeit 
auszeichnen  soll. 

Die  Froberung  Madagascars  durch  die  Fran- 
zosen hat  die  früher  in  ein  tiefes  Geheimnis* 
gehüllte  Insel  der  abendländischen  Forschung 
erschlossen  und  uns  nicht  wenig  über  die  zum 
Theil  sehr  beachtenswerthe  Cullur  der  Kin- 
geborenen  kennen  gelehrt.  Auf  der  jüngst  ver- 
flossenen Pariser  Weltausstellung  hatte  gerade 
die  Insel  Madagascar  mit  ihren  zahlreichen  und 
mannigfachen  Frzeugnissen  eines  der  grössten 
unter  den  Gebäuden  inne,  welche  der  Welt  den 
französischen  Colonialbesitz  vorführen  sollten. 
Ich  habe  diesen  Pavillon  in  meinen  „Weltaus- 
stellungsbriefen"  bereits  besprochen  und  darauf 

j4.  Juli  1901. 


hingewiesen,  welche  hervorragende  Stelle  die 
Seide  der  Insel  unter  den  ausgestellten  Objecten 
einnahm.  Die  Hauptmenge  derselben  bestand 
freilich  aus  Schmetterlingsseide,  doch  waren  auch 
Muster    von    Spimienseide    vorgeführt,  welche 

|  durch  ihren  Glanz  und  ihre  prächtige  gelbe  Farbe 
sich  auszeichneten.   Sie  waren  in  der  That  einem 

I  dünnen  Golddraht  ähnlicher  als  einer  organischen 
Faser,  l'eber  die  Gewinnung  dieser  neuen  Seide 
sind  nunmehr  nähere  Details  bekannt  geworden, 
über  welche  im  Nachfolgenden  kurz  berichtet  sei. 

Dass  die  Fähigkeit,  Seide  zu  erzeugen,  sich  durch- 
aus nicht  auf  die  Schmetterlinge  aus  der  Familie  der 
Nachtpfauenaugen  beschränkt,  sondern  imGegen- 
theil  im  ganzen  Reiche  der  Insekten  ausser- 
ordentlich weit  verbreitet  ist,  das  weiss  Jeder, 
der  sich  nur  im  geringsten  mit  Fntomologie  be- 
schäftigt hat.  Selbst  die  Tagesschmetterlingc  und 
die  Dämmerungsfalter,  welche  in  ihrer  Organisation 
und  ihren  Lebensbedingungen  von  den  Nacht- 

1  pfauenaugen  weit  entfernt  sind,  besitzen  im  be- 
schränkten Maasse  die  Fähigkeit  des  Seiden- 
spinnern;, sie  machen  davon  Gebrauch,  wenn  sie 
sich  im  Kaupenzustande  häuten  oder  wenn  sie 
ihre  Puppen  an  Mauern  und  Zweigen  aufhängen. 
Aber  auch  Insekten,  welche  gar  nicht  zu  den 
Schmetterlingen  gehören,  wie  z.  B.  viele  Schlupf- 
wespen, erweisen  sich  gelegentlich  als  Seiden- 

1  Spinner  für  ihren  eigenen  bescheidenen  Haus- 
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gebrauch.  Im  grossartigsten  Maassc  aber  und 
ganz  regelmässig  tritt  die  Fähigkeit  des  Seiden- 
spinnern bei  den  Spinnen  wieder  in  Erscheinung, 
welche  unter  allen  Thieren  am  ausgesprochensten 
das  Geschäft  des  Spinnens  und  Webens  be- 
treiben. Die  Spinnenseide  ist  vielleicht  sogar 
noch  etwas  vollkommener  als  diejenige  der  Seiden- 
raupe, denn  sie  scheint  für  gleichen  Querschnitt 
eine  erheblich  grössere  Festigkeit  zu  besitzen. 
Aber  gerade  darin  ist  es  begründet,  dass  die 
Spinnenscide  für  die  menschliche  Technik  bisher 
keine  Bedeutung  erlangt  hat.  Die  grosse  Festig- 
keit ihres  Erzeugnisses  gestattet  den  Spinnen, 
ihre  Fäden  so  fein  zu  machen,  dass  dieselben 
für  unseren  Gebrauch  nicht  die  nöthige  Aus- 
giebigkeil haben.  Immerhin  hat  es  nicht  an 
Versuchen  gefehlt,  den  naheliegenden  Gedanken 
der  Gewinnung  und  Verarbeitung  der  Spinnenscide 
zu  verwirklichen.  Schon  Rcaumur,  der  originelle 
alte  Naturforscher  des  1 8.  Jahrhunderts  hat  sich 
mit  Versuchen  darüber  beschäftigt,  die  Seide  der 
Kreuzspinne  zu  gewinnen,  und  ihm  verdanken 
wir  die  Berechnung,  dass  700000  Kreuzspinnen 
nothwendig  sind,  um  ein  einziges  Pfund  Seide 
zu  liefern,  während  unser  gewöhnlicher  Maulbeer- 
spinner viel  produetiver  ist,  da  4000  gut  ge- 
nährter Raupen  schon  ein  Pfund  Seide  erzeugen. 

Der  Grund  für  diese  auffallende  Differenz 
liegt  nicht  nur  in  der  sehr  verschiedenen  Grösse 
beider  Thicre,  sondern  namentlich  auch  darin, 
dass  die  Seidenraupe  auf  Vorrath  arbeitet,  während 
die  Spinne  die  von  ihr  erzeugte  Seidensubstanz 
fortwährend  verbraucht.  Die  Seidenraupe  bedarf 
ihrer  Faser  bloss  in  dem  Augenblick,  wo  sie  in 
den  Puppcuzustand  übergehen  will,  zu  welchem 
Zwecke  sie  sich  ein  ruhiges  und  vor  ihren  zahl- 
reichen Feinden  sicheres  Kämmcrchen,  den  Cocon, 
zu  spinnen  gedenkt  Während  ihres  ganzen, 
etwa  32  Tage  dauernden  Lebens  häuft  die  Raupe 
fast  den  gesammten  G  ehalt  der  von  ihr  verzehrten 
Maulbeerblätter  an  Kiweissstoffen  in  einer  Drüse 
in  Form  von  Seidensubstanz  auf.  Bei  der  aus- 
gewachsenen Raupe  beträgt  das  Gewicht  des 
allmählich  ersparten  Seidenschatzes  reichlich  ein 
Drittel  des  ganzen  Thieres.  Diese  ganze  Menge 
wird  zu  einem  höchst  gleichmässigen  Faden  ver- 
sponnen im  Cocon  niedergelegt. 

Die  Kreuzspinne  mag  im  Verlauf  ihres  Lebens 
eine  Seideinnenge  produciren,  welche  verhältniss- 
mässig  noch  grösser  ist,  und  ihr  eigenes  Gewicht 
vielleicht  übersteigt.  Es  ist  dies  schon  deshalb 
anzunehmen,  weil  die  Spinne  als  Raubthier 
thierische  Nahrung  zu  sich  nimmt,  welche  viel 
reicher  an  Eiweisskörpern  ist,  als  die  Pflanzen- 
nahrung  der  Seidenraupe.  Aber  die  Spinne  ist 
fortwähre  nd  damit  beschäftigt,  Netze  zu  erzeugen, 
welche  manchmal  von  erheblicher  Grösse  sind, 
auch  imiss  sie  sehr  oft  diese  Netze  neu  her- 
stellen, wenn  ein  Regenguss  oder  irgend  ein 
Feind  das  eben  vollendete  kunstvolle  Gespintist 


in  wenigen  Augenblicken  zerstört  hat.  Aber  selbst 
in  den  Ausnahmefällen,  in  denen  eine  Spinne 
sich  längere  Zeit  des  Besitzes  ihres  Netzes  er- 
freuen kann,  hat  sie  fortwährend  an  demselben 
auszubessern  und  weiter  zu  bauen.  Auch  pflegen 
viele  Spinnen  die  von  ihnen  gefangenen  Fliegen 
und  sonstigen  Thiere  zu  grösserer  Sicherheit  ein- 
zuspinnen, ehe  sie  sich  au  das  Aussaugen  der- 
selben begeben.  So  kommt  es,  dass  der  Seiden- 
vorrath, über  welchen  eine  Spinne  in  einein 
gegebenen  Augenblicke  verfügt,  stets  nur  gering 
ist.  Er  würde  selbst  zum  Bau  eines  grösseren 
Netzes  kaum  reichen,  wenn  die  Seide  nicht  durch 
ihre  schon  erwähnte  erstaunliche  Festigkeit  die 
Anfertigung  von  ganz  ausserordentlich  feinen 
Fäden  und  damit  einen  sehr  sparsamen  Verbrauch 
an  Substanz  ermöglichte. 

So  kommt  es,  dass  die  Versuche  des  alten 
Keaumur  und  seiner  ziemlich  zahlreichen  Nach- 
ahmer niemals  zu  einem  brauchbaren  Resultate 
geführt  haben.  Die  einzige  Anwendung,  welche 
man  bisher  von  der  Spinnenseide  gelegentlich 
gemacht  hat,  bestand  darin,  dass  man  Spinnen- 
fäden  als  feinste  Aufhängung  für  Galvanometer 
benutzt  oder  in  Fadenocularen  ausgespannt  hat. 
Aber  auch  für  diese  Zwecke  ist  der  Coconfaden 
in  den  meisten  Fällen  ausreichend  und  sehr  viel 
leichter  zu  beschaffen. 

Es  giebt  Spinnen,  die  weit  grösser  sind  als 
unsere  Kreuzspinne,  aber  nicht  immer  sind  die- 
selbe» ebenso  Reissig  wie  diese.  Die  grösstc 
aller  Spinnen,  die  südamerikanische  Vogelspiune, 
soll,  so  viel  ich  weiss,  ihre  Spinnthätigkcit  nur 
in  sehr  bescheidenem  Maassc  ausüben.  Indessen 
giebt  es  eine  Gelegenheit,  bei  welcher  auch 
Spinnen,  die  sich  sonst  ohne  oder  mit  nur  ganz 
(udimentären  Netzen  behelfen,  eifrig  ans  Spinnen 
gehen  und  ffir  welche  sie  einen  grossen  Seiden- 
vorralh  aufspeichern.  Diese  Gelegenheit  ist  die 
Ablage  der  Eier,  welche  von  den  allermeisten 
Spinnen  in  dichte  und  sehr  sauber  gearbeitete 
Cocons  eingehüllt  werden.  Wer  hat  nicht  schon 
hier  oder  dort  bei  einem  Frühlingsspaziergang 
ein  kleines  gelbes  Seidenbällchen  gefunden,  aus 
dem  vielleicht  kurze  Zeit  nach  der  Einsammlung 
zahllose  kleine  Spinnen  hcrvomiarschirten,  die 
sich  nach  allen  Richtungen  hin  verbreiteten,  um 
auf  eigene  Faust  ihr  räuberisches  Dasein  zu  be- 
ginnen. Bei  solchen  Spinnen,  welche  ihre  Seide 
hauptsächlich  zum  Schutze  ihrer  Brut  verwenden, 
ist  die  Fähigkeit  der  Seidenerzeugung  fast  ganz 
auf  die  weiblichen  Thiere  beschränkt. 

Zu  dieser  Art  von  Spinnen  gehört  die  Seiden- 
spinne von  Madagascar  (Xtphila  Mmhgasfaritnstfh 
deren  Existenz  und  Benutzung  durch  die  hin- 
geborenen schon  seit  langer  Zeit  bekannt  ist. 
Erst  jetzt  aber  sind  genauere  Mittheilungen  «Vier 
den  ganzen  Gegenstand  zu  uns  gelangt. 

Wir  wissen  heute,  dass  die  Seiden»pinrie 
hauptsächlich  in  ganz  bestimmten  Localitäten  und 
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zwar  in  den  in  allen  Tropenländern  mit  so  grosser 
Sorgfalt  gepflegten  Mangogärten  vorkommt.  Das 
ist  dun  haus  nicht  zu  verwundern,  denn  der 
Mangobaum  spielt  mit  seinen  saftigen  Blättern 

Abb.  55«. 
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Spinnen  in  i)»r  Guillotine. 

und  Früchten  in  den  Tropen  eine  ähnliche  Rolle, 
wie  unsere  Kichen  und  Obstbäume:  er  bildet 
den  I.ieblingsaufenthalt  einer  grossen  Menge  von 
l  'ngeziefer,  welches  in  ihmeinen  unerschöpflichen 
Vorrath  an  Nahrung  und  die  willkommensten 
Tummelplätze  findet.  Diesem  Ungeziefer  stellen 
natürlich  wieder  die  Spinnen  nach  und  daher  werden 
sie  in  grossen  Mengen  in  den  Mangoplantagen  ge- 
funden. Die  Cocons  der  ausgeschlüpften  jungen 
Spinnen  fallen  den  Eingeborenen  beim  Bearbeiten 
der  Plantagen  massenhaft  in  die  Hände 
und  sind  seit  langer  Zeit  in  der  Art  be- 
nutzt worden ,  dass  man  sie  ebenso 
wie  die  Cocons  vieler  tropischen  Schmetter- 
linge zerzupfte,  in  einen  etwas  ungleich- 
mässigen,  aber  erstaunlich  festen  und  dauer- 
haften Faden  verspann  und  aus  diesem  hoch- 
geschätzte (iewebe  anfertigte. 

Von  diesen  Thatsachen  ausgehend,  hat 
nun  der  katholische  Missionar  Cambone 
den  Versuch  gemacht,  eine  neue  Industrie 
zu  gründen.  Fi*  kam  auf  den  Gedanken, 
die  Entwirrung  der  Seidenfaden  gesammelter 
<  "ocons  dadurch  überflüssig  zu  machen,  dass 
er  die  Spinnen  schon  vor  der  Anfertigung 
der  Schutzhülle  für  ihre  Eier  ihrer  Seide  be- 
raubte. Die  Spinnen  mögen  über  diesen  Ge- 
danken nicht  sehr  erfreut  gewesen  sein,  aber 
sie  werden  nicht  gefragt,  sondern  von  dazu  an- 
gestellten malgassischen  Mädchen  auf  das  Eifrigste 
gesammelt,  wobei  man  nur  die  leicht  erkenn- 
baren Weibchen  einfängt  Diese  werden  in  kleinen 
Körben  nach  Tananarivo  gebracht,  wo  in  der 
von  dein  General  Galieni  gegründeten  Gewerbe- 
schule die  Gewinnung  der  Seide  erfolgt. 


Die  Art  und  Weise,  wie  dies  geschieht,  ist 
die  Haupterfindung  des  Vaters  Cambone  und 
muss  entschieden  als  höchst  sinnreich  bezeichnet 
werden.  Es  dient  dazu  ein  von  dem  genannten 
Missionar  erfundenes  Instrument,  welches  den 
anheimelnden  Namen  einer  „Guillotine"  trägt, 
obgleich  es  durchaus  nicht  dazu  bestimmt  ist, 
die  Spinnen  ums  Leben  zu  bringen.  Aber  es 
gestattet,  die  ausserordentlich  bösartigen  Thiere, 
welche  sich  ihre  Seide  nicht  nehmen  lassen,  ohne 
um  sich  zu  schlagen  und  zu  beissen,  an  jedem 
Widerstand  zu  verhindern. 

Die  Spinne  besitzt  bekanntlich  die  Kunst, 
um  welche  sie  vielleicht  schon  manche  Dame 
beneidet  hat,  eine  feine  Taille  zu  behalten,  auch 
wenn  sie  sonst  noch  so  sehr  zur  Corpulenz  neigt. 
Diese  Taille  wird  in  vorliegendem  Falle  zu  ihrem 
Vrnlrrl.cn.  Die  „Guillotine"  besteht  aus  einen 
in  zwölf  bis  vierundzwanzig  Fächer  getheilten 
Kasten,  welcher  so  eingerichtet  ist,  dass  der 
Boden  jedes  Faches  aus  zwei  Brettchen  besteht, 
welche  zusammengeschoben  werden  können.  In 
die  Mitte  der  dicht  schliessenden  Spalten  ist  ein 
kleines  Loch  von  der  Taillengrösse  einer  Spinne 
gebohrt  und  zwischen  diese  Brettchen  werden  die 
Spinnen  trotz  allen  Widerstandes  so  eingeklemmt, 
dass  ilrr  mit  den  Meisswerkzeugen  und  zappelnden 
Beinen  bewaffnete  Thorax  in  dem  Kästchen  drin 
sitzt,  während  das  den  Seidenvorrath  enthaltende 
wehrlose  Abdomen  auf  der  anderen  Seile  sicht- 
bar wird.  Die  mit  Spinnen  beschickte  Vor- 
richtang  wird  nun,  wie  es  unsere  Abbildung  5 59 
zeigt,  aufgestellt;  durch  Berühren  der  Spinn- 
öffnungen  mit  der  Spitze  des  Fingers  holen  die 
malgassischen  Scidcnhasplcrinncn  den  Seidenfaden 

Abb.  $59. 


Der  Apparat  für  tUs  Hi>niu»hupHo  ilrr  SeUU-  El  Mi  d«n  Spinnen. 

aus  der  Spinne  heraus,  zwölf  bis  vierundzwanzig 
solcher  Fäden  werden  dann  genau  so,  wie  dies 
I  auch  bei  der  Abhaspclung  von  Cocons  geschieht, 
zu  einem  Grege- Faden  vereinigt,  und  nun  wird 
die  Seide  aus  den  Spinnen  herausgehaspelt,  so 
lange  sie  noch  welche  zu  geben  haben.  Die 
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1  änge  des  Kadens  einer  Spinne  soll  durchschnitt- 
lich etwa  iooo  m  betragen. 

Wenn  die  Spinnen  leer  gehaspelt  sind,  so 
werden  sie  keineswegs  getödtet,  sondern  vor- 
sichtig aus  ihrer  unbequemen  Lage  befreit  Sic 
Werden  alsdann  in  einen  zu  diesem  Zweck  vor- 
handenen Maugogarlcn  gesetzt,  wo  sie  sich  aufs 
neue  der  Jagd  auf  Fliegen,  Mücken  und  der- 
gleichen hingeben.  Ks  wird  ihnen  nachgesagt, 
dass  sie  nach  dem  Spinnprocess  so  hungrig  sind 
und  sich  in  so  schlechter  Laune  befinden  (was 
man  ihnen  gewiss  nicht  verdenken  kann),  dass 
sie  gegenseitig  über  einander  herfallen  und  dass 
die  kleineren  von  den  grösseren  verschlungen 
werden,  l'ebrigens  sollen  sie  auch  in  ganz  un- 
gereiztem Zustande  die  schlechte  Gewohnheit 
haben,  ihre  eigenen  Männchen  aufzufressen. 

Bei  einer  so  wenig  wählerischen  Lebensweise 
erholen  sich  die  Spinnen  ziemlich   rasch  und 

Abb.  560. 


Der  HupcUpparat  in  Thäligkrit. 

sehen  nach  etwa  einer  Woche  ebenso  wohlgenährt 
aus  wie  zuvor.  Sie  werden  dann  wieder  ein- 
gefangen und  aufs  neue  der  Abhaspelung  unter- 
worfen. Ks  soll  möglich  sein,  das  Verfahren 
vier-  bis  fünfmal  zu  wiederholen,  ehe  die  Spinnen 
so  kraftlos  werden,  dass  sie  ihren  weniger  er- 
schöpften Colleginnen  zum  Opfer  fallen.  Auf 
diese  Weise  werden  eigentlich  die  ganzen  Spinnen 
in  Seide  übergeführt,  denn  diejenigen,  welche  keine 
Seide  mehr  selbst  zu  liefern  vermögen,  werden  von 
den  anderen  aufgefressen  und  im  Stoflwecbsel- 
process  derselben  auch  noch  in  Seide  verwandelt. 

In  den  geschilderten  Thatsachen  liegt  ganz 
von  selbst  ausgesprochen,  dass  wir  es  hier  nicht 
mit  dein  Anfange  einer  bedeutenden  Seiden- 
industrie,  sondern  mit  einer  Technik  zu  thun 
haben,  die  unter  allen  Umständen  nur  eine  be- 
scheidene Kntwickelung  erlangen  kann.  Ganz 
abgesehen  von  allen  anderen  Krwägungen  wird 
die  Gewinnung  einer  Käser  von  einem  Raubthier 


unter  allen  Umständen  auf  dasjenige  Maass  be- 
schränkt bleiben  müssen,  welches  den  Lebens- 
verhältnissen dieses  Kaubthieres  von  vornherein 
durch  die  Natur  gesetzt  ist 

Kür  den  Unterhalt  pflanzenfressender  Thiere 
können  wir,  wenn  wir  dieselben  in  grosser  Menge 
züchten  wollen,  durch  Anpflanzung  und  Pflege  der 
Kutterpflanzen  Sorge  tragen,  dagegen  dürfte  es 
doch  wohl  sehr  schwer  fallen,  die  natürliche  Pro- 
duetion  eines  Landes  an  Fliegen  und  Mücken  zu 
erhöhen,  wenn  es  sich  darum  handeln  sollte,  die 
Spinnenzucht  zum  Zwecke  der  Seidengewinnung 
im  Grossen  zu  betreiben.  Das  allein  genügt, 
um  die  von  kritikloser  Seite  als  neue  Errungen- 
schaft gepriesene  „Araneicultur"  in  sehr  proble- 
matischem Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Anderer- 
seits aber  wird  man  den  in  Madagascar  ge- 
lungenen Versuchen,  ein  lästiges  Ungeziefer  zu 
nützlicher  Verwendung  heranzuziehen,  eine  gewisse 
Anerkennung  nicht  versagen  können,  um  so 
mehr,  da  das  dabei  erhaltene  Product  ein 
wirklich  in  mancher  Hinsicht  ausgezeichnetes 
zu  sein  scheint 

Ueber  das  chemische  Verhalten  der 
Spinnenseide,  ihr  Färbevermögen  u.s.  w.  ist 
noch  absolut  nichts  bekannt.  Eine  Unter- 
suchung nach  dieser  Richtung  hin  wäre 
von  grossem  Interesse  und  ich  würde  sie 
gerne  unternehmen,  wenn  mir  das  nöthige 
Material  dazu  zur  Verfügung  stände,  was  bis 
jetzt  leider  nicht  der  Fall  ist.  t?M) 


Die  Unterseeboote  der  englischen 
Marine. 

Von  Karl  Rmhw 
M  l(  einer  Abbildung. 

In  der  Abhandlung  „Ueber  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Unterseebootfrage", 
Nr.  60 1  des  Prometheus,  war  u.  a.  auch  die 
Thatsache  erwähnt,  dass  die  englische  Marine, 
welche  sich  bisher  den  Versuchen  mit  Untersee- 
booten seitens  Frankreichs  und  der  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  beobachtend  gegen- 
über gehalten  hatte,  jetzt  mit  der  Beschaffung 
von  fünf  Unterseebooten  aus  ihrer  Zurück- 
haltung herausgetreten  sei.  Inzwischen  brachte 
der  Engineering  vom  2 1 .  März  d.  J.  eine  Skizze 
und  Beschreibung  der  fünf  zu  erbauenden  Untersee- 
boote. 

Dieselben  werden  von  der  FirmaVickersSons 
&  Maxim  Limited  nach  dem  etwas  modificirten 
//«//,/W-Typ  erbaut  und  erhalten  Einrichtungen, 
um  in  Fahrt  an  der  Oberfläche  oder  unter  Wasser, 
sowie  gestoppt  Torpedos  abfeuern  zu  können. 
Die  Länge  der  Boote  beträgt  19,3  m,  die  Breite 
3,6  m,  das  Deplacement  120  t.  Spanten  und 
IVplattung  werden  aus  starkem  Stahl  angefertigt, 
so  dass  die  Boote  einem  Wasserdruck  bis  xu 
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30  m  Tiefe  widerstehen  können.  Der  Boots- 
körper ist  gleichzeitig  durch  Schotte  versteift, 
welche  das  Boot  vertical  in  fünf  wasserdichte 
Räume  theilcn  und  so  auch  zur  Sicherung  bei 
Collisionen  beitragen.  Das  Boot  erhält  im  Innern 
ein  Deck,  welches  sich  in  verschiedenen  Ab- 
sätzen durch  die  ganze  länge  desselbcu  erstreckt. 
Hin  Aufbaudeck  von  etwa  9,5  m  Länge  soll  zur 
Benutzung  bei  Ueber  wasserfahrten  angebracht 
werden.  Für  die  Erzeugung  der  Betriebskraft 
hat  man  das  gemischte  System  gewählt:  für  die 
Fahrt  an  der  Oberfläche  treibt  eine  Xaphtha- 
maschine  das  Boot,  während  für  die  Fahrt  unter 
Wasser  ein  Klektromotor  in  Function  tritt,  welcher 
von  Accumulatoren  von  vier  Stunden  Capacität 
mit  Strom  versehen  wird.  Der  Actionsradius 
der  Boote  für  die  Fahrt  an  der  Oberfläche  be- 
trägt 400  Seemeilen  bei  einer  Geschwindigkeit 
von  neun  Seemeilen  pro  Stunde;  für  die  vier- 
stündige Fahrt  unter  Wasser  ist  eine  Geschwindig- 
keit von  sieben  Seemeilen  pro  Stunde  vorgesehen. 
Die  Naphthamaschinc  entwickelt  in  vier  einfach 
wirkenden  Cylindern  bei  300  Umdrehungen  1 60  PS. 
Für  die  Femhaltung  der  Naphthadämpfe  von  der 
Besatzung  ist  Sorge  getragen.  Die 
Ventilation  und  Luftzufuhr  geschieht 
durch  einen  Vorrath  von  comprimirter 
Luft,  während  andererseits  Sicherheits- 
ventile einen  zu  hohen  Luftdruck  im 
Boote  verhindern. 

Die  Steuerung  der  Untersee- 
boote in  der  Horizontalebene  er- 
folgt durch  ein  Verticalruder;  zum 
Unter-  und  Auftauchen  und  zum 
Steuern  in  der  Tiefe  kommt  ein  Horizontalruder 
in  Anwendung.  Zugleich  ist  eine  Vorrichtung  vor- 
gesehen, welche  bewirken  soll,  dass  letzteres 
Ruder  beim  Untertauchen  nicht  zu  weit  aus- 
schlägt und  ein  möglichst  sicheres  Abfeuern  der 
Torpedos  gewährleistet.  Verursacht  doch  der 
falsche  Gebrauch  der  Horizontalruder  eine  Haupt- 
störung bei  der  Unterseenavigation,  wie  auch  der 
dänische  Marineofficier  Capitän  Hovgaard  in 
einem  Vortrage  über  „Die  Bewegung  der  Unter- 
seeboote in  der  Verticalebcne"  auf  der  Jahres- 
versammlung der  „Institution  of  Naval  Architects" 
zu  London,  26.-28.  März  d.  J.,  ausführte. 

Das  erste  Unterseeboot  wird  im  September 
fertiggestellt  sein. 

Wie  schon  in  dem  eingangs  angezogenen 
Aufsatze  erwähnt  wurde,  will  Frankreich  noch 
vor  Knde  dieses  Jahres  26  Unterseeboote  im 
Dienst  oder  auf  Stapel  haben,  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  beschäftigen  sich  laufend 
mit  praktischen  Versuchen  an  Unterseebooten, 
das  mag  die  Ursache  gewesen  sein,  dass  die 
englische  Admiralität  sich  veranlasst  sah,  noch 
vor  dem  diesjährigen  Zusammentritte  des  Parla- 
ments selbständig  fünf  Unterseeboote  in  Bau 
zu    geben.     Im   übrigen  steht   man   auch  in 


England  der  Unterseebootfrage  etwas  skeptisch 
gegenüber.  [7747] 


Einige  Betrachtungen  über  Esenbahnunfalle. 

Mit  iicbrn  AbhiMuitgt-n. 

Obwohl  heutzutage  die  meisten  Hauptbahn- 
strecken zweigleisig  ausgebaut  sind  und  das  Signal- 
wesen so  bedeutend  vervollkommnet  ist,  hört 
man  doch  noch  immer  recht  viel  von  Eisenbahn- 
unfällen jeglicher  Art,  namentlich  ja  auch  in  jüngster 
Zeit.  Da  die  Eisenbahn  jetzt  eine  so  grosse  Rolle 
in  unserem  Leben  spielt,  beschäftigt  sich  natur- 
gemäss  das  allgemeine  Interesse  viel  mit  solchen 
Katastrophen  und  in  der  Presse  wird  jedes  Mal 
eifrig  erörtert,  wie  das  Unglück  sich  ereignete. 
Kaum  jemals  wird  aber  in  den  Bereich  der  Be- 
trachtungen gezogen,  welchen  Kmfluss  die  Vor- 
gänge beim  Zusa111tnenstos.se  selbst  — 
denn  ein  Stoss  wird  in  den  meisten  f  ällen  die 
Zerstörung  bewirken  --  auf  die  Grösse  und  Trag- 
weite des  Unfalles  haben.  Mag  nun  eine  Ent- 
gleisung, ein  Aufeinanderfahren  zweier  Züge  in 

Abb.  }«,!. 


Manne. 


gleicher  oder  ein  Zusammcnstoss  in  entgegen- 
gesetzter Fahrtrichtung  erfolgen,  stets  wird  die 
Zerstörung  der  Wagen  in  bestimmter  Weise  ein- 
geleitet werden,  während  der  Grad  der  Zer- 
trümmerung von  besonderen  Umständen  abhängt. 
Es  möge  gestattet  sein,  diese  Vorgänge  an  einem 
Beispiele  zu  verfolgen  und  daran  dann  noch 
weitere  Erörterungen  zu  knüpfen. 

Am  7.  October  1900  (es  war  ein  Sonntag)  hielt 
ein  von  Ausflüglern  überfüllter  Localzug  vor 
dem  Einfahrtssemaphor  der  Station  Karlsthor  bei 
Heidelberg,  damit  die  Fahrkartenausgabe  beendigt 
werden  konnte,  die  bei  badischen  I.ocalzügen  in 
den  Wagen  selbst  stattfindet.  Als  der  Stations- 
beamte in  Karlsthor  den  Zug  um  die  ziemlich 
starke  Curvc  vor  dem  Semaphor  heranfahren  sah, 
gab  er  in  der  Annahme,  dass  der  I.ocalzug  jetzt 
gleich  in  die  Station  einfahren  werde,  das  Gleis 
für  den  unmittelbar  folgenden  Curszug  frei.  Dieser 
hatte  schon  etwas  Verspätung  und  fuhr  deshalb 
sofort  von  der  vorhergehenden  Station  Schlier- 
bach ab,  als  das  Signal  von  Karlsthor  kam.  Ob- 
wohl nun  der  Stationsbeanite  in  Karlsthor  alsbald 
bemerkte,  dass  der  Localzug  noch  vor  dem  Se- 
maphor hielt,  so  war  doch  keine  Hilfe  mehr 
möglich,  da  der  Signalmast  800- -900  m  von 
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der  Station  entfernt  ist.  Der  Locomutivführer 
des  Uurszuges  konnte  den  I.ocalzug  wegen  der 
Curve  erst  auf  etwa  200  in  sehen  und  deshalb 
trotz  Nothbremse  den  Zug,  der  eine  bedeutende 

Abb.  j6j. 


Dir  Kol|(rn  de»  Hineinfahret»  rinn  Sc  lineHm^  in  einen  stehenden 
I       ilris  '>•■:   1 1«'  drllier«, 
Anurht  in  der  Richtung  gegen  den  erfolgten  Slow. 


Geschwindigkeii.  etwa  70 — 72  km,  besass,  nicht 
mehr  zum  Stehen  bringen.  Die  Bremsen  wirkten 
auch  nicht  so  sehr,  wie  ich  das  bei  Nothbremse 
erwartet  halte  (ich  befand  mich  im  zweitletzten 
Wagen  des  Curszuges),  ich  hatte  sogar  das  deut- 
liche Gefühl,  als  lasse  die  Bremswirkung  nach, 
obwohl  ich  mir  diesen  Vor- 
gang nicht  erklären  könnte. 
So  war  der  Zusammcnstoss 
unvermeidlich,  und  er  erfolgte 
auch  mit  grosser  Heftigkeit.  Ks 
ist  natürlich  nicht  Aufgabe 
dieser  Zeilen,  all  die  Schreckens- 
scenen  zu  beschreiben,  die  sich 
hierbei  abspielten,  zumal  man 
auch  bei  gctreuester  Schilderung 
doch  keinen  rechten  Begriff 
davon  bekäme,  da  sich  das 
Wesentlichste,  die  ungeheure 
Aufregung  —  selbst  der  Un- 
verletzten —  doch  nicht  auf 
den  Leser  übertragen  lässt. 
Vielmehr  wollen  wir  unter- 
suchen, welche  Wirkungen  der 
Stoss  hervorbrachte  und  nament- 
lich auf  welche  Weise  sie  zu 
Stande  kamen. 

Die  l.ocomotive  des  Curs- 
zuge*  hatte  die  Plattform  und  die  letzte  Abtheilung 
des  hintersten  Wagens  (etwa  1,5  m)  ganz  zusammen- 
gedrückt und  sich  in  die  Trümmer  hineingeschoben, 
so  dass  die  Räder  der  vorderen  Achse  des  Dreh- 
gestells etwa  20  -30  cm  über  die  Schienen 
hochgehoben  waren.  Krhebliche  Beschädigungen 


waren  aber  an  der  Maschine  nicht  zu  be- 
merken. Der  zweitletzte  Wagen  wurde  an  seinem 
vorderen  Ende  emporgehoben  und  in  den  dritt- 
letzten Wagen  geworfen.  Die  Wagen  des  Per- 
sonenzuges hatten  keinen  Schaden  er- 
litten. 

All  diese  Zerstörung  war  natürlich 
das  Werk  von  etwa  einer  Secunde. 
Von  den  Trümmern  wurden  im  ganzen 
acht  Personen  getödtet,  35  schwer 
und  97  leicht  verletzt,  so  dass  der 
Zahl  der  Opfer  nach  dies  Unglück  das 
schwerste  im  Jahre  1900  war. 

Kür  die  Betrachtung  der  mechani- 
schen Vorgänge  ist  es  nun  angebracht, 
zunächst  einmal  das  Gewicht  des  auf- 
fahrenden Zuges  annähernd  festzu- 
stellen. Die  l.ocomotive,  Gattung  IIa, 
besitzt  ein  Dienstgewicht  von  45  000  kg, 
der  dreiachsige  Tender  ein  solches  von 
etwa  23000  kg  (nach  Hütte  II,  23«), 
da  er  nicht  mehr  seinen  ganzen 
Wasser-  und  Kohlenvorrath  hatte. 
Der  Zug  bestand  aus  etwa  acht 
älteren  Personen-  und  einem  Gepäck- 
wagen. Unter  Zugrundelegung  ein- 
sprechender bayrischer  Wagen  mit  4,37  m  Kad- 
stand  erhält  man  das  Gewicht  eines  Wagens  zu 
rund  10000  kg,  mit  40  Personen  ä  50  kg  be- 
setzt also  annähernd  zu  1  2  000  kg.  Rechnet  man 
den  Gepäckwagen  zu  10000  kg,  so  erhält  man 
als  Gesammtgewicht  des  Zuges  174000  kg. 

Abb.  563. 


Anweht  eine«  bei  dem  Ecx-nb;ihnunf;ill  bei  I leidelberg  lertrQnimertrn  Wagen». 
Die  Puffer  sind  unversehrt. 


Der  Curszug  hatte  eine  ansehnliche  Ge- 
schwindigkeit erreicht,  die  ich  auf  72  km  St 
20  m  See.  schätze;  er  wollte  offenbar  die  Ver- 
spätung einholen.  Der  Locomotivführer  konnte 
den  haltenden  Zug  der  Kurve  wegen  erst  auf 
ca.  200  m  sehen,  wovon  ich  mich  einige  Tage 
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später  durch  Abschreiten  der  Strecke  überzeugte; 
bis  er  sich  nun  darüber  klar  wurde,  dass  dort 
auf  demselben  Gleise  wirklich  ein  Zug  stand  — 
die  rothen  Schlusslateruen  konnten  erst  nach  ein- 


56». 


T" 

9 


n 
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Bilder  sichtbar  werden  — ,  bis  er  den  Dampf 
abstellte,  bremste,  und  bis  die  Bremsklötze  an 
allen  Kadern  wirkten,  vergingen  sicher  noch 
3  4  Secunden,  in  denen  der  Zug  um  etwa 
70  m  vorwärts  eilte,  also  auf  130  m  herankam. 
Bedenkt  man  noch,  dass  die  Bremsen  nicht  über- 
mässig stark  wirkten,  so  darf  man  wohl  die  Ge- 
schwindigkeit im  Moment  des  Zusammenstosses 
noch  auf  etwa  12  m/Sec.  (+3,2  km/St.)  ein- 
schätzen. 

Mit  Hilfe  dieser  Daten  und  Annahmen  kann 
man  sich  nun  ein  Bild  davon  machen,  in  welcher 
Weise  der  Zusammenstoss  erfolgte.  Da  alle 
Wagen  gleichmässig  bremsen,  waren  die  Kup(>- 
lungen  zwischen  den  Wagen  des  (  urszuges  leicht 
angespannt  oder  doch  die  Puffer  nirgends  wesent- 
lich zusammengedrückt.  Die  Dauer  des  Stosscs 
kann  der  Anschaulichkeit  wegen  in  folgende  drei 
Zeitabschnitte  getbeilt  werden. 

Der  erste  Zeitabschnitt  beginnt  mit  dem 
Augenblicke,  in  dem  sich  die  Pufferflächen  der 
Locomolive  und  des  hintersten  Wagens  gerade 
berühren.  Die  Pufferfedern  sind  auf  25  mm  An- 
spannung berechnet,  also  mag  eine  Zerstörung 
der  Puffer  eintreten,  wenn  sich  die  Locomotive 
um  etwa  0,06  in  vorwärts  bewegt  hat,  was  bei 
1  2  111  Geschwindigkeit  in  '  Secundc  geschieht. 
Dann  wirkt  also  das  volle  Gewicht  der  I.oco- 
motive —  das  Zusammendrücken  der  Puffer- 
federn erfordert  natürlich  nur  unerhebliche  Kraft 
— -  direct  auf  das  Untergestell  des  Wagens,  der 
gebremst  ist  und  daher  einem  Fortschieben  in 
der  Fahrtrichtung  grossen  Widerstand  entgegen- 
setzt. Die  Locomotive  besitzt  beim  Auffahren 
eine  lebendige  Kraft 


L_m  v*— 9l1I!— 68000 
~~  2         2g  a-g 


9.81 


500000  mkg, 

da  das  Gewicht  Q— 68000  kg  ist  Die  übrigen 
Wagen  betheiligen  sich  noch  nicht  an  dem  Stosse. 

Da  die  I.ocomotive  noch  etwa  7  m  in  den 
I.ocalzug  hineinfuhr,  was  durch  das  Hochheben 
des  zweitletzten  Wagens  möglich  wurde,  so  muss 
man  annehmen,  dass  die  Locomotive  unmittelbar 


nach  dem  ersten  und  heftigsten  Aufprall,  der  im 
ersten  Zeitabschnitte  stattfand,  noch  eine  Ge- 
schwindigkeit von  etwa  8  m  besass,  die  erst  durch 
den  weiteren  Fortgang  der  Zerstörung  auf  o 
reducirt  wurde. 

Während  dieses  ersten  Zeitabschnittes  faud 
also  ein  Verlust  an  lebendiger  Kraft  statt,  der 
sich  als  Differenz  der  lebendigen  Kräfte  vor  und 
nach  dem  ersten  Anprall  ergiebt: 


Verlust  =- 


68  000 


12' 


68  000 


2g  2g 
etwa  275  000  mkg. 


8-' 


Diese  Arbeit  wurde  dadurch  geleistet,  dass 
das  Untergestell  des  letzten  Wagens  verbogen, 
dieser  selbst  in  der  Fahrtrichtung  vorgeschoben 
und  dadurch  ein  Stoss  auf  den  vorhergehenden 
Wagen  ausgeübt  wurde,  wodurch  dieser  in  die 
Höhe  gehoben  wurde. 

Der  zweite  Zeitabschnitt  soll  mit  dem 
Augenblicke  beginnen,  in  dem  die  Pufferfedern 
zwischen  Locomotive  und  dem  Gepäckwagen  des 
(urszuges  ihre  volle  Anspannung  erreicht  haben, 
der  Gepäckwagen  also  mit  seiner  ganzen  leben- 
digen Kraft  auf  die  Locomotive  einwirkt.  Die 
Maschine  hat  jetzt  nur  noch  eine  Geschwindig- 
keit von  etwa  8  in,  der  Gepäckwagen  aber  eine 
solche  von  12m,  so  dass  er  also  mit  einer 
relativen  Geschwindigkeit  von  4  m  ihr  nach- 
eilt. Da  der  durch  die  Pufferfedem  gegebene 
Spielraum  0,05  m  beträgt,  so  holt  er  also  die 
Locomotive  in  etwa  '/s0  Secunde  ein. 

Jetzt  kann  man  auch  die  Dauer  des  ersten 
Zeitabschnittes  annähernd  bestimmen.  Da  das 
Zusammenpressen   der  Pufferfedern   die  grosse 

Abb.  j6j. 


ff. 


Masse  der  Maschine  nur  ganz  unwesentlich  ver- 
zögern kann,  so  beträgt  die  Dauer  des  ersten 
Zeitabschnittes  »/100 "  + 1/90"  =  etwa  >/60 ". 

Da  der  Gepäckwagen  eine  relative  Ge- 
schwindigkeit von  4  m  besitzt,  so  kann  man  sich 
auch  vorstellen,  dass  die  I.ocomotive  festgehalten 
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sei  und  der  Wagen  mit  4  m  absoluter  Geschwin- 
digkeit auffahre.    Seine  lebendige  Kraft  ist  dann 


L 


10000         5000  •  16 

 ~  =  8150  kgm. 

2-g      +  9.81  3  B 

Diese  Kraft  wirkt  einerseits  auf  den  Wagen 
selbst  ein,  bewirkt  hier  elastische  Formänderungen 
in  den  Federn  und  dem  Untergestell  und  ruft 
ein  geringes  Drehmoment  hervor,  wie  weiter  unten 
besprochen  werden  wird.  Man  sieht  also,  dass 
jeweils  im  ersten  Augenblicke  auf  den  letzten 
Wagen  des  Localzuges  eine  ungefähr  scchzigmal 
so  grosse  Kraft  einwirkte,  als  auf  den  Gepäck- 
wagen, wodurch  zur  Genüge  erklärt  ist,  dass  der 
auffahrende  Zug  keinen  Schaden  nahm. 

Andererseits  erhält  die  I.ocomotive  natürlich 


Während  des  dritten  Zeitabschnittes 
wirkt  die  übrige  lebendige  Kraft  des  gesammten 
Zuges,  der  jetzt  als  ein  fester  Körper  anzusehen 
ist,  auf  die  Wagen  des  Localzuges  und  vollendet 
hier  die  Zerstörung.  Da  die  Dauer  des  ganzen 
Stosses  zu  1  Secunde  angenommen  wurde,  so 
beträgt   die  Dauer   des  dritten  Zeitabschnittes 

i"-(76o+  Vio)'  -  Vi  ^  7»"-  Hat  der  Zug  bei 
Beginn  desselben  noch  eine  Geschwindigkeit  von 
7  m,  so  beträgt  seine  lebendige  Kraft  dann 


174000 
*  g 


7*^=435000  mkg. 


So  wenig  genau  auch  die  Zahlenwcrthe  der 
vorstehenden  Betrachtung  sein  mögen,  so  erkennt 
man  doch  aus  ihr  Folgendes:    wenn  ein  Zug 


Abb.  560. 


Die  Folgen  der  Entgleisung  eine«  Eiienbahniuge*  bei  Konsum. 
Ansicht  der  Trümmer  in  der  Fahrtrichtung.    Die  Puffer  de»  hochgehobenen  Gepäckwaget»  sind  unrenehrt. 


den  gleichen  Stoss.  Da  auch  in  ihr  elastische 
Formänderungen  auftreten,  so  wird  nur  eine  ge- 
ringe Beschleunigung  durch  den  Stoss  hervor- 
gebracht werden,  die  sicher  kleiner  ist  als  die 
Verzögerung,  die  durch  das  Fortschreiten  der 
Zerstörung  eintritt.  Der  gleiche  Vorgang  wieder- 
holt sich  jedesmal,  wenn  ein  Wagen  auf  den 
vorhergehenden  auffahrt.  Es  tritt  also  eine  mehr- 
fache Beschleunigung  der  Locomotive  und  der 
vorderen  Wagen  ein;  trotzdem  wird  aber  während 
dieses  zweiten  Zeitabschnittes  wegen  des  Wider- 
standes des  Localzuges  eine  Verzögerung  resul- 
tiren,  so  dass  die  hinteren  Wagen  eine  etwas 
grössere  relative  Geschwindigkeit  erhalten  und 
den  Pufferspielraum  in  etwa  '/km/'  durchlaufen. 
W  em  auch  tler  letzte  Wagen  seine  lebendige 
Kraft  auf  die  vorhergehenden  überträgt,  ist  der 
zweite  Zeitabschnitt  beendigt;  seine  Dauer  ist 
demnach  etwa  i/l0". 


auf  einen  anderen  in  gleicher  Fahrtrichtung  aut- 
fährt, so  liegen  stets  die  Verhältnisse  für  den 
auffahrenden  Zug  günstiger: 

1.  weil  ihm  eine  fest  gebaute  Locomotive 
voranfährt,  die  selbst  einen  grossen  Lheil  de* 
Zugsgewichtes  ausmacht,  den  Schluss  des  anderen 
Zuges  aber  ein  relativ  leichter  und  schwacher 
Wagen  bildet; 

2.  weil  für  die  einzelnen  Wagen  nur  die 
relative  Geschwüidigkeit,  die  quadratisch  in  die 
Gleichung  für  die  lebendige  Kraft  eingeht,  in 
Betracht  kommt  und  auf  sie  zunächst  nur  ihre 
eigene  lebendige  Kraft  einwirkt.  Später,  wenn 
das  Hochheben  der  Wagen  besprochen  wird, 
soll  gezeigt  werden,  dass  gerade  der  erste  Stoss 
von  grosser  Bedeutung  ist. 

Je  schwerer  und  stärker  der  Wagen  gebaut 
ist,  auf  den  der  Zug  auffährt,  desto  grösser  wird 
die    Geschwindigkcitsänderung  der  Locomoüve 
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und  damit  auch  der  Stoss  auf  den  ersten  Wagen 
des  auffahrenden  Zuges  sein.  Stösst  die  J.oco- 
motive  auf  eine  andere,  oder  treffen  sich  zwei 
Züge  in  entgegengesetzter  Fahrtrichtung,  so  werden 


nrei«  Ei«crHahnrii«r  bri  Silrcr-Crrrk 
in  Nordamerika, 

Amicht  in  drt  Fahrtri»  htun*. 


die  Verhältnisse  für  beide  Züge  gleich,  wenn 
auch  die  Massen  annähernd  gleich  sind. 

Wir  wollen  nun  auch  untersuchen,  welche 
Vorgänge  das  Hochheben  der  Wagen  ver- 
ursachen und  damit  auch  das  Ineinanderschieben 
oder  Teleskopiren  derselben  gewohnlich  herbei- 
führen. 

Bei  dem  Heidelberger  Unglück  wurde  der 
zweitletzte  Wagen  des  Localzuges  hochgehoben 
und  in  den  drittletzten  geworfen.  Als  Ursache 
nahm  ich  zuerst  an,  dass  der  zweitletzte  Wagen 
vielleicht  etwas  höheren  Pufferstand  gehabt  habe 
und  deshalb  an  den  Puffern  des  vorhergehenden 
Wagens  wie  an  einer  schiefen  Ebene  hinauf- 
geglitten  sei.  Hierbei  hätte  aber  doch  sicher 
eine  Zerstörung  der  Puffer  stattfinden  müssen. 
Dies  gilt  auch  für  die  Annahme,  dass  ein  Aus- 
knicken nach  oben  das  Hochheben  verursacht 
habe.  Nun  zeigt  es  sich  aber  auf  einer  Photo- 
graphie ganz  deutlich,  dass  die  betreffenden 
Puffer  thatsächlich  kaum  beschädigt  wurden,  was 
man  auch  auf  einer  Photographie  des  Eisenbahn- 
unglücks bei  Hegne  (Konstanz)  bei  einem  hoch- 
gehobenen Gepäckwagen  constatiren  kann.  Die 
Hauptursache  —  denn  andere  Vorgänge  können 
immerhin  noch  mitwirken  —  scheint  mir  deshalb 
folgende  zu  sein: 

Der  Schwerpunkt  eines  Wagens  liegt  immer 
über  dem  Puffermittel;  eine  annähernde  Be- 
rechnung ergiebt  nach  den  Angaben  der  Hätte 
für  leere  Personenwagen  eine  Höhe  des  Schwer- 
punkts über  dem  Puffermittel  von  50  cm,  für 
einen  mit  Personen  vollbesetzten  Wagen  eine 
solche  von  etwa  55  cm.  Kin  scharfer  Stoss  auf 
die  Puffer  ist  also  stets  excentrisch  und  muss 
daher    stets   zur   folge  haben,  dass  ein  Dreh- 


moment auftritt,  da  der  Schwerpunkt  in 
Lage  zu  verharren  trachtet.    Je  wuchtiger  der 
Stoss  ist,  desto  grösser  ist  auch  das  Drehmoment. 
Es  sei  nun  in  der  Abbildung  S64  S  der 
Schwerpunkt  des  Wagens,  an  dem  das  Ge- 
wicht Q  angreift,  /  der  halbe  Radstand, 
h  die  Höhe  des  Schwerpunkts  über  dem 
Puffermittel,  D  die  drehende  Kraft.  Nimmt 
man  den  Punkt  M  als  momentanes  Dreh- 
centruin  an,  so  gilt: 

Ql-Dh  oder  D  =  %  1  oder  mit  Worten : 
h 

die  drehende  Kraft  muss,  um  den  Wagen 
in  die  Höhe  zu  heben,  um  so  grösser  sein, 
je  grösser  Radstand  und  Gewicht  sind,  und 
braucht   nur   kleiner  zu   sein,  wenn  der 
Schwerpunkt  höher  liegt.  Dies  besagt  also, 
was  freilich  auch  so  schon  einleuchtet,  dass 
z.  B.  ein   moderner   D -Wagen  schwerer 
hochgehoben  werden  kann  als  ein  kurzer, 
älterer  Wagen.     Der  Finfluss  des  Rad- 
standes wird  noch  dadurch  verstärkt,  dass 
die  Kuppelung  zerrissen  werden  muss,  und 
eine  um  so  grössere  Drehkraft  dazu  erforderlich 
ist,  je  länger  der  Wagen,  je  grösser  also  der 
Hebelarm  ist 

Dass  dieses  Drehmoment  thatsächlich  auftritt, 
kann  man  durch  einen  Versuch  sehr  leicht  nach- 
weisen. Ich  kaufte  mir  eine  solide  Kindereisen- 
bahn mit  Schienen,  die  im  Maassstabe  1:30  aus- 
geführt war.  Der  Radstand  von  7  cm  entsprach 
einem  solchen  von  2,1  m.  Um  die  richtige  Be- 
lastung zu  ermitteln,  stellte  ich  die  durchschnitt- 
liche Belastung  pro  m  Radstand  bei  bayrischen 
Wagen  auf  und  fand  etwa  2  200  kg  Belastung.  Bei 
2, 1  m  Radstand  betrüge  also  das  Gewicht  4  500  kg, 
auf  '/-..oo  der  Fläche  vertheilt  demnach  5  kg.  Da 
aber  Geschwindigkeiten  von  10 — 12  m  See.  mit 
solchen  Wagen  natürlich  nicht  zu  erreichen  sind, 
begnügte  ich  mich  mit  2  kg  Belastung  und 
1,4  m/Sec.  Ciesch windigkeit.  Um  die  Bewegung 
des  einen  Wagens  IP,  auf  den  ich  einen  ganz 
gleichen  Wagen  auffahren  liess,  verfolgen  zu 
können,  klemmte  ich  an  die  Puffer  eine  Spiral- 
feder «eiche  mit  ihrer  Spitze  eine  berusste, 
leicht  angedrückte  Glasplatte  G  streifte  und  hier 
die  Bewegung  des  Wageueudes  einschrieb.  So 


Abb.  560. 


I 


3r 


erhielt  ich  die  Kurve  (Abb.  565),  die  ein  Beweis 
für  das  Auftreten  des  Drehmoments  ist 

Ein  weiteres  charakteristisches  Beispiel  für 
die  Wirksamkeit  des  Drehmoments  liefert  das 
Unglück  bei  Konstanz  am  30.  August  1900. 
Hier  entgleiste  nämlich  fast  der  ganze  Schnellzug 
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auf  gerader  Strecke  in  voller  Fahrt,  wahrscheinlich 
in  Folge  von  Lockerungen  der  Bettung  durch 
anhaltenden  Regen.  Der  Zug  fuhr  zuerst  noch 
eine  Strecke  auf  dem  ( )berbau  weiter,  dann  stürzte 
der  Tender  der  hinteren  Maschine  um,  der  nach- 
folgende Gepäckwagen  fuhr  sich  auf  ihm  fest 
und  verursachte  dadurch  einen  starken  Stoss  auf 
die  rückwärtigen  Wagen,  von  denen  zwei  leichtere 
Wagen  hinten  hochgehoben  und  auf  die  nach- 
folgenden geschoben  wurden,  ganz  im  Sinne  der 
Wirksamkeit  des  Drehmoments  (Abb.  566). 

Offenbar  ist  nun  das  Drehmoment  um  so 
grösser,  je  grösser  die  drehende  Kraft  D,  d.  h. 
iti  diesem  Falle  die  lebendige  Kraft  ist,  die  auf 
die  Puffer  des  betreffenden  Wagens  einwirkt. 
Bei  dem  Heidelberger  Unglück  wurde  diese  Kraft 
durch  den  letzten  Wagen  auf  den  vorletzten  über- 
tragen, indem  ersterer  durch  das  Aufprallen  der 
Maschine  eine  plötzliche  Beschleunigung  erhielt 
und  mit  dieser  auf  den  nächsten  Wagen  stiess. 
Bei  dem  Auffahren  der  J.ocomotive  trat,  wie 
auch  oben  gezeigt  ist,  die  grösstc  Geschwindigkeits- 
änderung  ein,  was  für  den  letzten  Wagen  des 
I.ocalzuges  auch  gilt;  denn  hätte  dieser  nicht  eine 
entsprechende  Beschleunigung  erfahren,  so  hätte 
die  Locomotive  auch  nicht  so  weit  in  den  Local- 
zug  hineinfahren  können,  höchstens  hätte  die 
Dauer  des  Stosses  mehr  als  eine  Secuude  be- 
tragen müssen,  was  ich  aber  für  unwahrschein- 
lich halte. 

In  der  Hauptsache  war  also  für  die  Grösse 
der  Beschleunigung  des  letzten  Wagens  um! 
damit  zum  grössten  Theile  auch  für  die  lebendige 
Kraft,  die  auf  den  vorletzten  Wagen  einwirkte, 
die  lebendige  Kraft  der  Locomotive  maass- 
gebend,  während  die  nachfolgenden  Wagen  ge- 
wisscrmaass'cn  nur  den  nöthigen  Nachdruck  ver- 
liehen. Dies  wird  sich  wohl  immer  auf  ähnliche 
Fälle  anwenden  lassen.  Da  aber  das  Gewicht 
der  Locomotiven  nur  unwesentlich  verschieden 
ist,  so  kommt  es  also  hauptsächlich  auf  die  Ge- 
schwindigkeit an;  je  grösser  diese  ist,  desto 
rascher  findet  auch  das  Hochheben  statt.  Nun 
beschreibt  aber  das  Wagenende  wahrend  dieses 
Vorganges  etwa  eine  Parabel,  neben  der  Bewegung 
in  verticaler  Richtung  tritt  also  auch  noch  eine 
solche  in  horizontaler  Richtung  ein.  Je  rascher 
das  Hochheben  erfolgt,  desto  mehr  tritt  anfäng- 
lich die  horizontale  Bewegung  der  parabolischen 
Bahn  wegen  vor  der  verticalen  zurück,  desto 
eher  kommen  also  die  Puffer  ausser  Berührung 
mit  denen  des  folgenden  Wagens,  ist  dies  er- 
reicht, so  kann  der  Wagen  aber  frei  seiue  para- 
bolische Bahn  beschreiben;  so  ist  es  zu  erklären, 
dass  die  Puffer  wenig  beschädigt  werden.  Die 
Grus.se  der  verticalen  Bewegung  ist  von  der  Be- 
schleunigung abhangig,  die  der  Wagen  erfährt. 

Nehmen  wir  nun  einmal  den  Kall  an,  ein 
laugsam  fahrender,  aber  sehr  schwerer  Güterzug 
stosse  auf  einen  anderen  Zug.    Bei  den  Wagen 


des  letzteren  werden  zwar  auch  Drehmomente 
auftreten,  jedoch  erhalten  die  Wagen  nur  eine 
geringe  Beschleunigung  und  daher  auch  nur  ge- 
ringe Beschleunigung  in  verticaler  Richtung,  die 
sehr  bald  von  der  Anziehungskraft  der  Erde  auf- 
gehoben wird.  Die  parabolische  Bahn  des  Wagen- 
endes wird  also  in  diesem  Falle  so  flach  aus- 
fallen, dass  die  Pufferflächen  sich  kaum  über  die 
des  folgenden  Wagens  erheben  werden.  Puffer 
und  Längsträger  sind  also  dann  durch  die  lebendige 
Kraft  des  auffahrenden  Güterzuges  nur  auf  Biegung 
und  Ausknickeu  beansprucht,  wodurch  natürlich 
auch  grosse  Zerstörung  entstehen  kann. 

Wie  wesentlich  die  Geschwindigkeit  für  das 
Hochheben  der  Wagen  ist,  zeigt  z.  B.  auch  ein 
Zusammenstoss  bei  Silver-Creek  in  den  Vereinigten 
Staaten  (Abb.  5  67).  Fin  Personenzug  und  ein  Güter- 
zug stiessen  mit  kaum  verringerter  Geschwindigkeit 
aufeinander,  wodurch  beide  Maschinen  zertrümmert 
wurden  und  der  Gepäckwagen  sich  wie  eine  Säge 
in  den  nachfolgenden  Raucherwagen  schob.  Hier 
hat  man  sich  den  Vorgang  so  vorzustellen:  (leide 
Maschinen  wurden  fast  augenblicklich  durch  den 
Ztisammenprall  angehalten;  der  Gepäckwagen  stiess 
mit  voller  Wucht  auf  die  Locomotive,  wodurch 
ein  starkes  Drehmoment  hervorgerufen  wurde. 
Die  verticale  Beschleunigung  an  seinem  hinteren 
Ende  war  daher  so  gross,  dass  hier  die  Puffer 
schon  über  die  Höhe  des  Untergestells  des  fol- 
genden Wagens  gehoben  waren,  bis  dieser  um 
Pufferlänge  vorwärts  gekommen  war.  Dann  wurde 
freilich  die  verticale  Beschleunigung  dadurch  auf- 
gehoben, dass  der  ganze  Wagenkasten  des  Ge- 
päckwagens vom  Untergestell  abgerissen  und  dieses 
von  der  grossen  Wucht  der  nachdrängenden  Wagen 
zerstört  wurde. 

Wie  kommt  es  nun  aber,  dass  z.  B.  der 
letzte  Wagen  des  Localzugcs  bei  dem  Zusammen- 
stoss bei  Heidelberg  zusammengedrückt,  nicht  aber 
an  einem  Ende  emporgehoben  wurde,  obwohl 
doch  auf  ihn  eine  viel  grössere  Wucht  einwirkte? 
Hier  kann  man  sich  «Jen  Vorgang  so  denken: 
Wenn  sich  der  Wagen  (Abb.  568)  in  Folge  Auf- 
tretens des  Drehmoments  bei  b  in  die  Höhe 
heben  soll,  so  muss  er  sich  bei  a  senken.  Bei 
der  ungeheuren  Gewalt  des  Stosses  konnten  aber 
die  Puffer  und  selbst  die  Längsträger  nicht  stand- 
halten, sie  wurden  nach  unten  ausgeknickt  und 
verbogen,  und  in  diesen  Trümmern  fuhr  sich 
die  Maschine  fest,  so  dass  sich  a  nicht  weiter 
senken  konnte.  Dieses  Ausknicken  muss  man 
sich  dabei  mit  sehr  grosser  Geschwindigkeit  aus- 
geführt denken,  noch  innerhalb  des  oben  er- 
wähnten ersten  Zeitabschnittes,  so  dass  die  an  dem 
Wagen  wirkende  Drehkraft  schon  sehr  bald,  fa«t 
augenblicklich,  durch  das  Festfahren  der  Loco- 
motive aufgehoben  wurde,  eben  weil  eine  weitere 
Senkung  des  einen  Hebelarmes  a  nicht  mehr 
möglich  war.  Grundbedingung  für  ein  Zersplittern 
der  Wagen  ohne  Hochheben  ist  also  sehr  grosse 
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Geschwindigkeit  des  auffahrende!»  Zuges.  Auf 
diese  Weise  spielte  sich  auch  das  Unglück  bei 
Offenbach  a.  M.  ab,  wo  die  in  voller  Fahrt  be- 
findliche Locomotive  des  Personenzuges  sich 
5-  6  m  tief  in  den  letzten  D-Wagen  des  Schnell- 
zuges einbohrte,  ohne  ihn  hochzuheben. 

Aus  vorstehenden  Ausführungen  lassen  sich 
einige  Folgerungen  für  die  G  Instruction  der  Wagen 
ableiten,  die  zum  Theil  allerdings  schon  erwähnt 
sind.  Die  Folgen  eines  Kiscnbahnuufalls  können 
dadurch  verringert  werden,  dass 

1.  die  Wagen  möglichst  lang  und  mit  grossem 
Radstande  ausgeführt  werden;  vierachsige 
Wagen  sind  daher  dreiachsigen  vorzuziehen; 

2.  das  Gewicht  eines  Wagens  verhältniss- 
mässig  gros*  gemacht  und  der  Schwerpunkt 
namentlich  möglichst  tief  gelegt  wird,  am 
besten  in  die  Hohe  des  Puffermittels,  was 
der  Festigkeit  und  Stabilität  des  Wagens 
zugute  kommt; 

3.  auch  die  Kupplungen  stärker  ausgeführt 
werden,  als  nölhig  ist,  um  die  gewöhnliche 
Zugbelastung  aufzunehmen.  Diese  drei  Be- 
dingungen sind  geeignet,  die  Wirkung  des 
Drehmoments  abzuschwächen  oder  sogar 
ganz  aufzuheben.  Schliesslich  kann  man 
noch  fordern,  dass 

4.  das  Untergestell,  also  Längs-  und  Ouer- 
trager  etc.,  möglichst  stark  ausgeführt  wird, 
damit  es  möglichst  grossen  Widerstand 
gegen  Zerknicken  und  Verbiegen  bietet. 
Diese  Forderung  steht  im  Finklang  mit 
Punkt  2. 

Dass  die  ausserordentlich  fest  construirten 
l.oLoniotiven  einen  wesentliche»  Schutz  für  die 
Züge  bilden,  wurde  schon  früher  erwähnt.  Um 
so  schlimmer  werden  daher  die  Unfälle,  ver- 
laufen, wenn  bei  Einführung  elektrischer  Fern- 
bahnen dieser  Schutz  in  Wegfall  kommt  und 
zudem  noch  die  Geschwindigkeit  erhöht  werden 
wird.  Nehmen  wir  einmal  nur  ein  Heispiel  an! 
Kill  mit  Personen  besetzter  I)- Wagen  wiegt 
ca.  35000  kg;  das  Gewicht  eines  elektrischen 
Wagens  wird  man  daher  mit  seinen  Motoren 
auf  etwa  45000  kg  veranschlagen  können.  Mit 
diesen  sollen  Geschwindigkeiten  von  2uo  km  St. 
(     5  5  m/Sec.)  erreicht  werden.   Hin  solcher  Wagen 

45  000 

besitzt  dann  eine  lebendige  Kraft  \  on——--  -55* 
-^0950000   mkg,    wahrend    der  Heidelberger 

Curszug  z.  B.  in  voller  Fahrt  nur    20-' 

2  '  s 

3550000111kg  entwickelte!  Natürlich  sollen 
derartige  Betrachtungen  nicht  dazu  dienen,  vor 
Benutzung  solcher  Bahnen  zu  warnen,  wohl  aber 
können  sie  durch  Hinweis  auf  die  Gefahren  dazu 
anregen,  dass  immer  noch  bessere  Vorkehrungen 
zur  Verhütung   von  Unfällen  getroffen  werden. 

o.  r.  Jt^i; 


Wilder  Wein  in  Europa. 

V..n  Si  iiilli«  -  Tiri2. 

Fs  wird  allgemein  angenommen,  dass  der 
I  edle  Weinstock  nicht  der  aus  Nordamerika 
1  stammende  und  bei  uns  vielfach  zur  Iüuben- 
und  Wandbekleidung  angepflanzte,  fälschlich  so- 
genannte wilde  Wein  (Amptlofais  hederacea  D(]l 
,  —  jenem  glücklichen  Erdstriche  Vorderasiens 
I  entstamme,  dem  wir  einen  grossen  Theil  unserer 
I  werthvollsten  ("ulturgewäehse  zu  verdanken  haben, 
und  der  als  die  Wiege  der  europäischen  <  ultur- 
völker  angesehen  wird.  Nach  K.  Koch  entstammt 
die  edle  Rebe  den  Urwäldern  Mingreliens, 
dem  Linde  der  tausend  Duellen  an  der  Ostküste 
des  Schwarzen  Meeres,  wo  sich  der  Weinstock 
noch,  ebenso  wie  im  südlichen  Theile  der  kau- 
kasischen Bergkette,  in  Armenien  und  den  süd- 
kaspischen  Ländern,  in  seiner  ursprünglichen 
(iestalt,  als  hohe  Schlingpflanze  die  alten  Bäume 
der  Urwälder  umstrickend,  vorfindet.  Dort  im 
feuchten  Wa'.de,  nie  von  einem  vollen  Sonnen- 
strahl getroffen,  bleiben  die  Früchte  des  Wein- 
stocks natiirgeinäss  klein  und  wenig  schmackhaft; 
dennoch  müssen  sie  in  alten  Zeiten  selbst  in 
dieser  Form  zur  Weinbereitung  benutzt  worden 
sein,  wird  doch  an  den  Ufern  des  (Jrontcs  heule 
noch  aus  den  Frauben  des  wilden  Weinstocks 
Wein  gepresst. 

Indessen  muss  die  asiatische  Heimath  des 
Weinstocks  doch  sehr  in  Frage  gestellt  werden.  Fs 
war  längst  bekannt,  dass  man  die  Weinrebe  in 
Griechenland,  Rumänien,  an  der  Donau,  in  den 
Rheingegendeu  und  in  der  Wetterau  in  einer 
Form  und  unter  Verhältnissen  antrifft,  die  man 
als  verwildert  bezeichnet.  Der  Florist  Wilh. 
Dan.  |os.  Koch  führt  den  Weinstock  sogar  als 
j  in  den  Wäldern  an  der  Donau  und  dem  Rheine 
hie  und  da  einheimisch  geworden  auf.  Dabei 
!  wird  es  von  einigen  Autoren  als  merkwürdig 
bezeichnet,  dass  der  Weinslock  aus  der  Hand 
des  Menschen  entlassen  gern  wieder  seineu 
ursprünglichen  Standort,  den  Wald  aufsuche; 
jedoch  kann  hierbei  höchstens  die  anthropomorphe 
|  Ansicht  als  merkwürdig  bezeichnet  werden,  denn 
der  aus  der  H  aut  des  Menschen  entlassene  Wein- 
I  stock  verkümmert  höchstens  an  seinem  bisherigen 
Standorte  und  verwildert  nicht  einmal  —  ein 
Beweis  für  den  langen  (  ulturzustand  des  Wein- 
stocks, dass  er  ohne  menschliche  Unterstützung 
nicht  mehr  fortkommt,  ähnlich  wie  das  in  Folge 
der  Domcstication  bei  unseren  llausthicren  der 
Fall  ist;  von  seinen  Reisegelüsten  nach  dem 
Walde  dürfte  hisher  Niemand  etwas  erfahren 
haben.  Zur  unfreiwilligen  Ansiedelung  im  Walde 
aber,  durch  Vögel  verschleppt,  brauchte  der 
Weinstock  nicht  erst  aus  der  Hand  des  Menschen 
entlassen  zu  werden;  es  muss  übrigens  bestrillen 
werden,  dass  durch  Vögel  ausgesäete  Weinstöckc 
sofort  verwildern  sollten,  sondern  dieselben  werden 
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offenbar  bald  erliegen,  da  sie  unfähig  sind,  sich 
im  Kampf  ums  Dasein  zu  behaupten. 

Erwiesen  ist  aber,  dass  der  Wein  stock 
schon  ein  uralter  europäischer  und  deut- 
scher Bürger  ist  Alexander  Braun  hat  in 
den  tertiären  .Schichten  der  Wetterau  (Salzhausen) 
die  Weinrebe,  die  er  Vitts  teutonica  nennt,  in 
Blattern,  Traubenbeeren  und  Kernen  aufgefunden. 
Auch  Oskar  Heer  (Die  Unvelt  der  Schiveiz)  ist 
der  Ansicht,  die  Weinrebe  habe  ohne  Zweifel 
schon  unsere  mioeänen  Eichen  umrankt  und  mit 
J^aubwcrk  umsponnen.  In  Schosnitz  in  Schlesien 
hat  Goppert  die  Weinrebe  ebenfalls  in  der 
Tertiärformation  gefunden.  In  den  unterhalb 
Konstanz  am  Rhein  belegenen  Oeninger  Stein- 
brüchen (Tertiärformation)  sind  gleichfalls  Trauben- 
kerne und  ein  der  Beere  beraubter  Fruchtstand 
gefunden  worden.  Der  französische  Anthropologe 
(iabriel  de  Mortillet  hat  im  quatemären  Tuff- 
gestein der  Umgebung  von  Aix  in  der  Provence 
ausser  den  Gebeinen  des  prähistorischen  Elefanten 
auch  die  Abdrücke  der  Weinrebe  gefunden,  welche 
als  dem  heutigen  edlen  Weinstock  vollkommen 
ähnlich  erkannt  wurden.  Dementsprechendc  Funde 
machte  man  auch  bei  Montpellier  im  Gcrault- 
Departement  und  in  Bezac  im  Puy-de-Ddme.  Die 
Existenz  des  paläolithischen  oder  quatemären 
Weiustocks  ist  damit  für  Frankreich  erwiesen  und 
nur  für  Mittel-  und  Nordfrankreich  noch  zweifel- 
haft. Auch  in  der  Champagne  im  Tuffstein  von 
Sczarne  wurde  Vitts  praerini/era ,  wie  sie  zum 
Unterschied  der  heutigen  V.  rinifera  genannt  wird, 
entdeckt;  in  Italien  wurde  sie  schon  im  Tertiär- 
gestein gefunden.  Ob  nun  das  Abendland  die 
Urheimat  oder  Heimat  des  Weinstocks  ist  und 
er  von  hier  erst  nach  dem  Morgenlande  ge- 
kommen ist,  ist  eine  offene  Frage;  wahrschein- 
licher ist  die  Annahme,  dass  der  Weinstock 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  überhaupt  eine 
allgemeinere  Verbreitung  bis  nach  Mittel- 
europa gehabt  hat. 

Nach  Ansicht  der  Botaniker  sollte  in  Europa 
wirklich  wilder  Weiu  nur  noch  in  Rumänien  und 
im  Banat  vorkommen,  und  zwar  noch  auf  solchen 
Standorten  zu  finden  sein,  die  ihm  die  Natur 
von  altersher  zugewiesen  habe.  Nun  wird  in  den 
Annales  foresiiires  darauf  hingewiesen,  dass  in  ver- 
schiedenen (hegenden  Frankreichs  die  echte 
Weinrebe  noch  an  solchen  Orten  wild  wachse, 
wo  ein  Fmfluss  des  Menschen  als  völlig  aus- 
geschlossen gelten  muss.  Im  Besonderen  gilt 
dies  von  den  Waldern  in  Ream,  die  bis  an  den 
Fuss  der  Gebirge  hinan  eine  üppige  Vegetation 
zeigen,  welche  ein  eigentümliches  Bild  gewährt 
durch  den  kraftstrotzenden  Wuchs  verschiedener 
Kletter-  und  Schlinggewächse,  so  dass  man  sich 
in  den  tropischen  Urwald  versetzt  glauben  könnte: 
Cintu /,'/,-.  Geisblatt  und  Dorngesträuch  bilden  ein 
undurchdringliches  Dickicht,  überragt  von  der 
w.duvn.  ursprünglichen  echten  Rebe,  der  Urahne 


unseres  edlen  Weinstocks,  mit  schmalen  Blättern 
und  kleinbeerigen  Trauben.  Es  ist  dieselbe 
Pflanze,  die  unter  dem  gleichen  Himmel  dank 
der  Pflege  durch  Menschenhand  einen  köstlichen 
Wein  hervorbringt  Jene  wilden  Reben,  die  nur 
am  Waldesdickicht  wachsen,  dessen  Ruhe  nur 
äusserst  selten  von  einem  anderen  Wesen,  als 
von  Ebern  und  wilden  Tauben  gestört  wird,  be- 
finden sich  meilenweit  von  aller  Cultur  entfernt 
und  können  unmöglich  ihr  Dasein  einer  künst- 
lichen Anpflanzung  verdanken;  ebenso  unwahr- 
scheinlich ist,  dass  sie  durch  Vogel  ausgesatt 
und  dann  verwildert  seien.  Danach  scheint  es 
nahezu  gewiss  zu  sein,  dass  die  Vorfahren  unseres 
Weinstockes  noch  jetzt  in  ursprünglicher  Fr- 
wüchsigkeit  in  Frankreich  zu  finden  sind. 

Die  in  Deutschland  häutig  wild  wachsenden 
Reben  sind  bisher  allgemein  als  verwilderte  Kdel- 
reben  angesehen  und  auch  in  der  botanischen 
Litteratur  als  Vitis  vinifera  aufgeführt  worden; 
so  konnte  man  deren  Vorkommen  am  bequemsten 
mit  der  anscheinend  wohl  historisch  verbürgten 
Angabe  in  Einklang  bringen,  dass  die  edle 
Weinrebe  durch  die  Römer  nach  Deutsch- 
land gebracht  worden  sei.  Dies  konnte  aber 
auch  sehr  wohl  geschehen,  obwohl  die  Weinrebe 
wild  schon  von  altersher  bei  uns  heimisch  war. 
Man  hat  deshalb  auch  die  in  den  badischen 
Rheinwaldungen  häufig  vorkommenden  wilden 
Reben  später  als  Vitis  siltxstris  Gute/,  bezeichnet. 
Bronner  in  Wicsloch  hat  schon  vor  40  Jahren 
diese  wilden  Reben  des  Rheinthalcs  einer  ge- 
naueren Untersuchung  unterworfen  und  ist  zu  dem 
bemerkenswerthen  Schlüsse  gekommen,  dass  ein 
grosser  Theil  unserer  cultivirten  Reb- 
sorten Abkömmlinge  dieser  deutschen 
Urrebe  sind  (Bronner,  Die  wilden  Reben  des 
RheinthaUs).  Leider  Ist  seit  dessen  Tod  seine 
Anregung  zur  weiteren  Lösung  dieser  Frage  in 
Vergessenheit  gerathen  und  erst  seit  einigen 
Jahren  wieder  von  Chr.  Oberlin  in  Bebelnheun 
im  Flsass,  der  auch  in  der  elsässischen  Tiefebene 
den  Weinstock  verschiedentlich  wild  gefunden 
hat,  in  Angriff  genommen  worden. 

So  zählt  Oberlin  (Weinbau -Institut  Oberlin 
in  Colmar,  1900)  insgesammt  27  Fundstellen 
wilder  Reben  in  den  niederen  Waldungen  am 
Rhein,  an  der  III  und  Saar  auf.  und  zwar  von 
Reben,  deren  Ranken  die  Aeste  der  höchsten 
Bäume  überragen.  Träubchen  und  Beeren  süid 
klein,  letztere  rund,  etwas  kernig,  blau  und  haben 
absolut  keine  Aehnlichkeit  mit  den  cultivirten 
Sorten  des  Elsass,  die  fast  ausschliesslich  weis* 
sind.  Diese  Waldbewohner,  die  an  Uubwerk, 
Träubchen  und  Habitus  denjenigen  des  Kaukasus 
ganz  ähnlich  sind,  dürfen  als  echt  wilde  Reben 
betrachtet  werden. 

Bemerkenswerth  ist  ganz  besonders  auch,  dass 
die  wilden  Reben  im  wilden  Zustande  in  den 
Waldungen  keinerlei  Krankheiten  ausgesetzt  sind; 
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Oberlin  konnte  bei  Gelegenheit  seiner  wieder- 
holten Explorationen  feststellen,  dass  auf  diesen 
Veteranen  des  Rebstocks  von  O'idium,  Peronospora 
und  irgend  welchen  anderen  Piken,  die  den 
cultivirten  Weinstock  so  arg  heimsuchen,  absolut 
keine  Spur  zu  finden  war.  Noch  viel  merk- 
würdiger ist  das  Verhalten  der  wilden  Reben 
gegen  Frost:  Bekanntlich  hat  der  kalte  Winter 
1 879/1 880  bei  — 23  °C.  einen  grossen  Theil 
der  Culturreben  zu  Grunde  gerichtet,  dass  sie  am 
Boden  abgeschnitten  werden  mussten.  Die  wilden 
Reben  in  den  niederen  Waldungen  am  Obcrrhein 
waren  jedenfalls  einer  noch  bedeutend  grösseren 
Kälte  ausgesetzt,  haben  den  ausserordentlichen 
Frost  aber  ohne  irgend  welche  Beschädigung  aus- 
gehalten. In  Cultur  genommen  und  15  Jahre 
hindurch  gleich  den  Culturreben  durch  Schneiden, 
Anbinden,  Biegen,  Ausbrechen  u.  s.  w.  in  den 
engsten  Schranken  gehalten,  verloren  die  wilden 
Reben  jedoch  bald  ihre  Widerstandskraft  und 
wurden,  ebenso  wie  die  Culturreben,  von  allen  im 
Weinlande  auftretenden  Krankheiten  heimgesucht, 
die  ihnen  in  ihrem  wilden  Zustande  unbekannt 
waren.  C7S01] 


RUNDSCHAU. 

(Nachdruck  verboten.) 

Ueber  die  Länge  der  Zeit,  welche  die  verschiedenen 
geologischen  Schichten  der  Erdrinde  za  ihrer  Ausbildung 
nOthig  gehabt  haben,  «ritten  wir  nur  sehr  wenig  Genaues. 
Wohl  können  wir  unt  an  der  Hand  der  in  ihnen  verbreiteten 
Versteinerungen  ungefähr  ein  Bild  davon  machen,  wie  Klima 
und  VfßeutionsvcihAJtniiso  zur  Zeit  der  Ablagerung  der 
betreffenden  Schicht  gewesen  sein  mögen,  wobl  können  wir 
feststellen,  wie  diese  Verhaltnisse  sich  an  demselben  Orte 
im  Laufe  der  Zeiten  loderten,  wie  die  Schichten  auf  ein- 
ander folgten,  wir  können  uns  also  bei  Beobachtung  ihrer 
Lagerung» Verhältnisse  wohl  eine  Ansicht  aber  das  relative 
Alter  der  Erdschichten  bilden,  aber  Ober  die  thatslchlicb 
zu  ihrer  Ausbildung  nöthig  gewesenen  Zeiträume  vermögen 
wir  nicht  viel  mehr  als  vage  Vermuthungen  auszusprechen. 
Die  Spuren,  die  das  Menschengeschlecht  auf  unserer  Erde 
zurück  gelassen  hat,  sind  tu  jung,  nla  das»  sie  uns  irgend 
welchen  Anhalt  gäben.  Allerdings  hat  man  in  Aegypten, 
dem  Lande,  wo  sich  ixrkanntlich  mit  am  frühesten  auf  der 
Erde  eine  hohe  Cultur  entfaltete,  berechnet,  daas  die  etwa 
3  m  dicke  Alluvialschicht,  die  der  Nil  an  der  Ramsesslatue 
zu  Memphis  oder  dem  Obelisken  zu  Heliopolis  abgelagert 
hat,  nicht  weniger  ab  32 1 1  Jahre  zu  ihrer  Bildung  gebrauchte. 
Demnach  hatte  sich  der  Boden  in  rund  1 000  Jahren  um 
nur  1  m  erhöht. 

In  der  That  sind  wir  ja  heute  gewohnt,  bei  Be- 
trachtung geologischer  Verhältnisse  mit  Jahrtausenden  zu 
rechnen,  als  waren  es  ebenso  viele  Stunden.  Das»  aber 
voraussichtlich  nicht  überall  eine  so  lange  Zeit  nothig  ge- 
wesen ist,  braucht  nicht  hervorgehoben  zu  werden,  denn 
die  Verhältnisse  auf  der  Erdoberfläche,  unter  denen  die 
alten  Schichten  sich  bildeten,  waren  früher  ebenso  mannig- 
faltig, wie  heutzutage.  Die  Untersuchungen  des  I.iller 
Universitätsprofessors  Gossclet  an  der  französischen  Küste 
haben  uns  den  historischen  Nachweis  gegeben,  dass  die 
Bildung  geologischer  Schichten  unter  günstigen  Bedingungen 


auch  ziemlich  rasch  verlaufen  kann-  Die  französische  Re- 
gierung läast  zur  Zeit  zur  Vergrösserung  des  Hafens  von 
Dflnkirchen  am  Eingang  des  Kanals  und  zur  Anlage  von 
Schiffswerften  umfangreiche  Erdarbeiten  ausfahren,  die, 
wie  Parville  in  den  Annalts  berichtet,  einen  interessanten 
Einblick  in  den  Aufbau  der  oberen  Erdschichten  und  in 
die  Zeit  ihrer  Entstehung  gewähren.  Die  oberste  I>ecke 
von  1—2  m  bildet  eine  Kiesschichl,  dann  folgen  7  — 8  m 
machtige  Sandmassen.  Diese  Sande,  von  gelblicher  oder 
rothlicher  Farbe,  fuhren  besonders  am  Grunde  eine  Menge 
von  Muschelschalen,  fast  ganz  bestehend  aas  denen  der 
essbaren  Herzmuschcl  (Caräium  eduU);  dit  die  Schalen 
alle  getrennt  sind  and  dach  liegen,  sind  sie  offenbar  von 
der  Fluth  dort  zusammengeschwemmt-  Zwischen  diesen 
Cardiumschalen  linden  sich  Kiesel  und  —  anffallender- 
weise  —  Scherben  von  Töpferwaare.  Ein  Theil  von 
ihnen  besteht  aus  Resten  von  Steingut- Geschirr,  oft  über- 
zogen von  einer  Glasur  und  mit  von  der  Hand  hergestellten 
Verzierungen  geschmückt.  Ferner  fanden  sich  Bruchreste 
grün  glasirter  Vasen,  deren  Alter  wohl  nicht  über  den 
Anfang  des  16.  Jahrhunderts  hinausgeht. 

Damit  war  es  aber  noch  nicht  genug;  die  Erdarbeiten 
förderten  auch  vor  kurzem  aus  der  Tiefe  von  7  m  das 
Wrack  eines  Schiffes  zu  Tage,  und  als  man  dieses  genauer 
untersuchte,  fand  man  auf  ihm  im  Sande  vergraben  drei 
grosse  Kanonen,  von  denen  die  eine  die  Jahreszahl  1581 
trug.  Auch  lahlretchf:  O f %cl>o*se  wurden  heraufgeholt,  Alles 

»am,  aber  dicht,  das  gesunkene  Schiff  wie  mit  einem 
Leichentuche  umhüllt  hatte.  Rund  300  Jahre  waren  also 
nur  nöthig,  diese  mächte  Sandschicht  zu  bilden,  das  macht, 
vorausgesetzt,  dass  die  Ablagerung  gleichmassig  vor  sich 
gegangen  ist,  t--il/t  m  im  Jahrhundert.  Dass  diese  Zahlen 
annähernd  richtig  sind,  ja,  dass  zeitweise  die  Ablagerung 
noch  schneller  vor  sich  gegangen  sein  mag,  konnte  Gossclet 
auch  an  anderer  Stelle  nachweisen.  Er  konnte  nämlich 
feststellen,  dass  der  alte  Hafen  von  Dunkirchen  innerhalb 
50  Jahren,  d.  h.  von  1829 — 1882  um  eine  Schlammschicht 
von  1 —  2  m  seinen  Boden  erhöht  hatte,  trotzdem  die 
Fluth  nur  wenige  Tage  im  Monat  zur  Zeit  der  Hochflut!) 
bis  dorthin  gelangte.  —  Aus  dem  Gesagten  gehl  hervor, 
dass  unter  günstigen  Verhältnissen  der  Absatz  der  zur 
Bildung  von  Schichtgesteinen  nöthigen  Massen  viel  schneller 
sich  zu  vollziehen  vermag  als  man  im  allgemeinen  an- 
zunehmen geneigt  ist.  Derartige  günstige  Bedingungen 
bietet  nun  die  Küste  bei  Dunkirchen  in  vollem  Maasse 
Dieser  Kriegshafen,  der  von  jeher  sehr  unter  der  Gefahr  des 
Veraandens  litt,  liegt  an  einer  Stelle,  wo  die  von  Jütland 
bis  cur  Bretagne  dem  europaischen  Festlande  vorgelagerte 
Flachküste  gewissermaassen  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Die 
Sandmassen,  von  grossen  Flüssen  aus  dem  Innern  des 
|  Landes  fortgeführt  und  von  günstigen  Strömungen  gelingen, 
kommen  hier,  wo  sieb  der  enge  Kanal  zwischen  Frank- 
reich und  EngUnd  erweitert,  zur  Ruhe.  Dazu  konnte 
Gossclet  mit  Sicherheit  etwas  feststellen,  was  schon  lange 
vermathet  und  als  feststehend  angenommen  wurde,  dass 
nämlich  dieser  Theil  der  europaischen  Küste  in  einem 
langsamen  Sinken  begriffen  ist,  eine  Erscheinung,  die  jeden- 
falls der  raschen  Anhäufung  von  Sinkstoffen  nur  förderlich 
sein  kann.  Dr.jA*»oN.  [7»«») 

*      .  ' 

Bornholm,  «ine  magnetische  Insel.    Wir  spotten 
der  Sage  von  dem  Magnetberge,  der  die  Nagel  aus  dem 
l  ScbiiYsrunipfc  lösen  soll;  aber  wie  in  so  manchen  anderen 

I Fällen,  mag  auch  hier  die  phantasievolle  Ausschmückung 
einen  reellen  Kern  bergen,  der  Sage  die  auf  Beobachtung 
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gegründete  Erfahrung  der  Naturvölker  zu  Grunde  liegen. 
Nicht  allzu  weit  brauchen  wir  zu  gehen,  um  eine  Thatsache 
zu  beobachten,  welche  unser  voreiliges  Unheil  hier  wesent- 
lich modifidren  könnte.  Die  Ostsee- Insel  Bornholm  gehört 
in  politischer  Beziehung  zu  Dänemark ;  damit  ist  aber  auch 
schon  fast  alle  Uchercinstimmung  zwischen  den  beiden 
Gebieten  erschöpft.  In  ihrem  geologischen  Aufbau  stimmt 
sie  mit  Südschweden  überein;  das  sogenannte  Ostdänisch, 
das  früher  in  den  zu  Dänemark  gehörenden  Provinzen 
östlich  des  Sundes  gesprochen  wurde,  wird  jetzt  nur  noch 
auf  Bornholm  gesprochen,  das  sich  also  nicht  nur  der  Natur, 
sondern  auch  der  Sprache  nach  als  ein  gegenwärtig  fremd- 
artiger Uebcrrest  der  dänischen  Herrschaft  zu  lieiden  Seiten 
des  Sundes  erweist. 

Der  auf  Bornholm  anstehende  Granit  enthält  als  un- 
wesentlichen Bestandteil  kleine  eisenhaltige  Partikelcben. 
Ein  kleines  Stück  dieses  Granites  von  der  Grosse  unserer 
als  Chaussceschottcr  benutzten  zerschlagenen  Steine  vermag 
eine  in  geringer  Entfernung  befindliche  Magnetnadel  um 
einen  Grad  aus  ihrer  natürlichen  Richtung  abzulenken. 
Aus  dieser  Tbatsache  geht  schon  hervor,  dass  die  Insel 
Bornholm  auf  die  Richtung  der  Magnetnadel  in  den 
Compasscn  der  vorbeisegelndeu  Schiffe  erheblich  störenden 
EinAuss  ausüben  muss,  und  zwar  wirkt  sie,  wie  die  Beob- 
achtungen des  Direktors  des  Dänischen  Meteorologischen 
Instituts,  Adam  Paulsen,  gezeigt  haben,  als  magnetischer 
Südpol,  so  dass  sie  den  Nordpol  der  Magnetnadel  um 
mehrere  Grade  nach  der  Insel  ablenkt. 

Die  Wirkung  Bornholms  auf  die  Magnetnadel  erstreckt 
sich  nicht,  wie  gewöhnlich  angegeben  wird,  15  km  weit, 
sondern  nach  den  sorgfältigen  Messungen,  welche  Capitän 
Hammer  im  Auftrage  des  danischen  Seekarten -Archivs 
vorgenommen  hat,  mehrere  Meilen  hinaus.  Dieser  Umstand 
ist  selbstverständlich  von  grosser  Bedeutung  für  die  Schiff- 
lahrt  in  der  Nähe  flornholnis,  namentlich  wenn  die  Insel 
in  Dunkel  oder  Nebel  gehüllt  ist.  Hie  Bornholmer  See- 
fahrer halten  übrigens  schon  früh  bemerkt,  das  irgend  etwas 
nicht  in  Ordnung  war,  glaubten  abeT,  dass  die  Insel  auf  den 
Seekarten  falsch  verzeichnet  war,  bis  die  eingehenderen 
Untersuchungen  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  darthaten. 

Wenn  wir  uns  eine  Magnetnadel  ausschliesslich  der 
richtenden  Kraft  der  Insel  ausgesetzt  vorstellen,  so  wird 
sie  an  der  westlichen,  der  nordöstlichen  und  der  östlichen 
Küste  ungefähr  senkrecht  zur  Küste  stehen.  Verlassen 
wir  die  Küste,  um  uns  in  die  Mitte  der  Insel  zu  begeben, 
so  wird  die  horizontale  Intensität  der  Kraft  immer  geringer, 
weil  sie  jetzt  nach  allen  möglichen  Richtungen  witkt  und 
die  verschiedenen  Kräfte  sich  gegenseitig  in  ihren  Wirkungen 
aufzuheben  bemüht  sind.  Dagegen  ist  die  senkrechte 
Componente  der  magnetischen  Kraft  in  der  Mitte  der  Insel 
am  grössten.  An  der  südlichen  Küste  sind  die  horizontalen 
Kräfte  durchweg  sehr  klein,  weil  die  Ostsee  im  Südwesten 
der  Insel  sehr  flach  ist,  so  dass  auch  der  Einfluss  des 
Meeresbodens  zur  Geltung  kommen  kann. 

Die  magnetische  Wirkung  Bornholms  beträgt  durch- 
schnittlich 2'  t  Procent  der  Starke  des  Erdmagnetismus; 
wo  »ie  am  crössten  ist,  erreicht  sie  sogar  den  Werth  von 
7  Procent  dcrscll*n.  a.  f..  [7;oi] 


Die  Eisenbahnen  der  Erde  hatten  am  Schluss  des 
Jahres  1899,  wie  das  Archiv  fiir  F.i,ftil>a/in:trsrn  niittheih, 
eine  Bahn  lange  von  772159  km,  mithin  um  |c,(»*7  km 
an  1-tnge  ><;jt  dem  Vorjahre  zugenommen.  Damit  ist  nur 
die  Bahnlängr.  nicht  die  Gleislängc  bezeichnet,  die  in 
den   verkehrsreichen  Landern  Mitteleuiopas,  England*  und 


Nordamerikas,  wo  viele  Bahnen  zwei  und  mehr  Glos: 
haben,  sehr  viel  länger  ist.  Den  grössten  Antheil  10 
diesem  Zuwachs  haben  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika und  RussUmd.  In  der  Lange  des  Bahnnelzes  hat 
Amerika  mit  39,2860  km  den  Vorrang  unter  den  fünf  Erd- 
tbeilen  behauptet,  den  es  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  verdankt  und  der  ihm  in  absehbarer  Zeit 
nicht  mehr  wird  streitig  gemacht  werden  können.  Euroj« 
folgt  dem  viermal  grösseren  Amerika  mit  277  748  km. 
Asien,  der  die  ältesten  Culturländer  umscblicssendc  Erd- 
theil,  bleibt  mit  57  822  km  Bahnlänge,  trotz  der  sibirischen 
Eisenbahn,  weit  hinter  Europa  zurück.  Ihm  folgt  Au- 
stralien, der  jüngste  der  der  Cultur  erschlossenen  Erdlheile, 
mit  23615  km;  den  Beschluss  macht  Afrika,  dessen  »lies 
Pharaonenland  auf  eine  vieltauscndjährige  Cullur  zurück- 
blickt, mit  20  1 14  km. 

Wie  Amerika  unter  den  Erdtheilen,  so  stehen  die  Ver- 
einigten Staaten  Nordamerikas  mit  304  576  km  allen  Staaten 
der  Erde,  freilich  auch  mit  ihrem  Flächeninhalt,  weit  voran. 
Das  ist  bemerken» werth,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt, 
dass  am  Ende  des  Jahres  1876,  also  vor  13  Jahren,  die 
Ge&ammtlänge  aller  Bahnen  der  Erde  nur  306602  ktn 
betrug.  Die  grösste  Bahnlängc  nächst  den  Vereinigten 
Staaten,  besitzt  das  Deutsche  Reich  mit  505,11  km. 
ihm  folgt  das  europäische  Russland  mit  4599S  km, 
Frankreich  mit  41 211  km,  Oesterreich  -  Ungarn .  ein- 
schliesslich Bosnien  und  die  Hcrzogewina,  mit  36275  km, 
Britisch -Ostindien  mit  36188  km,  und  nun  erst  kommt 
in  der  Reihenfolge  der  europäischen  Staaten  Gross- 
britannien  und  Irland  mit  34868  km.  dann  Canada  mit 
27  755  km.  Von  den  Staaten  Europas  folgen  in  weitem 
Abstände  Italien  mit  15723  km,  Spanien  mit  132*1  km, 
Schweden  mit  10723  km;  alle  übrigen  europäischen  Staaten 
bleiben  unter  loooo  km.  Von  den  ausscrcuropäiKben 
Bahnnetzen  seien  erwähnt  das  sibirische  mit  6029  km.  das 
russisch-mittelasiatische  mit  2669km,  das  Japans  mit  5846km 

Die  Dichtigkeit  des  Bahnnelzes  in  Europa,  ausgedrückt 
in  km  Bahnlängc  auf  looqkm  Flicbcnraum,  ist  am  grössten  in 
Belgien,  mit  21  km,  ihm  folgt  das  Königreich  Sachsen 
mit  18,8  km,  Baden  mit  12,7  km,  Elsass- Lothringen  mit 
12,4  km,  Grossbritannien  und  Irland  mit  Ii  km,  das 
Deutsche  Reich  mit  9,3  km,  die  Schweiz  mit  9,1  km, 
die  Niederlande  mit  9  km,  Frankreich  mit  7.*)  km,  Dioe- 
mark  mit  7,2  km:  in  grossem  Abstände  folgt  da»  euro- 
päische Russland  mit  0,9  km,  in  letzter  Stelle  kommt 
unter  den  europäischen  Staaten  Norwegen  mit  0,0  km 
Unter  den  ausscreuropäischen  Staaten  stehen  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  mit  3.9  km  auf  100  qkm  obenan. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  da»  Verhältnis»  der 
Bahnlänge  zur  Bevölkerungszahl,  bei  dem  die  dünn 
bevölkerten  I-ändcr  die  Reihe  eröffnen  In  Europa  steht 
Schweden  mit  21.4  km  auf  10000  Bewohner  obenan,  ihm 
folgt  die  Schweiz  mit  12,4,  Dänemark  mit  12.3,  Bayer» 
mit  n,4,  Baden  mit  11,1,  Elsass  -  Lothringen  mit  1 1. 
Frankreich  mit  10,9.  das  Deutsche  Reich  mit  9.7  km 
Aussereuropiiische  Länder  gehen  in  diesem  Verhältnis» 
sehr  viel  höher  hinauf,  obenan  steht  Westausüalien  mit 
130,4  km,  Südaustralicn  mit  83,4.  Neuseeland  mit  49-'  im 
auf  10000  Bewohner.  In  Amerika  steht  voran  Argen- 
tinien mit  57.2  km,  Canada  folgt  mit  52.9,  Scuhwlb«! 
mit  45,8  und  die  Vcicinigten  Staaten  mit  4M  km  ln 
Asien  steht  in  dieser  Beziehung  Mittelasien  mit  3*''  kin 
recht  hoch,  auch  Sibirien  hat  es  schon  auf  10,4  km  ge- 
bracht In  Afrika  bat  der  vom  Geschick  so  arg  heim- 
gesuchte Oranje- Freistaat  mit  4M  <"»  dle  &r,1*"c  Bihc" 
länge  auf  toooo  Bewohner. 
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Der  HenachUc  der  Salpen.  Die  Salpen,  deren 
eigenartige  FortpfUnzungsvcrbiltnissc  bekanntlich  von  dem 
Dichter  Chamisso  entdeckt  wurden,  sind  bezüglich  ihre« 
Herzschlages  einzig  dastehend  im  ganzen  Thierreiche.  Ihr 
Herz  ist  nämlich  mit  zwei  sich  diagonal  kreuzenden 
Muskclfascrlagen  ausgerüstet,  und  je  nachdem,  welche 
Muskellagc  gerade  in  Thätigkeit  ist,  wird  das  Blut  ent- 
weder nach  vorn  oder  nach  hinten  verschickt.  Man  hat 
also  bei  diesen  Thieren  eine  sogenannte  zusammengesetzte 
Herzperiode  zu  beobachten;  diese  besteht  aus  zwei  Pul- 
sarjonsreihen,  d.  h.  aus  zwei  Reihen  auf  einander  folgender 
Schlage,  die  in  entgegengesetzter  Richtung  er  folgen.  Zwischen 
beide  Pulsations  reihen  schiebt  sich  die  „Wechselpause"  ein. 
Neuerdings  hat  L.  S.  Schultre  in  der  frnaiichcn  Zeit- 
uhrtft  für  Naturwuttntthaft  eine  umfangreiche  Arbeit 
über  den  Herzschlag  der  Salpen  veröffentlicht ,  aus  der 
Einiges  hier  wiedergegeben  sei.  Zunächst  ergab  sich,  dass 
die  I -finge  der  einzelnen  Pulsationsreihen  je  nach  dem 
Individuum  verschieden  sein  kann.  Häufig  ist  diese  Grösse, 
ohne  dass  eine  Süssere  Ursache  ermittelt  werden  konnte, 
ganz  plötzlichen  Schwankungen  unterworfen.  Jedoch  ist 
die  Länge  der  beiden  entgegengesetzten  Pulsationsreihen 
im  allgemeinen  die  gleiche.  Eine  Verschlechterung  des 
Athem  waasers  ruft  neben  einer  Verlängerung  der  Pulsalions- 
reihen  eine  beträchtliche  Beschleunigung  der  Herzschläge 
hervor.  Was  die  Frequenz  de»  Herzschlages  bei  ver- 
schiedenen Art«™  anlangt,  so  bringen  es  die  etwa  einen  Deci- 
meter  langen  Arten  Salpa  afruana-maxima  und  Cyclo- 
sa/fia  pinnata  bis  auf  26  bis  30  Schlage  in  der  Minute, 
während  die  etwa  I  cm  lange  Salpa  demoeratn  a -muero- 
na/a  in  derselben  Zeit  107  Pulsationen  zeigt.  Die  Dauer 
der  Wechselpause  beträgt  bei  der  letztgenannten  S|k-ocs 
1  Secumle,  bei  den  beiden  ersten  1  bis  4  (s)  Secunden 

Dr.  \V   St  it. 

Elektrisches  Durcbtcbmelz verfahren.  Auf  der  Zeche 
, .Friedrich  der  Grosse"  bei  Herne  (Westfalen)  wird  im 
Schachte  ein  Pumpcngeslknge  aus  Rundeisen  durch  ein 
solches  aus  Winkeleisen  et  setzt.  Das  alte  Gestänge  war 
an  mehreren  Verbindungsstellen  so  stark  verrostet,  dass 
eine  Lösung  der  Verbindungen  kaum  möglich  schien.  Man 
rntsfhloss  sich  deshalb,  wie  Glückauf  mittbeilt,  auf 
Vorschlag  des  Oberingenieurs  Simon  in  Duisburg,  das 
Gestänge  an  jenen  Stellen  mit  Hilfe  des  elektrischen 
Stromes  durchzuschmtlzen.  BenuUt  wurde  ein  verfugbarer 
Gleichstrom  von  etwa  70  Volt  und  iHo  bis  200  Ampere. 
Die  Zuleitungsdrühte  waren  mittelst  Porzcllnnisolatorcn  an 
der  Schachtzimmerung  befestigt.  Dem  Gestänge  wurde 
der  positive  Strom  zugeführt,  indem  man  das  Eisen  an 
einer  beliebigen  Stelle  vom  Roste  reinigte  und  mit  dem 
Leitungsdrahte  umband.  Der  andere  Dtaht  wurde  in  einet 
isolirenden  Zange  mit  der  Kohle  verbunden.  Schloss  man 
den  Stromkreis  durch  Berühren  des  Eisens  mit  der  Kohle 
und  zog  man  diese  etwa  I bb  2  cm  vom  Eisen  zurück, 
so  entstand  zwischen  Eisen  und  Kohle  der  elektrische 
Lichtbogen :  die  Kohle  wurde  wcissglühend,  während  das 
Eisen  der  Koblenspitze  gegenüber  unter  Flammenerschei- 
nung  allmählich  fortschmolz  und  thcils  in  Funken  zer- 
sprühtc,  theils  unter  Bildung  dicker,  schnell  wieder  er- 
kaltender Tropfen  abfloss.  Die  Tropfen  können  in  einer 
mit  Sand  gefüllten  Schale  zur  Vermeidung  von  Feuers- 
gefahr aufgefangen  werden.  Bei  den  Arbeiten  auf  oben- 
genannter Zeche  erwies  sich  dies  wegen  der  zu  schnellen 
Wieder -Erkaltung  der  Tropfen  als  überflüssig,  l'm  die 
geeignete  Entfernung  zwischen  Kohle  und  Eisen  einhalten 
zu  können,  wurde  ein  Apparat  construut,  durch  den  die 


Kohle  mittelst  einer  Schraubenspindel  beliebig  vorgeschoben 
und  zurückgezogen  werden  konnte.  Der  Apparat  gestattete 
ausserdem,  die  Kohle  in  einer  wagerechten  Ebene  und  in 
einem  Bogen  um  das  Gestänge  herum  zu  verschieben.  Die 
bei  der  Arbeit  beschäftigten  oder  zuschattenden  Personen 
mussten  zum  Schutze  der  Augen  Brillen  aus  dunklem 
Glase  tragen.  Das  Durchschmelzen  einer  1 5  cm  dicken 
Eisenslange  dauerte  etwa  io  Minuten  oder  einschliesslich 
der  Nebenarbeiten  nur  wenig  über  eine  halbe  Stunde, 
während  das  probeweise  ausgeführte  Durchkreuzen  einer 
solchen  Stange  mit  Hilfe  des  Kaltmcissels  trotz  an- 
gestrengter Arbeit  Über  io  Stunden  in  Anspruch  nahm. 

(77!*) 

*  » 

• 

Schwarze  Enteneier.  Wie  wir  einem  Aufsaue  von 
W.  Marsball  in  der  Zeittchrift  für  Naturviuen- 
ichafUn  entnehmen,  ist  eine  Reihe  von  Fällen  beobachtet 
worden,  in  denen  unsere  Hausente  schwarze  oder  mela- 
notische  Eier  ablegte.  Dal>ei  waren  die  Lieferanten  dieser 
Eier  häufig  selbst  melanoluch,  wenigstens  sehr  dunkel 
gelarbt.  Am  dunkelsten  waren  gewöhnlich  diejenigen 
Eier,  die  von  der  abnorm  beanlagten  Ente  Uberhaupt 
zuerst  gelegt  worden  waren.  In  den  ferneren  Gelegen 
wurden  die  Eier  dann  heller.  Auch  im  einzelnen  Gelege 
waren  die  ersten-  Eier  immer  die  dunkelsten,  die  späteren 
waren  heller.  Freilich  ist  nicht  ganz  sicher,  ob  dieser 
letztere  Satz  für  alle  Fälle  Giltigkctt  besitzt  Die  schwane 
Farbe  lässt  sich  nach  Angabc  der  meisten  Autoren  leicht 
abkratzen  und  abwaschen.  Andere  Autoren  haben  dagegen 
die  Farbe  nur  abzukratzen,  nicht  aber  abzuwaschen 
vermocht.  Vielleicht  löst  sich  der  Widerspruch  so,  dass 
sich  nur  am  frischgelegten  mclanotischen  Entenei  die  Farbe 
abwaschen  lässt,  während  sie  später  nur  durch  Kratzen  zu 
entfernen  ist.  Von  anderen  Vögeln,  in  deren  Gelegen 
neben  hellschaligen  Eiern  auch  dunkelschalige  vorkommen, 
sind  die  Steissfflssc  zu  nennen.  Freilich  ist  hier  der 
Melanismus  ganz  anderer  Art  als  bei  den  Enten.  Während 
bei  den  letzteren  die  dunkle  Farbe  der  Eier  vom  mütter- 
lichen Körper  stammt,  bedecken  die  Steissfüssc  ihre  Eier 
mit  modernden,  nassen  Vegeubilien.  durch  deren  Einiluss 
die  weisse  Schale  häutig  dunkler  gefärbt  wird. 

Dr.  \V.  Si  h.  17765) 

*  .  ' 

Zinkhaltige  Pflanze.  Nach  der  Zeitschrift  für  Sfcntl. 
Chemie  gelang  ei  Ernst  Kr  icke,  in  Ucbereinstimmung 
mit  früheren  Beobachtungen  in  Westfalen,  auch  im  Ober- 
harze, in  einer  zur  Familie  der  Cruciferen  gehörenden 
Gänsckrautspielart,  der  Arabii  Haller>\  die  im  Oberharzc 
weit  verbreitet  ist.  erhebliche  Mengen  Zink  nachzuweisen. 
Er  fand  in  Wasser-  und  sandfreier  Pflanzensubstanz  bei 
einer  Aschcnmcngc  von  1,3  Procent  einen  Zinkoxydgehalt 
von  0,94  Procent.  [;tt}0 


BÜCHERSCHAU. 

Joh.  Kessler.  Gniruhüge  der  Mechanik.  Kurzgefasstes 
Uhrbuch  in  elementarer  Darstellung  I.  Teil:  Statik 
fester  Körper.  (Techn.  Lehrhefte.  Abt.  Maschinenbau 
Heft  to.)  Mit  145  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen, 
gr.  8".  (VIII  und  136  S.t  Hildburghausen,  Otto 
Pc/oldt.  Preis  3,50  M. 
Das  Werk  bildet  einen  Theil  der  „Technischen  I.ehr- 

helte"  (Abteil.  B.,  Maschinenbau)  und  ist  daher  zunächst 
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dazu  bestimmt.  Denjenigen,  der  sich  mit  dem  Studium  der 
Technik  beschäftigt,  mit  dem  Wesentlichsten  aus  dem  Gebiete 
der  Mechanik  bekannt  zu  machen  und  zwar  unter  Zugrunde- 
legung der  aus  den  vorhergegangenen  Briefen  erworbenen, 
mathematischen  Kenntnisse.  Nichtsdestoweniger  ist  der 
Verfasser  in  der  Behandlung  des  Stoffes  so  verfahren,  dass 
das  vorliegende  Lehrbuch  ein  Ganzes  für  sich  bildet  und 
daher  auch  ohne  Benutzung  der  anderen  Hefte  zum  Studium 
der  Mechanik  empfohlen  werden  kann,  um  so  mehr,  als 
eine  Äusserst  geschickte  Gliederung,  sowie  eine  klare  Dar- 
stellungsweise eine  leichte  Uebersicht  ermöglichen. 

E.  C.  [;*ooJ 

'       .  * 

Dr.  P.  Meli  mann.     Chemie  des  täglichen,  wirthschaft- 
liehen  Lebens,    (Dr.  jur.  Ludwig  Huberti's  Moderne 
kaufmännische  Bibliothek.)  gT.  84.  (X,  169S.)  Leipzig. 
Dr.  jur.  Ludwig  Hubeiti.    Preis  geb.  2,7s  M. 
Der  Verfasser  hat  sich  in  dem  vorliegenden  Werkchen 
die  recht  schwierige  Aufgabe  gestellt,  das  umfangreiche 
Gebiet  der  anorganischen,  organischen  und  technologischen 
Chemie  in  knapper,  dem  Laien  verständlicher  Form  zu 
behandeln.    Dies  ist  ihm  gut  geglückt,  so  dass  das  Werk- 
chen allen  Denen,  die  sich  für  Chemie  interessiren,  ohne 
dass  sie  darin  Fachleute  werden  wollen,  wohl  zu  empfehlen 
ist;  dies  wäre  um  so  berechtigter,  wenn  das  Werkchen 

gestattet  werden  würde.  e.  C. 

•     .  • 

Prof.  Dr.  Ludwig  Zehnder.  DU  Entstehung  des  Lebens. 
Aus  mechanischen  Ursachen  entwickelt.  Erster  Teil: 
Moneren,  Zellen,  Protisten.  Mit  123  Abbildungen 
im  Text.  gr.  8.  (VIII,  256  S.)  Zweiter  Teil:  Zellen- 
stasien,  Pflanzen  und  Tiere.  Mit  66  Abbildungen. 
(VIII,  246  S.)  Dritter  Teil:  SeelcnzcUcn.  Volker  und 
Staaten.  Mit  9  Abbildungen.  (VIIL  255  S  )  Tübingen, 
j.  C.  B.  Mohr.    Preis  18  M. 

Wir  haben  den  Versuch  eines  Physikers,  welcher  be- 
reits die  „Mechanik  des  Weltalls"  in  ähnlicher  Weise 
behandelt  bat,  die  organische  Welt  nach  Aufbau  und  Ent- 
stehung von  den  einfachsten  physikalischen  Grundlagen 
aus  zu  verstehen,  in  diesem  Buche  vor  uns.  Die  Be- 
rechtigung und  Uncntbehrlicbkeit  der  Entwicklungslehre 
für  unsere  Weltanschauung  wird  als  begründet  angenommen 
und  nun  eine  Orientirung  und  Discussion  über  ihre  Vor- 
aussetzungen und  Schlüsse  im  einzelnen  von  den  Gesetzen 
der  Mechanik  her  unternommen.  Die  Sprache  ist  sehr 
klar  und  für  Jedermann  verständlich,  Betspiele  und  Ab- 
bildungen erscheinen  gut  gewählt.  Nur  sehr  wenige  Begriffe 
werden  dabei  neu  eingeführt,  so  derjenige  der  Fistelten 
(von  fistula  Rohrchen)  hohlc>  linder-  oder  hohlkegeliörmigen, 
tektonischen  Elementarteilchen,  welche  die  Membranen  und 
Zellen  zusammensetzen.  In  den  meisten  Punkten,  wie  z.  B. 
auch  in  der  Vererbungsfrage  schlicsst  sich  der  Verfasser  näher 
an  die  Grundsatze  des  ursprünglichen  Darwinismus  als  an 
den  sogenannten  Neodarwinismus  (Weismannismus)  an.  Mit 
wenigen  Ausnahmen,  wie  z.  B.  in  der  Theorie  der  Koralltti- 
hildung,  wobei  (Irr  Verfasser  einen  vermittelnden  Standpunkt 
zwischen  zwei  sich  gegenseitig  Überflüssig  machenden  An- 
sichten sucht,  wissen  wir  die  klärende  Wirkung  seiner 
physikalischen  Grundlage,  die  im  dritten  Theile  am 
wenigsten  zur  Geltung  kommt,  wohl  zu  schauen  und 
empfehlen  das  Werk  allen  V  ertief  ungsbedtirfügen  an- 
gek  entliehst.  EissiKiadsi. 


Eingegangene  Neuigkeiten. 

(Au.fiährli<-hc  Hmpirchung  ».ehält  sich  die  Redaotiwi  vor.) 

Conwcntz,  Dr.,  Prof.  Bilder  aus  der  Pßamenvxlt  itt 
Kreuts  Puttig.  Vortrag,  gehalten  in  der  23.  Wander- 
Versammlung  des  Westpreussbchen  Botanisch  -Zoolctf- 
schen  Vereins  im  Juni  1900.    Dantig  1901. 

Korn,  II.,  Ingenieur.  Die  Maschinen-Elemente.  II.  Teil. 
Als  I-citfaden  für  den  Unterricht  an  technischen  Mittel- 
schulen und  als  Handbuch  für  den  Techniker.  (Tech- 
nische Lehrhefte.  Abt.  B.  Maschinenbau  Hell  2.1 
Mit  22  schwarzen  und  4  farbigen  Tafeln  sowie  1 26  Ab- 
bildungen im  Text.  gr.  8".  <VL  148  S  )  Hildburg- 
hausen,  Otto  Pezoldt.  Preis  geh.  4  M ,  geb.  4.5°  M. 
Michael,  Edmund.  Führer  für  PiU/reunde.  Dir 
am  häufigsten  vorkommenden  essbaren,  verdächtigen  nnd 
giftigen  Pilze.  Mit  107  Pikgruppeti.  Nach  der  Natur 
von  A.  Schmalfuss  gemalt  und  photomechantsch  für 
Dreifarbendruck  naturgetreu  reproduziert.  Zweiter  Band- 
Zwickau,  Forster  und  Borries.  Preis  6  M. 
Pouvourvillc,  Alberl  de.  La  Chine  des  Mandarins. 
Avec  54  Figures  dans  le  texte.  D'apres  des  Dessins 
originaux  de  Cezard,  Denieufuc,  Ehrmann  et  de» 
Documenta  de  l'Auteur.  (Bilbliotheque  d'Histoire  et 
de  Geographie  universelles.)  8*.  (167  S  )  Pari», 
15,  Rue  des  Saints-Percs.  Schleicher  Frtres,  Editeun 
(Librairie  C.  Reinwald».  Preis  2  Frcs. 
Toudouzc,  Georges.  La  ConquHe  des  Merl.  Avec 
3 1  Figures  dans  le  texte.  (Les  Livres  d'Or  de  la  Saence 
Petite  Encyclopedie  populairc  illusliee  des  Sderjcts, 
des  Letlres  et  des  Art».  No.  23.  8".  (206  S.)  Ebenda. 
1,50  Frcs. 

Royer,  Clcmence.  Histoirt  du  CUl.  Avec  37  figures 
dans  le  texte  et  une  planche.  iPetite  Encyclopedie 
Söentitique  du  XXe  Siede.  I.)  8".  (247  S.j  Ebenda 
Preis  2,50  Frcs. 
Courreges,  A.  Les  Agrandissewtnts  photographiquft, 
(Bibliotheque  photographique.)  8'.  (14J  pages  avec 
12  Figures)  Paris,  Quai  des  Grands- Augustins  5;, 
Gauthier- Villars.  Preis  2  Frcs. 
Barbillion,  Dr.  L.  Production  et  emploi  des  CcuranU 
alternatifs.  (Scienta.  Expose  et  Dcveloppemenl  de* 
Qucstions  scientifique  i  l'ordrc  du  jour.  Serie  pbysico- 
mathematique  et  Serie  biologique.  No.  11.)  8".  lIV, 
103  S.)  Pari»,  C.  Naud,  Editeur  Preis  2  Frcs 
Hadamard,  Jacques.  La  Serie  de  Taylor  et  J«« 
prolongenunt  analytique.  (Scienta  Expose  et  Deve- 
loppement des  Qucstions  scientifiques  i  l'nrdre  du  jour. 
Serie  physico-mathematique  et  Serie  biologique.  No  1 2  1 
8°.    (IV.  102  S.)    Ebenda.    Preis  2  Frcs. 


POST. 

Dr.  J.  Schloppe.  An  den  übersandten,  ganzlich  in 
Fäulnis*  übergegangenen  Thieren  war  nichts  mehr  mit 
Sicherheit  zu  erkennen.  Sie  hätten  die  Thier«  in  Spinn» 
senden  müssen.  Die  „Raupe",  welche  den  Reger« unn 
umschlungen  hatte  und  auffrass,  war  vielleicht  ein  Tausend- 
fuss  (Julusi;  da  die  Julus-  Arten  leicht  für  Raupen  ge- 
halten werden.  Uebrigens  giebt  es  auch  fleischfressendt 
Raupcn,  die  aber  meist  nur  ihresgleichen  verzehren. 
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Die  Schiffbau-Industrie  an  der  Kieler  Föhrde. 

Von  Karl  Radi'hi. 

Die  Kieler  Föhrde  ist  bekannt  als  erster 
deutscher  Reichskriegshafen;  ihre  landschaftlichen 
Schönheiten,  sowie  die  auf  ihr  alljährlich  veran- 
stalteten sportlichen  Festlichkeiten  (Kieler  Woche) 
ziehen  im  Sommer  'lausende  von  Fremden  heran, 
und  —  last  not  least  -  sie  ist  der  Sitz  einer 
bedeutenden  Schiffbau -Industrie,  welche  sich  an 
den  Ufern  der  Föhrde  ihre  riesigen  Werkstätten 
aufgeschlagen  und  wesentlich  dazu  beigetragen 
hat,  Deutschland  bezüglich  Schiffbau  an  die 
zweite  Stelle  zu  stellen.  Ist  England  im  Schiff- 
bau Deutschland  auch  noch  weit  überlegen  (an 
Zahl  der  Betriebe),  so  hebt  sich  doch  der  deutsche 
Schiffbau  immer  mehr  und  mehr,  und  dazu  bei- 
zutragen darf  sich  die  Schiffbau-Industrie  an  der 
Kieler  Föhrde  rühmen. 

Die  Stadt  Kiel  selbst  hat  eigentlich  keine 
Schiffbau  -  Industrie.  Diese  concentrirt  sich  aus- 
schliesslich auf  das  jenseitige,  südliche  Ufer  der 
Föhrde,  auf  die  Ortschaften  Gaarden*),  Ellerbek, 
Wellingdorf,  Dietrichstiorf  u.  s.  w.,  und  zwar  in 
einer  Ausdehnung  von  etwa  4  km,  wie  man  sie  an 
anderen  Plätzen  selten  wieder  antrifft.    Und  doch 


*)  Seit  der  Niederschrift  dieses  Aufsatte«  ist  inzwischen 
die  Gemeinde  Gaarden  der  Stadt  Kiel  einverleibt  worden. 

31.  Juli  1901. 


Ist  diese  grossartige  Industrie  hier  gar  nicht  so 
alt,  wie  man  wohl  bei  ihrer  Ausdehnung  an- 
nehmen möchte.  Vor  etwas  über  30  Jahren 
existirten  die  jetzt  bestehenden  grossen  Schiffbau- 
werften noch  gar  nicht.  Damals  war  der  ganze 
Schiffbau  Kiels  auf  der  Stätte  zusammengedrängt, 
welche  jetzt  das  städtische  Wirthschafts  -  Eta- 
blissement , .Seegarten"  ziert,  in  der  Nähe  des 
Kieler  Schlosses.  Es  standen  hier  zwei  Schiffs- 
werften, die  Ih  ms  sehe  Werft  und  die  Werft  von 
Conradi  &  Sohn.  Die  Schiffe  wurden  der  da- 
maligen Technik  entsprechend  in  Holz  gearbeitet. 
Mit  dem  immer  mehr  in  Aufschwung  kommenden 
Eisenschiffbau  ging  auch  hier  der  Holzschiffbau 
zurück.  Im  Jahre  1876  lief  auf  der  Werft  von 
Ihms  das  letzte  in  Kiel  gebaute  grössere  IIolz- 
schiff  vom  Stapel.  In  den  achtziger  Jahren 
wurden  die  beiden  Werften  nach  dem  Gaardener 
Ufer  verlegt,  woselbst  sie  sich  in  der  folgenden 
Zeit  mehr  mit  Reparaturen  und  Bauten  von 
kleineren  Schiffen,  Prähmen  etc.  beschäftigten. 
Vor  einigen  Jahren  mussten  auch  diese  beiden 
Werften  der  Neuzeit  weichen.  Des  historischen 
Interesses  wegen  mag  noch  der  frühere  Schiff- 
bauplatz an  der  Stelle  des  alten  Kieler  Bahn- 
hofes erwähnt  werden. 

Heute  sind  es  hauptsächlich  die  sich  eines 
Weltrufes  erfreuenden  Finnen  „Germania", 
Schiff-     und     Maschinenbauanstalt,  die 
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Howaldtswerke  A.-G.,  sowie  die  Kaiserliche 
Werft,  welche  die  Schiffbau- Industrie  an  der 
Kieler  Föhrde  repräsentiren.  Ausserdem  sind 
noch  einige  kleinere  Werften  vorhanden,  die  sich 
aber  nur  mit  Bauten  von  kleinen  Schiffen,  wie 
Sportsyachten,  Prähmen,  Böten  u.  s.  w.,  sowie 
mit  Reparaturen  von  Schiffen  beschäftigen. 

Beginnen  wir  am  inneren  Hafen,  der  so- 
genannten „Hörn",  so  finden  wir  zuerst  die 
Germania-Werft.  Dieselbe  wurde  im  Jahre  1868 
gegründet,  und  zwar  als  „Norddeutsche  Schiff- 
und  Maschinenbau -Acticn- Gesellschaft",  einfach 
„Norddeutsche  Werft"  genannt  Im  Laufe  der 
Jahre  ist  hier  eine  ganze  Reihe  von  Schiffen  ent- 
standen und  zwar  zuerst  nur  Handelsschiffe,  nach- 
dem zumeist  Kriegsschiffe.  In  den  siebziger 
Jahren  wurden  hier  für  die  deutsche  Kriegs- 
marine Bismarck,  Kaiseradler  (damals  HohenzolUrn 
genannt)  und  Blikher  erbaut  1878  trat  für  die 
Werft  eine  Flauheit  ein  und  der  Betrieb  lag 
zwei  Jahre  lang  ganz  still.  Anfang  der  achtziger 
Jahre  wurde  die  Gesellschaft  neu  organisirt  unter 
dem  Namen  „Germania",  Schiff-  und 
Maschinenbauanstalt,  und  die  „Germania- 
Werft"  nahm  jetzt  einen  ziemlichen  Aufschwung. 
1897  übernahm  die  Firma  Krupp  den  Betrieb 
der  Werft  und  von  dieser  Zeit  datirt  ein  Auf- 
blühen derselben,  welches  sie  schliesslich  noch 
an  die  Spitze  sämmtlichcr  Schiffbau-Etablissements 
bringen  wird.  Zur  Zeit  werden  gewaltige,  über- 
dachte Hellinge  (die  neueste  Errungenschaft  des 
Schiffbaues)  gebaut;  riesige  Werkstätten  für 
Maschinenbau,  Kesselschmiede,  Giesserei,  Tisch- 
lerei u.  s.  w.  sind  grösstcnthcUs  schon  fertig, 
um  den  bis  jetzt  in  Tegel  bei  Berlin  betriebenen 
Bau  von  Schiffsmaschinen  aufzunehmen.  Und  da 
die  Firma  Krupp  den  Bau  sämmtlichen  Schiffs- 
zubchörs,  einschliesslich  der  Armirung,  selbst  aus- 
führen kann,  so  darf  wohl  mit  Recht  behauptet 
werden,  dass  die  Germania  -  Werft  einst  die 
leistungsfähigste  Werft  Deutschlands,  ja  sogar 
Europas  werden  wird.  Betreibt  die  Werft 
doch  schon  jetzt  einen  schwunghaften  Bau  von 
Torpedobooten,  welcher  bisher  als  Speciali- 
tät  von  F.  Schichau  in  Elbing  betrachtet 
wurde. 

Von  Schiffen  der  deutschen  Marine  baute 
die  Germania- Werft  ausser  den  schon  erwähnten 
noch  Blitz,  Greif,  Prinzen  Wilhelm,  Siegfried, 
Meteor,  Kaiserin  Augusla,  Wörth,  Gazelle,  Nymphe, 
Kaiser  Wilhelm  det  Grosse  und  Amazone.  Im  Bau 
befinden  sich  noch  Linienschiff  Zähringen  und 
eine  Torpedobootsdivision.  Ausserdem  lieferte 
die  Gesellschaft  für  verschiedene  Schiffe  die  Kessel- 
und  Maschinenanlagen,  welche  sich  wegen  ihrer 
Vorzüglichkeit  eines  guten  Rufes  erfreuen.  Fremde 
Regierungen,  wie  die  brasilianische,  chilenische, 
türkische,  russische  gaben  mehrfach  Schiffe  in 
Auftrag.  Augenblicklich  harrt  ein  russischer 
Kreuzer  Asiold  der  Vollendung  und  das  türkische  : 


Panzerschiff  Assar-i- Teivfik  wird  einem  Umbau 
unterzogen. 

Muss  die  Werft  sich  zur  Zeit  auch  noch  mit 
ihrem  räumlich  beschränkten  Werftplatz  behelfen, 
so  wird  sie  nach  Fertigstellung  der  Erweiterungs- 
bauten, welche  ein  Gelände  von  der  mehrfachen 
Grösse  des  bisherigen  Platzes  cinschlicsscn  und 
in  etwa  zwei  Jahren  beendet  sein  werden,  im  Stande 
sein,  ausgerüstet  mit  den  modernsten  Hilfsmitteln 
der  Schiff baukunst  an  Hellingen,  Werkstätten, 
Maschinen  und  Transporteinrichtungen,  den  weit- 
gehendsten Ansprüchen  zu  genügen.  Es  schweben 
noch  Verhandlungen  mit  den  zuständigen  Behörden 
wegen  Anlage  eines  grossen  Schwimmdocks, 
welches  bei  einer  Länge  von  150m  und  einer 
Tragfähigkeit  von  1 2  000  t  grössere  Schiffe  auf- 
zunehmen im  Stande  sein  wird. 

Die  Zahl  der  auf  der  Germania -Werft  (incl. 
Tegel)  beschäftigten  Personen  belief  sich  am 
1.  Januar  1899  auf  2726.  Nach  der  neuesten 
Statistik  der  Firma  Fried.  Krupp  beträgt  sie  3985 
und  dürfte  bald  4000  weit  überschritten  haben, 
und  in  den  nächsten  Jahren  steht  durch  die  Er- 
weiterung der  Werft  noch  ein  ganz  enormer  Zu- 
wachs zu  erwarten. 

Während  die  Germania  -  Werft  die  ganze 
Gaardener  Seite  des  Handelshafens  einnimmt, 
schliesst  sich  unmittelbar  an  sie  die  Kaiserliche 
Werft  an,  sich  bis  an  das  Fischerdorf  Ellerbek 
erstreckend,  ja  neuerdings  sogar  ihre  Ausläufer 
bis  an  die  Schwentine,  welche  in  den  Kieler  Hafen 
mündet,  aussendend.  Von  den  drei  kaiserlichen 
Werften  Wilhelmshaven,  Kiel  und  Danzig  nimmt 
sie  an  Grösse  den  zweiten  Platz  ein.  Was  die 
Gründungsgcschichtc  dieser  Werft  betrifft,  so 
schwankte  das  Zünglein  der  Waage  lange  hin 
und  her,  ehe  der  jetzige  Platz  der  Kaiserlichen 
Werft,  durch  das  Eintreten  des  Prinzen  Adal- 
bert, festgelegt  wurde  (23.  Mai  1867).  Die 
Werft  entstand  aus  dem  1867  in  Kiel  (Düstern- 
brook) errichteten  Marine -Depot  und  wurde  in 
den  Jahren  1869—1873  erbaut.  Die  damals 
errichtete  Anlage,  welche  ein  Gebiet  von  61  ha 
umfasst,  ist  im  ganzen  dieselbe  geblieben,  wenn 
auch  im  Laufe  der  Jahre  verschiedene  Ver- 
änderungen getroffen  und  Werkstatts -Neubauten 
aufgeführt  wurden. 

Naturgemäss  beschäftigt  sich  die  Kaiserliche 
Werft  ausschliesslich  mit  dem  Bau  und  der 
Reparatur  von  Kriegsschiffen.  Für  den  Neubau 
von  Schiffen  sind  drei  Hellinge  vorhanden  Vier 
Trockendocks  von  105 — 125  m  Länge  und  ein 
Schwimmdock  von  3000  t  Tragfähigkeit  ermög- 
lichen das  Docken  der  Schiffe  und  das  Ausführen 
von  Reparaturen  der  unter  Wasser  befindlichen 
Schiffstheile.  Zwei  weitere  grosse  Trockendocks 
von  175  m  Länge,  30  m  Breite  und  11,5  m 
Tiefe  sind  seit  drei  Jahren  im  Bau.  Ein  Baubassin 
von  mehr  als  10  m  Tiefe  dient  zur  Aufnahme 
der  in  Bau  oder  Reparatur  befindlichen  Schiffe, 
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während  ein  Ausrüstungsbassin  die  Schiffe  für 
ihre  Ausrüstung  aufnimmt.  Liegt  auch  ein  grosser 
Theil  von  Arbeit  der  Kaiserlichen  Werft  in  der 
Instandhaltung  und  Ausrüstung  der  Kriegsflotte, 
so  ist  doch  im  T  aufe  der  Jahre  hier  eine  ganze 
Anzahl  stattlicher  Kriegsschiffe  entstanden,  welche 
der  Leistungsfähigkeit  der  Krbaucrin  ein  gutes 
Zeugniss  ausstellen.  Andere  Schiffe  der  Marine 
wurden  hier  bedeutenden  Umbauten  unterzogen, 
so  dass  sich  die  Werft  im  Besitz  eines  gut  ge- 
schulten Personals  befindet. 

Das  erste  Panzerschiff,  welches  hier  gebaut 
wurde,  war  Fritdrich  der  Grosse,  welches  im 
Jahre  187+  vom  Stapel  lief.  Ks  folgten  Bayern 
und  Baden,  deren  Stapellauf  1878  bezw.  1880 
stattfand,  ferner  Adler  und  Eber  (16.  März  1889 
bei  Samoa  verloren  gegangen)  und  AUxandrine. 
In  den  neunziger  Jahren  wurden  hier  erbaut: 
Falke.  Hildebrand,  Ilagen,  Aegit  und  Fürst  Bis- 
marck. Zum  Umbau  wurden  der  Werft  die 
Schiffe  Stuhsen  und  Hagen  überwiesen.  Letzteres 
Schiff  wurde  aus  einander  gezogen  und  um  8,4  m 
verlängert,  ein  Verfahren,  welches  hier  zum  ersten 
Male  an  einem  deutschen  Kriegsschiffe  geübt 
wurde  und  ganz  gute  Resultate  ergab.  Im  Bau 
befinden  sich  noch  die  beiden  grossen  Kreuzer 
Prinz  J/einrith  und  Prtnz  Adalbert. 

Auch  dieser  Werft  wurde  der  Platz  knapp 
und  so  entschloss  man  sich  zu  einer  Erweiterung 
derselben  bis  an  den  in  den  Kieler  Hafen  ein- 
mündenden Fluss  Schwcntine.  Für  diese  Ver- 
grösserung  ist  die  erste  Kate  schon  im  Marinc- 
Ktat  vorgesehen.  Das  Fischerdorf  Ellerbek, 
welches  die  bekannten  „Kieler  Sprotten"  liefert, 
verliert  seinen  Charakter  als  Fischerdorf  voll- 
ständig, da  die  Kaiserliche  Werft  das  gesammte 
Ufergelände  dieser  Gemeinde  zu  ihrer  Erweiterung 
beanspruchen  wird. 

Auf  der  Kaiserlichen  Werft  werden  augen- 
blicklich ca.  6  z 00  Personen  beschäftigt. 

Anschliessend  an  die  Schwenüne  folgt  die 
Howaldtsche  Werft,  Ilowaldtswerke  ge- 
nannt Dieselbe  entstand  aus  der  Werkstatt  von 
Schweffcl  &  Howaldt  in  Kiel  und  baute  sich 
1878  an  der  Schwcntine  an.  Dank  unermüdlichen 
Strcbcns  ist  diese  Werft  in  die  Reihe  der  erst- 
klassigen Werften  eingetreten.  Während  die  zu- 
letzt besprochene  fisealische  Werft  sich  aus- 
schliesslich, und  die  Germania- Werft  sich  fast 
ausschliesslich  dem  Kriegsschiffbau  widmet, 
legt  sich  die  Howaldtsche  Werft  mehr  auf  den 
Bau  von  Handelsschiffen.  An  Kriegsschiffen  ent- 
standen hier  üi  den  Jahren  1883  und  1884  die 
beiden  chinesischen  Corvetten  Nan-  Thm  und 
Xan- Shirt.  Ferner  betheiligte  sich  die  Werft  an 
einer  Concurrenz  für  den  Bau  von  Torpedobooten, 
doch  blieb  es  nur  bei  dem  Versuch.  An  grossen 
und  kleinen  Handelsschiffen  ist  hier  eine  ganze 
Anzahl  erbaut  worden.  Kürzlich  fertiggestellt 
wurde   u.   a.   der  Deutsche  Reichspostdampfer 


Gouverneur  Jaeschke  von  3000  t,  für  die  an  der 
chinesischen  Küste  befindlichen  Linien  bestimmt 
Die  grösste  russische  Schiffahrtsgesellschaft  in 
Odessa  Hess  hier  schon  mehrere  grosse  Schiffe 
bauen.  Ausserdem  befinden  sich  noch  mehrere 
grossere  Schiffe  u.  a.  für  Schweden  und  für  die 
russische  Regierung  im  Bau.  Das  Expeditions- 
schiff für  die  vom  Deutschen  Reiche  veranstaltete 
Südpolar-Exjwdiüon  ist  ebenfalb  hier  gebaut  und 
erregt  wegen  seiner  eigentümlichen  Bauart  (Holz) 
allgemeines  Interesse.  Vor  kurzem  ist  auch  den 
Howaldtswerken  seitens  der  Kaiserlichen  Marine 
der  Bau  eines  kleinen  Kreuzers  übertragen 
worden.  Ferner  lieferten  die  Howaldtswcrke  ver- 
schiedene Docks,  Saugbagger  etc.  Ein  Schwimm- 
dock ermöglicht  es  der  Werft,  Schiffe  bis  zu 
3000  t  zu  docken  und  geht  dieselbe  mit  der 
Absicht  um,  ein  neues,  grösseres  Dock  zu  er- 
bauen, welches  grösseren  Ansprüchen  genügen 
kann.  Die  Anzahl  der  von  den  Howaldtswerken 
beschäftigten  Personen  beziffert  sich  auf  rund 
2500.  Auch  diese  Werft  erweitert  sich  mehr 
und  mehr;  grösstenteils  sind  schon  verschiedene 
Erweiterungsbauten  fertiggestellt. 

Von  den  kleineren  Werften  wären  noch  diejenige 
von  Stocks  &  Kolbe  in  Wellingdorf,  welche  zur 
Hauptsache  mit  Reparaturen  beschäftigt  und  gleich- 
falls in  stetiger  Entwickelung  begriffen  ist,  und  die 
Werft  von  Chr.  Scharstein  in  Dietrichsdorf  zu  er- 
wähnen. Im  vorigen  Jahre  entstand  noch  in  dem 
reizenden  Badeorte  Heikendorf  an  der  Föhrde 
eine  kleine  Werft,  welche  sich  vornehmlich  dem 
Bau  von  Sportsyachten  zuwenden  wird  und  in 
diesem  Jahre  den  Betrieb  aufnimmt  Ausser  der 
Erwähnung  von  einzelnen  kleinen  Bootswerften 
mag  noch  das  in»  Handelshafen  liegende  Schwimm- 
dock der  Kieler  Dockgesellschaft,  J.  W. 
Seibel,  Komm. -Ges.  a.  A.,  aufgeführt  werden, 
welches  bei  einer  Tragfähigkeit  von  1200  t  im 
Stande  ist,  mittleren  Schiffen  Aufnahme  zu  ge- 
währen. Dass  noch  eine  ganze  Anzahl  von  Einzel- 
betrieben der  Stadt  Kiel  und  der  umliegenden 
Ortschaften  durch  den  Schiffbau  in  Nahrung 
gesetzt  wird,  ist  selbstverständlich. 

So  bietet  die  Kieler  Föhrde  an  ihren  Ufern 
ein  Bild  regen  Schaffens  und  emsigen  Fleisses 
dar,  im  Zeichen  einer  Industrie,  welcher  manches 
stolze  Schiff,  das  heimische  oder  fremde  Meere 
durchfurcht,  seine  Entstehung  verdankt,  einer  In- 
dustrie, die  berufen  ist,  sich  zur  höchsten  Blüthe 
zu  entfalten  und  für  deren  weitere  Entwickelung 
die  besten  Aussichten  vorhanden  sind.  [7«<>i] 


Glasmeteoriten. 

Von  ProfMKW  A.  Rieiiak,  Brünn. 

Iii  Nr.  492  des  Prometheus  (X.  Jahrg.,  S.  369) 
habe  ich  unter  dem  Titel:  „Eine  neue  Art  von 
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Meteoriten?"  eine  kurze  Beschreibung  der  so- 
genannten „Moldavite"  veröffentlicht  und  gleich- 
zeitig darauf  hingew  iesen,  dass  diesen  eigenthüm- 
lichen  Gläsern  in  neuester  Zeit  ein  kosmischer 
Ursprung  zugeschrieben  wird.  Ich  habe  auch 
versucht,  einige  Gründe  geltend  zu  machen, 
welche  gegen  diese,  von  Dr.  F.  K.  Suess  in 
Wien  vertretene  Ansicht  sprechen  und  an  meine 


meteoriten  als  eine  neue  Gruppe  von  Aerolithen 
anreiht. 

Da  es  sich  hier  ohne  Zweifel  um  einen  Gegen- 
stand handelt,  der  ein  allgemeines, Interesse  be- 
anspruchen darf,  so  will  ich  in  den  folgenden 
Zeilen  die  Hauptpunkte  der  Suessschen  Schnft 
hervorheben.  Zunächst  mögen  die  von  F.  F.  Suess 
zu  den  kosmischen  Tcktiten  gerechneten  „Billi- 


Abb.  569. 


Abb.  370. 


Abb.  371. 


Abb.*}?!. 


Können  der  au»  dem  Disuicte  Dendang  Kämmenden  Billitonite. 


Ausführungen  die  Bitte  geknüpft,  die  zahlreichen 
Leser  des  Prometheus  möchten  mir  etwaige  Beob- 
achtungen über  moldavitähnliche  Sculpturen  an 
unzweifelhaft  künstlichen  Gläsern  gefälligst  mit- 
theilen. 

Mein  Appell  blieb  bis  jetzt  leider  erfolglos, 
nur  Herr  Dr.  A.  Miethe  in  Braunschweig  war 
so  freundlich,  mir  eine  Glasprobe  einzusenden, 
dereu  Oberflächensculptur  jedoch  einen  ganz 
anderen  Charakter  besitzt  als  die  Sculptur  der 
Moldavite.  Dagegen  hat  Herr  Dr.  F.  E.  Suess 
in  jüngster  Zeit  eine  neue,  sehr  ausführliche 
Schrift  („Die  Herkunft  der  Moldavite  und  ver- 
wandter Gläser",  Jahrb.  d.  k.  i.  geolog.  Reichs- 
anstalt, Wien  1900)*)  publicirt,  in  welcher  er 
nicht  nur  den  kosmischen  Ursprung  der  Moldavite 
—  zum  Theile  auf  Grund  von  sehr  interessanten 
Fxperimenten  —  nachzuweisen  sucht,  sondern 
auch  die  in  Australien  und  im  Sunda -Archipel 


tonite"  und  „Australite"  eine  kurze  Be- 
sprechung finden.  Mit  dem  ersteren,  der  Zinn- 
insel  Billiton  entlehnten  Namen  bezeichnet 
F.  E.  Suess  alle  die  Vorkommnisse  des  Sunda- 
Archipels,  während  die  australischen  Vorkomm- 
nisse mit  dem  zweiten  der  oben  erwähnten  Namen 
belegt  werden.  Die  Billitonite  sind  zum  ersten 
Male  im  Jahre  1879  als  Obsidian  beschrieben 
worden;  sowohl  ihr  Vorkommen  in  Gegenden, 
die  ganz  frei  sind  von  vulcanischen  Erscheinungen, 
als  auch  ihre  eigenthümliche  Oberflächensculptur, 
erregten  die  Verwunderung  aller  Derjenigen,  die 
Gelegenheit  hatten,  sich  mit  diesen  merkwürdigen 
Gebilden  zu  beschäftigen.  R.  D.  II  Verbeek 
stellte  dann  (1897)  endlich  die  Ansicht  auf.  dass 
die  obsidianartigen  Gläser  des  Sunda -Archipels, 
Australiens  und  Europas  ausserirdischen  Ursprungs 
sind  und  wahrscheinlich  von  den  Mondvulcanen 
herstammen;    sie  sollen  in  der  Pliocän-  oder 


Abb.  573. 


Abb.  374. 


Abb.  373. 


Abb.  576. 


Knrm«o  der  Auitul.tr. 


gefundenen  „Ubsidianbomben"  mit  den  Molda- 
viten  unter  dem  Namen  „Tektite"**)  zusammeu- 
fasst    und    den    bekannten    Stein-    und  Eisen- 


*\  Zu  dem  von  Dr.  F.  E.  Suess  zusammengestellten 
Litteratur Verzeichnis*  wäre  nachzutragen :  „Die  Molda- 
vite", von  Dr.  V.  Mclion,  in  den  Mitthtil.  4.  natur- 
■nuh.  i'rreins  in  Troppau,  1899,  Xr.  IO,  S.  185 — 193. 
**)  Der  Name  bezieht  sich  auf  die  Durchschmelzung 
der  Masse;  ich  habe  oben  die  gemeinverständlichere  Be- 
zeichnung „Glasmetcorite"  gewählt.     Der  Verfasser. 


I  Quartärzeit  auf  die  Erde  gefallen  sein,  da  sie 
in  den  alten  Schottern  der  Zinngruben,  auf  Borneo 
jedoch  in  den  Goldseifen  gefunden  werden. 
Einige  typische  Formen  der  Billitonite  geben 
die  Abbildungen  569  bis  572*);  die  betreffenden 

•)  Die  Ciichcs  dieser  und  der  folgenden  Abbildungen 
verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  F.  E  Suess 
und  der  Dircction  der  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  in  Wie«. 

Der  Vertaner. 
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Stücke  stammen  aus  dem  Districte  Dendang  im 
südlichen  Billiton  und  zeigen  auf  den  ersten  Blick 
allerdings  eine  Aehnlichkeit  mit  den  Moldaviten, 
von  denen  sie  sich  jedoch  bei  näherer  Betrachtung 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  fast  niemals  einen 
gesetzmässigen  Verlauf  der  Furchen,  der 
für  die  Moldaviten  so  charakteristisch  ist,  erkennen 
lassen,  dafür  aber  eine  Sculpturform  (rundliche 
Vertiefungen  mit  einer  centralen,  erhöhten  Narbe, 
von  Verbeek  als  „Höfchen"  bezeichnet)  auf- 
weisen,   die    dagegen    den    Moldaviten  fehlt. 
Eine  grundsätzliche  Verschiedenheit  der  Sculptur- 
formen   der  Billitonite   und  der  Moldavite   ist  I 
jedoch   nach   F.  E.  Suess   nicht  vorhanden; 
immerhin   lassen   sich    die  auf  Tafel  VII  der 
Suessschen  Schrift  dargestellten  Billitonite  von  j 
den  zwei   auf  der- 
selben Tafel   abge-  Abb 
bildeten  Moldaviten 
ohne  Schwierigkeit 
unterscheiden.  Die 
sogenannten  „Tisch- 
chen", nämlich 
kleine ,     an  einem 
dünnen  Stiele  über 
die  Oberfläche  her- 
vorragende Theil- 
chen  der  Glasmasse, 
sind  bisher  nur  an 
den  Billitoniten  beob- 
achtet und,  wie  die 
Höfchen,  noch  nicht 
in  befriedigender 
Weise  erklärt 
worden*). 

Die  Australite 
besitzen  von  allen 
moldavitartigen  Glä- 
sern die  grösste 
räumliche  Verbrei- 
tung, aber  die  ge- 
ringste Mannigfaltig- 
keit in  den  Formen;  (  h.  Darwin  hat  schon  1844 
(Reise  des  „Bcagle")  einen  solchen  Australit  be- 
schrieben. Kinige  Formen  der  Australite  (natür- 
liche Grösse)  geben  unsere  Abbildungen  573  bis 
576.  Das  in  Abbildung  573  und  574  dargestellte 
Exemplar  stammt  aus  Central -Australien,  die  zwei 
anderen  aus  den  Kalgoorlie-Goldfeldern  in  West- 
australien. Arn  häufigsten  ist  die  Knopfform,  wie 
mc  in  der  Abbildung  575  dargestellt  ist  und  nach 
welcher  die  Australite  auch  buttoii  stones  genannt 
werden;  am  seltensten  sind  -  -  bisher  nur  in  zwei 
Exemplaren  bekannt  —  verhältnissmässig  grosse 
Hohlkugeln,  die  einen  äquatorialen  Wulst  besitzen, 
ähnlich  wie  ihn  das  in  Abbildung  573  und  574 
dargestellte  Exemplar  zeigt. 


Eine  Colophoniumtcheibe  mit  moldaritähnlicacr  Stulptur. 


•)  F.  E.  Sues»  bildet  einen  „Billiionit  mit 
(nach  Verbeek)  loc  eil.  S.  135,  Fig.  43  ab. 


In  ihren  morphologischen  Charakteren  unter- 
scheiden sich  die  Australite  ziemlich  beträchtlich 
von  den  Billitoniten  und  noch  mehr  von  den 
Moldaviten.  Die  Oberfläche  ist  relativ  glatt,  die 
Gestalt  ziemlich  regelmässig  rundlich,  in  der  Regel 
aus  einer  flacheren  und  einer  gewölbteren  Halb- 
kugel, die  wulstartig  an  einander  stossen,  zu- 
sammengesetzt; A.  W.  Stelzner  verglich  diese 
sonderbare  Form  mit  der  eigentümlichen  Gestalt, 
welche  in  den  Sand  geschossene  Mausergewehr- 
kugeln annehmen.  Die  Farbe  der  Australite  Ist 
flaschengrün  bis  schwarz;  ein  Glanz  fehlt,  während 
die  Moldavite  und  Billitonite  lack-  oder  fettartig 
glänzen.  An  einzelnen  Stücken  beobachtete 
F.  E.  Suess  zarte  Sculpturen,  die  wenigstens 
zum  Theil   an  die    Moldavitsculpturen  erinnern 

sollen.  Die  Australite 
s"'  waren     die  ersten 

moldavitähnlichen 
Gläser,  für  welche 
—  und  zwar  von  dem 
Geologen  Victor 
Streich  — die  Ver- 
muthung  eines  kos- 
mischen Ursprungs 

ausgesprochen 
wurde.  Auch  R.  H. 
Walcott,  der  vor 
nicht  langer  Zeit  die 
Australite  unter  der 
Bezeichnung  „Obsi- 
dianitc"  beschrie- 
ben hat,  hält  die 
Annahme  des  kos- 
mischen Ursprungs 
für  die  einfachste 
Lösung  des  rätsel- 
haften Vorkommens, 
betont  jedoch  dabei, 
dass  es  eigenüich  nur 
negative  Gründe 
seien,  die  zu  dieser 
Annahme  zwingen.  Die  physikalischen  Eigen- 
schaften der  Moldavite  habe  ich  in  meinem  oben 
citirten  Aufsatze  kurz  angegeben;  ich  will  daher 
von  den  neuen,  durch  F.  E.  Suess  mitgetheilten 
Angaben  nur  diejenigen  hervorheben,  die  ein 
grösseres  Interesse  besitzen. 

Was  zunächst  die  chemische  Zusammensetzung 
anbelangt,  so  entspricht  dieselbe  bei  den  Moldaviten 
und  Billitoniten  ungefähr  einem  saueren  grani- 
tischen Magma,  die  Australite  sind  dagegen 
etwas  mehr  basisch.  Während  in  den  älteren 
Analysen  der  Moldavite  das  Kalium  gänzlich 
fehlt,  erscheint  es  in  den  neuen  Analysen  in 
Mengen,  die  den  Natriumgehalt  meist  bedeutend 
übertreffen.  In  einem  Moldavit  von  Trebitsch 
in  Mähren  fand  C  v.  John  3  •  06  Procent  Kalium- 
oxyd. Auch  im  Thonerdcgehalt  finden  sich  be- 
trächtliche Differenzen,  indem  eine  ältere  Analyse 
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für  eben  Trebitscher  Moldavit  nur  5  •  1  Procent, 
eine  neuere  hingegen  122  Procent  Thonerde 
angieht.  Bei  einer  spectroskopischen  Prüfung 
der  Moldavite  constatirte  Professor  F.  Exncr  in 
Wien  mehrere  Elemente,  die  dem  gewöhnlichen, 
grünen  Flaschenglas  (böhmische  Probe)  fehlen; 
dahin  gehören  z.  B.:  Baryum,  Nickel  und  Blei. 
Die  Kohlenstoff liuien  erscheinen  im  Moldavit- 
spectrum bedeutend  starker  als  bei  der  erwähnten 
Glasprobe. 

Die  Dichte  schwankt  bei  den  böhmischen 
Moldaviten  von  2  •  318—2  385,  bei  den  mehr 
basischen  Australien  von  2  •  419 — 3  •  78. 

Ais  Härte  findet  man  in  älteren  Schriften 
den  6.  -7 .  Härtegrad  angegeben.  Nach  R  o  s  i  w  a  1  s 
Methode  bestimmt,  beträgt  die  Härte  der  Mol- 
davite durchschnittlich  30  %0  K.,  d.  h.  30  °/00 
der  Korundhärte;  da  dem  Orthoklas  eine  Härte 
von  39  -6°/00  K.  zukommt,  so  erreichen  nach 
diesen  neueren  Bestimmungen  die  Moldavite  nicht 
einmal  die  Feldspathärte.  Dem  gewöhnlichen 
Glas  entspricht  eine  Härte  von  etwa  2o°/00  K. 

Bezüglich  der  auffallenden  Schwerschmelzbar- 
keit  —  aus  welcher,  wie  F.  E.  Suess  nachweist, 


Abb.  57g. 


schon  Klaproth  im  Jahre  1816  den  Schluss 
gezogen  hatte,  dass  die  Moldavite  keine  Kunst- 
produete  sein  können  —  sind  die  neuen  Versuche 
von  J.  Baresch  erwähnenswerth.  Nach  diesen  zeigt 
der  Moldavit  bei  960  — 1000 0  C.  noch  keine 
Anzeichen  von  Schmelzung;  bei  12500  überzieht 
er  sich,  ohne  zu  schmelzen,  mit  einer  grünen, 
undurchsichtigen  Schicht,  während  Kaliglas  bei 
dieser  Temperatur  sich  verbiegt  und  milchig  wird. 
Erst  bei  i+oo°  (.'.  schmilzt  der  Moldavit  zu 
einem  schön  grünen  Glase.  Bei  Versuchen,  die 
F.  E.  Suess  in  der  Glashütte  zu  Krasna  in 
Mähren  ausführen  Hess,  zeigte  es  sich,  dass  der 
Moldavit  nur  in  der  grössten  Hitze  des  Glasofens 
schmilzt. 

Die  Billitonite  und  Australite  waren  -  als 
etwas  leichter  schmelzbare  Massen  beim 
Niederfallen  viel  weicher  als  die  Moldavite;  sie 
weisen  deshalb  auch  Formen  auf  (z.  B.  die  oben 
erwähnten  Hohlkugeln),  die  den  Moldaviten  fehlen, 
letztere  sind  zumeist  als  Bruchstücke  zu  be- 
trachten, deren  Formenmannigfaltigkeit  F.  E.  Suess 
selbst  als  „fast  chaotisch"  bezeichnet;  trotzdem 
versucht  er,  gewisse  Typen  zu  unterscheiden, 
und  nrar:  l.  die  unregelmässig  polygonalen 
„Kernstücke"  mit  grubiger  Oberfläche;  2.  die 


gerundeten,  oft  ziemlich  regelmässig  gestalteten 
„selbständigen  Körper",  deren  Oberfläche 
mit  länglichen  Näpfchen  und  Kerben  in  ziemlich 
grober  Weise  bedeckt  ist;  3.  die  plattigen  oder 
gewölbten  „schaligen  Bruchstücke",  deren 
Sculptur  alle  Uebergänge  zeigt  von  flachen,  rund- 
lichen Näpfchen  bis  zur  „völlig  zerrissenen  und 
zerhackten"  Oberfläche,  und  endlich  4.  die  „ge- 
zerrten Formen",  die  eine  theüweise  Auf- 
I  Schmelzung  und  Verzerrung  der  Glasmasse  er- 
kennen lassen,  wie  dies  in  ähnlicher  Weise  bei 
manchen  vulcanischen  Auswürflingen  beobachtet 
wird. 

Das  Bemühen,  aus  den  so  überaus  mannig- 
faltigen Details  der  Sculptur  ein  bestimmtes 
Gesetz  herauslesen  zu  wollen,  ist  scheinbar  ein 
vergebliches.  F.  E.  Suess  ist  es  jedoch  gelungen, 
nachzuweisen,  dass  die  Gruben  und  Furchen  nicht 
immer  regellos  angeordnet  sind,  sondern  dass 
sich  gewisse,  häufig  wiederkehrende  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Anordnung  unterscheiden  lassen. 
Dahin  gehören  z.  B.  die  sternförmige  und  fieder- 
förmige  Stellung  der  Furchen,  sowie  die  deutlich 
nur  mit  der  Lupe  wahrnehmbare  „Fiederung" 
und  „Gouffrirung". 

Die  Formen  der  Stücke  sowohl,  als  auch  ihre 
Sculpturverhältnisse,  werden  nun  von  F.  E.  Suess 
zu  Gunsten  der  kosmischen  Herkunft  der  Molda- 
vite verwerthet.    Die  altbekannten  Fundorte  in 
Böhmen  (Oberlauf  der  Moldau)  und  die  erst  in 
neuerer  Zeit  bekannt  gewordenen  Fundstätten  im 
westlichen   Mähren   werden   als   ein  einziges 
Fallgebict  aufgefasst,  dessen  Längserstreckung 
mehr  als  150  km  beträgt;  ein  allerdings  sehr 
spärliches  Vorkommen  bei  Neuhaus  (nordöstlich 
von  Wittingau)  verbindet  die  beiden,  sonst  ganz 
isolirten  Gebiete,  in  denen  die  Moldavitformen 
nach  Suess  derart  vcrtheilt  sind,  dass  im  Osten 
die  rundlichen  „selbständigen  Körper",  im  Westen 
hingegen  die  polygonalen  Bruchstücke  vorherr- 
schen.    Die    eigenthümliche    Verbreitung  der 
Moldavite  im  Moldaugebiete  und  in  Mähren  lässt 
sich  nach  Suess  mit  den  sogenannten  „Ketten- 
fällen" der  Meteoriten  vergleichen;  bei  solchen 
Kettenfällen  (deren  z.  B.  A.  Brzezina  in  den 
Verhandlungen  d.  k.  k.  geolog.  Rekhsanst.,  1 898,  S.  62 
mehrere  anführt)  fallen  die  einzelnen  Stücke  zu 
gleicher  Zeit  in  grossen  Entfernungen  von  ein- 
ander nieder.    Ob  sich  jedoch  auch  noch  das 
angebliche  Vorkommen  von  Moldaviten  in  den  uord- 
böhmischen  Pyropensandcn  auf  diesen  „Kettenfall" 
zurückführen  lässt,  ist  meiner  Ansicht  nach  sehr 
zweifelhaft.    Suess  scheint  dieses  Vorkommen 
für  nicht  ganz  sichergestellt  zu  halten,  obzwar 
es  Jahn  (in  den  Verhandl.  d.  k.  k.  geobg.  RaehmuL, 
1899,  S.  81)  als  vollkommen  unzweifelhaft  be- 
zeichnet hat;  die  geringe  Anzahl  der  gefundenen 
Stücke  ist  wohl  kein  stichhaltiger  Grund,  an  dem 
nordböhmischen  Vorkommen  selbst  zu  zweifeln, 
da  ja  das  Vorkommen  bei  Neuhaus  noch  viel 
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unbedeutender  ist    Wenn  man  aber  auch  alle 
drei  Gebiete  —  nämlich  das  südböhmische,  das 
westmährische  und  das  nordböhmische  —  auf 
einen  einzigen  Moldavitfall  zurückführt,  so  schrumpft 
die  Streufläche  dieses  Ereignisses  auf  ein  winziges 
Heckchen  ein,  wenn  man  sie  mit  der  enormen 
Flächenverbreitung  der  Austraute  vergleicht  Die 
moWavi  tischen  Gläser  Australiens  sind  nämlich 
über  einen  Raum  verstreut,  der  (nach  Suess)  in 
der  Länge  der  Entfernung  von  Lissabon  bis 
Tiflis  und  in  der  Breite  der  Entfernung  von 
Rom  bis  Stockholm  entspricht.    Für  die  An- 
nahme einer  irdischen  Herkunft  der  Australite  [ 
ist  diese  weite  Verbreitung  mindestens  ebenso  j 
ungünstig,  wie  für  die  Hypothese  des  kosmischen 
Ursprungs.    Als  beweisend  für  den  letzteren  ! 
nimmt  F.  F.  Suess  die  eigentümliche  Ober- 
tl.u  hensculptur  an,  die  nicht  nur  bei  den  Molda- 
viten,   sondern  auch  bei  den  Bilütoniten  und 
Australien    auf   eine    und    dieselbe  Ursache, 
nämlich    auf    die    mechanische  Wirkung 
der   über   die   erweichte  Oberfläche  ab- 
strömenden  atmosphärischen    Luft,  hin- 
weist   Eine  der  Moldavitscdlptur  einigermaassen 
ähnliche    Erscheinung    beobachtet    man  auch 
an   manchen  Wüstensteinen  und   an  einzelnen 
Meteoriten.     Für   beide    Vorkommnisse  giebt 
F.  E.  Suess  Beispiele  und  weist  darauf  hin,  dass 
auch  bei  den  Wüstensteinen  und  Meteoriten  die 
Furchen  und  Kerben  nichts  anderes   sind  als 
„Luftabströmungslinien"*).     Der  genannte 
Autor  hat  sich  aber  auch  bemüht  für  seine  Aus- 
führungen den   experimentellen  Beweis   zu  er- 
bringen und  die  Moldavitsculptur  künstlich  nach- 
zuahmen.   Versuche  mit  Gläsern  führten  nicht 
zu  dem  gewünschten  Ziele,  ebensowenig  die  Ver- 
suche  mit  Boraxglas   und  Wachs.    Auf  Blei- 
platten konnten  durch  explodirende  Präparate  die 
mechanischen  Wirkungen  der  entstehenden  Gase 
wohl  fixirt  werden;  diese  Wirkungen  liessen  sich 
aber  nach  keiner  Richtung  mit  der  Moldavit- 
sculptur vergleichen.  Auf  Anrathen  des  Professors 
E.  Mach  in  Wien  wurden  endlich  verschieden 
geformte  Körper  aus  Colophonium,  „welches  in 
der  Nähe  seiner  Schmelztemperatur  ganz  ähnliche 
Veränderungen  des  Aggregatzustandes  durchläuft  , 
wie  die  Gläser",  in  der  Weise  verwendet,  dass 
man  auf  dieselben  einen  unter  etwa  8  Atmo- 
sphären Druck  stehenden  Dampfstrahl  von  bei- 
läufig 300 0  ('.  einwirken  liess.    Es  bildete  sich 
sofort  eine  Schmelzhaut  die,  ,,wie  vom  Sturme 
gepeitscht",  fortwährend  durch  den  abströmenden 

•)  Dr.  O.  Abel  hat  in  jüngster  Zeit  ( Verhandl.  d. 
k.  k.gtolog.  RiuhsanstaU,  1901,  S.  25  ff.)  sehr  merkwürdige, 
sternförmige  Soilpturen  auf  WQslengeröllen  beschrieben; 
dieselben  erinnern  zum  Theü  lebhaft  an  gewisse  Sculptur- 
fonnen  der  Moldavlte  und  sind  nach  Abel  auf  ein  „rein 
dynamische«  Momenl",  nämlich  die  erodirende  Wirkung 
.le*  sandbeladenen  Windes  und  gleichzeitige  Rotation 
des  Gerölles,  ruiückruführen. 


Dampf  abgestreift  und  wieder  erneuert  wurde.  In 
geringer  Entfernung  (10 — iz  cm)  des  Dampf- 
rohrs und  bei  kurzer  Dauer  der  Einwirkung  (etwa 
5  Sccunden)  entstanden  Oberflächensculpturen, 
die  an  die  Sculptur  mancher  Meteorite  (Stannern) 
erinnerten;  bei  etwas  längerer  Einwirkung  oder 
bei  vorgewärmter  Oberfläche  der  Colophonium- 
körper  nahmen  die  letzteren  eine  moldavitähnliche 
Sculptur  an.  Eine  solche  Colophoniurnscheibe 
mit  moldavitähnlicher  Sculptur  stellt  die  Ab- 
bildung 577  in  natürlicher  Grösse  dar;  der  Dampf- 
strahl wirkte  auf  dieselbe  durch  40  Secunden, 
und  zwar  nicht  ganz  central.  Bei  centraler  Lage 
des  Dampfstrahles  und  gleichzeitiger  Rotation 
des  Colophoniumkörpers  entsteht  an  der  Ober- 
fläche des  letzteren  eine  ziemlich  regelmässige 
Sternfigur,  indem  dann  die  Grübchen  deutlich 
radial  angeordnet  sind.  Sternförmige  Zeichnungen 
ergaben  sich  auch  beim  Anblasen  linsen- 
förmiger Colophoniumkörper  von  der  Kante 
aus,  und  zwar  zeigte  sich  die  sternförmige 
Zeichnung  auf  beiden  Seitenflächen.  Aehn- 
liche  Zeichnungen  wurden,  wenn  auch  nicht  in 
gleicher  Regclmässigkeit,  bei  manchen  Molda- 
viten  beobachtet;  es  scheint  somit  der  seitlich 
über  die  erweichte  Oberfläche  streichende  Gas- 
strom eine  noch  grössere  erodirende  Kraft  zu 
besitzen,  als  der  normal  auf  die  Fläche  auf- 
fallende. F.F. Suess  meint  dass  in  dem  letzteren 
fast  nur  die  Druckwirkung  zur  Geltung  kommt 
und  der  grösste  Theil  der  Energie  in  Wärme 
umgesetzt  wird,  während  an  den  seitlich  be- 
strichenen Flächen  in  erster  Linie  die  Bewegung 
eine  Rolle  spielt  Auf  halbkugeligen  Colo- 
phoniumkörpern,  die  unter  gleichzeitiger  Drehung 
seitlich  bestrahlt  wurden,  erhielt  F.  E.  Suels 
auch  Oberflächensculpturen,  die  an  die  Sculptur 
der  Australite  erinnern.  Rotirende  Colophonium- 
scheiben,  die  aus  einer  Entfernung  von  zo  bis 
80  cm  senkrecht  zur  Rotationsebene  dem  Damf- 
strahl  ausgesetzt  wurden,  nahmen  eine  Sculptur 
an,  die  durch  die  Abbildung  578  dargestellt 
wird  Eine  momentane  Einwirkung  des  Dampf- 
strahles brachte  eine  äusserst  zarte  Sculptur  her- 
vor, die  an  die  „Fiederung"  und  „Gouffrirung" 
der  Moldavite  erinnert. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  moldavit- 
artige  Gläser  überhaupt  auf  künstlichem  Wege 
hergestellt  werden  können,  wurden  auf  Veranlassung 
des  Herrn  Dr.  F.  E.  Suess  Versuche  im  glas- 
technischen I~aboratorium  des  Zeissschen  opti- 
schen Institutes  zu  Jena  ausgeführt  Es  gelang 
nicht,  ein  den  Moldaviten  durchaus  ent- 
sprechendes Glas  herzustellen  und  die  Herren 
Professor  Abbe  und  Professor  Walther  sprachen 
die  Ueberzeugung  aus,  dass  die  künstliche  Er- 
zeugung eines  moldavitartigen  Glases  vor  der 
Erfindung  des  Siemensschen  Regenerativ- 
ofens überhaupt  unmöglich  war.  Diese 
Erklärung  von  Seiten  so  ausgezeichneter  Fach- 
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männer  ist  gewiss  ein  gewichtiges  Argument 
gegen  die  Ansicht  einer  künstlichen  Ent- 
stehung der  Moldavite;  dazu  kommt  noch,  dass 
die  deutliche  Kluidalstructur  der  Moldavite  nach 
dem  Ausspruche  der  genannten  Glastechniker 
auf  die  Schmelzung  grösserer  Glasmassen  hin- 
weist, dass  also  die  einzelnen  Moldavite  als 
Thcile  einer  grösseren  Masse  aufgefasst  werden 
müssen.  Erfahrene,  ältere  Glashüttenarbeiter, 
denen  Dr.  E.  E.  Suess  Moldavite  vorlegte,  be- 
stritten auf  das  entschiedenste  die  Herkunft 
dieser  Gebilde  aus  einem  Glasofen. 

Das  Alter  der  Schichten,  in  welchen  die 
moldavitaru'gen  Gläser  gefunden  werden,  ist  noch 
immer  nicht  ganz  präcisc  festgestellt;  zumeist 
wird  jedoch  diesen  Schichten  sowohl  in  Europa 
als  auch  in 
Indien  und  Abb.S79. 

Australien  ein 

diluviales 
oder  gar  ter- 
tiäres Alter 
zugeschrieben, 
so  dass  auch 
die  Lagerungs- 
verhältnisse 
der„Tektite" 
zu  Gunsten  der 
natürlichen 

Entstehung 
derselben  ver- 
wertet wer- 
den können. 

Ohne  Zwei- 
fel vermag  die 

'Annahme 
eines  kosmi- 
schen Ur- 
sprungs der 

Moldavite, 
Hillitonite  und 
Australite  einen 


Der  Motchmorhtr  im  Zoologischen  Uarten  tu  Berlin. 


grossen  Theil  der  Räthsel, 
welche  diese  sonderbaren  Gebilde  bieten,  in  be- 
friedigender Weise  zu  lösen.  Es  giebt  aber  noch 
so  manche  Frage,  deren  Beantwortung  der  Zu- 
kunft vorbehalten  bleibt;  erst  wenn  auch  auf 
diese  Eragen  die  entsprechende  Antwort  ge- 
funden sein  wird,  dürfen  wir  die  durch  Herrn 
Dr.  E.  E.  Suess  sehr  wahrscheinlich  gemachte 
Existenz  von  Glasmeteoriten  als  eine  unzweifel- 
hafte Thatsache  hinstellen.  [7»"*] 


Moschuaochsen  in  Europa. 

Mit  zwei  AblnUlungrn. 

Seit  vielen  tausend  Jahren  zum  ersten  Male 
sind  sogenannte  Moschusochsen  in  ihrer  alten 
Heimat  Europa  wieder  eingezogen,  und  die  Zoo- 
logen haben  nun  Gelegenheit,  das  Thier,  welches 


sie  bisher  nur  aus  Bildern  und  im  ausgestopften 
Zustande  kannten,  lebend  zu  studiren.  Sowohl 
in  England  wie  im  Berliner  Zoologischen  Garten 
kann  man  nun  den  Genossen  des  europäischen 
Urmenschen,  den  neben  dem  Renthier  allein 
übrig  gebliebenen  Gefährten  des  Mammut  und 
wollhaarigen  Nashorn  bewundern.  Seine  fossilen 
Reste,  die  man  in  diluvialen  Ablagerungen  Nord- 
deutschlands, Frankreichs  und  Englands  gefunden 
hat,  dienen  mit  zu  den  Beweisen,  dass  damals 
das  Klima  bis  nach  Südfrankreich  ein  sehr  kaltes 
war,  denn  man  kann  seinen  Rückzug  in  Gesell- 
schaft des  Renthiers  von  der  Nordgrenze  der 
Pyrenäen  über  Frankreich,  Norddeutschland,  Russ- 
land, Sibirien,  über  die  Beringsstrasse  nach  Nord- 
amerika und  Grönland,  wo  er  als  der  am  weitesten 

nördlich  ge- 
gangene Pflan- 
zenfresser 
heute  noch  in 
Herden  lebt, 

schrittweise 
verfolgen.  Wie 
ihn  damals  die 
Höhlenbewoh- 
ner der  Dor- 
dogne  gejagt 
haben,  so  ent- 
flammt er  jetzt 
das  Herz  der 
Eskimos  in  den 

baumlosen 
Schneegegen- 
den, wo  selbst 
das  Kenthier 
nicht  mehr  hin- 
gelangt, zur 

heissesten 
Jagdlust 

Heinr.W. 
Klutschak, 

der  als  Zeichner  und  Geometer  der  Schwatkaschen 
Franklin -Aufsuchungs- Expedition  (1878  bis  1880) 
mehrere  Jahre  „als  Eskimo  unter  den  Eskimos"  ge- 
lebt hat,  und  neuerdings  Peary,  haben  uns  leb- 
hafte Schilderungen  dieser  uns  vorgeschichtlich  an- 
muthenden  Jagden  geliefert,  die  nun  freilich  durch 
den  Besitz  von  Hunden  und  Schiessgewehren  sehr 
viel  leichter  geworden  sind,  als  ehedem,  obwohl 
die  Herden  durch  ihre  ungemeine  Wachsamkeit 
die  Erlegung  auch  heute  noch  sehr  erschweren 
und  manche  tagelange  Verfolgung  vergeblich 
machen. 

Der  Moschusochse,  den  die  Zoologen  Bot 
moschatus  getauft  hatten,  weil  sein  Fleisch,  nament- 
lich während  der  Brunstzeit,  stark  nach  Moschus 
riecht  und  dann  für  ungenießbar  gilt,  so  lange 
man  anderes  Fleisch  hat,  war  nur  einer  geringen 
Habitusähnlichkeit  mit  Rindern  zu  Liebe  zu  dem 
Kinclergcschlechte  gezählt  worden.   Als  man  ihn 


Digitized  b 


M  616. 


MOSCHUSOCHSRN  IN  EUROPA. 


697 


näher  untersuchte,  fand  man,  dass  er  den  Schafen 
viel  näher  steht  als  den  Rindern,  und  hat  ihn 
darum  auch  jetzt  zum  Schafochsen  (Ovibos 
moichatus)  umgetauft.  Den  Schafen  gleicht  er  nicht 
nur  durch  die  geringere  Grösse,  die  nur  der  eines 
jungen  Kindes  gleichkommt,  sondern  auch  durch 
die  bis  auf  eine  kleine  Stelle  zwischen  den  Nasen- 
löchern behaarte  Nase  (die  bei  den  Kindern 
bekanntlich  haarlos  ist)  und  durch  den  kurzen 
Stummelschwanz,  der  aus  dem  langen,  dunkel- 
braunen bis  schwärzlichen  Zottcnpelz,  welcher  auch 
die  Beine  bis  zur  Hälfte  deckt,  kaum  hervorragt. 
Auch  in  den  Zähnen,  der  Kletterfähigkeit  und 
Lebensweise,  ja  in  gewissen  Instinctcn  nähert  er 
sich  mehr  den  Schafen  als  den  Kindern.  Neuere 
Zoologen  wollen  überdem  Verwandtschaften  mit  | 
dem  Gnu  und 

der  tibetani-  Abb- 
sehen  Gnu- 
ziege heraus- 
finden, so  dass 
mandenSchaf- 
ochsen  als  den 
Vertreter  einer 
uralten  Familie 

ansehen 
müsste,  in  der 
sich  Antilo- 
pen-, Ziegen-, 
Schaf -  und 
Rinder  -  Natur 

noch  nicht 
völlig  geson- 
dert hätten. 

Sehr  eigen- 
thümlich  ist 
das  Gehörn, 
welches  erst 

beiderseits 
nach  unten, 

dann  nach 
vorn    und  an 

der  Spitze  nach  oben  und  aussen  wächst. 
Die  breiten  Wurzeln  der  Hörner  nähern  sich  in 
der  Mitte  der  Stirn  einander  so  weit,  dass  nur 
eine  schmale  Rinne  zwischen  ihnen  bleibt  und 
bilden  so  einen  starken  Panzer  über  der  Stirn, 
den  bei  älteren  Thieren  eine  Flintenkugel  nicht 
leicht  durchdringt.  Payer  erzählt,  dass  eine 
Kugel  aus  seinem  Gewehr,  mit  dem  er  einen 
Eisbären  der  Länge  nach  durchschoss,  machtlos 
und  plattgedrückt  von  der  Stirn  eines  Moschus- 
ochsen abprallte. 

Allem  Anscheine  nach  haben  sich  in  dem 
gegenwärtigen  Heimatsbezirk,  der  sich  ausser 
über  Grönland  noch  über  den  nördlichsten  Theil 
Amerikas  östlich  vom  Mackenzieflusse  ausdehnt, 
mehrere  Rassen,  denen  einige  Zoologen  den 
Charakter  von  Arten  zugestehen  wollen,  heraus- 
gebildet    Diese  Entdeckung  wurde  zuerst  im 


5A0. 
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vorigen  Jahre  in  England  gemacht.  Der  Herzog 
von  Iiedford  hatte  im  Herbst  1899  tl:r  seinen 
berühmten  Thierpark  zu  Woburn-Abbey  ein  Paar 
jähriger  Kälber  gekauft,  die  von  Clavering  Island 
in  Ost -Grönland  stammten  und  die  ersten  der- 
artigen Thiere  waren,  die  in  neuerer  Zeit  nach 
England  kamen.  Von  diesen  beiden  jungen 
1  liieren  ging  das  eine  bald  nach  der  Ankunft 
ein,  aber  das  andere  ist  nun  bald  drei  Jahre  alt 
und  gedeiht  gut.  Seine  Hörner  sind  jedoch  noch 
weit  davon  entfernt,  sich  über  das  Gesicht  zu 
legen  und  an  der  Basis  zusammenzustossen,  wie 
bei  den  älteren  Thieren. 

An  diesem  Moschusochsen  fielen  nun  alsbald 
zwei  weisse  Flecken  auf  der  Stirn  auf,  welche 
die  von  früher  her  bekannten  Exemplare  nicht 

besassen,  und 
man  betrach- 
tete ihn  als  zu 
einer  Abart  ge- 
hörig, die  man 
Ovibos  masr fla- 
tus Wardt 
taufte ,  nach 
Ward ,  der 
zuerst  Häute 
dieses  weiss- 
stirnigen 
Moschus- 
ochsen mitge- 
bracht hatte. 
Allein  in  einer 
neuen  Arbeit, 
die  unlängst  in 
dem  Rulletin 
0/  ihr  Amtri- 
Museum 
0/  Satural 
History*)  er- 
schienen ist, 
weist  Dr.  J. 
A.  Allen  auf 

Grund  von  Exemplaren,  die  Leutnant  Peary  aus 
Grinnell-Land  und  Ellesmere-Land  mitgebracht  hat, 
nach,  dass  die  Moschusochsen  mit  den  weissen 
Flecken  in  allen  Theilen  Grönlands,  wo  es  über- 
haupt Moschusochsen  giebt,  vorkommen,  dass 
sich  aber  bei  ihnen  auch  an  den  Hörnern  und 
Vorderhufen  Verschiedenheiten  von  der  ge- 
wöhnlichen Form  vorfinden,  die  es  rechtfertigen, 
dieselben  als  besondere  Art  (Ovibos  mosrhatus 
Wardt)  hinzustellen. 

Gewöhnlich  bestehen  die  Herden  dieses  bis 
zum  80.  Grad  nördl.  Br.  vorkommenden  Thiercs 
aus  zwanzig  bis  dreissig  Individuen,  und  die  un- 
gewöhnlich scharfsichtigen  Eskimos  erkennen  sie 
bereits  aus  grossen  Entfernungen  als  kleine 
schwarze  Punkte,  oder  an  der  weissen  Dunst- 


can 
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wölke,  die  von  ihren  Leibern  aufsteigt  Geschieht 
dies  des  Abends,  so  macht  man  sich  zur  Jagd 
am  andern  Morgen  früh  auf  den  Weg.  da  die 
Herde  gewöhnlich  über  Nacht  den  Lagerplatz 
nicht  verlässt,  und  scheut  einen  Tagemarsch  nicht, 
um  dieselbe  zu  erreichen.  Es  werden  dann 
mehrere  Schlitten  und  so  viel  Hunde,  wie  man 
zur  Verfügung  hat,  mitgenommen.  Der  Zug 
gleitet  so  lautlos  wie  möglich  über  den  Schnee; 
man  vermeidet  das  Peitschenknallen,  um  die 
Hunde  anzutreiben,  und  diese  werden  nur  mit 
leisem  Zuruf  aho,  Uho,  d.  h.  rechts,  links,  gelenkt. 
Sobald  die  ersten  Spuren  erreicht  sind,  werden 
die  Hunde  ausgespannt,  und  jeder  Theilnehmer 
der  Jagd  bindet  sich  mittelst  Zugleinen  zwei 
Hunde  an  die  Hüften,  die,  auf  die  Spur 
des  Schafochsen  gelenkt,  mit  niedergesenkten 
Köpfen  den  Menschen  mit  grosser  Gewalt 
über  Abhänge  und  Hügel  fortziehen,  so 
dass  er  Mühe  hat,  sich  dabei  aufrecht  zu  er- 
halten. 

Sobald  die  schwarzen  Punkte  in  Sicht  kommen, 
werden  die  Hunde  losgelassen  und  stürzen  ihnen 
entgegen,  um  die  Herde  einzukreisen.  Die  Moschus- 
ochsen sind,  ihrer  Schafnatur  entsprechend,  aus- 
gezeichnete Bergsteiger,  und  auf  sehr  steilem 
Terrain  kann  sie  weder  Mensch  noch  Hund  ein- 
holen. Eine  besondere  unsymmetrische  Bildung 
der  Hufe  und  die  haarige  Sohle  soll  ihnen  das 
Klettern  erleichtern.  Auf  ebenem  Boden  werden 
sie  aber  bald  von  den  Hunden  eingeholt  und 
umringt,  sie  stellen  sich  dann,  wie  ihre  Ver- 
wandten, mit  den  Köpfen  nach  aussen  zur 
Vertheidigung  im  Kreise  auf,  suchen  die  Hunde 
mit  den  Hörnern  zu  fassen  und  emporzuwerfen, 
werden  aber  dann  bald  niedergeschossen.  Den 
Ort,  wo  ein  solches  Blutbad  stattfand,  sollen 
andere  Herden  jahrelang  wittern  und  ver- 
meiden. 

Der  Moschusochse,  der  sich  mit  der  spärlichen 
Weide  des  Mooses  und  der  Flechten  begnügt, 
die  er  im  Winter  mit  den  Hufen  aus  dem  Schnee 
hcrvorkralzt,  ist  für  die  Nordpolfahrer,  welche 
sich  ihrem  Ziele  von  Grönland  aus  zu  nähern 
suchen,  ein  höchst  schätzbares  Proviantthicr.  Ist 
auch  das  zähe  Fleisch  der  älteren  Thiere  und 
namentlich  der  Männchen  für  den  Menschen 
kaum  geniessbar,  so  bildet  es  doch  für  die  Hunde 
eine  weit  ausgiebigere  Nahrung  als  Renthier- 
oder Seehundfleisch.  Der  Talg,  welchen  die 
Thiere  im  Sommer,  wenn  frisches  Gras  und  andere 
Kräuter  ihren  Speisezettel  verbessern,  ansetzen, 
bildet  im  Winter  für  den  Eskimo  einen  geschätzten 
Leckerbissen.  Das  Thier  wandert  dann  zum 
Winter  südlicher  und  kehrt  erst  im  Sommer  in 
die  höheren  Breiten  zurück.  ..       ,  ., 


Ein  neuer  Stromabnehmer  für 
elektrische  8trassenbahnen  mit  oberirdischer 
Stromzufühmng. 

Mit  einer  Abbildung. 

In  jüngster  Zeit  ist  eine  Frage  lebhaft  er- 
örtert worden,  die  für  alle  elektrischen  Strassen- 
bahnen   mit   oberirdischer  Stromzuleitung  von 
grosser  Bedeutung  ist.    Es  handelt  sich  darum, 
auf  welche  Weise  man  am  besten  dem  über 
dem  Gleise  aufgehängten  Arbeitsdraht  den  Strom 
entnimmt,  um  ihn  den  Motoren  zum  Antrieb 
und  den  Lampen  zur  Beleuchtung  des  Wagens 
zuzuführen.    Es  sind  zwei  Systeme  von  Strom- 
abnehmern gebräuchlich :  das  Rollen-  und  das  Bügel- 
system ;  beide  haben  selbstverständlich  ihre  Vor- 
theile und  ihre  Nachthcile.  Die  weiteste  Verbreitung 
dürfte  wohl  das  Rollensystcm  gefunden  haben,  das 
u.  a.  auch  bei  der  Grossen  Berliner  Strassen- 
bahn  und  den  unter  ihrer  Leitung  stehenden 
Bahnen  eingeführt  ist    An  dem  oberen  Ende 
einer  auf  dem  Verdeck  des  Wagens  federnd 
angebrachten  Stange  ist  eine  bronzene  Rolle,  um 
einen  Bolzen  drehbar,  befestigt;  eine  Schrauben- 
feder am  unteren  Ende  der  Stange  drückt  die  Rolle 
von  unten  her  gegen  den  Fahrdraht,  so  dass  sie 
während  der  Fahrt  an  ihm  entlang  rollt  und 
durch  die  beständige  Berührung  mit  ihm  den 
Stromlauf   zu    den  Motoren   geschlossen  hält. 
Dieses  System  hat  den  Vortheil,  dass  es  einfach 
und  billig  und  zumal  auf  geraden  Strecken  mit 
wenig  Weichen,  Curven  und  Kreuzungen  auch 
praktisch  ist.    Es  hat  aber  den  Nachtheil,  dass 
die  Rolle  an  den  Luftweichen  und  -Curven  gern 
herausspringt,  d.  h.  vom  Draht  abspringt  Das 
ist  sehr  störend,  besonders  Abends,  weil  dadurch 
nicht  nur   die  Motoren   ausgeschaltet  werden, 
sondern  auch  die  Lampen  des  Wagens  verlöschen 
und  es   der  Uebung   und   dem  Geschick  des 
Schaffners  überlassen  bleibt,  die  Rolle  wieder  an 
den  Draht  zu  bringen.    Ferner  liegt  auch  die 
Gefahr  nahe,   dass  bei  dem  heftigen  Empor- 
schnellen der  Stange  die  Haltedrahte  der  Arbeits- 
leitung zerschlagen  und  so  unter  Umständen  ein 
Drahtbruch  herbeigeführt  werden  kann.  Letzterem 
Uebelstande  hat  man  neuerdings  dadurch  abzu- 
helfen versucht,  dass  man  die  mit  dem  oberen 
Ende  der  Stange  verbundene  Leine,  mittelst  deren 
der  Schaffner  das  liegen  der  Stange  bei  der 
Umkehrung  der  Fahrtrichtung  besorgt,  nicht  mehr, 
wie  gewöhnlich,  an  einem  Haken  an  der  Wagen- 
decke, sondern  in  einer  kleinen  Winde  befestigt, 
die  an  der  Aussenseite  der  hinteren  Plattform 
angebracht  ist    In  ihr  befindet  sich  eine  Feder, 
die  ein  langsames  Ab-  und  Aufrollen  der  für 
gewöhnlich  straff  gespannten  Leine  gestattet,  aber 
durch  den  beim  Abspringen  der  Rolle  vom 
Draht   entstehenden   starken  Ruck  sofort  ein- 
schnappt und  ein  weiteres  Emporschnellen  der 
Stange  verhindert.     Diese  Einrichtung  ist  bei 
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mehreren  neueren  Wagen  in  Berlin  eingeführt 
und  soll  sich  bis  jetzt  gut  bewährt  haben. 

Anders  liegen  die  Verhältnisse  bei  dem  so- 
genannten Hügelsystem,  das  bei  den  von  der 
Firma  Siemens  Sc  Halske  angelegten  Strassen- 
bahnen  allgemein  zur  Einführung  gelangt  Der 
breite  Drahtbügel  gewährt  den  Vortheil,  dass 
ein  Abgleiten  von  der  Arbeitsleitung,  gegen  die 
er  ebenfalls  durch  eine  Feder  von  unten  an- 
gepresst  wird,  selbst  in  scharfen  Curven  nicht 
eintreten  kann.  Aber  die  Herstellungskosten, 
sowie  die  Abnutzung  dieses  Stromabnehmers  sind 
bedeutend  grösser,  als  die  der  Rolle,  zumal  man, 
um  den  Bügel  mehr  zu  schonen,  die  Arheits- 
leitung  in  der  Kegel  nicht  gerade,  sondern  im 
Zickzack  spannt,  wobei  natürlich  auch  der  Ver- 
brauch an  Draht  sich  entsprechend  erhöht. 

Zu  den  beiden  beschriebenen  Arten  von 
Stromabnehmern  ist  nun  kürzlich,  wie  Scientific 

Abb.  5*1. 


Neu«  Stromabnehmer  ron  Smith. 

American  berichtet,  eine  neue  hinzugekommen, 
eine  Erfindung  von  Willard  P.  Smith.  Wie  die 
Abbildung  581  erkennen  lässt.  ist  sie  gleichsam 
eine  Combination  von  Rolle  und  Bügel,  indem 
zu  beiden  Seiten  am  oberen  Rande  der  Rolle 
dicke  Walzen  angebracht  sind,  die  ebenfalls 
den  Strom  abnehmen  und  den  Moloren  und 
Lampen  zuführen  können.  Sie  werden  für  ge- 
wöhnlich nichts  zu  thun  haben,  treten  aber  so- 
fort in  Thatigkeit,  wenn  die  Rolle  einmal  vom 
Draht  abspringen  sollte.  Die  Walzen  müssen 
natürlich  so  lang  sein,  dass  sie  auch  in  den 
ungünstigsten  Fällen  noch  mit  dem  Draht  in 
Berührung  bleiben.  Mittelst  dieser  Vorrichtung 
hält  es  auch  nicht  schwer,  die  Rolle  wieder  an 
den  Draht  zu  bringen,  was  ausserdem  wohl  in 
den  meisten  Fällen  von  selbst  geschehen  dürfte, 
weil  die  Walzen  nach  der  Rolle  zu  sich  ver- 
jüngen. Die  neue  Erfindung  hat  den  Vorzug, 
dass  sie  das  Rollensystem  im  Princip  beibehält, 
ihm  aber  die  nicht  zu  unterschätzenden  Vortheile 
des  Bügels   hinzufügt,    wodurch    die  Betriebs- 


sicherheit zweifellos  erhöht  wird,  ohne  dass  die 
Unterhaltungskosten  allzusehr  steigen,  weil  die 
Walzen  doch  nur  ausnahmsweise  beansprucht 
werden,  al«o  ciue  Abnutzung  nur  in  geringem 
Maasse  erleiden  und  bewirken.  r.  [7*14] 


Die  Smaragdgruben  der  Cleopatra. 

Die  unter  dem  Namen  der  Gruben  der  Cleopatra 
bekannten  alten  Smaragdgruben  im  Gebiete  des 
Berges  Sikalt  im  nödlichen  Etbai  wurden  im  Winter 
von  1899  1900  von  einer,  durch  eine  englische 
Firma  ausgerüsteten  Expediüon  besucht.  Die 
Expedition  brach,  wie  Im  Geographie  mittheilt,  am 
14.  Decembcr  1899  von  Daraw  am  Nil  auf.  Der 
Weg  führte  durch  das  Wadi  (  haid  über  üum 
Selim  am  Wadi  Muefla  vorüber.  Von  da  ab 
erweiterte  sich  das  Wadi  Chäid  zu  einer  weiten, 
von  niedrigen  Hügeln  umrahmten  Ebene,  in  der 
zerstreute  Mimosen  und  kurzes,  von  den  Kamelen 
eifrig  aufgesuchtes  Gestrüpp  die  Richtung  der 
Wasseradern  kennzeichnen.  Kurz  vor  dem  Berge 
Sufra  gehen  die  Sandsteinfelsen  am  Rande  des  Wadis 
in  krystallinische,  dann  in  schiefrige  und  weiter  in 
metamorphosirte  Gesteine  über.  Von  da  ab  biegt 
der  Weg  aus  dem  Wadi  Chäid  in  das  Wadi 
Abu-Murad  ein,  geht  am  Südfusse  des  Berges 
Khurudi,  der  auf  den  bisherigen  Karten  etwa 
14",  km  zu  weit  nach  Nordwesten  verzeichnet 
ist,  vorüber  und  führt  zu  den  Brunnen  von  Abu- 

I  Had,  die  in  den  Granitboden  gegraben  sind.  Die 
Brunnen  wurden  gereinigt  und  vertieft,  bis  sie 

1  545  Liter  Wasser  in  der  Minute  gaben.  Die 

!  Expedition  folgte  darauf  dem  Wadi  Hafalit, 
Wadi  Dschemal  und  Wadi  Sikäit  und  schlug  am 

:  28.  December  1 899  ihr  Lager  am  Fusse  des  Berges 
Sika.it  bei  den  .Smaragdgruben  auf.    Der  Berg 

j  Sikäit  liegt  in  der  Luftlinie  24  km,  dagegen  auf 
dem  Wege  des  Wadi  Dschemal  40  km  vom 
Meere.    Die  Gegend,  die  im  Norden  und  Süden 

j  von  fernliegenden  Bergen  umgeben  wird,  macht 

i  einen  wilden  und  öden  Gesammtcindruck.  Bei 
der  höchsten  beobachteten  Temperatur  stieg  das 
Thermometer  im  Schatten  auf  52,78°  (".  Die 
Thierwelt  des  Landstrichs  wird  durch  Gazellen, 
Füchse,  wilde  Kaninchen,  Scharen  von  Ratten 
und  Mäusen,  Eidechsen,  Schlangen,  allerlei  In- 
sekten und  durch  einige  Hasen  repräsentirt.  In 
der  Nachbarschaft  des  Berges  Midschif  linden 
sich  zahlreiche  Hyänen.  Das  Gelände  Ist  an- 
scheinend in  weiter  Ausdehnung  vom  regionalen 
Metamorphismus  betroffen,  und  die  Gebirgs- 
schichten  sind  leicht  antiklinal  gefaltet  worden. 
Der  Wechsel  von  Tageshitze  und  Nachtkühle 
und  die  kurzen  plötzlichen  Regengüsse,  die  nach 
Form  und  Grösse  der  Wadis  früher  weit  stärker 
als  heute  gewesen  sein  müssen,  haben  das  Ge- 
lände denudirt  und  erodirt  und  die  Betten  des  Wadi 
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Nugrus  und  Wadi  Ruschaid  in  der  Contactzone 
zwischen  Geneiss  und  Schiefer  gegraben,  so  dass 
das  Kelsgestein  an  den  beiden  gegenüberliegenden 
Wadihängen  verschieden  ist  Die  Schiefer  des 
Berges  Sikait,  die  ein  ostnordöstliches  Streichen 
und  ein  Einfallen  von  45°  besitzen,  ruhen  auf 
Geneiss  und  sind  von  der  mächtigen  Schicht 
eines  grünen  durchscheinenden,  aus  Olivin  her- 
vorgegangenen Serpentins  bedeckt,  die  ihrerseits 
den  oberen  Theil  des  Berges  bildet.  Die  Schiefer, 
Talk-  und  Glimmerschiefer,  sind  zum  grossen 
Theilc  wasserhaltig  und  nehmen  einen  ausge- 
dehnten Kaum  ein.  In  diesem  Gesteine  befindet 
sich  der  Beryll  (Smaragd)  und  wurde  dort  vor 
jooo  Jahren  gewonnen.  Die  Glimmerschiefer 
sind  sehr  verschieden  zusammengesetzt  und  haben 
bald  sehr  wenig  Quarz,  bald  gleichen  sie  wieder 
sehr  feinkörnigen  Sandsteinen.  Turmaün  und 
Strahlstein  kommen  häufig  vor.  Die  dortigen 
alten  Smaragdgruben  sind  sehr  primitiv.  Nur  in 
seltenen  Fällen  versuchten  die  Alten  einer  Ader 
itn  Gestein  zu  folgen.  Meist  höhlten  sie  einfach 
im  Schiefer,  wo  sie  Smaragd  vcimuthetcu,  ein 
Netzwerk  von  langen  und  gewundenen  Gängen 
aus,  die  so  eng  sind,  dass  ein  Mann  nur  mit 
Mühe  hindurch  kann.  Wahrscheinlich  haben  sie 
die  Gänge  so  eng  gemacht,  um  stützende 
Zimmerung  zu  vermeiden,  die  bei  der  Holz- 
arniuth  des  Landes  sehr  theuer  geworden  wäre 
Lägen  nicht  Halden  vor  den  OefTnungeu  an 
der  Oberfläche,  so  würde  ein  flüchtiger  Besucher 
von  den  Gruben  überhaupt  nichts  merken.  Die 
100  Gruben,  die  von  der  Kxpedition  besucht 
wurden,  stammen,  nach  den  Arbeitsmethoden  zu 
urthcilen,  aus  verschiedenen  Zeiten.  In  unmittel- 
barer Nähe  des  Berges  liegen  sieben  bis  acht 
Gruppen  von  Gruben.  Ausserdem  trifft  mau  auf 
vereinzelte  Ruinen.  Gräber,  Wachthürmc  und 
dergleichen.  Die  1  rümmerreste  von  fünf  Ort- 
schaften weisen  auf  verschiedene  Perioden  und 
auf  wohl  unterscheidbare  Völkerschaften  hin, 
denen  sie  ihre  Erbauung  verdankten.  Sämmüiche 
mehr  oder  weniger  einfache  Bauten,  bei  denen 
man  zahlreiche  Scherben  von  Thongeschirren 
findet,  sind  so  hoch  über  der  Sohle  des  Wadis 
angelegt,  dass  die  periodischen  Ueberschwem- 
mungen  in  Folge  plötzlicher  Regengüsse  ihnen 
nicht  schaden  konnten.  In  die  Talkschiefer  des 
Wadi  Sikait  sind  drei  Tempel  gehauen,  deren 
Mauern  noch  undeutliche  Spuren  von  Malerei 
tragen.  Die  Front  eines  der  Tempel  schmückt 
eine  unlesbar  gewordene  griechische  Inschrift. 
An  der  Vereinigungsstelle  des  Wadi  Chäid  und 
des  Wadi  Mucila  traf  die  Expedition  eine  Menge 
in  deu  Felsen  eingehauener  Bilder:  Personen- 
bilder von  verschiedenen  Stämmen,  sowie  Thier-, 
Familien-  und  Kampf  bilder.  Heute  schlagen  an 
einigen  günstigen  Stellen  der  Landschaft  kleinere 
Trupps  von  nomadisirenden  Eingeborenen  ihre 
Lager  auf.     Diese   Stämme   stehen  körperlich 


wesentlich  hinter  den  Arabern  des  Nilthaies  und 
sind  dunkler  als  diese.  Sie  kommen  von  Zeit 
zu  Zeit  an  die  Flussufer,  um  dort  ihre  Ziegen 
und  Schafe  gegen  Getreide  einzutauschen.  In 
der  Nähe  der  Ruinen  am  Berge  Sikait  befinden 
sich  zwei  Quellen,  von  denen  die  eine  nur  kurze 
Zeit  trinkbares  Wasser  lieferte  und  zum  Wadi 
Sikait  fliesst,  die  andere  aber,  die  zum  Wadi 
Nugrus  geht,  während  der  ganzen  Zeit  genug 
Trinkwasser  für  die  20  Personen  der  Expedition 
hatte.  [mil 


Die  See -Elefanten  des  Kerguelen  -  Meeres. 

Die  südlichen  Meere  sind  bei  weitem  nicht 
so  reich  an  Seesäugethieren  wie  die  nordischen, 
und  unter  den  Robben  ist  der  Unterschied  50 
gross,  dass  von  fünfundzwanzig  bekannten  Robbcn- 
arten  zwanzig  in  den  nordischen  Meeren  und  nur 
vier  in  den  südlichen  leben.  Eine  fünfte  Art, 
der  See-Elefant  oder  Seelöwe  (Marrorkinus 
eltphantinus  oder  Uoninus)  scheint  beiden  Regionen 
gemeinsam  zu  sein.  Allerdings  ist  dies  noch 
nicht  völlig  sicher  ausgemacht,  denn  einige  Zoo- 
logen betrachten  den  Macrorhinus  von  Californieu 
als  eine  besondere  Art,  die  sie  M.  anftatirastris 
nennen.  Diese  von  Gill,  Allen.  Lucas  und 
Scammon  vertheidigte  Auffassung  ist  neuerdings 
von  Trouessart  in  seinen  Ca/a/ogus  mammalium 
aufgenommen  worden.  Wie  dem  auch  sei,  jeden- 
falls erweist  sich  die  Säugerfauna  des  Südmeeres 
gegen  die  nordische  als  artenarm. 

Neuerdings  hatte  Robert  Hall  Gelegenheit, 
die  See -Klefanten  auf  der  von  ihnen  besonders 
bevorzugten  Kerguelen- Insel  genauer  zu  studiren. 
Sie  sind  auf  dieser  150  km  langen  und  65  km 
breiten  Insel,  deren  zerrissene  Küste  ihnen  viele 
Häfen  liefert,  gegen  Menschen,  Wind  und  Wellen 
einen  grossen  Theil  des  Jahres  hindurch  ziemlieh 
geschützt  Schon  im  August  kommen  sie  dort 
an,  um  ihre  Nachkommenschaft  daselbst  zu  er- 
ziehen. Sie  verlassen  die  Insel  dann  im  Februar 
oder  März  wieder.  Während  der  ersten  Zeit 
sind  sie  ziemlich  apathisch  und  ruhig  und  werden 
erst  zum  Frühling  lebhafter.  Die  Erscheinung 
des  Menschen  scheint  sie  nicht  sonderlich  zu  er- 
schrecken; sie  betrachten  ihn  wohl  einen  Augen- 
blick mit  Unruhe,  schlafen  aber  bald  wieder  ein. 
Man  kann  mitten  durch  eine  Herde  von  40  bis 
50  schlafenden  See-Elefanten  hindurchgehen, 
kaum  einer  oder  der  andere  giebt  dabei  ein 
Zeichen  von  irgend  welcher  augenblicklichen  Er- 
regung. 

Ihr  Gewicht  erreicht  beträchtliche  Grossen, 
zuweilen  von  4 — 5  Tonnen.  Fünf  Menschen  sind 
nicht  im  Stande,  manches  Männchen  mit  vereinten 
Kräften  umzukehren,  man  bedarf  dazu  besonderer 
Hebevorrichtungen.  Um  die  Hälfte  einer  Haut 
auf  dem  Sande  fortzuschleppen,  müssen  sieben 
Matrosen  Hand  anlegen.    Das  Fett  bildet  eine 
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Schicht  von  5—15  cm  Dicke  unter  der  Haut. 
Man  sagt  den  See  -  Klefanten  zwar  nach,  dass 
sie  während  ihrer  Ruhezeit  auf  der  Insel  keine 
Nahrung  zu  sicli  nähmen  und  nur  von  ihrem 
Fette  lebten.  Aber  das  scheint  übertrieben.  Hall 
sah  die  Mehrzahl  dieser  Thierc  täglich  ins  Meer 
gehen.  Jedenfalls  können  sie  aber  lange  fasten, 
wie  der  Fall  eines  nach  Melbourne  gebrachten 
jungen  Thieres  bewies,  welches  über  einen  Monat 
hinaus  keine  Nahrung  zu  sich  nahm. 

Im  allgemeinen  bilden  die  Thierc  Colonien, 
welche  zusammenhalten,  und  man  sieht  oft  in 
derselben  Bucht  fünf  bis  sechs,  auch  zehn  Co- 
lonien, die  sich  völlig  getrennt  halten.  Jede  be- 
steht meist  nur  aus  Individuen  desselben  Ge- 
schlechtes, hier  Männdfcen  und  da  Weibchen, 
nur  höchst  selten  trifft  man  auf  Kerguelenland 
beide  Geschlechter  in  derselben  Colonie.  Die 
Jungen  scheinen  schon  früher  als  die  Alten  die 
Insel  zu  verlassen,  denn  als  Hall  daselbst  im 
December  ankam,  waren  die  Jungen  schon  fort. 

Die  Alten  bilden  den  Gegenstand  einer  regel- 
mässigen Ausbeutung,  bei  welcher  nur  die  Haut, 
nicht  einmal  das  Fett  verwerthet  zu  werden  pflegt. 
Die  Jäger  umzingeln  die  Colonie  und  treiben  die 
unglücklichen  Thiere  nach  dem  Strande  hin,  um 
mit  der  Bergung  der  Häute  weniger  Mühe  zu 
haben.  Es  erfordert  dies  oft  geraume  Zeit,  da 
die  Herden  sich  manchmal  ziemlich  hoch  und 
entfernt  von  der  Fluthgrenze  lagern.  Hat  man 
sie  in  die  Nähe  des  Ufers  getrieben,  so  werden 
sie  durch  Schüsse  in  den  Kopf  alsbald  getödtet 
Man  macht  dann  sogleich  einen  Schnitt  längs 
des  Rückens,  um  sie  zu  enthäuten,  das  Blut 
steht  dann  noch  unter  so  starkem  Druck,  dass 
Hall  bei  einem  Thier  mehr  als  60  Strahlen 
50  —  60  cm  hoch  emporspritzen  sah.  Man  wartet 
also  nicht  einmal,  bis  die  Thiere  vollkommen 
todt  sind,  um  mit  der  Fnthäutung  zu  beginnen; 
es  ist  ein  ähnliches,  nicht  für  weiche  Seelen 
geeignetes  Schauspiel,  wie  der  Robbenschlag. 
Die  Eingeweide  fand  Hall  wie  bei  Pflanzen- 
fressern sehr  ausgedehnt.  Der  Dünndarm  er- 
reichte in  einem  Falle  75  m  Länge.  Ob  bei 
dieser  rücksichtslosen  Ausbeutung,  die,  wie  es 
scheint,  durch  keine  Gesetze  eingeengt  ist,  eine 
merkliche  Abnahme  schon  jetzt  bemerklich  wird, 
konnte  Hall  nicht  ermitteln;  er  erfuhr,  dass  jähr- 
lich mehrere  Hundert  dieser  Thiere  auf  Kerguelen- 
land getödtet  werden.  An  nördlicheren  Gestaden, 
wie  z.  B.  den  patagonischen,  sind  sie  bekanntlich 
seit  längerer  Zeit  so  gut  wie  ausgerottet.  (Revue 
scitntifiqut.)  (7S*9l 


auch  vom  naturwissenschafilichen  Standpunkte  ans  nicht 
ohne  Interesse  ist,  hoffe  ich  in  den  nachfolgcnck 
zeigen  zu  können. 

Was  ist  eine  Carricatur?  Ein  Zerrbild  de* 
Was  aber  iat  daa  Schone?  Da*  ist  tchon  viel  schwieriger 
zu  deftniren.  Wenn  ein  Maler  daa  möglichst  lebenswahre 
Bild  eines  ziemlich  nasslichen  Menschen  malt,  so  wird  ihn 
deshalb  Niemand  beschuldigen,  eine  Carricatur  geschaffen 
zu  haben,  obgleich  es  nicht  beatritten 
ein  hlsslicher  Mensch  sich  von  einem 
die  veränderten  Abmessungen  seiner  Gliedmaasscn  unter- 
scheidet und  somit  ein  Zerrbild  der  idealen  Menschen- 
gestatt ist.  Ein  alter  Eichbaum  mit  knorrigen  und  zum 
Theil  verkrüppelten  Aesten  ist  sicherlich  das  Zerrbild  eines 
völlig  normal  entwickelten  Baumes  gleicher  Art  und  trotz- 
dem noch  lange  keine  Carricatur  eines  solchen.  Der  Begriff 
der  Carricatur  muss  doch  wohl  noch  tiefer  liegen. 

Wir  empunden  das  Wesen  eines  Bildes  als  (  arricatur 
erst  dann,  wenn  dies«  Bild  uns  den  Eindruck  des  Wider- 
sinnigen macht  In  diesem  Sinne  freilich  ist  die  Carricatur 
ebenfalls  das  Zerrbild  des  Schonen,  denn  als  schön  er- 
scheint uns  Alles,  was  den  Stempel  der  Zweckdienlichkeit 

an  der  Stime  trägt. 

Der  vollkommen  schöne  Mensch  erscheint  uns  schön, 
weil  wir  wissen,  dass  seine  Glieder  gerade  in  diesen 
Formen  Ihren  verschiedenen  Bestimmungen  am  vollkommen- 
»ten  gerecht  werden  und  sich  gegenseitig  bei  der  Erfüllung 
ihrer  Functionen  nicht  hindern.  Aeusserst  lehrreich  ist 
in  dieser  Hinsicht  eine  Geschichte,  welche 
einem  Vierteljahrhundeit  zugetragen  hat. 
der  hervorragende  Züricher  Anatom  Meyer  entdeckt,  dass 
in  den  Knochen  eines  wohlgeformten  and  gesunden 
Menschen  gewisse  Faden  von  besonders  festem  und  stark 
verkalktem  Gewebe  vorkommen,  welche  auf  den  durch 
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Kunsthistoriker  und  Kunstkritiker  haben  von  jeher 
ein  eingehendes  Interesse  dem  Wesen  und  der  Entwicke- 


sch wungener  Curven  annehmen.  Als  er  seine 
in  einer  Sitzung  der  Naturforschenden  Gesellschaft  vortrug, 
meldete  sich  der  grosse  Graphostatiker  Kuhlmann  zum 
Wort  und  wies  nach,  dass  diese  Curven  ganz  genau  die- 
selben sind,  welche  man  erbilt,  wenn  man  nach  den 


Regeln  der  Grapbostntik  die  Beanspruchung  der 
liehen  Gliedmaassen  berechnet  und  die  gefundenen  Werthe 
graphisch  darstellt.  Man  erzählt  sich,  dass  die  beiden, 
nun  schon  verstorbenen  Gelehrten  sich  vor  Rührung  aber 
die  Coincideru  ihrer  auf  so  verschiedeneu  Wegen  ge- 
fundenen Resultate  in  die  Arme  gesunken  seien.  Jeden- 
falls beweist  uns  diese  kleine  Geschichte,  dass  die  höchste 
von  der  Natur  geschaffene  Schönheit  auch  der  höchsten 
Zweckmässigkeit  entspricht,  wie  es  übrigens  nach  den 
Gesetzen  der  Entwickclungslehre  nicht  anders  zu  erwarten 
war.  Denn  die  Natur  schafft  nicht  sich  und  Anderen  zu 
Gefallen,  sondern  in  ihr  erhalten  sich  bloss  diejenigen 
Formen  am  besten,  welche  die  zweckmassigsten  sind. 
Aus  der  Natur  aber  schöpft  die  Kunst  ihre  Anregung, 
daher  wird  auch  in  ihr  ganz  unbewuast  die  höchste  Voll- 
endung für  den  Zweck  auch  die  höchste  Vollendung  im 
Schönen.  Was  aber  auf  den  ersten  Blick  zweckwidrig 
erscheint,  erweckt  den  Eindruck  der  Carricatur. 

Aus  diesem  Grunde  kann  ein  Mensch  unschön  oder 
gar  basslich  sein,  ohne  zur  Carricatur  zu  werden.  Es 
in  der  Gcsammtheit  seiner  Erschsinung  nicht  das 
nd  die  Harmonie,  welche  den  Eindruck  der 
Schönheit  hervorbringen,  aber  jedes  einzelne  Glied  er- 
scheint  zu  seinem  Gebrauche  wohlgeeignet.  Wenn  aber 
ein  Mensch  so  krumme  Beine  hat,  dass  ihm  das  Gehen 
wird,  oder  eine  so  lange  Nase,  dass  sie  Ihn  am 
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Gebrauch  des  Munde*  hindert,  dann  wird  er  zur  Carricatnr 
und  reist  uns  unwillkürlich  zum  Lachen. 

Wenn  das  Kind  beginnt  zu  zeichnen,  so  producirt  et 
ungewollt  nicht»  Anderes  als  Carricaturcn ,  weil  ihm  sein 
noch  anentwickeltes  Augenmaas»  nicht  gestattet,  die  Har- 
monie in  der  Erscheinung  der  Dinge,  die  zur  Schau  ge- 
tragene Zweckmassigkeit  des  Objcctcs  wiederzugeben.  Der 
fertige  Zeichner  wird  zum  Carricaturisten ,  indem  er  in 
bekannten  Figuren  kleine  Abweichungen  von  der  idealen 
Form  so  übertreibt,  dass  sie,  ohne  die  Aehnlichkeit  auf- 
zuheben, die  Harmonie  der  Zweckmässigkeit  vernichten. 
Ein  Staatsmann,  der  vielleicht  magerer  ist,  als  es  den 
Gesetzen  der  Schönheit  entspricht,  wird  zum  spindeldürren 
Geschöpf  entstellt,  weiches  zusammenknicken  müsste,  wenn 
es  in  dieser  Form  wirklich  auf  Erden  weilte;  ein  anderer, 
der  zum  Embonpoint  neigt,  wird  so  unförmlich  fett  dar- 
gestellt, dass  er  jede  ßewegungsfahigkeit  verloren  haben 
müastr,  wenn  er  wirklich  so  gestaltet  wäre. 

Man  hat  oft  die  Frage  aufgeworfen,  ob  Maschinen 
oder  eiserne  Brücken  oder  sonstige  Erzeugnisse  des  mensch- 
lichen Gewerbrleisscs  schön  sein  können  und  ob  man  sie 
carrikiren  könne.  Beides  ist  der  Fall.  Eine  Maschine, 
welche  in  ihrer  ganzen  Gestalt,  in  allen  ihren  Abmessungen 
richtig  gebaut  und  leistungsfähig  erscheint,  ruft  in  dem 
sachverständigen  Beschauer  den  Eindruck  der  Schönheit 
hervor,  und  ebenso  wird  eine  Maschine,  der  man  es  auf 
den  ersten  Blick  ansieht,  dass  sie  nicht  ordentlich  arbeiten 
kann,  den  Eindruck  der  Carricatur  hervorbringen,  sie  mag 
nun  bloss  auf  dem  Papiere  stehen,  oder  in  Wirklichkeit 
vorhanden  sein. 

Auch  die  Natur  kann  Carricaluren  hervorbringen,  ob- 
gleich ihr  Schaffen  vollendet  folgerichtig  ist.  Veranlasst 
durch  Störungen,  welche  wir  nicht  immer  erkennen  können, 
erzeugt  sie  Missbildungcn,  welche  den  Charakter  der  Un- 
»weckmässigkeit  auf  der  Stirn«  tragen  und  daher  immer 
unschön,  sehr  oft  auch  lacherlich  sind.  Aber  sie  zerstört 
auch  solche  Mißbildungen  immer  wieder  und  liest  sie 
nicht  dauernd  werden.  Nun  aber  liegt  das  Wesen  der 
Carricatur  nicht  bloss  in  den  Formen  dessen,  was  wir  mit 
diesem  Namen  bezeichnen,  sondern  auch  in  dem  Ideen- 
gang, den  wir  mit  seiner  Erscheinung  verbinden.  Aus 
diesem  Grunde  können  uns  Naturformen,  welche  an  sich 
völlig  zweckentsprechend  sind,  mitunter  als  Carricaluren 
erscheinen.  Der  Affe  erscheint  uns  als  lächerliche  Carricatur, 
weQ  er  in  seiner  Gestalt  einem  für  sein  Menschthum  sehr 
ungeeigneten  Menschen  gleicht. 

Ich  bin  kein  Kunstkritiker  und  es  ist  nicht  meine  Absicht, 
einen  erschöpfenden  Essay  über  das  W  esen  der  Carricatur 
zu  schreiben.  Ich  wollte  nur  in  wenigen  Worten  meine 
Auflassung  des  Gegenstandes  andeuten,  um  im  AnschhiAs 
daran  auf  eine  recht  merkwürdige  Erscheinung  im  Kunst- 
leben der  Neuzeit  hinzuweisen,  deren  Zustandekommen 
nicht  uninteressant  ist. 

Seit  Jahrtausenden  kennen  wir  die  Carricatur,  wie  ich 
sie  soeben  gekennzeichnet  habe,  ja,  man  kann  sagen,  dass 
jjprade  so  wie  beim  einzelnen  Menschen,  auch  bei  den 
Völkern  die  unbewusstc  Carricatur  der  Anfang  war,  aus 
dem  sich  die  correcte  Abbildung  der  Natur  erst  entwickelte. 
Man  denke  an  Karl  von  den  Steinens  diesbezügliche 
Studien  bei  den  Naturvölkern  dos  Amazonasgebietes,  man 
denke  an  die  Bildwerke  unserer  eigenen  Frühgothikcr,  in 
denen  kindlich- fromme  Schönheit  nicht  selten  mit  allen 
Merkmalen  der  Carricatur  gepaart  ist. 

Aber  durch  so  viele  Jahrtausende  wir  auch  die  Ge- 
schichte der  Carricatur  zurückverfolgen  mögen,  immer 
haben  wir  es  zu  thun  mit  der  Carricatur  der  Form.  Erst 
der  Neuzeit  war   es  vorbehalten,  ein   neues  Genre  der 


Carricatur  zu  schaffen  —  die  Carricatur  der  Liduveribeilung 
und  der  Farbe. 

Ich  bin  stark  geneigt  zu  glauben,  dass  die  Küntücr, 
welche  dieses  neue  Genre  geschaffen  haben,  ebenso  un- 
bewusst  dazu  gekommen  sind,  wie  die  Amazon isindiioer, 
denen  Karl  von  den  Steinen  zuerst  den  Gebrauch  von 
Papier  und  Bleistift  lehrte.  Sie  wollten  etwas  Neues 
schaffen  und  schufen,  indem  sie  sich  des  rechten  Maass- 
haltens nicht  bewusst  waren,  etwas  Widersinniges  and 
damit  etwas  für  den  feinfühligen  Menschen  Lächerliche». 

In  Kunstkreisen  heisst  diese  neue  Form  der  Carricatur 
„Placatstil"  und  ist  gegenwärtig  sehr  in  der  Mode.  Der 
Name  ist  nicht  schlecht  gewählt,  denn  in  der  That  eignet 
sich  dieses  herausfordernde  und  das  gesunde  Gefühl  zum 
Widerspruch  reizende  Genre  zu  keiner  Verwendung  besser, 
als  für  die  Zwecke  der  Reclame,  die  ja  eben  den  Menschen 
aus  seinem  Gleichmut!»  aufrütteln  will.  Dass  es  sich  aber 
dabei  wirklich  nur  um  eine  neue  Form  der  Carricatur 


und    nicht  etwa 


eine  veränderte  Art  der  Natur- 


beobachtung oder  Naturdarstellung  handelt,  das  werde  ich 
versuchen,  an  einigen  Beispielen  zu  beweisen. 

In  der  ganzen  photographischen  Litteratur  der  letzten 
Jahre  spukt  ein  Bild,  welches  als  ein  typisches  Beispiel  für  die 
Carricatur  der  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten  gelten 
kann.  Ein  Mensch  von  blödem  Gesichtsausdruck,  welcher 
gerade  im  Begriffe  steht,  den  Decket  von  dem  Objectiv«  seiner 
Camera  zu  lüften,  ist  so  dargestellt,  dass  sich  auf  »einer 
Gestalt  der  schwärzeste  Schlagschatten  und  das  allergreüite 
Licht  ganz  unvermittelt  berühren.  Wir  wissen,  da»  du 
in  der  Natur  niemals  vorkommt  und  dass  es  gerade  das 
zarte  Spiel  von  Licht  und  Schatten  ist,  welches  die  Welt 
schön  erscheinen  fest  Weil  nun  diese  Naturschßnheit 
auf  dem  erwähnten  Bilde  geflissentlich  entstellt  und  un- 
wahr gemacht  ist,  wirkt  dieses  Bild  auf  Denjenigen,  welcher 
gewohnt  ist,  die  Natur  zu  beobachten,  als  Carricatur 
Ganz  dasselbe  gilt  von  einem  Reclamebilde  der  Tropon- 
gescllschaft,    auf    welchem    ein   eine  Fackel  tragender 


Schatienpartien 
worden  ist. 

Von  dieser  Carricatur  in  Licht  und  Schatten  ist  nur 
ein  Schritt  bis  zur  Carricatur  der  Farbe.  Ein  Beispiel 
dieses  Genres  ist  der  vielbesprochene  „Grüne  Junge",  da» 
Reclamebild  der  Dresdener  Kunstausstellung  diese» 
Sommers  (welche,  nebenbei  gesagt,  als  Ausstellunj;  ßir.; 
ausserordentlich  gelungen  ist).  Dass  der  „Grüne  Junge", 
wenn  er  in  Wirklichkeit  »o  aussähe,  wie  er  auf  dem 
Placat  erscheint,  schwer  krank  wäre  und  schleunigst  im 
Bett  gelegt  werden  müsste,  anstatt  sich  durch  das  Heran- 
rufen von  Ausstellung» besuchern  noch  weiter  zu  verderben, 
liegt  auf  der  Hand.  Aber  das  ist  es  ja  eben  —  Derjenige, 
der  das  Placat  sieht,  soll  sich  sagen:  „Solche  quittengelbe 
Jungen  mit  giftgrünem  Hintergrunde  giebl  es  gar  nicht  —  ich 
will  doch  einmal  hingehen  und  sehen,  ob  die  Maler,  die 
da  in  der  Ausstellung  vertreten  sind,  die  Stirn  haben, 
auch  in  ihren  Gemälden  der  traditionellen  Wahrheit  so 
heftig  ins  Gesicht  zu  schlagen?"  Wenn  der  Beschauer 
sich  das  sagt,  so  hat  das  Placat  als  Pbcai  seinen  Zweck 
erfüllt.  Aber  als  Kunstwerk  ist  es,  trotz  der  correcten 
Zeichnung  des  grünen  Jungen,  eine  Carricatur,  weil  e»  u> 
seiner  Farbengebung  widersinnig  ist 

Man  glaube  nun  ja  nicht,  dass  ich  den  Bu**prediger 
spielen  und  aus  dem  Auftreten  solcher  neuen  Formen 
der  Carricatur  ableiten  wolle,  das»  unsere  Kunst  in  der 
Entartung  begriffen  sei.  Im  Gegenthcil,  es  ist  die 
treibende  Kunst,  an  deren  Baume  sich  am 
solche  wuchernde  Triebe  einstellen  werden,  die 
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gelegentlich  beschnitten  werden  müssen,  aber  doch  immer 
kräftiges  Leben  verrathen.  Für  Edetreiier  wird  man  der- 
artige Erscheinungen  nicht  halten  dürfen,  aber  wie  die 
Carricatur  der  Form  sich  durch  Jahrtausende  ala  lebens- 
fähig erwiesen  hat,  au  wird  man  auch  der  neu  erworbenen 
Kunstgattung  der  Cornea tur  der  Lichtvertheilung  und  der 
Farbe  einen  ziemlich  dauernden  Bestand  voraussagen 
können.  W.ri.  (7»«] 

*     .  * 

Eine  spanische  Karstlandschaft.  Karstlandschaften, 
zerklüftete  Kalkj;cbirg5£cgcndct)  mit  trichterförmigen  Hoden- 
einbrächen,  brunnenartigen  Schluchten,  unterirdischen  ; 
Waaserllufen ,  stark  aus  dem  Gesteine  hervorbrechenden 
und  wieder  in  Gesteinen  verschwindenden  Bächen  und 
Flüssen  sind  an  der  dalmatischen  Külte,  in  Griechenland, 
im  Jura,  in  den  Cevennen  und  an  anderen  Orten  bekannt. 
Ihnen  schliesst  sich  als  ausgesprochene  Karstlandschaft  da*  ' 
vom  Abbe  N.  Font  y  Sague  in  den  letzten  Jahren  er- 
forschte Kreidemassiv  von  Garraf,  westlich  der  Mündnng 
des  Llobregat  zwischen  Barcelona  und  VUlanueva  y  Geltru, 
an.  In  grosser  Zahl  trifft  man  in  diesem  Gebiete  natür- 
liche, brunnenartige  Vertiefungen,  die  dort  „Avenchs"  ge- 
nannt werden;  in  sie  stürzen  die  Regenmassen  hinab,  um 
sich  in  unterirdischen  Reservoirs,  in  Seen  und  Flusaliufen,  I 
anzusammeln  und  dann  die  starken  Quellen  am  Kusse  des  I 
Kreidemassivs,  besonders  die  Quelle  von  Armen»  und  die 
Falconera-  Quelle,  zu  speisen.  Thells  durch  Besuchen  der 
unterirdischen  Klüfte,  theils  durch  Färbung  de*  Wassers 
mit  Fluorescein  gelang  es  Font  y  Sague,  wie  er  in  den 
.Jahrbüchern  des  Calalonischen  Wandervereins"  in  Bar- 
celona mittheilt,  den  Verlauf  einer  Anzahl  dieser  unter- 
irdischen Wasseradern  festzustellen.  Die  Quelle  von  Ar- 
men* ,  die  unweit  Valliraaa  an  der  Nordostecke  des 
Kreidemassivs  dem  Boden  entquillt,  wird  von  den  Avenchs 
de*  2  km  langen  und  t  km  breiten  Plateaus  von  Ardenya 
gespeist,  das  sich  470  m  über  dem  Meere  und  350  m  über  I 
der  Quelle  ausdehnt.  Die  meisten  der  bninnenartigen  Vcr-  i 
üefungen  des  Plateaus  sind  nur  etwa  20  m  tief,  der  | 
grandiose  Avench  von  Cautadumi  lies*  sich  jedoch  80  m 
tief  verfolgen.  Ein  starker,  auf  das  Plateau  von  Ardenya 
fallender  Regen  wird  nach  Verlauf  einiger  Stunden  an 
der  Quelle  von  Armeria  durch  ein  Anschwellen  der  Wasser- 
1  nasse  sichtbar,  Diese  Quelle,  der  wahrscheinlich  auch  die  1 
Sickerwasser  einiger  anderer  kleinen  Plateaus  aus  der 
Nachbarschaft  zugehen,  ist  die  dritte  Stelle,  an  der  dieser 
unterirdische  Waaserlauf  an  die  Oberflache  gelangt,  nach- 
dem er  schon  vorher  zweimal  hervorgebrochen  ist.  um 
aber  nach  kurzem  oberirdischen  Dahinfliessen  wieder  im 
Erdboden  zu  verschwinden.  Der  grössere  Theil  des  aus 
der  Quelle  von  Armen*  hervorsprudelnden  Wassers  ver- 
Ifiuft  sieb  wiederum  in  den  Spalten  des  Kalkgesteins,  um 
eise  vierte  Quelle  zu  speisen,  deren  Lage  noch  nicht  fest- 
gestellt ist.  Von  den  brunnenartigen  Vertiefungen,  die 
auf  dem  Massiv  von  Garraf  den  Wassem  den  unterirdischen 
Lauf  zur  Falconera-QueUe  öffnen,  bietet  die  Mehrzahl  bei 
einer  Tiefe  von  etwa  30  m  nichts  von  Interesse.  Eine 
Ausnahme  machen  der  Avench  vom  Bruch,  der  sich 
mit  einem  Eingangsdurchmesser  von  2  m  auf  dem  595  m 
hohen  Morella- Berge  in  den  Boden  senkt,  und  der  an 
seiner  Mündung  5  m  weite  Avench  von  La  Ferla  bei 
Olseta  de  Bonesvallcs.  Der  senkrecht  in  den  Boden 
führende  Schlund  des  Avench  vom  Bruch  erweitert  sich 
in  der  Tiefe  von  90  m  zu  einer  weiten,  18  m  breiten 
Halle.  Der  mit  Trümmergesteinen  bedeckte  Boden  dieser 
Halle   senkt  sich  schräg  noch  rasch  um  weitere  30  m 


riefen  Schacht  über.  Weiter  konnte  FontySague  nicht 
eindringen,  da  »eine  Strickleitern  nicht  weiter  reichten. 
Von  der  letzten  Sprosse  der  Strickleiter  sah  er  etwa  4  m 
unter  sich  bei  Magnesiumlicht  eine  ruhige  Wasserfläche, 
von  der  ihm,  „wie  eine  Erscheinung  aus  einer  unbekannten 
Welt",  sein  Spiegelbild  entgegenstrahlte.  Nicht  .minder 
^rovsartjg  ist  das  Innere  des  Avench  von  la  Fera.  Hier 
geht  der  senkrechte  Ein^an^schlund  110  m  in  die  Tlele. 
So  hoch  ist  bei  Regengüssen  auch  der  Wasserfall  im 
Innern  des  Massivs.  An  den  senkrechten  Schlund  schliesst 
sich  eine  Halle  mit  geneigtem  Boden,  der  noch  28  m 
tiefer  führt  und  am  Rande  eines  zweiten  senkrechten  über 
40  m  tiefen  Schachtes  endet.  Auch  hier  mussten  die 
Forschungen  wegen  der  nicht  weiter  reichenden  Strick- 
leitern eingestellt  werden.  Die  Untersuchungen  über  eine 
mtermittirende  Quelle  bei  Martorell.  nordöstlich  von  Bar- 
celona, und  über  die  Herkunft  des  Wassers  der  Quelle 
von  el  Banco.  ebenfalls  im  Nordosten  von  Barcelona, 
sind  noch  nicht  abgeschlossen.  Font  y  Sague  gedenkt 
die  Erforschung  der  calalonischen  Karstlandschaft  fort- 
zusetzen. Th.  H.  (770*1 
*      .  ' 

Das  erweiterte  Sonnenspectrum ,  mit  dessen  Unter- 
suchung sich  Professor  Langley  seit  20  Jahren  be- 
schäftigt hat,  bildete  den  Gegenstand  eines  Vortrages 
dieses  Physikers  in  der  „National  Academy  of  Sciences"  in 
Washington,  aus  welchem  wir  das  Folgende  entnehmen. 
Langley  hatte  schon  1881  vermulhet  und  festgestellt, 
dass  die  Ungleichheit  der  Winnestrahlung  im  infrarothen 
Spectrum  auf  Unterbrechungen  beruht,  die  den  dunklen 
Kraunhof ersehen  Unten  im  Farlwnspoctnim  entsprechen 
würden.  Eine  genauere  Untersuchung  dieser  Unter- 
brechungen wurde  aber  erst  möglich ,  nachdem  Langley 
se'men  elektrischen  Strahlungsmesser,  das  Bolomcter. 
(18*2)  erfunden  hatte,  welches  noch  Temperaturverftnde- 
rangen  von  Tausendsulgtaden  zu  messen  gestattet.  Als 
er  im  Jahre  1882  in  einer  Höhe  von  3600  m  nahe  dem 
Gipfel  des  Mount  Whitney  in  der  Sierra  Nevada  arbeitete, 
am  das  infrarothe  Spectrum  mit  dem  neuerfundenen  In- 
strumente zu  untersuchen  und  die  unsichtbare  Wärme- 
strahlung Punkt  für  Punkt  an  »einer  Scala  ablas,  kam  er 
schliesslich  an  eine  Grenze,  wo  die  Strahlung  ganz  auf- 
zuhören schien  und  wo  er  das  Ende  des  Wirmespectrums 
erreicht  zu  haben  schien.  Aber  glücklicherweise  folgte  er 
einer  augenblicklichen  Idee,  über  diese  Grenze  hinaus- 
zumessen, und  sah,  nicht  ohne  Ueberraschung.  die  Wirme- 
gangen  war.  Es  ergab  sich  eine  Autdehnung  des  Spectrums 
nach  dieser  Seite,  von  der  man  bis  dahin  keine  Ahnung 
gehabt  hatte,  und  die  auch  ohne  sein  Instrument  nicht  zu 
entdecken  gewesen  wire. 

Nach  einer  nunmehr  fast  1 5  Jahre  währenden  Arbeit, 
von  der  er  Nichts  in  die  Oeffentlichkeit  gelangen  liess,  hatte 
Langley  festgestellt,  dass  sein  neues  unsichtbares  Spcctrum 
fast  20  mal  so  lang  ist  als  das  bekannte  Wirmespectrum,  und 
dass  das  Bolometer,  welches  gleichtun  ein  Auge  für  dieses 
dunkle  Spectrum  darstellt,  darin  ebenfalls  zahlreiche  „dunkle" 
Linien,  d.  h.  plötzliche  Unterbrechungen  der  Wirme- 
Strahlung,  Linien  relativer  Kälte  nachweist.  Da  das  Bolo- 
meter erlaubt,  jeden  kleinsten  Theil  des  Spectrums  bis  auf 
ein  hundertatel  Zoll  für  sich  zu  untersuchen,  konnte  er  über 
700  solcher  Kiltelinien  feststellen,  mehr  also,  als  von 
Bansen  und  Kirchhoff  dunkle  Linien  in  dem  hellen 
Thcilc  des  Spectrums  festgelegt  worden  waren. 

Langley  glaubt,  dass  diese  Beobachtungen  in  Zukunft 
vielleicht  eine  praktische  Bedeutung  gewinnen  könnten  für 
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die  Vorhersagung  des  Wetter«  auf  Jahre  und  Jahrzehnte 
hinaus.  Er  fand  nämlich,  dass  die  Zahl  und  Lage  der 
KiUtelittieri  mit  den  Jahren  und  Jahreszeiten  wechselt,  und 
er  Ut  nach  seinen  vergleichenden  Beobachtungen  geneigt, 
diesen  wechselnden  Unterbrechungen  der  Sonnenstrahlung 
einen  bestimmenden  Einrluss  auf  Lufttemperatur  und 
Wachsthum ,  also  auf  die  Ernten  zuzuschreiben.  Doch 
begnügte  er  sich  in  dieser  Richtung  mit  Andeutungen,  die 
auf  die  Erkenntniss  einer  Strahlungsperiode  hinauslaufen, 
welche  eine  Vorhersagung  gestatten  wurde.  E-  Ka.  (7731] 


Künstlich  gefärbte  Blutorangen.  Seit  Jahren  ist  in 
der  Tagespreise  und  der  Fachpresse  des  Colonialwaaien- 
nhandets  von  künstlich  gefärbten  Blutorangen 
worden,  ohne  dass  Näheres  und  Genaueres 
darüber  bekannt  geworden  wäre.  Wenn  nun  Pura  und 
Micko  (vergl.  Prometheus  XU.  Jahrg.,  S.  367)  experi- 
mentell die  künstliche  Färbung  von  Orangen  versucht  haben 
mit  dem  Resultat,  dass  „bei  allen  Injectkmen  niemals  eine 
gleichmässig  die  ganze  Orange  durchziehende  Blutfärbung 
erzielt  wurde"  und  demzufolge  die  Behauptung  aufstellen, 
„dass  die  kunstliche  Färbung  der  Blutorangen  vor  der 
Hand  nicht  möglich  sei,"  so  ist  das  ein  Trugsehl uss,  zu 
dem  das  Experiment  auch  gar  nicht  berechtigt.  That- 
sächlich  kommen  massenhaft  billige,  künstlich  hergestellte 
Blutapfelsinen  im  Handel  vor,  die  eben  gerade  an  der 
ganz  ungleichmiasigen  Vertheil ung  des  Farbstoffes  im 
Fruchtfleisch  mit  aller  Bestimmtheit  als  künstlich  gefärbte 
Früchte  zu  erkennen  sind.  An  einzelnen  Stellen  sitzt  der 
Farbstoff  in  dicken,  tiefdunklen  Massen,  die  selbst  nach 
aussen  durchscheinen,  wahrend  diese  Farbstoffkeme,  wie 
man  sie  nennen  konnte,  allmählich  heller  werden  bis  zu 
den  Bezirken  der  benachbarten  Farbstoff  kerne,  d.  h.  der 
weiteren  Injectionsstcllen.  Gar  nicht  selten  finden  sich 
sogar  noch  ganz,  hellgelbe  Stellen,  so  dass  die  Früchte 
einen  ziemlich  unappetitlichen  Eindruck  machen.  Es  handelt 
sich  hier  also  lediglich  um  ein  ziemlich  plumpes  Machwerk, 
das  eigentlich  Jedermann  als  solches  erkennen  kann.  Das« 
es  möglich  wäre,  durch  Injection  den  echten  Blutapfelsinen 
tauschend  ähnliche  Früchte  künstlich  herzustellen,  ist  aller- 
dings zu  bezweifeln. 

Im  Strasse nh&ndcl  in  Hamburg  und  Umgegend  kommen 
vielfach  solche  angebliche  Blutapfelsinen  vor,  ohne  dass  es 
mfiglich  war,  deren  Provenienz  oder  die  Tbatsache  fest- 
zustellen, ob  die  Fälschung  hier  oder  am  Ursprungsorte 
vorgenommen  wird,  doch  erscheint  letzteres  jedenfalls  wahr- 
Pum  und  Micko  haben  durcH  ihre  Ver- 
keineswegs  l>ewicsen,  dass  es  unmöglich  sei, 
künstliche  Blutapfelsinen  Herzustellen ,  vielmehr  haben  sie 
experimentell  den  Beweis  geliefert,  dass  die  im  Handel 
vorkommenden  gefälschten  Blutorangen  ohne 
jeden  Zweifel  durch  die  ganz  ungleichmässige 
Vertheilung  des  Farbstoffes  im  Fruchtfleisch 
zu  erkennen  sind.  Schulis-Tiht/.  {m\\ 


Die  Kieselalgen  oder  Dia- 
tomaeeen,  jene  wunderbar  zierlich  gepanzerten  Lieblinge 
der  Mikroskopiker,  sind  bekanntlich  im  allgemeinen  mit 
einem  oder  mehreren  braunen  Farbstofftrigern  ausgestattet, 
die  je  nach  den  Arten  Platten  von  verschiedener  Gestalt 
oder  Körner  darstellen.  Der  braune  Farbstoff  heisst  Dia- 
tomin;  neben  ihm  Ut  auch  Chlorophyll  vorhanden.  Eine 
höchst  merkwürdige  Abweichung  von  dieser  Rege)  hat  uns 


W.  Benecke  kennen  gelehrt  Schoo  vor  etwa  50  J 
hatte  Cohn  die  Entdeckung  gemacht,  data  farblose  Dia- 
tomeen vorkommen.  Benecke  konnte  neuerdings  fest- 
stellen, dass  an  gewissen  Stellen  des  Kieler  Hafens,  wo 
reichliche  organische  ZerseUungsproducte  das  Waaser  erfüllen, 
zwei  farblose  Diatomeen  namens  Nituckia  teucasigma  und 
N.  putrida  sich  finden.  Da  diesen  Organismen  der  zum 
AssimUiren  nöthige  Farbstoff  fehlt,  so  müssen  sie  von  des 
Zeiset/ungsstolien  ihrer  Umgebung  leben,  d.  h.  sie  sind 
echte  Saprophyten  (Fäulnissbewohner).  Der  Gedanke,  es 
handle  sich  nur  um  ein  pathologisches  VorkommnLss,  3t 

ganr  regelmässig  farblos  vorkommen.  Ausserdem  »bei 
wurde  ihre  saprophytische  Lebensweise  auch  durch  geeig- 
nete Cultur  erhärtet.  Sowohl  im  Dunklen,  wie  auch  in 
Culturen.  die  reich  an  organischen  Stoffen 
wickelten  sich  die  farblosen  Diatomeen  in 
Maassc,  während  die  braunen,  dere 
sich  namentlich  in  den  Dunkelculturen  nicht  geltend  machen 
konnte,  rurückgedrängt  wurden.  Uebrigens  nehmen  neben 
den  durch  Assimilation  gewonnenen  Stoffen  nach  Miquel 


also  ihre  Nahrung  aas  zwei 
verschiedenen  Quellen.  Die  genannten  beiden  farblosen 
Formen  gehen  nur  einen  Schritt  weiter;  sie  verzichten  aaf 
die  Assimilation,  da  ihnen  ihre  an  Speise  verschiedenster 
Art  reiche  Umgebung  alles,  was  sie  begehren,  bietet  Ein 
interessantes  Seitenstück  zu  diesen  Entdeckungen  Beneckes 
bilden  die  Untersuchungen,  die  Zumstein  an  einigen  mit 
Farbstoff  versehenen  Geisselinfusoricn  angestellt  hat.  Durch 
geeignete  Zuchtverfahren  gelang  es  dem  letzteren  Forschet, 
aus  gefärbten  Formen  farblose  zu  züchten,  die  dann  unter 
Verlost  der  Fähigkeit,  zu  sasimiliren,  allein  auf  sapr» 
phytische  Lebensweise  angewiesen  waren.  Ueberhaopt 
finden  sich  bei  den  Geisseiinfusorien  oft  In  etner  und  der 
selben  Gattung  gefärbte  und  farblose  Formen.  So  giebt 
es  z.  B.  von  der  allbekannten  EugUna  viridis,  die  saf 
Teichen  hin  und  wieder  dicke,  grüne  Ueberettge  bildet, 
eine  farblose  Varietät  (Forma  kyatina),  die  s 


Dr.W.Sc«.  [77m] 


BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 


sttler,  Hermann.  Post -Hand-Buch  für  dit  Geschäfts- 
■weit  für  den  gesamten  Inland-  und  Ausland-  Verkehr. 
Ausgabe  für  das  Reichspostgebiet.  XI.  Jahrgang  1901. 
Mit  einer  Taxquadrat-  und  Zonenkarte  von 


und  Oesterreich -Ungarn.    4*.    («3l  s-> 


Greiner  und  Pfeiffer 
Jeniscb,  P., 


Preis  geh.  3  M.,  geb.  4  M. 
HausteUgrafhit.  Eine  gemeüv 
Anleitung  zum  Bau  von  elektrischen  Haus- 
Telegraphen-,  Telephon-,  Blitzableiter-  und  Sprachrohr- 
Anlagen.  Mit  3 1 5  Abbildungen  im  Text.  Zweite  ver- 
besserte und  vermehrte  Auflage,  gr.  8*.  (IX,  Jj6  S.) 
Berlin,  Max  Rockenstein.  Preis  geh.  4  M  ,  geb.  4,50  M. 
Buchner,  Georg.  Du  MetaUfdrbung  und  deren  Aus- 
führung mit  besonderer  Berücksichtigung  der  ckesM- 
schen  Metallfärbung.  Zweite,  verbesserte  uod  vermehr« 
Auflage.  gr.8°.  (XII,  255  u.  XS.)  Berlin,  M  Krays. 
Preis  6  M. 


Digitized  by  Google 


ILLUSTRIRTE  WOCHENSCHRIFT  ÜBER  DIE  FORTSCHRITTE 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UNI)  WISSENSCHAFT, 

h  r  r  u ti t k  r  k «* b r  Ii  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


I>ur.  h  alle  B<ichluuMl- 
lunnrn  und  l'u*taiutalt«n 


Prwi  virrtrijUhrlk-h 
3  Mark. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenber-yer,  Berlin, 


JV£6i7. 


Iidir  lichdrutk  in  itm  luhiri  ditter  Ztttuhnft  iit  nrntn.     Jahrg.  XII.  45.  1 9  O I . 


Die  Trockenlegung  des  Kopais-Sees. 

Von  Throüom  IfUKIIHAUflSIt, 
Mit  rmcr  Karle. 

Durch  die  Trockenlegung  des  Kopais-Sees 
ist  die  grösste  Binnenwasserfläche  Griechenlands 
verschwunden,  und  mit  ihr  ein  See,  der  in  der  Sage 
und  Geschichte  des  Landes  eine  grosse  Rolle  ge- 
spielt hat  und  die  Geographen  oft  beschäftigte. 

Der  Kopäis-See  lag  in  dem  centralen,  weiten 
und  rings  geschlossenen  Kesselthaie  der  Böoti- 
schen  Gebirgslandschaft  rund  100  m  über  dem 
Meere.  Die  aus  Sandsteinen  und  Kalken  der 
Kreideformation  aufgebauten  Bergrücken  über- 
ragten seinen  Spiegel  um  500 — 900  m  und  fielen 
am  Nord-  und  Ostrande  ziemlich  steil  zu  ihm 
nieder,  während  ihn  im  Süden  und  Westen  eine 
flache,  sanft  ansteigende  F.bene  umgab,  die  er 
alljährlich  weithin  unter  Wasser  setzte,  und  durch 
die  ihm  der  Melas,  Kephissos,  die  Herkyna,  der 
Phalaros,  Permcssos  und  eine  Reihe  Wildbäche 
zuströmten.  Da  der  Kopais-See,  sowenig  wie 
die  beiden  kleinen,  zwischen  ihm  und  dem  Kanäle 
von  Atalänti  befindlichen  tiefer  liegenden  Seen 
Likeri  und  Paralimni,  einen  offenen  Ausfluss  nach 
dem  Meere  hatte,  so  war  er  rücksichtlich  seiner 
Wasserentleerung,  abgesehen  von  der  starken 
Wasserverdunstung  während  des  Sommers,  auf 
die  unterirdischen  Abflüsse,  die  „Katabothren", 

7.  August  1901. 


angewiesen.  Es  sind  dieses  Klüfte  im  dortigen 
Karstgebirge,  in  die  das  Wasser  versinkt,  um  in 
unterirdischen  Gängen  unter  dem  Gebirge  hin- 
wegzuflicssen  und  an  der  Küste  als  Quellen  und 
Bäche  wieder  hervorzubrechen.  Man  kennt  24 
solcher  Katabothren  am  See,  von  denen  drei 
am  Nordufer,  sechs,  und  darunter  die  grössten, 
am  Nordostzipfel  des  Sees,  der  Bucht  von  To- 
polias,  und  die  übrigen  am  Ostrande  nördlich 
und  südlich  vor  dessen  tiefer  Einbuchtung,  der 
Bucht  von  Karditsa,  hegen.  In  Folge  dieser  eigen- 
artigen topographischen  Verhältnisse  schwankten 
Wasserstand  und  Ausdehnung  in  jedem  Jahre 
sehr.  Während  des  Winters  und  im  Frühjahre, 
das  die  Schmelzwasser  vom  Helikon  brachte, 
stieg  das  Wasser;  der  See  überschwemmte  weite 
Theile  der  Ebene  und  gewann  im  März  oder 
April  seinen  grössten  Umfang  bei  einer  mittleren 
Wassertiefe  von  2,5 — 3  m.  Begünstigt  durch 
die  Verdunstung,  sank  dann  das  Wasser  während 
des  Sommers,  so  dass  der  See  im  Octobcr  am 
kleinsten  und  flachsten  war.  Die  vom  Wasser 
verlassenen,  feuchten,  sumpfigen  Flächen  bedeckten 
sich  zwar  mit  einem  üppigen  Pflanzenwuchs, 
wurden  aber  auch  ein  Fieberherd,  dessen  Schäden 
das  Land  Jahr  aus,  Jahr  ein  meilenweit  im  Um- 
kreise heimsuchten. 

Bereits  in  ferner  Urzeit  war  der  erfolgreiche 
Versuch    gemacht   worden,    diesen  Fieberherd 
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trocken  zu  legen  und  in  fruchtbares  Ackerland 
zu  verwandeln.  Die  modernen  Arbeiten  in  dieser 
Richtung  haben  die  Reste  jener  alten,  einfachen 
und  dabei  praktischen  Bauten  wieder  aufgedeckt, 
die  zur  ßlüthezeit  des  minyschen  Orchomenos 
entstanden  sind.    Das  Seevolk  der  Minyer,  dem 
auch  die  Culturen  von  Tyrins  und  Mykenai  an- 
gehören, ist  offenbar  durch  die  Erfahrung,  dass 
der  Kopais-See  sich   alljährlich  zum  grössten 
Thcile    während   des  Sommers   in    eine  zwar 
sumpfige,  doch  fruchtbare  Ebene  verwandelte, 
auf  den  Gedanken  gekommen,  die  vom  Gebirge 
herab  fliessenden  Gewässer  durch  Dämme  auf- 
zufangen und  in  Kanälen  den  unterirdischen  Ab- 
flussstellen zuzuführen.    Sie  folgten  dabei  wahr- 
scheinlich einfach  den  drei  Hauptrinnsalen,  die 
sich  in  der  trockenen  Jahreszeit  durch  das  sumpf- 
reiche Gelände  hinzogen  und  bauten  diese  Rinn- 
sale durch  Deiche  zu  Kanälen  aus.    Die  Dämme 
besassen,  wie  sich  noch  erkennen  lässt,  eine 
untere   Breite   von   40  —  50  m,   waren  aussen 
flach  geböscht  und  innen  auf  der  Wasserseite 
mit   Polygon -Mauerw  erk    bedeckt.     Der  nörd- 
liche  Kanal,    dessen    eine    Deichseite  durch 
den   natürlichen  Hang  des  Nordufers  gebildet 
wurde,   fing   durch   fächerförmige   Bauten  die 
Gewässer   des  Kephissos   und  Melas   auf  und 
führte  sie  nach  der  grössten  Kalabothre  in  der 
Bucht  von  Topolias.    Der  Mittelkanal,  der,  wie 
Einige  anzunehmen  geneigt  sind,  auch  Berieselungs- 
zwecken  gedient  hat,   nahm  die  Hcrkvna  und 
sonstige  Bäche  und  Quellen  des  südwestlichen 
Sceufers  auf  und  ging  mitten  durch  das  See- 
becken.   Der  Südkanal  endlich  empfing  die  Zu- 
flüsse des  Südufers,  zog  sich  um  den  Süd-  und 
Ostrand  des  Sees  hin,  vereinigte  sich  mit  dem 
Mittelkanale  und  führte  ebenfalls  in  die  Bucht 
von  Topolias.     Durch   Erweiterung   der  Kata- 
bothrcn-Eingänge  bestrebte  man  sich,  den  Ab- 
flugs der   zugeführten  Gewässer  zu  erleichtern. 
Die  breiten  Dämme   und  Deiche  entwickelten 
sich,  wie  es  auch  sonst  bei  derartigen  Bauten 
zu  geschehen  pflegt,  zu  festen  und  bequemen 
Verkehrswegen.    Der  Wohlstand  des  minyschen 
Orchomenos  gründete  sich  zum  grossen  Theile 
auf  dem  Bestände  der  durch  die  Wasserbauten 
gesicherten  fruchtbaren  I^ndcreien  am  Boden  des 
ehemaligen  Kopäis-Sces.  Es  war  deshalb  natürlich, 
dass  die  Minyer  die  Deiche  und  Dämme  und 
auch  die  Aastrittsstellen  des  Wassers  aus  den 
unterirdischen  Spalten  durch  Befestigungen  und 
Burgen  gegen   feindliche  Angriffe  zu  schützen 
suchten. 

Es  scheint,  dass  der  Untergang  des  minyschen 
Orchomenos  mit  einer  Verstopfung  der  unter- 
irdischen Abflüsse  zusammenhing,  wenigstens 
weiss  die  Sage  zu  erzählen,  dass  die  Thebaner 
über  die  Minyer  von  Orchomenos  siegten,  als 
Herakles  die  Katabothren  verstopfte,  so  dass 
eine     gewaltige     Ueberschwemmung  entstand. 


Wahrscheinlich  ist  das  gelegentliche  Verstopfen 
der  unterirdischen  Abflüsse  auf  Zusammenbrüche 
der  Abflussklüfte  in  Folge  von  Erdbeben  zurück- 
zuführen. Auch  Strabo  berichtet,  dass  manche 
Katabothren  durch  Erdbeben  verstopft  worden 
seien,  und  dass  dann  das  Steigen  des  Kopais- 
Sees  Ortschaften  am  Ufer  vernichtet  habe. 
Sicher  ist  es,  dass  die  grossen  Deichbauten  der 
Minyer  verfielen,  und  dass  damit  das  ausgedehnte 
Gebiet  von  neuem  auf  rund  drei  Jahrtausende 
der  Versumpfung  anheimfiel.  Die  Bewohner 
Böotiens,  die  in  der  sagenumwobenen  griechischen 
Urzeit  mit  im  Vordergrunde  der  griechischen 
Culturwelt  standen,  traten  von  da  ab  in  den 
Hintergrund,  um  uns  noch  einmal  während  des 
böotischen  Krieges,  als  Sparta  unfern  des  Kopais- 
Sees  um  seine  führende  Stellung  ringen  musste, 
für  kurze  Zeit  in  hellerem  Lichte  zu  erscheinen. 
Die  übrigen  Hellenen  hatten  von  den  Böotern 
keine  hohe  Meinung,  sondern  bezeichneten  sie 
'  als  geistig  träge  und  schwerfällig  im  Denken  und 
Begreifen  und  führten  dies  auf  das  feuchte 
Klima  im  Gebiete  des  Kopals-Sumpfes  zurück. 
Ohne  Zweifel  war  schon  damals  Böoticn  stark 
vom  Sumpffiebcr  heimgesucht  und  das  geistige 
Niveau  eines  grossen  Theiles  der  Bewohner  durch 
eine  chronische  Malariakachcxie  stark  herabgesetzt 
Mit  grossen  Zwischenräumen  wurden  wahrend 
des  Alterthumes  zwar  die  Entwässerungsarbeiten 
wieder  aufgenommen,  ohne  indessen  zu  einem 
Abschlüsse  gebracht  zu  werden.  Zur  Zeit 
Alexanders  des  Grossen  war,  wie  Strabo 
weiss,  wieder  eine  Verstopfung  der  Katabothren 
eingetreten.  Der  chalkidischc  Bergwerkstechniker 
Krates  erhielt  den  Auftrag,  die  Abflusshinder- 
nisse zu  beseitigen.  Er  hatte  mit  seinen  Arbeiten 
auch  einen  gewissen  Erfolg,  denn  er  konnte  an 
Alexander  den  Grossen  berichten,  dass  bereits 
viele  Ländcrcien  wieder  trocken  lagen.  Alkin 
die  Arbeiten  wurden  eingestellt,  als  unter  den 
Böotern  wieder  ein  Zwist  ausbrach.  Zu  den 
Entwässerungsarbeiten  Krates  gehören  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  die  beiden  unvollendeten 
Tunnel,  von  denen  der  eine  die  Seewasser  unter 
der  Ebene  von  Akraiphion  hinweg  in  den  Likeri- 
See,  den  damaligen  Hylika-See.  leiten  sollte, 
während  der  andere  den  Wassern  einen  Abfluss 
aus  der  Bucht  von  Topolias  unter  dem  Höhen- 
rücken von  Kephaleri  hinweg  nach  Kcphaleri  bei 
Ober-I.arymna  schaffen  sollte,  von  wo  die  aus 
den  natürlichen  Klüften  hervorquellenden  Wasser 
als  kleiner  Fluss  dem  Meere  zufliessen.  Die 
Richtung  beider  Tunnel  wird  durch  eine  Reihe 
von  kleinen  Schächten  bezeichnet,  die  man  senk- 
recht abgeteuft  hatte,  um  von  ihnen  aus  jeden 
der  beiden  Tunnel  zu  gleicher  Zeit  von  ver- 
schiedenen Punkten  aus  in  Angriff  nehmen  zu 
können. 

Aus  der  Trockenlegung  des  Sumpfes  wurde, 
wie  gesagt,  nichts,  und  in  dem  Kampfe  Sullas 
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gegen  die  Truppen  Mithradates  des  Grossen 
unter  Archelau»  und  Taxiles  bei  Orchomenos  am 
Kopäis-Scc  blieben  die  asiatischen  Reiter  zum 
Theile  im  Sumpfe  stecken.  Noch  einmal  wurden 
Versuche  gemacht,  die  Calamität  des  Landes  zu 
beseitigen.  Diesmal  gedachte  man  den  See- 
wassern in  der  Richtung  der  verlassenen  Tunnel- 
bauten durch  kanalartige  Lnndeinschnittc  einen 
Ausweg  nach  dem  Meere  zu  öffnen.  Allein 
über  Anfange  ist  man  auch  damals  nicht  hinaus- 
gekommen. Wann  man  die  Durchstechungs- 
versuche  an  den  Buchten  von  Topolias  und 
Kardilsa  unternommen  hat,  ist  noch  nicht  sicher 
entschieden.  Wahrscheinlich  fielen  diese  Arbeiten  in 
die  römische  Kaiserzeit  etwa  von  Nero  bis  Hadrian. 


sich  mit  einem  Acliencapitale  von  1 2  Millionen 
Mark  eine  französische  Gesellschaft,  die  von  der 
griechischen  Regierung  die  Concession  zur 
Trockenlegung  des  Kopäis-Sees  erhielt  Von 
dem  neu  gewonnenen  Ackerland  sollten  8000  ha 
in  den  Besitz  der  Gesellschaft  übergehen,  während 
16  000  ha  ihr  pachtweise  auf  99  Jahre  überlassen 
bleiben  sollten.  Rund  1200  ha  reservirte  sich 
die  Regierung,  um  damit  eine  Reihe  von  am 
See  bestehenden  Gerechtsamen  zu  entschädigen. 
Die  Arbeiten  begannen  1883  und  wurden  lebhaft 
betrieben ;  doch  war  die  Gesellschaft  nicht  capital- 
kräftig  genug  und  sie  trat  deshalb  1899  das  Unter- 
nehmen an  die  mit  britischem  Capital  gegründete 
starke  „Gesellschaft  für  Austrocknung  und  Aus- 


Abb.  5S1. 
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In  den  Bestrebungen,  das  Kopäis-Thal  trocken 
zu  legen,  trat  nun  ein  1700  jähriger  Stillstand 
ein.  Während  dieser  Pause  schrumpfte  der  Sce- 
umfang  zeitweilig,  z.B.  im  1  2.  und  1  j.  Jahrhundert, 
in  Folge  natürlicher  Vorgänge,  wie  Oeffnung  neuer 
Abflussspalten,  ausserge  wohnlich  zusammen,  um 
aber  später  sein  ehemaliges  Versumpfungsgebiet 
wieder  zu  occupiren. 

Die  ersten  modernen  Pläne  zur  Trocken- 
legung des  Kopäis-Sees  gingen  von  Deutschen 
aus,  die  mit  dem  Könige  Otto  ins  Land  ge- 
kommen waren,  doch  hatten  weder  die  Entwürfe 
von  Fiedler  1836  noch  die  von  Rusegger 
1839  praktische  l'olgen.  Auch  die  Arbeiten  des 
französischen  Bergingenieurs  Sauvage  1846 
blieben  mehr  als  dreissig  Jahre  unberücksichtigt. 
1879  nahm  der  Ingenieur  Moule  die  Vor- 
arbeiten wieder  auf,  und  ein  Jahr  später  bildete 


nützung  des  Kopais-Secs"  ab,  die  das  Werk 
zu  Ende  führte. 

Die  Baupläne  wurden  verschiedentlich,  zum 
Theil  auch  wahrend   der  Arbeitszeit,  geändert. 

I  Ausgeführt  sind  drei  grosse  Entwässerungsanlagen: 
der  Melas  wurde  am  Nordrande  in  seinem  kanali- 

,  sirten  Belte  direct  zur  grossen  Katabothre  in  der 

I  Bucht  von  Topolias  geführt.  Sämratliche  übrigen 
Zuflüsse  wurden  durch  einen  den  West-  und 
Südrand  umspannenden  Gürtelkanal  abgefangen 
und  in  die  Bucht  von  Karditsa  geleitet,  wo  die 
Wasser  den  See  durch  einen  künstlichen  Erd- 

'  einschnitt  und  einen  sich  daranschliessenden  Tunnet 
nach  dem  Likcri-See  zu  verlassen.  Das  eigent- 
liche Seebecken  wurde  durch  einen,  in  seinem 
Tiefsten  angelegten  Kanal  entwässert,  der  die 
Wasser  ebenfalls  in  die  Bucht  von  Karditsa 
bringt  und  sich  dort  mit  dem  Gürtelkanal  ver- 
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einigt.  Den  Mclas  brauchte  man  nur  auf  einem 
'1  heile  seines  mittleren  I.aufes  einzudeichen,  da 
sein  übriger  lauf,  der  nur  regulirt  wurde,  hin- 
reichend tief  in  das  Gelände  eingeschnitten  ist 
Der  mittlere  Enlwässerungskanal  ist  24.  km  lang. 
Der  rund  32  km  lange  Gürtelkanal  beginnt  7  km 
oberhalb  der  ehemaligen  Kcphissos-Mündung  in 
den  Kopais-See  und  nimmt  den  Kephissos  durch 
eine  Schleuse  auf.  Für  Nothfälle  ist  ein  Ver- 
bindungskanal zwischen  Kephissos  und  Melas 
gebaut,  durch  den  entweder  die  Wasser  des 
Mclas  in  den  Kephissos  und  den  Gürtelkanal 
oder  die  Wasser  des  Kephissos  in  den  Melas 
gelassen  werden  können.  Satnmtlichc  vom  Gürtel- 
kanale  aufgenommenen  Zuflüsse  sind  oberhalb  des 
Kanals  regulirt  und  eingedeicht.  Das  2  m  tiefe 
Kanalbett  ist  in  den  natürlichen  Boden  ein- 
geschnitten und  zu  beiden  Seiten  von  1,6  -  1,9  m 
hohen  und  9 — 22  m  sohlenbreiten  Dämmen 
flankirt  Der  Abstand  zwischen  den  beiden 
Dämmen  schwankt  zwischen  52  und  69  m.  Der 
Kanal  fällt  nach  der  Bucht  von  Karditsa,  wo 
seine  Sohle  nahezu  4  m  unter  dem  Niveau  der 
Ebene  liegt 

Die  Wasser  verlassen  die  Bucht  durch  einen 
2760  m  langen  künstlichen  Erdeinschnitt,  treten 
in  einen  860  m  langen,  7,5  m  hohen  und  5  bis 
6  m  breiten  Tunnel  über  und  verlassen  diesen, 
um  in  einem  zweiten  kurzen  offenen  Einschnitte 
zum  Likeri-See  hinabzustürzen.  Da  der  Likeri- 
See  ebenfalls  in  einem  geschlossenen  Kesselthale 
liegt,  und  da  die  kleine  Hochebene  von  Muriki, 
die  ihn  vom  Paralimni-See  trennt,  erst  78m  über 
dem  Meere  einen  offenen  Einschnitt  trägt,  so 
steigt  der  Spiegel  des  I.ikeri-Sces,  der  früher 
40  m  über  dem  Meere  lag,  bis  zur  Höhe  von 
rund  80  in.  Die  den  Likeri-See  ehemals  um- 
gebende Ebene  von  Sengina  ist  im  Wasser  ver- 
schwunden, aus  dem  inmitten  der  neuen  See- 
fläche  eine  höher  gelegene  Fclspartie  als  eine 
Insel  hervorragt  Auch  das  Niveau  des  Paralimni- 
Sees  hebt  sich  von  45  auf  55m  über  dem  Meere. 
Bei  der  letztgenannten  Höhe  verlassen  die  Wasser 
den  See  durch  einen  offenen  und  von  einem 
860  m  langen  Tunnel  in  zwei  Theüe  getrennten 
Einschnitt,  um  schliesslich  auf  einem  800  m 
langen  Bachwege  mit  50  m  Gefälle  das  Meer 
zu  erreichen.  Eine  wirtschaftliche  Ausbeutung 
der  abfliessenden  Wassermassen,  deren  Quantum 
jährlich  auf  40  —  50  Millionen  Cubikmcter  ge- 
schätzt wird,  ist  für  später  ins  Auge  gefasst 

Von  dem  entwässerten  Sumpfboden  werden 
bereits  an  4000  ha  culüvirt.  Nach  der  Be- 
rechnung wird  der  gesammte,  durch  die  Ent- 
wässerung gewonnene  Ackerboden  einen  Jahres- 
gewinn  von  4  Millionen  Mark  abwerfen,  voraus- 
gesetzt, dass  das  ganze  Areal  unter  den  Pflug 
kommt.  Um  eine  vollständige  Culiivirung  der 
verpachteten  Aecker  zu  erzielen,  hat  die  Gesell- 
schaft in  ihren  Pachtcontracteu  mit  den  Land- 


wirthen  die  Bedingung  aufgenommen,  dass  eine 
ConventionaLstrafe  vom  Pächter  für  den  Kall  zu 
zahlen  ist,  dass  er  einen  Theil  seiner  Kelder  un- 
bestellt lässt.  [;S^1 


Mimiory  der  Raubthiere. 

Von  Profan«  Karl  Saj6. 

In  meiner  Mittheilung  über  Dictyophara  pan- 
nonica*)  habe  ich  über  die  Mimicry  der  ver- 
folgten Thiere  gesprochen  und  darauf  hingewiesen, 
dass  die  Schutzformen  und  Schutzfärbungen 
meistens  nicht  mehr  ausrichten  können,  als  dass 
sie  das  Aussterben  der  betreffenden  Arten  ver- 
hindern oder  wenigstens  verzögern.  In  der  That 
sind  sehr  überraschend  mimetische  Formen  in 
vielen  Fällen  recht  selten  und  in  spärlicher  Indi- 
viduenzahl zu  finden.  Hieraus  ist  zu  folgern, 
dass  mehr  oder  minder  entwickelte  Mimesis  unter 
ungünstigen  Verhältnissen  entstanden  ist,  in  Zeiten, 
als  die  durch  mimelische  Form  oder  Farbe 
minder  geschützten  Individuen  zu  Grunde  gingen 
und  nur  die  besser  geschützten  Formen  die 
schlechten  Zeiten  überlebten. 

Ich  erhielt  später  einen  Brief,  in  weichein 
mir  die  Frage  vorgelegt  wurde,  wie  es  denn 
mit  der  Mimicry  der  Thiere  steht,  die 
von  Raub  und  Mord  leben?  Es  giebt  nämlich 
auch  Mimicry- Formen  unter  den  Raubthieren, 
die  doch  nicht  viel  von  der  Verfolgung  anderer 
Thiere  zu  befürchten  haben,  z.  B.  die  Wildkatze, 
der  Löwe  u.  s.  w. 

Ich  glaube,  man  kann  auch  die  Raubthier- 
mimeten  nicht  anders,  als  durch  natürliche  Zucht- 
wahl, also  in  Folge  des  Aussterbens  der  auf- 
fallender gefärbten  Individuen  entstanden  erklären. 
Es  sei  hier  gleich  bemerkt,  dass  es  den  Raub- 
thieren nicht  in  allen  Fällen  vergönnt  ist  s'en 
ihres  Lebens  unbehelligt  zu  erfreuen.  Nament- 
lich die  kleineren  haben  arge  Verfolger  in  den 
grösseren.  Aber  auch  solche  Arten,  die  wenig  von 
ihren  Feinden  bedrängt  werden,  haben  oft  guten 
Grund,  eine  ihrer  Umgebung  ähnliche  Farbe  zu 
haben.  Denn  es  geht  eben  auch  in  der  freien 
Natur  ähnlich  zu,  wie  in  der  menschlichen  Haus- 
haltung: dort  wie  hier  ist  die  Fleischkost  be- 
deutend rarer  als  die  Pflanzenspeisen.  Und  ge- 
bratene Tauben  fliegen  auch  im  Haushalt  der 
Natur  den  Fleischessern  nicht  in  den  Mund, 
sondern  müssen  erjagt,  manchmal  sogar  sehr 
mühsam  erjagt  werden.  Wäre  die  Beute  immer 
!  leicht  zu  haben,  so  wären  die  zur  Jagd  nöthigen 
Eigenschaften,  wie  z.  B.  das  scharfe  Gestellt,  der 
Geruchssinn,  die  Krallen,  die  Behendigkeit  u.  s.  w. 
niemals  zu  jener  Vollkommenheit  gelangt  die 
wir  mit  Recht  bewundern. 

Hungersnoth  ist  im  Thierreiche  eben  so  häufig. 


•)  Prometheus  X.  Jahrgang,  S«ite  564. 
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wie  sie  namentlich  in  früheren  Jahrhunderten  I 
unter  den  Menschen  häufig  war.  l*nd  vielleicht 
haben  die  Raubthiere  noch  mehr  Hunger  aus- 
zustehen, als  die  Vegetarianer.  Auffallende  dies- 
bezügliche Belege  liefern  uns  die  Wölfe,  die  zu 
Zeiten  der  Hungersnot h  in  die  menschlichen 
Dörfer,  also  in  den  sicheren  Tod  hineinrennen. 
Im  I-aufc  vieler  Jahrtausende  haben  die  fleisch- 
fressenden Thiere  sich  selbst  das  I.cben  sauer 
gemacht,  indem  sie  die  achtloseren,  leicht- 
sinnigeren und  minder  durchtriebenen  Individuen 
der  von  ihnen  verfolgten  Arten  vernichteten  und 
nur  die  wachsamsten  und  behendesten  ge- 
zwungenerweise am  Leben  liessen.  So  züchteten 
sie  sich  selbst  nach  und  nach  eine  immer  schwerer 
erreichbare  Beute.  Man  stelle  sich  nur  die  Lage 
eines  Löwen  vor,  der  gezwungen  ist,  sich  von 
Gazellen  zu  ernähren,  die  seine  Majestät  mittelst 
höchsteigener  Pfoten  erhaschen  muss!  Ich  glaube, 
seit  dem  Auftreten  des  Menschcu,  der  sogar 
noch  zahme  Hausthiere  hält,  hat  sich  in  den  un- 
civilisirten  Iündcrn  das  I.öwenleben  ins  goldene 
Zeitalter  hineingearbeitet.  Denn  es  muss  wohl 
viel  leichter  sein,  Kühe,  Schweine,  Pferde,  Schafe 
—  und  im  Nothfalle  Menschenkinder  abzufangen, 
als  Affen,  Gazellen,  Giraffen  und  dergleichen.  Mit 
der  Verbreitung  der  Pulversehiesswaffen  hörte 
freilich  das  goldene  Zeitalter  der  l.öwen  auf. 

Unter  den  Wiederkauern,  unter  den  Hasen 
und  überhaupt  bei  den  meisten  Pflanzenfressern 
kommen  von  Zeit  zu  Zeit  Epidemien  vor,  die 
den  grössten  Theil  der  Individuen  jener  Arten 
vernichten.  Nichts  ist  natürlicher,  als  dass  unter 
solchen  Umständen  die  Raubthiere,  welche  vom 
Fleische  jener  Pflanzenfresser  leben,  am  Hunger- 
tuche nagen  müssen,  weil  die  Beute  immer 
spärlicher  wird.  Am  Ende  wird  Alles  erjagt, 
was  nicht  einen  äusserst  hohen  Grad  von  Vor- 
sicht zu  seinem  Schutze  an  den  Tag  legen  kann. 
Damit  tritt  aber  auch  im  Kreise  der  betreffenden 
Raubthiere  der  Hungertod  ein,  und  namentlich 
gehen  zuerst  die  ungeschicktesten  Jäger  zu  Grunde, 
wohingegen  die  gewandteren  Räuber,  namentlich 
jene,  die  sich  der  Beute  auf  eine  wenig  bemerk- 
bare Weise  nahern  können,  die  kritischen  Jahre 
überleben  und  Nachkommen  zeugen. 

Wenn  also  die  Mimesis  der  verfolgten 
Arten  ihren  Ursprung  in  dem  Verfolgtsein 
.seitens  ihrer  natürlichen  Feinde  hat,  so 
ist  andererseits  die  Mimesis  der  Räuber 
aus  dem  Hunger,  beziehungsweise  dem 
Hungertode  abzuleiten.  Es  sind  zwei  recht 
verschiedene  Ursachen,  die  aber  ähnliche  Folgen 
haben.  Der  Hunger  ist  wahrscheinlich  auch  im 
Thierreiche  nicht  immer  der  unmittelbare,  sondern 
vielmehr  der  mittelbare  Grund  des  Hungertodes. 
Gewisse  Thiere,  namentlich  die  Fleischfresser, 
scheinen  in  einem  sehr  labilen  Gleichgewichte 
ihres  Gesundheitszustandes  zu  leben.  Sobald 
ihre  Ernährung  nicht  vollkommen  ist,  fallen  sie 


I  den  pathogenen  Mikroben  zum  Opfer.  Und  es 
ist  leicht  einzusehen,  dass  bei  einem  Raubthiere, 
welches  nur  mit  Mühe  sich  die  nöthige  tägliche 
Beute  zu  verschaffen  vermag,  ein  längeres  Siech- 
thum mit'  dem  Tode  identisch  sein  muss.  Sehr 
merkwürdige  Beispiele  einer  Art  von  „Hunger- 
krankheit" liefern  uns  die  Maulwürfe,  die,  wenn 
sie  auch  noch  so  fett  sind,  nicht  24  Stunden 
ohne  frische  Nahrung  leben  können.  Dass  dabei 
nicht  der  einfache  Verbrauch  der  Reservenähr- 
stoffe den  Tod  herbeiführt,  ist  wohl  ganz  ge- 
wiss. Man  kann  eben  nichts  Anderes  annehmen, 
als  dass  die  Maulwürfe  die  pathogenen  Mikroben 
nur  mittelst  übermässig  genossener  Nahrung  in 
Schranken  halten  können.  Und  das  ist  auch  gar 
nicht  unwahrscheinlich  bei  einem  Säugethiere, 
welches  unter  so  ungesunden  Verhältnissen  lebt, 
wie  der  Maulwurf:  fortwährend  unter  der  Erde, 
niemals  im  Sonnenlichte  und  in  der  freien  Luft, 
von  Pilzen  und  Bakterien  im  feuchten,  finsteren, 
engen  Räume  fortwährend  umringt.  Auch  die 
Nachtigallen  erkranken  und  sterben  beinahe  ohne 
Ausnahme,  wenn  sie  in  etwas  vorgerückterem 
Alter  eingefangen  werden. 

Dass  der  Hungertod  merkwürdige  Organismen 
erzeugt,  beweist  uns  der  wunderbare  Körperbau 
der  Giraffe.  Wie  viele  Hungerkatastrophen 
müssen  über  diese  viclgeltttcnc  Art  hinüber- 
gezogen sein,  bis  sich  der  ohne  Gleichen  da- 
stehende lange  Hals  entwickelt  hat!  Die  Gräser 
der  Steppe  brannten  aus,  die  an  trockeneren 
Orten  stehenden  Gesträuche  und  Akazien  ver- 
loren ihr  Ijub.  Nur  in  tieferen  Lagen  behielten 
die  Bäume  ihre  Blätter.  Hierher  drängten  sich 
die  damals  zahlreichen  Giraffenherden.  Aber 
ach!  Bald  waren  diese  wenigen  Sträucher  und 
Bäume,  soweit  die  Thiere  deren  Acste  aufwärts 
erreichen  konnten,  abgeweidet  Die  jungen,  noch 
nicht  ganz  vollwüchsigen  Stücke  starben  wohl 
zuerst.  Die  grösseren  lebten  länger.  Endlich 
ging  die  Nahrung  dermaassen  zur  Neige,  dass 
nur  mehr  diejenigen  wenigen  Individuen,  deren 
Hals  länger  war,  als  ihrer  sämmtlichen  Ver- 
wandten, sich  vom  Hungertode  zu  retten  ver- 
mochten. Diese  langhalsigen  l 'eberlebenden 
zeugten  dann  ähnliche  hochgestreckte  Nach- 
kommen, bis  dann  nach  Jahren  wieder  einmal 
die  Noth  einbrach  und  unter  den  Langhälsern 
eine  weitere  Längenprobe  veranstaltete.  Nach 
vielen  ähnlichen  Verhängnissen,  aus  welchen 
immer  nur  die  höchsten  Thiere  sich  zu  retten  ver- 
mochten, entwickele  sich  endlich  das  zoologische 
Mirakel:  der  Giraffenhals. 

Dieser  Process  kam  nun  auch  bei  Thieren 
vor,  die  nicht  von  Pflanzen,  sondern  auf  Kosten 
anderer  Thiere  leben;  und  zwar  nicht  bloss 
bei  Raubthieren,  sondern  hin  und  wieder 
auch  bei  Schmarotzertieren.  Unter  den 
parasitischen  Insekten  kenne  ich  einen  Mimeten, 
der  gezwungen  wurde,  seine  anrüchige  Lebens- 
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weise  hinter  die  Maske  einer  harmlosen  Ameise 
zu  verbergen.  Es  ist  die  parasitische  Immenart 
Gonatopus  pilipes,  die  jeder  Laie  unbedingt  für 
eine  fleissige  Arbeiterin  eines  Ameisenstaates  halten 
würde.  Aber  der  Fachmann,  auch  wenn  er  sie 
zum  ersten  Male  sieht,  wird  die  merkwürdig  ge- 
formten und  abnorm  verlängerten  Vorderfüsse 
verdächtig  finden,  welche  uns  an  die  heimtücki- 
sche Gottesanbeterin  (Mantis  religiosa)  unwill- 
kürlich erinnern.  Und  in  der  That  schleicht 
diese  Gonatopus  -  Mutter  nur  deshalb  im  Kleide 
einer  unschuldigen  flügellosen  schwarzen  Ameise 
herum,  um  sich  den  Kleinzirpen  (Cicadincn), 
die  sich  vor  den  Ameisen  nicht  fürchten,  unver- 
dächtig nähern  zu  können.  Sobald  sie  das  zu 
Stande  gebracht  hat,  packt  sie  die  überlistete 
Zirpe  mit  ihren  eigenthümlichen  Vorderfüssen, 
und  behaftet  sie  mit  einem  Ei.  Aus  dem  Ei 
kommt  eine  Larve  heraus,  deren  Kopf  in  den 
Hinterleib  der  Zirpe  versenkt  ist,  wohingegen  ihr 
Hinterleib  in  Form  einer  dunklen  kleinen  Blase 
seitwärts  frei  heraussteht,  so  dass  die  behaftete 
Zirpe  ihre  Flügeldecken  nicht  gehörig  zusammen- 
legen kann.  Ueberall,  wo  ich  grösseren  Colonien 
der  für  das  Getreide  schädlichen  Zirpe  Deltocepkalus 
striatus  begegnete,  fand  ich  in  der  entsprechenden 
Jahreszeit  zwischen  den  hin-  und  herkriechenden 
Ameisen  immer  auch  die  merkwürdig  mimetischen 
Individuen  von  Gonatopus  pilipes.  Diese  Art  von 
Mimicry  muss  entstanden  sein,  indem  die  Klein- 
zirpen immer  unruhiger  und  argwöhnischer  wurden 
und  bei  Annäherung  verdächtiger  Thiere  rasch 
davonsprangen  und  -flogen.  Nach  und  nach 
musste  der  Gonatopus -Bau  ganz  ameisenähnlich 
werden,  weil  die  minder  gut  maskirten  Individuen 
vor  der  Zeit  erkannt  wurden  und  daher  keine 
Zirpen  für  ihre  Schmarotzerbrut  erhaschen  konnten. 

Wenn  wir  in  zoologischen  Sammlungen  oder 
in  Büchern  die  unzähligen  und  oft  abenteuer- 
lichen Formen  der  Thierwelt  bewundem,  so  fällt 
uns  in  der  Regel  nicht  ein,  dass  diese  kaum 
überblickbare  Mannigfaltigkeit  das  Ergebniss  von 
unzählbaren  Katastrophen  und  von  Perioden  un- 
beschreiblichen Elendes  ist.  Wenn  es  geschriebene 
Chroniken  der  einzelnen  Formengruppen  gäbe, 
so  würden  wir  in  denselben  höchst  schauerliche 
Sccnen  finden.  Ebenso  schauerliche,  wie  wir  sie 
in  der  Geschichte  unserer  eigenen  Art  thatsäch- 
lich  lesen.  Jede  Art,  sei  sie  Mensch,  Thier  oder 
Pflanze,  ist,  solange  das  innere  und  äussere 
Leben  derselben  nicht  vollkommen  geregelt  und 
gegen  unerwartete  feindliche  Angriffe  gesichert 
wird,  dem  Principe  des  „bellum  omnium  contra 
omnes",  d.  h.  der  fortwährenden  Unsicherheit, 
den  immer  sich  erneuernden  Leiden  und  dem  t 
unablässig  lauernden  Klende  preisgegeben.  Dieses 
harte  Schicksal  beherrscht  heutzutage  auch  die 
Menschheit  noch,  weshalb  man  denn  auch  seit 
Jahrtausenden  das  irdische  Leben  als  ein  Leben 
„im  Jammcrthale"  aufgefasst  und  sich  nach  einem 


besseren,  unglücksfreien,  leidenlosen  Leben  ge- 
selmt  hat. 

Die  Ergebnisse  der  Naturforschung  geben 
aber  schon  heute  unserem  Geschlcchte  Mittel  in 
die  Hand,  die  Existenz  der  Individuen  vor  bei- 
nahe allen  Wechselfällen  zu  schützen  und  ihnen 
eine  feste  Zuversicht  für  die  Zukunft  ihrer  Person 
und  die  Zukunft  ihrer  Nachkommen  zu  ver- 
leihen. 

Allerdings  ist  man  noch  nicht  daran  gegangen, 
die  von  so  vielen  forschenden  Geistern  erworbenen 
Kenntnissschätzc  auf  die  Regelung  der  Verhält- 
nisse des  Menschengeschlechtes  anzuwendea  Wer 
heute  im  rechtlich  erworbenen  Wohlstande  lebt, 
kann  binnen  wenigen  Monaten  im  tiefsten  Elend 
umkommen.  Der  Familienvater,  der  heute  von 
frohen,  gesunden  Angehörigen  umgeben  ist,  kann 
binnen  kurzer  Frist  —  theils  in  Folge  der  noch 
immer  beinahe  frei  grassirenden  Krankheiten, 
theils  in  Folge  anderer,  von  ihm  unabhängiger 
Todesursachen  —  alle  seine  Lieben  als  Ver- 
storbene beweinen.  Es  giebt  eben  wenige  Familien, 
die  nicht  in  beinahe  jeder  Generation  mehr  oder 
minder  grosse  Tragödien  durchzumachen  hätten. 

Wenn  einmal  die  Naturwissenschaft  mit  der 
nur  von  ihr  verleihbaren  höheren  Einsicht  ihren 
Einzug  in  die  Köpfe  der  Mehrzahl  der  Menschen 
gehalten  haben  und  hierdurch  an  das  Ruder 
unseres  Schicksales  gelangt  sein  wird,  dann  können 
wir  hoffen,  dass  das  goldene  Zeitalter  unseres 
Geschlechtes  aus  der  tiefen  Nacht  in  den  Zustand 
der  Dämmerung  treten  wird. 

Ich  kann  mich  nicht  entschliessen,  diesen 
Gegenstand  fallen  zu  lassen,  bevor  ich  einige 
Bemerkungen  über  Benennungen  der  Arten 
von  Mimcsis  beigefügt  habe. 

Im  Prometheus  Nr.  582  wurde  schon  erwähnt, 
dass  Herr  A.  Distant  den  Ausdruck  „active 
Mimicry"  für  diejenigen  mimetischen  Formen 
empfiehlt,  welche  in  ihrem  Acusseren  gewissen 
speciellen  Gegenständen  ähnlich  sind,  z.  B.  der 
Rinde  von  Bäumen,  Blättern,  Aesten,  Flechten 
u.  s.  w.  Die  Bezeichnung  „activ"  wird  in  diesen 
Fällen  deshalb  als  berechtigt  und  geeignet  hin- 
gestellt, weil  diese  Thiere  von  ihren  mimetischen 
Eigenschaften  nur  dann  Schutz  erhalten,  wenn 
sie  die  betreffenden  Gegenstände  (Borke,  Flechten, 
grünes  Laub  u.  s.  w.)  aufsuchen. 

Ich  weiss  nicht,  ob  die  Mehrzahl  der  Zoologen 
die  Distantsche  Bezeichnung  annehmen  wird. 
Ich  habe  aber  meinerseits  Bedenken,  welche  ich 
nicht  unterdrücken  will. 

Wenn  wir  nämlich  die  Mimeten,  welchen  ihre 
schützenden  Eigenschaften  nur  dann  von  Nutzen 
sind,  wenn  sie  sich  auf  gewisse  Gegenstände, 
deren  Farbe  oder  Form  sie  nachahmen,  zurück- 
ziehen, „activ"  nennen,  so  müssen  wir  natürlich 
die  entgegengesetzten  Fälle,  wenn  die  Thiere 
ihre  Mimesis  unter  allen  Verhältnissen  zur 
Geltung  bringen  können,  logischer  Weise,  dem 
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Sprachgebrauche  gemäss,  wenn  nicht  „passiv", 
so  doch  „inactiv"  nennen. 

Aber  gerade  unsere  heutige  Besprechung 
dürfte  geeignet  sein,  die  Unzulässigkeit  dieser 
Benennung  klar  vor  Augen  zu  führen.  Die  oben 
aufgeführte  Schmarotzerwespe  Gonatopus  pilipts, 
obwohl  sie  sich  höchst  activ  aufführt,  weil  sie 
ja  die  Kleinzirpen  abfängt  und  mit  Eiern  in- 
ficirt,  müsste  dennoch  nach  Distant  zu  den 
inactiven  Mimeten  gezählt  werden,  bloss  aus 
dem  Grunde,  weil  ihr  ihre  ameisenartige  Nach- 
ahmungsform überall  zu  Gute  kommt,  das 
heisst:  sie  mag  wo  immer  sein,  wird  sie  doch 
immer  einer  Ameise  ähnlich  sein  und  diese 
Maske  wird  sich  an  allen  Orten  bewähren. 

Die  Mimesis  der  Raubthiere,  überhaupt  der 
Thiere,  die  andere  angreifen,  wurde  schon  früher 
von  Professor  Poulton  als  „aggressive  Mi- 
micry" angesprochen.  Gonatopus  pi/ipes  ist  nun 
jedenfalls  ein  aggressiver  Mimet,  weil  er  die  Klein- 
zirpen angreift  und  die  Ameisenmaske  gerade 
dazu  benützt,  um  auf  Kleinzirpen  Jagd  zu  machen. 
Gonatopus  pilipts  wäre  also  nach  Herrn  Poulton 
ein  ,, aggressiver"  und  nach  Herrn  Distant 
ausserdem  noch  ein  „inactiver"  Mimet,  also 
„aggressiv"  und  „inactiv"  zu  gleicher  Zeit. 
Da  haben  wir  nun  eine  Art  von  contradictio  in 
adjrcto,  mit  welcher  wir  uns  unmöglich  befreunden 
können. 

Ich  glaube  daher,  dass  die  Ausdrücke  „activ" 
und  „passiv"  wohl  anzuwenden  wären,  aber  so, 
dass  man  unter  „passiv"  das  Verfolgtsein  und 
unter  „activ"  das  auf  Kosten  anderer  Thiere 
geführte  Leben  verstehen  sollte.  —  Kür  diejenige 
Schutzvorrichtung,  die  unter  allen  Umständen 
täuscht  und  den  Träger  verkennen  lässt,  würde 
ich  den  Ausdruck  „absolut"  (anstatt  des 
Distantschcn  „passiv")  vorschlagen.  Und  die- 
jenigen Sorten  von  Mimesis,  die  den  Eigen- 
tümer nur  dann  unbemerkbar  machen,  wenn  er 
sich  auf  gewisse  Gegenstände  zurückzieht  (z.  B. 
Borke,  Hechten  u.  s.  w.),  möchte  ich  „conditio- 
nelle"  Mimesis  nennen,  oder  auch  —  die  letztere 
nämlich  -  „facultative"  Mimicry,  weil  hier 
das  Thier  je  nach  Belieben  (z.  B.  bei  der  Paarung) 
auffallend  bleiben  oder  aber  sich  auf  den  Gegen- 
stand, dem  er  ähnlich  sieht,  zurückziehen  und 
auf  diese  Weise  unbemerkt  verharren  kann. 
Deutsch  gesprochen,  würde  man  also  hier  mit 
einer  „unbedingten"  und  einer  „bedingten" 
Mimicry  zu  thun  haben.  Gonatopus  pilipa  wäre 
demnach  ein  „activer,  absoluter  Mimet".  Die 
in  Nr.  582  dieser  Zeitschrift  erwähnten,  beziehungs- 
weise abgebildeten  Siderone-  und  A'<j//j>»<x-Falter, 
deren  Unterseite  einem  Pflanzenblatte  gleicht, 
wären  „passive,  facultative"  Mimeten  u.  s.  w. 

So  lange  man  nur  höhere  Thiere  in  Erwägimg 
zieht,  sind  die  mit  den  besprochenen  Benennungen 
verbundenen  Schwierigkeiten  minder  in  die  Augen 
fallend;  wohl  aber  dann,  wenn  man  die  tausend- 


fachen Lebensweisen  der  vollkommensten  Mimeten, 
nämlich  der  Insekten  und  überhaupt  der  niederen 
Thiere,  in  Berücksichtigung  zieht  [7*19! 


Zur  Geschichte  des  Turbinen-  and 
Dampfturbinenbau©«. 

Von  Otto  Vooil. 
Mit  »ebt  AbbiWu.ec«. 

Während  man  sich  zur  Ausnutzung  der  von 
|  der  Natur  dargebotenen  Wasserkräfte  schon  seit 
!  uralten  Zeiten  der  bekannten,  um  eine  horizontale 
Welle  drehbaren  Wasserräder  bediente,  sind  die 
Turbinen,  die  man  gewissermaassen  als  Wasser- 
räder mit  verticaler  Welle  bezeichnen  kann, 
jüngeren  Datums;  nichtsdestoweniger  lässt  auch 
ihre  Geschichte  sich  ziemlich  weit  zurück  ver- 
folgen. Auch  sie  wurden,  ebenso  wie  die  eigent- 
lichen Wasserräder,  zuerst  wohl  nur  zum  Antrieb 
der  Getreidemühlen  verwendet,  und  kamen  ins- 
besondere dort  in  Aufnahme,  wo  Wasserkräfte 
mit  grossem  Gefälle  zur  Verfügung  standen. 


Abb.  j»j  0.  $8«. 


Horizontale  WaawrrMcr.  (Nack  A«fab«  Leo  aar  do  da  Vincis.) 

Theodor  Beck  erwähnt  in  seinen  vortreff- 
lichen Beiträgen  xur  Geschichte  des  Maschinen' 
baues*) ,  dass  schon  der  italienische  Maler 
Leonardo  da  Vinci  (11519),  der  bekanntlich 
auch  auf  dem  Gebiete  des  Maschinenbaues  sehr 
Hervorragendes  •  geleistet  hat,  sich  mit  dem  Bau 
horizontaler  Wasserräder  beschäftigt  hat  Unsere 
Abbildung  583  lässt  die  Einrichtung  eines  solchen 
Rades  erkennen,  während  Abbildung  584  eine 
andere  Form  eines  derartigen  „Löffelrades"  ver- 
anschaulicht. Nach  einer  Angabe  Belidors, 
eines  französischen  Ingenieurs  (11761),  sollen 
derartige  Räder  in  der  Provence  und  Dauphine 
vielfach  in  Anwendung  gewesen  sein**).  Auch 
in  Schriften  aus  dem  16.  und  17.  Jahrhundert 
findet  man  solche  Räder  häufig  abgebildet,  doch 
ohne  Angabe  des  Ursprungs.  So  giebt  Jacques 
Besson  (f'569)  in  seinem  Werke:  'Ineatre  des 
Instruments  mathe'matiques  et  mechaniques  eine  Mahl- 
mühle an,  deren  Spindel  durch  ein  horizontales 
Wasserrad  betrieben  wird.  Dasselbe  hat  einen 
halbeiförmigcn  Körper  und  ist  mit  schrauben- 
förmig gekrümmten  Schaufeln  versehen***).  Dcr- 

*)  Verlag  von  Julias  Springer,  Berlin  1899. 
••)  Architectura  hydraulka.  1 737-  II.  C»p.  6.  §666. 
♦•♦)  Beck:  a.  a.  O.    S.  195  abgebildet 
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artige  Mühlen  waren  insbesondere  in  der  Gegend 
von  Toulonge  in  Gebrauch. 

In  einem  1618  in  Frankfurt  erschienenen 
Werke  über  Mühlenbau  von  Jacob  und  Oct. 
Strada  findet  sich  eine  Abbildung,  die  wir  in 
Abbildung  585  wiedergeben.  Das  Wasser  wird 
durch  die  Leitungen  M  und  L  in  die  Behälter 
F  und  G  geleitet,  fiiesst  dann  durch  die  Trichter 
E  und  A  den  Rädern  C  bezw.  //  zu  und  wirkt 
so  auf  die  Schaufeln  f)  bezw.  B,  wodurch  die 

Abb.  5gs. 


Dantrlliinit  horiwntaJrr  Wawrrädrr  *xa  einem  im  Jahre  )6|S  tu  Frankfurt 
ancUlM nen  Wetke  Uber  Mtihlrnbau. 


Mühlsteine  /  und  A'  in  Bewegung  gesetzt  werden. 
In  den  beiden  gezeichneten  Wasserrädern  erkennt 
man  ohne  weiteres  die  schon  von  Leonardo 
da  Vinci  angegebene  Anordnung  wieder. 

In  den  1777  erschienenen  Merkwürdigkeiten 
verschiedener  unbekannter  f  'olker  des  russischen  Reiches, 
der  Baschkiren,  Mestscheniken,  Wagulen,  Tartaren  ete. 
rinden  wir  im  z.  Bande  auf  S.  6  u.  ff.  folgende 
Angaben: 

„Die  Baschkiren  haben  Mühlen  von  be- 
sonderer Bauart,  dio  ihre  eigene  Erfindung  ist. 
Um  nicht  viel  Mühe  zu  haben,  buchen  sie  dazu 
die  kleinsten  Bache,  Hechten  einen  Zaun  von 


Korbwerk,  den  sie  mit  Krde  bewerfen  und  damit 
den  Bach  anschwellen.    Am  Damm  zimmern  sie 
auf  Pfählen  eine  kleine  Hütte,  in  welcher  auf 
einer  Zimmerung,  die  wie  ein  Tisch  in  der  Mitte 
frei  steht,  die  Mühlsteine  ruhen.    Niemals  sind 
dieselben  aus  Stein,  sondern  es  sind  runde,  aus 
einer  harten  Wurzel  oder  einem  Klotz  gehauene 
Teller,  in  welche  viele  platte  eiserne  Nägel,  ohne 
gewisse  Ordnung,  eingeschlagen  sind,  doch  so, 
dass  sie  alle  vom  Mittelpunkt  nach  dem  Umkreis  mit 
derlünge  ihres  hervorragenden Theiles 
gerichtet  sind.    Der  untere  hölzerne 
Mühlstein  liegt  unbeweglich  auf  der 
Zimmerung  (Abb.  586),  der  obere 
aber  kann  gehoben  werden  und  wird 
durch  die  Achse  des  Mühlrades  be- 
wegt, diese  ragt  durch  den  Mittelpunkt 
der  unteren  Scheibe  hervor  und  greift 
mit  einer  eisernen  Kruke  in  einen 
Hinschnitt  des  durchlöcherten  Mittel- 
punktes der  oberen  Scheibe.  Diese 
Achse   ist    gemeiniglich   aus  einem 
Baume    so    gezimmert ,    dass  der 
unterste  Theil  aus  der  Wurzel  wie 
ein  Kolben,  rund  und  dick,  gehauen 
ist,  so  dass  darin  viele  platte,  an 
einer  Seite  etwas  ausgehöhlte  Flügel 
oder   Schaufeln,    wie  Speichen  an 
einem  Wagenrade,  eingekeilt  werden 
können,  welche  das  Wasserrad  vor- 
stellen.   Unter  dem  Kolben  ist  eine 
eiserne  Spindel  eingeschlagen,  ver- 
mittelst welcher  die  senkrecht  stehende 
Achse  unten    im  Bach  auf  einem 
Balken  ruht  und  ihren  Umlauf  hat 
Das  Wasser  wird  durch  eine  hölzerne 
Rinne  aus  einem  kleinen  Durchschnitt 
des   Dammes   auf  die  eine  Hälfte 
dieses  Rades  gerichtet,  so  dass  es 
an  die  hohle  Seile  der  Schaufeln 
stürzt  und  also  das  Rad,  die  Achse 
und  die  oben  in  der  Mühlenhütte  be- 
findliche obere  Mühlscheibe  im  Kreise 
bewegt.    Zur  Hemmung  der  Mühle 
braucht  nur  eine  lange  Stange  zwischen 
die  Schaufeln  des  Rades  eingesetzt  zu 
werden.    Andere  leiten  das  Wasser 
durch  eine  bewegliche  Rinne,  welcher  sie  eine 
andere  Richtung  geben  und  dadurch  die  Mühle 
zum  Stillstand  bringen  können,  auf  das  Rad".  Der 
Herausgeber  der  genannten  Merkwürdigkeiten  fügt 
dieser    Beschreibung    hinzu:   „Schwerlich  wird 
irgend    ein   Maschinenkünstler   eine  einfachere 
Wassermühle  zu  erfinden  im  Stande  sein.  Dem 
Wunsche,  dergleichen  Mühlen  auch  an  anderen 
Orten  einzuführen,  werden  Viele  beistimmen". 

Schon  1730  hatte  der  französische  Gelehrte 
Daniel  Bern o ulli  in  seinem  Werke  über  Hydro- 
dynamik auf  die  Rcactionswirkung  des  aus  einem 
Gefässe  ausströmenden  Wasserstrahles  hingewiesen. 
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Segnet  haute  zwanzig  Jahre  später  (1750)  nach 
diesem  Princip  sein  „Reactionsrad",  welches  be- 
kanntlich das  Vorbild  für  die  ganze  Gruppe  der 
sogenannten  „Reactionsturbinen"  bildete.  Ab- 
bildung 587  lässt  die  Einrichtung  des  Scgncr- 
schen  Reactionsrades  deutlich  erkennen.  Um 
die  vertical  gestellte  Welle  a,  die  unten  mit 
Zapfen  auf  der  Untcrlagsplatte  e 

Abb.  5»«. 


■üble  dt*  Buchkiirn. 
im  J*h.e  1777 


Werke.) 


Abb.  5«7- 


Dm  Segnartcfa« 


ruht,  ist  das  Wassergefäss  b  angeordnet,  das 
unten  4  Rohransatze  c  trägt.  letztere  sind  an 
ihren  Enden  mit  einem  Loch  (/  versehen,  das 
bei  allen  4.  Rohren  an  derselben  Seite  liegt 
F*üllt  man  nun  den  Behälter  b  mit  Wasser,  so 
strömt  dieses  durch  die  +  Oeffnungen  ,/  aus,  wo- 
durch der  ganze  Apparat  in  der  Richtung  des 
Pfeiles  in  Rotation  versetzt  wird.  Mittels  der 
Scheiben  /  und  g  kann  die  Bewegung  auf  andere 
Maschinen  übertragen  werden. 

Hofrath  Karsten  hat  später  die  Theorie  der 


„Rückwirkung  flüssiger  Massen"  in  seinem  Lehr- 
begriff Her  Mathematik  meisterhaft  ausgearbeitet. 

Der  erste  Versuch,  die  Kraft  des  Wasser- 
dampfes zum  Antrieb 
einer  Maschine  zu  ver- 
wenden, beruhte  auf  dem- 
selben Princip  der  Rück- 
wirkung. 

Es  war  dies  der  in 
Abbildung  588  und  58g 
wiedergegebene  Acols- 
ball  des  Heron  von 
Alexandrien,  dessen 
Einrichtung  ja  hinlänglich 
bekannt  ist.  Praktische 
Anwendung  hat  diese 
„erste  Dampfmaschine" 
wohl  nie  gefunden.  Nichts- 
destoweniger dürfte  es 
doch  von  einigem  Inter- 
esse sein,  zu  erfahren,  dass 
man  bestrebt  war,  auch 
diesen  Gedanken  in  die 
Praxis  zu  übertragen. 

Karl  Christian  Langsdorf  veröffentlichte 
im  I.  Band  seiner  1788  erschienenen  Sammlung 
1  praktischer  Bemerkungen  und  einzelner  zerstreutet 
Abhandlungen  für  Freunde  der  Sahwerkskunde  die 
Beschreibung  einer  vom  Hofrath  Kempel  er- 
fundenen neuen  Dampfmaschine,  Diese  be- 
steht, wie  Abbil- 
dung 590  zeigt,  aus 
einem  kupfernen 
Kessel  a,  der  mit 
einem  hohlen  Cy- 
linder  b  in  Ver- 
bindung steht  und 
durch  einen  I  Iahn  c 
■  verschliessbar  ist. 
Der  Cylinder  b  trägt 
oben  eine  Scheibe 
d,  auf  welcher  ein 
anderer  durch  drei 
Schrauben  1,  2,  3 
mit  ihr  verbundener 
Cylinder  /  ruht. 
In  diesem  befindet 
sich  ein  etwas 
kleineres  Rohr  h, 
welches  bei  I  mit 
einem  Schrauben- 
gewinde verschen 
und  durch  die 
Mutter  k  mit  dem 
langen  Rohr  //  ver- 
bunden ist  Das 
Rohr  //,  oder  wie 
es  der  Erfinder  nennt,  die  Schwungstange,  be- 
sitzt an  den  Enden  je  eine  kleine  Ocffnung  fi, 
j  durch  welche  der  im  Kessel  a  gebildete  Dampf 
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unter  Druck  ausströmen  kann.  An 
den  beiden  Knden  der  Schwung- 
stange sind  bleierne  Schwung- 
scheiben m  m  angeordnet  An  dem 
verschiebbaren  Zapfen  r  kann  die 
Kurbelstange  befestigt  werden. 

Noch  vor  Bekanntwerden  der 
Kemp  eischen     Maschine  war 
Langsdorf  selbst  auf  die  Idee 
verfallen,  dass  eine  Trommel,  wie 
das  Segnersche  Wasserrad,  „wenn 
sie  mit  Wasser  angefüllt  und  solches 
durch  untergelegtes  Feuer  siedend 
erhalten  würde,  durch  die  aus  den 
engen  Ansatzröhren  herausfahren- 
den Dämpfe,  mit  starker  Gewalt 
herumgedreht    werden  müsse". 
Nach   Langsdorfs  Ansicht  be- 
sitzt die  Kempe Ische  Maschine 
mancherlei   Nachtheile,   die  in- 
dessen zum  Theil  zu  beseitigen 
wären.    Er  empfiehlt  statt  der 
Schwungstange  eine  cylindrische 
Scheibe  zu  nehmen  und  in  deren 
Umfang   zwei   rechtwinkelig  ab- 
gebogene Röhrchen  einzustecken, 
ferner  wäre  noch  ein  Hahn  zum 
Einfüllen  des  Wassers  anzubringen, 
>  die    Scheibe    wäre    als  Zahn- 
P  rad  zu  gestalten,  in  dieses  hätte 
$    ein  anderes  einzugreifen  und  in 
dieses   wieder  ein  sehr  grosses 
Stirnrad,    an    dessen  Wellbaum 
sich    erst    die   Kurbel  befände. 
Auf   die    weiteren  Darlegungen 
Langsdorfs  soll  hier  nicht  näher 
eingegangen  werden.    Von  Inter- 
esse  dürfte   vielleicht  noch  die 
Bemerkung   sein,   dass  er  sich 
nicht    getraue    „unter  zwanzig- 
tausend Gulden  die  Maschine  im 
Grossen  zu  erbauen".  f7T«0 


Ueber  die  Temperatur 
der  Gebirgsschichten 
des  RuhrBteinkohJenbeckens.' 

Das  Maass  der  Wärmezunahme 
mit  wachsender  Tiefe  im  Innern  der 
Erdrinde,  die  geothermische  Tiefen- 
stufe, hat  nicht  nur  ein  wissen- 
schaftliches, sondern  auch  ein 
praktisches  Interesse,  da  mit  dem 


*)  Nach  einer  im  Glüdtmf  (190c, 
S.  733—740)  veröffentlichten  Arbeit  von 
Kette  »uf  Karaten  Centnun- Grube  in 
Obenchlesien. 
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Tieferwerden  der  Bergwerke  auch  die  Grubenluft 
heisser  und  deingemäss  die  Arbeit  schwieriger, 
ungesunder  und  kostspieliger  wird.      Auf  An- 
regung  Kettes   wurden   in  den  Jahren  1899 
und  1900  auf  44  verschiedenen  Schachlanlagen 
226   Temperaturmessungen    in   den  Gesteinen 
(Sandstein,  Schiefer,  Sandschiefer,  Thonschiefer 
und  vereinzelt  Kohle)  vorgenommen.    Zur  Kr- 
mittelung  der  Temperatur  dienten  Thermometer, 
die  in  etwa   2  m  lange  Bohrlöcher  eingesenkt 
und  ungefähr  z  Stunden  und  länger  darin  ge- 
lassen wurden.    Die  Kinwirkung  der  Aussenluft 
auf  die  zu  messende  natürliche  (iesteinswärme 
wurde  durch  zwei  Pfropfen  (einen  inneren  aus 
Werg,  Putzwolle  oder  Papier  und  einen  äusseren 
aus    lattcn)    vermieden.      Die  Beobachtungen 
wurden  nach  Möglichkeit  nur  in  trockenen  Ge- 
birgsschichten  angestellt,  die  erst  kurze  Zeit  mit 
dem  Wetterstrom  in  Berührung  waren,  nicht  in 
der  Nähe  von  Gebirgsstörungen  oder  von  warmen 
oder  kalten  Quellen  lagen,  noch  dort  standen, 
wo  das  Gebirge  in  Folge  zu  nahen  Abbaues  in 
Druck  gerathen  sein  konnte.    Die  Messungen, 
die  in  Teufen  zwischen  98  und  776  m,  nicht 
senkrecht  unter  einander,  sondern  unter  Rasen- 
hängebank vorgenommen  wurden,  umfassen  sänunt- 
liche    im  Becken  auftretende  Flözgruppen  von 
der  Magerkohle  bis  zur  obersten  Gasflammkohle. 
Von  den  Zechen,  die  auf  dein,  etwa  durch  die 
Verbindungslinien  zwischen  ("amen,  Holzwickede, 
Essen,  Oberhau-sen,   Mecklinghausen  und  Garnen 
umgrenzten  Gebiete  lagen,  arbeitete  nur  eine  im 
zutage  ausgehenden  Steinkohlengebirge,  die  andern 
hingegen  unter  einem  Mcrgcldeckgebirge  von  30 
bis  450  tu  Mächtigkeit.    Im  allgemeinen,  jedoch 
nicht  immer,  wurde  in  der  grösseren  Tiefe  auch 
die  höhere  Temperatur  gefunden.   Die  in  gleicher 
Teufe,   aber  an  verschiedenen  Stellen  derselben 
Schachtanlage  gemessenen  Gesteinstemperaturen 
zeigen    Unterschiede    zwischen    0,2    bis    50  C. 
Die     Lufttemperatur     ist    meist    um  wenige 
Grade,    vereinzelt   indessen    auch   bis    10  und 
1 1 0  kälter,  oder  um  wenige  Grade,  doch  hin 
und  wieder  auch  bis  50  und  mehr  wärmer  als 
die  Gesteinstemperatur.    Die  höchste  Gesteins- 
temperatur   wurde    in    677  m  Tiefe   im  nassen 
Gebirge,  und  wahrscheinlich  von  einer  wannen 
Quelle  bceinflusst,  mit  39 0  C.,  und  die  höchste 
Lufttemperatur  mit  34";«°  in  einer  Teufe  von 
776  m  gemessen.     Die   Schicht   einer  gleich- 
bleibenden   durchschnittlichen  Jahrestemperatur 
von  -f  9 0  C.  lag  25m  unter  der  Oberfläche.  Die 
geothermische  Tiefenstufe ,  d.h.  das  in  Metern 
ausgedrückte  Maass,  um  das  die  Tiefe  wachsen 
muss,   damit  die  Gcsteinstemperatur  um   1 0  C. 
steigt,  zeigte  merkliche  Schwankungen. 

Ks  ergaben:  5  Messungen  bis  zu  100  in 
Tiefe  geothermischcr  Tiefenstuten  von  12,8  bis 
24,6  m,  17  Messungen  von  100-  -200  m  Tiefe 
geoth.  Tiefenst.  von  1 1,8 — 30.6  m,  35  Messungen 


von  200—300  m  Tiefe  geoth.  Tiefenst.  von 
18,5—40,2  m,  47  Messungen  von  300 — 400  m 
Tiefe  geoth.  Tiefenst.  von  17,9  —  40,0  m, 
56  Messungen  von  400  -  500  m  Tiefe  geoth. 
Tiefenst.  von  20,2 — 36,7  m,  58  Messungen  von 
500—600)11  Tiefe  geoth.  Tiefenst.  von  zi,8  bis 
35,1  m,  20  Messungen  von  600  —  700  m  liefe 
geoth.  Tiefenst.  von  20,6  —  36.0  m,  8  Messungen 
von    700—793  m    liefe   geoth.   Tiefenst.  von 

*7>3  —  30.+  Hi- 
lst schon  hierbei  an  den  l'ntergrenzen  ein 
Anwachsen  der  Wärmcstufen  bemerkbar,  so  wird 
dies  noch  sichtbarer  an  den  Durchschnittstempe- 
raturen  der  103  zuverlässigsten  Messungen.  Da- 
nach berechnet,  betrug  die  durchschnittliche  Wärmc- 
stufe  unter  100  m  22,23  m  un(l  für  jede  folgende 
100  m  Teufe  23.46  in,  27,65  m,  27,43  m,  27,90  m, 
27,72  m  und  28,39  m.  Die  66  Messungen,  die 
in  Teufen  von  mehr  als  500  m  vorgenommen 
sind ,  ergaben  eine  mittlere  Wärmestufe  von 
28,36  m;  und  die  26  zu  dieser  Gruppe  ge- 
hörenden, besonders  zuverlässigen  Messungen  eine 
solche  von  27,97  m.  Man  kann  also  sagen,  dass 
in  den  vom  Kuhrbergbau  bisher  erreichten  Teufen 
die  Gesteinstemperatur  rund  alle  28  m  um  i°  (  . 
steigt,  dass  aber  dieses  Maass  mit  der  Tiefe 
etwas  zunimmt ,  so  dass  durchschnittlich  die 
Temperatur  in  grösseren  Teufen  ein  wenig 
niediger  ist,  als  die  Messungen  auf  den  oberen 
Sohlen  der  einzelnen  Zechen  dies  erwarten 
lassen  sollten.  Was  den  Einfluss  des  Deck- 
gebirges auf  die  Gesteinswärmc  des  Steinkohlen 
gebirges  im  allgemeinen  anbelangt ,  so  recht- 
fertigen die  vorliegenden  Messungen  nur  in  ge- 
ringem Grade  die  Befürchtung,  dass  die  Gruben, 
die  unter  starkem  Deckgebirge  bauen,  eine  ver- 
hältnissmässig  hohe  grössere  Gebirgswärme  haben 
müssten  als  die  übrigen,  und  dass  somit  der 
nach  Norden  vorrückende  Bergbau  in  dieser 
Hinsicht  immer  ungünstigere  Verhältnisse  an- 
treffen würde.  Im  allgemeinen  ergiebt  sich  /.war, 
dass  mit  wachsender  Mergeldcckc  die  Wärme  im 
Steinkohlengebirge  etwas  schneller  wächst.  Anderer- 
seits sind  aber  auch  auf  Gruben  mit  sehr  starker 
Mcrgelüberlagenmg  Wännestufen  bis  zu  34  und 
36  m  gefunden  worden,  aus  denen  sich  ein 
langsameres  Wachsen  der  Gesteinswärme  ergiebt, 
als  nach  dem  Durchschnitt  sämmllicher  Messungen 
zu  erwarten  wäre.  r  ?»>■>] 


Einiges  vom  Amia  calva. 

Von  H.  von  Dbbbchit/.  Fiicki-readimtoi. 

Im  Jahre  1891  wurden  durch  den  verstorbenen 
bekannten  Fischzüchter  Max  von  dem  Borne 
zwei  Exemplare  von  Amia  calva  nach  Kerneuchen 
eingeführt.  Dieselben  waren  durch  Mr.  McDonald 
und  der  Fred  Mather  in  den  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas  erworben  worden.    Beide  Fische 
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waren  verschiedenen  Geschlechtes  und  erzeugten 
im  Jahre  darauf  nach  dem  Bericht  Max  von 
dem  Bornes*)  zahlreiche  Nachkommenschaft 
Leider  ging  in  demselben  Jahre  der  männliche 
Fisch  ein,  so  dass  eine  Weiterzucht  unmöglich  war. 
Die  Nachkommenschaft  ergab  trotz  verschiedener 
Versuche  keine  Brut,  sie  schritten  nicht  zur 
Fortpflanzung.  In  Folge  dessen  cntschloss  ich 
mich,  um  diesen  zoologisch  besonders  inter- 
essanten Fisch  nicht  gänzlich  hier  eingehen  zu 
lassen,  neue  Fische  aus  Amerika  kommen  zu 
lassen.  Nach  vielen  Mühen  und  verhältnissmässig 
grossen  Geldopfern  erhielt  ich  von  einem  Deutschen 
aus  dem  Staate  Wisconsin  einige  Fische,  die 
ihrer  Grösse  nach  laichfähig  sein  mussten.  Einem 
dieser  Fische  fehlte  mit  Sicherheit  der  dem 
Milchner  charakteristische  Fleck  an  der  Wurzel 
der  Schwanzflosse,  bei  einem  anderen  war  dieser 
Fleck  nur  schwach  angedeutet.  Es  war  somit 
mit  ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die 
importirten  Fische  verschiedene  Geschlechter  auf- 
wiesen. Nach  Mittheilungen  aus  Wisconsin  war 
es  besonders  schwierig  gewesen,  gerade  Fische 
ohne  Fleck  am  Schwanz  zu  fangen.  Die  Fische 
kamen  gut  lebend  hier  an,  allerdings  etwas  stark 
bestossen,  da  die  Transportkannen,  in  welchen 
sie  die  weite  Reise  machten,  erst  nach  New  York 
mit  der  Bahn  und  dann  mit  Dampfer  des  Nord- 
deutschen Lloyd,  für  die  grossen  Fische  zu  eng 
waren.  Die  grössten  derselben  mussten  eigent- 
lich stets  gekrümmt  liegen;  dass  sie  trotzdem 
die  lange  Fahrt  überstanden,  kann  als  ein  Zeichen 
ihrer  kolossalen  Widerstandsfähigkeit  gelten.  Die 
Fische  wurden  in  einem  mit  Wasserpflanzen  gut 
bestandenen,  theils  etwa  1  m,  theils  auch  nur 
etwa  0,20  m  tiefen  Teich  eingesetzt.  Der  Boden 
des  Teiches  ist  lehmig  und  schlammig.  Die 
Fische  schritten  nicht  zur  Fortpflanzung,  ebenso 
im  nächsten  Jahre  nicht,  nachdem  sie  in  einem 
anderen  Teiche  überwintert  waren.  Den  zweiten 
Winter  wurden  sie  im  gleichen  Teiche  gelassen, 
da  es  doch  immerhin  möglich  war,  dass  die 
Fische  bald  nach  Weggang  des  Fises  zur  Port- 
pflanzung schreiten  könnten,  ein  Umsetzen  aber 
aus  dem  besonderen  Ueberwinterungsteich  in  den 
Zuchtteich  vielleicht  dem  Fortpflanzungsgeschäft 
hinderlich  sein  könnte.  Aber  auch  hierbei 
schritten  die  Fische  nicht  zum  I-aichgeschäft. 
In  diesem  Jahre  war  der  Zuchtteich  wieder  im 
Winter  trocken  gelegt.  Die  grossen  Fische,  jetzt 
schon  etwa  40  cm  lang,  wurden  Ende  April  in 
diesen  Teich  gesetzt.  Am  20.  Juni  wurden  end- 
lich schon  «ut  entwickelte  jutige  Fischchen  be- 
merkt. Das  l  aichen  der  Fische  selbst  wurde 
leider  nicht  recht  beobachtet,  da  erst  jetzt  einer 
der  bei  der  Berneuchener  Fischerei  beschäftigten 
Leute    meldete,    dass    er   im  Mai    ein  starkes 

•1  Der  amtr  :k,miuhe  Hund  fish  in  fifiitsthlanä. 
Verlag  von  J.  Naumann,  Neudanim. 


Plättschcrn  der  Fische,  sicherlich  also  ihr  laich- 
geschäft,  gehört  hätte.  Wahrscheinlich  ist  dieses 
in  den  heissen  Tagen  der  ersten  Hälfte  des  Mai 
geschehen.  Die  Brut  ist  tiefschwarz  und  stand 
unter  einem  dicken  Büschel  Gras  im  flachen 
Wasser,  von  einem  der  Elternfische  ständig  be- 
wacht. Die  kleinen  Dinger,  die  schon  eine 
Grösse  von  etwa  3  cm  haben,  wirbelten  ge- 
schlossen durch  einander,  ebenso,  wie  es  Staarc 
machen,  wenn  sie  sich  zur  Reise  nach  dem 
Süden  rüsten.  Der  alte  Fisch  stand  immer 
mitten  in  der  Schar  seiner  Jungen.  Das  Hcraus- 
fangen  der  jungen  Fischchen  konnte  sehr  leicht 
ausgeführt  werden.  Hoffentlich  fahren  sie  fort, 
sich  gut  zu  entwickeln. 

Mir  sind  von  Zoologen  schon  öfters  Anfragen 
wegen  dieses  Fisches  zugekommen,  die  Adressen 
der  betreffenden  Herren  sind  mir  aber  entfallen. 
Vielleicht  kommen  diese  Zeilen  denselben  zu 
Gesicht. 


RUNDSCHAU. 

(JCidulrutk  rerboten.) 

Zu  den  grössten  Triumphen  der  modernen  Natur- 
forsebung  wird,  und  zwar  mit  Fug  und  Recht,  die  künst- 
liche Synthese  von  solchen  Substanzen  gerechnet,  welche 
die  Natur  in  ihrem  unermüdlichen  Schaffen  im  Thier-  und 
Pflanzenreich  hervorbringt.  Mehr  als  ein  halbes  Jahr, 
hundert  ist  verflossen,  seit  die  ersten  schüchternen  Ver- 
suche solcher  synthetischen  Arbeiten  auftauchten,  immer 
höhere  Ziele  hat  die  Chemie  sich  auf  diesem  Gebiete  ge- 
steckt, immer  zahlreicher  sind  die  Erfolge  geworden,  die 
sie  der  Welt  verkünden  konnte.  Aber  heute  noch  wie 
vor  langer  Zeit  lagert  ein  gehcimnissvoller  Zauber  über 
aller  synthetischen  Arbeit,  heute  noch  schätzt  man  eine 
chemische  Forschung,  bei  der  sich  der  Experimentator  und 
die  frei  schaffende  Natur  in  gleichem  Resultat  begegnen, 
unwillkürlich  höher  als  eine  Untersuchung,  die,  mag  sie 
auch  noch  so  geschickt  durchgeführt  sein,  uns  in  Gebiete 
führt,  welche  mit  der  chemischen  Arbeit  im  Thier-  und 
Pflanxcnkörper  Nichts  gemeinsam  haben. 

Es  lohnt  sich  wohl  der  Mflhe,  zu  untersuchen,  worauf 
dieser  Nimbus  beruht.  Die  Nachahmung  der  Natur  ist 
auch  noch  auf  anderen  Arbeitsgebieten  zu  Hause  als  in 
der  Chemie,  ja,  sie  bildet  sogar  die  Grundlage  fast  unseres 
gesammten  künstlerischen  und  wissenschaftlichen  Schaffen*. 
Wenn  ein  Maler  oder  Bildhauer  eine  Blume,  ein  Thier 
oder  gar  die  Menschengestalt  selbst  in  voller  Nalurwahrhcit 
darstellt,  so  bewundern  wir  seine  Geschicklichkeil,  seine 
feine  Beobachtungsgabe,  aber  wir  sehen  in  solcher  Arbeit 
Nichts,  was  zauberisch  oder  gchcimnissvoU  wäre.  Wenn 
der  Biologe  die  Eigentümlichkeiten  des  I-ebert*  bei  ver- 
schiedenen Organismen  studiri,  indem  er  ktinsdich  Lebens- 
bedingungen für  dieselben  schafft,  welche  denen  ähnlich 
sind,  unter  welchen  sie  sich  in  der  Natur  befinden.  v> 
ahmt  er  auch  die  Natur  nach,  aber  wir  finden  das  gani 
selbstverständlich  und  rechnen  es  zu  den  bandwnks- 
mässigen  Gepflogenheiten,  welche  die  Grundbedingung 
aller  Forschung  sind.  Die  ausserordentliche  WerthschJUuBg. 
w»lche  wir  der  directen  Nachahmung  der  Natur  bei 
chemischen  Arbeiten  entgegenbringen,  muss  doch  wohl 
einen  anderen  Grund  haben,  als  die  blosse  Freude  an  der 
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künstlichen  Heivorbringung  dessen,  was  sich  ohne  unsere 
Mitwirkung  um  uns  herum  beständig  abspielt. 

Das  ist  auch  in  der  That  der  Fall.  Wenn  die  Chemie 
schon  so  weit  wäre,  daas  sie  wüsstc,  wie  die  Natur  schafft, 
wenn  wir  dann  dieselben,  gewiss  sehr  einfachen  Hilfs- 
mittel, deren  sie  sich  bedient,  um  ihre  Ziele  zu  erreichen, 
zu  dem  gleichen  Zwecke  und  mit  demselben  Resultat  ver- 
wenden konnten,  dann  würden  unsere  synthetischen  Arbeiten 
des  geheimnisvollen  Zaubers,  der  sie  heute  noch  urogiebt, 
entkleidet  sein.  Wir  wissen  aber  nichts,  oder  so  gut  wie 
nichts  über  die  chemischen  Vorginge  in  der  Natur,  wir 
wissen  nur,  dass  jede  PrUnze,  jegliches  Thier  eine  Art 
von  chemischem  Laboratorium  darstellt,  in  welchem  sich 
die  verschiedensten  Reaclionen  neben  einander  abspielen 
und  gegenseitig  auslosen.  Wir  wissen,  dass  die  Präasion 
dieser  chemischen  Arbeit  der  Natur  eine  ganz  ausser- 
ordentliche ist,  wir  wissen  auch,  dass  ihr  für  ihre  Zwecke 
sehr  viele  Arbeitsmethoden,  die  wir  im  I-aufe  der  Zeit 
uns  zu  eigen  gemacht  haben,  nicht  zur  Verfügung  stehen, 
aber  wie  sie  es  eigentlich  anfangt,  um  ihre  Resultate  zu 
erreichen,  das  wissen  wir  nicht.  Wenn  es  uns  nun  mit 
unseren  Arbeitsmethoden  gelingt,  die  gleichen  Wirkungen 
hervorzubringen ,  die  gleichen  Productc  zu  erzeugen,  dann 
übertragen  wir  das  Gcheimnissvolle,  das  in  dem  Schaffen 
der  Natur  liegt,  auf  unsere  eigene  Arbeit,  und  wir  fragen 
uns,  ob  wohl  die  Mittel,  die  wir  selbst  für  den  gleichen 
Zweck  ersannen,  Ähnlich  denen  sein  mögen,  die  die  Natur 
verwendet  Auf  diese  Frage  sind  wir  vorläufig  ohne 
Antwort,  und  so  lange  dies  der  Fall  sein  wird,  wird  auch 
der  Zauber  bestehen  bleiben,  der  heule  noch  in  railer 
Kraft  die  organische  Synthese  umspielt. 

Das  Rohmaterial,  welche«  die  Natur  für  ihr  unendlich 
reiches  Schaffen  verwendet,  ist  so  einfach  und  beschrankt, 
wie  man  es  überhaupt  nur  denken  kann.  Kohler.si'nire, 
Wasser  und  Salpetersäure  Salze  sind  so  ziemlich  Alles,  was 
der  belebten  Natur  für  ihri'  chemische  Thütigkett  zur  Ver- 
tilgung steht.  Der  pflanzliche  Organismus  allein  beschäftigt 
»ich  mit  der  Verarbeitung  dieses  Rohmaterials,  die  Thier- 
welt, welche  auf  schon  gebildete  organische  Nahrung  an- 
gewiesen  ist,  kann  für  die  Zwecke  dieser  kleinen  Be- 
trachtung füglich  ausscheiden.  Die  allereinfachste  einzellige 
Pflanze  vermag  schon  aus  Kohlensäure,  Wasser  und  Ni- 
traten die  Grundstoffe  alles  Lebens  zu  erzeugen;  wir 
Chemiker  aber,  denen  dieselben  Rohmaterialien  in  un- 
begrenzter Menge  zur  Verfügung  stehen,  vermögen  gerade 
diese  Körper  nicht  zur  Wechselwirkung  zu  bringen,  und 
so  lange  wir  dies  nicht  können,  wird  uns  alle  Erkenntnis» 
der  chemischen  Arbeit  in  der  Natur  verschlossen  bleiben. 
Freilich  wissen  wir,  dass  die  Kraft,  deren  sich  die  Pflanzen- 
welt bei  ihrer  chemischen  Arbeit  bedient,  das  Licht  ist, 
aber  das  Licht  allein  vermag  uns  bei  der  Beantwortung 
dieser  grossen  Grundfrage  der  Physiologie  noch  nicht  zu 
helfen.  Wenn  wir  eine  Flasche  Sodawasser  nehmen  und 
in  derselben  noch  ein  wenig  salpctersaures  und  phosphor- 
saures Ammoniak  auflösen,  und  die  so  vorbereitete  Flasche 
ins  helle  Sonnenlicht  stellen,  so  haben  wir  so  ziemlich  alle 
Bedingungen  erfüllt,  die  wir  heute  als  notbwendig  für  das 
Leben  einer  pflanzlichen  Zelle  kennen.  Trotzdem  aber 
wird  in  unserer  Flasche,  auch  wenn  wir  sie  noch  so  lange 
am  Fenster  stehen  lassen,  keinerlei  Leben  sich  bemerkbar 
machen.  Alle  verschiedenen  Bestandteile,  die  der  Inhalt 
der  Flasche  in  sich  birgt,  werden  unvermittelt  und  ohne 
auf  einander  zu  wirken,  neben  einander  liegen  und  in  der 
ursprünglichen  Form  und  Menge  wiedergefunden  werden, 
wenn  wir  nach  wochenlanger  Insolation  die  Flasche  öffnen. 
Aber  wenn  absichtlich  oder  durch  Zufall  auch  nur  eine 
einzige  lebendige  Zelle  einer  Alge  mit  in  den  Inhalt  unserer 


Flasche  gerathen  ist,  so  wird  das  Bild  sofort  ein  anderes. 
Die  Zelle  macht  sich  die  Gegenwart  alles  dessen,  was  sie 
zu  ihrem  Lebensunterhalt  bedarf,  zu  Nutzen,  sie  wächst 
nicht  nur,  sondern  sie  beginnt  auch  zu  sprossen  und  sich 
zu  theilcn.  und  sehr  bald  ist  unsere  Flasche  mit  einer 
üppigen  Vegetation  erfüllt,  durch  welche  organische  Sub- 
stanz in  wägbarer  Menge  geschaffen  ist  und  weiter  ge- 
schaffen wird,  so  lange  es  an  den  erforderlichen  Rohstorien 
und  an  dem  nölhigen  Licht  nicht  mangelt.  Dieser  ein- 
fache Versuch,  der  tausendmal  gemacht  ist,  und  jederzeit 
mit  dem  gleichen  Resultat  wiederholt  werden  kann,  be- 
weist uns,  dass  die  lebende  Zelle  ausser  dem,  was  wir  In 
unsere  Flasche  zu  thun  wussten,  noch  etwas  Weiteres, 
uns  Unbekanntes  hineinbringt,  und  ferner,  dass  dieses  Un- 
bekannte sich  immer  und  immer  wieder  erneuern  tnuss, 
weil  es  eben  für  eine  unbegrenzte  Weitcrführung  des 
Lebensprucesses  ausreicht. 

Was  ist  dieses  Unbekannte?  Die  alten  Chemiker, 
Bcrzelius,  seine  Zeitgenossen  und  Schüler,  nannten  es 
„Lebenskraft"  und  sie  gingen  so  weil,  zu  behaupten,  dass 
ohne  diese  Lebenskraft  keine  organische  Verbindung  zu 
Stande  kommen  kann.  Diese  Behauptung  betrachtet  man 
heute  ab  widerlegt,  Ich  glaube  aber,  daas  man  in  dieser 
i  Hinsicht  den  alten  Chemikern  ein  Unrecht  thut.  Man 
[  Überträgt  nämlich  die  heutige  Definition  der  organi- 
;  sehen  Verbindungen  auf  jenes  alte  Axiom,  welches  nicht 
j  unter  Zugrundelegung  dieser  Definition  aufgestellt  war.  Die 
heutige  Definition  der  organischen  Verbindungen  ist  nämlich 
I  die.  dass  man  als  solche  alle  Abkömmlinge  des  Kohlen- 
stoffes bezeichnet,  die  alten  Chemiker  aber  verstanden 
darunter  alle  Erzeugnisse  der  Thier-  und  Pflanzenwelt.  Für 
die  allermeisten  Zwecke  fallen  beide  Definitionen  vollständig 
zusammen,  aber  nur  wenn  man  die  heutige  Definition  zu 
Grunde  legt,  kann  man  sagen,  dass  auch  der  Chemiker  im 
Stande  ist,  aus  unorganischem  H ob niat«Tial  organische  Ver- 
bindungen aufzubauen,  denn  gewisse  Kohlcnstoffverbtn- 
dungen  können  wir  in  der  That  aus  ihren  allcreinfachsten 
Componenten,  nämlich  von  den  Elementen  selbst  ausgehend, 
herstellen.  Und  wenn  wir  diese  gewissen  Verbindungen 
einmal  haben,  dann  können  wir  durch  immer  weitere  Um- 
formung derselben  schliesslich  auch  zu  sehr  vielen  Substanzen 
gelangen,  welche  wir  als  Erzeugnisse  des  lebenden  Pflanzen- 
und  Thierkörpers  kennen.  Aber  der  ungeheure  Unterschied 
zwischen  der  Arbeit  der  heutigen  Chemie  und  derjenigen 
der  belebten  Natur  liegt  darin,  dass  die  allerersten  Schritte 
des  synthetischen  Schaffens  bei  beiden  verschieden  sind. 
Aus  Kohlensäuie,  Wasser  und  Nitraten  hat  noch  kein 
)  Chemiker  organische  Verbindungen  hergestellt  und  wird  es 
;  auch  nicht  thun,  so  lange  uns  das  unbekannte  Etwas 
mangelt,  welches  die  alten  Chemiker  als  „Lebenskraft" 
definirten  und  für  welches  uns  heute  die  Bezeichnung  fehlt, 
weil  wir  es  als  eine  besondere  Kraft  nicht  anerkennen 
wollen  und  doch  nicht  wissen,  was  es  isL 

In  letzter  Linie  fällt  das  Gcheimniss  der  Synthese  zu- 
sammen mit  dem  Gehcimniss  der  Urzeugung.  Das  fehlende 
|  Glied  in  der  Erkenntnis«  ist,  das  wissen  wir,  der  unver- 
äusserliche Besitz  jener  lebenden  Zelle.  Unsere  Mikroskope 
I  haben  es  noch  nicht  sichtbar  gemacht,  unsere  feinsten 
I  Wagen  vermögen  es  nicht  zu  wägen;  dass  es  vorhanden 
sein  muss,  wissen  wir  bloss  durch  logische  Schlussfolgexung. 
Aber  in  dieser  Schlußfolgerung  können  wir  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen,  wir  können  und  müssen  uns  fragen, 
ob  dieses  Etwas  nicht  auch  zu  existiren  vermag,  losgelöst 
von  der  lebenden  Zelle,  In  der  es  heute  heimisch  ist.  Und 
wenn  wir  weiter  schlussfotgcrn.  müssen  wir  uns  sagen,  dass 
dies  in  der  Thal  der  Fall  sein  muss.    Wir  wissen  ganz 
genau,  dass  die  Existenz  organischer  Verbindungen  an  Be- 
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dingungen  geknüpft  ist,  welche  nicht  immer  auf  der  Erde 
exi&tirt  hoben,  einmal  --  es  mögen  Jahrmillionca  oder 
Jahrmilliarden  darüber  verflossen  »ein  —  befand  »ich  die 
Erde  in  dem  Zustand  eine»  feurig-llüssigen  Balles,  auf  dem 
wtder  Wasser  noch  Kohlensäure,  noch  Nitrate  existiren 
konnten,  auf  dem  somit  schon  die  allerersten  Bedingungen 
des  Lebens  nicht  gegeben  waren.  Erst  ganz  allmählich 
fand  Abkühlung  auf  die  Temperatur  statt,  bei  welcher 
diese  Grunderfordernisse  alles  I-ebens  sich  tu  bilden  ver- 
mögen und  dann  vergingen  noch  ungeinessene  Zeiträume, 
ehe  diejenigen  Verhältnisse  eintraten,  unter  denen  heute  das 
Leben  sich  abspielt  Damals  bildete  die  ganze  Erde  ein  ähn- 
liches Versuchsobject,  wie  unsere  oben  citirte  Sodawaaser- 
llasche  und  wie  diese,  so  konnte  auch  die  Erde  damals  beliebig 
lange  von  der  Sonne  bestrahlt  werden ,  ohne  dass  ein 
Leben  sich  auf  ihr  entwickelte.  Was  noch  nölhig  war, 
war  jenes  unbekannte  Etwas,  welches  wir  mit  der  einen 
lebenden  Zelle  in  unsere  Flasche  hineinbrachten.  Eine 
einzige  Urzclle  in  das  wartende  Rohmaterial  der  Erde 
hineingesetzt,  genügt,  um  die  Bildung  des  ganzen  üppigen 
Lebens  zu  erklären,  welches  heute  die  Erdoberfläche  all- 
aberall  bedeckt. 

Wo  aber  ist  diese  Urzclle  hergekommen?  Für  die 
Beantwortung  dieser  grossen  Räthselfragc  haben  manche 
1*  orscher  steh  mit  der  Annahme  geholfen,  das»  die  Urzelle 
mit  kosmischem  Staub  von  einem  anderen  Gestirn  her  zu 
uns  verpflanzt  wurde.  Aber  wenn  auch  diese  Annahme 
sehr  beachten» werth  ist  für  die  Beantwortung  der  Frage, 
wie  sich  durch  Aeonen  hindurch  das  Leben  von  Gestirn 
tu  Gestirn  überträgt ,  so  ist  doch  die  grosse  Grundfrage 
durch  diese  Hypothese  ihrer  Beantwortung  um  keinen  Schritt 
näher  gebracht.  Denn  selbst  wenn  man  zugeben  will,  das» 
der  Lebcnsprocess  seinen  Anfang  nicht  auf  unserem  Himmels- 
körper gefunden  habe,  so  muss  er  doch  irgend  wo  zuerst 
begonnen  haben ;  wann  und  wo  dies  geschehen  ist,  ist  ganz 
gleichgültig,  das  Wie?,  welches  uns  in  chemischer  Beziehung 
allein  interessiren  kann,  bleibt  immer  noch  zu  beantworten. 

Ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  annehme, 
dass  heute  nur  noch  sehr  wenige  Forscher,  welche  ernsthaft 
über  diese  Dinge  nachdenken,  die  Ansicht  tbeilen,  dass  die 
es  Lebens  auf  der  Erde  niemals  stattgefunden 
Es  liegt  ein  naturwissenschaftlicher  Widersinn  darin, 
vorauszusetzen,  dass  das  unbekannte  Etwas,  welches  die 
Wechselwirkung  zwischen  Kohlensäure,  Wasser  und  Nitraten 
einzuleiten  vermag,  und  welches  sich  in  dem  Lebcnsprocess 
selbst  immer  wieder  aufs  Neue  regencrirt,  unter  diesen  ihm 
offenbar  günstigen  Verhältnissen  nicht  auch  unabhängig  vom 
Lebcnsprocess  zum  ersten  Male  entstanden  soin  sollte.  Dass 
die  complirirten  ehern  Lochen  Laboratorien,  wie  sie  uns  in 
den  höher  organisirten  Geschöpfen  entgegentreten,  und  in 
denen  sich  eine  ganze  Fülle  von  verschiedenartigen  physio- 
logischen Processen  gleichzeitig  neben  einander  abspielt, 
nicht  auf  einen  Schlag  aus  dem  Nichts  hcrausgeschnfien  wer- 
den können,  das  wird  gewiss  Jedermann  zugeben,  der  auch 
nur  über  eine  Spur  naturwissenschaftlichen  Verständnisses 
vetfllgt.  Aber  dass  die  allerersten  Acusserungen  des  Lebens, 
die  allcreinfachstcn  chemischen  Vorgänge,  bei  denen  Kohlen- 
säure, Wasser  und  Nitrate  in  Wechselwirkung  treten,  nicht 
hier  oder  dort  wieder  aufs  Neue  einsetzen  sollten,  das 
scheint  zu  unwahrscheinlich,  als  dass  man  es  glauben  sollte- 
Vielleicht  ist  schon  die  Amöbe,  jenes  einfache  Schleim- 
körperchen,  welches  wir  bis  jetzt  als  niedrigste  Form  alles 
Löbens  kennen,  ein  verhältnissmässig  hoch  organisirtes  Ge- 
schöpf, und  die  ersten  Acusserungen  des  Lebens,  die 
chemischen  Reactionen,  die  hinüberführen  zur  synthetischen 
Arb-.it  der  Natur,  spielen  sich  vielleicht  ab  in  Losungen, 
dm  nichts        ir-un  haben  mit  der  Individualitat.  die  wir 


bisher  selbst  für  die  einfachsten  Lebensiuisscriuigen  zur 
Bedingung  gemacht  haben.  Ob  die  Amöbe  durch  Ur- 
zeugung entsteht,  kann  für  uns  gleichgültig  seb,  so  lange 
wir  nicht  wissen,  ob  mit  der  Amöbe  das  Leben  beginnt 
Für  den  Chemiker  beginnt  das  Leben  da,  wo  Kohlensaure, 
Wasser  und  Nitrate  unter  Bildung  von  Eiweisskörpern  und 
Kohlenhydraten  in  Wechselwirkung  zu  treten  vermögen, 
und  der  Mann,  dem  es  gelingen  wird,  diese  Reaction  her- 
beizuführen ohne  die  Mithilfe  einer  lebenden  Zelle  oder 
eines  Präparates  aus  derselben,  wird  der  wahre  und  erste 
Entdecker  des  Anfanges  allen  Lebens  sein. 

Was  sonst  noch  zu  thun  bleibt,  um  die  chemische 
Arbeit  im  Pflanzen-  und  Tbierkörper  und  diejenige  in 
unseren  Forschungslaboratorien  in  Uebereinstlmmung  tu 
bringen,  ist  verhältnissmässig  einfach  im  Vergleich  zur  Ent- 
deckung dieser  grossen  Grundwahrheit  So  weit  sind  wir 
schon  längst  in  der  Chemie,  dass  uns  die  Umgestaltung 
und  Umformung  chemischer  Verbindungen,  die  Ueber- 
führung  einer  in  die  andere,  der  Aufbau  ganz  neuer  Typen 
von  Substanzen  durch  schrittweise  Aneinanderreihung  che- 
mischer Umgestaltung  nichts  Ucbcrraschcndcs  mehr  ist. 
Wie  das  verflossene  neunzehnte,  so  wird  auch  das  be- 
gonnene zwanzigste  Jahrhundert  eine  unabsehbare  Reibe 
von  Erfolgen  auf  dem  Gehicte  der  organischen  Synthese 
bringen.  Zu  dein  Aufbau  des  Harnstoffs,  des  Alizarins 
und  Indigos,  der  Riechstoffe  des  Veilchens  und  der  Vanille 
wird  sich  die  Synthese  einer  wachsenden  Zahl  von  Alka  leiden, 
ja,  vielleicht  von  einzelnen  Mitgliedern  der  Eiweissgruppe 
gesellen.  Immer  klarer  wird  unsere  Erkenntnis*  von  der 
Zusammensetzung  dieser  Substanzen  und  von  der  I.agcrung 
der  Atome  in  ihren  Molecülen  werden.  Aber  ao  sehr  wir 
auch  die  organische  Synthese  in  ihrer  heutigen  Form  aus- 
bauen mögen,  so  gut  es  uns  auch  gelingen  mag,  dieselben 
Resultate  zu  erreichen,  welche  die  Natur  bei  ihrem  Schaffen 
igt,  der  geheimnissvolle  Gegensau  zwischen  Natur 
Laboratorium  bleibt  besteben,  so  lange 
nicht  beide  auf  gleicher  Grundlage  stehen.  Und  diese 
Grundlage  ist  nicht,  wie  wir  es  uns  bisher  immer  haben 
glauben  machen  wollen,  die  Möglichkeit,  auf  irgend  einem 
beliebigen  Wege  zu  der  Synthese  von  KohlenstotTrer- 
bindungen  zu  gelangen,  sondern  sie  besteht  darin,  den 
gleichen  Weg  einzuschlagen,  den  auch  die  Natur  einschlägt, 
nämlich  Kohlensäure,  Wasser  und  Nitrate  zur  Wechsel- 
wirkung zu  bringen  und  aus  diesen  Rohmaterialien  die- 
selben Erzeugnisse  herzustellen,  die  auch  die  Natur  fort- 
während unter  unseren  Augen  darstellt        Wut.  ü»«i. 


Ein  neu ct  Fortachritt  im  Fernsprechverkehr.  Kürz- 
lich haben  wir  unseren  Lesern  von  dem  drahtlosen  KUppen- 
schrank  der  Firma  Mix  &  Genest  berichtet,  der  viele« 
1  ndustrien  für  ihren  Hausbedarf  eine  sehr  willkommene 
Einrichtung  sein  wird;  heule  können  wir  von  einer  die 
weitesten  Kreise  inleressirenden  wichtigen  Neuerung  »» 
deutschen  Femsprechwcsen  Mittheilung  machen,  die  von 
derselben  Firma  im  Hauptfernsprechamt  in  der  Fran- 
zösischen Strasse  zu  Berlin  kürzlich  ausgeführt  worden 
ist.  Dieses  Fernsprechamt  hatte  bisher  den  Verkehr  von 
130  einmündenden  Fernleitungen  nach  und  von  Berlin  ra 
vermitteln  und  ist  nun  derart  eingerichtet  worden,  dass  diese 
Leitungen  nicht  nur  mit  den  an  ihre  beiden  Enden  an- 
geschlossenen Theilnehmcrn  sprechen,  sondern  das»  auch 
diese  beiderseitigen  Theilnehmcr  unter  sich  verbunden  wer- 
den kennen.  Welche  Tragweite  diese  Neuerung  für  den 
Fernsprechverkehr  zur  Folge  hat,  geht  daraus  hervor,  das» 
1700  Stüdte  mil 
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zwischen  denen  bisher  kein  Fernsprechverkehr  bestand ;  des  Kessels  aus  einer  mehr  oder  minder  grossen  Anzahl 
Alle  werden  diesen  Fortschritt  in  der  Verkehrserleichtcrung  kleiner,  aus  iwei  oder  mehr  Wasserrohren  gebildeten  Rohr- 
mit  Freuden  begrüssen.  Systemen  zusammengesetzt  ist.  Zu  diesen  sogenannten 
Als  ein  besonders  schatzbarer  Vorzug  dieser  neuen  Ein-  „Sectionalkesseln"  gehört  z.  B.  auch  der  auf  deutschen  Kriegs- 
richtung darf  angesehen  werden,  dass  ein  wesentlicher  Tbeil  schiffen  (Freya, 

dete  Niclausse- 
Kessel.    Um  den 

Wasserumlauf 
durch   die  Rohr- 
abtheilungen ,  die 


Handgriffe  durch  selbstthitig  wirkende  mechanische  Ein- 
richtungen ersetzt  und  damit  nicht  nur  Zeit  erspart  worden 
ist,  sondern  auch  oft  beklagte  Irrthümerund  Miss  Verständnisse 
im  Fernsprechverkehr,  die  nun  einmal  allem  menschlichen 
Thun  anhaften,  auf  ein  geringeres  Maass  beschrankt  worden 
sind.  Auf  diese  Weise  hat  sowohl  die  Betriebssicherheit, 
als  auch  die  Leistungsfähigkeit  der  Fernleitungen  gewonnen. 
Wir  hoffen  unseren  Lesern  Nähere*  Ober  die  Ein- 

kftnnen.  a.  [7813] 


Koksverbrauch  der  Hochofen  und  Feuchtigkeits- 
alt der  Luft.  In  einer  Versammlung  der  I'ittsburger 
Eisenhüttcnlcute  wurde,  wie  The  Engineer  berichtet,  mit- 
getheilt,  dass  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  bei  einer 
Temperatur  von  -f  21  *C.  1000  Kubikfuss  (._  28,317  cbm) 
Luft  ein  Pfund  (~=  0,45  kg)  Feuchtigkeit  enthalten  und 
dass  jedes  weitere  Pfund  Feuchtigkeit  in  der  gleichen 
Menge  Gebläseluft  auch  ein  weiteres  Pfund  Koks  zur  Be- 
schickung erfordern.  Ist  die  Gebläseluft  mit  Feuchtigkeit 
gesattigt,  so  sind  zum  Erschmelzen  von  1  t  Roheisen 
200 — 300  Pfund  Koks  mehr  erforderlich,  als  wenn  trockene 
Luft  mit  verhältnissmassig  wenig  Feuchtigkeit  eingeblasen 
wird.     Vorheriges  Erhitzen  der  Gebläseluft  entlcrnt  die 

(;*.«) 


Kleine  Spinnen  ala  Störer  von  Telegraphen-Ver- 
bindungen sind  in  Argentinien,  wie  Scientific  American 
mittheilt,  beobachtet  worden.  Die  langen  Spinngewebe 
Thiereben  hingen  an  den  Telegraphendiähten  und 
sobald  Thau  oder  Regen  fallt,  zu  einer  Art 
die  einen  Thcil  der  Tclcgraphenleitungen 
Willig  ausschalten.  Um  diesem  Uebelstande  aus  dem  Wege 
zu  gehen,  hat  die  argentinische  Regierung  die  Legung 
eines  unterirdischen  ,  240  km  langen  Telegraphcnkabels 
zwischen  Buenos  Aires  und  Rosario  angeordnet.  [78j4] 


Ein  tragbarer  Dampfkessel  (Mit  zwei  Abbildungen.) 
Das  Hineintragen  moderner  Cullur  in  unwegsame  und  un- 
wirkliche Linder  bezweckt  die  wirtschaftliche  Nutzbar- 
machung der  letzteren,  die  jedoch  in  der  Regel  von  der 
Herbeischaffung  dem  jeweiligen  Zweck  dienender,  mechani- 
scher Hilfsmittel  abhängig  ist.  Wo  dies  aber  nicht,  nach 
amerikanischem  Muster,  auf  Eisenbahnen  geschehen  kann, 
sondern  auf  dem  Rücken  von  Maulthieren  oder  dem  von 
Menschen  geschehen  muss,  da  hat  die  Technik  die  dank- 
bare Aufgabe  zu  erfüllen,  durch  Zcrlcgbarmachen  der  für 
Tragelasten  zu  schweren  Stücke  auszuhelfen.  So  sind 
Dampfschiffe  und  eiserne  Brücken  in  das  Innere  des 
schwarzen  Erdtheils  gebracht  worden  und  hat  neuerdings 
die  amerikanische  Firma  Abendroth  &  Root  für  solche 
/-wecke  auch  einen  tragbaren  Dampfkessel  hergestellt.  Es 
liegt  auf  der  Hand,  dass  dazu  ein  Wasserrohrkessel  besser 
geeignet  ist,  als  ein  Cylindcrkcsscl ,  zumal  diejenigen  Con- 


Wasserkammern  in 
Verbindung  stehen, 

herbeizufuhren, 
(tnd  die  paarweise 
durch  Muffen  fest 


röhre,  vor 

sieben  solcher 
Rohrpaare  über 

einander  liegen 
(s.  Abb.  59 1),  mit 
oben  und 


Rohrpaaren  durch 
Doppelkniestücke 
verbunden,  so  dass 
der  Wasserdampf, 
der  in  diesen  Um- 
laufsystemen er-  Thrills  da  urbaren 
zeugt    wird ,  von 

unten  nach  oben  aufsteigen  kann.  Kr  gelangt  zunächst  in  da« 
unter  der  Decke  des  Feuerraums  liegende,  weite  Ucber- 
hitzungsrohr,  wo  er  getrocknet  wird  und  dann  am  hinteren 
Ende  durch  ein  Verbindungsrohr  in  den  cylindrischen 
Dampfsammtcr  aufsteigt,  der  in  einer  Ummantelung  quer 
Uber  den  Ueberhitzcrrohren  liegt.   Aus  dem  Dampfsammler 


wird  der  Dampf  zur  Arbeitsleistung  den  Dampfcyiindeni 
der  Maschine  zugeleitet. 

Die  genannte  Firma  fertigt  tragbare  Dampfkessel  solcher 
Art  für  Maschinen  von  26  bis  500  PS  in  Theilen  bis  zum 
Höchstgewicht  von  etwa  150  kg.  r.  [7*15) 


Digitized  by  Google 


720 


Prometheus.  —  Bücherschau. 


M  617. 


Die  Schwankungen  de«  Kohlensäuregehalte*  der 
freien  Luft  behandelt  eine  in  den  Proceedings  of  the 
Royal  Dublin  Society  veröffentlichte  Studie  von  E.  A.  Letts 
und  R.  F.  Blake.  Der  Gehalt  der  atmosphärischen  Luft 
an  Kohlensäure  betragt  im  Mittel  3  Vol.  Kohlensaure  auf 
je  10000  Vol.  Luft,  ist  jedoch  je  nach  den  örtlichen  Ver- 
hältnissen, den  Tageszeiten,  den  Wcttcrvcrhällnisscn,  der 
Saison  und  der  Vegetation  merklichen  Schwankungen 
unterworfen.  Die  Luft  ist  in  der  Mitte  grosserer  Land- 
massen reicher  an  Kohlensäure  als  am  Mcercsstrandc  oder 
über  dem  Meere.  Der  Kohlcnsäurcgebalt  der  Luft  wächst 
über  I-andgcbieten  und  sinkt  Uber  dem  Meere  während 
der  Nacht,  sinkt  dagegen  über  Landgebieten  und  steigt 
über  dem  Meere  während  des  Tages.  Wollny  und 
von  Fodor  sehen  den  Grund  dafür  darin,  dass  einerseits 
auf  dem  Lande  am  Abend  die  vom  Tage  erwärmte 
kohlensäurereiche  Bodenluft  in  die  abgekühlte  atmo- 
sphärische Luft  aufsteigt,  andererseits  auf  der  See  die 
obersten  Wasserschichten  bei  der  Tageserwärmung  Kohlen- 
säuremengen abgeben,  die  sie  während  der  Nacht  ab- 
sorblrt  haben.  Die  Vegetation  vermindert  den  Kohlen- 
säuregehalt der  Luft.  So  wies  z.B.  Wollny  0.2  m  über 
bebautem  Ackerland  3,88  Vol.  und  2,0  m  darüber  3,6  Vol. 
Kohlensäure  nach,  während  er  über  unbebautem  Lande 
in  den  gleichen  Höhen  4,43  Vol.  und  3.82  Vol.  fand. 
Im  Zusammenhange  damit  ist  der  Sauerstoffgehalt  der  Luft 
in  der  Vegetationsperiode  etwas  grösser  als  in  der  vege- 
tationslosen Saison.  Nach  Kreuslers  Bestimmung  be- 
trug der  Gehalt  der  Luft  an  Sauerstoff  im  Januar  20,910 
Procent,  im  Mai  20,910  Procent,  im  Juni  20,917  Procent, 
im  Juli  20,918  Procent,  im  August  20,920  Procent,  im 
September  20,913  Procent,  im  October  20,909  Procent 
und  im  November  20,905  Procent.  Regenwetter  ver- 
ringert, Schneefall  vermehrt  den  Kohlensäuregehalt  der 
Luft.  Dieser  ist  ferner  bei  nebligem  Wetter  bedeutend 
stärker  als  bei  gewöhnlichem  klaren  Wetter.  Die  Luft 
von  Manchester  enthielt  nach  Smith  an  Nebeltagen 
6,79  Vol ,  an  klaren  Tagen  4,03  Vol.  Kohlensäure,  die 
von  London  im  Durchschnitte  von  neunundzwanzig  durch 
Rüssel  vorgenommenen  Messungen  7,2  Vol.  und  4,0  Pro- 
cent, je  nachdem  nebliges  oder  klares  Wetter  war.  Der 
Wind  erhöht  den  Kohlensäuregehalt  der  freien  Luft,  wenn 
er,  wie  die  Winde  vom  Lande,  aus  einem  Gebiete  mit 
reicherem  Kohlensäuregehalte  der  Luft  weht,  und  ver- 
mindert den  Koblensäuregebak,  wenn  er,  wie  Seewinde, 
aus  kohlensäureärmeren  Luftgebieten  kommt.  Letts  und 
Blake  fanden,  dass  der  Kohlensäuregcbalt  der  Atmo- 
sphäre im  allgemeinen  im  Sommer  sein  Minimum  und  im 
Winter  sein  Maximum  erreicht.  Im  Einklänge  damit  be- 
stimmten Petermann  und  Graftian  den  Gehalt  der 
Luft  von  Gembtoux  (Belgien)  an  Kohlensäure  während 
des  Frühlings  und  Winters  zu  2,958  Vol ,  dagegen  während 
des  Sommers  zu  2,919  Vol.  und  während  des  Herbstes 
zu  2,927  Vol.  Helles  Sommersonnen  welter.  das  die 
chloropbyllbildende  ThAiigkeit  der  Pflanzen  fördert,  ver- 
mindert den  Kohlensäuregchalt  der  Luft.  [?7i7] 

•     .  • 

Die  Fledermäuse  und  ihre  Jungen.  In  einer  an- 
ziehenden Skizze  über  das  Leben  der  Fledermäuse  schildert 
A.  Mansion  in  der  Revue  scientifique  auch  das  Verhältnis! 
des  Weibchens  zu  dem  Jungen.  Denn  sie  haben  in  der 
Regel  nur  ein  Junges,  wie  die  meisten  Thiere,  welche  nur 
zwei  Brustwarzen  besitzen:  Sirenen,  Elephantcn,  Halbaffen, 
Affen  und  die  Primaten  überhaupt,  zu  denen  Linn*  die 
Fledermäuse  rechnen  wollte    Der  Besitz  von  Brustwarzen. 


ohne  tiefcrliegende  Zitzen  gehört  zu  den  Vorzügen  der 
höheren  Thiere.  Nach  fünf-  bis  sreh» wöchentlicher  Tragzeit 
bringt  die  Fledermaus  ein  einziges  nacktes  Junges  zur 
Welt,  welches  sich  mit  geschlossenen  Augen  und  Ohren 
alsbald  an  einer  Brustwarze  der  Mutter  festheftet  and  die- 
selbe nicht  eher  loslässt,  als  bis  es  völlig  ausgewachsen 
ist,  was  etwa  fünf  bis  sechs  Wochen  erfordert.  Während 
dieser  ganzen  Zeit  trägt  die  Mutter,  wenn  sie  auf  des 
Insektenfang  auszieht,  ihr  Junges  an  der  Brust  und  mag 
dadurch  im  Fluge  sowohl  wie  beim  Fange  nicht  wenig 
beengt  sein,  während  das  kleine  schwache  Wesen,  ohne 
die  Anstrengungen  zu  ahnen ,  welche  die  Mutterliebe  zu 
überwinden  hat,  dabei  ruhig  seine  Nahrung  weiter  nimmt 
Wenn  sie  sich  nachher  am  Tage  zur  Ruhe  an  den  Hinter- 
beinen aufhängt,  hält  die  Mutter  sorgsam  die  Flügel  halb 
über  dem  Säugling  zusammengefaltet. 

Während  des  Fluges  geschieht  es  manchmal,  da»  das 
Kleine  die  Brustwarze  verliert  und  aus  der  Höhe  mehrerei 
Meter  auf  den  Boden  fällt.  Mansion  war  eines  Tages 
Zeuge  eines  solchen  Unfalles,  der  nicht  immer  für  das 
Junge  verhangnissvoll  ist.  Als  der  Säugling  fühlte,  da« 
er  die  Mutter  losgelassen  hatte,  und  ein  Spiel  der  Leite 
geworden  sei,  entfaltete  er  instinetiv  seine  Flügel,  die  ihn 
nun  als  improvisirter  Fallschirm  dienten,  aber  die  Gewalt 
des  Sturzes  so  mässigten,  dass  er  unbeschädigt  den  Bodes 
erreichte.  Kaum  war  dies  geschehen,  als  die  erschrockene 
Mutter  schon  bei  ihm  war  und  ihm  die  Brust  bot,  die  er 
sogleich  ergriff.  Nun  handelte  es  sich  aber  für  die  arm« 
belastete  Mutter  darum,  wieder  empor  zu  kommen,  was 
ihr  erst  nach  manchem  erfolglosen  Sprunge  gelang.  Endlich 
geschah  es  mit  einem  kleinen  Schrei,  der  einem  Triumph- 
schrei  glich.  Ein  anderer  Beobachter  will  gesehen  haben, 
wie  eine  fliegende  Fledermausmutter  ihr  fallendes  Junges 
mit  den  Flügeln  auffing,  die  sie  nachstürzend  unter  seinem 
Körper  zusammenschlug.  E.  K.  (7Mtf 


BÜCHERSCHAU. 
Eingegangene  Neuigkeiten. 

(AiufUhrBche  Besprechung  WhSIt  fich  die  Redactkm  ror.) 

Internationale  Ausstellung  für  Feuerichut»  und  Frutr- 
rettungsmsen  1901.  Lex. -8*.  (IV,  35  S.)  Berlin, 
Siemens  &  Halske,  Aktiengesellschaft.  Berliner  Werk. 

Lindner,  Max.  Der  Blituchut*.  Praktische  Anleitung 
zur  Projektierung,  Herstellung  und  Prüfung  von  Gebäude- 
Blitzableitern  jeder  Art  auf  Grund  der  neueren  An- 
schauungen über  das  Wesen  der  Bliuenüaduogen.  Mit 
142  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  8».  .VIII. 
176  S.)  Leipzig,  Oskar  Leiner.  Preis  geh.  4  M  .  geb. 
5  M. 

Worgitzky,  Georg.  Blütengehetmnhu.  Eine  Biüten- 
biologie  in  Einzelbildern.  Mit  25  Abbildungen  in 
Text.  Buchschmuck  von  J.  V.  Cissarz.  8'.  (X.  134^ 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.    Preis  geb.  3  M. 

Kraepelin.  Dr.  Karl.  Xaturstudxn  im  Hause. 
Plaudereien  in  der  Dämmerstunde.  Ein  Buch  für  die 
Jugend.     Mit  Zeichnung»  von 

I  ».  Schwiudra/hnra. 
Zweite  Auflage.  gr.  8°.  (IV,  181  S.»  Ebenda. 
Preis  geb.  3<JO  M. 
Günther,  Prof.  Dr.  S.  Das  Zeitalter  der  Esttdahmgen 
(Aus  Natur  und  Geisteswelt.  Sammlung  Wissenschaft- 
lich- gemeinverständlicher  Darstellungen  aus  aDen  Ge- 
bieten des  Wissens.  26.  Bändeben.)  Mit  einer  Welt- 
karte.   8».  (IV,  144  S)   Ebenda.  Preis  geb  MS* 


ized  by  Google 


ILTA  STRIKTE  VVOCII  ENSCH  KI  FT  ÜKEK  DIE  FOUTSCHKITTB 
IN  GEWERBE,  INDUSTRIE  UND  WISSENSCHAFT, 

herausgegeben  von 

Dr.  OTTO  N.  WITT. 


Dilti  Ii  .ill«.  11  i.  I.fi.n.l- 
lunfrn  iin<l  Pmtaiwtalten 

(II  l-.-Jirti.MI. 


Preh  vicrtrljährl.i  h 
ü  Mark. 


Verlag  von  Rudolf  Mückenberger,  Ber  lin, 


M  618. 


Mir  fecMrKk  in  Um  Initt  dwscr  Ztittchnit  ist  wbotin.      Jahrg.  XII.  46.  1  9  O I . 


Alto  Ahnungen  dor  drahtlosen  Tolographio. 

Von  <  in  -  Stirn r. 

In  Nr.  bii  des  Ihomelhem  wird  Professor 
Lew  ins  Auftindung  einer  Stelle  über  die  so- 
genannte magnetische  Steganographie  besprochen 
und  gesagt,  „soviel  scheine  aus  dieser  Mittheilung 
hervorzugehen,  dass  durch  diese  deutsche  Er- 
findung schon  vor  etwa  300  Jahren  eine  Ver- 
ständigung in  der  Schriftsprache  auf  grössere 
Entfernungen  mittelst  magnetischer  Kräfte  er- 
möglicht wurde".  Diese  Auffassung  ist  aber  in 
doppelter  Hinsicht  unzutreffend,  denn  einmal 
wurde  von  dieser  vermeintlichen  Gcheimkunst 
schon  mindestens  100  Jahn-  früher  in  Italien  ge- 
munkelt, und  zweitens  hat  sie  mit  einer  wirklichen 
Entdeckung  nichts  zu  thun.  Ms  ist  aber  nicht 
bloss  unterhaltend,  sich  mit  solchen  Phantasie- 
träumen  der  Menschheit  zu  beschäftigen,  sondern 
man  sieht  auch  mit  Erstaunen,  wie  bestimmte 
Umrisse  solche  Erwägungen  von  Möglichkeiten 
späterer  Erfindungen  manchmal  annehmen  können. 
Ich  habe  schon  1870  in  der  Vossische»  Zeitung 
in  einem  Aufsalze  der  Sonntagsbeilagen  (Sr.  55) 
auf  diese  sonderbaren  Ahnungen  hingewiesen 
und  will  es,  nachdem  die  Sache  sogar  in  die 
Annaleti  <ier  l'hysik  als  vermeintlich  neuer  Fund 
aufgenommen  wurde,  nochmals  ausführlicher  thun. 

Auf  dem    römischen   Eorum   hat   man  im 

14.  Augu»t  igol. 


vorigen  Jahre  zwischen  dem  Castor-Tcmpel  und 
«lern  Hause  der  Ycstalinnen  die  Eassung  der 
Juturna-Ouelle  aufgedeckt,  an  welcher  die  Götter 
der  Ecldtelegraphie,  Castor  und  Pollux,  von 
einem  römischen  Bürger  Lucius  Domilius  an- 
getroffen wurden,  wie  sie  ihre  schweisstriefenden 
Kosse  kühlten,  wobei  sie  ihm  erzählten,  dass  soeben 
an  dem  lden  des  Juli  406  v.  (  hr.  das  römische 
Heer  die  vertriebenen  Tarquinier  am  See 
Regi II ns  besiegt  hatte.  Der  römische  Bürger 
lächelte  darüber,  weil  er  die  Entfernung  des 
Schlachtfeldes  kannte,  aber  die  Götter  berührten 
seinen  schwarzen  Bart,  der  zum  Wahrzeichen 
sofort  blond  wurde,  und  von  dieser  Verwandlung 
nahm  der  Mann,  als  sich  die  Nachricht  bewährte, 
den  Namen  Aenoharbus  an.  Ebenso  sollten 
die  Dioslturen,  wie  Cicero  tldd  Andere  erzählten, 
die  Nachricht  des  lokrischen  Sieges  über  die 
Krotoniaten  am  Flusse  Sagra  1577  v.  (ihr.)  am 
nämlichen  Tage  über  ganz  Griechenland  ver- 
breitet haben  und  auch  die  Gefangennahme  des 
Königs  Pcrscus  von  Maccdonien  durch  den 
Consul  Aemilius  Paulus  wurde  am  nämlichen 
Tage  in  Rom  durch  die  schnellen  Götterbrüder 
bekannt. 

Diese  Mythen  wären,  da  die  Alten  eine 
Eeuertelcgraphie  von  Berg  zu  Berg  besassen,  so 
sehr  merkwürdig  nicht,  wenn  sich  die  Dioskuren 
nicht  anderweitig  als  Götter  der  positiven  und 
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negativen  I.uftelcklricität  verriethen,  die  man  bei 
Gewittern  auf  dem  Meere  anrief  und  deren  hilf- 
reiche Krscheinung  man  im  .sogenannten  Elms- 
feuer, das  bei  den  Alten  Castor  und  Pollux 
hiess,  gewahrte.  Der  längst  verstorbene  Physik- 
Professor  Schweigger  in  Halle  versuchte  in 
vielen  Schriften  nachzuweisen,  dass  diese  Per- 
sonificaiion  von  einem  tiefen  Wissen  der  Alten 
in  der  Klektricitälslehre  zeuge,  denn  die  Mythe, 
dass  einer  der  Dioskureu  stets  im  Himmel  sei, 
wenn  der  andere  auf  der  Erde  oder  iu  der 
Unterwelt  weile,  bezeuge,  ebenso  wie  vieles 
Andere,  dass  sie  genau  das  Wesen  der  positiven 
und  negativen  J.uftelektriciiät,  welche  im  Ge- 
witter und  Elmsfeuer  wirksam  sind,  gekannt 
hatten.  Von  der  Schnelligkeit  des  Hlitzes  bis 
zum  Gedanken  der  elektrischen  Telegraphie  sei 
aber  nur  ein  kleiner  Schritt,  wie  Schiller 
zeigte,  als  er  im  Wallenstein  die  Idee  des 
elektrischen  Telegraphen  ohne  Patent  in  die 
Welt  rief: 

Und  wie  des  Blitze»  Funke  sicher,  schnell 

Geleitet  an  der  Wcllerslange  lauft 

Herrscht  «ein  Befehl  vom  letzten  fernen  Posten, 

Der  an  die  Düne  branden  hört  deu  Bell 

Der  in  der  Etsch  fruchtbare  Thälcr  sieht. 

Bis  zu  der  Wache,  die  ihr  Schilderhaus 

Hai  aufgerichtet  un  der  Kaiserburg. 

Wir  eignen  uns  weder  den  Gedanken  des 
Professors  Schweigger,  dass  die  eleusinischen 
oder  samothrakischen  Mysterien  einen  Cursus  des 
Elektromagnetismus  geboten  hätten,  noch  die 
Meinung,  dass  Schiller  der  eigentliche  Erfinder 
des  elektrischen  Telegraphen  sei,  an,  aber  dennoch 
bleibt  jene  Verknüpfung  der  im  Gewitter  feurig 
erscheinenden  Dioskureu  ebenso  merkwürdig  wie 
jene  Dichtung  des  Statius  von  Amor  als  ersten 
Photographen,  der  den  Earinus  auffordert,  un- 
verwandt und  „recht  freundlich"  auf  den  ihm 
vorgehaltenen  Silberspiegel  zu  blicken,  damit  er 
sein  Bild  auf  der  Silberplatte  festhalten  könne. 
Auch  diese  Vorahnung  der  Photographie  war 
im  Alterthum  berühmt,  wie  die  mehrfachen  Er- 
wähnungen des  auf  der  Platte  festgehaltenen 
Portrait«  bei  Martial  beweisen.  Fbenso  wie 
das  Fixiren  des  Hildes  war  aber  der  Wunsch, 
Nachrichten  aus  weiten  Feinen  schnellstens  zu 
erhalten,  ein  alter,  nur  zu  natürlicher  Herzens- 
wunsch der  Menschheit;  wir  sehen  ja,  wie  sogar 
die  Wilden  aller  Länder,  eine  Femsprache  mit 
Pfeifen  oder  Trommeln  erfinden ,  die  sich 
schleunigst  von  Gau  zu  Gau  verbreiten  lässt. 

An  jede  auch  noch  so  unscheinbare  und  ent- 
fernte Möglichkeit  knüpften  spintisirciide  Geisler 
die  Hofhiung  einer  Verwirklichung  ihrer  Ideen. 
Als  die  Bussole  bei  den  europäischen  Schiffern 
in  Gebrauch  gekommen  und  mit  einer  Bezeich- 
nung der  Himmelsrichtungen  auf  dem  Rande 
verseilen  war,  jener  Nadel,  die  so  weit  in  die 
Ferne   fühlt,  oVs  mc  immer  die  Richtung  des 


Nordens  herausfindet,  tauchte  bald  die  Krage 
auf,  ob  diese  Nadel  nicht  durch  sympathetische 
Kräfte  dahin  gebracht  werden  könne,  mit  einer 
iu  der  Feme  aufgestellten  Schwcsteruadel,  die 
i  von  demselben  Magnetsteine  ihre  Kraft  empfangen 
habe,  gleich  zu  fühlen,  sich  nach  demselben 
!  Bussolenzeichen  zu  drehen,  auf  welches  man 
die  andere  einstellte. 

Die  älteste  Schriftstelle,  welche  dieser  ver- 
meintlichen Erfindung  gedenkt,  fand  ich  in  der 
ersten  Auflage  der  Magia  naturalis  von  Baplista 
Porta  (1569),  die  also  mehr  als  50  Jahre  älter 
ist  als  die  von  Professor  l.ewin  aufgefundene, 
aber  bei  weitem  nicht  die  älteste  ist,  denn  wie 
Strada  anführt,  hat  schon  der  berühmte  Huma- 
nist Cardinal  Pictro  Bembo  (1470 — 1547)  von 
der  Sache  gesprochen  und  vielleicht  wird  man 
die  Idee  schon  bei  Roger  Bacon  finden,  der 
so  viele  Erfindungen  unserer  Tage  vorausgeahnt 
hat.    An  jener  Stelle  des  Por laschen  Buches 
heisst  es  am  Schlüsse  der  Mittheilungen  über 
den  Magneten,    kurz    über   magnetische  Tele- 
graphen der  Alten:    Tandem  ejus  commoditate  per 
i  longinqua    inlervalla    allo<juuntur    simul  et  simul 
|  nuntiant.    Man  könnte  das  noch  wörtlicher  auf 
|  das  Telephon  beziehen.    In  den  späteren  Auf- 
1  lagen  seines  Buches  drückt  er  sich  deutlicher 
I  über  den  Gebrauch  des  Magneten  bei  diesem 
Femverkehr  aus,   indem  er  in  der  Einleitung 
seines  siebenten  Buches  sagt:    „Auch  zweifle 
ich  nicht  daran,  dass  man  mit  Hilfe  zweier  mit 
dem   Alphabete   umschriebener  Schiffscompasse 
dem  Freunde,   selbst  wenn  'er  im  Gefängnisse 
j  eingeschlossen  sein  sollte,  Nachrichten  zugehen 
lassen  könne."    (Et  amitv  longo  absenti,  eiiam 
larceribus   occlus»  possunius  ineumbtntia  nunciart. 
ijiiod  duobus  nauticis  pv.xiiiibits  alphalreto  (treum- 
Script is,  Jieri  passe  non  ;  error.) 

Wenn  man  der  Sache  näher  nachforscht,  so 
scheint  die  erste  Anregung  von  Johannes 
Trithemius  {1+62—1516),  dem  gelehrten  Abte 
von  Sponheim  (später  in  Würzburg)  ausgegangen 
zu  sein.  Dieser  merkwürdige  Mann  hat  zwei 
Werke  über  Geheimschrift  (Steganographie  und 
Polygraphie)  verfasst,  in  denen  er  von  diesen 
Dingen  redet.  Wir  können  sogar  das  Jahr  fest- 
stellen, in  welchem  er  auf  diese  Gedanken  kam. 
Der  Karmeliter  Arnoldus  Bostius  in  Gent 
hatte  nämlich  1498  oder  1499  bei  Trithemius 
angefragt,  mit  welchen  Studien  er  zur  Zeit  be- 
schäftigt sei.  Darauf  antwortete  Trithemius 
in  einem  langen  Briefe,  der  vom  Tage  nach 
Palmsonntag  1499  datnt  ist,  er  arbeite  an  einem 
Buche  über  Geheimschrift  (Steganographiel. 
dessen  zweites  Buch  von  Mittheilungen  in  die 
Kerne  handeln  solle.  „Ich  kann  auch  ohne 
Boten  meinen  Willen  aus  weiter  Feme  dem 
hinge  weihten  mittheilen,  selbst  wenn  er  im 
Kerker  sässe,  gut  bewacht,  drei  Meilen  ud 
unter  der  Erde.    Und  das  kaun  ich  so  oft  ich 
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will,  auf  natürlichem  Wege  ohne  abergläubische 
Mittel  und  ohne  Hilfe  von  Geistern.  Ich  be- 
kenne, es  ist  wunderbar,  aber  höre  noch  Wunder- 
bareres..  .!" 

Die  Steganographie  wurde  nicht  von  ihm 
vollendet  und  veröffentlicht,  denn  es  waren  Ge- 
rüchte darüber  durch  einen  gewissen  Bovillus 
verbreitet  worden,  nach  denen  dabei  nicht  Alles 
mit  rechten  Dingen  zugehen  sollte,  und  nun 
fürchtete  Trithemius,  man  könne  ihn  für  einen 
Zauberer  halten  und  auf  den  Scheiterhaufen 
bringen.  Er  selbst  glaubte  an  Hexerei,  wie  aus 
seiner  für  den  Kurfürsten  von  Brandenburg 
Joachim  I.  verfassten  Schrift  über  die  Hexen 
hervorgeht  Die  unvollendete  Steganographie 
erschien  erst  lange  nach  seinem  Tode  (1606)  im 
Druck,  aber  sie  bricht  leider  beim  dritten  Buche 
ab,  in  dessen  Vorrede  er  noch  sagt,  nun  wolle 
er  die  Kunst  lehren,  ohne  Boten  den  Freunden 
in  die  Ferne  zu  schreiben,  und  diese  Kunst 
habe  er  dem  Buche  eines  alten  Philosophen 
Namens  Mcnastor  mit  Mühe  entnommen  und 
entziffert  Ks  scheint  sich  um  eine  phantastische 
Kunst  mit  Hilfe  von  Planetengeistern  gehandelt 
zu  haben,  oder  vielleicht  auch  um  das  ziemlich 
„einfache"  Verfahren,  welches  Agrippa  von 
Nettesheim  in  seinein  Buche  über  die  geheime 
Philosophie  beschreibt:  Als  Carl  V.  und  Franz  I. 
sich  um  Mailand  befehdeten,  hoffte  man  ver- 
mittelst eines  pythagoreischen  Spiegels,  der  mit 
Bohnensaft  beschrieben  wurde,  die  Schrift  auf 
die  Mondscheibe  zu  werfen,  so  dass  Alles,  was 
zu  Mailand  am  Tage  vorging,  Abends  in  Paris 
vom  Vollmonde  abgelesen  werden  könnte. 

Was  es  mit  dem  oben  erwähnten  Buche  des 
Mcnastor  für  eine  Bewandtniss  hat,  ist  nicht 
zweifelhaft.  Trithemius  war  niemals  darum 
verlegen,  Gewährsmänner  zu  erfinden;  er  hat 
sogar  solche  für  seine  1  lirsauer  Chronik,  die 
lange  als  schätzbares  Geschieht« werk  galt,  er- 
dichtet; man  weiss  bei  ihm  niemals  genau,  wo 
die  Gelehrsamkeit  aufhört  und  die  Phantasie 
anfängt,  den  Faden  weiter  zu  spinnen.  Man 
kann  daher  auch  nicht  sagen,  ob  der  Abt  etwa 
die  hier  in  Rede  stehende  „magnetisi  Iie  Stegano- 
graphie" ausgedacht  hatte.  Aber  seine  Ver- 
kündigungen scheinen  viele  müssige  Köpfe  ver- 
anlasst zu  haben,  solchen  Möglichkeiten  nach- 
zusinnen, und  man  verfiel  dabei  eben  auf  die 
magnetischen  Kräfte.  Nach  Kirchcr  soll  ein 
anonymer  deutscher  Autor  zuerst  über  magnetische 
Fernschrift  geschrieben  haben,  wahrscheinlich 
nahm  er  aber  das  Wort  magnetisch  in  dem  da- 
maligen weiten  Sinne,  dass  er  die  vermeintlichen 
in  die  Ferne  wirkenden  Kräfte  der  Sympathie 
als  magnetische  bezeichnete.  Von  dem  Bussolen- 
Alphabet  reden  dann  zuerst  die  italienischen 
Gelehrten. 

Als  Ersatz  der  unvollendet  liegen  gebliebenen 
Steganographie  nahm  Trithemius  dann  das  Buch 


in  Angriff,  welches  zuerst  1518  zu  Frankfurt  im 
Druck  erschien,  die  Iblygraphia ,  worin  zumeist 
nur  von  Geheimschrift  t Kryptographie)  die  Rede 
ist,  wie  sie  die  Diplomaten  noch  heute  ver- 
wenden. Er  halte  dieses  Buch  zuerst,  wie  sein 
Hexenbuch,  für  seinen  Gönner,  den  Kurfürsten 
Joachim  1.,  bestimmt,  den  er  längere  Zeit  in 
Berlin  besucht  und  angeblich  zur  Stiftung  der 
Universität  in  Frankfurt  a.  d.  Oder  angeregt  hatte, 
aber  als  das  Buch  fertig  war,  widmete  er  es  am 
26.  April  1508  dem  Kaiser  Maximilian.  Auf 
die  Fernmittheilung  ohne  Boten  kam  er  darin 
nicht  zurück. 

Die  Botschaft,  dass  man  mittelst  zweier 
Bussolen  in  die  Ferne  telegraphiren  könne, 
durchsummte  bald  darauf,  wie  Sir  Thomas 
Browne  sich  ausdrückte,  die  ganze  Welt 
Kami  an  us  Strada  in  seinen  I'rolusionei  Aca- 
Jtmitae  et  Paradigmata  Etoquentiae  (Rom  16 17) 
besang  sie  in  eleganten  lateinischen  Versen,  die 
sich  ebensogut  auf  die  elektrischen  Zeiger -Tele- 
graphen beziehen  könnten,  die  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten in  (iebrauch  waren,  als  auf  diese  phan- 
tastische Entdeckung  von  den  gleichlaufenden 
Bussolen,  die  nur  ein  Traum  aus  der  damals 
herrschenden  Ideenwelt  der  Sympathie  waren, 
ein  prophetischer  Traum  allerdings,  der  die  Zu- 
kunft vorausnahm.  Gasparo  Tagliacozzi, 
Professor  der  Chirurgie  in  Bologna  hatte  damals 
die  ersten  Versuche  gemacht,  künstliche  Nasen 
aus  fremdem  Fleische  zu  schneiden  und  anheilen 
zu  lassen,  und  man  erzählte  nun,  diese  Nasen 
würden  immerfort  dieselben  Empfindungen  haben, 
wie  der  noch  so  weit  entfernte  Darleiher  und 
endlich  in  demselben  Augenblick  —  den  Weg 
alles  Fleisches  gehen  wie  dieser.  Hans  Sachs 
brachte  diesen  Sympathie -Glauben  in  seiner 
groben  Art  auf  die  Bühue  und  in  einer  hier  sehr 
gemilderten  Stelle  des  lludibras  heisst  es: 

Aus  fremdem  Fleische  wohl  zur  Noth, 
Einst  Noten  schnitt  Tagliacot 
Und  dieses  Surrogat  dann  klebte. 
So  lang  sein  Fleischdarleihcr  lebte, 
Sank  dieser  aber  in  das  Grab, 
Husch,  fiel  auch  jenes  Djrlehn  ab. 

Eine  gleiche  Sympathie  wie  in  jenen  auf  zwei 
Personen  vertheilten  Fleisehmassen,  glaubte  man 
nun  in  zwei  Compassnadcln  annehmen  zu  dürfen, 
■  die  mit  demselben  Magnetsttine  bestrichen, 
!  von  derselben  Quelle  her  ihre  Richtkraft  erhalten 
j  hatten,  und  dies  war  also  der  Punkt,  auf  den  es 
bei  der  Verfertigung  ankam  und  von  dem  die 
Phantasie  ausgegangen  war.     Diese  Auffassung 
findet  sich  besonders  klar  ausgedrückt,  in  einem 
1627   erschienenen  Buche   von   G.  Hakeville 
I  (Apologie  <>/'  the  power  and  Ptoi-iderice  0/  God  in 
the  Government  0/  tht  World/  in  welchem  es  nach 
Aufzählung  der  wichtigsten  Erfindungen  der  Zeit 
|  1.  Buchdrui  kerkunst,  Kanonen,  Seekarten,  Compass) 
1  heisst:  „Eine  andere  excellente  uud  geheime  An- 

46- 


Digitized  by  Google 


724 


Prometheus. 


M  618. 


wendung  dieses  (Magnet-)  Steines,  die  in  diesen 
jüngsten  Zeiten  erfunden  worden  sein  soll,  be- 
steht darin,  dass  zwei  Nadeln,  mit  demselben 
Steine  bestrichen  und  so  über  zwei  runden 
Tafeln  befestigt  werden,  dass  sie  sich  rings  herum 
drehen  können,  nach  dem  Alphabete,  welches 
auf  den  Rändern  geschrieben  steht.  Wenn  nun 
zwei  Freunde,  der  eine  in  London,  der  andere 
in  Paris,  jeder  eine  dieser  Vorrichtungen  haben 
und  über  Zeit  und  Stunde  des  Gebrauches  einig 
sind,  so  wird,  wenn  die  eine  Nadel  nach  einem 
Ruchstaben  gedreht  wird,  die  andere  durch 
Sympathie  sich  genau  in  derselben  Weise 
drehen,  mag  sie  auch  noch  so  weit  entfernt  sein, 
welche  Anwendung,  wenn  unfehlbar  zuverlässig, 
sich  von  guten  und  grossen  (Konsequenzen  er- 
weisen wird."  Ks  war  dies  ein  Gedanke,  der 
den  oberflächlichen  Denker  entzückte,  und  ich 
muss  hier  erwähnen,  dass  noch  vor  60  Jahren 
ein  aus  dem  Französischen  übersetztes  Ruch  er- 
schien, welches  den  Titel  führt:  Der  Gedanken- 
telegraph  von  Benoit  und  Biat-Chrttien  (Weimar, 
Voigt),  wobei  die  sympathischen  Nadeln  durch 
zwei  in  sympathische  Beziehungen  versetzte  Wein- 
bergsschnecken ersetzt  sind,  welche  die  Zeiger- 
scheibe drehen. 

Auch  Porta  und  die  anderen  Autoren,  die 
schlechthin  von  zwei  Bussolen  reden,  hielten 
diesen  Gedanken  der  Sympathisirung  beider  Nadeln 
im  Hinterhalt,  wozu  sie  sich  wohl  berechtigt 
glaubten,  weil  sie  die  sogenannte  Sympathie  der 
Dinge  als  I.ebcnsmagnetismus  dachten,  und  den 
Magneten  selbst  als  einen  greifbaren  Svmpathie- 
und  Antipathie -Krwecker  ansahen.  Ks  ging  diese 
Auffassung  klar  hervor,  als  man  Porta  nöthigte, 
Farbe  zu  bekennen.  Ks  ist  begreiflich,  dass  es 
den  Fürsten  darum  zu  thun  sein  musste,  von 
dieser  imposanten  Erfindung  der  magnetischen 
Steganographie  Nutzen  zu  ziehen  und  Kaiser 
Rudolph  II.  drang  in  Porta,  ihm  zwei  solcher 
magnetischen  Telegraphen  zu  verfertigen  oder 
wenigstens  genaue  Vorschrift  zu  senden,  wie  man 
der  Magnetnadel  diese  in  weite  Ferne  wirkende 
Kraft  mittheilen  könne.  Porta  sandte  einen 
Brief,  den  der  Pater  Kirchcr  in  seinem  Werke 
über  den  Magneten  (Rom  1654  S.  284)  mittheilt, 
und  daraus  geht  hervor,  dass  die  Magnetnadel, 
wenn  sie  so  weit  in  die  Kerne  fühlen  sollte,  mit 
sympathetischer  Salbe  (aus  Schweine-  und  Bären- 
fett, Mensi  henblut,  Schädeln  Krmordeter  u.  s.  w. 
verfertigt)  bestrichen  sein  musste.  Man  könnte 
damit  auch  Menschen  in  gleichfühlende  Zciger- 
telegraphen  umwandeln  und  es  wäre  dazu  nur 
nöthig,  dass  zwei  Freunde  an  gleichen  Körper- 
stellen eine  Wunde  offen  hielten,  um  welche  die 
Buchstaben  des  Alphabetes  im  Kreise  geschrieben 
stünden.  Wenn  der  eine  von  ihnen  dann  mit 
der  Spitze  eines  mit  der  sympathetischen  Salbe  be- 
strichenen und  magnetisch  gemachten  eisernen 
Messers  Buchstaben  für  Buchstaben  an  seinem 


Körper  berühre,  so  empfände  sein  Freund  und 
(Korrespondent  in  der  Ferne  mit  Schmerzen 
Buchstaben  für  Buchstaben,  was  er  sagen  wolle. 
Auch  dieser  Schmerzcnstelegraph  blieb  übrigens 
in  der  Geschichte  der  Telegraphie  nicht  ohne 
Gegenstück.  Am  31.  Januar  1839  zeigte 
Vorscllmann  de  Her  in  der  physikalischen 
Gesellschaft  zu  Dcvcnter  einen  elektrophysiologi- 
schen  Telegraphen,  der  darin  bestand,  dass  nach 
den  zehn  Fingern  einer  Person  zehn  Metalldrähte 
geleitet  waren,  so  dass  man  von  ferne  durch 
elektrische  Ströme  Zuckungen  in  denselben  er- 
regen konnte,  durch  welche  combinatorisch  die 
Buchstaben  des  Alphabets  bezeichnet  wurden. 

Nachdem  wir  nun  gesehen  haben,  aus  welchen 
trüben  Quellen  und  mystischen  Vorstellungen  die 
Idee  der  magnetischen  Steganographie  geflossen 
war,  dürfen  wir  zur  Khre  der  Philosophen  und 
Physiker  hinzufügen,  dass  sie  trotz  aller  negativen 
Frfolge  mit  der  magnetischen  Steganographie 
darin  doch  eine  Zukunftsidee,  eine  dereinst  zu 
verwirklichende  Möglichkeit  ahnten.  Die  grössten 
Skeptiker  wagten  es  nicht,  die  beiden  in  sym- 
pathische Beziehungen  versetzten  Magnetzeiger 
ganz  zu  verwerfen,  und  Daniel  Schwenter 
schrieb  in  seinen  Mathematischen  und philosophischen 
En/uickstunden  (Nürnberg  1636)  in  dem  (Kapitel, 
worin  er  beschreibt,  wie  Claudius  in  Paris  dem 
Johannes  in  Rom  mittelst  der  sympathischen 
Magnetnadeln  zuruft:  „Komm  zu  nur!"  melan- 
cholisch am  Schlüsse:  „Die  Invention  ist  schon, 
aber  ich  achte  nicht  davor,  dass  ein  Magnet 
solcher  Tugenden  auf  der  Welt  gefunden  werde." 

Besonders  starke  Wurzeln  schlug  der  Glaube, 
dass  man  es  mit  einer  Zukunftsidee  zu  thun  habe, 
in  Kngland.  wie  dies  Jevons  und  Grimshaw 
in  einer  Arbeit*)  gezeigt  haben,  der  ich  für  das 
Folgende  mehrfach  verpflichtet  bin.  Sir  Thomas 
Browne,  der  schon  erwähnte  Verfasser  der 
Iheudodoxia  epidemica  (London  i64<>),  brach, 
nachdem  er  sich  soeben  überzeugt  hatte,  dass 
die  Nadel  eines  (Kompasses  „fest  wie  die  Säulen 
des  Herkules"  stehen  blieb,  wenn  er  die  nur  in 
spannenlanger  Kntfertiung  daneben  steheude  Nadel  • 
eines  anderen  (Kompasses  langsam  im  Kreise 
herumführte,  ganz  wie  Schwenter  in  die  Worte 
aus:  „Der  Gedanke  ist  herrlich,  und  wenn  die 
Wirkung  eintreten  würde,  so  zu  sagen  göttlich." 
Kr  setzt  hinzu,  dass  dieser  „damals  die  ganze 
Welt  durchsummende  Gedanke  nicht  bloss  von 
leichtgläubigen  und  gewöhnlichen  Zuhörern  gern 
geglaubt  werde,  sondern  dass  ihn  auch  urteils- 
fähigere und  prüfende  Geister  nicht  völlig  ver- 
worfen hätten". 

Mit  festem  Vertrauen  sprach  sein  Nachfolger 
in  der  skeptischen  Philosophie  Joseph  Glanviüe 
seine  Zuversicht  auf  einstige  Verwirklichuni: 
der  magnetischen  Steganographie  aus.   Schon  in 


•)  S'ature  Nr.  405,  1877. 
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imprägntrteu  Nadeln  und  sagt  wörtlich:  ,, Durch 
sympathische  Erfindungen  Nachrichten  bis  nach 
Indien  gelangen  zu  lassen,  dürfte  in  künftigen 
Zeiten  ebenso  ausführbar  sein,  wie  die  schrift- 
liche ( "orrespondenz  für  uns".  Und  in  seiner 
Skepsis  seimtifita  (1665)  spricht  er  ohne  alle 
Skeptik  von  der  magnetischen  Telegraphic:  „Ks 
liegen  darin  einige  Winke  über  natürliche  Kräfte, 
die  uns  wahrscheinlich  machen,  dass  die  Sache 
möglich  ist  ...  .  Obgleich  diese  hübsche  Er- 
findung möglicherweise  jetzt  noch  nicht  der  Er- 
wartung des  Experimentators  entspricht,  so  ist 
sie  darum  doch  nicht  zu  verachten,  in  Anbetracht, 
dass  durch  irgend  einen  anderen  derartigen  Weg 
die  magnetische  Kraft  mit  mehr  Erfolg  an- 
gewendet werden  mag,  wenn  die  Natur -Magic 
(magieal  hislon)  durch  reifere  Untersuchungen  er- 
weitert sein  wird,  und  es  ist  keineswegs  un- 
möglich, dass  dann  Entdeckungen  unserer  Zeit 
zur  Vollendung  gebracht  werden  mögen." 

In  Folge  dieser  Anregungen  fand  die  mag- 
netische Steganographie  in  Kngland  beständig 
neue  Anhänger,  und  wenn  der  Marquis  von 
Worcester,  wie  D  i  r  k  s  in  seiner  Lebensbeschreibung 
erzählt,  von  der  Gedanken -Milthcilbarkcit  auf 
jede  Entfernung  und  ohne  Zeitverlust  sprach, 
halte  er  wohl  ebenfalls  den  magnetischen  Tele- 
graphen im  Auge.  Addisons  beweglicher  Geist 
beschäftigte  sich  wiederholt  mit  diesem  Zukunfts- 
problem. In  einer  Nummer  des  S/Mtlulor  (Nr.  241, 
1712)  schlichst  er  seine  Erörterung  über  den 
magnetischen  Telegraphen  mit  den  launigen 
Worten:  „Inzwischen,  falls  jemals  diese  Erfindung 
aufleben  und  in  die  Praxis  versetzt  werden  sollte, 
möchte  ich  vorschlagen,  dass  man  auf  der  Zeiger- 
platte  der  Verliebten  nicht  bloss  die  24  Buch- 
staben des  Alphabets  setze,  sondern  verschiedene 
ganze  Worte,  die  sich  in  Liebesbriefen  immer- 
fort wiederholen,  als  da  sind:  Klammen,  Dolche, 
Sterben,  Sprache,  Abwesenheit,  Cupido,  Herz, 
Augen,  Erhängen,  Krtränken  und  ähnliche.  Da- 
durch würde  die  Pein  der  Verliebten  bei  diesem 
Verkehrswege  bedeutend  abgekürzt,  da  sie  in 
den  Stand  gesetzt  wären,  die  gebräuchlichsten 
und  bedeutsamsten  Worte,  durch  einen  einzigen 
Druck  auf  die  Nadel  wiederzugeben."  Die  Idee 
muthete  den  „Vater  des  Keuilletons"  dermaassen 
an,  dass  er  sie  in  Nr.  119  des  Guardian ,  einer 
Fortsetzung  des  Spectators,  nochmals  vortrug. 

Bald  nachdem  gezeigt  worden  war,  dass  man 
die  Schläge  einer  l.cydencr  Masche  durch  Metall- 
drähte meilenweit  dahin  leiten  könne,  tauchte 
die  Idee  eines  elektrischen  Telegraphen  in  Kng- 
land ebenso  anonym  auf,  wie  die  des  magneti- 
schen vor  Jahrhunderten.  Im  Februar  1753 
erschien  im  Stots-Afugazine  (Vol.  XV,  p.  8  8)  ein 
mit  C.  M.  unterzeichneter  Artikel,  in  welchem 
vorgeschlagen  wurde,  24  Drähte  getrennt  und 
isolirt  auf  gemeinsamen  Trägern,  die  in  20  Kllen 


Entfernung  stehen  sollten,  in  die  Ferne  zu  leiten, 
um  einen  Buchstaben  der  Mittheilung  nach  dem 
andern,  durch  die  dafür  bestimmten  Drähte, 
mittelst  der  Lcydcner  Flasche  zu  bezeichnen,  was 
sich  an  der  andern  Station  durch  Anschlagen 
eines  Glöckchens,  oder  durch  die  Abstossung 
zweier  Elfenbeinkügelchen  bemerklich  machen 
sollte.  Einen  solchen  Telegraphen  führte  Lesage 
1774  in  Genf  aus  und  auch  zwischen  Madrid 
und  Aranjucz  wurde  damals  ein  ähnlicher  Corre- 
spondenz- Apparat  mit  Kcibungs  -  Elektricität  be- 
trieben. Den  galvanischen  Strom  benutzte  zuerst 
(1808)  Sömmering  in  München,  indem  er  die 
Wasserzersetzung  in  24  Gefässen,  die  den  Buch- 
staben entsprachen,  als  Zeichengcbung  verwerthete. 
Napoleon,  den  sein  Leibarzt  Larrey  auf  die 
Sache  aufmerksam  gemacht  hatte,  machte  sich 
über  die  /d/e  germaniqur  lustig  und  blieb  bei 
seinem  durch  Chappc  bedeutend  verbesserten 
optischen  Telegraphen.  Schon  1820  hatte 
Ampere  vorgeschlagen,  die  Magnetnadel  als 
Zeichengeber  zu  benutzen,  aber  erst  nachdem 
Baron  Schilling  von  Cannstatt  gezeigt  hatte, 
dass  man  mit  zwei  Drähten  auskommen  könne, 
war  das  Mittel  gefunden,  dem  Compass  jene 
Sympathie  mitzutheilen,  auf  die  man  schon 
wenigstens  drei  Jahrhunderte  lang  seine  Hoffnung 
gesetzt  hatte.  In  dem  ersten,  von  Gauss  und 
Weber  1H33  ausgeführten  Telegraphen  war  es 
wirklich  nur  eine  einfache  Compassnadel,  an  der 
man  die  Zeichen  ablas  und  endlich  wurde  mit 

i  dem  elektromagnetischen  Zeigertelegraphen  die 
alte  Idee  der  magnetischen  Steganographie  aus 
dem  Reiche  der  Träume  auf  die  Krde  geführt. 
Der  vom  Magnetismus  bewegte  Zeiger  eines 
Zifferblattes  in  Berlin  sprang  nun  genau  so  von 
Buchstaben  zu  Buchstaben,  wie  sein  durch  das 
sympathische  Band  des  Leitungsdrahtes  ver- 
bundener Doppelgänger  im  fernen  Leipzig,  und 

•  auch  der  Vorschlag  Addisons,  einige  besonders 
häufig  vorkommende  Worte  durch  einfache 
Zeichen  auszudrücken,  kam  zur  Ausführung.  [7*53! 


Kalkbildende  McereBpflanzon. 

Vtin  IVoliwii  J.niANxt»  Wai  th»«  in  Jena. 


Fast  alle  Pflanzen  des  Festlandes  enthalten 
in  ihren  Geweben  mikroskopisch  kleine  grüne 
Kügelchen,  die  den  Blättern  ihre  Farbe  ertheilen 
und  von  der  grossien  Bedeutung  für  das  Leben 
der  Pflanzen  sind.  Denn  diese  sogenannten  Chloro- 
phyllkörner haben  die  Fähigkeit,  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Lichtstrahlen  aus  den  Gasen  der  Luft 
neue  Pflanzensubstanz  zu  erzeugen.  Kohlensäure 
und  Wasserdampf  werden  durch  sie  in  ihre 
Elemente  zerlegt  und  der  überwiegend  grösste 
Theil    der    Pflanzensubstanz    dadurch  gebildet. 
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Auch  die  Pflanzen,  welche  im  seichten  Wasser 
nahe  dem  Meeresstrande  leben,  sind  grün  gefärbt 
und  ernähren  sich,  wie  die  Pflanzen  des  Fest- 
landes, durch  ihre  Chlorophyllkörner  unter  Mit- 
wirkung der  Lichtstrahlen.  Seegräser,  Seealgen, 
Seetange  stimmen  in  dieser  Hinsicht  völlig  über- 
cin.  Aber  .sobald  man  die  Flora  des  tieferen 
Wassers  untersucht,  treten  die  grünen  Pflanzen 
immer  mehr  zurück  und  roth  gefärbte  Algen, 
sogenannte  Florideen,  erscheinen  immer  häufiger. 
Manche  derselben  erinnern  mit  ihren  zierlichen 
Fiederblättchen  an  elegante  Federbüsche  oder 
an  gewisse  Moosarten.  Auf  felsigem  Boden 
wachsen  rosarolh  gefärbte  Krusten,  die  an 
manche  Flechten  erinnern,  und  in  vielen  See- 

Abb.  593. 


Ltthotkamntum  .Lager  von  HaingMi 
(Nach  A.  Weber.) 


bädern  kann  man  kleine  Herbarien  kaufen,  in 
welchen  die  Rothalgen  durch  ihren  Formen- 
reichthum und  ihre  zarten  Farben  besonderes 
Interesse  erwecken. 

Auch  die  Lebensweise  dieser  Rothalgen  ist  be- 
merkenswerth.  Das  weisse  Sonnenlicht,  das  in  das 
klare  Meerwasser  hineinfällt,  erleidet  in  demselben 
eigentümliche  Veränderungen.  Die  rothen  und 
orangegelben  Lichtstrahlen  des  Sonnenspcctrums 
werden  schon  in  wenig  Meter  Tiefe  absorbirt, 
und  der  zurückbleibende  Rest  besteht  vorwiegend 
HUJ  grünen  und  blauen  Lichtstrahlen.  Am  schönsten 
kann  man  diesen  Lichteffcct  in  der  berühmten 
blauen  Grotte  auf  Capri  beobachten,  welche  nur 
durch  Lichtstrahlen  erleuchtet  wird,  die  eine  etwa 
20  m  lange  Strecke  im  Seewasser  durchmessen 
haben.    Sie  gelangen  als  intensiv  blaues  Licht 


in  die  Grotte  hinein  und  beleuchten  die  weissen 
Kalkwände  mit  wunderbaren  Farbentönen.  Auch 
in  der  blauen  Grotte  finden  wir  keine  grünen 
Pflanzen;  denn  das  Chlorophyll  wird  durch  die 
rothen  und  gelben  Lichtstrahlen  am  kräftigsten 
zur  Kohlcnsäurcassimilation  angeregt,  während 
die  grünen  und  blauen  Lichtstrahlen  für  diesen 
Vorgang  ziemlich  wirkungslos  sind.  Die  rothen 
Algen  enthalten  nun  einen  Farbstoff,  welcher  die 
Fähigkeit  besitzt,  auch  mit  grünen  und  blauen 
Lichtstrahlen  zu  assimiliren  und  die  Natur  hat 
durch  Bildung  derselben  einen  Weg  gefunden, 
um  in  den  blauen  Tiefen  des  Meeres  Pflanzen- 
leben zu  ermöglichen. 

Je  tiefer  das  Licht  jedoch  in  das  Wasser 

hineindringt, 
desto  mehr  wird 
es  in  seiner 
Intensität  abge- 
schwächt. Pho- 
tographische 
Platten,  die  man 
bei  hellem  Him- 
mel in  klarem 
Seewasserjoom 
tief  versenkte, 
dort  eine  Zeit 
lang  exponirte 
und  geschlossen 
wieder  empor 

zog,  zeigten 
keine  Lichtuir- 
kung  und  so  darf 
es  uns  nicht  wun- 
dern, dass  die 
vom  Dcht  ab- 
hängige Pflan- 
zenwell nicht  in 
solche  Tiefen 
hinabsteigt,  dass 
auch  die  Koth- 
algen  dort  nicht 
mehr  zu  ge- 
deihen vermögen  und  dass  die  unermeßlichen 
Gründe  der  Tiefsee  keine  lebenden  Pflanzen  ent- 
halten. 

Die  Florideen  sind  aber  auch  in  anderer 
Hinsicht  sehr  eigentümlich  organisirt;  denn  viele 
Gattungen  haben  die  Fähigkeit,  aus  dem  See- 
wasser kohlensauren  Kalk  aufzunehmen  und  in 
ihren  lebenden  Geweben  bis  zu  90  Procent  Kalk 
anzuhäufen.  Da  manche  Gattungen  ausserdem 
nicht  festgewachsen  sind,  sondern  frei  am  Meeres- 
grunde herumliegen,  ist  der  Anblick  dieser  Kalk- 
algcnbeetc  für  den  Laien  überaus  befremdend, 
und  er  würde  niemals  glauben,  eine  Pflanze  vor 
sich  zu  sehen,  wenn  er  die  steinharten,  rosa- 
rothen,  warzigen  Knollen  der  Lithothamnien  zum 
ersten  Mal  betrachtet.  Schon  an  den  Küsten- 
leisen   von   Capri   beobachten    wir   nahe  dem 
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gitized  by  Googl 


M  618. 


KAi.Knn.nRNDK  Mekrespfi.anzen. 


7*7 


Meeresspiegel  rosarolhc  Polster,  die  aus  dicht 
gedrängten,  zarten  Kalkpfeilern  bestehen  und 
von  IJlholkamnium  (ristalum  gebildet  werden. 
Fahren  wir  hinaus  in  den  Golf  von  Neapel,  wo 
zwischen  Capri,  Ischia  und  Procida  einige  untcr- 
meerischc  Plateaus  sich  erheben,  um  hier  unser 
Schleppnetz  auszuwerfen,  so  kommt  die  Dredgc 
herauf,  erfüllt  mit  einigen  Hundert  nuss-  bis 
faustgrossen  rosarothen  Knollen  von  I jthothamniunt 
ramuloium  und  Utho/ftamnium  racemus.  Ein 
reiches  Thiei leben  hat  sich  zwischen  den  Kalk- 
algen angesammelt  und  flieht  vor  den  allzuhcllen 
Sonnenstrahlen  am  Bord  des  Schiffes.  Roth- 
gefärbte  Krebse  weiden  an  zarten  Polvpen- 
stöckchen,  rothe  Pectenmuscheln  liegen  umher, 
Schnecken  und  Serigel,  Seesteme  und  Tinten- 
fische, Würmer  und  Ascidien  leben  zwischen 
den  Kalkalgen.  Die  zerbrochenen  Schalen  und 
I'anzer  vieler  dieser  Thicrc  bilden  einen  gelblichen 
Kalksand,  der  zwischen  den  Algenknollcn  ganze 
Flächen  bedeckt  und  allerlei  Lücken  ausfüllt. 
So  bilden  sich  im  Golfe  von  Neapel  ganze  Kalk- 
lager durch  die  'lhatigkeit  gesteinsbildender 
Kothaigen  und  der  mit  ihnen  lebenden  Fauna. 

Aber  noch  viel  grossartiger  ist  die  Ver- 
breitung der  Kalkalgen  in  den  heisseren  Meeren. 
Auf  und  neben  den  Korallenriffen  des  Tropen- 
gürtcls  bedecken  sie  ungeheure  Flächen  und 
setzen  mächtige  Kalklager  durch  ihre  Masse  zu- 
sammen (s.  Abb.  593).  Hei  tiefer  Fbbe  schreitet 
man  dann  über  den  trocken  gelegten  Meeres- 
grund hinweg  und  sieht  ihn  in  buntem  Farben- 
spiele prangen.  Zwischen  dem  gelblich  weissen 
Kalksand  liegen  grosse,  rosarothe  Flächen,  be- 
stehend aus  tausenden  von  faustgrossen  I.itho- 
thaninienknollen,  über  die  sich  spangrüne  Polster 
anderer  Meeresalgcti  erheben.  Kleine  Wasserpfützen 
sind  erfüllt  von  einem  reichen  Thierleben,  das 
auf  die  wiederkehrende  Fluth  wartet  und  sich 
jetzt  in  alle  Winkel  und  Höhlungen  verkriecht. 
Und  wenn  wir  am  Rande  eines  Korallenriffes  in 
wenig  Meter  l  iefe  den  Meeresgrund  untersuchen 
und  verfolgen,  in  welcher  Weise  die  bunt 
prangenden  Riffkorallen  absterben,  zerfallen  und 
als  künftige  Versteinerungen  in  die  Frdschichten 
eingebettet  werden,  da  begegnen  uns  wiederum 
die  Kalkalgcn,  welche  die  Korallenäste  über- 
krusten, auf  ihrer  feinen  Sculptur  eine  warzige 
Kinde  ablagern,  locker  umherliegende  Korallcti- 
ä-ste  mit  einander  verkitten,  und  ein  seltsames 
Mischgestein  bilden,  das  aus  Korallen  und  Algen 
entstanden  ist. 

Wenn  wir  sr>  in  der  Gegenwart  die  marinen 
Kalkalgen  als  wichtige  Kalkbildner  thätig  sehen, 
so  liegt  die  Verniuthung  nahe,  dass  sie  in  der 
geologischen  Vergangenheit  eine  ähnliche  Rolle 
gespielt  haben,  und  die  charakteristische  Forin 
derselben  müsste  uns  ein  einfaches  Mittel  an  die 
Hand  geben,  auch  in  älteren  geologischen 
Formationen  die   versteinerten  Kalkalgen  leicht 


wiederzuerkennen,  oder  aber  man  müsste  durch 
mikroskopische  Untersuchungen,  wenn  die  äussere 
Form  undeutlich  geworden  ist,  das  charakteritische 
Bild  des  Pflanzengewebes  in  den  daraus  ent- 
standenen Kalksteinen  nachweisen  können.  Allein 
hier  erhebt  sich  eine  eigentümliche  Schwierig- 
keit: Zerschlägt  man  eine  Algenknolle,  die  durch 
ihre  graue  Farbe  anzeigt,  dass  sie  abgestorben 
ist,  so  sieht  man  oft  das  Innere  verändert  Der 
Algenkörper  zeigt  ein  unorganisches  Gefuge  und 
ähnelt  einem  zelligcn  Süsswasscrkalk.  Im  Golf 
von  Neapel  reisst  die  Dredge  bisweilen  auch 
grössere  Stücke  ab,  die  aus  zusammengewachsenen 
Algenknollen  bestehen,  ebenso  verändert  er- 
scheinen und  die  Vcrmuthung  nahe  legen,  dass 
schon  bei  dem  Absterben  chemische  Ver- 
änderungen im  Algengewebe  eintreten. 

Um  den  Fmwandlungsprocess  wohl  erkenn- 
barer Kalkalgen  in  dichte,  weisse  Kalksteine  zu 
verfolgen,  bietet  sich  kaum  eine  bessere  Gelegen- 
heit als  das  Plateau,  auf  dem  die  antike  Stadt 
Syracus  in  Sicilien  erbaut  war.  An  dem  west- 
lichen Fnde  des  antiken  Stadtbezirkes  Euryelos 
sind  die  sogenannten  Reitercaserncn  des  Dionys 
in  den  Felsen  gehauen.  Eine  steile  Treppe 
führt  hinab  und  zeigt  sehr  deutlich,  wie  das 
ganze  Gestein  aus  Kalkalgen  besteht.  In  noch 
höherem  Maassc  aber  ist  die  I-atomia  dei 
("apuccini  unterrichtend.  In  diesen  uralten  Stein- 
brüchen, in  denen  bekanntlich  im  Jahre  41 3  v.  Chr. 
7000  gefangene  Griechen  schmachteten,  sehen 
wir  50  Meter  hohe  blendend  weisse  Kalkstein- 
wändc  durch  weichere  Zonen  in  mächtige  Bänke 
gegliedert,  und  während  wir  in  der  schattigen 
Tiefe  zwischen  ernsten  (  ypressen,  früchtebeladcnen 
I.imonen  und  mächtigen  Steineichen  unter- 
wandern und  die  epheubewachsenen  Felswände 
betrachten  (s.  Abb.  594),  können  wir  Schritt 
für  Schritt  beobachten,  wie  einzelne  hohe  Wände 
ganz  aus  /Jtholhamniiim-YluoWvn  aufgebaut  er- 
scheinen. Durch  lockeren  weissen  Kalksand  nur 
wenig  verbunden,  lagern  sich  die  tuiss-  bis  faust- 
grossen Knollen  dichtgedrängt  über  einander  und 
geben  den  angewitterten  Felsflächen  ein  warziges 
Gefiige.  Allmühlich  verschwindet,  die  Knollen- 
struetur  und  es  bilden  sich  gleichmassige  Kalk- 
fclsen  aus,  deren  Gestein  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  einzelne  Reste  des  Zellengewebes 
in  einer  körnigen  Kalksuhstanz  erkennen  lässt. 
1  Selbst  dem  Nichtgcologen  drängt  sich  hier  die 
.  Ueberzeugung  auf,  dass  die  verschiedene  Aus- 
bildung dieser  Kalksteine  in  dem  weitverzweigten 
Steinbruche  nur  die  Folge  einer  allmählichen 
Umwandlung  sein  kann,  welche  aus  einem  I.itho- 
thamnienlager  dichten,  struclurloscn  Kalk  er- 
zeugte. Vergleichen  wir  die  chemische  Zu- 
sammensetzung des  tertiären  Algenkalkes  von 
.  Syracus  mit  der  Analyse  einer  recenten  Algen- 
knolle, so  enthält  die  letztere  86  Procent  kohlen- 
sauren Kalk  und  4  Procent  kohlensaure  Magnesia, 
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daneben  5  Procent  organische  Substanz  und 
5  Procent  mineralc  Beimengung.  In  dem  Algen- 
kalk von  Syracus  finden  wir  98  Procent  kohlen- 
sauren Kalk  und  nur  0,28  Procent  organische 
Substanz.  Diese  letztere  Thatsache  ist  besonders 
merkwürdig  und  regt  die  Frage  an,  was  aus  den 
5  Procent  organischer  Substanz  geworden  sind. 
Wäre  der  Kalk  von  Syracus  grau  oder  schwarz 
gefärbt,  so  würde  man  in  diesen  kohligcn  Bei- 
mengungen IVberreste  der  organischen  Substanz 

Abb. 


jHjriodcn  marine  Kalkalgen  eine  Rolle  bei  der 
Bildung  mächtiger  Kalkfelscn  gespielt  haben. 
Aber  wir  werden  nur  an  vereinzelten  Stellen  die 
Algcnstructur  nachweisen  können  und  müssen 
zudem  mit  der  Thatsache  rechnen,  dass  der 
botanische  Bau  dieser  älteren  Kalkalgen  von 
demjenigen  jüngerer  Formen  abweicht,  während 
gleichzeitige  structurlose  Kalke  nur  mit  einem 
gewissen  Vorbehalt  als  Algenlager  betrachtet 
werden  dürften.    Wir  wollen  daher  zuerst  die 

504. 


erblicken  können.  Aber  aus  dem  weissen  Gestein 
sind  ja  die  Kohlenstoffverbindungen  völlig  ver- 
schwunden und  da  es  Vorgänge  giebt,  durch 
welche  Zellsubstanz  in  Kohlensäure  verwandelt 
wird,  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  in  dem  ab- 
sterbenden Algenlager  überall  Kohlensäure  ent- 
stand, dass  diese  in  der  <  iesteinsfeuchtigkeit 
gelost,  auf  den  Kalk  des  Pf  lanzenge  wehes  ein- 
wirkte, die  Zcllstnictur  allmählich  vernichtete  und 
endlich  ein  blendend  weisses,  dichtes  Kalkgestein 
erzeugte,  dessen  pflanzliche  Entstehung  nur  durch 
Analogieschlüsse  nachzuweisen  ist. 

Auf  Grund  der  hier  gemachten  Erfahrungen 
können  wir  vermutheil,  dass  auch  in  älteren  Erd- 


ncher  aus  Algen  bestehenden  Kalkablagerungcn 
einiger  älterer  Krdperioden  betrachten. 

In  der  Triasformation  der  Alpen  sind  hellgraue 
und  weisse  Kalkmassen  weit  verbreitet,  deren  pflanz- 
liche Entstehungen  leicht  nachzuweisen  sind.  Man 
findet  darin  20 — +0  mm  lange  Kalkcylinder  mit 
einem  centralen  Hohlraum,  die  aus  einer  grossen 
Zahl  fest  mit  einander  verbundener  Kalkringe  be- 
stehen. Regelmässig  angeordnete  Kanäle  durch- 
setzen die  Wand  und  lassen  erkennen,  dass  wir  in 
diesen  sogenannten  „Ciyroporellen"  Kalkalgen  vor 
uns  haben,  die  mit  den  lebenden  Cymopolien 
und  Acetabularien  verwandt  sind.  Bei  diesen 
grünen  Algen,  die  in  den  wärmeren  Meeren  un- 
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gemein  häufig  sind,  ist  der  verästelte  Algen- 
körper  von  dicken  Kalkkrusten  umgeben,  die 
auf  dem  Querbruch  völlig  übereinstimmen  mit 
älteren  versteinerten  Veberresten.  Die  Gyro- 
porellen  finden  sich  in  manchen  Kalken  aus 
der  Kreidezeit,  so  z.  B.  am  südlichen  Libanon 
so  massenhaft,  dass  der  grösste  Theil  der 
Kalkfelsen  aus  ihnen  zusammengesetzt  er- 
scheint Der  Gipfel  der  Zugspitze  und  viele 
andere  Felsmassen  der  nördlichen  und  südlichen 


den  grössten  Theil  des  Dachsteingebirges  (s. 
Abb.  595),  sondern  auch  das  Todtengebirge  und 
eine  Reihe  anderer  Kalkplateaus  zusammensetzen. 
Tagelang  können  wir  über  die  mit  kümmerlichem 
Knieholz  und  rothblühenden  Alpenroscnheckcn 
bewachsenen  Steinwüsten  hinwegwandern,  ohne 
dass  es  uns  gelänge,  eine  Aenderung  in  der 
Zusammensetzung  der  Kalke  zu  beobachten.  Das 
Rcgenwasjer  hat  tiefe  Furchen  (Karren)  in  die 
blendend    weissen    Martnorkalkc  eingeschnitten 


Abb  595. 


nrr  DarhitriniripfH. 


Kalkalpen  sind  ebenfalls  aus  Gyroporcllen  zu- 
sammengesetzt 

Wenn  wir  so  an  vielen  Felsen  die  Algen- 
struetur  deutlich  nachweisen  können  und  wie- 
derum andere  Felswände  betrachten,  an  denen 
die  organische  Structur  allmählich  verschwindet, 
dann  wird  es  erklärlich,  weshalb  man  für  viele 
alpine  Kalksteine  pflanzliche  Entstehung  an- 
nehmen darf,  deren  dichte  Structur  keinen  sicheren 
Reweis  zulässt 

Im  Hintergrunde  des  düsteren  Ilallstädter 
Sees  erheben  sich  himmelhohe  Kalkfelsen,  die 
in  Bänke  von  einigen  Fuss  gesondert,  sich  regel- 
mässig über  einander  schichten  und  nicht  nur 


und  aut  weite  Krslreckung  die  Kelsen  fast  un- 
wegsam gemacht  Die  Durchschnitte  grosser 
Schneckenhäuser,  die  ästigen  Büschel  stark  ver- 
witterter Korallen  berichten  uns  von  dem  Thier- 
leben  am  Boden  des  Dachsteinmeeres.  Ungemein 
häufig  aber  sehen  wir  auf  angewitterten  Fels- 
flächen die  Durchschnitte  einer  Muschel,  die 
wegen  ihrer  Häufigkeit  in  diesen  Gebieten  Dach- 
stcinbivalvc  genannt  wird.  Ihre  dicken,  kugeligen 
Schalen  sind  in  der  Regel  faustgross,  erreichen 
aber  bisweilen  1  —  2  Fuss  Durchmesser.  So 
grosse  und  schwere  Muschelthierc  leben  heut- 
zutage nur  im  flachen  Wasser  und  auf  einem 
relativ  festen  Meeresgrund.     Wäre  der  Dach- 
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.steinkalk,  wie  man  das  früher  oft  vermuthet  hat, 
bei  seiner  Bildung  ein  weicher  Kalkschlamm  ge- 
wesen, so  würden  die  riesigen  Muscheln  darin 
versunken  und  abgestorben  sein.  Die  Grösse 
und  Häufigkeit  dieser  Muscheln  im  Dachsteinkalk 
harmonirt  also  mit  der  Vorstellung,  dass  er  schon 
während  seiner  Bildung  in  geringer  Meerestiefe 
eine  beträchtliche  Festigkeit  besessen  habe,  und 
der  Vergleich  mit  ähnlichen  Bildungsvorgängen 
der  Gegenwart  führt  uns  zu  der  Hypothese,  dass 
bei  seiner  Entstehung  marine  Kalkalgen  eine 
wichtige  Rolle  gespielt  haben. 

Verschiedene  Geologen  sind  von  anderen 
Voraussetzungen  aus  zu  ganz  ähnlichen  Ansichten 


Abb.  $96. 


Vur-v  h«  RhabdoporcllaltAlk. 
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über  die  Bildung  mächtiger  Kalkmassen  in  den 
Südalpen  geführt  worden,  und  die  locale  Häufig- 
keit der  Gyroporellen  giebt  uns  einen  Hinweis 
über  die  Organisation  der  dabei  betheiligten 
Algenformen. 

Je  tiefer  wir  in  die  Erdschichten  hinabsteigen 
und  je  ältere  Kalksteine  wir  untersuchen,  desto  I 
grösser  werden  die  Schwierigkeiten,  Kalkalgen 
darin  nachzuweisen.  Langandauernde  l'mwand- 
lungsvorgängc  haben  viele  dieser  älteren  Kalke 
völlig  metamorphosirt,  und  zudem  können  wir 
vermutbe»,  dass  die  kalkabscheidenden  Algen 
je  nach  uralten  Perioden  sich  von  jüngeren 
Formen  ebenso  unterscheiden,  wie  die  ältesten 
Krebs-  oder  Muschelgeschlechter  von  ihren 
späteren  Nachkommen  differiren. 


Um  den  Rand  des  Thüringer  Waldes  zieht 
sich  ein  bald  schmäleres,  bald  breiteres  Band 
von  Zechsteinablagerungen,  die  sich  bei  Lieben- 
stein im  Werragebict,  in  der  Nähe  von 
Winterstein  und  im  Orlagau  zu  eigenthüm- 
lichen  ungeschichteten  Felsmassen  erheben, 
deren  malerische  Formen  das  Interesse  des 
Naturforschers  wie  des  Naturfreundes  erregen. 
Eine  grosse  Zahl  von  Meeresthieren  sind  in 
den  Felsen  zu  finden,  stachelige  Brachiopoden 
und  zierliche  Moos-Korallen  durchsetzen  oft  das 
ganze  Gestein.  Dann  aber  begegnet  man  wieder 
plumpen  Felspartien,  die  auf  der  angewitterten 
Oberfläche  eine  ganz  charakteristische  Structur 
erkennen  lassen.  Papierdünne  Lamellen  setzen 
bis  metergrosse,  warzige  Knollen  zusammen  und 
zeigen,  dass  Organismen  bei  der  Bildung  dieser 
Dolomitgesteine  eine  maassgebende  Rolle  gespielt 
haben.  Auch  in  diesem  Fall  scheinen  kalkab- 
scheidende Algen  die  eigentlichen  Felsbildner 
gewesen  zu  sein. 

Aber  auch  aus  den  ältesten  versteinerungs- 
führenden Formationen  kennt  man  neuer- 
dings Thatsachen,  welche  beweisen,  dass  che 
kalkabschcidendc  Thätigkeit  von  Meerespflanzeu 
bis  in  die  ältesten  Zeiten  zurückgeht.  Im 
Mittelsilur  von  Norwegen  sind  ganze  Kalk- 
bänke aus  zierlich  gegitterten  Stäbchen  aufgebaut 
(f.  Abb.  596),  die  dem  Kalkgerüst  von  Meeres- 
algen  entsprechen  und  als  Rhapdoporella  be- 
zeichnet werden.  Manche  Rhapdoporellcnkalke 
sind  während  der  Eiszeit  durch  die  grossen 
Gletschermassen  aus  Skandinavien  entführt  und 
als  erratische  Steine  über  ganz  Norddeutschland 
verstreut  worden.  Wenn  wir  diese  verstreuten 
Blöcke  von  Algenkalk  im  Geiste  wieder  an  ihr 
nordisches  Ursprungsgebiet  versetzen,  dann  er- 
heben sich  mächtige  Felsmassen,  die  während 
der  Mittelsilurzeit  durch  Kalkalgen  gebildet 
worden  sind. 

Noch  ist  es  nicht  gelungen,  in  vielen  Kalk- 
steinen der  dazwischen  liegenden  Formationen 
Algenstructur  zu  erkennen,  und  nur  ein  lücken- 
volles Bild  lässt  sich  von  ihrer  geologischen  Ver- 
breitung gewinnen.  Allein  es  genügt,  um  zu 
behaupten,  dass  wahrscheinlich  zu  allen  Zeiten 
kalkabscheidende  Algen  in  den  Meeren  lebten, 
die  ebenso  wichtige  Gesteinsbildner  waren  wie 
die  Pflanzen  des  Festlandes,  deren  Ueberreste, 
als  Kohlenlager  angehäuft,  von  so  maassgebender 
Bedeutung  wurden  für  die  culturelle  Entwickelung 
der  Menschheit 


Knckuek  und  Hirtenvögel. 

Mit  rtnrr  Abbildung. 

Zu  den  immer  wiederkehrenden  Fragen  der 
Zoologie  gehört  auch  die  nach  dem  Ursprünge 
des  Instmetes  gewisser  Thicre,  ihre  Eier  fremden 
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Müttern  ?.ur  Ausbrütung  unterzuschieben.  Alle 
die  früher  geltend  gemachten  Gründe,  wie  z.  B., 
dass  die  Gefrässigkcit  der  jungen  Kuckucke  viel 
zu  gross  sei,  um  einer  Mutter  zu  ermöglichen, 
mehrere  Junge  mit  Nahrung  zu  versehen  und 
selbst  aufzuziehen,  oder  dass  sie  die  Jungen  vor 
dem  gehässigen  Vater  verbergen  müsse,  oder 
dass  ihre  Kier  in  zu  langen  Zwischenräumen  er- 
schienen, um  sie  gemeinsam  auszubrüten,  tragen 
den  Keim  ihres  Nichtverfangens  schon  in  sich 
selber.  Dagegen  machte  die  von  O.  Widmann 
1897  hinsichtlich  der  amerikanischen  Kuhvögel 
(Mo/othrus- Arten)  aufgestellte  Hypothese  über  den 
Ursprung  ihres  analogen  Instinctes,  worüber  der 
Prometheus  im  Jahrgang  VIII  S.  510  berichtete, 
von  Anfang  an  den  Findruck  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit, und  obwohl  unser  Kuckuck  zu 
einer  ganz  anderen  Vogelfamilie  gehört,  als  die 
den  Staaren  genäherten  Kuhvögel,  Hess  sich  er- 
warten, dass  man  die  Widmannsche  Hypothese 
auch  auf  den  Brutinstinct  desselben  anwenden 
würde.  Dies  ist  nunmehr  durch  Professor 
Lcnccek  in  Brünn  geschehen*)  und  die  neuen 
(iründe,  welche  derselbe  hinzugefügt  hat,  werden 
nicht  verfehlen,  diese  Annahme  noch  annehm- 
barer zu  machen. 

Ruten  wir  uns  zunächst  die  Widmann  sehen 
Begründungen  ins  Gedä»  htniss  zurück.  Die  Mehr- 
zahl der  Kuh vögel  nährt  sich  ausschliesslich  von 
Insekten  und  anderen  Thieren,  welche  auf  der 
Haut  und  im  Pelz  der  grösseren  Säuger  schma- 
rotzen. Diese  Vögel  mussten  also  den  Herden 
der  wilden  Pferde  und  Büffel  auf  ihren  Wande- 
rungen folgen  und  ihre  liier  fremden  Nestern 
anvertrauen,  weil  ihr  Nomadenleben  ihnen  nicht 
erlaubte,  eigene  Nester  zu  bauen.  Wenn  man 
diese  Theorie  auf  unsem  Kuckuck  anwenden 
will,  so  muss  man  annehmen,  dass  er  ehemals 
in  Huropa  ebenso  wie  die  amerikanischen  Kuh- 
vögcl  den  heute  verschwundenen  Herden  wilder 
Thiere  gefolgt  sei.  Als  diese  Thierherdeii,  welche 
einst  die  europäischen  Steppen  belebten,  aus- 
gerottet wurden,  hätte  der  Kuckuck  sich  einem 
anderen  Nahrungserwerb  zuwenden  müssen  und 
sucht  nun  im  Walde  nach  Kaupen  und  anderen 
Kleinthieren,  ähnlich  wie  der  nordamertkanische 
Kuhvogcl  nach  dem  Verschwinden  der  Büffel 
aus  den  Prairien  ein  Körnerfresser  geworden  ist. 
Beide  aber  haben  die  bequeme  Gewohnheit,  ihre 
Eier  den  Nestern  anderer  Vögel  anzuvertrauen, 
beibehalten. 

l"'ür  einen  solchen  Verlauf  der  Dinge  lässt 
sich  nun  Mancherlei  anführen.  Zunächst  der 
Körperbau  unseres  Kuckucks,  der  sich  sehr  gut 
mit  dem  eines  Vogels  vertragt,  der  ehemals  im 
Pelzwerk  der  grossen  Pflanzenfresser  seine  Nahrung 
gesucht  hätte  und  sich  dadurch  gewissermaassen 


-)  Vcrhandlu»xtn  dti  naturforich<nJen  V<rtmi  in 
Hrünn,  1900. 


erklären  würde.  Seine  Füssc  sind  diejenigen 
eines  Klcttervogels  und  würden  ihm  sehr  nützlich 
gewesen  sein,    sich  im  Pelzwerk  eines  davon- 

I  jagenden  Thieres  festzuhalten.  Sein  langer  und  zu- 
gespitzter Schnabel  erscheint  vortrefflich  geeignet, 
die  Flicgenlarven  und  andere  Schmarotzerthicre 
aus  der  Haut  herauszuziehen.  Sein  langer  Schwanz 
diente  ihm  vielleicht  zur  Behauptung  des  Gleich- 
gewichtes auf  dem  schwankenden  Podium.  Sein 
charakteristischer  Kuf  erinnert  an  dicWarnungs- 
schreic  der  in  viehreichcren  Ländern  auch  der 
Alten  Welt  noch  heute  in  ( 'ommensalismus  mit 
Säugethieren  lebenden  Vögel,  wie  der  afrikani- 
schen Madenhacker  und  der  Keiher,  welche  ihre 
Nahrungsspender  von  einer  drohenden  Gefahr 
benachrichtigen  und  dem  Jäger  ein  unbemerktes 
Heranschleichen  sehr  erschweren.  Die  grosse 
Gefrässigkcit  des  Kuckucks  könnte  durch  den 
Nahruugsübcrfluss  erklärt  werden,  den  er  ehemals 
inmitten  der  ausgedehnten  prähistorischen  Herden 
gefunden  hätte. 

Ks  wird  einigermaassen  schwierig  sein,  den 
ehemaligen  Wirth  des  Kuckucks  zu  ermitteln. 
Der  Kuckuck  ist  heute  ein  Waldvogel,  welcher 
nicht  leicht  den  Schutz  des  Dickicht*  verlässt, 
und  wenn  man  annehmen  will,  dass  diese  Vor- 

,  liebe  altererbt  sei,  so  würde  man,  statt  der  in 
offenen  Steppen  grasenden  Thiere,  an  Wald- 
bewohner  denken  müssen.     Wenn  man  anderer- 

I  seits  seinen  Schnabel  mit  demjenigen  anderer 
Herdenvögel  vergleicht,  namentlich  mit  dem  von 

j  Vögeln,  die  auf  der  nackten  Haut  des  Nashorns 

I  und  des  Klefanten  schmausen,  so  erhält  man  den 
Kindruck,  dass  der  Kuckucksschnabel  eher 
geeignet  gewesen  sein  müsste,  in  dem  Pelzwerk 
eines  dicht  behaarten  Thieres,  wie  des  europäischen 
Bisons,  des  wollhaarigcn  Klefanten  und  des  Nas- 
horns des  Nordens  zu  wühlen,  die  eben  Wald- 
thiere  waren.  Ks  könnte  also  vielleicht  der  Hüter 
des  Mammuts  und  der  nordischen  Nashorn- 
Arten,  die  seit  der  Kiszeit  verschwunden  sind, 
in  ihm  gesucht  werden.  Anderes,  was  ich  nachher 
anführen  werde,  spricht  allerdings  mehr  für  das 
Bovidengeschlecht. 

Unser   Kuckuck    bildet    mit    zwölf  anderen 

'  Gattungen  die  kleine  Familie  der  Kuckucks- 
vögel im  engeren  Sinne  (Cum/idae),  die  durch 

I  ihre  Gewohnheiten  sehr  anziehend  sind.  An  ihre 
Spitze  stellt  man  den  lionigkuckuck  (Indi- 
calor  Sparrmanni) ,  der  den  Menschen  wie  den 
Bären  den  Weg  zu  den  wilden  Bienenschwärmen 
im  Walde  zeigt,  indem  er  schreiend  vor  ihnen 
hin  bis  zum  Neste  fliegt.  Sein  Antheil  an  der 
gemeinsamen  Jagd  besteht  darin,  dass  er  die  in 
dem   Neste  verbleibenden   Larven  und  Puppen 

■  frisst,  nachdem  die  herbeigerufenen  Freunde  den 
Schwärm  verjagt  und  den  Honig  genommen 
haben.  Auch  der  Honigkuckuck  legt  seine  Eier 
in    die    Nester    anderer  Vögel    und  Professor 

|  Lenecek  denkt,   dass  er  seine   Laufbahn  als 
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Freund,  Vertrauter  und  Warner  eines  Waldthieres, 
vielleicht  eines  Büren,  begonnen  hat.  Der  Honig- 
kuckuck befreite  letzteren  von  seinen  Schmarotzern 
und  wurde  durch  seine  Vorliebe  für  Larven  und 
Honig  zum  Aufsuchen  der  wilden  Bienennester  an- 
gespornt. Vielleicht  erst,  nachdem  er  gesehen  hat, 
dass  auch  die  Menschen  diese  süsse  Gabe  zu 
schätzen  wissen,  richtet  er  seinen  Ruf  auch  au  diese 
und  findet  so  selber  seinen  bequemeren  Unterhalt. 

Der  südeuropäische  Hehcrkuckuck  (Coccyslts 
glanJarius),  der  zuweilen  bis  nach  Deutschland 
kommt,  hat  ebenso,  wie  seine  afrikanischen 
Gattungsgenossen,  genau  dieselben  Gewohnheiten 
wie  unser  gewöhnlicher  Kuckuck.  Kr  vertraut 
seine  Eier  den  Nestern  der  Krähen  und  Kistern 
an,  während  letzterer  bekanntlich  mit  Vorliebe 
diejenigen  unserer  kleinen  Singvögel  überbürdet. 
Achnlich  dem   Hehcrkuckuck   verhält  sich  der 

indische  Kocl 

(Eudynamis 
orienlalis) ,  der 
sein  Ei  in  die 

Nester  der 
Glanzkräbe  legt, 
aber  den  Kaupen 
süsse  Früchte, 

wie  Bananen 
und  Feigen,  vor- 
zieht ,  so  dass 
die  Hypothese 
bei  ihm  einen 
vollkommenen 

Nahrungs- 
wechsel  voraus- 
setzen muss,  wie 
er  übrigens  sehr 
häufig  eingetre- 
ten ist.  Die 
in  Afrika  heimi- 
m  hen  ( ioldkuckuckc  (Cktyiococcy.x)  und  die 
amerikanischen  Cneeygta -Arten  legen  im  all- 
gemeinen ihre  Kier  in  eigene  Nester,  aber 
auch  bei  dem  amerikanischen  Kuckuck  erscheinen 
die  Kier  in  langen  /wischenräumen,  so  dass 
sich  unter  den  sclbsterbrüteten  Jungen  eben 
ausgekommene  neben  schon  älteren  im  Neste 
linden.  Man  ergeht  daraus,  dass  die  langen 
Ablcgungsfristen  nichts  mit  dem  Brutparasitismus 
zu  thun  haben,  ausser  dass  sie  vielleicht  die 
Folgen  eines  solchen  sind. 

Von  der  Brutpflege  der  anderen  Cuculiden- 
Gattungen  weiss  man  nicht«,  mit  Ausnahme  der 
Madenfresser  {Crotophaga- Arten)  Südamerikas. 
Sic  haben  Kletterfüsse,  lange  Schwänze  und 
kräftige  Schnäbel,  mit  denen  sie  den  Kindern 
und  Pferden  aul  der  Weide  die  Fliegenlarven, 
Flöhe  und  /ecken  aus  der  Haut  und  dem  Pelz- 
werk ziehen,  ohne  sich  durch  die  Nahe  des 
S.  lüfers  und  anderer  Personen  dabei  stören  zu 
lassen.    Von  den  drei  bekannten  Arten  bauen 


D«  Siut  mit  den  drei  KlUichd, 


zwei  ein  eigenes  Nest  und  brüten  nur  ihre 
eigenen  Kier  aus,  bei  der  dritten  Art  aber, 
dem  Ani  (Crotophagn  Am),  vereinigen  sich  die 
Weibchen  in  gewisser  Anzahl,  um  ein  grosses, 
gemeinsames  Nest  zu  bauen,  in  welches  sie  ihre 
Eier  legen.  Auch  die  ausgekommenen  kleinen 
Vögel  werden  gemeinsam  ernährt  und  aufgezogen. 
Man  ersieht  leicht,  dass  dadurch  für  sie  eine 
grössere  Freiheit,  den  Thierherden  zu  folgen, 
entsteht,  und  auch  bei  einigen  Kuhvügeln 
(Mo/o/Ants- Arten),  die  den  Herden  folgen,  be- 
merkt man,  obwohl  sie  sonst  den  Kuckucken 
nicht  näher  verwandt  sind,  ähnliche  Uebergangs- 
formen  zum  Brutparasitismus. 

Aus  alledem  folgt,  dass  die  Widrnann- 
I.enecekschc  Hypothese,  nach  welcher  die 
Kuckucke  früher  sämmtlich  Madenhacker  gewesen 
seien,  wie  es  heute  nur  noch  die  Cntophaga- 
Arten  geblieben  sind,  viel  Bestechendes  hat,  und 
ich  möchte  noch  von  einer  anderen  Seite  her, 
nämlich  der  mythologischen,  Einiges  anführen, 
was  sie  weiter  zu  stützen  scheint.  Die  Natur- 
völker beobachteten  überall  die  Freundschaft,  in 
der  gewisse  Weidethiere  mit  bestimmten  Vögeln 
lebten  und  machten  daraus  ein  Symbol  der 
Wachsamkeit  und  wahrscheinlich  auch  des  himm- 
lischen Schutzes.  Jeder,  der  sich  die  Mühe 
nehmen  will,  meinen  Aufsatz  über  „Hirten  und 
Wächtervögel"  {Prometheus.  VIII.  Jahrg.  S.  369  u. 
392)  nachzulesen,  wird  die  Berechtigung  dieser 
Symbolik  erkennen.  In  neuerer  Zeit  hat  man 
wiederholt  auf  dem  Boden  des  alten  ("arthago 
Bronze- Kasirmesser  gefunden,  die  einen  liegenden 
oder  wandernden  Stier  zeigen,  auf  dessen  Kücken 
einer  oder  mehrere  Kraniche  sitzen.  Ebendort 
und  auch  in  Südspanien  wurden  öfter  Knochen- 
kämme  aus  sehr  alter  Zeit  ausgegraben,  die  den 
von  Kranichen  beschützten  Stier  zeigen. 

Aus  den  Bruchstücken  eines  altgallischen 
Altars,  welchen  die  Handelsherren  des  Pariser 
Gebietes  dem  römischen  Kaiser  Tiberius  ge- 
widmet hatten,  und  die  nachmals  in  die  Chor- 
fundamente von  Notredame  in  Paris  vermauert 
worden  waren,  wo  man  sie  171 1  entdeckte, 
«rissefa  wir,  dass  die  Gallier  eine  Gottheit  in 
Gestalt  eines  Stieres  verehrt  haben,  auf  denen 
Kücken  drei  Kraniche  sitzen.  Sie  erscheint  aut 
dem  jetzt  im  Clum-Museum  in  Paris  befindlichen 
Altare  in  der  Reihe  mit  drei  Gottheiten,  von 
denen  zwei  (Volcanus,  Jovis)  zugleich  romisch 
waren,  während  die  vierte  (Ksus)  als  keltisch  be- 
zeugt ist.  Das  Relief  mit  dem  Stier,  auf  dessen 
Rücken  drei  Vögel  sitzen,  trägt  die  l'eberschnft 
Tarvos  Tngaranus.  was  man  als  den  Dreikranich- 
stier übersetzt,  der  auch  als  gallisches  Feld- 
zeichen vorkommt  (Abb.  597). 

Wir  wissen  nun  aus  Plutarchs  Marius,  dass 
die  Kimbern  und  Teutonen  im  Heere  ein  eherne» 
Stierbild  mit  sich  führten,  bei  dem  sie  ihre 
heiligsten  Eide  schworen,  und  es  kann  dies  nur 
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ihr  Donnergott  (Donar  der  Germanen,  Thor  der 
Skandinavier,  Taranis  der  Kelten)  gewesen  sein, 
der  noch  bei  den  Griechen  als  Stierzeus  er- 
scheint. Der  Donner  galt  als  sein  Gebrüll.  Noch 
Gregor  von  Tours  klagt  darüber,  dass  die 
Gallier  seiner  Zeit  einen  Gott  in  Stiergestalt,  wie 
die  Juden  das  goldene  Kalb,  angebetet  hätten. 
Die  auf  des  Stieres  Kopf  und  Rücken  silzenden 
Vögel  scheinen  als  seine  Genien  und  Boten 
gegolten  zu  haben.  Bei  den  Kelten  wären  jener 
Aufschrift  zufolge  die  Vögel  des  Taranis  als 
Kraniche  bezeichnet  worden,  die  ja  ihren  Namen 
von  dem  Warnungsschrci  haben,  mit  dem  sie 
die  von  ihnen  beschützten  Thierherden,  auf  deren 
Kücken  sie  in  manchen  1 -ändern  (wie  l'ngarn 
und  Nordafrika)  noch  heule  schmausen,  auf  Ge- 
fahren aufmerksam  machen. 

Der  Bundesvogcl  des  nordgermanischen  und 
griechischen  Donnerstieres  scheint  nun  aber  nicht 
der  Kranich,  sondern  der  Kuckuck  gewesen  zu 
sein.  Wir  wissen,  dass  Thor  im  Norden  gerade 
so  als  Frühlingsbringer  galt,  wie  Zeus  im  Süden, 
die  Pcrsonification  des  Nalurmythos ,  dass  Zeus 
oder  Thor  im  ersten  Gewitter  die  Winterdämonen 
besiegt.  Ks  hiess,  dass  Zeus  im  Gewitter  dann 
seine  Frühlingshochzcit  mit  Hera  beging  und  in 
(iestalt  seines  Vogels,  des  Kuckucks,  auf  dem 
Kuckucksberge  zu  ihr  flog  und  dass  Hera  zum 
Andenken  daran  den  Kuckuck  auf  der  Spitze 
ihres  Scepters  führte.  Dasselbe  gilt  nun  für 
den  nordischen  Donnergott,  und  schon  der  aus- 
gezeichnete Mylhologc  Mannhardt  hat  eine 
lange  Abhandlung  verfasst,  um  zu  beweisen, 
dass  der  Kuckuck  der  heilige  Vogel  des  nordi- 
schen Stiergoltes  Thor  sei.  Thalsächlich  spielt 
er  auch  heute  noch  im  Volksglauben  die  Rolle 
des  Krühlingsherolds  oder  Sommerbringers,  der 
den  Winter  in  einem  hohlen  Baume  verschläft 
oder  sich,  wie  schon  die  Griechen  und  noch 
heute  die  deutschen  Bauern  glauben,  im  Winter 
in  einen  Sperber  verwandeln  sollte. 

Auch  in  Altindien  nahm  der  Donnergott 
Indra  die  Gestalt  eines  Kuckucks  an,  und  in 
der  altpolnischen  Chronik  des  Prokosz  wird 
von  dem  slavischen  Gölte  Zywie  erzählt,  der  sich 
in  einen  Kuckuck  verwandelte  und  in  dieser 
(iestalt  den  Leuten,  die  im  Frühjahre  seinen 
Tempel  aufsuchten,  verkündete,  wie  viel  Jahre 
sie  noch  zu  leben  hätten,  gerade  so  wie  man 
noch  heute  in  ganz  Furopa  den  Kuckuck  fragt, 
wie  lange  man  noch  zu  leben  habe  und  dann 
seine  Rufe  zählt,  z.  B.  in  Niedersachsen  mit 
dem  Rufe: 

Kuckuck  van  Hüven, 
Wo  lange  »all  ik  leven? 

Auch  darin,  dass  der  Kuckuck  in  der  Volks- 
sprache den  zum  Teufel  gewordenen  Donar  ver- 
tritt, z.B.  in  den  Redensarten:  (ich*  zum  Kuckuck! 
Hol  Dich  der  Kuckuck!  Das  ist  ja  gleich  um 
des  Kuckucks  zu  werden!  spricht  für  die  innige 


Verbindung  des  nordischen  Stiergottes  mit  dem 
Kuckuck,  für  welche  die  einfachste  Frklärung 
eben  darin  gefunden  werden  könnte,  wenn  ehe- 
dem der  Kuckuck  gleich  dem  Kranich  cm  ge- 
treuer Begleiter  der  Wildstiere  gewesen  wäre. 
Denn  als  blosse  Frühlingsherolde  könnten  Lerchen 
und  Schwalben  ebensowohl  gedient  haben,  aber 
an  sie  knüpfte  sich  keine  Aufnahme  in  den  (  ultus, 
wie  sie  für  die  Stiervögel  durch  zahlreiche  alte 
Denkmale  bezeugt  ist.  Naturgeschichte  und  Mytho- 
logie würden  sich  in  dieser  Deutung  gegenseitig 
erhellen,  so  z.  B.  auch  in  der  Argus-Sage.  Hera, 
;  heisst  es  in  der  Mythe,  sandte  den  Argus,  der 
I  wie  der  gestirnte  Himmel  am  ganzen  Körper 
mit  Augen  besät  war,  zu  der  Jo,  der  Geliebten 
des  Stierzeus,  die  er,  um  sie  vor  seiner  eifer- 
süchtigen Gemahlin  zu  verbergen,  in  eine  Kuh 
verwandelt  halte.  Hera  sollte  den  von  Hermes 
erschlagenen  Argus  dann  in  den  Pfau  verwandelt 
haben,  der  später  als  ihr  Wächtervogcl  erscheint. 
Halte  die  Sage  früher  nicht  einfacher  und  natür- 
licher gelautet,  Hera  habe  den  vieläugigen  Vogel, 
den  Kuckuck,  von  ihrem  Scepter  genommen 
und  zur  Bewachung  der  kuhgestalteten  Jo  aus- 
gesandt.'  Sicherlich  viel  eher  als  Pfauen  oder 
!  Fasanen  verdiente  der  Kuckuck  als  Sinnbild  des 
alles  schauenden  Himmels  (Argos  Pano/ites)  hin- 
gestellt zu  werden,  denn  er  träu;t  auf  seinem 
dunklen  Schwänze  in  vier  bis  fünf  Bogenreihen 
heller  Flecke  das  Bild  des  gestirnten  Himmels 
viel  deutlicher  als  jene,  und  vielleicht  sah  man 
ihn  in  der  herdenreichen  l'rzeit  alltäglich  als 
Rinderwächter.  Dass  dies  von  den  alten  Autoren 
nicht  erwähnt  wird,  kann  uns  nicht  beirren,  denn 
von  den  Kranichen  wird  es  ebenfalls  nicht  er- 
wähnt. Cjiih  Sti«»«.  [7H10J 


RUNDSCHAU. 

(Nacbdiuck  verboten.) 

In  dem  Wechsel  der  Gestalten  des  Thier-  wie  des 
Pflanzenreiches  treten  uns  mannigfache  Aehnlichkeiten 
entgegen,  die  nicht  durch  natürliche  Verwandtschaft  bedingt 
»ind.  Jedermann  glaubt  doch  unser  Gänseblümchen  (Ileitis 
perrnms),  die  vuii  Bums  mit  Vorliebe  besungene  be- 
scheidene Schönheit  unserer  Triften,  zu  kennen;  er  glaubt 
sich  sogar  zu  erinnern,  das*  es  seine  erste  botanische  Be- 
kanntschaft gewesen  ist,  obwohl  ihm  darin  meist  der  Löwen- 
zahn zuvorzukommen  pflegt.  Aber  wenn  er  dann  in  die 
Alpen  kommt,  verwechselt  er  seine  alte  Bekanntschaft  mit 
einer  ganz  verschiedenen  Korbblume,  dem  äusserlich  aller- 
dings sehr  ähnlichen  JielliJiaslrum  Michtlii ',  und  kommt 
er  nach  Italien  oder  Spanieo,  so  glaubt  er  sie  in  ver- 
schiedenen ßellium  •Atlen  wieder  zu  erkennen.  Es  handelt 
sich  dabei  aber  um  die  Arten  dreier  ziemlich  verschiedener 
Compositcn  -  Gattungen ,  obwohl  man  die  Doppelgänger 
unseres  Gänseblümchens  nach  ihm  getauft  hat  (iitllis. 
Btlltum,  BeUuiiastrum)  und  es  gilt  hier  wie  bei  so  vielen 
einander  zum  Verwechseln  ähnlichen  Pflanzen  das  Bibel- 
wort: an  ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen!  Denn  bei 
den  beiden  Doppelgängern  tragen  die  einsaniigen  Flüchte 
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Prometheus. 


.W  618. 


Haarkronen,  die  dem  Gänseblümchen  ganz  fehlen,  sie  be- 
stehen bei  der  alpinen  Gattung  blau  aus  Haaren,  bei  der 
südeuropäischen  au*  Hauren  und  Schüppchen. 

Indessen  sind  diese  Pflanzen  wenigstens  unter  einander 
verwandt,  und  wir  halben  viele  Pflanzen  io  unserer  heimi- 
schen Flora,  die  nähere  oder  entferntere  Doppelgänger 
haben,  z.  ß.  die  Kamillen,  Löwenzahn-  und  Hahichtskraut- 
Artcn,  viele  DoldcnblQthlcr  11.  s.  w.  Der  Nichtbotaniker 
gerälh  dabei,  wenn  er  sie  verwechselt,  wenigstens  nicht  so 
weit  daneben.  Schlimmer  geht  es  ihm,  wenn  er  in  einen 
botanischen  Garten  kommt  und  dort  in  afrikanischen  Wolfs- 
milchgcwäcbscn  oder  Aaspflanzen  ihm  wohlbekannte  Cactecn 
zu  erkennen  glaubt  oder  gar  eine  Gruppe  von  Calothamnut 
robustus,  einem  australischen  Myrtcngc wachs,  für  eine 
junge  Kirfcrnschonung  hält.  Südafrikanische  und  neu- 
holländische  Akazien  und  Myrtaceen  tauschen  die  ver- 
schiedensten Gewichsarten  vor  und  ein  Maskenball  birgt 
keine  grosseren  Verschiedenheiten,  als  eine  reiche  Mimosen- 
Sammlung,  deren  Scheinblätter  oder  Phyllodicn  (blattartigc 
Blattstiele)  die  verschiedensten  Laubarten  mimen. 

Wenn  deutsche  Auswanderer  nach  Kordamerika  kommen, 
freuen  sie  sich  oft,  ihren  allen  Hausfreund,  das  zutrauliche 
Kothscb  wanzchen  (Ruticilla  phomicura)  in  der  neuen 
Heimat  wiederzufinden  und  wollen  es  nicht  glauben,  dass 
der  vermeintliche  alte  Freund  einer  ganz  verschiedenen 
Vogelgattung  ( Stthophaga  ruttalla)  angehört,  so  sehr 
gleichen  sich  die  beiden  Doji]>cl^änj;ei  diesseits  und  jenseiis 
des  grossen  Teichs. 

Besonders  häufig  kommen  solche  irreführenden  Aehn- 
lichkeiten  an  den  Gehäusen  von  Schaltbicrcn  vor,  die 
häufig  nur  nach  dem  Aussehen  ihrer  äusseren  Hülle 
gesammelt  werden,  wahrend  diese  oft  bei  aller  tauschenden 
Ucbereinstimmung  ganz  verschiedene  Thiere  enthalten.  So 
erzählt  A.  Cockerell,  dass  in  Neu- Mexico  und  Arizona 
eine  grosse  Anzahl  von  Lungenschnecken  vorkommen,  die 
von  den  Arten  der  in  den  ostlichen  Staaten  verbreiteten 
Gattung  Polygyra  ausser  lieh  kaum  zu  unterscheiden  sind. 
Sie  wären  unter  dieser  falschen  Flagge  ins  zwanzigste 
Jahrhundert  gesegelt,  wenn  nicht  Pilsbry  die  Bewohner 
der  so  ähnlichen  Häuser  herausgezogen  und  mit  Kopf- 
schütteln einer  neuen,  jener  gar  nicht  naher  verwandten 
Gattung  {Alkmanella)  zuweisen  musste.  F.bcnso  kommt 
in  Amerika  vielfach  eine  Schnecke  vor,  die  den  Epiphrag- 
mophora  Kit.cn  der  paeifischen  Küste  gleicht  und  denselben 
als  E.  kachitana  Dali,  zugesellt  wurde,  bis  Pilsbry  darin 
den  Vertreter  einer  neuen,  ganz  verschiedenen  Gattung  er- 
kannte, so  dass  sie  in  Sonorel/a  hathitana  PiUbr.  um- 
getauft werden  musste.  Andererseits  gleicht  dieselbe  Schnecke 
täuschend  einer  japanischen  Art  (Eulota  conmvens  Pf  J 
wahrend  die  ebenfalls  japanische  Eulota  mercatoria  Gray 
ebenso  auffallend  eine  Schnecke  von  Oregon  (Epiphrag. 
mophora  /«Ulis  Gray  wiedergiebt. 

Ebenso  giebt  es  viele  Insekten ,  namentlich  unter 
Fliegen,  Heuschrecken,  Käfern  und  Schmetterlingen,  die 
ganz  auffallend  denen  anderer  Welttheilc  ähnlieh  aus- 
sehen, ohne  mit  ihnen  irgendwie  verwandt  zu  sein. 

Früher  sprach  man  in  solchen  Fällen  von  der  „sich 
selbst  nachahmenden  oder  sich  in  ihren  Schöpfungen  wieder- 
holenden Natur" ,  gleichsam  als  sei  die  bildnerische  Kraft 
und  das  „Ertindungsvennögen  der  Natur"  an  eine  Grenze 
gelangt  und  sie  fange  an,  sich  zu  wiederholen,  wie  ein 
Maler,  der  immer  dieselben  Pottraits  in  seinen  Historien- 
bildern anbringt  Heule  hat  man  dafür  eine  würdigere 
Erklärung:  man  spricht  von  eincT  zusammenführenden 
Entwickelung  otk-r  convergenten  Züchtung,  welche 
I  hier<-  und  Ptlanzen,  die  keinerlei  innere  Verwandtschaft  zu 
einander  ha'n-11,  zum  Verwechseln  ähnlich  machen  kann. 


Unter  diesem  Titel  können  sich  aber  sehr  verschinii  narti^ 
Vorgänge  begegnen,  je  nachdem  eine  gleichartige  I-ebetis- 
weise,  gleichartige  äussere  Einflüsse,  oder  die  Sicherheit 
einer  erborgten  Maske  im  Kampfe  ums  Dasein  die  treibende 
Ursache  darstellen.  Es  ist  nothig,  diese  verschiedenen 
Ursachen  convergenter  Züchtungen,  die  wir  al*  gleiche 
Lebensweise,  gleichartige  äussere  Einflüsse  und 
Schutzbcdürfniss  bezeichnen  wollen,  auseinanderzuhalten. 

Gleichartige  Lebensweise  bringt  durch  parallel- 
laufende Anpassungen  Lebewesen  des  verschiedensten  Ur- 
sprungs einander  in  der  äusseren  Ausgestaltung  Biber. 
So  z.  B.  haben  sich  sehr  verschiedenartige  Säugethiere, 
die  in  der  lockeren  Erde  ihrer  Nahrung  nachgingen,  ru 
Maulwürfen  ausgebildet,  die  eine  sehr  ähnliche  äussere 
Gestalt  und  Erscheinung  erlangt  haben.  In  der  Thal, 
Maulwürfe  mit  spitzen  Schnauzen,  gedrungenen  Hälsen, 
walzenförmigen  Gestalten,  vetkürzlen  Schwänzen,  mehr  oder 
weniger  verkümmerten  Augen,  starken  Grabfthscn  sind  sie 
alle,  aber  wenn  wir  die  Gebisse  und  Schädel,  sowie  die 
allgemeinen  Körperverholtnissc  untersuchen,  so  erkennen 
wir  unschwer,  dass  diese  äusserlich  so  wohl  zusammen- 
stimmenden, wie  Glieder  einer  Familie  anmuthenden  Thieie 
tbeils  zu  den  Insektenfressern,  tbeils  zu  den  Nagern  ur.d 
theils  gar  zu  den  Bcutelthieren  gehören.  Es  sind  eben, 
wenn  wir  den  Namen  für  unser  einheimisches  Geschlecht, 
welches  ihn  zuerst  trug,  reserviren  wollen,  nicht  geborene, 
sondern  „gelernte  Maulwürfe".  Einen  ganz  analogen  Fall 
zeigen  gewisse  Amphibien,  Eidechsen  und  Schlangen,  die 
ihre  Nahrung  in  der  lockeren  Erdkrumc  wärmerer  1-lnder 
suchen  und  dadurch  eine  starke  Aehnlichkeit  mit  Regen- 
würmern  und  anderen  in  der  Erde  wühlenden  Würmern 
erlaugt  haben.  Alle  haben  sie  einen  walzenförmigen  Körper 
mit  sehr  verkürztem  Schwanz  und  unabgeseutem  Kopf 
erhalten,  der  vordere  und  hintere  Körperpol  sind  gleich- 
artig abgestumpft,  die  Augen  zurückgcbildct,  aber  diese 
„zweiköpfigen  Schlangen",  wie  man  sie  nannte,  weil  sie 
ebenso  geschickt  vorwärts  wie  rückwärts  kriechen  und  der 
Kopf  als  solcher  nicht  viel  anders  aussteht,  alsda*  Hinterende, 
gehören  bei  aller  äusseren  Aehnlichkeit  sogar  verschiedenen 
Ordnungen  zu.  die  Blindwühlcn  sind  Amphibien,  die 
Amphisbancn  Eidechsen,  die  Blindschlangen  Schlangen. 

Den  merkwürdigsten  Fall  einer  zusammenführenden 
Entwickelung,  hat  man  in  neuerer  Zeit  an  ausgestorbenen 
südamerikanischen  Hufthietcn,  den  Proterolberidcn,  kennen 
gelernt.  Sie  haben  sich  in  genau  gleicher  Weise  durch 
Verlust  von  zwei  und  dann  nochmals  zwei  Scitenzchen 
aus  fünfzehigen  Ahnen  zu  Einhufern  entwickelt,  wie  di* 
pferdeartigen  Thiere  (Equiden)  der  nördlichen  Hemisphäre, 
mit  denen  sie  früher  verwechselt  wurden,  aber  nicht  ein- 
mal näher  verwandt  sind.  Eine  Noth wendigkeit,  die  iur 
Erreichung  der  grßasicn  Geschwindigkeit  in  der  Flucht  bei 
diesen  Weidethieren  drängte  —  also  wahrscheinlich  schnelle 
Raubthiere  —  hat  in  beiden  Hemisphären  denselben  Erfolg 
gehabt  und  so  Thiere  einander  genähert,  denen  nur  eine 
sehr  entfernte  Blutsverwandtschaft  zugestanden  werden  kam. 

Einen  Uebergang  zu  den  Fällen,  in  denen  das  äussert 
Mittel  bestimmend  wirkt,  um  gleichartige  Umwandinngen 
bei  verschiedenartigen  Thieien  hervorzurufen,  sehen  wir  bei 
Wasscrthkren.  Das  Schwimmen  ist  eine  von  der  Fort- 
bewegung auf  dem  festen  Lande  so  verschiedene  ThiHg- 
keit.  dass.  wenn  letztere  mehr  oder  weniger  aufgegeben 
wird,  das  gesummte  Gerüst  des  Thieres  bei  den  ursprüng- 
lich verschiedensten  Arten  gleichartige,  zusammenführende 
Umwandlungen  er  fährt.  Zahlreiche  höhere  Wirlxltoiere 
erwarben  »0  durch  dauernden  Wasseraufenthalt  gleich- 
massige  fisch  artige  Gestalt.  Der  Leib  streckte  sich  zu 
nachenähnlicher  Form.  Arme  und  Berne.  Hände  und  Fasse 
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verkürzten  »ich  zu  dicht  an  Leibe  gelegenen  Ruderschaufeln, 
wobei  das  hintere  Paar,  weil  beim  Schwimmen  weniger 
wichtig,  manchmal  ganz  verschwand.  Finger  und  Zehen 
verschmolzen  dabei  oft  zur  Ruder  flösse,  der  Schwanz  ver- 
breiterte sich,  um  besser  als  Steuerruder  zu  dienen,  und 
bei  Ichthyosaurus  gesellte  sich  den  Seiten-  und  Schwanz- 
flössen  sogar  eine  Rückenflosse.  Eine  solche  vollständige 
Umwandlung  ehemals  vierfüsaiger  Thiere  zur  FischgestaJt 
konnte  sich  natürlich  nur  in  längeren  Zeiträumen  vollziehen 
und  tilirli  aus,  wenn  die  Wasserthiere  ein  amphibisches 
Leben  beibehielten  und  Öfter  ans  l*and  gingen,  wie  Krokodile 
und  Nilpferde.  Mit  der  Umwandlung  der  Süsseren  Form 
und  des  Bewegungsapparates  ging  diejenige  des  inneren 
Baues  Schritt  um  Schritt.  Ohr  und  Nase  sind  bei  Wacser- 
thieren  weniger  als  Sinnesorgane  in  Anspruch  genommen, 
als  bei  Landlhieren.  Die  äusseren  Nasenlöcher  rückten 
vielfach  im  Gesichtztheil  aufwärts,  weil  sie  hauptsachlich 
nur  als  Athmungtlncber  zu  dienen  hatten,  die  Kopfknochen 
verschoben  sich,  die  Zahne  verschwanden  theilweisc,  weil 
für  weiche  Nahrung  entbehrlich  u.  s.  w.  und  so  entstanden 
die  Wal  fische ,  die  man  früher  zu  den  Fischen  rechnete, 
während  man  heute  annimmt,  das*  sie  nicht  einmal  Sauger 
eines  einheitlichen  Stammbaumes  sind,  vielmehr  durch  das 
Wasserleben  angeähnlichte  Abkömmlinge  von  Raubthieren, 
Hufthieren  und  vielleicht  noch  anderen  Saugerordnungen. 
Die  Robben  und  Seelowen  stellen  sich  ab  eine  Raubthiel - 
familie  dar,  deren  Anpassungen  an  das  Wasserleben  noch 
nicht  ganz  so  weit  vorgeschritten  sind,  als  die  der  Wale. 

Die  uniformirenden  Wirkungen  der  lusseren  Ein- 
flüsse treten  natürlich  bei  den  Pflanzen  noch  stärker  her- 
vor als  bei  den  Thieren,  so  dass  z.  B.  Wasserpflanzen 
der  verschiedensten  Familien  einander  In  der  äusseren 
Erscheinung  so  ähnlich  werden,  daas  man  früher  die 
heterogensten  Elemente  zu  einer  Familie  der  Nixenkräuter 
oder  Najaden  vereinigte,  die  ein  Seitenstück  zu  der  un- 
natürlichen Thierfamilie  der  Schwimm  thiere  (Kalcmlia) 
der  älteren  Zoologen  bildete.  Ihre  Stengel  verlieren  die 
tragenden  Elementartheile,  weil  sie  sich  nicht  mehr  in  dem 
Maasse,  wie  in  der  Luft,  selbst  zu  tragen  haben ;  die  Blätter 
bilden  sich  zu  feiiuerlheiilen,  untergetauchten  und  nacben- 
frtrmigcn  Schwimmblättern  um,  die  oft  beide  an  derselben 
Pflanze  vorkommen ;  bei  vielen  im  Wasser  lebenden 
Podostemeen  kehrt  die  höhere  Pflanze  völlig  zum  Algen- 
typus zurück.  Aehnlicbe  unlformirende  Einflüsse  äussern 
das  Scbmarotr erleben ,  Alpenklima,  die  Lebensverhältnisse 
des  Salzbodens  am  Strande,  der  Steppe  und  Wüste;  alle 
solche  Pflanzen  bilden  Gruppen  von  ähnlichem  Habitus. 
Erst  die  Blülhen  und  Fruchtformen  geben  Auf  senilis», 
wohin  eine  dieser  Pflanzen  trotz  ihrer  täuschenden  Analogie 
mit  fremden  Arten  gebort.  —  Bei  den  Thieren  prägen 
sich,  mit  Ausnahme  der  sogleich  zu  erwähnenden  Schutz- 
färbungen, blosse  ortliche  Einflüsse  nicht  so  uniformirend 
aus.  doch  sind  die  Bergformen  unter  Schmetterlingen, 
Amphibien,  Schlangen  u.  s.  w.  häufig  dunkler  gefärbt  als 
bei  den  gleichen  im  Tbale  lebenden  Thieren. 

Das  Schutzbedürfniss  bringt  eine  grosse  Anzahl 
zusammenführender  Züchtungen  zu  Stande.  Man  kann 
dabei  diejenigen  Fälle,  bei  denen  die  Thiere  ihrer  Um- 
gebung und  dem  Hintergründe,  auf  dem  sie  sich  sitzend 
oder  vorübereilend  aufhalten,  ähnlich  werden,  um  schwerer 
erkennnbar  zu  sein,  von  denen  trennen,  in  welchem  sie 
einem  bestimmten  lebenden  Vorbilde  ähnlich  werden 
(Mimicry).  So  sind  die  Polarthiere  weiss  und  selbst  einige 
im  Herbst  und  Winter  fliegende  Insekten  sind  braun  wie 
verwelkte»  Laub  und  weiss;  die  Wüstenthiere  zeigen  vor- 
herrschend ein  isabellfarbenes  Gewand,  Wald-  und  Laub- 
tbiere  sind  grün,  viele  Meereslhiere  blau  oder  glasdurchsichtig 


geworden.  Solche  sympathische  Färbungen  und 
Schutzzeichnungen  werden  unmittelbar  durch  die 
natürliche  Auslese  gezüchtet,  so  fern  die  nicht  der  Um- 
gebung angepassten  und  deshalb  leicht  erkennbaren  Thiere 
von  ihren  Feinden  ausgerottet  werden.  Nur  anderweitig 
durch  schlechten  Geschmack.  Härte  oder  Waffen  geschützte 
Thiere  können  grelle,  von  ihrer  Umgebung  abstechende 
Farben  und  Zeichnungen  (Trutzfarben  und  Warnungs- 
zelcbnungen)  zur  Schau  tragen,  die  ihnen  sogar  als 
Aushängeschilder  nützlich  sind.  Durch  die  Schutzzeichnung 
werden  viele,  sonst  gar  nicht  mit  einander  verwandte  Thiere 
einander  ähnlich,  wenn  sie  durch  Farbe  und  Zeichnung 
denselben  Hintergrund  nachahmen,  z.  B.  Baumrinde, 
Flechtenpolster,  welke  Blätter  u.  s.  w. 

Die  viel  angezweifelten  und  doch  so  leicht  verständ- 
lichen Mimicry -Erscheinungen,  d.  h.  die  Nachahmungen 
lebender  Thiere,  welche  vor  Angriffen  geschützt  sind,  in 
Gestalt.  Färbung,  Zeichnung  und  Bewegung  durch  andere 
oft  nicht  im  mindesten  verwandte  Thiere,  bringen  nicht  allein 
Vorbild  und  Nachahmer  zu  einer  manchmal  bis  zur  Ununter- 
scheidbarkeit  gesteigerten  Aehnlichkeit,  sondern  oft  auch  zwei 
und  mehr  Nachahmer  unter  sich,  wenn  sie  demselben  Vorbilde 
nachgeartet  sind.  Natürlich  muss  sich  das  Vorbild  allemal 
einer  gewissen  Sicherheit  vor  Angriffen  erfreuen  und  gebort 
deshalb  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zu  den  oben  erwähnten 
grell  gezeichneten  und  gef&tbten  Thieren,  oft  aber  nahem 
sich  auch  zwei  gemiedene  Thiere,  namentlich  unter  den 
Schmetterlingen,  einander,  weil  sie  dann  eine  gemeinsame 
Schutzmarke  tragen  und  an  unerfahrene  Verfolger,  die  noch 
nicht  wissen,  dass  man  diese  Firma  laufen  lässt,  nicht 
viel  mehr  Opfer  abzugeben  haben,  als  sonst  jede  Art  für 
sich.  Diese  Ursache  einer  häufigen  Convergcnz  des  Aus- 
sehens ist  dadurch  klar  gekennzeichnet,  dass  überall  nur 
gewisse  Vorbilder  nachgeahmt  werden,  unter  den  Wirbel- 
thieren  Giftschlangen,  unter  den  Hautflagiern  Wespen  und 
Ameisen,  unter  den  Schmetterlingen  namentlich  Danaiden, 
Helikoniden  und  Akräiden,  unter  den  Käfern  besonders 
übelduftende  Weichkäfer  und  steinharte  Rüsselkäfer,  unter 
den  Pflanzen  vor  allem  die  Nesseln. 

Nun  kommt  es,  wie  eingangs  erwähnt  wurde,  bisweilen 
vor,  dass  sich  auch  Thiere  und  Pflanzen  entfernter  Länder  ein- 
ander täuschend  gleichen,  ohne  dass  man  darin  für  einen 
von  ihnen  oder  für  beide  irgend  einen  Nutzen  erkennen 
kann,  da  echte  Mimicry  nur  zwischen  Thieren  desselben 
Landes,  die  meist  mit  einander  leben  oder  fliegen,  ent- 
stehen kann.  Diese  im  Vergleiche  zu  der  grossen  Zahl 
echter  MimicryfäUe  äusserst  seltenen  Vorkommnisse  werden 
nun  von  unkundigen  Personen  häufig  als  Gegenbeweis  der 
Mimicry-Erklärung  hervorgeholl,  um  auszurufen:  seht,  hier 
sind  zwei  einander  ähnliche  Thiere,  die  gar  nicht  in  dem- 
selben Lande  vorkommen,  mithin  von  ihrer  Aehnlichkeit 
keinerlei  Nutzen  ziehen  können,  damit  ist  also  Eure  Er- 
klärung der  Züchtung  solcher  Achnlichkeilen  durch  die 
natürliche  Auslese  ein  für  alle  Mal  widerlegt.  Nun  liegt 
die  Sache  aber  so,  dass  solche  Fälle  eben  von  keinem 
Einsichtigen  zur  Mimicry  gerechnet  worden  sind.  Es  sind 
Coincidenzen  des  Aussehens,  die  sich  den  nicht  seltenen 
Fällen  an  die  Seite  stellen  lassen,  in  denen  zwei  Menschen- 
kinder, die  durchaus  nicht  mit  einander  verwandt  sind  und 
keinen  Nutzen  davon  haben,  »ich  Zug  für  Zug  gleichen, 
die  sogenannten  Doppelgänger,  auf  die  man  gewöhnlich 
nur  achtet,  wenn  einer  von  ihnen  ein  berühmter  Mann, 
ein  Napoleon  oder  Bismarck  ist.  Weniger  die  Aehnlich- 
keit, die  ja  auch,  wie  unter  den  menschlichen  Doppcl- 
gängern, auf  Zufall  beruhen  konnte,  als  das  Zusammen- 
vorkommen, welches  sich  zu  gemeinsamen  Ausflügen,  ja 
zum  gemeinsamen  Wohnen  in  demselben  Neste  steigert, 
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liefert  den  Beweil,  dass  zwischen  solchen  im  System  oft 
weit  auseinander  stehenden  Thicrcn  ein  geheimn  issvolles 
Band  existirt,  für  welches  bis  jetzt  die  Darwinsche 
Theorie  die  einzige  vernünftige  Erklärung  gegeben  hat. 

E*I«»T  KHAU«».  [7*0,] 


Petroleum  als  Heizmaterial  auf  nordamerikani- 
Bahnen  Die  Southern  California  Railroad 
Company  in  Los  Angeles  besitzt  zwölf  Locomoüven,  die 
mit  einem  neuartigen,  Tür  Petroleum feuerung  geeigneten 
Heizapparate  verschen  sind.  Da  die  Gcldersparnisse  sich 
bei  dieser  Heizmethode  auf  etwa  20  Procent  stellen,  so 
sollen,  wie  das  Handelsmuieum  mitiheilt,  alle  Locomotiven 
diesen  Hetzapparat  erhalten.  Das  Petroleum  wird  den 
Bohrlöchern  bei  Los  Angeles  im  südlichen  Californicn  ent- 
die  mit  geringen  Kosten  grosse  Mengen  liefern. 

17«JJ] 


Brennbare  Oase  aus  Kanal  wässern.  (Mit  einer 
Abbildung.)  In  der  '/Eilschrift  für  Heleuthtungvwesen 
berichtet  K.  Schopper  über  englische  Versuche,  die 
durch  den  Vcrfaulungsproccss  in  Kanalwässern  entstehenden 

und  wirthschafllich  aus- 
zunutzen. Die  Gase,  die 
sich  aus  den  Kanalwässcrn 
entwickeln,    werden  in 


Abb.  59H. 


Drucke  stehenden  Behälter 
aufgefangen  (Abb.  598) 
und  nach  einem  Gasometer 
abgeführt.  Die  Gase  be- 
stehen in  der  Hauptsache 
aus  Grubengas,  Schwefelwasserstoff  und  Kohlensaure. 
Bei  einem  solchen  Versuche  in  Excter  dienen  die  Kanal- 
gase zum  Betriebe  eines  Gasmotors  von  8  PS.  Regen- 
güsse verdünnen  freilich  das  Kanalwasser,  rufen  ein 
Schwanken  der  (iasenl Wickelung  und  damit  Störungen  im 
Betriebe  des  Motors  hervor.  [7704] 


Amerikanische  Riesenschiffe.  Nach  Mittheilungen 
englischer  Blätter  lässt  die  Great  Northern  Railway 
Company  in  New  York  auf  einer  amerikanischen  Werft 
zwei  sogenannte  „Mammute",  d.  h  Riesenschiftc,  bauen,  die 
im  Anschluss  an  ihre  Eisenbahnzüge  dem  Fracht-  und  Per- 
sonenverkehr von  San  Francisco  über  den  Stillen  Ocean  nach 
Japan  und  China  dienen  sollen.  Sie  zeichnen  sich  durch 
eine  für  diesen  Zweck  ungewöhnliche  Grösse  aus,  denn  sie 
erhalten  eine  Lange  von  192  m,  eine  Breite  von  22,2  m 
und  eine  Raumtiefe  von  17  m,  welche  das  Einbauen  von 
fünf  durchlaufenden  Decks  gestaltet.  Die  Schiffe  sollen 
einen  Kauminhalt  von  20000  Registertonnen  besitzen. 
Diese  G rössenangaben  werden  unserem  Verständnis!  näher 
nicken,  wenn  wir  sie  mit  denen  des  Schnelldampfers 
Deutschland ,  dem  grüssten  Dampfer  der  deutschen 
Handelsflotte,  vergleichen.  Die  Deutschland  ist  202  m 
lang,  20,4  m  breit,  hat  13,4  m  Raumtiefe,  16500  Re- 
gistertonnen und  etwa  8,5  m  Tiefgang. 

Die  beiden  Ricsenschiffe  sind  in  erster  Linie  zur  Be- 
orderung von  Massengutern,  aber  auch  von  Vieh  und 
Fleisch  lieslimmt  und  sind  ausserdem  zur  Unterbringung 
v,m  1000  Passagieren,  jedoch  nur  in  dritter  Classe.  ein- 
gerichtet.   Sie  sind  daher  im  eigentlichen  Sinne  Fracht- 


dampfer und  werden  dementsprechend  auch  nur  vcrhlltnist- 
m assig  kleine  Maschinen  erhalten,  die  ihnen  höchstens 
14  Knoten  Fahrgeschwindigkeit  geben.  Auf  diese  Weise 
wird  der  auf  Schnelldampfern  von  den  grösseren  Maschinen 
und  dem  sehr  viel  grösseren  Kohlenvorrath  in  Anspruch 
genommene  Laderaum  für  Frachtgut  gewonnen.  Die 
Baukosten  eines  solchen  Schiffes  sind  auf  10 
Mark  veranschlagt.  Damit  diese  Schiffe  ihre 
nehmen  können,  wird  man  wahrscheinlich  im  Hafen  von 
San  Francisco  erst  noch  geeignete  Liegeplätze  für  die- 
selben herrichten,  sowie  maschinelle  Vorrichtungen  zum 
Beladen  und  Löschen  dieser  Schiffe  beschaffen  müssen.  Der 
Hafen  ist  für  so  grosse  Schiffe  und  deren  Befrachtung 
noch  nicht  eingerichtet,  wie  es  sich  herausstellte,  als  der 
Dampfer  Bosnia  der  Hamburg- Amerika-Linie  in  Sin 
Francisco  Pferde  für  das  deutsche  Expeditionscorps  ia 
China  an  Bord  nehmen  wollte.  Obgleich  die  Hotnia  nur 
7437  Registertonnen  gross  ist,  wurde  es  doch  schwer,  für 
sie  einen  geeigneten  Liegeplatz  am  Hafenquai  zu  finden; 
wie  viel  mehr  wird  dies  aber  erst  bei  Schiffen  von  20000  t 
der  Fall  sein. 


Falcon  Island  wieder  aufgetaucht.  Vor  einigen 
Jahren  wurde  Falcon  Island,  eine  Insel  der  Tonga-Gruppe, 
von  vulcanischen  Kräften  zerstört.  Ihre  Reste  verschwinden 
gänzlich  in  den  Wellen,  und  das  Schiff  Porfoise  konnte 
1898  auf  seiner  Kreuzfahrt  nichts  mehr  von  ihr  finden. 
Bei  der  diesmaligen  Kreuzfahrt  der  Porpoise  wurde  wieder 
schärferer  Auslug  nach  der  verlorenen  Insel  gehatten,  und 
zwar,  wie  wir  in  der  Deutschen  Rundschau  für  Geographie 
und  Statistik  lesen,  mit  dem  Resultate,  dass  die  Insel 
wieder  aufgefunden  wurde.  Der  Schiffsleutnant  Gay 
R.  A.  Daunt  entdeckte  sie  vom  Mittelmastausluge.  Er 
sagt,  sie  halic  wie  der  Rücken  eines  Walfisches  aus- 
gesehen und  nicht  ganz  3  m  aus  dem  Wa 
geragt.  Als  das  Schiff  vorbei  fuhr,  sei  die  I 
an  der  Insel  sehr  stark  gewesen. 


Die  Strömungen  in  der  Congo  - Mündung.  Das 
britische  Schiff  Rambler  hat  im  vorigen  Jahre  in  der 
Mündung  des  Congos  ausser  Studien  über  Wasserdichte 
und  Wrassertemperatur  in  verschiedenen  Tiefen  auch  Be- 
obachtungen über  die  Strömungen  angestellt,  die 
Zusammentreffen  des  Flusswassers  mit  dem  Mei 
entstehen.  Die  hydrographische  Abtheilung  der  britischen 
Admiralität  hat  einen  vom  Commandanlen  H.  E.  Purey- 
Cast  über  diese  Arbeit  verfassten  Bericht  veröffentlicht, 
aus  dem  The  Gtographical  Journal  die  Hauptergebnisse 
mittheilt.  Nach  den  Beobachtungen  trifft  das  Flosswasser 
in  der  Congo- Mündung  gleich  unterhalb  Kissango  auf  die 
den  Grund  der  Abflussschlucht  füllende  Seewasaefmas»c 
und  flicsst  über  sie  mit  verminderter  Tiefe  und  veringerter 
Geschwindigkeit  dahin.  Die  Mächtigkeit  der  Flusswasscr- 
schiebt  über  dem  schweren  Meerwasser  wächst  währe 
der  Ebbe  und  sinkt  während  der  Fluth,  wird  jedoch  in 
beiden  Fällen  um  so  flacher,  je  breiter  die  Flusunundung 
wird,  bis  sie,  die  gleich  unterhalb  der  Bull- Insel  noch 
5.5—9  m  stark  ist,  an  der  Balabemba- Spitze  nur  noch 
wenige  Fuss  minst.  Die  tiefe  J 
unbewegt  oder  besitzt  eine  geringe 
0,1—  0,5  Knoten  in  der  Stunde  flussaufwaits 
Fluth  und  tlusaabwärts  während  der  Ebbe. 
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Die  Kugellager  der  Deutschen  Waffen- 
und  Munitionsfabriken  in  Berlin. 

Mit  vier  AbUUlungrn . 

Im  Verein  für  Eisenbahnkunde  zu  Berlin  hat  Herr 
Professor  Dr.  Stribeck,  Dircctor  der  Central- 
stelle  für  wissenschaftlich-technischel'nter- 
suchungen  in  Neubabelsberg,  einen  Vortrag  über 
„Kugellager"  gehalten,  der  in  Glasers  Annale» 
für  Gercerbe  und  Bauiotstn  veröffentlicht  worden 
ist.  Dieser  Vortrag  ist  nicht  nur  deshalb  be- 
merkenswerth ,  weil  er  von  der  Einrichtung  der 
von  den  Deutschen  Waffen-  und  Munitions- 
fabriken hergestellten  Kugellager,  sondern  auch 
von  den  zu  diesem  Zweck  ausgeführten  Unter- 
suchungen Mittheilung  macht.  Da  der  Promttheus 
seine  Leser  über  die  technische  Entwickelung 
der  Kugellager  bisher  auf  dem  Laufenden  zu 
halten  suchte,  so  giebt  uns  der  Vortrag  des  Herrn 
Professor  Stribeck  eine  dankenswerthe  Gelegen- 
heit, auf  dieses  Thema  zurückzukommen. 

Als  die  Firma  Deutsche  Waffen-  und 
Munitionsfabriken  in  Berlin,  die  jetzt  das 
grösste  Stahlkugelwerk  Deutschlands  besitzt,  die 
Kugel fabrikation  aufnahm  und  sich  die  Frage  vor- 
legte, nach  welchen  wissenschaftlichen  Grundsätzen 
bei  der  Construction  von  Spurlagern,  sowohl  den 
Gleit-  als  Kugellagern,  zu  verfahren  sei,  da  zeigte 
es  sich,  dass  die  Beantwortung  dieser  Frage  zuvor 

Ii.  Alqpiat  1901. 


noch  vielfacher  wissenschaftlicher  Untersuchungen 
bedurfte.  Diese  Untersuchungen  sind  dann  auf 
Veranlassung  der  genannten  Firma  in  der  Cen- 
traistelle für  wissenschaftlich-technische 
Untersuchungen  in  Neubabelsberg  zur  Aus- 
führung gekommen.  Als  Beispiel  für  die  damals 
geltenden  irrigen  Anschauungen  mag  angeführt  sein, 
dass  man  die  zulässige  Belastung  von  Stahlkugeln, 
für  die  man  dadurch  eine  Nonn  ermittelt  hatte, 
|  dass  man  eine  gehärtete  Stahlkugel  zwischen  zwei 
I  ebenen  Platten  aus  gehärtetem  Stahl  zerdrückte, 
auf  ein  Achtel  der  hierzu  erforderlichen  Bruch- 
last, oder  zu  rund  700  d  *  kg  (d  —  Kugeldurch- 
messer in  Ccntimctern)  annahm.  Eine  solche 
Belastung  der  Kugeln  im  Lager  sollte  zulässig 
sein!  Stribecks  Untersuchungen  und  Versuche 
mit  Kugellagern  ergaben  jedoch,  dass  sie  that- 
sächlich  nur  mit  etwa  3  0  d 2  kg  belastet  werden 
dürfen.  Berücksichtigt  man  ferner,  dass  früher  auch 
die  Stahlkugeln  und  die  Lagerringe  meist  recht 
minderwerthig  waren,  so  finden  manche  Miss- 
crfolgc  beim  Gebrauch  von  Kugellagern  auf  diese 
Weise  ihre  natürliche  Erklärung. 

Die  Centralstelle  hat  zunächst  ein  Verfahren 
zur  Prüfung  der  Stahlkugeln  und  Lagerringe  aus- 
gebildet. Die  Prüfung  der  Kugeln  besteht  in 
einer  Härteprüfung,  der  Zähigkeitsprüfung  und 
der  Bruchprobe;  eine  Laufprobe  der  Kugeln  in 
einem  Lager  unter  Ueberlastung  und  mit  grosser 
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Laufgeschwindigkeit  bildet  eine  Controlle  für  die 
Kugelprüfung. 

Die  Härte  wird  erprobt,  indem  mau  zwei 
gleiche  Kugeln  gegen  einander  drückt,  wobei 

Abb  509. 


mit  Her  zunehmenden  Pressung  auch  die  Druck- 
Hachen  an  der  Berührungsstelle  der  Kugeln 
wachsen.  Man  hält  die  Kugeln  für  genügend 
hart,  wenn  1  qmm  der  Druckfläche  die  Belastung 
von  durchschnittlich  800  kg  erfordert.  Diese  . 
Pressung  ist  viel  grösser,  aJs  sie  in  Kugellagern 
stattfindet,  wo  der  zwischen  den  Kugeln 
und  den  Spurringen  stattfindende  Be- 
triebsdruck nur  etwa  200  kg  auf  den 
Quadratmillimeter  beträgt. 

Als  Zähigkeit  wird  die  Arbeit  zur 
Formveränderimg  einer  zwischen  zwei 
Kugeln  gedrückten  Kugel  bis  zur  Knt- 
stehung  des  ersten  Sprunges  bezeichnet, 
bezogen  auf  die  Volumeneinheit  der 
Kugel,  ausgedrückt  in  Millimeterkilo- 
gramm. Für  gute  Kugeln  soll  sie  nicht 
unter  30  mmkg  betragen,  es  ist  jedoch 
zuweilen  die  Zähigkeit  von  100  mmkg 
festgestellt  wordüti.  — 

Durch  die  Bruchprobe  soll  die  zum 
Zerdrücken  der  Kugel  erforderliche 
Bruchlast  ermittelt  werden,  wobei  gleich- 
zeitig eine  Anschauung  über  den  Verlauf 
des  Bruches,  sowie  über  die  Be- 
schaffenheit der  Bruchflächeu  gewonnen 
wird.  Die  Spurringe  dürfen  in  Be- 
zug auf  Härte  und  Zähigkeit  ihres 
Stahls  hinter  den  Kugeln  nicht  zurück- 
stehen. 

I  s  leuchtet  ein,  dass  diese  scharfen  Proben 
nur  von  Kugeln  bestanden  werden,  die  aus  einen) 
besonders  für  diesen  Zweck  hergestellten  Stahl 
bestehen.  Wichtig  ist  seine  I  I.irtungstahigkeit, 
die  einen  hoben  Grad  der  Härte  erreichen  lassen 
muss,   ohne  dass  erhebliche  Spannungen  in  den 


Kugeln  entstehen,  weil  diese  die  Neigung  zum 
Zerbrechen  befördern  und  die  Zähigkeit  herab- 
setzen würden.  Dass  auch  das  Schmieden  und 
Härten  der  Kugeln  zum  Krfüllen  dieser  Be- 
dingungen eine  wichtige  Rolle  spielt,  ist 
selbstverständlich. 

Die  bei    den  Untersuchungen   über  die 
Tragfähigkeit  der  Stahlkugeln  und  ihrer  Spur- 
ringe und   über  die  Reibungsverhältnisse  in 
den  Spurlagcrn  gewonnenen  Erfahrungen  haben 
dann  als  Grundlagen  für  die  Vervollkommnung 
der  Stahlkugeln  und  Lagerringe,  wie  zur  ("on- 
struclion  von  Kugellagern  gedient.  Professor 
Stribeck    meint,    man    braucht    nur  seine 
Kugeln  und  Spurringe  zu  kennen,  um  zu- 
verlässige Lager  für  die  verschiedensten  Ver- 
wendungen entwerfen  zu  können.  Die  Grenzen 
für  die  Anwendung  der  Kugellager  sind  heute 
schon  so  weit  hinausgerückt,  dass  die  Deutschen 
Waffen-   und  Munitionsfabriken  zuver- 
lässige  Kugeltragelager  für  Belastungen  bis 
zu  40000  kg  ausführen.    Ihr  normales  Lager- 
element  ist  in  Abbildung  590  dargestellt.  Die 
Kugeln  sitzen  ohne  Spielraum  zwischen  den 
Spurringen-  dadurch  wird  eine  genaue  Lagerung 
und  ein  ruhiger  Lauf  erzielt  und  erreicht,  dass 
die  Spuninge  sich    kaum    nennenswerth  gegen 
einander  verschieben,  sondern  nur  drehen  lassen. 
I  j'n    schädliches    Festklemmen   der   Kugeln  in 
b'olgc  ungleicher  Frwärmung  ist  nicht  zu  be- 

Abb  600. 


fürchten,  weil  die  zulässigen  elastischen  Zusamnicn- 
dnickimgen  der  Kugeln  und  Ringe  viel  beträcht- 
licher sind,  als  die  l  nterschiede  in  den  linearen 
Ausdehnungen,  die  schlimmsten  Falles  auftreten. 

I  m  das  Lagerelement  zusammensetzen  und 
auseinander  nehmen  zu  können,  ist  der  ruhende 
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King  {der  sich  nicht  dreht)  mit  einem  Schloss, 
d.  h.  einem  Füllstück  A  versehen,  das  durch  eine 
Befestigungsschraube  gehalten  wird.  Der  Kreis- 
bogen, nach  dem  die  laufflachen  der  Spurringe 
ausgerundet  sind,  ist  etwas  schwächer  gekrümmt, 
als  der   Kugelkreis,    dadurch  wird  das  Lager- 


Der  Reibungscoefhcient  ist  nicht  nur  für  die 
grösste  Belastung  sehr  klein 

|  ,'1  ,  bepgen  auf  den  Zapfenumfang j , 

er  nimmt  auch  mit  verminderter  Belastung  nur 
langsam  zu  und  ist  von  der  Geschwindigkeit  so 


AM.,  ioi 


Clement  befähigt,  auch  gewisse  in  der  Achsen- 
richtung wirkende  Kräfte  zu  übertragen.  Das 
Kleinent  enthält  meist  1 2  bis  1 5  Kugeln. 

Wenn  der  Halbmesser  des  J-aufrlächonprofils 
«ler  Spurringe  das  Neunachtelfache  des  Kugel- 
balbmcssers  beträgt  und  das  Lagerclcmcnt  nicht 
weniger  als  1  o  Kugeln  enthält,  so  darf  die  grösstc 
Belastung  einer  Kugel  isod*  (d  =  Kugeldur. -Ii- 


gut  wie  unabhängig.  Der  Flüssigkeitsgrad  des 
Schtr)icrTflHtei8  hat  kaum  irgend  welchen  Finfluss 
auf  die  Reibung;  so  erklärt  es  sich,  dass  mit 
einer  Abnutzung  bei  guten  Kugellagern  nicht 
zu  rechnen  ist  und  deshalb  Nachstellvorrichtungen 
entbehrlich  sind. 

In  Abbildung  600  ist  das  I.aufradlager  der 
Letikachse  eines  leichten  Motorwagens  dargestellt, 


messer  in  Cenlimetern)  und  die  Belastung  des  Ltger- 
elementes 

t^od'-'     30  zd-' 

5 

(z  ~  Anzahl  der  Kugeln)  betragen. 

hs  würden  hiernach  zu  einem  Tragelagcr  für 
40000  kg  Belastung  4  Lagerelcinente  mit  Kugeln 
von  50,8  mm  (2  /oll  engl.)  Durchmesser  genügen. 


dessen  Radnabe  zwei  Lagerelemente  enthält,  die 
sich  nach  dem  Abschrauben  der  Achsinutter  mit 
dem  Rad  von  der  Achse  abziehen  lassen.  Dabei 
gleiten  die  Köpfe  der  Befestigungsschrauben  der 
Schlösser  in  einer  Nute  des  Achsschenkels  und 
verhindern  auf  diese  Weise  ein  Drehen  des 
inneren  Spurringes  beim  Fahren. 

Abbildung  601    zeigt  das  Achslager  eines 

47' 
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Strassenbahnwagens  von  6  t  Achsbelastung.  Die 
neben  einander  hegenden  beiden  Lagcrelcmente 
stützen  sich  mit  ihren  äusseren  Spurringen  gegen 
gewölbte  Flächen  der  Achsbuchse,  so  dass  sie 
zwanglos  diejenige  Lage  einnehmen  können,  in 
der  sich  die  J-ast  thunlichst  gleichmässig  auf 
beide  Ringe  vertheilt  Das  kleine  Kugellager 
an  der  Stirnfläche  des  Achsschenkels  genügt  er- 
fahrungsgemäß zur  Uebertragung  der  Scitcn- 
stösse.  Von  solchen  Achslagern  darf  nach  den 
unter  schwierigen  Verhältnissen  gewonnenen  Er- 
fahrungen  eine  mehrjährige  Dauer  erwartet  werden, 
während  welcher  Zeit  kein  Theil  des  Auswechseins 
bedarf.  Sie  bieten  neben  einer  nicht  unwesent-  1 
liehen  Ersparniss  an  Betriebskraft  noch  den  | 
grossen  Vortheil  vor  den  gewöhnlichen  Gleit-  j 
lagern,  dass  das  so  lästige  Austropfeu  des  Schmier- 
mittels aus  der  Achsbüchsc  ausgeschlossen  ist, 
da  zur  Schmierung  Starrfett  oder  dickflüssiges 
Oel  verwendet  wird. 

Für  Transmissionslager  hat  die  Firma  aus 
einem  Lagerelement  bestehende  sehr  zweck-  | 
mässige  Kugellager  hergestellt,  deren  wesentliche 
Vorzüge  vor  den  meist  gebräuchlichen  Sellers- 
lagern,  die  bei  längeren  Wellenleitungen  ver- 
hältnissmässig  viel  Betriebskraft  verzehren,  nicht 
zu  verkennen  sind. 

Die  Abbildung  602  stellt  ein  Achslager  für 
Eisenbahnwagen  dar,  das  die  Firma  jedoch  nur 
als  Entwurf  betrachtet  wissen  will,  um  die 
Gliederung  eines  solchen  Lagers  unter  Ver- 
wendung ihrer  Lagerelementc  im  allgemeinen  zu 
veranschaulichen  und  dem  Eisenbahn-Maschinen- 
Ingenieur  diejenigen  Anhaltspunkte  zu  bieten, 
deren  er  zur  Ausgestaltung  der  Achsbüchse 
bedarf.  Mit  diesem  Entwurf  ist  ein  Gebiet 
betreten,  auf  dem  die  Herstellung  eines 
zweckmässigen  Kugellagers  von  hervorragend 
praktischer  Bedeutung  sein  wird.  Diese  Be- 
deutung rechtfertigt  die  zahlreichen  Ver- 
suche mit  Kugellagern  für  Eisenbahnwagen, 
die  bereits  stattgefunden,  jedoch  bisher  noch  zu 
keinem  befriedigenden  Erfolge  geführt  habeu. 
Vielleicht  ist  es  diesem  Entwurf  vorbehalten, 
zur  Lösung  des  Problems  zu  führen  und  eine  , 
Zeit  anzubahnen,  in  der  die  Kugellager  ebenso  : 
selbstverständlich  zum  Eisenbahnfahrzeug  ge- 
hören, wie  heute  zum  Fahrrad.  f.  [7B36) 


Spritsende  Sehlangen. 

Von  spritzenden  Schlangen  in  Afrika,  die  einen 
scharfen  Saft  ausspeien  und  dabei  ziemlich  sicher 
nach  den  Augen  des  Gegners  zielen  sollen,  hatten 
schon  Karl  Mauch,  der  Entdecker  der  Gold- 
minon  von  Zimbabyc,  und  der  spätere  Missions- 
director  von  Deutsch  -  Ostafrika ,  Merensky, 
vor  45  Jahren  berichtet.    Spätere  Reisende,  wie 


Gordon  Cumming,  Reichenow  und  Falken- 
stein bestätigten  dies  und  erklärten  die  l'täus- 
schlange  oder  ägyptische  Brillenschlange  f.Xaja 
Haje),  die  von  den  Eingeborenen  auch  Spei- 
schlange genannt  wird,  für  den  Uebelthatcr. 
Allein  Pechuel-Lösche  bestritt  dies,  da  es  ihm 
nicht  gelungen  war,  die  t  "räusschlange  zum  Speien 
zu  reizen.  Man  zählte  die  Spritzschlange  deshalb 
schon  wieder  zu  den  Märchen,  obwohl  neuere 
Nachrichten  von  Graf  Teleki,  von  Höhnel  und 
El  wert  die  schlimmen  Erfahrungen  bestätigten, 
die  man  mit  solchen  Spritzschlangen  gemacht 
hatte,  trotzdem  es  auffallend  war,  dass  die  Spritz- 
schlange von  Somaliland  als  graurosa,  diejenige 
von  Prütoria  als  von  schwarzer  Grundfarbe  ge- 
schildert wurde. 

Diese  widersprechenden  Nachrichten,  denen 
zufolge  einige  Forscher  geneigt  waren,  ver- 
schiedene Arten  von  Spcischlangen  anzunehmen, 
scheinen  ihre  Aufklärung  zu  finden  durch  einen 
Bericht  des  Oberstabsarztes  Dr.  A.  I.übbert,  der 
nunmehr  in  den  Mittheilungen  von  Fonchungi- 
reisenden  und  Gelehrten  aus  den  deutschen  Schutz- 
gebieten erschienen  ist.  Hiernach  handelt  es  sich 
in  der  Thal  um  die  Brillenschlange,  die  wegen 
ihrer  vielfach  wechselnden  Färbungen  in  Deutsch- 
Südwestafrika  unter  verschiedenen  Namen,  als 
schwarze  oder  gelbe  Mamba,  Cobra  u.  s.  w.  be- 
kannt ist.  Junge  Exemplare  sind  gewöhnlich 
scharf  abgesetzt  gelb  und  schwarz  geringelt,  und 
zwar  ungefähr  mit  centimeterbreiten  Binden, 
während  Kopf  und  Hals,  so  weit  die  Rippen 
sich  fächerförmig  ausdehnen  können,  rein  schwarz 
gefärbt  sind.  Die  Bauchseite  ist  gleichmässig 
fahlgelb.  Bei  alten  Exemplaren  herrscht  eine  rein 
blauschwarze  Färbung  vor,  doch  kommen  manch- 
mal auch  stroh-  und  orangegelbe  Stücke  vor. 
„Den  Namen  Speischlangc",  sagt  Dr.  Lübbert, 
„verdient  sie  mit  Recht,  wie  ich  mich  erst  vor 
kurzem  überzeugt  habe.  Als  ich  zur  Mittagszeit 
in  mein  Esszimmer  trat,  bemerkte  ich  eine  meter- 
lange Naja,  die  sich  an  der  Drahtgazethür  zu 
schaffen  machte.  Einen  leichten  Schlag  mit  der 
Reitgerte,  der  etwa  die  Mitte  ihres  Leibes  traf, 
beantwortete  sie  damit,  dass  sie  den  vorderen 
Leibestheil  in  etwa  20  cm  Länge  senkrecht  in 
die  Höhe  richtete  und  in  dieser  Stellung  mit 
ausgebreiteten  Halsrippen  auf  mich  zukam.  Auf 
etwa  1  m  Entfernung  spritzte  sie  unter  zischendem 
Geräusch  einen  Regen  von  etwa  zwanzig  steck- 
nadclkopfgrossen  Tröpfchen  nach  dem  entgegen- 
gehaltenen Stock.  Leider  konnte  ich  aus  Raum- 
mangel das  Experiment  nicht  weiter  fortführen, 
sondern  musste  jetzt  im  eigenen  Interesse  durch 
einen  Schlag  das  schnell  vorrückende  Ihier 
tödten.  Hierzu  bedarf  es  durchaus  keiner  grossen 
Kraft.  Ein  leichter  Schlag  bricht  die  Wirbel- 
säule, olmc  das  Fell  zu  beschädigen.  Aus 
Giftdrüsen  stammt  jene  Speiflüssigkeit  nicht,  denn 
während  das  Gift  auf  der  unversehrten  Haut 
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keinerlei  Reaction  hervorruft,  erzeugten  die  Spei- 
tröpfchcn  selbst  auf  dem  Handrücken  sofort 
Blasen.  Auf  der  Augenbindehaut  entwickelt  sich 
eine  stürmische  Entzündung,  die  mit  starken 
Schwellungen  unter  äusserster  Schmerzhaftigkeit 
mehrere  l  äge  lang  anhält,  auch  wenn  das  Auge 
sofort  mit  reichlichem  Wasser  ausgespült  wurde." 

Die  Speischlange  hat  also  zweierlei  Gifte  zur 
Verfügung,  das  ihrer  Giftzähnc  und  ein  zweites, 
welches  sie  dem  Gegner  schon  aus  einiger  Ent- 
fernung entgegenschleudert  und  denselben  sofort 
kampfunfähig  macht  In  der  Handhabung  des 
letzteren  erinnert  sie  an  die  Krötenechse  Mexicos 
iPhnnosoma   cornutumt,    die    aus    ihren  Augen 


Frosches  ergriffen  hatte,  sie  schleunigst  wieder 
fortwarf,  aber  sich  stundenlang  wie  toll  ge- 
bürdete und  einen  reichlichen  Schaum  auswarf, 
der  wohl  von  den  entzündeten  Schleimhäuten 
herrührte.  k.  k.  [7«55] 


Kanalsystem  der  Dominion  Canada. 

Von  R.  Bach, 


Ueberall  begegnen  wir  jetzt  den  Bemühungen 
und  Anstrengungen  der  verschiedenen  Regierungen 
und  Nationen,  die  Kanäle  ihrer  Länder  auf  eine 


Abb.  6oj. 


blutige  Thränen  gegen  den  Angreifer  schleudert 
und  ebenfalls  dessen  Augen  zu  treffen  sucht, 
wie  dies  schon  der  alte  Hernandez  erzählte 
und  neuere  Forscher  bestätigt  haben.  Dass 
unsere  Salamander  ihr  Hautgift  ebenfalls  auf 
einige  Entfernung  von  sich  spritzen,  ist  bekannt, 
aber  dass  unsere  nützlichen  Kröten  dies  ebenfalls 
thun  sollten,  wie  kh  im  XIL Jahrgänge  S.  628 
des  Prometheus  sagte,  war  eine  unhaltbare  Ver- 
allgemeinerung. Sie  drücken  vielmehr  ihr  Haut- 
gift nur  langsam  hervor,  wenn  sie  beunruhigt 
werden  und  bedecken  dadurch  ihren  Körper 
mit  einem  schaumigen,  übelriechenden  Secret, 
welches  angreifende  Thiere  sofort  veranlasst,  von 
ihrer  Verfolgung  abzustehen,  wie  ich  an  einem 
jungen  Hunde  sah,  der  aus  Versehen  mit  der 
Schnauze    eine    Knoblauchskröte    statt  eines 


solche  Höhe  und  Leistungsfähigkeit  zu  bringen, 
dass  sie  auch  wirklich  das  werden,  was  sie  ur- 
eigentluh  sein  sollen:  Wasserwege  im  Innern 
des  Landes,  welche  in  einem  gesunden  Wett- 
bewerbe mit  den  Eisenbahnen  im  Stande  sein 
müssen,  in  Kriegs-  wie  Friedenszeiten  irgend 
welche  Quantitäten  Waaren  und  Producte  vorn 
Inlande  nach  den  Seeküsten  und  umgekehrt  in 
einer  entsprechenden  Frist  zu  befördern;  dazu 
gehört  natürlich  in  erster  Linie  eine  den  heutigen 
Anforderungen  entsprechende  Weite  und  Tiefe 
der  Kanäle,  ausreichend  weite  Schleusen  und 
genügende  Vorkehrungen,  welche  eine  Blockirung 
des  Verkehrs  erfolgreich  verhindern  müssen. 

Von  den  Ländern,  welche  sich  momentan 
vorzugsweise  mit  der  Lösung  des  Problems:  der 
Schaffung    hochmoderner    Kanäle  beschäftigen, 
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seien  hier  zwei  besonders  erwähnt,  nämlich  das  da  die  eminente  Wichtigkeit  wirklich  guter 
Deutsche  Reich,  besouders  Prcusscn,  und  die     fahrbarer  Wasserstrassen  doch  wohl  eigentlich  nur 

von  principiellcn  Gegnern,  persönlich 
lnteressirten  oder  Ignoranten  geleugnet 
werden  kann. 

Was  das  Schicksal  der  preussischen 
Kanalvorlage  sein  wird,  bleibt  abzu- 
warten, eine  Discussion  darüber  gehört 
auch  nicht  in  den  Rahmen  dieser  Zeit- 
schrift, in  Amerika  aber  macht  man 
jetzt  entschiedenen  Krnst,  die  wichtige 
Krage  in  günstigem  Sinne  zu  lösen,  die 
Kostenanschläge  für  eine  grossartige 
Kanalanlage  bis  zur  Küste  des  Atlanti- 
schen Oceans  liegen  bereits  dem  Con- 
gresse  vor,  sie  belaufen  sich  bei  einer 
Tiefe  von  z  i  Fuss  auf  206358  000  Dollars 
und  bei  einer  solchen  von  30  Fuss  auf 
317284500  Dollars.  Und  cigenthüm- 
licherweisc  ist  Canada  die  Veranlassung 
gewesen,  dass  die  Kanalfrage  in  Amerika 
brennend  geworden  ist  Canada  mit 
seinem  vorzüglichen  Kanalsystem  hat  dun 
Yankees  die  Augen  geöffnet,  ihnen  ge- 
zeigt, welchen  grossen  Handelswerth  gute 
Kanäle  haben  und  was  für  bedeutende 
Mengen  amerikanischer  Waaren  jetzt 
durch  canadische  Kanäle  gehen,  um 
über  Montreal  und  Oucbcc  nach  Kuropa 
verladen  zu  werden ,  weil  eben  du- 
amerikanischen  Kanäle  momentan  nicht 
in  der  Lage  sind,  mit  den  canadischen 
zu  coneurriren. 

„Das  canadische  Kanalsystcm  ist  das 
grosste  und  wichtigste  in  der  Well", 
so  sagt  mit  Stolz  der  Canadier,  vom 
Minister  bis  zum  Arbeiter  hinab  und 
wir  wollen  zugeben,  dass  dieser  Stolz, 
wohlberechtigt  ist.  Ks  giebt  nicht  allzu- 
viel Dinge,  auf  die  man  hier  stolz  sein 
kann,  aber  die  Kanalpolitik,  welche  von 
Alters  her  von  den  Regierungen  aller 
politischen  Parteien  befolgt  wurde  und 
die  freilich  durch  das  Vorhandensein 
einer  ungewöhnlich  reichen  Anzahl  von 
guten  natürlichen  Kahrstrasscri  erheblich 
unterstützt  wird,  war  stets  eine  vernünftige 
und  weit  voraussehende,  deren  Frlolge 
erst  in  der  Zukunft  voll  zur  Geltung 
kommen  werden,  nachdem  nunmehr,  wie 
wir  vorausschickend  bemerken  wollen, 
die  das  Inland  mit  dem  Ocean  verbin- 
denden Kanäle  auf  eine  gleichmässige 
Tiefe  von  1  +  Y  uss  gebracht  worden  sind. 

Die  ersten  Kanäle  wurden  in  Canada 
im  Jahre  1779  gebaut  und  17H1  eröffiiet, 
es  waren  winzig  kleine  Dinger,  aber  für 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika;  in  beiden  damalige  Zwecke  wohl  ausreichend.  Die  Schleusen 
will  iiini.  endlich  mit  der  Lethargie,  welche  bisher  hatten  eine  Weite  von  6  Fuss,  eine  liefe  von 
in  Kanalfragen  leidet  geherrscht  hat,  aufräumen,     2'/,  Fuss,   genügend,  um  ein  Boot  mit  etwa 
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30  Kass  Mehl  durchpassircn  zu  lassen.  Der 
St.  I.orenzstrom  und  andere  Gewässer  bildeten  ja 
eine  schöne  Waxserstras.se- ,  aber  die 
vielen  Stromschnellen  störten  einen 
direeten  Verkehr,  der  durch  die 
vielen  Umladungen  (portales)  für 
die  Fmpfangcr  von  Waaren  höchst 
kostspielig  wurde,  -  zu  jener  Zeit 
kostete  die  Fracht  für  ein  Fass 
Salz  von  Montreal  nach  Port  Talbot 
am  Fric  -  See  den  Gegenwerth  von 
18  Büschel  Weizen  und  1  Husche! 
Weizen  war  gleichwertig  mit  einem 
Yard  Haumwollenzcug !  Die  englische 
Regierung  hatte  ebenfalls  mit  grossen 
Schwierigkeiten  und  Kosten  zu 
kämpfen ,  um  Vorräthe  nach  dem 
Inneren  (Kanadas  zu  schaffen  und  Sir 
J.  Murray  constaiirtc  vor  dem  engli- 
schen Parlamente  im  Jahre  182», 
dass  eine  Brigg,  welche  von  der 
Regierung  in  zerlegtem  Zustande  nach 
Montreal  gesandt  wurde,  an  Fracht 
von  Montreal  bis  Kingston,  an  der 
Mündung  des  St.  I.orenz-stronies  in 
den  Ontario-Sec,  die  Kleinigkeit  von 
150000  Dollars  gekostet  habe! 

Den  ersten  Impuls,  die  Kanäle 
auf  einer  etwas  breiteren  Basis  zu  J 
bauen,  gaben  die  englischen  Militär-  j 
behörden,  aber  sie  gaben  den  Kanälen  < 
nur  eine  liefe  von  5  Fuss,  weil 
sie  sonst  leicht  vom  Feinde  zum 
Nachtheile  l  tiglands  benutzt  werden 
könnten;  als  jedoch  die  stetigen  Kämpfe 
mit  den  Franzosen  und  Amerikanern 
beendigt  waren ,  da  kamen  die 
commerciellen  Interessen  zur  vollen 
Geltung,  die  Kanäle  wurden  immer 
mehr  vergrössert,  Verbesserungen  und 
Neubauten  blieben  stetig  an  der 
Tagesordnung ,  bis  dann  der  Tag 
erreicht  wurde,  an  welchem  <  anada 
sagen  konnte:  „Wir  haben  da* 
grösste  und  wichtigste  Kanalsystem  in 
der  Welt" 

Dieses  Kanalsystem  wird  chrono 
logisch  in  fünf  Abtheilungen  getheili: 

1.  St.  I.orenzstrom -System 

2.  Üttawafluss- System 

3.  Rideaufluss -System 

4.  Richelicufluss-  und  Oiamplain- 
see -System 

5.  St.  Peters- Kanalsystem. 

von  welchen  das  erstere  das  bei  weitem 
wichtigste  ist  und  aus  folgenden  Sectioneii, 
unter  Angabe  der  l  ange  in  englischen  Meilen, 


der  Anzahl  und  Dimensionen  der  Schleusen, 
besteht*): 


•1  Es 
.  gemeint. 


sind    stets    englische    Meilen    und  Fus» 
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a)  I<achine- Kanal  . 

b)  Beauharnoii  -  K&mi 

c)  Com  wall-  Kanal     .  . 

d)  William»burK- Kanal; 

1.  Farrans  Point    .  . 

2.  Rapide  Plat  .  .  . 
J.  GaJops  .... 

c)  Weiland -Kanal  .    .  . 

f)  Weiland- Abteilungen: 

1.  Weiland  River  .  . 

2.  Grand  River  fecdcr 

3.  Port  Maitland    .  . 

g)  Sault  Sie.  Marie    .  . 


Lange-  u.  Brette - 
Dimensionen 
Meilen  Schleiden  Fum 

5  270X45 


8'/, 

>•'/< 

"V. 


4 

7\ 
26'/. 


21 


6 


1 

r 
3 

»5 


aooX4S 
20OX45 
*7oX45 


sind  71  Meilen  kunstliche  Fahrstrassen;  einen 
klaren  Einblick  über  die  einzelnen  Stationen  auf 
der  Reise  von  Port  Arthur  nach  Liverpool  giebt 
die  folgende  Aufstellung: 


200  X  4  5 
20oX45 
»OOX45 
i?oX45 

'50X*6', 
I  150X26';, 

l  200X45 
■85X45 
900X^0 


7' 


Port  Arthur 

bis  Sault  Ste.  Marie 

27t  Meilen 

Sault  Ste.  Marie 

„  Sarnia 

3'» 

Sarai  ia 

„  Amheritburg 

76 

Arnherstburg 

„  Port  Colborne 

232 

Port  Colbomc 

„  Port  Dalhousie 

27 

Port  Dalhousie 

„  Kingston 

«70 

Kingston 

„  Montreal 

178 

Montreal 

„  Three  Rivers 

86 

(in  Threc  Rivers  setzt  Ebbe  und  Fluth  ein) 

Three  Rivers 

bis  Quebec 

74 

Quebec 

„  Antioosti  West  End 

385 

Antlcosti 

,.  Belle  Isle 

44  < 

Belle  I»le 

„  Liverpool 

2234 

4494  » 

teilen. 

Abb.  Sc^j. 
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Kirtr  Aet  Muxr.iy-  und  d.-i  Trent  R-rrr  Navigation  .  Kanali 

des 


und   femer  sind    noch  als  Connectionen 
St.  I.orenzstrom- Systems  zu  rechnen: 

Burlington  Bav- Kanal 

St.  Clair-  Kanal 

Murray  Bay-  Kanal 

Trent  River  Navigation -Kanal, 

«lein  Beauhamois- Kanal  gegenüber  wird  jetzt  der 
Soulange.s- Kanal  gebaut,  welcher  ersteren  er- 
setzet) soll,  er  wird  14  Meilen  lang  werden  und 
5  Schleusen  erhalten. 

Die  Totalentfernuiitf  zwischen  Port  Arthur 
1  Westküste  vom  Supcrior-Sce)  und  die  Strasse 
,on  Belle  Isle  ist  2  2<>o  Meilen  und  von  diesen 


Zu  den  7 1  Meilen  Kanäle  auf  der  St.  Lorenz- 
strom-Routc  ist  auch  noch  der  St.  Peters-Scekanal 
hinzuzurechnen*),  obgleich  derselbe  füglich  mehr 
eine  ausgebaggerte  Flussstrasse  genannt  werden 
kann.  Zwischen  Montreal  und  Ouebec  ist  die 
Fahrstrasse  theilwei.se  eine  enge,  mit  vielen  Un- 
tiefen versehene,  die  den  Dampfern  die  grö&ste 
Vorsicht  gebietet,  Nachtfahren  aber  unstatthaft 
macht  und  um  uun  den  Inlandhafen  Montreal, 
welcher  1000  Meilen  vom  Ocean,  250  Meilen 
von  Salzwasser  und  100  Meilen  von  Ebbe  und 


♦}  Nicht  *u 
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Fluth  entfernt  liegt,  von  der  Concurrenz  des 
eigentlichen,  von  der  Natur  geschaffenen 
Hafen,  nämlich  Quebec,  nach  Kräften  zu  schützen, 
wird  schon  seit  vielen  Jahren  daran  gearbeitet, 
die  Untiefen  möglichst  zu  beseitigen;  im  Ganzen 
werden  diese  zwischen  Montreal  und  Quebec  auf 
39V,  Meilen  geschätzt,  wovon  etwa  17%  Meilen 
auf  den  St  Peter-See  entfallen.  Technisch  wird 
die  Strecke  ,,der  unter  Wasser  gesetzte  Kanal 
Montreal  Quebec"  genannt,  seine  Tiefe  beträgt 
momentan  etwa  27  V«  Fuss  gegen  10",  Fuss  im 
Jahre  1851,  die  Breite  von  300 — 550  Fuss  an 
scharfen  Biegungen  und  er  ist  durchweg  vorzüg- 
lich mit  Fahrzeichen  versehen. 

In  Verbindung  mit  dem  St.Lorcnzstrom-System 
stehen  noch,  wie  erwähnt,  der  Murray-,  Bur- 
lington- und 

Trent  River 

Navigation- 
Kanal   (s.  d. 
Karte  Abb. 

606).  Der 
erstere  geht 

durch  den 
Lsthmus  von 
Murray  und 
verbindet  den 

Ontario-Sce 
unddieQuinte- 

Bay,  seine 
Länge  beträgt 
etwa  5 '/i  tei- 
len, Breite  80 

und  Tiefe 
Ii  Vi  Fuss  bei 

niedrigstem 
Wasser, 
Schleusen  sind 
nicht  vorhan- 
den. Der  Bur- 
lington Bay- 

Kanal  schneidet  durch  ein  tiefliegendes  Land, 
welches  die  Burlington  Bay  vom  Ontario-Sec 
trennte,  er  wurde  hauptsächlich  gebaut,  um  Schiffen 
bis  1 1  Fuss  Tiefgang  die  Fahrt  nach  der  wichtigen 
Stadt  Hamilton  zu  gestatten,  seine  Länge  ist ,  Meile. 

Der  Name  „Trent  River  Navigation"  bezieht 
sich  auf  eine  Kette  von  Wasscrstrecken,  Flüsse 
und  Seen,  welche  sich  von  der  Stadt  Trenton, 
an  der  Mündung  des  Trentflusses  an  der  Quinte 
Bay,  Ontario-See  nach  dem  Huron-See  ausdehnen; 
der  höchste  Punkt  ist  der  Balsam -See,  er  liegt 
589V1  Fuss  über  dem  Ontario-Sec,  während  die 
gesammte  Steigung  und  Abfüllung  83 23,',  Fuss 
beträgt;  mit  Unterbrechungen  wird  an  dieser 
Strecke  schon  seit  dem  Jahre  1837  gearbeitet 
und  von  den  165  Meilen  sind  jetzt  132'/«  Meilen 
schiffbar,  den  Rest  hofft  man  in  wenigen  Jahren 
fertig  zu  stellen  —  gebaut  sind  bereits  1  3  Schleusen 
mit  einer  Tiefe  von  7 — 1+  Fuss. 


Di«  Stull  Sw.Mirie-K.nIU«-. 


Unbedingt  das  wichtigste  Glied  des  St  Lorenz- 
strom-Systems ist  der  oder  vielmehr  sind  der 
amerikanische  und  der  canadische  Sault  Ste.  Marie- 
Kanal,  welcher  den  Superior-  mit  dem  Huron- 
Sce  bei  den  St.  Marys-Fällen  verbindet  (s.  d. 
Karte  Abb.  607).  Der  amerikanische  Kanal 
wurde  vom  Staate  Michigan  gebaut,  aber 
im  Jahre  1881  der  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  übergeben,  er  hatte  ursprünglich  eine 
Länge  von  etwas  über  1  Meile  und  eine  Schleuse 
von  515  Fuss  Länge,  80  Fuss  Breite  und  18  Fuss 
Tiefe,  doch  ist  jetzt  eine  neue  Schleuse  gebaut, 
deren  Dimensionen  800  Fuss  Länge,  100  Fuss 
Breite  und  2  1  Fuss  Tiefe  sind.  Der  sich  erstaun- 
lich schnell  steigernde  Verkehr  durch  den  Kanal 
veranlasste  die  canadische  Regierung,  auf  ihrem 

Gebiete  einen 
eigenen  Kanal 
zu  bauen,  der 
im  Jahre  1890 
begonnen  und 
1895  eröffnet 
wurde. 

Wohl  nur 
wenige  Leute 
haben  eine 
richtige  Vor- 
stellung von 
der  enormen 

Leistungs- 
fähigkeit die- 
ser beiden 

Wasser- 
strassen, die 
den  Suez-Ka- 
nal in  dieser 
Hinsicht  weit 
in  den  Schat- 
ten stellen, 
wenigstens  ist 
dies  bis  1894 

erwiesen,  für  die  späteren  Jahre  fehlt  uns  leider 
die  Statistik  des  letzteren. 

Es  passirten  die  beiden  resp.  bis  zum  Jahre 
1895  den  einen  Kanal: 


1887 
1890 
1895 

I8q8 


Vhiffr 

9355 
"055: 
17956 

1776« 


Werth 


in  Tom 
5  494  f>49 

9041  213 

I  5062  580 

2«  234754 


T9031 757 
102  214948 

159 575  '29 
233069  739 


während  der  Verkehr  durch  den  Suez-Kanal  bei- 
spielsweise 

1890  6980014  Tons, 

1892  7712029  „ 

18 94  3352  Schiffe  mit  8039106  Tonnen- 
gehalt betrug;  dagegen  ist  natürlich  der  Werth 
der  Ladungen  durch  den  Suez-Kanal  bei  weitem 
grösser,  als  wie  beim  Sault  Ste.  Marie-Kanal, 
durch  welchen  in  der  Hauptsache  Getreide,  Erze, 
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Kohlen  und  Holz  passiren;  dafür  muss  aber  in 
Berücksichtigung  gezogen  werden,  dass  letzterer 
nur  230  bis  2+5  Tage  im  Jahre  offen,  den  Rest 
des  Eises  wegen  geschlossen  bleibt,  während  der 
Suez -Kanal  eine  derartige  gezwungene  Ruhe- 
pause gar  nicht  kennt 

Des  besseren  Verständnisses  wegen  seien 
folgende  Einzelheiten  über  die  mit  dem  St.  Lorenz- 
strotn-System  in  Verbindung  stehenden  grossen 
Inlandseen  gegeben: 

HarW^halt  M««c«picgcl 
Qu-Mfiltn  Fu» 

Supcrior-Scc   3>4*o  60a*/, 

Huron-See  mit 

Georgian  Bay  ....  24000  S7b*!t 

St.  Ctaire-Scc   360  S7°Y« 

Eric-See   10060  566 '.  4 

Onurio-Sec   7  33»  240 

Michigan-Scc    ....  23390  378:V« 

Das  Ottawa-  und  Ridcaufluss-  Kanal- 
system  wurde  geschaffen,  um  einen  Verkehr 
zwischen  Montreal  und  Kingston  am  Ontario- 
Sce  durch  Benutzung  der  Ottawa-  und  Rideau- 
flüsse  herzustellen;  heute,  nach  Fertigstellung 
der  Kanäle  am  St.  Lorenzstrom,  erscheint  der- 
selbe fast  überflüssig,  aber  er  verdankt  seine 
Entstehung  ausschliesslich  militärischen  Gründen; 
während  des  Krieges  von  181 2  war  es  sehr  häufig 
fast  unmöglich,  die  St.  Lorenzstrom- Route  zum 
Transport  von  Munition  und  Waarcn  nach  dem 
Westen  zu  benutzen,  denn  die  Leinde,  die 
Amerikaner,  standen  stets  bereit,  derartige  Sen- 
dungen als  gute  Beute  abzufangen,  und  um  nun 
für  mögliche  zukünftige  Fälle  sich  vor  derartigen 
Unfällen  zu  schützen,  wurde  der  Ottawa-  und  der 
Kideaufluss  mit  den  noth wendigen  Kanälen  ver- 
sehen. Der  höchste  Punkt  ist  der  Rideau-Sce, 
welcher  29z  Fuss  über  dem  Ottawafluss  bei  Par- 
liatnent  Hill  liegt;  die  fünf  Kanäle  haben  eine 
Länge  von  29V,  Meilen,  59  Schleusen  von 
200X45  untl  '34X3  2  Fuss  Dimensionen  und 
die  l  iefe  variirt  von  5  bis  9  Fuss.  Der  8",  Meilen 
lange  I.achine-Kanal,  der  eigentlich  zum  St.  J.orenz- 
strom-Systcm  gehört,  wird  auch  vom  Ottawa-  und 
Kideau- Kanal  benutzt. 

9  Das  Richelieufluss-  und  Champlainsee- 
System  verdankt  seine  Entstehung  dem  Plane, 
den  St.  I.orenzstrotn  durch  den  Champlain-See 
und  die  amerikanischen  Kanäle  mit  dem  Hudson- 
flusse und  dadurch  mit  dem  Hafen  von  New 
York  in  Verbindung  zu  bringen;  Schiffe  von 
Montreal  fahren  bei  Sorel  46  Meilen  unter- 
halb ersterer  Stadt  in  den  Richelieufluss  bis 
zur  Schleuse  bei  St.  Ours,  wo  sie  fünf  P'tis.s  ge- 
hoben werden;  den  Richelieufluss  weiter  hinauf 
fahrend,  erreichen  sie  32  Meilen  entfernt  den 
("hamblv-Kanal,  der,  12  Meilen  lang,  sie  weitere 
74  Fuss  hebt  und  nach  Zurücklegung  von  noch 
12  Meilen  wird  die  amerikanische  Grenze  passirt: 
•he  Gcsammtlänge  der  Kanäle  zwischen  Montreal 


und  New  York  auf  dieser  Route  ist  85  Meilen, 
Heben  und  Niederlassen  der  Schiffe  28}  Fuss, 
Entfernung  zwischen  beiden  Städten  457  Meilen; 
die  Schleuse  bei  St  Ours  ist  nur  ' ,  Meile  lan«, 
200X45  Fuss  Dimensionen  und  7  Fuss  tief. 

Der  Chambly-Kanal  hat  neun  Schleusen  mit 
7  Fuss  Wassertiefe,  während  die  Länge  und 
Breite  118     125  resp.  22'.',  —  24  Fuss  betragen. 

Damit  endet  die  kurze  l'ebersicht  aller 
Kanäle,  welche  mit  dem  St.  Lorenzstrom  und 
seinen  Nebenflüssen  wie  sonstigen  Dependencen 
in  engem  Zusammenhange  stehen.  In  den  übrigen 
Provinzen  Canadas  ist  nur  noch  der  St.  Peters- 
Kanal  erwähnenswert}) ;  derselbe  befindet  sich  auf 
der  Insel  von  Cap  Breton,  Neu-Schottland,  ver- 
bindet durch  Durchkreuzen  des  eine  halbe  Meile 
breiten  Isthmus  St  Peters  Bay  und  die  Bras 
d'Or-Secn  und  eröffnet  damit  directen  Verkehr 
mit  dem  Ocean  —  der  Kanal  weist  nur  eine 
Schleuse  auf,  diese  ist  200  Fuss  lang,  49',,  Fuss 
breit  und  zur  Ebbezeit  18  Fuss  tief,  sie  wurde 
1X69  eröffnet  und  1  88 1  vergrössert 

Im  Jahre  1794  schlug  der  damalige  Gouverneur 
Wentworth  vor,  den  Hafen  von  Halifax  mit  der 
Cobequid  Bay  und  dem  Bassin  von  Minas  durch 
den  Shubenacadic-Kanal  zu  verbinden,  aber  erst 
1826  wurde  mit  dein  Bau  begonnen  —  er  ist 
dann  viele  Jahre  später  auch  fertig  geworden, 
aber  schliesslich  wieder  aufgegeben  worden. 

Was  haben  die  canadischen  Kanäle  dem 
Laude  gekostet  und  was  bringen  sie  ihm  ein? 

Im  ganzen  steht  das  Bauconto  am  1.  Juli  1899 
mit  76404279  Dollars  zu  Buche  und  dazu 
sellen  sich  noch  weitere  2  618  104  Dollars  für  Fr- 
neuerungen,  5687964  Dollars  für  Reparaturen, 
7326177  Dollars  für  Salaire,  so  dass  sich  die 
Totalkosten  bis  zu  genanntem  Tage  auf  92  036  524 
Dollars  bcliefen  und  von  dieser  Summe  wurden 
vor  der  Couföderation  der  Dominion  ( 1 S07 1 
4173921  Dollars  von  der  englischen  Regierung 
und  10  518323  Dollars  von  den  Provinzial-  Ke- 
gierungen  bezahlt;  an  den  Bau-  und  Frhaltungv- 
kosten  patieipiren  u.  a.  der 

Well.md- Kanal  .    .    .  mit  24  =3»  -55 

I.acbinc- Kanal   uo.|o«>Si 

Willianwburg- Kanal     ...  7:11  374 

Cornwall  •  Kanal      .    .   „  6663293  ,. 

Soulangcs-  Kanal          .    ,,  5098260 
(im  Rau  bcutifTcnt 

Ridcau- Kanal    4  j'>5  ">h 

Saull  Stc.  Marie -Kanal    „  J  743 463 

An  eigentlichen  Ausgaben  für  Reparaturen  und 
Salaire  (die  Baukosten  bleiben  unberücksichtigt, 
wurden  während  der  letzten  fünf  Jahre  durch- 
schnittlich etwa  5  i  3  ooo  Dollars  per  Jahr  veraas- 
gab«, denen  nur  eine  Durchschnittscinnahme  von 
377500  Dollars  per  Jahr  gegenübersteht .  im 
ganzen  betrugen  die  Einnahmen  von  i*ös  i$r>u 
1 2  079  274  Dollars. 

Der  Verkehr  durch  die  canadischen  Kanäle 
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während  der  letzten 

drei  Jahre 

weist 

folgende 

Zahlen  auf: 

iM> 

i897 

1X98 

Canadi»chc  Segelschiffe  . 

10845 

11458 

ti  7S') 

Amerikanische  do. 

4022 

39*9 

(Janudischv  Dampfer  .  . 

12197 

•  •917 

1 1  561 

Amerikanische-  do.     .  . 

3694 

3095 

2874 

Gcsammt-Kracht  in  Tons 

7  99 1 0  7  j  8 

6618475 

166000 

157682 

177982 

Was  nun  die  Abgaben,  welche  für  Frachten, 
Passagiere  und  Schiffe  zu  entrichten  sind,  an- 
betrifft, so  differiren  dieselben  natürlich  je  nach 
Beschaffenheit  dir  Kanäle  und  deren  örtliche 
I-age.  dürfen  aber  im  allgemeinen  als  massige  be- 
zeichnet werden;  man  hat  den  neuen  consnli- 
dirten  Tarif  in  (  lassen  1  bis  5  und  eine  Special- 
classe  eingetheilt:  ("lasse  1  schliesst  nur  die 
Segel-  und  Dampfschiffe,  ("lasse  Nr.  2  Passagiere 
in  sich,  (  lasse  Nr.  3  Artikel  wie  Getreide,  Salz, 
Vieh,  Fleisch,  Fisch,  Kisen  u.  s.  w.,  Ciasse  4  alle 
nicht  spcciell  aufgeführten  Artikel,  (  lasse  5  Holz 
dessen  Producte,  und  die  Specialciasse  Kohlen, 
Steine,  rohen  Gips,  Kis  u.  s.  w. 

Beispielsweise  beträgt  die  Altgabe  für  eine 
Tonne  (2000  Pfund  gerechnete  Getreide  durch 
den  Weiland -Kanal  nur  10  Cents,  also  vielleicht 
4.2  Pfennig,  und  dieser  einmalige  Tribut  sichert 
eine  freie  Passirung  der  Kanäle  des  St.  Lorenj- 
stromes.  In  ähnlichem  Verhältnisse  stellen  sich 
die  Sätze  für  andere,  besonders  Kxport- Artikel, 
wie  denn  überhaupt  das  Bestreben  vorherrscht, 
so" viel  wie  möglich  dem  Kanalwege  durch  billige 
Abgaben  zuzuwenden  und  dabei  besonders  an 
amerikanische  Producte  denkt;  von  letzteren 
wurden  im  Jahre  1898  von  amerikanischen  zu 
amerikanischen  Häfen  (also  von  dem  Kxport 
via  Montreal  ganz  abgesehen)  1140077  Tun* 
durch  canadische  Kanäle  befördert. 

Bis  heute  giebt  die  Regierung  der  Dominion 
für  ihre  künstlichen  Wasserstrasscn  noch  etwas 
mehr  aus,  als  sie  einnimmt;  dieses  Verhälthiss 
wird  sich  aber  menschlicher  Berechnung  nach 
innerhalb  weniger  Jahre  in  günstigem  Sinne  ver- 
schieben; jetzt,  nachdem  die  Möglichkeit  gegeben 
worden  ist,  Dampfer  von  den  grossen  Inland-  | 
Seen  durch  die  canadische  See-,  Flu*s-  und 
Kanal-Route  direct  via  Montreal-Ouebec  ohne 
Umladung  nach  allen  Theilen  der  Welt  zu  senden, 
ist  der  amerikanische  Unternehmungsgeist  mächtig 
erwacht  und  der  Verkehr  auf  der  canadischen 
Linie  wird  in  kürzester  Zeit  ungeahnte  Dimen- 
sionen annehmen.  Schon  am  Schlüsse  der  Schiff- 
fahrt 1900  —  Fude  November  -  sah  Montreal 
verschiedene  solcher  Dampfer  auf  dem  Wege 
nach  Fngland  den  Hafen  passiren.  aber  das  ist 
nur  ein  schwaches  Vorspiel  zu  dem,  was  wir 
noch  zu  erwarten  haben,  denn  mit  dem  Bau 
von  Dampfern,  welche  ausschliesslich  diesem 
Zwecke  dienen  sollen,  ist  bereits  ein  Anfang  in 
grossartigem  Stile  gemacht  worden,  und  es  ist 


|  kaum  zu  viel  gesagt,  wenn  prophezeit  wird,  dass 
innerhalb  weniger  Jahre  das  weitaus  grösste  Ouantuin 
von  amerikanischem  Getreide,  dann  aber  Roh- 
erzc  und  eventuell  auch  Kohlen  durch  die 
canadischen  Kanäle  ohne  Umladung  direct  von 
den  grossen  Seen  nach  Kuropa  verschifft  werden 
wird:  in  manchen  Fällen  werden  allerdings  solche 
Dampfer,  um  ihren  Tiefgang  auszunutzen,  in  Mon- 
treal Fracht  zuladen  und  auch  Kohlen  einnehmen. 

Als  Beispiel,  wie  der  Kanal  mit  14  Fuss 
Tiefe  dem  berechneten  Zwecke  dient,  sei  erwähnt, 
das*  als  erstes  grosses  Schiff  durch  den  neuen 
Weiland- Kanal  der  Schraubendampfer  Aragon, 
247  Fuss  lang,  42'7I0  Fuss  breit  und  14  Fuss 
Tiefgang  zz  tz  t  Mais  nach  Montreal  brachte, 
ein  Frfolg,  mit  dem  man  hier  wohl  zufrieden  sein 
kann;  durch  den  Sault  Sie.  Marie-Kanal  passirten 
SchitTe  von  weit  grösserem  Umfange,  so  der 
Manila  mit  8205  t  und  der  Schoner  John  Smrnton 
mit  8339  t  Kisencrz,  aber  solche  Fahrzeuge 
bleiben  auch  dem  neuen  canadischen  Kanal  vor 
der  Hand  noch  fern. 

Freilich ,  wenn  die  Amerikaner  mit  ihrem 
Plane  Frnst  machen  und  ihre  Kanäle  auf  2 1  oder 
sogar  30  Fuss  Tiefe  bringen,  dann  erwächst  Canada 
eine  gewaltige  Concurrenz;  bis  dieses  grosse 
Werk  aber  fertiggestellt  sein  wird,  wird  noch  so 
mancher  Tropfen  Wasser  unseren  alten  Vater 
St.  Lorenz  hinabfliessen  und  dann  ist  auch  mit 
Sicherheit  zu  erwarten,  dass  die  canadische  Re- 
gierung bei  dem  Frreichten  nicht  stehen  bleiben 
und  die  Hände  in  den  Schoss  legen  wird,  sondern 
auch  ihrerseits  alles  thun  wird,  der  drohenden 
Gefahr  durch  weitere  Unternehmungen  erfolgreich 
zu  begegnen! 

Das  Beispiel  Cinadas  sollte  die  maassgebenden 
deutschen  Kreise  belehren,  dass  ein  gutes  Kanal- 
system, welches  das  Inland  in  direcle  Verbindung 
mit  den  Meeresküsten  setzt,  ein  Segen  für  das 
ganze  Land  ist;  selbst  in  dem  halle,  dass  die 
Verzinsung  des  angelegten  Capitals  für  einige 
Zeit  ungenügend  bleibt,  ist  der  Vortheil,  welcher 
der  Bevölkerung  aus  einem  guten  Kanalsystem 
erwächst,  ein  zu  bedeutender,  als  dass  er  durch 
|  kleinliche  Rücksichten  verloren  gehen  sollte. 
Kanäle  sind  eine  naturgemässe  und  unentbehrliche 
Frgänzung  der  l.andtransportwege ,  deren  kein 
Culturland  auf  die  Dauer  entrathen  kann.  1 


Treiber-  oder  Wandorameison. 

Die  Treiber-  oder  Wanderanieiseu  Afrikas 
und  Amerikas,  welche  in  langen  Zügen  ihre 
Beute  suchen  und  denen  die  Naturvölker  «iiiig 
ihre  Hütten  überlassen,  weil  sie  dieselben  vom 
Ungeziefer  säubern,  waren  trotz  der  genauen 
Schilderungen,  die  uns  Belt  und  Andere  von 
ihrem  Treiben  hinterlassen  haben,  bisher  nur  sehr 
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unvollkommen  bekannt  Man  hatte  nämlich  bis- 
her nur  die  Individuen  der  „Heereszüge"  beob- 
achtet, in  denen  Hunderttausende  auf  Raub 
ziehen  —  Belt  fand  solche  Züge  200 — 300  Ellen 
lang,  ohne  das  Ende  erreicht  zu  haben  — ,  die  aus 
Arbeitern  verschiedener  Grösse  und  aus  Polizisten 
oder  Officieren  bestehen,  von  denen  die  letzteren 
bei  den  amerikanischen  Wanderameisen  {Ekiton- 
Arten)  grösser  und  heller  gefärbt  sind,  kannte 
aber  nicht  die  Männchen  und  Weibchen  dieser 
Ameisen.  Frst  in  neuerer  Zeit  konnte  Dr.  Sharp 
mittheilen,  dass  die  Männchen  und  Weibchen 
der  afrikanischen  Arten  so  verschieden  von  den 
Arbeitern  sind,  welche  die  Züge  bilden,  dass 
man  sie  theilweise  bereits  kannte,  aber  als  ganz 
verschiedene  Gattungen  beschrieben  hatte. 

Nunmehr  hat  Professor  W.  M.  Wheeler  im 
American  Naturalist  von   1900  auch   die  bisher 
unbekannten   Weibchen    amerikanischer  Eciton- 
Arten  beschrieben,   nachdem   deren  Männchen 
bereits  früher  als  verschiedenen  Gattungen  an- 
gehörig beschrieben  worden  waren.    Das  Weib- 
chen ist  flügellos  wie  die  Arbeiter,  aber  viermal 
so  gross  als  diese  und  in  der  Gestalt  ganz  ver- 
schieden.   Der  Hintcrleibssticl  ist  nämlich  bei 
ihnen  nur  eingliedrig  und  trägt  nur  einen  Knoten, 
während   die  Arbeiter  zwei  Glieder   und  zwei 
Knoten  im  Hinterleibsstiel  besitzen.    Das  musste 
die  Forscher  um  so  mehr  irreführen,  als  man 
die  Ameisen  im  allgemeinen  nach  dem  Besitze 
von  ein  oder  zwei  Knotengliedern  in  mehrere 
Familien  getheilt  hatte,  während  hier  nun  beide  [ 
Kennzeichen  bei  den  verschiedenen  Individuen  j 
derselben  Art  auftreten.    Das  Eciton  -Weibchen 
hat  einen  angeschwollenen  Hinterleib  wie  eine 
junge  Termiten  -  Königin ,  legt  eine  grosse  An- 
zahl von  Eiern  und  sie  wurden  oft  mit  einer 
Schar   parasitischer   Milben    bedeckt  gefunden. 
In  den  Nestern,  welche  nach  Belt  nur  für  kurze 
Ruhezeiten  angelegt  und  bezogen  werden,  fand 
Wheeler  eine  Anzahl  von  Raubkäfcm,  die  sich 
dort  als  ,, Gäste"  aufhalten  und  den  Ameisen  in 
Gestalt  und  Sculptur  stark  gleichen,  in  der  Farbe 
oft  verschieden  sind,  was  sie  aber  nicht  verräth, 
da  diese  Treiberameisen  ein  sehr  mangelhaftes, 
nur  aus  wenigen  Punktaugen  bestehendes  Gesicht 
haben  und  oft  völlig  blind  sind.    Sie  werden 
anscheinend  hauptsächlich  nur  durch  den  Geruchs- 
und Tastsinn  zusammengehalten.    Davon  beob- 
achtete Belt  ein  drolliges  Beispiel  darin,  dass 
sich  Blattheuschrecken,  welche  Form  und  Farbe 
grüner  oder  welker  Blätter  darbieten,  unbeweglich 
und  unerkannt  in  einem  Zuge  hielten,  der  sie  zu- 
fällig überrascht   hatte,    während  andere  Heu- 
schrecken, welche  in  den  Zug  gcriethen,  ängstlich 
das  Weite  suchten,  aber  ineist  vergebens,  denn 
sie  wurden  gleich  allem   lebenden  Kleingethier 
alsbald  überwältigt  und  ma.-s.icrirt.    Die  Blatt- 
heuschrecken dagegen  blieben  in  ihrer  täuschen- 
den Verkleidung  unbehelligt  und  wurden  allem 


Anscheine  nach  für  Blätter  gehalten,  aus  denen 
sich  diese  Nicht -Vegetarianer  nichts  machen. 


RUNDSCHAU. 

Eine  der  wichtigsten  Aufgaben  der  Geologie  ist  es  be- 
kanntlich, die  Entstehungsgeschichte  der  Gesteine  festzu- 
stellen ;  aber  diese  Aufgabe  ist  mit  den  grössleo  Schwrieng- 
keiten  verknüpft    Die  Zeiten  sind  langst  vorbei,  wo  nun 
glaubte,  die  ungeheure  Mannigfaltigkeit  in  der  Bildung 
unserer  Erdkruste  auf  eine  einzige  Ursache  zurück /Uhren 
zu  können  und  wo  man  sich  für  berechtigt  hielt,  bittere 
Kampfe  darüber  zu  führen,  welches  wohl  diese  Ursache 
gewesen  sein  möge.    Die  Streitigkeiten  der  Plutoniker  und 
Neptunisten  scheinen  uns  heute  fast  kindlich  und  wir  haben 
nnr  ein  Lachein  für  diese  Controvcrse,  welche  einst  den 
Sinn  hochbedeutender  Männer  ganz  gefangen  hielt.  Wir 
wissen  heute,  dass  ein  Thcil  der  Erdkruste  aus  erstarrten 
Schmelzflüssen  gebildet  ist,  dass  ptutonische  Vorgange  an 
einzelnen  Stellen  der  Erdoberfläche  bis  in  unsere  Epoche 
hincinwirken,  wir  wissen  aber  auch,  dass  namentlich  die 
obersten  Schichten  der  Erdoberfläche  wohl  zum  grosseren 
Theil  der  Thätigkeit  des  Wassers  ihre  Entstehung  ver- 
danken.   Darüber  aber,  wo  die  plutotusche  Wirkung  auf- 
hört und  die  neptunische  anfangt,  haben  wir  eigen  üna 
noch  recht  unklare  Vorstellungen.    Es  giebt  gewisse  Ge- 
steine, über  deren  Entstehung  man  sich  ganz  und  gar  nicht 
klar  ist  und  diese  Unklarheil  wild  vielleicht  noch  verstärkt 
dadurch,  dass  gerade  solche  Gesteine  mit  Vorliebe  an  der 
Grenze  zwischen  zweifellosem  Urgestein  und  ebenso  un- 
zweifelhaftem Sedimentargestein  auftreten.  Man  fühl»  sich 
geneigt,  zu  glauben,  dass  es  zwischen  der  Zeit,  wo  die 
Erdoberfläche  noch  im  feurig-flüssigen  Zustande  sich  be- 
fand, und  derjenigen,  wo  dos  Wasser  seine  umgestaltende 
Thätigkeit  auf  der  Erdoberfläche  begann,  eine  Art  von 
Uebcrgangsepoche  gegeben  hat,  und  doch  striubt  sich  der 
Sinn  dagegen,  ein  solches  Interregnum  anzunehmen,  denn 
wir  sind  von  Jugend  auf  daran  gewohnt,  Feuer  und  Wasser 
als  unversöhnliche  Gegensätze  zu  betrachten  und  die  Existenz 
des  einen  für  unmöglich  zu  halten,  wo  das  andere  regiert 
Diese  Ueberteugung  ist  keineswegs  unberechtigt,  denn  ut 
beruht  auf  der  Thatsache,  da»  wir  unter  Feuer  und  Wasser 
uns  ganz  bestimmte  Warme-IntensilAlcn  vorstellen,  welche 
durch  eine  weite  Kluft  getrennt  sind. 

Aber  diese  Kluft  ist  nicht  unüberbrückbar.  Wenn  wir 
überzeugt  sind  —  und  du*  sind  wir  — ,  das*  die  Etdc 
einst  als  weissglühender  Ball  im  Weltraum  schwebte,  wenn 
wir  andererseits  wissen,  dass  sie  heule  auf  ihrer  gtsammten 
OberflJtche  eine  Temperatur  aufweist,  welche  das  Leben 
ermöglicht  und  somit  in  den  engen  Grenzen  von  einigen 
40  Graden  um  Null  herum  bemessen  ist,  so  können  wir 
gar  nicht  anders,  als  schlussfolgcrn,  dass  zwischen  beiden 
Perioden  eine  unendlich  lange  Zeit  gelegen  haben  muss. 
in  der  sich  die  Abkühlung  von,  sagen  wir  1 500  °,  der 
Temperatur  der  Weissgluth,  bis  zu  der  jcUt  herrschenden 
vollzog.  Diese  Periode  scheint  an  der  Erdrinde  spurlos 
vorübergegangen  zu  sein  und  die  Geologie  nimmt  von  -Er 
keine  Notiz. 

Der  denkende  Geologe  matt  es  sich  aus.  wie  l*i  dir 
nilmählichen  Abkühlung  der  feurig-flüssig  Erdoberfläche 
die  einzelnen  Mineralien  sich  nach  einander  bildeten,  ia> 
dem  Schmelziluss  nuskrystallisirtcn,  und  indem  die  Krysullr 
sich  immer  dichter  und  dichter  nach  bestimmten  Gescte- 
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mässigkeiten  an  einander  schlössen ,  schliesslich  die  Ur- 
gesteine erzeugten.  Bei  derartigen  Betrachtungen  ist  der 
bloss  auf  das  Spiel  seiner  Phantasie 
er  legt  »einen  Schtussfolgerungen  die 
Beobachtungen  zu  Grunde,  die  ei  täglich  im  Kleinen  an 
künstlich  hergestellten  Schmelzflüssen  raschen  knnn.  Wer 
einmal  eine  mit  flüssiger  Hochofenschlacke  gefüllte  Karre 
eine  Zeit  lang  beobachtet,  und  gesehen  hat,  wie  sich  beim 
Erkalten  langsam  eine  Kruste  auf  dem  Schmclzfluss  bildet, 
wie  einzelne  erstarrte  Inseln  auf  der  feurig-flüssigen  Masse 
herumschwimmen,  der  ist  schon  ein  ganzes  Stück  weiter 
in  dem  Verslllndniss  dieser  Iruhesten  Knoche  unserer  Erd- 
geschichte. 

Nicht  minder  verständlich  ist  die  Entstehung  der 
typischen  Sedimen  Urgesteine.  Wir  sehen  es  täglich,  wie  die 
Boche  und  Flüsse  Schlamm  mit  sich  führen,  wie  derselbe 
sich  io  Seen  und  ruhigen  Buchten  zu  Boden  setzt,  wie  der 
gebildete  Absatz  von  Jahr  zu  Jahr  hoher  steigt,  wie  Hafen 
und  viel  benutzte  Kanäle  fortwahrend  ausgebaggert  werden 
müssen,  damit  sie  die  nölhige  Tiefe  behalten  —  wenn  wir 
uns  alles  Dieses  in  viel  tausendfach  grosserem  Maassstiibr 
vorstellen,  so  haben  wir  auch  hier  ein  anschauliches  Bild 
der  Dinge,  die  sich  auf  der  Erdoberfläche  abgespielt  hoben 


Was  aber  hat  sich  in  der  oben  erwähnten  .Zwischen- 
epoche ereignet?  Eine  verb&ltnissmftsslg  geringe  Anzahl 
von  Gesteinen  eigentümlicher  Art.  die  weder  in  feuriger 
Gluth  entstanden  sein  können,  noch  auch  sich  in  die  ge- 
wohnten Vorgänge  der  Bildung  von  Sedimentärgesteinen 
willig  hineinfügen,  giebt  uns  Kunde  davon,  dass  eine  solche 
Epoche  ezistirt  hat. 

Sie  musa  sogar,  das  sogt  uns  unser  Verstand,  ganz 
ausserordentlich  lang  gewesen  sein;  denn  die  Abkühlung 
der  Erde  erfolgte  sicherlich  nicht  sprungweise,  sondern  ganz 
regelmässig  durch  Ausstrahlung  von  Warme  in  den  Welt- 
raum, und  wenn  auch  diese  Ausstrahlung  in  der  Zeit,  wo 
die  Erde  noch  viel  heisscr  war  als  beute,  schneller  erfolgte 
als  es  jetzt  geschieht,  so  unterliegt  es  doch  gewiss  keinem 
Zweifel,  dass  es  viel  langer  gedauert  hat,  bis  die  Erdober- 
flache sich  von  15000  auf  40"  abkühlte,  als  die  weitere 
Abkühlung  von  40°  auf  ihre  jetzige  Temperatur-  Bei  40* 
wollen  wir  den  Beginn  desjenigen  Lebens  ansetzen,  welches 
dauernde  Spuren  in  dem  Sedimentargestein  hinterlassen  hat, 
auf  ein  paar  Grade  mehr  oder  weniger  soll  es  uns  dabei  nicht 
ankommen.  Nun  steht  es  aber  unzweifelhaft  fest,  dass  die 
ältesten,  mit  den  Kesten  von  Lebewesen  durchsetzten 
Sediroentargrsteine  viele  Millionen  von  Jahren  alt  sind. 
Wie  viele  Milliarden  von  Jahren  muas  demnach  der  Zeit- 
raum gedauert  haben,  in  dem  sich  die  Erde  bis  zum 
Beginn  eines  reichlichen  organischen  Lebens  abkühlte! 

Mit  diesem  Zeitverhiltniss,  zu  welchem  wir  durch 
logische  Schlussfolgerung  kommen,  steht  in  scheinbarem 
Widerspruche  die  Menge  der  vorhandenen  Sedimentär- 
gesteint  im  Vergleich  zu  der  Menge  derjenigen,  die  wir 
allenfalls  auf  jene  Erdepoche  zurückführen  können,  weil 
sie  ihrem  ganzen  Wesen  nach  weder  in  der  Feuergluth 
gebildet  sein,  noch  auch  ihre  Entstehung  dem  gegenwärtig 
sich  abspielenden  wässrigen  Schichtenbildungsprocess  ver- 
danken können.  So  massig  solche  Gesteine  auch  an 
einzelnen  Orten  auftreten  mögen,  so  ist  doch  ihre  Menge 
sicherlich  nicht  zu  vergleichen  mit  derjenigen  der  typischen 
Sedimentärgesteine,  welche  sich  in  einem  viel  kürzeren 
Zeitraum  gebildet  haben  müssen. 

Der  scheinbare  Widerspruch  l&sst  sich  indessen  wiederum 
durch  logische  Schlus»r<>1j»ening  lösen.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  die  angeführte  Zwischenepoche  eine  Epoche 
der  Ruhe  war,  in  welcher  die  Eide  gleichsam  still  und 


todt  um  die  Sonne  kreiste,  ohne  das*  sich  in  ihrer  Ober- 
flachcnbcschaflcnheit  sehr  wesentliche  Veränderungen  voll- 
zogen. Hier  und  dort  mag  die  noch 
starrter  Urgesteine  aufgebrochen  sein, 
feurig- flüssigen  Materials  aus  dem  Innern  sich  auf  das 
schon  erstarrte  ergossen  haben,  indem  sich  dabei  die 
grossen  Gebirgszüge  bildeten,  die  wir  beute  noch  verfolge» 
können,  und  deren  Kern  in  Folge  dessen  wohl  immer  ans 
Urgestein  besteht.  Aber  was  wollen  solche  stellenwcisen 
Ergüsse  sagen  gegen  die  gestcinbildende  Thätigkcit  des 
Wassers,  wie  »ie  spater  einsetzte  and  beute  noch  auf 
jedem  einzelnen  Punkte  der  Erde  weiter  wirkt!  Still  und 
,  todt,  als  düsterroth  glühender  Ball  schwebte  die  Erde 
l  dahin  und  alle  Millionen  Jahre  einmal  mag  ein  heller 
i  glühender  Streifen  die  Bildung  eines  solchen  Risses  ge- 


In  dieser  Zeit  war  das  Wasser 
Fünftel  der  Erdoberfläche  bespült,  schon  gebildet,  die  Zeit 
der  ungeheuren  Wasserstoff  brande,  wie  wir  sie  heute  noch 
uuf  der  Sonne  beobachten  können,  war  vorüber,  aber  das 
Product  der  Verbrennung  des  Wasserstoffes  schwebte  noch 
als  Wasserdampf  in  der  Atmosphäre,  welche  in  Folge 
dessen  unvergleichlich  viel  umfangreicher  gewesen  sein 
muss,  als  die  der  heutigen  Erde.  Unendlich  lange  Zeit 
blieb  es  so,  dann  begannen  sich  an  den  iussersten  Grenzen 
der  Atmosphäre,  dort  wo  sie  dem  kalten  Weltraum  am 
nächsten  war,  Wolken  zu  bilden.  Immer  massiger  ballten 
dieselben  sich  zusammen  und  schliesslich  begannen  jene 
unaufhörlichen  Regengüsse,  welche  die  wahre,  über  die 
ganze  Erde  sich  erstreckende  und  Jahrmillionen  dauernde 
Sintfluth  bildeten,  mit  welcher  die  spatere,  von  der  die 
Traditionen  so  vieler  Völker  uns  berichten,  gar  nicht  ver- 
glichen werden  kann.  Damals  regnete  es  unaufhörlich  und 
es  regnete  siedend  heisses  Wasser,  jeder  Tropfen,  der  auf 
die  Erdoberfläche  aufschlug,  verdampfte  augenblicklich  mit 
Zischen  und  stieg  als  Dampf  wieder  zum  Himmel  empor, 
um  dort  aufs  Neue  die  dichten  Wolken  zu  bilden,  welche 
ohne  Unterlosa  ihre  heissen  Fluthen  herabsandten.  Der 
ganze  Process  des  Kreislaufs  des  Wassers,  wie  er  sich 
heute  noch  abspielt,  war  damit  geschaffen,  aber  er  vollzog 
sich  unvergleichlich  viel  heftiger  und  intensiver  als  heute. 

In  dieser  Epoche,  mit.  welcher  die  Geologie,  wie  mir 
scheint,  viel  zu  wenig  rechnet,  sind  vermuthlich  die  Ge- 
steine entstanden,  auf  deren  Ursprung  wir  uns  heute  keinen 
rechten  Vers  zu  machen  wissen.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
wir  wissen  es  aus  tausendfältiger  Erfahrung,  dass  siedend 
beisses  Wasser  für  die  allermeisten  Stoffe  ein  ganz  anderes 
Ijvsiingsvrrmögrn  besitzt,  als  kaltes  oder  selbst  lauwarmes 
Bei  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers  spielen  sich 
sehr  viele  chemische  Proccsse  ganz  anders  ab  als  bei 
niederer  Temperatur.  Man  denke,  um  nur  ein  Beispiel  zu 
erwähnen,  an  die  ausserordentlich  wichtige  Rolle,  welche 
bei  der  Entstehung  der  späteren  Sedimentftrgestelne  die 
Kohlensäure  spielte,  indem  sie  den  vollständig  unlöslichen 
kohlensauren  Kalk  als  Ricarbonat  in  Lösung  brachte  und 
an  anderer  Stelle  wieder  in  verändeter  Gestalt  ablagerte. 
Ein  derartiger  Process  kann  sich  in  heissem  Wasser  nicht 
vollziehen,  denn  bei  der  Siedehitze  des  Wassers  ist  das 
Calciumbicarbonat  überhaupt  nicht  existenzfähig,  es  kann 
sich  somit  gar  nicht  bilden,  auch  wenn  noch  so  viel 
Kohlensäure  vorhanden  ist.  Die  Kohlensäure,  welche  in 
jener  Zeit  reichlicher  exisürte,  als  heute,  hatte  noch  nicht 
begonnen,  mit  dem  Wasser  gemeinsame  Sache  zu  machen 
und  an  dem  Umgestaltungsprocess  der  Erdoberfläche  mit 
zu  arbeiten.  Das  Wasser  allein  war  thätig,  aber  wie 
fleissig  war  es  bei  der  Arbeit!  In  dem 
der  Erdrinde  hatte  sich  Mancherlei 
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was  in  einem  trockenen  Mineralgcmisch  beständig  bleilten 
konnte,  was  aber  sofoit  gelöst  wurde,  als  es  mit  Wasser 
in  Verbindung  kam.  Die  siedend  heissen  Bäche.  Flüsse, 
Seen  und  beginnenden  Meere,  die  sich  nach  und  nach 
unter  dem  Einflüsse  der  heissen  Regen tiulhen  heraus- 
bildeten, waren  Losungen  dieser  zunächst  entstandenen 
Producte,  und  in  diesen  Lösungen  spielte  sich  durch 
Wcchsclzersetzung  eine  grosse  Fülle  von  chemischen  Vor- 
gängen ab.  Nehmen  wir  einmal  an,  um  uns  ein  Bild  zu 
machen,  es  seien  in  der  erstarrten  F.rdtinde  Alkalicarbonate 
vorhanden  gewesen  und  andererseits  wieder  Chloride  der 
F.rdalkalicn ,  insbesondere  Chlorcalcium.  Das»  beide  sich 
getrennt  ausscheiden  konnten,  ist  anzunehmen,  denn  wenn 
auch  beide  schmelzbar  sind,  so  liegt  der  Erstarrungspunkt 
der  geschmolzenen  Alkalicarbonate  doch  sehr  viel  hoher, 
als  derjenige  des  Chlorcalciums;  das  letztere  musste  daher 
viel  später  zur  Ausscheidung  kommen,  als  die  erstcren. 
In  dem  herabfluthenden  heissen  Wasser  aber  löste  es  sich 
sehr  viel  früher,  denn  es  lag  mehr  zu  Tage  und  ist  auch 
sehr  viel  leichter  löslich.  So  mag  zunächst  ein  Meer  aus 
heisscr  Chlorcalciumlosung  entstanden  sein.  Wenn  nun 
später  in  dieses  die  siedend  heissen  Flusse  das  schliesslich 
auch  geloste  Alkalicarbonat  hineinführten,  dann  waren  die- 
jenigen  Bedingungen  gegeben,  unter  denen  sich  kohlen- 
saurer Kalk  in  grosskrystalliniscber  schwerer  Form  aus- 
zuscheiden vermag.  Auf  diese  Weise  konnten  wir  uns 
die  Entstehung  des  Marmors  erklären,  welcher  gerade  zu 
denjenigen  Gesteinen  gehört,  ül>cr  deren  Ursprung  man 
noch  im  Unklaren  ist;  denn  zu  dem  Urgestein  kann  man 
ihn  nicht  rechucn,  weil  er  bei  Weissglulh  überhaupt  nicht 
existiren  kann,  und  um  ihn  zu  den  Scdimcntärgesteinen 
zu  reebnen,  fehlt  es  uns  an  analogen  Vorgängen  in  der 
heutigen  Abscheidung  von  kohlensaurem  Kalk  Die  Ver- 
suche, welche  gemacht  worden  sind,  auch  die  Bildung  des 
Marmors  auf  solche  Verhältnisse  zurückzuführen,  wie  sie 
z.  B.  zur  Bildung  der  Kreidcarlen  und  Wicsenkalke  ge- 
führt haben,  sind  sicherlich  nicht  weniger  gezwungen,  als 
die  obige  Annahme  chemischer  Reaction  zwischen  heissen 
LVsungcn,  wie  sie  sich  eigentlich  doch  mit  Notwendigkeit 
zu  irgend  einer  Zeit  auf  der  Erdolicrflächc  abgespielt 
haben  müssen. 

Ks  ist  nicht  der  Zweck  der.  vorstehenden  kleinen  Be- 
trachtung, all  die  Möglichkeiten  zu  untersuchen,  welche 
sich  aus  einer  solchen  Annahme  heisser  Reaclionsgemische 
ergeben,  und  Alles,  was  ich  beabsichtigte,  war,  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  zwischen  derjenigen  Zeit,  in 
welcher  die  Erdoberfläche  zwar  nicht  mehr  glühend-flüssig, 
aber  trocken  und  daher  zum  Schauplatz  chemischer  Um- 
setzungen wenig  geeignet  war  um!  derjenigen  Zeit,  in 
welcher  die  Bildung  der  Sedimentikrgesteine  in  der  heu- 
ligen Art  und  vielfach  unter  Mitwirkung  organischen 
Ijcbens  brgann,  eine  lange  Epoche  gelegen  haben  muss, 
in  welcher  siedendes  und  später  heisres  Wasser  die 
chemischen  Processi  auf  der  Erdoberfläche  vermittelte. 
Mit  dieser  Thataache  scheinen  die  Geologen  vom  Fach 
nicht  genügend  zu  rechnen,  sie  würden  sonst  die  Ent- 
stehungsgeschichte mancher  Gesteine,  deren  Bildung  heute 
noch  als  fast  unerklärlich  gilt,  vielfach  enträthseln  können. 
Auch  heute  noch  wirkt  heisses  und  siedendes  Wasser 
gcsteinbildcnd  an  einzelnen  wenigen  Funkten  der  Erde. 
Man  denke  an  die  SprudelahsUtzc,  an  die  Terrassen  und 
Hügel,  welche  die  Geiser  auf  Island,  im  Ycllowstonc  Park 
und  auf  Neu -Seeland  vor  unseren  Augen  sichtbar  hervor- 
bringen! Und  wenn  man  sich  dann  eine  Ejioche  vorstellt, 
in  der  die  Geiser  nicht  eine  seltene  Ausnahme,  sondern 
die  Regel  bildeten,  so  wird  man  in  ihr  diejenige  Periode 
erkennen,   in   der  das  Leben  auf  der   Erde  zwai  noch 


nicht  geboren  war,  in  der  aber  ihre  Oberfläche  durch 
Auslaugen  und  Abscheuern  mit  beissem  Wasser  vorbereitet 
wurde  für  Das,  was  einst  auf  ihr  erblühen  sollte. 

Win.  iTty,) 

• 

Musicirende  Käferlarven  In  den  Träumet  ions 
of  tht  EntomoUgical  Society  of  London  (1000/ 
richtet  C.  J.  Gahan  mancherlei  Neues  über  musikalische 
Käfer  und  Käferlarven.  Seine  Untersuchungen  bestätigten 
Darwins  Bemerkung,  dass  diese  Tonapparate  von  wunder- 
barer Verschiedenheit  in  ihrer  I^age  am  Körper  sind, 
während  ihr  Bau  gewöhnlich  sehr  einfach  ist  und  in  einer 
Folge  erhabener  Streifen  (Riefen)  besteht,  auf  welchen 
ein  feilcuartigcs  Feld  oder  ein  raspelartiger  Rand  irgend 
eines  benachbarten  Theiles  des  Aussenskelettes  geigt  oder 
spielt.  In  manchen  Fällen  ist  das  gestreifte  Feld  in  gtobere 
und  feinere  Theile  geschieden,  so  dass  es  scheint,  als  könnten 
dadurch  höhere  und  tiefere  Töne  mit  demselben  Strich 
hervorgerufen  werden.  Die  beslbrkonnten  musikalischen 
Käfer  sind  wahrscheinlich  die  Bockkäfer,  bei  denen  die 
bewegliche  Vorderbrust  mit  ihrer  scharfen  inneren  Randkante 
über  die  Reibleiste  des  unter  ihr  liegenden  Fortsatzes  der 
Miltelbrust  reibt,  wobei  kleineic  Arten  dieser  Käfer  Tön« 
hervorzubringen  scheinen,  die  das  menschliche  Ohr  nicht 
mehr  vernimmt-  Man  sieht  sie  musidren,  ohne  einen  Ton 
zu  hören.  Aber  stridulirendc  Organe  kommen  auch  am 
Kopfe,  an  den  Beinen,  Flügeldecken  und  am  Hinte/leibe 
der  Käfer  vor,  wobei  ein  ähnliches  Organ  und  in  derselben 
I-age  am  Körper  oft  in  weit  von  einander  getrennten 
Famiben  auftritt.  Obwohl  solche  Organe  oft  bei  beiden 
Geschlechtern  gleichmässig  entwickelt  sind,  neigt  Gshan 
dazu,  die  geschlechtliche  Zuchtwahllehre  als  die  wahrschein- 
lichste Erklärung  für  ihre  Entstehung  gelten  zu  lassen.  Die 
Bockkäfer  musidren  aber  augenscheinlich  auch  aus  Angst 
wenn  man  sie  in  die  Hand  nimmt.  .  Befremdlich  ist  für 
diese  Theorie  auch  das  Vorhandensein  musikalischer  In- 
strumente am  Körper  der  Käferlarven,  und  noch  mehr, 
dass  sie  bei  unterirdisch  lebenden  Larven  von  Skarabäiden 
und  bei  Larven,  die  im  Holze  leben,  wie  diejenigen  <•» 
Hirschkäfer  (Lukaniden)  und  der  nahe  verwandten  Passahden, 
vorkommen.  Bei  diesen  Larven  liegen  die  rauhen  1- eider 
auf  den  Mittelbeinen  und  die  Fiedelbögen  an  den  Hinter- 
beinen, bei  den  Passalidenlarven,  die  u.  a.  im  Zuckerrohr 
leben,  sind  die  Hinterbeine  so  redudrt,  das»  sie  für  alle 
anderen  Dienste  als  die  musikalischen  nuulos  sind  Man 
hat  den  Zweck  dieser  Musik  darin  gesucht,  dass,  wenn  eine 
Anzahl  von  Larven  neben  einander  in  einem  Stück  Hob 
leben,  es  für  jede  von  ihnen  von  Vorthei)  sein  muss,  im 
ungestörten  Besitz  seines  Ganges  zu  bleiben.  Eine  Stndn- 
lation.  die  dahin  zielt,  die  Eigenthumsrechte  jeder  einzelnen 
dieser  Larven  an  seinem  Gange  zu  sichern,  würde  hier  die 
allgemeine  Harmonie  befördern.  Auch  von  den  Schmetter- 
lingen erwähnt  Landois  in  seinem  bekannten  Buche  über 
Tbiersiimnien  mehrere  musikalische  Raupen,  z-  B.  die  des 
Todtenkopfes  und  verschiedener  anderer  Schwärmer,  nament- 
lich SmerinthHS.  Arten,  aber  auch  von  Spinnern  \Sat«r«v 
Arten),  wobei  die  Töne  hervorgebracht  werden,  wenn  die 
Raupe  beunruhigt  wird.  K  K.  [-M>'. 

*      .  ' 

Brandungen  auf  hober  See.  Auf  dem  Schoner 
Diana,  welcher  1898  bis  1000  mit  Seeverrnessungen  m 
den  iicwässcrn  um  Island  betraut  war,  hat  man  nach  dem 
vom  Capitän  R.  Hammer  in  der  von  der  Königl.  diai 
sehen   geographischen   Gesellschaft   herausgegebenen  ört- 
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grafisk  Tidsknft  ermatteten  Bericht  eine  Beoliochlung 
gemacht,  welche  dadurch  von  ausserordentlichem  Interesse 
ist,  dus  sie  vielleicht  die  Erklärung  für  viele  bisher  räthsel- 
hafte  Berichte  von  Schiffaführern  liefern  dürfte.  Oft  haben 
Schiflsführcr  nAmlich  Brandungen  auf  hoher  See  beob- 
achten wollen,  ohne  dass  es  bisher  gelungen  Ul,  Riffe 
oder  Gründe  an  den  betreffenden  Stellen  zu  entdecken. 

Als  die  Diana  eines  Tages  sich  etwa  50  Seemeilen 
vom  nächsten  I-ande  befand,  entstand  plötzlich  an  deT 
Oberfläche  des  Wassers  eine  gewaltige  Bewegung,  welche 
»ich  auf  weite  Strecken  fortpflanzte.  Das  Waaser  spru- 
delte und  strudelte,  überall  zeigten  such  Strom wirbel  und 
Schaum,  und  Massen  von  Seevögeln  Dogen  kreischend 
umher.  Ks  hatte  den  Anschein,  als  ob  die  Diana  in  ein 
von  einem  Riff  durchsetztes  Fahrwasser  mit  reisaender 
Strömung  hineinführe.  Der  als  Lotse  fungirende  Isländer 
stürmte  auf  die  CommandobrOcke  in  dem  Glauben,  dass 
das  Schiff  auf  ein  bisher  unbekannt«  Felsenriff  stiesse. 
Kurz  vorher  ljatte  das  Loth  eine  Tiefe  von  reichlich 
IOO  Faden  (etwa  Zoom)  nnge/icigt,  so  dass  keine  Gründe 
zu  erwarten  gewesen  wareil.  Die  nunmehr  angestellten 
Untersuchungen  ergaben,  das«  die  Unruhe  im  Wasser 
gerade  an  der  Stelle  entstand,  wo  der  Meeresboden  steil 
von  200  Faden  Tiefe  zu  100  Faden  anstieg  und  dass  sie 
sich  nach  leiden  Selten  mehrere  Seemeilen  weit  lang»  der 
100  Faden -Tiefenlinic  erstreckte. 

Die  Erklärung  ist  durum  wahrscheinlich  in  dem  Um- 
stände zu  suchen,  daas  die  von  hoher  See  gegen  die  Küste 
»ich  herannahende  Wasserma*sc  plötzlich  auf  einen  steil 
ansteigenden  unterseeischen  Fclsahhang  gestossen  ist, 
wodurch  das  Wasser  aus  grossen  Tiefen  an  die  Oberfläche 
gepresst  ist.  Wahrscheinlich  hat  die  Strömung  niedere 
Thiere  und  kleinere  Fische  aus  der  Tiefe  mit  sich  empor- 
gerissen,  wodurch  der  Ort  zu  einer  guten  Speisekammer 
für  die  Sccvögel  geworden  Ist.  {r;y>\ 

*      .  « 

Der  Schnee  und  die  Fruhllngspflanzen.    In  den 

Iilndem,  wo  noch  im  vorgerückteren  Frühjahr  oft  eine 
Schneedecke  die  austretende  Vegetation  umhüllt,  bemerkt 
man  häufig,  dass  die  jungen  Triebe  den  Schnee  durch- 
liohren  und  frisch,  rings  von  einem  SchneeUragen  umhüllt, 
hervorschauen.  In  Skandinavien  beobachtet  man  diese  Er- 
scheinung besonders  häufig  an  den  Blüthcnknospcn  des 
Huflattich  (Tussilago  Rar/ara),  der  Osterblume  (Anemone 
ntmoresal  und  Butterblume  (Caltha palustris).  In  den  Alpen 
steckt  das  reizende  AlpcnglGckchen  (Soldanrlla  alpina) 
überall  seine  Blüthen  durch  den  Schnccrand  und  fassi  den- 
sellK-n,  in  dem  Maasse,  wie  *  int-  untere  Grenze  allmählich 
höher  steigt,  immer  von  neuem  mit  seinen  violetten  Fransen- 
blumcn  ein,  so  cbiss  die  Blüthczeit  sich  bis  /um  Frühsommer 
verlängert.  Der  schwedische  Naturforscher  Ilacrangard 
behandelte  kürzlich  dieses  Verhalten  in  der  norwegischen 
Zeitschrift  Xaturrn  und  suchte  das  Durchbrechen  des 
Schnees  durch  Blüthenknospen  und  Blattlricbe  von  der 
eigenen  WJirmc-Entwickelung  der  Manzen  in  diesen 
Theilcn  herzuleiten.  Er  weist  auf  die  Wärme -Knt Wicke- 
lung in  den  Scheiden  der  Aroideen  und  in  den  Blumen 
der  Vütoria  tegia  hin,  die  manchmal  20  Grad  und 
mehr  ül>er  die  Lufttemperatur  erreicht.  Da  diese  Er- 
klärung von  einer  Reihe  von  Zeitschriften,  wie  Ciel  et 
Teere.  C<nmos  u.  a.  ohne  Beanstandung  aeeeptirt  wird, 
mochte  Referent  darauf  hinweisen,  dass  sie  völlig  irrthüm- 
lich  ist  und  dass  ein  nennens werther  Warmeüberschuss 
in  den  jungen  Trieben  der  I'llanzen  sich  nicht  ansammelt 
Die  WilrmcKntbindung  111  manchen  Blüthen  ist  ein  anderer. 


I  der  Anlockung  von  Thieren  dienender  Vorgang,  der  in 
einer  vorübergehenden  schnellen  Vcrathmnng  zu  diesem 
/wecke  in  der  Blüthe  angesammelter  Kohlehydrate  besteht. 
Das  Durchbrechen  dünner  Schneedecken  durch  Knospen 
und  Triebe  dürfte  darauf  beruhen,  das«  die  dunklen 
Wärmestrahlen  der  Sonne  die  Schneedecke  bis  zu  einer 
gewissen  Tiefe  durchdringen  und  dort  angetroffene  dunkle 
und  undurchsichtige  Körper,  wie  die  f'llanzen triebe,  starker 
erwärmen,  so  dass  der  Schnee  in  ihrem  näheren  Umkreise 
schmilzt  und  sie  bald  in  einer  Höhlung  liegen,  die  sich 
dann  nach  oben  öffnet.  (;:*,] 


Die  Salamander -Tage.  Jules  Servier,  der  ein 
Landhaus  bei  Lyon  bewohnt,  in  dessen  Nähe  ein  kleines 
Gehölz,  hauptsächlich  aus  Eichen  und  Linden  lwsstehend. 
liegt,  erzählt  in  einem  ausführlichen  Artikel  der  Revue 
mient/fit/ue,  dass  er  und  andere  Bewohner  dieses  Hauses 
die  sonst  nirgends  mitgcthcillc  Beol>achtung  gemacht  hätten, 
|  dass  in  diesem  Gehölz  die  am  Tage  versteckt  lebenden 
Salamander  zweimal  im  Jahre  sich  massenhaft  am  Tage  zeigten. 
Sie  krabbeln  dann  auf  dem  Moose  und  auf  dem  Wege 
in  grosser  Zahl  umher,  einmal  zählte  er  50  Stück,  die  ihm 
ungesucht  aufsties&en,  während  man  sie  sonst  suchen  muss. 
Diese  beiden  Tage,  in  denen  sich  die  Salamander  von 
morgens  8 — 9  Uhr  bis  abends  $ — 6  Uhr  in  grosser  Zahl 
zeigten,  sind  schwüle  und  regnerische  Tage  des  Frühjahrs 
und  Herbstes,  im  März  oder  April  und  im  September  oder 
October,  wenn  der  Wind  au»  Mitlag  weht  und  die  Luft 
sehr  feucht  ist.  Am  folgenden  Tage  ist  die  Schar  nicht 
mehr  am  Platze,  höchstens  ein  paar  Nachzügler  oder  kranke 
Individuen  werden  dann  noch  angetroffen. 

Interessant  ist  auch,  was  Servier  über  den  Blick  de* 
wegen  seiner  Hautausscheidungen  ebenso  wie  die  Kröte 
gemiedenen  Thierei  sagt:  „Wenn  man  ihn  aus  der  Nähe 
beobachtet,  bemerkt  man  in  seinem  Blick  eine  ausserordent- 
liche Sanftheit,  wie  man  sie  nicht  bei  einem  Wesen  dieser 
Gruppe  zu  erwarten  geneigt  ist,  ich  kenne  nichts  damit 
Vergleichbare»,  ausser  den  Blick  der  Kröte  "  Die  ausser- 
ordentliche Schönheit  des  Krötenauges  ist  öfter  auch  von 
deutseben  Autoren  gerühmt  worden  und  man  sagt,  dass 
sie  die  sonstige  Hasslichkeit  des  Thieres  vollkommen  ver- 
gessen lasse.  Aber  von  der  Schönheit  des  Salamandcrauges 
lesen  wir  hier  zum  ersten  Male.  e.  K.  |76»»l 

'     .  • 

Eisenerzlager  unter  der  Meereafläcbe.  Alte  See- 
karten  aus  dem  Anfange  des  1 7.  Jahrhunderts  verzeichnen 
bei  Jussarö  in  Kurland  einen  starken  Lintia«  magnetischer 
Kräfte  auf  die  Magnetnadel.  Diese  Beobachtungen  liessen 
Freiherrn  A-  E.  Nordenskjöld  vermuthen,  dass  im 
Grunde  I J)ger  von  Eisenerzen  ruhten,  und  veranlassten  ihn, 
Mittel  für  eingehendere  Untersuchungen  durch  eine  Sub- 
scriptiem  aufzubringen.  Diese  Untersuchungen  haben  nun 
nach  der  Berg-  und  hüttenmännischen  Zeitung  ein 
günstiges  Resultat  ergeben.  Bereits  in  j8  m  Teufe  gc- 
rieth  man  in  ein  reines  Eisenerzlager.  Ferner  ergaben 
magnetische  Untersuchungen,  dass  sich  mächtige  Eisenerz- 
lager unter  der  benachbarten  Seefläche  befinden  müssen. 
Für  den  Grubenbetrieb  soll  auch  für  den  Abbau  der  Erze 
unter  dem  Meere  eine  Wassengcfahr  nicht  zu  erwarten 
sein.    In  der  Nachbarschaft  liegen  viele  Eisenwerke. 
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Nauticus. 

Dritter  Jahrgang.  1901.  8°. 
Abbildungen  und  Skizzen.) 
Preis  3,80  M. 

Der  „Nauticus"  bat  sich  ohne  Zweifel  auch  unter  den 
Lesern  des  Prometheus  schon  viele  Freunde  erworben. 
Der  Torliegende  dritte  Jahrgang  giebt  uns  willkommene 
Gelegenheit,  für  ihn  einzutreten,  um  ihm  neue  Freunde  zu 
gewinnen.  Du  halten  wir  für  unsere  Pflicht,  der  wir  uns 
mit  besonderer  Freude  erledigen,  weil  unseres  Erachten» 
dieser  dritte  „Nauticus"  einen  bemerken* werthen  Fortschritt 
bekundet,  indem  er  das  stoffliche  Gebiet  des  Jahrbuchs  für 
Deutschlands  See  Interessen  in  längeren  Aufsitzen  erweitert 
hat.  Wahrend  der  erste  Jahrgang  auf  430  Seiten  54  Auf- 
sitze brachte,  werden  im  vorliegenden  Buch  400  Seiten  von 
16  Aufsätzen  gefüllt.  Sie  sind  in  zwei  Theile  gegliedert, 
deren  erster  7  Aufsitze  kriegsmaritimen,  politischen  und 
historischen,  der  zweite  9  Aufsitze  wirthsch  ältlichen  und 
technischen  Inhalt»  umfasst.    Wahrend  im  vorigen  Jahr- 


zu  Worte  kam,  nimmt  dieselbe  im  neuen  Jahrgang  einen 
breiten  Raum  ein.  Man  wird  dem  Verfasser  nur  zu- 
stimmen können,  wenn  er  dies  damit  begründet,  dass  es 
die  Aufgabe  des  Jahrbuchs  sein  rouss,  nicht  nur  die  See- 
selbst, sondern  auch  den  zu  ihrem  Schutz  ge- 
Mitteln,  den  Kriegsmarinen,  in  ihren  Fort- 
schritten und  Vervollkommnungen  aufmerksame  Beachtung 
zu  schenken.  Dieser  Aufgabe  sollen  die  beiden  ersten 
Aufsitze:  „Die  deutsche  Kriegsmarine  seit  1898,  ihre 
EotwickeluDg  und  Thitigkeit  im  Jahre  1900"  und  „Die 
Fortschritte  fremder  Kriegsmarinen"  gerecht  werden.  Ihnen 
schürest  sich  als  dritter  Aufsau,  gleichsam  als  praktische 
Fortsetzung  der  Betrachtungen  und  Erwägungen  in  drn 
beiden  vorangegangenen  Aufsitzen,  eine  Abhandlung  über 
„Ueberseetsche  Espeditionen"  an.  Sie  bat  durch  die 
Schilderung  unserer  China- Expedition  nach  authentischen 
Unterlagen  ein  acttielles  Interesse.  Eine  tabellarische  Ueber- 
sieht  ist  beigegeben,  die  zehn  überseeische  Expeditionen, 
neun  englische  und  franzosische  und  eine  deutsche,  mit 
vielen  Zahlenangaben  umfasst  Es  folgen  dann  treffliche 
Abhandlungen  über  „Das  Erstarken  der  Völker  zur  See", 
..Die  chinesische  Frage".  „Frankreichs  Blüthezeit  als  See- 
und  Cokmiatmachi"  und  „Die  Blülhe  und  der  Verfall  der 
spanischen  Seemacht". 

Der  zweite  Theil  beginnt  mit  einer  Schilderung  „der 
neuesten  Fortschritte  der  deutschen  Handelsmarine",  ein 
Ihema,  das  auch  der  Prometheus  aufmerksam  verfolgt, 
für  seine  Leser  wird  daher  die  gebotene  Xleberaicht  be- 
sonderes Interesse  haben.  Der  hier  ausgesprochenen  An- 
sicht, dass  „in  Umsicht  und  Thatkraft,  in  Capitalmacht 
und  Sorge  für  technischen  Fortschritt,  gestützt  auf  ein 
kräftiges  Vorwärts» treben  der  deutschen  Industrie  und  des 
Handels,  auf  gute,  zeitgemiss  erweiterte  Hifen  und  auf 
einen  tüchtigen,  treuen  und  tapferen  Seetnniinsstatid,  für 
drv<en  Rekrutirung  sachgem&s»  Sorge  getragen  ist,  sich 
unsere  Handelsmarine  für  die  Aufgaben  der  Zukunft  ge- 
rüstet zeigt",  wird  man  gern  zustimmen.  Von  den 
folgenden  Aufsitzen  seien  hervorgehoben  „Die  deutsche 
Ostsecrbederei".  „Der  Welthandel",  „Die  modernen  Riescn- 
schüTe  der  Handelsmarine"  und  „Die  Bedeutung  der 
FuDkentelegraphie  für  die  Kriegs-  und  Handelsmarine". 

Der  dritte,  den  Schluß  des  Buche»  bildende  statistische 
I  heil  umfasst  in  seinen  zahlreichen  tabellarischen  Ucber- 
»ichten,  die  fast  ausschliesslich  nach  amtlichem  Material 


zusammengestellt  sind,  die  wichtigsten  Gebiete  des  See- 
wesens und  der  Weltwirtschaft  Von  besonderem  Inter- 
esse  sind  die  Uebersiehlen  des  Kabelnetzes  der  Erde  und 
der  deutschen  Kabellinien. 

Die  gewaltige  Zunahme  der  wlrthschaftlichen  Inter- 
essen, getragen  durch  die  Fortschritte  von  Industrie  und 
Handel,  finden  ihren  Ausdruck  in  dem  Erstarken  der 
Völker  zur  See.  Grossindustrie  and  Welthandel  bedingen 
sich  gegenseitig.  Der  mächtige  Aufschwung  der  deutschen 
Industrie  seit  Wiederaufrichtung  des  Deutschen  Reiche» 
wird  getragen  vom  Weltverkehr  der  deutschen  Rhedereien 
und  umgekehrt;  in  beulen  wurzelt  die  Kraft  des  deutschen 
Volkes  und  deutschen  Reiche».  Weil  der  „Nauticus"  über 
alle  diese  weiten  Gebiete  beherrschenden  1  ragen  snch- 
gemaise  Aufklarung  bietet,  so  ist  ihm  die  weiteste  Vcr- 
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Afrikaniacho  Mossor. 

Von  I,  F»o»(Nll  v 
Mit  fünfumNci heg  Abbildungen. 

Allen  Denen,  die  da  meinen,  die  Erfindungen 
seien  von  den  Naturvölkern  so  einfach  und  leicht 
zu  machen  auf  welcher  Anschauungsweise  ja 
dii-  veraltete  Hypothese  von  den  sporadischen, 
zusammenhanglosen  Erfindungen  basiit  — ,  möchte 
ich  die  Thatsache  entgegenhalten,  dass  ein  so 
einfaches  und  man  möchte  fast  meinen,  sich  von 
selbst  ergebendes  (ieräth  wie  das  Messer  und 
die  verwandten  Waffen  wie  Dolch,  Degen, 
Schwert,  vielen  der  Völker,  die  die  Eisenindustrie 
mit  grossem  Erfolge  betreiben,  fehlt.  Das  ist 
eine  seltsame,  aber  im  Süden  und  <  )sten  Atrik:is 
gar  nicht  selten  auftretende  Erscheinung.  Da 
drängt  sich  uns  unwillkürlich  die  Krage  auf, 
was  denn  diese  Stämme,  die  doch  allerhand 
Holzschnitzereien  herstellen,  zu  dieser  Arbeit  be- 
nutzen. Nun,  ganz  einfach:  die  Speerspitze,  das 
Specrcisen.  Mit  dem  Speere  schneiden  sie  die 
Ruthen  und  Grasbüschc  zum  Hültenbau,  mit 
dem  abgehobenen  Specrcisen  schnitzen  sie  ihre 
Kopfbänke  und  Milchschüsseln.  Das  Messet 
fehlt  noch,  aber  es  ist  hier  schon  im  Entstehen 
begriffen,  es  entsteht  aus  dem  Speereisen.  Dem- 
nach entspricht  die  Form  weitaus  der  meisten 
Messer    Afrikas   derjenigen   der   Speereisen  des 

18.  Aiift-I  1001. 


gleichen  Stammes,  womit  für  den  Süden,  Osten 
und  Norden  das  Eormproblem  sich  in  einfacher 
Weise  löst.  Und  da  ausserdem  in  diesen  Ge- 
bieten die  Gestalt  der  Speerspilze  im  wesent- 
lichen den  landläuligen  Vorstellungen  eines  ein- 
fachen Speeres  entspricht,  so  bedarf  es  keiner 
weiteren  Beschreibungen.  Ganz  anders  liegt  die 
Sache  im  <  ongobecken ,  wo  erstens  die  pracht- 
vollen Speere  mit  den  Riesenblättern  heimisch 
sind  und  zweitens  die  Entwicklung  der  einmal 
vom  Speere  losgetrennten  Messer  eine  durchaus 
selbständige  und  zudem  für  den  reichen  Ge- 
staltungssinn der  dort  lebenden  Völkerschaften 
geeignete  und  bezeichnende  ist.  Die  Speerspitze 
wird  hier  lnng  und  breit,  ist  seitlich  meist  ein- 
geschnitten und  somit  in  der  (  ontur  schön  ge  - 
schwungen. Die  Kniwickelung  der  Messerklingen 
(Abb.  608 — 612)  zielt  beim  Ausgehen  aus  der 
gleichen  seitlich  eingeschnittenen  oder  lappen- 
förmig  ausladenden  Grundform  zur  Breite.  Bei 
der  Grösse  und  Form  fragt  man  sich  oft, 
ob  hier  die  Bezeichnung  Messer  noch  am 
Platze  sei.  Das  Ende  resp.  der  Griff  des 
Messers  ist  häutig  ein  wichtiger  Beleg  für  die 
Entstehung  aus  dem  Speer ,  denn  derselbe 
entspricht  dem  spitz  auslaufenden  Schaft.  Dass 
diese  breiten  Geräthe  sehr  wenig  zum  Schnei- 
den geeignet  sind,  geht  aus  der  Korm  hervor. 
Sic    haben    meist    den    gleichen    Zweck  wie 
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ihr  Stammvater.  Sie  dienen,  wie  die  Lanze, 
dem  Stoss. 

Aber  auch  diese  Waffen  mögen,  sobald  ein- 
mal ihre  Entstehung  klargestellt  ist,  den  Laien 
nicht  mehr  fesseln;  Jedermann  wird  dagegen  mit 
Verwunderung  nach  der  Entwickelung  der  ge- 
krümmten und  symmetrischen  Messer  des  Congo- 
gebietes  und  des  Sudans  fragen,  deren  lustige 
Formgewandlhcit  zunächst  Jeden  verwirren  und 
Jedem  die  Frage  aufdrängen  wird,  ob  die  denn 
wohl  auch  so  langsam  und  descendcntal  entstanden 
sind,  wie  die  Culturlehre  es  behauptet,  oder  ob 
sie  etwa  der  ganzen  Wissenschaft  einen  Strich 

durch  die  Rechnung 
machen  und  gesetzlos 
durch  einander,  ohne 
Verwandtschaft  und 

beziehungslos  auf- 
wuchsen. Sicherlich 
eine  wichtige  Frage! 

Eine  Nachprüfung 
der  geographischen 

Verbreitung,  die 
immer     von  aller- 
größtem Werth  ist 
und   gewöhnlich  den 
Ausschlag  giebt  über 

die  Entstehungs- 
geschichte, vermag  uns 
auch  in  diesem  Falle 
über  das  Dilemma 
hinweg  zu  helfen  und 
einen  Wink  über  die 
Urgeschichte  der  wun- 
derlichen Waffen,  die 
nachstehend  abgebil- 
det und  behandelt 
sind,  zu  geben.  Das 
ganze  Princip  der 
Entwickelung  geht  aus 
von  zwei  Geräthen, 
die  wiederum  in 
einem  Abhängigkeits- 
verhältnis zu  einander 
stehen.  Ich  habe  sie  in  den  Abbildungen  613 
bis  615  abgebildet.  Das  erstere  stammt  aus 
dem  nördlichen  Sudan  und  ist  ein  Wurfholz, 
ein  Bumerang,  wie  er  noch  heute  von  den 
Völkern  der  Wüste  bei  der  Jagd  auf  Geflügel 
und  Wild  Verwendung  findet  und  wie  er  auch 
den  alten  Aegyptern  diente.  Dagegen  sind  die 
Abbildungen  6 1 4  und  6 1  5  Keulen.  Diese  letzteren 
sind  sicherlich  aus  dem  Wurfholz  hervorgegangen. 
Sie  stammen  aus  Gegenden  südlich  des  Congo. 
Die  Kigeuart  ihres  Heimallandes  lässt  uns  ihre 
Entstehung  verstehen.  Dort  im  Süden  dehnt  sich 
weithin  der  grosse  Urwald  aus,  in  dem  die  Verwen- 
dung des  Wurfholzes  wenig  erfolgreich  wäre. 
Daher  erhalt  es  einen  Stiel  und  wird  zur  Keule. 
So  entstehen  die  zwei  Geräthe  und  aus  beiden 


wieder  wächst  die  Unmenge  der  gekrümmten 
Messer  nach  zwei  Seiten  heraus.  Nach  der 
(aus  dem  Wurfholz) 
die  Wurfmesser,  nach 
der  anderen  (aus  der 
Blattkeule)  die  Säbel- 
messer. Und  dem 
Boden  und  der  Heimat 

der  Urform  ent- 
sprechend sprossen  die 
Wurfmesser  in  der 
Savanne  des  Nordens 
und  die  Säbelmesser 
im  Urwalde  des  Sü- 
dens. Die  Wurfmesser 
als  solche  sind  nicht 
weiter  als  bis  an  den 
Congo ,  die  Säbel- 
messer kaum  nörd- 
licher als  bis  zum 
Ubangi  heimisch.  Wir 
werden  die  hochinter- 
essante Thatsache  zu 
betrachten  Gelegen- 
heit haben,  dass,  wenn 
die  Wurfmesser  die 
Savannengefilde  der 
Nordachse  verlassen, 
um  in  das  Congo- 
gebict  einzutreten,  sie 
ihre  Charaktereigen- 
schaft als  Wurfinstrumente  verlieren 
Droh-  oder  Schlagwaffe  degeneriren. 

Schur tz,  der  Erste,  der  sich  mit  Erfolg  dem 
Wurfeisen  gewidmet 


und  Mnvr  vutn 
mittler«!  I-acumi. 
(Sammlung  Brandt) 


und  zur 


hat,  gab  von  dem- 
selben folgende,  alle 
Formen  umfassende 
Schilderung:  „Das 
Wurfeisen  ist  eine 
messerartige,  schnei- 
dende Wurfwaffe, 
aus  Eisen  gefertigt, 
in  der  Kegel  mit 
einer  oder  mehreren 
vorspringenden  Klin- 
gen versehen,  die 
mit  dem  eigentlichen 
Messerin  einerFläche 
liegen;  ein  mehr  oder 
minder  kunstvoller 
Griff  fehlt  fast  nie- 
mals. Die  Waffe  wird 
horizontal  geschleu- 
dert, wobei  sie  Dre- 
hungen um  sich  selbst 
beschreibt  und,  wenn 
sie  trifft,  durch  ihre 
schneidenden  Flächen  wirkt' 
reicht    vom    Nil    bis  fast 


AM>.  610  u  «ii. 
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Entwicklung  ist  in  Abbildung  616  und  zwar  in 
acht  Stadien  dargestellt.  Stadium  I  zeigt  die 
einfache  Nachbildung  eines  Wurfholzes  in  Eisen. 


Abb  61». 


sich  jedoch  später  sehr  frei  und  kräftiger  als 
selbständige  Klinge  entwickelt.  In  dem  Augen- 
blicke, in  dem  D  auftritt,  also  im  Stadium  V, 
rückt  übrigens  //  nach  oben,  A  ganz  zurück, 
so  dass  C  und  B  gegenüber  oft  auf  einer 
wagerechten  Linie  fortragen  (Abb.  629)  und  A  senk- 
recht nach  oben  strebt  (Stadium  VI).  Im  folgen- 
den Stadium  (VII)  beginnt  die  Verkümmerung: 
B  fallt  wieder  fort;  weshalb  ich  annehme,  dass 
das  fortfallende  Glied  B  ist,  werde  ich  nachher 
erwähnen.    Im  letzten 


biitiis- 


Abbbij  WurfhoU  irr  Xiurrk. 
Abb.  f)i<  u.  615  Keule»  der  lialolo 

im  I 


Stadium  (VI II)  end- 
lich verschmelzen  A 
und  < '. 

Die  Hutwickelung 
von  1  bis  IV  spielt 
sich  auf  der  Nord- 
achse zwischen  Nil 
und  Niger  ab,  V  bis 
VIII  dagegen  werden 
erst  und  nur  in  dem 

südlichen  Lande 
zwischen  Tsadsee  und 
Congo  beobachtet. 
Das  Ucbergangsgebiet 
ist  Adamaua,  also  das 
nördliche  Kamerun, 
indem  sowohl  II  bis 

IV  als  VI  vorkommen,  wogegen  VII  und  VIII 
hier  fehlen,  ein  Beleg,  dass  die  Degeneration 
erst  im  Süden  anfängt.  Demnach  müssen  Nord- 
und  Südgruppe  streng  getrennt  werden. 

Fassen  wir  die  Wurfeisen  der  Nordgruppe, 
dargestellt  in  den  Abbildungen  617  bis  628  in 
das  Auge,  so  sehen  wir,  dass  lauter  Verhältnisse 
massig  schmale  und  gestreckte  Waffen  (mit  Aus- 
nahme von  Abbildung  624,  einer  Waffe,  die 
denn  auch  aus  den  südlichen  Gegenden  stammt) 
vorliegen.  Diese  Messer  stellen  Stadium  I 
Brandt.)  (Abb.  617),  II  (Abb.  618  bis  625),  III  (Abb.  026) 
und  IV  (Abb.  027  u.  628)  dar.  Ausser  dem 
Das  ist  die  Klinge  A.  Auf  der  Innenseite  ent-  leitenden  Entwickelungsprincip  folgen  sie  noch 
steht  nunmehr  der  Ausläufer  //  (Stadium  II),  der  allerhand  Krümmungstendenzen,  so  dass  der 
dem  Zwecke  der  Tragerleichterung  —  das  Wurf-  Gliederbau,  resp.  die  Zugehörigkeit  der  Arme 
eisen  wird  gewöhnlich  über  die  Schulter  gehängt  oft  schwer  ersichtlich  ist,  so,  wenn  A  bei  Ab- 
getragen   — ,     oder  der 

Schwerpunktverschiebung  -,6, 
dient,     wogegen    C   (Sta-<SK  ^  ©"^9  ^ x  f 

diuin    III)  direct  aus    der       \  \        \J  y 

Grundachse  des  gebogenen 
Stabes  aufwächst.  Dieses 
Blatt  C  nimmt  aber  im  all- 
gemeinen eine  dienende 
Stellung  eiti  und  hat  seine 
senkrechte  Stellung  bald 
eingebüßt  (Stadium  IV). 
Der  Vorsprang  D  entsteht 

als  kleiner  Haken,  der  der  Griff bildung,  im 
allgemeinen  eine  l'tnschnürung  mit  Rotang 
oder   Leder,  zunächst   Halt  bietet  1  Stadium  V), 


Dw  «ht  Sudw-n  der  Enlwic.clanir  lin  Wurfnw» 
(I-IV  Nofdcrupp*.  V-VIU  SUdpuppc.l 


bildung  619  weit  vornüber  gebeugt  ist,  wenn 
derselbe  Ausläufer  sich  wie  bei  Abbildung  622 
und  zumal  623  zurücklehnt  oder  gar  gebrochen 
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ist,  wenn  A  und  C  (Abb.  628)  hörnerartig  aus-  Die  Arme  der  Wurfeisen  des  Südens  nehmen 

einanderleben  etc.  Immerhin  verrathen  alle  diese  die  lustigsten  Gestalten  an.  Wie  kommt  das.' 
Formen  der  Nordachse  Gebrauchsfähigkeit  und  (  Nun  in  diesem  ganzen  Gebiete  dient  das  \V url- 
eisen eigentlich  nicht 


Abb.  61 7  bi*  618. 


0>7  6j8 


6ji  <jS  t,n< 

Ntirjlitbc  Gruppe  cU-t  WurfmewiT  Stadium  1  IV 
Abb.  Ijl,  n.  i  >6  iluj«u      Abb.  et«  u.  017  Ail.inL.iu-i      Abb.  6|.|.  O.ro  u  «i.'R  Tisl.i.     Abb.  tut,  bu  II  in) 
tn>ti)li.ht»  S-ingiigt-birt  (Ailamaua;.    Abb.  634  rinngi.   Abb.  i.j 5.  Kimliihn. 


Suilgruppt-  il«  r  \Vurfrn<-wr.  Si.ubum  V!. 
Abb  629  AtSamiiua. 
Abb  fcjo  u.  6.JI  l'bangi. 


den  strengen  Sinn  einer  wichtigen  Waffe  des 
Hrnstkampfes. 

Dagegen  sind  die  Wurfmesser  tler  Südachse 
(Abb.  629  bis  643)  breit,  phantastisch  und  lustig. 
Die  ganze  Formgewandtheit  vermag  den  Findruck 
der  Spielerei  und  des  Gesuchten  nicht  zu  verbergen. 

Hier  ist  die  Zu- 
gehörigkeit des 

Gliedes  aber 
leichter  feststell- 
bar. Die  Abbil- 
dungen 629  bis 
63 1  stellen  die 
Kntwickclung  von 
Stadium  VI  dar. 
Allerdings  besitzt 
nur  Abbildung 
629  alle  Glieder 
gleichmässig  ausgebildet.  Bei  den  Abbildungen  630 
und  6 3  1  verkümmert  das  mittlere  Glied  oben  schon 
ganz  bedenklich  und  bei  den  Abbildungen  032 
bis  639  fehlt  denn  auch  einer  der  drei  oberen 
Arme  vollkommen.  Nun  die  Frage,  welcher  der 
drei  Ausläufer  verschwunden  ist.  Wenn  ich  Ii  als 
solchen  angebe,  so  scheint  dem  zu  widersprechen, 
dass  .1  schon  bei  den 
Abbildungen  630  und 
(»3  1  so  kümmerlich  ist. 
Aber  ich  weise  darauf 
hin,  dass  H  schon  in 
so  fern  bei  den  Abbil- 
dungen 029  bis  031 
fehlt,  als  es  seine 
Stellung  in  der  Nähe 
des  Griffes  verlassen 
und  in  der  Krone 
Platz  genommen  hat, 
aus  der  es  nicht  wieder 
nach  unten  versinkt.  Wenn  nun  ein  Glied  unter  den 
dreien  A.  H  und  C  fehlt  und  die  Stelle  von  Ii  am 
unteren  Fnde  frei  ist,  dann  mus.s  doch  wohl  //  als 
der  Ausreißer  angesehen  werden.  Demnach  ist  die 
Südgruppe,  die  wir  hier  besprechen,  durch  Fehlen 
von  Ii  und  Neubildung  von  I)  ausgezeichnet. 


zum  Werfen.  Ks  ist 
eine  Schreckwaffe,  mit 
der  der  Krieger  dem 
Feinde  droht  Daher 
muss  sie  möglichst 
grausig  aussehen  und 
deshalb  verliert  sie  die 
gefährliche  gesteckte 
Form.  In  welcher  Rich- 
tung diese  Fntwicke- 
lung  endet,  das  zeigen 
die  Abbildungen  6+0 
bis  643,  die  Stadium  VIII  einleiten  und  erreichen. 
Die  beiden  Arme  der  Krone  A  und  C  ver- 
schmelzen zu  einem  breiten  Blatte,  so  dass  eine 
Waffe  entsteht,  die  mehr  dem  Schlage  als  dem 
Wurf  dient. 

Den  Weg  der  Degeneration  dem  Süden  zu 
deuten  noch  einige  Krscheinungen  an,  die  noch 
weiter  im  Süden  über  den  Congo  hinweg  im 
Kassaigehiet  auftreten.  Die  Abbildungen  644  und 
645  stellen  zwei  Holzmesser  vom  Kassal  dar. 
Solche  finden  sich  in  Tervuercn  mit  der  Bezeich- 
nung: .,(  outeau  de  bois,  embleme  de  paix, 
chez  les  Bakomos'*.  Auch  zeichnete  ich  mit  der 
gleichen  Angabe  versehene  gleiche  Stücke  auf 
der  Weltausstellung  in  Antwerpen.  Zumal  Ab- 
bildung 644  zeigt  klar,  dass  wir  es  mit  einer 
hölzernen  Nachbildung  eines  Wurfmessers  des 
Stadium  VI  zu  thun  haben.  Das  zweite  Factum 
stellen  Messer  der  Abbildungen  646  und  047 
dar,  die  ebenfalls  vom  Ka&sa'i  stammen  und  die 
dazu  dienen,  als  Wurfgeschosse  gegen  die  Beine 
des  Gegners  geworfen  zu  werden.  Der  lorm 
nach  haben  sie  offenbar  nichts  mit  einer  Waffe 
der  bisher  besprochenen  Verwandtschaft  zu  thun. 
Somit  haben  sich  im  äussersteu  Süden  Form 


Abb.  i-i?  bi«  Ly:,. 


Abb.  0)/.  b;iJ.  Oy,,  6i7  «.  OJS  vum  Üb*,*..    Abb.        au.  Jrm  Geb»!  «»Mir»  C>«t»  ««<>  ''U««ir- 
AM».  b>6  jub'I'Ik  Ii  M>n  S.;ing.V  l.     Abb  <ly.,  au» 


und  Zweck  getrennt  und  führen  ein  bescheidenes 
beziehungsloses  Dasein,  und  das  zeigt  noch  deut- 
licher den  Gang  der  Kntwickclung.  der  Knlstehun« 
auf  der  Nordachse,  der  Verkümmerung  dem  Süden 
zu  und  des  Verschwindens  an  der  Südgrenze  des 
nordischen  KinHussgebictcs. 
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Derart  entwickelten  sich  aus  dem  Wurfholze 
direct  die  Wurfmcsscr.  Wie  vorgehend  dar- 
gelegt wurde,  entstand  aus  dem  Wurf  holz  aber 
auch  eine  hölzerne  Waffe,  die  gebogene  Blatt- 
keule. Aus  der  ßlattkculc  wiederum  gingen  die 
gebogenen    säbelförmigen   Messer    hervor,  die 

Abb   ,.4n  bi»*.«*. 


'•iö  6(t  O11  644 

Surfgruppr  tWt  \V>ir(itli-**T,  I  Vw'h'r.itinn  tu  Sr.itlnim  \' 1 1 1 . 
Abb.  640  u.         L"b.m{i.     Abb  *>  j  T  u  «n: 

zwischen  Nil  und  Sudan  eine  wichtige  Rolle  im 
WafTenschalze  Afrikas  darstellen  und  denen  wir 
einige  Absätze  widmen  wollen.  Ks  ist  dabei  zu 
bemerken,  dass  alle  in  diese  Gruppen  gehörigen 
Formen  erst  südlich  des  Gebietes  angetroffen 
wurden,  in  dem  die  Nordgruppe  der  Wurfeisen 
vorkommen.  Ks  Lst  demnach  nicht  ausgeschlossen, 
das«  die  Messer  direct  aus  einer  Wurlmessertorm, 
wie  etwa  Abbildung*»  1 7,  hervorgingen,  indem  das 
Kisen  statt  mit  einem  Schnurgriff  aus  I.ederstreifen 
oder  Kotang  mit  einem  festen  Holzgriff  versehen 
wurde.  Doch  bleibt  es  ziemlich  gleich,  ob  wir 
fliese  Messer  von  der  Blattkculc  oder  dem  Wurf- 
mcsscr ableiten,  eleu  Ausgangspunkt  bildet  immer 
der  Bumeraug,  der  ja  auch  in  Uccanien  eine 
Blattkculc  hervorgebracht  hat. 

Abb   'P|0  11  r,,;. 


'47 

I  >,sk^(.-*n,;(.f  Wurt.n™« 
vom  K*-ui\ 
•»bc«  *t  Oiimrrinill. 


Die  einfachen  loimen  der  Säbelmesser  sind 
in  den  Abbildungen  048  bis  651,  652  und  055 
veranschaulicht.  Das  wesentliche  Moment  in  der 
von  diesen  einfachen  Gebilden  ausgehenden  Um- 
bildung stellt  die  Verschiebung  des  an  der  Peri- 
pherie gelegenen  spitzen  Fildes  des  Blattes  nach 
oben  dar.  Wo  nämlich  das  Blatt  in  sanfter 
Rundung  in  den  Stil   übergeht,    wie    bei  Ab- 
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SÄbelmenrr.  Auagjtttftfmni. 
Ahh.  6(S  wn  San».!.  Abb  « 4 1  vom  <  Sr«w 


bildung  64.8,  da  liegt  eine  solche  Verschiebung 
ausserhalb  der  Wahrscheinlichkeit.  Wo  diese 
Knden  jedoch,  wie  die  hinteren  Spitzen  des  Pfcil- 
eisens,  scharf  zugespitzt  sind,  wie  bei  den  Mang- 
battumessern  (Abb.  652  bis  654),  da  rückt  die 
äussere  Spitze  nach  oben,  wie  dieses  besonders 
gut  aus  der  er- 
wähnten Reihe 
zu  ersehen  ist, 
die  die  drei  Sta- 
dien des  Vor- 
ganges wieder- 
giebt.  Abbil- 
dung 652,  erstes 
Stadium ,  die 
Spitzen  liegen 

noch  auf 
gleicher  Höhe. 
Abbildung  653, 
zweites  Stadium, 
die  äussere 

Spitze  ist  in  die  Abb  6i<>vcmilib»nici.  Abh.'m  au.DAhr.qu- 

Hohe  gerückt, 

dabei  bleibt  die  obere  Hälfte  der  Aussen- 
seite  ( v  bis  y)  scharf,  die  untere  (.v  bis  .»)  wird 
stumpf.  Abbildung  (154,  drittes  Sudium,  die 
äussere  Spitze  ist  mit  der  ganzen  ausserhalb  der 
Mittelachse  hegenden  Blattscitc  fortgefallen  und 
daher  ist  nur  die  Innenseite  noch  scharf,  r  bis  .1 
aber  naturgemäss  stumpf.  Und  ähnlich  verhält 
es  sich  mit  den  Messern  der  östlichen  Gruppe 
der  Säbelmcsser  (Abb.  652  bis  054,  die  Mang- 
battumesser  bezeichne  ich  als  die  mittlere  Gruppe), 
derer  der  Sande,  Ababua,  Mobangt-  und  Sanga- 
Stämme.  Auch  hier  ist  die  äussere  Spitze  nach 
oben  verschoben  und  y  bis  y  scharf,  .v  bis  x  stumpf. 

Selbstver- 
ständlich wird 
man  nach  dem 
„Warum"  fra- 
gen. Wo  die 
Willkür  geleug- 
net und  be- 
stritten wird, 
muss  danach 
getrachtet  wer- 
den, jeden  Knt- 
»ickelungsgang 
auch  in  seinen 

Motiven  und 
nicht  nur  dem 
äusseren  Form- 
ptoblem  zufolge  klar  zu  stellen.  Woher  kommt 
diese  Verschiebung  der  Spitze  des  äusseren 
Blattendes.'  Die  Frage  ist  in  diesem  Falle 
sehr  einfach  zu  beantworten.  Eine  ober- 
flächliche Betrachtung  der  Wurfmesser  lehrt, 
dass  diese  natürlich  kopfüber  geworfen  werden, 
d.  h.  mit  der  Spitze  a  nach  vom.  Kbenso 
wird  das  Wurfholz  geschleudert.    Also  wird  ein 


Abb.  65*  bii  'j<H. 


Mitll.tr  (.nippe. 
..ImmlM-ru"  An  MiinKb.iltu. 
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Abi.  655  aus 
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Abb.  657,  659,  660  u.  661 


Messer,  das  aus  dieser  Formgruppe  hervorwächst, 
auch  in  dieser  Richtung  beim  Schlage  geführt 
werden.  Und  daher  ruht  die  Wucht  in  der 
Spitze,  daher  wird  diese  Spitze  stark  und  breit 
ausgeführt  und  daher  liegt  die  Schärfe  auf  der 
Innenseite  des  Messers.  Das  ist  der  beste  Be- 
weis für  den  Ursprung  dieser  Messerformen. 
Wären  sie  als  Säbel  entstanden,  so  würde  die 
Schärfe  aussen  liegen.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall. 

Ich  will  noch  eine  Reihe  von  Messern  vor- 
stellen, die  unter  dem  gleichen  Einfluss  entstanden 
sind.  Oben  wurden  die  Säbclmesser  als  west- 
liche und  mittlere  Gruppe  zusammengefügt  Der 
mittleren  (Abb.  65 2  bis  654)  gliedert  sich  zwischen 
Aruwimi  und  den  Stanley-Fällen  noch  eine  kleine 
östliche  Gruppe  von  Waffen,  die  kaum  die  Be- 
nennung Messer  verdienen  und  eher  als  Beile 
bezeichnet  werden  können,  deren  Beziehung  zur 
Blattkculc  resp.  zum  Wurfholz  aber  sogleich  aus 
den  Abbildungen  66  2  bis66c>  ersichtlich  wird.  Auch 
diese  Waffen  werden  mit  dem  Kopfe  nach  vorn  ge- 
schwungen. Auch  sie  können  daher  die  Tendenz 
des  Vornüberneigens  nicht  verleugnen.  Nur  sind 
sie  eigentlich  nicht  gebogen,  sondern  mehr  ge- 
brochen. Hochinteressant  ist  es,  dass  die 
Mangbattu,  die  auf  der  Grenzendes  Verbreitungs- 

Abh  u»  Hi  669. 


gebietes  der  Waffen  der  östlichen  und 
mittleren  Gruppe  ausser  Vertretern 
der  extremsten  Ausbildung  in  beiden 
Richtungen  (Abb.  653  u.  669)  auch 
eine  Uebergangsform  besitzt,  einen 
regelrechten  Mischtypus,  wie  aus  der 
Abbildung  670  hervorgeht  Der  untere 
Theil  des  Eisens  mit  dem  Bruch  ent- 
spricht der  Gestalt  Abbildung  069. 
Auf  das  vordere  Ende,  dass  bei  den 
Beilmessem  discusartig  gestaltet  ist 
wurde  aber  eine  Spitze  wie  bei  Ab- 
bildung 652  senkrecht  aufgesetzt 

Somit  sind  wir  im  Stande,  einen 
vollkommenen  Stammbaum  (siehe 
nächste  Seite)  aufzustellen. 

Ich  habe  nun  noch  eine  Verbindung 
aus  der  Südgruppe  der  Wurfmesser  und  der  west- 
lichen Säbelmesser  angegeben,  die  Richtmcsscr. 
Diese  vielleicht  grausigsten  aller  afrikanischen  Mord- 


Abb  6-0. 


Abb  671. 


W>1 
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I  i-ieruppi-  1  H.-ilmr-vwrl. 
Abb.  h6j  ran  Sunleyfalle.    Abb.  66j  der  W.imbubj.    Abb  M4  u  Mg  der  I.ut 
Abb.  «*  u.  «.7  der  M<.iufu.    Abb.  661  u.  <*o  der  M*nKbattu. 
Alle  am  dem  Aruwimi-  und  l'tUrgrbirt. 


Tnirabusch  der  Mangbattu, 
Verbindung  von  Abb.  653  u.  669. 


Werkzeuge  ist  in  Abbildung  671  dargestellt,  seine 
Anwendung  zeigt  .'\bbildung67  2.  Bei  den  Stämmen 
des  mittleren  ("ongo,  den  am  Südufer  sitzenden 
B.ilolo  und  am.  Nordufer  an- 
sässigen Babangi  oder  Bajansi 
und  Bangala  werden  hier  und 
da  Sklaven  gemordet.  Dieser 
Brauch  hat  nicht  nur  den  Sinn 
religiöser  Opfer,  sondern  viel- 
mehr einen  viel  abscheulicheren. 
Einmal  sind  es  wohl  gefangene 
Feinde,  die  so  dem  Strang 
verfallen,  oder  auch  Verbrecher. 
Im  allgemeinen  aber  scheinen 
diese  armen  Geschöpfe  nur 
einer  ganz  gemeinen  Prunksucht 
zu  verfallen.  Irgend  ein  wohl- 
habender Mann,  und  es  giebt 
oder  gab  deren,  die  Hunderte 
von  Sklaven  besitzen,  möchte 
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Wurfholz  (Bumerang) 

lAbb.  61  j) 


Wurfeisen  (Nordgruppe) 
(Abb  617  bi>6>»; 


(Abb.  614  ..  615) 


Würfet 

(Abb  6jqb»64, 


H<M  lerne 
Friedens/eichen 
lAbb.  64411.  6|j) 

Fiunder- 
meuer 

Abb.6«6  ..64;) 


einen  Beleg  seines  Reichthums  abgeben  und 
dies  geschieht,  indem  er  einige  der  werth- 
vollen Sklaven  hinmorden  lässt.  Dann  wächst 
der  Ruhm  und  das  Ansehen  im  Auge  des 
staunenden,  jubelnden,  blutgierigen  Volkes.  Der- 
artig gemeine  Protzerei  steht  ja  in  den 
Annalen  der  Menschheitsgeschichte  nicht  ver- 
einzelt da.  Der  alte  Römer  führte  der  Menge 
sich  abschlachtende  Gladiatoren  vor,  der  Spanier 
Kampfthicre  und  der  moderne  Protz  zündet  seine 
•  igarre  mit  einem  der  bekannten  blauen  Scheine 


Westliche 
lAbb.  65,  buA6>) 


Mittlere  Östliche 

I  Abb.  «s»  tm  65,]      (Abb.  66t  b»  669) 


Milchfarm  Mischlorm 
Rlchlmeiser  Trumbuscluccpter 
(Abb.  »71}  lAbb.  670) 

f 

schwingt  das  bewusste  SchwcrU  und  trennt  mit 
einem  starken  Schlage  den  Kopf  vom  Rumpfe 
und  der  in  die  Höhe  schnellende  Baum  schleudert 
das  Haupt  weit  fort  (Abb.  67  z). 

Das  diesem  grausigen  Zwecke  dienende 
Messer  (Abb.  071)  ist  ein  Verwandter  der  be- 
sprochenen Waffen,  das  in  die  Gruppe  der 
Wurfmesser  allerdings  gehört,  aber  einen  eigenen 
Typus  angenommen  hat,  so  dass  seine  Zugehörig- 
keit nicht  so  leicht  zu  erkennen  ist  Letzteres 
vor  allem,  weil  der  Vorsprung  b  dem  Zwecke 


Abb,  f.;i. 


KntlMuphinev-'  •  ««•       «W-n  U.t.K.ih. 


an.  Den  Sklaven  der  Babangi  geht  es  noch 
in  so  fern  gut,  als,  wenn  es  ihnen  gelingt,  vor 
dem  Bluttage  zu  entfliehen  und  bis  nach  dem- 
selben sich  zu  verstecken,  sie  nachher  ruhig 
wieder  hervorkommen  können.  Sie  sind  ihrem 
Schicksal  entflohen.  Bei  den  Bangala  wird  das 
arme  Schlachtopfer  auf  den  Boden  gesetzt,  seine 
Füsse  am  Boden  festgepHöckt  und  Arme  und 
Hände  an  einen  in  den  Boden  eingelassenen 
Pfahl  angebunden.  Hin  junger  Baum  wird  des 
Laubes  und  der  Zweige  entblösst  und  herab- 
gezogen. An  das  Fnde  wird  der  Kopf  des 
zum  Tode  Bestimmten  gefesselt.  Nun  tritt  der 
Fxecutor    hinter    den   Bejammernswerthen.  Fr 


zufolge  empor-  und  zurückgebogen  und  die  andere 
Gesellschaft  (aed)  verkümmert  ist,  Dass  a  oben 
herausgewachsen  ist,  dafür  legt  wenigstens  die 
Riefelung  noch  ein  schwaches  Zeugniss  ab,  dass 

1  die  ganze  Waffe  dem  Wurfeisen  (zumal  Abb.  629 
bis  631)  entstammt,  dafür  sind  folgende  Belege 
anzuführen:  t.  Seite  b  bis  d  ist  stumpf,  2.  die 

1  Zahl  der  Spitzen  stimmt  mit  denen  der  Wurf- 
messer überein,  3.  an  der  Basis  ist  noch  die 
gleiche  Schnurentwickelung,  wie  an  den  Wurf- 
messern,  wenn  auch  mit  Draht  übersponnen. 
Das  ist  also  eine  der  interessantesten,  aber  auch 
die  fürchterlichste  der  afrikanischen  Messerformen. 

1777'] 
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Ein  neues  Fernsprechkabel  durch  den 
Ootthardtnnnel. 

Mi«  rinw  Abbildung. 

Die  hoho  1  ntwickehmg,  die  das  öffentliche 
Fernsprechwesen  in  der  Schweiz  erlangt  hat,  Hess 
bereits  vor  Jahren  den  Wunsch  entstellen,  den 
jenseits  des  .St.  Gotthard  liegenden  Kanton  Tessin 
an  die  Fernsprechverbindungen  der  nördlichen 
Schweiz  anzuschließen.  Die  Ausführung  dieses 
Planes  erlitt,  wie  wir  der  Eltktnteeknixrkm  Zeit- 
stkrifi  entnehmen,  .dadurch  eine  Verzögerung, 
dass  die  eidgenössischen  Behörden  damit  gleich- 
zeitig den  Anschluss  an  das  italienische  Fern- 
sprechnetz zu  verbinden  wünschten,  wodurch  die 
geplante  Linie  eine  internationale  Bedeutung 
erhalten  würde.  Zu  diesem  Auschluss  des 
schweizerischen  Slaatstelephonnetzes  an  die  einer 
Privatgesellschaft  gehörenden  lombardischen  Fern- 
sprechlinien war  die  Zustimmung  der  italienischen 
Regierung  erforderlich,  die  jedoch  ihr  Einver- 
ständnis« zurückhielt,   weil  sie  beabsichtigt,  alle 

AM»,  tjy 


internationalen  Fernsprechanschlüsse  künftig  staat- 
lich auszuführen.  Wie  es  scheint,  haben  die 
dieserhalb  gepflogenen  l  nterhandlungen  einen 
günstigen  Abschluss  in  Aussicht  gestellt,  denn 
die  schweizerische  Telegraphenverwaltung  ertheilte 
bereits  Anfang  des  Jahres  iuoo  <leii  Auftrag  zur 
Ausführung  dieser  Fcrnsprechlinie,  die  durch  den 
Gotthanltunnel  verlegt  werden  sollte.  Von  I.u/.ern 
einerseits  und  Chiasso  andererseits  sollte  dieselbe 
bis  an  den  Tunnel  als  offene  Leitung  mit  4  mm 
dicken  Bronzedrahten  auf  Holzgestängen,  durch 
den  Gotthardtunnel  selbst  jedoch  als  Kabelleitung 
hergestellt  werden. 

Mit  der  Anfertigung  dieses  Kabels  wurde  die 
Firma  Feite  o  &  Gui  llcaume  Carls  werk  A.-G.  in 
Mülheim  am  Rhein  beauftragt,  weil  dieser  Firma 
langjährige  Krfahruiigcn.unlerdicsen  auch»  lebe, die 
sie  bei  früheren  KabeUegungeu  im  GolthardUinnel 
gesammelt  hatte,  zur  Seite  standen.  Fs  handelte 
sich  vor  allem  darum,  das  Kabel  gegen  die 
schadluhen  linfhisse  chemischer  Art  zu  schützen, 
denen  es  im  Tunnel  dauernd  ausgesetzt  ist.  Das 
bestandig  von  den  Tunnelwänden  herabrieselnde 
Sitkerwa-ser  hat  durch  Aufnahme  von  Bestand* 


theilcn  der  den  Locomotiven  entströmenden  Ver- 
brennungsgase  ätzende  Eigenschaften  erhallen, 
deren  Wirkung  sogar  dem  Oberbau  des  Bahn- 
körpers  gefährlich  wird  und  gegen  die  deshalb 
das  Kabel  besonders  geschützt  sein  niuss.  Auch 
die  bis  zu  23  0  C.  aufsteigende  Temperatur  im 
Tunnel  forderte  gewisse  Berücksichtigung.  Aus-er- 
dem  machen  die  immerwährenden  Arbeiten  im 
Tunnel  einen  Schutz  des  Kabels  gegen  me- 
chanische Beschädigungen  unerlässlich.  Was  nun 
die  Sprechfähigkeit  des  Kabels  betrifft,  so  i>t 
möglichst  geringe  Capacität  desselben  nöthig. 
weil  das  Kabel  später  wahrscheinlich  weit  aus- 
einander liegende  Punkte  mit  langen  Anschlu»- 
Unten  zu  verbinden  haben  wird. 

Aus  der  Berücksichtigung  aller  dieser  For- 
derungen gmg  ein  Kabel  hervor,  dessen  (Juer- 
schnitt  die  Abbildung  (»73  darstellt.  Fs  besteht 
aus  sieben  mit  Papier  und  Luftraum  isolirteti 
Doppelleitungen  aus  i.tt  mm  dickem  Kupfer- 
draht, die  mit  Papierband  auf  7  mm  Durch- 
messer bewickelt  und  zusammen  verseilt  sind. 
Dieses  Leitungenbündel  ist  mit  drei  Lagen  Baum- 
wollband unihüllt,  über  welche  ein  zinnhaltiger 
Bleimanlei  und  über  diesen  cm  zweiter  Blei- 
mantcl  gelegt  ist,  die  beide  die  Leitungen  gegen 
das  Findringen  der  Rauchgase  und  des  Tunnel- 
wassers schützen,  l'eber  dem  Bleimantel  liegt 
eine  Isolirschicht  aus  Compound,  die  von  28  Stahl- 
drähten  der  sogenannten  verschlossenen  Con- 
struetion  bedeckt  ist;  diese  Stahldrähte  bilden 
gegen  mechanische  Verletzungen  eine  wider- 
standsfähige Bewehrung  des  Kabels.  Die  äussere 
Hülle  des  Kabels  endlich  besteht  in  einer  tu  t 
Compound  getränkten  Bewickelung  aus  Jutegarn, 
mit  der  das  Kabel  einen  Durchmesser  von  4+  min 
erreicht. 

Von  der    16550  m  betragenden  Gesamnu- 

!  länge  des  Kabels  sind  14998  m  im  I  unnel 
selbst  verlegt,  während  je  775  m  ausserhalb  der 
1  unnclenden  und  über  die  Bahnhöfe  Göschene» 
und  Ariolo  hinaus  in  besonderen  Fisenkanälen 

I  bis  zu  Kabelhäuschen  aus  Mauerwerk  verlegt 
sind,  die  für  eine  zweckmässige  l'eberführurif: 
in  die  Luftlinie,  für  die  Aufnahme  von  Blitz- 
und  Starkstromsicherungen,  sowie  zur  Ausfähning 
von  l'ntcrsuchungen  und  Messungen  u.  s.  w.  ein- 
gerichtet sind. 

Das  Kabel  ist  in  den  im  Tunnel  entlaus 

',  führenden  40  cm  tiefen  und  mit  Steinplatten 
bedeckten  Kabelgrabcn.  in  frischen  Flusssand 
gebettet,  verlegt  worden.  Fs  waren  hierfür 
600  cbm  Sand  und  die  erforderlichen  Steinplatten 
mittels  21  Güterzügen  zu  den  GebrauchssieKen 
im  Tunnel  zu  schaffen.  Die  Verlegungsarhem-j 
begannen  am  Kabelhäuschen  bei  Gdschenen. 
wozu  ein  besonderer  Zug  zusammengestellt  war. 
auf  dessen  I.ocomotivc  zunächst  ein  Beleuchtung 
wagen  folgte,  der  eine  von  der  Locomotive  mit 

I  Dampf  versorgte  Dampfmaschine  zum  Betriebe 
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einer  Dynamomaschine  trug,  die  einen  auf  dem  erste  Gespräch  zwischen  Göschenen  und  Ariolo 
Wagen  autgestellten  Scheinwerfer  speiste.  Auf  durch  das  neu  verlegte  Kabel  mit  überraschend 
den  Heleuchtungswagen  folgte  der  Kabelwagen,  gutem  F.rfolge  statt,  da  die  Gespräche  mit  einer 
der  bei  jeder  Hinfahrt  1000  m  Kabel  im  Ge-  alle  Krwartungen  übertreffenden  Klarheit  über- 
sieht von  etwa  10  t  mitnahm.  Ein  folgender  tragen  wurden.  Im  Herbst  1900  setzte  die  eid- 
\V;igen  diente  zur  Führung  des  Kabels  beim  genössische  l'clcgraphcnvcrwaltung  zwei  von  den 
Abrollen.  Das  Verleben  eines  jeden  Kilometers  sieben  Doppeladcrn  des  Kabels  für  je  eine 
Kabel  nahm  gewöhnlich  i'T  Stunden  in  An-  Femsprcchleitung  Zürich —  Lugano  und  I.uzern 
spruch,  dauerte  jedoch  bei  schlechten  Rauch-  Kellmzona  in  Betrieb;  inzwischen  ist  auch  die 
Verhältnissen  bis  zu  i '  .  Stunden,  für  welche  Verlängerung  der  Femsprcchlinic  ßellinzona — 
Zeit  auf  dem  Gleise  kein  weiterer  betrieb  statt-  Lugano  bis  zur  schweizerisch-italienischen  Grenze 
fand.  l  ast  die  dreifache  Zeit  nahm  jedoch  das  in  <  hiasso  dem  Betrieb  übergeben  worden,  so 
Vcrlöthen  zweier  Kabelenden  in  Anspruch,  da  dass  zum  internationalen  Fernsprechverkehr  von 
dasselbe  mit  der  grössten  Vorsicht  unter  Be-  Deutschland  nach  Italien  die  Linien  bereit  stehen, 
obachlung  weitestgehender  Vorsichtsmaßregeln  ».  l?«0 
ausgeführt  werden  mussle,  um  das  Eindringen  j   


Abb.  c/4. 


W.llnrrter  von  Hyla  fabrr. 


der  im  Tunnel  herrschenden  Feuchtigkeit  und 
des  von  den  Wanden  herabtropfenden  Wassers 
in  die  Kabelenden  zu  verhindern.  Während 
des  Vorbeifahrens  eines  Zuges  musstc  die  Löth- 
stelle  mit  einem  paraffinirten  Tuch  umhüllt  und 
mit  einer  eigens  für  diesen  Zweck  angefertigten 
Blechbüchse  bedeckt  werden,  um  sie  vor  dem 
Dampf  und  Rauch  der  Locomotive  zu  schützen. 
Alle  diese  Arbeiten  mussten  des  regen  Verkehrs 
wegen,  Nachts  ausgeführt  werden.  Nach  jeder 
Verlöthung  wurden  elektrische  Messungen  vor- 
genommen, um  etwaige  Isolationslehlcr  zu  ent- 
decken. In  den  beiden  Kabelhäuschen  sind  die 
Kabelenden  mit  einem  Fndverschluss  versehen. 
Hier  sind  auch  Vorrichtungen  zum  Hindurch- 
pressen  getrockneter  Luft  durch  die  Leitungs- 
röhren des  Kabels  aufgestellt. 

Am  Nachmittag  des  16.  Juli  1900  fand  das 


Die  Brutpfloge  der  Amphibien. 

Mit  fünf  AbbiMmurn. 

In  neuerer  Zeit  sind  die  mannigfachen  Formen, 
welche  die  Brutpflege  bei  den  Amphibien  annimmt, 
wiederholt  Gegenstand  vergleichender  Betrachtun- 
gen gewesen*),  namentlich  nachdem  Wiedcrs- 
1  heim  im  Hiologischen  Ctnlralblatt  (1900)  eine 
Zusammenstellung  der  merkwürdigsten  I  alle  ge- 
geben hatte.  Im  Nachfolgenden  sollen  einige 
von  den  früher  in  dieser  Zeitschrift  nicht,  oder 
nur  flüchtig  gestreiften  Fällen  etwas  genauer  be- 
trachtet werden.  Schon  unter  den  niederen  schwanz- 
tragenden Lurchen  (Urodelen)  oder  Molchen  und 
bei  den  Blindwühlcn  iGymnophionenL    wie  ja 

•)  Promtthtus   Jahrg.    VII,    Seite  440  und  767. 
Jahrg.  IX.,  Seite  5R9  Uftd  Jahrg.  X  ,  Seite  73b. 
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freilich  auch  schon  bei  den  Fischen,  giebt  es 
mehrere  Arten,  die  sehr  erheblich  von  der  Gleich- 
gültigkeit unserer  Frösche  und  Molche,  die  mit 
Ausnahme  des  Alpensalamanders  und  der  Geburts- 

Abb.  675. 


D  E 

Entwirkclnng  von  HylotUt  marfiticrmiit. 
iXath  Peter».) 
.•(  7—8  Tage  alle«  Ei  im  Piofil :  »  Augr,  «1  Vorder-, 
/  Hinterbeine,  P  Doltcr.  c  Schwani.  SC  jj  Tage 

(.  Ü  Ein  eben 
ani  (cj  nach 
:  <Bi. 


helfcrkröte  ihre  Eier  ins  Wasser  ablegen  und  sich 
dann  nicht  mehr  darum  kümmern,  abweichen. 

Der  Aalmolch  (Amphiuma)  Nordamerikas 
und  die  Fischwühle  (Ichlhyophis glutinosa)  Ceylons 
legen  ihre  Kipackctc  in  unterirdischen  Höhlen  ab 
und  das  Mutterthier  umschlingt  dieselben  dann 
zu  einer  Art  von  Bebrütung.  Die  9  mm  langen 
und  6  mm  breiten,  also  verhältnissmässig  grossen 
Ficr  sind  durch  von  den  Eipolen  ausgehende  Stränge 
mit  einander  verbunden  und  bilden  ein  ansehnliches 
Packet,  welches  bei  Amphiuma  150  Eier,  bei 
Ichlhyophis  eine  kleinere  Anzahl  einschliesst.  Diese 
Eier  nehmen  während  der  Bebrütung  erheblich 
an  Gewicht  zu  (bis  zum  Vierfachen  der  jungen 
Eier),  so  dass  man  annehmen  muss,  sie  würden 
von  dem  sie  innig  umschliessendcn  Mutterkörper 
durch  eine  Harnausscheidung  ernährt,  was  auch 
daraus  hervorgeht,  dass  Eier,  die  vom  Mutterkörper 
getrennt  wurden,  nicht  zur  Entwickclung  gelangten. 
Die  ausschlüpfenden  Larven  haben  die  Kiemen 
bereits  abgeworfen. 

Die  Weibchen  eines  nordamerikanischen 
Salamanders  f  Desmognathtts  fusca)  schlingen  sich 
ihre  rosenkranzförmigen  Eierschnüre  um  den  Leib. 
„Häutig  liegen  sie  auch,"  sagt  Wiedershcim, 
„durch  Stränge,  welche  in  einem  Punkte  zusammen- 
laufen, unter  sich  verbunden,  hinter  dem  Kopfe 
in  der  Nackengegend  zu  einem  grösseren  Klumpen 
geballt,  so  dass  man  an  ein  Bündel  jener  kleinen 
Kinderluftballons  erinnert  wird,  «eiche  die  Händler 
auf  Jahrmärkten  zum  Verkauf  anbieten." 

Aehnlich  ist  das  Verhallen  bei  unserer  Geburts- 
helferkröte, lu-i  der  sich  aber  das  Mannchen  die 


Eierschnüre  um  die  Beine  schlingt,  und  damit 
erst  später  ins  Wasser  geht.  Einen  sehr  auffälligen 
Verlauf  nimmt  das  Brutgeschäft  bei  einem 
brasilianischen  Laubfrosch  (Hyla  faber).  Denn 
hier  geht  das  Weibchen  ins  Wasser  und  baut 
in  mondhellen  Nächten  von  dem  schlammigen 
Grunde  empor  kreisrunde  Wälle  aus  Erde,  deren 
oberer  Rand  ungefähr  10  cm  über  das  Niveau 
des  Wassers  emporragt  und  einem  Atoll  im  Kleinen 
von  etwa  30  cm  Durchmesser  gleicht  (Abb.  674). 
Das  Weibchen,  welches  diesen  Bau  ohne  Beistand 
des  Männchens  ausführt,  glättet  die  inneren 
Wandungen  des  Ringwalls  vollständig  mit  seinen 
Vorderfüssen  und  seiner  Brust  und  braucht  zu 
diesem  Nestbau  zwei  Nächte.  Dann  beginnt  die 
Eiablage  und  es  sind  nun  die  Eier  sowohl,  wie 
die  jungen  I.arven  in  diesen  Rundwällen  gegen 
ihre  Feinde  und  auch  gegen  vorzeitiges  Aus- 
trocknen wohl  geschützt  Die  Eltern  halten 
sich  dabei  in  der  Regel  in  der  Nachbarschaft 
des  Nestes  auf  und  scheinen  dasselbe  zu  über- 
wachen. Von  I-aubfröschen,  die  ihre  Eier  ausser- 
halb des  Wassers,  in  Schlcimballen  einhüllen, 
war  in  den  oben  angezogenen  Mittheilungcn  des 
Prometheus  wiederholt  die  Rede.  Der  Kletter- 
frosch von  Kamerun  (Chiromantis  ru/escens/  legt 
seine  Eier  auf  Baumblätter  und  umhüllt  sie  mit 
einer  eiweissartigen  Masse,  in  deren  bald  flüssig 

Abb.  676. 


W..brnirotc  <l'>f  Jnruprm). 


werdendem  Innern  die  mit  Kiemen  und  Ruder- 
schwanz versehenen  Larven  eine  Zeit  lang,  bis  sie 
durch  Regen  ins  Wasser  gespült  werden,  munter 
umherschwimmen.  Aehnlich  verhalten  sich  FkyUo- 
medusa  kypochondriülh  und  llyla  nebutosa,  während 
bei   einem   anderen  brasilianischen  Laubfrosch, 
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Entwickelung  Göldi  beobachtete,  die  ins 
Wasser  gebrachten  Larven  in  Folge  von  Athrnungs- 
hemmung  eingingen.  Sie  hatten  die  Kiemcn- 
athmung    bei    ihrer    in    der   Luft  erfolgenden 


XHWT'iT  ■"••5 


Entwickelung,  ähnlich  wie  der  früher  im  Prometheus 
ausführlich  geschilderte  Anüllenfrosch  {Ifylodes 
martinicensis ,  Abb.  675),  dessen  Abbildung  wir 
hier  wiedergeben,  verlernt  Für  die  Kiemen- 
athmung  der  jungen  Larven  tritt  dann  bei  solchen 
Luftlarven  allerlei  Ersatz  auf.  War  es  bei  dem 
jungen  Antillenfrosch  der  breite  Schwanz  (Fig.  D,  c) 
gewesen,  der  ab?  provisorisches  Athmungs- 
organ  diente,  so  lange  die  Lungen  noch  nicht 
entwickelt  waren,  so  liegen  bei  Rana  opisthodon, 
einem  Frosch  der  Salomons- Inseln,  der  seine 
Eier  auf  feuchten  Boden  ablegt,  an  der  Bauch- 
haut jederseits  ein  paar  Querfalten,  welche  die 
Athnnmgsorgane  darstellen.  Eine  kegelförmige 
Hervorragung  an  der  Schnauze,  die  dem  Eizahn 
der  Reptilien  analog  ist,  dient  zum  Durchbrechen 
der  Eischale,  wenn  das  junge  Thier  heraus  will. 

Auch  bei  den  mehrerwähnten  Fröschen  und 
Kröten,  die  ihre  Jungen  in  Zellen  oder  Bruttaschen 
des  Rückens  ausbringen,  hat  man  in  neuerer 
Zeit  sehr  eigenartige  Lrnährungs-  und  Athmungs- 
Einrichtungen  beobachtet  Bei  der  altbekannten, 
aber  früher  ungenügend  studirten  surinamschen 
Wabenkröte  {Pipa  donigera ,  Abb.  676)  ent- 
wickeln sich  durch  den  Reiz,  welchen  die  wahr- 
scheinlich vom  Männchen  auf  dem  Rücken  des 
Weibchens  befestigten  Fier  auf  die  Haut  ausüben, 
60 — 70,  mitunter  auch  über  100  Waben,  die 
nach  oben  von  einem  schwarzen,  horn-  oder 
lederartigen  Deckel  von  5 — 6  mm  Durchmesser 
geschlossen  werden,  wahrem!  sie  unten  an  einen 
Lymphraum  grenzen.  Obwohl  die  Jungen  im  Fi 
mit  einem  grossen  Dottersack  versehen  sind,  so 
lässt  die  reichliche  Blutversorgung  der  gesammten 
Zellenwandung  darauf  schliessen,  dass  hier,  wie 
bei  den   oben  erwähnten  Schwanzlurcheti  eine 


weitere  Ernährung  der  Jungen  aus  den  Säften 
der  Mutter,  fast  wie  bei  den  Säugethieren,  statt- 
findet (Abb.  677).  Wunderbar  ist  der  ungeheure 
Ruderschwanz  der  Larve,  der  vor  dem  Verlassen 
der  Zelle  eingeht  und  wahrscheinlich  nicht  bloss 
als  provisorisches  Athmungsorgan,  sondern  auch 
zur  Aufnahme  der  Nahrung  dient  Die  Glieder  der 
jungen  Kröten  entwickeln  sich  rasch,  aber  schon 
geraume  Zeit,  bevor  die  Thiere  (nach  8  z  Tagen) 
ihre  sicheren  Wiegen  verlassen,  werden  die  Waben- 
deckel abgeworfen,  und  sie  strecken  zur  Athmung 
und  Lüftung  Köpfe  und  Beine  heraus,  was  nicht 
eben  zur  Schönheit  des  Thieres  beiträgt 

Bei  Xotodelphys  ovi/era.  einem  in  Venezuela 
heimischen  Laubfrosch,  der  die  Grösse  unseres 
braunen  Grasfrosches  erreicht,  besitzt  das  Weib- 
chen einen  geräumigen  Rückenbeutel,  der  durch 
einen  am  hinteren  Korperpol  sich  öffnenden  Spalt 
zugänglich  ist  und  sich  vorne  zu  zwei  Blindsäckcn 
erweitert,  die  sich  bis  zum  Schädel  erstrecken 
und  beiderseits  bis  zur  Bauchseite  verlängern, 
wo  sie  sich  berühren.  Wie  die  grossen  Eier, 
die  1  cm  Durchmesser  erreichen,  in  diese  Beutel 
hineinkommen,  weiss  man  nicht  Die  Larven  ent- 
wickeln früh  ihre  Beine  und  sehr  eigenthümliche 
Athmungsorgane  in  Gestalt  zweier  glockenförmiger 
Gebilde,  welche  zarthäutigenWindenblüthen  ähneln, 
den  Larvenkörper  mantelartig  umhüllen  und  von 
denen  jedes  mittelst  zweier  langer  hohler  Stiele 
an  zwei  Kiemenbogen  befestigt  ist  Man  weiss 
nicht,  ob  die  Larven  später  ins  Wasser  gelangen, 
doch  geschieht  dies  bei  den  Arten  der  verwandten 
Gattung  Xototrema 
(Abb.  678).  Bd 
der  venezolanischen 
Ar.  pygmaeum ,  WO 
die  Spaltöffnung  sehr 
eng  ist,  reissen  die 
Jungen   durch  ihre 

Bewegungen  den 
Spalt    von  hinten 
nach  vom  weit  auf. 

Bei  der  Nasen- 
kröte (Rhinoderma 
DarwinnJ,  die  in 
Chile  heimisch  ist 
und  sowohl  durch 
nasenartige  Haut- 
wucherungen auf  der         av^««  mar,*,.*/**,. 

Schnauze   Wie  durch   Weibchen  in  nalttrliiher  InCmr.  mil  theil 

epaulettenartigc  An-  JJg  Günther., 

hängsei   an  Knieen      r  Eine*«*  «>  a«i  Ruck.-ctairhen. 
und  Fersen  ein  sehr 

groteskes  Aussehen  erhält,  muss  das  Männchen 
die  Fier  in  seinen  nach  rechts  und  links  ge- 
öffneten Kehlsack  aufnehmen  und  es  dürfte  bis 
zum  Erscheinen  der  Jungen  kaum  im  Stande  sein, 
Nahrung  zu  sich  zu  nehmen  oder  seine  Stimme  er- 
schallen zu  lassen.  Die  Kehlsäcke  oder  Schall- 
blasen dehnen  sich  nach  vorn  bis  zum  Kinn  und  rück- 
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wärts  über  Rippen  und  Rauch  hinweg  bis  zu 
doli  Weichen;  in  jedem  Kehlsack  hat  man 
v  15  Junge  angetroffen.  Aellerc  Beobachter 
hatten  solche  Männchen  für  trächtige  Weibchen 
gehalten  und  danach  die  Art  für  lebendiggebärend 
erklärt,  bis  der  Irrthum  aufgedeckt  wurde.  Ob 
das  Männchen  seine  Hürde  freiwillig  aufnimmt 
oder  ob  ihm  das  Weibchen  die  Hier  in  den 
Mund  stopft,  ist  ebenso  wenig  bekannt  wie  die 
Athmungs-  und  Ernährungsweise  der  Jungen. 

Immerhin  giebt  dieser  kurze  L'ebcrblick,  der 
sich  leicht  bedeutend  erweitern  liesse,  zu  er- 
kennen, dass  die  Brutpflege  bei  den  Amphibien 
mannigfachere  Formen  angenommen  hat,  als  bei 
Wirbehhiercn  irgend  welcher  anderen  Abtheilung. 
Nur  in  wenigen  Fällen,  wie  beim  Antillenfrosch, 
der  auf  vulcanischen  Inseln  ohne  ausdauernde 
Wasscrtümpel  lebt,  weshalb  die  Jungen  genöthigt 
sind ,  ihre  vollständige  Fntwiekehmg  im  Fi  zu 
erlangen  und  dem  Alpensalamander  (Salamandra 
rttra),  der  aus  gleichem  Grunde  lebendiggebärend 
geworden  ist,  lässt  sich  die  treibende  Ursache 
«ler  Sonderatisbildung  in  der  Brutpflege  deut- 
licher erkennen.  K.  K.  [:?.-<.] 


Das  ViertogoschifT. 

l  ür  die  Fahrt  von  New  York  nach  Fngland  ist 
das  Viertageschiff  /.war  nur  ein  durch  Berechnung 
aufgebautes  Zukunftsschiff  der  Yankeephantasie, 
aber  es  hat  doch  auch  seine  ernsten  Seiten,  die  es 
wohl  verlohnen,  sich  mit  ihm  zu  beschäftigen. 

Die  bisher  weder  von  den  Engländern,  noch 
von  irgend  einer  anderen  Nation  erreichten  Fahrt- 
leistungen der  deutschen  Schnelldampfer,  be- 
sonders der  Deutschland  mit  ihren  23*  ,  Knoten 
Fahrgeschwindigkeit,  haben  die  Amerikaner  zu 
1'ntersuchungen  darüber  veranlasst,  unter  welchen 
technischen  Bedingungen  em  Dampfer  mit  30 
Knoten  Fahrgeschwindigkeit,  der  in  vier  lagen 
den  Atlantischen  Ocean  durchqueren  würde,  her- 
stellbar ist  und  welcher  wirthschafllichc  Frfolg 
von  einem  solchen  Schiffe  zu  erwarten  wäre. 
Der  Zeitschrift  Schiffbau  entnehmen  wir  hierüber 
das  Folgende:  Bei  Erhöhung  der  Geschwindigkeit 
eines  Schiffes  hat  man  zu  berücksichtigen,  dass 
der  Wasser  widerstand  und  damit  auch  der  Kohlen- 
verbrauch (letzterer  im  eubischen  Verhältniss  der 
Geschwindigkeit)  in  steigendem  Maasse  zunehmen. 
So  wurde  man  z.  B.,  nur  um  die  Schnelligkeit 
von  2*,;  auf  30  Knoten,  also  um  1,5  Knoten 
zu  -teigern,  eben  so  viel  Kohlen  aufwenden 
inüsM-n.  als  erforderlich  sind,  um  demselben  Schifte 
«•wir  Geschwindigkeit  von  überhaupt  nur  15 
Knoten  zu  verleihen.  In  Folge  dieses  bedeu- 
tenden Köhlern erbraiiches,  der  sich  gegenüber 
dein  jetzigen  Bed.nf  der  J '>,-,/,><  Ji/dvd  verdreifachen 
wurde,  müsste  die  Ladefähigkeit  de*  Schiftet  auf 
mindestens  40  000  t  eihöht  werden.   Die  Maschinen 


I  müssten  die  hübsche  Summe  von  :  10000  PS 
leisten  und  die  Baukosten  würden  etwa  25  Mil- 
lionen Mark  betragen,  ein  Preis,  der  wahrscheinlich 
!  viel  zu  niedrig  veranschlagt  ist.  Trotz  dieser 
Vergrössenmg  des  Laderaumes  würde  doch  von 
ihm  für  Güter  nichts  mehr  übrig  bleiben  und 
jedes  Winkelchen  mit  Kohlen  ausgefüllt  werden 
müssen.  Dass  natürlich  ein  solches  Schiff,  selbst 
|  wenu  die  Fahrpreise  um  60  Procent  erhöht 
j  werden  und  die  Zahl  der  Reisenden  von  1050 
|  auf  1500  steigt,  sich  nicht  mehr  rentirt,  wird 
1  wohl  begreiflich  sein,  zumal  die  Besatzung  mit 
;  750  Köpfen,  von  denen  weitaus  die  Mehrzahl 
zur  Bedienung  der  Maschinen  und  Feuer  er- 
forderlich ist,  nicht  zu  hoch  berechnet  sein  dürfte. 
In  der  Besatzung  der  Deutschland  von  547  Köpfen 
gehören  25z  Mann  zum  Maschiuenpersonal;  von 
diesen  sind  8+  Heizer  und  96  Kohlenzieher  und  doch 
hat  die  Deutschland  nur  Maschinen  von  35600  PS! 
Aus  alledem  geht  hervor,  dass  wir  einstweilen  uns 
wohl  noch  mit  den  bisher  gewohnten  Geschwindig- 
keiten der  Handelsschiffe  werden  begnügen 
müssen,  abgesehen  vielleicht  von  geringen  Stei- 
gerungen derselben,  wie  sie  die  Fntwickelunn 
der  Technik  mit  sich  bringt.  Aber  das  Viertage- 
schiff mit  seiner  Geschwindigkeit  von  30  Knoten, 
wird  erst  dann  zur  Ausführung  kommen  können, 
wenn  wir  entweder  es  gelernt  haben,  die  Danipf- 
kraft  besser  auszunutzen,  als  dies  heutzutage  der 
Fall  ist,  oder  wenn  wir  eine  neue  Kralt  ge- 
funden haben,  die  mit  grösserem  Nutzen  an  die 
Stelle  des  Dampfes  treten  konnte. 


RUNDSCHAU. 

(Nachdru«.«  »«botxe.i 

Die  vielen  Gelehrten  und  Laien,  die  sieb  mi:  der  kr- 
klärung  der  Odyssee  beschäftigt  haben  und  meist  ra  einer 
Deutung  der  Abenteuer  de»  vielgeptuftcn  Dulden  »I» 
Natuimythcn  gelangt  waren,  haben  einen  »ehr  siegesgewisseii 
GcgneT  in  dem  Verfasser  eine*  kleinen  Buches*)  erbilten, 
der  sich  Dr.  Th.  Zell  nennt,  und  Erinnerungen  an  wirk- 
liche Seefahrer- Abeuteuer  in  der  Odyssee  sucht.  Er  folg« 
darin  den  Spuren  de«  Professors  Kr ichenbauer,  eine» 
österreichischen  Gelehrten,  welcher  vor  einer  Reihe  wie 
Jahren  die  Irrfahrten  des  MeneUus  und  Odysseu»  »is  Er- 
innerung an  die  von  Hcrodot  berichtete  Umscbiflunj: 
Afrikas  durch  die  I'hönicier  deutete  und  besonder»  »11! 
die  Enählung  hinwies,  dass  Odysscu»  eines  Tape»  nicht 
mehr  gewusst  biitte,  wo  Morgen  und  Abend  iu  Kirn™ 
seien  (Odyssee  X.  i.»o— M31,  weil  sich  nach  Uebenchreitunj 
des  Ae<|UAtors  die  Himmelsrichtungen  vertauschen. 

In  der  Kühlung  de«  Herodol,  die  Phf-nicter.  welche 
unter  Konig  Nccho  (011—345)  Afrika  wnscbitften. 
waren  eines  Tages  gewahr  geworden,  das»  die  Socio' 
plüulich  auf  der  umgekehrten  Seite  gestanden  halte,  hairr 
schon  Humboldt  den  Beweis  gesucht,  dass  dieser  Beruh: 
w..lil  nicht  erdichtet  sein  kflnne,  da  nun  schwerlich  in 
jenen  Zeilen  auf  derartige  Erscheinungen  .anders  »1»  durc 

1  rclYfihcm  rin  Gorilla.    (Berlin,  W.  JunU 
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den  Augenschein,  d.  h.  durch  wirkliche  ßeolxachtung  ge- 
kommen sein  könne.  Krichenbauer  deutete  dann  die 
verschiedenen  Abenteuer  des  Odvsseus  als  entstellte  Er- 
lel>uisse  dieser  kühnen  Umschiffung.  z.  Ii.  die  Cyklopcn- 
sage  ab  eine  Begegnung  mit  dem  räuberischen  Stamme 
der  Schakkas  oder  Galla«,  die  noch  heute  Menschenfresser 
sind,  die  Lotophagen  als  Bewohner  Südarabiens,  die  sich 
durch  Opium  und  Haschisch  berauschen  und  sucht  die 
Pbaaken  auf  den  glücklichen  Inseln  an  der  Westküste 
Afrikas. 

Dr.  Zell  nennt  diese  Idee  eine  verkehrte,  aber  gleich- 
wohl scheint  sie  ihn  stark  angeregt  zu  haben,  denn  auch 
er  findet  in  der  <  idyssec  eine  ungemeine  Völker-  und 

«o  ein  nicht  des  Schlafes  bedürfender  Hirte  doppelten 
Tagelohn  verdienen  wurde,  weil  die  Sonne  dort  im  Sommer 
Überhaupt  nicht  untergeht.  Viele,  früher  als  blosse  Mythen 
gedeutete  Erzihlungen  der  Alien  haben  sich  in  unseren 
Tagen  als  auf  Thalsachen  lwruhcnd  erwiesen,  so  die  Be- 
richte von  den  afrikanischen  Pygmäen  und  ihren  Kämpfen 
mit  den  Kranichen,  die  Zell  aut  Kampfe  der  damaligen 
Afrikaner  mit  den  ausgestorbenen  Riesenvögeln  von  Mada- 
gasse beziehen  mochte.  Das  hätte  der  Verfasser  nun 
nilher  haben  können,  denn  die  afrikanischen  Zwergvölker 
sind  noch  heute  sehr  eifrige  und  geschickte  Straussenjager. 
Sie  wissen  sich  diesen  Riesenvögeln,  denen  gegenüber  sie 
wirklich  wie  Pygmäen  erscheinen,  durch  eine  schlaue  l.ist, 
indem  sie  sich  selbst  als  Strangs?  verkleiden,  zu  nShern. 
um  sie  mit  ihren  I' feilen  erlegen  zu  können 

Nachdem  Dr.  Zell  als  geschickter  Dialektiker  seine 
I.eser  durch  diese  und  ahnbehe  Hinweise  auf  die  zoologi- 
schen und  ethnologischen  Kenntnisse  der  Alten  hinreichend 
präparirt  zu  haben  glaubt,  kommt  er  tu  seiner  I.ieblings-Idee, 
das»  Menseben  von  der  Natur  der  Cyklopen  existirt  haben 
müssten,  oder  dass  der  Gorilla,  der  ja  im  Periplus  des  cartba- 
ginienslschen  Seefahrers  Hanno  als  ein  behaarter  Mensch 
der  afrikanischen  Küste  geschildert  wird,  dessen  Haute  er 
mitgebracht  und  in  einem  Tempel  zu  Carthago  aufgehängt 
hat,  das  Urbild  des  Polyphem  gegeben  hüllen.  Der  Ver- 
fasser acheint  wahrend  des  Druckes  seines  Buches  die 
Unnahbarkeit  der  crsleren  Hypothese  (Polyphem  ein 
Gorilla-Mensch)  schon  selbst  bemerkt  zu  haben,  denn  1 
wahrend  er  anfangs  immer  von  einet»  Gorilla-Menschen 
spricht,  ist  npäter  nur  noch  von  dem  Gorilla  selbst  die 
Rede,  wie  ja  auch  der  Titel:  „Polyphem  ein  Gorilla" 
lautet.  Ein  „Gorilla-Mensch",  d.  h.  ein  noch  wenig  Über 
den  Anthropoiden  hinausgewachsener  Menschenslamm 
sollten  die  Cyklopen  sein,  weil  Homer  ihr  al  (gesondertes, 
wildes,  gesetzloses,  der  Menschenrechte  und  selbst  der 
Götter  nicht  achtendes  1-cbcn  so  stark  betont,  dass  schon 
Piaton  und  Aristoteles  im  Cyklopen  den  Typus  des 
wilden  Urmenschen  erkannt  haben,  obwohl  alle  heute 
lebenden  Naturmenschen  im  hohen  Grade  gesellig  sind 
Aber  auch  der  Gorilla  fühlt  sich  stark  genug,  um  sich 
und  seine  Familie  allein  vertheidigen  zu  können,  während 
die  niederen  Affen  in  Herden  leben. 

Und  in  der  That  rindet  Zell  alle  Charaktere,  die 
Homer  seinen  Cyklopen  beilegt,  bei  gorillaartigcn  Wesen 
beisammen.  Nach  ihm  wären  die  Cyklopen  als  rauh- 
haarige I  {allimcnschen  zu  denken,  (wovon  Homer 
übrigens  nichts  sagt),  die,  wie  die  Aficn  überhaupt,  den 
Wein  so  sehr  »eben,  dass  man  sie  damit  leicht  in  Rausch 
versetzen  und  dann  fangen  kann,  ein  Verfahren,  welches 
bei  den  Alten  jedenfalls  nicht  zur  Charakteristik  des 
Polyphem  im  behindern  gehörte,  sondern  zu  derjenigen 
aller  Halbgötter.  Denn  durch  Wein  werden  in  den 
Mythen  der  Alten   nicht   bloss  Polyphem,   sondern  auch  | 


1  Pan.  Silen,  Picus  und  Faumis  u.  s.  w.  gefangen.  Schon 
mehr  an  den  Gorilla  erinnert  der  Name  Polyphem,  der 
seit  alten  Zeiten  als  der  „Briiller"  ubersetzt  wurde,  und 
ein  starker  Brüller  ist  jedenfalls  auch  der  Gorilla. 

Schliesslich  soll  dann  der  Name  Kyklops,  der 
„Rund-  oder  Radlugige"  den  letzten  Zweifel  daran  be- 
seitigen, dass  nur  der  Gorilla  gemeint  sein  könne  und  kein 
anderer,  denn  runde  Augen,  d.  h  solche,  bei  denen 
man  neben  der  runden  Pupille  und  Iris  beiderseits  keine 
weisse  Aderhaut  erblickt,  belassen  keine  Menschen  — 
also  auch  wohl  keine  Gorilla-Menschen.'  —  sondern  nur 
Thicre.  Auf  diese  Kntdeckung,  dass  der  Cyklop  eigentlich 
einen  ThierSugigen  bedeutet,  thut  sich  nun  der  Verfasser 
viel  zu  gute  und  beklagt  immer  wieder,  dass  die  Philologen 
leider  keine  Augen  hatten,  um  so  etwas  zu  bemerken. 
Auch  einigen  deutschen  und  französischen  Kritikern  hat 
diese  „Kntdeckung"  gewattig  imponirt  und  ich  höre,  dass 
einige  derselben  schon  von  einem  „Wendepunkt"  in  der 
Philologie  munkeln,  der  mit  diesem  Buche  herbeigeführt 
»erden  solle. 

Nun,  sie  mögen  sich  beruhigen.  Die  Philologen  sind  aller- 
dings nach  naturhtstorischer  Richtung  hin  meist  auf  beiden 
Augen  blind,  aber  mit  der  Entdeckung,  dass  der  Cyklop 
durch  seine  KundStigigkeit  als  Thiermensch  entlarvt  werde, 
ist  nicht  sehr  viel  gewonnen,  auch  ist  es  mit  der  Meinung, 
dass  die  Thiere  durchweg  Rundiugler  seien,  sehr  schwach 
bestellt,  man  braucht  nur  Pferde,  Rinder,  Schweine,  Hirsche 
u.  a.  daraufhin  anzusehen,  ob  ihnen  das  Weisse  im  Auge 
fehle.  Im  Volke  bezeichnet  man  im  Gegcnthcil  recht 
langgcschlitzte  Mensebenaugen  ab  „Schweineritzen".  Auch 

Verfasser  beständig  herumreitet,  nicht  eben  weit  her  und 
die  Anstellten,  die  er  Seite  98  und  weiter  über  die  Ent- 
wicklungslehre zum  besten  giebt.  sind  gradezu  zum  krank- 
lachen.  Da  wird  uns  z.  B.  erzählt,  dass  die  Hasen  als 
niedriger  stehende  Geschöpfe  viele  Jahrtausende  vor  dem 
Menschen  existirt  hsben.  und  deshalb  doch  eigentlich  viel 
höher  entwickelt  sein  müssten  als  der  Mensch  u.  s.  w. 

Über  die  Unterschiede,  welche  den  homerischen 
Cyklopen  von  dem  Gorilla  trennen  und  eine  Identification 
verbieten,  wie  z.  B.  die  EinAugigkeit  des  ersteren  und 
seine  Menschenfresserei,  geht  Verfasser  kurz  hinweg,  die 
R  undaugigkeit  solt  alle  diese  Risse  decken.  Bekanntlich 
haben  die  Philologen  den  Cyklopen  seines  Radauges  wegen 
vielfach  für  eine  Personitication  der  Sonne,  die  im  ge- 
sammten  Alterthum  und  bei  vielen  Völkern  durch  ein 
Rad  (Kyklops)  symbolisirt  wurde,  erklärt.  Andere,  wie  noch 
Otto  Sceck  (1887)  haben  den  I  »dysscus  selbst  für  den 
wandernden  Sonnengott  erklärt.  In  meinem  Buche  „Tuisko- 
land"  (lXo.1)  suchte  ich  dann  zu  zeigen,  dass  beide  An- 
sichten falsch  sind  oder  doch  nur  in  einem  sehr  eingeengten 
Sinne  zugegeben  werden  können.  Der  Cyklop  entspricht 
vielmehr  dem  allen  Himmclsgott,  der  wie  noch  Zeus  oder 
Indra,  auf  alteren  Bildwerken  mit  einem  Stirnaugc,  dem 
Bilde  der  Sonne,  dargestellt  wurde,  zu  welchem  bei  den 
Himmelsgöttern  einzelner  arischer  Völker,  wie  der  Kelten 
und  Litauer,  noch  ein  Hinterkopfsauge,  das  Bild  des 
Mondes,  hinzukam.  Nur  in  diesem  Sinne,  weil  sie  nämlich 
das  Stirnauge  trugen,  können  Zeus  oder  Odin,  der  be- 
kanntlich ebenfalls  einäugig  gedacht  war,  zugleich  als 
Sonnengötter  bezeichnet  werden  und  mit  ihnen,  nicht  al>er 
mit  Apoll,  den  Zell  als  Gegensatz  herbeizieht,  hatte 
der  Cyklop  verglichen  werden  dürfen. 

Eine  spätere  Reformation  isolirte  die  Sonnengottheit 
von  dem  Himmelsgott,  sie  nahm  sie  aus  seiner  Stirn 
heraus  und  stellte  sie  als  leuchtende  Jungfrau  dar.  Ich 
habe  gezeigt,  dass  diese  leuchtende  Sonnenjuiigfran  liei 
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allen  indogermanischen  Völkern  zu  finden  ist,  zunächst  bei 
allen  nordeuropäischen  Volkern,  dann  in  Allindien  und  — 
in  Griechenbnd,  denn  die  aus  der  Stirne  des  Zeus  ge- 
borene Athene  ist  nach  allen  Richtungen  hin  mit  der  nordisch- 
indischen Sonnengöttin  identisch.  In  allen  indogermanischen 
Religionssysteinen  wird  dann  dieser  alte  Himnielsguli, 
den  man  beschuldigte,  die  Sonnengöttin  (im  Hochsommer) 
vergewaltigt,  oder  (im  Winter)  entführt  zu  haben,  von 
einem  jüngeren  Nachfolger,  der  als  Befreier  der  Sonnen- 
göttin auftritt,  ermordet  oder  wenigstens  geblendet  So 
namentlich  in  der  Orionsage,  wo  dieser  alte,  unserem  Odin 
oder  wilden  Jäger  so  ausserordentlich  ahnliche  Himmels - 
gott,  ganz  wie  der  Cyklop,  durch  Wein  trunken  gemacht, 
die  von  ihm  bedrängte  Jungfrau  befreit,  er  selbst  aber 
geblendet  wird.  Nach  Osten  wandernd  erhalt  er  sein 
Augenlicht  allmählich  wieder;  der  im  Winter  blinde 
Himmelsgott,  wird  im  Frühjahr  -und  Sommer  wieder 
sehend.  In  der  Edda  hat  sich  dieselbe  Sage  in  der  ab- 
geschwächten Form  erhalten,  dass  Odin  eins  seiner  Augen 
für  einen  Trunk  aus  dein  Mimirsbrunnen  hergiebt. 

Schon  Wilhelm  Grimm  hatte  nachgewiesen,  dass 
die  Cyklopen-Geschiehte  als  Jahresseitenmarchen  bei  fast 
allen  Völkern  des  nördlichen  Europas  und  in  Asien  bis 
nach  Lappland  und  zu  den  Tataren  verbreitet  ist  und  zwar 
in  Formen,  die  stark  von  einander  und  von  der  ho- 
merischen Fassung  abweichen  und  sich  dadurch  ihr  Alter 
und  ihre  Unabhängigkeit  von  der  Odyssee  bezeugen.  Sie 
thun  das  letztere  namentlich  dadurch,  dass  sie  viel  deutlicher 
als  bei  Homer  ihren  Ursprung  aus  der  alten  Jahreszeiten- 
und  Sonnensage  erkennen  lassen.  Hier  ist  vor  allem  e  i  n 
Zug  merkwürdig,  den  Grimm  übersehen  hat,  weil  er  bei 
Homer  nicht  mehr  vorkommt.  In  allen  diesen  volks- 
tümlichen, über  die  halbe  Welt  verbreiteten  Cyklopen- 
sagen,  wird  der  Held,  welcher  den  einäugigen  Riesen 
erschlägt,  als  ein  Kind  oder  als  ein  Zwerg  dargestellt. 
Es  ist  dies  ein  Zug,  der  aus  jenen  alten  Zeiten  stammt, 
in  welchen  Himmels-,  Sonnen-  und  Jahreszeitengott  noch 
in  einer  Person  vereinigt  waren  und  eine  junge  Jahres- 
sonne die  alte  ablöste,  so  dass  mythisch  der  junge  Himmels- 
gott,  den  alt  und  siech  gewordenen  alten  Himmelsgott 
erschlug  und  ablöste.  Nach  seiner  Haupipolenz  der  Sonne 
wird  dieser  Himmels-  und  Jahreszeitengott  in  doppelter 
Beziehung  als  alternd  dargestellt,  er  steigt  bei  den  Finnen 
als  kupferner  Zwerg  Ptccu  mies  (d.  b.  als  rothe  Morgensonne) 
aus  dem  Meere,  er  wachst  bei  den  Indem  Mittags  nun 
Manne,  geht  mit  drei  Schritten  über  den  Himmel  und 
endet  Abends  als  Greis.  Ebenso  erscheint  er  im  Frühjahr 
als  schwacher  Zwerg,  wachst  im  Sommer  zum  Manne, 
siecht  im  Herbste  dahin  und  stirbt  im  Winter,  wenn  die 
neue  Sonne  geboren  wird.  Das  neugeborene  Kind,  der 
Zwerg,  lost  den  alten  blinden  Greis  ab,  nachdem  dessen 
Augenlicht  —  die  Sonne  —  vollständig  erloschen  ist. 

Dazu  tritt  nun  der  volkstümliche  Zug,  dass  dem  jungen 
Zwerge,  welcher  den  alten  Kiesen  erschlagt,  um  sein  Amt 
übernehmen  zu  können,  mehr  Schlauheit  beigelegt  wird,  als 
dem  plumpen,  bedächtigen,  aber  zu  langsam  denkenden 
Riesen,  der  sich,  obwohl  er  die  ganze  Welt  gesehen  bat, 
von  dem  Kleinen  überlisten  lisst.  Es  ist  die  Ober  die 
ganze  Welt  gebende  Geschichte  von  dem  kleinen  David, 
der  den  grossen  Goliath  erschlagt.  So  nennt  sich  in  der 
»limlikischen  Fassung  der  Cyklopcnsagc  der  kleine  Fischer, 
welcher  den  grossen  Nix  überlisten  will,  „Selbst"  oder„Selber- 
gethan".  und  das  ist  eigentlich  ein  viel  schlauerer  Beiname 
als  der  Niemand  des  Odysseus,  der  bloss  angebracht  scheint, 
um  den  nach  Zell  scher  Ansicht  ganz  einsam  lebenden 
Polyphon  aus  seiner  Rolle  fallen  und  seine  Genossen  um 
Hilfe  rufen  zu  lassen,    in  der  Edda  gehört  hierher  die 


dem  neuen  Himmelsgotte  Thor  oft  vorgeworfene  Ge- 
schichte, dass  er  aus  Furcht  vor  dem  Riesen,  den  er  er- 
schlagen  wollte,  in  dessen  Handschuh  gekrochen  sei. 

Zum  Beweise,  dass  diese  in  unzahligen  Varianten  um- 
laufenden Volkserzahlungen  nicht  aus  der  Odyssee  geflossen 
sind,  sondern  dass  der  Dichter  aus  den  Volksmärchen  ge- 
schöpft hat,  habe  ich  schon  vor  zehn  Jahren  darauf  hingewiesen, 
dass  die  alten  Etrusker  den  Odysseus  als  Gott  verehrten 
und  A'anus  (den  Zwerg)  nannten,  was  man  ab  vollen  Beweis 
dafür  ansehen  darr,  dass  sie  die  auch  bei  ihnen,  wie  in 
ganz  Europa  heimische  Jahreszeitensage  von  dem  Zwerge, 
der  den  Cyklopen  blendet  oder  tödtet,  in  der  Odyssee 
wiederfanden.  Diese  selbst  bietet  nicht  die  gerügt?  Hand- 
habe, aus  dem  Odysseus  einen  Zwerg  zu  machen. 

Am  durchsichtigsten  ist  der  ursprüngliche  Sinn  der 
Polyphemsage  in  einer  von  Chodzo  mitgelheitten  slsvischeo 
Fassung  erhalten,  die  mit  dem  von  den  Gebrüdern  Grimm 
mltgetheilten  Märchen  von  dem  Teufel  mit  den  drei 
goldenen  Haaren  identisch  ist,  nur  dass  hier  der  Cyklop 
geradezu  ab  die  alte  Sonne  bezeichnet  wird.  Pbvacek, 
der  Däumling,  d.  h.  der  junge  Sonnen-Anwarter,  welcher 
den  alten  Sonnenhüter  ablösen  soll,  tritt  hier  in  den  Palast 
des  Dede  Usevede  —  man  vergleiche  den  litauisch -vlavi- 
sthen  Sonnengott  A'.ischweitb  — ,  der  nun  abgcwirik- 
■chaftet  hat  und  der  Greis  geworden  ist,  der  alles  weiss, 
weil  er  alles  gesehen  hat,  um  ihn  seiner  goldenen  Haare 
(der  letzten  Sonnenstrahlen)  zu  berauben.  Er  findet  da- 
heim nur  eine  Alte,  die  in  den  sbviscben  Sagen  oft  er- 
wähnte „Mutter  der  Sonne",  die  wie  eine  Parze  spinnt  As» 
Mitleid  verwandelt  sie  den  Odysseus-Zwcrg  (Pbvacek)  in 
eine  Ameise,  damit  er  sich  in  ihren  Aermel  verkriechen 
kann,  wie  Thor  in  des  Riesen  Handschuh.  „LA  bis 
Usevede«  Mutter,"  sagt  sie  zu  dem  künftigen  Adoptivsohn, 
„er  ist  die  glanzende  Sonne  in  Person".  Afle 
Morgen  ist  er  Kind,  Mittags  wird  er  zum  Manne  und 
Abends  siecht  er  (wenn  er  am  Himmel  untergehend,  seines 

Palast  betritt)  wie  ein  hundertjähriger  Greis  dahin.  

„Mein  Sohn,  die  Sonne",  fahrt  die  Alte  fort,  „ist  mit  einer 
mitleidigen  Seele  verschen;  aber  wenn  er  Abends  nach 
Hause  kommt,  bat  er  Hunger  und  ich  darf  midi 
nicht  wundem,  wenn  er  gKrich  bei  seinem  Eintritt  in» 
Haus  dich  zum  Abendessen  gebraten  verlangen .  wird  " 
Und  so  geschiebt  es  auch,  denn  die  ersten  Worte 
des  heimkehrenden  Usevede  sind  die  nämlichen,  wie  die 
des  Teuieb  im  deutschen  Mirchen.  des  Hidimbas  im 
indischen,  des  Ogre  oder  Polyphem  in  den  übrigen:  „leb 
rieche,  rieche  Metischenlleisch!" 

Diese  Menschenfresserei  in  den  Polyphem-Marchen  be- 
zieht sich  auf  den  Jahresgott,  welcher  Monate,  Wochen 
und  Tage  verzehrt,  oder  auf  den  Tagesgott,  der  die  Stunden 
hinabschlingt.  Daher  sind  es  in  den  verschiedenen  Po!ypbem. 
sagen  der  Völker  meist  zwölf  Personen  (die  Monate», 
welche  von  Polyphem  verzehrt  werden,  wie  in  der  Odyssee 
so  auch  in  der  ältesten,  zum  Drucke  gelangten  Polyphem- 
sage, im  Buche  von  den  sieben  weisen  Meistern.  Oder 
der  Cyklop  verzehrt  der  Genossen  elf  und  wenn  er 
an  den  Zwölften,  Jüngsten  und  Kleinsten  der  zwölf  Brüder 
kommt,  wird  er  selbst  von  diesem  erschlagen,  denn  lern 
Jahr  ist  um,  und  an  die  Stelle  des  abgewirthsebafteten 
Greises  tritt  der  junge,  kleine  aber  kräftige  Nachfolger 
Dieser  Sinn  tritt  in  den  mannigfachen  engen  Parallelen  der 
homerischen  Polyphemsage  bei  den  verschiedensten  Völkern 
der  Alten  Welt  so  unwidersprechlkh  klar  hervor,  da» 
dazwischen  nicht  der  geringste  PUtt  für  eine»  Gontia  oder 
GorilU- Menschen  bleibt.  EmiiK»«'1  [7**: 
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Verhalten  der  Immen  neuen  Blumen  gegenüber. 

Aquitegta  vulgaris  kommt  in  unterer  Gegend  im  Freien 
nirgends  vor.  Auch  in  meinem  Garten,  der  von  jedem  anderen 
Blumengarten  bUber  mindesten*  2  km  entfernt  war,  habe 
ich  diese  penronirende  Blumegpflanze  (ruber  nicht  cullivirt, 
weil  lie  sehr  früh  und  nur  kurze  Zeit  blüht  und  ich  mich 
bisher  erst  Ende  Mai  aufs  Ijind  su  begeben  pflegte.  Vor 
zwei  Jahren  habe  ich  aber  in  meinen  Garten  flor  auch 
Ahelet-Aiten  eingeschaltet  und  war  zugegen,  als  die  ersten 
Blutheo  sich  entfalteten. 

Ks  ist  allgemein  bekannt,  dass  diese  Ptl.mzeiigattung 
BliHtoen  mit  fünf  spornartig  gebogenen  Ncktarien  besitzt, 
welche  eben  zur  eigenthümlichen  und  beliebten  Form  der 
Blumen  wesentlich  beitragen.  Die  spornartigen  Nektarien 
entwickeln  reichlich  Nektar  und  um  zu  diesen  zu  gelangen, 
müssen  die  Bienen  diese  gekrümmten  Gebilde  aufbeiaten. 

Es  schien  mir  interessant,  zu  beobachten,  wie  sich  die 
verschiedenen  Hymenopteren  au*  der  Familie  der  Apiarun 
diesen  in  meiner  Umgebung  ganz  neuen  und  sehr  merk- 
würdig geformten  Blumen  gegenüber  benehmen  werden. 
Ich  ging  nun  öfter  zu  dem  betreffenden  Beete,  um  die 
Entfaltung  der  Blüthen  zu  überwachen,  und  als  dieselben 
gehörig  entwickelt  waren,  sah  ich  an  einem  Morgen  gleich 
eine  ganze  Schar  von  bienenartigen  Kerfen  anfliegen,  die 
vollkommen  damit  im  reinen  zu  sein  schienen,  das*  ihnen 
hier  eine  besonders  feine  Speise  geboten  wurde.  Es  kamen 
zahlreiche  Anthopkora-,  Otmia-,  ferner  Andrena  -  Arten, 
die  einander  die  anfänglich  nur  spärlich  vorhandene 
Süßigkeit  streitig  machten.  Alle  stieben  aber  wie  Spreu 
aus  einander,  so  oft  sich  eine  gewaltig  brummende  Hummel 
auf  die  BlQthe  warf,  und  mit  ihrem  wuchtigen,  schweren 
Körper  den  Blumenschaft  noch  tiefer  nicken  machte.  Ich 
besah  nun  die  Sporne  und  bemerkte,  das*  dieselben  durch- 
weg aufgebissen  waren,  das»  also  die  hiesigen,  Nektar 
geniessenden  Immen  gleich  im  ersten  Momente  die  geeignete 
Mua*sregel  ergriffen  hatten,  um  zum  Blütbennektar  zu  ge- 
langen. Da  die  Gattung  AquiUgia  Blumen  besitzt,  die 
keiner  einzigen  hier  beimischen  Ähnlich  sehen,  so  ist  ein 
so  rasches  Sicbzurechtfinden  der  Immenwelt  jedenfalls  sehr 
merkwürdig  und  spricht  für  die  nicht  geringe  Erfindungs- 
gabe dieser  regen  und  bochtalentirten  Insektengnippe. 

SajcJ.  [;775] 


Epheu  als  KallrpfUnse.  Der  Epheu  (J/rdera  Htlix) 
bevorzugt  kalkreiche  Bodenarten.  Er  ist,  wie  aus  den  in 
der  Zeit  sehr./,  landwirthsch.  Versvchsvesrn  in  Oesterreich 
veröffentlichten  Untersuchungen  von  W.  v.  K lenze  hervor- 
geht, eine  ausgesprochene  Kalkptfanze,  die  ihre  Kigen- 
thüTnlicfakeit  auch  in  der  Zusammensetzung  der  Asche  ver- 
rath.  Die  Asche  enthielt  nämlich  nach  den  Untersuchungen 
Klenze*  5,3s  Procent  Phosphorsaure.  31,09  Procent 
Kalk,  4,52  Procent  Magnesia,  16,54  Procent  Kali  und 
Natron,  6,55  Procent  Kieselsaure,  4,07  Procent  Chlor, 
1,33  Procent  Eisen,  5.15  Proeent  Schwefelsaure,  15,4c  pro- 
cent  Kohlensaure  und  10  Procent  Wasser.  Auffallend  ist 
es,  dass  der  Epheu  fast  frei  von  Parasiten  ist  und  das* 
ihn  die  Hausthiere  als  Futter  zurückweisen.  [,84,] 

*     .  * 

Coloradoflusses  bei  Yuma  in  Arizona  wurden  leuthin,  wie 
W.  P.  Blake  in  The  Engineering  and  Mining  Journal 
mittheilt,  ein  Oberkiefer ,  ein  unterer  Backenzahn  und 
Bruchstücke  eines  Stosszahnes  des  Mammuts,  wahrschein- 
lich des  Elephas  amencanus,  aufgclunden.    Die  Basis  des 


1  Stosszahnes  hat  einen  Durchmesser  von  etwa  1 7  cm.  Die 
Bedeutung  dieses  Fundes,  der  sich  den  aufgefundenen 

|  Kesten  des  Mastodons  und  Bisons  BDschSiesst,  liegt  darin, 
dass  er  in  Verbindung  mit  den  letztgenannten  Tbierresten 
das  frühere  Vorhandensein  eines  niederschlagsrcicben  Klimas 
und  einer  starken  Vegetation  in  Lindern  der  paeifiseben 
Küste  beweist,  die  heule  wegen  ihrer  Düne  bekannt  sind. 

(7*«1 


Ueber  daa  Zittern  de*  Espenlaubes  ist  in  Nr.  587 

des  Prometheus  einer  Hypothese  Erwähnung  gethan,  nach 
welcher  dasselbe  zum  Zwecke  einer  grösseren  Wasser- 
verdunstung erfolgt.  Ohne  Zweifel  hat  diese  Ansicht  Manches 
für  sich.  Wie  ein  feuchter  Körper  im  Winde  rascher 
trocknet,  ab  an  völlig  windstillen  Orten,  so  rouss  auch 
ein  sich  bewegender  Körper,  wenngleich  auch  der  Wind 
selbst  es  ist,  der  die  Bewegung  veranlasst,  mehr  mit  der 
wasseraufnehmenden  Luft  in  Berührung  kommen,  als  ein 
ruhender. 

Daraua  folgt  aber  auch,  dass  die  Nahrungsauf  nähme 
eines  sich  bewegenden  PAanzenblattes  eine  ergiebigere  sein 
muss  als  die  eines  ruhenden. 

Der  Baum  tragt  das  I-aub  mittelst  seiner  Acstc  and 
Zweige  möglichst  in  die  Weite,  um  sich  ein  recht  aus- 
gedehntes N  ahrgebiet  zu  verschaffen.  — ■  Sassen  die  Blatter 
dicht  gedrängt  auf  einem  Haufen,  so  würde  das  letztere 
unzureichend  sein,  denn  ein  Blatt  würde  dem  anderen  so 
zu  sagen  die  Nahrung  vor  dem  Munde  fortnehmen.  — 
Das  Schwanken  des  Blatte*  bat  nun  auch  eine  Ver- 
grösser ung  de*  Nährgebietes  zur  Folge.  Das  Blatt  ist 
gewisaermassen  so  gross,  wie  der  von  ihm  „bestrichene 
Kaum".  Ea  unterstützt  durch  seine  Bewegung  die  so 
wichtige  Thütigkeil  des  Windes,  der  die  an  Kohlensäure 
arme,  an  Wassergas  aber  reiche  Luft,  die  an  den  BiAitern 
adharlrt,  entfernt.  Dieses  Abschütteln  der  verbrauchten 
Luft  erfolgt  natürlich  am  ergiebigsten  in  der  Richtung  der 
Blattbreite.  Dass  sich  diese  Einrichtung  nicht  bei  allen, 
oder  auch  nur  bei  vielen  Pilanxenarten  findet,  beweist 
noch  Nichts  gegen  die  Richtigkeit  unserer  Annahme.  Jede 
Art  ist  ihren  eigenen  Weg  gegangen  und  hat  die  für 
ihre  Leben ssphlre  (Bodenart,  Temperatur,  Grad  der 
Feuchtigkeit  und  Belichtung  etc.)  praktischen  Maassnahmen 
getroffen.  Andere  Pflanzen  existiren  eben  unter  günstigeren 
Verhaltnissen  und  haben  diese  Art  der  Nahrungssuche 
nicht  nötbig  Dieselbe  wird  übrigens  eine  Verzichlleistung 
auf  andere  Vortheile  (vielleicht  auf  geringere  Gefährdung 
der  Blatter  bei  Sturm,  Beffugelung  des  Stieles  mit  Nähr- 
gewebe  .  .)  bedingen.  Ea  ist  auch  nicht  ausgeschlossen, 
dass  wir  in  manchen  Einrichtungen  eine  mit  äusseren 
physikalischen  Umstanden  gleichzeitig  und  allmählich  dahin- 
schwindende Reminisccnz  an  früher  mehr  angebrachte 
physiologische  Functionen  zu  erblicken  haben. 

K.  [7773] 


BÜCHERSCHAU. 

Wilhelm  Weimar.  Blumen -Aufnahmen ,  nach  der 
Natur  photograpbirt.  Fol.  (30  Lichtdrucktafeln  m. 
7  S.  Test)  Frankfurt  a.  Main,  Heinr.  Keller.  Preis 
iS  M 

Das  vorliegende  Werk  Ist  in  mehr  als  einer  Richtung 
1  interessant.    Zunächst  deshalb,  weil  es  dem  Kunstgewerbe 
und  der  Architektur  diejenigen  Formen,  von  denen  beide 
I  wohl  am  meisten  Gebrauch  machen,  nämlich  verschieden- 
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artige  Blumen,  in  Abbildungen  vorführt,  deren  Correcthcit 
nicht  bestritten  werden  kann,  was  man  von  einer  Zeichnung, 
bei  der  die  individuelle  Auffassung  des  Künstler»  immer 
mehr  oder  weniger  mitspielt,  nicht  mit  Sicherheit  behaupten 
kann.  Andererseits  aber  bringt  un»  diese»  Werk  auch 
einen  technischen  Fortschritt  auf  photographisebem  Gebiet, 
indem  es,  wenigstens  in  der  Mehrzahl  seiner  Tafeln,  eine 
sehr  vollkommene  Losung  des  Problems  der  Photographie 
lebender  Blumen  darstellt. 

Man  sollte  meinen,  dass  Blumen,  welche  uns  überall 
in  grossen  Mengen  zu  Gebote  stehen,  unbeweglich  sind 
und  sich  von  der  Stätte  ihrer  Entstehung  trennen  lassen, 
welche  nach  ihrem  Abschneiden  von  der  Mutterpflanze 
längere  Zeit  in  ursprünglicher  Schönheit  weiter  leben  und 
»ich  in  die  fUr  ihre  Aufnahme  günstigsten  Beleuchtung*- 
Verhältnisse  bringen  lassen,  besonders  geeignete,  dankbare 
und  leichte  Objecte  für  photographische  Aufnahmen  bilden 
müssen.  Der  Umstand  aber,  dass  trotzdem  auf  Aus- 
stellungen und  in  Publicalionen  nur  selten  Blumenaufnahmen 
vertreten  sind,  weist  darauf  hin,  dass  die  Sache  doch  ihre 
grossen  Schwierigkeilen  halrcn  muss.  Bedeutenden  Erfolg 
hat  auf  diesem  Gebiete  bis  jetzt  eigentlich  nur  ein  bekannter 
österreichischer  Amateur  erzielt.  Hilter  von  Stocken, 
dessen  Hluntenaufnabmcn  mit  Hecht  den  Rul  der  Muster- 
gültigkeit gemessen.  Als  gänzlich  verlchlt  sind  dagegen 
die  Blumenaufnahmen  der  Gebrüder  Hofmeister  und 
anderer  Hamburger  Amateure  zu  bezeichnen,  welche  da- 
durch, dass  die  Blumen  entweder  gegen  den  hellen  Himmel 
oder  auf  einer  schwarzen  Sammetunterlage  aufgenommen 
wurden,  einen  lilhouettenbaften  Charakter  besitzen.  Der 
Verfasser  des  angezeigten  Werkes  hat  diese  Klippe  glück- 
lich vermieden,  indem  er  sich  sagte,  dass  Blumen,  bei 
denen  die  Cootraste  von  Licht  und  Schatten  an  sich  schon 
sehr  gross  sind,  nur  auf  gedämpften,  d  b.  grauen  Hinter- 
gründen zur  Darstellung  kommen  dürfen  und  nur  auf 
solchen  natürlich  erscheinen  können,  weil  sie  auch  in  der 
Natur  uns  stets  auf  dem  Hintergründe  des  für  unsere 
Augen  einen  Mittelton  bildenden  grünen  Blattwerkes  vor- 
kommen. 

Das  Blattgrün  ist  aber  für  die  phoiographischc  Platte 
eine  sehr  dunkle  Nuance.  Auf  die  gewöhnliche  Trocken- 
platte  wiikt  es  nur  sehr  wenig,  so  das*  selbst  bei  langer 
Exposition  die  grünen  Blätter  einer  Blume  fast  schwarz 
erscheinen.  Es  gdt  daher  als  wohlbekannte  und  allgemein 
befolgte  Regel,  dass  man  Blumenaufnahmen  nur  mit  lar ben- 
empfindlichen Platten  machen  darf,  deren  Empfänglichkeil 
für  das  grüne  Licht  sehr  viel  grösser  ist  nls  die  der  ge- 
wöhnlichen Trorkenplatle.  Alxr  selbst  für  die  allerbesten 
oilhocbromatischen  Platten  i»t  ehr  Unterschied  zwischen 
der  Intensität  des  von  den  grünen  Blattern  ausgebenden 
Lichtes  und  desjenigen,  welches  weisse  oder  blaue  BlUthen 
zurückstrahlen,  immer  noch  viel  grosser  als  der  Contrast, 
wie  er  Tür  unsere  Augen  bei  der  directen  Betrachtung  sich 
darstellt.  Exponirt  man  nach  der  bekannten  Kegel  auf 
richtige  Belichtung  für  die  Schatten,  d.  h.  in  diesem  Falle 
für  die  grünen  Blätter,  so  wird  eine  Ucbcrcxposilion  der 
sehr  lichtstarken  Blütben  nicht  zu  vermeiden  sein,  es  wird 
dadurch  bei  der  schliesslich  entstandenen  Photographic  die 
Zeichnung  der  Bliitheti  leicht  körperlos,  malt  und  todt 
erscheinen,  während  wir  doch  wissen,  dass  gerade  die 
feine  Plastik  der  Bliithenblatter  mindestens  ebenso  reizvoll 
dir  unser  Auge  ist,  wie  der  Glanz  der  Farbe.  Bis  zu 
einem  gewissen  Grade  lässt  sich  hier  Abhilfe  schaffen 
durch  Verwendung  einer  Gclbscheihe.  welche  die  allzu 
heftig  unkenden  Strahlen  abfangt,  aber  auch  dieses  Mittel 
versagt,  wenn  is  sieh  um  sehr  helle  oder  ganz  weisse 
Blulhrn   handelt,   welche  durch  Solarisation,   d.  h.  durch 


Reflexion  der  bereits  durch  die  Schicht  der  Platte  ge- 
drungenen Lichtstrahlen  an  der  Oberfläche  des  Glases 
auf  «lern  fertigen  Bilde  mit  einem  Lichthof  umgeben 
erscheinen. 

Der  Herausgeber  des  angezeigten  Werkes  bat  den 
glücklichen  Gedanken  gehabt,  auch  diesen  Uebelstand  da- 
durch zu  vermeiden,  dass  er  die  von  der  Acticngeiell- 
Schaft  fürAnilinfabrikationzu  Berlin  nach  dem  Patent 
von  Otto  Magerstedt  hergestellten  farbcnempfindlkbei- 
„fsolarplaltcn"  zu  seinen  Aufnahmen  benutzte.  Diese 
Platten  enthalten  bekanntlich  zwischen  der  Bromsilber- 
schicht  und  der  Glasplatte  einen  Unterguss  von  Gelatine, 
|  welche  mit  Corallin  gelbrotb  gefärbt  ist.  Diese  Zwischen- 
schicht verschluckt  diejenigen  Lichtstrahlen,  welche  die 
Bromsilberschicbt  bereits  durchdrungen  haben  und  macht 
sie  photographisch  unwirksam.  Beim  nachträglichen  Ent- 
wickeln und  Fixiren  löst  »ich  das  Corallin  aus  der  Gela- 
tine heraus  und  die  fertigen  Platten  unterscheiden  sich  in 
Nichts  von  gewöhnlichen  pbotographischen  Aufnahmen. 
Seit  Jahren  sind  die  grossen  Vorzüge  bekannt,  welche 
diese  Platten  für  Landschaftsaufnahmen  vor  allen  anderen 
voraus  haben,  namentlich  da,  wo  es  sieb,  wie  bei  Alpen- 
landschaffcn  oder  bei  weissbewolktem  Himmel,  um  »Luke 
Contraste  handelt.  Es  ist  ein  unbestreitbares  Verdienst 
des  angezeigten  Werkes,  darauf  hingewiesen  zu  haben,  dass 
das  gleiche  Hilfsmittel  auch  eine  der  grössten  Schwierig- 
keiten bei  der  Aufnahme  lebender  Blumen  mit  Erfolg 
beseitigt 

Dafür,  dass  dies  wirklich  der  Fall  ist,  geben  die 
dreissig,  im  Format  18  :  24  hergestellten  Tafeln  des  Werket 
den  allerbesten  Beweis.  Mit  wenigen  Ausnahmen  sind 
dieselben  als  geradezu  mustergültig  zu  bezeichnen,  die 
Blumen  treten  mit  einer  Plasticitit  und  Naturwahrheit  vor 
unsere  Augen,  wie  sie  vollkommener  kaum  gedacht  werden 
kann.  Es  sei  namentlich  auf  eine  Reihe  von  Aufnahmen 
•■  exotischer  Lilien  verwiesen,  bei  welchen  die  bunt  gefärbten 
Warzen,  mit  welchen  die  schneeweissen  Blatter  geschmöckt 
sind,  so  körperlich  hervortreten,  dass  man  sie  glaubt 
greifen  zu  können. 

Das  vorstehend  Gesagte  wird  genügen,  um  unsere 
Ansicht  zu  rechtfertigen,  dass  die  Weimarschen  Bluioon- 
aufnahmen  eine  werth volle  Bereicherung  sowohl  der  kunsl- 
gewerblichen ,  wie  der  photographischen  Littcratur  bilden 
und  daher  ernster  Beachtung  warm  empfohlen  »erden 
können.  Witt.  (;fc<: 
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HydrauliHches  Hochdruck -Preas- 
und  -Präfrverfahren.*) 

(Allseitige  Pressung  im  Kaum,  System 
Huber.) 

Von  l'rofrwnr  A.  KiriiLr«. 
Mtt  x*rium]«w-.in£ie  Abbildung™. 

FormveränderuDgen  von  Metallen  zum  Zwecke 
der  Herstellung  um  Nutz-  oder  Zierformen 
werden  überwiegend  mit  rohen  oder  mit  um- 
ständlichen Arbeilsmaschineti  bewirkt.  I  ur  die 
Anfertigung  von  Hohlkörpern  sind  manche  Arbeits- 
verfahren wenig  oiler  nicht  geeignet,  und  in  be- 
stimmten Materialien  lassen  sich  viele  Hohlkörper 
überhaupt  nicht  herstellen.  Ks  ist  ein  Bedürfniss 
vorhanden,  l'ormveränderungen  in  grösserer 
Mannigfaltigkeit  und  auch  für  beliebige  Hohl- 
körper durchzuführen  ohne  rohe  Kraftwirkungen, 
ohne  Stoss  und  Schlag,  nur  durch  ruhigen, 
gleich  massigen  Druck  bei  rascher  und  billiger 
Arbeitsweise. 

Die  Wirkung  des  Hammers,  vom  einfachen 
I  landhammer  in  der  kraftigen  und  geschickten 
Hand  des  Arbeiters  bis  zum  schweren  Dampf- 
hammer, ist  roh  oder  doch  unvollkommen. 


*)  Vorgetragen    im  Berliner    Be/iiksverein  deuticher 

Ingenicure;  abgedruckt  au»  der  /.eilschrifl  des  l'ere/ni 
deutscher  Ingenieure. 

4.  Sejxrmbet  1901. 


Die  Maschinenkrafl  zu  vollkommenerer  Arbeit 
zu  zwingen,  dienen  die  Gesenke,  das  Pressen 
■  ■der  Prägen  des  Materials  unter  hohen»  Druck 
mit  einem  Prcsssteinpel,  der  auf  das  Material 
iti  der  Pressform  (Matrize)  wirkt.  Solches  Press- 
verfahren durch  Schlagwirkuug  ist  auch  roh;  der 
Pressdruck  wird  durch  den  Arbeitsstempel  ein- 
seitig auf  die  Pressfonn  übertragen. 

Diese  Arbeitsgebiete  und  zugehörigen  Arbeits- 
maschinen  haben  in  den  letzten  2  o  Jahren  mehrere 
Vervollkommnungen  erfahren.  In  der  Massen- 
fabrikation kleiner  Formstücke  sinil  Schmiedc- 
maschinen  und  besondere  Arbeitsmaschinen  an 
die  Stelle  der  Hämmer  getreten,  und  vielfach 
hat  die  hydraulische  Presse  den  Hammer 
verdrängt. 

Ausser  der  schon  vor  30  Jahren  in  Gebrauch 
gekommeneu  schwerfälligen  Has well. selten  hy- 
draulischen Schmiedepresse  sind  kleinere,  hand- 
lichere hydraulische  Arbeitsmaschinen  fürSchmicde- 
zwecke  und  Kormpresserei  eingeführt  worden.  Auf 
Hüttenwerken  haben  grosse  hydraulische  Schmiede- 
pressen Anwendung  im  grössten  Maassstabe  ge- 
funden und  die  Dampfhämmer  erfolgreich  zurück- 
gedrängt. Die  grossen  Hüttenwerke  besitzen 
hydraulisch  betriebene  Schmiedepressen  für  5000 
bis  1  o  000  t  Gcsammtdruck. 

•  Der  ruhig  und  genau  wirkende  hydraulische 
Druck  solcher  Pressen  hat  die  Schlagarbeit  der 

49 


770 


pROMKTHEUS. 


M  621. 


Dampfhämmer  auf  vielen  Gebieten  ersetzt.  Wesent- 
lich ist  dabei  auch  der  Wegfall  der  kostspieligen, 
unsicheren  Hammerfundamente,  welche  Stoss- 
wirkungen  nur  durch  schwere  Eisenmassen  sicher 
auffangen  können;  die  hydraulischen  Pressen  sind 
mit  höchst  einfachen  Fundamenten  betriebsfähig, 
indem  die  Kräfte  in  der  Maschine  selbst  ge- 
schlossen sind. 

Andere  Werkzeugmaschinen  sind  dadurch 
vervollkommnet  worden,  dass  die  hydraulische 
Kraftübersetzung  an  Stelle  der  Ucbcrsetzung 
durch  Räder,  Hebel  u.  s,  w.  eingeführt  wurde. 
Die  hydraulische  Presse  ist  bekanntlich  nichts 
Anderes  als  ein  hydraulischer  Hebel :  sie  übersetzt 
die  Kraft  vom  kleinen  Pumpenkolben  auf  den 
grossen  Prcsskolben. 

Diese  hydraulische  l'ebersetzung  wird  wegen 
der  vorteilhaften  Eigenschaften  des  Presswassers, 
insbesondere  seiner  Unzusammcndrückbarkeit,  mit 
Vortheil  bei  hydraulischen  Loch-  und  Scher- 
maschinen oder  als  Uebersetzungsmittcl  zwischen 
Betriebsdampf  und  Presscylinder  angewendet 

Achnlich  ist  die  Schlagarbeit  der  Handhämmer 
beim  Nieten  durch  hydraulische,  mit  ruhigem 
Druck  wirkende  Nietmaschinen  verdrängt,  die 
sich  langst  in  allen  guten  Kesselschmieden,  Eiscn- 
construetions-  und  Brückenwerkstätten ,  Schiffs- 
werften u.  s.  w.  eingebürgert  haben  und  auch  als 
tragbare  kleine  Werkzeuge  für  Nietungen  ver- 
schiedenster Art  sehr  vollkommen  ausgebildet  sind. 

Es  ist  also  durch  die  hydraulische  Kraft- 
übertragung auf  zahlreichen  Arbeitsgebieten  ein 
grosser  Fortschritt  erzielt.  Unverändert  sind  aber 
bisher  die  Pressformen  (Matrizen,  Gesenke 
u.  s.  w.)  geblieben. 

An  der  Formveränderung  innerhalb  der 
Pressform  kann  die  Art  des  Kraftbelriebes,  ob 
durch  Stoss  und  Schlag  oder  durch  hydraulischen 
Druck,  nichts  Wesentliches  ändern;  auch  bei 
hydraulischem  Druck  bleiben  alle  Nachtheile, 
welche  mit  diesen  Prossformen  verbunden  sind, 
unverändert  bestehen,  nämlich: 

die  hohe  Beanspruchung  während  des  Prägens 
und  Pressens, 

der  ungleichmäßige,  einseitige  Druck  in  der 
Pressrichtung, 

die  Gefahr  des  Zerspringens, 

die  grosse  Abnutzung  der  Pressformen, 

die  grossen  Kosten  der  schweren,  gegen  den 
hohen,  ungleichmässig  vcrtheiltcn  Druck  wider- 
standsfähigen Matrizen, 

das  Härten  der  Pressformen,  damit  sie  der 
hohen  Beanspruchung  widerstehen  können  u.  s.  w. 

Alle  diese  Uebelstände  beseitigt  das  hydrauli- 
sche Hochdruck-Pressverfahren  nach  dem 
Patent  Huber.  Dieses  neue  Verfahren  benutzt 
zur  Konnveränderung  von  beliebigen,  hauptsäch- 
lich hohlen  Korpern  die  hydraulische  Presse, 
und  zwar  den  inneren  Hohlraum  des  Presscylinders, 
in    den   die   Prissformen    unmittelbar  eingelegt 


werden.  Der  Presscylinder  wird  dann  geschlossen 
und  die  Pressformen  und  das  zu  pressende  Arbeits- 
stück unter  so  hohen  allseitigen  hydrauli- 
schen Druck  gesetzt,  dass  das  Material  in  die 
Pressformen  hineingedrückt  und  die  gewünschte 
Formveränderung  erzielt  wird. 

Da  bei  den  meisten  Metallen,  wie  Eisen, 
Flussstahl,  die  Elasticitäts-  und  Flicssgrenze  unter 
oder  nicht  viel  über  40  kg/qmm  liegt,  so  können 
durch  allseitigen  Wasserdruck  von  50  kg/qmm  oder 
5000  Atmosphären  im  Innem  des  Presscylinders  die 
meisten  Materialien  kalt  zum  Fliessen  und 
Einpressen  in  Formen  gebracht  werden. 
Das  Presswasser  ist  also  das  active  Pressmittel 
und  liefert  die  Presskraft,  die  nicht  in  einer 
Richtung,  sondern  von  allen  Seiten  in  gleicher 
Stärke  auf  das  Arbeitsstück  wirkt.  Dieser  all- 
seitige Wasserdruck,  der  auf  einen  Hohlkörper 
von  aussen  und  innen  ausgeübt  wird,  hebt  sich 
im  Ganzen  auf  und  hat  nur  dort  Einfluss  auf  das 
umzuformende  Arbeitsstück,  wo  die  Pressform 
dicht  daraufgelegt  ist,  indem  das  Material  in  die 
Vertiefungen  der  Pressform  hineingedrückt  wird. 

Der  übliche  Pressstempel  fällt  mithin  weg, 
und  seine  Wirkung  auf  das  Arbeitsstück  wird 
durch  das  allseitig  gleichmässig  drückende 
Wasser  von  sehr  hoher  Pressung  über- 
nommen. Mit  dem  Presskolben  fällt  der 
Matrizenstempel  und  die  Gegenplatte,  welche 
diese  stützt,  weg.  Der  Presscylinder  dient  nur 
noch  als  Behälter  für  die  Pressstücke,  die  in 
ihm  dem  hohen,  allseitig  wirkenden  Wasserdruck 
ausgesetzt  werden  und  die  gewünschten  Form- 
veränderungen erfahren. 

Die  Presskolben  dienen  nur  noch  zur  Her- 
vorbringung des  hohen  hydraulischen  Arbeits- 
druckes im  Inneren  des  Presscylinders,  sind  also 
nicht  mehr  pressende  Arbeitskolben  oder  Werk- 
zeugstcmpel,  sondern  nur  druckerzeugende  Pumpen- 
kolben und  Mittel  zur  hydraulischen  Kraftüber- 
setzung, gehören  mithin  gewissermaassen  nicht 
zur  Presse,  sondern  zur  Pumpe,  die  den  Betriebs- 
druck zu  erzeugen  hat. 

In  solchen  geschlossenen  Behältern  können 
unter  hohem,  allseitigem  Wasserdruck  ohne  Stoss 
und  Schlag  die  verschiedenartigsten  Konnver- 
änderungen von  Körpern,  insbesondere  Um- 
formungen von  Hohlkörpern  und  decoratire 
Veränderungen  der  Oberfläche  der  Körper,  vor- 
genommen werden,  wenn: 

der  Wasserdruck  hoch  genug  ist,  um 
das  Material  in  die  Vertiefung  der  Pressformen 
{Matrizen)  hineinzudrücken  und  zum  Fliessen  zu 
bringen, 

die  Pressformen  widerstandsfähiger  sind  als 
das  zu  deformirende  Material,  und  wenn  sie 
dicht  an  den  zu  pressenden  Körper  angeschlossen 
werden. 

Herr  Ingenieur  Huber  in  Karlsruhe  hat  ein 

neues  zweckmässiges  Pressverfahren  dadurch  er- 
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möglicht,  dass  er  einen  besonderen  Prcss- 
cy  lind  er  für  ungewöhnlich  hohen  Druck  ge- 
schaffen hat,  in  dem  das  Material  unter  allseitigem 
Druck  zum  Fliessen  gebracht  werden  kann. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  ein  solches  Press- 
verfahren  grosse  praktische  Bedeutung  hat  und 
ganz  neue  Gestaltungen  und  vortheilhafte  Ver- 
fahren zur  Bearbeitung  von  Formstücken  ermög- 
licht Es  gestattet,  Nutz-  und  Zierformen  in  ein- 
facher Weise  herzustellen,  die  bisher  mittels 
Pressstempel  und  Matrizen  nur  umständlich  und 
theuer  zu  erzielen  waren,  und  es  gestattet  auch, 
neue,  bisher  unmögliche  Formveränderungen 
durchzuführen. 

Das  Hubersche  Pressverfahren  bietet  zugleich 

Abb. 


Die  bisherigen  Pressungen  mit  der  H über- 
sehen hydraulischen  Presse,  in  den  Deutschen 
Waffen-  und  Munitionsfabriken  in  Karls- 
ruhe durchgeführt,  ergeben  überzeugend  die 
Vortheile  des  Verfahrens  beim  Prägen  und  Um- 
formen besonders  von  Hohlkörpern,  bei  der 
Herstellung  von  Formen,  die  bisher  nur  mit 
mühevoller  Handarbeit  oder  überhaupt  nicht  aus- 
führbar waren;  sie  zeigen  insbesondere  deutlich 
die  Vortheile  des  Wegfalles  der  schweren,  bei 
den  bisherigen  Press-  und  Prägverfahren  not- 
wendigen Matrizen,  Stempel  und  Gcgenstempel, 
des  Wegfalls  der  gewaltsamen  Arbeit  und  ihres 
Ersatzes  durch  den  ruhigen,  glcichmässigen 
Wasserdruck. 

679. 


auch  wissenschaftliches  Interesse,  weil  es  ein 
geeignetes  Mittel  zur  Untersuchung  von  Materialien 
unter  allseitigem  Drucke  darstellt. 

Form-  und  Structurveränderungen  unter  all- 
seitigem i'lüssigkeitsdruck  sind  bisher  entweder 
nur  bei  missigem  Druck  oder  nur  im  Kleinen, 
mit  den  knappen,  wenig  leistungsfähigen  Labora- 
toriumsmitteln untersucht  worden.  Dagegen  wird 
die  Flubersche  Presse  die  wissenschaftliche 
Untersuchung  der  Wirkung  allseitigen  Druckes 
auf  die  Formveränderung  von  Körpern  in  grösserem 
Maassstabe  ermöglichen  und  so  vollständigere 
Hinsicht  in  das  Verhalten  der  Molecüle  gewähren. 

Das  Verfahren  und  die  dabei  benutzte  Presse 
haben  durch  Herrn  Huber  eine  sehr  vollkommene 
Ausgestaltung  erfahren,  so  dass  von  maschinen- 
technischer Seite  kaum  wesentliche  Verbcsserungen 
nothwendig  oder  möglich  erscheinen. 


Die  Grundlage  des  Verfahrens  ist  die  Arbeits- 
maschine: die  leistungsfähige,  für  hohen  Arbeits- 
druck geeignete  hydraulische  Presse,  ihr 
l'iv.ssrx linder  hat  nur  als  Behaltet  MI  dienen. 
El  \urd  voll  mit  Wasser  gefüllt;  dann  werden  in 
ihn  die  zu  pressenden  Gegenstände  mit  ihren 
Pressformen  hincingesenkt  und  durch  Maschinen- 
kraft ein  Presskolbcn  in  den  Behälter  hincingedrückt, 
bis  ein  Arbeitsdruck  von  4.— 8000  Atmosphären 
im  Inneren  des  Cylinders  entsteht.  Dieser  Druck 
auf  das  in  den  Behälter  eingeschlossene  Wasser 
wirkt  gleichmässig  auf  das  zu  bearbeitende  Stück ; 
die  Formveränderung  beginnt  mit  der  Durch- 
biegung des  Materials  gegen  die  Pressform  und 
ist  vollendet,  wenn  die  Fliessgrenze  des  Metalles 
überschritten  ist.  Die  Pressung  erfolgt  also  im 
Presswasser,  an  dessen  Stelle  auch  andere  Flüssig- 
keiten oder  plastische  Materialien  treten  können. 
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Der  hohe  Arbeitsdruck  erfordert  eine  besondere 
Bauart  des  Presscylinders  und  eine  für  so  hohen 
Druck  genügende  hydraulische  l  ebersetzung 
zwischen  dem  motorisch  angetriebenen  Pumpen- 
kolben und  dem  Kolben  der  Presse. 

Die  Pressformen  (Matrizen)  sind  einfache 
Platten,  «  vlinderstücke  u.  s.  w.  mit  den  Ver- 
tiefungen oder  Erhöhungen,  die  im  Arbeitsmaterial 
abgeformt  werden  sollen.  Während  des  Ein- 
pressens  des  Metalles  muss  die  Widerstands- 
fähigkeit der  Pressform  grösser  sein  als  die  Be- 
anspruchung des  durchgedrückten  Metalles:  eine 
Bedingung,  die  leicht  erfüllbar  ist  und  Press- 
formen von  sehr  geringer  Stärke  ergiebt,  während 
die  Pressform  bei  den  üblichen  Präg-  und  Press- 

verfahreu  den  ganzen 
Stompeldruek  und  noch 
erhebliche  Stosswirkun- 
gen  einseitig  auszuhaken 
hat  und  deshalb  sehr 
kräftig  hergestellt  werden 
muss. 

Die  Pressform  ist 
widerstandsfähig ,  giebt 
nicht  nach  und  dient 
als  freies  Widerlager 
gegen  den  Wasserdruck. 

Der  in  die  Pressform 
hineinzupressende  Körper 
muss  dem  Wasserdruck 
nachgeben ,  die  I  Iohl- 
räume  der  Pressform 
werden  ausgefüllt,  und 
die  gewünschte  Form- 
veränderung  tritt  allmäh- 
lich ,  jedoch  in  sehr 
kurzer  Zeit,  in  wenigen 
Secunden,  und  vollständig 
stossfrei  ein. 

Abbildungen  679  bis 
68 1  veranschaulichen  eine 
aussen  an  einem  Kohrc 
anzubringende  Verzierung,  die  heim  Pressen  von 
innen  in  ilie  Pressloriii  hineingedrückt  wird. 
Abbildung  079  stellt  die  Matrize,  Abbildung  080 
das  Rohr  mit  der  durch  Kitt  abgedichteten 
Matrize  vor  der  Pressung  und  Abbildung  (>8i 
das  gepresste  Kohr  dar. 

Die  Pressformen  brauchen  bei  so  geringer, 
gkichmässiger  und  allseitiger  Beanspruchung 
während  des  Pressens  nicht  gehärtet  zu  sein.  Sic 
haben  keinen  Stoss  oder  Schlag  auszuhalten; 
das  Mi  tall  llu-ssi  in  die  Vertiefungen  der  Form 
unter  gleichmässigem ,  allmählich  ansteigendem, 
ruhigem  Wasserdruck  ein. 

Zu  den  Pressformen  können,  entgegen  den 
bisherigen  Verfahren,  statt  Stahl  auch  andere 
Materialien  verwendet  werden,  wie  Glas.  Porzellan, 
galvanische  Niederschläge  aus  Kupfer,  Nickel, 
gegessener  Bronze  u.  s.  w. 


\ 


f. 


Voraussetzung  ist  selbstverständlich,  dass  die 
Pressform  an  den  Kugcn,  wo  sie  den  zu 
pressenden  Körper  berührt,  vollständig  wasser- 
dicht abschliesst.  Das  Material  kann  durch 
den  Wasserdruck  nur  dann  zum  Finflicssen  in  die 
Pressform  gebracht  werden,  wenn  der  Zwischen- 
raum zwischen  Form  und  Köq>er  nicht  unter 
Wasserdruck  steht.  Gelangte  dieser  Druck  zwischen 
beide  Thcile,  so  wäre  die  Druckausgleichung 
auch  innen  vorhanden,  und  eine  Materialver- 
schiebung könnte  nicht  stattfinden. 

Die  Dichtung  muss  durchaus  zuverlässig  und 
selbstthätig  sein.  Diesen  Anforderungen  lässt 
sich  durch  viele  einfache  und  billige  Dichtungen 
entsprechen.  Ucber  die  zu  dichtenden  Fugen 
kann  z.  B.  ein  Gummiring,  Gummistreifen  oder 
bei  1  lolrlkörpcrn  ein  Guminibcutel  gezogen  werden, 
der  die  Fuge  zunächst  nur  einfach  überdeckt. 
Bei  steigendem  Wasserdruck  wird  der  Gummi 
immer  stärker  angepresst  und  zusammengedrückt 
und  dichtet  zuverlässig;  eine  Verschiebung  des 
Gummis  kann  nicht  eintreten,  da  der  Wasser- 
druck allseitig  wirkt. 

Es  ist  nicht  erforderlich,  dass  die  Press- 
formen den  Körper  allseitig  umschliessen,  sondern 
sie  können  aus  beliebigen  einzelnen  Platten  be- 
stehen, deren  Ränder  nur  dicht  gegen  den 
Körper  abschließen  müssen. 

Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  eine  selbst- 
thätige,  zuverlässige  Dichtung  auch  durch  ganz 
gewöhnlichen  Glaserkitt  erreicht  werden  kann, 
indem  die  Fugen  der  Pressformen  mit  einem 
Kittwulst  überdeckt  werden.  Auch  dieser  weiche 
Kitt  kann  bei  der  Drucksteigerung  nirgends  aus- 
weichen und  dichtet  selbst  bei  den  höchsten 
Pressungen  zuverlässig.  Auch  das  Zukleben  der 
Fugen  mit  irgend  einem  beliebigen  rasch  klebenden 
Stoff  genügt  zur  vollständigen  Abdichtung. 

Aus  den  Abbildungen  68 1  und  683  ist  die  Ab- 
dichtung der  Matrize  mit  Kitt  an  der  Wand 
eines  Bechers  zu  ersehen.  Fin  Ivezeichnendes 
Beispiel  ist  femer  die  Feldflasche,  Abbildungen  684 
bis  686,  ein  Hohlkörper  mit  sehr  enger  Mund- 
öffnung.  Die  Masche  besteht  aus  Aluminium- 
blech. Die  Pressform  (Abb.  684)  mit  dem 
Negativrelief  wird  auf  die  flache  Wand  der 
Flasche  gelegt,  die  Fugen  mit  Kitt  überdeckt 
und  das  Ganze  im  Presscylinder  unter  Druck 
gesetzt.  Der  Wasserdruck  wirkt  aussen  auf  die 
widerstandsfähige  Matrize  und  im  Innern  der 
Flasche  auf  die  schwache  Wand,  die  nach  dem 
Relief  durchgedrückt  wird  und  die  Grarirung 
vollständig  ausfüllt  Aus  dem  fertig  gepressten 
Stück  ist  zu  ersehen,  dass  die  Form  tadellos 
scharf  zum  Ausdruck  kommt,  ohne  dass  die 
schwachen  Flaschenwände  unter  dem  Druck  von 
4000  Atmosphären  irgendwie  beschädigt  würden. 
Bei  diesem  veic  hen  Material  genügt  übrigens 
auch  ein  geringerer  Druck. 

Eine  ganz  geringe  Ueffnung  zur  Ausgleichung 
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des  Wasserdruckes  nach  dem  Innern  des  Hohl- 
körper- genügt  schon,  um  hei  rlcr  I  'lnlörmung 
von  Hohlkörpern  die  Fntlastung  der  nicht  zu 
deformirendeu  Thcilc  zu  sicheni.  Damit  sind 
Formveränderungen  von  Hohlkörpern  möglich, 
die  bisher  überhaupt  nicht  oder  nur  unter  l'eber- 
windung  grosser  Schwierigkeiten  zu  erzielen  waren. 

Das  Verfahren  ist  in  gleicher  Weise  an- 
wendbar für  die  Kormveränderung  von  Hohl- 
körpern, die  an  mehreren  Seiten  von  Pressforinen 
umschlossen  werden  müssen. 

Abbildung 6 87  zeigt  einen  Recher,  der  ringsum 
am  Umfange  des  Kegels  und  am  Boden  Ver- 
zierungen erhalten  und  zugleich  im  Ganzen  l'orin- 
veränderungen  erfahren  soll,  so  das»  er  also  erst 
während  der  Anbringung  der  Zierformen  in  seine 
richtige  Gestalt  gebracht  wird.  Die  Pressform 
besteht  aus  vier  Theilcu,  Abbildung  688,  welche 


gepasst  werden,  dass  keine  grossen  Fugen 
zwischen  den  Theilen  vorhanden  sind  und  die 
zu  dichtenden  Spaltbreiten  immer  klein  bleiben. 
Dies  gilt  ebenso  für  die  Fugen  zwischen  den 
Pressstücken  und  den  Pressformen  wie  für  die 
Fugen  zwischen  den  einzelnen  Stücken  von  mehr- 
theiligen  Pressformen. 

Der  zu  pressende  Körper  braucht  von  vorn- 
herein keine  genaue  Form  zu  haben;,  die  ge- 
wünschte endgültige  Form  kann  er  durch  das 
Pressen  selbst  erhalten.  Gleichzeitig  mit  der 
Finpressung  in  die  Vertiefungen  der  Form  wird 
die  ganze  Form  des  Bechers  in  der  gewünschten 
Weise  geändert  So  ist  einerseits  eine  wirth- 
schaftlich  vortheilhafte  rasche  Massenfabrikation 
und  andererseits  eine  so  scharfe  Prägung  mög- 
jich,  dass  sie  den  sorgfältigsten  Finzelprägungen 
gleicht  Je  höher  der  Wasserdruck,  desto  schärfer 
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den  Mantel  des  Bechers  umschliesseu ,  und  aus 
einem  Bodenstück.  Diese  Theilc  werden  an 
einander  geschoben,  in  ein  entsprechendes  Ge- 
häuse gesteckt  und  dann  der  rohe  Becher  in 
die  Form  eingelegt.  Die  Abdichtung  erfolgt  am 
einfachsten  durch  einen  entsprechend  grossen 
Gummibeutel,  welcher  in  den  Becher  gesteckt 
und  dessen  Ubcrtheil  über  die  Pressform  ge- 
stülpt wird,  könnte  aber  ebensogut  durch  Gummi- 
ringe oder  Kiltüberzug  der  Fugen  bewirkt  werden. 
In  allen  Fällen  ist  die  Dichtung  einfach,  billig 
und  rasch  herstellbar  und  auch  bei  ungeschickter 
Behandlung  sicher,  weil  diese  elastischen  Mate- 
rialien selbstdichtend  wirken;  die  Gummibeutel 
«der  -Bänder  halten  nach  den  Frfahrungen  viele 
hundert  Pressungen  aus,  bevor  sie  undicht  werden. 
Fine  eigentliche  Abnutzung  erfolgt  nicht;  wird 
der  Gummi  undicht  oder  reisst  er,  so  kann  er 
in  gewöhnlicher  Weise  geflickt  werden. 

In  allen  Fällen  aber  müssen  die  Pressformen, 
die  einen   Körpur    rings  umschliessen,    so  an- 


wird das  Material  in  die  Korinen  hineingedrückt. 
Bei  hartem  Material  kann  der  Druck  erhöht 
werden,  und  /.war  bis  10  und  1  2  000  Atmosphären, 
wovon  später  die  Rede  sein  wir«!. 

Die  vorliegenden  Probestücke,  ans  Stahl  und 
Messingblech  hergestellt,  zeigen  vorzügliche 
Prägung  in  allen,  auch  den  feinsten  Verzierungen, 
Auch  bei  stark  wandigen  Körpern  sind  diese 
Formveränderungen  möglich;  so  zeigen  z.  B.  vor- 
liegende ungewöhnlich  starke  Kupferbecher  sowie 
die  5  mm  dicken  Messingbecher,  dass  auch  die 
tiefliegenden  Verzierungen  scharf  und  deutlich 
herauskommen.  Man  sieht  ferner  beim  Vergleich 
des  rohen  mit  dem  fertigen  Messingbecher,  dass 
der  Becher  zunächst  nicht  die  volle  Form  der 
Matrize  hatte  und  dass  die  Pressarbeit  erst  die 
Form  fertig  bilden  musste. 

Bei  allen  diesen  Probestücken  wurde  ein 
Pressdruck  von  etwa  5400  Atmosphären  aus- 
geübt. Pressungen  bis  7000  Atmosphären  sind 
mit  den  bisherigen  Mitteln  erreichbar,  und  mit 
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solchem  Pressdruck  können  die  meisten  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Kormveränderungen  für 
alle  Materialien  durchgeführt  werden. 

Zu  Verzierungszwecken  lassen  sich  Namens- 
züge, Wappen,  plastische  Darstellungen  aller  Art 
mit  allseitiger  Wasserdruckpressung  gebrauchs- 
fertig und  ohne  Nacharbeit  ausprägen,  ohne 
dass  die  Gegeaständc,  welche  fertig  polirt  sein 
können,  während  des  Processes  irgendwie  nach- 
theilig verändert  würden. 

Andere  eigenartige  Probestüoke  mögen  dieses 
neue  Pressverfahren  erläutern. 

Abbildung  689  zeigt  einen  auf  einen  Glas- 
cylinder  aufgepressten  Metallkörper,  der  durch 
das  Pressen  die  Form  des  Glases  annimmt  Ueber 
ein  gewöhnliches  Cylinderhohlglas  mit  tiefen 
Rippen  wurde  ein  glatter  Aluminiumcylindcr  ge- 
steckt, oben  am  Rande  durch  Kitt  abgedichtet 
und  unter  allseitigem  Wasserdruck  von  5400  Atmo- 
sphären an  das  Glas  angepresst.    Der  ruhige, 


Abb  r.8; 


allmählich  ansteigende  Wasserdruck  verhindert, 
dass  das  Glas  während  des  Pressens  springt,  und 
die  Form  der  Glasunterlage  kommt  in  der  Metall- 
pressung auch  an  der  äusseren  Oberfläche  sowie 
am  Boden  scharf  zum  Ausdruck. 

Was  hier  zur  Herstellung  einer  Zierform 
dient,  ist  aber  auch  für  praktische  Zwecke  an- 
wendbar, da  ein  solcher  Metallüberzug  über 
Glaskörper  auch  auf  grössere  Gegenstände  gc- 
presst  werden  kann.  Diese  mit  Metall  über- 
zogenen Hohlkörper  oder  Glasröhren  haben  höhere 
Festigkeit  gegen  inneren  oder  äusseren  Druck 
als  Glas  allein.  Nach  solchen  verstärkten  Glas- 
körpern ist  ein  praktisches  Bedürfniss  vorhanden, 
z.  B.  zu  Rohrleitungen  für  saure  oder  andere, 
Metalle  angreifende  Flüssigkeiten.  Das  gewöhn- 
liche Glasrohr  ist  zu  zerbrechlich,  während  das 
metallverstärkte  Rohr  dem  Zwecke  entspricht 
Wasserstandsgläser,  Retorten  beliebiger  Form, 
Säureballons  und  andere  Hohlkörper  aus  Glas, 
Porcellan  oder  Steingut  können  durch  eine  auf- 
gepresste  Metalllegirung  verstärkt  und  damit  die 
Schwierigkeiten   des  Versendens  wie  überhaupt 


die  Gefahr  des  Zerbrcchens  wesentlich  vermindert 
werden. 

In  ähnlicher  Weise  können  auch  Metallrohre 
auf  einander  gepresst  werden,  wenn  sie  an  den 
äusseren  Fugen  abgedichtet  sind.  Eine  Pressform 
ist  in  diesem  Falle  nicht  noth wendig,  da  durch 
den  allseitigen  Wasserdruck  das  innere  Rohr 
ausgeweitet  das  äussere  zusammengedrückt  wird. 
Ist  eines  der  beiden  Rohre  wesentlich  stärker 
als  das  andere,  dann  wird  nur  das  schwächere 
verändert,  und  das  stärkere  dient  als  Pressform. 

Ebenso  können  flache  (i  egenstände  auf  ein- 
ander oder  auf  Pressformen  gepresst  und  be- 
liebig geformte  Platten  hergestellt  werden.  Der 
allseitige  Wasserdruck  ersetzt  dann  die  Arbeit 
der  Prägewerke,  Fallhämmer  u.  s.  w. 

Selbstverständlich  können  auch  mehrere 
Mäntel  aus  beliebigen  Metallen  über  einander 
auf  Metall  oder  sonstige  Körper  aufgepresst 
werden,  ohne  dass  dadurch  der  innere  Körper 
verändert  wird  oder  Schaden  erleidet.  Dadurch 
kann  die  Widerstandsfähigkeit  von  Gefässcn  gegen 
äussere  oder  innere  Kräfte  oder  gegen  chemische 
Wirkungen  nach  Bedarf  verstärkt  und  z.  B. 
manchem  Bedürfnisse  der  Glas-  und  chemischen 
Industrie  entsprochen  werden. 

Die  üblichen  Pressverfahren  mit  Spindel- 
pressen, Fallhämmem,  hydraulischen  Pressen  u.s.w., 
die  mit  Matrizen  und  Gegenstempcln  arbeiten, 
müssen  meistens  gehärtete  Matrizen  verwenden. 
Diese  haben  gewöhnlich  grosse  Abmessungen, 
sind  manchmal  Ambossen  gleich  und  müssen 
wegen  der  Gefahr  des  Zerspringens  mit  Bandem 
oder  Ringen  gebunden  werden.  Die  Ausgaben 
der  Metall-  oder  Silberwaarenfabriken  für  Matrizen 
stellen  häufig  ein  beträchtliches  Vermögen  dar. 

An  der  Anfertigung  einer  Stanze  arbeitet  ein 
Graveur  oft  lange  Zeit.  Sic  kostet  vielleicht 
mehrere  tausend  Mark,  kann  aber  leicht  während 
der  Benutzung,  ja  schon  beim  Härten  zerspringen, 
und  grosse  Kosten  smd  dann  verloren. 

Bei  dem  H übersehen  Pressverfahren  ist  dies 
völlig  ausgeschlossen;  die  Stahlmatrizen  dafür 
brauchen  nicht  gehärtet  zu  werdeu.  Es  ist  auch 
gar  nicht  nöthig,  Matrizen  aus  Stahl  auszuführen; 
in  vielen  Fällen  genügen  aus  harter  Bronze  ge- 
gossene Formen,  die  kaum  ein  Viertel  der  Kosten 
von  Stahlformen  erfordern.  Das  Verfahren  er- 
laubt ausserdem  die  Anwendung  von  Matrizen, 
die  auf  galvanischem  Wege  hergestellt  sind. 

Es  kommt  hier  als  werthvoll,  insbesondere 
für  Künstler,  in  Betracht,  dass  bei  der  Herstellung 
von  gewöhnlichen  Stahl-  oder  Bronzematrizen 
nach  dem  künstlerischen  Original  immer  der  Ora- 
veur,  eine  mehr  oder  weniger  geschickte  Hand- 
werkerhand, eingreifen  muss.  Zur  Anwendung 
im  Hub  ersehen  Verfahren  kann  hingegen  die 
Matritze  unmittelbar  nach  dem  in  Wachs  oder 
anderem  Material  geformten  Original  auf  galvani- 
schem Wege  hergestellt  werden.    Die  Arbeit 
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des  Künstlers  bleibt  unverändert  erhalten  und 
kommt  am  fertigen  Stücke  voll  zur  Geltung. 

Ein  galvanischer  Niederschlag  von  etwa  i  bis 
4  mm  Stärke  genügt  in  diesem  Falle.  Die  Rück- 
seite kann  durch  Aufgiessen  von  harter  I.cgirung 
verstärkt  werden.  Auch  lässt  sich  die  Vorder- 
seite, d.  h.  die  Zeichnung  selbst,  ähnlich  wie  dies 
bei  Kupferdruckplatten  geschieht,  verstählen. 

Hauptsächlich  können  mit  Vortheil  Matrizen 
aus  Nickelniederschlag  in  beliebiger  Härte  auf 
galvanischem  Wege  in  kurzer  Zeit  und  mit  ge- 
ringen Kosten  unmittelbar  nach  dem  künst- 
lerischen Original  hergestellt  werden,  ein  Um- 
stand, der  für  den  Metallwaarenfabrikantcn  ganz 
wesentliche  Ersparnisse  bedeutet 

Eine  vorliegende  Nickelmatrize  ist  in  solcher 
Weise  auf  galvanischem  Wege  nach  einem  Gips- 


\fctall,  wie  durch  die  vorliegenden  Abdrücke 
dargethan  wird,  für  die  ein  Glasteller  als  Matrize 
gedient  hat 

Auch  irgend  ein  auf  eine  Glas-  oder  Stahl- 
platte gelegtes  Muster  einer  Stickerei,  eines 
Baumblattcs  oder  dergleichen  kann  in  Metall 
abgepresst  werden. 

Weiter  können  auf  solche  Weise  Stereotyp- 
platten hergestellt  werden,  indem  eine  Kupfer- 
platte  in  die  Vertiefungen  der  geätzten  Stahlplatte 
hineingedrückt  wird.  Durch  Aufeinanderpressen 
von  Platten  und  Pressformen  mit  ganz  feinen 
Aetzungen,  Kadirungen  u.  dcrgl.  können  Zink- 
oder Kupferstöcke  (Cliches)  hergestellt  werden. 

Es  dürfte  auch  Materialien  geben,  die  sich 
im  plastischen  Zustande  zur  Abformung  eines 
Reliefs  eignen  und  nachher  so  hart  werden,  wie 
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modcll  entstanden.  Sie  dient  zur  Anfertigung 
einer  verzierten  grossen  Dose  und  bildet  die  Eorm 
für  eine  Hälfte  derselben.  Durch 
zweimaliges  Pressen  wird  die 
Dose  hergestellt,  indem  erst  die 
eine,  dann  die  andere  Hälfte 
in  die  Matrize  gepresst  wird. 
Eorm  und  Prägung  der  Dose 
lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Matrizen,  die  auf  photo- 
graphi  schein  Weg«:  herge- 
stellt sind,  lassen  sich  für  das 
Verfahren  gleichfalls  verwenden. 
Auf  der  vorliegenden  Glasplatte 
ist  einGelatinerelicf  erzeugt  und 
dieses  schwache  Relief  nach 
dem  Erhärten  auf  der  Glas- 
unterlage als  Pressmatrize  ver- 
wendet worden.  Der  Abdruck 
auf  der  etwa  8  mm  dicken 
(ilasplatte  in  Kupferblech  von 
j — 4  mm  Dicke  gleicht  einer 
gestochenen  Platte. 
Es  können  ferner  Gegenstande  nach  Glas- 
matrizen gepresst  werden,  und  zwar  in  hartem 


dies  zur  Hervorbringung  von  scharfen  Prägungen 
in  Metall  erforderlich  ist  Bei  Verwendung  von 
Stahlmatrizen  bleibt  jedenfalls  der  Vortheil  be- 
stehen, dass  sie  nicht  gehärtet  werden  müssen 
und  dass  sie  nicht  viel  stärker  zu  sein  brauchen 
als  die  Metall  wand  der  zu  pressenden  Körper. 


Periodische  Spiegelschwankungon  des 
Starnberger  Sees. 

Nicht  nur  den  offenen  Meeresbecken,  sondern 
auch  den  geschlossenen  Meerestheilen  und 
grösseren  Binnenseen  ist  ein  periodisches  Heben 
und  Senken  ihres  Wasserspiegels  eigen,  ein 
Phänomen,  das  zuerst  am  Genfer  See  be- 
obachtet und  auch  eingehend  studirt  worden 
ist  Man  fand  hier,  dass  sich  am  Rhoncausfiuss 
bei  Genf  der  Wasserspiegel  rhytmisch  in  regel- 
mässigen Perioden  von  7  3  Minuten  hebt  und 
senkt  und  zwar  um  Beträge,  die  daselbst  ge- 
legentlich mehr  als  Meterhöhe  erreichen  können. 
Man  hat  für  diese  Erscheinung  verschiedene 
I.ocalnamen;   speciell  für  den  Genfer  See  er- 
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hielten  diese  stehenden  Wellen  den  Namen 
„Seiches",  eine  Bezeichnung,  die  spater  für 
analoge  Phänomene  an  andern  Seen  allgemein 
angewandt  wurde.  Anfangs  war  man  versucht, 
die  einfache  Vermehrung  oder  Verminderung 
der  gesammten  Wassermasse  aus  einem  periodisch 
gesteigerten  oder  geschwächten  Wasserzuflusse 
abzuleiten.  Allein  die  sich  bald  herausstellende 
Periode  von  73  Minuten  für  den  Genfer  See 
Hess  es  als  unwahrscheinlich  gelten,  dass  sich 
innerhalb  so  kurzer  Zeitintervalle  die  Wasser- 
führung der  Speisewässer  um  so  erhebliche  Be- 
träge ändern  sollte,  umsomehr,  als  feinere  Be- 
obachtungsinstrumente bald  erkennen  Hessen,  dass 
das  Scichesphänomen  beinahe  niemals  erlischt, 
sondern  zu  jeder  Tages-  und  Jahreszeit  vorhanden 
ist,  wenn  auch  lange  nicht  immer  in  Niveau- 
schwankungen von  einem  Meter  und  darüber,  so 
doch  jedesmal  in  Zeiträumen  von  73  Minuten. 
F.  A.  Forel  war  der  Erste,  der  dem  Seiches- 
phänomen eingehende  Studien  widmete  und  stellte 
fest,  dass  der  Spiegel  des  Genfer  Sees  bei  fast  unver- 
änderter Gesammtmenge  regelmässige  Pendel- 
schwingungen ausführt.  Kr  construirte  einen 
selbstregistrircnden  Pegel,  sein  „Limnimeter", 
welches  von  Plantamour  und  namentlich  von 
Ed.  Sarasin  verbessert  wurde.  Alle  drei 
Forscher  Hessen  ihre  Apparate  zu  gleicher  Zeit 
und  an  verschiedenen  Punkten  des  Genfer  Sec- 
l'fers  arbeiteu,  uud  durch  den  Vergleich  der 
mit  genauen  Zeitmarken  versehenen  Rcgistrir- 
curven  wurde  unzweifelhaft  festgestellt,  was 
Forel  bereits  früher  wahrscheinlich  gemacht 
hatte,  dass  man  in  den  Seiches  eine  stehende 
Pendelschwingung  um  eine  neutrale  Achse  vor 
sich  habe.  Wenn  sich  der  Seespiegel  bei  Vevey 
hob,  senkte  er  sich  in  der  gleichen  Zeit  bei 
Genf  und  umgekehrt;  dagegen  blieben  die 
Amplituden  der  Scespiegelschwankungen  bei 
Morges  fast  die  ganze  Zeit  über  nahezu  gleich 
Null.  In  diesem  Falle  handelte  es  sich  um  eine 
„uninodale"  Schwingung.  Ausser  dieser  Haupt- 
oder Grundschwingung  wurde  noch  eine  zwei- 
knotige, ,, binodale"  Oberscliwingung  von  der 
kürzeren  Periode  von  35  Minuten  entdeckt,  die 
sich  der  erstereu  überlagert.  Zu  Zeiten,  in  denen 
beide  Schwingungen  deutlich  ausgeprägt  sind, 
tritt  ein  eigentümliches  Ineinandergreifen  der 
von  ihnen  an  einem  Orte  erzeugten  periodischen 
Bewegungen  ein,  die  man  in  der  Wellenlehre 
als  „Interferenz"  bezeichnet  hat,  die  von  Forel 
spccit  ll  für  die  Seichesscliwingungen  als  „dikrole" 
S'hwingungsform  genannt  wurde. 

Zur  Krklarung  des  Seichesphänomen  führte 
man  zuerst  die  allgemeinen  kosmischen  Kräfte 
der  Mond-  und  Soniieiianzichung  ins  Treffen, 
als  hatte  man  es  auch  hier  mit  einer  Gezeiten- 
hewegung  zu  Unit).  Andere  wollten  localc  oder 
entlernt  gelegene  Erdbeben  als  Ursachen  er- 
kennen.   Im  Laute  der  Zeit  hat  man  jedoch 


immer  mehr  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
ausschliesslich  meteorologische  Factorcn  (Wind- 
verhältnisse, ungleiche  l.uftdruckverthcilung)  die 
Pcndelschwüigungen  anregen.  Sind  diese  einmal 
geweckt,  so  vollziehen  sie  sich  nach  Gesetzen, 
welche  durch  die  Grösse,  Gestalt  und  das  Tiefcn- 
reliel  des  betreffenden  Seebeckens  ein-  für  alle- 
mal eindeutig  bestimmt  sind.  Somit  hat  die 
limnimetrische  Forschung  für  jeden  See  auch 
nach  dieser  Richtung  hin  eine  individuelle  Be- 
deutung; erst  dann,  wenn  viele  in  ihrer  Aus- 
gestaltung, Lage,  geographischen  Beziehung  zur 
Umgebung  verschiedene  Seen  genau  auf  Seiches 
hin  untersucht  sind,  lassen  sich  allgemeinere  Ge- 
sichtspunkte erwarten.  Beilauüg  sei  erwähnt, 
dass  man  die  den  Seeleuten  unter  dem  Namen 
„Seebär"  bekannten  plötzlichen  Anschwellungen 
an  der  Ostsee  auf  die  gleichen  Ursachen,  wie 
die  Seiches,  zurückgeführt  und  dass  Krümmel 
das  uralte  Räthsel  des  Etiripus,  der  Meerenge 
von  Chalkis  in  Griechenland,  wo  im  Nordhafen 
sich  die  Schwankungen  8  bis  9  mal  innerhalb 
iz  Stunden  wiederholen,  als  Abart  des  Seiches 
;  erkannt  haL 

Während  das  Seichesphänomen  in  der  Schweiz 
j  namentlich    durch  Sarasin   auch   in  anderen 
Schweizer  Seen  -  -  in  dem  östlichen  Theile  des 
!  Vicrwaldstätter  Sees  zeigten  sich  ausserordentlich 
|  regelmässig   verlaufende  Seiches  —  untersucht 
•  wurde,    die   Seichesforschungen    in  Oesterreich, 
.  England  und  Amerika  lebhaft  im  Gange  sind, 
blieb  Deutschland  auf  diesem  Gebiete  zurück. 
Bisher  waren  Pendelschwingungen  nur  für  den 
Bodensee  constatirt  worden.    Hoffentlich  weckt 
das  von  Professor  H.  Ebert  in  München  gegebene 
Beispiel  der  Seichesuntersuchung  des  Starnberger 
Sees    die    I.ust    zur    Nacheiferung.     In  den 
Sitzungsberichten     der    mathematisch  •  physikalischen 
C/asse  der  k.  h.   Akademie  der  Wissenschaften  -u 
München  (1900,  Heft  III)  hat  Ebert  die  Methode 
und  Resultate  seiner  Seichesforschung  zusammen- 
'  gestellt;  das  Wichtigste  geben  wir  im  Folgenden 
[  wieder.     Das   Präsidium   der  kgl.  bayerischen 
,  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München  hatte 
bereitwilligst  die  Mittel  zur  Anschaffung  zweier 
transportabler,     selbstregistrirender  limnimeter 
(System  Sarasin)  bewilligt.   Bei  der  Auswahl  des 
Punktes,  an  welchem  eines  der  Limnimeter  zu- 
nächst aufgestellt  werden  sollte,  war  der  Gesichts- 
punkt leitend,  dass  es  sich  vor  der  Hand  in 
erster  Linie  darum  handelte,  den  Nachweis  zu 
führen,  ob  ein  so  kleines  Seebecken,  wie  der 
Starnberger  See,  überhaupt  im  Stande  sei,  Seiches 
von  merklichem  Betrage  zu  zeigen.   Aus  diesem 
Grunde  wurde  dem  schmalen  Nordende  des  Sees 
der  Vorzug   gegeben;   der  Apparat  wurde  an 
einem    solid    tündirten    Badehaus    beim  Dorfe 
Kempfenhausen    befestigt.     So    arbeitete  der 
Apparat  zunächst  vom  7.  bis  19.  Juli  1900  und 
zeichnete  sofort,  als  er  zu  schreiben  begann,  un- 
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zweifelhafte  Seichescurven,  reine  Sinusschwingungen 
von  ca.  15  Minuten  Periodendauer  und  mehreren 
(  entimetem  Amplitude  auf,  d.  h.  am  Nordende 
des  Starnberger  Sees  hebt  sich  die  gesammte 
Wassermasse  während  12',,  Minuten  um  einige 
Zentimeter.  Nachdem  somit  der  Beweis  erbracht 
worden  war,  dass  auch  im  Starnberger  See  das 
Seichesphänomen  heimisch  ist  und  sich  mit  dem 
verwendeten  Hilfsmittel  trefflich  studiren  lässt, 
wurde  vom  t.  August  an  zu  rascher  Streifen- 
bewegung übergegangen.  Beim  Durchsehen  der 
erhaltenen  Kcgistrircurven  ergab  sich,  dass  der 
Zustand  regelmässiger  pendelnder  Bewegung  für 
das  Gesammtwasser  des  Starnberger  Sees  die 
Kegel  bildet;  der  Zustand  vollkommener  Ruhe 
hat  in  der  genannten  Zeit  nur  wahrend  einiger 
Stunden  angehalten,  wobei  noch  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  dass  das  Aussetzen  der  Schwankungen 
einer  gewissen  vorübergehenden  Trägheit  des 
Schwimmers  zuzuschreiben  ist,  die  ihn  verhinderte, 
den  feinsten  Bewegungen  der  Wassermasse  nach- 
zugehen. Die  Niveaudifferenzen  erreichten  eine 
Höhe  bis  zu  8  cm  und  sind  die  Folgen  einer 
Inngitudinulen  uninodalen  Hauptschwingung  in 
dem  Sinne,  dass  sich  das  Wasser  am  Starnberger 
Knde  senkt,  während  es  sich  nach  Süden  hebt. 
Etwa  in  der  Mitte  des  Sees,  vielleicht  zwischen 
Tutzing  und  Aminerland,  liegt  die  Knotenlinic 
der  Schwingung.  Daraus  darf  noch  nicht  ge- 
schlossen werden,  dass  sich  hier  das  Wasser  in 
absoluter  Ruhe  befindet.  Vielmehr  muss  an- 
genommen werden,  dass  durch  den  Transport 
solch  gewaltiger  Wasscrmengcn  eine  sehr  starke 
Strömung  entsteht.  Da  nach  der  Theorie  die 
gesammte  Wassermasse  bis  zum  Boden  hin  in 
diese  Pendelung  hineingezogen  wird,  entstehen 
vor  allem  starke  l  'nterströmungen,  welche  höchst 
wahrscheinlich  die  Ursache  der  seit  langem  be- 
kannten und  gefürchteten  Erscheinung  des  so- 
genannten „Rinnens"  des  Sees  sind,  jenes 
heftigen  Stromens  der  Wassermassen  und  des 
Auttretens  grosser  Verschiedenheiten  in  der 
Strömungsgeschwindigkeit  der  über  einander 
liegenden  Schichten  selbst  bei  ganz  ruhigem 
Wetter,  das  so  heftig  werden  kann,  dass  den 
Fischern  die  Netze  fortgerissen  werden. 

Ausser  der  Grundschwingung  konnte  Kbert 
eine  Oberschwingung  von  etwas  weniger  als  Zwci- 
drittel  der  Schwingungsdauer  der  Grundschwingung 
nachweisen.  Die  genaue  l'eriodcndaucr  beträgt 
153  ,  Minuten.  Das  Intervall  beider  Schwingungen 
ist  deinii.ich  kein  einfach  harmonisches,  sondern 
liegt  zwischen  Ouinte  und  Sext.  Bei  beiden 
Schwingungen  ist  die  Schwingungsdauer  unab- 
hängig von  der  Amplitude.  Beide  Schwingungs- 
systeme machen  sich  meist  gleichzeitig  geltend, 
freilich  mit  sehr  wechselnden  Amplitudenverhält- 
nissen  und  den  mannigfachsten  Phascnerschei- 
nungen.  Fs  entstehen  „dikrote  Schwingungen" 
der  verschiedensten  Art. 


Zum  Schluss  giebt  Ebert  noch  einige  Be- 
merkungen über  meteorologische  Einflüsse  über 
die  Seicheserregungen.  Fbert  hatte  mit  dem 
Limnimeter  zugleich  ein  selbstregistrirendes  Ane- 
roid-Barometer  an  der  Aussengalerie  des  Bade- 
hauses montirt,  mit  dessen  Hilfe  constatirt  werden 
konnte,  dass,  wenn  der  See  fast  vollkommen  ruhig 
war,  plötzlich  eintretende  l.uftdruckveränderungcn 
das  Eintreten  kraftiger  Seichcsbcwegungcn  sehr 
häufig  im  Gefolge  hatten.  Am  2 1 .  August  zeigte 
das  Registrirbarometer  am  Abend  dieses  schwülen 
Tages  ein  allmähliches  Herabgehen,  dann  ein 
schnelleres    Ansteigen    des    Druckes    an,  das 

I  von  einigen  kleinen  Zacken  gefolgt  wurde, 
verzeichnete  also  eine  typische  Gewitter- 
nase.  Die  Limnimetcrcurve  war  am  Nach- 
mittag des  21.  August  ganz  ruhig  gewesen; 
die  Hauptschwingung  war  leicht  angedeutet. 
Plötzlich,  um  1  o  Uhr  Abends,  fing  der  Secspiegcl 
an    um  24  mm    zu    sinken,  ausserordentliche 

j  Spiegelschwankungen  um  das  mittlere  Niveau 
setzten  ein,  welche  schon  um  io'/,  Uhr  Ampli- 
tuden von  über  80  m  erreichten.  In  der  Nacht 
entlud  sich  ein  heftiges  Gewitter.    Die  Seiches, 

I  dauerten  noch  den  ganzen  nächsten  Tag  an  und 
klangen  erst  am  23.  August  aus. 

In  jüngster  Zeit  hat  auch  Italien  die  Er- 
forschung der  südalpinischen  Seen  in  Angrifl 
genommen.  Wenn  in  den  süd-  und  nordalpinischeu 
Seen  gleichzeitig  mit  Instrumenten  gearbeitet 
wird,  die  an  Empfindlichkeit,  Construction,  Hand- 
habung u.  s.  w.  einander  vollkommen  gleichen 
und  direel  vergleichbare  Angaben  liefern,  dann 
steht  zu  erwarten,  dass  interessante  Aufschlüsse 
über  den  etwaigen  Einfluss  weitgreifender  meteo- 
rologischer Factoren,  wie  z.  B.  Föhnbewegungen 
und  dergleichen,  gewonnen  werden  können. 

u.  [7*31 

Consorvirung  von  Altorthumsfundon 
ans  Thon. 

V-m  IVifcUMr  "f.  K.  R  inn.n. 
Mit  «wti  Abbildungen. 

Unter  den  in  Museen  aufbewahrten  Alter- 
tluiinern  aus  Thon,  besonders  unter  den  baby- 
lonischen Thontafeln  und  Thom  vlindern,  giebt  es 
eine  grosse  Anzahl  solcher,  die  durch  Auflage- 
rungen aller  Art  zum  Theil,  oft  auch  ganz  und 
gar  entstellt  oder  unleserlich  sind.  Bestehen  die 
Incrustationen  aus  erdigen  oder  lehmigen  Dieilen, 
so  lassen  sie  sich  leicht  auf  mechanischem  Wege, 
bei  Keilschrift  tafeln  am  besten  mit  Hilfe  keil- 
förmig zugespitzter  Nadeln,  entfernen.  Das 
muss  natürlich  mit  Vorsicht  geschehen,  besonders 
bei  solchen  Gegenständen,  die  aus  einem  nicht 
hart  genug  gebrannten  oder  gar  ungebrannten 
Thon  bestehen,  da  sonst  leicht  einzelne  Keil- 
schriftzeichen  verletzt  und  undeutlich  werden  und 
so  Veranlassung  zu  Falschdculungen  geben  können. 
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Je  härter  die  Auflagernden  sind,  desto  schwie- 
riger ist  eine  solche  Reinigung.  Bestehen  sie 
nun  gar  aus  kohlensaurem  Kalk  oder  Gips,  oder 
(iemenge  beider,  was  häufig  genug  der  Fall  ist, 
so  kann  man  meistens  eine  mechanische  Knt- 
fernung  gar  nicht  oder  doch  nur  unvollkommen 
erzielen.  Besonders  bei  auflagernden  Gips- 
krvstallen  reisst  man  leicht  grössere  und  kleinere 
Thontheüe  mit  fort,  da  der  Gips,  als  er  vor 
Zeiten  in  Losung  war,  auch  in  den  porösen  Thon 
selbst  eingedrungen  und  dann  sowohl  auf  dem 
Thone,  als  auch  in  den  Poren  desselben  aus- 
krystallisirt  ist.  Die  in  den  Thonporen  befind- 
lichen Krystallc  sind  aber  mit  den  äusserlichen 
Auflagerungen  fest  verbunden,  bilden  gewisscr- 
maasseu  Thcile  derselben,  so  dass  bei  Ausübung 
eines  Druckes  durch  eine  Nadel  oder  ein  anderes 
Instrument  nicht  nur  die  aussen  lagernden  ein- 
zelnen Krystallc  oder  Krystallgruppen  abspringen, 

sondern  zu- 
gleich auch  mit 
Gipsdurchsetzte 
Thonstückchen 

abgerissen 
werden. 

Wie  schon 
anderweitig*) 

angegeben, 
habe     ich  in 
solchen  Fällen 

gute  Frfolge 
durch  eine  Be- 
handlung der 
gips-  und  kalk- 
haltigen Thon- 
sachen   mittelst  B»bylonbckrr  Tltoncyli 

sehr  stark  ver- 
dünnter Salzsäure   (etwa  2   bis  3  Procent  H  Gl 
enthaltend)  erzielt,  welche  Calciumcarbonat  sehr 
leicht  und  auch  Calciumsulfat  viel  leichter  als 
Wasser  löst. 

Ks  können  einer  solchen  Behandlung  aller- 
dings nur  stark  gebrannte  Thonsachen  unterzogen 
werden,  deren  Thon  nicht  durch  die  verdünnte 
Säure  oder  gar  schon  durch  Wasser  erweicht 
wird.  Ausgeschlossen  sind  auch  hart  gebrannte 
Gegenstände,  bei  denen  nach  dem  Brennen  noch 
wasser-  oder  säurelösliche  Farben  aufgetragen 
sind.  Ks  ist  also  stets  eine  Probe  durch  Be- 
netzung mit  einem  Tropfen  der  zweiprocentigen 
Salzsäure  zu  machen;  bleibt  der  Thon  an  der 
benetzten  Stelle  hart,  so  legt  man  die  Thonsachen 
auf  einen  Glasring  in  die  in  einer  Glasschalc 
befindliche  Säure**)  hinein. 

')  Lueger,  Ixxikon  dtr  gesamten  Technik.  Stutt- 
gart l8<)4.  Bd.  I,  S.  258.  —  Kathgcn.  Dtr  Körner- 
virung  von  Alterthumsfunden.    Berlin  1898.    S.  70. 

**)  Man  setze  zu  der  reinen  Salzsäure  des  Handels  von 
1,12  specifischeni  Gewicht  etwa  die  zwölffache  Menge 
Wi 


Abb.  690. 


Die  zweiprocentige  Säure  wird  zweckmässig 
an  jedem  Tage  einmal  erneuert.  Schon  nach 
wenigen  Tagen,  ja  oft  schon  nach  24  Stunden, 
zeigen  sich  dann  die  Thonsachen  von  allen 
kalkigen  oder  gipshaltigen  lncrustationcn  befreit, 
und  man  hat  darauf  nur  durch  Auslaugen  in 
reinem  Wasser  Sorge  dafür  zu  tragen,  die  in 
den  Thonporen  befindliche  Säure  ganz  auszu- 
waschen. Kine  Untersuchung  des  Auslaugc- 
wassers  mit  Höllensteinlösung  wird  das  bald  er- 
kennen lassen.  Die  Abbildungen  690  und  «iqi 
zeigen  einen  mit  Auflagerungen  versehenen  und 
dadurch  fast  ganz  und  gar  unleserlichen  baby- 
lonischen Thoncylindcr  vor  und  nach  der  Reini- 
gung mit  verdünnter  Salzsäure. 

Leider  ist  aber  ,  ein  grosser  l"heil  solcher  mit 
Auflagerungen  besetzter  Thontafcln  nicht  hart 
genug  gebrannt,  um  eine  Behandlung  mit  der 
verdünnten  Salzsäure  auszuhalten;  auch  giebt  es 

zahlreiche  Thon- 
tafcln, die  über- 
haupt nicht  ge- 
brannt sind  und 
die  schon  mit 
dem  Finger- 
nagel geritzt 
werden  können. 
Hier  half  man 
sich  bisher,  so- 
weit es  an- 
gängig, mit  sorg- 
fältiger mecha- 
nischer Reini- 
gung, oder  man 

musstc  eben 
von  einer  Klar- 
legung der 
Schriftzeichen   ganz   absehen.  — 

Ich  habe  nun  bei  einigen  solchen  ungebrannten 
oder  nicht  hart  genug  gebrannten  Thontafeln  \  er- 
suche angestellt,  sie  durch  ein  nachträgliches 
Brennen  zu  härten,  und,  wie  ich  gleich  voraus- 
schicken will,  damit  gute  Krfolge  erreicht  Die 
Versuche  fanden  in  einem  kleinen  Muffelofen 
von  etwa  3  Cubikdecimcter  Rauminhalt  statt,  der 
durch  sechs  grössere  Bunsenbrenner  geheizt  wurde. 

Zuerst  wurden  drei  babylonische,  theilweisc  mit 
Auflagerungen  versehene  Thontafeln  von  durch- 
schnittlich je  20  cem  Masse  dem  Brennen  unter- 
worfen. Diese  Tafeln  bestanden  aus  sehr  schwach 
gebranntem  und  daher  noch  weichem  Thone;  sie 
licssen  sich  leicht  mit  dem  Messer  schneiden,  ja 
die  eine  derselben  war  schon  mit  dem  ringer- 
nagel  ritzbar.  Diese  letzte  wurde  zuerst  bis  zum 
Schmelzen  des  Segerkegels  0,22  (etwa  590  •  C) 
erhitzt.  Nach  dem  Krkalten  ergab  sich,  das« 
nur  eine  geringe  Aenderung  in  der  Härte  ein- 
getreten war;  auch  bis  Kegel  0,16  (etwa  770°  G) 
erhitzt,  liess  sich  die  Tafel  nach  dem  Erkalten 
noch  mit  dem  Messer  leicht  schaben,  was  auch 
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noch  nach  dem  dritten  Brennen  bis  Kegel  0,10 
(etwa  950*)  der  Fall  war.  F.rst  als  die  Tempe- 
ratur bis  Kegel  1  (etwa  1 1 50  °)  gesteigert  war, 
zeigte  sich,  dass  der  Thon  völlig  hart  geworden. 
Dabei  hatte  er  allerdings  einige  Risse  davon- 
getragen, war  auch  um  etwa  ein  Viertel  ge- 
schwunden; gleichzeitig  waren  jedoch  alle  In- 
crustationen  so  mürbe  geworden,  dass  sie  sii  Ii 
ohne  weiteres  entfernen  Wessen*). 

Die  beiden  anderen  Thontafcln  bedurften  uur 
einer  Hitze  bis  Kegel  0,9  (etwa  970  °),  um 
vollkommen  hart  zu  werden;  auch  bei  ihnen  ge- 
lang dann  die  Kntfernung  der  Auflagerungen 
leicht  auf  mechanischem  Wege,  ohne  dass  eine 
Beschädigung  der  Keilschrift/eichen  eintrat.  Die 
Schwindung  war  in  diesen  beiden  Fällen  nur  eine 
geringe. 

Sodann  habe  ich  eine  grössere  Anzahl  kleiner 
Bruchstücke  von  ungebrannten  oder  sehr  schwach 
gebrannten  syri- 
schen und  baby- 
lonischen Thon- 
tafeln ebenfalls 
durch  Frhitzen 
bis  Kegel  0,9 
gehärtet.  Die 

ungebrannten 
Stückchen  ver- 
wandelten sich, 
wenn  sie  in 
Wasser  gelegt 
wurden ,  in  ein 
lockeres  Häuf- 
chen kleiner, 
leicht  zerdrück- 
barer Blättchen. 
Nach  dem  Er- 
hitzen blieben  sie 
nähme    alle  hart 


Abb.  69t 


IblrvUmiaiiicr  Thoncylioder  tuuh  der  Reinigung  nit  verdünnter  Sslsaiure. 


im  Wasser  mit  einer  Aus- 
und  widerstandsfähig  und 
mit  zwei  Ausnahmen  zerfielen  sie  seihst  nicht 
in  verdünnter  Salzsäure;  in  einein  dieser 
Fälle  wurde  der  Zerfall  wohl  durch  einen 
jrrossen  Gehalt  an  Kalk  bedingt  Bei  solchen, 
wie  es  scheint,  doch  nur  selten  vorkommenden 
Thontafeln  empfiehlt  sich  nach  den  Frhitzen  die 
Tränkung  mit  einer  Lcinöl-Benzin-Mischung  oder 
Harzlösung**). 

Endlich  habe  ich  noch  eine  etwa  1 3  X  8  X  ' 
grosse  ungebrannte  Thontafel  syrischer  Herkunft 

•)  Bei  dem  Niederschrcil>eii  dieser  Zeilen  erfuhr  ich 
zufällig,  d.ivi  in  Tx>ndon  gipshaltige  Incrustalionen  durch 
Erbitten  des  ganz  in  Sand  gebetteten  Thongegenstandes 
bis  auf  400"  (Fahrenheil?)  so  mürbe  erhalten  werden, 
dass  sie  sich  nach  dem  Erkalten  leicht  entfernen  lassen. 
Dass  eine  solche  Temperatur  nicht  in  allen  Fallen  genügt, 
bewies  der  oben  abgebildete  (Minder,  bei  welchem  die 
Auflagerungen,  welche  aus  Gips,  Kalk  und  Kieselsäure  be- 
standen, selbst  nicht  durch  die  Hitze  des  Geblases  mürbe 
wurden. 

**)  Siehe  Rathgen:  Konttn-irung,  S.  6$. 


gebrannt  Diese  bestand  aus  vier  mittels  Lein  zu- 
sammengefügten Stücken;  bei  dem  Zusammcnkittin 
war  seiner  Zeit  auf  den  an  den  Bruchstellen  hervor- 
quellenden Leim  Sand  gekommen,  der  jetzt  viele 
Keilschriftzeichcn  ganz  bedeckte  und  dass  er  sich 
nicht  auf  mechanischem  Wege  entfernen  liess.  Ein 
Erweichen  des  Leims  durch  Einlegen  der  Tafel  in 
Wasser  war,  da  der  Thon  ungebrannt  und,  wie 
eine  Benetzung  mit  einem  Tröpfchen  Wasser 
ergab,  gegen  Wasser  empfindlich  war,  nicht  an- 
gängig. In  diesem  Falle  wurde  schon  durch 
Bretuieti  nur  bis  Kegel  0,22  nicht  nur  der  Thon 
etwas  gehärtet  sondern  gleichzeitig  der  Leim  ver- 
nichtet Die  vier  Stücke  lagen  nach  dem  Er- 
kalten lose  neben  einander,  die  Sandkörner  waren 
zum  Thcil  schon  herabgefallen,  zum  anderen 
Theile  Wessen  sie  sich  mittels  einer  ganz  weit  In  n 
Bürste  sofort  leicht  entfernen. 

Nach  diesen  Versuchen  ist  wohl  kein  Zweifel, 

dass  man  mit 
dem  nachträg- 
lichen Brennen 
der  Thonsachen 
mannigfache  Er- 
folge erzielen 
kann.  NatürlicW 
muss  das  Er- 
hitzen mit  aller 

Vorsicht  ge- 
schehen. Frisch 
ausgegrabene 
Alterthümer  aus 
Thon  werden 
erst  völlig  luft- 
trocken werden 
müssen ,  bevor 
man  sie  in  die 

Muffel  bringt  In  allen  Fällen,  insbesondere  aber  bei 
grösseren  Gegenständen,  muss  man  femer  l>ei  dem 
Frhitzen  die  Temperatur  nur  ganz  allmählich  steigern 
und  nachher  auch  für  eine  recht  langsame  Ab- 
kühlung Sorge  tragen,  um  das  Auftreten  von  Rissen 
möglichst  zu  vermeiden;  auch  empfiehlt  es  sich, 
zuerst  nur  bis  etwa  Kegel  0,22  (590  0  C)  zu  er- 
hitzen und  nach  dem  Erkalten  die  eingetretenen 
Veränderungen  zu  prüfen,  wird  doch  für  manchen 
Thon  diese  Temperatur  schon  genügen.  Even- 
tuell wird  man  ein  zweites  oder  selbst  drittes 
und  viertes  Mal  höhere  Temperaturen  anwenden, 
wobei  es  dann  nicht  ohne  stärkeres  Schwinden 
und  vielleicht  auch  nicht  ohne  Auftreten  von 
Rissen  abgehen  wird.  Ich  glaube  jedoch,  dass 
jedem  Altcrthumsforscher  die  Wahl  nicht  allzu 
schwer  werden  wird  zwischen  einem  unversehrten 
Thongegenstand,  bei  dem  z.  B.  Keilschriftzeichen 
gar  nicht  oder  nur  stellenweise  entzifferbar  sind 
und  zwischen  einem  solchen,  der,  von  allen  Auf- 
lagerungen befreit,  jedes  Zeichen  deutlich  erkennen 
lässt,  wenn  er  auch  etliche  Risse  durch  das  Er- 
hitzen davongetragen  hat.  [7*96] 
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Verwerthang  gebrauchter  Eisenbahnschienen. 

Noch  in  den  siebziger  Jahren  des  abgelaufenen 
Jahrhunderts  wusste  man  nicht,  was  man  mit  der 
grossen  Menge  alter  Schienen  anfangen  sollte, 
die  alljährlich  von  den  Eisenbahnen  ausgewechselt 
werden  müssen,  wenn  sie  soweit  abgenutzt  sind, 
dass  sie  für  den  Betrieb  gefährlich  werden  können. 
.Man  verwendete  sie  zu  allen  möglichen  Zwecken, 
nur  nicht  dazu,  wofür  sie  ursprünglich  bestimmt 
waren.  Man  versuchte  zwar  auch,  sie  wieder 
einzuschmelzen,  aber  der  weitaus  grösste  Theil 
von  ihnen  musstc  als  altes  Kisen  auf  den  Fabrik- 
höfen aufgestapelt  werden.  Diese  I.ager  nahmen 
natürlich  im  Laufe  der  Zeit  mit  dem  wachsenden 
Eisenbahnverkehr  einen  ganz  gewaltigen  Umfang 
an.  Krst  als  sich  der  Siemens- Martinofen, 
dieser  mit  Recht  so  beliebte  „Allesfresscr"  der 
Eisenhütten,  immer  mehr  einbürgerte,  verschwanden 
die  gebrauchten  Schienen  von  den  Lagerstätten,  um 
wieder  eingeschmolzen  zu  werden  und  dann  thcils 
wieder  in  Form  von  Schienen  oder  anderen  Walz- 
werkserzeugnissen,  theils  in  Gestalt  von  Stahlform- 
gussstücken eine  Auferstehung  zu  feiern.  Auf  vielen 
Hüttenwerken  sind  denn  auch  gerade  diese  alten 
Suhlschicncn ,  zumal  wenn  sie  nicht  allzusehr 
verrostet  sind,  ein  beliebtes  Rohmaterial  geworden. 
1  )as  Einschmelzen  der  Schienen  ist  aber  immerhin 
nicht  billig.  So  kam  denn,  wie  wir  Scientific  American 
entnehmen,  vor  etwa  10  Jahren  McKenna  auf 
den  Gedanken,  die  alten  Schienen  nicht  einzu- 
schmelzen, sondern  noch  einmal  durch  die  Walzen 
zu  schicken.  Bekanntlich  werden  die  Schienen 
nur  an  den  Köpfen  abgenutzt.  Da  sie  an  den 
Enden  auch  noch  durchlocht  werden  müssen,  um 
die  Schrauben  zur  Befestigung  der  Irschen  auf- 
zunehmen, so  muss  man  natürlich  vor  dem  Walzen 
diese  Enden  abschneiden ,  worauf  die  auf  die 
Walztemperatur  gebrachten  Schienen  durch  die 
Walzen  geschickt  werden.  Hierbei  tritt  eine 
Verringerung  des  Querschnittes,  zugleich  aber 
auch  eine  Verlängerung  des  Walzstückes  ein. 
Die  Querschnittsverringerung  beträgt  etwa  8  Pro- 
cent, die  Verlängerung  etwa  5  Procent.  Die 
Schienen  werden  nun  auf  Ma;iss  geschnitten,  ge- 
richtet, mit  Schraubenlöchern  versehen  und  sind 
versand fertig,  um  wegen  des  leichteren  Profils  für 
weniger  belastete  Neben-  und  Kleinbahnen  ver- 
wendet zu  werden.  Eine  chemische  Veränderung 
der  Schienen  tritt  bei  vorsichtiger  Erwärmung 
nicht  ein,  wohl  aber  eine  Verbesserung  ihrer 
Güte,  denn  es  ist  eine  bekannt«;  Thatsache,  dass 
ein  Wal/stück  um  so  vorzüglicher  ist,  je  öfter  es 
durch  die  Walze  gegangen,  wobei  Dichtigkeit 
und  Festigkeit  zunehmen.  Das  erste  Werk  zum 
Nachwal/.en  alter  Stahlschiencn  wurde  1897  zu 
Joliet  (Illinois)  eröffnet  und  bereits  ein  Jahr  später 
.•nie  Walzenstrasse  zu  demselben  /wecke  in 
Kansas  City  Mo.  eingerichtet.  Seitdem  sind 
schon  mehr  als  100000  t  Schienen  auf  diesen 


Werken  umgewalzt  worden,  die  dann  mit  wirth- 
schaftlichem  Nutzen  ihrer  eigentlichen  Bestimmung 
zurückgegeben  werden  konnten. 


RUNDSCHAU. 

Denen,  die  öfters  Bahnreisen  unternehmen,  ist  gewüi 
beim  Ausblick  auf  die  I-andvchaft  der  Umgebung  auf- 
gefallen, dan  fast  alle  Pyramidenpappeln  ein  ktanLhafcf^ 
Aeuttere  /eigen.  Nirgend«  sieht  nun  mehr  die  schone, 
üppige  Belaubung  des  hochaufstrebenden  Alleebaume*  mit 
regelmässigem  Wüchse;  dürre  oder  nur  spärlich  begrünte 
Aesie  ragen  auf  und  geben  d?m  Träger  ein  hlssliches, 
struppiges  Aussehen.  Die  Zweige  starren  wie  Bcsenreua 
gen  Himmel,  gleichviel  ob  ihr  Stamm  auf  trockener  Höbe 
oder  auf  feuchtem  Grunde  am  Rande  eines  Rinnsales  steht. 
Statt  der  dichten  Blattcrmasae,  Product  einer  vollsaftigen 
Vegetation,  prisentiren  sich  bloss  einzelne  Ruthen,  auf  deren 
Rindenblössen  man  häufig  das  belle  Grau  dort  angesiedelter 
Moose  und  Flechten  schimmern  sehen  kann.  Der  Grund 
ist  in  Folgendem  zu  suchen: 

Alle  unsere  Pyramidenpappeln  sind  männlichen  Ge- 
schlecht» und  seit  etwa  einem  Jahrhundert  nur  durch 
Stecklinge,  die  leicht  anzugehen  pflegen,  fortgepflanzt  bei*, 
vermehrt  worden. 

Das  ist  ein  unnatürliches  Verfahren,  das  auf  die  Dauer 
bei  uns  nicht  haltbar  ist.  Die  daraus  hervorgegangener; 
Individuen  gehen  nach  einigen  Generationen  wegen  fehlender 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Witterungswechsel,  thienschc 

zu  Grunde.*) 

Im  VaterUode  der  Pyramidenpappel,  in  der  Krim,  tn 
dem  Orient  und  dem  Iiimalaya,  werden  sie  nicht  degeneriien. 
weil  da  männliche  und  weibliche  Biumc  vorkommen,  wo- 
gegen man  hier  zu  Lande  nur  von  acht  weiblichen  gehört 
hat.  Alle  Pyramidenpappeln  Deutschlands  stammen  »00 
einem  männlichen  Exemplar,  das  gegen  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts nach  Wörlitz  kam;  Sämlinge  gab  es  also  nicht, 
wie  bei  unseren  Waldblumen,  die  zwar  zuweilen  vartiren, 
aber  nicht  degeneriren. 

Allzu  schlimm  ist  da»  Absterben  unserer  Pappel,  Pvfuttu 
pyramidalis,  die  von  manchem  Botaniker  als  eine  Varietät 
unserer  prächtig  gedeihenden  Schwarzpappel,  Popultu  ntpa, 
angesehen  wird,  keineswegs. 

Ihr  leichtes  Holz  ist  nicht  unersetzlich,  und  der  An 
spruch,  den  ihre  weit  oberflächlich  »ich  verbreitenden 
Wurzeln  an  den  Boden  »teilen  und  der  Bcadcerung  hinder- 
lich sind,  wird  nicht  durch  die  Nutzung  wett  gemacht. 

Der  schön  gewesene,  jetzt  hässlich  werdende  hohe 
Alleehaum,  der  uns  bislang  schon  von  ferne  die  Richtung 
und  den  Verlauf  von  Chausseen  anzeigte,  muss  nun 
niedreren,  aber  nützlicheren  Obstbäumen  Plan  machen. 

Bei  unseren  Weidenbaumen  und  -Sträuchcrn  rieht  man 
allcrdinj^  auch  die  Vermehrung  durch  Stecklinge  »eit  lcUtcr 
Zeit  vor,  aber  daneben  ist  die  Fortpflanzung  durch  Säm- 
linge nicht  ausgeschlossen.  Männlein  und  U'eiWdn  und 
fast   überall   gemeinschaftlich  vertreten,   und  wennfiewi 


■)  Nur  ausnahmsweise  findet  in  der  Natur  eine  ton- 
Pflanzung    durch  Stecklinge  oder  abbrechende  fleisch*' 
Stengelcylinder  statt,  wie  z.  B.  bei  einigen  Cartusarten  in 
Wüsten    des    norUamcrikanischen  Continents.  tOfunrt 
fragiln,  fttlgida  u.  a.) 
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mancher  Weidensame  nur  stundenlang  seine  Keimkraft 
behalt,  giebl  es  doch  junge  aus  Samen  hervorgehende 
PfUazchen,  die  der  Bauer  schont,  weil  er  sie  für  Wurzel- 
auischltge  aller  Stocke  halt. 

Eine  continuirliche  Fortpflanzung  ausschliesslich  durch 
Stecklinge  trifft  also  bei  unseren  Weiden  nicht,  wie  bei 
den  Pyramidenpappeln,  ru,  kann  dahrr  auch  keine  so 
üblen  Kolj.'en  halien.  Dt,  C\»t  Ouhimiv 

'      .  * 

Elektrisch  gebeizter  Schaufeoatcrwamier  (Mit  einer 
Abbildung.)  Es  ist  gelegentlich  im  Prometheus  auf  die 
grosse  Anpassungsfähigkeit  der  elektrischen  Heizapparate 
hingewiesen  worden,  die  eine  immer  weitete  Anwendung 
der  letzteren  an  Orten  erwarten  lassen,  die  sich  der  Vor- 
aussicht  mehr  oder  weniger  entziehet).  Diese  Ansicht  rindet 
ihre  Bestätigung  durch  den  elektrischen  Schaufensteru  ann< 1 
•l<r  Allgemeinen  Elek  triritat*-G  esellscbaf  t,  den  die 
Abbildung  09z  veranschaulicht.  Aul  dem  aus  EisensUben 
hergestellten  Rahmen  werden  die  Heizdrählr  mittel«  einer 
eigenartigen  Spannvorrichtung  derart  gestreckt  gehalten,  dass 
Me  bei  der  Erwärmung  durch  den  elektrischen  Strom  sich 


Witterung  in  Folge  des  hygroskopischen  Charakters  Wasser 
angezogen  haben  und  an  der  Oberfläche  zerflossen  sein, 
wenn  nicht  eine  Vorkehrung  gegen  diesen  Uebelstand  da- 
durch getroffen  worden  wäre,  dass  in  das  Inncrc  des 
Blockes  eine  elektische  Heizvorrichtung  eingesetzt  gewesen 
wltt,  welche  bei  Regenwetter  in  Betrieb  geseut  wurde 
und  den  Block  so  warm  hielt,  dass  dadurch  die  Conden- 
sation  tropfbarflüssigen  Wassers  auf  seiner  Oberfläche  ver* 
hindert  wurde.  Die  Vorrichtung  funetionirte  wahrend  der 
ganzen  Dauer  der  Ausstellung  in  vollkommenster  Welse 
und  leistete  namentlich  während  des  regnerischen  Früh- 
jahrs des  Jahres  1900  werthvolle  Dienste. 

Anmerkung  dos  Herausgebers. 


Der  Kohlenverbrauch  auf  Schnelldampfern.  Aul 

den  mit  der  Fahrgeschwindigkeit  der  Dampfschiffe  in 
1  steigendem  Maasse  zunehmenden  Verbfauch  von  Kohlen 
und  die  in  Folge  dessen  in  entsprechendem  Maasse  zu 
,  Ungunsten  des  wirthschofllichen  Nutrens  wachsenden  Be- 
triebsunkosten der  Schnelldampfer  ist  wiederholt  bei  vor- 
kommender Gelegenheit  im  Prometheus  hingewiesen  worden. 
Mit  Recht  wird  behauptet,  dass  die  grosseren  Betriebs- 

.6»». 


Schonte 
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eines  Kurzschlusses  ausgeschlossen  ist  Das  ist  ein  he- 
achteoswerther  Umstand,  weil  mit  der  Einführung  dieses 
I  leizappnrates  auch  gleichzeitig  die  Feuersgefahr  vermieden 
werden  soll«-,  die  bei  der  heute  Üblichen  Art  der  Schau- 
fenster-Erwärmung zum  Eisfreihalten  der  Glasscheibe  durch 
OnKflammen  bekanntlich  in  hoh^m  MrucsAr  br-strhl  Aus 
demselben  Grunde  ist  der  Heuwiderstand  derartig  be- 
messen, dass  die  Drahte  auch  bei  grOsster  Belastung  mit 
Strom  eine  Temperaturhöhe  nicht  überschreiten,  die  noch 
erheblich  niedriger  liegt  als  diejenige,  bei  der  sie  zu  glühen 
beginnen  würden.  Die  Heizapparate  lassen  steh  durch 
eine  Schaltvorrichtung  in  und  ausser  Betrieb  setzen,  die 
an  einer  beliebigen  Stelle  im  Geschäftsraum  angebracht  sein 
kann,  so  dass  auch  ein  Oeffncn  des  Schaufensters  nicht 
mehr  erforderlich  wird,  das  bei  der  Gasheizung  zum  An- 
zünden der  Flammen  noth wendig  ist.  Dieses  Anzünden 
der  Flammen  ist  rs  hauptsächlich,  das  schon  so  manchen 
Schaufensterbrand  hervorgerufen  bat. 

Die  Schaufensterwarmer  werden,  dem  Bedarf  ent- 
sprechend, in  Ijlngen  von  o.J— 3  tn  geliefert  und  brauchen 
pro  Meter  330  Watt  an  elektrischer  Energie.      a.  (,<*,,) 


Im  Anschluss  an  diese  Mitthcüung  sei  einer  sinnreichen 
Verwendung  derartiger  elektrischer  Heizvorrichtungen  ge- 
dacht, welche  auf  ib-r  vorjährigen  Pariser  Weltausstellung 
stattfand.  Der  in  der  Sammelausstellung  der  deutschen 
chemimhen  Industrie  vorgeführte  gewaltige  Block  von 
Steinsalz  und  Abiaumsalzen  würde  bei  feuchter 


Unkosten  und   die  verhJUtnisarnässigc   Verminderung  des 
nutzbaren  Laderaumes  durch  den  grosseren  Kohlenvorralh 
der  Steigerung  der  Fahrgeschwindigkeit  und  Schirrs^r 
gewisse  Grenzen  setzen,  die  selbst  durch  Verbesaeningen 

u  erwarten  haben,  nachdem  solche  Verbease- 
suf*  den  grossen  d^utsdicit  HdinclldAirtpfci  n  b*2?c>t& 
zur  Geltung  gekommen  sind.  Wahrend  die  vor  etwa 
dreissig  Jahren  auf  den  Dampfern  gebräuchlichen  Nieder- 
dnickmaschinen  für  die  Pferdestärkenstunde  durchschnittlich 
2,5,  kg  Kohlen  verbrauchten,  leisten  die  neuesten  vier- 
cylindrigen  Maschinen  mit  dreistufiger  Dampfspannung 
dasselbe  mit  0,55  bis  0,6  kg  Kohlenvethrauch.  Der 
englische  Schnelldampfer  Teutonü  der  White  Star  Line, 
der  mit  dem  ScbwestcrschifTe  Majestie  188990  seine 
Fahrten  nach  Amerika  begann,  verbraucht  bei  »><>8r>  Re- 
gistertonnen und  1 8  000  PS  täglich  300  t,  also  pro  Pferde- 
starke  und  Tag  16,6kg  Kohlen,  erreicht  aber  nur  eine 
Durchschnittsgeschwindigkeit  von  18  Knoten.  Diese  Schiffe 
wurden  1893  durch  die  Dampfer  Campania  und  Lucania  der 
Cunard  Line  von  M950  Registertonnen  und  Maschinen 

leisteten,  überholt.  Die  Campania  verbraucht  «glich  475  t, 
oder  pro  Pferdestärke  und  Tag  1 5,8  kg  Kohlen  und  ist 
dabei  der  Ttutonk  um  4  Knoten  Fahrgeschwindigkeit  über- 
legen. Dagegen  kommen  bei  der  Tnttonic  auf  die  Pferde- 
stärke 0,538,  bei  der  Campania  nur  0,431  Registertonnen 
I^istung.  Die  Campania  ist  dem  Dampfer  Kaiter  Wilhelm 
der  Grotte  des  N  o  r  d  d  e  u  ts  c  h  e  n  L  l  o  y  d  mit  1 4  000  Register- 
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tonnen  und  28000  PS  an  Fahrgeschwindigkeit  um  etwa 
einen  Knoten  überlegen;  sie  hat  demnach  die  Pferdestärke 
0,5  Registertonnen  zu  leisten,  aber  es  werden  dazu  täglich 
500  t,  oder  auf  die  Pferdestärke  pro  Tag  >7i9  kg  Kohlen 
verbraucht.  Vergleicht  man  die  Leistungen  der  drei  Schiffe 
bezuglich  des  Kohlen  Verbrauches,  so  kommen  auf  die 
Pferdestärkentonne  pro  Tag  bei  der  Teutonic  30,8,  bei  der 
Campania  36.6  und  beim  Kotier  Wilhelm  der  Gross* 
35,8  kg  Kohlen,  aber  hierbei  ist  die  Fahrgeschwindigkeit 
ganz  ausser  Betracht  gelassen,  die  bezw.  18,  22  und 
23  Knoten  beträgt.  Da  der  Kohlenverbrauch  mit  dem 
Dreifachen  der  Geschwindigkeit  steigt,  wie  der  Reibungs- 
widerstand im  Wasser  etwa  im  Quadrat  derselben,  so 
musstc  derselbe  nach  diesem  Verhältnisse  steigen,  wenn 
die  Maschinen  von  gleicher  Güte  wären,  was  thatsäeblich 
nicht  der  Fall  ist,  denn  es  wird  die  Pferdcstarkerctonnc 
der  drei  Schnelldampfer  in  obiger  Reihenfolge  mit  1,7, 
1,6  und  i.e.  kg  geleistet,  woraus  die  überlegene  Leistung- 
fähigkeit  der  deutschen  Maschinen  hervorgeht. 

Der  Bremer  Dampfer  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse  wird 
aber  in  jeder  Beziehung  vom  Hamburger  Schnelldampfer 
Deutschland  mit  seinen  16200  Registertonnen,  35000  PS  I 
und  23,6  Knoten  Geschwindigkeit  Übertreffen.  Leider 
haben  wir  seinen  Kohlenverbrauch  nicht  erfahren  können, 
doch  wird  derselbe  kaum  weniger  als  600  t  täglich  be- 
tragen. Da  nun  im  Jahre  1900  die  Tonne  westfälischer 
Kohle  in  Hainburg  ab  Bord  23,4  Mark,  die  englische 
Kohle  22,7  Mark  kostete,  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  auf  dem  I 
Dampfer  Kaiser  Wilhelm  der  Grosse,  unter  Annahme  der 
Hamburger  Kohlenpreise,  täglich  für  1 1  700  bezw.  1 1  350  Mark 
auf  einer  Ueberfahrt  nach  Amerika,  also  etwa  für  60  000  Mark 
Kohlen  verbrannt  werden.  Auf  der  Deutsehland  würde 
sich  dieser  Betrag,  wenn  der  angenommene  Verbrauch  von 
000  t  täglich  zutrifft,  auf  14040  bezw.  13620  Mark  erhoben. 

Die  auffallende  Erscheinung,  dass  die  englischen  Kohlen 
in  Hamburg  billiger  zu  stehen  kommen,  als  die  west- 
fälischen, erklärt  sich  aus  den  ungünstigen  Transport- 
Verhältnissen  lür  die  deutschen  Kohlen,  die  sich  jedoch 
durch  die  Eröffnung  der  Schiffahrt  auf  dem  Dortmund- 
Ems-Kanal  wesentlich  gebessert  haben,  so  dass  jetzt  viele 
Dampfer  den  neuen  Hafen  von  Emden  zur  Uebernahme 
Kohlen  anlaufen.  Es  hut  dies  zur  Folge 
sich  die  Zahl  der  inneihnib  der  ersten  fünf 
Monate  der  Jahre  1900  und  1901  in  Hamburg  eingelaufenen 
englischen  KohlcnschüTe  von  714  auf  615  vermindert  hat, 
obgleich  der  Bedarf  an  Kohlen  in  Hamburg  erheblich  ge- 

«■  [78'7l 


Die  Ausrottung  des  Quagga.  Unter  den  afrikanischen 
Tbieren  ist  in  Folge  einer  blinden  Jagd-  und  Zcrstorungs- 
wuth  der  Bewohner,  namentlich  seit  der  Colonisation  des 
Südens  fürchterlich  aufgeräumt  worden.  Zunächst  und 
schon  seit  längerer  Zeit  (1799)  war  der  Blaubock  (Hippo- 
tragus  leueopharus)  ausgerottet  worden,  der  Buntbock 
<  Damaltscus  pyrargus)  wird  nur  noch  in  einem  be- 
schränkten Bezirk  des  Caplandes  angetroffen,  der  Blässbock 
( Damaliu  us  albtfrons)  ist  nahezu  verschwunden,  das  Gnu 
und  das  Zebra  gehen  mit  raschen  Schritten  ihrer  Aus- 
tilgung entgegen,  das  weisse  Rhinoccros  (Rhmoceros  simus) 
w  iid  nur  noch  an  wenigen  Stellen  durch  verspätete  Schuss- 
verbote erhalten,  dasselbe  ist  mit  der  südlichen  GirafTenart 
der  Fall.  Die  traurige  Geschichte  des  in  kurzer  Frist 
mm  Erlöschen  gebrachten  Quaggas  hat  Graham  Ken- 
shnw  in  der  Zeitschrift  Zoolognt  mitgelheill. 

Das  Quagga  war  früher  im  Caplande  und  Orange- 
frrisLut  sehr  häufig,  es  liewcgtr  sich  in  grossen,  das  Auge 


Herden  in  Gegenden,  wo  jetzt  nicht  ein 
einziges  mehr  gefunden  wird.  Durch  den  Kopf,  dir 
Ohren,  die  Mähne,  den  Schwanz,  die  Hufe  und  allgemeine 
Proportionen  näherte  es  sich  dem  Pferde,  seine  Grundfarbe 
war  rßtblich  braun  bis  auf  die  hellen  Beine,  Hinterkeulen 
und  den  Schwanz.  Der  Kopf  war  in  der  Art  des  Zebra 
gestreift,  der  Hals  abwechselnd  dunkelbraun  und  weiss  ge- 
bändert. Die  Herden  hielten  sich  gern  in  der  Nähe  von 
Strauasen-  und  Gnu- Schwärmen. 

Vor  hundert  Jahren  waren  die  Herden  noch  sehr  stark 
und  häufig,  aber  bereits  1820  hatte  das  Quagga  den  Diitnc; 
von  Albany  im  Östlichen  Caplande  verlassen.   Jedoch  in 

W.  C.  Harris  noch  1836  in  grosser  Zahl,  wahrend  es 
im  Norden  des  W  aal  Süsses  durch  Burchells  Zebra  ersetzt 
wurde.  Damals  waren  dort  Quagga,  Gnu,  Blässbock-  und 
Üuntbock  •  Antilopen  noch  in  grosser  Fülle  vorhanden. 
Aber  seit  1850,  als  die  Burenjlgcr  dort  erschienen,  1 
sich  dieser  Zustand  rapide.  Sie  tfidteten  die 
Tausenden,  um  aus  ihrer  Haut  —  Getreidesäcke  zu  1 
Dieser  Umstand  erbittert  Kensbaw  besonders  und  es 
macht  sich  dabei  der  Burenhass  des  Engländers  Loh: 
„Hätten  sie  die  Quaggas  getödtet,  um  das  Fleisch  zu  ver- 
zehren, oder  auch  nur  in  Ausübung  eines  legitimen  Sports" 


um  der  Haut  willen  zu  thun,  scheint  ihm  unerlaubt.  Was 
nun  den  „legitimen  Sport",  d.  h.  die  Ausrottung  eiset 
Thieres  zum  Vergnügen  betrifft,  so  scheint  das  wohl  noch 
schlimmer,  als  die  Jagd  nach  der  Haut,  die  beim  Blaufuchs 
Bären,  bei  der  Meerotter,  bei  vielen  Seehunden  und  See- 
Elefanten  in  Canada  und  anderswo  auch  manches  edle  Thier 
an  den  Rand  der  Vernichtung  gebracht  hat,  aber  beim  Qnagg» 
handelte  es  sich  um  ein  Thier,  welches  im  Cultnrleben 
dieser  Länder  eine  Rolle  hätte  spielen  können  und  oben- 
drein um  einen  Schmuck  der  Landschaft.  In  der  Thal 
liess  sich  das  Quagga,  wenn  es  jung  cingefangen  wurde, 
leicht  als  Hausthier  bebandeln,  man  konnte  in  der  erstes 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  im  Hydepark  ein  gut  ein- 
gefahrenes Q  uagga  -  G  t-spann  bewundern  und  diese  Thier* 
hätten  für  jene  südafrikanischen  Gegenden  den  unschätz- 
baren Vorzug  geboten,  dem  Stiche  der  Tse-Tse- Fliege 
Widerstand  zu  leisten.  Es  liess  sich  überfein  leicht  mit 
dem  Pferde  kreuzen  und  hätte  vielleicht  eine  höchst  schiu- 
bare  Rasse  ergeben. 

Aber  bei  dem  Mangel  eines  Schongesetzes,  bei  der 
Freiheit,  es  in  allen  Zeiten  des  Jahres  zu  jagen,  musst«  es 
bald  dem  blinden  Ausbeutungssystem  erliegen;  schon  1865 
war  es  im  Caplande  ausgerottet  und  um  die  spärlichen 
Herden,  die  sich  damals  noch  im  Freistaate  hielten,  war 
es  ebenfalls  bald  geschehen.  Alles,  was  von  der  Art  übrig 
geblieben  Ist,  sind  eine  Anzahl  ausgestopfter  Häute  in  den 
Museen  von  South  Kensington,  Tring,  Edinburg.  Psoa. 
Leiden,  Amsterdam,  Berlin  und  Wien,  sowie  Schädel  und 
Skelette  in  London,  New  York.  Manchester,  Philadelphia. 
Leiden  und  Berlin.  Hoffentlich  wird  dieser  Fall  eine 
Mahnung  für  die  bcthciligten  Regierungen  abgeben,  die 
noch  übrigen  Tigerpferde  Afrikas  vor  einem  ähnlichen 
Schicksal  zu  schütten  und  von  ihnen  möglichst  Hausrat 
zu  züchten.  V  K.  [:?>,: 

*     .  ' 

Pflanzen-Namen.  Linnf.  der  Pflanzenüufer,  liebte 
es,  den  noch  nicht  beschriebenen,  namenlosen  Gewachsei 
die  Namen  berühmter  Naturforscher,  namentlich  diejenige« 
von  Botanikern,  beizulegen,  und  verfuhr  dabei  oft  sehr 
sinnreich.  So  widmete  er  dem  IxHpziger  Professor  B.<h- 
mann  (Rivinus).  dessen  Verdienste  um  die  Botanik  es 
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für  unvergänglich  hielt,  die  immergrüne  Jtivina;  die  in 
Blüthen  und  Blättern  ich  warzviolette  Bartsia  der  Alpen 
weihete  er  ab  Trauerpflanze  dem  Andenken  des  ihm  nahe 
befremdeten  Arztes  und  Naturforscher!  Bartsch,  der  in 
jungen  Jahren  dein  mörderischen  Klima  Guayanas  erlag. 
Die  Commeltna,  eine  nordamerikanische  Pflanze,  deren 
Blumen  zwei  grossere  und  ein  kleineres  Blatt  besitzen, 
taufte  <t  nach  den  Gebrüdern  Commelin,  von  denen 
zwei  sich  einen  Namen  gemacht  hatten,  wahrend  der  dritte 
tinberühmt  war.  Eine  äusserst  un  regelmässige  Pflanze,  die 
Ptukenetia,  hatte  von  ihm  diesen  Namen  empfangen,  weil 
sie  ihn  an  die  höchst  bizarren  Ideen  des  Botanikers 
Plukenet  erinnert  hatte.  Einem  früheren  Anhänger, 
dem  ehemaligen  Prediger  John  Browallius,  der  sich 
spater  in  einen  der  erbittertsten  Gegner  Linnes  ver- 
wandelte,  nachdem  er  zum  Professor  der  Theologie  in 
Upsala  und  zum  Bischöfe  von  Abo  aufgestiegen  war,  hatte 
er  anfangs  im  Horttu  Ciiffortianus  einen  neuen,  an  der 
Erde  kriechenden  Larvenblüthler,  Brovatlia  demista  (nach 
drmissut,  ergeben)  gewidmet.  Als  eine  zweite  aufrechte 
Art  dieser  Gattung  zu  seiner  Kenntnis«  kam,  nannte  er 
sie  Browallia  elata  (von  flatus,  erhaben,  hoch.' stolz),  was 
sehr  wohl  dem  hochfahrend  gewordenen  Wesen  des  ehe- 
maligen freundes  entsprach,  und  eine  dritte  Art  Bro- 
waltüt  atienata,  was  mau  doppelsinnig  auf  den  veränderten 
oder  verrückt  gewordenen  Bro  wall  deuten  konnte. 

E.K.  [?7i*J 

• 

Ueber  bakteriologische  Luft-  und  Waaser-Unter 
•uebungen  inmitten  des  nordatlanti  sehen  Oceans  be- 
richtet R  Minervini  in  der  Zettsekri/t  für  Hygiene 
und  Jn/ettionsirankhetten.  Bei  den  Luftuntersuchungen 
wurden  ibeil»  Gelatineplatten  und  mit  Gelatine  oder 
Agar  versehene  Kohrchen  dem  Luftstrome  ausgesetzt, 
theils  wurde  die  Luft  filtrirt.  Die  Luft  erwies  sich 
inmitten  des  Oceans  vcrhal  tnissmlsaig  arm  an  Hakten  en- 
keimesi.  zuweilen  sogar  gänzlich  keimfrei.  Unmittel- 
bar nach  Regen  ist  die  Zahl  der  Keime  in  der  Luft 
noch  geringer  als  sonst.  Auch  die  Zahl  der  Bakterien- 
arten fand  man  wesentlich  geringer  als  in  der  Luft  über 
dem  Festland.  Die  gewöhnlichen  pathogenen  Arten  traf 
man  überhaupt  nicht.  Das  Meerwasser  inmitten  des  Oceans 
enthielt  weniger  Keime  als  das  Wasser  an  der  Küste, 
doch  beginnt  diese  Keiinaimut  des  Wassers  schon  in  der 
Entfernung  von  einigen  Kilometern  von  der  Küste,  ohne 
sich  auf  der  hohen  See  zu  vergrossern.  [7*i7j 

•  * 
• 

Gigantische  Muschelkrebschen.  Unter  den  Klein- 
krebsen (Entotnostraken)  sind  die  Muschelkrebse  oder 
Ostracoden  die  allerkleinsten.  denn  nur  wenige  von  ihnen 
gehen  über  2  mm  Lange  hinaus  und  die  meisten  sind  noch 
viel  kleiner.  Nur  unter  den  fossilen  Ostracoden,  die  be- 
kanntlich manchmal  so  massenhaft  auftraten,  tlass  sie 
manche  Gesteinsschichten  förmlich  zusammensetzen,  wie 
z.  B.  den  nach  ihnen  benannten  devonischen  Cypridinen- 
schiefer  des  Harzes,  hatte  man  einige  grössere  Arten  ent- 
deckt, die  20  bi*  90  mm  1-lnge  erreichten,  letztere  Grosse 
in  der  silurischen  Gattung  Artstotoc.  Man  glaubte  nicht, 
dass  heute  mit  blossem  Auge  deutlich  untersuchbare 
Muschelkrehschen  lebten,  bis  im  Jahre  1880  Brady  im 
ersten  Bande  der  Challenger  zoologischen  Berichte  eine 
8,4  mm  messende  Art  (Croisopkorus  Imperator)  aus  der 
südpoeiftschen  Tiefsce  als  den  „Kaiser"  der  heute  lebenden 
Mitschelkrebschen  beschrieb.  Später  wurden  mehrere  7  mm 
lange  Formen  aufgefunden,  unter  andern  auch  bei  Irland. 


Am  Schlüsse  des  vorigen  Jahres  brachte  Arthur  Villcy 
eine  neue  8  mm  lange  Art  ( Atter ope  Arthuri)  aus  der 
SOdtee  mit,  nachdem  Sars  1898  eine  gigantische  Süss- 
wasserfortn  (Megalocypns  prinetpt)  aus  einem  Gewässer 
bei  Capstadt  beschrieben  hatte.  Im  vorigen  Jahre  wurde 
diese  nur  7,30  mm  messende  Cypridine  weit  von  einer 
10  mm  langen  Meeresart  (Gigantxyprit)  übertroiTen, 
welche  der  Prinz  von  Monaco  aus  grossen  Tiefen  bei 
den  Azoren  emporpehracht  hatte,  worauf  Jules  Richard 
sie  untersuchte  und  taufte.  Nunmehr  giebt  aber  Stebbing 
in  Knowledge  Nachricht  von  einer  neuen  Art  (Crosso- 
phorus  afritanus),  welche  Dr.  Gi  lehr  ist  im  December 
1899  bei  Cap  St.  Blaizc  aus  00  bis  100  Faden  emporzog 
und  welche  eine  Höhe  von  12,5  mm  bei  15  mm  Länge 
erreicht.  Sie  trügt  unter  den  Lebenden  einstweilen  den 
Preis  der  Allcrgrössten  davon.  E.  K.  [773;] 


BÜCHERSCHAU. 

Brockhaus'  Kanx-ersations-Uxikon,  Vierzehnte,  vollständig 
neubcarbeitetc  Auflage.    1.  Band.   A  — Alheim.  Mit 
71  Tafeln,  darunter  10  Chromotafeln,  25  Karten  und 
Pläne,  und  104  Textabbildungen.    II.  Band.  Athen 
bis  Bisenz.    Mit  58  Tafeln,  darunter  4  Chromotafeln, 
14  Karten   und  Pläne,  und  114  Textabbildungen. 
III  Band.  Blserta- -Cesnola-  Mit  40  Tafeln,  darunter 
3  Chromotafeln,  16  Karten  und  Pläne,  und  250  Text- 
abbildtingen.   Lex.- 8».    Leipzig,    F.  A.  Brockhaus. 
Preis  pro  Band  geb.  12  M. 
Die  grossen  Sammelwerke,  welche  man  im  Deutschen 
als  ,,Conversationslexika",  in  anderen  Sprachen  mit  einem 
vielleicht  geschickter  gewählten  Namen  als  Encyklopadieen 
bezeichnet,  gehören  heutzutage  zum  noth wendigen  Inventar 
fast  jeglichen  Haushaltes.    Nicht  um  (wie  man  ihnen  bos- 
hafter Weise  so  oft  nachsagt)  halbgebildeten  Leuten  das 
erforderliche   Material   zu    einer    scheinbar   sehr  weisen 
Conversation  zu  liefern,  sondern  um  rasche  und  kurze  Be- 
lehrung Uber  die  verschiedensten  Dinge  zu  liefern  und  um 
als  Schlüssel  für  die  umfassende  Fachlitteratur  der  ver- 
schiedensten Gebiete  zu  dienen  sind  diese  Werke  unent- 
behrlich.   Die  grossen  Auflagen,  in  welchen  sie  hergestellt 
werden,  gestatten  es,  ein  solches  Werk  trotz  der  enormen 
Kosten  zu  verhältnissmässig  billigem  Preise  in  den  Handel 
zu  bringen. 

Die  deutsche  I.itteratur,  die  ja  Überhaupt  besonders 
reich  an  wissenschaftlichen  Publicationcn  aller  Art  ist,  er- 
freut sich  des  Besitzes  mehrerer  Conversationslexika  von 
anerkannter  Bedeutung  und  unter  diesen  nimmt  das  hier 
in  neuer  Auflage  angezeigte  Rrockhaussche  seil  ulter  Zeit 
eine  der  ersten  Stellen  ein.  Die  Umgestaltungen,  welche 
dieses  Werk  im  Verlaufe  der  Zeit  in  seinen  verschiedenen 
Auflagen  erlebt  hat,  sind  ganz  ausserordentliche.  Eine 
solche  Encyklopädie  hat  mehr  als  jedes  andere  Werk  die 
Verpflichtung,  in  allen  ihren  tausendfältigen  Angaben 
correct  zu  sein  und  auf  der  Höhe  der  Zeit  zu  stehen. 
Eine  genaue  Durchsicht  der  bis  jetzt  ausgegebenen  drei 
ersten  Bände  der  14.  Auflage  hat  uns  davon  überzeugt, 
dass  die  Vcrlagshandlung  dieser  Verpflichtung  eingedenk 
ist.  A eiteren  Aullagen  gegenüber  zeigt  die  neue  namentlich 
in  zwei  Punkten  eine  beachtenswerthe  Umgestaltung.  Es 
ist  einerseits  die  sorgfältigere  und  ausführlichere  Beritck- 
-tulitigung  der  Natura  issenschaften  und  der  Technik  und 
andererseits  die  weitgehende  Benutzung  der  vervollkommneten 
Methoden  der  bildlichen  Darstellung  für  die  Zwecke  des 
Werkes.  Nicht  nur  zahlreiche  Holzschnitte  und  Zink- 
ätzungen im  Text,  sondern  auch  mehrere  Farbendruck- 
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Ufeln  in  jedem  Bande  gestatten  dem  Leser,  sich  über 
künstlerische,  gewerbliche,  natut wissenschaftliche  und  geo- 
graphische Dinge  so  genau  tu  orientiren,  wie  es  durch  da« 
blosse  Wort  gewiss  niemals  möglich  gewesen  wäre. 

Das  wohl  jedem  gebildeten  Deutschen  dem  Namen 
nach  langst  bekannte  Werk  der  altberühmten  Verlags- 
buchhandlung kann  auch  in  dieser  neuen  Auflage  bestens 
empfohlen  werden  und  ist  dazu  berufen,  durch  Ver- 
breitung von  Wissen  Segen  zu  stiften.  Wir  hehalten  uns 
vor.  das  Erscheinen  weiterer  Hände  anzuzeigen  und  nach 
Fertigstellung  des  Werkes  auf  dasselbe  zurückzukommen. 

  S.  [7863] 

Eingegangene  Neuigkeiten. 

I  AmfaJiiltche  Bespreehiwg  behält  «ich  die  Redaetiun  vor.) 

Handbuch  der  Wirtschaftskunde  Deutschlands.  Heraus- 
gegeben im  Auftrage  des  Deutschen  Verbände»  für 
das  kaufmännische  Unterrichtswesen.  Knter  Band. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen,  Tabellen  und  Karten  im 
Tert  und  auf  Beilagen.  Lex-S»,  (VII,  331s.)  Leipzig. 
B.  G.  Teubner.    Preis  geb.  12  M. 

I/iIfs-  und  Vebungsbuch  für  dm  botanischen  und  toolo- 
lognehen  Unterricht  an  höheren  Schulen  und  Semi- 
mirien.  II.  Teil:  Zoologie  von  Dr.  Wallher  B. 
Schmidt  und  Bernhard  Landsberg.  1.  Kursus 
der  Sexta,  gr.  8°-  (XXII,  208  S.)  Preis  geb.  2,20 M. 
II.  Kursus  der  OuinU,  I.  Hallte,  gr.  84.  (XII  S. 
u.  S.  209    389.)    Preis  geb.  1,80  M.  Ebenda. 

Troels-Lund.  Geinndheit  und  Krankheit  in  der  An- 
»hauung  alter  /eilen.  Vom  Verfasser  durchgesehene 
t'eberseuung  von  I.eo  Bloch.  Mit  einem  Bildnis  des 
Verfassers,  gr.  8*.  (III,  233  S)  Ebenda.  Preis 
geb.  5  M. 

Plate,  Dr.  L.,  Prof.  Die  Abstammungslehre.  Mit 
8  Abbildungen,  einem  Brief  Ernst  Haeckcls  als  Vor- 
wort und  einem  Glossarium  von  Hcinr.  Schmidt.  (Ge- 
meinverständliche Darwinistische  Vortrage  und  Ab- 
handlungen. Heft  1.)  gr.  8°.  (51  S.)  Odenkirchen, 
Dr.  W.  Breitenbach.    Preis  1  M. 

Brcilenbach,  Dr.  W.  Die  Biologie  im  ig.  Jahr- 
hundert.  Vortrag,  gehalten  im  Naturwissenschaftlichen 
Verein  tu  Krefeld.  (Gemeinverständliche  Darwinistische 
Vortrage  und  Abhandtungen.  Heft  2.)  gr.  8».  (31  S.) 
Ebenda.    Preis  0,75  M. 

Lorenz,  Dr.  Richard,  Prof.  Elektrotechnisches  Prak- 
tikum. Mit  90  Abbildungen  im  Text.  8*.  (XIV, 
J34  S.)  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht.  Preis 
i;eb.  6  M. 

Mirandoli,  Cav.  Pictro.  Die  Automobilen  für  schwere 
Lasten  und  ihre  Bedeutung  für  militärische  Ver- 
inendung.  UeberseUt  aus  dem  Italienischen  von  Otfried 
I-ayriz.  Mit  21  Abbildungen,  gr.  8».  (IV,  60  S.| 
Berlin,  E.  S  Mittler  &  Sohn.    Preis  1,25  M. 

Zcnger,  K.  W.,  Prof.  Die  Meteorologie  der  Sonne  und 
das  Wetter  im  Jahre  1890,  zugleich  Wetterprognose 
für  die  Jahre  1900  und  190t.  gr.  8  °.  (XXIII.  80  S  ) 
Prag.  Comm. -Verlag  Fr.  Rivnac.    Preis  2.40  Kronen. 


POST. 

An  die  Rcdaction  des  Prometheus. 
In  der  Post  von  No.  61 2  des  Prometheus  sind  einige  Be- 
denken geäussert  gegen  die  von  mir  in  der  Kundschau  von 
Xo  608  niedergelegte  Ansicht,  dass  die  VersUirkuog  und  Ver- 
zögerung der  Kälteruckfälle  des  Frühlings  mit  Spätfrösten 
der  Abnahme  der  WaldvegeUlion  und  der  zunehmenden  Be- 


1  grünung  des  Bodens  durch  Wiesen  und  Felder  zuzuschreiben 
sei.  Die  weiter  von  mir  angeführte  Ursache,  nämlich  der 
Ersatt  des  im  Frühling  leicht  Warme  aufnehmenden  und 
abgebenden  Laubwaldes  durch  den  die  Winterkälte  be- 
wahrenden und  den  Boden  beschattenden  immergrünen 
Nadelwald,  scheint  man  ebenso  fibersehen  zu  haben,  wie 
meine  Schlussfotgerung.  dass  die,  die  Kälterückfälle  des 
Frühlings  begleitenden  Spätfröste  rein  localeo  Ursache« 
entspringen  müssen,  so  dass  meine  die  mitteleuropancheii 
Verhallnisse  betreffenden  Darlegungen  nicht  so  ohne 
weiteres  durch  einen  Hinweis  auf  amerikanische  Ver- 
hältnisse  au  widerlegen  sind. 

Insbesondere  wird  mir  entgegnet:  „Truge  die  zu- 
nehmende Begrünung  des  Bodens  die  Schuld,  so  müssten 
die  Prairien  der  Vereinigten  Staaten  und  alle  die  dortigen 
Ländereien,  die  bei  erschreckender  YValdverwttsiung  unter 
den  Pflug  genommen  werden,  die  Heimat  der  stereotypes 
Kälterückfalle  sein.    Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall." 

Demgegenüber  habe  ich  zu  bemerken,  dass  sich  im 
Osten  Nordamerikas  die  betreffenden  Verhältnisse  ganr 
anders  gestallen  durch  die  regelmässig  im  Frühjahr  plötzlich 
auftretende  grosse  Hitze:  im  übrigen  aber  ist  im  Osten 
der  U.  S.  die  Entwaldung  noch  lange  nicht  so  weit  vor. 
geschritten,  wie  bei  uns,  und  vor  allem  hat  der  dort  noch 
herrschende  Laubwald  der  Ebenen  und  des  HogellaM« 
noch  keine  Umwandlung  in  immergrünen  Nadelwald  ülier 
sich  ergehen  lassen  müssen.  Deshalb  können  sich  die 
Amerikaner  des  Ostens  noch  rühmen,  dass  bei  ihnen  Spät- 
fröste „fast  ganz  unbekannt"  seien;  sie  stehen  »bo  augen- 
scheinlich in  der  Uebergangsperiode  aus  der  spätfrostfreien 
in  die  zunehmend  daran  reicher  werdende  neuere  Zeit.  — 
Seit  z.  B.  Japans  Hauptinsel  so  weit  entwaldet  ist.  wie 
Deutschland,  und  der  Laubwald  der  Ebene  und  des  Hügel- 
landes in  immergrünen  Nadelwald  umgewandelt  ist,  treten 
trotz  der  insularen  Lage  die  Maifröste  im  Innern  der 
Hauptinsel  auf  und  sind  sogar  ausserordentlich  gefürchtet 
als  Vernichter  des  jungen  Laubes  und  der  beginnenden 
Triebe  des  Maulbeerbaumes  (Heinr.  Mayer). 

Dass  in  den  Prairien,  Pampas  und  dergleichen  keine 
Spätfroste  auftreten,  ist  sogar  beweiskräftig  für  meine  Dar- 
legungen, da  diese  endlosen  Flächen  im  beginnender 
Frühling  so  gut  wie  jeder  Vegetation  bar  sind;  da» 
endlich  auch  an  der  Magellanslrasse  und  in  Chile  Külte- 
rückfälle  vorkommen,  beweist  wahrlich  noch  nicht,  da« 
drüben  wie  hier  die  Maifroste  andere  Uisacben  haben 
müssen.  Im  Grunde  genommen  bewegten  sich  meine  Aus- 
lassungen aber  auch  weniger  mit  Ergründung  der  letrten 
Ursachen  der  Frühjahrsfröste  überhaupt,  als  vielmehr  mit 
der  Verstärkung  und  Verzögerung  der  Kälterüri  fälle  mit 
Spätfrösten  im  Frühling. 

Das«  und  wodurch  das  Klima  Mitteleuropas  in  histo- 
rischer Zeit  ein  milderes  geworden  ist,  habe  ich  brrais 
in  No.  294/295  des  Prometheus  dargethan.  Wenn  dem- 
gegenüber bemerkt  wird,  dass  dieses  milder  geworden' 
Klima  von  Central europa  sicherlich  mit  der  Entwaldung 
der  Miltelmeerregionen  nichts  oder  wenigstens  nicht  viel 
zu  thun  habe  —  die  Unsicherheit  diese?  Behauptung  er- 
giebt  sich  schon  aus  der  Fassung  — .  sondern  dass  die 
äquatorialen  Wärmegürtcl  in  historischer  Zeit  polwirts  ge- 
wandert seien,  so  will  ich  dem  nur  entgegnen,  dass  Klima 
und  Wärmegürte!  überhaupt  nicht  wandern;  das  Klima 
kann  sich  ändern,  aber  man  wird  nicht  behaupten  können, 
dass  die  äquatorialen  Wärmegürtcl  aus  sich  heraus  in  der 
Breite  zunähmen,  und  wenn  aie  gar  polwirt»  wanderten 
—  aus  welchen  Ursachen  ist  nicht  angegeben  -  .  *> 
müssten  sie  doch  am  Aequator  verschwinden. 

Kleinflottbek  b.  Hamburg.  Schiller-Tiet«- 
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Hydraulisches  Hochdruck- PresB- 
und  -Prüfverfahren. 

(Allseitige  Pressung  im  Raum,  System 
Huber.) 

Von  Profraor  A.  Runii. 

iFonarUung  von  S»iU»  775.) 

Die  erwähnten  Beispiele  beziehen  sich  über- 
wiegend auf  Zierformen,  wie  sie  insbesondere  bei 
kunstgewerblichen  Metallwaaren  Anwendung  finden. 

Bei  der  Benutzung  des  Hub  ersehen  Press- 
verfahrens für  industrielle  Zwecke  handelt  es 
sich  in  der  Regel  um  einfache  Formverände- 
rungen, aber  meist  von  erheblicher  Grösse. 

In  der  Industrie  besteht  ein  grosses  Be- 
dürfniss  danach,  insbesondere  Hohlkörper  aus 
Eisen  oder  ähnlichen  Metallen  in  bestimmter 
Form,  die  durch  das  gewöhnliche  Pressverfahren, 
durch  Schmieden  u.  s.  w.  nicht  leicht  oder  gar 
nicht  herstellbar  ist,  im  Grossen  fabrikations- 
mässig  und  in  völliger  Gleichheit  herzustellen, 
um  nachherige  Bearbeitung  zu  ersparen. 
Sobald  ein  billiges  und  zuverlässiges  Press- 
verfahren  die  Massenherstellung  solcher  Körper 
ermöglicht,  wird  es  in  der  Industrie  schnell  Ein- 
gang finden  und  das  vorhandene  Bedürfniss  be- 
friedigen. 

Abbildung  693  zeigt  ein  Stahlrohr,  an  dessen 
Enden  Wülste  angebracht  sind.    Die  Pressform 

lt.  SrfKrmber  1901. 


ist  zweitheilig  und  durch  einen  Eisenring  zu- 
sammengehalten, der  aber  durch  ein  Gummiband 
ersetzt  werden  könnte.  Die  Fugen  der  Pressform 
werden  mit  Kitt  oder  einem  Gummischlauch  ab- 
gedichtet und  das  Stück  unter  Wasserdruck  ab- 
gepresst,  wodurch  sich  an  beliebiger  Stelle  Er- 
weiterungen, Verengungen,  Wülste,  Ränder  von 
irgend  welcher  Form,  kegelförmige  Ansätze  u.s.w. 
auspressen  lassen.  Da  die  Genauigkeit  dieser 
Formänderungen  nur  von  der  Pressform  abhängt, 
diese  aber  beim  H  übersehen  Press  verfahren 
nicht  verändert  wird  und  durch  die  wiederholte 
Benutzung  keine  nennenswerthe  Ausnutzung  er- 
fahrt, so  wird  die  Massenfabrikation  selbst- 
verständlich stets  gleiche  Arbeitsstücke 
liefern,  die  besondere  Nacharbeit  entbehrlich 
machen. 

Abbildungen 694  und  69 5  stellen  die  Anordnung 
der  Prcssform  für  ein  Werkstück  in  der  Form 
einer  Achsbüchse  dar.  Auch  diese  sehr  um- 
ständliche Form  kann  in  Schmiedeeisen  oder  Stahl 
durch  das  Pressverfahren  hergestellt  werden,  und 
zwar  können  die  Pressformen  A  Ii  C  getrennt  an- 
gebracht, oder  es  können  alle  Pressformen  in  einem 
gemeinsamen  Gehäuse  untergebracht  werden. 

In  ähnlicher  Weise  können  hergestellt  werden: 
Schmiedeeisen-  oder  Stahlformstücke  für  Kessel- 
verbindungen ,  Wassersammler ,  Wasserstands- 
anzeiger, Rohransätze  u.  s.  w.,  genau  auszuführende 
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Maschinentheile  zur  Massenfabrikation  von  Ma- 
schinen, wie  Nähmaschinen,  Fahrräder.  Viele 
Uonstructionslheile,  die  jetzt  mühsame  und  kost- 
spielige Handarbeit  erfordern,  könnten  fabrikations- 
mässig  erheblich  billiger  erzeugt  werden,  z.  B. 
Schneckenräder,  Kegel-  und  Stirnräder. 

Mit  dem  Auspressen  der  Form  in  die  Press- 
form kann  auch  das  Durchlochen  einzelner 
Stellen  des  Körpers  verbunden  werden.  Dazu 
dient  eine  besondere  Pressform  (Abb.  696).  In 
einem  Gehäuse  befindet  sich  eine  mehrtheilige 
Pressform  mit  einer  Kcliefzeichnung  und  den  ver- 
langten Oefmungeu.  Die  linke  Hälfte  der  Ab- 
bildung stellt  die  Pressform  und  das  Blech  vor 
der  Pressung,  die  rechte  Seite  die  Form  und 
das  Pressstück  nach  der  Pressung  dar.  Das  ein- 
gelegte Blech  soll  durch  den  Wasserdruck  ge- 
tieft, verziert  und  zugleich  ausgeschnitten  werden. 
Zu  diesem  Zweck  sind  auf  die  Blechplatte  ein 
Bleiblech  und  ein  ringförmiger  Faltenhalter  auf- 
geklemmt, welcher  verhüten  soll,  dass  sich  einer- 
seits Falten  bilden  und  dass  andererseits  Wasser 
eindringt. 

Selbstverständlich  können  derartig  nur  solche 
Gegenstände  mit  einer  Pressung  behandelt  werden, 
welche  nicht  zu  grosse  Dehnung  des  Materials 
erfordern. 

Nachdem  das  Blech  durch  den  Pressdruck 
in  die  Form  eingetieft  Ist,  legt  sich  bei  weiter 
wachsendem  Drucke  der  Körper  immer  fester 
an  die  Matrizenwand  an,  fliesst  in  die  decorativen 
Vertiefungen  ein,  und  zum  Schlüsse  wird  das 
Metall  an  den  Stellen,  wo  noch  immer  der 
Gegendruck  fehlt,  d.  i.  an  den  zu  lochenden 
Stellen,  mittels  der  Bleiplatte  und  des  hinter  ihr 
lastenden  Wasserdruckes  durchgepresst  Atistatt 
der  Bleiplatte  kann  auch  eine  Kittfüllung  der 
Matrize  angewendet  werden.  Der  Vorgang  des 
I.ochens  spielt  sich,  wie  beim  Pressen,  in  wenigen 
Secunden  ab. 

Starke  Formveränderungen  erfordern  das 
Pressen  in  mehreren  Stufen  hinter  einander, 
zwischen  denen  das  Material  ausgeglüht  werden 
muss.  Bei  solchen  abgestuften  Formänderungen 
braucht  nur  eine  Pressform  verwendet  zu  werden, 
wenn  die  Vertiefungen  in  den  ersten  Stufen  der 
Prägung  mit  einem  leicht  entfernbaren  Material, 
einer  Füllmasse,  ausgefüllt  werden.  Oder  es  wird 
eine  Doppelform  hergestellt,  deren  Vorraum  mit 
Blei  oder  einer  anderen  nachgiebigen  Masse  aus- 
gefüllt wird.  Einige  Bohrungen  in  der  Zwischen- 
wand gestatten  dem  Füllmaterial,  wahrend  des 
Pressens  nach  dem  darunterliegenden  Hohlräume 
abzulliesscn.  Durch  solchen  Vorgang  wird  eine 
zu  rasche  Formveränderung  verhindert,  und  der 
Gegenstand  hat  während  der  Formänderung  immer 
genügende  Unterst ützung. 

In  der  Fahrradmdustrie  können  beispielsweise 
Naben  und  Knotenstücke,  die  bisher  zusammen- 
geschweißt oder  gelöthet  wurden,  durch  Prosen 


viel  einfacher  hergestellt  werden.  Je  nach  der 
Dehnbarkeit  des  Materials  darf  aber  eine  gewisse 
Grösse  der  Formvcrändeningen  bei  einmaliger 
Pressung  nicht  überschritten  werden,  sonst  liegt 
die  Gefahr  vor,  dass  das  Material  durchreisst 
l'm  grosse  Formveränderungen  zu  ermöglichen, 
muss  das  Pressstück,  nachdem  die  zulässige  Grenze 
der  Fomveränderung  erreicht  ist,  aus  der  Presse 
genommen  und  ausgeglüht  werden,  worauf  es  in 
einer  zweiten  und  nölhigenfalls  dritten  Stufe  unter 
allseitigem  Wasserdruck  in  kaltem  Zustande  all- 
mählich weiter  ausgepreist  wird. 

Abbildung  697  veranschaulicht  die  allmähliche 
Herstellung  von  Fahrradstücken.  In  die  Matrize 
wird  zuerst  ein  kegelförmiges  Plättchen  eingelegt, 
dann  nach  dem  Ausglühen  die  Erhöhung  ohne 
Zwischcnlage  weiter  ausgepresst 

Das  Material  kann  auch  warm  gepresst  werden. 
In  diesem  Falle  müsste  statt  Wassers  heisser 
Sand  verwendet  werden,  welcher  die  Pressung 
annähernd  allseitig  überträgt.  Das  Pressverfahren 
erfährt  hierbei  keine  Veränderung,  nur  die  Presse 
müsste  mit  einigen  Nebentheilen  versehen  werden, 
um  mit  den  glühenden  Arbeitsstücken  und  dem 
heissen  Presssande  rasch  hantiren  zu  können. 

Ausser  heissem  Sande  eignet  sich  auch  eine 
besonders  hergestellte  Masse  aus  Sand  und  Zink- 
Eisen  -  Legirung ,  die  im  rothglüheuden  Zustande 
eine  talgähnliche  Beschaffenheit  hat,  sich  schmieren 
und  kneten  lässt  und  länger  als  Sand  die  Winne 
hält  Sie  ist  auch  leichter  verschiebbar  als  Sand 
allein.  Nach  der  Dcformirungsarbeit  kann  die 
Masse  durch  Ausschmelzen  leicht  wieder  entfernt 
werden;  doch  kann  dies,  da  sie  beim  Erkalten 
zerbröckelt,  auch  im  kalten  Zustande  geschehen. 

Besondere  Vortheile  des  Huberschen  Pres.<- 
verfahrens  liegen  in  der  Vorbehandlung  des  um- 
zuformenden Gegenstandes.  Nach  dem  bisherigen 
Verfahren  muss,  um  beispielsweise  einen  Becher 
herzustellen,  der  Mantel  im  flachen  Zustande 
unter  dem  Fallhammer  oder  einer  Spindelpresse 
geprägt  werden.  Dann  wird  er  unter  Abfall  aus- 
geschnitten, gerundet  und  zusammengelöthet  und 
zum  Schluss  der  Boden  eingelöthet  Die  Löth- 
naht  bleibt  immer  sichtbar,  besonders  wenn  sie 
über  eine  Verzierung  hinwegläuft. 

Abgesehen  von  diesem  Schönheitsfehler  er- 
fordert die  Herstellung  fünf  Stufen:  Prägen,  Aus- 
schneiden, Rollen.  Kothen  und  Einlöthen  des  Bodens. 
Nach  dem  Huberschen  Pressverfahren  wird  der 
Becher  in  nur  zwei  Stufen  hergestellt,  indem 
eine  runde  Metallscheibe  zunächst  mittel»  der 
Ziehpresse  getieft,  dann  durch  Pressung  auf  die 
fertige  Form  gebracht  und  verziert  wird.  Dabei 
ist  es  gleichgültig,  ob  das  Verzieren  an  der  Ur- 
form oder  am  fertig  polirten  Stück  vorgenommen 
wird. 

Um  einen  sechskantigen  Hohlkörper,  eine 
Dose,  Theckanne  oder  dergleichen  anzufertigen, 
mussten  bisher  die  sechs  Seiten  einzeln  in  eu* 
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Matrize  getieft,  dann  geprägt,  an  jedem  Sechstel  I  Form  in  den  richtigen  Abmessungen  nachträglich 
der  Abfall  weggeschnitten  und  dann  die  sechs  !  gegeben.  Was  ein  geschickter  Schmied  mit  vieler 


Theile  zusammen-  und  der  Boden  unten  ein- 
gelöthet    werden.      Nach    »1cm    neuen  Press- 


Abb.  Oy  ,. 


verfahren  wird  der  ganze  Körper  aus  einem 
Stück  auf  der  Ziehpresse  zu  einem  Topf  vor- 
getieft, dem  dann  auf  der  Druckbank  die  un- 
gefähre Form  als  Rotationskörper  gegeben  wird; 
dieser  wird  hierauf  durch  allseitigen  Wasserdruck 
in  die  sechskantige,  verzierte  Form  gepresst. 

Es  Btehen  in  diesem  Falle  sechsmaligem 
Pressen,  sechsmaligem  Ausschneiden  und  sieben- 
maligem Löthen,  zusammen  19  Stufen,  im  Huber- 
Pressverfahren  nur  drei  Stufen  gegenüber,  nämlich 
Tiefen,  Drücken  und  Pressen.  Aehnlich  ist  das 
Verhältniss  bei  der  Herstellung  zusammengesetzter 
Leuchter  und  dergleichen,  sowie  bei  runden  oder 
polygonalen  Röhren,  welche  immer  im  flachen 
Zustande  oder  in  zwei  oder  mehr  Theilen  ge- 
presst und  dann  zusammengelöthet  werden 
rnussten,  während  mit  dem  neuen  Verfahren 
fertige  Röhren  in  jede  gewünschte  Form  gebracht 
werden  können. 

Der  Vortheil  des  Verfahrens  liegt  ferner  in 
seiner  vielseitigen  Verwendbarkeit  zum  Umformen 
von  Blechen,  Röhren  u.  s.  w.  aus  beliebigem 
Metall  auf  kaltem  Wege  und  in  einer  einzigen 
Arbeitsstufe,  ohne  dass  die  ursprünglichen  Formen 
genau  zu  sein  brauchen. 

Dickwandige  Hohlkörper  aus  Stahl,  Eisen 
u.  s.  w.,  z.  B.  Achslagerkasten,  sechskantige 
Flaschen,  die  zum  Transport  und  zur  Verpackung 
besser  geeignet  sind  als  runde,  Hohlwaaren  aus 
Schmiedeeisen,  welche  in  Form  und  Abmessungen 


Abb.  Oy, 


Abb.  695. 


genau  sein  müssen,  können  durch  Schmiede-  oder 
Gesenkarbeit  nicht  hergestellt  werden.  Nach- 
dem die  rohe  Urform  durch  Schmieden  und 
Warmbehandlung  erzielt  worden  ist,  wird  diesen 
Stücken  mittels  des  H übersehen  Verfahrens  mit 
genau  ausgearbeiteten  mehrtheiligen  Matrizen  die 


Sorgfalt  nicht  zu  erreichen  vermag,  kann  mittels 
der  Pressung  im  Wasserraum  und  mit  Matrizen 


Abb.  69b. 
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rasch  und  sicher  bewerkstelligt  werden,  wobei  die 
Hohlwaaren  ein  Stück  wie*  das  andere  und  viel 
widerstandsfähiger  als  gegossene  aus  der  Presse 
hervorgehen.  Beispielsweise  kann  ein  vorgezogener 
roher  Hohlcylinder  mittels  weiterer  äusserer  Be- 
arbeitung im  warmen  Zustande,  etwa  mit  dem 
|  Hammer,  niemals  in  eine  umständlichere  ge- 
naue Form  gebracht  werden ,  weil  die  Be- 
arbeitung auch  von  innen  heraus,  besonders  an 
langen  oder  fast  geschlossenen  Gegenständen,  un- 
möglich ist  Bei  dem  Hub  ersehen  Pressverfahrne 
bedarf  es  nur  einer 
genau  ausgeführten 
Matrize ,  die  den 
roh  vorgearbeiteten 
Hohlkörper  um- 
schließt Eine 
Rohrform  für 
Milchcentrifugen, 
z.  B.  nach  Abbil- 
dung 698,  kann 
nur   nach  diesem 

Verfahren  hergestellt  werden.  Ebenso  liegt  das 
Bedürfniss  vor,  Walzen  mit  schraubenförmigen 
links-  und  rechtsgängigen  Riffeln  zu  versehen; 
solche  Walzen  werden  in  der  Papier-  und  Textil- 
industrie gebraucht  und  sind  auf  andere  Art  nur 
umständlich  herzustellen.  Dünne  hohle  Walzen 
können  ähnlich  wie  die  glatte  Photographieplatte 
mit  Muster  und  Zeichnung  versehen  werden;  an- 
statt sie  einzugraviren  wird  die  Zeichnung  durch 
Pressung  aufgetragen. 

Es  ist  selbstverständlich,   dass  bei  Stoffen, 
welche  sehr  geschmeidig   und  dehnbar,  sowie 

Abb.  69S. 
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leicht  deformirbar  sind,  kein  so  hoher  Druck 
erforderlich  ist ,  wie  im  Vorhergehenden  an- 
gedeutet wurde.  Beispielsweise  verlangt  Alu- 
minium höchstens  2500  Atmosphären;  Zinn, 
das  vielfach  zu  Decorationszwcckcn ,  nament- 
lich   in    Form    von    Hohlwaaren,  verwendet 
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wird,  giebt  schon  bei  1500  Atmosphären  scharfe 
Abdrücke. 

Zu  vielseitiger  Verwendung  wird  das  Press- 
verfahren  ferner  bei  der  Herstellung  von  Luxus-  und 
Spielhohlwaaren  ausCelluloid  gelangen  können.  Für 
die  Formveränderungen  genügen  etwa  1 00  Atmo- 
sphären, wenn  die  Gegenstände  aus  vorgezogenen 
oder  gepressten  Röhren  und  Hohlkörpern  hergestellt 
und  im  warmen  Zustande  in  die  gewünschte 
Form  gepresst  werden.  Man  wird  also  bei 
Schaffung  der  Maschinen  und  Pressen  u.  s.  w. 
auf  das  zu  pressende  Material  Rücksicht  nehmen 
und  danach  den  Pressdruck  bestimmen. 

Die  Bedienung  der  Presse  ist  sehr  ein- 
fach: sie  erfordert  einen  Maschinisten  für  die 
Ingangsetzung  und  einen  Hilfsarbeiter,  welcher 
die  zu  pressenden  Stücke  in  den  Prcsscylinder 
einlegt.  Die  Vorarbeiten  des  Anpassens  der 
Pressformen  und  des  Dichtens  der  Fugen  können 
durch  Hilfspersonal  ausgeführt  werden.  Zweck- 
mässig werden  die  zu  pressenden  Stücke  nicht 
einzeln,  sondern  in  Blechkörben  vereinigt  in  den 
Presscylinder  eingehängt. 

In  der  industriellen  Herstellung  spielen  Massen- 
artikel, die  nur  kleine  Formänderungen  erfahren 
oder  aus  einer  ungefähren  Urform  in  eiue  genaue 
Form  gebracht  werden  sollen,  eine  grosse  Rolle. 
Zur  Erzeugung  solcher  Massenartikel  können  be- 
sondere Pressen  gebaut  werden,  mit  kleinen 
Presse) lindern,  die  auf  drehbaren  Tisch 

aufgestellt  und  mit  fertig  eingesetztem  Press- 
stempel unter  die  Presse  gebracht  werden;  nach 
der  Pressung  wandern  sie  auf  dem  Tische  weiter, 
werden  entleert  und  wieder  beschickt,  und  es 
wird  so  eine  rasche  und  billige  Massenherstellung 
ermöglicht. 

Da  grosse  Pressen  für  hohen  Arbeitsdruck, 
insbesondere  wegen  der  grossen  Presscylinder, 
kostspielig  sind,  kommt  von  vornherein  in  Frage, 
solche  Pressungen  in  einer  Central-Pressanstalt 
für  verschiedene  Auftraggeber  auszuführen.  Aehn- 
lich,  wie  man  Arbeitsstücke  heule  zum  Ver- 
nickeln schickt,  könnten  Arbeitsstücke  zum  Pressen 
verschiedener  Formen  einer  solchen  Prcssanstalt 
übergeben  werden.  Das  Bedenken,  dass  der 
Eigenthümer  eines  neuen  Musters,  einer  be- 
sonderen Zweck-  oder  Zierform  diese  den  An- 
gestellten einer  solchen  Pressanstalt  nicht  werde 
prei.«-geben  wollen,  ist  beim  Huberschcn  Press- 
verfahren gegenstandslos.  Nachdem  die  Press- 
formen  auf  dein  zu  verändernden  Körper  auf- 
gekniet sind,  ist  dieser  nicht  mehr  sichtbar; 
ausserdem  könnte  er  noch  mit  irgend  einem  Stoffe 
überzogen  werden.  Auch  würde  es  dem  Auftrag- 
geber freistehen,  die  zum  Pressen  vorbereiteten 
Körper  der  Pressanstalt  in  Körben  verschlossen 
zu  übergeben.  Der  Korb  braucht  nur  einige 
Oeffnungen  zu  haben,  durch  welche  das  Press- 
wasser  eindringen  kann;  dann  erfolgt  die  Pressung 
und  Forniveränderung.  ohne  dass  die  Arbeiter 


überhaupt  sehen,  was  gepresst  wird,  und  die 
Form  bleibt  vollkommen  geheim.       <ScU«a  w*., 


Die  Capriflcation  der  Feigen. 

Voo  Prolcaor  Kul  Sajö. 

Der  Ausdruck  „Caprification  der  Feigen" 
kommt  in  vielen  älteren  und  neueren  Werken  vor, 
von  den  griechischen  und  römischen  Schrift- 
stellern des  Alterthumes  angefangen  bis  zu  den 
Schulbüchern,  die  heute  unserer  Jugend  in  die 
Hand  gegeben  werden,  damit  sie  aus  denselben 
„Naturgeschichte  studiren".  I  eider  geschieht  das 
letztere  nicht  initiier;  ein  Pessimist  dürfte  viel- 
leicht sogar  sagen:  „Ks  geschieht  in  der  Regel 
nicht".  Denn  dem  Wesen  der  Sache  nach  wäre 
ja  „Naturgeschichte"  die  Lehre  von  dem  Lebe« 
der  mannigfaltigsten  Organismen  der  Erde  und 
von  deren  gegenseitigem  Einflüsse  auf  ein- 
ander. Und  würde  man  sich  die  Mühe  nehmen 
nachzuforschen,  wie  viele  Schüler,  nachdem  sie 
den  Staub  der  Mittelschulen  abgebürstet  haben, 
vom  eigentlichen  Leben  und  Weben  der  organi- 
schen Wesen  auch  nur  die  allgemeineren  und 
wichtigeren  Verhältnisse  kennen,  so  dürfte  man 
recht  unerquicklichen  Zuständen  auf  die  Spur 
kommen.  Um  diese  eigentümliche  Erscheinung 
vollkommen  erklären  zu  können,  muss  man  aller- 
dings in  den  Schulnaturgcschichten  blättern.  Es 
giebt  freilich  schon  einige,  die  mit  dem  alten 
Schlendrian  gebrochen  haben;  leider  aber  herr- 
schen noch  immer  vielfach  solche  Schulnatur- 
geschichten,  die  vorzüglich  geeignet  sind,  der 
Jugend  alle  Freude  am  Naturstudium  gründlich 
zu  nehmen.  Und  ich  selbst  gestehe,  dass  ich 
ohne  Zögern  einverstanden  wäre,  jede  Stunde 
Auswendiglernens  aus  solchen  Büchern  zum 
Preise  von  je  einem  Tage  Fastens  bei  Wasser 
und  Brot  loszuwerden. 

Die  Caprification  der  Feigen  ist  nun  so  ein 
interessantes  Capitel  aus  der  richtig  aufgefaßten 
Naturgeschichte.  Und  der  Lehrer,  welchem  es 
daran  gelegen  ist,  nicht  bei  leeren  Formen- 
beschreibungen stehen  zu  bleiben,  kann  seine 
Schüler  einen  guten  Schritt  in  der  Erkenntnis» 
der  Naturverhältnisse  machen  lassen,  indem  er 
das  Wesen  unseres  Gegenstandes  eingehender 
bespricht.  Auch  ist  ja  das  Entstehen  der  pracht- 
vollen orientalischen  Feigen  eine  gar  interessante 
Sache.  Ich  erinnere  mich  noch,  mit  wie  süssen 
Gedanken  ich  in  meiner  frühen  Jugend  auf  dte 
Worte  des  guten  Lehrers  lauschte,  der  uns  zu 
erklären  versuchte,  warum  die  Prima-Oricntfeigen, 
die  wir  ausnahmsweise  zum  Christabend  bekamen, 
um  so  vieles  besser  sind,  als  die  kleinen  harten, 
welche  uns  der  Spcccreihändler  zu  billigem  Preise 
überliess  und  deren  zähe  Haut  unsere  jungen 
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Zähne  während  der  langen  griechischen  Stunden 
auf  eine  harte  Probe  stellte. 

Wir  konnten  damals  wenig  über  den  eigent- 
lichen Vorgang,  der  sich  bei  dem  Capririciren 
abspielt,  erfahren.  Und  es  ist  nicht  zu  ver- 
schweigen, das»  die  Gelehrten  zu  jener  Zeit  eben- 
falls keine  klare  Vorstellung  davon  besassen. 
Dass  auch  heute  noch  wenige  Menschen  einen 
richtigen  Begriff  von  diesem  Processe  haben,  kann 
ich  bestimmt  behaupten,  und  so  wird  es  nicht  j 
uninteressant  sein,  hier  eine  Besprechung  der 
diesbezüglichen  Erscheinungen  zu  bringen. 

Der  Gegenstand  ist  schon  aus  rein  natur- 
wissenschaftlichem Gesichtspunkte  betrachtet 
höchst  interessant  und  von  praktischer  Seite 
nicht  weniger  wichtig.  Ms  ist  eine  Thatsache,  dass 
Unkenntnis*  sogar  auf  diesem  Gebiete  schon 
manche  Hoffnungen  und  bedeutende  wirtschaft- 
liche Inslructionskosten  vernichtet  hau 

Wir  wollen  eine  diesbezügliche  Geschichte 
erzählen.  Vielleicht  wird  sie  uns  die  Verhält- 
nisse der  Caprification  besser  verstehen  lassen, 
als  wenn  wir  eine  schabloncnmässige  Abhandlung 
bringen  würden. 

Man  weiss,  dass  Nordamerika  das  alte  Vor- 
recht der  Mittclmcerländer,  Kuropa  mit  Citronen 
und  Orangen  zu  verschen,  fraglich  gemacht  hat. 
Von  Jahr  zu  Jahr  gelangen  grössere  Ladungen 
dieser  Südfrüchte,  in  den  südlichen  Staaten  der 
Union  erzeugt,  in  die  Häfen  unseres  Welttheiles. 
Wo  aber  Citronen-  und  Orangenbäume  wachsen, 
dort  gedeiht  auch  der  Feigenbaum  im  Freien, 
ohne  Bedeckung.  Fs  war  daher  auffallend,  dass 
die  nordamerikanischen  Staaten  bisher  den  levan- 
tischen Feigen  keine  ernste  Concurrenz  entgegen- 
gestellt hatten.  Das  hatte  aber  seine  guten  Ur- 
sachen. Als  die  besten  Feigen  des  Südfrüchten- 
handels gelten  bekanntlich  diejenigen  Producte, 
welche  in  Klein-Asien  erzeugt  werden  und  haupt- 
sächlich aus  Smyrna  zum  Versand  gelangen, 
weshalb  sie  auch  auf  dem  Markte  Smyrna- 
Feigen  heisscn.  In  Hinsicht  der  Grösse  und 
des  vorzüglichen  Geschmackes  behaupten  diese 
Trockenfeigen  den  ersten  Rang  und  wiesen  bis 
in  die  letzte  Zeit  jede  Concurrenz  zurück. 

Allerdings  haben  schon  die  Spanier  gleich 
nach  der  Entdeckung  Amerikas  die  Feigenbäume 
dort  eingeführt,  und  in  den  südlichen  atlantischen, 
sowie  in  den  Golfstaaten  der  nordamerikanischen 
Union,  femer  in  Californien  gedeihen  diese  Bäume 
vortrefflich  und  erreichen  stattliche  Grössen.  In 
Californien,  in  Chico  (130  englische  Meilen  nord- 
wärts von  San  Francisco),  steht  ein  45  Jahre 
alter  Feigenbaum,  dessen  Stammumfang  unten 
beinahe  4  m  beträgt.  Seine  Aeste  senkten  sich 
zur  Erde,  sandten  Wurzeln  in  den  Boden,  welche 
wieder  Triebe  bildeten  und  nach  und  nach 
wurde  der  Baum  auf  diese  Weise  so  gross,  dass 
seine  Krone,  sammt  denjenigen  der  in  den  Boden 
gedrungenen  Aeste,  einen  Durchmesser  von  etwa 


30  m  besitzt  und  einer  grossen  Gesellschaft 
Schatten  zu  spenden  vermag. 

Trotz  dieser  günstigen  Verhältnisse  blieb  die 
Fcigencultur  Amerikas  auf  einem  sehr  beschei- 
denen Fusse  stehen,  indem  sie  sich  auf  die 
Deckung  der  localen  Haushaltsbedürfnisse  be- 
schränkte. Die  vorzüglichen  Smyrna  -  Feigen 
konnten  nicht  entbehrt  wcrdcD,  und  noch  im 
Jahre  1894  wurden  in  die  Vereinigten  Staaten 
j  beinahe  70000  q  dieses  Productcs  eingeführt 
Es  musste  natürlich  der  Wunsch  erwachen, 
ebenso  gute  Feigen,  wie  die  levantischen,  zu 
erzeugen,  und  zu  diesem  Zwecke  schien  es  am 
zweckmässigsten  zu  sein,  Feigenstecklinge  direct 
aus  Klein-Asien  einzuführen.  In  den  Jahren  1880 
und  188  z  Hess  G.  P.  Rixford  durch  Vermitte- 
lung  des  Consuls  der  Vereinigten  Staaten  zu 
Smyrna  und  eines  in  dieser  Stadt  ansässigen 
amerikanischen  Kaufmannes  14000  Steckreiser, 
darunter  die  vorzüglichsten  Sorten  der  berühmten 
Smyrna-Feigen,  aus  Klein-Asien  nach  Californien 
einführen.  Diese  Stecklinge  machten  damals 
grossen  I.änn  und  waren  alsbald  gänzlich  ver- 
griffen. Sic  gediehen  gut  und  auch  heute  lebt 
noch  eine  hübsche  Zahl  von  stattlichen  Bäumen, 
welche  aus  denselben  entstanden  sind.  Als  aber 
die  ersten  Fruchtstände  sich  zeigten,  wurden  die 
Hoffnungen  alle  zu  Wasser,  weil  die  jungen 
Feigen  noch  in  ganz  zartem  Stadium,  als  sie 
kaum  grösser  als  eine  Kirsche  waren,  abfielen. 
Es  wurde  hin  und  her  gerathen,  warum  der  Ver- 
such misslungen  war,  bis  man  sich  endlich  mit 
der  Meinung  zufrieden  gab,  dass  die  listigen 
Klein-Asiaten,  um  keine  ConcurTenz  aufkommen 
zu  lassen,  nur  schlechte,  unfruchtbare  Sorten  in 
der  Form  von  Stecklingen  verkauften. 

Im  Jahre  1886  sandle  F.  Roeding,  ein 
Bankier  in  San  Francisco ,  einen  Beamteten 
seines  Handelshauses,  Namens  W.  C.  West, 
nach  Smyrna,  um  dort  die  localen  Verhältnisse  zu 
beobachten,  die  Eigenheiten  der  dortigen  Feigen- 
cultur  abzulauschen  und  vollkommen  authentische 
Schnittlinge  der  echten  edlen  Smyrna -Feigen  zu 
beschaffen.  West  blieb  vier  Monate  in  Smyrna 
und  wurde  bald  gewahr,  dass  in  den  Smyrna- 
Feigen -Anlagen  überall  wilde  Feigen,  auch 
Geisfeigen  (Caprtficus)  genannt,  stehen  und 
dass  die  Feigenzüchter  die  Früchte  der  letzteren 
in  geeigneten  Zeitpunkten  abnehmen  und  auf 
die  edlen  Smyrna-Bäumc  hängen.  Dieser  Umstand 
bewog  ihn,  nicht  nur  Stecklinge  der  edlen  Feigen, 
sondern  auch  solche  der  wilden  Geisfeigen  zu 
beschaffen  und  nach  San  Francisco  zu  «enden. 
Die  kleinasiatischen  Feigenzüchtcr  sahen  ihn  mit 
argwöhnischen  Augen  an  und  er  erhielt  auch 
keine  Stecklinge  von  ihnen.  Um  zu  dem  ge- 
wünschten Zuchtmateriale  zu  gelangen,  musste 
er  eine  dritte  Person  als  Vermittler  gebrauchen. 
Nach  einer  Reise  von  mehreren  Monaten  ge- 
langten die  Feigenstecklinge  in  gutem  Zustande 
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nach  San  Francisco,  und  in  den  Jahren  1888, 
1889  und  1891  wurden  auf  dem  Roedingschen 
Gute  zu  Fresno  zusammen  60  acre  mit  den 
jungen  bewurzelten  Feigenbäumchen  bepflanzt. 

Dass  man  zu  jener  Zeit  die  Nothwendigkeit 
der  wilden  Geisfeigen  erkannte,  dazu  trug  wohl 
auch  das  Bekanntwerden  der  Arbeiten  von  Pro- 
fessor Graf  Solms  -  Laubach  und  Dr.  Paul 
Mayer  (an  der  zoologischen  Station  zu  Neapel) 
bei  Diese  Arbeiten  sind  zwar  schon  1882  er- 
schienen, waren  aber,  wie  es  meistens  der  Fall 
ist,  als  werthvolles  wissenschaftliches  Material  in 
den  Bibliotheken  begraben,  um  erst  nach  sechs 
Jahren  mit  der  Praxis  in  Berührung  zu  kommen. 
In  denselben  war  schon  bestimmt  angegeben, 
dass  die  Smyrna  -  Feigen  nur  weibliche 
Blüthen  in  ihrem  Inneren*)  beherbergen 
und  daher,  um  befruchtet  zu  werden,  auf 
die  wilden  Geisfeigen  angewiesen  sind. 

Schon  seit  Jahrtausenden  war  das  Verfahren, 
die  Früchte  der  wilden  Geisfeigen  (Caprificus) 
auf  die  cdeln  Feigenbäume  zu  hängen  (denn 
dieses  Verfahren  wird  „Caprification"  genannt), 
in  den  Mittelmeerländern  wohlbekannt  Es  muss 
daher  im  ersten  Augenblicke  unverständlich  sein, 
warum  man  in  Amerika  nicht  sogleich,  als  sich 
die  Smyma-Feigcn  unfruchtbar  zeigten,  auf  den 
Gedanken  kam,  dass  sie  deshalb  unfruchtbar  sein 
dürften,  weil  sie  nicht  mit  Hilfe  der  wilden  Capri- 
feigen  caprificirt  worden  waren. 

Die  Sache  wird  aber  sogleich  verständlich, 
wenn  wir  einen  Blick  in  die  Litteratur  des 
1 9.  Jahrhunderts  werfen.  Ks  war  früher  in  bei- 
nahe allen  Werken,  auch  in  den  Schulbüchern, 
die  Auffassung  vorherrschend,  dass  das 
kleine  caprificirende  Insekt  nicht  den 
Blüthenstaub  aus  einer  Feige  in  die 
andere  hinübertrage,  sondern  durch  Stich, 
ferner  durch  das  mechanische  Reizen  der 
Larven  den  Saftzufluss  erhöhe  und  daher 
grössere  und  schmackhaftere  Früchte  zu 
entstehen  helfe.  Nach  dieser  Auffassung  war 
also  die  Caprification  keine  unbedingt  nöthige 
Befruchtung  mittels  fremden  Blütenstaubes, 
sondern  ein  Process,  welcher  der  durch  Cyni- 
piden  hervorgebrachten  Anschwellung  des  Ge- 
webes, nämlich  der  Gallenbildung,  ähnlich  ist 

Merkwürdigerweise  hat  Linne  die  tatsäch- 
lichen Verhältnisse  beinahe  ganz  errathen,  indem 
er  die  edlen  Feigen  als  weibliche,  die  Capri- 
feigen  (Geisfeigeo)  hingegen  als  männliche  auf- 
gefasst  hatte  und  dem  caprificirenden  Insekte 
eine  blüthenstaubvermittelnde  Rolle  zuschrieb. 
Andere  Gelehrten  aber  verwarfen  diese  Ansicht, 
indem  sie  darauf  hinwiesen,  dass  die  botanische 


*)  Die  winzigen  BlQtbcn  der  Feigen  gelangen  nicht 
ans  Tageslicht,  sondern  bleiben  im  Inneren  der  Feige  ein- 
ceschlossen.  Aus  den  weiblichen  entstehen  die  kleinen 
Feigensaajenkörner. 


Species  Heus  carica,  der  unsere  Feigenbäume  an- 
gehören, zwitterblüthig  ist,  d.  h.  in  einer  und  der- 
selben jungen  Feige  ebensowohl  Staubgefässe, 
wie  weibliche  Blüthenorgane  besitzt  Das  letztere 
ist  nun  allerdings  für  die  meisten  in  den  Gärten 
cultivirten  Feigensorten  zutreffend;  auch  unsere 
in  Mitteleuropa  mit  Winterbedeckung  gezüchteten 
Sorten  vermögen  sich  selbst  zu  befruchten.  Dass 
die  Smyrna-Feigen  eine  Ausnahme  sind  und 
nur  weibliche  Blüthenorgane  besitzen,  wurde  nicht 
geahnt  und  auch  nicht  untersucht 

Da  nun  in  Nordamerika  anfänglich  nur  Laien 
sich  mit  der  Einführung  und  mit  den  Cultur- 
versuchen  der  levantischen  edlen  Feigenbäume 
befassten,  so  lag  es  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  die  in  der  Litteratur  bis  dahin  colporurte 
Irrlehre  auch  sie  irren  machte.  Und  da  es  vor 
der  Hand  nur  wichtig  schien,  zu  erfahren,  ob 
die  Smyrna-Feigen  in  Amerika  überhaupt  gedeihen 
und  fruchtbar  sind,  hielt  man  es  für  spätere 
Zeit  vorbehalten,  die  Früchte  mit  den  zu  ün- 
portirenden  „Gallwespen",  beziehungsweise  mittels 
deren  „Stiche"  noch  schöner  und  schmackhafter 
zu  machen. 

Nachdem  aber  die  Selbststerilität  der  Smyrna- 
Feigen  erkannt  war,  wurden  die  weiteren  Schritte 
demgemäss  gethan.  Da  keine  Feigeninsekten, 
welche  den  Pollen  der  Geisfeigen  in  die  Blüthen 
der  edlen  Feigen  hinüberbefördert  hätten,  in 
Califomien  vorhanden  waren,  versuchte  George 
C.  Roeding,  der  Sohn  des  oben  genannten 
Bankiers,  eine  künstliche  Befruchtung.  Mit 
Hilfe  einer  feinen  Glasröhre,  deren  Ende  er  mit  dem 
Pollen  der  inzwischen  ebenfalls  grossgewachsenen 
wilden  Capri-Feigen  versah,  drang  er  durch  die 
oben  auf  den  Feigen  vorhandene  Oeflhung  ins  Innere 
der  Smyrna-Feigen,  und  blies  den  Blüthenstaub 
hinein.  Mit  Hilfe  dieses  Verfahrens  gelang  es 
ihm  1890  vier  echte  Smyrna-Feigen  zu  er- 
zeugen und  im  Jahre  1891  schon  150  Stück. 
So  war  es  denn  bewiesen,  dass  man  aus  Kiew- 
Asien  das  richtige  Zuchtmaterial  erhalten  haue 
und  dass  ebensowohl  die  Smyrna-Stecklinge  wie 
die  zur  Befruchtung,  d.  h.  Caprification  dienenden 
wilden  Caprificus  -  Stecklinge  echt  waren.  Auf 
Grund  dieser  Erkenntniss  wurden  sogleich  noch 
auf  weiteren  20  aen  Land  Smyrna-Feigen  ge- 
pflanzt 

Es  galt  nun,  das  pollenvermittelnde  Insekt 
selbst  aus  der  Levante  zu  bekommen.  Im  Jahre 
189t  hatte  zwar  James  Shinn  in  Nile» 
(Califomien)  den  Versuch  gemacht,  das  Insekt 
einzuführen,  und  es  gelang  ihm  auch,  die  In- 
sekten lebend  zu  erhalten;  da  aber  nur  ein 
wilder  Feigenbaum  vorhanden  war  und  die  an 
demselben  befindlichen  Feigen  nicht  im  geeigneten 
Stadium  waren,  konnten  sich  die  Insekten  nicht 
vermehren.  Auch  George  C.  Roeding,  der 
bereits  erwähnte  Fcigenzüchler,  bezog  durch 
einen  Missionär  aus  Syrien  Feigen,  welche  die 
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lebenden  Befruchter  enthielten.  In  Folge  ver- 
schiedcner  Ursachen  gelang  aber  deren  definitive 
Einbürgerung  nicht. 

Endlich,  im  Jahre  1897,  nahm  sich  die 
entomologische  Section  des  Ackerbauministeriums 
der  Vereinigten  Staaten  zu  Washington  der  Sache 
an  und  der  Leiter  der  Section,  Dr.  L.  ü.  Howard, 
besuchte  die  Roedingsche  Feigenanlage  bei 
Fresno  in  Californien,  wo  er  bereits  über  5000 
schöne  asiatische  Feigenbäume  fand,  dazwischen 
auch  etwa  100  wilde  Geisfeigen.  Da  kein  besserer 
Ort  zu  den  Versuchen  gewünscht  werden  konnte, 
wurde  beschlossen,  die  entsprechenden  Studien 
und  Arbeiten  in  jener  Anlage  vorzunehmen.  Hin 
geschulter  Botaniker,  W.  T.  Swingle,  Mitglied 
der  Section  für  Pflanzenphysiologie  und  -Pathologie 
des  Washingtoner  Ackerbauministeiiums,  befand 
sich  gerade  in  Süd -Italien,  und  so  wurde  er 
mit  der  Beschaffung  des  nothigen  Insektenzucht- 
materiales  betraut 

Hier  wollen  wir  mit  unserer  Frzählung  inne- 
halten und  die  Hauptpunkte  der  Naturgeschichte 
des  interessanten  Insektes  einschalten. 

Man  hiess  die  befruchtende  Immenspecies 
der  in  den  Mittelmeerländern  cultivirten  Feigen 
in  früheren  Zeiten  Cynips  pstnes,  obwohl  das  Thier 
so  zu  sagen  nichts  mit  den  Gallwespen  (Cyni- 
pidcn)  gemein  hat  Dass  man  es  irrthümlich 
in  die  Familie  der  Cynipiden  einreihte,  hatte 
seine  unbegründete  Ursache  wahrscheinlich  darin, 
dass  man  das  stattlichere  Wachsen  der  capri- 
ticirten  Feigen  mit  dem  Anschwellen  der  (  vni- 
piden-Gallen  in  Analogie  brachte. 

Die  Art  heisst  jetzt  Rlaslopha^n  grouorum 
Gravenhorst,  und  ihre  Formen  sind  in  Ab- 
bildung 699  wiedergegeben.  Diese  Original- 
abbildung, ebenso  wie  die  übrigen  hier  auf- 
geführten, entnehmen  wir  dem  interessanten 
Berichte  des  oben  erwähnten  Herrn  Dr.  Howard, 
welcher  Bericht  auch  für  den  grossten  Theil 
der  hier  besprochenen  Daten  als  Quelle  ge- 
dient hat 

Bei  a  in  der  Abbildung  699  sehen  wir  das 
entwickelte  weibliche  Insekt,  bei  b  dessen 
Puppe,  bei  c  dessen  Fühler  und  bei  d  den  Kopf, 
von  unten  betrachtet  Alles  ist  sehr  stark  ver- 
grössert,  denn  das  ganze  weibliche  Insekt  hat 
in  Wirklichkeit  nicht  mehr  als  1,8  —  2.2  mm 
Länge.  Ein  Blick  auf  diese  Abbildung  muss  Jeden, 
der  einige  Kenntnisse  über  die  Hytnenoptcren- 
formen  besitzt,  sogleich  überzeugen,  dass  er  eine 
Art  aus  der  Familie  der  Chalcidier  vor  sich 
hat.  Die  knieartig  gebrochenen  Fühler,  die  stark 
verdickten  Hinterschenkel,  vor  allem  aber  die 
Vorderflügel,  die  nur  vorne  mit  einer 
rudimentär  verlaufenden  kleinen  Ader 
versehen  sind,  dann  der  gefranste  Rand, 
lassen  über  die  Familien  Zugehörigkeit  nicht  den 
geringsten  Zweifel  obwalten.  Wenn  man  also 
früher  diesen  Kerf  zu  den  Gallwespen  (Cynipiden) 


zählte,  so  bewies  man  damit,  dass  man  das  Thier 
eigentlich  nie  in  natura  gesehen  hatte. 

Höchst  merkwürdig  ist  das  Männchen,  welches 
in  zwei  Stellungen  (bei  *  und  /)  gezeichnet  wurde. 
Wenn  ein  LTnkundiger  die  beiden  Geschlechter 
sieht,  wird  er  wohl  nie  auf  den  Gedanken  kommen, 
dass  dieselben  die  Formen  einer  und  derselben 
Art  sind.  Was  Finem  sogleich  auffallt,  ist  die 
vollkommene  Flügellosigkeit  des  Männchens. 
Diese  Figenthümlichkeit  ist  der  grelle  Gegensatz 
des  Verhältnisses,  welches  bei  den  Schildläusen 
im  allgemeinen  obwaltet,  da  bei  ihnen  gerade 
die  Weibchen  flügellos  und  die  Männchen  flügge 
sind.  Uebeihaupt  ist  bei  Insekten,  deren  eines 
Geschlecht  flügge,  das  andere  ungeflügelt  ist 
regelmassig  das  männliche  Geschlecht  flugfähig. 
Aber  man  findet  eben  in  der  Insektenwelt  die 
wunderbarsten   Contraste.     Da   ausserdem  das 


Abb.  699. 


a  rntvrirkrlin  Wribrbrn ;  *  <l»*tclbe  oorb  ab  Puppe  in  der  G»Ile : 
e  KUhlcr;  J  Knpf  Art  Weibchens  Ivo«  iinleo  betrieb  :eO ; 
«  uuJ  /  das  Min  neben.  —  Alle«  uark  vergräuuert. 


männliche  Geschlecht  dieses  Feigcncaprificators 
sehr  reducirte  Augen  und  —  im  Gegensatze  mit 
dem  schwarzbraunen  Weibchen  —  eine  bleiche 
rolhgelbe  Farbe  besitzt,  so  kann  schon  jeder 
Anfänger  in  der  Zoologie  bloss  aus  diesen  Eigen- 
schaften darauf  schliessen,  dass  die  Männer  in 
der  Caprificatorengesellschaft  Haushockcr  sind 
und  ihr  Haus,  nämlich  die  Feige,  wohl  niemals 
verlassen,  auch  nie  das  volle  Tageslicht  erblicken. 
Und  so  ist  es  in  der  That.  Nur  das  weibliche 
Geschlecht  hat  bei  ihnen  Unternehmungsgeist 
genug,  um  Spaziergänge,  mitunter  auch  grössere 
Reisen  im  Freien  zu  unternehmen. 

Wir  wollen  uns  nun  zur  Fntwickclung  des 
Thierchens  wenden.  Das  Weibchen  legt  die 
Hier  zu  den  männlichen  Blüthenknospen 
der  Feige.  Aus  diesem  Umstände  ist  es  ver- 
ständlich, dass  sich  die  Art  in  Smyrna- 
Feigen,  welche  nur  weibliche  Blüthen  be- 
sitzen, niemals  entwickeln  kann.    Um  das 
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Eierlegen  fertig  zu  bringen,  besitzt  das  Weibchen 
am  Ende  des  Hinterleibes  (Abb.  700)  einen 
feinen  Legeapparat,  mittels  dessen  die  Eier 
zwischen  die  männlichen  Blüthenknospen  gelagert 
werden.  Die  Larve  lebt  im  Inneren  der  Knospe 
und  diese  verwandelt  sich  in  der  Eolge  anstatt 
in  eine  männliche  Blüthe  in  eine  geschlossene 
Galle,  die  einige  Aehnlichkeit  mit  jungen  Feigen- 
samen  hat.  In  Abbildung  701  sehen  wir  bei  c 
eine  solche  Galle,  in  deren  Innerem  die  Lage 
der  Larve  mittels  punktirter  Linien  angedeutet  ist; 
bei  b  und  >/  sind  die  Larven  stark  vergrößert, 
ihr  Bau  ist  madenartig.  Sie  kriechen  noch  einige 
Zeit  in  der  Eeige,  die  gleichsam  ihre  Kinder- 
stube ist,  hin  und  her,  und  treten  endlich, 
meistens  in  den  Morgenstunden,  durch  die  Oeff- 
nung,  welche  sich  oben  in  der  Mitte  der  Eeige 
befindet,  heraus.  Gleich  darauf  suchen  sie  sich 
eine  andere  Feige,  in  welcher  die  männlichen 
Blüthenknospen  gerade  geeignet  sind,  um  die 
Eier  dort  abzulegen. 

Nun  wird  mir  der  Leser  natürlich  die  Frage 
stellen:  „Warum  das  weibliche  Insekt,  welches 
seine  Eier  bei  männlichen  Blüthenknospen  unter- 
bringen muss,  auch  die  Smyrna-Feigcn  besucht, 
in  welchen  gar  keine  männlichen,  sondern  nur 
weibliche  Blüthcn  wachsen?  In  der  Smyma- Feige 
hat  doch  keine  Iilastophaga  der  Welt  irgend  etwas 
zu  suchen".  —  Ganz  richtig!  Das  kleine  Ge- 
schöpf wird  in  der  Smyrna-Feige  für  seine  Brut 
kein  geeignetes  Substrat  finden  und  somit  hat  es 
darin  auch  nichts  zu  suchen.  Es  begeht  eben 
einen  Irrthum.  Und  obwohl  dem  Sprichwortc 
nach  irren  menschlich  ist,  so  sind  doch  auch 
die  Sechsfüsslcr,  obwohl  durchaus  keine  Menschen, 
dem  Irrthume  nicht  fremd.  Die  weiblichen 
/?/<M/o/A<7^<7-Individuen,  die  so  eine  Smyrna-Feige 
besuchen,  wollen  wohl  kaum  ihren  eigenen  Augen 
glauben,  wenn  sie  darin  keine  einzige  männliche 
Blüthcnknospe  finden.    Sie  stöbern  im  ganzen 


Abb.  ;w<. 


Hinrerlrib  At~*  Wi-itxhcn«  von  ß/aifa/Aafa  frtnwr~nm. 
|) .-.nk»  von  unli-n.  in  iU-i  Mille  ton  obrn,  MttH  von  ilrr  Seil«- 
brtrarhlrt.)  -  Suik  wpHM(X. 

Inneren  der  Frucht  herum,  von  oben  bis  unten, 
rechts  und  links,  und  lassen  kein  Winkelchen  un- 
untersucht.  Wahrend  dieses  H erumspürens 
reiben  sie  aber  zugleich  den  an  ihrem 
Körper  haftenden  mitgebrachten  Blüten- 
staub   an    <lio    weiblichen    Blüthcn    der  j 


Smyrna-Feige,  wodurch  die  letzteren  be- 
fruchtet werden.  Wie  ausgiebig  diese  Be- 
fruchtung ist,  das  beweist  die  riesige  Menge  von 
winzigen  Feigensamenkörnern,  die  sich  als  Folge 


Abb.  701. 


des  Besuches  einer  einzigen  Iilastophaga  ent- 
wickeln und  die  den  köstlichen  Geschmack  und 
die  stattliche  Grösse  der  Smyrna-Feigcn  herbei- 
führen. 

Wir  verdanken  eben  diese  hochcdle 
Frucht  ausschliesslich  nur  einem  Insekten- 
irrthume.  Würden  die  männlichen  Feigenblüthen 
sich  durch  einen  eigentümlichen  Geruch  ver- 
rathen,  so  dass  das  Insekt  sicher  wüsstf,  in 
welcher  Feige  sie  das  für  die  Brut  nölhige 
Substrat  findet,  so  würde  es  wahrscheinlich  keine 
Smyrnafeigen-Cultur  geben.  (Fort*«™*  tagt-. 


Wio  misst  man  Temperaturen? 

Von  Dr.  K  Dil  ARU  DT. 
Mit  iwoi  Abb,Ut unten. 

Wie  man  Temperaturen  misst?  Natürlich 
doch  mit  dem  Thermometer!  Ja,  aber  was 
ist  ein  Thermometer?  Auch  auf  diese  schon 
zudringlichere  Frage  werden  die  meisten  Leser 
wohl  eine  richtigere  Antwort  geben  können, 
als  jener  Student  im  Tentamen  physicum,  der 
sagte:  „Wenn  sie  klein  sind,  nennt  man  sie 
Thermometer,  wenn  sie  gross  sind  Barometer." 

Unsere  üblichen  Zimmerthermometer  besteben 
aus  einer  sehr  engen  („capillaren")  dickwandigen 
Glasröhre,  die  am  unteren  Ende  sich  zu  einer 
kleinen  Kugel  erweitert.  In  dieser  Kugel  be- 
findet sich  Quecksilber,  das  auch  einen  Theil 
der  engen  Röhre  als  feiner  glänzender  Kaden 
erfüllt,  der  gleichsam  durch  ein  walzenförmiges 
Vergrösserungsglas  gesehen,  viel  breiter  erscheint, 
als  er  wirklich  ist.  Hinter  der  Röhre  befindet 
sich  eine  Grad-Eintheilung,  von  der  man  gemäss 
der  Höhe  des  Quec  ksilberfadens  die  augenblick- 
liebe  I  emperatur  ablesen  kann. 
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Wie  brachte  man  das  Quecksilber  in  die 
Kugel?  Freiwillig  floss  es  nicht  hinein;  die 
Kugel  war  ja  ursprünglich  mit  Luft  gefüllt  und 
in  einem  so  engen  Kohr  können  sich  Quecksilber 
und  Luft  nicht  an  einander  vorbeidrängen.  Da 
half  man  sich  mit  einem  Kunstgriff:  man  er- 
wärmte die  Kugel,  die  Luft  in  ihr  dehnte  sich 
aus  und  entwich  zum  Theil  am  oberen  Kndc  der 
Röhre;  darauf  hielt  man  das  offene  Ende  unter 
Quecksilber  und  kühlte  die  Röhre  ab.  Die  Luft  zog 
sich  zusammen  und  eine  gewisse  Menge  Quecksilber 
wurde  eingesogen.  Durch  Wiederholung  dieses 
Vorganges  füllte  man  ein  passendes  Quantum 
Quecksilber  ein,  erwärmte  nun  etwas  über  die 
Maximaltempcratur.  für  die  das  Thermometer 
bestimmt  war,  so  dass  das  überschüssige  Queck- 
silber oben  heraus  kann  und  schmolz  nun  die 
Glasröhre  zu. 

Jetxt  gilt  es  die  Thcilung  für  das  Thermo- 
meter festzustellen.  Dieses  wird  in  schmelzendes, 
feingestossencs  Iiis  getaucht:  der  Quecksilber- 
faden sinkt  und  bleibt  schliesslich  unbeweglich 
an  einer  Stelle  stehen;  diesen  Punkt  --  den 
Schmelzpunkt  des  Eises —  bezeichnen  wir  mit  o°. 
Zweitens  wird  das  Thermometer  in  die  Dämpfe 
kochenden  Wassers  eingehängt.  Der  Quecksilber- 
faden  steigt  bedeutend  und  hält  an  einem  Punkte 
still,  den  wir  mit  ioo°  —  Siedepunkt  des 
Wassers  -  bezeichnen,  vorausgesetzt  dass  das 
Barometer  normalen  Luftdruck  (760  mm)  anzeigt. 
Die  zwischen  o°  und  ioo°  liegende  Strecke 
theilcn  wir  in  100  gleiche  Abschnitte  und  setzen 
diese  gleiche  Theilung  nach  oben  und  unten 
weiter  fort.*) 

Das  Thermometer  wäre  nun  fertig.  Ob  es 
aber  auch  an  anderen  Punkten  als  o°  und  100' 
richtig  anzeigt,  hängt  davon  ab,  ob  die  enge 
Glasröhe  längs  der  ganzen  Theilung  denselben 
Querschnitt  besitzt.  Würde  sie  sich  an  einer 
Stelle  verengen,  so  würde  dort  der  Eaden  bei 
gleicher  Temperaturzunahme  rascher  an- 
steigen als  auf  einer  andern  Strecke  mit  weiterem 
(Querschnitt.  Eür  genaue  Messungen  ermittelt 
man  diese  Verschiedenheit  des  Querschnittes 
(die  natürlich  nur  sehr  klein  sein  darf,  sonst 
wird  das  Thermometer  von  vornherein  verworfen) 
durch  ein  sinnreiches  Verfahren  am  fertigen  In- 
strument und  giebt  ihm  eine  „Corrections- 
tabelle"  mit,  aus  der  der  Käufer  ablesen  kann 
wieviel  Hundertstel  und  Tausendstel  eines  Grades 

*)  Bei  den  Thermometern  nach  Kcaumut  ist  der 
Siedepunkt  mit  80  0  bezeichnet ;  daher  sind  5 •  der  hundert- 
theiligen  Scala  (Celsius)  gleich  4"  R.  Bei  dem  in  Eng- 
land gebrauchlichen  Thermometer  nach  Fahrenheit  tat 
der  Schmelzpunkt  des  Eise»  mit  +  $»",  der  Siedepunkt 
des  Wasser«  mit  211*  bezeichnet.  Besonders  im  Interesse 
der  heranwachsenden  Generation  wäre  es  wünschenswerth, 
auch  im  Haushalt  nur  Thermometer  nach  Celsius  zu 
verwenden,  wie  sie  ru  wissenschaftlichen  Zwecken  von 
HcbArden  und  in  Schulen  ausschliesslich  benutzt  werden. 


er  der  wirklich  abgelesenen  Temperatur  hinzu- 
zufügen oder  von  ihr  abzuziehen  hat,  um  ein 
absolut  richtiges  Resultat  zu  erhalten.  Jedem 
von  der  physikalisch-technischen  Reichs- 
anstalt geprüften  Thermometer  ist  eine  solche  Be- 
scheinigung und  Tabelle  beigegeben  und  als  Zeichen 
der  erfolgten  Prüfung  ein  Reichsadler  eingeätzt. 

Doch  damit  sind  noch  nicht  alle  Sorgen  ge- 
hoben.   Jedes  Glas,  und  sei  es  noch  sn  sorg- 
fältig nach   seiner  Herstellung   gekühlt,    ist  in 
einem  Spannungszustande.    Der  Rauminhalt  der 
Thcrmometerkugel  ändert  sich   allmählich  und 
die    sogenannten    ,, Fixpunkte"   (o°  und  100") 
verschieben  sich  damit  auf  der  Scala.*)  Kerner 
nimmt  nach  stärkerem  Erwärmen  bezw.  Abkühlen 
j  das  Thermometer  nicht  gleich  seinen  Anfangs- 
1  zustand  wieder  an,  sondern  erst  nach  Minuten, 
Stunden   und    lagen.     Diese  „Nachwirkungen" 
!  sind    bei    verschiedenen    Glassorten    sehr  ver- 
I  schieden.    Durch  ausgedehnte  mit  Unterstützung 
des  Deutschen  Reiches  angestellte  Untersuchungen 
i  hat  man  das  sogenannte  „Jenaer  Normalglas"  am 
1  geeignetsten  für  die  Fabrikation  guter  Thermo- 
meter gefunden.    Es  besteht  aus  67,5  Procent 
Kieselsäure,  14  Procent  Natron,  7  Procent  Kalk, 
|  2,5  Procent  Thonerde,  7  Procent  Zinkoxyd  und 
1  2  Procent  Borsäure  und  ist  durch  einen  schwachen 
rothvioletten  I-ängsstreifen  gekennzeichnet. 

Solche  feinen  Thermometer  sind  für  den 
Hausgebrauch  zu  theuer,  die  billigen  werden  mit 
unvergleichlich  geringerer  Sorgfalt  hergestellt  und 
zeigen  deshalb  auch  nicht  selten  l  Tngenauigkeiten 
bis  zu  einem  oder  gar  mehreren  Graden.  Eventuell 
kann  man  sich  ein  solches  Ding  durch  Vergleich 
mit  einem  zuverlässigen  Thermometer  selber 
„aichen". 

Aber  es  kommt  beim  Messen  nicht  nur  darauf 
an,  dass  man  ein  zuverlässiges  Messinstrument 
besitzt,  sondern  man  muss  auch  in  der  Art  der 
Messung  liegende  Fehlerquellen  berücksichtigen. 
Tauche  ich  z.  B.  die  Kugel  des  Thermometers 
in  heisses  Oel,  so  nimmt  zwar  bald  die  Kugel 
die  Temperatur  des  Oclbades  an,  aber  der  heraust- 
ragende Quecksilberfaden  zeigt  zu  niedrig,  weil 
das  Quecksilber  des  Kadens  kälter  als  »las  in 
der  Kugel  ist  und  daher  die  Ausdehnung  der 
gesammteti  Quecksilbermasse  etwas  kleiner  bleibt, 
als  es  der  zu  messenden  Temperatur  dcsOeles  ent- 
spricht Entweder  muss  man  das  Thermometer 
bis  zum  oberen  Ende  des  Kadens  eintauchen, 
oder  rechnerisch  den  nicht  unbeträchtlichen  Fehler 
ausgleichen. 

Die  Länge  der  einzelnen  Grade  hängt  offen- 
bar von  dem  Volumverhältnisse  der  Kugel  und 

•)  Deshalb  lässt  man  bessere  Thermometer  gern  einige 
Zeit  lagern,  bevor  sie  in  den  Handel  gebracht  werden. 
Auch  wird  häufig  um  die  Nachwirkungen  ru  verringern, 
der  Kunstgriff  gebraucht,  dass  man  das  leere  Thermometer 
einige  Zeit  in  siedendem  Schwefel  erhitzt  und  «s  dann 
langsam  erkalten  lilsst- 
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der  engen  Röhre  ab.  Vergrößert  man  die  Kugel, 
so  wird  bald  die  Scala  unbequem  lang.  Man  kann 
sich  dadurch  helfen,  dass  man  in  der  Capülare 
kleine  Ausbauchungen  anbringt  und  nur  die  ge- 
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wünschten  engen  Theile  mit  Scala  versieht.  Man 
kann  so  leicht  die  Genauigkeit  der  Ablesung  auf 
Hundertstel  und  Tausendstel  Grade  steigern. 

Für  chemische  Zwecke  hat  Professor  Beck- 
mann in  Leipzig  ein  jetzt  viel  benutztes  Thermo- 
meter construirt,  das  den  Quecksilberinhalt  der 
Kugel  zu  ändern  erlaubt.  Durch  Erwärmen  des 
Instrumentes  und  Klopfen  kann  man  mehr  oder 
weniger  Quecksilber  in  eine  sackartige  Erweiterung 
am  oberen  Ende  der  Capillare  und  wieder  aus 
dieser  zurückbringen,  bis  die  passende  Menge  in 
der  Kugel  vorhanden  ist,  so  dass  bei  der  Messung 
das  Ende  des  Quecksilberfadens  sich  auf  der  in 
'.'100 0  getheilten  Scala  befindet,  die  nur  wenige 
Grade  umfasst  Natürlich  muss  der  wirkliche 
Werth  der  Grade  erst  vor  der  Messung  durch 
Vergleich  mit  einem  gewöhnlichen  Thermometer 
festgestellt  werden. 

Um  den  höchsten  und  den  niedrigsten  Stand, 
den  ein  Thermometer  z.  B.  innerhalb  eines  Tages 
einnimmt,  zu  lixiren,  benutzt  man  sogenannte 
Maximum-  und  Minimum-Thermometer.  Das 
von  Six  und  Bellani  construirte  Instrument  ist 
zweischenklig  (Abb.  702).  In  der  engen  ge- 
bogenen Röhre  befindet  sich  von  p  bis  q  Queck- 
silber, rechts  davon  ist  der  Rest  des  oberen 
Schenkels  und  die  Erweiterung  A  gänzlich  mit 
Alkohol  gefüllt,  während  im  unteren  Schenkel 
rechts  von  q  nur  wenig  Alkohol  vorhanden, 
B  leer  ist;  s  und  /  sind  kleine  Stahlstäbchen. 
Steigt  die  Temperatur,  so  dehnt  sich  der  Alkohol 
in  A  aus  und  schiebt  den  Quecksilberfaden  nach 
links,  das  Stabchen  s  bleibt  ruhig  liegen,  während 
im  unteren  Schenkel  /  vom  Quecksilber  nach 
rechts  geschoben  wird,  bis  die  höchste  Tempe- 
ratur erreicht  ist,  der  Alkohol  in  A  sich  wieder 
zusammenzieht,  mit  ihm  das  Quecksilber  wieder 
in  der  Richtung  von  q  nach  /  zurückgeht  und 
nun  das  Stabchen  /  an  der  Stelle  der  höchsten 
erreichten  Temperatur  liegen  bleibt.  Demgemäss 
zeigt  s  das  Minimum,  /  das  Maximum  der  Tempe- 
ratur an.  Durch  einen  kleineu  Magneten  können 
die  Stahlstäbchen  wieder  an  die  Enden  des 
Quecksilberfadens  zurückgeführt  werden  und  dann 
ist  das  Six-Thermonieter  für  eine  neue  Bestimmung 
vorbereitet. 

Bei  den  Fieberthermometern  der  Aerztc 
vertritt   ein  kurzer,    von    der   Hauptmeuge  des 


Quecksilbers  abgetrennter  Quecksilberfaden  die 
Stelle  des  Stahlstäbchens  und  zeigt  durch 
bleiben  die  Maximaltemperatur  an. 

Um  fortdauernd  Temperaturangaben 
zeichnen,  benutzt  man  Metalllhermometer. 
Ein  Blechstreifen,  der  aus  zwei  verschiedenen, 
ihrer  ganzen  Länge  nach  auf  einander  genieteten 
Metallstreifen  besieht,  krümmt  sich  bei  Teuv 
peraturänderung  wegen  der  ungleichen  Aus- 
dehnung der  beiden  Metalle.  Diese  Bewegung 
wird  auf  einen  mit  Farbe  benetzten  Zeiger  über- 
tragen, der  auf  einer  Trommel  schreibt,  die  mit 
liniirtem  Papier  überzogen  ist  und  durch  ein 
Uhrwerk  gleichmässig  innerhalb  einer  Woche 
einmal  um  ihre  Achse  gedreht  wird.  Am  Ende 
der  Woche  wird  ein  neuer  Papierstreifen  auf- 
gelegt, und  so  kann  man  aus  der  Lage  der 
farbigen  Curve  zu  den  auf  dem  Papier  auge- 
brachten Linien  genau  ersehen,  wie  hoch  zu 
jeder  Stunde  die  Temperatur  gewesen  ist.  Solche 
„selbstregistrirenden"  Thermometer  sind  z.  B. 
in  den  meisten  öffentlichen  Wettersäulen  auf- 
gestellt 

Kehren  wir  wieder  zu  unserem  Quecksilber- 
thermometer  zurück  und  fragen:  Ist  dasselbe 
auch  für  Nordpolfahrer  brauchbar?  Da  Queck- 
silber bei  —  3  9  0  zu  einem  festen  Metallklumpen 
gefriert,  ist  es  für  die  Messung  tieferer  Tem- 
peraturen unbrauchbar  und  z.  B.  durch  gefärbten 
Weingeist*)  als  Thermometerfüllung  zu  ersetzen, 
der  erst  bei  —  1300  gefriert 

Bei  noch  tieferen  Temperaturen  benutzt  man 
das  Luftthermometer.    Luft  dehnt  sich,  wie 

|  alle  Gase,  bei  Erwärmung  um  je  1 "  stetig  um 
'/J7I  des  Volumens  aus,  das  sie  bei  0*  ein- 

1  nimmt  (Constanz  des  äusseren  Druckes  natürlich 
vorausgesetzt).  Setzt  man  also  ein  mit  Luft 
gefülltes  Gefäss,  dessen  Rauminhalt  man  genau 
kennt ,  der  festzustellenden  Temperatur  au> 
und  misst  die  Zunahme  oder  Ab- 
nahme des  Luftvolumens,  so  kann  man  Abb.?"; 
danach  die  betreffende  Temperatur  be- 
rechnen. 

Bei  ausserordentlich  tiefen  Tempe- 
raturen wird  Luft  flüssig;  unterhalb  der 
Siedetemperatur  der  Luft  (—  1940  bis 
—  1 83  °)  ist  das  mit  Wasserstoffgas 
gefüllte  Thermometer  noch  anwendbar, 
da  Wasserstoff  erst  bei  —  2  5  2  "  siedet**). 
Für  noch  tiefere  Temperaturen  ist  Helium- 
gas anwendbar. 

Also  für  so  unheimliche  Kältegrade 
besitzen  wir  brauchbare  Thermometer; 
wie  messen  wir  aber  Temperaturen,  die  ungewöhn- 
lich hoch  sind? 


•)  Detter  durch  Toluol  oder  PetroUther. 
*♦»  Bei  dieser  enorm  tiefen  Temperatur  du 
Wasjcrstufle»  verwandelt   uch  Luft  lolbrt  in  « 
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Trotzdem  Quecksilber  bei  +  360 0  unter 
Atmosphärendruck  sich  in  Dampf  verwandelt, 
kann  man  auch  oberhalb  dieser  Temperatur  noch 
Quecksilberthermometer  verwenden,  wenn  man 
über  das  Quecksilber  stark  comprimirte  Kohlen- 
säure einbringt  Wollte  man  ein  solches  Glas- 
gefäss,  in  dem  Ueberdruck  herrscht,  auf  ge- 
wöhnliche Weise  zuzuschmclzen  versuchen,  so 
würde  sich  das  erweichte  Glas  zu  einer  Kugel 
aufblasen,  die  mit  starkem  Knall  in  glänzende 
Flitter  zerplatzte.  Man  hat  hier  wieder  einen 
kleinen  Kunstgriff  (Abb.  703).  Am  oberen  Hude 
erhält  das  Thermometerrohr  z*ei  kleine  Kr- 
weiterungen;  in  die  obere  Erweiterung  bringt 
man  ein  wenig  Schellack,  presst  nun  Kohlensäure 
unter  einem  Druck  von  etwa-  20  Atmosphären 
ein,  erwärmt  den  Schellack  ein  wenig,  so  dass 
er  in  das  capillare  Zwischenstück  einfliesst  und 
dort  etwa  bei  A  erstarrt  Jetzt  kann  man  ruhig 
oberhalb  A  die  Verbindung  mit  dem  Kohlen- 
säureapparat lösen  und  die  Röhre  zuschmelzeu; 
der  kleine  Schcllackpfropf  bildet  einen  dem  hohen 
ßinncndruck  widerstehenden  Verschluss.  Solche 
Thermometer  sind  bis  zu  550°  brauchbar. 

Für  sehr  hohe  Temperaturen,  bei  denen  Glas 
erweicht,  benutzt  man  Luftthermometer  mit 
Porccllangcfäss.  Schmiedeeisen  oder  Platin 
sind  nicht  anwendbar,  da  beide  in  der  Glühhitze 
für  Gase  durchlässig  sind. 

Bequemer  in  der  Handhabung  als  Luftthermo- 
metcr  sind  elektrische  Thermometer.  Löthct 
man  das  eine  Fnde  eines  l'lalindrahtes  mit  einem 
anderen  Drahte  zusammen,  der  aus  einer  Legirung 
von  Platin  und  Rhodium  (einem  dem  Platin 
ähnlichen  Metalle)  besteht,  und  verbindet  die 
freien  Enden  der  beiden  Drähte  mit  einem 
empfindlichen  elektrischen  Messinstrument  (Galvano- 
nieter), so  zeigt  dies  bei  Erwärmung  der  J.öth- 
stelle  einen  elektrischen  Strom  an,  dessen  Stärke 
mit  der  Temperatur  der  Löthstelle  wächst.  Durch 
Vergleich  mit  einem  Luftthermometer  wird  ein 
solches  Thermo-Element  geaicht  Um  die 
Drähte  etwa  vor  Flammengasen  zu  schützen, 
schliesst  man  sie  in  ein  langes  Porcellanrohr  ein. 

Ueber  2000 0  versagen  auch  diese  In- 
strumente; Platin  schmilzt,  Porcellan  ist  erweicht. 

Wenn  daher  die  Hitze  des  elektrischen 
Bo genlichtes  auf  3000 0  und  höher  angegeben 
wird,  so  sind  dies  nur  Schätzungen,  die  auf 
mehr  oder  minder  unsicheren  Annahmen  über 
Lichtausstrahlungsvermögen  u.  s.  w.  beruhen. 
Dieser  Hitze  widersteht  kein  bekannter  Stoff, 
selbst  Kohle  verdampft. 

Und  nun  erst  die  Temperatur  der  weiss- 
glühenden  Riesenkugel,  der  unsere  im  Verhähniss 
zum  All  so  kleine  und  doch  für  uns  so  grosse 
Welt  Leben  und  Gedeihen  verdankt,  die 
Temperatur  der  .Sonne?  Man  h;it  sie  auf 
Millionen  von  Graden  geschätzt,  neuerdings  hat 
man  mit  sich  handeln    lassen    und    meint,  es 


wären  28000",  100000,  vielleicht  auch  nur 
8000".  Was  wir  wissen,  ist  nur,  dass  auf  der 
Sonne  alle  unsere  irdischen  Stoffe  als  glühende 
Dämpfe  vorhanden  sind:  das  lehrt  uns  jenes 
wunderbare  kleine  Instrument,  das  die  Zusammen- 
setzung unmessbar  weit  entfernter  Sterne  zu 
analysiren  gestattet,  das  Spectroskop.  [7*9«) 


Die  Farben  der  Tiefteethiere. 

In  einem  Vortrage,  welchen  Professor  C.  t". 
Nutting  von  der  Iowa-Universität  über  das  Tief- 
seelebcn  vor  der  Nebraska- Versammlung  gehalten 
hat,  machte  derselbe  eine  Reihe  von  Bemerkungen 
über  die  wider  alles  Frwarten  lebhaften  Farben 
der  Tiefseethiere,  welche  ein  allgemeineres  Inter- 
esse darbieten.  Wir  wollen  diesen  Theil  seines 
Vortrages  im  freien  Auszuge  nach  Scienet  hier 
wiedergeben.  „Nichts  an  den  aus  der  Tiefsee 
emporgebrachten  Thieren  hat  mich",  sagte  der 
Redner,  „mehr  gepackt,  als  ihre  Farben.  Denn 
I  es  scheint  nicht  in  Frage  zu  stehen,  dass  sie  in 
völliger  Dunkelheit  leben  und  man  erwartet  natür- 
lich, dass  sie  farblos  sein  müssten.  Wir  kennen 
jetzt  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Thierformen, 
welche  sicherlich  in  völliger  Finsternis«  in  den 
unterirdischen  Wassern  grosser  Höhlen,  wie  der 
Mammut-  und  der  Wyandottchöhlen,  leben.  Diese 
Höhlen-  und  Grottcnthiere  sind,  wie  allgemein 
bekannt,  so  bald  es  sich  um  Arten  handelt,  die 
seit  langer  Zeit  in  der  Dunkelheit  leben  und 
niemals  herauskommen,  blind  und  farblos.  Da- 
gegen sind  die  aus  der  Ticfsce  emporgebrachten 
I  liiere  oft  sehr  auffällig  und  leuchtend  gefärbt." 

Es  entsteht  also  die  Frage:  Worin  besteht 
die  Bedeutung  dieser  Farben?  Sind  sie  bloss 
zufällig  da,  oder  haben  sie  eine  Bedeutung,  die 
entziffert  werden  kann,  sofern  sie  einen  Schlüssel 
liefern,  welcher  zu  einem  näheren  Verständniss 
des  geheimnissvollen  Reiches  unter  den  Wassern 
führen  kann?  Machen  wir  uns  zunächst  mit 
den  Thatsachen  bekannt  und  rufen  wir  die 
persönlichen  Wahrnehmungen  an,  welche  Ticfsec- 
forscher  von  grosser  Erfahrung  darüber  gemacht 
haben. 

Professor  Mosclcy  von  der  CAaäenger-Ex- 
pedition  sagt:  , .Eigentümliche  Farbstoffe,  die 
Absorptionsspcctra  ergeben,  sind  nun  in  allen 
sieben  Hauptgruppen  des  Thieneichs  aufgefunden 
worden.  Die  Stachelhäuter  (Echinodermen)  und 
Pflanzenthiere  (Coelenteraten)  gehören  zu  den 
Gruppen,  die  besonders  reich  an  solchen  Pig- 
menten sind.  Pentocrinin  und  Antodonin  sind 
durch  die  Gewebe  der  Haarsterne  (Crinoideen), 
in  denen  sie  vorkommen,  in  ausserordentlichen 
Massen  verbreitet,  und  die  Stachelhäuter  scheinen 
im  allgemeinen  durch  die  Gegenwart  in  ihrem 
Körper    verbreiteter    leichtlöslicher  Farbstoffe 
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charakterisirt  zu  werden  Bei  Tiefsee- 

thiercn  kommen  dieselben  Pigmente,  wie  bei 
SeichtwaRscrformen  vor." 

Alexander  Agassiz.  welcher  unter  allen 
lebenden  Zoologen  vielleicht  die  grössle  Er- 
fahrung in  Tiefseeforschungen  besitzt,  sagt: 
„Ks  giebt  viele  lebhaft  gefärbte  Ticfseethiere, 
die  zu  allen  Classen  des  Thierrcichs  gehören 
und  nahezu  alle  die  Färbungen  darbieten, 
welche  matt  bei  den  in  der  Küstenzone  leben- 
den  Thieren   antrifft  Offenbar  findet 

in  den  Tiefen  der  See  dieselbe  (Farben-) 
Anpassung  an  die  Umgebung  statt,  wie  in  der 
Küslenzone.  Wir  begegnen  höchst  lebhaft  ge- 
färbten Schlangensternen  mit  ebenso  lebhaft  ge- 
färbten Schwämmen  in  einer  Tiefe  von  mehr  als 

150  Kaden  Während  wir  das  Vorwiegen 

von  weissen,  rosa-,  zinnober-  und  scharlachrothcn 
Tinten,  von  Orange,  Violett,  Purpur,  Grün,  Gelb 
und  verwandten  Farben  bei  Tiefsccthieren  be- 
merken, finden  wir  die  Abtönung  der  Karben 
ganz  ebenso  in  die  Augen  fallend,  wie  bei  den 
anderen  Seethieren.  Bei  den  rothen,  orange- 
rothen,  grünen,  gelben  und  scharlachrothen  See- 
slernen und  Schlangensternen  der  Tiefsee  findet 
sich  eine  ebenso  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Karbc, 
wie  bei  denen  unserer  felsigen  und  sandigen 

Küsten   Unter  den  wirbellosen  Thieren 

der  Tiefsee,  die  in  Lebensgemeinschaft  (Commcn- 
sualismus)  mit  anderen  Thieren  gefunden  werden, 
ist  die  Anpassung  (der  Farben)  an  die  Umgebung 
ebenso  vollkommen  ausgedrückt,  wie  bei  den 
Seichtwasserformen.  Ich  gedenke  besonders  der 
zahlreichen  Arten  von  Schlangensternen,  die  an 
mannigfach  gefärbten  Rindenkorallen  (Gorgo- 
niden),  verzweigten  eigentlichen  Korallen  und 
1  laarlilien-  (Pentacrinus-)  Stämmen  festsitzend  vor- 
kommen und  kaum  von  dem  Theile  zu  unter- 
scheiden sind,  an  dem  sie  sich  festklammern,  so 
vollkommen  identisch  ist  ihr  Karbenmustcr  mit 
denselben.  Kine  ähnliche  Uebereinstimmung  der 
Färbung  findet  man  bei  Ringelwürmcrn,  welche 
auf  Seesternen,  Mollusken,  Actinien  oder 
Schwämmen  in  Commcnsualismus  leben  und  bei 
Krebsthieren  und  Actinien,  die  auf  Gorgoniden, 
Korallen  und  Mollusken  schmarotzen.  Die  Zahl 
von  glänzend  scharlachcoth  gefärbten  Krebsthieren 
(der  Tiefsee)  ist  sehr  ansehnlich." 

Professor  Verrill  von  der  Y  ale-Universität 
macht  ebenfalls  in  seinem  Bericht  über  die 
Schlangensterne,  die  auf  der  von  der  Universität 
Iowa  ausgerüsteten  Bahama  -  Kxpedition  gefangen 
wurden,  wiederholt  auf  die  Uebereinstimmung  in 
der  Färbung  dieser  Thiere,  mit  den  Formen,  auf 
denen  sie  leben,  aufmerksam. 

Meine  eigenen  Beobachtungen  bestätigen  die- 
jenigen der  oben  erwähnten  Forscher  vollständig. 
1  'nter  den  Krebsthieren  waren  viele  Arten,  die 
leuchtend  s.  hnrlachroth  gefärbt  waren,  und  eine 
Art  zeigte  ein  gesättigtes  Blau.    Die  Stachelhäuter 


!  waren  besonders  auffällig  in  ihren  Färbungen. 

j  Gelb  und  purpurn  gefärbte  Comatula- Verwandte 
wimmelten  im  Tiefwasscr  bei  Havanna  Schlangen- 
sterne zeigten  sich  braun,  weiss,  gelb,  roth,  purpur 
und  tief  violett  Ein  chocoladenbraun  und  leb- 
haft orange  gezeichneter  Korbfisch  ( Kofferfisch  ri 
war  zahlreich  bei  den  Florida-Keys.  Dort  gab 
es  Seeigel  mit  karmoisin  und  weiss  gefärbten 
Stacheln,  ein  anderer  besonders  prachtvoller  hat 
in  Chocoladenbraun  und  Orangegelb  abwechselnde 
Zonen,  dazu  Stacheln,  die  karminroth  und  weiss 
gestreift  sind.  Die  Pflanzenthiere  erzählen  die- 
selbe Geschichte,  doch  scheint  es  unnöthig,  die 
Beweise  weiter  zu  häufen.  Aus  dem  bereits  Bei- 
gebrachten lassen  sich  mit  voller  Berechtigung 
folgende  Schlüsse  ziehen: 

1.  die  Karben  der  Tiefseethierc  sind  ebenso 

*  glänzend,  wie  diejenigen  der  Scichtwasscrbewohner; 

z.  rothe,  orange,  gelbe,  violette,  purpurne, 
I  grüne  und  weisse  Kärbungen  haben  das  lieber- 
gewicht; 

3.  die  vorhandenen  Karben  treten  gewöhnlich, 
wenn  nicht  das  ganze  Thier  lebhaft  gefärbt  ist, 
in  compacten  Ausdehnungen  auf,  feinere  Muster 
j  kommen  nur  selten  vor;  die  Natur  scheint  sich 
!  eines  breiten  Pinsels  zur  Verzierung  ihrer  Ticfsee- 
j  kinder  bedient  zu  haben. 

Kehren  wir  nun  zu  der  Krage  zurück:  was 
ist  die  Bedeutung  dieser  glänzenden  und  ab- 
wechselungsreichen Karben?  so  muss  ich  zunächst 
I  bekennen,  ein  Darwinianer  von  der  strengen,  auf- 
;  bauenden  Schule  und  vollkommen  von  der  Lehre 
eingenommen  zu  sein,  dass  kein  Thier  einen 
Karben -Charakter  besitzt,  der  nicht  seiner  Art 
von  Nutzen  wäre,   oder  es  wenigstens  seinen 

•  Ahnen  gewesen  wäre.  Meine  Ueberzcugung  geht 
1  dahin,  dass  wenn  wir  alle  die  Umstände  kennen 
',  würden,  welche  die  Vorgeschichte  und  das  jetzige 

l  eben  irgend  einer  Art  umgaben,  wir  auch  den 
Nutzen  eines  jeden  Charakters  derselben  würden 
herleiten  können.  Und  es  ist  heute  meine  Ab- 
sicht, die  Kärbungen  der  Tiefseethierc  zu  be- 
nutzen, um  dies  Gesetz  zu  illustriren. 

Nach  meiner  Meinung  kann  das  Vorhanden- 
sein aller  dieser  Karben  nur  cineu  Schluss  zu- 
lassen, nämlich  den,  dass  selbst  in  den  tiefsten 
Tiefen  des  Oceans  noch  Licht  vorhanden  ist. 
Oder  umgekehrt,  die  Farben  ihrer  Bewohn« 
werden  ganz  verständlich,  wenn  wir  beweisen 
können,  dass  auf  dem  Grunde  der  Tiefsee  Licht  in 
reichlicher  Menge  vorhanden  ist  Alsdann  können 
wir  die  Karben  der  Tiefseethicre  ganz  ebenso  wie 
diejenigen  der  Seichtwasserthiere  und  des  Landes 
erklären  und  eintheilcn  in  beschützende,  drohende 
oder  warnende ,  anlockende ,  herbeiziehende, 
richtende  u.  s.  w.,  je  nach  dem  besonderen  1-alL 
Ks  giebt  noch  eine  andere  Gasse  von  Be- 
weisen für  das  Vorhandensein  von  Licht  auf  dem 
;  Meeresgründe  in  der  Thatsache,  dass  die  meisten 
:  der  die  Tiefsee  bewohnenden  W'irbelthietc  mit 
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functionirenden  Augen  versehen  sind,  die  oft  noch 
vollkommener  entwickelt  sind,  als  bei  Thieren  des 
Seichtwassers,  und  nur  in  Ausnahmefällen  sind  die 
Augen  verkümmert  oder  fehlen  ganz.  A.  Agassir. 
drückt  sich  über  diesen  Punkt  wie  folgt  aus: 

„Wir  dürfen  einerseits  nicht  vergessen,  dass 
blinde  Krebsthiere  und  andere  wirbellose  Sec- 
thiere  ohne  Augeu,  oder  mit  rudimentären  Seh- 
organen aus  Tiefen  von  weniger  als  200  Faden 
emporgebracht  worden  sind  und  andererseits, 
dass  die  Tiefenfauna  als  Gesammthcit  nicht  blind 
ist,  wie  diejenige  der  Höhlen,  sondern  dass  bei 
weitem  die  Mehrheit  der  Thicrc,  die  in  einer 
Tiefe  von  ungefähr  2000  Faden  leben,  Augen 
besitzen,  die  entweder  denjenigen  ihrer  Ver- 
wandten im  seichten  Wasser  ähnlich  sind,  oder 
rudimentär,  oder  manchmal  sehr  gross,  wie  bei 
den  mächtigen  Augen,  die  in  allen  Graden  bei 
Tiefsee- Krebslhieren  und  Fischen  vorkommen." 

Professor  Verrill  sagt:  „Dass  Licht  irgend 
welcher  Art  und  in  beträchtlicher  Stärke  in  Tiefen 
unter  2000  Faden  wirklich  vorhanden  ist,  darf 
als  gewiss  betrachtet  werden.  Es  wird  durch  die 
Gegenwart  wohlenlwickelter  Augen  bei  den  meisten 
Fischen,  bei  allen  Cephalopodcn,  bei  den  meisten 
zehnfüssigen  Krebslhieren  und  manchen  Arten 
anderer  Gruppen  bewiesen.  Bei  vielen  von  diesen 
Thieren  sind  die  Augen  verhältnismässig  grosser 
als  bei  den  verwandten  Scichtwasscrformen." 

In  Anbetracht  der  fast  gluichmässigen  Blind- 
heit der  Höhlenthiere  einerseits  und  der  wohl- 
begründeten Darwinschen  Lehre,  dass  nutzlose 
Bildungen,  ausser  im  rudimentären  Zustande, 
nirgends  vorkommen  andererseits,  denke  ich,  dass 
wir  berechtigt  sind,  zu  sagen,  das  Studium  der 
Färbung  bei  den  Tiefsecthieren  giebt  in  Ver- 
bindung mit  dem  allgemeinen  Vorhandensein 
sehfähiger  Augen  den  vernunftgemässen  Beweis, 
dass  selbst  in  den  grössten  oceanischen  Tiefen 
Ficht  in  schätzbaren  Mengen  vorhanden  Ist 

Nachdem  dies  festgestellt  ist,  wenden  wir  uns 
natürlich  zu  der  Frage:  welches  ist  das  Wesen 
dieses  Tiefenlichtcs? 

Wie  bereits  oft  nachgewiesen,  ist  es 
glaublich,  dass  Sonnenlicht  in  schätzbaren 
Mengen  bis  zu  Tiefen  von  2000  Faden  oder 
darüber  dringen  könnte.  Fs  wird  dies 
nicht  einmal  bei  Tiefen  von  einem  Zehntel 
dieser  Ausdehnung  möglich  sein,  obwohl 
Verrill  anzunehmen  scheint,  ein  dort  hin- 
dringendes Sonnenlicht  sei  zur  Erklärung 
der  Farben  beiTiefseethicren  unentbehrlich. 
Ich  denke,  wir  thun  besser,  mit  Agassiz  an- 
zunehmen, dass  schon  bei  200  Faden  Tiefe 
das  Sonnenlicht  nur  noch  wie  helles  Sternen- 
licht hinabdringt,  und  wir  sind  wohl  auch  be- 
rechtigt, zu  schliessen,  dass  die  Färbungen  bei 
einer  solchen  matten  Beleuchtung  nutzlos  sein 
würden.  Wie  wenig  Farbe  kann  selbst  noch  bei 
dem  hellsten  Mondschein  wahrgenommen  werden! 


un- 


Da  Sonnenlicht  also  nicht  in  Betracht  kommt, 
so  habe  ich  mich  bemüht,  die  Beweise  eines 
Tiefenlichtes  zu  sammeln,  um  seine  Natur  und 
Wirkung  in  der  Oekonomte  des  Tiefseelebens 
festzustellen.  Diese  Bemühungen  führten  zu  dem 
Glauben,  dass  das  gesuchte  Licht  nur  ein  Phos- 
phorcsccnzlicht  sein  kann,  dass  dasselbe  aber  zu- 
reichend ist,  um  die  bereits  besprochenen  Farben- 
phänoinenc  an  den  Tiefsecthieren  zu  erklären. 
Diese  Idee  ist  schon  früher  von  verschiedenen 
Autoren,  besonders  durch  Andrew  Murray  von 
der  CfanSfajrr-Expedition  ausgesprochen  worden, 
aber  es  ist  das  bis  jetzt  nur  eine  Ansicht  ge- 
blieben, da  sich  bisher  Niemand  die  Mühe  ge- 
nommen hat,  sie  ernstlich  zu  untersuchen.  Es 
wird  deshalb  von  Interesse  seiu,  die  Ausdehnung 
zu  betrachten,  bis  zu  welcher  das  phosphorcs- 
cirondc  l  eben  für  die  Tiefscc  charakteristisch  ist. 


Abb.  704. 
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\\U  fw«t  Abbildungen. 

Ueber  einen  eigenartigen  Unfall,  der  die  elektrische 
Beleuchtungsanlage  von  St.  Paul  (Vereinigte  Staaten)  be- 
ttoffen hat,  berichtet  Electrüat  World.  In  der  dortigen 
(irgend  erscheinen  alljährlich  im 
Juni  und  Juli  ungeheuere  Schwarme 
von  zoUlangen,  blassgrünen  Insekten, 
welche  man  dort  skad -flies  (Alten- 
\  liegen,  weil  sie  «ich  im  Osten 
mit  dem  Eintritt  der  Alte  oder 
des  Mainsches  in  den  Flüssen 
zeigen)  nennt*).  Diese  Thiere, 
deren  Heimat  die  sumpfigen  Niede- 
ningen und  Flussufer  sind,  drängen 
sich  zu  Milliarden  in  die  elektrisch 
beleuchteten  Sudle,  wo  sie  die 
Bogenlampen  in  dichten  Wolken 
umschwärmen. 

Die  Stadt  St-  Paul  erhalt  den  Strom  für  ihre  elektrischen 
Lampen  von  einer  Anlage,  welche  27  milea  43  km  ent- 
fernt am  Apple  Riverlall  in  Wisconsin  liegt,  und  die  Leitung, 
welche  mit  25000  Voll  arbeitet,  aberschreitet  den  St.  Croix- 
FIuns  Ungs  einer  Eisenbahnbiücke.    Als  Trager  fftr  die 


Me  tkmd-fi, 
(Alscn  -  Mio*}**). 


Abt..  705. 


I  ±  & 


Ihm*  AUnfi-Ftii 


6  Drahte  sind  horizontale,  eichene  Haiken  an  der  Brücke 
befestigt,  die  um  etwa  J  m  lierausragea.    Die  Abbildung  "05 

*)  Es  wird  sich  wohl  um  eine  Art  der  Eintagsfliege 
bandeln,  von  welchen  in  Europa  Ephtmtra  vulgata  und 
namentlich  Palingenia  horaria  sehr  oft  in  ungeheueren 
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lässt  diese  Anordnung  er  kennen;  wir  bemerken  noch,  da» 
die  Entfernung  einer  Leitung  von  der  Nachbarleitung  45  cm 
und  die  Höhe  über  Balkcnobcrkante  30  cm  beträgt.  Eines 
Abends  gegen  8  Uhr  begannen  plötzlich  die  Umformer, 
welche  den  25000- Volt- Drehstrom  in  niedrig  gespannten 
Gleichstrom  umwandeln,  „ausser  Tritt"  zu  kommen  und 
ihr  unregelmäßiger  Gang  machte  sich  alsbald  auch  an  der 
Erzeugungsstälte  bemerkbar,  so  das*  der  betriebsfahrende 
sofort  Ausschau  hielt.  Er  entdeckte  auch,  dass 
Eisenbahnbrücke  bedenklich  blitzte  und  funkelte, 
stellte  er  schleunigst  die  Maschinen  ab,  was  sofort 
in  St.  Paul  eine  plötzlich  hereinbrechende  allgemeine  Dunkel- 
heit zur  Folge  hatte.  Unvcrweilt  wurden  nun  Leute  nach  der 
Eisenbahnbrücke  geschickt,  welche  jedoch  zu  ihrer  Ver- 
wunderung die  Leitungen  in  Ordnung  fanden.  Als  aber 
der  Strom  wieder  angelassen  wurde,  ergab  sich  des  Raibse Is 
Lösung.  Es  hatten  sich  nämlich  zwischen  den  Drähten 
auf  den  Tragbalken  Alscn-Fliegen  niedergelassen  und  zwar 
in  so  dichten  Schwärmen,  dass  sie  die  Drahte  kurzschlössen. 
Alsbald  war  der  Strom  übergegangen  und  hatte  die  Thiere 
verbrannt.  Der  aufblitzende  Lichtschein  zog  aber  sofort 
neue  Schwarme  an,  die  sich  auf  den  Balken  zusammen- 
diingtm  und  dann,  wenn  sich  ihrer  genug  angesammelt 
bauen,  elektrisch  verbrannt  wurden.  Bei  jedem  solchen 
Kurzschluss  wurde  der  Gang  der  Umformer  gestört  und 
das  Licht  in  St.  Paul  gcrietb  in  Zuckungen. 

Zur  Bekämpfung  dieser  kleinen  Ungeheuer  musste 
sthlieHiüch  die  Nacbt  hindurch  ein  Mann  auf  der  Brücke 
bleiben,  der  mit  einer  langen  Holzstnnge  die  Insekten  auf- 
störte, wenn  sie  sich  in  tu  dichten  Schwärmen  zwischen 

Arthir  Wim.  (79«); 


Olacialrelicte  in  der  deutschen  Flora.  Kranz 
Volt  mann  hat,  wie  die  Beihefte  tum  botanischen  Central- 
blatt  nach  der  Denkschrift  der  königl.  botanischen  Gesell- 
schaft in  Regensburg  mltlbelfen,  in  den  Ausläufern  des 
Fränkischen  Juras  an  den  Abhingen  der  Donauschlucht 
zwischen  Wellenburg  und  Kelheim  ein  alpines  Habichts- 
kraut Hifracium  scorzonertfolium  l'tlt.  gefunden.  Dieser 
Fund  bei  nur  450  m  SeehAhe  in  den  deutschen  Mittel- 
gebirgen steht  bis  jetzt  isolirt  da.  Bei  der  schweren  Zugang- 
lichkeit  des  Standortes  ist  die  Pflanze  sicher  nicht  von 
Menschen  peslct,  auch  ist  an  eine  Anschwemmung  des 
Samens  durch  die  Donau,  deren  Spiegel  100  m  tiefer  liegt, 
nicht  zu  denken.  Vollmann  deutet  den  Fund  als  ein 
Glacialrelict,  d.  b.  als  eine  der  Pflanzen,  die  sich  zur  Eis- 
zeit vor  dem  nordwärts  vorrückenden  alpinen  Gletschereise 
in  den  Fränkischen  Jura  geflüchtet  und  sich  dort  seitdem 
erhalten  haben.  Auf  diesen  Vorgang  in  der  Entwickelungs- 
geschichte  der  Pflanzenarten  ist  bereits  von  Engler  und 
Anderen  hingewiesen  worden.  Ausser  dem  genannten 
Habichtskraute  treten  im  Frankischen  Jura  und  zum  Theil 
auch  in  Mittel*  und  dem  südlichen  Norddeutschland  noch 
andere  Pflanzen  auf,  die  sonst  ihre  Hauptverbreilung  in 
den  Alpen  haben,  und  deren  Vorhandensein  in  der 
deutschen  Flora  ebenfalls  auf  etne  Einwanderung  zur  Eis- 
zeit zunickruführen  ist.  Im  Frankischen  Jura  sind  u.  a. 
so  zu  deuten  ein  Hungerblümchen  ( Draba  auofJes  L  j,  die 
gemeine  Brillenscbote  (fiiscutella  laevigata  Lj,  eine  Distel 
/Carduus  drßorarus  L  ),  der  Alpenpipau  (Crefiit  alpeitris 
TauHh.  ,,  ein  Augentrost  (Euphrana  Saluburgenus  Frank .), 
die  Frtihlingsmiere  (A^ine  z  rrna  fiart  j,  ein  Salbei  ( Saivia 
glutmca  L  i,  ferner  Ttteuum  rostralum  JA  K ,  ein  Ried- 
gras (Cartx  alba  Scop.J  und  die  in  den  Hochalpcn  vor- 
1  Srl.ig-inetla  Helvetica  L,  und  Myuretta julacea 


Vill.  Auch  das  Auftreten  einiger  der  PlUnisen,  die  im 
mittleren  Deutschland  sich  gern  metallhaltigen  Boden  aus- 
suchen, wird  mit  Pflanzen  Wanderungen  zur  Eiszeit  in  Zu- 
sammenhang gebracht.  Die  Berg-  und  hütlenmämtuuhe 
Zeitung  erwähnt  als  solche  Pflanzen  die  bereit«  gerannte 
Früblingsmicre,  die  mit  dem  ebenfalls  alpinen  Hall  ervchen 
Gänsekraut  (Arabh  Holleri  L.)  auf  dem  bleihaltigen  Bodes 
des  Oberharzes  bei  Clausthal  gedeiht,  sich  längs  des  Laufes 
der  Oker  und  der  Innerste  zur  Ebene  hinab  bis  Hildesbeira 
verbreitet  hat  und  sich  weiter  auf  den  kopferhaltigen  Halden 
und  Erdböden  bei  Mansfeld,  Marsberg,  ferner  auf  dem 
(ialmi'ihoden  bei  Aachen  findet.  Desgleichen  sind  das 
gelbe  Veilchen  ( lrtola  Lutea  Sm.)  und  das  AlpenheUerkraut 
( Thlaspt  alpestre  L.J,  die  beide  zinkhaltigen  Boden  bevor- 
zugen, Hocbgebirgspflanzen,  die  seit  der  Eiszeit  zurück- 
geblieben sind  und  sich  den  veränderten  klimatischen  und 
Bodenverhältnissen  mit  Erfolg  angepaest  haben.  [T«.tj 


Die  Affen  von  Gibraltar  (Macacus  muus)  bilden  ab 
einzige  in  der  Freiheit  lebende  Colonie  dieser  Thiere  in 
Europa  seit  langer  Zeit  den  Gegenstand  eifriger  Fürsorge.  Der 
englische  Zoologe  P.  L.  Sklater  hat  im  September  1000 
an  Ort  und  Stelle  Erkundigungen  über  den  Bestand  ein- 
gezogen und  erfuhr,  dnss  die  auf  den  höheren  und  weniger 
zugänglichen  Stellen  des  Felsenberges  lebenden  Thiere  in  den 
letzten  Jahren  sich  erheblich  vermehrt  haben  und  jetzt  eine 
Kopfzahl  von  etwa  130  Stück  erreichen.  Bei  einem 
Abendritt  nach  der  Signalsution  auf  dem  Gipfel  bekam  er 
wiederholt  kleine  Herden  zu  Gesicht,  die  ihn  zahm  und 
furchtlos  bis  auf  wenige  Schritte  herankommen  liessea. 
Capiiän  J.  S.  Inglefleld.  der  die  Thiere  zwei  Jahre 
lang  beobachten  konnte,  erzählte  ihm,  dass  sie  meist  Schwärmt 
von  mehr  als  1 5  Köpfen  bilden,  doch  sah  er  niemals  mehr 
als  29  dieser  Thiere  zusammen.  Es  sind  dies  Familien, 
die  aus  einem  alten  Männchen,  mehreren  Weibchen  und 
Jungen  verschiedenen  Alters  bestehen.  Die  Jungen  er- 
scheinen im  Frühsommer  und  werden  von  den  Müllem 
einige  Wochen  an  der  Brust  und  dann  auf  dein  Rücke» 
getragen.  Die  Affen  stellen  beim  Aescn  und  Wurzelgrabe» 
eine  Schildwache  aus,  die  sie  durch  eine  Art  Gebell  vor 
nahender  Gefahr  warnt.  Capiiän  Inglefield  selbst  wurde 
von  den  Affen  niemals  angegriffen,  wenn  auch  die  alten 
Minnchen  manchmal  nahe  an  ihn  herankamen  und  ihn 
angrinsten.  Dagegen  wurde  sein  Hund  zweimal  an- 
gegriffen, und  wenn  er  mit  dem  Hunde  herabging,  er- 
eignete es  sich  mehrmals,  dass  die  Affen  oben  auf  einer 
Stelle  warteten  und  ihnen,  wenn  sie  unten  vorbeikamen, 
einen  Hagel  von  Steinen  nachsandten,  darunter  Stöcke  bi» 
zur  Cocosn'ussgrösse.  Die  Affen  gemessen  den  strengen 
Schutz  der  englischen  Behörden,  aber  da  sie  einige  Male 
in  den  Obstgärten  bei  Europa -Point  arge  Verwüstungen 
anrichteten,  musste  man  den  Besitzern  freistellen,  sie  zu 
schiessen. 


Verfahren,  Gusaeisen  hart  zu  löthen. 
Pich  ist  ein  Verfahren  patentirt,  Gusseisen  hart  ru  I 
Da»  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  die  mit  Säure  gut 
gereinigten  Bruchflachen  mit  einem  angefeuchteten  Geroiscb 
von  „Ferrolix"  (wie  der  Erfinder  das  in  einem  MttaU- 
oxydul.  meist  Kupferozydul,  bestehende  LöthmÜtel  nennu 
und  einem  Fl.issmiliel  bestreicht,  sie  an  einander  belangt, 
mit  fWax  oder  „Borrix"'  lelner  Mischung  des  Erfindeni 
vollständig  bedeckt,  dann  reichlich  mit  Sthlaglotb,  w«  «  bei 
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nd  rothglahend  macht.  —  Der  Vorgang  erkllrt 
10.  da«  der  Sauerstoff  des  MctzJloxyduls  sich 
irrten  Kohlenstoff  des  Gusseisens  zu  Kobten« 


■iure  oder  Kohlenoxyd  verbindet  und  reines  Metall  frei 
wird.  Dies«  übersieht  die  Brucbft&cbe  bis  in  die  Poren 
hinein  und  ermöglicht  die  directe,  sehr  innige  Verbindung 
des  Schlaglothes  mit  dem  Eisen.  Das  hinzugefügte  Fluss- 
mittel aberzieht,  wie  bei  jedem  Hartlfkben,  die  LAthstelte  zum 
Löthmetalles  gegen  Oxydation  mit 
.  —  Das  Verfahren  bat  sich  sehr  gut 
bewahrt,  und  haben  die  von  der  mechanisch-technischen  Ver- 
suchsanstalt in  Cbarlottecburg  angestellten  Versuche  ergeben, 
<lai»  I 'rohes labe  nicht  an  den  Lölbslellen  rissen  oder  brachen, 
sondern  ausserhalb  <lt-r»eltx-n.  Daz  Material  litt  durch  dal 
Lothen  nicht,  im  Gegen  theil  hatten  die  Stabe  nach  dem 
Lotben  neben  den  Lotbstellen  eine  gröasere  absolute  Festig- 
keit ab  vor  dem  Lotben.  —  Die  Anwendung  des  Ver- 
bat keine  besonderen  Schwierigkeilen,  und  ist  man 
.  richtige  Behandlung  und  besonders  durch  Vermeidung 
von  Spannungen  sehr  wohl  im  Stande,  selbst  schwierigere 
I -Albungen ,  1.  B.  an  Kränzen.  Armen  und  Naben  von 

Kr.  fjRo,] 


Die  ErdeTbae  oder  Mandubi  (Voandirta  svbtrrranra), 
deren  Schilderung  und  Abbildung  der  Promftkrui  Jahrg.  X, 
S.  683 — 685  brachte,  hat  auf  der  Pariser  Weltausstellung 
unter  den  I.andesprnducten  des  Cnngosuates  viele  Beachtung 
gefunden.  Man  hatte  sie  dort  sehr  anpassend  als  Pistazien- 
Bohne  (Haricot  pitlackt)  bezeichnet,  weil  die  Samen,  die 
In  der  Regel  einzeln  In  der  Halse  reifen,  bei  eiförmiger 
Gestalt  durch  schwarze  Sprenkelnng  aur  tiefmthem  Grunde 
an  bunte  Bohnen  und  durch  ihren  süssen  Geschmack  an 
Pistazien  erinnern.  Der  weisse  Nabel  der  Erderbse  ist 
nicht  dunkel  umrandet,  wie  bei  der  Mehrzahl  der  Bohnen. 
Mailand  legte  nunmehr  der  Pariser  Akademie  eine  neue 
Analyse  des  Samenmehls  vor.  an  die  er  anziehende  Schluss- 
folgerungen  knüpft.  Die  enthalste  Erderbse,  bei  der  die 
Hdlsen  etwa  8  Procent  des  Gewichtes  ausmachen,  liefert 
ein  sehr  weisses  Mehl,  welches  roh  bohneriart^f  schmeckt, 
gekocht  aber  von  dem  Mehl  der  echten  Kastanie  im  Ge- 
schmacke  nicht  zu  unterscheiden  ist.  Die  unenthOlsten 
Erderbsen  ergaben  18,60  Procent  stickstoffhaltige  Stoffe. 
6  Procent  Fette,  58,30  Procent  stlrkemehMhnliche  Stoffe, 
9,80  Procent  Wasser.  4  Procent  unverdauliche  Cellulose 
und  3.30  Procent  Aschenbestandtheile. 

Merkwürdig  ist  nun,  dasa  nach  dieser  Analyse  ein 
Kilogramm  Erderbsen  genau  die  Stoffe  enthalt,  deren  nach 
den  Arbeiten  der  Stoffwechsel -Physiologen  ein  erwachsener 
Mensch  täglich  bedarf,  um  die  Ausgaben  des  arbeitenden 
Organismus  zu  beatreiten,  nämlich  izo — 130  g  Stkkstoff- 
sub«  tanzen,  56  g  Fett  und  500  g  Kohlehydrate.  Es  ist 
kein  anderes  Nahrungsmittel  bekannt,  welches  in  so  idealer 
Weise  den  Bedürfnissen  des  menschlichen  Stoffwechsels 
entspricht  (Ccmptts  rendus)  („gj] 


In  Steinen  eingeschlossene  Kröten.  Die  alte  Sage, 
das»  in  Baumstammen  oder  Steinen  seit  ihrer  Bildung  ein- 
ne  Kröten  nach  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden, 
wiren,  beim  Aufschlagen  noch  lebend 
i  in  der  April-Sitzung  der  Londoner 
Linneschen  Gesellschaft  auf  Grund  eines  neuen  Fundes 
dieser  Art  zur  Discussion.  Charles  Dawson  legte  eine 
bohle  Feuersleänknolle  vor,  die  auf  den  Sandflachen  bei 


I-ewes  ouf| 

getrockneten  Körper  einer  todten  Kriite  enthielt.  Der 
0,15  m  lange  Feuerstein,  welcher  einen  Umfang  von  0,32  m 
besaas,  in  desvu  Höhlung  die  Mumie  lag,  zeigte  nur  einen 
ganz  winzigen  nach  aussen  sich  öffnenden  Zugang,  durch 
welchen  das  erwachsene  Thier  ganz  unmöglich  hinein- 
gekommen sein  konnte.  Früher  nahm  man  in  solchen 
Fallen  ohne  weiteres  an,  dass  das  Thier  sich  seit  der 
Bildung  des  Steines  darin  befunden  haben  müsse,  und 
berief  sich  auf  die  Zihleblgkeit  dieser  Tbtere  Htrrisson 
fahrte,  um  diese  Ansicht  zu  erproben,  im  vorletzten  Jahr- 
hundert einen  Versuch  aus,  der  darin  bestand,  daas  er  am 
2t.  Februar  177t  drei  lebendige  Kröten  in  ein  Kästchen 
setzte,  welches  er  ringsherum  mit  Gips  umgoas,  worauf  er 
den  Steinklumpen  in  der  Eide  vergrub  und  ihn  linger  ab 
drei  Jahre  darin  liegen  licss.  Es  wurde  dabei  angenommen, 
dass  der  Gips,  wie  auch  die  meisten  Gesteine,  portt»  genug 
sei,  um  etwas  Luft  und  Feuchtigkeit  einzulassen.  Ata  der 
Block  am  8.  April  1774  zerschlagen  wurde,  war  eine 
von  den  drei  Kröten  verendet,  die  andern  beiden  aber 
lebten  noch. 

Natürlich  gab  das  keine  Erklärung  für  alle  die  Falle, 
in  denen  man  lebende  Kröten  in 
gefunden  haben  wollte,  denn  dies  sind 
die  aus  der  Kreidezeit  stammen.  Die  versammelten  Ge- 
lehrten waren  mit  Dawson  der  Meinung,  dass  die  Kröte 
als  junge  Larve  in  den  hohlen  Feuerstein  geschlüpft  sei 
und  sich  darin  von  Insekten  genährt  habe,  die  durch  die 
Oeffnung  hinein  kamen,  bis  sie  zu  gross  geworden  war. 
um  wieder  herauszukommen.  Schliesslich  sei  sie  darin 
verhungert.  Eine  ähnliche  Erklärung  ist  wohl  auch  für 
die  öfter  berichteten  Falle  anzunehmen,  in  denen  Kröten 
lebend  oder  todt  in  Holzblöcken  gefunden  wurden,  dir 
keinen  Ausgang  hatten,  aber  wahrscheinlich  früher  eine 
Oeffnung  hatten,  die  spater  verwuchs.  Da  eine  Menge 
Insekten,  wie  Ohrwürmer,  Tausendfusser,  Kücr  u.  s.  w. 
eine  lebhafte  Neigung  bekunden,  in  solche  engen  Oeffnungcn 
hineinzukriechen,  so  ist  die  Ernährung  eines  solchen  ein- 
geschlossenen  Thier«   für  den   Sommer  wahrscheinlich 

solche  cingeschlüpftc  Kröten-Larve  in  ihrem 
Reife  gelangen.  K.  K.  [77«.) 

• 

Krystalliaation  von  gediegenem  Kupfer  auf  Gruben- 
hol«.  Im  Jahre  1842  wurde  in  Neuseeland  das  erste 
Kupferbergwerk,  die  Kawan  Mine,  auf  einem  4,5  m 
mächtigen  und  anfangs  mit  70°,  in  bedeutender  Teufe 
aber  nahezu  lolhrecht  einfallenden  Erzgang  eröffnet  Vor 
etwa  40  Jahren  wurde  der  Betrieb  eingestellt,  obwohl  der 
Gang  16  Procent  Kupfer  führte.  Alle  Baue  der  mit 
dem  Meere  in  Verbindung  stehenden  Grube  wurden  mit 
Seewasser  angefüllt.  In  Folge  der  hohen  Kupferpreise  hat 
man  im  Jahre  1900  den  Betrieb  der  Grube  wieder  in  die 
Hand  genommen  und  die  Grubenbaue  trocken  gelegt. 
Dabei  fand  man,  wie  W.  H.  Baker  im  Mmin/r  Journal 
mittheilt,  grosse  Massen  von  gediegenem  Kupfer  in  krystal- 
linischer  Form  auf  den  Hölzern  der  Schacht-  und  Strecken- 
zimmerung. Es  waren  dies  oft  fusslange,  auf  einem 
Kupferklumpen  sitzende  Auswüchse,  die  aus  kleinen,  un- 
vollkommenen, baumförmigen  und  radialstrahlig  von  einem 
Centrum  ausgehenden  Krystallen  bestanden.  Jeder  ihrer 
Hauptstimme  besaas  wieder  zahlreiche  Zweige.  Unter 
dem  Mikroskope  Ii  essen  sich  die  kleinen  regulären  Kupfer- 
krystallindivlduen  deutlich  erkennen.  Die  aus  chemisch 
reinem  Kupfer  bestehenden  Krystalle  besassen  in  der 
Grube  eine  glänzend  rotbe  Farbe,  liefen  aber  an  der  Luft 
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rasch  an.  Dieses  Anlaufen  ist  auf 
Eisen -Ueberzug,  der  die  Kryslalle  überdeck I,  zurück- 
zufahren. Nach  dem  Abwaschen  dieses  Ueberzug  es 
mittels  wannen  Wassers  laufen  die  Kupferstucke  nicht 
mehr  an.  Baker  glaubt  rücksichtlich  des  Bildungs- 
vorganges der  Kupfcrkrystalle.  dass  der  Eisen-  und  Kupfer- 
kies des  Ganges  zu  schwefelsaurem  Eisen  und  Kupfer 
oxydirt  und  vom  Wasser  aufgelöst  ist.  Auch  das  Natrium- 
chlorid  tles  Seewassers  wird  beim  Auslaugen  des  Kupfers 
aus  den  Kiesen  mitgewirkt  haben.  Anfangs  hat  das  in 
Gestalt  von  NAgeln  und  sonstigen  Gegenstanden  in  der 
Grube  vorhandene  Eisen  das  Kupfer  als  Metall  ausgefallt. 
Es  ist  nun  aber  soviel  Kupfer  ausgefallt,  dass  der  Eisen- 
vornith zur  Ausfallung  nicht  gelangt  haben  kann,  sondern 
die  Hauptmasse  des  Kupfers  erst  nach  Verbrauch  des 
Kisenvorrathes  gefällt  sein  wird.  Dies  war  auf  elektro- 
lytischem Wege  möglich,  denn  die  bestandig  oxydirende 
Gangmassc  einerseits,  das  gebildete  metallische  Kupfer 
anderenteils  und  zwischen  beiden  die  verdünnte  Kupfcr- 
sulfallösung  bildeten  das  Element  zur  Entstehung  eines  j 
elektrischen  Stromes.  Das  Kupfermetall  war  die  posi- 
tive und  die  Gangmasse  die  negative  Elektrode.  Die 
Gangnusse  wurde  bestandig  aufgelöst,  die  Kuplersalz- 
lösung  in  Kupfer  und  Schwefelsaure  bezw.  Chlor  zerlegt 
und  das  metallische  Kupfer  auf  der  positiven  Elektrode 
abgesetzt.  Die  Kupierkrysullbildungen  wuchsen  in  Folge 
dessen.  (7»wJ 


Der  Igusnodon  in  Hildesheim.  Wer  künftig  durch  die 
alte  Bischofsstadt  Hildesheim  reist,  darf  nicht  versäumen,  sich 
neben  dem  tausendjährigen  Rosenstock  den  Abguss  des 
Iguanodon  anzusehen,  der  seit  kurzem  im  dortigen  Römer- 
Museum  aufgestellt  ist,  denn  er  ist  bis  jetzt  der  einzige  in 
Deutschland  befindliche.  Das  dortige  zoologische  Museum 
hatte  ein  grosses  Interesse  daran ,  diesen  Abguss  zu  er- 
langen, denn  in  der  Wealden  -  Periode ,  die  zwischen 
Jura  und  Kreidezeit  folgte,  scheint  das  Thier  in  Hannover 
häufig  gewesen  zu  sein,  wie  dies  zahlreiche  Funde  be- 
weisen, z.  B.  der  Zahn  von  Sehnde,  andere  Skeletttheile 
von)  Steinbilder  Meer  und  namentlich  die  Fussspuren  von 
Bad  Rehburg,  welche  das  Aussehen  der  Spuren  eines 
Riesenvogels  zeigen,  wie  ihn  die  Erde  in  dieser  Grösse 
nie  gesehen  hat.  Vollständige  Skelette  dieses  Tbiercs  be- 
finden sich  aber  nur  im  Brüsseler  Museum,  die  von 
Bernissart  im  Hennegau  herrühren,  woselbst  1877  beim 
Kohlenbergbau  in  322  m  Tiefe  nicht  weniger  als  29  Skelette, 
von  denen  mehrere  vorzüglich  erhalten  waren,  gefunden 
wurden.  Ausser  für  Hildesheim  sind  nur  fünf  solcher 
Abgüsse  gemacht  worden,  einer  für  Paris,  drei  für  Eng- 
land  und  einer  für  Amerika.  Das  Knochengerüst  des 
Hildesheimer  Abgusses  nirsst  9  m  Länge  bei  5  m  Höhe. 
Seinem  G  ebisse  von  etwa  9  2  Zahnen  zufolge  war  der  Iguanodon 
ein  Pflanzenfresser,  der  herdenweise  in  Sumpfgegenden  lebte, 
einen  mächtigen  StOtzschwatu  besass,  worauf  ersieh  von  seinem 
zweibeinigen  Gange  ausruhte  oder  den  Gegner  sitzend  er- 
wartete Die  kürzeren  Vorderbeine  sind  mit  einem  starken 
S|*->m  am  Daumen  ausgerüstet;  den  Kiefer  bekleidete  ein 
vorn  7iigesriitzter  Hornschnal*!.  den  Körper  kleine  Schuppen. 

[?■*:) 


Russische  Theeanpflanzungen.  Der  steigende  Bedarf 
an  diesem  (ienussmittel .  welcher  namentlich  in  Kussland 
und  England  beträchtliche  Ziffern  erreicht,  bat  bekanntlich 
liingst  Anlas,  zu  grösseren  Anpflanzungen  in  Indien,  auf 


Ceylon,  in  Sudfrankreich  und  SOdrussland  gegeben.  In 
Kus&taad  hatte  bereits  1853  der  Prinz  Voronzoff  einige 
Theepftanzen  in  den  Garten  seiner  Besitzung  Suchmn-Kale 
an  den  Ufern  des  Schwarzen  Meeres  eingesetzt,  die  dort 
allerdings  nur  als  Zierpflanzen  betrachtet  wurden,  aber 
sie  zu  kraftigen  Baumen  herangewachsen 
^liefert  haben,  dass  das  Klima  für 
solche  Anpflanzungen  dort  nicht  ungeeignet  ist  Nach 
diesem  Erfolge  cnlschloss  sich  1890  Solovtzolf,  auf 
seiner  Besitzung  in  Kaukaslen  einen  Versuch  in  grösserem 
Maasssiabc  zu  unternehmen,  und  seine  Tbeeprlanzungen 
umfassen  heute  20  Dcssatinen  (etwas  über  20  Hektare). 
Der  grösste  Moskauer  Tbeehandler,  Constantin  Popoff. 
folgte  diesem  Beispiele  alsbald,  lies*  in  China  selbst  Stadien 
anstellen  und  wählte  einen  durch  Eisen  roth  gefärbten 
Thonboden,  der  durch  Verwitterung  von  Porphyr  entstanden 
ist,  zum  Anbau,  weil  man  auch  auf  Ceylon  in  solchem 
Hoden  besonders  günstige  Erfolge  erzielt  hat.  Endlich 
hat  die  Verwaltung  der  kaiserlichen  Domänen  lang»  der 
von  Batum  ausgehenden  Eisenbahn  Anpflanzungen  be- 
gonnen, die  zunächst  50  Detsatinen  umfassen,  aber  itif 
1000  Dessatinen  gebracht  werden  sollen. 

Obwohl  man  nun  Chinesen  als  Lehrmeister  beim  Anbau 
und  zur  Behandlung  der  Ernten  herangezogen  hat  und 
obwohl  das  Klima  sowohl  in  Kaukasien  wie  in  Trans- 
kaukasien  den  Pflanzen  günstig  erscheint,  hat  man  bisher 
keine  Sorten  von  feinerem  Geschmack,  wie  ihn  dir 
chinesischen  und  auch  die  indischen  Sorten  darbittta, 
erlangen  können.  Da  aber  in  Russland  sehr  grosse  Menge» 
Thee  auch  von  den  minder  begüterten  Clauen  verbraucht 
werden,  so  können  diese  Anpflanzungen  immerhin  einen  oe- 
deutenden  Werth  erlangen  und  möglicherweise  wird  Süd 
russland  auch  für  die  Theeausfuhr  in  Mitbewerbung  trete« 
können.  *  K 


Quecksilbervergiftungen  grüner  Oswlchse.  Die 
Vegetationsstörungen,  von  denen  Gerstenpflanzen  in  durch 
Quecksilber  abgeschlossenen  Räumen  heimgesucht  wurden, 
veranlasste  F.  W.  Dafert  zu  Untersuchungen,  in  wie  weh 
grüne  Pflanzen  durch  Quecksilberdampfe  vergiftet  würden- 
Das  Ergebnis*  der  Untersuchungen  wird  in  der  Zeit  sehr,/ 1 
Jür  das  landv.  Versuch**/,  m  Oesterreich  mitgetheilt  Die 
Versuche  wurden  in  einer  50  Liter  rassenden  Glasglocke  vor- 
genommen ,  die  in  der  mit  der  Sperrflüssigkeit  gefüllten 
flachen  PorceUanachale  stand.  Als  Spertflüssigkeiten  wurden 
Quecksilber  und  mit  Mineralöl  oder  Glycerin  bedeckte» 
Quccksitt>er  verwendet  Als  Versuchspflanzen  dienten 
normal  ausgebildete  Exemplare  von  Gerste,  heizen. 
Roggen,  Hafer,  Rothklee,  Gartenaster  (Aster  chinensa). 
gemeines  Eisenkraut  (Vtrbena  »ffitinaUs)  und  weisser 
Senf  (Sinafis  alba)  Alle  Pflanzen,  in  erster  Linie  Senf 
und  Gerste,  waren  schon  gegen  geringe  Mengen  «* 
yuecksilberdampfen  sehr  empfindlich.  Jimge  Pflanze« 
litten  mehr  als  altere.  Die  Vergiftung  äusserte  sich  1» 
Absterben  der  chlorophyllhaltigen  Pflanzenlheile,  namenuKb 
der  jüngeren  Blatter.  Das  Wurzersystem  bt  an  der  Er- 
krankung nicht  unmittelbar  betheiligt.  Starker  Feucht*- 
keitsgehalt  der  Luft  begünstigt  offenbar  die  Vergifuuig, 
besonders  bei  feuchtigkeitsempfindlichen  Pflanzen.  E* 
deshalb  bei  pflanzen  physiologischen  Versuchen  die  Ver- 
wendung von  Quecksilber,  wenn  irgend  möglich,  ru  ver- 
meiden oder,  wenn  nicht  zu  umgehen,  mit  Glycerir..  «• 
die  Verdampfung  verhindert,  zu  bedecken.  Eine  Bedeckus* 
mit  Wasser  oder  Mineralöl  hat  sich  nicht  bewahrt. 
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Hydraaliachea  Hochdruck -Press- 
und  -  Prägverfahren. 

(Allseitige  Pressung  im  Raum,  System 
Huber.) 

V.w  rWcwor  A.  R  11.1* lbr. 
1 S.  hluH  von  Sriir  itt.l 

Debet  die  Pressen  selbst,  deren  Hauart  vom 
bisher  reblichen  abweicht,  sind  noch  einige 
Einzelheiten  anzugeben. 

I  Iydraulische  Pressen  für  die  verschieden- 
artigsten Zwecke  sind  bisher  wohl  für  mehrere 
Millionen  Kilogramm  ( lesammtdruck  geballt 
worden,  Schmiedepressen  in  Hüttenwerken  bis 
zu  10  Millionen  Kilogramm  (lesammtpressdruik; 
aber  dieser  Druck  wird  durch  einen  Press- 
stempel auf  das  Arbeitsstück  übertragen,  bei 
verhältnissmassig  niedrigem  Presswas.xerdruek,  der 
höchstens  400  500  Atmosphären  erreicht,  meisl 
aber  200  300  nicht  übersteigt,  während  es  sich 
hier  um  den  für  grosse  hydraulische  Pressen 
bisher  überhaupt  nicht  angewandten  Wasser- 
druck von  4000  —  8000  Atmosphären  und  mehr 
handelt,  der  allseitig  wirkend  die  Formveränderung 
erzeugt.  Voraussetzung  ist  daher  ein  gegen 
4.000  —  ftooo  Atmosphären  inneren  Wasserdruck 
widerstandsfähiger  Prcsscylinder  von  einem  Raum- 
inhalt, der  auch  zur  Aufnahme  grösserer  Gegen- 
stände ausreicht. 

18.  Sejftrmbrr  190t. 


Grosse  Länge  des  Presscylinders  bei  geringem 
'Querschnitt  zur  Aufnahme  von  langen  Körpern, 
Röhren  u.  s.  w.  bereitet  geringe  Schwierigkeiten. 
Die  Schwierigkeiten  hinsichtlich  Festigkeit  und 
Kosten  der  Prcsscylinder  wachsen  mit  dem  Durch- 
messer der  Cy linder. 

Prcsscylinder  von  grossem  Durchmesser  müssen 
nach  dem  Vorbilde  der  Geschützrohre  gebaut 
werden:  ein  aus  widerstandsfähigstem  Material  her- 
gestelltes ausgebohrtes  Seelenrohr,  auf  welches 
Verstärkungsringe  aufgeschrumpft  werden,  so  dass 
die  Seele  itu  unbelasteten  Zustande  eine  bis  zur 
Flasticitätsgreiizc  gehende  innere,  der  kommenden 
Wasserpressung  entgegenw  irkende  Druckspannung 
besitzt,  die  erst  durch  den  Pressdruck  aufgehoben 
wird  und  bei  weiter  steigendem  Drucke  in  Zug- 
spannung übergeht. 

In  den  vollständig  mit  Wasser  gefüllten  Press- 
i  \  linder  dringt  der  Presskolben  ein  und  erzeugt, 
mit  entsprechender  l'ebersetzung  wirkend,  den 
erforderlichen  hohen  Wasserdruck. 

Das  Pressverfahren  selbst  erfordert  keine 
grosse  Wasserverdrängung,  und  die  ihr  ent- 
sprechende Verdrängungsarbeit  in  der  Presse 
entspricht  der  Molecülverschiebung  innerhalb  der 
Pressform,  welche  jedoch  ohne  erhebliche  Volum- 
veränderung vor  sich  geht.  Der  Pressvorgang 
erfordert  wesentlich  nur  den  hohen  Pressdruck 
und  keinen  erheblichen  Pressweg. 

5' 
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Die  Pressarbeit  und  damit  der  Arbeitsweg, 
den  der  Druck  erzeugende  Presskolben  zurück- 
zulegen hat,  setzt  sich  zusammen  aus: 

der  ersten  ohne  erheblichen  Widerstand  er- 
folgenden Verschiebung  des  Presskolbens,  bis 
alle  Räume  mit  Wasser  gefüllt  sind, 

der  weiteren  Verschiebung  des  Presskolbens 
unter  rasch  ansteigendem  Wasserdruck,  bis  Press- 
cylinder,  Presskolben  u.  s.  w.  die  der  steigenden 
Kraft  entsprechende  Ausdehnung  erfahren 
haben,  und  endlich  aus  der 

der  Formveränderung  der  zu  pressen- 
den Gegenstände  entsprechenden  Verdrängung, 
dem  eigentlichen  ArbeiLswege. 

Ist  der  volle  Arbeitsdruck  erreicht  und  sind 
dementsprechend  alle  arbeitenden  Maschinenteile 
angespannt,  dann  dauert  das  Einflicssen  des 
Materials  in  die  Pressform  fort;  hierbei  ist  aber 
ein  erheblicher  Arbeiteweg  nicht  zu  überwinden, 
es  wird  nur  der  hohe  Wasserdruck  von  4000  bis 
8000  Atmosphären  einige  Secunden  lang  erhallen, 
um  die  Vollständigkeit  der  Formveränderung  zu 
sichern. 

Die  Druckpressen  zur  Erzeugung  des  hohen 
Wasserdruckes  von  4000—  8000  Atmosphären 
sind  gewöhnliche  hydraulische  Pressen;  nur  wird 
für  den  hoheu  Betriebsdruck  zweckmässig  mehr- 
fache hydraulische  Uebersetzung,  min- 
destens zweifache,  ausgeführt. 

Die  Anordnung  der  Prcsskolbcn  hängt  von 
der  Art  des  Presse)  linders  ab.  Dieser  Ist  ent- 
weder: 

oben  offen,  so  dass  die  Arbeitsstücke  von 
oben  eingehängt  werden  und  der  Presskolben 
von  oben  eindringt  (Abb.  706)  oder 

oben  geschlossen,  und  zwar  durch  ein 
Verschlussstück,  ähnlich  den  Geschützverschlüssen, 
das  nach  dem  Hinbringen  der  Arbeitsstücke  ein- 
gesetzt wird;  der  Presskolben  wird  dann  zur 
Druckerzeugung  von  unten  in  den  Arbeitscylinder 
hineingedrückt  (Abb.  708). 

Bei  der  Huber-Presse  in  den  Deutschen 
Waffen-  und  Munitionsfabriken  in  Karls- 
ruhe wird  ein  offener  Presscylinder  verwendet 
Presscylinder  und  Presskolben  sind  versenkt;  über 
Flur  liegen  nur  die  4  Verbindungssäulen  zwischen 
Presscylinder  und  Querhaupt.  Eine  Dampfpumpe 
liefert  das  Druckwasser,  dessen  Pressung  auf  den 
Presskolben  übersetzt  wird.  Sie  kann  selbstver- 
ständlich von  beliebiger  Bauart  sein. 

Der  Presscylinder  hat  1  5  o  mm  Durchmesser 
und  720  mm  Höhe,  so  dass  Gegenstände  von 
etwa  140  mm  Durchmesser  und  550  mm  länge 
g.-presst  werden  können.  Der  I'resskolben  zur 
Druckübersetzung  hat  400  mm  Durchmesser,  die 
hydraulische  Uebersetzung  ist  1:7,  der  Druck 
im  Arbeitscylinder  daher  siebenmal  so  gross  als 
im  Uebersetzungscylinder.  Soo  Atmosphären 
Wasserdruck  können  in  letzterem  mit  denselben 
Mitteln  wie  bei  gewöhnlichen  hydraulischen  Pressen 


I  leicht  erzeugt  werden.  Im  Presscylinder  herrscht 
dann  ein  Druck  von  5600  Atmosphären,  mit 
welchem  die  meisten  Formveränderungen,  die 
hier  in  Frage  kommen,  ausgeführt  werden  können. 

Abbildung  706  zeigt  die  Anordnung  einer 
Presse  mit  einem  offenen  Presscylinder.  Der 
Uebersetzungscylinder  c  hat  1 1 30  mm  Durchmesser, 
der  Presskolben  b  360  mm  Durchmesser.  Üei 
600  Atmosphären  Wasserdruck  im  ersteren  wird 
daher  ein  Druck  von  6000  Atmosphären  auf 
den  Presscylüider  a  übertragen. 

Die  Gesammtdrückc  wachsen  mit  dem  Qua- 
drat des  Durchmessers,  entsprechend  den  Kolben- 
flächen.  Die  Pressen  mit  offenem  Cylinder  werden 
deshalb  bei  hohen  Pressungen  und  grossem 
Durchmesser  schwer  und  theuer,  weil  die  Ge- 
wichte in  ähnlichem  Verhältniss  wachsen.  Bei 
der  offenen  Bauart  muss  der  Durchmesser  des 
Druckkolbens,  der  in  den  Arbeitscylinder  ein- 
dringt, so  gross  sein,  wie  die  lichte  Weite  des 
Arbeitscylinders,  während  er  bei  den  Arbeits- 
cylindern  mit  besonderem  Verschluss  unabhängig 
von  der  lichten  Weite  des  Arbeitscylinders  ist 
und  kleiner  als  diese  sein  kann.  Die  geschlossenen 
Arbeitscylinder  sind  daher  in  dieser  Hinsicht  vor- 
theilhaftcr.  Die  Bauart  gestaltet  sich  billiger  und 
zweckentsprechender,  wenn  es  sich  um  grosse 
Abmessungen  handelt,  denn  der  Presscylinder  ist 
bei  diesem  Pressverfahren  nur  ein  Behälter  für 
die  Aufnahme  der  Pressstücke.  Die  Weite  richtet 
sich  nach  praktischen  Erwägungen  über  den  be- 
absichtigten Betrieb  und  nicht  nach  der  uoth- 
wendigen  hydraulischen  Uebersetzung,  die  durch 
andere  Mittel  leicht  herstellbar  ist 

Die  Grenzen,  bis  zu  welchen  die  offene  oder 
die  geschlossene  Bauart  mit  Rücksicht  auf  den 
Raumgehalt  vortheilhaft  verwendbar  ist,  lassen 
sich  allgemein  und  für  den  besonderen  Fall,  je 
nach  der  Grösse  der  zu  pressenden  Gegenstände, 
leicht  rechnerisch  feststellen. 

Das  Pressverfahren  bei  der  beschriebenen 
offenen  Bauart  der  Presse  ist  folgendes: 

Der  Presscylinder  ist  bis  auf  wenige  Centi- 
meter  bestandig  mit  Wasser  gefüllt  Die  vor- 
bereiteten Matrizen  und  Körper  befinden  sich  in 
einem  Blechkorbe  vom  Durchmesser  des  Press- 
cylinders  und  von  dessen  länge  abzüglich  Presshub. 
Die  Dampfpumpe  ist  im  Gange.  Der  Presskolben 
wird  seitlich  abgeschwenkt  und  der  mit  den  Ar- 
beitsstücken gefüllte  Blechcylinder  in  den  Cylinder 
eingesetzt  13er  Kolben  wird  in  die  ursprüng- 
liche Stellung  über  Cylindennitte  gebracht  Das 
Steuerventil  wird  geschlossen,  der  Presscylinder 
geht  hoch,  und  nach  zurückgelegtem  todtem  Hub 
der  Presse  beginnt  die  Druckerzeugung  und 
Formveränderung. 

Der  Arbeitsdruck  steigt  im  unteren  hydrauli- 
schen (Minder  von  o  bis  etwa  600  Atmo- 
sphären, also  im  Presscylinder,  im  Verhältniss  von 
1:10  wachsend,  von  o  bis  6000  Atmosphären. 
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bis  die  Defonnntionsarbcit  an  den  eingehängten 
Gegenständen  durch  das  hochgespannte  Wasser 
vollendet  ist 

Der  ganze  Pressvorgang  spielt  sich  je  nach 
der  Leistungsfähigkeit  der  Pumpe  in  '/,—  2  Mi- 
nuten ab.   Dann  öffnet 
Abb.  706.  sjcj,    ^  Steuerventil 

selbstthätig,  und  es  er- 
folgt der  Rückgang  der 
Presse.  Der  Blechkorb 
mit     den  gepressten 

Gegenständen  wird 
herausgezogen  und  ein 
neugefüllter  eingesetzt 
Auf  diese  Weise 
kann  die  Presse  etwa 
20  Pressungen  in  einer 
Stunde  machen;  bis 
1  Minute  genügt  zum 
Aus-  und  hinführen  der 
bereitstehenden  Körbe, 

wenn  mechanische 
Hilfsmittel ,  hydrauli- 
sche Hebevorrichtungen 
u.  s.  w.,  zur  Verfügung 
stehen. 

Abbildung  707  zeigt 
die  Bauart  einer  Presse 
für  3300  Atmosphären 
Druck  mit  offenem 
Arbeitscylinder,  doppel- 
ter hydraulischer  Ueber- 
setzung  und  mehreren 

higcnthümlichkeitcii. 
Der  Presscylinder  /', 
über  dessen  Ausführung 
Angaben  noch  folgen, 
hat  geringen  Durch- 
messer und  lässt  ge- 
drungene Bauart  der 
H„brr-fw  ganzen  Presse  zu.  Ouer- 

mit  offen™»  Arbrinryiind«.       haupt  und  Verbindungs- 

säulen  fallen  weg;  der 
Mantelkörper  ist  in  einem  Stücke  Stahl  gegossen. 
Die  Uebersetzungscylinder  bilden  ein  Stück  und 
sind  in  den  Stahlmantel  warm  eingesetzt. 

Die  Uebersetzungscylinder  sind  für  1 500  Atmo- 
sphären Druck  gebaut  Die  Ucbersetzung  zur 
Pumpe  ist  dreifach,  so  dass  diese  mit  500  Atmo- 
sphären Betriebsdruck  zu  arbeiten  hat  Ausser- 
dem ist  der  Uebersetzungscylinder  mit  einer 
Niederdruckpumpe  unmittelbar  verbunden,  mit 
welcher  die  erste  Verdrängung  im  Arbeitscylinder 
bei  etwa  200  Atmosphären  Wasserdruck  geleistet 
wird.  Ist  der  todte  Hub  vollendet  und  dieser 
niedrige  Druck  erreicht,  dann  setzt  erst  die 
Hochdruckpumpe  ein,  um  den  eigentlichen  Press- 
hub mit  500  Atmosphären  Wasserdruck  in  der 
Pumpe  und  im  ersten  Uebersetzungscylinder,  mit 
iSoo  Atmosphären    im  zweiten  Uebersetzungs- 


cylinder und  mit  6500  Atmosphären  Arbeits- 
druck im  Presscylinder  zu  Vollendern 

Bei  Verwendung  nur  eines  l Tebersetzungs- 
cylindcrs,  wie  in  Abbildung  706  dargestellt,  würde 
sich  ein  Ucbersetzungskolben  von  920  mm  Durch- 
messer ergeben,  der  eine  zu  schwerfallige  Bauart 
zur  Folge  hätte. 

Abbildung  708  zeigt  die  Einzelheiten  einer 
Presse  mit  Geschützverschluss  des  Kopfes.  Der 
Druckkolben  a  hat  nicht  gleichen  Durchmesser 
mit  der  Bohrung  des  Presscylinders  b.  Die  Be- 
schickung und  Entladung  erfolgt  durch  die 
oben  liegende  durch  das  Verschlussstück  c 
verschliessbare  Ueffnung.  Der  Druckkolben  hin- 
gegen dringt  von  unten  in  den  Arbeitscylinder ; 
er  hat  kleineren  Durchmesser  als  der  Arbeits- 
cylinder  und  entsprechend  grösseren  Arbeitshub. 

Abb.  ;©;. 


Hub^r'J'rcMe   m:t  offiMumi  ArbcitW)  limlcr 
uiui  tl'ipjH-Urr  hy*ifiuUi*rbrr  OberecUunjt. 

In  Folge  dessen  erhält  die  hydraulische  Presse 
wesentlich  kleinere  Abmessungen. 

Zum  Beschicken  dieser  Presse  grösster  Art 
dienen  hydraulische  Hilfshebevorrichtungen. 

Der  Cylindcr  hat  500  mm  lichte  Weite  und 
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1,5  m  Tiefe.  In  einem  solchen  Räume  können 
die  meisten  1  lohlkörper  untergebracht  werden. 
Die  Presse  hat  einen  Kolben  von  200  min  Durch- 
messer und  kann  bei  700  Atmosphären  im  hydrau- 
lischen Cebersetzungseylindcr  einen  Druck  von 
7000  Atmosphären  im  Presscy linder  erzeugen. 

Die  Presse  hat  nur  2200  t  Druck  zu  er- 
zeugen; allerdings  wird  der  Kolbenweg  grösser. 
Bei  offener  Hauart  müsste  der  Stempel,  wie 
der  Cylinder,  500  mm  Durchmesser  erhalten,  und 

Abb.  70S. 


Il.-b.-i  ■  1 

mit  ( iwbllUvrnchlui»  iln  Kopf.-.. 

die  Presse  tnüsste  für  einen  Druck  von  rund 
14000  t  berechnet  werden;  bei  grösserem  Press- 
cylinder ist  daher  die  geschlossene  Bauart  zweck- 
mässiger. 

Der  Prosraum  vermag  130  Hohlkörper  und 

Matrizen  von  120  mm  Durchmesser  und  150  mm 
Höhe  zu  fassen,  welche  zusammen  mit  einem 
einzigen  Presshube  fertig  gestellt  werden.  Bei 
genügend  vielen  Matrizen  können  somit  täglich 
bei  nur  80  Proshüben  etwa  10000  Stücke  mitt- 
lerer Grösse  gepresst  werden,  von  kleineren 
Stücken  noch  mehr. 


Das  Verschlussstück  c  ist  ebenfalls  nach  der 
Ringconstruction  als  Cylinder  ausgebildet 

Die  Beobachtungen  bei  den  bisherigen  Ver- 
suchspressungen  lassen  vermuthen,  dass  mit  viel 
geringerem  Arbeitsdruck  dieselben  FormveränuY- 
rungen  wie  bei  ruhigem  Wasserdruck  oder  seihst 
höhere  Presswirkungen  erzielt  werden  könnru, 
wenn  der  Druckwirkung  des  Wassers  eine 
dynamische  Wirkung  des  Presskolbeas  hinzu- 
gefügt wird,  etwa  derart,  dass  eine  Presse  mit 
massiger  hydraulischer  Ucbersctzung  einen  Press- 
druck  von  3000  bis  4000  Atmosphären  erzeugt, 
damit  die  Formveräuderung  im  Presscylinder  ein- 
leitend, und  dass  unmittelbar  darauf  durch  rasch 
auf  einander  folgende  stossweise  wirkende  Druck- 
erhöhungen die  Formveränderung  vollendet  wird. 
Fs  sind  deshalb  Versuche  vorbereitet,  die  darauf 
hinausgehen,  dass  während  des  Pressens  ein 
kleiner  Druckkolben  rasche  Schläge  ausführ, 
und  so  rasch  auf  einander  folgende  Druck- 
erhöhungen erzeugt.  Diese  Hilfsvorrichtunt:  wirkt 
dann  ähnlich  wie  der  Treibhammer  in  der  Hand 
des  Arbeiters. 

Der  Annahme,  dass  sich  die  Prägungen 
durch  kurze  scharfe  Druckerhöhungen  mit  ge- 
ringerem Arbeitsaufwande  rascher  oder  schärfer 
herstellen  lassen,  liegt  die  Frfahrung  zu  Grunde, 
dass  auch  mit  den  üblichen  Stempeln  die 
Prägungen  um  so  besser  ausfallen,  je  rast  her 
der  Pressstempel  wirkt,  Ks  besteht  also  die  Al»- 
sicht,  die  ruhige  Wasserdruckwirkung  mit  einer 
raschen,  aber  kleinen  Stosswirkung  zu  vereinigen. 
Schädigende  Kinflüssc  kann  dies  auf  die  Matrizen 
nicht  ausüben,  weil  die  völlig  gleichmässige 
Uebertragung  des  Wasserdruckes  erhalten  bleibt, 
während  bei  Stempelpressen  die  Stosswirkung 
immer  auf  die  Pressformen  und  Pressplatten 
nachtheilig  einwirkt.  Diese  Vorrichtung  kann 
auch,  anstatt  auf  das  hochgespannte  Wasser  im 
Prcssraum,  auf  das  niedrig  gespannte  Druckwasser 
des  hydraulischen  Uebersetzungscylinders  wirken. 

Die  Presscylinder  sind  in  gleicher  Weise 
wie  Geschützrohre  mit  den  früher  erwähnten  auf- 
geschrumpften Verstärkungsringen  versehen.  An 
der  Ausführung  ist  gegenüber  dem,  was  auf  dem 
Gebiete  des  Geschützbaues  vorliegt,  nichts 
Wesentliches  zu  verbessern.  Die  Erfahrungen 
sind  so  vollständig,  dass  die  früher  als  unlösbar 
angesehene  Aufgabe,  einen  grösseren  Presscylinder 
für  Wasserpressungen  von  vielen  tausend  Atmo- 
sphären widerstandsfähig  zu  bauen,  nunmehr  zu 
den  laufenden  Aufgaben  der  Technik  gehört 

Was  früher  nur  mit  unvollkommenen  labo- 
ratoriumseinriebtungen  und  nur  bei  Versuchen 
im  Kleinen  möglich  war:  die  Wirkungen  all- 
seitigen hohen  Wasserdruckes  zu  untersuchen, 
«las  ist  nunmehr  mit  grossen  Mitteln  für  in- 
dustrielle Aufgaben  und  zur  Forschung  im 
Grossen  durchführbar. 

Mit  Cyliuderu  von  warm  über  einander  ge- 
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zogenen  Schrumpfringen  aus  bestem  Stahl  können 
Betriebsspannungen  von  7000  Atmosphären  er- 
reicht werden.  Darüber  hinaus  wird  die  Druck- 
bcanspruchung  im  Ruhezustände  zu  gross. 

In  Abbildung  706  sind  für  einen  offenen 
Prcsscylinder  Nickdstahlrmge  von  Krupp  an- 
genommen. Der  beritigte  innerste  Prcsscylinder 
hat  eine  Druckspannung  im  Ruhezustände  von 
47  kg/qmm  und  bei  6000  Atmosphären  Innen- 
druck eine  Zugspannung  von  39  kg/qmm;  der 
ausserste  Ring  hat  einen  Aussetidurchmcsser  von 
1  544  mm. 

Abbildung  707  zeigt  die  Verstärkung  eines 
offenen  fresse  vi  inders  für  3300  Atmosphären  Ge- 
sammtdruck  durch  Im  Wickelung  mit  Stahl- 
blech an  Stelle  aufgezogener  Ringe.  In  ähn- 
licher Weise  können  Wickelungen  vnn  Stahl- 
draht zur  Verstärkung  der  Cylinder  ausgeführt 
werden,  wie  dies  bei  englischen  und  amerikani- 
schen Geschützen  geschieht.  Solche  Umwickelung 
der  Arbeitst  ) linder  erfolgt  selbstverständlich  unter 
Krwärrnung  oder  Spannung. 

In  den  Wickelungen  von  Stahlblech  oder 
Slahldraht  steht  ein  <  «  nstnictionsmaterial  von 
viel  grösserer  Festigkeit  zur  Verfügung,  als  es 
geschmiedete  Stahlringe  darstellen.  Drahtcylinder 
für  Geschütze  sind  in  Fngland  und  Amerika  ge- 
bräuchlicher als  bei  uns.  Mit  Blech  umwickelte 
Rohre  sind  dagegen  neu  und  bilden  den  Gegen- 
stand eines  Patentes.  Rechnerische  Untersuchun- 
gen ergeben  für  sie  etwa  drei  Viertel  des  Ge- 
wichtes und  des  Aussendurchmesscrs  von  beringten 
Cylindcm  bei  gleicher  Leistung.  Sie  sind  auch 
billiger  herstellbar,  da  letztere  aufs  genaueste 
ausgebohrt  und  die  Ringe  sorgfältig  aufgeschrumpft 
werden  müssen.  Die  Blechwickelung  wird  zweck- 
mässig bei  kleinen  offenen  C)  lindern  angewendet. 

Für  Presse) linder  über  7000  Atmosphären 
Arbeitsdruck  ergiebt  die  Berechnung  unter  Be- 
nutzung der  bisher  üblichen  Qualitätsmaterialien 
bereits  unzulässige  Beanspruchungen.  Die  Druck- 
beanspruchung  der  aufgeschrumpften  Ringe  im 
Ruhezustände  wird  unzulässig  gross. 

II  über  bat  versucht,  die  Widvrstandsfähig- 
keit  der  aufgeschrumpften  Ringe  dadurch  zu  er- 
höhen, dass  die  Cylinder  gleich  hohen  Innen- 
drm  k  zwischen  den  einzelnen  Ringen  erfahren. 
Noch  richtiger  wäre  eine  Druckabstufung  in  den 
einzelnen  Ringstufcii.  Auf  diesem  Wege  ist  aber 
die  construetive  Durchbildung  schwierig,  weil  die 
vorzuschreibende  Dnickverminderung  auf  die  An- 
wendung besonderer  1  )ruckmindereinrichtungen 
hinauslauft,  die  für  so  hohe  Drücke  unausführ- 
bar sind. 

Ks  ist  einfacher,  den  Wasserdruck  als  Fnt- 
l.istungsdruck  unverändert  beizubehalten  und  die 
Druckflächen  entsprechend  abzustufen.  Die 
grosse  Presse,  Abbildung  70H,  ist  mit  einem 
derart  zusammengesetzten  Piesscylinder  versehen. 
Kr  besteht  aus  einein  inneren  Cylinder  von  drei 


auf  einander  geschrumpften  Ringlagen,  und  zwar 
ist  der  erste  Ring  für  eineu  Druck  des  Prcss- 
wassers  von  nur  3000  Atmosphären  berechnet. 
Hierdurch  wird  die  Beanspruchung  im  Ruhe- 
zustände geringer,  etwa  3  2  kg/qmm.  Dieser  innere 
Cylinder  hat  7000  Atmosphären  auszuhalten;  der 
äussere  Mantel  besteht  ebenfalls  aus  drei  über 
einander  geschrumpfteu  Ringen,  die  für  weitere 
2500  Atmosphären  berechnet  sind. 

Beide  beringten  Cylinder  sind  unabhängig 
von  einander  gebaut  Zwischen  beiden  ist  die 
Flächenabstufung  durch  Kanäle  geschaffen,  in 
welchen  der  jew  eilige  Wasserdruck  wie  im  Cylinder 
wirkt.  Da  im  Innern  Iiis  7000  Atmosphären 
auftreten,  der  Mantel  aber  nur  für  2500  Atmo- 
sphären berechnet  ist,  so  darf  die  vom  Druck- 
wasser    bespülte     Fläche     der     Kanäle  nur 

23  ...  5   der  Cylinderftäche  betragen.   Die  Rück- 
70  14 

Wirkung    des    7000   Atmosphären  betragenden 

Druckes  auf       der   Fläche  entlastet   also  den 
«4 

.  inneren  Cylinder  derart,  dass  er  bei  der  höchsten 
Zugspannung  von  39  kg/qmm  7000  Atmosphäre« 
aushält. 

Der  Druckcylüider  einschliesslich  Mantels  hat 
2030  mm  Durchmesser,  der  gleichgrossc  Press- 
cylinder  von  Krupp  mit  drei  Ringlagen,  aber  ohne 
Druckflächen  -  Abstufung,  2538  mm.  Die  Druck- 
spannung im  Ruhezustande  beträgt  57  kg/qmm. 
Das  wäre  zu  viel,  auch  bei  dem  hier  in  Frage 
kommenden  Nickelstahl. 

Behälter  mit  der  gewöhnlichen  Ring- 
construetion  können  nicht  gut  für  mehr  als 
7000  Atmosphären  hergestellt  werden;  mit  der 
eben  beschriebenen  zusammengesetzten  Con- 
struetion  aber  wird  man  bis  auf  Drücke  von 
1  2  000  Atmosphären  kommen  können. 

Die  Prcsscylinder  mit  Gcschützverschluss. 
Abbildung  708,  sind  des  Verschlusskopfes  wegen 
kostspieliger  als  die  offenen.  Die  Gcsamtntkosten 
der  Presse  werden  aber  trotzdem  nicht  höher, 
weil,  wie  früher  erwähnt,  die  hydraulische  Presse 
und  die  l'cbersetzungskolben  nicht  mehr  vom 
Durchmesser  des  Arbeitscy  linders  abhängig  sind, 
daher  mit  kleineren  Kolben  und  grösseren  Arheits- 
wegen,  also  billiger  gebaut  weiden  können. 

Dass  die   Presscylinder  aus  geschmiedetem 
Stahl  von  bester  Beschaffenheit  bestehen  müssen 
und  wegen  der  hohen  Materialbcanspruchung  und 
|  der  erforderlichen  Genauigkeit  der  Arbeit  nur  in 
;  Fabriken  hergestellt  werden  können,  welche  Kr- 
,  fahrung  im  Bau  grosser  Geschütze  besitzen,  ist 
selbstverständlich. 

Bei  der  angegebenen  Bauart  wird  von  Krupp 
für  grosse  Piesscylinder  eine  Betriebsspannung  von 
,  6000  Atmosphären  gewährleistet,  die  Garantie  für 
:  8000  Atmosphären    Druck    jedoch  nicht   mehr  - 
,  übernommen.   Fs  wäre  aber  erwünscht,  um  dieses 
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Pressverfahren  auch  für  sehr  schwierig  zu  be- 
handelnde Materialien  verwenden  zu  können, 
Presscylinder  für  10000  Atmosphären  Druck  und 
mehr  zu  bauen.  Gelingt  die  betriebssichere  Aus- 
führung der  Cylinder,  dann  ist  die  ganze  Presse 
herstellbar;  denn  die  Dichtung  und  die  hydrau- 
lische Uebersctzung  lassen  sich  in  jedem  Falle 
und  für  jede  Kraft  leicht  durchbilden. 

Huber  will  Pressungen  bis  12000  Atmo- 
sphären in  grossen  Presscylindern  dadurch  er- 
reichen, dass  das  im  Innern  befindliche  Druck- 
wasser  auf  Thcilflächcn  der  Ringspaltcn  zurück- 
wirkt Die  einzelnen-  Ringlagen  werden  ohne 
anfängliche  Schrumpfung  ausgeführt,  aber  Ent- 
lastungskanäle angewendet.  Hin  Behälter  für 
10000  Atmosphären  Druck  bei  400  mm  lichter 
Weite  mit  fünf  Ringlagen  kann  so  hergestellt 
werden,  dass  die  Drücke  in  den  einzelnen  Spalten 
zwischen  den  Ringlagen,  nach  aussen  hin  ab- 
nehmend, 8300 — 5300 — 3000 — 1100  Atmo- 
sphären betragen,  aber  im  Ruhestande  wie  der 
Innendruck  gleich  Null  sind. 
Diese  Bauart  ohne  jede  an- 
fängliche Schrumpfspannung 
ergiebt  grosse  Aussendurch- 
messer;  daher  ist  eine  zu- 
sammengesetzte Ausführung 
von  je  2  oder  3  beringten 
Cylindern  mit  anfänglicher 
Pressung,  zwischen  denen  dann 

die  Druckflächenabstufung 
durchgeführt  ist,  vorzuziehen. 

Bei     dem  eigenartigen 
Bau    der   Presscylinder  für 
so  ungewöhnlich  hohen  Be- 
triebsdruck ist  von  grösster 
Dichtung    der  Presskolben, 
\rbfitscvlinder.    In  dieser  Be- 


Abb.  ;o$. 


Dichtung  der  Presa&olben 
für  Huber-Prcnen. 


Wichtigkeit  die 
insbesondere  im 
ziehung  konnte  von  der  Krfahrung  ausgegangen 
werden,  dass  für  Pressungen  bis  1000  Atmo- 
sphären die  bekannte  Stulpdichtung  zur  Abdichtung 
bewegter  Kolben  vollständig  genügt.  Der  I.eder- 
stulp  ist  wegen  seiner  sclbstthätigen  Wirkung  ein 
vorzügliches,  selten  versagendes  Dichtungsmaterial, 
verlangt  aber  verhältnissmässig  reines  Wasser  und 
geringe  Betriebsgeschwindigkeit,  damit  die  Ab- 
nutzung unwesentlich  bleibt.  Beide  Bedingungen 
sind  im  vorliegenden  Falle  erfüllt. 

Ks  hat  sich  dementsprechend  auch  für  die 
Presskolben  die  in  Abbildung  709  dargestellte 
Dichtung  bewährt.  Sie  besteht  aus  Lagen  von 
gutem,  an  den  Rändern  zugeschärftem  Leder, 
die  mit  harten  Metallscheiben  abwechseln,  deren 
Ränder  ebenfalls  scharf  zugeschnitten  sind.  Diese 
wrsi  htedenen  langen  werden  durch  ein  Boden- 
stück  A  und  drei  Schrauben  C  zusammen- 
gehalten und  sind  durch  l>  an  dem  Presskolben 
befestigt  Solche  Dichtung  hat  sich  bei  Arbeits- 
drücken von  5000  Atmosphären  bewährt  und 
monatelang  ohne  Nacharbeit  ausschalten. 


Die  Anlagekosten  einer  Huberschen 
Presse  hängen  wesentlich  vom  verlangten  Raum- 
inhalt und  der  Betriebspressung  ab  und  werden 
für  industrielle  Zwecke  etwa  zwischen  25000 
und  150000  Mark  betragen. 

Eine  mittlere  Presse  von  210  mm  I.  W. 
und  1 1 00  mm  Tiefe  de»  Prcsscy  linders 
für  21/,  Millionen  Kilogramm  Gesammt- 
druck  kostet  etwa  50000  M. 

eine  kleinere  Presse  von  170  mm  1.  W  , 
700  mm  Tiefe,  1 '/,  Minionen  Kilogramm 
Gesammtdruck  etwa  35000  „ 

eine  Presse  von  140  mm  I.  W.,  aber  der 
ungewöhnlichen  Tiefe  von  3 
nur  Mehrkosten  für  die 
(Röhren)  um 

etwa  40000  „ 

Für  einen  grösseren  Betrieb  können  Press- 
cylinder von  350  m  Weite  und  1200  mm  Tiefe 
angenommen  werden. 

Eine  grosse  Presse  für  6  Millionen  Kilo- 
gramm Gesammtdruck  kostet  etwa   .    .    40000  M. 

Hierzu  kommen  an  weiteren  Kosten: 

Presscylinder  28  000  „ 

Nebentheile:  Hammerwerkzeug,  Bedicnungs- 
einrichtuogen,  Rohrleitungen,  eine  Nieder- 
druck- und  eine  Hochdruckpumpe    .    .    32  000  „ 

insgesammt  100000  M 

Die  Aufnahmefähigkeit  kleinerer  Presscylinder 
ist  zu  gering  und  die  Kosten  zu  hoch.  Ks 
kann  sich  im  allgemeinen  nur  um  grosse  Pressen 
mit  grossem  Cvlinderinhalt  handeln,  um  grosse 
Körper  aufnehmen  und  pressen  zu  können  und 
insbesondere  die  jetzt  in  grösseren  Metallwaaren- 
fabriken  vorhandenen  zahlreichen  kleineren 
Pressen  mit  ihrem  kostspieligen  Betrieb  zu  er- 
setzen, damit  also  Betriebskraft  und  Arbeits- 
löhne zu  sparen. 

Selbstverständlich  ist  die  grosse  Presse  die 
verhältnissmässig  billigste,  und  die  Centralisirung 
des  bisher  auf  zahlreiche  kleine  Pressen  ver- 
theilten Betriebes  in  grossen  Pressen  bezw.  in 
einer  Centralpressanstalt  verspricht  von  vornherein 
die  grössten  Vortheile  und  Krsparnisse.  Die 
Beschaffung  kleinerer  Pressen  hat  auch  beim 
neuen  Huberschen  Verfahren  wenig  Werth,  ab- 
gesehen von  der  Bearbeitung  kleiner  Gegen- 
stände und  bestimmter  Sondcrartikcl ,  welche 
grosse  Sammelpresscn  nicht  voraussetzen. 

Für  die  Betriebskosten  lassen  sich  folgende 
Anhaltspunkte  geben. 

Für  einen  geordneten  Tagesbetrieb  dürften 
erforderlich  sein:  3  Arbeiter  an  der  Presse  und 
etwa  20  Hilfsarbeiter  zum  Vorbereiten  der  Press- 
formen und  Arbeitsstücke.  Wenn  1 00  Pressungen 
täglich  gemacht  werden,  dann  ergiebt  sich  an 
l  öhnen  und  laufenden  Ausgaben  einschliesslich 
Verzinsung  und  Abschreibung  eine  tägliche  Aus- 
gabe von  130  M. 
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Auf  solcher  Grundlage  kostet: 

die  Preaiung  grosser  Stücke,  deren  etwa  drei 

gleichzeitig  im  Arbeifecylmdci  Platz  linden. 

du  Stflck   12  Flg. 

mittelgroue  Stücke,  von  denen  10  gleichzeitig 

gepreut  werdeo,  da»  Stück  #i,  5  „ 

kurze  Körper,  von  denen  etwa  30  zu  einer 

Cylinderfüllung  gehören,  das  Stuck  ...      3  „ 
noch  kleinere,  da*  Stück  bis  herab  zu  0,3  „ 

Hierbei  ist  ausser  Acht  gelassen,  dass  das 
Pressverfahren  auch  die  genaue  Herstellung  der 
Grundform  durch  das  Pressen  selbst  ermöglicht, 
also  kostspielige  Vorarbeit  erspart,  und  dass  die 
Matrizen  beim  Huberschen  Pressverfahren 
wesentlich  billiger  sind  als  solche  für  Press- 
stempel. 

Die  Leistung  einer  Presse  von  500  mm  1.  W. 
und  1500  mm  Tiefe  bei  fabriksmässig  organi- 
sirtem  Betriebe  mag  ein  Beispiel  veranschaulichen. 
Um  10000  Gegenstände  von  100  mm  Durch- 
messer und  150  mm  Höhe  zu  pressen,  sind 
So  Presshübe  erforderlich,   d.  h.   man  hat  am 

1  äge    nur    80  mal    die  Höchstarbeit  je  rund 

2  V,  Minuten  hindurch,  also  im  ganzen  200  Minu- 
ten ~  j',',  Stunden  aufzuwenden.  Ein  gleich- 
werthiger  Betrieb  mit  Spindelpressen,  Kaliwerken 
u.  s.  w.  erfordert  weit  mehr  Bedienungspersonal 
und  ergiebt  erhebliche  Rcibungs-  und  Kraft- 
verluste durch  Zwischenglieder,  Transmissionen 
und  durch  die  Stosswirkung. 

Die  Hub  ersehe  Presse  ist  daher  ein  sehr 
vielseitig  verwendbares  neues  Werkzeug.  Gegen- 
wärtig werden  die  Pressen  ausserordentlich  ver- 
schieden, auch  je  nach  den  zu  bearbeitenden 
Materialien  völlig  ungleich  gebaut:  bei  der 
Huber- Presse  sind  Form  und  Stoff  der  zu 
pressenden  Körper  in  weiten  Grenzen  beliebig, 
die  Bauart  der  Presse  bleibt  immer  dieselbe. 

Die  auf  den  ersten  Blick  hoch  erscheinenden 
Anschaffungskosten  sind  gegenüber  der  grossen 
Leistungsfähigkeit  einer  centralen  Pressstelle  — 
abgesehen  von  der  F.rspamiss  an  Matrizen  — 
geringer  als  die  einer  gleichwertigen  Anlage 
mit  der  entsprechenden  Anzahl  Einzelpressen. 
Diese  Centralisirung  der  gesammten  Presserei, 
wobei  jedes  Stück,  ob  klein  ob  gross,  in  einem 
und  demselben  Cylinder  gepresst  wird,  der  sich 
selbst  niemals  ändert  und  in  welchem  die  Kraft 
nur  dann  aufgewendet  wird,  wenn  mehrere 
Körper  gleichzeitig  gepresst  werden  sollen,  ergiebt 
eine  grosse  Ersparnis«.  Beim  ununterbrochenen 
Betriebe  einer  solchen  Pressanstalt  vermindern 
sich  die  Herstellungskosten  selbstverständlich  noch 
mehr. 

Der  Werth  der  Neuerung  liegt  im  Ersatz 
der  Kleinarbeit  durch  den  vereinigten  Betrieb, 
in  der  Ersparniss  von  Arbeit,  Zeit  und  Lohnen 
und  in  der  Möglichkeit,  durch  den  allseitigen 
Wasserdruck  unmittelbar  Formen  pressen  zu 
können,  die  durch  andere  Pressverfahren  über- 


haupt nicht  oder  nicht  vortheilhaft  herzustellen 
sind.  Es  liegt  hier  ein  neues  Arbeitsmittel,  ein 
Werkzeug  grössten  Stiles  vor,  das  die  Auf- 
merksamkeit der  Fachleute  verdient.  Es  kommt 
einem  jetzt  schon  vorhandenen  Bedürfniss  ent- 
gegen und  dürfte  berufen  sein,  auch  zahlreiche 
neu  auftretende  Bedürfnisse  zu  befriedigen. 

Wie  Sie  aus  diesen  Darlegungen  entuommen 

I  haben  werden,  handelt  es  sich  hier  nicht  bloss 
um  eine  neue  Idee,  sondern  um  eine  fertige 
Sache',  und  Sie  werden  mir  beistimmen  in  der 

,  Anerkennung,  dass  Herr  Hub  er  durch  die  eigen- 
artige Durchführung  der  Constructionen  wie  des 
Arbeitsverfahrens  eine  echte  ingenieurarbeit  ge- 

j  leistet  hat,  der  nach  jeder  Richtung  hin  der 
beste  Erfolg  zu  wünschen  ist"  17*5") 


Von  Profetaor  Karl  S  *  j  6. 

(Kurtsrtxung  ma  Seit« 

Nun  wollen  wir  aber  unsere  unterbrochene 
Erzählung  wieder  fortsetzen.  Wir  haben  sie  in 
dem  Momente  unterbrochen,  als  die  entomo- 
logischc  Section  zu  Washington  den  gerade  in 
Neapel  verweilenden  botanischen  Fachmann, 
W.  T.  Swingle,  ersuchte,  Feigen,  welche  die 
Jugendstadien  von  Blastophaga  grotsorum  enthalten, 
zu  beschaffen  und  nach  Amerika  zu  senden.  Er 
sandte  dann  im  Frühjahre  1898  eine  Anzahl 
grüner  Capri- Feigen,  aus  welchen,  als  sie  in 
(  alifornien  anlangten,  bereits  die  ersten  weib- 
lichen Blastophagen  herauszufliegen  begannen. 
R oeding,  der  Eigenthümer  der  Anlage,  der 
sich  inzwischen  in  diesem  Zweige  der  Entomologie 
zu  einem  Eachmanne  ausgebildet  hatte,  bemerkte 
jedoch  sogleich,  dass  gleichzeitig  mit  den  Capri- 
ficatoren  eine  Anzahl  anderer  Chalcidier- 
Wespchen  zum  Vorschein  kam,  die  nichts 
Anderes  sein  konnten,  als  die  Parasiten 
des  nützlichen  Insektes.  In  der  That  er- 
wiesen sie  sich  in  der  Folge  als  Vertreter  der 
Art  Phi/olnptsis  (titicae  Hasselquist,  welche  in 
den  Mittelmeerländern,  in  Asien  über  Persien 
bis  Afghanistan,  dann  in  Afrika,  Klein-Asien  als 
allgemein  verbreitete  Schmarotzer  -  Species  von 
Blastophaga  grossonim  bekannt  ist.  R  oeding 
vernichtete  mit  Sorgfalt  diese  Parasiten,  die  die 
geplanten  Arbeiten  eventuell  ganz  hätten  ver- 
eiteln können  und  liess  die  echten  Caprificatoren 
zu  einem  wilden  Geisbaum,  welcher  zu  diesem 
Zwecke  mit  einem  dünnen  Gewebe  umgeben 
wurde. 

Die  Hoffnungen  erfüllten  sich  aber  nicht; 
die  Thiere  gründeten  keine  neue  Generation. 
Swingle  wurde  durch  die  Regierung  der  Ver- 
einigten Staaten  später  damit  betraut,  interessante 
Pflanzen  aus  der  Alten  Welt  nach  Amerika  zu 
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importiren,  und  um  dieser  Aufgabe  gerecht  zu 
werden,  durchforschte  er  Griechenland  und  Algier. 

In  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1899  nahm 
Swingle  eine  Neuerung  vor,  indem  er  aus  Algier 


Abb. 


Krcht»  und  link«  nicht  cj|>rif>cinc ,  in  di-r  Milte  capritVirte  Fvigt-n 
gf-»chlo»ni  und  eröffnet. 

nicht  die  Frühlingsgeneration,  sondern 
die  Wintergeneration  des  Insektes  lieferte, 
l'm  diesen  l 'instand  zu  verstehen,  müssen  wir 
wissen,  dass  in  den  wärmeren  Gegenden,  auch 
in  den  Mittelmeergegenden,  die  Früchte  der 
wilden  Feigen  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres 
reifen.  Die  erste  Feigentracht,  die  im  Frühjahre 
sich  entwickelt,  wird  in  Italien  ,,f>rofichi"  (,,orm" 
der  griechischen  Bevölkerung)  genannt.  Vom 
zweiten  Fruchtansatz,  welcher  sich  im  Spät- 
sommer entwickelt,  fällt  ein  Theil  im  November  j 
ab,  und  diese  Feigen  heissen  ..mammoni" 
(griechisch  ,,/ornites").  Der  am  spätesten  sich 
bildende  Fruchtansatz,  welcher  erst  im  September 
erscheint,  bleibt  den  ganzen 
Winter  über  auf  dem  Baume 
und  fällt  erst  im  Mai  des 
folgenden  Jahres  ab.  Diese  über- 
winternden Feigen  heissen  „mummt" 
(griechisch  „erati/ines"). 

Die  Gattung  Bkatopkaga  hat  selbst- 
verständlich, da  sie  ausschliesslich 
auf  die  Feigen,  als  I.ebcnssubstrat, 
angewiesen  ist,  ihre  Lebensweise  der 
Fntwickelung  der  Feigen  angepasst 
und  hat  ebenfalls  drei  Generationen: 
die  Frühlingsgenenition  entwickelt 
sich  in  den  ..pmfithi",  die  Sonimer- 
generatiou  in  den  ,, mammoni"  und 
eine  späte  Generation  überwintert  in 
den  ..mumme".  In  Amerika  glaubt 
man  sogar  vier  Generationen  des 
Insektes  bemerkt  zu  haben. 

Während  nun  Swingle  seine  ersten 
1 1  Teilsendungen  ausschliesslich  aus 
den  pntprhi  zusammengestellt  hatte, 
lieferte  er  1899  aus  Algier  die  über- 
winterten immune.  Am  3  1 .  März  1  899 
erhielt    Professor   Howard    die    ersten  sechl 
Kisten  mit  den  überwinterten  »/«/»wr-Feigen,  die 
aus  Washington   sogleich    an    Roeding  nach 
Californien  weiterbefördert  wurden,  welcher  die- 
selben am  t>.  April  empfing.  Fr  öffnete  sogleich 
einige  Feigen   und    fand  in  ihnen  schön  ent- 


wickelte lebende  Puppen  von  Blastophaga.  Da 
die  Puppen  binnen  wenigen  Tagen  die  flugbaien 
Insekten  ergeben  mussten,  so  wurden  die  Feigen 
in  aufgeschnittenem  Zustande  unter  den  schon 
erwähnten,  mit  einem  Gewebe  umschlosse- 
nen Geisfeigenbaum  gestellt 

Es  sei  hier  bemerkt,  dass  Roeding 
und  seine  sämmtlichen  Beamten  keine  be- 
sondere Hoffnung  mehr  hatten,  das  schätz- 
bare Insekt  in  der  Neuen  Welt  einbürgern 
zu  können.  Die  letzten  Sendungen  wurden 
eben  nur  gemacht,  weil  Swingle  in  Algier 
Gelegenheit  hatte,  mit  lilastophaga  besiedelte 
Capri-Feigen  zu  beschaffen.  Man  gab  sich 
nach  und  nach  mit  dem  Gedanken  zufrieden, 
dass  die  Früchte  der  gegründeten  Feigen- 
anlage wohl  oder  übel  durch  Menschenhand 
künstlich  (und  daher  auch  kostspielig!)  mittels 
Finblasen  des  Blüthcnstaubes  befruchtet  werden 
müssen,  wenn  das  hineingesteckte  Capital  nicht 
ganz  verloren  gehen  sollte. 

Gerade  mit  dieser  Arbeit  war  am  23.  Juni 
1899  einer  von  Roedings  Angestellten  be- 
schäftigt, als  er  eine  wilde  Feige  öffnete,  um 
den  Blütenstaub  mit  der  zur  künstlichen  Be- 
fruchtung dienenden  Glasröhre  herauszunehmen, 
und  zu  seinem  und  aller  Ucbrigcn  freudigen  Kr- 
staunen  fand  er  in  der  Capri-Feige  die  sicheren 
Anzeichen,  dass  sich  in  derselben  lilastophagfl 
grossorum  ansässig  gemacht  hatte.  Man  eilte  nun 

Abb.  711. 


Wddrr  KriscnUium  <u  Firmo  in  (jili^rnien,  ioJ.ihrr  ah,  mit  G«Ttt«t  u«|*l™. 
ariflMI  im  Winti-r  die  ■«  hiiurnde  <.anava».n.tkr  Mi«.  Die  K«*m  enttwlu-n 
di,-  OfaftwfaMmda  Unit  An  dprihr-itioiuinirktr».  Aufj[rmimm<'n  am  jo.  Min  tu» 


sogleich  zum  bedeckten  Feigenbaume,  unter 
welchen  die  aus  Algier  gekommenen  Gapn-Feigen 
gestellt  worden  waren.  Fs  zeigte  sich,  dass 
beinahe  alle  jungen  Feigen  zusammengeschrumpft 
und  zumeist  herabgefallen  waren,  mit  Ausnahme 
von  etwa  20  Stück,  welche  voll  und  rund  auf 
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dem  Baume  gössen:  diese  10 Stück  waren  nämlich, 
wie  die  Untersuchung  bewies,  mit  der  Unit  des 
Insektes  bevölkert.  Das  Ziel  war  also  endlich 
doch  erreicht  und   lilastaphaga  groisorum  war  in 


Abb. 


7«»- 


WililrT  Frivol  bäum  mit  wuhlauaf  rlnM.-trn  /»-«»AVA/. F«frn  ,  wrUhc 
Auffirr.ummc-n  am  av  Mai  iqoo  fu  t'rnflo  in  CaUfurniea. 


('alifornien  eingebürgert;   folglich    konnten  von 
nun  an  die  Glasröhren,  mittels  welcher  man  den 
Pollen  der  Capri-I1  eigen  in  die  Smyrna-  Teigen 
blies,  in  die  Rumpelkammer  wandern. 
Alsbald  fand  man  in  der  Nahe  auch 
andere     Geisfeigenbäume  ,  welche 
sichere  Anzeichen  der  innewohnen- 
den Insektenbrut  zeigten.  Diejenigen 
wilden   Feigen   nämlich,    in  welche 
das  Thier  nicht  einzieht,  bleiben  klein 
und  verschrumpfen  (Abb.  7  10  <t  u.  */), 
die    caprificirten   hingegen  Wachsen 
noch  weiter  und  werden  voll  (Abb.  710 
b  u.  c). 

Man  fand  im  R  oedingschen 
Garten  sogar  einen  Smyma- Feigen- 
baum, von  dessen  Früchten  ein '1  heil 
ohne  menschliches  Zuthun  bereits  von 
lilmtnphttga  befruchtet  war. 

Nun   musste  natürlich  die  erste 
Sorge  sein,  die  gelungene  Finbürge- 
rung  des  Insektes  auch  während 
des  Winters  zu  sichern,  /ilaslo- 
fthaga  ffnuonm  überwintert  nämlich 
in     wilden    Feigen    als    Ei  oder 
als    kleine  Farve, 
Fntwickelung  in  den 
findet.    Es  versteht 
Capri  -  Feigen  nicht 


("apri- Feigenbäume  ein  Gerüst  bauen  (Abb.  71 1), 
welches  den  ganzen  Winter  über  mit  schützender 
("anavas-Decke  umkleidet  war. 

Die  Ueberwinterung  gelang  vortrefflich.  Der 
Winter  war  übrigens  mild  und  nur 
am  1 5.  December  meldete  sich  ein 

 1    Frost  von  -  1,7*  C,  in  der  Folge 

noch  einige  geringere  Fröste.  Diese 
geringen  Kältegrade  vertrugen  sogar 
die  unbedeckt  gebliebenen  Geisfeigen 
so,  dass  sie  ihre  Rlastophaga-VtxuK 
unbeschädigt  bis  Frühjahr  1900  zu 
bewahren  vermochten.  In  strengeren 
Wintern  kann  man  übrigens  unter 
der  t'mklcidung  einiger  Geisfeigen 
einen  Ofen  anbringen  und  somit  den 
Frost  »eher  abwehren,  weil  die  über- 
winternde Hlastophaga  -  Brut,  welche 
nur  als  Xuchtmatcrial  für  die 
Frühlingsbrut  dient,  nicht  zahl- 
reich zu  sein  braucht. 

l'm  die  Vorkommnisse  des  Jahres 
1900  mit  peinlicher  Aufmerksamkeit 
beobachten  zu  können,  sandte  die 
entomologische      Abtheilung  des 
Ackerbau  -  Ministeriums     der  Ver- 
einigten Staaten   den  Entomologen 
E,  A.  Schwarz    nach  ("alifornien, 
der  daselbst  am  1 1.  März  eintraf  und  bis  No- 
vember an  Ort  und  Stelle  verblieb.  Während 
dieser  Zeit  hielt  er  sieh  beständig  in  der  Feigen- 

Abb.  ;n. 
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deren  weitere 
ersten  Frühlingstagen  statt- 
sich  von  selbst,  dass  diese 
erfrieren  dürfen.  Da  in 
Californien  in  manchen  Wintern  Temperaturen 
vorkommen,  welche  den  jungen  ( 'aprifnichtständen 
verderblich  sein  können,  licss  Rocding  über  drei 


anläge  auf,  und  beobachtete  und  verzeichnete 
täglich  die  vorkommenden  Erscheinungen. 

Die  ersten  flüggen  Insekten  kamen  am  18.  März 
aus  den  etwa  400  Stück  zählenden  gut  über- 
winterten mamme- Feigen.  Das  Ausschwärmen 
dauerte  ungefähr  fünf  Wochen.    Ich  habe  schon 
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erwähnt,  dass  diese  überwinternde  Brut  nur  als 
Zuchtmaterial  dient  und  noch  nicht  zur 
Befruchtung    der    edlen   Smyrna  -  Feigen 
verwendet  wird.  Man  vermehrt  dieselbe  noch 
während  einer  Frühlingsgeneration,  um  die  gehörige 
grössere  Menge  von  Insekten  für  die  eigentliche 
("aprification  des  edlen  Obstes  zu  gewinnen.  Zu 
diesem  Zwecke  wurden  die  überwinterten  4.00  mit 
Brut  behafteten  mamme  in  dem  Zeitpunkte,  als 
die  Puppen  in  denselben  schon  reif  waren,  ab- 
geschnitten und  auf  andere  Geisfeigen  gebunden, 
auf  welchen  die  proßchi  (der  Frühlingsfeigenwuchs) 
zum  Aufuchmen  der  Weibchen  geeignet  waren. 
Die  zahlreich   erscheinenden  Weibchen  thaten 
das  Ihrige  und  hielten  ihren  Finzug  in  die  pro- 
ßchi, so  dass  man  im  Juni  etwa  18 000  Stück 
derselben  als  mit  Insekten  besiedelt  er- 
kannte. Diese 
1  8  000  proßchi 
wuchsen  gross, 
die  mit  Insekten 
nicht  besiedelten 
hingegen  fielen 
noch    bis  Ende 
Mai     von  den 
Bäumen  herab. 
Abbildung     7 1  2 
zeigt   uns  einen 

solchen  Geis- 
feigenbaum,  auf- 
genommen am 
23.    Mai,  auf 

welchem  eine 
hübsche  Zahl  der 
feisten ,  wohlaus- 
gebildetcn  proßchi 
zu  sehen  ist. 
Am  1 1.  Juni 
begannen  die 
ersten  Weibchen 

dieser  Frühlingsbrut  zu  erscheinen,  und  da  sie 
zur  Caprification  der  F.dclfeigen  bestimmt  waren, 
musstc  rasch  zugegriffen  werden.  An  diesem 
ersten  Tage  ging  Schwarz  selbst  zur  Arbeit, 
trug  die  bruthältigen  proßchi  zu  den  Smyrna- 
Bäumen  und  hängte  sie  auf  die  Aeste  der 
letzteren.  Auf  diese  Weise  versah  er  an  diesem 
Tage  20  Smyrna-Bäume.  Vom  folgenden  Tage 
an  standen  ihm  schon  Arbeiter  zur  Verfügung, 
vom  15.  Juni  an  bereits  neun  Männer,  die  von 
früh  Morgens  bis  zum  Abend  vollauf  mit  dem 

Austragen  der  proßchi  zu  den  Fdelfeigenbäumcn,     zahlreich  lauernden  Spinnen.   Im  ganzen  standen 


Aufhingen  der  tut  Caprifiraticm  dienenden  wilden  Feigen  auf  die 
Smjma-Fcigrnbätunr  tu  Frcaoo  in  Californie». 


mittels  starker,  langer  Nadeln  einzeln  oder  zu 
zweien  auf  die  beiden  Enden  eines  Raphia- 
Bastfadens  befestigen  und  auf  lange,  querliegende 
Stäbe  hängen.  Wenn  aber  auch  die  Arbeit  im 
Bilde  sehr  idyllisch  aussieht,  so  ist  sie  doch  in 
der  Wirklichkeit  nichts  weniger  als  angenehm. 
Die  Feigen  enthalten  nämlich  einen  Milchsaft, 
der  an  der  Luft  klebrig  wird  und  abscheulich 
beschmutzt  Das  wäre  noch  erträglich,  wenn 
der  Milchsaft  nicht  auch  scharf  und  beissend 
wäre.  Nachdem  aber  die  Arbeiter  je  etwa 
tausend  Feigen  hergerichtet  hatten,  begannen 
ihre  Finger  zu  schmerzen,  als  hätten  sie  dieselben 
verbrannt  Sie  wuschen  sich  anfangs  die  Hände 
mit  einer  Kochsalzlösung,  wodurch  aber  der 
Schmerz  noch  gesteigert  wurde.  Die  japanischen 
Arbeiter  rieben   sich    die  Hände    einfach  mit 

Staub   und  das 

T*i-  scheint  noch  am 

besten  zu  helfen, 
wenn  man  es  in 
der  Zukunft  nicht 
für  zweckmässiger 
halten  wird,  die 
Hände  gegen  den 
ätzenden  Saft  mit 
Handschuhen  zu 
schützen.  Sobald 
etwa  600  Feigen 
zusammengebun- 
den waren,  wur- 
den die  Bündel 
jedesmal  zu  den 
Smyrna  -  Feigen- 
bäumen getragen 
und  auf  diese 
aufgehängt  (Abb. 
714).  Man  ver- 
suchte die  Ründel 
auch     auf  die 

Bäume  zu  werfen,  sie  wollten  aber  so  nicht  recht 
hängen  bleiben  und  fielen  meistens  herab.  Dieses 
Hintragen  der  Capri-Feigen  zu  den  Smyrna-Bäumcn 
war  ebenfalls  ein  gutes  Stück  Arbeit  denn  jeder 
Arbeiter  musste  zu  diesem  Zwecke  täglich  etwa 
10  km  gehen. 

Je  nach  der  Grösse  erhielt  jeder  Smyma- 
Baum  10  bis  20  Capri-Feigen  auf  seine  Aeste  ge- 
hängt. Ks  zeigte  sich  bald,  dass  beinahe  die 
Hälfte  der  Blastophaga  -  Mütter  zu  Grunde  ging, 
hauptsächlich  als  Opfer  der  in  ihren  Geweben 


bezw.  mit  dem  Herrichten  des  Caprificatoren- 
Materiales  emsig  beschäftipt  waren.  In  Ab- 
bildung 713  sehen  wir  das  Photogramm  eines 
solchen  echten  Feigcngartcn-Idylles.  Rechts  stehen 
am  Fusse  des  Tisches  Kästchen,  welche  die  ge- 
pflückten pioßchi  enthalten.  Am  Tische  selbst 
findet  fachmännische  Untersuchung  statt,  während 


wie  ich  schon  erwähnt  habe  —  1 8  000  pro- 
ßchi zur  Verfügung,  die  auf  1  joo  Smyma-Feigen 
vcrthcilt  wurden.  Da  die  Smyma-Feigen  sich 
nicht  gleichzeitig  entwickeln,  so  wäre  eine  zweite 
«  aprification  allenfalls  erwünscht  Zu  diesem 
Zwecke  müsste  man  natürlich  mehrere  Varietäten 
von  Geisfeigenbäumen  haben,  deren  Frucht  sich 


links    lieben    Männer    die   bruthältigen  profichi     nicht  gleichzeitig  entwickelt 
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Um  die  bereits  tragfähige  eine  Hälfte  (4000 
Stämme)  des  Feigenbaumgartens  zu  Fresno  ge- 
hörig zu  capriticiren ,  müssten,  den  gemachten 
Erfahrungen  nach,  17  Arbeiter  eine  Woche  lang 
angestellt  werden  und  man  schätzt  die  dabei 
entstehenden  Kosten  auf  etwa  125  Dollars.  Ks  ist 
hieraus  ersichtlich,  dass  die  Caprification  eine 
viel  Mühe  und  Ausdauer  erfordernde  Arbeit  ist 
und  dass  die  älteren  Beschreiber  und  Reisenden 
mit  Recht  die  Geduld  bewunderten,  mit  welcher 
griechische  Bauern  beinahe  zwei  Monate  hin- 
durch die  Feigen  von  einem  Baume  zum  andern 
tragen.  Natürlich  werden  später  zu  dieser  Arbeit 
Erleichterungen  angebracht  werden.  Man  wird 
Fuhrwerke  construiren,  auf  welchen  die  auf- 
gefädelten wilden  Feigen  zu  den  Smyrna-Bäumen 
massenhaft  gefahren  werden  können,  so  dass  die 
Arbeiter  nicht  hin  und  her  zu  gehen  brauchen. 
Auch  wäre  es  gar  nicht  wunderbar,  wenn  irgend 
ein  Erfinder  ein  Patent  auf  einen  Apparat  nehmen 
würde,  welcher  ohne  Menschenarbeit  die  Capri- 
Feigen  in  Reihen  ordnet,  durchbohrt  und  auch 
gleich  auf  Fäden  reihen  würde.  Die  Fäden,  auf 
welchen  die  Capri- Feigen  in  bestimmten  Ent- 
fernungen angebracht  wären,  könnten  dann  mittels 
Stangen  rund  um  die  Kronen  der  Smyma-Fcigen 
gelegt  werden.  Gewiss  ist,  dass  sich  die  (apri- 
ficationskosten  mit  der  Zeit  bedeutend  vermindern 
werden.  (Schi»»  folgt.» 


Die  Farben  der  Tioftoothiere. 

(SchluM  mn  Sriie  79;.  1 

Wir  wollen  für  die  Zwecke  der  Discussion  die 
Thierc  des  Meeresgrundes  in  zwei  ("lassen  theilen: 
freischwimmende  und  festgewachsene 
Formen. 

Betrachten  wir  die  freischwimmenden  zunächst, 
so  finden  wir  unter  den  Fischen  verschiedene  Ver- 
wandte der  Seeteufel  und  Fühlerfische  {Ijopkius- 
und  Antennarius- Arten),  welche  mit  einem  an- 
geblich leuchtenden  Fühler  oder  Köder  versehen 
sind,  der  dazu  dient,  die  Beute  anzulocken. 
Andere  Fische  sind  auf  den  Seitenlinien  mit 
mehr  oder  weniger  zahlreichen  T.euchtflecketi  ver- 
sehen, deren  nicht  genau  bekannter  Zweck  sein  mag, 
die  Männchen  oder  die  Beuiethiere  anzulocken. 

Kino  sehr  grosse  Anzahl  von  Krebsthieren 
phosphorescirt  stark.  Viele  derselben  besitzen 
grosse  Augen,  .sind  sehr  beweglich  und  gofrässig. 
Sie  nähren  sich  von  sehr  kleinen  Organismen 
und  es  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sie  ihre 
I.ichtausstrahlungcn  benutzen,  um  die  Umgebung  zu 
erleuchten,  damit  sie  ihre  Beute  entdecken  können. 

Unter  den  Mollusken  sind  nur  eine  Anzahl 
( Vphalopoden  bekannt,  die  mittels  kleiner  i  iohl- 
spiegel- Laternen  Licht  auf  den  Grund  werfen, 
über  den  sie  hingleiten.  Professor  William 
E.  Iloyle  las  auf  der  Detroit -Versammlung  der 
amerikanischen  Naturforscher  eine  äusserst  inter- 


essante Abhandlung  über  solche  auf  der  ChalUnger- 
Expedition  gefangene  Tiefsee-Tintenfische.  Unter 
den  Würmern  giebt  es  viele  Formen,  die  im 
hohen  Grade  das  Vermögen,  Licht  auszustrahlen, 
besitzen.  Dasselbe  ist  jedenfalls  für  die  Eigen- 
tümer von  Nutzen,  möge  es  nun  anziehende, 
anlockende  oder  richtende*)  Wirkungen  haben. 

Die  meisten  Stachelhäuter  sind,  obwohl  nicht 
wirklich  festgewachsen ,  keiner  schnellen  I*  ort- 
bewegung  fähig,  und  wir  können  deshalb  nicht 
erstaunt  sein,  wenig  Nachrichten  über  bei  ihnen 
vorkommende  Phosphorescenz  zu  finden.  Viel- 
leicht die  lebhaftesten  Thiere  dieser  (lasse  sind 
die  Schlangensterne,  und  es  ist  interessant,  dass 
der  einzige  Bericht,  welchen  ich  über  Phos- 
phorescenz  bei  Kchinodermen  finde**),  Agassiz' 
Beschreibung  eines  Schlangensternes  ist,  der,  wie 
er  sagt,  äusserst  phosphorescirend  ist  und  aus 
den  Gelenken  der  Anne  in  ihrer  ganzen  Länge 
ein  helles  blaugrünes  Licht  ausstrahlt. 

Wenn  wir  zu  den  Cölenteratcn  übergehen, 
so  finden  w  ir  viele  auffällig  leuchtende  Organismen 
unter  ihnen.  Die  Rippenquallen  und  Medusen 
enthalten  die  grösstc  Zahl  freischwimmender  Glieder 
dieser  Gasse  und  unter  ihnen  treffen  wir  erstaun- 
liche Knt Wickelungen  des  lebenden  Lichtes.  Das 
glänzendste  Phosphorescenz- Schauspiel,  was  ich 
sah,  wurde  durch  Rippenquallen  von  ungeheurer 
Menge  bei  Bahia  Honda  (Cuba),  veranstaltet.  Die 
in  einer  compacten  Masse  gefangenen  Thiere  er- 
zeugten ein  Labyrinth  verschlungener  Kreise 
lebendigen  Lichtes.  Die  Phosphorescenz  mag 
dazu  dienen,  sie  zusammenzuhalten  und  so  den 
Zweck  der  Richtungs-  oder  Signalfarben  bei 
Wirbelthieren  und  Insekten  erfüllen.  Dieselbe 
Erklärung  mag  für  viele  Leuchtmedusen -Arten 
gelten.  Im  subtropischen  Atlantischen  Ocean 
sind  hunderte  von  Quadratineileu  der  Oberfläche 
dicht  mit  einer  Leuchtmeduse  (Ltncrgts  mercurius) 
bestreut,  deren  Körper  wie  eine  glühende  Kohle 
durch  die  Nacht  schimmert. 

Im  allgemeinen  darf  somit  gesagt  werden, 
dass  bei  freischwimmenden  Secthieren  Phos- 
phorescenz in  einem  weiten  Maassstabe  an- 
getroffen wird,  dass  sie  demselben  Zwecke  dient, 
wie  die  schützenden,  warnenden  und  anlockenden 
I  Färbungen ,  und  dass  sie  ausserdem  in  vielen 
Fallen  helfen  wird,  die  Beute  in  Sicherheit  zu 
bringen,  indem  sie  die  Schlupfwinkel  dieser  Thiere 
erleuchtet 

Wir  kommen  nun  zur  Betrachtung  der  Phos- 
phorescenz festgewachsener  Thiere  der  Tiefsee 

*)  Als  richtende  oder  orientirendc  Karben, 
Zeichnungen  und  Lcuchtflcckc  sind  solche  auch  als  Signal- 
farJien,  -Zeichnungen  und  -Lichlcr  dasaifkirtc  Merk- 
male *u  verstehen,  welche  die  Erkennung  und  Zusammcn- 
haltung  der  Axt^cnosscn  erleichtern. 

Der  Ut  Ii  ersetze  r. 
**)  Das  Leuchten  der  firisinga-Antn  war  schon  früher 
beobachtet  worden.  Der  Ucbercetzer. 
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und  ihres  Nutzens.  Viele  der  lichtverbreitenden 
Organismen  dieser  Gruppe  gehören  zu  den  Pflanzen- 
thieren  oder  Cölenteraten.  Die  Scefedern  werden 
von  verschiedenen  Autoren  als  besonders  glänzend 
in  ihren  Fichtausbrüchen  geschildert.  Die  Gorgo- 
niden  oder  biegsamen  Korallen  sind  vielfach 
phosphorescireud  und  Agassiz  sagt:  „Arten,  die 
in  Tiefen  von  über  100  Kaden  vorkommen, 
mögen  in  völliger  Dunkelheit  leben  und  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  erleuchtet  werden,  wenn  sich  Tiefsee- 
iisclie  durch  Wälder  phosphorescirender  Alcyo- 
narien  bewegen".  Viele  Autoren  haben  das 
leuchten  zahlreicher  Hydroidpolypcn  erwähnt. 
Letztere  kommen  in  grossen  Scharen  über  gewisse 
Gebiete  des  Meeresbodens  verbreitet  vor  und 
müssen  beträchtlich  zu  der  Totalsumme  des 
Tiefseelichtes  beitragen. 

Ks  kann,  denke  ich,  behauptet  werden,  dass 
die  festwachsenden  Meeresformen  nicht  hinter 
ihren  freischwimmenden  Verwandten,  weder  in 
der  Glcichmässigkcit  noch  in  der  Quantität  ihrer 
lichtaussendenden  Kräfte  nachstehen.  Die  Krage 
erhebt  sich  nun,  von  welchem  Werthe  ist  die 
Phosphorescenz  der  festgewachsenen  Thierfornien 
für  ihre  Besitzer?  Sie  haben  weder  Augen  und 
können  durch  das  I.icht  nicht  auf  ihr  Futter 
hingelenkt  werden,  noch  kann  sie  ihnen  helfen, 
die  Gatten  herbeizuziehen  oder  ihnen  die  Nähe 
von  Keinden  zu  verrathen.  Vielleicht  ist  die 
am  allgemeinsten  angenommene  Erklärung  die- 
jenige von  Professor  Verrill,  welcher  meint,  dass 
die  Phosphorescenz  ihre  Besitzer  beschützt.  Die 
meisten  Cölentcraten,  sagt  er,  sind  mit  Nessel- 
zellen (Nematocysten)  ausgerüstet,  und  die  Phos- 
phorescenz mag  dazu  dienet»,  den  Kaubtischen, 
welche  im  weiten  Maassstabc  an  Hydroidpolypcn 
u.  s.  w.  schmausen,  bemerklich  zu  machen,  dass 
hier  Nesselzellen  vorhanden  sind  und  sie  so  zu 
erinnern,  sich  lieber  um  anderes  Futter  zu  be- 
mühen. Ks  ist  einigermaassen  unglücklich  für 
dieses  Argument,  dass  wenige,  wenn  überhaupt 
irgend  welche  Cölentcraten  mit  Phosphorescenz 
und  N'esselzellen  im  Stande  sind,  hungrige  Fische 
überhaupt  abzuschrecken. 

Ks  ist  indessen  eine  andere  Erklärung  mög- 
lich. Die  Nahrung  der  f olenteraten  besteht 
hauptsächlich  aus  sehr  kleinen  Krebslhieren  und 
ihren  Jjirvcnforme»,  Protozoen  und  einzelligen 
Algen.  Nun  haben  aber  die  meisten  Krebs- 
thiere  functionirende  Augen,  und  es  ist  wieder- 
holt durch  Versuche  festgestellt  worden,  dass 
sie  sowohl  durch  künstliches  wie  durch  natür- 
liches Ficht  angelockt  werden.  Krebs- Farven 
haben  gewöhnlich  Augen,  die  verhältnissmässig 
sehr  gross  sind.  Auch  diese  werden  in  vielen 
Fallen  durch  Ficht  angezogen,  und  es  ist  kein 
Gnmd,  anzunehmen,  dass  das  nicht  auch  durch 
Phnsphorescenzlicht  geschehen  sollle.  Wenn  dies 
richtig  ist,  so  würde  das  von  den  fesigewachsenen 
l'ti  inz,.  nthicrcn    ausgestrahlte    I  v  hl   die  kleinen 


Krebsthiere  und  noch  mehr  ihre  Farvenformen 
veranlassen,  sich  um  die  leuchtenden  Stellen  zu 
sammeln  und  so  gefangen  zu  werden.  Der  Vor- 
gang würde  dem  analog  sein,  was  über  die 
Wirkung  von  Lockfarben  bei  Insekten  und  Vögeln 
bekannt  ist*).  Die  Phosphorescenz  würde  also  den 
festgewachsenen  Cölenteraten  von  directem  Nutzen 
sein,  indem  sie  ihnen  Kutter  verschaffte. 

Die  Anwendung  dieser  Idee  kann  noch  weiter 
ausgedehnt  werden,  auf  die  Anlockung  von  Pro- 

'  tozoen  und  sogar  von  Diatomeen,  denn  beide 
Gruppen  enthalten  viele  Arten,  welche  stark  durch 
Licht  angezogen  werden.  Ks  scheint  als  directer 
Reiz  sowohl  auf  einzellige  Thiere  wie  auf  die 
Pflanzen,  kraft  seiner  wohlbekannten  Wirkung  auf 
das  Protoplasma  zu  wirken. 

Eine  andere  direct  hierher  gehörige  Thatsachc 
ist  die  sehr  ungleiche,  man  möchte  sagen  flecken- 
artige Vertheilung  des  Lebens  über  den  Meeres- 
grund. Ein  Fischzug  über  gewisse  Gebiete  füllt 
das  Tiefennetz  mit  einem  Ueberfluss  thierischer 
Formen,  während  der  unmittelbar  daran  grenzende 
Grund,  trotz  seiner  anscheinend  gleichen  He- 
schalfenheit,  im  wesentlichen  Nichts  liefert.  Fs 
scheint,  als  wenn  die  Arten  in  dicht  bevölkerten 
Colonien  auf  eng  begrenzte  Gebiete  vertheilt 
wären.  Manchmal  scheint  eine  besondere  Art 
den  Boden  teppichartig  allein  zu  bedecken, 
während  ein  einziger  Zug  an  anderen  Stelleu  eine 

I  grosse  Sammlung  verschiedener  Arten  empor- 
bringt, und  eine  Fülle  der  Formen  verräth,  die 

]  vielleicht   grösser   ist   als  auf  einem  ähnlichen 

1  Gebiet  des  Scichtwassers  oder  Landes.  Dann 
folgen  wieder  Züge,  die  Nichts  als  Sand  und 
Trümmer  heraufbringen. 

Es  scheint  also,  wir  sind  zu  schliessen  be- 
rechtigt, dass  der  Meeresgrund  zum  grössten 
Theile  völlig  dunkel  ist,  dass  es  aber  verstreute 
Gebiete,  oft  von  beträchtlicher  Ausdehnung, 
daselbst  giebt,  wo  sich  das  thierische  heben  in 

1  Massen  zusammenschart,  und  wo  das  Phos- 
phorescenzlicht  in  hinreichendem  Maasse  vor- 
handen ist,  um  die  Farben  zu  erzeugen,  die  in 
breiten  Mustern  den  1  liieren  mit  thätigen  Augen 
sichtbar  werden.  Diese  Farben  würden  dann 
ihren  Iügenthümern  von  dem  nämlichen  Nutzen 
sein,  wie  in  der  Oberwelt,  und  als  Schutz-,  liutz-, 
Anziehung*- .  Anlockungs-  und  Signal  •  Farben 
wirken.  Wir  sind  ferner  berechtigt,  zu  behaupten, 
dass  auch  die  Phosphorescenz  in  allen  Fällen  für 
ihre  Eigetithümcr  von.  directem  Nutzen  sein  muss, 
und  dass  sie  den  augenlosen,  festgewachsenen 
Formen  dazu  dient,  das  Kutter  herbeizuschaffen, 
in  einzelnen  Fällen  vielleicht  auch,  um  Feinde 
zu  warnen,  dass  hier  schmer/.erregende  Nessel- 
zellen  vorhanden  sind. 

Als    eine   Art    von  (  ompensation   für  dir 

•1  Noch   mehr  dem  Fange  der  Nachtfalter  mit  .1« 
Uternc.  Der  TJebcrsewer. 
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Schwäche  «los  phosphorischen  Lichtes  und  für 
sein  Fehlen  auf  weiten  Gebieten  sind  viele  Thiere, 
besonders  Hsche  und  Krebsthiere,  mit  sehr 
grossen  Augen  versehen,  oder  mit  Organen, 
welche  als  Laternen  dienen,  oder  mit  enormen 
Mäulem  und  Mägen,  um  einen  seltenen  Haupt- 
fang  unterzubringen,  oder  nüt  stark  verlängerten 
Tastern  und  Fühlern.  Noch  andere  sind  mit 
einem  leuchtenden  Köder  verschen,  um  die  Heute 
herbeizulocken. 

Das  Hauptziel  dieser  Darlegung  ist  die  That- 
sache,  das«  wir  berechtigt  sind,  für  jeden  nicht 
rudimentären  Charakter  der  Thiere  einen  Nutzen 
zu  erwarten,  der  wenn  nicht  dem  Individuum, 
wenigstens  der  Art  zu  Gute  kommt.  Ich  möchte 
sehr  energisch  gegen  die  fruchtlose  und  ohn- 
mächtige Schlussfolgerung  prolestircn,  das»  irgend 
ein  Ding  nutzlos  sein  solle,  einfach  weil  wir  zu 
unwissend  oder  zu  bequem  sind,  um  seine  Wirk- 
samkeit zu  ergründen.  Ich  habe  wenig  Nachsicht 
mit  solchen  Aufstellungen,  wie  die  folgende, 
welche  von  Jemand  herrührt,  der  in  der  Neuzeit 
über  Thierfärhung  geschrieben  hat  und  sagt: 
„Der  unvermeidliche  Schluss  aus  diesen  lhat- 
sachen  scheint  zu  sein,  dass  die  glänzenden  und 
mannigfat  hen  Färbungen  der  Ticlscethiere  einer 
Bedeutung  gänzlich  ermangeln;  sie  können  weder 
als  Schutz-  noch  als  Warnungsfarben  nützen,  aus 
dein  einfachen  aber  zureichenden  Gründe,  weil 
sie  unsichtbar  sind." 

Diese  Art  des  Denkens  ist  für  die  Wissen- 
schaft tief  beleidigend,  weil  sie  eine  hilflose 
Preisgabe  eines  der  mächtigsten  aller  Anreize 
zur  Weiterforschung  darstellt.  Wenn  wir  uns 
auf  unseren  Ruhesesseln  dehnen  und  erklären, 
dass  Naturerscheinungen  von  weitverbreitetem 
Vorkommen  bedeutungslos  seien,  oder  dass  die 
Natur,  was  auf  dasselbe  herauskommt,  einer 
Ausgabe  von  geistlosem  Unsinn  schuldig  sei, 
dann  haben  wir  thatsächlieli  unser  wissenschaft- 
liches Geburtsrecht  für  ein  Gericht  äusserst 
dünner  Suppe  verkauft  und  uns  in  den  Augen 
der  denkenden  Welt  selbst  zum  Narren  gemacht. 


RUNDSCHAU. 

(NacMiuck  wrbofc-n  1 
Als  Kinder  hatten  wir  Alle  grosses  Interesse  für  die 
Technik;  Omdltor  oder  PfeTdebahnsrhaJTner  zu  werden  ist 
unser  Aller  Wunsch  gewesen.  Stundenlang  haben  wir  an 
der  Kalkgrube  gestanden,  dem  Brodeln  der  Kalkmilch  zu- 
geschaut und  die  weissen  Dampfwolken  t>cobachtet,  die  dem 
blascnwerfenden  Brei  entstiegen  und  tiefsinnig  dem  ehr- 
samen  Maurer  zugesehen,  der  mit  der  diesem  Handwerk 
eigenen  Gelassenheit  den  Mauerstein  ausgiebig  betrachtete 
und  dann  nassspritzte,  um  ihn  in  die  mit  dem  grauweissen 
Mörtel  gefiillte  Fuge  zu  »enken.  Und  dann  hat  sich  ein 
Jeder  von  uns  ausgemalt,  wie  schon  es  sein  müsste,  die 
Kelle  in  die  appetitliche  Mischung  zu  tauchen,  das  Riebt- 
und  die  Handlanger  zu  befehliget],  dersn 


knochige  Gestalten  in  den  kalkbespriUlen  mattfarbigen  woll- 
geilt ickteo  Jacken,  die  von  einem  Fleck  mehr  nicht  schlechter 
wurden,  uns  gewaltig  imponirten. 

Als  ich  neulich  einmal  unfreiwillige  Müsse  hatte,  einem 
Schuhputzer  zuzusehen,  einem  Mitglied  jener  ehrsamen  Zunft, 
welche  im  allen  Europa  auszusterben  scheint,  aber  jenseits 
des  grossen  Teiche*  mehret e  Krösusse  zu  Ehrenmitgliedern 
zählen  soll  —  ein  richtiger  amerikanischer  Millionär  mms 
stilgerecht  mil  dem  Slifelputzen  seine  Laufbahn  begonnen 
haben  —  wandelte  mich  allerdings  nicht  mehr  der  Wunsch 
an,  ein  ehrlicher  fidelcr  Schuhputzer  zu  werden,  denn  zu 
diesem  Berufswechsel  lühltc  ich  mich  zu  alt,  aber  allerlei 
Gedanken  fanden  sich  ein,  von  denen  die  philosophisch 
angehauchten  sich  mit  der  Tbalsache  beschäftigten,  dass  im 
Gegensatz  zu  den  leider  immer  seltener  werdenden  Schuh- 
putzern an  der  Strassenecke  die  Zahl  der  verkappten  Schuh- 
putzer immer  grösser  werde,  welche  ohne  blaue  Schürze, 
ohne  Bürste  und  Perleberger  Glanzwichse  den  lauten 
manchmal  aus  l'assion  —  und  das  sind  in  diesem  Falle 
die  schlechten  Schuhputzer  manchmal  aus  Not  -  arme 
Creaturen !  —  Schuhputzerdienste  leisten,  und  die  bei  ihrem 
Gewerbe,  wenn  sie  diese  Operation  an  hochgestellteren 
l'ersonen  zur  Zufriedenheit  vollführen,  nicht  den  Neid  der 
Kinder,  sondern  sogar  der  Erwachsenen  erregen. 

Glücklicherweise  wurde  diese  Gcdankenreihc,  welche 
recht  ketzerisch  zu  werden  begann,  durch  das  kindliche 
Interesse  an  der  SchuhpuUtcchnik  selbst  abgebrochen. 
Mit  Wichse,  unter  der  obligaten  Zumischung  des  bekannten 
wenig  appetitlichen  Verdünnungsmittels  waren  die  Stiefel 
des  Elegants  bereits  sattsam  bei  trieben,  und  jetzt  begann 
die  liel>e volle  Bearbeitung  mit  den  straffen  Bürsten,  unter 
denen  der  Stiefel  jenen  Glanz  annimmt,  der  den  Stob  eben- 
sowohl des  ehrlichen  Stiefelfuch»c*,  wie  des  eleganten 
Strassenbummlers    auf   den    hauptstädtischen  Boulevards 


Kann  es  Wunder  nehmen,  dass  ich  mich  zunächst  ver- 
geblich bemühte,  den  Grund  des  „ Blank werdens"  zu  er- 
fassen Sind  es  nicht  gerade  die  alltaglichsten  Erscheinungen, 
die  wir  in  Folge  des  leidigen  .Vi!  admirari  so  oft  nicht 
verstehen,  weil  wir  es  nie  der  Mühe  werth  gehalten  haben, 
nach  ihrem  Wie  zu  forschen?  Was  heisa t  denn  eine 
„blanke"  Flache,  und  wie  kommt  sie  zu  Sunde  f 

I-assen  wir  den  fleissigen  Mann  an  der  Ecke  seine 
Arbeit  vollenden,  und  sehen  wir  uns  einmal  nach  analogen 
Erscheinungen  um.  Die  ähnlichste  bietet  uns  die  Thatig- 
keit  des  ehrsamen  Tischlers ;  auch  er  benutzt  eine  sonder- 
bare Mischung  zum  „Poliren"  des  Holzes,  auch  bei  dieser 
Arbeit  thut's  die  Mischung  nicht  allein.  Pinseln  wir  eine 
Mischung  von  Leinöl  und  spirituoser  Schellacklosung  auf 
Holz,  so  cihalten  wir  eine  ganz  matte  Flache  ohne  Glanz; 
Stlefelbflrste  und  Polirbausch  übernehmen  als  analoge 
mechanische  Mittel  die  Operation  des  „Polirens",  der  Her- 
stellung einer  ununterbrochen  glanzenden  Fläche.  Ganz 
ähnlich  verfahrt  der  Spicgelglasfabrikanl.  Auch  er  bedient 
»ich  eines  reibenden  Werkzeuges,  des  PolirliLzcs,  um  die 
maltgescbliffene  Spiegelscheibe  zu  poliren;  aber  wahrend 
Schuhwichser  und  Tischler  den  Glanz  durch  Auftragen 


desselben  erzeugen,  verwandelt  sich  unter  der  Polirschale 
die  rauhe  Oberfläche  des  Glases  selbst  in  eine  ununter- 
brochen polirte  Flache. 

Wollen  wir  diesen  Vorgang  verstehen,  so  müssen  wir 
uns  noch  weiter  umschauen.  Wir  beobachten  genug 
spiegelnde  Flächen  in  der  Natur;  die  ruhige  Fliehe  der 
See  wird    sprichwortlich   mit  einem   Spiegel  verglichen; 


Licht  dem  besten  Spiegel 
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gleich;  beim  Abtreibproces»  des  Silbers  aus  dem  reichen 
Werkblei  teben  wir,  nachdem  unter  der  Einwirkung  des 
oxydirenden  Gebläsewindes  und  der  aufsaugenden  Herd- 
sole die  letzte  Spur  des  Bleies  in  Glatte  verwandelt  und 
entfernt  ist.  den  flussigen  Regulus  des  edlen  Metall»  spiegelnd 
erglänzen,  und  derStchkolbc-n,  den  derGlasmann  von  seiner 
Pfeife  löst,  bedarf  nicht  des  Poliren»;  er  reflectirt  gleich 
einem  Convexspiegel  das  Bild  der  Umgebung.  Ebenso 
macht  es  die  farbenprächtige  Seifenblase;  ja  die  Grenzfläche 
zwischen  zwei  verschiedenen  wannen  und  daher  ungleich 
stark  lichtbrechenden  Luftschichten  spiegelt  so  vollkommen, 
dass  dem  Wüsten  Wanderer  weite  Secspicgcl  vorgetäuscht 
werden,  oder  die  Schiffe  am  Seehorizont  auf  ihrem  ver- 
kehrten l.uft spiegel ungsbilde  zu  schwimmen  scheinen. 

Was  ist  nun  die  gemeinsame  Vorbedingung  der  Ent- 
stehung spiegelnder  Flächen?  Sie  alle  bestehen  oder  be- 
standen wenigstens  aus  einer  Masse,  in  der  die  Atome 
sich  gemäss  der  auf  sie  wirkenden  physikalischen  Einflüsse 
■  -  Molecularanziehung,  Oberflächenspannung  und  Scbwcre- 
wirktmg  —  ohne  äussere  Störungen  gruppiren  konnten. 
Wir  müssen  uns  eine  spiegelnde  Oberfläche  vorstellen  als 
die  stetige,  nirgends  discontinuirlkhe  freie  Molecularober- 
fläche,  auf  der  —  um  es  recht  roh  auszudrücken  —  jedes 
Molecül  neben  dem  andern  so  liegt,  dass  sie  sich  im  Ruhe- 
zustände unter  Ausgleich  aller  Spannungserscheinungen  be- 
findet. Eine  rauhe  Fläche,  eine  Bruchfläche  an  einem  Stahl- 
stück,  verhält  sich  zu  der  polirten  Fläche  desselben  wie  ein 
Haufen  eubiacber  Bausteine  zu  der  durch  geseumässige 
Zusammenfügung  im  Verband  aus  ihnen  entstandenen  Wand. 
Der  optische  Effect,  die  regelmassige  Brechung  und  Spiegelung 
des  Lichtes,  kommt  dann  bei  einer  polirten  Fläche  dadurch 
zu  Stande,  dass  die  Bausteine  —  die  Molecüle  —  im  Ver- 
hältnis* zur  Wellenlänge  des  Lichtes  verschwindend  klein 
sind,  so  dass  die  Fläche,  trotzdem  sie  ein  feines  Mosaik 
darstellt,  continuirlich,  structurlos  erscheint.  Dass  in  Wirk- 
lichkeit selbst  polirte  Flächen  nicht  structurlos  sind,  ist 
klar,  da  die  Molecüle  immerhin  eine  endliche  Grösse  haben 
mosten;  es  wird  meines  Erachtens  auch  plausibel  gemacht 
durch  die  Thataache,  dass  z.  B.  Röntgen-  und  Bccqucrcl- 
strahlen  keiner  regelmässigen  Reflection  oder  Brechung 
fähig  sind,  weil  wohl  diese  Aetherwellen  so  kurz  sind, 
dass  die  Dimensionen  der  Molecüle  nicht  mehr  neben 
ihnen  verschwindend  klein  sind. 

Diese  Betrachtungen  über  die  charakteristische  Be- 
schaffenheit spiegelnder  Flächen  und  ihre  Entstehung  in 
der  Natur  bringt  uns  nun  auch  zum  Verständnis«  des 
Gtanzbürstens  der  Wichse  auf  dem  Leder  und  des  Firniss- 
überzuges auf  dem  Holz.  Durch  das  Bürsten  wird  Wärme 
erzeugt,  das  in  der  wesentlich  aus  Zocker  und  Russ  be- 
stehenden Wichse  enthaltene  Wasser  verdampft,  und  durch 
eine  Art  von  Regebtionserscheinung  bildet  sich  an  der 

die  spiegelnde  Oberfläche  aus,  ähnlich,  wie  sich  auf  dem 
Strassen pflaster  aus  dem  Schnee  durch  die  gleitende  Reibung 
und  den  Druck  der  Fusstritte  eine  glatte  Eisfläche  bildet. 
Ganz  analog  liegt  der  Fall  beim  Tischler.  Der  Schellack- 
lirniss  erhärtet  nach  dem  Auftrag  halb;  der  ölige  Polir- 
bausch  gleitet  wärmend  darüber  hin,  ohne  daran  kleben 
bleiben  zu  können;  neue  Firnisströpfchen  vereinigen  sich 
Iteim  Ueberwischen  mit  den  schon  dem  Holz  anhaftenden, 
und  die  Reibung  bringt  durch  die  mit  ihr  verbundene 
Wärmeentwickelung  den  äusserten  dünnen  Lacküberzug 
immer  wieder  zum  Schmelzen  und  tum  freien  I  luss;  so 
entsteht  schliesslich  jene  harte  spiegelnde  Politur,  die  sonst 
nur  durch  mühevolles  Auftragen  zahlreicher  äusserst  dünner 
Lackschichten  und  wiederholte-*  Abschleifen  in  ähnlicher 
Güte  sich  ci/cugen  Hesse. 


Nun  bliet>e  uns  nur  der  Spiegelglasfabrikant,  der 
Linsen-  und  Edelslcinschleifer.  Um  den  sehr  rithscl- 
haften  Vorgang  des  Polirens  harter  Körper  verstehen  zu 
können,  wollen  wir  vorerst  den  Vorgang  des  Polirens 
selbst  verfolgen.  Die  zu  bearbeitende  Fläche  wird  zu- 
nächst unter  Anwendung  eines  härteren  Schleifmittels  auf 
starrer  Unterlage  (Gusseisen,  Bronze)  eben  geschliffen. 
I  Das  Vcrgrösscrungsglas  zeigt  uns ,  dass  bei  spröden 
Materialien  (Glas,  Edelstein)  die  mechanischen  Angriffe 
des  Schleifmittels  sich  als  unregelmäßig*  Muscbelbröcbe 
charakterisiren ,  welche  die  zwischen  der  Unterlage  und 
der  bearbeiteten  Fläche  rollenden  Körner  des  Schleifmittels 
in  das  Material  hineinstossen.  Diese  Muscbelbrttche  ver- 
kleinern sich  zwar  mit  Anwendung  feinerer  und  feinerer 
Schleifmittel,  bleiben  aber  selbst  nach  beliebig  langer  Be- 
arbeitung mit  den  feinsten  uns  zur  Verfugung  stehenden 
Schleifmitteln  (englisch  Roth,  Kieselgur,  Ziniusche)  unter 
dem  Mikroskop  deutlich  sichtbar;  beim  Schleifen  krystalli- 
nisch  spaltender  Medien  sind  sogar  die  mikroskopischen, 
gegen  die  Bear beilungs flache  in  gewissem  Winkel  geneigten 
Spaltung» flächen  erkennbar. 

Die  Erscheinung  ändert  sich  aber  sofort,  wenn  wir  die 
Körner  des  Schleifmittels  -  gleichgültig  fast  welches, 
wenn  es  nur  nicht  zu  grob  und  unregelmlssig  gekörnt  ist  — 
am  Rollen  verhindern,  indem  wir  sie  in  eine  weiche 
Unterlage  (Wachs,  Filz,  Papier)  einbetten.  Jetzt  wirken 
sie  wie  die  Bürstenhaare  des  Schuhputzers  oder  wie  der 
Polirbausch  des  Tischlers.    Nach  einiger  Zeit  der  Arbeil, 

Schleifen  kaum  bemerkbar  wurde,  sehr  fühlbar  wird,  zeigt 
die  Fläche  unter  dem  Mikroskop  nicht  etwa  ein  Kleiner- 
weiden  der  Muschelbrüche,  sondern  ein  V eirunden  der 
böchststehenden  Kanten  unter  Auftreten  spiegelnden  Glanzes 
derselben.  Die  polirten  Theile  rücken  im  Laufe  der  Arbeit 
einander  näher  und  näher,  die  Grübchen  füllen  sich  aus 
und  eine  continuirliche  structurlos«  Fläche  ist  das  Resultat 
der  Arbeit. 

Man  wird  sich  kaum  der  Vorstellung  entziehen  können, 
dass  auch  hier  der  regelmässigen  Lagerung  der  Molecüle 
der  Oberfläche  eine  gegenseitige  Verschiebung  dersell«! 
ohne  wesentlichen  Substanzabgang  vorausgeht,  und  dass 
die  hobelnde  Wirkung  der  ruhenden  Schleifmilteltheile  im 
Gegensatz  zur  »tossenden  Wirkung  der  rollenden  Schleif- 
körner auf  kleinstem  Orte  so  starke  Wärmewirkungen, 
d.  h.  so  starke  Molecularschwingungcn  verursacht,  dass  eine 
dauernde  Verschiebung  der  Molecüle  im  festen  Körper 
langsam,  aber  mit  demselben  Endziel  vor  sich  geht,  wie 
an  der  freien  Oberfläche  einer  Flüssigkeit  oder  eines  Gases 
fast  momentan. 

Und  damit  haben  wir  den  Weg,  der  uns  von  der 
schwarzen  Stiefelwichse  zum  geschliffenen  Diamanten  ge- 
fuhrt hat,  gefunden,  warum  soll  also  aus  dem  ungeschliffenen 
Schuhputzer  selbst  nicht  ein  blanker  Dollarkörug  werden? 

XttiMt.  [tv»'1 

• 

Dm  Plankton  der  Elbe  bei  Dresden  hat  Dr.  B. 

Schroeder  eingebend  untersucht  und  die  Ergebnisse  seiner 
Studien  in  der  Zetlschrift  für  Gnaisstrkundt  verüffeat- 
licht.  Die  Menge  des  Planktons  war  im  Hauptgennne 
des  Stromes,  wo  dessen  Wasser  eine  Flussgeschwindigkeit 
von  40  bis  190  cm  in  der  Secunde  hat,  viel  geringer  als 
im  ruhigen  Wasser  der  benachbarten  Ausbuchtungen  des 
Strombettes,  wie  denn  nach  Schroeder  da»  Volumendes 
Planktons  eines  Flusses  im  umgekehrten  Verhältnis*  w 
dessen  Slromgeschwindigkcit  steht.  Im  ganzen  fsaden 
»ich  143  Planktonartcn,  darunter  88  Pflanzen.  AehnlicP. 
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wie  in  der  Oder  ist  das  Plankton  auch  in  der  Elbe  durch 

besonder!  wahrend  des  Frühjahres  und  Herbstes.  Im 
Hauptgerinne  überwiegt  das  Ptlan/cnpLnkton  gegenüber 
dem  Thicrplijikton  an  Menge  und  Arten  und  spielt  eine 
wrM-ntische  Rolle  bei  der  Selbstreinigung  des  W:LSsers. 
Der  Zurtust  von  Kanal  wassern  hat  keinen  schädlichen  Hin- 
dus* auf  das  Plankton.  Im  stillen  Wasser  der  Fluss- 
ausbuchtungen gedeiht  ein  reichliches  Thicrplankton  von 
Crustaceen  und  Kotieren,  das  bisweilen  die  ungewöhn- 
liche Menge  von  1 1  2  cem  in  1  com  Wasser  erreicht.  Das 
Plankton  hingt  in  der  Hauptsache  von  den,  dem  Strome 
aus  den  Buchten,  benachbarten  Sümpfen  und  Nebenflüssen 
zugeführten  BestandlheUcn  ab.  Daneben  liefern  auch 
ITferfauna  und  -Flora  ihren  Beitrag  zum  Stromplankion. 

[;»;«) 

•  .  ' 

Cambriumkohle  In  den  Silurichiefcrn  Schottlands 
und  Irlands  sind  schmale  Antbracittlöze  bereits  seit  langer 
Zeit  bekannt.  Ebenso  kennt  man  auf  der  Skandinavischen 
Halbinsel  Urgneisse,  die  durch  Körnchen  von  Antbracit 
und  Asphalt  schwant  gefärbt  sind.  So  enthalten  einzelne 
Ijtger  eines  bituminösen  Gneiases  der  Urgneissformalion 
von  Wermland  in  Schweden  10  Procent  eines  glänz- 
kohlenlhnlicfaen  Minerales,  das  dem  Gneisse  in  »ehr  kleinen 
Körnchen  beigemengt  ist.  A.  P.  Karpinski  sprach  nun, 
wie  das  Ctnlralblatt  für  Mineralogie,  Geologie  und 
Paläontologie  mittheilt,  m  der  K.  Mineralogischen  Gesell- 
schaft in  St.  Petersburg  über  Kohle  aus  dem  Cambrium, 
jener  Schichtengruppe,  auf  der  die  Ablagerungen  des  Silurs 
ruhen.    Es  handelt  sich  um  swei  kleine  Kohlenhusen  im 

ist  ohne  Pflanzcnreate  —  es  würden  als  Ursprungspflanzen 
überhaupt  nur  Algen  in  Betracht  kommen  können  — ,  und 
ihre  dünnen  Splitter  bleiben  unter  dem  Mikroskop  ganz 
homogen  und  strueturios.  Zwei  Analysen  ergaben,  Wasser 
und  Asche  abgerechnet,  81,0  und  81,46  Procent  Kohlen- 
stoff, 8,8  und  9,40  Procent  Sauerstoff,  9,3  und  7,83  Procent 
Wasserstoff  und  1,3  und  1,27  Procent  Stickstoff.  Einige 
Asphalte,  besonders  der  von  Cuba,  sind  dieser  Kohle,  die 
durch  Reibung  elektrische  Eigenschaften  bekommt,  im 
Auaseben  sehr  ähnlich.  Karpinski  glaubt,  data  die 
Kohle  wahrscheinlich  ursprünglich  eine  harzahnlicbc  Sub- 
stanz war,  die  sich  nach  und  nach  verhärtet  hat.  17*17] 

*  .  ' 

Die  gröaaten  Eisenbahn-Fahrgeschwindigkeiten,  in 
den  europäischen  8taaten.  Im  Archiv  für  Eisenbahn- 
wesen werden  in  einer  längeren  Abhandlung  die  im 
Schnellzugsverkehre  der  verschiedenen  Staaten  Europas 
erzielten  Fahrgeschwindigkeiten  zusammengestellt.  Am 
schnellsten  verkehren  die  Züge  im  allgemeinen  auf  mög- 
lichst horizontalen  Strecken  mit  geringem  Stationsaufenthalte, 
z.  B.  in  Deutschland  zwischen  Wittenberge  und  Hamburg. 
Die  bisher  erreichte  obere  Grenze  der  fahrplanmäßigen 
Fahrgeschwindigkeit  ist  für  die  einzelnen  Staaten  sehr  ver- 
schieden. Am  höchsten  liegt  sie  in  Frankreich,  dessen 
raschester  Schnellzug  mit  93,5  km  in  der  Stunde  fahrt. 
Es  folgen  dann:  Grossbritannien  mit  87,7  Stundenkilometer 
als  höchste  Fahrleistung,  Deutschland  mit  82,7  km,  Belgien 
mit  79,6  km,  Niederlande  mit  75,7  km,  Oesterreich-Ungarn 
mit  73,2  km,  Italien  mit  67,1  km,  Russland  mit  61,5  km, 
Dänemark  mit  59,8  km,  Rumänien  mit  59.5  km,  Schweden 
mit  57.»  km.  Schweiz  mit  55.7  km,  Serbien  mit  51,4  km, 
Spanien  mit  49.3  km,  Nor  wegen  mit  45,2  km,  Portugal 


mit  44,7  km,  Türkei  mit  42,4  km,  Bulgarien  mit  3S.3  km 
und  endlich  Griechenland  mit  33,7  km  in  der  Stunde.  Ist 
auch  die  Fahrgeschwindigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  der  orogr.iphischen  Natur  des  Landes  abhängig,  so 
steckt  in  diesen  wenigen  Zahlen  doch  ein  Stück  Cultur- 
^eschicble,  denn  mit  steigender  Cuttur  wachst  auch  das 
Bedürfnis»,  den  Weg  der  Entfernungen  zeitlich  abzukürzen. 

t7»45l 
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Die  Eisgewinnuog  in  den  mexicaniseben  Cordilleren. 
Eine  eigenartige  Metbode  der  Eisgewinnung  erwähnt 
OH.  Howutb  in  einem  im  Scottish  Geographical  Magaiin* 
publicirten  Aufsatz  über  die  Cordilleren  von  Mexico.  Er  fand 
im  Staate  Oajaca  2500  m  über  dem  Meere  eine  umfangreiche 
Eisgewinnung  vor.  Zahlreiche  flache,  mit  Wasser  gefüllte 
Hotxlröge  werden  wahrend  der  Winternachte  auf  den  Erd- 
boden gestellt.  Auf  dem  Wasser  bilden  sich  etwa  4  mm 
dicke  Eisschichten.  Diese  werden  am  Morgen  abgenommen, 
in  Erdgruben  gepackt  und  mit  Erde  zugedeckt.  In  den 
Gruben  frieren  die  dünnen  Eiasülrkchen  zu  einer  festen 
Masse  zusammen  und  werden  dann  in  Blöcken  heraus- 
genommen, die  in  den  Städten  guten  Absatz  finden.  Genau 
dieselbe  Metbode  der  Eisgewinnung  wird  seit  alten  Zeilen 
in  gewissen  Theilen  Indiens  betrieben.  VM°\ 

'      .  * 

Glacinlspuren  in  den  Abruuen.  Im  Boltetino  della 
Sorielä  Geografica  Italiana  finden  sich  Mittheilungen  von 
Dr.  Kurt  Hassert  über  die  von  ihm  aufgefundenen 
GlaciaJspuren  In  den  Abruzzen,  und  zwar  in  der  Um- 
gebung des  Monte  Sibilla,  Monte  Gran  Sasso,  des  Vellino 
(2487  m),  im  Massive  des  Monte  MeU  (2241  m)  u.  a. 
Hassert  glaubt,  wenigstens  für  das  Gebiet  des  Gran  Sasso, 
die  Spuren  zweier  verschiedener  Gladalperioden  zu  er- 
kennen. Die  einstige  glaciale  Thatigkeit  verrath  sich 
durch  Circusthaler  (Kare),  alte  Moränen  und  Rundh<~>kcr. 
Auf  der  Südseite  des  Gran  Sasso  sind  diese  Spuren  nur 
bis  zur  Höhe  von  1 500  bis  1 700  m  herab  sichtbar ,  es 
waren  also  nur  die  obersten  Bergpartien  der  Vcrgletsche- 
rung  unterworfen.  Zur  Zeit  ihres  ersten  Vorrückens  er- 
reichten die  Gletscher  eine  IJuige  von  zwei  bis  drei, 
höchstens  bis  vier  oder  fünf  Kilometer.  Die  zweite 
Glacialpcriode,  wahrend  der  die  Grenze  des  ewigen  Schnees 
in  den  Abruzzen  etwa  bis  1900  m  herabreichte,  legte  nur 
unbedeutende  Eisbänder  um  den  Gipfel  des  Gran  Sasso. 
In  Folge  der  geringen  Festigkeit  des  Kalksteins  fehlen  in 
diesem  Gebiete  die  Circusseen,  und  die  tiefen  Moränen 
enthalten  in  ihren  Vertiefungen  nur  einige  wahrend  des 
ganzen  Jahres  gefüllte  Teiche,  wie  die  zwei  Tümpel  am 
Fusse  des  Vettore  (2004  m).  Diepgen  sind  die  Reste 
ehemaliger  Karstseen  häufig,  besonders  am  Westfusse  des 
Vettore,  am  Fusse  des  Vclino  und  im  Gelände  zwischen 
dem  Velino  und  Sirenle,  in  Höhen  von  1400  m  und  von 
1250  bis  1347  m-  [7*46] 
'     .  « 

Die  erste  Guterbahn  mit  elektrischem  Betriebe 
Berlins  ist  am  5.  August  1901  dem  Verkehr  übergeben 
wurden.  Sie  hat  den  Zweck,  den  Güterverkehr  zwischen 
den  grossen  Industriewerkea  am  rechten  Ufer  der  Ober- 
spree mit  den  staatlichen  Güterbahnhölen  in  Rummels- 
burg und  Nleder-Schöneweide  zu  vermitteln.  Auf  diesem 
Wege  verbindet  sie  Ober-Schöocweide,  wo  sich  der  Bahnhof 
für  diese  Güterbahn  (unseres  Wissens  der  erste  nur  elek- 
trisch betriebene  Güterbahnhof;  befindet,  mit  Nieder-Schöne- 
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weide  auf  dem  linken  und  Ruminelsburg  auf  dem  rechten 
Spreeufer.  Sic  «chl  einstweilen  nur  im  Dienste  der  an- 
geschlossenen Industriewerke,  doch  ist  es  in  Aussicht  ge- 
nommen, sie  auch  dem  allgemeinen  Verkehr,  vielleicht 
unter  gewissen  Beschrankungen,  zugänglich  zu  machen. 
Eigcnthümerin  der  ilahn  ist  die  Gesellschaft  (ür  den  Bau 
von  Untergrundbahnen,  der  Erbauerin  des  Spreetunncls 
Stralau — Treptow.  Dic.Locomotiven  der  bekannten  Form 
entnehmen  ihren  Belriebsslrom  mittels  Rollen  am  Ende 
einer  Fahrstange,  wie  die  Strassenbahnwagen,  von  einer 
Oberleitung.  Den  Strom  liefert  das  grosse  Kraftwerk  der 
Berliner  Elek tr ici tat» w erke  an  der  Oberspree  als 
Drehsirom;  er  wird  durch  die  Umfurmcrslation  auf  dem 
Bahnhof  Ober  -  Sehöiieweidc  in  den  für  den  Betrieb 
geeigneten  Gleichstrom  verwandelt. 


Die  Rolle  der  Regenwürmer  im  Waldboden.  Die 

Waldbodcndecke  besteht  aus  dürren  Zweigen.  Blättern 
und  Früchten,  die  von  den  Baumen  fallen,  sowie  aus  ab- 
sterbenden Moosen,  Gräsern  und  sonstigen  Prlanzcnresl.cn. 
Das  Gesammtgcwicbt  der  sich  im  Laufe  eines  Jahres 
bildenden  Bodcndcckc,  betragt  im  Durchschnitte  etwa 
4000  kg  für  den  Hektar.  Untersucht  man  nach  einigen 
Jahren  das  Gewicht  der  Bodendecke,  so  findet  man  es 
kleiner,  als  es  nach  der  Zahl  der  Jahre  sein  musstc. 
K.  Henry  hat  bereits  früher  die  grosse  Rolle  bakterieller 
Thiltigkeil  bei  der  Blälterzerslörung  in  der  Bodendecke  nach- 
gewiesen und  gezeigt,  dass  die  Zerstörung  nahezu  aufhört, 
wenn  die  Bakterien  durch  Chloroform  oder  Hitze  ver- 
nichtet werden.  Jetzt  bespricht  er  im  Journal  d'agri- 
cullur  practique  die  Rolle  der  Regenwürmer  bei  der 
Zerstörung  der  B litter  am  Waldboden.  Er  hatte  im  Walde 
vier  quadratische  FWcnflächen  durch  Bretter  von  50  cm 
LAnge  kastenförmig  abgetbcilt  und  mit  je  I OO  gr  trockenen 
Eichen-,  und  ebensoviel  trockenen  Buchen-,  Hainbuchen- 
und  Espenblättern  bedeckt.  Als  er  die  Kasten  nach 
einiger  Zeit  untersuchte,  tand  er  unter  den  BUttterdccken 
zahlreiche  von  Regenwürmern  herrührende  Löcher  im  Boden. 
Ferner  fand  er,  das»  von  den  HaiabnchenbLattcrn  fast  nichts 
mehr  vorhanden  war,  die  übrigen  Blattsorten  hingegen 
noch  in  ziemlicher  Menge  dalagen,  und  zwar  in  I*  orm  von 
kleinen  Häufchen,  deren  so  viele  gezahlt  wurden,  als  sich 
grosse  Würmer  nachweisen  Hessen.  Er  folgerte  daraus, 
dass  die  Regenwürmer  unter  den  Blättern  als  Nahrung 
die  Hainbuchenblätter  bevorzugten.  Um  diesen  Schluss  zu 
prüfen,  füllte  er  am  I.  August  einen  Kasten  mit  Garten- 
erde, die  er  zuvor  durch  Trocknen  an  der  Sonne  von 
Kegenwürmern  befreit  halte,  setzte  5  grosse  Regenwürmer 
hinein  und  bedeckte  die  Oberflache  mit  je  50  getrockneten 
Hainbuchen-,  Eichen-  und  Buchcnblittein,  die  3,295  gr, 
10,500  gr  und  5,  izogr,  zusammen  also  18,915  gr  wogen. 
Sechsundsechzig  Tage  später,  am  7.  Oktober,  waren  noch 
4 11  Eichen-,  45  Buchen-  und  7 

d'e  7.47°  V  3.77°  V  und  °>ii°  8r- 
1 1  >5 70  gr  wogen.  Es  hatte  demnach  jeder  Wurm  in  zwei 
Monaten  rund  1,55  gr  trockene  Blattsubstanz  vertilgt.  Das 
entspräche  für  je  einen  Regenwurm  einem  10  monatlichen 
Verbrauche  von  7,75  gr.  Rechnet  man  auf  den  Quadrat- 
meter \Valdl>oden  30  Regenwürmer  oder  auf  den  Hektar 
300.000,  so  würden  auf  jeden  Hektar  von  den  Regen- 
würmern jährlich  rund  250  kg  trockene  BLattsubstanz  oder 
etwa  ein  Zehntel  des  Gewichtes  der  jährlich  herabfallenden 
Blattmengc  vertilgt  werden.  Dabei  bleibt  der  Verbrauch 
an  Blättern  durch  kleinere  Wiirmcr,  Larven  n.  s.  w.  un- 
berücksichtigt.   Dif  Vorliebe  der  Regenwürmer  liir  Hain- 


buchcnblättcr  giebt  einen  Fingerzeig,  wie  man  die  Kegeu- 
würrner,  die  den  Erdboden  lockern,  im  Interesse  der  Forst- 
cultur  durch  Anpflanzung  von  Hainbuchen  heranziehen  kann. 


Seibatleuchten  einer  Uran-  und  einer  Platinver- 
bindung bei  sehr  niedriger  Temperatur.  Nach  einem  van 
J . D e  w a r  unternommenen Versuchc.dcn Henry  Becquetel, 
wie  er  in  der  Pariser  Akademie  der  Wissenschaften  mit- 
tbeitte,  wiederholt  bat,  wird  ein  Urannilrat-Krystal!  von  selbst 
leuchtend,  wenn  man  ihn  in  flüssige  Luft  oder  noch  besser 
in  flüssigen  Wasserstoff  eintaucht.  Platinryanür  zeigt 
dieselbe  Erscheinung.  De  war  führt  das  Leuchten  auf 
einen  elektrischen  Vorgang  zurück,  der  durch  molekulare 
Contraction  erzeugt  wird.  Becquerel  meint  auf  Grund 
seines  Versuches,  dass  diese  Erklärung  zuzutreffen  scheine 

[7»;] 
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Drahtlose  Telegrapbie  durch  die  Sahara.  Nachdem 
der  Plan  einer  die  Sahara  durchquerenden  Eisenbahn  in 
Frankreich  ernsten  Erwägungen  unterzogen  worden  ist, 
hat  neuerdings  der  mit  den  dortigen  Verhaltnissen  wohl  ver- 
traute Adjutant  des  Fürsten  Albert  von  Monaco,  Haupt- 
mann de  Gail,  vorgeschlagen,  die  bereits  vom  Senegal 
aus  an  das  Telegraphennetz  angeschlossene  Stadt  Timboklu 
am  Niger  mit  den  Tuat-Oasen  durch  eine  Funkentclegrauhen- 
linie  zu  verbinden.  Zu  diesem  Zwecke  würden  durch  die 
Sahara  eine  Anzahl  Stationen  zu  errichten  sein,  die  eiue 
militärische  Bedeckung  erhalten  müssten.  Auch 
Plan  soll  in  Frankreich,  das  allein  praktische 
an  einer  solchen  Verkehrsverbindung  haben  konnte,  Freunde 
gefunden  haben.  ».  [;»»; 
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Die  Eisenerzeugung 
ao  der  Wende  des  Jahrhundert«. 

Von  1'HIOD»*  Hl'XDHAI'SIK. 
Mit  urf  AMiildungrn. 

Die  Eüirninduttrie  überschreitet  die  Schwelle 
des  neuen  Jahrhunderts  im  Zustande  einer  gross- 
artigen  Kntwickelung.  Im  Maschinenbau,  im 
Schiffbau,  im  Brückenbau,  im  Liscnbahnbau. 
im  Hochbau,  in  «len  verschiedenen  Industrien 
und  Gewerben,  all  überall  hat  das  Iiisen  als 
Gusseisen,  Schmiedeeisen,  Walzeisen  und  Stahl 
eine  früher  nicht  geahnte  Verwendung  gefunden. 
Hat  man  gesagt,  man  koruie  den  Lulturgrad 
eines  Volkes  nach  seinem  Seifenverbrauche 
schätzen,  so  kann  man  mit  noch  grösserem 
Rechte  sagen,  dass  der  Culturgrad  eines  Volkes 
na.  Ii  seinem  I'  isem  1  >iisum  zu  bemessen  ist.  I  »iesem 
starken  Hisenverbrauche  entsprechend  ist  auch  die 
Kisenproducüoii  auf  der  Krde  gestiegen.  1871 
wurden  noch  nicht  ganz  13  Millionen  Tonnen  Roh- 
eisen erschmolzen,  1880  waren  es  18'/,  Millionen, 
1  «€)o  fast  28  Millionen  und  1 8gy  rund  40  Millionen 
Tonnen.  Bei  einem  specilischen  Gewichte  des 
Roheisens  7  würden  die  40000000  t  in  einen» 
Blocke  zusammengeschmolzen  einen  Würfel  von 
rund  5714000  cbm  Rauminhalt  und  829V,  m 
Kantonlänge  ergeben. 

Drei  Staaten,  die  Nordaiucrikanische  L'nion, 
Grossbritannien  und  Deutschland,  zugleich  die 
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grössten  Kohlenproducenten  der  Krde  und  über- 
haupt die  Träger  des  Wirthschaftslebens  der 
Gegenwart,  liefern  mehr  als  78  Procent  dieser 
Kisenmenge  (Abb.  715).  Auf  die  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  entfallen  34,5  l'rocent, 
auf  Grossbrilannien  23,7  Procent  und  auf  Deutsch- 
land (mit  Luxemburg)  20  Procent.  In  den  Rest 
theilen  sich  die  anderen  Staaten,  vor  allem  Russ- 
land, Frankreich,  Oesterreich-Ungarn,  Belgien  und 
Schweden.  Die  Steigerung  der  Eisenerzeugung 
ih  r  erwähnten  I .ander  wahrend  der  letzten  drei 
Jahrzehnte  ergiebt  sich  aus  der  nachstehenden 
Zusammenstellung.  Ks  wurden  an  Roheisen  er- 
schmolzen in: 
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1000  Tonnen 
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'S<>4 

3S9 

860 

393 

609 

299 

■880  1  3897 

7873 

2729 

470 

«7*5 

404 

608 

406 

1890  9203 

7904 
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Dil-  Führung  in  der  Roheisenproducüon  hat 
die  Nordamerikatusche  L'nion  übernommen  und 
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wird  sie  auch  behalten.  Die  Vereinigten 
Staaten  sind  verhältnissmässig  rasch  und  in  den 
letzten  zwei  Decennien  geradezu  sprunghaft  an  die 
erste  Stelle  der  Eisen  producirenden  Lander  gerückt. 
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eil  der  dici  wichtig««!  Prudui-t>un>tti><leT 
Ociammtriwnprodartion  d«  Jahr«  1*99. 


Im  Jahre  1840  crblies  Nordamerika  nur  288000  t 
Roheisen,  d.  h.  so  viel  wie  jetzt  etwa  wöchent- 
lich. Im  Jahre  1 87 1  spielte  es  so  gut  wie 
Deutschland  gegenüber  Grossbritannien  noch  eine 
untergeordnete  Rolle.  Zehn  Jahre  später  pro- 
ducirtc  es  mit  Deutschland  zusammen  etwa  so 
viel  wie  Grossbritannien  für  sich.  1890  hatte  es 
allein  Grossbritannien  merklich  überflügelt  und 
nahm  seit  1897  noch  einmal  einen  starken  An- 
lauf nach  oben.  Diese  rapiden  Fortschritte  seit 
1871  treten  auf  einer  graphischen  Darstellung 
der  Productionsmengen  der  einzelnen  Länder 
(  Abb.  716)  deutlich  hervor. 

Ohne  recht  bedeutende  Schwankungen  hat 
sich  der  Aufschwung  der  nordamerikanischen 
Eisenerzeugung  jedoch  nicht  vollzogen,  wie  die 
graphische  Entwickelungslinie  der  Roheisen- 
erzeugung von  Jahr  zu  Jahr  seit  1871  (Abb.  717) 
zeigt.  Die  Production,  die  von  4,1  Millionen 
Tonnen  im  Jahre  1885  auf  9,3  Millionen  Tonnen 
im  Jahre  1890  gestiegen  war,  fiel  1891  auf 
8,4  Millionen  Tonnen,  stieg  1892  auf  9,3  Millionen 
Tonnen,  fiel  1893  auf  7,2  Millionen  Tonnen  und 
1894  auf  6,7  Millionen  Tonnen,  stieg  dann  1895 
wieder  auf  0,4  Millionen  Tonnen,  fiel  1 X96  noch- 
mals auf  8,0  Millionen  Tonneu,  war  1897  wieder 
auf  9,6  Millionen  Tonnen  gestiegen  und  blieb 
auch  weiter  in  steigender  Bewegung.  Während 
des  Jahres  1 000  ist  in  Folge  eingetretener  L'eber- 
produetion  wieder  ein  Rückgang,  wenigstens  zeit- 
weise, eingetreten. 

Die  nordamerikanische  Eisenindustrie  stützt 
sich  auf  einen  grossen  Erzreichthum  im  eigenen 
lande,  so  dass  sie  vom  Auslande  unabhängig 
ist,  wenn  auch  jahrlich  eine  halbe  bis  drei- 
\iertel  Millionen  Tonnen  Eisenerz  von  Cuba 
importirt  werden.  Vertheilen  sich  auch  die  rund 
25  Millionen  Tonnen  Eisenerze,  die  im  Jahre 
1899  gefördert  wurden,  auf  n»  l  'nionsstaaten,  so 
sind  bedeutungsvoll  für  die  Eisenindustrie  doch 
vor  allem  drei  Erzgebiete:  das  östliche  Gebiet, 
die  Erzgruben  von  New  York,  New  Yersey, 
Pennsylvania  und  Ohio  umfassend,  das  Seengebiet  | 


im  Norden  der  Staaten  Wisconsin  und  Minnesota 
und  auf  der  oberen  Halbinsel  von  Michigan, 
und  das  Alabama -Tennesseegebict  im  Süden. 
Während  bis  1880  der  Schwerpunkt  der  Erz- 
gewinnung im  östlichen  Gebiete  lag,  ist  er  seit- 
dem gänzlich  auf  das  Seengebiet  übergegangen. 
Im  Jahre  1880  wurden  von  7,1  Millionen  Tonnen 
lüsenerzen  nur  1,6  Millionen  Tonneu  oder  23,6  Pro- 
cent im  Seengebiete  gefördert,  1895  waren  es 
von  1  5,9  Millionen  Tonnen  bereits  10,3  Millionen 
Tonnen  oder  64,7  Procent,  und  1899  kamen  von 
den  25  Millionen  1 onnen  Eisenerzen  1 8,6  Millionen 
Tonnen  oder  74,4  Procent  aus  dem  Eisenerzgebietc 
am  Obernsee.  Dieses  Erzgebiet,  das  bereits  rund 
170  Millionen  Tonnen  sehr  phosphorarmer  Erze 
von  durchschnittlich  62  Procent  Eisengehalt  ge- 
liefert hat,  ist  die  Hauptkraftquelle  der  nord- 
amerikanischen Eisenindustrie.  Die  Transport- 
vorrichtungen von  den  Minen  zu  den  Seehäfen 
und  die  Be-  und  Entladevorrichtungen,  die  ein 
Verladen  von  2500  t  Erz  binnen  70  Minuten 
ermöglichen,  sind  vortrefflich;  die  Transport- 
kosten auf  den  Seen  stellen  sich  auf  0,23  Pfennig, 
zeitweise  sogar  auf  0,18  Pfennig,  für  den  Tonnen- 
kilometer, sie  sind  also  viel  geringer  als  selbst  billige 
Bahnfrachttarife  von  0,78  Pfennig  für  den  Tonnen- 
kilometer. Zieht  man  in  Betracht,  dass  die  Selbst- 
kosten der  Kohlenförderung  in  der  Xordann  rikant- 
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sehen  Union  niedriger  als  in  Europa  sind,  so 
versteht  man,  warum  amerikanisches  Eisen  ■ 
Kuropa  trotz  der  grossen  Entfernung  concurreiu- 
fähig  ist.    Ks  wird  dies  noch  mehr  werden,  falb 
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es  den  amerikanischen  Eisenindustriellen  gelingt, 
ihren  Plan  zu  realisiren,  eine  besondere  Flotte 
zum  Transport  von  Eisen  aus  dem  Seengebiete 
durch  den  Wcllandkanal  zum  Ocean  und  durch 
diesen  nach  Europa  zu  bauen. 

Die  britische  Eisenindustrie  verfügt  zwar 
über  bedeutende  eigene  Eisenerzlager  in  Cleve- 
land, I.incolnshire ,  Northamptonshire ,  I.eicester- 
shire,  Cumberland,  North  -  Lancashire  u.  a.,  aber 
sie  ist  bei  der  gegenwärtigen  Höhe  ihrer  Koh- 
eisenproduetion  zu  nahezu  einem  Drittel  der  zu 
verschmelzenden  Erze  auf  das  Ausland  angewiesen. 
Es  wurden  nämlich  in  den  britischen  Hochöfen 
verarbeitet  im  Jahre: 

1 89  3  11,2  Mill.  T.  elnheün .  und  4,  l  Mill.  T .  auil.  Erze 

l895  '».<>   »  4,4   

,8<j8  M.»  5.5  

•89<»  «4.5  7.0  ,  

Von  den  fremden  Erzen  w  urden  im  letzten  Jahre 
6.2  Millionen  Tonnen  aus  Spanien,  0,3  Millionen 
Tonnen  aus  Griechenland,  0,2  Millionen  Tonnen 
aus  Algerien,  o,  1  Millionen  Tonnen  aus  Schweden 
und  nicht  ganz  0,1  Millionen  Tonnen  aus  Italien 
bezogen.  Im  Verhältnis*  zur  nordamerikanischen 
und  deutschen  Fiscnproduetion  hat  sich  die 
britisc  he  Eisenerzeugung  in  den  letzten  30  Jahren 
nur  langsam  gehoben,  dadurch  hat  sie  die  führende 
Stellung,  die  sie  über  Ho  Jahre  inne  hatte,  ein- 
gebüsst.  Im  Jahre  1H71  waren  53,1  Procent  alles 
Roheisens  britischer  Herkunft,  dagegen  iHoo  nur 
noch  23,4  Procent.  Der  Aufschwung  der  briti- 
schen Eisenindustrie  begann  in  der  ersten  Hälfte 
des  1 9.  Jahrhunderts  mit  der  Ersetzung  der  Holz- 
kohleneisenschmelzerei  durch  die  Koks-  und 
Antbniciteisenschmelzerei.  In  den  Jahren  1  883  bis 
1  Kg  5  fehlt  jeder  Fortschritt  in  der  Production,  und 
erst  der  letzte  allgemeine  NVirthschaftsaufschwung 
nach  1895  hob  die  britische  Eisenerzeugung  um 
etwas  über  1 Millionen  Tonnen  über  das  Niveau 
von  1880.  Die  gesammte  britische  Eisenindustrie 
ist  das  Resultat  einer  etwa  160jährigen  Arbeit, 
denn  im  Jahre  1 740  producirtc  '  irossbritannien 
erst  7000  t  Roheisen.    Die  Jahresproduction  stieg 


von  da  ab  in  je  zehn  Jahren  auf: 
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Im  Gegensätze  zu  der  Eisenprodit«  tion  der 
beulen  erwähnten  Länder  hat  die  Deutschlands 

sieht  man  von  geringen  Schwankungen  ab 
«•inen  continuirlichen,  wenn  auch  verschieden 
starken,  Aufschwung  genommen.  Rücksichtlich 
des  zu  verarbeitenden  Erzmateriales  ist  Deutsch- 
land zur  Zeit  nicht  in  gleichem  Maasse  vom 
Auslände  abhängig  wie  Grossbritannien.  Zwar 
führt  <  s  fremde  Eisenerze  in  steigender  Menge 


ein,  aber  es  gleicht  diesen  Import  auf  der  anderen 
Seite  durch  seinen  Eisenexport  nach  Frankreich 
und  Belgien  wieder  aus.  Erst  in  den  beiden 
letzten  Jahren  hat  Deutschland  mehr  Eisenerze 
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|  ein-  als  ausgeführt.  Rund  77  Procent  der  fremden 
|  Erze  stammen  aus  Schweden  und  Spanien.  Die 
I  Förderung,  Einfuhr  und  Ausfuhr  von  Eisenerzen 
j  weisen  für  Deutschland  in  den  letzten  zwanzig 
Jahren  die  folgenden  Höhen  auf: 
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Die  deutsche  Eisenerzgewinnung  ist  danach  im 
genannten  Zeiträume  um  rund  1 5  7  Procent  ge- 
stiegen. Den  Hauptanlheil  an  (lieser  Steigerung 
haben  klsass- Lothringen,  das  im  letzten  Jahre 
fast  7  Miliinnen  Tonnen  lieferte,  und  Luxem- 
burg, das  6  Millionen  Tonnen  Eisenerze  forderte. 
Ks  folgten  dann  die  Oberbergamtsbezirke  Bonn  mit 
2,7  Millionen  Tonnen,  Clausthal  mit  0,6  Millionen 
rönnen  und  Breslau  mit  0,5  Millionen  Tonnen 
Eisenerzen. 

Der  Aufschwung  der  deutschen  Eisen- 
production  hängt  in  erster  Linie  mit  dem  wirth- 
schaftlichen  Aufblühen  des  Landes  zusammen, 
wurde  aber  wesentlich  dadurch  gefördert,  dass 
die  werthvollen  Lothringer  Eisenerze  zum  grossen 
Theile  an  Deutschland  kamen  und  dass  es  der 
Hüllentechnik  gelang,  den  Phosphor  mittels  eines 
billigen  Verfahrens  aus  dem  Kiscn  zu  entfernen, 
und  so  auch  phosphorhaltige  Krze  mit  Vortheil 
zu  verhüllen.  Vor  70  Jahren  war  die  deutsche 
Eisenproduction  winzig,  und  es  wurden  1833  im 
Gebiete  des  Zollvereins  rund  100000  t  Roheisen 
producirt  Die  Jahreserzeiigung  stieg  dann  auf 
143000  t  im  Jahre  1840,  auf  208000  t  im  Jahre 
1850,  auf  520000  t  im  Jahre  1860  und  auf 
1391000  t  im  Jahre  1870.  Nach  Gründung 
des  Deutschen  Reiches  zeigt  die  Eisenproduction 
Deutschlands  mit  Ausnahme  der  Jahre  1874, 
1876  und  1886  Jahr  für  Jahr  eine  Steigerung. 
Ihre  Höhe  überschritt  1878  dauernd  die  zweite 
Million  Tonnen,  1882  die  dritte  Million,  1887 
die  vierte  Million,  1894  die  fünfte  Million,  1806 
die  sechste  Million,  1898  die  siebente  Million 
und  1899  mil  8029000  t  die  achte  Million 
Tonnen  Roheisen.  An  der  Eisenerzeugung  des 
lahres  1899  waren  betheiligt: 

Mit 

Millionen  IWritt 
Totim-n 

Rheinland  und  Westfalen,  ohne 

Saarbeiirk  und  Siei;erland  ...       3, 1 8(»     —  39.; 

Siuubezirk,  Lothringen  und  Luxem- 
burg   2,819  35,1 

>ic«erland,    I-ahnhcnrk ,  Hessen- 

N.issau   o.*>;S  -  8,4 

Schlesien  und  Pummern   0,825  _'  10-3 

BrauDfchweig  und  Hannover     .  .  0.349  =  4.4 

SüddeutecbUnd  and  Thüringen  .  .  0.185  -  1,8 

Königreich  Sachsen   0.025  =  °>3 

Zwei  europäische  linder,  Schweden  und 
Spanien,  haben,  wie  wir  sahen,  für  die  Eisen- 
industrie in  Kolge  ihres  Krzrcichthunis  eine  grosse 
Bedeutung.  Heide  besassen  in  früheren  Jahr- 
hunderten eine  berühmte  Kisenindustrie,  und  die 
Klingen  von  Toledo  waren  so  gefeiert,  wie  das 
schwedische  Eisen  gesucht  war.  Es  wurden  von 
diesem  im  1 4,.  Jahrhundert  bereits  jahrlich  an 
die  40000  dz  erzengt  und  zum  grösseren  1  heile 
durch  die  hanseatischen  Kaufleuie  nach  England 
geführt.  Heule  Länder  spielen  heute  indessen 
eine  untergeordnete  Rolle  als  Roheiseiierzeuger, 
obwohl  die  Produktion  dieses  Metalles  im  Laufe 


des  19.  Jahrhunderts  in  beiden  gestiegen  ist. 
Schweden  erschmelzt  jetzt  jährlich  etwas  über 
600000  t  gegen  durchschnittlich  100000  in  den 
Jahren  1833  bis  1836,  und  Spanien  etwa  150000t 
gegen  54000  t  im  Jahre  1870.  Ist  auch  für 
beide  Länder  noch  ein  weiteres  Wachsen  der 
Ei.senproduction  zu  erwarten,  so  wird  sich  diese 
doch  dauernd  in  bescheidenen  Grenzen  halten. 

Auch  die.  heute  für  das  Landesareal  sehr 
grosse  belgische  Ei.senproduction  hatte  be- 
reits im  Mittelalter  die  Grundlage  für  eine  blühende 
Eisenindustrie  abgegeben.  Die  moderne  Periode 
der  dortigen  Eisenproduction  begann  dann  tn 
den  dreissiger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts.  1830 
wurden  60000  l  Roheisen  erblasen.  Die  Pro- 
duetion  stieg  bis  auf  656000  t  im  Jahre  1872, 
dann  folgte  ein  scharfer  Rückschlag,  und  1879 
wurden  nur  448000  t  erzeugt,  doch  im  Jahre 
darauf  wieder  608000  L  Die  Production  ge- 
langte 1895  auf  rund  830000  t,  überstieg  zwei 
Jahre  darauf  zum  ersten  Male  die  Höhe  von 
t  Million  Tonnen,  um  sofort  wieder  auf  8000001 
zurückzusinken.  Die  Kleinheit  des  Landes  wird 
der  Entwickelung  der  belgischen  Kisenproduction 
die  natürlichen  Grenzen  ziehen. 

Auch  von  der  französischen  Eisen- 
industrie scheint  eine  merkliche  Steigerung  der 
Eisenerzeugung  nicht  mehr  zu  erwarten  zu  sein. 
Obwohl  sich  diese  im  letzten  halben  Jahrhundert 
versechsfacht  hat,  so  ist  doch  die  Entwickelung 
der  Eisenproduction  Krankreichs  in  den  letzten 
Jahren  in  ein  für  die  Grösse  und  culturclle  Be- 
deutung des  Landes  auffallend  langsames  Tempo 
gerathen.  So  werthvoll  auch  Krankreichs  Kisen- 
erz-  und  Kohlenlager  sind,  so  genügen  sie 
dennoch  in  keiner  Weise,  ihm  einen  Concurr«oz- 
kampf  mit  den  grossen  Eisen  erzeugenden  lindem 
zu  ermöglichen.  Vor  1 00  Jahren  konnte  die  fran- 
zösische Eisenerzeugung  noch  mit  der  britischen 
rivalisiren,  ja  sie,  wie  im  Jahre  1790.  mit  6oooot 
übertreffen,  doch  im  Beginne  des  19.  Jahrhunderts 
hatte  die  britische  Eisenproduction  schon  un 
bestritten  den  Sieg  davon  getragen.  Frankreich 
erschmolz  181 1  rund  1 10000 1  Roheisen,  1830 
rund  266000  t,  1850  rund  406000t,  1860  rund 
898000  t.  wurde  1866  von  der  nordamerikani- 
schen und  1868  von  der  deutschen  Kisen- 
production übertreffen,  erreichte  1870  die  Hohe 
von  1178000  t,  1890  von  1902000t,  1895  von 
2046000  t  und  1899  von  2567000  t. 

Oesterreich-Ungarn,  das  in  seinen  Alpen- 
landern, wo  die  Eisengewinnung  bereits  vor  der 
Rötnerherrschaft  stattfand,  während  des  Mittel- 
allers  eine  der  blühendsten  Eisenindustrien  besass 
und  noch  1769  seine  Eisenproduction  in  Meier- 
mark  mit  1 5  600  t  Jahresleistung  neben  die 
britische  stellen  konnte,  ist  im  Laufe  des  iq.  Jahr- 
hunderts trotz  erhöhter  Eisenerzeugung  «egen  die 
anderen  Eisen  producirenden  Länder  zurückge- 
blieben. Es  brachte  im  Jahresdurchschnitt  1 8 1 9  bis 
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i  K  i  s  rund  7  i  ooo  t  Roheisen  auf  den  Markt,  1850  ! 
rund  ibzooot,  1870  rund  400000  t,  1880  rund  1 
464.000  t,   1890  rund  965000  t  und  1898  rund  J 
1350000  t.    Im  Gegensätze  zu  Frankreich,  das 
steigende  Mengen  von  Eisenerzen  einführen  muss, 
übersteigt   der   Kisenerz - Kxport  Oesterreich- 
Ungarns  Jahr  für  Jahr  seinen  Import  in  diesen 
Rohmaterialien,  so  dass  in  Rücksicht  auf  die  eigenen 
Erze  das  Land  die  obere  Grenze  seiner  Leistungs- 
fähigkeit noch  nicht  erreicht  haben  dürfte. 

Die  Thatsache,  dass  Steiermark  und  andere 
einst  berühmte  Eisenproductionsgebiete  heute  in 
der  Gcsammleiseugewinuung  eine  nur  unter- 
geordnete Rolle  spielen,  ist  auf  die  Verdrängung 
der  ehemals  alleinherrschenden  Holzkohlenfeuerung 
der  Hochöfen  durch  deren  Koks-  und  Anthrai  it- 
feucrung  zurückzuführen.  Hierdurch  wurden  die  j 
Eisenprnductionscentren  in  die  Umdcr  der  grossen 
Kohlenfeldcr  verlegt.  Schon  dieser  Grund  schlieft 
es,  abgesehen  von  anderen,  aus,  dass  die 
Dalkanhalbinsel,  Italien,  die  Schweiz,  und 
Portugal  ihre  heutige  nicht  ins  tiewicht  fallende 
Eisenerschmclzung  in  ncnncnswertheni  Grade  ver- 
mehren können.  Dies  würde  für  einige  dieser  1  ander 
sich  nur  dann  in  gewissem  Maasse  ändern,  wenn 
es  bei  genügendem  Krzvorrathe  des  Landes  der 
Technik  gelingt,  die  elektrische  Eisenerschmclzung 
in  grossem  Betriebe  coneurrenzfahig  zu  machen, 
so  dass  vorhandene  Wasserkräfte  der  Eisen- 
gewinnung dienstbar  gemacht  werden  köiineii. 

Sehr  bedeutend  ist  die  Entwickclung  der 
nissischen  \-  isenindustrie  in  <len  letzten 
1  icccnnicn  des  1 9.  Jahrhunderts  gewesen,  und  in 
Bezug  auf  die  relative  /.tinahme  der  Eisen- 
production in  den  letzten  15  Jahren  steht  Kuss- 
land  an  erster  und  Amerika  an  zweiter  Stelle. 
Es  wurden  erschmolzen:  1873  last  380000  t, 
1880  rund  447000  t,  1890  rund  927000  t, 
1805  rund  i4i7oootund  1899  nahezu  1 090  000t 
Roheisen.  Im  Antheil  der  einzelnen  IjuhIcs- 
gcbiete  an  der  Gcsamtnteisenerzeuguiig  ist  eine 
merkliche  Verschiebung  eingetreten,  denn  es  ciil- 
liclet»  von  der  russischen  Roheiscnproductioti  auf 
die  bälgenden  Bezirke: 
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Auch  diese  Verschiebung  hangt  zum  grossen 
1  Theile  damit  zusammen,  dass  Russtand  im  Süden 
I  und  Südwesten  bedeutende  Kohlenlager  besitzt, 
während  die  Eisenindustrie  des  Urals  zumeist 
noch  auf  Holzkohlenfeuerung  angewiesen  ist.  Von 
dem  auf  Sibirien  und  Finland  entfallenden  An- 
theil liefert  Einland  zwei  Drittel  und  Sibirien  ein 
Drittel.  Die  sibirische  Kisenerzeugung  ist  also 
verschwindend.  Trotz  des  grossen  Aufschwunges 
der  russischen  Eisenproduction  vermag  diese  dem 
Inlandconsume  nicht  zu  genügen,  und  Russland 
muss  jährlich  einen  grossen  Theil  seines  Eisen- 
bedarfes im  Auslande  decken. 

Maassgebend  ist  zur  Beurtheüung  der  Eisen- 
gewinnung eines  Landes  nicht  nur  deren  absolute 
Hohe,  sondern  auch  das  Verhältniss  zwischen 
:  l'roduction  und  Bevölkerungszahl  und  zwischen 
l'roduction  und  I nland verbrauch.  Nach  Be- 
rechnung des  Vereins  deutscher  Eisen-  und 
Stahlindustneller  betrug  l'roduction  und  Consum 
an  Eisen  im  Jahre  1898: 
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Auf  den  Verbrauch  pro  Kopf  der  Bevölke- 
rung berechnet,  arbeitet  demnach  die  Eisen- 
industrie für  den  Export  am  stärksten  in  Gross- 
britannien,  Belgien,  Schweden  und  Deutschland. 
Die  grosse  Vermehrung  der  Eisenerzeugung  in 
der  Nordamerikanischen  Union  im  Jahre  1899 
hat  auch  für  dieses  Land  einen  lebhaften  Drang 
nach  Eiseiiausfuhr  hervorgerufen.  Deutschland 
ist  erst  in  der  zweiten  I  lälfte  der  siebziger  Jahre, 
wie  die  Abbildung  718  zeigt,  zu  einem  Eisen- 
exportlande  geworden,  da  erst  seitdem  die  Fro- 
duetion  den  Verbrauch  ständig  überschreitet. 
Indessen  ist,  wie  der  Verlauf  beider  Curven  zeigt, 
der  Consum  im  lnlande  die  feste  Grundlage  für 
die  deutsche  Eisenproduction  geblieben. 

Beim  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  lag  der 
Schwerpunkt  der  Eisengewinnung  in  Europa,  wo 
er  sich  im  l  aufe  der  ersten  sieben  Decennten 
immer  deutlicher  nach  Grossbritannien  schob. 
Trotzdem  die  europäische  Eisenproduction  un- 
gemein stark  wuchs,  ging  das  Schwergewicht  der 
Eisenerzeugung  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
an  die  Nordainerikanischc  Union  über,  die  zur 
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Zeit  ein  Drittel  der  gesammten  Roheisenmenge 
auf  den  Markt  bringt.  Zugleich  erblies  Deutsch- 
land von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Eisen  und  erreichte 
die  britische  Production  nahezu,  so  dass,  zumal 
auch  die  Eisengewinnung  der  Nachbarländer 
Deutschlands  gestiegen  ist,  das  Schwergewicht 
der  europäischen  Eisenerzeugung  an  der  Wende 
des  Jahrhunderts  wieder  auf  dem  Continente  ruht 
Was  sonst  an  überseeischer Eisenproduction  vor- 
handen ist.  fällt  trotz  reicher  Erzlager  zur  Zeit  noch 
nicht  ins  Gewicht;  am  bemerkenswerthesten  ist  noch 
Canada  mit  einer  jährlichen  Eisenerschmelzung  von 
etwa  35000  t.  Trotzdem  wird  das  kommende 
Jahrhundert  ohne  Zweifel  der  Eisengewinnung  nach 
und  nach  ein  neues  Gesicht  geben.  Neusüdwales 
rüstet  sich  wieder  emsthaft,  auf  seinen  wcrthvollen 
Kohlen-  und  Eisenerzlagern  eint-  australische 
Eisenindustrie  ins  I.cben  zu  rufen;  in  Japan  geht 
die  erste  Hochofenanlage  für  eine  Jahresleistung 
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von  180000  t  Roheisen  der  Vollendung  entgegen; 
Chinas  reiche  Eisenerze  und  Kohlenlager  werden 
eine  lebhafte  Kiscnindu.stric  entstehen  lassen. 
Auch  Indiens  Eisenerze  werden,  obschon  in  Folge 
der  ungünstigen  Lage  der  dortigen  Kohlenfeldir 
zu  den  Erzlagern  und  der  Miuderwerthigkeit  der 
meisten  bekannten  indischen  Kohlen  für  den 
Hochofenproecss  nur  langsam  verhüttet  werden. 
Können  diese  neuen  Factoren  naturgemäss  erst 
im  Laufe  der  Decennien  ihre  volle  Bedeutung 
für  den  Welteisenmarkt  und  damit  für  die  Eisen- 
erzeugung der  einzelnen  Lander  erhalten,  so 
empfängt  der  Eisenmarkt  gleich  an  der  Schwelle 
des  neuen  Jahrhunderts  sein  charakteristisches 
Gepräge  durch  die  verstärkte  Concurrenz  zwischen 
der  amerikanischen  und  der  europäischen  Eisen- 
industrie, einen  Kampf,  der  mit  wirthschafts- 
politischen  Mitteln,  aber  auch  mit  Waffen  aus 
dem  Arsenale  der  Technik  geführt  wird.  [7«65] 


Karatbildungen  in  Russland. 

Uebcr  Karstbildungen  in  Russland  veröffent- 
licht A.  K ruber   in  der  Moskauer  Zeitschrift 
Semlnvjädjänit  (Erdkunde)  eine  Studie,  von  der 
Im  Geographie  einen  Auszug  giebt.  Erscheinungen, 
die  für  verkarstete  Gebiete  charakteristisch  sind, 
keimt  man  aus  verschiedenen  Thcilen  des  euro- 
päischen  Rasslands.     Im  Norden  sind  Karst- 
bildungen in   den  Gouvernements  Olonez  und 
Archangelsk  vorhanden.  Im  Gebiete  von  Oboneje 
treten  Erdfälle  auf,  die  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  der  Richtung  eines  unterirdischen  Wasser- 
laufes folgen  und  in  genetische  Verbindung  mit 
dortigen  Seen  zu  bringen  sind,  von  denen  sich 
einige  periodisch  füllen  und  leeren.  Kulikowski 
beschreibt    acht   solcher   intennittirender  Seen, 
die  zwischen  dem  Bjelo  Osero  (Weisser  See)  und 
dem  Oucga-See  eine  Höhenlage  von  130  bis 
zoo  m  haben.    Das  Gelände,   dessen  oberste 
Schichten  aus  weichen  Kohlcnkalken  aufgebaut 
sind,    bildet   die  Wasserscheide   zwischen  den 
beiden  genannten  Seen  und  zum  Thcile  auch 
nach  dem  I.adoga-See.     Unter  den  Seen  be- 
stehen zwei  Gruppen.    Zu  der  einen  gehören  der 
Dolgoje  (Lange)  See,  der  Griasnoje  (Schmutzige) 
See  und  der  Tschimoje  See.    Diese  stehen  so 
in  Verbindung,   dass   die  Wasser  der  beiden 
ersten  dem  letzten  zufliessen  und  diesen  durch 
Versinken  in  emen  40  m  tiefen  Schlund  ver- 
lassen.   Der  Kutschto-Sce  und  die  vom  Kains- 
koje  See,  Und-  und  Lukht-  See  gebildete  Gruppe 
verlieren  ebenfalls  ihre  Wasser  in  Schlünden  von 
20  bis  30  m  Tiefe.     Keiner  der  Seen  besitzt 
einen  offenen  Abfluss,  alle  aber  haben  einen 
sehr    schwankenden   Wasserstand,    und  einige 
können  zeitweilig  offenbar  ganz  eintrocknen.  Die 
erste  der  genannten  Gruppen  hat  einen  unter- 
irdischen Abfluss  nach  Westen  zum  Oncga-Sce. 
Die  Wasser  der  zweiten  Gruppe  gehen  anscheinend 
unter  der  Erde  östlich  in  einer  Linie,  deren  Ver- 
lauf durch  trichterförmige  Erdfälle  von   10  m 
Durchmesser  und  S  m  Tiefe  bezeichnet  wird. 
Zwei  der  Erdfalle  sind  frischen  Ursprungs.  I>er 
unterirdische  Wasserlauf  tritt  endlich  in  einer 
starken  Quelle,  die  'Talik  heisst,  zu  Tage  und 
sendet   seine  Wasser   nach   dem  Bjelo  Osero. 
Achnliche  Erscheinungen  bietet  der  mittlere  Theil 
der  Wasserscheide  zwischen  den  Müssen  Onega 
und  Dwina  längs  der  Eisenbahn  von  Jaroslaw 
nach  Archangelsk.     Poröse  Dolomitkalke,  mit 
einer  schwachen  Glacialschicht  bedeckt,  bilden 
den  Boden,  io  dem  sich,  345  km  von  Woronjc 
entfernt  und  am  Meshudwor-Flusse  beginnend, 
auf  einer   180  km  langen  Strecke  regelmässig 
geformte  und  5  bis  10  m  tiefe  Erdtrichter  und 
Seen  belinden,  die  sich  im  Frühjahre  füllen  und 
im  Herbste  gewöhnlich   trocken  sind.  Sterke 
Quellen,  aus  denen  Flüsse,  wie  die  zum  Systeme 
der  Moscha  gehörenden  Flüsse  Meshudwor  und 
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Tikhmanga,  entspringen,  besitzen  nach  den  Unter- 
suchungen von  Sobolieff  einen  unterirdischen 
Wasscrlauf,  che  sie  zu  Tage  treten.   In  den  gips- 
haltigen    Zcchsteinschichten    der  Wasserscheide 
«wischen  Wolga  und  Dwina  trifft  man  im  Districte 
Kirillow   des    Gouvernements    Nowgorod  einen 
anscheinend   durch  Hinsturz    entstandenen  See, 
dessen  schwefelhaltige  Wasser  ohne  Lebewesen 
sind.     In  demselben  Districte  liegt  nördlich  vom 
Bjelo  Osero  der  Drushinskoje  See,  dessen  Wasser 
periodisch  in  fünf  trichterförmigen  Schlünden  ver- 
schwinden und  wahrscheinlich  unterirdisch  in  den 
Bjelo  Osero  fliessen.    Intermittirende  Seen  trifft 
man  im  genannten  Gouvernement  auch  im  Districte 
Borowitschi,  wo  ebenfalls  eine  unterirdische  Wasser- 
ader vom  linken  Ufer  der  Msta  bis  18  km  ober- 
halb Borowitschi  festgestellt  wurde.    Ferner  sind 
im  Gouvernement  Smolensk  intermittirende  Seen 
und    unterirdische    Wasserläufe    bekannt.  Der 
dortige  Fluss  Ponikla  (ftoniilaja  rjäka.  russ.  der 
zur  Erde  .gesenkte  Fluss)  verschwindet  im  Boden 
und   bricht   in  einer  Entfernung  von  mehreren 
Kilometern  wieder  hervor.    Das  Gouvernement 
Ni.shnijnowgorod    ist    reich    an  Karstbildungen, 
besonders  dort,  wo  sich  der  poröse  Zcchstcin- 
kalk  der  Bodenoberfläche  nähert.  Dollinen,  kreis- 
runde  Fmbruchsümpfe    und    Finstumscen,  die 
sich    rasch  von   unten   füllen  und  nach  unten 
leeren,    sind    häufig.     Sie   sind   selten  isolirt, 
sondern  meist  über  Unicn  gruppirt    Dazu  treten 
Höhlen,  deren  berühmteste  die  Bamumkowskaja 
ist.    Die  Oserka  war  einst  ein  viel  kürzerer  Fluss 
als  heute,  da  ihr  Oberlauf  sich  unterirdisch  als 
eine  Verbindung  zwischen  einer  Reihe  von  Karst- 
seen hinzog.    Im  Laufe  der  Zeit  sind  die  Jjuid- 
barren  zwischen  den  Seen  zusammengebrochen, 
so  dass  sich  jetzt  auch  der  Oberlauf  in  einem 
offenen  Thale  bewegt.    Im  Gouvernement  Perm 
untersuchte    Kittary    die   Höhlengruppe  Kun- 
gurskija,  deren  iz  mit  einander  durch  schmale 
Gänge  verbundene  Höhlen  in  Kalk-  und  Gips- 
.schiebten   liegen.     Ihr   1  laupteingang    ist  meist 
durch  His  verstopft.  Zahlreiche  Krdbrüche  scheinen 
mit  den  Höhlen  in  Verbindung  zu  stehen.  Am 
Westabhange  des  I  'ralgebirges  sind  im  Gouverne- 
ment LTfa  Karstgebilde   im  Becken  des  Bjelaja 
(Weissen)  Flusses  als  Dollinen,  Höhlen  und  unter- 
irdische   Wasserläufe    bekannt.      Beim  Dorfe 
KurmanefF,  70  km  von  Ufa,   verschwinden  die 
Kegenwasser  sofort  in  den  Spalten  des  Bodens. 
Die  Untersuchungen  von  K ruber  im  Gouverne- 
ment   Tula   haben   gezeigt,    dass   die  Hrdfalle 
/wischen    den    Bahnlinien  Moskau    Kursk  und 
Sysrnn   Wiastna  sich  über  Hohlräumen  im  Devon- 
und  Kohlenkalk  gebildet  halten.    Die  in  Linien 
jrruppirten  Erdfälle  ziehen  sich  bald  auf  der  Wasser- 
scheide, bald  am  Geläudehang,  bald  unmittelbar 
im    Thalgrunde    hin.     Ihre    anfangs    steil  ab- 
fallendem  Ränder  brechen  allmählich  nach,  so 
dass    sich   eine   trichterförmige  Senkung  bildet. 


Verstopft  sich  die  Oeffnung  nach  unten,  dann 
bildet  sich  ein  mehr  oder  weniger  kreisrunder 
See.  Durch  Hereinschwämmen  von  Schlamm- 
masseu  versumpft  der  See;  aus  dem  Moraste 
entsteht  in  weiterer  Entwicklung  ein  Torfbruch; 
dieser  wird  trocken  und  bedeckt  sich  mit  Sträucheni 
und  Bäumen,  so  dass  bisweilen  nur  noch  eine 
mit  Baumwuchs  bedeckte  Erdsenkung  das  Ueber- 
bleibsel  eines  alten  Erdfalles  ist.  An  einer 
Stelle  sind  jedoch  mehrere  Erdfälle  durch  Ein- 
sturz der  Zwischenwände  zu  einem  Thale  von 
gewisser  Ausdehnung  zusammengeflossen.  Im 
ehemaligen  Polen  kennt  man  zwei  Gebiete  von 
ausgeprägten  Höhlenbildungen,  das  von  Krakau- 
Tschenstochow,  wo  der  zerklüftete  Jurakalk,  und 
das  von  Ostgalizien,  wo  mioeäne,  sehr  gipsreiche 
Schichten  den  Untergrund  bilden.  Weitere  Karst- 
bilduugen  sind  noch  in  der  Krim,  im  Kaukasus 
und  in  Sibirien  aufgefunden.  t;1«*) 
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Das  glückliche  Gelingen  der  Befruchtung 
zeigte  sich  schon  binnen  einigen  Tagen.  Während 
nämlich  die  durch  Rtasiophaga  nicht  besuchten, 
daher  unbefruchteten  Smyrna-Feigen  ihre  Längs- 
rippen behielten  und  nach  und  nach,  ohne  zu 
reifen,  herabfielen,  rundeten  sich  die  befruchteten 
Stücke  ohne  Verzug,  ihre  Längsrippen  verloren 
sich  und  die  Eruchthaut  wurde  glatt.  Ab- 
bildung 7 1 9  zeigt  uns  diesen  Unterschied.  Der 
untere  Feigenast  (/)  trägt  fünf  Feigen,  von 
welchen  die  drei  rechts  sitzenden  (a>  unbefruchtet 
geblieben  waren  und  ihre  Längsrippen  behielten. 
Die  beiden  links  befindlichen  fb)  hingegen  sind 
erfolgreich  caprilicirt  und  bereits  im  Wachsen 
begriffen,  wie  auch  die  glatt  gewordene  Frucht- 
haut beweist.  Am  rechten  Rande  der  Abbildung 
sieht  man  zwei  ganze  und  zwei  halbe  reife  Smyrna- 
Feigen  fo  in  dem  Momente  der  „botanischen" 
Reife,  in  welchem  die  weiblichen  Blüthcnstände 
den  meisten  Zuckersaft  ausscheiden,  bezw.  ent- 
wickeln; diese  Feigen  sind  verkleinert  abgebildet. 
Der  kleinere  Ast  links  oben  (II)  stammt  von 
einem  wilden  Feigenbaum,  mit  mammoni- Feigen 
in  zwei  Stadien;  das  grössere  Stück  enthält 
schon  reife  ß/as/opAogn-Fuppcu,  aus  welchen  die 
Weibchen  soeben  ausfliegen  wollen. 

Vom  8.  August  an  begann  die  Feigenernte 
und  dauerte  fünf  Wochen.  Bei  diesem  Obste 
kann  man  nämlich  den  Ertrag  nicht  auf  einmal 
abpflücken.  Es  wird  eigentlich  gar  nicht  gepflückt, 
weil  die  Feigen  erst  dann  ein  vorzügliches  ge- 
dörrtes Handelsproduct  liefern,  wenn  sie  überreif 
sind.  Sie  müssen  also  von  selbst  herabfallen  und 
die  herabgefallenen  werden  täglich  in  der  ganzen 
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Anlage  von  Arbeitern  aufgelesen  und  in  Körben 
heimgetragen,  was  eine  recht  langwierige  und 
kostspielige  Arbeit  ist 

Nun  beginnt  das  Dörren.  Zuerst  taucht 
man  die  Feigen  in  heisses,  kochsalzhaltiges  Wasser, 
dann  legt  man  sie  auf  die  Dörrplatten,  wo  sie, 
je  nach  der  Witte- 


rung, zwei  bis 
vier    Tage  der 

Lufttrocknung 
unterworfen  blei- 
ben. Dann  schich- 
tet  man   sie  in 

Kisten,  deren 
jede  ioo  kg  Fei- 
gen aufnehmen 
kann,  und  hier 
bleiben  sie  zwei 
Wochen  lang,  um 
vollkommen 

marktfähig  zu 
werden.  Nach 

überstandencr 
Lagerung  sind  sie 
endlich  ver- 

packungsfertig. 
Bevor  sie  jedoch 
endgültig  in  <  ar- 
tons,  Kisten  u.s.w. 
verpackt  werden, 
wäscht  man  sie 
nochmals  in  kal- 
tem salzhaltigem 
Wasser,  um  auch 
die  letzten  Spu- 
ren von  Staub  und 
eventuellen  ande- 
ren L'nreinlich- 
keiten  zu  entfer- 
nen. Dieses  letzte 
Bad    ist  ferner 

auch  deshalb 
nöthig ,  weil  die 
überdürren,  femer 
die  nicht  voll- 
kommen befruch- 
teten, sowie  über- 
haupt   die  den 

Forderungen 
nicht  entsprechen- 
den Feigen  oben 
auf  dem  Wasser 


Abb.  719. 


I.  Smym4.Frigrn.4kt.    a  taprißcirtr  (befruditctc) ,  b  nicht  L^prinurt«* 
Fcigrn,  c  rrifr  brfruihlrtr  Snijan.i-l-f.Kc-ii,  cUtfM  vnkl<  tm-rt. 
II.  Cipri-FrigriMit  mit  MMMtMl£7f%ßA, 


houses  Alles  fabrikmässig  und  mit  zweckmässiger 
Arbeitseintheilung  durch  geschulte  Hände  aus- 
geführt wird,  so  ist  es  für  den  Obstzüchtcr  nicht 
nur  bequemer,  sondern  auch  billiger,  wenn  er 
seine  Frnte  solchen  Anstalten  übergiebt  In 
Fresno,  wo  die  besprochene  Feigenanlage  liegt, 

giebt  es  mehrere 
packin <g  houses  und 
in  der  grössten 
Anstalt  arbeiten 
täglich  200  bis 
300  Frauen  und 
Mädchen,  die  alle 

—  wie  man  es 
in  (  alifornien  all- 
gemein in  diesen 
Anstalten  findet 

—  nett  und  rein 
gekleidet  sind  und 
jedem  Besucher 
volles  Vertrauen 
in  Hinsicht  der 
Reinhaltung  der 
behandelten  Pro- 
duetc  einflössen 
müssen. 

Das  Gesaninn- 
ergebniss  dieses 
ersten  Caprifica- 
tions  -  Versuches 
bezifferte  sich  auf 
1  2  000  bis  1 5  000 
kg  frischer  Fei- 
gen.   Und  diese 

grosse  Menge 
wurde  von  den 
in  nicht  ganz 
500  überwinter- 
ten mammt- Fei- 
gen enthaltenen 
Insekten ,  bezw. 
durch  deren  Früh- 
jahrsbrut, zu 
Stande  gebracht 
Dabei  wirkte  na- 
türlich auch  der 
günstige  F instand 
mit ,  dass  die 
Schmarotzerart 
der  Blastophagen. 

nämlich  I'h'lo- 
Iryptsis  caritae, 


schwimmen  und  leicht  abgeschöpft  werden  können. 
—  Das  Verpacken  geschieht  in  (Kalifornien  nicht 
.seitens  der  Obstzüchter,  sondern  es  giebt  in  allen 
grösseren  Obst  erzeugenden  Orten  besondere 
Olistverpackungs-Anstalten  (f>ackiiig houses),  welche 
die  Früchte  mit  Fachkenntniss,  grosser  Sorg- 
talt  und  peinlicher  Reinlichkeit  verpacken  und 
zum  Versand  fertig  stellen.  Da  in  diesen  patktvg 


nach  Califomicn  noch  nicht  eingeschleppt  worden 
ist  Professor  Hilgard  analysirte  das  Product 
auf  der  Universität  von  (  alifornien  in  Berkeley 
und  fand,  dass  es  um  1,42  Procent  mehr  Zucker 
enthält,  als  die  levautischen  Feigen  derselben 
Sorte.  Der  Geschmack  und  die  allgemeine 
Qualität  ist,  nach  Aussage  der  ersten  compe- 
tenten  1  landelshäuser,  den  Figenschaftcn  der  aus 
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Klein -Asien  versandten  Smyrna -Feigen  ganz  ähn- 
lich, nur  dass  die  letzteren  einen  schwachen  säuer- 
lichen Geschmack  haben,  der  bei  dem  californi- 

Abb.  720. 


KUaftrhn  Jahic  alte  Smyrna -Feigenbäume  in  der  Koedin 
Anlage  <u  Frevno  i.Cilifornien). 


sehen  Productc  (nach  der  Meinung  der  Experten  zu 
dessen  Gunsten)  nicht  vorhauden  ist 

Somit  scheint  also  Amerika  einen  neuen 
Zweig  der  Cullur  von  Südfrüchten  mit  sicherer 
Aussicht  auf  einen  grossen  Krfolg  begonnen  zu 
haben,  und  wahrscheinlich  werden  in  den  Hand- 
lungen der  Alten  Welt  binnen  ver- 
hältnissmässig  kurzer  Arit  amerika- 
nische Smyrna-Feigen  verkauft  werden, 
um  so  mehr,  weil,  wie  es  scheint, 
( "aliforniens  Klima  und  Boden  den 
edelsten  Feigenbäumen  ausserordent- 
lich entspricht  Wir  führen  hier  die 
Photogramme  der  im  Roedingschen 
Garten  zu  Fresno  befindlichen  Smyrna- 
Fcigenbäumc  auf,  weil  ohnehin  der 
echte  Habitus  dieser  Räume  wenig 
bekannt  ist  (s.  Abb.  720  u.  721). 
In  Mitteleuropa  kommen  eben  nur 
verzwergte  Stamme  vor,  da  sie  im 
Winter  in  die  Erde  niedergebogen 
und  stark  bedeckt  werden  müssen, 
im  nicht  zu  erfrieren. 


phagen  ohnehin  herumfliegen  und  so  die  Edel- 
feigen  auch  von  selbst  aufsuchen  würden.  Aller- 
dings ist  das  in  einem  geringen  Grade  der  FalL 
Smyrna-Feigenbäume,  die  unmittel- 
bar neben  Geisfeigenbäumen 
stehen,  werden  von  den  Insekten 
auch  ohne  menschliches  Zuthun  be- 
fruchtet. Die  etwas  weiter  stehen- 
den Bäume  jedoch  nicht  mehr, 
oder  wenigstens  sehr  unvoll- 
kommen. Die  Blastophaga  gnmorum 
hat  nämlich  die  Gewohnheit,  nicht 
weit  zu  fliegen,  und  die  meisten 
Individuen  bleiben  am  liebsten  auf 
demselben  Baume,  der  sie  als  larven 
ernährt  hat  Viele  Mikro-Hvmenop- 
teren  auch  solche  unter  den 
t'halcidicrn,  die  ihre  Flügel  weniger 
zum  fliegen,  als  vielmehr  zum  floh- 
artigen Hüpfen  gebrauchen  —  haben 
dieselbe  Gewohnheit  Hätten  sie  mehr 
l  uternehmungsgeist ,  so  wäre  dem 
Menschen  das  ( olportiren  der  Capri- 
f  eigen  freilich  erspart.  Grosse  Winde 
können  zwar  einen  I  heil  der  Blasto- 
phagen in  grosse  Entfernungen  mit  sich 
raffen  (aber  immerhin  nur  verhältnismässig  wenige 
Individuen)  und  die  natürliche  Verbreitung  der 
Art  auf  der  Erde  geschieht  auch  unzweifelhaft 
auf  diese  Weise. 

Wenn  also  ein  Feigenzüchter  erreichen  wollte, 
dass  seine  Smyrna-Feigen  ohne  Vermittelung  von 

Abb. 


I  ichei 


1 


Unsere  Erzählung  wäre  hier 
eigentlich  zu  Ende.  Wir  glauben 
aber  noch  einige  Bemerkungen  bei- 
fügen zu  müssen. 

Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  dass 
die  kostspielige  künstliche  C&prification,  nämlich 
das  Aufhängen  der  insektentragenden  Geisfeigeu 
auf  die  Edelbäume,  gar  nicht  nothwendig  sein 
dürfte,   weil  ja  die  herausschwärmenden  Blasto- 


Sniyma-Keigm bäume  in  der  Koeding«chen  Anbge 
tu  Fraoo  (CjUiforaien). 


1  Menschenhänden  befruchtet  werden,  so  müsstc  er 
che  Anlage  einrichten,  dass  neben  jeden  Kdcl- 
feigenbaum  ein  wilder  Feigenbaum  zu  stehen 
kommt.  Hierdurch  wäre  aber  auf  derselben 
cultivirten   Fläche   nur   die  Hälfte  der  Bäume 
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wirklich  tragcud,  da  die  Geisfeigen  werthlos  sind. 
So  sind  denn  die  Kosten  der  künstlichen  Capri- 
rication  beinahe  verschwindend  klein  im  Ver- 
gleiche mit  dem  Ausfalle,  der  durch  eine  An- 
lage, in  welcher  die  Hälfte  der  Stämme 
aus  Geisfeigen  besteht,  herbeigeführt  würde. 

Nicht  nur  unsere  Fcigcnart  (Ficus  carinii, 
auch  andere  Feigenbaum  arten  haben  ihre  frucht- 
bewohnenden Insekten,  die  mit  geringen  Aus- 
nahmen der  Familie  der  Chalcidicr  zugehören; 
man  weiss  aber  bisher  nicht  von  allen  sicher, 
<>b  sie  aus  dem  Feigensafte  leben,  oder  ob  sie 
Parasiten  sind.  Als  zweifellose  Gallcnerzcuger 
kennt  man  die  Galtung  Blastophaga .  die  in  etwa 
anderthalb  Dutzend  Arten  in  Asien,  Afrika, 
Amerika  verbreitet  ist.  Von  den  übrigen  Gattungen 
der  Feigen-Hymenopteren  nennen  wir:  Tttrafms, 
CrosaogasUr,  Syco/ihag.t,  Phitolryfxsh,  7eiragonasf>is, 
Ihcatoma .  Diomoius .  Gotiiogaster ,  Sycorytles, 
Trithaulwt ,  Ai'porents ,  Gilyostichus ,  lltterandrium. 
flniostigmn.  Ceratosolen,  Xannoeenis,  Physolhun.v, 
Ganosoma.  Crilogaster.  Zusammen  also  20  Gat- 
tungen, die  grösstenteils  Dr.  Gustav  Mayr  auf- 
gestellt hat. 

Diese  grosse  Gesellschaft  beweist,  welche  ein- 
gehende Aufmerksamkeit  seit  Urzeiten  den  Arten 
der  Pflanzengattung  Ficus  seitens  der  Kcrfcnwelt 
gewidmet  wurde.  Die  in  die  Feige  eingeschlossenen 
Blüthen  benöthigen  jedenfalls  auch  Insekten  zur 
Befruchtung ,  die  eine  ganz  andere  Lebensweise 
führen  als  die  Besucher  der  frei  in  der  Luft 
blühenden  Pflanzen.  Und  wahrscheinlich  hat  sich, 
als  die  Gattung  Fiau  entstanden  ist,  der  Bau 
ihrer  Früchte  den  zur  Pollenvennittelung  er-  ! 
wünschten  Insekten  angepasst  Feigen  und  Feigen- 
insekten haben  gewiss,  vom  beiderseitigen  Fnt- 
stehen  ihrer  Formen  angefangen,  fortwährend  auf 
die  Bildung  ihrer  bezüglichen  Formen  gegenseitig 
eingewirkt  und  waren  daher  gegenseitig  auf  ein- 
ander angewiesen. 

Die  Kntwickclung  der  Smyma  -  Feigen  ist 
eigentlich  ein  interessanter  Beitrag  zu  den  Kennt- 
nissen, die  wir  zum  Theilc  in  unserer  Mittheilung: 
„Kinfluss  verschiedener  Pflanzenvarie- 
täten und  -Arten  auf  einander  bei  der 
Befruchtung  und  bei  Veredlungen"*)  be- 
sprochen haben.  Wir  haben  dort  eingehend 
untersucht,  wie  günstig  und  wie  veredelnd  bei 
den  Obstbäumen  der  Blüthcnstaub  einer  fremden 
Sorte  (derselben  botanischen  Art)  auf  die  Fnt- 
wickelung  des  Obstes  einwirkt.  Nun  sehen  wir, 
dass  die  vorzüglichste  Feigensorte  des 
Welthandels  ihr  Fntstehen  einer  unbe- 
dingt erforderlichen  Kreuzbefruchtung 
verdankt.  Ist  diese  Sorte  nicht  eben 
deshalb  die  beste  der  Welt,  weil  sie  keine 
männlichen  Blüthen  hat  und  daher  nur 
mittels  fremden  Pollens  zur  Fntwickelung 
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gelangen  kannr  Es  kann  wohl  nicht  anders 
sein,  weil  das  Insekt  hier  keine  andere  Rolle 
spielt,  als  dass  es  den  Blüthcnstaub  des  wilden 
Feigenbaumes  mit  sich  bringt  und  weiter  hier 
keine  Fier  legt.  Ks  ist  eben  nur  ein  Besuch. 
Wäre  die  Smyrna- Feige  fähig,  sich  selbst  zu 
befruchten,  so  würde  man  wahrscheinlich  das 
mühselige  Caprificircn  aufgegeben  haben,  weil  die 
heutigen  Menschen  viel  weniger  Geduld  haben, 
als  die  in  alten  Zeiten.  Ich  lese  in  älteren  Be- 
schreibungen, dass  man  auch  in  Süd -Europa 
schon  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  1 9.  Jahr- 
hunderts das  Caprificircn  ,  .überflüssig  zu  halten 
und  aufzugeben  begann".  In  grösserem  Maass- 
stabe wird  es  [heute  wahrscheinlich  nur  noch  in 
Griechenland  und  Klein -Asien  angewendet,  wes- 
!  halb  das  daselbst  erzeugte  Product  auch  vor- 
züglicher ist. 

Ich  habe  oben  erwähnt,  dass  eine  andere 
Chalcidier-Art,    die  Philotrypesi*  faricae  Ihiaju. 
bei    Blastaphaga   ginssorum    schmarotzt.  Merk- 
würdig ist,  dass  die  Schmarotzer  eine  Ligen- 
thümlichkeit  mit  den  eigentlichen  gallencrzeugendcn 
Blastophagcn  gemein  haben,  nämlich  dass  bei 
ihnen    die    Männchen    cbcnfall  flügellos 
sind,  wie  bei  ihren  Opfern,  den  Blastophagen. 
Und  auffallenderweisc  zieht  sich  dieses  Verhält- 
niss  über  die  ganze  Gruppe  der  Feigen-Chalcidier 
hinüber,  gleichviel,  ob  sie  eigentliche  Caprificatoren 
oder  deren  Schmarotzer  sind.  Warum  sich  diese 
sexuelle  Figenthümlichkeit  gerade  bei  den  Feigen- 
insekten so  ausgebildet  hat,  wo  doch  in  der 
Kerfenwelt  bei  dimoq>hen  Arten  in  der  Kegel 
die  Männchen  geflügelt  und  die  Weibchen  flügellos 
sind,  hat  seine  triftigen  Gründe.  Da  diese  kleinen 
Thiere,  sobald  sie  an  das  Tageslicht  treten,  von 
vielen  Feinden  verfolgt  werden,  so  liegt  es  im 
Interesse  der  Art,  sich  so  wenig  als  mög- 
lich ausserhalb  der  Feige  zu  zeigen.  Die 
Weibchen  müssen  zwar  aus  der  Feige,  in  welcher 
sie  sich  entwickelt  haben,  herauskommen  und 
ihre  Fier  in  einer  anderen  Feige  unterbringen.  Sie 
halten  sich  aber  nur  sehr  kurze  Zeit  in  der  freien 
j  Luft  auf  und  suchen  schnell  in  diejenige  Feige 
zu  schlüpfen,  welche  ihre  Hier  aufnehmen  soll. 
Um  diese  kurze  Wanderung  nicht  unnötiger- 
weise zu  verlängern,  kommen  sie  aus  der  Feige, 
die  sie  nährte,  schon  befruchtet  heraus.  Die 
Männchen  verlassen  daher  den  Ort  ihrer  Geburt 
gar  nicht.    Unter  solchen  Umständen  sind  ihnen 
die    Flügel    überflüssig;    diese   wären  ihnen 
sogar    unbequem    und    auch  gefährlich. 
Unbequem,    weil    sie    sich    in    dem  engen, 
klebrigen  Inneren  der  Feige  mit  Flügeln  minder 
|  leicht  bewegen  könnten  als  ohne  Flügel.  Ge- 
1  fährlich,  weil  sie,  wenn  sie  Flügel  hätten,  wohl 
1  ins  Freie  herauskämen,  um  Flugtouren  zu  halten 
und  dabei  auch  die  Weibchen  bei  ihrer  Wanderung 
aufhalten  würden.  Gewiss  ist,  dass  die  Schmarotzer 
ursprünglich  ebenfalls  rechtschaffene  Vegetarianer 
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waren  und  erst  später  aus  gallenerzcugcndcn 
Caprifications- Insekten  sich  das  bequemere  Para- 
sitenlehcn  angewöhnt  haben.  L  nd  diese  ganze 
Feigen  bewohnende  Sippschaft  hatte,  das  ist  nun- 
mehr keinem  Zweifel  unterworfen,  solche  Ahnen, 
bei  denen  beide  Geschlechter  Flügel  besassen; 
wahrscheinlich  zu  einer  Zeit,  als  es  entweder 
noch  keine  Feigen  gab  oder  ihre  Lebensweise 
sich  noch  nicht  zu  dieser  Pflanze  gewendet  hatte. 
Ks  giebt  nämlich  I- eigen -<  halcidier,  namentlich 
die  auf  der  Insel  Sokotora  lebende  Gattung 
( 'rossogfultr  und  die  in  Brasilien  heimischen  zwei 
(iattungen  Heltiandrium  und  .  \cfxntrm.  bei  welchen, 
wie  Dr.  Gustav  Mayr  entdeckt  hatte,  der  Vor- 
gang der  Flügelriickbildung  im  männlichen  Ge- 
schlechte noch  nicht  aligeschlossen  ist.  Bei  einer 
um!  derselben  Art  dieser  Gattungen  giebt  es 
eben  noch  zweierlei  Männchen:  ein  J  heil 
derselben  ist  geflügelt,  der  andere  Theil 
kommt  bereits  ungeflügelt  zur  Welt.  Wir 
haben  also  hier  den  Uebergang,  welcher  in  der 
Vergangenheit  auch  von  den  übrigen  (iattungen 
durchgemacht  werden  musste,  in  optima  forma 
vor  Augen. 

In  den  oben  gedrängt  zusammengestellten 
Daten  finden  wir  die  Hauptpunkte  unserer 
beutigen  Kenntnisse  über  Caprilication  und  über 
die  Fntstehung  des  allgemein  beliebten  Handels- 
artikels. 

Wir  wolle»  noch,  bevor  wir  abschlicssen, 
einen  Blick  in  die  ferne  Vergangenheit  werfen 
und  sehen,  wie  die  Alten  diese  I  hatsachen  auf- 
fassten.  Ich  glaube,  wir  können  uns  um  dies- 
bezügliche Aufklärung  zu  keinem  besseren  Autor 
wenden,  als  zu  dem  unermüdlichen  und  auch  in 
seiner  Lebenszeit  hochgeschätzten  I'linius,  dem 
A eiteren,  in  dessen  Schriften  wir  einen  riesigen 
Schatz  von  Daten  finden,  die  uns  über  die 
Naturauffassung  des  Alterthums  Aufklärung  geben. 
Dieser  Naturphilosoph  schreibt  über  die  Capri- 
tication  der  Feigen  folgenderweise: 

,,Ks  ist  wunderbar,  wie  schnell  die  Feigen- 
frucht reift  und  wie  kunstvoll  die  Natur  vorgeht, 
mehr  als  bei  allen  anderen  Früchten,  um  die- 
selbe zur  Reife  zu  bringen." 

,,Kin  wilder  Feigenbaum,  den  man  bei  uns 
t\i t>ii fit tis  nennt,  zeitigt  seine  Früchte  nie;  er 
schenkt  aber  anderen  Bäumen,  was  er  selbst 
nicht  besitzt.  Denn  die  Natur  lenkt  die  Kräfte, 
wohin  es  ihr  beliebt,  und  Stoff  zur  Zeugung 
lindet  sie  sogar  in  der  Fäulniss.  Dieser  Baum 
(der  <  'aprifi(M)  bringt  Stechmücken  f  ("ule.vl  hervor; 
diese  finden  aber  keine  Nahrung  mehr  in  der 
schon  in  Fäulniss  übergehenden  Feige,  welche 
sie  gebar,  und  so  fliegen  sie  denn  zu  den  edlen 
Feigen,  den  Verwandten  der  wilden,  hinüber, 
benagen  diese  unermüdlich,  beissen  oben  mit 
Gier  ein  Loch  in  die  Frucht,  kriechen  hinein, 
-  nehmen  so  zu  sagen  die  Sonnenwärme  mit  sich 
hinein  und  verschaffen  so  auch  der  Luft,  welche 


das  Keifen  zu  Stande  bringt,  freien  F'intritl. 
Dann  verzehren  sie  den  Milchsaft,  welcher  die 
Keife  verlündert,  und  welcher  die  Feige  so  zu 
sagen  im  Zustande  der  Kindheit  hält.  Dieser 
Milchsaft  verschwindet  zwar  auch  von  selbst, 
dennoch  aber  pflanzt  man  zu  jeder  Feigenanlage 
einen  wilden  Feigenbauni  und  wählt  dessen 
Standort,  wohin  er  zu  pflanzen  ist,  je  nach  der 
herrschenden  Windrichtung  so,  dass  die  Luft- 
strömung die  Insekten,  sobald  sie  auskriechen, 
auf  die  edlen  Feigen  hinwehe.  Man  ist  sogar 
auf  die  Krimdung  gekommen,  dieselben  von 
anderen  Orten  bringen  zu  lassen  und  massenhaft 
auf  die  edlen  Bäume  zu  schütten.  Alle  diese 
l  "mständlichkeiten  sind  unnöthig,  wenn  der  Boden 
mager  und  die  läge  den  Nordwinden  ausgesetzt 
ist,  weil  hier  die  Feigen  in  Folge  der  luftigen 
l  äge  von  selbst  trocken  werden  und  von  selbst 
oben  genau  solche  Löcher  bekommen  wie  die 
von  den  Stechmücken  verursachten;  das  ge- 
schieht auch  an  solchen  Orten,  wo  viel  Staub 
ist,  namentlich  neben  Heerstrassen ,  die  einen 
lebhaften  Verkehr  haben:  denn  der  Staub  ver- 
zehrt den  Milchsaft  ebenfalls.  Werden  nun  die 
Feigen,  gleichviel  ob  mittels  Staub  oder  (  apri- 
fication,  zur  Reife  gebracht,  so  gewinnt  man 
den  Vortheil,  dass  sie  nicht  herabfallen,  weil 
eben  der  Saft,  welcher  dieselben  bis  zum  Ab- 
brechen schwer  macht,  entfernt  wird." 

Gegen  die  Feinde  der  Ulaftophn^a  »rostenim 
werden  in  der  Levante  stellenweise  mittels  rother 
Farbe  Striche  um  den  Stamm  herum  gezogen, 
welche  die  feindlichen  Kerfe  zurückhalten  sollen. 
Ich  glaube  nicht,  dass  die  bereits  genannte 
parasitische  t  halcidier-Art  Philotryptsh  rari.ae 
durch  solche  Maassregeln  fern  gehalten  wird. 
Rothe  Striche  können  nur  gegen  nichtfliegende, 
also  eventuell  gegen  anieiscnartige  Insekte« 
von  Nutzen  sein.  Und  dass  Ameisen  in  die 
Feigen  dringen,  um  die  Hltistophaga  -  Brut  zu 
lödten,  hat  man  nicht  nur  in  der  Alten  Weh, 
sondern  auch  in  Amerika  beobachtet.  In  den 
Mittelmeerländern  wird  wohl  die  höchst  eigen- 
ihümlich  geformte  und  gefärbte  (schwarzer  Körper 
mit  blulrotheni  Kopfe)  Ameisenart:  Ciemtistogaitrr 
snitrlfaiis  solche  Rolle  spielen,  die  ich  im  Süden 
beinahe  unter  allen  Feigenbäumen  gut  eingenistet 
fand.  l7*<*J 


Das  Ringeln  der  Stammorgane  (Docortication). 

Von  Sl  HU  IH  -  l  IM  /. 

Bei  jüngeren  starkwachsenden  '  Ibstbäunieii, 
die  nicht  tragen  wollen,  pflegt  man  zwei  Gewalt- 
mittel anzuwenden,  dieselben  zum  Tragen  zu 
zwingen:  Fntwcder  gräbt  man  in  Fntfernung  von 
einem  halben  bis  ein  Meter  rings  um  den  Stamm 
die  Wurzeln  ab,  oder  man  macht  einige  tiefere 
Längsschnitte  (Rillen)  in  die  Baumrinde  von  der 
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Krone  abwärts  bis  zum  Wurzelhals  der  Baum 
wird  „geschröpft".  Ganz  im  Kinklang  mit 
diesem  letzteren  Verfahren  steht  die  alte  all- 
gemeine Erfahrung,  dass  Obstbäume  ungemein 
reich  zu  tragen  pflegen,  sobald  die  Rinde  an 
irgend  einer  Stelle  des  Stammes  schwer  verletzt 
worden  ist  In  der  Topfobstcultur  macht  man 
hiervon  sogar  Gebrauch,  indem  man  die  Bäumchen 
an  ihrem  Stamme  absichtlich  tödtlich  verwundet, 
um  sie  so  in  raftinirter  Weise  zum  Tragen  zu 
reizen  —  ihnen  „Angst  zu  machen",  wie  der 
technische  Ausdruck  lautet.  In  der  Tliat  wird 
der  beabsichtigte  Zweck  durch  dieses  Verfahren 
erreicht,  und  es  bleibt  oft  nur  ganz  unbegreiflich, 
dass  solche  Bäumchen  überhaupt  noch  zu  tragen 
vermögen,  nachdem  ihnen  die  Rinde  an  einer 
handbreiten  Stelle  bis  auf  ein  Geringes  rings  um 
den  Stamm  genommen  ist. 

Neuerdings  hat  nun  I.ucien  Daniel  der 
französischen  Akademie  der  Wissenschaften  eine 
Mitthcilung  vorgelegt  über  ein  ganz  ahnliches 
Verfahren,  nämlich  über  seine  Ringelungs- 
versuche an  krautartigen  Pfanzen,  also  an 
einjährigen  Gewächsen,  und  zwar  an  verschiedenen 
Kohlarten  und  Solanaceen,  die  essbare  Früchte 
bringen  (Eierpflanzen  und  Tomaten).  Das  ganze 
Verfahren  besteht  lediglich  in  einer  ringförmigen 
Fntrindung  der  Stengel  oder  Stammorgane  auf 
ein  bis  zwei  Ccnlimcter.  Dabei  wurden  folgende 
Resultate  erzielt: 

Von  Nachtschattengewächsen  hat  Daniel  die 
Fierpflanze  (Solanum  euttlenlum  Duwal  oder 
melongena  /..)  und  Tomate  (Solanum  Ivrojyenicum  L.) 
zu  seinen  Versuchen  benutzt.  Die  Solanum 
melon^etta  monsfrosa  erzeugten  ungeringelt  Früchte 
von  etwa  500  g,  während  die  Früchte  der  ge- 
geringelten Exemplare  bis  1  kg  wogen.  Auch 
die  geringelten  J  omatenstauden  (Liebesäpfel) 
erzielten  grössere  und  der  Zahl  nach  reich- 
lichere Früchte,  als  die  nicht  geringelten, 
allerdings  erwiesen  sich  diese  Früchte  als  weniger 
schmackhaft.  Daniel  schliesst  nun  hieraus,  dass 
man  bei  Solanaceen  mit  essbaren  Früchten  die 
kingeluiig  mit  Vortheil  anwenden  könne, 
und  es  liege  ferner  die  Vennuthung  nahe,  dass 
man  bei  anderen  Pflanzen  mit  essbaren  Früchten 
ähnliche  Resultate  erhalten  müsse. 

An  geringeltem  Kopfkohl  (lirasska  oleiacea 
mpitatci  und  Kosenkohl  (lir.ol. gtmmilfra)  blieben 
die  Kopfe  aber  wesentlich  kleiner  und  schlössen 
1111  hl  bezw.  öffneten  sich.  Bei  Kohlrabi  über 
der  Frdc  .  ///.  <>/.  »ongylwles)  entw  ickelten  sich  die 
Kühen  oberhalb  der  Ringelungsslelle,  sie  blieben 
aber  klein  und  erhielten  Flaschenforni ,  anstatt 
die  Form  der  Kugel.  Bei  den  dtreel  unter  der 
Blatirosette  geringelten  Kohlrüben  (Iii.  Xafms 
fsrulmto)  verlängerten  sah  die  Blatter,  die  Wurzeln 
streikten  sich  und  entwickelten  zahlreiche  über- 
flüssige haarartige  Wur/eltäscrn,  aber  keine  Kühen. 
Bei  den  Gemüsepflanzen  also,  welche  der 


I  geniessharen  Köpfe  oder  der  fleischig 
verdickten  Stengel  oder  Wurzeln  wegen 
angebaut  werden,  erwies  sich  demgemass 
die  Ringelung  als  ungünstig,  was  übrigens 
keineswegs  befremdlich  erscheint 

Sobald  nämlich  eine  Pflanze,  sei  es  nun 
Obstbaum  oder  Gemüsepflanze,  an  ihrer  Haupt- 
achse, d.  i.  am  Stamm  oder  Stengel,  schwer  ver- 
letzt wird,  macht  sich  ganz  offensichtlich  das 
Bestreben  geltend,  durch  möglichst  reiche  Blüthen- 
bildung  ungewöhnlich  zahlreiche  Früchte  und 
Samen  zu  erzeugen  —  zur  Krhaltung  der  An. 
Viele  Bäume,  deren  Stammrinde  schwer  verlern 
ist,  fangen  sogar  im  Spätsommer  oder 
Herbst  nochmals  zu  blühen  an,  was  i.H. 
bei  der  Rosskastanie  unter  den  erwähnten  Um- 
ständen sogar  ohne  Ausnahme  geschieht;  aller- 
dings ist  diese  zweite  Blüthe  auch  das  sicherste 
Vorzeichen   des    beginnenden   Absterbens  der 

I  betreffenden  Bäume.  Durch  die  Ringelung-- 
versuche  Daniels  an  fruchttragenden  Kraul- 
pflanzcn  ist  sonach  nur  die  allbekannte  Krfahrung 
bestätigt  worden,  und  diese  Beobachtung  allem 
schon  hätte  ihn  von  den  V ersuchen  an  solchen 
Krautpflanzen  absehen  lassen  müssen,  welche  der 
Köpfe  oder  geniessbaren  fleischigen  Wurzel  oder 
Stengel  wegen  als  Gemüsepflanzen  angebaut 
werden;  denn  dieselben  sind  durch  die  (  ultur  - 
künstliche  Zuchtwahl,  Bodenlockerung.  Düngung, 
das  Pikiren  und  Verpflanzen  -  -  in  theilweise 
vielhundertjähriger  Arbeit  aus  den  wildwachsenden 
Stammpflanzen  herangezüchtet  worden,  d.  h.  in 
die  einseitige  und  übermässige  Wachsthums- 
ausbildung  eines  Organs  gedrängt  worden.  Danut 
verlängern  diese  Pflanzen  allerdings  auch  die 
Zeit  ihres  Wachslhums  überhaupt  und  verschieben 
ihre  Fruchtbildung  (Fructtlication)  um  ein  Jahr. 
Auf  diese  Weise  sind  aus  den  wildwachsenden 
einjährigen  Stammpflanzen,  wie  Möhre,  Hübe, 
Kohl  u.s.w.  zweijährige  Culturpflauzen  entstanden, 
indem  dieselben  in  Folge  der  Culturbcliandlur>n 
mehr  die  Entwicklung  der  vegetativen  (Wachs- 
thumsorgane)  als  der  generativen  (FortpAanzung*- 

|  organe)  bevorzugen  und  dementsprechend  erst 
in  der  zweiten  Vegetationsperiode  (im  zweiten 
Jahre»  zur  Blülhetuntfaltung  und  Frucht-  und 
Saiiienbildung  schreiten. 

I  nter  ungünstigen  Wachslhumsbcdingungeu, 

.  d.  h.  auf  magerem,  festem  Boden  und  bei  grosser 

1  Trockenheit,  kann  man  aber  wahrnehmen,  dass 
dieselben  Gewächse  wenig  Neigung  bezeigen, 
ihre  vegetativen  Organe  zur  Entwickelung  zu 
bringen,  sondern  zumeist  direct  zur  Blüthen-  und 
Fruchtbildung  schreiten  —  das  ist  ein  Rück- 
schlag auf  die  einjährige  Stammform.  Dieselbe 
Wirkung  hat  die  Kingelung  oder  Decortuali-n 
auf  die  Gewächse  dieser  Art:  denn  diescIMi 
werden  hierdurch  offenbar  geschwächt,  in  ihrem 
W'achsthum  beeinträchtigt  und  damit  m  ihrer 
einseitigen,  rein  vegetativen  Wachsüiuinsnchtui* 
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gestört  und  gehemmt ,  so  das»  sie  gar  nicht  in 
die  Lage  kommen ,  fleischige  Wurzeln,  Stengel 
oder  Köpfe  zu  bilden;  vielmehr  werden  die  Ge- 
wächse durch  die  Decortication  veranlasst,  ihre 
generativen,  d.  h.  fruchtbildeudcn  Organe  zur 
Fntwickclung  zu  bringen,  beide  Wai  hsthums- 
richtungen  aber  schliefen  einander  aus,  d.  h. 
die  Decortication  der  eigentlichen  Gemüsepflanzen, 
die  ihrer  fleischigen  Wurzeln,  Stengel  oder  Köpfe 
wegen  angebaut  werden,  lässt  die  Pflanzen  vor- 
zeitig „in  S.iat  schiessen",  womit  die  l'nthunlich- 
keil  der  Anwendung  dieses  Verfahrens  in  diesem 
Falle  hinreichend  begründet  erscheint.  Rüben 
und  Kopfe  sind  eben  keine  Früchte,  sondern 
einseitige  Ausbildungen  der  {vegetativen)  Wachs- 
thumsorgane, durch  deren  Fntlaltung  die  Frucht- 
bildung nur  hintangehalten  wird,  eine  Beob- 
achtung, die  niiht  nur  für  einzelne,  sondern  für 
alle  Pflanzen  gilt,  um!  die  nicht  nur  für  die 
Pflanzenwelt,  sondern  auch  für  die  Thierwelt  ihre 
Giftigkeit  hat,  in  so  fern  es  eine  gleichfalls  all- 
gemein bekannte  Frfahrungsthatsache  ist,  dass 
die  Mästung  die  Zeugungsfähigkeit,  die  Frucht- 
barkeit und  l'ortpflanzungsthätigkeit  herabsetzt  • 
ein  allgemeines  biologisches  Gesetz,  das  in  der 
1  hierzucht  längst  bekannt  ist.  [7»o>] 


Elektrischer  Eisenbahnbetrieb  in  Italien. 

Italien  ist  eines  derjenigen  Länder,  welches 
keine  abbauwürdigen  Kohlenfelder,  wohl  aber 
in  seineu  Gebirgen  viele  Wasserkraft  besitzt. 
Ks  erklärt  dies  das  Interesse,  mit  welchem  man 
die  fortschreitende  Fntwickelung  der  Anlage  von 
Klektricitätswerken  zur  Nutzbarmachung  jener 
Wasserkräfte  in  Italien  verfolgt.  Ks  ist  eine 
FYage  von  höchster  wirthschaftlic  her  Bedeutung, 
die  darauf  abzielt,  nicht  nur  die  Kohleneinfuhr 
zu  vermindern,  sondern  auch  dem  Lande  Arbeits- 
kraft für  industrielle  Zwecke  billiger  zugänglich 
zu  machen,  als  es  bisher  möglich  war.  Ks  lässt 
ho tlen,  dass  es  die  in  Italien  noch  recht  rück- 
ständige Industrie  beleben  und  damit  gleichzeitig 
den  Wohlstand  des  Landes  heben  wird.  Gegen- 
wärtig verschlingen  die  Kisenbahnen  bei  weitem 
die  grössten  Kohlenmengen,  weshalb  man  schon 
seit  Jahren  bemüht  ist,  den  Dampfbetrieb  der- 
selben in  einen  solchen  mit  elektrischer  Kraft 
umzuwandeln.  Diese  Versuche  sollen  jetzt  in 
grossem  Maassslabe  aufgenommen  werden,  denn, 
wie  wir  American  Electrican  entnehmen,  haben  die 
Ingenieure  Auvert  und  Bazen  auf  dem  letzten 
italienischen  Kisenbahncongresse  einen  Kntwurf 
vorgelegt,  nach  welchem  die  etwa  100  km  langen 
Streiken  der  Meridional-Kisenbahngesellschaft  in 
elektrische  Bahnen  umgewandelt  werden  sollen. 
Da  diese  Linien  dm  Verkehr  zwischen  dem 
(  omeisce  und  den   umliegenden  Bezirken  ver- 


mitteln, so  haben  sie  namentlich  in  den  Sommer- 
monaten einen  starken  Personen-  und  Güter- 
verkehr zu  bewältigen.  Ks  wird  nun  beabsichtigt, 
sowohl  den  Durchgangs-  und  Nachbari »rtsverkehr, 
als  auch  den  Personen-  und  Güterverkehr  von 
einander  zu  trennen,  im  übrigen  aber  die  Zahl 
und  die  länge  der  Züge  dem  jeweiligen  Vcr- 
kehrshedürfnisse  anzupassen,  jedoch  grundsätzlich 
den  sogenannten  Schnellverkehr  auszuschliessen. 
Die  Personenzüge  werden  sich  bei  einer  Steigung 
von  t  Procent  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
etwa  00  km,  bei  Steigungen  von  2  Proo-nt  mit 
einer  solchen  von  36  km  bewegen,  während  die 
Güterzüge  18  bis  35  km  in  der  Stunde  fahren 
werden.  Bei  den  Personenzügen  soll  jeder 
Wagen  vier  Motoren  von  75  bis  150  PS  er- 
halten, wohingegen  die  Güterzüge  von  be- 
sonderen elektrischen  Locomotiven  geschleppt 
werden.  Die  Stromabnahme  erfolgt  durch  zwei 
Rollen,  welche  in  einem  Abstände  von  2  m  auf 
dem  Dache  der  Motorwagen  und  Locomotiven 
angebracht  sind.  Hierdurch  erreicht  man,  dass 
stets  wenigstens  eine  Rolle  mit  dem  Arbeits- 
draht in  Verbindung  steht  und  eine  Unter- 
brechung der  Stromzufuhr  zu  den  Motoreu,  wie 
sie  an  den  Luftweichen  und  -Kreuzungen, 
sowie  an  den  Speisepunkten  und  den  Strecken- 
ausschaltem  eintreten,  ausgeschlossen  sind.  Die 
Kraftstation  der  Bahnen  ist  in  Monbegno  beab- 
sichtigt, das  etwa  18  km  von  Colico  entfernt 
liegt.  Der  dort  befindliche  Wasserfall  mit  einem 
Höhenunterschiede  von  ungefähr  34  m  soll  drei 
Turbinen  von  je  2000  PS  treiben,  die  wiederum 
direct  gekuppelt  sind  mit  den  Dynamomaschinen, 
welche  einen  Dreiphasendrehstrom  von  1500  Kilo- 
watt bei  1 5  000  Volt  entwickeln.  Dieser  hoch- 
gespannte Strom  wird  in  der  Primärleitung  über 
das  ganze  Bahnnetz  vertheilt,  indem  der  Draht 
oberirdisch  auf  Stangen  mit  Porcellanisolatoren 
geführt  wird.  In  der  Arbeitsleitung  herrscht  eine 
Spannung  von  3600  Volt  und  die  Transformator- 
unterstationen  liegen  etwa  10  km  von  einander. 
Der  gelieferte  Strom  würde  ausreichen  zu  einem 
gleichzeitigen  Betriebe  von  fünf  Personen-  und 
zwei  (iüterzügen.  Fs  wird  beabsichtigt,  säminl- 
liche  Personenwagen  nicht  nur  elektrisch  zu  be- 
leuchten, sondern  auch  elektrisch  zu  heizen.  Die 
Bahnhöfe  werden,  je  nach  ihrer  Wichtigkeit,  mit 
Bogen-  oder  Glühlampen  oder  mit  einer  Ver- 
einigung beider  beleuchtet. 


RUNDSCHAU. 

Der  Verband  amerikanischer  Schiffs  werften.  Der 
Aufschwung  de»  Schiffbaues  in  den  Vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  begann  ent  zu  Anfang  der  achtziger 
Jahre  mit  dem  gegenwärtig  noch  nicht  beendeten  Ausbau 
der  damals  fast  wertblosen  Kriegsflotte.  Die  vom  Congress 
für  die  Ausführung  des  Floltenbauprogrammes  gestellte 
Bedingung,  das»  alle  Kriegsschiffe  auf  inländischen  Werften 
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und  au»  Baustoffen  hergeswill  werden  mü&sten,  die  in 
den  Vereinigten  Staaten  erzeugt  würden,  hatte  nicht  nur 
eine  «chnelle  Entwkkelung  de»  Schiff  baue*  und  eine 
Steigerung  seiner  Leistungsfähigkeit  zur  Folge,  sie  war 
auch  mit  die  Ursache  des  ungeahnten  Aufschwunges  der 
damals  noch  kümmerlich  entwickelten  Eisenindustrie  in 
den  Vereinigten  Staaten,  die  heute  bereits  den  Wett- 
bewerb mit  der  englischen  und  deutschen  Eisenindustrie 
aufgenommen  hat.  Damit  hat  auch  der  Schiffbau  schon 
begonnen.  Da  es  ihm  jedoch  an  den  reichen  Erfahrungen 
der  illeren  europäischen  Schiffswerften  mangelt,  so  haben 
sich  die  sieben  grüsslen  amerikanischen  Werften,  zu  denen 
auch  die  Union  Iran  Works  in  San  Francisco  gehören, 
nach  dort  beliebten  Mustern  zu  einem  Verbände  unter 
der  Bezeichnung  „United  States  Ship  Building  Co."  zu- 
sammengeschlossen; nur  die  grösstc  Werft  Nordamerikas, 
die  von  Cramp  and  Sons  in  Philadelphia,  ist  nicht  bei- 
getreten. 

Zweck  dieses  Verbandes  ist,  die  Leistungsfähigkeit 
seiner  Mitglieder  dadurch  zu  steigern,  das«  jedes  Werk 
nur  solche  Auftrage  ausführen  soll,  für  die  es  am  besten 
eingerichtet  ist  Ausserdem  ist  jede»  Werk  verpflichtet, 
seine  Erfahrungen  den  übrigen  Vcibandsmilgliedern  zur 
Vcrwerthung  zugänglich  zu  m.icben.  Nach  dem  in  Deutsch- 
bnd seit  Jahren  sich  bewahrenden  Brauch  soll  eine  weitere 
Arbeiuscbeidung  in  der  Richtung  durchgeführt  werden, 
das»  Massenartikel  de»  Schiffbaues,  die  bisher  die  Werften 
sich  selbst  herzustellen  pflegten,  gemeinschaftlich  besonderen 
Fabriken  zur  Anfertigung  übergeben  werden.  Man  hofft 
auf  diese  Welse,  sowie  durch  gemeinsame  Beschaffung  von 
Schill  baumalerlalien .  die  Baukosten  der  Schiffe  zu  ver- 
ringern, die  bei  den  hohen  Arbeitslöhnen  in  den  Ver- 
einigten Staaten  den  Wettbewerb  mit  auswärtigen  Werften 
erschweren.  Ist  es  auf  diese  Weise  gelungen,  die  Bau- 
kosten für  Schiffe  herabzusetzen,  so  hofft  man  Aufträge 
für  fremde  Rhedcrcicn  und  Kriegsmarinen  zu  erhallen. 

u.  I;»;] 

•  ♦  • 

Das  Süsswasser  der  Helgolander  Düne  Auf  der 
Helgolander  Düne,  der  bekannten,  nicht  0,1  <(km  grossen  und 
seit  1 720  rings  vom  Seewasser  umgebenen  Insel  aus  lockerem 
Seesande,  wird  Sasswasser  gefunden,  das  sich  gut  zu  Trink- 
zwecken eignet.  Im .JrcAivfiirffygunesuchtIZTich  Martini 
diese  auffallende  Thatsache  dadurch  zu  erklären,  dass  eine 
undurchlässige,  von  den  Hetgoländern  „Tirck"  genannte 
Schicht  das  Grundwasser  nach  unten  abschliesst.  Um  auch 
den  seillichen  Abschluss  zu  erklären,  müsstc  man  der 
Töck-Schicht  eine  muldenartige  Form  mit  gehobenen 
Rändern  gel>en,  jedoch  fehlen  hierüber  noch  di"  genaueren 

*  .  ' 

Die  Eisenbahnbrücke  Uber  den  Kleinen  Belt.  Der 

Entwurf  einer  Eisenbahnbrücke  über  den  Kleinen  Belt  ist 
im  J'romrtheus,  XI.  Jahrgang,  S.  586,  beschritten 
worden.  Kürzlich  hat  nun  die  dänische  Regierung  die 
A  usl  ührung  dieses  Planes  cndgultiglteschlosscn.  Die  eigentliche 
Bi  ticke  soll  640  m  lang  werden,  wo/u  noch  die  nicht  un- 
bedeutenden Fortsetzungen  an  Land  hinzukommen.  Die 
Höhe  der  Brückenbahn  über  dem  Wasserspiegel  wird  so 
reichlich  bemessen  sein,  dass  auch  die  h<">ebstbemii5tcten 
Segelschiffe  ungehindert  unter  ihr  hindurchfahren  können. 
Als  DurchfahrtsiiiTnung  soll  der  mittlere  Bogen  dienen, 
welcher  zu  diesem  /wecke  an  Spannweile  die  beiden 
>eilei)i">tl(iunj;en  wesentlich  übertreffen  wird.  Die  B.iu- 
k'-lrn  -ur  .Ii.-  Bi.xke  li.it  man  auf  ungrfiihr  1;  Millionen 


Mark  veranschlagt.  Der  Bau  einer  festen  Verbiri<iun£ 
zwischen  der  Insel  Fünen  und  dem  Festland«  bat  sich. 
Kopenhagens  wegen,  in  den  letzten  Jahren  immer  mehr 
als  eine  nicht  langer  zu  umgehende  Noih  wendigkeit  heraus- 
gestellt, da  die  bisher  den  starken  Eisenbahnverkehr  über 
den  Kleinen  Belt  vermittelnden  Fähren  dem  Bedürfnis! 
nicht  mehr  gentigen,  zumal  wenn  im  Winter  ungünstige 
Kisvcrhältnisse  eintreten.  Durch  die  geplante  Brücke  wird 
nicht  nur  die  Fahrzeit  nach  Kopenhagen  beträchtlich  ver- 
kürzt, sondern  auch  ein  regelmassiger,  das  ganze  Jahr  hin- 
durch unbehinderter  Eisenbahnverkehr  ermöglicht.  [;»»,,; 

•  .  * 

Der  Tunnel  unter  dem  Solent  In  Nr.  59-  dir» 
Prometheus  haben  wir  mitgcthcilt,  dass  eine  Privat- 
gesellschaft, an  deren  Spitze  mehrere  Mitglieder  des  hoben 
englischen  Adels  stehen,  die  Absicht  hat,  die  Insel  Wigbl 
mit  dem  Festlandc  durch  einen  Tunnel  zu  verbinden 
Inzwischen  bat  sowohl  das  Unter-  wie  das  Oberhaus  seine 
Einwilligung  zur  Ausführung  dieses  Planes  ertbeilt.  Der 
Tunnel  beginnt  l>ei  der  Ortschaft  Sway  in  Hampshire  und 
geht  von  da  nach  Süden,  wo  er  etwa  2  km  westlich  der 
Mündung  des  Flusschens  Frcsbwatcr  sein  Ende  linden  wirJ- 
Selne  Gesammllänge  beträgt  ungefähr  1 1  km.  Bei  Sway 
wird  er  Anschluss  haben  an  die  Gleise  der  South- Western- 
Eiscnbahn,  wahrend  er  im  Süden  mit  dem  Netz  der  Insel- 
bahnen  in  Verbindung  steht  Das  ßaucapilal  ist  auf 
12  Millionen  Mark  berechnet  und  wird  zum  grössten  Theil 
von  den  beiden  am  meisten  an  dem  Unternehmen  bc- 
theiligten  Eisenbahrgesellschaften,  der  Südwestbahn  und 
der  Insclbabngcsellschaft  gedeckt.  Die  Bauzeil  ist  auf 
sieben  Jahre  festgesetzt.  Ganz  selbstvefstlndlich  ist  es, 
dass  der  Bell  ich  durch  den  Tunnel  elektrisch  stattfinden  soll. 

•  • 
* 

Die  Beleuchtung  der  Eisenbahnwagen  durch  Gas 
oder  durch  Eleklricilat  mittels  Accum uUtoren.  Die 
verschiedenen  Eisenbahnunglücke,  bei  denen  ausbrechende 
Brande  eine  unheilvolle  Rolle  spielten,  haben  die  Bc- 
leuchlungsfrage  der  Eisenbahnwagen  in  den  Vordergrund 
der  Discussion  gerückt.  Und  in  einer  der  Versamm- 
lungen des  Berliner  Elektrotechnischen  Vereins  fährte 
die  Frage,  ob  man  die  Eisenbahnwagen  nicht  besser  durch 
Eleklricilat  mittels  Accumulatoren  erleuchte,  zu  einer  leb- 
haften Verhandlung,  in  der  ein  Theil  der  Stimmen  für 
Einführung  der  elektrischen  Beleuchtung  war,  der  andere 
»ich  dagegen  für  Beibehaltung  der  Gasbeleuchtung  aussprach. 
Seitens  der  Befürworter  der  elektrischen  Beleuchtung  wurde 
bemerkt,  dass  75000  Wagen,  davon  die  Hälfte  nicht 
deutsche,  mit  Gas,  und  »eit  1891  etwas  Uber  Xooo  Wagen 
mit  Eleklricilat  beleuchtet  würden.  Die  deutsche  Reichs- 
postvcrwaltung  sei  mit  der  elektrischen  Beleuchtung,  die 
sie  bei  14-0  Wagen  mit  27  LadesUlionen  eingeführt  hsbr. 
sehr  zufrieden.  Dos  Gewicht  der  Accumulatoren- Batterien 
sei  etwas  geringer  als  das  der  Einrichtung  für  Gasbeleuchtung, 
denn  das  Gewicht  der  Behälter  für  das  Miscbgas  (75  Procent 
Leuchtgas  und  25  Procent  Acetylengas)  betrage  einschliesslich 
der  Rohrleitungen  für  s  Flammen  zu  15  Normalkerzen 
und  27  Stunden  Brenndauer  450-480  kg,  das  Gewicht 
der  Accumulatoren- Batterien  für  5  I-ampen  zu  16  Normal- 
kerzen l>elaufe  sich  dagegen  nur  auf  430  kg.  Die  Kosten 
stellen  sich  für  die  Larapenbrcnnstunde  einschliesslich  aUer 
Xebenausgaben  bei  Mischgasbeleuchtung  auf  2,55  und  bei 
elektrischer  Beleuchtung  auf  etwa  ebensoviel.  Die  zur  all- 
gemeinen  Einführung  der   elektrischen  Beleuchtung  der 
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preussischen Staalsbahnwagcn  erforderlichen rund i 3  Milium« n 
Mark  könnten  beim  Milliarden-Etat  der  Staalsbahnverwaltung 
ein  Hindernis*  nicht  bilden.  Von  der  anderen  Seite  wurde 
dagegen  betont,  dass  bei  den  in  1-rage  kommenden  Unglücks- 

Abb.  71t. 
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füllen  das  Gm  nur  in  semndarer  Weine  mitgewirkt  habe. 
Die  zwei  oder  drei  Unfälle,  bei  denen  »ich  das  Gas  ent- 
zündet habe, könnten  gegenüber  der  Sicherheit  der  an  130000 
seit  JO  Jahren  mit  Gai  beleuchteten  Wagen  nicht  aus- 
schlaggebend sein.  Zudem  sei  auch  bei  Verwendung  von 
Elektricitat  durch  Kurzschluss  olt  Feuersgefahr 
herbeigeführt  worden.  Die  Helligkeit  der  Misch- 
gasheleuchtung  sei  wesentlich  gehoben,  zum  Thcd 
verdreifacht,  und  lasse  sich  durch  einen  verstärkten 
Procentsatz  von  Acctylen  weiter  steigern.  Dies 
bindere  jedoch  nicht,  die  Versuche  mit  elektrischer 
Beleuchtung  fortzusetzen.  Gegenwärtig  sei  aber 
der  Zeitpunkt  einer  allgemeinen  hinführung 
dieser  Beleuchtung  noch  nicht  gekommen.  Aus 
betriebstechnischen  Gründen  könne  man  das 
A ccu m u latoren» yi lern  nicht  empfehlen,  weil  es 
weder  möglich  sei.  die  Wagen  immer  zwei  bis 
drei  Stunden  Lang  zur  Ladung  der  Batterien 
ausser  Betrieb  zu  setzen,  noch  sich  diese  aul 
den  Bahnhöfen  auswechseln  Hessen.  Mit  dci 
Aenderung  an  den  Wagen  allein  sei  es  nicht 
gethan,  man  müsse  auch  den  Wagenpark  erheb- 
lich verstärken,  und  Bahnhöfe  und  Rangirgleise 
wesentlich  erweitern,  wolle  man  die  Leist  .mg 
der  Bahn  dal>ci  auf  der  Höhe  halten.       Er**7 « J 


Henze&Co.  G.m.b.H.  in  Salzkotten  (Westfalen)  explosions- 
sichere Gefasse  zur  Anschauung,  die  durch  ihr  ulier- 
raschendes  \' erhalten  bei  stattgehabten  Versuchen  (Abb.  *zl> 
berechtigtes  Aufsehen  erregten.  Es  mos*  in  der  That  ver- 
blüffen ,  ein  mit  Benzin  gefülltes 
Faas  auf  loderndem  Feuer  mit  hoch 
über  dem  offenen  Spundloch  auf- 
züngelnder Flamme  liegen  zu  sehen, 
ohne  dasa  es  explodirt,  oder  die 
Flüssigkeit  im  Innern  des  Fasses 
sich  entzündet  —  worauf  selbst- 
verständlich die  Explosion  eintreten 
wurde.  Dieses  Verhalten  ist  über- 
raschend und  doch  so  einfach  er- 
klärlich, dass  es  fast  an  das  Ei  des 
Columbus  erinnert.  Es  wird  er- 
reicht durch  die  Anwendung  des 
Prindpsder  Da  vy  sehen Sicherheils- 
lampe, indem  man  das  Zurück- 
schlagen einer  von  aussen  genährten 
Flamme  durch  das  ZwischenfOgen 
abkühlend  wirkender  durchlochter 
Metallflachen  verhindert.  Die  brenn- 
baren Gase  können  durch  diese  wohl 
austreten,  ober  die  F  Um  nie  kann 
sich  durch  dos  MelallneU  nicht 
nach  innen  fortsetzen  und  auf  die 
Flüssigkeit  im  Gcllss  übertragen. 
Zu  diesem  Zwecke  »!nd  die  Ge- 
lasse für  den  Handgebrauch,  z.  B. 
Petroleumkannen,  im  Ausguss  mit 
einem  Drahtnetz  versehen.  Grössere 
Gefasse,  Fasser  u.  dergl.  tragen 
am  S|>undlnch  einen  bis  auf  die 
gegenüber  liegende  Wand  hinab- 
reichenden Cy  linder  aus  Drahl- 
gewebe,  der  zum  Schutz  in  durch- 
lochtes  Blech  gcfassl  ist.  l'm  die  Explosion  eines  solchen 
' -agergefässes  auch  dann  zu  verhindern,  wenn  bei  einem 
Brande  sein  Inhalt  den  Siedepunkt  erreicht,  ist  der  Ver- 
schlussdeckel mit  einer  leicht  schmelzenden  Lcgirung  ein- 
gelöthet,  die  frühzeitig  schmilzt,  so  doss  der  Deckel  durch 
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Explosionssichere  Gefasse.  (Mit  drei  Abbildungen.) 
[n  der  internationalen  Ausstellung  für  Feuerschutz  und 
Kcuerrettungsw  esen   zu   Berlin  (I901)  brachte  die  Firma 


die  gespannten  Dämpfe  der  erhitzten  Flüssigkeit  hinaus- 
geschleudert  wird.  Die  ausströmenden  Dämpfe  brennen 
dann  ausserhalb  des  Gefässes,  ohne  dass  dieses  zur  Kxplnsion 
kommt. 
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Die  genannt«  Firma  fertigt  solche  Gelasse  sowohl  für 
den  Handgebrauch  (Abb.  723)  als  zur  I-agerung  (Abb.  7*4) 
leicht  entzündlicher  Flüssigkeiten  wie  Benzin,  Petroleum, 
Petroleunultber,  Gasolin,  Spiritus  u.  s.  w.  (;»kj, 


Hohe  Brücken.  Die  grosse  über  den  E;ist  River  von 
New  York  nach  Brooklyn  führende  Hängebrücke  liegt 
41,2  m  über  dem  Wasserspiegel;  die  schönen  Bogenbrücken 
über  den  Kaiser  Wilhelm -Kanal  bei  Grünenlhol  und 
Levensau  haben  bei  156.5  bezw.  :63,4  m  Spannweite 
eine  freie  Durchfahrt  von  42  bezw.  45  m  Höhe,  so  dass 
die  höchstbemasteten  Schule  unter  ihnen  hinwegfabren 
können.  Hober  sind  jedoch  eine  Anzahl  Brücken,  die 
tiefe  Thaler  überspannen.  Die  Eisenbahn-Bogcnbtücke 
über  den  Douro  l>ei  Oporto  erreicht  bei  172  m  lichter 
Bogenweite  mit  ihrem  Schicncngle»  eine  Höhe  von  70  m 
über  dem  Fluss.  Die  Göltzschthalbrücke  bei  Netzschkau 
in  der  sachsischen  Sualsbahn  Leipzig-  Hof  (zwischen  Plauen 
und  Reichenbach)  erhebt  sich  80  m  Über  den  F  luss.  Diese 
Brücke  ist  berühmt,  weil  sie  in  vier  Stockwerken  aus  Stein 
aufgeführt  ist.  Die  Eisenbahnbrücke  bei  Bradford  erreicht 
94.4  m  die  über  den  Pecos  führende  Brücke  der  Southern 
Pacific -Bahn  98,5  tu  und  die  Loabrückc  in  Bolivia  über- 
schreitet den  Fluss  in  100  m  Hohe.  Die  Schienenoberkante 
der  Kaiser  Wilhelm-Brücke  zwischen  Remscheid  und 
Solingen  liegt  107  m  über  dem  Wasserspiegel  der  Wupper. 
Sie  wird  jedoch  übertroffen  durch  die  erst  vor  wenigen 
Jahren  vollendete  Brücke  über  den  Viaur  in  Südfrankreich,  die 
sich  mit  220  ni  Bogenweite  117  m  über  den  Fluss  erhebt. 
Noch  hoher  aber  ist  die  von  Eiffcl  ausgeführte  Bogen- 
brücke  über  das  Garabitthal  bei  St.  Flour  in  der  Eisen- 
bahnlinie Man ejols  (Lozere)— Neussarges,  ihr  Bogen  von 
165  m  Stützweite  erreicht  122  m  Hohe-  Aber  auch  sie 
wird  noch  von  der  ihrer  Vollendung  nahen  Brücke  über 
die  Sioule  in  der  Eisenbahnlinie  Clcrroont-Ferrand-Mom- 
lucon  bei  Fades  übertreffen,  die  bei  ein  er  Gcsammllangc 
von  376  m  bis  zu  einer  Höhe  ven  132  111  über  den  Kluss 
sich  erbebt.    Sie  ist,  so  viel  uns  bekannt,  die  hfichsle 


Eisenhahnbrückc  der  Welt. 


mittel«  Motorwagen.  In  Clcveland 
(Ohio)  hat  man  unter  Benutzung  der  Strassenbahnglelse 
ein  Verfahren  zur  Strassenreinu&ing  eingeführt,  das  da 
nachahmenswerth  erscheint,  wo  die  Strassen  bahnen  elek- 
trischen Betrieb  mit  Oberleitung  haben.    Km  elektrisch 


e,  ihm  folgt  auf  demselben  Gleis  ein 
Bürstenwagen,  der  die  Reinigung  des  Fahrdammes  besorgt 
und  den  Schlamm  an  die  Bordsteine  schiebt,  wie  es  )a 
auch  heute  schon  auf  den  asphallirten  Strassen  üblich  ist. 
Da  diese  Art  der  Strassenreinigung  schnell  ausführbar  ist, 
so  lasst  sie  sich  Nachts,  wahrend  der  Verkehr  auf  den 
ruht,  ohne  Störung  bewerkstelligen.  r7(WSj 


Drahtlose  Telegraphie  an  der  amerikanischen  Küste. 

Die  im  Frühjahr  1900  auf  Anregung  des  Norddeutschen 
Lloyd  ausgeführte  Einrichtung  des  Leuchtschiffes  Horkumnf 
für  drahtlos«  Telegraphie,  um  die  Ankunft  aus  See  kommender 
Schiffe  nach  Borkum  *u  melden,  von  wo  die  Nachricht 
auf  dem  gewöhnlichen  tclegraphiscben  Wege  nach  Bremer- 
haven wcitergegclien  wird,  hat  in  Amerika  Nachahmung 
gefunden     Im  Monat  Juli  1901   ist  auf  dem  Leuchtschiff 


vor  der  25  km  südlich  der  Halbinsel  des  CapCod  liegenden 
Insel  Nantucket  eine  Station  für  Funketuclegraphie  nach 
Marcoöis  System  in  Betrieb  genommen  worden,  welche 
die  Ankunft  der  von  Europa  nach  New  York  fahrenden 
Dampfer  nach  der  Insel  meldet,  von  wo  die  Nachriebt 
tclegraphisch  nach  New  York  mitgetheilt  wird.  Bisher 
wurden  die  ankommenden  Schiffe  vom  I-euchtlhunn  auf 
Sandy  Hook  nach  New  York  angemeldet,  also  erst  dann, 
wenn  sie  an  der  Hafeneinfahrt  von  New  York  sichtbar 
wurden.  Da  das  Leuchtschiff  Nantucket  über  300  km 
nordost Wirts  von  Sandy  Hook  liegt,  so  erhalt  man  jetzt  ia 
New  York  die  Nachricht  von  der  Ankunft  der  Dampfer 
10  bis  15  Stunden  früher,  als  es  auf  dem  bisher  ge- 
bräuchlichen Wege  geschah.  [;iluc) 


Altgeologische  Eiszeit  in  Südafrika  In  einer  Arbeit 
über  die  „Orange- Fluss -Grundmorane"  beschreiben,  wie 
Nature  nach  The  l'ransactwns  of  the  Southafru.an  Philo- 
sophie Society  mittheilt,  A.  W.  Rogers  und  E.  H.  L 
Schwarz  den  glactalen  Charakter  der  Prieska-Congkxnersi- 
Schicht,  die  den  Kimberlevschiefer  unterlagen.  Nach  ihm 
Ansicht  ist  die  Entstehung  dieses  Congiomeraies,  das  sie 
als  eine  Grundmorane  ansprechen,  auf  Inlandeis  zurück- 
zuführen. Die  Conglomeratstücke,  das  ehemalige  Geschiebe, 
sind  zahlreich  geritzt,  und  das  Felsgestein,  auf  dem  du 
Conglomcrat  liegt,  trägt  sichtbar  Glacialspuren.  Die  Ver- 
wandschaft dieses  Prieska-Conglomerates  mit  dem  schon 
seit  langem  auf  glaciale  Ursachen  zurückgeführten  Dwyka- 
Conglomerate,  das  die  Sohle  der  mesozoischen  Formationen 
bildet^  ist  noch  unsicher.  [rij«; 
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Koppel,  Hf.inr  j9_2 

KÖPPKN,  W   .  .  .*  2  ^7 

Korkteppich   6<j_  8j 

Ki>rroFN,  C   .  .  uxz 
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Liebt wirkung,  eigenartige  .  .  .  .*;7; 
Lutums  Fleische* trat  ]±.  *5'9-  *s4Q 

Limax  agrestit  ^92 

I.imnimeter  12h. 

Links-  und  Kechtsbäudigkcit  des 
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Mantis  religio*«  .       -      *s34   7  1° 

Lcbcnszähigkeit  

Maki  onis  Funkentelegrapliiei2i.*i: 
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aus  seinem  Winterlebeu  .  .  6^; 
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—  der  Mi  'mink  ChÄiin 
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Regenbogen,  rother  4140 

Regenmacher -Missgcschiik     .  320 
Sonnentlecken  und  Witterung  447 
Wetterschiessen   .  .  '40.  *  =j  y  5_io 
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Xolotrtma  marsuyiatuni  .  ,*7bj 
Nova  Persei   037 


Xun/rajpi  laryocatactt*  /..    ...  i>io 

Niii'i  ino,  i  .C.   2flS 

<  Ibsidianite   ÖQ3 
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Pappelblattkäfer    .  .  -     -*DJ  1 

Papyrus-Ealidscbitft    *'\ 
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Pflanzenart,  neue,  plötzliche  Ent- 
stehung   47 
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Aleliers  und  Lichtpausereien  * 36  1 
Gummidruck,  pbotographischcr  ^26 
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Riebt measer  der  Hangala  .  .  ■  ^58 
Richtungssinn  bei  Infekten  .  .'2St 
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Rohrleitungen  für  hohe  Dampf- 
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Angkor- lhom     ....    '214. '231 


R/EHAK,  A   *6<)l 

Säbel messer  .    .»7v~ 

Sahara ,    drahtlote  Telcgrapbic 
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